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Sophokles  in  der  Schule*)). 

IVelien  Plalon  Sophoklps  in  der  Prima  des  Flumanistischen 
Gymnasiums:  das  geliört  sidi;  und  zwar  sind  drei  Tragödien  zu 
lesen,  eine  in  Unter-  und  zwei  in  Oberprima.  Ist  das  iiioglicli? 
O  j;ewiß,  wenn  wir  uns  auf  das  ISoUv endige  beschränken  und 
keine  Allotria  treiben.  Was  sollen  uns,  um  die  Suphokleisciie 
Poesie  zu  charakterisieren,  die  Seilenblicke  auf  Aischylus  und 
Euripides!  lieiile  Dichter  kenoeD  unsere  Scböler  Ja  uur  von 
Hörensagen.  Obendrein  sind  die  landläufigen  Urteile  Ober  die 
beiden  meiat  nur  balb  richtig  oder  gani  falach,  wie  a.  B.  der  oft 
gehörte  Tadel  der  Earipideiadien  Prologe,  oder  das  abgedroachene 
So^nk^g  itpif  ctmoq  ftiv  otovg  dtX  noistv,  Evgmidfjv  di  oM 
fl<r«y,  oder  gar:  Sophokles  der  Idealist,  Euripidea  „der  Vertreter 
des  Realiamus  oder  richtiger  dea  Naturalismus,  weil  er  die 
Menaeben  mit  den  Verirrungen  und  Gebrechen,  'mit  der  un- 
verhfillten  l^mtalitäl  des  wirklichen  Lebens'  gibt".  Wir  miß- 
brauchen feriHT  den  Dichter  nicht  zu  Moralpredigten  oder  einer 
Sammlung  von  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend,  so  sehr  wir 
uns  in  die  ethisch-religiösen  und  psychologischen  Probleme  der 
Tragödien  zu  vertiefen  suchen").  ISuch  weniger  stellen  wir  ge- 
leufntlicb  der  Streit-  und  Wecbselreden  rhetorische  Übungen  an; 
denn  diese  Jio/'tay  ccfkMcct^  die  einat  die  Athener  hAehlieh  erg&tat 
haben  werden,  machen  aoa  henle  kein  Vergnügen  mehr.  Wir 
halten  nna  endlich  nicht  auf  mit  Bflhnenalteriflmem  and  ehoriacher 
Technik,  aelbet  bei  den  Chören  verweilen  wir  nicht  über  Gebühr. 
Denn  diese  Cborlieder  enthalten  bei  weitem  nicht  alle  viel  lyriache 


>)  Dieser  Aufsatz  ist  veranlaßt  durch  Chriatian  Maff:  „Softhokles 
im  der  Sehoie''.  Vortrag^  gebalteo  auf  der  47.  VersammlaDg  deutscher 
Pkilolof      and  SehahoMater  ta  Halte  a.  S.    (Nene  Jahrbk.  1904  II,  2, 

S.  65  —  90% 

')  Cber  das  Lnbramt  der  Dichter  kan  nod  treffead  firwin  Rohde« 
Pejche  11  S.  222—224. 

ZMU«kr.  £  d.  OyMnaaialwaaeB.  LUL  1.  1 
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Perlea  oder  tiefsinnige  Spekulationen  über  religiöse  und  sittliche 
Probleme;  manche  stehen  auch  nicht  mit  der  Handlung  in  einem 
notwendigen  Zusammenhang.  Seien  wir  doch  ehrlich!  Die  Art, 
wie  wir  die  griechischen  Rhythmen  lesen,  ist  nur  ein  Scbattea- 
spiel  and  gibt  troU  «Uen  WdilklaDgs  der  griecbiacben  Sprache 
nur  eine  schwache  Voratelliing  von  der  Wirkaog,  die  ihr  Vortrag 
im  atheniachen  Theater  hatte.  Gerade  das  musikalische  Ohr  ver- 
mißt so  vieles,  was  es  hören  möchte.  Saitenspiel,  Gesang  und 
Tanz  der  Choreuten  sind  unwiederbnoglich  dahin.  FAr  uns  ist 
Sophokles  nicht  in  den  Chören. 

Die  Chorlieder  des  Aias  fügen  sich  aufs  beste  in  den  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  und  begleiten  den  Gang  der 
Handlung  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Sie  sind  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Ökonomie  des  Dramas,  aber  ,,1'erlen  lyrischer 
Poesie"  und  höbe  Gedanken  finden  sich  nicht  in  ihnen.  L^n- 
gefäbr  dasselbe  gilt  vom  Philoktet.  Der  Chor  handelt  und  lügt 
eine  ganze  Weile  tapfer  mit,  so  wortreich  er  daneben  das  jammer- 
volle Lot  des  Philoktet  beklagt  Nur  eine  lyrische  Perle  enthält 
das  Gedicht:  das  Schlummerlied.  Die  Chorgesioge  in  der  Eick tra 
dioien  swar,  rhythmisch  und  musikalisch  dargestellt,  lurVerstar- 
'  hang  des  trsgischen  Pathos,  sind  aber  an  sich  ohne  bedeutenden 
fisthetischen  oder  ethischen  Wert.  Von  den  Cborliedern  der 
Trachinierinnen  urteilt  MufT,  sie  standen  denen  in  andern 
Stucken  an  Gehalt  wie  an  Umfang  nach;  nur  die  Parodus  sei 
vortrefllich.  Leider  ist  der  Anfang  fehlerhaft  überliefert,  wie  so 
vieles  gerade  in  dieser  Tragödie^).  Der  Chor  selbst,  sagt  Muff 
weiter,  ohne  rechten  llcilt,  ohne  klare  Überlegung  und  festen 
Willen".  Wo  wäre  er  das  denn  nicht?  Im  Philoktet?  Die  Mann- 
schaft ist  ganz  abhängig  von  ihrem  Herrn  und  lediglich  sein  Echo. 
Im  Aias  ?  Die  salaminischen  SchifTer  sind  unselbständig  und  voll- 
kommen ratlos,  sie  klagen  sich  selbst  der  Verblendung  und  Pflicht- 
▼ergessenheit  an.  Ein  weoig  mehr  Haltung  haben  die  Frauen  in 
der  Elefctra,  aber  sie  können  die  Freundin  nicht  trösten  und  statten, 
lehnen  sich  ?ielmehr  an  sie  an.  Sagt  doch  die  Chorführerin: 
„Wir  sorgen  uns  um  deine  wie  um  unsre  Wohlfahrt;  doch  wenn 
ich  ungexiemend  sprach,  so  siege  deine  Meinung:  wir  werden 
dir  gehorchen'*. 

Man  wird  es  dalier  verstehen,  daß  wir  uns  mit  den  Chor- 
liedern dieser  vier  Tragödien  nicht  ungebührlicb  aulhalten.  Ge- 
lesen werden  sollen  sie,  aber  ein  längeres  Verweilen  lohnt  sich 
nicht.  Der  Lehrer  wird  den  Schülern  reichlich  lliiten  ui-ben  und 
die  Hauptarbeit  selber  leisten,  um  Zeit  zu  gewinnen  für  den 
Dialog,  für  die  Technik,  dieäe  in  ihrem  vollen  Umfang  genommen, 
und  fär  die  Einführung  in  ein  tieferes  Verstftndnis  des  Tragischen. 

Etwas  anders  steht  die  Sache  in  den  drei  andern  Tragödien. 


))  0.  BaM«,  Stadien  so  Sophokles  (Leipdf  1882,  Teaknor). 


voa     F.  Müller.  g 

IKe  Parodofi  dorAntigone  ist  (Iber  alles  Lob  erhaben.  Dem 
ersten  StasimoD  {noXXd  tä  ietyd)  will  ich  seinen  Robm  nicht 
i;chmälern,  aber  man  kann  nicht  behaupten,  daß  es  aus  der 

Situation  erwachse,  sich  an  die  vorhergehende  Handlung  an- 
schHpßp  um!  Licht  über  sie  verbreite.    Erst  der  Schluß  klingt 
äußerlich  an  die  Situation  an  (Ewald  Bruhn).   Was  den  Chorenten 
vorschwebt,  ist  die  Sftvoirjg  (der  Antigone  oder  des  Kreon?), 
und  lediglich  durch  diese  Stimmung  hängt  das  Lied  mit  der 
fbodlung  zusamnaen.    Den  Bacchusebor  kurz  vor  der  Katastrophe 
lesen  wir  aus  Gründen  der  dramatischen  Ökonomie,  aber  die 
noXvMvviAia  des  Gottes,  seiner  Attribute  und  Kultusstätten  sagt 
QBJ  nkhcs  mehr.    Das  Vierte  Stasimon  {jhXa  luA  J€t»6aq 
pv^BOv  (f  cög)  können  wir  mbig  überschlagen.  Es  wirkt  nach 
der  uomittelbar  roraufgehenden  ergreifenden  Sxene  emflchtemd 
and  erkältend;  es  beleidigt  unser  Geftthl,  wenn  aus  der  Mytbo- 
togie   als  Beispiele  Personen  angeföhrt  werden,  die  auch  ihren 
Tod  in  einem  steinernen  Grabgewölbe  fanden.    Desto  liebeToÜer 
und  andächtiger  werden  wir  uns  in  die  übrigen  Chorlieder  ver- 
senken.    Der  Chor  selbst,  meint  Bruhn,  biete  der  Charakteristik 
ei^eotümliche  Schwierigkeiten.    Natürlich;  denn  er  hat  eigentlich 
keinen  ('harakt<*r.    Als  Bürger  Thebens  und  gehorsame  Untertanen 
ihres  Königs  müssen  die  Choreuten  wohl  „diplomatisieren*'.  Nur 
schüchtern  wagen    sie  anzudeuten,   daß   ihnen  der  harte  Befehl 
üitiit  gefäiit.    AU  Kreon  gesprochen  hat,  sagen  sie:  „Der  Mann 
hat  recht  s  und  nach  der  Erwiderung  des  Uämon:  ,,Der  Mann  hat 
aocb  recht**.   Für  die  furchtlose  und  fromme  Tat  der  beiden- 
Bütigen  inngfraa  haben  sie  schlechterdings  kein  Verständnis.  Die 
Ermahnungen  und  Tröstungen  dieser  GraubSrte  klingen  wie  der 
reme  Hohn,  und  mit  Recht  ruft  Antigone  khigend  aus:  o*f*o* 
Yflfäfiai.   Erst  nach  der  Peripetie  nnd  Katastrophe  erheben  sie 
sich  zu  der  Einsicht,  oüta  itQCtrKfTOV  xqrniorcidv  evßovXia,  und 
ta  der  Scbiußsentenz  von  der  Besonnenheit  und  Frömmigkeit. 
—  Das  zweite    Stasimon  im   König  Ödipiis  (f^i  fioi  '^vvtiri) 
gehört,  wie  das  vierte  (*üi  y€}f€ai  ßgoicav)^  zu  den  ausgezeich- 
neten Liedern,    aber  es  führt  weit  ab  von  iokaste  und  Theben 
und  steht  mit    der  Situation   nur  durch  die  Stimmung  in  Ver- 
bindung, wie  Bruhu   in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  44 
bi^  50  für  mich  überzeogend  ausfährt.    Erwähnen  wir  noch  aus 
dem  ödipus  auf  Kolonos  das  erste  (eUnnov,  ^ive)  und  das 
dritte  {o<rttg  9<w  nXiwog  i*^Qovg)  Stasimon,  so  haben  wir  die 
Cboriieder,  die  ein  eingehendes  Studium  auf  der  Schule  verdienen, 
genannt.   Es  war  nicht  meine  Absicht,  eine  Abhandlung  über 
den  Sophokleischen  Chor  zu  schreiben;  ich  wollte  nurdsrauf  hin- 
weisen. daB  nicht  alle  Lieder  aus  der  Handlung  entspringen  und 
bei  weitem  nicht  alle  der  Bewunderung  wert  sind,  die  ihnen  eine 
panegyrische  Beredsamkeit  spendet. 

Viel  mehr  liegt  mir  daran,  einer  verkehrten,  nach  meiner 
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Überzeugung  abflachendeo  Theorie  des  Tragischen  entgegen- 
zutreten 

MulT  sagt,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  sei  man 
darin  einig,  daB  die  ehemals  6o  berühmte  Definition  des  Aristoteles 
zu  eng  sei.  Furcht  und  Mitleid  seien  nicht  die  einzigen  tragischen 
Gefühle,  und  nicht  auf  eine  Ueinigung  dieser  und  ähnlicher  Emp- 
findungen komme  es  in  erster  Reihe  an,  „sondern  auf  eine  be- 
glückende Erhebung  des  Zuschaners".  Hit  Verlaub,  darauf  kommt 
ea  durcfaaua  nicht  an,  und  die  Ariatoteliache  Definition  iat  noch 
heute  berOhmt  Ariatotelea  hat  aich  fomehmlich  an  Sophoklea 
orientiert,  und^wer  über  Sophoklea  achreibt,  tut  wohl  daran,  die 
Terschiedenen  Äußerungen  des  Aristoteles  zu  beachten.  Cbrigena 
tielt  die  erwähnte  Definition  nicht  auf  das  Wesen  des  Tragischen, 
sondern  auf  die  Form  und  Wirkung  der  Tragödie.  Muff  sagt 
weiter^  manche  Ästhetiker  seien  zufrieden,  wenn  Leid  und  Jammer, 
Zusammenbruch  und  Untergang  sich  vor  unsern  Augen  abs|)iele. 
Nun,  zufrieden  sind  sie  wohl  nicht,  aber  das  Leben  hal  eine  so 
schreckliche  Seite,  und  wer  wie  der  tragische  Dichter  in  seine 
Tiefen  blickt,  hat  keinen  Grund,  Freut  euch  des  Lebens  '  an- 
zustimmen. Muff  sagt  endlich,  wer  nach  der  Schuld  des  Helden 
frage,  aei  in  den  Augen  gewiaaer  Leute  ein  „moralischer 
PhUiater*^  In  meinen  Augen  iat  er  das  nicht.  Wo  eine  Schuld 
vorliegt,  erkenne  ich  aie  an;  wo  nicht,  auche  ich  nicht  danach. 
Wenn  ich  einen  guten  und  großen  Menschen  leiden  sehe,  so  fiUt 
mir  nicht  ein,  zu  fragen:  „Hat  dieser  gesündigt  oder  seine  Eltern?*' 
Daa  Evangelium  verbiietet  es  auch  (Job.  9  und  Luk.  13). 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles  über- 
gebe, will  ich  die  wesentlichen  Merkmale  des  Tragisclien,  soweit 
ich  es  verstehe,  angeben,  damit  man  mir  nicht  vorwerfe,  ich 
bleibe  bei  der  bloßen  Negation  stehen. 

Die  Tragödie  sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang.  Sie 
zeigt  uns  in  stark  bewegter  dramatischer  Handlung  den  Helden 
im  schweren  Konflikt  zwischen  IMlicbt  und  ISeigung,  im  Kampt 
für  eine  Idee  gegen  feindliche  Mächte  von  innen  und  auBen,  im 
Eampf  mit  dem  Schicksal;  da*  Held  unterliegt  (in  der  Begel, 
nicht  immer),  Leiden  und  Tod  aind  daa  Ende  nach  dem  strengen 
Geaett  der  Notwendigkeit:  unter  dieaen  ümaUnden  und  bei 
diesem  Charakter  mußte  es  so  kommen,  wie  es  gekommen  ist. 
„Tragisch  ist  der  Mann,  der  sich  aein  eigenes  Grab  gräbt,  wenn 
ich  begreife,  daß  e  r  sicb's  graben  mufs**  (Ludwig  Üellermann). 
Von  „begluckender  Erhebung"  oder  gar  „frohem  Behagen**  weiß 
der  tragische  Dichter  nicht  au  sagen  und  zu  singen. 

M  DieFrtge:  Was  ist  tragisch?  hab«  ich  mir  nit  bMoad«r«r  Rfiekf iflkt 

aof  Sophokles  uod  in  scbarFer  Polemik  fcgea  Günther  za  beantworten  ge- 
facht im  Frogramin  voo  Biaokeoburg  lbS7.  ühoe  weseutiiche  Äaderungeo 
wieder  abgedruckt  io  d«B  Beiträgea  zam  Verständois  der  tra^ischea  Knaat 
(Woireobüttel  ]S93,  J.  ZwiBler).  Das  Buch  voo  Georg  (^üuther:  Gruodaüf« 
der  trafiaekM  Kiast,  iat  1886  «raekieMB  (LeijNÜf,  W.  friadficb). 


Liooole 


vom  H.  P.  MiHlflr. 


5 


Aias  hat  sieb  noch  in  der  Heiniat  Termessen,  auch  ohne 
göttliche  Hilfe  siegen  sn  ktaneo,  und  der  eigenen  Kraft  albusebr 
vertnuend  im  Kampf  die  Hilfe  der  Athene  lorAckgewiesen.  Durdi 
diese  Hybris  bat  er  sich  den  nnfersöhnlichen  Zorn  dw  GAttin 

{äaifqyri  'hiig  dqy^y  776)  lugezogeD,  und  um  ihm  die  Größe  der 
göttlkben  Macht  zu  zeigen  {t^v  ^stßv  laxvv  oHfi  118),  schUgt 
sie  ihn  mit  Wahnsinn.    Dazu  verhöhnt  sie  ihn  noch,  was  ich 
rinfarli  emj)öreiid  finde.    Mnn  frage   nur  die  Schfilpr  nach  dem 
Eindruck,  den  ihnen  das  Auftreten  der  Athene  macht,  und  man 
\\  \vi\.  falls  man  ihr  (icfühl  nicht  verwirrt  hat,  die  richtige  Antwort 
frhaJlen     Grausamkeit  und  kalte  Rachsucht  nennt  Erwin  Rohda 
dies  Verfahren;  und  war  ein  solches  mit  der  antiken  svaißsta  und 
öfiffidatfiot^ia  vereinbar,   so  sollen  wir  es  durch  moderne  Vor- 
stellaogen  nicht  hinwegdeuten*}.    Ich  hegreife  sehr  wohl,  daB 
?olkelt  den  Wahnsinn  und  die  Schmach,  von  denen  Aias  getroffen 
wird,  ala  ein  unTerhftitniaroSBig  fOrchterliches,  onverdienl  gran- 
saoies  Schicksal  und  das  Walten  der  Athene  als  inBerst  parteiisch 
beseichnet   Dagegen  hegreife  ich  nicht,  wie  Muff  hat  sagen  und 
sebreiben  kdnnen:  „Gerade  das  («egenteil  ist  der  Fall.    Dank  des 
gerechten  nod  heilsamen  Eingreifens  der  Göttin,  durch  das  die 
Achater   gerettet    werden,   wird   auch  der   Held  geläutert  und 
schließlich   zu    hohen   Ehren   geführt".    Das  sind  Redensarten. 
Geläutert  wird  der  Held  überhaupt  nicht.    Den  Göttern  glaubt  er 
kpinc  Rücksicht    mehr  schuldig   zu  sein  (589).    In  der  zwei- 
deutigen Rede  (G46 — 692),  iu  der  er  seine  Umgebung  über  seinen 
Entschluß,  freiwillig  zu  sterben,  täuscht,  spricht  er  nicht  ohne 
Ironie  von  Lustralionen,  durch  die  er  vielleicht  dem  schweren 
Zorn  der  Göttin  entrinne,  ond  mit  bitterm  Hnmor  fährt  er  nach 
AnliIhruDg  des  Sprichworls  von  den  SSu^fa  Sägte  fort:  „So  werden 
wir  denn  in  Zukunft  den  Göttern  tu  «weichen*  wissen  und  die 
Atriden  jerehren*  lernen**.    In  dem  Monolog  erbittet  er  ^om 
Zens  keine  große  Gunst,  sondern  nnr  so  Tie),  daß  er  einen  Boten 
an  Teukroa  aende«  damit  sein  Leichnam  nicht  den  Vögein  nnd 
Hunden  som  Fraß  vorgeworfen  werde.  Aber  die  Erlnyeo  mft  er 
lebend  an,  daß  sie  die  Flfirhe  erfnllen,  die  er  in  seinem  unver- 
söhnlicbpn  Haß  gegen  die  Atriden  schleudert.   Wo  ist  da  eine 
Spur  von  Keiie,  Sinnesänderung  und  Läuterung?    iNirht  Athene, 
sondern  Teukros  und  vor  allen  Odysseus  sind  es,  die  i\o.m  Ersten 
der  Helden  nach  Achilleus  ein  ehrenvolles  Begräbnis  verschalTen. 
l\3>  i'viüWl  mich   mit  Genugtuung,  aber  daß  es  mein  Herz  „be- 
glückte'', kann  ich  nicht  sagen.    Selbst  im  Tode  noch  hassen  die 
Madithaber  deo  herrlichen  Mann,  an  dessen  GriSße  sie  nicht 
heranreichen.    Mitleid  ist  es,  Mitleid  mit  der  gefallenen,  in 
Sdimach  und  Schande  gestürzten  Gr5£ie,  daa  mich  ergreift,  nnd 
Furchty '  nach  Leaaing  das  auf  nna  belogene  Mitleid.  Niemand 
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spricht  (las  deutlicher  aus  als  Odysseiis,  iDdem  er  edelmOtig  der 
unedlen  Göttin  erwidert: 

dvdtfivov  fjUTT«?,  utalnsq  ovxa  SvcffJtep^, 

od^ovVBx^  aiT]  cfvyxccr^Xf'Vxica  xaxfj, 

ovdh'  10  lovLOV  ^äXXov  jy  lovaov  Cxonöov  (121  — 124). 
Das  ist  es.  Was  die  hohen  Hiiupier  trilTt,  kann  jederzeit  auf 
uns  lierniederl'ahren.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier:  „Das  bist 
du!''  Die  Starken  lallen  durch  das  Übermaß  der  eigenen  Kratt, 
die  Edlen  irren  und  freveln  mit  verstörtem  Sinne:  in  solcher 
Tragik  liegt  wenig  BeglOckendes. 

In  der  Clektra  ▼ollzieheu  Tochter  und  Sohn  an  der  ent- 
arteten Mutter  ein  gerechtes  Gerieht,  „wir  empfinden  Genugtuung 
dber  den  befriedigenden  Ausgang**.  Weiter  nichts t  Und  das  wäre 
tragisch?   Ich  verstumme. 

Die  Trachinierinnen  sind  mehr  als  ein  Ehebruchs-  und 
Eifersuchtsdrama.  Da  hat  Volkelt,  gegen  dessen  Auflassung  Muf! 
Verwahrung  einlegt,  doch  tiefer  gesehen,  wenn  er  auf  das  Wallen 
der  Götter  hinweist,  das  uns  kurzsichtigen  Menschen  einerseits 
als  hart,  grausam,  willkürlich,  andererseits  als  ein  mit  heiligem 
Schauer  umgebenes  Geheimnis  erscheint.  Ebenso  urteilt  Erwin 
Rohde.  Gütlerwille  ist  es,  der,  von  uns  unverstanden,  alles  fügt. 
„Damit  in  dem  von  der  Gottheil  festgesetzten  Zeilpunkte  Herakies 
aus  dem  irdischen  Leben  gelöst  werde,  muß  Deianeira,  die  innigste 
Frauenseele,  die  Athens  BQhne  beschritten  hat,  aus  liebendem 
Hersen  dem  Geliebten  unwissend  furchtbare  Todesnot  bereiten 
und  selbst  in  den  Tod  gehen**.  Mag  uns  das  gefoUen  odw  nidit, 
wir  dürfen  es  nicht  durch  „fade  Beschwichtigungsphrasen**  hin- 
we<;zuschafl'en  suchen.  Es  ist  nicht  anders:  eine  unheilschwangere 
Wolke  hängt  über  dem  Stück,  aus  der  denn  auch  der  ver- 
nichtende Strahl  herabfährl.  —  Mit  einer  schwermütigen  Be- 
trachtung beginnt  Deianeira  die  Handlung.  Sie  ahnt  das  drohende 
Verhängnis,  ihr  ist  hange  vor  der  Zukunft,  ihr  Lehen  steht  vor 
einer  Schicksalswende.  Sonst  ist  Herakles  zu  froher  Tal  aus- 
gezogen, liiesiiial  wie  zum  Sterben.  Hat  er  ihr  doch  auf  einer 
Tafel  seinen  letzten  Willen  und  sicher  ein  Ii  eilende  Weissagungen, 
die  er  im  Hain  der  Seiler  zu  Dodona  erhalten,  schriftlich  hinter- 
lassen. Danach  soll  sich  sein  Geschick  binnen  fttnfzehn  Monaten 
entscheiden.  Die  Zeit  ist  um,  und  noch  immer  hat  die  sehn- 
süchtig Harrende  keine  Kunde  von  dem  in  der  Ferne  weilenden 
Gatten.  Eben  hat  sie  ihren  Sohn  Hyllos  ausgesandt,  da  meldet 
ein  Bote,  daß  der  Sohn  Alkmenens  lebt  und  den  Landesgöttera 
die  £rsllingsgaben  von  seinem  Siege  mitbringt  Alsbald  erscheint 
auch  sein  Herold  Eichas  und  mit  ihm  eine  Schar  gefangener 
Frauen,  unter  ihnen  verschämt  und  schweigend  die  ruhrende 
Gestalt  der  lole,  die  von  Deianeira  besonders  tieundlich,  ja 
herzlich  empfangen  wird.   Sie  ist  des  Herakles  Buhle,  und  in  der 
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Brost  der  liebenden  Gattin  tieigen  die  ersten  Regungen  der  Eifer- 
m»dd  aaf.  Obwohl  sie  diesellmi  bekämpft  und  den  Gem^,  den 
Eros  wieder  wie  so  oft  besiegt  hat,  zn  entscholdigen  sncht,  wird 
sie  doch  von  einem  dankten  Drang  zu  dem  geheimnisToUen 
Nessossauber  getrieben  und  schickt  dem  Herakles  das  Gewand, 
das  ihr  seine  Liebe  erhalten  sollte,  ihm  aber  den  gräßlichsten 
Tod  bringt.    Kaum  hat  sie  dies  erfahren,  so  stürzt  sie  sich,  ihren 
ei^'enen  Dämon   beklagend,  ins  Schwert.   Was  sie  aus  treuem 
livnen   mit  liebender  Hand  bereitet,   das  verkehrt  sich,  echt 
tragisch,  durch  ein  dunkles  Verhängnis  in  sein  Gegenteil  und  führt 
den  qualvollen  Tod  des  Geliebten  herbei.    So  ist  Deianeira  schuld 
au   dem  Tode    des  Herakles,    und  dennoch   ohne  jede  sitlliche 
Schuld.    Zweimal  bezeugt  ihr  Hyllus  ausdrücklich,  daJß  sie  schuldlos 
sei:  tjfiaQTfv  ovx  iacovcrla  (1123),  ^[la^s  XQV^^^  /icü/i^v^  (1136): 
genan  die  anaqzkt  des  Aristoteles,  ein  Fältritt,  der  Unheil  und 
Verderben  nach  sich  lieht.  Das  ist  das  Ängstliche  in  diesem 
armen  Leben,  daß  wir  nicht  wissen,  was  wir  tan.   „Des  Menschen 
Tun  ist  eine  Aussaat  von  Verhängnissen,  gestreuet  in  der  Zukunft 
donkies  Land,   den  Scbicksalsmächten  boiTeod  übergeben*'.  Hier 
sind  es  die  Srliicksalsmächte,  welche  die  besten  Absichten  mit 
den  schlimmsten  Erfolgen  lobneu.    Ks  war  alles  vorherbestimmt. 
Das  spricht  Sophokles  selbst  im  vierten  Stasimon  aus:  «d'  ofov, 
(a  TTcclSfg,  TTQoCdfjii^ty  ätpag  zövnoq  i6  d^fonoonov  fjfiJy  tag 
nccXaufdiov  TtQOVoiaq  xrA.,   und   das  erkennt   Herakles  klar, 
sobald  er  den  Namen  des  Nesses  hört:  die  S-itStpcaa  erfüllen 
Hch  alle  (1145  er.).    So  wollten  die  Götter  das  Ende  des  Herakles 
herbeiführen.   Warum  gerade  so?  Darfiber  sind  rio  den  Menschen 
keine  Rechenschaft  schnidig.   Ihre  Wege  sind  nserfimchlich  und 
nnbegreiriieh  ihre  Gerichte.  Das  war  der  Glaube  des  frommen 
Sophokles.    Und  wenn  dem  so  ist,  dann  brauchen  wir  uns  nicht 
xn  sorgen,  daB  die  GOtter  „bei  Ehren  bleiben*'.  Auch  die  Poesie 
des  Sophokles  vermessen  wir  uns  nicht  xo  verschönern.  Wenn 
einem  Ausiegsr  der  Schluß  des  Stückes  nicht  erhebend  genug 
dünkt  und   er  sich  eine  schöne  Apotheose  des  Uelden  zurecht* 
piiantasiert,  so  ist  das  Geschmackssache. 

„hie  Gottheit  bringt  einen  Hlan  zur  Ausführung,  in  dem  der 
einzelne  Mensch  und  sein  Geschick  ihr  nur  als  Werkzeug  dient. 
l»amil  das  Vorbedachte  in  dieser  planmäßigen  Leitung  der  mensch- 
lichen Dinge  bemerklich  werde,  wird  mit  Voraussagungen  der 
Zukunft,  göttlichen  Orakelspruchen  und  den  Verkündigungen  der 
Seher  so  oft  ond  nachdrilcklich  in  die  Randlmig  angegriffen. 
Liegt  nun  io  dem  Plane  der  Gottheit  die  ▼erhftngnisfolle  Tat, 
das  unverscbaldete  Leiden  des  eintelnen,  so  erfüllt  sich  der  Plan, 
mag  dabei  des  Menschen  Glück  in  Trümmer  gehen,  Schmerz, 
Frevel,  Seelsnqual  und  Tod  über  ihn  hereinbrechen.  Das  Wobl- 
ergehen des  einzelnen  kommt  nicht  in  Betracht,  wo  die  Absicht 
der  Aber  sein  kleines  Dasein  weit  hinausblickenden  Gottheit  er- 


8 


Sophokles  in  der  Seholo» 


fallt  werden  soU.  Ein  reiner  guter  nai?er  Mensch,  ohne  Filsch 
und  Fehl,  wie  Phi  lohtet,  wird  lange  Jahre  hindurch  allen 
Qualen  preisgegeben,  damit  er  mit  den  Wunderwaffen,  die  er 

besitzt,  nicht  vorzeitig  in  den  Gang  der  Entwicklung  des  Krieges 
um  Troja  eingreifen  könne.  Er  ist  ein  unfreiwilligpr  Märtyrer 
för  das  Wohl  der  Gesamtheit*'  (Rohde).  Wie  ist  es  möglich,  daß 
ein  aiifmprksamer  I.eser  die  vielen  Stellen  im  Stücke  selbst,  die 
ausdrücklich  darauf  hinweisen,  übersehen  und  vergessen  kann? 
Geschähe  es,  um  sich  die  Freude  über  den  glücklichen  Ausgang 
und  ein  frohes  Behagen''  nicht  trüben  zu  lassen,  so  möchte  ich 
ihn  an  Neoptolemos'  Mahnung  erinnern:  xai  r«rr'  intarü)  xai 
yqäif  ov  (f  qtvMV  €(Ju)  (1325).  Thiloktets  Leiden  ist  nicht  „eigent- 
lich unverschuldet",  sondern  wirklich  und  wahrhaftig  unver» 
schnMet;  und  Neoptolemos  läßt  nicht  „einmal  die.  Bemerkung 
fallen,  dafi  ein  Versdien  im  Heiligtum  der  Chrrse  ihm  das  Ver- 
derhen xugesogen  habe**.  Aus  den  Versen  1326 — ^28,  die  allein 
gemeint  sein  können,  geht  das  Gegenteil  hervor:  üv  jra^  vorrag 
«od*  &Xyog  itt  &$iag  TVXV^t  Philoktet  hat  den  dxaXtxp^g 
(fijxog  vollkommen  arglos  betreten  und  sich  keines  Versehens 
sdiuldig  gemachte. 

Über  die  beiden  Ödipus  schwiege  ich  am  liehsten.  Was 
Muff  und  vor  Jahren  ich  selbst  darüber  geschrieben  haben,  läßt 
sich  nicht  alles  halten.  Namenthch  bedarf  das  Urteil  über  den 
Udipus  auf  kolonos  der  Berichtigung.  Ich  kann  mich  heute  nur 
der  Auffassung  von  Ludwig  Bellermann  in  seiner  Ausgahe  und 
Erwin  Rohde  in  der  Psyche  anschließen.  Im  besondern  möchte 
ich  noch  auf  folgendes  Unweisen,  ödipus  ist  im  zweiten  Drama 
gana  derselbe  wie  im  eraten.  Keine  Reue  —  doch,  eins  bereut 
er:  die  Selbstblendung,  weil  er  sich  bewuflt  ist,  sie  nicht  verdient 
tu  haben  — ,  keine  Liuterung  (yof*M  xa^aq6gl),  keine  „Ergebung 
in  den  göttlichen  Willen  und  DemQtigung  unter  din  <:pw.iltige 
Hand  der  GAtter".  Hie  Redensarten  von  dem  tiefen  Gottesfrieden, 
der  Verklärung  des  frommen  Dulders  sind  nichtig;  und  gar  von 
einer  ,.EnlsrhR(ligung  für  dieser  Zeit  Leiden  durch  Freuden  im 
Jenseits"  (Muff)  slnlit  im  Texte  kein  Wort.  Der  müde  Greis 
sehnt  sich  nach  Lriösiin;i  von  .meinen  Leiden,  und  die  Göller 
sind  gnädig,  sie  entrücken  ihn  von  dieser  armen  Lrrle.  Das  ist 
alles.  Schlicht  und  fast  nüchtern  spricht  Ismene  den  tatsächlichen 
Hergang  aus:  vvi^  yu^  x^eoi  a'  oQ&öva^^  uQoa^s  d"  wXXixfav 
(394).  Warum  früher  so  und  jetzt  so?  Warum?  w  av^qians^ 
gtspovyys  0v  rig  si  6  AiftanoxQtyofisvog  t(ö  d-säi;  Man  lese 
Kap.  9—11  im  Rriefe  Pauli  an  die  Römer  und  man  wird  auf- 

Vgl.  191—200.  Za  tüfi6(f)()tov  bemerken  die  Srholieo:  Xqvüt^  ti( 
VVfKffi  §Qtt(r9(T<ra  rov  *f*iXoxTTiinv  xai  jurj  nfiauaa  xuiTjQttaaxo  ccvrov. 
Danach  wäre  sogar  die  Tugcad  des  Philoktet  au  seioero  Leideo  schuld.  Im 
SophpU«»  tttkt  davoo  oiehta.  Aber  daß  dnskla  Miehte  in  Spiel  tiDd,  wird 
iMniII  h6rv«r^«bei. 
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Uren,  die  Gedanken  eines  großen  Dichters  umzubiegen,  wenn  er 
lurce,  den  menschlichen  Stolx  deiaftügende  Wibriieiten  tu  an- 
Mbaalicber  Erkenntnis  bringt  und  in  tragischer  Schwere  auf 
anser  Hm  legt  Von  dem  oqä  pkkv  ^fiaq  oHihf  ovtng  alko 
nXfiv  fXdM  6<tötnsQ  (rnfta^  f  xovip^  axidp  (Ai.  1125  and  26) 
läBt  sich  nichts  abdingen.  „Um  die  Nichtigkeit  und  das  Leid 
des  Lebens,  um  sein  knreea  Glück  und  die  Unsicherheit  seines 
Friedens  erhebt  sich  in  unvergeßlichen  Versen  die  Klage"  (O.  H. 
llhöir.  O.  C.  1211  fr.).  Ich  wünsche,  daß  meine  SchiiU*r  dies 
deuthch  erkennen,  tief  emphnden  und  ernst  bedenken.  Üie  Be- 
förcbtong,  daß  wir  durch  solche  Tragik  .J'^ssimismus  zueilten" 
könnten,  entlockt  mir  ein  Lficheln.  Aber  vor  einem  Ilachen  und 
malten  Optimismus  können  junge  Männer  dadurch  bewahrt 
werden.  Wenn  ein  herber  Geschmack  zurückbleibt,  so  ist  das 
gesund  nsd  hemUrkend.  Ein  licfaelndea  Antliti  leigt  die 
mgische  Moae  allerdinga  nicht;  die  Tragödie  hat  ihre  oiu$la 
f6oM7,  ond  die  »d^itQiftg  naSiifuhmv  iat  noch  kein  leeres  Wort. 
Wenn  ein  Jungling  in  den  Bannkreis  des  echten  Tragikers  tritt 
und  bedeutende,  sittlich  ernste  Männer  {(Snovdaiotj  imfixsTg 
nach  Aristoteles)  kämpfen,  leiden  und  sterben  sieht,  so  ist  nicht 
zu  befürchten,  daß  durch  ein  tragisches  Miterleben  sein  Lebens- 
mut peknirkt  und  seine  sittliche  Energie  gebrochen  werde.  Alles 
Große  stärkt  den  inwendigen  Menschen,  alles  Erhabene  trägt  die 
Seele  über  sich  selbst  empor.  Was  Pseudo-Longinos  von  dem 
rbeiori.<;ch  Erhabenen  sagt,  gilt  auch  von  der  eigentümlichen  Lust 
der  Tragödie:  (fvca  yaQ  no)g  ino  tov  dXijO^ovg  vtpovc  inai- 
Qtiai  Tf  i}  tpvx^  X«»  ycevQoi'  t*  dväaitj^a  Xafjßäi'ovaa  uh^" 
^9vra*  X^tQ^g  Merl  fisyaXavxiag  (ag  avt^  ysvv^acufa  entq 
ijTtovaw.  Sieht  das  ana  wie  Pessimismus  T  Doch  darüber  denke 
ehi  jeder,  wie  er  will  Verwahrung  aber  muß  ich  dagegen  ein- 
legen, ala  ob  ich  die  echte  Tragik  aosschliefilich  „im  grauenTollen 
Untergang"  slbe.  Wenn  ein  tapferer  Held  im  Kampfe  mit  feind- 
lidien  lUchten,  Innern  und  äußern,  untergeht  oder  selbst  Ton 
einer  zürnenden  Gottheit  niedergeschmettert  wird,  so  ist  das  gar 
ni' fit  grauenvoll  oder  prnßlich  {f^ictoov);  ersi  hfiUernd  ist  es,  wir 
erschauern  in  tragiscbeni  Leid,  und  <iieses  (fuiiif-iv,  das  Schaudern, 
ist  der  Menscliheit  bestes  Teil.  Außerdem  weiß  ich  sehr  wohl, 
daß  es  griechische  Tragödien  mit  glücklichem  Ausgang  gibt,  hie 
Übersetzung  ,. Trauerspiel"  für  Tragödie  habe  ich  nicht  erfunden. 
Ich  weiß  auch,  daß  tragisches  Schicksal,  oder  wie  man's  nennen 
mag,  nichts  mit  dem  blinden  dummen  Fatum  lu  tun  hat«  Ich 
habe  aber  die  im  Hintergrund  wirkende  unsichtbare  Nacht,  das 
göttliche  Agens  in  ein  helleres  Licht  gerttckt,  weil  ich  dem  Be- 
streben, sie  ausxuschalten  und  beiseite  su  schieben,  nachdrücklich 
entgegentreten  wollte.  Natürlich  steht  bei  der  LektAre  die  Hand- 
lung aut  der  Bühne  im  Vordergrund  des  Interesses,  und  die 
Interpretation  legt  das  Hanptgewidil  auf  die  handelnden  Personen, 
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ihren  Charakter,  ihr  ailCliches  Patbo»,  und  aof  die  <fi^p&6a*i 

Nun  aber,  wie  reimt  sich  mit  der  übergreifenden  und  zwingenden 
Macht  der  Gottheit  die  menschliche  Freiheitt  Giücklicberweiee 
brauchen  wir  das  Freiheilsprohlpm  hier  nicht  zu  lösen,  der 
Dichter  ]ö8t  es  ja  auch  nicht;  genug,  daß  seine  Personen  sich 
enLschließen  und  nacli  ihren  Kntschlussen  bandeln,  als  ob  sie 
frei  wären.  Mit  diesem  „als  ob''  will  ich  an  ein  IVwort  (Joelhes 
erinnern,  in  dem  aiicli  der  Ton  auf  „sehe  in  frei"  und  auf  dem 
„Müssen''  liegt.  Müssen  wir  sein,  wie  wir  sind?  Jedenfalls 
bandeln  wir  so,  wie  wir  sind:  operari  sequitur  esse.  Üub  ich 
des  Menschen  Kern  erst  imlersiicht,  so  weiß  ich  auch  sein 
Wollen  und  sein  Handeln.  Woher  aber  dieser  Kern  unsere 
Wesens,  unser  Charakter?  Inwieweit  angestammt,  inwieweit 
erworben?  determiniert  und  IndeterminiertT  intelligibel  und  em- 
pirisch? So  mag  der  Philosoph  fragen,  der  Dichter  motiviert 
den  Charakter  nicht,  sondern  aus  dem  Charakter  die  Handlungen. 
Und  unser  Lebenslos:  wieviel  erarbeiten  wir  selbst,  wieviel  wiegt 
uns  das  Schicksal  drein  ?  Man  saj^t  wohl,  eiü  jeder  sei  seines 
Glückes  Schmied.  Aher  wir  schuiieden  nicht  oiine  Amboß,  und 
das  Eisen  will  den  Tiefen  der  Erde  erst  abgerungen  sein.  Goethe 
gebraucht  das  Bild  vom  Zettel  und  Einschlag:  der  Zettel  sei  uns 
gegeben,  den  Einschlag  machten  wir  selbst.  Aher  die  Fäden 
spinnen  wir  kaum  alle  aus  uns  selber  heraus,  sie  werden  uns 
meistens  gereicht.  Aus  iwei  Faktoren  gewinnen  wir  das  Besultai 
unsers  Lebens.  Nennen  wir  sie  Schicksal  und  AnteQ,  Not- 
wendigkeit und  Freiheit,  oder  wie  sonst:  es  ISßt  sidi  nicht  aus- 
klögeln,  wieviel  auf  Rechnung  des  einen  und  des  andern  su 
setzen  ist;  dieses  Exempel  geht  nie  restlos  auf,  wir  operieren  mit 
inkommensurabeln  Größen.  Darum  ist  es  vermessen,  swischen 
Schicksal  und  Schuld.  Leid  und  Verschuldung  ein  adäquates  Ver- 
hfdtnis  zu  konstrui'Ten.  Die  sogenannte  poetische  Gerechligkeil 
ist  eine  Absurdität,  mit  Goethe  zu  reden.  Der  Dichter  gibt  ein 
Bild,  ein  idealisiertes  und  doch  getreues  Bild  des  Lebens,  dessen 
Gegensätze  er  in  ihren  riefen  zu  fassen  sucht.  Wenn  die  Sache 
nur  tragisch  ist,  so  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Schwer- 
punkt auf  der  ^ulweudigkeit  oder  der  Freiheit  ruht.  Für  das 
Leben  wie  für  das  Drama  ist  es  gleichgültig,  ob  wir  in  unserm 
Handeln  ftei  sind  oder  nicht.  Die  Deterministen  werden  mit 
dem  gleichen  Blafistab  gemessen  wie  die  Indeterminiaten.  Genug« 
daß  wir  handeln  und  unsern  Willen  betitigen.  Der  entschiedene 
Wille  wird  uns  zugerechnet,  und  die  Folgen  setzen  sich  durch, 
ob  nun  der  Wille  zur  Tat  ein  determinierter  oder  motivierter 
oder  frei  schöpferischer  war:  dgacavti  nad-iXv'  tqiYiqmy  ftv^a^ 
TctSf  cpwveX.  Bei  Sophokles,  ich  wiederhole,  ist  in  fünf  von 
sieben  Tragüdieu  das,  was  der  Handlung  Anstoß  und  Hiclitun? 
gibt,  nicht  der  Wille  und  die  bionesart  des  Heiden,  sondern  ein 
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dimkles  VeridDgnis,  ein  wohldurchdachter  Plan  der  weiter  als  die 

kurzsichtigen  Menschen  blickenden  Gottheit  oder  einfoch  der 
Wille  einer  höheren  Macht,  die,  unerbittlich  wie  das  Schicksal, 
über  den  staubgeborenen  Menschen  schaltet  und  waltet.  Die  Ge- 
setze und  letzten  Absichten  dieser  göttlichen  Macht  zu  erforschen, 
isl  uns  versagt;  ihre  Heiligkeit  rechtferligeu  zu  wollen,  frommt 
nicht  IJnsern  Primanern  aber  ist  es  heilsam,  wenn  sie  von  den 
fchwieriv'en  Fragen  nach  Freiheit  und  (iebundenheit  des  Willens, 
nach  SchuUl  und  Schicksal  etwas  erfahren,  damit  sie  Probleme 
des  Denkens  kennen  lernen  und  auch  an  dem  Problematischen 
des  menschlichen  Lebens  nicht  achtlos  vorübergehen. 

In  den  SophoUetsehen  Tragödien  spielen  ansichtbare  Gewalten, 
pendnliche  oder  nnpersönlicbe  Micbte  and  flberieitliche  Welt- 
gesetie  entscheidend  mit.  Dennoch  'folgen  die  Helden  auf  der 
BAbne,  won  dem  Hintergründe  losgelöst  und  sich  freier  abhebend, 
ihrer  eigenen,  oft  „dämonischen**  Natur.  Sie  finden  in  sich  seihst 
das  Gesetz  und  die  MotiTe  ihrer  Handhingen,  ihrer  Erfolge  oder 
ihres  heroischen  Untergangs.  Und  bei  allem  dem  wollen  wir  eins 
ni<ht  übersehen.  So  irrational  das  Verhältnis  von  Schuld  und 
Schicksal,  von  Verschuldung  wnd  Leid,  von  Notwendigkeit  und 
Freiheit  ist:  das  Verhältnis  von  Charakter  und  Schicksal  ist  in 
gewissem  Sinne  proportional. 

Wilhelm  Raahe  läßt  in  seinem  Büchlein  „Deutscher  Adel** 
den  jovialen  Wirl  butzemann  über  dasselbe  Thema  philosophieren. 
Er  habe,  sagt  dieser,  von  seinem  Bflflet  aus  oft  in  die  Fidelität 
und  das  ewige  Gerenne  der  Menschheit  hineingesehen  und  sich 
dabei  nach  and  nach  eins  abdestilliert:  schuld  haben  sie  beide 
nicht,  weder  der  Mensch  noch  sein  Schicksal;  sie  passen  nur 
immer  ganz  genau  aufeinander.  Herr  Butzemann  drückt  sich 
sehr  entschieden  aus,  aber  im  ganzen  wird  er  recht  haben. 
Ohne  Zweifel  trägt  es  zum  Verständnis  des  Sophokles  erheblich 
bei,  wenn  Erwin  Rohdes  Worte  Beachtung  finden:  „Auch  wo 
Leid  und  Unheil  dem  Sterblichen  nicht  <<us  eigenem  bewußten 
F.ntsrhluß  und  Willen,  sondern  durch  dunkle  Schicksalsmacht 
enL;5leht,  isl  es  doch  der  besondere  Charakter  des  Helden,  der, 
wie  seine  Entfaltung  unseren  Aoleil  vorwiegend  fordert,  so  den 
Verlauf  der  Ereignisse  allein  bestimmt  und  genügend  erklärt. 
Das  gleiche  Mißgeschick  könnte  andre  treffen,  aber  seine  iniiete 
und  äußere  Wirkung  wflrde  nicht  dieselbe  sein  wie  för  Ödipus 
nnd  Aias.  Nur  tragisch  unbedingte  Charaktere  können  tragisches 
Geschick  haben**. 

Dem  Aias  wird  die  Heldenkrafl  aum  Fallstrick. 

tce  yccQ  TtsQtaaa  xa^otjrct  (yoifiata 
ninteiv  ßageiatg  ngog  d-iwv  dvanga^tcetg 
i€f€t<S%'  6  juaVrig,  0(5Xi(;  avb-qumov  (fvatv 
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Ohne  Gottes  Hilfe  getraut  er  eich  m  kämpfen  und  zu  siegen. 
Dafi  die  Waffen  des  Achilleus  dem  Odysseus  zugesprochen  werden, 
kann  seine  Natur  nicht  verwinden.  In  rasendem  Zorn  stArst 
er  dsTon,  um  sich  an  den  verhaßten  Alriden  und  an  dem 
Odysseus  zu  rächen.  Da  zeigt  ihm  Athene  ihre  Macht  und  straft 
ihn  mit  VVahnsinn.  In  dieser  Umnachtung  des  Geistes  metzelt 
er  die  Herden  nieder.  Das  kann  wiederum  gerade  er  nicht  er- 
lragen, als  die  Helle  des  Bewußtseins  uiederkehrt ;  er  tötet  sich 
seihst.  So  fallen  die  Starken  durch  eigene  Rrafl.  Und  wie  weiß 
der  reckenhafte  Held  unser  Mitleid  durch  die  weichen  Töne,  die 
er  im  Munoiog  anschlägt,  zu  verstärken!  Wie  nahe  iritl  er  unserm 
Herzen  in  dem  Abschied  von  Weib  und  Kind!  Ein  Mensch  wie 
wir,  nur  gi^fier  und  heroischer,  unbedingter.  —  Ein  antiker 
Robinson  fristet  Philoktet  auf  5der  Felseninsel  sein  elendes 
Dasein.  Weil  er  felsenhart  ist,  schellern  alle  OberredungskOnste 
an  ihm;  weit  er  zugleich  ein  guter,  naiver  und  argloser  Mensch 
ist,  glaubt  er  der  Löge  eines  knabenhaften  Jünglings.  Auf  dem 
lebendigen  Widerspiel  der  kräftig  voneinander  sich  abltehenden 
Charaktere  des  Philoktet,  Neoptolemos  und  Odysseus  beruht  in 
dieser  Tragödie  das  Interesse;  die  Situation  ist  durcl)  ein  Er- 
eignis herh»'igeführt  worden,  das  zu  bewirken  oder  zu  verhindern 
in  keines  Mensciien  Macht  oder  Absicht  lag.  —  Den  Herakles  und 
die  Oeianeira  entschuldigt  Muff  zwar,  aber  durch  ihr  „ungerechtes 
und  unbesonnenes  Verfahren",  meint  er,  hätten  sie  „das  Schicksal 
entfe88eU'^  0  nein,  sie  haben  das  Schicksal  so  wenig  entfesselt 
wie  Ödipus,  sondern  dieses  vollstreckt  durch  sie  gebieterisch 
seinen  Willen.  Sie  tun,  was  sie  tun  mflssen,  und  gleichwohl 
handeln  sie  ihrer  Natur  gemftfi:  Deianeira  als  das  liebende  Weib 
und  Herakles  als  der  Heros,  wie  wir  ihn  auch  sonst  kennen.  Vor 
diesem  gigantischen  Schicksal  aber  sollte  das  schnell  fertige  Urteil 
Ober  Verschuldung  und  gerechte  Vergeltung  füglich  verstummen. 
Wenn  Gunther,  iin»  die  (Gleichung  von  Schuld  und  Strafe  heraus- 
zubringen, argumentiert:  weil  die  Kolgen  schwerwiegend  sind, 
darum  ist  der  an  sich  verzeihliche  Irrtum  eine  schwere  Schuld, 
so  heißt  das  die  Dinge  .nif  den  Kopf  stellen.  Der  Fehler  ist 
klein  und  verzeihlich,  die  Kolgen  sind  groß  und  gräßlich.  Wer 
auf  schmalem  l'fad  an  einem  Abgrund  dahinwandelt,  den  kann 
ein  kleiner  Fehltritt  in  den  Abgrund  stürzen.  Das  eben  ist  die 
Angst  des  Irdischen,  das  Tragisdie  in  unserm  Lehen,  daß  in  ge- 
föhrlichen  Lagen  auch  das  reinste  Unternehmen  zum  Unheil  und 
Verderben  ausschlägt.  Die  gestrengen  Kritiker  vermissen  bei 
Deianeira  „ruhige  Oberlegung**  und  tadehn  „das  Pathos  der 
liebenden  Frau''.  Nun  wohl,  weniger  Pathos,  weniger  Liebe, 
weniger  Filersucht;  etwas  mehr  t>emütsrube,  Überlegung,  Phlegma: 
und  die  Liebe  erlebt  keine  Tragödien. 

Was  ödipus  bis  zum  Hegin u  des  Dramas  tut  und  leidet,  das 
muß  er  tun  und  leiden;  es  ist  von  der  Gottheit  vorberbesümmt, 
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notwendig  und  unabwendbar.   Aber  der  Gang  der  Handlung,  die 

Art  und  Weise,  wie  das  Geheimnis  aufgedeckt  wird,  die  tragische 
Aualy&is  ist  ganz  und  gar  durch  seinen  Charakter  bedingt.  Wäre 
er  ein  anderer,  so  trüge  er  sein  Schicksal  anders.  Wer  ist  nun 
dieser  üdipns  und  wie  gestaltet  sich  sein  Schicksal?  Schon  sein 
Dasein  ist,  aiöchte  ich  sagen,  verpönt,  denn  er  war  verfehmt  vor 
der  Geburl  (1 184).  Laios  bat  ihn  erzeugt,  obwohl  Apollon  weis- 
sagte, der  erbetene  Sohn  werde  den  Vater  töten.  Um  dieses 
Cnheü  tbiawenden,  fletst  die  eigene  Matter  du  KnSblein  mit 
dnrebstocbenen  Fnfigelenken  tuf  dem  Kithäron  aus.  Wahrlich, 
?on  Kindheit  auf  wird  an  dem  Odipus  acbwer  gesündigt.  Aber 
lokaste  erreicht,  was  sie  verhüten  will:  der  Knabe  bleibt  am 
Leben.  Denn  der  Diener  ubergibt  ihn  einem  Hirten  aus  Korintb, 
und  dieser  schenkt  ihn  seinem  kinderlosen  Kftnigspaar.  An 
Kindes  Statt  angenommen  und  sorgfältig  erzogen,  wächst  Ödipus 
zum  Jüngling  heran.  Da  kommt  der  Schicksalstag:  ein  trunkener 
Zecher  wirft  bei  einem  Gelage  dem  Königssohn  vor,  er  sei  seiiinn 
Vater  untergeschoben.  Die  Cllern  suchen  ihn  zu  beruhi<:piu  nhav 
eine  unzweideutige  Antwort  gehen  sie  ihm  nicht.  Warum  iußi 
Odipus  sich  nicht  beschwichtigen  ?  Weil  es  sein  Charakter  und 
5eiu  Schicksal  nicht  leiden.  Es  wurml  ihn,  daß  er  den  nun 
einmal  geweckten  Zweifel  an  seiner  Herknnft  nicht  m  lösen 
Termag.  Um  sich  Gewifibeit  su  versebaffen,  wendet  er  sich  an 
das  Orakel  tn  Delphi;  aber  der  Gott  antwortet  auf  seine  Frage 
nicht,  sondern  propheaeit  ihm,  er  werde  seinen  Vater  i6ten  und 
seine  Mutter  heiraten*  Um  dem  verhängten  Geschick  zu  ent- 
Oiehen«  wandert  er  ans;  aber  wir  wissen,  daß  er  es  selber  er- 
bauend vollenden  muß.  —  Jahre  hindurch  herrscht  ödipus  in 
Theben  mit  Kraft  und  Klugheit,  als  plötzlich  eine  verheerende 
Seuche  ausbricht.  An  seinen  König  wendet  sich  das  Volk;  denn 
wenn  einer  helfen  kann,  so  ist  er  es.  Doppelt  schwer  lastet  das 
Unglück  auf  der  Seele  des  edlen  Herrschers,  der  sein  Volk  wie 
ein  Vater  liebt.  Doch  wir  brauchen  den  Inhalt  des  Stückes  nicht 
zu  erzählen,  wollen  aber  diejenigeu  Gliaraklereigenschaften  hervor- 
heben, durch  die  der  Gang  der  Handlung  vornehmlich  bedingt 
wird.  J&haornig  hat  Odipus  den  Laios  samt  seinen  Begleitern 
crscUagen,  scharfsinnig  hat  er  das  RItsel  der  Sphinx  gelOet. 
Jibzom  und  Scharfsinn  sind  es,  die  bei  der  Entdeckung  des 
Mörders  sumeist  hervortreten.  Als  er  hört,  daß  Räuber  den 
alten  König  erschlagen  bitten,  taucht  sofort  der  Verdacht  in  ihm 
auf:  „Sollten  sie  gedungen  gewesen  sein?  Gibt  es  vielleicht  eine 
feindliche  l'artei  im  Lande,  die  auch  dir  gefährlich  werden 
könnte?"  Der  Gedanke  beflügelt  seinen  Eifer.  Denn  die  Tyche 
hat  ihm  den  Thron  geschenkt,  er  muß  wachsam  sein,  ihn  zu 
bewahren  (lOSO).  Teiresias,  dieser  unheimliche  Priester,  peinigt 
jTio  durch  rätselhafte  Andeutungen  bis  aufs  Blut,  sagt  ihm  die 
Tai  auf  den  Kupf  zu,  enthüllt  nach  und  nach  all  das  Schreck* 
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liehe  und  senkt  ihm  zuletzt  durch  Erwälinung  seiner  Eitern  noch 
einen  scharfen  Stachel  ins  Herz.    Zornig  erklärt  er  den  frechen 
Seher  für  den  Mörder,  nur  daß^er  wegen  seiner  Blindheit  nicht 
seihst  Hand  angelegt  hahe,  und  als  er  aus  dessen  Munde  den 
Namen  Kreon  liörl,  da  konihinieri  er  mit  llackernder  Phantasie 
allzu  scharfsinnig,  dieser,  der  zur  Befragung  des  Sehers  geraten, 
sei  der  Anstifter  des  Komplotts  und  wolle  ihn  um  Thron  und 
HernchafI  briDgen.   Die  Beehtfertigung  Kreons  steigert  nur  noch 
seinen  leidenschaftlichen  Zorn;  was  Verdacht  war,  wird  zur  Ge- 
wiBbeit,  der  bische  Freund  gilt  fQr  äberfdhrt,  kuri,  er  Yerliert 
jede  Fassung  und  wird  furtgerissen  zu  maßloser  Selbstüberhebung. 
Auf  die  Frage:  el  de  l^vyifjg  iJkijd^y;  erfolgt  das  harsche  o^xr^ov 
Ofkwg  (62b).    Nun  hewahrheitet  es  sich:  ^pQWSlv  yäf  ol 
taxstg  ovx  datpakelg  (617)  und:  al  öt  Toiaviat  (ftafig  avtaTg 
dtxaloog  flalr  äXy$aiai  (figetv  (674).     lokaste    möchte  das 
dunkle  Geheimnis  auf  sich  heruhen  la^sen,   Udipus  will  völlige 
Klarheit   hahen;    Jokaste   könnte   nach    dem   Grundsatz:^  tixfj 
xQccitaioy  Cr^r,  onwg  dvvaiio  iig  (979)  ruhig  weiter  lehen, 
auch  als  sie  den  Sachverhalt  durchschaut  hat,  (hiipus  vermag  das 
nicht:  mit  aller  Gewalt  setzt  er  es  durcli,  daB  die  letzte  Hülle 
ßillt  und  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  wird,  dann  atflrzt  er  ge- 
brochen, verzweifelnd  von  der  Bflhne.  Nachdem  das  schwer- 
mfltige  Chorlied  Im  ywtai  ßqtnmif  verhallt  ist  und  der  Exangeloa 
von  dem  Greuel  im  Hause,  lokastes  Tod  und  Odipus'  Wüten 
gegen  sich  selbst  ausführlich  heriebtet  hat,  erscheint  der  Un- 
gldcksmann  wieder,  völlig  geblendet,  ein  Bild  herzzerreißenden 
Jammers.    Beide  Augen  hat  er  sich  ausgestochen,  denn  sie  haben 
gesehen,  was  sie  nicht  sehen  sollten,  und  fortan  sollen  sie  nichts 
auf  der  Well  mehr  sehen  noch  erkennen;  nicht  getötet,  gehlendet 
hat  er  sich,  denn  v\ie  dürften  diese  Augen   es  wagen,  den  ge- 
mordeten  Vater   und   die   geschändete   Mutter   im    Hades  an- 
zuschauen?  Solange  er  das  Augenlicht  besaß,  war  er  blind;  nun 
da  er  blind  ward,  idt  er  sehend  geworden:  er  erkennt  die  Hand 
der  waltenden  Götter.  *An6Xk(av  tdö*  i^v,  iMnoXXwyj  (fiXoi,  6 
xcatd  9t€t»ä  %$X£v  i/Ht  tdd'  iftd  nd&sa  (1329).   Er  klagt,  aber 
er  klagt  nicht  an,  weder  Götter  noch  Menschen;  denn  er  ist  ein 
frommer  Mann.   Aber  ebensowenig  duldet  er  still  and  g^sen, 
wie  etwa  ein  Bößer  des  Mittelalters;  zu  einem  Gregorius  auf  dem 
Steine  hat  er  nicht  das  Zeug.    Leidenschaftlich,  wie  wir  ihn 
bisher  gekannt   haben,    reagiert  er  auf  die   Entdeckung  des 
Frevels  und  hält  üher  sich  selbst  Gericht.    Später,  auf  Kolonos 
durfte  er  sagen:   lä        foya   fxov   Jtt^nov^oi'  iaii  fiäXXoy  ij 
df^dQnxoia  und:  xctuoi    uwg  iyiö  xctxög  (fvCir  (0.  C.  2G5  ff,); 
Dem  Kreon  gegenüber  durtie  er  mit  allem  iNachdruck  sich  darauf 
berufpii,  (laß  er  wider  Wissen  und  Willen  in  Sünde  gesunken  sei 
(O.e.  ü60  II".  510  11.):    hier  tut  er  es  nicht,   sondern  nimmt  die 
Strafe  auf  sich,  ja  vollstreckt  sie  furchtbar  an  sich  selbst  Er 
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isl  der  TätRf   seiner  Taten,   sie  sind  sein,   und   ihre  Folgen 
kommen  auf  seinen  Kopf;  und  wiederum  sind  es  doch  nicht 
Äcine  Taten,  ilenn  er  handelte  im  guten  Glauben,  er  wußte  und 
erwulUe  nicht,  waä  er  tat.    Su  ist  er  schuld  <«n  heitiem  Unglück 
und  doch  nicht  schuldig.    Der  Kern  seines  Wesens,  seine  sitt- 
ficlie  Persönlichkeit  ist  unangetastet  geblieben.   Wer  des  blinden 
Odipus  Verhalten  gegen  den  Chor  und  gegen  den  schwer  ge- 
krinklen  Kreon,  seine  weichen  Klagen  und  webmOtigen  Be* 
tnchttuigen«  seine  Sehnsucht  nach  den  Töchtern  und  liebevolle 
Sorge  um  sie  unbefangen  auf  sich  wirken  läßt,  der  wird  an 
Schuld  und  Strafe  gar  nicht  denken,  vielmehr  voll  tiefen  Mit- 
gefühls   auf   diesen   leidgeprüften   iMann   bewundernd  schauen. 
Freilich,  dieses  Mitleid  würde  uns  peinigen  und  quälen,  wenn 
()ü|His   nicht  ein  schwacher  Mensch  wäre  wie  wir  auch,  nur 
großer  uiul  edler,  wenn  wir  ihn  nicht  als  den  leidenschaftlichen, 
eigenwilligen,  ^eibsther^lichen  Mann  im  Streite  niii  Teiiesias  und 
Kreon  kennen  gelernt  hätten.    Er  wollte  in  allem  Sieger  bleiben, 
ttod  was  er  ersiegl  hatte,  ist  ihm  nicht  treu  durchs  Lehen  gefolgt. 
Auch  sein  letstes  Begehren,  hinausgestofien  su  werden  in  die 
KinAde  „seines**  Kilhäron  wird  nicht  erfiUlt;  er  bleibt  in  Theben. 
Ruhe  und  Frieden  findet  er  erst  auf  Kolonoe.  Die  Götter  sind 
ihn  gnidig  und  entrücken  ihn  in  des  Bades  Reich.   Er  selbst 
aber,  das  wiederhole  ich,  ist  im  Grunde  seines  Wesens  derselbe 
geblieben,  seine  Matur  ist  ungebrochen.   Auch  im  Hain  auf 
Kolonos  gehen  die  dramatisch  bewegtesten  Szenen  von  ihm  und 
seinem  Zornmut  aus.    Zwar  dem  Theseus  naht  er  sich  ruhig 
und  milde,  aber  dem  Kreon  und  Polyneikes  gei:;enuber  brii  ht  seine 
leidenschaftliche  Natur  in   ungeminderter  Starke  liervor.  Man 
wundert  sich,  wie  greulich  der  Alte  seinen  SCthnen  fluchen  kann 
und  wie  er  beinahe  rachsüchtig  das  Unglück  der  Vaterstadt  vor- 
au^genießl.   Wilhelm  Jordan  schreibt,  es  zeige  sich  an  seinena 
Beispiel»  daB  die  Götter  den  Menschen  durch  Leiden  xur  Er- 
kenntnis führen  und  seine  Demut  belohnen  durch  Barmberiigkeit 
Sehr  schön,  aber  auf  Odipus  paßt  es  nicht.   Dagegen  hat  der 
Dichter  dies  durch  die  Macht  seiner  Poesie  erreicht,  dsfi  wir 
nicht  bloß  bis  ins  Mark  erschüttert  werden,  sondern  auch  das 
tief^^tc  Mitleid  empfinden  mit  einem  Manne,  der  schuldlos  all  dies 
Grißlicbe  erduldet,  der  zwar  äußerlich  gebrochen  wird,  aber 
innerlich  aufrecht  steht  und  nur  der  Götterstärke  weicht.  Dazu 
schreibt  Sophokles  uns  noch   eine  große  Wahrheit   mit  harten 
Zügen  fest  ins  Herz,  das  im  Weltlauf  und   im  Menschenschicksal 
uncrhiltiich  waltende  Gesetz  von   des  Menschen  Ohnmacht 
und  der  Götter  Macht.    Demütigend  geuug  für  unsern  Stolz, 
äber  unwidersprechiicb  wahr:  Menschenwitz  isl  machllus  gegen 
Gölter  Willen,   der  Mensch  mit  all  seiner  Größe  ist  ein  eitles 
Mchtii,    Dieser  Gedanke  snt^mrat  der  Weltanschauung  des 
[ruamen  Sophoklee,  und  in  onserm  StOck  hat  er  ihn  durch  den 
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ganzen  Aufbau  der  Handlung  bis  zur  Katastrophe,  im  großen  wie 
im  kleinen,  njit  völliger  Klarheit  herausgearbeitet.  Mit  schneidender 
Schärle,  mit  einer  gewissen  Unliarmherzigkeit  hat  er  alle  Kon- 
sequenzen gezogen,  und  das  Miltei,  uns  dies  recht  fflhttMr  xil 
macbcD,  ist  ihm  die  tragische  Ironie.  Daröber  hat  EwaM 
Bruhn  in  der  EiDleiUiiuc  lu  seiner  Ausgabe  (&  28  ff.)  so  ein- 
gehend und  so  forsflglidi  gesprochen,  daß  ich  mir  jedes  Wort 
sparen  kann.  Die  aber,  denen  jene  Wahrheit  nicht  geliUt,  ver- 
weise ich  aur  die  Schrift  neuen  wie  alten  Testaments.  Aus  den 
Psalmen  und  Propheten,  besonders  aus  Römer  9—11  und  Hiob 
38  ff.  habe  ich  gelernt,  daß  es  dem  Menschen  nicht  frommt,  mit 
Gott  zu  rechten,  wohl  aber  ziemt,  seine  AUmaciil  und  uner- 
gründliche Weisheit  demütig  zu  verehren.  

Elektra  ist  ganz  und  gar  eine  Cbaraktertragödie.  Aus  dem 
Ch  arakter  und  der  I-<age  der  mißhandelten  Tochter  wird  das 
Strafgericht  über  die  entartete  Mutler  gerechtfertigt,  allein  aus 
der  Sinnesart  und  dem  Gebaren  der  leidend  uud  tätig  an  der 
Handlung  beteiligten  Menschen  werden  die  Motive  für  die  Bluttat 
gewonnen.  Sophokles  geht  hinter  AiBchylos  auf  Homer  zurAck. 
Wie  es  in  der  Odysse  («46)  vom  Aigisthos  heißt:  »al  Xiffv 
*9tv6i  r6  iotxott  xfit'  dli^Qifi^  so  sind  in  der  Elektra  die 
atfayal  svdixot  (37),  ist  Orestes  dlxfi  xad^agi^g  ngog  i^ttop 
lOQlitjfiiyos  (70).  fiiach  der  Orestie  des  Aischylos  eine  £lektra 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  durfte  nur  ein  Genie  vom  Range  des 
Sophokles  wagen.  \is  ist  erstaunlich,  mit  weklier  Kunst  der 
Dichter  ohne  den  Apparat  der  Erinyen  und  überirdischer  Mächte 
oder  Gesetze,  d.  h.  ohne  alle  Iranszendenz  aus  rein  immanenten 
Gesetzen,  aus  der  Situation  und  den  Charakteren  der  mithandein- 
den  und  milleidenden  l'ersonen  die  Tal  als  notwendig  und  ge- 
boten motiviert  hat.  iNach  Gustav  Frey  tags  Urteil  euthäll  die 
Elektra  die  stärkste  dramatische  Wirkung  aller  Sophokleiscben 
Tragödien :  Gemfltsbewegungen  eines  höchst  energischen  uud  groB- 
artigen  Frauencharakters,  in  ausgezeichneter  Weise  durch  Wand- 
lungen des  Gefühls,  durch  Willen  und  Tat  für  die  fiedOrfoisse  der 
Bohne  geformt.  Die  Trauer  Elektras  und  die  ElrkennuDgsszene 
seien  von  hinreißender  Schönheit.  In  diese  Kunst  des  Dichters 
einzuführen,  ist  die  Hauptaufgabe  der  Interpretation,  und  aus 
dieser  Kunst  schöpfen  wir  mehr  als  die  Einsicht  in  den  „Zu- 
sammenhang von  Schuld  und  Slrale",  als  die  Emplindung  der 
„Genugtuung  über  den  befriedigenden  Ausgang'',  ßeffiedigeod ?  1 
„Erschütternd''  wäre  wohl  das  richiiRe  Wort. 

Viel  gelesen  und  oft  mißverstanden  ist  Antigene,  die 
eigentliche  Schullragüdie.  Zwar  eine  Schuld  entdeckt  auch  das 
Auge  der  poetischen  Gerechtigkeit  an  der  heldenmutigen  Jungfrau 
nicht;  ab^  daß  Antigene  absolut  im  Recht  und  iireon  absolut 
im  Unrecht  ist,  striubt  man  sich  noch  anzuerkennen.  Muff 
meint,  von  einer  subjektiven  Verfehlung  dOrfe  nicht  gesprochen 
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wertleo;  sie  frevle  nur  insofern,  als  sie  ein  objektives  Recht,  das 
Gebot  lies  Landesherrn  ubertrete.    Also  keine  subjektive  Scliuld, 
aber  objektiver  Frevel?    Mir  luclil  recht  klar.    Der  dafür  an- 
gezogene Ausdruck  oata  navovqyijaaca  (74)  erklärt  sich  aus 
itm  Zusammenhang  anders.  Antigone  will  damit  die  AulEissung 
kmenes  ond  die  Anordaung  Kreons  als  su  Recht  bestehend  nicht 
anerkennen,  sondern  sie  sagt:  „Was  mur  oatop  ist»  das  ist  euch 
ein  nwovffytXw**,  Und  in  der  Tat,  da  liegt  das  tragische  Moment 
Praktiker  versteht  den  Idealisten  nicht  und  i>edaaert  ihn 
bestenfalls  als  einen  Toren,  Ideal  und  Leben  klafTen  weit  ausein- 
ander, Idee  und  Wirklichkeit  stoßen  hart  aufeinander.    Ob  die 
Ä^itbetik  in  unserer  Tragödie  eine  moralische  oder  eudämonistische 
Antinomie  tiudet,  gilt  mir  gleith.    ich  begreife  aber  nicht,  wie 
Muff  angesichtb  solcher  Antinomien  und   im  Hinblick   auf  den 
Konflikt,  in  dem  Antigone,  die  schwesterlichste  der  Seelen,  durch 
ihre  fromme  Tal  zugrunde  geht,  emphatisch  fragen  kann:  „Ist 
uauu  aber  nicht  das  Schicksal,  das  über  sie  hereiubricht,  ganz 
noverdieot?   Sind  wir  dann  nicht  Zeugen  eines  Vorgangs,  der 
dmch  das  Ungereimte,  Ungerechte,  Unbarmherzige,  das  ihm  an- 
haftet, uns  empita'en  oder  doch  tief  traurig  stimmen  mufi?  Tritt 
hier  nicht  der  Fall  ein,  von  dem  Volkelt  spricht,  daß  sich  ein 
schwerer,  aufregender  Druck  auf  unsere  Seele  legt  und  wir 
fühlen,  an  «eich  schmerzvollen  Rissen,  an  welch  gemeinen  Wider* 
Sprüchen,  an  welch  unheimlichem  Widersinn  das  Weltgeschehen 
leidet?   Wenn  dem  s«>  wäre,  so  würde  ich  für  meinen  Teil  He- 
denken tragen,  eine  solche  Tragödie  mit  den  Schülern  zu  lesen. 
Nein,   auch  bei   der  Annahme,   daß  Antigone  schuldlos  leidet, 
trägt  das  Stück  doch  keinen  pessimistischen  Charakter*'.  Dies 
unglückselige  „Verdienen'*  und   Suchen  nach   der  Schuld!  Es 
faUcht  von  Grund  aus  den  Begriff  des  Tragischen,  das  nun  gar 
noch  den  Pessimismus  fördern  und  die  Moral  der  Jugend  ver- 
derben soll.  Tief  traurig,  aber  nicht  empörend  ist  es,  gewifi. 
Die  schmenrollen  Risse  und  Widersprüche  im  Weltgeschehen,  die 
es  kflndet,  wollen  wir  doch  nicht  verkleistern.  Die  Tragödie  legt 
allerdings  einen  schweren  Druck,  ein  dumpfes  Gefähl  auf  unsere 
Seele,  aber  sie  befreit  uns  auch  von  solchen  Affekten :  xovcpl^fod-at 
fte^^  fjdoyijg.    Lange  vor  Bernays  und  allen  Gelehrten  hat  Goethe 
den  Kern  der  Katharsis  getroffen,  wenn  er  in  den  Wanderjahren 
(Ii,  5)  sagt:  „Hier  nun  konnte  die  edle  Dichtkunst  abermals  ihre 
heil^nd^n  Kräfte  erweisen.    Innig  verschmolzen  mit  Musik  heilt 
Me  all»'  Seelenleiden  aus  dem  Grunde,  indem  sie  solche  gewallig 
anregt,   hervorruft   uud  in  auflösendem  Schmerze  verllüchtigl" 
(Vergl.  auch  Geibels  Gedicht  „Das  Drama'').    Um  auf  Antigone 
zurückzukommen:  sie  wird  von  dem  Gegner,  der  seine  Macht 
jäh  and  skrupellos  gebraucht,  lerschmettert;  der  Idealist  scheitert 
ia  dem  Widerstund  der  stumpfen  Welt.  Aber  in  der  Bogeisterang, 
der  flittgabe  an  das  Idesl,  dem  sittlichen  fleroismus  liegt  des  Bi- 


Digiiized  by  Google 


18 


Sophokles  ii  der  Scbule, 


glückenden  und  Erhebenden  genug.  In  unserer  Tragödie  feiern 
•wir  den  Sieg  der  Idee  noch  mit,  wie  Muff  das  in  beredten  Worten 
darlegt.  —  Antigones  Charakterbilds  schwankt  nur  in  gewissen 
Kommentaren.  Es  kommt  mir  schief  vor,  wenn  ich  von  MufT 
höre:  „AoUgoue  ist,  was  sie  ist,  die  hochstrebende  Ikldeujuügrrau, 
SO  gaoi  and  auuchlieOlich,  daB  ihre  Verlobung,  ihr  Liebesleben 
gant  snrOcktritt;  sie  ist  also  das  Symbol  eines  bestimmten 
Begriib*'.  Meines  Bedfinkens  ist  sie  das  nicht.  Sie  isl  nicht 
^ganz  Begeisterungsaufschwung",  nicht  personifitierles  Ueldentam, 
obwohl  sie  ihre  Pflicht  heldenhaft  und  mit  Neigung  erfüllt. 
Sophokles  hat  seine  Antigone  nicht  stilisiert,  sondern  mit  so  viel 
konkreten  und  individuellen  Zügen  ausgestattet,  daß  sie  in  voller 
Natürlichkeit  vor  uns  leibt  und  lebt.  Sie  hat  die  Kraft  dps 
Hasses  wie  der  Liebe.  Herb  und  scbrofT  gegen  Ismene,  jedoch 
nicht  ohne  daß  es  ihr  selber  wehe  tut  (551);  überlegen,  kühl 
und  spöttisch  gegen  Kreon  in  einem  Grade,  daß  die  Kritiiinalisten 
daraus  eine  Schuld  zu  konstruieren  vermochten,  erscheint  uns 
das  blolze,  starke  Mädchen  weich  und  gefühlvoll  in  den  klagen 
beim  Abschied  ?om  Leben,  in  der  Trauer  um  das  verlorene 
Lebensgi ück.  Dabei  ist  freilich  ?on  einem  sentimentalisdien 
„Liebesleben"  flberall  nicht  die  Rede.  Aus  dem  Verse  572: 
m  ^pilxad^*  jitfiw,  ms  ^^«jiMrCe»  zror^^  ?erndimen  wir  auf 
keinen  Fall  den  Auftchrei  eines  liebenden  Herzens.  Die  Sprecherin, 
Ismene,  will  nur  sagen:  „Wie  bitter  wirst  du  diese  Weigerung  des 
Vaters  empfindenl"  (W'ecklein.  Vgl.  die  Anmerkung  Bruhns).  Auf 
ihrem  Todesgange  klagt  Antigone  wiederholt,  daß  ihr  Hochzeit 
und  Ehe  versagt  sind,  aber  den  Verlobten  erwähnt  sie  mit  keinem 
einzigen  Wort.  „Nur  darum  trauert  sie  mit  echt  hellenischem 
und  echt  natürlichem  Empfinden,  daß  es  ihr  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist,  das  tSXog  des  Frauenlebens  zu  erreichen"  (Bruhn). 
Vollends  verkehrt  wäre  es,  ihr  ein  christliches  Marlyiium  anzu- 
dichten. Antigone  hat  nichts  ?oq  der  Demut,  der  Sanftmut  und 
dem  leidenden  Gehtfstm  der  christlichen  Märtyrer. 

Ober  die  Religion  des  Sophokles  hat  Erwin  Rohda  so 
tibeneugend  und  abschließend  gehandelt,  daß  jedes  Wort  meiner- 
seits aberflflssig  ist  Ich  bin  ein  Freund  der  Lehre  vom  Idyo^ 
ifftiQitmtxog  und  verweise  gern  auf  Vorahnungen  der  geoffen- 
barten Wahrheit  und  christliche  Klänge  in  den  alten  Autoren. 
Aber  ich  meine,  wir  müssen  dabei  recht  vorsichtig  sein  und 
dürfen  nicht  über  das  Ziel  hinausschießen.  vSonst  droht  die  Ge- 
fahr des  Synkretismus.  Von  einem  ,,k  i  n dl i ch  frommen  Glauben" 
unsers  Dichters,  einer  „nahen  VerwatidLsc  haft  mit  dem  Geiste  der 
christlichen  Religion"  wage  ich  wenigstens  nicht  zu  sprechen. 
Auch  die  Ethik  des  Sophokles  ist  griechisch  und  nicht  christlich. 
Der  sittliche  Gehalt,  die  Sentenzen  und  Lebensregeln,  selbst  Worte 
wie  Qv  yciq  %i  fkoi  Zsvg  6  xiiqv^ag  tdtds  und  die  Bernfting 
anf  die  ungeschriebenen,  unzerbrechlidien  Gesetze  der  GOtter 
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(450  ff.  vergl.  O.  R.  863  11.)  gehen  durchaus  nicht  über  den  Ge- 
äcbukreiä  der  Griechen  hinaus,  man  denke  nur  an  Sokrates  und 
Flatons  Apologie;  und  das ^ berflhmte  owot  &wSxd'Stv,  äXXd 
Cili(fiXav  i^fvp  (521)  spricht  Antigone  keineswegs  im  Geiste 
christlicher  Li^»e,  sondeni  ohne  aUe  Weichheit  und  schroff 
ablehnend  Im  Streite  mit  Kreon,  der  geäußert  hatte,  Eleokles 
ktatte  sich  gekränkt  fühlen,  wenn  dem  Polyneikes  dieselben  Ehren 
wie  ihm  zuteil  würden.    Ich  bin,  will  sie  sagen,  nicht  dazu  da, 
der  Meinen  Haß,  sondern  ihre  Liebe  zu  teilen;  nicht  mehr.  Muff 
allerdings  lindet  sich  durch  diesen  Vers  an  das    Kindlein,  liebet 
euch  untereinander*'   des  Lieblingsjüngers  Jesu   erinnert.  „Der 
große  heidenapostel",  schreibt  er,  „feiert  die  Herrlichkeit  und 
die  Macht  der  Liebe  in  einem  vollen  Lobgesang.    Beim  Anblick 
der  iüoigen  (iemeinschaft,  welche  die  ersten  Christengemeinden 
Terband,  riefen  die  Heiden  erstaunt:  sehet,  wie  sie  sich  einander 
ae  lieb  haben!   Die  Liebe  ist  die  Betätigung  des  Glaubens,  ist 
d«  Beweis  für  seine  Wahrheit,  sein  Leben,  seine  Kraft:  und  zu 
dieser  Liebe  bekennt  sich  Sofliokles**.   Nein,  das  tut  er  nicht, 
und  die  ganie  Tirade  paßt  auf  ihn  wie  die  Faust  aufii  Äuge. 
Ein  Dichter  Ton  seinem  Range  bedarf,  um  als  SchnlscbriftsteUer 
empfohlen  zu  werden,  des  Heiligenscheins  so  wenig  als  der  Ent- 
schuldigung seiner  Schwächen  und  Schranken.    Mögen  unsere 
Schüler  ihn  sehen,  wie  er  ist,  und  seine  Tragödien  lesen,  wie  sie 
lauten:  das  genügt. 

Blankenburg  am  flars.  U.  F.  Maller. 
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Otto  Pfieiderer,  Die  Eatwickeiuog  des  Christeatums.  Hiiacbea 
1907,   J.  F.  Lehuiaoa'ü  Verlag.     VIII  u.  270  S.    gr.  8.    4  JC. 

m 

DeD  beiden  B&chero  „ReliipoD  und  ReligioDen**  oiid  „Die 
Entstefaang  des  Christentujns'*  bat  der  gelehrte  Verf.  das  dritte 
folgen  lasten;  sie  lildeo  eine  zusammenbäDgende  Trilogie,  die 
einen  summarischen  Oberblick  über  das  Ganze  des  religi&ien 
Lebens  der  Menschheit  von  seinen  primitiven  Anfängen  bis  zur 
heutigen  Entwickelungsslufe  geben  soll.  Auch  die^tT  Band  ist 
aus  den  Vorträgen  hervorgegangen,  die  Pfleiderer  vor  einer  aus 
Studenten  und  Gästen  zusanimenge:>eUteu  Hörerschaft  in  der 
Berliner  Universität  gehalten  hat.  Der  ungeheure  Stull'  erforderte 
eine  weise  Beschränkung.  Die  Erzählung  der  äußeren  histori- 
schen Vorgänge  mußte  zurückstehen  vor  der  Darstellung  der 
treibenden  Gedanken,  durch  die  diese  veranlaßt  wurden.  So 
hollU  der  Vert  manchen  anter  den  nicht  theologischen  Zeit- 
genossen SU  einem  besseren  Verständnis  der  religiösen  Dinge  be* 
hilflich  zu  sein  oder  wenigstens  die  Anregang  dazu  zu  geben,  daß 
sie  zur  ÄnsfQllnng  der  Lficken  des  hier  Geboteneu  au  größeren 
Werken  greifen,  unter  denen  er  besonders  die  Bächer  von  Banr 
nnd  Hase  empfiehlt. 

In  der  Einleitung  beurteilt  er  die  bisherigen  Weisen  der 
kirchengescliichtlichen  Darstellungen.  Der  katholischen,  uptinjisti- 
scben  Gescllicht^ch^eibung,  für  welche  die  christliche  Kirche  eine 
von  Anfang  an  gegebene  göttliche  Grüße  und  Stiftung  ist,  ohne 
Entwickelung,  ohne  Umv\andeluiig  im  Innern,  ohne  Auseinander- 
gehen in  Gegensätze,  —  der  altprotestantischen,  pessiaiistischeii, 
für  welche  der  Lauf  der  Geschiebte  im  großen  und  ganzen  nur 
ein  AbM  ist  von  der  im  Neuen  Testament  geoffenbarlen  Wahr- 
heit, —  der  rationalistischen,  der  die  Kirchengeschichte  ein  Spiel 
von  Irrlflroern  und  Gewalt,  ein  Spiel  menschlichen  Meinen«, 
Irrens  iiiid  Fehlens  ist,  setzt  Verf.  die  evolutionislische  Geschichts- 
betrachtung entgegen,  die  von  Herder  und  Hegel  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt,  von  Baur  zuerst  in  der  Darstellung  der  Kirchen- 
geschichte  zur  Geltung  gebracht  iau   Nach  diesen  bervon*agenüen 
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TheologeD  ist  das  €hristentaiii  diV  Religion  der  Gottmenschheit, 

der  Erhebung  der  Menschen  zum  Bewußtsein  ihrer  geistigen  Ein- 
heit mit  Gott  und  zur  Freiheit  in  Gott.  Wie  diese  allgemeine 
Geistesreligion  im  jüdischen  Volke  durch  Jesus  begründet,  dann 
von  d»'n  engen  Schalen  der  jüdischen  Volks-  und  Gesetzes- 
religion befreit,  weiter  durch  Gegensätze  hindurchgegangen  und 
nach  deren  Lösung  wieder  neiip  Probleme  gesrhafTen,  die  neue 
kämpfe  hervorriefen,  wie  so  durch  stetes  Auseinandergehen  in 
verschiedene  Richtungen,  deren  jede  für  ihre  Zeit  eine  relative 
Wahrheit  und  Berechtigung  halte,  das  Christentum  das  wirklich 
l^eworden  ist,  was  es  seiner  Idee  nach  von  Anfang  an  gewesen, 
Aes  danostellen  ist  die  Anfgabe  der  evolationistiscben  Betracb- 
taogsweise.  Dadurcb  dient  sie  nur  dem  Oberaas  wertvoUeo 
Zweck  aller  Geschiehtserkenntnis,  der  eben  darin  besteht,  daß  wir 
die  in  der  Vergangenheit  iiegenden  Wnrzela  unseres  gegenwärtigen 
Lebens  and  Strebens  zu  verstehen  und  ihre  nährende  KrSfle  ta 
bewahren  vermögen,  ohne  sie  doch  zu  Fesseln  werden  zu  lassen 
für  unsere  freie  Selbstbetätigung  in  der  Gegenwart  und  fDr  nnser 
rastioies  Streben  nach  den  Idealen  der  Zukunft. 

fn  großen  Zügen  zeigt  uns  der  Verf.,  wie  mit  Paulus  und 
Johannes  das  (Evangelium  aus  den  Schranken  des  Judentums  be- 
freit, durch  philosophische  Begründung  zu  der  Wellreligion  wurde, 
die  der  damaligen  Zeit  entsprach,  wie  dann  die  alexandrinischen 
fiter  Klemens  und  Origenes  an  der  Auibildong  der  christlichen 
Lehre  nnd  Moral  and  der  rAmische  Lehrer  Augustinus  das 
Christentam  so  einer  fest  organisierten  Kirche  aasgebildet  hat 
nach  dem  Muster  des  rdmischen  Staatswesens.    Den  Gedanken 
dieses  Mannes  ist  der  Yerf.  mit  besonderer  Liebe  nachgegangen; 
ist  doch  von  ihm  die  tief  religitoe  Auffassung  des  Christentums, 
als  der  den  Willen  von  Sünde  und  Schuld,  von  Unfreiheit  und 
Un5eligkei(  erlösenden  und  verzeihenden  Gnade  ausgeganc:pi>;  ^b^r 
•  r  \>i  es  auch  gewesen,  der  die  Gnade  an  die  äußerlichen  hirchen- 
uiittel  und  Kichenmiltler  gebunden  hat.    In  seiner  Brust  waren 
noch  die  zwei  Welten,  die  später  so  weit  auseinander  gingen  und 
heute  noch  die  Völker  trennen,  friedlich  beisammen,  die  kirch- 
liche Gebundenheit  und  Äußerlichkeit  des  Katholizismus  und  die 
persöoiiche  Innerlichkeit  und  Freiheit  des  Protestantismus.  — 
Weiter  folgt  die  Darstellung  der  mittelalterliclien  Kirche  mit 
ilirem  Drange  nach  Weltentsagung  und  Askese,  mit  ihrem  maB- 
Joses  Stnben  nach  weltlichem  Glänze  und  weltlicher  Herrschaft 
Wir  MaoerD,  daß  in  dieser  grofiarligen  Schilderung  der  Verf. 
es  ooteriassen  hat,  die  Bedeutung  der  Kreuzsflge  für  die  Hebung 
des  Glaoies  der  Papstherrschaft  und  für  ihren  endlichen  Nieder- 
ung lu  behandelo,  haben  doch  gerade  Hegel  in  seiner  Geschichts- 
obi/osonb/e   tjnd  Baur  in  der  Kirchengescbichte  durch  das  Ein- 
Ubeo  9uf  die    innersten  Motive  den  Aufgang  und  Niedergang 
Ster  dem  Geaete  des  reinen  Christentums  fremden,,  wahnsinnigen 
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Bewegung  so  ergreifend  zu  charakterisieren  verstanden.  —  Die 
erste  Vorbedingung  der  gelingenden  Reformation  hat  die  Renais- 
sance gebildet«  ihr  widmet  der  Verf.  eine  freundhche  Schilderung; 
als  Zweites  kam  dazu  die  Konzentrierung  des  reli^Hösen  Strebens 
in  einem  durchschlagenden  und  allgemein  verstündlichen  religiösen 
Gedanken,  wie  er  nur  in  einer  Persönlichkeit  von  solch  tiefer 
Religiosität  und  zugleich  von  so  allgemeiner  Volkstümlichkeit 
möglich  war,  wie  sie  eben  in  der  Person  Luthers  ent^itanden  ist. 
Luthers  Schriften  aus  den  Jahren  1520—23  sind  die  Marksteine 
der  neuen  Zeit,  der  echte  Ausdruck  des  protestantischen  Geistes, 
in  dem  die  Renaimnce»  das  Erwachen  der  Hensdien  in  modernem 
Persönliehkeiubewiißtaein,  zur  religiösen  BeliUgung  gekommen 
ist.  Dieselbe  Sache  betriehen  Zwingli  und  Cal?tn;  ihnen  beiden 
ruft  Verf.  tiefgehende  Worte  nach. 

Aber  der  Protestantismns  nahm  noch  viele  mittelalterlichen 
Vorstellungen  mit  hintUwr.  IMeser  Widerspruch  rächte  sich  furcht- 
bar in  den  gewaltigen  inneren  und  äußeren  Kämpfen  im  16.  und 
17.  Jahrhundert.  Dann  folgte  die  Zeit  der  Aufklärung,  die  mit 
allen  kirchliciien  Dogmen  brach,  aber  auch  die  religiöse  und  sitt- 
liche Tiefe  des  (  liristentums  nicht  begriff.  Dieser  einseitig  ver- 
standesgemäßen Richtung  trat  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts eine  zweite  Renaissance  gegenüber,  die  in  den  großen 
Geistern  jener  Zeit,  in  Herder,  Goethe,  Schiller,  Kant,  Schleier- 
macher, Fichte,  Hegel  Terkftrpert  war.  Alle  diese  Männer,  auch 
wo  sie  Ton  der  Kirche  sich  ?611ig  fernhielten,  standen  mit  ihrem 
hohen  Menschheitsideal  auf  dem  Boden  des  Christentoms  and 
arbeiteten  an  seiner  Entwickelang  mit  Die  Schilderung  der 
neuen  kirchlichen  Wissenschaft,  der  an  diese  sich  anschließenden 
kirchlich-politischen  Reaktion  und  ihre  Kimpfe  bilden  den  Ab* 
Schluß  des  Buches. 

Verf.  sieht  nicht  ohne  frohe  Hoffnung  in  die  weitere  Zukunft. 
Die  Männer  der  christlich-sozialen  Bestrebungen  für  Volksbildung, 
Volkserziehung,  Verständigung  und  Verhöhnung  der  sozialen 
Klassen  untereinander,  kurz  lür  Verchristlichung  des  ganzen  Volks- 
lebens und  Verweltlichung  des  Christentums  im  Sinne  Rothes  be- 
ginnen neucstens  auch  theoretisch  die  Scheuleder  des  engea 
Dogmatismus  der  Scbultbeologie  abzuschütteln  und  mit  freiem 
Blick  auf  dem  weltlichen  Gebiete  der  allgemeinen,  vergleichenden 
Religionswissenschaft  sich  uminsehn,  eine  Wendung  ?on  anab- 
sehbarer Tragweite. 

So  sei  denn  dies  Buch,  das  wie  die  beiden  voraufjgegangenen 
Teile  durch  den  Geist  des  Freimutes  und  der  strengen  Wissen- 
schaft, durch  das  Geschick  in  der  Auswshl  des  Stoffes  und  durch 
die  glänzende  Form  der  Darstellung  ausgeieichaet  ist,  den  [Kol- 
legen bestens  empfohlen. 

Papier  und  Druck  gefallen  sehr. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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H.    Marx    und    H.   Teoter,    Hilfsboeb    für    dea  evaugelischeo 
Relifiaataaterriekt       bShar«'»  L«braB«Ult6B.   III.  Teil. 

Mit  zwei  Abbildonpen.  Leipz.if?  u.  Frsokfart  a./M,  1907,  Kessel- 
riDfache  HofbuchbaDdittog  (£.  v.  Mayer.}  VII  u.  325  S.  8.  ftb, 
2,75  Jt. 

Schoo  die  Cberschrifl,  „Stufe  der  christlichen  Welt-  und 
Lebensanscbauuug'S  die  von  den  Verfassern  diesem  Teile  ihres 
Hilfsbttches  gegeben  worden  ist,  leigt,  worauf  es  ihnen  in  erster 
Linie  ankommt.  Sie  wollen  nicht  eine  Masse  £inselkenntnisse 
darbieten,  sondern  den  SchOlem,  was  ja  das  höchste  Ziel  för  die 
gesamte  Lehrtäii^^keit  ist,  eine  bestimmte  Welt-  und  Lebens- 
ansehanuDg  vermitlelo. 

Dazu  haben  sie  m.  E.  auch  den  richtigen  Weg  eingeschlagen. 
Vielleicht  hätten  sie  ihr  Ziel  noch  sicherer  erreicht,  wenn  sie  sich 
im  L'rafange  des  Stoil'es,  wenigstens  in  der  Kirch  engeschichte, 
etwas  mehr  Beschränkung  auferlegt  hätten.    Es  ist  zwar  durch- 
aus wünschenswert,  auf  die  religiöse  Eutwickehing  des  antiken 
Heidentums  und  der  griechischen  Philosophie,  die  Geschichte  der 
chriithchen  Liebesiätigkeit  und  der  neueren  Philosophie  sowie  auf 
die  gewaltigen  Triumphe  der  Naturwissenschaften  etwas  genauer 
eInxQgehen,  als  es  in  den  meisten  Lehrbflchem  geschieht,  doch 
werden  z.  B.  die  tolkstOmlicben  Religionen  der  alten  Knitarwelt 
(S.  60),  die  christliche  Sittlichkeit     39),  die  katholische  CSiaritas 
(S.  224)  kürzer  behandelt  werden  müssen.   I>er  3.  Hauptteil,  die 
erangeiische  Glaubens-  und  Sittenlehre,  könnte  m.  E.  ganz  fehlen, 
ohne  daß  der  Wert  des  Buches  herabgesetzt  würde.    Die  Lektüre 
der  neutestamentiichen  Schriften   und  der  Augshurgischen  Kon- 
f^'s^ion   sowie  die  kirchengeschichte  bieten  reichlich  Gelegenheit, 
uiu   das   Wissenswerteste  aus   diesem   Gebiete  durchzunehmen. 
Diesen  Standpunkt  vertreten  die  Lehrpläne  mit  vollem  Recht.  — 
Die  Verfasser  stehen  auf  dem  Boden  einer  maßvollen  Kritik  und 
haben   die  gesicherten  Ergebnisse   der   neueren  Forschung  zu- 
grunde gelegt.    Das  erkennt  man  aus  den  klaren  und  bestimm- 
lea  AnsfOhmngen  über  die  Entstehung  des  Kanons      28),  Ober 
das  4.  Evangelinm  (S.  38  IT.),  aus  ihrer  Auffassung  des  Sakraments- 
wetens  (S.  82),  der  Lehre  von  der  jnngfrinlicben  Geburt  Christi 
(S.  91),  des  Trinilätsdogmas  (S.  93 — 94)  usw.    Recht  erfreuliche 
Klarheit  und  Unbefangenheit  des  Urteils  zeigt  z.  B.  die  Charak- 
terisierung Julians  (S.  75),  die  treffenden  Bemerkungen  über  das 
mfinchische   und   evangelische  Frömmigkeilsideal   (S.  121 — 122) 
nml  die  Mißstände  bei  der  evangelischen  Liehestätigkeit  (S.  242), 
^anz  besonders  aber  der  Abschnitt  über  die  unvollständige  Durch- 
führung der  reformatorischen  Grundsätze  (S.  164  fl'.).    Wenn  es 
bitT  heißt,   daß  die  Reformatoren  „uns  kein  fossiles  Erbe,  keine 
Summt  unantastbarer  Lehren"  hinterlassen  haben,  sondern  „ein 
iehHfuliges  Prinzip**»  so  sehen  wir  gerade  hier,  wie  meisterhaft  es 
ölt  Verfasser  Terstanden  haben,  immer  den  Kern  der  Sache 
herrorzuijebeD.  Terf^che  auch  ihr  Drteil  Aber  den  Einfluß 
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der  Philosophie  auf  Helbgebildete  und  Ungebildete  (S.  58),  Aber 
,,das  TerhSiignieToUe  Erbteil  der  hellenischen  Philosophie*'  (S.  85), 
Über  den  Charakter  des  Germanen  und  Romanen  (S.  145),  die 
Obertreibttng  und  Entstellung  des  Materialprinzips  (S.  168)  usw., 

und  man  wird  zugeben  müssen,  daß  die  Verfasser  den  umfang- 
reichen StolT  philosophiscli  verarlxMtet  und  die  treibenden  religiösen 
Kräfte  vortrefflich  herausgestellt  haben.  Und  wenn  sie  «lic  Hoff- 
nnng  aussprechen,  dazu  beizutragen,  daß  der  Heligionsunterricht 
„aus  seiner  Isolierung  an  der  Peripherie  des  höheren  Unterrichts" 
wieder  in  das  Zentrum  ver[)llan/t  werde,  so  wird  sich  diese 
Hoffnung  sicher  erfüllen.  Besonders  die  eingehende  und  sach- 
gemäße Würdigung  unserer  klassischen  Dichter  und  des  Philo- 
sophen Kant  in  ihrer  eminenten  religiösen  Bedeutung  wird  die 
BrQcl(e  bilden,  durch  welche  die  Verbindung  iwischen  nationalen, 
christlichen  und  aUgemein  menschlichen  Ideen  hergestellt  wird. 
—  In  den  Rahmen  des  Gesamtbildes,  dessen  Entwurf  den  Ver- 
IGissern  des  Hilfsbuches  ein  glänzendes  Zeugnis  für  ihre  ernste 
und  tiefe  Auffassung  des  evangelischen  Religionsunterrichtes  aus- 
stellt, fügen  sich  die  beiden  Illustrationen,  Haffaels  „Disputa"  und 
Kauibachs  ,,Refürmationszpit*',  harmonisch  ein  und  sind  wohl  ge- 
eignet, den  Schülern  das  Verständnis  für  den  charakteristischen 
Unterschied  zwischen  Katholizismus  und  Protestantismus  zu  er- 
schließen. —  Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  die  überall  bei- 
gefügten Bandnolen  die  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt  sehr 
erleichtern. 

Möge  daa  Buch  weite  Verbrdtung  finden  und,  was  im  ml- 
gestaltigen  Leben  der  Gegenwart  sehr  not  tut,  vielen  dazu  w- 
helfen,  sich  eine  feste  Welt-  und  Lebensanscbauung  auf  Gmnd 
des  Christentums  zu  erwerben. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


Rircka«rs   WSrterkaeh   der    philosftfbisebeD    Grundbef riffe. 

PBofte  Allflage.  Neul)earb(>itung  von  Carl  Michaelis.  (Philo- 
sophische Bibliothek  ßaod  67.)  Leipzif  1907.  Darrsebe  Bacbbaoilluog. 

V  uad  708  S.    8.    S  M. 

Der  vierten  Aullage  des  Kirchneischen  Wörterbuchs  in  der 
Npuhearbeiluiig  von  Michaelis,  die  wir  an  dieser  vStolie  jni  Jahre 
1903  anzeigen  durften,  ist  die  fünfte  bereits  jetzt  gefolgt.  Die 
Umarbeitung  eines  weit  verbreiteten  Buches  ist,  selbst  wenn  die 
fachmännische  Kritik  sich  einstimmig  einverstanden  erklärt,  nie- 
mals för  den  weiteren  Erfolg  ganz  ungefihrlicb;  denn  es  ist  fiber- 
aus  schwer  deutlich  ausinsprechen,  welche  Bedürfnisse  eigentlich 
die  unbestimmte  Masse,  die  man  als  Publikum  bezeichnet,  den 
fär  sie  berechneten  Arbeiten  entgegenbringt.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  muß  die  Tatsache,  daß  dem  vorliegenden  Buch  der 
Krfülfi  auch  in  der  Neuhearheitung  treu  blieb,  als  eine  bedeut- 
same bezeichnet  werden.   Die  philosophische  Bewegung,  die  wir 
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m  dpiif?rh^»n  Landen  seil  einigen  Jahren  boolincliten  können,  muß 
in  Hreit«'  sowohl  wie  an  Tiefe  zugenomincn  hal»pn;  denn,  was 
Kirchner  ursprünglich  bot,  war  doch  nur  ein  seichter  Anfpuß, 
während  man  jetzt  statt  dessen  ein  solide  gearbeiles,  zuverlässiges 
Buch  vor  sich  hat,  das  zwar  hilligen  Ansprüchen  an  Verständlich- 
keit in  seiner  klaren  Darstellung  vollauf  entspricht,  aber  doch  dem 
Leser  wissenschaftliches  Interesse  und  ernstes  Nachdenken  zu- 
traat  Die  Unurbettung  in  diesem  Sinne  hal  also  den  Beifall 
des  Publikums  geftinden.  Man  sieht  deutlich,  dafi  wäßrige 
popaUre  Darbietungen  oder  eine  gewiwe  agitatorische  Literatur 
das  Streben  nach  gründlicher  Belehrung  nicht  erstickt  haben. 

Die  neue  AuOage  ist  um  etwa  120  Seiten  gegen  die  vorher- 
gehende angewachsen.  Einige  wertlose  Artikel  Kirchnerscher 
Profenienz  wurden  gestrichen,  viele  Einzelheiten  wurden  ge- 
bessert, der  Ausdruck  geprüft  und  geschärft,  die  Disposition  der 
Artikel  geklärt,  einige  zum  Teil  erheblich  vervollständigt,  ganz 
neue  hinzugefügt.  Zu  rühmen  ist  dabei  das  Bestreben,  auch  die 
neuesten  Anschauungen  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  wobei  sich 
eine  seltene  Universalität  der  Kenntnisse  des  Bearbeiters  auftut. 
Ein  glücklicher  Gedanke  war  es,  entscheidende  Formulierungen 
io  der  origineileo  Fassung  dnmilechten ;  denn  die  Trockenheit, 
die  lexikographischer  Darstellung  immer  anhaften  muß,  wird  da- 
darch  in  willkommener  und  anregender  Weise  unterbrochen.  Za 
wAnachen  wäre  dabei,  daß  nicht  nur  die  Antike,  sondern  auch 
die  moderne  Philosophie  zu  Wort  käme,  die,  ab^^esehen  von 
Kant,  hierin  etwas  zurücktritt.  Zu  wünschen  wäre  femer,  daß 
die  fremdsprachlichen  Zitate,  zumal  die  griechischen,  sämtlich 
fibprsetzt  würden;  denn  die  weiten  Kreise,  in  die  das  Buch  ge- 
langt, sind  im  allgemeinen  des  Griechischen  unkundig.  Und  wie- 
vjf»!  Gymnasialabilurienten  übersetzen  eine  Stelle  aus  IMato  und 
Aristoteles  mühelos?  Graeca  non  legunlur.  Auch  äußerlich  zeigt 
sich  das  Bestreben  nach  größerer  Wissenscbaftlichkeit  in  der 
philologisch  genauen  Angabe  der  meisten  Zitate.  Besonders  dem 
Fachmann,  der  das  Buch  zu  rascher  Orientierung  in  die  Hand 
nimmt,  wird  damit  gedient  sein,  wie  auch  dem  Studenten,  der 
wiaaenachaftliche  Philosophie  nach  den  Originalen  treiben  will. 
Die  kurzen  etymologischen  Hhiweise  bei  den  Fremdwörtern 
werden  wieder  manchem  Leser  aus  dem  breiten  Publikum  will- 
kommen sein,  doch  wäre  hierin  noch  größere  Gleichmäßigkeit  zu 
wünschen. 

Es  versteht   sich   von   selbst,  daß  dem  unermeßlichen  Stoff 
gegenüber  nicht  alle  Wünsche  befriedigt  werden  können.  Dankens- 
werl ist   z.  Ii.    der  neue   Artikel   „Aristolelismus",   aber  dann 
fiünscfat  man  auch  einen  über  „Hegelianismus".    Auch  die  Zeil- 
tafei  köuDle    iiie  und  da  verbessert  und  um  die  Namen  der  be- 
deulenüeD     philosophischen   Historiker    unserer   Tage  vermehrt 
werden,    lo  der  Literatur  ist  noch  manches  Veraltete  zu  streichen 
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and  mancbes  Neue  hinsuiufdgen.  Einigen  wichtigen  Artikeln, 
wie  dem  genannten  Aber  »^ristoletismus**  fehlen  Litenturangaben 

fast  ganz.  Endlich  kann  mun  einem  Rezensenten  der  vierten 
Auflage,  der  empfahl,  die  üirchnerschen  Artikel  anthropologischen 
Inhalts  zu  streichen,  im  Grunde  nur  beipflichten.    Es  ist  zwar 

entsprechend  dem  am  Eingang  dieses  Ref<^r;its  ausgesprochenen 
Gesichlspunkt  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ub  nicht  im  Publikum 
ein  stärkeres  Interesse  an  solchen  Auseinandersetzungen  öber 
Vorzüge,  Mängel  oder  Typen  der  Menschen  vorhanden  ist,  als  der 
Wissenschafter  anzunehmen  geneigt  ist,  aber  es  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden,  daß  der  sonstige,  wissenschafliche  Charakter 
des  Wörterbuchs  von  dem  popularisierenden  Ton  dieser  Artiliel 
absticht 

Solche  Einwendungen  sind  gegenOber  dem'Wert  der  umfang- 
reichen Arbeit  belanglos.  Es  ist  nur  su  wünschen,  dafi  aie  von 
einem  frischen,  wissenschaftlich -philosophischen  Zeitgeist  getragen 
sich  weitere  und  weitere  Kreise  erobern  mAge. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 


Jobaoneg  Haußmann,    Untersuchungen   über  Sprache  und  Stil 
des  junf^en  Herder.    Leipzig  19ü7,  Bachhaodloof  Gustav  Foek. 

X  0.  114  S.    gr.  8.    2,50  M- 

Untersuchungen  über  die  Sprache  und  den  Stil  unserer 
Klassiker  dürfen  stetig  auf  liebevolle  Aufnahme  im  Kreise  des 
Gymnasiums  rechnen.  Diese  Klassiker  und  ganz  besonders  die 
Klassiker  des  18.  Jahrhunderts  sind  ja  Urheber  und  FMerer  des 
Schdnen  in  unserer  Vaterspracbe  gewesen.  Sie  haben  zn  ihrer 
Zeit  neuschaOend  und  neubildend  das  Deutsche  zu  ungeahnten 
Höhen  geführt.  Die  Besten  des  19.  Jahrhunderts  sind  ihnen 
nacheifernd  gefolgt.  Das  anbrechende  20.  Jahrhundert  wird  aie 
gewiß  nicht  verlassen. 

Herder  nimmt  unter  den  Klassikern  der  deutschen  Sprache 
eine  besondere  Stellung  ein.  Tiefer  und  anhaltender  als  Lessing 
und  die  Dichter  Weimars  beschäftigte  ihn  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Sprache  und  nach  der  Sprachentwicklung.  Was  er 
hier  gedacht  und  gesehen  hatte,  ward  für  seinen  schriftstelle- 
rischen Stil  zum  Segen.  Er  erregte  unter  seinen  Zeitgenossen 
ungeheures  Autsehen.  Goethe  und  viele  Geringere  fühlten  durch 
Herders  Redeweise  ihr  eigenes  sprachliches  Können  befreit  und 
in  neue  Bahnen  gelenkt 

Die  —  ursprflnglich  ab  Leipziger  Dissertation  gedruckte  — 
Arbeit  Haußmanns  föhrt  uns  zu  den  Sprachgebtiden  des  jungen 
Herder.  Es  war  berechtigt,  Herders  Jugendsprache  gesondert  zu 
betrachten.  Die  Sprache  des  Mannesalters  bedarf  bei  Herder 
einer  selbständigen  TJntersuchung.  Die  Sprache  seines  Altera  muB 
wiederum  für  sich  betrachtet  werden. 

Das  üntersuchungsmaterial,  das  Uautoann  uns  vorlegt,  ist 
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iiilialtU€li  intenssant;  die  Art  der  philologischen  Behandlung  ond 
der  |»eyehologiechen  Deatong  nirgends  langweilig.  Vor  älem: 
Baaßmann  hat  es  fiist  immer  Terstanden,  nur  das  berforzobeben, 
was  wirklich  Herders  Eigenen  kennseichnet  Seine  Leserwerden 
ihm  dafür  Dank  wissen. 

Die  wichtigsten  Sprachmiltel  Herders  seien  in  kurzer  An- 
deutung genannt:  Belebung  der  VVorlvorslellungen  durch  plastisch 
i:p!»ildete  Komposita.  Transitiver  Gebrauch  von  Intransitiven. 
Siutrbeseelung  durch  gescliickt  geformte  Ueflexiva.  Ungenierte 
Anwendung  der  Konjunktivformen.  Energische  Umgestaltung  der 
HilfsverbkonstruktioD  und  Wiedereinführung  veraltender  Verb- 
furinen.  Plastische  Einsetzung  des  Dativs  anstelle  präpusilioneller 
Verbindungen.  Bildung  neuer  Adjektiva  durch  Zusamm^naetzung. 
Veraflgemeinerung  der  Worte  durch  Auslassen,  IndiTidnalisierang 
durch  Hinmsetien  des  Artikels,  AnsdrucksTolle  Verwendung  von 
Mpoaitionen. 

Charakteristisch  fQr  Herders  Stil  ist  die  Vorliebe  für  bei- 
geordnete Sätze  und  der  Haß  gegen  die  Periode.  Charakteristisch 
aacb  der  stets  verständliche,  aber  nicht  immer  grammatisch 
richtige  Gebranch  von  Pariizipialkonstruktionen.  Charakteristisch 
das  plötzliche  Abbrechen  der  Sätze,  der  Einschub  persönlicher 
Gedanken,  Hinweisungen  und  Interjektionen,  der  Gebrauch  von 
rhetorischen  Figuren,  von  Inversionen,  von  außergewöhnlichen 
Wortstellungen.  —  Herders  Sprache  erscheint  in  der  Darstellung 
Haußmanns  als  die  Sprache  dessen,  der  charakterisieren  und  leb- 
hafte Vorstellungeo  erzeugen,  der  den  Leser  ganz  in  seinen  Bann 
swingen  und  ihn  mit  sieb  fortAbren  will.  Das  war  der  große 
Fortschritl  Aber  die  Sprache  des  Rationalismus,  der  alles  getan 
an  haben  ghiubte,  wenn  er  deutlich,  vemQnflig  und  regelgerecht 
redete. 

Bei  der  sonst  erfreulichen  Beschaffenheit  der  Arbeit  Hauß- 
manns bedauere  ich  lebhaft  feststellen  zu  müssen,  daß  ein  Auf- 
satz Suphans^)  ohne  hinreichende  Anführiing  stark  benutzt  worden 
ist.  von  unbedeutenden  Uerüberuahmen  aus  einer  anderen  Schrift*) 
lu  schweigen. 

Glasgow«  Gunther  Jacoby. 


Abriß  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur.     Zum  Gcbraochc 
SB  höheren  IJoterrichtsaostalteo  und  zur  SelbatbeiehruQg  bearbeitet 
E.  N.  Hanann^    Fünfte  vollstiadig  neu  bearbeitete  Auflage 
(15.— 20.  Tansenti).    Preiburg  im  ßreisgaa  1907,  Herdertebo  Verlagi- 
handlang.    3  HKS.    gr.  8.    2,7o  (geb.  3,40)  M. 

Das  Werk  ist  eine  verkürzte  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
deutschen  Matiooaliiteratur  von  G.  Brugier  und  erscheint  hier 


1)  S.  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  IV  S.  165  ff.  (1875). 
>)  Üafio,  Die  Spraehe  des  |iwgao  Herder.    Diei.  Taaberbiiebofa- 
fca«  1891. 
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in  vollständiger  Umarbeitung  und  erhpl)licher  Erweiterung.  Worauf 
sieb  diese  bezieht,  kann  ich  nicht  beurteilen,  da  mir  die  4.  Auf- 
lage nnhekaimt  ist.  Verf.  bemerkt  in  dem  Vorwort,  daß  sie  eine 
recht  erkleckliche  Zahl  von  Ff  bipm  beseitigt  habe.  Aber  sie  hat 
dabei  nicht  wenige  üborsrhen  und  manchen  schiefen  und  un- 
klaren Ausdruck  stehen  lassen. 

Irh  will  nur  einiges  anfühnMi.  (Jleirh  in  §  1  wird  i)ehauplel, 
di«!  Vorfahren  der  jetzigen  Dänen,  Islander,  Schwcilei)  uiul  Nor- 
weger hätten  in  deuLscher  Zunge  geredel;  8.  2  die  erste  Laut- 
venchiebung  habe  die  neun  ttuininen  Komonanteo  getroflen,  die 
zweite  aber  „auf  die  Vokale  gezielt'*.  S.  17  steht  daa  alte 
HiBveratändnis,  im  Alexanderlied  werde  dem  Helden  zuletzt  „fer- 
geben**.  S.  35:  Wirnt  ist  der  Held  in  Konrada  von  Wflrzburg 
bedeutsamer  Legende  „Engelhart  und  der  Welt  Lohn".  S.  45 
iat  Ton  einem  Ritterschlage  deutscher  Ritter  die  Rede.  Ebenda 
werden  die  Stollen  der  Strophen  Anfgesänge  genannt.  Das 
Falkenlied  S.  47  ist  fehlerhaft  zitiert.  S.  51  heißt  es:  als  Gregor 
über  Friedrich  den  Bann  aussprach,  schrieb  Walther  einige  nieder- 
gedrückte politische  Sprüche  ..gegen  die  ungnädigen  Briefe  von 
Rom".  Luthers  Bibelübersetzung  zuerst  vollständig  gedruckt 
1532  (S.  67).  Ähnliche  Fehler  und  Irrtümer  fehlen  auch  im 
nhd.  Teile  nicht,  wie  daß  Gretcheo  nicht  nur  im  „Faust",  son- 
dern adcb  als  klirdien  im  „Gdtz**  vorkomme,  dafi  aich  »,Der 
Kanig  in  Thüle**,  „Daa  Veilchen'*  und  „HeiderOaleiD**  auf  Ulli 
Sebönemann  beziehe  u.  a. 

Zahllos  aind,  besonders  in  der  Daralellung  der  ülteren  Zeit, 
die  schiefen  und  baibrich tigen  Ausdrücke  und  WendttDgen, 
welche  beweisen,  daß  die  Verf.  nicht  aus  eigner  Anschauung  und 
an  der  einzigen  Quelle  geschöpft  hat.  Gerade  in  einem  Schul- 
buch kann  man  in  dieser  Beziehun«?  nicht  vorsichtig  genug  sein. 
£s  würde  zu  weil  führen,  das  tiioi  mit  Beispielen  zu  belegen. 

Mancherlei  Wichtiges  wie  tine  (Iharakteristik  der  Ritter  und 
der  hötisclien  Poesie,  der  mhd.  S|)rache  wie  der  nbd.  Schrift- 
sprache fehlt. 

Die  Verf.  beurteilt  alles  vom  Standpunkt  des  gidubigeu 
Katholiken,  beruft  sieh  auch  bisweilen  auf  ultramontane  Urteile. 
Dab^  ist  sie  jedoch  bemOht  gewesen,  auch  Gegnern  gerecht  zu 
werden  wie  Luther.  Bisweilen  frelÜch,  wie  bei  Walther  d. 
Vogelweide, .  gerät  dabei  ihre  Darstellung  ins  Schwanken.  Die 
Zeit  von  1500 — 1618  ist  ihr  die  Periode  der  Verwilderung  der 
deutschen  Dichtung;  was  sie  dann  aber  ans  ihr  hervorhebt,  das 
geistliche  Lied,  das  Volkslied,  den  Scinv.ink,  das  Fastnachtspiel 
u.  a..  das  will  dazu  schlecht  passen.  Sachs  freilich  beurteilt  sie 
auffallend  ungünstig.  Sie  nennt  ihn  Schusterpoet  und  bringt  den 
unklaren  Satz  zustande:  Seine  Kampfesart  beweist,  daß  er 
Luthers  Lehre  von  jeher  (?)  einseitig  beurteilt  hatte  und  dadurch  (?) 
aus  einem  fromm  gläubigen  Katholiken  ein  begeisterter  Partei- 
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ginger  totiim  geworden  war".  Also  nicht  aus  ehrlicher  Cber- 
Zeugung,  sondern  aus  eiiueitiger  (?)  BeurteiluDg!  Nachdem 
auf  S.  70  gesagt  oder  zitiert  ist:  „er  dichtete  alles  und  erdichtete 
nichts**,  muß  sie  S.  71  anerkennen:  Künstlerisch  hervorragend 
war  Flans  Sachs  in  der  eigentlichen  (?)  Erzählung  unti  besonders  (!) 
im  Schwank.  Zu  beiden  (!)  Gattungen  holte  er  die  StolTe  aus 
dem  täglichen  Leben  und  häuslichen  Treiben  seiner  vielgeliebten 
Vaterstadl"  etc.  Daß  „seine  Derbheit  bisweilen  von  Schmutz 
unterlaufen  ist*'  —  das  ist  eine  der  Wunderlichkeiten  im  Aus- 
druck, denen  w  recht  oft  begegnen. 

Nach  den  hier  mitgeteilten  Proben  wird  man  Bedenken 
tragen,  das  Bach  Schtttern  in  die  Hand  an  geben.  Wenn  der 
Lehrer  Fachmann  iat,  d.  h.  auf  Gmnd  eigener  Kenntnia  der 
Literatur  (nicht  einer  Literatargeschichte)  mit  den  Schillern  arbeitet, 
wird  er  Veranlassung  haben,  überall  Einaprucb  zu  erheben  und 
zurecbtaurücken;  und  das  ist  doch  unerfreulich.  Zur  „Selbst- 
belchrung"  aber?  —  Das  könnte  doch  sehr  fible  Folgen  haben, 
da  das  Buch  zur  eignen  Kenntnisnahme  der  Dichter- 
werke  seihst  nirgends  Anleitung  gibt. 

Friedenau  b.  Berlin.  Karl  Einzel. 


1)  11.  Woiff,  Shakespeare.    Erster  Band.    Mäncheo  1907,  C.  H.  Beck. 
477  S.  a.   Geh.  d  ,4$. 

Der  bekannte  Shakespeareforscher  Conrad  sprach  einmal  das 
Wort  aoa,  dafi^  dftcbten  wir  Shakespeare  aus  unserer  Seele  hin- 
weg, ea  nkht  anders  wire,  als  wenn  wir  Goethe  daraus  binweg- 
denken  wollten.    So  sehr  sind  wir  gewohnt,  Shakespeare  he- 

aondera  seit  Schlegels  meisterhafter  Obersetzung  zu  den  Unseren 
tu  zählen,  so  tief  sind  seine  Werke  in  das  Bewußtsein  des  deut- 
schen Volkes  gedrungen.     Deswegen  wird  auch  jeder  Versuch, 
das  Leben  und  die  Werke  des  Meisters  in  neuer  Beleuchtung  zu 
zeigen,  immer  wieder  Leser  finden.    Die  vorliegende  Biographie 
stellt  sich  schon  äußerlich  als  ein  Seitenstück  von  Bielschowskys 
Goethe  und   Bergers  Schiller  dar,  aber  auch  nach  Inhalt  und 
Dar^lellung  darf  sie  sich  kecklich  neben   diese   beiden  Werke 
stellen.    Der  erste  Band,  der  bis  jetzt  vorliegt,  führt  uns  durch 
Shake^ljearea  Leben  und  Dichtungen  bis  so  den  spSteren  Bisiorien 
and  achiießt  mit  einem  Ausblick  auf  diejenigen  Tragftdien,  in 
denen  sich  Sbakeapearee  HeisteracbafI  auf  ihrer  Höhe  zeigl. 
Neoes  aoa  dem  Leben  des  Dichters  will  und  kann  der  Verfasser 
juciit  bringen.    Aber  er  hat  das  forhandene  Material  fleißig  ver- 
wertet und  rerarbeilet;  manches  freilich  beruht,  der  Natur  des 
8^otte9   eutaprechend,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  mehr  auf 
VenDtttting  und  Kombination  als  auf  sicheren  Beweisen.  Vortreff- 
Ueb  werden  äußeren  Lebensschicksale  des  Diciiterä  in  dem 

genannten  Zeitraum,  sein  Werden,  die  Einwirkung  von  Zeit  und 
Unfebuog  '^^'"^  Wandelungen,  die«e  Zeit  und  Umgebung 


Digiiized  by  Google 


30    tioethet  Werk«,  h%§b,  vo«  fi.  BeUeMBB,  afi.  voa  L.  Zärs. 

selbst,  2.  B.  das  alte  London,  die  gesellsrliafllichen  Verhältnisse, 
die  Zustande  des  Theaters  und  des  Schauspielerslandes,  Shake- 
speares Verhfdtnis  zu  den  zeii^niüssischen  I)ichtern,  dargestellt, 
Aber  nach  Ausdehnung  und  Bedeutung  überwiegt  doch  die  Be- 
trachtung der  Werke  vor  dem  Biographischen.  Ijud^  diese^  Be- 
sprechungen der  Werke  und  ihrer  Zusammenhänge,  in  denen  der 
Verfasser  vielfach  eigene  Wege  einschlägt,  verdienen  alles  IjOb«  und 
jeder  wird  sich  in  sie  mit  Genuß  and  Nutien  vertiefen.  Ich 
verweise  besonders  auf  die  Analysen  von  »Jlomeo  und  Julia** 
and  ,3ichard  III."  als  besonders  ansprechend.  Den  Bacon- 
mytlius  tut  er  auf  kaum  mehr  als  einer  Seite  ab  (S.  14S)  ;  er 
ist  ihm  eine  der  größten  Torheiten  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Hingewiesen  sei  noch  auf  die  inhallreichen  Anmerkungen  am 
Schluß  des  Bandes  mit  iliren  sehr  dankenswerten  literarischen 
Nachweisen  und  das  dem  Titelblatt  vorangestellte  Shakespeare- 
porträt, eine  Nachbildung  des  Droeshoutporlräts  in  der  Shake- 
speare Memorial  Gallery  in  Stralford. 

2)tioetlie8  Werke.  Her«i»ge|;ebea  von  K.  Ueinemaa^.  Leifzifj 
BibUogrtpbitefcM  lostitat^  J.  Seehwwitwaaiigtter  ui  ■■«Mtd- 
iwaotigsMr  Btmd.  485  n.  483  S.  8.   Der  BMd  g«b.  2  JC. 

Der  sechsandswanzigste  Band,  wie  der  fOnfundswaniigsCe  von 
G.  Ellinger  besorgt,  bildet  die  Fortsetzung  des  fflnfundswanzigsten 
und  bringt  den  zweiten  Teil  der  „Au&itse  fiber  Theater  und 

Literatur",  und  zwar  die  „Mitteilungen**  aus  dem  „dritten  bis 
sechsten  Band  der  Zeitschrift  „Über  Kunst  und  Altertum",  dann 
Beiträge  zu  verschiedenen  Zeitschritten  aus  den  Jahren  1820 — 1830, 
Ankündigungen  und  Geleilworte  aus  den  Jahren  1813 — 1830, 
Aufsätze  aus  dem  Nachlaß  (darunter  eine  Besprechung  von  Sim- 
rocks  Übersetzung  des  Nibelungenliedes),  zuletzt  noch  einige 
Aufsätze  als  Nachtrag.  Die  Einleitung  zum  fünfundzwanzigsten 
Band,  auf  deren  Inhalt  wir  bei  Besprechung  dieses  Bandes  hin- 
wiesen, gilt  auch  für  den  sectisiiudzwanzigsten  Band. 

Der  neuDundzwanzigste  Band,  besorgt  von  Wilhelm  Bdlsche, 
erOfitnet  eine  Auswahl  aus  Goethes  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten. Von  den  zwei  so  scharf  gesonderten  Abteilungen  nlmlicb, 
in  welche  Goethes  naturwissenschaftliche  Schriften  zerfitten,  will 
der  Herausgeber  die  physikalischen  (Farbenlehre;  Meteorologie; 
allgemeine  Fragmente  zur  Physik)  beiseite  lassen,  um  die  aweite 
Gruppe,  die  Schriften  zur  organischen  Morphologie,  die  für  unsere 
Zeit  noch  hochbedeutsam  sind,  ferner  die  Schriften  zur  Geologie 
und  zur  allgemeinen  Naturwissenschaft,  in  ihrer  ganzen  Größe 
vorzuführen.  Der  Band  wird  erölTnet  durch  eine  gl;iiizeiul  ge- 
schriebene Kinleitung,  wie  man  sie  aus  der  Feder  Wilhelm  Bölsches 
nicht  anders  erwartete.  Bölsche  schätzt  Goethe  als  Naturforscher 
sehr  hoch  ein.  „So  einzig  Goethe  als  Dichter  für  uns  ist,  so 
kommt  er  uns  in  dem  Moment,  da  er  sich  mit  seiner  ganzen 
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Kraft  auch  der  Naturforschung  zuwendet,  doch  noch  einmal  ein 
Stock  näher:  wir  sehen  ihn  Jahre  vor  Ausgang  seines  18.  Säku- 
iums  schon  angestfciblL  vom  ganzen  Morgenrot  des  19.,  das 
äich  mit  solcher  Sicherheit  selbst  als  Jahrbunderl  der  Natur- 
wiMoittelMft  bezeidtnet  hat  Sind  seine  Dichtungen  uns  nie  elt 
geworden,  so  sind  seine  oaturwissenscbaftlichen  Sdiriften  für  uns 
doch  noch  in  einer  besonderen  Weise  jung  und  frisch*'  (S.  9); 
sind  es  doch  die  Biologen,  Geologen  und  Physiker,  die,  wie  Bülsche 
weiter  ausführt,  Goethe  immer  wieder  für  sich  reklamieren.  Und 
nun  folgt  ein  historischer  Oberblick  über  Goethes  natur- 
wissenschaftliche Studien  und  Schriften  nach  der  aogegebenen 

JÜcIltUDg. 

Sehr  werlvoll  sind  am  Schluß  auch  dieser  beiden  Bände 
wieder  die  Anmerkungen  mit  ihrer  Fülle  literarischer  Nachwfise 
und  Erweiteruugen  für  alle  diejenigen,  die  über  die  in  den 
Bänden  enthalteneu  Schriften  noch  eingeheudere  Studien  machen 
wollen.  ^ 

3)  i.  W.   Nflfl  ud  J.  Zeidler,  Deutieli  - Csterreiehiteke 

Literaterf  eschich  te.  Wieo,  Carl  Fromme.  Dreiundzwaozigste 
bis  MDiDodzwaDzigste  Lieferang.  S.  241—570.  8.  OieLieferoog  1  JC» 

Wir  werden  in  diesen  Lieferungen  bekannt  gemacht  mit  der 
deutschen  Volksdichtung  in  Westungarn ,  ihrem   Reichtum  an 
Zauberglauhen  und  Märchen  und  ihren  Volksschauspielen.  Dann 
erfährt  die  josefinische  Aufklärung  mit  ihren  Licht-  und  Schatlen- 
seiten   eine  unparteiische  Würdigung.     Die  Verfasser  behandeln 
die  Durchdringung  der  Poesie  durch  die  Barock-  und  Rokoko- 
kuD^t  und  ihre  Verjüngung  durch  einen  voikstümlicben  Einschlag, 
die  mit  schulmäßigen  Absichten  belriebenen  Anfänge  der  Volks- 
und  Jugendliteratur,  die  Publizistik,  die  Poesie  der  josefinischen 
in  und  ihre  wichtigsten  Erscheinungen,  die  Travestie  (Blumauer!), 
die  Rilterepopöe  (Alxinger!),  die  beide  entstanden  unter  der 
Einwirkung  Bärgers  und  Wielands  und  der  vorhandenen  Formen 
aJtteterreidiischen  Humors  und  der  Neigang  zu  heimischer  Ver- 
gangenheit, die  Verlireitung  der  Aufklärung  in  den  Kronländern 
der  Monarchie,  die»  wenn  auch  Wien  tonangebend  war,  doch  in 
der  Kunst-  wie  in  der  Volksdichtung  ihre  durch  geographische 
und  ethnographische  Verhältnisse  begründeten  Besonderheiten  be- 
haupteten.   Dann  schildern  die  Herausgeber  den  Ausgang  des 
Joseüuismus   und  den  Übergang  in  die  vormärzliche  Zeit,  das 
rtkhe  theatralische  Leben  Alt- Wiens,  und  zwar  die  stete  Wechsel- 
w/rfeuni:  zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie,  deren  klassischen  Aus- 
druck Griiiparzer  und  Raimund  bilden,  insbesondere  die  grotesken 
SMpfiingen  der  Yolkspoesie  mit  ihren  drolligen  Spaßen,  die  Feen- 
milchen,  Zatiberopern,  Ritterpossen,  Perodien,  Lokalpossen,  die  so 
ütfiiind  (iie  Sitten  und  Ansdiaunngen  der  breiten  Schichten  des 
Wiener  Bürgertam^  widerspiegelten.  Das  letzte  Heft  beginnt  noch 
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mit  der  Schilderung  der  vormärzlichen  Literatiirblftte  und  des 
OlmrgiiOges  in  die  neuere  Zeit,  der  Charakterisierung  des  genialen 
Raimund  und  seines  Antipoden  ISestroy,  ihrer  Zeitgenossen  und 

Nachfolger.  Zahlreiche  Abbildungen  (Porträts,  Abbildungen  von 
Denkmälern,  (lebfinden,  Darstellungen  vuu  BühDeuroileü  ui^w.) 
sind  auch  diesen  Lieferungen  beigegelMSD. 

Offen  bürg  (Baden).  L.  Zürn. 


Riebard  buoze,  Die  GermaDeD  io  der  aotikea  Literatur.  II.  Teil: 
Grieehisehe  LitertUr.^'  Mit  ,«iaer  Karte*  von  Al^enMaiee.  Leipsis 
6.  Preytaf,  Wiee»  F.  Tenpiky  1907.  128  &  S.  geb.  1,50  JC» 

Dem  im  Jahrgange  1905  dieser  Zeitschrift  S.  651  angeieigten 
ersten  Teile  ist  nach  einem  Jabre  der  zweite  gefolgt,  der  Ab- 
schnitte aus  griechischen  Schriftstellern  enthält  und  nach  den- 
selben Grundsätzen  bearbeitet  ist.  Herangezogen  sind:  Strabo, 
Josephus,  IMutarchus,  Appianus,  Cassius  Dio,  lierodianus,  Julianus, 
Libanius,  Zosimus,  Procopius,  Agatbias.  Der  Inhalt  der  einzelnen 
Stücke  ist  von  etwas  ungleichem  Werte.  Am  wichtigsten  dürften 
zunächst  einige  sein,  die  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der 
Tacitusleklüre  dienen  können,  wie  der  Triumphzug  des  Germanicus 
(Strahn),  das  Verhalten  der  Germanischen  Leibwache  hei  der  Er- 
mordung des  Caliguls  (Josephus),  Kämpfe  und  Tod  des  Dmsus 
(Dio),  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  (derselbe),  ferner  aus 
früherer  Zeit  die  Kämpfe  mit  den  Cimbern  und  Teutonen 
(Plutarchas)  oder  aus  späterer  die  Alemaunenschlacht  (Libanius) 
und  verschiedene  Szenen  aus  den  Goteuki  legen,  besonders  Aiarichs 
Ersiehuog,  Eroberung  Roms  durdi  Totila,  Tejas'  Tod  (sämtlich  aus 
Procopius). 

Zur  Klassenleklüre  eignet  sich  nur  der  AbsuhuiU  aus 
Plutaiclis  Marius  über  die  (liinbern  und  Teutonen,  dieser  aber 
in  hervorr<»gender  Weise.  Denn  es  i&t  uline  Zweifel  zu  bedauern, 
daß  iiji  aligemeinen  unsere  Schüler  von  Piutarch  nichts  Zusammen- 
hängendes zu  lesen  bekommen  und  ihnen  daher  dessen  Name 
ein  leerer  Schall  bleibt.  Ich  will  es  zwar  nicht  als  Ideal  hin- 
stellen, daß  wir  als  Schöler  in  der  Klasse,  die  der  Jetzigen  Ober- 
sekunda entspricht,  ein  gsnses  Jahr  lang  nur  Piutarch  gelesen 
haben,  noch  dazu  Philopoeroen  und  Flamininus,  aber  seine 
LektOre  bietet  doch  vielerlei  Anregung.  Aus  diesem  Grunde  hat 
ja  auch  Wilamowiiz  einige  StQcke  aus  ihm  in  den  ersten  Teil 
seines  Lesebuchs  aufgenommen.  Ein  Versuch  mit  den  oben  ge- 
nannten Kapiteln  aus  dem  Leben  des  Marius  würde  sich  immerhin 
lohnen,  etwa  am  Schlüsse  der  Ubersekunda  oder  am  Aniange 
der  Unterprima. 

Die  übrigen  Abschnitte  können  einerseits  zu  Übungen  im 
schriftlichen  Übersetzen  ins  Deutsche  jder  zum  Stegreifüberselzen, 
auderseiu  zur  i'rivalieklüie  vci  wendet  werden.    Für  die  letzlere 
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freilich  ist  ein  angemewener  Kommentar  Utt  noch  notwendiger 
als  beim  ersten  Teile. 

Zwickau.  Theodor  Opitz. 


1)  Belarich  Wolf,  Die  Relif^ion  der  alteo  Griccbeo.  Gütersloh 
1906,  C.  Bertelsmann.    lüS  S.    8.    1,50  JC  (Gymnasiel-lUbliethek, 

heraiisfre^pbeo  voq  Hupo  llotfmann,  41.  Heft). 

3)  iieiurich  Wolf,  Die  Religion  der  alten  Kümer.  Mit  einem 
Titel  biiil.  Gätersloh  1^07,  G.  BerteUmaoa.  104  S.  8.  1,50  JC 
(GfMMsiai^Bibliethek,  beraessegebeB  ven  Boge  HeOkiaiia,  42.  Heft). 

Diese  beiden  llefle  gehören  eng  zueinander,  sie  sind  von 
demselben  Verfasser  nach  denselben  Griiiulsätzen  bearbeitet  Sie 
reheo  auf  neueren  mythologischen  Forschnngen,  besonders  auf 
Useners  Schrillen,  daneben  auf  Rohdas  Psyche  und  manchen 
Hideren.   Ans  diesen  Werken  sind  gnte  ausführliche  Zitate  in  den 
Text  Terwebt,  leider  nicht  selten  ohne  Quellenangabe,  so  daß  fUr 
den  Lehrer,  der  nachpnlfen  will,  die  Benutzung  unbequem  ist« 
—  Die  Religion  beider  Völker  wird  nicht  als  etwas  Fertiges  dar- 
gestellt, sondern  als  Werdendes,  das  sich  fortwährend  verfindert. 
Die  Darstellung  geht  demnach  aus  von  dem  „Augenblicksgott''  der 
ältesten   Zeil,  wo  z.  B.  der  einzelne  Blitz  als  Gottheit  verehrt 
wird;   sie  behandelt   weiter  den  „Sondergoti*',  der  über  ein  be- 
grenztes l.ehens^ebiet  herrscht,  und  kommt  erst  dann  zu  den 
eigentlich  persönlichen  Göttern.    Sie  verfolgt  dann  die  allniählicbe 
£Dtwickeiung  der  Vorstellung  von  den  Göttern  in  der  Volksreligion, 
in  Mythos  nnd  Sage,  in  Kultus  und  Theologie.   Sie  bleibt  aber 
beide  Male  nicht  bei  der  Volksreligion  stehen.   In  dem  Heft  fiber 
die  griechische  Religion  behandeln  die  lotsten  20  Seiten  die 
religiösen  Gedanken,  welche  die  Philosophen  aufgebracht  haben; 
sie  schließen  mit  dem  Monotheismus  des  Posidonius  (103  IT.)  und 
Mark  Aurels  (105),  Oberhaupt  der  Stoiker  und  ihrer  Annäherung 
an  das  Christentum,  die  nach  Usener  so  weit  geht,  daß  der  auf- 
geklärte Heide   in  den  wesentlichsten  l'uukten  sich  so  sehr  in 
Übereinstimmung  mit  den  Christen  fühlte,   daß  er  zu  einem 
Glau Ijciis Wechsel   keinen  (irund  sah  (IUI).    Die  Darstellung  der 
rOnun  lien  Kelipion  läuftauch  in  Philosophie  und  Clirislenium 
aus  und  be.^priciii  in  einem  Scluiiljkapilel  die  Auseinandersetzung 
des  Christen lums  mit  den  großen  geistigen  Mächten  der  damaligen 
Zeil,  dem  Judentum,  der  griechisdi-rftmischen  Religion,  dem 
TöouscheD  Staat  und  der  Philosophie;  Torher  kommen  die  orien* 
isfisshen  Kalte  sur  Besprechung,  die  in  das  Reich  eindringen, 
als  iAesfer  der  Kult  der  Magna  Mater,  dann  das  Judentum,  der 
btf-KuiC  und   besonders  ausführlich   die  Mithras-Heligion,  aus 
dena  Kreta  aiicb  das  Titelbild  genommen  ist,  das  bekannte  Relief 
im  llilbrseuinf»»  wo  Mithras  den  Stier  erstacht;  endlich  natürlich 
kt  Kalserkiilt. 
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Die  Hefte  heben  scharf  und  bestimmt  die  wesentlich  ?er- 
schiedene  Art  der  Kntwickelung  in  beiden  Kcligionen  liervor. 
ßei  den  Griechen  entfaltet  sich  alles  'organiscif,  die  vorhandeneD 
Vorstellungen  werdrii  inimnr  von  neuem  «nigebildel,  auf  höliere 
Stufe  gehoben,  und  dabei  zeigt  sich  der  durchgreifende  Einfluß 
grüüci  Geister,  Homers.  Ilesiofls,  der  Tragiker  u.  s.  f.,  alier  aurh 
einzelner  Geistesricbtungen,  des  iMysteriendieiisies,  der  ürpliiker 
u.a.  Bei  den  Römern  ist  der  Gang  der  Entwickeliing  anorganisch, 
die  staatlichen  Interessen  bestimmen  sie,  man  nimmt  nach  der 
Lage  des  Staates,  also  insbesondere  seiner  Notlage,  immer  neue 
Elemente  von  auBen  binan;  das  beginnt  schon  mit  der  all- 
mählichen Griziaierung  der  mischen  Religion  dnrcb  den  ClnflaB 
der  Sibylliniachen  BQcher. 

Natfirlich  muß  eine  solche  Darstellung  beide  Male  einen  un* 
geheuren  StofT  verarbeiten,  sie  muß  sich  auf  die  größten  Haupt- 
sachen beschränken  und  erhält  naturgemäß  doch  etwas  Skizzen- 
haftes. Liest  man  die  Hefte  hintereinander,  so  bat  man  zunfichsl 
das  Empfinden,  daß  der  Stofl  in  dem  zweiten  Heft  besser 
bewältiijt  ist;  doch  war  es  da  nnch  leichler,  teils  weil  aus  der 
Darstellung  der  Ueligion  der  Grieehen  manches  vorauszusetzen 
war,  teils  weil  die  Sache  selbst  einfacher  ist.  Bei  den  Griechen 
führte  die  Überfülle  des  Stoffes  doch  bisweilen  zu  gewaltsamer 
Zusammendrängung  ausgedehnter  Gedankengänge  auf  kurzen  Raum. 
So,  wenn  14  f.  dargestellt  wird,  wie  die  Persönlichkeit  des  Gottes 
Apollo  sich  bildet,  indem  er  eine  große  Anzahl  von  verwandten 
Gottheiten  in  seinen  Machtbereich  sieht,  die  schließlich  alle  in 
der  einen  Gestalt  zusammenfließen,  und  zwar  in  drei  Gruppen: 
die  Obel  abwehrenden  Götter,  die  Heilgötter  und  die  Lichtgötter. 
Das  ist  eine  weitblickende  Hypothese,  die  eine  ausgedehntere  Be- 
handlung verlangt.  Ebenso  skizzenhaft  ist  der  Absrlmilt  über 
mythologische  Bilder  und  Motive  (21  IT.),  der  viel  Mythendeuluug 
enthält,  die  dem  nicht  eigens  darauf  ges(  hulten  Jüngling  nicht 
leicht  eingeht.  Auch  vergleichende  Hinweise  auf  germanische, 
römische,  indische  Mythen  sind  in  ganz  leichten  Audeulunpeu 
eingestreut.  Die  Aui'stelluii^cn  sind  geistreich,  aber  zum  Teil 
doch  auch  sehr  kühn.  Poseidons  Dreizack  ist  „ursprünglich  mit 
dem  Donnerkeil  identisches  der  sonst  in  der  Hand  des  Zeus 
„zweiseitig**  ist  (11).  Deufcalio  ist  „der  kleine  Zeus**,  „das  Zeus- 
kniblein**,  welches  wie  die  Lichtgottheiten  Persens,  Dionysos  in 
einem  Kasten  oder  Schifflein  Ober  das  Meer  kommt;  eine  Flut- 
welle trägt  ihn  in  die  Höhe  (26).  „Auch  die  Keule  des  Herakles 
ist  die  BlitzwalTe"  (32).  Das  scheint  mir  eine  für  Schüler  zu 
kühne  Kombinationstätigkeit. 

Üherlinupt:  der  Verfasser  sagt  ja.  das  meißle  sei  im  Anschluß 
an  seinen  liuterricht  entstanden  und  das  eine  mit  Sekundanern, 
das  andere  mit  Primanern  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  be- 
sprochen.   £s  ist  aber  ein  großer  Unterschied,  ob  das  im  münd- 


Digitized  by  Google 


A.  Ckadsiatki,  T«teakaltvi  h.i,  «lt. GrieeheD,  agz.  t.  Baeker.  3i5 

JicheD  Yerkelir  geschieht,  oder  ob  der  Scbfller  auf  stille  hSusHebe 
Lektüre  angewiesen  ist,  bei  der  nicht  jeden  Augenblicli  eine  An- 
deutung des  Lehrers  hdfend  eingreifen  kann.  Da  wollen  sie 
eine  Darstellung  in  behaglicher  Breite  haben,  nicht  ein  Gerippe, 
dem  sie  selbst  erst  Fleisch  geben  sollen.  —  Trotz  dieser  Be- 
denken scheide  ich  mit  Dank  von  dem  Verfosser  der  anregenden 
UeHe. 

3}  A.  Chndzinski,  Tod  nndTotenkultos  bei  den  alteo  Griechen. 
Gülersloh  19U7,  C.  Bertelsmaoa.  83  S.  8.  1  JC.  (Gymoasial- 
Bibliotkek,  hertosgegi  bea  von  Hvgo  HolhiaaB,  44.  Oeft.) 

Dieses  lieft  der  Gymnasiai-Bihliothek  berührt  sich  in  manchen 
Punkten  mit  den  besprochenen  Arbeiten  Wolfs,  es  bildet  zu  ihnen 
eine  Ergänzung,  zum  Teil  auch  einen  Gegensatz.  An  Tod  und 
Grab  knöpfen  sich  ja  Aberall  eine  große  Menge  von  religiösen 
Sitten  und  Anschanungen.  Daher  mußte  denn  auch  von  Chud- 
»nski  die  griechische  Religion  in  ihrer  Entwickelung  der  Dar- 
stellung zugrunde  gelegt  werden.  Daneben  tritt  hier  sachgemäß 
vieles  aus  der  Alltagsreiigion,  was  Wolf  unberücksichtigt  läßt,  da 
er  teils  überhaupt  nur  die  großen  Grundzüge  bespricht,  teils  sehr 
bald  übergeht  in  die  höheren  Regionen  der  Philosophie,  der  ge- 
reinigten religiösen  BegrilTe.  worüber  wir  in  der  späteren  Zeit 
die  Volksreligion  gar  zu  sehr  aus  den  Augen  verlieren.  In  seiner 
Darstellung  der  Entwickelung,  die  die  griechische  Religion  durch- 
gemacht hat.  steht  aber  Chudzinski  vielfach  im  Gegensatz  zu 
Wülf.  Während  dieser  mit  deu  Augeublicksgöttern  und  Sonder- 
göttern  Useners  beginnt,  also  mit  den  ersten  Keimen  griechischer 
ReligioD,  steht  ffir  Chudzinski  Börner  am  Anfang  der  Darstellung, 
nur  gelegentlich  verweist  er  auf  frühere  Zeiten,  „da  der  Glan£» 
des  griechischen  Volkes  noch  der  reine  INImonenglaube  war** 
(S.  28).  den  er  aiicli  ,jlen  wüsten  Dämonenglauben*'  nennt  (S.  35). 
Wichtiger  sind  andere  Unterschiede.  Bei  Wolf  ist  es  die  Rolle 
der  Philosophen,  daß  sie  das  Volk  zu  höheren,  edleren  religiösen 
Begriffen  em|>orliehefi.  wodurrh  sie  dann  in  seiner  Parstellung 
allmählich  zu  Trägern  der  ganzen  weiteren  Entwickelung  werden. 
Bei  Chudzinski  sind  die  Philosophen  die  den  Glauben  Unter- 
grabenden, ihm  Tätigkeit  führt  „zur  Unterwühlun^^  des  ganzen 
überkommenen  Glaubens"  (S.  15).  Als  Höhepunkt  griechischer 
Religiosität  erscheint  bei  ihm  die  Zeit  nach  Homer,  wo  eine 
Irreligiöse  Reform*'  die  BegrifTe  der  Sündhaftigkeit,  der  Notwendig- 
keit der  Buße,  der  Erldsungsbedfirfligkeit  einfahrt  (S.  11  fg.),  wo 
dann  auch  die  Anschauung  vom  Leben  im  Jenseits  eine  edlere 
wird  und  endlich  besonders  Äschylus  und  Sophokles  wirken,  uro 
nTratt  und  Beruhigung  in  das  verzagende  Hers  zu  flößen",  wo 
der  Tod  eine  sittliche  Macht  wird,  da  im  Jenseits  Lohn  und 
Strafe  auf  Hen  Menschen  wartet  (S.  14).  lind  aoi  fc^nde  mündet 
bei  WoH  die  Darstellung  in  einen  Monotheismus,  der  kaum  das 
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Bedürfiiis  hat,  lam  Christentum  abenatreten;  bei  Chudzinski 
kommen  wir  In  eine  »,iuitergeheode  Welt**,  „das  sinkende  Heiden- 
tum'*, das  »»nochmals  unter  den  Schutz  derselben  Philosophie 
flächtet,  die  vor  500  Jahren  begonnen  hatte,  ihm  die  Wurzeln 
abzugraben"  (S.  20),  und  das  erst  Hilfe  beim  Christentum  findet. 
Diese  Gegensätze  sind  teils  Ausflusse  verschiedener  Grundanschau- 
ungen über  die  Relif^ion  iiiul  di(>  letzten  Hinge,  teils  Ergänzungen, 
da  im  gewissen  Siimc  ja  an  beiden  Walires  ist. 

Diese  großen  Züge  der  Kntwirkelung  der  griechischen  Reli- 
gion bringt  das  1.  Kapitel.  Das  2.  behandelt  die  Vorstellungen 
vom  Hades  und  dem  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode,  das  3. 
die  Moira,  die  Tudesgötter,  die  Mysterien,  das  4.  Tod  und  lie- 
stattung,  wobei  S.  52  ausführlich  die  Gründe  dargelegt  werden, 
weshalb  sich  das  Christentum  gegen  die  Verbrennung  striubt,  das 
5.  die  Toten?erehrung,  Griber  und  Friedhöfe,  das  6.  den  zu- 
gehörigen Aberglauben,  das  7.  die  Pflanzen,  die  man  mit  den 
Toten  in  Verbindung  brachte.  Je  weiter  wir  fortschreiten,  be- 
sonders vom  4.  Kapitel  an,  tritt  in  der  Darstellung  die  Rücksicht 
auf  die  im  Laufe  der  Geschichte  sich  vollziehenden  Änderungen 
zurück,  wenn  sie  auch  nicht  f?anz  verschwindet.  Der  Verfasser 
hietet  uns  hier  sehr  sorgsame  Kleinarbeit,  eine  Zusammenstellung 
unendlich  vieler  Einzelziige,  die  alle  auf  das  <:ewissenhafteste  mit 
Zitaten  belegt  werden.  Das  ist  ja  in  mancher  Beziehung  bequem 
und  dankenswert,  es  erweckt  auch  wohl  das  Gefühl,  daß  man 
überall  festen  Grund  unter  den  Füßen  habe.  Aber  es  hat  doch 
auch  seine  Bedenken.  Zunächst  gehen  die  Belege  zeitlich  gar  zu 
wirr  durcheinander.  So  beruft  sich  Ghudzinski  S.  63  ffir^  das 
Begrfibnis  der  Vateriandsfeinde  außer  Landes  auf  Plutarch,  Atian 
und  hinterher  auch  Plate.  Gelegentlich  (s.  B.  S»  54)  werden 
römische  Sitten  ohne  weiteres  unter  die  griechischen  gemischt. 
Dabei  erwähnt  Ghudzinski  die  Bemerkung  Preilers  in  seiner 
Aömischcn  Mythologie,  die  Gladiatorenspiele  seien  bis  gegen  das 
Ende  der  Ropnblik  stets  in  Verbindung  mit  Regrähnissen  gegeben, 
seien  also  ein  Rest  alter  Menschenopfer;  er  zitiert  aber  das 
Prellersche  Werk  noch  aus  der  alten  einbändigen  Ausgabe,  die 
doch  seit  1S81  verschwunden  ist  Das  llellseln  n  der  Sterbenden 
wird  belegt  aus  Plato,  Diudorus  Sienlus  und  Cicero,  es  fehlen 
aber  seltsamerweise  die  bekannten  Stellen  aus  dt  r  Ilias  ^S.  45). 
Eine  so  verbreitete  Sitte,  wie  die  Grabspenden  von  Milch  und 
Honig  bedarf  doch  nicht  der  Berufung  auf  so  spSte  Schriftsteller 
wie  Lucian  und  Pausanias  (S.  59)!  Mit  andern  Worten  diese 
zahUosen  Stellen  sind  zum  Teil  unkritischer  Prunk.  —  Aber  auch 
abgesehen  davon,  für  solche  Darstellungen,  die  doch  bieten  wullenf 
was  man  heute  von  diesen  Sachen  weiB,  ist  das  mühselige  Zu- 
sammensuchen solcher  Einzelheiten  weniger  wichtig,  als  die  Be- 
rücksichtigung dessen,  was  neuere  Forscher  und  Denker  daraus 
gemacht  haben.   In  dieser  Richtung  ist  nicht  genug  geschehen. 
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Nehmen  wir  nur  ein  einziges  Beispiel,  den  Genius  oder  DämcMi 
de«  Tudes.  Chudzinski  berührt  S.  S  Lessings  Abhandlung  als 
lediglich  vom  ästhelischen  Gesichtspunkte  ausgehend  und  S.  7 
ScIiiHtM  s  Götter  Griechenlands:  „Seine  Fackel  senkt  d«!r  Genius". 
Er  tDÜßie  heute  hin/uselzen;  Das  ist  eine  ganz  späte  Vurstellung, 
di^  mit  der  eigentlich  griechischen  Religion  nichts  zu  tun  hat: 
..l»'  !  Hellene  des  6.  Jahrhunderts  war  überreich  an  (lämonischen 
Verkor|)erungen   des   Todes  .  .  .     ISur   von   dem  langweiligen 

Genius  mit  der  umgekehrten  Fackel',  den  Lessings  Abhandlung 
auf  unsere  langweiligen  Kirchhöfe  gebracht  hat,  wußten  sie  freilich 
nicht»;  sie  hStten  auch  nichls  mit  ihm  anfangen  können'* 
(r.  Wilamowitz,  Griechifche  Tragödien  III  79,  Einleitung  zu 
Earipides*  Alkestis).  Von  der  Geatalt  des  Thanatos  handelt 
Cbndainski  S.  34:  nur  £uripides  habe  diesen  „Todescngel"  auf 
die  BAhne  gebracht,  er  sei  aber  dem  Volksempfinden  fremd  ge- 
wesen; er  konnte  aus  Wilamowitz'  Ausführungen  S.  81  fg.  ersehen, 
daß  diese  reine  Personifikation  für  die  Bühne  von  Phrynichus 

geschalTen  ist,  daß  sie  aber  auch  in  dem  Märchen  oder  der 
äsopischen  Fabel  vom  Manne  mit  dem  I^eisi^hündel  vorkommt 
und  in  der  Sage  von  Sisyphus,  daß  es  kein  „lingei''  >var,  sondern 
eine  burleske  plebejische  Gestalt.  Dazu  läßt  er  das  Homerische 
Brüderpaar  Thanatos  und  Ilypnos  unerwälinl :  auch  S.  Ö3,  wo  er 
davon  spricht,  man  habe  geglaubt,  „daß  es  dem  Verstorbenen 
angeBehmer  sei,  im  Heimats-  oder  Freundesland  inmitten  der- 
jenigen, die  er  kannte  and  liebte,  zu  ruhen,  als  in  der  Fremde**. 
Ich  fahre  ohne  weiteren  Zusatz  an,  was  WUamowita  S.  81 
Ober  die  Zwillingsbrdder  Schlaf  und  Tod  sagt:  „Dieser  Glaube  ist 
den  Athenern  sehr  teuer  gewesen,  als  der  mythische  Ausdruck 
dafür,  dafi  die  Seelen  ihrer  Braren  docli  den  Frieden  fanden, 
auch  wenn  üire  Gebeine  auf  fernen  Küsten  blichen  oder  auf  dem 
Meeresgründe  moderten.  Die  aliienische  Malerei  hat  den  Vor- 
gang ergreifend  dargestellt;  manchmal  setzen  die  hilfreichen 
Tr'jcier  auch  andere  Leichen  an  dem  Grabmale  nieder  als  die  von 
Krie^f^rii;  ihre  Bildung  ist  verschieden;  gern  tragen  sie  selbst  die 
iiestdlt  von  Gewappneten,  sozusagen  KameradeQ*^  Wozu  haben 
eigentlich  solche  Leute  geforscht? 

4j  £da«ad  Lange,  Sokrates.  Mit  eiaea  TitelkUda.   Gatartlab  1906, 
C.  BertejsmaoD.    72  S.  8.   1 M-    ((Sjraiaaaial-Bibliothak,  haraaa- 

gCfaban  voo  Hugo  Hoirmano.    43.  Reft.) 

Lange,  der  frfiher  in  der  Gymnasial  Bibliothek  über  Xenophon 
und  Thukydides  die  Hatte  0  und  16  geliefert  liat,  war  natur- 
gemäß bei  der  Behandlung  Xenophons  auf  Sokrates  gekommen. 
Damals  ist  in  einer  Besprechung  der  Wunsch  geäußert,  „daß  die 
^^ammiung  doch  auch  ein  besonderes  Heft  über  diesen  edelsten 
Vertreter  des  Griechentums  bringen  möchte".  Er  ist  gern  darauf 
eingcganiieu,  und  nun  liegt  das  UeUi  später  allerdings,  als  er 
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hoffte,  vor.  Der  Gedanke  war  wohl  berechtigt,  seine  Ausfährung 
schwierig.  Schon  die  Frage  nach  den  zu  benutzenden  (Quellen 
macht  bekanntlich  Nol.  Wie  weit  darf  das  Bild,  das  Xenophon 
von  Sokrates  t-ntwirft,  als  echl  gellen?  Wie  viel  von  IMalons 
Darlegungen  haben  wir  ein  Kecht  auf  den  wirkliehen  Sokrates 
zu  beziehen?  Lange  sucht  aus  (iieser  Schwieri^lvfit  heraus- 
zukommen, indem  er  sich  an  die  Formel  Sehleiermachcrs  hält: 
„Was  kann  Sokrates  über  das  von  Xenophon  gegebene  üild 
hinaus  noch  gewesen  sein,  ohne  daß  ein  direkter  Widerspruch 
mit  diesem  sich  ergibt,  and  was  muß  er  gewesen  sein,  damit 
PlatoD  sich  berechtigt  glauben  konnte,  ihn  j  so  einsufOhren,  wie 
er  es  getan  hatt*'  (S.  10.42).  Die  Utoung  mag  im  allgemeinen 
richtig  sein.  Doch  bleibt  trotz  ihrer  noch  vieles  der  Intuition 
Aberlassen,  einem  gewissen  Gefühl,  welches  richtig  leitet,  welches 
ans  der  ganzen  Vorstellung,  die  man  sich  von  dem  Manne  bildet, 
eine  Entscheidung  über  das  einzelne  fallt,  welches  sich  auch 
sagt,  was  nach  dem  dauialigen  Stande  der  philosophi.^chen 
Forschung  möglich  war.  An  sich  muß  man  doch  auch  bei  einem 
Philosophen,  der  so  lange  leble  und  forschte,  eine  Entwickelung 
voraussetzen,  und  bei  manchen  Punkten  \\äre  es  vielleicht  nicht 
aussichtslos,  den  jungen  Sokrates  von  dem  alten  zu  unterscheiden. 
Und  Platou  war  der  Üicbter-Pbilosoph.  Er  hatte  selbst  in  seiner 
Jugend  Dramen  gedichtet.  Seine  dichterische  Ader  konnte  er 
auch  in  seinen  Dialogen  nicht  unterdrücken.  Die  dramatischen 
Dichter  aber  legten  ihren  Personen  Eigenschafton  bei,  die  sie  in 
der  Überlieferung  nicht  hatten;  sie  ließen  sie  Gedanken  ans- 
sprechen,  die  dem  Dichter  persönlich  oder  seiner  Zeit  angehörten, 
aber  nicht  der  Zeit  der  Sage.  Ich  erinnere  besonders  an  das, 
was  Johannes  GefTcken,  Das  Griechische  Drama  S.  112,  darüber 
ausgeführt  ist:  „Noch  immer  ist  seine  (Sokrates')  historische 
(lestalt  nicht  in  das  volle  Licht  gerückt.  W'ir  verdanken  das 
Piaton,  es  ist  seine  schöne  Schuld,  daß  er  diesen  einzigen 
Menschen  zu  einem  Heros,  dem  nichts  auf  Erden  unerforschbar 
war,  umgeschafTen  hat.  zu  einer  Gestalt  von  unvergänglichen) 
Leben*\    Ich  vermisse  diesen  Gedanken  bei  Lange. 

Eine  weite  Schwierigkeit  war  die  pädagogische  Behand- 
lung des  Stoffes.  Lange  betont  schon  in  dem  Vorwort  und  noch- 
mals am  Schluß  S.  72,  daß  es  „ohne  allen  Zweifel  zu  den  Auf- 
gaben jedes  Jflngtings  gehArt,  der  die  oberen  Klassen  unserer 
höheren  Schulen  besucht,  sich  ...  in  das  Wesen  und  die 
philosophische  Anschauungsweise  dieses  großen  Atheners  ein- 
zuleben''. Unsere  Schüler  sind  aber  noch  nicht  philosophisch 
gebildet,  sie  sollf-n  es  erst  werden.  Es  wäre  nun  eine  schöne 
Aufgabe,  Schülern  an  der  Hand  eines  solchen  SlolTes  den  Zugang 
zu  philosophischem  Verständnis  zu  erön'nen.  Dazu  gehörte  aber 
mehr,  als  hier  geschehen  ist.  lUe  Darstellung  müßte  sich  nicht 
an  das  in  der  Geschichte  der  Philosophie  Uerkömmiiche  halten, 
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tk  müßte  sich  auch  nicht  bfgnügeD,  die  VOD  den  Griecheu  ge- 
gebene Formulieruog  der  Gedanken  wieder  zu  geben.  Sie  mußte 
hiiHMnlaucben  in  die  Gedankenwelt  der  Jugend  und  der  Gegen- 
wart, um  dort  Anknüpfungspunkte  zu  suchen,  von  denen  Schüler 
zu  philoi<o|)lii.^chem  Verständnis  kommen  konnten.  Wa^  ist 
philosophiAcb,  was  tinphilosophisch?  (S.  41).  „Ihre  (der  Ethik) 
siysteniatische  Ausbildung  ist  ja  ohne  nietüpliysiscbe  und  psycho- 
logische Grundlegung  ohnehin  unmöglich''  (S.  56).  „Alle  an- 
sdieioend  qualitative  Verschiedenheit  ist  also  im  Grande  eine 
^untiutive**  (S.  6  bei  der  Atomenlebre).  Die  Tragscblflsae 
Zenone  »,geben  auf  gewisse  Denkschwierigkeilen  zurfick,  die  uns 
freOich  Dicht  mehr  betrSehtlicb  Torkommen**  (S.  4);  ancb  dem 
Schrder  nicht?  Das  sind  nur  wenige  Beispiele,  die  zeigen  sollen, 
daß  eigentlich  philosophische  Bildung  vorausgesetzt  ist.  Sie  ließen 
sich  leicht  häufen.  Ich  kann  darauf  nicht  weiter  eingehen.  In 
unserer  iinpbilosophischen  Zelt  müssen  ganz  andere  Mittel  benutzt 
Herden,  um  da  Einsicht  uixi  Interesse  zu  wecken. 

Die  Darstellung  ist  gewandt  und  glatt.  Auch  sonst  wird  ge- 
i^enlhch  etwas  als  bekannt  vorausgesetzt,  was  unbekannt  ist, 
50  S.  17  bei  „jenen  Nachbildungen  von  Syringeu  und  Flöten 
tragenden  Silenen,  die  wenn  man  sie  öffnet,  im  Innern  Gölter- 
bilder tragen".  „Bekanntlich"  steht  S.  19  wie  in  Zeitungen,  wo 
es  bedeutet,  dafi  man  es  nicht  weiß.  Ein  endloser  Satz  ?oii 
15  Zeileo  auf  S*  23,  die  nmsKndlieb  langweilige  EinfAbruDg  des 
Kapitels  16,  ein  Ausdrock  wie  „die  BegrQndetheit**  S.  45  mußte 
▼ermieden  werden.  Komisch  sächselnd  hört  sich  S.  33  der  Druck- 
fehler an:  „in  der  einzigen  öffentlichen  Stellung,  die  ich 
begleitete*',  statt  bekleidete. 

Neustrellti.  Th.  Becker. 


Ftlix  Caffiot,  Le  subjonctif  de  sabordioatioo  cd  Latio.    I.  Pro- 
positioDs  relatives.    D.  CoatjoBotioB  cum.   Paris  19U6,  KliocktiadL 
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keiix  Gaffiot,    Kcqai   faerit  *i   particalae  in  ioterrogaodo 
Latiae  aiBi.   Paris  1904,  lUinaksiMiK.  60  S.  8. 

lo  der  ersten  Schrift  bespriclit  der  Verf.  an  der  Hand  einer 
retchen  Baispielsammlung  aus  der  Zeit  Ton  Cato  bis  Gellius  den 
KonjunktiT  in  den  beaeichneten  Satsarten.  In  den  Aelativsitien 
erklärt  er  ihn  daraus,  daß  der  Redende  eine  konsekutive,  kausale 
oder  konseasive  (auch  adversative)  FIrbung  des  Gedankens,  in 
den  Sätzen  mit  ciim  dieselben  und  noch  einige  besondere  Arten 
von  Schattierungen  des  Sinnes  bewußt  habe  ausdrücken  wollen. 
Das  ist  nun  an  sich  nichts  ^eues,  aber  in  der  Ausführung  zeigt 
$ich  doch  manches  Desondere.  Zunächst  suclit  bei  den  Helativ- 
>äfzeri  G.  mit  Geschick  nachzuweisen,  daß  nicht  der  kausale  usw. 
Sinn  an  sirh  den  Konjunktiv  bedingt,  sondern  erst  die  Absicht 
de«  Kedeuiieu,   diesen  Sinn  hervorzuheben.    Durch  Gegeuiiber- 
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überstellen  von  indikativischen  und  konjunktivischen  Salzen  wird 
dies  recht  anschaulich  ^'emacht.  Üher  einzelne  Heispiele  kann 
man  andrer  Meinung  sein,  wie  z.  B.  leg.  II  7,  IG  Quomque  omnia^ 
qiiae  ratimietn  habent,  praesteni  iis  quae  sint  rationis  exyerlia . . . 
der  Konjunktiv  sehr  woUi  liuith  Attractio  niodi,  d.  h.  eine  un- 
willkürliche Angleichung  (an  praestent)  herbeigeführt  sein  kaDD. 
Aber  im  ganzen  scheint  mir  das  Ergebnis  fQr  die  Relativsilze 
unanfecht^.  Nur  bei  den  indefiaiten  RelativsStxen  (nnu  qui 
dieaiU)  wird  man  doch  stutzig.  In  den  SStsen  aus  PJautns  und 
Tereni  halten  sich  IndiltatiT  und  KonjunktiT  freilich  so  ziemlich 
die  Wage,  aber  in  der  negativen  Form  (nemo  eil  fut)  haben  auch 
sie  nur  den  Konjunktiv.  Bei  Cicero  überwiegt  er  bedeutend. 
Sallust  hat  nur  den  Konjunktiv,  und  aus  Livius  kann  (>.  nur 
einen  Sutz  mit  Indikativ  anführen,  l'nd  das  soll  alles  nur  Stil 
des  einzelnen  Schriftstellers,  nur  hewulUe  Absicht  oder  habitude 
de  plume  sein?  ha  wird  es  einem  doch  schwer,  sich  von  dem 
Gedanken  ioszuniaclieii,  daß  im  Lauf  der  etwa  anderthalb  Jahr- 
hunderte in  der  Sprache  seihst  eine  Wandlung  vor  sich  gegangen 
sei.  Und  eine  l'iüfung  der  einzelnen  Satze,  die  G.  uns  ja  80 
warm  ans  Herz  legt,  wQrde,  glaube  ich,  doch  Unterschiede  zeigen, 
die  die  Wilikflr  des  SchriftsteUera  einsehrinken.  So  ist  S.  62  der 
Satz  Par.  1 14  Qwieqwm  htmum  ett,  quod  non  «um,  qui  id  possM, 
«eb'orcm  faeä?  doch  nicht  gleichwertig  mit  dem  ihm  gegeuAber- 
gestellten  Imp.  Pomp.  10, 28  Quod  genus  esse  belli  potut^  in  quo 
iUum  non  exeraurü  fwUma  rst  puhUcae?  Jener  beißt  auch  auf 
deutsch :  „Gibt  es  irgend  etwas  Gutes,  das  den,  der  es  hat,  nicht 
besser  machtP"  Dieses:  „Welche  Art  von  Kr.  kann  es  geben,  in 
der  ihn  nicht  das  Schicksal  umgetrieben  hätte  !'*  Auch  im 
Deutschen  haben  wir  die  Mögliihkrit  der  umgekehrten  Modus- 
gebung  („machte''  und  „hat'').  Aber  in  jenem  Satze  ist  der 
Indikativ  anjjezeigt,  wt  il  er  eine  Art  dogmalischer  Behauptung 
enthüll:  „Jedes  Gute  (jede  Tugend)  macht  seineu  Besitzer  besser**. 
Dieser  stellt  die  Behauptung  doch  nicht  ganz  apodiktisch  hin: 
„In  jeder  Art  von  Krieg,  aoUt*  ich  meinen . .  .** 

Im  zweiten  Abschnitte  aoU  dasselbe  Geseti  des  ModvS' 
gebraucbea  für  die  Sätze  mit  cum  nachgewiesen  werden. 
kausales  cum  mit  Indikati?  werden  aus  dem  archaischen  Latein 
40  Beispiele  angeföhrt,  aus  dem  späteren  (Cicero,  Vergil,  Juvenal) 
19,  für  dasselbe  cum  mit  Konjunktiv  können  aus  dem  archaischen 
Latein,  soweit  nicht  Attractio  modi  in  Frage  kommt,  höchstens  7 
gezählt  werden,  in  deren  zweien  im  Ilniiptsatz  ein  Infinitiv  nach 
aequom  est  steht,  während  in  einem,  liec.  531,  auch  noch  die 
Attractio  niodi  mitgesprochen  haben  kann.  Die  unzählichen 
Stellen  mit  Konjunktiv  aus  dieser  Zeit  —  sind  nicht  gezählt. 
Aber  doch  wird  jede  Entwicklung  des  Sprachgebrauches  geleugnet. 
Bei  dem  konzessiv-adversativen  cum  liegt  die  Sache  ebenso.  Auch 
hier  vefiichtet  G.  auf  Anführung  ron  Beispielen  für  den  Kon- 
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junkliv  aus  der  späteren  Zeit.  S.  125:  „Pour  la  periode  classique, 
il  serait  superflu  th  eiler  des  exemples  de  subjonctif,  puisque 
c'e>t  la  conslruction  dooiiee  comme  reguliere/'.  Aber  für  die  alle 
Zeit  war  es  eben  uoch  nicht  die  als  regelmäßig  gegebene  Kon- 
ülruktioD.    Uad  doch  keine  Eotwicklung  des  Sprachgebrauches? 

Die  SUze,  die  G*  nnter  Cum  ezplicatif  bringt,  sind  größtea- 
Idb  eolclkr,  die  omd  sonst  koinzideule  nennt.  Von  Sätxen  dieser 
Art  mit  Ronjunkü?  fährt  G.  aus  Cicero  etwa  15  an.  Sie  haben 
das  Besondere,  daß  sie  fast  alle  ein  Verbum  dicendi  oder  seutiendi 
enthalten  und  im  Präteritum  gewöhnlich  nicht  in)  Ten)piis  mit 
dem  Hauptsätze  übereinstimmen.  Diesen  15  gegenüber  habe  ich 
in  meiner  Schrift  de  coincidenlia  209  Heispiele  aus  r4icero  mit 
dem  Indikativ  nach  cum  aul^'efTihrt.  Üa  kann  doch  nicht  gut 
mehr  von  Willkür  des  Sihriflstellers  die  Rede  sein. 

Der  interessanteste  Ab.Nchnitt  ist  der  nächste,  Kap.  5,  der 
die  uns  ungewohnte  Überschrift  Cum  participial  trägt.  Dieses 
deckt  sich  großenteils  mit  dem  sonst  cum  historicum  genannten; 
jene  ßezeidtnung  ist  aber  gewählt,  weil  diese  Sätze  nach  Ansicht 
des  VerfSasseis  eine  Art  Ersttt  fttr  nicht  bildbare  oder  ungelenke 
Partiiipialkonstrnktionen  sind.  Mit  dem  Indikativ  sind  diese 
Sitae  reine  Temporalsätze,  mit  dem  KonjunktiT  geben  sie  die 
nähere  Bestimmung  eines  Nomens  oder  die  näheren  Umstände 
einer  Handlung,  einen  charakteristischen  Zug  oder  eine  weitere 
AusfübruDg  der  Aussage  des  Hauptsatzes.  Auch  diese  Erklärung 
\il  nicht  neu,  das  Neue  aber,  den  Namen  cum  participial,  konnte 
nur  ein  Franzose  erfinden,  der  in  seiner  Sprache  die  ausgedehnte 
Anwendung  von  Parlizii)ien  perade  in  der  Erzählung  vorfand,  die 
uns  Deutschen  fremd  ist.  Nun  mag  sein,  daß  einem  Franzosen 
jene  Benennung  etwas  sagt,  daß  seine  Anwendung  von  Parti /ipien 
üich  einigermaßen  mit  dem  konjunktivischen  Gebrauche  dieser 
ctwi-Sätze  deckt,  —  uns  sagt  sie  nichts.  So  erfährt  also  auch 
die  schwierige  Erklärung  des  Konjunktives  in  diesen  Sätzen  keine 
Förderung.  Auch  hier  muB  G.  zugeben,  daß  der  Kunjunkti?  in 
diesen  Sätsen  im  alten  Latein  selten  ist  Er  findet  eine  ge- 
nügende Erklärung  dafflr  darin,  daß  ja  die  Erzählung  bei  Plautus 
und  Terenz  wenig  Raum  einnehme.  Aber  es  finden  sich  in  den 
Uialogen  doch  genug  erzählende  Abschnitte  oder  einzelne  Sätze, 
ond  es  ist  doch  bezeichnend,  daß  Cicero  den  Vers  Aulul.  178 
Praesagibai  mi  animus  frustra  me  ire,  q^iom  exibam  domo  zitiert 
mit  extrem.  Natürlich  soll  auch  dies  für  den  Spraeh«;ebrauch 
der  verschiedenen  Zeiten  nichts  bedeuten,  bin  besondrer  Ab- 
i-chnin  (S.  163  ff.)  soll  dann  die  Anwendung,'  dieses  Konjunktivs 
auBcrltaib  tier  Vergangenheit  zeigen.  Aber  von  den  HO  Heis|iielen 
hiettn  iS  die  2.  l^ers.  Sing,  und  zwar  meist  (in  Iii  l  allen)  mi 
uübe>iiainiteo  Sinne  und  unter  den  12  andern  sind  9  iterativ 
cum  ==  wenn)  ^  den  andern  dreien  (Troc.  232.  Har. 

:      9  19.  Off«  iTB,26)  steht  der  Konjunktiv  neben  Konjunktiv 


Digitized  by  Google 


42      F>  Garfiot,  L«  •■bjoaelif  de  •nborÜKttion  es  Lalio, 


im  llauptsatse.  Die  Fälle  scheiDen  doch  alle  nicht  zum  cum 
participial  zu  gehören.  In  den  unter  2%  S.  169  gegebenen 
Sätzen  >vurclc  ich  kausalen  Sinn  annehmen. 

Wer  also  nach  dem  TIihI  dos  Buches  eine  Erklärung  des 
Konjunktivs  der  Unterordnung  (  r\N artet,  der  findet  sich  enttäuscht. 
Aber  lien  Verf.  trifft  dnrum  k«*in  Vorwurf.  Das  wollte  er  auch 
gar  nicht,  sondern  sein  tr^-ihcnder  Gedanke  ist:  Eine  Entwicklung 
des  Sprachgehrauches  gilit  i\s  wohl  im  Gebrauche  der  Worte,  im 
Vokabular,  aber  nicht  in  der  Syntax^).  Es  gibt  in  jeder  Sprache 
gewisse  eherne  Gesetze»  von  denen  sich  niemand  freimachen 
kann»  ohne  einen  Fehler  cu  begehen.  Aber  anfierhalb  dieser 
Gesetzesgrenzen  herrscht  persönliche  Freiheit.  So  hat  in  allen 
Sätzen,  wo  bald  der  Indikativ,  bald  der  Konjunktiv  steht,  der 
Redende  die  Wahl  den  einen  oder  den  andern  Modus  zu  setzen, 
natOrUch  mit  einem  gewissen  Unterschied  im  Sinne.  Das 
hüuligere  oder  seltenere  Vorkommen  einer  Konstruktion  bei  einem 
Schriftsteller  entscheidet  für  den  Sprachgebrauch  gar  nichts, 
sondern  ist  nur  ein  Zeichen  seines  Stils.  Daher  beweist 
auch  die  Statistik  an  sich  nichts,  sondern  ledijilich  die  Prüfung 
der  einzelnen  FäUe.  —  Damit  steht  Gaffiot  etwa  auf  demselben 
Standpunkte  wie  bei  uns  Armin  Dittmar,  dessen  Studien  zur 
lat.  Moduslehre  ich  in  dieser  Zeitschrift  1898  Nr.  28  besproclien 
habe.  Ja  wenn  sich  das  beweisen  ließe,  so  wäre  es  allerdings 
von  einschneidender  Bedeutung.  Es  Wörde  etwa  bedeuten:  LaBt 
alles  mfihselige  Zusammensuchen  von  Stellen  und  Vergleichen,  von 
Beispielen  aus  älterer  und  jflngerer  Zeit!  Nur  den  Stil  des 
einzelnen  Schriftstellers  kann  man  feststellen,  und  seine  Absicht 
in  dem  einzelnen  Falle  muß  man  zu  erkennen  suchen.  Oder 
mit  andern  Worten:  Eine  objektive  Stutze  der  Erkenntnis  wird 
uns  entzogen  und  dem  subjektiven  Urteil  das  Tor  weit  aufgetan. 
Damit  sind  wir  von  dem  Ziele  gemeinsamer  Verständigung  und 
Erkenntnis  wieder  ein  gut  Stück  abgetrieben.  Aber  glücklicher- 
weise hat  weder  Dittmar  noch  (Jafliot  seine  These  bewiesen.  G. 
stellt  die  neis|)iele  einander  gegenüber  und  meint  dann,  luce 
clarius  gehe  daraus  seine  Ansicht  hervor.  Aber  die  Beispiele 
sagen  nicht  jedem  andern,  was  sie  ihm  sagen.  Darum  hat  diese 
reiche  Beispielsammhing  dodi  ihren  großen  Wert  und  die  Gegen- 


>)  Dies  wird  aaHeBtlidi  ia  dem  Aabaafe  8.  ISO  IT.  weiter  aufefiihrt 

Aber  in  der  ioteressnnten  ZusammeostelloDg  von  Stellen  über  das  Latiae 
dicere  vcrraisse  ich  die  Fortsetzunp  von  De  Or.  III  10,  in  §  40:  y4tqtte 
tU  Latine  loquatnurj  non  xolum  videnäum  ejit,  ut  et  verba  ej/'eramut  ea, 
iptOB  nemo  tun  reprekendat^  et  ea  sie  H  caHbut  *et  iemparünu  ei  genere  ei 
nmnero  consorvemttSy  ut  nr  quid  ptTlr/rbatum  ac  discrepans  mit  prac- 
posterum  sil,  sed  etc.  §  4W  non  pracpostnis  trmporibus).    Dauacti  hat 

(Cicero  nicht  oui-  Fehler  gegen  deu  W  urtgcbraucb  gekauut,  sonderu  auch 
ge^ea  dea  riehtigen  Kasos-,  Genoi-,  Tempasgebraveh  aod  —  Modnt* 
{gebrauch,  kh'oneo  wir  dreist  kiasofSgea;  deaa  dafar  gab  aa  damalt  noek 
keiueu .  besoadereo  Aasdrack. 
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uberslellung  ist  sehr  lehrreich.  Die  Erklärung  vieler  Stellen  ist 
TüD  G.  vorlrelTlich  gegeben,  und  ein  besonderes  Verdienst  ist  es, 
daß  er  auf  die  handschriftliche  Lesart  immer  hinweist  und  sie 
bäuhg  rechtfertigt.  Die  Herausgeber  des  Cicero  und  Plaulus 
ktben  allen  Grand,  tkk  diese  Schrift  genan  aniusehen. 

Die  andre,  iwei  Jahre  firtther  erschienene  Schrift  ist  hervor- 
gef^angen  ans  den  Torarheiten  zu  der  zaerst  besprochenen  und 
verrät  schon  denselben  Grundgedanken.   Ein  fragendes  «t  mit 
dem  Indikativ  im  abhftngigen  Satze,  das  es  nur  im  Altlatein  ge- 
geben haben  sollle,  war  eine  Unmöglichkeit    Si  mit  dem  Indi- 
kativ ist  später  nur  konditionale  Partikel,  also  darf  es  auch  im 
Altlatein  nur  so  gebraucht  sein.   Wenn  aber  in  einem  Salze  wie 
Vi'de  si  satis  placet  das  si  bedingend  ist,  so  wird   es   mit  dem 
kuDjunktive   gebraucht   auch    nicht   anders   zu   verstehen  sein. 
Aber  immerbio,  il.  Blase  meint  in  seiner  Bespreciiung  in  der 
Wthschr.  f.  kl.  Ph.  19ü7  Kr.  27,  daß  alles  in  allem  der  Ver- 
taii&tt  ^eiue  These  bewiesen  habe.    Darum  müssen  wir  die  Aus- 
führaogen  G.a  doch  nodi  elwaa  nilrar  betrachten.   Die  Beispiele 
der  in  gewandtem  Latein  geschriebenen  Dissertation  sind  nach 
Schriflstellem  geordnet   Und  da  heiflt  es  dann  jedesmal  am 
Scblufi  mit  grofiem  Nachdruck     B.  „Nusquam  igitur,  ut  apud 
Plautum,  ita  apud  Terentium,  nec  cum  cunjunctifo  nec  cum  in- 
dicativü,  si  particula  in  interrogando  invenitur''.   Ähnlich  nach 
Besprechung  der  Stellen  aus  Cicero,  Vergil,  floraz.    Nun  hat  G. 
an  vielen   Stellen  höclist  wahrscheinlich   recht,  wie   Bacch.  529 
fbo  ut  visam  huc  ad  ei*m,  si  forte  est  domi  durch  die  Parallelen 
Aul.  174  Ego  convtniam  Eudionem,  si  damist  u.  a.  der  Bedin- 
sungssaiz  wohl   erwiesen   ist.    An  andern   Stellen   kann  man 
gchwaoken,  die  Übersetzung  läßt  sich  sowohl   mit  wenn  wie 
uiiL  ob  geben,  und   G.s  Erklärung   bat  zuweilen  etwas  Ge- 
zwungenes, wenn  z.  B.  Uen.  141  lam  scuim,  st  ^nild  iitubatumst, 
uti  riliqmoM  viimo  so  yerdeutlicfat  wird:  „Sciam  id  quod  titn- 
batam  est,  si  quid  titubalum  est«  ubi  primum  reliqnias  videro*' 
▼el  „sl  quid  titubatum  est,  tarn  id  sdam,  ubi  reliqnias  ?idero^'. 
^Ob  etwas  versehen  ist*S  ist  jedenfalls  einfacher,  nnd  der  Unter- 
schied des  Sinnes  kann  hier  wirklich  nichts  entscheiden.  Aber 
figen  wir  ans,  nehmen  wir  das  Ergebnis  einstweilen  als  richtig 
an.    Da  kommen  aber  die  Beispiele  aus  F.ivius,  und  nun  hat  die 
Pauke  e/fi  Loch.    „Ilic  facere  non  [)()>sum,   quin  st  particulam 
ad  /öfefro^^anduHi  adhiberi  falear*'  nämlich  in  drei  unter  sieben 
F^'ilrn.    W'ns  hilft   es  zu  betonen,  daß  diese  Fragesätze  mit  51 
üur  /h'ic/i  quaero  vorkommen  (32,  35.  3  percunctahts,  «1  ist  doch 
sewiß  auch  nidil  anders   zu  verstehen)  und  sich  c.  38   auf  die 
Vilavioiids   2U    berufen.    Der  Umbrer  Properz  schließt  sich  mit 
i'  Sifllen  zweimal  nach  guosro,  einmal  nach  psrdiissre. 

iK*^^    .     iii(jX3    A^^b  lassen:  „Propertius  qnidem  malae 

I     JlL  aiiciorem  se  gerit,  cum  iu  loquitur.   In  quo  Graecum 
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ossc  diras,  non  Latinum".  Invüle,  tu  tandem  voces  conpesce 
molestas!  hör'  ich  ihn  anlworien.  ,,Auch  ich  vpi^h-hc  Latine 
loqui,  so  gut  wie  IMautus,  und  hahe  nur  eiiip  in  drr  lateinischen 
Sprache  liegende  Freiheit  gehrauchl.  Du  liäitrsi  von  mir  und 
Livius,  dt-r  mich  im  ührigen  gar  niclits  aii^-eht,  lernen  sullen, 
daß  e&  keiDä  von  den  ehernen  Gesetzen  der  laleinischeo  Sprache 
ist.  daB  II  Dur  bedingend  gebrauch l  werden  dörfe*'.  —  Aber 
waram  in  aller  Welt  soll  nicbl  ti  ebensogut  fragend  verstanden 
sein  können,  wie  griech.  el  oder  das  deutsche  ob,  das  im  mhd. 
sowohl  bedingend  wie  fragend  gebraucht  wird?  Und  woher 
stammt  denn  der  fragende  Sinn  des  französischen  st,  des 
italienischen  se  usw.?  Mufi  der  durchaus  aus  dem  Verfall  der 
iat.  Sprache  entstanden  sein?  Kann  nicht  sehr  wohl  $chon  im 
gutpn  Latein  der  Keim  dazu  liegen?  Das  einzige,  was  die 
natürliche  Antwort  auf  diese  Fragen  verhictet,  ist  der  (liuiul;^atz 
des  Verf.,  daß  es  keino  Kutwicklung  in  der  Syntax  der  lateinischen 
Sprache  gehe.  Abnr  ich  glauh«',  diese  Behauptung  bedarf  dücb 
noch  anderer  Üegrüuduug  als  sie  bisher  gegeben  ist. 

Ilfeld.  U.  Latlmann. 


Flavii  Arriaoi  qaae  ex«taot  omaia,  ed.  A.  G.  Koos.  Volumen  1 
Alaxao4rl  Aaaiaaia  «oatiDeaa.  Aceadit  tabala  pkototypiaa.  Leipi% 
1907,  B.  G.  Teabaar.  UV  ».  426  S.   8.  3,20 

Der  Vorarbeit  zu  einer  neuen  kritischen  Ausgabe  der  Anabasis 
Arrians,  die  der  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek  su 

Groningen  A.  G.  Bous  ia  seiner  Dissertation:  Prolegomena  ad 
Arriani  Anabaseos  et  Indicae  odilionem  critir.am,  Groningen  1904, 
geUeferl  halle,  hat  er  nun  diese  selbst  folgen  lassen.  Der  Text- 
rezension  gehen  prolegomena  voraus,  die  der  nur  wenig  abgeänderte 
Abdruck  der  früheren  proleg(»mena  sind  (darüber  Bflttner-Wobßt 
in  WS.  f.  klass.  Phil.  19U4  Sp.  831—833).  Ihr  llaui)tergebnis  be- 
steht in  dem  Nachweis,  daß  alle  erhaltenen  llaIld^ch^iflea  auf 
die  zu  Ausgang  des  12.  oder  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
geschriebene  Handschrift  A  (Vindob.  bist.  Gr.  4)  als  ihren  archetypus 
zuröckgehen,  aber  zu  einer  Zeit  abgeschrieben  sind,  da  dieser 
noch  unversehrt  und  noch  nicht  von  einer  spiteren  Hand  ent- 
stellt war.  Unabhängig  von  A  sind  uns  einzelne  Stflcke  in  den 
Konstantinischen  Exzerpten  ntgi  nqifsß$mv  und  tj^qI  yif(afi£v% 
bei  (•rammatikern  und  Lezikographen  und  sonst  erhallen,  über 
das  Verhältnis  der  durch  sie  vertretenen  TexlüberlieferuDg  zu  der 
hanilsc  hriftlichen  spricht  sich  f^oos  nicht  aus.  Von  den  früher 
aus«:rsprochenen  Grundsätzen  ist  Boos  teilweise  abgegangen:  hieß 
e^i  damals  Semper  6^  et  ^vy  scripsi  v.  c,  s(  lireibt  er  jetzt: 
scribendumque  aa  et  rr,  r  et  ovy,  ig  et  tUiu)  et  tcrw, 
yiypofjtaiy  yiyi'oxjxo)  et  yivoiiai,  yiyolaxto,  ^aQ^jtu)  et  ^aQ(f£^* 
iÖ-ikü)  et  i^iXw^  ifitkXoy  et  ijfji-Xkoy,  prout  codex  exhibeat;  da- 
mals Änderte  er  mit  Kruger  jnjvoxtiy  und  7i(^oaxo^tf  in  tiqooox^^ 
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umi   TT^otfffxwv,   jetzt   hat  er  die  öhpriicferte  Form  wieder  aiif- 
j;onommen,  damals  nahm  er  aus  A  die  Schreibweise  ^vy(fTQai€V(a, 
üvi^fv^ag  u.  ä.  auf,  jetzt  hat  er  sie  wieder  gegen  l^ix^tgatevoit 
cvht'Hag  ttftw.  aufgegehen.  Der  in  A  überliefert«  Akzoit  kt  bei- 
behallen  in  J\^ai^«»o$,  Evuev^q,  Kqa%iq6g,  bei  anderen  Namen 
und  W5rtern  hat  eich  der  Herausgeber  von  der  Oberlieferung  in 
A  freigemacht  {Jqayy^^^  Zagarythf  vgl.  S.  XLIX)  und  bedauert 
aacbtrigUcb,  nicht  Atowatog  oder  ^eopvctrog  statt  Atoi  vaioi;^ 
wie  man  in  A  liest,  gewihlt  zu  haben.  In  dem  Abschnitte  Addenda 
et  oorrigenda  werden  einige  Versehen  im  Text  und  in  den  kriti- 
schen N(»t»'n  berichtigt  und   verschiedene  Angaben  nachgetragen, 
die  hauptsächlich  auf  Vorschläge  von  Castiglioni  (vgl.  WS.  f.  klass. 
Phil.  1^06  S|).  973— 974)  und  II.  J.  Poiak  Bezug  nehmen;  hin- 
gewiesen sei  auf  die  von  lIofTmann  („Die  iMakedonen")  festgestellten 
Namenformen:  Kvvvapa,  ^Agiffißag,  IJoXvtörjg,  MfXayvidag.  Die 
Texlüberliet'eruog  ist  bei  Arrian  eine  verhältnismäßig  gute;  daraus 
vmA  ans  der  AbhSngigkeit  aller  anderen  Handschriften  von  A  er- 
Uirt  sich,  daB  bei  Boos  nicht  so  weitgehende  inderongen  vor- 
geoommen  sind,  wie  in  vielen  neueren  Ausgaben  anderer  Schrift- 
atdler,  und  daß  sein  Text  im  wesentlichen  kein  anderes  Aussehen 
zeigt,  als  der  in  älteren  Ausgaben  (z.  B.  bei  Geier  oder  Abicbt). 
SelbstrerstSndlich  hält  sich  mit  Recht  der  neueste  Herausgeber  in 
erster  Linie  an  A  und  gewinnt  dadurch  verschiedene  Lesungen, 
die   vor  den   älteren   den  Vorzug  verdienen,  z.  B.  IV  26,  5  auS- 
fjrM.fi\  V  26,  5  ußQOiSQOV  {uxqoisqov)  u.  a.,  doch  hat  er  m.  E. 
nicht  ganz  die  Gefahr  vermieden,  sich  auch  da  von  A  abhängig 
zu  machen,  wo  die.s  nicht  berechtigt  ist.    Dahin  rechne  ich,  daß 
er   wiederholt  Formen   von  acganu  stehen  läßt,   wo  nur  solche 
von  (iigaitiu  am  PlaUe  sind   (I  1,2  ttig  inl  tovg  IJtqaag 
ifTQOTtäg  u.  ö.,  in  I  24*  1,  wo  von  anecd.  Bekk.  1  S.  129,27  das 
Riditige  geboten  wird),  I  5, 5  niUaov  {JJ^Xtoy  bei  Steph.  ßyz., 
Peliom  bei  Livius)  schreibt,  1 12, 3  u.  6.  Ugio^ig^i^g,  obwohl  in 
excerpt.  de  sentent.  2  und  auch  HI  2&,  3  in  A  l^igtaUüfvs  ge- 
lesen wird.  121,4  und  Ii  22,7  ^Qi(p»ij  statt  ^Qti(f  !>^,  III  S,  4 
nnd  11,4  Tonttgoi,  während  iU23, 1.2.  7;  24,3;  IV  18,2; 
VH  23t  1  die  richtige  Form  TdnovQOh  überliefert  und  von  Roes 
angenommen  ist,  IV  22,  2  riacn^  VI  1,3  iaöMvai,  (VI  1,5  ^x- 
dtduyai),   VI!  14, 9  nsQitjyyelf]  u.  a.     Zweifellos  verderbt  ist 
IV  'Ii").  6  ^  iyotnvac  rovg   xi/for?   und   durch  l^ygiauag  tovg 
ipdottg  zu   ersetzen.    Zwar   hat  man  IV  30,  6  ^AyQtäyac  (xai) 
Joic  Wtlovg  urnl  I  14,  1  llygiä^ag  (xai)  lovg  dxovtKiidg  (uin- 
gekrlirt  V  HL  4   'Ayi^civig  [xai]  o\  Ctxovtiaial)  vorgeschlagen, 
ibfj  Sleiiea  wi**  IV  29,  1  lovg  ts  ^Ay^hävag  äyovia  ita\  tovg 
V'doi'Q  tovg   oeX^ovg  und  VI  8, 7  of  t$  Idyf^weg  »ai  aiUa» 
ra-Mc  lo'jy  ipt^^  verbieten  diese  Änderungen  nnd  rechtfertigen 
rfie  Schreibung  l^TQ^^^  wtfff  tphUvg.  An  den  angefahrten 
Steüeo  von  A  ab«ug»i»»i  ist  gerade  so  berechtigt,  wie  I  1,1  bei 
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UvMiXov,  I  17,3  Mt^Q^ytjg,  III  2,2  0fialpoi\  III  7,7  roqdvfi' 
vfav,  III  16,2  nä{i)Q(ay,  IV  8,  7  und  VJ  11,7  BoviitjXo)  u.a., 
wahrend  die  in  A  stehende  Namensform  von  Boos  ala  richtig  an- 
gesehen wird:  1 12, 8  ne%itnig,  II  11, 8  Savdufig,  III  25, 8.  29, 5; 
IV  7, 1  UgaoHiig  (Ugadfuig),  IV  22, 5  u.  6.  TvQimfmv,  VU  21,1 
IloXXoatonag  u.  dgl.  m.  Auch  Anrian  hat  sich  Versehen  zu  schulden 
kommen  lassen,  so  in  II  1, 4  und  2, 2  mit  der  Nennung  des 
Dareios  bei  Erwähnung  des  Antalkidasfriedens,  düch  lassen  sich 
mit  dieser  Annahme  niclit  III  21, 10  ^aiißagZctvijg  (21,1  NaßctQ^d- 
vrjg)  oder  IV  7,  2  Bijaaog  t&  6  ^vQlag  (jaTQänrjc  xai  'Aaxk^Tno- 
dcoQog  6  vnagxog  (vgl.  III  6, 8  und  10,  rechtfertigen.  Zur 
Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  glaubt  Roos  öfters  kleinere 
Lücken  annehmen  /u  müssen.  Dies  findet  Bestätigung  durch 
I  4,  8.  Hier  fehlen  in  A  die  exc.  de  sent.  1  überlieferten  Worte: 
'^X^l^ayÖQOP  dh  äyaad^ivieg  ovts  diu  ovie  xat  (aifiAnav 
nQtaßsviTM  naq*  a^ov^  deren  Echtheit  die  benutzte  Vorlage 
(Ptolemaios)  bezeugt:  Strabo  VII  S.  301.  (p^Xlav  yt  ixt^p  MQog 
votwrov  nsQl  novtoq  %i&&sSa^,  Auf  solche  LQcken  weist  öfters 
stehengebliebenes  ve  oder  xai  hin :  I  9, 4  tm  nXijSst  %mif  %s 
dnoXofiiVMV  (^xal  zmp  aAoVrwv),  110,5  v^g  te  inocfrdafojg 
{xai  T^g  dnwl§iagy,  VI  4,  4  (daedw%y  9ai  niiinrri,  doch  tilgt 
auch  Roos  wie  die  Herausgeber  vor  ihm  unerklärbares  tf  in 

III  9.  1.  8  und  V  27,7.  Erfiäuzungen  solcher  Lücken  hat  er  teils 
von  anderen  übernommen,  teils  selbst  vorgeschlagen,  letzleres  ist 
geschehen:   I  10,4  ^xai  GgaavßovXor 

^/ii^r^c),  18,  7  (^ngog)  nQOJ]rjxtj[A€yoy,  28,  7  {^wrr/c  c)7  oXiyot 
iXij(f  d^ririta'),  II  4,9  ditif^dqöai  <(aiToV),  7,6  ((Xr/äc)  xQa- 
jrjaitv,  25,2  (rö^  ngodcd  (aus  exc.  de  sent.  3),  III  4,4  fjd^  <d6>, 
6,  5  mütog  (^AXt^dpÖQoj),  7, 1  (nt^ovg  , , . 12,  5  ^(ijv 
d^>,  22,  6  ßcNT&XsfhvTOg  (av),  26,  1  nQoatjyysX^iyr^  (fity  ^i'^i 

IV  8, 9  tpa  iytpito  (d  notogy,  15,5  ineritaitto  (Ko<t(tftv}% 
V6,7  o<ro*  {aXXoi)  noXXoi,  9,4  {rag)  11,  3  hfl 
vdds  {lov  'y'ddanovy  (hier  so  wenig  nötig  wie  24,  8  tovg  i^t- 
ixftva  ^Ivöovg),  VI  1,3  wg,  11,4  ^jj)  fidxrjj  15,1  xat 
^^oyöoiy  «jUo,  17,  4  <d<x.7  diivfifis  xai  tfj  nXfictri  /lot^«) 
^H(fai(Sjlm'  inftdxO^fJ,  19,4  ^veiv  (sffaaxfr},  29,5  (i-f^'cti) 
fpi  dvdgi,  VII  14,7  saiiv  öi€  <or»),  21,3  dnogvxf^g  ditjxoK^^^ 
u.  ö.  Für  unrichtig  halle  ich  es,  II  4,7  bei  glipavia  und  III  18,  9 
bei  mifiavieg  die  von  anderen  gemachte  Ergänzung  von  kavtov 
oder  0(fa^  wegzulassen,  die  Arrian  sonst  beifügt  z.  B.  IV  30, 4 
xaid  idüv  xQt^j.ii'(jöi'  giipat'itg  dfug  djied-avoy  (III  18,9  iWf^Ä 

xQtjfAVwv  i^li/jayttg  dnmlovTo)^  30, 8  u.  5. ;  ebenso  halte  ich 
VI  24, 5  den  Zusatz  KrQgers  fOr  notwendig:  tag  nogeiag  not" 
aa^t  ^HcexQdg}.  Hat  an  den  angefahrten  Stellen  der  Test 
durch  Auslassung  ursprünglicher  Worte  gelitten,  so  hat  er  anderswo 
durch  das  Eindringen  fremder  Zusätze  Schaden  genommen;  a'^ 
solche  werden  ?on  ftoos  beseitigt:  I  1,16  [foV  tfvoAoy],  U  12,6 
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[avi^.  III  6, 6  [ig  vd  ß€tQßaQ$xä  yQdfifitna],  11,8  [ßaifiXtn^v] 
{Attir  mofi  man  aber  mit  Uackmann  hMQtxäv  oder  vielleicht 
Mantdoytitth  fordern),  22, 5  [tsXnnmyl  24, 1  ltähg\  IV  12, 1 
[Mttxtdoyag]  (nicht  in  exc.  de  sent*  10),  V  1,  6  [xorroc  top  ^v&'Ov\t 
VI  19,  5  l'Mmyl  20,  5  [tp]  zw  naqdnXoy,  VII  8,  l  [nlvovüi\ 
21,  1  [o  noXlax6naq\    £inen  fremden  Zusatz  finde  ich  auch 

V  6,  2  in  TTQoq  tijv  ivtog  z^v  ^ikFiiqav  O-ctXaörsav,  wo  entweder 
Tjyv  ivioq   oder  xriv  ^^erigav  fallen   zu   müssen  scheint;  vgl. 

V  (».  7  ig  tijvds  irjp  ivrog  d-ci),a(Saai\  VI  l,  3  iriv  iviog  ^d- 
)MCSaav,  20,3  iv  ttjdf  ^fistSgcc  ^aldafffi,  VII  1,2  tg  lijp 
flfjktiiqav  ^ctXitaaav.  Ober  neuere  Emendalionsversuclie  gil)t  die 
adnotalio  crilica  Auskunft,  solche,  deren  Richtigkeit  nicht  in  Zweifel 
gezogen  wird,  haben  Aufnahme  in  den  Text  gefunden.  Anders 
als  Rone  denke  ich  1 1,6  Aber  das  von  Pobk  för  ifiTtogay  vor- 
geadilagene  ßaqßäQuav,  diesem  gegenüber  bringt  doch  o»  Bn&Mq 

o^oyofioi  nichts  Neues,  weshalb  mir  Krfigers  ofioqmv  viel 
mehr  ansagt;  auch  II  24,  5  wQrde  ich  Gronoys  xaxä  dij  T«[va] 
vöfjijuoy  naXaiop  die  Lesung  natä  dij  Tiva  vofiop  nnXatop  vor- 
aieben.  Von  eigenen  Vorschlägen  des  Herausgebers  hebe  ich  her- 
Tor:  1119,3  aviovg  {ctv  roi^),  27,5  av%ovg  (arröc),  IV  21,  2 
X^XsTioy  fJvat,  21,  1  cmsihaxro,  V  6,  4  (ag  6^,  7,4  äfjia  dt 
{ots  d()y  14,2  cog  nXtioyoQ  .  .  .  tov  (f  öpov  ysvofiipov,  Vli  1,3 
Tjjv  Xinrr^v  tt]p  Manaziy.  Zu  I  8,  7  öiexntfSovttg  wird  bemerkt: 
diiycTTcciaavifg't  Vgl.  III  14,5;  15,2.  Mag  III  13,6  bei  dtfli^Tieae 
einp  Entsleilung  des  Textes  möglich  erscheinen,  so  ist  eine  solche 
doch  m  III  14,5  bei  dnxjifatiaO^ai  ausgeschlossen,  zu  einer 
Änderung  von  1 8, 7  liegt  daher  kein  AnlaB  vor  (Diod.  XIX  19, 5 
Q.  6.).  Nicht  gut  tut  Boos  daran,  VI  19,1  die  Lesart  von  A' 
än€iii(f!>rj(fay  preiszugeben  und  der  Oberlieferung  von  B  zu 
folgen:  ini  ^tjgov  änil^^^aaif  adrotg  al  y^sg.  Die  Plut  mag 
die  SchiiTe  überraschen  (§  2  oaag . . .  xatiXaßt  seil.  %6  vdcog), 
aber  bei  dem  Eintreten  der  Eibbe  blieben  die  SchifTi^  nnf  dem 
Trockenen  turück:  §  2  5aat  iv  ^rjgoiiQq  VTrsXsifftHiifav, 
Tgl.  VI  22,6  xat  dnoleinscd'at  fiiy  tä  divdga  ngog  t^g 
a^hfuatfiag  int  ^rjgov. 

Zum  Schlüsse  komme  ich  noch  auf  eini'  Slolle  zu  sprechen, 
an  der  noch  niemand  Anstoß  genomnien  hat,  die  aber  vitllficht 
doch  nicht  intakt  ist.  Zu  VII  6,  3  werden  ix  Ihoctwv  o\  Evctxcu 
xaXovfityot  Inneig  erwähnt,  über  die  sonst  nichts  bekannt  ist. 
Ich  halle  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dafi  wir  es  hier  mit  den 
II  8,  6  bei  dem  schweren  Fnßvolke  genannten  Kardakern  (rcSy 
MoXov/Upmp  Kaeddxmp)  zu  tun  haben,  unter  ihnen  begreift  Polyb 
0^  79,  Ii  nnd  82, 11)  Leichtbewaffnete,  Cornel  Datames  c  8  aber 
Sehwerbewaflfbete,  LeichtbewaflTnete  und  Reiter,  wahrend  Strabo 
XV  734  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  und  Mannhaftigkeit  besonders 
bf^rvorhebt:  xoJlo^ai  d'  orio*  Kagdaxsg . . .  xägia  yäg  ro  av- 
4^md4sg  nal  noXtfuxay  Uy^rw*   Daß  von  ihnen  gerade  die, 
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welche  in  besonderem  Ansehen  standen  und  dorch  Schönheit  des 
Leibes  oder  sonstige  Vorsfige  sieh  «nsieichneteo«  in  die  Hetairen- 
reiterei  Aufushme  fanden,  ist  eine  naheliegende  Vermntung;  die 
Form  Kä^a»$g  mag  aber  zu  Evaxat  entstellt  sein,  so  got  wie 

in  A  aus  den  neiitatgoi  wiederholt  ^^Hmgot'  geworden  sind. 

Daß  man  über  die  Behandlung  einzelner  Steilen  mit  einem 
llerausgrbnr  nicht  überall  gleicher  Meinung  ist,  ist  selbstverständ- 
lich; es  bedarf  daher  kaum  der  ausdrücklichen  Erklärung,  daß 
meine  Bemerkungen  nicht  dazu  l)esrirnmt  sind,  dessen  Verdienst 
herabzusetzen.  Boos'  Bemühungen  um  die  Herstellung  des  Arrian- 
textes  haben  la.^t  durchweg  anerkennende  Beurteilung  erfahren, 
so  auch  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Büttner-Wobst,  an 
dessen  Stelle  er  bei  der  Herausgabe  der  Konstantinisciien  Exzerpte 
de  virtutibus  (I  rec.  et  praefotns  Th.  BOttner- Wobst,  edit.  euravit 
A.  G.  Boos.  Berlin  1906,  Weidmannscbe  Bucbhandlnng)  ge- 
treten ist. 

Köln.  Fr.  RenB. 


Matqneray,  Abrifi  der  grieebitebeo  Metrik,  in  Deattebe  über- 
setzt voo  Dr.  pbil.  Br.  Prefiler,  Oberlehrer  am  RBoig-Wilhelms- 
Gymoasium  za  Magdeburg.    Leij^g  1907,  B.  G.  Teabaer.    243  & 

kl.  8.    4,50       geb.  5  M. 

Die  Frage,  ob  es  nötig  war,  ein  elementar  gehaltenes  französi- 
sches Handbuch,  damit  deutsche  Studenten  es  benutzen  könnten, 
ins  Deutsche  zu  übersetzen,  wird  man  nicht  bejahen  können,  ohne 
der  geistigen  Begsamkeit  unsrer  studierenden  Jugend  Arranta- 
zeugnis  aostustellen.  Aber  fielleicht  ferdienen  solch  ein  Zeugnis 
gerade  unsere  jungen  Philologen,  die  ja  beute  yiel  unmi1w%er 
zur  Unifersitit  kommen  als  vor  einem  Menschenalter. 

Ob  es  aber  wohlgetan  vyar,  den  so  fBr  unreif  erklarten  Musen- 
sdbnen  jetzt  eine  einfache  Übertragung  gerade  dieses  Handbuches 
vorzulegen,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  man  jedoch  bedenkt, 
daß  Masqufray  das  Unglück  hatte,  seine  Arbeit  kurz  vor  der  Auf- 
erstehung des  Bakchylides  abzuschließen,  daß  er  also  in  wicht ii^en 
Punkten  der  Belehrungen  verlustig  gebn  mußte,  <lie  allo  Metnker 
ohne  Ausnahme  aus  tlem  neuen  Funde  geschupft  haben,  so  ist 
das  keine  Frage  mehr. 

Und  dies  zwar  sehr  lesbar  geschriebene  und  för  solclie,  die 
sich  für  Weils  Ansichten  interessierten,  ohne  dessen  ältere  Ar- 
beiten zu  kennen,  demnach  recht  bequeme,  im  flbrigen  aber  so- 
fort veraltete  französische  Elementarbuch  hat  sich  nun  jemand 
hingesetzt,  Seite  för  Seite  ins  Deutsche  umzuschreiben.  Nicht  ein- 
mal die  Mühe  hat  er  sich  gemacht,  Zitate  wie  die  aus  Millers 
Anthologie  durch  Umsetzung  in  die  Zahlen  der  neuen  Autlage 
benutzbar  zu  machen.  Wenn  er  den  Phalaeceus  immer  'l'haleceus* 
nennt,  so  versteht  man  das  ja:  IMialecien;  aber  wenn  für 
'mesodisch'  (S.  203)  immerfort  'monodisch'  sagt,  so  kommt  man 
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auf  seltsame  Gedanken:  das  hat  gar  nicht  der  Herr  Oberlehrer 
Dr.  phil.  Br.  Pr.  gemacht,  suudero  —  vielleicht  seine  Kusine. 
Berlin.  Otlo  Schroeder. 


1)  Madame  de  Maiotenoo,  Bxtraits  relatifs  ä  TeducatioD, 
choisis  et  aouotes  par  M.  M.  Henri  Boroecque  et  Georges 
Lefevre.    Berlio  19ü7,  Librairie  Weidmaoa.  152  S  8  geb.  1,60  JC. 

Die  Einleitung  schildert  in  französischer  Sprache  das  Leben 
und  den  Charakter  der  Madame  de  Maintenon,  wärdigt  ihre  Be- 
fähigung als  Jugenderzieherin  und  gibt  die  Geschirhte  der  Ent- 
stehung und  Einrichtung  der  Erziehungsanstalt  von  Snint-Cyr  und 
zum  Schluß  einen  Bericht  der  M™*  de  Glapion  über  einen  mit 

de  Maintenon  in  Versailles  verlebten  Tag.  Dann  folgt- ii  Aus- 
züge aus  ihren  Schriften,  die  nach  dem  lühalt  geordnet  »ind: 
Allgemeine  Pädagogik,  PÜichleii  der  Lehrerinneu,  Zucht,  Uuter- 
lirbt,  moralische  ErziehuDg  in  der  Schale,  endllcta  Ratschläge 
f&r  te  LebeD.  Da  .die  Verfiiaaerin  reichlich  Gelegeobeil  hatte, 
die  Mingel  der  damaligen  Eriiebong  za  beobachten  und  ihr 
apitere«  Leben  faai  ganz  der  Angabe  widmete,  Mittel  zu  erainnen, 
«fie  Erziehung  junger  MSdchen  beeaer  zu  gestalten,  wird  man  von 
ihr  Beachtenawertes  erwarten  können.  Und  in  der  Tat  sind  die 
▼orgelragenen  Gedanken  wertvoll  und  ihre  Grundsätze  meist  zu 
billigen,  nur  S.  32,  1  t'n  chätimenl  ou  une  r6primande  faite  de 
feangfroid  el  (juelquefois  au  bout  de  huit  jours,  leur  fera 
plus  d'impressiüu  dürfte  auf  Widerspruch  stoßen.  Eine  Theorie 
der  Pädagogik  hat  die  Verfasserin  nicht  gegeben  und  ihre  Lehren 
nicht  in  ein  System  gebracht;  sie  greift  vielmehr  die  wichtigsten 
Erziebuiigsfragen  heraus  und  weiß  sie  durch  gut  gewählte  Bei- 
spiele aus  dem  Leben  einleuchtend  und  anschaulich  zu  machen; 
▼ielbch  iat  die  Auaeinanderaetzung  dialogiach  gehalten,  wodurch 
ne  iotereaaanler  und  eindrochavoller  wird. 

Die  Anmerkungen  geben  Auakunfl  Aber  die  erwihnten 
Personen,  stellen  einige  Abweichungen  der  damaligen  Sprache 
fon  der  beutigen  zusammen  und  erklären  dann  im  einzelnen, 
waa  dunkel  oder  schwierig  ist.  Auf  grammalische  Fragen  wird 
leiten  eingegangen,  obwohl  il  a  peur  qu'on  entende  S.  25,  9  und 
craiiidrc  qu'on  ait  mal  compris  51.  18  wegen  des  fehlenden  ne, 
und  uuus  ne  fmi^soiis  d'en  parier  wegen  des  fehlenden  pas,  pour 
leur  periiuader  rn  qu  elles  verraicnt  dans  la  suite  qui  ne  serait 
pas  vrai.  S.  32,  8  vgl.  Lubarscii  zu  Lafontaine  f.  2,  18,  3  und 
6,  Ib,  19  wohl  Beachtung  verdienten.  Auch  mere  par  procu- 
ration  S.  13,  3,  sayn^tes  S.  13,  15,  ai  eile  a  du  temps  de  resle 
S.  87,  10  konnte  erllutert  werden,  tous  ditea  &  46,  35  wird 
als  passe  ddfini  erklärt;  aber  dann  mAfite  es  doch  den  circonfleze 
erhallten  I  Zu  S.  70,  3  liest  man  aa.  ent.  als  Abkürzung  von 
aeos-eolendu«  Sachs  verlangt  sous-ent.,  was  jedenfalls  leichter  ver- 
«tiodUcb  ist.   Im  Abrigen  sind  die  Anmerkungen  wertvoll  und 
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geben  mannigfache  Belehrung,  die  anderwärts  schwer  zu  beschaffen 
bt.  Einige  DrockfeUer  finden  sieb,  meist  fehlende  oder  unrichtige 
Acceote;  von  andern  erwähne  ich  leun  devoir  S.  79,  33,  tout 
stall  tous  S.  89,  29,  premir  =  premier  112,  28,  vaiselie  slaU 
Taisseile  119,31»  royauue  statt  royaume  84,  2. 

2)  A.  !Vf  0  tir  batter,  Lexikon  für  französische  Grammatik. 
Leipzii;  1907,  Aesgersclie  BHchhaodlung  Gebhardt  &  Wilisdu  IV  and 
106  &   8.   broMdk  l,äO  Jt. 

Da  es  oft  schwierig  ibl,  die  gewünschte  Auskunft  über  eine 
grammatische  Frage  in  dem  systematischen  Lichrbuch  zu  finden, 
stellt  der  Verfosser  das  Wichtigste  far  Schaler  in  alphabetischer 
Wortfolge  snsammen.  Jedoch  entspricht  die  offenbar  mOhefolle 
Arbeit  nicht  meinen  Erwartungen.  Die  Formenlehre  nimmt  einen 
zu  breiten  Raum  ein;  jedes  unregelmäßige  Verb,  sogar  die 
Komposita,  als  besonderen  Artikel  aufzunehmen  war  doch  wohl 
unnötig  und  überfiössig,  desgleichen  eine  Reihe  von  Adjektiven 
wie  „inquiet  unruhig,  fem.  inqui^te",  während  doch  unter 
„Adjectiv''  diese  liildung  augegeben  ist,  ferner  „cage  kälig  ist 
weiblich**,  „caillou  Kieselstein  pl.  cailloux*'  obwohl  unter  „Plural" 
dicvse  Bildung  gelehrt  wird.  Sollte  wirklich  ein  Schüler  über 
dergleichenscbneller  Auskunnbaben  wollen,  als  er  sie  in  derGranmialik 
zu  finden  holTl,  dann  mag  und  wird  er  sein  französisches  Wörter- 
buch aufschlagen,  wo  er  auch  sicherer  ist,  daB  er  nicht  ver- 
geblich nachschlägt,  was  ihm  hier  denn  doch  öfter  begegnen 
wOrde»  so  fehlt  s.  B.  net,  nette  und  unter  fou  wird  die  Plural- 
bUdung  fous  nicht  angegeben.  Sodann  ist  die  Fassung  der 
Regdn  nicht  scharf  und  bestimmt  genug  oder  unvollständig; 
aber  gerade  in  solcher  leiikographischen  Zusammenstellung  ist 
gröfite  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  nötig,  mehr  als  in  einer 
systematischen  Darstellung,  in  weicher  durch  den  Zusammenhang 
der  richtige  Sinn  sich  leichter  ergibt.  Als  besondere  Artikel 
werden  ferner  viele  Adjektiva  aufgenommen,  nach  denen  der 
Daß-Satz  den  Konjunktiv  erfordert,  wie  „rare  selten,  il  est  — 
mit  Konjunktiv'*,  während  dies  unter  dem  Stichwort  Konjunktiv 
erwähnt  ist;  dergleichen  Adjectiva  finden  sich  zahlreich  als  be- 
sondere Artikel;  kaum  glaube  ich,  daß  jeuiand,  um  sich  hierüber 
Gewißheit  zu  verschallen,  das  einzelne  Adjektiv  nachschlagen 
wurd,  anstatt  unter  dem  Stichwort  Eonjunktiv;  dabei  ist  noch  su 
beanstanden  die  Fassung  der  Regel;  es  mußte  doch  beißen  il  est 
rare  que  mit  Konjunktiv.  Man  ssge  nicht,  daß  sich  das  von 
selbst  versteht;  denn  wer  liest  „flkch^  Itre  —  böse  sein  mit 
Konjunktiv"  muß  die  Konstruktion  de  ce  que  mit  Indikativ  oder  de 
mit  Infinitiv  für  falsch  halten,  ebenso  bei  qu'importe  einen 
indirekten  Fragesatz  als  unzulässig  erachten.  Unvollsifmdi^  ist 
auch"  il  est  vrai  es  ist  wahr  mit  Indicativ"  ebenso  bei  ccrtain, 
vraisembiable  u.  a.;  denn  negiert,  fragend  oder  bedingend  er- 
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fordern  sie  Ja  den  Konjunktiv;  dies  ist  auch  in  der  Hegel  vom 
Gebrauch  des  Konjanktivs  S.  65  übergangen.  „Leur  ihr  (wenn 
oelurere  Besitur  dasind),  der  Plural  ist  lears,  es  bat  aber  kein 
Femininum**;  bier  ist  erstens  der  Aasdruck  da  sein  wenig  ge- 
sdiickt,  sweitens  wire  leurs.armto  unstatthaft;  es  muBte  beißen 
leor  bleibt  im  Femininum  nnverSndert,  oder  es  bat  keine  be- 
sondere Femininform.  Unter  plusieurs  fehlt,  daß  es  im 
Femininum  unverändert  bleibt.  Daß  bei  aimer  mieux,  pref^rer 
der  zweite  Intinitiv  mit  de  steht,  bleibt  unberücksichtigt  (|e 
pr/'fere  mourir  que  d  e  trahir  un  ami).  Unter  dem  Artikel  Her- 
vorhebung wird  c'est  —  que  erwähnt,  aber  nicht  die  etwaige 
Inversion,  z.  B.  c'est  ä  iui  qu'appartienoent  ces  vetements,  was 
durch  Hinweis  auf  Fragekonstruktion  S.  45  erledigt  werden 
konnte.  Unter  seul  vermißt  man  le  seul  qui  mit  Konjunktiv. 
Unter  ni  —  ni  wird  über  die  zuzufügende  iNegatioü  ne  nichts 
bemerkt  Bei  ^bouer  fehlt  die  Angabe,  wann  es  mit  dtre, 
wann  mit  avoir  verbunden  wird.  S.  4d  „gai  munter,  lustig, 
Adv.  gaJraent*S  aber  ebenso  gebriuchJicb  bt  gaiement.  S.  49  1  e 
mai  statt  mai.  Daß  le  Tasse  bildet  du  Tasse,  aber  Le  Sage 
abweidMDd  de  Le  Sage  ist  nicht  be5timmt  zu  ersehen  S.  81. 
„Tor  onze  wird  nicht  apostrophiere'S. 73.  Zunächst  ist  apostrophiert 
hier  wie  öfter  inkorrekt  gebraucht  statt  elidiert,  sodann  genügt  die 
Regel  nicht  für  Fälle  wie  ma  onzieme  annee  ii.  a.;  deshalb  war 
zu  sa^en,  onze  gilt  als  ein  konsonantisch  anlautendes  Wort.  Daß 
es  heißen  muß,  d  e  tels  hommes  fehlt  unter  tel.  Unter  Wieder- 
holung fehlen  Fälle  wie  un  voyage  si  long  et  si  coüteux;  il 
craignait  que  Narbal  n'allät  parier  au  roi  et  n  e  d^couvrll  son 
imposture;  eudurmir  einschlafen  statt  einschläfern.  Und  so  wäre 
noch  maocberlei  su  beanstanden. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  korrekt;  nur  S.  12  lies 
mdre,  S.  67  la  couronne,  S.  88  grAoe,  S.  39  ne— que  statt  que— 
nei,  S.  87  ebef-d'<Bavre  mit  Uret,  Tgl.  8.  49. 

3)  Hermaau  Walleofels,  FraDxösische  Vokabaiarieo.  8.  ßaadcheo. 
Der  Banernhof,  zagleieh  in  ADseUiiB  an  das  b«l  B4.  BSlxel  in  Wien 

erschieaeoe  Anscbaaao^sbild  :  Der  Bauerohof.  Leipzig  1907,  Reu{;ersehe 
BuchhandluDg  Gebhardt  &  VVilisch.    35  S.    S.    brosch.  0,iO  Jt. 

Es  werden  in  einzelnen  franzüs^isclien  Salzen  mit  gegen- 
überstehender deutscher  Übersetzung  die  Verhältnisse  und  Zu- 
stände des  Landlebens  bfliandelt,  zunächst  das  Dorf  im  allge- 
meinen, dann  das  Leben  auf  dem  Dorfe  in  den  4  Jahreszeiten 
und  der  Bauernhof  mil  all  seinem  Zubehör.  Der  Verfasser  legt 
zwar  das  Hölzeische  Bild  zugrunde,  beschränkt  sich  aber  nicht 
auf  dasselbe,  sondern  steiit  aus  den  das  Landleben  bebandefaidfln 
franiflsiicben  Scbriftstellem  die  wichtigsten  Pbrasen  lusammen. 
Das  Mefalein  ist  als  Vokabularium  wobi  geeignet  und  wird  bei 
^rucbfibnngeo  gute  Dienste  leisten.  Fdr  die  Korrektheit  der 
franxdfiscben  AosdrAcke  und  Wendungen  bflrgt  die  sorgfiUtige 
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Durchsicht  des  Herrn  I.ascaux,  Profe^eur  au  College  in  La  Cbitre. 
S.  S  lie8  Kartoffein  ak  Plural. 

Uerford  i.  W.    firnsl  Meyer. 


Wilhelm  l'feifer,  Lehibuch  für  den  Geschichts  Unterricht  ao 
hüherea  Lehrauü lalteu.  V.  Teil:  Lebraufgabo  der  üaterpritua. 
Mit  eiaen  BUdaraohuife  zur  Kunst-  und  Knlltirgeschichte  (96  Ab- 
bildungen) zusammenpestellt  und  erläutert  von  Paul  Brandt. 
VI.  Teil:  Lehraufgabe  der  Oberprima.  Mit  einem  Bilderanbange  zar 
Kuostgeschichte  (97  Abbildungeu)  zasammeagcatelU  uad  erläutert  voa 
Paul  iiraudt.  Breslau  1900/07,  FerdiotoA  Hirt  IV.«.  234  S.  boiw. 
VI  «.  22»  S.   8.  «eb.  ja  3,25 

Die  zur  Besprechung  vorliegenden  Teile  V  uod  Vi  des 
Heiferschen  Lehrbuchs  bilden  den  Abschluß  des  Ganzen. 

Wie  die  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1905  S.  537—539) 
angezeigLeu,  eulsjHechen  auch  diese  Teile  aufs  genauste  den 
Forderungen,  wulclie  die  Lelir^iäuü  an  eiu  geschichtliches  Lehr- 
buch stellen. 

Ohnr.  die  Darslelhuig  des  Tatsächlichen  in  den  llinlergrund 
treten  zu  lassen,  hat  sich  Verf.  vornehmlich  die  Klarlegung  der 
inaereD  Verbältnisse  aogelegea  sein  lassen,  um  dem  SchOler  den 
Zusammenhang  swischen  Ursache,  Wirkung  und  Folge  der  grofieo 
Ereignisse  aufoudeckeo,  ihm  den  Blick  fOr  die  Zeit-  und  Streit- 
fragen unserer  Tage  zu  schärfen  und  ihm  so  das  Verständnis  der 
Gegenwart  zu  erscliließen.  Indem  er  den  oft  reeht  spröden  Stoff 
wohlerwogen  gliedert  und  geschickt  gruppiert,  weiß  er  immer 
die  großen  Gesichtspunkte  liervorzuheben  und  durch  kräftige  Be- 
tonung des  Wesentlichen  eine  klare  Anschauung  auch  der  ver- 
wickeltslen  Verhältnisse  anzubahnen.  Demselben  Zwecke  dienen 
auch  die  allgemeinen  Cbersichten,  die  in  Form  knapp^'efaßter 
Dispositionen  sowohl  größeren  wie  kleineren  AbscIiniLleii  klärend 
vorangestellt  sind.  Starke  Ilervorhebiiiig  der  die  Zeil  jeweilig 
bewegenden  Ideen  und  Irellende,  porträtähnliche  Charakteristiken 
der  führenden  Persönlichkeiten  verleihen  der  Darstellung,  die, 
durch  zahlreiche  Karten  und  synchronistische  Tafeln  erläutert, 
immer  dem  Standpunkte  der  Klasse  Rechnung  trägt,  ihren  be- 
sonderen Reiz,  so  dafi  das  Lehr-  und  Lernbuch  zugleich  den 
Zweck  eines  reichhaltigen  Lesebuchs  erfüllt. 

Dem  Vortrage  des  Lehrers  werden  im  allgemeinen  nur  die 
Richtlinien  gegeben;  es  bietet  sich  ihm  immer  noch  Gelegenheit 
genug,  sich  frei  zu  bewegen  und  durch  die  lebendige  Stimme 
das  gedruckte  Wort  zu  ergänzen  und  zu  verliefen. 

Eigenartig  ist  die  lieigabe  je  eines  Bilderanbanges,  zusammen- 
gestellt und  erläutert  von  Paul  Brandt,  über  dessen  Werl  und 
Bedeutung  Bef.  sich  ebenso  wie  über  das  der  ObersekunHastufe 
beigefügte  kunstgeschichtliche  Heft  nur  lobend  und  anerkennend 
äußern  kann.  Sorgfältig  aus  der  reichen  Fülle  des  Materials  aus- 
gewählt, bieten  die  Bilder  in  ihrer  technisch  trefflichen  AusfObrung 
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ein  charakteristisches  Anschauimgsmitlel  zur  Belebung  der  ge- 
H'hichtlichen  Vorstellungen  um!  erziehen  zugleich,  ganz  im  Sinne 
dfr  Lehr  1)1  äne,  aufo  wirksamste  zu  künstlerischem  Sehen  und 
£mpGo(ion. 

Alks  in  alU'm  verdienen,  wie  die  früheren,  so  auch  die  vor- 
liegenden Teile  des  Pfeiferschen  Lehrbuchs  den  Fachgenossen 
WOTD  empfohlen  zu  werden;  das,  was  Vert  geleistet  bat,  steht 
Dicht  im  geringsten  hinler  dem  zurOck,  was  in  neuester  Zeit  an 
bnechbaren  und  Iflchtigen  Hilfsmitteln  fftr  den  geschichtlichen 
Unterricht  auf  dem  Bflchermarkt  erschienen  ist. 

Wernigerode  a.  M.  Hodermann. 


Dalli ma  u  o-Waits,  Quellenkuade  der  deutschen  Geschichte.  ÜDtflr 
Mitwirkanp  von  P.  Herre.  H.  Hilliper,  F.  Rörig,  R.  Scholz  heraus- 
gegeben von  Erich  Braodeoburg.  Siebeate  Aaßage.  Ergaozuugg- 
bMd.  Lei pztg  1 907,  Diatrifiksdha VerlagtbaebkaadlnDg  (Theod. Wdehar). 
MS.  gr.S.   8  JK,  g«b.4w^ 

Durch  diesen  Ergänzungsband  ist  die  neue  Bearbeitung  der 
IM  UahUnann-Waitz  begründeten  bibliographischen  Quellenkunde 
fertiggestellt  und  bis  zum  Jahre  1906  fortgeführt  worden.  Wenn- 
gleich Referent  gewünscht  hätte,  daß  Nachlräue,  wie  er  sie  in 
dieser  Zeitschrift  1905  S.  440  ff.  und  PJ06  S.  736  tl.  iingemerkt, 
in  größerem  Maße,  als  geschehen  ist,  berficksicliiiiit  worden  wären, 
so  trägt  er  doch  keinen  Augenblick  bedenken,  auch  diesen  Er- 
);§nzuiigsband  auf  das  nachdrückiichsle  zu  empfehlen.  Schon  die 
dUÜere  Tatsache,  daß  150  Seiten  Ergänzungen,  worin  aUeidiugs 
das  wiederum  höchst  brauchbare  Register  einbegriflen  ist*  sich 
Ddtig  gemacht  haben,  zeigt  augenfällig,  wie  schwer  es  selbst  bei 
einer  Mehrheit  Ton  Mitarbeitern  ist,  eine  einigermaBen  erschöpfende 
Uhliograpbie  der  deutschen  Geeehiebte  zu  schrnben.  Ffir  die 
nichste  Auflage  ist  eine  möglichst  vollständige  Aufnahme  aller 
irgend  in  Betracht  koosmenden  Zeitschriften  und  derjenigen  Bibüo* 
graphien  zu  wünschen,  welche  die  lokalgeschichtiichen  Arbeiten 
oder  Arbeiten  über  ein  besonderes,  in  der  vorliegenden  Quellen- 
kunde bereits  behandeltes  Gebiet  zusatiimenlassen.  Der  schwierige 
llrucksalz  ist  auch  in  iliesem  Ergänzungsband  sauber  und  sorg- 
fältig. Nr.  751  Seite  12  ist  nicht  Masberg,  sondern  Mansberg  zu 
lesen.  , 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 


Wilhelm  Siavart,  Allf^emeine  Läadcrkaade.  RlaiM  Aaagabe.  Hit 
65  TazÜtarteo  und  Proiileu,  A'.i  Karteobeila^rii  oud  29  Tafelo  io 
Atzuoi;  aod  Farbeodruck.  Leipzig  uud  Wien  1*JU7,  Hibliograpliisches 
Institut,  b.  17  Lieferoogea  zu  1  oder  2  Bäade  io  Loioea  ge- 
bunden <■  ja  10  M' 

Die  I.  Lieferung  der  gekürzten  und  dnhettlich  ?on 
W.  Siefers  gearbeiteten  Ausgabe  zeigt,  in  welcher  Weise  die 
fioße,  aber  ihres  hohen  Gesamtpreises  wegen  manchem  uner- 
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schwioglicbe  „Allgemeine  LSnderkunde"  nuammeDgeiogeii  ist,  und 
iwar  an  Sievers  eigenstem  Arbeitsgebiet,  an  Södamerika. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  bewährte  der  großen 
Ausgabe  geblieben:  voran  eine  allgemeine,  gedrängte  Obersiebt 
des  ganzen  Erdteiles,  dann  die  Einzellandschaften  nach  Bau, 
Oberfläcbengestalt,  (lewässer,  nach  Klima,  Vegetation  und  Tier- 
welt, nach  Bevölkerung  und  Besiedlung.  Die  Entdeckungs* 
geschichtc  ist  fortgelassen,  um  den  Umfang  zu  verringern. 

Der  '1> ilderschmuck  im  Text  fehlt.  Dafür  sind  immer 
je  4  charakteristische  Abbildungen  auf  2  Seiten  Kunstdruckpapier 
vereinigt.  Sie  bilden  durch  ihre  treffliche  Ausführung  einen  weit 
schöneren  Schmack  als  die  fielen  Textbilder,  die  großenteils  in 
Holsschnitt  aof  gewöhalicbem  Bnchdrackpapier  die  große  Ausgabe 
sieren.  Herforragend  sind  die  Karten,  wibrend  die  farbigen 
Tafeln  wie  im  großen  Werk,  so  auch  in  der  kleioea  Ausgabe 
der  hohen  Leistungsfähigkeit  des  Farbendruckes  in  Deutschland 
keineswegs  entsprechen,  wenn  man  aus  der  Tafel  Rio  de  Janeiro 
einen  Rückschluß  auf  die  noch  zu  erwartenden,  aber  wohl  ohne 
Änderung  aus  der  großen  Ausgabe  übernommenen  Tafoln 
ziehen  darf. 

Der  Preis  des  Buches,  das  sich  mit  den  64  Seiten  Text  der 
1.  Lieferung  vorzüglich  einführt  als  ein  sorgfaltiger  und  ge- 
schickter, selbständig  gearbeiteter  und  gut  lesbarer  Auszug  aus 
dem  großen  Werke  mit  Ergänzungen  und  Verbesserungen,  wird  es 
jedem  Lehrer  der  Erdkunde  ermöglichen,  sich  das  bald  fertig 
Torliegende  Werk  ansuschaffen. 

Hannover.  A.  Uohrmann. 


Fischer-Geistbeck,  Erdknode  für  höhere  Lehra  o  sta  1 1  e  o.  6  Teile« 
Mit  B  Farbeotafelo  uod  307  Abbildnageo,  Diagrammeo  uod  Kärtcheo. 
BerÜB  nmd  Mfioehe«  1907,  R.  OMenbosr;.  IX  ■.  539  S.   8.    1.  TeU 

(GrondbegrifTo,  IMitteleoropa)  IT  u.  80  S.  0,70  JC.  2.  Teil  (Europa  ohoe 
das  Deutsche  Reich)  IV  u.  SO  S.  0,75  J(-  3.  Teil  ( Außercnropüische 
Erdteile)  92  S.  0,05  Ji-  -i-  Teil  (Deutsches  iicich)  93  S.  0,70  JC- 
6.  Teil  (Buropa,  Wiederkoloogskori.  Verkehrswege.  MathenuitiselM 

Geographie)  III  u.  80  S.  0,70  r>.  Teil  (Außereuropäische  Erdteile, 
Wiederholuogskors.  Verkehrswege.  AJlgemeiae  Erdkoiide)  lü5  S. 
0,80  JC. 

Das  vorliegende^  Werk,  das  in  6  Heften  den  gesamten  Lehr- 
stoff der  Erdkunde  ¥on  der  Quinta  bis  su  den  Oberklassen  be- 
handelt, ist  von  der  Kritik  außerordentlich  gflnstig  aufgenommen. 
Es  hat  in  sehr  knrser  Zeit  eine  weite  Verbreitung  gefonden. 

Das  wesentlich  Neue,  durch  das  sich  das  Bach  dem 
Inhalte  nach  von  den  meisten  andern  unterscheidet,  ist  eine 
gesteigerte  Berücksichtigung  der  anthropogeogra phi- 
schen  Verhältnisse.  Niemals  sind  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse eines  Landes  an  sich  der  Endzweck  in  dem  Buche, 
immer  werden  sie  im  Hinblick  auf  die  Frage  erörtert,  weiche 
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Vorteile  und  Nachteile  sie  für  die  Besiedelung  haben,  welchen 
Einfluß  sie  auf  den  Menschen  gehabt  beben.  Die  Verfasser  er- 
füllen hiermit  eine  Forderung,  die  auf  den  letzten  Geographen- 
Ugeo  von  berufener  Seite  gestellt  ist.  Auch  die  Art  und  Weise, 
in  der  die  Landschaft  als  bestimmend  für  das  Leben  ihrer  Be- 
vohner  dargestellt  wird,  ist  durchaus  zu  loben,  ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  das  4.  Heft,  die  Länderkunde  des  Deutschen 
Reiches,  in  der  es  mir  den  Verfassern  be&onders  gelungen  zu  sein 
sdieint,  den  Menschen  als  abhängig,  als  ein  Produkt  seiner  Heimat  in 
Gegenwart  und  Yergangenheil  danustellen. 

Daneben  tritt  die  oatnrwitsenichaftliehe,  vor 
allem  die  geologische  Seite  mehr  in  den  Hintergrund. 
Soweit  sich  dies  in  der  Beschränkung  geologischer  Namen  und 
FachanadrAcke  äußert,  ist  auch  dem  unbedingt  beizustimmen. 
Aber  nach  meinem  brachten  ist  auch  die  Saehe  selbst,  die 
Entstehung  der  heutigen  ßodenformen  durchgängig 
zu  kurz  gekommen,  und  vor  allem  taucht  sie  zu  spät  in 
dem  Buche  auf.  Erst  in  dem  4.  Hefte  (Obertertia)  wird  dem 
geuelischiMi  Prinzip  etwas  mehr  Beachtung  geschenkt.  Die  Ver- 
fasser sagen  in  ihrem  Prospekt,  daß  der  Jugend  das  Verständnis 
anthropogeographischer  Erscheinungen  ungleich  näher  läge  als  die 
fielfach  schwer  enlrätselbaren  Bewegungsvorgänge  der  Erdrinde, 
ein  Satt,  Aber  dessen  Richtigkeit  sich  mM  streiten  ISBt.  Aber 
•elbst  wenn  man  ihn  zugeben  wollte,  berechtigt  er  nach  meinem 
firacblen  nicht  su  der  in  dem  Buche,  Tor  allem  in  den  ersten 
Heflas  gsfibten  Znrflckhaltung  auf  geologischem  Gebiete.  Der 
QmlnBor«  dv  aabon  lernen  und  vergehen  muß,  daß  sich  nicht 
die  Sonne,  sondern  die  Erde  bewegt,  der  wird  auch  Verständnis 
dafür  haben,  daß  die  Erdrinde  nicht  etwas  Festes,  Unveränder- 
liches ist,  daß  die  Oberfläche  der  Erde  nicht  immer  so  ausge- 
geben hat  wie  heute.  Und  sicher  wird  man  da  mit  der 
Erklärung  der  Entstehung  einer  Landschaft  nicht  zu- 
rückhalten dürfen,  wo  durch  sie  das  Erfassen  und 
Behalten  der  heutigen  Verhältnisse  ungemein  er- 
leichtert wird.  Als  Beispiel  möchte  ich  auf  die  Oberrheinische 
Tiefebane  und  ihre  Randgebirge  im  1.  Hefte  (Quinta)  hinweisen. 
Die  Fmcfatbafkeit  der  Ebene  wird  erwihnt,  die  Ähnlichkeit  der 
ftandgebirge  ist  sogar  im  Drock  her?oigeboben.  Da  würde  ein 
Inner  Hinweis  auf  die  Entstehung  dieses  Gebietes  die  nötige 
Verbindung  geben,  das  Verständnis  der  Bodenverhältnisse  wttrde 
fertieft  nnd  ihre  Eiuprägung  dem  Schüler  erleichtert  werden. 
Ebenso  fehlt,  um  in  demselben  Hefte  zu  bleiben,  Jeder  Hinweis 
auf  die  Eiszeit,  und  duch  werden  dadurch  die  ganien  Ober- 
fllcben?erhällnisse  Deutschlands  sofort  klar. 

Auch  in  der  Form,  in  der  Anordnung  des  Stoffes  bringt  das 
das  Buch  etwas*  wesentlich  Neues.  Am  Schlüsse  der 
einzelnen  Aböcbuitte  sind  die  geographischen  Einzel- 
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heitf'n  in  kurze  Leitsätze  znsa'mmengefaßt,  die  in 
ihrer  kurzen,  dogmatischen  Abfassung,  in  ihrer  lier- 
vurhebun^^  im  Pruck  an  mathematische  Lehrsätze  er- 
innern. Es  ist  liadun  h  das.  was  der  [.ehrer  in  der  Stunde 
aus  dem  dun  Ii  die  Karte  (iehotenen  herausari)eilel,  auch  für  die 
Wiederholung  durch  die  Schüler  schnltlich  tixiert^  uud  die 
Wichtigkeit  diesM  Erarbeiteten  wird  durch  den  Drudi  dem 
.Sdidler  auch  ftuBerlich  vor  Augen  gefülhrt.  £s  bat  das  ent- 
schieden seine  grofien  Vorteile,  der  SchOier  merkt  ron 
vornherein,  daß  sich  seine  Wiederholung  nicht  allein  auf  die 
Topographie  beschrSnken  darf,  und  eine  sachgemäße  Wieder- 
holung wird  ihm  so  leichter  und  dem  Lehrer  seine  Arbeit  be- 
quemer werden.  Aber  auch  gegen  diese  Art  spricht 
einiges.  Daß  einzelne  dieser  Sätze  anfechtbar  oder  zu  allgemein 
gehalten  sind,  ist  schon  von  Immendörffer,  Wien,  in  seiner  Be- 
sprechung  in  der  Zeilsthrifi  für  die  österreichiscIuMi  (•ymnasien 
1907,  lieft  1,  erwähnt;  mir  ist  in  diesem  Sinne  in  Heft  II 
Seite  41  aiitgefalleu:  „Jtitlands  Kästen  Itaben  also  ganz  ver- 
schiedene rSatur''.  Doch  das  sind«  wie  auch  hnmendörffer  hervor- 
hebt, Ausnahmen,  die  der  Sache  an  sich  nicht  adiaden  können 
und  eich  in  einer  iwelten  Anflage,  die  das  Buch  wohl  bald  er- 
leben wird,  leicht  ändern  lassen.  Viel  schwerwiegender  scheint 
mir  zu  sein,  dafi  dem  Lehrer  sein  Weg  iwar  leichter 
und  bequemer  gemacht  ist,  dafür  ihm  aber  aueh  sehr 
fest  YOrg ez eichnet  ist,  daß  seine  Bewegungsfreiheit 
'   im  Erarbeiten  solcher  Leitsätze  stark  beschränkt  ist. 

Außer  diesen  prinzipiellen  Einwänden  verdient 
das  Buch  in  vollem  Maße  das  Lob,  das  ihm  schon  in  vielen 
Besprechungen  zuteil  geworden  ist.  Der  Text,  der  durchgehends 
kurze,  knappe,  leicht  verständliche  Sätze  aufweist,  ist  von  einer 
Külle  von  Kiutchen,  Profilen  und  Bildern  unterbrochen.  Die 
i'rotiie  zeichnen  sich  durch  große  Einfachheu  aus,  über  jedem* 
findet  sidi  dasselbe  Profil  ohne  Überhöhung,  was  sicher  dazu 
beiträgt,  den  SchflUr  vor  TrugschlOssen,  wie  sie  so  leicht  aus 
der  Betrachtung  von  ProGlen  hervorgehen,  su  bewahren.  Die 
schwarzen  Bilder  sind  durchaus  zu  loben,  die  bunten  sind  häufig 
in  den  Farben,  vor  allem  im  Rot,  etwas  grell.  Ebenso  verdient 
die  äußere  Ausstattung  des  Buches  und  der  klare  Druck  unein- 
geschränktes Lob. 

IHeses  günstige  t'rleil  soll  auch  durch  die  folgenden  Einzel- 
heiten nicht  herabgesetzt  werden.  Im  1.  Hefte  hätten  nach 
den  preußischen  Lelirplänen  die  Seiten  i2-  34  fehlen 
sollen.  Sie  enthalten  (irundbegrifTe  der  Erdkunde  und  eine 
Übersiclit  der  Länderkunde,  also  den  l^ehrstofT  der  Sexta,  wo, 
wie  unsere  preußischen  Lehrplüue  mit  Recht  sagen,  die  Benutzung 
eines  Lehrboches  ausgeschlossen  ist.  Dafür  hätte  der  zweite  Ab- 
schnitt dieses  Heftes,  kartographische  Elemente,  etwas 
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iusfftbrlicber  bebandell  werden  kdonen.  In  der  Landerkande 
Mittelearopaa  ist  bei  eiDielnen  Stidten  angefObrt,  daß  aie  eine 
Universität  babeo,  bei  anderen  nicht,  so  nicbt  bei  Leipzig,  Frei- 
barg, Mfinchen,  bei  diesem  auch  nicht  bei  der  zweiten  Beband- 
tang Deutsihlande  im  4.  UefL 

Der  Wasgenwald  ist  bei  seiner  ersten  Erwähnung  (S*  35)  mit 
(lfm  unschönen  Namen  „Vogpsen"  belegt,  derselbe  Name  findet  sich 
dann  noch  einmal  im  5  tieft  S.  43.  S.  67  heiiil  es:  Hannover 
Knotenpunkt  nichtiger  Bahnlinien  (Köln  — ßerlin).  S.  51:  Das 
ijea>ische  Üergland  besteht  aus  2  vulk;niisthen  Erhebungen, 
dem  Votjelsberge  und  der  Rhön.  Im  3.  Hefte  sind  bei  der  Ein- 
teilung rSurdamerikas  die  natürlichen  Landschaften  zu  wenig  be- 
rücksicbtigt,  das  Felsengebirge  hätte  zusammenhängend  behandelt 
werden  mOasen.  Bei  der  Einleitung  zu  den  dentacben  Kolonien 
feUt  unter  den  Uraacben  der  Kolonisation  die  sielbewußie  Er^ 
«erbang  fremder  Landstriche  durch  Staaten,  um  der  eigenen 
Industrie  die  nötigen  Robstofle  zu  sichern  und  den  Auawanderer* 
atram  dem  Heimatlande  zu  erhalten,  die  doch  für  unsere  Kolonien 
baoptsächlich  in  Betracht  Itommt«  Gemeint  ist  dies  wohl  mit  der 
unter  6  angeführten  „Ansammlung  starker  Kapitalkräfte,  die  nach 
Betätigung  suchen",  doch  .ist  das  wohl  nicht  ohne  weiteres  ver- 
ständlich und  auch  das  ideale,  nationale  Element  zu  wenig  her- 
vorgehoben. Im  5.  Heft  fiel  mir  auf,  daß  unter  den  Schweizern, 
die  in  geistiger  Beziehung  Einfluß  auf  Deutschland  gehabt  haben, 
daß  unter  Pestalozzi,  Bodmer  und  Hreitingcr,  Ilaller  und  Geßner, 
Keller  und  Böcklin  die  Schweizer  Reformatoren  fehlen. 

Ich  will  meine  Besprechung  nicht  schließen,  ohne  darauf 
bininweisen,  daß  daa  Buch  auch  dem  Lehrer,  an  dessen 
Schule  es  nicbt  eingeführt  iat,  viele  gut^  Dienate 
leisten  kann,  Ea  wird  ihm  manche  Anregung  geben  und 
kann  jedem  in  aeinem  kursen,  .knappen  Stil  als  Muster  dienen« 

Hannover.  0.  Thiele. 


r 

1)  Peliz  KleU,  V«ptrSg«  Uber  itm  «atbenatlteli«!  Uetarrieht 

aaf  höbereu  Schulen,  bearbeitet  vod  Rudolf  Schimuiak.  Teil  I: 
V'on  der  Orgauisatiua  lieü  uiatbeDiatischeo  lluterriciits.  Leipzig  1907| 
B.       Teuboer.    X  u.  236  f^.    8.    peb.  f.  M- 

Das  Buch  bringt  einen  Teil  diis  Inhalts  der  Vorlesungen,  die 
der  Verfasser  im  Winterhalbjahr  1904/05  an  der  Universität 
Güttingen  gehalten  hat.  Es  bringt  zunächst  nur  denjenigen  Teil, 
der  sich  auf  die  Geschichte  und  die  Organisation  des  mathema- 
tischen Unterrichts  bezieht  und  diese  kritisch  darstellt.  Zwei 
weitere  Teil«,  die  sich  mit  ausgewählten  Fragen  der  Arithmetik 
bexw,  der  Geometrie  befassen  werden,  sollen  noch  folgen. 

Bas  bisher  Dargebotene  ist  eine  sehr  anziehende  Schilderung 
der  ittgenblicklichen  Lage  und  ihres  Gewordenseins  und  führt  den 
Imr  vortrefflich  in  alle  die  Fragep  ein,  die  die  ISeugesiaiiung 
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des  mathemaUscben  Unt«rricbts  betreffeD.  Sehr  deutlich  spricht 
dabei  der  Verfasser  gegeo  nnancherlei  Mißferstindnisse  seinen  und 
seiner  Freunde  Standpunlit  aus.  Wie  seine  Vorschläge  nichts  ^ 
weniger  als  eine  Vermehrung  des  Stoffes,  eine  Erhöhung  der  An* 
fordernngen  bezweckten,  wie  sie  vielmehr  darauf  ausgehen,  unter 
Ausscheidunf^  von  Veraltetem  und  Entbehrlichem  den  LehrstofT 
der  Schulmatliemalik  von  Gesichtspunkten  aus  zu  durchleuchten, 
die  seine  Aneignung  erleichtern  und  ihn  mit  dem  modernen 
Leben  in  engere  Verbindung  zu  bringen  geeignet  seien.  Wie  er 
durchaus  davon  entfernt  sei,  eine  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Fachbildung  zu  erstreben,  wie  er  aber  auch  überzeugt  sei, 
daß  zur  allgemeinen  Bildung  der  Gegenwart  und  Zukunft  die 
Bekanntsebift  mit  den  Grundgedanken  der  modernen  Mathematik 
geh^kre»  die  in  der  Veiinderlichkeit  und  der  gegenseitigen  Ab- 
hSngigkeit  der  Teile  Ugen. 

Seine  Hörer  macht  er  zunächst  bekannt  mit  der  Lage  des 
Unterrichts  in  den  Volksschuleo,  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe 
der  höheren  Lehranstalten,  und  an  den  höheren  Mädchen-  sowie 
den  mittleren  Fachschulen.  Sehr  ausführlich  unter  Mitteilung 
mancher  interessanter  Einzelheiten  und  mit  Hinweis  auf  die 
neuere  Literatur  des  Gegenstandes  bespricht  er  darauf  den  histo- 
rischen Entwicklungsgang  des  mathematischen  Unterrichts  unserer 
höheren  Schulen,  um  darauf  die  Lehrpläne  der  Mathematik  für 
die  Oberstufe  vom  Jahre  1901  einer  historischen  Betrachtung  zu 
unterziehen  und  dabei  besonders  eingehend  seine  Forderung  der 
Einführung  der  Elemente  der  Infinitesimalrechnung  zu  begründen. 
Der  SchlnBabschnitt  endlich  weist  auf  die  Aufgaben  hin,  die  den 
Hochschulen,  den  UniversitMen  sowie  den  technischen  Schalen 
gestellt  werden,  damit  diese  Reformen  Wirklichkeit  werden  ktanen. 
Auch  hier  beleben  verschiedene  historische  Exkurse  die  Darstellong» 

2)  K.  G.  Volk,  Die  Elemente  der  oeaereo  Geometrie,  tiir  die  o^rei 
Rlama  k8k«rer  L«kniiistalten  ud  warn  Selktlttadinm  bew1»eitet. 
Leipsig  1907,  B.  G.  Teubner.   VIIl  o.  77  S.   8.    kart  2  JC. 

Mit  seinem  Werk  versucht  der  Verfasser  swei  Hauptforde- 
rungen aus  den  Reformbestrebungen  des  geometrischen  Unter- 
richts zu  Hilfe  zu  kommen,  der  Berücksichtigung  des  geometrischen 
Bewegungsprinzips  und  der  starken  Betonung  der  Lagebezieliungen. 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  nun  die  Elemente  der 
neueren  Geometrie  dar,  und  es  muß  anerkannt  werden,  daß  er 
einen  Lehrgang  geschaffen  hat,  der  durch  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit für  den  Schüler  die  unleugbar  mit  dem  StofT  zu- 
nächst verbundenen  Schwierigkeiten  beiseite  schafft,  wie  anderseits 
die  Art  der  Behandlung,  eben  die  Benutsung  des  Bewegungs- 
prinaips,  sein  Interesse  in  hohem  Mafie  zn  erregen  und  wach  lu 
halten  geeignet  ist  Wenn  einerseits  der  Wunsch,  die  Begriffe 
und  die  Gedanken  der  Inflnitesimalrecbnung  in  die  Schule  ein- 
Buföhren,  die  Gefahr  mit  aich  bringt,  den  Unterricht  in  der  Ober^ 
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stüfe  Doch  mehr  zu  „arithmetisieren",  als  vielleicht  schon  der  Fall 
ist,  so  bietet  die  Pflege  und  das  Studium  der  Grundlagen  der 
Moereii  Geometrie  ein  gutes  Abwebrniitlel.  Es  wird  wohl  nicht 
allerorts  möglich  sein,  auf  beiden  Gebieten,  in  der  Analysis  und 
in  der  Geometrie,  die  Grenzen  neu  abzustecken,  aber  was  ver- 
tthligt  es,  wenn  je  nach  der  Anlage  und  der  Liebhaberei  des 
Lehrers  hier  die  eine,  dort  die  andere  Seite  eifriger  getrieben 
vird?  Geben  ja  doch  die  offixiellen  Lehrpldne  selbst  daiu  Er- 
liobnis  und  Aufforderung, 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Math. 


J.  B«afti,  Lebrbaeli  4er  Physik  ffir  GfBBMieii  ond  RMlfynMsien, 

Oberrealschulen  and  andere  höhere  BildaagsaosUlteo.  Siebente  Auf- 
lage, vollständig:  neu  bearbeitet  von  E.  Gotting.  Mit  487  in  deo 
Text  gedraclitea  Abbiidaogea.  Berlin  1907,  Otto  Salle.  XII  und 
475  S.  8.  bJC* 

Dreisehn  Jahre  sind  seit  der  lotsten  von  A.  Leiber  besorgten 
Auil^e  dieses  bekannten  Lehrbuches  Terflossen.  Wissenschaft 
nod  Methodik  haben  in  dieser  Zeit  so  groAe  Fortschritte  ge- 
macht, daB  es,  trotz  sorgßlttter  Bemühung  des  Verfassers,  den 
Qiarakter  des  Buches  zu  wahren»  sich  als  notwendig  heraus- 
stellte, bei  der  neuen  Auflage  eine  weitgebende  Umarbeitung  ein- 
treten zu  lassen. 

Das  Darstellungsprinzip  ist  wie  bisher  rein  systemalisch,  doch 
finden  wir  mehrfach  eine  neue  Gruppierung  des  Stoffes,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  als  zweckmäßig  geilen  kann.  In  allen  Teilen 
des  Buches  tritt  das  Energieprinzip  in  den  Vordergrund,  ins- 
besondere in  der  Mechanik,  der  Wärme  und  der  Elektrizität,  über- 
all führt  uns  der  Verfasser  auf  die  Höhen  der  modernen  Natur- 
aniuBang.  Die  EinfOhrung  des  absoluten  Maßsystems  erscheint 
von  diesem  Standpunkte  selbstferstindlicb,  seine  Anwendung  in 
der  Lehre  vom  Hsgnetismus  und  der  Elektrisitilt  ist  in  verstind- 
h'cher  Form  und  in  angemessenen  Grenzen  zur  Darstellung 
gebracht  In  der  Optik  ist  die  bisher  gebräuchliche,  unvoll- 
sUndige  Behandlung  der  Wirkung  optischer  Instrumente  durch 
die  moderne  Abbesche  Theorie,  wenn  auch  nur  mit  Beschränkung 
auf  die  Grundbegriffe,  in  einer  durch  die  Unterrichtspraxis  be- 
währten Form  ersetzt  worden. 

Da  zu  dem  vorliegenden  Werke  noch  ein  für  die  Tnlerstule 
bestimmter  Leitfaden  der  Physik  gehört,  dem  die  Elemente  der 
Chemie  beigegeben  sind,  so  finden  wir  den  entsprechenden  Ab- 
schnitt im  Lehrbucbe  nicht  mehr  vor.  Dagegen  hat  der  Verfasser 
die  Aufnahme  des  physikalischen  Lehrstoffes  der  Unterstufe  n.  s. 
im  neuen  Zusammenhängen  aus  pSdagogischen  GrQnden  fDr  iweck- 
mWg  erachtet  Die  Ausscheidung  Yieler  reralteler  Abschnitte 
und  Figoreo,  f&r  die  sUerdings  eine  große  Anzahl  neuer  hinxor 
gekommen  Ist»  hat  doch  eine  Verminderung  des  Buchumfiinges 


60     Priax,  Lebrv«rf.  s.  Bild.  d.  Batik.  GehSr«,  ti$t,  r.  Bi«lih«ff. 

zor  Folge  gehabt.  Weno  da«  Lehrbuch  nuomehr  im  aUgemeinen 
wohl  in  Unterrkfatsaloff  so  viel  enthllt,  als  auf  den  hftberen  Real- 
anstalten mit  Erfuig  bearbeitet  werden  kann,  so  scbeiaen  mir 
doch  einige  Abschnitte  selbst  fDr  Gymnasien  etwas  zu  dürftig 
ausgefallen  zo  sein.  So  verdienen  die  Abschnitte  äber  elektrische 
Wellen,  insbesondere  über  drahtlose  TrU  i,ra{)ln>.  sowie  die 
Teslaschen  Versuche  eine  oiiifjehendere  liehandhiiig.  In  (hm 
Kapitel  über  astronomische  Geographie  i^t  das  Material  iiber  die 
Planeten  und  ihre  Monde,  sowie  ülxr  die  Erscheinungen  der 
Finsternisse  kaum  ausreichend,  eine  Sternkarte  ist  dem  Buch 
nicht  beigegeben. 

Vergleicht  man  die  neue  Auflage  mit  der  allen,  so  steht  maa 
unter  dem  deutlichen  Eindruck  von  den  bedeutenden  Fort- 
schritten, welche  inzwischen  Wissenschaft  und  Technik  auf  allen 
Gebieten  der  Physik  gemacht  haben.  Man  hat  es  nunmehr  mit 
einem  modernen  Lehrbuche  zu  tun,  das  in  der  Hand  eines  er^ 
fahrenen  Lehrers  gute  Dienste  leisten  wird. 

Berlin.  R.  Schiel 


B.  Prinz,   Aasfohrliche   Darstcilaog   des  Lehrverfahrent  %mt 

Bildaog  des  masikalischen  Gehörs  f'dr  daü  Absiogen  von 
>oteD.  Erste  bis  dritte  Stafe.  Esseo  1UU7,  G.  D.  ßädeker.  47  S. 
1,20  JC- 

Eines  der  vleleD  Produkte,  welche  aus  fleißiger,  praktischer 
Beschfiftigung  mit  dem  Gesangunterricht  in  der  Volksschule  her- 
vorgegangen sind,  liegt  uns  in  dem  Buche  von  Prinz  vor.  Es 
ist  nur  für  Lehrer  gesclirieben  und  zerfällt  in  einen  theoretischen 

und  ])raktischen  Teil.  Die  Kunst,  nach  Noten  richtig  zu  singen, 
ist  das  Ziel,  das  jeder  Ijehrer,  der  seine  Serbe  ernst  nimmt,  bei 
seinen  Schülern  zu  erreichen  sucht.  Was  vor  45  Jahren,  als  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  die  Volksschule  besuchte,  ganz  unbekannt 
war,  das  wird  jetzt  vielfach  in  preußischen  Volksschulen  und,  wie 
ich  glaube,  mit  gutem  Erfolge  versucht.  Das  vorliegende  Büchlein 
bietet  uns  eine  Gewähr  hierfür.  Unter  den  Hilfsmitteln  des  Ce- 
sanges  zieht  Prinz  das  vertikale  Nolenklavier  als  das  geeignetste 
allen  andern  vor.  Die  tönenden  Noten  geben  der  abstrakten 
Lehre  erst  die  nötige  konkrete  Grundlage.  Den  Lehrgang  skizziert 
er  kurz  S.  12  dahin:  „Singen  nach  tönenden  Noten,  vom  Ton 
zur  Notentaste  und  zur  Note,  von  der  Note  zum  Toni"  Der 
praktische  Teil  gibt  eine  detaillierte  Ausführung  des  Lehrverfohrens, 
dem  man  im  ganzen  nur  zustimmen  kann.  Das  Kind  wird 
sicherlich  dadurch  angeregt  werdrn.  Immerhin  gehört  zur  An- 
wendung des  Verfahrens  ein  gut  Stfak  Zeit  und  Geduld,  und  ich 
kann  nur  dringend  wünschen,  daß  diese  in  der  Volksschule  wie 
in  der  höheren  Schule  für  den  Lehrer  vorhanden  ist,  sonst  bleibt 
der  £rfu!g  aus.    Der  Preis  ist  etwas  hoch. 

Hamm  i.  W.  üermann  ^ickbofL 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BBIOCIITS  OBBR  VBRSAMMLOfüGBN,  NBKR0L06B,  MISZBLLBN. 


Die  2^.  Versammlung  des  Vereins  mecklenburgischer  Schui- 
m&Dner  zu  Bostock  .am  29.  September  1907. 

Die  VerMMiloDf  wtr  anßergewOialieh  gut  betneht,  ■■■eotlicb  hati« 

4er  sebr  starke  Roeteeker  Zweigvereio  «lue  ütattlieb«  Zekl  voo  Teileehnern 
gestellt,  aber  aach  von  des  Bbrigee  höheren  Schalen  unseres  Landes  wareo 
(•♦t  durchwep  Vertreter  erschienen,  um  an'den  Vcrhandlangeü  teilzunehnien 
Qod  im  {>^r>i>iiiicbea  Verkehr  mit  den  Amtsgenosseo  alte  He7.iehunf;en  auF- 
zofriscben  und  neue  za  knüpfen.  Die  Versammlang  wurde  nach  dem  Ein- 
trefeo  der  Morgeosüge  in  dem  großeo  schüoeo  Saal  der  Uealschole  mit  der 
BesriBaag  4er  Anweeeedee  dereh  dea  Veraitseadea  erSfaet,  nad  aaehdeai 
«iaiga  iaaara  Aagelegeekeitea  dee  Vereias  erledigt  warea,  hielt  Herr 
Direkter  Dr.  Belle>Wiflmr  einen  Vertrag  über  die  Frage,  eb  ea 
wBaaeheaswe rt  und  dorchrührbar  sei,  in  der  Prima  des 
Grinoasiams  eine  Scheidung;  d erSchüler  ineioealtspracbliche 
u  D '}  eine  mathematische  Gruppe  eintreten  zu  lassen.  An  den 
\<iitrj^,  der  mit  allgemeinem  Beifall  aufgeuummen  wurde,  seliiüß  sich  eine 
lebhalie  ttesprecbung  zunächst  des  ersten  Leitsatzes:  £s  ist  wünschenswert, 
dee  Sehölera  der  Prima  des  Gymnasiums  die  Wahl  zwischeu  erhöhter  ' 
apraebUeher  eder  erbSbter  aiathematiacber  Bildoag  in  laaaea.  NaelideBi  ver- 
aiaaeite  Biaweadaagaa  gegea  dieaea  Laitaats  widerlegt  warea,  warde  er 
aabexa  eiaetiauiig  aagenonaien,  die  Beapreebneg  der  ibr^a  LeitaStae  aber 
lir  die  Veraa»Blaog  des  nächsten  Jahres  vorbeballea. 

Tm  «««iteren  Verlaufe  der  Versammlung  wurden  noch  zv^ei  «ichtige 
Bestimmuugen  getroOea.  Erstens  beschloß  der  Verein,  nach  dem  Vorgänge 
fast  aller  ähnliehen  N'ereine  in  Deatschlaud  die  Benenuang  „Verein  meckleu- 
bargischer  Philologen"  aozunetimeD,  uad  dann  beaultragto  er  seinen  Vor- 
ataad,  er  aolle  bei  de«  GroBherzoglicbea  Nlaiaterinm  die  BiUe  vortragen, 
die  Verlaibaag  dea  Prafeaaortltela  lir  alle  Oberlehrer  aller  hSberea  Sebalea 
dee  Laadea  aaefa  deaaelbaa»  deai  Dieaatalter  tn  eataehaeadea  Graadaitaea 
erfeigea  xa  laaaea« 

Als  Ort  der  nächsten  Jabreaveraammlang  wurde  Wismar  bestimmt; 
ür  \n<(wahl  der  in  den  Zwei^verefnen  zu  bearbeitenden  wissenschaftlichen 
Fragen  wurde  dem  Vorstand  übertragen.  An  die  Versammlung  schloß  sich 
ein  Festessen  im  reicbgcschmückten  Saal  des  Roslockcr  Hofes,  das  die 
Koilegeu  und  ihre  Üameo  noch  lange  za  fröhlichem  Ton  vereinte. 

Schwerin.  Mulaow. 
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EINGESAKBTE  BÜGHEB 
(BMpr««hug  eiiMlier  Warke  bleibt  verbahaltai). 


1.  Meyers  Historisch-Geog^raphiseher  Kalender  für  das 
Jahr  1908.    Xü.  iabrv«Bff.    Mit  566  Laoliehafls- «ad  StiMtaaDaiehlaa, 

Porträlcii,  kiilturhistorischcn  uad  kunstpeschichtlirhen  Darstclluiipeii  sowie 
einer  Jahrestibersirht.  Als  Abreißkalender  eingerichtet.  Verlag  dea  Biblio- 
graphischen Instituts  in  Leipzig  und  Wien.    1,85  JL, 

Einen  aosgebreiteten  Ansebaeaagaoatarrieht  vaa  labaadigatar  flannig- 
faltif^keit  vermittelt  auch  dieser  neue  Jahrgang  des  nun  schon  zum  zwölfteo 
Male  erschienenen  Kalenders,  der  in  reichster  Abwechslung  Bilder  aus  Koltar- 
and  Wirtschaftsgeschichte,  Weltgeschichte  und  Geographie,  Kuaat  uad  Taebaik 
vorführt  und  alle  nit  aiaaa  iahaltliah  balabraadaa,  daratallariaab  faaaaladaa 
Taxt  versieht. 

2.  üie  Umscbaa,  beraBsgegeben  von  J.  U.  Bechboid.  Jahrg.  12, 
Nr.  1. 

3.  Das  Banner  der  Freiheit«  Monatsschrift  von  Gattfriad 
Sobwarz.    Jahrg.  12,  Heft  143.    luhnit:  Jesus-Hostie.    .32  S. 

*Ellifwtitov  4t^tmmltnw  ftMoyau*   louos  divxfQW,   8.  82—224. 

5.  Die  Stimme,  Caatralblalt  nir  Stin-  und  Tonbildung,  Gesangs- 
unterricht und  Stirn  nibygiene.  Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Fiat  au,  Rektor 
K.  Geist  und  Rektor  A.  Gusinde.    Jahrg.  1,  Heft  10—12  (S.  289—384). 

6.  Viartaljabrtaebrift  für  kSrparlieba  Brxiabnag.  Orgaa 
des  Vereins  zur  Pflege  des  Jugendspieles  in  Wien  usw.  Herausgegebaa  vaa 
L.  Bnrgerstein  und  V.  F*i  miner.    Jahrg.  3,  Heft  3  (S.  137—199). 

7.  Jnog-Deutscbiauiis  t  iotten-  and  Kolonial-Kaieuder  1908. 

8.  Bazagaqaalleo- Adrafibacb  für  dia  Sabala  nad  deo  Bedarf  des 
Lehrers,  redigiert  von  H.  Koowiesba.  Laiptif  aad  Wiaa  1907»  AluidaBir 
acber  Verlag.    275  u.  4 1  S.  4. 

9.  Franktireurfabrten  und  andere  Kriegserlebnisse  ia 
Frankreich.  Kulturbilder  aus  dem  Kriege  1870/71  (Baad  II  von  „Freuden 
und  Leiden  des  Feldsoldaten'')  von  Chris tiaa  Ragga.  Barlia  1907,  CA* 
Scbwetschke  u.  Soho.    2,50  jfCy  geb.  3,50  JC. 

10.  Oliver  Goldimitb,  A  seieetioa.  Harausgegebea  vaa 
A.  Stoariko.  Mit  aiaam  Titalbilda.  Laipaig  1907,  G.PrayUg.  144  S. 
1,60  JC. 

11.  8.R.  Gardioer,  Oliver  Gromwell,  herausgegeben  voo  A.Greef. 
Mit  1  Titalbild  aad  1  Rarta  van  Baglaad  nad  Walea.  Laipzig  1907,  6.  Fray- 

tag.    134  S.    geb.  1,40^. 

12.  Th.  Carlyle,  Heroes  and  H e r o -NVorsbip.  Aaaaiatad  by 
L.  UamiitoD.    With  1  Vignette.    130  i>.    1,50  J^. 
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13.  ED^lish  Ciastief.  Greit  Novels  by  Grett  Writers.  Ed'iiU 
«Ith  Dotes  by  J.  F.  Bense.  GrootofM,  P.  Moordlioff.  L  Seott,  Ivaaliae. 

1907.  a.  XV  S.  peb. 

U.  H.  A.Clay  uud  0.  Thiergea,  Über  den  Kanal.  Eio  Führer 
durch  BogUad  md  die  engliMhe  Spraeh«.  Laipsig  190T,  K.  Haberlaad. 
Vffl  n.  276  S.    seb.  3,50  JC- 

15.  F.  Hohm,  Geometrische  AoschaaiiDfifsIehre  Für  die 
f.— IV.  Klasse  der  Mädchen-Lyzeeo.  Wiea  1907.  F.  Tempsky.  I.  Teil: 
rSr  dia  1.  V.  IL  Rlaaaa.  53  S.  stair  braaah.  1  iT.  II.  Tail:  F8r  dfa  HI  a. 
IV.  Klasse.    42  S.    steif  brosch  0,S0  K. 

16.  K.  Schwerin^,  Trigonometrie  für  höhere  Lehrao staltaa. 
Dritte  Auflage.    Mit  17  Figuren.    VII  u.  55  S.    0.90^,  geb.  1,30  J^. 

17.  0.  Riekter,  Dreittellife  loaaritliBiiseha  nnd  trigono* 
aiatriaelia  Tafala.  Lafpiif  1901,  B.  G.Taabaar.   10  S.  0,50^. 

IS.  P.  Treutleia,  Mathematische  Aufgaben  aus  den  Ralfa- 
irijfaogeD  der  badiscben  Mittelschnlen.  I.  Teil;  Aafigabaa*  Laipiif 
J  JUT,  B.  G.  Teaboer.    X  u.  lob  S.    geb.  2,b0  J6. 

19.  H.  Mailar,  Biafihraag  in  die  Diffaraatial-  and  Integral- 
r  a ab  Q  Q  n  g.  Zum  Gebraaeh  an  bSharaa  Schalaa.  Laipi%  1907,  B.  6.  Taabaar. 
3B  8.   kart.  1,20 

30.  M.  Geistbeck,  Leitfaden  der  mathematisehea  and  physi- 
kaliscbaa  Geographie  fttr  bShara  Sebnlaa  aad  Lahrarbildangs-Aattaltea. 
Achtaadzwaozigste  und  nenoondzwanzigste  Auflage  mit  116  Abbildungen. 
Freiborg  i.  Br.  1901,  Herdaneha  VarJagahaadlaa(.   VID  o.  185  S.   1,60  «i«. 
gab.  3  w^. 

21.  W.  Rafsar,  Phyalkaliiaba  SahülarSboagaa  ia  daa  obaraa 
Klassen.   Leipxig  1907,  Qnelle  &  Mayar.  47  S. 

22.  W.  Leick.  Praktische  SchSlararbaitaa  ia  dar  Physik. 
Leipzig  1907,  Quelle  &  Meyer.    44  S. 

23.  Pokornys  Naturgeschichte  des  Tierreichs  für  höhere 
Lehranstalten.  Bearbeitet  von  M.  Fi  sehe  r.  Mit  zahlreichen  Abbildaagaa 
nod  27  Tafeln.  Siebenaadswaasigata  AaBaga.  Laipaig  1907,  G.  Fraytag. 
VI  a.  293  S.   geb.  4  JC. 

34.  F.  Kiaaits-Gerloff,  Physiologie  ttad  Aaatasia  das 
Meoscheo  ait  Aasblicken  auf  den  gaaiaa  Kraia  dar  Wirballiara.  Mit 
III  Abbildaagaa.    VI  n.  130  S.   gr.  8. 

25.  M.  Kraß  and  H.  Laadois,  Lehr  buch  für  den  Unterricht 
io  der  Botanik.  Mit  4  Farbentafeio  und  325  Textbilderu.  biebte  Auflage. 
Fk^kwg  L  Br.  1907,  Hardaraeba  Varlagsbaadlaag.  XIV  a.  83B  S.  8.  3,60  UK, 
gab.  4,20  JC, 

2f'}.  G.  Müller,  iMikroskopisches  u  n  J  physiolugischeü  Prakti- 
kum der  Botanik  für  Lehrer.  Mit  235  Figoren.  Leipzig  1907,  B.  G. 
Taabaar.   XVI  a.  330  8.  4,80  JC. 

27.  Wissaaadkaflt  aad  BUdaag,  fiinzeldarstellnngea  aas  allen  Gebietaa 
des  Wissens,  herausgegeben  voa  rael  Harra.  Verlag  voa  Qaelle  ft  Mayar 
ia  Leipzig  1907.   geb.  JC, 

raa  Graff,  Das  Sehwaratsartaai  isiTiarra!ek  aad  saiaa 
Bedeotong  fBr  die  Artbildaog.   IV  a.  132  S. 

Gieseahageo,  Befrachtung  aad  Verarbaag  iai  Pflaasaa- 
reicb.    Mit  31  AbbildoDgeo.   iV  u.  133  S. 

G.  Hals,  Dar  Sagaakrals  dar  Nibalaagaa.  IV  a.  138  S. 
M.  Lohr,  Volksleben  im  Lande  der  Bibel.    134  S. 
ff.  F'ihlig,  Eiszeit  und  (Jrgesckickta  des  Measeheo.  Maeh 
aeinen  Vorle.Hungea.    VIII  u.  142  8. 
29.  Fr.  Daonemann,  Das  gesebiebtlicka  Biaaaati  Im  aatvr- 
V jf aa a f aka ftlichen  Unterricht.  Laipslg  1907,  B.  G. Taabaar.  S.-A. 
aas  JVatar  «ad  Sekaie,  Baad  VL  8  S. 
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2^)  n.  Stpinmano,  D  f  r  Unterriclit  in  Geologie  und  ver- 
wandt eu  Kuchem  auf  Schule  und  Universität.  Leipaig  1907,  B.  G. 
Tenboer.    S.-A.  aus  „INator  nod  Schule**  VI  S.  241— 26ä. 

30.  J.  Lartcheid,  Lehrbuch  der  a oorgaoiseheo  Chemie.  Mit 
154  Abbilduogeu  und  1  Spektraltafcl.  Siebzehnte  AoDage  von  Fr.  Leh- 
ma do.  Freibarg  i.  Br.  1907,  Uerdersche  VerlagsbandiaBg.  VIQ  u.  329  S. 
3,60  Jt,  geb.  4/20  JL. 

31.  E.  Volckmar,  Kurzes  Lahrbach  der  Chemie  zuaSehat  fir 
den  Mütcrricht  an  höheren  Lehranstalten.  Dritt«  Anflaga.  Mit  71  Abhildaagaa. 
Gießen  1908,  Emil  Hotb.   XV  o.  300  S. 

32.  Gaatav  Krüger,  Dar  Tieraehats  aad  dia  Jagaod.  Rada, 

!:alialten  am  27. 1.  1906.  0,05  JU  (Saadarabdroak  aaa  „Tiar-  «nd  Maaaahaa- 
raaad"  10ur>.) 

33.  Gaudeamas.  Blätter  and  Bilder  für  aoscre  Jugend.  Geleitet 
voa  Bfid  foa  Pilek-WUtinghavaao.  Wiaa,  G.  Frevtag  nad  Baradt 
X.  Jahrgang.    Band  I  a.  II  (306  S.).    Praia  daa  faBsaa  JahrgaDgaa  5  JL^ 

dar  EinzelnBtnmer  0,35  M' 

34.  Faul  Wagner,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Mineralegie 
fir  hShera  Sehalaa.  GroSe  Anagaha  fSr  RaalgyaiBaaiaa  «ad  Oharrealadiolaa. 

Mit  2S4  Abbilduagea  uud  3  Farbentafala.    Laipiif  1907,  B.  6.  Tauhaar. 
Vlll  u.  208  S.    gr.  b.    pcb.  2,bU  Jt. 

35.  Paul  Bachmann,  Gruudlehren  der  Neuereu  Zahieo- 
thaaria.   Mit  10  Pifvraa.   Lai|»Biff  1907,  6.  J.  GSaahaa'aaba  Varlagahaad* 

loag.    XI  u.  270  S.    frcb.  n,5()  M. 

3H.  Carl  Gracbcr,  Ideal-Schulgürteo  im  20.  .1  .i  h  r  h  u  n  d  e  r  t. 
Unter  Mitwirkuog  von  H.  U.  Molsen.  Mit  19  Planen  und  SkizKtu  uud  140  Ab- 
bildvBKaa.    Frankfurt  a.  0.  1907,  Trowitzsch  ^  Saha.   IV  a.  309  S. 

37.  Alfrt'd  Lehmann  und  R.  II.  Pederseo,  Das  Wetter  und 
unsere  Arbeit.  Lxperimentelle  Uotersuchuogeo  über  den  Eintluii  der 
meteorologischen  Faktorea  aaf  die  körperliche  und  seelische  Arbeilsf  übigkcit. 
Mit  20  Figuren  im  Text.    Leipzig  1907,  W.  Engelmann.    lÜG  S.  IJi. 

38.  Albert  Sergel,  Riogelreihaa.  Riadargadiehta.  Roatock  1907, 
G.  J.  E.  Volckmana  Nachfolger.    86  S. 

89.  Dautscha  Bficharei. 

a)  Band  73.  74.  E.  v.  Hartma  un.  Die  aozialeo  KernfrageD.  ßaodi: 
Die  Verteilung  daa  Arbeitsertrages.  Mit  einem  biographiscban  Galail« 
wort  von  Alma  vae  Hartmano.    Zweite  Auflage.    110  S. 

b)  Baad  76.76.  B.  v.  Hartoiaoa,  Dia  aosialaa  Kerafraf  aa.  Band  II: 
Die  Erhöhung  des  Arbeitsertragea.    Zweite  Auflage.    204  S. 

c)  Band  77.78.  E.  v.  ilartinann,  Die  sozialen  Kern  fragen.  Band  III: 
Die  Verminderung  der  Arbeitslast.  Die  Boden-  uud  iievÜlkerangS" 
fraga.   Zwaita  Aaflage.   201  S. 

d)  Band  79.80.  Brüder  Grimm,  Datttaaha  Sair^n,  baranagegabaa 
von  Chr.  Träockoer.    173  S. 

e)  Band  81.  Kaspar  Hauser  von  Anselm  Hitler  voo  Feuerbacb. 
Mit  einar  blographiscbea  WOrdigaog  Penarbaaba  von  Lao  Praiberm 
von  EglolTstein     8.5  S. 

i)  Hand  82.  83.  Hei  n  rieh  Ötiimckc,  Modaraaa  Theater.  EiadriiGka 
uud  Studieo.    Iä7  S. 

g)  Band  84.  ialiva  Knrth,  Ava  PanpajI.  Bkisaaa  nad  Stadiea. 

h)  Haud  85.  Haaa  Haaa,  Japaaiacha  Erxiblnagan  nad  MXreliao. 
108  8. 

i)  Band  80.  Elly  Steffen,  Aas  deutscher  Vorzeit.  Vier  alte 
Werke  deutscher  Dichtung  in  korsar  naohochdantaeher  Proaafaaanof 

für  das  deut.sche  \  olk  herausgegeben.  127  .S.  ((ludrun.  —  Otto  mit 
dem  Barte.  —  Flore  uud  Blaocheflur.  —  Der  gute  Gerhard.  —  An- 
hang: Der  arme  Heinrich,  oea  überaatxt.) 
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Zur  Lage  des  Geschichtsunterrichts  auf  der  Oberstufe 

des  Gjmnasiums. 

Alles  TOD  Menschenhand  und  Menscbengoist  Geschaffeue  ist 
vergänglich  ood  dem  Wechsel  unterworfen;  so  darf  man  denn 
loch  nicht  prwnrif'n  oder  wohl  gar  dahin  wirken  wollen,  die 

Gymnasien   beständig  in  demselben  Zustande  erhalten  zu  sehen, 
und  der  Satz  ,,sint,   ut  sunt,  aut  non  sint"  dörtte  nirgends  mit 
weniger  Uecbt  angexvandt  sein  als  vom  Gymnasium.    Viel  mehr 
Gewicht  mag  hier  auf  ein  anderes  Wort  gelegt  werden,  das  wohl 
in   der  Eingangshalle  vieler  höheren  Schulen  zu  lesen  ist,  ohne 
freilich  immer  richtig  gedeutet  zu  werden,  „nou  scholae,  sed 
▼itae  discinitti**.   Wie  also  alle  Verhältnisse  und  Personen,  ton 
diesen  sogar  die  bedeutendsten,  den  Charakter  ihrer  Zeit  an  sich 
tragen  und  ihr  einen  gewissen  Tribut  sollen,  so  kann  sich  auch 
das  Gymnasium  ihr  nicht  entliehen,  es  muß  dem  Zeitgeist  Zu- 
geständnisse machen  in  seinen  Lehrsielen,  im  Inhalt  und  in  der 
Methode  der  einzelnen  (Jnterrichtsgegenstände.    Von  dieser  Not- 
wendigkeit legen  Zeugnis  ab  die  verschiedenen  im  Laufe  der  Zeiten  ' 
aufgestelllen  Lehrpläne,   diese  Notwendigkeit  wird  auch  fernerhin 
neue  Lehrpläne  hervorbringen.   Bei  der  ungeheuren  Entwickelung, 
die  in  d»T  neuesten  Zeit  die  iNatnrwissenscbalten  und  die  Technik 
':»'U(iininrn  hnt)oo,  bei  den  grundstürzenden  Änderungen,  die  damit 
ifi  der  iVüdukliun  und  im  Verkehr  der  Länder  eingetreten  sind, 
bei  dem  politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwung  insbesondere 
des  neueu  Deutschen  Reiches  und  hei  seiner  in  Röckstcht  auf 
ieme  Eitsieoz  sich  immer  mehr,  entwickelnden  Weltstellung, 
kurz  bei  den  Deueo  Aufgaben  und  Zielen,  die  unserm  Vaterlande 
leut  iiestt'ili  siod,  mufi  auch  die  Vorbildung  der  MSnner,  die 
>t      r  ßegi^rung  berufen  sind,  gewisse  Modifikationen  er- 
und  die  Vt^rlreter  und  wahrhaften  Freunde  einer  humanisti- 
h^RilduBü  bandeln  weise,  beizeiten  auf  die  Anforderungen  der 
iül^to,  aebteD   und  ihnen,  soweit  n6tig,  nachsugehen,  nicht 
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aber  sich  streng  auf  das  Herkömmliche  zu  versteifen.  Dann 
müssen    duch   wühl   die  klagen   derer   verätuninicn,   die  heute 
denn  Gymnasium  wer  weiß  was  alles  vorwerfen  und  es  lum 
Sflndenbock  fOr  alle  mftglicheD  Mängel  machen.  Andernfalls  könnte 
es  kommen,  dafi  das  Gymnasiam  immer  mehr  AnhSngerschaft 
▼erliert  und  daß  es  schliefilich,  wie  es  schon  aus  seiner  be- 
herrschenden Stellung  verdrängt  ist,  sogar  um  die  Gleiciiherech- 
tiguDg  mit  den  andern  hühcifn  Schularten  kämpfen  mäßle.  Das 
darf  aber  auf  keinen  Fall  geschehen;  denn  abgesehen  von  allem 
andern   wäre  es  ein   nationales  Unglück,   wciin  ?( hlieÜlich  die 
Zahl  der  humanistisch  Vnrgehlidelen  so  gering  würde,  daß  sie 
nicht  mehr  den   nötigen  Tropfen  Ol  liefern   könnten   für  die 
brausenden  Wogen  des  Healismus  und   des  übertriebon«Mi  Ulili- 
tarismus  im  öfTenllichen  Leben.   Wenn  nun  aber  auch  das  Gvm- 
nasiuin  dem  EinHuß  des  modernen  Lehens  sich  nicht  entziehen 
darf,  80  hat  es  sich  ihm  noch  lange  nicht  zu  unterwerfen:  das 
steht  außer  allem  Zweifel,  daß  den  Neuerungen  nur  so  weit  nach- 
gegeben werden  darf,  wie  es  unbedingt  nötig  ist,  und  ohne  daß 
der  Grandcharakter  des  Gymnasiums  darunter  leidet.  Auch 
fernerhin  muß  die  IteschSfUgung  mit  der  Kultur  des  klassisclien 
Altertums  die  Grundlage  und  den  Mittelpunkt  des  eymnasialen 
Unterrichts  bilden,  womit  gewiß  noch  immer  das  allgemeine  Ziel 
der  höheren  Lehranstalt:  „Erziehung  tüchtiger  Menschen,  die  im- 
stande sind,   unserer  Zeit  und  unserm  Volke  zu  diene  n''  (Cauer, 
Palaestra  vitae^)  S.  3)  erreicht  wird,   nur  soll  dies  dem  Gym- 
nasiasten durch  eine  vorhä!tnisnKlßij,'e  Anpassung  an  die  Forde- 
rungen der  Zeit  erleichteii    wrrdeu.  Was  davon  als  unabwei.NÜch 
notwendig  erkannt  ist,   muli  .sich  das  Gynmasium  in  durchaus 
erreichbaren  Grenzen  zu  eigen  machen,  das  muß  dann  aber  auch 
als  lum  UnterrichlBbetrieb  gehörig  festgelegt  und  nicht  dem  Wohl- 
wollen einselner  überlassen  werden. 

Wie  sind  nun  aber  diese  beiden  Forderungen,  Aufhahme  des 
Neuen  und  Festhalten  di  s  Alten,  miteinander  zu  vereinen?  Wird 
dadurch  nicht  das  Zuviel  an  Lehrfächern,  r  dem  das  Gym- 
nasium schon  lange  seufzt,  noch  vermehrt  und  die  Worte  „muHum, 
non  mii'ta*'  immer  mehr  zur  Karikatur?  Sollte  man  nicht  viel- 
mehr nach  Vereinfachung  des  Lektionsplanes  streben,  indem  man 
prüft,  was  etwa  an  Unterrichlsfärlicrn  ausfallen  könnte?  Da  soll 
denn  gleich  von  vornherein  hcloiii  wndcn,  dali  das  .\«Mie  auf 
keinen  Fall  in  selbständigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden 

In  trefflicher  Weise  fi.it  der  begeisterfr  mid  tiefgründige  Vorkämpfer 
des  Gyainasiuiiiü  in  dieser  Schrift,  die  allcu  humanistischen  Kulleg^en  zur 
Selbstprüfung  und  ISachachtung  gar  nicht  dringend  genug  aus  Herz  gelegt 
werden  kann,  an  zahlreichen  Beispielen  naehgewie^ca,  wie  eine  BrziehaDg 
durch  Griechen  und  Römer  nicht  \un  der  Welt,  die  uns  umgibt,  aby.uIeakeQ 
braucht,  soodero  im  Gegeoteil  tüchtig  wcrdeu  liiül  sie  zu  bcgreifeo  —  es 
braucht  nnr  der  lohalt  der  Antike  in  der  gehörigeo  Weise  im  Unterricht 
anagenotit  sn  «erden. 
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darf,  selbst  dann  nicht,  wenn  es  geläoge,  vorhandene  Fächer  zu 
beteitigeD  oder  su  beschneiden,  fiekannüich  macht  sich  jetzt  eine 
Strömung  bemerkbar,  die  Mathematik  in  ihrem  Umfange  auf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums  zu  verkürzen,  um  dem  Gymnasium 
seine  Eigenart  su  wahren  und,  was  den  beiden  andern  Anstalten 
gewährt  ist,  auch  Tür  das  üymnasiam  zu  erlangen.    I^s  ist  ja 
riclitig,  wenn  der  Oberreal^cbule  gestattet  sein  soll,  ihre  Zöglinge 
ohne  je»le  Kenntnis  der  alU  n  Sprachen  zu  jedem  I.ebensberuf  zu 
enli.isspii.  währeiul  das  Kejilgymnasium  doch  wenigstens  der  einen 
alti^u  S[)r.i<  lit'  L'iiie  wenn  auch  dOrflige  Existenz  bewilligt,  warum 
soll    es   da   dem  Gymnasium   verwehrt  sein,  dies  mit  etv\a8  ge- 
riiigereii  Kenntnissen  als  bi>her  in  der  Mathematik  zu  tun?  Der 
GetJanke  hat  sehr  viel   für  sich,   be^ünders  wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  Schuler,  jedes  mathematischen  Sinnes  bar,  uuter  dem 
Joche  der  Mathematik  seufzen,  und  man  kann  ihm  im  Interesse 
des  Gymnasiums  von  ganzem  Herzen  die  AusfQhrung  wflnschen. 
Die  dadurch  freiwerdende  Zeit  dQrfte  jedoch  unter  keinen  Umstünden 
oeuen  Lehrfächern  zugute  kommen,  sondern  schon  vorhandenen, 
weon  sie  Alierbaupt  wieder  anngetan  werden  soll.  Wenn  also  dieser 
Weg  für  Unterbringung  des  neuen  Uolernchtsstoffes  nicht  gangbar 
erscheint,  so  muß  der  zweite  betreten  werden,  d.  h.  schon  vor- 
hariilene  Lelirgegenslände  sind  so  auszubauen  oder  zu  verändern, 
daß  darin  das  >eue  geboten  werden  kann.    Um  was  für  Neues 
handelt  es  sieb  denn  hauptsächlich?    Abgesehen  von  der  Gesund- 
hejtslehre  (sexuelle  lieiehrungen !)  und  Hiologie,  die  diesmal  außer 
Betracht  bleiben  sollen,   um   die  bildende  Kunst,   die  Geo- 
graphie und  die  Bürgerkunde.    Daß  diese  besonders  iu  den 
Oberklassen  des  Gymnasiums  eine  gewisse  Rftckstchtnahme  ver- 
dienen, wird  wohl  heute  nur  noch  von  ultraradikalen  Schwärmern 
geleugnet,  braucht  also  nicht  erst  näher  erörtert  za  werden;  be^ 
xögtich  der  Sonst  and  der  Geographie  ist  dies  auch  in  den  l^ehr- 
pläneo  von  1901  anerkannt,  für  jene  freilich  in  überaus  be- 
scheidener Weise,  wenn  S.  31  für  die  altsprachliche  Lektüre  die 
Verwertung  von  kflnstierisch  wertvollen  Ans<  hauungsroitteln  emp- 
fohlen ^vinf,  oder  wenn  nach  S.  20  das  deutsche  Lesebuch  kunst- 
ge4(  hichtiicbe  Stücke  enthalten  soll,  und  nach  S.  49  zur  Belebung 
bistonscher  Vorstellungen  charakteristische  Anschauungsmittel  zu 
Tertv^Tten  sind,   während   die  Beschäftigung  mit  der  Ge()^Ta|)hie 
Wl/«/er  belanl  wird,  da   nach  S.  .'jO  innerhalb  jedes  ILilhjabres 
iJi/fldeslens  sechs  Stunden  dafür  zu  verwenden  sind;  die  Bürger- 
kumie  als  jüngstes  Kind  der  Zeit,  findet  noch  keine  Erwähnung. 
Wie  /nti  «Jiese  Gegenstinde  am  besten  unterzubringen? 
Ohne  Zvi  eifei  bieten  alle  bisherigen  Fächer  Berflhrungs punkte,  und 
,    //  ivirri  Gelegenheit  sein,  auf  derartige  Fragen  einzugeben, 
1     einen  Fache  mehr,  in  dem  andern  weniger;  aber  überall 
"  i^T    f  inizeheo  auf  solche  Belehrungen  ein  gelegentliches  sein, 
Jd\a  Jebr  rom  ZofaU  abhingen,  es  wird  sich  danach  richten, 
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was  gerade  gelesen  und  gezeichnet  wird,  und  ohne  Zwang  wird 
sieb  niemals  eine  gewisse  Voilttändigkeii  ertielen  lassen.  So  er- 
freulich also  die  Beihilfe  ist,  die  andere  Picher  den  Belehrungen 
im  Bereiche  der  Kunst,  der  Geographie  und  der  Börgerkunde 
gewähren,  es  ist  eben  nur  eine  Beihilfe,  die  Hauptarbeit  muß 
einem  bestimmten  Fache  zufallen,  das  die  Gewähr  bietet,  daß 
alles  Nötige  behandelt  wird:  das  kann  nur  die  Geschichte 
sein. 

Wenn  es  die  Aufjj;abe  des  Geschiclilsunlerrichts  ist,  nicht 
nur  geschichtliches  Wissen  zu  vermiUeln,  sondern  den  Schülera 
das  Verständnis  für  die  F^ntwickelung  der  Menschheit  zu  eröffnen,  | 
dadurch  den  historischen  Sinn  zu  beleben  und  die  Urteilskraft 
zu  üben,  so  darf  er  si(  h  nicht  aul  die  äußere  Geschichte  eines 
Volkes  beschränken,  sondern  er  muß  auch  Einblick  gewähren  in 
dessen  geistige  und  kulturelle  Verhältnisse.  Erst  wenn  man  alle 
oder  wenigstens  die  wichtigsten  Äußerungen  des  Geisteslebens 
eines  Volkes  erkannt  hat,  kann  man  ein  Urteil  fällen  fiber  seine 
Bedeutung  und  Stellung  unter  andern  Völkern,  erst  dann  kann 
man  das  Volk  und  seine  Geschichte  ganz  verstehen.  Von  dieser 
Auffassung  ist  man  heute  wohl  allseitig  durchdrungen,  und  es 
wird  kaum  noch  fine  Anstalt  ^M'bcn,  an  der  im  (ieschichts-  | 
uiil^rricht  nicht  auch  die  Kultur^'eschichle  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung findet.  Das  Gebiet  min.  auf  dem  das  Geislesielien 
mit  am  deutlichsten  in  die  fairscln  iiiiing  tritt,  ist  das  der  bil- 
denden Kunst,  l()l>^lich  ist  die  Hescliäfiigung  damit  vom  Ge- 
schichtsunterricht gar  nicht  zu  trennen. 

Dasselbe  gilt  von  der  Geographie.  Auch  sie  steht  in  aller- 
engstem  Zusammenbange  mit  der  Geschichte,  und  swar  einmal 
mehr  äußerlich,  indem  man  sich  sum  Einordnen  und  fr'esthallen 
der  einzelnen  Vorgänge  und  Ereignisse  auch  die  Lage  ihres 
Schauplatzes  klarmachen  und  merken  muß,  da  ohne  seine 
Kenntnis  die  Geschehnisse  bald  haltlos  in  der  Luft  schweben 
wnideii  ;  ein  viel  intimerer  Zusammenhang  aber  bosteht  darin, 
daß  die  Eiitwickelung  eines  Volkes  von  der  Beschaffenheit  eines 
Landes  nicht  losgelöst  werden  kann.  Warum  z.  B.  der  Schwer- 
j)unkt  der  griechischen  Gcsrliichle  im  Osten,  der  römischen  im 
Westen  dps  Landes  liegt,  versieht  man  nur,  wt-nn  man  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  berücksichtigt ;  dtr  sUtUe  Unabhängig- 
keitssinn  der  INiederläudei,  der  sich  nicht  einmal  gern  einem 
(Hranter  beugte,  wurde  hervorgerufen  durch  die  Lage  des  Landes, 
das  dem  tückischen  Meere  im  beständigen  Kampfe  immer  wieder 
abgerungen  werden  mußte;  daß  der  Norweger  sich  mehr  als  ein 
anderes  Volk  mit  dem  Fischfang  beschäftigt,  ist  die  Folge  der 
BescbalTenheit  seiner  Heimat,  ebenso  wie  sein  radikaleres  Denken 
and  Empfinden  gegenüber  dem  schwedischen  Nachbar;  warum 
gerade  der  Italiener  heute  mit  das  größte  Kontingent  zu  den  Aus- 
wanderern stellt,  wird  gerechtfertigt  durch  die  Bodenverhältnisse 
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Italiens;  ehendarin  hat  aurli  die  Entvölkerung  Ostdeuts«  hKinds 
ihren  Grumi.  da  die  reiclien  Bodenschätze  im  Westen  unseres 
Tateriandes  liier  eine  reiche  Industrie  entwickelt  haben,  die 
immer  mehr  Arbeitskräfte  verschlingt.  So  könnten  noch  un- 
zählige Beispiele  angeführt  werden,  die  aufs  deutlichste  zeigen, 
In  wie  engem  Zasamroenhange  Gescbicble  und  Geographie  mit- 
aomder  stellen,  uod  die  Geographen  selbst  sind  sieb  über  die 
reinliche  Scheidung  beider  Gebiete  nicht  klar,  wenn  manche  von 
ihnen  z.  B.  die  Betrachlnng  von  Staatsverfassungen  sowie  von 
Bsndenknoälern  geschichtlicher  Bedeutung  —  Schiller-Goethe- 
dsnkfflal,  ^iiederwalddenkmal,  kölner  [>om  der  Geographie 
zuweisen.  Es  bedarf  demnach  wohl  keines  weiteren  Beweises, 
daß  nur  der  Cüschichle  systematische  ^Unterweisungen  in  der 
Geugraj)hie  zugewiest^n  werden  können. 

Endlich  die  Hürgerkunde.    Auch  diese  jüngste  Forderung 
an  das  Gymnasium  kann  nur  der  Geschichtsunterricht  erfüllen, 
da  krio  anderi's  Fcich  so  viel  Beziehungen  zu  ihr  hat.   Nicht  nur 
köaoea   die   poliiiachen  Einrichtungen   und   die  Gesetze  eines 
Volkes  mit  su  den  Äußerungen  seines  Gekteslebens  gerechnet 
werden,  gehören  also  schon  deswegen  dem  Geschicbtsunterrieht 
an,  sondern  es  fallen  der  Geschichte  auBer  dem  schon  oben  er- 
wähnten allgemeinen  Ziele  noch  eine  Reihe  von  Einzelaufgaben 
lu»  deren  wichtigste  mit,  die  Erziehung  zu  staatlicher  Gesinnung, 
eben  Betrachtungen  aus  der  Bürgerkunde  erfordert.    Denn  die 
Erweckung  des  Staatsbewußtseins,   d.  h.  das  Gefühl  der  Ver- 
pfltrhtung    der   unbedingten  Zugehörigkeil   zu  seinem  Volke  im 
Srliiilcr  wachzurufen,   ist   eben  nur  dann  mö^Mich,    wenn  fr  die 
hsnrichtuiigen   auf  den   einzelnen  Gebieten  der  Verwaltung  und 
lies  öfft  utlichen  Leben>  l  inigermaßen  kennt.  So  stellt  denn  auch 
das  Verlangen  nach  lieiücksichligung  der  Börgerkunde  im  Unter- 
richt eigenliicli  keine  neue  Anforderung  an  die  Schule,  sondern 
aie  ist  ein  integrierender  Beatandteii  des  Gesdikhtsunlerrichis. 

ffnn  wird  gewifi  von  mancher  Seite  der  Einwurf  erhoben, 
daB  mit  diesen  Belehrungen  im  Grunde  genommen  ja  doch,  wenn 
auch  unter  dem  verhüllenden  Namen  des  Gescbiditsunterricbts, 
neue  Unterrichlsgegenstände  eingeführt  würden.    Dem  ist  zu  er- 
wkiern,  daß  es  ein  großer  Unterschied  ist,  ob  ein  Gegenstand  in 
l>eäonderen  Stunden  behandelt  wird,  wo  sich  sehr  bald  der  Fach- 
U-hr^r  mit  seinem  Spezialistentum  und  übertriebenen  Anforde- 
rungen grJtend  machen  wurde,  oder  organisch  einem  schon  vor- 
hndeneii  Lebrfache  eingefügt  wird.    Damit  ist  aber  zugleich  die 
illfiemeiae  Grenze  gegeben,  in  «ier  jene  Sachen  hehandell  \Neiden 
^ol/nn    -  in  durchaus  weiser  Beschränkung,  zwanglos,  ohne  An- 
:yrudi  auf  Vollständigkeit;  es  darf  auch  gar  nicht  das  Gefühl  in 
dem  Schüler  autkommen,  daß  etwas  Neues  gelehrt  wird,  alles 
hkibt  io  iuriigs^tem  Zusammenhang  mit  der  eigentlichen  Geschichte 
«ad  dient  zor  ErfDUung  ihrer  Aufgabe. 
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Wenn  nun  einerseits  die  kunatgewhichtlicheD,  gf^ographiscben 
und  bürgerkundlichen  l'nterweisungen  eigentlich  nichts  Meaes  f&r 
den  Geschichtsunterricht  bedeuten  und   deshalb  auch  in  einem 
verständig  erteilten  Unterricht  schon  immer  eine  gewisse  Hernck- 
sichiiguug  gefunden  haben,  so   ist   anderseits  nicht  zu  leugnen, 
daß  mit  ihrer  stärkeren  Bf  tunun«;  die  Geschichte  in  eine  5i'  wi>se  i 
Notlage  gerät:   wächst   doch   das  Pensum   ohnedies  von  Jaiir  zu  \ 
Jahr  auf  natürliche  Weise  sowie  infolge  von  Ausgrabungen,  Eni-  i 
deckungeo  u.  a.  ni.    Deshalb  hat  man  aber  noch  lange  keinen  ' 
Grund,  an  der  Zukunft  des  Geschichtsunterrichts  tu  venweifeln, 
sondern  man  muß  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  dieser  Notlage 
in  begegnen;  darum  ist  sie  auch  schon  yielfach  auf  Direktoren- 
▼ersammlungen,  in  Fachkonferenzen,  in  wissenschafUicben  Zeit- 
schriften, ja  auch  in  Tagesbllttern  behandelt  worden  ;  viel  Material 
ist  damit  gesammelt  und  reiche  Erfahrung  an  den  Tag  getreten, 
trotzdem  ist  man  zu  allgemein  verbindlichen  Bestimmungen  iiocli 
nicht  gekommen,   die  Sache   ist   noch   immer  im  Werden,  und 
deshalb  erscheint  es  wünschenswert,    zur  Klärung   immer  wieder 
Erfahrungen  aus  der  I'raxis  mitzuteilen.    L'nter  diesem  (iesichls- 
punkle  sind  auch  die  folgenden  Ausfrihningen  zu  beurteilen,  die 
zeigen  wollen,  wie  etwa  die  erwähnicn  Besprechungen  sich  dem 
Geschicittsuoterrichte  einfügen  lassen. 

Was  zunächst  die  kunstgescbichtlichen  Unterweisungen 
betrifft,  so  habe  ich  mich  darfiber  bereits  einmal  in  dieser 
Zeitschrift  (1901  S.  71  Sit)  sehr  eingebend  ausgesprochen,  und 
ich  kann  mit  Genugtuung  feststellen,  daß  diese  meine  Aus- 
fQbrungen  lobende  Anerkennung  seitens  des  Mitberichterstatten 
Aber  ein  ähnliches  Thema  auf  der  Üirektorenversammlung  von 
Pommern  im  Jahre  1903  (S.  108  f.)  gefunden  haben.  Ich  kann 
mich  also  diesmal  ^'aiiz  kurz  fassen  und  will  nur  der  Vollständig- 
keit halber  die  dort  geäußerten  Gedanken,  denen  ich  nur  wenig  Neues 
hinzuzufügen  habe,  noch  einmal  in  der  Hauptsache  wiederholen. 

Ganz  ungezwungen  bietet  sich  zu  solchen  Belrarhtung«*n  (Ge- 
legenheit, wenn  am  Ende  größerer  politischer  Abschnitte  ein  Blick 
auf  die   Geistesäußerungen   dieser  Zeit  geworlen   wird.  Solche 
Querschnitte  dienen  zugleich  als  Ruhepausen  in  der  Darbietung 
von  Tatsachen  und  Ereignissen  und  tur  besseren  Aneignung  der- 
selben, da  beide  Gebiete  des  Geschichtsunterrichts  durch  lahl- 
relche  Fäden  miteinander  verknOpft  sind  (vgl.  Nelson,  Progr. 
Gymn.  Aachen  1897  S.  27).  Auf  eine  derartige  Geschichtsbehand- 
lung haben  denn  auch  bereits  die  meisten  Lehrbücher  Rücksicht 
genommen,  indem  sie  am  Ende  eines  Zeitraumes  auch  eio  Kultur- 
bild  desselben  einfügen.     Sf>  kommt  man  denn  ganz  von  selbst 
zu  einer  zusammenhängenden  Vorführung  der  Leistungen  eines 
Volkes  auf  dem  Gel)ietp  der  Kunst;   denn   ohne   daß  man  be- 
sonders darauf  hinarbeitet,    wird   der  Srhüler  den  Fortgang  in 
der  Eutwickelung  erkennen  und  beraublinden.     Solche  Kunsl- 
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b€«pr«ehuDgeD  dürfen  sich  aber  nicht  etwa  auf  Griechen  und 
Rdiner  bescbrinken,  sondern  sind  auf  alle  Vdlker  auasudebnen, 
die  für  die  Menacbheitageschichte  von  Bedeutung  sind,  an  deren 
KuHur  deshalb  nicht  schweigend  vorübergegangen  werden'  darf; 
dahin  sind  zu  rechnen  die  Ägypter,  die  ßabylonier,  Assyrer, 
Araber,  von  dt  ii  neueren,  abgesehen  von  den  Deutschen,  be- 
sonders die  Niederländer,  Ilaliener  u.  a.  m. 

Wenn  ich  mir  nun,   aiicli  gegen  den  Wülon  fil)ereifriger 
Reformer,  als  Kr^^^bnis  der  hunstbetrachtungen  eine  liereicherung 
dr.-.  Wissens  vorstelle,  so  soll  es  doch  nicht  scheinen,  als  ob  nichl 
in  erster  Linie  damit  eine  größere  Fähigkeit  im  Sehen  bei  den 
Schülern  erzielt  werden  sollte.    „Was  siehst  du?"   muß  deshalb 
bei    der   ßetrachtuug   eines  Kunstwerks   immer  wieder  geüagl 
werden,  um  aus  den  auf  diese  Weise  reichlich  zusammen- 
gebrachten Bausteinen  das  Werk  entstehen  lu  lassen.  Freilich 
muß  sich  dazu  der  Schüler  auch  in  daa  Objekt  vertiefen  künnen; 
es  ist  also  an  geeigneter,  leicht  zugänglicher  Stelle  möglichst  vor 
der  Qebandluttg  einige  Zeit  aufzustellen  und  darauf  hinsnweisen. 
Bn  manchen  Gegenständen   wird  es  dann  einer  langen  Be- 
S|irecbung  gar  nicht  mehr  bedürfen,  da  sie  klar  und  durchsichtig 
sind  und  dureh  sich  selbst  wirken.    Anderseits  würde  aus  der 
bloßen  Betrachtung  bei  den  meisten  Kunstwerken  kein  liesultal 
iierausspriugen,  und  es  erscheint  dem  Praktiker  ganz  unverständ- 
lich —  wie  ja  freilich  auch  manches  andere,  was  auf  den  Kunst- 
erziehungslaiien  tresprochen  wurde   — ,   daß  derartiges  dort  von 
den  Fanatikern  der  Kunst  verlangt  werden  konnte,  die  dadurch 
ihr  Heiligtum  vor  der  Entweihung  in  der  Schule  bewahren  zu 
müssen  glaubten.    Nun  diese  Leute  haben  wenigstens  das  eine 
itt  ihrer  fiatscbuldigung  antuföbren,  daß  sie  meist  durch  Sach- 
kenntnis nicht  getrübte  Urteile  lallen.    Wer  immer  wieder  seine 
Freude  daran  hat  zu  sehen,  wie  eifrig  selbst  auf  der  obersten 
Stufe,  wo  doch  sonst  im  allgemeinen  eine  gewisse  Zurückhaltung 
herrscht,  di«  ScbOler  an  solche  Besprechungen  herangeben,  wie 
sie  das  Hichiige  herauszufinden  sich  bemühen,  wie  der  ßetiabtere 
und    künstlerisch   mehr  Veranlagte   auch   den  Schwächeren  mit 
fortrf>iß(  und  zur  Üeteiligung   drängt,   der  mochte  nimmer  auf 
dle^t'^   hervorragende  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichts,  zur 
Lrweckung  des  Kunstverständnisses  und  zur  Ausbildung  des  Ge- 
sichtssinnes verzichten,  sondern  kann  nur  immer  wieder  dazu 
auffordern,  wo  dies  noch  nicht  geschieht,  einen  Versuch  damit 
zu  machen.  Als  mustergültiges  Beispiel,  wie  solche  Besprecfaoogen 
gestaltet  werden  künnen,  mag  Luckenbach  ^Antike  Kunstwerke 
im  klasslselien  Unterricht"  (Progr.  Gyron.  Karlsruhe  1901)  emp- 
fohlen werden.    Nur  vor  einem  ist  zu  warnen:  es  darf  nicht  zu 
viel  kritisiert  aod  ästhelisiert  werden;  denn  nichts  ist  wider- 
licher als  junge  Leute  sich  als  Kunstkenner  aufspielen  zu  sehen, 
die  sieb  berufen  glauben,  über  jedes  Kunstwerk  zu  urteilen« 
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Einen  Kanon  der  zu  besprechenden  Kunstwerke  aufzustellen, 
wie  vou  müncher  Seite  versucht  ist,   halte  icli  für  aussichtslos 
und  iiberllüssig.    In  der  Hauptsache  kommt  es  darauf  an,  nicht 
mügUchst  viel  vorzuführen,  sondern  nur  das  Beste  und  Charakle- 
ristiBchste;  im  flbrigen  wird  die  Auswahl  nicht  immer  uod  Aberall 
dieselbe  sein,  das  richtet  sich  nach  der  xnr  Verfügung  stehenden 
Zeil,  nach  dem  Verständnis  und  der  Beßhigung  der  einzelnen 
Schblerjahrginge,  nach  dem  Geschmack  des  Lehrers,  nicht  zum 
wenigsten  endiicli  nach  dem  vorhandenen  Material;  denn  von  Be- 
sprechungen an  kleinen  Abbildungen  oder  wohl  gar  ohne  solche 
kann  ich  mir  keinen  Nutzen  versprechrn.     Im  allgemeinen  wird 
man  ja  heute  über  die  Auswahl  ebensowenig  in  Verlegenheit  sein 
wie  über  die  Hescbaflung  ausreichenden  Materials   —   wenn  die 
nötigen  Mittel  vurhanden  sind  — ,  und  natürlirh  werden  gewisse 
Darstellungen  zum  eisernen  Bestände  der  Hesprediungen  au  jeder 
Anstalt  gehören.     Wenn  nun  aber  auch  ein  Kunstwerk  an  einer 
genügend  großen  INachbildung,  denn  um  solche  wird  es  sich  ja 
meist  handeln,  da  selten  Originale  xnr  Verfügung  stehen,  be- 
sprochen ist,  so  ist  es  doch  wflnschenswert,  daB^  der  SchQler  snr 
Repelition  and  zur  Vertiefung  einen  Bilderatlas  in  Hinden  hat, 
worin  dieselben  Bilder  noch  einmal  kleiner  vorgefflhrt  werden, 
während  diese  auf  keinm  Fall  dem  Lehrbuch  eingefügt  sein 
dürfen.    Solcher  Uilderhefie  gibt  es  ja  jetzt  eine  ganze  Anzahl, 
das  praktischste  und  künstlerisch  am  höchsten  stehende  ist  aber 
ohne  Zweifel  das  von  Luckenhach,  „Kunst  und  Ges(  hichte**,  das 
sich  denn  auch,  von  Auflage  zu  Aullage  in  immer  größerer  Voll- 
kommenheit erscheinend   und   nunmehr  in  drei  Abteilungen  die 
alte  sowie  die  deiitsi  lie  Ges*  bichle  umfassend,  schnell  eingebürgert 
bai  und  holleutlicb  in  Zukunft  durch  stärkere  Berücksichtigung 
ausländischer  Kunst  noch  brauchbarer  wird. 

Abgesehen  fon  diesen  an  bestimmten  Stellen  im  Geschichts- 
unterrichte regelmäßig  wiederkehrenden  fietrachtnngen  aus  dem 
Gebiete  der  Kunst  halte  ich  es  für  erspriefilich,  mehrere  Male 
im  Jahre  in  besonders  dafflr  anzusetzenden  Stunden  den  Schfilem 
einen  zusammenhängenden  Vertrag  über  irgend  ein  Gebiet  aus 
der  Kunst  möglichst  mit  Hilfe  des  Skioptikons  zubieten;  vielleicht 
ließe  sich  das  auch  niii  den  sogenannten  Eiternabenden  ver- 
einigen, wie  das  hie  und  da  sihon  mit  Erfolg  gesrbieht.  SchlieU- 
lich  müssen  auch  wohlvorbereiiele  Besuche  von  Museen  und 
sonstigen  Darbietungen  auf  künstlerischem  Gebiete  dazu  dienen, 
die  Bemühungen  der  Schule  nach  dieser  Hichtuog  bin  zu  unter- 
stützen. 

Wenn  alle  diese  Mitlei  mit  Verständnis  angewandt  werden, 
SO  kann  schließlich  ein  EKolg  nicht  ausbleiben»  und  die  Klagen 
Ober  mangelhaftes  könstlerische»  Verständnis  und  fehlendes  Seh- 
▼ermfigen  der  Scböler  Ton  Gymnasien  mOssen  allmählich  Yer- 
stnmmen. 
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Ich  komme  zur  Einfügung  der  Geographie  in  den  Ge- 
schichlsuiUerrichl.  Hier  ist  zunächst  zu  vvipderholen,  daß  jede 
Geschieh tsl\mdt'  an  und  für  sich  der  Geographie  dient;  nicht 
nur  übt  und  schärft  die  immer  vorliandene  Karle  das  Äuge  des 
Sihülers  und  prägt  den  Schauplatz  der  Ereignisse  und  die  Wohn- 
iitze  der  Vdker  bis  in  die  Einzelbeiton  immer  wieder  ein,  son- 
dern durch  das  Eingehen  auf  die  knlturellen  und  wirCschafIlicben 
ZnsUnde  der  YOlker,  besonders  des  deutsehen  Volkes,  mössen 
such  alle  diejenigen  Gebiete  und  Fragen  nicht  bloB  gestreift, 
sondern  teilweise  wenigstens  eingehend  behandelt  werden,  die 
heute  von  den  Vertretern  der  geographischen  Wissenschaft  ihrem 
Fache  zugewiesen  werden.  Wenn  man  von  der  geschiclitlichen 
Enlwickelung  eines  Volkes  spricht,  kann  man  nicht  stillschweigend 
vorbeigehen  an  der  Gestaltung  seines  Landes  und  dem  t)influß 
desselben  auf  die  Bewohner,  man  wird  die  Tier-  und  PHanzen- 
geographie  berühren,  die  BescbatTenbeit  des  Crdinnern,  nament- 
lich die  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingenden  Boden- 
schätze nicht  unerwähnt  lassen,  man  wird  auf  die  wichtigsten 
Verkehrswege  namentlich  to  Wasser  —  zu  Lande  ist  heute  Ja 
eigentlich  alles  durch  Schienen  verbunden  — ,  auf  die  Bedeutung 
&it  großen  Schiffahrtsgesellscbaften  und  die  regelmäßigen  Daropfer- 
iinieo  hinweisen,  man  wird  die  genauere  Bekanntschaft  mit 
uDsern  Kolonien  erstreben,  man  wird  den  ungelieuren  Auf- 
schwung des  deutschen  Handels  und  damit  in  Verbindung  des 
deutschen  ScbifTbaues.  das  Verhältnis  von  Einfuhr  und  Ausfuhr, 
die  Bedeutung  der  Kabel  darlegen:  kurz,  alles,  was  unter  dem 
Nimen  der  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  zusammeDgefaßt 
wird,  ist  zugleich  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts. 

Trotzdem  also  last  alles,  was  die  Geographen  verlangen, 
schon  im  Verlaufe  der  Geschichtsbetrachtungen  einmal  vorge- 
kommen ist,  so  soll  doch  noch  eine  Keihe  von  Stunden  abge- 
sweigi  nnd  der  snunmenfassenden  Behandlung  und  Vertiefung 
alles  dessen  gewidmet  werden;  dazu  genügen  aber,  wenn  der 
Geographie  so  intensive  Hilfe  vom  Geschichtsunterricht  erwächst, 
sicherlich  sechs  Stunden  im  Semester,  und  es  bedarf  meines  Er- 
achtens  keiner  Verdoppelung  dieser  Zahl,  die  doch  nur  durch  eine 
gewaltsame  Auslegung  des  Wortes  „mindestens"  in  den  Lelirplänen 
gerechtfertigt  werden  könnte;  eine  Zahl,  die  übrigens  von  den 
enragierten  Geographen  auch  nur  als  eine  Abschlapzahlunfr  l)e- 
trachlet  wird,  da  sie  nichts  Geringeres  erstrehen,  als,  in  maßloser 
Überschätzung  ihres  Faches,  die  Geographie  in  den  Mittelpunkt 
dps  gesamten  Lnterrirhts  zu  stellen.  Diese  zwölf  Stunden  im 
J^hre  müssen  dann  freilich  auch  für  ihren  Zweck  verwendet  und 
iJtinnell  ausgenutzt  werden  und  dürfen  nicht  etwa  davon  ab- 
Linien,  ob  das  Pensum  der  Geschichte  früh  oder  spät  erledigt 
ist  In  dieseo  Zweck  aber  schließe  ich  nicht  mit  ein  eine  su- 
nuBBeofasseDde  und  zogleich  vertiefende  Betrachtung  der  allge- 
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oieinen  pliysischen  ErdkuDiie,  weüo  auch  uur  in  ihren  dem 
Menschenleben  am  nächsten  stehenden  Beziehungen,  der  Ozeano- 
graphie, Klimatologie,  hauptsächlich  aber  der  Geologie,  die  ?iel- 
mehr  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  zuzuweisen  Ist,  da 
dazu  denn  doch  wohl  zu  wenig  Zeit  vorhanden  ist,  aaßerdem 
besondere  Kenntnisse  nuiig  sind,  die  in  ausreichender  Weise 
beim  naturwissenscbaftlicben  Lehrer  anzunehmen  sind,  ebenso 
fallt  die  Behandlung  von  Fragen  ans  der  matbemaliscben  Geo- 
«jraphie  dem  belredenden  Cnterrichle  zu  —  einzelnes,  was  ge- 
legentlich besprochen  wird,  wird  auch  diese  Gebiete  nicht  im 
Üunkeln  lassen. 

Rei  der  immerhin  knapp  bemessenen  Zeit  von  z\\üll  jähr- 
lichen Stunden  bedarf  es  einer  überaus  vorsichtigen  Aubwahl 
des  Stofles.  Im  Vorderjjrunde  steht  naturiich  unser  deutsches 
Vaterland  mit  seinen  Kolonien,  die  übrigen  europäischen  Länder 
schließen  sich  mit  Abstufungen  an;  von  den  flremden  Erdteilen 
bedilrfen  wieder  einige  Länder  einer  eingehenderen  Betrachtung, 
wie  Vorderasien,  Ostasien,  Nord-  und  Südafrika,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  u.  a.,  während  für  den  größten  Raum 
derselben  die  allgemeine  Orientierung  genügt;  besondere  Rück- 
sichtnahme verdienen  dabei  die  Lander,  die  mit  Deutschland  in 
engen  wirt^jcliaftiichen  Beziehungen  stehen.  Für  die  Behand- 
lung de>»  umfangreichen  Stolles  scheint  es  wich  Ii«,',  um  eine  allzu 
große  Belaslun?  der  Schüler  zu  verhindern,  ihnen  genau  die  Ab- 
schnitte des  l.elii  biu  lios,  die  sie  für  die  nächste  Slunde  wiederholen 
sollen,  anzugeben;  die  Wiederholung  selbst  geschieht  möglichst 
schnell  durch  Frage  und  Antwort,  und  dann  kommt  die  zu- 
sammenfassende Vertiefung,  die,  soweit  möglich,  unter  Mitwirkung 
der  Schöler  stattfindet  und  es  hauptsächlich  mit  Vergleichen  oder 
der  zusammenhängenden  Erörterung  einzelner  Fragen  zu  tun  hat 
Um  die  eingehende  Benutzung  des  Atlas  bei  der  häuslichen 
Vorbereitung  zu  erzwingen  und  um  sich  von  dieser  selbst  im 
weitesten  Umfange  schnell  zu  überzeugen,  sind  sogenannte 
Kartenextemporalien  von  Wert,  natürlich  von  der  größten  Ein- 
fachheit und  mit  verschiedenen  Aufgaben  an  einzelne  Schüler- 
gnippen. 

Was  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  drei  oberen 
Khusen  belrilTt,  so  schließt  i«ie  sich  am  natürlichsten  an  den 
Gescbichtsunttnichl  an:  demnach  fallen  der  IIa  neben  Ainka 
und  Asien  die  euro|)äischen  Muielmeerländer,  der  Ib  Mittel- 
europa, besonders  das  Deutsche  Reich,  der  la  ISordeuropa, 
Amerika,  Monsungebiet,  Australien,  Gr.  Ozean  sowie  eine  ver- 
gleichende Obersicht  über  den  Kolonialbesitz  der  einzelnen  Mächte 
zu;  daran  schließt  sich  passend  an  eine  kurze  Obersicht  über 
Menschenrassen,  Religion,  Sprache. 

Wie  sind  nun  die  geographischen  Repetitiohsstunden  so 
verteilen?    Die  einen  sind  für  eine  bäuflgere  Unterbrechung 
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der  Geschichtslunden  durch  eine  oder  hiUbstens  zwei  Geographie- 
«lunden,  andere  wollen  Gruppen  von  je  drei  Stunden  im  Viertel- 
jalir  ^u^anln)enlegen,  noch  andere  \^ÜIl8cilen  alle  sechs  Stunden 
»m  Schluß  des  Ualbjahres  hintereinander  zu  erteilen.  Ich  halte 
dies  fflr  das  Richtigste;  deon  einmal  wird  dadurch  der  Geschicbts- 
DOierricbt  nicht  so  häufig  gestört,  wie  wpdo  aUe  paar  Wochen 
eine  geographische  Stunde  eingeschoben  wird,  und  dann  lißt 
sich  bei  der  Zu-animenlegang  der  Stunden  viel  eher  etwas  Ein- 
beilliches  und  Zusammenhilngendes  liefern.  Der  Grund  gegen  die 
Zusammenlegung,  daß  nämlich  hierdurch  die  Arbeitskraft  der 
Schüler  zu  sfhr  in  Anspruch  genommen  würde,  da  sie  von 
Stunde  zu  Stunde  große  Gchielo  repetieren  müßten,  während 
bei  der  Zerreißung  schon  Wociien  lan»;  vorher  ge.sajjt  würde,  was 
das  nächste  Mal  daran  käme,  so  daß  sie  sich  hei/pifen  dainuf 
vorhercilcn  könnten,  scheint  mir  nicht  stichhaltig ;  denn  trotz  des 
Umweises  werden  die  Schüler,  da  sie  auch  sonst  von  Tag  zu 
Tag  genug  zu  tun  haben,  die  Repetition  erst  kurz  vorher  an- 
fiingen. 

Wenn  nun  an  das  Gedächtnis  der  SchQler  nicht  allzu  große 
Forderungen  gestellt  werden,  wenn  ferner  den  geographischen 
Zusammenfassungen  im  Geschicht^^uoterricht  genögend  Torge* 
arbeitet  ist,  diese  endlich  möglichst  interessant  gestaltet  wer- 
den, so  werden  auch  die  Schüler  in  der  Obenviegenden  Zahl 
Interesse  daran  lial)en  und  gern  den  vorübergehend  größeren  An- 
forderungen an  (Irn  häuslichen  Fleiß  genügen.  Erhöht  kann  dieses 
lntere>.so  noch  dadurch  werden,  daH  einnial  die  geographischen 
Stunden  nicht  an  das  äußerste  Ende  des  Sen»pslers  gelegt  wer- 
den, um  bei  der  Erteilung  der  Zensuren  noch  Berücksichtigung 
zu  linden,  und  daß  ferner  beim  Examen  in  der  GeschuliLs- 
prüfung  noch  mehr  als  bisher  Fragen  geographischen  Inhalts  ge- 
stellt werden. 

Ich  meine,  wenn  so  oder  ihnlicb  mit  dem  geographischen 
Unterricht  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums  verfahren  wird,  so 
kann  der  Erfolg  nictit  ausbleiben,  ein  Erfolg,  der  natörlich  nicht 

darin  bestehen  kann,  perfekte  Geographen  zu  eniehen  —  das 
ist  Aufgabe  der  Fachschule  und  des  Fachstudiums  — ,  wohl  aber 
junge  Leute,  die  einigermaßen  Bescheid  wissen  auf  der  Erde  und 
nicht  ratlos  den  Fragen  u'egenüberstehen,  die  heute  unser  wirt- 
schaftliches und  soziah^s  Lehen  so  Stark  beeinllussen.  (Eingehend 
und  ujit  Beibringung  reichlichen  Materials  ist  die  Fra^'p  behandelt 
worden  auf  den  Direktorenversanimlungen  19(13  \(»n  Ost-  und 
Wesipreußen  und  von  VVesifalen.  denen  manches  von  vor- 
stehenden AusfOitruugeu  eulnuunnen  ist;  sehr  brauchbar  er- 
scheint auch  für  die  Praxis  der  Leitfaden  der  Handelsgeographie 
▼on  Eckert  1905.) 

Was  endlich  die  Behandlung  der  Bürger  künde  im  Ge- 
acbicbtaanterricht  betrifft,  so  ist  hier   vor  allem  davor  zu 
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waroen,  sich  durch  allzu  weitgehende  Ansprüche  beeinflussen  zu 
laMen,  wie  sie  auch  von  P.lda^rocren,   z.  ü.  von  Gurliti,   der  ja 
rreilictl  dureb  die  besondere  An  .seiner  Ansichten  fast  immer 
„•:'^*^''*P*'"ch  herauBfordert,    vertreten   werden,    und  die 
schlieBlicb  darauf  hinausJaufeD,  den  Schüler  mit  einer  derartigen 
GeseUe^keDiitnia  auszustatten,  dafi  er  sich  nachher  womöghch  in 
allen  Lehenslagen  zurechUollnden  weiß  und  kaum  iurisUschea 
Rates  bedarf.   Wollte  man  darauf  eingehen,  so  hieße  das  das 
Gymnasium  wiederum  zu  einer  Fachschule  erniedrigen;  davon 
darf  also  gar  kerne  Rede  sein,   und  es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  den  Schüler  mit  den  Einrichtungen  unseres  Staates  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  im  allgemeinen  bekannt  zu  machen. 
Dabei  kann   vielleicht  nach  fol^-enden  Gesichtspunkten  verfahren 
werden:  Gemeinde.   Staat,   Reich;   Kaiser,  Bundesrat,  Reichstag; 
Keichskanzler,  ReichsbehOrden;  Gesetze;  (ierichte:  Heer,  Marine; 
Landwirtschaft,    Handel,    Gewerbe;    Verkehrswesen,  Kolonien; 
Finanzen,  Stenern,  Zölle;   Kirchen-,   I  nlenichlswe^en ;  Soziale 
Gesetzgebung;  Landesvertretung  und  Verwaltungsbehörden  in  dem 
betr.  deutochen  Bundesstsat.   Innerhalb  dieser  Abschnitte  erfährt 
der  Schüler  das  Wissenswerte  von  dem  Charakter  des  Deut- 
schen Reiches,  von  der  Organisation  der  Behörden,  von  den 
Faktoren  der  Gesetzgebung  und  der  Art,  wie  einGeseU  zusUnde 
kommt,  von  der  Gerichtsverfassung,  vom  Zivil«  und  Stra^erichts- 
verfi.liren.   von  der  militärischen  Organisation»  von  den  Haupt- 
produkiiüiiszweigen,  den  Wirtschaftesystemen,  Aus-  und  Einfilhr, 
vom  Geldwesen  uiul  der  Währung,  von  den  verschiedenen  Arten 
der  Steuern   und  Zölle,   vom  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat, 
endlich  von  den  Wühlfahriseinrichiungen.     Fast  alle  diese  Dinge 
erfahren  eine  zweitHche  Art  der  Behandlung:   die  eine  zieht  sieh 
durch  den  ganzen  Geschichtsunterricht  hindurch  und  taucht  bald 
hier,  bald  da  auf,  die  andere  besieht  in  einer  systematischen  Zu- 
sammenfassung. Für  jene  spielt  die  alte  Geschichte  eine  wichtige 
Rolle,  die  vielfach  zur  Vergleichung  moderner  Verliältnisse  heran- 
gezogen werden  kann,  die  zwar  räumlich  und  zeiUich  dem  Schaler 
viel  näher  stehen  und  iroUdem  oft  erst  durch  die  entoprecbenden 
antiken  Verhältnisse  ihre  rechte  Beleuchtung  erhalten.   Aus  der 
reichen  Fülle  von  Beispielen  will  ich  mit  kurzen  Seblagworten 
nur  einige  hervorheben:   Allgemeine  Wehrpflicht  in  Sparta  und 
Athen  und  in  Preußen  und  ihre  Einführung  in  der  Zeil  der 
huchslcn   Bedrängnis.   Volksvertretung  im  Altertum   und  heute, 
Agrargesetzgebung  und  Ansiedlungskommission  unter  den  Giacchen 
—    preußische    Ansiedlungskommission,    Soziale  Gesetzgebung 
(Koloniegründung,  GetreidHverteilung),  Handel  ((ietreideeinfuhr  iu 
Italien!;  und  Industrie,   Besienejun^s   Schwurgerichte.  Ebenso 
bietet  die  frflhere  Deuteche  Geschichte  eine  Unmenge  von  Ver- 
gleichungspunkten: z.  B.  Reichsgründung  Karls  d.  Gr.   —  die 
von  1871,  Reformversuche  unter  Maximilian  I,  —  Gewisse  Kin- 
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richtungen  des  Neuen  Deutschen  Reiches,  Kampr  zwischen  Kaiser 
und  Papst  —  Kulturkampf  der  70er  Jahre,  der  Hohenstaufe 
Friedrich  II.  —  Friedrieb  d.  Gr«  and  die  absolute  Monarchie, 
Haiua  —  karbrandenbargiacbe  Marine  und  KolonialgrQndung  — 
beutige  Marine  und  Kolonien,  Friedrieb  d.  Gr.  und  der  Osten  — 
Ostmarkenpolitik,  Reichstag  und  Gesetzgebung  im  Alten  Reich 
und  heute,  Kabinettsjustia  —  heutige  Justis,  Merkantifsystem  — 
Freibandel  (Manchester)  —  Schutzsollsystem.  So  läßt  sich  fast 
alles,  was  der  moderne  Staatsbürger  von  den  Staatseinrichtungen 
wissen  muß,  im  Laufe  des  Tipschichtsunterrichts  seit  Obersekunda 
vorbringen,  allerdings  nur  gcle^'enilich,  ohne  System  und  Ordnunf<, 
und  eifrig  soll  und  muß  der  Geschiclilslehrer  diese  Gelffienhi'ilen 
benutzen,  ohne  freilich  in  Übertreibung  zu  verfallen.  Alle  diese 
einzelnen  Bausteine  müssen  nun  unter  kräftiger  Mithilfe  der 
Schüler  in  mehreren  .Stunden  hintereinander  zu  einem  Gebäude 
zusammengetragen  und  unsere  StaatseioricbtUDgen  darin  noch 
einmal  ayslemaiisch  vielleicht  unter  den  oben  genannten  Ober- 
schrillen  untergebracht  werden.  Daau  bietet  sich  die  aller- 
ginsUgate  Gelegenheit  bei  der  neuesten  Geschichte  am  Ende  des 
Kursus  der  Oberprima,  kurz  bevor  der  SchQler  ins  Leben  hinaus- 
tritt, so  daß  er  doch  wenigstens  etwas  davon  mitnehmen  wird. 
Es  wird  dann  hoffentlich  auch  hier  immer  mehr  die  Klage  ver- 
stummen, daß  man  auf  dem  Gymnasium  zwar  giündiich  die 
griechische  und  rümi>che  Verfassung,  nicht  aber  die  d«utsrhe 
kennen  lernt,  eine  Klage,  die  insofern  nicht  ganz  versländlich 
erscheint,  als  doch  auch  bisher  schon  davon  die  Kede  war,  und 
die  nur  so  zu  erklären  ist,  daß  die  Betrellenden  entweder  einen 
au&uahnisweise  schlechten  Geschichtsunterricht  genossen  iiaben 
oder  aber,  was  wahrscheinlicher  erscheint,  so  unaufmerksam  im 
Untenrichte  waren,  daß  ihnen  die  Durchnahme  dieser  Sachen 
ganz  entgangen  Ist.  Dieser  Umstand  muB  nun  auch  wieder  ein 
Sporn  fOr  die  Fachmftnner  sein,  auf  die  Einrichtungen  des 
modernen  Staates  einzugehen,  sooft  sich  Gelegenheit  bietet, 
damit  infolge  wiederholter  liehandlung  doch  schließlich  auch  bei 
dem  nnaufmerksamsteo  Schüler  etwas  sitzen  bleibt.  Zum  Schluß 
sei  noch  für  den,  der  die  Mühe  scheut,  sich  das  nötige  Material 
selbst  zusammenzuslellen,  auf  die  „ÜtMitsche  Hürgerkunde**  von 
HolTmanu  und  Groili  hingewiesen,  worin  alle  ('iiisrfilä^ii.'en  Fragen 
klar  und  übersichtlich  behandt'lt  sind,  tU  v  auch  die  obige  Kapitel- 
tiuteilung  entnommen  ist;  bescheidetien  Ansprüchen  genügt  die 
„Kleine  Staatskunde**  von  Giese,  zur  iiepelition  wohl  oameutlich 
für  Schüler  bestimmt. 

ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  sich  gegen  eine  derartige 
Auffassung  des  Geschichtsunterrichts,  wie  ich  sie  in  Vorstehendem 
darsolegen  versucht  habe,  nicht  wenige  Stimmen  erheben  werden 
oder  sich  schon  erhoben  bsben,  Stimmen  von  solchen,  die 
förehlen,  daß  dabei  eine  ausreichende  Behandlung  der  geschicht- 
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liehen  Tatsachen  nicht  stallfinden  und  somit  befriedigende 
Leistungen  in  der  Geschichte  nlxThaupt  nicht  mein*  erzielt  werden 
können.  (Darunter  auch  0.  J.iger,  Die  Zukuuit  dns  Geschichts- 
unterrichts, Human.  Gymn.  1904  u.  1905.)  Sie  wäre  nur  denkbar, 
wenn  entweder  dem  Uoterricht  in  der  alten  Geschichte  wieder 
iwei  Jahre  in  den  beiden  Sekunden  zufielen  oder  aber  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Geschichtstunden  in  den  drei  oberen  Klassen 
auf  vier  erh6ht  und  womöglich  die  Geschichte  unter  die  Haupt- 
fächer versetzt  und  den  allen  Sprachen  in  ihrer  Bewertung 
gleichgestellt  würde.  Gewiß,  das  all*  s  mthI  Vorsciiläge,  die  der 
immer  mehr  steigenden  Uedeulung  des  Faches  gerecht  werden 
und  das  Herz  jedes  Fachmannes  erfreuen  dfirfipn,  obgleich  auch 
mancherlei  da^'ei^cii  eingewendet  werden  künnle.  Wenn  man 
z.  B.  immer  wieder  die  Krfahrunj*  macht,  daß  es  schon  seine 
Schwierigkeiten  hat,  Obersekuiidanern  an  der  Hand  der  Alten 
Gescliichle  gewisse  moderne  Verhiiitiiissc  klar/uinarhcu  oder  IQ 
fruclilbarer  Weise  Kunslbesprechangeii  üiizusteileii,  so  wird  diese 
Schwierigkeit  noch  viel  größer,  wenn  man  die  griechische  Ge- 
schichte nach  IIb  verle»rt.  Die  SchAler  sind  eben  hier  in  der 
Mehrzahl  noch  zu  unreif,  und  wenn  einmal  geindert  werden  soll, 
dann  schon  lieber  eine  vierte  Stunde  in  Ha.  Die  Versetzung 
ferner  der  Geschichte  unter  die  Hauptfächer  wurde  gewiß  den 
Wert  des  Faches  in  den  Augen  der  Schüler  heben  und  intensivere 
Beschäftigung  damit  hervorrufen;  damit  wäre  doi  ii  aber  ohne 
Zweifel  auch  pinr«  neue  Belastung  iler  Schüler  vorhanden,  und  die 
muß  vermieden  werden.  Solange  also  nicht  mit  unumstößlicher 
Gewißheit  na(  hüfwieseu  wird,  daß  nadi  den  neuen  Anforderungen 
an  die  Gescliichtf  das  Maß  (b*r  Kenulni>se  darin  niclit  mehr  den 
L'mfaug  erreicht,  der  durchaus  veilciuf^'t  werden  muß,  so  lange  ist 
auch  eine  Verimtierung  der  Lehrpläne  nicht  gerade  dringend  er- 
forderlich. Daß  aber  ein  bedenklicher  Rückgang  in  den  geschicht- 
lichen Leistungen  der  Abiturienten  zu  verzeichnen  wäre,  stelle 
ich  auf  Grund  meiner  lanfyährigen  Erfahrungen  durchaus  in  Ab- 
rede, ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  daß  die  jetzigen  Leistungen 
viel  höher  zu  bewerten  sind  als  meine  eigenen  vor  26  Jahren, 
trotzdem  ich  zu  den  guten  Historikern  geliörte  und  nach  der 
alten  Schule  ausgebildet  war.  Zwar  wird  m:m  heute  die  Kenntnis 
mancher  entlegenen  Tatsache  vermissen,  dafür  sind  aber  andere 
Werte  eingetreten,  die  viel  höher  einzuschätzen  sind,  und  das 
„Können"  ist  in  das  richtige  Verlulltnis  zum  „Wissen"  j^pst  t/t.  Da- 
mit Süll  natürlich  niclit  <:elciignet  wenleii,  daB  eine  \t  iiiichrung 
der  Gescliit  lil.>.tijiHleii  angenehm  wiire,  ilas  F;icli  küiiiite  dann 
den  vieil.H  hen  Ansprüchen  noch  mehr  g«'recht  werden  ;  möglich 
ist  dies  nlx  r  auch  schon  so,  iiml  es  läßt  sich  mit  den  vor- 
handenen xMitleln  der  bedräuglcn  Lage  des  Geschieb ta Unterrichts 
begegnen. 

Da  gilt  es  denn  zunächst,  um  Zeit  far  eine  vertiefende  Be- 
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handkiiig  des  Unterrichto  lu  gewinnen,  die  grSfiU  Sorgfalt  auf 
die  Aas  wähl  des  Stoffes  zu  verwenden;  es  ist  ja  in  dieser 
Hinsicht  schon  manches  in  neuerer  Zeit  geschehen,  es  bedarf 
aber  emster  Prüfung,  ob  der  Stoff  nicht  noch  mehr  vereiofocht 
werden  kann.  Was  nicht  von  Wert  ist  für  das  Unterrichtsziel 
oder  um  des  Zusammenhangs  willen  behandelt  zu  werden  ver- 
dient, muß  ohne  Erbarmen  dem  Vergessen  anheimfallen,  wenn 
damit  aucli  manches  I.icbhngsthoma  aus  alter  Zeit  in  der  Ver- 
senkung verschwindet.  Die  neuesten  Formgebungen  \veis«*n  hier 
vielfach  den  Weg,  an  den  man  sich  zuh  alten  hat;  denn  die  fest- 
stehenden Resultate  derselben  sind  natürlich  dem  Unterriclit 
dlen^lbar  zu  machen.  So  dürfte  wohl,  um  nur  eins  anzuführen, 
für  den  sogenannten  1.  Samnitenkrieg  ebensowenig  noch  Haum 
zur  Behandlung  sein  wie  für  die  einzelnen  Auswanderungen  der 
Plebs,  von  denen  ja  allerhOchstens  die  letzte  Glauben  verdient; 
ebenso  wSre  es  eine  kolossale  Zeitverschwendung  und  Kraftver- 
geudung, wollte  man  all  die  ftOm  erzöge  der  Deutschen  Kaiser 
dem  Nachwuchs  überliefern.  Wie  die  Auswahl  so  bedarf  auch 
die  Behandlung  des  Stoffes  genauester  Überlegung;  manches 
will  eingehend  besprochen  sein,  während  anderes  mit  wenigen 
Worten  abgemaclit  werden  kann.  Die  ganze  äußere  Geschichte 
Roms  bis  auf  Pyrrhus  hat  sich  mit  einer  sumniaris(  lien  ßehandlung 
zu  begnütren,  Pyrrhus  selbst  erfordert  längeres  Verweilen;  denn 
dieser  erste  Zusammenstoß  zwischen  Rom  und  (iriechenland  ist 
doch  in  mehrfacher  Hinsicht  recht  beachtenswert  und  lehrreich. 
L'mjrekehri  darf  die  älteste  Zeit  der  Griechen  nicht  so  übers  Knie 
gebrochen  werden,  da  sie  durch  die  zahlreichen  archäologischen 
Funde  immer  plastischer  aus  dem  Dunkel  hervortrilt  und  auch 
schon  Homers  wegen  tum  Eingehen  zwingt.  Was  die  orientalische 
Geschichte  betrifft,  so  soll  sie  ihrer  heutigen  Bedeutung  ent- 
sprechend nicht  allzu  kurz  gestreift  werden.  Ich  habe  ihr  immer 
eine  ganze  Reihe  von  Stunden  gewidmet,  aber  nicht  am  Anfange 
des  Schuljahres,  sondern  vor  den  Perserkriegen,  in  die  griechische 
Geschichte  eingeschoben;  denn  es  empfiehlt  sich,  den  Ober- 
sekundanern zunächst  etwas  näher  Liegendes  und  Bekannteres 
zu  bieten.  In  der  deutschen  Geschichte  verdienen,  wie  schon 
gesaut,  die  Römerzüge  nieist  kein  näheres  Kingelien,  und  die 
brandenburgischen  Herrscher  bis  lOlO,  die  auch  schon  in  anderin 
Zusammenbange  erwähnt  sind,  können,  nanienllKh  für  Nicht- 
preußen,  in  1—  2  Stunden  erledit-t  werden,  wäbrend  der  Große 
Kurfürst  und  seine  ISachtulger  natürlich  einer  eingehenden  Be- 
bandiun*;  bedürren.  Dabei  wird  im  Interesse  einer  lieferen  Auf- 
fassung und  gerechten  Wfirdigung  der  einzelnen  Hohenzollern  ein 
Hinweis  auf  die  findemannscbe  Schrift  „Die  Weltanschauung  der 
Hohenzollern  und  der  moderne  Materialismus'*  am  Platze  sein. 
Je  näher  man  der  Jetztzeit  kommt,  um  so  breiter  wird  die  Be- 
handlung —  die  segensreichen  Folgen  der  firanzdsischen  Ro- 


Digitized  by  Google 


30  Zu*"  "-'"g®  d.  Gescbichtsuoierrichts  auf  d.  Oberstufe  d.  Gynio., 

▼olntion,  der  Zusammenbruch  und  Wiederaufbau  PreuBeus,  das 
allmähliche  Crslehen  dej$  Deuen  Deutschen  Reiches,  die  dabei 
wirkoDden  KrSfte  aod  PersAnlicbkeiteD  mfisseo  dem  Sebai«r  mit 
größter  RIarbeit  vor  Augen  gefObrt  werden.  Oberhaupt  darf  die 
gescbicbtlicbe  Peraftnlichkeit  im  Unterricht  nicht  tu  kun  kommeo; 
denn  bei  allem  Einflufi,  den  man  der  Zeit  mit  ihrer  jedeemal 
herrschenden  Idee  und  mit  ihren  Strömungen  und  Furderungen 
auf  die  Eulwickelung  der  Üioge  zuzuschreiben  hat,  mufi  nan 
sich  bülcn  (ii<>  Bedeutung  (t(\s  persönlichen  Elements  zu  unter- 
schätzen. Wirklich  f^roße  PerÄÖnlirhkeilen,  wenn  auch  selbst  nicht 
ganz  frei  von  ilm  ^ie  umfieiicndeu  VerliäUnissen,  waren  noch 
immer  imstande,  vorhandmc  Strömungen  nach  einer  gewissen 
Richtung  hin  in  bestinnnte  liiihiien  zu  leiten;  und  was  ist  aus 
Strömungen  ohne  solche  Führung  geworden!  Also,  wenn  auch 
den  kulturgeschichtlichen  Üetrachtuugen  im  Unterricht  ein  breiter 
Raum  SU  gewihren  ist,  so  dürfen  sie  doch  nur  stattfinden  im 
Rahmen  der  Süßeren  Geschichte;  sie  bildet  die  Basis  fttr  den 
gesamten  Unterricht,  in  sie  ordnet  sich  alles  ein,  in  ihrem  Nittel- 
punkt steht  die  Persönlichkeit!  Was  wäre  auch  ein  unpersön- 
licher Geschichtsunterricht  för  die  Schule!  Welches  erziehlichen 
Momentes  würde  man  sich  mit  seiner  EinIVilirung  begeben !  (Vgl* 
Kaemmel,  Moderne  Forderungen  an  den  (.ie>(  hichtsunterricht  der 
höheren  Schulen,  ^eue  J.ilirb.  f.  I'hil.  I  2,  15  fr.)  Bei  der 
IJehandlung  wirklich  bedeutender  PersönliclikeiUMi  liarl  man  natür- 
lich auch  mit  dei  Zeit  nicht  geizen,  sondern  man  muß  alle  zu- 
gänglichen Mittel  heranziehen,  um  sie  vor  den  Augen  der  Schüler 
in  plastischer  Anschaulirlikeit  erstehen  zu  lassen.  I>ii7.u  werden 
neben  fremden  auch  eigene  Äußerungen  dersclhen  sehr  dienlich 
sein.  Zur  Charakterisierung  eines  Perikles  dient  seine  Leichenrede, 
ein  Bismarck  wird  näher  gebracht  durch  seine  Reden  und  Briefe, 
wSbrend  bei  Cäsar  dem  SchQler  die  meisterhafte  Charakteristik 
Mommsens  nicht  ▼orauentbalten  ist.  Zur  völligen  Erkenntnis  der 
Persönlichkeit  des  Epaminondas  ebenso  wie  eines  Moltke  wird 
man  ihre  Gedanken  über  Taktik  und  Strategie  entwickeln  und 
dieselben  am  besten  klarlegen,  indem  man  näher  auf  einzelne 
Schlachten  und  ganze  Fehlzfi^'e  eingeht  und  sie  durch  einfache 
Skizzen  und  Phlne  erläutert.  Doch  muß  man  dazu  nur  wirklich 
Typisches  aussurhen,  sonst  kann  man  ohne  ersichtlichen  Zweck 
gerade  damit  sehr  viel  Zeit  verbringen,  die  eben  auf  der  Ober- 
stufe nicht  \ort)an(ien  ist.  Viel  eher  kann  mau  gerade  bei 
Schlachtenschilderungen  auf  der  MitteKstute  länger  verweilen,  wo 
solchen  Dingen  in  der  Regel  auch  ein  sehr  lebhaftes  Interesse 
entgegengebracht  wird.  Auf  alle  Fälle  muB  man  sich  bei  der 
Auswahl  sowie  der  Behandlung  des  Stoffes  auf  der  Oberstufe  be- 
wußt bleiben,  daB  hier  eben  der  Stoff  hauptsächlich  nur  Mittel 
zum  Zweck  ist,  nämlich  zum  Zweck  der  Bildung  des  historischen 
Sinnes!    Damit  ist  noch  keineswegs  gesagt,  dafi  die  Dar- 
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bielun^p'  d^s  Sloffcs  und  damit  der  C.ing  der  Unt»'rrichls- 
slunde  gegen  früher  gauz  verschieden  sein  niüüte.  Ich  liabe  in 
dieser  Uichtung,  als  icli  vor  Jahren  den  l'iiterrichl  in  den  oberen 
Klassen  erhielt,  verschiedene  Versuche  gemacht,  bin  aber  immer 
v\ied»T  zu  dem  allen  Rezepte  zurückgekehrt,  daß  es  auch  hier 
dab  Beste  ist,  von  Stunde  zu  Stunde  chronologisch  fortzuschreiten 
und  so  aUiuäblicb  das  ganze  l^ensum  zu  erledigen,  aber  nicht 
TOtt  TornhereiD  mit  dem  Stoffen  als  mit  etwas  Beiiaontem  m 
operiereo.  Denn  wenn  auch  in  früheren  Klassen  die  Einzel- 
heiten alle  behandelt  sind,  so  wird  doeh  im  alJgemeiueu  nur  ein 
verhältnismäßig  geringes  Wissen  mitgebracht,  und  es  bedarf 
durchaus  einer  Auffrischung  desselben,  die  freilich  flott  vorwärts 
schreiten  kann.  Der  Gang  der  Unterrichtsstunde  wird  sich  nun 
in  der  Regel  so  gestalten,  daß  zu  Beginn  das  in  der  letzten 
Stund i'  Durchgenommene  repetiert  wird,  manchmal  durch  Einzel- 
frugen,  meist  durch  kleine  Vorlräfje,  die  beide  natürlich  auch 
weiter  zurückgreifen  dürfen,  namentlich  um  den  Zusammenhang 
mit  früheren  Ereignissen  herbeizulühren,  und  die  möglichst  so  ge- 
stellt sind,  daß  der  Schüler  sich  nicht  allzu  eng  an  das  Lehr- 
buch anlehnt.  Die  Darhii  luii^^  des  Neuen,  die  der  Repetition 
folgt,  wird  meist  durch  den  \orliag  de;.  Lehrer«  erfolgen,  der 
aber  gegebenenfalls  durch  Zwischeni'rageu,  welche  die  Schüler 
aar  Mitwirknng  heransiehen  und  die  sich  an  ihre  UrteUskraft 
wenden  oder  an  Bekanntes  anknüpfen,  unterbrochen  wird.  Dieser 
Vortrag  hält  sich  im  allgemeinen  an  den  im  Lehrbuch  gegebenen 
Stoff,  hier  mehr  gebend,  dort  weniger,  hier  eine  andere  Reihen- 
folge einschlagend,  dort  einen  neuen  Abschnitt  einfügend  oder 
einen  vorhandenen  auslassend;  auf  keinen  Fall  darf  der  An- 
sdiluß  sklavisch  eng  sein,  ebensowenig  aber  zu  frei  mit  dem 
gegebenen  Stoff  gewirtsrhaftet  werden,  so  daß  viflloicht  der 
Sriiüler  zu  Hause  hei  der  Repetition  das  Durchgenommene  im 
Lehrbuch  gar  nicht  wieder  erkennt  Zum  Schluß  werden  die 
Hauptgedanken  des  Vortrags  noch  einmal  dispositionsartig  zu- 
Mmniengefaßt,  ura  dem  Schüler  die  Wiederholung  zu  erleichtern. 
Eine  große  Rolle  spielt  im  IJnlerriihl  die  Karte,  und  es  muß 
streng  darauf  gehalten  werden,  daß  nicht  nur  die  große  Wand* 
ktrie  in  jeder  Stunde  forbandeo  ist,  sondern  daß  jeder  Schiler 
auch  seinen  Handatlas  Tor  sidi  bat;  hier  wird  jeder  Ort,  der  im 
Unterrtebt  erwähnt  wird,  aufgeaudit,  und  der  SchOler  mu£  Aber 
den  Schauplatz  so  genau  orientiert  sein,  daS  er  imstande  Ist, 
darAber  mit  ein  paar  Strichen  an  der  Tafel' Becbenschaft  au 
geben;  auch  wird  die  Repetition  oft  unter  Zugrundelegung  geo> 
graphischer  Gesichtspunkte  betriehen  werden.  Infolgedessen  darf 
kein  Geschieh (sallas  von  der  einen  Stande  zur  andern  itn  Klassen- 
schrank untergebracht  werden,  sondern  er  wandert  immer  wieder 
mit  nach  Hause  und  spielt  hier  die  Hauplrolle  bei  der  Vor- 
bereitung des  Schulerä.    „Niemals  eine  Geschivbtsrepetition  ohne 
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Atlas  Daran  muß  üerSciiüler  Yon  unten  an  gewöhnt  werden. — 
Zu  den  stündlichen  Repetitionen  treten  nun  noch  solche  andorer 
Art,  die  aus  Zusammenfassungen  und  flruppierungen  des  be- 
handelten Steiles  nach  verschiedenartigen  (Jesichtspunklen  be- 
stehen. Solche  \Viederholuii*;rn  sind  im  allgemeinen  nur  am 
Platze,  wenn  größere  Abschnille  vollendet  sind,  und  es  soll  da- 
durch bewirkt  werden,  daß  sich  der  Schuler  freimachen  lernt 
von  der  chronologischen  Folge  und  dem  bisherigen  Zusammen- 
hange der  Ereignisse  und  von  der  Herrschaft  des  Lehrbuches^ 
dafi  er  gewöhnt  wird,  selbattätig  mit  dem  StofTe  umiugeben. 
Erst  wenn  das  gelingt,  kann  man  sagen,  dafi  der  Stoff  dem 
SehQler  vertraut  ist.  Frachtbarer  als  im  Laufe  des  Sehuljahres, 
weil  omfossender,  werden  sich  solche  Wiederholungen  natürlich 
am  Ende  desselben  anstellen  lassen,  am  fruchtbarsten  am  Ende 
des  Pensums  in  Oberprima,  da  hier  das  ganze  Gebiet  der  Ge- 
schichte zur  Verfügung  steht.  Wer  seinen  Unterricht  nur  einiger- 
maßen versteht,  wird  hierbei  große  Freude  erleben,  denn  die 
Schüler  zeigen  sich  sehr  eifrig  bei  der  Arbeit  und  haben  selbst 
ihre  Lust  daran,  zu  sehen,  wie  aus  dem  umfangreichen  Stoff  das 
Gewünschte  sich  herausschält.  Um  diese  Freude  am  Gelingen 
nicht  von  vornherein  zu  zerstören,  muß  natürlich  auch  hier 
systematisch  von  einfachen  zu  schwierigeren  Zusammensiellungea 
fortgeschritten  werden,  und  solche  Fragen  werden  teils  ohne  Vor- 
bereitung in  gemeinsamer  Arbeit  in  der  Klasse  behandelt,  teils 
aacb  zar  häusUchen  Vorbereitang  aufgegeben;  Zeit  muß  datu  auf 
alle  Pille  Torhanden  sein,  in  Oberprima  insbesondere  das  Pensum 
bis  Weihnachten  erledigt  sein.  —  Von  großer  Bedeutung  ffir  das 
Gelingen  des  Unterrichts  ist  auch  das  Lehrbuch.  Über  dessen 
BeschafTenheii  auf  der  Oberstufe  gehen  ja  die  Ansichten 
sehr  weit  auseinander,  die  einen  wollen  möglichst  wenig  aus- 
geführten Text,  um  dem  Lehrer  freiesten  Spielraum  zu  lassen, 
den  andern  kann  der  Text  gar  nicht  ninfanj^reich  genug  sein. 
Ich  meine,  auch  hier  muß  man  die  goldene  Mitteistraße  wählen: 
das  Buch  darf  nicht  zu  dürr,  aber  auch  nicht  zu  umfangreich 
sein,  auf  alle  Fälle  aber  muß  es  so  weil  ausgeführt  sein,  daß 
keine  klallenden  Lücken  den  Zusammenhang  stören.  Der  Be- 
handlung des  Ausdrucks  ist  die  grüßte  Sorgfalt  zu  widmen ;  des- 
halb werden  nur  Yoilstäodige,  im  logischen  Zusammenhang 
stehende  Sitse  geboten»  und  der  DepeschenstO,  das  Entselilichate, 
was  man  sich  &r  ein  Schulbuch  denken  kann,  ist  auft  strengste 
verpOntI  GlttcUicherweise  ist  ja  heute  an  guten  Lehrbfichern 
kein  Mangel,  so  daß  man  beinahe  in  Verlegenheit  kommt,  welches 
man  empfehlen  soll.  Um  nur  etwas  anzuführen,  so  dürfte  die 
Neubearbeitung  Andräs  von  Endemann-Stutzer,  zwei  sehr  er- 
fahrenen Schulmännern,  dem  Ideale  am  nächsten  kommen;  auch 
Neubauer  und  Brefschneider  werden  mit  Becht  viel  benutzt,  da 
sie  den  Anforderungen  entsprechen,  die  an  ein  gutes  Lehrbuch 
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lu  stellen  sind,  während  die  Schenkschen  Hficher  in  ihrftm  un- 
geheuren Umfange  und  Dotnil.  bei  aller  Anerkennung  ihrer 
sonstigen  Vorzüge  über  das  Ziel  eines  Lehrbuches  hinauszu- 
schießen scheinen  und  eben  nicht  mehr  Lehr-,  sondern  Lese- 
bücher Sinti,  ein  Vorwurf,  der  in  geringerem  Grade  auch  die  im 
Entstehen  begriilenen  Bearbeitungen  von  Knaake  trifft,  die  sonst 
riel  Lob  verdienen.  INalürlich  sollen  die  Schuler  über  einzelne 
Abschnitte  sich  austührlicher  unterrichten,  als  es  im  Dnterricbt 
mid  sogar  mit  Hilfe  eines  noch  so  umfangreichen  Lehrbncbea 
geschehen  kann:  daiu  werden  sie  auf  geeignete  BQcher  auf-  . 
merkaam  gemaeht,  die  sie  sich  entweder  selbst  anschaffen  oder 
ans  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  entleihen.  Um  die  Schfller 
anzuhalten,  solche  Hinweise  an  beachten,  empfiehlt  es  sich  fiel- 
leicbt,  at!s  diesen  Gebieten  zuweilen  die  Themata  für  die  kleinen 
Klassenarbeiten  oder  auch  für  Aufsfitae  und  Vorträge  lu  ent- 
nehmen. 

Ich  bin  am  Ende  mit  meinen  Ausführungen,  die  keineswegs 
als  allein  seligmachend  gelten  wollen,  jedenfalls  aber  den  Vorteil 
haben,  einer  langjährigen  l*raxis  zu  entstammen,  und  den  Beweis 
liefern  können,  daß  der  Geschichtsunterricht  wohl  in  der  l^age 
ist,  modernen  Ansprüchen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ent- 
gegenzukommen, ohne  daii  damit  eine  Abnahme  der  Leistungen 
▼erbuoden  zu  sein  braucht.  Freilich  große  Anforderungen  treten 
flsH  dieser  Art  des  Geschichtsunterrichts  an  den  Lehrer  heran, 
▼on  dessen  PefsdnUchkeit  der  Erfolg  wie  kaum  bei  einem  andern 
Gegenstande  —  von  der  Rdigion  abgesehen  —  abhingt.  i£r 
muß  den  gewaltigen,  vielseitigen  Stoff  nicht  nur  Tollständig  be- 
herrschen und  jederzeit  zur  Hand  haben,  sondern  wie  ein  Könstler 
ihn  zu  formen  und  nach  dem  jedesmaligen  Zweck  zu  gestalten 
verstehen  und  immer  wieder  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wie 
er  die  verschiedenen  Zweige  des  Unterrichts  in  lebendigen  Zu- 
sammenhang und  damit  dem  Schüler  zum  leichten  Verständnis 
bringt:  er  muß  aber  auch  von  der  höchsten  Begeisterung  und 
von  der  wärmsten  Vateriandsliebe  erfüllt  sein,  denn  nur  so  kann 
er  in  den  Herzen  seiner  Zuhörer  selbst  wieder  die  heilige  Flamme 
der  Üegeisterung  entzünden  und  Vaterlandsliebe  erwecken,  Ge- 
f&hle,  die  jeder  Geschichtsunterricht  auslösen  muß  und  auch 
auslasen  kann,  ohne  daß  die  objektire  Art  der  Darstellung 
daranter  zu  leiden  braucht  Darum  ist  auf  die  Ausbildung  sowie 
auf  die  Auawahl  der  Geschicbtslebrer  die  größte  Sorgbit  zu  ver- 
wenden und  vor  allem  der  Unterncht  in  den  oberen  Klassen  nur 
bewährten  Händen  anzuvertrauen;  hinsichtlich  der  Ausbildung  ist 
unbedingt  Erfordernis,  daß  der  Historiker  auf  der  Universität 
neben  seinen  eigentlichen  Fachstudien  auch  geographische,  be- 
sonders aber  archäologische  Studien  treibt  und  dubei  an  prak- 
tischen Übungen  teilnimmt,  um  sein  eignes  Sehvermögen  zu 
stärken  und  sich  in  den  Besitz  einer  gewissen  künstlerischen 
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Bildung  ZU  setzen;  denn  darin  muß  man  L.  Gurlilt,  dem  man 
sonst  wegen  seiner  Qberlriebenen  Aufstellungen  so  oft  cotgegen- 

zutrpli»n  sicli  gezwungen  sieht,  fjewiß  beistimmen,  ilaß  an  und 
für  sich  künstlerische  Bildung'  nidit  (iemeinhpsitz  des  höheren 
Lehrerslandes  ist  (Neue  .lahrh.  f  Phil.  X  194).  Später, 
im  Amte,  muß  der  Historiker  durch  l'^ntsi^nduiig  zu  archäo- 
logischen Kursen,  durch  I^eurlauhung  zu  Studienreisen  mit  aus- 
reichender Unterstützung,  durch  Begünstigung  wissenschaftlicher 
Betätigung  gefördert  und  für  die  Ausübung  seines  schweren  Be- 
rufes frisch  erhalten  werden  (vgl.  des  Verf.  Aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  1905  S.  193 ff.);  so  wird  man  schließlich  die  geeigneten 
Persftniicbkeiten  fflr  den  flheraus  ▼erantwortungsvollen  und  viel- 
seitigen CJnterrichtsgegenstand  gewinnen  können  und  damit  die 
Gewähr,  daß  der  Geschichtsunterricht  die  ihm  gestellten  Aufgaben 
eifdilt. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


Ein  Gedenkblatt  Air  Friedrich  Ludwig  Jahn. 

In  verschiedenen  (iegenden  Deutschlands  wird  gcgenwfirti^ 
durch  Veranstaltung  von  Feierlichkeiten  die  Erinnerung  an  den 
vor  hundert  Jahren  i)egonnenen  Neubau  Preußens  und  die  damit 
verknüpfte  deutsche  Einigung  wachgerufen.  Unter  den  Männern 
jener  Zeit,  die  mit  aehaifem  Bück  £e  Lehren  der  Niederlage  bei 
Jena  erkannten  und  mit  richtigem  Griff  die  erfolgreichen  Mittel 
sur  WiederaufHchtung  des  Volksgeistes  anwandten,  darf  der  Turn- 
vater Friedrich  Ludwig  lahn  nicht  Tergessen  werden.  Gebohrt 
ihm  schon  darum  ein  Kranz  der  Erinnerung,  weil  er  tu  den 
mannhaftesten  Bahnbrechern  des  deutschen  Volkstums  gehdrt« 
so  hat  er  noch  ein  besonderes  Recht  auf  rühmende  Erwähnung, 
weil  es  gerade  hundert  Jahre  her  sind,  daß  er  ein  Werk  begann, 
welches  unter  allen  schöpferischen  Taten  jener  Zeit  zu  der  volks- 
tümlichsten geworden  ist,  das  deutsche  Turnen. 

Wenn  jemals  das  Wort  zutrifft,  daß  es  für  einen  Mensrhen 
nicht  gleichgültig  ist,  an  welchem  Orte  und  unter  welchen  Ver- 
hältnissen er  geboren  ist,  weil  sie  die  wichtigsten  Bedingungen 
für  den  Gang  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung  sind,  so  ist  dies 
gewiß  bei  Jahn  der  Fall.  Es  war  eine  sehr  glückliche  Ver- 
einigung vieler  den  Lebensgang  mit  der  Macht  der  Naturgesetie 
vorzeichnenden  Umstände,  als  er  am  11.  August  1778  in  dem 
D&rfchen  Lanz  in  der  Priegnitz,  dem  nordwestlichen  Teil  der 
Provinz  Brandenburg,  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Die  Ab- 
stammung von  einem  Vater,  welcher  Pastor  des  Dörfchens,  ein 
Mann  von  selbständiger  Denkweise  und  tüchtiger  Redegahe  war 
und  nach  freier  Methode  den  Knaben  bis  zu  seinem  vierzehnten 
Lebensjahre  unterrichtete,  und  die  üerkunft  von  einer  ausge- 
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zeichneten  Mutter,  die  hilfreich,   muligen  Charakters,  streng  in 
ibrea  flilütchen  AnMhauungen,  heftig,  ja  selbst  aufbrausend  im 
Zorn  war,  wo  es  galt,  das  Recht  zu  verteidigen,  waren  die 
grundlegende  Mitgift  für    eine  Gharakterveranlagung,  ilie  <einp 
Größf'    wie   seine  Schwäche  werden  sollte.     Das  Leben  in  einer 
Lamlscliaft,  deren  zahlreiche  geschichtliche  Denkwürdigkeiten  seit 
den  Tagen  Kaiser  Heinrichs  I.  seine  IMiantasie  ebenso  lebhaft  an- 
regten wie  deren  einfache  fleißige  Bewohnerschaft  ihm  den  Sinn 
für  iMiahläs^sig  ringende  Tätigkeit  weckte,  der  Besitz  einer  schnellen 
Auffassungsgabe  und  eines  scharfen  Gedächtnisses,  die  Neigung 
zuni  Eigenwillen  und  lu  kühnen  Streichen,  die  sich  schon  früh- 
aeiüg  darin  zeigte,  dafi  er  mit  Schmugglern  Aber  die  Grenze 
ging,  machen  es  erkidrUcb,  daB  aus  ihm  eine  Fflhrematur  werden 
sollte,  die  große  Massen  sa  beherrschen,  aber  auch  mit  dem 
Leben  vielfach  in  Konflikt  au  kommen  geeignet  war.  Wenn 
seine  Schuljahre  zeigen,  wie  er  auf  den  Gymnasien  in  Salzwedel 
iiimI  zum  grauen  &losler  in  Berlin  wegen  Zusammenstoßes  mit 
seinen  Lehrern  entlassen  wurde,   und  wenn  seine  Studienjahre 
auf  den  I  niversitäten  in  Halle,   wo   noch  heut  die  Sap:e  von  der 
Jiiiiiibölilt'    bei   (liebichenstein    von   seinem  Steiubonibardement 
t:pt:en  eine  Anzahl  Studenten  erzählt,  in   Jena,   wo  er  der  ge- 
iuitliielr  Beherrscher  des  Breiten  Steins   wuide,    und  in  (upifs- 
wald,    wo  er  18u3  relejiieri  wurde,   überall  ein  nicht  rühmliches 
Eude   nabuicu,  so   wird   ihn   gewiß  niemand  deswegen  loben 
können.    Aber  die  damals  herrschende  Roheit  auf  den  Hoch- 
schulen, der  gegenüber  er  im  VoUgefdhl  der  kfirperlichen  Ge- 
wandtheil und  Kraft  mit  jugendlichem  £hrgeli  die  Heistersehaft 
zu  behaupten  suchte,  macht  vieles  erklirlich.   Aufierdem  legen 
diese  Jahre  ein  deutliches  Zeugnis  dafür  ab,   daß  unter  der 
rauhen  Schale  seines  Sichgebens  doch  ein  guter  Kern  edelsten 
Strebens  verborgen  lag,  der  in  ehrlichem  Bingen  einen  Weg 
fand  aus  diesem  Sturm  und  Drang.     Schon  der  Entschluß,  sich 
dem  Studium   der  damals  noch  wenig  gepÜegten  deutschen  Ge- 
schichte, Sprache  und  LittTatur   zu   widmen  und  damit  das  un- 
bekannte Land  t'iner  noch  jungen  Wissienschafl  zn  durchforschen, 
v%ar  ein  Beweis   für  seine  eifiPiilümliche  Veranlagung;,  zeitlebens 
.selbständige   Ji<<hneu   zu  geben.     Das  Ziel,   auf  das   diese  alle 
bioauAlh'fen.  war  der  hohe  Gedanke,  dem  Vaterlande  einen  nütz- 
lichen Dienst  zu  erweisen.  Aus  dieser  Bestrebung  entsprang  sein 
heftiges  Auftreten  gegen  das  damalige  Abbild  deutscher  Zer- 
splilterung,  die  Landsmannschaften,  und  die  höchstwahrscheinlich 
TOD  ihm  schon  1800  verfafile  Schrift  „Aber  die  Beförderung  des 
PatnotisiDlIS  im  Deutschen  Beiche'\  worin  er  mit  einer  Sprache 
ntU  Wofai/aut,   Adel   und  Herzlichkeit  für  die  bessern  Pflege  des 
Atfher  stiefinütterlich  bebandelten  Geschichtsunterricht. >  in  hohen 
oad  oiedercn  Schulen  mit  der  prophetischen  Andeutung  eintritt, 
M  dies«  Beförderung  in  der  damaligen  stürmischen  Zeit  viel- 
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lüicht  notweDdiger  sei  als  je.  Dir  (idegenheit,  welche  die  Ab- 
klärung des  ungestümen  Mostes  der  Jugend  fehler  zu  einem  gulen 
Wein  der  iManncsreife  vollenden  sollte,  brachte  die  Übernahme 
einer  Hauslehrerslclle  bei  dem  Baron  Krlort  in  Mecklenbiirg- 
Slrelitz,  wo  unter  dem  heilsamen  Kiiillu^>o  der  vornehmen  Um- 
gangsfurmeu  sich  zum  ersten  iMale  seine  ungewOhniiclie  Erzieher- 
gabe entfaltete,  deren  Zauberkraft  nicht  bloß  die  ihm  anvertraute 
Jugendfichar  an  seine  l'erson  fesselte,  sutidern  auch  lebensläng- 
liche Freundschaften  mit  augesebeneu  Leuten  stiftete.  Zu  volleri 
tQchliger  HSonlichkeit  hob  ihn  die  1805  in  GOttingen  begooBene 
wissenschafUiche  Vorbereitung  zur  akademischen  Lehrtätigkeil,  aU 
deren  erste  Frucht  er  ein  von  erstaunlicher  Kenntnis  und  Beob- 
achtungsgabe zeugendes  Scbriftchea  mit  dem  Titel  „Zur  Be- 
reicberunK  des  hochdeutschen  Sprachschatzes**  erscheinen  liefi. 

Die  Stunde,  welche  den  durch  diese  Vorbereitungen  aus- 
gereiften Mann  zur  Klarheit  Ober  seine  Bestimmung  und  zur  Mit- 
arbeit an  dem  i^pmeinsc  hnftlichen  Beformwerke  der  führenden 
Geister  der  Nation  berufen  sollte,  war  die  Schlacht  bei  Jena. 
Wenn  er  in  der  Nacht  nach  dem  verhängnisvollen  Tage  graue 
Haare  bekam  und  in  der  nächsten  Folgezeit  Zeuge  von  der 
Flucht,  der  gräßlichen  Kopflosigkeit  und  dem  allgemeinen  Zu- 
sammenbruche wurde,  un  deren  ohnmächtiger  Betäubung  seine 
Versuche,  die  Flüchligen  zu  hemmen  und  zu  ermuligen,  alle 
scheiterten,  so  kann  man  sein  Selbstbekenntnis  verstehen,  dafi 
er  damals  die  Leiden  des  Vaterlandes  tiefer  gefQhlt  habe  wie 
mancher  andere.  Aber  die  ganze  Kfihnheit  und  Spannkraft 
seines  Geistes  kommt  auch  in  dem  Wort  aus  jenen  Tagen  zum 
Auadruck:  „Müßigsein  und  Zuschauen  im  Greuel  der  Zerstörung 
gilt  mir  als  wahre  Vernichlung".  In  Wort  und  Tat  trat  er  wie 
ein  Herold  einer  bessern  Zeit  mit  Plänen  der  Erneuerung  des 
Volksgeistes  vor  die  Öffentlichkeit.  In  Lübeck  ließ  er  1810  sein 
Deutsches  Volkstum  erscheinen.  Die  denkwürdige  Schrift,  wie 
keine  zweite  ein  Spiegel  des  Jahnschen  Liei^ies,  bezeichnet  als 
Volkstum  nicht  allein  das  gemeinschaftliche  Denken,  sondern 
auch  die  unverwüstliche  Wiedererzeugungskraft  einer  Nation  und 
verlangt  in  glühendster  Überzeugung  von  der  Unzerstörbarkeit  des* 
deutschen  Geistes  eine  Zusammenfassung  aller  seiner  Volksstänime 
unter  der  Führung  Preußens,  das  vermöge  seiner  geographischen 
Lage  und  führenden  Stelle  in  der  Geschichte  berufen  sei,  das 
Haupt  des  zeitgemiß  zu  verjungenden  Deutschen  Reiches  zu 
werden.  Eines  der  wichtigsten  Heilmittel  gegen  die  Gebrechen 
der  Zeit  sieht  er  in  dem  Crziehungswesen,  dessen  Pflanzstitten 
im  Dienste  der  Volkserziehung  stehen  sollten  und  das  Urbild 
eines  vollkommenen  Menschen,  Börgers  und  Volksgliedes  in  jedem 
einzelnen  zu  verwirklichen  haben.  Neben  dem  Unterricht  in  der 
deutsi'hen  Sprache,  vaterländischen  (ieschichte  als  .,Talen- 
entzünderiu'S  Handarbeit  und  Kunstbiidung  redet  er  mit  großer 
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Begeisterung  den  Leibesfibnngen  das  WorL  Anstatt  die  Kftrper* 
kraft  wie  einen  vergrabenen  Schatz  verschimmeln  zu  buBsen, 
müsse  man  die  Volkskraft  wecken,  was  eine  liöchsl  notwendige 
Aufgabe  der  Zeit  sei,  weit  sie  eine  wichtige  Vorarbeit  für  die 
Verteidigung  des  Vaterlandes  bedeute.  Manche  Gedanken  dieser 
Schrift  schießen  zwar  über  das  Erreichbare  hinaus  und  grenzen 
an  Wunderlichkeiten,  aber  sie  beweisen  den  Jahnschen  Propheten- 
Llick  und  starken  Feuergeisl,  der  in  dunkler  Nacht  der  Ver- 
zweiflung di<'  Wege  zur  Rettung  weist.  In  dieselbe  Zeit,  in  der 
diese  Schrift  erschien,  fällt  die  Entstehung  des  Turnens.  Eine 
gvinz  neue  Eründung  waren  die  von  ihm  angefaugenen  Leibes- 
übungen nicht.  Der  von  den  Ideen  der  Aufklärung  und  von  dem 
durch  Rousseaa  begeistert  ausgesprochenen  Gedanken,  anch  in 
der  Ersiehung  natflrlicbe  Wege  zu  gehen,  getragene  GrAnder  des 
Philantbropins  in  Scbnepfental,  Guts  Mutfas,  hatte  sie  schon  vorher 
in  seiner  Anstalt  eingeföbrt.  Was  aber  bisher  nnr  in  den  An- 
ßngen  vorhanden  war  und  zum  Teil  wieder  unterging,  dem  hat 
Jahn,  ein  ungleich  Stärkerer  wie  sein  Vorgänger,  Leben  gegeben 
und  Bürgerrecht  im  Volke  verscbaiTt.  Aus  keimhaften  Anfängen 
mit  wenig  Schülern  des  Gymnasiunis  zum  grauen  Kloster  und 
der  Flamannschcn  Erziehungsanstalt  in  Berlin,  wo  er  angestellt 
w^r,  begann  Jahn  1809  das  Turnen.  Wenn  der  Eiitwickelungs- 
gaiig  des  neuen  Unternehmens  schon  in  den  beiden  darauf 
folgenden  Jahren  zeigte,  wie  die  Schar  der  teilnelimenden  Jugend, 
die  an  den  freien  Mittwochs-  und  Samstags-Nachmittagen  in  der 
Ua&eoheide  sich  um  den  begei&terien  und  begeisternden  Lehrer 
sammelte,  ans  allen  Klassen  annahm,  wie  aus  dem  ursprflnglichen 
Spietbetrieb  dnrch  sinnreiche  Erfindung  ein  planvoller  Anfban 
von  Gerätfibungen  erwuchs,  wie  eine  instinktive  Beobachtnngs- 
gabe  des  Meisters  die  EinfÜbrnnf  neuer  GerSte  dem  Vorbihle  der 
Natur  absah,  wie  er  die  Jugend  zu  fröhlicher  Regsamkeit  und 
Geschicklichkeit  in  der  Selbstanfertigoog  der  Geräte  und  der  An- 
lage eines  Turnplatzes  zu  begeistern  verstand,  und  wie  sein 
Herrschergeist  die  schönste  Disziplin  in  der  großen  Menge  auf- 
rechtzuerhalten wußte,  dann  erscheint  Jahn  auf  diesem  Felde 
seiner  ureigensten  Tätigkeit  als  ein  bewunderungswürdiger  Bildner. 

L'm  so  weniger  aber  konnten  sich  seine  Hoft'nungen  auf  eine 
führende  Itollc  verwirklichen,  die  ihn  im  Bunde  mit  seinem 
Freunde  Friesen  im  Jahre  1813  dein  neu  errichteten  Lülzow- 
schen  Freikorps  zuführten.  Wohl  war  er  ganz  der  geeignete 
Mann,  um  mit  eindrucksvoller  Gewalt  einen  Aofrnf  an  die  West- 
falen inro  AoTstande  zo  richten  und  durch  seine  zflndenden  Worte 
den  Anfruf  des  Königs  „An  mein  Volk**  zu  unterstfltzen,  wobl 
leistete  er  schätzenswerte  Dienste  durch  eine  Sammlang  deutscher 
Wehrlieder  fSr  das  Freikorps  und  durch  die  Betonung  des  Werts 
des  VolksKads,  das  er  des  Volkes  Sturmfahne,  Losung  und  Feld- 
geschrei  nanntet  aber  die  finttftoschung  über  die  Verwendung  des 
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Korps,  personliche  bittere  Erfahrungen  and  die  Unfähigkeit,  der 
strengen  militärischen  Disziplin  sich  unterzuordnen,  bestimmlen 
ihn,  aus  dem  Korps  auszutrotpn.  Währond  der  fipnesungszoii 
nach  einer  Krankheit  schrieb  er  1814  die  ,,ttiinenblätter"  noch 
im  Dienste.  Stellenweise  «rhwer  verständlich  (liir(h  eigentümliche 
Verdeutschiini:  von  Fremdwörtern  und  selbstersonnene  Wort- 
bildungen erneuerte  diej;e  Sehrifl  den  seimsnchlifivollen  (irund- 
gedanken  des  Volksliinis  von  der  Einigung  Üculscblaiidi.  unter 
Hinweis  auf  die  unwürdige  Holle  der  damaligen  Kleinstaaterei. 
Die  Westgrenze  mCisse  der  Wasgau  und  Ardennenwald  werden. 
Er  schließt  sie  mit  den  Worten,  die  auffällig  an  eine  bekannte 
Aofiening  Bismarcks  erinnern,  daß  die  Wunde  der  staatlichen 
Zerrissenheil  allein  nach  dem  Reiept  des  alten  Arztes  Hippokrates 
gegen  den  Krebs  geheilt  werden  kann,  welches  lautete:  was  Ar/noi 
nicht  heilt,  heilt  das  £isen;  was  Eisen  nicht  heilt,  heilt  das 
Feuer. 

Nnch  seinem  Austritt  ans  dem  Lfilzowschen  lYeikorps  erhielt 
er  einen  Wirkungskreis,  der  ibm  mehr  zusagte  als  sein  militäri- 
scher Posten.  Er  wurde  Mitglied  der  Generalkommissioj»  für  die 
deutschen  Bewaffnungsangelegenheiten,  die  nach  der  Besiegung 
Napoleons  die  Aufgabe  hatte,  auch  die  wiedergewonnenen  Hliein- 
hnndstaalen  zur  Ausrüstung  der  Landwehr  und  des  Landsliirms 
zu  organisieren.  Jahn  bereiste  in  ihrem  Auftrage  auch  die  Ithein- 
iande  und  machte  durch  seine  schon  längst  berühmt  gewordene, 
auinillige  und  derb-freimatige  Erscheinung  überall  Eindruck.  Ob* 
wobl  er  bei  dieser  Art  Werbearbeit  sich  ganz  in  seinem  Elemente 
fühlte,  war  die  Frucht  dieser  Reisen  doch  mehr  Enttäuschung  als 
Ermutigung,  weil  er  sah,  daß  am  Rhein  der  „Franzosenteufel  in 
allen  Kdpfen  und  Tröpfen  spukte'*,  wie  er  sich  drastisch  aus« 
druckte. 

Es  war  zwar  für  ihn  ein  Lichtblick  in  eine  bessere  Zukunft, 
als  er  nach  der  Schlacht  bei  Waterloo  den  Einzug  der  Verbfin- 
deten in  Paris  mitmachte.  In  seiner  stürmischen  Begeisterung 
erstieg  er  eines  Tages  den  vor  den  Tuilerien  errichteten  Triumph- 
bogen, auf  (leni  gerade  Arbeiter  bei  der  Herabnahme  des  ver- 
goldeten Viergespanns  der  Siegesgöttin,  einer  Heute  aus  Venedig, 
beschäftigt  waren,  und  schlug  unter  einer  feurigen  Ansprache  an 
die  Umstehenden  mit  wuchtigen  Hammerschlägen  der  Göttin  den 
Mund  zu  und  die  Siegesposaunen  aus  der  Hand,  ein  Vorgang, 
der  ihn  in  ganz  Paris  bekannt  machte,  weil  die  Blätter  darflber 
Berichte  brachten  und  ihn  zum  Fflhrer  des  Korps  der  Rache 
stempelten.  Aber  seine  politischen  lIofToungen,  die  er  an  die 
glänzenden  Siege  knüpfte,  erfüllten  sich  nicht.  Hatte  er  schon 
bei  den  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses  im  Jahre  1814, 
denen  er  damals  als  Kurier  im  Dienste  des  Staatskanzlers  Harden- 
berg beiwohnte,  mit  Traurigkeit  beobachtet,  wie  man  Preußen 
lur  seine  auüerordentlichen  Anstrengungen  in  dem  Feldzuge  gegen 
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Napoleon  nicht  die  gebührende  Eotechädigung  bewilligt»  nnd  den 
Gedanken  von  der  deoUchen  Einheit,  die  eein  LieblingBwunsch 
war,  als  höchst  gefährlich  bezeichnete,  so  brachte  ihn  jetst  die 
Wahrnehmung  geradeiu  in  Zorn,  daB  der  erhoflle  Lohn  ffir  den 
tener  erkauften  endgültigen  Sieg  über  Napoleon  in  Gestalt  der 
Reicbseinheit  noch  nicht  kam,  und  daß  der  aas  den  Kongrefi- 
verhandlungpn  hervorgegangene  Deutsche  Hund  eine  völlig  unvoll- 
kommene Verwirklichung  einer  würdigen  Heichsgeslalt  darstellte. 
Mißmutig  und  ahnungsvoll  zugleich  äußerte  er  am  Schlüsse  der 
Worte,  die  er  auf  der  Rrtckkelir  von  Varls  nach  Berlin  in  das 
Stammbuch  der  Wartburg  schrieb,  daß  Deutschland  einen  Krieg 
aul  eigene  Faust  und  ohne  Verbündete  brauche,  um  sieh  in 
seinem  VeruiOgeii  zu  fühlen;  es  brauche  eine  Fehde  mit  dem 
Franzosen,  um  sich  in  ganzer  Fülle  seiner  Volkstümlichkeit  zu 
ent&llen. 

Desto  eifriger  sorgte  er  Yon  jetst  ab  fQr  die  Ausbreitung 
des  Turnens  durch  Wort  und  Tat  In  welchem  Geiste  er  es  sich 
dachte,  zeigte  er  bald  durch  ein  Buch,  in  dem  er  die  Höhe 

seiner  scbriftstellerischcn  Leistung  erstieg,  durch  die  1816  er- 
schienene Deutsche  Turnkunst.  Das  Ruch  war  gleich  bei  seinem 
Erscheinen  von  großer  Wirkung.  Von  hervorragenden  Männern 
priesen  die  einen  die  berechtigte  Aufgabe  des  Turnens,  das  gegen- 
über der  einseitigen  Vergeistigung  ih'e  Glcichmüßigkeit  der  mensch- 
lichen Bildung  herstellen  wollte,  und  dns  überall  hinfrehort.  wo 
Mt'nsrhen  wohnen;  die  andern  lobten  die  sittliclie  mit  großem 
trnst  verkündigte  Auffassung  des  Turnens,  weil  es  Selbsvertrauen 
erwecke,  das  allgemeine  Sittengesetz  zu  seiner  höchsten  Regel 
mache,  dem  Turnlehrer  die  schwere  Verpflichtung  übergebe,  Be- 
wahrer und  Berater  der  Jugend  und  von  Kindlichkeit  wie  von 
TolkstflmUcbkeit  innigst  durdidrongen  tu  sein,  dem  Turner  aber 
Muster,  Beispiel  und  Vorbild  su  werden,  frisch,  frei,  frlVhlich  und 
Üromni;  die  dritten  bewunderten  die  Sprache  des  Buchs,  die  an 
Reinheit,  Anschaulichkeit,  Folgerichtigkeit  und  Schönheit  ihres 
gleichen  suche  und  zu  den  klassischen  Schriften  der  Deutschen 
zu  zählen  sei.  Das  schönste  Lob  aber  wurde  ihm  durch  den 
Erfol'^'  zuteil,  daß  infolge  der  machtvollen  Anregunj;  in  allen 
Landf^steileu  Deutschlands,  besondt  rs  in  ^lecklenburg  und  Thüringen, 
Tumanstaiten  entstanden  und  di*'  Regierungen  ihre  Einrichtung 
zu  befördern  anfingen.  Der  damalige  Oberpräsident  von  West- 
falen, Vincke,  und  der  Regieiuii}j;sprdsiiierU  von  Köln  gingen  mit 
dem  besten  Beispiele  voran.  Mußte  das  Turnen  bei  dieser  raschen 
Ausbreitung  auch  die  Feuertaufe  der  Kritik  bestehen,  in  der  von 
Tagesscbriflsteilern,  Schulmännern  und  Gelehrten  es  sum  Teil 
unter  Obertreibungen  sogar  als  eine  ffir  Körper  und  Geist  hOchst 
geflÄiriiehe  CJnternehmong  gebrandmarkt  wurde,  so  ging  es 
dennoch  ans  diesem  Schroelztiegel  der  Angriffe  so  geläutert  her- 
vor, dsB  das  iabr  der  heftigsten  Befehdung,  1817,  das  Jahr 
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seines  höchsten  Ruhmes  wurde,  .laiin  erhielt  den  Lorbeer  der 
ersten  Unlerriclilsanslallcn,  die  philosophische  Doktorwürde  der 
beiden  Universitäten  Jena  und  Kiel  honoris  causa. 

Von  dieser  Hdhe  riß  ibn  aber  «in  jtiier  Sinn.  Äußerungen 
in  Vorträgen  Ober  das  deutsche  Volkstum,  in  denen  er  mit  nn* 
gewohnter  Keckheit  an  der  Staatsregierung  Kritik  fibte,  machten 
ilin  verdächtig ;  der  Studentenstreich  Mafimanns,  welcher  auf  dem 
Wartburgfestc  am  18.  Oktober  1817  bei  der  Stiftung  der  Burschen- 
schaft in  theatralischer  Nachahmung  der  Verbrennung  der  Bann- 
bulle durch  Luther  die  Titel  von  Bächern  zahlreicher  Turnfeinde 
verbrannte,  die  zum  Teil  hochangesehene  Stellungen  innehalten, 
wurde  in  einer  Besrhwerdesclirifi  als  ,,V.'Hi(lalismns  demagogischer 
Intoleranz''  bezeichnet  und  Jahn,  obwohl  er  dem  Feste  fernge- 
blieben war,  in  di»'  S(  huhe  (jeschoben;  am  verhängnisvollsten 
aber  war  es,  der  politische  Mörder  Sand,  der  den  russischen 
Staatsrat  Kolzebue  erstach,  ein  Burschenschafter  und  Turner  war. 
Die  Folgen  trafen  am  schwersten  das  Haupt  Jahns.  Lnter  der 
Anklage,  daß  er  an  den  bestehenden  demagogischen  Unter- 
nehmungen führenden  Anteil  nehme  and  staatsge  Ehrliche  Grund- 
sätse  verbreite,  wurde  er  verhaftet  Der  nunmehr  anbrechende 
fast  sechsjährige  Leidensweg  führte  ibn  in  die  GefSngnisse  von 
Spandau,  Kustrin,  Berlin,  dann  nach  Rolberg,  wo  er  unter  Polizei- 
aufsicht stehen  roufile,  dann  zur  Yerurteiluttg  zu  zweijähriger 
Festungshaft,  die  schHeßiich  dahin  gemildert  wurde,  daß  ihm  der 
Aufenthalt  in  Berlin  sowie  in  jeder  Gymnasial-  und  Universitäts- 
stadt verholen,  sonst  aber  freie  Bewpgunir  gewährt  wurde.  Er 
nnhnrj  seinen  Wohnsitz  in  Freihurg  an  der  Unslrut,  aber  er  trat 
nun  nicht  mehr  öfTentlich  hervor.  Die  Liebe  der  Turner  ab^r 
vergaß  ihren  getreuen  Fckart  nicht.  Als  ein  Brand  sein  Haus 
einäscherte,  veranstalteten  sie  eine  Sammlung'  für  ibn,  von  deren 
Ertrag  er  sich  ein  neues  hauen  konnte.  Au  seinem  licbensabend 
halte  er  noch  die  Freude,  daß  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
die  Polizeiaufsicht  Aber  ihn  aufhob,  ihn  noch  nachtrSglich  mit 
dem  eisernen  Kreuz  dekorierte  und  das  Tomen  als  einen  not- 
wendigen Bestandteil  in  die  Volkserziehung  aufnahm.  Das  Ver- 
trauen seiner  Wähler  schickte  ihn  1B48  in  das  Frankfurter 
Parlament;  aber  enttäusibt  kehrte  er  heim.  Er  trauerte  seitdem 
darüber,  daß  es  der  Zeit  an  Kraft  und  Geist  gebrach,  die  Stimme 
Deutschlands  zu  einem  Volke  zu  verbinden.  Dennoch  hielt  er  an 
dieser  Hoffnung,  weil  sie  zu  eng  mit  seiner  Lebensarbeit  und 
Denkart  verknüpft  war,  unerschütterlich  fest.  Wie.  ein  Ver- 
mächtnis überlieferte  er  sie  in  Frankfurt  seinen  Freunden  in 
seinem  Schwnnengesang :  „Deutschlands  Einheit  war  <ler  Traum 
meines  erwachenden  Lehens,  das  Morgenrot  meiner  Jugend,  der 
Sonnenschein  der  Manneskraft  und  ist  jetzt  der  Abendstern,  der 
mir  zur  ewigen  Buhe  winkt".  Am  18.  Oktober  1852  starb  er 
zu  Freihurg  a.  U. 
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Mögen  Jahn  auch  viele  Mrmgel  angehangen  haben  —  denn 
wo  viel  liicht  ist,  ist  viel  S(  halten  — ,  das  Vergängliche  an  ihm 
hat  die  (je&chichte  begiaben,  aber  das  WeitvuUe  lebt  fürt.  Sein 
Werk,  das  jedes  Kiod  in  Deulschland  kennt«  hat  ibu  in  die  Reihe 
der  |)opuIirsteu  Männer  aus  der  Zeil  der  Befreiungskriege  ge- 
stellt. Und  der  Meister  bat  heul  seine  Jünger  auf  dem  ganzen 
Erdenrund.  Erkannte  er  mit  Prophetenblick,  daß  die  Turnerei 
einmal  eine  heilsame  Einrichtung  der  ganzen  Menschheit  werden 
nArde,  so  war  sie  für  ihn  nach  den  wohlverstandenen  Bedürf- 
nissen seiner  Zeit  eine  der  Säulen,  worauf  sich  der  Bau  des 
Deutschen  Reiches  erheben  sollte.  Und  soll  sie  ihre  Mission  an 
unserm  Volke  weiter  erfüllen,  so  darf  sie  nicht  äußerlich  als  eine 
rein  gymnastische  Fertigkeil  betrieben  werden,  sondern  muß  wie 
die  Leibesübungen  bei  den  Griechen  des  Allerlunis  und  den 
Rittern  des  Miltelallm  von  aationaiem  Geist  durchdrungen  sein. 

Köln.  A.  Tescb. 


Digitized  by  Google 


ZWKirJi  ABTEILUJSQ. 


UTEBABI80HE  BEUCHTE. 


£  w  a  1  (1  II  0  r  n  ,  I)  ;i  s  h  Ji  h  e  r e  S  r'h  a  1  w  c  s  e  u  d  c  r  S  l  a  a  t  e  n  E  u  !■  o  [i  n  s  Eine 
Zusammenstelluug  der  Stuudeopläue.  Zweite  Auflage.  Bcrlio  idüT, 
Trowituch  u.|Salio.   VlII  n.  209  S.   8.  6  JH. 

Es  kann  als  ein  erfreulicheB  Zeichen  des  Interesses  ange- 
sehen werden,  das  die  Welt  an  der  Entwickelung  der  Schule 
auch  desJ^Auslandes  ^nimmt,  dafi  dieses  Buch  nach  wenig  mehr 
als^  swei  Jahren  in  zweiter  Auflage  erscheinen  muß.  Es  bietet 
aber  auch^Jiir '^denjenigen,  der  sich  mit  den  Angelegenheiten  des 
höheren  Uoterrichta  amtlich  befaßt  oder  durch  persönliches 
Interesse  "verhiindpnjst,  eine  reich  lließeiide  Qnt'lle  der  Belehrung 
und  der  Anregung.  Von  25  deutschen  Stnntcn  und  aus  25 
außerdeulschen  Ländern  teilt  es  die  Lelirj)i;(ne  (Stundenpläne) 
der  einzelnen  Organisationen  für  das  höhere  Schulwesen  mit  und 
verbiniipt  damit  Nachrichten  über  die  genauere  Vfrleilung  des 
Lehrstoffes,  über  die  Gestaltung  der  Prüfungen  u.  dgl.  m.,  alles 
auf  Grund  '  eines  in  unermüdlicher  Arbeit  zusammengescbafTten 
zQferUssigen,  weil  amflicben  Materials.  Was  er  gibt,  das  be- 
zeichnet der  Verfasser  als  Rohstoff,  dessen  Umarbeitung  er  den 
Schulbehörden  Qberlassen  will,  er  weist  darauf  hin,  wie  in  vielen 
der  herangezogenen  Linder  das  Schulwesen  sich  in  voller  Be- 
wegung, in  der  Entwicklung  zu  neuen  Zielen  befinde,  wie  daher 
zunächst  nur  Beobachtung,  Registrierung  der  vorgenommenen 
Versuche  möglich  sei.  Ganz  recht,  aber  gerade  in  dieser  Periode 
ist  dem  Beobachter  die  Möglichkeit  sehr  scli.itzenswcrl,  für  den 
V«'rglt'icii  des  ii^endwo  neu  Kntstehenden  mit  (Kmh  Allen,  dem  Fest- 
gewordtncii  ciiin  zuvi^lässige  Stütze  zur  Hand  zu  haben.  Sie 
tindct'  man  vollauf  Jn  dem  dargebotenen  Werke.  —  Die  neue 
Auilar^e  unterscheidet  sich  von  der  ersten  ni(hl  unwesentlich 
dadurch,  daß  sie  die  Einzelheiten  über  die  Zielleislungen  und 
Pi  üfungsaufgaben  ]  verschiedener  Länder  nicht  wieder  abdruckt, 
80  daß  die  erste  Auflage  nebeu  der  neuen  noch  einen  selb- 
ständigen Wert  behauptet. 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Nath* 
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1)  Bdoa*rd  Ku'oig,~Die  Poesie  des  Alteo  Testaments.  Lei|aig 
1907,  Quelle  &  Mejer.    160  S.    8.    1  J(j  geb.  1,25  M. 

Uns»T  Buch  gehört  7.u  (Inr  von  Dr.  Paul  Hrrre  unter  dem 
Namen  ..Wissenschaft  und  Bildung"  herausgegeheiKn  Sammlung 
von  tin/eldarsteilungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens;  es  will 
nicht  nur  dein  Laien  eine  belehrende  und  unterhaltende  Lektüre, 
dem  Fachmann  eine  bequeme  Zusammenfassung,  sondern  auch 
dem  Gelehrten  ein  geeignetes  Orientierun^smittel  sein.  In  ihm 
wird  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  vergleichenden 
Methode  ood  unter  Heranziehung  der  arabischen  ond  babyloni- 
sehen  Literatur  die  althebriiische  Dichtung  nach  Form  und  Inhalt 
eingehend  untersucht  und  psyclioIogisch-Ssthetisch  analysiert.  So 
in  der  Anxeige.  Ich  kann  nur  sagen,  dafi  ich  das  Buch  in 
seiner  gespreizten,  aus  blumenreichen  Wendungen  in  die  gewöhn- 
liehe  Sprechart  abfallenden  Darstellung  mit  wachsendem  Unbe- 
hagen gelesen  habe;  es  herrscht  in  ihm  Nervosität.  In  der  Ein- 
leitung beschäftigt  sich  der  gelehrte  Verf.  mit  dem  Gegensatz 
von  Poesie  und  Prosa;  schon  ein  merkwurdifies  IHng;  um  den 
Begrill  Prosa  f<*slzustellen,  hat  er  das  größere  lateinische  Wörter- 
buch von  Georges  nachgeschlagen  und  ist  mit  dieser  Hille  zum 
Schluß  gekommen,  daß  die  Besonderheit  der  Darstellung  alle  literari- 
schen Produkte  in  die  zwei  großen  Gebiete  Poesie  und  Prosa 
trennt.  Sodann  begibt  er  sich  auf  das  Suchen  der  ersten  dieses 
Schwesternpaares  im  Alten  Testament,  er  fragt  naiv,  ob  dies 
Sttchen  nicht  auch  gar  neckisch  sein  wird.  Doch  schon  hat  er 
ale  gefunden;  er  grdßt  die  holde  Frau,  wenn  sie  auch,  eni- 
sprechend  der  alten  Zeit  und  der  überhaupt  naturhafleren  Art 
des  Orients,  sich  in  einem  Morgengewande  von  einfacherem 
Schnitt  und  Faltenwurf,  aber  überraschend  lebhaften  Farben  zeigt. 
Sie  ist  reimlos.  Mangel  des  Reimes,  sagt  er,  kennen  wir  ja  auch 
an  vielen  (!)  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer,  und  reimlose 
Gedichte  begegnen  uns  ja  nicht  selten  bei  Goethe  und  vielen 
neueren  Autoren,  wie  z.  B.  Hebbels  Dichtung  Gebet'*.  Die 
Verse  der  Hebräer  werden  nicht  nach  dem  Gesetz  der  (Juantilfit 
der  Silben  gemessen;  es  gibt  ja  (!)  auch  noch  eine  andere  Art 
von  Rhythmus.  Man  weiß  doch,  daß  das  Nibelungenlied  folgender- 
maßen beginnt:  Uns  ist  usw.  Damit  ist  der  Übergang  zur  Be- 
schreibung des  akzentuierenden  Rhythmus  der  hebräischen  Poesie 
gefunden,  weiter  zum  kilnstltchen  Strophenbau  und  zu  dem  be- 
sondern  F^rhenglani  der  Metapher,  Vergleich ung,  Apostrophierung, 
Personifikation  und  sonstigen  naiven  und  pikanten  Ausdrucks- 
weisen. 

Nach  einer  Gesamteharakteristik  der  verschiedenen  Motive, 
welche  die  alten  Sänger  angeregt  haben,  geht  Verf.  auf  die  Be- 
sprechung der  hesonderen  Arten  der  Poesie  Ober.  Mier  riebt 
sich  die  Auffassung  des  Verf.  von  Poesie  als  Gegensatz  zur  Prosa. 
&'ne  fische  Poesie  der  Hebräer  gibt  es  nicht  1    So  mögen  sich 
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denn  alle  die  Leser,  welche  an  den  zahlreiclirn  epischen  Erzäh- 
lungen des  Pentateiicb  und  prophetischen  Bücher  ihre  Freude 
haben,  ulizulinden  suchen.  Die  Poesie  der  Hebräer  ist  im  wesenl- 
licben  Lyrik,  episclie  Lyrik,  weno  das  Lied  durcli  die  Erzlhlmig 
eines  bUtoriicheD  EreigniMes  eingeleitet  ist,  lyrische  Epik,  wenn 
das  Lied  episch  abschließt.  Beide  Dichtungen  fObreo  lur  Didaktilt. 
Unter  diesen  GesicbtspnnlKten  betrachtet  Verf.  eine  Reihe  eintelner 
Poesien,  wir  heben  herfor  die  Behandlung  der  Psalmen,  des 
Buches  Hiob,  der  Fabeln,  Parabeln,  Rätsel  und  Sprüche.  Das 
Drama  fehlt  den  Hebräern,  aber  eine  einheitliche  Dichtung  und 
seiner  Form  nach  dramaähnlich  ist  das  Uohelied.  Der  Würdigung 
dieses  Gedichtes  gilt  der  Schluß. 

Mögen  andere  Leser  das  Huch  mit  mehr  Befriedigung  lesen, 
ich  habe  keine  Freude  daran  gebebt 

2)  Fritz  Hess,  Jesu«  der  Christus.  Bericht  und  Botschaft  io  erster 
GesUlt.  Leipzig  aad  ßerlta  1907,  B.  G.  Teabuer.  I  n.  111  S.  gr.S. 
gek.  0,60 

Das  Buch  macht  in  seiner  äußeren  Form,  wie  in  seinem 
inneren  Gehalt  einen  recht  angenehmen  Eindruclt;  es  ist  auf 
streng  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut,  will  aber  der 
frommen  Erhebung  dienen.  Wenn  die  religiös  bestimmte  Welt- 
anschauung, heißt  es  im  Vorwort,  unter  den  Gebildeten  nur 
spirlich  Boden  gewinnt  und  unter  den  Ungebildeten  mehr  und 
mehr  sich  entwurxelt,  so  liegt  es  zum  Teil  daran,  deß  die  Religion 
noch  immer  in  Formen  fihermittelt  wird,  die  dem  vernünftigen 
Denken  widerstreben.  Scheint  niclit  dem  Laien  ihr  ganzer  Inhalt 
mit  Mirakel  und  Lepende,  niit  wunderbaren  Geschichten  und 
nbernalürlichen  Dingen  untrennbar  verltuiiden  zu  sein?  So  wird 
dann  mit  der  Schale  der  Kern,  mit  dem  Falschen  und  Unechten 
das  Wahre  und  Echte  verworfen.  Darum  will  Verf.  den  Versuch 
machen,  das  Evangelium  von  allem  zu  trennen,  was  nicht 
ursprQnglieb  damit  verbunden  war.  Dies  glaubt  er  am  besten 
lu  erreichen,  indem  er  die  e?angelische  Geschichte  in  swei 
HauptstOcke  zerlegt,  Bericht  und  Botschaft.  Verf.  beschreibt 
genau  das  liritische  Verfbhren,  das  er  beobechtet  hat^  Der  Be- 
richt folgt  dem  Evangelium  des  Markus  mit  Ausscheidung  der 
Einzelstücke,  denen  nach  Annahme  der  hisloriscben  Forsdiung 
eine  Grundlage  im  Leben  Jesu  abiusprecben  ist.  So  fehlt  z.  B. 
die  Geschichte  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt.  Ohne  An- 
gabe der  Kapitel  und  Verse  erzählt  er  meist  im  Anschluß  an 
Luthers  Übersetzung  in  kleinen  mit  ÜbeFschriften  versehenen 
Stucken  frei  von  Übermalung  und  Zusatz  das,  was  die  Zeugen 
seiner  Z'-it  von  Jesus  berichten;  das  zeitgeschichtliche  Gewand 
wird  bei  dieser  Darstellung  doch  so  durchsichtig,  daß  wir  mit 
unserem  Denken  und  Empfinden  die  Wirklichkeit  erkennen 
mögen.  Der  xweite  Teil,  die  Botschaft,  losgelöst  aus  dem  Zu- 
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sammenbang  der  Erzählung,  der  dtidi  nur  küDstlicii  und  nn- 
bistoriscli  isl,  sucht  in  Anschluß  nn  Matthäus  und  Lukas  die  alte 
Sammlung  der  Sprüche  Jesu  zu  rekonstruieren.  Dem  freund- 
lichen Eindruck,  den  der  Verf.  beabsichtigt  hat,  wird  sich  nie- 
maod  entiieheii  kOnneD^  aneb  hier  läfil  Verf.  ohne  Angabe  der' 
Kapitel  und  Verse  unter  besonderen  Uberacbrinen  die  SprQche 
aufeinander  folgen.  Was  aber  diese  Darstellung  besonders  ge- 
fUlig  macht,  ist,  daß  Verf.,  wo  der  Heiland  nach  dem  Urtext 
ohne  Zweifel  in  gebundener  Rede  oder  in  Strophen  gesprochen 
bat,  dies  im  Druck  ünrcb  Versabteilung  deutlich  macht.  Die  so 
klar  hervortretende  kunstreiche  Form  wirkt  bestrickend;  es  will 
einem  scheinen,  als  nh  der  Inhalt  dadiireh  ein  neuer  geworden; 
da  merken  wir  so  recht,  daß  wir  im  Lamle  der  hichlung  und 
der  Wahrheit  stehen.  Ein  ausführlicher  Anhang'  in  knappen 
Worten  Aufschluß  über  alles,  was  der  Erklärung  bedarf;  in 
diesem  Teile  steckt  ein  gutes  Stück  geistiger  Arbeit.  Zum  Scliluß 
tolgi  (las  Register  der  Stellen,  die  aus  den  drei  Evangelien  mit- 
geteilt sind.  Die  Verlagsbuchhandlung  hat  in  der  richtigen  Er- 
wägung, daß  das  Buch  sieb  ganz  besonders  zum  Geschenk  eignet, 
eine  Geschenkausgabe  in  zweifarbigem  Druck  mit  Budi- 
schmuck  hergestellt,  geschmackToli  geb.  2,60  JC»  Zum  Scbul- 
gebrancb  ersdiien  als  Sonderdruck  „Die  Botschaft**  unter  dem 
Titel:  Das  Reich  Gottes.    (IV  u.  47  S.)    8.    geh.  0,40  jfC. 

Das  saubere,  treffliche  Bucli  sei  freundlichst  empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


1)  Braf  ier,  Getehieht«  4er  dantsehen  Literatur.   Nebst  kiirs- 

gefaßler  Poetik.  Für  Schule  uud  Sdbstbelebraog.  Mit  einem  Titel- 
bild, vielen  Proben  and  eioem  Glossar.  Elfte  Auflage.  Kreiburg  i.  Br. 
1904,  Herdcrschc  üuchhandiung.    XXIX  u.  b\S  S.   gr.  8.   geb.  4  Jt- 

Es  ist  neuerdings  wiederholt  der  Meinung  Ausdruck  gegeben, 
e.s  künne  zwischen  dem  evangelischen  Christentum  und  dem 
religiösen  Katholizismus  eine  Annäherung  herbeigeführt  werden, 
ja  eine  solche  sei  auf  wissenschafllidi-theologischem  Gebiete 
bereits  erfolgt.  Das  scheint  die  Ansicht  unverbesserlicher 
Optimisten  lu  sein;  denn  solange  Im  politischen  Leben  die 
Eonfession  ein  leitendes  Schlagwort  bleibt,  wird  auch  auf  andern 
Gebieten  nicht  viel  zu  hoffen  sein.  Anders  Termdgen  wir  auch 
die  Worte  des  Freiberm  ?.  Heiiling  nicht  zu  deuten,  wpno  er 
als  Präsident  der  Görresgesellschaft  sagt:  „Wir  wollen  Wissen- 
schaft betreiben,  so  wie  man  Wissenschaft  betreibt,  nacli 
Regeln  der  wissenschaftlichen  Methode  mit  allen  Freiheilen,  die 
dem  ForsrhfT  unerläßlich  sind,  aber  wir  wollen  katholische 
Mäoner  sein  und  wollen  unseren  Herzen  das  Feuer  des  Glaubens 
eriiaiten,  wir  wollen  uns  erhalten  die  Liebe  zur  Kirchi?'*. 

ÜBS  »st  die  Theorie  einer  konfessionell  gebundenen  Wissen- 
iäiBilf   welche   Heligion  uud  Wissenschaft  nicht  genügend  zu 
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trennen  wril^  und,  statt  «lern  Konflikt  den  Hoden  zu  entziehen 
und  eine  liöhere  Stufe  fortsclireitender  Entwicklung  zu  erreich«'u, 
geeiuMU'l  ist,  die  vürii;iiiilpiie  Spannung  zu  verstärken.  lieligion 
und  \Vi>s*MKS(haft  sollU;u  es  als  ihre  liauplaufgahe  hetrachten, 
Mißveralanduisse  zu  heseiligen  und  dahin  zu  streben,  daß  ohne 
Vorurteil  der  Ueligiun  der  anderen  Kirche  Versländnis  entgegen- 
gebracht wird,  das  an  aicli  ja  aehon  ein  weaeotlichaa  Moment 
des  Friedens  bedeutet.  Das  gilt  namentlich  auch  fOr  das  Gebiet 
der  Literatur,  wo  ja  Denifle  mit  seiner  polemischen  Tendenz  und 
Dicht  ganz  einwandfreien  Kampfesweise  selbst  auf  katholischer 
Seite  mehr  Ablehnung  als  Zustimmung  erfahren  haL 

Wenn  nun  die  Tendenz  des  vorliegenden  Buches,  dessen  im 
Jahre  1903  verstorbener  Verfasser  der  positiv-christlichen  (kathuli- 
srhen)  Wellansiljauung  huldigt,  dahin  gehl,  daß  die  deutsche 
Literatur  nicht  nur  \üiii  rein  ästhetischen,  sondern  auch  (und 
zwar  vorzugs^veI^e)  vom  moralisch-religiösen  Standpunkt  aus  zu 
helrachtcn  sei,  so  muß  auch  sie  uns  von  voruherein  etwas  ein- 
seitig erscheinen. 

Ein  derartiger,  scharf  prononcierler  Standpunkt  kann  leicht 
zu  der  Aunabnie  führen,  als  i.h  Veif.  denjenigen  Perioden  der 
Literatur,  die  vorzugsweise  vom  Geist  des  Christentnme  durch' 
strAmt  und  erwärmt  werden,  eine  besondere  Wertschätzung  ent- 
gegenbringe, dagegen  an  die  Zeit  des  Bnmanismus,  die  sweite 
klassische  BlÖtcperiode  und  vor  allem  an  die  Gegenwart,  in  der 
die  Freudigkeit  und  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  vielfach  getrübt 
und  vom  Geist  des  Zweifels  und  Unglaubens  angefochten  erscheint, 
keiuen  gerechten  Maßstab  anzulegen  vermöge. 

Diesen  Vorwurf  kann  man  aber  dem  Verf.  im  allgemeinen 
nicht  machen.  Außer  großer  Sachkenntnis  beweist  er  auch  ein 
natürliches  Taktgefühl,  mit  dem  er  ohne  Voreingenommenheit 
jede  Erscheinung  auf  ihren  inneren  Wert  zu  prüfen,  jeder 
Eigenart  und  Kichtung  sorgfältig  iiechnung  zu  trngru  bemüht  ist. 

Gewiß  ist  auch  er  überzeugt,  daß  uns  die  hochentwickelte 
moderne  Kultur  nicht  sittlicher  gemacht  hat,  aber  er  weiß  auch, 
daß  sie  uns  mit  vielen  Anschauungen  bereichert  bat,  die,  wenn 
sie  auch  z.  T.  keinen  absoluten  Wert  und  keine  bleibende  Be- 
rechtigung haben,  doch  wohl  von  symptomatischer  Bedeutung 
sind  und  mancherlei  Keime  enthalten,  die  auch  beachtet  und 
gepflegt  sein  wollen.  Unserer  Jugend  soll  ein  gesunder  Wider- 
wille gegen  alles  Unwahre  und  Unechte  eingeflößt  werden,  aber 
sie  soU  auch  nicht  durch  Totschweigen  und  Schlagwörter  vorein- 
genommen werden.  In  unserer  ohnehin  schon  autoritätsarmen 
Zeit  sollen  wir  uns  gewolinen,  die  Überzeugung  Andersdenkender 
zu  beachten  und  uns  bemühen,  alles  aus  seiner  Zeit  zu  verstehen 
und  ein  genetisches  Versländnis  der  Dichterwerke  erzielen;  nicht 
bloß  (lur(h  Aufdeckung  der  Schwächen  der  einzelnen  Dichter- 
persünliciikeit  ein  Bild  meDScUlicher  Unzulänglichkeit  zeichnen, 
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sondern  zugleich  durch  liebevoilet  Eingehen  auf  die  Eigenart  des 
BetrefTenden  zu  erkennen  Sachen,  wie  jeder  seiner  Zeit  seinen 
Tribut  gezollt  hal. 

So  viel  über  eine  generelle  Auseinandersetzunf?. 

Was  das  Buch  selbst  betnitt,  das  in  11.  AuHage  erschienen 
ist  und  dadurch  an)  besten  seine  praktische  Brauchbarkeit  be- 
weist, so  ist  der  zu  behandelnde  StolT  —  im  N\esenliichen  fiber- 
einstimmenil  mit  Karl  Güdeke  —  in  acht  Bücher  zerlegt,  die 
durch  passende  Oberschrirten  näher  bezeichnet  und  deren  einzelne 
Abechnilte  durch  eingehende,  einer  orientierenden  Ohersicht 
dienende  Vorbesprechungen  eingeleitet  werden.  Auf  diesen  Vor- 
besprechungen beruht  ein  besonderer  Wert  des  Bucbes,  wenn 
sttcb,  wie  es  in  dem  Cbarskter  eines  Schulbuches  liegt,  neue 
Anfschlfisse  nicht  gegeben  werden. 

Wie  Verf.  die  Aufgabe,  die  er  sicii  gestellt  hat,  zu  lAsen 
sacht,  soll  an  einigen  besonders  markanten  Beispielen  gezeigt 
werden.  Das  Urteil  eines  Mannes,  der  sein  Buch  zu  Ehren  Gottes 
schreibt,  der  nicht  den  Menschen  gefallen,  sondern  ihnen  einen 
christlichen  Friedensdienst  erweisen  will  und  der  seine  IlaupL- 
aufgabe  darin  erblickt,  diejenigen  aufzumuntern,  die  sich  als 
Dichter  des  Kreuzes  nicht  schäinen,  muß  naturlich  uberall  da 
beauuders  herb  ausfallen,  wo  „die  verderbte  Siltlichkeil  sowie 
der  freche  Spott  über  das  Deilige  im  Festkleide  der  poetischen 
EQOtt  einherstolziert*'.  So  «nem  Wieland  und  Heine  gegenOber, 
fon  denen  dieser  als  ,>Skls?e  seines  Witzes'',  jener  als  unter 
dem  Einfloß  Rousseans,  Voltaires  und  Diderots  stehend,  im 
Glauben  SchilTbruch  leidend  und  die  deutsche  Poesie  für  iSngere 
Zeit  der  Frivolität  preisgebemJ,  wt^ren  Mangels  an  jedem  höheren 
idealen  Streben  („wie  der  Mensch  so  der  Dichter**)  aufs  schärfste 
verurteilt  wird.  Aber  sind  auch  die  Musen,  deren  Lieblinge  sie 
waren,  Hetären  gewesen,  so  werden  doch  beide  als  Männer  von 
sründlictier  Bildung  und  hoher  dichterischer  Begabung,  die  die 
deut^che  Sprache  geschmeidiger,  leichter  und  zierlicher  gemacht, 
neue  Anschauungen  und  Bilder  in  unsere  Dichtung  gebracht  und 
den  Wortschatz  ansehnlich  bereichert  haben,  voll  gewürdigt.  Auf 
Wielands  bedeutsames  Verhältnis  zu  dem  von  Goelhe  gebildeten 
Weimarer  Kreise  hätte  wohl  näher  eingegangen  werden  können. 

VMIig  einwandfrei  ist  die  Behandlung  von  Klopstock,  Herder, 
Schiller,  Uhland,  ROckert,  Geibel,  Jul.  Sturm,  Fr.  Reuter  u.  a. 
Aach  Ton  Gnstar  Freytag  heißt  es,  dafl  man  „sich  ron  Herzen 
Üreuen  darf,  dafi  Deutschland  einen  solchen  Dichter  besitzt'S  ob- 
wohl seine  Romane  „ganz  QberflQssige  Bemerkungen  über  Glauben, 
Itonche  und  ihnliches**  und  seine  „Bilder  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit** maDcherlei  „sitUicb,  religiOs  und  kirchlich  Anstößiges" 
enthalten. 

31it  großer  Vorliebe  behandelt  Verf.  die  religiöse  Literatur  in 
Dichtung  und  Prosa,  die  sich  von  Fiscbart  und  Hutten,  Murner 
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und  ISas  bis  auf  Angelus  Silesius  und  klopstock  seiner  besondern 
Werbcbätzung  ei  Ireiit.  Beachtenswert  ist  es,  daß  dem  proteslanti- 
seilen  Kircbenliede  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  und 
Dichtern  wie  Fleming,  Paul  Gerhardt  vu  a.  warnet  Lob  ge- 
spendet wird.  Zeigt  Veit  den  religiösen  Dichtungen  gegendber 
eine  gewisse  Weilheriigkeit,  so  dsB  man  beinahe  meinen  Itönnte, 
er  wolle  nach  Leibniiens  Vorgang  die  Wiederrereinigung  oder 
doch  AnnSherang  der  Protestanten  und  Katholiken  ins  Auge 
fassen,  so  geht  er  anderseits  mit  den  Dichtern  des  sogeoannten 
Deismus,  deren  Lieder  der  Türke  und  der  Israelit  ebenso  gat 
singen  konnte  wie  der  Christ",  sehr  streng  ins  Gericht.  Völlig 
verfehlt  dagegen  ist  es,  wenn  er  die  Hauptschuld  an  dem  späteren 
Niedergang  der  deutschen  Literatur  der  Philosophie,  „jener  falschen 
Philosophie,  welche  durch  Kant  begründet,  durch  Fichte,  Schelling 
und  Hegel  weiter  entwickelt,  durch  ihre  Schüler  zu  den  letzten 
Konsequenzen  durchgeführt  wurde  und  die  Vergötterung  des 
lieben  Ich  lehrte^'.  Hegels  verderblicher  Einfluß  auf  Heine  konnte, 
ja  mußte  gebührend  heryorgehoben  werden;  das  geschieht  aber 
nicht.  Im  flbrigen  ?ermQgen  wir  dem  Verf.  auf  diesem  Ge- 
dankengange nicht  zu  folgen;  er  erinnert  uns  hier  zu  sehr  an 
die  Methode  eines  Janssen,  der,  um  lu  zeigen,  welche  Wir- 
kungen die  moderne,  von  Glauben  und  Christentum  losgelöste 
Wissenschaft  im  Herzen  der  Menschen  erzeugt,  die  geistigen 
Heroen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  und  selbst  die  vortreff- 
lichsten Vertreter  einer  edlen  Aufklärung  (AI.  t.  Humboldt, 
Schleierniacher  u.  a.)  mit  Schmutz  beworfen  hat.  Demgegenüber 
durfte  u.  a.  auf  den  ebenso  wohlwollenden  wie  feinsinnigen 
T.  Dalberg,  letzten  Kurfürsten  von  Mainz,  hinzuweisen  sein,  der 
auch  als  guter  Katholik  den  großen  Philosophen  zu  würdigen 
verstand  und  sich  z.  B.  in  seinen  ,,Gruudsätzen  der  Ästhetik'* 
ganz  auf  Kantschen  Üuden  stellte. 

Mit  der  Annäherung  an  die  Gegenwart  wächst  naturgemäß 
die  Schwierigkeit  einer  klaren  Absonderung  des  Bedeutenden  und 
Wertvollen;  um  wieviel  mehr  für  einen  Literaturhistoriker,  der 
sich  die  besondere  Aufgabe  gestellt  hat,  dem  Obergewicht  des 
Materiellen  bei  unserer  an  OberflichUchkeit  leidenden  Generation 
zu  steuern.  So  ist  die  Darstellung  der  letzten  Periode  (S.  483 
bis  724)  besonders  ausführlich^  aber  auch  eigenartig,  ja  einseitig. 

Nach  einer  mehr  äußerlichen  Betrachtung  dieser  Periode,  die 
kurzweg  die  demokratische  (Zeit  der  jüdischen  Literatur)  genannt 
wird,  werden  die  verschiedenen  Einlliisse  philosophischer»  politi- 
scher und  sozialer  Art  dargelegt,  lier  Kampf  der  Gegensätze  von 
Kirche  und  Siaai,  Adel  und  Bürgertum,  Kapital  und  Arbeit  hat 
dieser  Zeit  seinen  Stempel  aufgedrückt.  Die  Philosophie,  die  den 
revolutionären  Geist  erzeugt  hat,  die  politisch  freisinnige  Strömung, 
der  Kulturkampf,  der  Sozialismus,  die  Nalurwibsenschaften  sind 
schuld  daran,  daß  der  künstlerische  Wert  der  Dichtungen  hinter 
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den  sroBirUgen  CrMbeioongen  der  Torigen  Periode  zarflckbleibt. 
Zwar  sucht  Verf.,  getreu  seiner  oben  angedeuteten  Steilang- 

nalime,  auch  den  Dichtern  der  Neuzeit  gerecht  zu  werden,  indem 
er  über  den  Mängeln  das  Lobenswerte  (neue  Stoße  und  Ideen, 
schöne  Sprache  und  Formvollendung)  nicht  uncrwähnl  läßt,  aber 
Too  einem  gründlichen  Erfassen  der  modernen  Dichtung  kann 
doch  kaum  die  Rede  sein.  Wenn  er  vom  Kulturkampf  sagt,  daß 
ihn  eine  Menge  von  Dichterlingen  benutzt  habe,  sich  auf  leichte 
Weise  liuhtjj  zu  verschalfen,  oder  wenn  er  mit  Fr.  A.  Muth 
meint,  daB  in  der  Zeit  materieller  Interessen  die  Lyrik  stirbt 
(»der  giftige  Haß  gibt  nur  Hdllenpoesie,  Gott  ist  die  Liebe*^),  so 
isl  dieses  Urteil  wegen  seiner  Einseitigkeit  zu  perborresiieren. 

SelbstTerstSndlich  darf  man  von  gewissen  Dichtem  des 
Sozialismus  „statt  der  christticfaen  Hymne  des  Gottvertrauens,  der 
Godald,  der  Genügsamkeit  und  Selbstverleugnung  nur  KlagO'* 
gesinge  über  tiefe  Unterdrückung,  grenzenloses  Elend,  sowie 
Dithyramben  des  Hasses  gegen  die  jetzige  Weltordnung,  gegen 
Thron,  Besitz,  Altar  und  wild  begeisterte  Aufrufe  zur  Selbsthilfe" 
erwarten,  aber  man  darf  doch  darum  die  Bewegung  in  ihrem 
ganzen  Umfange  nicht  mit  Schlagwörtern  (materialistisch,  pessi- 
mistisch, dekadent,  international)  abtun  zu  können  glauben, 
ebensowenig  wie  man  der  Sturm-  und  Drangperiode  bluß  mit 
den  Schlagwörtern  „Genialität"  und  „Originalität"  gerecht  zu 
werden  vermag.  Die  Weltanschauung  der  Jüngstdeutscben,  die 
doch  I.  T.  aus  der  reinen  Quelle  des  Mitleids  fflr  die  Armen  und 
Elenden  scbOpfSen  und  sich  emstiieh  bemAhen,  einen  Ausweg  aus 
dem  sittlichen  and  könstlerischen  Wirrsal  in  finden,  ist  doch 
keineswegs  immer  soxiiiistisch.  „Neues  und  Starkes  und  Frisches 

will  werden  Man  denke  doch  auch  an  Dichter,  wie 

^'ildenbrucb,  Fulda  u.  a.,  die  ebenfalls  versucht  haben,  auf 
dichterischem  Wege  die  soziale  Frage  zu  lösen.  Ton  ersterem 
sagt  Verf.  in  bezug  hierauf  nur  „er  machte  der  naturalistischen 
Tagesmode  in  der  »Haubenlerche*  seine  Reverenz",  während  er 
Fuldas  „Die  Sklavin"  und  „Robinsons  Eiland"  gar  nicht  erwähnt. 
Von  vielen  wird  wenig  mehr  als  der  Name,  von  Ibsen  u.  a.  auch 
dieser  nicht  genannt.  So  ist  die  Darstellung  der  jüngsten  deut- 
schen Literatur  mit  ihren  Idealen  und  l^roblemcn  trotz  mancher 
fesselnden  SteiJeu  im  ganzen  als  etwas  zu  einseitig  und  dürftig 
in  bezeichnen. 

Zum  Schluß  noch  ein  paar  Worte  Ober  die  Darstellung 
Luthm  und  der  „sogenannten**  (!)  Reformation. 

MbstTerstftndlich  hat  sich  Vert   ron  einer  polemischen 
TeodBDM  ond  der  Anklage  eines  Denifle  frei  gehalten.    Wir  ver- 
imD  oi  ibn  unch  nicht,  daß  er  L.  weder  als  Propheten  einer 
tSmO  reUgi^^^^  Anschauung  noch  als  Entdecker  eines  neuen 
Mttiiehao  Ideals    und  Begründer  einer  neuen  Kultur  anerkennt; 
£il  docii  eel^^  Hoensbroech  dem  religiösen  L.  gegenüber  den 
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Kulturherog  L.  nicht  genageDd  gewArdigl,  obwohl  dieser  die  Vor- 
bedingung fQr  jenen  ist.  Aber  auch  die  Persönlichkeit  Ls,  seine 
sprachschöpferische  Tätigkeit,  seine  wissenschafltiche  und  dicble- 
rische  Bedeutung  erfährt  eine  uniureichende  Bewertung.  Es 
finden  sich  darüber  nur  einige,  an  verschiedenen  Stellen  verstreute 
Bcmerkungt'n,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diese  in 
einer  neuen  Auflage  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu  einem 
etwas  vollständigeren  Hilde  vereinigt  würden. 

Als  störend  ist  schließlich  noch  der  hier  und  da  hervor- 
tretende Mangel  an  Einheitlichkeit  zu  bezeichnen.  Dieser  resultiert 
einmal  aus  dem  echt  christlichen  Bestrehen,  die  Schärfe  eines 
Urteils  hinterher  bei  der  Einzelbesprechung  etwas  zu  mildern 
(vgl.  die  Abschnitte  fther  Walther  d.  Vogelweide,  Wieland, 
Heine  u.  a.),  dann  aber  auch  daraus,  daß  Verf.  seine  Ausfüh- 
rungen mit  sablreichen  Zitaten  aus  anderen  Literaturgeschichten 
(Vilmar,  Kurz  u.  a.)  durehflicht;  bezeichnet  er  doch  selbst  mit 
allzu  großer  Bescheidenheit  sein  Buch  als  Blumenlese.  Ein  be- 
sonderer Wert  soll  dem  Buch  dadurch  verliehen  werden,  daß 
Frohen  aus  dem  jeweilig  behandelten  Dichter  beigegehen  werden. 
Dieses  Verfahren  kann  gebilligt  werden,  wenn  im  großen  und 
ganzen  für  Umfaiig  und  Zahl  derselben  die  Bedeutung  des  Autors 
den  Maßstab  gibt,  ohne  daß  dabei  dem  subjektiven  Ermessen  ein 
zu  weiter  Spielraum  gegeben  wird.  Wir  wollen  über  diesen  Punkt 
mit  dem  Verf.  nicht  rechten;  aber  vielleicht  ist  manchen  Ge- 
bildeten und  Schülern,  für  die  das  Buch  doch  geschrieben  ist» 
mit  Belegstellen  aus  Goethe,  Schiller,  Lessing,  Klopstock  usw. 
nicht  gedient,  da  diese  sieh  in  ihren  Händen  befinden,  während 
ihnen  Proben  von  Liliencron,  Ricarda  Hoch  u.  a.  sehr  er- 
wünscht sind. 

Überhaupt  wird  ja  die  Bemessung  des  jedem  einzehien  Autor 
einzuräumenden  Raumes  sehr  leicht  Anlaß  zu  MeinungSTerschieden* 
heiten  geben. 

Nach  dieser  RichtuDg  hin  möge  noch  eine  Ausstellung  Platz 
finden.  Wir  wurden  nämlich  u.  a.  gern  die  umfangreiche  und 
übei  schewngliche  Charakteristik  des  ebenso  fanalischen  wie  genialen 
Vurkämpfers  der  katholischen  Wellanschauung,  Jos.  v.  Gurres, 
missen,  die  einem  seiner  ningra|>lien  entnommen  ist  und  für  . 
eine  deutsche  Literaturgeschichte  denn  doch  ein  zu  prononciert 
politisches  Gepräge  hat.  Dadurch,  daß  G.  als  eine  „Säule  der 
deutscheu  FreiheiT'  einen  Platz  unter  den  Heldensäugern 
(patriotischen  Romantikern)  erhielt,  war  seiner  Bedeutung  fflr  die 
deutsche  Literatur  wohl  reichlich  Genüge  geschehen.  Warum 
fonden  dann  nicht  auch  Job.  v.  HQIIer  und  Fr.  v.  Genta  einen 
bescheidenen  Platz? 

Völlig  oberflächlich  und  überflQssig  ist  es,  daß  zur  Kenntlich* 
machung  der  Konfessionen  die  Namen  der  katholischen  Dichter 
und  Schriftsteller  mit  einem  Stern  rersehen  sind. 
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Die  Brailohbarkeit  des  Büches  wird  erhöht  durch  eine  bei- 
gegebene Poetik,  ein  Glossar  (för  die  all-  und  mitteldeutschen 
Proben)  und  ein  sorgfälliges  Personen-  und  Sachregister. 

Nehmen  wir  alles  in  allem,  so  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß 
Mcb  Verf.  nicht  immer  von  koafessionelier  Belangenheit  frei  er- 
hallen hat,  und  es  ist  au  wQnschen^  daB  bei  einer  Neubearbeitung 
dm  nach  dieser  Richtung  hin  gemachten  Ausstellungen  Rechnung 
getragen  wird.  Den  Gmndsug  des  Werkes  aber  bildet  doch  ein 
fersöhnlicher,  wsrmbersiger  Ton  und  die  große  Liebe  zu  unserer 
reichen  poetischen  Literatur,  „welche  nahezu  Weltliteritnr  ist^ 
ohne  daß  sie  aufhört,  national  zu  sein". 

Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen  außer  S«  330  Z.  14  v.  n. 
und  S.  686  Z.  6  v.  o. 

2)  Lia^evaiBsGesehiehte  der  devtaebee  Lit«rat«r.  Heraiafa^ebai 

nnd    teilweise    oeo  bearbeitet    von    Ettlinger.     Achte  Auflage. 
Freibor?  i.  Br.  1906^  Herdaracbe  Buckbaadluf.   XiV      1083  S. 

Die  vorliegende  8.  Auflage  des  Lindemannschen  Buches  ist 
von  Ettlinger  besorgt  (die  6.  von  Uiüll  und  Seeber,  die  7.  von 
Anselm  Salzer).  Auch  EttMnger  bleibt  in  pietätToUer  Weise  dem 
Grundsätze  des  verewigten  Undemann,  die  Geschichte  unserer  * 
nationalen  Literatur  vom  chrlstllch-gMnbigen  Standpunkt  dam- 
stelten,  getreu;  aber  auch  er  will  nicht  die  Personen  auf  ihren 
Taufschein  hin  prüfen,  sondern  nach  ihren  Worten  richten. 

Es  mag  nicht  immer  leicht  sein,  unter  gebührender  iBeröck- 
sicbtigung  des  nationalen  und  ästhetischen  Moments  einen  be- 
stimmt vorgezeichneten  Standpunkt  einzunehmen  und  sich  dabei 
den  freien  Blick  für  das  richtige  Verständnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  zu  wahren,  besonders  wo  es  sich  darum  handelt, 
das  Buch  in  die  neueste  Zeit  hinüberzuleiten.  Aber  es  gibt  auch 
ein  Gefühl  der  Sicherheit,  von  einer  durch  innere  Überzeugung  ge- 
festigten und  geheiligten  Weltanschauung  aus  die  Erzeugnisse  der 
Literatur  auf  ihren  Wert  und  Unwert  hin  zu  prüfen. 

Je  mehr  wir  davon  flberiengt  sind,  daß  es  keine  abscbließmide 
Wahrheit  gibt,  um  so  mehr  werden  wir  anch  aus  divergierenden 
Ansichten  lernen  kdnnen,  besonders  wenn  sie  eine  auf  Sach- 
kenntnis bembende  Begründung  zeigen.  Da  in  dem  vorliegenden 
Buche  die  Lösung  desselben  Problems  versucht  wird,  wie  in  dem 
Brugierschen,  so  muß,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  von 
vielen  Einzelheiten,  die  beiden  gemeinsam  sind,  abgesehen  werden. 

Einen  großen  Vorzug  besitzt  das  Buch  vor  jenem  darin,  daß 
es  aus  einem  Guß  ist.    Auch  zeichnet  es  sich  durch  eine  gewisse 
Großzügigkeit,  durch  eine  glänzende  Diklion  und  wissenscliaflliche 
Tiefe  und  Gründlichkeit  aus.    Endlich   enthält   es  bis   in  die 
neueste  Zeil   sehr  sorgfältige  Literaturnachweise,    so  daß  man 
kaum  eine  wichtige  Erscheinung  vermißt.    Zu  Luther  möchten 
wir  Böhmer  „Luther  im  Liebte  der  neueren  Forschung'S  zu 
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Hrosait  vielleicht  die  Schriften  von  Dorer,  L6her,  Stein bolT  und 
Gundlacfa  nachgetrageo  wisaen.  Dafi  wir  wiederholt  den  IVameii 
Janssen  and  Uenifle  begegnen  und  auch  von  ihrem  Geist  einen 
Hauch  verspüren,  kann  uns  nicht  wundernehmen.  So  läßt  sich 
Verf.  auch  in  dem,  was  er  über  Luther  und  die  „Reformatian"  (!) 
sagt,  wenn  er  :^ich  auch  möglichst  von  Gehässigkeil  fernhält,  in 
seinem  Urteil  doch  in  etwas  einseitiger  Weise  von  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  leiten.  Auch  kann  man  sich  aus  dea 
Erörterungen  über  Luther,  die  sich  an  14  verschiedenen  Stellen 
linden,  kein  Gesamtbild  konstruieren.  Zusamnu-nliängend  wird 
ut>er  ihn  nur  au  der  Stelle  gehandelt,  welche  die  Oberscbrift 
trügt  «.Lather  und  das  Kirchenlied". 

Sehr  eingehend  hescbifligt  sich  Verf.  mit  Sehiller,  desseo 
Lebensgang  er  sorgfaltig  skiuiert.  Bei  der  Bonrteilong  Schillert 
als  Historiker  ist  Janssens  gleichnamige  Schrift  ca  sehr  aus- 
schlaggebend gewesen.  Pnmerkeiiswert  dagegen  ist,  was  fiber 
den  phUosophiscb'ästbeiischen  Bildungsgang  Schillers  gesagt  wird. 
Einem  einseitigen  Idealismus  ist  Verf.  abhold  und  zieht  ihm  den 
gesunden  Realismus  der  Droste  u.  a.  vor;  aber  \m  ganzen  wird 
er  doch  der  Redeutung  Scliillors  gerecht.  Der  religiöse  Maßstab, 
an  dem  Schiller  gemessen  wird,  hätte  mehr  zurücktreten  müssen. 
Er  blieb  ihm  „ein  Sucbendefi  der  die  Quelle  der  Wahrheit 
nicht  fand'*. 

Dem  modernen  I^mplinden  mit  seinen  Forderungen  an  Kunst 
und  Leben,  seinem  individuellen  Drang  nach  Glück  und  seinem 
Poeben  auf  das  Recht  der  Persdulichkeit  („sich  ausleben  wollon 
bis  in  die  Grfinde  des  Daseins*^  steht  Verf.  kfthl  und  abweisend 
gegenüber.  Die  Pflege  der  Naturwissenschaften  mit  der  daran« 
gefolgerten  materialistischen  Weltanschauung  und  die  sofialistiscben 
Bestrebungen  sind  ihm  die  Hauptursachen,  aus  denen  sich  das 
Programm  der  „Jöngstdeutschen"  erklären  läßt.  Diese  Erklärung 
ist  etwas  einseitig;  es  mußte  auch  noch  anderen  Ursachen  nach- 
gegangen werden.  Auch  mit  dem  Sdilagwort  „Pessimismus" 
kommt  man  niclii  weit.  Und  ist  unsere  jüngsldeutsche  Literatur 
wirklich  jedem  Idealismus  ahlioid?  Diese  Frage  muß  man  gründ- 
lich prüfen,  .iiu  h  wenn  man  der  ganzen  Rishtung  keinen  Ge- 
schmack abgewinnen  kann.  Manche  Erscheinung,  z.  B.  Jul.  Harts 
„Der  neue  Gott'',  ist  gar  nicht  beachtet.  Am  verhängnisvollsten 
ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  der  Einfluß  des  Dichterphilosophen 
Nietzsche.  Seine  gesellschaftsfeindliche  Phrase  Tom  Obermenschea- 
tum  wurde  bereitwillig  nachgeredet,  weil  sie  der  bestgebaBten 
„Sklavenmoral"  des  Christentums  suwiderlief.  „Man  glaubt  zu 
denken,  und  man  deliriert**.  Aber  woher  kommt  es,  dafi 
die  Jugend  dafür  so  empfanglich  ist?  Ist  daran  allein  die 
Neurasthenie  der  Zeit  schuld  hoc  corruptissimo  sae(uIo?  Doch 
genug  der  Einzelheiten,  die  aus  dem  reichen  Inhalt  beliebig 
herausgegriffen  sind«  Als  Merkwürdigkeit  mag  nm*  noch  erwähnt 
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werden,  daß  Platen,  Ober  wekhen  doch,  besonders  in  seinem 
Verhältnis  so  Goethe,  die  neueste  Zeit  eine  reiche  Literatur  ge- 
bracht hat,  nur  gani  nebenher  bei  Besprechung  der  Poesie  des 
13.  Jalirhunderts  erwShnl  wird.  Wir  wullt  ii  daraus  kein  argu- 
mentum ex  sileutto  konstruieren,  sondern  hofTeii,  daß  bei  einer 
Neubearbeitung  das  Versäumte  nachgeholt  wird. 

Wir  fassen  unser  Urteil  dahin  zusammen,  daß  das  Linde- 
mannsche  Buch  vielseitigen  Anforderungen  gerecht  wird  und, 
riihtig  benutzt,  sehr  aiuegend  wirken  kann.  Auch  als  INach- 
schiagewerk  ist  es  vermöge  seines  i>ehi  burgfältigen  Registers 
wohl  geeignet.  Man  kann  aus  ihm  viel  lernen,  besonders  da,  wo 
weniger  das  kalholiscbe  als  das  allgemein  christliche  Empfinden* 
deo  MaBstab  badet. 

Ein  unbedentender  Druckfehler  findet  sich  S.  1040,  2.  Z.  v.  u. 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenfahr. 


L.  Sittorlia,  Die  deotaehe  Spraeha  dar  6agaawart,  aia  Haadkoek 

für  Lehrer,  Studiereode  aod  LehrerbilduDgsaustalten.  Zweite,  stark 
veränderte  Auflage.   Leipaif  1907,  A.  Voistläaders  Verlag.   451  S. 

7  JH.^  geb.  8  JIt. 

Die  Sütterlinsche  Schrift  über  die  deutsche  Sprache  der 
Gegenwart  ist  in  der  vorliegenden  zweiten  Auilage  wesentlich  ver- 
ändert. Die  Vermehrung  der  Seitenzahl  von  381  auf  451  erklärt 
sich  besonders  ans  der  V^rvollsttodlgung  der  Lantgeschichte  und 
dem  weiteren  Ansban  der  Wortbildung.  Ohne  wesentlichen  Stoff- 
aowachs  ist  die  Syntai  umgearbeitet  worden,  in  der  Weise,  daB 
die  Wortgroppe  jetzt  ans  dem  Satigebilde  abgeleitet  wird;  eine 
bedeutende  Änderung  leigt  auch  die  geschichtliche  Entwickelnng 
der  einzelnen  Erscheinungen,  die  jetzt  geteilt  und  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  eingerdht  ist,  wo  die  betreffenden  Gegenstände 
erörtert  werden. 

Der  Verfasser  ist  bestrebt  gewesen,  das  Buch  mit  den  neuesten 
Forscliunf^en  in  Kinklanf:  zu  bringen,  und  hat  zu  diesem  Zwecke 
nicht  nur  wichtige  neuere  Werke  des  Inlandes  wie  VV.  Wundts 
Vülkerpsycbolofrie  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen,  sondern  auch 
ausländische  Sclirifien,  wie  II.  G.  Wiwels  Synspunkter  for  Dansk 
Sproglaere,  Kopenhagen  1901,  G.  Sweets  New  English  Gram  mar 
Logical  and  Historical,  Oxford  1900,  J.  M.  Ilogviiets  Lingua, 
Amsterdam  1903  n.  a.  forwertet  Zu  loben  ist  ferner  der  ein- 
heitliche Anfbao,  der  namentlich  bei  der  Darstellung  der  Satz- 
lehre in  die  Erscheinnng  tritt,  die  grflndliche  psychologische 
FondieruDg  der  ganzen  Syntax,  die  sorgfiiltige  BerOcksichtigung 
der  Phonetik  sowie  die  Erläuterung  alier  Regeln  darch  hin- 
reichende, m^\'^i  den  klassischen  Schriftstellern  entnommene  Bei- 
ipiefe  und  durch  Hinweise  auf  die  entsprechenden  Vorgänge  in 
wdereii  moderoen  Sprachen,  z.  B.  S.  342,  375  u.  ö. 
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Zu  tadeln  ist  io  formeller  Hinsicht  der  ScbematisiDus,  in 

sachlicher  (Üp  Ungleicbmäßigkeit  und  vielfach  auch  Ungenauigkeit 
der  Behandlung.  Schon  ein  lUick  auf  die  Inbaltsübemcht  iehrt, 
daß  hier  in  scbematischer  Arheit  das  Möglichsle  geleistet  worden 
ist.  So  ^vird  ein  Abschnill  des  drillen  Ilauptleils  in  folgender 
Weise  gegliedert:  ce.)  AB  a  1»  1  2  la  aa  bb  b.  aa  bb  c  aa  bb 
II  A  a  b  c  ß  1  A  1  II.  a  1  aa  hh  cc  dd  usw.  ;  erst  nach  im 
ganzen  103  (iliedern,  die  dem  ersten  «  in  verschiedener  Ab- 
stufung untergeordnet  sind,  folgt  dann  ß  mit  einer  weiteren  Masse 
von  Unterabteilungen.  Durch  diese  Rubrizierung  werden  aber 
zahlreiche  Wiederholungen  veranlaßt.  Daher  tioden  wir  eine  grüße 
Zahl  von  Spracheraclieinungen  doppelt,  ja  drelhch  und  After  be- 
handelt und  infolge  davon  auf  jeder  Seite  ao  und  so  viele  Ver- 
weisungen auf  Stellen,  wo  dieselbe  Regel  su  finden  ist,  allerdings 
manchmal  in  etwas  anderer  Beleuchtung,  häufig  aber  auch  nicht 
So  werden,  um  nur  einige  Beispiele  herauszugreifen,  die  erstarrten 
Genitivformen  dero  und  ihro  S.  62,  S.  193  und  S.  196  behandelt, 
so  die  Mehrzahlbildung  mit  -s  bei  Kerh,  MädeU  w.  a.  S.  20  u. 
207.  die  Endung  -el  S.  56,  64,  13H,  142  usw.  Dabei  stimmen 
die  Angaben,  die  an  den  verschiedenen  Stellen  gemacht  werden, 
nicht  immer  überein:  so  linden  wir  z.  B.  über  die  Endung  -erei 
an  fünf  verschiedenen  Stellen  folgende  Angaben:  S.  20  heißt  es: 
„Die  Kndung  -trei  in  Raserei,  Bücherei  ist  im  Mittelalter  aus 
Frankreich  herübergekommen".  Dem  entspricht,  was  S.  114  f. 
darüber  gesagt  wird,  daß  chevalerie,  boulangerie  und  die  nach 
ihrem  Vorbilde  geformten  neueren  WArter  Mintrk,  eecftMiurit  m 
Formen  wie  BiUherH,  Sefttostksret  die  Veranlassung  gegeben  bitten. 
S.  121  wird  behauptet:  ,,-eret  in  Lmtftrei  und  Sdlreibini  ist  da- 
durch entslanden,  daß  -ei  an  Personenbezeichnungen  auf  -er 
antrat  wie  Seknkr,  Springer*^  u.  Shnlicb  steht  S.  137:  „die  ur- 
sprönglicb  von  Personennamen  auf  -er  wie  Rufer,  dann  aber 
unmittelbar  vom  Zeitwort  abgeleiteten  Formen  auf  -crei  wie 
Rufereiy  Simjerei,  Srhrnherei''  nsw.  S.  138  heißt  es  in  einer  An- 
merkung zu  Kinderei,  Abgötterei,  Büberei,  Amländerei,  Sämerei, 
Bücherei:  ,,Selbstversländlich  ist  dieses  pre?  zunäibst  nur  in  den 
Ableitungen  berechtigt,  die  wie  Abgötterei,  Kinderei  von  Mehr- 
zahlformen auf  -er  ansgegani^en  sind"').  Demnach  ist  das  Sufßx 
-erej  jii  Bücherei  nach  S.  20  ganz  aus  Frankreich  übernommen, 
nach  S.  138  nach  dem  Muster  von  Formen  geschaffen,  die  ein 
-er  in  der  Mehrsahlaufweisen  wie  ITmilsr-et  u.  s.  f.  Wieviel 
klarer  und  fibersicbüicber  würde  die  ganse  Sache  geworden  sehn« 
wenn  der  StoiT  zusammenhängend  dargestellt  und  nicht  so  zer- 
hackt worden  wäre! 

Große  Ungenauigkeit  zeigt  sich  auch  in  dem  von  einem 

1)  S.  141,  v^o  wieder  BiMvufea  asf  «eni  erwikst  werden,  hudelt  et 
sieb  bie0  oni  die  Bedevtnof. 
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Sdill«r  des  Verf.  zntammengestaUten  huim.  Um  bei  den  bisher 
fteoannlen  Beispielen  zu  bleiben,  erwShne  ich  hier  nur  folgendes: 
Unter  dero  fehlt  S.  62  und  196,  unter  ikro  S.  62,  unter  Kerls 
ist  fälschlich  S.  51  mit  angegeben,  wo  nur  Kerl: Karl  behandelt 
wird,  aber  nicht  Kerh,  Mädchen  ist  S.  2<>7  zu  streichen,  wo 
die  Formen  Mädchens  und  Mädcher  vorkonimen,  bei  Wüstenei 
fehlt  S.  121,  im  Sacbindex  unter  der  Endung  -erei  fehlen  115 
und  137;  bni  -el  «tebt  S.  56,  unter  der  Rubrik  Endung  vermißt 
man  diese  Seite,  dagegen  finden  sich  dort  S.  64,  133,  142  u.  a. 

Die  Umgangssprache,  die  nach  S.  IX  des  Vorworts  in  gleicher 
Weise  wie  die  Mundarten  und  die  Dichlersprache  herangezogen 
werden  soll,  wird  nach  Auswels  des  Index  an  vier  Stellen  be- 
rOcksicbtigt,  aber  was  elgenllieh  Umgangssprache  ist  und  worin 
sie  sich  Ton  der  Schriftsprache  und  von  der  Mundart  unter- 
scheidet, wird  gar  nicht  erwfibnt,  nicht  einmal  In  einer  Anmer- 
kung, wihrend  ihr  in  einer  Schrift  Ober  die  deutsche  Sprache 
der  Gegenwart  doch  ein  besonderes  Kapitel  hätte  gewidmet 
werden  sollen. 

Ungenau  sind  ferner  einzelne  Angaben;  wenn  man  z.  B. 
S.  152  best:  berlinisch  eine  zue  Droschke',  so  kann  man  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  dies  nur  in  Berlin  gesagt  werde, 
ebenso  erweckt  die  Angabe  S.  2u5  oberdeutsch  Eipfel  (Pluralform 
in  Singularbedeutung)  und  S.  81  oberd.  treit  für  trägt  u.  a.  den 
Glauben,  daß  es  sich  hier  um  Spracherscheinungen  bandle,  die 
ausschließlich  oberdeutsch  seien,  während  alle  drei  auch  anderswo 
aniQtreffen  sind,  s.  B.  im  Altenhurgiscben.  Bei  Jhmmerjan, 
Uütrjmi  S.  121  hStte  auch  auf  den  EinOuß  der  lateinischen 
findung  -ianas  hingewiesen  werden  können;  denn  dsß  diese  mit- 
bestimmend gewefen  ist,  leigen  die  weit  verbreitete  Aussprache 
MMrimk^  Dummrian  und  Bildungen  wie  5dUMrAni,  die  aus 
Bnmanistenkreisen  ohne  Einwirkung  von  Jän  (Jobann)  geschaffen 
worden  sind  (vgl.  Kluge  unter  Grobian  und  Schlendrian  und 
W.  Wilmanns,  Deutsclie  Gramm.  II  S.  393).  S.  85  wird  der  Weg- 
fall des  n  und  des  r  am  Wortschluß  behandelt  in  Formen  wie 
e  =  ein,  gebe  (Infin.)  =  geben,  da  =  dar,  meh  =  mehr  usw.  und 
im  Anschluß  daran  erörtert,  daß  sich  n  auch  zwischen  aus-  und 
anlautendem  Vokal  eindrängt  wie  in  M?oitt  =  wo  ich,  zuenich  =  iii 
euch;  von  der  gleichen  Verwendungsweise  des  r  ist  keine  Bede 
(vgl.  oberfräokisch  berim  =  bei  ihm,  zerenks^  zu  euch,  nieder- 
dfterreicliisch  Juri,  kann  ich;  vgl.  meine  Ästhetik  der  deutschon 
Sprache  3.  luO.  S.  24  und  Paul,  Priniipien  der  Spraehgesch. 
S.  97).  S.  114  vermisse  ich  unter  den  griechisch-lateinischen 
Endungen,  die  sich  an  deutsche  oder  deutsch  gewordene  Wort- 
sflmnw  angoiotst  haben,  -ist  (Hornist,  FlOtist,  Blumist),  -itam 
(BarKoisrntts,  Bnnnscheidtismus),  -ur  (Glaaur  von  glasieren  nach 

I)  s.  B,  Mlee  ueter  KeMleitpncke  S.  193  mö  196. 
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dem  Vorbilde  von  Tonsur,  Rasur  u.  a.)f  -ium  (Saramelfurinni), 
unter  den  fransftsischen  -od«,  «uNis  (Robinaonade,  Hanswnratiade» 
Jeremiade),  -eUe  (Stiefelette)').  S.  82  heißt  es:  „Unklar  ist  das 
Verhältnis  iwiscben  g  und  j,  das  sich  in  schriftsprachlichen 

Doppelformen  zeigt,  wie  gdh  :  jäh,  Gauner :  Jauner^  gäten  :jättHf 
(riscA/ :  mundartlich  Jasckt  Geck  iJeck.  Doch  liegt  auch  hier 
wohl  ein  mundartlicher  Lautwandel  ziif^runde,  der  g  vor  pala- 
talen  Vokalen  in  j  übergehen  ließ*'.  Iiier  waren  die  Beispiele 
sorgfältig  zu  scheiden.  Bei  Gauner  liegt  erwlej^f-nermaßen  ur- 
sprünglich gar  kein  g,  sondern  j  vor,  denn  es  kommt  von 
hebräisch  jdnrf,  betrügen  (rotwelsch  Jonen,  junen)^  bei  Gischi  ist 
vermutlich  dasselbe  der  Fall;  denn  die  Wurzel  entspricht  altind. 
yaSt  sieden,  kochen,  ahd.  jesan,  mhd.  jesen,  das  der  Verf.  selbst 
S.  56  angibt  (Gischt :  gären,  mhd.  jesen),  bei  gürni  Ist  die  Sache 
Tlelleicht  ähnlich  (vgl.  ahd.  jitt9,  Unkraut).  Hier  haben  wnr  dem- 
nach Obergang  von  j  in  g  aninnehmen,  wie  er  in  Terschiedenen 
Mundarten  namentlich  Mitteldeutschlands  beseugt  ist,  am  stärksten 
im  Vogtlande;  bei  gdh,  Gedc,  gähnen*)  dürfte  der  umgekehrte  Fall 
vorliegen,  niso  Obergang  von  g  in  j,  wie  verschtedeDtlich  in  md. 
und  ndd.  Mundarten.  Auch  sonst  wird  man  mehrfach  anderer 
Meinung  «ein  können ;  z.  B.  wird  S.  323  behauptet,  daß  ,,die  Um- 
gangssprache bildliche  Redeweisen  weniger  liebe".  Gerade  das 
(iegenleil  ist  der  Fall.  ü.  Schrtxler,  Vom  papiernen  Stil,  6.  Aufl. 
S.  30  sagt:  ,,Er  (der  Papierne)  ahnt  nicht,  daß  der  Stallknecht  und 
die  Viehmagd  in  einem  Jahre  mehr  Tropen  und  Redefiguren  an- 
wenden, als  er  in  sämtlichen  Literaturen  der  Welt  autlinden  wird**. 
So  stark  dies  aufgetragen  erscheint,  so  ist  doch  viel  Wahres 
daran.  Was  aber  hier  von  der  Mundart  behauptet  wird,  gilt 
grofienteHs  auch  von  der  Umgangssprache;  sie  ist  entschieden 
weit  reicher  an  Tropen  als  die  Sdiriftspraeha 

Eisenberg  S.-A.  O.Weise. 

■ 

Adolf    Ualthiaa,    Geschichte    dei   deatsehen  Uaterrichtt. 

Mäneheo  1007,  Oskar  Beek.    446  S.   gr.  8.    9  «d^ 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  erste  Band  des  groBen  Werkes 
„Handbuch   des    deutschen   Unterrichts   an   höheren  Schulen, 

herausgegeben  von  Adolf  Matthias".  Glei(  h  als  ich  anfing  darin 
zu  blättern,  stieß  ich  nach  der  Bemerkung,  daß  die  hervor- 
ragenden Pfleger  des  deutschen  Unterrichts  vielfach  gegen  den 
Strom  schwimmen  mußten,  auf  den  Satz:  ,,Denn  mit  dem  Strome 
bewegten  sich  in  vergangenen  Zeiten  und  auch  heute  noch  nicht 
selten  die,  die  wegen  des  Umgangs  mit  den  alten  Sprachen  den 

')  meine  Schrift  Iber  „onsere  Mattersprtche"  6.  Aofl.  S.  170. 
')  Hier  i'^t  dorh  von  schriftsprachlichen"  OoppelfornieD  die  Rede, 
')  Gähneu,  ahd.  ^iucu  entspricht  dem  lat.  biare,  griecb.  ;|r£ia,  Loch,  hat 

also  Qrspriiuglich  g.   Aach  nid,  jappen  gehSrt  hierher,  weas  es  n  mki, 

(•ffen  mi  ndL  gapea,  gihaea  gwofoa  wird. 
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Namen  Haministen  fflr  sich  allein  in  Anapruch  nahmen  nnd 
dnrcb  eine  Gefolgscbafl  Ton  lauten  Mitläufern  eicb  atärhten,  von 
denen  viele  deabalb  ao  laut  scbrieen,  weil  aie  die  Reueempfindung 
gewaitaam  flbertönen  mufiten,  die  ihnen  der  Gedanke  doch 
bringen  mußte,  daß  sie  eigentlich  nur  auf  den  Eselsbrücken 
klaasiacher  Bildung  in  ihrer  Schulzeit  sich  bewegt  hatten'*  (S.  3). 
Dieser  auch  in  der  Form  unschöne  Satz  wird  noch  äbertrumpft 
durch  den  folgenden  auf  S.  254.  Nachdem  die  Worte  des 
Kaisers  bei  Eröffnung  der  Schuikonferonz  am  4.  Dezember  1890 
angeführt  worden  sind,  ,,\veil  sie  grell  die  unwahre  Arbeit  an 
unseren  Gymnasien  beleuchten,  die  nicht  so  ruhmreich  ist,  wie 
es  die  strenggläubigen  Freunde  des  Gymnasiums  in  Presse, 
Parlament  und  Vereinen  preisen'*,  heißt  es  wörtlich  weiter: 
„Sind  diese  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  unter  sich, 
so  werden  itanllcbe  Erinnerungen  wie  die  kaiaerlicben  in  ihnen 
anlbnehen  und,  wenn  aie  dirlieb  die  Schnlinatilnde  beurteilen 
nnd  die  Wahrheit  brennen,  dann  mirablle  ndetur,  qnod  non 
lideat  haruspex,  cum  hamapicem  viderit.  Denn  nirgendwo  wird 
so  viel  auf  Eaelabrücken  gewandelt,  als  auf  den  Pfaden,  die  zu 
sogenannter  humanistischer  Bildung  führen**.  So  grob  fährt  der 
Verfasser  die  Humanisten  zwar  nicht  immer  an,  aber  „Dummheit 
und  Bequemlichkeit**,  „Schein Wissenschaft'*,  „Schädigung  vater- 
ländischer Werte*'  (S.  207),  ferner  „Vpidiinkelung  der  Sonne 
Hotners  durch  Phrasenwolken  von  den)  Werte  humanistischer 
und  gymnasialer  Bildung''  (S.  249),  sind  doch  recht  kräftige  Aus- 
drücke, und  allerhand  spüiiische  Bemerkungen  über  das  alte 
Gymnasium  ziehen  sich  durch  das  ganze  Buch.  Malltnas  hegt 
«ben  eine  tiefe  Abneigung  gegen  das  humanistische  Gymnasium. 
0aa  wird  er  nach  diesen  Proben  weder  leugnen  kdnnen  noch 
wollen. 

Doch  halt,  er  leugnet  Inawiaeben  iat  nimlicb  daa  Januar- 
heft 1908  der  Monatachrill  fAr  höhere  Schulen  erachienen,  und 

gleich  in  der  ersten  Abhandlung  „Mißverständnisse**  versichert 
der  Hmuageher,  die  lehhaAen  nnd  hart  klingenden  Worte  Ober 

das  Gymnasium  seien  seinem  großen  Interesse  für  diese  altebr- 
würdige  Anstalt,  seiner  herzlichen   und  warmen  Wertschf'tznng 
der  humanistischen  Studien  entsprungen.    Zur  nähern  Begrün- 
dung beruft   er  sich  auf  seinen  Anfsalz  in  der  Internationalen 
Wochenschrift  I  No.  20,  17.  August  1907.    Manches  darin  klingt 
ja  ganz  freundlich,  und  ich  will  gern  anerkennen,  daß  der  Verf. 
sich  bemüht    bat,   dem  Gymnasium   wieder   mehr  gerecht  zu 
werden.    „Atyer  es  will  nicht  gelingen**,  sagt  Paul  Gauer  in  dem 
Aufsatz  „T/ijrsostr^ger  und  Bakchen^  (Hum.  Gymnasium  1908  1), 
und  ich  kann  micfa  aeiner  siegreichen  Polemik  nur  anachließen. 
Wie  es  sich  auch  toii  MatthiM*  Liebe  tum  Gymnasium  nnd  xur 
n.-ciifir/ipn  Bildung  verhalten  möge,  jedenfalls  bat  er  durch 
iJ  voTiDÜ'  angefahrten  Stellen  sein  Buch  aber  die  Geschichte 
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des  deutschen  Unterrichts  nicht  verziert.  Die  Darstellung  erhält 
dadurch  etwas  Polemisches  und  Tendenziöses,  du  den  lohali 
beeinträchtigt  und  dem  Leser  die  Freude  stört. 

Die  Einleitung  (S.  1 — 7)  handelt  von  der  Entstehung  des 
Büches,  seiner  Lückenhaftigkeit  und  sfincm  Werte.  Eine  Ge- 
schichte des  d»»ntschen  linterrichts  ist  an  sich  werlvoll,  wird  aber 
dadurch  noch  v\erivollcr,  daß  sich  aus  der  historischen  Betrach- 
tung reicher  Nutzen  für  das  Verständnis  der  Fragen  der  Gegen- 
wart ziehen  läßt  „Es  ist  erstaunlich,  wie  gerade  auf  dem  Ge- 
biete des  deutschen  Uoterricfats  unwissende  junge  und  «Ite  KApfe 
Fragen  aufwerfen,  die  von  Wissenden  schon  vor  Jahren  und 
Jabnehnten  beaniwortet  worden  sind;  erstaunlieb,  wie  das  Jingst 
Gefundene  wieder  versebarrt  ist!  Wollte  man  sich  nur  immer 
die  HAbe  geben,  dieses  verscharrte  Gold  wieder  aufzusuchen  und 
alles  zu  sammeln,  was  das  Siegel  unvergänglichen  Wertes  an  sich 
trägt!  Dann  würde  man  einen  sicheren  Ausgangspunkt  und  zu- 
gleich einen  beistimmten  Weg  zu  allgemein  anerkannten  Prinzipien 
haben.*'  Sehr  richtig.  Das  Beste  über  den  deutschen  Unter- 
richt ist  bereits  geschrieben,  und  zwar  von  Männern,  die  nicht 
auf  den  so  geschmackvoll  bezeichneten  l'f;idt>n  ins  klassische  Alter- 
tum gelangt  sind. —  Die  Anordnung  des  SiolTes  ist  chronologisch : 
Mittelalter  (8 — 16),  das  sechzehnte  (17—44),  siebenzehnle  (45 
bis  93),  achuehnte  (93—200),  neunzehnte  (201—437)  Jahr* 
hundert,  ein  jedes  geschlossen  mit  einem  RAckbUck,  das  ktste 
auch  mit  einem  Ausblick  auf  die  Streitfiragen  der  Gegenwart 
Jedes  Hauptstück  gliedert  sich  nach  sachlichen  Gesichtspunkten: 
eine  Ansahl  von  Ab-  und  Ausschnitten  handeln  vom  Deutschen 
als  Unterrichtssprache  und  Unterrichtsgegenstand,  von  Lehrmitteln 
(Grammatiken,  Rhetoriken,  Orthographiebüchern)  und  Lehrord- 
nungen,  wo  es  angebt  auch  von  der  Methode  und  dem  Betrieb. 
Jedem  Abschnitt  folgen  Anmerkungen,  die  einzelnes  zum  Texte 
weiter  ausführen,  in  der  Hauptsache  aber  die  Quellen  und  die 
Literatur  angeben.  Vollständigkeit  war  nicht  beabsichtigt,  aber 
ein  Blick  auf  die  reichhaili^e  Literatur  zeigt,  daß  das  Feld  des 
deutschen  Unterrichts  keineswegs  nur  kümmerlich  bearbeitet, 
sondern  nach  allen  Richtungen  je  länger,  desto  fleißiger  und 
intensiver  beackert  worden  ist.  Auch  in  der  Stille  und  im  Ver- 
borgenen ist  viele  treue  Arbeit  geleistet  Matthias  tut  unsem 
Kollegen  unrecht,  wenn  er  ihnen  andichtet,  sie  bitten  '  das 
„Pauken**  der  griechischen  und  lateinischen  Formenlehre  lieber 
ds  den  Onterricht  in  der  Muttersprache. 

Wer  eine  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  schreibt, 
wird  sich  freuen  über  jede  Spur  des  Deutschen,  die  er  in  den 
Lateinschulen  entdeckt,  und  die  Männer  auszeichnen,  die  neben 
dem  Latein  die  Mullprsprache  pflegen;  aber  seine  Vorliebe  darf 
ihn  nicht  bhnd  machen  und  das  nec  ridere  nec  lugere  aut 
detestari,  sed  intellegere  darf  er  nicht  aus  dea  Augen  setzen. 
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Was  soll  CS  heißen,  wenn  von  den  Verfassern  der  deutseben 
FormelbQcher  oder  Rhetoriken  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ge- 
sagt wird,  „daß  diese  Wilden,  die  der  vielfach  übertünchten  Ge- 
lehrsamkeit der  hölierea  Scliulen  fernbleiben  rmißien,  doch  im 
Grunde  gebildelere  Menschen  waren,  als  jene  hochfahrenden  Ver- 
Schter  deutscher  Sprache  und  Bildung.  Denn  manches  in  diesen 
Rhetoriken  ist  doch  äo,  daß  es  hohes  Lob  verdient  und  daß 
noch  heute  mancher  Lehrer  des  Deutschen  bei  seinen  Vorfahren 
in  die  Schule  gehen  tonote**.  Freuen  wir  uns  doch,  dafi  auch 
auBerhalb  der  Schule  das  Deutaehe  ao  achOn  gedeiht!  Wer  tob 
Beruft  wegen  ▼ornehmlicb  I<atein  treibt,  braucht  darum  noch  nicht 
ndeotachfeindlich''  zu  sein,  wie  umgekehrt  der  Liebhaber  des 
Deutschen  nicht  lateinfeindlich  sein  sollte.  Es  gibt  ein  Cilaches 
Bild,  wenn  die  Deutachfreundlichen  unter  den  Schulmännern  eine 
gute,  die  andern  eine  schlechte  ISote  erhalten.  Die  ehrwürdigen, 
in  ihrer  Art  großen  Rektoren  der  iieformalionszeit,  waren  für 
ihre  Person  weder  „vcrrömert"  noch  „enldeutscht**;  sie  als 
Männer  mit  einem  mehr  oder  minder  schweren  und  auffälligen 
„alten  Zopf'  hinstellen,  heißt  sie  karikieren.  Luther,  der  für  die 
deutsche  Sprache  und  Schule  mehr  getan  hat  als  alle  Schulmeister 
der  Welt,  wußte  wohl,  warum  er  so  hart  hielt  über  den  Sprachen. 
Matthias  weiß  es  auch  (S.  20  f.).  Dennoch  wird  er  dem  Uuma- 
Dismna  und  der  Renaiaaance  so  wenig  gerecht  wie  dem  Mittelalter. 
Ich  laase  mich  aber  auf  keine  Diakuasion  mit  ihm  ein.  Denn  er 
mit  mich  fermutlich  filr  einen  „strenggläubigen**  oder  mit.  neuem 
Terminua  „Orthohumanlaten*',  mit  dem  nicht  zu  streiten  iat 
Dagegen  erlaube  ich  mir,  lediglich  su  meiner  Rechtfertigung, 
mich  auf  einen  Germanisten  von  dem  Range  Guatav  Roethea 
zu  berufen.  Ich  meine  das  köstliche  Büchlein:  „Humanistische 
lind  nationale  Bildung,  eine  historische  Betrachtung".  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen 
Gymnasiums  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  am  6.  De- 
zember 1905  von  Gustav  Roethe.  (Berlin  1906,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung.  35  S.  8.)  Absichtlich  greife  ich  einige 
markante  Stellen  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  um  zum 
Studium  der  inhaltreichen  kleinen  Schrift  anzureizen. 

„Es  bat  fflr  unsere  Nation  und  fBr  ihr  einielnea  Glied  nie 
eine  bessere  Schale  der  Selbsterkenntnis  und  des  fruchtbaren 
SelbslbewuBtseios   gegeben  als  den  Humanismus.    POr  uns 
latsche  bMteht  kein  Gegensats  twischen  humanistischer  und 
naffooaJer  ßiJdong:  im  Gegenteil  (S.  7).   Man  redet  so  viel  von 
dtoficber  Art  Nor  soll  man  nicht  vergessen:  von  einer 

fSfOeo  öeuUdi^  Art  vor  antiken  Einflüssen  wissen  wir  auf  dem 
tooti090i   so    gut  g^r  nichts  (S.  13).    Wer   heute  seine 

MiitlereDraclie  liebt,  wird  die  lateinische  Zucht,  die  ihr  hes(  hieden 
miSl  ond  la"^  preisen,  nur  vielleicht  bedauern,  d;jß  die  süße 
ReSs  foü  flcii<M»  nicht  früher  ihre  befreiende  Wirkung  geübt  hat. 
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Die  wissenschaftliche  Arbeit  zeigt,  wo  sie  binleucblel,  mehr  und 
mehr,  was  uns  Deutschen  bis  in  die  ticfsien  Winke!  unsers 
Lebens  hinein  der  Einfluß  ilcr  Antike  gewesen  ist.  Mau  mag 
das  beklagen,  aber  mau  darf  es  nicht  leugnen.  Wer  deutsche 
Art  iiDd  Eigenart  vertldheo  will«  er  mufi  selbit  durch  die 
lateinische  Schuk,  die  die  Nation  In  langen  Jahren  durchgemacht 
hat  (S.  15).  Frankr^ch  hat  una  oft  gelähmt,  wo  uns  HeUaa  und 
selbst  Rom  befreiten.  .  .  Nibelungen,  Weither,  Wolfram:  unsre 
teutonischen  Freuode  glauben  wohl  gar,  durch  diese  deutschen 
Dichter  die  Alten  ersetsen  zu  können.  Ich  fürchte,  sie  wissen 
nicht  ganz  was  sie  wollen  (S.  16).  Der  geistige  und  auch  der 
sittiirlie  Reichtum  des  Humanismus  ist  erstaunlich.  Allenlings 
treten  viellach  formale  Leistungen  und  Bestrebungen  in  den 
Vordergrund.  Abi-r  was  war  diei»em  Deutschland  nüiiger  als  Form 
in  dem  hohen  und  weiten  Sinne  der  Renaissance?  .  .  Der  natio- 
nale Staat  dankt  seine  innere  Be^'ründung  uiclit  zum  weui|^'>ten 
den  Pbiiulugen  der  Renaissance  i^S.  20.  21).  Rom  und  Hellas 
bergen  die  Scblüt>sel  zur  nationalen  Selbsterkenntnis.  .  .  Rom 
hat  uns  in  harter,  aber  unendlich  segensreicher  Schule  su  Deut- 
schen gebildet.  Und  Hellas  zumal  hat  uns  in  wunderbarer  Kon- 
genialiilt  gesteigert  öb«r  uns  seihst  hinaus  und  doch  auf  unsrer 
Bahn  (S.  29)*'. 

Roethes   Vortrag  ist  der  beste  Kommentar  zu  Matthias* 
Meinungen  über  den  deutschfeindlichen  und  antinationalen  Ein-  - 
fluß  der  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer,    leb  könnte 

mich  ancli  nuf  Oskar  .läger  berufen,  der  in  der  Versammlung 
des  Gymnasialvereins  zu  Hamburg  1905  nicht  mit  „zierlichen 
Worten",  sondern  mit  guten  Grfmden  den  Vorwurf,  unserm 
Gymnasium  mangle  es  an  nationaler  Gesinnung,  zurückgewiesen 
hat.  Aber  selbst  der  Freund  wird  den  Freund  nicht  über- 
zeugen. 

Ein  zweiter  Grundirrtum,  der  das  ganze  Buch  durchzieht, 
besteht  in  der  Oberschittung  des  Schulunterrichts,  im  besondem 
des  deutschen.  Nationaler  Sinn  und  Patriotismus  wachsen  doch 
nicht  bloß  auf  dem  Boden  der  Schule,  Fertigkeit  im  Gebrauch 
der  Muttersprache  und  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  werden 
doch  nicht  bloß  auf  der  Schulbank  erworben.  Wir  Humanisten 
bilden  uns  nicht  ein,  das  Schicksal  der  Nation  in  der  Hand  zu 
haben.  Gerade  der  Unterricht  in  deutscher  Literatur  und  Sprache 
kann,  wenn  er  schlecht  erteilt  wird,  nielir  schaden  als  nützen 
(Wendt  bei  M.  S.  419).  Tüchtige  Lehrer  für  dieses  Fach  zu 
bilden,  halte  icli  für  die  vornehmste  Aufgabe  des  Pädagogischen 
Seminars,  indessen  fehlt  es  nicht  an  Wegweisern  und  Hilfs- 
mitteln, wie  die  vielen,  von  Matthias  an-  und  ausgezogenen 
Bücher  zeigen,  zu  denen  ich  außer  nll^rmeineren  Werken  wie 
ISagelsbachs  Gymnusialpadagogik  und  Schräders  liirzit  huugs-  und 
Unterrichislehre  noch  hinzufüge  Paul  Gauer,  Von  deutscher  Sprach- 


Digitized  by  Google 


■        VOM  H.  F.  Müller. 


III 


enidrang  (Berlin  1906).  Die  GnesioliiiiBMiisten,  am  nach  be- 
TühmleD  MiuUrn  auch  einen  nenen  Aiudrnck  lu  prägen,  eind 
nieht  die  Bcblechtesten  Führer  auf  dem  dornigen  Pfade  des 
deutaehen  Unterrichts.  Was  dieser  yerständigerweise  leisten  liann» 

sagen  die  preußischen  Lehrpline  von  1901.  Erreichen  wir  das 
dort  gesteckte  Ziel,  so  können  wir  zufrieden  sein.  Einen  Herzens- 
wunsch aber  habe  ich  noch,  und  es  ist  mir  ein  Hochgenuß,  hier 
Matthias  für  mich  reden  zu  loi^sen.  ,,(^ie  Philosophie  wird  in  den 
deutschiiumanislischen  Schulen,  gymnasialen  oder  realen  Chn- 
rakterü»,  wieder  mehr  Raum  finden  müssen.  Was  Österreich  und 
Würltemberg  und  andere  Länder  können,  das  werden  Preußen 
und  andere  Staaten  sich  nicht  nehmen  lassen  dürfen,  um  so 
weniger,  als  das  Fachstudium  auf  unseren  Universitäten  heute  so 
in  den  Vordergrund  tritt,  daß  die  meisten  studierten  Männer  ihr 
Leiten  lang  ohne  philosophische  Bildung  bleiben;  für  diejenigen 
aber,  die  von  unseren  höheren  Schulen  unmitlelbar  ins  Leben 
übertreten,  ist  es  auch  wahrhaftig  kein  Schaden,  wenn  sie  „philo- 
eophieten*'  gelernt  haben.  Das  hat  schon  Bemhardi  gefordert, 
wenn  er  sagt,  die  Philosophie  könne  der  Jüngling  entbehren, 
aber  Itein  gebildeter  Mensch  des  Philosophierens.  Die  Schule  hat 
aach  aus  einem  anderen  Grunde  in  dieser  Hichtung  ernste  Sorge 
aufzuwenden.  Das  Vertrauen,  das  die  Philosophie  mit  dem  Zu- 
sammenbruch der  spekulativen  Systeme  verloren  hat,  ist  wieder 
im  Wachsen,  besonders  auf  seilen  der  wissenschaftlichpii  For- 
schung. Denn  jenseit  der  Grenzen  der  Einzelforschung  liegen 
Fragen,  die  gelöst  werdeu  können  und  müssen;  überall  beginnt 
man  von  den  Spezialwissenschaften  aus  zu  philosophieren,  von 
der  Mathematik  und  Physik  auf  Erkenntnistheorie,  von  den  be- 
achreibendett  Naturwissenschaften  auf  Biologie,  von  der  Physio- 
logie auf  Psychologie,  Yon  der  Rechts-  und  StaatswiBsenschaft 
auf  Ethik.  Da  geht  es  doch  nicht  anders,  ds  daß  die  höheren 
Scbnlen  auf  eine  Propidentik  in  irgend  einer  Form  ihre  Ge- 
danken und  ihre  Sorgfalt  wenden.  Dem  deutschen  Unterricht  ist 
diese  Propädeutik  nahe  verwandt  und  ist  ihr  ein  wichtiges  Grenz- 
gebiet. Eitrige  Ausschau  in  dieses  anzustellen,  wird  er  sich  nicht 
nehmen  lassen  dürfen"  (S.  431).  Line  halbe  Seite  kann  ich  noch 
weiter  folgen,  dann  aber  hört  meine  Zustimmung  auf.  Denn  für 
eine  Verminderung  der  lateinischen  Stunden  zugunsten  der  deut- 
schen bin  ich  nicht  zu  haben. 

Mit  der  Überschätzung  des  deutschen  Unterrichts  hängt  zu- 
sammen  die  ungeheuerliche  Forderung:   ,,l)as  Deutsche  hat  im 
Miuei|>unkt   alles  Wissens   und  Könnens   zu   stehen"   (S.  332). 
Iheae  Phrase  wird  dadurch  noch  nicht  zur  Wahrheit,  daß  man 
hie  oft  und  laut  io  die  Welt  hinausposaunt.   Auch  die  „schönen 
Worte  des  HekUm  Ton  Pforta**  können  ihr  nicht  aufhelfen  - 
(S  2üo).    Schräder  bat  ganz  recht:  der  deutsche  Unterricht  ist 
üivhi  der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums  und  der  deutsche  Auf- 
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satz  nicht  der  Ausdruck  der  Gesamthildung  des  Schülers  (dies 
letzte  billigt  auch  üflatlhias  S.  236  u.  ö.  inii  der  Prüt'uDgsordnunjg 
von  1901);  und  Muff  hat  ganz  unrecbl  mit  der  Behauptung,  die 
allgemeine  Obeneugung  gebe  jetzt  dabin,  daß  das  Deuti^she  die 
Erbschaft  der  alten  Sprachen  angetreten  und  die  Aufgabe  Aber- 
nommen  habe,  im  Mittelpunkt  des  gesamten  ünterriohts  zu 
stehen.  Nicht  die  „Erbschaft'*  der  alten  Sprachen  hat  das  Deutsche 
angetreten,  aber  reichen  Gewinn  hat  es  je  und  je  aus  den  alten 
Sprachen  gezogen.  Inwiefern  die  aufgestelite  Forderung  einen 
Sinn  hat  und  inwieft^rn  nicht,  das  haben  sachkundige  und  zu- 
gleich besonnene  Schulmänner  oft  genug  dargelan,  so  daß  ich 
meine  Worte  sparen  kann.  Ich  liofTe  aber,  daß  die  überschweng- 
liche Redensart  bald  erstarrt  und  damit  ihre  Anziehungskraft 
verliert. 

Matthias  schmückt  sein  Buch  mit  dem  Motto: 
Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 
Unsere  geistigen  V&ter,  NShrväter  im  vollsten  Sinne  des  Worts, 
sind  die  Griechen  und  R6mer.  Sie  haben  uns  ein  kostbares  Erbe 
hinterlassen.  Neben  den  Philologen  sind  wir  Gymnasiallehrer  be- 
rufen, dieses  Erbgut  tu  erwerben,  su  verwalten  und  gegen  Angriffe 
zu  verteidigen. 

Blankenburg  am  Hari.  H.  F.  MAUer. 


F.  Liodoer,  Hilfsbach  für  deo  deatscheo  Unterrieht.  Abriß  der 
Poetik  uad  Überüicht  über  die  Literaturgeycbichte.  Berlia  1906, 
Ernst  Siegfried  Mittler  uud  Sohn.    IV  u.  1U8S.    8.    geb.  2,60  J(- 

„Das  vorliegende  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  ist 
in  erster  Linie  zur  Wiederholung  dessen«  was  die  Schüler  im 
Laufe  der  Zeit  in  Poetik  und  Literaturgeschichte  erlernt  haben, 
für  die  Obersekundaner  des  Kadettenkorps  bestimmt,  die  sirh  der 
Flburiebsprorung  unterziehen".  Dies  Ist  nach  dem  Vorwort  der 
Zweck,  welchem  das  Werkchen  dienen  soll.  Bei  der  Begutachtung 
desselben  mQssen  wir  uns  auf  diesen  vom  Verf.  gekennzeiclineten 
Standpunkt  stellen.  Da  mGssen  wir  denn  sagen,  daß  es  in 
hohem  Grade  dem  genannten  Zwecke  dient.  Dahin  gehört,  daß 
die  von  dem  Verf.  getroffene  Auswahl  nur  das  Aller  wichtigste 
bietet,  was  sowohl  in  der  Poetik  wie  auch  in  der  Literatur- 
geschichte der  Fall  ist.  Nachdem  er  in  der  er^tereu  von  der 
Eigenart  des  deutschen  Rhythmus  und  den  Grundgesetzen  des 
deutschen  Versbaus  im  Gegensatz  zu  denen  der  Alten  ausge- 
gangen ist,  stellt  er  die  wichtigsten  Regeln  über  die  Natur  der 
epischen  und  lyrischen  Dichtungen  dar;  er  wirft  aber  auch,  was 
nach  der  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  unumgänglich  not- 
wendig ist,  auf  die  antiken  Versmaße  einen  Blick,  Alles  ist  kurz 
gehalten,  aber  klar  und  leicht  abersichtlich,  ebenso  die  Oaratellung 
der  Gattungen  der  Dichtkunst,  die  darauf  folgt«   Alle  wlohtigsten 
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Arien  uoil  Formen  der  Poesie  werden  in  den  Hauptpunkten  er- 
läutert, in  Fußnoten  wird  auf  die  wichtigsten  Vertreter  derselben 
hin^ew lesen.  Demnach  eignet  sich  dieser  erste  Teil  des  Lehr- 
buches  soAw  zu  \Vit>derholungea,  er  ist  aber  auch  zum  Leruen 
als  Leitfaden  recht  br.iuchhar. 

Schwieriger  noch  als  in  der  Poetik  \si\v  die  Auswahl  auf 
dem  i^rußen,  weilen  Gebiete  der  Lileialui^iöchichle.  Hier  die 
führenden  Geisler  und  wichtigsteQ  Werke  herauszunehmen,  dazu 
gehdrle  oicbt  aUeia  eine  gruadlicbe  SachkenDtuin,  «oodein  auch 
riet  pädagogische  Erfahrung  und  pädagogischer  Takt.  Ein  Blick 
ia  deD  zweiten,  natargemäß  erheblich  umfangreicheren  Teil 
unser  es  Uiirabuchee  aeigt,  daB  Verf.  auch  hier  sehr  geschickt  zu 
Werke  gegangen  ist.  Ausgeben  mußte  er  naturgemäß  von  der 
£atwickelung  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Eingliederung  in 
die  größere  Spracbengruppe.  f)jß  in  der  ersten  Hälfte  der  Dar- 
stellung auf  die  erste  Blütezeit  das  Hauptgewicht  gelegt  wird, 
ist  natürlich;  aber  auch  hier  wie  überall  werden  nur  die  wich- 
tigsten ErsclieinurigfU  beleuchiel.  Aus  der  Zeit  bis  zur  z\n eilen 
Blüteperiode  ist  nur  weniges  erwähnt  und  behandelt^  denn  die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  doch  diese  selbsU  Da  werdeu  denn 
die  großen  Dichter  nach  ihrem  Lebensgange  und  in  ihrem 
Wirken  geschildert.  Von  den  bedeulendsien  Dichtungen  wird 
eine  kurze  Inhaltsangabe  mitgeteilt.  Wenn  wir  uns  auch  sonst 
für  dergleicheo  Inhaltsangaben  nicht  recht  erwirmen  können, 
weil  sie  eine  gründlichere  Leklflre  beeinträchtigen  kennen,  so 
müssen  wir  doä  die  hier  gegebenen  als  wohl  geeignet  erklären, 
üen  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  aufzufrischen.  Auch  die  neuere 
und  neueste  Dichtung  ist  in  ihren  Haupterscheinungen  berück- 
sichtigt. —  Wenn  die  vom  Verf.  gebotene  Auswahl  aus  dem  um- 
fangreichen Stoffe  zu  billigen  ist,  so  kommt  dazu,  daß  in  der 
Dardteilutig  Einfachheit  und  Klarheit  herrschen.  Allen  Ballast 
und  alle»  Übel  flüssige  hat  Verf.  v  ermieden ;  so  sind,  um  nur 
eines  be&onders  hervorzuheben,  die  Jahreszahlen  mit  Recht  auf 
ein  Mindestmaß  bcschränkL  Anmerkungen  verweisen  öfter  auf  das 
?ou   dein.>elben  Verf.  herausgegebene  vaierländische  Gedichlbucli. 

Wenn  auch  in  erster  Linie  für  das  Kadetteukurpi»  be&Limmt, 
an  dem  der  Herausgeber  selbst  tätig  ist,  kann  das  praktiache 
Büchlein  auch  an  anderen  höheren  Lebranstalten  sehr  wohl  ver- 
wendet werden,  man  kann  es  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
auch  lam  Privatstudium  recht  empfehlen. 

KüfÜD*  A.  Jonas. 


Jobionis  Vahleni  Oposenla  Academiea.  Par«  priorr  Prooemia  io- 
tfieilss  Jeetioaon  praemissa  1— XXXIIl,  ab  a.  MDCCCLXXV  ad 
MDCCCLXXXXL    Lipsiae  MDGGüCVU,  U  aediboa  U.  ti.  TeobBori. 

IX  0.  511  S.    S.    geh.  12  JC- 

An  der  Berliner  ( niversität  hatte  »ich  bis  vor  kurzem  tkr 
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Brauch  erhallen,  dem  lateinischen  Vorlesungsverzeichnis  im  Namen 
des  Rektors  und  Senates  ein  Prooemium  voranszaschicken,  in 
dem  wissenschaftliche  Fragen  in  ein^T  soNlien  Weise  erörtert 
wurden,  daß  auch  die  Studenten  aus.  dirser  Lektüre  eine  Art  von 
inelhodischer  Anleitung  für  ihre  eignen  Forschungen  gewinnen 
konnten.  Boeckb,  Lachniann,  Haupt  und  Vaiilen  (seil  Ostern  1875) 
haben  dieser  Arbeil  Kraft  und  Muhe  gewidmet,  und  doch  muß 
man  sagen,  daß  eine  nnghirklichere  Art  der  Veröffentlichung  als 
diese  kaum  gedacht  werden  kann.  Der  Name  dei  Veriassers  und 
ein  Titel,  der  irgendwie  über  den  Inhalt  der  Arbeiten  Aufschluß 
gegeben  bitte,  fehlte  follstflndig;  im  gewöhnlichen  Buchhandel 
waren  diese  Hefte  nicht  m  haben,  und  von  den  Antiquaren  war 
nicht  itt  erwarten,  dafi  sie  sie  in  ihren  Katalogen  immer  richtig 
und  aoffindhar  anffährten,  seihst  in  den  Bibh'otheken  wußte  man 
oft  diese  weder  dem  Verfasser  noch  dem  Inhalt  nach  beselcbneten 
Schriften  nicht  so  einzuordnen,  daß  sie  auch  wirklich  benutzt  werden 
konnten.  —  Fnr  die  älteren  Arbeilen  war  ja  inzwischen  gesorgt, 
da  sie  in  dir  ffesanitausgahen  der  Werke  ihrer  Verfasser  auf- 
genommen und  so  zum  wissenschaftlichen  Allgemeingut  geworden 
waren.  Nicht  so  Vahlens  Proömien.  Des  Verfassers  bekannter 
Liberalität  hatten  ja  seine  älteren  Schüler,  Freunde  und  wohl 
alle  Fachgenossen,  die  zu  dem  verehrten  Manne  auf  \\issi'nschaft- 
liebem  Gebiete  in  Beziehung  getreten  waren,  zu  verdanken,  daß 
sie  Lxeniplare  seiner  Proomien  erhielten,  und  ich  glaube,  daß 
keiner  darunter  ist,  der  sich  den  Tag,  an  dem  ihm  eine  solche 
freundliche  und  wertvolle  Gabe  luteil  wurde,  nicht  als  einen 
besonders  erfreulichen  angemerkt  hStte.  Aber  gerade  die  Eigenart 
dieser  Arbeiten  mußte  es  doch  wOnschenswert  erscheinen  lassen, 
daß  auch  jüngeren  Leuten,  nicht  nur  in  Berlin  und  nur  ge- 
legentlich, die  Möglichkeit  geboten  wurde,  hier  an  der  Hand 
eines  wahren  Meisters  zu  lernen,  was  alles  dazu  gehöre,  um  sich 
mit  einer  oft  scheinbar  einfachen,  vielleicht  auch  zuerst  gleich- 
gültigen Frage  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  Weise  auseinander- 
zusetzen. Aus  dem  Vorwort  erfahren  wir,  daß  Vahleri  selbst 
einmal  mit  dem  Plane  umgegangen  ist,  eine  Sammlung  dieser 
Arbeiten  zu  veranstalten.  Damals  kam  es  nicht  dazu,  und  so 
wurde  der  Plan  aufgegeben  und  würde  voi  aussichtlich  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  wieder  aufgenommen  word«  n  sein,  wenn  sich 
nicht  einige  ältere  Schüler  Vahlens  entschlossen  hätten,  selbst 
ohne  Wissen  des  Meisters  Vereinbarungen  lur  Herausgabe  einzu- 
leiten, die  so  guten  Erfolg  hatten,  daß  es  nur  noch  der  Ein- 
willigung Vsblens  bedurfte,  um  das  Unternehmen  gelingen  zu 
lassen.  So  muß  denn  ein  Teil  des  Dankes,  den  alle  Philologen 
dieser  kostbaren  Gabe  schulden,  denen  dargebracht  werden,  die 
durch  ihre  Umsicht  und  Tatkraft  dafilr  gesorgt  haben,  daß  nun 
auch  diese  Arbeiten  publici  iuris  geworden  sind,  so  daß  hinfort 
niemand  mehr,  der  sie  unbeachtet  und  unbenutat  lißt,  sich 
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damit  eotschuldigen  kann,  sie  seien  ihm  nicht  zugänglich  ge~ 
wesen. 

Der  vorliegende  Band  bringt  die  IVoömien  1— XXXIII  (1875 
lÄs  1S91),  im  wesentlichen  so,  wie  sie  damals  geschrieben 
wurden;  hier  und  da  sind  weitere  Belegstellen  sowie  einige  An- 
merltungen  hinzugefügt,  in  denen  der  Verfasser  seine  Ansicht 
ooeh  eingehender  begründet  oder  sidi  mit  einer  abweichenden 
Auffassung  auseinandersetzt. 

Die  Absicht«  die  Vablen  bestimmte,  seinen  Proömien  gerade 
die  Form  zu  geben,  die  für  sie  so  charakteristisch  ist,  kann 
wohl  kaum  besser  zum  Ausdruck  gebracht  \^erden,  als  mit  den 
ei^ienen  Worten  des  Verfassers  (S.  V):  .Etenim  in  illo  scribendi 
genere  non  hoc  seculus  sum,  ut  meam  aliquam  senteniiam 
qiiantum  satis  esset  argumentis  probnrem,  sed  »inemadmodum 
saepe  dixi  me  ibi  non  doctis  srribere,  sed  discenliljus,  ilj  lioc 
ejri  potissimum,  ut  ralionibus  explicandis  et  a  suo  principio  de- 
dtjcendis  viam  monstrarem,  qua  via  possei  qui  hoc  ageret  argu- 
menlando  aut  refeilendo  quod  vellet  aliis  persuadere;  voluique 
bunc  praeter  ea  quae  vivo  ore  prodocerem  quasi  allerum  praeci- 
piendi  modum  esse,  quo  raliodnandi  vi  et  exemplornm  usu 
principiis  arlis  pbilologicae  instUoereni  primnm  eos  qai  bis 
lilteris  se  dedunt,  tum  qaoniam  baec  ars  demonstrandi  a  nullo 
doctrinae  genere  aliena  est  etiam  altos  aliarum  discipUnarum 
alomnos*.  —  Daß  Vahlen  das,  was  er  hier  als  ein  Programm 
hinstellt,  wirklich  auch  geleistet  bat,  wird  von  niemand  ernst- 
lich bestritten  werden  können,  und  so  ist  es  wohl  unnötig,  über 
den  methodischen  Wert  dieser  Proömien  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen, wie  es  auch  überflössig  sein  dürfte,  des  längeren  auszu- 
führen, daß  die  Feinheit  der  lateinischen  Form,  die  uns  hier 
entgegenlrill,  nur  von  wenigen  der  Lebenden  erreicht,  siciier 
von  niemand  übertrollen  wird,  so  daß  hier  jüngeren  Philo- 
logen, die  sich  den  lür  wissenschaftliche  Untersuchungen  er- 
forderlichen color  latinus  aneignen  wollen,  ein  unschätzbares  Vor- 
bild geboten  ist 

Nun  kann  man  wohl  5fler  von  solchen,  die  nur  gelegentlicb 
das  eine  oder  andere  dieser  Pro5mien  gelesen  haben,  die  Äofie- 
rung  bören,  daß  in  diesen  Arbeiten  der  wissenschaftliche  Ertrag 
binter  dem  methodischen  und  formellen  Werte  etwas  zurück- 
stehe; Vahlen  selbst  äaßert  sich  bisweilen  so,  z.  D.  S.  33  am 
£nde  einer  seiner  gehaltvollsten  Arbeiten.    Diese  Meinung,  auch 
wenn  sie   begründet  wäre,   würde  also  selbst  im  Sinne  Vahlens 
kaum  ein  Vorwurf  sein.    Die  besten  Lehrer,  gerade  die,  die  ihre 
Schüler  am  meisten  fördern  und  von  ilinen,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  im  Augenblick,  so  doch  später   bei  gereifieren^  Urteil  am 
böcbsl^n    geschätzt   werden,    sind    meist   nicht   diejenigen,  die 
fortw.iljrefui  den  It-ichium  ilues  Geistes  spielen  lassen  und  im 
Grunde  nur    ihre   eigene  Person  zur  Gellung  bringen  wollen, 
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sondern  (He  andern,  die  in  ruhiger  und  ofl  entsagungsvoller 
Arbeit  sicli  den  Bedörfnissen  der  Scliüler  aniubequeniPD  wissen. 
Und  so  wäre  eine  so  feino  methodisch»;  llnierweisung,  wenn  auch 
eine  bedputend^re  Fördciung  der  Wissensihafl  dann'l  nicht  ver- 
bunden sein  sollti',  ein  hoh»'s  Verdienst.  I^aß  sich  aber  ein  Mann 
wie  Vahlen,  troU  ;dler  Entsagung,  die  dazu  geliori  haben  muß, 
jahrein  jahraus  diese  Schriften  ausgehen  zu  lassen,  damit  begnügt 
haben  kannte,  nur  melliodisch  anregend  wirken  in  wollen,  wäre 
schon  an  sich  undenkbar,  und  diejenigen,  die  so  urteilen,  \>ie 
eben  erwähnt  worden  ist,  werden  auch  scliw erheb  bestreiten 
wollen,  daß  jede  einielne  dieser  Arbeiten  einen  w«rtvonen  wissen- 
schafllicben  Ertrag  abgeworfen  hat  Das  kann  man  ja  vielleicht 
lugeben,  dafi  der  Verfasser  auf  dem  ihm  tu  Gebote  siebenden 
Räume  mehr  Fragen  bitte  anfwerfen  und  beantworten  kAnnen, 
wenn  er  eben  nicht  für  einen  besonderen  Zweck  hätte  schreiben 
wollen.  Dafi  es  nicht  etwa  in  der  fialur  Vahlens  liegt,  alle 
Fragen  in  dieser  lehrhaften  und,  wenn  man  einmal  so  sagen 
darf,  nmstSndlichen  Weise  zu  behandeln,  zeigen  doch  zur  Genfige 
seine  anderen  Publikationen.  Und  da  ist  es  nun  gerade  der 
Hauptwert  der  vorliegenden  Sammlung,  daß  wir  jetzt  im  Zu- 
sammenhange flbersehen  können,  welche  erstmnilic  lie  Menge 
wissenschaftlichen  Ertrages  in  diesen  Proömien  steckt.  Die 
jetzigen  Überschriften  geben  ja  nur  einen  schwachen  Begriff 
davon,  wenn  sie  auch  immerhin  zeigen,  wie  mannigfaltig  der 
hier  behandelte  Stoff  istj  wir  finden  liier  vertreten  Plato, 
Aristoteles,  Lucian,  den  libellus  de  suUimitate;  Sophokles, 
Euripides,  Arislopbanes,  Theocrit,  Callimachus;  Cicero,  Livius, 
Verritts  Flaccus,  Tacitus,  Sueton;  Ennius,  Terenf,  Gatull,  Lucrei, 
Vei]gil,  Horas,  Properz  und  Juvenal.  Aber  nicbt  die  Stellen 
allein,  von  deren  Behandlung  Vahlen  ausgebt,  werden  auf  das 
grfindlicbste  erftrterty  sondern  es  werden,  und  das  ist  oft  die 
Hauptsache,  so  manche  andere  herbeigeiogen,  die  über  das  Pro- 
blem ein  neues  I.icht  verbreiten,  nun  aber  seihst  erst  ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten,  und  das  sind  nicht  Parallelstellen,  wie  man 
sie  aus  Lexiken  und  Grammatiken  und  sonst  bekannten  Hilfs- 
mitteln zusammensuchen  kann,  sondern  es  handelt  sich  fast 
immer  um  feine  Beobachtungen,  die  bis  dahin  überhaupt  nicht 
angestellt  waren,  und  oft  um  Stellen,  <lic  in  den  landläufigen 
Texten  bereits  nach  dem  allgemeinen  Schema  hergerichtet  waren 
imd  die  Form  zeigten,  die  eben  als  unrichtig  erwiesen  werden 
sollte.  So  kann  es  kommen,  dsB  tum  Beweise  der  riditigen 
Oberlieferung  oder  des  Terslflndnisses  einer  Stelle  eine  Reibe 
anderer  herbeigezogen  wird,  die,  auch  richtig  überliefert,  in  den 
Ausgaben  geändert  oder  von  den  Erklärern  mißverstanden  sind; 
man  sehe  z.  B.  S.  40  f.  die  Auseinandersetzung  über  eine  eigni- 
tflmliche  Verwendung  des  Relativ  ums  (vgl.  WS.  f.  klass.  Pbil. 
1906  No.  7  S.  172).   So  kommt  denn  die  üerbeiziebung  dieser 
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sozusagen  verschütteten  und  von  Vahlen  erst  wieder  aufge- 
grabenen ßeweisstellen  diesen  selbst  zugute,  und  der  hoflenllich 
recht  ausführliche  Index,  der  dem  zweiteu  Bande  beigegeben 
werden  soll,  wird  denen,  die  diese  Proömieu  nicbl  volistäudig 
und  genau  durchgearbeitet  haben,  zeigen,  welche  noch  lange 
nicht  ausgenutzten  Schätze  hier  zu  heben  sind.  Das  Verdienst, 
auf  das  Cicero  in  den  sch5nen  Worten  hindeutet  ,quod  muuus 
rei  publica«  adfem  maius  meliusve  pouumus,  quam  si  docemus 
atque  eradimtiB  iaveDtutemtS  kana  Vahlen  nicht  nor  auf  Gmnd 
aeiner  persöoüchea  Labrlitigkeit,  aondern  gerade  aach  wegen 
dieser  l'roömien  in  reichatem  Maße  flir  aicfa  in  Anspruch 
nehmen;  damit  ist  aber  seine  Wirksamkeil  noch  lange  nicht  er- 
achOpfend  l)ezeichnet.  Dafi  er  nicht  allein  f&r  die  iuventua 
wirkte,  zeigen  nicht  nur  seine  allbekannten  anderen  Werke,  son- 
dern das  werden  aiiel)  diese  Proömien  denen  zeigen,  die  sie 
Torher  noch  nicht  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

Berlin.  Franz  flarder. 


Adol  f  Rademaou,  Vorlageu  zu  lateinischen  Stiiäbungeo  im 
AntchlnS  aa  Cieeraa  Tatkelaaea»  Bvcfc  I,  II  aad  V. 
Berlin  1907,  WeiiBaaafebe  Baehhaadlonf.   68  &   a.   1,30  UK. 

Der  Verfasser  erfreut  uns  von  neuem  durch  Durbietung  von 
lateinischem  ObungsstofT,  diesmal  im  Anschluß  an  Ciceroa  Tua- 

kolanen.  Er  hat  >ich  mii  Hecht  auf  die  drei  am  meisten  ge- 
lesenen Bücher  (I,  II,  V)  beschränkt.  Die  Vorlagen  schließen  — 
entsprechend  den  Bestimmungen  der  Lehrpläne  —  eine  gcdächtnis- 
mäßige  Beproduklion  des  Gelesenen  aus,  setzen  dagegen  die  Be- 
kann i>elialt  mit  dem  lexikalischen  und  phraseologischen  Material 
der  lielrefTenden  Stelle  voraus.  Das  den  Schülern  weniger  Geläu- 
fige wird  auß»Tden>  in  Kußnoten  gegeben,  die  vielleicht  seltenere 
Vokabeln  hier  und  da  noch  etwas  reichlicher  bieten  könnten. 
Wenigstens  dürfLen  dem  Primaner  bei  einem  Klassenexeizitium 
Vokabeln  wie  „metaphysische  Beweise"  (8.  13),  „Felsengraf*  und 
»»einbalsamieren'*  (S.  31),  „Blendung**  (S.  67)  nicht  ohne  weiteres 
gel3n6g  sein. 

Yfw  die  Anlehnung  an  den  lateinischen  Text  betrifft,  so  hat 
R.,  wie  in  früheren  Arbeiten  ähnlicher  Art,  meines  Erachtens 
durcbana  die  richtige  Mitte  einzuhalten  gewußt.    Die  Arbeiten 

durften  selbst  fftr  eine  mittlere  Schülergeneration  niehi  zu  srhwer 
seiBt  obwohl  grammatische  Regeln  recht  reit  Iilich  in  die  Stücke 
hin«'ingearbeitct  sind.  Aufgefallen  ist  dem  linterzeichneten  die 
Länfje  des  ersten  Sat/es  der  Vorlagen  (S.  5).  im  weiteren  Verlauf 
der  Durchsicht  hat  er  stets  nur  kürzere  Säue  gefunden.  Die 
Drnckle^nnf;  ist  korrekt.  —  Möge  das  freflriiche  Rürhiein,  das 
gew.ß  Lehrern  und  Schülern  in  gleicher  Weise  willkommen  sein 
wird,  den  gewünschten  Zweck  erfüllen  und  reichen  Segen  sliften! 

fierüB*  __—  Max  Koch, 
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1)  J.  Werskoveo,  iVapoIeoo  I'r,  Sa  vie,  soo  histoire  depais  sa 

mort,  sespoetes.    Mit  5  Abbildoegea.   Trier  1907,  Jacob  LiaU. 

107  S.    8     ffb.  1,10  M. 

Nach  Ouriiy  werden  zunächst  die  wichligsten  Kreignisse  im 
LrhPii  iNapoleoiis  auf;^ozählt,  dann  wird  nach  Legouve  sein  ge- 
walliger  Kinfluß  auf  die  lOnlwickelunj,'  I  lankreiths  aucii  nacli 
seinem  Tode  geschildert.  Daran  schließt  sieb  eine  trefTliche  Aus- 
wahl der  lahlreichen  Gedichte  der  zeiigenösaischen  und  späterea 
Dichter,  welche  Napoleons  Taten  und  Persönlicbkeil  behandeln; 
nur  Les  vieuz  de  la  vieiUe  von  Gautier  halte  ich  fftr  weniger 
geeignet  Als  Zugabe  finden  sich  h  Abbildungen  und  eine  genea- 
}ogi8Lhe  Tabelle  der  Familie  Bonaparte. 

Besonders  wertvoll  sind  die  Anmerkungen  S.  87 — 107.  Da 
die  Gedichte  zahlreiche  Anspielungen  auf  Personen  und  Zeil- 
ereignisse enthalten,  ist  das  Vers(;in(lnis,  namentlich  für  uns 
Deutsche,  nicht  leicht;  man  wird  daher  für  jeden  Wink  dankhar 
sein,  und  hier  mag  der  llerauspeher  lieher  zu  viel  als  zu  wenig 
gelu'u.  Pas  Auffinden  der  hetreOendtMi  Anmerkungen  ist  ührigeüs 
reciil  erschwert,  du  weder  Seite  noch  Zeile  angegeben  ist. 

Ces  deux  grands  noms  8.  30  wird  richtig  gedeutet  auf 
Alexander  und  Caesar;  bestätigt  wird  es  durch  S.  52,  25. 
Tribuns  S.  31,  24  ist  nichl  ausreichend  erklärt,  wohl  aber  zu 
S.  49,9;  ein  Hinweis  auf  diese  Stelle  bitte  genügt;  kolbach 
S.  76  ist  erklärt,  aber  nicht  S.  67;  ebenso  grognard  S.  82,  aber 
nicht  S.  75.  Druckfehler  u.  a.  prte  des  Cannes  S.  9,5  statt  de; 
cerccuil  S.  18,3  statt  cercueil  i!  S.  77,  15  statt  ils.  L'Autriche 
perdit  110  000  kilom^  S.  7,15  fehlt  doch  wohl  earr^. 

2)  J.  Micbelet,   JeaoDe    (t'Arc,    herausgegebeo    ua«i    erläatert  vuo 

F.  J.  Werehovea.  HU  1  Abbildeag.  Trier  1907,  Jieeb  Liat«. 
VIII  Q.  88  S.   8.  geb.  0,90  Jt. 

Die  Geschichte  der  Jeanne  d'Arc  hat  ihre  Anziehungskraft 
auf  die  Jugend  noch  heute  nicht  verloren;  bisher  benutzte  man 
als  Schullektäre  einen  Auszug  aus  Barante,  Iiisloire  des  ducs  de 
Bourgogue;  aber  Barantes  Sprache  enthält  zu  viele  Archaismen 
und  Abweicbiinsen  vom  gewühnUchen  Sprachgebrauch;  in  dii^er 
Hinsicht  ist  Miclielet  vorzuziehen,  jedoch  fesselnder  und  lebendiger 
scliiiderl  Barante;  namentlich  iaI  Itei  Miclielet  die  Erzählung  des 
Prozesses  mit  seinen  Einzelheiten  nichl  durchsichtig  und  übt 
nicht  genügende  Auz-ifhungfekiaft  aus.  Zu  beachten  iat  bei  ihm 
übrigens  das  löbliche  Bestreben,  das  Wunderbare  in  Johannas 
Wirken  natörlich  zu  erklären. 

Der  Herausgeber  gibt  in  der  Inirod uction  das  Wichtigste 
Ober  Michelets  Leben  und  schildert  die  Situation  Frankreichs  zur 
damaligen  Zeit  In  den  Anmerkungen  werden  die  nötigen  sach- 
lichen Belehrungen  gegeben.  Einige  lexikologiscbe  und  gram- 
matitclie  Besunderbeiten  ?erdienteu  aber  wühl  eine  Berücksich- 
tigung z.  B.  ydolastre  »  idolftlre  &  59, 31 ;  les  fols  a  les  fous 
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S.  23,  14;  y  conlredire  S.  61,31  vgl.  Mol.  Mis.  136  uod  Pascal, 
L  Pr.  S;  il  en  di^.iit  aulunt  S.  51,27  er  sagle  ganz  dasselbe; 
il  ic  Iii  laire  S.  49  und  51  aiit  Auslassung  vuu  se  vgl.  Benecke 
11  §  73;  Tout  le  pays  elail  couru  par  les  honimes  d'arines 
S.  S,  28  wurde  durchzogen;  se  laisscr  suulever  ä  celle  grande 
maree  S.  23,  10  vgl.  Henecke  II  §  97,  8,  wo  wir  btalt  des  Dalivs 
die  Prapusilioa  voo  uder  durch  gebrauchen. 

3)  i.  Werfhovet,  J«ot— Waterloo  — Sedaa.    Pttr  Laafrey,  Doray, 

Rousser.   Mit  2  Abbildungea  Qsd  9  Karlea.  Trier  1907,  Jaeob  Lfata. 

*>2  S.    b.    geb.  U.ÜÜ  J(. 

\hs  bfichlein  enthält  diV  Schilderung  der  Schlarhten  bei 
Jena  von  l.anfrev,  hf'\  VVatPiloo  von  Üuruv  und  bei  Sedan  von 
Rousset.  Es  ist  sicherlich  von  Inieresse,  zu  erfahren,  wie  die 
Franzosen  die  Vorgänge  und  den  Verlauf  dieser  wichtigen 
Schlachten  darstellen;  am  lesenswertesten  scheint  mir  die  Schü' 
derung  der  Schlacht  von  Jena  aus  Lanfreys  Feder,  der  auch  die 
Veraolusung  und  die  weiUren  Folgeo  lieiprieht;  aber  eine 
ScblacbtbeurteilaDg  bleibt  immer  mifilicb,  samal  fflr  einen  Laien, 
eine  klare  Anscbauong  wird  er  aciten  gewinnen;  daa  trilll  be- 
aonders  für  Rousseta  Scbilderung  der  Schlacht  von  Sedao  au, 
obwohl  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß  mancbe  Einielbeiten 
lebendig  ood  interessant  erzählt  sind. 

Oer  Herausgeber  hat  mit  dankenswerter  Sorgfalt  die  nötigen 
Belehrungen  über  die  ziemlich  zahlreich  vorkommenden  Personell 
und  Örliichkeilen  umgeben  und  zur  Erleichlerunp  des  Ver- 
ständnisses zwei  harten  beigefügt  nebst  zwei  Abbildungen  von 
Kapoleon. 

4)  J.  WorthvvoD,  Rrie^aao voUea  I87<^71.   Voa  Oaedet,  Tbeariet, 

I  niai'tt  e,  Maupnssaot.   Mit  2  AbbildaofeB  QBd  1  Karte.  Trier  1907, 

Jacob  Lintz.    bb  S.    8.    geb.  0,00  J(, 

Der  Verfasser  hat  von  ver^schiedeneu  Autoren  acht  Erzäh- 
jungen  zusammengestellt,  die  teils  ernsten  teils  heiteren  Cba- 
ralaers  sind  und  mit  dem  Krieg  1870—71  in  Zusammenhang 
siehe u.  Die  heiden  ersten  Le  si^ge  de  Paris  und  La  mort  de 
Chauvin  vuo  Daudet  wird  jeder  mit  Vergnügen  lesen;  L'enfant 
espiou,  ebenfalls  von  Daudet,  läßt  schon  die  Absiebt  stark  hervor- 
treten, die  veronglQekten  Ausfälle  der  Pariser  Nationalgarde  auf 
Verrat  snräckaufiihren.  La  m^e  Sauvage  von  Maupasaant  ist  an 
graaaig.  Un  Iiis  de  veuve  von  Theuriet  acbildert  den  Sclimeri 
einer  Mutter,  dib  nodi  immei  auf  die  Wiederkehr  ihres  Sobnea 
hoA,  von  deasea  Tod  sie  iieine  Kunde  erhalten  Imt.  La  peur 
von  ebendeiDselben  enthält  zu  viele  aeltene  Wörter.  No.  7 
.,War  da"  aeJieint  mir  nicht  recht  geeignet.  Die  letzte  Kepis  et 
Comettes  von  Lemailre  schildert  in  Briefform  dezent  und  inier- 
sssaot,  wie  ein  Oflizier  bei  seiner  Einquartierung  die  Bekauulscliaft 
einer  jungen  Dame  macht,  mit  der  er  sich  schließlich  verlobt. 
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Die  Anmerkungen  beschränken  sicli  darniif,  die  nötige  sach- 
liche Auskunft  zu  geben;  es  halle  aber  ohne  Bedenken  bei 
einer  grüßen  Zuhl  ?iellener  Vokabeln  die  dculsihe  Bedeutung  an- 
gegeb«'n  werden  können.  Auch  auf  einige  Besonderheiten,  wie 
partir  eo  Criuiee  S.  49,  18  kunnle  aufmciksam  geuiachl  werden. 

5)  H.  Taine,  L*aneien  regime  NapoUoa  Baa'a parte,  haraotge^ehea 

und  erklärt  von  V.  J.  Wershoveo.  Mit  2  AbbUdvagm.  Trier 
1!I0T,  Jacob  Lintt.    104  S.    S    Reb.  1  JC- 

Aus  Taine,  Origines  de  la  France  rontemporaine  gibt  der 
Herausgf'bpr  in  ^jekürzlfr  Form  iV\f  Abschnitte,  welcl)!*  die  Zu- 
stände Frankreichs  vor  der  lUvulution  und  die  Charakteristik 
Napok^ous  enthalten.  Vieles  von  dem  Hargebotenen  ist  grwiß 
lesmsworl  und  an(  h  für  Schuler  ver>tändlich,  indes  isl  di« 
Lektüre  wegen  der  zahlreichen  Fachausdrucke,  die  sich  auf 
Kleidung,  Küchen-  und  Haii>\vesen,  Jagd,  Toilelle  u.  a.  beziehi'U, 
nicht  leicht;  auch  der  lohalt  wird  zuweilen  der  Jugend  weniger 
atisprechend  sein,  besonders  im  ersten  Abschnitt.  Die  An* 
merkungcn  enthalten  wertvolle  Belehrungen  und  suchen  die  sach- 
lichen Schwierigkeiten  zu  heben;  im  Interesse  des  Lesers  bitte 
aber  noch  die  Bedeutung  vieler  veralteten  oder  seltenen  Wörter 
angegeben  werden  sollen. 

S.  20.  16  lies  ou,  S.  32, 15  Kevolution,  8.  3f),  2  sucent. 
S.  46.  24  au,  S.  49, 7  peneiration,  S.  57, 34  deplaiaait.  S.  90,  l 
Ra  meau. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 


Karl  Laaipreebt,  Deutaehe  Geachiehte.   Der  gaaxea  Reihe  aesnter 
Baod.    Berlla  1907,  Weidnaaaiehe  Boehhaadlaag.    XIV  a.  616  S. 

Lamprecht  bezeichnet  das  Beformationszeitaller  als  das 
individualistische,  weil  es  den  im  Mittelaller  durch  Glauben  und 
Denken,  Recht  und  Silt»\  (ienossen^chafl  und  Staat  gebundenen 
einzelnen  IrjdiNidiien  eine  größere  Freiheil  einziir;iiinien  begann 
die  Zeit  etwa  seil  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrliunderls  nenn 
er  das  Zeitaller  des  snhjektiven  Seelenlehens  und  erklirrt 
alle  neuen  geschichtlichen  Erscheinungen  aus  dem  Obergange  sn 
eben  dieser  Form  des  Lebens.  Er  unterscheidet  in  der  ersten, 
bis  etwa  1870  reichenden  Periode  die  Phasen  der  Empfindsam- 
keit, des  Sturmes  und  Dranges,  des  Klassizismus  und  der  be- 
ginnenden Romantik.  Im  neunten  Bande  seiner  Deutschen  Ge- 
schichte, im  23.  Ruche  des  ganzen  Werke«,  wird  zunächst  die 
sozial-  und  vorf;»s?ungsgeschichtliche  Fnlwicklung  geschildert,  die 
dem  allgemeinen  IJuiscbwunge  des  deutschen  .Seelenlebens  seit 
der  zvveitrn  Hälftp  d»*s  18.  JahrhuMdrrts  zur  Seile  ging  und  folgte. 
Das  erste  Kapitel  (bis  S.  122),  dessen  erster  Abschnitt,  etwa  ein 
Viertel  des  ganzen  Kapitels,  bereits  in  der  bi  iiage  zur  Allgemeinen 
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Zeitung  YeröfTentlicht  worden  war,  ist  betilelt  Neu  e  Anschau- 
ungen Ton  Staat  und  Gesellschaft'*  und  behandelt  in  der 
Einleitung  den  Enlwicklungstypns  neuer  sozialer  und  politischer 
Ani»r1)auungon  im  BtTfiche  hoher  Kulturstufen  im  allgemeinen 
sowIp  in  der  deulschen  Kniwicklung  im  besonderen,  schildert 
dann  drn  Verfall  des  Absolulisnius  und  le^t  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Herder  dar,  wie  die  ersten  Versuche  politisch- sozialen 
Denkens  in  Empfindsamkeit  und  Sturm  und  I)rang  sich  ge- 
stalteten. „Es  war  eine  Zeit,  der  selbst  eine  bloße  Fata  Morgana 
des  neuen  subjektivistischen  Staates  noch  nicht  erschien,  der  die 
Theorien  eines  Rousseao  Ton  der  SouTerinitit  des  Geneinwesens 
lanicbst  nnr  den  Eindruck  schöner  und  erhabener  Ideen  machten, 
die  aber  dennoch  schon  Gemeingefilhie  liannte,  ffir  diese  eine 
demokratische  Grundlage,  und  sei  sie  zunichst  auch  nur  die  des 
Kosmopolitismus,  so  finden  bestrebt  war  und  dabei  instinktiv 
innerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes  Bali  suchte**.  In  diesem 
Bereiche  noch  unbestimmter  Empfindungen  und  Vorstellungen 
waren  doch  schon  Ansätze  künftigen  politisihen  Denkens  und 
Handelns  zu  finden;  eine  schon  klarere  Zeit  erhob  dann  die  For- 
derung einer  subjektivistischen  Erziehung  der  Staatsburger  als  der 
unerläßlichen  Vorbedingung  für  jede  haltbiire  Staatsbildiing  und 
verwirklichte  diese  Forderung:  es  war  „der  eigentlich  originale 
Beitrag  unserer  Nation  zur  Durchbildung  des  modernen  öffent- 
lichen Lebens  des  Subjektivismus  überbaupt,  ein  Beitrag  von 
sdilechthin  uniTersalgeschichtUcher  Bedeutung". 

Bei  der  Schilderung  des  aufgeklSrIen  Absolntismos  geht 
Lanprecht  niber  auf  Friedrich  den  Großen  ein,  der  „ahnongs- 
ToU  eine  neue  Konzeption  des  Staates  wahrnahm  nnd  sie  in  seinem 
alternden  Denken  sogar  über  die  Grenzen  des  ihm  möglich  Er- 
scheinenden aufsteigen  ließ;  nie  aber  würde  er  sie  verwirklicht 
haben**.  Auch  den  Einfluß  des  Siebenjährigen  Krieges  auf  die 
Entwicklung  politischen  Denkens  hebt  der  Verfasser  hervor.  Dann 
▼erfolgt  er  die  eigentliche  Entwicklung  der  .,synl(retistisch  en 
Th»M)rift"  der  Übergangszeit  vom  Individualismus  zum  Früh- 
subjpktivismus.  Göltingen  wurde  Hauptsitz  der  ganzen  politischen 
Bewegung,  deren  wichtigste  Vorstellungen  und  Forderungen 
Gesetzesstaat  und  Rechtsstaat  waren.  Was  die  Erfüllung 
dieser  Forderungen,  also  die  Durchführung  von  Reformen  betrifTl, 
so  berücksichtigt  die  Darstellung  alle  die  verschiedenen  „VVin- 
düngen  des  langen  Weges**.  Unter  den  deutsehen  Staaten  um 
1780  war  der  preoBische  „zunichst  noch  der  im  mißigen  Sinne 
nodemste*' ;  doch  es  war  sein  Schicksal,  daß  er  um  die  Wende 
<ies  18.  Jahrhoiiclerts  «^rnndslfzlich**  am  ermattenden  Schlüsse  der 
Entwicklung  mn^  Mheren  Zeitalters  stand,  das  Österreich 
inepbß  ff.  bingf^S^^  schwachen   und  doch  zugleich 

radikalen  Antungf^  eines  neuen.  Nur  eine  Wiederholung  der  Re- 
fennveraocfae  konnte  211  vollen  Ergehnissen  fahren.   „Es  bedeutete 
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einen  Sieg  Preußens  über  Österreich  von  größter  Bedeutung,  daß 
eine  solche  neue  Reform pei  iode  innerhalb  seines  Staatslebens  tat» 
.^äclilich  eintrat,  während  sie  Osterreich  nicht  zuteil  wurde**.  Der 
Held,  der  uttscrein  Volite  diesen  ,,immer  noch  frühen'*  Eantrilt 
in  (las  Staalsleben  der  neuen  Zeil  vermittelte,  war  Stein.  Er 
hat  „die  erste  bewußte  und  ausgesprochenermaßen  reformatorische 
Verwirklichung  der  Konzeption  des  modernen  Staates  auf 
deutsrhem  Boden,  das  erstmalige  ölTenlliche  Leben  des  Sub- 
jektivismus" angestrebt  und  zum  Teil  erreicht. 

Als  das  weitaus  wichtigste  Gebiet  für  die  neue,  subjeklivistische 
Ordnung  des  Lebens  erschien  der  .Nation  um  1760  schon,  erst 
recht  aber  um  1780  und  auch  noch  um  1800  das  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts»  ein  Gebiet»  auf  dem  seibat 
Friedrich  der  Große  weitgehende  Zugeständnisse  in  Theorie  und 
Praxis  machte,  die  sich  dann  in  den  übrigen  Staaten  wieder- 
holten. Die  Frage  der  zeitgemißen  Eraiehung  „hat  die  stärksten 
Leidenschaften  und  die  temperamentvollsten  Bemühungen  eni- 
fp.Nscli,  Nvie  sie  denn  auch  die  Zeit  am  ehesten  mit  jenem  Selbst- 
bewußtsein wirklicher  Leistungen  erfüllte,  das  ^chon  auf  die 
nächst  zurückliegende  Vergangenheit  als  eine  fibei  wundene  zurück- 
blickte''. An  er^tcr  Stelle  kam  die  Erziehung  des  Linzelmenschen 
auf  (irund  einer  weiteren  Ivennlnis  des  Seelenlebens  in  Betracht. 
Als  oberstes  Ziel  stellte  man  hin:  ihn  zur  reinsten  höchsten 
Mensclilii  hkeit  auszubilden.  Ein  praktischer  Idealismus  der  Er- 
ziehung setzte  ein,  in  dessen  Verwirklichung  die  späteren  Zeilen 
des  18.  Jahrhunderts  ihre  nächste  Aufgabe  sahen,  die  nicht  gelöst 
werden  konnte,  wenn  nicht  eine  körperlich  fireiere  Durchbildung 
erreicht  wurde.  Dies  erkannte  man  und  war  sich  einig  in  dem 
„Feldzuge  gegen  Stubenhocken  und  Verslrtelei'*^)  Darüber  hinaus 
galt  es  alsbald  auch,  sittliche  Ideale  zu  entwickeln:  die  Freiheit 
des  r.Iaaben.s  des  Denkens,  des  Wortes;  schließlich  regte  sich 
auch  die  Idee  einer  allgemeinen  deutschen  Vateriandsliebe. 

Wenn  irgendwo  einmal  klar  der  Beweis  geliefert  werden 
kann,  „dnß  nicht  äußere  Fürsorge  noch  so  eingehender  Art,  ja 
selbst  nicht  geistiger  Fortschritt  in  dem  einmal  bestehenden 
üblichen  Zeitmaße  die  Institutionen  baut,  sondern  das  mächtige 
Wesen  und  Eindringen  eines  völlig  neuen  Geistes,  so  ist  er  um 
diese  Zeit  in  der  Geschichte  des  so  einfachen  und  darum  für 
elementare  Erkenntnis  historischer  Zusammenhänge  besonders 
lehiTeichen  Organismus  der  Volksschule  et  bracht  worden". 
Sie  trat  schließlich  in  den  Ideenkreis  ein,  durch  dessen  Belebung 
die  Hochschulen  wie  die  Mittelsdiulen  umgebildet  wurden;  „gleich^ 
mäßig  im  Sinne  der  neuen  Zeit  erschien  das  Game  des  ersieh- 

')  Die  Ttoabpn  hatten  zur  Zeit  des  aasgehenden  Iniiividiialismos  oicht 
selten,  die  Mäaner  noch  hÜuHg  Scboürbrüste  fetrageo;  mit  Strünpfen  aa 
4ea  FSden  ta  achlafen  war  gawShalieli;  4aS  es  Priadrieh  II.  Dioht  tat» 
warde  ikn  ata  Beweis  dar  AkMirtaog  aogartehMt. 
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liehen  Kosmos  befimchlet".  Diese  Eolfaltung  der  Erziehung  „war 
der  erste  und  vom  nationalen  Standpunkt  aus  zugleich  am  besten 
gehingene,  weil  fast  durchaus  originale  deutsche  Beitrag  zur 
Entwicklung  des  modernen  OfTctitliclien  Lebens  überhaupt**; 
wurden  doch  Unterricht  und  t^rziehuiig  der  subjektivistischen 
Zeit  zum  größten  Teile  aus  öfTenllichen  Mitteln  bestritten. 

Auf  verfassungsmäßigem  Gebiete  im  engeren  Sinne  freilich 
waren  die  Forlschrille  bis  zum  Beginne  des  19.  Jalirhunderts 
nicht  bedeutend;  denn  der  poiilischeii  tlntwickiung  in  den 
meisten  Einzeigebielen  „hing  noch  die  ^Miize  Erdenschwere  einer 
verallelen  Staatsordnunj^'  an".  Doch  in  der  Theorie  wurde  eine 
erste  suljjektiyistische  Staatslehre  entwickelt,  in  den  Anfangen 
schon  von  Cbrisiiau  VVolfT,  dann  weitergeführt  von  Kanl  und  von 
Schiller  uud  schließlich  vollendet  von  W.  von  Humboldt  (1792). 

Am  Schlosse  des  ersten  Kapiieis,  das  ich  eingehender  glaubte 
besprechen  tu  sollen,  werden  über  das  neue  Staatsideal  kurze 
Ausffihrungen  gegeben;  sie  finden  eine- breitere  und  tiefere  Be- 
gründung im  dritten  Kapitd  (S.  203  bis  326),  dss  Aberschrieben 
ist:  ^K^itiui^ation  der  alten  Formen  des  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Lebens;  Beginn  innerer  Neubildungen". 
In  diesem  Kapitel  liegt  unzweifelhaft  der  Schwerpunkt .  des 
neunten  Bandes,  hier  finden  wir  den  echten  f.aniprecht,  der 
überall  aus  dem  Vollen  schöpft  und  daher  den  inneren  Forlschritt 
in  der  Tat  anschaulich  zu  machen  versteht.  Die  Geschichte  der 
äußeren  Ereignisse,  die  im  zweiten  Kapitel  (S.  123 — 202): 
„Sprengung  des  alten  Reichs  und  der  alten  Staats- 
verhältnisse" und  im  vierten  und  fünften  (von  S..327  an): 
„Die  Freiheitskriege;  Wiener  Kongreß;  Heilige 
Allianz*'  geschildert  werden,  tritt  vor  den  die  innere  Ent- 
wkkelung  behandelnden  Abschnitten  inrilck.  Der  Verfasser  meint, 
er  hitte  vermutlich  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  gesehen,  wenn 
er  jene  Geschichte  in  jede  Einzelheit  bitte  verfolgen  wollen,  „die 
heute  der  BienenfleiB  einer  bis  lu  den  entlegensten  Quellen  vor- 
dringenden Forschung  wieder  aufgedeckt  Iial".  Seiner  neuen 
Geschichtsauifassung  weiß  er  bekanntlich  die  rein  politischen  £r* 
eignisse,  bei  denen  die  Staatsmänner  und  die  Feldherrn  im 
Vordergründe  stehen,  organisch  ein-  und  unterzuordnen.  Irh 
glaube,  hier  daran  erinnern  zu  sollen,  daß  nach  Lcinipredil  ,.(lie 
G♦?^chi<•ke  der  Nationen,  denen  es  überhaupt  vergömii  i^t,  sich 
auszuwirken,  ihren  eigenen  Weg  nach  ihnen  innewohnenden  (le- 
setzen  gehen,  und  auch  ihre  hervorragendsten  Söhne  haben  dem- 
gegenüber nicht  mehr  Freiheit  eigenen  W'irkens,  als  etwa  der 
DurdiscbDitlsmensch  Willensfreiheit  besitzt  gegenüber  der  kleinen 
Welt  seiner  Umgebung'*,  eine  Ansicht,  der  ich  nicht  ganz  zu-^ 
stimioen  kann.  Dneh  es  ist  nur  zu  billigen,  wenn  in  solcher 
deutschen  Geschichte  der  Untergang  des  Reiches  mit  all  den 
iflKtehelcheB  auf         Nipptischen  ^und  ^Altiren^  der  einzelnen 
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Territonalverfassungen"  nicht  eingehend  berichtet  wird;  denn  im 

allgemeinen  ist  daraus  nicht  mehr  viel  zu  lernen,  vor  allem  des- 
halb niclil.  weil  dabei  so  gut  wie  keine  typischen  Erscheinungen 
menschlicher  Entwicklung  hervortreten.  Es  war  vielmehr  ein 
„singulärer,  unhehf^Ifener,  iethargiscber"  Znsammensturz. 

Bpi  der  Sihillening  der  Befreiungskriege,  die  jetzt 
zumeist  (ipgenstand  der  krieg!;wissenschaftlichen  uuil  «ler  dij)lo- 
matisclien  For.-churig  sind,  betont  L.imprecht  vor  allem  die  Furt- 
enl Wicklung  des  nationalen  Lebens  überhaupt.  Er  lehnt  es 
L.  B.  ab,  von  den  Einzelheiten  der  Völkerschlaclii  bei  Leipzig  zu 
erzählen;  summarisch  darüber  zu  berichten  „wäre  innerlich  un- 
geschichtlich,  denn  es  nilime  dem  Ereignis  das,  was  es  aus- 
gezeichnet hat:  das  Unmittelbare  des  Gräßlichen  in  Verbindung 
mit  weitesten  Konzeptionen,  Wahrheiten  und  Irrtfimern*'.  Dafür 
weist  er  aber  auf  die  charaliteristische  Erscheinung  der  Zeit  bin, 
„daß  der  innige  Zusammenlinng  zwisdien  Volk  und  Regierung 
noch  nicht  hergestellt  war,  der  heule  den  Demokratismus  aller 
Staaten,  auch  der  mehr  oder  minder  absolut  regierten,  kenn- 
zeiehnef.  In  einiT  Anmerkung  lesen  wir:  ,,Über  all  dem  diplo- 
malisch  poliii>(lirM  Ozfink  b.it  man  ganz  vergessen,  daß  die 
Freiheitskriege,  inbbesondere  der  von  1813,  Volkskriege  waren". 
Das  Gezänk  dreht  sich  auch  um  die  Haltung  des  Königs  Friedrich 
Willu'lm  Iii.  von  Preußen,  über  die  bekanntlich  sehr  verscbieden 
geurteill  wird.  Unser  Verfasser  hebt  hervor,  daß  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Biographie  dieses  Uerrscbcrs  fehll,  die  nament- 
lich audi  seinen  Charakter  eindeutig  aufhtiren  muß,  und  meint, 
die  aufgeworfenen  Fragen  Ober  die  Haltung  des  Königs  seien, 
auch  wenn  richtig  beantwortet,  weit  davon  entfernt,  die  wesent- 
lichsten Punkte  in  der  Geschichte  der  Freiheitskriege  aufzuhellen. 
—  Mit  erfreulicher  Vorliebe  begleitet  Lamprecht  die  Entwicklung 
der  Dichtung  jener  Zeit,  von  den  Anfängen,  da  Freiheit  nichts 
bedeutete  als  äußere  Befreiung  und  Sieg  über  den  eingedrungenen 
Feind,  bis  zu  den  Tagen,  da  das  Wort  leise  den  Sinn  innerer 
Freiheit  zu  erhallen  be^;)im. 

Die  bekannten  Heiden  des  Völkerfrüblings,  die  Sieger  mit 
dem  Schwerte  und  mit  der  Feder,  Blücher,  Gneisennu  (der 
„eigeDllicbe  Bcsieger  Napoleons  auf  deutschem  Boden",  wie  der 
Verfasser  richtig  urteilt),  York,  ferner  alle  die  weniger  erfreulichen 
Erscheinungen  auf  dem  lutrigenparketl  der  Diplomatie  werden 
mit  kurzen,  aber  zumeist  treffenden  Worten  charakit  risiert.  Ober 
Schill  urteilt  Lampreclit:  seine  Waffentaten  dürfen,  ebenso  wie 
die  der  Tiroler,  am  wenigsten  nach  ihrem  iußeren  Erfolge  ein- 
geschätzt worden.  „Denn  eben  die  Tatsache»  daß  ihnen  dieser 
nicht  heschieden  war,  verbürgte  ihnen  erst  die  ungeheure,  sich 
mit  der  IdeaHsierung  des  Gcscbeheneu  in  Girücht,  Dichtung,  ja 
Sage  steigernde  Wirkung'*.  Von  Preußens  danialiger  Politik  heißt 
es,  sie  hätte  sich  „schwach  und  aus  Schwache  gefährlich,  sich 
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und  anderen  untreu"  gezeigt,  wahrend  Öslerreicli  inzwischen  den 
Kampf  f,gewiß  zunächst  in  eigener  Sache,  aber  duch  auch  im 
Sinne  nationaler  Fürsorge"  geCüliil  hatte.  Eigenartiges  oder 
irgendwie  Bemerkenswertes  bieten  alle  diese  Abscliiiiiie  kaum. 
Man  meiKi,  daß  der  Verfasser  wichtige  Queilenschrifttn  und 
Einzelforschungen  gerade  so  gut  wie  umfassende  Darstellungen 
lu  Rate  gezogen  hat;  er  gibt  s.  B.  Doyens  Urteil  Aber  Grofi- 
gftrschen  «nsffibrlich  wieder  (S.  422)  und  föblt  sieb  gedrungen, 
des  verstorbenen  Zwiedineck  Deotsebe  Geschicble  im  Vorworte 
besonders  bervorzaheben. 

Statt  auf  diese  Seiten  der  La niprecht sehen  Darstellung  nSber 
einzugeben,  glaubt  Referent  fielmehr  im  Interesse  der  Leser  dem 
dritten  Kapitel  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  noch  einige 
Worte  widmen  zu  sollen.  Es  hebt  an  mit  dem  Entwicklungs- 
gänge des  europäischen  öfTenllichen  l,ebens  ;uif  Grund  der  wirt- 
schaftlich-sozialen und  der  geistigen  Veränderungen  im  Zeitalter 
des  Erühsubjcklivismus.  Dessen  !*robleme  wurden  in  Deutsch- 
land vor  allem  als  s(dchc  suhjeklivislischer  Erziehung  erfaßt. 
Die  Engländer  und  Franzosen  dagegen  traten  aus  der  theoretischen 
und  praktischen  Betrachtung  des  Wirtschafts-  und  Gesellschafis- 
lebens  in  die  Probleme  des  politischen  Subjektivismus  ein  und 
„ergioiten  durch  ibr  auf  diesem  Wege  entwickeltes  Denken  die 
deutsche  Entwicklung**.  Lamprecbt  legt  kurs  dar,  wie  in  England 
die  Gebnndenbeiten  des  Mittelalters  schon  früh  einer  besonders 
raschen  Lösung  enigegengefuhrt  wurden  und  der  Engländer  schon 
früh  die  nationale  Zugehörigkeit  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
tonte. Sodann  werden  die  Um-  und  Neubildungen  im  Wirt- 
schafts- und  Gesellscliaftslcben  geschildert,  ,,wohl  die  umfassendsten, 
mindestens  die  sichtbarsten,  die  eine  ganz  neue  Konstitution  so- 
zusagen des  nationalen  Körpers  überhaupt  bedeuteten*';  eine  kurze, 
aber  in  die  Tiefe  gehende  Einleitung  fuhrt  dies  näher  aus.  Die 
Umgestaltung  der  bäuerlichen  Schicksale  im  Mutterlande  wie 
im  Kolonialgebiete  wird  dann  eingehend  dargelegt  und  dabei  her- 
vorgehoben, daß  die  Tatsachen  der  besonderen  Entwicklung  des 
deutschen  Bauernstandes  die  för  die  Volksgescbichte  des  16.  bis 
18.  Jahrhunderts  beieicbnendsten  sind.  Es  bandelt  sich  bei  der 
Entwicklung  des  Banemstandes  um  auBerordentlicb  zerteilte  Vor- 
gänge, und  manche  „Reihenentwicklungen  der  Liquidation**,  s.  0. 
die  Gesdiicbte  der  Auflösung  der  Sitesten  Gebundeaheiteo  an 
Dorf  und  Allmende,  sind  in  den  Hintergrund  geschoben  oder  fast 
gsnz  zurückgedrängt  worden.  Die  Linien  des  Gesamtverlaufes 
aber  hat  der  Verfasser  scharf  gezogen.  —  Mit  Rücksicht  auf  den 
mir  zu  Gebole  stehenden  Raum  muß  ich  hier  abbrechen. 

Bekanntlich  begegnete  Lamprechts  Versuch,  cinlieitlichc 
seelische  Grundlagen  und  Entwicklungsstufen  für  die  geschieht- 
liehe  Gesamlentfaitung  nachzuweisen,  anfangs  lebhaftem  Wider- 
spruch, ja  ij^iti^^''  Ablehnung,  er  (ludet  jedoch  nach  und  nach, 
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wie  audi  aus  dem  Erscheinen  neuer  Auflagen  (1906  der  vierten 
des  ersten  Teiles)  hervorgehl,  immer  nieiir  Zustimmung.  In 
bezug  auf  manches  einzelne  werden  nalürlich  die  Ansichten  stets 
geleilt  bleiben.  Auch  in  diesem  neunten  Bande  ist  inhaltlicb  und 
formell  allerlei  ausxusetzen  oder  doch  zu  beanstanden.  Z.  B. 
S.  16  Picheln  und  Prachen  (was  dies  letzte  bedeutet,  «erden 
meines  Eracbtens  nicht  iriele  Leser  wissen),  132  fernere  Nach- 
barOf  189  Bevormundungsversucb,  193  Z  6.  v.  o.  doch,  213 
Schuld  der  Nachfolger,  426  Pulschwiiz.  Der  Satzbau  ist  meist 
gewandt,  nur  S.  244  st6rt  eine  übermäßig  lange  Periode.  Der 
Vorwurf  einer  etwas  gezierten,  durch  unnötige  —  nur  darum 
handelt  es  sich!  —  Fremdwörter  entstellten  Schreibweise  kann 
auch  dem  neunten  Haiide  nicht  ganz  erspart  bleiben,  has  Wort 
Liquidation  kommt,  und  zwar  nicht  immer  in  derselben  Be- 
deutung, zum  Überdruß  oft  vor;  institutionell  (73),  Absentismus 
(256),  dispersiv  (282)  u.  a.  wären  laicht  zu  vermeiden  gewesen. 
An  den  AusdiiKkeii  iicnug  (29  und  öfter),  Ausschläge  (97), 
rentbar  (128j,  brach  herein  (252),  hob  (253),  einmahnen  (321), 
„Nebeneifrerin**  (337),  einging  (359),  dank  dessen  (388)  werden 
manche  Anstoß  nehmen.  Nicht  vergessen  sei,  daß  das' Regist  er, 
nach  vielen  Sticliproben  zu  schließen,  zuverlüssig  und  volliständig 
ist;  nur  „Humanität  85**  vermilse  ich;  Druckfehler  sind  selten 
und  meist  betangtoSt  abgesehen  von  „galten**  S.  16  statt  glitten. 
Die  häufige  Anwendung  des  Doppelpunktes  statt  des  Kommas  ist 
mir  an  nicht  wenigen  Stellen  aufgefallen. 

Doch  genug  solcher  äußerlichen  Kleinigkeiten!  Statt  dabei 
länger  zu  verweilen,  will  ich  lieber  mit  dem  Wunsche  schließen, 
daß  der  viel  beredete  und  viel  belelidete  f  is.-er  seine  Deutsche 
Geschichte  bald  zu  Knde  führt.  Das  scheint  mir,  olfen  gestanden, 
in  jeder  Beziehung  wichtiger,  als  die  Durchführung  seiner  in 
Dresden  auf  dem  letzten  llislorikertage  verkündeten  weitaus- 
greifenden FMüne  in  bezug  auf  kuUur-  und  universalgeschichtliche 
SeminarQbungen. 

(jöriitz.  Stutzer. 


Ada  i ber  t  W  ahl ,  Vorge:»  chic  b  te  der  fra nzöaische o  Revolutioo. 
Bio  Versuch    Erster  Band.    Tübiogea  1905^  J.  G.  B.  Mohr  (Paol 

SiebecV).    XVI  o.  370  S.    8.    7  Jt. 

Wie  groß  ist  doch  die  Macht  der  Legendel  Wie  groß  be- 
sonders, wenn  sie  von  schönen  Phrasen  und  von  Vorurteilen 

gestützt  wird!  Über  ein  Jahrhundert  ist  vergangen,  und  erst 
jetzt  beginnt  sich  der  dichte  ^chel  zu  zerteilen  oder  gänzlich  zu 
verflüchtigen,  der  bisher  über  der  französischen  Aevolution  ge- 
legen hat. 

INicht  wenig  zu  dem  endlichen  Siege  der  Wahrheit  beigetragen 
zu  haben,  wird,  das  kann  man  schon  heute  sagen,  das  Verdiinst 
Adalbert  Wahls  sein.    Mit  gar  manchen  irrigen  Vorsteliungen,  die 


Digitized  by  Google 


aif  e«.  v«B  J.  Froboete* 


127 


noeh  tmiiier  in  onseren  besten  Lehrböchern  ihren  Ausdrnok 
finden,  rSumt  er  grfiodlich  fAr  alle  Zeiten  auf.  Den  Verfassern 
dieser  Lehrbücher  und  allen  GeschicbUlehrern  sri  deshalb 
dringend  das  Studium  dieser  Vorgeschicbte  der  fraosüsiscben  Re- 
folution  empfohlen. 

Das  es  hier  nicht  möglich  ist,  den  reichen  Inhalt  des  Buches 
genauer  wiederzugeben,  will  ich  die  Hauptresultate,  zu  denen 
Wahl  durch  seine  Forschungen  gelangt»  zunächst  kurzweg  zu- 
sammenfassen.   Es  sind  folgende: 

1.  [Sicht  eine  Despotie  —  die  nicht  existierte  —  hat  die 
Refolution  hervorgerufen.  Die  Regierung  war  seit  dem  Tode 
Ladwigs  XIV.  im  Gegenteile  alles  andere  eher  als  despotisch.  Sie 
war  UD^IaubKcb  schwach,  milde,  gutmütig  and  su  Reformen 
geneigt  Nicht  Despotismos  herrschte  im  Lande,  sondern  [fast 
anarchische  ZosCinde  hatten  mehr  und  mehr  seit  Ludwig  XV. 
überall  Platz  gegriffen. 

2.  Auch  nicht  wirlschafUiches  £tend  der  Massen  kann  als 
Ursache  der  Revolution  ange.<<ehen  werden,  sondern  das  Rürgertum, 
von  dem  die  Revolution  ausging,  befand  sich  nirbf  nur  in  be- 
friedigenden wirtschaftlichen  VerhAllnissen,  sondern  sogar  in  einem 
grounrtigen  wirtschaftlichen  Aufschwung.  Die  Bauern,  die  eine 
unbedeutende  Rolle  in  der  Revolution  spielen,  waren  freilich  teil- 
iveise  in  weniger  guten  Verhältnissen,  jedoch  keineswegs  in  so 
ämmerlicher  Lage,  wie  sie  die  Rovolutionslegende  schildert. 

3.  Die  Regierung  war  nichts  weniger  als  adelsfreundiich. 
Von  Richelieu  bis  lar  Refdution  wurde  der  Landadel  immer 
»•far  entreditet  nnd  gedrflckt.  Er  war  gr5fi(enteils  veriurmt  und 
ralniert   Auch  der  Hofadel  war  teilweise  Terschuldet 

4  Das  Verwaltongssystem  des  ancien  rdgime  war  nicht 
acblecht,  die  Regierung  des  Landes  lag  auch  nicht  in  den  Händen 
einer  unmoralischen  und  unfähigen  Gesellschaft,  denn  nicht  der 
liederliche  Hofadel  regierte  das  Land,  sondern  die  ehrenwerte 
Doblesse  de  rohe,  die  aus  den  höheren  Schichten  des  Hürgertums 
hervorging.  Nur  einseitig  war  dieser  Amtsadcl:  es  war  nämlicli 
„eine  der  ungemischtesten  Juristenregierungen"  der  VVellgesrhichte, 
die  das  ancien  regime  kennzeichnete,  und  der  Geist,  der  die  alten 
Formen  erfüllte,  ließ  manches  zu  wünschen  übrig. 

5.  Auch  die  Verteilung  des  Grund  und  Bodens  unter  Adel, 
Geistlichkeit  und  Bauern  war  nicht  wirtschaftlich  so  verkehrt, 
wie  früher  angenommen  wurde,  respektive  noch  immer  in  unseren 
Gescbicfalibflcheiii  angegeben  wird. 

6.  Vielmehr  die  UnwOrdigkeit  nnd  Energielosigkeit  der 
Hemcher,  die  TerkehHe  (besonders  unter  Ludwig  XIV.)  und 
rabmlose  (anter  Ludwig  XV.)  äußere  Politik,  die  kostspieligen 
Kriege  .seit  Ludwig  XIV.  (einschließlich),  die  durch  sie  und  (in 
riel  geringerem  Grade)  durch  die  Verschwendung  am  Hofe  immer 
•teigende  große  Schuldenlast,  das  veraltete  Obele  Steuersystem, 
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das  ilie  slärkslcii  Scliultern  (vorneiimlich  die  der  Haiidf^ls-  und 
Induälriewell !)  am  wenigblcn  lielastete  und  die  beslcn  Steuer- 
quellen dem  Staate  nicht  erschloß,  durch  seine  l'nylt  ii  lunüßigkeit 
und  Verkehrtheit  aber  giuße  lluzurriedenheit  hervun  i»»!,  manche 
Mängel  in  der  Hechlspllege,  sw  Alvm  aber  die  ScLlallheit  und 
Inkonscqucn/  der  ll»*gierung  und  die  dadurch  geförderte  0|»po- 
siliun  der  nach  Pupulariiät  slrebeudea  l^arlameute,  die  j^t^in  alle 
Reformversuclie  unier  Uem  Beifall  des  Vvlkes,  zu  dessen  Bestem 
sie  goplaot  waren,  Froni  machlen,  sowie  die  Angriffe  der  Privi- 
legierten und  der  WortfOhrer  der  Aufklärung  auf  die  Staats- 
regierung haben  die  Revolution  vorbereitet.  Den  Untergrund 
dabei  bildet  die  individualistische  (jeiätesstromung,  die  durch  die 
Teilnahme  Frankreiclui  am  amerikanischen  Freiheitskrieg  be- 
souders  gestärkt  wurde. 

Die  ganze  ßewegung  ist  ein  Kampf  um  die  Macht,  das  Ziel 
de*»  Bürgertums  Teilnahme  an  der  Slaatsre^ieriin',%  dann  Herr- 
schaft im  Staate.  Den  l^rfolg  der  BevoUition  ermöglicht  der 
Umstand,  daß  die  Schlaffheit  der  Regierung  auch  in  dorn  Heere 
die  übelsten  Folgen  gezeitigt  halle,  mißverstandene  Hunianiult 
hdUe  die  Disziplin  ruiniert.  Dt-r  G;nig  der  Revolulion  war  der, 
daß  Adel,  Klerus  und  die  rarlauienle  zuerst  den  Kampf  um  die 
Macht  mit  der  Krone  allein  führen,  dann  schiebt  der  BOrgerstand 
diese*  nachdem  sie  ihm  die  Wege  geebnet,  undankbar  und  skru- 
pellos beiseite,  d*  h.  vernichtet  sie  nach  Möglichkeit  und  setit 
sicli  au  ihre  Stelle. 

Daß  die  Darstellung  io  den  meisten  unserer  Gescbicittsböcher 
ein  ganz  anderes  und  falsches  Bild  gibt,  beruht  zum  Teil  darauf, 
daß  sie  die  Zustände  unter  Ludwig  XIV,  mit  denen  unter 
Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVl.  vermengt  oder  verwechselt.  Unter 
Ludwig  XIV.  herrscht  Despotismus,  nach  seinem  Tode  SchlatTheit 
und  Auarchie,  am  Ende  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  Armut  und 
Elend,  unter  Ludwig  XVL  ein  nicht  nur  relativ  großartiger  wirt- 
schafthcher  Aufschwung. 

Ich  beschränke  mich  nun  darauf,  besonders  Wichtiges  und 
Markantes  aus  dem  Werke  mitzuteilen. 

Sehr  interessant  ist  der  Nachweis,  wie  jämmerlich  schwach 
die  Regierung  seit  Ludwig  XV.  war.  Die  NichtausfOhrung  der 
Gesetse  ist  fast  sur  Regel  geworden,  und  eine  Öffentliche  Kritik 
läßt  die  Regierung  Ober  sich  ergehen,  wie  sie  heute  in  „keinem 
monarchischen  Staate  denkbar  wäre***  Nicht  nur  Ungehorsam 
sehen  wir  an  der  Tagesordnung,  sondern  auch  volle  Verachtung 
der  staatlichen  Autorität  itn  agressiven  Vorgehen.  Bauern  roden 
ohne  weiteres  große  künigiidie  Porsten  aus  und  verwandeln  sie 
in  Ackerland,  benutzen  jahrelang  das  Feld  und  bezahlen  obenein 
keine  Steuern  davon.  So  geschehen  in  der  Dauphinee  1730  bis 
1755.  Anderwärts  bpg»'gnen  ähnliche  Frechheiten.  Das  Ganze 
versteht  uian  nur,  wenn  man  den  Charakter  Ludwigs  XV.  kennt 
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Er  war  das  Cep;enlei!  eines  Despolcii.  haltlos  schwach,  ohne  jedes 
Selbsiverlrauon,  schiuhtern  und  furchtsam  gei^M'nnhpr  jeder  ener- 
gischen Oppositiun.  Dabei  war  er  aher  weder  töricht  noch  bös- 
artig; die  auswärtige  Polilik  leitete  er  persönlich  und  zwar  ver- 
i.idadiger  als  Ludwig  XIV.  Wie  verderbhch  die  Kegierung 
Ludwigs  XIV.  für  FraDkreich  gewesen  und  wie  verkehrt  seine 
Miswirtige  Politik,  weist  Wahl  nach  ineiiiem  Ermessen  Qher- 
Ktigend  nach.  Statt  Fraaltreichs  Macht  gegen  England  allein 
dozusetsen,  dem  ^enfiber  es  sich  um  die  Macht  auf  der  See 
and  in  den  Kolonien  in  Amerika,  in  Indien  usw.  handelte,  be> 
kimpft  Ludwig  XIV.  England  und  Osterreich  zugleich,  ja  sieht  in 
letzterem  den  gefährlicheren  Gegner.  Durch  diese  faiscbe  Politik 
hat  er  den  Grund  zur  Revolution  gelegt;  denn  in  dem  ans?ichts- 
losen  Streben,  beide  Gegner  niederzuwerfen,  verzehrt  sich  P'rank- 
reichs  Kraft.  Obenein  begeht  der  König  noch  den  schweren 
Fehler,  den  besten  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  England, 
Holland,  sich  dauernd  zu  verfeinden.  Ludwig  XIV.  hat  die 
Finanzen,  hat  Frankreich  ruiniert,  der  Sonneni^ünig  hat  den 
günstigen  Augenblick  verpaßt,  die  Weltniacbtätellung  zu  erringen, 
die  nun  Eogland  gewann«  Wie  gänzlich  das  Land  bei  tdnem 
Tode  erschöpft  war,  daffir  bähen  wir  ja  eine  ganze  Menge  Zeug- 
niaae*  Es  wSre  gut,  wenn  die  Lehrbflcber  dieses  traurige  Re- 
soltat  der  Regierung  Ludwigs  jUV.  noch  etwas  mehr  betonten. 

Interessant  ist  es  auch,  die  ,3eit  1750  nie  rohenden  Reform- 
bestrebungen**  kennen  zu  lernen.  Welcher  Kontrast  überhaupt 
in  den  Regierungen  Ludwigs  XIV.  und  Ludwigs  XV.!  Außer 
durch  seine  Schlauheit  schadete  dieser  dem  königlichen  Ansehen 
besonders  durch  seine  schamlosen  Ausschweifungen.  Unter 
seinem  Trgroßvater  war  doch  immer  wenigstens  der  Schein  ge- 
wahrt worden,  nun  glich  der  Hof  bald  einem  Bordell.  Wie  frech 
die  früher  so  viel  beklagten  Bauern  unter  Ludwig  XV.  wurden, 
haben  wir  gesehen,  überhaupt  kann  „von  einer  Herrschaft  des 
Grundherrn  über  den  Bauern  oder  gar  von  einer  feudalen 
Tyrannei . .  •  keine  Rede  sein**.  „Nur  noch  etwa  der  hundertste 
Teil  der  landwirlscbaftiichen  BeTÖlkerung  war  mit  Resten  von 
Hörigkeit  behaftet**.  Der  Bsner  war  der  Stärkere  gegendber  dem 
Adligen;  von  diesem  wurde  er  nicht  bedräckt,  aber  in  seiner 
wirtschaftlichen  Freiheit  ist  er  durch  den  Staat  gehemmt  und 
TOD  den  Steuern  über  Gebühr  belastet.  Durch  sie  litt  der  Bauer 
am  meisten,  nicht  durch  die  Abgaben  an  den  Seigneur  und  die 
Kirche.  Die  Berechnungen  der  Abgaben  von  einem  Bauerngut, 
wie  sie  Taine  angestellt  hat  und  wie  sie  in  unsere  Lehrbücher, 
z.  B.  in  das  vortreffliche  Neubaucrsche  und  in  die  neue  Welt- 
geschichte von  Wcber-Baldamus ,  aufgenommen  worden  sind, 
werden  von  Wahl  als  falsch  nachgewiesen  (siehe  besonders  den 
ersten  Exkurs).  So  hoch  waren  sie  nicht.  Wenn  nun  wirklich 
vielfach  unter  Ludwig  XV.  die  Lage  der  Bauern  schlecht  gewesen 
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ZU  sein  scheint,  so  besserte  sie  sich  doch  seil  etwa  1760  merk- 
lieh.  Sehr  interessant  sind  die  angefahrten  Berichte  von  Eng- 
lindern,  die  kurz  vor  der  Revolution  Frankreich  hereisten  und 

dort  vielerorts  großen  Wohlsland  bei  den  Bauern  vorfanden. 
„Die  kleinen  Bauern  in  England  sind  jedenfalls  ärmer"  schreibt 
der  eine,  der  1789  Frankreich  durchquerte.  Er  hat  auch 
Savuyen»  die  Schweiz,  mehrere  deutsche  Staaten  und  Holland 
bereist  und  ruft  aus:  .  VVip  jedes  Land  und  jedrs  Volk,  das  wir 
gesehen  haben,  seit  wir  Frankreich  verlassen,  abfällt  gegen  dieses 
lebensvolle  Land!'*  Damit  stimmt  es,  wenn  Wahl  sagt:  „Ks  liegt 
nicht  nur  eine  Periode  relativer  Blüte  vor,  soiuiern  mit  jedem 
Maß>tabe  gemessen  eine  Zeit  unerhörten  Aufschwungs  uml  Wohl- 
stands'.  Eine  ganze  Reihe  sehr  gewiciiliger  Zeugnisse  führt 
Wahl  für  die  BlQte  Frankreichs  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche 
der  Revolution  an.  Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  freilich 
hatte  sich  in  den  Jahren  vor  der  Revolution,  wie  es  scheint,  in 
manchen  Gegenden  verschlechtert. 

Bezüglich  des  Landadels  meint  der  Verfasser:  „Die  tönenden 
Reden  (in  der  Revolution)  gegen  den  Adel  trafen  zum  grofien 
Teil  eine  schon  innerlich  gebrochene  und  wirtschaftlich  ver- 
nichtete Gesellschaflsscbicht**.  Hof-  und  Landadel  sind  durchaus 
zu  scheiden,  aber  auch  der  reiche  Hofadel  geht  wirtschaftlich 
dauernd  zurück;  er  ist  allerdings  ein  ..Ceschlerhl  von  Drolinen". 
Im  übrigen  sind  auch  der  Adel  und  die  iit  isiliclikcit  durch  die 
Revolutionsmänner  vielfach  verleumdet  nordon.  Wo  ujjter 
Ludwig  XVI.  dem  Adel  und  Klerus  die  Gelegenheit  gegeben 
wurde,  sind  sie  mit  Hingebung  und  Opfermut  für  das  Gemeinwohl 
eingetreten. 

Besser  noch  lautet  das  Urteil  Aber  die  noblesse  de  rohe, 
das  Personal  der  Regierung:  „Rechtlichkeit,  Fleiß,  Unbestechlich- 
keit finden  wir  allenthalben*',  sie  ist  eine  würdige  Amtsaristo- 
kratie, „die  in  alten  Traditionen  der  Arbeitsamkeit  und  Ehrbarkeit 
aufwocbs'*  und  die  ähnlich  der  Nobilitäl  in  Rom  sich  nach  unten  i 
nicht  gänzlich  abschloß.  Vielmehr  ist  ein  fortwährendes  Auf- 
steigen reicher  Bonrgeoisfamilien  in  sie  zu  beoliaclitcn. 

Es  ist  die  alte  (ieschichle:  eine  fiesiegte  Partei,  eine  unter- 
legene Richtung  wird  nach  der  ISiederlage  durch  die  kiiiik 
gänzlich  zerpflückt,  kein  gutes  Haar  bleibt  au  ihr,  der  .biegende 
Teil  aber  erhält  uneingeschränktes  Lob.  So  ging  ts  dem 
preußischen  Heere  von  1806,  so  der  Verwaltung  des  ancun 
regime.  Von  Grund  aus  taugte  nach  Jena  die  Armee  Preußens 
nichts,  alles  war  an  ihr  jämmerlich  und  verrottet  Man  übersah, 
daB  Teile  dieser  Armee  {z.  B.  bei  Preußisch-Eylau)  Tdchtiges 
leisteten  und  J  daB  das  geschmühte  Offizierkorps  von  1806  die 
Siege  von  1813  erfocht.  Ähnliches  Unrecht  geschah  dem  Be- 
amtentum des  ancien  regime  in  der  Kritik,  und  man  übersah 
auch  hier,  daB  die  gepriesene  Verwaltung  Napoleons  nur  dadurch 
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♦•rnii^glichl  wurde,  daß  sie  sich  der  vortrefnich  geschulten  Be- 
anUt'n  eben  dieses  ancien  regime  bediente.  So  Ifißt  sich  über- 
haupl  „die  Legende  von  den  durchNvcg  unfähigen  und  unsittlichen 
ersten  Ständen,  die  in  der  lievoldtioii  von  einem  tüchtigen, 
kernij'en  Bnrgeisland  al)gelöst  werden,  nicht  aufrechlrrlialten". 
Ein  Teil  dieser  Bourgeoisie  bildete  ja  später  den  lirundstock  der 
Jakobiner  und  verdient  wahrlich  kein  Lob  auf  Kosten  der  Be- 
siegten. Dafi  mindestens  so  viel  wie  die  privilegierten  Stände  die 
wohlhabeoden  Bürger  bei  der  Steuererbd^ung  begünstigt  wurden 
uod  wie  sieb  diese  der  Taille  entiogen,  weist  Wahl  genügend 
nacb.  Das  mobile  VermftgeD  genoß  in  diesem  ungerechten 
Steuersystem  fast  völlige  Freiheit.  Das  Schlimmste  in  ihm  aber 
war  die  ganz  unglaublich  verschiedene  Verteilung  der  Steuern 
auf  die  verschiedenen  Landschaften,  Städte  nsw.  Bier  wird  zu- 
weilen das  Zwanzigfache  derselben  Steuer  erhoben  wie  dort.  Und 
wie  ungeschickt  und  belä^tiu'end  war  die  Art  der  Steuererhebung, 
besonders  der  verh.»ßlen  Salzsteuer! 

Nun  die  Verteilung  des  Grund  und  Bodens.  Auch  da  müssen 
manche  unserer  besten  Lehrbücher  ihre  Angaben  korrigieren. 
Schwer  ist  ps  natürlich  hier  bei  der  unzureichenden  Statistik 
genaue  Zahlen  für  alle  Landesteile  zu  geben.  Indem  Wahl  die 
für  mehrere  Landesteile  und  Gemeinden  öberlieferleo  eiuscblügigt  n 
Zahlen  seiner  Schätzung  zugrunde  legt,  kommt  er  zu  ganz 
anderen  Resultaten  als  den  herkömmlich  angegebenen.  Danach 
würden  im  Durchschnitt  Im  ganzen  Land  unter  Ludwig  XVI.  auf 
den  Klerus  höchstens  etwa  10  auf  den  Adel  etwa  30  die 
Borger  20  Vo>  Bauern    40  7o  Grund    und  Bodens 

kommen.  Natürlich  ist  das  auch  keine  ideale  Verteilung  bezüglich 
tier  allgenuin«  n  Wohlfahrt,  aber  doch  keine  so  bedenkliche  wie 
die  bisher  angenommene. 

Ganz  besoipItTs  liorvorragcnd   ist  die  Rolle,   die  die  Parla- 
mente   spielen.     iJa   es    in   der  Tat    für   jemand,    „der  die 
kräftigen    Staatswesru   des   10.  Jahrhunderts    vor  Augrn  hat", 
schwer  begreiflirh  ist,  „daß  eine  MoniU(  hi(^  in  drr  Beamlenschaft 
dauernde   und   leiden.-chaltliche  Feinde   linden  sollte",  so  wird 
ihre  Opposition  ofl  als  Spiegelfechterei  aufgefaßt    Das  war  sie 
aber  gar  nicht    Es  wird  dabei  ganz  richtig  an  das  Grafenamt 
io  der  fränkischen  Monarchie  und  an  andere  Analogien  erinnert 
and  die  zutreffende  Bemerkung  gemacht,  dafi  eben  der  Staat  mit 
dem  Amt,  sofern  es  als  Eigentum  des  Inhabers  eingerichtet  war 
oder  dazu  wurde,  all/zuviel  von  seiner  Macht  weggab.    Als  Eigentum 
konoteo  aber  g4>rade  diese  Parlamentsmitglieder  ihr  Amt  anseilen, 
hatten  sie  es   doch   gekauft  und  waren  sie  doch  unabsetzbar! 
Beiläufig  vrar  es  übrigens  mit  dem  Ämlrrkanf  nicht  so  sclilinim, 
wie  es  genie/nigl'^-'b  dargestellt  wird,  da  dabei  auch  eine  Prülung 
der  QualiOii^^^^^  ^taUhnA,    (iefährlicli  war  nun  bekanntlich  die 
ffiffe  in  Händen  der  Parlamente,  daß  sie  das  Hecht  be- 
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saßen,  die  königlichen  Gesetze  eiiiziircgislrieren  und  ihnen  dadurch 
erst  Gesetzcskrnrt  zu  ((eben.  Inimcrliin  konnte  ein  energischer 
Herrscher  mit  den  l*arl;niien(pn  Iricht  fertig  werden.  Man  denke 
nur  au  Ludwig  XIV.!  Blieb  doch  dem  König  als  letztes  Mittel 
die  Kissensilzung,  in  der  er  die  Eini  euistrierung  iiefehlen  konnte. 
Aber  an  l'^nergic  tVhlh'  rs  dien  Lud\%jg  dem  XV.*)  Unter  ihm 
machten  die  i*arlaniente  rücksichtslos  von  ihrer  Polizeigewalt 
Gebrauch  und  von  dem  Rechte,  selbständige  Verfügungen  zu  er- 
lassen. Durch  solche  wurde  oft  das  (iegenteil  von  dem  an- 
geordnet, was  der  König  befohlen  halle,  ja  es  kam  vor,  daß 
Verfügungen  des  königlichen  Rates,  die  an  den  Straßen  an- 
geschlagen waren,  heruntergerissen  und  durch  solche  des  Parla- 
mentes ersetzt  wurden,  und  man  strafte  königliche  Beamte,  wenn 
sie  königliche  Befehle  ausführten,  die  nicht  einregistriert  waren! 
Das  Parlament  von  Besanfon  soll  einen  hoben  königlichen  Steuer- 
beamten haben  hängen  lassen.  Weiche  Ohnmacht  des  Königtums! 
Diese  Parlamente  aber  spielten  sicli  —  da  es  Reichsstände  seit 
1614  nicht  mehr  gab  nls  die  Vertreter  der  Nation  auf  und 
gewannen  die  größte  Popularität,  obwohl  sie  konservativ  gegen 
fast  alle  Neiiernngen  und  Reformen  waren.  Ihre  wahre  Trieb- 
feder war  der  Kampf  mit  der  Krone  um  die  Macht.  Kann 
man  sich  bei  sokijen  Verhältnissen  noch  darüber  wundern,  daß 
mehr  und  mehr  Anarchie  im  l.ande  auikani?  Da  griff  Ludwig  XV. 
ein  paar  Jahre  vor  seinem  Tode,  um  nicht  gänzlich  in  diesem 
Kampf  um  die  Macht  zu  unterliegen,  endlich  lu  dem  vielleicht 
einiigen  Mittel,  das  noch  helfen  konnte:  er  schaffte  die  Parla- 
mente ab.  Dieser  Staatsstreich  vom  Jahre  1770  konnte  die 
besten  Folgen  haben,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daB  nun,  „nach- 
dem der  ;i]ie  Zwiespalt  an  der  Zentrale  beseitigt  war'S  öberhaiipt 
eine  Kräftigung  und  Heilung  des  Staatswesens  erreicht  worden 
wäre,  —  wenn  nicht  leider  Ludwig  XVL  unglücklicherweise  die 
alten  Parlamente  wieder  eingesetzt  hätte.  Diese  schwilchliche 
Nachgiebigkeit  gegen  die  populäre  Strömung,  die  die  alten  Parla- 
mente wieder  verlangte,  war  sein  Todesurteil.  Denn  nachdem 
Ludwig  XVI.  später  Turgol,  der  noch  einnia!  die  Macht  dei  Par- 
lamente zu  brechen  suchte,  hatte  fallen  lassen,  hat  die  Parla- 
mentsherrschaft die  Revolution  herbeigeführt. 

Die  überall  so  auffallend  hervortretende  Schwäche  der 
Regierenden  erklärt  sich  psychologisdi  daraus,  dafi  sie  selbst  nicht 
mehr  an  ihr  Recht  xu  befehlen  und  su  regieren  glaubten.  Wahl 
drflckt  das  so  aus,  daß  sich  nicht  mehr  die  Charaktere  unter 


>)  Wie  völlig  den  Tatsachen  widersprechend  ist  Moldeaktaers  OaK 
steliuDf^  im  4.  Band  der  Weber-Baldamasschen  Wclt^^eschichte,  wenn  er  sagt, 
der  Streit  mit  dem  PtrUment  wäre  gewöhalich  (!)  durcb  eine  liUsensitzong 
beendet  werden,  «od  diso  fertfilirt:  „Ludwig  XV.  wer  aieht  gewillt,  die 
kSeigliehe  Meehtvollkommenheit,  wie  sie  seie  Vergeeger  geschafleo  atd 
gettlü^  M  Termiedera"  usw.  Welebe  VersteUang  ven  Lkdwig  XV.  t 
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den  Regierenden  gefunden,  „die  geeignet  und  geneigt  gewesen 
wären,  auf  die  Weise  des  vorigen  Jahrhunderls  zu  regieren.  Sie 
waren  dazu  allzu  weich  und  sentimental  geworden".  Wie  kann 
aber  der,  der  den  Glauben  an  die  eigene  Sache  verloren  hat,  mit 
Erfolg  für  sie  eintreten  t  GeiviB  hat  der  Verfasser  recht,  wenn 
er  sagt:  „Dieser  innere  Zweifel,  der  unter  Ludwig  XVL  in  Yer- 
sürfctem  Mafie  auftritt,  hat  mehr  zur  Herbeiführung  der  Revolution 
beigetragen,  als  die  Mehrzahl  der  Gründe,  die  in  den  Vordergrund 
^tellt  zu  werden  pflegen**.  Er  nennt  es  die  Setbstauflösung 
des  Absolutismus.  So  kirnen  wir  denn  auf  die  geistigen  Strö- 
mungen als  auf  das  Hauplmotiv  der  Revolution,  und  die  Soziai- 
psychologie  Comtps  fände  hier,  wie  mir  scheint,  eine  glänzende 
Bestätigung.  Sehr  hübsch  schildert  Wnlil  diese  individualistische 
(•eistesbewegung  und  vergleirht  sie  mlL  dem  Individualismus  der 
Uenaissance.  Man  strt»ubte  sich  gegen  jede  Beschränkung  der 
persönlichen  Freiheit;  Kirche  wie  Staat  scheinen  nur  lästige 
Zsvingherren  zu  sein. 

Natürlich  werden  alle  Heilungsversucbe,  die  unter  Ludwig  XVI. 
an  dem  kranken  Staatskürper  angestellt  wurden,  eingehend  ge- 
schildert, besonders  die  des  charaktervollen  Torgot,  des  eitelen 
Necker  und  des  hochbegabten  Calonne,  dessen  Verschwendung 
mafilos  übertrieben  worden  ist. 

Dabei  tritt  der  humane  Geist  der  Regierung  unter  diesem 
Könige  ins  scbünste  Licht.  Über  die  viel  berufenen  lettres  de 
cacbel  braucht  man  ja  wohl  heute  kein  Wort  mehr  zu  verlieren : 
sie  waren  so  gut  wie  außer  (lebrauch,  und  die  l'reßfreiheit  war 
io  Frankreich  grüßer  als  in  England,  ja  die  moderne  Literatur 
wurde  von  der  Regierung  gegen  die  Angriffe  von  klerikaler  Seite 
geradezu  geschützl.  „Die  Freiheit",  sagt  Beugnot,  hatte  sich  in 
Frankreich  niedergelassen,  ohne  daß  jemand  sie  gerufen".  Es 
ei  innert  das  alles  lebhaft  an  die  Reformalionslegende,  die  über- 
treibend die  Sache  so  darstellt,  als  sei  durch  die  Reformation 
erst  die  Freiheit  in  die  Welt  gefcommen.  In  Wahrheit  war  auch 
die  Reformation  nur  möglich  geworden,  weil  eine  für .  uns  in 
mancher  fieziehnng  unerhürte  Freiheit  in  Wort  und  Schrift  gegen 
die  Aatorititen  in  Staat  and  Kirche  schon  bestand.  So  war  die 
Revolution  ebenfalls  ein  Produkt  der  Freiheit,  die  eine  mafilos 
schwache  Begiemog  gewihrte,  respektive  ein  Produkt  der  aus 
dieser  Schwache  resultierenden  Anarchie.  Im  Hinblick  auf  sie 
meint  Wahl:  „Man  sieht,  wie  sehr  den  weichen  Händen  der  Re- 
cifrenden  damals  die  Zügel  entglitten.  Das  Aufhören  jeglicher 
ile^/eruDg  hu  Jahre  1789  war  keine  neue  Erscheinung,  sondern 
nur  die  verstärkte  Forlsetzung  alter  Gewohnheiten".  Er  betont 
äbt^v  auch  daß  ,,tler  alte  Staat  Frankreichs  kein  absterbender, 
verfaulender  Körper  war.  rSeue  Ideen  durchdringen  und  beleben 
ihn-  tüchtige  Krälte  regen  sich  in  ihm  in  größter  Zahl  an  der 
Zeniraie  wie  unter  den  Provinzialbeamten  und  «Versammlungen. 
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Unfähig  nur,  für  sich  selber  luit  der  nötigen  Härte  das  zu  ver- 
langen, was  ihm  gel)ührtp,  verwandte  er  allenlhalhrn  mit  Kriolg 
grüßte  Energie  darauf,  seine  Pflicht  seineu  Untertanen  grgcmibiT 
in  vollem  Maße  zu  tun".  Welch  anderer  Ton  als  die  uhii(  lieu 
Anklagen  gegen  das  verrottete»  jammervolle,  schändliche  aucien 
regime! 

Ins  lieich  der  Mythe  gehört  auch  die  so  oft  hervorgehuhene 
Feindschaft  der  Stände  untereinander,  wenigstens  war  die  Gegner- 
scbaft  zwisdieo  Adel  und  driUem  Stande  im  18.  Jahrhundert  die 
Ausnahme,  besonders  unter  Ludwig  XVf.  Die  Geistesverfassung 
aller  Stinde  war  ja  im  Grunde  dieselbe;  auch  dem  Adel  und 
dem  Klerus  war  die  absolute  Monarchie  verhaßt,  auch  sie  waren 
von  Reforrnideen  erfüllt.  „Erst  im  Herbst  17S8  bemächtigte  sieb 
der  Gemüter  infolge  einer  systematischen  Agitation  die  unselige 
Idee  des  Stäudekampfs".  Zum  Schluß  hebt  Wahl  noch  die  Ver- 
logenheil hervor,  mit  der  der  tiers  etat  die  Tatsache  verhüllen 
wollte,  daß  eü  wj'scntiich  einen  Kampf  um  die  Macht  galt  und 
wie  „bis  zur  Vernichtung  des  höchst  enlgegenkommeiulen  und 
überdies  wehrlosen  früheren  Führers''  erbarmungslos  weiter  ge- 
kämptl  wurde. 

Mit  besonderer  Freude  bat  es  uiicb  erfülll,  daß  der  Verfasser 
auf  Grund  seiner  fleißigen  Studien  und  der  aus  ihnen  gewonnenen 
Einsicht  in  die  Verbältnisse  einer  viel  verbreiteten  ,,unzihlige 
Male  gedankenlos  ausgesprochenen  Auffassung**  entgegentritt,  „dä 
nimlicb  die  Revolution  unvermeidlich  gewesen  sei,  daß  sie  habe 
kommen  mAssen**.  Ich  kann  es  nn'r  nicht  versagen,  Wahls  eigene 
Worte  zu  zitieren:  „Auf  zahlreiche  Arten  war  sie  vielmehr  zu 
vermeiden.  Unter  einem  starken  und  harten  Monarchen  wäre 
sie  nie  ausgebrochen.  Die  Treue  ferner  von  wenigen  Kavallerie* 
regimenteru  und  der  rechtzeitige  Wille,  sie  einbauen  zu  lassen, 
hätten  17^9  genügt,  die  Bewegung  in  ihren  Schranken  zu  hallen". 

Su  sehr  wir  üi  erzeugt  sjud,  (l;iH  W.tlils  Forschungen  immer 
mehr  Anerkennung  linden  werden,  so  sind  wir  doch  \Aeit  ent- 
fernt zu  glauben,  daß  nunmehr  über  alle  Einzelh«  itcu  der  Vor- 
gänge, die  der  Revolution  den  Boden  bereiteten,  volle  Klariieit 
gewonnen  sei.  Das  aber  steht  für  uns  fest,  daß  den  Terfusäer, 
wie  er  es  in  seinem  letzten  Exkurs  versichert,  nur  die  Absicht 
geleitet  hat,  die  Wahrheit  zu  ermitteln,  und  daß  er  in  der  Tat  die 
Wissenschaft  „von  einem  Wust  von  Obertreibungen,  Verleumdungen, 
Mißverständnissen  und  Klatsch"  befreit  hat.  Und  wenn  wir  uns  nun 
noch  einmal  diesen  Wust  von  Verleumdungen  usw.  vergegenwärtigen, 
vergegenwärtigen,  daß  durchaus  nicht  alles  im  ancien  regime  so 
schlecht  und  faul  war.  daß  nicht  eine  despotische,  sondern  eine 
zwar  sehr  schwache,  aber  vom  besten  Willen  erfüllte  Hegicruug 
und  diese  nicht  von  einem  im  KIcnd  verkommenen,  geknechteten 
Volke,  sondern  von  •  im  ui  im  Aut^teigcn  begriffenen,  sehr  wohl- 
habenden Bürgertum  gebtürzt  wurde,  daß  es  nicht  ein  Kampf  um 
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ila:>  \{(*chl  (iiKs)  war,  das  meistens  auf  seilen  der  Regierung  stand, 
sondfM  ii  t  in  Kampf  um  die  Macht,  wenn  wir  dann  der  Greuel- 
tatt*u  der  Ilevulution  gidenken  und  eingestehen  mü:5sen,  daß  es 
DiemaU  die  MeMcbheit  entwürdigendere  Scheußlichkeiten  gegeben 
bat  als  in  dieger  franzteiacbeD  Revolution,  SchenBlichkeiten,  die 
um  80  empArender  sind,  als  sie  im  Namen  der  Nation,  des 
Rfschtes,  der  Tugend  veröbt  worden  —  Prose0  der  Königin,  Tot- 
iiaälerei  des  Dauphin,  Noyaden  usw.  usw.  — ,  müssen  wir  uns 
da  nicht  schlmen,  wenn  die  leider  echt  deutsche  Fremdtflmelei 
—  oder  ist  ps  nur  Gedankenlosigkeit?  —  nicht  weniger  unserer 
Gpschichtschreiber  nocli  immer  so  tut,  als  wäre  diese  Revolution 
ein  Ruhmestitel  der  französischen  Nation,  um  den  wir  sie  be- 
neiden müßten!  Die  großen  Ideen  der  Revolution  (der  „wert- 
volle Gedankeninhalt")  sollen  diese  Gemeinheiten  vergessen 
lassen?  Wobei  stammen  denn  diese  Ideen,  sind  sie  Kinder  des 
franko-galli>chtu  Geistes  oder  stammen  sie  nicht  vielmehr  aus 
England  und  Holland?  Diese  großeik  Ideen  in  den  Schmutz  ge- 
zogen und  besudelt  20  haben,  das  ist  die  Ruhmestat  der  fran- 
zftsischen  Rdvolution,  die  so  Idiglich  in  die  krasseste  Militär* 
despotie  auslief.  Unglaublich  ist  die  Macht  der  Suggestion,  die 
gedankenlose  Nacbbeterei,  —  es  ist  wirklich  endlich  an  der  Zeit, 
der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben').  Aber  die  Folgen  der  franzö- 
sischen Revolution  sind  doch  sehr  segensreich  gewesen!  Gewißl 
aber  doch  nur  in  dem  Sinne,  daß  nach  der  Niederwerfung  der 
Revolution  die  Ideen  der  Aufklärung,  nunmehr  von  den  Schlacken 
befreit,  ihren  siegreichen  Zug  durch  die  Welt  nahmen. 

Wenn  also  ein  bekannter  Historiker  glaubt,  „aus  dem 
Sföbnen  und' Wutgebrüll"  der  Revolution  doch  den  Klang  der 
Äufersiehun^sglocken  zu  vernehmen,  so  gehört  er  wie  mancher 
andere  in  diesem  Falle,  zu  den  Leuten,  die  zwar  die  Glocken 
hören,  aber  nicht  wissen,  wo  sie  hängen.  Diese  Osterglocken 
tönten  aus  England  zu  uns  berflber,  und  ich  fermag  aus  der 
franztoiichen  Revolntion^nur  einen  schwachen  Widerhall  tob 
ihnen  m  hören,  der  von  gräBlicheo  Dissonanien  flbertAnt  und. 
fiberlilobt  wird.  Das  edele  Metall  tu  diesen  Osterglocken  lieferten 
Hellas  und  JndSa,  die  Gkickengiefier  waren  die  Humanisten  untt 
Reformatoren, 

Diejenigen  Leute,  die  gern  sogenannte  historische  Gesetze 
aufstellen,  können  nunmehr  folgendes  konstruieren:  Revolutionen 
entstehen  gewöhnlich  nicht  unter  einer  starken  despotischen  Re- 
gierung, sondern  .^unler  einer  milden  und  schlallen  (vgl.  das 
beutige  Rußland  unter  Nikolaus  iL,  vgl.  England  unter  Karl  U 

')  Ob  die  Wahrheit  bald  siegen  wird,  ist  freilich  reebt  sw«ifelh«ft 
Wie  httgt  hälem  Toeqatrille  und  Taioe  mit  den  Vorort«!!,  4or  Pbnae,  ior 

LlffO^O  vergebens  t^eraa^eu]  Und  bei  Wahl  kommt  hiozu,  —  diB  er  sich 
»tlbst  nicht  gaaz  der  Macht  der  Suggestion  hat  entziehen  könaeo.  ^  Darüber 
«fiter  boi  Be«prechuo§  des  zweiten  Bandes,  der  iBzwisehea  enebiMos  loL 
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▼gl.  PreuBen  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.)«  sie  gehen  gewöhnlich 
nicht  von  einem  ganz  geknechteten,  sondern  von  einem  laf- 
steigenden  nnd  aufslrehenden  Volke  aus. 

Sangerhaosen.  i.  Froboeae, 


Pa«l  H«rra««o,  lila«4  in  Vergaaffloheit  aod  Gegenwart.  ,  Mit 

116  Abbildaapcn  im  Tcit,  einem  farbif;eii  TitclbiM  unJ  einer  t'brr- 
•Ichtskarte.  Leipzig;  1907,  \\  lib.  Ktj^^elmaaii.  Zwei  bände.  XU 
n.  376  S.,  VI  u.  31G  S.    geb.  /.usaniiuen  17,50  Jt. 

An  der  Hand  eines  Reiseberichtes  führt  der  Verfasser  Land 
und  Leute,  Geschichte  und  liullur  Islands  in  flüssiger,  leicht  les- 
barer Darstellung  vor  Augen  und  füllt  durch  die  iridseitige  und 
umfassende  Behandlung  des  Stoffes  eine  Lücke  aus,  die  lange 
Zeit  hindurch  empfunden  wurde. 

Das  Werk  gliedert  sich  inhaltlich  in  xwei  Teile,  in  die 
schlichte  Erz  ä  h  lung  der  persönlichen  Reiseerlebnisse 
und  in  die  zahlreich  zusammenfassenden  Kapitel  über 
Natur  und  Kultur  der  Insel. 

Die  Route  ist  erfreulicherweise  nicht  die  schon  so  oft 
von  Touristen,  Geographen  und  Philologen  eingeschlagene  von 
Reykjavik  nach  Akureyri  und  zurück  auf"  einem  mehr  oder  minder 
parallelen  Wege,  sondern  Herrmann  hat  das  von  Wissenschaft- 
licher  Seite  nur  sehr  selten  bereiste  Süd-  und  Ostlaud  be- 
sucht, geführt  von  dem  vorlredlichen  Ogmundur. 

Nach  einer  ausführlichen,  vielleicht  etwas  su  eingehenden 
Schilderung  der  Hinreise  yon  Kopenhagen  über  Edinburg 
nach  Reykjavik  entwirft  der  Verfasser,  Tornehmlich  auf  Grund 
der  Arbeiten  von  Thoroddsen,  eine  Skisxe  von  der  Ent- 
stehung und  dem  Aufbau  der  ganzen  Insel.  Da  die 
Geologie  nicht  das  spezielle  Arbeitsgebiet  des  Verfassers  ist,  sind 
ibm  begreiflicherweise  in  diesem  Kapitel  einige  Irrtümer  unter- 
gelaufen. Bei  einer  Berücksichtigung  der  bahnbrechenden  Arbeiten 
des  inländischen  Geologen  Helgi  Pjetursson  wäre  z.  B.  die  falsche 
Angabe,  der  PalagonitiufT  sei  vulkanischer  Natur,  unterblieben. 
Er  ist  größtenteils  glazialer  Entstehung.  Desgleichen  ist  die  Mit- 
teilung, der  Dolerit  sei  priiglazial,  veraltet.  Er  eutstammt  wahr- 
scheinlich einer  späteren  Zeit. 

Mit  dem  Aufbau  der  Insel  sind  die  Obernächenformen  aufs 
innigste  verknüpft.  Von  den  Vulkanen  werden  drei  Typen 
unterschieden:  kegelförmige  Vulkane,  La?akuppen  und  Krater- 
reihen. Zum  ersten  Typus  wird  auch  das  in  letater  Zeit  viel 
genannte  Vulkanmassiv  der  Askja  gezShlt,  in  der,  nach  einer 
mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Spethmann,  des  einzig  Über- 
lebenden der  vorjährigen  Island-Expedition,  die  unter  Leitung 
des  Dr.  von  Knebel  auszog,  die  weißen  Dampfsäulen  (S.  57)  er- 
loschen sind  oder  wenigstens  1907  nicht  mehr  in  die  Erschei- 
uung  traten. 
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Auf  das  geologische  Kapitel  folgt  eine  Behandlung  der  Ge- 
schichte Islands.  Sie  wird  in  vier  Perioden  geteilt:  die  Be- 
siedlung, der  Freistaat,  die  Herrschaft  norwegischer  und  dänischer 
Könige  und  die  Selbstregierung  der  Gegenwart. 

Nach  diesen  eingeflochtenen  Kapiteln  wird  der  Faden  der 
fieisebtscliralbung  wieder  aiifgenommen.  Reyl^aTik  mit 
idDem  ekenartigen  Leben  und  Traiben  entrollt  sich  vor  unseren 
Augen.  Dabei  werden  scharf  die  Unterrichtsanstalten,  die  ge- 
fondbeitlichen  Zustände  wie  auch  die  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse beleuchtet.  Ein  weiteres  Kapitel  ist  der  Weide  Wirtschaft 
und  Viehzucht,  der  Fischerei  und  Jagd  gewidmet.  Die 
Vorführung  der  Umgebung  Reykjaviks  veranlaßt  den  Verfasser  zu 
Exkursen  über  das  isländische  Haus  und  zu  einer  sehr  an- 
ziehenden und  lesenswerten  Abhandlung  über  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Island  und  Deutschland,  ein  Ab- 
schnitt, in  dem  der  Verfasser,  wie  überhaupt  in  dem  ganzen 
Werke,  in  erstaunlichem  Maße  die  vorbandene  Literatur  be- 
herrscht.   Hiermit  schließt  der  erste  Band, 

Der  zweite  Band  wird  durch  den  Besuch  des  großen 
Gejsirs  und  der  Hekla  erftlfiiet.  Von  weiteren  Interesse 
d&rhe  die  Mitteilung  sein:  „Was  ich  an  Berichten  Ober  eine  Er- 
steigung der  Hekh  kenne»  ist  fast  alles  öbertriebene  Flunkerei 
oder  mindestens  aufgeregte  Selbsttäuschung.  Auf  Island  muß 
eben  alles  „schauerlich",  , .großartig'*  und  „lebensgefahrlich'*  sein!** 
Die  Besteigung  des  Vulkans  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Da* 
gegen  war  es  sehr  gefahrvoll,  die  vielen  Gletschernüsse  im  Süden 
vom  Inlandeis  des  Valnajokuli  zu  durchreiten.  Dort  dehnt  sich 
einer  der  grüßten  „Sandr"  der  Insel  aus,  Geröll,  Sand  und  Lehm 
wird  von  unzählbaren  flachen,  aber  reißenden  Flüssen  und  Strömen 
durcheilt. 

Hielt  sich  der  Beisezug  bisher  au  der  Küste,  an  der  Peri- 
pherie der  Insel,  so  wandle  sich  Herrmann  östlich  des  Vatna- 
jMtoIl  auch  dem  zentralen  Teile  zu,  ohne  freilich  bewohntes 
Gebiet  sn  Terlassen.  An  der  JOkulsk,  einem  der  grfißten  Ströme 
der  Insel,  ritt  er  nordwärts,  vorQber  an  dem  107  m  hohen 
WasserbU  des  Dettifoss,  nach  dem  entsflckend  gelegenen  Asbyrgi 
an  der  Küste  des  nördlichen  Eismeeres. 

Noch  einmal  wandte  sich  der  Verfasser  südwärts,  um  den 
m  der  Reiseliteratur  fiel  genannten  Myvatndistrikt  aufzu- 
suchen mit  seinen  bizarren  Lavaformen,  seiner  Mondlandschaft  en 
miniaturc  und  seinem  Solfatarenfeld.  Daun  traf  er  in  Akureyri, 
seinem  Reiseziel  und  der  Hauptstadt  des  Nordlandes,  ein. 

Ein  Rückblick  und  Ausblick  beschließt  das  Werk.  Herrmann 
faßt  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  folgende  Worte:  „Im  Ver- 
hältnisse zu  anderen  Völkern  wird  die  Insel  immer  zurücktreten 
niüsäen,  aber  ihren  bescheidenen  Platz  unter  der  Sonne  wird  sie 
ach  gleichwohl  behaupten  können." 
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Das  Buch  ist  reich  illustriert.  117  meistens  recht  gute 
Billler  gelxMi  ein«'  voitrrilliclM'  Vorstellung  von)  Lande  und  seiner 
Bevölkerun;:.  Aiißcrdem  eileichlert  eine  klare  Über5iclit>- 
karte  das  Verfolgen  des  Heisezuges  und  das  Aufsuchen  der  er- 
wähnten Siedlungen  ungemein. 

Von  allen,  die  sich  für  Isl.aul  inte^e^^^ie^en,  wird  das  Buch 
gern  gelesen  werden,  bringt  e^  doch  hei  der  Reichhaltigkeit 
seines  Inhaltes  und  hei  seinem  Bestreben,  die  Bewohner  des 
Eis-  und  Feuerlandes,  ihre  Sitten  und  ihr  Geistesteben  zu  er- 
gründen, jedem  Leser  viel  Neues  und  Interessantes. 

Hannover*  A.  Rohrmanu. 


1)  Scbulte-Tigge-Mehler,  El  eineotar-Mathematik.    Ausgabe  b, 
ObertCufe  1.   Syntbetisehe  Gfometrie  der  R«g«lMhoitte  ia  epgater 

VcrbiDiluDg  mit  neuerer  und  darstelleodr-r  Gcnnetrle.  Barlia  1907, 
G.  Iteiiner.    VIII  u.  72  S.         kart.  2,40  M- 

Der  Kampf  um  <lie  Existenz  in  der  Schulbüclit-rlitpratur 
zwingt  auch  altbewährte  Bücher,  den  Forderungen  der  /eil  iicch- 
nung  zu  tragen  und  sirb  Ijmänderuni^en  anzuhe(|iienien,  die 
größer  sind  als  die  von  Aulla^e  zu  Aullage  vorgenouiuienen  Ver- 
besserungen einzelner  Stellen.  Auch  Mehlers  v Werk  ist  dem 
Schicksal  nicht  entgangen.  Freilich  was  hier  vorliegt,  ist  eigent- 
lich ein  neues  Buch;  denn  die  Disziplinen  der  Schuimathematili, 
die  es  enthiUt,  fehlten  in  dem  „alten**  Mehler  bb  auf  den  ersten 
Abschnitt  gani.  Dieser,  der  die  Lehren  von  harmonischen  Punkten 
und  Strahlen,  Kreispolaren,  Transversalen,  Ahn&chkeitspiinkten  und 
die  ApuUonische  Beröhrungsauf^abc;  enthält,  ist  ziemlich  unver- 
ändert herüber  gekommen.  Neu  aber  sind  der  zweite  und  dritte 
Abschnitt.  Der  zweite  bringt  die  Grundzuge  der  darstellenden 
Geometrie,  allerdings  sehr  knapp,  zu  knapp  für  den  Liebliaber 
der  Disziplin,  aber  zweifellos  ausreichend  für  das  Bedürfnis  des 
Gymiinsimiis,  vielleicht  auch  für  das  des  Real^ivninasinms,  wenig- 
stens soweit  es  innerhalb  der  lebrplnfnuäßigen  Mathematik- 
stunden bewältigt  werden  muß.  Ks  sdieint,  als  ob  allniälilich 
eine  etwas  kühlere  Schätzung  der  Bedeutung  IMatz  griffe,  die  die 
darstellende  Geometrie  im  mathematischen  Unterricht  hat. 
Dahingestellt  mag  bleiben,  wieweit  das  berechtigt  ist.  Der  dritte 
Abschnitt  bringt  in  vier  Kapiteln  dieGrundaöge  der  synthetischen 
Geometrie  der  Kegelschnitte,  indem  sie  einmal  als  geometrische 
Orte,  dann  ab  Kegelschnitte,  darauf  als  ZentraJprojektionen  des 
Kreises,  endlich  als  Erzeugnisse  projektiver  Gebilde  betrachtet 
werden.  Der  Lehrgang,  der  damit  geboten  wird,  ist  nach  den 
Erfahrungen  des  Berichterstatters  sehr  geeignet,  die  Schüler  leb- 
haft für  den  Gegenstand  zu  erwärmen  und  ihre  AufmerKsamkeit 
dauernd  zu  fesseln.  Es  ist  ja  nicht  >elien  der  Vorschlag  ge- 
macht worden,  angesicl  ls  der  virlbeklnglen  (überfülle  des  Stoffes 
uauienllich  für  die  Beaiaustaiteu,  die  ü^nüielische  Belrachlung 
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der  KegebcbDitte  auszuscheiden.  Aber  dadurch  würde  doch  ein 
Gebiet  der  Betiandlung  entzogen  werden,  das  ganz  be:^onder8 
(;eeignet  ist,  den  ZusamnienhaDg  malhematischen  Wissens  den 
Schülern  nahe  zu  fikhren  und  durch  die  Kenntnis  ailgemeiner 
Melhuden  ihr  Können  zu  stärken.  Di«  Darstellung  in  ihrer 
Kürze  sie  umfaßt  nur  32  Seilen  — ,  Klarheit  und  Fol^e- 
ridiii^keit  zngt  den  Meister  der  l.ehrkunsl.  Kin  besonders  iier- 
vorzuhebender  Vorzug  des  Buches  sind  die  Figuren,  die  in  tadel- 
loser Korrektheit,  meistens  auf  besonderen  Tatcln,  und  in  großer 
Zahl  —  72  — ,  teilweise  in  mehreren  Karben,  ihm  beigegeben 
sind.  Es  mag  eine  I  reude  sein,  nach  diesem  VVerkchen  unter- 
rkhlen  zu  können. 

Noch  sieben  zwei  Teile  aas.  Der  eine  soll 'die  Arithmetik, 
Trigonometrie  und  Stereometrie  der  Oberstufe  behandeln,  der 
zweite  die  ,,fanktionale*'  Geometrie  (Graphische  Darstellung  von 
FunktioneD,  analytische  Geometrie  der  Ebene,  Grundzflge  der 
Differential-  und  Integralrechnung).  Was  heute  vorliegt,  macht 
den  VVuoscIi  rege,  daß  die  Fortsetzung  und  Vollendung  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  möge.  —  Übrigens  mag  noch  be- 
merkt werden,  daß  der  Verf.  zwei  der  oben  erwähnten  Talein, 
die  die  Kegelschnitte  der  Zentraiprojektionen  des  Kreises  dar- 
stellen, in  vergrößertem  Format  als  Wandtafeln  beigegeben  bat 
^l'reis  ä  lü  JC). 

2)  Fritz  Waltber,  Lehr-  and  Obaagsbuch  der  Geometrie  für 
die  Unter-  aod  Mittelstufe.  Mit  Aabtug  (flir  Realaostalteo): 
1.  Ebeie  TrignsMieCrie.  II.  Abbildoag  BtrMliDaaf  dofaeher 
K5rper.   Barlia  1907.  0.  Salle.  VIII  ■.  204  S.  8.  2  jg. 

Dieses  Buch  macht  wirklich  Ernst  mit  dem  Versuch,  in  den 
geometrischen  Lehrstoff  der  Unter-  und  Mittelstufe  die  Gesichts- 
punkte einzuföbren,  die  als  die  leitenden  in  den  modernen  Be- 
strebungen aufgestellt  worden  sind.  Das  sind  in  erster  Linie 
die,  die  Gebilde  ;ds  beweglich  zu  betrachten  und  die  Aldi.lngig- 
keit  der  Veränderlichkeit  d»*s  einen  ihrer  Stücke  von  den  andern 
aufzuweisen  und  zu  betrachten.  Gleich  stark  betont  es  die  Not- 
wendigkeit eines  anschaulichen,  induktiven  Verfahrens  bei  dem 
Vortrage  der  geometrischen  Wahrheiten,  namentlich  auf  der 
Unterstufe,  bei  dem  propädeutischen  Unterricht  der  Quarta.  Dem 
Bericbterätatter  ist  kein  anderes  Werk  bekannt,  welches  ebenso 
vielseitig  und  konsequent  die  angegebenen  Grundsätze  befolgte. 
Sehr  beachtenswert  ist  dann  vor  allem  die  Art,  wie  allmählich 
das  Versttoduis  der  Abhängigkeit  vorbereitet  wird,  so  dafi  schon 
auf  firöher  Stufe  der  Begriff  der  Funktion  festgestellt  und  durch 
eine  Anzahl  im  vorhergehenden  behandelter  Beispiele  erläutert 
werden  kann.  Mos  geschieht  gelegentlich  der  Betrachtung  der 
Kreiswinkel  (S.  72  IT.).  Von  da  ab  wird  dann  auch  stärker  als 
bi«ber  der  funktionale  Zusammenhang  der  Größen  hervorgehoben. 
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Das  Buch  ist  also  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  und  ein 
schätzenswerter  Hatgeber  für  ein«n  Unterricht,  der  in  diesem 
Sinne  erteilt  werden  soll. 

3)  Oskar  Lesier,  DU  BstviAkUaf  itw  Paaktioatkefriffet  «ad 

die  Pflege  des  fnoktionalen  DenkeDS  im  Mathematik- 
Unterricht  noserer  hShereo  Sckolaa.   Fraakfort  a.  M.  1907, 

tiebr.  Koaoer.    74  S.    8.    1,80  JC> 

Der  Versuche,  die  Vorschläge  der  Meraner  Naturforscher- 
Versammlung  bezw.  die  Neugestaltung  des  mathemall^chen  Unter- 
richts literarisch  zu  verwerten,  Hilfs-  und  Lehrmittel  zu  schafTen, 
sind  schon  manche  unternommeii  worden.  Einer  der  eigen- 
artigsten und  der  glOcklichsten  scheint  der  gegenwärtige.  Er 
stellt  sich  lanichst  die  Aufgebe,  an  ausfAlirlich  vorgefahrten 
Beispielen  su  seigen,  wie  auf  der  MittelstaCs  Im  matfaeoMtischen 
Unterricht  zu  verfahren  sei,  am  den  Begriff  funktionaler  Ab- 
hängigkeit bei  den  Schülern  lebendig  zu  maeben.  Dann  wendet 
sich  der  Verfasser  der  Arbeit  auch  der  Oberstufe  zu  und  bemüht 
sich  besonders,  die  in  den  Meraner  Vorschlägen  so  stark  betonte 
„Determination''  der  Aufgaben  an  einigen  Beispielen  vorzuführen. 
Ein»'  große  Anzahl  von  Tafeln,  die  die  zu  einem  solchen  Lehr- 
gange gehörigen  graphischen  Darstellungen  enthalten,  zeigen,  daß 
das  Dargebotene  als  Ergebnis  von  Unterrichtserfahrung  angesehen 
werden  darf.  Das  Buch  wird  sich  daher  ganz  besonders  dazu 
eignen,  bei  einem  ersten  Versuch  als  Wegweiser  und  Uatgeber 
aur  Seite  tu  stehen. 

Pankow  bei  Berlin.  Max  Math. 


Martin  Vogt,  Jugeodspiele  an  den  Mittrlschaleo.  Vortraf;,  ge- 
baltea  in  der  Miincheoer  Eitero*Vereioiguog.  MüocbeD  1907,  Verlag 
der  ÄrztlicheD  Raodsehaa  (Otto  Gnelin).    50  S.    ^r.  8.    1,20  JC. 

In  dem  vorliegenden  Heftchen  bricht  der  Verfasser  eine 
Lanze  ffir  die  Einführung  eines  wöchentlichen  Spielnachmittags 
an  Gymnasien,  Bealgymnasien.  Ober-Realschulen  usw.  mit  pflicbt- 
mSßIger  Teilnabme  aller  Schaler.  Es  ist  ein  Vortrag  ffir  die 
Eltern  unserer  Scbfiler,  der  aber  seiner  Kfirie,  Klarheit  und  An- 
schaulichkeit wegen  auch  den  Schulleitern  und  Kollegen  dringend 
zum  Lesen  empfohlen  werden  kann.  Neue  Gedanken  wird  man 
von  einem  solchen  Vortrage  nicht  erwarten,  aber  die  Zusammen- 
stellung des  Bekannten  ist  mit  Geschick  und  mit  großer  Warme 
durchgeführt,  so  daß  man  dem  Gedankengange  des  Verfassers 
gern  und  sicherlich  auch  mit  Zustimmung  Tolgt.  ^'ur  im  Ein- 
gange linden  sich  kleine  Cbertreihungen.  Wenn  gesagt  wird: 
„Das  Erziehungswesen  von  heule  ist  gegenüber  dem  vor  30  oder 
40  Jahren  bedeutend  anspruchsvoller  geworden.  Fach  um  Fach 
hat  luan  dem  Lehrplan  hinzugefügt'',  und  dann  weiter:  „Die  Aus- 
bildung der  körperlichen  Anlagen  in  den  Schulen  hat  mit  der 
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Grislesbüiiuog  keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten*',  so  ist  das 
nicht  ganz  richtig.  Auf  unsern  Gymnasien  wenigstens  wOßte  ich 
nur  geringe  llinzuffigungen  zu  nennen  und  lieine,  der  niclit  ein«' 
mehr  als  ausgleichende  Erleichterung  gegenüberstände,  wihrend 
die  den  kurperiichen  Übungen  gewidmete  Zeit  in  dankenswerter 
Weise  von  pintr  Stunde  auf  deren  drei  erhöht  ist.  Aber  richtig 
ist  dabei  docli,  daß  daneben  nuch  ein  freier  Spielnachmittag  und 
zwar  mit  pflichtmäBigem  Betriebe  durchaus  notwendig  ist.  Verf. 
zeigt  dies,  indem  er  zunächst  die  gesundheitliche  Forderung 
durch  die  Jugendspiele  aufweist,  dann  den  Eintluß  derselben  auf 
die  Charakterbildung  in  sehr  beherzigenswerter  Weise  in  den 
Vordergrund  schiebt  und  endlicli  die  Gründe  untersucht,  welche 
DU«  etwa  ffir  die  freiwillige  fieteiligung  der  Schüler  an  den  Jugend- 
ipielen  ins  Feld  fahren  ktonte.  Bei  Widerlegung  der  letsteren 
kommt  er  t.  B.  sehr  mit  Recht  auf  die  Unmöglichkeit  zu 
sprechen,  von  selten  der  Eltern  zu  untersuchen»  ob  der  Sohn 
•einer  Angabe  gemäß  auf  den  Spielplatz  «gegangen  ist  oder  die 
Zeit  mit  Flanieren  in  den  Straßen  oder  mit  Besuch  von  Kneipen 
Terhracht  hat.  Freihalten  dieses  einen  Nachmittags  von  den 
regelmäßigen  Schularbeiten  ist  freilich  eine  notwendige,  aber 
auch  erfüllbare  Forderung,  die  mit  der  Einführung  des  pflicht- 
inäßigen  Spieinachmittags  verbunden  ist.  Aber  ts  wird  sie!)  wohl 
herausstellen,  daß  der  erfahrene  Verf.  such  darin  recht  hat,  daß 
diese  scheinbare  Versäumnis  durch  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  wettgemacht  werden  wird.  Sehr  treffend  sind  auch  die 
BemerkuDgen,  welche  am  Schluß  Ober  die  „Überl^ürdung''  ge- 
macht werden. 

Halle  a.  S.  G.  Riebm. 
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Aus  der  Allgemeinen,  der  Philologischen  und  Archäologischen 
Sektion  der  Basler  Philologen  Versammlung  1907. 

Id  4er  «nteo  allKeinfluiei  Sitsaag  vom  DieoBUg,  24.  September,  spr«efc 
Herr  Rektor  Dr.  G.  Fioüler  ans  Bero  über  das  The«!  „Homer  in  der 

Reoa i ssa nee''.  Oeo  Kuhm,  den  dem  Mittelalter  uiibekaonteo  Huiner  fdr 
das  Abeudlaad  wiedei^cwouueii  zu  habeu,  uabm  im  15.  Jahrhundert  da»  ge- 
bildete Flurenz  der  iMediceer  iu  Anspruch.  Zwar  wari'u  scbun  im  ];'>  Jahr- 
huodert  Petrarca  uud  Boccaccio  bestrebt  geneseu,  sich  iibt-r  deu  lubait  de« 
Gedichte  u  nttienriektee.  Die  IttMeMolie  PToMÜberietiiiof  det  Leonsie 
PiUto  war  eise  Praebt  dieser  Benfiboogen.  Aber  ia  der  Tat  warie  Honer 
erst  Jieiaiiseh,  ah  aiao  Grieebiseb  an  leraea  JMgaaa;  Leoaardo  Braai  and 
Carlo  Mareappini  begaoueu  Homer  zu  übersetzea,  leisterer  auf  Waaech  des 
Papslee  Mcolaus  V.  Eiue  vollständige  Pro:taüber8etzaBg  basitten  v^ir  vod 
Lorenzo  Valla  uod  Francfsc«  Aretiuo.  \'ou  besoaders  eifrif,'»'m  Studium 
Huuiers  zeugt  Hasiuis  großes  Gt'ilicht  Hesfieris,  iu  deui  der  juu(;e  Dichter 
gieirh  \ergil  Italien  ein  liuiut-rischeü  Epos  schenken  wollte.  Am  Hufe 
Loreuzos  seilte  der  Dichter  Poliziau,  ia  dem  sich  die  Liebe  zur  Aulike 
mit  edler  italieaiaeber  Fern  verbaad.  Er  selste  llereappiais  Arbeit  fort. 
Seiae  Ambra  iat  eiu  walires  Preidied  aof  floner. 

Das  10.  Jabrboadert  keoaieiebaet  das  Hiadriagea  poetiseber  Theorie. 
Hieroaymos  Vida  sekrieb  eioe  Poetica  im  Aaschluß  ao  Horaz,  eine  Aa- 
leitaof  aar  Abfasäung  eines  lateiaischeu  Epos.  Auf  Leos  X.  Wunsch  ver- 
laßt« er  selbst  das  schöne  E(m)s  Chiistins,  eine  Verherrlichung  der  Passion 
mit  stark  kirchlicher  FÜrhiiug,  iu  dem  Homers  EintluH  überall  hervortritt. 
Zu  gleicher  Zeit  wird  Ai  i^tuteles'  Poetik  bekannt  und  erringt  sich  die  uu- 
bediugle  Uerrschaft.  Die  lateinische  Poesie  der  Humanisten  uud  Kleriker 
Stirbt  ab.  Tritsioo  ia  seiaer  Italia  libenita  da*  Getti,  das  dea  Siey  der 
ReehtglSabigeo  aber  die  Ketaer  verlierrliehti  bedieat  sieb  des  Italieaisekea, 
folgt  aber  sklaviseb  dea  Aristotelischea  Regele  aad  dem  Uoneritehea  Vor- 
bild. Stfine  Mißachtung  des  italieaisebeD  Rittergedicbts,  besonders  Ariosts, 
rief  eiee  herbe  Polemik  zuguustea  der  oatioualen  Poesie  hervor,  io  der  die 
ersten  AiiKriffe  aul"  Homer,  das  von  Arishtleies  aufgestellte  Muster,  laut 
wurdeu.    Eiue  VersöhauQg  der  verachiedeuea  ^itaudpuakte  volkieht  sich  bei 
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Tasso,  (Irr  deo  Homer  zum  Vorbild  oiDint,  ab«r  eioen  historltcbea  SlolT  io 
drr  Parin  des  Rumaii/.o  behiiodelt  Der  Stroit  über  deu  Wert  seines  Ge- 
ilirht«;,  verglichen  mit  Ariost,  erstrerkl  sirli  nnch  iiiul  nach  auf  .illc  Kpiker 
uoii  e-odet  iu  Paolo  Reni»  Urteil,  daß  lasso  und  Ariost  die  Alten,  besonders 
den  Homer,  weit  überragen.  Noch  weiter  geht  Tassooi,  der  Humer  als 
Muster  einfaeh  verwirft  Erat  am  Kode  des  Ib.  Jabrhaoderts  lebt  in  Italieo 
4i«  Bfsebiflif aof  mit  den  Oiebter  wi«der  aaf. 

'  Prof.  Bd.  Sebwarts  (438ttiogea)  behaadalte  Daa  philolositehe 
PrabUfli  d«s  vierten  Braaf  eliana.  Nach  aieherer  Oberlieferaog  tat 
der  Apostel  Jobaaaes  im  Jabre  44  mit  seinem  Bruder  Jnkobva  zusammen 
io  Jerajtalem  von  dem  jüdischen  König  Agrippa  I.  hingerichtet  worden.  Die 
viil^^Hre  Legende,  daß  er  »Is  alter  Mann  in  K|ihesus  selcbt  und  dort  ge- 
^tuibeii  sei.  ist  erst  .«ifiater  eotslaudeo  und  hat  Bedentung  gewonnen,  weil 
fünf  Schritten:  ein  Evangelium,  drei  Briefe  und  die  .Apokalyp.^iü  unter  dem 
Naaeo  des  Apostels  iu  das  Neue  Testameot  geiiomneo  sind.  Diese  Scbrifteu 
kSaaea  alle  erat  nacli  den  Jabre  44  verfafit  aeia ;  keioe  eiazige  gehSrt  aaeh 
aar  iadirekt  den  Apoatel  aa.  Sie  aiad  ihn  v«a  eiacai  Kleiaaaiatea  im 
tweitea  Jabrbaadert  xageaebriebea,  der  den  erslea  Johaaaeabrlef  wobl  aelbat 
verfafity  die  ibrigeo  JohaDneischeo  Schriften  aber  vorgefunden  und  mehr 
oder  weoig^er  zurechtgestutzt  hat.  Am  .Htürk.sten  i.st  da.s  Evangelium  über- 
arbeitet; an  eiazeloen  Beiapielen  wird  dies  zum  Schloß  des  Vortrage 
gezeigt. 

Iii  der  Philologischen  Sektion  gab  iu  der  er>ten  Sitzung  vom  Mittwoch, 
25.  September,  zooäehst  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  H.  Diels  aas  Be;lia 
ciaea  Berieht  aber  dai  aeae  Gerpaa  nedicoraai  aatiqnornai,  daa 
aater  dea  Aaspixlea  der  lateraatioaalea  Asaosiatioa  der  Akadeaiiea  er- 
■eheiaea  aad  voa  dea  drei  deraelben  angebörigen  Akademiea  van  Berlia, 
Kepenhageo  and  Leipzig  bearbeitet  werdeo  wird.  In  deo  Jahren  190]  —  I90G 
wordp  ein  das  große  Unternehmen  vorbereilende.v  X'erzeichui.s  aller  Hand- 
schriften der  antiken  Ärzte  teils  nach  den  Bibliothekskatalogen,  teils  durch 
Aufnahme  den  Materials  an  Ort  nud  Stelle  be.scbHli't.  Auf  Grund  dieses  voa 
der  Berliner  Akademie  (.\bhandlungen  l'.)U5  und  lUUG)  herausgegebeneu 
llateriab  wurde  die  Gesamtausgabe  der  griechieehee  Arzte,  die  snnäcbst 
ia  Aagriff  geaoaiBiea  werdea,  aaf  32  Bäade  gr.  8,  jeder  an  etwa  ßOOSeitea 
veraaachlaft.  Die  Reatea  alad  (abgeaehea  voa  dea  Draekkoatea)  aaf  150  000  JC 
bereehaet.  Biae  große  Anzahl  vea  Hitarbeitern  sind  in  und  außerhalb 
Deutschlands  für  diesen  Zweck  gewonnen.  Den  Verlag  hat  die  Teabnersche 
Buchhandlnog  übernommen  Der  Druck  hat  bereit^  begonnen.  Ein  Probe- 
bogen wnrde  vorgelegt.  Das  Corpus  soll  das  Euml.iment  iiir  eine  wissea- 
schaftliche  Ge.Hchichtsforsrhung  uml  Gcschichtsdarstellung  der  uutikeo  Heil- 
kunde geben.    Mao  büfl't,  es  iu  ]ö  bis  20  Jahren  zu  vollenden. 

Hierauf  sprach  Herr  Profeaser  R.  Reitzenateia  ana  Straßburg  über 
Heraz  aad  die  helle aiatiaehe  Lf  rik.  Der  Vortrageade  trat  der  Aaf- 
faaaaag  KieSUags  eatgegea,  der  daa  VeralMadais  der  Odea  damit  ersehloaaea 
gtaabte,  daB  er  daa  Vorbild  des  Horaz  Ia  der  Lyrik  der  klassischea  Zeit 
aaehwie«'  nnd  zeigte,  wieweit  der  Dichter  davon  abhängig  sei.  Aber 
Serade^Gedichte  wie  I  24  und  III  9  können  nor  verstanden  »erden,  wenn 
wir  sie  mit  der  mndernen  hellenistischen  Eyrik  und  ihrer  Technik  in  Zu- 
MBiaieohaog  bringen,  die  allerdings  mit  der  Dichtkunst  der  kiassiacben  Zeit 
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dttNh  vMe  PSdeo  verboidea  Ut,  FreMieb  kat  Horts  ien  tob  Gttall  be- 
hMdeltaa  Teil  dieser  Lyrilt  beiseite  gelatseo,  aber  siebt  oir  das  Ver- 
stiadnia  derTechoili  vad  der  Stelle,  aveb  StiaiBieBff  und  Empfiodoog  soleber 
Liedpr  wie  11122,  Iii  13,  I  30,  III  26  werden  uns  erst  durch  Verffleich  mit 
der  einzig  genauer  bekannten  t^pigrammatik  klar.  Die  klassische  Lyrik  bot 
Horaz  die  Müglicbkeit,  über  den  eng  gewordenen  Kreis  de»  belleiiistischen 
Empfindungslebeus  hinauszugehen  und  «lern  wieder  erwachten  politischen 
Interesse  des  neu  sich  bildenden  \  olkstuins  Ausdruck  zu  geben  und  so  aufs 
oeoe  ia  eioer  durch  die  Philosophie  stark  beeiofloBteo  Zeit  der  Lehrer 
teioea  Velkea  s«  werde«.  So  spiegelt  aeio  Lied  wie  das  der  altee  Lyriker 
FShlee  oed  Denkeo  der  eigeeee  Zeit;  davoa  aiB  die  Erklirong  Mafehee 
vnd  eiekt  von  der  Blozeloaekakmiag. 

Sodann  sprack  Herr  Professor  Alfred  Körte  ans  Giefieo  über  die 
bcideu  Koiuüdienpapyri  aus  Ghorün,  die  Jouguet  im  Bull.  corr.  hell.  1906 
verüifcutlicht  hat.  Beide  enthalten  je  einmal  den  Vermerk  x^Q^^'t  ''^"^  ^'^ 
ein  Chorlied  folgt,  genau  so  wie  an  einigen  Stellen  unserer  Aristophanes- 
texte.  Danach  sind  sie  auch  zu  beurteilen  und  beweisen  von  neuem,  daß 
aaek  der  neaea  Romodie  der  Chor  aiekt  durchaus  gefehlt  hat,  obwohl  er 
fir  sie  eia  atSreadea  Aakiagael  war. 

Zwei  aaf  der  Rückseite  des  eiaea  Papyras  erkalteae,  jedeafalla  iai 
2.  Jabrh.  v.  Chr.  niedergesehriebeae  Prologe  werfea  ein  fiberraschendes  Liclit 
auf  die  iSntstehnng  der  metrischen  Hypotheseis,  die  wir  zu  Stücken  des 
Aristophanes  uiul  Sophokles  besitzen.  Sie  rühren  beide  nicht  vom  Dichter 
her  und  sind  nicht  zum  N'ortrag  bestimmt,  j^ondcrn  geben  in  kün.stlicher 
Versspielerei  den  Inhalt  des  Stückes  wieder.  Metrische  Hypothcseis  haben 
sich  also  in  helienistischer  Zeit  im  Anschluß  ao  die  erzähleodea  Proluge 
entwidtelt. 

Der  Vortrageade  giag  sodaan  aaf  die  Streittceae  eialger  Jünglinge 
des  sweitea  Papyms  aasführlleb  eia  aad  ceigtei  da8  draaiatisebe  Teekaik 
aad  Spraeke  des  Pragaients  aaf  eiaea  Dtekter  deaten,  der  spater  aad  ge- 
rlmer  ist  als  Maaaader,  and  daß  naa  so  die  iadividnelle  Griffie  Heaaaders 

an  so  deutlicher  vor  Augen  tritt. 

Darauf  teilte  noch  Heu  (loheimrat  Di  eis  die  deutsche  Übersetzong 
einer  Szene  des  neuen  M  e  n  a  n  d  erfnndea  mit,  die  im  Jonrnal  des  Debets 
auf  französisch  erschienen  war. 

Ia  der  xweiteo  Sitzung  der  Philologischen  Selition  begann  Barr 
ProCeasor  H.  Lietxnaan  (Jena)  mit  dem  Vortrag:  Die  klasaiaeke 
Pkilologie  aad  das  Neae  Testameat  Seit  dea  letatea  Jakrea  ist 
die  Oberxeognng  von  der  aatreaabarea  Zasammeagdil^igkeit  tkeologiaeker 
aad  philologischer  Wisaeasekafl  aar  Herrschaft  gelangt,  nicht  durch  theo- 
retische Auseinandersetzung,  sondern  durch  Taten.  Der  Vortragende  gibt 
einen  kurzen  Liberblick  Uber  das  bisher  Geleistete  und  die  nächsten  Auf- 
gaben. In  der  Textkritik  ist  seit  etwa  hundert  Jahren  das  Streben  der 
meisten  Forscher  auf  die  genauere  Erkenntnis  der  aus  Hieronyniub  er- 
achlossenen  Rezensionen,  der  des  Lucian,  Hesyeh  und  Origenes- Eusebius, 
geriektet;  diese  Aal||ake  bestekt  aoek  für  die  niekate  Znkaoft,  gew&asekt 
wardaa  varberaiteade  Uatersackaagea  aker  dea  SeptaagiatatezL  WMkrea4 
die  Formealekre  der  aeatastameatliekea  tuuv^  ia  der  ietiten  Zeit  intensir 
kearkeitet  worden  ist,  stellt  die  Lextkograpkie  aoek  groBe  Probleau: 
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Dfißniann<  \rlioif<*n  hubcii  da  Bnhn  geltntphfii  Wortregister  7n  <Iimi  In- 
srhriften  sind  .s|järiich  («ußer  bei  Uittenb»  i;,M  r )  nrid  \  ersrliiedeoe  Sfhrift- 
»leller  (Oiogeue«  Lanrtius,  Stoiker,  Fhilo)  hedürtVn  der  liidices.  Üntre^en 
ktiiUM  wir  vorzügliche  Hiir^miUel  iu  deu  Kegistera  der  Papyraspubli- 
kitiMee.  An  eekwertlea  Uegei  die  Aafgtben  avT  dem  Gebiet  der  Syntax 
aad  Stülttik,  wo  kaaptiSekliek  die  Lekre  veo  dea  Pripoaitioaea  «ad  Koa> 
jaektioaea  «ad  die  Verbaleyataj^  m  keaekte«  aeia  wird.  Oaa  reisvollata 
Gebiet,  das  der  sacbliekea  Interpretatioa,  dea  koltar-  and  reiigioosgeiekiekt- 
iicben  Verstaadoisses  des  Menen  Testameats,  ist  voo  dea  PhiloIogeD  erst 
seit  dem  ErwaclK'n  des  Interesses  an  religiösen  Problemen  und  seit  der  Eiitr 
decikuu^  tlos  Helleaisniiis  iu  AngriH' geuomiuen  wurden.  Jetzt  arbeiten  philo- 
logische iiud  tbcoi<)(^ische  Forscher  vereint,  um  deu  kulturellen  ilintergruod 
der  Beutestaitteotlicheu  Ueligiua  zu  beleuchten  uud  ihre  besondere  üigeuart 
•ckirfer  aa  erkeaaea.  Z«  wüaaakea  iat  dabeii  daß  die  pkilelagiaeka«  Ni^ 
arkdter  aiek  aiit  der  tkcelasiaekaa  Arbeit  gruadliek  baLaa«tBacbea  ««4 
da0  daa  Gynaasittai  ia  dea  Staad  fesetat  «rerde,  da*  keraewaebaeade 
Tbeolefeagaeelileekt  m%  geafigeader  Spraek-  aad  Saekkeaataia  ««aas» 

Hüten. 

Herr  Gymn.-Prof.  R.  Helbiog  aus  Knrlnihe  redete  über  die  sprach- 
liehe E  r  f  f»  r?^  ch  u  0  p  der  Septuaginta.  Seitdem  von  der  PhiIolnf;ie 
hau|)t>achlirh  an  deu  Papyri  und  luscbriften  erkauat  worden  ist,  daß  das 
belleai«tiscbe  Griechisch  keioe  degenerierte  Sprache,  sondern  einlach  ein 
friick  tick  eatwiekelades  Reia  an  altea  Staame  ist,  liat  aaa  anck  bef  eaaea 
dea  bikliaekea  Grieekiick,  keaeadera  der  Spraeke  dea  N.  T.,  lateresse  eat- 
fageaiakriafeB,  aowaki  von  ^Uoli^iacker  (Biafi,  Tkaaib)  ala  aaek  vea  tkee^ 
Infiseher  Seitr  (Deißmann,  Schmiedel).  Mit  dem  Inspiratienadefata  fiel  der 
SooderbegrifT  einer  bibliseben  Grnzitdt,  und  es  gilt  ouo  vor  allem  als 
reichste  (Jljelle  die  xnivrj  zü  erscblieüen.  Heran/.u/.iehen  sind  die  pleieh- 
zeiti^eo  Papyri  «ind  Haudschrifteo  der  vorchristlichen  Zeit  und  die  erste 
xot»')j-Literatur,  dazu  müssen  zur  Kontrolle  unserer  Handschriften  nach- 
christliche Zeugen  treten.  Aus  der  Literatur  der  klassischen  Zeit  fallen 
wtnderaai  Beaiebnogeo  aar  KonSdie  aof.  Die  Krforeebaag  der  Spraeke  der 
LXX  iat  aotweadif  fir  eiae  kritisebe  Aaagabe,  aie  bereitet  vor  aar  LSsaaf 
der  «oiM|>Frage.  Die  aag .  ayataktiaeken  flebraiaBea  werdea  a|ek  grofleateila 
sU  eckt  grieekiaeke  Konstruktiooeo  herausstellen,  deren  häufige  AuMrendong 
•ilerdiags  der  uiechanischen  Gberselzuogsarbeit  aas  dem  Ucbräischeo  zu- 
zoschreiben  iat.  Anck  der  Stil  bat  seine  Parnllelen  iai  helleaittiackea 
(>riechij»ch. 

In  der  ^iachmittsgssitznng  sprach  Herr  Professor  J.  Wacker  uagel 
aus  Güttiu;i;ea  über  Probleme  der  griechischen  Syntax.  Oer  \or- 
trd^ende  ateilte  feat,  daB  die  augeblieb  vereekiedeae  Aktioaaart  der  Pasaiv> 
fatara  aaf  -tfofitu  aad  -^tfonscs  «raprSagliek  aickt  vorkaa4ea  war.  Die 
Feraea  aaf  -^tr^o^as  dringea  erat  seit  etwa  500  aekeii  die  frekerea  Paaaiv- 
fatora  auf  -aofiai  eia  «ad  aiad  «m  300  fast  aasscbließltch  üblich.  Daa  iai 
ö.  Jahrhandert  gebildete  (f  avyjaof^ai  bekam  allerdings  in  Anlehnung  an  den 
Aorist  f(f<fVTjv  vorwiegend  den  Sinn  ,,ieh  «erde  sichtbar  werden",  was  Be- 
vorzogong  der  darativeo  Bedeutung  für  ifttvoi^cti  nach  sich  7.og, 

Wahrend  in  den  verwandten  Sprachen  der  Konjunktiv   zugonsteo  des 
Optativs  verloren  ging,  siegt  er  im  Griechischen  trots  der  Neigung  des 
«itosit.ft  dL  Qywnnhiwaw.  LXIL  10 
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Attischen  für  deu  Optativ.  Diese  in  die  xotyrj  nu<;  dem  Joniscben  tfiodriB* 
Inende  Teadenz  ist  im      T.  schoo  fast  zum  AbsrbluU  gebrncht. 

Der  vokativische  Gebrauch  vod  deus,  der  durch  die  ('bristen  aut^e- 
kMMB  ist)  ataramt  ans  dem  Hebraisiuus  u  xtiog  der  griechiscbca  Bibel 
(vf I.  Ut6e  ftov  im  der  Anrede).  Seeet  iel  der  Veeativiu  pro  eemsttiTo  beeen- 
dert  M  A^ektiTee  nrelt  (^pOo;  «3  MevOttä^  bei  PeMeeeiree  darcUat  mt- 
ifrSnglich  (ymftflQoe  ifios  -~  oeeles  aees). 

Daß  die  Dativ-  «od  Lokativfunktion  \a  der  II.  Dekliutioo  darch  eiee 
ursprüoglieke  Dativform,  in  der  III.  durch  eine  Lokativform  f^ben  «erden, 
ist,  wie  das  Armenische  zeigt,  nicht  ganz  griechische  INeuerung.  So  sind 
im  Latein  die  ö-Formen  vua  u-Stammen ,  wenn  mit  Präpositiouea  ver- 
bunden, z.  T.  dem  Dativ,  uicht  dem  Ablativ  zuzuschreiben. 

Die  dritte  Sitiaug  der  Philologischen  Sektion  am  Freitag,  27.  September, 
Vemittif,  erVffiiele  der  Vertrag  voa  Bern  ^rofeuor  P.  Bell  m  Wün- 
bwf  über  die  Erg eboiase  der  firforseheof  der  tatiken  Attro- 
loyie.  Dt  die  Aitrelofie  aieht  etwa  wie  Vefelacban  oder  Blitsdeatasf 
bloB  eine  .spezielle  Per»  der  Voraassagung  war,  soodera  ein  groOcs  einheit- 
liches Weitbild  voo  strenger  determioistischer  Geschlosseoheit  aufsteiUef 
das  auf  orientalischem  Gestirnkultus  beruht,  aber  aus  orientalischer  Stern- 
beobachtong  und  griechischer  Wisseaschaft  atif^ebaut  hi,  Viar  die  Durrh- 
forschunp  des  in  Handschriften,  Papyri  und  Kuustdeukmälern  uiassenhati  vor- 
liegenden Materiales  eine  iSotweodigkeit  iiir  die  Geschichte  der  antiken  Ke- 
ligioo,  nülesephie  «ad  Witieaaekaft.  Die  Brfebalsae  erttreeke»  eidi  gleteh- 
■ifiig  ant  dea  Orieat  wie  aaf  Grieehealaad,  bereiehera  fieifaeh  aaeh  aaaer 
Veratfadaie  der  aatikea  Astreaoaiie  aad  Ghreaelogie  aad  siad  daneben  aaeh 
für  anaere  Kenntnis  der  griechischen  Spraehentwicklung,  wie  des  antiken 
Lebens,  namentlich  der  Völkerbeziehoageai  von  Wichtigkeit.  Astrologie  als 
Sterndculung  hat  es  bei  den  Griechen  vor  drr  h('!leni.stischeu  Zeit  nicht  ge- 
geben; aber  mit  den  Grundlagen  der  .Astrotiouiie  sind  ihnen  auch  einzelne 
Voraussclzuitgen  der  Astrol«»gie  im  6.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  deren 
Spur  »ich  bei  den  Pythagoreern  nachweisen  läßt.  Ganz  vereinzelt  begegnen 
ia  der  astrologischen  Überlieferang  Parallelen  zur  kretischen  Raltar* 

Herr  6fBa.-Pror.  Dr.  CRitterlTfiblngea)  wies  darauf  hin,  daB 
der  vea  Lette  bis  auf  Latealivski  und  Natarp  ianer  lauter  erhobeae  Wider- 
spruch gegea  die  herkSainüidie  Auflhssuaf  der  Ideenlehre  Piatos,  die 
sieh  aaf  Aristoteles  stützte  und  namentlich  von  Zeller  und  Ronitz  vertretrn 
wurde,  wohl  begründet  sei.  Der  Sophistcs,  der  nach  den  Ergebnissen  der 
Sprachstati.Htik  die  Schriften  des  Alters  einleitet  (d.  h.  nur  dem  Politikos, 
Timaios,  Kritias,  den  Nomoi  und  vielleicht  dem  Parmenides  voransselil)  de- 
finiert die  Qva(a  als  Svvafxis  tov  7ioi€tv  xid  ndaxttv.  Die  Tatsacljc,  dali 
Aristoteles,  der  damals  schon  Schüler  der  Akademie  gewesen  sein  muß, 
diese  ontolofisehea  Oatersoehaagea  igaoriert,  kaaa  also  weder  wie  bei 
Zeller  danlt  eatsehuldigt  werden.  daB  sie  vor  die  Zeit  der  Sehülersehalk 
dea  Arbtoteies  fellea,  aaeh  ist  Wiadelbaads  Athetese  des  SopUstes  und 
Politikos  haltbar.  Die  Polemik  gegea  die  ifih.f  fM(oy  im  Sophistes  weadet 
sich  eatweder  gegea  Piatos  eigene  frühere  Sütza  über  die  Ideen  oder  gegen 
Mißverständnis.se  seiner  f. ehre  dnrch  Leser  tind  Ausleger.  Die  Definition 
des  Seins  im  Sophistcs  hat  Plsto  in  den  folgenden  Schriften  inuner  festgc- 
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halten;  auch  die  Sätze  im  Timaios  (Kap.  1§)  widersprechca  liein  nicht.  JcJen- 
falls  Rudel  »ich  in  jenen  späteren  Schriften  keine  Äußerung  i'l.itns,  (jic  den 
Ideen  irgeodwelcbeä  phsota^tiitche  Sein  und  \N  e^eu  beilegt.  Übrigens  lasseu 
rieb  «seh  die  Lehre«  froherer  Dieloge  aber  die  Ideeo  io  veraMfUfea 
Sias  verstehen,  wie  recht  Xhnlieh  klingende  Aosführnngen  moderner  Denker 
(Goethes,  Sehsppee,  Ghnaiberlninf)  seigen. 

Sodass  sprteh  Herr  Professor  M.  Pohless  ans  Göttingen  über  die 
erste  Ausgabe  des  Platonischen  Staates.  Die  einheitliche  Kompo- 
sition der  erhslteneu  Politei«  einerseits  und  antlrerseits  die  Nachricht  des 
Cäellius,  der  Bericht  des  siebenten  liiietes,  d;ili  PJato  sehoo  vor  der  ersteo 
sizilist  heu  Kci^e  mit  den  Grundzügen  seiner  politischen  Theorie  fertig  war, 
der  luislaud,  daß  im  Timaios  und  in  laokrates'  Busiris  aui  Piatos  Staats- 
lehre ood  besonders  anf  die  Anerkeaooog  der  ägyptischen  Einriehtoogen 
angespielt  wird,  ■aehea  die  AaBahne  einer  ersten,  voa  der  erhalteaea 
Politeis  verichiedeses  Aosgahe  darebaos  wahreeheialieh.  Da  die  Ahfaesnago- 
Eoit  des  Bsairis  ia  die  Jahre  390—385  fallt  nnd  die  Ekklesiasnaen  des 
Aristophaaes  BerShroogen  ait  der  platonisehen  Staatslehre  anfweisen,  die 
keiueswegs  allgesiein  küurounistische  Ideeo,  sondern  fiiozelheiten  eines  geoaa 
dnrcbdachten  Programms  betreB'eo,  weiseu  diese  erste  Ausgabe  der  Puiiteia 
iu  die  Jahre  3'J2  oder  391.  Der  Dialog  gnb,  indem  er  au  Cicschicbtliches 
aukoiipfte,  praktische  Vorschläge  für  die  Gestaltung  des  Staatslebens  In 
seiner  spütereo  Theorie  vom  Idealstaate,  d.  h.  iu  der  uus  voriiegeuden  Aus- 
gshs  der  Politeis,  hat  Plaio  aa  vertehiedeaea  Stelies  Veraehlige  dee  ernten, 
•wnaithr  verdrSagtea  Bntwsrfea  eingearbeitet  Als  Plate  sscb  367  selges 
wsllte,  wie  der  Idealstaat  «eh  nater  gegeheaea  VerhSltsiiiea  bewihreh 
worde,  knüpfte  er  wieder  ao  den  ersten  Staat  aa;  aber  der  benbeiektigte 
Plaa  etaer  Tetralogie  wurde  nicht  aasgerührt. 

In  der  ersten,  der  ,,mykenisehen*'  Kultar  gewidmeten  Sitzung  der 
Archünlogi sehen  Sektion  vom  Dienstag  [Nachmittag  begann  Herr  lostituts- 
sekretär  l>r.  G.  fiaro  (Athen)  mit  dem  \'ortrase  über  M  y  k  e  n  i  sches 
ans  Kreta''.  Die  Kuppelgräber,  die  Halbherr  in  Hagia  Tnada  und  Xan- 
Ihndidis  in  Knninsa  (sBdSatlieb  von  Gortyo)  ausgegraben  haben,  seigeo,  dafi 
ia  Kreta,  im  Gegenfstn  s«  des  kleinen  Rssdgribern  voa  Syra,  groBe 
StasaMigriift«  is  der  Porai  vos  Rsppelgriibers  sehos  ia  der  Zeit  der  Ry^ 
kisdeakoltur  „frübminoisehea**  naeh  Bvans)  voll  entwickelt  warea.  Die 
Torsebmen  Toten  sind  in  tönernen  Laraakes  wie  in  mykeniseher  »  >f*|M>'t*' 
miooischer''  Zeit  beigesetzt.  Das  Totengerüt  ist  ähnlich  wie  auf  den  Ky- 
kiadeo,  nur  im  Stile  viel  weiter  fortgeschritten.  In  der  obersten  Schicht 
Mtu  Hagia  Triada  gefundene  Scherben  von  bunten  kretischen  (sog.  h'ainai  es-) 
Gefäßen  und  der  üiustaud,  daß  spater  um  das  Hauptgrab  iNebeukammoi  n 
angelegt  worden,  bsweleen  die  Kontinuität  in  Knitor  nnd  Totenkult  bis  iu 
„Büttelainoiaehe**  Zeit  hineb.  RappelgrSber  sad  RamaiergrSber  aisd  «af 
Rrets  vos  „■itteladaoitcher*'  bis  in  geosietriecbo  Zeit  hinein  aaehgewiesea 
werdea.  Saiten  sind  KuppelgrSber  jedoch  gerade  ia  der  Zeit  der  aa 
Pracht  alle  kretischen  Gräber  übertreffenden  Rappelbanteo  von  Mykenä  and 
Orchomeoos.  Da  jedoch  dekorative  Klcmente  und  das  kon-tinUive  Piiuzip 
Bvf  dem  Festland  direkt  von  Kreta  übernommen  sind,  ist  der  Schluß  wahr- 
scheinJich,  daß  die  in  <l>o  Zeit  der  Zerstörung  der  großen  kretischen  Paläste 
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(et,  1400)  f.illpndrn  mykpnisrhfn  ß«ut<*n  von  ansfrewindtrtca  krelisrbei 
Küastlerii  beeiniluÜt,  unhl  aurli  teilweise  errichtet  sin«! 

Die  mächtigen  Paliiste  un<i  Stiidfo  in  Kreta  /ei^fn  nicht  die  perinj^sfe 
Spar  voo  BcfestigUDg  und  siud  ohne  Kückstcht  aut  die  strategische  Positioa 
■•gelegt.  Oes  beweiet,  M  die  leeel  ia  2.  JakrUeMni  noter  eiorm  eio- 
keitlieheo  aterkee  RSaiKtoa  Staad  «ad  dnreb  eiae  aiiiekUge  Flotte  ge^ea 
Aagrifa  vea  aatea  rellstiiadig  geaakitat  war,  die  aageabafte  TbalaMekratie 
des  Mino«  iat  Abglaoz  historischer  Wahrheit.  Die  Bedeatoag  der  Flotte 
beweiaea  «och  die  reichea  Fuitde  schönster  Konst  aaf  der  watserloaea 
Fe)$enin<:e]  P^ym,  dereo  Besiedeltinp  dur  dadurch  erklärt  wird,  dafi  aia  daa 
eioiiigeu  sicbereo  Hafen  ia  dci  Mirabelio-Üucht  bot. 

Herr  Professor  VV.  v.  bissiog  (Münehem  ,s|i[;i<ti  über  die  Be- 
ziehuogeu  Kretas  zu  Ägypten.  Üer  Vortrageudc  legt«  den  Aacbdruck. 
aaf  die  chraaologiscke  Frage.  Der  relativea  Chraaalaffia  dar  kretiaekea 
Faada,  wie  aia  areiart  wardaa  ist,  küaaaa  aar  dta  igyptisekea  Deaksllar 
aiaa  tbaalata  Gruadlage  gabaa.  Jadaafalla  weiaaa  die  kretiaokea  Faada  ia 
Agyftaa  diaeelbe  relatiira  Felge  aaf  wie  ia  Kreta  und  gesiatteo  dee  Aos- 
gaag  der  mykeoischen  Koost  am  1100  aaznsetsen.  Der  jüngere  Palast  ist 
»wischen  1450  und  13sO  zerstört  worden;  daß  er  nicht  allzu  lange  vor  KiOO 
erbaut  ^^urde,  beweist  ein  munittcl bar  unter  einem  Zimoirr  fiefundeticr 
Steiiigefälideckel,  der  den  INamen  des  Hyksoskiinig«!  Siaau  trä^t  (tiarh  tr<idi- 
ttooeüer  Chronologie  230Ü,  nach  b)d.  Meyers  Chronologie  17U0)  und  aus  dem 
Sehatt  das  MItera  Palastas  atauit  Irgaadwaieh«  arweisbare  Bezieh aogea 
Rratu  n  Ägypten  var  der  Hyktesaeit,  iasbaaeadera  aar  Zeit  der  XII.  Dy* 
aaalla  ader  daa  altea  Baiekes,  kabea  alebt  bastaadaa.  Die  Raaareawaare  ga> 
kSrt  ia  die  Hyksesteit.  Die  Spirale  keaiBt  in  Ägyptea  nater  der  XIl.  Dy- 
aastie  anf,  wird  in  der  Hykaeaseit  und  der  XV  HI.  Dynastie  erst  voU  eraa* 
mental  ausgrebildet;  so  kann  aach  sie  nlso  für  die  Besiekaagea  Ägypteas  so 
Kreta  vor  2'.U)ü  res;).  ITiiO  nichts  beweisen. 

Herr  Prof.  Dr.  Ii.  K  u  1 1  e  aus  Kr  Innren  sprach  über  „Die  Ausgrabungea 
von  Orcbouieuus  und  das  \erbältuis  des  griechischen  Fest- 
laades  ta  Kreta**.  Dia  Neae  Zürcher  Zeitang  berichtet  darSbar:  Oes 
alte  OrabaBeaea  ia  BSetiaa  galt  als  aiae  der  reieba^a  Städte  ia  der  epi- 
sehaa  Zeit  Seia  sehea  aeit  laage  bakaaatee  priektiges  Rappalgrab,  die 
grefiartigea  Batwüsseraagaaalagea  des  Kopus-ilees  bestätigea  das.  Hier 
Na^grabnagen  zu  veranstalten,  war  ein  glücklicher  Gedaake  FartwiingUrs, 
den  aaszufübren  hochhcrzif,'p  Spenden  privater  Gönner  sowie  eine  (Inler- 
stütitung  von  .seilen  der  bayrischen  Akademie  der  Wisseoschaften  eruiü;;- 
lichten.  Linter  Leitung  voo  Purtwäogler,  Reinecke  und  BuHe  fanden  sie 
1903  — 1U04  statt.  Sie  erslreclLten  sich  vornehmlich  auf  das  sugeoanule 
AkoatioD,  den  Stadtberg,  au  detsaa  aatereu  Eade  aiaa  eiae  Ansiedlung  et«a 
aas  daai  Bade  dee  3.  Jabrtaaseads  faad,  eiae  iltesle  Kaltarsebiekt  aas  aeor 
litbiaeker  Zeit  Die  Aasledlaagea  warea  kraismade  H&^lea  aas  Lakai«  Naeh* 
akmaagea  der  illastaa  Rebigkiitte ;  vorragende  Lekmziegel  kewirkten  die  in 
einer  Hohe  vaa  4 — 6  m  abschließende  Wölbung.  Sie  sind  das  erste  Beispiel 
des  Rnndhsuses  auf  ;?rierhischeui  Bnfien ;  das  Kuppelpr.ib  ist  nichts  weiter 
als  die  Benutzung  der  ältesten  llausrorni  für  die  VVubnuog  der  roten.  Diese 
Kaltarsehiokt  gekt  um  die  Wende  des  '6.  Jahrtausends  zugrunde,  aber  nicht 
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nf  vewalttaaeB  Weg«;  4i«  BewokMr  seheiaeB  di«  Slittoa  ireiwillif  vtf- 

lassen  zu  habeo.  Die  zweite  Schicht  ist  von  der  entou  sdir  versdiiedeOt 
Zaaäcbst  tritt  an  die  Stelle  der  kreisruadeo  Form  die  ovale  oder  elllptUche; 
dadurrh  wird  die  Teilung:  in  pinrelne  Räume  leichter,  and  iodem  der  Ao- 
faog  der  FJlipse  abgetrcant  und  daHir  eine  Türaolage  gemacht  wird,  begioat 
eise  FassadeubilduDg ;  gaoz  analog  italiächeo  Beobachtuo^eo.  Als  Fuad- 
»tticke  treten  Toowareo  auf,  aiit  freilich  ooch  sehr  novoUiiomaieaem  Firnis, 
■tt  Verziamag  darch  EinriUttog  oder  Aofmaluag  lioearer  Master,  fiigea- 
tialieh  iit  diaaaa  Aalagen  daa  Varhaadaaaaia  üttrmigw  Grabao,  die  aiafc 
ia  Zl«aaara  aad  HSfea  vorfaadaa  aad  nit  Aaeha  gaflUlt  waraa;  Tiallaieht 
aia  Bnacfc,  dar  aas  dea  raligiSaaa  Varalallaagaa  Taa  dar  BaUifkeit  der  daa 
Feuer  schatzenden  Asche  eotstaoden  war.  Aaf  diasa,  etwa  da»  Aafang  des 
2.  Jahrtausends  angehörige  Ansiedlang  folgen  neue  Bewohner,  anscheinend 
MÜS  der  FreiiiiJ»'  her  eingewanderte;  sie  dürften,  wie  dip  fjefundenen  Reste 
mykeniscber  utatter  \ aseooialerei  schließen  lassen,  etwa  mit  den  mykenischea 
Schacbtgräberu  (d.h.  1700—1500)  gleichzeitig  sein.  Im  Hausbau  ßodet  maa 
hier  dea  Übergang  zam  rechteckigen  System,  aber  nicht  dea  mykenischea 
Magarootypas,  aaadara  Bahnalliga  Aolagea.  Zwiaakaa  aad  ia  daa  Hiaaara 
liagaa  aaUrdeba  Gribar,  Ia  daaaa  dia  Tataa  ala  nU^gaada  Haalar*«  ba- 
sUttet  aiad,  aiaa  Stallaag,  ia  dar  aia  darab  Striaka  .faatgabaadaa  waraa^ 
aiae  i»  eitrerbreitete  Bestattaagsart,  die  man  neuerdinga  cadi  in  Tiryaa  aad. 
auf  Leukas  gefunden  hat.  Merkwürdig  ist  allerdings,  daB  die  Gräber  so 
iDucrbalb  der  Ortstbaft  angelegt  sind.  Zahlreich  sind  in  dieser  Fundschicht 
dif  S|»ureu  der  Zcr:>t()ruog  und  der  IVeabauten;  es  liegen  da  verschiedene 
ScUicbtea  übereiuander,  die  auf  ein  onunterbrocheoe.s  Bewuhoea  derselben 
Stelle  deateo.  Dann  kommt  der  Übergang  zur  jüngern  Schicht  (150U— 1200), 
mit  Vaseafaaden  juogmykaaiaebar  Art;  di«  Baalaa  aaa  diaaar  aiad  abar  faat 
paa  Teraebwaadaai  aar  Broekaa  vaa  Waadatadi  wAt  Realaa  vaa  Malarai 
wordaa  gafaadaa.  Daa  Kappelgrab  vaa  Orebamaaaa  iat  der  eiaaiga  sutt- 
liehe  Baa  dieser  jüngeren  Bpaobe.  Daü  Orchomeoos  der  historischea  Zeit 
ist  leider  darah  dia  Obarbavaag  im  byiaatiaiaabaa  Zaiultar  viUig  ler- 
atärt  worden. 

Die  .Ausgrabungen  von  Orchoroenos  lehren,  daß  das  zweite  Jahrtausend 
io  Btiotieu  mehrfach  Bevolkcrongswechsel  gesehen  hat;  von  einer  Urbe- 
völkerung kann  man  nicht  sprechen.  Das  Neue  wird  nach  Mittelgriaakaa- 
kad  Toa  aaAea  gebraaht  aad  swar  aaaiebat  vam  Nerdaa.  Wabraahaiaiiali 
in  hier  aa  Theaaaliea  ta  deakea;  die  Miayer  aiad  jedeafiilla  die  letata 
Sckiebt,  die  bla  aar  dariaebea  Waaderaag  reiabt.  Nickt  leiabt  iat  es,  daa 
Varbaitaia  vaa  Orchomenos  zu  Kreta  zu  bestimmen.  Ganz  abweichend  iat 
der  Haasbaa,  wie  ja  überhaapt  die  kretischen  Paläste  in  Höhen-  und  Flächen- 
anlage .5tark  von  den  roykenischeo  differiereo.  Jedenfalls  sind  es,  nach 
Bulle,  verschiedene  Völker,  denen  diese  bauten  angehören;  die  kretischen 
Einwoboer  suchten  in  ihren  Bauten  vornehmlich  sieb  gegen  die  Hitze  zu 
schützen,  Habreod  sich  auf  dem  Festlande  der  mehr  nordiackc  Cbarakter  der 
Bewohner  bemerklich  makt  Aber  die  StiaiBM  daa  Featlaadei  leratea  dia 
kratiicke  Kalter  keaaea,  die  gaaie  OatkMlfte  voa  Hellas  wird  geradeaa  kre- 
tialert;  allea  ■aterieÜ  laiportierbare  wird  nberaaaiaMa,  aber  die  elemenUren 
Bediffaieie  aad  AoA^'^H«"       Valkatam  Ueibea  aaberabrt.  Wer  aiad 
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4iSM  Bewehoert  Wir  dfirfei  ti«,  asiaC  Bolle,  dreist  Aebier  eeneea  wie 
die  baaerisdiee  Grieokee;  den«  das  he«erlsebe  Bpos  spisfelt  die  Eiasel- 

hsitSD  der  mykeaischea  haltor  wieder;  freilich  niogeo  es  .solche  sehr  ver- 
srhicdeoer  Bruderstanme  gewesen  sein,  aber  eben  doch  Griechen,  ältere 
Brüder  der  Xolicr.  Dorier,  Jnnier.  Die  Srhöpfer  der  mykenischen  Kultur 
aof  Kreta  aber  sind  nicht  Griechen.  Das  Wesen  dieser  Kultur  ist  ^  luz 
anders:  ihre  Bauwrisc  ist  die  eines  rfiiien  Siidvolks,  sie  haben  ü|niigc 
Lebensgewohnhciteo,  ihre  Kunst,  ihre  inaleriäcbe  AufTassung  der  Natur  usw., 
all  das  ist  gaas  vemAiedeo  vea  frie^tseiiein  Wesea.  laiser  walirtelieia- 
lieber  wird  die  Hypetbese  Ulrieb  RShIers,  dsB  diese  laselbewebaer  Rarier 
warea,  die  vea  Kidaasiea  berüberkanea  aad  ihre  ifialtar  weltbia,  aaefc  oaeb 
des  griechischen  Pestlaade  rerbreiteten. 

Herr  Privatdozent  Dr.  H.Schmidt  (Berlin)  sprach  Uber  die  Beden- 
tanp  des  altäpäischen  Kulturkrcises  für  Mift**!-  and  INord- 
europa.  VVhhremi  sich  die  HiuStissc  der  klassischen  Kultur  der  Mittel- 
meergebiete auf  Mittel-  und  IN'ordeuropa  bis  an  den  Anfang  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrtaoseuds  zurückverfolgeu  lassen,  scheint  der  „luykeaische*' 
Haadel  die  Nerdkiste  des  Sebwane»  Meeres  iiberliaspC  aiebt  berihrt  sa 
haben  «ad  ist  ia  westUeher  vad  nSrdlicbef  RiebtiBf  aiebt  iiber  die  Ost- 
käite  Sisilieas,  Sardiafea  nad  dea  Nerdraad  der  Adria  kfaaasgegaagea;  da- 
gegea  lassen  sich  Fabrikate  der  Termykeoischeo  Zeit  bis  nach  Sadfraakreteh, 
der  Schweis  aad  Ungarn  verfolgen.  Umgekehrt  hat  ein  zeatraleuropäisekes, 
wahrscheinlich  in  Siebenbürgen  lokalisiertes  Kulturrenlrum  sowohl  in  vor- 
mykenischer  Zeit  als  zur  Zeit  der  Stufe  der  Schsc  htpriiber  |t,'e»isse  Klrnioute 
dem  ägüischcn  Kreise  vermittelt.  Die  Fibel,  die  bii  ilcr  mjkeiiischen  (und 
später  jonischen)  Tracht  keine  Verwendnng  finden  konnte  und  sich  durch 
die  Fiaade  ala  aiehtnaykenischea  Ursproags  erweist,  sebeiat  iai  Bereiche  der 
eberitaliaebea  PfaUbankiiltnr  eatstaadea  mm  sein,  hmik  die  greBartige 
Batfaltaag  der  SpiraleraaBMatik  ia  der  Steia-  aad  Breateselt  Mittel-  vad 
üerdearepas  ist  dorebana  selbatiadiip  de«  igiisebea  Rultarkreise  voraa- 
gesebritlea. 

Donnerstag,  den  26.  September  fand  ein  Ausflug  der  Archäologischen 
J>ektion  naeh  Wiodisch  bei  Brugg  statt.  Unter  Führung  der  Herren  Pro- 
fessor Dragcndurff  aus  Frankfurt  a.  M.,  Rektor  H eu be rger,  Direktor  L. 
PrShI  ich,  Pfarrer  E.  Fröhlich,  Ür.  Eckinger  aus  Brugg  wurden  die  Ergeb- 
nisse der  AosgrabangeD  besichtigt,  welche  seit  zehn  Jahren  von  der  Gesell- 
sebafl  Pre  Viadonissa  betrieben  werdea:  das  Aaphitbeater,  .das  Nerdter  and 
die  Sehnttbalde  aa  Abhang  dea  Plaleaaa,  anf  deai  Im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  daa 
Blandlager  der  21.  Legien  war;  hier  tteekea  die  Pßble  «ad  Beblea  der 
Palisaden  noch  wohlerhalteo  in  Fallsebott.  Die  Sammlnsg  der  Kleiofoode 
ia -der  Kirche  von  RSaigsfeideo  birgt  eine  Fülle  von  Gebrauchsgegeostäadeai 
^ie  wir  sie  von  andern  antiqnarisrhcu  Fundstätten  überhaupt  nicht  kennen. 

Die  zweite  Sitzung  der  Archäologischen  Sektion  vom  Freitag  N'ormittag 
eröffnete  der  \  ortrag  von  Professor  H.  Thiersch  aus  Freiburp  i.  Br.  „zur 
Tholos  von  Epidauros*'.  Die  Tholos,  dieser  durch  die  griechischen 
AosgrsboBgea  Im  ReiÜgtnni  nad  Heilert  des  Asklepies  anfgedeckte  Rundbau, 
ift -ia  -ihrer  «igenHiehea  BestiBnaag  bis  anf  beate  neeh  nicht  nargeklart 
Aneh  ihre  biiherfgen  Rekenstmktienen  sind  nnroUstindig  ond  nnriehtig. 
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Es  läßt  sich  sicher  oaehweiien,  daB  di«  lyludrifehe  Wtodiuf  des  Kern- 
haucs  F eo-ter  hatte,  wahrscheiolicb  eine  geschlossene  Kuppel  über  dem 
Mtttclraum  und  eiu  hüheroes  Podium  über  der  offeoen  Mitte  des  ,,Laby- 
riolbcs"  UDter  dem  FtiBhoden  war.  Dieses  Podium  war  die  „Tbyinele", 
aach  der  der  gauze  Bau  daoD  gleichartig  benaoat  wurde.  Alle  Elemeote 
MiB«r  eigciurtigvB  KoostroktioB,  aack  batoadan  der  Hoblräaaie  natar  dem 
Pafibadaa,  arUäraa  lieh  aoi  akastiachaa  GraadaltiaB.  Dadarah  wird  dk 
Vanauluf,  dar  Bao  haba  xm  anaikaHaakaa  AaJfiihraigao  fadiaa^  aadgültif 
baatatigt.  Dia  Tbalaa  war  aiaa  Art  Odaiaa,  ala  Riaak  far  dia  Ramoatk 
daa  Asklepteions. 

Ahuüches  sL'heiot  auch  von  dem  noch  aoerklärten  Ruodban  in  Delphi 
TO  gelteo.  Das  „Philippeion'*  in  Olympia  ist  eine  aufs  halbe  Maß  ver- 
kleitirrte,  io  audereiu  Sione  \(m  wendete  und  darum  mit  Aasscheiduog  der 
beüouder»  akustisch  wirksamen  Momente  gebaute  INachahmuog  der  Tholos. 
BcMogt  als  Lokal  für  musikalische  Darbietuogea  aiod  die  Skias  io  Sparta 
mmd  daa  Odaiaa  ia  Athaa,  aaa  daa  wir  aiaaa  dakarativaa  Aaisivf  im  Lyai- 
fcrataadaaJkaal  baailaaa.  Daa  Araiaaaiaa  ia  Samalhraka  hatta  wabraakaialiab 
iaaaa  aiaif a  riaftaa  laafeada,  bStearaa  Sitiraibaa,  aatapraahaad  das  Staia- 
aitzeo  tai  Telesterion  von  Eleosis,  fSr  dia  Zwahaaar  der  orgiastischaa 
Raodtäaze,  welche  die  Mysterien  mit  aasmachteo.  Das  von  Cassins  Die  er* 
wähnte  ,,0(ieion"  in  Rom  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  das  Pantheon, 
dessen  Erbauung  laut  deu  in  ihm  nacbgewieseuen  Ziegelstempeln  (Trajani- 
>cher  und  Iladriani^icher  Periode)  gerade  in  die  Zeit  fallt,  für  welche  die 
Uaupttütigkeit  des  ApoUodor  voa  Uamaskas  bezeugt  ist.  Damit  ist  einer 
dar  großartigataa  Daataa  ihr  Maiatar,  aiatr  dar  gaaialataa  Arahitaktaa  allar 
Zeilaa,  wiadarfalbadaa. 

Es  falgta  dar  Vartrag  vaa  Harra  Privatdaiaat  Dr.  W.  Valif  raff  ia 
Utrerht  über  die  Aoifrabaagen  io  Argaa.  Zaerst  worden  untersucht 
dia  Ratte  der  ältesten  vormykenischen  Borg  anf  der  Aspis.  Eine  Reibe 
rnvkenischer  FelsprHber  am  Fuß  desselben  Hiipeh  beweist,  daß  Arges  auch 
io  mykenischer  Zeit  besiedelt  war.  Die  Lage  der  Stadt  ia  der  klassischen 
Zeit  stimmt  ungefähr  mit  derjenigen  der  modernen  Stadt  überein.  In  ihren 
heideu  Bargen,  der  hohen  Larissa  nnd  der  niedrigeren  Aspis,  sind  die  Faa- 
daneote  vaa  Taafata  aalj^adaakt  wardaa$  dia  Puda  dar  Ltriaaa  rMaa 
vaa  gaaaatriiahar  Zait  bla  iaa  Wttalaltar.  Daa  Laaf  dar  Maoara,  walaka 
dia  Stadt  Bit  daa  baidaa  Borgaa  varbaadaa,  kaaa  aaa  frSfltaalaUa  aaah 
daatlidi  arkaaaaa;  in  der  Ebene  ist  die  Stadtmauer  aber  noch  nicht  ga* 
Aiadaa  wardaa.  Bia  jetzt  sind  aufgedeckt:  der  Bezirk  des  Pythischen 
Apnilon  und  der  angrenzende  Bezirk  ifer  Athens,  daneben  die  Fundamente 
eiaea  kleinen  Kundbaus  oad  eines  recbteckigeo  Gebäudes,  das  wahrscheinlich 
das  fjiavrfov  war;  sodann  das  monumentale  Brunnenhaus  <ier  römischen 
Wasserleitung  und  aastoüend  eine  durch  eine  Polygonaimauer  gestützte 
Terrasse,  welche  ia  dar  Wtta  aia  klaiaes  arehaisebaa  Gabiada  trag;  biar 
hat  dar  vaJta  (variabtahaf  dar  Sladt  gelegen,  der  xQtxriQiow  adar  n^t»v  UaR. 
Aa  der  Afara,  aa  walaba  dia  aaialaa  wiebticaa  HaUigtÜBar  dar  Stadt 
fr«asta%  iat  biahar  eio  proitylar  Teaipel  aas  Ralltatein  aofgefanden  wordaa; 
daa  wiahtiga  daria  gefondeaa  lasehrilt  des  5.  Jahrhunderts  enthält  dea  Teil 
ami  V«rfr«S*  swiaahaa  Raasias  aad  TjUsaas.  Voa  swai  in  TaaMaaa  daa 
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Pytfaificheo  Apolloo  gefuDdeaeD  luschriften  bezieht  sirb  ciue  ni>s  dem 
1.  JahrhiiriHfrt  auf  di*"  Mystorienfeier  in  Andauia,  die  nndfrc  7.('i^t,  daß 
der  Lctukult  ia  Argos  erst  viel  ä|jäter  eingeführt  ist,  als  mao  bis  jetzt 
«QoimiQt. 

Herr  Dr.  A.  v.  Salis  (Basel)  beriehtele  «b«r  die  Ausgrabungeo  der 
BerlUer  Matee»  im  MiUt,  bei  welckM er  ISog^ Zeit •!•  Ar«hiolofe tätig 
«rar.  Das  Uateraehaiea  bietet  greSe  teehaieehe  Sebwierigkeitea,  da  die  Baa- 
l>ette  darch  die  fortwSbireadeB  OberacbweaiBiaBgen  dee  Miaader  aad  dorch 

heftige  Erdbeben  versprengt  uad  verwirrt  norden  sind.  Freigelegt  sind  bis 
jetzt  in  größerem  Umfange  erst  die  fieste  des  hellenixtisrh-römischen  Milet. 
Der  Vortrageude  srhilderte  die  Kntwirklang  der  Stadl  von  Alexander  d.  (»r. 
bis  yuni  Aiistrniit:  il«r  fiaiserzeit  und  versochfe  die  Hesoiiderbeiten  in  der 
Ariia^'H  (Irs  (ian?.rii  niis  den  lokalen  Bedingungen  zu  erklären.  An  einigen 
Beispielen  wurde  go^eigi,  wie  sich  die  Hekoostroktioo  der  Überrest«  für  die 
endgültige  Palilikatioa  gestaltea  wird. 

Ia  der  allgeaieiaea  SeUaBsItiaag  van  Freitag  Nacbaittig  sprach 
Herr  Prafeaser  Perdrizet  (Naaey)  aater  Verweiaaag  vaa  Liehthildera 
ober  die  wichtigsten  Resultate  der  fraaaSiisehaa  Aasgrabuogea  in 
Delphi  (1892 — IVOl).  Vor  Beginn  dieser  Ansgrabaogeo  schien  es  aus- 
gemaeht,  daß  sie  für  die  Kunstgeschichte  viel  weniger  ergebnisreich  sein 
würden  ab  für  die  Epigraphik.  Das  Mesult.it  hat  diese  Annahme  \Miierlegt. 
Die  Epigraphik  ist  freilich  sehr  reich  bedarbt  woidcu,  da  die  Zahl  der  ^t^- 
fuDdeoeo  lascbriftea  tausend  weil  übersteigt,  uad  da  solche  allercrsttu 
Baages  dsniater  siad  c<^ipi»us  4er  Labiadea,  Gesetz  über  dea  Ziasfafi, 
flyaHiea  aitt  Neteabeifagaag,  Paaa  auf  Dioaysos,  Arehive  der  JKaepea,  der 
Teehaitea  aad  der  Pythals).  Aber  die  arefcaelegisehea  Kotdeeiwagea  aiad 
noch  wiehtiger.  Die  Ur^prUnj^e  des  pythischen  Heiligtums  müssen,  wie  die 
Mythen  es  voraussehen  ließe>n,  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Epoche 
ppstieht  werden  Der  gruRe  Altar  und  die  ostliche  Tempelwaod  ruhen  auf 
einer  m\ letiisrhpn  Tiiiininersrhicht.  In  den  Fiindnmeuten  bat  man  ein  Frag- 
oieot  eines  rituellen  Steinpefiißes  von  minoisrher  Arbeit  und  kretischer  Her- 
fcaoft  gefunden:  das  ist  eine  Bestätigung  des  Zeugnisses  des  homeri.«rheD 
flymnos,  aaeh  im  die  erstea  Apolloprieater  ia  Delphi  Kreter  aas  Raossos 
gawesea  siad. 

'  '    Dia  Aasgrabaagea  habea  aas  die  Tapegraphie  des  Heiligtaais  keaaea 

gelahrt  und  gestatten  uns,  den  Wert  der  Beschreibung  des  Pausanias  richtig 
eiazascbiitzen.  Dieser  Reiseführer  hat  Delphi  gesehen  und  es  auf  einzigar 
Cnindlage  seiner  an  Ort  und  Stelle  pesammelten  Notizen  beschriebe?):  aber 
er  bat  nicht  alles  notiert,  was  der  Mühe  weit|;ewesen  wäre,  und  bat  mehr 
als  einen  Irrtum  begangen.  Der  schwerste  betrißt  den  Tempel  des  Apollo .- 
der  von  Paasanias  beschriebene  Tempel  ist  zwar  der,  den  er  selbst  gesehen 
hal  aad  desaea  Traaaier  dareh  die  Aaagrabuugeo  znUge  geflirdert  wardaa 
siad;  aber  dieser  Teapel  stammt  aas  dem  4.  sad  aiebl^  wie  Paasaaias 
äieiat».  aas  dem  6.  Jabrhaadart.  Aaa  dea  lascbriflea  arfkhrea  wir,  waaa, 
vuu  wem  and  mit  wessen  Geld  er  gebaut  worden  ist.  Anderseits  haben 
die  Ausgrabnngen  fast  nichts  ülMr  die  innere  Einrirhtuag  und  die  Lage  de<^ 
Adytua  ergeben.  \'um  Tempel  des  6.  Jahrhunderts  hat  man  Reste  der  (liebel 
gelundeu,.  ia  sehr  schlechtem  Zuatead.   bie  sind  vun^  jonischer  Arbeil  wie 
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dii  llehnal  der  gleiekKeitigee  delpUtehen  HeoiiBeete;  die  beUeiiiehe 
Keltnr  des  6.  JdhrhaederU  ist  darebaut  jooisch.  Wei  die  spälarchaischfa 
Skalptareo,  die  Metopee  vom  Schatzhaos  der  \theaer  uod  die  Statue  des 
Wagenleokers,  betiiPft,  so  wird  ihr  archäologischer  Werl  erst  daoD  ihreo 
reisen  Kuostwert  crreicbeo,  wenn  man  sie  einst  genau  datieren  tiod  iboen 
dea  ricbtigeo  Platz  ia  dar  EDtwickluo;  der  Plaatik  wird  aoweiaea 
köDoen. 

Herr  Meeewedifekter  Prof.  Dr.  Sekaekkerdt  (Baonover)  spraek 
iker.«  „Hof,  Barf  «od  Stadt  kei  GerBaaea  nad  Grieeken^.  Der 
▼orlrageade  sog  oiae  greSe  Parallele  swisekea  iltesteai  ferawaisclMB  vad 
ältestem  grieekisckoa  Siedeluofi^swesen  und  gewaaa  danit  für  das  griechische 
eiae  |Reihe  voo  Bberrascheodeo  Aufkläruogeo.  So  wie  im  Sachseolande, 
mtrh  <\fn  archäologi.^cheo  Feststetlungeo  der  letzten  Zeit,  die  älteste  fürst- 
Jirbe  VVobnform  der  Herreobof  am  Fuße  eioer  Flucbtburg  ist,  erat  später 
der  Herr,  mit  Zarücklassnng  seiner  Scheunen  uod  Ställe,  eine  kieioe  feste 
Burg  bezieht,  ao  dereD  FuBe  sich  daoa  ein  offener  Weiler  und  schliefilicb 
die  Stadl  eatwiekelt,  so  ist  es  aeek  ia  Grieekealaod  gegaogea.  Die  darek 
grelle  Aasgrakeagea  aas  gewoaaaae  ,,aiykeBiseke**  Raltai^*  stekt  ia  der 
Mitte  der  gaasea  Batwieklnag.  Ia  ikr  kerrsekt  die  Herreokarg  nit  der 
effiBea  Siedelaeg  (Trqa,  Tiryas,  Mykeuä);  aber  wir  erkeooeo,  wie  sie  aas 
ilterea  Pomeo  heraasgewachsea  ist  und  io  spätere  übergeht.  Odyssens 
wohnt  aoeh  auf  dem  einfachen  Gutshofe;  bei  seiner  Rückkehr  findet  er  seinen 
Uuod  vor  dem  Herrenhause  auf  dem  Miste.  Ebenso  ist  die  Fluchtborg  narh- 
zuweiseo.  In  Italien  gebort  sie  zu  den  Einricbtuugeo  des  Servios  Tullius 
uod  heißt  pagus,  welcher  Name  sich  dauo  auf  das  Burggebiet,  deu  „Gau'', 
ausgedekat  kat  Bboaso  keseiekoet  ia  Grieckealaad  Polis  arsprüogllek  die 
Plaektkarg  aad  die  Berreakarg,  daaa  derea  Gebiet,  dea  Gao,  asd  seblieBIiek 
die  HaopUtadt  aad  dea  Stast  Das  klassiscke  Beispiel  ffir  dies  slles  ist  die 
Batwickluog  von  Athen.  Keineswegs  ist  dort,  wie  die  biskerige  AaBsssong 
wilt,  die  Akropolis  die  älteste  Stadt"  gewesen,  die  sich  dann  zunächst  nach 
Süden  7iini  Ilissoj,  wo  dif  alten  Heiligtümer  Olympieion,  Pythion,  Delphi- 
nioo  und  die  Kalirrfaoe  liegen,  ausgedehnt  hätte,  soudern  umgekehrt;  hier 
am  Iiissos  i^ar  der  Keim  der  ganzen  Siedelung,  hier  hat  der  Köoigshof 
des  Aigens  gelegen  und  jene  Heiligtämer  aeben  sich  geschaffen,  während  die 
Akropolis  aar  PIvektkorg  var.  Tkeseaa  kat  daaa  die  alte  Floektbarg  aar 
Berreakarf  feaaekt»  aad  die  Adelsgeeckleekter  voa  gaat  Attlka  kabea  sick 
wm  am  keroai  ibre  Wiaterbioser  gebaat»  wie  die  Moder  oai  Ekbatsas,  die 
flaasoveraner  am  die  Barg  Laoearude. 

Ähnliche  Analogien  sob  Geraiaaischea  lassee  siek  aa  vieisa  aadera 
Piatsea  ieadit  erkeaaea. 
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VerhandlimgeD  der  Direktoren-Versammlungen  in  den 
ProTinzen  des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 
Berlin  1907/1908,  Waidnuuiiiscli«  Budiiiandliuig. 

75.  Band:  15.  Direktoreo-VersamminDg  in  der  Provioz  Pommern. 

1.  Ist  ein  BeJürfniH  uach  freierer  Gestaltuag  der  Studien  io  der  Primt 
der  büherea  Scbuleu  vorhaodeu,  uad  \%ie  würde  ihm  bejabeadeofalls  eat- 
■proehen  werdeB  kfooMf 

2.  Der  doutselie  AofiMts  ia  de«  eberee  RliMco. 

3.  Die  Mhriftlidieo  matheauitiscIieD  Arbeitee  aordee  GyMBaaialaaalallea 
aaeb  Zahl,  Urnftag  nod  Schwierigkeit. 

4.  Welche  Erfahraagen  sind  mit  deo  Bestiromangen  vom  25.  Oktober 
1901  über  die  Zensiening  und  die  Versetzung  der  Schüler  gemacht? 

5.  In  welcher  W  eise  sind  auf  der  Oberstufe  der  hüberea  Schulen  die 
bis  dahin  erwurbeueo  HeDutnisse  ia  der  firdkoode  festzubaUea  oud  za 
erweitero? 

6.  Dia  Pflege  dea  nSadliehea  denta^ea  Aoadmefca. 

76.  Baad:  26.  Direktoren-Versammlung  io  der  Provinz  Weatfalea. 

1.  Empfiehlt  es  sich,  deo  Unterrieht  in  der  Prima  naah  Anlage  aad 
Neigung  der  Schüler  freier  anaangeaUltea?  Wie  liefie  ea  »ieb  bajaheadea« 
fallt  ermöglichen  ? 

2.  Ober  die  Reformbestrebungeo  auf  dem  Gebiete  des  matbematischen 
(Joterrichta  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Vorschlage  der  Uoterrichtt- 
kaBBiaMaa  der  Geaellaebafl  deataeber  Natsrfandier  aad  Arste. 

3.  BehandloBf  der  Realien  bein  Uaterriebt  ia  dea  freadea  Sprtcbea. 

4.  Wie  kann  daa  GyaeasittH  den  Verteil  ansglaicbea,  den  die  realen 
Aastaltea  darab  die  freBdapraeblicben  Antitie  babea? 

77.  Band:  13.  Direktoren  Versammlung  in  der  Provfnr  Posen. 

1.  Der  deutsche  Unterricht  ao  deo  höhereo  Lebraustalteo,  mit  beson- 
derer Berockaicbtiguug  der  darcb  die  Schaler  polaiseber  Muttersprache  ent* 
atebeaden  Sebwierigkeitea.  ^ 

2.  lawieweit  i»t  eiae  Ungeataltoag  dea  natheaatitebea  Uatenriebta 
an  dea  bSkeren  Leliraaatallea  ioi  Sinae  der  lleraaer  Veraeblige  an 
eoipfehlen? 

3.  Was  kann  Hie  höhere  Schule  der  Ostmark  tan,  nm  das  HeiaialgefaU 
iu  der  ihr  aD^  ortrnuten  Jugend  zu  erwecken  und  zu  vertiefen? 

4.  Kann  den  Schülern  der  ubereu  Klasse»  Freiheit  io  der  Wahl  der 
verbindlicheo  Uoterrichtsfächer  gewährt  werden,  ohoe  daß  iiire  geistige  Aos- 
bilduDg  dadurch  beeiaträchtigt  wird? 

5.  Empfleblt  aieb  der  Gebraaeb  vaa  Sebölerpräparatienen  bei  der  alt- 
•praeblieben  L^tore? 

6.  Die  PeniienaverbSltniafe  nad  Uaterbringaag  dar  aaawlrtigaa  SebSIer 
der  bfiberen  Lebraaataltaa. 
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78.  B«od:  17.  Direktorea  -  Versaramlaog  iu  den  ProviaMi  Osl-  nad 
WestprenBaa. 

1.  EmpfieUt  et  siek^  !■  d«r  s«briiUicliw  Reifoprofoss  «n  Gymoasiom 
dj«  ObaneUuBf  ia  dat  Lataiaiaaha  doreh  alaa  Übarsalsua;  aoa  den  Latai- 
aii^a  XB  araatua.? 

1.  Wia  alad  die  aaf  die  kSrparliehe  AasbUdaog  der  Schüler  geriehtataa 
oeaea  BestreboD^eo,  iosbesoodere  die  Forderang  eioes  SpielaachBittaga  Bit 
der  Brreicbuug  der  IphrpIaomäBii^eD  L'aterrichtsziel«'  7n  vereinigen? 

3.  Wie  kauu  das  hteresse  la  Wetter  aad  UimmelaerscheiauDgeo  io 
dea  Sebülero  gepflegt  werden? 

4.  Welche  Erfahruogeu  siod  bis  jetzt  mit  BiarichtaDgeo  gemacht,  die 
daa  Sehilan  der  abaraa  RIaateo  gegeaibar  daa  Vanahriftaa  dar  LahrpISaa 
grSBara  Bawagaagafraibait  gawlhraa  aallaa? 

5.  Warl  dar  RaagaasMera  Im  daa  Zaag aiasaa. 


Digitized  by  Google 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESAinyrE  bOchbb 

(Besprechung  einsdaar  Werke  Uelbt  verbekalleo). 


1.  M ey  er«  (i  r  0  ß c  s  H  on  V  ersa  l  i 0 D s  -  e .\  i  k OD.  Ein  iNachschlapp- 
werk  des  iill{(eineiucu  Wissens.  Sechste,  gänzlich  oeabearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  1 1  000  Abbildaugeo  im  Text  nod  auf  ober 
14uo  BildertaTelu,  Karten  and  Plänen  sowie  130  Textbeilageo.  Achtzehnter 
Band:  Srhöoebrrg  bis  Stern  bedeck ung.  I^eipzig  aad  Wiea  t901. 
Bibliographische»  Institut.    i)52  Lex.-8.   eleg.  geb.  10^. 

Der  vorliegeade  neae  Baad  legt  eia  beredtet  Zeugnis  daffir  ab,  dafi 
der  \  erlag  aufs  erfolgreiebate  beatrebt  itt»  die  Artikel  zu  bereichern  und 
nach  dem  Stande  der  Gegenwart  zu  ergänzen.  Dies  zeigt  sich  auf  allen 
Gebieten,  iu  den  Naturwisseoschafteo,  der  Geschichte  und  Geographie,  der 
Teebnik  ug w. ;  die  Aafiatae  alad  voa  Sacbventündif ea  nit  f  rofier  Sergfalt 
verfaRi  und  versngen  uirgeads.  Gaaa  beieadera  adiSa  iat  aaeb  dieaea  Mal 
das  jUustratinnsmiiterial. 

2.  Mikrokosmos,  Zeitschrift  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bil- 
dung, hcrausgegebea  voa  der  Deotiebea  aikroIofitebaB  GetelliehafI  aater 
der  Leitung  von  R.  H.  France  in  llSaebea.  Stattgart,  Fraaekhaebe  Beek- 
kaadlung.    Band  1  M'^oT).    Heft  5/6. 

3.  Tb.  Meiiest  (Hans  Goldzier)«  Einige  Weltprobleme. 
Teil  VI;  Vem  Zweek  sum  Urapruog  dee  orgaaiaehea  Lebeae.  Wiea  1908, 
Carl  Kunr^eti  (Ernst  Stülpnagel).    193  S.    3  M. 

4.  r  VNenz ig,  Weltanschauungen  der  fio^rnwart  iß  (Jopcn- 
satz  und  Ausgleich.  Einführung  in  die  Grundprobleoie  und  Grund- 
begriffe  der  Pbilosophie.  Leipzig  S907,  Qaelle  &  Meyer.  IM  S.  kL  8. 
geb.  1,25  JC. 

5.  Richard  Falckenberg,  Kant  iiud  das  Jahrhundert.  Ge- 
dächtnisrede zur  Feier  der  huodertjährigeu  Wiederkehr  des  Todestages  des 
Pbileaepbea.     Zweite  Aafage.    Leipsig  1907,   Dfirr'aehe  Baebbaadloag. 

28  S.  0,60 

6.  A.  I  rauk,  Die  Erkenntois  Gottes  durch  die  Natu/.  Uaa- 
uüver  l'JO",  Carl  Meyer  (G.  Prior).    35  S.    0,60  Jif. 

7.  Erich  Wetsel,  Die  Geaebichte  des  HHn  iglichen  Joaebina- 
thalschf-n  Cyninnsinms  1607  —  1907.    Mit  Porträts,  Vollbildern,  Vip 
nettro,  l'laucD  und  einer  Karte.    Halle  a.  S.  1907,  Buchbaadlaog  des  Waisen- 
hauses.   XXII  u.  417  S.    4.    10  JC' 

8.  Ernst  Bahn,  Ernst  Fritze,  Karl  Todt,  Erleb  Wetsel, 
Ztir  Statistik  des  Königlichen  Joachimstbfll^rhen  Gvtnnasiums. 
Halle  a.  S.  1907,  Bucbbandlaog  des  Waieeohauses.  24  +  20  +  24  +  40  +  30 

70  S.  mit  6  Taf.   4  JC. 
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9.  Novae  symbolae  Joachiinicae.  FeaUehrift  des  KüDiglichea 
JaMhiastbalteha«  GynnaafaiBt,  verSlTeattiebt  rvm  Lahrer-KolleKian. 
Halle  a.  S.  ItfuT,  BuehbaadlnDg  des  VV  :ii>ei)h.iu4ea.    28ü  S.  mit  3  Tafelu. 

lU.  Adnlbert  Merx,  Die  Bücher  Moses  und  Joüua.  liine  Eia- 
(ahraas  Hir  Laieu.  Tübinj^eD  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paol  Siebeck).  J6ü  S. 
1  UK,  kart.  1,?5  Jt,  In  GeaoheakbaBd  2  Jt^  (Reli^iousgesehiehlHebe  Volks- 
bidMr  II  '^,  I  u 

11.  Faul  Mehlhorn.  Uie  Blütezeit  der  deutschen  Mystik. 
Tubiugcii  l^u7,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal  6iebeck>.  &4  S.  U,öO  JCf  kart.  0,75  jfC- 
(Rdigionsgaaehiehtiiebe  Valkab&eber  IV  «  ) 

12.  Alfred  Bertbolet,  Daniel  and  die  griechische  Gefahr. 
Tiihin.rn  1907,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  04  S.  0,öo  kart.  0,75  Jt, 
lu  üeschcokeiaband  1,50  JL,    (Heligtoaagescbichtlicbe  V  olksbiicher  II  17.) 

13.  H.  WaUal,  Die  orebriatliebe  «b4  die  heatiffe  Hiaaiaa. 
Kio  Vcrslcich.  Tübingen  1907,  .1  C  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  04  S.  0,60^, 
kart.  0,75^/^,  feine  Arisfjnbo  l,r>ii^/^  (Urliiiinusjxnsoliirhtliche  Volkshücher 
IV  5.  Abouaeoteu  erbalteo  hierzu  die  Juiiuuiuuicr  des  Mooatablattes  „Die 
ftelifioa  in  Geaebiehte  nad  Gegaewart'*  «abaraebaet.) 

14.  A.  Leit/manu.  Martin  Luthers  f^fitllieha  Lieder«  Baan 
1907,  A.  Markos  und  E.  Weber.    31  S.  U,r,(i 

15.  Felix  SaloDian,  Uie  deutschen  Parteiprogramme.  Leipzig 
19u7,  B.  6.  Teabaer.  Heft  I:  vaa  1844—1871.  VIII  v.  113  Si.  1,40  «d^.— 
Heft  II:  von  li>71  — 1900.    VI  u.  130  S.  1,00,,^. 

lü.  K.  Tomlirz,  Deutsche  S  ji  rac h  le hre  für  Mittelschulea. 
Zweite  Auflage.    Wien   190S,  F.  Teiupj^icy.    VI  o.  145  S.    gr.  8.  geb. 

1  ir  es  A 

J7.  Keller-Slehle-Thorbeckp,  Deut.sches  Lt^sebiich  für 
köhere  Madchensch  u  leu.  Zweiter^  Teil  (4.  und  5.  Schuljahr),  bear- 
beitet raa  B.  Keller.  Dritte  Auflage.  Leipzig  19US,  G.  Freytag.  336  S. 
ff.  8.    geb.  3,20 

O.  Leb  mann  nnd  K.  Dören  well,  Deutsches  Sprach-  und 
Cbuogsbacb.  Haooover  J907,  Carl  Meyer  (G.  Prior).  I.  Sexta.  Vierte 
Aslage.   IV  o.  91  S.   0,  60  j€.  —  U.  Qoiata.   IV  n.  99  S.   0,70  JC* 

19.  Daakmäler  der  alteren  deutschen  Lil'erutur,  heraus- 
gegeben vnn  G.  Bötticher  uad  K.  RiaseL  Ualle  a.  S.  1907/08,  Buch- 
baadlong  des  Waiseobaases. 

a)  Das  Nibelaagealied,  erlMatert  tob  G.  BSttieher  vad  R. 
KinzeL    Nenate  AaBage.    VIII  o.  179  S,  1,40^. 

b)  Walther  von  der  Vogelweide  nnd  des  Minnesangs  Frühling,  er- 
läutert von  K.  Kiazel.  Vierzehnte  bis  sechzehate  Auflage.  Vlll  u. 
123  8.   1,10  wd^. 

e)  Der  arme  Heinrich  von  Hartmann  von  Aue  und  Meier  Helm- 
b recht  von  Wernher  dem  Gärtner,  erläotert  vaa  G.  Bötticber. 
\  ierte  Auflage.    VII  a.  120  S.    \,\^  Jt. 
d)  Die  Likeratar  daa  alabxabalea  iahrhaaderta,  erlSaCert  roa 
G.  Bnttichcr.    Dritte  Auflage.    X  u.  144  S.  1,20^. 
2u.  Rudolf  Harteis,  Zu  Schillers  „Daside.il  unddasLebea"* 
Halle  a.  S.  1907,  Buchhaudlung  des  Waisenhauses.    48  S.    1  Jt^ 

31.  R.  Neubauer,  Martia  Latbar.  Biaa  Aaawabl  ana  aeiaea 
Schriften  in  nltcr  Sprachform.  Zweiter  Teil.  Dritte  Auflage.  Halle  ■.  S., 
1907,  Buchhandlung  de«  Waisenhauses,    XV  u.  '2b3  S.    2,^0  J(. 

22.  G.  Bütticher  und  K.  Kinzel,  Geschichte  der  deulschea 
Lttaratar  mit  einem  Abriß  der  Geaehichte  der  deutschen  Sprache  und 
Mrtnk  7.^  öifte  bis  fünfzebata  Avflaga.  Halle  a.  S.  1901,  Boehbaadloag  dea 
Waisenbauses,    XII  n.  202  S, 

23.  G.  Schmidt,  Coraelia  Nepote  e  Q.  Garzio  Rofo,  lettnre 
ladat.  BdillaM  itaUana  fatta  salia  l«  ^-di/nfno  tedesca  da  G.  Vettaeh. 
Caa  3  aarCi.   Vlaaaa  1907,  F.  Taaipaky.  16  S.  gr.  8.  geb..  1,60  K, 
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24.  ti.  Scbmidt,  G.  Vettach,  Fraseologia.  iNoU  di  cbiarative 
•  voMkolarifftto  per  Ceraelio  Nepote  e  Q.  Garsio  Rufe,  lettwre  UUm. 
Gelle  acerte  delJe  3»-  ediueee  tedesca  di  («.  Schmidt  ridotta  ad  uso  dei 
gtnnasi  coa  liogaa  d'  iDsegnamento  italtana  da  ti.  Veileek.  Vienea  IdOT, 
t\  Tempskv.   67  S.   gr.  8.   geb.    1»40  h'. 

25.  Ceroelii  Nepetie  vitae.  Fir  dee  Scbalgebrtncii  eia^richtet 
voB  M.  Gitlbaoer.  Mit  eioem  Wörterburh,  weseotlich  erweitert  vod  K. 
Fecht.  Fünfte  Autla^c.  Freiborg  i.  Hr.  1907,  Herderache  Verlafahaediaag. 
XIV  u.  24-1  6.    kl.  b.    1,25^,  geb.  ],Uu 

36.  M.  Maailii  Aatreaeaiea.  Bdi4U  Tkeederoe  Breiter. 
I.  Carmina.  Lipsiae  1907,  aMplibai  Dieteriehil  (Theederl  Weieher).  XI 
n.  149  S.    Lex.  JS.    3,S0  JC. 

27.  F.  F.  Abbott)  Notes  opoo  Mss.  CoDtaioiHg  I^eraius  and 
Petrae  Diaeeoae.  8.-A.  a«e  Cleaeieal  PUlelegy  II  (1907).  S.  331— 333. 

28.  F.  F.  Abbott,  The  Acceot  ia  Vulgär  and  Formal 
Latiu.    S.-A.  aus  (Jlassieal  PhiIo]o|;y  II  (19ü7).    S.  444—460. 

29.  W.  Warteaberg,  \oräcbttle  zur  lateioischea  Lektüre 
ffir  reifere  SebHter  beaeadeFB  aa  ll^erBScIialea.  Vierte  AaOage  vea  B« 
Bartels.   Hn n n n ver  1 901,  Nerddeatacke  Verligsaattalt  0.  Geedel.  Vm  a. 

244  S.    geb.    2, SO  J(. 

30.  J.  Steioer  und  A.  Scheindler,  Lateioisches  Let»e-  nud 
Obaafabaeh.  Zweiter  Teil.  FSefte,  gekürzte,  vereiafaehte  Aaflege  vea 
Robert  Kauer.    Wien  1007,  F.  Tempsky.    238  S.    geb.  3 /T. 

31.  S e  J  1  ni n  y  e  r - S  i  he i  ndler ,  Lateinisches  libongsbuch  für 
die  oberen  Klassen  der  Gyinoaaieo.  Vierte  Auflage  von  H.  Su 
S  ed  1  in a  y  e  r.    Wien  1908,  W.  Tempsky.   263  S.    2  A'  64  h,  geb.  3  K  20  A. 

32.  F.  Hfibeaer,  eead.  theoL,  Oberaiehla-  «ad  Repetitioaa- 

Tabellen  7ur  Latrinischen  Grammatik.  Zu  beziehen  vom  Heraus- 
geber, VVallstraße.  Preis  0,30  M  portofrei,  20  Stüek  5  JC.  Kolberg  1907, 
im  Selbstverlage  des  Herau:igebera.    11  S.  4. 

33.  Kerl  S'cheekl,  Grieehiaehea  Blemeaterbaeb.  lai  Ab> 
achlusse  an  die  sechsuodzwanzigste  AuHage  der  Griechischen  Schalgrammatik 
von  Curtioä-Hartel  sowie  an  die  erste  Auflage  der  kurzgefaßleo  Ausgabe  be- 
arbeitet von  Heinrich  Schenkl  und  Floriao  WeigeL  Einuodzwaozigste 
AaflOf e.    Wlea  1907,  F.  Tempsky.    240  S.   6.   3  if  60  A,  geb.  3  IT. 

34.  Die  a usiän  d iscbea  Klassiker,  erlSotert  und  gewürdigt  far 
höhere  Lehransialtcn  sowie  zum  Selbststudium  von  I'.  Hau,  H.  Wolf  und 
eiuigeo  Mitarbeitern.  1.  Bäudchen. :  Odipus  und  aeio  Geschlecht. 
PVni  TragSdien  von  Aeachylns,  Sophokles,  Euripidea  iberaetxt  voa  Deaaer. 
INeu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Wolf,  DüaaeMorr.  Brater  Teil:  Text. 
Leipzig  1007,  Heinrich  Bredt.    334  S.  S. 

35.  Piatos  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton  nebst  den 
Sebiafikapiteln  dea  Pheidon  nad  der  Lobrede  dee  Alkibiadea  aaf  Sobralea 
aus  dem  Symposion.  Für  den  Schulgebraucb  herausgegeben  von  A.  Th. 
Christ  Mit  eiaem  Titelbild.  Fünfte  AuBage.  Leipiig  1908»  G.  FreyUg. 
118  S.    kl.  8.    1,20  v^. 

36.  A.  Bieae,  Grieebiacbe  Lyriker  ia  Aaawahl.  Zweiter  Teil: 
Einleitimg  und  Erläuteroagen.  Zweite  AaAage.  Leipug  1907,  G.  Freytag. 
IV  tt.  100  S.  1,20^. 

37.  Anton  Bürger,  Die  gleich-  und  ähulichlaatendea 
WSrter  der  fra  asSaiaehea  Spreehe.  Bla  Beitrag  zaa  neliiodiaebea 
Studium  des  französischen  Wortschatzes,  seiner  Orthoepie  und  Orthographie. 
SL  Pölten  1907,  Sydy's  Buchhandlung  (L.  Schubert).    32  S.  0,85 

38.  M.  Jöris,  Erzählungen,  für  den  ersten  Geschichts- 
unterricht. Für  deutsche  höhere  Mädchenschulen.  Leipzig  1907,  G.  Frey- 
teg.  Ausgabe  A:  Aus  der  alten  und  deutscheu  Geschichte.  Mit  66  AbbU- 
daagei,  1  Farbeadroektafel  aad  2  Kartea.  Zweite  AaAage.  IV  a.  IIb  & 
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2  —  Aasffabe  B:  Aos  der  deutschen  Geschiebte.  Mit  1  Karte  von 
Ueutächlaod  und  bb  AbbilduDgen.    Zweite  Auflage.   IV  u.  91  8.  1,50 

39.  A.  Gie^e,  Deutsche  Bür^erkuude.  Eiaführung  iu  die  ali^^e- 
■•iie  Lehre  vom  Staate,  in  die  Verfassung  und  Verwaltung  des  Deutscheu 

Reiches  uud  des  Preußischen  Staates  uud  in  die  Elemente  der  X  olkswirt- 
scbaftslebre.  Vierte  AuHage.  Leipxig  19U7,  U.  VoigUÜndera  Verlag.  VIU 
u.  1Gb  S. 

40.  B.  lm|eo4Srfer,  Lehrbaeh  der  Erdkunde  für  MädcbenlyseeQ 
und  verwandte  Lehranstalten.  Wien  1907,  F.  Tcnipskv,  I.  Teil:  1.  Klasse. 
Mit  27  Abbildaogeu.  Zweite  Auflage.  59  S.  1^  lU  A.  —  U.Teil: 
2.  Klasse.  Mit  26  Abbildoogeo.  Zweite  Auflage.  80  S.  IIT  40  A.  — 
III.  Teil:  3.  Riasae.   Zweite  Aoflage.  64  8.   1  iT  10  A. 

41.  W.  Ule,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen. 
Anspabe  A  in  zwei  Teilen.  Erster  Teil:  Für  die  unteren  Klassen.  Mit 
2  tarbigcn  uud  53  Schwarzdruckabbildungen.  Sechste  Auflage.  Leipzig  1ÜU7, 
G.  FreTtag.   VIII  a.  144  S.   geb.   1,80  M, 

42.  Otto  Zacharias,  Das  Sü  B  w  a  s  s  e  r  -  P 1  a  o  k  t  o  n.  Kinnihrung 
in  die  freischwebende  Or^anisuicnw eit  unserer  Teiche,  Flüsse  und  Seebecken. 
Mit  49  Abbildnogen.  Leipzig  l^Ül,  B.  ü.  Teubuer.  131  S.  1,25  JC-  (Aus 
Nalir  ■od  Geisleawelt  ISO.  Biadehen.) 

43.  K.  Smalian,  Grundziif;e  der  Tierkunde.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten. .Ausgabe  A  für  Healaosta Iten.  Mit  411)  Te.xtabbildungeu  und 
3U  Farbentafeln.    Leipzig  19U^,  G.  Freytag.    3U4  S.    gr.  S.    geb.  4.^. 

44.  R.  Saialiao,  Grnadzüge  der  PflaosenkoBde.  Por  bSbere 
Lehranstalten.  Ausgabe  A  für  Realaostalten.  Mit  344  AbbilduageD  aod 
36  Farbeoufelo.  Zweite  Anflage.  Leipxig  1908,  G.  Frey  tag.  288  S. 
gr.  6,   geb.   4  JC. 

46.  Fr.  BaehaaDB  aod  R.  RaoolDg,  Re*eheBbiieb  für  hSbere 
Mädcheosebalen.  Drittes  Heft.  Sechstes  Schuljahr.  Bearbeitet  voo 
Fr.  Bachmann.  Dritte  Auflage.  Leipzig  r»n7,  G.  Freytag.  58  S.  0.70 

46.  iL  Schubert  und  .\.  Schumpelick,  Ausgewählte  Resultate 
zur  Arithmetik  für  Gymnasien.  Erstes  Heft.  Leipzig  19u7,  G.  J. 
GSsebeosche  Verlagshaudluug.    'H)  S. 

47.  K.  Krauß,  Praktisch  erprobte  A  u  fi;  "i  1  "  s  a  ra  m  1  u  n  für 
den  ersten  Unterricht  im  Rechtschreiben,  Sprachlehre  usw. 
Uoterstufe.    Fünfte  Anflage.    Gießen  19U7,  Emil  Roth.    77  S.    0,50  JC. 

45.  Fr.  Burmeister,  Lebrgaog  der  Stolaeschen  Steno- 
graphie. Im  .\uffrn<^e  der  stenographischen  Prüfungskommission  zu  Kerlin 
unter  Mitwirkung  von  G.  Schumann  bearbeitet.  Berlin  19U7,  VVeidmanoscbe 
BocbbaodlMf.   fV  o.  112  S.    kart.  1,60^. 

49.  Uni V eraitit  ood  Schola.  Vorträge  auf  der  Versammlung 
deutscher  Philologen  uad  Schulmänner  zu  Basel  gehalten  von  F.  Klein, 
F.  WeodlAod,  A.Brandl,  A.  Uaroack.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teabner. 
89  S.    Lex.- 8.  1,50^. 

50.  Richard  Wickert,  Die  Pädagogik  Sch leieraaeber s  in 
ihrem  Verbaltois  n  saiaar  Etbik.  Leipaig  o.  J«,  Tbeodor  Tbonaa.  VIU  o. 
155  S. 

51.  Bdnaod  Nevendorff,  Modarae  pidagogisebe  StrSmungea 
oad  ihre  Worzeln  im  getatigao  Laben  dar  Zelt.   Progr.  dar  Real- 

acbole  zo  Haspe  1907.    80  .S. 

52.  Max  Borchert,  Philosophische  Essays.  Brackwede  i. W. 
1907,  Dr.  W.  Breitaabaeb.  Vit  o.  72  B. 

53.  Albreebt  H'dbl,  Goacblcbte  des  Unt  errichts  im  Stifte 
Schotten  in  Wien.  Herausgegeben  anläßlich  der  Zentenarfeier  des  k.  k. 
Scbotteogymoasiams.    Wien  1907,  Carl  Frooime.   XI  a.  335  S.  Lex.-b. 

U.  PaalSi«bart,  Rlrabeagaaebiebta  für  bSbara Sebalea. 
Zwaita  AaBage.   Laipiig  1907,  B.  G.  Tanbnar.  IV  n.  146  S,  gab.  1,00  JC 


Digitized  by  Google 


160 


Kiogetaodte  Bücher. 


55.  Festschrift  zur  49.  Versammiang  deutscher  Philologen 
üu4  Schal iiSaB«r  ia  Basal  im  Jahra  1907.  Basal  1907,  BacMrackarei 
Bmil  BirckhMasar.   638  S.   Ux.-8.   16  JC.    (BathlUt  22  wissaasehaCaieha 

Arbeiten.) 

5Ü.  tid.  Stettoer,  Wozu  studiert  mau  auch  heutzutage  Late in 
uni  Griechisch?  Wiaa  1907,  KomsiissioBSverlag  voa  Ctrl  Gerolds  Sohn. 

IV  o.  167  S.    2,r.()  M. 

57.  A.  SchaeTer,  EinfiihruDg  io  di«  Kulturwelt  der  alten 
Griechen  und  Kümer.  Hanover  C.  Meyer  (G.  Prior).  Vlll  o. 
269  S. 

58.  P.  K.  Hultgrea ,  Deutsche  Dichtungen  iu  lateinischem 
Gr  XV  .10  dp.  Leipzig  1907,  Giesecke  (V  Devricat.  Xlil  u.  182  i>.  kl.  8. 
Mit  ixoprieisteu  und  SebluBstöckeu.  3 

69.  Steiaar  nod  Sehaiadlar)  Lataiaisehas  Lasa- nad  Obaa^s- 
buch.  Bearbeitet  von  R.  Kauer.  Wien  1907,  F.  Tempsky.  Erster  Teil. 
Siebte  Auil.iHC  19US.  2  A' oU  A.  Zweiter  Teil.  Füafta  Auflage.  238  & 
2  K  4U  h,  geb.  3  K. 

60.  Max  C.  P.  Schmidt,  Stilistischa  Bxarsitlaa.  Zqb  Ga- 
brauche an  (ien  Inteinisrhni  Uni versität.s-Safllioariaa.  Haft  1.  Lai|Hlig  1907, 
Dörr'sche  Buchbaadlung.    19  S     0,ÖU  JC. 

61.  Uarvard-Studies  iu  Classical  Pbilology.  Vulume  XVIU 
1907.  Pnblishad  by  Harvard  Uaivarsity,  Cambridge.    V  u.  220  S. 

62.  Plautus  Trinuminus,  erklärt  von  J.  Brix.  Fünfte  Auflage 
voa  M.  ISieuieyer.    Leipzig  19u7,  B.  G.  Teubeer.    VI  u.  160  S.  1,60 

63.  Ro  y  C.  Plicki  nger,  Oo  the  PrologueofTerence's  Haantoo 
(sie).   6  S.   (S.-A.  aus  Classical  Pbilology  vol.  IL) 

64.  L.  Annaei  Senecae  oaturalium  quaestionum  libri  octo. 
Bdidit  Alfred  Gercke.  Lipsiae  19Ü7,  iu  aedibos  B.  G.  Teaboeri.  ALVill 
u.  278  S.    3,60  M. 

65.  Hermaaa  Schöne,  Repertorium  griechi. scher  W'Örter- 
Verzeichnisse  und  Speaiallaxika.  Leipxif  1907,  6.  G.  Taubaar. 
IV  0.  28  S.   kL  8.   0,8Ü  JC. 

W.  Aesebyli  trsfoadiaa.  Iteram  adi^it  ravisas  H.  WaiL 
Lipsiae  1907,  io  aedibus  B  G.  Teuboeri.    LXVIII  u.  312  S.  2,A0 

H7.  Euripidis  Helena.  Mit  erklärenden  AnnierkoBgaa  yaa 
IM.  Weckleiu.    Leipzig  1907,  B.  G.  Teuboer.    103  S  IfiiiJC. 

68.  Otto  Sehraader,  SophocÜs  Caatlcs  dlgassit  Lipsiae 
in  aedibus  R.  G.  Teubneri  1907.    VI!  u.  86  S.  1,40^. 

69.  J.W.  White,  E  n  o  p  1  i  c  Metra  ia  Graak  Coaiady.  26  & 
(S.-A.  aus  Classical  Philology  vol.  II.) 

70.  Aagast  Rittar  iraa  KleasiBnn,  Plataaisaha  Uatar- 
snchuogeu  II:  MenoB.   25  S.   (S.-A.  aus  dem  Arehir  der  Philoaaj^ia.) 

71.  Luciaa,  .Ausgew 'äblte  Schriften,  erklärt  von  J.  Somn  er- 
brodt  Zweites  Baodcbeo.  Dritte  Auflage  von  R.  Helm.  Berlin  1908, 
Waidnaaoscba  BueUiaadlaog.  X  a.  186  S.  1,80 

72.  Platarch,  Biographie  des  Aristeides,  herausgegeben  voa 
J.  Simon.  Leipaif  1807,  il.G.  Teahaer.  Text  IV  u.  38  S.  KomaicaUr 
81  S.  1,60^. 

73.  K.  Pacht  aad  J.  Sitslar,  Griaabisabaa  Obaafsbaeb  fir 

Untertertia.    Fünfte  Auflage.    Freiburg  i.  Br.  1907,  Hardsrsaba  Varlaga* 

handluDg.    XI  u.  178  S.    I,b0  Jl^,  geb.  2,20  ^. 

74.  W.Stahl,  De  hello  Sertoriauo.    Diss.  firiangeu  1907.    90  S. 


Digitized  by  Coogl 


EltöT£  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Wie  ,;gewiimeii  wir  Homer  die  Art  ab"? 

».Gewinnt  man  einer  fremden  Arbeit  die  Art  nicht  ab,  wie 
sie  b<»liandelt  werden  will,  so  kann  eine  Übersetzung  utler  Um- 
bildung' nicht  gelingen"  schreibt  Goethe  einmal  in  einem  Briefe 
an  Prinz  August  von  Gotha  (Weimar.  Ausg.  IV  11,  S.  241).  Dies 
Wort  scheint  mir  besonders  für  ein  näheres  Verstehen  und  über- 
setzen der  homerUclien  Gedicht^  von  Bedeutong  zu  sein.  Hier 
liegt  nSmlich  nach  meiner  Ansicht  der  eigentflmllcbe  Fall  vor, 
daß  wir  die  Art  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  schon  lange 
und  sicher  genug  kennen,  sie  aher  noch  lange  nicht  ansgieUg 
und  prinitpiell  genug  zur  Obersetzung  selbst  dem  Original  prak- 
tisch „abgewonnen"  haben.  Es  ist  schon  längst  bekannt  und 
unbestritten,  daß  die  Stilarl  Homers  die  des  gemfitlichen, 
schlichten  Erzählers  ist,  der  seinen  Zuhörern  breit  und  anschau- 
lich und  im  einfachsten  Feriodenbau  berichtet.  Denn  wenn  auch 
in  letzter  Zeit  wieder  bei  einigen  Gelehrten  die  Vermutung  auf- 
getaucht ist,  daß  die  humerischen  Epen,  so  wie  sie  uns  vorliegen, 
gleich  von  Anfang  an  aufgeschrieben  und  nicht  mündlich  über- 
liefert seien,  so  bleibt  durch  diese  Hypothese  die  Tatsache  doch 
unberührt,  daß  von  einer  ausgebildeten  Schriftsprache  nicht  die 
Rede  sein  kann,  daß  vielniehr  der  Satsbin  sich  durchaus  In  den 
Grenzen  kunstloser,  fast  kindlicher  Redewelse  hält.  Bei  den 
Tiel&ehen  Versnchen,  in  den  homerischen  Sinn  und  Geist  durch 
ErkUren  oder  Obersetzen  tiefer  einzudringen,  scheint  mir  nun 
dieser  feststehende  Gharaktersug  bisher  noch  zu  wenig  beachtet 
Selbstverslandlich  müssen  wir  von  vornherein  darauf  verzichten, 
eine  völlig  deckende  Übertragung  zu  finden.  Die  ist  ja  bekannt- 
lich von  keinem  Werke  einer  fremden  Sprache  möglich,  nicht 
einmal  bei  dem  ein/.elnen  Worte.  Um  so  mehr  müssen  wir  uns 
bemühen,  uns  dem  Original  wenigstens  zu  nahern  und  zwar 
nicht  nur  bei  der  Übersetzung  der  Worte  im  einzelnen,  sondern 
Tor  allem  in  dem  Suchen  nach  der  entsprechenden  Stiltärbung, 

Z^Uchx.  t  d.  OjiniiMiftlw«*en.  LZIt   4.  l\ 
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in  diesem  Falle  also  in  der  des  einfachen,  kindlichen  Erzahler- 
toiies.  Für  einzelne  Ausdrücke  ist  ja  schon  der  Schlichlheil  öfter 
(las  Wort  geredet  worden,  z.  H.  von  Caiier,  Kunst  des  Übersetzens, 
S.  1 1  IT.;  ich  möchte  aber  hier  den  Nachdruck  auf  den  Begrifl" 
„Färbung"  und  „Ton''  1pl'<mi  :  dieser  wird  nicht  l)estimmt  durch 
gelegentliche  Angleichung  »'inzelner  Redewendungen  und  BegrilTe, 
sondern  durch  Wiedergabe  des  ganzen  Sinnes  und  Geistes,  wie 
er  das  F^pos  erlüllt  und  sich  nicht  zum  mindestens  im  Satzbau 
und  in  der  Verbindung  d<'r  Sätze  miteinander  durch  Partikeln 
kundgibl.  Gerade  bei  dieser  letzleren  sehr  chaiaktcrislischen 
Seite  des  homerischen  Stiles  möchte  ich  hier  stehen  bleiben,  weil 
mir  hier  eine  Änderung  in  der  Auflassung  besonders  nötig  und 
-zugleich  leicht  möglich  erscheint  Nötig  ist  sie  wohl  deswegen, 
weil  die  meisten  bekannten  Cberselsungen  metrisch  gehalten  sind 
und  darum  auf  eine  Wiedergabe  des  gewaltigen  Partikelreichturos 
naturgemäß  Teniehten  müssen,  und  weil  andrerseits  die  prosai- 
schen fclrklärungs-  und  Obersetzungsversiichc  darauf  ausgehen,  an 
jeder  Slelle  die  dort  vorhandene  logij^che  Heziehung  verstand es- 
gcni;in  herauszuarbeiten  und  diese  durch  die  möglichst  genau 
entsprechende  deutsche  Partikel  scharf  und  präzis  auszu- 
drücken. Kine  solche  exakte  Hervorhebung  des  jedesmaligen 
inneren  Verhältnisses  der  einzelnen  Salzlrile  ist  für  das  erste  ein- 
dringende Verständnis  geuiU  fürtterlich  und  ratsam.  Woillcn  wir 
aber  dabei  stehenbleiben,  so  hieße  das  nichts  anderes,  als  von 
einem  ziemlich  weilen  Abslande  aus  auf  eine  nähere  Wiedergahe 
homerischer  Stilart  ▼enichten.  Wollen  wir  wirklieb  Tersuchen, 
in  der  Obersetzung  denselben  Eindruck  zu  erwecken,  den  die 
griechischen  Zuhörer  bei  dem  Tortrage  der  homerischen  Gesinge 
hatten  —  und  das  ist  ja  die  Hauptforderung  einer  guten  Ober- 
Setzung  — ,  so  müssen  wir  auch  den  schlichten  Erzählerton  bei- 
behalten. Denn  vor  der  griechischen  Festversammlung  stand 
eben  weder  ein  auf  dem  feierlichen  Kothurn  Vossischen  Stiles 
einherschreitender  hichler  noch  ein  in  allen  Künsten  der  Logik 
und  Hhelorik  nusgehiidelcr  Hedner,  sondern  ein  einfacher  Sänger, 
dem  gar  nit  hts  daran  laj;,  die  in  kunstvoller  Schriftsprache  noch 
gar  nicht  ausgehiidete  Sprache  zu  verfeinern  und  logisch  durch- 
zuarbeiten, sondern  der  in  der  Sprache  des  Volkes  als  Mann  des 
Volkes  reden  \\üllte.  —  Kine  Erkenntnis  dieser  Tatsache  würde 
uns  nun  nichts  nützen,  wenn  eine  solche  Angleichung  des  Tones 
in  unserer  Sprache  nicht  zugleich  möglich  wäre.  Finden  wir 
also  bei  uns  eine  dem  bei  Homer  so  elgenlömlichen  und  so 
häufigen  Partikelgebrauch  zur  Verbindung  selbständiger  Sätze  ent* 
sprechende  Erscheinung?  In  unserer  Schriftsprache  gewiß  nicht, 
in  ihr  ist  eine  solche  Häufung  gar  nicht  denkbar.  Aber  ich 
glaube,  wir  dürfen  hier  einen  Schritt  weiter  tun  und  Homer  auf. 
seinem  eigenen  Gebiete  entgegenzukommen  suchen  und,  wie 
Homers  Satzbau  aus  der  mündlichen  Bedewelse  genommen  Ist, 
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sf>  nuch  unsere  Umgangssprache  zu  deren  Wiedergabe  in 
ÄDsprucli  nehmen.  Ist  dies  doch  nach  dem  oben  Gesagten 
eigfDllich  erst  die  richtige  Sphäre,  in  der  wir  uns  bewegen 
niAssen,  wenn  wir  der  eigentümlichen  homerischen  Stilart  nahe- 
kommen wollen.  Und  wenn  wir  hier  nun  tatsächlich  ähnliche 
Erscbeiiiuogea  fiDdeo  soiltenf  so  können  wir  gewiß  sein, 
wenigiifliit  in  «fiesem  Feekte  einer  wirkJielieB  jDbertragong"  uns 
n  utken  end  dhr  «^frenideii  Arbeit  die  Art  abzugewinnen^,  in- 
im  wir  denn  nieht  svflillige,  eimelne  AbnüchkeiteD  gefunden 
bben,  eendem  innerlich  verwandle,  die  mit  Naturnotwendigkeit 
machten  sind  ans  demselben  Boden,  —  dem  auch  noch  oaeh 
iahrtaneenden  Mf  deneeibe»  Grimdgesetien  benibenden  Salibail 
der  Umgangssprache. 

Einen  bescheidenen  Anfang  zu  dem  Versuclie,  diesen  Gedanken 
durchzuführen,  möchte  ich  nun  damit  machen,  daß  ich  einige 
der  gebräuchlichsten  homerischen  Partikela  in  diesem  Sinne  be- 
haodle. 

Da  ist  zunächst  die  so  unendlich  ofi  gebrauchte  Partikel 
di,  die  darch  ihr  zahlloses  Vorkommen  dem  homerischen  Stil 
geradezu  ein  besonderes  Gepräge  verleiht  und  doch  durch  ihre 
Psfbloaigbeit  dem  „Ühersetser  an  iM.  Not  meebt^'  (Gauer,  Rh. 
Uns.  99  S.  346  „'Zur  benenseben  laterpvnfction"),  natirlieb 
wmt  dem  nacbdenheiideil  Obersetser,  denn  der  gedanfcenleee  An- 
ftiger  Qberaetit  sie  schlankweg  ftberalT  durch  ,^ber^  nnd  bat 
didureh  das  <9I  wie  das  „aber"  gründlich  in  Verruf  gebracht, 
ftsnn  in  wdeber  natflrÜebett  möDdlichen  oder  schrifUicben  Rede- 
weise fände  sich  auch  nur  ein  Zehntel  der  Hassenanwdndtt'Dg 
dieser  deutschen  Adversativpartikel.  Für  Homer  aber  sollen 
Wendungen  wie  folgende  als  selbstverständlich  gelten:  „So  sprach 
er,  CS  freute  sich  aber  Diomedes"  (VI  212).  Also  trauerte 
man  für  gewöhnlich  in  der  homerischen  Zeit  „bei  einer 
guten  Nachricht"?!  Diesem  „aber''  ist  also  mit  allen  Mitteln 
der  Krieg  zu  erklären  und  zwar  um  so  mehr,  als  entsprechend 
Sflioer  iläuOgkeit  durch  64  die  alierm an nigf altigsten  Vor- 
stellnaf  OQ  ausgedrftehl  werden,  also  auch  logische  Reriehangen 
gaoa  entfegenfsaetzter  Art:  AnknApfung,  Begrändung,  Einrimniing, 
Felge,  Uraacbe,  Hinweisong»  ja  sc^r  Bedioguag;  inweilen  lässen 
neb  aoReffdem  diese  VerbSitnisee  in  Dentseben  besser  durch  bei- 
erdnende,  auweilen  durch  unterordnende  Konjunktionen  wieder- 
geben. So  meint  Cauer  (Kunst  des  Übersetzens,  Absch.  IX),  daß 
es  kaum  eine  deutsche  Konjunktion  gebe,  die  nicht  gelegentlich 
für  eintreten  könne  und  nennt  Beispiele  mit  ,,und,  darum,  so, 
da,  >n  daß,  weil,  obwohl,  wenn,  falls".  Freilich  lullt  er  selbst  eine 
solche  Spezialisierung  des  einen  Wortes  ds  für  eine  Vergröberung, 
liebt  sie  aber  immerhin  der  beständigen  Wiedergabe  durch  „aber" 
oder  „nun"  vor,  wodurch  das  Verhältnis  der  Gedanken  nicht 
klar  gemacht  werde.    Das  ist  gewiß  richtig  för  das  erste,  exakte 
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Verstehenlernen  in  Schnien,  wo  die  jungea  Leute  zur  schaifea 
Auffassung  der  logischen  Verhältnisse  der  Sätze  lu  einander  durch 
die  Forderung,  einen  möglichst  priiisen  Ausdruck  daflflr  in  finden, 
geswungen  und  enogen  werden  sollen.  Femer  könnte  man  (Qr 
aolchen  Wechsel  in  der  Obersetsung  den  Umstand  anführen,  dafi 
Homer  ja  selbst  bei  augenscheinlich  ganz  analog  gebauten 
Sitzen  fQr  di  zuweilen  andere  Partikeln  setzt  Die  Tat- 
sache ist  nicht  su  leugnen.  So  steht  nacli  einer  einleitenden 
Bemerkung  eine  sich  daraus  ergebende  Aufforderung  mit 
22,  165,  dagegen  mit  dXXd  XI  288,  mit  aXl'  aytz'  V  467,  mit 
XVI  207  (s.  C.  Hentze,  Die  Farataxis  bei  Homer).  Eine 
Willenserklärung  als  Folge  wird  aiigesclilossen  an  allgemeine  Ur- 
teile mit  6i  VIII  203,  mit  roiWx«  3,  4U,  mit  rw  XXI  589,  mit 
aXld  V  428,  nnt  vcXlu  ye  VI  42<.).  Nach  einer  Aufforderung 
wird  die  Absicht  zu  antworten  ausgesprochen  mit  TOtyaQ 
(„werde  ich  reden")  I  74,  mit  öd  3,  80,  mit  avtaQ  5,  97.  Die 
Zur&ckweisung  der  Ansicht  eines  andern  geschieht  mit  älH 
X  37,  mit  d%äq  XXIV  241,  mit  ßi  XX  184.  Ein  Wunsch  wird 
durch  eine  Zusage  eindringlicher  gemacht  mit  nvtoQ  X  378,  mit 
iii  VI  341  und  XVI  129,  dagegen  mit  einem  Nebensatze,  der  mit 
o(fQa  beginnt  XVIII  408.  Nach  einer  Aufforderung  wird  eine 
Zusicherung  gegeben  mit  6d  Xi  788,  genau  in  derselben  Gedanken- 
folge mit  entna  I  582,  mit  avtag  XU  77,  ja  sogar  in  der  Form 
der  Unterordnung  10,  287.  An  eine  nur  scheinbare  AulTordening 
SiChliefst  eine  Warnung  an  mit  de  1,  376,  mit  atdg  IV  29  u.  ö. 
Die  Folge  nach  einem  Wunschsatz  wird  eingeleitet  mit  6^ 
XIV  107,  mit  TW  XIII  55;  die  Vergleichung  einer  Pesson  mit 
einer  andern,  die  unter  gleichen  Verhältnissen  anders  denkt  oder 
tut,  wird  mit  dUci  begonnen  14.  375  ff.,  mit  öi  V  877.  Ver- 
gleichung und  Steigerung  zugleich  wird  mit  vvy  de  XXll  235, 
mit  VW  ttv.  IX  900  eingeleitet.  —  Zur  Aufzihlung  der  ferachie* 
denen  Besitzer  des  forstlichen  Zepters  wird  in  regelmäßigem 
Wechsel  a^taq  und  di  angewandt  II  102.  Dem  iiiv  gegenüber 
steht  in  zahllosen  Fällen  aher  zuweilen  auch  avTOQ^  z.  ß. 
II  40G.  III  69,  V  847.  Ganz  besonders  üherzeugend  scheint  aber 
die  Identität  von  di  mit  einer  andern  Partikel,  wenn  eine  Reihe 
von  Versen  wörtlich  an  einer  andern  Stelle  mit  nur  ganz  gering* 
ffipigcn  Änderungen  wiederholt  wird  und  zu  diesen  geringfögigen 
Ändi'iungen  die  Vertausrhimir  di  mit  einer  andern  Partikel 
gehört.  Der  l*ericlit  fihcr  tiie  Sendung  der  Athene  zu  Achilleus, 
um  ihn  vor  dem  äußersten  zu  hewahren,  I  195  ff.,  wird  nämlich 
im  Munde  der  Botin,  I  20811".,  wörtlich  wiederholt,  nur  daß  tt^o 
dt  fx^  ^x€  usw.  statt  7i{)ö  yäg  ^xe  ^f«,  Xfvx(M)?.eyog  "HQfj  ge- 
^elil  wird.  IValürlich  konnte  vor  fit  yuq  aus  metrischem  Grunde 
nicht  stehen,  aber  konnte  nicht  ebenso  wie  an  der  ersteren  Stelle 
daa  Objekt  weggelassen  werden?  Steht  also  hier  nicht  ganz 
offenbar  das  yaq  dem  di  gleichwertig,  ebenso  wie  bei  den  zahl- 
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reichen  andern  oben  angeführten  Stellen  andre  Partikeln  deiki 
6i  gleichwertig  sind?  Gleichwertig  —  -gewiß,  aber  doch  ebeti 
nicht  gleich!  Mögen  also  die  oben  angeführten  Parallelstelleh 
noch  so  klar  beweisen,  daß  in  den  teils  nut  Ss,  teils  mit  andern 
Partikeln  ausgestatteten  Sätzen  dieselbe  Geüankenordnung  vor- 
handen ist,  der  Ausdruck  dieser  identischen  Gedanken  ist  und 
bleibt  ein  verschiedener!  So  gewiß  es  also  für  das  erste,  ein- 
dringende Verständnis  genügt,  die  Identität  des  Gedankens  der 
entsprechenden  Sätze  dadurch  wiederzugeben,  daß  wir  das  Si 
entsprechend  der  jeweiligen  korrespondierenden  andern  Partikel 
(avvaQ,  ttf,  äHd  luw.)  ?ereehiedeii  flbenetleii,  so  gewiß  ist  da- 
nk das  BUd  des  bomerischen  Teites,  in  dem  jene  Gedanken 
ansgedrMt  eind,  noch  nieht  getreu  wiedergegeben.  Ein  grau  in 
graa  gebaltenes  Bild  kann  ja  in  lebhafteren  Farben  mit  Sönnen- 
belenditnng  omgemalt  und  so  verständlicher  gemacht  werden; 
will  man  aber  möglichst  getreu  kopiereOi  mUB  man  die  gleich- 
mäßige Färbung  möglichst  beizubehalten  suchen  und  entdeckt  dabei 
vielleicht  noch  besondere  Feinheiten  d*»^  Originals,  Dazu  kommt 
nämlich,  daß  dt  trotz  seiner  gewohnheitsmäßigen  Häufung  doch 
sicher  öfters  mit  bestimmter  Absicht  oder  wenigstens  mit 
bestimmter  Wirkung  gewählt  ist.  In  einigen  Stellen  scheint 
mir  das  auf  der  Hand  zu  liegen.  Der  regelmäßige  Wechsel 
zwischen  avTccg  und  6e  II  102  IT.  läßt  die  ganze  Reihe  der 
Zepterträger  in  einzelnen  zusammengehörigen  Gliedern  von  je 
zwei  Besitzern  erscheinen.  In  den  angeföbrten  parallelen  Stellen, 
wo  eine  WiDenaSuflerung  an  allgemeine  UrteDe  sonst  durch  die 
handgreiflich  hinwetsenden  Partikeln  tow^ct  3, 49,  XXIII 589, 
iXM  V  43B,  ^clXd  f%  VI  429  aussescblossen  wird,  wird  der  Grund 
der  AttlTordernng  am  allgemeinsten  und  am  wenigsten  aufdringlich 
durch  6i  da  angedeutet,  wo  ein  Gott  um  Hilfe  gebeten  wird 
VIII  204.  in  der  angeführten  Steile  V  847  verlangt  die  Deutlich- 
keit avTccn  6  S19;  rlrnn  wenn  statt  dessen  o  öi  gewählt  wäi*e, 
wurde  man  nach  dem  vorausgehenden  o  niv  (V.  847)  leicht 
denken,  es  sei  eine  andre  Person  gemeint,  was  nicht  der  Fall 
ist:  und  auch  bei  der  sonst  wörtlich  wiederholten  Stelle  I  195  (T. 
—  20Sflr.  kann  doch  ein  bemerkenswerter  Unterschied  des  Sinnes 
festgestellt  werden.  Oben  V.  lOSfT.  wird  die  Entsendung  der 
Guttin  durch  Here  als  einziger  Grund  ihres  Kommens  angeführt, 
V.  2080'.  dagegen  wird  der  Hauptgrund  von  Athene  vorher  ge- 
nannt: ^X^w  navvawfa  usw.  „ich  kam  herab,  um  deinen  Zorn 
in  sinnigen*'.  Demgegenüber  erscheint  die  Fr^e,  durch 'wen 
sie  auf  «fiesen  Gedanken  gebracht  sei,  minder  wichtig  und  wird 
deshalb  mit  einer  Partikel  von  allgemeiner  Bedeutung  di  ange- 
fftgt  Ebenso  scheint  dieselbe  wohl  am  Platze  in  einer  Reihe 
von  Versen,  wo  die  Übersetzung  durch  verschiedene,  pf^iaisere 
Partikeln  als  unnötige  Vergröherung,  ja  geradezu  als  eine  ein- 
seitige Auflassung  des  Sinnes  erscheint.    Ich  ^meine  den 
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Ifyog  i^piiiumtaititfog  dm  Ag»iii«nuiOtt  lur  Prüfung  der  Mm- 

muDg  des  versammelten  Heeres  im  zweiten  Buche  der  Ilias,  wo 
er  über  Fortsetzung  des  Kampfes  redet  und  Zu-  und  Ab- 
raten miteinander  wechseln  läßt.  Die  Zuhörer  sollen  im  un- 
klaren über  die  Absiebt  des  Königs  geiialten  werden,  damit  ihre 
eigene  Uerzensmeinung  sich  oiTenbare;  .^o  bleibt  denn  auch  zu- 
weilen der  Zusammenhang  und  das  Verhältnis  der  einzelnen, 
durch  miteinander  verbundenen  Sätze  mit  Fug  undeutlich. 
Suli  z.  B.  in  V.  122  der  mit  äe  angeknüpfte  Salz  lüu^  ö  ov 
nm  %k  nitpamat  einen  dem  vorhergehenden  Satt  un^ergeordnelen 
Gedenken  enthalten:  „Es  iei  achtoipflich  unverricbteter  Sache  la 
kimpfen,  ohne  daß  ein  Ende  zu  sehen  ist*S  oder  einen  gegen* 
sStslichen  Gedanken  enthalten  «allerdings  ist  noeh  nichts  ent- 
schieden". Soll  der  mit  di  angeknüpfte  Gedanke  von  den 
sehnsüchtigen  Warten  der  Familie  V.  136  eine  ZurAckweisnng 
oder  eine  Bestätigung  der  vorausgebenden  Behauptung  des 
schlechten  Zustandes  der  Schiffe  bedeuten?  ebenso  der  mit  afi/*» 
6t  iqyov  V.  137  angeführte  Gedanke?  Überall  würde  hier  durch 
eine  Entscheidung  für  eine  eine  einseitige  Bedeuiung  darstellende 
Partikel  wie  „aber",  „dagegen",  „und  außerdem"  das  Inder- 
schwebelassen  des  Sinnes  und  damit  der  ganze  feine  Zweck 
der  doppelsinnigen  Rede  vereitelt.  Ähnlich  ist  es  mit  den  rasch 
hervorgestoßenen  Worten  des  tapferen  Meuelaos  III  98,  101  IT. 
Es  wäre  hier  gar  nicht  dem  Charakter  des  kursangehuodenen 
Kriegshelden  gemäß,  woUten  wir  hier  die  logischen  Besiehupgea 
der  einielnen  Sätze  scharf  herausarheiten  und  som  Ausdrnok 
hnngen.  Man  fuhll  wohl  durch»  was  er  meintt  eher  mehr  ist 
gar  nicht  beabsichtigt,  des  wflrde  dem  nioi  raschen  AnlaaC^ 
\iuh%i^oxddiiv  III  213)  sprechenden  Redner  gar  übel  stehen. 

Alle  diese  Erwägungen  müssen  uns  zu  dem  Versuclie  nötigen, 
für  die  vielgebrauchte,  vieldeutige  Partikel  6s  auch  eine  möglichst 
einheitliche  Übersetzung  von  allgemeiner  Bedeutung  zu 
finden.  Das  verlangt  nicht  nur  der  Sinn  einzelner  Stellen,  von 
denen  zuletzt  Beispiele  angp^ebün  waren,  nicht  nur  der  bc- 
rechtif»te  Wunsch,  ein  griechisches  Wort  möglichst  auch  durch 
e  i  n  Werl  wiederzugeben,  sondern  vor  allem  auch  das  gerade 
in  der  bauhgen  Anwendung  von  öi  gegebene  eigeulünilicbe 
Gepräge  des  homerischen  Stiles.  Die  kunstlose  Aneinander- 
reihong  seihstaadiger  Sätze  durch  6i  entspricht  doch  eben 
gans  der  naiven,  Tolkstamlichen  Denkweise  Homers;  die  Sätie 
sjnd  weder  zu  einer  kflnstlichen  Periode  vereinigt,  noch  durch 
Psrtikeln  mit  logisch  scharf  umrissener  Bedeutung  verbunden,  es 
genügen  für  die  unbestimmten  Vorstellungen  unbestimmte,  mehr- 
deutige Partikeln,  und  es  bleibt  dem  Hörer  überlassen,  aus  der 
Betonung  oder  durch  ähnliche  sinnliche  Mittel  den  besonderen 
Sinn  heranszuhören.  Um  nun  aber  eine  möglichst  IrefTendc  ein- 
heitliche Cbersetzung  des  griechischen  Wörtchens  zu  lindeOi 
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mflHen  wir  uns  zaerst  fiageo,  ob  sieb  nicht  ein  bestimmter  Ge- 
brauch lotk  di  feststellen  laßt,  aus  dem  heraus  man  wenigstens 
eine  Crundbedeutnng  erkennen  kann.  Gewöhnlich  teilt  man 
diesen  in  zwei  Gruppen:  in  die  der  Anknüpfung  und  die  der 
Rorresponsion.  Doch  wir  kommen,  glaube  ich,  der  Urbedeutung 
näher  und  werden  zugleich  den  daraus  abgeleiteten  Bedeutungen 
gerechter,  wenn  wir  beide  zusammennehmen  und  di  als  die  den 
dazu  gehörigen  Ausdruck  hervorhebende  Partikel  fassen,  sei 
es,  daß  ein  ganzer  Satz,  ein  Satzteil,  ein  einzelnes  Worl  an  und 
für  sich  oder  in  engem  Zusammenhang  mit  andren  entsprechenden 
Satzglieclern  liervorgelioben  werden  soll.  Ücr  liegrilT  der  Verbin- 
dung \ind  Korresponsion  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  ersclieint 
aber  immer  als  der  aus  der  Urbedeutung  abgeleitete.  Solche 
auf  das  neu  Mitzuteilende  hinweisende  Siluatiouszeichnung  am 
Anfang  des  neuen  Satzes  findet  sich  ja  nicht  nur  im  Griechlsclien. 
Unzweifelhaft  tritt  noch  in  einzelnen  Stellen  der  ursprflngllche 
Begriff  der  Rer?orhebung  und  nicht  der  der  Verbindung  da  auf, 
wo  neben  di  noch  zur  Verbindung  der  Sätze  ts  sich  findet, 
z.  B.  I  403,  V  306  =  359,  VI  147.  Diese  Grundbedeutung  wird 
natürlich  am  klarsten  dargestellt  da,  wo  ein  einzelnes  Wort  her- 
vorgehoben wird.  Aus  diesem  Gebrauch  entwickelt  di  sich  dann 
zur  Verhindungsparlikcl  mehrerer  Sätze.  Deutlich  ist  der  Über- 
gang zu  dieser  andern  Bedeutung  an  den  Steilen,  wo  es  zwar 
schon  Sätze  aneinanderreiht,  mit  Vorliebe  aber  an  ein  und  das- 
selbe, am  Anfang  der  Sätze  immer  wiederholtes  Wort  anschließt, 
das  dadurch  -hervorgehoben  wird.  So  I  30911.:  ig  dt  ....  ?j 
de  ...  .  uva  dt  ....  su  dt ...  .  1  136(1".,  wo  viermal  hinterein- 
ander tx  6'  am  Anfang  des  Verses  gesetzt  ist ;  ähnlich  II  383 
und  384  tv  6i  ,  • ,  €v  di.  So  kann  aus  der  energischen  Hervor- 
hebung eines  Wortes  schlieBlich  eine  bloße  Anknfipfhng  eines 
neuen  Gedankens  werden. 

Nach  dieser  Feststellung  des  Gebrauchs  von  64  wüßte  icli 
nun  im  Deutsch m  keine  Partikel,  die  auch  nur  entfernt  sich  mit 
dem  giiecfaischen  di  deckte,  als  das  Wörlchen  „da",  und  zwar 
besonders  auch  deswegen,  weil  sie  ebenfalls  ganz  aus  der  HegrilTs- 
sphärc  finer  volkslümlichen  Sprechweise  genommen  ist  und  in  ihr, 
d.  h.  in  der  Unigan^ssprnehe  auch  eine  Menge  beslimmterer  logi- 
scher Verhälmisausdrücke  an  und  für  sich  oder  mit  Ililfe  der  Be- 
tonung ersetzt.  Ist  das  richtig,  so  haben  wir  nicht  nur  eine 
einigermaßen  deckende  Übersetzung  eines  sehr  häufig  vorkommen- 
den Wortes  vorgeschlagen,  sondern  zugleich  damit  ein  gut  Teil 
des  naiven  Tones  homerischer  Denk-  und  Sprechweise  ins  Deutsche 
Obertragen.  Um  dies  recht  zu  wflrdigen,  mfissen  wir  freilich  mit 
einer  Vorstellung  brechen,  mit  der  wir  seit  den  Tagen  des  Voßi- 
'  sehen  Börner  an  die  Obersetznng  dieses  Dichters  heranxutreten 
pflegen,  idt  meine  die  Vorstellung  des  Feierlichen,  Erhabenen. 
Geinß  gibt  es  dessen  genug  in  Gedanken  und  Worten,  die  z.  T. 
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ein  altehrwurdiges  Gepräge  haben,  aber  die  Salzverbindung  ist 
durchaus  volkstümlich,  und  so  dürren  wir  uns  auch  nicht  scheuen, 
80  seltsam  es  uns  zunäciist  anmuten  niasf,  aus  unsrer  Umgangs- 
sprache Material  zur  Übersetzung  herbeizuholen  und  uns  auch  die 
dort  etwa  erweiterte  Anwendung    eines  Wortes  zu  nutze  zu 
machen.    So  gewinnen  wir  ein  weites  Feld  für  die  Verwendung 
des  Wörtchens  „da".    Ks  wird  zunächst  ebenso  wie  6i  zur  Her- 
vorhebung eines  einzelnen  Wortes  gebraucht,  und  zwar  entweder 
am  Ende  des  Sattes:  n^neii  achrecklieheii  Bescheid  gab  er  da** 
(1 326:  »Qars((6v  (T  inl  ftv^ov  heXlty),  oder  dem  Si  ent- 
sprechend hinter  dem  berTorzuhebenden  Worte,  das  am  Anüing 
steht,  z.  B.  I  497:  ^egtii  d*  ävißij        frfiben  Hoiigen  —  da 
stieg  sie  empor**.    Weiter  wird  „da**  dem  Griechischen  ent- 
sprechend zur  flervorhebung  eines  ganzen  Satzes  gebraucht»  z.  B. 
1 33:  ^Ug  €(fav\  fddehCsv  d'  o  /igcav  ,,So  sprach  er,  da  er- 
schrak  der  Greis'S   oder  auch  eines  Satzteiles,  nämlich  zur  Ein- 
leitung des  Nachsatzes,  z.  Ii.   I  57  ff. :   f^rrsi  .  .  .  dfj^tjyeQseg  .  .  . 
y^vovio,  Toidi  (f*  dviarctfiBvog  neitifr^  .  .  .  \4xi).Xevq  ,,Als  sie 
zusammengeküiiirnen  waren,  da  stand  unter  ihnen  Achilleus  auf*'. 
Aus  dieser  Grundbedeutung  folgt  nun  ebenso  wie  bei  daß 
viele  andere   Bedeutungen   implicite   in   .,da"    vorhanden  sein 
können;  das  gehl  eben  auch  im  Deutschen  aus  der  Natur  der 
Sache  hervor.   Denn  wird  ein  Wort  oder  Satz  betont  an  den 
vorhergehenden  angefügt,  so  kann  das  aus  den  verschiedensten 
GrOnden  geschehen;  z.  B.  kann  der  hinzugesetzte  Gedanke  eine 
RsgrQndong  oder  das  Gegenteil  enthalten.   Es  kann  also  „da^ 
fOr  ,|daher"   stehen,  z.  B.  I  10:  vov(Sov  uvä  iftgawov  tagae 
xanijyt  okixovto  6k  Xaol,  „Er  sandte  eine  schlimme  Krankheit 
durch  das  Lager,  da  gingen  die  Mannen  zugrunde**,  oder  „da" 
steht  für  das  Gegenteil  „dagegen",  „statt  dessen"  u.  ä.,  z.  B. 
III  367  iif'dfAtjv  riaatsS'Cci  l^Xi^ai'ögoif,  vvv  öl  fioi  ayrj  ^i(fog 
,,ich  glaubte,  ich  könnte  mich  an  Alexander  rächen,  d  a  zer- 
brach .        Ferner  kann  die  Hervorhebung  des  neuen  Gedankens 
zur  blolkn  Anknüpfung  liera!>sinken,  z.  B.  I  52:  ahl  rrrgai 
xaiovTO  „da  brannten  immer  . . Verständlich  bleibt  der  Gedanke 
trotz  der  Ueibehallung  desselben  Wortes  immer. 

So  finden  wir  „da**  in  mannigfaliiger  Weise  als  Ersatz  für 
Si,  Nun  gibt  es  aber  im  Deutschen  noch  ein  Verbindungso 
vrdrtchen,  das  von  „da**  gar  nicht  zn  trennen  ist,  weil  es  in  ge- 
wissen FSUen  genau  denselben  Sinn  hat  und  doch  statt  „da**  ge- 
braucht werden  muß,  wenn  die  Verbindung  der  Sätze  durch  Ge- 
meinsamkeit des  Subjekts  o.  ä.  eine  engere  ist,  das  ist  das  Wört- 
chen „und**.  Wie  nahe  verwandt  sich  beide  Partikeln  in 
gewisser  Beziehung  sind,  und  wie  beide  doch  durch  eine  feine 
Gebrauchsgrenze  gelrennt  sein  können,  mag  die  Notwendigkeit 
einer  verschiedenen  Cbersel/.unt;  von  cU  hei  den  ganz  ähnlich 
gebauten  Sätzen  1  33  und  245  zeigen.   Dort  heißt  es,  wie  schon 
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angeführt:  „So  sprach  er,  da  erschrak  der  Greis",  hier  dagegen: 
,;So  sprach  der  Pelide  and  warf  das  Zepter  zur  Erde".  Beide 
Male  eothilt  die  ▼orausgehende  Rede  den  Ausdruck  des  Zornes 
und  die  mit  34  eingeleiteten  Sätze  eine  Wirkung  dieses  Zornes. 
Oer  Sinn  ist  ako  derselbe;  trotzdem  Selzen  wir  im  zweiten  Falle 
lieber  i,und'S  weil  dasselbe  Subjekt  bleibt;  also  nicht  eines  Be- 
(leutungsuntersehiefles  wegen,  aus  einem  forraell-grammatikalischem 
Urunde  mössc!)  wir  uns  den  Wechsel  gefallen  lassen.  Außerdem 
tut  uns  „und**  trefllirhe  Dienste  bei  einem  sehr  gcw «"ähnlichen 
Gebrauche  des  J«,  den  wir  schon  erwähnt  haben  (S.  167), 
nämlich  wenn  sie  in  Korresp  on  s  i  o  n  mit  »/fV  oder  mit  einem  auf 
andere^  Weise  hervorgehobenen  Satzteile  &leht.  Hier  ist  die  üb- 
liche Cberselzuiif?  „zwar  —  aber"  nur  selten  an»  Platze,  sie  hat 
meistens  etwas  Steifes  und  Papierenes  an  sich;  ein  „und"  mit 
der  richtigen  Betonung,  wie  es  in  der  lebhaften  Rede  des  täg- 
lichen Lebens  oft  gebraucht  wird,  ist  mindestens  ebenso  berech- 
tigt und  bat  gewöhnlich  eine  viel  größere  Wirkung.  So  I  15: 
flktifsTO  ndmaq  Ulxß*^vg,  j^tQ$ida  ftaXtifta  Svia  „er  bat 
alle  Achäer  und  am  meisten  (betont)  die  beiden  Atriden'*  oder 
176:  fytiy  cv  64  cvv^bo  .,tch  werde  sprechen,  und  du 
remimm  e8*^ 

So  kommen  wir  also  wohl  dem  durch  dt  bestimmten  Cha- 
rakter homerischer  Satzverbindung  näher,  wenn  wir  zur  Über- 
setzung des  de  nicht  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Partikeln 
wählen,  vun  denen  jede  einzelne  nm  belrelTenden  Platze  das 
logische  Cedankenverhällnis  schärfer  ausdrücken  aber  zu- 

gleich auch  weiter  von  einer  getreuen  Übersetzung  ein  und  der- 
jelben  Partikel  abführt,  die  die  Vorstellung  vieler  logischer  Be- 
ziehuDgen  in  sich  zu  fassen  vermag.  Dementsprechend  setzen 
wir  aJs  eigentlidie  Wiedergabe  des  di  „da**  mit  der  Variante 
•,iini'*.  Selbstverständlich  müssen  wir  uns  dabei  vor  der  Pe- 
danterie höteo,  zu  behaupten,  jedes  64  müsse  nun  so  übersetzt 
werden;  so  mathematisch  genau  können  sich  zwei  Sprachen  auch 
in  einem  einzelnen  Worte  nicht  decken.  Da  64  ein  Won  betont, 
so  wird  zuweilen  auch,  wie  in  der  Umgangssprache,  die  bloße 
Betonung  genügen,  eine  Verbindung  von  „und"  und  „da*'  wird 
sich  mitunter  von  selbst  darbieten,  einige  Male  werden  wir  auch 
Dicht  um  die  Wahl  einer  präziseren  Partikel  ohne  Zwang  herum- 
kommen; im  allgemeinen  aber  werden  wir  mit  ,,da"  (., und")  aus- 
kommen, wenn  wir  dabei  aus  dem  Gebrauch  der  Umgangssprache 
zu  schöpfen  uns  gewöhnen.  Ausgehen  können  wir  jedenfalls 
immer  von  der  angegebenen  Grundbedeutung,  und  das  ist  viel- 
leicht schon  ein  Gewinn. 

Es  gilt  nun  noch  im  einzelnen  zu  beweisen,  daß  sich  der 
vorgeschlagene  Weg  tatsächlich  der  Regel  nach  zur  Obersetzung 
der  vielgebrauchten  Partikel  eigneL  Wir  haben  dazu  das  erste 
Buch  der  Dias  gewühlt  und  beginnen  mit  der  gebräuchlichsten 
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AnweDdungsform  der  Partikel,  nimlich  bei  der  Anknfipfiuig 
eines  Satoee. 

Wir  betrachten  znnlchst  die  Ffille,  wo  „da**  die  Regel  ist 
und  zwar  zunächst  zu  Beginn  eines  Satzes  oder  Satz- 
teiles. Am  Anfang  eines  selbständigen  Satzes  sieht  es  vor 
allem,  uro  die  Folge  eines  vorausgehenden  Ereignisses 
oder  eine  überraschende  Neuigkeit  mitzuteilen.  „So 
sprach  er.  da  erschrak  der  Greis"  (V.  33).  „So  spracli  er.  da 
hörie  ihn  Apollo''  (V.  43).  Dazu  gehört  die  gerade  im  ersten 
Buch  häuüg  vorkommende  Formel  lüi  di  n  Beginn  der  Elrwide- 
rung:  i6y  d'  fjf^iflßfr'  ,,da  anluorlete  er".  Ähnliche  Fälle 
sind  sehr  zahlreich.  Z.  B.  1  33,  43,  46,  52,  58.  68,  84,  101, 
121,  130,  139,  148,  172,  188  (das  erste  dt),  199  (das  erste 
6i),  206.  215.  223,  243,  247,  285,  292,  314,  317.  327.  345, 
347  (zweites  di),  357^  359,  364,  370,  380 ')  (zweimal),  382 
(zweimal),  382  (zweimal).  383,  387  (zweimal).  413,  446,  457. 
495,  498,  511,  517.  529,  533  (das  zweite  6i),  544.  551.  560, 
568^  570,  571,  595.  599.  Selbstverständlich  hiciht  es  dem  sub- 
jektiven Ermessen  fiberlassen  zu  ent^eiden,  ob  in  einzelnen 
Fällen  ein  Ereignis  mehr  oder  minder  stark  hervorgehobeo 
werden  soll,  oh  es  als  Folge  oder  Wirkung  betrachtet  werden 
soll.  .Nicht  selten  wird  es  —  und  das  ist  die  zweite  Gruppe 
von  Fällen  —  nur  schlicht  an  das  Vorausgehende  angereiht, 
besonders  wcun  eine  Heihc  von  nacheinander  eintretenden  Hand- 
lunjjMMi  zu  einem  (jesanitberichte  in  kurzen  durch  dt  verbundenen 
Sätzen  zusammengefaßt  werden,  so  die  Absendung  der  Chryseis 
V.  307  II.,  ihre  Empfangnahme  durch  Chryscs  446fT.,  das  Opfer 
460  usw.  und  die  Abfabrt  von  Cbryse  480.  Hier  wird  man  bei 
bloßer  Anreibung,  also  bei  den  mehr  untergeordneten  Mitteilnngen 
lieber  „and**  wählen  (S.  168),  beim  Eintritt  einer  neuen  Gruppe 
zusammengehöriger  Dinge.  So  wfirde  ich  in  dem  Berichte  voo 
der  Abfahrt  von  Chryse  479 ff.  folgenden  Wechsel  vorschlagen: 
„Da  sandte  ihnen  Apollo  gdnstigen  F  ihr  wind,  da  stellten  sie  den 
Mastbaum  auf  und  spannten  die  Segel  aus,  da  blies  der  Wind 
hinein  und  die  Wo^'e  brauste,  da  fuhr  das  Schiff  mit  der  Strö- 
mung". Daliegen  werden  wir  vielleicht  hei  dem  Opferbericht 
V.  4C'ill.  aijßpi*  am  AnfnnLi  wohl  liherall  „und"  bevorzugen,  so- 
bald uns  liiei-  die  Handlungen  j^leichai'liger  und  in  weniger  deut- 
lichen Alixlinitten  .sich  vollziehend  erscheinen.  Je  nach  Ge- 
schmack, ja  Sü^ar  nach  augenblicklicher  Empliudun^  wird  man 
hier  zwischen  „da"  und  „und"  verschieden  wählen.  Dahin  rechne 
ich  Verse  wie  34,  35,  44,  4S.  49,  52,  S3,  103,  104,  142,  144, 
197,  245,  280,  309,  310,  311,  328,  329,  347,  35t,  384,  428, 
435,  436,  437,  438,  439,  447,  449,  450,  461,  462,  463,  479, 
480,  481,  483,  592,  593.   Wahrscheinlich  wird  man  „und** 

1)  S.  dtrvber  ii.  Uber  die  folgeaden  Verse  8. 176. 
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wählen  da,  wo  eine  besondere  enge  Verbindung  der  (bedanken 
und  Sätze  vorliegt,  z.  B.  we  der  zweite  inhaltlich  mit  dem  ersten 
siMmmenaUt;  bo  314  „halte  an  dich  und  gehorche  mir*S  ähnlich 
422«  492,  559,  565,  575,  oder  wo  die  beiden  Gedanken  von 
einer  Konjunktioo  abhängig  oder  in  anderer  Wdie  unter  einem 
Begriffe  zu  gleieh  untergeordneten  Sätzen  vereinigt  sind,  so  19 
„za  zerstören  und  wohlbehalten  nach  Hause  zurückzukehren"; 
älmlich  162,  185,  193,  245  und  246,  410,  471,  485,  493,  579. 
Die  Aufstellung  von  Regeln  ist  hier  ebenso  mühsam,  als  das 
Sprachgefühl  leicht  und  sicher  zwischen  „da"  und  „und''  ent- 
scheiden wird.  Dagi'ijen  wird  drittens  „da"  immer  am  IMatze 
sein  zur  Übersetzung  des  eigentümlichen  Gebrauchs  von  d«  zur 
Einleitung  des  Nachsatzes.  V.  193  „Als  er  noch  überlegte 
.  .  da  kam  Athene*'.  V.  137  „Wenn  ihr  es  mir  nicht  gebt, 
da  (in  der  Umgangsspraclie  gleich  „dann*')  werde  ich  es  mir 
aelbat  holen*'.  Ebenso  V.  32^  Schließlich  ist  noch  eine  vierte 
für  die  honariachen  Gedichte  beaonderg  charakteristische  Gruppe 
voo  Baispielen  zu  nennen,  in  denen  der  Gebrauch  von  d4  pleo- 
Matiachar  Natur  ist  und  dazu  dient,  einen  einzelnen,  meistens 
schon  eine  llinweisung  enthaltenden  Begriff  hervorzuheben. 
Auch  hier  finden  wir  in  unserer  Umgangssprache  ähnliche  Bil- 
dungen; denn  nichts  ist  dieser  eigentfim lieber  als  der  Pleonasmus, 
und  keine  Partikel  wird  häufiger  im  Deutschen  pleonastisch  zur 
Hervorhebung  angewandt,  als  gerade  wieder  ,,da''.  Agamemnon 
bat  soeben  mit  schroffen  Worten  dem  Chi  yscs  die  Zwecklosigkeit 
seines  Verweilens  im  Lager  vorgohaiten,  nicht  einmal  Zepter  und 
Binde  Apollos  werde  ihn  da  schützen  können.  Da  bringt  er  ohne 
Obergang  die  Rede  auf  dessen  Tochter  und  hebt  im  scharfen 
Gegensatz  zu  dem  bisher  Gesagten  den  neuen  Satz  mit  einem 
Hinweis  auf  diese  an.  V.  29:  viiv  d'  iyu  ov  Xvau)  „die  (auf  die 
es  nämlich  hier  besonders  ankommt)  werde  ich  nicht  losgeben*'. 
Hubalsch  sagt:  „Denn  icli  gebe  die  Tochter  nicht  los**.  Wie 
achiaf  eine  aolche  Spezialisierung  des  Si  wu*ken  kann,  ist  hier  zu 
arkeouoD»  Der  Grund  in  der  schroffen  Foriweisung  des  Priesters 
liegt  gar  nicht  in  der  Absicht,  seine  Tochter  zu  behalten,  sondern 
in  seinem  übertriebenen  Herrscherbewußtsein,  das  sich  durch  die 
Anwesenheit  des  Priesters  verletzt  glaubt;  darum  spricht  er  die 
Aufrordf riiug  in  gereiztem,  drohendem  Tone,  dann  macht  er  eine 
Pau«e  und  fährt  mit  einer  llandbewegung  nach  seiner  Hütte  hin 
in  selbstbewußtem  Tone  fort:  „Die  da  .  .  Ähnlich  heißt  es 
V.  328:  va>  ö'  avna  itdqivqoh  ecvoiv  „ihr  beide  da  sollt  Zeugen 
sein**.  348:  jj  d'  aixova^  .  .  .  yvvtj  ,,das  Weib  da".  3(32:  li  dt 
a§  ifükvag  ixezo  niv\^oq\  „was  da  für  ein  Leid  .  .  V.  367: 
t^¥  oi  dunnä&ofisy  „die  hatten  wir  da  zerstört**.  Ähnlich  391, 
419  (,^esea  Wort  da*'),  474  („der  freute  sich  da**).  Noch  mehr 
nnaoram  ,.da<*  der  Umgangssprache  entsprechen  solclie  Fälle,  wo 
augenacheintidi  nicht  ein  hinweisendes  Pronomen,  sondern  eine 
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Zeitangabe  durch  Si  benrorgeboben  werden  und  in  einen  Gegen- 
satz zu  einem  anderen  vorher  erwähnten  Zeitpunkt  gebracht 
werden  soll.  So  V.  141,  wo  Agamemnon  die  Herbeiholung  eines 
Ersatzes  auf  eine  gelegenere  Zeit  verschiebt:  vtV  äye  v^a 
lii).«irc(V  fovdrfofjfv  .  .  .  ,,frir  jelzt,  da  laßt  uns  das  Schiff  ins 
Meer  ziehen"  würde  mau  ohne  Zwang  bei  uns  sich  mündlich 
ausdrnckon  krinnen.  l'ibenso  V.  169;  nachdem  Achilles  von  seinem 
Verdienste  und  den  geringen  Belohnungen  in  den  früheren 
Kämpfen  gesprochen,  wendet  er  sich  jdötzlich  der  so  veränderten 
(icgenwart  und  Zukunft  zu:  vr*-  d'  ti/jn  0d^ir^v  6'  „Jetzt  —  da 
gehe  ich  nach  Phthia  zurück"  würde  auch  bei  uns  jemand  sagen, 
der  Tom  Zorn  hingerissen  an  elegante  und  korrekte  Redeweise 
nicht  denkt;  wie  achwach  würde  hier  ein  «jetzt  aber**  oder  ,jetxt 
nun*'  klingen.  Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  erfflUt  Thetis,  als 
sie  V.  414  ff.  sich  ausmalt,  wie  Achilleus  bei  seinem  kurzen  Leben 
doch  eigentlich  ein  Anrecht  auf  Glflck  und  Freude  habe.  PlAtzUcfa 
kommt  ihr  im  Gegensatz  dazu  die  so  traurige  Gegenwart  zum 
Bewußtsein,  V.  416  vvv  6' ,  .  .  „jetzt  —  da  wardst  du  zugleich 
kurziehend  und  unglücklich'^  V.  555  tut  llere,  von  ihrem  Ge- 
mahl ausgescholien,  so,  als  ob  sie  ihn  künftighin  bei  all  seinem 
Tun  in  Kuhe  lassen  wolle;  dann  fügt  sie  aber,  sich  ganz  uner- 
wartet  zur  Gegenwart  wendend,  im  Widerspruch  mit  den  un- 
mittelbar vorausgehenden  demütigen  Worten  hinzu:  „Jetzt,  da 
fürchte  ich,  du  hast  mit  Ihetis  gesprochen".  Eine  bestimmte 
Zeitangabe  wird  ebenso  hervorgehoben  V.  425  dwdfxcrrjy  ds  .  .  . 
„am  zwölften  Tage,  da  wird  Zeus  wiederkommen  und  dann  gehe 
ich  sogleich  zu  ihm**,  so  trdstet  Tbetis  ihren  klagenden  Sohn. 
V.  53  wird  berichtet,  daB  Apollos  Pestpfeile  nenn  Tage  lang  ge- 
flogen seien,  und  dann  fortgeCshren  r^f  ösxat^  d* . . .  9U)tXitreawo 
laoy  jixtXlsvg  »am  zehnten,  da**  oder  „da,  am  zehnten  berief 
.  .  Von  solchen  FäUen  ausgehend,  werden  wir  dann  auch 
andere  Anwendungen  von  6s  als  Betonungen  einzelner  BegriflSe 
verstehen  und  ebenfalls  mit  dem  hervorhebenden  „da"  übersetzen. 
So  V.  326 :  xgaTfgdv  6*  irrl  fivO^ov  trfXksp  „einen  schrecklichen 
Bescheid  ^ah  er  ihm  da".  Vergleiche  auch  V.  497.  Hierher 
möchte  ich  auch  V.  47  ziehen:  o  ö'  ^is  vvxii  iotxmg^  wo,  wie 
ich  glaube,  die  beiden  letzten  Worte  betont  werden  sollen.  Das 
Pronomen  braucht  gar  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  denn  un- 
mittelbar vorher  ist  Apollo  durch  das  gewichtige  aviov  ausge- 
zeichnet. Schon  W'ackernagel  hat  erkannt  (s.  Cauer,  Kunüt  des 
Lbersetzens  V,  Abschn.  3),  daß  manche  Partikeln  gern  an  die 
zweite  Stelle  des  Satzes  treten,  wenn  sie  auch  logisch  zu 
einem  anderen  Worte  gehören;  dem  entq)richt  nun  wieder 
ganz  unser  „da**  in  der  Umgangssprache,  das  auch  oft  nicht  zu 
dem  zu  betonenden  Worte  gesetzt  wird,  sondern  in  wirksamer 
Stellung  an  den  Schluß,  wie  schon  die  Cherseizung  von  V.  326 
zeigte;  sodann  auch  hier:  „der  Nacht  vergleichbar  ging  er  da**. 
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Äbniiche  Fälle  eines  nicht  hinter  dem  zu  betonenden  Worte 
stehenden  dh  finde  ich  im  ersten  Buch  in  V.  180  as^ev  iy(o 
ovK  aXtyil^(Ot  deoo  in  Gegensatz  zu  den  Myrmidoneo,  an  die 
-Agamemnon  den  Acbflieug  verSchtüch  verweist,  stellt  er  sich  selbst, 
er  werde  sich  nicht  nm  ihn  kdmmem,  das  64  gehört  also  eigent- 
lich hinter  iym,  V.  1S4:  {fyt»  »'  e^oi  BQiCrilöa)  steht  zu 
dem  viyy  (die  Ghryseis  V.  183)  im  Gegensatz  nicht  iyf&f 
sondern  Briseis.  Die  letzten  Beispiele  zdgen  schon,  daß  wir  oft 
auch  mit  der  hießen  Betonung  des  hervorzuhebenden  Be- 
griffes auskommen,  und  daß  die  Hinzufüguog  oder  Weglassang 
dps  .,da"  dem  subjektiven  Ermessen  überlassen  bleiben  muß. 
Das  gilt  besonders  von  solchen  Fällen,  wo  ds  sich  an  ein  ein- 
silbi^p!!  Wort  anschließt,  was  Homer  mit  Vorliebe  tut.  Besonders 
aullallig  ist  diese  Gewohnheit  im  ruhigen,  epischen  Berichte,  wenn 
jeden  Hauptsatz  ein  einsilbiges  Wort  mit  angehängtem  di  be- 
ginnt. Man  kann  hier  im  Zweifel  sein,  ob  die  auch  sonst  be- 
liebte Zusammenstellung  eines  einsilbigen  Wortes  mit  öi  (z.  ß. 
V.  309  ff.)  bestimmend  für  Stellung  und  Wahl  der  Worte  ist  oder 
ob  eine  HerTorhebnng  des  ersten  Wortes  beabsichtigt  ist.  Letzteres 
liegt  sicher  in  V.  436—439  ?or,  wo  Tier  Verse  hintereinander 
mit  ix  &  beginnen.  Die  Gewichtigkeit  der  Ausschiffung  der 
endlich  sorflckgegebenen  Chryse  soll  augenscheinlich  dadurch  be- 
zeichnet werden.  Hier  würde  in  der  Obersetzung  wohl  ein  vier- 
mal an  die  Spitze  gestelltes  „heraus**  genügen,  ein  „da"  kann 
ja  in  Gedanken  hinzugefügt  werden,  ohne  jedesmal  pedantisch 
auch  ausgesprochen  zu  werden.  Auf  diese  Weise  können  wir 
denn  auch  zuweilen  ungezwungen  zu  einer  feineren  Über- 
setzung kommen,  wenn  nur  immer  das  ursprfnifjlich  hin- 
weisende ,,da'*  hindurchklingt,  So  V.  5  ,,da  (>o)  wurde  <i<M'  ßal- 
schluß  des  Zeus  erfüllt".  V.  10  „Er  sandle  die  Pest,  da  (daher) 
gingen  die  Mannen  zugrunde''.  V.  133  „Du  willst  dein  Ehren- 
geschenk behalten  und  beGehlst  mir  da  (darum),  diese  zurückzu- 
gebend V.  181  „Ich  drohe  dir  da  (vielmehr)  folgendes**.  V.315 
Sie  warfen  die  Befleckung  ins  Meer,  „da  (dann)  opferten  sie**. 
V.  390  Die  Chryseis  schickten  sie  im  ScliilTe  fort,  „da  (dabei)  fanden 
sie  Geschenke**.  ?.  475  und  477  17/1*0;  di  „als  da  (dann)**.  In 
V.  280,  290,  564  steht  di  hinter  el;  hier  wird  immer  auf  eine 
bekannte  Tatsache,  nicht  auf  eine  unsichere  Bedingung  hinge- 
wiesen (i,was  das  da  betrifft,  daß  .  .  .'*).  Interessant  sind  nun 
noch  zwei  Fälle,  wo  di  als  Degröndungsparlikel  aufiiefaßt  werden 
kann.  V.  259  fordert  Nestor  die  beiden  streitenden  Helden,  Aga- 
memnon und  Achilles,  auf,  ihm  zu  gehorchen  nut  den  Zubälzen: 
1.  Ihr  sfid  beide  jünger  als  ich,  2.  Bessere  Männer  als  ihr  haben 
schon  auf  mich  gehört.  Die  erste  Begründung  wird  mit  die 
zweite  nut  yuQ  eingeleitet,  und  augenscheinlich  enthält  auch  der 
zweite  Zusatz  einen  schwerer  wiegenden  Grund  und  wird  auch 
aU  solcher  durch  eine  breite,  ein  Dutzend  Ycrsc  lange  Ausführung 
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gekennieichneL     Der  erste  Zus»ti  steht  Terglicheii  mil  4eir 
zweilen,  iwischen  Bcgründimg  and  Anknüpfung,  nähevt  sich  eider 
emfochen  Erklirong  und  kann  auch  im  Deutaehen  ohne  jede 
Partikel  mit  Hervorhebung  des  ersten  Wortes  übersetzt  werden. 
„Beide  seid  ihr  jünger  als  ich.    Denn  ich  bin  schon  .       V.  491 
wird  der  Gemütszustand  des  grollenden,  sich  vem  Kampfe  zurück- 
ziehenden jungen  Helden   beschrieben,  wie  er  sein  liebes  Herz 
verzehrte   bei   den   Schilleii   bleibend,   und  dann  hinzugesetzt: 
Tio&itaxs  d'  avirjy  it  Jiioktiiöv  i«;  diese  Worte  konnte  man  ja 
auf  die  verscliieib-nstc  Weise  einleiten  je  nach  dem  inneren  Ver- 
hältnis, in  das  man  sie  zu  d(Mn  Vorausgehenden  bringt:  „aber'S 
„denn"  (lluhatscIO,  „nur"  (Voß),  „obgleich*',  „dennoch",  „weil'*. 
Vielleii  ht  i^oll  aber  von  allen  den  UeziehuDgen  etwas  in  dem  di 
anklingen,  es  wird  eine  neue  Seite  des  Venebrent  angeführt,  die 
sogar  im  Widerspruch  mit  dem  aelbet  von  ihm  geSnfiertea 
Wunsche,  nach  Hause  surückzukehren,  steht;  also  ist  der  Zuaati 
wohl  am  besten  einfach  danebenstellend  aufiufMsen:  „und  (dabei) 
sehnte  er  .         Wir  haben  oben  (S.  167)  erwähnt,  daß  der 
Gebrauch  von  di  gewöhnlich  gegliedert  werde  in  den  der  Verbin^ 
dung  und  den  der  Korrespons  ion.  Bisher  ist  die  erste  Gruppe 
behandelt  worden,  wo  der  eigentliche  Platz  für  „da"  war,  zu- 
weilen nur  mit  „und"  wechselnd.    Das  eigentliche  Feld  für  „und** 
ist  nun  bei  der  Korresponsion.    Trotzdem  es  hier  nun  meistens 
einem   vorausgehenden  ,(i>V  folgt  und  ntv — 6^  scheinbar  mit 
Sprachnotwendigkeit  durch  ,,zwar — aber"  übersetzt  werden  rnul), 
so  wüßte  ich  in   diesem  Znsammenhange  keinen  einzigen  l  ali, 
wo  dies  geschehen  müßte,  vielmehr  paßt  das  in  diesem  Zusammen' 
bange  in  der  Umgangssprache  allgemein  gebrindilidie  „und**  in 
den  weitaus  meisten  FaUen  weit  besser  als  das  steiOeiiiene  „aber^. 
Folgende  6i  im  ersten  Buche  möchte  ich  datu  rechnen:  V.  4  die 
Seele  und  den  Leib.   V.  16  Alle  AchSer  und  am  meisten  die 
Atriden.   107  Immer  ist  dir  das  Böse  lieb  und  noch  nie  hast 
du  ein  gutes  Wort  gesagt    120  Die  Beute  ist  verteilt  und  es 
ziemt  sich  nicht.    137  Wenn  die  Acbäer  mir  ein  Ehrengeschenk 
geben  —  schön;  und  wenn  sie  es  mir  nicht  geben  (mit  dem- 
selben Tone  als  die   erste  Bedingung  gesprochen,  klingt  dies 
scheinbar  so  unbedeutende  „und''  noch  ruhiger  und  ztiversicht- 
licher  als  „aber*'  und  entspricht  ganz  der  gefaßten  Stimmung, 
in  der  der  König  gleich  darauf  die  Debatte  über  diesen  Gegen- 
stand zu  beendigen  wünscht).    (S.  V.  140.)    Ähnlich  verhält  es 
sich  V.  167,  175,  191  („Die  Achacr  aufjage  und  den  Atriden 
tdte",  ein  „aber*<  wäre  hier  papierener  Stil),  198,  225,  247, 
252,  258  (wo  sich  die  Vorstellung  von  „sowohl — als  auch*'  ?on 
selbst  aufdrängt,  wie  auch  288  und  289),  308,  313,  369,  375, 
409,  434,  454,  472,  487,  501,  533,  609.    So  möchte  ich  auch 
V.  76  und  207  aufTasaen,  wo  der  Redende  mit  dem  Hörenden 
in  Korresponsion  gesetzt  wird,  Ja  sogar  V.  20,  wo  Chrysea  doch 
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entschiedett  sagen  wHJ,  daß  seinar  and  der  Achiar  Wfinache  in 
gleidiar  Weise  in  Erfüllung  gaben  mficbten.  Darum  treffen  wir 
«obl  den  Sinn  am  besten,  wenn  wir  beide  Wdnscbe  mit  dem- 
selben Hiliiferb  eiDleiten:  Jidchten  euch  die  Golter  geben.., 
nacb  Uausc  ziirückzuIcehreD,  und  (das  Nächste  mit  besonderer  Be- 
tonung) möchtet  ihr  mir  meine  Tochter  lOäen'*.  Ich  wüßte  nicht, 
auf  welche  Weise  wir  die  Zusammengehörigkeit  bei<lor  Wünsche 
einfacher  und  deutlicher  ausdrücken  könnten  als  duixb  das  schlichte 
„und''  mit  darauf  fol|;ender  Betonung. 

Fassen  wir  das  Bisherige  zusammen.  Sowohl  der 
llauiigkeit  des  Gcbrauclis  als  der  Bedeutung  nach  entspricht  das 
di  bei  Homer  unserni  „da",  das  in  bestimmten,  dem  Sprach- 
gefühl entsprechenden!  meistens  aber  auch  in  Regeln  zu  fassenden 
PiUen  mit  „und"  abwechselt  Dabei  wwden  wir  den  Gebrauch 
der  Umgangssprache  zu  Hilfe  nehmen  besonders  bei  der  schlichten 
Anknflpfung  von  Hanptsfttzen,  bei  der  Einleitung  des  Nachsatzes, 
bei  der  Henrorbebung  eines  einzelnen  Begriffes  und  bei  der  Kor- 
responsion.  Ein  unverbrflchliches  Gesetz  aber  für  absolut  alle 
FUle  soU  die  Anwendung  von  „da''  („und'')  nicht  sein,  wenn  nur 
immer  von  der  Grundbedeutung  der  Hinweisung  ausgegangen 
wird.  Ja  die  Übersetzung  wird  sognr  verschieden  lauten 
können  je  nach  dem  Zweck,  den  wir  mit  ihr  verbinden.  Bei 
der  Einführung  in  Homer  werden  wir  wohl  strenger  auf  ge- 
naiiprc  Bezeichnung  der  logisclien  Gedankenverhilltnisse  durch 
speziflie  Partikeln  halten  müssen,  ebenso  werden  wir  bei  schrifL- 
licber  Übersetzung  geneigt  sein,  dem  Mangel  an  der  Fähigkeit, 
Betonung  und  Gebärde  auf  dem  Papier  auszudrücken,  durch  grob- 
körnigere Ansdracksweise  Rechnung  zu  trageo.  Jener  Hilfsmittel 
der  Verkehrssprache  werden  wir  uns  dagegen  am  vollkommensten 
bedienen  können  im  mOodlichen  Vortrag  und  schriftlich  vor 
sokhen,  die  schon  einigermaflen  in  das  Verstandois  eiogedrungen 
sind.  So  werden  wir  hoffen  können,  nicht  nur  zuweilen  schiefe 
Oberaelaungen  zu  vermeiden,  sondern  überhaupt  dem  Eindruck 
näher  zu  kommen,  den  die  griechischen  Hörer  von  dem  Liede 
des  Sängers  hatten.  Durch  solche  schlichte  Wiedergabe  des  den 
homerischen  Satzbau  geradezu  beherrschenden  ds  kommen  wir 
in  die  richtige  naive  Stimmung,  in  den  e[)ischen  Erzählerton,  wie 
er  noch  in  unseren  Märchen  um!  in  der  Hedeweise  kindliclier 
Berichte  herrscht.  So  ist  es  vielleicht  nicht  unwichtig,  zur  Recht- 
ferij^nijg  unserer  Übersetzungsvüischläge  darauf  hinzuweisen,  daß 
der  Spracbmeister  Goethe  die  Erzäldung  des  kleinen  karl  in 
„Götz  von  BerJicbiogen"  genau  io  demselben  Stile  geformt  hat. 
Fast  sämtliche  SAtze  sind  hier  durch  „und**  oder  „da**  verbunden. 
Am  mmittelbarsten  erinnert  diese  Stelle  an  den  Stil  der  Verse 
I  3S0 — 392,  den  zweiten  Teil  des  Berichts  des  Achilles  an  seine 
Matter.  Während  der  erste  Teil  wörtlich  aus  dem  Anfang  der 
Ilias  wiederholt  ist  und  einen  etwas  feierlicheren  Charakter  trügt, 
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geben  diese  Vene  mit  ihren  vielen  kurzen  ,,da^*-Sätzen  besondere 
anscbaulicb  die  Sprechweise  eines  Kindes  Tor  seiner  Matter 
wieder.  Caner  föbrt  in  dem  oben  zitierten  Anfsatse  Ober  die 
Interpunktion  der  homerischen  Epen  S.  348  ans,  dsß  sich  der 
Widerspruch  zwischen  dem  mOndlicben  Vortrag  der  homerischen 
Gedichte  und  unserer  Lektüre  gedruckter  Lieder  kaum  beseitigen 
lasse,  daß  das  „behagliche  Geplauder  des  alten  Singers**  sieb 
seil  wer  durch  die  Interpunktion  wiedergeben  lasse.  Nun  bat 
r.ofthe  das  kindliche  Geplauder  u.  a.  auch  durch  die  gleichförmige 
Verbiudung  der  Sätze  durch  „und"  und  „da*'  auch  für  den  Leser 
anzudeuten  verstanden,  warum  sollleu  wir  nicht  das  gleiche  mit 
den  gleichen  Mitteln  bei  Homer  versuchen?  Wir  werden  uns 
freilich  immer  hcwulU  bleiben  müssen,  nur  Unvollkoninu'nes  zu 
erreichen,  weil  der  Geist  lit  iikT  Sprachen  nicht  identisch  ist.  So 
müssen  wir  uns  öfters  auch  durch  bloße  Betonung  ohne  jede 
Partikel  helfen,  während  es  der  Sprache  Homers  widerspricht, 
Sitze  nnverbunden  nebeneinander  za  stellen.  Aber  wir  können 
doch  TieUeicbt  bei  unsem  Hörern  und  Lesern  wenigstens  an- 
nähernd eine  ähnliche  Stimmung  erwarten,  wie  sie  in  der  alt- 
griechischen VortragsbaUe  herrschte,  und  haben  damit  tatsächlich 
einen  Teil  der  Obersetzungsarhrit  geleistet. 

Einiges  aus  späteren  Büchern  möchte  ich  zur  Bestätigung 
der  aus  dem  ersten  lUichf  mit^'eteillen  Beobachtungen  anfühK^n. 
Fast  unzählige  Male  ist  di  als  I^nleitung  einer  unmittclljaren 
Folge  diirrl)  ,,da"  zu  übersetzen.  Ebenso  \YPchsein  wir  bei 
längeren  in  kurzen  Sätzen  verfaßten  Berichten  zwischen  „da"  und 
„und"  und  bloMcr  Hervorhebung,  z.  B.  II  1711".,  41,  93.  Wir 
greifen  unwillkürlich  zu  „da"  bei  Eintritt  eines  ganz  neuen, 
überraschenden  Ereignisses,  z.  B.  II  244,  III  96,  325,  364, 
IV  79,  V  390,  VI  119,  oder  beim  Nachsatz  wie  II  189,  322,  367, 
IV  221.  Wir  erinnern  uns  des  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  zur  Hervorhebung  eines  einzelnen  Begriffes  gebrauchten 
„da",  z.  B.  U  5,  63,  82.  114,  274,  381,  III  233,  367  u.  ö., 
IX  185  sTil  .  .  „daran  war  ein  Steg**.  Wir  werden  oft 
„und**  bei  enger  Verbindung  bevorzugen  und  finden  die  Wahl 
dieser  deutschen  Partikel  bei  der  Korresponsion  als  die  trelTcndste 
bestätigt  Mit  Festhaltung  dieser  Gesichtspunkte  lioiTc  ich, 
einzelne  Stellen  dem  Original  g«!mäß  fassen  und  übersetzen 
zu  können;  ich  meine  zunächst  die  bekannte  Steile  aus  dem  Ver- 
gleiche der  Menschengr.sc  hlcihter  niit  dem  Laube  tagog  d' 
sTTtyiyvtTcci  olnr]  (VI  1  IS),  wir  inüssen  uns  nur  in  den  Augen- 
blick des  Vortrags  lebliatt  hineindenken  und  uns  einbilden,  wir 
bildeten  den  Vergleich  eben  selbst  und  wollten  ihn  Zuhörern 
vorführen.  Eben  hat  man  lon  dem  wechselnden  Lose  der  Blätter 
gesprochen  —  die  einen  weht  der  Wind  zur  Erde,  die  andern 
ISfit  der  Wald  neu  aufsprieBen  da  fSllt  dem  Dichter  ein,  es 
k6nne  so  scheinen,  als  meine  er,  dafi  das  zu  derselben  Zeit  ge- 
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ichehe.  Um  diesem  Irrtum  lu  begegnen,  will  er  anfügen:  das 
gfifichielit  natürlich  zu  einer  andern  Zeit  als  der  Blätlerfall,  es 
ist  dann  Frühling.  Unwillkürlich  verweilt  er  dann  gleich  bei  der 
eben  bezeichneten  Zeit,  ihr  ist  das  Aufblühen  der  Menschen- 
geschlechter gleich,  jener  das  Abslerben.  Dieser  blitzartig  und 
halb  unbewußt  sich  vollziehenden  (iedankenfolge  geben  die  Verse 
Ausdruck;  so  erklärt  sich  das  Einschieben  der  Zeitbestimmung 
und  die  der  Ordnung  der  BegrifTe  im  Bilde  V.  147  nicht  ent- 
sprechende, umgekehrte  Stellung  von  (fvfi  und  aTtoX^yst.  So 
werden  die  Worte  von  äHa  64  vk^  (V.  147)  bis  /ieV  (f  vei 
(V.  149)  gewiflsermtßen  in  einem  nnd  swar  erhobenem  Tone  ge- 
s|>rocb6n,  in  dem  audi  die  rascli  eingeschobenen  Worte:  „FrOh- 
lingsieit  ist's  da  (dann)"  gebftren;  hinter  ifwet  ist  eine  kleine 
Pause  so  denken,  und  die  letzten  Worte  ^  d'  anoX^yst  ent* 
sprechen  dann  auch  in  der  Senkung  der  Stimme  d*  n  ersten 
Worten:  (fvXXa  ra  fiey  avc/üo^  X'H'^^S  X^^*«  ähnlicher 
Weise  glaube  iih  auch  bei  den  anderen  von  Cauer  (Kunst  des 
Überselzens,  Äbschn.  IX)  angeführten  und  zum  genaueren  Ver- 
ständnis präziser  übersetzten  Beispielen  von  de  mit  meinen  Cber- 
setzungsvorschlägen  auszukommen.  Ich  würde  „da'  vorschlagen 
bei  dem  Beispiel  13,  53  „So  sprach  er,  da  mischte  f'ontonoos*', 

1,  43  Aigisthos  gehorchte  dem  Hermes  nicht,  ,,da  hat  er  jetzt 
alleä   aur  einmal  gebüßt",   13,86  „da  fuhr  es  sicher  dahin", 

2.  8517.  „du  möchtest  uns  da  einen  Schandfleck  anheften*'. 
„Und**  möchte  ich  wfthlen  22,  6fr.,  „wenn  ich  es  treffe  and 
Apollo  mir  Ruhe  verleibt",  9,290  „und  floß  tu  Boden**, 
17,  456ff.  „und  (dabei)  liegt  fieles  vor  dir**.  Mit  bloßer  Be- 
tonong  möchte  ich  mich  b^nftgen  9,  144  „Der  Mond  schien 
nicht,  er  verbarg  sich  hinter  Wolken**.  An  zwei  anderen  Stellen 
scheint  auf  den  ersten  Blick  des  Gegensatzes  wegen  „aber**  för 
Ö6  unvermeidlich.  II  200  und  201  steht  allerdings  alXav  und 
fjv  <J'  im  Gegensatz  zu  einander,  und  man  konnte  geneijit  sein, 
zu  übersetzen  „während  du  unkriegerisch  bist"  oder  „du  aber 
bist  unkriegerisch*';  ebensogut  aber  könnte  man  den  Satz  als 
Begründung  für  die  vorausgeliende  Aufforderung,  stillzusit/en,  auf- 
fassen und  sagen  :  ,,d('nn  du  bist*'  oder  ,,dii  bist  ja".  Wiis  Homer 
gemeint  hat,  ist  niihl  mehr  zu  ergründen  oder  vielmehr  das  öd 
zeigt,  daß  beide  möglichen  Beziehungen  ihm  unbewußt  vor  Augen 
•cbweben;  dann  versuchen  wir  aber  auch  am  besten,  beide  Vor- 
stellungen in  der  Obersetzung  zu  vereinen,  indem  wir  mit  be- 
tontem Pronomen  sagen:  „du  bist  \inltriegerisch**.  II  346  ist 
der  Gegensatz  zwischen  den  Kriegerischen  und  den  elenden  Feig- 
lingen  noch  verschärft:  jovgdf  d'  ia  (f(yivv0^tiv\  diese  zweite 
Aufforderung  wird  aber  viel  wirksamer  als  durch  „aber'*  durch 
„und**  mit  der  ersten  zusammengestellt  in  dem  Sinne:  Tu  du 
das  deine  „und  laß  ins  Verderben  renuf-n".  —  Auch  in  den 
folgenden  Gesängen   steht  dk  keineswegs  immer  hinter  dem  zu 
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betonenden  Worte,  z.  B.  II  160  =  170  (hotontes  Wort  svxcalijvl), 
III  211  («Co^iiVo) !),  201  {r^k'Lul),  311  («riogl),  367  {hwaioyl), 
266  {dvlTfioiaiv)^  1X608  {Jiögl)  oder  nicht  hinter  dem  sich 
im  Gegensatz  za  einem  YorausgeheDden  befindenden,  so  II  479, 
IH  51,  IV  63,  225.  Die  Stellang  des  di  hier  an  zweiter  Stelle 
ist  also  eine  rein  mechanische,  gewohnbeitsmidige  und  zwingt 
den  Vortragenden,  das  herTorzuhebende  Wort  noiä  besonders  za 
betonen,  gerade  wie  im  Deutschen,  wo  ja  aoeh  meistens  „da** 
nicht  hinter  dem  zu  betonenden  Worte  steht  und  eine  besondere 
Betonung  nötig  macht.  IX  335 IT.  wird  ja  meistens  aXoxog  als 
ehrende  Bezeichnung  für  die  Lieblingssklavin  des  Achilleus,  Briseis, 
aufgefaßt.  Die  Meinung  Cauers  aber  (Rhein.  Mus.  XLIV,  1889, 
8.  356),  daß  damit  die  rechtmäßige  (iatlin  Ägamemnons  gemeint 
sei,  paßt  ganz  zu  unserpr  Auflassung  des  in  der  horrespon- 
sion,  das  am  besten  durch  ,,und"  mit  starker  Hervorhebung  der 
nächsten  Worte  zu  filHTsptzeu  is^t;  demnach  möchte  ich  Iiinzu- 
setzen  „und"  (die  nächsten  Worte  im  Tone  des  Vorwurfs,  vielleicht 
verstärkt  durch  „dabei")  hat  er  eine  Gemahlin". 

Um  aber  Wesen  und  Anwendungsweise  der  homerischen 
Partikeln,  also  auch  des  di,  noch  genauer  zu  erfassen,  möchte 
ich  hier  noch  die  Betrachtung  der  Partikel  äqa  heranziehen, 
weil  wir  bei  ihr  in  der  glflcklichen  Lage  sind,  durch  Vergleicbung 
fast  gleichlautender  stereotyper  Formeln  einen  Schluß  auf  die 
Bedeutungsschwere  zu  ziehen,  die  Romer  solchen  Partikeln  bei- 
mißt. Nach  einer  Rede  findet  sich  nSmlich  eine  bestimmte 
Reibe  unter  denselben  Verhältnissen  immer  in  derselben  Weise 
wiederkehrender  Ausdrucke  für  die  Tatsache,  daß  die  Rede  be- 
endet ist,  und  zwar  einige  mit,  einige  ohne  aga  ohne  jeden 
sichtbaren  Bedeuiungsunterschied,  augenscheinlich  nur  nach  den 
Bedürfnissen  des  Metrums  gewählt.  Eigentümlich  ist  dabei,  daß 
für  einen  bestimmten  zur  Verfügung  stehenden  Teil  von  Vers- 
ITilten  immer  nur  ein  heslimmler  Ausdruck  gewählt  wird.  So 
heißt  ,,so  sprach  er"  zur  Auslüllung  eines  Daktylus  mit  nach- 
folgendem Vokal  immer  wc  %ar'  I  43,  457,  568  usw.,  mit  nach- 
folgendem Konsonanten  wg  (fäio  I  188,  245,  345  fr.,  wenn  ein 
Daktylus  und  eine  liebung  zur  Verfügung  steht  immer  uig  äq* 
i(fij  I  584,  II  265,  V  III,  als  Trocb&us,  wenn  ein  Vokal  folgt 
ft^g  (f  dd-'  11 182,  IV  104,  wenn  ein  Konsonant  folgt  ^a.  „So 
sprachen  sie*'  als  Daktylus  cog  wdiaa»  Ii  278  usw.,  als  Daklyloa 
und  Hebung  äg'  icf  ay  III  161,  324,  VI  181  usw.  Das  Sga 
wird  also  hinzugeffigt  oder  weggelassen  augenscheinlich  je  nach 
Bedflrfnis  des  Metrums  ohne  jede  Rücksicht  auf  einen  Sinnunter- 
schied,  und  doch  muß  äqa  eine  besondere  Bedeutung  haben! 
Cauer  formuliert  diese  für  die  Schüler  in  Form  eines  Sätzchena 
(Kunst  des  Übersetzens  V,  3)  „wie  sich  denken  läßt,  wie  man 
annehmen  muß".  Dieser  Erklärung  gemäß  wird  ja  auch,  wenn 
die  Stimmung  des  Unmuts  aU  aus  den  Worten  des  Vorredners 
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natürlicherweise  erwachsend  bezeichnet  werden  soll,  eine  stereo- 
type Formel  immer  mit  adaangewandt.  Toi'  d'  äg'  vnoöqcc 
idii'yv  l  148,  IV  349  usw.  Dieser  zweifellos  festgestellte  Sinn 
der  Partikel  aqu  muß  atdO  auch  in  den  oben  angegebenen 
Wendungen  für  ,.so  sprach  er'*  usw.  vorbanden  sein;  er  muß 
aber  ein  so  larter  and  fltcbtig  andeutender  sein»  daß  diese 
Partikel  gans  nach  den  BedÖrfnissen  des  Metrams  gebraucht  oder 
nicht  gebraucht  wird.  Darin  scheiot  nun  ein  besonderes  Kenn- 
söehen  der  homerischen  Partikel  Oberhaupt  su  liegen,  die  ihre 
Obersetibarkeit  so  schwierig  macht.  Unsere  deutschen  Partikeln 
sprechen  die  in  ihnen  liegende  Bedeutung  mit  ganz  anderer 
Wucht  ans,  sie  sind  von  tu  grobem  Stoffe,  als  daß  sie  die  zarte 
ßeziebungsandeutung,  die  in  der  griechischen  Partikel  liegen 
kann,  nicht  muß,  immer  wiedergeben  könnten.  An  solchen 
Stellen  haben  wir  nur  die  Wahl,  die  freiere  Andeutung  durch 
eine  spezielle  Partikel  zu  vergröbern  oder  dadurch  zu  verfluchtigen, 
daß  wir  ihr  Dasein  in  der  Übersetzung  nur  durch  den  Ton  an- 
deuten. VXwdi^  Ähnliches  hatten  wir  ja  auch  bei  der  Partikel  Si 
festgestellt,  die  wir  in  gewissen  Fällen  ja  auch  gar  nicht  selb- 
ständig, sondern  nur  durch  Hervorhebung  des  dazu  gehörigen 
Wortes  andeuten  konnten.  Unsere  Sprache  ist  eben  nicht  so 
fein  nnd  reich  ausgestaltet  wie  die  griechische,  in  der  in  einem 
Satie  vier  nnd  mehr  Partikeln  lu  einer  Harmonie  zusammen- 
klmgen  können,  während  wir  uns  mebtens  mit  wenigen  gröberen 
Lauten  begnflgen  und  die  Nebentftne  weglassen  mOssen.  Trotz- 
dem müssen  wir  versuchen,  auch  bei  diesen  Wörtchen  in  der 
Wiedergabe  nicht  bei  scharfer,  je  nach  dem  Zusammenhang 
wechselnder  Spezialisierung  stehen  zu  bleiben,  wodurch  wir  die 
Partikel  doch  eigentlich  nur  erklären,  nicht  öbersetzen.  So 
ginube  ich,  daß  wir  ganz  wie  bei  di,  auch  für  a^a  eine  Grund- 
bedeutung finden  können.  Das  ist  das  nachgestellte  ,,denn", 
das  nach  hinzeigenden  Wörtern  in  unserer  Umgangssprache  häufig 
in  dem  Sinne  einer  der  Erwartung  entsprechentlt  n  Handlung  ge- 
SPlzt  wird.  Apollos  Zorn  und  das  Tragen  der  Pfeile  ist  berichtet, 
nun  fahrt  Homer  146  fort:  BTcXay'^av  d'  ctq  oiaiol  (df  =  ,,da'*, 
aqa  —  „denn")  „da  erklangen  denn  die  Pfeile  auf  den  Schultern 
des  Zürnenden".  Wird  dagegen  ein  Ausspruch  oder  ein  Ereignis 
durch  eioe  entsprechende  schon  vorhandene  Tatsache  oder  einen 
schon  forhandenen,  aber  jetst  ers|  erwihnten  Umstand  neube- 
sHtigt,  so  setzen  wir  lieber  „eben**.  Achilleus  hatte  die  Vermutung 
ausgesprochen,  Apollo  zftrne  wegen  eines  nicht  vollbrachten  Ge- 
lübdes. Der  Priester  hatte  sich  dagegenbd  Achilleus  des  Schutzes 
gegen  einen  mächtigen  Herrscher  versichert  und  beginnt  dann 
seine  Offenbarung  mit  den  Worten  V.  93:  ovt'  oq'  o  /  €vx(aXijg 
inifAifjHpntu  [ich  bat  dich  vorhin  um  deinen  Schutz  . .  .J  „Er 
zftrnt  eben  nicht  wegen  eines  Gelübdes  sondern  . Wir  geben 
also  im  Vergleich  zu  dem  nachgestellten  „denn**  durch  „eben" 
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kein  anderes  inneres  VerhSltnis  des  einen  Gedankens  ann  andern 
wieder,  sondern  wählen  einen  in  der  deutschen  Sprache  bei  dieser 
Ordnung  der  Gedanken  nun  einmal  gebrSuchlkhen  Ausdmek. 
Wir  können  also  mit  Recht  „eben**  eine  Variante  von  „denn" 
neDoen,  gerade  wie  „und"  von  „da".  Z.  B.  könnten  wir  die- 
selbe  Vorstellung  des  ursürlilichpn  Zusammenhangs  zwischen 
Pfciltragen  und  Erklingen  (s.  oben)  auch  umgekehrt  ausdrücken, 
dann  müßten  wir  aber  statt  „denn"  ,,cbon"  gebrauchen:  „Die 
Pfeile  erklangen  —  er  trug  sie  eben  beim  Gehen  auf  den 
Schullern".  So  hätten  wir  analog  der  Übertragung  von  6^  eine 
dreifache  Möglichkeit  äga  im  Deutschen  zu  behandeln:  entweder 
ist  sein  (icwicht  so  leicht,  daß  wir  am  besten  auf  eine  Wieder- 
gabe v»Tzichten,  oder  wir  gebrauchen  das  nachgestellte  „denn" 
mit  der  Variante  „eben".  Die  Entstheidui]^  im  einzelnen  wird 
auch  hier  öfters  Sache  des  Geschmacks  sein  \  zuweilen  wird  man 
auch  eine  spezielle,  sich  unwillk&rlich  aufdringende  Partikel 
gebrauchen. 

Zur  ErUuterung  möchte  ich  die  aus  den  ersten  fSnf  Bachem 
der  llias  gesammelten  Stellen  mit  c^a  in  folgender  Ordnung  za 

behandeln  vorschlagen.  Un  Aber  setzbar,  Jcb  möchte  fast  sagen, 
nur  fühlbar  irgend  einer  vorhergegangenen  Äußerung  entsprechend 
scheint  mir  aQa  an  folgenden  Stellen,  es  sind  hauptsächlich 
formelhafte  Übergänge  „so  sprach  er"  usw.  I  68,  428,  569, 
584,  II  48,  265,  342,  419,  433,  621,  752,  835,  853,  III 
61,  161,  310,  324,  355,  396,  398,  447,  IV  106,  349,  411, 
446,  447,  476,  483,  520,  V  111,  137,  239,  251,  280,  333,  416, 
427,  543,  607,  674,  800,  849,  871,  888.  Zieht  man  von  diesen 
die  formelhaften  Wcndungini  ab,  so  bleiben  tatsächlich  nur  wenige 
andere  über,  von  denen  sich  vielleicht  auch  noch  einitje  durch 
„denn"  oder  „eben"  übersetzen  ließen.  Anreihen  möchte  ich 
hier  sogleich  die  Stellen,  an  denen  Aufzählungen  stattfinden  und 
aQa  auch  unfibersetzt  gelassen  werden  kann  oder  vieüeidit  einem 
deutschen  „ferner**  oder  „weiter**  entspricht.  So  II  103,  dann 
im  Schiffskatalog  522,  546,  584,  615,  676,  716.  In  den  meisten 
Fällen  kommen  wir  aber  mit  „denn*'  aus,  oft  in  der  Verbindung 
„da  -  denn'*,  als  Obersetzttug  von  aqa  ($4  =  da),  zuweilen  der 
Deutlichkeit  wegen  zu  einem  „denn  auch"  zu  erweitern.  Dazu 
möchte  ich  folgende  Fälle  rechnen:  1  8,  48,  MS,  292,  433.  529, 
308,  330,  405,  405,  471,  500,  501,  599,  11  1,  16,  18,  20,  45, 
59,  211,  208,  310,  421,  425,  426,  428,  700,  761,  780,  III  7, 
8,  77,  95,  113,  120.  226,  261,  264,  311,  313,  334,  344,  362, 
381,  395,  424,  448,  IV  15.  93,  135,  139,  148,  198,  208,  218, 
232,  254,  379,  525,  V  15,  43,  47,  48,  69,  89.  94,  209,  299, 
334,  353,  3r,:i,  421,  547,  550,  55Ö,  5  74,  584,  592,  660.  663, 
682,  687,  092,  694,  738,  748,  762,  780,  836,  862.  Selbstver- 
btilndlich  wird  es  auch  unter  dieser  Menge  einige  Fälle  geben, 
wo  mancher  statt  dessen  auf  eine  Überi^et^ung  verzichtet,  wenn 
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dann  nur  wenigstens  die  vorgeschlagene  Grundbedeutung  hindnrcb- 
Uiagi,  z.  B.  da,  wo  auf  eine  feststellende  Gewohnheit  angespielt 
wird,  wie  II  95,  425,  426,  III  334,  IV  218.  Es  bleiben  noeh 
die  Steilen  flbrig,  wo  ich  mich  für  „eben''  in  dem  angegebenen 
Sinne  entscheiden  würde.  Es  wird  dfter  an  ein  „wie  schon  ge- 
sagt'' ankliogen,  z.  B.  III  302,  oder  In  Verbindung  mit  einem 
Aelativum  („eben  der'')  den  Genannten  von  anderen  gleichen 
Namens  unterscheiden  (z.  fi.  V  70,  77,  612),  oder  hinter  einem 
Demonstrativum  stehend  unmittelbar  zu  diesem  gezogen  werden 
können;  so  tag  aga  „ebenso",  z.  D.  II  784  u.  ö.,  top  /ufv  ag* 
„eben  den"  (der  schon  genannt  war).  Die  Stellen  mit  ausge- 
sprochenem oder  anklingendem  „eben**  sind  folgende :  I  56,  65, 
93,  96,  113,  236,  430,  II  21,  36,  38,  213.  222,  309,  482,  572, 
620,  632,  642,  728,  '^42,  784,  870,  III  13,  153,  183,  187,  302, 
374,  IV  82,  245,  378,  459,  467,  488,  501,  524,  V  45,  70,  77, 
79,  90,  137,  205,  312,  434,  503,  511,  537,  543,  578,  587, 
612,  615,  621,  650,  676,  680,  735,  752,  858,  904. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  in  den  beiden 
fon  €aner  (Kunst  des  Ohersetsens,  V,  3)  gebildeten  Gruppen  Ton 
Bebpielen  mit  elpa,  die  dort  angeführt  werden,  um  zu  be- 
weisen, wie  fefschiedenartige,  spesielle  Obersetzungen  für  oq»  im 
Deutsichen  eintreten  können  oder  mOssen,  wohl  mit  je  einer  der 
beiden  oben  Torgesch lagen en  Übersetzungen  wenigstens  für  Homer 
auszukommen  ist.  So  7,  39 (T.  „Ihn  bemerkten  denn  auch  die 
Phäaken  nicht,  denn  Athene  ließ  es  nicht  zu,  die  eben  [wie  ihr 
euch  erinnert]  Nebel  über  ihn  ausgegossen  halte".  5,  355  „Da 
sprach  er  denn  unmutig'.  5,  397  „Da  kommt  die  Genesung 
denn  ersehnt".  Für  die  zweite  Gruppe  paßt  durchweg  ,,eben". 
9,  107fT.  ,,Die  [die  Kyklopen,  die  soeben  vnegcflaXo^  genannt  sind] 
eben  im  Vertrauen  auf  die  Götter  weder  pflanzen  noch  pflügen". 
17,  464  ,,Doch  der  blieb  stehen  fest  wie  ein  Fels,  der  Wurl  hatte 
ihn  eben  nicht  erschüttert".  XVII  142  Glaukos  hat  gesehen, 
wie  Ilcklor  den  Leichnam  des  Patroklus  preisgibt;  da  ruft  er: 
„Du  warst  eben  dem  Kampfe  lange  nicht  gewachsen**.  19,  282 ff. 
Odysseus  wire  längst  heimgekehrt,  wenn  er  es  nicht  vorgezogen 
hftte,  erst  noch  Schätze  zu  sammeln:  „aber  das  erschien  ihm- 
eben  nflizlicher**. 

INe  Ausdehnung  dieses  Dbersetzungsprinzips  auf  andere  Par- 
tikeln und  auf  andere  Gebiete  der  homerischen  Sprache  sei  einer 
andern  Gelegenheit  Torbehalten* 

Bielefeld.  Jobannes  Seiler. 
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Horaz  Carm.  IV  8. 

Die  Ode  des  Horaz  Donarem  pateras  hat  durch  ihre  Schwierig- 
keiten eine  gewisse  Berühmthrit  erlangt.  Bentlcy  sagt  von  ihr: 
omnino  merelur  hic  locus,  ve)  ipsius  Horatii  causa,  cuius  honos 
et  doctrina  liic  maxinie  |)priLliiautur,  diligeuler  expendi.  Dieser 
Aufgabe  hat  sich  Anton  Elt«'r  unterzogen^):  er  gibt  eine  weit  aus- 
greifende Interpretation  großen  SliU,  die  das  lebhafte  Interesse  des 
Fachlehrers  in  Anspruch  nimmt  ebensosehr  durch  die  streng 
methodische  Forschung,  wie  durch  die  über  das  begrenzte  Gebiet 
der  Ode  hinausgehenden  Untersuchungen  und  ibre  zum  Teil  über- 
raschenden ErgebniMe.  Manche  StQcke  des  InhalU  haben  bmiu 
die  Teilnehmer  an  den  Bonner  Ferienkursen  erfreat  und  ge- 
fesselt Ober  diese  Interpretation  als6  soll  hier  berichtet  «erden, 
und  der  Bericht  darf  um  so  ausgiebiger  sein,  weil  die  Hodischol- 
program  me  nicht  eben  leicht  erhältlich  sind,  dann  auch,  weil  nur 
ein  ausreichender  Einblick  in  den  Gang  der  Untersuchung  und 
ihre  Zusammenhange  das  richtige  Verständnis  fflr  die  Resultate 
vermittelt.  Wissenschaftlich  dazu  im  einzelnen  Stellung  zu. 
nehmen  hegt  aufserhalb  des  Kähmens  dieser  Ausführungen'). 

Von  den  Schwierigkeiten,  die  die  8.  Ode  des  4.  Huches 
bietet,  ist  wohl  die  bekannteste,  daß  sie  sich  nicht  der  lex 
Meinekiana  fügt:  sie  enthält  34  Verse,  eine  nicht  durch  4  teil- 
bare Zahl.  Zweitens  entbehrt  der  Vers  non  incendia  Cartbaginis 
impiae  der  Ciisur.  Weiter  scheint  da  zu  stehen,  daß  ebenderselbe 
Afrikanus  Ilannibal  besiegt  und  Karthago  in  Drand  gesteckt  habe. 
Endlich  stören  die  Worte  non  ceieres  fugae  . .  .  incendia  nach 
ihrer  landläufigen  Auffassung  den  Zusammenhang.  Denn  es  ist 
unlogisch,  die  Flucht  Hannibals  und  seine  rückwärts  gesdileuder- 
Drohungen  der  Dichtung  des  Ennius  gegenflberstellen,  während 
der  Gegensats  zwischen  Harmordenkmälern  und  dieser  Poesie 
wohlbegr&ndet  ist. 

Diese  Anstöße  und  Unverstandlichkeiten  sucht  Elter  durch 
eine  scharfe  und  auf  das  Verständnis  des  Ganzen  gerichtete  Inter- 
pretation der  Ode  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Gr  faßt  zunächst 
zusammen  die  Versn  1 — 12,  die  die  Einleitung  enthalten  und 
mit  der  proposiiiu  thematis,  prelium  dicere  muneri,  schließen. 
Es  folgt  die  lichandlung  der  Verse  13—22,  die  eine  große  Periode 
bilden,  denn  ncque  in  Vers  20  hat  eine  unverkennbare  Beziehung 
zu  dem  vorhergehenden  non,  und  endlich  die  der  Schlußverse, 
die,,  oberflächlich  betrachtet,  sich  glatt  und  einwandfrei  lesen. 


A.  Elter.  DoDarem  pateras  ....  Horat.  Cum,  IV  S.  Boso  1907 
(Prosrmn  der  UoWersiiit  m  27.  f.  05,  S.  VIII.  07,  27.  I.  06,  27.  I.  07.) 

Sie  deckeo  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Vortrage,  deo  ich  am 
5.  De/.br.  07  io  der  altsprachlicheo  Sektioo  def  Freien  DeuUeheo  Hochalifts 
ZQ  Fraakfart  a./M.  gehaltea  habe. 
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Um  tine  Versländigung,  auch  im  einzelnen,  leichter  und 
sicherer  zu  ermöglichen,  soll  hier  zunächst  eine  Übersetzung  der 
Ode  gegeben  werden.  'Schenken  wörde  ich,  Censorinus,  meinen 
Freunden  Schalen  und  hübsche  Bronzesachen  mit  freigebiger 
Hand,  schenken  %vürde  ich  Dreifüße,  die  Siegespreise  griechischer 
Kämpfer,  und  Du  würdest  nicht  die  schlechtesten  Gaben  be- 
kommen —  falls  ich  eben  reich  wäre  an  Kunstwerken,  wie  sie 
Parrbasius  hervorgebracht  hat,  oder  Skopas,  dieser  ein  Meister 
darin  in  Stein,  jener  in  flüssigen  Farben  einen  Menschen  oder 
einen  Gott  hinzustellen.  Indes  ich  bin  nicht  in  der  Lage  dazu, 
und  Du  —  Du  brauchst  und  magst  so  feine  Sachen  nicht.  Woran 
Du  Freude  ba^t,  das  sind  Gedichte,  uod  Gedichte  Db  zu  schenken, 
dazu  bio  kh  in  der  Lage,  wie  auch  den  Wart  der  Gabe  zu 
deaten* 

Nicht  mit  eingemaifielten  offiziellen  Inschriflen  ausgestattete 
MarmorUAcka,  durch  die  tflchtige  Heerführer  nach  dem  Tode 
wieder  Atem  und  Leben  bekommen,  nicht  die  schnellen  Fluchten 
und  die  auf  seine  Seite  zuröckgeschleuderten  Drohungen  Hannibals, 
nicht  der  Brand  des  verruchten  Karthagoa,  ferkilnden  leuchtender 
jenes  Mannes  Ruhm,  der  den  Ehrennamen  von  dem  bezwungenen 
Afrika  heimgebracht  hat,  als  die  kalabrischen  Musen,  und  über- 
haupt, wenn  die  Blätter  schwiegen,  mag  Dir  wohl  Deiner  Taten 
Lohn  versagt  bleiben. 

Was  wäre  der  liia  und  des  Mars  Sohn,  wenn  Vergessenheit 
neidisch  sich  den  Heldentaten  des  Romulus  in  den  Weg  stellte? 
Den  Äakus,  entrissen  den  Fluten  des  Styx,  entrückt  die  Kraft 
und  die  Gunst  und  der  Mund  des  mächtigen  Sängers  als  Gott 
auf  die  Inseln  der  Seligen.  Den  ruhmeswerten  Helden  läßt  die 
Muse  nicht  atarben.  Der  Himmel  ist  es,  mit  dem  die  Muse  be- 
seligt. Ihr  Terdankt  es  Herkules,  der  rastlose  Held,  wenn  er, 
wie  er's  sich  gewflnacht,  bei  Jupiters  Mahle  schmaust;  derDioa- 
knroD  leuchtendes  Gestirn  rettet  tief  unten  ans  dem  Meere  das 
leckgewordene  Fahrzeug;  umkrinst  die  Schläfen  mit  grflnendem 
Weinlaub  führt  Liber  unser  Flehen  zu  gutem  Ende'. 

Der  Gedanke  der  einleitenden  Verse  1 — 12  ist  einfach 
und  durchsichtig:  'Gerne  wörde  ich  Dir  etwas  recht  Schönes 
schenken,  zugleich  auch  etwas,  woran  Du  Deine  Freude  hast.  So 
schenke  ich  Dir  Gedichte,  und  ich  meine,  (Vw  Gabe  ist  nicht  zu 
verachten'.  Die  Gedichte,  die  Horaz  dem  Freunde  schenkt,  sind 
nach  Kiter  die  drei  Hficher  Oden,  von  denen  ein  Dedikations- 
exemplar  gleichzeitig  mit  unsrerOde  an  jenen  abgeht. 
Bisher  nahm  man  wohl  allgemein  an,  daß  unter  carmina  eben 
unser  Gedicht  zu  verstehen  sei;  dieser  AufTassmig  widerspricht 
aber  grammatisch  der  Plural  carmina,  und  sachlich  vermißt  man  in 
den  folgenden  Versen  jedes  Persönliche;  die  Macht  des  Gesanges 
wird  zu  Censorinus  in  keine  Bniehung  gesetzt.  Was  wir  ▼er- 
missen, tritt  noch  deutlicher  und  handgreiflicher  durch  die  Zu- 
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sammenstelluDg  mit  der  folgenden  Ode  hervor,  die  den  gleichen 
Grundgedanken  —  die  Unslerblichkeit  von  des  Dichters  Gnaden  — 
durchffilirl;  denn  hier  findet  dieser  Grundgedanke  auf  den 
Adressaten  Anwendung,  und  gar  vieles  weiß  lloraz  an  denn 
Freunde  zu  rühmen.  Lullius  mochte  also  wohl  ein  Gedicht  als 
eine  werlvolle  Gahe  einpGüden,  aber  woran  sollte  CensoriDUS  sie 
als  suhlu*  erkennen? 

Gröl]pr  sind  die  Schwierigkeilen  in  dem  mittleren  Teile: 
iiier  sind  von  den  vier  angeführten  Anstoßen  drei  vereinigt.  Alle 
beseitigt  Elter  mit  einem  Schlage,  indem  er  die  Worte  non 
celeres  fugae  . . .  Cartbagiois  impiae  als  Stficke  der  Inschrift 
eines  eben  in  jener  Zeit  geseUten  Scipiodenkmals  anffafit 
Sie  machen  demnach  die  Worte  incisa  notis  marmora  pnblids  an 
einem  konkreten  Beispiele  anschaulich.  Daraus  folgt,  daß  der 
formal  und  sachlich  beanslandrte  Vers  non  incendia  Carthaginis 
impiae  auf  das  Konto  desjenigen  zu  setzen  ist,  der  die  Statue 
errichtet  bat:  auf  dessen  Konto  gehört  also  sowohl  die  fehler- 
hafte Cäsur  als  auch  die  Ungeheuerlichkeit  der  Behauptung,  der- 
selbe Afrikanus  habe  Hannibal  besiegt  und  Karthago  eingeäschert. 
Gerade  dieses  lustige  Quiproquo  gibt  den  Anlaß  zu  dem  Grund- 
gedanken des  Gedichtes:  Gedichte  sind  besser  als  Denk- 
mäler, zumal  mit  Inschriften  so  fragwürdigen  Inhalts. 
Demnach  enthält  der  mittlere  Teil  ein  Lob  des  Dichters 
Ennius,  dem  gegenüber  das  neueste  S( ijiiüdenkmal  mit  seiner 
unglücklichen  Inschrift  gänzlich  zurücktreten  muß,  und  dieses  Lob 
des  Eunius  soll  eine  Art  Empfehlung  für  die  Gedichte  des  Iloraz 
.sein,  wie  sie  *dem  alten  Schelm  der  Satiren'  gnt  au  Gesichte 
steht.  Um  die  Beziehung  der  Stelle  auf  ein  Scipiodenkmal  wahr- 
scheinlich zu  machen,  weist  Elter  darauf  hin,  wie  sehr  in  Rom 
die  griechische  Sitte  Denkmäler  zu  setzen  Aberhand  genommen 
hatte,  auch  daß  dabei  die  Grenze  der  gescbichtlicben  Wahrheit 
bftufig  überschritten  worden  sei. 

Am  ausführlichsten  und  eingehendsten  beschäftigt  sich  Eiter 
mit  dem  Schluß  des  Gedichtes,  über  den  bisher  die  Erklärung 
ohne  ernstliche  Bedenken  hinwegpepnnizen  war.  Wozu,  fragt  er, 
der  ganze  historisch  mythologische  Exkurs?  .\ach  der  durch  das 
Scipiodenkmal  herausgeforderten  Verteidigung  des  Ennius  müsse 
allerdings  das  Lob  der  Dichtung  etwas  allgemeiner  gefaßt  werden, 
aber  man  vermisse  doch  eine  Beziehung  zu  dem  Vorhergehenden, 
insbesondere  zu  Ennius;  auch  scht'ine  ja  der  Die  hier  im  Heroen- 
lied Sterken  zu  bleiben,  so  (i.ili  die  Anwendung  auf  seine  carmina 
kaum  möglich  sei.  Die  Verknüpfung  im  einzelnen  und  der  Zu- 
sammenhang im  ganzen  sei  wenig  geklärt,  der  letzte  Vers  unbe- 
stimmt und  beziehungslos.  Die  Dichter  seien  vollständig  aus- 
geschaltet Und  dann:  was  ist  das  für  eine  Gesellscbah  von 
Helden?  wer  hat  sie  so  zusammengebracht?  Horaz  oder  die 
Tradition?  auf  wen  geht  ev.  die  Tradition  zurflck?  „Wenn 
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Eddius  den  Scipio  uDsterblich  gemacht  und  die  Muse  allein  diese 
HeUen  unter  die  GMter  Tenetst  hat,  so  wird  es  doch  wohl  auch 
die  Hase  eines  bestimmten  anerkannten  Dichters  sein,  der  diese 
Apotheose  vollzogen:  wer  aber  ist  dann  der  große  Dichter,  der 
durch  solche  Yergdtterung  in  der  Tat  bewiesen  bitte,  daß  an 
diesen  himmlischen  Lohn  der  Poesie  alle  irdischen  Ehren  nicht 
von  fern  heraDreicben?''  Auf  solche  Fragen  antwortet  der  Ver- 
fasser etwa  mit  folgendem  Gedankengange.  Mit  der  Unsterblich- 
keit des  Romulus  —  also  wohl  auch  gleicherweise  des  Scipio  — 
kann  nichl  die  Unstrrhlichkeit  im  Liede  gemeint  sein;  das  er- 
gibt sich  aus  dem,  was  über  Äakus  gesagt  ist:  consecrat  muß 
hier  in  dem  Sinne  der  Apothcos<'  verstanden  werden.  Wie 
dieser  von  Jupiter  als  göttlicher  Riiliier  über  Cierechte  und  Un- 
gerechte in  der  Unterwelt  bestellt  wird,  so  geht  Romulus  nach 
seinem  Tode  zu  den  himmlischen  Gollern  ein.  Beide  sind  Götter- 
söhne, und  beide  erhalten  durch  die  potentes  vates  nach  dem 
Tode  die  Vergötterung.  Oberhaupt  sind  die  Heiden  unseres  Ge- 
dichts besonderer  Art:  sie  gehören  nicht  zur  Masse  derjenigen, 
Ton  denen  es  in  der  folgenden  Ode  heißt:  Tixere  fortes  ante 
Agamemnonem  muUi,  sed  omnesillacriroabiles— urguenturignotique 
longa  —  noete,  carent  quia  vate  sacror  Den  Obergang  zu  Herkules, 
den  Tyndariden  und  Liber  vermitteln  die  beiden  Sätze  dignum 
laude  virum  Musa  vetat  mori  und  caelo  Musa  beat.  Beide 
drücken  denselben  Gedanken  aus,  der  eine  negativ,  der  andere 
positiv:  wer  des  Lobes  wfirdig  ist,  den  laßt  die  Muse  nicht 
sterben,  vielmehr  der  Himmel  ist  der  Muse  Lohn.  Ihr  verdankt 
es  Herkules  —  das  ist  der  Sinn  des  sie  — ,  die  Tyndariden  und 
Liber,  wenn  sie  nach  ihrem  Tode  in  den  Kreis  der  Götter  auf- 
genommen worden  sind;  an  ihnen  ist  die  Macht  des  Gesanges 
sichtbar  geworden.  Diese  Apotheose  muß  in  der  den  Gebildelen 
bekannten  Schilderung  eines  berühmten  Dichters  eine  Vorlage 
haben.  Denn  es  ist  eine  gleichwertige  Reihe  von  Romulus  bis 
Liber,  also  auch  ein  Dichter  und  ein  Gedicht,  in  dem  sie  alle 
zusammengefaßt  waren,  —  nicht  historische  Persönlichkeiten  wie 
Scipio,  sondern  Göttersdhne,  die  ihren  Sitae  im  Himmel  eben 
diesem  Dichter  verdanken.  Wer  ist  der  Dichter?  Bevor  Elter 
diese  Frage  beantwortet,  legt  er  zunächst  folgendes  fest:  wenn 
jene  Halbgötter  im  Zusammenhang  nnsrer  Ode  etwas  beweisen 
sollen«  so  müssen  auch  die  laudes  Africani  eine  Apotheose,  eine 
Apotheose  Scipios  gewesen  sein.  Bei  dieser  Annahme  stellt  sich  also 
die  Apotheose  Scipios  durch  Ennius  neben  die  des  Kreises 
jener  Heroen;  das  fuhrt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Ennius  den 
Scipio  in  die  Gesellschaft  jener  Heroen  eingeführt  hat, 
und  zwar  in  einem  Gedichte,  in  dem  von  der  Aj)otlieose 
Scipios  die  Rede  war.  Walirsclieinlich  wird  dieses  Ei-frebnis 
durch  den  Nachweis,  daß  jene  Verbindung  von  Halb- 
göttern eio(e  traditionelle  iät.     Diesem  iNacbweis  dienen 
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weitere  Parallelen  aus  der  antiken  Literatur,  znnSchst  aus  Horaz 
telbat,  bei  dem  mit  dieser  GruppieruDg  die  Vergötterung  des 
Augustus  in  Verbindung  gebracbt  zu  werden  pflegt,  die  dureh 
das  Einreihen  in  den  feststehenden  Ereis  erst  möglich  gemadit 
wird.  Dieser  muß  aber  Yor  Horas  irgendwie  einmal  beinahe 
Junonisch  festgelegt  worden  sein.  Daß  er  bei  Cicero  so  vor- 
kommt, beweist,  dafi  die  Beispiele  nicht  erst  durch  die  Beziehung 
auf  den  Kaiserkult  zusammengestellt  sein  können.  Der  Anlaß, 
aus  dem  sie  bei  Cicero  erwähnt  werden,  ist  interessant.  Als 
dieser  nämlicli,  ilurcli  lien  Tod  seiner  Tochter  Tullia  in  maß- 
losen Schmerz  versetzt,  ihr  einen  Tempel  und  einen  Kult  ein- 
richten wölke,  sieht  er  dazu  keine  andere  Möghchkeit,  als  daß  er 
sie  eben  in  jenen  Kreis  einreiht.  Wichtiger  ist  eine  Stelle  aus 
Laktanz  (Div.  inst.  I),  aus  der  hervorgeht,  daß  auch  unser 
Scipio  mit  diesen  Halbgöttern  auf  eine  Stufe  gestellt 
worden  war  (Hercules,  qui  ob  virtulem  clarissimus  et  quasi  Afri- 
canus  inter  deos  habetur,  nonnc  .  .).  Ja  ebenderselbe  Laktanz 
hat  uns  eine  Stelle  aus  Ennius  erhallen,  wonach  Ennius  es 
war,  der  den  Afrikanus  unter  die  Gfttter  erhoben  hat. 

 Ille  autem,  qui  infinita  hominum  milia  trucidarit  . .  non 

modo  in  templum»  sed  eliam  in  caelam  admittitur.  Apad  Enninm 
sie  loquitur  Africanus: 

si  fas  endo  piagas  caelestum  ascendere  cuiqoam  est, 

mi  soli  caeli  maxima  porta  patel  

Den  letzten  Zweifel  bebebt  eine  Stelle  aus  Silius  Italicus 
(Tun.  15,  69),  in  der  die  Virlus  dem  jungen  Scipio  das  Leben 
im  Himmel  in  Aussiebt  stellt  in  Kreise  der  dazu  einge- 
gangenen Guttersöhne  —  eben  dieses  hat  ihm  Ennius 
tatsächlich  gegeben. 

Wir  fassen  zusammen:  im  Anschluß  an  das  verfehlte 
Scipiodcnkni  al  preist  Horaz  die  Dichtkunst  ausschieß- 
lieh  in  der  Weise,  daß  nur  von  Scipio  und  nur  von 
Ennius  die  Uede  ist,  im  besonderen  von  der  Apotheose 
Scipios  durch  Ennius.  Das  führt  zu  der  weiteren  Frage: 
in  welchem  Werke  des  Ennius  stand  die  Apotheose?  Die  Antwort 
lautet:  Sie  stand  in  dem  'Scipio*  des  Ennius,  der  kein  satirisehes 
Gedicht  ist,  wie  man  wohl  annahm,  sondern  ein  breit  angelegtes 
episches  GedichL  Es  kann  trotz  Vehlen  erst  nach  Scipios  Tod 
(183)  verfaßt  sein.  Die  Beispiele,  nach  deren  Vorgang  Ennius' 
Muse  den  Scipio  mit  dem  Himmel  ehrt,  sind  von  ihm  mit  Be- 
dacht ausgewählt  aus  den  stadtbekannten  altverehrten 
römischen  Göttern;  es  sind  diejenigen  unter  ihnen, 
die  nach  griechischer  Sage  als  Menschen  gelebt  hatten 
und  zu  Göttern  geworden  waren. 

Auffallend  ist  in  diesen)  Kreise  bei  Iloraz  die  Erwähnung 
des  Äakus,  der  sonst  nicht  dazu  gehört.  Sie  erklärt  sich  aber, 
weun  wir  eine  Nekyia  des  Scipio  annehmen,  wie  ja  tatsächlich 
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eine  solche  bei  Silius  Ilalicus  überliefert  ist,  eine  Hadesfahrt  des* 
Scipio,  bei  deren  Beschreibung  der  Richter  dort  eine  große  Rolle 
spielen  mochte.  Hitf  in  der  Unterwelt  bat  auch  die  Apotheose 
Seipios  ihren  Sehanplatz:  In  der  Form  einer  Vision  —  es 
handelt  sich  also  nicht  um  eine  wirkliche  Apotheose,  sondern  um 
die  Verheißung  einer  solchen  hat  Scipio  dort  seine  göttliche 
BestimmuDg,  seine  Auffahrt  zu  Herkules  und  Romulus  geschaut. 
Die  Apolheose  des  Romulus  aber  hinwiederum  war  eine  direkte 
poetische  Nachbildung  der  Apotheose  des  Herakles,  und  der 
Dichter  dieses  ältesten  Liedes  von  der  Vergötterung 
des  Romulus  war  wieder  Ennius;  das  ist  der  Sinn  der 
Worte:  quid  foret'  Iliae  Mavortis<jue  puer,  si  taciturnitas  obslarct 
meritis  invida  Horauli?  d.  h.  was  wäre  Romulus  oline 
Ennius?  Ennius  also  hat,  und  zwar  dies  in  seinen  Annalen, 
den  Romulus  in  den  Kreis  jener  griechischen  Heroen 
versetzt,  die  allein  auch  in  Rom  ihren  Kult  hatten,  nicht 
ganz  aus  freier  Erlind ung,  aber  er  hat  doch  die  Sache  gewisser- 
maßen sanktioniert. 

Von  hier  aus  kommt  Elter  zu  den  weiteren  Zusammenhangen 
dieser  Erscheinung,  so  daß  wir  uns  nunmehr  etwas  mehr  von 
dem  Gedichte  entfernen*  Es  ist  nüchterner  Rationalismus, 
wenn  Ennius,  der  Obersetaer  und  Geistesverwandte 
des  Griechen  Euhemeros,  die  Gdtter  su  Menschen  und 
die  Menschen  au  Göttern  macht.  Die  Apotheose  des  Scipio 
ist  Euhemerismus,  ebenso  wie  es  Euhemerismus  war,  alte  in 
Rom  öflentlich  verehrte  Götter,  Herkules,  die  Castores,  Liber  — 
nur  so,  nicht  Bacchus  heißt  in  diesem  Kreise  der  Gott  — ,  in 
Anlehnung  an  grieclii.sche  Sage  auf  die  Erde  hinabzuzipheii  und 
ihr  Menschentum  hervurzuixeliren.  Daher  ist  es  ein  Jrruini  zu 
behaupten,  daß  der  rü mische  Kaiserkult  direkt  vom  orien- 
talisch hellenisliscbeu  llerrscherkult  abzuleiten  sei.  Vielmehr 
fand  die  von  Osten  herüberkommende  Sitte  der  Menschenver- 
ehrung in  Rom  einen  durch  Ennius  wohl  vorbereiteten  Boden. 
Im  besonderen  hat  Ennius  das  Eigenartige  an  der  Kaiserapuiheose, 
die  Angliederung  an  den  römischen  Staatskult,  begründet,  und 
die  Erinnerung  an  ihn  und  seine  Poesie  ist  bei  den  Gebildeten 
der  Angiuteischen  Zeit  noch  durchaus  lebendig.  Das  ist  wichtig 
far  die  Auffassung  des  Horas  von  der  Vergdtterung  des  Angustus; 
diese  hält  sich  eben  im  Rahmen  der  römischen  Tradition  an 
Romulus-Quirinus  usw.  Zu  des  Ennius  Zeit  war  eine  solche 
Vergötterung  euhemeristisch  gewesen  und  eine  kecke  Neuerung, 
jetzt  war  das  anders,  und  so  zerfallt  der  Vorwurf,  die  Augustei- 
schen Dichter,  und  unter  ihnen  Horaz,  hätten  die  Poesie  in  den 
Dienst  der  Vergötterung  gestellt,  in  sich  zusammen.  Diese  Gött- 
lichkeit der  Kaiser  ist  eine  Göttlichkeit  von  der  Menschen  Gnaden, 
ein  Geschenk  der  Dankbarkeit  und  Verehrung.  So  ist  die 
Apotheose  kein  Mark&tejn  in  der  Entwicklung  der  römischen 
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Religion,  wohl  aber  der  feste  IfaBstab  für  die  Beurteilung  des 
allgemeiiien  Seelenglaabens.  Denn  noch  nt  der  Gbabe  aa  die 
Uneterblichkeit  der  Seele,  soviel  man  davon  reden  mochte,  kernet- 
wegs  ein  sittüch  reh'giftser  Faktor  im  Leben  der  Menschen*  In 
diesem  einschränkenden  Sinne  hingt  die  Apotheose  zusammen 
mit  Menschenkult  und  Götiei  glaube,  To len Verehrung  und  Jenseits- 
glaubt',  AiHioiiken  und  Fortexistenz  der  Seele. 

Nachdem  Elter  auch  diese  Gebiete  kurz  gestreift  hat,  faBt 
er  das  Ergebnis  susammen.  Der  Scipio  des  Ennius  ist  der 
beröbmtr  rote  Faden,  der  sich  durch  das  Gedicht  hin- 
durchzieht; an  dem  einen  Heispiel  zeigt  Moraz  die 
Macht  des  Gesanges,  indem  Knnius  dem  Scipio  das 
Höchste  gegeben  hat,  dem  gegenüber  alles  andere 
verschwindet  -  auch  Kunstwerke  aus  Marmor  mit  Bildnis 
um!  Bubmesworten.  Es  sind  weiter  die  typischen  Bei- 
spiele des  *Scipio',  auf  die  sich  Horaz  bei  der  Konse- 
kration beruft.  Ennius  und  lloraz  verbindet  eine  ein- 
heitliche konstante  Oberlieferung. 

Wir  sehen,  der  Hintergrund  der  Ode  ist  immer  bedentssmer 
und  unser  Horizont  immer  weiter  geworden.  So  gewinnt  die 
Tatsache  an  Wichtigkeit,  daß  das  Versmaß  unseres  Gedichtes  das« 
selbe  ist  wie  das  der  in  dem  Organismus  der  OdenbOcher  be- 
sonders hervortretenden  Gedichte  1 1  und  III  30  und  daß  dieses 
Versmaß  nur  in  diesen  drei  Oden  verwendet  wird,  weiterhin,  daß 
die  Gedanlsengänge  der  drei  Oden  nahe  verwandt  sind,  endlich  daß 
unser  Gedicht,  wieder  in  Übereinstimmung  mit  den  beiden  andern 
Gedichten,  an  \v(»hl  berechneter  Stelle  steht  d.  i.  genau  in  der 
Mitte  des  vierten  Buches.  Der  Sdiluß  ist  zwingend,  daß  auch 
dieses  aus  der  Masse  der  übrigen  hervorragen  muß.  In  der  Tat 
spiegelt  es  die  Stimmung  des  Dichters  zur  Zeit  der  Vollendung 
und  Herausgabe  seiner  Liederbücher  trefllich  wieder;  denn  es 
ist  das  feierliche  Bekenntnis  seiner  Auffassung  von 
seinem  poetischen  Beruf.  Deutlich  ruft  IV  8  zugleich  die 
Erinnerung  wach  an  die  Oden,  in  denen  Horaz,  dem  Beispiel  des 
Eonius  folgend,  dem  Auguslus  Aufnahme  unter  den  bekannten 
Gdtterkreis  verkündet 

Eben  die  Beziehung  auf  Augustus  führt  uns  auch  xu  einer 
richtigen  Deutung  der  beiden  letzten  Verse.  Es  ist  ISngst  he* 
merkt  worden,  daß  der  Torletzte  Vers  ornatus  viridi  tempora 
pampino  mit  dem  Schlußrers  der  25.  Ode  des  3.  Buches 
cingentem  viridi  tempora  pampino  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
hat.  Die  Ähnlichkeit  ist  so  auffallend,  daß  einige,  die  dafür  keine 
Erklärung  fanden,  den  Vers  kurzerhand  für  unecht  erklfirten. 
Nun  weist  Eller  auf  die  Bedeutung  jener  ganzen  Ode  hin,  in 
der  der  Dichter,  von  dionysischer  Begeisterung  getragen,  die 
Apotheose  des  Kaisers  besingt.  An  diese  Ode  will  Horaz  durch 
die  Wiederholung  jener  Worte  erinnern,  der  Kaiser  tritt,  auch 
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ohne  genannt  zu  sein,  vor  unsre  (Miantasio,  denn  was  die 
Apotheose  Scipios  durch  Ennius  ist,  das  ist  jene  Ode 
auf  Augustus  durch  Horaz.  So  werden  denn  die  vola 
deutlich  als  vota  pro  Caesare  Augusto,  und  so  wird  es  immer  be< 
greiflicher,  daß  unsre  Ode  in  der  Milte  desjenigen  Buches  ge- 
stellt ist,  in  dem  weit  mehr  ale  in  des  anderen  der  SSnger  sich 
mit  Bewußtsein  in  den  Dienst  des  Kaisers  stellt  . 

Es  ist  ein  weiter  Weg,  auf  dem  wir  Elter  gefolgt  sind :  Ton 
der  Gdtterliste  in  der  Censorinosode  bis  su  den  letzten  Dar- 
legungen. Und  doch  war's  kein  Irrweg,  nicht  einmal  ein  Um- 
weg, denn  in  gerader  Linie  sehen  wir  von  unser<%m  jetzigen 
Standpunkt  auf  den  Ausgangspunkt  zurück.  Aber  eben  dieser 
Ausgangspunkt  erinnert  nns  an  eine  Schwierigkeit,  die  wir  aus 
dem  Gesichte  verloren  zu  haben  scheinen:  unsre  Ode  verstößt 
ja  gegen  das  Vi  erze  i  I  engpsetz,  das  1834  Meineke  zuerst  in 
seiner  Textausgabe  des  lioraz  angewendet  hat.  Über  difsps  He- 
denken  spricht  sich  Elter  aus  in  den  an  dritter  und  vi^Tter  Stelle 
stehenden  iVogramroen.  Es  geht  davon  aus,  daß  die  sogenannten 
Strophen  der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  durch  nichts 
als  solciie  erkennbar  sind,  —  es  sei  denn  durch  den  seit  1834 
vom  Drucker  freigelassenen  Zwischenraum;  so  rücksichtslos  laufen 
die  .über  Satzende  und  Sionesabschoilt  hinweg.  Wenn  die  Teil- 
barkeit durch  4  das  einxige  Kriterium  einer  aolchen  Strophe 
abgebe,  so  sei  diese'  Seite  der  Verskunst  eine  Kuriosität,  nichts 
weiter.  Daraus  nimmt  Elter  Anlaß,  das  durch  seine  Einfachheit 
TerUftffende  Gesetz  auf  seinen  Sinn  und  seine  Berechtigung 
au  prüfen,  die  Tatsache  zu  deuten  und  in  ihrem  inneren  Grunde 
ao  begreifen.  Nur  dann  werden  wir  auch  den  Einielfall  ver- 
stehen und  eventuelle  Ausnahmen  richtig  würdigen  können. 

Nach  einem  überblick  über  die  Vorläufer  Meinekes  folgt 
zunächst  di«^  ppststellung  (hir  Tatjachen.  Danach  besagt  das  Ge- 
setz für  die  Mehrzahl  der  Oden  nichts  Neues.  Denn  die  sappbi- 
schcn,  alcäischen  und  viele  der  asklepiadeischen  Oden  bestellen 
an  sich  ans  metrisch  abgegrenzten  vierzeiligen  Strophen,  TS  von 
102  (103  mit  iMiserarum  est).  AulTallend  ist  nur,  daß  auch  alle 
distichiscb,  ja  5  von  den  6  mono^tichisch  abgefaßten  Oden  (I  1, 
III  30,  IV  8  und  i  U,  MS,  IV  10)  —  also  fast  ein  Viertel  — 
eine  durch  4  teilbare  Verszahl  haben.  Das  ist  nicht  etwa  erklärt, 
wenn  man  meint,  Horas  habe  in  den  monostichischen  und 
distiehischen  Gedichten  die  feste  vierieilige  Üolische  Strophe  der 
78  Gedichte  nachgebildet.  Denn  das  wSren  doch  eben  nur  schein- 
bar lyrische  Strophen  nnd  als  solche  nur  zu  entdecken  durch  Auf- 
lihlung  der  Verse.  Wirkliche  Strophen  sind  sie  damit  noch 
nicht.  So  ergibt  sich  als  die  primäre  Frage:  was  ist  und 
was  bedeutet  eine  Horazische  Strophe? 

Die  ÄuBerlichkeit  der  bisherigen  Auffassung  tritt  sofort  au< 
tage  bei  folgender  Oberlegnng.    Die  technischen  Einrichtungen 
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der  Schrift,  die  wir  heule  haben,  die  Strophen  mit  dem  Auge 
zu  erkennen,  gab  es  im  Altertum  niclit.  Die  Alten  hätten  danach 
loimer  erst  beim  letzten  Verse  erkannt,  ob  ein  Gedicht  strophisch  ge- 
baut war  oder  nicht.  Denn  diese  ?ierteilung  wir  doch  keineswegs 
allgemein  Oblich.  Daher  muß  die  Strophe  eine  sinnfftllige 
Einheit  sein  —  fürs  Ohr,  nicht  fftr  das  fersesählende 
Auge,  sie  mufi  rhythmisch  nnd  syntaktisch  «n  Ganses 
sein.  Je  entwickelter  die  metrische  Stropbenform  ist,  um  so 
freier  wird  die  Sinnteilung  sein  dürfen,  je  einfacher  die  metrische 
Strophe,  desto  mehr  mOssen  sich  Metrum  und  Sprachform  gegen- 
seitig ergänzen.  In  der  Tat  fallen  die  Abschnitte  des 
Sinnes  und  der  Interpunktion  viel  häufi^rer  mit  dem 
S  t  r  0  p  Ii  p  n  en  (I  0  zusammen,  als  man  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  und  Ausnahmen  haben  ihre  bestimmten  künst- 
lerischen Gründe,'),  wie  Klier  an  den  alcäi sehen  und  sap- 
phi  sehen  Oden  des  zweiten  Buches  zeigt.  Demnach  i>ind 
die  alcaischen  und  sapjjiiischen  Strophen  Sinnstrophen,  und 
wie  diese  auf  die  griechische  Lyrik  zurückgehen,  so  die 
Strophe  überhaupt.  Denn  Lieder  wollen  die  Oden  des 
Horaz  sein,  ond  alle  Lieder  sind  strophisch  gebaut.  In  der  Be- 
stimmung der  Horazischen  Oden,  gesungen  zu  werden 
zn  Leier  und  FIdte,  wie  einst  die  Lieder  des  AlcSus  und  der 
Sappho,  darin  liegt  der  Grund  ihrer  strophischen 
Gliederung. 

Das  fuhrt  zu  der  weiteren  Frage:  wie  wurden  die  Horazi- 
sehen  Oden  vorgetragen?  Die  Beantwortung  der  Frage  hingt  ab 
von  dem  Grund  Charakter  seiner  Lyrik.  Ausgehend  von  der 
*  Festkantale'  des  Carmen  saeculare  weist  Elter  nach,  daß,  so  be- 
fremdend auch  die  Sache  zunächst  sein  mag,  wir  uns  lloraz  als 
Dichter  und  als  Komponisten  vorzustellen  haben:  er  hat  sogar 
das  Carmen  saeculare  selbst  dirigiert.  Carmina  nennt  er  daher 
>eine  Gedichte  d.  i.  Lieder  im  eigentlichen  Sinne.  Das  Wort 
lyricus  hat  er  zuerst  von  sich  gebraucht  —  selbst  Cicero 
kennt  es  nicht  als  lalciiiisclics  Wort  — ,  und  es  gibt  den  Charakter 
seiner  den  äoliscben  Lyrikern  nachgebildeten  Poesie  aufs  beste 
wieder.  Wenn  aber  iloraz  Liederdichter  und  Komponist  zugleich 
ist,  so  ergibt  sich  daraus  fdr  den  Strophenban  seiner  Oden,  daß 
sie  zum  Singen  gedacht  und  darum  wie  Lieder  strophiscli  ab- 
gefofit  sind.  Denn  der  Gesang  setzt  eine  Melodie  voraus,  die 
strophenweis  wiederholt  wird.  Damit  soll  nidil  gesagt  sein,  daß 
alle  komponiert  und  gesungen  worden  sind:  der  Zusammenhang 
mit  der  griechischen  Lyrik  bedeutet  nur,  daß  die  Möglichkeit 
des  Gesanges  Torausgesetzt  werden  kann.    So  gehören  Melodie 


*)  Dieselbe  Beobaehtang  gilt,  soviel  ieh  sehe,  von  dm  Rlopttoeksehm 

Oden;  es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  Horaz,  daß  sein  NachtMier  Uun  !• 
dieiem  Punkte  —  gewiß  oichi  mit  Bewudtseia  —  s^foJgt  ist. 
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und  VersU'ciinik  auch  bei  Horaz  noch  zusammen,  und  diese 
Technik  ist  k«;inesvvegs  etwas  nur  Äußerliches.  Demnach  steht 
die  Frage  so:  wenn  alle  Oden  des  Horaz  strophisch  sind,  so 
sind  sie  auch  alle  mehr  oder  weniger  Lieder;  ob  sie  aber 
strophisch  siud,  das  ist  für  jede  durch  Einzeluutersucbung  fest' 
ziutellen.  Denn  es  ist  prinzipiell  möglich,  daß  Zwedc  und  Inhalt 
eines  Gedichtes  die  strophisclie  Komposition  ausschliefien. 

Eine  solche  EinzelantersuchuDg  auf  Grnnd  der  gewonnenen 
Ergebnisse  Aber  den  Grund chara Itter  der  Lyrik  des  Horas 
steUt  nun  Elter  an  in  bezog  auf  I  1,  von  dem  er  ausgegangen  ist. 
Eine  Übersicht  Aber  die  Anfänge  der  9  'Strophen'  läßt  augen- 
scheinlich erkennnen,  daß  das  keine  Strophen  sind,  weil  die 
mangelnde  Rücksicht  auf  den  Sinn  unmöglich  macht,  sie  zur 
Leier  gesungen  sich  vorzustellen.  Dagegen  ergeben  sich  völlig 
einwandfreie,  wirkliche  Strophen,  echte  Sinnstropben  mit  richtigem 
Abschluß,  wenn  wir  die  erste  mit  Vers  3  sunt  quos  curriculo 
und  die  weiteren  entsprechend  beginnen  lassen.  Das  ist  kein 
Zufall,  vielmehr  hat  d  ies e  Einteilung  innere  Berechtigung.  Denn 
die  Anrede  an  Mäceuas  in  den  beiden  ersten  Versen  steht  in 
keiner  Beziehung  zu  dem  folgenden  Inhalt.  Ebenso  wird  am 
Schlüsse  der  Ode  die  Anrede  des  Mäcenas  nur  mit  Hilfe  der 
fast  vergessenen  Einleilungsverse  verständlich,  auch  fällt  auf,  daß 
das  quod  si  des  Torletzten  Verses  in  den  unmittelbar  Torbergen* 
den  Worten  keine  rechte  Beziehung  hat.  Dieser  RiB  im  Anfang 
und  am  Ende  des  Gedichtes  muß  zusammenhängen  mit  der 
Tatsache,  dafi  das  HittelstOck  ein  selbständiges  Gedicht 
ist,  das  sich  in  rechte,  echte  Strophen  teilt.  Inhaltlich  ist  es 
wohl  abgerundet  und  mit  feinem  Humor  durchwürzt:  es  schil- 
dert die  Liebhabereien  und  Passionen  der  lieben  Mitmenschen, 
sein  —  Horazens  —  Sport  ist  die  Dichtkunst,  die  ihn  fern  yon 
den  Alltagsmenschen  seine  eigenen  Wege  gehpii  läßt.  Danach 
ist  das  Hauptstuck  der  Ode  als  Prolog  wohl  am  Platze,  indem 
hier  Horaz  sich  als  lyrischen  Dichter  vor?telll.  Ebenso  passen 
auch  die  dadurch  getrennten  Anfangs-  und  Schlußverse  aufs 
beste  zusammen;  denn  die  in  jenen  eingeleitete  Widmung 
kommt  in  diesen  zum  Ausdruck.  Mäcenas  soll  entscheiden,  ob 
der  Freimd  ein  lyrischer  Dichter  ist  (in  III  30  läßt  sich  Horaz 
stolz  von  der  Muse  selbst  den  Lorbeerkranz  reichen!),  und  in 
Vertrauen  auf  dessen  günstiges  Urteil  sendet  ihm  dieser  seine 
LIedmammInng.  Demnadi  unterscheiden  wir  ein  äolisches 
Lied,  umgeben  yon  einer  nichtlyrischen  Widmung,  die 
einer  kunen  Epistel,  einem  Beglettwort  gleich  zu  setzen  Ist. 
Wenn  nun  aber  1 1  ein  Lied  aus  8  vierzeiligen  Strophen  ent- 
hält, aber  nicht  schlechtweg  aus  9  fierzeillgen  Strophen  besteht, 
so  hat  das  insofern  eine  grundsätzliche  Bedeutung,  als  es 
schlsgend  beweist,  dafi  das  Prinzip  aller  Strophik  bei 
Horas  noch  lebendig  and  wirksam  ist 
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Von  der  Untersuchung  von  1  l  wendet  sich  Elter  zu  III  30. 
liier  .sind  Siunstrophen  nicht  vorhnnden,  schon  deshalb  ist  die 
Ode  kein  Carmen  lyricum.  Dann  aber  auch  wegen  des  Inhalts  ; 
dLMiii  die  Ode  handelt  nur  von  dem  Dichter  selbst,  und  eben> 
deshalb  hat  Iloraz  sie  gewiß  nicht  singen  wollen.  Endlich  i>l  sie 
—  und  das  kommt  zu  überzeugendem  Bewußtsein,  weun  wir  die 
Verse  als  Prosa  gedruckt  sehen  —  trotz  aller  Pracht  der  Sprache 
noda  oratio,  sie  ist  Xöyog,  nicht  fiilo^*  Weil  sie  aber  kein  Lied 
sein  soll,  deshalb  ist  sie  nicht  strophisch  aufaufassen  —  trots 
der  4  X  4  Verse.  Das  eine  darf  man  immerhin  angeben,  daO 
eine  ungerade  Zahl  —  etwa  15  statt  16  —  gegenOber  den 
anderen  Gedichten  eine  Stillosigkeit  gewesen  wäre. 

Dasselbe  Resultat  ergibt  ein  genauerer  Einblick  in  das  Wesen 
und  die  Eigenart  desjenigen  Gedichtes,  das  das  a  und  (a  der 
vier  Abhandlungen  Ellers  bildet.  IV  8  ist,  wie  oln^n  erwähnt, 
ein  llegleitschreiben  für  das  dem  Freunde  üliersandlf  Dcdikations- 
exemplar,  und  ein  solches  auch  nur  gesungen  zu  doiikcii  ist  un- 
gereimt —  elM'iKso  ungereimt,  wie  wenn  man  sich  das  Begleit- 
schreiben Ej)isl.  113  in  19  Hexametern  in  Musik  gesetzt  denken 
wollte.  So  ist  Carm.  IV  8  eine  Epistel,  keine  Ode,  daher  ohne 
Slrüj)lit'iil»ildnng,  ja  ohne  Tetraden,  und  so  geboren  sie  auch  iu- 
balllich  zusammen,  die  drei  einzigen  in  Asel.  min.  geschriebenen 
Gedichte.  Mit  feinem  Stilgeröhl  hat  Horaz  die  drei  zur  Buch- 
form gehörigen  Widmungs-  und  Geleitsgedichte  anders 
als  die  Qbrigen  behandelt:  nicht  melisch,  sondern  rezitati?  sind 
sie  gehalten.  Dieses  Resultat  nimmt  aber  der  lex  Heinekiana 
die  Berechtigung  einer  schematischen  GQltigkeitt  indem  es  die 
natürlichen  Grenzen  ihres  Geltungsbereichs  festlegt.  Damit  ist 
die  Balm  frei  gemacht  für  ein  inneres  Verständnis  der  Kunst 
des  Iloraz.  Indem  wir  als  ratio  der  strophischen  Gliederung  die 
Bestimmung  für  den  wirklichen  oder  gedachten  musikalischen 
Vortrag  erkannt  haben,  muß  eben  diese  für  jedes  einzelne  Ge- 
dicht unter  Berücksichtigung  von  Inhalt  und  Form  festgestellt 
werden. 

Die  Wanderung,  die  wir  unter  berufener  Führung  gemacht 
haben,  hat  sich  gelohnt:  wir  verdanken  ihr  eine  Fülle  von  An- 
regung und  Belehrung  auf  den  verschiedensten  Gebieten^), 
manche  Aufklärung  und  Klärung  in  Dingen,  von  denen  wir  nur 
eine  unklare  oder  oberflächhche  Vorstellung  halten,  einen  tieferen 
Einblick  in  Fragen,  die  gerade  heute  unsere  Wissenschaft  be- 


Hier  mag  darauf  hiugewieseo  werdeo,  daß  Eiter  zum  Bonner  Ferieo- 
knrt  voD  1906  mIm  i»ereits  in  deo  Wiener  Stadieo  veriNTeatlichte  Ober> 
sieht  "tibPF  die  Aonrdnunp  der  Oden  hat  abdrucken  lassen,  nas  der  hervor- 
geht, daß  das  für  die  Heihetitolpe  der  ersten  11  Oden  des  1.  Büches  maß- 
gebeode  formale  Vt  iüin»  auch  tiir  die  »eitere  Heiheufolge  —  wcbo  auch 
nickt  instehliefllieke  —  Geltvng  btt  Das  Bi^ebais  beweist,  dafi  Horas  ia 
erster  Linie  ein  formales  Verdienit  fHr  aieb  ia  Aaspnieh  ninmt 
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wegen.  Selbst  da,  wo  die  Hypothesen  gewagt  und  stark  sub- 
jektiv sind,  verdient  der  Forscher  uosern  Dank,  da  er  Möglich- 
keiten und  Ausblicke  eröOiiül,  wo  bisher  alles  versperrt  schien. 
Begreiflicherweise  hal  der  üericht  niancbea  Sprung  und  manche 
^Qcke  m  der  fi^wf Mfthrang,  ilie  gerade  dureb  dk  methodkishe 
IBtrenge  jbr  j^a  ffsIgeA.  zwingt,  viä  .Mhoa  ^ifiB^.OiMtaiul  inag 
suiD  Sdidpn^  der.  ,^b«ndlqiigon .  selM.' AiilaB  geben.  Diei 
Mp^ebll  flieb.  Mief  deebalb,  veQ  der  rege  wiee^iiichaClUcbe 
€ei8t,-  djer  .Draipg,  die  Probleme.  grüittÄlich  und  obm  Rest  zu  er-«- 
kdigen  und  vor  neuen  nicht  siirfickzuschrecken,  um  auch  dies^ 
.wieder , all, ;d^r  Wurzel  zu  faseea,  die  Weite  dea  Gesicbtsfeldea, 
die  feinsinnigen  Bemerkungen  und  Beobachtungen  in  kleineren 
Dingen,  z.  B.  über  den  Humor  des  lloraz,  die  völh'ge  Beherr- 
schung des  Stods  und  nicht  zuletzt  die  lichtvolle  und  vorwürts- 
dräugende  Sprache  und  Darstellung  den  Leser  gewinnen  und  mit 
sich  fortreißen.  Freilich  werden  wir  darum  nicht  alles  unter- 
schreiben wollen,  was  Elter  vorträgt.  Der  scharfsinnigen  Kombi- 
nation, wenn  sie  auch  zu  einer  einheitlichen  und  geschlossenen 
AulTassung  dei  ganzen  Ode  führt,  vermögen  gröber  Veranlagte 
doch  Dicht  übci  all  zu  folgen,  und  manchmal  (ich  denke  beson-  * 
defs^aq  die  Ä^kusetelle  und  ihre  KoBMqoenzeii)  will  ea  ftcbeinen, 
ale  ob  doch  etwfs  gar  iii  viid  a^ua  dem  Gedichte  herausgeholt, 
.werdi^  40.  dafi  dem  Verfaeaei;  selbst  ^^weilen  vor  seiuef'  ^Ver- 
jeegeobeit'  (S<  40, 30)  baiig^  wird^  Im  besopderen,  halle  ich 
auch  dift  bistoriaqie  Ooit^beiierlichkeit,  der  gegenAber  die  von 
£Uer  zur  ätöue  angeföhrten  geschichtlichea  Irrtümer  :U^d  Ver- 
wechslungen harmlos  genug  ^ind,  für  ausgeschlossen,  schon ;  des- 
halb  weil  die  Inschrift  eine  amtliche,  eine  offizielle  ist  (der  Gegen- 
satz zu  iiotaf  publicae  sind  notae  privatae,  nicht  etwa  solche, 
die  unter  Auschluü  der  Öffentlichkeit  erscheinen)  und  wir 
doch  einer  römischen  Behörde  eine  so  unglaubliche  Verwechslung 
nicht  zutrauen  dürlen.  Danach  werden  wir  uns  nach  einer 
anderen  Erklärung  des  berficbtigten  Verses  umsehen  müssen. 
Vielleicht  ist  diese  in  folgender  Bichtung  zu  suchen.  Ist  duv 
Vers  wirklich  mit  den  vorhergehenden  Worten  nach  der  be- 
•tecbeadea  Hypothese  Eiters  ein  Teil  der  Inschrift,  so  dOrflBn  wir 
nicht  vergesSj^D,  däi^  diese  InscbKft  von  Horas  dbch.eben  mit 
aki^ierW  sieht  ihrem  Wortlaute  nach '  Überliefert  wird* '  Sie  aetit 
äenwach'  bei  dem  fümisclien  Leaer  — ^  und  nur  auf  diesen  komml 
es  hier  an  —  die  Kenntnis  der  Tollstindige»  Insebrift  Toraua» 
ond  aus  dieser  <Tgab  sich  das  richtige,  jede  Verwechalong  aua- 
achließeude  Verständnis.  Möglich  immerhin,  daß.  was  uns  Servius 
lu  Vergii  Äneis  I  20  berichtet:  in  £nnio  cnim  inducitur  luppiter 
promiltens  Komanis  excidium  Carthaginis,  für  dieses 
Verständnis  Bedeutung  haben  kann.  Im  übrigen  —  so  bererlitigt 
auch  der  konservative  Grundzug  der  zeitgenössischen  ilorazkritik  . 
sein  mns  —  gerade  hier  ist  doch  die  Möglichkeit  einer  Inter- 
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polation  nicht  so  kurzerhand  abzuweisen.  Denn  der  Grund  zu 
einer  solchen  lie^t  nahe  genug.  So  seibslvprsländlich  sind  die 
vorhergehenden  Worte  Hannibalis  minae  relrorsura  reiectae  denn 
doch  nicht,  und  es  wäre  nicht  der  beschränkteste  Abschreiber 
gewesen,  der  diese  zurflckgeschlenderteii  Drohungen 
richtig  darch  eine  Rendbemerknng  auf  die  ineendia 
Carthaginis  deutele.  Denn  damit  erkannte  er,  daß  die  ganie 
Stdle  sich  auf  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Zama 
beliebt,  damals  ak  Hannibal  nach  Hadrumetum  eiUgst  floh  und 
als  seine  Drohung  Rom  in  serstören  (Hannibal  ante  portasQ 
umgeschlagen  war  in  die  Drohung  Scipios,  Karthago  emiu- 
äschern  (Scipio  ante  portas!). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  kurz  die  Punkte  zusammenfassen, 
in  denen  Elter  meines  Erachtens  die  Erklärung  von  IV  8  wesent- 
lich gefördert  hat,  und  die  sich  wohl  aU  'tragiahiges  Fundament* 
erweisen  werden.    Er  hat 

1)  carniina  in  Vers  11  richtig  gedeutet, 

2)  für  die  Worte  nun  celeres  bis  impiae  eine  durchaus  be* 
friedigende  und  einleuchtende  Erklärung  gegeben, 

3)  die  Bedeutung  des  Enniauischen  Scipio  gebührend  hervor- 
gehoben, als  des  leuchtendsten  Beispiels  dafOr,  daß  die 
Apotheose  der  hdchate  Lohn  der  Poesie  ist, 

4)  die  Beziehung  der  Ode  anf  Augastus  nachgewiesen,  ihre 
boTorzugte  Stellung  in  der  Mitte  des  Tierten  Buches  rer- 
stündlich  gemacht  und  sie  so  mit  1 1  und  III  30  auf 
eine  Stufe  gestellt, 

&)  die  scheinbare  Abweichung  von  der  lex  Meinekiana  aus 
der  ratio  dieses  Gesetses  heraus  in  sich  selbst  auteltet. 

Frankfurt  a./M.  Wilhelm  Knögei. 

AiBu  !■  Rk0iaisebes  Mnsm  für  Philologie  1907  (BtmA  62,  Heft  4 

S.  631—634)  behandelt  J.  W.  Beek  (Amsterdam)  dieselbe  Ode.  Er  atimmt 
mit  Elter  (uod  Caoer)  darin  übereio,  daß  sie  vod  Aafang  bis  zo  Eade  echt 
ist  im  übrigen  meint  er,  Horas  habe  die  beiden  Scipionen  keineswegs  ver- 
weekselt;  nie  dürfe  eidt  *io  itm  fitmw  Bnaint  steekea  bleiben*, 
Mine  vielaebr  'an  eine«  grofien  Diekter  denken'.  ^  Der  Nachdrnck  tel  «i 
legen  anf  Scipio  den  Jüngeren,  dem  gegenüber  der  Altere  *  hier  beinahe  im 
Schatten  stehe',  üie  drei  anderen  Schwierigkeiten  der  Ode  werden  nur 
eben  gestreift,  aiebt  UnweggeriuDt.  VUm  darf  veramteD,  da8  Beek  dieae 
Darlegoagen  oloht  verSffentliekt  hittt,  weis  ikm  die  Arbeit  £lleri  sehoe 
bekeBBt  gewoMs  wire. 
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Von  den  10  Reden  und  Aufsätzen  des  vorliegenden  Bandes 
behandeln  die  8  ersten  wesentlich  das  eif^enste  SchafTensf^rhiet 
des  Verfassers:  1.  Zwischen  Schule  und  Walfendienst,  2.  Heruf^- 
oder  Allgemeinbildung,  3.  Produktive  Arbeit  und  ihr  Grziehungs- 
wert,  4.  Der  Ausbau  der  Volksschule,  5.  Umgestaltung  des  ge- 
werblichen Schulwesens  in  München,  6.  Die  drei  Grundlagen  für 
die  Organisation  der  Forlbiidungsschule,  7.  Zeitgemäße  Ausge- 
sUltoog  der  MMcheDforUHMangasehule,  8.  Eine  Aufgabe  der 
Stadtferwaltung;  in  nahem  Zusammenhange  damit  steht  der 
sehnte:  „Lehrerbildttng*^  UmCingreiehe  Anmerkungen  (S.  245 
— 296)  geben  Literaturnachweise  und  reichliche  Organisations- 
beispiele. Schon  die  Titel  zeigen,  daß  der  Verfasser  von  den 
Cinzeifiragen,  wie  sie  ihm  sein  Beruf  als  Leiter  des  städtischen 
Schulwesens  in  München  stellt,  immer  zu  allgemeiDen  Gesichts- 
punkten aufsteigt;  das  Vorwort  formuliert  deren  zwei:  „Erstens: 
Jede  öffentliche  Schule  im  modernen  Staate,  mag  sie  eine  allge- 
meine oder  eine  Fachschule  sein,  muß  ihre  Hauptaufgabe  darin 
erblicken,  soweit  als  möglich  einsichtige,  willenskräflige  und  für 
die  Gesamtheit  nützliche  Staatsburger  heranzubilden.  Zweitens: 
Nur  durch  praktische,  auf  ein  wohlunigrenzles  Gebiet  beschränkte 
Arbeit,  die  den  Fähigkeiten  des  einzelnen  entspricht,  gelangt  der 
Mensch  zu  wertvoller  Bildung^S 

in  klarer,  edler  Sprache  treten  die  Gedanken  in  den  Reden 
wie  in  den  Aufiiltien  gieich  lichtvoll  herfor;  die  warme  Be- 
geisierung  des  Terfiissers  für  seine  hohe  Lebensaufgabe  berfihrt 
uns  so  wohltuender,  als  sie  nirgends  ins  Leere  greift,  sondern 
ftberall  durchaus  der  Wirklichkeit  Rechnung  trfigt;  der  Verfasser 
bat  ToUkommen  das  Recht,  als  Wegweiser  aufzutreten,  da  er  in 
erfolgreicher  Arbeit  selber  den  Weg  gegangen  ist  und  energisch 
weiteigebt,  der  su  seinem  Ziele  fahrt 
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Wrnn  er  immer  wiedtT  betont  (Itesonders  nachdrücklich 
z.  B.  S.  b')),  (lai'j  die  öffpnlliclien  Linlerrii lits-  und  Erziehungsein- 
richtungen des  modernen  Staates  und  der  Gemeinden  nur  ein 
Ziel:  „Die  Erziehung  zum  Slaat.shfirger"  haben  können,  so  liegt 
dieses  Ziel  allerdings  duicii.ius»  in  der  Uichtung  seiner  geAanUeo 
Erörterungen;  es  ist  um  so  «DtscbiedeDer  ins  Auge  zu  fassen, 
als  es  ta  ttoserem  unleugbaren  Schaden  auf  höheren  wie  niede- 
ren Schulen  lange  Z«it  und  immer  noch  alliusehr  femachlfieaigt 
ist  Aber  der  weitblickende  Verfosser  wird  selber  weder  Ter- 
kennen  noch  loognen,  daß  Ober  diese  noiweddige  reale  Forde- 
rung hinaus  allermindestens  als  Ideal  die  Erziehung  zu  wahrem 
Menschentum  zu  erstreben  ist.  Die  rücksichtslose  Energie,  deren 
der  praktische  Schulpoiiliker  gerade  auT  einem  solchen  Posten, 
wie  ihn  Kersehensteiner  behauptet,  notwendig  bedarf,  um  sich 
durchzusetzen,  hat  ihtt  im  allgemeinen,  wie  in  manchen  einzelnen 
Punkten  zu  einiger  Einseitigkeit  des  Urteils  geführt,  die  indes 
dem  bedeutenden  Eindruck  de&  Ganaen  in  keinerlei  Weise  Ab- 
bruch tut. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  muß  ganz  besonders  der  neunte 
Aufsatz  dringend  empfohlen  werden;  er  war  unter  dem  gleichen 
Titel:  „Die  fünf  EuudaineDtalsälze  für  die  Organi&atioa  höherer 
Schulen**  suerst  in  dar  Beilage  der  Möncheaer  Allgemeinea 
Zeitung- 1907  l<lo.  52  nnd  .53  erschienen.  Das,  wM  uns  wirklich 
not  tut,  um  unseren  Schfllern  die. Grandjage  wahrer  Geistesr  und 
€harakterhildung  za  geben,  ist  nirgends  klarer,  schlichter«  «inr 
dmcks voller  dargelegt  worden;  hier  zeigt  sich  recht«  au  welch 
tiefer  Einsicht,  zu  wie  weilherziger,  hochsinniger  Anschauung  den 
Verfasser  der  eigene,  merkwürdige  Bildungsgang  und  weiterhin 
der  selbstgeschafrene  bedeutende  Lebensberuf  gewährt  hat.  Frei-^ 
lieh  das  eine  Bedenken  darf  nicht  verschwiegen  werden:  wenn 
wir  mit  Kerschensteiner,  aus  der  (>i  undforderung  der  Einheit 
des  Bildiingsstotfes  gefolgert,  uns  nt  heii  di  m  alten  humanistischen 
Gymnasium  ein  naturwissenschaftliches,  ein  neusprachlitlies,  ein 
technisches  Gymnasium  als  völlig  gleichwertige  Biidungsanstalt 
denken,  so  wird  die  Wirklichkeil  dieses  Nebeneinander  eben- 
bürtiger Schulen  nur  in  groücn  Städten  sehen  können;  kleinere 
-  Gemeinden  werden  eben  immer  wieder  vor  die  Frage  gestellt 
werden,  ob  sie  dnrch  eine  «nseit^e  BildungsaostalC  oder  4arch 
eine  solche,  die  möglichst  Tielen  Ansprachen  gerecht  in  werden 
sucht,  sei  es  ipehr  nütst  oder  weniger  schadet;  .«,har|  ifi  I(aume 
ataßen  sich  die  Sachen**. 

Indes,  eine  Besprechung  eines  so  ausgezeichneten  Buches 
darf  nicht  mit  einem  Zweifei  schließen.  Sein  reicher  Inhalt 
iiietet  eine  solche  Fülle  des  positiv  Guten,  daß  wir  dem  Verfassfir 
nicht  dankbar  genug  sein  können,  dai^  er  ims  wif)der  eine-aja 
wertvolle  (>ahe  gespendet  hat. 

Sondersbausen.  A.  Füuok., 
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WSlhAtoi  MäDch,  Joaa  P.ail,  der  Varfaaser  der  Levaaa.  Berlin 

Wieder  eine  reizvolle  pädagogische  Schrift  des  gelebrtttt 
ITorCuBera,  encbieneo  ab  ertter- Band} des  tod  Radotf  Iiehmann 
benusgegebeDeD  Sanmielwerlies:  Die  grvBeft  Enieber,  ihre  Per^ 
sftDÜobkeit  und  Are  Systeme,  ünher  Bach  stellt  sieh  als  eine 
Alt  Jnbiliaiiiasehnft  der  vor  genau  hundert  Jahren  verftlfeiitlichteD 
Levana  dar;  es  will  eine  lebendige  Einführung  in  diese  reiche 
QDd  Dicht  eben  durchsichtige  Gedankenwelt  sein.  Jean  Paul  gab 
feiner  Erziehungslebre  den  seltsamen  Naa^  LeTsna,  den  Mamen 
jener  Gottheit,  dir  die  römischen  Frauen  anriefen,  wenn  sie  das 
neugeborene  Kind  dem  Vater  zu  Füßen  legten,  damit  er  es  auf- 
hebend als  das  seinige  anerkenne,  um  mit  ihr  die  kintlenvelt 
überhaupt  den  Vätern  und  den  Müttern  von  neuem  vor  die  Füße 
zu  legen,  damit  sie  sich  ihrer  Fllicht  der  echten  Anerkennung 
in  Liebe  und  der  verantwortlichen  Auferziehung  recht  voll  be- 
wußt würden.  iMünch  zergliedert  den  Stoil  in  vier  Kapitel.  Im 
ersten  behandelt  er  das  Hervorgehen  der.  Levana  aus  dem 
ioBeraa  luad  iliMRii  Lebtn  ibriM  VerfiHsen.  Eä  wiU  ihm 
icbefaieD,  ab  ob,  naebdem  die  GeineiDde  jener  edlbn  üSnair  und 
Frauen»  die  dem  Diebler  lebenslang  Tk'ene  gebalteo,  seit  Jabrr 
aebnten  dal|iil  ist,  maaebe  Aweicben  eiiies  gewisaen  Wiederaafr 
lebens  des  Interesses  an  Jean  Paul  sieb  zu  eikennen  geben  als 
ein  wirklieber  Umschlag  seelischen  Bedürfnisses.  Der  Reichtum 
des  Dichters  an  bedeutenden  Gedanken^  das  tiefe  Verständnis  des 
oienschlichen  Innenlebens,  alle  die  Blitze  der  Erkenntnis,  die 
Obef  das  Ganze  des  menschlichen  Lebens  hinauszucken,  dürfen 
nicht  verschüttet  werden;  Jean  Paul  verdient  es,  für  die  Nation, 
für  die  Menschheit  immer  wieder  lebendig  gemaclit  zu  werden; 
er  ist  doch,  wie  nur  wenige  Schriftsteller  in  allen  Zeiten  und 
Natiooen,  Erzieher  seiner  Mitwelt  geworden,  Erzieher  durch  In- 
halt und  Geist  seiner  Schriften,  dem  gegenüber  alle  Form  oder 
vieltiiehi  Formlosigkeit  nicht  ins  Gewicht  fällt.  Es  folgt  nun 
weiter  unler  der  Beschränkung,  durch  die  die  Aufgabe  des  Verf. 
bestimmt  ist,  die  Oberaus  klar  und  auslebend  gesebriebene  Ge- 
•aebicbte  des  inBeren  und  inneren  Lebens  des  Dichters,  eine 
liebeVoUe  Cbarakierislik  sein«»'  werdenden  PenOnlicbkeit,  wie  sie 

«nter  den  StrAmoogen  aeiner  2eit  immer  toller  und  harmoni- 
seber  gestaltete  in  seinem  häusUchen  Leben,  id  kleinem  scbol- 
meisterlichen  Wirkungskreis,  in  seinen  Dichtungen.  E*ine  feste 
Weltanschaunng  hat  Jean  Paul  angestrebt  und  errungen.  Im 
kräftigen  Mannesaller  bat  er  die  Levana  geschrieben.  Mit  rück- 
haltloser Dankbarkeit  und  freudigem  Wohlgefallen  wurde  das  Uuch 
aufgenommen.  Goethe,  den  Jean  Pauls  schrittstellerische  Art  im 
übrigen  mehr  verstimmt  als  befriedigt  hatte,  erklarte  diesmal 
„nicht  genug  Gutes"  von  diesen  Blättern  sagen  zu  können,  in 
denen  sich  eine  „unglaubliche  helfe''  kundgebe,  in  denen  des 
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Autors  „Tugend  ohne  die  mindeste  UDtngend'*  endieine.  Ale 
der  Diehtw  nadi  einem  Leben  reidi  an  Arbeit  und  an  Lohn  im 
November  1825  lu  Bayreuth  begraben  ward,  wurde  im  Trauer- 
ittge  ein  Eiemplar  der  LeYana  einhergetragen,  und  die  Lehrer 
und  Sehulwelt  von  Bayreuth  geleitete  Ihn  zur  letzten  Ruhe;  weit- 
hin in  Deutschland  aber  gedachte  eine  große  Zahl  nicht  gewöhn- 
licher Menschen  seiner  als  Erziehers  der  Seelen,  eines  echt 
menschlichen  Freundes  der  Welt  der  Eraieher  wie  der  su  £r- 
Biehenden. 

Im  zweiten  Kapitel,  dem  Ilauplteil,  führt  Verf.  in  den 
Aufbau  und  den  Gedankengehalt  der  Levana.  In  der  Wiedergabe 
des  luhaltes  ist  Münch  der  anscheinend  so  willkärlichen  und 
wirklich  etwas  launenhaften  Anordnung  des  Verf.  treu  gebliehen 
nicht  bloß,  um  den  Eindruck  dieser  Seite  des  Büches  nicht  zu 
verlieren,  sondern  auch  um  für  die  I.ektüre  des  Werkes  selbst 
als  bequeme  Hilfe  zu  dienen.  Unter  Beobachtung  derselben 
Überschriften  faßt  er  die  einzelnen  Bruchstücke,  wie  sie  Jean  Paul 
nennt,  xnsammen,  fügt  aber  dann,  kenntlich  gemacht  durch 
kleineren  Druck,  in  Auswahl  jedesmal  eine  AnsabI  jener  tflnden* 
den  Gedankenblltte  und  geistreichen  Einfille  an,  die  den  Inhalt 
des  Buches  so  Oberaus  reizvoll,  packend,  aber  auch  heiler  und 
humoristisch  machen.  Wenn  Irgend  etwas,  so  wird  gerade  dieser 
Bericht  lum  Lesen  des  Ganzen  anregen. 

Das  dritte  Kapitel  schildert  die  Stellung  Jean  Pauls  in- 
mitten der  pädagogischen  Denker  seiner  Zeit,  zunächst  sein  Ver- 
hältnis zu  Rousseau,  dann  zu  den  Philanthropinisten  Salzmann, 
Basedow,  zu  den  Neuhumanisten  Gesner,  Ernesti,  Heyne,  Wolf, 
Niethammer,  Herder,  Hamann,  Goethe,  Arndt,  weiter  zu  Pestalozzi, 
Schwarz,  Graser,  llerbart,  Schleiermacber.  Die  Darstellung  führt 
uns  tief  in  die  Gedanken  der  großen  pädagogischen  Geister;  das 
ihrer  jedem  Eigentümliche  und  Bahnbrechende  wird  in  Ver- 
gleichung  gestellt  zu  dem,  was  Jean  Paul  gedacliL  und  gewollt 
bat,  und  nach  der  Yfme  des  echten  Forschers  abgewogen,  wie 
sieh  der  Dichter  mit  den  einen  begegnet,  yod  andern  auch  an* 
geregt  ist,  wie  er  manche  abgewiesen,  Yon  andern  gans  unberflhrt 
geblieben,  aber,  und  das  ist  der  befriedigende  Schlufi,  wie  er  sich 
selbst  in  seiner  Eigenheit  behauptet  bat  Jean  Pauls  Gelllkbl,  daß 
sich  unter  den  europäischen  Völkern  das  deutsche  zum  erziehen- 
den erhoben,  bat  sich  im  weiteren  Verlauf  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  richtig  erwiesen,  da  hier  zumal  den  reichlichen 
Ideen  die  planvoll  festen  Organisationen  nebst  methodisch-techni- 
scher Vervollkommnung  folgten  und  dem  Ausland  auf  geraumer 
Zeit  großen  Respekt  abgewannen.  Aber  der  Festigkeit  folgte 
freilich,  fügt  Münch  resignierend  hinzu,  eine  gewisse  Erstarrung; 
es  sei  darum  wünschenswert,  mehr  zu  den  Ideen  sich  zurück- 
zuwenden, damit  das  pädagogische  Leben  wieder  ein  flüssiges 
werde;  nicht  für  alle  Arten  vou  Bauwerken  sei  ein  [eisiger  Unter- 
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grund  der  günstigste,  oder,  wenn  wirklich  ISr  BautoD,  dann  Dicht 
tÜT  das  Gedeihen  des  lebendig  Organischen. 

Im  vierten  Kapitel  sucht  Münch  den  Wert  der  Levana 
SU  bestimmen;  er  entwickelt  zuerst  den  philosophischen  Stand- 
punkt des  Verfassers.  Dieser  ist  nielir  Gefühlsmensch  als  durch- 
dringender Denker.  Die  Begriffe  Gott,  Freiheit,  Sittlichkeit,  Un- 
sterblichkeit sind  die  Angelpunkte  seines  Denkens,  wie  die  letzten 
Ergebnisse;  er  teilt  die  Antipathie  gegen  die  orthodox- 
pietislische  Anschauung  von  der  ererbten  und  allgemeinen  liefen 
Sündhaftigkeit  mit  der  Aufklärung.  Die  Aufgabe  der  t^izieiiung 
ist  ihm,  den  in  jedem  ruhenden  ,^dealen  Preismenschen*'  oder 
„HochineDielien**  rar  mAgüebst  Tolleii  Entwickeluiig  kommen  zu 
JaiiaD.  Daher  soll  die  ersieherische  T&tigkeit  aaf  Behfitung, 
LioteruDg  und  Kriftigung  gerichtet  aeio,  aber  auch  eine  erregende 
oder  oDtiflndende  Einwirkoog,  eine  beschränkende  ond  heilende. 
Unseres  Verf.  Aufgabe  duldet  aber  nicht  ein  blofies  VorfQhren 
des  reichen  GedankengehaHes.  Mit  ihm,  dem  er&hrenen  Pädagogen, 
werden  wir  gedrängt  M  gemeinsamer  Prüfung,  zur  Beistimmung, 
zur  Abwehr,  und  so  wird  durch  die  Richtlinien,  die  uns  Mänch 
gibt,  gerade  das  letzte  Kapitel  zu  einem  doppelten  Genuß,  es 
wirkt  auf  uns  in  gleicher  Weise  erhebend  und  läuternd  der 
Dichter,  wie  der  Historiker.  Ich  schließe  mit  den  letzten  Worten 
des  Verf.:  Seinen  Helden  überschätzt  leicht,  wer  eine  Mono- 
graphie über  ihn  schreibt,  lud  wer  sich  lange  in  ein  Ducli  ver- 
tieft hat,  mag  darin  schließlich  des  Wertes  und  des  Heizes  zu 
viel  finden.  Aber  wenig  Bücher  gerade  auch  Bücher  über 
Erziehung  —  vertragen  so  viel  Vertiefung  wie  die  Levaua 
Jean  Pauls» 

Das  auch  laßerlieh  scfadn  ausgestattete  Bach  sei  angelegent- 
lichsl  empfobloD« 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Maschke,  Die  realistische  Vorbildnog  ond  dat  Raehtsttadiaa« 

Berlin  1907,  Franz  Vahleo.    II  u.  5S  S.    1,40  X 

Eine  der  wichtigsten  und  folgenschwersten  Entscheidungen 
auf  dem  Gebiet  des  reicitbewegten  schulpolitischen  Lebens  des 
letzten  Jahrzehnts  war  die  Krklärung  von  der  Gleichwertigkeit  der 
humanistischen  und  realistischen  Vorbildung  und  im  Anschluß 
daran  die  Zulassung  der  realistisch  vorgebildeten  Abiturienten 
zum  Rechtsstudium.  Die  Verwaltung  hat  zwar  selbst  erklärt, 
daß  sie  den  Gang  durch  das  humanistische  Gymnasium  für  die 
geeignetste  Vorbereitung  zu  diesem  Studium  halte,  aber  die  Zeit 
will  ihr  Recht  haben,  und  schon  gehören  Hunderte  von  Real- 
gymnasial-  nnd  Oberrealschtthihitarienten  la  den  Jüngern  der 
Thenls,  nnd  fiele  stehen  aach  schon  als  Referendare  im  Borofs- 
leben.  Wie  diese  alle  sich  bewihren  werden,  muß  die  Zukunft 
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leluren.  Vorttvllg  sieht  maB  Ihneo  ?ielfaeh  mh  Mlfilranen  est- 

gegen,  ja  scheol  deh  aueh  nicht  m  maßgebender  SteHe,  ihdea 
Schwierigkeiten  tu  machea.  Zmt  Klärung  4er  ioneren  Berecbti- 
gmig  der  ganzen  Frage,  die  adtauc  mh  iudice  esi,  bietet  einen 
willkommenen  Beitrag  die  oben  erwähnte  Sohrift,  deren  Verfasser 
juristischp  und  philosophische  resp.  philologische  Vorbildung  in 
sich  veieiiii  und  durch  seine  Tätigkeit  nn  den  kursen  zur  Eiu- 
fahrung  in  die  Latinitüt  der  rrimischeD  Kecbtsqueiien  auch  prakti* 
sehe  Erfahrungen  gesammelt  bat. 

Die  Broschüre  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  allgemeinen  und 
einen  besonderen.  In  dem  ersten  Aufsatz  des  allgemeinen  Teiles, 
dessen  Lberschrift  „Antike  und  C hri steu tu ni  "  lautet,  weist 
der  Verfasser  nach,  wie  die  Ideen  des  Hellenismus  direkt  und  durch 
die  VefmlttelHng  dea  hellBniatiacheB  «fodentnina  in  die  Lehna  Chriali 
abergreifen  und  wie  nm  Yeratfndnia  dea  EvangeHnn»  nnd  der 
•nf  ihm  «rwachaenen  Ideen  «nah  dtta  Verattadma  der  Weit  ge^ 
hM,  der  ea  «wkllndet  wurde.  Ton  diaaeoi  Standpnnkt  ana  b»- 
tont  er  am  Schluß,  da8  ein  ZorAckdrftagen  des  klasaiscfaen  Alter«- 
tttna  an  den  Grundlagen  dea  Christentums  rütteln  müsse. 

Der  zweite  Aufsatz  trägt  die  Überschrift  „Antike  and 
Germanentum*'.  Auch  dieser  gipfelt  in  dem  INachweis,  daß 
die  germanisclie  Kiiltor  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Anregungen 
aus  der  Antike  erhalten  habe,  seit  den  Tagen  Karls  des  Großen 
durch  die  Zeiten  der  großen  Volksepon  bis  zum  Auftreten  des 
Humanismus  und  der  HeforoiatioD,  bis  zu  WinckebuaDO,  Goelbe 
und  Wilhelm  von  Humboldt. 

In  dem  dritten  Aufsatz  des  ungemeinen  Teiles  „Nationale 
Kultur*'  wird  aus  den  beiden  vorhergehenden  die  Folgerung 
gezogen,  daE  bei  der  notwendigen  ßegrdnöung  des  ohiHllichen 
und  germaniachen  Elementa  auf  der  Antike  ea  aelbalfreiatfndfich 
aei,  ^'der  Inriat,  der  Repriaentant  der  Staatagewalti  anr  ^nrch 
ein  innerea  Erfaaaen  dea  ganten  Inhalta  der  Antike  zu  einem 
Wirken  anf  dem  sicheren  Boden  der  Nationalität  befähigt  werden 
Unne. 

Das  Ergebnis  dieser  drei  allgemeinen 'Betrachtungen  ist 
abov  daB  der  Jurist  als  Christ,  als  r.ermatte,  als  Mitglied  einea 
nationalen  Kulturkreises  gar  nicht  der  humanistisrhen  Vorbildung 
entraten  könne.  Der  Nachweis,  daß  aurh  die  spezielle  Er- 
wäjjnng  der  fachniäßigen  Vorhildung  unserer  Juristen  dasselbe 
llesultat  habe,  daß  die  Antike  aut  unser  Recht»lebun  stark  und 
unverlierbar  eingewirkt  habe,  bleibt  dem  xweiteu,  beaen.- 
deren  Teil  vorbehalten. 

Der  erste,  umfangreichste  Aufsatz,  „Vergangenes  und 
heutiges  Hecht",  führt  aus,  daß  mit  dem  modernen  Staat  und 
aeinam  BeamtaniDni  die  neue  Bechtslnssenscbaft  OberbaApt  in  der 
Verfaindnng  dea  Uunanianuia  nait  der  Jurisprudenz  ^enuianden  aei, 
daB  aber  überall,  wo  die  nationaie  Tradition  lebendig  bliebe  sieh 
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fi»  rein  de«tfehe»  R«ebi  aasgebildet  Inb«,  daß  so  die  Geschichte 
der  dentscbsB  Recble^issensefasfl  eine  Vencbmekuiig  des  germaDl^ 
«eliea  «lad  rftmiseheii  Recbti  bedeute,  daB  ia  4w  umweifelball 
im  natörliebeii  Lauf  der  Dioge  bevorstebeoden  Weitereatmeklasg 
dto  fihirendd  Rolle  tw  Zeit  dem  Germanisten  zuMte. 

1)ep  .zw4dte  Aafsata  „Üas  römische  Reebt  als  Teil  der 
AI tertttmsk Up de^*'  untersucht,  wolrhn  Art  und  «reiches  Mehr 
klassischer  Kenntnisse  dem  iuristen  fär  die  Lösung  seifter  Aufgabe 
nnprlfiRlich  sei,  sofern  er  eine  uni  versa  le  Pachausbildong  anstrebt. 
Die  Erforschung  des  römischen  Rerlit;^  habe  hei  der  eigentüm- 
lirhfMi  Natur  der  Quellenschriften,  die  mit  der  gesamten  lateinisch 
nml  griechisch  geschriebenen  liiieratur  des  römischen  Altertums 
identisch  seien,  den  Juristen  vor  eine  rein  philologische  Aufgabe 
gestellt,  und  grundlegende  Untersuchungen  konnten  nur  von 
einem  Mann  geführt  werden,  der  i\ie  z.  ß.  Mommsen  das  juristi- 
Mhe  Rüstzeug  voll  beherrsche  und  zugleich  mit  der  philologischen 
Metbode  Tertraut  sei.  Aucb  die  Bedeutung  der  griechiscben 
Phllöa«phie  iQr.  diu  fintudukloog  des  rOniscben  Recbts  aai  nocb 
Biebt  auljieklirt;  so  fM  sei  1  aber  aichem  daß  die  Recktsgescbichte 
dea  RMiadm  Reiebaa  In  ablebbarer  Zeit  la  sehr  viel  weiteram 
Umfange  zu  erfassen  sein  werde  als  die  Schriften  der  klaaaiacben 
iuristen  ihn  böten:  alles  Erwäguigen,  die  fOr  den  Juristen  eine 
gründliche  KMnMus  der  Antike  tu  einer  condiei*  siae  qua  nun 
•inaehten. 

Nach  diesen  von  philosophischen  und  historischen  Gesichts 
punkten  aus  angestellten  allgemeinen  l]etrachtungen  der  Snrhl<i>(e  gibt 
der  Verfasser  im  nächsten  Aufsatz  eine  ..f^ n  twic  kel u  ng  de r  Ueai- 
scbulen'%  in  der  er  sich  auf  den  aliein  vernünftigen  Standpunkt 
stellt,  daß  die  Gleichberechtigung  der  3  neunstuligen  Anstalten 
keuie  Beraubmiii,  sondern  eine  innere  Bereicherung  der  Gym- 
oasieu  bedeute,  spricht  dann  im  folgenden  Aufsatz,  „Das  iiechts- 
s^tiidinm' der  Realabiturienten^,  von  den  Erfahrungen,  die 
■an'  aB  'dea  sogenannten  Knitett  gemaebt  babe,  betont,  daß  diese 
»  allgemeiBen  das  Ziel  erreueblen,  dtn  Realscbilem  die  um 
iVeiBtSttdnk  dar  Qoellen  erfoRbsilicben  latdniscben  Spracbbennt- 
niaae  tu  *  ? ermitteln  und.,  aie'  In  diese  Quellen  «insufilbres,  be- 
dauert aber,  daß  die  Körie  der  Zelt  es  nicht  erlaube,  ihnen'  das 
tiefere  Verständnis  fir  die  Prf»blem6'  g^sobiebllichar  Entwioicehing 
stt  ^erschließen, 

Im  nächsten  Aufsalz  werden  praktische  Vorschläge" 
für  eine  etwaige  Meuordnung  des  Studienplanes  gemacht;  im 
folgenden,  Strömungen  in  der  heutigen  Jurisprudenz**, 
wird  u.  a.  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Erwägung,  daß  die  Auf- 
gabe der  Jurisprudenz  das  Studium  der  Lebensverhältnisse  und 
Lphnnsersrlieinungen,  die  vom  Recht  geregelt  werden,  und  niehi 
bloß  die  Betrachiung  dieser  Regeln  seihst  sei,  nicht  Zweifei  auf- 
kommen lasse,  ob  Gymoa  sialabilurienten  trotz  ihrer  historischen 
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VorbildoDg  för  das  Recbtssludiom  Doch  geeignet  seien;  ob  nicht 
vom  Standpunkt  des  Naturrecbts  aas,  bei  der  ungeheuren  Rolle, 
die  Technik  und  Industrie  heute  auch  im  forensischen  Treben 
spielten,  die  Zulassung  der  F^ealabiturienten  selbstverständlich  sei. 
Und  diese  Erwägung  führt  in  den  letzten  Aufsalz,  ,,N at ur- 
forsch ung  und  Technik",  von  denen  die  erslere  neben  der 
Stellung  des  historischen  Prinzips  im  heutigen  Bechislpben  im 
Rahmen  der  allgemeinen  Kultur  in  die  Wagschale  falle,  so  macht» 
voll,  daß  es  auch  dem  Jurislen  unmöglich  erspart  bleiben  könne, 
sich  mit  ihren  wirklichen  und  mehr  noch  mit  ihren  vermeint- 
lichen Resultaten  auseinanderzusetzen.  Es  sei  aber  nicht  zu 
befürchten,  daß  sie  zersetzend  wirlien  könne.  Geßbrlicber 
seien  die  Aniprfiche,  die  von  den  Vertretern  der  Technik,  ge- 
tragen von  der  gewaltigen  wirtscbafUichen  Entwiclieinng  des 
letzten  Jahrhunderts,  erhoben  worden.  Verfasser  meint  mit  Recht, 
Zivilisation,  die  Ton  der  Technik  geschaffen  werde,  sei  noch 
lange  nicht  Kultur. 

Man  muß  dem  Verfasser  zugnben,  daß  er  bei  seiner  un- 
zweifelhaften Überzeugung  Ton  der  Notwendigkeit  der  klassischen 
Vorbildung  für  den  Juristen  seine  Aufgabe  mit  strenger  Objektivi- 
tät behandelt  nnd  die  ganze  Frage  von  großen  und  tiefen  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  hat.  Auch  ich  hin  der  Meinung,  daß  die 
humanistisch  Gebildeten  gleichsam  die  Blüten  am  Raum  der 
Menschheit  seien.  Aber  nicht  jede  Rlöte  entfaltet  sich  zur  Frucht. 
So  sind  auch  die  empfänglichen  Naturen  unter  unseren  Gym- 
nasiasten, denen  ,,die  Offenbarung  der  Antike  die  Seele  still  ge- 
macht hat",  sehr,  sehr  dünn  gt^^ät.  Sehr  bedenklich  stimmt  auch, 
was  der  Geiieime  Raurat  Peters  im  Oktoberhefl  der  Monatscbrift 
för  höhere  Schulen  fiher  die  Nschwirkung  der  Gymnasialstndien 
im  spftteren  Leben  aus  eigener  Erfohrung  und  nach  Beobachtung 
in  weilen  Kreisen  mitteilt  So  mag  ea  woU  heute  nur  noch 
wenige  hohe  juristische  Beamte  geboi,  die,  wie  der  Tcntorhene 
Reichsgerichtsprisident  Dr.  Simson,  täglich  ihre  Seele  im  Bomer 
1  aden.  Größer  mag  wohl  die  Zahl  derer  aein,  die  mit  saurem 
Schweiß  sich  einen  Standpunkt  zu  erobern  suchen,  der  es  ihnen 
ermöglicht,  Bücher  wie  z.  ß.  Haeckeis  Welträtsel  unter  dem 
richtigen  Gesichtspunkt  zu  betrachten.  Und  in  diesem  Ringen 
läßt  sie  ihre  gymnasiale  Vorbildung  gänzlich  im  Stich. 

Barmen.  Gerhard  Michaelis« 
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I.  Ranscheo - Capitaioe,  Apologetik  (all  Anha«!  inr  GlaoJkanalelire). 

Das.  1908.    51  S.    8.  0,90 

Seil  mehr  denn  25  Jahren  ist  kein  für  Gymnasien  brauch- 
bares Lehrbuch  der  katholischen  Religion  erschienen.  Notgedrungen 
halle  man  zu  wählen  zwischen  König,  Dreher  oder  Wedewer.  Mil 
dem  Katechismus  war's,  ganz  ebenso.  Selbst  der  „kleine"  Üeharbe 
ist  wenig  brauciibar.  Er  enthält  viele  streng  theologische 
Definitionen,  die  zwar  vermittelnd  überleiten  zum  Pensum  der 
mitllereD  und  oberen  Klassen,  das  Verständnis  auf  der  Unter- 
stufe jedo^  nicht  fördern  und  den  Unterricht  unnAtii^  aufhalten. 
GlAcklicberweiae  beginnt  man  beute  diese  Mftngel  sa  f Ahlen,  und 
nun  wagt  den  ¥mucb,  ihnen  abzuhelfen.  P.  Linden  hat  den 
Deharbeachen  Katechismus  nen  bearbeitet  und  ein  treffliches  Buch 
gescbafTen.  Alle  scholaatisch  wissenschaftlichen  Begriffe  und 
Definitionen  sind  fortgefallen,  der  Kern  ist  geblieben.  Der 
Ausdruck  ist  auch  für  den  Sextaner  verständlich,  das  Ganze  mit 
Zitaten  aus  der  Hl.  Schrift  und  praktischen  Bemerkungen  belebt. 
Der  neue  Katechismus  hat  sich  an  den  deutschen  Schulen  im 
Auslande  bewährt;  es  wäre  demnach  nur  wunscbeDSwert,  wenn 
er  auch  bei  uns  recht  bald  Eingang  ^nde. 

Für  die  Kirchengeschichte  auf  der  Mittelstufe  bat  Baldus 
einem  langgefühlten  Bedürfnis  abgeholfen.  Seine  „kirchen- 
gescbicbtlicben  Charakterbilder"  haben  in  3  Jahren  bereits. 4  Auf- 
lagen erlebt.  Bezüglich  der  Auswahl  der  einzelnen  Charakter- 
bilder kann  man  dem  Verfasser  nicht  immer  beipflichten,  auch 
fermifft  man  eine  nCbarakterscbilderung**  des  Altertums,  des 
Mittelalters  und  der  Nenieit  allgemein,  wie  solche  wohl  in  No.  3,23 
imd  82  naheliegt 

Ein  Lehrbuch  der  kath.  Religion  ÜBr  die  liittelstafe,  das  eine 
ijitMBatisehe  Erweiterung  des  Katechismus  wire,  st^t  leider 
noch  aus. 

Dagegen  erscheint  augenblicklich  für  die  Oberstufe  ein  Leit- 
faden, den  Rauschen-Bonn  und  Capitaine-Eschweiler  nach  den 
Grundsätzen  bearbeiten ,  die  auf  dem  Konveniat  katholischer 
Religionslehrer  von  Westdeutschland  zu  Düsseldorf  1906  fest- 
gesetzt wurden.  Bis  jetzt  sind  zwei  Teile  der  OfTentlichkeit  über- 
geben, die  Kirchengescbichte  und  die  Glaubenslehre;  daneben  ist 
noch  ein  kurzgefaßtes  Repetitorium  der  Apologetik  erschienen. 
Die  Sittenlehre  ist  für  Oktober  1908  angekündigt.  Rauschens 
Lehrbuch  vereinigt  abgesehen  von  Kleinigkeiten,  deren  Verbesserung 
der  ^cuaullage  zufällt,  alle  Vorzüge  eines  wirklieben  ,,Lehr''buches. 
Die  Gesichtspunkte  sind  lichtvoll  geordnet,  der  Stoff  eingehend 
▼erarbeitet,  ohne  Nebenaächliches  breitsutreten.  An  manchen 
Steffen  wttrde  sich  allerdings  mehr  die  positive  Darlegung  statt 
der  negatiren  empfehlen,  s.  E  Glanbendebre  t  6,  2.  ^  14,  3. 
132,4.  Auch  sind  §27,S  und  §  28  nicht  scharf  geoug  ge> 
scbiedeo.  in  der  Kirchengeschichte  ttfit  f  43, 4  ein  definitives 
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0.  B«hAf  elf  Di«  ifcesUebe  S|^raehe, 


Urteil  vermissen,  §  39,  1  verlangt  eine  ausführlichere  Schilderung: 
das  „Weiberregiment"  würde  die  Annirrkung  sachlich  erklären; 
§  7  könnte  die  klassische  Literatur  iio«  Ii  mehr  berücksichtigen 
(Cicero,  Tacilus,  Plinius,  Sueton,  Ammiau,  Eusebius,  ülpian). 
Diese  Au^siel langen  vermindern  jedoch  keineswegs  den  hohen 
Wert  des  üuches.  Seine  Einführung  würde  Lehrern  und  Schülern 
viel  unnütze  Arbeit  ersparen.  '      -   •  . 

Schrimm.  Jobannes  ISor^skie wicz. 


O.  Bahaghel,  Die  devtsebe  Sprache.    Das  Wissen  der  Gegeowart 
Bm4  64.   Vierte  Auflage.    Wies  wbA  iMfätg  1009,  Tmfiky  Mi 

Frey  tag,    38ü  S.    geb.   i  JC- 

Behagbeis  Bttch  Aber  die  dealsdie  Sjprache  braucht  nicht 
mehr  gelobt  zu  werden,  es  hat  schon  geimg  des  Lobes  gefunden 
und  sich  auch  bereits  einen  großen  Kreis  von  Freunden  erobert. 
Die  neue  Auflage  zeigt  die  Vorzüge  der  früheren  und  dazu  noch 
manche  Verbesserung,  namentlich  zahlreiche  kleinere  Zusätze, 
durch  die  das  Bild  reicher  und  farbiger  gestalLel  wird.  Daß  da- 
bei die  neuesten  Forschungen  überall  berücksichtigt  wurden, 
selbstverständlich.  Sehr  dankenswert  erscheint  die  Beigabe  eines 
kleinen  bibliographischen  Wegweisers,  d.  h.  einei»  Verzeicbnissee 
vou  Schriften  und  Abhandlungen,  durch  die  .  der  Leser  angeregt 
wird,  dber  dniBlDe  PankU  wätero'  AvfUinliig  tu  sndMn 
(S.  342—58),  sowie  die  Y4rvoUetiiidigung  des  Wert-Mnid  Stcb- 
registers»  '  8o.reihl  sieh  deM  die  Tinte  Auflage  wflrdig  ao  üue 
•VoitfäageiinneD  eo,    .  . 

FQr  eine  hoffentlich  hald  erforderliche  föofle  mOdile'  ich 
einige  Bemerkungen  machen.  Da  die  Schrift  Iftr  eineO  größeren 
Leserkreis  besliromt  ist,  wünsefate  ich.  mehr  etymologische  Bei- 
gaben nach  Art  der  S.  166  über  got.  biut  und  S.  172  über 
Knmmelblättchen;  so  könnte  S.  167  bayrisch  Pfinztag  erklärt 
werden,  so  S.  75  Dückdalben  und  Etmal.  Die  Lileraturaogaben 
müßten  überall  die  neuesten  Auflagen  enthalten:  S.  342  steht 
0.  Weise,  Unsere  Muttersprache,  4.  Auflage,  Leipzig  1902  statt 
6.  Auflage  1907,  ebenda  0.  Weise,  Ästhetik  der  deutschen  Sprache, 
Leipzig  1903  statt  i.  Auda-^o  1905,  S.  344  G.  Wustmann,  Aller- 
hand Spracliduüimheilen,  2.  Auflage  1896  statt  3.  Auflage  1903, 
S.  350  Schräder,  Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache,  Bedvi 
1889  statt  6.  Auflage  1902,  S.  355  L.  Sfltterrni,  Die.  dtttHeiie 
.  Sprache  der  Gegenwart,  jelat  2.  Auflbge  Leipzig  1906.  £»  POrsto- 
isanD,  Alldeutsehes  Naasenhueh,  jeitt  2.  Auiage  1901,  .  $.  3^ 
»«Haberland,  Krieg  im  Frieden.  III.  TeiL  RiOer  und  Turniere  im 
heutigen  Deutsch.  Programm  von  Lfidensiiheid  1893,  1S95, 
1896'^  soH  heißen:  4^rei  T«ile  und  zwar  1  und  2:  Etymolo- 
gische Plaudereien  Ober  unsere,  militärische  Tentoinologie,  1893 
und  1895,  3^  ftitter  und  Turniere  nsw.  1896"*. 


S6ite  1B4  M^t:  ^Ylit'  ^rmhgen  c#ar  Tön  Wörtern  wie 
m$t  ind  Bmf  ttiit  liemMi*  Befclinntheit  ktk  Jagen,  ^fi  sie 
■fehl  Bri|)riiiglrali  Bettaadteile.  te*  gernanitclMB  Sprache 
wasili  iiadr  ahsr  lirelehe  Völker  es  to«n  neren^  die  im  diese 
Aindrfieke '  Teraiiltfllt  faaheD,  daröber  shid  itip  kaum  imetaDde, 
auch  nur  Vermutungen  zu  wagen".  So  versweifelt  liegt  die  Sache 
doob  Dicirt;.  denn  es  sind  schon  solche  Vermutungen  ausgesprochen 
worden,  die  noch  daza  sehr  viel  Wahrscheinlich  keil  fär  sich 
hahen.  O.  Schräder  in  seinem  Reaile&ikon  der  indogermanischen 
Altertumskunde  S«  766  und  in  seiner  Sprachvergieicbunf^  und  Ur- 
geschichte, 3.  Auflage,  II  S,  190  leitet  xdpyaßig  ab  von  cere- 
missiscb  freue,  kitu,  Hanf  und  syrjäuisch  pis,  INessel  (vgl.  turko- 
tatarisch  ken-dir,  Hanf)  und  V.  Hehn  „Silber''  von  der  pontisrhen 
Stadt  'Aivßi}  (=  Salvßri),  von  der  schon  Homer  sagt  11.  11  857: 
tfjXod^fy  *|  ^AXtßriq,  oÖ^ty  olqyvqov  sctI  ysvS^9lrj,  während  es 
F.  Hummel  im  Korrespondenzbiatt  1S79,  No.  7  uud  8  und  Archiv 
fär  Anthropol.  XY>  Suppl.  S.  16201  mit  einem  ursemitiscben 
swyof»  Teitadea  mOehie^  wat  minti^  wahracheinlicb  ist 

.Warum' (S*  150)  ln|yeli»  seinen  Adlint  fon  lrwAsit,  trappen, 
mtm  hahen  uqd  der  Rest  des.  Wetias  »aoli  einem  alten  zippeim 
gebildet  sein  soll»  bfl|reife  ich  Ebensowenig,  alt  dafi  mipf&n  auf 
gleiche  Weise  au&  sithm  und  n^flH  hervncgegangen  sein  soll. 
Jfliffdl»  ist  weiter  niehls'  als  Ahkmtform  von  irnppeln  (vgl.  rippeln: 
T&Üib^  ^uümifpmi  vmkkm:  zwofiun^f,  und  suji/en 

wird,  wenn  man  es  nicht  mit  Kluge  und  Heyne  von  Zopf  ^ 
Zopfe  ziehen  ableiten  will,  am  besten  auf  dieselbe  Wurzel  wie 
Zapfen  und  Zipfel  zurnckgefrihrt.  Sackerlot  (vgl.  S.  103)  ist 
schwerlich  aus  Sakrament  entstellt,  vielmehr  aus  sacre  nom  de 
Dieu,  wie  auch  Kluge  im  Etym.  Würlerb.  richtig  angibt  Denn 
bei  solchen  t^ophemismen  wird  gerade  der  Vokal  gern  rein  er- 
hallen (vgl.  Polz  =  Gottes,  Du  ffroßes  Loch  =  Du  großer  Gott, 
u)eif$  Kohle  ==  yvk^ili  Gott).  ISach  S.  151  bat  der  Drüsseier  Alchi- 
mist van  Helment  daS:  W^rt  Qßs  y,gdM  wiUkürlieh"  erfunden. 
fSr, selbst  ^ber  sagt:  Ideo  j^rajexi  Keentia  noilhiifl  egestale 
halitaai  illuin  gas  vocsivi  nen  .longe  a  ofaao  v^om  secretnm, 
also-  sebweble  ihm  hm  der  Wwtbildnng  dir  Attsdnicfb  chaos  toV. 
Nach  S.455  ist  das  Suffix  -Aitl  in  Schönheit,  .  Krankheit«  Wahr- 
^it  ein  „altes?  Wort,  aber  es  lebt  ja  neeh  mundartlich  forl^ 
%.  B.  in  Hessen,  „lediger  heit,  junger  heil"  naif.  (vgl.  Crecelius, 
Oberhess.  Wörterbuch,  S.  456).  S.  166  heißt  es  Jmpfm  (vgl 
putarey\  Der  Anlaut  erklärt  sich  aber  nur  bei  Anselzung  eines 
mit.  impntare;  ebenda  mußte  bei  Essig  (acetum)  der  Konsonanlon- 
umsleliung  Erwähn (ing  getan  und  dabei  auf  ähnliche  Fälle  {Ziege, 
käseln,  Erle)  hingewiesen  werden.  S.  211  Wirsching  lautet 
schrifispracldich  Wirsing;  dem  latein.  Grundwort  viridia  steht 
noch  näher  altenb.  Bürseh,  Wirsing.  S.  337  Detmold  heißt  ur- 
ik.uLidiich  ji'idii  liiklmel^ß,  sqnd.ern  ,;iu  Karls  Ues  GruÜeu  Zeit 
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7%«ol«ialIt,  1074  ThMi,  1350  BeriRette  (fg|.  Egli«  Nomiaa 
geographica,  S.  246).  S.  247  abd.  htvimuut,  Hebamme  isl  nichl 
aU  altes  MUtelwort  von  hthm  aufirafiMeeD,  sondern  besser  als 
Znsammensettung  Ton  Asben  und  anna  b  lat.  onus,  alte  Frau, 
also  Hebefrau  (vgl.  Scbrader,  Realleiikon  der  idg.  Alterliimsk., 
S.  348). 

Eisenberg  S.-A.  0.  Weise. 


Lodwig  Adam,  Ober  die  Uasleherlieit  literarischen  feigentama 
bei  Griechen  und  Römern.   DBsaeldorf  1907,  Verlif  der Sehtob- 

sehen  Buchhandlung.    220  S.    8.    4  JC. 

Es  ist  eine  interessante  Seite  des  antiken  Schrifttums  — 
ganz  abweichend  von  iiiisern  modernen  Anschauungen  — ,  die  in 
dieser  Liuzeischrift  behandelt  wird.  —  Ein  Verlagsrecht  gab  es 
bei  Griechen  und  Römern  so  wenig  wie  überhaupt  eine  Sicher- 
stelluug  des  geistigen  Eigentums;  das  Buch,  das  ein  Schriftsteiler 
aus  der  Hand  gab,  war  damit  pablici  iuris;  die  Verfasser  waren 
auf  das  Takt-  und  Anstandsgeföbl  ibrer  Zeitgenossen  und  der 
Späteren  angewiesen.  Wohl  empfanden  sie  es  oft  bitter«  wenn 
ibr  ^entum  ebne  ibren  Willen  verwandt  vnirde,  sei  es  daß 
Ton  anderen  vor  der  Zeit  (nicht  selten  in  guter  Absiebt)  Ter^ 
öffentlicht  wurde,  sei  es  daß  einzelne  Teile  willkflrlicb  ferwwtel 
wurden.  So  erging  es  Ovid  mit  den  Metamorphosen,  so  Galen 
mit  seiner  Schrift  negi  aglcfTrjg  algiaemg,  so  trieb  Hermodor 
mit  Abschriften  von  Piatos  Werken  in  Sizilien  einen  schwung* 
haften  Handel;  ja  manche  gaben  fremde  Schriften  als  eigene 
heraus,  und  Martial  sagt  von  einem  gewissen  Fidentinus  in 
diesem  Sinne  geradezu:  fiir  es.  Aber  eine  gesetzliche  Handhabe 
gegen  Mißbrauch  oder  Vertrauensbruch  gab  es  nicht.  Aucii  das 
war  etwas  Gewöhnliches,  daß  die  Worte  und  Sätze  eines  Ver- 
fassers von  andern  Ifir  augenblickliche  Zwecke  willkürlich  ver- 
ändert wurden.  Namentlich  erlaubten  sich  die  Alexandriner  dies 
vielfach.  Aristobulos,  der  Hauptvertreter  der  Behauptung,  alle 
griediiscbe  Weisheit  stamme  aus  jüdischer  Quelle,  schob  den 
ältesten  Dichtem,  Orpheus,  Homer,  Uesiod,  eine  Menge  erdichteter 
Verse  unter,  um  die  Anfluge  griecbisdier  Weisheit  auf  die  Bibel 
zurflcksufObren.  Daher  stammen  viele  Interpolationen,  die  Ober- 
haupt bei  den  alexandrinischen  Juden,  die  Ton  den  Ptolemäem 
aus  politischen  GrCknden  begünstigt  wurden,  sehr  beliebt  waren. 
Manche  Kirchenväter,  wie  z.  B.  Clemens  Alexandrinus,  standen 
auf  gleichem  Standpunkte  wie  Aristobulos. 

Was  nun  die  Annahme  von  Plagiaten  bei  den  Historikern 
betritTt,  so  kann  man  das  Verfahren  dieser  Schriftsteller,  die  nach 
Exzerpten  arbeiten  mußten,  wie  z.  B.  l^linius  in  seiner  naturalis 
historia,  keineswegs  als  Diebstahl  bezeichnen;  nur  war  es  all- 
gemein Sitte,  die  Quelle  und  die  Art  ihrer  Verwertung  im  ein- 
zelnen Falle  nicht  anzugeben.   Man  betrachtete  eben  das  einmal 
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GeAindane  ab  gomeinsames  Gat.  Aach  bei  dem  gleichartigen 

Verfiihren  der  Redner  kann  man  von  bewußtem  literarischen 
Diebstahl  nicht  reden,  zumal  es  Gepflogenheit  war,  schablonen- 
iDißig  Eingänge  und  Oberleitungen  anzubringen,  auch  das  bessere 
Gedächtnis  der  Alten  es  nabelegte,  bekannte  Aussprüche  be- 
rühmter Vorgänger,  auch  längere  Partien,  zu  zitieren.  Ebenso 
machten  die  Komiker  nicht  selten  aus  dem  Gedächtnis  Anleihen 
bei  anderen,  führten  auch  von  jenen  angeschlagene  Gedanken 
weiter  aus.    Freilich  machten  sie  einander  oft  den  Vorwurf  des 
Plagiats;  aber  die  Komödie  wie  die  Parodie  hatten  oft  die  An- 
föhmng  und   Ausnutzung  bekannter  Dichterstellen  nötig,  was 
ebensowenig  als  literarischer  Diebstahl  im  strengen  Sinne  be- 
tncbtet  werden  kann.    Ein  gleiches  ist  von  gelegentlichen  Ent- 
Mmongen  oder  Beiugnahmen  ha  den  Tragikern  zu  sagen.  Tat- 
liehUdi  nnaelbotändiger  waren  die  lOmiscben  Dichter,  die  sich 
oft  eng  an  griechische  Vorbilder  anschlössen  oder  diese  yoU- 
stindig  fibertragen;  aber  sie  hatten  eben  die  fiunstdichtang  in 
die  römische  Poesie  erst  einiofllhren.   Daher  die  Nachahmungen 
und  Entlehnungen  bei  Plautus  und  Terenz,  auch  bei  Ovid  und 
Vergii,  der  z.  B.,  wie  wir  durch  Macrobius  wissen,  ganae  Partien 
des  zweiten  Buches  von  Pisander  übertrug;  aber  Macrobius  selbst 
fugt  sofort,  gleichsam   entschuldigend,  hinzu:   es  sei  das  ein 
Beweis  dafür,  quantum   ex  antiquiorum  lectione  profecerit,  wie 
ihn  auch  Seneca  gelegentlich  deshalb  entschuldigt,  was  bezeichnend 
ist  für  die  Anschauung  der  Alten  überhaupt.    Im  allgemeinen 
erkannten  aber  die  Alten  selbst  die  iSacbahmuDg  oder  Entlehnung 
guter  Muster  nicht  als  Diebstahl;  wenn  bei  den  Römern  sich 
häufiger  Anlehnung  zeigt  als  bei  den  Griechen,  so  kann  man  die 
Erklärung  dafür  einmal  in  der  natürlichen  Entwicklung  der  römi- 
schen Literatur  erkennen  und  sodann  in  der  größeren  Schwierig- 
keit der  mehr  Terstandesmifiigen  kfinstlerischen  Ariieit  der 
ftdmer  gegenftber  der  genialen  ILanst  der  Griechen,  tumal  die 
Nschahmung  wie  bei  Orid  nod  Yergil  keineswegs  eine  sklafi- 
sehe  war. 

Wenn  es  somit  annichst  keinen  eigentlichen  Diebstahl  in 
der  Literator  gab,  so  gab  es  doch  Verfälschungen  und  Ent- 
stellungen genng,  die  man  beschönigend  als  iHtffxawj  oder 
diOQ&uKfig  bezeichnete.  —  Nach  Aufzählung  einiger  besonders 

kennzeichnenden  Beispiele  spricht  Verf.  eingehend  über  das  Ver- 
fahren der  Diaskeuasten  mit  Horner  und  kommt  damit  auf  ein 
von  ihm  mit  besonderer  Vorliebe  bearbeitetes  Feld.  Er  lindet 
hier  eine  größere  Anzahl  von  Interpolationen  heraus  und  stellt  die 
wichtigsten  auf  diese  Weise  in  die  Dichtung  gekommenen  Stellen 
zusammen,  wobei  sich  aber  ergibt,  daß  die  alexandrinischen  Kritiker 
und  -die  Scholiasten  manches  Unentbehrliche  verwarfen.  Aucb 
m  den  Hymnen  wurden  von  den  Bhapsoden  manche  Homerische 
Verse  eingeschaltet,  Ja  ea  wurden  aus  solchen  ganze  Dichtungen 
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von  ihnen  zusammengestellt,  Centone  (nicht  etwa  die  der  späteren 
chrislliciten  Zeil),   für  die  ebenfalls  der  Name  ^aipwSiai  gang 
und  gül)e  war.     Nicbt  anders  erging  eä  den  Dichtungen  He^tiods 
durch  die  Willkur  der  Khapsoden.    Dies  alles  weist  darauf  hin» 
daß  nanirntlicli  die  alexandriniscben  K|>iker  es  mit  dem  literari'* 
sehen  ti<;enium  älterer  Dichter  nicht  genau  nahuien.  ,  A{)er  der 
Vortrag  Homerischer  Dichtungen  brachte  schon  in.  Sllfs^  Z^U 
TOD  Mlb^  viele  Veränderungen  m\%  eipb«    Uq«!  4«  Hoiiier  #elM 
Dipkter  u^d  Rhapsod.e  war,  eo  wurdeo  *t  HOd:  gerrte; di^tm 
Q^dankf»n  gebt  Verf.  loit;  Eifer  .nacli  -t- ma  .etDer.iM>8p.r0ii|^ 
liehe D  Ujaa.  entweder  %um  Auflifu  der  Hamithapdluo^  oder 
xu((n  Auabaitt  einselner  Teile  StGfke  heröjl^ergj^noa^men  und  einT 
geadialUI;  ersterem  dienten  z.  B.  dys  «,Monpin^ct)ie  upd  oqhL^ 
Cvy:xva^g  nebst  den  im  7.  Buche  Tj^rarbeiteleD  Verhandlungei| 
zwischen  beiden  Völkern,  an  welche  sich  die  sTTiTKjoljjfttg  Aga-» 
menmons  schloJB,   ein  aus   dir   urspniugiichen  Uias  herausge-; 
holx'nes  Stück,  das  künstlich  mit  der  im  5.  und  6.  Buche  ge- 
schilderten   JiofjbijSita   und  "Entoi^oi;  xcet  \4vdQ0^d%i^q  6iJ>i/^ici 
verbunden  wurde,  die  Peripetie,  d.  h.  die  Bestrafung  der  Troer 
für  ihren  Vertragsbruch  zu  erzielen"  (S.  48),  dem  Ausbau  dieiiea 
die  cil^la  iiti  Jh(i{H)xXM  im  23.  Buche,  die  sicli  ohne  Schwierige 
keit  au^  dem  Gedichte  herausheben  Idbseo.    Auch  die  Te^eoiact^if 
in  .der  Odyssee,  die  Verf,  gleich  jenen  .ParMton^iqer  ^pgehea4ei| 
Analyse  luitersieht,  dient  dk^m/fetate^ett  Zwecke*  ^^floiMr,  der  (die 
Wden  Gedichte  bereits  vorfand«  hat  «nicht  4ip 
meinandep.  in  Beiiehnng  ge9etst,  und  ai|iF  ein  gefniiip^fiBei^ 
gerichtet,  sondern  aiqB  den.  größeren  Epen,  die,  a^  ayo  iUoos 
Geschick  ,ttad  des  Odysseus  HeimkeJir  und  Leiden  besangen,  ba^ 
er  den  neuen  Aufbau  beider  ^ed^cbte  bewirkt'',   Auc^  die  finef 
späten  Zeil  angehörende  sogenannte  Tabula  lliaca,  die  uns  durch 
ihre  Bilder  und  l]ci.s(  briften  mancherlei  Aufschluß  über  den  Inhal^ 
der  llias  des  trojanischen  Zyklus  gibt,  läßt  erkennen,  daß  dea 
Künstler  bei  ihrer  Anfertigung  eine  andere  Ausgabe  der  Itias 
vorlag,   als  wir  sie  haben.     Insonderheit   die  Jtog  dnuTi^,  die 
auf  der  Tabula  fehlt,  legt  dies  nahe;  der  Dichter  dieser  letzteren 
hatte  dann,  um  sie  einzufügen  und  sie  mit  dem  öhrigen  Bau 
der  Handlung  zu   ,,verzalinen'',   eine  Heihe  einzelner  Liuschal- 
tungen  auch  sonst  nötig,  deren  Entstehvni^  auf  djese Weise  au 
erklären  iat.    Dasselbe  .trifft  zu  bei  der  Aneesepiso^e  uniT  der 
Theomachle,  die  ebeafallayaut  der  Tabula  keinfifi  Platz  -gefunden 
babe^.  Bie  Thfoinachie  ist,  gedichtet  in  Anlehnung  ^n  die  Oior 
im^die  und  bängt  aufs  engste  mit  der  Äneaasaene  und  ihren 
Weiteningen  zusammen.   Oiea  dip  Kombinationen  «fes  Verf.y  van 
denen  manche  etwas  gesucht  erscheinen.    Was  die  Verwertung 
der  sogenannten  „Tabuie  liiaca*'  inidem  vorliegenden  fiiRclie  betrifft^), 
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SU  erscheinen  die  Beweisgründe,  die  Verf.  daran  knüpft,  keineswegs 
durchaus  zwingend.  Wir  können  nicht  ermessen,  nach  welchen 
PriaiifHea  toa  dam  odir  dal  Verfertigern  der  Relieb  dU  Aosnahi  der 
ilotehieQ  Sieneii  getroffen  ist,  ob  niebt  die  forhaadenen  Bilder  aoa 
ielli8t.iMir  eioe  Auawahl  aus  einer  «rapröngUcb  größereiit  den  Ge-: 
didile  genauer  folgenden  Reibe  von  DanlelinngMi  bieten*  Aoeb 
kinatleriacbe  Zweeke  können  den  Verferiiger  geleitet  haben.  Raitt 
leigt  mitunter  ein  einielnes  Bild  in  sich  Abweichung  von' der. 
Homerischen  Darstellung;  i.  B.  ist  in  Thetis  bei  ihrem  Be- 
suche bei  Hephaistos  von  einer  Frauengestalt  (einer  Nereide ?)^ 
begleitet,  und  Hephaistos  hat  drei  Kyklopen  als  arbeitende  Ge- 
hilfen bei  sich  in  der  Werkstätte,  von  denen  die  Ilias  nichts 
weiB^).  So  erscheint  es  nicht  zulässig,  auf  dieser  Grandlage  be- 
stimmte Beweise  aufzuhauen,  wie  Verf.  dies  tut. 

Immerhin  ergibt  die  größere  letzte  Hälfte  der  Untersuchung  in 
außerordentlich  fleißiger  Kleinarbeit,  daß  auf  epischem  Gebiete 
die  größte  Freiheit  in  der  Ausnutzung  fremder  Geislesprudukte 
herrschte.  Ein  Rechtsschutz  fehlte  eben  für  die  Sicherung  des 
geistigen  Eigentoms;  aber  nicht  bloß  im  Altertum,  sondern  das 
ganse  Mittelalter  bindurch  bis  in  die  neuere  Zeit.  Dies  in:  J»(kn- 
di^or  und  einleucbtender  W^i^e.  .snaammenbängend  dargetan  und 
dnreb  viele  acblagende  Beispiele  belegt  su  beben,  iat  dem  Verf.  als 
Verdienst  emarecbnen,  das  nicht  dadurch  geschmälert -wird, :  daB 
vielleicht  gegen  eine  oder  die  ändere  Ginaelkoäibinatiott  eine  Ein- 
wendung erhoben  werden  könnte. 

Einige  wenige  Druckversehen  sind  der  Korrektur  entgangfeo^ 
80  stört  S.  42  in  dem  Zitat  aus  Macrobius  alienigenias 
(sU  alienigenis)  und  cornpiiarint  (st.  comp.),  S.  48 
fAfljrsPf^Tai  (st.  fAtj  yivrjzai),  S.  60  äXaaig  (st.  aA.), 
S.  137  in  V.  315  öi^fkat  und  «y^o^»  (st  d^  f»e»  und 

Hanau.  0.  Wack ermann. 


D-irireld,  Beltvig«  t«r  Rn»it  4»s  Obersetteos  ond' «am  gra«^' 

natischen  (faterricht.  Ein  Hilfsbuch  fdr  f riechischeo  (Jotw< 
rieht  io  Obersekauda.    tierlia  1907,.  WeidflUiBnadie  fiscJibaivIlaac»' 

V  xi.  64  S.    8.    1,20  JC- 

Der  Verfasser  hat  seinem  Buche:  „Aus  der  Praxis  des  grie- 
chischen Unterrichts  iu  Obersekunda*'  die  oben  genannten  Bci^ 
träge  folgen  lassen,  die  sich  auf  den  Unterricht  in  derseibtiu^ 
Klasse  beziehen.  .  j  . 

Die  einzelnen  Beiträge  sind  nicht  von  gleichem  Werte.  Die  Ab-^ 
MhniCte  1  nnd  3  enthalten  sum  Teil  so  elementare  Dinge,  ddßM 

endift  TOM  Ad.lliekaelif.  Bom  1873.  Bie  BeUels  MBadaa.sjek'j^tst  Ifn^ 
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Tom  B«gmn  der  Lektüre  al)  beachtet  werden  mdssen.  Für  die  Über- 
setzuug  der  psychologischen  Ausdrücke  Uomerä  und  der  ethiachon 
der  MemonbilieD  werden  beachtentwerte  Wiake  gegeta.  Den 
tetilMi  AlMlittllt,  m  dw  mIM  ötr  HerodoÜeklOre  4ie  ImmM- 
BMMitlMi  Bospiiltt  flir  die  R«gefai  der  grieeliiaebeB  Syoiax**  lu- 
Maven«Mltill  aM,  Mte  flllr  mcbt  OMMaiig.  SMe  BtoW-^ 
aaattlttogaa  hitktn  war  Wert»  «emi  der  SchQler  sie  selbst  aoleft. 
Aber  in  dar  Geftnwart,  wo  man  gegen  dea  kiaasiacbeii  «id  lü»* 
aottdera  gegen  den  griechischen  Unterricht  so  unentwegt  und  fos 
knrancliligen  Eltern  interalütEt  Sturm  läuft,  sind  solche  xeit- 
raubenden  Änforderingett  n  die  hineüohe  ArheiUkrall  streng  tti 
fermeiden. 

Der  Verfasser  wünscht  seine  Beiträge  auch  in  den  H9nden 
vorgeschrittener  Schüler  zu  sehen,  weil  sie  „lu  eigenem  Nach- 
denken und  selbständigem  Arbeiten  anregen''.  Dieser  Hoffnung 
stehe  ich  sehr  skeptisch  gegenüber.  Die  öffentliche  Meinung  hat 
die  Schülek*  so  gegen  den  klassischen  Unlerricht  aufgeheizt,  daß 
ihre  Abneigung  nur  durch  die  Art  des  Unterrichts  überwunden 
werden  kann.   Gedniekte  Unterivtifnngen  ▼erfangen  dabei  nielM. 

Chariottenburg.  Gottbold  Sachte. 


W.  Nie^srMM,  Bisterlscbe  Lantithre    i99    Lattiaf sakee. 
Bflidaikarf  1907,  C  Wieler.  XVI     ll&S.  8.  2  JC. 

Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Fmdet  das  in  der  Über- 
schrift genannte  schmucke  Büchlein  anzeigen  zu  dürfen.  Und 
zwar  in  doppelter  Biosicht.  Einesteil»  wegen  soines  eigenen 
Wertes,  andernteils  abt^r,  weil  es  die  Einführung  darstellt  in  ein 
überaus  dankenswertes  Unternehmen,  das  die  ruhrige  Univeisitäts- 
buchhandlung  von  C  Winter  in  Heidelberg  in  die  Wege  geleitet 
bat.  Nachdem  sie  schon  seit  Jahren  eine  vortreffliche  Sammlung 
von  streng  wisseBscbafllicbeu  Hduiihüchern  aus  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprach-  und  Altertumskunde  bat  erscheinen 
lassen,  darunter  auch  A.  Waldes  schöne  Etymologie  de§  Lelä- 
vMmOy,  hat  lia  nnn»dw  ekMO  von  dem  MerkuuiieD  frM» 
laaiirfwii  Inda^BfewBtn»  A.  Mnillet  heaoDdera  naehdrftcklich 
hefenten  Gedanken  anl^egrHfhn  und  UtkrSft^  in  die  Wirkilchknil 
nmgeaetzt,  nämlich  den,  anch  anf  dem  grammatischen  Gebiet  die 
Khifl  flherhrOcken  zu  helfen,  die  sich  unleugbar  In  den  letzten 
Jahrzehnten  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  aufgetan  hat  und 
die  zn  schließen  ein  dringender  Wunsch  beider  in  Betracht 
kommender  Parteien  sein  muß.  Mit  vollstem  Rechte  ist  dieses 
Thema  in  seinem  gesamten  Umfange  auf  der  soeben  abge- 
schlossenen 49'«*  l*hiIologenversammlung  zu  Basel  ausführlich 
behandeil  worden.  In  der  Grammatik  der  alten  Sprachen  handelt 
es  sich  nun  vornehmlich  darum»  die  entweder  auf  bloßen 
Drill  hinatislaufende  oder  aber  nach  dem  Vorbilde  der  alezandri- 
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nischen  Techniker  höchstens  mit  den  Kategorien  der  formalen 
Logik  wirlschaftende  Behandlung  zu  erselieo  durch  die  psycholo- 
gisch-historische Methode,  welche  zunächst  detii  Lehrer  und  da- 
durch mittelbar  auch  dem  ScbQler  einen  Einblick  Terschafft  ia 
die  ioneren  GrOiide  der  fimcheioungen  and  ii  die  orgameebe 
EnlindEtttag  desS|iracblebeo8.  Gelingt  dieip  so  ist  danit  zweierlei 
erreidit,  ersleDs  die  fitagUedemiig  der  so  oft  als  4it  in4 
langweilig  ferschrieeiieii  GramoMtik  in  die  gesamte  Denltricbtttttg  der 
Ge^nwart  und  tweitens  die  Erweckung  des  Interesses  der  Ler- 
nenden, bei  denen  nun  nicht  mehr  bloß  das  mecbanischBf  sondern 
ancb  das  judiziöse  Gediehtnis  in  Tätigkeit  tritt  and  für  die  flieh 
mit  einem  Schlage  ganze  Strecken  bisher  in  seiner  Vereinzelung 
undurchsiclftigen  und  dunklen  StofTes  erleuchten.  Wenn  irgend 
eine  Art  der  Behandlung  dem  klassischen  Sprachunterricht  die 
so  mannigfach  Yerloren  gegangenen  Sympathien  wieder  gewinnen 
kann,  so  ist  es  gewiß  diese,  durch  welche  die  richtige  Erfassung  der 
latsächlicbeo  Vorgänge  des  Sprechens  nicht  wie  bis  jetzt  des 
öfteren  erschwert,  sondern  ausnahmslos  erleichtert  wird.  Fragen 
wir  aber,  wie  [Nieder mann  im  einzelnen  diese  ebenso  lockende 
wie  schwierige  Auügabe  geltet  hat,  so  erwedit  sehoo  der  Umstand 
ein  iufiersi  gOnaliges  VorarteB  fir  ihn.  dafi  der  ersten  franaBsl» 
sdMn  Aosgabe  seines  VcrsnclHS  die  Ehre  eines  begleitenden 
Vor-  nnd  Fürwortes  aus  der  Feder  des  schon  genannten  A.  lleUlot 
widorfidiren  ist»  nnd  daß  jetst  auch  die  fon  einem  bewährten 
jüngeren  Linguisten,  E.  Hermann  in  Bergedorf»  unter  Mitwir- 
kung des  Verfassers  vortrefflich  ausgefAhrte  Obersetzung  in  die 
Welt  hinaustreten  durfte  mit  der  warmen  Empfehlung  eines 
unserer  hervorragendsten  gegenwärtigen  Sprachforscher,  Jak.  Wacker- 
aagel,  von  dem  die  leitenden  Gesichtspunkte  klar  hervorgelioben 
sind.  Und  die  günstige  Voraussetzung  täuscht  nicht!  Niedermann, 
dem  wir  beiläuGg  bemerkt  zur  soeben  erfolgten  Berufung  auf  einen 
akademischen  Lehrstuhl  Glück  zu  wünschen  in  der  Lage  sind,  ist 
nicht  umsonst  selbständiger  Gelehrter  und  praktischer  Schulmann  zu- 
gleicli.  In  der  ersten  Eigenschaft  beherrscht  er  den  Gegenstand  nach 
der  inhaltlichen,  wie  nach  der  methodischen  Seite  ausgezeichnet,  in 
der  sweilen  weiß  er  ihn  mit  großer  Geschicklichkeit  vorzuführen. 
Mm  lieat  sein  BachleMi  mit  S|>annnng  ond  hat  fon  der  enien 
hin  aar  latalen  Seite  daa  Geflkhl,  als  ob  man  sich  anf  dem  Boden 
«ner  modernen  oder  doch  jodenbUs  auf  dem  einer  tu  neuem 
Lehes  erweeklen  Sprache  bewegte.  Es  ist  wohl  noch  nicht 
häufig  vorgekommen,  daß  man  in  einer  lateiniachen  Lautlehre 
OMM  Ahhüdnng  der  menaohliehen  Sprachwerkzeuge  findet  und 
ebensowenig  wird  man  da  so  leicht  die  SeipioneniMchift  vom 
Jahre  259  v.  Chr.  oder  das  Smatns  eonsuUumde  Bacchanalibus  im 
unverkürzten  Wortlaut  abgedruckt  antreffen.  Dabei  ist  der  Vor- 
trag gemeinverständlich  im  besten  Sinne:  durch  und  durch  ge- 
Higeo  von  dem  Geiste  der  heutigen  vergieicheDden  Sprach- 
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forschaiig  und  auf  ihren  Ergebnissen  faßend  beschränkt  er  sich 
mit  grundsälzlichem  Verzicht  auf  die  übrigen  indogermanischen 
Sprachen,  die  griechische  nicht  ausgenommen,  auf  das  Lateinische 
selbst  und  liefert  damit  den  nicht  selten  überraschenden  Beweis, 
wieviel  eine  wirklieh  genetische  Betrachtungsweise  darcb  die 
Beobachtung  der  aristarchischen  lex  komtmm  Hmarö  diter- 
fräanii  erreichen  kann.  Es  ist  die  reife  F^udit  jahrelanger  ziel- 
bewußter Arbeit,  die  uns  hier  in  einem  bequem  su  lesenden 
Oberblick  dargeboten  wird,  und  für  niich  besteht  kein  Zweifel 
darüber,  daß  jeder  Gymnasiallehrer,  der  seine  Schüler  von  der 
bloßen  Einpaukung  aur  wirklichen  Aneignung  fnhren  will,  von 
dem  hier  in  so  vorzüglicher  Ausfübrnnf?  gebotenen  Hilfsmittel 
Gebrauch  machen  wird.  Man  kann  dem  Unternehmen  zu  dieser 
Eröffnung  nur  Gluck  wünschen  und  hoffen,  daß  sich  die  übrigen 
Bändchen,  die  vorläufig  für  Griechisch,  Französisch,  Deutsch  und 
elementare  Phonetik  angekündigt  sind ,  auf  entsprechender 
Höhe  halten  werden.  Dann  wird  von  dem  auch  hübsch  ausge- 
statteten Büchlein  eine  erfreuliche  Belebung  und  Verliefung 
unseres  ganzen  Grammatikbelriebs  ausgehen,  die  u.  a.  den  klassi- 
schen Studien  cum  Segen  werden  muß,  weil  sie  in  ihirem  Teile 
dazu  beitragen  wird,  das  Band  wieder  fester  xu  schließen,  welches 
sie  mit  den  Lebenden  ferknüpft,  die  am  Ende  doch;  immer 
Recht  behalten. 

■ 

Stuttgart.  '   Hans  Meltser. 


Marie  Paieritiat,   St«di«ii   Sber   die  Seblaeht  bei  Rviexs. 

Wisseaschaftliche  Fraaeoarbeiteo  heraos^rgeiwn  von  Jaotzea  ood 
Tbaraa.    I  Heft  2.    Berlin  1906,  A.  Daocker.    öü  S.    8.    2,50  JC- 

Während  bei  G.  Cousin,  Kyros  le  Jeune  ^^n  Asie  mincure, 
Paris  1905,  der  jüngere  Kyros  und  der  Geschiditschreiber  seines 
Feldzugs,  Xenophon,  sehr  schlecht  wegkommon,  wird  die  Persor- 
gescbiclite  des  Ktesias,  dessen  Glaubwürdigkeit  von  den  Zeit- 
genossen sehr  gering  eingeschätzt  wurde,  als  eine  hervorragende 
Quelle  über  die  Unternehmung  des  persischen  Prinzen  angesehen, 
deren  Verfasser  das  Vertrauen  der  leitenden  Persönlichkeiten  be- 
sessen und  die  Möglichkeit  zu  genauen  Informationen  gehabt 
habe.  Der  Nachricht  Plutarchs,  daß  Xenophon  die  Anabasis  nnter 
dem  Namen  des  Themistogenes  TerOffentlicht  habe,  mißt  Cousin 
keinen  Glauben  bei,  nimmt  aber  awei  Ausgaben  der  Anabasis  an, 
in  deren  zweiter  uns  erhaltener  der  der  persischen  Sprache  un- 
kundige Schriftsteller  die  Darstellungen  des  Ktesias  und  Themislo- 
genes  benutzt  habe.  In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Annahme, 
f&r  die  vielfach  Beweise  nicht  beigebracht  sind,  stehen  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  die  oben  angeführten  Studien  über  die 
Schlacht  von  Kunaxa  gelangt  sind.  Wie  Cousin  die  Glaubwürdig- 
keit Xenophons  herabzusetzen  bemüht  ist,  so  spricht  die  Ver- 
fasserin   dieser  Ktesias    alles   kritische   Vei'slandnis   ab  und 


Diqitized  bv  Coot^Ic 


tAgez.  von  f.  Reaß.  . .  .  •;  ;  ^^2[ 


will  für  militärische  Vorgäoge  nur  den  Fachmann  Xenophon  gelten 
lassen.  Hat  jener  die  Tätigkeit  des  Atheners  als  Heerführer* 
MQteräcbätzl,  so  sieht  i^anciitius  in  ihm  den  Intelligenteslen  in 
einer  intelligentea  Schar  und  einen  der  Mutigsten  unter  vielen[ 
Tepferen  und  gibt  der  Oberzeugung  Anadmck,  daB  die  Schlacht 
bei  Kiuiixa  einen  «nderen  Ausgang  genominen  hilte,  wenn  XenoH 
^on  an  Klearchs  Stelle  .gewesen  wäre.  Der  Inhalt  ihrer  Ahr 
handlung.  ist  in  folgende  (Dnf  Kapitel  gegliedert:  .1.  Xenophdd 
und  Ktesias,  2.  Zahlen,  3.  die  Schlacht,  4.  die  Truppen,  5.  Kyros« 
Lifii  Couain  die  Ber&ckaichtigong  der  neueren  Literatur  vielfach 
Termiaaen  und  entnimmt  er  seine  Angaben  teilweise  älteren  Auf- 
lagen von  Hehdantz  und  Vollbrecht,  so  sind  auch  bei  Fancritiu^ 
neuere  Arhcifen  nicht  verwertet  worden,  die  ihr  wohl  manche^ 
in  anderem  Lichte  hätten  erscheinen  lassen;  dahin  rechne  ich 
vor  allem  die  von  A.  v.  Meß  im  Rhein.  Mus.  61  S.  360 ftÜ  ver- 
ölfenllichten  Untersuchungen  über  Ephoros,  die  den  Nachweis  er- 
bringen, daß  die  Anabasis  Xenophons,  nicht  die  Darstellung  des 
Sophainetüs  (Volquardsen,  E.  Meyer)  oder  des  Ktesias  (Kämmel), 
die  llauplquelle  des  Ephüro:^'Diü(ior  gewesen  ist.  ' 

.  In  dem  eraten  Kapitel  setzt  Pancrilius  sich  mit  der  von  miif 
im  Wetalarer  Gjmnasialprogramm  von  1887  dargelegten  Annahm^ 
der  Benolsung  des  Rleaiaa  durch  Xenophon  auseinander  und  tritt 
tat  die  SelbatSndigkeit  des  letzteren  ein,  dessen  Bericht  E.  Meyer 
treffend  als  Soldatenjournal  beaeicbnet  habe.  Die  Zitate  aas 
Itesias  (I  8,  26)  sind  gewiß  unecht  —  das  habe  auch  ich 
a.  a.  0.  ausgesprochen  — ,  gleichwohl  haben  die  JleQCtxd  des 
Knidiers  Xenophon  vorgelegen.  Daß  dieser  in  der  Hauptsache 
sich  auf  eigene  Erinnerungen  stutzte  und  seiner  Anabasis  ein 
Tagebuch  zugrunde  legte,  schließt  durchaus  nicht  die  Benutzung 
des  Vorgängers,  der  im  königlichen  Lager  gestanden  hatte,  für 
scichp  Vorgänge  und  Verhältnisse  aus,  die  sich  der  Beobachtung 
und  Kenntnisnahme  des  erst  nachträglich  zum  Heere  des  Kyros 
gekommenen  Atheners  aus.  Pancrilius  bebt  neben  den  persön- 
lichen Eigenschaften,  die  diesen  für  seine  Aufgabe  befähigten, 
auch  die  für  die  Beobachtung  günstigen  äußeren  Verhältnisse 
hirvor.  übersieht  aber,  dafi  er  nach  den  Worten  des  Chisiriso^ 
.pbos  (jUI  l,  45)  vor  der  Ergreifung  der  Feldherren  nur  eine  bo^ 
adiidene  Rolle  im  griecliiachen  Heere  gespielt  haben  kann.  Dje 
sas|ilieben  und  sprachlichen  Obereuiatimmungen  mit  dem  atark 
«irkflrsten  Auszuge  des  Ktesias  bei  Photios  können  zufällig  sein» 
sisd  es  aber  nicht,  wenn  sie  sich  mehrfach  finden  (da&syijaai  — 

9tq>ak^v  nai         X^^f*  aniteiit  avrog  —  Kvqov  änor 
xi^vstah  rj  tEffaXfi  ytat  r-  XiiQ).    Die  bei  beiden  Schriflsiellefn 
gleichlautende  .Nacbriclit^  daß  viele  von  Arlaxerxes  zu  Kyros  fiber- 
getreten seien,  niemand  aber  von  Kyros  zu  Artaxerxes  (Photios 
,§  »S,  Xenopb.  An.  1  9,  29),  erklärt  l'ancrilius  zwar  für  auffällig, 
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betrachtet  sie  aber  als  ein  geflügeltes  Wort,  das  seiDen  Ursprung 
im  Lager  des  Kyros  gehabt  habe  und  durch  Klearchos  zu  Kiesias 
gelangt  sei.  Doch  wie  man  diese  einfache  tatsächliche  Mitteilung 
illr  ein  geflügeltes  Wort,  fflr  ein  landUlußges  Zitat  ansehen  kann, 
kt  mir  anversUndlielu  Ober  die  Urucben,  die  tnnn  Bnider- 
kanpfe  fObrteii,  werden  iivei  Oberiiefeningen  geecbieden;  Kiesias 
wird  die  fon  Xenophen  abweichende  Version  lugesebriefaiai,  doch 
M  ihm  ein  Widersprach  mit  sich  selbst  ▼orausgesetit:  .,t)anD 
steht  ein  all  anderer  Stelle  erhaltener  Teil  seines  Berichts 
(Äufierung  der  Parysatis:  „Tissaph^rnes  ist  die  Ursache  dieses 
UnglOcks ')  in  vollem  Widersprach  dasu**.  Ktesias  befindet  sieb 
mit  Xenophon  in  voller  Obereinstimmung  über  die  Ursachen  des 
Kampfes:  diaßdXXfra^  Kvgog  tno  TKfaatpigvovg  —  T*<Tffa- 
tpigviig  öiaßäXXsi  %6v  Kvqo¥,  Die  Annahme,  daß  Xenophon  is 
seiner  Darstellung  schon  auf  vorausgegangene  Veröflentlichtinges 
Bezug  genommen  habe,  ist  an  und  für  sich  nicht  unmöglich, 
bat  doch  auch  Arislobulos,  der  an  Alexanders  Feldzügen  beteiligt 
war,  in  seinem  Bericht  über  diese  die  vorausgegangene  Alexaiider- 
geschichle  des  Kaliisthenes  benutzt.  Hartmann  hat  die  Ansiebt 
aasgesprochen,  daß  Xenophon  die  vier  ersten  Bücher  der  Ani- 
bssis  bald  nach  den  Ereignissen  nnter  dem  NssMn  des  Tbemiste- 
genes  bersusgegeben  und  die  drei  letalen  Bacher  fiel  spftler  ssr 
Abwehr  geschrieben  bebe,  Psncritins  folgt  ihm  darin,  wenn  äe 
•och  das  Werk  des  Themistogenes  (III  1,  2)  nicht  mit  der  uss 
vorliegenden  Anabasis  fflr  identisch  bilt  und  für  eine  spätere 
Oberarbeitung  der  suerst  veröffentlichten  Bflcher  eintritt,  hh 
balle  Uartmanns  Annahme  fOr  unrichtig.  Am  Tage,  da  die  Feli- 
herren  ergrifTpn  wurden,  hat  Xenophon  selbst  die  Miltfilung  der 
Gesandien  des  Tissaphernes  über  Klearcbs  t^imordung  milangß- 
hört  (II  5,  3711.),  gleichwohl  läßt  die  Antwort,  die  er  am  nächsten 
Tage  Apülloiiides  gibt:  III  1,  27  ov  vvt>  naioykevoi^  xtVTOVfi£V0h 
vßQiCöfievoi  ovöi  änod-avtlv  ol  rltjfiovig  övvavxai  xoi  ^kci,' 
offiat  igwVTfg  toikov;  auf  Kenntnis  von  dem  Berichte  c'es 
Ktesias  über  Klearchs  Tod  schließen:  Plut.  Art.  c.  18.  nagaxaltZv 
avtoy  xai  d^ddaxahv  XQ^  fAixQOV  tig  i6  xgiag  i^ßakövia 
fAaxaigiW  itnmtQVipavxa  ndfiipat  »ai  f*^  ntguMv  vjj  ßaU" 
X4wg  wf/kottjft  %6  tilog  a^ov  ywo^vw.  Den  von  Krumblnb 
gegen  Ktesias  erhobenen  Vorwurf  bewußter  Filsdiong  macht 
Pancrititts  sich  nicht  su  eigen,  sondern  nimmt  bei  Photios  {49 
einen  Irrtom  und  fflr  Plutsrch  Artaz.  c2  «sri  fäi^  sv- 
ngen^  Xoyoy  x,  t.  L  einen  anderen  Ursprung  an,  mahnt  aber 
gleicbwohl  seinen  Mitteilungen  gegenüber  xur  Vorsicht,  da  er 
wenig  Gelegenheit  zu  zuverlässigen  Erkundigungen  gehabt  habe. 
Eingehend  wird  seine  Krzählung  über  den  Tod  des  Kyros  be- 
handelt, deren  Spuren  sie  bei  Diodor  nicht  finden  kann,  während 
von  Meß  gerade  das  betreffende  Stück  zu  den  aus  Ktesias  ent- 
lehnten Partien  Diodors  rechnet.   Sie  ist,  so  führt  letzterer  aus. 
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die  romanhafte  Ausgeburt  der  üppigen  Phantasie  des  Gefichicht- 
adireibers,  deren  fichlimmate  Auswüchse  Ephot  uä  beseitigt  hat. 
Aach  PanerttMU  acbiUt  Wort  4w  Ktatianiachen  Erzählung 
nur  gering  eio  und  UBt  bloß  soiae  Mittiilongen  über  die  ifroi» 
iMho  Verwuttdimg  dot  Kjroo  golton,  «oil  or  oolbot  dio  Loicho 
gooohen  und  mit  dorn  Intereaao  des  Antos  botrtchlot  habo.  Soiiio 
Beobachtungen  —  die  beideo  Wunden,  die  blutige  Salleldedie, 
die  Rache  der  Parysatis  —  soll  der  Geschictitschreiber  durch 
eigene  Kombination  verbunden  beben,  der  wirkliche  Verlauf  der 
Ereignisse  dagegen  folgender  gewesen  sein:  ,,Ein  Wurfspieß  trifft 
ihn  in  die  Kniekehle,  und  ein  starker  Blutstrahl  durchdringt  die 
Satteldecke,  iro  nächsten  Augenblick  fällt  er  an  der  Schläfe 
t&dlich  verwundet*'.  Die  Ausstellungen,  die  an  Ktesias  Bericht 
gemacht  werden,  sind  teilweise  recht  gesucht  und  werden  von 
der  Verfasserin  selbst  nicht  ernst  genommen.  So  bemerkt  sie 
zu  Plutarchs  Worten  KvQoy  ds  rolg  noXffjtlotg  ipsiXovfAsyov  o 
Innog  t^ttftQey  vno  &vfjbov  fkanQav  (cU):  „Daß  Kyros  ein 
hartmäuliges,  widerspenstiges  Pferd  geritten  haben  soll,  ^eigt,  wie 
uowabraeheiiiliob  Ktesiie  anch  in  aebemiehlieben  INiMen  enihli'S 
eignet  aicb  dann  aber  apfiter  aelbet  diesen  Zug  der  Kteaianiicbett 
DarBtellung  en  and  ecbieibt:  JOm  sein  Werit  su  vollenden,  reitet 
Kyroe  rficlmchtalos  in  den  Hagel  von  Gescbossen,  weklie  dem 
iaindticben  Offizier  von  allen  Mten  zufliegen,  hinein*'   (S.  41), 

Ober  die  Stärke  der  Heere  und  ihre  Verluste  geben  Keno* 
phon  und  Kteeias  «bweichende  Zahlen.  Man  hat  diesen  neuer- 
dings Mißtrauen  entgegengebracht,  Pancritius  hält  das  für  unge- 
recl)tfcrti(;t  und  läßt  das  Heer  des  Kyros  beim  Aufbruch  von 
Sardes  70000  Mann  (Ktesias)  zählen  und  während  des  Marsches 
auf  KlOoOO  Maiui  (Xenophon)  steigen,  während  der  König  mit 
400 Ooo  Mann  (Ktei^ias)  von  Ckbalana  aufgebrochen  sei.  Ob  wir 
es  bei  Diudur  mit  den  Zahlen  des  Ktesias  zu  tun  haben  oder  mit 
Kombinatiunen  dps  Cphoros,  läßt  v.  Meß  unentschieden,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  alle  das  Verhältnis  von  5  :  1 
aufweisen:  400 OuO  :  80000  (Stärke),  15000:3000  (Verluste), 
50000 : 10000  (Garde  in  Zentrum).  Kyros  stand,  wie  gktieb- 
foUs  V.  MrB  berrorbebty  in  der  Mitte  seiner  ScUacblordnung  und 
bier  fand  auch  der  Zusammenstofi  mit  den  KMgo  stell 
(XIV  23,  5);  damit  lißt  sieb  Kenuphons  Angabe  fll>er  dio  Aus- 
dehnung des  königlichen  Hperes  nicht  vereinigen. 

Die  Krzählung  des  Tissaphernes,  daß  er  durch  die  ihn 
gegen öberstehende  griechische  Abtedung  hindurchgeritten  und  an 
der  Plünderung  des  griechischen  Lagers  teilgenommen  habe,  muß 
zurückstt'liPD  gegen  die  Nachricht  Diodors,  die  ihn  nach  der  Ver- 
wundung des  Königs  den  Oberiiefehl  ubernehmen  läßt.  Auch  die 
Mitteilungen  des  Ktesias  über  den  Seelenzustand  des  Königs  tragen 
das  Gepräge  der  Wahrheit,  während  seine  Zeitangaben  mit  denen 
Xenophooa  unvereinbar  sind.   Dem  asiatischen  Ueere,  das  für 
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Kyros  focht,  mißt  Pancritius  größeren  militärischen  Weit  bei  als 
jdtn  königlichen,  auch  bestreitet  sie  die  Antipathien,  die  Coosia 
Bviichen  den  auatiscben  oiid  griechiMhen  Heere  det  Kjroe  Ter» 
toasetst.  Ober  die  belleniacbeii  SeldateD  urleik  tie  gün^tiger^ 
•Is  dies  voD  anderer  Seite  geachebea  ist,  berechtigte  Yerwvndemiig 
muß  aber  weckeD,  was  sie  la  den  von  Xenopbon  .gerOgten  J>ifi- 
liehen  Zögen  bemerkt:  „was  man  im  moJernen  oiilitiriscben 
Leben  nicht  an  die  große  Glocke  bringt,  wird  hier  naiv  gemeldet'^ 
Isokrates  hat  das  Griechenheer  des  Kyros  nicht  für  eine  Elite- 
truppe gehalten:  IV  104  ovx  äqhCtivdiiv  ineiXsyfi^yovgy  dU.'  ot 
Siä  (f  avXottjtag  iv  tatg  avtmv  ovx  ^(Tav  ^tjv.    In  der 

Frage,  wer  den  Bruderkampf  verschuldet  hal»p,  schiebt  Pancritius 
mit  Xenophon  Tissaphernes  die  Schuld  zu  und  verwirft  die  Über- 
lieferung, der  zufulge  Parysatis  die  AbMchl  gehabt  haben  sull,  die 
Thronfolge  zugunsten  ihres  jüngeren  Suhnes  zu  ändern.  Kyros 
hatte  von  seinen  Eltern  eine  hohe  militärische  Stellung  in  Vorder^ 
asien  erhalten,  sie  wurde  Tissaphernes  unbequem  und  darum 
«achte  er  dorch  Verleumdung  beim  Könige  den  unbequemen 
Machbam  loaiuwerden.  Far  den  Mißerfolg  der  Erbebong  trSgt 
Klearchoe  die  Verantwortung;  bitte  er  dem  Befehle  des  Ryroe  in 
der  Schbcbt  gehorcht,  dann  wfire  dieser  ab  Sieger  in  Babylon 
eingeiogen. 

Schon  aus  dem  Mitgeteilten  läßt  sich  der  vielfach  etwas 
überschwengliche  Ton  erkennen,  in  dem  die  Verfasserin  ihre 
Darlegungen  gehalten  hat;  auf  manche  Bemerkung  hätte  sie  ver- 
lichten dürfen,  so  auf  S.  7,  A.  1:  „Der  Leichtsinn,  mit  welchem 
die  Führer  in  die  Ilühle  des  Löwen  —  hier  wohl  mehr  Fuchs- 
bau —  gehen".  Gesucht  ist  die  Erklärung  zu  Anab.  14,  18: 
„Griechen  und  Perser  zeigen  hier  den  allindogermanischen  Glauben 
an  die  weissagende  Kraft  des  Wassers";  Xenophons  Worte  be- 
sagen hier  nichts  anderes,  als  die  Hervorhebung  des  „sprithwört- 
licheu  Kaiserwetters"  in  den  Berichten  unserer  Zeitungsschreiber. 
In  der  Form  verunglückt  ist  ein  Satz,  den  man  auf  S.  49  liest: 
>,Wenn,  wie  Cousin  glaubt,  diese  nicht  marschiert  wären,  wenn 
sie  gewnBt  bitten,  daß  es  gegen  den  König  ging,  dann  wiren 
sie,  als  sie  die  Wahrheit  erkannten,  auch  sofort  sum  4ftnig)ichen 
Heere  übergetreten^ 

-     Köln.  ^      ■  Fr.  RetiB.- 

Cbalanet,  A  travers  la  France  in  gekürzter  Passaog  uod  mit  Kom- 
■eotor  beraoRgegebeo  vod  Max  Pfiänzel.  Mit  1  Karte  oii 
12  Bildern.    Berlin  1907,  WeidMBMohe  £athbao4J«ag.    Vitt  ud 

.      1Ü9  S.    b.    geb.    1,40  J(. 

Wenn  für  die  schulgemilße  Bearbeitung  dieses  Werkes  als 
einziger  Beweggrund  angeführt  worden  wäre,  dadurch  eine  Ab- 
wechslung in  das  bisher  von  Brunos  „Tour  de  la  Krance"  be- 
herrschte Gebiet  der  Lektüre  za  bringen,  so  wäre  dem  Heraus- 
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geber  schon  der  Beifall  aller  Fachgenossen  sicher.  Um  so  größer 
aber  isl  dieser  ikifall,  sobald  man  erkennt,  ^vie  mancherlei  Vor*^ 
Züge  Chalainets  Bucb  vor  dem  Brunoschen  auszeichnen.  Zwar 
bnocbi  M  an  sieh  noch  nielil  als  Voraug  aogesdhen  t«  werden, 
„daB  trir  et  bier.  msi  anehr  Personen  tu  tu»  haben  -  als  dorr*; 
es  htenlo  dieser  Umstand  sogar  su  der  fiefarchtnng  Anlaß  gebeo< 
daß  dadurch  die  Einheitlichkeit  und  Überuehttichkeit  der  Erzib- 
loog  so  Schaden  IroniniL  Allein,  wer  das  WeriLcben  liest,  wird 
bald  za  der  Oberzeugung  gelangen,  daß  der  Autor  es  TorCrefflich 
ferstanden  hat,  dieser  Klippe  ans  dem  Wege  tu  gehen,  daß  er 
die  große  Zahl  der  in  die  Erzählung  eingeföhrten  Personen  auf 
das  ungezwungenste  miteinander  in  Verbindung  setzt  und  djfß  er 
(hs  Hineinziehen  all  der  verschiedenen  Landstriche  Frankreichs, 
die  er  zu  berücksichtigen  für  notwendig  hält,  überaus  geschickt 
zuwege  gebracht  bat.  Da  läßt  er  den  einen  Sohn  der  im  Mittel^ 
punkt  der  Erzählung  stehenden  Familie,  Jean  Felber,  nach  den 
im  Kriege  von  1870/71  durchgemachten  Strapazen  seine  Wieder- 
genesung in  den  Savoyer  Bergen  suchen  und  später  als  Verwun- 
deten in  die  Bretagne  transportiert  werden.  Die  Tochter,  Marie, 
fahrt  ihr  Lehrerinberuf  durch  die  Frsncbe-C6mt6  nnd  die 
Anvergne  in  den  Sfldosten  des  Landes.  Beide  erhalten  dufch 
angeknöpfte  Freundschaften  Gelegenheit,  daneben  noch  mehrere 
andre  Gegenden  aelbst  rorOhergehend  so  besuchen  oder  doch 
8ber  dieselben  unterrichtet  zu  werden.  Und  nur  die-  Reiifen  der 
jüngeren  Söhne,  Gaspard  und  Louis,  erinnern  uns  ein  wenig  an 
die  im' „Tour  de  la  France**  tieUebte  Herbeiftlhrung  der  zweck- 
entsprechenden Erlebnisse  u.  z.  auch  darin,  daß  die  in  betracbt 
kommenden  Helden  sieb  dem  deutschen  Staatsverbande  zu  ent- 
ziehen suchen  und  deshnlb  s^ezwungen  sind,  das  Weite  zu  suclieu. 
Pans  quelques  semaines,  &o  heißt  es  in  Knjiitel  26,  les  jeunes 
gens  de  l'dge  de  Gaspard  devaient  etre  incorpores  dans  Varmee  alle- 
mande.  Pour  echapper  ä  cette  meorporatim,  il  n'y  avait  quun 
moyen,  c'etail  de  partift  de  s  exiler  .  .  .  Iis  furent  obligis  de  se 
cacher  ...  Iis  partirent  ä  la  tambee  de  la  nuit  .  .  .  Solche  und 
ähnliche,  bei  aller  Vorsicht  doch  nicht  ganz  zu  vermeidende 
Stellen  in  dei^  einschlägigen  franzteischea  Werken  sollten  jeden- 
lills  da?on  -  siirAckhaltan,'  diese  unsren  SchQlem  gar  su  bSufig 
zugänglich  xa  machen,  blofi  um  ihnen  in  unterhaltender  Weise 
sine  Kenntnis  des  fkilnsösiscben  Landes  beisuhrfngen,  wie  sie 
ihnen  so  eingehend  vom  eignen  Lande  schwcrlidi  jemals  beige- 
bracht wird.  Die  Franzosen  haben,  matf  muß  es  gestehen,  eine 
große  Zahhvon  Werken  dieser  Gattung,  und  Chalamets  gehört  zu 
den  besten,  wie  das  die  in  kurzer  Zeit  abgesetzten  fünfzig  Auf- 
lagen zur  Genüge  beweisen.  Immerhin  dürfen  wir  über  die 
gegenwärtige  Bevorzugung  der  Bealien  im  tVanzüsiscben  Leklüre- 
unterrichi  die  klassischen  Geisteswerke  unsres  Nachbarvolkes  nicht 
■>ergc8sen.^- "  v'..--.i  -    ^ 
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Im  übrigen  kt  dar  Stil  des  uns  .TOrliegendan  WerfceWM 
stellenweiM  gendesn  idasaitcb  und  darchwig  mutterg Ahig,  d«r 
iDbalt  sehr  aotiehend,  die  Schilderungen  nieoMla  ermfidend;  Der 
Kommenlar  seigt  die  weiae  Beachrinkuiig  und  die  Serglkit,  die 

wir  in  den  BahUeo-HengesbachscIien  Auagabeii  an  finden  gewöhnt 
sind.  Die  Wahl  des  beigegehenen  Bildwerke  venrit  die  Einaiclil 
und  den  Geschmack  des  Uenuagebera« 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


l)Jales  Forest,  Exercices  ile  pbraseologie  et  de  styl«.  Laipiif 
1907,  ReDgersche  Bocbhaadluiig.    MII  u.  214  S.    8.    2,bO  ^. 

Dies  Buch  führt  das  Motto:  Texemple  instruit  mieux  que 
tous  \ts  preceptes;  es  äull  —  ohne  Hegeln  und  gratunialische 
Abstraktion  —  eine  Wiederholung  der  wesentlichen  Formen  dea 
Prana^Miachen*'  enn<ftglicben.  £a  ist  für  solche  Lernende  bestimmt, 
welche  die  Regeln  sdion  aua  andern  Grammatiken  gelernt  haben 
und  nun  —  besonders  nach  «iner  langem  Unterbrechung  dieses 
Studiums  —  das  BedOrfnis  einer  Wiederholung  und  einer  Gedichtnis- 
aufifrischung  empfinden. 

Ob  die  Abfai>sung  des  Werkes  in  französischer  Sprache  fQr 
diesen  Zweck  besonders  geeignet  ist,  läßt  sich  wohl  besweifeln. 

Voraus  geht  eine  kurze  recht  hübsch  geschriebene  Darstellung 
der  Bildung  und  Entwickelung  der  franzoi^ischen  Sprache. 

Dann  kommen  Vorbemerkungen  über  Wortbildung  und  Wort- 
zusammensetzung; das  Prälix  von  pmp<irler  ist  aber  nicht —  wie 
der  Verl.  es  tut  —  auf  die  laieiniscbe  Pri|)osiüoo  in,  sondern 
auf  inde  zurückzuführen. 

Es  fol«:t  »  in  hübsches,  z.  T.  humoristisches  Gespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  über  die  Schwierigkeit  der  Sprache  und  über 
die  verschiedenen  Arten  der  Fehler,  die  man  machen  kann. 

Ea  folgt  der  Hauptteil  Aber  die  Konjugation  der  r^getmlBigen 
und  der  unregelmäßigen  Verba,  durch  zahlreiche  Beispielssitae 
illustriert,  welche  meistens  der  Umgangssprache  entnommen  aind 
und  auch  die  gebrSuchlichen  Ableitungen  und  stammverwandten 
Formen  enthalten.  Den  Schluß  dieses  Abschnittes  bildet  eine 
Zusammenstellung  der  unregelmäßigen  Verba,  leider  in  derselben 
Attihenfulge  wie  in  den  vorhergehenden  Kapiteln.  Viel  praktischer 
wäre  eine  alphabetische  Zusammenstellung  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zugehörigkeit  zu  riner  der  vier  Konjugationen. 

Es  folgen  zalilreiclie  Beispielssätze  zu  den  andern  Wortarten, 
zum  Gehraucli  der  Zeilen  und  Aussageweisen  und  zur  Rektion 
der  Verba.  Den  Schluß  bildet  ein  alpbabetiaches  Verzeichnis  der 
in  den  Obuugssätzen  enthaltenen  Wörter. 

1)  CypricD  Francillon,  La  coovarsttion  fran^aisc  nebst  Schlüssel 
zum  „KraD(«is  piuiique".    Ltipsig  ltfU6,  ücaferaclie  6acliii«a4iaaf. 

VI  u.  352  S.    h.    4  ^iC. 

Der  gewaltige  Unterschied  zwischen  Schriftsprache  und  Verv- 
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kehrsspracbe  bewirkt,  wie  der  Verf.  ausführt,  daß  in  Frankreich 
unbeholfen,  hilflos  und  verlaftsen  dastehl,  wer  selbst  mit  gründ- 
lichen Scbulkenntnissen  bingckomnaen  isl;  denn  gerade  die  Wörter 
und  Redewendungen,  die  mao  la  dir  Umgang^iiprache  am  nötig« 
stell  bat,  werden  vod  der  SebrifUpracbe  vermiedeB.  Dieses  Baeh 
eBtbilt  luiD  in  seiDen  115  Sprecbobungen  die  gebriucblicbaten 
Wftrier,  AiitdrMe  uod  Wendungen,  Fragen  und  Antworten, 
BMUebfcnirfonnelD  und  Gallititnien,  die  den  Verblltnissen  und 
Vorgängen  des  täglichen  Lebens  gelten. 

Das  Buch  soll  aber  außerdem  und  banptaächlich  ein  Schlüssel 
mm  ,,Fran9eis  pralique*'  sein.  Da  dieses  andere  Werk  mir  nicht 
▼erliegt,  kann  ich  nioht  heurteikn,  wieweit  es  diesen  Zweck 
erreicht. 

Tilsit    Prof.  Josnpeit. 


Tfc.  Lialaer,  Weltgegekiehte  seit  der  VSIkerwtttdervag.  le 

oeao  Bäodeo.  Fünfter  Biod:  Die  Kämpfe  um  die  Reformatioo.  Der 
Okerpao)?  in  die  beutige  Zeit.  Stuttgart  und  Berlin  1907,  J.  G. 
CoiUscbe  bvchliaDdiuog  Macbloi^er.  AU  u.  518  S.  8.  5,50  JC, 
sek.TUK. 

in  den  Einleitungen  taa  dritten  nnd  viertm  Bande  seiner 
WeKgstcblebte  erUirt  sich  Lindner  gegen  die  Obliche  Einteilung, 
die  das  Vittehiller  bis  lor  Refomiation  reebnet  und  mit  ihr  die 
„neue**  Zeit  beginnt.  Er  stellt  Tielmehr  die  Reformation  in  eine 
lange  Cnt^^icklungsperiode,  die  etwa  vom  Anfang  des  13.  bis  in 
die  Milte  des  17.  Jahrhuniderte  reicht.  Denn  die  Verbreitung  der 
reformatoriscben  Bewegungen  über  Europa  nahm  längere  Zeit  in 
Anspruch,  und  der  Kampf  der  beiden  Konfessionen,  ^veIcher  die 
Folge  war,  ist  von  den  Anfängen  nicht  zu  trennen;  erst  der 
Dreißigjährige  Krieg  brachte  den  Abscliluß.  Außer  diesem  äußeren 
Grunde  nötigen  noch  mehr  innere  Gründe  zu  jener  Einteilung. 
Das  bürgerliche  Laientum  entwickelte  sich  sehr  langsam,  aber 
nachhaltig.  Mit  der  einseitigen  Herrschaft  der  kirchlichen  Forde- 
rungen und  Einrichtungen  vertrugen  sich  die  durch  die  zunehmende 
Erwerbstäligkeit  hervorgerufenen  neuen  Bedürfnisse  nicht«  sondern 
sie  driiigten  forwirls,  bis  ihnen  die  Etelbrnation  einen  ent- 
spredmnden  Aiisdmck  gab.  Aber  sie  brachte  noch  keine  grund- 
lAilieb  neue  Zeit,  weil  der  bisher  leitende  Gedanke,  das  Leben 
nnter  die  Obersinnlicfae  Idee  und  damit  unter  die  Religion  sn 
•teilend  nicht  aufgegeben  wurde.  Erst  als  Religion  und  Kirehe 
«nfhdrten,  Denken  und  Dssein  allseitig  so  bestimmen,  konnte  eine 
■ene  Zeit  einsotten. 

Die  sowohl  politischen  wie  geistigen  Kämpfe«  unter  denen 
die  Einheit  der  abendländischen  Writgruppe  sich  auflöste,  hingen 
so  eng  untereinander  zusammen,  daß  dieser  fünfte  Band  nicht 
wie  die  früheren  in  Bücher  zu  teilen  war;  er  bildet  ein  Huch 
ftr  sich.  Dennoch  gestalteten  sich  die  Vorgange  io  den  einzelnen 
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Liodern  so  dgenanig,  daß  Jedes,  gesond^  lieliaiidUtcWficdeii 
mufite,  damit  hervortritt,  welcheo  ÄDtell  es  danais.an  ^em  dA^ 
gemeinen  Gange  nahm  und  wie  es  lugleich  fttr  die  Zukunft  seine 
ioBere  und  innere  Geschichte  gestaltete.   In  zwaniig  Abschniltey 

deren  AnfzdbluDg  nicht  erforderlich  scheint,  gliedert  der  Verfassen 
den  Stoff  und  lu-rücksichtigt  nicht  nur  die  staatlichen  und  wirt-n 
scbaftlichen  Verltältuisse,  sondern  auch  Wissenschaft,  Literatur 
und  Kunst,  und  zwar  mit  derjenigen  Ausführlichkeit,  die  heut-: 
zutage  in  piner  Weltgeschichte  gefordert  wird.  Zu  Beginn  dieses 
fünften  Bandes  beanl\\ ortet  Lindner  die  Frage,  auf  welche  Weise 
die  geschichtliche  Entwicklung  im  allgemeinen  .vor  sich 
gehe,  folgendermaßen:  „Dem  ersten  Bück  bieten  sich  überall  als 
Grundlage  die  staatlichen  Genieinschaflen  dar,  und  sie  bind  die 
Leiber,  in  welchen  sich  das  Alltagsleben  der  Völker  abspinnt,  als 
solche  von  höchster  Bedeutung.  Aber  es  gibt  auch  historisch  ge- 
wordene VGlkergruppeu,  welche  Qber  die  staatlichen  Schranken 
blnausreichen.-  Diese  Bedingungen  sind  ab  Eraeugnisse  Isnger 
Zeiten  dauernd  und  schwer  verSnderlich,  und  in  dieser  Angemein- 
beit  und  Beständigkeit  liegt  ihre  Macht.  In  den  .Gruppen  walten 
allgemeine  Ideen  über  der  bunten  Vielheit  der  jeweiligen  geschieht* 
liehen  Erscheinungen,  und  im  Rahmen  dieser  Ideen  spielen  sich 
auch  die  Vorgänge  des  staatlichen  Einaellebens.ab.  Jede  Ander 
rung  des  allgemeinen  Seins  der  Gruppe  ^^  erden  daher  auch  die 
einbegriffenen  Staaten  empfinden;  anderseits  beeinflußt  die  Eigen- 
art, welche  die  Teile  besitzen,  in  ihnen  den  Hergang,  so  daß  er 
in  jedem  verschieden  zustande  kommt.  So  liegt  im  Zusammen- 
spiel allgemeiner  Ideen  mit  den  von  Ort  und  Zeit  gegebenen 
Einzelbedingungen  das  erste  Wesen  geschichtlicher  Enls\icklnng*% 
Diese  Salze  bezeit  linen  den  Standpunkt  des  Verfassers  sehr  deutr 
lieh  und  sind  dtshaib  hier  im  Wortlaut  angeführt. 

Das  Gesetz  von  dem  inneren  Zusammenhange  der  Lebensr 
formen,  dem  Ineinsndergreifen  der  Dinge  und  der  Einzelpersönlichr 
ketten  läßt  gerade  die  Lindnersche  . Weltgeschichte  .seharf  und  klar 
henrortreten ;  ihre  Eigenart  liegt  in  dieser  fiinheitlkhkeit  sowie  jn 
der  sehr  ruhigen,  abgeklärten  und  ▼orsichtigen,  .oft  etwas  ein? 
förmigen  Darstellungsweise.  Folgende  Stellen  sclieinen  mir  be- 
sondere Hervorhebung  zu  verdienen.  „FOr  sittlicheres  Leben  des 
Volkes  war  die. Mehrheit  der  Jesuiten  gewiß  nicht  . minder  JmIt 
sorgt  als  ihre  protestantischen  Predigtgenossen;  bei  schweree 
Volksnöten,  bei  Seuchen  und  Pest  haben  sich  viele  Milgliedej" 
glänzend  bewährt.  Trotz  aller  Abrichtung,  die  sie  durchmachten, 
blieben  auch  Jesuiten  Menschen  im  guten  und  bösen.  Sinne  und 
schwerlich  handelten  nicht  alle,  die  Gutes  taten,  bloß  zu  dem 
Zwecke,  für  den  Orden  zu  wirken.  Daß  die  Jesuiten  auch  fOr 
manche  Wissenschaft  Großes  leisteten,  wird  noch  zu  erwähnen 
sein.  Freilich,  ;iuth  dabei  ieilele  sie  der  Zweck  des  Ordens,  und 
sie.  schufen  er^it  eine  katholische  Wissenschaft,  \vie  4ie.  Vorher  niotU 
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bestanden  batte.  Diesen  Erwägungen  zugunsten  des  Ordens  stehen 
jedocli  Einwurfe  zur  Seite,  die  schon  damals  nicht  bloß  Pro- 
teslanteii,  sondern  gute  Katholiken  gegen  ihn  erhoben'*  usw. 
„Die  Ilaliener  machten  zwar  aus  der  F*olitik  eine  Kunst  und 
schrieben  Dücher  darüber,  aber  sie  selber  zogen  aus  ihnen  keine 
jiuUbriDgeoden  Lehren**.  „Mancher  Streit  ist  öber  Don  Garlos' 
Schicksai  gegangen,  doch,  wenn  aoeh  das  Urteil  Ober  die  seelische 
UaltoDg  des  Yaters  ein  schwankendes  bleiben  wird,  in  der  Haupt- 
sache sind  die  Akten  geschlossenes  In  betug  auf  die  Wieder- 
tinfer  hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  „zwar  nicht  hunderttans^Mid, 
wie  Übertreibung  behauptet  bat,  vielleicht  etwa  nur  zweitausend  — 
immerhin  eine  gewaltige  Zahl,  doch  ist  eine  zuverlSssige  ßerech- 
hung  unmöglich  — "  unter  Karl  V.  grausamen  Todes  starben. 
„Kaum  kann  ein  Zweifel  sein,  daß  Maria  Stuart  um  den  An- 
srbl.ij^  gpgrn  Darnley  wußte,  daß  Bothwell  ihn  im  Einvernehmen 
mit  ihr  ausführte  .  .  .  Briefe  und  Gedichte  an  Bothwell,  die  man 
bei  ihm  in  einer  Kassette  gefunden  haben  wollte  und  über  deren 
Echtheit  noch  heute  gestritten  wird,  galten  als  Zeugnis  ihrer 
Schuld'*.  „Elisabeth  half  sich  gtrn  mit  kleinen  Maßregeln. 
Daran  hatte  ihre  Sparsamkeit,  die  zur  schmählichen  Knauserei 
ausarten  koonte,^  einen  ,  wesentlichen  Anteil,  und  alle  ihre  Ver- 
bAndeten  hat|en  darunter  zu  leiden.  Ihre  Politik  ytar^ ,  wie  ihr 
gesamtes  Wesen,  dorchaus  seIhstsQchtig  und  persdniich.  Sie  hatte 
das  hftchste  Ziel  erreicht,  das  einem  Herrscher  zuteil  werden 
kann:  das  Volk  sab  in  ihr  sich  selbst,  erblickte  in  ihr  seine  Ver- 
körperung und  seine  Schutzgöttin.  Das  muß  zum  Urteil  Ober 
sie  genögen;  wer  wollte  die  Fäden  des  Gewebes  auseinander  zerren 
und  mürrisch  nachspüren,  wie  weit  sie  Elisabeths  Einschlag 
waren?*'  „Schon  lange  war  es  Gustav  Adolfs  Ideal,  in  den 
Deutschen  Krieg  einzugreifen;  ein  unwiderstehlicher  innerer  Drang 
danach  lebte  in  ihm.  Politische  und  religiöse  Gründe  flössen  dem 
Könige  zusammen,  wie  das  im  Charakter  der  Zeit  lag**.  „War 
Wall  enstein  ein  Verräter?  Ihese  vielerörterte  Frage  ist  un- 
bedingt zu  bejahen,  wenn  man  ihn  nur  als  kaiserlichen  General 
heinichtet,  und  etwas  anderes  war  er  nicht,  mochte  er  auch  noch 
so  grüße  Vollmachten  besitzen.  Entwürfe  für  seine  Person  und 
für  das  Reich  mischten  sich  bei  ihm,  und  ein  großer  Geist  wird 
stets  zugleich  das  Allgemeine  ergreifen**.  „Oer  Dreißigjährige 
Erleg  wird  gewöhnlich  als  Religionskrieg  bezeichnet  Aber  ihm 
fehlt  das  hauptsächliche  Eennzeichen  solcher,  die  Anteilnahme  des 
Volkes.  Er  wurde  zwar  nicht  ein  eigentlicher  Religionskrteg,  aber 
ein  Krieg  um  die  Religion.  Er  war  auch  ein  Eampf  ums  Dasein*'. 
„Die  Reformation  braclite  nicht  ein  neues  Christentum,  nur 
eine  neue  Art  der  christlichen  Religion,  die  mit  der  bisherigen 
allgemeinen  noch  durch  manche  Bänder  zusammenhing". 

Diese  Sätze  werden  genügen  als  recht  bezeichnende  Beispiele 
für  Lindners  Auffassung  und  Ausdrucks  weise;  sein  Werk  ist  übrigens 
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bereits  dreimal  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden,  zuletzt  1906 
S.  3S7  it.  Auih  im  fünften  Bande  finden  &kh  im  Anhange  alle 
wichtigen  literarischen  Angaben;  nach  Stkbprobeo  lu  sdüieftan, 
bl  das  P«noneD-  uait  Orltfeneiehiiit  wiedwnn  vollfliiid%  QBd 
genau.  Nor  weoiga  AnnerkuDgea  hat  der  Veifatter  fttr  nötif 
gehalten,  t.  B.  über  die  Teilungen  der  tbaringiachen  FfintcntAHMr, 
über  die  Namensform  Wallenttein  oder  Ober  seine  Ausffthnugen 
an  anderem  One.  Druckfehler  habe  ich  nicht  viele  gefunden, 
einen  stArenden  nur  S.  163:  gebende!  statt  gebendes.  Auch  in 
bezug  auf  die  Ausdrucksweise  ist  mir  nur  weniges  aufgefallen, 
z.  B.  S.  9  rückwendig,  382  Fall  unter  die  üerrsckifl,  406  hoch- 
fliegend  St. 

Die  Geschichtälelirer  in  den  oberen  Klassen  möchte  ich 
schließlich  noch  besonders  auf  den  letzten  Abschnitt  hinweisen, 
der  die  Ergebnisse  des  ganxeti  Bandes  seiir  klar  und  übersicbtiicb 
zusammenfaßt  und  einen  inlialireichen  Ausblick  auf  den  weiteren 
Gang  der  Dinge  bietet.  Möge  Lindners  gediegene  Weitgeschicbte, 
in  der  das  vollständige  Fehlen  von  Abbildungen  beiderjettt 
oft  stürenden  ObeHÜUe  auf  dieaen  Gebiete  ich  scheue  mich 
nicht,  es  su  sagen  —  geradezu  wohltnend  berührt,  möge  diese 
Weitgeachicbte  au  baldigem  glAoUicheu  Ende  geführt  wenlenl 

Gürlits.  fi.  Stntaer. 
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Zu  Horaz  oarm.  II  13  Ille  et  nefasto. 

„Die  Philologen  verstehen  keinen  Scherz":  wie  oft  haben  wir 
diese  Anklage  aus  Moriz  Haupts  Hunde  gehört!  Ob  sie  heule 
noch  mit  Recht  erhoben  werden  dfirftet  Ich  meine,  wir  sind 
andere  geworden;  und  wenn  es  den  Auslegern  der  Alten  jetzt 
noch  begegnet,  daß  sie  den  lachenden  Mund  des  Schriftstellers 
nicht  sehen,  so  ist  nicht  Unempfönglichkeit  fQr  heitere  Darstellung 
daran  schuld,  sondern  irgend  etwas  anderes.  So  z.  B.  hat  bei  der 
Erklärung  Ton  Horaz  carm.  U  13, 21 — 36  die  uns  im  Blute  liegende 
Hochachtung  vor  allgemein  angenommenen  Auffassungen  ihren 
hemmenden  Finfhiß  geübt.  Freilich  kommt  in  diesem  raile  noch 
ein  zweites  hinzu.  Wo  Horaz  heiter  ist,  bringt  er  das  gewöhn- 
lich unmittelbar  zum  Ausdruck;  und  hier  geht  eine  ernste 
Betrachtung  voraus  und  es  schheßt  sich  an  die  Stelle,  die  ich 
als  eine  heitere  anspreche,  noch  ein  großartiges  Bild  voll 
tragischen  Ernstes  (v.  37 — 40):  kein  Wunder,  daß  mau  um 
80  weniger  ein  Nebeneinander  zweier  Darstellungen  entgegenge- 
setzten Charakters  vermutete.  Nun  will  sich  aber  der  üblichen 
ErkUning,  der  ich  auch  lange  gefolgt  bin,  der  Wortlaut  nicht 
fügen:  and  die  daraus  entspringenden  Bedenken  brachten  mich 
allnaählicb  in  einer  anderen  Aittlegung.  Diese  aber  beseitigte 
nicht  nur  die  Anst6fie,  sie  lehrte  mich  auch,  das  bisher  gering' 
geachtete  Gedicht  tiefer  verstehen  und  damit  anders  einschätzen. 

Daß  im  Anfange  des  Gedichtes  der  Verf.  nicht  ernst  spricht, 
sondern  in  den  übertriebeneo,  künstlich  gesteigerten  Verwünschungen 
gegen  den  I^flanzer  des  Unglöcksbaumes  sein  Humor  zum  Aus- 
druck kommt,  wird  allgemein  anerkannt.  Den  ernsteren  Ton  der 
Betrachtung  (V.  13 — 20)  aber,  der  mit  quid  (luisque  vitet  einsetzt, 
glaubte  man  durch  das  ganze  weitere  Gedicht  festgehalten.  So 
sagt  Gebhardi  (Ästhetischer  Kommentar):  „Der  Tod  hal  für  den 
Dichter  nichts  Schreckliches.  Wie  Sokrales  in  seiner  Verteidi- 
gungsrede malt  Horaz  sich  das  schöne  Zusammensein  mit  den 
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Zn  Borax  cirm.  II  13  Ille  et  nefatto, 


Sängern  der  Vorzeil  iiii  Clysium  aus,  sciucn  Idealt-n,  denen  zu 
gleichen  er  sein  Leben  lang  bemüht  gewesen  ist  Welche  Lusl, 
den  kanipfesmuUgen  Liedern  eines  Alkaios,  den  schmelzenden 
Klängen  einer  Sappho  zu  lauseben!  Ja  ancii  die  Schrecken  des 
Todes,  die  Ungeläme  der  H6üe  überwindet  die  Macht  des  Ge- 
sanges. Tod,  wo  ist  dein  Stachel?  H611e,  wo  ist  dein  Sieg?** 
Nur  im  Ton  verschieden,  in  der  Sache  übereinstimmend  erkläri 
Kießling:  „Qoraz  malt  sich  aus,  was  er  wohl  als  Dichter  im  Reiche 
der  Schalten  gpsrhnul  haben  würde:  natürlich  die  Meisler  des 
äolisclien  Liedes,  deren  Gewalt  noch  über  die  Qualen  der  Ver- 
dammten preisend  die  Ode  mit  einer  Verherrlichung  der  Macht 
der  I'oesie  schließt'*. 

Es  sollen  nun,  wie  i;«'sagl,  gegen  solche  Auffassungen  nicht 
allgemeine  Erwilgiiiigf n,  die  sich  aufdrängen,  geltend  gemacht 
werden  sondern  lediglich  der  Wortlaut  des  Gedichtes,  der  m.  E. 
schon  allein  für  sich  deutlich  genug  Einspruch  erhebt. 

In  der  Schilderung  der  Untcrweil  (V.  21  —  40)  zeichnet  der 
Dichter  die  Wirkung,  die  die  Lieder  des  Alkaios  auf  drei  Gruppen 
von  Wesen  aosflben,  einmal  auf  die  Masse  der  Toten,  dann  auf 
die  XU  auserlesenen  Strafen  Verurteilten,  drittens  auf  die  Ungeheuer 
der  Unterwelt.  Mit  der  diesen  gewidmeten  Strophe: 
Quid  mirum,  uhi  Ulis  carminibus  stupens 
Üemittit  atras  belua  centiceps 
Au  res  et  iotorti  capillis 
Eumenidum  recreantur  angues 
haben  wir  es  zunächät  lu  tim.  Nach  Inhall  und  Vortrag  gliedert 
sie  sich  in  zwei  Teile:  das  von  den  Schlangen  der  Eumeniden 
Gesagte  ist  farblos,  abstrakt  geliallen  ( rccij^anlnr),  in  den  Worten 
über  den  Cerberus  erstrebt  der  Dichter  sinnliche  Anschaulichkeit: 
demilül  aures  alras.  Greift  ein  Schriftsteller  aber  zu  solcher 
Malerei,  so  uird  sie  nach  seiner  Meinung  da,  wo  der  innere  Vor- 
gang oliuehiii  erxähll  ist,  ihn  lebhafter  dai  zudUilen,  wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  auch  allein  für  sich  ihn  mit  unzweifelhafter  Sicher- 
heit zu  bezeichnen  geeignet  sein  müssen.  An  unserer  Stelle  muB 
also  Horaz  das  letztere  geglaubt  haben.  Denn  stupens  nennt  nur 
die  Ursache;  welche  der  möglichen  Wirkungen  des  Stupor  aber 
eingetreten  ist,  hat  der  Dichter  allein  mit  demittit  aures  bezeichnen 
wollen.  Es  scheint  ihm  aber,  wenn  man  die  Ausleger  hört,  miß- 
glückt  zu  sein:  ihre  Erklärungen  widerspreclien  einander  und  dem 
Zusammnnhang.  Nach  Dilleoburger  z.  D.,  Kießling  und  neuerdings 
Städler  läßt  der  Cei  berus  seine  Ohren  hängen,  weil  er  über  den 
Liedern  seines  Wfuhieramls  vergißt.  Aber,  wenn  die  Töne  «Ii«» 
Ursache  seines  Verhaltens  sind,  muüte  er  ihnen  seine  Obren  doch 


Diese  Einwände  wardea  Dalürlich  von  der  Schwierigkeit  aasgebeo, 
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erst  recht  öffaen.  Nack  Rosenberg  sind  die  herabhängenden 
Ohno  ein  Zeidien  dafOr,  daß  der  Hand  eiiiBcblSfl:  ond  das  soll 
dem  „ob  solcher  Lieder  slutsenden'*  Tiere  widerfahren  sein? 

Man  sieht  zugleich,  daB  das  demittit  eures  nicht  so  erklärt  ist, 
wie  wir  es  im  gewöhnlichen  Leben  pflegen,  sondern  daß  ihm  dem 
Toransgesetsten  Znsammenhange  zuliebe  eine  ganz  andere  Deutung 
antigezwungen  ist:  das  widerspricht  aber  der  Natur  solcher  Malerei, 
inmal  da»  wo  sie  wie  an  unserer  Stelle  die  Versinnlichung  des 
geistigen  Vorgangs  darbieten  soll.  Fragen  wir  uns  aber,  was  uns 
denn  im  alltäglichen  Leben  das  Senken  dei  Obren  beim  Hunde 
bedeutet,  so  gibt  es,  worauf  schon  Peerlkanip  und  Obbarius  nach- 
drücklich hingewiesen  haben,  nur  eine  Antwort:  es  ist  ein  Zeichen 
der  Angst  und  Furcht.  Davon  müssen  wir  als  dem  festen 
Punkte  also  ausgehen. 

Es  entsteht  nnn  zunächst  die  Frage,  woher  denn  die  Angst 
und  Furcht  komme.  Hierauf  antworlel  der  Dichter  mit:  illis 
carfflinibus  stupens.  Läßt  man  damit  auch  die  Lieder  der 
Sappho  umfaßt  sein,  so  ist  allerdings  aus  diesen  die  Furcht 
nnerkliriidi.  Aber  diese  Beziehung  ist  nicht  notwendig,  sie 
ist  sogar  Tom  Dichter  abgewehrt  Er  hat  ja  die  Lieder,  denen 
die  Toten  lauschen,  deutlich  in  zwei  Gruppen  geschieden.  Das 
von  den  Liebesklagen  der  Sappho  und  denjenigen  Gesängen  des 
Alkaios  Gesagte,  die  von  den  Leiden  des  Krieges  und  der  See- 
fahrt bandeln  (V.  24  —  28),  sdiließt  er  durch  die  Zeilen  ab 
(V.  29.  30):  utrumque  sacro  digna  silentio  miranfur  umbrac 
dicere  und  stellt  ihnen  die  noch  viel  mehr  hegehrten  Lieder 
von  dem  Kam|)fe  gegen  die  Tyrannen  und  ihrer  Verlreibung  ent- 
gegen: sed  niagis  pugnas  et  exactos  tyrannos  densum  umeris 
bibit  aure  volgus,  und  auf  diese  berühmten,  viel  bewunderten 
Dichtungen  zielt  m.  E.  der  Dichter  mit :  illis  carminibus  stupens. 

Solch  Hinweis  aber  begründet  die  Angst.  Denn,  wenn  der 
Cerberus  hört,  daß  Tyrannen,  deren  Macht  unerschütterlich  schien, 
doch  von  den  Unterdrfickten  verjagt  wurden,  muß  ihn  die  Ahnung 
Aberkommen,  dafi  auch  einst  seine  H«rrscfaaft  ein  Ende  nehmen 
werde.  Mit  ihm  stutzen  aber  ob  solcher  Aussicht  auch  die  Eume- 
niden  und  so  gewinnen  die  Schlangen  Zeit,  sich  zu  erholen. 

Daß  nun  diese  Vorstellung,  der  Cerberus  und  die  Eume- 
niden  durch  die  Lieder  wispenulei  Schatten  eingeschüch- 
tert und  bestflrst,  von  großer  Komik  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Darlegung.  Der  Dichter  hat  die  Komik  noch  dadurch 
gesteigert,  daß  er  den  Cerberus  —  ich  danke  Schimmelpfeng  für 
seinen  Hinweis  auf  die  Zahl  —  zweihundert,  sage  und  schreibe 
zweihundert  Ohren  herabklappen  läßt  (centiceps  demittit  aures). 
Aber  auch  vorher  bei  der  Schilderung  der  Schatten  und  ihres 
Treibens  hat  es  Horaz  an  lachenerregenden  Zügen  nicht  fehlen 
lassen.  Oder  kann  man  ernst  bleiben,  wenn  man  sich  vorstellt, 
daß  die  dfkeytjyä  xctQ^ya  ^avoviiav  sieb  an  Liedern  weiden,  die 
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Ton  der  Liebe  und  des  Kampfes  Leid  erzälileu,  noch  eifriger  sieb 
aber  um  den  Sänger  drängen,  wenn  er  die  herben  Gewalltalen  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Tyrannen  vorlrägl?  Und  müssen  wir 
uns  nicht  notwendig  das  vom  Uichler  Gegebene  vervollständigen 
und  uns  ausniabMi,  daß  die  leichten,  luftigen  iNelieli^Mstalten  wie 
einst  auf  der  Überwelt  so  auch  jetzt  dort  unten  durch  ^ogvßog^ 
durch  lebhafte  Bewegung  von  Hand  und  Fuß  ihrem  Beifall,  so- 
bald der  Sänger  geendet,  Ausdruck  geben? 

Übrigens  zeigen  es  auch  schon  die  Eingangswürle  dieses  Ab- 
schnittes, daß  der  Dichter  oiit  lacbeDdem  Auge  von  den  möglich 
gewesenen  Folgen  seines  Unfalls  spricht.  Wenn  mir  jemand  er- 
zShlt,.  daß  wenig  gefehlt  habe,  so  läge  er  jetzt  im  Grabe,  so 
spricht  er  im  Ernste.  Sagt  er  mir  aber,  er  sei  mit  knapper  Not 
der  Reise  in  den  Himmel  und  der  Begegnung  mit  Petrus  ent- 
gangen, dann  scherzt  er.   So  aber  drfickt  sich  Uoraz  aus: 

Quam  paene  furvae  regna  Proserpinae 
Ct  iudicantem  vidimus  Aeacum 
Sedesque  discretas  piorum. 

Und  kommen  dem  Leser  doch  Zweifel  —  denn  ans  dem 
gewohnten  Gedankengange  reiBt  man  sich  nur  schwer  los  — so 
▼ergegenwtrtige  er  sich  immer  wieder,  dafi  das  Jenseits  für  Uoraz 
keine  Wirklichkeit  ist,  sondern  zu  den  portenta  poetarum  gehört, 
daß  ein  Aeacus  es  allein  den  Dichtern  verdankt,  wenn  er  drQben 
seines  ftichteramtes  waltet  (IV  8,27): 

Ereptum  Stygiis  fluctibus  Aeacum 
Virtus  et  favor  et  lingua  potentium 
Vatum  dlviübus  consecrat  insulis. 

Den  Schluß  des  Gedichtes  madit  ein  großartiges  Bild.  Zittern 

die  Tyrannen  der  Unterwelt  bei  den  Liedern  des  Alkaios,  so 
fliegt  durch  die  Herzen  derer,  denen  der  Gütler  Willkür  furcht- 
bare Leiden  aufgeschmiedet,  die  erquickende  Ahnung,  daß  diese 
einst  ein  Ende  nehmen,  die  Gerechtigkeit  siegen  und  der  Tag  der 
Rache  kommen  werde.  Denn  die  Heihe  der  hier  aufgezählten 
Heroen  entsprichl  nitht  etwa,  wie  Kießling  meinte,  dem  bloßen 
Zufall,  sondern  der  Notwendigkeit,  zur  Vcranscbaulichuiig  der 
Tyrannis  solche  anzuführen,  die  ungerecht  leiden.  Das  triflt  aber 
nicht  nur  bei  dem  hochherzigen  Menschenfreunde  Prometheus, 
bei  dem  zum  Tischgenossen  des  Zeus  erh(d)enen  und  dann  in 
menschlicher  Schwäche  ^elallenen  Tantalus,  sondern  auch  bei 
Orion  zu.  Wir  müssen  nur  auf  diejenige  Form  der  Sage  ein- 
gehen, die  den  Zeitgenossen  des  Dichters  schon  aus  Homer  be- 
kannt und  in  ihrer  späteren  pathetischen  Umbildang  so  recht 
nach  dem  Geschmacke  der  nachenripideischen  Zeit  war.  So  hatte 
Jstrus  nach  dem  Zeugnisse  llygins  (de  astronomia  c.  34  =  ed. 
ßunte  S.  73  V.  12)  der  Sage  folgende  aufreizende  und  tief  er- 
greifende Wendung  gegeben:  Istrus  dicit  Oriona  a  Diana  esse 
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dilectum^)  et  paene  faclum,  ut  ei  nupsisse  exiflUmaretor.  quod 
cQm  Apollo  aegre  ferret  et  saepe  eam  obiurgans  nihil  egisset, 
natantis  OrioDis  longa  caput  aolam  videri  conspicatus,  contendit 
cam  Diana  eam  non  poaae  sagittam  mittere  ad  id,  quod  nigroro 
in  mari  videretur.  quae  cum  se  Teilet  in  eo  studio  maxime  arti- 
ficem  dici«  sagitta  niissa  caput  Orionis  Iraiecit  itaque  eum  cum 
fluctua  interfcctum  ad  lilus  eiecisset  et  se  eum  Diana  percussisse 
plurimum  doleret,  mtiltis  eius  obitum  prosecttta  Jacrirois  inter  si- 
dera  statuisse  exislimalur. 

Tief  wie  der  Schmerz  Dianas  muß  der  Grimm  und  die  Em- 
pörung Orions  über  die  ihm  widerfahrene,  von  Adelshorhmut 
eingegebene  Untat  gewesen  sein.  So  pnRl  Orion  zu  I*romolhe(is 
imd  Tanlalus.  Zoru  und  Hacheverlaniion  ti  ben  in  ihm  und  treiben 
ihn  in  steler  L'nrast  dahin.  IJei  jpil'  in  Wurf  nach  dem  jagdbaren 
Tiere  denkt  er  des  geliaßten  Feindes,  dem  er  das  tödliche  Ge- 
schoß lieber  gönnte.  Wie  süß  müssen  ihm  da  die  Lieder  ge- 
klungen haben,  die  Tom  Sturze  der  Tyrannen  enüblten  und  in 
ihm  die  Hoffnung  belebten,  daß  auch  der  Gewalttätige,  der  sich 
an  ihm  so  brutal  vergangen,  einst  am  Boden  liegen  werde!*) 

Sehen  wir  nun  von  hier  aus  rfickwärts,  so  offenbart  sich  in 
dem  Gedichte  ein  einheitlicher  Grundgedanke:  unwilliges  Staunen 
fibor  das  nn verständliche  Schicksal,  dem  wir  anheimgegeben  sind* 
Mit  rauller  Faust  greift  es  in  unser  Leben  gerade  da,  wo  wir  es 
nicht  erwarten.  Ja  überhaupt  sind  ea  nicht  Vernunft  und  Gerechtig> 
keit,  die  unser  Geschick  gestallen,  sondern  unbegrilVene,  die  Ge- 
rechtigkeit hohnt'nde  Mäcliie:  das  sagt  die  letzte  Strophe  mit 
ihrem  großartigen  symbolischen  Bilde. 

Das  war  aber  auch  schon  am  Anlang  gesagt.  Im  ersten  Teile, 
der  das  den  Dichter  erregende  Ereignis  und  damit  die  Veran- 
lassung zti  den  Betrachtungen  erzählt,  die  den  llauptstock  des 
Gedicliles  bilden,  versichert  er  ja,  daß  er  das  ihm  drohende 
Scbick;»al  nicht  verdient  habe,  und  er  hat  bezeichnend  genug  mit 
diesem  Worte  den  Abschnitt  geschlossen: 

te  triste  lignum,  te  caducum 
in  domini  caput  immerentis. 


I)  Auch  bei  Ovid,  der  deo  Untergaug  Orioas  aoders  erzählt,  beißt  es 
(Fasli  V  957):         eoiiiil«Bi  sibi  Delit  smnpiit. 

nie  deae  custo.o,  ille  satelles  erat. 

')  PVeilich  wird  c.  III  4, 70  Orion  teotator  Dianac  virfrinea  duuiitus 
sagitta  genauut,  uod  das  scheiot  eiue  andere  Ausleguug  uosers  Gedicbt:»  zu 
fariiara.  Abar  eianal  hatten  die  Diebter  aeboa  laoge  dea  Braach,  oeler  den 
veraehiedenen  Formen  eiaer  Sage  uach  dem  augeablicklichcn  Rcdürfnis  zu 
wählen,  und  dnnn  ist  doch,  wenn  irgend  eine  Stmpho  im  Moraz,  sn  sicher 
diese  aoecht.  Die  platte  l'rosa  des  Eingangs  „testis  mearain  senteutiarum'', 
die  tiailoae  Beteosag  dea  „mearoai**  — >  ea  ist  veraagestellt  — ,  die  Ge- 
üchmacklosigkeit,  den  eioheitlichfln  Gedanken  der  vorhergehenden  Strophe 
de<«halb,  vveil  er  dreifach  gewendet  Ist,  als  eine  Mehrheit  von  Auaichteu  zu 
bezeiehoeo,  beweisen  die  Unechtheit  zur  Genüge. 
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Und  dem  entspricht  es  nun,  daß  das  ganze  Gedicht  in  der  Schil- 
derung der  jenseits  unschuldig  Leidenden  ausklingt  Wie  lioraz 
ToU  Unwillen  auf  den  niedergestürzten  Baum  sah,  so  blicken  sie 
in  sittlicher  Empörung  auf  den  Urleilsapruch,  den  die  Götter 
ihnen  gefällt  haben. 

Aber  der  Dichter  ist  weit  davon  entfernt,  seinen  Groll  dem 
Welllauf  gegenüber  festzuhalten.    Das  (ie^jenbild  seiner  Stimmung 
gibt  er  nicht  in  einem  \\ irklichen  Geschehnis,  sondern  in  einem 
Vorgang,  den  die  Phantasie  geschalleu  und  das  Jenseits,  in  das  zu 
stürzen  ihm  drohte,  vor  dem  er  eben  noch  zurückj^ebebl,  schildert 
er  in  launigem  Humor  als  eiuen  Ort  unendlicher  Freuden.  Er 
darf  aich  su  dieser  Höhe  mit  vollem  inneren  Rechte  erheben; 
denn  der  Anfang  seiner  Betrachtung  zeigt  uns  ja,  daß  er  seinen 
Fall  als  deo  Einzelfall  eines  allgemeinen  Gesetzes  begrifTen: 
Quid  quisque  ?itet,  nnmquam  homini  satis 
Gantumst  in  horas:  navita  Bosphorum 
Thynus  perhorrescit  neque  ultra 
Caeca  timetve  aliunde  fata . . . 

Sed  improvisa  leti 
Vis  rapuit  rapietque  gentes. 
Wie  in  die  Unvollkommenheiten  der  Alltäglichkeit,  so  fugt  Iloraz 
sich  also  auch  in  die  (Jnvollkommenheiten  des  Weltlaufs:  als  etwas 
Gegebenes,  \vo<;egen  zu  kämpfen  umsonst  ist,  nimmt  er  die  einen 
wie  die  anderen  hin. 

Marieuburg.  Fr.  Ueideubain. 


Zur  PÜege  der  iledeUbuDgen. 

Die  Redeflbungen,  freien  VortrSge,  Übungen  im  m&ndlicfaen 
Vortrage,  oder  wie  immer  dieselbe  Sache  benannt  werden  mag, 
erfreuen  sich  noch  nicht  der  richtigen  Wertschätzung  von  seilen 
der  Schule.  Der  Grund  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  sich  zu  ab- 
sprechenden Urteilen  über  difsrs  ünterrichtsmiltel  verleiten  ließen, 
bevor  iinch  einer  vorurteilsiosrn,  längeren  Erprobung  ihres  Wertes 
überhaupt  eine  abschließende  Kritik  am  Platze  war.  Diese  un- 
günstigen Urteile  besonders  reichsdeutscher  Schulmänner  blieben 
auch  in  Österreich  nicht  ohne  Wirkung,  und  wenn  auch  hier  alle 
Mittelschulen  zur  Pllege  der  Itedcübungen  verpflichtet  sind,  erfüllen 
manche  Lehrer  diese  Pflicht  doch  ohne  Begeisterung,  weil  sie  ihr 
eben  schon  mit  Voreingenommenheit  entgegenkamen  und  sich  daher 
auch  nicht  versndit  fiihlen,  einen  Weg  zu  finden,  der  sie  zu  einer 
besseren  Heiniing  fdhren  kdnnte. 

Aber  es  ist  doch  Aassicht  vorhanden,  daB  sich  diese  Obungen 
bei  uns  allmShIich  zu  allgemeiner  Anerkennung  darcbringen  werden. 
Der  Erfolg  der  letzten  Jahre  besteht  darin,  daß  ihr  Wesen  schärfer 
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erfaßt  und  eine  Durchfölirungsform  gefunden  wurde,  die  alle  jene 
erzieherischen  Werte  zur  Geltunf^  bringt,  welche  mit  der  richtigen 
Pflege  der  Übungen  sich  verbinden. 

Die  Redeübungen  haben  vor  allem  den  Zweck,  den  Schüler 
im  Gebrauche  der  freien  Rede  auszubilden  und  damit  sein  ganzes 
Weeen  selbaUndiger  su  tnaehen.  Eine  ängstliche  Bescbrinkung 
auf  bestimmte  Stufen  ist  nicht  notwendig,  man  darf  es  Tidmebr 
för  möglich  halten,  ihre  Verwendung  mit  dem  deutschen  Untere 
richte  in  fast  allen  Klassen  zu  Terbinden. 

Nur  möge  man  sich,  um  die  besten  Früchte  der  Redeübungen 
zur  Reife  /u  bringen,  nicht,  wie  es  leider  noch  oft  geschieht,  von 
ihnen  falsche  Vorstellungen  machen.  Die  Redeübung  soll  keines- 
wegs nur  einem  Schüler  Gelegenheit  bieten,  eine  besondere  Rede- 
fähigkeit  zu  beweisen,  mit  einem  erborgten  Wissen  zu  prunken, 
für  das  die  Mitschüler  kein  Verständm's  haben,  weil  es  ihrer  Er- 
fahrung möglicherweise  völlig  ft-riu'  liegt.  Sondern  jede  Übung 
sieht  im  Dienste  der  ganzen  Klasse.  Der  Stofl',  den  der  Vortragende 
behandelt,  muß  einem  Gebiete  entnommen  sein,  in  dein  alle 
Schüler  entweder  durch  den  Unterricht  oder  durch  die  natürliche 
Ei  tahrung  wohl  bewandert  sind.  Damit  fallen  die  prunkenden  Themen 
wie  I.  B.  „Die  hysterische  Lyrik  der  Gegenwart",  „Die  Kunst  der 
Chinesen**,  „Die  Malerei  der  Japaner'',  „Die  Frauen  in  der  Philo- 
sophie**, und  wie  sonst  die  Auswöchse  einer  falschen  Auffassang 
der  RedeObungen  von  seilen  der  Lehrer  noch  heißen  mögen. 

Also  aus  der  Erfahrung  der  Schüler  müssen  die  Obungen 
hervorgehen.  So  nur  ist  der  Vortragende  imstande,  ehrliche 
Arbeit  zu  leisten;  er  hat  es  dann  nicht  nötig,  bei  fremder  Weis- 
heit Anleihen  zu  machen,  und  so  nur  sind  seine  Zuhörer  in  der 
Lage,  nicht  nur  der  Form  der  Vortrages  ihr  kritisches  Auge  zu- 
zuwenden, sondern  auch  seinen  Inhalt  zu  bewerten,  zu  verbessern, 
wo  d»T  Vortragende  fehlte,  zu  ergänzen,  was  seiner  Aufmerksam- 
keit entging,  aber  auch  anzuerkennen  —  und  darin  liegt  ein 
fruchtbarer  sittlicher  Zug  — ,  wo  die  eigenen  Krätte  nichts  Besseres 
vermocht  hätten.  Ans  dieser  Wechselwirkung  zwischen  der  Arbeit 
des  Vorliagenden  und  der  seiner  Mitschüler  erfüllt  sich  in  der 
besten  Weise,  was  früher  als  Zweck  der  Redeübuugen  aufgestellt 
wurde. 

Schoii  jetzt  ist  es  möglich  su  erkennen,  daß  die  fireien  Vor* 
trige  nicht  an  die  höchsten  Klassen  der  Mittelschule  gebunden 
sind.  Mindestens  lassen  sie  sich  bereits  auf  der  Mittelstufe  mit 
gutem  Erfolge  verwenden  und  nicht  leicht  wird  ein  besseres  Mittel 

gefunden,  den  Unterricht  zu  beleben  und  die  jugmiliiche  Selbst- 
tätigkeit zu  fördern.  Aber  natdriich  ist  <  s  Sache  des  Lehrers, 
den  Stoifkreis  der  ßbangen  sorgßillig  jeder  Altersstufe  anzupassen. 

In  den  mittleren  Klassen  wird  am  sichersten  der  Inhalt  eines 
Lesestückes,  das  mit  den  Schülern  durcbgenomnien  wurde,  zur 
Grundlage  einer  Übung  bestimmt.   Sehr  geeignet  siud  z.  Ii.  Auf- 
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^;il)rn,  deren  Ziel  die  Ausführung  eines  Cliaraklerbildes  ist,  etwa 
jene  (If^s  ..wüilrn  Jügers"  nach  dem  Gedichte  Bürgers  oder  hervor- 
ragender yt'M  lii(  bllicher  PersönUciikeiten  nach  Leseslücken,  die  dazu 
den  Stoll  bieten.  Gut  ist  es  in  solchen  Fallen,  das  Verständnis 
der  Schiller  für  die  Form  durch  andere  Leseslücke  vorzubereiten, 
die  selbst  schon  Charakterbilder  ^iud. 

In  den  höheren  Klassen  wächst  der  Stoffkreis  der  Obungen. 
Die  Scballektfire  steuert  reichlich  dazu  bei,  und  damit  dem 
deutschen  Unterrichte  keine  Zeit  entzogen  werde,  soll  die  Lektüre 
immer  die  Hanptquelle  bleiben.  Da  sind  Themen  recht  ergiebig, 
die  über  mehrere  Dramen  oder  andere  Werke  der  Lcktflre  sich 
erstrecken,  nur  darf  sich  die  Aufgabe  nicht  in  Kleinigkeiten  ver- 
lieren, da  sonst  leicht  das  Interesse  der  Zuhörer  erlahmt.  Recht 
dankbar  erwiesen  sich  z.B.  die  Themen:  Der  ivanipf  ums  Recht 
im  .,Gr)lz'\  im  „Krbförster'*  und  im  „.Michael  Kohlhaas",  Krieger- 
typen im  ,,Wallenslein'*,  Das  Wunderbare  in  den  Dramen  Schillers, 
Sittengeschichtliches  in  „Kabale  und  Liebe"  u.  a.  Doch  muß 
andererseits  in  der  Wahl  der  'I  hemen  die  lieziehung  zum  deutseben 
l]nterri<hle  nicht  ^ar  zu  ;iiii;sllich  gewahrt  werden,  es  darf  auch 
die  Kulturgeschichte  ein  IN.itzchcn  beanspruchen,  besonders  die 
Geschichte  und  die  Verhältnisse  der  engeren  Heimat  und  des 
Studienortes,  soweit  die  Klasse  darin  bewandert  ist  oder  ohne 
groBe  Höhe  die  nötigen  Kenntnisse  sich  erwerben  kann.  „Was 
erzählen  uns  die  Namen  der  Gassen  und  öffentlichen  Plätze  unserer 
Stadt ?*S  „Welche  geschichtlichen  firinnerungen  kndpfeo  sich  an 
unseren  Studienort?'*,  „Kunstdenkmäler  in  der  Studienstadt**,  das 
sind  Aufgaben,  die  sich  mit  unseren  Absichten  sehr  wohl  Tereinigen 
lassen.  Ein  reges  Interesse  weckten  auch  die  Themen:  „Die 
deutschen  Personennamen"  und  „Die  deutschen  Ortsnamen",  für 
die  der  Stotlkreis  auf  die  Namen  der  Mitschüler,  auf  die  der  Be- 
wohner des  Schulorles  und  im  zweiten  Falle  auf  die  Ortsnamen 
des  Heimatlandes  beschränkt  wurde.  Zur  n;lheren  Kennzeichnung 
dieser  Aufgaben  sei  noch  erwähnt.  dalJ  es  sicli  um  den  Versuch 
bandeile,  die  nanienbildenden  Kräfte  klarzulegen. 

Neben  der  AlleistVage  wird  der  Lehrer  für  die  Auswahl  der 
Redefibungen  auch  den  geistigen  Stand  seiner  Klasse  zu  berück- 
sichtigen haben.  Uuil  es  gibt  gewili  Jahrgänge,  die  gerade  im 
deutschen  Unterrichte  außerordentliche  Qualitäten  entwickeln,  weil 
hier  mehr  als  in  den  anderen  Fächern  die  Selbsttätigkeit  sich  zu 
entfalten  vermag  und  weil  sich  hier  alle  Geisteskräfte  in  lebendige 
Arbeit  umsetzen  lassen,  die  in  den  anderen  Fächern  geweckt 
worden  sind.  Vorausgesetzt,  dafi  sich  in  einer  Klasse  im  Durch- 
schnitte eine  besondere  geistige  Höhe  bemerken  läßt,  darf  der 
Lehrer  es  auch  unternehmen,  allgemeine  Lebensfragen,  die  zu 
dem  Wissen  der  Schüler  sichere  Beziehungen  haben,  in  den 
Obungon  zur  Lösung  vorzulegen,  und  damit  einer  Forderung 
genögen,  die  heule  mehr  als  sonst  an  die  Pforten  der  Schule 
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pocht,  nämlich  Schule  und  Lehen  fruchtbar  za  verknüpfen.  „Was 
ist  Bildung?''  „Welche  Wanühingen  erfuhr  der  Bildungsbegriff 
im  Laufe  der  Zeilen?"  „Quellen  der  Bildung"  und  ähnliche  Themen 
erweisen  sich  für  reifere  Schüler  als  nicht  zu  schwierig.  Man 
braucht  vor  einem  Thema  nicht  zurückzuschrecken,  weil  vielleiclit 
die  Schüler  dasselbe  nicht  erschöpfen  könnten.  Wären  solche 
Gründe  für  die  Schule  maßgebend,  dann  dürften  wir  auch  die 
Meisterwerke  alter  und  neuer  Zeit  unseren  Schülern  nicht  über- 
lassen, da  sie  ja  auch  an  den  erfahrensten  Mann  noch  unlösbare 
Fragen  stellen.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  die  Wahrheit  zu 
suchen.  18— 20 jährige  junge  Männer  treten,  auch  ohne  daß  die 
Schule  sie  anleiten  nOfite,  schon  von  selbst  an  höhere  Fjragen 
heran,  jener  aber  kommt  es  xn,  daß  sie  ihre  Schdier  lehrt,  keine 
oberfläÄlichen  Phrasen  bei  solchen  Versuchen  sa  gebrauchen, 
sondern  ernst  und  gründlich  an  Arbeiten  schwieriger  Art  an  gehen 
vnd  68  bescheiden  elmugestehen,  wenn  ihren  KrSften  Grenien 
geseist  sind. 

Für  die  Durchführung  der  Redeübungen  empfehlen  sich  im 
allgemeinen  folgende  Stufen:  Auswahl  des  Themas,  Vortrag,  Auf- 
treten des  Ilauplrczensenten,  Kritik  durch  die  Mitschüler,  Erwiderung 
des  Vortragenden  und  endlich  das  abschließende  Urteil  des  Lehrers. 

Ob  die  Auswahl  des  Themas  der  Lehrer  allein  zu  trefl'en  hat 
oder  ob  es  den  Schülern  gestattet  werden  solle,  eigene  Themen 
anzumelden,  ist  noch  immer  eine  strittige  Frage.  Sie  verliert  aber 
an  Bedeutnuf;,  wenn  völlige  Klarheit  über  das  Wesen  der  Uede- 
übungen  beslehl ;  denn  damit  sind  den  Schülern  exotische  Stotfe 
abgeschnitten,  und  treiTen  ihre  Wünsche  mit  den  Forderungen  zu- 
sammen, die  früher  gestellt  worden,  so  mag  man  sie  ruhig  ge- 
währen. Am  besten  aber  ist  es,  wenn  der  Lehrer  seiner  Klasse 
eine  Reihe  Ton  Themen  Torlegt  —  es  ist  hier  hauptsSchHch  an 
die  Oberstufe  gedacht  —  und  es  jedem  SchOler  flberllfit,  jenes 
attssuwählen,  dessen  Bearbeitung  seinen  besonderen  Neigungen 
entspricht.  Nicht  alle  bringen  ja  einem  StofTe  die  gleiche  Vorliebe 
entgegen,  und  wenn  auch  manche  Umstände  hoffen  lassen,  daß 
eiD  jeder  sein  Bestes  daransetze,  auch  einer  aufgezwungenen  Arbeit 
gerecht  zu  werden,  verspricht  doch  die  mit  freieren)  Willen  über- 
nommene günstigere  Erfolge.  Wie  Büchertitel  nicht  immer  den 
Inhalt  scharf  bezeichnen,  so  ist  es  auch  notwendig,  daß  der  Lehrer 
das  gestellte  Thema  kurz  erläutere,  damit  alle  Schüler  wissen, 
wohin  seine  Absichten  zielen.  Es  ist  ja  gewiß  nicht  ohne  Inter- 
es>e,  alle  möglichen  Lösungen  versuchen  zu  lassen.  Da  aber  eine 
Uedeübung  iür  gewöhnlich  mit  einer  Stunde  als  dem  höchsten 
Zeitmaße  zu  rechnen  hat,  erscheint  es  doch  geboten,  die  Aulgabe 
genau  su  begrensen. 

Der  lum  Vortrage  bestimmte  Scbfller  erhält  nun  Zeit,  den 
Stoff  za  sammelo,  sn  ordnen  und  in  die  sprachliche  Form  zu 
gießen.   Von  ihm  noch  vor  dem  Tage  des  Vortrages  eine  Ab* 
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Schrift  tlessellicn  zu  verlangcii.  könnte  als  überflüssige  Belastung 
bezeiciinpl  urrden,  wmn  nicht  triftige  Gründe  dafür  sprächen. 
Das  jiigriHÜiclir  Alt«'r  drängt  li'iclit  zu  unerwarteten,  nicht  scliul- 
gemäßen  Abschweifungen,  versucht  sich  gerne  an  der  Kritik  von 
Dingen,  für  die  in  der  Schule  kein  Platz  ist,  und  daher  bestehe 
der  Lehrer  auf  das  schriftliche  Elaborat  Während  des  Vortlages 
Dimrot  der  Redner  den  Ort  des  Lehrers  ein,  der  alles  yermeiden 
muß»  was  die  schülerhafte  Befangenheit  noch  verstSrken  könnte, 
und  deshalb  auch  am  besten  in  einer  Schfilerbank  sich  nieder- 
läßt. Es  kommt  vor,  daß  manche  Lehrer  nach  dem  Ende  des 
Vortrages,  um  sich  von  der  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu 
überzeugen,  ?on  Irgend  einem  Schüler  den  (i«  dankengang  wieder- 
geben lassen.  Einmal  aber  stört  diese  l*rüfung  die  angeregte 
Stimmung  und  anderseits  ist  sie  imstando.  die  folgende  Kritik  zu 
verwirren.  Diese  übt  zunäclist  dei-  llauplrczensenl.  der  zu  diesem 
Amte  auch  schon  früher  bestimmt  wurde.  Er  hatte  für  die  llede- 
übung  si(  h  nicht  weniger  s(»rgfältig  vorzubereiten  als  der  Vor- 
tragend«' selbst,  nur  daß  die  schriftlidie  Ausarbeitung  ihm  er- 
spart blieb.  Inhalt  und  Form  des  Vortrages,  die  Haltung  des 
Vortragenden  fallen  in  den  iiereich  seines  Urteils,  das,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  sich  nicht  aliein  im  Aufsuchen  der 
Schwächen  gefallen  darf,  sondern  zuerst  die  guten  Seiten  zu  be- 
leuchten hat  Die  Arbeit  des  Hauptrezensenten  wird  dann  ergänzt 
durch  die  öbrigen  Mitschüler.  Der  Lehrer  selbst  hält  mit  seinen 
Ansichten  noch  zurück.  Er  hat  nur  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Kritik  sich  in  sachlicher  Ordnung  und  in  gemessener,  vornehmer 
Form  bewegt.  Wo  die  stramme  Leitung  versagt,  könnte  ^ichl 
bei  den  lebhaften  Temperamenten  der  Schäler  eine  heillose  Ver- 
wirrung einreißen  und  aller  Erfolg  der  Übungen  wäre  gefährdet 
Sobald  die  Kritik  erschöpft  ist.  erhält  der  Vortragende  noch  ein- 
mal (lelegenlieit,  auf  die  gemachten  Einwürfe  zu  erwidern,  Miß- 
verständnisse aufzuklaren  und  angegritlene  Anschauungen  zu  ver- 
leidigen. Dann  erst  tritt  der  Eeluer  in  die  sachliche  Behandlung 
des  (lanzen  ein.  Indem  er  die  gemeinsame  Tätigkeit  de^  Vor- 
tragenden, seines  llauptrezensentcn  und  der  übrigen  Schüler  über- 
blickt, unternimmt  er  es,  der  Mühe  des  ersteren  gerecht  zu 
werden,  zu  beurteilen,  in  welchem  Grade  der  zweite  seiner  Auf- 
gabe genügte,  und  welchen  Wert  die  Mitarbeit  der  Klasse  zu  be- 
anspruchen bat.  Er  zieht  die  Summe  aus  den  Vorzügen  und 
Fehlem,  welche  die  Stunde  zeitigte,  und  prägt  seinen  Schülern 
ein,  was  für  die  weiteren  Obungen  als  Gutes  zu  wahren  ist,  welche 
Schwächen  in  der  Zukunft  zu  meiden  sind. 

Der  Nutzen  der  Hedeübungen  ist  wirklich  recht  bedeutend. 
Der  vortragende  Schüler  ist  gezwungen,  ein  größeres  Stoffgebiet 
sorgfältig  zu  durchforschen;  denn  er  wird  sich  alle  Mühe  geben« 
Lucken  zu  vermeiden,  die  den  Mitschülern  Angriffspunkte  bieten 
küunten.   £in  gesunder  Ehrgeiz  wird  so  anerzogen  und  die  er- 
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freulichen  Ergebnisse  gründlicher  Arbeit  f5rdern  die  Arbeitslust 
SelbstbewuBtsein  und  Sicherheit  des  Aaftreteni,  die  aus  der  glück- 
lichen Lösung  der  Aufgabe  erstehen,  sind  ein  gutes  Erbteil,  das 
die  Schule  durch  diese  Übungen  ihren  Schülern  für  das  Leben 
vermittelt.  Besonderer  Nutzen  erwäclisl  natürlich  für  die  sprach- 
liche Seile  des  Unterrichtes.  Gegen  den  papierenen  Stil  gibt  es 
kein  besseres  Kampfmittel  als  diese  rednerischen  Auftritte.  Denn 
das  Gehör  emptindet  ganz  sicher  als  MiÜton,  was  dem  Auge  noch 
besonderes  Wohlgefallen  bereiten  kann.  In  der  freien  Rede  ist 
mit  langen,  gekünsleUen  Perioden  nicht  viel  anzufangen,  und 
mußte  ein  Vortrag  den  Vorwurf  des  Schwulstes  und  der  Unklar- 
heit Über  sidi  ergehen  lassen,  dann  meiden  die  späteren  zweifel- 
los sokhe  flble  Erscheinungen,  ffir  die  man  sonst  gerne  den 
idassisehen  Unterricht  Terantwortlich  macht,  während  ihre  Ur- 
sachen in  Wffklichkeit  darin  za  suchen  sind,  daß  in  unseren 
Schulen  die  freie  Rede  viel  zu  wenig  gepflegt  wird.  Nicht  mindere 
Vorteile  ziehen  auch  alle  übrigen  Schüler  aus  den  Vorträgen.  Sie 
sind  hier  Richter,  entfalten  daher  eine  freiwillige  Aufmerksamkeit; 
sie  reden  diesmal  nicht  wie  sonst,  wo  die  Frage  des  Lehrers  ihnen 
den  Weg  weist,  sondern  äußern  frei  und  unmittelbar,  was  sie 
bemerkten;  sie  lernen  sich  selbst  beobachten,  achten  auf  eine 
gewählte  Form  der  Sprache;  es  geht  ihnen  das  Verständnis  für 
eine  gute  äußere  Haltung  auf,  indem  sie  aus  der  des  Vor- 
tragenden Lehren  nehmen  für  die  Erziehung  ihres  eigenen  Wesens. 

Die  Redeübungen  können  mit  gleichen  Erfolgen  auch  in  allen 
anderen  Fächern  der  Mittelschute  gepflegt  werden.  In  den 
klassischen  Sprachen  böten  übersichtliche  Fragen  über  ein  ge- 
lesenes Kunstwerk,  Vergleiche  zwischen  verschiedenen  dichterischen 
Seh6pfnngen,  ja  auch  sprachliche  Untettnchungen,  die  6em  Ver- 
ständnisse und  der  Teilnahmsfihiglteit  der  Schfller  angemessen 
sind»  reiches  Material.  Der  Geschichtsunterricht  nnd  die  Natur- 
wissenschaft fände  gleichfalls  an  ihnen  ein  Mittel  zur  Vertiefung 
und  Belebung,  auch  in  der  Religionsstunde  und  selbst  in  der 
Mathematik  gäbe  es  für  sie  genug  Gelegenheit,  Nützliches  zu 
wirken.  Kein  Lehrplan  sieht  im  Grunde  genommen  ihrer  Ver- 
wertung im  Wege,  wenn  sie  sich  nur  in  den  richtigen  Grenzen 
bewegen  und  das  Interesse  des  Lehrers  sich  ihnen  freundlich 
zuwendet. 

OlffiAtz  u  Mähren.  Franz  Ingrisch. 


Der  neueste  Erlafs  über  den  Nachweis  der  Befiiliigung 
zur  Erteilung  des  Gesaug'unterrichts  au  höheren 

Lehranstalten. 

Im  NoTemherheft  des  ZenCralblatles  t  d.  g.  Unterrichts?er- 
waltong  ist  die  von  vielen  Seiten  gewünschte  Verordnung  des 
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Ministers  fiber  die  Erwerbung  der  Befiibigung  zor  Erteilung  des 
Gesangunterrichts  durch  Oberlehrer  erschienen.   Schon  gibt  es,  wie 

ich  ans  Ertahrung  weiß,  Stuiienten,  die  sieb  neben  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  auch  der  Musik  widmen.  Das  Examen  in 
der  Musik  hahtm  sie  an  der  l^iiivrrsilät  Halle  -  Wittenberg  zu 
bestehen.  Die  Anforderuimt'n,  welche  an  den  Kandidaten  in  der 
Prutungsordnung  posiellt  werden,  sind  nicht  j^erin«;.  Kr  soll  sich 
in  Vorlesungen  eine  tüchtige  literarische  und  lh»'oretische  Bildung 
angeeignet  haben.  Er  soll  Kirchen-  und  Volkslied  kennen,  mit 
den  musikgeschiclitlichcn  Werken  einigermaßen  vertraut  sein,  mit 
einem  hervorragniidcn  Mrister  oder  einer  musikgrschichiiichen 
Epoche  sich  eingcliend  beschäftigt  haben.  Harmonielehre,  Kontra* 
punkt,  musikalische  Formenlehre,  Lied,  Motette  und  Kantete  soUen 
ihm  bekannt  sein,  dazu  die  Gesangstecbnik  mit  ihren  physio- 
logischen Vorausseteuogen  und  die  Pidagogik  des  Schulgesangs. 
Praktisch  soll  er  leisten: 

1)  Niederschrift  eines  einfachen  Husikdikteto  behufo  Fest- 
stellung des  musikalischen  Gehörs. 

2)  Soll  er  seihst  gesanglich  so  geschult  sein,  daß  er  nicht 
zu  schwere  Stücke  einwandfrei  vorsingen  kann.  Im  Klavierspiel 
soll  er  die  Begleitung  eines  Oratoriumchors  fließend  vom  Blatt 
f-|ticI(Mj  Können,  leichte  Sätze  transponieren  und  die  Partitur  von 
Icichleren  a  capeila-Sätzen  auf  dem  Klavier  \\iedergeben  können. 
Im  Viülinspiel  werden  nur  geringe  Anforderungen  gestellt. 

3)  (Jbun^'en  im  Satz  von  '1-  3-  und  4-stimmigen  Volks-  und 
Kirclu  nlird«  rn  und  Aus.-eizen  des  Basses  einer  leichteren  Arie  des 
17.  oder  18.  Jahrhunderts.  Die  Aufgaben  sind  in  einer  Klausur 
zu  bearbeiten. 

4)  In  einer  Probelektion  ist  die  Kenntnis  der  Lebrweise  in 
den  unteren  Klassen  und  in  der  Chorklasse  nachzuweisen. 

Das  Zeugnis  fiber  die  bestandene  Prflfting  wird  dem  Lehr- 
amtszeugnis als  Anhang  beigefügt 

g   Die  eben  genannten  Anforderungen  verlangen  eine  ganz 

respektable  Vorbereitung  zum  Bestehen  der  Prüfung.  Daß  der 
Kandidat  dieselbe  Zeit  hierauf  verwenden  muß  wie  auf  die  Vor- 
bereitung für  ein  wissenschaftliches  Fach,  steht  fest.  Nur  wer  in 
der  Praxis  gestanden  hat,  vermag  ein  maßgebendes  Urteil  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Fächer  zueinander  und  über  die  Be- 
wertung |des  Musikunterrichts  im  Organismus  der  Schule  ab- 
zugeben. Über  die  Zeit,  welche  zur  Vorbereitung  auf  das  Gesangs- 
exauieu  nötig  ist.  \^ erden  ja  später  am  beizten  die  Examinanden 
selbst  urteilen  köinien;  über  das  Maß  von  geistiger  Krati  und 
Arbeit,  das  jetzt  zur  Erteilung  des  Gesangunterrichts  nötig  ist, 
kann  auch  jetzt  schon  der  urleilen,  welcher  Gesangunterricbt  gibt 
und  einen  Vergleich  anzustellen  vermag  mit  dem,  was  er  fOr 
andere  Fächer  leisten  muß.  Da  steht  zunächst  die  Tatsadie  fest, 
dafl  sowohl  die  kdrperliche  wie  geistige  Leistung  in  der  Chor* 
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stunde  eine  ungleich  schwierigere  ict  wie  in  jeder  andern  Stunde. 

Es  kostet  dem  Lehrer  große  Mühe  und  erfordert  die  gespannteste 
Anfmerksamkeit,  wenn  er  gute  Disziplin  halten  wiU.  In  keiner 
andern  Stunde  gibt  es  solche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  wie 
in  der  Gesangstunde.  Und  dann  soll  er  ganz  solus  Klavier  spielen, 
hören,  intensiv  hören  und  noch  die  Augen  ilberall  haben.  Nein, 
eine  Chorslunde  erfordert  die  2-,  ja  3  lache  Leistung  einer 
anderen  Unterrichtsstunde.  Wie  oft  gehl  man  wie  aus  dem  Wasser 
gezogen,  todmüde  aus  der  Gesangstunde  nach  Haus.  Nun  noch 
die  Vorbereitung!  Der  Gesanglehrer  muß  weiter  arbeiten,  die 
neuere  Literatur  überschauen,  Passendes  aussuchen,  selbst  arran- 
gieren. Hat  er  hierzu  keine  Zeit,  so  wird  aus  dem  ganzen  Unter- 
richt nichts  Rechtes.  Ein  Gesanglehrer,  der  den  Gesang  als 
Nebeofaknltas  bat,  und  nicht  intensiv  dafür  arbeiten  kann,  wird  nie 
etwas  Rechtes  leisten.  Wer  dagegen  den  Gesang  als  Hauptfakullas 
besitzt  und  sich  mit  Lust  und  Liebe  diesem  ünterrichtsfadie 
widmen  kann,  daneben  aber  noch  einige  Fakultäten  hat,  die 
ihm  die  Möglichkeit  der  ßescbäftigung  io  wissenschaftlichen  Unter- 
richtsstunden gewähren,  der  wird  Tüchtiges  leisten  können.  Schon 
jetzt  wird  an  mich  die  Frage  gerichtet:  ,,Wird  die  liefäbigung  im 
Gesänge  als  Fakultas  angerechnet?"  Leider  muß  ich  da  mit  nein 
antworten.  Und  doch  wird  diese  Forderung  mit  Notwendigkeit 
erfüllt  werden  müssen,  sollen  wir  etwas  vorwärts  kommen  aut 
dem  Gebiete  des  Gesanges.  Die  deutsche  Mu^ik  ist  wahrlich 
jedem  Zweige  des  Wisseus  ebenbürtig,  ja  noch  mehr  als  das,  sie 
bat  es  verdient,  daß  ihr  der  alte  Ehrenplatz  an  der  Schule,  den 
sie  Jahrhunderte  hindurch  besaß,  wieder  eingeräumt  werde. 
Darum  bedarf  der  erwähnte  Erlaß  noch  der  Ergänzung,  daß 
die  Befähigung  zum  Unterricht  im  Gesänge  als  ToUe  Fakultas  im 
Zeugnis  angerechnet  und  dadurch  die  Leistung  des  Gesanglehrers 
nicht  als  eine  technische,  sondern  als  eine  isthetische  und  geistige 
charakterisiert  wird.  Erst  dann  wird  sich  eine  grdfiere  Anzahl 
Ton  Freiwilligen  aus  dem  Oberlehrerslande  einfinden. 

Hamm  L  W.  H.  Eickhoff. 
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Max  Frischeiiieo-Kohler,  Moderne  Philosophie.  Eio  Lesebach  zur 
EtorühruDg  io  ihre  Staadpuokte  uad  ProUtne.  8tittgart  1907, 
F.  Koke.    412  S.    gr.  8.    9,60  Ji. 

Dieses  Rudolf  LehmanD  gewidmete  Buch  gibt  eine  Einführung 
in  die  Probleme  der  modernen  Philosophie,  indem  es  die  röhren- 
den Denker  selbst  in  charakterislisrhpn  Auszügen  zu  Worte  kommen 
läßt.  Der  Leser  soll  die  verschiedenen  Standpunkte  kennen  lernen 
und  7,n  eigener  Stellungnahme  veranlaßt  werden:  darum  stehen 
die  großen  Streitfragen  im  Vordergrunde.  Es  werden  nachein- 
ander die  Probleme  der  Erlvenntuistheorie  und  Logik,  der  Natur- 
philosophie, der  „(leistespliilusophie*'  (Psychologie  und  Historizts- 
mus),  der  Ästhetik  und  der  „Praktischen  Philosophie"  (Determi- 
nismus und  Begriff  der  Pädagogik)  in  ihren  Lösungsversuchen 
voTgeflkhrt;  io  den  sehr  aasAhrlicheii  Anmerkungeii  am  Schluß 
des  Bandes  (S.  343—402)  werden  kritische  Literaturnachweise 
und  wertvolle  Erginzungen  geboten,  in  denen  sich  der  Yerthsser 
als  selbständiger  Forscher  in  der  Richtung  Diltheyscher  Gedanken- 
gänge erweist.  Denselben  Eindruck  gewinnt  man  aus  der  durch- 
dachten, vornehm  gehaltenen  und  doch  nicht  ohne  Wärme  ge- 
schriebenen Einleitung  (S.  5^4d):  sie  läßt  bei  völliger  Selbständig- 
keit der  Beweisführung  im  einzelnen  die  Schule  des  Berliner 
Philosophen  durchfühlen.  Es  wird  hier  mit  Geschick  die  Anord- 
nung nach  strittigen  Fragen  gerechtfertigt:  diese  solle  nicht  zur 
alles  negierenden  Skepsis  führen;  es  linde  ohne  Zweifel  ein 
dauernder  Fortschritt  zu  einheitlicher  Erkenntnis  in  der  Philo- 
sophie statt,  so  gut  wie  in  den  positiven  Wissenschaften;  gerade 
die  methodische  Untersuchung  an  Einzelfragen  fördere  ihn;  über 
manches  freilich  werde  man  niemals  einig  werden,  und  zwar  gerade 
über  die  letzten  und  allumfassenden  Überzeugungen  und  Welt- 
interpretattonen :  Tielteicht  lasse  das  Weltproblem  mehrere  gleich- 
bereäitigle,  aber  einander  entgegengesetzte  Lösungen  zu. 

Die  Auswahl  verdient  die  höchste  Anerkennung;  wer  selbst 
versucht  hat,  mit  der  modernen  Entwickelang  Fflhlnng  zu  be- 
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li.iltt  i),  merkt  haid  zu  seiner  Freude:  es  sind  in  dtT  Tal  iiiiiiier 
die  btuleulendslen  Denkpr  der  Gegenwart  an  der  Stelle  heran- 
gezogen, wo  sie  Entscheidendes  zu  sagen  haben  oder  doch  ältere 
Ansichten  geschlossen  zusammenfassen.  So  isl  mit  vollem  Recht 
—  um  Dur  einiges  anzufübren  —  Mach  als  Repräsentant  des 
sensualistischen  Monismus»  Natorp  als  Föhrer  der  Harburger 
Schule  des  Eritixismus  eingeführt;  Stumpf  ist  die  Autorität  für 
die  Theorie  der  Wechselwirkung  gegen  Ebbingbaus,  der  in 
seinen  Grundzögen  der  Psychologie  den  Parallelismus  mit  Prägnanz 
verteidigt  hat;  Ostwald  vertritt  die  Energetik  gegen  Wundt; 
Dilthey  verleidigt  gegenöber  der  physiologischen  Psychologie 
Mönsterbergs  seine  „beschreibende  und  zprgliedc»rnde'*  Psycho- 
logie; in  den  geschichtsphilosophischen  Fragen  stehen  sich 
Nietzsche  in  einem  seiner  glänzendsten  Essays:  Vom  Nutzen 
und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben  (Unzeitgemäße  Delrach- 
tungen,  Zweites  Stück)  und  Troeltsch  (Die  Absolulheit  des 
Christen tunjs  und  die  lleligions^^eschichte)  gegenüber,  wozu  die 
scharfe  Charakterisierung  des  Windelband-Hickei  tschen  Slandpunkts 
im  Verhältnis  von  Nnturwissen^cliatt  und  Geschichte  und  des 
Herausgebers  eigene  Begründung  der  Geschichte  als  Geisteswissen- 
schaft eioe  lehrreiche  Ergänzung  bieten.  Eigens  för  dieses  Buch 
hat  Ronrad  Lange  einen  Qbcrsichtlicben  und  seine  früheren  Dar- 
legungen etwas  modifizierenden  Abriß  seiner  lUusionstheorie  ge- 
schrieben, der  nun  mit  Lipps'  Theorie  der  CinfQhlung  kontrastiert; 
in  der  Wertung  der  Pädagogik  als  Wissenschart  oder  Kunst  welt- 
eifern miteinander  die  Auflassungen  von  Rein  (und  Dilthey)  und 
Lehmann.  Eine  einzige  Aussieilung  möchte  ich  machen.  William 
James  als  Vertreter  des  Indeterminismus  erscheint  mir  nicht 
glücklich  gewählt  zu  sein:  ich  gestehe,  sein  Hauptwerk  „Principles 
of  psychology*'  nicht  zu  kennen,  nur  seine  ins  Deutsche  über- 
setzten und  von  Paulsen  eingeleiteten  Essays  (Der  Wille  zum 
Glauben),  aus  denen  auch  das  linu listürk  in  unserem  Werk  ge- 
nommen isl.  Sie  sind  mehr  unterhallend  als  streng  wissenschaft- 
lich, dem  Geschmacke  des  englischen,  allgemein  interessierten, 
aber  nicht  gelehrte  Erörterung  liebenden  Publikums  angepaßt; 
gerade  auch  das  herausgehobene  Stöck  zeigt  die  typischen  Zöge 
der  Popnlarphilosophie:  redselige  Breite,  viel  „Drum  und  Dran", 
Abschweirungett,  Wiederholungen,  Rhetorik  und  Bilder  statt  kurzer, 
sicherer  Fassung  der  Begriffe.  Jedenfalls  sticht  diese  Art  von  dem 
festen  Geföge  der  öbrigen  Abschnitte  und  auch  von  der  zwar 
etwas  weitläufigen,  aber  ungemein  klaren  Diktion  Paulsens,  der 
Ihm  als  Verfechter  des  Determinismus  gegenöbergestellt  ist,  sehr 
unTorteilhafl  ab.  —  Vermissen  wird  der  einzelne  natürlich  manches, 
wa?  ihm  am  Herzen  liegt.  Es  wi^d  bei  solcher  Auswahl  viel 
Haum  für  subjektive  Wünsche  bleiben.  Nach  meinem  Dafürhalten 
hätte  Eduard  von  Hart  mann  mehr  Herücksichti^Mino:  verdient; 
in  den  Anmerkungen  sind  Stücke  aus  seiner  „Weltanschauung  der 
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modernen  IMiysik"  und  dem  „Prohlem  des  Lebens"  ausgehoben; 
gewiß  mit  Recht,  obwohl  beide  Werke  wesentHcb  nur  über  die 
Arbeilen  anderer  kritisch  referieren,  natürlich  mit  festem  eigenen 
Standpunkt.  Ich  glaube,  daß  sowohl  die  Kategorienlehre,  wie  die 
Religion  des  Geistes  hallen  herangezogen  werden  können;  wie 
denn  überhaupt  die  Religionsphilosophie  zu  kurz  gekommen  ist, 
so  gul  wie  die  Soziologie.  Doch  ich  weiß  sehr  gut,  daß  hei  einer 
solchen  Zusammenstellung  nicht  nur  der  rein  objektive  Maßstab 
gilt,  sundern  viel  von  Autoren,  Verlegern  und  der  Lnifaugs-  und 
IVeisbeslimniung  abhängt,  und  ich  glaube,  der  Leser  hat  alle  Ur- 
sache, für  das  Gebotene  dankbar  zu  sein. 

Es  wäre  nun  vermessen,  wollte  sich  ein  ReEensent  aus  dem 
Lebrerkreise,  der  eben  nur  philosopbisehe  Interessen  hat,  jenen 
hochbedeutenden  Männern  gegenOber  als  sachlichen  Kritiker  auf- 
spielen; es  kann  auch  niemand  interessieren,  auf  welche  Seite 
im  Einzelfalle  ich  mich  zu  stellen  geneigt  bin.  Nur  das  eine  darf 
ich  sagen:  Wer  dies  Buch  mit  Liebe  und  in  ernsthcher  Vertiefung 
durcharbeitet,  wird  dauernden  Gewinn  davon  haben.  Er  wird  sich 
auch  nicht  mit  diesen  Bruchslücken  begnügen  wollen,  sondern 
sicherlich  an  einer  Reihe  von  Stellen  sich  veranlaßt  sehen,  zu  den 
ausführlichen  Werken  selbst  zu  greifen,  —  und  eben  das  ist  eine 
der  Absichten  des  Herausgebers.  Insbesondere  kann  dem  Lehrer 
des  Deutschen  in  Prima  nur  dringend  geraten  werden,  sich  ein- 
gehend mit  dem  Werke  und  den  hier  zur  Diskussion  gestellten 
Problemen  zu  beschäftigen:  sein  Linterriebt  wird  reife  Früchte 
davon  tragen.  Nicht  zunächst  und  überall  so,  daß  unuiiitelbar 
die  einander  widerstreitenden  Theorien  den  Schülern  geboten 
werden  sollen:  da  ließe  sich  sonst  bald  das  bAse  Wort  sitieren 
von  dem  „kursen  Gedärm"  derer,  die  gestern  erst  lernten,  was 
sie  beut  schon  lehren  (obwohl  bei  einer  guten  Kksse  recht  wohl 
die  Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Willens«  die  Wertung  der  Ge- 
schichte, der  ästhetische  Genuß  und  die  psychologischen  Fragen 
genau  nach  dem  Buche  besprochen  werden  können);  —  sondern 
mehr  in  dem  Sinne,  daß  durch  gegenseitiges  Abwägen  der  Argu- 
mente und  die  intensive  Denkarbeit,  die  nötig  ist,  um  zu  einer 
Entscheid img  in  so  viel  Fragen  zu  kommen,  die  eigene  philo- 
sophische Erkenntnis  und  Reife  wächst  und  dadurch  der  ganze 
Unterricht  auf  eine  Hübe  gehoben  wird,  die  den  angehenden 
Studenten  die  MogHchkeit  der  Umschau  und  Orientierung  bietet 
und  ihnen  spater  das  Verständnis  der  modernen  Richtungen  er- 
leichtert, wie  überhaupt  das  IMiilosophieren  nahelegt.  Wer  Deutsch 
in  Prima  unterrichten  will,  hat  meines  Krachtens  die  PUicht,  solche 
Hil&mittel  zu  studieren,  und  das  Buch  gehört  darum  unbedingt 
in  jede  Lehrerbibliothek,  uro  so  mehr,  da  die  foUstindigen  neueren 
Werke  darin  zu  fehlen  pllegen.  Aber  ich  gehe  weiter  und  empfehle 
es  sogar  aus  voller  Oberzeogung  für  die  PrimanerbibUothek:  ein 
reifer  SchOler,  dessen  philosophisches  Interesse  geweckt  ist  — 
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und  MDige  davon  sind  io  jeder  Prima  — ,  kann  durchaus  alles 
Tenteben»  zomal  wenn  der  Lehrer,  wie  er  soll,  och  nm  die  Privat- 
lektfire  kQminert  und  ihm  dies  und  jenes  ta  erküren  bereit  ist, 
—  mit  einiiger  Ausnahme  vielleicht  der  erkenntnfetheoreUsdien 
Abschnitte.  Das  meiste  liest  sieh  leichter,  als  die  ästhetischen 
Abhandlangen  Schillers,  deren  Verständnis  doch  allen  Schulern 
ohne  weiteres  zugemutet  wird.  Doch  mögen  fiber  die  Aufnahme 
in  die  Schülerbibliolhek  immerhin  die  Meinungen  auseinander- 
gehen: für  den  Lehrer  selbst  bleibt  der  Wert  des  Euches  un- 
bestreitbar. 

Berlin.  A«  ReimuD. 


F«stg:aba  znm  lOOjährigen  Jubiläum  des  SchotteDf ymnasiums, 
gewidmet  voa  ehemaligea  SdiotteuscbUlem.  Wien  1^7,  Wilhelm 
Brevflimier.  II  it.  410  S.   4.   10  ^ 

Das  Schollengymnasium  in  ^Yien,  welches  durch  einen  ErlaB 
des  Kaisen  Fnni  L  Im  Jahre  1807  an  Stelle  des  aufgehehenen 
Gymnasioms  lu  St.  Anna  ins  Leben  gerufen  ist«  hat  seinen  Namen 
dem  Umstände  zu  verdanken,  daB  es  in  engster  geistiger  und 
materieller  Verbindung  steht  mit  dem  Jahrhnnderte  alten  Wiener 
SchoUenstift,  einer  Renediktinerabtei,  ans  deren  Mitteln  zum  großen 
Teil  die  Kosten  der  Anstalt  bestritten  werden  und  deren  Mönche 
fast  ausscliließlich  den  Unterricht  erteilt  haben  und  noch  erteilen. 
Die  Tüchtigkeit  dieser  Mönche  auf  wissenschaftlichem  und  päda- 
gogischpm  Gebiete  hat  dem  Schoitongymnasium  schnell  und  zu- 
gleich dauernd  die  Sympathie  der  gebildeten  Kreise  von  Wien 
und  Niederösterreich  gewonnen  und  das  Schottengyninasium  zu 
einer  der  besuchtesten  Mittelschulen  Österreichs  gemacht.  Alle 
Bevölkerungsschichten  haben  ihre  Knaben  und  Jänglinge  dorthin 
zur  Vorbildung  für  höhere  Berufe  gesendet:  wenn  man  aber  nach 
dem  Verzeichnis  der  Mitarbeiter  an  dieser  Festgabe  urteilen  darf, 
so  scheint  besonders  stark  der  österreichische  Adel  unter  den 
Zöglingen  der  Anstalt  vertreten  gewesen  in  sein,  denn  unter  den 
44  Verfassern  der  Beiträge  befinden  sich  13  Mitglieder  dieses 
Standes;  sie  machen  dso  fast  ein  Drittel  ans.  Einige  der  Hit- 
arfaeiler  sind  aueb  bei  uns  wohlbekannte  Persönlichkeiten,  x.  B. 
der  Historiker  Hehirich  Friedjnng,  der  Berliner  Strafrechtslehrer 
Franz  von  Liszt  und  der  Politiker  Prinz  Alois  von  Liechtenstein. 

Der  Inhalt  der  Featgabe  ist  ein  aufserordentlich  mannigfaltiger. 
Das  erklärt  sich  daraus,  daß  Männer  der  allerverschiedensten 
Lebensstellungen  Beiträ^^e  geliefert  haben.  .Neben  Arbeiten,  die 
ganz  feuitletonistischen  Charakter  tragen,  sieben  andere  von  streng 
wissenschaftlicher  Art  Und  diese  entnehmen  ihren  Stoff  den 
verschiedenartigsten  Gebieten.  Historische,  archäologische,  philo- 
logische im  engeren  und  weiteren  Sinne,  literaturgeschichlliche, 
pädagogische,  juristische,  medizinische  Abhandlungen  wechseln  mit 
solchen,  die  alte  Erinnerungen  an  die  Schulzeit  und  die  Lehrer 
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wieder  wachrufen  und  in  ediftner»  pietiUoUer,  oft  durch  einen 
feineo  Unmor  gewürzter  Weise  von  all  dem  Guten  sprechen,  was 

die  alten  Schottenschuler  ihrem  Gymnasium  und  den  Männern 
?erdanl(en,  die  dort  ihre  Jugend  geleitel  haben.  Auf  einzelne  Ab- 
handlongen  und  ihren  Inhalt  möchte  ich  an  diist  r  Stelle  nicht 
eingehen;  nur  auf  zwei  Punkte  soll  noch  besonders  hingewiesen 
werden.  Einmal  nämlich  ist  bemerkenswert,  daß  auch  der  be- 
rühmte österreichische  Dichter  liobert  Hamerling  oder,  wie  er 
eigentlich  hieß,  Rupert  Hammerling  ein  alter  Schotlensrhüler  war, 
und  daß  die  Tagebuchaufzeichnungen,  welche  er  in  seiner  Schul- 
zeit gemacht  hat,  in  dieser  Festschrift  veröffentlicht  sind.  Zweitens 
aber  linden  wir  hier  einen  längeren  Aufsatz  des  österreichischen 
Landesschulinspeklurä  —  nacli  unserm  Sprachgebraucli :  Provinzial- 
Schulrates  —  Dr.  A.  Scheindler  mit  dem  Titel  t^Vro  Gymnasio**, 
der  zeigt,  daß  dieselben  AngrifTe,  welche  bei  uns  im  Deutschen 
Reiche  auf  das  Gymnasium  gemacht  werden,  auch  in  Österreich 
eine  Rolle  spielen,  der  aber  auch  beweist,  daß  es  dort  wie  bei 
uns  Männer  gibt,  die  diese  Angriffe  mit  überlegener  Sachkennuiis 
abzuwehren  verstehen.  Ich  halte  diesen  Aufsatz  fOr  das  be- 
deutendste Stück  der  ganzen  Festschrift  Einen  besonderen  Reil 
erhält  das  Buch  noch  durch  Zeichnungen  des  Malers  Maximilian 
Liehenwein,  der  auch  ein  alter  Schottenschuler  ist  und  in  einem 
humorvollen  Schlußworte  zeigt,  daß  er  mit  gleicher  Gewandtheit 
wie  den  Zeicbenslift  auch  die  Feder  zu  führen  versteht.  Alles 
in  allem  ist  diese  Festgabe  ein  schönes  Zeugnis  sowohl  für  die 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  des  Schottengymnasiunis  wie  für  die  Ge- 
sinnung ihrer  früheren  Zöglinge,  die  noch  nach  so  langen  Jahren 
mit  dankbarer  Verehrung  an  ihren  ehemaligen  Krziehern  und  der 
Stätte  hängen,  der  sie  die  Grundlage  ihrer  Bildung  verdanken. 

Halle  a.  S.  0.  Genest. 


1)  W.  Rein,  Deutsche  Schalerziebuug,  io  Verbiodaag  mit  herv»r- 
rageodtfo  FaehniBoerB  herausgef«bea.   Erster  Baad.   MiDokea  1907, 

J.  F.  Lehmaaas  Verlag.   XIII  u.  266  S.   8.   4,50  JC- 

Es  liegt  hier  der  erste  Band  eines  sehr  bedeutungsvollen 
Werkes  vor,  welches  allen  denen  willkommen  sein  wird,  die  auf 
das  Wohl  und  auf  eine  gesunde  Entwickelung  unseres  Volkes  be- 
dacht sind.  Für  diese  alle  gilt  es,  nicht  allein  für  die  Gegenwart 
zu  sorgen,  sondern  auch  für  die  Zukunft.  Lnd  dies  kann  man 
nur  dadurch,  daß  man  auf  die  Jugend  einwirkt,  die  doch  die  Zu- 
kunft des  Volkes  darstellt.  Der  hochverdiente  Herausgeber  hat 
nun  in  diesem  Bande,  dem  bald  ein  zweiter  folgen  soll,  eine  An- 
zahl von  gediegenen  Aufsätzen  zusammengefaßt,  welche  alle  darin 
gipfeln,  daß  sie  zeigen  wollen,  „was  die  Schule  zur  Weckung  und 
Stählung  des  TaterUndischen  Sinnes  im  Dienste  der  volkstümlichen 
Kultur,  die  ein  Teil  der  Menschheitsentwickelung  ist,  tun  kann 
und  tun  soU*S   Doch  wur  mflsaen  einen  Überblick  über  den  In- 
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halt  des  Bandes  geben,  damit  man  weiß,  was  man  von  ihm 
zu  erwarten  hat.  Nach  einer  Einleitung  des  Herausgebers  folgt 
ein  Aufsalz  „Zur  Organisation  des  Knabenschulweseos'*  von  dem- 
selben.  —  „Zur  Organisation  des  MSdchenaehnlwesens^  von  Dr. 
Gertrud  Bäumer.  —  «^Religionsunterricht"  von  ThrSndort 
„Ethische  Jogendlehre*'  ?on  Fr.  W.  Förster.  —  „Philosophische 
Propidentik"  von  P.  Ziertmann.  —  „GeschichtsunterrichV  Ton 
H.  Landmann  und  F.  Neubauer.  —  „Heimatkunde  und  Heimat- 
leben"  von  E.  Scholz.  —  „Zeichnen  und  Modellieren"  von  C.  pötze. 
—  „Handarbeitsunterricht"  von  Pabst.  —  „Die  deutsche  bildende 
Kunst  in  unseren  Schulen"  von  C.  Schubert.  —  „Gesang"  von 
Andreae.  —  „Die  körperliche  Schulerziehung  in  neiitschland"  von 
V.  Vogl.  —  Man  sieht:  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  wird  auf- 
geworfen und  behandelt,  die  im  Mittelpunkt  des  Interesses  stehen, 
die  so  recht  auf  die  nationale  Seite  unserer  ganzen  Erziehung  ab- 
zielen; denn  dies  ist  ja  der  Zweck,  den  der  Herausgeber  mit 
seinem  Werke  verfolgt,  im  Sinne  des  Wortes  des  großen  Moltke, 
welches  er  als  Sinnspruch  vorangestellt  hat:  „Die  Stärke  Deutsch- 
lands beruht  auf  der  Homogenität  seiner  Bewohner;  und  diese 
wahre  HomogeniUt  kann  nicht  durch  Süßere  Dinge  henrorgebracht 
werden;  sie  muß  durch  die  Gemeinschaft  der  geistigen  und  sitt- 
fichen  Grundlagen,  durch  die  Volksbildung  eneagt  werden*'. 

In  der  Einleitung  sieht  W.  Rein  Grundlinien  fDr  das,  was 
erstrebt  werden  soll.  Er  weist  auf  die  mannigfachen  Bestrebungen 
hin,  die  darauf  hinzielen,  unsere  Volkskrall  gesund  su  erhalten. 
So  suche  man  das  Wohnungselend  zu  verringern,  man  kämpfe 
gegen  die  ungesunde  Geschäftsspekulation,  man  trage  Fürsorge 
zur  Verhütung  des  jugendlichen  Verbrechertums  u.  a.  Auch  die 
Schulerziehung  wolle  sich  in  Reih'  und  Glied  stellen  mit  allen 
denen,  die  das  Höchste  und  Beste  von  unserem  Volke  erwarten 
und  fordern.  Dazu  müßten  die  Schulen  eben  nicht  reine  Lern- 
schulen sein,  sondern  auch  die  Bildung  des  W'illens  erstreben. 
Micht  nur  das  Geräusch  der  Worte  solle  erklingen,  sondern  „Spiel- 
plätze, Welkstätten  und  Schulgärten  sollen  Zeugnis  ablegen  von 
irischem  Tun".  Dazu  brauche  man  freilich  nicht  allein  Lehrer, 
sondern  auch  Ersieher.  So  solle  in  echt  natmnalem  Gdste  in 
der  Schule  gewirkt  und  erzogen  werden.  Das  Buch  solle  Eitern 
und  Erzieher  anregen,  „immer  tiefer  in  die  deutsche  Yergangen- 
heil  und  in  deutsches  Wesen  hineinsnblicken,  Volkstum  und  Volks* 
kunst,  Heldentum  und  Dichtung,  Philosophie  und  Religion  in  ihrer 
Bedeutnng  för  unsere  Eniehung  und  fOr  die  Aufgaben  des  Tages 
immer  klarer  erkennen  und  immer  wärmer  erfassen  zu  lernen**. 
In  diesem  Sinne  soll  das  Buch  wirken.  Auch  einige  Stimmen 
aus  dem  Auslande  will  der  Herausgeber  uns  hören  ln?sen,  damit 
wir  erkennen  sollen,  wie  andere  Nationen  auf  eine  vaterländische 
Erziehung  hinzuwirken  bemüht  sind  und  damit  wir  auch  daraus 
lernen  können. 

16* 
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J.  Zi«k«B|  Aof  der  Warkttatt  dar  Selial«» 


Die  beiden  ersten  Aufsätze  stelleQ  Gesichtopttiikte  auf  fQr 
das  Knaben-  und  Mudchenschulwesen.  Im  ersleren  betrachtai  Rein 
das  £niehungsschulwesen  und  das  Fachschulwesen,  Er  wflnscht 
einen  einheitlichen  Aufbau  unseres  Schulwesens,  einen  gemein- 
samen Unterbau  für  die  höheren  Schulen;  nach  einem  dreijährigen 
Elementarunterricht  soll  ein  für  Gymnasien  und  liealschulen  ge- 
meinsamer dreijähriger  Unterbau  folgen,  darauf  ein  sechsjähriges 
Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule.  Dann  folge  das 
Studium  oder  die  sonstige  Berufsausbildung.  —  In  ähnlicher  Weise 
behandelt  der  zweite  Aufsatz  das  Mädchenschulweseu.  Dasselbe 
solle  sich  dem  im  ersten  Abschnitt  des  Buches  dargestellten  eiu- 
heitlichen  Aufbau  des  Koabenschulwesens  eingliedern,  was  nach 
den  Vorschlägen  der  VerfMBerin  aucb  sehr  wobl  angehen  wQrde. 
Auch  hier  nSmlich  solle  ein  sechs*  bis  siebenjähriger  Unterbau 
vorausgehen,  darauf  solle  ein  drei-  bis  Tieijibriger  Aufbau  folgen. 
Dem  Oberbau  in  den  Knabenschulen  müßte  ein  ebensolcher  in 
den  Hddchenschulen  entsprechen,  andrerseits  müsse  sich  eine  neue 
höhere  Frauedschule  angliedern.  —  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß 
die  hier  gemachten  Vorschläge  zu  einer  Einheitlichkeit  unseres 
Schulwesens  führen  könnten.  Ob  sie  jemals  zur  Verwirklichung 
konnnen  werden?  —  Wir  können  natürlich  auf  die  folgenden, 
den  innenbclrieb  der  Schule  behandelnden  Autsätze  nicht  genauer 
eingehen;  das  würde  viel  zu  weit  führen.  Wir  machen  nur  darauf 
aufmerksam,  daß  sie  sämtlich  in  dem  Sinn  und  Geist  geschrieben 
sind,  den  wir  am  Eingange  als  den  Grundzug  des  Herausgebers 
bezeichnet  haben.  Das  ßuch  wird  von  allen  Fachgenossen  mit 
großem  Nutzen  gelesen  werden,  aber  wir  wünschten  es  auch  in 
den  Händen  der  Ellern,  für  die,  wie  wir  sehen,  W.  Rein  es  gani 
besonders  bestimmt  bat.  Sie  wdrden  durch  die  Lektfire  desselben 
einen  tieferen  Einblicli  in  das  bekommen,  was  unsere  deutsche 
nationale  Schilfe  eigentlich  will  und  soll*  Dann  kannte  es  er- 
reicht werden,  daß  Sdiule  und  Haus  miteinander  arbeiten  an  der 
nationalen  Erziehung  unserer  Jugend. 

3)  Jnlias  Ziehen,  Aus  der  Werkstatt  der  Schule.  Studien  über  den 
innrren  Organismus  des  höheren  ^chulweieos.  Lflipxis  19U7,  (^vell« 
u.  Meyer.    VI  u.  207  S.    8.    4  M- 

Aus  dem  reichen  Schatze  seines  Geistes  und  seiner  Er- 
fahrungen bietet  uns  der  bekannte  Pädagoge  liier  eine  Reihe  von 
25  Aufsätzen,  welche  einen  lieferen  Einblick  in  den  Organismus 
und  den  Betrieb  der  höheren  Schulen  gewahren.  Diese  Aufsätze 
waren  schon  in  früheren  Jahren  entstanden  und  an  verschiedenen 
Stellen  Teröflentlicbt  worden.  Sie  wollen,  wie  der  Verf.  sagt, 
„nur  zur  NachprQfhng  einzelner  Teile  onserer  Lehraufgaben  und 
unseres  Lebrverfohrens  anregen,  nicht  aber  eine  abschließende 
Darstellung  gewisser  Unterrichtsgebiete  und  ihrer  Methodik  geben*^ 
—  Der  erste  Aufsatz  handelt  „Ober  ein  künftiges  deutsches  Reichs- 
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scbulfflusenin".   Wir  kennen  den  Verfasser  als  den  Urheber  des 
Gedankens  an  ein  solches.   In  fttnf  LeitsStzen  bringt  er  hier 
seine  Gründe  zur  SchaffuDg  eines  solchen  zum  Ausdruck.  DaB 
dessen  Errichtung  „auf  die  EinbeiUicbkeit  der  Entwicklung 
unseres  gesamten  Schulwesens  einen  günstigen  Einfluß  ausüben 
würde",  glauben   wir  fiern.    Wenn  man  damit  Ernst  machen 
wollte,  so  würden  sich  die  Ortsfrage  und  andere  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  wohl  lösen  lassen.    Der  zweite  Aufsatz  be- 
handelt „Die  Universität  und  die  Umgestaltung  des  höheren  Unter- 
richts"  und  stammt  aus  dem  Jahre  11)02.    Verf.  weist  darin 
nach,  wie  die  Universitäten  infolge  der  in  Preußen  im  Jahre  1901 
erfolgten  neueren  Regelung  des  liöheren  Schulwesens  (vor  allem 
infolge  der  Gleichberechtigung  der  drei  Arten  yon  höheren  Lehr- 
anstalten) gewisse  Umwandlungen  und  Änderungen  erfahren 
mOßten,  obgleich  natürlich  aus  der  Ungleichmdßigkeit  des  Schflfer- 
materiab  die  UuiYersititsprofessoren  nicht  etwa  eine  Ungleich- 
mißigkeit  ihrer  Anforderungen  in  den  Vorlesungen,  Übungen  oder 
Prüfungen  herleiten  dörften.    Martin  von  Schanz  und  Wilhelm 
Schräder  hätten  jene  Idee  der  Gleichberechtigung  abgelehnt.  Gegen 
beide  wendet  sich  Ziehen,  dessen  Standpunkt  in  dieser  Frage  ja 
bekannt  ist.    Im  dritten  erscheint  „Ein  Beitrag  aus  Belgien  zur 
Lehre  vom  inneren  Organismus  unserer  höheren  Schulen".  Ge- 
meint ist  der  bekannte  belgische  Schulmann  F.  CoUard  in  seiner 
Schrift   Methodologie   de   Tenseignement   moyen.  Methodologie 
generale.    Methodologie  speciale:  Langue  maternelle,  Latin,  Grec, 
Langues  Vivantes,  Histoire  et  Geographie.    Hier  bekommen  wir 
interessante  Aufschlüsse  über  das  belgische  und  französische  Schul- 
wesen, die  auch  für  uns  sehr  lehrreich  sind.   Übrigens  hat  Collard 
audi  in  Deutschland  EMkbrungen  gemacht  und  diese  hier  Ter- 
werlet   Anf  mannigfochen  Schieten  können  wir  von  ihm  lernen, 
so  s.  B.  hinsichtlidi  des  Inhalts  der  grammatischen  Beispiele: 
dordiweg  dringt  er  anf  eine  Vereinigung  der  sacidichen  mit  der 
spradilidhen  Belehrung.  —  Die  Aufsätze  4 — 10  behandeln  den 
sog.  Frankfurter  Lehrplan,  an  dem  bekanntlich  der  Verf.  unseres 
Boches  lebhaften  Anteil  nimmt.    Sie  haben  nacheinander  zum 
Inhalt:    4.  Die  Weiterentwickelung  des  Frankfurter  Lehrplans. 

5.  Die  lateinlose  höhere  Schule  und  der  Frankfurter  Lehrplan. 

6.  Die  Mitarbeit  der  Vorschule  an)  Frankfurter  Lehrplan.  7.  Der 
französische  Anfangsunterricht  und  der  Frankfurter  Lahrplan. 
8.  Zur  Weiterführung  des  Französischen  in  den  Mittelklassen  des 
Gymnasiums  mit  Frankfurter  Lehrplan.  9.  Das  Verhältnis  des 
Realgymnasiums  zum  Gymnasium  in  den  Mittelklassen  (T(>rtia) 
nach  dem  Frankfurter  Lehrplan  und  10.  Die  Gestallung  des  latei- 
nischen Unterrichts  im  Oberbau  des  Realgymnasiums  nach  dem 
Fktnkfurtor  Lehrplan.  Sie  stammen  aus  den  Jahren  1895  bis 
1899  und  gewibren  einen  genaueren  Einblick  in  den  Lehrgang 
des  nndi  Frankfurter  System  gearteten  Reformgymnasinms,  auf 
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den  wir  hier  im  einzelnen  nicht  eingehen  können.  Verf.  ist  über- 
zeugt, daß  die  Franklurter  Lehrpläne  bei  richtiger  Durchführung 
„bei  den  Schülern  eine  geschicktere  und  raschere  AutTassung  des 
Satzganzen  erzielen  können,  was  wohl  am  meisten  durch  die 
frühzeitige  Auffassung  der  gesprochenen  Fremdsprache  veranlaßt 
ist".  Ob  diese  Erfahrungen  durchweg  gemacht  werden,  bleibt 
▼ielleicht  zunächst  noch  dahingeätelll.  Jedenfalls  empfehlen  wir 
die  Lektüre  dieser  einschlägigen  AufsStie  Ziehens  jedem,  der  sich 
Aber  die  Frankfurter  LehrpUine  genauer  unterrichten  will.  —  Die 
folgenden  drei  AusfQhrungen  betreifen  die  deutsche  LektOre: 
Ii.  Ober  den  Lehrmittelapparat  zum  deutschen  Lesebuch.  12.  Die 
deutsche  vaterländisch— politische  Dichtung  und  ihre  Verwertung 
für  die  Schule.  13.  Über  bildliches  Anschauungsmaterial  zu  den 
Dichtern  der  Freiheitskriege.  Alle  drei  dienen  sehr  der  Förderung 
der  bezeichneten  LektäreslolTe.  —  Die  vier  folgenden  handeln 
?on  dem  neusprachlichen  Unterricht:  14.  Über  neuphilologische 
Gesellschaftsreisen.  15.  Das  französische  Präparationsheft  in  den 
Oberklassen.  16.  Über  die  Behandlung  der  lleahen  im  französi- 
schen Unterricht.  17.  Zum  Realienplan  englischer  Sprechübungen 
in  den  drei  Oberklassen  des  Realgymnasiums.  Da  handelt  es  sich 
um  eine  möglichst  praktische  Gestaltung  des  neuspracblichen 
Unterrichts.  In  15  verleidigt  er  das  französische  Präparationsheft 
in  den  oberen  Klassen  und  gibt  an,  wie  er  es  geführt  wissen 
will,  damit  es  seinen  Zweck  erföllt.  —  Die  nächsten  sieben  Äuf- 
s8t<e  beliehen  sich  auf  den  geschichtlichen  und  erdkundlichen  Unter- 
richt: 18.  Das  System  der  Lehrbücher  und  HilfSsmittel  für  den 
GescbichtsunterrichL  19.  Zur  Behandlung  der  Kriegsgeschichte 
im  Geschichtsunterricht  20.  Der  altgeschichtliche  Anfangsunter* 
riebt  bei  lateinlosen  Gymnasialschülern.  21.  Archäologie  und  Ge- 
schichtsunterricht. 22.  Auch  ein  Hslfsmitlel  für  den  Uoterrichl 
(gemeint  sind  hier  Reisehandbücher,  so  Meyers  Führer  durch  das 
Mitlclmeer  und  seine  Küstenländer).  23.  Das  System  der  Lehr- 
mittel für  den  erdkundlichen  Unterricht.  24.  Ober  kolonial- 
wissenschafthche  R^lchrung  auf  unseren  höheren  Schulen.  — 
Auch  die  in  diesen  Aufsätzen  erörterten  Kragen  sind  durchaus 
zeilgemäß.  Ebenso  der  letzte,  25.  Zur  Schulung  des  Auges  und 
zur  Erweckung  des  Kunstsinns  im  Zeichenunterricht.  Bekanntlich 
hat  der  Zeichenunterricht  ncutniings  eine  ganz  andere  Gestalt 
angenommen,  als  er  früher  hatte.  Jetzt  gilt  es  Schulung  des 
Auges  und  der  Hand.  Wie  dieselbe  zu  erreichen  sei,  zeigt  VerL 
in  seinen  AusfQhrungen. 

Man  wird  mir  fielleicht  entgegenhalten:  diese  Anseige 
skiniert  doch  nur  gsns  kurz  den  Inhalt  des  Buches.  Gewifi^ 
aber  das  erschien  mir  eben  in  erster  Linie  notwendig.  Auf  eine 
genauere  Besprechung  konnten  wir  uns  bei  seinem  großen  Reich- 
tum nicht  einlassen.  Wir  können  auf  denselben  nur  hinweisen. 
Die  Lektüre  des  Buches  wird  für  jeden  ?on  großem  Nutsen  Btin^ 
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für  Lehrer  und  Nichtl ehrer.  Die  ersteren  erhalten  eine  Obersicht 
über  manche  wichtigen  Punkte  namenth'ch  in  den  Reformschulenj 
die  ganz  besonders  in  dem  Verfasser  einen  eifrigen  und  sach- 
kundigen Vertreter  und  Verteidiger  gefunden  haben,  die  letzteren 
werden  sich  sicherlich  mit  Interesse  in  so  wichtige  Unterrichts- 
Cragen  vertiefen. 

3)  G.  Hanbtr,  Die  Hohe  Rarlstehile.  (Heft  9  des  Werket:  Herzog 
Karl  Engeo  von  Württemberg  nod  seiae  Zeit.  Heraus^^egeben  vom 
VVürttcmberpischeu  (leschichts»  und  Altertums-Verein.  Mit  zahlreichen 
Kunstbeilageo  oad  Textabbildaogea.)  Ueft  ü  mit  '61  Abbildungen  im 
Text,  5  Tafelo»  oiaer  üoppeltafei  n4  eiaer  Tafol  mii  2  Unterriehts- 
plioen.  Eßliagea  1907,  Paol  fielT  Verlag  (Max  Sekreiber).  116  S. 
gr.  8.   2  M. 

Eis  ist  ein  für  dag  Königreich  Wilrttemberg  sehr  verdienst* 
volles  Werk,  von  dem  ans  hier  ein  lieft  vorliegt.  Und  der  In- 
halt dieses  Heftes  bat  nicht  allein  för  die  engere  Heimat  des 
Werkes  Interesse  und  Bedeutung,  sondern  für  unser  ganzes 
deutsches  Vaterland,  weil  es  die  Verhältnisse  und  Einrichtungen 
schildert,  in  denen  Schiller  eine  Anzahl  von  Jahren  gelebt  und 
steh  wissenschaftlich  ausgebildet  hat. 

Ein  eigenartiger  Viirst  war  es,  dessen  Zeit  und  Wirksamkeit 
in  diesem  auf  streng  geschichtlichen  Grundlagen  ruhenden  Werke 
dargestellt  ist.  Aus  seinem  innersten  Wesen  ging  die  Schule, 
hervor,  welche  mit  Recht  als  seine  große  Schöpfung  bezeichnet 
wird.  Sie  war  mit  seiner  Person  aoft  engste  verknüpft  und  ist 
mit  sttnem  Tode  erloschen.  Ihr  Name  ist  mit  jenem  Fflrsten  für 
alle  Zeit  aulii  engste  verbanden. 

Die  Schule  hat  in  Ihrem  etwa  24jfthngen  Bestehen  mancherlei 
Wandlangen  durchgemacht.  Sie  begann  im  Februar  1770  mit  der 
Ausbildung  von  Knabea  im  Alter  von  12  bis  15  Jahren  für  die 
Girtnerei  und  das  Baugewerbe.  Aber  sie  nahm  dann  späterhin 
einen  mächtigen  Aufschwung,  sie  wurde  zu  einer  Art  Universität. 
Das  interessante  Heft  bietet  nun  eine  auf  grundlichstem  Quellen- 
studium beruhende  Geschichte  der  Anstalt  von  ihren  ersten  An- 
fängen an.  Wir  bekommen  ein  anschauliches  Bild  von  ihrer 
äußeren  Entwickelung  und  von  ihrem  inneren  Werdegang.  Wir 
erhalten  einen  Einblick  in  die  Art,  in  welcher  die  einzelnen 
Wissenschaften  gelehrt  wurden;  in  den  gesamten  Unterrichtsplan 
(für  die  Jahre  1778  und  1782  finden  wir  ihn  vollständig  abge- 
druckt). Aber  neben  dem  sachlichen  tritt  das  persönliche  Moment 
deutlich  henrhr:  die  (sum  Teil  nicht  unbedeutenden)  Männer, 
welche  an  der  Hohen  Karlsschule  gewirkt  haben  (mehreren  hat 
Ja  aacb  Schiller  ein  dankbares  Andenken  bewahrt),  werden  in 
ihrem  Wirken  geschildert  und  uns  durch  Abbildungen  veran- 
schaulicbt.  Oberhaupt  sind  die  Abbildungen  eine  sehr  willkommene 
Beigabe,  so  die  großen  auf  die  Gründung  und  Geschichte  der  An- 
stalt beiAglichen  Tafeln,  die  PreismedaiUen  a.  a.  —  £in  inter* 
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essantes  Slfick  Schulgescbicliie  liegt  vor  uns.  Wenn  die  Anslalt 
auch  iiiaDcherlei  Mängel  halte  —  sie  lassen  sich  aus  den  An- 
schauungen der  damaligen  Zeit  sehr  wohl  erklären  und  lagen  in 
den  Verhältnissen  und  der  Eigenart  der  Personen  — ,  so  hat  sie 
düch  unleugbar  auch  grüße  Verdienste  gehabt.  In  diesem  Sinne 
begrüßen  wir  das  ErscheiDen  des  tnteressaoteii  Heile»  und 
empfehleD  tdne  Lektüre  den  Fachgenossen,  aber  nicht  nur  diesen 
allein,  sondern  der  ganten  gebUdeten  Welt 

Kftelin.  R.  Jonas. 


1)  A.  Reukauf  uud  E.  Heyn,  Evaageliscbes  Heligionsbuch.   Teil  I 

— nL  T«il  I  nlt  eiB«r  Karte  voo  Palästioa.  Zweite  durchj^eseheae 
Auflage,  viertes  bis  serhstes  Tausend.  Leipzig  1907,  Erusl  \\'untlpr- 
lich.  V  u.  1 10,  IV  u.  95,  V  u.  m  S.  8.  geb.  TeU  1  u.  H  je  Ü,öO  J(, 

Teil  III  U,SO 

Teil  l  enthält  biblische  Geschichten  fnr  die  Mittelstufe  ge- 
gliederter Schulen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament.  Die 
beiden  andern  Teile  sollen  als  biblisches  Lesebuch  für  die  Ober- 
stufe dienen.  Die  Einteilung  ist  flbersichtlicb,  Sprache  und  Satz- 
bau einfach  und  klar,  die  einzelnen  Gedanken  sind  durch  treffende 
Oberschriften  deutlich  hervorgehoben.  Die  historischen  Rfickblicke 
und  die  Bibelknnde  des  Alten  (Teil  II)  und  Neuen  (Tefl  III)  Testo- 
nients  zeigen,  daß  es  den  Verfassern  Ernst  ist,  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  Forschung  auch  der  Schule  zugänglich  zu  machen. 
Teil  I  schließt  mit  den  liciden  ersten  Hauptstäcken,  die  beiden 
andern  Teile  mit  einer  ZeilUfel. 

2)  B.  Heya,  Kirchengescbichte  in  2  Bänden.    Leipzig  1906  und  190S, 

Brost  Wnoderlicb.  XII  u.  248,  XVI  u.  44$  S.  8.  geb.  Teil  I 
3,80  JC  Teil  II  6.60  JL 

3)  A.Revkaaf  und  E.  Heyn,  Lesebuch  zurKirchengeschichte  für 

hShere  Schale k.  Leipug  1908,  Braat  WaaderUeh.  Vlll  o.  340  S. 
8.   geb.  2  M- 

Beide  Bücher,  Kirchengeschiclite  und  das  Lesebuch,  gehören 
zusammen,  indem  jene  als  Kommentar  zu  diesem  dient.  Die 
Verfasser  stehen  auf  dem  Staudpunkte,  daß  den  Mittelpunkt  des 
kirchengeschichtliclien  Unterrichts  im  allgemeinen  die  Quellen 
bilden  müssen.  Durch  die  geschickte  Auswahl  in  den  Quellen- 
stocken  und  die  dazu  in  der  Kirchengeschichte  gegebenen  £r- 
kUrungen  haben  sie  in  der  Tat  diese  Lehrmethode  sehr  fer- 
iockend  gemacht  Sdion  die  Einteilung  (Härlyrerkirche,  Reichs- 
kirche, Papstkirche,  Reformationskirchen,  Evangelische  Kirche) 
scheint  mir  recht  glücklich.  Durch  die  Oberschriften  und  eine 
kurze  Disposition  ist  der  Hauptinhalt  der  einzelnen  Quellenstücke 
deutlich  hervorgehoben.  Meislerhafl  hat  es  Heyn  in  der  Kirchen- 
geschichie  verstanden,  einen  hohen  Grad  von  Anschaulichkeit  zu 
erzielen.  Man  vergleiche  z.  H.  in  Teil  I  die  treffliche  Darstellung 
der  Heise  des  Ignatius  von  Antiochien  nach  Korn  (S.  12 — H), 


Digitized  by  Google 


aigai.  voB  A.  BieawaU. 


249 


des  Thealers  in  der  rumischen  Kaiserzeil  (S.  36-  37),  des  Konzils 

10  Konstanz  (232—233),  in  Teil  II  den  Abschnitt  über  den  Ablaß 
(27—30),  das  Leipziger  Heligionsgespräch  (51 — 55),  den  Reichstag 
zu  Worms  (75 — 79),  das  Leben  Livingstones  (412 — 417).  Daß 
die  Verfasser  den  reichen  StolF  völlig  beherrschen  und  ihn  inner- 
lich verarbeitet  haben,  zeigt  besonders  der  Rückblick  im  Lesebuch 
(283-  334)  —  in  Teil  I  der  Kirchengeschichle  hnden  sich  die- 
selben Ausfuhrungen  im  Anschluß  an  die  oben  angegebenen 
Hauptabschnitte  — ,  wo  in  gedrängtester  Weise  die  Entwickelung 
des  CbristeDtuais  unter  Herforhebuog  der  (reibenden  Faktoren 
vor  Augen  geführt  wird.  Mit  aichereo,  festen  Strichen  iet  hier 
I.  B.  das  Bild  Ton  der  Festsetzung  des  Christentums  als  Kirche 
und  der  Entwiekelong  der  Lehre  Ober  die  Gottheit  Christi  vom 
Johannes- EvangeUum  bis  sum  Micanischen  Symbol  geseichnet 
Dieselbe  philosophische  Betrachtungsweise  tritt  in  der  tiefen  Auf- 
fassung des  Reformationsgedankens  (vgl.  K.  1  208—209,  234  und 

11  24)  sowie  in  einzelnen  feinen  Bemerkungen  hervor,  wie  z.  B. 
Ober  das  Rätselhafte  des  Genies  (1  102),  die  transzendenten  Fragen 
des  Ostens  und  die  praktischen  des  Westens  (I  129),  über  Feuer- 
bestattung (I  174),  das  Eintreten  ^Tolier  Erneuerungen  (II  6),  die 
Ähnlichkeit  unserer  Zeit  mit  der  Zeit  vor  der  Heformation  (II  7), 
das  Wesen  der  grüßen  Führer  der  Menschheit  (II  251),  die  „He- 
duktion*'  als  Hauptarbeit  des  Denkens  über  die  Religion  (II  3G2), 
die  Einheit  des  Seelenlebens  (II  374)  usw.  Durchdrungen  von 
dieser  Überzeugung,  daß  Religion  eine  zentrale  l'  unktion  des  ge- 
saoaten  menschlichen  Geisteslebens  ist,  haben  die  Verfasser  die 
Kirchcngeschichte  in  innigste  Verbindung  mit  den  andern  Geistes- 
richtungen gebracht  Darum  erfahren  unsere  großen  National- 
dichter  ebenso  wie  der  Philosoph  Kant  die  ihnen  gebabrende 
WQrdigung,  und  10  Abschnitte  im  Quellenbttche  (S.  209—247) 
lassen  Kant,  JLessing,  Schiller,  Herder,  Schleiermaclier,  Goethe  zu 
Worte  kommen.  Mit  vollem  Rechte  nehmen  Schleieroi achers 
Reden  einen  breiten  Raum  ein,  und  seine  weitreichende  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  der  neueren  Theologie,  besonders 
auch  seine  Stellung  zu  Herder  und  Kant,  wird  in  lichtvoller  Weise 
darf;«*stnlU.  Den  Schluß  des  eigentlichen  Quelienbiiches,  an  das 
sich  der  oben  genannte  Rückblick  und  eine  Zeittafel  anschließt, 
bilden  Abschnitte  aus  i'aulsens  „Ethik"  und  llarnacks  Wesen 
des  Christentums".  —  Sehr  wohltuend  berührt  lias  Bestreben  der 
Verfasser,  trotz  ihres  freien  Standpunktes  —  Harnaek,  Karl  Müller, 
Jlausrath,  sowie  der  Meister  der  Kirchengeschichle  Karl  Hase  sind 
besonders  ihre  Führer  —  „nirgends  bloße  Nacbtreler  liberaler 
Ideen  beransuxAchten,  wodurdi  die  alte  Unfreiheit  nur  mit  einer 
neuen  Unfreiheit  erkauft  wOrde,  sondern  willige  Sucher  nach 
evangelischer  WabrheiU**  Dieses  schwierige  Problem  haben  sie 
m.  E.  durchaus  richtig  angefaßt,  und  wenn  es  überhaupt  möglich 
ist,  den  kirehengeschichtlidien  Unterricht  Yorwiegend  auf  QueUen- 
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lekture  zu  gründen,  so  haben  sie  den  richtigen  Weg  dazu  ge- 
wiesen. Dabei  wird  der  Lehrer  allerdings  der  privaten  Tätigkeit 
der  Schüler  viel  überlassen  müssen,  die  der  Kircbengeschichte 
ein  tieferes  Interesse  entgegenbringen.  Denn  so  wertvoll  es 
zweifellos  ist,  die  Quellen  selbst  reden  zu  lassen  und  aus  ihnen 
den  Geist  vergangener  Zeiten  unmittelbar  zu  vernehmen,  so  ist 
doch  der  lebendige  Vortrag  des  Lehrers,  die  Wirkung  von  Person 
auf  Person  auch  nicht  zu  unterschätzen.  Dafür  muß  also  noch 
Zeit  flbrig  bleiben.  Wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  eo 
liann  man  docb  getrost  bebaapteo,  daß  die  VerfSiaser  mit  be- 
wundernswertem Fleifie  und  tiefem  pädagogischen  Yerstlndnis 
ihre  Anziehe  erMt,  soweit  sie  lösbar  ist,  gelöst  und  aich  ein 
unbestreitbares  Verdienst  um  die  Forderung  des  Religionsunter- 
richtes erworben  haben.  Darum  ist  dem  Werke  die  weiteste  Ver- 
breitung zu  wünschen. 

Druckfehler:  I  3  derentarteten  (der  entarteten),  I  97  Anm. 
Philisopliif,  1111  de  r  Christentums,  im  Menschen  Jesns,  II  363 
de  m  denkstoizen  Zeitgenossen  (den),  11  364  muße  (mußte). 

Görlits.  A.  fiienwald. 


])  Willy  Scheel,  Deutsehe  Kolonien.  Kolooialca  Lesebach  zar  Bio* 
fnhrong  in  die  Keootois  voo  Deutscblaads  KoloDien  aod  ihrer  Be- 
deutuog  für  das  Mutterlaud.  Berlia  1907,  C  A.  Schwetschke  &  Solia. 
VID  a.  236  &  8.  2,80 

Das  Buch  soll  zusammen  mit  Scheele  Flottenlesebuch: Deutsch- 
lands Seegeltung**  dain  dienen,  des  Vaterlandes  flbersedsciie  In- 
teressen dem  deutschen  Volke  und  namentlich  der  deutschen 
Jugend  nahe  su  bringen;  denn  „wer  etwas  durchsetsen  will,  mub 
die  Jugend  gewinnen".  Wenn  für  die  Unterklassen  der  Lehr- 
anstalten ein  von  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  zusammen- 
gestelltes Auswablheftchen  genügt  und  durch  Vorführung  von* 
Abbildungen  einige  Kolonialkenntnis  auch  schon  unter  kleineren 
Schülern  verbreitet  werden  kann ;  wenn  für  die  Mittelstufen  ein 
Beschreibungen  und  Schilderungen  von  Land  und  Leuten  bietendes 
Lesebuch  am  Platze  ist,  um  den  erdkundlichen  Unterricht  zu 
unterstutzen:  so  sind  Scheels  „Deutsche  Kolonien*'  für  den 
Zögling  der  Oberklassen  berechnet,  dessen  Interesse  für  Koloni- 
sation, und  was  damit  zusammenhängt,  geweckt  werden  soll. 
Doch  möge,  so  wünscht  der  Herausgeber,  auch  der  Student,  der 
junge  Kaufmann  und  Soldat,  dem  soziale  und  handelspolitische 
Fragen  ddit  gana  fem  hieben  dürfen,  sn  dem  Buche  greifen, 
aowie  auch  die  Mitglieder  der  Fach-  und  Fortbiidungsschnlen, 
Seminare,  Kadettenkorps,  Kadettenschulen,  der  Marineschule,  Deck- 
offizierschule usw.  Bereiten  ihm  dann  auch  noch  Univeraitfita- 
Seminare,  Schüler-  und  Volbabibliotheken  bei  sich  eine  Stätte  und 
wird  es  nebenher  lu  Prämien  und  Geschenken  ferwendet,  so 
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dfiilte  sieb  die  Hoffnung  erfüllen,  die  bei  der  Zmammcnstellung 
der  Aufsätze  obgewaltet  hat.   Sie  sind  so  «iisgewSblt»  deB  weder 

streng  fach  wissenschaftliche  Arbeiten  noch  auch  rein  populäre 
Schilderungen  Zutritt  erhallen  haben.  Dieser  konnte  naturlich 
nur  Schriftstellern  bewilligt  werden,  die  als  Fachleute  anerkannt 
sind.  Die  benutzten  Quellen  linden  wir  hinter  dem  Inhalts- 
verzeichnis angegeben.  Zur  Einführung  dient  der  Dernhurgsche 
Vortrag:  „Koloniale  Lehrjahre"  mit  dem  schön  verwerteten  Zitat 
OfTenb.  Job.  3, 11.  Und  das  gibt  mir  Anlafs  zu  einer  einen 
anderen  Aufsatz  des  Buches  —  ich  habe  sie  noch  nicht  alle 
durchprüfen  können  —  betreffenden  HemerkuDg.  Soeben  hat 
ein  hoher  Staatsbeamter  nach  einer  Mitteilung  der  Tagesblätter 
seine  Freade  darOber  ausgedrfiekl,  daB  in  beiden  Lindem, 
Deotschlaod  und  England,  ein  starkes  utid  znnebniendes  Ver^ 
langen  naeb  winneren  gegenseitigen  Beaebongen  berrsebe.  Das 
kann  natörticb  Minner  der  PacbwissenschafI,  die  die  Entwickelong 
unserer  Kolonialmacht  darlegen,  nicht  abhalten,  Aber  die  vielen 
Schwierigkeiten  ein  offenes  Wort  zu  sagen,  die  Deatscbland  auf 
seinem  Wege  snm  heute  erreichten  Bestände  bereitet  worden  sind* 
Aber  in  einem  zunächst  oder  doch  jedenfalls  auch  für  Schüler- 
band  bestimmten  Buche  empfiehlt  es  sir)i,  was  als  Gehässigkeit 
des  Tones  ausgelegt  werden  könnte,  zu  vermeiden.  Daß  durch 
die  Abtretung  Helgolands  nur  der  deutschen  Eitelkeit  geschmeichelt 
wurde,  daß  Englands  Vorschläge  unverfroren  und  naiv  waren,  daß 
CS  großmütig  deutsche  Ansprüche  anerkenne  und  ^ein  Ränkespiel 
nie  aufgegeben  habe,  daß  man  gleisnerische  (nicht  gleißnerische!) 
Freundlichkeit  zeigte,  die  Eingeborenen  durch  Lugen  und 
Drohungen  wankelmütig  machte,  neidisch  Scbutzlosigkeil  der 
Nebenbuhler  b«i«tzte,  daß  lange  angehäufter  Vorrat  von  GroU 
und  MÜflgiinst  die  Maske  scheinbarer  Freundlichkeit  „durclibrach**: 
dies  und  Ähnliches«  x.  B.  der  Hinweis  auf  den  bekannten  spani- 
schen General»  den  „Schreier**  und  „GroBsprecher*',  seine  leidige 
Ordensangelegenheit  vom  Jahre  1885  und  „Papas  Puppenspiel- 
entseheidung",  kann  anderswo  unbedenklich  hingenommen  werden, 
—  in  ein  Schulbuch  gehdrt  es  nicht.  Der  Geschicbtslehrer 
hat  doch  vor  den  Ohren  unreifer  Jugend  nicht  „in  Politik  zu 
machen'^  An  einer  Stelle  rächt  es  sich  immer,  wenn  man  sich 
auf  zwei  Stähle  setzen  svill.  Im  übrigen  gibt  der  Anhang  eine 
durch  ihre  Kürze  für  den  vorliegenden  Zweck  angenehm  auf- 
fallende ,, Übersicht  über  den  beutigen  Stand  unserer  hoiunien** 
und  ein  brauchbares  Sachregister,  das  auch  Naturwissenschaftliches 
berührt.  Ein  Bild  vor  dem  Titel  zeigt  das  landwirtschaftlich- 
biologische  Institut  Amani  in  den  Usambarabergen.  So  regt  das 
Buch  mannigfaltig  an;  noch  reicherer  Büderschmuck  würde  wohl 
nicht  unwilikomnien  sein,  freilich  den  (mir  nicht  bekannten) 
Preis  erhöhen. 
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2)  Deatfche  Schulaasgabeo  heriosgegebeo  ym  I.  ZUk«!.  INftiM 

(Leipzig,  Berlin  190S),  Verlag  von  L.  Eblermaoo. 

Shakespeares  Jaliai  Cäf«r  v4»o  ü,  Waitersiebffr.   Bu4  41. 

95  S.    0,bü  J(. 

Rüekerta  Gediehte  im  AmwiU  tm  H.  Sekladehaok.   Baad  44^ 

128  S.    1  JC. 

Bismarcks  Red aa  aad  Briafa  ia  AaiwaU  vai  S.  Slatsar.  fiaad  4«^. 

119  S.  iJC, 

BaglaiCatoffa  aar  BatraebtOBf  dar  daataahas  Litaratsr- 

geschichte  des  16. —  18.  Jahrh  uod  erts.    Aasg;(<v%älill  lad  ala^ 
geleitet  von  Karl  Kinzel.    Baod  46.    192  S.    1,45  Ji^. 
Sophoklea'   Kuoig   Ödipug   üiieraeUt  voq    Martio  Wohlrab. 
Baad  47.   73  S.  0»60  Ji, 

An  braucbbiren  HilfiiniUelD  für.  dia  LefctQra  des 
CSsar  in  der  Schule  Uhli  ei  nklit   Was  fOr  Wasseriiebera 
Kommentar  fon  vornherein  einnimmt,  ial  der  im  Vorworte  mit 
erfreulichem  Mute  ansgeaprochene  Grundsats,  daB  man  in  der 

Erklärung  sich  so  viel  als  möglich  lu  beschränken  habe»  da  nicht 
die  einzelnen  Steine  des  Gebäudes,  wie  R.  Genöe  sagt,  sondern 
dessen  Pfeiler  und  Gewölbe  nach  ihrem  Gesamteindruck  su  be- 
sichtigen ^eien.  Der  Kinfarbheit  des  Baues  gemäß  wird  eine 
kurz  gehaltene  Gliederung  deS  Stückes  vorgeführt,  indem  für 
weiteres  Studium  auf  Wohlrabs  bekannte  ästhetische  Erkliii  ung 
und  einige  andere  Schriften  verwiesen  wird,  die  für  den  Einblick 
in  die  Literatur  des  Dramas  in  erster  Linie  heranzuziehen  sich 
empfiehlt.  Wer  sie  nicht  zur  Hand  hat,  wird  sich  auch  schon 
durch  Wasserziehers  Darlegungen  über  den  Gang  der  Handlung 
nach  der  Abfolge  der  Aufzüge  (S.  5 — 13)  gefördert  sehen. 
Weitere  Abschnitte  der  Einführung  sind:  die  „einheitliche  Idee'*, 
die  „gesdiichtüche  Gmndiage''  und  der  „einigen  Haoptcharaktormi** 
gewklmete  Abschnitt.  Zuletit  werden  des  Dichters  VerhUtms 
snm  geschichtlichen  Drama  und  die  Entstehungsgeschichte  des 
Dramas  mit  einigen  Worten  dargetan.  Die  „Einselerlinternngon" 
gehen  ongeffthr  30  Anmerkungen,  beiben  somit  hinter  der  Fölie 
von  StoflT  weit  zurück,  der  i.  B.  in  der  Schmiltschen  Ausgabe 
(Paderborn,  Schöningh)  unter  dem  Texte  angehäuft  ist.  Diese 
viel  größere  Ausföhrlirlikeit  des  letztgenannten  Kommentars  hingt 
mit  dem  Zwecke  der  Sammlung  zusammen,  die  auch  für  den 
Privatgebrauch  berechnet  ist.  Für  die  Schule  bietet  sie  m.  E. 
alles  in  allem  oft  zu  viel,  wofern  nicht  der  Unterrichtende  einen 
wesentlichen  Teil  seiner  Arbeit  sich  vorweggenommen  sehen  soll. 
Dazu  rechne  ich  freilich  die  sachlichen  Einzelerklärungen  nicht, 
und  hier  hätte  Wasserzieher  etwas  mehr  tun  können,  ohne  an 
den  aucli  von  ihm  verspotteten  I^ortier  oder  Kastellan  zu  er- 
innern, der  uns  bei  einer  Besichtigung  überall  seine  eigene  werte 
Person  aufdringt  In  d^  Gang  der  Handlung  und  die  Eigenart 
der  Terschiedenen  Ghaiaktere  kuin  und  sott  dor  Schiller  in  ge- 
meinsamer  Arbeit  mit  dem  ihn  anleitenden  Lehrer  etndringen, 
und  bdde  werden  dankbar  sein,  wenn  ein  mit  der  Stitte  gründ- 
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lieh  Terlraoter  ihnen  „die  Treppen  und  Zugänge''  anweist,  die 
sie  entweder  noch  nicht  betreten  oder  nicht  mehr  Tftliig  in  Er- 
innerung hahen.  Für  ein  sich  breitmachendes  Akkompagnement 
m&ssen  sie  bestens  danken;  denn  sie  machten  gern  auf  ihre 
Weise  ihr  Lied  singen.  Wenn  ich  Vermehrung  der  Einzelnotizen 
wünsche,  so  meine  ich  das  beileibe  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sie 
um  ihrer  selbst  willen  aufgestapelt  werden,  was  von  dem  Genüsse 
der  Dichtung  ablenkt,  statt  ihn  zu  begünstigen  (vgl.  meine  Schul- 
schrift: Zur  Behandlung  deutscher  Gedichte  usw.  Wiüsensch.  Hei- 
lage zum  Jahresbericht  des  Lessing-Gymnasiuras  zu  Berlin  1895. 
S.  6  f.).  Und  doch  hilft  es  nichts:  an  manchen  Stellen  wird 
auch  den  Einzelheiten  eine  genauere  Betrachtung  gewidmet 
werden  müssen,  will  man  nicht  in  die  Irre  gehen  oder  gar  üble 
Fehltritte  tun.  Im  ganzen  kann  die  Wasserziehersche  Arbeit  den 
Sehillera  und  insofern  auch  den  Amtsgeaoasen  wohl  empfohlen 
werden;  sie  finden  in  ihr  den  Text  der  ScUegelschen  Ober- 
setiung  mit  denjenigen  Änderungen  vor»  «t^ie  die  Vergleichung 
mit  dem  Urtext  und  die  heutige  Sprache  verlangten**. 

In  welchem  Umfange  wir  einen  Dichter  wie  R  Ackert,  bei 
dem  »alles  alt  und  doch  neu*  ist,  im  Unterricht  heranzuziehen 
haben,  daräber  liBt  sich  streiten.  Die  Gründlichkeit  seiner  Be- 
baodiung  in  den  gangbaren  Literaturgeschichlen  ist  recht  ver- 
schieden. Das  Hob.  fliemannsche  Buch  (Weichers  Deutsche 
Literaturgeschichte  II)  nennt  z.B.  die  unverwelklichen  Sträuße 
seiner  Lyrik  öherhaupt  nicht,  die  uns  im  „Liebesfrühüng"  ent- 
gegendufteii.  Ist  die  Meinung,  daß  das  „für  Oberprimaner  und 
Studierende**  nichts  sei?  Auch  Kinzel  übergeht  die  Dichtung  in 
seinen  «Gedichten  des  19.  Jahrhunderts*.  Bei  Schladebach 
wird  eine  Auslese  aus  ihr  geboten.  Man  wird  daü  gutheißen. 
Denn  wer  den  novelienartigen  Liederzyklus  nicht  kennt,  kennt 
Bockert  nicht:  er  war  mit  dem  xufrieden,  was  er  lebt'  und 
sang.  Allerdings  ist  hierbei  festxustellen,  dafi  unser  Herausgeber 
sich  Benalser  beldeflei  Geschlechts  fQr  sein  Bachlein  denkt  und 
wAnscht  Allxnviel  Zeit  kann  man  Rflckert  natOrlich  in  den 
Lehrstnnden  nicht  widmen;  aber  flkr  die  PrivatlektOre  der 
Schüler  und  ihre  durch  die  Lehrpläne  verfügten  frei  gesprochenen 
Berichte  ist  er,  der  f»Feind  alles  hohlen  Scheines  und  seichten 
Wesens**  trotz  seiner  manchmal  unbedeutenden  Beimereien,  „ein 
Idealist  in  des  Wortes  schönster  Bedeutung  und  einzigartiger  Kr- 
zieher*%  sicherlich  nicht  außer  acht  zu  lassen.  Schladebach  be- 
dauert nicht  ganz  mit  Unrecht,  daß  Rückerl  in  der  Schule  stief- 
mütterlich behandelt  wird.  Freilich  mag  das  zum  Teil  seinen 
Grund  darin  haben,  daß  „seine  Verse  nicht  zergliedert,  sondern 
gelesen  und  mitempfunden  sein  wollen**.  In  unsere  Auswahl 
sind  vornehmlich  die  von  deulscher  Art  zeugenden  Gedichte  auf- 
genommen worden,  wahrend  die  von  mannigfachen  Reimspielereien 
dnrchzogenen  morgenllodischen  Dichtungen,  Rfickerts  besondere 
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Liebbaberei,  weniger  zu  Worte  gekommen  sind,  abgesehen  Ton 
der  „Weisheit  des  Brahmtnen**  mit  ihrer  „Fülle  gediegener  Grand- 
sitze und  tiefer  Gedanken**.  Im  ganzen  Ist  natfirlich  in  erster 
Linie  die  Lyrik  berttcksicbtigt  worden,  in  der  uns  seine  Haupt- 
stSrke  entgegentritt. 

Wer  reichere  Belehrung  über  den  Dichter  wflnseht,  findet 
S.  8  die  wichtigsten  literarischen  Hilfsmittel  angegeben.  Das 
Notwendigste  für  das  Verständnis  hat  der  Herausgeber  selbst  den 
einzelnen  Gruppen  oder  Liedern  beigefügt,  auch  sofern  es  sich 
auf  die  I^orm  bezieht.  So  machen  wir  an  seiner  Hand  einen 
Spaziergang  durch  des  Meisters  Gedichte,  die  Vaterland,  Jugend 
und  Heimat,  Liebeslenz,  Aufenthalt  in  Italien,  das  Pantheon, 
Haus  und  Zeitläufte  zum  Gegenstand  haben.  Auch  in  die  Kinder- 
totenlieder  gewinnen  wir  einen  Einblick,  die  er  „nicht  für  die 
Welt,  sondern  für  sein  Herz  und  Haus  schrieb"  und  handschrift- 
lich seinen  Freunden  mitteilte.  Mit  dem  Beschluß  der  Sammlung, 
dem  HorgenUndiscben  (Weisheit,  Gbaselen,  Vierzeilen,  östlichen 
Rosen,  Erzühlangen,  Parabeln,  Sagen  and  Geschichten),  sind  es 
im  ganzen  gegen  300  Nnmmernt  die  vorgefahrt  werden.  Ein 
Bildnis  und  ein  Faksimile  der  Handachrifl  TerfoUstlndigt  die 
Kenntnis  des  Dichters.   Man  darf  sich  der  Gabe  freuen. 

Die  Reden  und  Briefe  Bismarcks  sind  von  S tatzer,  der 
uns  soeben  such  mit  dem  sehr  ansprechenden,  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  „Lesebuch  zur  deutschen  Staatskunde"  beschenkt 
hat,  um  nach  Treitsclikes  Vorschlag  durch  liebevolles  Verstehen 
und  Erklären  der  Vaterland ischen  Vergangenheit  zu  kräftigem 
Nationalstolz  und  damit  zu  freier  menschhcher  Bildung  anzu- 
leiten —  denn  das  Buch  wendet  sich  an  die  weiten  Kreise  der 
geistig  strebenden  Voiksi^enossen  -  ,  für  den  Schulgebrauch 
ausgewählt  worden.  Die  Beschränkungen,  die  er  sich  dabei  auf- 
erlegt hat,  sind  daher  aus  pädagogischen  und  didaktischen  Rück- 
sichten erwachsen.  Es  kam  ihm  zustatten,  daß  er  mehrfach  auf 
das  In  derselben  Sammlung  enthaltene  Quellenbuch  zur  deutschen 
Geschichte  seit  1815  Ton  Ziehen  Yerweisen  konnte.  Durch  ge- 
schickt einführende  Vorbemerkungen  über  die  nationale,  die  Ver- 
fkssungs-  und  die  soziale  Frage  hat  er  volleres  Yerstindnis  der 
abgedruckten  Reden  und  Briefe  ermöglicht  und  jedem  der  Ab- 
schnitte (1815—1847,  1847^1851,  1851—1802,  1862-1871, 
1871 — 1890)  eine  Einleitung,  eine  kurze  Abschlußhetrachtung 
und  neben  erläuternden  Einzelnot^  verbindende  sachliche  Aus- 
führungen beigegeben,  die  den  Bismarckschen  Gedanken  eine  dem 
gesteckten  Ziele  dienende  Einheitlichkeit  verleihen.  Sehr  hübsch 
ist  die  Zusammenstellung  der  ,,Merkworle"  des  großen  Staats- 
niannes,  die  nach  bestimmten  Begriffen  geordnet  sind.  Eine  Zeit- 
tafel macht  den  Schluß  des  Ganzen,  und  ein  Nachweis  weilerer 
Hilfsmittel  kommt  dem  gelegen,  der,  durch  die  vorliegende  Samm- 
lung angeregt,  weitere  Umschau  in  der  Bismarckliteratur  halten 
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möcbte.  Was  »aus  der  MiltailuDg  an  den  Deutachen  Reicbstag 
Ober  daa  Hinacbeiden  Wilbelma  I.  (9.  3.  1888)**  anagehoben  iaC, 
klingt  in  eine  kurze  Darlegung  Ober  ,,de8  Kanilera  Sturs'^  und 
seine  letiten  Lebensjahre  aus.  Seine  berühmteste  und  lingate 
Reicbatagarede  vom  6.  2.  1888  Ober  die  politische  Gesamtlage 
Europas  ist,  wenn  nicht  vollständig,  so  docb  aoafübrlicher  als  in 
dem  erwähnten  Buche  von  Ziehen  herangezogen  worden.  Es 
darf  ein  glücklicher  Gedanke  genannt  werden,  daß  Stutzer  bei 
seiner  Auslese  auch  Roon  hat  zu  seinem  Buchte  kommen  lassen, 
dessen  hilfreiche  „politische  Autorität  dem  Künig  gar  nicht  zu 
ersetzen  ^  war,  „da  niemand  mit  dem  Herrn  so  viel  Salz  gegessen 
hat  wie  er"  (Br.  vom  30.  10.  67). 

Des  Herausgebers  eigene  Bemerkungen  zeugen  fiberall  von 
ruhiger  Sachlichkeit,  wie  er  z.  B.  nicht  nur  daiaui  hinweist,  daß 
aicb  der  Kftnig  in  bezug  auf  manche  Verhältnisse  von  keinem  be- 
einfluaaen  iiefi,  sodern  ancb  die  große,  au  tiefgreifenden  Meinnnga- 
gegenaätaen  fahrende  Verachiedenheit  hervorhebt,  die  in  ihrem 
innaraten  Weaen  swiachen  Wilhelni  L  und  aeineni  Minlater  be- 
stand. Wenn  S.  63  die  Leaer  den  neben  kflhner  Entachlufikraft 
kluge  Geschmeidigkeit  entwickelnden  Staatsmann  bei  seiner  „viel- 
leicht grüßten  diplomatischen  Tat  die  undankbare  Aufgabe**  JCaen 
sehen,  nach  dem  Siege  hei  Königgrita  „Wasser  in  den  brausenden 
Wein  zu  gießen  und  gelteiHl  lu  machen,  daß  wir  nicht  allein  in 
Europa  leben,  sondern  mit  Nachbarn'*,  die  beröcksiclitigt  sein 
wollen,  so  gehört  auch  das  in  das  gerade  für  die  Jugend  nicht 
unwichtige  Kapitel  von  löblicher  Mäßigung.  Ein  den  unvergeß- 
lichen Mann  darstellendes  Fasteil  sehen  wir  nach  einem  i.  J, 
1895  von  F.  v.  Lenbach  entworfenen,  im  Besitze  von  Horst  Kohl 
hetindliühen  Bildnis  an  der  Spitze  des  Bändchens  wiedergegeben. 
Wer  über  die  Behandlung  der  Reden  im  Unterrichte  Genaueres 
erfahren  will,  hat  Stutzers  im  III.  Jahrgange  der  Monatachrift  fOr 
höhen  Schnlen  (Berlin  1904,  Weidmannaehe  Boehhandlung)  ver^ 
Mfemlichte  Abhandlnog  einauaehen. 

Der  Verfaaaer,  dem  wir  in  den  „Denkmllem**  (Halle,  Bnch- 
handlnng  dea  Waiaenhanaea)  die  Auawahl  ana  Hana  Sache  und  dem  • 
Knnst-  und  Volksliede  der  Reformationaseit  verdanken,  hat  jetzt 
in  der  hier  beröckaicbtigten  Sammlung  dem  Schuler  ein  Gebiet 
der  deutschen  Literaturgeschichte  erschließen  wollen,  das,  scheinbar 
etwas  abseits  liegend,  ihm  gleichwoiil  in  seiner  Art  Anlaß  bietet, 
eigene  Geistesarbeit  zu  betätigen.  Wenn  dabei  zugleich  der  Weg 
zu  den  Quellen  aufgezeigt  wird,  an  denen  sich  volleres  Wissen 
schöpfen  läßt,  als  es  das  vorliegende  Büchlein  selbst  mitteilt,  so 
ist  neben  dem  strebsamen  Schüler  auch  an  den  jüngeren 
Studenten  gedacht,  der  sich  seiner  in  der  Tat  mit  Erfolg  be- 
dienen wird.  Bei  dem  Zwecke  des  literarischen  Unternehmens 
ist  es  begreiflich,  wenn  Kinzel  über  das  Notwendigste  nicht 
hinausgegangen  ist,  so  daß  manches  Wertvolle  und  Cbarakteriatiache 


Digitized  by  Google 


256 


bat  unterdrückt  und  (&r  die  religiöse  Lyrik  des  16.  mid  17.  Jahr- 
hunderts auf  die  KircbeDgesangbOcher  verwiesen  werden  mössen. 
Die  Einleitung  gibl  in  knappen  Zflgen  einen  geradezu  meisterhaften 
Überblick  über  die  Enlwickelung  unserer  Uteratur  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  die  Tore  gesprengt  waren,  um  (in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts)  eine  neue  Blütezeit  iliron  Einzug  halten  zu  lassen. 

Im  einzehien  wird  zunächst  IJans  Sachs  ein  größeies  Kapitel 
gewidmet,  derart,  daß  wir  nach  einer  aligemeinen  Übersiclit  über 
sein  Leben  und  künstlerisches  Schaffen  mit  einer  Anzahl  seiner 
l)ichtungen  bekannt  geujacht  werden.  Daß  daneben  da?  ,.Neue 
Lied''  Ulrichs  von  Hutten  mit  kurzer  Hervorhebung  seiner  Be- 
deutung und  einem  Hinweis  auf  C.  F.  Meyers  ihn  betreffende 
epische  Dichtung  aulgcnommen  ist,  verdient  Billigung.  Bei 
Fischart  bat  sich  Kinzel  wohl  mehr,  als  ihm  selber  lieb  gewesen 
ist,  hescheidea  mOssen.  AUerdingi  ist  der  Abriß  seines  Lebens 
eingehender  gehalten  als  der  ihm  entsprechende  im  rierten  Heft 
des  dritten  Bandes  der  „Denkmiler**.  £s  folgt  dann  das  Volks- 
lied, abermals  mit  kpappen,  aber  sehr  lesenswerten  Andeutungen 
fiber  sein  Wesen  und  seine  geschichtlich  hervorgetretene  Wert- 
schStzung.  Die  Auswahl  selber  seigt  die  Lieder  nach  ihrem 
epischen  oder  lyrischen  Charakter  gruppiert,  so  daß  auch  ihnen 
für  besseres  Verständnis  einige  Fußnoten  beigegeben  sind.  Das 
bekannte  Miiskatellerlied  lindet  sich  meines  Wissens  in  Fischarts 
Gescbichtsklittcrung,  nvos  gerade  hier  angedeutet  sein  könnte. 
—  Für  das  17.  Jaiii hundert  wird  Opitz  nach  seiner  Bedeutung 
gewürdigt,  ein  Blick  auf  sein  Buch  von  der  Tücterei  i^eworfen 
und  von  seinen  eigenen  Gedichten  dieses  und  jenes  uiilgeteilt. 
Ihm  schließen  sich  Fleming  und  Dach  und  v.  Lo<,'nu  an,  der  auch 
im  Hinblick  auf  Lessing  und  Bamler  die  Berücksichtigung  ver- 
dient, die  ihm  suteil  wird.  Gryphius  und  v.  Grimmelshausen 
mit  Proben  aus  HorribllicribriTax  und  Simplicissimus  machen 
den  Beschluß.  —  Am  Eingange  des  18.  Jahrhunderts  stehen  der 
zum  ersten  Haie  wieder  in  wirklicher  Diclitersprtche  sich  ergebende 
V.  Haller  und  sein  Gegenbild  v.  Hagedorn,  der  feierliche  Ernst 
neben  der  geselligeo  Heiterkeit,  die  Jünglinge  einst  singen  und 
empfinden  ließ  wie  ihren  liebenswürdigen  Mentor  die  Nach- 
eiferung der  britischen  Vorbilder  neben  der  künstlerischen  Er- 
ziehung durch  französische  Musler,  bei  der  gleichwohl  „ungestörte 
Selbstäudigkpit*'  in  den  kritischen  Streitigkeiten  der  (iotsrhedianer 
und  Sclnvcizer  dem  (Icschmacke  Nachstrebender  zu  dienen  weiß. 
Sodann  kommt  Geliert  in  reicher  Auswahl  seiner  besseren  Sachen 
zum  Worte,  dgl.  v.  Kleist  und  Gleim.  So  kann  das  Kinzelsche 
Bueh,  das  nach  seiner  ganzen  Anlage  zu  weiterer  Umschau  und 
tieferem  Eindringen  in  die  behandelte  Literaturperiode  anregt, 
demjenigen  warm  ans  Herz  gelegt  werden,  der  sich  durch  Heran- 
Ziehung  fördernder  „Begleitstoffe"  dsTor  wahren  will,  von  den- 
Dingen  mitzureden,  ohne  sie  selbst  su  kennen. 
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In  Wohlrabs  isthelischer  Erklirong  des  König  ödipns  liegt 
eine  so  achtunggebietende  Leistung  vor,  daß  man  mit  Interesse 
aach  an  seine  Schulausgabe  des  Stflekes  herangeht  Bemerkens- 
wert ist  dabei,  daß  er  es  neu  ubersetzt  hat.  Da  es  an  guten 
Verdeutschungen  des  Dramas  nicht  fehlt,  ist  man  berechtigt,  an 
die  Wohlrabsche  einen  hohen  Maßslab  anzulegen,  um  so  mehr  als 
er  das  Ziel  verfolgt  hat,  den  Text  so  wiederzugeben,  daß  einer- 
seits der  wesentliche  Inhalt  Vers  für  Vers  zur  Geltung  komme, 
anderseits  einer  unserer  Klassiker  das  Werk  geschrieben  haben 
könnte.  Das  ist  immerhin  ein  dehnbarer  Begriff,  selbst  wenn 
der  sechsfüßige  lambus  in  den  fünffüßigen  umgewandelt  ist. 
0.  Weise  (Ästhetik  der  deutschen  Sprache  S.  242)  findet  zwar, 
daß  für  die  gemessene  Art  der  antiken  Tragödie  der  ernste, 
würdige  Schritt  des  iambischen  Trimeters  ganz  geeignet,  für  die 
gröfiera  Beweglichkeit  der  nettseitlicfaen  Menschen  dagegen  nicht 
am  Platte  ist  Auch  Schiller  habe  daher  mit  Recht  in  der  Über- 
setzung Ettiipideischer  Stfieke  dem  Fünffftffier  den  Vorzug  ge- 
geben. Aber  sollen  denn  wir  neuzeitlichen  Menschen  dem  antikeii 
Drama  durchaus  mit  der  uns  kenmeichnenden  Beweglichkeit 
nahen?  Wohlrab  selbst  erklärt  den  Umstand,  daß  Sophokles* 
Stück  nicht  den  ersten  Preis  erhielt,  daher,  daß  in  einer  Zeit,  in 
der  die  Gläubigkeit  den  Orakelsprächen  gegenüber  geschwunden 
war,  eine  Dichtung  „mit  so  orthodoxer  Tendenz"  keine  rechte 
Würdigung  fand.  Damit  wird  es  bei  uns  nach  Tausenden  von 
Jahren  nicht  günstiger  stehen,  selbst  wenn  man  dem  in  seiner 
Art  einzigen  Werkt;  ein  anderes  Mäntelchen  umhängt.  Es  ist  und 
bleibt  ein  antikes  Stück,  das  wir  solches  aufzufassen  und  zu 
hewerleii  haben  und  dem  wir  daher  auch  getrost  sein  altertüm- 
lich dl]  Iii  Utendes  Gewand  belassen  dürfen.  Das  mag  nun  sehr 
rückständig  klingen;  aber  in  den  Chorliedern  tut  es  auch  Wohlrab, 
sehr  gegen  Weises  Vorschlag,  der  nicht  wünscht,  daß  man  Im 
Bande  mit  Humboldt,  Droysen,  Donner  durch  Festhaltang  des 
griechischen  Metrums  den  Ohren  der  HArer  und  der  Matter- 
spräche»  ?or  allem  dorch  Verzieht  auf  den  Reim,  Gewalt  antue. 
Umgekehrt  möchte  z.  B.  Viehon  (Vorschule  der  Dichtkunst)  den 
Trimeter  In  der  deutschen  Metrik  nicht  außer  acht  gelassen,  ja 
selbst  in  ganzen  Tragödien  von  antikem  Ton  verwendet  sehen. 
Ob  Wohlrab  —  ich  habe  hier  die  Form  seiner  Übertragung  im 
Auge  —  eine  freie  Nachdichtung"  gelungen  ist,  nra  durch  sie 
auch  weiteren  Kreisen  eine  Vorstellung  von  dem  kunstvollen 
griechischen  Drama  zu  geben,  das  zu  entscheiden  will  ich  poetisch 
liesonders  veranlagten  und  daher  berufenen  Beurteilern  über- 
lassen. Selbst  wenn  hier  und  da  der  Eindruck  bestehen  sollte, 
da({  leichter  Fluß  der  Verse  vermißt  wird  und  dies«»  mit  einiger 
Hilrte  und  Sprödigkeit  auftreten,  wird  das  die  Leistung  im 
ganzen  ebensowenig  beeinträchtigen,  wie  wir  Aber  Lewing» 
Nathan,  bei  dem  es  sieh  freilich  nm  einen  der  ersten  Vennche 
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handelt,  wegen  der  von  manchem  seihst  seiner  größten  Verehrer 
beanstandeten  geringen  Vollendung  der  Form  den  Stab  brechen 
(s.  z.  B.  L.  Wachler,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  deut- 
eeben Nationalliteratur       S.  171). 

Da  die  Ausgabe  Scbulzwecken  dienen  soll,  so  kann  man  in 
ihr  gewisser,  das  Verständnis  fördernder  AnmerKiiu^en  nicht  ent- 
ralen.  Ob  Wohlrab  hier  alles  Erforderliche  Leigehtacht  bat,  darf 
zweifelhaft  erscheinen;  so  vermisse  ich  zu  V.  641  eine  Ver- 
weisung auf  V.  623,  der  im  Widerspruch  dazu  steht,  wenn  nicht 
Änderang  des  Wortlautes  an  der  späteren  Stelle  vorgenommen 
oder  ihr  entsprechende  Auslegung  zuteil  wird FQr  die  Einsicht 
in  den  Gang  der  Handlung  und  die  Auflassung  des  Gänsen  ist 
wie  auch  Ober  die  Vorfabel  in  der  Einleitung  das  N6tige  gesagt. 
Es  berührt  angenehm,  daß  hier  von  einem  gequälten  Versuche» 
ödipus  die  Schuld  an  seinem  Unglücke  aufzubürden,  ebenso  Ab- 
stand genommen  ist,  wie  fon  der  auf  V.  1329  f.  sich  stützenden 
gegenteiligen  Behauptung,  daß  er  völlig  unschuldig  leide.  In 
dieser  Hinsicht  sind  S.  15(1.  sehr  lesenswert;  im  übrigen  hat 
man  im  Äuge  zu  behalten,  daß  bei  der  Abwägung  des  Für  und 
Wider  der  Dichter  eigentlich  aus  dem  Spiele  bleiben  muß.  ,,l)ie 
Grundlage  seiner  nie  genug  zu  liewundernden  Kunstschöpfung 
fand  er  fertig  vor:  Schuld  und  Strafe  in  Einklang  zu  setzen, 
konnte  nicht  seine  Auigahc  sein,  falls  er  nicht  den  Sinn  der 
Sage  verderben  wollte"  (Schneidewin  —  ^auck).  Doch  wie  dem 
auch  sei:  Odipus  {ßg  in'  äXlmy  ovdiy  i^fiöcög  nliov  ovö* 
MidaxMq  Stög  ^ntqoqvv^ismi  f$4X§$  Oo(fdg  dj(f0^tj)  begeht 
MVerfehlungeii  im  Denken**,  die  einen  seinen  Charakter*)  (reffenden 


Nachdem  Ödipas  gesagt  hat,  er  wolle  Kreon  oicht  verbaooeB, 
Madern  tStoa,  ktan  dieaar  daeh  aieiht  di«  Werte  apreebe«:  „Kr  will  aidi 
in  tiie  Verbaoauf  stoßen  oder  iSteo**  (Wohlrab)  oder  gar  äugen:  ^Br 
schwankt  nur  Mch,  ob  er  Verbtomiog  vorsieht  oder  Tod"  (v.  Wilanowiti* 

Moellendorff).^ 

*)  Ob  Ödipna  bein  ZvaaMenatoS  in  der  Sehiste  doreh  Haadgreif- 
lichkeitea  oder  harte  Worte  der  Gegner  (was  V.  804  f.  f$  odov  nq6i 
ßlav  [=  ov  TiQoi  Ti^oytir]  //ai'jf <T,y«j  s<'hr  wühl  ht^ißeu  kann;  vgl.  Curip. 
Pboeu.  40  ivQavvots  ixnoöm'  fAki^iatuau)  gereizt  wurde,  ist  von  keiaem 
Belang.  Lettterea  bat  aeioerxeit  %.  B.  Raailer  fo  aeiaer  Mythologie  be- 
haoptet,  der  ihn  auch  Im  Widerspruch  mit  der  Sopbukleiscben  Darstellong 
nach  (Asklep.  Tragil.?  —  C.  Robert:  de)  Apoll,  bibl.  it,  5, 7  auf  eioea 
Wageo  deiu  kirniglicbea  (aefährt  begegnen  liißt,  was  ihn,  „die  Schwierig- 
keit dea  Aoaweiehena  aaf  den  alten  W'cgen  nit  eingetebnittenen  Glefaen** 
(Preller,  GHech.  Nyth.)  voruagesetxt,  entlasten  würde.  Jedenfalls  kann  «r 
tqntov  ävaviSoi  /u/j'o  (fQoviSv  —  Hiirip.  I.  I.  (nicht  =  mit  hohem  Geist 
[Schiller J,  sondern  vno  fAiyaloif^oovkui  —  osteatalionis  causa  —  xSicol. 
Dan.  fr.  15;  Roacher,  Mytb.  Lex.  III  a.  v.)  —  die  der  Oralielatitto  (Bt- 
krk'nzang  des  Königs,  bei  freilich  nicht  ganz  sicherer  Deutung,  Overbeck, 
Upt  (Jal.  S.  61')  zustrebenden  Reisenden  nach  ihrem  pesellsrhaftlirhen 
Charakter  nicht  verkannt,  ihm  also  schwerlich  ein  dem  des  Solooischeo 
Kodes  •ntspreeheodor  GesoUcaparagrapb  (v.  Wilanowits-lloeUeadorir,  •BinL 
&  7)  sar  IMnag  gedient  baban  aoeb  iba  alabild  jade  Erinaaraaf  an  aala 
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Stich  ins  SiUtiche  haben,  und  woUea  wir  auch  nicht  ans  äatanlerie 
gegen  eine  kleinliche  Moral  das  Laster  auf  der  fitthne  sich  er- 
brechen sehen,  —  dafi  sich,  trotz  allem  Ereifern  Aber  solche 
Marille",  die  Tngend  zu  Tisch  setzt,  das  gehört,  wenn  es  nicht 
im  Hause  eines  nach  faden  Rezepten  arbeitenden  Scharwerfcers 
geschieht,  auch  zu  jener  Heiterkeit  der  Kanst,  die  uns  aus  dem 
niederdrückenden  Ernste  des  Lebens  su  lichten  Höben  erhebt. 
Pankow  b.fierlin.  Pani  WetzeL 


Pail  Herrmaoo,  Deutsche  Mythologie  io  gerne  i  a  v  e  rst  ä  a  d - 
liehet'  Darstelluop.  Zweite,  neabearbeitete  Auflage.  Mit  21  Ab- 
bUdoogeo  im  Text.    Leipzig  190t>,  W.  EugelmaBO.  VII  a.  445  S.  8. 

gth.  9,20  ur. 

Nicht  Termehrt,  sondern  In  ihrem  Umfinge  wesentlich  ver- 
ringert, erscheint  Herrmanns  treffliche  Deutsche  Mythologie  In 
zweiter  Anflage,  und  diese  Selbstbeschrinkung  hat  ihr  grofien 
Nutzen  gebracht  Viel  zweifelhaftes  Gut,  namentlich  aus  dem 

modernen  Aberglauben  und  der  Heldensage,  das  dip  erste  Anf- 
lage unbedenklich  zum  Aufbau  der  germanischen  Götterlehre  ver- 
wendete» ist  abgestoßen,  bedenkliche  oder  phantastische  Deu- 
tungen, wie  sie  dilettantische  Kritiklosigkeit  und  überkühne  Ge- 
lehrtenpbantasie  nirgends  üppiger  erzeugt  hat  als  auf  diesem 
Gebiete,  sind  aufgegeben;  jede  Seite  verrät  die  nachbessernde 
Hand,  alles  irgend  brauchbar^  Material  ist  von  neuem  sorgfaltig 
durchgeprüft;  die  wertvollen  Andeutungen  der  Bekehrerviten  und 
Konzilakten,  nur  zu  oft  die  einzigen  lebendigen  Zeugnisse  des 
Heidentums,  tendenziös  geßrbt  und  doch  unantastbar,  sind 
nirgends  sorgfältiger  verzeichnet,  —  nicht  einmal  von  Jakob 
Grimm. 

Mit  wissenschaftlicher  Grflndllchkdt  Yereint  Herrmann  ge- 
schmackTolle  Darstellung,  Schwung  und  Wirme;  sein  Ziel«  ein 
Voiksbach  zu  liefern,  den  Sinn  zu  wecken  und  zu  fSrdern  fOr 
die  Eigenart  altdentscben  Volkstums,  erreicht  er  glinzend.  Er 
eifAllt  so  ein  Bedürfnis;  was  an  Konkurrenzwerken  vorliegt  — 
die  treflnichen  Handbücher  Mogks  und  Golthers  rechne  ich  nicht 
dazu,  weil  sie  ihr  gelehrter  Apparat  dem  Laien  Terschließt,  und 
E.II. Meyers  in  der  Form  völlig  ungenießbare  Germanische  Mythologie 
(Mayer  und  Müller)  sollten  die  Fachlrute  schon  wegen  des  er- 
bärmlichen, äugen  mörderischen  Papierea  und  Druckes  einfach  ab- 

10  eotoetilieh  ▼«rlaafnat  Ab«B(e««r  gtaehwiiDdeD  Min,  bei  den  er  ea  ueh 

Mieea  eigeoeo  Berichte  za  eioem  thv  ^ivov  iriiicoaau  —  Bruock)  ov  fiigp 
loTiv  ye  rCaaaSai  kommen  ließ.  Seitie  erbliche  BelastuDg"  bleibt  besser 
beiseite;  denn  es  ist  sonderbar,  weno  VVohlrab  meiot,  es  wäre  für  Leios 
irov  naiSav  yivog  oXßtov  mhroi^a) ,  bStte  er  gewellt,  ein  Leiditee  ge- 
Heaeo.  das  ihm  zagedacbte  Schicksal  dadurch  zu  vermeiden,  daO  er  „über- 
haupt keine  £he  einging"  (vgl.  Aeschyl.  Sept.  c.  Theb.  750  u.  Korip.  Fhoen. 
13  f.  21  f.).  Oer  Peloptfluch  aber  in  deju  angeblichen  Orakel  schwebt  so 
got  wie  gtas  Ii  der  Lall. 

11* 
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weisen  — ,  ist  teils  gar  zu  knapp  wie  Mogks  GoscheDhefl  und 

Zahmes  Abriß,  zwei  sonst  rpclit  empfehlenswerte  Büchlein,  teils 
UDwissenschafllich,  wie  die  jungst  erschienene  geradezu  absurde 
Germanische  Mythülogie  v.  Negeleins,  in  der  zudem  vom  Sanskrit 
fast  mehr  die  Hede  ist  als  vom  Deulsclien.  Das  einzige  gleich- 
wenige  Buch,  E.  II.  Meyers  Mythologie  der  Germanen  (Trübner), 
ist,  bei  allen  Vorzögen,  leider  gar  zu  durchsetzt  von  den  zahl- 
reichen haltlosen  Hypothesen,  von  denen  der  beste  Kenner  der 
germanischen  Götlerlelire  sich  nicht  losmachen  konnte.  An  die 
Seite  zu  stellen  ist  Ilcrrniann  nur  de  la  Saussayes  The  Ueligiou 
of  the  Teutons,  das  eine  deutsche  Übersetzung  verdiente. 

Hermann  Terzichtet  im  Interesse  der  Yollutamlichkeit  auf 
alles  gelehrte  Beiwerk;  aber  schade  ist  doch,  daß  er  nicht  als 
Anhang  Quellen-  und  Literaturnachweise  bringt.  Er  bietet  auch 
dem  weiter  Forschenden  so  viel  Neues,  schwer  Zi^ESngliehes,  dafl 
eine  Erleichterung  sich  lohnte.  Auch  wQrde  dann  deutlicher, 
was  des  Verfassers  Eigentum  ist;  jetzt  ist  das  von  den  Ent- 
lehnungen nicht  immer  zn  scheiden ;  zufällig  habe  ich  mir  dafür 
notiert  D.  Mylhol.  S.  226,  Nord.  Myth.  S.  244  8  Weinhold, 
ZUchr.  f.  d.  l'hil.  21  8.  15. 

Die  Ei{;enart  seines  Buches  findet  Ilerrmann  selbst  darii», 
daß  ei ,  ♦'iner  Anregung  Saussayes  folgend,  als  erster  versucht, 
die  deutsche  Mythologie  nur  aus  deutschen  Bausleinen  aufzu- 
bauen, die  bisher  stets  an  ersW  Stelle  verwerteten  und  seit 
J.  (irimm  und  Simrock,  ja  schon  seit  Klopstock  weit  über- 
schülzteo  noidischen  Zeugnisse  ganz  beiseite  zu  schieben.  Der 
Gedanke  ist  sehr  schön;  aber  zum  Ziele  führt  er  nicht.  Denn  das 
ist  doch  eine  wirklich  germanische  Mythologie,  auf  deren  Unter* 
gründe  sich  die  einzelnen  Stammeamythologieen  erheben.  Die 
dentsche  Heldensage  bleibt  unverstSndlich  ohne  die  skandinaYiache 
Oberiieferung;  ilir  die  Gfttterwelt  gilt  daa  gleiche.  Es  ist  ja 
traurige  Tatsache,  daß  von  den  3000  Jahren,  die  wir  für  die 
Geschichte  des  germaniachen  Ueidenturos  voraussetzen  dürfen, 
-zwei  Jahrtausende  völlig  verschüttet  und  einigermaßen  zusammen- 
hängende Berichte  heidnischen  Gepräges  nur  aus  dem  letzten 
Jahrhunderl  erhallen  sind,  als  die  alle  Naivität  längst  ver- 
schwunden war,  als  die  zersetzende  Wirkung  von  Antike  und 
Christentum  schon  begonnen  und  fremdartiges  Bankenwerk  aller 
Art  den  schlichten  Vätcrglauben  überspounen,  ja  erdrückt  hatte. 
Zu  lückenhaft,  zu  trümmerhafl  ist  das  deutsche  Material;  nur 
der  Norden  hefert  den  Mörtel,  es  zum  geschlossenen  Bau  zu- 
sammenzufügen. Daß  die  norwegisch- isländische  Tradition,  so 
viel  auch  in  ihr  auf  Rechnung  gekünstelter  Skaldenlaune,  kelti- 
schen und  sonstigen  gelehrten  Importes,  scholastischer  Systemati- 
sierungswut,  christlicher  Dogroatik,  feindseliger  Satire,  nordlacher 
Landschaft  kommt,  doch  weil  mehr  bedeutet  als  wurzelfremde 
Neuwucherungen  und  eine  konservativere  Würdigung  verdient» 
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alt  man  ihr  keute  liatl  der  frQheren  VerlraneDsaeligkeit  fidfach 
gOant,  hat  vor  allein  KauffmaDD  gelehrt.  Gans  aiugeieichnet  bat 
Hermann  die  Nordische  Nylhologie  In  einer  besonderen  Schrift 
behandelt:  beide  Bücher  waren  notwendige  Vorarbeiten;  doch  erat 
Ihre  Synthese  wird  das  Werk  krönen. 

Sorgfältig  werden  —  um  ein  Beispiel  zu  nennen  —  die 
zahlreichen  sicherlich  Donar  geweihten  Herkulesinschriften  ver- 
zeichnet und  erklärt.  Aber  recht  erläutern  sie  doch  erst  die 
Thorlieder  des  codex  regius,  deren  einige  zum  ältesten  Bestände 
der  nordischen  Gölterlieder  (gehören ;  sie  erst  machen  die  wunder- 
volle interprelatio  Homana  Herkules — Donar,  die  nicht  äußerem 
Zufall,  sondern  der  NVesensähnlichkeit  beider  Göltergeslalten  ent- 
stammtf  versländlich  und  sind  der  schönste  Kommentar  der  spär- 
lichen deutschen  Überheferung,  vielmehr  als  der  zweifelhafte 
duligo  —  Spruch.  Ein  lebensvolles  Bild  des  altgermanischeu 
Donnergottes  teichnet  Herrmann  nicht;  es  muOte  biafi  ausfallen, 
weil  die  nordischen  KomplemenUrfarben  fehlen.  Viel  plasUscher 
tritt  Wodan  hervor;  kein  Wunder,  ist  er  doch  der  einzige  Gott, 
Ihr  den  die  deutschen  Quellen  reichlich  fliefien,  besonders  In  den 
noch  heute  lebendigen  Sagen  von  der  Wilden  Jagd,  seihst  wenn 
sie  weniger  auf  den  alten  Gott  zurückgehen  als  auf  die  Natur- 
anfEissnng,  die  auch  ihn  schuf,  und  sich  viel  fremdartiges  Ge- 
liodel  an  seine  Stelle  gedrängt  hat.  Loki  wird  begreiflicherweise 
nie  genannt,  und  doch  verdient  er  bei  Requnlivahanus,  der  durch 
ihn  erst  faßlich  wird,  eher  t^rwähnung  als  der  abstrakte  nordische 
Forseii  bei  dem  friesischen  FosKe,  mit  dem  er  nicht.s  zu  tun 
bat.  —  Oder  Balder!  Des  Leser.s  Hoffnung,  etwas  von  dem  ihm 
seit  der  Jugend  lieben  Mythus  zu  hören,  muß  Herrmann  natür- 
lich enttäuschen,  und  selbst  das  Wenige,  was  er  bringt,  ist  be- 
denklich. Gegenüber  der  ersten  Auflage  hat  er  energisch  ge- 
strichen; Loscbs  törichte  Spekulatiooen  über  Balder  und  den 
weißen  llirscb,  die  Parallelon  Haedcyn— Herabealdt  Baltram— 
Sintram,  die  brtunge  und  —  wiewohl  hier  MAllenholfii  genialer 
Bück  deich  wohl  den  Rest  eines  Mythus  erkannt  hat!  —  sogar 
die  Harlungunaage  sind  anljj^eben.  Und  dennoch  bleibt  su  riel 
ihrig.  Mag  selbst  Kauffmanns  schariunnige  Interpretation  des 
zweiten  Neraeburger  Zauberspruches  irren,  mag  Bugges  Ver- 
werfung der  mythologischen  Deutung  der  mit  Balder  und  Phobl 
nsammengesetzten  Ortsnamen  unberechtigt  sein,  mag  sogar  der 
ags.  Baldai'g  der  Berücksichlisung  wert  sein,  was  wissen  wir 
mehr,  als  daß  zwei  Göller  in  den  Wald  reiten,  des  einen  Boß 
den  Fuß  verrenkt  und  nach  allerlei  vergeblichen  Bemühungen 
TOD  Wuotan  geheilt  wird?  Das  ist  schlechterdings  alles!  Hätten 
nicht  der  nordische  Mythus  und  eine  ganz  unsichere  Etymologie 
den  Blick  getrübt,  nie  wäre  man  auf  Grund  des  zweiten  Merse- 
burger Zauberspruches  auf  die  Idee  vom  Bitte  des  Lichtgnlies  in 
die  Unterwelt,  seinem  Falle  und  seinem  neuen  Aufgange  ge- 
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kommeD.  Auch  die  Alces  der  NahaDarvalen,  för  die  üerrmaiiD 
vier  Etymologien  anführt,  helfen  nichts  för  einen  urgermanischen 
Balder;  er  gehört  wirklich  nicht  in  eine  deutsche  Mythologie; 
das  hahen  Bugge,  Olrik  und  Kauffmanu  irots  all  ihrer  Abwege 
sicher  erwiesen. 

Auch  sonst  enlhälL  Herrmanns  Bespindiung  der  höheren 
Götler  viel  IVoblemalischefi;  das  liegt  in  dei  iNalur  der  Sache 
und  ist  kein  Vorwurf.  Im  Gegenteil,  seine  Ausbeutung  der 
TaciLeischen  Zeugnisse  und  seine  Deutung  der  Inschriften,  unserer 
wertvollsten  und  echtesten  Quellen,  ist  fast  durchweg  verständig 
und  bttonneD,  frei  von  den  Pliantastereien  Detters,  Jikds, 
Hofforya  o.  a.  Erklirer,  wie  von  der  übertriebenen  Skepsis  Eauff- 
manne.  Im  einielnen  mag  man  andrer  Meinung  sein.  Der 
Heldensage  will  Herrmann  trotz  seiner  kritischen  Bemerkungen 
S.  182,  die  gegenüber  der  ersten  Aidlage  einen  völligen  Wandel 
der  Anschauungen  bekunden,  doch  noch  su  viel  abgewinnen. 
So  sind  ihm  Kriemhild  und  Hagen  immer  noch  Gespenster,  rein 
mythische  Wesen,  die  Siegfried  in  die  Gewalt  der  dämonischen 
Unterwellsmächte  bringen,  Angehörige  der  Luren,  denen  Laistners 
Rätsel  der  Sphinx  unverdiente  Berühmtheit  gebracht  hat.  Auch 
llerrinann  teilt  den  alten,  neuerdings  wieder  von  Jiriczek  ver- 
fochtenen  Irrtum,  Ilagen  sei  unlösbar  mit  der  ursprünglichen 
Siegfriedgeschichte  verbunden  und  gehöre  daher  dem  Alben- 
geschlechte  an  —  die  von  Jordan  und  Wagner  poetisch  verklärte 
Hypothese  — ,  während  wir  ein  rechtes  Verständnis  der  NibeiuogeD- 
sage  nur  erreichen,  wenn  wir  Kriemhild  und  Hagen  dorthin 
weisen,  wohin  sie  von  Anfang  an  gehören,  in  die  historlsehe 
Burgundensage,  und  Hagen  als  ephemeres  Werbeug  Bmnhilds 
fassen,  die  zunächst  die  einsige  Mörderin  Siegfrieds  war  und  es 
bei  Ibsen  wieder  geworden  ist  Genau  so  erklärt  sich,  nebenbei 
bemerkt,  Lokis  Rolle  im  nordischen  Baldrmythus.  Nicht  Snorre, 
sondern  Saxo  lehrt  diesen  verstehen;  es  ist  Kauffmanns Eardinal- 
fehler,  daß  er  Loki  der  Urform  des  Mythus  zuweist,  während  für 
diese  nur  der  Ge^M>nsntz  Hod  ~  Baldr  (wie  in  der  iNibelungcn- 
sage  der  Widerstreit  Brunhild — Siegfried),  vorauszusetzen  ist  und 
sich  erst  auf  späterer  Stufe  der  Sagenentwicklung  wie  dort 
Ilagen,  so  hier  Loki  an  die  Steile  des  eigentlichen  Mörders  schob, 
offenbar  verführt  durch  eine  falsche  Verkoppelung  der  Voluspä- 
srophen  34  und  35.  —  Auch  der  Ausnutzung  des  modernen 
Vülksaberglaubens  und  des  Märchens  kann  man  teilweise  skepti- 
scher gegenüberstehen  als  Herrmann,  den  dürftigen  Notizen  Cäsars 
weniger  Wert  beimessen,  die  Alaesiageu,  den  Mercurius  Cbannini, 
die  äduhenna,  Nehallenia^  Haeva  anders  beurteilen,  den  germani- 
schen Peueigott  Wiehind  so  wenig  aneritennen  wie  die  zweifei- 
hafte  Dame  Ostara,  die  mythisdbe  Deutung  Irings  und  mit 
Heinzel  die  Orendels  ablehnen,  an  Frijas  Weiterleben  in  der  Frau 
Holle  nicht  glauben  und  in  den  merwtp  des.  Nibelungenliedes , 
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kehle  deoteclieii  Walkflren,  sondero  rein  poetischen  Zierat 
finden,  —  sicherlich  isl  das  meiste,  was  Hemnann  bringt,  klar, 
äbersichtlicb,  auferlissig  und  vielfach  Obereengend  oder  doch 
glaubhaft. 

Wie  dürftig  es  in  Wahrheit  um  die  deutsche  Oberlieferung 
steht,  erhellt  schon  daraus,  daß  den  Göttern  noch  nicht  ein 
Üriitpl  dps  Ganzen  gewidmet  ist,  weit  weniger  als  der  sog. 
niederen  Mythologie  zufällt.  Herrmann  folgt  landläufigen 
Scheidung  zwischen  Schöpfungen  des  Animismus  und  Gebilden 
der  Nalurbeseelung.  Er  geht  nicht  so  weit,  wie  es  lange  Mode 
war  und  noch  heute  in  vielen  Köpfen  spukt,  im  Seelenkulte  die 
älteste  Quelle  religiöser  Phantasie  zu  suchen  —  ein  grober 
psychologischer  Irrtum  — ,  aber  er  gönnt  ihm  doch  den  ersten  Platz 
and  su^umierl  ihm  vieles,  was  gana  andern  Ursprunges  ist»  so 
manche  Erscheinungen  des  Hexenwahnes,  die  Wecbselbalg-  und 
Werwollhagen,  den  Hatronenkult;  sogar  Rrienhilds  Totenwacht 
bei  Siegfried  erscheint  in  diesen  Zusammenhanget  In  hnnter 
nUle,  lebendig  und  packend  geschildert,  zieht  dann  die  bald 
herzlich  vertrauliche,  bald  unheimlich  drohende  Schar  der 
Elementargeistcr  an  uns  vorbei,  vom  fingerlangen  Wicht  bis  zum 
beighohen  Riesen,  nur  daß  auch  hier  die  Ableitung  aus  Natur- 
Vorgängen,  der  die  Wald-  und  Wasserdamonen  und  die  meisten 
Kategorien  der  Riesen  e^wiß  enlstammr'n.  aber  sicher  nicht  z.  B. 
die  Hausgeister,  mitunter  zu  weit  greift.  Alle  Zeugnisse,  von 
den  Fabeleien  des  Pytheas  bis  zu  den  Berichten  des  Burchard, 
Caesarius,  Gervasius,  vom  Beovulf  bis  zu  den  Volksbüchern,  von  den 
Andeutungen  der  Bekehrer  und  der  Indiculi  bis  zu  den  wert- 
vollen Mitteilungen  in  Luthers  Tischreden  und  weiter  bis  zu  den 
neuesten  Sammlungen  heutigen  Vulksaberglaubens  sind  sorglich, 
mit  kritischer  Behutsamkeit  verwertet;  auch  der  dichterischen 
Bearbeitungen  wird  gedacht*  Nur  Kopisch  vermisse  ich;  wenige 
IMchter  waren  so  innig  mit  dem  Volksglauben  vertraut  und  haben 
ihn  so  anmutig  geformt  Auch  Arndts  Märchen  und  Vofi*  Idyllen 
enthalten  viel  wertvolles  Gut.  Andrerseits  sind  auch  in  diesen 
Abichnitten  die  Cremen  öfters  zu  weit  gezogen.  Mit  Vorliebe 
verwertet  Herrmann  die  mbd.  Dichtung.  Aber  das  verwirrende 
Drachen-,  Zwergen-  und  Riesengetflmmel,  das  sie  erfQllt,  ist 
romanischen  oder  keltischen  Ursprungs  oder  reine  Dichter- 
phantasie; PS  gehörte  zum  Stil  des  romantischen  Epos  und  er- 
zeugte sich  nach  bestimmtem  Schema  immer  neu.  Die  Arlus- 
und  auch  dii»  Wolfdietrichepen  sind  unverwerlbar;  die  Wunder- 
wesen des  Herzogs  Ernst  entstammen  dem  Orient.  Auch  die 
starke  Ausnutzung  der  märcheuhaflen  Dietricliepen  erregt  Be- 
denken; die  in  ihnen  anklingenden  Tiroler  Volkssagen  von  den 
WillkürprodukteD  phantastischer  Spielleute  zu  sondern,  isl  nicht 
immer  leicht  Obrigens  konnte  S.  103  Uhland  als  Quelle  ge- 
nannt werden.    An  den  Meerriesen  Wate  und  den  Eisriesen  lae 
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Termig  ich  nicht  zu  glauben.  Die  merowiogische  SUmmMge 
Merovech — Meervieh  ist  so  albern,  daß  sie  fortbleiben  sollte. 

Auch  die  anscheinend  durchaus  deuischen  und  volkstüm- 
lichen ^Juellen  heischen  Vorsicht.  In  den  dieser  Geister-  und 
Dämonenwelt  gewidmeten  Kapiteln  stimmen  ganze  Seiten  mit  den 
entsprechenden  Abschnitten  der  Nordischen  Mythologie  im  wesent- 
lichen überein,  und  eine  romanische,  kellische,  slawische  Mytho- 
logie kann  oft  j;enu^'  auch  nichts  andres  bringen.  Die  Heimat 
all  dieser  wuuderliclien  Elemenlarwesen  ist  das  Märchen,  das 
Märchen,  wie  es  ein  Fouque  verstanden  hat;  wie  dieses  sind  sie 
international.  Gewiß  ist  dan«lieii  vieles  echt  Kleutsch,  zumal 
wenn  die  leitlicbe  oder  Örtliche  Bedingtheit  oflen  liegt;  maiiches 
ist  erst  bei  uds  aus  gleicher  psychologischer  Wune!  entspiMsen, 
wie  bei  den  andern  Vftlkem,  nicht  weniges  aber  aach  Phantasie 
einselner  ätiologischer  Erklärer  oder  moidemer  Sagenredaktorea 
und  ein  beträchtlicher  Bruchteil  einfach  ausländische  Entlehnung. 
Der  Vampyrismus  ist  slawischen  Ursprunges,  in  den  filfensagen, 
soweit  sie  nicht  aus  dem  Orient  kommen,  fallen  die  romanischen 
und  keltischen  Parallelen  auf.  Das  zeigen  die  Untersuchunj^ea 
von  Wiliielm  Hertz  im  Spielmannsbuch  und  die  irisclien  Elfen- 
märcheu  der  Grimms  —  auch  W.  Grimms  Einleitung  ist  wichtig  — , 
ein  hochinteressantes,  übrigens  von  modernen  Märchenfabrikanlen 
öfters  ausgeschriebenes  Büchlein,  das  leider  vergrilTen,  in  Biblio- 
theken selten  und  antiquarisch  unerschwinglich  ist.  Ein  Neu- 
druck wäre  sehr  zu  wünschen. 

Etwas  anderes  sei  nur  gestreift.  Daß  mit  der  Zurückfuhrung 
auf  Animismus  und  Naturbeseelung  nicht  die  tiefsten  Wuneln 
religiösen  Denkens  freigelegt  sind,  ist  zweifellos.  Ein  Wandel 
der  Anschauungen  boihnt  sich  deutlich  an.  Die  Bedeutung  von 
Ritus  und  Kultus,  die  religifiee  Obung  tritt  kraftvoll  in  den 
Vordergrund;  viel  weiter  als  es  Grimm  und  Möllenhoff,  Mann- 
hardt und  Uhland  vermochten,  wird  heute  der  Rahmen  auch  ffir 
die  germanische  Mythologie  gespannt.  Die  Ergebnisse  von  Fräsers 
Golden  Bougb,  von  Robertson  Smiths,  Huberts,  Mauß'  Forschungen 
und  im  Zusammenhange  damit  die  Folkloristik,  die  ethnographi- 
schen Parallelen,  deren  Verständnis  Sj)encer  und  Tylor  eröflneten 
und  die  oft  freilich  ungebührlich  überschätzt  werden,  der  Eiolluß 
der  Soziologie  auf  die  lleügionsgeschichte,  all  das  kann  auf  die 
Dauer  nicht  unbeachtet  bleiben.  F'ür  die  antike  Mythologie  sind 
Usener  in  seinen  Italischen  Mythen  und  andern  religionsgeschichl- 
lichen  Untersuchungen,  Maaii,  Dieterich  —  so  in  seinem  präch- 
tigen Büchlein  Mutter  Erde  — ,  Wünsch,  v.  Prott,  Samter  u.  a., 
fftr  die  indische  Oldenberg,  för  die  germanische  nach  dem  Vor- 
gange englischer  und  nordischer  Gelehrter  KauATmann  in  seinen 
Untersuchungen  Aber  Loki  und  fialder,  deren  Konsequenzen 
allerdings  zum  Teil  abzulehnen  sind,  zu  wertvollen  Resultaten 
gelangt  und  haben  gezeigt,  dafi  die  zuerst  bei  den  semitischen 
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Reügioiien  gemachten  Beobachtangen  auch  för  die  indogermaiii- 
Btktn  Völker  nutzbar  werden  können.  Mit  Spannung  erwarten 

wir  den  Abschluß  des  zweiten  Teiles  von  Wundts  weltumspan* 
nender  Völkerpsychologie,  der,  weit  mehr  als  der  ofl  uniuÜing- 
liche  erhte  Teil  auf  dem  Gebiete  der  Sprachbetrachtung»  eine 
Bevolulion  in  der  religionsgeschichtlichen  Methode  heryornifen 
und  die  herkömmliche  Formelsprache  beseitigen  wird.  An  einer 
Steile  der  Nordischen  Mythologie  lehnt  Herrmann  die  neue  Kich- 
lung  sehr  entschieden  ab,  die  Götlermythen  aus  traditionellen 
Riten,  magischen  Elementen,  zeremoniellen  Bräuchen  abzuleiten, 
und  das  ist  um  so  weniger  zu  tadeln,  als  der  Vorarbeiten  gerade 
für  die  deutsche  Mythologie  noch  zu  wenige  sind  und  er  sein  Ge- 
bäude ja  nicht  auf  völlig  neuem  Fundamente  aufrichten,  sondern 
die  bisherigen  Forschungen  für  weite  Kreise  zusammenfassen  will, 
von  den  alten  Geleisen  also  nklit  wohl  abweichen  kann.  Auch 
ich  IBffchte,  daB  die  moderne  Methode,  so  weil  sie  auch  den 
Blick  IQr  die  dementeren  Kultformen,  die  konstruktiven  Beatend- 
teile des  religiösen  Lehens  öffnet,  die  poetischen  Elemente,  die 
Bedeutung  des  Dichters  und  der  immer  neu  und  immer  originell 
scliupferischen  poetischen  Phantasie  für  die  Mythenbüdung  ver- 
KhAtlet,  weil  sie  eben  am  Elementaren,  sozusagen  am  Natur- 
menschlichen haften  bleibt,  daß  über  all  den  Survivals,  dem  Auf- 
spüren ethnographischer  Zusammenhänge,  psychologischer  Grund- 
formen der  Sinn  für  das  subjektive  Moment  religiösen  Denkens 
verloreil  geht,  daß  an  die  Stelle  früherer  Einseitigkeiten  eine 
neue  Einseitigkeit  tritt,  die,  wenn  auch  nicht  das  Wichtigste,  so 
doch  das  Feinste  und  Zarteste  preisgibt.  Man  vergißt  über  dem 
Sakralen  und  Traditionellen  das  Intuitive  und  Persönliche,  über 
der  religiösen  Übung  die  religiöse  D  ich  tu  ng.  Nur  das  Wenigste 
in  ihr  läßt  sich  ohne  Gewaltoamkeit  als  Zauberspruch,  als  rituelles 
Lied  erkUren;  auch  was  T^lor  TcrSchtlich  als  tPriesterreligion^ 
aoaachalten  will»  hat  (ttr  die  Formnng  religiösen  Empfindens,  das 
doch  mehr  beehrt  als  Brauch  und  Formel,  das  auch  für  Herz 
und  Phantasie  lebenswarme  Gesteltnng  verlangt,  die  ungeheuerste 
Bedeutung;  neben  dem  Zauberer,  dem  Magier,  dem  Priester  steht 
gleichberechtigt  der  Dichter,  der,  bewußt  oder  unbewußt,  in  den 
wundersamen  Vorglingen  der  Natur  Leben  spürt  und  Lebtm 
kündet,  der  in  ihr  die  göttliche  Stimme  hört  und  die  göttliche 
Bewegung  sieht  und  sie  ausdeutet,  plastisch,  menschlich,  persön- 
lich, wie  es  ihm  sein  Geist  gebietet. 

Vielleicht  bietet  sich  für  Herrmann  Gelegenheit,  auf  die 
rituellen  Bestandteile  des  Mvlhus  näher  einzugehen,  wenn  er  in 


wir  über  Glauben  und  Kultus  der  Indogermanen  wissen.  Durch 
Schräders  {leallexikoa  und  seines  Antipoden  Hirt  liuch  über  die 
Indogermanen  wird  solche  Grundlegung  möglich;  zum  rechten 
Verständnis  der  geminischen  Mythologie  ist  sie  nnerUlBlich.  Viel 


einer  neuen  Auflage  eine 


Anregung  4>ielet  auch  Muchs  GeroaDiscber  HimmeUgoU.  Daran 
müßte  aich  anschließen  eine  geschicbtliche  Einleituiig  von  der 
Art,  wenn  auch  nicht  von  dem  Umfange,  wie  sie  Saussaye  bringt, 
auch  eine  knappe  Quellenfibersicht  etwa  in  der  Art  E.  IT.  Meyers. 
Dabei  wären  die  Beziehungen  der  Germanen  zu  den  Kelten  einer- 
seits, den  Slawen  und  Litauern  andrerseits  zu  erörtern,  und  das 
Ganze  würde  in  eine  Betrachtung  des  antiken  und  des  christ- 
lichen Einflusses  ausmunden.  Gleichungen  wie  Tanarus — punaras, 
Fairgunis — Perkünas — Peruaii  kämen  so  zu  ihrem  Rechte.  Auch 
die  Abspaltungslheurie  eilülire  vielleiclit  eine  Revision. 

Ganz  vortrefilicb,  eine  Fülle  neuer  Quellen  erschließend,  ist, 
um  daa  noch  za  bemerken,  daa  Kapitel  Aber  Kidtna  und  heid- 
niachen  Braach  der  alten  Dentachen,  wobei  mit  Recht  die  apiler« 
Volkaaitte,  die  ja  aaflUlig  konaerTattv  geblieben  iat,  in  weitem 
Umfange  verwertet  iat  Uber  Einielbeiten  lifit  aich  natarlicb 
atreiten,  und  ao  auch  die  über  die  der  Kosmogonie  und  Eacha- 
tologie  gewidmeten  Schlußbetrachtnngen,  denen  ich  in  recht  wesent- 
lichen Punkten  nicht  beizntreten  vermag.  Doch  verbietet  der 
Raum,  darauf  noch  einzugehen. 

Alles  in  allem  hat  uns  Herrmann  ein  Buch  geschenkt,  dem 
recht  viele  Leser  zu  wünschen  sind.  Sie  werden  ehcnsoviele 
Freunde  werden  nicht  nur  des  Verfassers,  sondern  vor  allem  des 
deutschen  Altertums  und  damit  dea  deutscheu  Volkstums.  Es 
ist  eine  nationale  Tat! 

Pforta.  Georg  Siefert. 


Friedrieh  von   der  Leye»,  Eisfibreef  ia  das  G«tlfefce. 
MfiaebM  1908,  Beckscbe  Beehhaedluf .  18t  S.  ^r.  8.  3,30  J[. 

tat  dea  zweiten  Bandea  I.  Teil,  1.  Abt.  dea  Handbuchea  zum 
deutachen  Unterricht  von  Adolf  Mattbiaa  und  ein  sehr  nötzliches 
Buch..  Ich  prflfe  ea  nicht  auf  seinen  wissenschaftlichen  Wert, 
aondern  auf  seine  pädagogische  und  didaktische  Brauchbarkeit. 
Denn  der  Verfasser  hat  lediglich  ein  praktisches  Ziel  im  Auge.  Er 
stellt  sich  eine  doppelte  Aufgabe:  die  eine,  den  Studierenden  in 
das  Gotische  hineinzulocken,  ihm  dessen  Erfassung  als  eine  leicht 
zu  bewältigende  und  wünschenswerte  Arbeit  zu  zeigen,  durch  die 
er  sich  den  Grund  für  spätere  umfassende  und  eindringende 
Studien  der  deutschen  Grammatik  legt;  die  zweite,  dem  Lehrer, 
der  früher  (Jotisch  lernte  (so!)  und  dem  es  entfiel  (so!),  seine 
Erinnerung  rasch  und  freundlich  aufzufrischen,  indem  sie  ihm  zu- 
gleich das  Wesentliche  aus  den  £rgebnissen  der  neueren  Forschung 
mitteilt  Nebenher  aei  bemerkt,  daß  mir  wie  hier  der  Gebrauch 
dea  Imperfektuma  atatt  dea  Perfektuma  wiederholt  aufgefallen  iai. 

Vermutlich  um  M^ninlocken'*  beginnt  die  aonat  gut  orien- 
tierende Einleitung  mit  einem  Lob  der  gotiachen  Sprache.  Y.d.  Lejen 
wandert  aich,  dafl  Wultila  in  aeinem  Glauhenabekenntnia  kein  Wort 
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Mgl  Über  Christus  den  Erlöser  und  den  Heiland,  und  erklärt  sich 
das  daroil,  daß  die  jugeudstarken  Goten  damals  wahrscheinlich  gar 
keioe  VonteUung  von  menschlicher  Sünde  und  Schwäche  halteD. 
Aber  um  die  Soteriologie  handelt  es  sich  in  den  trinilarischen 
Sireiligkeiten  jener  Tage  gar  nicht,  zu  einem  Sfmdenhekenntnis 
war  also  keine  Veranlassung.  —  Was  im  Codei  argenteus  steht, 
hellte  genau  angegeben  werden  sollen.  Ebenso  alles,  was  wir  über 
die  Schicksale  dieses  Codex  wissen.  Mit  der  Notiz,  daß  der  Text 
des  N.  T.,  den  WuKila  übersetzte,  mit  dem  des  Cbrysostomos 
übercinstimml,  werden  die  meisten  nichts  anzufangen  wissen. 
Welchen  griechischen  Text  druckt  denn  Verf.  ab?  Es  scheint  der 
textus  receptus  zu  sein.  Oder  ist  es  der  des  Chrysostomos? 
Woher  das  naQaxaXmnfwsg  (got.  bidjtmdam)  statt  netQeautXav^ 
(2.  Kor«  6,  1)?  Mir  fiBUen  hierorts  die  Hilfoinittel,  um  solche 
Fragen  su  beantworten.  Das  Abdracken  gewisser  Abschnitte  ans 
dem  gr.  N.  T.  kommt  mir  wie  ein  Luxus  vor.  Wo  die  Voriage 
des  Wulfila  von  den  gangbaren  Ausgaben  abgewichen  zu  sein 
scheint  oder  wirklich  abwich,  konnte  es  mit  einem  Worte  an« 
gemeriit  werden.  Lieber  wäre  es  vielleicht  den  Studenten  ge- 
wesen, wenn  das  eine  oder  andere  Stück  in  gotischer  Schrift  nach 
dem  Original  reproduziert  worden  wäre.  —  Daß  die  phonetisrhf  n 
Vorbemerkungen  sich  auf  das  Unentbehrliche  beschränken,  freut 
mich.  Wann  der  Diphthong  ai  =  e  oder  at,  und  der  Diphthong 
au  =  0  oder  au  ausgesprochen  werden  muß,  hatte  nach  dem  Vor- 
gang von  Streitberg  viel  öfter  bezeichnet  werden  sollen.  Der  An- 
fänger wird  trotz  der  gegebenen  Regeln  nur  zu  oft  im  Zweifel 
sein.  Dagegen  brauchte  im  ersten  Lesestuck,  wenn  gatarran  zwei- 
mal in  einem  Verse  vorkommt,  nur  das  erstemal  ein  Akut  über 
dem  I  zu  stehen,  und  gar  dreimal  hintereinander  in  einem  ein- 
ziges  Verse  darauf  hinzuweisen,  dafi  $i  wie  f  su  sprechen  sei, 
war  OberflOssig. 

Die  Lautlehre  steht  nicht  ?or,  sondern  hinter  der  Formen- 
lehre. Und  das  ist  gut.  Der  Anftnger  würde,  wenn  sie  ihm 
gleich  nach  den  ersten  Schritten  in  den  Weg  träte,  dadurch  nur* 
gestdrt  und  abgeschreckt  werden.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  sie  in 
den  Schatten  der  Formenlehre  gestellt  und  ihre  Schilderung  auf. 
knappem  Raum  zusammengedrängt  (8  Seiten).  Die  Lautverschiebung 
(9  Seiten)  findet  sich  zwischen  Kap.  II  (Verb)  und  Kap.  IV 
(Nomen).  Wäre  es  nicht  zweckmäßiger,  statt  vom  Gotischen  vom 
Indogermanischen  (Griech.,  Lat.)  auszugchen?  Für  den  Neuling 
durfte  eine  ganz  einfache  und  übersichtliche  Tabelle  am  Platze  sein. 

§  8  handelt  von  den  (Venera,  Tempora  und  Modi  des  Verbs 
(die  Anmerkungen  sind  unnütz),  §  9  von  starken  und  schwachen 
Verben  (ausnahmsweise  ohne  Anmerkungen),  uud  uua  folgt  gleich 
ein  Übungsstück  (Matth.  5,  17—26).  Ist  das  praktisch?  Mag  ein 
erwachsener  Hensch  viel  weniger,  durch  das  Auswendiglernen  der 
Ftedigmen,  als  dnrch  die  BwtHnmung  .dar  .einzelnen. Formen  und 
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Kasus  in  den  Teilen  selbit  sieb  die  Flexion  der  Verbt  und  Nomina 
einprägen:  ohne  eine  einzige  Verbalform  tu  kennMi  und  ohne  ein 
Paridigma,  an  dem  er  die  einzelnen  Formen  und  Kasus  bestimmen 
kann,  tot  Augen  su  haben,  wird  er  einem  Text  doch  gar  zu  rat- 
los gegenöberslehen.  Hat  er  aber  ein  Paradigma  (ohne  Sprach- 
vergleichung!) vor  Augen,  so  bringt  es  viel  mehr  Gewinn,  die 
Formen  selbst  zu  analysieren,  als  sie  sicli  analysieren  zu  lasaen. 
Die  genau  wörtliche  Übersetzung  allein,  so  wertvoll  sie  ist,  tut  es 
nicht.   Unser  Föhrer  mutet  uns,  scheint  mir,  zuviel  zu,  wenn  er 

nach  ausführlicher  Behandlung  des  Ablauts  (§  10 — 12  nebst 
einem  Übungsstück,  über  12  Seilen)  das  Paradigma  baira  und  auch 
dies  nur  im  Präsens  Aktiv  bietet. 

Doch  das  sind  Ansichten.  Es  führen  mancherlei  Wege  nach 
Rom.  Seien  wir  dankbar  auch  ftar  dieie  Gelegenheit,  Gotisch  su 
Jemen  und  dadurch  unsem  deutschen  Unterricht  lu  befruchten. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Maller. 


Paol  Harre,  LateUiaeke  Sekslfraaaatik.  Zweltar  Tatt:  Syatax. 
Vierte  Aoflage,  bearbeitet  von  H.  Measel.    Berlin  1907,  WeMaiaia- 

sche  Buchhaodlaog.    AIV  a.  256  S.    8.    2,m  JC. 

II.  Mcusel  schloß  im  Jahre  1900  die  Vorrede  seiner  ersten 
Bearbeitung  dieser  Syntax  in  deren  vorigen  Auflage  mit  den 
Worten:  ,,Harres  lateinische  Schulgrammatik  hat  hei  ihrem  Er- 
scheinen seitens  der  Kritik  eine  außerordentlich  günstige  Auf- 
nahme gefunden,  aber  der  äußere  Erfolg  entsprach  den  Urteilen 
der  Kritik  und  dem  innern  Wert  des  Buches  nicht:  erst  nach 
sieben  Jahren  ist  eine  neue  Auflage  nötig  geworden.  Der  vor- 
liegenden Bearbeitung  wird  schwerlich  ein  besseres  Los  beschieden 
sein:  bei  der  jetst  herrschenden  Strömung  und  dem  Bestreben, 
den  Schfilem  nur  die  unentbehrlichsle  Nahrung,  nur  dM  not- 
dflrfligste  trockene  Brot  zu  bieten,  ist  wenig  Aussieht,  daB  eine 
Grammatik  aDgemeiner  Anklang  findet,  die  mehr  bietet,  die 
b&heren  Zielen  tustrebi,  die  das  Ventandnis  der  sprachlicben 
Erscheinungen  erschließen  will  und  dem  denkenden  Schfller  bis 
sur  obersten  Stufe  auf  Schritt  und  Tritt  eine  treue  Ratgeberin 
sein  soll,  ja  selbst  dem  jungen  Philologen  nötzlich  und  förderlich 
sein  kann".  Was  Meusel  vorausgesehen,  ist  eingetrolTcn :  genau 
nach  sieben  Jahren  erscheint  diese  vierte  Auflage.  Der  Heraus- 
geber hat  ihr  wieder  in  wissenschaftlicher  wie  in  pädagogischer 
Hinsicht  die  gleiche  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  zugewendet, 
die  alle  seine  Arbeiten  auszeichnet.  Im  Vorworte  hat  er  über 
seine  Tätigkeit  genaue  Rechenschaft  gegeben,  um  den  Lehrer  über 
die  Unterschiede  dieser  Auflage  von  der  vorigen  zu  unterrichten. 
S.  XI  Zeile  1 1  mußte  es  nicht  heißen  204  A.  4,  sondern  204,  6 
erste  Hälfte,  und  Zeile  14 :  232  <,  2  zweite  Hälfte  u.)  A.  2).  Wenn 
auch  der  Umfang  der  Syntax  um  swölf  Seiten  gewachsen  ist,  so 
sind  doch  ^aile  Änderungen  so  behutsam  gemacht,  daB  die  neue 
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Auflage  unbedenklich  neben  der  iweiten  und  dritten  gebraucht 
«erdeo  kann.  Holfentiich  leuchten  nunmehr  wieder  freundlichere 
Sterne,  wie  dem  Betriebe  des  Lateins  auf  dem  Gymnasium  über» 
haupt,  so  diesem  Buche  im  besonderen,  das  in  jeder  Beziehung 
die  wärmste  Empfehlung  ?erdient, 

Groß-Lichterfelde.  Wilhelm  Nilsche. 


H.  A.  Thibaut,  WSrtarbnch  der  fraazb'aischeo  ood  dentschea 
Sprache.  Nea  bearbeitet  von  Otto  Kabiscb.  150.  Auflage. 
Braonschweif  1907,  G.  Westermaoa.  2  Bände.  874  u.  737  S.  8. 
geb.  je  7«dE. 

Var  1(15  Jahren  erschien  in  Leipzig  bei  August  Schumann 
ein  „NoQTeau  Dietionnaire  mannd  francois-allemand  et  allemand* 
Ikanfoia  desUn^  k  l'asage  des  koles  des  denx  nations,  oder: 
Neues  und  vollstindiges  frantflsisch-denlsches  und  dentsch-fran- 
zösisches  Handwörterbuch  naeh  den  besten  usw.  bearbeitet  von 
Johann  Gottfried  Haas  (Ladenpreis  beider  Teile  1  TIr.  1 2  Gr.)*'. 
Dieses  Buch  ist  der  erste  „Thibaut"  gewesen :  er  ist  in  die  Hände 
mehrerer  Verleger  Obergegangen,  hat  den  Verfassernamen  M.  A. 
Thibaut  angenommen  (Pseudonym)  und  ist  zuletzt  in  den  Verlag 
von  Georg«;  Westermann  in  Braunschweig  gekommen.  An  dem 
Buche  ist  in  den  105  Jahren  dauernd  gearlieilel  worden:  es  ist 
von  513  und  407  Seiten  kleinsten  Lexikon-Oktavs  auf  874  und 
737  Seiten  größten  Formats  gewachsen,  hat  seine  Ausstattung 
von  der  einfachsten  zur  vollkommensten  aufgebessert  und  hat 
149  Auflagen  erlebt.  Die  150.  liegt  jetzt  in  einer  Neubearbeitung 
von  OttoKabisch  in  Berlin  vor.  Der  erste  Blick  auf  und  in 
das  Badi  seigt,  daß  dm  Verleger,  obgleich  sich  der  Thibaut  stets 
durch  klaren,  Obersichtlichen  Druck  und  durch  das  Pehlen  aller 
AbkOrsungen  ?or  ähnlichen  Werken  auszeichnete,  doch  auch  bei 
der  UersteUung  dieser  Neubearbeitung  alle  Forlschritte  buch- 
druckerischer  Technik  ausgenutzt  hat»  um  ein  Schul-  und  Saus* 
Wörterbuch  ersten  Ranges  herzustellen.  Ganz  besonders  wohl- 
tuend beim  Lesen  wirkt  der  gelbliche  Ton  des  Papiers.  Das  sind 
Dinge,  die  besser  als  alle  theoretischen  Abhandlungen  Schonung 
und  Entlastung  des  Schülers  praktisch  herbeiführen.  Die  Möglich- 
keit, das  Werk  in  2  Bänden  getrennt  oder  in  einem  etwas  starken 
Bande  vereinigt  (dadurch  noch  eine  Mark  billiger)  zu  haben,  setzt 
jeden  in  die  Lage,  diejenigen  Ausgaben  zu  wählen,  die  er  für 
handlicher  hält. 

Nun  zum  Inhalt!  Ich  habe  von  der  140.  Auflage  eine  aus- 
führliche Besprechung  in  llerrigs  Archiv,  Band  101,  S.  442 — 453 
gegeben  und  bin  erfreut,  daB  alle  dort  ausgesprochenen  Wfinscho 
in  ndcUichsteni  Mafi  erfiUlt  worden  sind.  Der  Thibaut  hat  dank 
der  fleißigen  Arbeit,  die  alle  Bearbeiter  eines  Jahrhunderts  an  ihn 
wandten,  an  Wortreichtum  und  Phrasenschats  stets  auf  der  Höbe 
seiner  jeweiligen  Zeit  g^tanden,  und  das  Versprechen,  das  Kahisch 


Digitiz 


270  M.  A,  TkUftst,  WSrterbtteh  4er  fraail    dentieli.  Spraehe, 

in  seiaem  Vorworte  gibt,  „der  Tbibaut  wird  Dicmand,  der  ihn 
benutzt,  im  Stiebe  Iusen*%  bat  aucb  für  die  VerbiltniMe  der 

früheren  Bearbeitungen  sehr  wohl  im  grofien  und  ganzen  seine 
Kichtigkeit.  Aber  in  diesen  Verhältnissen  ist  eben  in  Schute  und 
Haus  ein  Wandel  eingetreten,  der,  wie  er  dem  Studium  des  Fran- 
zösischen andere  liahnen  und  andere  Ziele  gewiesen  hat,  so  auch 
in  natürlicher  Folge  andere  Ansprüche  au  ein  Wörterbuch  zu 
stellen  zwingt.  Der  ThibauL  genügte  auch  „dem  Hause'',  d.  h.  für 
das  Verständnis  der  im  deutschen  Hause  gelesenen  französischen 
Belletristik,  zur  Not  auch  der  Zeitungen  und  Zeitschriften;  er 
genügte  auch  den  ersten  Erfordernissen  praktischer  Berufsarteu. 
Aber  auf  beiden  Gebieten,  der  Schule  und  des  Hauses,  sind 
seit  *einem  Menscbenalter  Veränderungen  eingetreten,  an  den 
Schalen  ist  so  grOndlich  reformiert  woHen,  dafi  die  Stellung  des 
FranxOslscben  und  seine  Bebandlung  eine  gaus  audere  geworden 
sind.  Ist  auf  den  humanistischen  Gymnasien  neben  die  rein  philo* 
logische  Seite  des  FransOsischen  die  praktische  getreten,  so  sind 
neben  den  Gymnasien  die  realistischen  Leliranstalten,  mit  and 
ohne  Latein,  in  einem  AufiaehwuDge  begriffen,  der  die  Gymnasien 
entvölkert.  Und  auf  diesen,  namentlich  den  lateinlosen,  nimmt 
das  Französische  die  erste  Stelle  als  geislscluilender  Sprachgegen- 
stand ein.  So  war  es  erforderlich,  daß  die  Schüler  aller  Lehr- 
aiistallen  an  dem  Wörteibuch,  mit  dem  sie  ihre  Lektüre  treiben, 
eine  Stütze  finden,  wie  sie  die  guten  W^örterbücber  der  beiden 
klassischen  Sprachen  dem  Gymnasiasten  immer  geboten  haben, 
d.  h.  eine  Anordnung  der  Bedeutungen,  die  deren  logisch-historische 
Entwickelung  aus  der  Grundbedeutung  klar  zutage  treten  läßt. 
Diese  Anordnung  der  Bedeutungen  bat  Kabisch  in  seiner  Neu- 
bearbeitung streng  durchgeführt:  die  Resultate  der  neuspraeh- 
liehen  Philologie,  vor  allem  die  der  üransösischen  Philologen,  ,^nes 
Hatsfeld,  der  beiden  Darmesteter,  eines  Michd  Bräl,  Emile 
Descbanel,  Thomas  n.  a.,  sind  voll  verwertet  und  ffir  den  deutschen 
ScbQler  nutzbar  gemacht  worden.  Die  firanzösiscbe  Anschauung 
Ober  strittige  Punkte  ist  dabei  stets  die  maßgebende  gewesen. 
Den  Verfasser  leitet  dabei  die  lürwägung,  daß  erstens  im  allge- 
meinen die  Empfindung  hochgelehrter  Franzosen,  wie  die  oben  ge- 
nannten, über  eine  Wortbedeutung  und  ihre  Entstehung  ein  min- 
destens ebenso  schwer  wiegendes  Moment  sei  wie  die  theoretischen 
Erwägungen  nicht  nationaler  Philologen;  daß  zweitens  aber,  selbst 
wenn  die  Ansicht  des  französischen  Philologen  sich  später  einmal 
als  ein  Irrtum  herausstellen  sollte,  ein  Bildungsmomenl  darin  liege, 
wenn  der  Schüler  (und  der  Lehrer)  au»  seinem  Wörterl)uch  national- 
französische  Empfindungen  über  Wortbedeutungen  kennen  lernt. 
Klassische  Beispiele  dafür  bieten  sens  dessus  dessous  unter  senk  5, 
und  einige  völlig  unerkttriiche  Wendungen  mit  avaler:  avder 
sa  gafle  und  avaler  ses  baguettes  seinen  Bootshaken,  besw.  seine  ^ 
Trommebtdcke  ,tVerschlucken*S  d.  h.  sterben.  Da  alle  fran- 
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zösischen  Pbilulogen  und  Laien  bei  dieser  absolut  unerklärlichen 
Deutung  bleiben,  bat  Kabisch  sie  beibehalten,  obgleich  es  nach 
der  Grundbedeutung  des  Wortes,  die  sich  auch  im  Neufran- 
zösischen  findet  (z.  B.  avaler  sa  bette  sich  das  Halsband  abstreifen), 
SU  einfach  und  klar  wäre  zu  deuten  „den  Bootshaken,  bczw.  die 
Trommelslücke  nieder-  d.  h.  beiseite  legen,  d.  h.  sterben.  Eben- 
dahin gehört  das  Wort  bouteroue,  bei  dem  etymologisch  als 
Grundbedeulung  »»Prellstein'*  Toranstehen  sollte.  Übrigens  hat 
unter  avaler  die  Wendung  avaler  des  couleuvres  nun  auch  ihre, 
richtige  ErkJIrung  gefkmdeD.  Solche  Fälle,  die  lahlreich  sind, 
bieten  ein  «ifienKrdeDtlich  gutes  Mittel,  durch  das  Wörterbuch  in 
den  Gebt  der  firanifisischen  Sprache  einzuführen.  Andererseits 
können  Artikel  wie  acconer  zeigen,  wie  dl«  etymdogische  Be- 
handlung der  Elemente  einer  Redensart  auf  den  Weg  zu  sach- 
licher Richtigsteilnng  von  Wortbedeutungen  führt.  Letzteres  aller- 
dings nur,  wenn  der  Bearbeiter  auf  dem  Gebiete,  aus  dem  die 
Wendung  genommen  ist,  selbst  bewandert  ist  oder  sich  durch 
das  .Studiuni  von  Fachschriften  Bolebrung  verschafft.  Und  in 
diesem  höchst  wichtigen  Punkte,  den  sogenannten  Realien,  liegt 
wieder  ein  wesentlicher  Fortscluilt  der  vorliegenden  Arbeit.  Kabisch 
bat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  überall  die  Fachliteraturen  aus- 
zunutzen, um  die  immer  noch  unsichere  und  schwer  zugängliche 
Kenntnis  der  Realien,  soweit  es  in  dem  Rahmen  eines  Wörter- 
buches au^iug,  seinem  Leser  zu  ü[>ermilte]n.  Hier  mußte  viel 
geschehen.  Die  ganze  Belletristik  von  der  zweiten  Hilfte  des 
vorigen  Jahrhnnderls  an  liebt  es  ja,  ihre  Enfthlungen  auf  einem 
oder  mehreren  Sondergebieten  des  sozialen  Lebens  spielen  zn 
lassen.  Die  Schriftsteller  halten  sich  Monate  lang  in  den  Gegenden 
nnd  unter  der  fievMkerung  auf,  in  deren  Mitte  sie  ihre  Erzähluug 
terlegen.  Da  legen  sie  dann  ihren  Personen  Worte  und  Wen- 
dungen in  den  Mund,  die  seihst  in  Frankreich  nicht  allgemein 
bekannt  sind.  Und  doch  verlangt  jeder,  der  eine  solche  Er- 
zählung liest,  sie  in  seinem  Wörterbuch  zu  finden.  Im  Thibaut 
wird  er  nicht  vergeblich  suchen.  Auch  andere  Neuerungen  trifft 
der  Verfasser.  So  ist  von  der  mechanischen  Anordnung  1.  ir., 
II.  intr.  abgegangen  worden,  so  daß  der  Leser  notwendig  zuerst 
die  Grundbedeutung  sehen  muß.  Daß  diese  grammatischen  Be- 
zeichnungen (tr.  und  intr.)  an  die  Steile  der  in  Deutschland  un- 
verständlichen verbe  actif  und  verbe  neutre  getreten  sind,  ist, 
zumal  da  sie  auch  in  Frankreich  heute  allgemein  im  Gebrauch  sind, 
als  ein  weiterer  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Ganz  besonders  an- 
erkennenswert ist  aber  die  gänzliche  Streichung  einer  dritten  Ab^ 
teiinng  der  fiadeutuiigen  bei  jedem  Yerb,  die  der  Yerbes  pro- 
nomioanx,  da  diese  Ahteihing  lexikalisch  gar  keine  Existenz- 
berechtigung hat,  viel  Rauoi  in  Anspruch  nahm  und  ewige 
Wiederholungen  bewirkte,  während  jetzt  die  Einreihung  der  mit 
den  Aeflezifpronomen  gebildeten  Wendungen  eines  Verbs  in  seinem 
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einfachen  Bedeutungswandel  zugleich  die  Entstehung  der  reflexiven 
Zusammensetzung  und  ihrer  Bedeutung  zeigt. 

Hierdurch  ist  viel  Kaum  fGr  notwendige  Zusätze  gewonnen 
worden.  Derselbe  wird  noch  durch  die  Streichung  einer  erheb- 
lichen Zahl  von  Wörtern  erreicht,  die  nur  in  ganz  entlegener 
Fachliteratur,  oft  genug  wohl  nur  einmal  zu  einer  Art  Ergänzung 
analoger  Ausdrücke  einer  Reihe  (z.  B.  bei  Taine:  inamusable), 
bisweilen  in  Frankreich  überhaupt  nicht  gebildet  worden  waren, 
sondern  ihre  Entstehung  der  Rubriiieningseucht  deutscher  Gniii* 
matiker  verdankten.  Hierher  gehören  Wörter  ine  rosii-coOe, 
-caude,  -flore,  -gastre,  -p^de,  -rostre;  rufi*mane,  -venire;  tenui- 
coroe,  -foli^  -pMe;  sylvicole;  satirographe;  scabie:  soleiller; 
strider;  superioriaer;  aur^ne;  tiliare;  torpedo  (statt  torpilleur)  u.  a. 
Und  dieser  fireigewordene  Raum,  snsaBimen  mit  der  erheblichen 
Vermehrung  der  Bogenzahl,  konnte  zur  Aufnahme  wichtiger 
neuer  Sachen  benutzt  werden.  So  wird  auch  der  Philologe  jetzt 
willkommene  Auskunft  über  veraltetes,  altertümliches  und 
modernes  Französisch  finden.  Soviel  ich  sehe,  hat  Kabisch 
überall  diese  Zusätze  gemacht,  um  durch  veraltet"  klassisches 
Französisch  zu  bezeichnen,  das  heute  außer  Gebrauch  gekommpii 
ist,  durch  altertümlich'*  solches,  das  heute  noch,  oft  sogar  ab- 
sichtlich, gebraucht  wird,  um  eine  altertümliche,  archaisierende 
Wirkung  hervorzubringen.  Ein  weiterer  Vorzug  der  Neu- 
bearbeitung, eine  Änderung,  die  ich  auch  bei  meiner  vorher 
erwihnten  Besprechung  verlangt  hatte,  die  besonders  dem  prak- 
tischen Gebrauch  der  Sprache  lugute  kommt»  ist  es,  dafi 
nicht  nur  die  Scheidung  zwisdien  gutem  und  familürem  („fim.'*) 
Franiöeisch  streng  durchgeführt  worden  ist»  sondern  daiB  mit 
fam.  wirklich  nur  dasjenige  Französisch  beaeichnet  worden  ist» 
das  man  in  guter  Gesellschaft  brauchen  kann,  während  daa 
tiefer  stehende,  von  der  Sprache  der  guten  Gesellschall  aus- 
geschlossene durch  den  Znsatz  „pop.'*  überall  kenntlich  gemacht 
worden  ist.  Daß  nicht  noch  eine  Absonderung  von  Wörtern, 
die  noch  etwas  tiefer  als  pop.  stehen,  etwa  durch  bas 
oder  trivial  (im  französischen  Sinne)  vorgenonmien  worden  ist, 
kann  nur  anerkannt  werden,  da  der  Deutsche  beim  praktischen 
Gebrauch  des  Französischen  die  „populären'*  Ausdrücke  ebenso 
vermeiden  wird,  wie  die  „niedrigen"  und  „gemeinen".  Daß  letztere 
wohl  vollständig  getilgt  worden  sind,  ist  ein  Vorzug  für  das  Buch, 
daa  Schüler  benutzen  sollen. 

Sehr  willkommen  wird  es  dem  SucheDden  sein,  wenn  er 
Ausdrücke  aua  der  Sondersprache  einielner  Kreise  (der  Soldaten« 
Matrosen,  Jiger,  SchCUer,  Studenten,  Verbrecher  u.  S.)  nicht 
mit  dem  iweifelbaften  ,U^rgot**  beaeichnet  findet,  sondern  bei 
ihnen  zugleich  durch  Zusätze  wie  „Soldatenaprache",  „Schüler^ 
spräche" ,  „Jägersprache*'  den  Kreis  kennen  lernt,  in  dem 
das  Wort  entstanden  ist  oder  gebraucht  wird.    Zum  grofien 
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Teil  hierdurch  war  es  möglich,  der  uDgehenren  Vermehrung 
des  WortodMltes  aller  lebenden  Sprachen  dorch  die  Verwendung 
TOB  technischen,  namentlich  sportlichen  AusdrQcken  in  der 
fieUelristik  und  Journalistik  gerecht  au  werden.  Denn  nicht  nur 
enthilt  jeder  Roman  unserer  modernen  Literaturen,  besonders 
aber  der  franztoischen,  eine  auf  irgend  einem  Sportgebiet  be- 
wanderle  Figur,  eine  oder  mehrere  einem  i»esonderen  Sport  ge- 
widmete Kapitel  mit  allen  dahingehörenden  sporttechnUchen  Aus- 
drücken und  Wendungen,  nein,  mitten  in  ganz  allgemeinstilistischer 
Darstellung  finden  sich  solcho  Sportausdrücke:  Die  Augen  des 
aufgeregten  Vinicius  in  Quo  vadts  leuchten  wie  die  „Licbler"  des 
Wolfs.  OfTi'nbar  aus  eigener  Bekanntschaft  mit  diesen  Dingen, 
und  persönlich  interessiert,  bringt  Kabisch  diese  Wörter,  wo  es 
nötig  ist,  mit  knappen  erklärenden  Zusätzen.  Wenn  dabei 
etymologisch  überaus  interessante  Dinge  durch  den  Zusatz  einer 
knappen  Zeile  gegeben  werden,  dann  wird  dem  Bearbeiter  der  Dank 
der  Philologen  nicht  fehlen:  so  wenn  bei  gagner  durch  die  bloße 
Anordnung  an  erster  Stelle  tu  ersehen  ist,  daB  der  „beute  nur 
nodi  als  Jagdausdruck**  gebrauchte  Begriff  „äsen**  die  Grund- 
bedeutuoijs  von  gagner  (von  ahd.  weidanjan)  gibt,  die  dann  durch 
den  Bedeutungswandel  „Beute  machen,  Erfolge  erreichen**  sich  su 
„gewinnen**  entwickelt  hat  So  erklärt  sich  die  sonst  völlig  un- 
verständliche Bezeichnung  der  dritten  Sprosse  am  Hirschgeweih 
, .Eissprosse"  durch  „andouiller  de  fer  '  als  durch  orthographisches 
oder  klangliches  Mißverständnis  entstanden.  So  mögen  die 
Franzosen,  denen  durch  die  völlige  Verwüstung  ihres  Wild- 
bestaodes  der  Unterschied  zwischen  dem  Auerhahn  und  dem 
Birkhahn  verloren  gegangen  ist,  aus  dem  Thibaut  lernen,  daß  der 
coq  de  bruy^re  der  Birkhahn  ist,  während  der  Auerhahn  gros  coq 
(des  bois)  heißt.  Wenn  Jagdhunde  bellen  oder  eben  „Hals  geben", 
ils  n'aboient  pas,  ils  crient;  die  Meute  geht  ä  grands  cris  =  mit 
„hellem  Gelaut**  oder  mit  „lautem  Halse"  vor.  Die  „Lauscher" 
des  Rehes  beißen  auf  französisch  nicht  oreilles,  sondern  ecouteurs. 
f  iiileicht  bringt  die  Ffille  solcher  AusdrOcke  einen  Kundigen, 
vielleicht  Kabisch  selbst  dasu,  einmal  festsustelhm,  wie  sich  in 
bezug  auf  diese  Seite  die  beiden  Sprachen  zueinander  verhalten, 
welche  der  beiden  die  Ausdrücke  geschaffen  hat  Der  Stoff 
fließt  schon  in  Tristan  et  Iseult  Qberreicb.  Aus  solchen 
Sondersprachen  gibt  Kabisch  dann  auch  gelegentUch,  jeden- 
falls aus  der  Lektüre  französischer  Journale  gewonnen,  Aus»- 
drücke,  die  speziell  pariserisch  sind,  für  deren  Obermittelung 
derjenige,  der  sie  in  franzosischem  Texte,  in  Anekdoten,  Witz- 
worten u.  dgt.  findet,  jedenfalls  dankbar  sein  wird,  da  ihm  das 
ganze  Verständnis  des  Witzes  ohne  diese  Kenntnis  verschlossen 
bleiben  muß.  So  lernen  wir,  daß  der  „Anhänger"  (Anhänge- 
wagen der  Straßenbahn)  la  balladeuse  genannt  wird  (der  Motor« 
wagen,  der  vordere,  heißt  la  motrice,  nicht  ie  moteur);  daß  der 
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letzte  Omnibus  einer  Strecke  le  balai  heißt  (das  fibDliche  „Lumpen- 
sammler*'  bei  uns  wird  nur  von  EisenbahnzOgen  gebraacht);  ja, 
daß  sogar  durch  eine  Fortsetzung  desselben  Scherzes  der  „vorletzte 
Wagen''  le  manche  (der  Stiel  des  Besens)  genannt  wird;  daß  das 
Leihhaus  la  tante  heißt;  daß  der  „Affe"  (Tornister)  des  Soldaten 
azor  heißt;  der  „Majorszögel*'  la  cinquienie  bride;  daß  suivez  la 
piste  nicht  heißt  ,,reiten  Sie  auf  seiner  Spur*',  sondern  „bleiben 
Sie  auf  dem  Hufschlag"  (in  der  Reitbahn).  Man  mag  dem  so 
viel  Wert  beilegen,  wie  man  will,  der  Fleiß  des  Verfassers  ist 
anzuerkennen. 

Zu  dem  Kapitel  von  den  neuentstandenen  Ausdrücken  gehört 
dann  alles,  was  die  neusten  Arten  des  Sports  angehl;  also  „Auto, 
auteln,  Autler,  le  Tolant  b  du  Steaerungirad  am  Auto,  b  cbambre 
k  air  der  LufUchlauch  und  la  bände  der  Mantel  der  Pnenmatifca, 
die  selber  in  les  pneus  abgekflrzt  werden  (le  canot-auto  „das 
Motorboot'*  fehlt  noch);  Je  canotage  ss der  Wassersport  (sport 
nautique  würde  kein  Mensch  in  Frankreich  verstehen)  und  viele 
andere. 

Einen' wichtigen  Fortschritt  in  der  Methodik  der  Lexikographie 
macht  die  Neubearbeitung  des  zweiten  Teils  mit  dem  von  Kabisch 
schon  in  Vorinlgen  in  der  Herrigschen  Gesellschaft  behandelten 
(in  Herrigs  Archiv  abgedruckten)  Trinzip:  alle  Namen  von  Gegen- 
ständen dürfen  nicht  durch  Übersetzung  aus  den  Bestandteilen 
der  meist  zusammengesetzten  deutschen  Wörter  gewonnen  werden, 
sondern  allein  dadurch,  daß  man  feststellt,  wie  die  Franzosen  den 
betreffenden  Gegenstand  nennen.  So  darf  die  „Feldbahn"'  nicht 
mit  chemiii  de  fer  de  canipagne,  der  „Badeofen"  nicht  mit  poele 
de  bain,  der  „Wandleller"  nicht  mit  assiette  murale,  das  „Drei- 
Uassen-Wahlsystem*'  nicht  mit  systtaie  d*tiection  h  trois  classes, 
die  „Indianergesehichte**  nicht  mit  conte  (oder  gar  histoire)  indien 
(hesw.  indienne)  osw.  Obersetzt  werden,  sondern  mit  ebemin  de 
fer  poctatif^  potie  d'ean,  assiette  durative,  ^lecUons  k  trois  d^rea, 
conte  (de)  Peau-Rouge  usw.  Ein  Sitzplatz  heifit  place  assise,  un- 
bekämmert  um  die  zweifelhafte  Worterklärung,  einfach  weil  an 
allen  öffentlichen  Fahrgelegenheiten  zu  lesen  ist  (20)  places  assisses, 
(8)  places  debouts.  Für  unsern  „Soldatenkönig"  haben  die  Fran- 
zosen nun  einmal  den  Roi  sergent  geprägt;  in  den  F^oslbüchern 
heißen  „Post-  und  Stempel-Werlzeichen"  jetzt  ligurines;  der 
„Automat"  heißt  le  distributeur;  lür  unser  „freibändig"  und 
„angestrichen  (schießen)"  sagen  die  Franzosen  eben  (tirer)  ä  bras 
francs  und  avec  appui;  „Fortsetzung  folgt"  heißt  ä  suivre. 
Alles  das  bietet  der  neue  Thibaut.  Daß  dabei  auch  einige  wissen- 
schaftliche Neologismen  Aufnahme  gefunden  haben,  ist  dankens- 
wert; so  boustrophedonisme  (Furcbenlesen ;  z.  B.  Leon  statt  Noel); 
cacographie  Lesestflck  mit  fehlerhaft  geschriebenen  Wörtern  (die 
der  Sthaier  zu  seiner  Obung  heraussnchen  muß);  stoantique 
WorlMentungalehre  (von  Michd  Br^  gabiUet)  und  (in  der 
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Vorrede  des  so  betitelten  Werks)  !es  Acvins  (indische  Dioskuren) 
die  Liclitträger  (einer  WiMenschafl);  caravaoes  scolaires  Schuler- 
fahrten u.  ä. 

Von  der  Angabe  der  Etymologie  ist  mit  Recht  abgesehen 
worden.  Ein  meist  hinzugesetztes  anderer  Stanuii''  schützt  da- 
vor, bei  gleichlaulentlen  Wortgebihlen  ganz  verschiedener  Ab- 
leitung gewaltsamen  Bedeutungswandel  zu  versuchen. 

Auf  dasselbe  Prinzip  wie  bei  den  Gegenstandsbezeichnungen  geht 
eine  sehr  erhebliche  Zahl  fon  Verbesserungen  zorflck,  die  sieh 
auf  ganze  Wendungen,  Sentenzen,  Sprich wArler  u.  dgl.  beziehen* 
Hier  befolgt  Kabisch  den  Grundsatz,  daß  jede  Wendung,  die  sich  In 
beiden  Sprachen  in  wörtlicher  Obereinsliromang  In  gleichmifiig 
hlnfigem  Gebrauch  findet,  zuerst  in  dieser  Form  zu  geben  ist; 
gibt  es  daneben  eine  einem  anderen  Gebiet  eDtnommene,  mit 
demselben  Sinn  und  auch  in  den  täglichen  Gebrauch  des  tran- 
zfisigchen  Volks  und  mit  allgemeinem  Verständnis  aufgenommene, 
80  führt  er  sie  an  zweiter  Stelle  auf:  das  Wort  der  Bibel  „Nie- 
mand kann  zween  Herren  dienen'*  hl  in  seiner  biblischen  Fassung 
nul  ne  peut  servir  deux  maltres  dem  Franzosen  gerade  so  geläufig 
wie  uns.  „Wer  gut  schmert  (mundartlich  für  „schmiert")» 
der  gut  r>hrt"  existiert  in  Frankreich  ebenso  wie  in  Deutschland 
(nicht  gerade  übermäßig  häufig)  in  der  Form  qui  graisse  bicn, 
marche  loin,  wo  schon  der  Reim  und  der  Rhythmus  das  Volks- 
tümliche des  Sprichworts  zeigen.  Wenn  man  in  scherzhafter 
Übertragung  von  „schmieren"  für  „bestechen"  dasselbe  Wort  an- 
wendet, so  kann  man  das  im  FVanzOsischefi  gewiß  mit  demselben 
Bilde  tun,  während  quand  Fargent  roale,  tout  va  bien  heifit  „mit 
Geld  ist  alles  zu  machen^. 

Sprachliche  Ungeheuerlichkeiten,  die  sich  in  die  deutsche 
Leiikographie  eingeschlichen  hatten,  wie  „ankeuchen*'»  „anlaufen**, 
„anrennen**,  auf  die  die  saloppen  Wendungen  „er  kommt  an* 
gekeueht,  angelaufen,  angerannt**  fälschlich  zuräckgeführt  wurden, 
ebenso  die  Wörter  zusammen-gehen, -laufen, -leben-,  -reiten  u.a.,  die 
filschiich  als  Komposita  aufgenommen  worden  waren,  sind  beseitigt. 

Daß  man  unter  „Haff"  „das  Frische  ^,  le  Frisches  HafT; 
das  Kurische  ^,  Ic  Curischeshafl  oder  KurischeshafT"  findet  (vgl. 
„Nehrung"),  wird  hoffentlieh  dazu  beitragen,  daß  man  in  Deutsch- 
land endlich  aufliörl,  die  Friedrichstraße  und  den  Alexanderplatz 
in  Berlin  anders  als  la  Friedriebstraße  und  l^a)  Alexanderplatz  zu 
übersetzen. 

Daß  Farbenbezeichnungen  durch  Substanliva  wie  garance, 
pallle,  cerise,  auch  le  rouge  fonc6  nicht  diese  Substantive  zu  un- 
deklinierbaren Adjektiven  machen,  wie  alle  Lexika  bisher  behaup- 
teten, zeigen  Beispiele  wie  un  nez  garance  fone^,.  nne  sole  d*im 
paitle  clair,  des  ^ffes  rouge  fonc^. 

Diafi  die  Aussprachebezeichnung  nicht  zu  jedem  Worte  ge- 
geben Ist,  auch  wo  niemand,  der  auch  nur  die  elementarsten 
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Kenntnisse  von  der  Art  li;it,  wie  die  französische  Orthographie  die 
Laute  be/.oiclinet,  /wrifdi,  ist  ein  weiteres  Mittel,  das  Auge, 
nainenllicU  das  des  präparierenden  Sciiülers,  zu  schonen;  es  wird 
nicht  mehr  durch  überflüssiges  Lesen  kleingedruckler,  wohl  gar 
abgekürzter  Bezeichnungen  ermüdet  und  von  dem  Widrigsten, 
der  Erfassung  der  Grundbedeutung,  abgelenkt.  Wo  Kubisch,  in 
zweifelhaften  Fällen,  die  Aussprache  gibt,  ist  sie  die  heut- 
xutage  in  gebildeter  GeselUchaft  gebraachlkhe»  „selbst  wo  sie 
jemand  Qberrascben  sollte".  Dieser  ZusiU  im  Vorwort  besieht 
sich  auf  Fälle  wie  die  Aussprache  Ton  Achüle  (aschil  a.  akil), 
Camille  (*mil,  als  r5mischer  Beiname,  -mij,  als  christlicher  Vor* 
name),  Sieyes  oder  Sieyis  (beides  ßiäjäB);  bei  Montaigne  wire 
es  vielleicht  gut  gewesen,  besonders  su  betonen,  dafi  heute  jeder 
Franzose,  der  nicht  gerade  Literaturprofessor  ist,  den  Mann 
„montänj**  ausspricht.  Bei  Wörtern,  die  ofTensichtlich  aus  fremden 
Sprachen  entlehnt  sind,  ist  die  Aussprache  meist  nicht  angegeben, 
so  bei  tennis,  snioking  (das  übrigens  nun  auch  die  sonderbar 
verkehrte  Bedeutung  ,,Moigenanzng"  verloren  hat)  u.  a.  Wo  sie 
angegeben  ist  oder  wo  ,,in  englischer  Aussprache''  dabei  steht, 
geschieht  es,  weil  Zweifel  möglich  wären.  Daß  man  Eigennamen 
fremder  Völker  jetzt  immer  in  der  Aussprache  des  fremden  Volks 
geben  kann,  steht  im  Vorwort. 

Es  wäre  nun  nicht  schwer,  aus  irgend  einem  Sondergebiet, 
attf  dem  su  suchen  man  sich  kapriaieren  wollte,  das  eine  oder 
das  andere  Wort  zu  finden,  das  man  im  Tbibäut  TcrmiBt,  so 
z.  B.  „Blättcbeopulver**,  „Blatt  (des  Wildes)**,  „Spitze  (einer 
Truppe)**,  „Netzhemd**,  „Rragenschoner**  q.  a.  ich  glaube,  fflr 
niemand  wäre  das  leichter  als  för  Eabiscb  selbst;  fertig  wird  das 
Wdrterbuch  einer  lebenden  Sprache  nie.  Mehr  auch,  so  scheint 
es  mir,  hätte  der  französisch-deulsclie  Teil  für  den  deutsch-fran- 
zösisclicn  (letzterer  scheint  zuerst  gedruckt  worden  zu  sein)  aus- 
genutzt werden  können.  Aber  solche  Wünsche  wird  man  am 
besten  befriedigen,  wenn  man  sie  beim  Gebraucli  feststellt  und 
dem  Verfasser  übermittelt,  der  die  fleüiige  Arbeit  holfenilich  für 
die  Neuauflage  fortführen  wird. 

Ich  kann  nit  iii  Urteil  dahin  zusammenfassen:  Die  vorliegende 
Neubearbeitung  bezeichnet  einen  wichtigen  Fortschritt  nach  der 
wissenschaftlichen  wie  prakLisclicn  Seite  hin;  das  hervorragend 
brandlbare  Buch  ist  dem  deutschen  Hause,  besonders  aber  der 
deutschen  Schule  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz.    Th.  Engwer. 


JnlUt  Asbaeh,  Lidwig  Freiherr  Rath  ▼•b  Sehreeheatteie. 
Köln  1907,  DaiMBl^Soliftaberff.  Drei  AildeiMe  ud  uekrtre  Beilaff«^. 

129  S.    6  M. 

Das  letzte  Werk  des  vor  kurzem  verstorbenen  Verfassers,  der  sich 
besonders  als  Foracher  über  römische  Kaisergeschichte  verdient  ge- 
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macht  hat,  ist  die  vornehm  ausgestattcU;  Biographie  eines  preußisLlion 
Generals,  der  aus  einer  L'lmer  ralrizierfamilie  stammte,  geb.  17S9, 
Er  machte  in  sächsischem  Dienst  die  Feldzuge  von  1812  und  1813 
mit,  trat  1815  im  Gefolge  des  Generals  v.  Thielmann  in  preußi- 
schen Dienst  öber,  starb  1858  als  kommandierender  General  des 
7.  Armeekorps  in  HOnater.  Die  Quellen  fließen  nicht  eben  reich- 
lich, da  ein  großer  Teil  des  Briäwechsels  verloren  ist;  dennodi 
bietet  dieser  Lebenslauf  viel  Interessantes.  In  dem  schrecklichen 
Kriege  von  1S12  hat  der  junge  Offizier  unter  Napoleons  Fahnen 
seine  ersten  Kriegserfabrungen  gemacht;  er  hat  sie  später  ver« 
wertet  in  einem  Huchf,  dem  er  den  Titel  gal»  ,,nie  Kavallerie  in 
der  Schlacht  an  der  Moskwa",  woraus  hier  anziehende  Mitteilungen 
gegeben  werden.  Den  Reiterdienst  in  der  preußischen  Armee  zu 
pflegen  machte  er  sich  zur  besonderen  Aufgabe;  als  Kommandeur 
der  13.  Kavalleriebrigade  in  Münster  verfaßte  er  1845  die  Schrift 
„Gedanken  über  die  Organisation  und  den  Gebrauch  der  Kavallerie 
im  Felde".  Am  5.  März  1848  zum  Divisionskommandeur  in  Frank- 
furt a.  0.  ernannt,  führte  er  die  beiden  infanterieregimenter  seiner 
Division,  das  8.  und  12.,  nach  Berlin.  Die  Regimenter  nahmen 
an  dem  Kampf  in  den  Straßen  von  Berlin  In  der  Nacht  vom  18. 
anm  19.  Min  teil;  über  Schreckensteins  persönlichen  Anteil  daran 
hat  sich  leider  nichts  feststellen  lassen.  Der  König  ernannte  ihn 
am  13.  Aprß  lum  Kommandeur  der  15.  Division  in  Köln;  von 
dort  aus  griff  er  kräftig  und  zugleich  besonnen  in  Trier  ein,  wo 
die  Aobänger  der  radikalen  Partei  am  3.  Mai  Barrikaden  bauten; 
es  gelang  ihm,  den  Aufstand  ohne  Blutvergießen  zu  dämpfen. 
Am  16.  Juni  wurde  er  als  Kriegsminister  nach  Berlin  berufen; 
er  zeigte  sich  als  konstitutioneller  Minister  entgegenkommend  bei 
der  Beratung  der  künftigen  preußischen  Verfassung,  wies  aber 
den  Antrag  des  Abg.  Stein,  es  möge  ein  allgemeiner  Erlaß  gegen 
reaktionäre  Bestrebungen  an  die  Olliziere  gerieh let  werden,  als 
zuweit  gehend  zurück.  Im  September  trat  das  von  lldusemann 
geleitete  Ministerium  zurück;  Schreckenstein  behielt  das  Vertrauen 
des  Königs,  wurde  im  April  1849  ätclivertreteuder  Befehlbbaber 
des  Gardekorps,  im  September  1849  Befehbhaber  der  in  Baden 
stehenden  preuBiachen  Truppen,  die  bis  Ende  1850  noch  dort 
blieben.  Aus  dieser  Zeit  stammt  seine  nShere  Beiiehung  zu  dem 
PrittsoD  von  Preufieu,  der  den  Aulstand  in  Baden  niedergeworfen 
hatte;  er  gewann  das  Vertrauen  des  Prinzen  in  so  hohem  Grade, 
dafi  er  in  den  Jahren  1852-— 58  ständiger  Heisebegleiter  des  Krön- 
prinien  Friedrich  Wilhelm  nach  Rußland,  Italien,  Paris,  England 
war;  neben  ihm  war  seit  1855  der  Oberst  v.  Moltke  dazu  aus- 
erschen.  Aus  dieser  Zeit  liegen  interessante  Briefe  des  Kronprinzen 
und  seines  Vaters  vor,  die  im  Antiang  des  Buches  mitgeteilt  sind. 
Von  Schreckensteins  militärischer  Tüchtigkeit  und  Erfahrung  zeugen 
Briefe  von  ihm  an  seinen  Neffen  Walter  v.  Loe,  den  späteren  Feld- 
marscball,  Ueäsen  Lebenseiinneruogeu  1906  erschienen  sind. 
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Es  IBI  das  Lebeiiäbild  eiueä  MaDDcs,  der  nichl  in  erölei  Liuie 
gestanden  hat,  aber  an  manchen  wichtigen  Ereignissen  beteiligt 
war;  es  gibt  eine  Vorstellung  von  den  tQchtigen  Kräften,  die  in 
der  preußischen  Armee  jener  Zeit  vorbanden  waren,  und  regt 
zum  Nachdenken  an  über  den  Wandel  der  Zeiten  seit  Napoleons 
Tagen  bis  zum  Beginn  der  neuen  Ära  in  Preußen.  Auch  die  an- 
schauliche Darstellung  macht  es  fQr  Schülerbibliotbeken  emp- 
fehlenswert 

Lübeck.  Max  Boffmann. 


1)  J.Booek,  ZeirheDSchule  für  deu  Unterricht  iu  der  Erdkumlo. 
Auspabf»  A.  Für  hühfre  Lebraustalleii.  Teil  1,  A  (ü  ii  te  r  stufe). 
Das  Deutsche  Ueich.  lieft  1  :  Die  deutücbcu  Mitlelgebirgslaudscbaftea, 
9  Karten,  9  Skizieo.  Heft  2:  Die  deatschea  Plachlaadschaften,  7  Kartes, 
7  Skizzen.  Hefl  3:  Wiederholuogsskizzpii,  7  Karten,  7  Skizzea. 
Teil  l,  H  (Oberstufe).  Das  Deutscbe  Reich.  Heft  1:  Die  deut?chen 
Mitt«lg;ebirgt(iaadscbafteu,  ü  luirteo,  \i  bkizxea.  Heft  2:  Die  deutscbeo 
TiefUadscbafUBD,  9  Karten,  9  SkUzeo.  Beft  3:  Wiederholuogaskixzeo, 
7  Kartes,  7  Skiszeo.   Berlin  1907,  Priedrieb  Stabs.  4.  2,00  Jt. 

In  den  amtlichen  Lehrplänen  fOr  Preufien  vom  iabre  1901 
sind  im  erdkundlichen  Unterricht  Kartenskizzen  für  die  Klassen 

Quinta  bis  Untersekunda  vorgeschrieben.  Darauf  gründet  sich  das 
Recht  des  Verf.,  mit  einiger  Aussiebt  auf  Erfolg  seines  Unter- 
nehmens eine  Zeichenschult;  für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
herauszugeben.  Fn  den  Lclirplfinen  wird  vor  der  Überspannung 
der  .Anforderungen  gewarnt  und  darauf  iiingewiesen,  daß  die 
Schüler  sieb  nach  dem  vorbildlichen  Zeichnen  des  Lehrers  auf 
freihändige  .Anfertigung  einfacher  Skizzen  während  der  Unter- 
richtsstunden zu  heschrrmkcii  haben,  daß  häusliche  Zeichnungen 
dagegen  im  allfiemeinen  von  ihnen  nicht  zu  verlangen  sind.  Da 
Verf.  aber  iliiu^arheil  im  Skizzenbuch  als  regelmäßige  Arbeits- 
leistung der  Schüler  verlangt,  setzt  er  sich  zu  «ien  luaßvollen  Üe- 
stimmuDgen  der  Lehrplane,  die  man  nur  billigen  kann,  in  einen 
gewissen  Widerspruch.  Sie  fiberlassen  es  dem  Lehrer,  nach 
welcher  Methode  er  bei  dem  Entwerfen  der  Skizzen  zu  verfahren 
gewillt  ist:  ob  er  seiner  Zeichnung  ein  Gradnetz  zugrunde  legen 
will,  was  Debes  in  seinem  Zeichenatlas  und  Pascal  in  seinen  Vor* 
lageheften  für  die  Netze  zum  Kartenzeichnen  tut;  ob  er  mit  Hilfs- 
linien und  Konstruktion sOguren  ein  ungefähr  richtiges  Karlenbiid 
entwerfen  will,  welche  Metbode  auch  ihre  Vertreter  in  der  geo- 
graphischen Literatur  gefunden  hat;  ob  er  sich  mil  Freihand- 
oder sogenannten  Faustskizzen,  die  allein  auf  der  Sicherheit  der 
Anschauung  und  der  nötigt  ti  Handfertigkeit  beruhen,  begnngl;  ob 
er  endlich  mit  Hilfe  eines  .Ndmialmaßes  und  des  Punktsystems 
unter  Zugrundelegung  der  Karte  Abbilder  deraelben  aus  freier 
Hand  zeichnen  und  zeichnen  lassen  will. 

Das  Gradnetz-  und  das  Figurensystem  verlängern  die  Arbeit, 
wenn  sich  die  Schüler  nichl  geradezu  gedruckter  Vorlageblätler 
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bedienen  sollen,  erschweren  auch  in  diesem  Falle  die  ÜbersichtT 
liebkeit  des  Kartenbildes  und  gewährleisten  beim  eigenhändigen 
Entwerfen  dieser  Hilfslinien  durchaus  nicht  die  Sicherheit  des  Er- 
folgs. Verf.  hat  sich  für  das  Normalmaß-  und  Punktsystem  ent- 
schieden, das  nicht  gerade  etwas  Neues  ist,  aber  in  seiner  prakti- 
schen Anwendung  vom  Verf.  selbständig  ausgearbeitet  und  verwertet 
worden  ist.  In  einem  den  Skizzenbettea  beigegebenen  Lebrerheft 
entwickelt  er  die  Grundsätze  seines  Verfahrens,  nennt  Skizzenzeichnen 
die  Grundlage  für  die  Aneignung  des  AnscbauungsstofTs  der  Karte 
und  gibt  eine  Anleitung  zur  Benutzung  der  Skizzenhefte.  „Das 
NormalmaB**,  heiBl  es  S.  9,  „ist  der  bestimmte  Teil  eines  Stromlaufs, 
dessen  VIelCMhe  oder  Teile  die  übrigen  Stromrichtnogen  sind**. 
NatArlich  ist  f&r  jeden  Strom  ein  besonderes  Normalroaß  siigrunde 
gelegt  Wie  dieses  Maß  heransznfinden  ist,  gibt  Verf.  nicht  an, 
ist  auch  ffir  denjenigen,  der  im  Unterricht  diese  Skiizen* 
hefte  benutzt,  nicht  nötig,  aber  vielleicht  von  Interesse  fär  die 
Lehrer,  die  nach  dieser  Methode  auch  Länderumrisse  zeichnen 
wollen,  was  Verf.  nicht  tut.  Das  Normalmaß  ist,  was  Ref.  auf 
Grund  seiner  Lehrtätigkeit  verraten  will,  durch  Versuchen  und 
Prüfen  mit  Lineal  und  Zirkel  an  zuverlässigen  Karten  herauszu- 
finden, eine  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit,  die  aber  nötig 
ist  und  viel  Geduld  verlangt.  Mit  Hilfe  des  aufgefundenen  Normal- 
maßes und  unter  Benutzung  der  gedruckten  Karte  werden  dann 
die  für  die  Zeichnung  wichtigen  Stellen  des  Slromlaufes  auf  dem 
Skizzenblatt  durch  runkle  bezeichnet,  und  zuletzt  wird  dieser 
selbst  in  möglicbst  geraden  Linien  entworfen,  womit  sich  Verf. 
„die  Darstellungsform  der  PlttBliufe  auf  guten,  grofien  Wandkarten 
SU  eigen  gemacht**  hat  Wihrend  das  Gndnetzsystem,  mftclite 
Ref.  noch  bemerken,  etwas  Starres  an  sich  hat,  d.  h.  den  go- 
wihlton  Mafistab  unabänderlich  festlegt,  hat  das  NormalmaBsjstem 
den  großen  Vorzug  der  Unstarrheit  und  Beweglichkeit,  indem  je 
nach  den  vorhandenen  Raumverhältnissen  oder  nach  der  wünschens- 
werten Größe  der  Skizze  dem  Normalmafie  mit  Leichtigkeit  eine 
größere  oder  geringere  Länge  gegeben  werden  kann,  nach  der 
sich  dann  die  Vielfachen  orler  Teile  richten  müssen,  d.  h.  also 
Änderungen  im  MaBstabe  beim  Beginn  der  Zeichnung  leicht  vor- 
genommen werden  können. 

Jedes  der  drei  Hefte  der  Unterstufe  enthält  auf  jedem  linken 
Blatte  einen  deutschen  Strom  mit  seinen  Nebenflüssen  und  einigen 
durch  mehrfache  Zeichen  voneinander  unterschiedenen  Städten, 
oder  auch  nur  wichtige  Abscbnille  des  Stromlaufes  nebst  den  ihn 
begleitenden  Gebirgen,  die  durch  dick  gezogene  braune  Striche 
wiedergegeben  sind,  und  auf  jedem  rechten  Blatte  hM  die  fikr 
die  Skiuo  n6tigen  .  Punkte.  In  derselben  Weise  geordnet  und 
behandelt,  aber  umfassender  und  reicher  ausgestattet,  enthalten 
die  drei  Hefte  der  Oberstufe  die  deutschen  Mittelgebirgslandschaften, 
die  deutschen  TIelteDdschaften  und  Wiederholungsskizsen.  Aus 


2B0  Boock«  ZeichcDflckole  f.  d.  Uoterr.  i.  d.  firdk-,  igz.  v.  Breodel. 

dieser  Übersicht  ergibt  sich  sofort,  daß  Verf.,  der  von  Länder- 
umrissen  absieht,  mir  Flußbilder  und  nach  geographischen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Landschaftsbilder  in  seinen  Skizzen  zur 
Darstellung  bringen  will,  was  viel  für  sich  hat  und  jcdenfiilis 
wichtiger  ist,  als  die  Zeichnung  der  sich  im  Laufe  der  Geschichte 
verschiebenden  Länderunirisse;  kann  doch  jeder  Lehrer,  der  es 
fQr  winscheDBwert  hilt,  audi  polititche  Grciiseii  nach  denelbeD 
Melhode  entwerfen.  Aufierdero  enthilt  jedes  Heft  auf  der  ersten 
Innenseite  des  Umschlags  Erklirangen  und  Zeichen,  die  unter 
No.  1  mit  dem  Hinweb  beginnen,  dafi  jedea  Kartenblatt  eine 
geographische  Einheil  der  Erdoberfliche  bildet. 

Daa  Normalmaß-  und  runktsvsi«  m  erscheint  Ref.  mit  Verf. 
als  das  am  wenigsten  zeitraubende,  übersichtlichste  und  verhältnis- 
mäßig sichere  Verfahren  zur  Entwerfung  einfacher  Skizzen  und 
als  die  beste  Vorbereitung  zum  völligen  Freihandzeichnen.  Wenn 
NßS  freilich  allgemeine  Verbreitung  linden  soll,  so  darf  das  Auge 
nicht  durch  eine  Überfülle  von  Punkten,  die  sich  auf  verschiedenen 
Skizzenblättern  beobachten  läßt,  ver^^i^rl  und  der  Zeichnende  von 
vornherein  entnmtigt  werden.  Es  wiive  in  dieser  Beziehung  schon 
viel  gewonnen,  wenn  die  sparsame  Punktierung  auf  die  Ströme 
und  ihre  Hauptnebenflüsse  beschränkt  wurde,  während  die  übrigen 
NehenllQsse  dem  völligen  Freihandzeichnen  Oberlassen  bUeben.  Zu 
den  ErklSrungen  und  Zeichen  auf  der  Innenseite  der  Umschläge 
sei  bemerkt»  dsB  es  nicht  genügt,  dieselben  mit  Worten  sn  kenn- 
seichnen,  sondern  daß  die  betreffenden  Zeichen»  die  die  ScbQler 
auf  den  Kartenskizzen  deuten  sollen,  auch  danebengesetzt  werden 
müssen.  Das  hat  Verf.  bloß  getan  auf  dem  Blatte  der  Wieder- 
holungsskizze 6—7  des  dritten  Heftes  der  Unterstufe,  zugleich 
freilich  mit  zwei  Abweichungen  in  der  Kennzeichnung  der  Städte, 
was  irreführend  wirken  muß.  Ob  überhaupt  Verf.  in  dem 
Streben  nach  Unterscheidung  der  Bedeutung  der  einzelnen 
Städte  nicht  zu  weit  gegangen  ist?  Hat  er  doch  seihst  die 
Stadtzeichen  nicht  immer  richtig  oder  nur  unvollständig 
angewendet.  Zum  Beweise  dessen  vtrsvcist  Ref.  auf 
Passau.  Linz,  Mainz,  Dannstadt,  xMünden,  Straßburg  und  Frei- 
burg i.  Br.  im  ersten  lieft  der  Unterstufe;  auf  [^eipzig, 
Chemnitz,  Berlin  und  Spandau  im  zweiten  Heft;  auf  Preiburg  i.  d. 
Schweiz,  Chur,  Ingolstadt,  Basel,  Metz,  Stuttgart,  Aschaffenburg 
und  Erfmrt  im  ersten  Heft  der  Oberstufe;  auf  Braunschweig, 
Schleswig,  Dansig  und  Posen  im  iweiten  Heft  In  dieser  Auf- 
zlhlung  sind  zwar  Wiederholongen  vermieden,  aber  nicht  in  den 
Heften.  Auf  die  Bevölkerungssabl  der  Städte  hat  Verf.  in  seinen 
Bezeichnungen  keine  Rücksicht  genommen,  so  daß  Landeck  a.  Inn 
und  Linz  a.  d.  Donau,  das  etwa  60  mal  soviel  Einwohner  hat  als 
Landeck,  sich  dem  Grundsatze  des  Verf.  gemäß  auf  derselben 
Karte  weder  in  der  Schrift  noch  im  Zeichen  unterscheiden,  ebenso- 
wenig Frankfurt  a.  M.  und  Hanau,  ja  daß  Meri^eburg  a.  d.  S.  im 
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Zeichen  und  in  der  Schrift  viel  grOBer  erseheint  als  seine  Nachbar- 
Stadt  Halle.  DaB  einige  StSdte  fillschlich  an  das  linke  statt  an 
das  rechte  Urer  ihres  Flusses  gesetzt  sind  und  umgekehrt,  oder 

auf  andern  Skizzen  auch  zurückversetzt  sind,  möchte  Ref.  aus 
Itücksicht  auf  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Raum  dieser 
Zeitschrift  nicht  im  einzelnen  nachweisen.  Die  besprochenen 
Hefte  bilden  den  ersten  Teil  des  ganzen  Werkes,  im  zweiten  wird 
das  außerdeutsche  Europa,  und  im  dritten  werden  die  außer- 
europäischen Erdteile  in  gleicher  Weise  behandelt  werden.  Der 
Zeichenschule  des  Verf.  liegt  jedenfalls  ein  in  der  Praxis  wohl 
durchführbarer  Gedanke  zugrunde,  zumal  wenn  der  Lehrer  nicht 
glaubt  alles  zeichnen  zu  mübsen,  was  möglich  ist,  sondern  sich 
darauf  beschränkt,  die  Schüler  nadi  dieser  Methode  zum  Skizzen- 
leieben  durch  so  viele  Beispiele  ansuleiten,  als  sich  dabei  die 
Obrigen  Aufgaben  des  geographischen  Unterrichts  in  den  wenigen 
Standen,  die  dieser  hat,  erfOllen  lassen. 

3)  J.  Boock,  AoschauaDgs«  aod  Gedäch  I  n  ishiIfcD  zur  Kriegs- 
(re schiebte.  Ausfi^abe  A.  Für  höhere  Leliraastallea.  Heft  1:  Die 
Eioigoogskri^e,  lU  Karteo  oebst  Beilage.  Heft  2:  Die  Befreiungs- 
kriege, 10  Karte«  eebst  Beilage.   Heft  3:  Die  Broberaagtkriege  des 

1.  Kaiserreichs,  8  Kartou  nebst  Beilaf;p.  Heft  4:  Die  Eroberungs- 
kriege der  I.  Republik,  Ö  Karlen  nebst  Beilage.  Berlin  1907,  Friedrich 
Stahn.    gr.  b.    2  JC- 

Verf.  folgt  mit  seinen  Skizzen  zur  Kriegsgeschichte  im  allge- 
meinen den  Spuren  Rotherts  in  dessen  die  ganze  Weltgescliichte 
umfassendem  Kartenwerk,  das  unter  dem  Titel  „Karten  und 
Skizzen  aus  der  Geschiebte"  in  fünf  Atlantenbänden  erschienen 
isL  Während  aber  Rotbert  neben  der  Kriegsgeschichte  als  der 
'Hauplsache  auch  die  Wanderungen  der  Völker,  die  Handelsstrafien, 
die  Kolonialpolilik,  die  Rechtsentwickelung,  Besiti?erinderungeu, 
zuweilen  auch  politische  Grenzen  mit  oder  ohne  forbigen  Fliehen- 
druck  anter  Anlehnung  an  das  Gebirgs-  und  Flußsystem  der  Erd- 
eberfliche  Teranschaulicht,  beschränkt  sich  Verf.  in  den  vorliegenden 
vier  Heften  allein  auf  die  Kriegsgeschichte.  Er  sieht  von  allem 
andern,  auch  von  der  politischen  Umgrenzung  der  linder  ab. 
Die  Gehirgc  sind  —  vielleicht  mit  Unrecht  —  bloß  in  einem 
einzigen  Falle  angedeutet,  und  das  Flußsystem  ist  nur  insoweit 
dargestellt,  als  es  zum  Verständnis  der  Ortslage  durchaus  not- 
wendig ist.  Alle  erklärenden  Bemerkungen,  die  jede  Kotliertsche 
Karte  enthält,  sind  auf  den  vorliegenden  Skizzenblättern  vermieden 
und  vielmehr  durch  Beilagen,  die  diese  Bemerkungen  enthalten, 
zu  den  einzelnen  Heften  ersetzt  worden.  Eine  unerlaubte  Be- 
nutzung des  Rotberlschen  Atlasses,  der  nur  zur  Vergleichung 
herangezogen  worden  ist,  soll  damit  aber  nicht  angedeutet  werden. 
Es  kommt  Verf.  allein  darauf  an,  die  Truppenbewegungen  und 
die  Kriegsichauplitie  klar  und  dentlich  ohne  jedes  stArende  Bei- 
werk zu  feranschanlichen.  Und  das  ist  ihm  im  hohen  Grade 
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gelungen.  Wie  übersichtlich  und  anschaulich  stellen  sich  z.  B. 
die  Märsche  nnd  Kämpfe  um  Metz  in  den  Tagen  des  14.  bis 
18.  August  1870  auf  den  Blättern  4—6  des  ersten  Heftes  dar, 
ebenso  die  Anmarschlinien,  Sammelplätze,  Stellungen  und  Schlachten 
der  Heere  bei  Leipzig  in  den  Oktobertagen  des  Jahres  1813  auf 
den  Blättern  des  zweiten  Heftes.  Infolge  seiner  Methode  und 
der  Übertragung  der  an  den  einzelnen  Tagen  stattfindenden 
Truppenbewegungen  und  Kämpfe  auf  mehrere  Oktavblätler  liefert 
Verf.  reinere  geographisch-geschichtliche  Anschauungsbilder  als 
Rothen.  Er  will  eben  durch  Vorführung  „geugraphischer  Seh- 
bilder'*  die  PhMilaBie  mit  kltran  Aoachanungen  fftll^  oad  so  das 
Gedlchtnis  imtersttllieD.  Die  loten  SkiueBblltter  bieten  außerdem 
den  Vorteil,  daß  man  sie  zum  besseren  Verständnis  jedes  ge^ 
schichtlichen  Textes  daneben  legen  kann.  In  seinen  Angaben  Ist 
Verf.,  •  soweit  sie  Ref.  geprüft  hat,  von  wenigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen, zuverlässig.  Jedes  Heft  bildet  eine  pragmatische  Einheit, 
und  die  Skizzenblätter  stellen  in  zeitlicher  Reihenfolge  immer 
eine  Einzclphase  dieser  Einheit  dar.  Farben,  Striche  und  Punkte, 
große  und  kleine  Schrift,  romische  und  arnbische  Ziffern  und 
weiiigo  einfache  Zeichen  dienen  der  Veranschaulichung  der 
Stellungen  und  Bewegungen,  wobei  jede  Überfülle  der  Skizzen- 
bilder vermieden  ist.  Alles  in  allem  genommen,  kann  man  die 
Hefte  als  Förderungsmittel  des  geschicbtlicbea  Unterrichts  nur 
empfehlen. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


1)  Mach,  Grurdriß  der  Physik  für  die  höheren  Schulen  des  Deutschen 
Reiches,  bearbeitet  von  F.  Harbordt  und  M.  Fischer.  Teil  II: 
Ausruhrlicher  Lehrgang.  Mit  537  Abbilduogeo.  ZweitQ|  verbesserte 
nod  durch  (  buDgsaufgabeo  erweiterte  Auflage.  Leipsifi  6.  ffnjtMg 
OBd  Wiea,  F.  Tempsky,  1908.    376  S.    8.    geb.  4  JC. 

Als  vor  mehr  als  13  Jahren  der  Grundriß  der  Physik  ?on 
Alach  erschien,  hatte  man  es  mit  einer  wichtigen  Erscheinung  auf 
dem  Gebiete  der  physikalischen  Schulliteratur  zu  tun.  Das  neue 
Werk  zeigt,  wie  die  modernen  Begriffe,  welche  die  Physik  immer 
mehr  zur  Anwendung  brachte,  auch  in  den  Schulunterricht  ein- 
geführt werden  konnten,  und  wurde  in  dieser  Hinsicht  für  viele 
neueren  Lehrbücher  der  Physik  vorbildlich.  Jetzt  liegt  nun  die 
zweite  Auflage  des  für  die  Oberstufe  der  höheren  Schulen  be- 
stimmten Teiles  vor.  Die  Änderungen  sind  nicht  von  ein- 
schneidender Bedeutune,  am  wichtigsten  ist  die  Einfügung  zahl- 
reicher, gut  gewihller  Obnng»- .  nnd  Denkaufgaben,  und  die  Ver- 
arbeitung des  Lehrstoffes  der  Unterstufe  mit  dem  der  Oberstnfs 
zu  einem  wohlgeordneten  Gänsen  muß  durcbans  als  sweckmifiig 
bezeichnet  werden,  war  doch  der  hiufige  Hinweis  anf  die  ent- 
sprechenden Paragraphen  des  ersten  Bandes. nnbeqnem  nnd  zeit- 
raubend. 
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Die  in  der  ersten  Aullage  stark  schematisierten  Figuren  sind 
jetzt  etwas  mehr  ausgeführt  und  dadurch  anschaulicher  geworden, 
auch  ist  eine  nicht  uubeträchtlicbe  Zahl  neuer  Figurai  hiozuge- 

2)  K.  SmalitB,  Aiatoiiia  uad  PbyaioWgie  der  Pflanzen  and  das 

MffDscbcn  nnbst  verplpichrndm  Aasblirken  auf  die  Wirbeltiere. 
Für  die  Oberklassea  hüherer  |j<>hrao$Ulten  dargestellt.  Mit  KH  Text- 
abbildaogea.  Leipzig,  G.  Frey  tag  uud  Wieu,  F.  Teuipsky,  1908. 
86  &  8.  ißh.  1,40  Jt. 

Das  Böchlein  lerßUt  nahetu  io  zwei  gleiche  Teile,  Ton  denen 
der  erste  dem  innern  fiaa  der  Pflanzen  und  den  daran  gebundtoen 
Lebensvorgängen  gewidmet  ist,  während  im  zweiten  Teile  die 

Anatomie  und  Physiologie  des  menschlichen  Körpers  mit  ver- 
gleichenden Ausbliclien  auf  die  Wirbeltiere  gründlich  behandelt 
wird.  Der  nach  systemaiischen  Grundsätzen  geordnete  Inhalt  ent- 
halt namentlich  im  Abschnitte  über  die  Pflanzen  eine  überreiche 
StofTfüllc  und  Anhäufung  von  Tatsachen,  die  auf  engem  Haume 
zusaninit'ngpdrängl  sind.  Die  zur  Darstellung  gewisser  Lebens- 
vorgänge  anzusleilenden  Versuche  sind  oft  nur  andeutungsweise 
erwähnt,  ihre  Beschreibung  halte  gerade  aus  diesem  (irunde  zu- 
weilen korrekter  und  klarer  gestallet  werden  müssen.  Als  Beleg 
führe  ich  zwei  auf  S.  39  zur  Erläuterung  der  Schwerkraft  als 
Wacbstumsreiz  unter  Mo.  4  und  No.  7  beschriebene  Versuche  an. 
In  No.  4  liest  man :  „Durch  Auflegen  von  Gewichten  auf  der 
andern  Seite  kann  man  die  Grftße  des  Wurzelwacbstums 
messen'^  bt  damit  nicht  vielmehr  gemeint,  daß  auf  diesem  Wege 
die  Größe  des  Wurzeldruckes  anschaulich  gemacht  werden 
kann?  In  Nu.  7  muß  es  wohl  statt  „nahe  der  Scheibe*'  heißen 
„nahe  der  Drehungsachse".  Ferner  ist  die  Erdschwere  bei  diesem 
Versuche,  meines  Erachtens,  auch  nicht  teilweise  ausgeschlossen, 
sondern  stets  wird  die  Resultierende  der  Schwerkraft  und  der 
Schleuderkraft  maßgebend  sein.  Ebensowenig  kann  die  auf  S.  39 
unten  gegebene  Erklärung  für  die  schlängelnde  Waclislumsbewegung 
als  klar  und  ausreichend  angesehen  werden.  Die  Beschreibung 
des  menschlichen  Kdrfiers  und  seiner  Funktionen  ist  angemessen 
und  eingehend  durchgeführt,  auch  ist  auf  hygienische  Fragen  in 
wünschenswerter  Weise  Rücksicht  genommen. 

Der  Text  ist  mit  zahlreichen,  teilweise  scheroatischen,  meist 
recht  anschaulichen  und  gut  gewiiilten  Figuren  versehen,  auch 
im  übrigen  entspricht  die  Ausstattung  des  Baches  allen  Anforde- 
rongen,  die  man  an  ein  Schulbuch  stellen  muß. 

S)  0.  FrCN  ,  P  h  y  s  i  k  a  I  i  s  c  h  r  r  Ar  be  i  t  s  ii  n  t  c  r  r  i  r  h  t.  Ein  \'nrsrh!.i^  zur 
Umge:>taUaDg  des  UnterrichU  aaf  der  linterstufe.  Mit  M)  Figoreo  im 
Text.    Leipiig  1907,  E.  VVuuderlich.   VIII  ii.  192  S.   8.   geb.  2,50  JT. 

Die  Bestrebungen  der  neuesten  Zeit,  den  physikalischen 
Unterricht  fruchtbarer  als  bisher  zu  gestaileu,  kommeu  im  wesent- 
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liehen  dmaf  hinaus,  die  Schaler  mehr  sur  sdbstiindigen  Er- 
arbeitang  der  elementaren  physikaliachen  Begriffe  und  Gesetze  in 

ÜbuDgsstunden  heranzuziehen.  Es  liegen  in  dieser  Beziehung 
zahlreiche,  meist  erfreuliche,  praktische  Erfahrungen  vor,  auch 
mangelt  es  nicht  an  Veröffentlichungen  von  Unterricbtsergebnisien 
und  Vorschlägen  zu  zweckmäßiger  Umgestaltung  des  bisherigen 
Demonslration>iintrrrichles.  Am  wenigsten  freilich  ist  in  dieser 
Hinsicht  für  den  vorbereitenden  Lehrgang  geschehen,  und  gerade 
hier  soll  der  „Physikalische  Arbeitsunterricht"  von  0.  Frey  eine 
vorhandene  Lücke  ausfüllen  helfen.  Frey  betont  die  Notwendig- 
keit, die  große  Zahl  von  Erfahrungen  physikalischer  Natur,  die 
jeder  Knabe  bewußt  oder  unbewußt  mitbringt,  und  die  mit 
„motorischen  Elementen  des  Empfmdungslcbens  '  verknüpft  sind, 
sofort  zu  verwerten,  eine  „schöpferische"  Tätigkeit  an  den  An* 
fang  und  in  den  llittelpttnkt  des  Anfongsnnterrichts  zu  stellen. 

Das  Buch  zerßllt  in  einen  kflrzeren,  theoretischen  und  einen 
längeren,  praktischen  Teil.  Der  erste  enthält  den  Versuch  einer 
didaktisch-psychologischen  Begründung  einer  neuen  Bestimmung 
der  Aufgabe,  welche  der  Yorhereitende  Lehrgang  an  den  Schfllcrn 
zu  lösen  hat,  ferner  einige  allgemeine  Erörterungen  dher  die 
Technik  des  Unterrichts  und  über  den  Unterrichtsraum  mit  seiner 
Ausstattung.  Im  praktischen  Teile  wird  gezeigt,  wie  hei  einer 
zweckmäßigen  und  genügenden  Ausstattung  des  Arheitsraumes 
nunmehr  alle  Apparate,  die  das  physikalische  Können  des  Schülers 
fördern  sollen,  von  ihnen  seihst  mit  geringen  Kosten  hergestellt 
werden.  Zu  dem  Zwecke  werden  Fahrrad  teile,  die  aus  der  Fabrik 
von  Klarner  &  Eckhardt  in  Leipzig  für  einen  sehr  billigen  Preis 
in  brauchbarem  Zustande  bezogen  werden  können,  auf  Gruud 
mehrjähriger  Erfahrungen  empfohlen.  An  den  Apparaten,  die  zu- 
nächst  die  einfochen  Masciiinen  darstellen,  wird  so^di  und 
hauptsächlich  der  Arbeitsbegriff  geflbt,  flberall  wird  auf  die  tech- 
nische Seite  besonderer  Wert  gelegt.  Im  Kapitel  ^Die  Arbeits- 
formen der  FlAssigkeiten**  werden  zunächst  das  FHefien  und  die 
Grundeigenschaften  der  FlOssigkeiten  rein  empirisch  zu  möglichst 
klarer  Anschauung  erhoben,  sodann  wird  die  Stromarbeit,  daran 
anschließend  werden  merkwürdige  Arbeitsumformungen  beobachtet, 
die  Arbeiten  der  Wärme  und  des  elektrischen  Stromes  bilden  den 
Schluß  dieses  Absihniltes.  Zuletzt  werden  Arbeiten  über  Schwin- 
gungen und  Wellenbewegungen  beschrieben  und  im  Anschluß  an 
sie  einige  akustische  und  optische  Versuche. 

Wie  alle  hier  aufgeführten  Arbeiten  von  Schülern  der  Vor- 
stufe mit  bestem  Erfolge  ausgeführt  werden  sollen,  hat  der  Ver- 
fasser in  skizzenhafter  Darstellung  beschrieben;  aber  er  sucht 
auch  durch  Einblick  in  den  Verlauf  einiger  Arbeitsstunden,  die  der 
Leser  in  Form  eines  Dialogs  zwischen  Schüler  und  Lehrer  kennen 
lernen  soll,  die  Art  ihrer  DnrchfQhrung  zu  lebendiger  Anschauung 
zu  bringen. 
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Weder  die  philosophischen  Begrünilungen  des  ersten  Teiles 
noch  die  Dialoge  des  zweiten  sind  meiner  Aii.Niihl  nach  von  starker 
überzeugender  Kraft,  so  sehr  die  Darstellung  oft  die  Begeisterung 
des  Verfasiers  für  seine  neuen  Ideen  widerspiegelt.  Indessen  wird 
man  gern  anerkennen,  daß  das  Buch  von  brauchbaren  und  dankens- 
werten Anregungen  voll  ist  und  in  der  Hand  eines  geeigneten 
Lehrers,  falls  geeignete  ünterrichtsräume  und  eine  entsprechende 
Ausstatiung  zur  Verfüg uug  blehen,  wertvolle  Dienste  leisten  kann. 

Berlin.  R.  Schiel. 


A.Teseh,   Friedrich   Ludwig  Jahn,   der  deotscbe  Turnvater.  • 
Baad  214  der  deaUehen  Jufead-  oad  Volkihibliothek.   Stuttgart  19ü7, 
J.  F.  Steiekepf.  Mit  Titelhiid.   140  S.   8.   geb.  1  JC- 

Das  vorliegende  Lebensbild  des  Turnvatern  Jahn  ist  llotl  und 
mit  warmer  Teilaahme  geschriebeii.  Oer  Veif.  verschleiert  die 
Fehler  und  SoDderk»arkeilen  dM  freibeiudurstigen  Mannee  nicht, 
aber  um  so  heller  iSfil  er  seine  edlen  Cbarakterelgenscbaften, 
Damenüich  seine  unermfldliehe  Vaterhindsliebe  hervortreten.  Jahns 
Verdienste  um  die  deutsche  Turnkunst,  um  die  deutsche  Sprache, 
um  die  deutsche  Freiheit  werden  in  einfacher,  klarer  Weise  ge- 
schildert und  dabei  manches  interessante  Streiflicht  auf  einaelne 
Teile  der  Befreiungskämpfe  geworfen.  Eine  Menge  von  kleinen, 
anekdotenhaften  Geschichten  beleben  die  Schilderung,  und  vor 
allem  kommt  Jahn  selbst  häußg  zu  Worte,  so  daß  die  reckenhafle 
Gestalt  des  Mannes,  der  bei  Lebzeiten  eine  so  seltene  Volkstüm- 
lichkeit besaß,  dem  Leser  lieb  und  vertraut  wird.  Das  kleine 
Buch  gehört  in  jede  Schülerbibliothek  und,  wo  dergleichen  be- 
steht, in  jede  Turnbibliothek.  Denn  der  Mann  ist  es  wert,  daß 
die  Nachwelt  von  ihm  mehr  weiß  als  bloß  den  Namen  des  „alten 
Turnvaters**,  und  daß  er  in  der  iahnsh^ble  gewohnt  und  in 
der  Haseoheide  den  ersten  Tbrn^lali  eingerichtet  hat  Jahn  ist 
vor  allem  jung  gewesen  und  bis  In  sem  Alter  jung  geblicl>en; 
darum  denke  ich,  sein  Lebensbild  wird  von  der  Jugend  gern  ge- 
lesen werden  und  seine  begeisterte  Vaterlandsliebe  nicht  ohne 
Eindruck  auf  sie  bleiben.  Der  Verlag  liefert  das  Buch  auch,  statt 
in  L^inenband,  in  solidem,  halbledernen  Bibliotheksband  su  dem 
ermäßigten  IVeise  von  OJÜO 

Halle  1.8.  G.  Rielim. 
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1.  R.  Strecker,  heli($ion  und  Politik  bei  Goethe.  6  Vor- 
iMODipeo,  haapttliehliiih  in  Ao»ehlo6  ao  6o«thef  GM^rSdM  mit  BekernanB. 
GieBen  190S,  Emil  Roth.    IV  u.  15S  S.    1,60       el.'s.  ppb  2  J(. 

2.  Th.  Dreher,  Leitfaden  d  e  r  ka  t  ho  I  ische  q  Ke  I  igi  o  ds  le  hr  e. 
Freiburg  i.  Br.  19U7,  Herdersche  Verlagsbochhaodluog.  Heft  4 :  Das  Kirchen- 
jahr, 10.  «ad  11.  Aaflage.  88  S.  —  H«fl  5:  Rfrehangeaebiebta, 
12.  «od  13.  Auflage.    59  S.  0,50./^. 

3.  fl.  Wedewer,  Lehrbuch  für  deu  k  a  t  h  n  1  i  s  r  h  e  n  Ueligiuns- 
UBterricht  für  die  obrreo  KJasäen.  III:  Grundriß  der  Giaubeoslehre. 
Zweite  Aallage.  Freibarg  LBr.  1907,  Henlenebe  Verlagabodihtadlaaf .  XIII 
V.  145  S.    2  Ji. 

4.  fc).  Dürr,  Die  Lehre  vuii  der  Aufmerksamkeit  Leipsif  1907, 
Quelle  &  Meyer.    XI  u.  192  S.    3,SU  Jt. 

5.  P.  Mosayiski,  Die  Tempera  neate.  Ihre  ptychologisch  be- 
gründete Erkenntnis  und  phdai^n^ische  Bebaadloag.  Paderbera  1907,  IT. 

Schöoinffh.    Xn  u.  274  S.  4,Üi)\/^. 
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Daa  grieohiBche  Skriptum  in  üntersekunda. 

Eine  der  Fragen,  denen  Hans  und  Schule  die  gleiche,  freilich 
Ton  recht  Yenchiedenen  GestcfatspunlLleD  ausgehende  Anfmerksam- 
keit  widmen,  hfldet  auch  heute  noch  das  sogenannte  Extempo- 
rale oder,  wie  man  genauer  sagen  müßte,  die  in  der  Klasse  vom 
Schdler  angefertigte  schriftliche  Arbeit,  die  von  dem  Lehrer  xn 
Hanse  einer  mit  der  Bezeichnung  des  Falschen  verbundenen 
Dnrrbsiclit  und  Wertung  tintf^rzof^'en  wird.  Die  niannit,'faltigen 
mit  dieser  Übung  zusammenhängenden  Mißstände,  vor  allrm  ihre 
übermäßige  Schätzung  bei  der  Feststellung  dpr  Zeugnisse  und  bei 
der  Versetzung,  haben  die  Zahl  derer,  die  diese  Arbeiten  gern 
ganz  verschwinden  sehen  möchten,  stelig  gemehrt  Das  An- 
wachsen der  Gegner  aber  hat  unleugbar  den  Erfolg  gehabt,  daß 
in  der  letzten  Zeit  eine  deutlich  erkennbare  Änderung  in  der 
Anschauung  der  mafigehenden  Kreise  Aber  Betrieb  nnd  Wert  der 
schriftlichen  KlassenarbeiteD  sich  voUzogen  hat.  Ein  großes  Ver^ 
dienst  darf  in  dieser  Hinsicht  Gerhard  Budde  fDr  sich  in  Anspruch 
nehmen,  auBer  durch  seine  historischen  Studien  auf  diesem  Ge- 
biete, deren  Frachte  in  verschiedenen  Aufsätzen  in  der  ,,Zeit- 
8cbrift  für  Gymnasialwesen",  in  den  „Lehrproben  und  Lehr- 
gängen" und  in  seinem  Buche  „Die  Theorie  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  in  der  llerbartscben  Schule"  niedergelegt 
sind,  vor  allem  durch  seine  Schrift  „Zur  Reform  der  fremd- 
sprachlichen schriftlichen  Arbeiten  an  den  höheren  Knaben- 
schulen", Halle  a.  S.  11)06,  Waisenhaus,  1  .  H,.  Auch  die  Anzeige 
des  Buches  von  (K  Josiipeit-Tilsit  in  der  ,,Zeitschr.  f.  (iyninasial- 
wesen"  19U7  S.  f)3  05  ist  lieachtenswert.  Ohne  auf  die  Be- 
rechtigung von  Buddes  Forderung  der  Absciiallung  aller  Extem- 
poralia  und  Skripta  auf  der  Oberstufe  —  nnd  damit  auch  des 

^)  Gbersichtlirh   tiiiJ  eindringlich  zosammongefafit  sind  allr  die  An- 
kligeo  gegen  das  E\t'  iniiorale.   die  wir  hier  nicht  wicdcrhulcn  wolleu,  in 
1^  Eichuer,  Der  griechi^iclif  üoterrichl".    Progr.  Fraustadt  G.  1906. 
MMkff.  e  a.  QywiaaitliPMM.  LZIL  «.  19 
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lateinischen  Examenskriptums  —  an  dieser  Stelle  einzugehen, 
balle  ich  seine  Wünsche  für  die  Vorbereitung  und  Inszenierung, 
mebr  aber  noch  die  viel  wichtigeren  ffir  die  Beurteilung  und  An- 
rechnung der  flchriftlicben  Arbeiten,  wie  er  sie  in  den  LeitsStien 
enf  S.  55/56  seuBes  Werkebens  soBamniengefiiBt  bat,  tut  durch- 
weg für  richtig  und  beachtenswert.  Auch  das  K5nl^  Previnzial- 
Schulkollegium  der  Rheinprovinz  hat  die  in  den  leisten  lehren 
unablässig  besprochene  Frage  für  so  vvichtig  gehalten,  daß  es  sie 
auf  der  9.  Direktoren- Versammlung  der  Rheinprovinz  im  Jahre 
1907  zu  erneuter  mündlicher  Verhandlung  stellte  und  zwar  in 
der  Fassung :  ,,nip  schriftlichen  Klassenarbeiten  und  ihre  Wertung 
für  die  Beurteilung  der  Schüler".  In  der  dritten  Sitzung^)  vom 
5.  Juni  1907  v\'urde  sie  mit  besonders  eingehender  Würdigung 
der  fremdsprachlichen  Klassenarbeiten  beraten.  Als  besonders 
erfreuliches  Ergebnis  darf  man  es  wohl  bezeichnen,  daß  das 
Proviuzial-Schulküllegiuni  selbst  durch  den  Mund  von  Geheinuai 
Buschmann  seineu  Standpunkt  mit  aller  wünschenswerten  Deut- 
lichkeit klargelegt  hat.  Es  hat  dadurch  fiel  dazu  heigetragen, 
daß  mancher,  der  bnher  ein  entschiedener  Gegner  jeder  Art  von 
schrifUichen  Klassenarbeiten  gewesen  ist,  seinen  Standpunkt  ihnen 
gegenfiber  gern  noch  einmal  refidieren  wird.  Es  ist  nlmlich  nach 
diesen  Erklärungen  fortan  zwischen  Übungsarbeit  und  Prü- 
fungsarbeit genau  zu  scheiden,  in  der  Weise,  daß  jene  die  Regel, 
„die  weitaus  größere  Mehrzahl'',  bilden.  „Sie  sollen  unter  Lei* 
tung  des  Lehrers  so  zustande  kommen,  daß  Lehrer  und  Schüler 
zugleich  arbeiten,  die  Schüler  aber  auf  die  Dauer  zur  Genüge 
gefördert  werden,  um  schließlich  auch  eine  Prüfungsarbeit 
schreiben  zu  können".  Mit  Entschiedenheit  und  noch  weit  über 
Buddes  Schlußsatz  a.  a.  0.  S.  56  hinausgehend:  „Die  so  refor- 
mierten schriftlichen  Arbeiten  treten  als  gleichwertiger  Faktor  zu 
den  mündlichen  Leistungen;  aus  beiden  ergibt  sich  die  Zensur** 
—  wird  hier  gefordert:  „Wertung  für  das  Zeugnis  haben  die 
Obungsarheiten  flberhaupt  nicht  zu  finden;  auch  braucht  nicht 
jede  einzelne  Leistung  gebucht  zu  werden**.  Sehr  erfreulich  ist 
es  nebenbei  bemerkt  auch,  daß  die  von  einer  Seite  erwähnte  Ge- 
wohnheit, „in  allen  FSchem,  in  Erdkunde,  Geschichte,  Religion 
usw.  Klassenarbeiten  schreiben  zu  lassen,  auf  Grund  deren  die 
Lehrer  ihre  Zeugnisse  geben",  als  „Unfug,  dem  man  nachdrflck- 
lieh  entgegentreten  müsse''  gebramimarkt  wurde.  Denn  auch 
diese  Gepflogenheit,  die  mit  der  großen  Schülerzahl,  der  geringen 
Anzahl  der  Stunden  u.  dgl.  begründet  wird,  hat  viel  zu  der  Un- 
zufriedenheit mit  unseren  höheren  Schulen  beigetragen;  wenn 
z.  B.  an  einem  Tage  in  derselben  Stunde  der  Lehrer  zugleich  der 


*)  Verhandl.  d.  Dircktor.-Versamml.  in  d.  Prov.  d.  Könipr.  Preaßeo 
seit  d  J.  lh7*J.  71.  Kd.  !).  Direktor.-Vers.  io  der  Kiieinproviox.  Berlin, 
VV  eiüuaaa  1Ü07.    S.  217  U. 
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Geschichte  und  Geographie  je  eine  halbe  Stunde  schreiben  läßt 
und  in  der  Gcscliichtc  die  griechische  und  römische  bis  zur  Aus- 
wanderung auf  den  heiligen  Berg,  in  der  Geographie  England, 
Frankreich,  Schweiz,  Deutschland  und  Österreich  als  StolT  der 
Arbeit  vorher  ankündet,  so  dürfte  hier  die  Überbürdungsklage 
nicht  mit  Unrecht  erhoben  werden.  Aus  den  Thesen,  die  den 
Niederschlag  der  Verhandlungen  bilden,  ist  folgendes  hervorzu- 
heben: ,,1.  Die  schriftlichen  Klasseoarbeiten  sollen  die  Schüler 
befihigen,  den  ihnen  ▼ermittelten  und  fest  eingeprägten  Lehrstoff 
gewandt  und  sicher  in  ftf  werten  und  ihr  Wissen  in  Können  um- 
»uetzen,  zugleich  auch  ihnen  die  etwa  noch  vorhandenen  Lflclcen 
in  ihren  Kenntnissen  snm  Bewußtsein  bringen  und  sie  su  deren 
AnsfiUlung  anspornen.  Dem  Lehrer  bieten  sie  ein  Mittel  zur  Er- 
probung der  Richtigkeit  und  Zwecicmäßigkeit  seiner 
Methode  und  eine  Ergänzung  seines  aus  dem  übrigen  Unter- 
richte gewonnenen  Urteils  über  den  einzelnen  Schüler'^  —  „3.  Die 
Aufgaben  zu  den  schriftlichen  Klassenarbeilen  sind  so  zu  ge- 
stalten, daß  sie  dem  Standpunkte  der  Klasse  entsprechen,  orga- 
nisch aus  dem  Gange  des  Unterrichts  hervorwaclisen  und  durch 
diesen  gründlich  vorbereitet  sind".  —  „6.  Bei  der  Ausstellung 
der  Zeugnisse  und  der  Entscheidung  über  die  Versetzung  der 
Schfder  kommen  die  schriftlichen  Klassenarbeiten  nur  als  Er- 
gäuzuDg  des  aus  den  übrigen  Leistungen  und  aus  der  ganzen 
Persönlichkeit  gewonnenen  Urteils  in  Betracht  und  haben  keines- 
wegs eine  ausschlaggebende  Bedeutung  zu  beanspruchen.  Die 
eotgegengesetzte,  bei  Eltern,  Lehrern  und  SchOlem  weitverbreitete 
Anschauung  ist  seitens  der  Schule  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
bekimpfen**.  —  Bei  strenger  Befolgung  dieser  Grundsätze,  «^die 
freilich  eigentlich  weiter  nichts  tun  als  die  Forderungen  der 
wLehrpläne"  (S.  74)  erfOllen  und  mit  aller  Entschiedenheit  einer 
einseitigen  Wertschätzung  des  sog;  Extemporales  entgegentreten'* 
wird  man,  wie  ich  schon  S.  581  Anm.  1  dieser  Zeitschrift  (1907) 
bemerkte,  unbeschadet  wöchentlich  eine  kurze^)  Klassenarbeit 
schreiben  lassen  können,  ohne  daß  bei  Eltern  und  Schülern  jenes 
Schreckgespenst,  genannt  Extemporale,  von  neuem  Angst  und 
iNot  erregte. 

Um  zu  zeigen,  wie  in  dieser  Hinsicht  der  Betrieb  der  schrift- 
lichen Klassenarbeiten  sich  gestalten  könnte,  und  wie  er  in  der 
Tat  auch  firdher  schon  nach  den  gleichen  Grundsätzen  vielfach 
gehandbabi  worden  ist,  will  ich  die  schrifUichen  griechischen 
KUssenarbeiten,  die  eine  normal  begabte  Untersekunda  von  etwa 
25  Schalem,  fast  jedesmal  ohne  einen  ins  Gewicht  fUlenden 
Prozentsatz  von  Mißerfolgen^  schon  vor  fflnf  Jahren,  wShrend 


Oberbanpt  verliert  ja  4w  Bxt««porele  iar«h  MgeneMeie  KBfm 
eioeo  großen  Teil  aeimtr  SAntkw;  vgl.  M.  Btltier,  Moeatselirtfl  f.  kBiMra 
8tth«lM  1902  &  336. 
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etwa  zweier  Tertiale  geschrieben  hat,  in  ihrer  wechselnden  Reihen- 
folge von  Skriptum,  Übersetzung  und  sog.  „kurzen  Ausarbei- 
tungen'' im  folgenden  wiedergeben.  Zunächät  setze  ich  dabei 
Toraiu,  daB,  wenigstens  in  der  Unlersekimda  schon,  die  AtMteii 
nicht  nur  an  die  behandelCen  Abadinitte  der  Gramniatik  und  die 
SStte  des  Übungsbuches,  sondern  auch  an  die  Lektüre  enge* 
schlössen  werden,  ohne  dafi  der  Schriftsteller  dadurch  nor  ak 
Substrat  für  Einübung  von  Grammatikregeln  nnd  als  Fundatätle 
für  die  Komposition  behandelt  wird;  davor  warnen  die  wfirttem- 
bergischen  Lt  iirpline  mit  vollem  Recht.  £s  l&Bt  sich  nach  langer 
Erfahrung,  trotz  mancher  gegenteiligen  Stimme*),  doch  nicht 
leugnen,  daß  der  Zusamnipnlinng  des  Stoffes  auf  die  Erregung 
des  Interesses  beim  Schüler  ganz  anders  wirkt  als  die  Einzelsätze 
oft  gar  zu  bunten,  wenn  nicht  gar  kindlichen  Inhalts.  Andere 
zusammenhängende  Stücke  aber,  die  ihren  Stoff  nicht  siis  der 
Lektüre  nehmen,  werden  leicht  zu  schwierig  ausfallen.  Die  Lehr- 
pläne (1901)  fordern  S.  32  ^(eradüzu  schon  für  U  III  solche  in- 
haltlich zusammenhängenden  Übungsarbeiten,  wenn  sie  einerseits 
„alle  8  Tage  knrse  schriftliche  Uberseteungen  in  das  Griechi- 
sche tunlichst  im  Anschluß  an  den  Lesestoff*'  wünschen, 
andererseits  gleich  darauf  einschirfen:  „die  LektQre  hat  sofort  su 
beginnen  und  bald  za  zusammenhängenden  LesestOcken 
überzugehen''.  —  Da  ich  ferner  auch  fflr  das  Griechische  die 
Mahnung  der  Lchrpl.  S.  31:  „Im  allgemeinen  ist  es  nicht  ratsam, 
auf  der  mittleren  Stufe  des  Gymnasiums  Prosaiker  und  Dichter  ^ 
nebeneinander  zu  lesen"  als  völlig  berechtigt  ansehe,  habe  ich 
durchaus  kein  Bedenken  getragen,  in  den  Wochen,  da  Homers 
Odyssee  die  einzige  Lektüre  der  Untersekundaner  bildete,  den 
Text  der  Übungsarbeiten  aus  dem  Dichter  zu  entlehnen.  Mag 
jene  überfeine  ästhelisierende  Richtung  unserer  Pädagogik,  die  auf 
Kunslcrziehungstagen  und  ähnlichen  Veranstaltungen  das  große 
Wort  führt,  darin  eine  Versündigung  an  dem  Geiste  der  Dichtung 
erblicken  und  schelten,  daß  so  den  Schülern  auch  der  herrlichste 
aller  Dichter  Terleidet  werden  mösse,  ich  kOmmere  mich  nicht 
um  diese  Pädagogik  der  großen,  Beifall  heisdiendea  Worte  und 
habe  eben  meine  langjährige  Erfihrung  für  mich,  dafi  gerade 
solche  Arbeiien  mit  besonderer  Freude  von  den  SchfUem  gefertigt 
werden  und  daß  ihnen  die  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  da- 
durch noch  nie  verleidet  worden  ist  „Durch  eine  solche  innige 
Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Unterrichts  und  die  daraus 
sich  ergebende  geistige  Zucht  wird  das  Verständnis  der  Schrift- 
steller gefördert''  (Lehrpl.  S,  19).  Wenn  eben  die  Übungsarbeit 
die  Schüler  befähigen  soU,  „den  ihnen  vermittelten  und  fest  ein- 

*)  An  hfirtetten  «rteilt,  sov1«l  ich  tehe^  W^igenfelt  in  „Handbaeb  fSr 

Lehrer  höherer  Sebaieo"  1906  S.  255/6:  „danit  mU  aber  aicht  gesagt  sein, 
(laß  in  dein  Extemporale  das  eben  Gelesene  reproduziert  werden  müsse. 
Ein  solches  V\  iederkäaea  ist  sogar  als  unap|>etitiich  zu  widerraten". 
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gejirilf^tHu  Lehrstoff  gewandt  und  sicher  zu  verwerten",  so  gehört 
mit  zu  diesem  Leiirstolf  doch  auch  die  Lektüre,  und  wenn  die 
Aufgabe  „organisch  aus  dem  (iange  des  Unterrichts  hervor- 
wachsen und  durch  diesen  gründlich  vorbereitet  sein  soll",  so 
kaan  dieser  Forderung  durch  nichts  zweckmäßiger  eDt;>prochen 
werden»  aU  wbhd  man  diaae  Arbaitaa  an  den  Iidialt  der  Lektftn 
aoachließt  Aach  das  iat  dabei  nicht  gering  anzuschlagen,  daB 
der  Schüler,  dem  ein  luaammenhSngendes  Stflck  gut  gelungen  iat, 
▼on  Tid  grftBerer  Freude  an  seinem  Können  erfflUt  wird,  als  wenn 
er  an  zusammenhanglosen  Einzelsätzen  Ahen  muß.  Ob  man  aber 
den  Schülern  außer  dem  grammatischen  Stoffe  der  Übungsarbeit 
auch  den  Abschnitt  der  Lektäre,  aus  dem  der  deutsche  Text  sich 
gestalten  wird,  vorher  bezeichnen  soll  oder  nicht,  scheint  mir  ein 
ziemli(  h  müßiger  Streit.  Man  glaubt  nun  freilich,  einen  Teil  des 
Schreckens  den  schriftlichen  Arbeiten  dadurch  benehmen  zu 
können,  daß  man  den  Termin  (vgl.  Budde  a.  a.  0.  S.  47)  und 
damit  naturlich  auch  das  betreflende  Stück  des  Autors  vorher 
nicht  bekannt  gibt,  damit  die  Schüler  nicht  schon  vorher  in 
Angst  und  Aufregung  geraten.  Mir  scheint  das  alles  wenig  zweck- 
mäJßige  Verweichlichungspolitik.  £iD  bene  praeparatum  pectus 
schaut  der  Entscheidung  immer  zuversichtlicher  entgegen;  die 
Mehrzahl  der  jüngeren  Knaben  aber,  um  die  es  sich  hier  haupt- 
sächlich handelt,  wird  einer  plötzlich  verlangten  Leistung  so- 
gar mit  viel  gröBerer  Aufregung  und  Sorge  gegenfibertreten  ak 
einer  vorher  angekündigten.  Regelmäßigkeit  ist  die  Hauptbedin- 
gung  Jedes  gedeihlichen  Betriebes;  aber  wie  soll  dieser  sich  wohl 
gestalten,  wenn  man  jene  Forderung  in  die  Wirklichkeit  umsetzt 
und  nicht  jedesmal  an  demselben  Wochentage  in  dem  betreffenden 
Fficlie  eine  Übungsarbeit  leisten  läßt,  sondern  unentwegt  wechselt? 
Ein  fortwfihreiules  Zusammenstoßen  und  ein  ewiges  Paktieren 
zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Fächer  wäre  unver- 
meidbar, und  in  jedem  einzelnen  Fache  hinwiederum  wären  die 
Abschnitte,  die  einer  solchen  Übungsarbeit  zugrunde  gelegt 
werden,  doch  auch  ungleich  genug.  Auch  die  Cbcrbürdung  hat 
man  hier  wieder  ins  Feld  gerufen  und  behauptet,  bei  vorheriger 
Angabe  der  betr.  Abschnitte  werde  die  Zeitdauer  der  blnslichen 
BeschifUgong  mit  ihnen  (kbermSfiig  gro0.  Wird  aber  daran  fest- 
gehalten, dafi  nur  striche  Abaehnitte,  die  in  der  Schule  übersetzt 
und  erklirt,  zu  Hanse  wiederholt  and  in  der  Schule  nochmala 
ibenetit  aind,  den  Extemporalien  zugrunde  gelegt  werden,  so 
ddrfke  diese  Besorgnis  flberflftasig  genug  erscheinen.  Notwendig 
ist  ee«  den  Scbälern  den  ganzen  Text  erst  zu  diktieren,  damit 
sie  von  vornherein  das  Ganze  übersehen  können. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  zu  d^^n  Ar- 
beiten selbst  über;  ich  habe  es  für  zweckmäßiger  gehalten,  sie 
griechisch  zu  geben,  da  die  Art,  in  der  die  Lektüre  und  die  Grammatik 
dainsi  verwendet  sind,  schneller  und  schärfer  zur  Anschauung 
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kommt;  daß  ihnen  das  Untersekundapensum  nicht  von  seinem 
Anfange  an  zugrunde  liegt,  ist  dadurch  veranlafit»  dafi  Ich  in  den 
Unterricht  eines  erkrankten  Amtsgenossen  mitten  im  Jahre  hin- 
einspringen mufite. 

Es  war  gelesen  worden  Xenoph.  Anab.  V  4;  in  der  Gram- 
matik (Ad.  Kaegi,  Kurzgefaßte  griechische  Schnlgrammatik)  waren 
die  §§  129^134  vom  Akkusativ  durchgenommen;  darnach  lautete 
die  an  18 — 21  angeschlossene  Arbeit 

I. 

Ycc  or*  ol  *E3iXfivsq  ol  avv  votg  ßaQßdgotg  il^fJiMvrsg  inrs^sv- 
ysttm^t  9tt0g  hudiitfiixv  tfvpujJÜifag  eins  %6idv  ^jivÖi^  tsx^- 

fäq  vvv  Tovg  ftkv  fiilkovrag  ^fiTv  ^^jy'crecr^a»  toTg  aviotg 
noXsftiovg  oVrcr;,  otg  dtt  »cci  tlfiag  fjkdxstr^at.  rtav  di  *£iU^ 
VMv  ot  af.i8Xij<fayteg  Tijg  citv  ^fkiv  %6^s(ag,  insl  ovra  dixiiv 
dedix)Xc<(Jtv,  al<SxvvovvTr(i  ^fiag  xccl  ch'SQFtoTFQor  ficexoftfi^ot 
T  i  H  0)  Q  rj  rrovrai  rot  e  iioXffjtiovg.  tijy  TiQodd^tv  dydgsiay 
ov'Khi  ih'  c<  u  }>  ij  (j  (a  rfjtäg,  dXX'  avtol  Tolg  noX&iiloig  6i]Xcd<SST€j 
6%t'  oi'x  ofjioioii^  dvÖQCtCi  fjkaxovvtat  vvv  V6  xai  ote  %oXg  ärd- 
itroig  tfjiäxovTo. 

Die  Schwierigkeiten  sind  nicht  gehäuft;  die  Regeln  vom 
Akkusativ  linden  siebenmal  Anwendung;  die  Anlehnung  an  den 
Schriftsteller  ist  dem  Sinne  nach  eng,  der  Form  nach  so  vielfach 
abweichend,  „daß  die  Übertragung  als  selbständige  Leistung 
gelten  kann**  (Lehrpl.  S.  30).  Auch  die  Länge  ist  mit  etwa 
100  Worten  nicht  flbermäßig. 

IL 

Der  im  Abstände  von  acht  Tagen  geschriebenen  zwätea 
Arbeit  liegt  zugrunde  lenoph.  Ansb.  V  4,  §§  30—32,  der  Ge* 
nitiv  mit  den  $§139 — 141,3  und  einige  Wiederholungen  aus 
dem  Akkusativ. 

*H  %Äv  ikv^toüv  (ftgattä  %6  x<^Q^ov  dXdv  ita^ctdovifa  tote 

ov^fiaxr^oacfi  tcov  MoaavvoiUmv^  eig  %6  TiQOffm  inogsv^ij^  i^g 
oixade  odoi  int^vikovca,  oi  di  noXi^Mh  t^g  ifov  EXXtj- 
vmv  dvÖQslag  s/ineigot  ovnift  ^fkvravto  aviovg,  dXXd  t^g 
favTü)V  üoyTTjgiag  i^e [iv^vto^  oygrf  ol  fiev  efpvyov  t6  ßvgd- 
ttviia  TiQogtöv,  01  de  ixovttg  ngogexo^gorr.  ovio)  xt'Qiot 
iyH'OPio  ol  fjiVQioi  naam>  iiÖv  TToXfMV  dnfixop  dt  al  tütv 
]\Joc!rivvolxti)V  noXf^ig  dX?.ij?AOV  oiaöia  dydoi^xoi'ia^  al  St  nXiov^ 
al  ök  fitloy.  uvaßouivi  fg  öt  ol  t^v  tiiqav  TcoXiy  eyotxovyng 
ovx  eXa&oy  zovg  i^g  erfgag  noXtMg  TioXhag'  oviwg  vll'riX^ 
xai  xoiXij  jj  x^Q^^  *^nti  dt  ol  EXXiptg  iy  lij  icöy  (f  iXwv 

X^g^  ^(iO'yj  ol  MoüüvVOkXOi  t^g  xdgnog  ovx  in&Xad'6fJi>6VQ§ 
fkstiäoftaif  adtotg,  iv         itya^&v  (§  120,  2  Wdhlg.). 
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Als  Ab«clüiifiarbeil  für  die  XenophonlektOre  ist  dieses  Skriptum 
ein  wenig  linger  gesteUt  als  das  erste. 

III. 

Nach  Homers  Odyf^sen  IX  216 — 271;  Regeln  Ober  den  Genitiv 

§§  139—150;  angewandt  in  etwa  15  Fällen. 

'Ejisi  ol  ^Oövöaicog  halqoi,  eig  i6  KvxXwTiog  ävtqov 
ätf  ixovTO,  nqcdiov  /*tV  navtcc  i&avfjba^o}^,  ennta  6i  iös'^- 
O^fiaav  'Odvcaiiag  tov  KvxlwTia  oldap  fiiv  xal  aiywv,  wv 
avtoi  ^TTOQOVVy  anoöx&QsXv  xal  sXxstv  tov  ccptqov  xal 
(monk€v(rat.  6  ds  ^Odv(S(Stvg  nstqaa^ah  ßovXofisvog  tov 
Kvxlwnogj  tl  I^VioV  tt  doiti^  xal  tovg  etaiqovg  ykeZvai  xs- 
lyBWSag  a^otq  aXtkog  iyi»9f0  noViMV  xomup.  ,ol  tfftV" 

iipayor  t4hf  wgwy  xal  inkov  tov  ^äXaxrog,  inBl  tw 
Kvximno^  ngogiovrog  ijtf^ovro,  inavtfayto  tov  dsimfov 
xal  Tuiy  tov  KvxXwnog  yoydwwf  dn%6ft8ifO$  iSeij^iilfav 

IV. 

Nach  Homers  Odyssee  IX  491 — 521;  Wiederholung  über  den 
Akkusativ  und  Genitiv,  angewandt  in  13  Faüon. 

^Odvcfcrswg  ßovXofihov  x6  devtsqov  iigogayogeiftv  tov 
KvxXojTTa  ol  hciigoi  id s  ^ &ij<fay  navsd 9'ai  z^g  vßgtiag  xal 
anix^^^^^  XoidoQiiiid%(üV'  i*dXa  ydg  i^snXdy  tjOav  tov 
Kvx£»fta  niigm  8ai6vta  xm  iipoß^d^ncav  a^ovq  %B 
xal  vavv  av^Q^^siar  d  di  ^Odwfits^g  odx  ifrcl<r^,  all* 
iQy§if^sl$  KMAonk  tdtv  haiQmy  (pövov  nsgl 
nay%dg  inotBtto  dg  fidXiata  tiikutgsttsd-ai  avtov,  S$a 
t€Wta  ixiXsvCey  avzovy  idyt$g  igconjcrri,  zig  avxov  dfssati- 
^ftfe  tov  ^ghd'aXfiov,  einetv^  ott^Odvaasvg  inoi^asv  avxov 
xaxtog,  6%h  ovx  ^cxvv&tj  tovg  f4tfovg  icHw^  ot  ^ln^^ov 
hf  TW  ixstyov  avtQm  vnoSoxfj?  tsv^söd'ai.  tote  Stj  d 
KvxXiäip  iyyw  dnoßißfixivai  oaa  Tiovk  TijXsfiog  6  fjkdviig 
ificcytevCatOf  avtov  vn*  Odvocimg  dnoCt6q^^ijas<S^a^  t^g 
oUßimg, 

V. 

Nach  Homers  Odyssee  IX  Schluß;  Regeln  Ober  den  Genetiv 
und  über  den  Daliv  §§  151  —  156;  angewandt  in  12  Fällen. 

'O  KvxXwip  Wev(r-f^ elg  tijg  sXntdog  zov  ^Oövoa^wg  av- 
lolg  t  laigoig  xga  l  tjcfeiy ,  ijv^ato  Jlo(jtiöiivi>  t(a  naigi 
xal  ide^^rj  aviov  in^fieXstcd-at,  oncag  /iij  ^OdvOCsvg  oi- 
xads  xdtenti  {d(fiistat  od.  xatioty  äiflxotto)'  w  6k  elfjLagui- 
vor  j  €gd%w  (od.  avtii)  slg  t^y  natgida  imafth^at^  oipi 
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noMmi  iX^o*,  ndvtctq  toig  hai^ovg  ajfolSoa^^  M  itHo/^fAm^ 
ntm^  «oi  int  oixi«  Mosa  fvoo».   ^mt«      wvra  ^tr- 

yuig.  oi  häl(f0§  navil  cS^iyn  i^iaaovTsg  vmv 
dkicwtav  (lg  t^v  v^tfov^  ^  ol  xaicdeMp^iptsg  ifteivcey  av- 
%ovq.  avtol  6t  inßmneq  %al  il^tloyrsg  tag  olg  xai  afyag 
dUysificev  t^v  Xtiav  xai  tov  Xüov  fiiQOvg  fier^öocfav  noiai 

og  XQccTifTtog       näniiQ  i^g  äysXfig. 

Nach  den  llerbsüerien  wurde  die  Xenophonleklüre  wieder 
antijpnoinmen  und  der  nächsten  Arbeit  Xen.  Anah.  V  6  §§  3 — 9 
zugrunde  gelegt;  zugleich  bildet  die  Arbeit  eine  Wiederholung  der 
Regeln  der  Kasuslehre,  die  io  etwa  12  Fällen  angewendet  sind. 

'BKovmvftog  ^  Sm$n9vg  alimg  «oti$  *£XXfiyag  ^x^^" 
a&i¥%ag  knnijf,  ifn${lf09P  ttdrotg  toig  ^wmffikv  ans$* 
ftaftipovg  t(f)  Ko^vXtf  noisfujuMip  totg  *ßlliiM»  dnslo^ 
jr4^tno  nt^l  ov  sine  xai  vniaxero  %u  älfufwa  <fVfißovlev<t§uK 
i(§nf  iQog  9vy  t^g  i<av  nafphuYivmv  %(aqag  ts  xat  dvvct^s»g^ 
änotqinsty  avrovg  igovXero  toB  uuta  y^v  4ftiiJLe0^€ui'  ^ 
yOQ  iv  tavtri  rij  X^Q^  ®^  vipfiXotcnct,  a  xccrsxogAeva  vno  t(Sv 
TToXfjiifoy  jfctfrri  ^^X^fl  f^VX^^'^i  ^^''x  olov  ts  rjy  vfifQ- 
ßaipsiy  6t  xal  Tifrdta  ■xctXXiCia  xal  InntXg  noXXui 
xQflxTOVsg  naöijg  t^g  ßaßiXtwg  Inn f lag.  st  6k  xal  ol 
"EXXfiveg  €ff  9-aaav  tovg  noXtfjilovQ  nooxarnXixßovttg  rcc  oqti^ 
0Vt8  iv  i(o  nFÖiö}  ixoct  f  ri<7  ai'  äy  roi'c  Inn^ac  xeci  nt-kMV 
fAVQKi6ag  nXtov  ij  öojdtKa,  ovit  diißri(5av  iiy  ovötyi  iqoiim 
tovg  fieydXovg  noTafAovg^  äXXcog  tt  xai  noXfiiitav  s^nqod^ev 

WäbMnd  dte  daraaf  arfalgMulen  DlirchDahine  der  Lehre  von 
den  Pri^ofitioneii  (M 159,  160),  der  Genera  (§t  161—168)  und 
Tempora  ($9  164--167)  des  Verbs  ließen  sich  swecknSfiig  die 

zwar  in  U  U  noch  n lobt  geforderte,  aber  far  die  Übungen  inOIi 
als  Vorbereitung  nicbt  gaw  zn  Ternachlässigende  Übersetzung  aus 
dem  Griechischen,  eine  kurze  Ausarbeitung  und  einige  Haus« 
arbeiten  einschieben.  Ich  bekenne  zwar,  daß  ich  auf  diese  durdi- 
aus  kein  Gewicht  lege,  da  der  Nutzen,  ()<  n  sie  als  Übung  in 
sauberer  Reinschrift  haben,  in  keinem  Verhällnis  steht  zu  dem 
Schaden,  den  sie  als  Anreiz  zu  Unredlichkeit  jeder  Art  stiften, 
aber  nach  den  Bcslinimuiigen  der  Lelirpläne  S.  33:  „Kurze  schrift- 
liche Übersetzungen  in  das  Griechische  alle  acht  Tage,  vorwie- 
gend hlasbenarbeiten'^  dürfen  sie  leider  nicht  ganz  ausfallen.  So 
waren  denn  VII.  OberseUung  aus  Xenoph.  Anab.  V  6,  §§  35 — 37  *, 
Vin..  Hausarbeit  aus  Kaegi,  (vrieehisebes  Obungsbuch,  Teil  II, 
S.  66,  St  6S,  Z.  1--18;  IX.  Eurze  Ausarbeitung:  Welche  Beweise 
ffilr.die  Zucbtlosigkeit  des.  Heeres  führt  Xenoplu>|i  ia  seiner  Rade 
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ZU  Kotyora  an?  X.  llausaih^^it  aus  Kaegi,  ebenda  Sl.  07.  Den 
hoheo  Werl  des  Kaegisclien  Übungsbuches  und  besonders  seiner 
zusanimenbäDgeDdcn  Stücke  möchte  auch  ich  bei  dieser  Gelegen- 
knt  besonders  bervorhebeo. 

XL 

iSach  Homers  Odyssee  XI  90 — 137.  Als  letzte  Arbeit  vor 
Weihnachten  enthielt  dieses  Prüfung sskriptuni  außer  cinit^en 
Fällen  aus  der  Tempuslehre  besonders  Regeln  aus  der  wieder- 
holten Kasuslehre. 

tsdvswti  vovv  idoixsy  ntqCetfovrL  ivl^idov  avveßovXtv- 

M  'Odwfcevy  TW  ßoCBiSm  lijcstg  incaf$m»  o^Ss  navustat 
itutvog  t^g  oQyijg,  ßp^fKOVTOv  noXwf^^ot\  ov  ansfStiQ^tSag 

%ov  d(px^alfxov.  aXl'  0(jk(ag,  xctinsq  nokXä  xaxd  naO^opttg  ' 
nünads  a(f  l^sad-e,  iäp  %mf  voy  '^UXiov  ^o(av  (peiarja^e*  %ov- 
tay  itri  aTtsxoikevoi  ndvt$g  ol  tiaXqoh  änokovvroth  xaX 
fjtoyog  Cw^i/Vi^'  otxoi  dt^  nolXotg  m'dgdan'  irr  fv^tj ,  ot  vofii-- 
^oyt^g  (SS  ovxh:^  Inayttvat  xiü  int&Vfiovyteg  r^g  le  üijg 
ovaiag  xcd  /vyatxog  sxdat  tjg  i^g  rjfjt  fQag  iv  rfj  oixia  aov 
cvlXsyiytfg  evtaxovyim'  %ov%Okg  öi  fiäxsc^a i  es  detjcs*, 

XU. 

Nack  Homers  Odyssee  XI  483 — 494;  dazu  Regeln  Ober  die 
Modi  des  Verbs  nach  Kaegi  H  168—172  imd  fortwahrende 
Übnng  der  Kasuslehre. 

lOSwtctvg  iy  'Akdov  d^aXsxd'slg  %m  l^fj^^jUci;  iftaxti" 
QtiXtv  avxov  f^g  elaxs  tvxij^'  totg  ydg  TgaKfl  f»axs(Tdfi€~ 
VOt  61  ^AQYftoi>  ntql  nXtifft  ov  i  rr  o  iovvto  avrov  xai  toig 
S^foXg  i^iaovr.  anoO-ayovn  6^  avito  ol  iy  "Atöov  dixacstal 
fiftidodav  rjg  n/ov  tifi^g,  (agrs  ixQ(xtfi  navicov  rwy 
zfi^pfühcoy.  6  08  l^XiXXivg  dx^iO&ftg  aidt  vcm-xLuvaio'  ju 
ina  IV  ^  ajig ,  w  ^OdvcffSfV,  dno&ayoyiog  fiov  ri^y  ivxJjy-  syu) 
lity  yÜQ  n  QO  tXol  fji!]  y  uy  1 6  71  aq^  uvÖqI  d'AXijqoy  ^Tjrfveiy  lov 
nadfäv  Tfüy  iy  'Atdov  ipvxti^y  xqateXy,    dXXu  nctvooiis^a 

Xiftov  taC  iflo9,  n6%sQ0V  ta»  nmql  ofAOPwSh^  h  TqoUf  $^ 
oelq  ä$l  r]qla%$V9  7UU  dnsQetxe  tw  äXlav  tag  od» 
ixQ^yf  t^y  top  nag(f6g  ddtay  ^iftaaw. 

XIII. 

Nach  Homers  Odyssee  Xll  142 — 200;  dazu  Regeln  über  die 
Modi  und  die  Kasuslehre. 

\)dv(JOtvg  7iXi]öid^o)y  rjj  rcoy  ^€iqrjvü)y  ytjao)  ovx  ^/r*- 
kdd-STO  tdy        Kiqxqg  naqaiyi(fs(ay'  OfjbODg  dt  intO-Vfuiy 
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anw€W  iTiv  xaXriif  aitm  iftn^nif  nmnmy  ftky^  tu»  halgtay 


:rj\ 

Tov  ^OSvöditag  t^p  [ih  vavy  xataatijüai  xal  iyyvtata  nXfi- 
Oia^fiv  ccvraXg'  asi  ydg,  scfarrnr,  ifQ(fx^fig  xal  nXiova  eiöwg 

aixa  0%  xe  'ED.rji'fg  xai  ol  TgoHtg  ^fon'  flovXij  xaxöjg  sna^ov 

XIV. 

Obenetaang  aus  dem  GriecbiMbeD:  Xenoph.  Anab.  VII  1 
H  21  fi. 

XV. 

Zu  dieser  Arbeit  sei  mir  gestattet,  eine  kanb  Ertittterung 
voraussuschickeD.  .  In  einer  lebhaften  Debatte  öber  den  Bttdunga- 
wert  und  Nutzen  der  alten  Sprachen  glaubte  ein  Neusprachler 
mich  mit  der  Bemerkung  schlagen  zu  können,  daß  es  völlig  un- 
möglich sei,  nutderne  Verhältnisse  in  yerständlicher  Weise  in  den 
alten  Sprachen  darzustellen.  Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob 
das  den  Zweck  des  Erlernens  und  Übens  der  alten  Sprachen  auf 
unseren  Schulen  auch  nur  berührt,  hätte  ich  auf  vielerlei  ver- 
weisen können,  was  dieüf  Behauptung  gründlichst  Lügen  straft: 
aul  die  bekannte  griechische  Übersetzung  von  Goethes  „Hermann 
und  Dorothea",  die  freilich  nicht  nach  meinem  Geschmack  ist, 
auf  die  Unzahl  der  ins  Lateinische  und  Griechische  übersetzten 
deutschen  Volkslieder  und  Gedichte,  auf  den  lateinischen  Struwwel- 
peter: „Ecce  Petrua  hic  hirantua'S  auf  die  Beschreibung  eines  so 
modernen  Fortbewegungsmittels,  wie  es  das  Zweirad  ist,  in  den 
elegantesten  Hexametern  und  anf  anderes  dergleichen.  Doch  fiel 
mir  in  jenem  Augenblicke  —  die  Siene  spielte  in  Westprenflen 
—  die  hübsche  Anekdote  ron  dem  damaligen  kommandierenden 
General  des  17.  Armeekorps  v.  Lentze  ein,  die  ich  kurz  vorher 
gehört  hatte.  Von  Danzig  nach  Berlin  zum  Vortrag  berufen, 
trifft  er  im  Vorzimmer  Sr.  Majestät  den  ihm  unterstellten  Oberst 
des  Leibhusarenregimenls  in  Langfuhr,  der  sich  des  besonderen 
Vertrauens  Sr.  Majestät  erfreut.  Zu  seiner  lebhaften  Verwunde- 
rung wird  dieser,  trotzdem  er  später  als  der  General  erschienen 
ist,  zuerst  zur  Audienz  befohlen.  Stracks  verläßt  er  darauf  das 
kaiserliche  Palais,  reist  nach  Danzig  zurück  und  soll  die  rasche 
Tat,  einer  freilich  durchaus  unvei  bürgten  Legende  nach,  mit  einem 
Tage  Stubenarrest  zu  büßen  gehabt  haben.  Ich  Tersprach,  diese 
Anekdote  meinen  Untersekundanern  einmal  als  besonderes  Gericht 
sor  Ubersetsung  ins  Griechische  Torsusetsen,  begegnete  aber  einem 
lebhaften  Zweifel  an  der  Möglichkeil.  Es  sind  natfirlich  den 
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Schülern  für  die  Übersetzung  moderner  Ausdrücke  wie:  KtJrps- 
komniandanl,  Oberst  der  Kavallerie,  Stubenarrest  u.  d^l.  die 
nötigen  Handhaben  gegeben.  Das  grenze  itiose  Erstaunen  auf  den 
Gesichtern  der  Knaben  wich  aber  bald  großer  Freude,  als  sie 
rieh  der  Arbeit  gewachsen  ffihlten,  und  die  Resultate  dieses  Skrip- 
tums zihleD  keineswegs  zu  meinen  schlechtesten.  Der  Kundige 
wird  die  Anlehnung  an  die  kftstliche  Stelle  in  Xenophons  Helle- 
nika  wohl  merken,  deren  Wertscbützung  noch  durch  die  gleich 
ansttfülhrende  kurze  Ausarbeitung  Tertieft  wurde. 

TToXXov  ä^ifOv  Ttj  öiQaxiq^  iX&cav  fig  tfjv  fAijtgonoXiv  (od. 
eig  ICC  ßaötXfia)  xat  (foitijffag  in\  tag  ^vgag  ixiXsvrtf  tov 
loxc^yoy,  og  taihfi  tfj  rjiiSQa  iz  vyxctvev  vnrjQfTcÜv^  ayy&xXai 
to)  ccQxoyn,  6t i  ßovXotTO  diaX^yfCf&ai  aviui  xal  6&rj- 
i^tiri  zov  ßaCiXiiag  axoi'fiv  avtov  jigogiovrog'  lO)  öt  ccvio) 
XQoi'M  'innaqxog  tig  ßaaiXixog  figtoav,  og  ovx  laoii^og  iy  ifi 
Oiqatiq^  aXX'  vüitqog  tjp  ixtivov  tov  üiQaiijyov,  xal  aviog 
nqoüayooy^g  ids^^tj.  xal  6  fjtiy  ßaatXivg  %6v  tkiv  tnnaqxov 
ßaa*l$M6y  nQoguxO'^ycct,  tdv      or^ucn^/ov  noilm  xQ$ivtm 

jfoiU}  9vn  itffi  inl  %äs  -dvQag  fponijttnv  xal  dnoX^nw  %ä 
ßadiXeta  oixcms  inogsv-S^fj,  6  fiwt$Mq  Tivd^fievog  %av%a 
dlxijy  iXaße  nag'  cevtov  xeXawoif  tpvhxvtsff&in  cevrop  ftiap 

XVL 

Knise  Ausarbeitung:  Der  Admiral  Kallikratidas,  ein  echter 
Spartaner. 

Die  drei  noch  folgenden  Skripte  schließen  sich  an  Kenophons 
Hellenika  an  und  sind  als  die  letzten  des  ganzen  Jahres  in  ihrem 
Charakter  als  Prüfungsarbeiten  durchweg  etwas  umfangreicher 

gestallet.  Neli*^?i  der  steten  Wiederholung  der  Regeln  der  Kasus- 
lehre nehmen  sie  besonders  Bezug  auf  die  Lehre  von  den  Modi 
im  abhängigen  Satze,  die  nach  Kae^i  173 — 191  das  Pensum 
der  letzten  Wochen  in  der  U  11  bildete. 

xvu. 

Nach  Xenoph.  Hellenika  I  6,17—21. 

Edvmv  VMftaxttf  ^vzijd'sig  tov  KaXXtxgaitSov  xal  yavg 
igtaTtoyta  anoiicag  ^yayxäa^  etg  tov  twy  MvviXrjyai(ay 
Xtfiiya  fpvyetv.    6  di  KaXXixgcctidctg  in$fMl€t%Qf  onmg  (wg) 

7To).iOQXfid-si7]  (noXiogxrjd'tjüSTat)  xca  xara  yrjv  xal  xccza  S^a- 
iaiiay,  wgjf  Tovg  ^A^rivaiovg  fitj  nvy&dyea^ai  rrjg  noXioo- 
xiccg  firjdt  ßorjO^tty  aviia.  ^Eyd-v^iid^tlg  ovv  6  ivovuiv^  noiegoy 
Xwoy  s'iri  avio)  dtdovai  joXg  noXffiiotg  savioy  Tt  xal  T^y 
noXiv  xai  tag  yavg  fj  ntiQäa^^at  uvuxoivovci^at  toXg  V/^iy- 
vaiotg  if^v   noXtogxiuy   xal   fitystyf    ia^g  ßo^^oUy  iavr^t 
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TO  fih'fiv  tov  TiQOÖidörai  t^v  noXtv  ngotlXsio.  dta  icevta 
%6iv  vtüip  Tag  aqKJiu  jiktovGag  dvo  xa^eXxvOag  inXrj^üjöiy 
avtag  xai  roiy  iffOQfAOvytwy  dXty(aQwg  ixopto^y  xa*  äpancnh' 
if€tikitmp  i^67V€(h\ffw  iSm  tov  Itfuiyog,  Kai  ij  /uiv  vavg  ^  iig 
td  niXayog  dt<poQiAtj<fcuf€f  ^Kox^ftü«  aput  tm  ijXtio  dwwtk 
»ctfeX^if  d^tj  xai  sig  %6  0tQccT6n§d9r  änijx&ii  avtitg  avdf^^y^ 
^  dk  inl  %ov  ^ßXliianoytov  ifwyowfa  rctvg  dUtfvyi  na\  ihiy- 

XVIII. 

Nach  Xenopli.  Hellenika  1  7  init. 

Ol  ^yii^r^i'uToi  nv^ofitvot,  oi*  ol  vavayol  [itia  xjjv  tV 
taJg  *AQytvovCaig  vav^axlav  ovx  ctpfiQid^^aav,  ovrcag  (ag- 
yiü^(fety  totg  CfQaitiyoZg,  wgts  ijtavifw  wtovg  Tt;g  ^X^^* 
llQUiTOfiaxog  fih^  »al  jigtotoyiyiig  cMorcCi        ol  ji^^VMo^ 

ädm^m  ivofkurw^  itp^itecy  tfvywnsq  %^  %qv  d^fkw  oqt^v^ 
oi  de  Xomol  *^S^vtti$  xaiinlsvaav  ^Xnitovisg  fitjdh  txbUs^^ 
<r^a»  V7i6  tov  dijfkov*  iifß€Wt\hiaaif  öi  z^g  iXnidog'  ^Aqx^örnkoq 
yoQ^  6  %0v  Sijuov  TOT«  nQOstft^nwg,  niftStw  pkip  ^EqafSividmt 
Mtt^yoQei  ahiaaaftepog  aixov  %i^g  xXon^c  xai  tf  dtsxmv  ^fJteXij- 
x^vai  «IM OK  T^g  tdiv  vfxgo)V  araigiascog'  sl  df  fir  rovro 
xcctfiyoQrjCffi'  ^Egaatt^iSov.  o\  6ixc«yTcd  oix  av  sdrjcay  aviop' 
t6t€  dt  sdo^e  /oic  dixaaiaig  J^<T«t  aitöv  q^ayfQoi  yäq  ^acey 
ax^ofifpoi  toXq  yfyfyrjfjih'otg  xcci  rojuiCoPtfgf  vvi  o  (SXQaxrjyol 
tjdixij<fav  ovx  avfXötxf^voi  zovg  vavayovc.  fiera  ös  xavia  ol 
aXXoi>  dTQatijyoi  tij  ßovXtj  dirjyovpio  icc  nengayikh'a  xai 
6(f>a()av  ovöevog  aXXov  öbXv  xa&dntead-ai,  dXXä  to  fiiye&og 
tov  x^^fJ^f^^'og  Bfvak  %6  nmkwta»  %^  mmtq$a$¥*  f  ßovX^ 
idil<fs  9tal  tovtovg. 

XIX. 

Nach  Xenopb.  Ilelleuika  II  2,  SIT. 

T^g  Uageä^hf  d(f  txoiAh't^g  xai  dnayyetlaafig  td  h  Alyoq 
nota^oXg  yayovota  o\  ji^vatok  iyymtSav  td  avttS»  nqcty- 
/ucta  disffd'aqftivat  mgt€  olfitay^  d<ftei  iyivtTo  nal  htBivi^g 
vljg  vwnog  ovdslg  iitotfk^^,  ov  ydq  (kovov  tiüv  daoXmXdtny 
ifUfAVilVtOj  dXXä  noXv  ^äXXoy  eaviioy  i7T€fieXijd-fi<Jay,  ipoßfl- 
^ivisg  ft^  ndx^otfVy  oSa  noXXovg  tmv  ^BXI^pmv  i7ioitj<f€ty,  ol 
St  lOTf  nffoginXsvas  uivtfapdnogf  nqlv  dtfO'^a^ijam  tovg 
lidO-rjvalovg^  naqiSoüav  av  rtiv  nöXn',  ov  nstqmfifVOi  dfiv- 
vsty^ai  tovc  noXtfjklovg.  <5'  vaitqala  aldKyfHvifg  tovg  äXXovg 
"EXXtjvag^  ^i]  xatay^Xactiav  tfav^Ad-rivctiwv  wg  z6  fity  nq^rov 
(jiiya  (fqovovviMV  xai  deivä  vßqi^ovtm',  vvv  ds  td  ndwa 
di/vfAOVVi(ov,  ^xxXrjaiav  inoirjaav  xai  it/frjffiaayio  nrjv  noXty 
tag  noXioQxinto^ii'Tiv  n(<oa(fxfvdL.eiv  xai  xaqrsqfXVj  xaineq 
naar^c  t^g  äXXr^g  EXXudog  un^t^a i  r^xviag  eaviö)^  tvO^vg  fAerd 
%iiv  vaviuxxicey,    Awsaydqog  6^  ov  noXv  vatsqoy  nqoönXtvaag 
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Gvv  dtaxoalaig  vavci  xai  ^aXaiiXva  d'i\(id<Saq  daquicaio  ngög 
%6v  Ile^iictiä  xal  td  nXoia  i£(tyh  tov  tiqfrlov.  jm  6'  avita 
XQoyta  JJavoaviag  avv  fifydXii  Acatedat^ovidav  xal  %(av  dXXmv 
JlsXoTrowrjoiüiy  Cigattä  ioiQuionidevOtv  iv  ifj  l^xaöf^^ttq, 
<0^£  ol  ^A^^vatoh  inoXtOQXowio  xal  xatä  y^v  xal  xaiä 

Saarbrucken.  Hans  Koenigbbeck. 


Von  griechische!!  und  deutschen  Singversen. 

„Seien  wir  doch  ehrlich!''  also  sprach  Hermann  Friedrich 
Müller,  wo  nicht  der  streitbarste,  so  doch  der  lesbarste  unter  den 
Apologeten  des  Gymnasiums,  und  wenn  nun  noch  ehrlich  dazu, 
so  verdient  er  gewiß  unser  Gehör.  Also:  „Seien  wir  doch 
ehrlich!  Die  Art,  wie  wir  die  griechischen  Rhythmen  lesen,  ist 
nur  ein  Schattenspiel  und  gibt  trou  allen  Wohlklangs  der  grie- 
chischen Sprache  nur  eine  schwache  Vorstellung  von  der  Wirkung, 
die  ihr  Vortrag  im  athenischen  Theater  hatte.  Gerade  das  musi- 
kalische Ohr  TtrniiSt  so  vidaa,  waa  es  hftren  mdchte.  Saitenspiel, 
GeaaDg  und  Tau  sind  uawiederbriiiglieh  dahin**  u.  a.  fl  Solleo 
wir  euinial  auch  den  Tanz  za  den  Dingen  rechnen,  die  gerade 
das  muaikaliache  Ohr  vermißt,  ao  seien  gleich  noch  hinzugefügt: 
die  festlich  gestimmte,  mit  einer  Intelligenz  ohnegleichen  lau- 
schende Zuhörerschaft,  und  über  dem  Ganzen:  der  attische  Uimmel 
mit  seinem  unbeschreiblichen  Licht.  Und  dagegen  nun  die  nord- 
deutsche Schulstube,  wo  die  Schüler  schon  bei  den  Anapästen 
stolpern,  wenn  etwa  einmal  eine  Hebung  auf^'elöst  ist,  und  wo 
dann  des  Lehrers  würdiges  Grauhaupt,  in  regelmäßigen  Abständen 
nickend,  mühsam  nachhelfen  muß.    Wahrlich,  ein  Schaltenspiel! 

Aber  wer  wird  denn  in  der  Schule,  und  vollends  in  der 
Wissenschaft  so  geradhin  genießen  wollen?  Was  man  an  Arbeit 
den  Schülern  zuzumuten  habe,  steht  auf  einem  besonderu  Brett; 
aber  des  Philologen  £hrlichkeit,  erschöpft  sich  die  im  Verzicht? 
Baben  die  Schwierigkeiten  dea  Suchena  und  Findena,  und  hat  die 
Ergtoung  der  Sdiulatubenwirkliehkeit  durch  eine  historisch  he* 
NNhcrte  und  geadelte  Phantasie  nicht  auch  ihren  Reiz?  Wie 
schwierig  una  der  Zugang  zu  der  halb  oder  ganz  verschollenen 
Welt  griechischer  Rhythmen  ist,  das  lehrt  allerdings  die  Geschichte 
der  griechischen  Ueürik  des  Terffosaenen  Jahrhunderls:  im  Augen- 
blick soll  es,  ganz  im  verborgenen,  an  jeder  deutschen  üniver» 
sität  eine  andre  Metrik  geben.  Aber  was  ist  denn  in  der 
Wiederbelebung  griechischen  Lebens  nicht  schwer?  ist  etwa  die 
griechische  Kunstgeschichte  leicht?  oder  die  Geschichte  der  Laute  t 
oder  auch  nur  der  Schrift?  x^^^^^  xaXd^  gilt  von  der  Deu- 
tung nicht  minder,  als  von  der  Ausübung.  Doch  überall  wird 
Aberglaube  und  vorschnelles  Absprechen  die  Schwierigkeiten  an> 


Digitized  by  Google 


302 


Von  (rieekiichea  nod  daattehea  Siogverseo, 


stall  zu  heben  oder  zu  miuiitTU  leicht  ins  Grenzenlose  steigern. 
Seitdem  eine  geistreiche,  aber  bodenlose  Vergleichungssuclil  die 
griecbischeD  Versformen  mit  den  verschlungeosten  Figuren  des 
„wohltemperierten  Klaviers'*  in  eine  die  Verswissenscbaft  nur  all- 
Buleicht  irreleitende  Verbindung  gebracht  hat»  wirkt  die  bloBe  Er- 
wähnung der  Musik  in  der  griechischen  Metrik  auf  manche  Ge- 
rn ütpr,  wie  der  Klanjg  von  Apollo n<  goldnrr  Leier  auf  den  hundert- 
häupligen,  unterm  Ätna  wutkochenden  Typhon. 

Musik,  in  dem  engeren  Sinne  der  Unterscheidung  von  Ton- 
intervallen, kommt,  wie  die  Dinge  liegen,  auch  bei  den  Singversea 
der  Grieclien  einstweilen  kaum  in  Frage.  Wer  also,  in  der  ge- 
wöhniicheu  Verwendung  des  Wortes,  unmusikalisch  ist.  braucht 
aus  deshalb  noch  nicht  unsre  Arbeil  zu  verleiden  und  seine  Mit- 
arbeit zu  versagen.  Aber  freilich:  ein  wenig  Musik  haben  in  ihm 
selber,  ist  hier,  wie  überall,  nicht  zu  verachten ;  wobei  es  un- 
endlich viel  Stufen  gibt  von  der  Freude  an  dem  Geschwindscbritt 
italienischer  ScharfschAtzen  oder  an  einem  trittfesten  preußischen 
Marsch  bis  zu  den  feinsten  Schwingungen  der  Zeitphantasie.  Die 
Fähigkdt  ist,  glaube  ich,  gar  nicht  selten,  wenn  die  Schllge  euier 
Uhr  schon  eine  Weile  ▼erklungen  sind,  die  man  wihrend  des 
Schlagens  nicht  gezählt  hatte,  nachträglich,  ohne  weitere  Kombi- 
nationen, rein  aus  den  Gruppienii^en,  die  unbewufit  die  Erinne- 
rung mit  den  einzelnen  Schlägen  vornimmt,  festzustellen,  ob  es 
zehn  oder  elf  Schläge  waren.  In  Deutschland  vollends,  dem 
i,ande  des  langsamen  Walzers,  dem  Lande,  wo  es  kein  Fest,  keine 
gemeinsame  Fußwanderung  gibt  ohne  Lieder,  sollte,  trotz  der 
auch  hier  rapiden  Zunahme  von  Sohlengänger  und  Hartohr,  die 
Zahl  der  von  der  musikalischen  Seile  für  das  Verständnis  griechi- 
scher Verskunst  Befähigten  doch  wohl  groß  genug  sein. 

Ich  glaube  versprechen  zu  dürfen  und,  wie  ich  das  meine, 
noch  heute  anschaulich  machen  zu  können:  wir  werden  einmal 
dahin  kommen,  und  bei  redlichem  Bemühen  Ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  daB  uns  die  kühnsten  griechischen  Verskompositionen 
ungefähr  so  durchsichtig  sind,  als  unser  ,Ich  weiß  nicht,  was  soll 
es  bedeuten?'*  Und  vielleicht  wird  dann  jeder  halbwegs  geübte  Leser 
eines  Äschylelschen  Dramas  oder  eines  Chorh'edes  des  Sophokles 
bekennen:  nimmt  man  diesen  Dichtungen  ihre  metrische  Form, 
so  nimmt  man  ihnen,  künstlerisch  genommen,  das  Beste.  Aber 
seien  wir  doch  ehrlich!  sprechen  auch  wir,  mit  dem  ver- 
ehrten Herrn  H.  F.  Müller:  im  Augenblick  sind  wir  noch  nicht 
so  weit,  doch  daß  es  dahin  komme,  dazu  schreib  ich  hier  diesen 
Aufsalz.  Ks  gilt,  da  die  Universitätslehrer  —  warum  soll  ich  nicht 
auch  einmal  generalisieren?  —  sich  der  Aufgabe  grundsätzlich  zu 
versagen  scheinen,  unter  den  Gymnasiallehrern  Arbeitswillige  mobil 
zu  machen.  Wollen  wir  uns  nicht  länger  aii  dem  Scliatlenspiel 
genügen  lassen,  so  bedarf  es  allerdings  Arbeil,  lang  anhallender 
Arbeit. 
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Der  Uli  ist  fpekonmeo, 
Dt  bleib«,  ww  Lwt  bat^ 


die  Bäume  schlagen  ans, 
Kit  SorgM  s«  Hansl 


WieTiel  HebnDgan  li«t  aUemal  die  Halbseile?  Nach  der  1. 
3.  und  4.  tu  scbliefien:  swei,  nach  der  2.  wohl  besser:  drei. 
Nehmen  wir  die  Schlnfistrophe: 


,Wie  bist  da  doch  so  schüa,  o       du  weite,  weite  \\  elt!' 

Zweihebige  Verse  wie:  du  freie  Burschenlusl  —  da  wehet 

r.oltes  Odem  —  das  Herz  zum  Himmelszelt  —  dii  weite, 
weite  Welt,  sind  unmöglich.  Also  Üreihebigkeit!  Das  ergibt 
dann  zweisilbige  Wörter  mit  zwei  Hebungen:  da  blei-be,  mit 
So r- gen,  wie  die  Wol-ken,  und  in  der  letzten  Strophe:  0 
Wan-dern.  Wenn  nun  dies  ,0  Wandern'  gleich  yweimal  nach- 
einander erklingt,  so  werden  wir  es  im  Auslaut  des  Kurzverses 
wohl  nicht  anders  behandeln  dürfen  aU  iin  Inlaut.  Also:  Vier- 
bebigkeit!  Und  so  hat  es  denn  auch  der  Komponist  Justus  Lyra 
(1842)  das  ganze  Lied  hindnrcb  gehalten,  kher  wie  kam  Geibei 
(1835)  EU  dieser  Versform?  dieser  Sprachbebandlung? 

Wm  UtMi  di«  Trospetea?        Husaren  heraas! 

Der  selbe  Vers,  die  selben  Fragen!')  Aber  hier  wissen  wir  die 
LA)8ung.  Lange  Zeit  hat  man  ein  geheimnisvolles  Wiederaufleben 
nraltdeatscben  Versrechtes  geglaubt,  es  ist  vielmehr  ein,  trotz 
aller  Pseudometrik  XVII.  and  XVIÜ.  Jahrhunderts,  in  dem  un- 
schulmäßigen  Volksgesang  lebendig  gebliebenes.  Wir  wissen,  daß 
Emst  Moritz  Arndt  sein  BlAeherlied  nach  der  Melodie  eines 
Tiroler  Volksliedes  von  1809  gedichtet  hat;  dessen  Melodie 
wiederum  älteren  Datums  ist'),  dessen  Strophe  aber  über  das 
milielhochdeutsche  Epos  hinweg  in  arische  Urzeiten  hinaufreicht. 
Die  Tiroler  haben  nun  aus  dem  Nibelungenfers  einen  Marsch 
gemacht  im  Viervierteltakt,  -  - 


Zuerst  auf|;ewurfeo  voo  Philipp  WaciLeroagelf  seioes  Zeichens  Geo- 
kgen,  im  Hanptberu  aber  Hitlorlker  das  deatiebea  Rirebanliedes,  io  der 

Vorrede  zur  3.  AuQage  seiner  Auswahl  Deutscher  Gedichte  fiir  höhere 
Schalen  (Berlin  183S).  Ich  kann  es  mir  nicht  vcrsa^ren,  ans  Her  Widmung; 
10  Karl  voo  Kanmer,  ebeofalis  Geologen,  einige  Sätze  auszubebea,  aus  deoeo 
lieh  4m  sebiUande  Wort  vm  der  Metrik  eis  der  KrieUlloyraphie  der 
Sprache  entwickelt,  habea  mag:  ,Mir  ist  dirsc  ganze  Zeit  Sprache  wie 
Natur  gewesen.  Ich  könnte  dir  durch  einen  Scherz  verraten,  wie  beide  sich 
mir  verwebeo,  weno  ich  dir  bekeoute,  mit  welcher  Aadacht  ich  iu  jedem 
Vene  eise  rfeythaftebe  Zeae  neiaer  verwaisleo  Rriatalle  betri^Ce  und  io 
jedem  Kristalle  dos  Absingen  der  Zonen  als  Verse  vernehme,  die  ein  Eo|(eI 
im  Klaofi^e  des  Stoffes  auf  den  gespannten  Saiten  der  Diinensiuncu  begleitet'. 


^)  Hofffflaou  ond  Prahl,  CJosere  Volkat.  Lieder.    Leipzig  il^UO.  S.  246. 


O  Wandern,  o  Waudero, 
De  webet  Gottes  Oden 

Da  sioget  und  jnurhzet 


du  freie  Burschenlusl! 
so  friseb  in  die  Brost; 

das  Herz  zum  Himmelszeit| 
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während  Geibels  Wanderlied  in  dem  Ohr  des  Komponisten  zu 
eiiMio  Waber  ward: 


j:lJjJlJj.-rU/jj|J 


Die  Art«  wie  der  Tiroler  Marsch  die  Hebangssilbea  gleioh  den 
Senkungen  als  Kflrsen  rechnet,  ist  in  antiker  Verrinmst  unerhört, 
nicht  minder  das  Umgekehrte: 

Bin  fett»  Barf :  o  o  o  o 

onsrer  Choräle ;  ebenso  beides  in  Deutschland  noch  im  XIV.  Jahrhundert, 
ehe  Meisterlied  und  mehrstimmiger  Gesang  das  natürhche  Ver- 
hSltnis  zwischen  Text  and  Tönen  lu  lockern  begann*).  Im 
deutschen  Minnesang  ward,  wie  bei  den  Griechen,  beides  an- 
sammen  mit  der  Melodie  konzipiert,  untrennbar  wie  die  Glieder 
des  menscblichen  Leibes  und  ihre  Haut. 

Wer  also  bei  den  Griechen  das  Versmaß  hat,  der  hat  auch 
den  Rhythmus,  der  der  musikalischen  Komposition  zugrunde  liegt. 
Doch  will  das  Versmaß  behutsam  angefaßt  sein.  Dazu  gehört 
Einsicht  in  die  Vor^^eschichte  und  Kenntnis  der  spateren  Stilisie- 
rungen, was  uns  wieder  das  Mailird  illustrieren  mag:  der  selbe 
Vers,  der  als  Nibelungenzeile,  in  antiker  Bezeichnung,  enopliscb- 
iambischer  Tetrameter  heißen  durfte, 

stellt  sich  hier  in  der  Melodie  als  ein  loniker  der, 

nicht  viel  anders  als  wenn  wir  im  Griechischen  aus  einem  eno- 
pliscben  Vierheber«  allmählich  ein  ionisches  Dimetron  werden 
sehen,  wie  es  die  «Daktylepitriten*  fordern: 


\  '  \  y^** 


Ich  habe  da  eben,  bei  Geibel,  in  dem  Anfiing  anch  des  zweiten 
Kurzverses  Doppelsenkung  angesetzt;  ganz  sicher  bin  ich  der  Sache 
nicht,  in  den  ersten  Hälften  bietet  die  Melodie  der  ersten  und 
zweiten  Langzeile  zwei  Terscbiedene  TOne,  obgleich  hier  im  Text 


^)  Wilh.  Bramkaehp  Ober  die  Betonangsweise  in  der  deutschen  Lyrik. 
Der  Naturforscbendea  Gcselltichaft  lu  Freiborg  i.  Br.  dargdiradit  von 
Mitgliede.    Leipzig  Ibll.    S.  211*. 

*)  Piod.  Isüuu.  V  16  ^  37  ^  58. 
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niigends  Zweisilbigkeit  Torliegt;  erst  in  der  dritten,  wo  die 
Melodie  gerade  nur  über  einen  Ton  Terfugt,  beißt  es  einmal 
iwie  die  Wolken*.  Die  ScUiiBseile  der  ersten  SCropbe  lautet  bei 
Geibd: 

£■  fibi  io  Madbea  W«io,  dei  ich  aUmer  aoch  probiort 

So  wird  aber  niemals  gesungen,  sondern  entweder:  Wein  (mit- 
iwei  HebungenX  dann:  den  nimmer  icb  probiert,  oder  dreist 
interpolierend:  Es.  gibt  so  manches  Mädel  u.  s.  £  Ob  ffir  diese 
Interpolation  mehr  der  Wunsch  maßgebend  war,  noch  etwas  Ero- 
tisches anzubringen,  weil  ,TOn  meinem  Schatz  das  Liedel^  nicht 
genügte,  oder  Abneigung  gegen  die  Zweihebigkeit  von  Wein, 
bleibe  dahingestellt.  Einmal  hat  Geibel  in  diesem  Liede  sicher 
Zweihebigkeit  verlangt:  Frisch  auf  drum,  frisch  auf!  (Str.  3),  recht 
wirksam,  dünkt  mich.  Hier  aber  deutet  die  etwas  pipsuchte  Wort- 
stellung, in  dem  HelaUvsaUe,  aul  eine  andie  Trennung  der  Vers- 
giieder: 

Es  gibt  so  tuaDcbeu  Weio,  den  icb  niromer  noch  probiert, 

hart  genug  dies  Enjambement!  und  vielleiclit  auch  mitschuldig  an 
jenen  Änderungen,  während  man  in  der  letzten  Zeile  des  Liedes 
sieh  noch  gefallen  ließ: 

Wie  bist  du  doch  so  schön,  o       da  weit«,  weite  Welk! 

Unbedenklicher  als  in  der  Regel  bei  uns,  geht  wenigstens  in  der 
altern  mehr  stimmungs-  als  verstandesmäßigen  Lyrik  der  Griechen 
Diärese  und  Fermate  (mit  Hiat  und  Kurzhebuug,  wie  etwa  Heim 
bei  uns)  mitten  duich  die  engsten  grammatischen  Kouslrukliunen 
hindurch:  wo  einmal  in  einer  Strophe  Fermate  zugelassen  war, 
da  war  sofort  durchgehends  grammatische  Synaphie  (mit  Über- 
greifen eines  Wortes  oder  Synalüphe,  Enklisis,  Prokhsis  zu- 
zusaminenhängenden  Wortgefüges)  verpönt,  nicht  so  die  logische. 

Doch  beißt  es  hier,  wie'öbrigens  auch  bei  uns,  jedes  ein- 
seinen INehters  Gewohnheiten  feststsUen,  ehe  man  urteilt. 

* 

Wenn  man  bent  einen  Philologen  fragt,  was  ist  Katalexe? 
so  werden  nennundneunxig  ?on  hundert  etwa  antworten:  Un Voll- 
ständigkeit im  Versende.  Sie  werden  damit  auch  eine  ganze 
\IVeiie  besteben  können,  da  doch  für  die  Adjektiva  katalektisch 
und  akataleklisch  geradezu  unvollständig  und  vollständig  eintreten 
dürfen.  Aber  Sinn  und  Verstand  ist  nicht  in  der  Antwort.  Die 
Alten  ^)  sagen  Katnlexis  für  Kliiusel,  Schlußkolon,  Schlußsilbe,  wo- 
nach denn  das  Adjektiv  ursprünglich  nur  bedeuten  konnte: 
klauselarlig,  was  häufig  genug  auf  eine  Verminderung  der  Silben- 
zabl  hinausläuft,  ebenso  häufig  aber  auch  nicht.  Die  Katalexe 
der  alkäischen  Strophe  prägt  sich  in  verändertem  Tonfall  aus, 

^)  Vonrbeitea  Mr  gri«ehitckeo  VersgVMbichte.   Leipzig  1908.  S.  63. 
lelMiif.  1 4,  gjMMehlwew.  VDL  S.  SO 
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falleml  statt  steigend;  oft  wechselt  auch  das  Rhythmenpeschlerhl: 
Enoplier,  alsü  altertümliche  Ilebungsverse,  bilden  den  «Schluß  :>lili> 
sierter  Äoliker  oder  loniker.  Und  wenn  in  der  Silbenzahl  ver- 
kOrzte  Klauseln  (da«  Pherehrateion  im  priapeiachen  Langvers)  daa 
gev5hnlicb6  sind,  es  fehlt  doeh  selbst  nadi  Terkflrsten  Koneo- 
federn  nicht  an  Toll  entfidteten  Schhiflgliedeni,  wie  doch  der 
eben  erwähnte  Zehner,  und  zwar  nach  einem  katalektisehen  Finf- 
heber,  vollsilbig  ausgeht,  also:  eine  ,akatalektische*  Katalexe!  wie 
ja  auch  die  Nibeiongenstropbe  nach  drei  atark  verkflrtten  Lang- 
solen  die  Katalezo  mit  einer  unverkflrzten  bildet: 

daz  si  daz  mnoste  sehen, 
fr  enkunde  in  dirre  werlde  nimmer  leider  sin  geschehen. 
Was  bedeutet  denn  die  .Verkürzung'  im  Deutschen  und  im  Grie- 
chischen? Ist  mit  der  Latenz  der  letzten  Hebung,  oder  gar,  bei 
weiblichem  Ausgang,  der  letzten  Senkung,  tr  enkunde  in  dirre 
werlde,  aus  dem  Vierheber  sofort  ein  Dreiheber  geworden?  in 
der  deuiöchen  Versgebchichle  hat  es  dazu  vieler  Jahrhunderle  be- 
durft, in  der  griecluschen  bat  sich  dieser  Vorgang  bisher  erst 
ein  einziges  Mal  nachweisen  lasaen,  im  Distichon  dos  Epigramms'): 
Schwund  einer  kostbaren  Hebung»  scheint  es,  ist  in  griechischen 
*  Singveraen  niemals  eingetreten» 

Brauchen  wir  also  die  bequemen  Adjekti?a  immer  in  dem 
Qbllchen  Sinne  weiter;  daneben  aber  das  gnte  Wort  Katalexis, 
ohne  Rficksicht  auf  Silben-  oder  liebongstahl»  einfach  flir  jedes 
irgendwie  abgehobene  Schlufigüed. 

Keim  Tropfen  im  B0«her  v«kr, 
Uingt  daa  nicht  wie  ein  leibhaftiger  Glykoneus?  dazu 

LbideawIrtiD,  du  junge! 

ein  richtiger  Pherekrateus ?    Also  etwa: 

und 

Als  man  noch  Hebungsviorse  wahllos  mit  silhoisShlenden  Äolikern 
susammenwilrf,  beides  unter  dem  schönen,  uber  bis  jetzt  Ton  nie- 
mand gedeuteten  Namen  ,LogaödenS  hätte  man  der  klassischen 
Benennung  der  deutschen  Bummelverse  kaum  widersprechen  dürfen. 
Ja  eine  der  Strophen,  die  vierte,  schlösse  sogar  mit  einer  ele- . 
ganten  Variation  des  Pherekrateers,  der  choriambo*bakcbeiscben: 

Lieblidie  Augenweide ! 

und  das  ganze  Lied  ausgeprägt  enoplisch: 

Unter  der  blübendeD  Lisde. 
Ileute  weiß  man  die  beiden  Maße  strenger  zu  sondern.  Wohl 
fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  sie  voneinander  abzuleiten,  aber  die 

^)  Vorarbeiten  78. 
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forüegenden  Versbildungen  hält  man  jetzt  doch  meist  aus- 
einander.  iNichls  könnte  in  der  Tat  verkehrter  sein,  als 
etwa  FovyovfMxi  g\  ekcnf  rißoXs  nach  der  Meioilie  vun  Franz  Abt 
zu  singen  oder  ähnlich  gesungen  zu  denken.  Dem  Äoliker  sind 
Füße  zweisilbiger  Senkung  von  Haus  aus  fremd.  Als  er  sich  der 
ersten  silbenzähleuden  Rohheit  begeben  halle  und  eine  feinere 
rhythmische  Gliederung  auslrebte,  suchte  er  sich  durch  Luisetzung 
von  Hebung   und    Senkung    zu  variieren,   zuerst  am  Schluß, 

 ^  — ,  dann  am  Anfang,        .  ,  dann  in  der 

lütte,  ^x:  — .  w~  »  während  der  d«ii8che  Vers,  nach  Enoplierarl, 
nnbedeiilüieh  jnit  Äreisilbisen  Peißen  operierl, 

jjj:/;lJ-rJl 

Aber  die  hübsche  Lindenwirtin  kann  uns  doch  vielleicht  ein  Licht 
aubtecken  Ober  griechische  und  dber  deutsche  Liedformen,  wobei 
über  eine  Abhängigkeit  der  deutschen  von  den  griechischen  noch 
luchts  ausgesagt  werden  soll. 

Keineo  Tropfea  im  Becher  mekr, 
liad  der  ßeatel  schlaif  and  leer, 
Lechzend  Herz  and  Zuoge, 

das  ist,  im  kleinen,  die  heilige  Dreiheit  von  Stollen,  Gegenstollen 
und  Ahgesang. 

AngeUu  liat  s  mir  deia  Weio, 
Ddaer  Avgleii  heller  S^in, 
Liideswirtio,  da  jeegel 

das  selbe,  durch  den  Reim  im  Abgesange  mit  der  ersten  Gruppe 
verbunden ;  darnach  das  Ganze  eine  StoHendyas  aus  zwei  Triaden« 
Genau  so  Anakreon: 

in  Hespousion  damit,  6  bis  8: 

yovvoZfjLui  av  <Jv  fi/fitv^g 

dazwischen  aber,  in  zweiteiligem  Abgesang  die  Stollen  trennend, 

Dies  alles  kann  ein  Rind  verstehen,  dabei  sdiaflt  es  selbst 
dem  verwöhntesten  Ohr  volle  Befriedigung. 

Ich  wiederhole  mein  Versprechen:  ganz  so  durchsichtig  sollen 
uns  einmal  die  verwegensten  Dithyramben  werdenl  Aber  ich 
wiederhole  auch  meine  Bitte,  mit  Hand  anzulegen:  es  gibt  Verse, 
die  minder  eindeutig  sind  als  Anakreons  Glykoncen.  Es  gibt 
auch  Entsprechungen,  die  minder  handgreiflich  sind  als  die  eben 
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aufgeEeigten,  was  denn  am  Ende  auch  nur  erwQnscbt  ist:  GlMcb* 
klang  ist  kein  Reim!  der  Reit  liegt  in  der  feinen  Mischung  von 
Gleich  und  Ungleich^).  Aber  wie  man  doch  bei  der  Analyse  eines 
grammatischen  Satzes  nicht  ruhl,  bis  man  unter  den  scheinbar 
gleich  zulässigen  Möglichkeiten  der  Konstruktion  die  einzig  richtige 
herausgefunden  hat,  durch  breiteste  Ohi-ervation  des  Sprachge- 
brauchs und  scharfe  Interpretation  des  (jedankenzusammenhanges:, 
so  gilt  es  hier  allemal,  den  Sinn  des  rhythmischen  Satzes  zu 
linden  und  —  man  wird  mich  nicht  mehr  mißverstehen  —  musi- 
kalisch die  Pointe  zu  IrelTeii.  Es  gilt,  was  den  Hörern  seiner 
Zeit  selbst  verbtauiilich  war,  durch  mühevolle  Vorarbeiten  biu- 
durcb,  in  hingehendster  Einfühlung  wiederzufinden  und  UDermadel 
auch  den  widentrebendaten  Gemftteni  einleachtend  zu  machen. 

Berlin.  Otto  Scbroeder. 


>)  Obflnu  aosprediMd  eHirtarf  rom  RwL  Hildilraa4t  la  sei»«!  Bei* 
triigwi  nm  D^etoelwi  Uetarriebt.  Leipifg  189T. 
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ZWEITE  ABI  EILUNG. 


UTEBABISGHB  BEBIGHTE. 


1)  Fr.  W.  Foerster,  Schale  und  Charakter.  Beitrage  zur  Pädagogik  des 
GahomM  «od  nr  Reforii  dar  Sehaldiniplia.  Zorieh  1907,  Sdiiilt- 
kab&Co.  213  S.  8.  3 

Aus  welchem  Sinn  and  Geisl  heraus  der  Verfasser  sein 
Buch  geschrieben  hat,  darauf  weist  das  ihm  ▼orausgescbickte 
Motto  hin:  „Der  Lehrer,  der  uns  Kennlnisse  vermittelt,  ist  ein 
Handwerker  —  der  Lehrer,  der  den  Charakter  bildet,  iss  ein 
Künstler",  ein  Wort  von  Colonel  Parker.  Zwar  wird  in  den 
pädagogischen  Hand-  und  Lehrbuchern  auch  die  Charakterbildung 
der  Jugend  behandelt,  aber  meist  wird  sie  nicht  genauer  gewürdigt. 
Man  muß  dem  Verf.  recht  geben,  wenn  er  sie  als  eine  pädagogische 
Angelegenheit  ersten  Ranges  behandelt  wissen  will.  Und  die 
Grundlage,  auf  der  er  steht,  ist  der  untrennbare  Zusammenhang 
der  Pädagogik  mit  der  Philosophie  und  der  Theologie. 

In  der  Einleitung  erweist  Verf.  die  l^ichtigkeit  des  Satzes: 
Charakterbildung  moß  im  Mittelpunkt  der  Schule  st^en.  Er 
fahrt  dafür  kulturelle  Gründe  an,  weist  auf  die  GeCihren  der 
UoBen  Verstandesbildung  hin,  erftrtert  sodann  die  ethischen  Be- 
dingungen der  intelleklnellen  Kultur  und  der  Charakterbildung  für 
den  Beruf,  zeigt  die  Einseitigkeit  der  ästhetischen  Erziehung,  und 
daß  die  physische  Erziehung  des  Gegengewichts  einer  starken 
ethischen  Beeintlussung  dringend  bedürfe.  So  zieht  er  in  diesem 
ersten  Abschnitte  seines  Buches  die  Grundlinien  für  seine  Aus- 
führungen. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  , .Vorbeugung''  handelt  von  der 
ethischen  Seelsorge  und  Schuldisziplin.  Verf.  erörtert  unter  inter- 
essanter Bezugnahme  auf  die  Verhältnisse  in  den  Schulen  anderer 
Völker,  namenthch  in  den  amerikanischen,  welche  ganz  besonderes 
Gewicht  auf  die  Charakterbildung  legen,  wie  man  so  manchea 
unliebsamen  Erscheinungen  vorbeugen  müsse.  Wir  weisen  hier 
ganz  besonders  auf  den  Ober  die  Scholiagen  handelnden  Abschnitt 
hin«  Wenn  diese  in  unseren  Schulen  nidit  nur  nicht  ?erhindert, 
sondern  (an  Gegensatz  zur  angelsSdistschen  PSdagogik)  recht 
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zur  Blule  gebracht  ist,  so  sielit  er  den  Grund  dafnr  in  dem 
gänzlichen  Mangel  unserer  SchuldiszipHD  an  ethischer  unri  psycho- 
logischer VertiefuDg.  Nach  dem  Vorgänge  von  Stanley  Hall  UDter^ 
scheidet  er  übrigens  phantastische,  pathologische,  heroische  und 
egoistische  Lügen.  In  die  letzlp  Tinippp  gehört  wolil  die  größte 
Zahl  der  Schullügen  hinein.  Ganz  richtig  ist  es,  daß  lange  nicht 
alles  das,  was  wohl  von  dem  Lehrer  als  Lügo  bezeichnet  wird, 
wirklich  Lüge  ist.  —  Hier  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  in  denen 
Fehler  und  Mängel  an  den  Schülern  hervortreten,  handelt  es  sich 
immer  um  eine  möglichste  Vorbeugung,  die  nur  auf  jisychologischer 
Grundlage  zu  erreichen  ist.  Verf.  weist  hier  auf  die  Prävenliv- 
disziplin  des  katholischen  Pädagogen  Doo  Bosko  (Turin)  hin,  von 
der  sein  Urbeber  selbst  sagt,  daß  der  Erzieher  dadurch  derart 
das  Herz  des  Kindes  gewinne,  daß  er  mit  der  Sprache  des 
Herzens  nicht  nur  zur  Zeit  der  Erziehung,  sondern  audi 
später  noch  zu  ihm  reden  kann.  Das  diesem  enlgegengegetzte 
Repressif'System  könne  vielleicht  Störungen  und  Unordnungen 
f ermeiden,  aber  schwerlich  vermöge  es,  die  Schuldigen  zu  bessern. 
Zu  dem  IMävcntiv-System  gehört  nach  Don  Bosko  auch  eine  Art 
der  Beratung  und  I^psjirerhung  mit  der  Jugend,  eine  Art  des 
Eingehens  auf  ihre  Anliegen,  Konflikte  und  Schwächen,  durch  die 
man  sie  in  die  l  umöglichkeit  versetzt,  Fehler  zu  begehen.  Ein 
Versuch  auf  diesem  Gebiete  sei  das  in  Toledo  (Ohio)  angewendete 
sog.  Browiiiee-System,  welches  mancherlei  willkommene  An- 
regungen gebe.  Linen  höchst  interessanten  Beilrag  zu  dieser 
Frage  entnimmt  Verf.  auch  dem  bekannten  Buche  von  R.  Lehmann 
„Erziehung  und  Erzieher'',  nämlich  einen  Teil  einer  mit  Schfilern 
Aber  das  Problem  der  Moral  gehaltenen  Unterredung.  —  Und 
welches  ist  das  Ziel,  das  durch  eine  solche  Voriieugung  erreicht 
werden  soll?  Verf.  bezeichnet  es  als  die  Erziehung  zur  Selbstsucht 

Der  dritte  Abscimitt  behandelt  nun  das  Problem  der  Disziplin. 
Ausgegangen  wird  von  der  Heeresdisziplin.  Gänzlich  verkehrt  sei 
es,  wenn  man  Zucht  und  Freiheit,  Disziplin  und  Menschen  würde 
für  unyereinbare  Widersprüche  halte.  Diese  Begriffe  vertragen 
sich  sehr  wohl  miteinander.  Die  innere  Kinbeit  des  Gehorchenden 
mit  der  Disziplin  sei  das  eigentliche  Fundament  aller  wirklich 
produktiven  Arbeit  und  Zusammenarbeit.  Unsere  pädagogische 
Bildung  sei  leider  lebensfremd.  Was  die  Stellung  der  Schule  zur 
Gesellschaft  anlangt,  so  erörtert  der  Verfasser  diese  durch  An- 
führung von  einschlägigen  Stellen  aus  den  Schriften  einiger 
amerikauibcher  i'ädagugeu,  bei  denen  doch  die  Charakterbildung 
in  erster  Linie  steht. 

Der  vierte  Hauptabschnitt  „Zur  Pädagogik  des  Gehorsams** 
gliedert  sich  in  die  Teile:  „Die  Bedeutung  des  Gehorsams  für  die 
Freiheit*'  und  „Die  Bedeutung  der  Freiheit  fftr  den  Gehorsam**. 
Diese  Einteilung  ist  uns  auf  dem  Grunde  der  oben  skizzierten 
Ausflihrungen  sehr  wohl  Terstandlicb.  —  In  „Die  Reform  der 
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Schiildisziplin"  zeigt  uns  das  Buch  zuerst  amerikanische  Metbuden 
uoii  Experimente,  wie  äie  Verf.  ja  auch  schon  voriier  mehrfach 
ab  nachahmenswerl  bezeichnet  hatte,  weist  dann  aut  die  Not- 
weiidigk«it  der  Pflege  der  Sdb^adituDg  hin  und  gibt  «odann 
Winke  für  AnfSttger.  Wie  eine  aelclie  Charakterpflege,  welche 
Verf.  für  dnrekaos  notwendig  hilf,  oiganisiert  werden  sott,  wird 
im  SchluBwort  geieigt  Es  kann  das  nur  geschehen  durch  eine 
ethische  Seelsorge,  aus  ihrer  eigensten  Psychologie  heraus  nach 
religiöser  Begröndttng.  Das  müsse  die  Wurzel  aller  rechten 
Pädagogik  sein,  die  uns  zur  Erziehung  zu  Charakteren  ffihre.  — 
Wie  eini^ehend  der  Verf.  die  verschiedensten  pädagogischen 
Schriften  studiert  hat,  bezeugt  uns  sein  Werk  an  einer  sehr  großen 
Zahl  von  Stellen.  Die  in  demselben  gegebenen  Winke  sind,  wenn 
man  Tieiieiclit  auch  manchem  nicht  zustimmen  wird  (mancher 
wird  vielleicht  auch  die  amerikanischen  Verhältnisse  anders  be- 
uileilen),  sehr  beachtenswert.  Das  frisch  und  anregend  geschriebene 
Buch  sei  den  Eachgenussen  angelegentlich  empfohlen.  Ganz 
besonders  wird  es  auch  den  jüngeren  Pädagogen  recht  gute 
IKensle  leistm. 

3)  Brost  W^eber,  Ästhetik  als  pädagogische  Gru  ndwisseosehaft. 
Leipzig   1J07,  V«rlaf  voi  Ernat  WudarUck.   X  aad  »67  S.  8 

geb.  4,t)(i 

Mag  man  nun  das  Ziel  ailor  Erziehung  in  der  ,,ilumanitiir' 
sehen,  in  der  Ausbildung  des  Mtnschlicheu  im  Menschen  oder  in 
der  ,,Divinitäl'*,  der  Gottühnliilikeit,  das  Wesentliche  der  Er- 
ziehung, die  wichtigste  Forderung  wird  immer  in  der  Erziehung 
zur  Selbsttätigkeit  erkannt  werden.  In  ihr  sehen  die  Vertreter 
der  Humanität  das  Menschliche,  die  der  Divinität  das  Göttliche, 
lo  diesem  Sinne  sagt  Kehr  in  „Die  Praxis  der  Volksschule" ;  ^^Nur 
derjenige  ist  Scbul-Heister  unter  den  Schnl-Iiehrern,  der  es  am 
besten  versteht,  seine  SchQIer  angemessen  und  geistbildend  su 
bescbXfUgen,  so  diafi  ihnen  das  Selbsttun  nicht  eine  Last,  sondern 
eine  Lust  ist".  VemOge  der  Wissenschaft  kann  man  nun  aber 
das  Erlehen  des  eigenen  und  eines  fremden  Ichs  nicht  erfassen; 
dies  kann  man  nur  durch  die  Kunst;  demnach  wird,  wie  der 
Verf.  des  vorliegenden  Buches  sagt,  die  Kunst  in  den  Dienst  der 
Menschenerziehung  treten  müssen,  wo  die  Wissenschaft  nichts 
mehr  vermag.  —  Auf  diesem  Gedankengange  kommt  Verf.  zu 
dt'm  Satze,  den  er  zum  Mittelpunkt  der  Betrachtung  machen  will, 
der  der  Grundgedanke  seines  Buches  sein  soll.  —  Während  bis- 
her Ethik  und  Psychologie  als  Grundwissenschaften  der  Pädagogik 
galten,  so  gibt  es  auch  eine  Astlietik  der  Pädagogik.  Diese  soll 
die  päda^ugi^cbe  Praxis  ausmachen,  während  Ethik  und  Psychologie 
üe  Wissenschaften  der  pädagogischen  Theorie  sind.  Er  betrachtet 
BUB  im  folgenden  die  pädagogischen  Grundnormen,  die  pädago- 
gischen  Probleme^  die  kflusüerische  Au%ahe  der  Sdinle,  die 
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pSdagogiBcbe  Aufgabe  der  Knust,  erörtert  sodann  die  Wissenschaft- 
lidie  Seite  der  Hdagogik  nnd  sodann  ilire  künstlerische.  Für 
das  Kind  sei  nun  einmal  ein  starkes  GefQhlsleben  und  Triebleben 

charakteristisch;  es  sei  einmal  noch  stark  Sinnenmensch.  Erst 
später  komme  eine  Zeit,  in  welcher  ein  intellektuelles  Streben  in 
den  Vordergrund  trete.  Nach  einer  Analyse  des  Ästhetischen  in 
der  Pädagogik  betrachtet  Verf.  die  ästhetischen  Normen  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Didaktik,  und  zwar  auf  den  ünterrichtssloff 
und  in  subjektiver  Hezielinung,  endlich  die  ästhetischen  Normen 
und  die  kindliche  Psyche.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  „daß 
das  pädagogische  Verhallen  des  unterrichtenden  Lehrers,  insofern 
es  sich  auf  die  Seele  des  zu  unterrichtenden  Kindes  bezieht,  zwar 
eine  der  ästhetischen  Scheinhafligkeit  entbehrende,  im  übrigen  aber 
sn  keinem  anderen  Geistesgebiete  mehr  Beziehungen  aufweisende 
TStigkeit  ist  als  sur  kfinstlerischen**  (S.  199). 

Des  weiteren  belrachlet  der  Vert  das  Verbiltnis  der  isthetik 
zu  den  Problemen,  welcbe  aus  den  pftdagogischen  Grundprinsipien 
entspringen,  nSmlich:  der  Freiheit  und  des  Zwanges,  der  Einzel- 
und  Massenerziebung,  Schule  und  Leben,  Körper  und  Geist.  Auch 
in  bezug  auf  die  Weckung  der  Selbsttätigkeit,  welche,  wie  wir 
oben  sahen,  das  oberste  Ziel  jeder  Erfahrung  ist,  gibt  die  Ästhetik 
wichtige  Fingerzeige.  So  bildet  sie  „eine  Grundwissenschaft  jeder 
wahren  Pädagogik".  Aber  auch  das  Verhältnis  der  Asihelik  zur 
Lehrerpersönlichkeit  kommt  zur  Erörterung.  Dabei  handelt  es 
sich  zuerst  um  die  Vorbildung  des  Pädagogen,  seine  wissenschaft- 
liche und  künstlerische.  Der  Lehrer  müsse  zu  künstlerischem 
Können  gelangen.  Er  solle  imstande  sein,  sprachlich  und  mimisch 
zu  geslallcn,  er  müsse  ein  guter  Uedner  sein,  Yor  allem  gut  er- 
zählen können.  Man  sehe  heutzutage  viel  zu  wenig  auf  die  Pflege 
der  Ersiblkunst.  Aucb  die  FSbigkeil  tacbneriscber  und  plasüsdier 
Gestaltung  mflsse  der  Lebrer  besitzen.  Besonders  zu  pflegen  sei 
die  Kunst  des  Tafelzeicbnens,  desgleichen  die  musikalische  Aus- 
bildung, auf  die  allerdings  in  den  Lehrerbildungsanstalten  ziem- 
lich viel  Gewicht  gelegt  werde.  Zu  einer  solchen  Ausbildung  ge- 
hören Fachschulen,  deren  Leiter  erprobte  pädagogische  Kfinstler  sein 
müßten.  Eine  Iteihe  von  praktischen  Ratschlägen  über  die 
wissenschaftliche  Allgemeinbildung,  die  philosophische  Sonder- 
bildung, die  künstlerisch-technische  Bildung  und  die  pädagogisch- 
prnkiisrbc  Bildung  bilden  den  Abschluß  des  auf  die  Lehrerbildung 
bezüglichen  Ahsclinitles. 

Wenn  c>  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  der  Mann  oder  das 
Weib  zur  Erziehungsarbeit  geeigneter  erscheine,  so  erklärt  Verf., 
er  betrachte  es  als  eine  bedeutende  Bereicherung  der  erzieherischen 
Mächte,  die  Eigenart  des  Weibes  auch  in  diesem  Zweig  des  kul- 
turellen Lebens  wirken  zu  lassen ;  nur  halte  er  es  iQr  nötig,  dem 
pädagogischen  Wirkungskreis  die  Grenzen  zu  stecken,  die  jene 
Eigenart  im  Interesse  des  Gesamtwohls  verlange.   Die  Erziehung 
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des  Knaben  vom  10.  Jahre  ab  sei  ausschließlich  MruiiK  iii  zu 
übertragen,  das  Weib  sei  aber  für  die  Erziehung  seines  GcachlechU 
aucli  in  reiferem  Alter  schlechterdings  unenlbebrlicb. 

Eioe  überwiegend  grofie  Zahl  weiblicher  Lehrkräfle  sei  eine 
Gefahr  in  pädagogischer  wie  nationaler  Hinsicbt. 

Nachdem  Verf.  weiterbin  noch  erörtert  hat,  wie  sich  die  Fort* 
bildnng  des  Pädagogen  zu  gestalten  habe,  und  zwar  des  Hoch- 
schullehrers, des  Mittelschuilehrers  und  des  Voiksschullehrers, 
schließt  er  in  dem  Abschnitt  „Der  Künstler  und  sein  Werk"  seine 
Betrachtungen  ab.  V.r  zeigt  darin  die  Entstebuni:  des  päd.i^'ogischen 
Kunstwerks  und  das  Wesen  des  pädagogischen  Künstlers.  Er 
gipfelt  in  der  Forderung:  „Gebt  uns  volle  Menschen:  ^fbt  uns 
Künstler  mit  starkem,  ethischem  Gehalt  und  lebendiger  Gestaltungs- 
kraft, gebt  uns  Lehrer  mit  einem  warmen  begeisterten  iierzen 
für  die  Jugend  —  und  alles  andere  kommt  von  selbst!" 

Gewiß  müssen  die  mit  Wärme  geschriebenen  und  aus  innerster 
Überzeugung  kunimenden  Ausführungen  des  Verfassers  ein  großes 
Interesse  in  der  Fachwelt  und  außerhalb  dieser,  io  den  Kreisen 
der  Gebildeten,  erregen.  Eine  Frage  ist  es  nnr,  ob  die  von  ihm 
aufgesteUlen  Forderungen,  so  die  hinsichtlich  der  Eigenschaften 
des  Lehrers,  durchffinrbar  sind.  Auch  von  anderen  Seiten  sind 
ja  mitunter  Forderongen  Shnlicber  Art  biDsicbtlich  der  gansen 
Handhabung  des  Unterrichts  (es  sei  an  die  Kindererziebungstage 
erinnert)  anl|gestellt  worden,  es  haben  sich  aber  auch  Stimmen 
▼ernehmen  lassen,  welche  mit  Recht  vor  einem  Zuviel  warnen. 

Wir  empfehlen  das  mit  gründlicher  Sachkenntnis  verfaßte 
und  auf  die  mannigfaldgsten  Anschauungen  älterer  und  neuerer 
pädagogischen  Schriftsteller  lie^ug  nehmende  Buch  den  Fachgenossen 
und  weiteren  Üreisen  Gebildeter  angelegentlichst. 

3)  A.Vogel,  Die  pädagogischea  Sünden  aosererZeit.  Ein  kritlsrher 
Oberblick  Uber  die  Bestrebungen  der  luodernen  Pädagogik  auf  dem 
Gebiete  dei  böhereu  und  niederen  Schalweaeos.  Lissa  i.  P.  1907, 
Friadrich  Bbbeekei  Verlag  (EoUts  &  Wineklar).  118  S.  $.  2,50  JC- 

BaB  gerade  in  unserer  neueren  Zeit,  in  der  man  die  ver- 
schiedenartigsten Versuche  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens 
unternommen  hat,  eben  infolge  jener  Versuche  auch  mannigfache 
Mingel  sutage  getreten  sind,  liegt,  so  kann  man  sagen,  fast  in 
der  Natur  der  Sache.  Vielfach  röhren  solche  Mängel  daher,  weil 
man  der  Schule  mancherlei  Aufgaben  aufbürden  will,  die  unmittel- 
bar mit  ihr  nichts  zu  tun  haben,  deren  Lösung  jedoch  diesem 
oder  jenem  sehr  wünschenswert  erscheinen;  vielfach  sind  sie  aber 
auch  durch  allerlei  Übertreibungen  in  pädagogischer  und  didaktischer 
Hinsicht  sowie  durch  zu  weit  gehende  Reformversuchc  veranlaßt. 
Da  tut  es  not,  daß  dieser  neueren  Zeil  einmal  ein  Spiegel  vor- 
gehallen wird,  in  dem  sie  diese  Schäden  und  Mängel  erkennt. 
Und  dies  ist  vielleicht  noch  wnii^^er  für  die  pädagogische  Welt 
notwendig,  deuu  diese  sieht  ja  jene  Mängel  und  wird,  soweit  nur 
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68  ihr  mdglich  ist,  auf  ihre  Beseitigung  hinwirken,  sondern  es  ist 
vielmehr  für  alle  diejenigen  gebildeten  Kreise  notwendig,  die  ein 
lebendiges  Interesse  för  die  Schule  und  die  Ertiehung  unserer 
Jugend  haben  und  die  nur  lu  leicht  geneigt  sind,  in  allerlei 
Reformen,  in  jeder  Neuerung  das  Heil  zu  erblicken,  das  Alt- 
hergebrachte, eben  weil  es  althergebraclil  ist,  mag  es  sonst  auch 
gut  sein,  zu  verwerfen.  —  Einen  solcht^n  Spiegel  hält  uns  nun 
das  Buch  von  Vogi-I  vor,  welches  der  Feder  eines  bekannten  und 
f'«*sc!iiitzt«  ii  Schulmannes  enislanimt.  >ni  h  niier  KiiiJeilung,  ia 
welcher  \eif.  den  Zweck  seiner  Ausführuugen  auseinandersetzt, 
folgen  16  Aufsfitze.  deren  Lherschriflen  wir  angeben  müssen,  da- 
mit der  Leser  weiß,  Nvoinil  er  es  zu  tun  liat.  Sie  lauten:  1.  Schul- 
reformen und  kein  Lud»'.  2.  Das  Recht"  des  Kindes.  3.  Die 
allgemeine  Schule  als  Erziehungs-  und  als  Gesundbeitsaustalt. 
4.  Sport  und  Spiel  in  der  Schale.  5.  Die  Schule  als  Aschen- 
brödel. 6.  Der  Handfertigkeitsunterricht.  7.  Patriotismos  und 
Hilitarismus.   8.  Die  obligatorischen  allgemeuien  VolksschuleB. 

9.  Die  Bewertung  der  allgemeinen  und  der  fomakn  Bildung. 

10.  Das  Märchen.  11.  Der  doppelte  Religionsunterricht  12.  Contra 
Grammatik.  13.  Die  Unmethode  der  deutschen  Stildbungen.  14. 
Die  Cbersetzungsnot.  t5.  Die  Zweiteilung  der  „Pädagogik". 
16.  Die  Ästhetik  in  den  lecbnischen  Fächern. 

In  allen  diesen  Ausfühniii^'en,  auf  die  wir  einzeln  natürlich 
nicht  eingehen  können,  warnt  der  Verf.  vor  so  manchen  Ge- 
fahren, die  der  Erziehungsarbeit  in  der  heutigen  Zeit  von  so 
mancher  Seite  drohen.  Eins  möchten  w  ir  besonders  hei  vorhebeu : 
zu  warnen  ist  jedenfalls  vor  der  übertriebenen  Sport-  und  Spiel- 
sucht. Wu  soll  denn  die  Zeit  und  die  Kraft  dafür  herkommen? 
—  llingewiesen  sei  auch  auf  den  Abschuilt  über  die  Lnniethude 
der  deutschen  Slilöbungen,  in  dem  der  Verf.  vor  den  MiÜgrilTen 
warnt,  die  namentlich  bei  der  SteUung  von  Aufgaben  zum  deutschen 
Attfintz  gemacht  werden. 

Das  Büchlein  sei  besonders  auch  den  Eltern  unserer  Schfller 
angelegentlich  empfohlen.  Es  ist  sehr  wohl  imstande,  sie  ilher 
mancherlei  Verhältnisse  aufzuklären,  welche  man  kennen  muß, 
um  die  Schule  richtig  zu  beurteilen. 

4)  C  o  I  c  s  t  i  II  S  c  Ii !» 1  ('  r ,  P  r  .1  k  t  i  s  c  h  f  D  c  d  k  1  e  h  r  e  auf  n  c  u  r  ii  G  r  a  n  d  1  a  g'e  d 
g  c  in  c  i  n  V  0  r  8 1  ä  II  (1  i  i  0  Ii  dargestellt.    Anistcttcu  (I^iifiderösierreick) 

190G,  im  Scibstvcriape  des  Vi  i  las>ers.    131  S.  8. 

In  dem  Titel  des  Ruches  ist  der  Hauptnacbdruck  auf  das 
Wort  „praktisch"  zu  lej^en.  An  Darstellungen  der  Denklebre  fehlt 
es  nicht,  aber  nacii  Ansicht  des  Verf.  wohl  an  einer  solchen, 
welche  dem  Denken  und  damit  dem  Leben  dienl.  So  will  er 
eine  solche  Lehre  auf  neuer  Grundlife  bieten.  Und,  welches  ist 
diese  neue  Grundlage?  wird  man  fragen.  Wenn  wir  seine  Ab- 
sicht richtig  erfaßt  haben,  so  besteht  sie  darin«  dafi  er  sein 
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ganzes  Lehrgeblade  auf  der  Erfahrung  des  Lebens  aufbaut,  die 
ein  jeder  Mensch  macht.  Auf  dieser  Grundlage  wird  er  jedem 
Mensdien  Terstandlich;  jeder  erkennt  in  dem  Boche,  wie  er  selbst 

denkt,  welche  Gesetze  in  seinem  Denken  gelten  und  maßgebend 
sind  Das  bedingte  eine  nicht  zu  kurze  Darstellung;  wollte  doch 
der  Verf.  seine  Grundsätze  auf  eine  möglichst  große  Zahl  von 
Fällen  zur  Anwendung  bringen.  So  stellt  denn  sein  Buch  eine 
Art  Denklehre  aus  der  Praxis  dar. 

In  dem  erslen  Abschnitt  ,,Das  Denken  im  allgemeinen"  gelit 
Verf.  darauf  ein,  wie  in  dem  Kinde  das  Denken  in  seinen  drei 
Tätigkeiten:  Begriff,  Urteil  und  Schluß,  in  Anlehnung  an  das 
Tatsächliche  seiner  Erfahrung  eiiLstcht.  Sodann  handelt  er  ein- 
gehender von  den  Arten  des  Denkens,  und  zwar  von  den  Be- 
grilfen,  Urteilen  und  Schlüssen,  ihrem  Entstehen,  ihrer  Anwendung, 
ihren  Arten.  Durchweg  nimmt  er  Besug  auf  die  von  dem  Menschen 
seihst  gemachten  Erfohrubgen,  wie  sie  das  Leben  mit  sich  bringt 
Er  seigt,  wie  die  Begriffe,  Urteile  und  Schlösse  xustande  kommen, 
und  xwar  seigt  er  das  in  einer  leicht  verstindlichen  Weise.  So 
wird  der  Leser  an  der  Hand  der  Erfahrung  in  die  Werkstatt 
des  Denkens  eingeführt  und  lernt  das  beurteilen  und  verstehen, 
was  er  selbst  stets  innerlich  durchmacht.  Nicht  bloß  die  Gesetze 
des  Denkens  werden  hierbei  aufgeseigt,  sondern  auch  die  Bedeutung 
und  der  Wert  seines  Inhalts.  —  Aus  dem  Abschnitt  C.  „Wesen 
des  Denkens"  ersehen  wir,  daß  es  sich  beim  Denken  wesentlich 
immer  um  ein  Vergleichen  bandelL  D.  „Die  Ursache  des  Denkens" 
erkennt  Verf.  in  einem  im  Menschen  liegenden  Triebe;  ähnlich 
einem  jeden  andern  Triebe,  den  der  Mensch  betätigt  und  den  er 
von  >atur  hat.  —  E.  „Die  Grenzen  des  Denkens"  zeigt,  daß  die 
menschliche  Wahrnehmung  über  die  äußere  und  innere  Wahr- 
nehmung nicht  hinausreicht.  Unsere  Wahrnehmung  kann  also 
das  Unendliche  und  Ewige  nicht  erfossen.  So  muB  denn  der 
Mensch  nur  bei  dem  Wirklichen^  bei  seiner  Erfahrung  bleiben. 
Der  SchluBabschnitt  F.  schildert  kurz  das  Denkferfahren.  Er 
unterscheidet  hier  das  aufsteigende,  welches  vom  einzelnen  zum 
Allgemeinen  fortschreitet,  das  absteigende,  welches  vom  Allgemeinen 
zum  einzelnen  übergeht,  und  endlich  das  widerlegende,  in  dem 
es  sich  um  Erweiterungen  und  Berichtigungen  handelt  (so  in  den 
Wissenschaften). 

Der  Leitfaden  Schölers  wurzelt  allein  in  der  Pr.ixi.^,  in  der 
Erfahrung,  welche  der  Mensch  macht.  Er  wird  das  Interesse  für 
die  Gesetze  und  Erfahrungen,  die  man  beim  Denken  macht,  er- 
wecken und  in  diesem  Sinne  anregend  zu  wirken  imstande  sein. 

5}  F.  J.  Schmidt,  Z  ti  r  W  iede  rpc  b  ii  rt  de.s  Idealismus.  Philosophische 
Studien.    Leiffüg  IdüS,  Verlag  der  UlirrAcliea  Bachbaadiuog.  325 

Die  15  in  diebeiii  Caiide  gesammelten  philosophischen  Auf- 
walze des  Verf.  sind  aUe  bin  auf  den  ersten,  welcher  hier  zum 
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ersten  Male  gedruckt  ist,  früher  in  den  Prenfiischeii  Jalirbüchern 
erschienen,  Alle  sind  herforgegtngen  aus  dem  Kampfe  für  dea 
Idealismus.  In  dem  ersten,  welcher  die  Überschrift  trägt:  „Zur 
Wiedergeburt  des  Idealismus"  gehl  Verf.  von  folgendem  Gedanken 
aus:  Wenn  auch  die  Schöpfung  des  deutschen  Ideahsmus  die 
Hauptlat  unseres  Volkes  ist,  so  verkennt  der  Deutsche  es  doch 
durchaus  nirlit,  daß  er  „bei  seinem  Eintritt  in  die  abendländische 
Geislesenlwicklung  bereits  eine  hochenlwickelte  Kultur  wie  ein 
Gnadengeschenk  des  Weltgeistes  empfangen  hat".  Und  zwar  ver- 
danken wir  das  der  Berührung  mit  den  romanischen  Nationen. 
Zuerst  haben  die  Hellenen  „die  Wahrheit  des  Idealismus,  daß  der 
Geist  die  Welt  gemacht  hat  und  alles  was  darinnen  ist,  daß  wir 
in  ihm  leben,  wehen  und  sind'*,  erkannt.  Allgemein  durchgeführt 
ist  das  allerdings  erst  in  der  Sphäre  der  religidsen  Lebens- 
anschannng.  So  bat  denn  die  christliche  Kirche  luerst  auf  dieser 
Bahn  einen  Schritt  vorwärts  getan.  Verf.  verfolgt  nun  in  seinen 
weiteren  Ausfährungen  die  Fäden  dieser  Entwickelung,  die  sich 
durch  die  ganie  geistige  Geschichte  unseres  Volkes  hindurch- 
ziehen. Mögen  sich  auch  manche  Hemmungen  und  Behin- 
derungen bemerkbar  machen,  im  ganzen  ist  doch  ein  P'ortschritt 
zu  verzeichnen.  Der  Kapitalismus  mit  seiner  materialistischen 
Theorie  konnte  dem  keinen  Abbruch  tun.  Der  Idealismus  er- 
wachte wieder  und  leuchtete  auf.  Der  Idealismus  stellt  die  Wahr- 
heit dar,  ,,weil  er  allen)  die  universellen  Gegensätze  zu  erfassen 
und  zu  umfassen  vermag,  so  daß  nichts  außerhalb  seiner  Sphäre 
liegen  kann". 

Wir  haben  den  Versuch  gemacht,  einige  von  den  wichtigeren 
Ideen,  die  der  Verf.  in  dem  einleitenden  Aufsatse  dargestellt  hat, 
zu  skiziieren.  Es  ist  nur  wenig,  was  wir  hier  bieten,  aber  man 
wird  doch  vielleicht  daraus  den  Boden  erkennen,  auf  dem  der 
Verf.  steht.  Den  ganzen  sich  über  die  verschiedenartigsten  Ver- 
hfiltnisse,  geschichtliche  wie  die  der  Geisteskoltur  erstreckenden 
Ideengehalt  konnten  wir  nicht  wiedergeben,  weil  das  Ober  den 
Rahmen  unserer  Anzeige  hinausgegangen  wäre.  Es  folgen  nun 
jene  14  schon  früher  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  verölTenl- 
lichten  Aufsätze,  deren  Titel  wir  hier  auffuhren  müssen,  damit 
unsere  Leser  wissen,  was. ihnen  das  Buch  bietet:  2.  Kapitalismus 
und  Prolesiaiitismus.  3.  Der  mittelallerliche  Charakter  des 
kirchlichen  Protestantismus.  4.  Offenbarung.  5.  Worte  Christi. 
6.  Der  theologische  Positivismus.  7.  Adolf  llarnack  und  die 
Wiederbelebung  der  spekulativen  Forschung.  8.  Kunst,  Ueligion 
und  Philosophie.  9.  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  10.  Goethe 
und  das  Altertum.  11.  Eant-Ortbodoxie.  12.  Kant  und  die 
spekulative  Mathematik.  13.  Die  Philosophie  auf  den  höheren 
Schulen.  14.  Die  Frauenbildung  und  das  klassische  Altertum. 
15.  Das  Prinzip  für  die  Reorganisation  der  Frauenbildung. 

Sehr  verschiedenartig  und  mannigfaltig  ist  der  Inhalt  der  Ab- 
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handluDgen,  abor  der  Grundzug  und  die  Grundidee  ist  in  ihnen  die- 
selbe: Verf.  kämpft,  wie  schon  am  Eingange  bemerkt  wurde,  für 
den  Idealismus.  In  dem  zweiten  Aufsatz  wird  in  überzeugender 
Weise  nachgewiesen,  daß  in  dem  Pioteslantisnuis,  mag  auch  in 
ihm  eine  bedrückte  Lebensstimmung  bemerkbar  sein,  doch  schon 
Keime  eines  neuen  Lebens  mit  Macht  sich  Bahn  brechen,  daß  er 
„von  der  subjektiven  Erfassung  im  Glauben  zur  objektiven  Ver- 
wirklichung ihrer  silllicben  Ausgestaltung  überzugeben  drängt". 
Abschnitt  3  ist  eine  intersssante  philosophische  and  iurchen- 
gesehichtüche  Studie,  die  sa  dem  Ergebnis  Itommt,  daß  der  kirch- 
liche Protestantismus  eine  mittelalterliche  Erscheinung  ist  Erst 
durch  die  Abgrensnng  der  mittelalterlichen  Epoche  wurde  es  mög- 
lich, die  universelle  Bedeutung  des  Protestanlismus  klar  zu  er- 
kennen. Im  4.  Abschnitt  erörtert  Verf.  deo  Begriff  der  OfTen- 
barUDgen,  deren  wichtigste  die  religiöse  ist.  „Der  geschichtlich 
hervortretende  Offenbarungsglaube  muß  zu  einem  Vernunftglauben 
entfaltet  werden,  wenn  er  die  ganze  Menschheit  befreien  will'*.  Im 
nächsten  Abschnitt  zeigt  Verf.,  daß  es  unmöglich  ist,  aus  den  'ge- 
gebenen Urkunden  den  „historischen  Christus  zu  rekonstruieren 
oder  auch  nur  seinen  Ton  und  seine  Stimme  durch  eine  subjek- 
tive Auswahl  von  Sprüchen  vernehmbar  zu  machen",  weil  diese 
Dokumente  nicht  auf  den  irdischen  Meister  gehen.  Abhandlung 
6  zeigt  unter  Bezugnahme  namentlich  auf  die  Schrift  von 
Gunkel  „Zum  religionsgeschichtlichen  Verstlndnis  des  Neuen 
Testamentes",  daß  ein  Tefl  der  christologiscfaen  Stflcke,  welche 
Ton  der  Kirche  dem  Glauben  noch  immer  als  Inhalt  aufgezwängt 
werden,  gar  nicht  aus  dem  Urchristentum  stammen,  sondern 
heidnisch-orientalischen  Ursprungs  sind.  —  Der  folgende,  siebente, 
würdigt  die  Verdienste  A.  llarnacks  um  die  Wiederbelebung  der 
spekulativen  Forschung.  Er  sei  es,  der  ein  einträchtiges  Wirken 
swischen  den  beiden  Geistesmächten  der  Philosophie  und  der 
Theologie  herbeizuführen  bestrebt  ist.  —  Abhandlung  8  zeigt  den 
Aufschwung,  welchen  die  Kunst,  die  Religion  und  die  Philosophie 
in  der  neueren  Zeit  genommen  haben,  und  weist  nach,  daß  die 
entscheidende  Wendung  ,, allein  von  der  schöpferischen  Kraft  des 
denkenden  Geistes"  ausgehen  kann.  —  Die  beiden  folgenden  Ab- 
handlungen gehören  in  das  literarische  Gebiet  hinein,  der  9.  nimmt 
Bezug  auf  eine  Schrift  von  M.  Dilthey,  den  Begründer  einer  philo- 
sophischen Poetik,  welche  betitelt  ist  „Das  Erlebnis  und  die  Dich- 
tung", die  10.  erörtert  Goethes  Verhiltnis  zum  Altertum.  Die 
beiden  nichsten  beschäftigen  sich  mit  der  Kantischen  Philosophie. 
Es  folgt  die  Erörterung  einer  heutiutage  fiel  besprochenen  Frage 
„Die  Philosophie  auf  den  höheren  Schulen".  Als  Aufgabe  fflr  den 
Philosophie-Unterricht  auf  der  Schule  erscheint  ihm  „Einführung 
in  die  kritische  Philosophie  Kants",  und  zwar  an  der  Hand  eines 
zu  diesem  Zwecke  zusammenzustellenden  Buches.  Die.  beiden 
lotsten  Aufsätze:  14.  „Die  Frauenbildung  und  das  klassische  Alter- 
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tum"  und  15.  Das  Pnnzij»  für  die  „Reorganisation  der  Frauen- 
bildang"  handeln  endlicli  von  einer  zur  Zeil  im  MiUelpunkt  des 
Interesses  stehenden  Frage.  Daß  man  auch  den  Frauen  die  Schätze 
des  helleoischen  Geistes  zugänglich  machen  könne,  wie  HMD 
heutzutage  bestrebt  ist,  erscheine  durchaus  richtig  uad  möglich. 
Der  letste  Auikats  zeigt  sodann,  in  welcher  Weise  sich  die  Re- 
organisation der  Frauenbildang  zu  vollziehen  habe,  die  ja  neuer- 
dings Öberail,  so  auch  in  Preußen,  angestrebt  werde.  Die  weib- 
liche Welt  müsse  nicht  nur  an  der  materiellen,  sondern  direkt 
auch  an  der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  mitarbeiten. 
Daraus  folge,  daß  den  Frauen  vor  allem  auch  der  Zutritt  zu  den 
akademischen  Berufsfächern  nach  Maßgabe  ihrer  Fähigkeiten  und 
Kräfte  ptstattet  sein  müsse.  Falsch  sei  es,  für  die  für  Mädchen 
bestimmten  höheren  Lehranstalten  die  höheren  Knabenschulen 
ohne  weiteres  zu  kopieren.  Die  wesentliche  Zielbestimmung  der 
einen  oder  anderen  Art  dieser  Bildungsanstalten  werde  in  an- 
gemessener Umgestaltung  des  methodischen  Verlahrens  für  die 
weibliche  Jugend  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Die  Ausführungen 
des  Verf.  über  diesen  i^unkt  gipfeln  in  dem  Satze:  „Das  gesamte 
Midchenschttlwesen  mufi  der  Träger  der  hamanistischen  Bildung 
sein". 

Der  Verfasser  hat,  wie  man  aus  diesen  unfoUkommenen 
Skizzen  ?ieUeicht  erkennen  wird,  seine  Grundideen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  unserer  geistigen  Kultur  durchgeführt.  Das 
Buch  bietet  eine  Fälle  von  Gedanken,  die  in  einer  fflr  den  ge- 
bildeten Leser  angemessenen  Form  zur  Darstellung  kommen.  Mag 
auch,  wie  Verf.  es  nicht  allein  an  einer  Stelle  beklagt,  unser  Zeit- 
alter hinsichtlich  der  philosophischen  Betrachtung  einen  Itückgang 
gegen  früher  aufweisen,  ein  gewisses  Interesse  ao  der  Erörterung 
pliilosophischer  Fragen  wird  man  ihm  doch  nicht  absprechen 
können.  Solchem  BoiUirfuis  dürfte  denn  unser  gedankenreiches 
Buch  sehr  wohl  eutgegenkommeo. 

KösÜD.  R.  Jonas. 


A.  WalscinaDu,  Das  Interesse  Sein  Wesen  and  seine  BedentJjnp. 
Eine  Zill«rstudie.  Zweite  Auildge,  neu  bearbeitet  von  Heriuauu 
Walseaifto.  BeoMver-Liit  aod  Berlia  1907,  Carl  Meyer  (GuUv 
Prior).   124  S.   8.  1,80 

Von  diesem  Buch,  das,  von  dem  Rektor  A.  Wakemann  ver- 
faßt, 1SS4  erschien,  ist  die  zweito  Auflage  Ton  dem  Bruder  des 

früh  verstorbenen  Verfassers  neu  bearbeitet  worden.    Wie  der 

letztere  in  der  Vorr^nle  bemerkt,  ii.it  rr  die  Bearbeitung  erst  nach 
längerer  l  licrlc^inii;  übernommen,  einesteils,  weil  es  ihm  bedenk- 
lich cischifii,  das  liiloresse  als  das  (Irundprinzij»  des  Liniert  iclils 
hinzustellen,  aiidn  iitcils  hauptsächlich  deshalb,  wpü  das  ,,|{e\\ulU- 
seinsleben  durchaus  in  der  Weise  der  Herbartschen  I*sychologic 
dargestellt  war'*  und  die  Seelenkunde  inzwischen  doch  solche  Furt- 
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schritte  gemacht  habe,  daß  „der  Ilcrbartsche  Vorstell ungsmechanis- 
miu  als  äberwunden  gelten  muB".  In  dem  letzten  Punkt  hat  der 
Bearbeiter  aiciier  recht  Er  hat  eich  erat  entschloaaen,  nachdem 
er  erkannt  hatte,  dafi  „die  psychologischen  Anachauangen  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  nfther  kommen,  als  es  zuerst  den  An- 
schein hatte**.  Der  VerGuser,  der  sein  Buch  eine  Zillerstndie 
nennt,  weicht  schon  darin  Ton  seinem  Vorbilde  mit  Recht  ab,  daß 
er  die  Wurzel  des  Interesses  in  dem  Gefühl  erkennt,  während 
Ziller  es  als  ein  Erzeugnis  der  Vorstellungen  ansieht.  Es  wäre 
nur  wünschenswert  gewesen,  wenn  beide  Bearbeiter  konsequenter 
die  neuere  Psychologie  zu  Rate  gezogen  uuü  mit  der  Uerbartschen 
Anschauung  völlig  gebrochen  hätten. 

Zur  Klarstellung  des  Interessebegriffs  wird  mit  der  Auf- 
stellung der  Aufmerksamkeit  begonnen.  An  einzelnen  Beispielen 
wird  entwickelt,  daß  die  Aufmerksamkeit  eine  psychische  Tätig- 
keit ist  und  mit  dem  Willen  zusammenhängt;  sie  wird  auch  als 
eine  „Funktion  des  Willens''  bezeichnet,  Ja  „in  Wahrheit  Schöpferin 
und  Trigerin  des  Bewnßtaeina*'  genannt  Nahe  genug  daran  waren 
die  Yerfiisaer,  um  zu  erkennen,  daß  auch  die  Voratellungsbildung 
ane  jisychisclM  Tätigkeit  ist,  die  vom  Willen  abhängt  Beginnt 
dodi  aohon  die  Aufmerksamkeit  mit  der  Anpassung  der  Nerven- 
endigungen an  die  eindringende  Reize,  die  zuerst  zwar  reflek- 
torisch geschieht,  deren  sich  dann  aber  der  Wille  durch  die  be- 
seitenden Gefühle  mit  dem  sich  entwickelnden  Bewußtsein  immer 
mehr  bemächtigt.  So  ist  auch  die  Apperzeption  eine  Tätigkeit, 
die  vom  Willen  abhängt.  Wenn  dies  erkannt  worden  wäre,  so 
würden  die  Verfasser  die  Herhartsche  Ansicht  nicht  festgelialten 
haben,  daß  aus  den  Vorstelhingen  der  Wille  hervorgeht. 

Noch  ein  Gesetz,  das  für  alle  geistige  Entwickelung  von 
größter  Bedeutung  ist,  wird  von  den  Verfassern  nicht  berück- 
sichtigt, das  physiologische  und  psychophysische  Gesetz  der  Übung. 
Wie  die  komplizierteste  Bewegung,  so  unbebilflich  sie  auch  er- 
scheinen mag,  wenn  sie  znm  ersten  Male  gemacht  wird,  durch 
die  Obung  so  mechanisiert  wird,  dafi  sie  sich  schließlich  Ciat 
unliewuBt  abspielt,  sobald  nur  der  Wille  den  ersten  Anstoß  gibt, 
so  ist  es  auch  ähnlich  mit  der  Aufmerksamkeit  und  hieraus  er- 
gibt sich  ein  klarer  Unterschied  zwischen  willkOrlicher  und  un- 
willkürlicher Aufmerksamkeit 

Von  der  Aufmerksamkeit  als  der  seelischen  Tätigkeit  wird 
das  Interesse,  wie  das  auch  durch  den  Spracbgebraueh  be- 
gründet wird,  als  die  Gemüts-  und  Willensla^^o  unterschieden,  die 
die  Aufmerksamkeitstätigkeit  mehr  oder  weniger  begünstigt.  Der 
Gemütszustand  hängt  aber  ab  von  den  Gefühlen,  die  die  Seele 
beherrschen,  und  darum  wird  mit  Uecht  die  Bedeutung  betont, 
die  die  Gefühle  für  das  Inleresj^e  haben.  Aber  seltsamerweise 
wird  nicht  erkannt,  daß  im  Anfang  für  die  Spannung  der  Auf- 
merksamkeit Triebe  wirksam  werden,  die  dem  Kinde  angeboren 
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sind.^)  Es  wird  iwar  ?on  deD  Ver&Merii  nicht  die  Wichtigkeit 
der  angeboreDen  Veranlagung  verkannt,  und  auch  von  Trieben 

ist  gelegentlich  die  Rede;  aber  die  Triebe  gelten  ihnen  als  niedere 
Begierden  und  haben  ihren  Grund  in  dunklen  VorsielluDgea. 

Mit  der  Definition  des  Intereesea,  das  als  „diejenige  Willens- 
lage, welche  durch  das  Innewerden  des  Wertes  oder  Unwertes 
eines  v(»rgestelllen  Objektes  lierbeigeführt  und  als  innerer  Drang 
nach  Erlangung  oder  Steigerung  des  Wertes  bezw.  Beseitigung 
des  Unwertes  bemerkbar  wird",  hingestellt  wird,  kann  ich  mich 
einverstanden  erklären,  wenn  das  Interesse  als  das  Ziel  des  er- 
ziehenden Unterrichts  aufgefaßt  wird,  weil  doch  gerade  durch 
diesen  erst  richtige  Werturteile  gewonnen  werden,  wenn  ferner 
unter  Objekten  niclit  bloß  Gegeiisuiude  verstanden  werden,  und 
wenn  schließlich  der  Begriff  des  Wertes  nicht  zu  eng  begrenzt 
wird.  Wenn  aber  der  Bearbeiter  in  einer  am  ScbluB  des  Buches 
hittsugefügten  Bemerkung  als  „Werf*  nur  daa  nimmt,  „was 
sich  im  GefDbl  als  Förderung**  und  als  „Unwert,  was  sich  als 
Hemmung  des  leihlichen  und  geistigen  Lebens  ankündigt^',  so 
werden  gerade  dadurch  die  schönsten  und  wertvollsten  Gefühle 
ausgeschlossen.  Wir  haben  doch  von  friUi  an  Wohlgefallen  an 
Farben- und  Klangharmonien,  an  Linienforraen  u.a.m.,  aus  denen 
sich  der  Kunsigesrhmack  entwickelt.  Und  wenn  der  Bearbeiter 
meint,  daß  ästhetische  Darbietungen  gefallen,  ergreifeu,  erschüttern, 
aber  nicht  interessieren*',  so  ist  der  Begrifl  des  Interesses  zu 
sehr  beschränkt.  Die  Erziehung  geht  gerade  darauf  aus,  die 
ethischen  und  ästhetischen,  ebenso  wie  die  intellektuellen  Geffilile, 
die  vielleicht  zunächst  als  die  schwächsten  erscheinen,  zu  den 
wirksamsten  zu  erheben. 

Daß  eine  so  beschaHeoe  Willenslage  oder  ein  solcher  Ge- 
mataiiistand,  wie  die  Definition  des  Interesse  verlangt,  durdi  den 
Unterricht  entwickelt  werden  kann  und  wohl  geeignet  ist,  als  das 
Ziel  des  erziehenden  Unterrichts  su  gelten,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
nur  darf  man  nicht  fordern,  daß  sie  stets  vorhanden  sei.  Denn 
Gemütsstimmungen  sind  eben  wechselnd.  Aber  wenn  auch  nur 
erreicht  wird,  daß  diese  Willenslage  vorherrschend  ist,  so  ist  da- 
mit schon  viel  gewonnen.  Denn  aus  solcher  Gemütslage  geht 
das  bewußte,  ruhige  und  uberlegte  Handeln  durch  eine  geringe 
Gefühlssteigerung  hervor.  Den  Verfassern  aber  bieten  sich  große 
Schwierigkeiten,  weil  sie,  in  Herbartschen  Anschauungen  befangen, 
aus  Vorstellungen  den  Willen  ableiten  wollen;  sie  nehmen 
ihre  Zuflucht  zu  gefühlsslarken  Vorstellungen.  Doch  kann  ich  bei 
dem  beschränkten  Raum  hierauf  nicht  wcitei"  eingehen.  Daß  das 
Interesse  um  so  wirksamer  wird,  je  tiefer  und  vielseitiger  es  ist, 
wird  im  Buch  ausführlich  behandelt.    Ob  es  aber  auch  gleich- 
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sclMvebenil  um  S4kn?  Ich  meme,  iwMt  Ausdruck  liSUe  doch  aur 
«neu  Siiu» .  wcbu  der  Hecbafleche  TorsteUungemechaDiemae  eich 
heifeballen  ließe. 

Die  Arten  oder  Richtungen  des  Interesses  werden  ganz  nach 
Herhart  aufgezählt  und  ent\virk(>lt  und  so  sklavisch  folgen  sie 
ihrem  Meister,  daß  in  dem  Buch  das  für  unsere  Jugend  besonders 
in  der  Gegenwart  so  bedeutsame  und  wichtige  Interesse,  die 
Vaterlandsliebe,  nicht  einmal  eine  Erwähnung  findet.  Daß  bei  der 
Behandlung  des  vielseitigen  Interesses  in  den  verschiedenen  Unter- 
richtsfächern, bei  der  Zurückweisung  verfehlter  Unterrichtszwecke, 
unter  den  Ausführungen  über  die  Verhütung  der  Zersplitterung 
und  unter  den  didaktisch-niethodis(  bt  a  Furderungen  sich  viele 
beherzigenswerte  Fingerzeige  uod  Anregungen  finden,  versteht  sich 
hei  pnküflcheD  SchMlaiBDem  wie  die  Yerfoeeer  es  sind,  von 
•elbst.  Um  »•  nehr  fillt  eher  din  aUgemeiB«  mathodbclie  Forderung 
auf,  daß  ^der  Begriff  allemal  an.  dea  Anfling  der  Behandkiig  oad 
nicht  ans  Ende  gehört"»  während  man  doch  aonst  dariUwr  einig 
iit,  daB  es  sich  empfiehlt»  mit  der  AnschautBg  au  heginaen  und 
lam  Begriffe  aufauateigen. 

Dramhnrg.  Ludwig  Jahn« 


Gaalav  Pfaoom üller,  Jesus  in  Urteil  der  Jahrhnnderte.  Leipzig 
Bod  Berlio  190S,  B.  6.  Teabaer.   VI  u.  577  S.   gr.  8.    5  Jt. 

Es  war  eine  glückliche  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt 
hat,  in  einer  Zeit,  iu  der  die  Frage  uach  dem  Jesus  der  Geschichte 
immer  lebhafter  behandelt  wird,  die  bedeutendsten  Aulfasöungeu, 
die  aett  dem  Beginn  der  chriatlkfaen  Gemeinaciiaft  Ton  der  Person 
dea  fleilanda  ausgesprochen  und  vertreten  worden  sind  in  Theologie, 
Phikwopbiet  Literatur  und  Kanal,  .naammenauatell«>n  und  in  mög- 
lichst charakteriatiachen  nnd  zuaaaanenhftngenden  Äußerungen  der 
Autoren  den  Lesern  lebhaft  vor  die  Seele  zu  fAhren.  Ea  galt»  den 
gewaltigen  Stoff,  der  sich  in  den  Jahrhunderten  aufjgehäuft  bat, 
fiberaichüich  zu  verarbeiten,  aus  ihm  die  rechte  Auswahl  zu  treffen 
und  zugleich  durch  das  Geschick  der  Darstellung  den  Leser  zu 
immer  mehr  wachsender  Lust  anzuregen  und  zu  spnnnen.  su  daß 
er  am  Ende  be  fähigt  wird,  sich  aus  den  Quellen  selbst  ein  Urteil 
über  die  hedeutendsten  Auffassuugen  Jt*su  zu  bilden  und  den 
Werdegang  der  verschiedenen  Christusaiischauungen  zu  verfolgen. 
In  erster  Unie  sind  natürlich  die  Äußerungen  der  großen 
Theologen  berücksichtigt,  daneben  ist  aber  auch  von  Anfang  an 
die  geistliche  uud  die  weltlidie  Literatur  herangezogen  worden. 
Weiter  erfahren  wv,  wie  aich  die  Peraftnlichkeit  Jesu  hei  den 
groBen  Philoaophen  dea  Hittelaltera  und  der  Neuaeit,  aowie  in 
der  aoaialen  Bewegung  dea  19.  Jahrhunderte  gestaltet  bat  Daran 
aehließt  aich  noch  ein  Anhang,  der  unter  Beigabe  ?on  15  Ah- 
biklnngen  die  Chriatuahilder  von  den  llteaten  Zeiten  bia  zu  den 
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DantelluBgen  Gebhardts,  Ubdes  und  Klingers  behtndelL  Zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  der  Texte,  die,  wenn  fremdspraoh- 
lieh,  in  Yorzöglicher  Obersetzung  gegeben  «erden,  hat  Verf.  den 
größeren  Abschnitten  historische  Einleitungen  vorausgeschickt,  die 
zugleich  so  verfaßt  sind,  daß  sie  auch  für  sich  allein  gelesen 
werden  können  und  so  eine  kurze  Geschichte  des  Jesusbiides  von 
der  nltpsten  Zei(  bis  zum  Anfan«,'  des  20.  Jahrhundert  darstellen. 
Aus  allem,  was  der  gelehrte  Verl.  bietet,  tritt  uns  eine  gründliche 
wissenschaftliche  Bildung  entgegen;  der  Freimut  des  echten  (ie- 
schichtsforschers,  der  kein  höheres  Gesetz  kennt  als  die  Wahrheit, 
gefällt  ausnehmend;  mit  Recht  darf  er  sich  darum  an  selbst- 
denkende  Christen  aller  Konfessionen  und  Richtungen  wenden. 

Kr  hat  das  Buch  in  vier  Teile  geschieden  unter  den  Über- 
schriften: Die  alle  Kirche,  Das  Mittelalter,  Von  der  Reformation 
bis  zum  19.  Jahrhundert,  Das  19.  Jahrhundert  und  der  Anfang 
des  20.;  der  dritte  und  vierte  Teil  selbstTerständlich  viel  reich- 
haltiger als  die  beiden  ersten. 

Der  erste  Teil  beginnt  mit  einem  kurzen  Lebens-  und 
Charakterbild  des  geschichtlichen  Jesus  nach  dem  kritisdi  gfr* 
sichteten  Text  der  Synoptiker  mit  Ausschluß  alles  dessen,  was 
spätere  Dichtung  und  Reflexion  dem  historischen  Kern  zugefügt 
hat.  Dann  enlnirft  Verf.  unter  wörtliclier  Angabe  der  Texte  das 
Chrislusbild  nach  Petrus,  Paulus,  nach  der  Apokalypse  und  dem 
vierten  Evangelium;  es  folgen  die  Apologeten,  Auszüge  aus  Celsus; 
aus  der  gnostischen  Literatur  das  Valenlinianische  System  nach 
Irenaus,  ein  Hymnus  aus  der  „Pistis  Sophia"  und  der  Anfang  des 
ersten  Buches  des  Jeü;  weiter  die  antignostischen  Väter,  vor  allem 
Tertullian.  Ihm  schließen  sich  Clemens  und  Origines  an  in  sehr 
reicher  Darstellung,  Arius,  Aibaoasius  und  Augustinus.  Über- 
setzungen einer  Reihe  von  Christusliedem  bilden  den  Absdilnß. 

Oer  zweite  Teil  beschäftigt  sich  zuerst  mit  Christus  bei  den 
Germanen;  Stellen  aus  dem  Heliand  und  Krist  dienen  zur  Er- 
ISuterung.  Es  folgt  die  Scholastik,  die  Christusbilder  des  Anselm, 
Abälard,  Bernhards  v.  Clairvaux,  und  dann  das  Ideal  des  armen 
Lebens  Jesu  bei  den  Waldensern  und  Bettelmonchen,  Dichtungen 
der  Franziskaner  und  Dominikaner,  weiter  der  Christus  der  Mystik 
bei  Meister  Eckart,  Tauler,  Suso,  denen  sich  eine  größere  Zahl 
Übersetzungen  lateinischer  Lieder  nebst  einer  großen  Auswahl 
deutscher  (  hrisiiislieder  anschließt.  Der  dritte,  reichhaltigere  Teil 
bringt  zunächst  den  Christus  der  Reformatoren;  hier  sprechen  zu 
uns  Luther,  Melanchlhon,  Z\vii)<;li  und  Calvin,  nach  ihnen  die 
Wiedertäufer  und  Mystiker.  Ais  Führer  der  Gegeiirefurmation  er- 
hält Ignatius  von  Loyola  das  Wort,  wider  ihn  Blaise  Pascal.  Die 
evangelische  Orthodoxie  kommt  zum  Ausdruck  in  einem  Zitat  aus 
der  KonkordienformeU  der  Piestismus  mit  seiner  Mystik  in  Worten 
Johann  Arndts  und  Zinzendorfs.  Es  folgt  das  Zeitalter  der  Auf- 
klSrung  in  England,   Frankreich  und  Deutschland  und  ihrer 
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Gfgner.  Nach  einW  frefflichen  historischen  Übersicht  führt  uns 
der  Verf.  zunächst  die  Deisten  vor,  Locke,  Tindal,  Chubb,  Voltaire, 
Rousseau,  weiter  die  Philosophen  Spinoza,  Leibniz,  Jerusalem, 
Remüros,  Lesung»  ihnen  gegenüber  Klopstock,  HamaDn,  Herder, 
Goetlie  ond  SehiUer;  den  SälnB  des  Abiclmittee  l»lden  wieder 
Christnalieder  Yon  Lather,  Gerhardt  usw. 

Hit  dem  vierten  Teal  treten  wir  zunächst  in  die  Leben-Jesu- 
ForsehiUlg-.  Die  Einleitung  macht  uns  mit  dieser  reichhaltigen 
Literatur  von  Schleiern) acher  bis.  auf  unsere  Tage  bekannt  Dann 
folgen  die  Beläge  aus  Sclileiermacber,  Strauß,  Renan,  Keim,  VYell- 
hausen.  Weiß,  Harnack,  Jülicher,  Schel!,  KaltholT.  fhnen  schließt 
sich  der  Bericht  über  Jesus  in  der  l'hilosophie  des  19.  Jahr- 
hunderts an  mit  Zitaten  aus  Kant,  Fichte,  Hegel,  Schopenhauer, 
Richard  Wagner,  Chamberlain,  v.  llartmann,  Hackel,  (Nietzsche, 
Stuart  Mill,  Lolze,  P'echner,  Wundt,  Paulsen,  Eucken.  Das  Jesus- 
bild in  der  Literatur  macht  den  Abschluß  des  ganzen  Werkes, 
ein  überaus  interessanter  Teil;  Novalis,  Arndt,  Kuckert,  Heine, 
Gutzkow,  Sallet,  UebbeJ,  Storm,  Ibsen,  Wilbrandt,  Kretzer,  Kahlen- 
berg, Rosegger,  Frenssen,  Widniann,  Tolstoi,  Carlyle,  Spitta,  Gerolt 
md  noch'  manche  andere.  .Ich  hielt  es  fOr  notwendig  sovielo 
Namen  amuffthrenv  um  den  Lesern  von  dem  reichen  Inhalt  unseres 
Buches  eine  entsprechende  Vorstellung  zu  verschaffen.  —  Dem 
Gaozen  hat  Verf.  ein  mit  großem  Pleiße  angefertigtes  Literatur- 
Terzeichnis  der  Werke  hinzugefügt,  auf  denen  seine  Darstellung 
hauptsächlich  beruht  und  die  zu  weiterem  Eindringen  in  die  be- 
handelten Fragen  besonders  geeignet  sind. 

So  sei  denn  dies  eigenartige,  vorlretriiche  Buch,  das  sich  in 
jeder  Hinsicht  als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  theologischen 
Literatur  kundgibt,  allen  Lesern  bestens  empfohlen. 

Ausstattung,  Druck,  Papier  wie  die  mitgegebenea  Kunst- 
beilagen gefallen  sehr.  .  . 

Stettin.  Anton  Jonas* 


R.  RttOff,   Deatiches  Laad    uod  Volk  in  Li«dera  deutscher 
Diektar.  Bnieasdiweig  o.  J.,  B.  AppelktDi.  UO  S.  8.  geh.  3,50 
geb.  4  J(, 

Schon  wiederholt  wurde  der  Wunsch  laut,  zur  Belebung  und 
Vertiefung  des  Unterrichts  in  der  vaterUndischen  Erdkunde  die-^ 
jenigen  Gedichte  deutscher  Dichter  zu  sammeln,  die  unser  deutsches 
Land  und  Volk  schildern.  In  der  vorliegenden  Gedichtsammlung 
ist  dieser  Gedankt  verwirklicht,  Gedichte  von  ungefähr  130 
deutschen  Dichtern  sind  hier  nach  natürlichen  Landschaften  ge- 
ordnet. Die  einen  bieten  treffende  Schilderungen  von  Landschaften 
oder  geben  Stimmungen  wieder,  andere  führen  uns  den  Kampf, 
der  Bewohner  mit  Sturm  und  Flut  ergreifend  vor  Augen,  andere, 
tragen  als  Dialektdichtungen  durch  die  Mundart,  in  der  sie  ge- 
dichtet sind,  zur  Charakteristik  der  L.andschaft  und  ihrer  Bewohner 
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M.  Zablreid»  KlischMs  der  groflen  fiirUgM  Ltttdadiaftni, 
SUMte,  Biodeiikiiiilar  tt. «.  dmtellnitfeB  IVandblM«  dw  Wnte- 
mutiudMii  Kunttwrligs  in  Leipzig  tieren  das  Baeii.  Di  aeii 
IniMit  nidit  nur  tnr  BeMiiHig  mid  Vertiefüng  des  UntMriohl^ 
sondern  aadi  zur  Weckuog  des  flIeimatsiDiies  und  der  Vaterlande* 
liebe  beiträgt,  so  verdient  es  nichl  nur  die  Beachtung  der  Geogfsphw- 
iehrer  und  der  Vorstände  von  Schulerbibliotheken,  sondern  es 
eignet  sich  auch  als  Gescbenk  für  die  Jugend  und  sur  Vorwett'-^ 
dung  zu  Dekiamstionen  bei  Schulfeiern. 

Olfenbarg.  L.  EArn. 


6«  Heide  undVV.Drecbsel,  Die  Technik  des  deatscheu  Aufsatzes. 
Kurz  gel'afste  Aufsalzlehre  uebst  Aofsatzmustern  zur  VurbereituoR  für 
PräfuQ^eD  alier  Art  sowie  zum  Schulgelrrauch.  Alüacäeo  1907,  M. 
Kellnrer.  21«  .«.  ^  2^ 

Des  Torltegende  Buch  nnttMeheidit  sieh  von  ndern  Altf- 
satsbAchem  dniuieh,  dafi  es  kaine  fKsfNMiüeneii,  aondasn  aar* 
geülhrte  Arbeittn  bielel,  dengn  anffi.  1—19  tMch  eine  Anküiuig 
Yorausgeschiekt  ist.  Die  behasdelten  41  Aufgaben  sind  zum  Teil 
für  die  mittlere  Stufe  (13),  zu«  Teil  för  die  obere  (19^  SIWI 
Teil  fär  die  obante  (9)  besiimint.  Nach  der  Versicherung  dtr 
Herausgeber  stammen  sie  aus  dem  Unterrichte,  nur  fünf  sind  ganz, 
drei  teilweise  anderen  Schriflni  entnommen:  Wilh.  Teil  von  W. 
Scherer,  Lessings  Minna  von  Barnhelni  von  H.  Hettner,  über  einige 
Figuren  der  Wallensteindichtiing  von  II.  Bulthaupt,  Das  19.  Jabr> 
hundert  von  A.  KußmauK  Der  Mensch  ist  nicht  geboren,  frei  2u 
sein  von  F.  Bahnsch ;  Heines  Loreley  ron  H.  Gude,  über  die  Be- 
deutung der  modernen  Technik  von  W.  Launhardt,  über  den 
Einfluß  des  Klimas  auf  den  Menschen  von  F.  Ratzel.  An  ver- 
sehladangn  Aufgaben  erkannt  .man  gleich,  daß  die  V«rt  su  4ieal- 
anstalten  tätig  sind,  z.  B.  über  die  Anwendung  dar  EMurinttt» 
über  die  Mentung  der  modernen  Verkehrsmittel,  d|a.  Ppesia  des 
Dampfes  u.  a.  An  die  LektOre  sdfüefien  sieb  nur  einige  Themen 
an,  die  ftbrigen  sind  meist  kaltuigescfaiahtlidiar  Art  ader  bestehen 
aus  Sinnsprüchen  und  Spncbwörlem.  Im  gansen  kann  man  mit 
den  gewählten  Aufgal>en  lufrieden  sein;  nur  sind  sie  mehrfach  zu 
allgemein  gehalten,  z.  B.  üb^r  da$  Eisen.  (4),  übir  4as  Glas  (5), 
Ader  Pflicht  (26),  das  19.  Jahrhundert  (29),  über  die  Pöesie  (S.  8). 

Die  sprachliche  Darstellung  nimmt  oft  einen  höheren 
Flug,  ist  daher  wohl  geeignet  anzuregen;  leider  wird  sie  durch 
zahlreiche  entbehrliche  Fremdwörter  und  stilistische 
Mängel  anderer  Art  entstellt.  So  linden  sich  indem  Aufsätze 
über  die  Lureley  auf  wenigen  Zeilen  die  Ausdrücke  kontrasliereny 
elektrisieren  (=  begeistern),  fopnUtTy  monoUm  und  spontan,  so  in 
dem  anderen  „Die  Natnr  eine  KQnstlaritt**  die  ViMw  fnmdtin, 
m^esMich,  gigmiiiath,  pompdi-bmiMA,  KmOtmpImkHf  AnjmrftMk 
Ämnenas,  i^pHNilna,  l^igefalMii,  ^ntütp  itoHttP^tMp  F^&fbtminiut 
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zisdierm  u.  a.  Am  aufl^Iligsten  ist  dieser  Mißbrauch  in  dem 
Salze:  „BesoDders  markant  ausgeprägte  plastüche  Erscheinungen 
fgrä$a»ikrt  ons  äh  Nttnr  gern  io  koUarti^eü  und  zeigt  sie  uns 
Mvch  als  MMnm^.  Bbeniow^mg  worden  von  guten  Stilisten 
Aatdrteke  gebilligt  werden  wie  6. 17  eine  MwejflrteJto  ffenntiiv 
irfakrm  («sgetitont  werden),  a  49:  eine  imUuim  Butäüswig 
ßiim  (»  bestätigt  werden),  S.  169  FiTMttdiiii^  /mdm  (»  ver- 
nendet  werden),  &  48  dittffttiis  {tss  ihn),  S.  50  eine  gröfiere  Zahl 
dersdben  (=daTon  oder  von  ihnen),  S.  146  letztere  (=  di^se), 
146 ff.  ftfter  welcher  (=b der)  usw.  Gegen  die  An  der  Gliederung 
ist  im  ganzen  nichts  einzuwenden,  doch  befriedigt  nicht  S.  7:  Not 
werkt  Kraft:  a)  physische,  b)  geistige,  c)  mtlliche,  d)  wirtschaft- 
lich«, e)  Kraft  der  Völker  im  Widerstande  gegen  politische  Hp- 
drückun>:,  religiöse  Verfolgong  oder  Bedrohung  von  außen.  Besser 
wäre  es,  hier  erst  von  dem  einzelnen  Menschen  zu  sprechen  und 
(iaon  erst  von  ganzen  Völkern  und  jede  dieser  beiden  Gruppen 
wieder  mit  a,  b  u.  s.  f.  zu  gliedern. 

Bitenberg  S.-A.  0«  Weise. 


fiu  Zettel,  Hellas  uad  Horn  im  Spiegelbild  deotscher  Dicfatang. 
Bise  AAlheii«lcu  a  9Me^  BrUageB  10»7,  Fabi  &  BeU.  I.  Mythu 

uw4  Heroentelt.  Griechiidie  Gacehidite.  XVI.  uod  m  S.  $.  II. 
aSaisehe  GMchiehte.  Slimmaogsbilder.   W  lund  338  S.  8.  je  4  M. 

Wir  haben  es  hier  mit  dem  letzten  Werke  des  auch  als 
Dichter  bekannten,  nunmehr  verstorbenen  Gymnasialprofessors 
Zettel  zu  tun,  das  jetzt  von  Konrektor  Aug.  Brunner  in  Mönchen 
herausgegeben  und  mit  Nampnsverzeicbnissen  von  Oberlehrer  0. 
Qartlich  in  Grimma  versehen  worden  ist.  Es  war  ohne  Zweifel 
ein  höbscher  und  Iruchtbriugender  Gedanke  des  Verewigten,  eine 
Sammlung  auserlesener  deutscher  Dichtungen  zu  veranstalten,  in 
denen  sich  das  Kulturlehen  der  beiden  klassischen  Völker  des 
Altertums  spiegelt  Besonders  schwierig  ahor  war  nnstneitig  die 
Sichtung  des  umfangreichen  Materials,  Man  denke  nur  an  die 
last  sablloaen  Gedifihte  nnserer  SlaisIlKer  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts flher  Themata  aus  dem  rftmiadien  und  griechischen 
Altertum!  von  den  Veröffentlieliungen  neuerer  Dichter  gar  nicht 
SH  ri^en.  Was  dem  einen  als  packend«  echt  poetisch  und  form- 
gewandt erscheinen  mag»  findet  aus  irgendeinem  Grunde  viel- 
leicht den  Beifall  eines  anderen  nicht  Hier  macht  Wahl  wirklich 
Qual.  So  müssen  wir  denn  gestehen,  daß  auch  wir  gewünscht 
hatten,  das  eine  oder  andere  Gedicht  —  Namen  möchten  wir 
nicht  nennen  —  wäre  nicht  aufgenommen  worden,  und  man  hätte 
die  Auswahl  auf  aligemein  anerkannte  Muster  -  und  wir  be- 
sitzen deren  glöckhcherweise  eine  reiche  Fülle  —  beschränkt, 
wenn  wir  auch  andere  und  selbst  die  allerneuu^ilen  UiUiier  nicht 
etwa  ausgescblossen  sehen  möchten,  mp  u  B.  y..^baoky  K.  F« 
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lieyer,  41b.  Moeser,  Vierordu  Biearheimb  a.  a«  m.,  yod  denen 
einige  recht  «nspifediende  Proben  Aufoabme  gefanden  haben. 
Auch  einige  alliu  ausgedehnte  Dichtungen  halten  wir  für  den 
Unterrichi  nicht  för  zweckentsprechend,  wenn  wir  es  auch  nicht 

von  der  Hand  Weisen  wollen,  daß  besonders  eifrige  nnd  reifis 
Schuler  die  beiden  Bände  als  Lesebücher  benützen. 

Über  die  oben  bereits  kurz  erwähnten  INamens Verzeich- 
nisse mit  «1  klärendem  homnuTUar  noch  ein  kurzes  Wort.  MimiiU 
mau  an,  daß  die  beiden  verdienstvolieii  Büclier  auch  weiteren 
Kreisen  der  Gebildelen  dienen  sollen,  wie  es  ja  die  Absiebt  der 
Herausgeber  ist,  so  kann  man  den  oft  elwas  ausführliehen  .Notizen 
zustimmen,  ist  es  doch  den  Anhängern  der  huiuauistischeu  ßil- 
dung  nur  augenehm,  wenn  immer  weitere  Kreise  sich  den  iLoet- 
baren  Schätsen  des  Idassischen  AUertnms  mit  Interesse  nnd  nü 
Freude  anwenden. 

Wir  wflnschen  den  beiden  Anthologien  die  ferdiente  Ver- 
breitung. 

Homhurg  f.d. Höhe.  W»  Sander. 


'fy  1907.  (&  1—115^  tfit^ih. 

Zwei  Schulbfichef  gibt  es  vidleicht  in  dena  heutigen  Griechen- 
land, die  in  großer  sich  gegenseitig  zerstörenden  OberfAlle  vor- 
rätig sind.    Die  Schulgrammatik  für  die  griechische  Sprache  und 

die  sog.  griechische  Chrestomathie*).  Wenigen  von  den  Schrift- 
stellern dieser  sind  tatsächlich  gelehrte  Philologen,  die  aus 
höheren  Gründen  dazu  getrieben  sind,  ein  soldies  Werk  zu  über- 
nehmen. Zu  diesen  muß  man  ohne  Zweifel  ducIi  den  Pantelakis, 
einen  Schüler  von  Kontos  und  Hatzidakis,  rechnen.  Er  hat  sein 
liüchU'iii  nach  den  Vorschriften  des  König],  griechischen  Lulerrichts- 
minisieiiunis  verfaßt,  und  das  macht  eine  pädagogische  Be- 
sprechung mancher  Einzelheiten  nicht  nötig.  Sowohl  der  gewählte 
Lehrstoff  an  und  fQr  sieh  als  auch  seine  Yemftnftige  Anordnung 
und  manche  Erleichterung  der  schwierigeren  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  Teranlassen  jeden  Richter,  dem  Schulbfichlein  seinen 
Beifall  zu  spenden.  Das  Buch  wird  in  drei  Abschnitte  geteilt: 
1.  Die  Äsopischen  Pabdn  (davon  24),  S.  1 — 10.  2.  Die  griechi- 
sche Mythologie  (aus  Apoilodonis,  ol  O^toi,  ol  ay&Qcanoi,  ol 
^Qtasg  und  a&loi  ijqwcov),  S.  11 — 59.  3.  Verschiedenes,  S.  60 
— 75.  Am  Schluß  des  Buches  befinden  sich  grammatische  und 
erklärende  Anmerkungen.  Von  diesen  drei  Teilen  verdient  einer 
besonderer  Erwähnung,  der  dritte  Abschnitt,  wo  unter  dem  Titel 
Verschiedenes  (//otxt/.«)  werden  umfaßt:  a)  Erzählungen  aus 
alten   Scbrifistellern   (Aelian,   ^jemesius,    Plutarcb,  Atbenaeus), 

1)  Den  ObeUtaad«  Ut  glücklicherweis«  io  der  jäogstea  Zeit  (Köoig- 
li«he  Verwdeaif  vms  4.  Aprit  1908)  abgihollM  wvrdea. 
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h)  Beschreibungen  von  altgriechischen  Städten  (nach  Dikaaichos) 
«.  B.  Athen,  Thelmi  usw.,  was  eine  beachtenswerte  Nenerang  in 
einer  griechiscben  Chrestomathie  ist,  und  c)  Das  Lob  des  Vater- 
landes, Ersiehung  der  alten  Athener  und  das  Leben  f  on  Demonax 
(nach  Lncianos). 

Die  erklärenden  Anmerkungen  sind  deutlich  und  faßlich  und 
dflera  bietet  sich  darin  die  Gelegenheit  einer  zwanglosen  Erweite* 
rung  der  grammatischen  Kenntnisse  der  Schiller.  Diese  Gelegen- 
heit kann  vielleicht  der  Verfasser  in  einer  neuen  Auflage  seines 
Werkes  noch  besser  auszunutzen  suchen.  An  dio  Anmerkungen 
schließt  sich  ein  kurzes  Verzeichnis  der  Eigennamen  an.  VVas 
den  Umfang  des  Lehrstoffes  betrifTt,  so  können  wir  sagen,  er 
ist  groß  genug,  um  aus  ihm  eine  Auswahl  zu  treffen  für  den 
Unterricht  in  der  dazu  bestimmten  Klasse  (die  erste  der  sog. 
Hellenischen  Schulen).  Nur  wenn  das  mit  Fleiß  verfaßte  Buchlein 
einen  weiteren  Kreis  von  Lesern  in  Anspruch  nehmen  wollte,  sollte 
es  in  einer  neueren  Auflage  erweitert  werden.  Daß  eine  solche  bald 
sa  erwarten  Ist,  hSN  Ref.  fflr  so  gut  wie  sicher,  er  wanschtbloß, 
daß  der  Vcrbsser  anch  die  anderen  Bindchen  dieses  seines  Planes 
bald  folgen  lasse,  um  den  griechischen  Lehrern  ein  gutes  und 
Tollendetes  enieherisches  Werkseug  in  die  Binde  ra  geben. 

Berlin.  Job.  Ralilsunakis. 


Fnox8riieh>eDflite1ie  Kltstikei^Bibliothek  von  Bivtr  mmä  Link,  Nr.  53. 
1)  Qtör§9  Saod,  La  Mare  aa  Diable  zum  Schnlgebrauch  herausge- 
geben voQ  A.  Möblao.  MÜBeken  1907,  LiMUien«ke  Biiehk««dliiiig; 

58  S.    8.    karL    1  JC. 

Daß  unsrer  Jugend  eine  der  Dorfgeschichten  der  George  Sand 
in  einer  Sclnilausgabe  ziigän^^lich  gemacht  wird,  ist  sehr  dankens- 
wert. Die  Erzählung  mit  ihrer  schlichten  Abwicklung  der  ein- 
fachen Vorgänge  zwischen  zwei  füreinander  geschaffenen  juugcQ 
oder  doch  jugendlich  fühlenden  Menschen,  der  schmucklose  und 
doch  harmonische  Stil,  die  warmen,  anschaidichen  Natarschilde- 
rnngen  geben  diesem  Roman  seinen  besonderen  Wert,  und  nur 
die  flbertriebene,  den  moralisierenden  frantdsiscben  Schriftstellem 
eigentümliche  Idealisierung  der  her?ortretenden  («estalicn  stellt 
die  Wirkung  auf  unsre  deutschen  Söhne  und  Töchter  ein  wenig 
in  Frage,  und  Stellen  wie  die  auf  S.  24  und  S.  25  können  unser- 
einem  fast  den  Geschmack  an  dem  Ganzen  verleiden.  Es  gilt 
da  in  der  Tat,  unsren  Sehn  lern  möglichst  schnell  über  derartiges 
hinwegzuhelfen,  was  ja,  nach  der  rülle  der  verschiedenartigen 
Ausgaben  gerade  dieser  Erzählung,  zu  gelingen  scheint.  Iinnier- 
hin  würde  ich  ,La  Ware  au  Dial)le'  eher  mit  Mädchen  zu  lesen 
wagen  als  mit  Knaben,  und  vermullich  ist  es  auf  jene  auch  von 
dem  Herausgeber  hauptsächlich  berechnet. 

Die  beigegebene  Einleitung  enthält  das  Wichtigste  aus  dem 
Leben  and  Dichten  der  VerfsMorin.  Das  Wörterbuch  in  seuier 
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AotfilhrUdikeit  dQrlte  selbit  den  Scliflleni  uwr«r  MHlelklaiMii 
aoareichfliMle  Hilfe  gewihreo.  Auf  AbwaiehoBgei  dor  Sprach« 
Gaorge  Saods  von  der  heutigen  echeinl  mir,  wenn  auch  nicht  in 
jedem  efnielnen  der  Torkomnienden  FiUe,  doch  xnr  Genüge  hin- 
gewiesen. Der  Bemerkung  zu  10,  20  gegenüber,  wo  er  heifil: 
,je  vas  =  je  vais,  das  fran/.5siscbe  Volk  steht,  wie  die  deutschen 
Schülpr,  mit  den  uniTgelmäßigen  Verben  auf  gespanntem  FuBe' 
möchte  ich  das  Bedenken  äußern,  daß  der  deutsche  Schüler, 
uacbdem  er  dies  gelesen,  fortan  seine  Fehler  gern  mit  der  Be- 
rufung auf  das  französische  Volk  zu  entschuldigen  suchen  wird, 
zum  mindesten  vor  sich  selbst;  vor  seinem  Lehrer  wird  ihm  das 
ja  hofTentlich  nichts  nutzen.  Auf  8.  29,  Zeile  17  ist  auf  dem  a 
des  Wortes  dejd  der  Akzent  abgespruDgea. 

Praozösiseh-eiiglische  Klassiker-Bibliothek  von  Bauer  uad  Link,  Nr.  52. 
2)  Fai  r«r/St  Wioifred's  or  The  World  of  Schoo!  Air  den  Schal- 
f^iwuh  h«nHiaradb«  vra  Aektrataa.  MfiaehM  UM?,  Ltitoar* 
mIm  BMUuuBdlvag.   109  S.  8.   Urt»   1^0  JU 

Mt  St  Winifred*8  hat  die  Schnlauagiben-Iiteratur  eine 
wittkommene  Bereicherung  erUren,  willkommen  namentlich  schon 
um  deswillen,  weil  hier  daa  englitcfae  Gebiet  naturgemäß  nicht  in 
dem  Maße  bedacht  ist  wie  das  französische.    Und  es  braucht 

das  Büchlein,  auch  neben  Tom  Browns  Schooldays  gehalten, 
durchaus  nicht  entschuldigt  zu  werden,  so  anmutend  und  be- 
lehrend zugleich  ist  die  Lektüre  für  unsre  deutsche  Jugend.  Wie 
zwanglos  wird  da  der  Leser  in  das  Schulwesen  Englands  mit 
allen  seinen  Besonderheiten  eingeführt.  Das  Schulpersonal  vom 
Direktor  bis  zum  Pedell  herab,  die  Gestaltung  des  Unterrichts, 
die  Erziehungsweisen  der  verschiedenen  an  ein  und  derselben 
Anstalt  wirkenden  Lehrer,  die  Eingewöhnung  des  neuen  Scfafllers 
—  des  Helden  der  ErtiUung  —  in  den  Geist  der  Schnle»  die 
Erprobung  seiner  körperlichen  Tflchtigkeit  in  dem  nlofatlicben 
OherfleJl  dmch  die  Mameraden,  aber  auch  die  Behandlung  andrer 
Zöglinge  und  ihr  anderaartigea  Benehmen,  daa  Strafsystem  der 
englischen  Schule  von  den  ,Two  hundred  lines*  durch  ,Caning' 
und  , Detention*  hindurch  bis  inr  JSipulaion*;  die  Teestnnden  in 
der  Behausung  eines  Lehrers  und  so  Tieles,  vieles  andre  zieht  an 
uns  in  anscbaniicher  Schilderung  und  spannendem  Bericht  vor- 
über. Aber  um  das  Interesse  des  Lesers  ja  nicht  erlahmen  zu 
lassen,  setzt  ungeffihr  am  Schluß  des  ersten  Drittels  von  Farrars 
Buch  ein  außerordentlich  aufregender  Vorgang  ein,  die  Vernich- 
tung des  Commentary  on  the  Hehrew  text  of  the  Four  Greater 
Prophets,  des  nur  im  Manuskript  vorhandenen  geleiirten  Werkes 
eines  der  Lehrer,  das  die  Schüler  für  die  StraÜiste  ansehen  und 
ins  Feuer  werfen.  Blit  nicht  geringem  Geschick  ist  dann  inm 
SchluB  noch  ein«  Wanderung  dureb  daaBergland  in  derffacih- 
banebaft.  aonie  eine  hfiobst  aufregende  Fahrt  auf  der  See  er-» 
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libU,  so  daß  wir  niisre  Kenntniue  von  EnglaDd  auch  nach  dieser 
fiiditiiiig  hin  m  «rweiltra  in  der  Lage  eind. 

Erweitert  wird  notre  Einaicbt  in  engUsohe  Sitten  und  Ge* 
Mache  auch  durch  den  beigegebeoen  Kommentar,  der  in  aller- 
enler  Linie  die  Realien  berftduichtigt,  aber  auch  sonst  tPoti 
minea  geringen  Umfaogs  alle  erforderliche  Anflüirong  gibt.  Das 
WlIrterferaHchnia  dflrft<>  auch  dem  Anfanger  im  Sludium  der 
englischen  Sprache  genügen,  so  daß  das  VYerkcben  mit  gutem 
Erfolge  etwa  in  der  Sekunda  unsrer  Rpalsrhulen  und  Realgym- 
nasien gelesen  werden  kann.  Ich  schiießp  mich  gern  dem 
Wunsche  des  Bearbeiters  an,  „daß  dieses  treffliche  Büchlein,  das 
so  fielen  englischen  Knaben  zur  Freude  und  Selbstzucht  gedient 
hat,  auch  unseren  deutschen  Jungen  eine  Quelle  des  Genusaes, 
der  Anregung  und  der  Belehrung  werden  möge**. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 
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Dan  nneingeschrinirte  Lob»  daa  dem  eraten  Bande  geapendet 

werden  mußte,  geböbrt  auch  dem  zweiten.  Auch  in  dieaemieigt 
Hch  der  Verf.  seiner  Aufgabe  Yollständig  gewachsen.  Befor  er  in 
den  großen  Tragödien  dl>ergeht,  in  denen  Shakespeare  seine 
Meisterschaft  zeigt,  sucht  er  in  einem  besonderen  Kapitel,  das  zum 
Besten  des  ganzen  Buches  gehört,  das  Wesen  und  die  Eigen- 
art der  Kunst  Shakespeares  klar  zu  machen.  Shakespeare 
ist  ihm  —  und  damit  tritt  er  weit  verbreiteten  Anschauungen 
entgegen  —  ein  Känstler,  der  nicht  in  bliuileni  Ungestüm  und 
genialer  Willkur  seine  Dramen  aufs  Papier  warf,  sondern  ^  der 
überall  planmäßig  und  mit  Überlegung  verfuhr  und  in  klarster 
Erkenntnis  des  poetisch  und  szenisch  Wirksamen  alles  aufs  sorg- 
aamatn  hereohnete.  VortreffliiA  iai»  waa  hier  der  Terf.  Uber  die 
Konieption  nnd  die  AnafÜfarong  einea  Ehramu  durch  den  dram»- 
liaehen  IMchlar  inabeaondero  durch  Shakeapeare  aagt:  dSeaer 
arbeitete  leidit  nnd  hielt  aich  infolgedeaaen  nicht  frei  Ton  Flflohlig* 
keiten  und  Widersprochen;  das  allmähliche  Erreichen  dea  Tor- 
achwebenden  Ziele  war  nicht  seine  Art;  seine  Dichtungen  waren 
eben  zur  AufTührung  auf  der  Btihne  beatimmt.  Wenn  er,  unter- 
stütit  durch  eine  erstaunliche  Phantasiegewalt,  in  einem  ghlck- 
lichen  Momente  ein  Gebilde  in  seiner  idealmöglichen  Erscheinungs- 
form, in  der  das  ganze  Werk  wie  der  Baum  in  dem  der  Lide 
anvertrauten  Kern  enthalten  war,  geschaut  hatte,  su  folgte  auf 
diese  Konzeption  die  AusfOhmng,  die,  das  im  Moment  Geschaute 
feFthallend,  diesem  Form  und  Ausdruck  lieh,  mit  erstaunlicher 
Hai^chheit  und  Sicherheit,  aber  in  klarer  Erkenntnis  und  Über- 
leguug.  Ohne  ftfiokaicht  auf  den  Regelzwang  des  Aristoteles,  ohne 
laaga  Voiatvdiaii  aain  Wiaaan.  «na  dam  Labeo  liebendi  daaaan 
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Tiekeitige  fincbeinungen  ihm  untmtölxt  durch  6iiie  fabelbafte 
Beobachtungsgabe  und  ein  dbermenscUjches  Ged2cliüiiB  geläufig 
waren»  brachte  der  Dichter  das  Werk  xn  Paiiier.  Und  wie  ihm 
sein  aus  dem  wirklichen  Leben  geschöpftes  Wissen  von  dea 
Menschen,  ihren  Leidenachafu  n  und  ihrem  Treiben  für  alle  Zeiten 
1111(1  Völker  genügte,  so  verfolgte  er  auch  keine  außerhalb  der 
Dichtung  liegenden  Absichton,  sondern  jede  Dichtung  war  ihm 
Selbstzweck,    frei    von    jeder   philosophischen  oder  historischen 
Tendenz.    Die  Gründe,  warum  er  gerade  diesen  oder  jenen  Stoff 
anf^irilT,  sind  schwer  zu  sagen.   Mochte  auch  da  und  dort  ein  er- 
kennbares Geschehnis  die  Veranlassung  sein,  so  fehlt  uns  die  klare 
Erkenntnis  des  inneren  Erlebnisses,  das  das  geistige  Band  zwischen 
dem  Geschehnis  und  dem  vollendeten  Kunstwerk  i>ildet.    Nur  die 
Grundstimmung,  aus  der  die  Werke  der  verschiedenen  rerioden 
berauBwuchsen»  isl  erkennbar.  Den  Stoff  nahm  der  Dichter  aus 
den  venchiedenaten  Quellen;  in  den  aeltenaten  Fällen  erfiind  er 
ihn  aelbst   Meiatena  aind  die  Stoffe  schon  auf  der  Bühne  aua- 
probiert; er  macht  de  aber  su  aeinem  Eigentom,  indem  er  sie  in 
seinem  Sinne  umgestaltet,  vor  allem  das  UnwahracheinUcbate 
durch  psycliologische  Motivierung  walirscheinHch  zu  machen  weiß. 
Dadurdi  freilich,  daß  er  den  Stoff  ohne  eingehende  Disposition 
nur  in  großen  Zügen  einteilte  und  für  die  Aufführung  zureclit- 
schnitt,  zersplitterte  sich  die  Handlung  liäuGg.    Hei  der  Ent- 
Wickelung  der  Handlung  leitete  ihn  nur  die  Absicht,  die  Szene  so 
belebt  als  möglich  zu  machen,  die  Handlung  möglichst  rasch  und 
energisch  in  Fluß  zu  bringen  und  die  Spannung  bis  zum  Schluß 
zu  erhalten.   Und  in  der  Entwicklung  der  Handlung  zeigt  er  den 
Meisler,  besonders  auch  in  der  Sicherheit,  mit  der  er  eine  Hand- 
lung durch  eine  komplementäre  Nebenhandlung  ergänzt,  durch  die 
Einheit  dea  Inleresaea  die  mannigfaltigen  Vorgänge  zusammenhält 
und  zu  einem  gemeinsamen  Enderg^nis  vereinigt.   Die  drama- 
tische Lebendigkeit  wird  noch  erhobt  durch  die  Wirkung  dea 
Kontraates,  fOr  den  Shakespeare  große  Vorliebe  zeigt   Viel  trigt 
zur  Erreichung  dieser  Lebendigkeit  auch  bei,  daß  Shakespeare  bei 
aeinem  Schaffen  immer  die  Auffuhrung  im  Auge  hat  und,  während 
er  schreibt,  zu  gleicher  Zeit  jede  Rolle  spielt  und  auch  ala  Zu- 
schauer im  Parkett  sitzt.    Auch  in  der  Kunst  der  Stimmung  ist 
er  ein  unerreichtes  Musler  tieworden.    Diese  Kunst  beruht  eben 
vor  allem   auf  der  klug   beiechneten  Wirkung  des  Kontrastes, 
her  Dichter  läßt  einen  Vorgang  gerade  in  die  gegenteilige  Stim- 
mung hineinschlagen   (tragische  Ironie);   insbesondere   wird  der 
Gf^ensalz  zwischen  der  hoffnungsvollen  Erwartung  und  denj  ver- 
nichtenden Verlauf  der  Handlung  erhöht,  wenn  die  günstige  Aus- 
sicht nicht  nur  auf  einem  Irrtum  oder  auf  subjektiver  Stimmung 
beruht,  sondern  tataftchllch  den  Piad  zu  einem  glücklichen  Aus- 
gang bietet  Den  Hdhepunkt  aber  erreicht  Shakespeares  Kunai  in 
der  meisterhaften  Daratellung  lebenswahrer  Menschen,  in  der  biv 
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jetzt '  kein  Dichter  ao  ihn  heranreichte.  Er  schafft  wirkliche 
Menschen,  die  als  Indifiduen  sich  nicht  in  eine  Formel  fsssen 
lassen. 

Während  die  Frauen  in  seinen  Dramen  zuröcklreten,  ist  seine 
Welt  in  erster  Linie  die  des  Mannes.  Sein  Empfinden  ist  durch- 
aus minnlich«  Die  Kraft  gilt  ihm  als  höchste  Eigenschaft.  Kein 
Dichter  zeigt  eine  solche  Verwandiungsfähigkeit  wie  Shakespeare. 
Er  lebl  in  jeder  einzelnen  Person,  er  verwandelt  sich  in  dem- 
selben Werk  in  die  verschiedensten  Gestalten.  Tausendseeli«:  lial 
ihn  deswegen  ein  englischer  Kritiker  genannt.  Seine  Menschen 
gehören  ganz  der  Erde  an,  über  deren  Schranken  ihr  Denken 
und  Begehren  nicht  hinausgeht.  Sie  folgen  besinnungslos  ihren 
Trieben,  handeln  nie  nach  Grundsfilzen,  »undern  aus  ihrem  un- 
mittelbaren Gefühl  heraus.  Ihre  Stärke  liegt  in  ihrer  Leidenschaft. 
Und  in  dem  Zwiespalt  zwischen  dem  Wollen  und  dem  Können 
des  Individnams,,  in  dar  Zerrissenheit  der  menschlichen  Natur, 
dem  Wideisproch  awiscben  Frwheit  des  Willens  und  Gebunden- 
heit des  Ktanena  besteht  das  Wesen  der  Shakespeareschen  Tragik. 
Die  Leidenschaft  ISfit-  die  Henschen  ihre  Kräfte  aufo  höchste  an- 
spannen. Dies  führt  notwendig  sur  Vernichtung;  denn  ein  solches, 
alle  Hemmnisse  überstörmendes  Begehren  kann  nur  mit  dem  Tod 
enden.  Schicksal  und  Charakter  fallen  so  in  Shakespeares  Tragödie 
zusammen.  Dieser  Entfesselung  der  innersten  Natur  des  Menschen 
entspricht  auch  der  Stil  Shakespeares,  eine  größere  Leidenschaft- 
lichkeit und  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks.  ..Die  herrlichsten 
Worte  des  Heldentums  sind  ihm  geläufig,  aber  auch  die  niedrigsten 
Redensarten  der  Kneipe  und  des  Luperkales/'  Prosa  und  Vers 
werden  kühn  durcheinander  geworfen.  Den  Schwulst  der  fdleren 
Tragödie  und  die  Manieriertheit  des  eupbuistisch  angehauchten 
Modetones  hat  Shakespeare  nie  völlig  überwunden.  Nicht  um* 
sonst  hat  Taine  diesen  Stil  den  Stü  des  Wahnsinns  genannt 
Itexa  kommt  die  Kflhnheit  und  Anschaulichkeit  der  Bilder  and 
der  Vergleichungen. 

Nach  diesen  gehaltreichen  Betrachtungen  fiher  das  Wesen  der 
Shakespeareschen  Knnst,  von  denen  in  dem  Vorstehenden  nur 
einiges  mitgeteilt  werden  konnte,  betritt  der  Verf.  wieder  den 
Pfad,  den  er  am  Ende  des  ersten  Bandes  verlassen  hat,  um  des 
Dichters  Schicksal,  Entwicklunj^sf^nnp  und  künstlerisches 
Schaffen  weiter  zu  verfolgen.  Er  stellt  fest,  daß  mit  dem  36. 
Lebensjahr,  das  mit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zusammen- 
fallt, in  der  Stimmung  des  Dichter  ein  Umschlag  stattfand,  indem 
die  heitere  Grundstimmung,  die  Freude  am  Dasein,  aus  der  die 
Lustspiele,  die  Gestallen  Falstails  und  seines  prinzlichen  Gönners 
entsprangen,  einer  düsteren  Schwermut  und  bitteren  Satire,  einer 
pessimistischen  Stimmung  Platz  machen.  An  dieser  seelischen 
Yerstinmung  hatten  uneilirenliche  Ereignisse  auf  literarischem  und 
politascbea  Mnele  einen  großen  Anteil»  unter  den  ersteren  die 
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Tbeateratreitigkfliten,  unter  den  lotEtoron  die  ¥erkonmi«DhMt  des 
Hofes,  die  UniofHedenheit  mit  ElisalMtli,  die  EeMxrefoliitKin,  der 
auch  Shakespeare  nicht  fern  stand  nnd  die  seinem  Fnsiinde 
Süuthampton  lebenslinglichai  Kerker  xosog.  In  dieser  Zeit  der 
tieCsleD  seelischen  Verslimmung  wurde  Shakespeare  mit  den 
moralischen  ADschauungen  Giordano  Brunos  bekannt,  dessen 
Ansicht  von  der  Relativität  alles  irdischen  zu  der  damaligen  Stim* 
mung  des  Dichters  paßte,  in  noch  viel  f^roßerem  Maße  mit  den 
Anschauungen  des  geistreichen  Essayisten  Montaigne.  Die 
Kenntnis  beider  wurde  Shakespeare  übermittelt  durch  den 
italienischen  Spracfameister  Florio,  der  zu  Giordano  Bruno  in  per- 
sönlicher Beziehung  gestanden  war  und  die  Essays  Montaignes  ins 
Englische  übersetzte,  und  sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung  des 
Verf.,  daß  Florio  bei  der  Übersetzung  Montaignes  ins  Englische 
vielfach  den  Rat  des  sprachgewandten  Dichters  eingeholt  habe. 
Die  Bnwirkung  beider»  Brunos  und  Montaignes,  auf  die  Dramen 
dieser  Epoche  wird  fon  dem  Veit  nachgewiesen..  Ana  diesem 
Pessimismus  nun  entsprang  die  letale  und-  höchste  fform  des 
Trauerspiels:  der  riogende  Heid  wird  durch  das,  was  abGr&Btes 
und  Bestes  in  seiner  Brust  lebt,  in  das  Verderben  verstrickl» 
während  das  Niedrige  unbelästigt  weiter  leben  darf.  ,,Diese  bdchste 
Art  der  Tragödie  stellt  ein  Weltganxes  dar,  in  dem  die  Vernieh- 
tung  als  oberstes  Prinzip  herrscht,  wie  ein  Sturmwind,  der  an 
dem  elenden  Dornbusch  vorüberbraust.  aber  die  ragende  Eiche 
zerschmettert''.  Gerade  dadurch,  daß  Shakespeare  dem  ab- 
schwächenden Optimismus  nicht  die  geringsten  Zugeständnisse 
macht,  daß  er  den  unerbittlichen  Weg  des  Schicksals  bis  zu  Ende 
geht,  ist  er  der  Schöpfer  und  zugleich  der  Meister  der  moderuen 
Tragödie  geworden.  Die  pessimistische  Grundstimmung  des  Dichters 
spiegelt  sich  wieder  in  den  Dramen  dieser  Epoche,  die  der  Verf. 
die  flamletperiode  nennt,,  und  swar  macht  sioh  im  Jttlina 
Gisar«  die  politiscbe  Fiulnie,  in  ,,llaB  für  lla£'<  die  mofaUscha 
geltend,  und  im  ,Ji>>nlet''  vereinigen  sich  beide  Seiton»  „Julius 
Cäsar**,  der  lugleieh  den  Ohergang  von  dem  fireieran  Aufbau  der 
„Historien**  zu  der  geschlosseneren  Form  der  Tragödie  bildet,  ist 
die  Fanfare  der  Essex revolution.  In  der  Beschreibung  Plutarchs 
fiind  der  Dichter  ein  Abbild  der  unhaltbaren  Zustände  seiner  Zeit« 
die  dringend  nach  einem  Mann  und  Hettpr  verlangten.  Zwischen 
dieser  Tragödie  und  dem  „Hamlet"  besticht  ein  enger  Zusammen- 
hang, besonders  herrscht  zwischen  den  Helden  der  beiden  Dramen 
unverkennbare  Famiiienähiilichkeit.  Die  pessimistische  Grund- 
stimmung, die  sich  vom  „JuUus  Cäsar''  zum  „Hamlet*'  steigerte, 
verschärft  sich  in  „Maß  für  Maß'*  noch  mehr,  indem  diese 
ILoroödie  einen  Einblick  in  ein  vollkommen  verrottetes  Gemein- 
wesen eröffnet.  Und  auch  in  „Ende  gut,  alles  gut**,  das  nur 
dem  Namen,  nach  ein  Lustspiel  ist,  macht  aiofa  die  Üatare 
Stimmung   des    Diohters   geltend«     VortreiSidi   sM  nnii 
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auch  die  Analysen  dieser  wie  der  folgenden  Dramen.  Sie 
legen  ein  glänzeades  Zeugnis  ab  von  des  Verf.  eingehendem 
Stadium,  seinem  feineD  Kunstverständnis  aod  sicherem  Urteil. 
ViolMi  fibt  er  in  der  Auslegung  der  Dichtiugea  dgeoe  Wege, 
liebt  DnoieD  der  klssuscbra,  der  Heoaif ssttce-  and  der  neueren 
Uleiulur  lur  Vergldcibong  bei,  behendelt  die  Quellen  der  Dramen^ 
Huren  Zusanamenbang  mit  ZeitereigniMen,  die  Entstebung  der 
Ausgaben.  Leider  verbietet  uns  Mangel  an  Raum  auf  den  Inhalt 
dieser  Analysen  näher  einzugehen.  Auf  den  ,,Hamlet"  ließ 
Shakespeare  die  größten  Tragödien  der  Menschheit  folgen,  Olhelio, 
Lear,  Macbeth.  Mit  „Hamlet"  hatte  er  die  Form  der  Tragödie 
erreicht,  die  den  Menschen  nur  auf  sich  selber  angewiesen  im 
Kampfe  mit  einem  übermäßigen  Schicksal  zeigt,  das  aber  nicht 
ein  äußerer  Gegner  ist,  sondern  sich  mit  iNotwendigkeit  aus  dem 
innersten  Wesen  des  Helden,  aus  dem  unversöhnlichen  Widerspruch 
zwischen  dem  Wollen  und  dem  Sollen  ergibt.  Die  äußere  Zwangs* 
läge  verwandelt  sich  in  eine  innerliche,  durch  die  ISatur  des 
Menschen  geschaffene.  Die  Menschen  dieser  Dramen  genießen  die 
scbnmlteiiloiaMe  WtMeilireibeit,  über  im  Innen  sind  sie  SIttofeo 
der  eigenen  Loidenscbatt  und  ftorsn  Trieben  widerslandtles  unter* 
würfen.  Mit  «Jlsobetb'*  ist  8babespesrA  in  das  lettte  Stadiu« 
ssines  trsgiseben  Scbsffens  eingetreten.  Sein  Stil  wird  immer 
kttsppur  and  gedrungener,  der  Vers  gestaltet  sich  immer  freier. 
Ein  gewaltiger  Zug  gebt  auch  durch  die  beiden  jüngeren  Römer- 
dramen, Antonius  und  Kleopatra,  Coriolan.  Und  doch 
macht  sich  in  beiden  eine  leichte  Ermüdung  bemerkbar.  „Coriolan" 
ist  die  letzte  Tragödie  Shakespeares.  Die  nächste  Zeit  brachte 
uns  den  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausfuhrung  mißratenen  „Timon 
von  Ath«n*'  und  die  Wiederaufnahme  der  Satire  „Troilus  und 
Cressida'S  In  diesen  beiden  Stüclieo  erreicht  der  Pessimismus 
des  Dichters  seinen  Höhepunlit.  Die  letzte,  innerste  Ursache  dieses 
plötzlichen  Niederganges  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Wir 
können  nur  feststellen,  daß  ihm  mit  der  Freude  am  Leben  die 
Lust  des  StobaffBUs  gescbwundsn  ist,  dsß  die  wscbsende  Ver- 
Uttening  seine  ISealaltUDgskrafI  beeiulrlchtigt  bat  Sein  Scbaffen 
w8re  wob]  jetst  scbon  su  finde  |;ewesen,  wenn  nieht  ein  neues 
kOnstleriscbes  Prinzip  in  sein  Le^n  getreten  wire.  Das  geschab 
durch  den  „Perikles",  als  dessen  Verfasser  man  mit  ziemlicber 
Sicherheit  Wilkins  nachgewiesen  liat  Sbakespeare  zog  der 
märchenhafte  Ton  dieses  Dramas  an;  es  war  ein  Traum  aus  ferner; 
längst  verflossener  Kinderzeit,  da  er  noch  auf  dem  Schoß  der 
Mutter  saß  und  sein  Gebet  zum  lieben  Gott  sprach,  der  über  alle 
wacht  und  den  Menschen  gerade  dann,  wenn  die  Not  am  größten, 
mit  seiner  i^iehe  und  Hilfe  am  nächsten  ist.  Das  war  lialsam  für 
sein  verwundetes  Dichterherz.  In  der  UmarbeiLung,  dit;  er  mit 
lien  Mariudszenen  der  drei  letzten  Akte  vornahm,  zeigt  sich  die 
Kralle  des  Löwen  wieder,  besuudeis  iu  der  hinreißenden  Gewalt 
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und  Gestaltungskraft.  Dem  Ebflaß  des  „PeriUes**  verdan&en  'die 
drei  letzten  Draneo,  die  sogenaimteii  Rom  aasen,  Gimbeline, 
das  Wintermärchen  und  der  Sturm,  ihre  Entstehung. 
Shakespeare  verzichtet  hier  auf  die  Darstellung  wirklichen  Lebens. 

,Jd  einer  Art  von  poetischer  Resignation  flächtet  er  aus  dem 
wirklichen  Dasein,  dessen  Furchtbarkeit  ihm  in  den  grofien 
Tragödien  aufgegangen  ist,  in  das  Heich  des  Märchens,  in  das 
lleich  der  Dichtung".  Mir  df^ni  „Sturm''  sdilielH  Shakespeares 
Tätigkeit  ab.  Menschenhaß  und  Menschenverachtung  haben  einer 
freundlicheren  Lehensaulfassung  weichen  müssen.  Eine  milde 
Ileiterkeil,  wie  aus  tiefstem  Herzen  quellende  versöhnhclie  Stim- 
mung lierrschen  in  den  genanuten  letzten  Dramen.  Diese  Auf- 
heilung in  seinem  Gemüt  entsprang  otTenbar  seinen  veränd eilen 
Verhältnissen.  Das  Schwergewicht  seines  Daseins  verschob  sich 
immer  mehr  von  der  Großstadl  nach  der  alteo  Heimat.  „In 
Stratford,  wohin  er  sich  48  Jahre  alt,  im  besten  Mannesalter 
surflckzog,  auf  eigenen  Grund  und  Boden,  als  angesehener  Haut- 
und  Grundbesitzer,  umgehen  von  Frau  und  Töchtern»  dem  ge-  - 
achteten  Schwiegersöhne  und  vor  allem  dem  Enkelkinde,  empfand 
der  Dichter  wieder  die  langentbehrte  Freude  am  Leben''.  Nicht 
umsonst  klangen  die  drei  letzten  Werke  in  ein  Lob  des  FamiUen- 
glöckes  aus.  Einmal  im  Jahre  scheint  er  nach  London  gereist  zu 
sein,  und  hier  entsprang  dem  Drängen  seiner  Kollegen,  den  Zauber- 
stab nochmals  zu  ergreifen,  seine  Mitarbeitschaft  an  ei  mich  VIII", 
Mit  einer  Darstellung  der  letzten  Lebenslaufe,  des  Ausgangs,  des 
Begräbnisses  des  großen  Dichters,  des  Schicksals  seiner  Familie, 
der  ersten  Gesamtausgabc  seiner  Werke,  seines  Nachruhmes,  seiner 
Bildnisse,  von  denen  das  Ilandos- Porträt  in  einer  Nachbildung 
dem  vorliegenden  zweiten  Band  vorangestellt  ist,  und  einer  ge- 
drängten inhaltsreichen  Charakteristik  des  Menschen  und  Dichters 
scfaKefit  diese  Biographie,  die  nach  Inhalt  und  Form  gleich  ge- 
lungen und,  für  den  Leser  eine  Quelle  ununterbrochenen  Genusses 
bildend,  als  die  Biographie  Shakespeares  in  deutscher  Sprache 
bezeichnet  werden  darf  mit  inhaltsreichen  Anmerirangen  und  ihren 
Literaturnachweisen  und  Exkursen.  Das  Buch  hat  der  Verleger 
dem  Inhalte  entsprechend  tadellos  ausgestattet. 

Offenburg  (Baden).  L.  Zfirn. 


P.  Hellwig,  Lehrbach  der  Geschichte  für  höhere  Schalen. 
Zweite  Abteilanfr:  Mittelstufe.  1.  Teil:  Deataehe  Gesebichte  bis  snm 
Ausgange  des  Mittelalters.  Mit  4  Karten  und  eiozelaen  Abbilduogen. 
Leipzig  190S,  A.  Dcicbertsche  V  <  riafjsbuchhandlung  INachf.  (Georg 
Bübme).  VI  u.  125  S.  gr.  8.  1,6U  Jt-  2.  Teil:  Vom  Aosgaoge  des 
Mittelalters  bis  xar  (icgcuwart.  Mit  5  Sdlacbtpläoeo  and  einselaM 
AbbildoDfeD.   V  &.  242  S.  «r.  8.   2,80  M, 

In  einer  Zeit,  wo  an  wirklich  guten  Lehrbfichem  für  den  - 
Geschichtsunterricht  durchaus  kein  Nangel  ist,  wo  man  fielmebr 
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in  Teriegenlieit  kanmt,  IQr  weklies  man  Mcb  bei  einer  Nea- 
einflUiraDg  enUcbeiden  soll,  gehört  gewiß  großer  Hot  dazu,  noch 
du  neuea  m  achreibeir,  and  es  mOaaen  VoriOge  nicht  gewdhn- 
ficher  Art  sein,  die  einem  solchen  Neulinge  zur  Seite  stehen,  um 
ihm  den  Kampf  mit  den  erprobten  alteren  Genossen  zu  ermög- 
lichen und  eine  Stellung  in  der  Schulbücherliteratur  zu  erringen. 
Solche  Vorzuge  hat  das  vorliegende  Buch,  das  in  2  Abteilungen 
den  Lehrstoff  der  drei  mittleren  Klassen  (Untertertia  bis  Unter- 
sekunda) einer  höheren  Lehranstalt  umfaßt,  in  mancher  Hinsicht 
aufzuweisen,  und  zum  Beweise  dafür  will  der  Berichterstatter 
gleich  im  voraus  das  Geständnis  ablegen,  daß  er  sich  infolge  Zeit- 
mangels diesmal  mit  einer  mehr  allgemeinen  Prüfung  begnügen 
wollte,  bei  dem  Interesse  aber,  das  die  Lektüre  einzelner  Teile 
bei  ihn)  erweckte,  schließlich  doch  das  Ganze  eingehend  durch- 
gearbeitet hat. 

Zu  den  Anforderungen,  die  in  erster  Linie  an  ein  gutes 
Schttlbtteh  zu  stellen  sind,  gehört  eine  gute  Sprache,  ein  mög- 
liebst  tadelloser  Aasdruck;  und  die  sind  in  der  Tat  vorhanden. 
Nicht  nur  paßt  sieb  die  Sprache  wunderbar  dem  Verständnis  und 

dem  Gedankenkreise  12 — 15 jähriger  Schüler  an,  nicht  nur  ver- 
meidet sie  ungewöhnliche,  fremdartige,  phrasenhafte  Ausdrücke 
und  Redewendungen  und  trägt  so  vie]  dazu  bei,  den  Schüler  sich 
bald  heimisch  fühlen  zu  lassen,  sondern  sie  kann  mit  ihrer  un- 
gekünstelt fortlaufenden,  fließenden  Darstellung  un<l  ihrem  ein- 
fachen, edlen  Satzbau,  trotz  ihrer  Schlichtheit  doch  hier  und  da, 
wo  es  besonders  angebracht  ist,  eines  gewissen  Schmuckes  nicht 
entbehrend,  im  hohen  Maße  itilbildend  auf  den  Schüler  einwirken. 
Nur  an  wenigen  Stellen  glaube  ich  Anstoß  nehmen  zu  müssen, 
wie  I  S.  6  Abs.  3  „eine  Schiacht  unternehmen",  I  S.  12  Abs.  4 
„den  Krieg  ins  Römerreich  tragen'*,  I  S.  25  Abs.  2  „die  Waffen  / 
bis  zum  Aralsee  tragen'*,  I  S.  57  Ahe.  5  „die  Waffen  auf  einem 
dritten  Zuge  gegen  die  Araber  tragen**;  II  67  Abs.  2  hat  In 
dem  Satze  „bald  aber  sammelte  sich  ein  polnisches  Heer  wieder, 
das  nun  die  Schweden  bedrängte**,  „wieder**  einen  falschen  Platz; 
II  S.  190  Abs.  1  steht  2 mal  ganz  kurz  hintereinander  das  Wort 
jfUnbedingt**,  was  nicht  schön  klingt;  ein  überreicher  Gebrauch 
gemacht  ist  von  den  Ausdrücken  „ersterer**  und  „letzterer",  die 
ja  bequem  sein  mögen,  aber  schön  ganz  gewiß  nicht,  besonders 
nicht,  wt'nn  man  sie  fast  auf  jeder  Seite  findet,  auf  mancher 
sogar  wiederholt;  ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Verbindung  des 
Relativums  und  des  Artikels  in  „die  die".  Der  Pflege  der  Sprache 
dient  auch  das  Bemühen,  den  Deklinationsendungen  tnö^Iichst  die 
Tollere  Form  zu  erhalten;  verheißungsvoll  wirkt  in  diesci  IJe- 
ziehung  schon  die  Aufschrift  des  Buches  „bis  zum  Ausgange"  und 
„vom  Ausgange'';  konsequente  Durchfuhrung  ist  hier  natürlich 
schwer  möglich,  da  auch  ?iel  auf  die  Gewöhnung  und  den  6e- 
Sfihmack  ankommt;  so  finden  wir  allerdings  ziemlich  hart  neben* 
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einander  IS.  4  Abs.  1  „im  Frühling e**  und  „im  Herbst",  ebenso 
„Herrn**  und  „Herren'*  noch  dazu  in  derselben  Verbindung  ««sich 
lu  Herren  machen''  (I  Als.  5  „Herrn''  und  1  S.  17  Abs.  1 

„Herren").  —  Depescfienstil  sollte  in  einem  Scbulbuche,  besonders 
für  mittlere  Klassen,  weder  mit  nodi  ohne  Klammern  vorkommen» 
wie  es  leider  z.  B.  H  S.  70  Abs.  2  und  S.  85  Abs.  4  der  Fall  ist. 
—  Sehr  wohltuend  beröhrt  das  Vermeiden  entbehrlicher  Fremd- 
wörter; wo  sie  trotzdem  angewendet  werden,  finden  sie  ihre  Er- 
klärung raeist  im  Texte;  vielleicht  konnte  der  Verf.  hier  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  aucli  Ausdrücke  wie  „VVergeld" 
(I  S.  2  Abs.  4),  „SchultheiB"  (1 S.  33  unten),  „Grundholden''  (I  42 
Ahe.  5),  „fronden'*  (I  S.  48  Ahe.  3),  „Abaelution**  (I  S.  68  Abs.  3). 
HOonkapitel*«  (I  S.  71  Abi.  5),  „Kontribulion**  (H  &  46  Abe.  2V 
„Krumper**  (U  8. 154  Ab«.  1)  u.  «•  m.  inf  ibren  Urepning  siirfid&- 
fahren.  —  Wenn  bei  Ortsnamen  die  Lage  näher  bezeichnet  wird» 
80  dient  das  entschieden  lor  Anschaulichkeit  und  zur  Verdaut- 
licbung  des  Textes;  warum  geschieht  das  aber  nicht  mit  mehr 
Konsequenz?  Oder  meint  der  VerL,  daß  eine  Note  hei  Vossen 
oder  bei  St.  Germain  notwendiger  ist  als  s.  B.  bei  Weblau,  Oävn» 
Peiz,  Schwiebus,  Nystad,  Zeven  u.  v.  a.? 

Wie  die  Sprache,  so  verdient  auch  die  Einteilung  des 
Stoffes  in  größere  Perioden,  denen  beherrschende  Ideen  zu- 
grunde liegen,  und  innerhalb  der  Perioden  wieder  in  eine  Reibe 
kleinerer  Abschnitte,  die  sich  aus  einer  großen  Anzahl  meist  sehr 
kurzer  Absätze  zusammensetzen,  Lob;  dabei  ist  besonders  be- 
achtenswert, daß  der  Zusammenhang  trotz  der  vielen  Einzelteile 
wohl  nirgends  ▼erloren  geht,  der  fol^nde  Abschnitt  schließt  sieb 
immer  eng  an  den  vorhergehendea  an,  und  deoUicb  tritt  das 
Bestreben  des  Verfasaars  herver,  dem  Schüler  idie  Entwiakelung 
der  Dinge  nach  Ursache  und  Wirkung  klanununlien.  So  weiden 
wir  zwanglos  von  den  ältesten  Zeiten  der  Germanan  nnd  ihrem 
ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  mÜ 
ibren  wurtschaftlichen  und  sozialen  Problemen  geführt,  in  die  ohne 
Zweifel  ein  Untersekundaner,  namentlich  an  einer  Realschule,  die 
ja  ihre  Zöglinge  meist  von  dieser  Klasse  in  das  Leben  entläßt« 
eiugeführl  werden  muß;  auch  von  der  außerdeutschen  Geschichte 
erfahren  wir,  soweit  es  für  den  Zusammenhang  und  das  Ver- 
ständnis der  deutschen  Geschichte  notwendig  ist,  das  Wiclitigste. 
Bei  der  gedrängten  Darstellung  nun,  wie  sie  bei  einem  Geschichis- 
buche  der  minieren  Klassen  nötig  ist,  und  zwar  nicht  nur  in  den 
ausländischen  Partien,  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  und 
Wichtigkeil  der  Ereignisse  eine  gro&  Rolle  spielen  und  danaA 
die  Auswahl  und  der  Umfang  der  Behandlung  aich  ridifeea. 
Kit  Recht  hat  sich  Verf.  hierbei  von  der  Rttcfcsicbtnahme  auf  die 
Gegenwart  leiten  lassen,  »»in  der  Weise»  ala  Fragen  der  jetaigen 
Zeit,  soweit  sie  auch  in  froheren  Zeitläuften  in  die  Erscheinung 
tntea,  eine  besonders  eingehende  Behandlung  erfahren  babeaT; 
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deshalb  ist  aaeh  der  IniltiirgesclHchtliehen  Entwidtelung  in  aOen 
ihren  Beziehungen,  ohne  die  doch  nun  einmal  der  Werdegang 
eines  Volkes  nicht  verständlich  ist,  ein  gebührender  Raum  ein- 
geräumt worden.  Im  allgemeinen  scheint  mir  der  Verf.  in  der 
Bewertung  und  damit  in  der  Behandlung  der  Ereignisse  das 
Richtige  getroffen  zu  haben:  eine  kürzere  Darstellung  wäre  vielleicht 
angebracht  z.  B.  bei  den  inneren  Kämpfen  unter  Otto  I.,  bei 
Heinrich  II.,  dessen  Bedeutung  im  übrigen  nicht  verkannt  werden 
soll,  bei  der  Schweizer  Reformation  durch  Calvin  und  auch  sonst 
hier  und  da.  Zur  Vereinfachung  und  zur  Vermeidunj^  von  Wieder- 
holungen konnte  manchmal  Zusammengehöriges  zitsamiiieugefalil 
werden,  selbst  auf  Kosten  der  chronologischen  Reihenfolge;  dabei 
bebe  leb  besonders  die  beiden  f  riedensseiten  anter  Friedrieb  d.  Gr. 
in  Äuge,  die  wirküdi  besser  nur  einen  Abschnitt  bilden;  anderseits 
babe  ich  ein  näheres  Eingehen  nmiißt  i.  B,  auf  die  Erieicbterungen, 
die  Karl  d.  Gr.  dem  mittleren  dreien  Banemstande  suteil  werden 
ließ,  auf  die  Organisation  der  Zentralregierung  Karls,  auf  die  Per- 
sönlichkeit des  Hohenstaufen  Friedrich  Ii.;  ebenso  durfte  eine  zu- 
sammenfassende Würdigung  Luthers  und  seiner  mannigfachen 
Verdienste  um  unser  (l<Mitsches  Volk  nicht  fehlen.  Neben  Sarhsen, 
Pommern,  Hessen  u.  a.  (II  S.  15)  war  auch  Anhalt  zu  erwälint*n 
als  eins  von  den  Undern,  wo  die  Reformation  durch  Wolfgang 
gleich  im  Anfange  eiiigt^führt  wurde;  die  Bestimmungen  des  Wiener 
Kongresses  werden  zu  unvollständig  wiedergegeben;  lückenhaft  ist 
auch  die  Behandlung  der  schlesischen  Frage,  die  mit  der  Ruck- 
gabe des  Schwiebuser  Kreises  für  Preußen  wieder  auf  dem  alten 
Standpunkte  steht;  gänsKch  übergangen  ist  der  Rrimkrieg,  der 
!Qr  die  Stellung  Napoleons  III.  nud  fOr  die  Entirickelung  der 
orientaUschen  und  schMeßlicb  audi  der  deutschen  Frage  von  nicht 
SU  miterschitsender  Bedeutung  ist;  ?on  der  48  er  Revolution  in 
Österreich  erfahren  wir  nur,  daß  Metternich  weichen  mußte 
(II  S.  177  Abs.  2)  und  Schwarzenberg  an  seine  Stelle  trat  (S.  tSO 
Abs.  2),  während  Franz  Joseph  überhaupt  nirgends  genannt  wird; 
als  wirtschaftliches  Kampfmittel  kommt  das  bürgerliche  Genossen- 
schaftswesen, das  namentlich  in  der  Landwirtschaft  zu  hoher  Blüte 
gelangt  ist,  in  der  Darstellung  zu  kurz  (II  S.  220);  die  Selbst- 
verwaltung der  Provinzen,  die  viel  weniger  bekannt,  aber  gewiß 
nicht  minder  wichtig  ist  als  die  der  Städte,  wird  gar  nicht  erwähnt 
(II  S.  228);  die  kulturgeschichtlichen  Exkurse  durften  manchmal 
etwas  weiter  gehen  und  sich  nicht  bloß  auf  die  Aufzählung  von 
Namen  beschränken  (wie  II  S.  174  Q.  —  Um  die  Darstellung  über- 
sichilicber  su  machen  und  den  ScbAler  bei  der  Wiederholung  und 
Nacherslblung  xu  nnterstfitxen,  sind  die  einaehien  Absitse  an  der 
Spitze  mit  fettgedruckten  Stiebworten  Tersehen;  noch  besser 
wire  es  gewesen,  sie  auch  auf  den  Rand  su  setzen,  was 
leider  auch  mit  den  einzuprägenden  Zahlen  unterhissen  ist,  Zu- 
weilen geben  Räckblicke  eine  gute  Zusammen&ssung  der  rorher- 
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gphrndeo  Dantelluag;  diese  h&tteo  noch  öfter  angeweDdet  sein 

sollen . 

Als  ein  Beweis  für  das  nationale  Empfinden,  von  dem  das 
ganze  Buch  durclizogen  ist,  kann  anch  diT  Abriß  der  Bürger- 
kunde aufgelnßt  werden,  der  sich  anhangsweise  vorfindet.  Es 
ist  vielleicht  ein  ganz  guter  Gedanke,  solche  Erörterungen  am 
Schlüsse  systematisch  zusammenzustelleD,  um  die  Obersicht  zu 
f5rdem  und  ein  Nachschlagen  tn  erleichtern,  anstatt  sie  dem  Text 
an  geeigneten  Stellen  einiufilgeD,  wie  das  in  der  Regel  bisher  in 
den  LebrbQchern  geschah.  Dafi  aber  der  Schüler,  der  in  das 
Leben  hinaustritt,  nicht  nur  das  AllemAtigste  von  den  Einrich- 
tungen des  Reiches  nnd  seines  Heimatstaates,  besonders  PreoBens, 
auf  den  verschiedensten  Gebteten,  wie  der  Verfassung,  Verwaltung, 
des  Steuerwesens,  Rechtswesens,  Versic'herungswesens  u.  a.,  von  der 
Schule  inilziinelimen  hat,  wird  heute  kaum  noch  bestritten  werden. 
In  dieser  Beziehung  darf  dem  Oberprimaner  etwas  mehr  zu- 
gemnlPt  wpi den  als  dem  Untersekundaner,  dem  vielfach  das  Ver- 
siiiiulnis  für  solche  Fragen  noch  fehlt,  und  es  ist  gewiß  nicht  die 
Absicht  des  Verfassers,  den  ganzen  Inhalt  seiner  Bürgerkunde  dem 
Abiturienten  sechsklassiger  Schulen,  für  die  doch  das  Buch  be- 
stimmt ist,  einzuprägen. 

Am  Ende  des  Baches  sind  einige  wichtige  Urkunden,  teils 
auszugsweise,  aufgenommen,  so  ans  der  geheimen  Instruktion  für 
Flnckenstein,  ans  dem  Testamente  Friedrichs,  die  Proklamation 
an  mein  Volk  von  1813  u.  a.  m.;  da  das  Geschichtsbuch  nicht  nur 
*ein  Lembach,  sondern  auch  ein  Lesebuch  sein  soll  uud  der  StofT 
gewifi  an  Anschaulichkeit  gewinnt,  wenn  man  die  Vergangenheit 
auch  einmal  unmittelbar  zum  Schüler  reden  läßt,  so  kann  ich  mich 
damit  wohl  einverstanden  erklären;  auch  eine  Reihe  wichtiger 
Schlachtenskizzen,  wie  von  Leiithen,  Königgrätz,  Sedan,  mögen 
ihre  Stelle  im  Buche  finden.  Dagegen  gehören  nach  meiner  Auf- 
fassung weder  Bildnisse  hervorragender  Männer  noch  geographische 
Karten  hinein:  für  jene  stehen  uns  viel  größere  und  schönere 
Darstellungen  zur  Verfügung,  als  sie  ein  solches  Lehrbuch  liefern 
kann,  für  diese  haben  wir  den  Atlas,  dessen  Stellung  im  Unter- 
richte, wo  es  nur  geht,  geschätzt  werden  muß,  da  die  Schüler  so 
wie  so  geneigt  sind,  ihn  gering  zu  achten,  ja  (ttr  Ob«rfljlssig  sa 
halten. 

Am  Schlüsse  jedes  Bandes  endlich  beflndet  sich  eine  Merk- 
tafel mit  den  zo  memorierenden  Zahlen;  gewiß  soll  das  Ge- 
dächtnis der  SehOler  nicht  überlastet  werden  mit  unnötigem 
Material,  ebenso  gewiß  muß  aber  auch  schon  auf  der  Mittelstufe, 

wo  das  Gedächtnis  noch  aufnahmefähiger  ist,  an  Zahlen  ungefähr 
das  verarbeitet  werden,  was  überhaupt  von  dem  Schüler  einer 
Vollanstalt  verlangt  wird.  Danach  scheint  mir  das  Zahlenpensum 
im  vorliegen<len  Buche  zu  dürftig:  so  fehlt  325  Nicäa,  llSi<  Friede 
zu  Konstanz,  1532  Mürnberger  Religiunsfriede,  1618  fc^rwerbung 


Digitized  by  Google 


339 


PreoBens  dmrcb  Brandenburg,  1324^1373  Uemchaft  der  Wittels- 
bacher, 1373—1411  Herrschaft  der  Luxembarger  in  der  Mark» 
16S1  Verlost  Strafiburgs,  die  Raubkriege  Ludwigs  XIV.,  1830  Xuli- 

revoIutioD,  während  1431  Jeanne  d'Arc  in  Ronen  verbrannt  und 
1467 — 1477  Karl  der  Kühne  überflüssig  sind;  natürlich  müssen 
auch  die  Zahlen  der  Merktafel  mit  denen  im  Texte  übereinstimmen; 
das  habe  ich  vermiBt  beim  Konzil  zu  Konstanz,  wo  vom 
„1414—17'*,  hinten  richtig  „—1418'*  steht. 

Druckfehler  habe  ich  bemerkt  II  S.  13  Abs.  4  „Strafe"  statt 
„Sache",  II  S.  19  Abs.  4  „Georg"  statt  „Moritz",  II  S.  60  Abs.  4 
.^Joachim  I."  statt  „II.",  II  S.  62  Abs.  4  Maria  Eleonore,  die 
„Tochter"  des  Herzogs  Johann  Wilhelm  statt  „Schwester",  II  S.  67 
unten  „Kürfürst II  S.  öS  Abs.  2  „Feiz",  II  S.  79  Abs.  2  „Peitz", 
n  S.  116  Abs.  1  „bluten"  statt  „blühten",  II  S.  169  Abs.  4  „die 
deutschen  Bundesakte*  statt  „deutsche**,  D  S.  182  Abs*  3  „ge- 
ferdeten*'  statt  „geforderten**,  II  S.  186  Abs.  4  „anfongs**  statt 
»anfangs**,  II  S.  205  Abs.  1  „entre  les  mains  votre  Nijest^**  statt 
„de  votre  M.";  in  „Andachtsstätte**  I  S.  56  Abs.  3  und  in  „Ge- 
schichtsschreiber" II  S.  3  Abs.  2  ist  ein  s  uberflQssig,  ebenso  das 
Komma  II  S.  5  Abs.  3  „aJs  er  den  weltlichen,  und  mit  dem 
Heiligsten  Spott  treibenden  Sinn  bemerkte"  und  II  S.  164  Abs.  3 
„der  Marschall  brachte  Napoleon  hei,  la  Rothi^re  eine  Niederlage 
bei",  während  es  fehlt  II  S.  5Ü  Abs.  3  „Albrccht  der  Bär  starb 
und  ihm  folgte  sein  Sohn"  und  II  S.  144  Abs.  3  „beide  hatten 
sich  als  Friedr.  Wilh.  II.  noch  lebte,  abgestoßen  gefühlt"  vor  „als". 

Es  kann  nicht  ausbleiben,  daß  bei  einer  Geschichtsdarstellung 
in  kondensierter  Form,  besonders  wenn  unter  Weglassung  des 
Nebensächlichen  nur  die  Ilauplereignisse  hervorgehuhen  werden 
und  trotzdem  der  Zusammenhang  gewahrt  werden  soll,  schiefe 
Urteile  und  offenbare  Versehen  mit  unterlaufen;  einige  dieser  Ver- 
sehen sind  schon  unter  den  Dmckfeblern  berichtigt  worden,  von 
andern,  die  ich  mir  immerhin  in  siemlich  stattlicher  Anzahl  notiert 
habe,  will  ich  nur  folgende  anführen«  Ungenau  Ist  die  Beschreibung 
des  Limes  (I  S.  9):  er  bestand  nicht  ans  Erdwall  mit  Palisaden 
und  da^or  laufendem  Graben,  sondern  ursprünglich  nur  aus 
Palisadenzaun,  der  später  in  Germania  superior  durch  Wall  und 
Graben  verstärkt  (dahinter),  in  Rätien  durch  eine  Mauer  ersetzt 
wurde;  ferner  wurde  er  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  von  Türmen  und 
Kastellen  unterbrochen,  sondern  die  Wachtlurme  befanden  sich 
bis  75  m  dahinter,  während  die  Kastelle  noch  weiter  rückwärts 
laj:pn.  die  Saalburg  z.  B.  etwa  300  Schritt  (vgl.  Luckenbach,  Kunst 
UDil  Geschichte  '  I  S.  1 1  9  und  Cohau.sen  und  Jacobi,  Das  Römerkastell 
Saalburg,  S.  13  ff.).  —  Vespasiau  regiert  von  09,  nicht  70,  an  (l  S.  10); 
SO  auch  richtig  in  der  Herktafel:  die  Flavler  69— 96.  —  Wie  bei 
den  Langobarden  die  fröheren  Wohnsitze  angegeben  sind  (I  S.  18), 
SO  war  dies  auch  bei  den  Vandalen  und  Buigundem  nötig  (I  S.  15)» 
die  fihr  ans  heute  fiel  wichtiger  smd.  —  Mit  solcher  Bestimmtr 
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heit,  wie  Verf.  es  ausdifiekt,  «teilt  deno  doch  nicht  fest,  daß  die 
Hunnen  451  bei  Chalons  sar  Marne  und  die  Ungarn  933  bm 
Rielheburg  a.  d.  Uustrut  beaiegt  wurden  (1  S.  16  u.  S.  44);  ein 
beschränkender  Zusatz  war  nötig.  —  Der  Deutsche  Ritterorden 
wurde  nicht  während  der  Belagerung  von  Akkon  gegründet, 
sondern  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  nur  ein  Hospital  von  einigen 
frommen  FMIgern  ernchlel,  das  den  Keim  enthielt  für  eine  größere 
Gründung,  die  im  Jahre  1198  erfolgte  (I  S.  93;  richtiger  I  S.  109). 
—  Die  KyfFhäusersage  ist  zunächst  an  den  Namen  Kaiser  Friedrichs  11. 
gt'kiiüprt,  erst  später  wird  Friedrich  Barbarossa  als  der  bekanntere 
und  für  Deutschlands  Geschichte  bedeutendere  der  Heid  derselbeo 
(I  S.  91).  —  Die  Oamanen  fassen  aehon  .1353  ia  Ettropa  fetlan 
Pnfl,  als  Suleiimii  das  feale  Schloß  .Tzympe  auf  dam  Tbitciaehen 
Gberaonea  eratArmte  (nioht  1356  I  8. 115).  —  Die  älteste  Ver- 
einigung, worauf  die  Hansa  aurüdtgeht,  ist  ivobl  die  auch  taent 
80  genannte  Verbindung  kölnischer  Kaufleute  in  London  schoo 
kurz  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrb.,  nicht  der  1241  zwiacben 
Hamburg  und  Lübeck  geschlossene  Vertrag  (I  S.  106).  —  Die 
Auflindung  der  Südapitze  Afrikas  muß  in  das  Jahr  1487  verlegt 
werden  (l  S,  120).  —  Welchen  weltlichen  Grund  der  Kaiser 
al^  Vorwand  zum  Kriege  gegen  die  Schmalkaldener  nahm,  durfte, 
da  es  einmal  erwähnt  wird  (II  S.  19),  nicht  verschwiegen  werden ; 
es  ist  darunter  bauptsächhch  das  schroiTe  Vorgehen  der  Schmal- 
kaldener gegen  den  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  zu  ver- 
stehen-, daß  es  dem  Kaiser  aber  erst  mit  Hilfe  dieses  weltlichen 
Grundes  gelungen  sein  soll,  den  Herzog  Moritz  von  Sachsen  auf 
seine  Seite  .in  ziehen,  iat  nicht  n5Ug  aniiulohmen;  dessen  be- 
durfte es  nicht  bei  einem  Moiiut,  der  nur  von  der  nflchtemstes 
und  k&hlsten  Dilereasenpolitiii  geleitet  wurde,  der  spiter  auch 
aicherlieh  nidit  infolge  von  Gewissensbissen  m  seinen  Glaubens- 
genossen zurflclikehrte  (II  S.  20  Abs.  3).  —  Eine  Änderung  in 
der  Kriegführung  der  Schmalkaldener  wird  nicht  erst  durch  die 
Nachricht  von  dem  Einfall  Moriiaens  in  Sadisen  herbeigeführt 
(II  S.  19),  sondern  man  hatte  sich  schon  vorher  nach  Württem- 
berg abdrängen  lassen  und  den  Sebastian  Schärtlin  längst  von 
seinem  Siegeszuge  in  Tirol  zurückgerufen.  —  Ob  Walletislein  im 
zweiten  Generalat  die  alleinige  Führung  des  Heeres  halle,  ist 
sehr  zweifelhaft  (U  S.  42);  solange  er  das  Vertrauen  des  Kaisers 
besaß,  konnte  er  freilich  nach  Belieben  schallen;  als  dies  aber 
nicht  mehr  der  Fall  war,  da  grifif  der  Kaiser  durch  direkte  Be- 
fehle auch  an  die  Unterfeldhenren  ein,  ohne  daß  ein  Zweifel  an 
dem  Rechte  dea  Kaisers  su  solchen  Befehlen  in  der  Korrespondent 
zwischen  WaUenstein  und  dem  Kaiser  laut  geworden  wäre  (vgl. 
Eist  Zeitschr.  Bd.  97  S.  241).  —  Daß  mit  Bernhard  von  Weimar 
der  letzte  hervorragende  Führer  abtritt  (IIS.  44),  ist  suTiel  ge- 
sagt; gewiß  war  Torstenson  wenigstens  noch  ein  genialer  HeerfOhrer 
and  bewundemswert  durch  seine  großartig  angelegten  iPlftne,  um  ao 
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mphr,  als  er  meist  an  die  Sänfte  gelesselt  war.  —  Prinz  Friedrich, 
besser  Friedrich  Heinrich  von  Oranien,  ist  nicht  Erbstatthalter,  sondern 
nur  Statthalter  von  5  Provinzen,  da  die  erbliche  Statthalterwürde 
mit  dem  Tode  Wilhelms  I.  abgeschailt  war  und  erst  später  erijeiiin  t 
wurde  (11  8.  64).  —  liaä  Durchstechen  der  Dämme  im  Juli  1672 
war  darabaas  n^t  wirkungslos  (II  S.  69),  sondern  die  Provinx 
Heiland  mit  Ainatailam  wurde  dadurch  vor  der  weiteren  Ober- 
Aatttng  durch  die  Framoeen  gerettet  Die  großen  Str6ne  des 
Landes  hatten  freifieh  die  Annibemng  des  Feindes  nicht  bindern 
tonnen,  die  waren  durch  die  lange  Dörre  zu  flachen  Wasser- 
rinnen geworden;  das  verwechselt  ofTenbar  der  Verf.  —  Dafi  der 
Große  Kurfürst  in  seinem  Deal^eo  und  Tun  sich  als  einen  wahr- 
haft deutsch  fühlenden  Mann  erwiesen  habe,  trifft  doch  nur  in- 
sofern zu,  als  Brandenburijs  Interesse«  damals  im  allgemeinen  mit 
Deutschlands  Interessen  zusammenfielen,  resp.  Brandenburgs  Feinde 
—  Schweden,  Polen,  Franzosen  —  auch  die  Foinde  Deutschlands 
waren;  im  Grunde  genommen  trieb  der  Kiirffirsi  rein  branden- 
burgische Politik  (II  S.  75).  —  Karl  XII.  von  Schweden  isi  1700 
erst  IS,  nicht  20  Jahre  all  (II  S.  87).  —  Das  Haus  Rurik  stirbt 
loUb  auö,  nicht  1610;  denn  der  Schwager  des  letzten  Zaren 
Faodor  L,  Boris  Godunew,  kann  ebensowenig  wie  die  filseben 
Denetrioe  diaeeai  Hanse  sogerechnet  werden  (II  S;  90).  —  Sein 
reichefafstlidiee  Bawafilsein  hatte  den  Kdnig  Friedrich  Wilhelni  L 
von  Preußen  bereite  1726  durch  den  Vertrag  von  Kdnigswuster- 
hausen  wieder  an  die  Seite  dee  Kaiaers  getthrt,  nicht  srst  das 
Bündnis  zu  Berlin  1728,  das  nur  eine  Erweiterung  jenes  Vertrages 
bedeutet  (U  S«  89).  —  Die  Folge  der  Bündnisabschiüsse  vor  dem 
7  jährigen  Kriege  ist  nicht  ganz  richtig  dargestellt  (II  S.  108):  erst 
nach  Westminster  (Jan.  1756)  kommt  es  zu  einem  Bündnis 
zwischen  Österrnirh  und  Frankreich,  das  sich  naturgemäß  durch 
die  Annäherung  Friedrichs  an  England  zu  Österreich  hingedrängt 
siebt;  auch  war  in  Westminster  mehr  Preußen  der  Verlangende 
als  England ;  endlich  sieht  das  W  ort  „Friedensbruch"  so  aus,  als  ob 
der  Verfasser  sieb  zur  Ansicht  Lehmanns  über  den  Ursprung  des 
Tjährigen  Krieges  bekenne,  die  doch  heute  im  allgemeinen  über- 
wunden ist  —  Daß  der  Kftnig  nach  Reßbacb  auf  lange  Zeit 
TOB  Weeten  her  nkhts  lu  befArchten  gehabt  bitte,  stimmt  nicht 
(Ii  &  III);  denn  schon  1758  und  1759  kommt  es  hier  au  neuen 
Kimplen  bei  Krefeld  und  Minden.  —  Die  Zusammenkunft  in 
PillmU  war  am  25.,  nicht  27.  August  1791  (IIS.  130).  —  Nicht 
nor  die  Rdckaicht  auf  das  Lehen  der  königlichen  Familie  hindert 
Leopold  II.,  energisch  mit  WaiTengewalt  in  die  französischen  Ver- 
hältnisse einzugreifen  (II  S.  130),  sondern  noch  mehr  die  Ent- 
wickelunf,'  der  Dinge  im  Osten.  —  So  ganz  ohne  Erfolg  waren 
die  Vorstellungen  der  Franzosen  gegen  das  Treiben  der  Emigranten 
in  beutsrhiand  doch  nicht  (ü  S.  135);  in  Pillnitz  wurde  ihnen 
nur  ein  friedfertiger  Aufenthalt  gestattet,  ohne  Küstungen.  —  Bei 
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Aicole  wird  nicht  Karl,  sondern  Alvinczy  geschlagen  (II  S.  137), 

—  Friedrich  Wilhelm  III.  ist  nicht  nur  vorsichtig  (il  S.  144), 
soDdern  von  mangelnder  EnUcblofifähigkeit  verbunden  mit  klarer 
Einsicht  in  die  Beschränktheit  seiner  Fähigkeiten.  —  BeiPrcofiisch- 
Eytoa  worde  auch  schon  am  7.  Februar  gekämpft,  nicht  erst  am 
8.  (U  S.  148).  —  Frans  I.  war  1813  durchaus  nicht  sam  Kriege 
gegen  seinen  Schwiegersohn  entschlossen  (II  S.  159),  wollte  er 
doch  sogar  auf  Illyrien  Terzichten,  um  den  Frieden  zu  erhalten; 
nur  die  scbrofle  Ablehnung  Napoleons,  der  gar  kein  Zugeständnis 
machen  wollte,  trieb  ihn  den  Verbündeten  zu.  —  Begründet  war 
die  Deutsche  Burschenschaft  schon  am  12.  Juni  1815  zu  Jena;  in 
Eisenach  fand  nur  die  erste  allgemeine  Zusammenkunft  am  iS.OkU 
1817  statt  (II  S.  171).  —  Von  den  Rechten,  die  dem  Vereinigten 
Landtage  1847  zugestanden  wurden,  durfte  das  der  SteuerbewiJligung 
nicht  übergangen  werden  (II  S.  176;  vgl.  Treitschke,  Deutsche 
Geschichte  V  S.  610t.).  Das  Entstehen  des  Slraß»»nkaujples 
am  18.  März  in  Berlin  ist  nicht  ganz  richtig  geschildert:  gegen 
das  Bewilligte  konnte  man  nichts  einwenden;  denn  man  hatte 
alles  bekommen,  was  man  Teriangte.  Daher  reizten  die  Agitatoren 
und  FAhrer,  meist  fremder  Nationslitfit,  die  hinter  der  Masse 
standen,  das  sich  schon  serstrenende  Volk  durch  den  Hinweis  auf 
das  am  Portale  und  auf  dem  Schloßhofe  sichtbare  Militär  auf; 
nebenbei  bemerkt  war  das  eine  losgehende  Gewehr  das  eines 
Unteroffiziers  (II  S.  177  „die  Gewehre  zweier  Grenadiere";  vgl. 
Busch,  Die  Berliner  Märztage).  —  Bismarck  wurde  am  23.  Sept.  1862, 
nicht  am  24.  (II  S.  183)  als  Staatsminister  mit  dem  interimistischen 
Vorsitze  im  preußischen  Staatsministerium  betraut.  —  Preußen 
stellt  noch  viel  mehr  Foideriingen  an  den  Augustenburger  als  die 
der  Militärhoheit  und  Auslieferung  einiger  Plätze  (II  S.  187).  —  Wo 
bleibt  Anhalt  1866?  Oder  rechnet  es  Verf.  zu  den  thüringischen 
Staaten  (II  S.  189)?  —  Die  Darstellung  vom  Kampfe  der  7.  Division 
im  Swiepwalde  mußte  gerade  umgekehrt  lauten :  die  Preußen  sind 
es,  die  sich  hier  eingenistet  haben,  und  tu  ihrer  Vertreibung,  die 
aber  nicht  völlig  gelingt,  steigen  immer  mehr  Österreicher  Ton 
den  Höhen  herab  und  entblöfien  die  Stellung  nach  Nordosten, 
so  daß  der  Kronprinz  hier  keinen  frischen  Gegner  Torfindet;  die 
Hartnäckigkeit  der  Magdeburger  Regimenter  bereitet  somit  zum 
großen  Teile  die  glückliche  Entscheidung  vor  (II  S.  191);  demnach 
ist  auch  die  Bemerkung  zu  berichtigen  (S.  192),  als  hätte  Benedek 
es  unterlassen,  dem  Kronprinzen  überhaupt  etwas  entgegenzustellen 

—  die  beiden  dazu  bestimmten  Korps  waren  eben  im  Swiepwalde 
aulgerieben.  —  Bedingung  für  das  aktive  Wahlrecht  zum  preußischen 
Abgeordnetenhause  i^t  nicht  das  vollendete  24.,  sondern  25.  Lebens- 
jahr (II  S.  227).  —  Niehl  ausschließlich  „der  Ofliziere''  (II  S.  226), 
sondern  „der  Offiziere  und  Unteroffiziere"  (ca.  80000)  beträgt 
die  Stärke  des  deutschen  Heichäheeres  in  Friedenszeiten  505839 
Mann. 
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Nicht  Nörgelsucht  veranlaßte  den  Berichterstalter,  einzelne  Ver- 
sehen und  Irrtümer  von  im  ^'anzen  geringfügiger  Art  aufzudecken, 
sondern  das  Bestrehen,  dem  Verfasser  zu  zeigen,  wie  er  seine  acht- 
bare Leistung  in  einer  neuen  Auflage  nuch  vervollkommnen  kann; 
dann  wird  das  Buch  den  Vergleich  mit  den  besten  Hilfsmittelo 
aof  diesem  Unterriehtagebiete  nicht  nt  scheuen  haben  und  aidi 
sanichst  xor  Einfflbmng  in  dklasaigen  höheren  Lehranstallen 
empfehlen.  Dagegen  wird  die  fienutzung  an  VoUanatalten  erst  dann 
in  Frage  kommen,  wenn  der  weitere  Ausbau  des  Werkes,  der  in 
Aussicht  gestellt  ist,  sttttgefonden  hat 

Zerbst  G.  Reinhardt 


Pr.Neabauer,  PrcQßeos  Fall  uod  Erhebuo^;  1806  —  1815.  Berlio 
1908,  E.  S.  Mittler      Sohn.    XVI  n.  585  S.    8.    geb.  12  JC. 

Es  ist  eine  denkwürdige  Zeit,  die  uns  in  diesem  Buche  vor- 
geführt wird,  Preußen  in  seiner  tiefsten  Erniedrigung,  aber  auch 
in  seiner  so  großartigen  Erhebung.  Der  Verfasser,  Direktor  des 
Lessinggymnasiums  in  Frankfurt  a.  M.,  der  sich  bereits  durch 
seine  preisgekrönte  Schrift  flbw  Stein  und  sein  Tortrefliiches 
Lehrbuch  der  Geschichte  bekannt  gemacht  hat,  will  nicht  blofi 
sdiildem,  was  geschehen  ist,  sondern  er  mOchte  auch  an  seinem 
Teil  dasu  beitragen,  daß  der  Geist  der  großen  NSnner  jener  Zeit 
fortfahre  wirksam  zu  sein*  Beides  ist  ihm  vortrefflicli  gelungen. 
Das  Werk  gliedert  sich  naturgemäß  in  drei  Teile:  die  Katastrophe, 
die  Zeit  der  Knechtschaft  und  der  Reformen,  die  Zeit  der  Er- 
hebung. Der  Schilderung  des  Zusammenbruchs  geht  eine  kurze, 
aber  erschöpfende  Darstellung  der  preußischen  Politik  in  den  vor- 
aufgehenden Jahren  und  der  leitenden  Persönlichkeiten,  wie  der 
Darstellung  der  Reformen  ein  ausreichendes  Bild  der  überkommenen 
Verwaltungs-  und  Heeresverhältnisse  voraus.  Gleich  im  Anfang 
findet  der  Leser  eine  Beurteilung  Friedrich  Wilhelms  III.,  die  der 
Wahrheit  mehr  entspricht  als  die,  die  z.  B.  Treitschke  in  seiner 
Geschichte  von  diesem  Monarchen  gibt.  Durchweg  kommen  die 
handelnden  Personen  selbst  zu  Worte.  Dieses  Betonen  des  Persön- 
lichen ferleiht  der  Darstellung  einen  besonderen  Reis,  indem 
charakteristische  Stellen  aus  DenkwOrdigkeiten,  Briefen,  Tage- 
bfichern  gesdikkt  in  die  Darstellung  aufigenommen  sind,  ohne  daß 
die  Einheitlichkeit  der  Darstellung  irgendwie  darunter  leidet.  Ober- 
haupt ist  die  Torhandeoe  Literatur  sehr  ausgiebig  und  gewissen- 
haft benutzt.  In  welcher  Ausdehnung  dies  geschehen  ist,  zeigt 
das  sieben  Seiten  füllende  Verzeichnis  der  „Quellen''.  Zahlreiche 
Illustrationen  und  Beilagen  zeitgenössischer  Schriftstücke  und 
Drucke  begleiten  und  unterstützen  die  Darstellung.  Bei  der  Aus- 
wahl derselben  sind  solche  bevorzugt  worden,  die  während  oder 
unmittelbar  nach  der  geschilderten  Zeit  entstanden  sind.  Für  die 
karten,  die  die  Kriegsschauplätze  veranschaulichen,  sind  haupt- 
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sächlich  die  mustergültigen  VerAffeDtlicbuDgen  des  Grofien  General* 
Stabes  maßgebend  gewesen. 

Das  gliniend  ausgestaltete  Werk  eignet  sich  audi  in  gani 
besonderer  Weise  in  Geschenken  filr  die  heranwachsende  Jagend 
und  für  SehäleAibliotheken. 

Offenburg  (Baden).  L.  Zürn. 


Heiorich  Swoboda,  Griechische  Geschichte.  SammloDf;  Göscheo 
i\o.  49.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1907,  G.  J.  tiöscheaMh« 
Verlagshandluog.    194  S.   8.    0,80  M> 

Im  vorliegenden  Bändeben  der  Sammlung  Göscben  wird  uns 
voll  !)erutVner  Seite  die  griechische  Geschichte  in  vier  groI5cn 
Äbächnilteii  mit  vierzehn  Kapiteln  und  siebeuuudvierzig  Paragraphen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Aufgehen  Griechenlands  im 
rftmischen  Reiche  vorgeführt,  wSbrend  in  einem  Anhange  noch 
kurz  die  Schicksale  des  Landes  in  rftmischer  Zeit  geschiUert 
werden.  Die  Benntinng  wird  erleichtert  durch  eine  Inhaltsangahe 
zum  Beginne  und  durch  ein  allerdings  nor  die  wichtigsten  Namen 
nmfossendes  Register  am  Schlüsse.  Für  den,  der  tiefer  eindringen 
oder  sieb  über  einzelne  Fragen  näher  orientieren  will,  ist  in 
höchst  dankenswerter  Weise  eine  Literatur  Übersicht  voraus- 
geschickt,  worin  die  wichtigsten  Werke  über  die  griechische  Ge- 
schichte verzeichnet  sind;  vielleicht  hätte  da  noch  Judeich,  Topo- 
graphie von  Athen,  und  Kronmyer,  Antike  Schlachtfelder  in 
Griechenland,  angeführt  werden  können.  Endlich  linden  sich  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Kapitel  fortlaufende  (Juel]ünangal>ea, 
häufig  verbunden  mit  einer  kurzen  Würdigung  der  Quellen,  so 
daß  man  fast  das»  ganze  Hüstzeug  der  griechischen  Geschichte  in 
dem  unscheinbaren  Bändchen  bequem  zur  Hand  hat. 

Verdient  somit  die  Anlage  des.  Werkes  im  allgemeinen  alles 
Lob,  so  ist  auch  im  einzelnen  nur  wenig  ausiuselsen.  Die 
Sprache,  die  aus  meist  kurzen  Hauptsitzen  besteht,  ist  un- 
gezwungen, durchaus  verständlich,  könnte  höchstens  hier  und  da 
einen  höheren  Schwung  nehmen;  entbehrliche  Fremdwörter,  wozu 
auch  Hachimärisch"  (S.  173)  gerechnet  werden  dürfte»  sind  im  all- 
gemeinen vermieden;  einzelne  ßesonderheiten,  wie  „währenddem'' 
(S.  158;  S.  115  nußerdem  mit  Druckfehler  „währendem"),  „trotzdem 
daß"  (S.  158),  „in  Einvernehmen"  (S.  166),  „insofeme"  sind  wohl 
der  Heimat  des  Verfassers  zuzuschreiben,  während  die  Verbindung 
.,Böolieu,  welclie  Landschaft"  (S.57)  statt  „cinr  Laniiscliafl,  die''  eine 
Reminiszenz  an  das  Lateinische  ist.  —  Der  Verlasser  schöpft,  wie 
das  bei  einen»  Gelehrten  von  seiner  Bedeutung  selbstverständlich 
ist,  aus  dem  Vollen  und  beberrschl  den  Sluif  in  glänzender  Weise; 
trotzdem  versteht  er  es  meisterhaft,  sich  den  gegebenen  Verhält^ 
nissen  enuprecfaend  zu  beschränken,  ohne  etwas  Wesentliches 
auszulassen.   Nur  zuweilen  scheint  es  ihm  schwer  geworden  zu 
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sein,  den  Stoff  iu  enge  Formen  zu  pressen,  wie  z.  B.  bei  der 
Schilderung  des  zweiten  aUiscben  Seehundes  und  vor  allem  in 
der  sitilis4&eD  Gescbiehte.  Daß  die  Darstellung  auf  den  Resultaten 
der  neoeaten  Forschungen,  besoDders  auch  der  Wisaenachafl  des 
Spatesf  bemht,  bedarf  kanm  der  ErwibDung.  Wo  diese  Resultate 
noch  nicht  gaos  gesichert  sind,  wird  dies  meist  durch  einen  be* 
schränkenden  Zusatz  mit  den  Wj^rtcben  „wohl,  Tielleicht,  wahr- 
scheinlich'' u.a.  gekennzeichnet,  was  besonders  wohltuend  berührt; 
nur  muß  ich  mich  darüber  wundern,  daß  neben  fremden  Ge> 
lehrten,  wie  Evans,  Halbherr,  Pernier  (S.  10),  Männer  wie  Schlie- 
mann und  Dörpfeld  nicht  erwähnt  werden,  deren  Verdienst  doch 
gewiß  nicht  geringer  ist  und  diu  uns  Deul^then  außerdem  näher 
stehen.  —  Zu  kurz  gekommen  ist  die  Kulturgeschichte:  weder 
findet  man  die  Namen  der  7  Weisen,  noch  des  Thaies,  noch  des 
Aschylus,  noch  des  Euripides;  von  den  Vertretern  der  bildenden 
Kunst  wird  nur  Phidias  nut  den  Werken  auf  der  Akropolis  ge- 
nannt. Eine  Ausnahme  macht  nur  die  Geschichtschreibung,  die  iu 
den  fortlaufenden  Quellenangaben  eine  fast  erschöpfende  Darstellung 
findet;  da  mOßte  wohl  bei  einer  Neuauflage  Abhilfe  geschaffen 
werden»  denn  eine  Geachichte  Grieclienlands  soll  uns  doch  Aus- 
kunft geben  Aber  die  Entwickelnng  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens.  —  Ob  es  nötig  war,  an  Stelle  der  bisher  gebrSnchlichen 
Bezeichnungen  die  Namen  „Artaphrenes,  Bagaos,  Polyperchon, 
Eknomon»  die  ChersoneBi,  die  Pelc|»onnea**  treten  zu  lassen,  wage 
ich  za  verneinen. 

In  der  Darstellung  von  Einzelheiten  hat  man  selten  Gelegen- 
beil vum  Verf.  abzuweichen.  Einige  Male  scheint  er  sich  zu 
widersprechen;  z.  B.  nennt  er  S.  8  die  Pelasger  ein  Erzeugnis  der 
genealogisierenden  Dichtung  und  Geschichtscbreibuii^',  um  dann 
fortzufahren,  daß  sie  in  Thessalien  und  Kreta,  vieUeicht  auch  in 
Attika  als  historischer  Stamm  nachzuweisen  seien ;  und  wieder  ein 
paar  Reiben  weiter  zählt  er  noch  andere  Völker  auf,  deren  ge- 
schichtliches Itasein  ebenfalls  (wie  daa  der  Pelasger!)  zweifei* 
hafl  sei:  was  hat  er  nan  eigentlich  von  den  Pelasgern  fOr  eine 
Meinung?  Einen  Widersprach  erkennt  man  femer  S.  146,  wenn 
er  eagt»  dafl  Athen  im  Frieden  dea  Demades,  den  der  ?erf.  einen 
hervorragenden  Redner  nennt,  seine  Selbständigkeit  behielt,  sich 
aber  Imreit  erklärte,  an  einem  hellenischen  Bunde  teilzunehmen; 
ja  dann  verliert  es  eben  die  Selbständigkeit,  denn  in  diesem  Bunde 
hatte  nur  Philipp  die  volle  Souveränität.  Einen  dritten  Wider- 
spriirh  endlich  finde  ich  S.  157,  wo  es  erst  heifU,  daß  nach  der 
Schlacht  am  Granikus  dem  Alexander  die  ganze  Westküste  Kiein- 
asiens  zufiel,  während  gleich  darauf  der  hartnäckige  Widerstand 
gescliiidert  wird,  den  der  König  vor  Miiet  und  Halikarnaß  findet. 
—  Klarzulegen,  warum  von  den  dorischen  Eroberern  ein  Teil  der 
Unterworfeiien  zu  Hörigen  (Heloten),  ein  anderer  zu  freien  ünter- 
taueu  (Periöken)  gemacht  wird,  ball  Verf.  lücjil  für  nötig  (S.  25): 
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annehmbare  Auskunft  gibt  darüber  Neu  mann  in  der  ilistor.  Zeitschr. 
Bd.  96  S.  52;  daß  die  Einwanderung  der  Dorcr  in  den  Peloponnes 
von  der  Seemeile  aus  erfolgte,  scheint  .Neuuianu  ebenfalls  mit 
gioßer  Wahrscheinlichkeil  nachgewiesen  zu  haben  (S.  22),  — 
durch  einen  entsprechenden  Zusatt  konnte  dies  Verf.  S«  17  mm 
Auadruck  bringen.  —  HOchstwahracheinlich  iit  Lykurg  keine  ge- 
aehichtliche  Persönlichkeit  (S.  25),  fOllig  abgeschleaaen  sind  aber 
die  Akten  hierOber  noch  nicht.  —  Verf.  nennt  75  oder  90 
Kolonien  von  Milet  (S.  31);  nach  anderen  aollen  es  80  gewesen 
sein.  —  Bei  Rleislhenes  konnte  angeführt  werden,  daß  er  die 
Selbstverwaltung  in  den  Gemeinden  einführte (S.  47). — Themistoklea 
ist  die  einzige  Persönlichkeit,  bei  deren  Schilderung  Verf.  aus 
seiner  kühlen  Reserve  hervortritt  und  seiner  Sprache  wärmere 
Töne  verleiht;  mit  Ueeht,  denn  fast  allgemein  wird  Themistokles 
heute  für  den  größten  Staatsmann  Griechenlands  erklärt  und  selbst 
über  einen  l'erikles  gestellt.  —  Bei  Thermopylä  fiel  nicht  Leonidas 
mit  den  Seinen,  als  die  kurz  vurher  (S.  56)  4000  Mann  angegeben 
werden,  sondern  er  opferte  sich  nur  mit  einem  kleineu  Teile 
seines  Korps,  um  das  Gros  in  Sicherheit  zu  bringen.  —  Der  be- 
deutende Anteil  des  Alkibiadea  an  der  Verlegung  des  Kriegaschau- 
platses  an  die  Rflste  von  Kleinasien  tritt  nicht  genflgend  hervor 
(S.  99);  er  war  ea  doch,  der  den  Bund  twlaäen  Sparta  und 
Tisaaphemee  zustande  brachte. 

Doch  das  alles  sind  Einzelheiten  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung,  und  fasse  ich  mein  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen, 
so  halte  ich  das  vorliegende  B&chlein  für  durchaus  geeignet,  einen 
—  abgesehen  von  der  Kulturgeschichte  —  vollkommenen,  klaren, 
anf  den  neuesten  Forschungen  beruhenden  Überblick  über  die 
Entwickelung  der  griechischen  Geschichte  zugeben;  es  durfte  sich 
demnach  nicht  nur  für  Laien  empfehlen,  sondern  z.  B.  auch 
Studierenden  zur  £cbneiien  Orientierung  und  RepetiUon  gute  Dienste 
leisten. 

Zerbst.  G«  Reinhardt. 


B.  Penkaer,  Aritbaetiseb«  Anffiken.    Uoter  kMoadarer  Beräck- 

sichtifTunp^  von  Aiiwendaa^eo  aus  dem  Gebiet«  der  Geometrie,  Physik 
nnd  Chemie.  Für  den  Uoterricbt  ao  höbereo  Lebraostalteo  bearbeitet 
Ausgabe  A.  Voraehmlich  für  deo  Gebnnch  io  Gymnasien,  Real- 
gvmoatiea  ui  Obar-Realscbuleo.  Teil  IIb:  Peaaum  der  Prina. 
ZV(  itp,  aagMrbeitete  Anflage.  Bariia  1907,  Otto  SaU«^  218  S.  8. 
2,6U  JC. 

Nach  denselben  Grundsätzen,  mit  denen  die  bisher  er- 
schienenen und  hier  angezeigten  Ausgaben  der  arithmetischen  Auf- 
gaben behandelt  sind,  ist  auch  dieser  das  Pensum  der  Prima 
enthaltende  T»'il  bearbeitet.  IN  eben  den  für  notwendig  gehalteneu 
und  durchaus  zweckentsprechenden  Sätzen  und  Erkläruntjen  gibt 
der  Verfasser  auch  eine  Darsleüung  der  von  ihm  benutzten  Methode 
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durch  die  Auflösung  einer  oder  mehrerer  Aufgaben.  Die  zur  IJc- 
haodluDg  ausgewählten  Teile  der  rechnenden  Mathematik,  die  sich 
genau  den  I.ehrplänen  vom  Jahre  1901  anschließen,  werden  frei- 
Och  nur  zu  einem  geringen  Teile  in  der  Prima  des  Gymiia^iums 
Verwendung  finden  können;  dennocli  hielt  ich  es  für  notwendig, 
neben  den  adion  erschienenen  Teilen  auch  diesen  Teil  in  dieser 
Zeitschrift  museigen,  weil  ja  saweilen  auch  in  der  Prima  des 
Gymnsslnms  die  Möglichkeit  besteht,  einielne  Kapitel  Ober  das 
Pensum  hinaus  im  Unterrichte  su  behandeln,  wenn  eine  besonders 
tftchtige  SchQlergeneration  es  möglich  macht,  die  nötige  Zeit  und 
reges  Interesse  för  den  Gegenstand  sn  gewinnen.  Hierzu  möchte 
ich  namentlich  die  Maxima  und  Minima,  die  Kombinationslehre, 
die  Fllemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  komplexen 
Zahlen  und  die  kubischen  Gleichungen  rechnen.  Den  einzelnen  Ab- 
schnitten sind  zahlreiche  Aufgaben  beigefügt,  die  durchaus  nur 
Gebieten  entnommen  sind,  die  Primanern  bekannt  sein  müssen. 
Um  sie  möglichst  vielseitig  zu  gestalten,  hat  der  Verf.  eine  größere 
Anzahl  von  Aufgaben  hinzugefügt,  die  bei  den  Reifeprüfungen  auf 
den  preußischen  höheren  Lehranstalten  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gestellt  worden  sind.  Wenii  schim  dieses  Aufgaben material  den 
in  Prima  nnterrichtenden  Lehrern  sehr  angenehm  sein  dOrfte,  so 
wird  daneben  auch  die  klare  Darstellung  des  Gegenstandes  zur 
Bereicherung  der  Methodik  wesentlich  beitragen. 

Berlin.  A.  Kaliins. 


1)  Kleiber-Scheffler,  filenenta rphysik  mit  Chemie  für  die  (ioter- 
•tnfe.  Awfsb«  fSr  GfiiMtieB.  Uoter  betoiilerar  Beraekfiehtif^aog 
der  Borddeätscheo  Lebrpläne  bearbeitet  von  John  na  Kleiber  nmd 
Rago  Scheffler.  Dritte  Auflage.  Mit  mehr  als  250  Figuren. 
Miaebes  aad  Berlia  1907,  R.  Oldeoboorg. ,  126  ud  32  S.  8. 
g«b.  2  JC. 

Die  Kleiber-Schefflerschen  Unterrichts  werke,  die  an  dieser 
Stelle  schon  mehrfach  besprochen  sind,  zeichnen  sich  besunders 
durch  eine  methodisch  wohl  durchdachte  und  geschickte  Auswahl, 
Anordnung  und  Darstellung  des  Lehrstoffes  aus.  Auch  in  der 
Elementarphysik,  die  nunmehr  in  der  sweiten  Auflage  erscheint, 
treten  diese  VorsQge  herfor  und  jetst  um  so  mehr,  als  die  wenigen 
Umgestaltungen  den  Ansprüchen  des  praktischen  Unterrichts  noch 
mehr  gerecht  zu  werden  suchen.  Es  ist  besonders  darauf  hin- 
luweisen,  daß  die  Abschnitte  über  Optik  und  Akustik,  ent- 
sprechend den  preußischen  Lehrptänen,  ganz  in  Fortfall  kommen, 
und  ferner,  daß  die  Elementarphysik  durch  ministerielle  Genehmi- 
guug  in  Preußen  zur  Einführung  gelangt  ist. 

Das  Buch  ist  für  den  physikalischen  Elementarunterricht  an 
Gymnasien  sehr  zu  empfehlen  und  wird  auch  einem  weniger  er- 
fahrenen Lehrer  vorzügliche  Dienste  leisten  könneq. 


Oigitized  by  Google 


348       A.  Schälke,  Differeotial-  aad  IntegralreckoaDg, 

2)A.  Scbülke,  Differential-  und   IiitegralrechouBg  im  linltir- 
-    riebt.    Mit  7  Figarea  im  Tezt.    Lei|>zig  aad  Berlio  1907,  B.  G. 
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liu  Anschluß  an  die  Reformbestrebungen  F.  Kleins^),  der  im 
math^maUscben  Unterrichte  uDserer  bOberen  Schulen  eine  ilirkere 
Betonung  der  Anschauung,  der  Anwondungen,  des  FnnktioBi^ 
begrilb  und  die  EinfOhrung  der  Elemeole  der  OifliMrenUal-  und 
Integralrecbnung  fordert«  bat  der  bekannte  und  um  die  netbo- 
disdie  Ausgestaltung  des  mathematiaehen  Unterricbta  wohl- 
verdiente Verfasser  speziell  die  Frage  an  beantworten  gesucht, 
ivie  die  DifTerentiai-  und  Integralrechnung  sich  in  den  Lehrplan 
einfügen  lassen,  ohne  die  Schüler  zu  belasten.  Mach  dem  Vor- 
gan<:e  von  Bchrendsen  und  Gotting  am  Gymnasium  zu  Göttingen 
ist  er  der  Ansicht,  daß  die  geplante  Umgestaltun<;  eine  innere 
sein  müsse,  daß  sie  schon  in  Terlia  ihren  Anfang  iiehnun  und 
in  einheitlichem  Sinne  bis  0  I  durchgeführt  werden  müsi^e.  Der 
LnlerrichtsstofT  soll  auch  künftig  den  jetzt  geltenden  Besliminungen 
enliiprecben,  nur  soll  er  so  ausgeslallet  werden,  daß  die  einzelnen 
Abbchnitte  der  Diifei'ential-  und  Integralrechnung  da  eingeschaltet 
werden,  wo  aie  eich  an  die  vorliegenden  Lebraui|gahen  in  natftrttefaer 
Weise  anachlioßen  lassen.  Schon  in  0  III  liefie  sioh  der  Funktions- 
begriff an  den  Gleiehangen  mit  iwei  Unbekannten  entwickeln  nnd 
einOben.  Weiter  würden  in  0  wo  Anwendungeo  der  Algebra  auf  die 
Geometrie  vorgeschrieben  sind,  die  analytische  Geometrie  und  die 
Differentialrechnung  in  ihren  ersten  Anfängen  zu  behandeln  sein 
unter  der  Voraussetzung,  daß  man  Konstruktionsaufgaben,  die  keinen 
praktischen  Anwendungen  entsprechen,  ausscheiden  würde.  Daraus 
ließen  sich  für  die  Lehraut'gaben  der  Arithmetik  „Gleichungen, 
besonders  quadratische  luit  mehreren  Unbekannten"  eine  Fülle 
von  Übungen  entnehmen  und  zugleich  auch  gute  und  wichtige 
Konslruktionsaufgaben,  be^ionders  auch  solche  mit  algebraischer 
Analysis.  In  ü  I  würde  die  Inlegraheclinung  im  Anschluß  an 
die  Reihen,  aber  auch  als  Umkehi  ung  der  Differentialrechnung  zu 
begründen  und  nameotlich  zur  Berechnung  der  Flächen  und 
fiauminhalle  an  benutaen  sein.  Die  fOr  I  gestallte  Auiisabo  der  Be* 
handlnng  solcher  Gleichongen,  auch  hObtran  Gradca,  dio'  sich  auf 
quadratische  snrOckfahren  lassen,  findet  in  der  Berechnung  der 
Schnitte  von  Geraden,  Tangenten«  Wendetangenten,  Kreisen  und 
Kurven  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Anwendungen. 

Das  kleine  lleftchen  enthält  einen  kunon  methodischen 
Lelirgang  und  eine  Fülle  von  Aufgaben  und  Anwendungen,  durch 
welche  den  Schülern  die  neuen  Begriffe  nahegebracht  werden 
Süllen.  Es  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  die  DifTerentiai-,  die 
Integralrechnung  und  die  Gleichungen.    Im  ersten  wird  das 


t\  Klein.   Ober  eiae  zeitgemäfie  ümgestalteeg  des  BfttheiMtttdMfl 

liuterrichtä.    Leipzig  1Ü04,  B.  (i.  TetibBer. 
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Wachstoin  einer  Funktion  betrachtet,  «odann  der  Begriff  dee 
Greniwertes  und  des  DIfferentialqnotienten  entwickelt  und  ange- 
wendet. Hierauf  werden  Anwendungen  auf  Feblerbeslimmungen 
erörtert,  Betrachtungen,  deren  Wichtigkeil  auch  für  den  Unterricht 
man  sich  nicht  verschließen  wird,  f«?rner  werden  Maximumauf- 
gaben besprochen,  es  wird  der  zweite  DifTerenlialquotient  unter- 
sucht und  eine  Reihe  von  Anwendungen  aus  der  Physik  heran- 
gezogen, schließlich  wird  das  Integral  als  Umkehrung  des  Diffe- 
rentials definiert  und  eingeübt.  Der  zweite  Alj^chnitt  beginnt  mit 
den  Potenzsummen,  an  weiche  sich  Beispiele  für  Flächen-  und 
Volumenbestimmungen  anschließen.  Dies  führt  zur  Bestimmung 
des  Integrals  als  Summe  aller  Differentiale  innerhalb  gegebener 
Grenzen.  Als  Anwendungen  werden  Rotationskörper,  Drehungs- 
momente,  Trägbeitamomente  und  ArbeitagrOßen  gewählt.  Im 
IeUt«n  Abaehnitt  wird  die  YielaeitigkeU  der  AuiQsaben  Ober 
Sehnittpnnkte  von  Kurven  und  Geraden  nacbgewieaen,  auch  wird 
die  Berechnung  dea  Krfimmungaradius  gezeigt  Newtons  Verbhren  « 
zur  angenäherten  Löaung  von  Gleichungen,  sowie  daa  Inter- 
polationsverfahren und  endlich  die  Reihenentwickelungen  von 
Funktionen  bilden  den  Schluß  des  gehaltreichen  Ueftchens. 

Der  gewonnene  Überblick  läßt  erkennen,  in  welchem  Um- 
fange und  in  welcher  Weise  der  Verf.  die  Geistesarbeit  der  letzten 
Jahrhunderte  in  der  Mathematik,  die  weit  über  die  Leistungen 
des  Altertums  auf  diesem  Gebiete  hinausgehen,  für  den  Unter- 
richt und  die  allgemeine  Bildung  nutzbar  zu  machen  gedenkt. 
Da  die  Reformbestrebungeii  den  bcsprücheuen  Zielen  zustreben, 
so  darf  man  diese  Schritt  als  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Vor- 
bereitung einer  weiteren  Einführung  der  neuen  Unterricbsaufgaben 
anaeben  und  der  allgemeinen  Beobachtung  empfehlen. 

ßerlin.  R.  Schiel. 
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Daa  Progymnasium  der  Domimkaner  zu  Yenlo  in 

BoUand. 

Es  ist  bekaDDt,  welche  großen  Verdieoste  die  alten  Kloster- 
•cbulen  sich  im  Mittelalter  durch  Jugenderziehung  um  die  Kultur 
erworben  haben,  und  auch  heute  noch  hat  eine  Reihe  von  katholi- 
schen Orden  sich  die  Jugenderziehung  aur  Aufgabe  gemacht,  so 

die  Benediktiner,  Jesuiten  und  Piaristen. 

Der  Dominikanerorden  faßt  die  Leitung  von  Gymnasialstudien 
im  allgemeinen  nicht  als  seine  Obliegenheit  auf»  so  großen  Wert 
man  auch  im  i^redigerorden  auf  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liches Arbeiten  legt,  sondern  seine  Tätigkeit  erstreckt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Gebiete  der  Theologie  und  FMiilosophie. 

Wenn  sich  nun  aber  auch  bei  diesem  Orden  knahenschuien 
linden  wie  in  Venlo,  in  Nymegen  (das  Collegium  Albertinum  der 
holländischen  Dominikaner)  und  früher  in  Lyon  die  jetzt  auf- 
gehobene  „Ecole  apostolique**  lur  Heranbildung  von  Ordens- 
kandidaten,  so  hat  man  es  mit  einer  SingubritSt  au  tun,  welche 
wohl  eine  Hervorhebung  verdienU 

Von  noch  größerem  Interesse  wird  eine  derartige  Erscheinung, 
wenn  es  sich  um  deutsche  Dominikaner  handelt  und  um  eine 
Lehranstalt  im  Auslande,  die  durchaus  nach  preuAtschem  Muster 
eingerichtet  ist. 

Beides  trifft  für  das  von  Dominikanern  geleitete  Progymnasium 
zu  Venlo  in  Holland  zu,  über  das  nachstehend  einige  Mitteihingen 
gemacht  werden  sollen.  Es  mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  daß 
ich  die  Angaben  der  Zuvorkommenheit  des  dortigen  Konvents 
„Trans  Cedron"  verdanke,  so  daß  authentisches  Material  vorliegt. 

Als  die  deutschen  Dontinikaner  infolge  des  Kulturkampfes  ihr 
Vaterland  verlassen  mußten,  wandten  sie  sich  zunächst  nach 
Huissen,  einem  kleinen  I^orf  bei  Nymegen  in  Holland,  und  grüur 
deten  dort  am  15.  November  1878  mit  7  Schalem  und  2  Patrea 
als  Lehrer  das  Kollegium  Albertinum  ala  Knabenerziehnngsanstalt. 

S«|lMkv.  C  i.  OjUMiilwtMa.  LZIL  Y.  S.  SS 
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Am  1.  OktobiT  1879  wurde  das  In>litut  in  den  inzwischen  er- 
richteten Kunveiil  zu  Venlo.  der  zur  deutschen  ürdensproviuz  der 
Dominikaner  j^ehört.  vcile^^i  und  das  Kolleg  mit  24  deutscheo 
lulerueu  und  mit  22  liuiläudischeu  Externen  erOiToet. 

Der  Zweck  der  Aoitalt  war  in  den  ersten  Jahren,  in  welchen 
der  Kulturkampf  in  Preußen  die  kirchliehen  Anstalten  geschlossen 
hatte,  den  Nachwuchs  des  katholischen  Klerus  zu  befdrdem;  nnr 
nebenher  dachte  man  an  Ordenskandidsten.  Was  den  jettigen 
Zweck  anbelangt,  so  sind  die  des  CoUeg  leitenden  Ordenspriester 
sich  der  Pflicht  bewußt,  den  ihnen  anfertrauten  Knaben  eine  ge- 
diegene religiöse  Erziehung  zukommen  zu  lassen.  Deshalb  stehen 
die  Zöglinge  überall  beim  Gottesdienst,  beim  Studium,  in  der  Er- 
holung, bei  den  Mahlzeiten  und  auf  den  Schlafsälen  unter  Auf- 
sicht 'der  Patres.  Bei  der  Erziehung  wird  auf  jeden  Knaben  mög- 
lichst seiner  Eigenart  entsprechend  eingewirkt.  Der  rege  Verkehr 
der  Erzieher  mit  den  Zöglingen  sucht  diesen  das  Familienleben 
des  Elternhauses  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen. 

Das  Kolleg  umfaßt  eine  Vorschulklasse  und  die  Gymnasial- 
klassen  der* Sexta  bis  Unter-Seknnda  einschließlich.  FOr  die 
oberen  Klassen  bestehen  unter  Leitung  von  Dominikanerpatres 
befindliche  Konvikte  am  Ciroßherzoglichen  katholhchen  Gymnasium 
SU  Vechta  in  Oldenburg  und  in  Birkenfetd. 

Bei  Errichtung  des  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannten 
Anstaltsgebäudes,  das  mit  Niederdruck-Dampfheizung  versehen  ist, 
hat  man  auf  Herstellung  von  hohen  und  luftigen  Studien-,  Spiel- 
und  Schlafsälen,  von  geräumigen  Krankenzimmern  und  einer 
größeren  Badeeinrirhtung  Dedacht  genommen.  An  das  Gebäude, 
welches  vom  Kloster  vollständig  getrennt  ist,  grenzt  ein  Spielplatz 
für  tägliche  Benutzung.  Ein  außerhalb  der  Stadt  mitten  im  Nadel- 
wald liegendes  Land-^ut  mit  großen  Spielplätzen  bietet  den  Zög- 
lingen mehrmals  in>  .Monat  eine  längere  Erholung. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  betragt  mit  ganz  geringen  Schwankungen 
175.  Seit  1893  werden  Extraneer  nicht  mehr  zugebssen,  während 
bis  dahin  stets  mehrere  deutsche  Extraneer  in  der  Schule  waren. 
Als  im  Jahre  1882  ein  katholisches  bischöfliches  Progymnasinm 
in  Venlo  errichtet  wurde,  ließ  man  keine  hollindischen  Extraneer 
mehr  zu. 

Augenblickli(  h  sind  10  Patres  als  Lehrer  an  der  Anstalt  tätig, 
ferner  2  bayerische  Oberlehrer  und  ein  1  preußischer  Elementar- 
lehrer. Die  Patre?  allein  liaben  aber  die  Aufsicht  über  die  Zög- 
linge. Das  Oberlehri  r*  xamen  haben  die  jetzt  unterrichtenden 
Patres  nicht  gemacht,  es  wird  jedoch  für  die  Zukunft  darauf  hin- 
gearbeitet. 

Die  Stundenzahl  in  den  einzelnen  Fächern  sowie  der  ganze 
Stundenplan  entspricht  genau  den  preußischen  Lehrplänen  für 
Gymnasien  fon  1902,  nur  ist  von  Unler-Tertia  bis  Unter- Sekunda 
der  Lateinunterricht  nm  eine  Stunde  Terstirkt,  in  UntMr-Terti« 
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9üch  das  Griechische.  Gelegenheit  zum  EngliscbierQen  ist  nicht 
vorbandeo. 

Als  Schulbflcber  werden  in  den  einzelnen  .  Klassen  in  den 
verschiedenen  Stufen  gebraucht:  I.  In  der  Religion  Katechismus 

für  das  Erzbistum  Köln;  Schuster,  Biblische  Geschichte ;  Lehrbuch 
der  kaiholisclien  Reii;;ion.  II.  Im  Deutscheo  Lyon,  Handbuch  der 
deutschen  Sprache;  Schulz,  Deutsches  Lesebuch;  Duden,  Orth<H- 
graphisches  Wörterbuch.  III.  Im  Lateinischen  Ostermann,  Lateini- 
sches Cbunfrsl)uch:  Schnliz-Wiemer,  Lateinische  Schulgram  mal  ik; 
Caesar,  de  hello  Gallico  Teuhnpr)  mit  Präparationslieft  I  u.  III; 
Ovid;  Cicero,  kalilinarische  Reden  (Ed.  Tcuhner)  mit  Präparations- 
heft I;  Vergil,  Aeneis  mit  Präparationslieft  I;  Heinichen,  Lateinisch- 
deutsches  und  Deutsch-lateinisches  Lexikon.  IV.  Im  Griechischen 
Kaegi,  Kurzgefaßte  griechische  Schul^rainmatik;  Kaegi,  Griechisches 
Chuogsbuch;  Kaegi,  Hepetitionstabellen ;  Xenophon,  Anabasis  (Ed. 
Teubner)  mit  Präparationsbeft  I  und  IH;  Homer,  Odyssee  (Ed. 
Teubner)  mit  Prfigarationsbeft  I;  Benseler-Kaegi,  Griechiscb- 
deutsches  Lexikon.  Y.  Im  Französischen  Ploets-Kares,  Elementar- 
buch der  französischen  Sprache;  Ploetz-Kares»  Französische  Sprach- 
lehre; Ploetz-Kares ,  Französisches  Wörterverzeichnis.  VI.  In 
€eschichte  Greve,  Leitfaden  der  Geschichte;  Mertens,  Alte  Ge- 
schichte; Kiepert- >Volff,  Historischer  Schulallas;  Mertens,  Deutsche 
Geschichte;  Stein,  riesrhirhfstabellen.  VII.  In  Geographie  Daniel, 
Leitfaden  der  Geographie;  ein  Schulatlas  (von  Quarta  an  Sydow- 
AVaj^ner,  Schulntlas).  VIII.  Im  Rechnen  und  in  der  Mathematik 
Müller-Pietzker,  Rechenbuch;  Müller,  Lehrbuch  der  Mathematik; 
Müller-Kutuewsky,  Aufgabensammlung.  IX.  in  den  iN'atur Wissen- 
schaften Scbmeil,  Leitfaden  der  Botanik;  Püning,  Grundzüge  der 
Physik;  Schoieil,  Der  Mensel).  X.  Im  Singen  Reisert,  Lieder- 
schatz. —  Aufierdem  ist  noch  fttr  alle  Klasse  ein  GebetbQehlein 
4es  Kollegiums  eingeführt 

Die  Tagesordnung  im  Collegium  Alberttnum  ist  folgende: 
a.  FOr  den  Sommer:  Aofoteben;  5*/«  Morgengebet  und  Messe 
in  der  Kapelle;  6V4 — 7"  Stüdien  im  Studiensaal;  7*"  Frühstück; 
1'  L,   8»"— O*«»  IL,   9»°— 10"  III.  Stunde  Unterricht; 

10^^ — 10"  Pause  (zweites  Frühstück  und  Spielen  auf  dem  Spiel- 
platz); 10"— 11^\  11"^-12*MV.  und  V.  Stunde  Interricht: 
12*^—2  Mittagessen   und  Freizeit;    2—4  Studium;   4  KaflVe; 

— 7^/2  Spaziergang  (Spieleu  draußen  auf  der  Heide);  T^/j 
Abendessen;  8V4  Abendgebet  in  der  Kapelle;  um  9  Uhr  muß 
alles  im  Bett  sein.  b.  Für  den  Winter:  5  Auf.^tehen  für  die 
Kla.'^^ien  von  Unter-Tertia  bis  Unter-Sekunda;  5'/*  Morgengehet 
und  Studium  für  diese  Klassen;  6V2  Aufstehen  für  die  Klassen 
bis  QuarU;  6V«  Messe  für  alle  lOassen;  7"  FrahstOek;  T*"— 8«» 
Studium  fttr  die  Klassen  bis  QuarU  und  L  Klassenstunde  ffir  ünter- 
TerUa  bis  Unter-Sekunda;  9"  Klasse  för  alle;  9»*— 10" 
Stadium  für  Unter-Tertia  bis  Unter-Sekunda  und  IL  Kiassenstnnde 
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für  Vorschulklasse  bis  Quarta;  10 — 10^^  Pause  wie  im  Sommer; 
10" — 11^*  Studium  für  die  Klassen  bis  Quarta  und  III.  Unter- 
richtsstunde für  Unter-Terlia  bis  Unter-Sekunda;  11'* — 12** 
Klassenunterriclit  für  alle;  12*' — 1  Millagessen;  1  — 3*°  Spazier- 
gang; 3*° — 4"  Klassenunterricht  für  alle,  ausgenommen  am 
Dienstag  und  Donnerstag«  wo  der  Spaziergang  bis  4*'  dauert; 
472—^'/«  ^^^^  Freizeit;  5V4— 6«*  Unterricht  för  die 
Klassen  biB  Quarta  und  Studium  för  Unter-Tertia  bis  Unter- 
Sekunda;  6^*— Studium  fQr  alle  Klassen;  7^*  Abendandacht 
fftr  alle  Klassen;  7Vs  Abendessen;  S'/«  Abendgebet  ni  der  KapeUe \ 
um  9  Uhr  muß  alles  im  Bett  sein. 

Zweimal  jährlich  werden  die  Zöglinge  nach  Haus  entlassen: 
im  Herbst  (ungefähr  Mitte  August)  auf  6  bis  7  Wochen,  um 
Ostern  auf  3  Im  4  Wochen;  außerhalb  dieser  Ferien  wird  eine 
Abwesenheit  nur  aus  dringenden  Gründen  erlaubt. 

Zeugnisse  Ober  das  Betragen,  die  Leistungen  und  Fortschritte 
der  Knaben  werden  den  Eltern  oder  VormündeTD  im  Herbst,  zu 
Weihnachten  und  zu  Ostern  übersandt. 

Für  die  zu  Ostern  beim  Wechsel  des  Schuljahrs  frei  wer- 
denden Plätze  sind  die  Anmeldungen  möglichst  zeilig  einzusenden» 
Ein  von  dem  Pfarrer  ausgesteDtes  verschlossenes  Zeugnis  fiber 
die  bisherige  Fahmng  des  angemeldeten  Knaben  sowie  das  letzte 
Schulseognis  sind  belznfOgen.  Knaben,  welche  weffen  schlechter 
Führung  anderswo  entlassen  wurden»  sind  von  vornherein  Ton  der 
Aufnahme  in  das  Kolleg  ausgeschlossen.  Bei  der  Aufnahme  wird 
solchen  Knaben  der  Vorzug  gewährt,  deren  Anlagen  und  Neigungen 
zu  der  Hoffnung  berechtigen,  daß  sie  sich  mit  Erfolg  auf  die 
höheren  Studien  vorbereiten  können  und  sich  einst  dem  geist- 
lichen Stande  widmen  werden,  in  beschränktem  Maße  kann  auch 
im  Herbst,  falls  Plätze  frei  geworden  sind,  Aufnahme  gewährt 
werden. 

Für  Pension  (Schulgeld,  Gebrauch  von  Tisch-  und  Bettzeug 
sowie  Reinigung  der  Wäsche)  werden  jährlich  600  Mark  gezahlt, 
die  bei  Beginn  des  Schuljahrs,  am  1*  Oktober  und  1.  Januar  mit 
je  200  Mark  vorauszuzahlen  sind.  Zweimal  im  Jahre,  am  Schlüsse 
des  Sommer-  und  Winterhalbjahrs,  wird  den  Eltern  oder  Yoi^ 
mflndern  Rechnnng  ausgestellt  iber  die  Ausgaben  för  Ausbesserung 
der  Kleidung,  Schulsacben  und  Lehrbficher  sowie  eintretenden- 
falls fQr  Arzt  und  Apotheke.  FOr  verschiedene,  allen  Zöglingen 
gemeinsame  Ausgaben  (Benutzung  der  Bibliothek,  Baden  und  Eis- 
lauf) werden  jährlich  6  Mark  in  Rechnung  gestellt.  Erhalt  ein 
Zögling  auf  Wunsch  der  Eltern  Musikunterricht,  so  i^iud  die  Kosten 
hierfür  besonders  zu  entrichten.  Beim  Einfritt  muß  jeder  Zög- 
ling einen  Taufschein  und  ein  Impfzeugnis  einliefern.  Jeder  Zög- 
ling hat  mitzubringen:  6  Nemden,  18  Taschentücher,  12  Paar 
Strümpfe;  wenigstens  3  vollständige  Anzüge  nach  Wahl  der  Eltern, 
wobei  erwünscht  ist,  daß  sich  darunter  ein  besserer  Anzug  von 
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dunkler  Farbe  befindet;  wenigstens  3  Paar  Schuhe  oder  Stiefel. 

Diese  Bekleidungsstücke  mQssen  deutlich  mit  der  Nummer  be- 
zeichnet aein,  die  bei  der  Benachrichtigung  über  die  Aufnahme 
den  eitern  angegeben  wird ;  für  nicht  deutlich  gezeichnete  Gegen- 
stände kann  von  der  Anstalt  nicht  gehaftet  werden.  Schuli)üch(»r 
dürfen  nur  in  der  im  Kollef^  eingeführten  Ausgabe  gebraucht 
werden;  alle  nötigen  Leiirhücher  und  Schalsachen  sind  in  der 
Anstalt  zu  haben.  Hücher  zur  Lektüre  dürfen  nicht  mitgebracht 
und  nicht  zugeschickt  werden:  für  das  Lesebedürfnis  der  Knaben 
ist  durch  die  reichhaltige  und  mit  Sorgfalt  zusammengestellte  An- 
stallsbibliothek  gesorgt.  Die  Zusendung  von  Eßwaren  kaun  so- 
wohl aus  Rikeksicbt  auf  die  Gesundheit  der  Knaben  als  auch  aus 
erxiehlichen  Grönden  nicht  gestattet  werden,  ausgenommen  xu 
Weihnachten.  Die  Zöglinge  dürfen  von  den  Ihrigen  Besuche 
empfangen,  auch  kOnnen  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Be- 
gleitung ihrer  Eltern  oder  Vormünder  sowie  ihrer  älteren  Ver- 
wandteo,  jedoch  nicht  mit  Geschwistern,  Ausgänge  in  die  Stadt 
machen.  Gewöhnliche  Briefe  an  die  Zöglinge  kdnnen  unter  der 
Adresse  des  hetrelTenden  Knaben  geschickt  werden;  eingeschriebene 
Briefe,  Wertbriefe  und  Pnkele  sind  mit  Hinzufügung  der  Nummer 
des  betreffenden  Zöglings  an  die  Adresse  des  Präfekten,  des 
X.eiters  der  Anstalt,  zu  richten. 

Wollen  Eltern  oder  Vormünder  ihre  Söhne  oder  Mündel  nach 
den  Oslerferlen  oder  ausnahmsweise  nach  den  Herbstferien  dem 
Kolleg  nicht  wieder  übergeben,  so  haben  sie  sie  vor  Ablauf  der 
ersten  acht  Ferientage  bei  dem  Leiter  der  Anstalt  absnmdden. 
Erfolgt  die  Abmeldung  erst  später,  so  kann  Ton  der  Anstalt  die 
Zahlnng  der  Pension  für  den  folgenden  Termin  beansprucht 
werden.  Yerläfit  ein  Zdgling  innerhalb  des  Semesters  die  An- 
stalt, so  kann  kein  Anspruch  auf  Erlaß  oder  RAckiahlung  der 
Pension  für  das  betrelTende  Semester  erhoben  werden ;  ist  jedoch 
Krankheit  die  Ursache  des  Abgangs  oder  wird  der  Knabe  durch 
die  Leitung  der  Anstalt  aus  dem  Kollej;  entfernt,  so  wird  die 
Pension  nur  bis  zum  Tage  des  Austritts  berechnet.  Seitens  der 
Anstalt  wird  ein  Zögling  auch  im  Laufe  des  Schuljahrs  entlassen, 
wenn  er  durch  sein  Betragen  in  religiöser  oder  sittlicher  He- 
ziehung  auf  seine  Mitschüler  einen  nachteiligen  Einfluß  ausübt, 
wenn  er  sich  wiederholter  Übertretung  der  Ilausurdnung  in  wich- 
tigen Punkten,  der  Auflehnung  gegen  die  Vorgesetzten  oder  der 
Anfreisnng  der  MitschQler  schuldig  macht  oder  wenn  er  sich  fort- 
i;esetzt  großer  Trägheit  hingibt. 

Irgendeine  Berechtigung  hat  daa  GoUegium  Albertinnm  nicht. 
Diejenigen  Schüler,  welche  nur  die  Berechtigung  zum  einjährig- 
freiwill^en  Dienst  erwerben  wollen,  gehen  von  Ober-Tertia  ab  an 
ein  staatliches  Gymnasium,  gewöhnlich  in  die  schon  vorher  er- 
wähnten Konvikte  in  Vechta  und  liirkenfehK  die  anderen  machen 
|n  Venlo  auch  die  Unter-Sekunda  noch  durch. 
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Die  holländische  Regierung  kümmert  sich  in  keiner  Weise  um 
das  DaminikaDer-Progymnasium,  jedoch  reicht  der  Präfekt  jedes 
Jalir  einen  Bericht  aber  ScbüleRabl,  GeaandbeitaBuataod  und  da» 
Versdchnis  der  Lehrer  bei  dem  faotlAndischeh  Kaltusroiniateriuni 
im  Haag  ein.  Hätten  die  deutachen  Dominikaner  auch  hoUindische 
Schoter,  so  würde  die  holländische  Regierung  revidieren. 

Auch  zur  preußischen  Regierung  beatebpu  keine  Besiehungen» 

Was  endlich  die  Erfolge  der  hier  geschilderten  Privatschule 
anbelangt,  so  können  die  Zöglinge,  weil  die  für  die  preußischen 
Oyninasien  festpespiztcii  Lehrpläne  und  L'nterrichtsziele  f^enau  ein- 
gehalten  werden,  den  Lhergang  an  ein  Gymnasium  auf  deulscheni 
Boden  von  jeder  Klasse  aus  ohne  Nachteil  bewerksteiligen  und, 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dort  ohne  Schwierigkeit  Aufnahme 
hnden,  wenn  sie  den  Anforderungen  des  Kollegs  entsprochen  haben. 

Rostock.  A.  Vorberg. 


'    Eiiii'liscli  als  Pfliclittach  am  Gymnasium? 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  sieb  in  Dentacbland  melir  und 
mehr  die  Ansicht  Bahn  gebrochen,  daß  nicht  nur  für  die  Schüler 
des  Realgymnasiums  und  der  lateiniosen  Realanstallen  da?  Eng- 
lische ein  wichtiges  Bildungsmittel  ist,  sondern  daß  auch  für  die 
Abiturienten  des  Gymnasiums  die  Kenntnis  dieser  Sprache  kaum 
noch  zu  entbehren  ist.  in  neuerer  Zeit  macht  sicli  auf  Grund 
dieser  Erkenntnis  eine  starke  Strömung  zugunsten  der  Einführung 
des  verbindlichen  Luterrichts  im  Englischen  am  Gymnasium  be- 
merkbar» weniger  aus  Röcksicht  auf  die  so  wertvolle  Literatur 
des  Inaekolfcs  und  ihre  mannigfachen  Einflösse  auf  unsere 
Klassiker  als  im  Hinblick  auf  die  bestSndig  wachsende  Bedeutung 
der  englischen  Sprache  in  kommerzieller  und  politischer  Hinsicht 
Diese  Strömung  ist  jedenfalls  nicht  ohne  Einfluß  auf  den  ErlaS 
des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  un«l  Medizinal-Ange- 
legenheiten  (ü  II  Mr.  1994)  geblieben,  den  dann  die  Provinzial- 
Schulkollegien  den  ihnen  unterstellten  Anstalten  mitgeteilt  haben. 

Aus  diesem  Erlaß  ergibt  sich,  daß  die  vorgesetzten  Behörden 
es  nicht  ungern  sehen,  wenn  auf  die  Schüler  der  drei  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  ein  gewisser  Druck  ausgeübt  wird,  am 
wahlfreien  ünterrichi  im  Englischen  teilzunehmen.  Es  heißt 
nämlich  a.  a.  U:  „Es  ist  wünschenswert,  daß  mit  der  englischen 
Sprache  auch  die  Schüler  der  Gymnasien  bei  dein  Abschlüsse  der 
Schulbildung  wenigstens  soweit  vertraut  sind,  als  für  verstSndnis- 
volles  Lesen  englischer  Böcber  und  lu  selbständiger  Weiterbildung 
im  Gebrauche  der  Fremdsprache  erforderlich  ist  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  es  im  eignen  Interesse  der  Gymnasien  und 
der  Erhaltung  ihres  Lebrplanes  liegt,  ihren  Schfllern  die  Be- 
rechtigung dieser  Forderung  zum  BewuBlsein  zu  bringen  und 
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die  Erreichung  de«  entspreeheDden  Zieles  nach  Möglichkeit  zu 
uchern". 

An  diese  AusfiUirungen  wird  dann  die  Forderung  geknüpft: 
die  Provinziai-ScbulkoUegien  sollen  darauf  hinnirkeu,  daß  die 
Beteiligung  an  dem  wahlfreien  rntRrriclit  im  Englischen  überall 
gleichmäßig  ist.  (Nebenbei  bemerkt  dürlle  die  Erfüllung  dieser 
Forderung  ihre  Schwierigkeiten  haben;  denn  offenbar  ist  in  der 
Nähe  der  Küste,  den  Handelszentren  und  in  den  Indostriegegenden 
das  Interesse  filr  Englisch  viel  größer  als  heispielsweise  in  der 
Provinz  Posen.)  Ja,  man  geht  sogar  noch  weiter;  man  wflrde 
es  gern  sehen,  wenn  am  Gymnasium  das  Englische  verbindlicher 
Unterrichtsgegenstand  wArde,  wenn  es  von  0  II  ab  an  die  Stelle 
des  Französischen  träte. 

Das  Provinzial-Schulkollegium  seinerseits  hält  diese  ganze 
Frage  für  derart  wichtig,  daß  es  einen  besondoivMi  Bericht  über 
den  Stand  des  englischen  Unterrichts  an  den  Gyainasieo  ein- 
fordert. 

Meine  Ansicht  geht  zunächst  dahin,  daß  die  Leistungen  im 
Englischen  am  Gymnasium  sich  seit  1802  bedeutend  gehoben 
bdlien.  Daniais,  als  man  den  wahlfreien  Unterricht  im  Englisclieu 
an  allen  Gymnasien  einführte,  gab  es  leider  an  vielen  Anstalten 
keinen  Lehrer,  der  die  Lehrbefähigung  im  Englischen  erworben 
hatte.  In  dieser  Notlage  waren  die  Direktoren  vielfach  froh, 
wenn  sich  Oberhaupt  jemand  aus  dem  Kollegium  bereit  fand» 
engliscbeo  Unterricht  zu  erteilen.  An  gutem  Willen  fehlte  es 
den  einzelnen  Lehrern  sicherlich  nicht,  wobl  aber  fehlte  bei  vielen 
das  Können,  und  es  war  krin  Wunder,  wenn  unter  solchen  Um« 
standen  weder  Lehrer  noch  Schüler  zu  rechter  Befriedigung 
kamen.  Ich  selbst  habe  derartige  Verhältnisse  als  Probekandidat 
noch  aus  eigner  Anschauung  kennen  gelernt.  Seitdem  hat  sich 
aber  die  Sachlage  bedeutend  geändert.  Es  gibt  jetzt  wohl  kaum 
noch  ein  Gymnasium,  an  dem  nicht  mindestens  ein  Lehrer  mit 
der  Lehrbefähigung  im  Englischen  vorhanden  ist.  Zudem  ist  n»an 
sich  jetzt  über  Ziel  und  Methude  des  englischen  Unterrichts  am 
Gymnasium  in  der  Hauptsache  einig,  während  damals  vielfach 
Unklarheit  herrschte.  Einig  ist  man  sich  vor  allem  darQber,  daB 
das  Englische  auch  am  Gymnasium  als  lebende  Sprache  zu  be- 
handein ist,  d,  h.  daß  es  für  den  SchQler  in  erster  Reihe  auf 
Erwerbung  einer  guten  Aussprache  sowie  auf  die  Anleitung  zum 
mündlichen  (weniger  zum  schriftlichen)  Gebrauch  der  Sprache 
ankommt.  Das  letztere  Ziel  kann  bei  wöchentlich  zwei  Stunden 
natürlich  nicht  allzu  hoch  gesteckt  werden.  Weilerhin  ist  dnrauf 
hinzuarl)eiten,  daß  der  Schüler  eine  sichere  Grundlage  .uk  h  in 
der  Grammatik  erwirbt,  damit  er  bei  dem  Lesen  der  Schrift- 
steller auf  festem  Boden  steht,  mit  vollem  Verständnis  übersetzt 
und  nicht  unsicher  hin  und  her  rät.  Das  alles  verlangen  mit 
Recht  die  Lehrpläne  von  1902.    Da  aber  zur  Erfüllung  dieser 
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Forderungen  dend  Englischen,  wie  schon  gesagl,  nur  zwei  Lehr- 
stunden  in  der  Woche  zur  Verfüu'nng  stehen,  so  ergibt  sich,  daß 
im  ersten  Halbjahr  nicht  allzu  viel  gelesen  werden  kann,  und  auch 
im  zweiten  Halbjahr  des  Anfangsunterrichts  wird  der  Umfang  der 
Lektüre  nicht  groß  sein.  Freilich  scheint  es  dem  Fernstehenden, 
als  wenn  die  Formenlehre  und  Syntax  des  Englischen  so  einfach 
seien,  daß  der  Schüler  sie  in  kürzester  Zeit  sich  aneigneD  könnte. 
Aber  das  ist  ein  Irrtum.  Selbst  wenn  man  sich  auf  das  Aller- 
notwendigste  beschränkt,  bleibt  doch  noch  eine  Menge  Stotf  cu 
bewältigen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  tiemiich  grofie  Zahl 
der  starken  und  der  unregelmäßigen  schwachen  Verben.  Wie 
Tiel  Zeit  hat  man  ferner  in  jeder  Stunde  auf  Einübung  einer 
guten  Auss])rache  zu  verwenden!  Selbst  im  dritten  Jahre  müssen 
die  Leseübungen  auf  das  sorgfältigste  betrieben  und  unter  Um- 
ständen nicht  nur  einzelne  Wörter,  sondern  ganze  Perioden  wieder- 
holt werden.  Die  Aussprache  des  Englischen  bietet  eben  so  viele 
Schwierigkeiten  in  l>e/.ug  auf  Akzent  und  Vokale  und  Diphthonge, 
daß  selbst  der  Lehrer  vielfach  bei  Wörtern,  die  er  zum  ersten 
Male  sieht,  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann,  wie  sie  ausgesprochen 
"werden  müssen.  W^eil  dem  so  ist,  wäre  es  der  größte  Fehler, 
wenn  man  nicht  jeden  Abschnitt,  der  übersetzt  wird,  sorgfältig 
lesen  ließe.  Dadurch  wird  natflrlich,  besonders  im  ersten  Jahr, 
wo  der  Lehrer  selber  jeden  Abschnitt  nnler  Umständen  mehrere 
Male  vortragen  muß,  ehe  er  ihn  von  einer  Antahl  von  Schfllern 
lesen  lassen  kann,  ein  rasches  Fortschreiten  in  der  Lektüre  des 
Schriftstellers  unmöglich  gemacht,  zumal  ja  nicht  wenig  Zeit  mit 
Erlernung  der  Grammatik  und  mit  Sprechübungen  verloren  wird. 
Diesem  Zeitverlust,  wenn  man  so  sagen  will,  steht  andrerseits 
ein  Zeitgewinn  beim  Übersetzen  gegenüber.  Den  Obersekun- 
danern, die  durch  das  Lesen  Inteinisclier,  griechischer  und  fran- 
zösischer Schriftsteller  eine  große  Lbung  im  Überselzen  aus  der 
Fremdsprache  erworben  haben,  macht  es  keine  großen  Schwierig- 
keiten, einen  ieiciiteien  englischen  Text  zu  übertragen,  zumal 
sich  ja  das  Englische  durch  große  Klarheit  auszeichnet.  Dazu 
kommt,  daß  die  Schüler  bei  einiger  Anleitung  eine  Menge  eng- 
lischer Wörter  rasch  auf  ihnen  bekannte  französische  und  latei* 
nische  sowie  deutsche  Stämme  surfickfAhren  und  leicht  ihre  Be- 
deutung erschließen  können. 

Aus  dem  oben  Gesagten  ergibt  sich,  daß  fOr  SprechQbungen 
im  ersten  Jahre  nur  sehr  wenig  Zeit  zur  VerfOgung  stehen  kann. 
Sie  müssen  im  zweiten  und  dritten  Jahre  mehr  gepfiegt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  auf  dieser  Stufe  die  Sprechübungen  nicht  allein 
an  die  Lektüre  anzuschließen,  sondern  Stoffe  aus  dem  täglichen 
Leben  zu  behandeln,  damit  den  Schülern  auch  solche  Vokabeln 
geläulig  werden,  die  sie  unbedingt  beim  Aufenthalt  in  einem 
Lande  englischer  Zunge  brauchen.  Solche  Sprechübungen 
schließen  sich  leicht  an  Krön,  The  little  Londoner,  und  an  Stier, 
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Litüe  Eoglish  Talks  aD.  —  Danebeo  darf  aber  io  Prima  die 
Grammatik  keineswegs  Temachlissigt  werden;  namentlich  die  nn* 
regelmäßigen  Verben  müssen  immer  wieder  abgefragt  werden, 
und  Ton  Zeit  zu  Zeit  muß  man  Wiederholungen  grammatischer 

Kapitel  vornehmen.  Schriftliche  Arbeiten  werden  alle  vier  Wochen 
antiefertigt,  meistens  Hausarbeiten,  Cliersetzungen  aus  dem 
Deutschen,  die  sorgfältig  vorbereitet  werden.  Daß  der  größte 
Teil  der  Zeit  dem  Lesen  der  Schriftsteller  gewidmet  wird,  ist  lür 
das  zweite  und  dritte  Jahr  selbstverständlich. 
Soviel  über  den  Unterricht. 

Das  Provinzial-SchulkoUegium  fragt  dann  an,  ob  der  Wunsch 
besteht»  anstatt  des  verbindlichen  Unterrichts  im  Französischen 
auf  der  Oberstufe  solchen  im  Englischen  einiuführen. 

Bei  Erörterung  dieser  Frage  darf  man  nicht  außer  acht 
lassen,  daß  in  Zukunft  zwei  Gymnasien,  wenigstens  für  eine  Zeit- 
lang, nebeneinander  bestehen  werden,  eins  mit  Englisch,  das 
andere  mit  Französisch  als  verbindlichem  Fach  in  den  Oberklassen, 
und  man  muß  bedenken,  daß  ein  Übergang  von  einem  Gymna- 
sium der  ersten  Art  auf  eins  der  zweiten  Art  für  Schüler  bei 
Versetzung  ihrer  Eltern  fast  so  schwierig  ist,  wie  der  von  einer 
Oberrealschule  auf  ein  Realgymnasium.  Aber  ganz  abgesehen 
hiervon  ergeben  sich  andere  Cbelstände  bei  der  Ausführung  obigen 
Planes,  und  daher  beantworte  ich  für  meine  Person  die  Anfrage 
mit  „nein**. 

Im  folgenden  will  ich  versuchen,  meine  ablehnende  Hallung 
zu  begründen. 

Es  wird  wohl  kaum  jemand  bestreiten»  daß  die  Forderung 
Tieler  akademisch  Gebildeten,  vieler  Kaufleute,  Industriellen  und 
Offiziere,  das  Englisdie  als  verbindliches  Unterrichtsfach  am  Gym- 
nasium einzuföhren,  vollständig  berechtigt  ist.  Seitdem  Deuti»ch- 
iand  aus  einem  Ackerbaustaat  ein  Industriestaat  geworden,  ist  die 
Kenntnis  des  Englischen  für  viel  weitere  Kreise  nötig  geworden, 
als  es  vor  einem  Menschenaller  der  Fall  war.  Die  Zahl  derer, 
deren  Muttersprache  Englisch  ist  oder  die  ihre  Landessprache 
mit  dem  Englischen  vertauschen,  wie  namentlich  die  nach  den 
Vereinigten  Staaten  gehenden  Auswanderer,  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr  bedeutend.  Durch  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen  der 
Briten  und  Amerikaner  ist  das  Englische  längst  „Wellsprache*' 
geworden.  In  dem  Maße,  wie  die  Bedeutung  des  Englischen  ge- 
stiegen ist,  ist  die  der  frfiheren  Weltsprache,  des  Französischen, 
gesunken.  Es  hat  die  Rolle,  die  es  einst  als  internationales  Ver- 
stSndignngsmIttel  spielte,  auf  einer  Reihe  von  Gebieten  lingst  an 
das  Englische  abtreten  müssen«  Dadurch  hat  das  Frnnzusische  in 
weiten  Kreisen  an  Wertschätzung  verloren,  und  diese  Tatsache  ist 
auch  auf  das  Schulwesen  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Denn  in 
einer  Reihe  von  fremden  Staaten  hat  man  das  Französische  aus 
dem  Lehrplan  der  höheren  Schulen  entfernt  und  es  durch  Eog- 
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lisch  oder  Deutsch  ersetzt.  Es  würde  also  sehr  verständlich  sein, 
wenn  die  preußische  Unterrichlsverwaltung  dem  Beispiel  anderer 
Länder  foigie  und  anstatt  des  Französischen  das  Eogliscbe  io  den 
Lehrplan  des  (»ymnasiums  einsetzte. 

Für  Einführung  des  englischen  Unterrichts  sprechen  aber 
nicht  nur  praktische  Erwägungen.  Gewiß  ist  die  Kenntnis  dieser 
Sprache  von  grußer  Wichtigkeit  für  Kaulleute  und  Industrielle, 
sowie  für  fast  alle,  die  wisseDsdiafllichft  Studien  treiben.  Aber 
es  sprechen  auch  Grfinde  ideeller  Nator  mir,  Grflnde,  die  sich 
stfitsen  auf  die  hohe  Bedeutung  der  englischen  Literatur  mit 
ihrem  Reiditnm  an  sittiich  wertvollen  und  sugleich  vollendet 
scböDen  Erzeugnissen.  Vergleicht  man  die  englische  Literatur 
mit  der  französischen  auf  ihren  ideellen  Wert  hin,  so  fällt  der 
Vergleich  unzweifelhaft  zu  gnnsten  der  ersteren  aus.  Beide  ver- 
halten  sich  ihrem  Bildungswert  nach  zueinander  etwa  wie  die 
griechische  Literatur  zur  lateinischen.  Es  sind  also  Gründe 
schwer  wiegendtT  Art,  die  für  Einführung  des  englischen  Unter- 
richts am  GynjiiasiuHi  sprechen,  und  mit  Freuden  würde  ich  es 
hegrüßen,  wenn  verfügt  würde,  daß  von  einem  bestimmten  Tage 
an  das  Englische  verbindliches  Lehrfach  am  Gymnasium  sein 
solle,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  es  nicht  erst  (wie  mau 
jetzt  will)  von  0  II  an,  sondern  von  iV  oder  U  III  an  gelehrt 
wird,  und  zwar  an  der  Stelle  des  Französischen.  Die  Änderung, 
wie  sie  jetzt  geplant  ist,  ist  nur  eine  halbe  Maßnahme,  die  dem 
Gymnasium  mehr  schaden  als  nötzen  muß,  weil  sie  eine  Mehr- 
belastung seiner  SchQler  bedeutet.  Soll  doch  dann  jeder 
SchAler  der  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  vier  Fremdsprachen 
treiben,  resp.  getrieben  haben.  Meinem  Empfinden  nach  ist  es 
ein  Unding,  wenn  man  dem  Gymnasium  alles  das  aufpacken  will, 
was  von  Laien  heule  unter  dem  Rufe  non  seholae,  sed 
vitae  n!s  LernstofT  der  höheren  Lehranstalten  gefordert  wird. 
Bald  sind  es  Naturwissensrh-iftler  und  Ärzte,  die  eine  Vermehrung 
der  Stundenzahl  für  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  fordern, 
bald  Kaufleute,  denen  die  neueren  Sprachen  eine  zu  nebensäch- 
liche Külle  im  Gymnasium  zu  spielen  scheinen.  Allen  diesen 
Forderungen  legt  man  an  maßgebender  Stelle  ein  großes  Gewicht 
hei,  obwohl  doch  die  Lehrpläne  der  beiden  andern  höheren 
Schularten  diesen  Wönschen  genugsam  Rechnung  tragen.  Da- 
bei hört  man  schon  jetzt  aus  berufenen  Kreisen  über  die 
Leistungen  der  Gymnssien  öfters  das  IJrteü  föUen:  „mutta,  non 
multum*'.  Dieser  Ausspruch  bezieht  sich  im  wesentlichen  wohl 
darauf,  daß  das  Gymnasium  unter  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
fOr  Griechisch  und  Latein  neben  anderen  Fächern  auch  den 
Unterricht  in  den  Elementen  der  Mineralogie  und  Chemie  in  den 
Lehrplan  hat  aufnehmen  müssen.  Der  Gymnasiast  soll  eben  von 
allen  Schul  Wissenschaften  „kosten"!  Wie  sehr  man  in  den 
Kreisen  der  Freunde  des  (lymnasiums  diese  „Vielseitigkeit'*  als 
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Ubelälanil  empfindet,  beweist  u.  a.  die  achte  These  des  Vortrags 
?on  Hirzel  (Cfber  Einseitigkeiten  und  Gefahren  der  Scbulreform- 
beweg ung),  den  er  in  Basel  in  der  pädagogischen  Sektion  der 
49.  Vereammtang  denlscber  Pbitologen '  und  Scbnlmänner  im  Jahre 
1907  gehalten  bat.  Der  erste  Teil  der  erwähnten  These  lautet 
nämlidh:  „Das  Grundöbel  des  Gymnasial  Unterrichts,  wie  er  stell 
im  totsten  Menschenalter  gestaltet  hat,  ist  die  wachsende  Über- 
föilung  mit  Lehrfächern  und  Wissensstoffen**.  —  Es  ist  doch 
klar,  daß  infolge  dieser  „ÜberfüHimg  mit  Wissensstoffen'' 
schließlich  auf  keinem  Gebiet  etwas  Gründliches  mehr  geleistet 
werden  kann.  Und  dieser  Übelstand  muß  bei  Einfijhrung  des 
verbindiicheii  Unterrichts  im  Englischen  auf  der  Oberstufe  des 
Gymnasiums  für  das  Kratuösische  und  das  Englische  eintreten, 
falls  nicht  eine  Änderung  des  Lehrplans  im  Französischen  durch 
Vermehrung  der  Stundenzahl  in  diesem  Fach  in  U  III  und  0  Iii 
erfolgt.  Abinr  weidies  Fach  soll  die  Kosten  tragen? 

Wie  schwach  die  Leistungen  der  Gymnasiasten  im  Franzftsi* 
sehen  bei  der  Versetzung  nach  0  Ii  sind,  weiß  jeder,  der  den 
Unterricht  in  U  Ii  erteilt  bat  Die  Gründe  hierfftr  liegen  klar 
zutage.  So  erfreulich  der  Unterricht  im  Französischen  in  IV  ist, 
so  nnerquicklich  wird  er  in  den  beiden  Tertien  durch  Herab- 
setzung der  ihm  zugewiesenen  Wochenstundenzahl  von  vier  auf 
zwei.  Das  Griechische,  das  neu  hinzutritt,  schwächt  als  Haupt- 
fach bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  iIms  Interesse  für  Französisch, 
und  der  neue  Lernstoff  in  letzterem  Fach,  namentlich  in  0  III 
die  schwierigen  unregelmäßigen  Verben,  läßt  sich  bei  zwei  Stunden 
nur  mühsam  bewillligen.  An  Sprechübungen  ist  kaum  zu  denken, 
und  von  Lektüre  im  eigentlichen  Sinn  kann  gar  keine  Rede  sein. 
In  U  II  muß  dann  das  grammatische  Pensum  in  der  Hauptsache 
tu  finde  gebracht  werden;  auch  hier  bleibt  nur  eine  ?on  den 
drei  Wochenstunden  fAr  das  Lesen  leichterer  Schriftsteller  übrig. 
Sollen  die  Leistungen  Im  Französischen  besser  werden  (und  das 
wäre  Tor  allen  nAtig,  wenn  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
in  U  II  abgeschlossen  werden  soll),  dann  müßte  mindestens  in 
U  III  und  0  III  die  Stundenzahl  för  dieses  Fach  auf  drei  erbftht 
werden. 

Nach  dem  jetzigen  Lehrplan  können  die  Schüler  erst  in  0  II 
zu  einer  ihnen  eine  gewisse  Befriedigung  gewahrenden  Verwertung 
ihrer  Kenntnisse  im  Französischen  kommen.  Selbst  bei  verbind- 
lichem Unterricht  im  Englischen  wird  ja  den  Schülern  die  (ie- 
legenheit  hierzu  geboten  durch  Einführung  des  Französischen 
von  0  II  ab  als  wahlfreies  Fach.  Aber  ich  bezweifle  stark,  ob 
sich  immer  einige  Teilnehmer  an  diesem  wahlfreien  Unterricht 
finden  werden.  Die  große  Masse  der  Obersekundaner  und  Pri- 
maner wird  sich,  falb  nicht  ein  ziemlich  starker  Druck  von  oben 
auf  sie  ansgeflbt  wird,  kaum  am  französischen  wahlfreien  Unter- 
richt beteiligen;  denn  sie  können  ja  Französisch  nach  ihrer 
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Ansicht.  Die  BedingoDgen,  das  Iniereflie  der  Scbdler  zu  weckeo» 

sind  eben  hier  ganz  andere  wie  bei  dem  wahlfreien  Unterricht 
im  Englischen,  das  als  neues  Fach  io  Oll  erscheint  und  schon 
deshalb  eine  Anzahl  von  Schülern  anioclit. 

Daß  diese  Voraussagen  bezüglich  des  wahlfreien  französischen 
Unterrichts  nicht  hluße  Vermutungen  von  mir  sind,  läßt  sich 
bereits  jetzt  aus  dor  Praxis  belferen.  In  Nr.  1  des  ,, Korrespon- 
denz lllattes"  ties  laufemlen  .lahres  lindet  sich  ein  kleiner  Artikel 
,,En^'Iis(:h  auf  dein  Gymnasium*',  in  dem  über  Erfahrungen  auf 
dem  (iebiet  dieses  Unterrichts  in  Anklam  l)erichtel  wird.  Man 
bat  dort  von  Ostern  1902  bis  Ostern  1905  das  Englische  in  0  II 
als  Pflichtfach  gelehrt,  also  nach  dem  Plan  unferrichtet,  dessen 
EinfQhrung  uns  hier  beschäftigt  Dann  schaffte  man  aber  diesen 
Lehrplan  wieder  ab,  weil  sich  „empfindiiche  Scbwleriglceiten**  fQr 
die  Schüler  herausstellteD,  die  von  andern  Gymnasien  eintraten 
oder  von  Aniclam  nach  fremden  Gymnasien  übergingen.  Deshalb 
wnrde  Ostern  1906  ein  neuer  Lehrplan  eingeführt,  nach  dem 
Englisch  oder  Französisch  von  0  II  ab  als  Pllichtfach  gelehrt 
wird.  Die  Schulfr  der  U  II  müssen  vor  der  Versetzung  nach 
0  II  die  bindende  Erklärung  abgeben,  ob  sie  in  den  letzten  drei 
Jahren  Französisch  oder  Englisch  mitnehmen  wollen.  —  Es  ist 
nun  sehr  interessant  festzustellen,  daß  ,,bei  weitem  die  Mehrzahl 
der  Schüler  sich  bisher  für  das  Englische  entschieden  hat'';  doch 
(so  iniißt  es  weiter)  beteiligten  sich  am  französischen  Unterricht 
auch  immer  einige  Schüler,  besonders  natürlich  solche,  die  von 
andern  Gymnasien  kommen  oder  bei  denen  es  (z.  B.  wegen  vor- 
aussichtlicher Versetzung  der  Eltern)  zweifelhaft  ist,  ob  sie  bis 
zur  Reifeprflfnng  an  der  Anstalt  bleiben  kftnnen.  —  Hier  ist  also 
Oberhaupt  keine  Rede  mehr  davon,  den  SchQlem  der  oberen 
Klassen,  die  sich  für  Englisch  als  Pflichtfach  entschieden  haben, 
wahlfreien  Unterricht  im  Französischen  von  0  11  ab  zu  erteilen, 
wahrscheinlich  deshalb,  weil  kein  Bedürfnis  dazu  vorhanden  ist. 
Dabei  wird  in  dem  Bericht  zugegeben,  ,,es  sei  die  Gefahr  nicht 
zu  verkennen,  daß  die  Schüler,  wenn  sie  sich  schon  von  ü  U  ab 
dem  Englischen  zuwenden,  ihr  Französisch  zum  Teil  wieder  ver- 
lernen". —  VVas  bleibt  da  wohl  von  den  ohnehin  so  schwachen 
französischen  Kenntnissen  des  Untersekundaners  noch  übrig? 

Man  kann  also  ruhig  behaupten,  daß  bei  Einführung  des 
Englischen  als  PDichtfach  in  0  II  zu  dem  stümperhaften  Wissen 
der  Gymnasialabiturienten  in  einem  Teil  der  Naturwissenschaften 
eben  so  minderwertige  Kenntnisse  im  Französischen  treten 
werden,  falls  man  nicht  die  Stundenzahl  fdr  dieses  Fach  in  den 
Tertien  vermehrt. 

Viel  günstiger  als  für  Französisch  liegen  bei  Einführung  der 
vorgeschlagenen  Reform  die  Verhältnisse  für  das  Englische.  Ihm 
würden  ja  drei  Stunden  von  0  II  bis  0  I  zugewiesen,  also  die- 
selbe Stundenzabi,  die  dem  englischen  Unterricht  am  Realgym- 
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nasium  von  U  III  bis  ü  II  einschließlich  zur  Verfügung  sieht.  Es 
ist  klar,  daß  bei  dem  vorgesclirilteneren  Verständnis  der  Schüler 
der  Oberstufe  die  englisciieii  Kenntnisse  des  Gymnasialabiturientea 
höber  sein  werden  als  die  eines  Kealgymnas^iasten  bei  der  Ver- 
setzung nach  0  II  sind.  Trotzdem  dürften  die  Schüler  des  Gym- 
iMSiaiiu  doch  nicht  lam  wahren  Genuß  der  großartigen  Literatur-^ 
werke  dea  Englischen,  in  einer  wirkliche  Frende  bereitenden 
Lektflre  Shakespeares  oder  Byrons  im  Original  kommen,  da  hier- 
für viel  grundlicbere  Kenntnisse  im  Englischen  nötig  sind, 
namentlich  der  Besitz  eines  recht  umfiingreichen  Wortschatzes 
der  sich  in  so  kurzer  Zeit  nicht  aneignen  läßt.  Also  f>bensü- 
wenig  wie  im  Französischen  würde  auch  im  Englischen  das 
Wissen  des  Gymnasialabiliirienten  ausreichen,  um  die  Werke  der 
großen  Denker  und  Dichter  der  beiden  modernen  Kulturvölker  in 
der  Ursprache  lesen  ztj  können.  Man  würde  demnach  in  Zu- 
kunft für  Französisch  und  Englisch  am  Gymnasium  auf  dieses 
Ziel  verzichten,  das  bisher  als  eins  der  wichtigsten  im  Unterricht 
in  diesen  Sprachen  an  allen  höheren  Schulen  mit  neunjährigem 
Kursus  angesehen  worden  ist,  und  man  würde  die  beiden  Fächer 
am  Gymnasium  nur  aus  reinen  NAtzlichkeitsgrOnden  treiben.  In 
beiden  Fiebern  Wörde  ein  befriedigender  Abschlufi  fehlen. 

Deshalb  sage  ich:  entweder  Französisch  oder  Englisch  (am 
liebsten  Englisch)  am  Gymnasium,  aber  nicht  beide  Sprachen  zu- 
gleich, resp.  hintereinander.  Sonst  ist  es  besser,  man  behält  den 
bisherigen  Zustand  bei,  d.  h.  Französisch  als  Pflichtfach,  Englisch 
als  wahlfreies  Fach.  Dabei  scheinen  mir  beide  Sprachen  besser 
fortzukommen  als  bei  dem  vorliegenden  Plan.  Für  das  Franzo- 
sische ist  das  ja  selbstverständlich;  aber  auch  das  Englische 
kommt  dabei,  wie  ich  glaube,  nicht  zu  kurz.  Meinen  Erfahrungen 
nach,  die  sich  auf  drei  Gymnasien  erstrecken,  sind  die  Ergebnisse 
des  wahlfreien  Unterrichts  trotz  der  geringen  Stundenzahl  recht 
befriedigende,  besonders  wenn  man  in  0  II  nach  einem  halben 
labr  die  Elemente  zurückgewiesen  hat,  die  nur  aus  Neugier, 
nicht  ans  wirklichem  Interesse,  in  die  englische  Abteilung  einge- 
treten sind,  und  die  Tersageo,  sobald  sie  für  das  Fach  arbeiten 
sollen.  Dann  hat  man  Ton  Michaelis  an  nur  solche  Schaler,  die 
dem  Englischen  eine  gewisse  Vorliebe  entgegenbringen.  Ich 
brauche  nur  darauf  hinzuweisen,  daß  schon  eine  ziemlich  große 
Opferwilligkeit  von  selten  der  Schüler  dazu  gehört,  allwöchentlich 
2wei  Stunden  ihrer  freien  Zeit  in  der  Schule  zuzubringen,  und 
noch  dazu  nachmilla^js,  wo  sie  in  der  Rej^el  schon  fünf  Stunden 
rnlerrichl  hinter  sich  haben.  Außerdem  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  sie  für  Englisch  auch  noch  zu  Hause  tätig  sein 
müssen,  und  das  alles  in  den  Schuljahren,  wo  sie  von  der  Arbeit 
für  die  verbindlichen  Unterrichtsfächer  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  wo  sie  in  0  I  viele  Stunden  der  Vorbereitung 
für  die  Reifeprüfung  widmen  müssen.    Demnach  kann  man  wohl 
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behaupten,  daß  die  Schüler  fast  sämtlich  mit  piner  Lust  und 
Liebe  für  das  En^li*clje  arbeiten,  wie  man  sie  nicht  besser 
^vün&clleIl  kann»  und  da  ihre  Zahl  meistens  gering  ist,  kann  sich  der 
Lehrer  mit  jedem  eiDzeJneo  in  ganz  anderer  Weise  befassen,  als  wenn 
er  eine  volle  Klasse  vor  sich  hat.  Aus  allem  dem  ergibt  aieh, 
daß  die  Leiatungen  im  wahlfreieD  Unterricht  gani  befiriedigende 
Ergebnisse  haben  kftnnen,  nicht  wesentlich  geringere,  ata  man  sie  im 
verbindlichen  Unterricht  bei  erhdhter  StundenEahl  enielen  dftrfte* 

Aacheraleben.  Georg  Hayn. 


Pildag'ogisclie  Stlnden  unserer  Zeit. 

Unter  diesem  Titel  ist  kürzlich  in  der  illustrierten  Zeitung 
„Der  Tag"*)  ein  Aufsatz  von  Prof.  G.  Budde  erschienen,  der 
^nancheriei  mit  Freimut  und  Bestimmtheit  zum  Ausdruck  bringt, 
dem  man  unbedingt  zustimmen  kann,  auf  der  anderen  Seite  aber 
Gedanken  und  Anschauungen  otTenbart,  die  keineswegs  Anspruch 
auf  allgemeine  Billigung  liaben  und  um  so  weniger  un^vider- 
sprochen  bleiben  dürfen,  als  ihre  Veröffentlichung  in  der  genannten 
Zeitung  geeignet  ist,  in  weiten  Kreisen  des  Publikums  und  der 
Eltern  irrtümliche  Auflassungen  zu  verbreiten  und  statt  des  er- 
hofften Nutzens  nur  Schaden  anzurichten. 

Dafi  die  einseitige  und  flbermftOige  Betonung  der  körper- 
lichen Ansblldang,  die  Ausartung  —  wohlgemerkt  nur  dieae!  — 
des  Spieles  und  des  Sportes  gerögt  und  lurQckgewiesen  wird, 
verdient  um  so  größere  Anerkennung,  als  ß.  damit  der  herrschen- 
den und  immer  weiter  um  sich  greifenden  Ansicht  entschieden 
entgegentritt  und  Bestrebungen  bekämpft,  die  „die  Schule  am 
liebsten  zu  einer  Palästra  der  alten  Griechen  machen  möchten'*. 
Es  erfordert  wirklich  heutziiiage  einen  gewissen  Grad  von  Mut, 
wenn  man  der  Übertreibung  der  körperlichen  Ausbildung  und  der 
Sportpflege,  die  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Tat  er- 
heblich stört,  widerspricht.  L'm  nicht  mißverstanden  zu  werden, 
sei  hier  noch  einmal  ausdrücklich  hervorgehoben:  nicht  gegen  die 
körperliche  Ausbildung  wendet  sich  B.,  nur  gegen  die  übermäßige 
Betonung  derselben  ItimpTt  er  an,  Schulter  an  Schulter  mit  Vogel, 
dessen  kleines  Schriftehen*)  Buddes  Aufiiata  veranlaßt  hat 

Ebenso  dankbar  kann  man  Prot  Budde  sein,  wenn  er  die 
höhere  Schule  davor  bewahren  will,  „ein  Midehen  fttr  alles*'  i« 
sein.  Über  die  Schule,  ihre  Aufgaben  -und  Ziele,  ihre  Unterrichts- 
gegenstflnde  und  deren  Behandlung  redet  bekanntlich  heute  jeder*) 

1)  Nr.  564  voD  Soonabeod  d.  16.  Nov.  v.  J. 

Aogait  Vogel,  Die  pädago^iseSeB  Sitdes  noiorar  Zeit.  UtM  1907. 

*)  Vfl.  Mooatschrift  fiir  höhere  Schulen,  VI.  Jahrgang  S.  IfT.,  w« 
Matthias  eiocn  Aufsatz  von  E.  Bogel  bespricht,  der  den  Lehrern  io  der 
behaadlong  der  Schüler,  heaoodera  bein  BrUUen  von  Zensaren,  dieaohiimn- 
•tea  MifigriCfo  eoterMhiabt 
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elienso  wie  über  Politik;  denn  durch  die  Schule  ist  jeder  einmal  ge- 
gangen, und  folglicii  hat  jeder  auch  in  Schulfragen  „Erfahrung** 
und  ein  Hechl  mitzureden  und  „die  Schulmeister,  die  in  der 
Schule  nichts  weniger  als  Meister  sind",  zu  meistern.  In  unserer 
Zeit  des  Mangels  an  Bescheidenheit,  Zurückhaltung  und  Selbst- 
beschränkung hat  man  natüilich  die  alte  Wahrheit  längst  ver- 
gessen: „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister'*.  Wer 
boi\  «ich  heute  besefarinkeiiT  Jeder  verlangt  es  freundlteherweise 
Tom  andern,  fordert  selbst  aber  nobeecbrlnkt,  was  ibm  ja  dea 
Sion  kommt,  anstatt  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  den 
Männern  lu  flberlassen,  die  infolge  reicher  Erfahmngen  mit  der 
Kenntnis  des  Einzelnen  den  Oberbh'ck  über  das  Game  verbinden 
und  imstande  sind,  aus  dem  vielen  Einzelnen  ein  organisches 
Ganzes  zu  schaffen.  So  fordert  denn,  wie  schon  0.  Jäger  trelfend 
bemerkt  hat,  fast  täglich  irgend  ein  bisher  noch  nicht  berück- 
sichtigter Gegenstand  gebieterisch  Berücksichtigung,  und  glucklich 
der,  der  zu  dem  vielen  noch  ein  Neues  aushndig  macht !  So  vieles 
ist  es  bereits,  was  alles  betrieben  werden  ,,muß'*!  „National- 
ökonomie, Gesetzeskunde,  Gesundheitslehre,  Technologie,  Steno- 
graphie; es  wird  eine  systematische  l  nterweisung  gefordert  in  der 
Landwirtschaft,  Gärtnerei,  Obstbau,  Blumenzucht,  Buchhaltung,  es 
soll  möglichst  handwerksmäßig  betrieben  werden  die  Laubsflgerei, 
die  Tischlerei,  die  Buchbinderei,  das  Holtschnitzen,  das  Drechseln, 
das  Korbflechten,  das  Bflrstenbinden,  das  Metalldrehen,  das  Glas- 
schief fen** Wer  das  liest,  ruft  nnwillkOrlich:  Gott  soll  mich 
bewahren!  Und  doch  ist  die  Liste  noch  nicht  vollständig.  Wie 
konnte  Vogel  nur  die  Biologie  vergessen!  Ja,  ja,  wir  werden  es 
auf  diese  Weise  noch  berrlicfa  weit  bringen!  Und  sicherlich  wird 
es  möglich  sein,  alle  die  genannten  Wünsche  und  einige  mehr 
—  in  unserm  nervösen  Zeitalter  werden  wir  ja  jeden  Tag  mit 
einer  „Idee"  begluckt  —  zu  erfüllen.  Wir  brauchen  bloß  —  bloß 
die  wissenschaftlichen  Fächer,  soweit  nötig,  zu  streichen,  wenn 
nötig,  auch  ganz.  Dann  haben  wir  das  Produkt  der  modernen 
Erziehungs-  und  Unterrichtskunst.  Wenn  B.  sich  gegen  derartige 
4ioglaublicbe  Anforderungen  auflehnl,  so  reiche  ich  ihm  in  Dank- 
barkeit die  Hand.  Wenn  er  nun  aber  eine  Liste  pädagogischer 
Sauden  xusammenstellt,  so  bedanre  ich,  ihm  nicht  in  jeder  Be- 
aiehung  folgen  su  kAnnen,  in  einigen  Punkten  muB  ich  sogar 
widersprechen.  Eines  muß  ich  voransscbicken.  Herr  Budde  sagt 
in  der  Tagnummer:  „Ich  kann  hier  natürlich  nicht  niher  auf  die 
Punkte  eingehen;  ihre  Erörterung  würde  den  Umfang  einer 
BroschOre  in  Anspruch  nehmen,  and  ich  muß  mich  hier  mit 
einigen  allgemeinen  Andeutungen  b^nügen**.  Aber  jedermann 
weiß,  wie  gefahrlich  solche  allgemeinen  Andeutungen  sein  können,  . 
und  ich  werde  unten  noch  au  einem  besondem  Beispiel  zeigen, 

■  

>)  Vogel  a.  a.  0. 
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wie  gefährlich  sie  hier  besonders  wirken  können.   Nan  weiß  ieb 
wohl,  daß  B.  seine  Ansichten  in  einer  Schrift')  ausföbrlich  ent- 
wickelt hat   Ich  kenne  die  Schrift  —  das  Publikum  auch?  Ver- 
langt B.,  daß  das  Publikum  sie  liest?  Und  nun  zur  Sache!  Als  die 
zweite  IlaupUünde  bezeicbnetBudde den  herrschenden  Extemporale- 
belrieb'*.    £r  .will  keineswegs  die  Extemporalien  abschaffen,  wie 
mancher  Leser  der  Ta^'nummer  vielleicht  erwartet  haben  dürfte, 
nein  —  er  eifert  nur  K^'gRn  die  „Extemporalien  allen  Stiles",  gegen 
den   „herrschenden  Extemporalebetrieb",  dem  es  nicht  gelingt, 
.,die  Kxtemporaleangsl  zu  verbannen,  sodaß  halbe  Klassen  oder 
noch   mehr  eine  4  oder  5  im  Tornister  mit  nach  Hause  bringen 
und  weder  die  Kinder  noch  die  Eltern  des  Lebens  froh  werden. 
Hier  zeigt  sich  klar  das  Gefährliche  der  ,,a]lgemeineu  Andeutungen" 
Buddes.  Was  er  unter  „rationeller  Einrichtung  des  Extemporale» 
betriebest*  Terstebt,  verrät  er  hier  nicht  Sollen  es  die  Cltem  in 
seiner  oben  erwähnten  Schrift  nachlesen?  Wie  sollen  sie  beurteilen 
können,  ob  „die  Leistungsiabigkeit  der  Knaben  hinreichend  be- 
rücksichtigt" und  das  Extemporale  rationell  betrieben  wird?  Der 
einzige  Maßstab,  den  die  allgemeinen  Andeutungen  Buddes  an  die 
Hand  geben,  ist  die  Extemporaleangst.  Ja  die  können  freilich  die 
Eltern   beobachten.    Soll   das  aber   wirklich   einen  ziiverlässif^en 
Maßstab  für  die  Beurteilung  des  Extemporalebelriebes  abgeben? 
Werden  nicht  die  Eltern  durch  B.  geradezu  zu  dem  vorschnellen 
Schluß  verleitel,  sobald  ihr  Sohn  eine  4  oder  5  nach  Hause  bringt: 
,,Nun,  dann  ist  aber  der  Extemporalebelrieb  auf  der  Anstalt  kein 
rationeller"?    Ist  das  nicht  hüchst  bedenklich?  Wir  wollen  das 
Vertrauen  der  Ellern  zur  Schule  und  zu  den  Lehrern  stärken, 
nicht  schwächen.   Geschieht  letzteres,  und  durch  Buddes  An- 
deutungen ist  zu  befilrcbten,  daß  es  geschieht,  so  erschweren  wir 
uns  unsere  Arbeit  und  bringen  uns  um  den  Lohn  derselben.  Und 
weiter!  Die  Andeutungen  Buddes  mflssen  dder  können  in  den 
Lesern  den  Glauben  erwecken,  als  sei  es,  wenn  nicht  die  Regel, 
so  doch  gar  nichts  Außergewöhnliches,  daß  halbe  Klassen  und 
mehr  eine  4  oder  5  nach  Hause  tragen.  Schon  daß  diese  Deutung 
auch  nur  möglich   ist,  ist  nach  meiner  Auffassung  gefährlich. 
Denn  sie  entspricht  den  Talsachen  ganz  und  gar  nicht.    Daß  es 
hin  und  wieder  mal  vorkommt,  will  ich  nicht  bestreiten.    Es  ist 
aber  die  Ausnahme  und  wird,  wo  es  vorkommt,  regelmäßig  dem 
Lehrer  zur  Last  gelegt.    Die  Weisheit,  daß  durch  den  schlechten 
Ausfall  der  schriftlichen  Klassenarbeileu  die  Freude  der  Schüler 
berabgedrückt  wird,  die  Freude  der  Schuler  aber  den  pädagogischen 
Erfolg  sichert,  gehört  za  dem,  was  der  Direktor  und  Leiter  eines 
pädagogischen  Seminars  den  Kandidaten  zuerst  und  immer  wieder 
einschärft.  Früher  mag  das  anders  gewesen  sein.  Heute  ist  man 


^)  6.  Budde,  Zw  Rafora  der  froadtpradiliehee  ««hrifUidieii  ArbaitM 
u  den  hSherei  RBabeiMhelaa,  Balle  190«. 
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in  dtf  pidagogucben  Weh  darfiber  einig,  daß  nur  pSdagogisches 

Ungeschick  solche  Resultate  furdert. 

Wie  denkt  sich  nun  B.  den  rationellen  Extemporalebetrieb? 
Dazu  gehört  erstens  eine  richtige  Vorbereitung  und  Inszenierung. 
Da  ein  großer  Teil  der  Fehler,  die  in  den  Klassenarbeiten  der 
Unter-  und  Mittelstufe  gemacht  werden,  nicht  auf  Unwissenheit, 
sondern  auf  Erregung  zurückzuführen  ist,  so  kommt  es  darauf 
an.  bei  der  Anfertigung  dieser  Arbeiten  möglichst  alle  störenden 
psycliischen  Faktoren  auszuscheiden.  Und  wie  geschieht  das?  B. 
faßt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  nach  ausführlicher  Begründung  die 
Abhilfe  schaffenden  Mittel  in  folgenden  Leitsätzen  zusammen: 

a)  Es  darf  för  die  Extemporalien  keine  besondere  Vorbereitung 
gefordert  werden. 

b)  Die  festen  Termine  sind  abzoscbaffen. 

e)  Es  sind  StOtsen  au  geben;  auf  die  Schwierigkeiten  ist  be- 
sonders hinzuweisen, 
d)  Der  deutsche  Text  wird  gleich  ganz  diktiert  und  dann  tu 
seiner  Obersetzung  hinreichend  Zeit  gelassen. 
Ich  muB  gestchen,  ich  war  etwas  enttäuscht,  als  ich  das  las. 
Was  gut  daran  ist,  ist  nicht  neu,  und  das  Neue  ist  nicht  gut. 
Von  dem  Aufgeben  eines  bestimmten  Abschnittes  im  Schriftsteller 
oder  im  Übungsbuch,  auf  dem  sich  das  Extemporale  aufbauen 
soll,  können  sich  viele  freilich  noch  immer  nicht  freimachen,  und 
darum  mag  B.   diese  Forderung  mit  Recht  noch  einmal  hervor- 
heben.   Richtig  ist  sie.    Stützen  wird  man  auch  geben,  wo  es 
nötig  ist,  und  auf  Sdiwierigkeiten  hinweisen.  Aiier  B«  selber  gibt 
&  44  m,  wie  geftbrlich  sie  sind.   „Da  gibt  womöglich  der  eine 
Lehrer  an  viele,  der  andere  zu  wenig,  und  dann  haben  scfaJiefilich 
die  Schüler  die  Kosten  zu  tragen**.  Am  richtigsten  vorbereitet  ist 
allemal  die  Arbeit,  bei  der  keine  Stützen  und  Hinweise  auf 
Schwierigkeiten  nötig  sind,  man  merkt  das  am  Ausfall,  und  ich 
freue  mich  jedesmal,  wenn  mir  eine  solche  Arbeit  geglückt  ist,  in 
der  Erwartung  eines  guten  Ergebnisses;  meine  Erwarturifi  hat  die 
Korrektur  noch  immer  bestätigt.    Wo  sich  aber  während  der 
Arbeit  unerwartet  Schwierigkeiten  für  die  Schüler  er<jehen,  wird 
selbstverständlich  jeder  Lehrer   einen  Wink   oder  eine  Angabe 
machen,  sie  zu  beseitigen.    Jedoch  das  Extemporale  diktieren? 
In  Sexta,  Quinta  usw.  ?  Das  habe  ich  hier  zum  ersten  Male  ver- 
BonimeQ.  Ist  nicht  ein  deutsches  Diktat  für  den  Sextaner,  Quin- 
lanar  und  aelbst  noch  den  Quartaner  eine  selbstindige  Leimng» 
bei  der  ihm  die  Reehtscbreibnng  oft  mehr  Hube  macht  als  das 
böse  Latein?  Das  ist  dodi  fSr  ihn  keine  Erleichterung,  sondern 
ein«  Erschwerung.  Dsrflber  kann  doch  kein  Zweifel  obwalten. 
Und  dann  die  Gefährdung  der  Schrift!  Haben  wir  noch  nicht  ge» 
nug  an  all  den  vielen  —  durchaus  berechtigten  —  Verordnungen 
die  Sclirift  betreffend  von  oben  herab?  Wollen  wir  noch  eine 
neue  heraufbeschwüren  ?  Bei  dieser  Forderung  wird  wohl  B.  ziem* 

Ztifckt,  t  d.  QjmBMislwiMii.  LZIL  7.  8.  S4 
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lieh  allein  dastehen.  Wo  soll  nun  das  Diktieren  des  deutschen  Textes 
för  das  Extemporale  lieginnen?    B.  scheint  das  Diktat  doch  also 
für  alle  Unter-  und  Mittelklassen  zu  verlangen Ich  diktiere 
dt  n  ganzen  Text  der  Arbeit  noch  nicht  einmal  in  Ober-Sekunda. 
Umsimdliche  Perioden   verlange   ich   nicht.    Wird   eine  kürzere 
Periode  einmal  gewünscht,  so  werden  die  deutschen  Sätze  mehr- 
mals zusammenhängend,  dann  langsam  Glied  für  Glied  gesprochen, 
zum  Schluß  lese  ich,  wie  jeder  andere  auch,  die  ^anze  Arbeit 
noch  einmal  vor.    Genügende  Zeit  wird  auch  hierbei  stets  ge- 
wlhrt,  Satz  fÖr  Satz  auf  die  ScbwScberen  und  Langsameren  Röck- 
sicbt  genommen,  also  die  Leistangsfiihigkeit  der  SchQler  durchaus 
in  Redinung  gezogen.   Daß  alle  Schüler  sofort  nach  dem  Wort 
des  Lehrers  die  Obersetzang  lateinisch  hinschreiben,  hat  doch  auch 
seine  nicht  verkennbare  erziehliche  Bedeutung,  zumal  auf  den 
untern  Klassen.   Natürlich  kostet  das  Anleitung  und  Gewöhnung* 
Nun  verlangt  B.  endlich  die  Beseitigung  eines  festen  Termins 
für  die  Klassenarbeilen :  „Die  Schüler  wollen  gar  nicht  vorher 
wissen,  wann  eine  solche  Arbeit  geschrieben  wird".  Wirklich? 
Meine  Erfahrungen  —  sie  erstrecken   sich  auf  eine  nicht  viel 
kiirzere  Zeit  als  die  Buddes  —  lauten   wesentlich  anders.  Im 
Gegenteil!  Sie  fra^jen  oft  reeht  angelegeiitlic  Ii,  ob  und  wann  ge- 
schrieben wird.    Wichtig  ist  ein  anderer  Grund,  den  B.  gegen 
die  festen  Termine  anführt.    „Es  ist  vom  pädagogischen  Stand- 
punkt aus  zu  Terlangen,  dafi  die  Klassenarbeit  dann  geschrieben 
wird,  wenn  ein  bestimmter  grammatischer  Abschnitt,  also  eine 
methodische  Einheit,  so  etngefibt  ist,  daß  er  zum  sichern  Eigen- 
tum der  Schäler  geworden  ist    Die  einzelnen  Abschnitte  sind 
aber  verschieden  lang  und  schwer,  deshalb  ist  es  nicht  richtig, 
daß  man  die  Arbeiten  immer  in  gleichen  Zwischenräumen  ver- 
langt*'.   Die  bezeichnete  Klippe  ist  in  der  Tat  vorhanden,  doch 
Sachkunde  und  pädagogisches  Geschick  läßt  sie  vermeiden.  Aber 
die  Extemporaleangst  der  Schüler  und  die   Rücksicht  auf  das 
Elternhaus,   meint  B.,  spricht  für  seinen  Vorschlag.    Und  nun 
weiß  B.  eine  Geschichte  zu  erzählen,  wie  die  Angst  vor  dem  fest- 
gelegten Extemporale  den  Schüler  und  seine  Eltern  schon  2  Tage 
vorher  in  die  größte  Aufregung  versetzt,  wie  alles  geschieht,  um 
den  Sohn  für  die  Arbeit  einzupauken,  wie  dieser  in  der  Nacht 
schlechte  Träume  hat  und  am  nächsten  Tage  allen  Hoffnungen 
zuwider  aus  purer  Angst  und  weil  er  ein  Wort  nicht  gleich  weiß, 
die  ganze  Arbeit  verdirbt  Und  solche  Knaben  soll  es  viele  geben. 
Die  schlechtesten  meiner  Schfller,  die  ich  gehabt,  entsprechen  nicht 
dem  von  B.  gezeichneten  Jammerbilde.    Und  das  waren  Schüler, 
um  die  sich  zu  Hause  niemand  kümmerte,  oder  solche,  die  nicht 
etwa  aus  Angst  schlechte  Arbeiten  lieferten,  sondern  weil  sie  eben 
nichts  wußten.   Nein,  von  einem  so  miserablen  Jungen  wollen 
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vir  doch  lieber  nicht  den  Maßstab  hernehmen  für  die  BeorleOnng 
einer  Einrichtung,  die  aich  aua  andern  Gründen  empfiehlt  Buddes 
AngstachQler  wird,  wenn  auch  alle  Vorschläge  Buddes  befolgt 
Verden  und  besonders  der  Termin  der  Arbeit  nicht  bekannt  ge- 
geben wird,  doch  oichls  leisten*).  Er  wird  und  seine  Eitern  mit 
ihm  nun  statt  zweier  Tage  die  ganze  Woche  eventuell  nicht  aus 
der  Angst  herauskommen,  denn  immer  schwebt  das  Damokles- 
schwert über  seinem  Haupte,  und  vernimmt  er  plötzlich  das  An- 
kiindigungskommando  seines  Leluers:  „Wir  wollen  ein  Extemporale 
schreiben",  so  fällt  er  —  das  sieht  fest  —  unweigerlich  iu  Ohn- 
macht. Hat  aber  B.  recht  und  gibt  es  viele  solcher  Schüler,  so 
lallt  der  Lehrer  vielleicht  ob  der  vielen  Opfer  noch  selber  in  Ohn- 
macht. Deutsche  Jugend!  Deutsche  Knaben !  Steht  es  wirklich  so? 
fan  Emst,  ich  glaube  an  diese  Angst  nicht  und  habe  doch  auch 
manch  kleinen  Knirps  vor  mir  gehabt  Und  wie  vielen  von  diesen 
kleinen  Kerlen  habe  ich  die  Freude  aus  den  heUen  Augen  leuchten 
sehen,  wenn  sie  seigen  konnten,  was  sie  gelernt!  Freilich  richtig 
anfangen  muß  man  es  schon,  die  Kindesseele  auch  rerstehen 
können,  ob  das  aber  mit  zunehmendem  Aller  leichter  wird,  ist 
eine  andere  Frage.  Jedenfalls  bieten  uns  Buddes  Vorschläge  keine 
l'anazee  für  die  Beseitigung  der  Extemporaleangsl.  Ein  paar 
Fragen !  Gibt  es  dieselbe  Angst  nicht  vor  der  mathematischen 
Arbeit,  nicht  vor  den  neusprachlichen  Arbeiten?  Nur  vor  dem 
lateinischen  Extemporale?  Wieder  also  das  böse  Gymnasium! 
Nun  weiß  ich  wohl,  B.  meint  es  gut  mit  dem  Gyninasium.  Aber 
ivird  man  das  nicht  wieder  gegen  das  Gymnasium  ausbeuten? 
Was  haben  wir  da  nicht  schon  alles  erlebt?  Und  weilerl  Wenn 
in  Sexta,  Quinta,  Quarta  usw.  im  Lateinischen  wöchentlich,  in 
Quarta  dazu  im  Franzdsischen  sweiwftchenttich,  in  Tertia  im 
Griechischen  wöchentlich  immer  wieder  an  einem  Torher  be- 
stimmten Tage  eine  Klassenarbeit  geschrieben  wird,  tritt  da  wirk- 
lich nicht  einmal,  und  zwar  gar  nicht  so  spät,  eine  Beruhigung 
infolge  der  Gewöhnung  ein,  wird  da  nicht  die  Angst  allmählich 
überwunden?  Ich  meine,  die  Erfahrung  bestätigt  das,  was  jedem 
von  selbst  einleuchtet.  Endlich  gibt  es  die  Angst  nicht  bloß  vor 
den  schriftlichen  Arbeiten.  Jedem  Lehrer  ist  es  schon  vor- 
gekommen, daß  ein  Schüler  beim  Hersagen  eines  Spruches,  Ge- 
dichtes oder  einer  Regel  stecken  bleibt:  „Gestern  habe  ich  alles 
gut  zu  Hause  gekonnt!''  Wie  ist  hier  zu  helfen?  Etwa  dadurch, 
daß  man  nichts  aufgibt?  Doch  wohl  nur  so,  daß  man  den  Schüler 
nicht  einachfichtert  und  einen  ängstlichen  Knaben  freundlich  er-' 
muntert.  Andererseits  aber  muß  doch  der  Schüler  wissen  öder 
lernen,  daß  er  zur  bestimmten  Stunde  eine  bestimmte  Leistung. 


*)  Warnm  nicht?  Wo  8te<ikt  der  Fehler,  weoo  Buddes  SehwSchlio|^ 
wirklich  einnal  oder  öfter  in  concreto  existiert?  D«r  Fehler  itt^enaehit  pH' 
49t  Venatnef  ia  4ie  Saxta  «iar  k«i  dar  Aofaahaia* 
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seinem  Vermögen  entsprechend  nacbweisen  mnfi.  Darin  liegt 
doch  ein  gnt  Stdek  erziehticben  Unterrichts  hsgriffen.  Und  aocb. 

das  Extemporale  hat  diesen  Wert,  daß  zur  bestimmten  Zeit  alle 
Schüler  mit  gleichen  Waffen  eine  Probe  ihrer  Leistungsfähigkeit 
abgeben.  So  ist  das  Extemporale  Obungs-  und  i^rüfungsarbeit 
zugleich,  und  die  Schüler  freuen  sich  der  beslandenpn  !*n"ifung. 
Sie  ist  ihnen  ein  Ansporn  zu  weiterer  Anspannung  ihrer  Kräfte. 
Wenn  wirklich  hier  und  da  eine  gewisse  Angst  vor  dem  Extem- 
porale beobachtet  wird,  so  wird  sie  nicht  größer  sein  als  die  vor 
•  gewissen   mündlichen  Leistungen,  z.  B.  dem  Aufsagen  eines  Ge- 

dichtes, einer  iiegel,  einer  Anzahl  von  Bibelsprüchen  usw.,  sie 
wird  sich  durch  Gewöhnung  bald  verlieren,  oder  es  handelt  sich 
um  besonders  nervöse  Kinder,  die  einer  beeondera  ffieberollen  Be- 
handlung in  Schule  und  Hans  bedfirfen  und  nicht  nur  vor  der 
Extemporaieslunde,  erregt  werden.  Lehrreich  war  mir  folgende 
Notiz  in  dem  „Ärztlichen  Ratgeber",  einer  vielgelesenen  Zeit- 
schrift, auf  die  mein  Blick  kurzlich  zufällig  fiel.  Es  beißt  dortt 
„Als  eine  besondere  Form  der  Schülemervosität  isl  wohl  der 
Zustand  ihres  achtjährigen  Töchterchens  aufzufassen,  das  seit 
einigen  Wochen  einen  unruhigen  und  unterbrochenen  Morgen- 
schlaf zeigt,  stundenlang  vor  Heginn  der  Srhule,  obwohl  es  sein 
Pensum  gelernt  hat,  aufgeregt  ist  und  nicht  nur  vorher,  sondern 
auch  in  der  Schule  Anfälle  von  Zittern,  Schwindel  und  Weinen 
bekommt,  so  daß  es  wiederholt  nach  Hause  geschickt  wird,  wo 
es  sich  nach  einiger  Zeit  wieder  beruhigt,  vergnügt  wird  und 
guten  Appetit  zeigL  Der  Schulbesuch  ist  eben  für  viele  nervös 
veranlagte  Kinder  mit  einer  Reibe  sehSdlicher  Nervenerregungea 
verbunden.  Öfters  ist  daran  das  System  sdiuld,  besonders  in 
der  Art,  wie  es  von  vielen  Lehrern  ohne  genögende  BerOcksich- 
tigung  der  Individualitlt  des  Kindes  gehandhabt  wird.  Das  ewige 
Rauf-  und  H untersetzen.  Auszeichnen  und  Bestrafen,  Lob-  und 
Tadelstriche,  Lob-  und  Tadelausteilen,  Prüfen  und  Zensieren  bildet 
für  manche  Kinder  eine  Quelle  ständiger  Beunruhigung.  Dazu 
kommen  noch  die  vielfachen  Ermahnungen  im  Hause:  „Nimm 
dich  ja  zusammen!  Daß  du  auch  deinen  Platz  behältst!  haß  du 
nur  keine  Fehler  machst!"  Schon  die  Abcschülzen  werden  auf 
diese  Weise  in  solche  Aufregung  versetzt,  daß  sie  vorzeitig  auf- 
wachen, das  Frühstück  kaum  zu  sich  nehmen  wollen  und  es 
öfters  wieder  erbrechen.  Allmählich  tritt  zwar  —  glücklicher- 
weise kann  man  dies  binzufögen  —  bei  sehr  vielen  Kindern  eine 
gewisse  GleichgültigkeK  nnd  Abstumpfung  gegen  dieaea  stindigw 
Treiben  und  Anspornen  ein,  indessen  gerade  fleißige  nnd  ehr- 
geixige  Kinder  können  samal  bei  einer  gewissen  nervfieen  Veran- 
lagung dadurch  schließlich  an  ihrem  Nervensystem  ernsthaft 
Schaden  nehmen**.  Wie  man  sieht,  ist  von  Töchterschulen  die 
Rede,  und  viele  von  den  Vorwürfen  wie  Rauf-  und  Runtersetxen, 
Lob-  und  Tadelstriche  können  den  höheren  Knabenschulen  gar- 
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nicht  geiiiadil  werden.  Eine  Reihe  von  Ursachen  der  Schöler- 
«ervositat  fallen  fQr  diese  wenigstens  glücklicherweise  fort,  und 
4ie  hOhereo  Tdchterschiilen  lassen  wir  hier  aas  dem  Spiele. 
Wichtig  aber  f&r  uds  ist  aas  der  Eritlirang  des  Arstes: 

1)  daß^  an  der  nervteen  Aaflregnng  der  Kinder  nicht  bloß  das 
lateinische  Extemporale  schuld  ist, 

2)  daß  vielfach  gerade  die  Eltern  mit  ihrem  ewigen  Treiben 
und  Anspornen  die  Kinder  in  nervöse  Unruhe  versetzen, 

3)  daß  bei  sehr  vielen  Kindern  glücklicherweise  allmählich  eine 
*?ewis8e  Gleichm"iltigkRit  und  Abstumpfung  eintritt. 

Genug,  nach  alledem  glaube  jch  nicht,  daß  durcli  die  Be- 
seitigung des  festen  Termins  für  das  Extemporale  die  Angst  davor 
beseitigt  wird.  Eine  andorr  Fracre  hingegen  ist,  oh  denn  der 
Vorschlag  Buddes  deswegen  zu  verwerfen  ist.  Ich  halle  ihn  für 
durchaus  empfehlenswert  und  bekenne,  daß  ich  schon  vor  Jahren 
-damit  Versuche  gemacht  habe,  um  das  übermäßige  Arbeiten  ge- 
wissenhafter Schftier  Tor  dem  feetgesetsten  Tennin  zu  verhindm 
und  um  die  M^lidikeit  za  haben,  unmittelbar  nach  dem  Abschloß 
oines  grammatischen  Abschnittes  die  Arbeit  sdirdben  sa  lassen, 
«ndlich  aber  auch,  um  den  SchfUern  von  früh  auf  lom  Bewußt- 
sein zu  bringen,  daß  das  Extemporale  nichts  Besonderes  auf  sich 
hat,  sondern  nur  eine  Leistung  ist  neben  vielen  andern.  Das  ist 
<^rfahrungsmä6ig  die  wichtigste  Vorbereitung  des  Extemporales. 
Ich  sagte  eben,  ich  würde  mit  B.  für  die  Beseitigung  des  festen 
Termins  für  (I;k^  Extemporale  sein.  Ja  läßt  sich  das  aber  überall 
und  in  allen  Klassen  ohne  Schwierigkeiten  durchführen?  In  dem 
Schulorganismus  muß  vor  allen  Dingen  Ordnung  herrschen.  Die 
Beseitigung  der  festen  Termine  würde  aber  eine  gewisse  Un- 
ordnung und  damit  Unruhe  hervorrufen,  die  dem  Ganzen  nur 
«cbaden  könnte.  Unterrichtet  man,  wie  es  meist  sein  soll,  aber  viel- 
beb  nicht  ist,  in  den  untern  Klassen  Deutsch  und  Latein,  so  wird 
niemand  etwas  dagegen  haben,  wenn  gelegentlich  die  för  beide 
JUrbeiten  bestimmten  Termine  Yertauscht  werden.  Der  Bfathe- 
tnatiker,  der  meist  nar  dreiwöchentliche  Arbeiten  schreiben  lißt, 
braucht  oder  kann  sogar  den  Abstand  von  3  Wochen  nicht  immer 
«Inhalten  und  hat  somit  auch  bei  festgesetztem  Wochentag  eine 
gewisse  Bewegungsfreiheit.  Ähnlich  der  Neusprachler,  auch  der 
Altphilologe  in  den  Oberklassen,  zumal  wrnn  Latein  und  Griechisch 
in  einer  Hand  liegen.  Gefahrlich  aber  konnte  der  Vorschlag 
Buddes  in  den  Mittelklassen  werden,  wo  im  Lateinischen  und 
Griechischen  wöchentliche  Arbeiten  geliefert  werden,  wenn  hier 
nicht  beide  Sprachen  von  demselben  Lehrer  erteilt  werden.  Da 
dürften  doch  häufig  Kollisionen  von  Arbeiten  vorkommen,  die 
«ben  vermieden  werden  sollen,  und  bei  mangelndem  Entgegen- 
kommen aOer  beteiligten  Lehrer  werden  skh  aUeriei  Unzutriglich- 
käten  herausstellen.  Wo  sich  dagegen  der  Vorschlag  Buddes 
'dorchfDfaren  lißt,  mag  man  es  tun,  nötig  ist  es  nicht,  am  den 
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Zweck  zu  erreichen,  den  Ii.  im  Auge  hat.  Dazu  dienen  andere 
Mittel,  und  man  verzeihe,  wenn  ich  alte  Weisheit  iiier  noch  ein- 
mal auslirame.  Die  Hauptsache  ist  and  Ueiht,  dafi  man  die 
Klaaaenarbeit  von  aller  Wichtigtaerei  entitleidel,  sie  in  erster  Linie 
als  Obangsarheit  betrachtet,  wie  man  gelegentlich  Ähnliche  SStse 
ins  Diarium  diktiert,  daB  man  weiter  nichts  Schwieriges  veriangt» 
sondern  nur  was  gut  verarbeitet  und  verdaut  ist,  daß  man  selber 
ein  fröhliches  Gesiebt  macht,  eingreift  und  mit  Andeutungen  und 
Winken  hilft,  wo  Schwierigkeiten  sich  ergeben,  und  vor  allen 
Dingen  den  Schülern  von  vornherein  die  Lberzeugung  bei!)riiigt, 
daß  das  wöclientiich  nur  einmal  geschriebene  Extemporale  nur 
«iiic  Leistung  ist  neben  den  mündlichen  in  den  vielen  anderen 
Stu\ulen  und  demgemäß  die  Zensur  allein  nicht  liestimmen  kann. 
Ii.  betont  auch  die  NolNveiidigkeit  der  riclitigt  ii  Beurteilung  der 
schriftlichen  Arbeiten.  Natürlich  ist  das  zu  verlangen,  und  dazu 
sind  ja  die  pädagogischen  Lehrjahre  da,  daß  man  das  lernt.  Was 
aber  B.  unter  dem  Titel:  „Zur  Reform  der  Beurteilung  der  schrift- 
lichen Arbeiten**  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  verhngt,  hat  mich 
wieder  arg  enttäuscht.   Er  fordert: 

-  a)  Man  unterscheide  zwischen  ganzen  und  halben  Fehlern. 
ß)  Hei  0  Felllern  ist  die  Zensur  1  su  erteilen. 
Bis  zu  fünf  Fehlern  nenne  man  die  Arbeit  3. 

d)  Für  das  Prädikat  maßgebend  ist  vorzugsweise  die  Anzahl 
der  grammatiscbeu  hVliler.  Stilistische  Inkorrektheiten  scheiden 

für  die  Beurteilung  aus. 

Ist  das  wirklich  eine  Reform?  Ich  bin  an  einer  Ueihe  von 
Anstalten  des  Ostens  tätig  gewesen,  andere  kenne  ich  aus  den 
Schilderungen  von  Kollegen,  ich  kann  B.  versichern  —  er  wird  sich 
darüber  freuen  — ,  seine  Reform  ist  für  den  Osten  wenigstens  ganz 
unnötig,  sie  ist  schon  durchgefAhrt,  und  zwar  in  noch  humanerer 
Weise  als  B.  will.  Gar  mancher  meiner  Kollegen  beseichnet  auch 
eine  Arbeit  mit  einem  groben  grammatischen  Fehler  noch  mit 
einer  I,  und  alle  geben  wir  durchweg  anf  6  Fehler  noch  3.  Ex 
Oriente  lux!  So  beißt  es  wohl,  trotzdem  man  im  Westen  Deutsch'- 
laiuls  —  man  gestehe  es  ruhig  ein!  —  sich  den  Osten  in  jeder 
Beziehung  etwas  rückständig  vorstellt.  Ks  ist  wahr,  wir  im  Osten 
haben  jede  Kultur  aus  dem  Westen  bekommen,  aber  dieses  Licht 
hat  uns  B.  aus  dem  Westen  nicht  erst  aufgesteckt,  es  brannte 
schon  vor  ihm.  Vor  30  Jahren  mag  vielleicht  Buddes  „Reform'* 
eine  Reform  gewesen  sein,  heule  nicht.  Nicht  anders  steht  es 
mit  Buddes  „Reforn)**  der  Anrechnung  der  schriftlichen  Arbeiten. 
Er  sagt:  ,,Die  so  refürmierlen  schriftlichen  Arbeiten  treten  als 
gleichwertiger  Faktor  zu  den  mündlichen  Leistungen;  aus  beiden 
ergibt  sieh  die  Zensur**.  Heute  muß,  wie  B.  weiß,  jeder  Kandidat 
sein  Seminarjahr  durchmachen,  und  wihrenddessen  wird  ihm  vom 
Leiter  des  Seminars  jener  Grundsatz  immer  und  immer  wieder 
.eingeprägt   Soweit  meine  Kenntnis  und  Erfahrung  reicht,  wird 
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\0D  seilen  der  Direktoren  wie  der  Kollegen  mit  der  groUten  Ge- 
ivissanhaftigkeit  darauf  gesehen,  daß  auch  die  mündlichen  Leistungen 
in  dem  Zeugnis  som  Auidrack  kommeD,  wie  die  vielen  gebrochenen, 
d.  b.  zwiachen  acbrifUichen  nnd  mfindlichen  Leiatungen  untere 
acheidenden  Zenauren  beweiaen,  und  ich  kann  viele  Kollegen,  ja 
ganze  Anstalten  nennen,  die  den  Grundsatz  befolgen,  wenn  acbrifU 
liehe  und  mündliche  Leistungen  auseinandergehen,  so  geben  ateta 
die  mündlichen  den  Ausschlag.  Angerechnet  aber  müssen  die 
schriniiclien  Leistungen  doch  werden,  das  will  ja  auch  B.,  sonst 
soll  man  sie  lieber  gar  nicht  schreiben  lassen.  Wären  denn  die 
Ellern  niil  dem  Forlfall  des  l'^xlemporales  zufrieden?  Ich  glauhe 
nicht.  Freilich  die  wöchentliche  Angst  vor  dem  Extemporale 
wären  sie  los.  Sorgsame  Ellern  aber  —  von  sorglosen  rede  ich 
nicht,  denn  die  kennen  auch  keine  Exteniporaleangsl  —  wären 
bald  in  Unruhe  über  die  Furlschrille  ihres  kinde.^.  Die  Ellern 
können  einmal  nicht  in  die  Standen  hineinsehen,  können  nicht 
tSglich  oder  anch  nur  wöchentlich  Ober  die  mfindlichen  Leistungen 
ihrer  Kinder  den  Lehrer  befragen.  Wie  aollen  nun  die  Eltern 
aich  ein  klarea  Bild  von  dem  Standpunkt  ihrer  Kinder  verschaffen? 
Sollen  sie  bis  zum  Zeugnis  warten,  vielleicht  bis  Osiern,  bis  das 
Verhängnis  eingetreten  und  der  Junge  sitzen  geblieben  ist?  iNein, 
für  die  Eltern  ist  das  Extemporale  sehr  wichtig,  es  bietet  ihnen 
einen  ziemlich  zuverl;1ssi«?en  MaUstab  für  die  Leistungen  ihrer 
Kinder.  Wo  aber  das  Mißverhältnis  zwischen  den  mfindlichen 
und  schriftlichen  Leistungen  eines  Schülers  aufl;illi<;  groß  ist,  da 
ist  es  Pflicht  des  Ordinarius,  die  Eltern  beizeiten  auf  die  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen  und  zu  warnen.  Die  Berichte  der  Schüler 
selber  über  ihre  Klassenleislungen  dürften  doch  für  die  Eitern 
eine  sehr  unsichere  Gewähr  bieten.  Einerseils  ist  doch  für  den 
SchOler  die  Verleitung  groß,  eine  optimistisch  geiSrbte  Daratelluog 
zu  geben,  um  einer  Strafe  zu  entgehen.  Daa  iat  doch  nur  zu 
menschlich.  Andererseits  aber  lehrt  die  Erfohrung,  daß  die 
Schüler  ftber  den  Wert  ihrer  mfindlichen  Leiatungen  oft  selber 
im  unklaren  sind  und  die  gfinatigste  Meinung  haben,  ohne  daB 
eine  böawiliige  Absicht  vorliegt. 

Also  nicht  bloß  für  den  Lehrer  und  Schüler,  auch  für  die 
Eltern  ist  das  Extemporale  wichtig,  wir  dürfen  aber  in  die  Eltern- 
kreise  keine  Unruhe  hineintragen  durch  die  Unterscheidung  des 
„rationellen  Extemporalebetriclies"  von  dem  „vielfach  herrschenden, 
der  gar  nicht  genug  bekämpft  werden  könne".  Die  Ellern  können 
das  doch  nicht  beurteilen,  weder,  ob  durch  Buddes  Vorschläge 
der  Betrieb  rationeller  wird,  uuch,  ob  denn  die  Vorschläge  wirk- 
lich überall  und  in  jedem  Falle  befolgt  werden.  Sie  werden  nur 
bei  schlechten  Erfolgen  ihrer  Kinder  zu  vorschnellen  und  falschen 
Urteilen  Ober  die  Säule  und  ihre  Einrichtungen,  den  Schulbetrieb 
und  die  Lehrer  aich  verleiten  lasaen.  Und  damit  ist  der  Schule 
em  schlechter  Dienst  getan.  Daß  eine  so  notwendige  Einrichtung 
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wie  di«  Klassenarbeiten  rationell  betrieben  tvtrd,  dafür  mnfi  in 
erster  Linie  der  Lehrer  mit  seiner  Pflichttreue  und  dem  Bewußt- 
sein seiner  schweren  Verantwortung  einstehen,  darauf  beruht  seine 
Autoritit  dem  Elternhauee  gegenüber,  und  die  darf  nicbi  unter- 
graben werden.  Ferner  gibt  es  Direktoren,  Schulräle  usw.,  deren 
Aufgabe  es  ist,  dnrübrr  7U  wachen,  daß  alle  Schuleinrichlungen, 
also  aiicii  die  Klassenarbeiten  —  und  bei  ihnen  ist  gerade  die 
Kontrolle  am  leichtesten  und  deshalb  am  schärfsten  — ,  zweckmäßig 
gehandliiibi  wt'icbMK 

Hisher  war  nur  von  der  Handhabung  des  Extemporales  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  die  Rede,  gehen  wir  nunmehr 
fiber  zu  ßuddes  Ausich len  Ober  die  Klassenarheiteu  in  den  ol>eren 
Klassen.  Budde  ist  fikr  Abschaflung  der  besMideren  grammatischen 
Obungen  und  der  Extemporalien;  die  Extemporalien  alten  Stils 
—  gibt  es  fAr  die  oberen  Klassen  keine  neuen  Stils?  —  seien 
ein  „Lieblingskind  des  philologischen  Formalisrous*S  Die  Be- 
deutung der  formalen  Bildung  durch  die  Sprache  kann  B.  nicht 
anerkennen.  Durch  die  Extemporalien,  nach  denen  sich  in  erster 
Linie  die  Zensur  bestimme  —  und  das  ist,  wie  wir  oben  ge- 
sehen habpii,  nur  bei  dem  rationell  betriebenen  ßuddeschen  Ex- 
temporale erlaubt  — ,  seien  wir  zu  einer  bedauerlichen  Vernach- 
lässigung der  Schriftstellerlektüre  gekommen.  Das  Übersetzen  sei 
auch  auf  der  Oberstufe  meist  ein  stümperhaftes  Wortüberselzen, 
bei  dem  die  Muttersprache  oft  in  entsetzlicher  Weise  malträtiert 
werde.  Der  vorwiegend  grammatische  Unterricht  bilde  ganz  ein- 
seitig Gedächtnis  und  Verstand  aus,  Phantasie  und  Gemüt  gingen 
leer  aus.  Einen  aolchen  Intellektnatismus  halte  er  für  falsch. 
Statt  mit  der  formalen  Bildung  die  Existensberechtigung  des  alt- 
sprachlichen ünterrichts  zu  erweisen,  solle  man  eine  aus  den 
Quellen  geschöpfte  geschichllich-litararisdi-philosophische  Bildung 
ilbermittcln.  Das  sind  in  Kürze  Buddes  Ansichten.  Über  den 
Wert  der  formnlen  Hildung  will  ich  mit  ihm  nicht  streiten,  dar- 
über ist  Druckerschwärze  genug  verbraucht  worden,  mathematisch 
läßt  sich  das  nicht  beweisen.  Den  Autorilätsbeweis,  den  er  in 
dem  mehrfach  erwähnten  Schriftchen  S.  191T.  führt,  hätte  er  freilich 
unterdrücken  sollen.  Mit  ebenso  gewichtigen  Autoritäten  läßt 
sich  auch  das  Gegenteil  beweisen.  Wie  mit  Zahlen,  so  läßt  sich 
auch  mit  Namen  tapfer  streiten,  mit  Namen  ein  System  bereiten. 
Die  Frage,  ob  grammatischer  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
und  das  Extemporale  nötig  sei,  insbesondere  ob  das  Extemporale 
in  dem  Abiturientenexamen  festgehalten  werden  mdsae,  ist  in 
lettter  Zeit  auf  swei  Direktorenversammlangen  eingehend  be- 
handelt worden,  in  Westfalen  und  in  Oat-  und  Westpreußen. 
Dort  war  weitaus  die  Mehnahl  der  Onrektoren  ffir  die  Beibehaltung 
des  Extemporales,  hier  fiel  die  Abstimmung  gegen  die  Beibehaltung 
aus.  Freilich  war  die  Mehrheit  gering,  und  es  ist  bezeichnend, 
daß  unter  der  Mehrheit  —  also  für  ^ie  Beseitigung  des  Extem- 
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pönales  stimmend  —  sämtliche  o  Schulräle  und  ein  technischer 
Hilfsarbeiter  sich  befanden.  Auf  welcher  Seite  die  gewichtigeren 
Gründe  liegen,  mag  man  selber  entscheiden.  Eigentümlich  bleibt 
aber,  wenn  ein  Gymnasialdirektor  meint,  es  komme  nicht  darauf 
au,  ob  ein  Primaner  einige  grammatische  Kegeln  vergesse. 
Ja,  aber  sie  sind  Tielleieht  zum  Vereländnis  einer  Textstelle 
gerade  ootwendig.  Sollen  wir  dem  Raten  der  Schüler  Vorachub 
leisten?  Nein,  wir  treiben  eben  Grammatik  auf  der  Oberstufe  als 
Mittel  tum  Zweck,  nimlicb  des  leichteren  Verstindnisses  der  I^ek- 
türe.  Es  ist  ein  bedauerlicher  Irrtum,  wenn  man  meint,  bei  der 
Lektüre  kime  es  nur  darauf  an,  eine  Form  zu  erkennen.  Wer 
eine  Form  erkeDttett  will,  muß  sie  von  anderen  Shulichen  unter- 
scheiden können,  zu  diesem  Zwecke  aber  muß  er  diese  ähnlichen 
Formen  bilden  können  oder  ihr  Bild  muß  ihm  so  deutlich  vor 
sein  geistiges  Auge  treten,  daß  er  die  unterscheidenden  Merk- 
male wahrnimmt.  Wer  das  nicht  kann,  der  kann  die  vorkommende 
Form  nicht  erkennen,  sondern  nur  raten.  Dabei  mögen  ihn 
immerhin  andere  Formen  und  Worte  desselben  Satzes  unter- 
stützen, ihn  auf  die  richtige  Fährte  bringen.  Der  richtige  Weg 
zum  VersUindnis  des  Schriftstellers  ist  das  keinesfolls.  Es  bleibt 
dabei,  grQndliche  grammatische  Kenntnisse  erleichtern  die  Lektöre, 
ohne  sie  ist  ein  wirkliches  Sindringen  in  den  Schriflsteller  un- 
denkbar. Um  aber  die  grammatischen  Kenntnisse  zu  sichern, 
bedOrfen  wir  auch  in  den  oberen  Klassen  der  grammatischen 
Übungen,  bedürfen  wir  auch  des  Extemporales,  das  selbstverständ- 
lich rationell  betrieben  werden  muß;  denn  ?on  einem  irrationellen 
Betrieb  will  kein  rechter  Philologe  etwas  wissen,  und  wenn  es 
hier  und  da  wirklich  verkehrt  gemacht  werden  sollte,  so  ist  das 
kein  Grund,  einer  Einrichtung  zur  Last  zu  legen,  was  unnütze 
und  ungeschickte  Diener  fresündigt  haben.  Erleichtert  aber  und 
fördert  die  Übung  in  der  Grammatik  die  Lektüre,  so  ist  es  un- 
richtig, daß,  wie  B.  behauptet,  der  Extemporalebetrieb  zu  einer 
bedauerlichen  Vernachlässigung  der  I.ektüre  geführt  habe. 

Ebenso  unhaltbar  ist  die  Behauptung,  „das  Übersetzen  auf  der 
Oberstufe  sei  meist  ein  stümperhaftes  Wortflbersetzen,  bei  dem  die 
Muttersprache  oft  in  entsetzlicher  Weise  malträtiert  wird*\  Vor 
M  Jahren  mag  der  Vorwurf  noch  berechtigt  gewesen  sein,  heute 
ist  er  es  nicht  mehr,  selbst  dann  nicht,  wenn  hier  und  da  noch  in 
dieser  Beziehung  gesündigt  wird.  Es  wird  eben  bei  uns  immer 
Künstler  und  Handwerker  geben.  Nach  meinen  Beobachtungen 
wird  heute  allgemein  auf  eine  gute  deutsche  Übersetzung  gehalten, 
ebenso  wie  auch  der  deutsche  Text,  der  dem  Extemporale  zu- 
grunde gelegt  wird,  gutes  Deutsch  bietet^).  Und  nun  immer  wieder 


*)  Id  dieser  Behaopton^i;  macht  mich  aach  nicht  irre  die  Erkläroog  des 
Prof.  Krüger  im  Abgeordoeteuhause,  wonach  io  den  lateinischen  Stunden 
syatematisch  schlechtes  Ueatsch  gesprocbeo  werde.    Leider  ist  dicüer  ia 
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^ie  alten  Vorwurfe,  noch  daza  toh  eioem  Kollegen!  Da  ruft  man 
'sich  wirklich  manchmal  resigniert  die  Worte  zu:  „Weh  dir,  daß 
du  ein  Enkel  bisl!**   Weiter,  wenn  wir  in  2  von  7  Stunden 

Latein  in  den  oberen  Klassen  grammatische  Übungen  veranstalteii 
und  als  solche  alle  14  Tage  eine  Klasaenarbeit  liefern,  berechtigt 
das  zu  der  Behauptung,  es  werde  ,, vorwiegend"  grammatischer 
Unterricht  betriehen  und  einseitig'  ('.eiifichlnis  und  Verstand  aus- 
gel>iklet,  Phantasie  und  (ienifii  gingen  leer  aus?  Nein!  Denn  einer- 
seits wird  das  Verständnis  der  Schriftslellerlektfire,  Einführung 
in  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  Altertums  als  Zielforderung 
für  den  lateinischen  Unterricht  verlangt,  darauf  werden  5  Stunden 
wöchentlich  verwendet,  für  die  Bildung  des  Gemüts  und  der 
Phantasie  also  doch  wobl  genügend  Sorge  getragen.  Ändererseils 
glaube  man  ja  nicht,  durch  den  grammatischen  Unterricht  werde 
gans  einseitig  Gedächtnis  und  Verstand  geöbt,  ein  Abertriebener 
„Intellektualismus*^  betriehen.  Wäre  es  der  Fall,  so  wäre  das 
meines  Erachtens  auch  genug  und  ernstlich  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden, sobald  als  Ergänzung  dazu  der  rationelle  ßetrieb  der 
Lektüre  tritt.  Aber  was  Budde  als  „Endresultat''  des  altsprach* 
liehen  Unterrichts  verlangt:  eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  ge- 
schirliiücli-literariscli-phiiüsophische  liildung,  auch  das  leistet  der 
freilich  nicht  gedankenlos  hetriebene  grammatische  Unterricht. 
Oder  steckt  nicht  in  jedem  Worte  Geschichte?  Läßt  nicht  manches 
Wort  auf  wichtige  kulturgeschichtliche  Zustände  und  Anschauungen 
schließen?  Lernt  der  Schüler  nicht  geschichtliche  Bildung,  wenn 
er  sich  überlegen  muß,  ob  er  bei  der  Übersetzung  das  Wort 
Diener  mit  manctpium,  senms,  famulus  oder  minister«  mit 
Mi^nadov,  SovXog^  ohätiig  oder  ^^anw  wiederzugeben  hat? 
Darauf  ist  schon  oft  hingewiesen  worden,  ich  muß  es  mir  hier 
versagen,  ausführlicher  daraber  zu  handeln. 

Eine  andere  Bemerkung  drängt  sich  mir  hier  auf.  Die 
Grammatikstunden  stehen  vielfach  in  dem  Rufe,  sie  seien 
trocken  und  langweilig.  Matthias  beehrt  sie  neuerdings  mit 
dem  Titel  Pauksaal.  Wir  werden  uns  dadurch  nicht  stören 
lassen,  die  Regeln,  wie  es  notwendig  ist,  zu  üben,  ohne  stete 
Übung  geht  es  nun  einmal  nicht.  Aber  wir  sollten  uns  be- 
muhen, die  sdiwer«'  Kost  etwas  schmackhafter  zumachen,  und 
zwar  aul  Hillen  Stuten.  Man  wähle  den  Inhalt  der  Übungssätze 
und  der  Klassenarbeit  nicht  immer  aus  dem  klassischen  Alter- 
tum! Das  bedeutet  wirklich  kein  F.indringen  in  die  antike 
Kulturwelt.  Warum  immer  und  ewig  von  Caesar  und  Alexander 
reden?  Dem  Schüler  ist  es  viel  interessanter,  wenn  er  von  Friedrich 


ihrer  Allgemfinheit  ^aoz  aogebeuerlichea  Erklärong  von  seilen  der  Kollegea 
Krögers  in  Marienburg  nicht  eutgt'p:eugetreten  worden.  Sollte  Marieubur^ 
wirklich  so  rückständig  sein?  Ich  kann  es  nicht  giaubeo.  Vielleicht  hielt 
HMD  die  Mauptoof  einer  Widerlefttof  oielit  für  wert,  weil  eaeh  eedere 
AttsführaDfee  Krüi^ers  sieh  als  weoig  slidüialtig  erwiesen  haben. 
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dem  Großen,  Napoleon  und  Wilhelm  dem  Ersten  übersetzt.  Das 
Latein  braucht  darum  nicht  schlechter  zu  sverden,  wenn  es  auch 
vor  Matthias  keine  größere  Guadc  iinden  wird.  Einzeli^ätze  wie 
ttisammenbäogende  Texte  lassen  sich  in  anziehendster  Weise  zu- 
sammenstellen.  Ich  verfahre  so  und,  wie  ich  meine,  mit  gutem 
Erfolge.  Als  ich  das  erste  Extemporale  modernen  Inhalts  schreiben 
ließ,  bemerkte  ich  sofort  an  dem  Lächeln  und  Gesichtsausdrack 
der  Schüler  ihr  gesteigertes  Interesse,  von  einer  Extemporaleangst 
war  keine  |{ede.  Bald  hatte  ich  die  Freude  an  sehen,  wie  die 
Schüler  selber  mit  Eifer  zu  einer  durchgesprochenen  Regel  Bei- 
spiele aus  dem  Alltagsleben  und  der  neuen  Geschichte  bildeten. 
Jetzt  merke  ich  ihnen  oft  vor  der  Arbeit  die  Erwartung  an: 
Worüber  wird  sie  handeln?  Von  Blürher  oder  von  Bismarck,  von 
einer  Reise  oder  von  einem  Buch,  das  ich  den  Schülern  empfehlen 
will,  von  den  Freiheitskriegen  oder  von  der  Kriegsgefahr,  in  der 
wir  vor  2  Jahren  schwebten?"  Der  Zusammenhang  mit  dem 
Altertum  wird  gewahrt  durch  passende  Parallelen,  wie  sie  sich  oft 
▼on  selbst  bieten,  z,  B.  wwden  die  Folgen  von  Cannae  and  Jena 
sehr  wirkungsvoll  fflr  den  SchOler  gegenübergestellt.  Sodann  nQlze 
man  die  Schätze  ans,  die  uns  die  deutsche  Poesie  bietet!  Was  fQr 
pr&chtige,  leicht  ins  Lateinische  übersetzbare  Beispiele  bietet  sie! 
Und  welch  Vergnügen  macht  das  den  Schillern!  Ein  paar  Proben : 
„Lang  lebe  der  König!  Es  freue  sich,  wer  da  attnct  im  rosichten 
Liebt!  —  Tue  recht  und  furchte  nichts!  —  0,  wären  wir  weiter, 
0,  wär'n  wir  zu  Haus!  —  Ehret  die  Frauen!  (ins  Griechische!) 

—  Wie  könnt'  ich  dein  vergessen!  —  Der  Herr  hat  mein  noch 
nie  vergessen;  vergiß,  mein  Herz,  auch  seiner  nicht!"  usw. 

Diese  Ouelle  ist  geradezu  unerschüptlicb.  Dazu  kommen  die 
Sprichwörter,  die  besonders  v\ichtig  sind  für  die  Unlerscheidiing 
der  Relativsätze  von  indirekten  Fragesätzen.  „Wer  nicht  wagt, 
der  nicht  gewinnt.  —  Wen  Gott  lieb  bat,  den  züchtigt  er.  — 
Wer  zuviel  beweist,  beweist  nichts.  —  Was  du  nicht  willst,  das 
man  dir  tuS  das  fOg'  auch  keinem  andern  zu*'  usw.  Die  Ffllle 
ist  auch  hier  gar  groß.  Auch  die  Bibel  ist  reich  an  passenden 
Beispielen  jeder  Art:  „FOrchtel  euch  nicht!  —  Uabt  die  Brüder 
lieb,  förchtet  Gott  und  ehret  den  K6nig!  (auch  ins  Griechische!). 

—  Wer  da  glaubet,  der  wird  selig  werden**  usw. 

Man  versuche  es  einmal  mit  diesem  Vorschlag,  und  man  wird 
bald  wahrnehmen,  wie  vergnügt  die  Sf  hfiler  in  den  sonst  so  lang- 
weiligen Grammatikstunden  sind.  Man  wird  es  an  ihren  (ie- 
sichtern  sehen  und  an  dem  Eifer,  mit  dem  sie  selbst  bald  die 
bezeichneten  Gebiete  durchsuchen,  um  Beispiele  zu  finden,  tnd 
dann  vergesse  man  den  Humor  nicht!  Den  soll  man  suchen,  ja 
von  allen  Seiten  in  den  Unterricht  mit  Gewalt  hineinziehen,  wo  er 
sich  von  selbst  nicht  einfindet.  Das  gibt  die  Stimmung,  die  wir  be-> 
nutzen  mOssen.  Ich  begann  einmal  in  der  Ober-Tertia  ehi  griechi- 
sches Extemporale  mit  dem  Iturzen  Satzchen :  „Mensch,  Srgere  dich 
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Dicht!**  Die  sofortige  WirkODg  war:  Ucheln  auf  aller  Munde,  die 
ScbQler  waren  sofort  in  guter  Stimmung,  aUe  waren  frAhllcli,  von 
Extemporaleangst  war  nichts  zu  bemerken,  die  Arbeit  schritt 
munter  fort,  ich  durfte  auf  einen  guten  AusffiU  reebnen  und  habe 
mich  nicht  getäuscht. 

In  den  oberen  Klassen  kann  man  sehr  wohl  Abschnitte  aus 
deutschen  Schriftstellern,  besonders  Historikern  übersetzen  lassen, 
dann  aber  besser  zu  Hause.  Das  ist  früher  schon  geschehen  und 
geschieht  auch  heule  vielfach,  besonders  au  Anstalteq,  auf  denen 
die  sog.  Bewegungsfreiheit  in  der  Prima  durchgeführt  ist,  aber 
nicht  bloß  auf  solchen.  Die  Schüler  reizt  es  eben,  ihre  Kraft  an 
solchen  moderoen  Stoffen  zu  versuchen.  Für  solche  ÜbersetzuDgen 
eignen  sich  besonders  Abschnitte  aus  Archenboll :  ,,Gesdiicbte  des 
siebenjihrigen  Krieges'*,  Niebobr:  «Jl^mische  Geschichte**,  Schiller: 
„Geschichte  des  30j8hrigen  Krieges*'. 

Schwieriger  ist  Mommsens  „Römische  Geschichte**  zu  be- 
wältigen, und  tu  Bismarcks  oder  Bülows  Aeden  würde  ich  nur 
einem  hervorragend  begabten  und  gewandten  Primaner  raten. 
DagoKen  bif^t'  t  das  Lesebuch  oft  recht  brauchbare  Unterlagen  für 
djp  Übersetzung,  z.  R.  Friedrichs  des  Großen  Ansprache  an  die 
üfliziere  vor  der  Schlacht  bei  Leuthen,  die  ich  einmal  in  2  Ab- 
sätzen von  einer  Unter-Sekunda  niit  ganz  geringen  von  mir  vor- 
genommenen Änderungen  übersetzen  ließ.  Wenn  wir  so  die 
grammatischen  Übun<;en  und  Klassenarbeiten  handhaben,  dann 
können  wir  sicher  sein,  daß  die  Schüler  ihre  Freude  daran  haben 
und  daß  sie  nach  ihrem  Abgang  von  der  Schule  an  diese  Übungen 
mit  Freude  und  nicht  mit  Unlust  zurfickdenken.  Was  einem 
Freude  macht,  pflegt  einem  auch  besser  zu  gelingen.  Aber  es 
wird  auch  dann  noä  mißlungene  Arbeiten  geben*  Soweit  indes 
meine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  reidien,  fällt  es  keinem 
Lehrer  ein,  die  Fähigkeiten  und  Leistungen  eines  Primaners  nach 
den  Extemporalien  allein  zu  beurteilen.  B.  scheint  andere  Er- 
fahrungen gemacht  zu  haben  und  erklärt  sich  aus  der  einseitigen 
Beurteilung  der  Schüler  nach  den  Extemporalien  die  sog.  Schul- 
verdrossenheit, die  er  wie  andere  beobachtet  haben  will. 

Die  Schulverdrossenheit!  Das  ist  nun  auch  wieder  so  ein  häß- 
liches Schlagwort,  das  man  im  Munde  führt,  wo  mnn  es  brauchen  zu 
können  meint.  Ich  habe  es  öfter  gelesen  und  mich  immer  dar- 
über geärgert,  weil  es  fast  stets  tendenziös  angewandt  wird,  weil 
es  fast  immer  gebraucht  wird,  eine  Neuerung  zu  empfehlen,  die 
gegen  das  Tormeintliche  Obel  ein  Heilmittel  sein  soll.  Existiert 
sie  denn?  B.  beruft  sich  im  ScbluDwort  seiner  Schrift  S.  54  auf 
Paulsens  Aufsatz  in  der  ,^onatschrift  fOr  bdhere  Schulen**.  Da 
heißt  es:  „Man  braucht  nicht  jeden  Ausbruch  unkontrollierbarer 
Stimmung  auf  einem  Abiturientenkommers  allzu  tragisch  zu  nehmen, 
aber  man  kann  sich  nicht  verhehlen,  daß  der  Abschied  von  der 
Schule  mit  sehr  anderen  Gefühlen  gefeiert  wird  als  der  von  der 
Universität;  dankbare  Anbänglidikeit  an  einzelne  Lehrer  ist  nicht 
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gelten,  aber  Anhänglichkeit  an  sein  Gymnasium,  wie  sie  der 
Amerikaner  seinem  College  lebenslang  zu  bewahren  pflegt,  gehört 
beim  Deatscben  tu  den  seltensten  £ncbeinungen'^  B.  fdgt  btn- 
tn,  die  von  Peulsen  erwihnle  firscbeinuog  sei  leider  unbestreit- 
bar. Auf  Grund  meiner  eigenen  Empfindungen  und  Erfahrungen 
mit  den  Abiturienten  meines  Gymnasiums  sowie  auf  Grund  der 
Erfahrungen,  die  ich  mit  meinen  Schülern  gemacht  habe,  muß  ich 
das  iiestreiten.  Ich  muß  davon  Zeugnis  ablegen,  und  ich  glaube, 
es  werden  mir  viele  zustimmen.  Ich  habe  mehrere  Universitäten 
besucht;  wo  auch  immer  ich  hinkam,  den  ersten  Anhang  tund 
ich  an  Kommiiitonen  meines  Gymnasiums.  Sie  gehörten  ver- 
schiedenen Semestern  an,  verschiedenen  Fakultäten,  und  doch 
fanden  wir  uns  zusammen,  gern  und  oft,  und  das  einigende  Band 
80  verschiedenartiger  Elemente  bildete  unser  Gymnasium.  Üa 
wurden  Freundschaften  geknüpft,  die  auf  der  Schule  gar  nicht 
bestanden  hatten,  und  sie  hielten  Stich  im  Leben,  und  in  Briefen, 
die  wir  austauschen,  bildet  noch  immer  den  Mittelpunkt  des  Inter* 
esses  unser  Gymnasium.  Das  habe  ich  fon  Abiturienten  anderer 
Anstalten  Ihnlich  erfahren.  Auf  der  UniversitSt  haben  sie  Tielfach 
ihre  besonderen  Abende,  an  denen  sich  alle  oder  doch  die  meisten 
zusammenfinden,  so  verschieden  sonst  ihre  Interessen  sein  mögen; 
selbst  wenn  sie  Verbindungen  mit  entgegengesetzten  Prinzipien 
angehören,  linden  sie  sich  da  zusammen  in  dankbarer  Erinnerung 
an  ihr  altes  Gymnasium  und  die  gemeinsam  Terlebie  SchuizeiL 
Soll  das  jetzt  anders  geworden  sein? 

Durch  meine  Hände'  ist  eine  stattliche  Anzahl  von  Abi- 
turienten gegangen.  Viele  habe  ich  aus  dem  Gesichtskreis  ver- 
loren. Einige  aber  schreiben  wohl  hin  und  wieder  eine  Karte, 
andere,  die  am  Orte  äind,  besuchen  mich  und  andere  ihrer 
früheren  Lehrer.  Wir  sind  auch  gern  mit  ihnen  einen  Abend 
tnsammen  und  erfiihren  durch  sie  jon  andern,  die  uns  weiter 
entrOckt  sind.  Das  ist  nicht  hieß  die  oben  erwShnte  An- 
hSngiichlteit  an  einzelne  Lehrer,  wie  ich  unaufiUilg  durch  vor- 
sichtige Erkundigungen  festgestellt  zu  haben  glaube,  es  ist  die 
Anhänglichkeit  an  das  Gymnasium,  das  die  jungen  Leute  besucht 
haben,  ja  noch  mehr,  es  ist  die  Dankbarkeit  gegenüber  der  gym- 
nasialen Bildung,  die  sie  genossen.  Wohl  ist  hie  und  da  einer, 
der  manches  in  seiner  Bildung  vermißt,  was  er  nach  seiner 
Meinung  auf  der  Schule  gelernt  haben  müßte.  Aber  das  sind 
nur  wenige,  die  meisten  haben  eingesehen,  daß  keine  Schule  eine 
völlig  abgeschlossene  Bildung  vermitteln  kann  und  daß  die  Ver- 
scbiedenartigkeit  der  Neigungen  zu  grüß  ist.  Bei  manchen  meiner 
früheren  Abtiurienten  habe  ich  mit  l*reuden  gesehen,  wie  sie  ge- 
legentlich in  Debatten  untereinander  mit  einer  geradezu  webl- 
tuenden  Wirme  ffir  die  gymnasiale  Blidnng  eintraten,  und  es 
waren  nicht  solche  nur,  die  sich  dem  Studium  der  Philologie  ge- 
widmet halten,  sondern  Juristen,  Mediziner  u.  a.  Dnd  doch  haben 
sie  alle  den  Abgang  von  der  Schule  mit  ganz  andern  GefOblen 
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gefeiert,  als  sie  den  von  der  Universität  feiern  werden  oder  schon 
gefeigrt  haben!  Wen  wird  das  wundernehmen?  Der  Abiturient 
verläßt  den  Zwang  der  Schule,  um  die  goldene  Freiheit  zu  ge- 
genießen; das  alte  Haus,  das  sein  Examen  .,gel)aut  hat'',  verläßt 
der  Freiheit  geheiligtes  Land,  um  mit  gesenktem  iUick  in  das 
IMiiiisterland  zurückzuziehen,  um  sich  vun  nun  an  dem  Zwang 
der  Pflichten  des  Standes  und  des  Dienstes  zu  unteiwerfen.  Er- 
klärt das  nicht  genug?  Ist  das  ferner  nur  bei  Gymnasialabiturienlen 
der  FaJl?  Paulseti  epricht  nur  flcUechthin  von  dem  Gymnatinni 
und  B.  desgleichen.  Freuen  sich  etwa  die  Abiturienten  des  Real- 
gymnasiums und  der  Ober-Realschule  weniger  beim  Abschied  von 
der  Schule,  mehr  beim  Abgang  von  der  Universität?  Ist  hier  auch 
wieder  bloß  das  böse  Gymnasium  schuld?  Die  Sache  liegt  doch 
wohl  anders.  Selbst  der  14jährige  Schüler  der  Elementarschule, 
der  die  Schule  verläßt,  ist  froh  den  Zwang  los  zu  sein,  und  zeigt 
wohl  gar  seine  .Nichtachtung  dem  Lehrer,  um  später,  in  reiferen 
Jahren,  nicht  selten  zu  der  Erkenntnis  zu  kommen,  wieviel  er 
der  Schule  verdankt.  Mancher  hat  schon  später  seinem  Lehrer 
reuevoll  seine  Un^jezogenheiten  abgebeten.  Wieviel  mehr  müssen 
sich  18,  19,  20jährige  junge  Leute  freuen,  wenn  sie  die  lästige 
Fessel  der  Schule  los  werden!  Und  in  dem  Freiheitstaumel  fallt 
wohl  einmal  ein  onbedachtes  Wort,  wird  wohl  einmal  ein 
unflberlegtes  Urteil  gesprochen,  das  nicht  gleich  auf  die  Goldwage 
gelegt  werden  darf.  Auch  der  Soldat,  der  2,  3  Jahre  dienen  muß, 
schilt  Aber  den  strengen  Dienst  und  Eäblt  die  Tage  bis  zur  Ent< 
lassung,  wenn  aber  die  Zeit  um  ist,  so  ist  jeder  —  das  ist  doch 
eine  allgemeine  Erfahrung  —  stolz  auf  seine  Dienstzeit,  stolz  auf 
sein  Regiment,  dem  er  angehört  hat,  weil  er  das  mehr  oder 
minder  klare  Gefühl  hat,  daß  ihm  diese  Zeit  eine  unersetzliche 
Schule  gewesen  ist. 

Genug,  wir  sehen,  die  eben  erwähnte  Erscheinung  erklärt 
sich  ganz  natürlich.  D.  freilich  sucht  nach  einer  andern  Er- 
klärung und  llndet  sie  darin,  „daß  die  Abiturienten  das  wenn  auch 
unklare  Gefühl  haben,  dafi  sie  in  ihrer  geistigen  Eigenart  während 
ihrer  Schulzeit  nicht  richtig  erkannt,  dafi  ihre  wirklichen  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse  nicht  richtig  beurteilt  worden  sind.  Dies 
GefObl  ist  nicht  zum  geringsten  Teil  dadurch  hervorgerufen,  dafi 
man  sie  als  Schüler  zu  sehr  nach  ihren  Extemporalien  beurteilt 
hati),  die,  wie  man  bei  unbefangener  Beurteilung  zugeben  muß, 
bis  jetzt  als  höchst  zweifelhafte  Gradmesser  der  Intelligenz  des 
Schülers  anzusehen  sind.  Die  Schuler  haben  die  £mplindung,  dafi 

^)  Die  „Bstem^ralMot"  war  doch  früher  anstreiti^  gröHser  als  heate, 
und  so  müßte  man  eigentlich  folgern,  früher  sei  die  Schulverdrossenheit 
größer  gewesen.  Engel  dagegen  meint  in  seinem  Aafsatz  in  der  Itheiniacb' 
WeftfSlischeo  Zeitnog  vom  25.  Aagost  v.  J.,  „die  beatige  Jogead  der  faShero 
Lehraostalteu  liaba  länge  nicht  mehr  die  Last  an  der  Schale  als  wir  Alten 
sie  meist  in  nnserer  Jagend  gehabt  hatten**.  Die  Sdrald  eneht  er  im  dem 
Bareaukratismas.    Vgl.  Matthias  a.  a.  0« 
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sie  in  diesen  Arbeiten,  nach  denen  fast  ausscblicßlirh  ihre  Leistungen 
und  Fähigkeilen  eingeschätzt  werden,  ihre  wirkliche  geistige  Kraft 
gar  niclil  zeigen  können".   Setzt  sich  B.  hier  nicht  mit  sich  selber 
in  einen  unlösbaren  Widersprucli  ?  Wenn  die  Kxlemporalien  wirk- 
lich ein  so  zweifelhafter  Gradmesser  für  die  Intelligenz  der  Schüler 
sind,  sollte   man  sie  ganz  abscbatlen,  auch  für  die  Mittelklassen. 
Denn  Buddes  Ueform   der  Klassenarbeiten  leistet  nicht  das,  was 
sie  leisten  soll.   Trotzdem  behauptet  er:  ,,Wenn  die  Klassenarbeiten 
in  der  von  mir  vorgeschlagenen  Weise  angefertigt  werden,  dann 
darf  naan  sie  ganz  sieber  bei  der  Quartalszensor  als  gleichwertig 
mit  den  andern  Leistungen  in  Anrechnung  bringen,  dann  ge- 
währen sie  dem  Gesamturteil  eine  nicht  zu  unterschätzende  Unter- 
lage***).  Auch  die  reformierten  Klassenarbeiten  „dürfen  für  das 
Zeugnis  nicht  allein  ausschlaggebend  sein,  sondern  nur  als  gleich- 
wertiger Faktor  zu  den  mündlichen  Leistungen  hinzutreten".  Für 
seine   reformierten  Arbeiten  nimmt  also  B.  eine  Bedeutung  und 
Gellung   in  Anspruch,  die   w  den  Fxtemporalien  „der  gewöhn- 
lichen Sorte"  nicht  zukommen  lassen  will.    Mit  welchem  Bechte, 
wenn   seine  Beform,   wie  oben  gezeigt,  für  die  Mittelklassen  so 
wenig  bedeutet?   Das  Urteil  ganz  ausschließlich  auf  die  Klassen- 
arbeiten  zu  stützen'''),  ist  allerdings  ein  Fehler,  den  heute  niemand 
mehr  entschuldigen  wird,  wenn  er  noch  hie  und  da  gemacht  wird. 
„Braucb**  ist  er  heute  keineswegs  mehr,  und  bei  Buddes  refor- 
mierlen  Arbeiten  kann  er  ebenso  gemacht  werden.  Besonders  in 
den  oberen  Klassen  wird  heule  niemand  mehr  den  Schüler  ledig- 
lich nach  den  Extemporalien  beurteilen.    Es  werden  neben  den 
sog.  Extemporalien  schon  längst  auch  Herübersetzungen  angefertigt, 
vierteljährlich  mindestens  eine,  es  wird  großer  Wert  auf  das  sog. 
Extemporieren   L'»'legt,  und   im  Abituricntenexnmen  wird  —  das 
wissen  die  Scbülei-  alle  —  das  (iesamtnrteil  nicht  bloß  nach  dem 
Skriptum,  sondern  auch,  und  zwar  hauptsächlich,  nach  der  Fähig- 
keit beurteilt,  eine  leichte  Stelle  aus  einem  Schriftsteller  zu  über- 
setzen.   Wie  kann  man   da   behaupten,  die  Schüler  hätten  das 
i^efübl,  sie  würden  zu  sehr  nach  ihren  Extemporalien  beurteilt! 

Nun  sollen  die  Schüler  aber  auch  „das  wenn  auch  unklare 
Geffthl  haben,  daß  sie  in  ihrer  geistigen  Eigenart  auf  der  Schule 
nicht  erkannt  seien*'.  Gut,  daß  zugegeben  wird,  das  Gefühl  sei 
unklar!  Es  wird  ihnen  mehr  untergeschoben,  als  daß  es  wirklich 
vorhanden  ist.  ledenfills  merkt  man  hier  gleich  die  Absicht, 
nämlich  für  die  sog.  Bewegungsfreiheit  einzutreten.   Es  liegt  mir 

M  VgL  dazu  Budde  a.  a.  0.  S.  54 :  „Uoeh  wird  eio  Urteil,  das  aas  soicbeo 
Arbeiten  {■  Verbladnof  mit  deo  mfiedlieliefi  Leistoogea  gewone«  wird, 

etoer  objektiven  Würdigaog  der  wirklichea  KeDotoUse  dir  Schüler  so  natie 
kommeo,  als  es  eben  meoscbeouiöglirh  ist,  and  ultra  pnssf  nemo  oblipatur". 

')  Die  Lehrpläoe  verbieten  es  ausdriicklich.  lo  den  „Aligemeiaeo 
Bemerkangen"  unter  Nr.  6  heifit  et:  „Mit  aller  Bnteehiedenheit  ist  ainer 
eiuseitigeo  Wertschntznnp?  des  sog.  Extemporales  eutgegcnzutreten".  VfL 
daxa;  MonaUcbrift  für  höhere  Schulen.    VI.  Jabrgaos  S.  64&. 
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ganz  forn,  hier  eine  Frage  zu  erörtern,  über  die  adhuc  sub  iiulice 
Iis  est  und  die  voraussichtlich  noch  lange  nicht  spruchreif  .seia 
wird.    Es  gehört  sicherlich  zu   den  Aufgaben  des  Lehrers  und 
Erziehers,  seine  Schüler  in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen  und  dem- 
entsprechend zu  fördern,  zumal  in  den  oberen  Klassen,  es  ist 
sogar  die  wbwente  Aufgabe,  die  um  gestellt  ist;  aber  es  fragt 
sieb  sehr,  ob  die  LOsuog  erleichtert  wird  durch  die  Scheidung 
einer  sprachUch-bisterischen  und  mathemstisch-neturwissenschafl* 
liehen  Abteilung  in  Prima  ^),  für  die  auch  ß.  in  der  erwähnten 
Tagnummer  eintritt    Die  individuellen  Anlagen  und  Neigungen 
der  Schöler  gehen  doch  viel  weiter  auseinander,  sind  eingestandener- 
maßen   viel   mannigfaltiger,    als   daR   jene   einmalige  Spaltung 
genügte.    Es   müßte  noch   weiter  geleilt   werden.     Das  würde 
aber   eine  Änderung   der  Schulorganisation   von  unberechenbarer 
Tragweite  im  (iefolge  haben,   Schwierigkeiten  alier  Art  wären  zu 
äberwinden,  ehe  sie  allgemein  durchgeführt  werden  könnte.  Da- 
bei bleibt  noch  zu  erwägen  —  darauf  hat  schon  der  Stadtschul- 
rat Ton  Berlin,  Michaelis,  in  seiner  bekannten  Rede  im  Berliner 
Gymnasiallehrerrerein  hingewiesen  — ,  ob  bei  dieser  Art  der  Be- 
wegungsfreiheit ein  Plus  herauskommt  oder  nicht.  Die  Antwort 
muB  Aber  die  Berechtigung  des  Verflihrens  entscheiden.  Was  bis 
jetzt  darflber  bekannt  geworden,  berechtigt  keineswegs  zu  der 
Behauptung,  der  eingeschlagene  Weg  sei  der  allein  richtige.  Cs 
gebt  auch  anders.    Man  kann  der  individuellen  Beanlagung  der 
Schüler  auch  Rechnung  tragen,  ohne  jene  scharfe  Scheidung  in 
die  beiden  getrennten  Sektionen  eintreten  zu  lassen*).  Man  braucht 
noch  kein  Gegner  der  Reform  zu  sein,  wenn  man  erst  sehen 
will,  ehe  man  glaubt.    B.  freilich  zieht  gleich  das  schwerste  Ge- 
schütz auf  und  droht  denen,  die  vorsichtig  abwarten  wollen,  zum 
Schluß  seines  Aufsatzes  in  der  Tagnummer:  „Es  will  mir  scheinen, 
daB  diejenige  pädagogische  Orthodoxie,  die  keinerlei  Anderang  der 
Tradition  in  dem  Unterrichtsbetrieb  der  höheren  Knebenschulen 
suiassen  will,  unbewuBt  der  extremen  Richtung  in  der  modernen 
Pädagogik,  deren  Vertreter  am  liebsten  mit  Feuer  und  Schwert 
besonders  das  Gymnasium  ausrotten  mdcfaten,  Wasser  auf  die 
Mühle  liefert.  Die  starre,  jeglicher  Neuerung  und  jedem  gesunden 
Fortschritt  abholde  Reaktion  hat,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auf 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Geisteslebens  noch  stets  wider 
ihren  Willen  revolutionären   Bestrebungen   Vorspanndienste  ge- 
leistet".   Ist  das  nicht  stark  übertrieben?  Wenn  man  sich  eiuer 

^)  Wie  es  in  Strasbarg  in  Weitpreafseo  geschieht  Vgl.  das  Progr« 
von  Strasburg  1907  mit  dein  Bericht  des  Direktors  Dr.  G«ede  üher  iem 
Betrieb  während  zweier  Jahre. 

*)  Sd  maelit  et  6r«ii«ii  In  BtbUg;  vgl.  Progr.  Blblng  Gymn.  1907.  So 

hat  es  srhoü  seit  Jahrzehnten  I'hlifr  p^riiacht;  vgl.  Humanistisrhcs  Gyninasium 
1907,  Heft  V.  Eiue  nützliche  und  übersichtliche  Zusamineostellung  solcher 
und  ähnlicher  Versuche  gibt  jetzt  iSath  in  der  Monat^ichrift  für  höhere 
SclMleD  1908  S.  34ff. 
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vorgeschlageuen  Neuerung  gegenüber  abwarteuU  verhält,  niclit  eio- 
mal  ablehnend,  wenn  man  erat  die  Bewährung  in  einer  längeren 
Praxia  abwarten  will,  verdient  man  da  gleich  den  Vorwurf,  man 
aei  ein  jedem  geaunden  Fortacbritt  abholder  Reaklionir?  Und  daa 
in  einer  Tageaieitong  vor  breiteater  Öffentlichkeit!  Wollen  wir 
denn  keinerlei  Änderung  der  Tradition  im  Gymnasialunterricht  zu- 
lassen? Wer  die  letzten  20  Jahre  fiberachaut,  muß  doch  zugeben, 
daß  von  starrem  Festhalten  am  Alten,  an  der  Tradition  doch  keine 
Rede  sein  kann.  Wie  vieles  hat  sich  seitdem  im  Lehrplan  und 
Lehrbetrieb  des  Gymnasiums  geändert!  Und  weiter  sind  wir  auch 
gekommen,  das  kann  nicht  geleugnet  werden,  nicht  bloß  im  ße- 
trieb  des  Französischen,  der  Mathematik,  der  Naturwissenschaften 
und  der  Geschichte,  sondern  auch  in  den  alten  Sprachen'),  z.  B. 
in  der  Sichtung  des  grammatischen  Stoffes,  in  der  methodischen 
Beliaodloiig,  im  Gebrauch  der  deutaeben  Sprache  bei  Hin-  und 
Uerüberaetsongen.  Daa  iat  mir  achon  lange  klar  geweaen,  ich 
brandie  nur  meine  Schulaeit  mit  dem  jetiigen  Betrieb  su  ?er- 
glttcben.  Daa  ist  mir  noch  klarer  geworden  durch  die  Lektüre 
Yon  fiuddea  Schrift  Ist  doch  die  von  ihm  verlangte  Reform  im 
weaentlichen  achon  durchgeführt,  mit  Ausnahme  der  Forderung, 
in  den  oberen  Klassen  die  Extemporalien  ganz  zu  beseitigen. 
Vieles  von  dem,  was  er  rügt,  trifft  heute  gar  nicht  mehr  zu. 
Das  war  vor  2ü  Jahren  so.  Und  wenn  einem  die  alten  Sünden 
nun  immer  wieder  zugerechnet  werden,  so  ist  das  wahrlich  keine 
Ermutigung.  Experimentiert  wird  heutzutage  genug,  ja  zu  viel 
am  Gymnasium,  und,  wer  nicht  alle  Experimente  mitmacht,  dem 
kann  man  nicht  fctwerCen,  er  helfe  unbewußt  das  Gymnaaium 
auarotten.  Vielleicht  achadel  daa  übermäßige  £xperimeDliere& 
m%hr  ala  voraicbtige  ZurOckhaltung.  Solile  atch  die  Dawegunga- 
freikeit  in  der  angegebenen  Weiae  bewahren,  ao  bin  ich  niät  der 
letzte,  der  für  sie  eintreten  wird,  und  viele  weiß  ich  mit  mir  eines 
Sinnea.  Wir  Behom  al)er  das  Recht  für  uns  in  Anspruch,  alles 
erst  zu  prüfen,  ehe  wir  das  Beste  behalten.  Damit  glauben  wir 
()pm  Gymnasium,  um  dessen  Bestand  wir  kämpfen»  einen  ebenen 
großen  Dienst  zu  tun  wie  die  Reformer. 

Cbarlottenbufg*).  Paul  Tietx. 


s)  Hierher  gebSrttMli  4er  Vertoeb,  dea  yriechiseheB  Uat«rrikteBitlil«Bf> 
grauuitifeher  Htthod«  anfzabanen,  sondero  aaf  Graodlage  der  Lektire,  lad 
zwar  einer  zasaBneohäogeaden  Lektüre.  So  ge.scbiebt  es  io  Hannover  anf 
tiraad  voo  Homen  Odysee  mit  BeaatzaDg  vob  HoraemaaBS  dazo  verfaßter 
GrawitUL  Dl#  »eialei  aodera  Veraaake  atttltea  tieli  «af  X«ae|iliMa  Asa» 
hatif  Bod  benutzen  jetzt  die  sog.  Xenophon-Grammatik  vob  Priygode-Eo^el- 

Ober  die  Vorzüge  dieser  Metbode  vg).  Lehrprobea  o. Lehrgänge  ]  907,  XCIH. 

^}  Voratebender  Aufsatz  iat  am  Weibnacbten  1907  in  Graudenz  ent- 
•Uttdeo,  Ter  maer  Obeniedelnaf  aaeh  Gbarletteaborf  i«  Ostern  1908  ud 
vor  dem  Erscheinen  von  Buddes  neuer  Schrift:  „Mehr  FMele  AB  der 
Schale'',  die  ala«  hier  aiebt  Berücksichtigung  fiaden  ieaate. 


ZMUckt,  f.  d.  OjBM«laIWM«n.  LZU.  T.  S.  S5 
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ZWEITE  ABTEILUNG 


LITERARISCHE  BERICüTE. 


Jnlins  Reinhard  Dietericb  ood  Karl  Badefi  Beiträge  zur  Ga- 
schichte  der  üuiversitäten  Mainz  und  Gießen.  Heraas- 
l^egabea  im  Auftrage  des  Historitcheo  Vereiu«  fdr  das  Großberzog ton 
fl<Mit«a.  Gie8«n  1907,  Hi  R«amiflaioi  dar  Verlafilraeliliaodlatg  w 

Emil  Roth.  (Zugleich  V.  Band  der  Neuen  Folge  des  Archivs  für 
heasisehe  Geschichte  und  Altertomskunde.)  VIII  und  532  S.    ä.  5  JC 

Es  ist  eine  reirlie  Gabe,  die  hier  der  Ilistorisclie  Verr^in  fi'ir 
das  Großlierzogtum  Hessen  der  Alma  Mater  Ludoviciana  zu  ihrer 
dritten  Jahrhundertfeier  darbringt,  ^icht  weniger  als  13  ver- 
schiedene Arbeiten  (an  denen  die  Herausgeber  mit  je  einem  Bei- 
trage beteiligt  sind),  fünf  auf  die  («eschichte  der  einstigen  Uni- 
versität Mainz,  acht  auf  die  der  Universität  Gießen  bezüglich,  un- 
gleich, an  Bedeutung  und  Umfang,  aber  alle  nil  Denk  entgegen- 
zunehmen, sind  hier  lu  einem  stattlichen,  hObsch  ausgestatteten 
Bande  vereinigt. 

1.  €u8tav  Bauch-Breslau,  Aus  der  Geschichte  des 
Mainzer  Humanismus  (S.  3—86).  Die  Betrachtung  erstreckt 
sich  auf  die  Zeit  des  16.  Jahrhunderts,  wo  die  noch  junge  Uni- 
▼ersität,  von  Dietrich  H.  von  Isenburg  1 477  gegründet,  als  eine  Spezial- 
'  Hochschule  für  Juristen  und  Humanisten  f „Poeten'')  galt.  Juris- 
prudenz war  in  jenen  Zeiten  für  die  höheren  Geistlichen  notwendig, 
weil  sie,  bei  weltlichem  Besitz,  auch  in  Verwaltungsgeschäften  be- 
wandert sein  mußten.  Dietrich  hatte  daher  für  beide  Zweige  des 
Rechts  von  Anfang  an  gesorgt,  ohne  Theologie  und  Philosophie 
zu  vernachlässigen.  Der  erste  Mainzer  Humanist  war  indessen 
nicht^ein  Jurist,  sondern  ein  Hedisiner:  Dr.  Dietrich  Gresemnnd 
der  Ältere,  «»Ver  Ahnherr  des  Mainxer  Hnmanismus*' ;  eine  fort- 
laufende Reihe  beginnt  dann  sein  gleichnamiger  Sohn  (f  Okt  1512), 
dem  vom  Verfasser  eine  besonders  eingehende  Betrachtung  ge* 
widmet  ist.  Kurz  nach  ihm  vollzieht  sich  die  Vereinigung  von 
Poetik  und  Jus  {Studium  humanitatis),  und  die  obrigkeitliche  Für* 
sorge  des  Erzbischofs  Berthold  von  Henneberg,  angeregt  durch 
Joh.  Uhagius  von  Sommerfeld  (daher  Acsticampianus ;  später  in 
Frankfurt  a.  0.  und  Leipzig),  gewinnt  der  Universität  Mainz  in 
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der  Sache  des  Humanismus  einen  Vorsprung  vor  allen  Universitäten 
DeaUchlaiufo.  So  Vtetmt  uns  in  Maini  oder  In  Besiebung  zur 
üniTorsitSt  eine  Reibe  berTorragender  Humanitten  entgegen,  wie 
iohannet  Tritbemiae,  Ronnd  Celtls,  Cuspinianae,  Canter,  be- 
sonders Johann  Reaeblin  und  Johann  Hutticbius.  Verf.  Tennag  auch 
die  oft  übersehene  erfreuliche  Tatsache  festzustellen,  daß  dio 
Humanisten  am  Rhein,  in  Mains  wie  in  Heidelberg  und  Straßburg, 
keineswegs  weltfern  und  ohne  jede  Fühlung  mit  der  Masse  des 
Volks  ihre  Studien  betrieben,  sondern  daß  sie,  von  patriotischen, 
pädagogischen  und  muralischen  Gesichtspunkten  geleitet,  positive 
Früchte  aus  dem  Studium  des  Altertums  auch  andern,  die  der 
lateinischen  Sprache  nicht  mächti<r  waren,  zugänglich  machen 
vrolUen;  wie  denn  einer  der  bedeutendsten  Mainzer,  Bernhard 
Seboefferlin  aus  Eßlingen,  ausdrücklich  erklärt,  daß  er  sich  vor- 
genommeD  habe,  „dem  gemeinen  nnts  su  gut,  in  lob  und  eer 
tAtscber  nation  sn  bescbriben  die  rechten  waren  roemischen 
hyatorien*',  daß  er  auch  „der  tfitachen  manheit  und  tugend  nit 
letgessen  sondern  ordentlich  beacbriben  wii**;  „wan  ich  fynd  so- 
Tii  manheit  und  rilterlichs  werben  von  inen  beschriben,  das  sie 
in  dem  für  alle  nation  geloht  syen*'.  In  der  der  ersten  Ausgabe 
seiner  römischen  Geschichte  (1505)  vorgedruckten  Widmung  an 
Kaiser  Maximilian  1.  steht  das  bedeutsamste  Zeugnis  für  die 
Eiiindung  der  Buclidruckerkunst  durch  Johannes  Gutenberg  in 
Mainz,  das  Zeugnis,  durch  das  er  das  unanfechtbare  Denkmal  für 
die  Verdienste  der  Deutschen  um  die  Menschheit  aufgerichtet  hat 
(zugleich  mit  seinem  Zeitgenossen  Wittich).  —  So  gibt  die  Ab- 
handlung ans  der  Feder  eines  in  der  Geschichte  des  Humanismus 
rühmlich  bekannten  Forsehers  eiD  farbenreiches  Bild  von  der  Be- 
wegung des  Bomanisoiins  in  einem  seiner  bedeutendsten  Mittel- 
punkte um  die  Wende  und  in  der  ersten  Hilfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  einen  wert?olIen  Beitrag  zur  Gesditchte  der  Unirersität 
Mainz  in  ihren  Anlangen. 

2.  Ein  kürzerer  Aufsatz  (S.  87—93)  von  Franz  Falk- 
Klein  Winternheim,  Jakob  We Ider,  der  erste  Rektor  der 
Main  zer  ii  ochs  chule,  bringt  alles,  was  über  diesen  seinerzeit 
wühl  bedeutenden  Gelehrten  und  Redner,  der,  aus  Siegen 
stammend,  1478—80  das  Rektorat  führte  und  1483  starb,  aus- 
findig zu  machen  ist,  ohne  daß  freilich  ein  festes  Bild  ge- 
wonnen wird. 

3.  Fritz  Herrmann-Darmstadt,  DieMainzer  Barsen 
^Zum  Algesheimer**  und  ,^am  Schenkeaberg**  und  ihre' 
Statuten  (S.  94—124).  Die  die  zweite  Hällle  des  }5.  iahr- 
hunderta  beherrschenden  Gegensätze  des  Nominalismns  und  Realis- 
mus machten  sich  auch  in  der  UnifersiUlt  Mainz  geltend,  seitdem 
um  1450  die  foa  Paris  ausgebende  sogeUannte  via  antiqua  in  die 
seither  rein  nominalistischen  Universitäten  Südwesiileutsclilands 
eingedrungen  waren  und  in  den  drei  im  8.  Jahrzehnt  des  Jahr- 
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hoDderts  gegründeten  UniTersitäten  Ingoktadt,  TObingen  und  Maine 
bereite  bei  ibrer  Grdndimg  Aufnahme  gründen  bette.  Um  lu 
verhüten,  daß  die  der  philosophischen  oder  Artistenfakultät  an- 
gebüreiiden  Studenten  den  Streit  dee  Geietee  in  die  Wohnungen 

und  auf  das  persönliclie  Gebiet  übertrugen,  Trurden  die  Studenten 
je  nach  ihrer  Uichtung  in  verschiedenen  Bursen  untergehraciit,  in 
den  beiden  Häusern  „Zum  Algesheimer"  und  „Zum  Schenken* 
berg",  jenes  für  die  moderoi,  dieses  für  die  antiqui  bestimmt; 
jedes  beherbergte  auch  einen  Teil  der  Magister  der  einzelnen 
Richtung.  Die  Burse  „Zum  Algesbeimer*'  wurde  1562  aufgeliuben, 
während  die  „Zum  Schenkenberg**  bis  zur  Aufbebung  der  Uni- 
TereitSt,  wenn  auch  nicht  in  deneelben  Gebäude,  beetand. 
allgemeinem  Intereese  —  und  dadurch  iet  dieae  Abhandlung  nut 
ihren  Beigabent  nSmlich  dem  ToUet^ndigen  Abdruck  der  Antiqoiaatma. 
statuta  buraalia  domorum  Scbenkenbergicae  et  Algesheiinenais  ala 
besonders  wertvoll  zu  betrachten  —  sind  die  Mitteilungen  Ober 
die  Verfassung  der  Bursen.  Denn  die  für  die  beiden  Häuser  er- 
lassenen Statuta  bursalia  stehen  in  ihrer  Ausführhchkeit  wohl 
einzig  unter  den  Burscnslatuten  von  deutschen  Hochschulen  da 
und  sind  als  eine  vor;füglic!ip  Quelle  für  die  Kenntnis  des  studen* 
tischen  Lebens  im  Anfange  der  Neuzeit  zu  betrachten. 

4.  Heinrich  Sehr o  h e-M a  inz  hat  in  einem  Aufsätze:  Die 
Wied erbeseizu ng  erledigter  l'rofessuren  (S.  125  — 164) 
die  sämtlichen  auf  die  Besetzung  erledigter  Profesaureo  bezüglichen 
Aktenstucke  von  1559—1679  verwertet  und  veröffentlicbl.  In. 
der  hier  bebandelten  Zeit  bat  die  Univerutät  wi«.  an  andern  Hoch- 
schulen bei  Neubesetzungen  Blitwirkung,  aber  oft  beansprucbIeD 
die  Kurfürsleu  das  Verfügungsrecht,  oft  begegnen  Verwahrungett. 
der  Universität  gegen  Eingriffe.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die 
meisten  Professoren  ihre  Bewerbungsgesuche  an  den  Kurfürsten 
richteten.  Auch  über  die  Persönlichkeiten  gehen  die  Urkunden  Aus- 
kunft, und  hier  ist  bemerkenswert,  daß  die  Juristen  meist  aus 
Stellungen  der  praktischen  Tätigkeit  kommen.  Die  Urkunden» 
30  an  der  Zahl,  bringen  ßewerbungsgesuche,  Entscheide  der  Kur- 
fürsten, Schreiben  der  Universität,  auch  eine  Bitte  an  eiueo  kur- 
fürstlichen Kammerdiener. 

5.  Wilbeln  Stieda-Leipzig,  Wie  man  im  18.  Jahr- 
hundert an  der  Universität  Mainz  fQr  die  Ausbildung 
von  Professoren  der  Kameratwissenschaft  aorgte  (S.  165 
— 216).  Im  Jahre  1781  wurde  die  in  Verfall  geratene  Universitit 
von  Rurfürst  Karl  Josef  von  Erthal  mit  den  Gütern  von  drei  auf-, 
gehobenen  Klöstern  begabt  und  bekem  dadurch  reiche  Mittel  in 
die  Hand.  Damals  war  es,  wo  man  zwei  junge  Gelehrte  ausersah, 
um  als  Nuchfulger  eines  alten,  hochbewährten  Kameralislen  aus- 
gebildet zu  werden:  Franz  Karl  Spoor  und  Georg  Adam  Schleen- 
stein, die  nun,  im  Auftrage  des  Kurfürsten  und  der  Universität, 
in  den  verschiedenen  Fächern,   auch  den  Hilfswissenschafteo, . 
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theoretisch  und  praktisch  sich  vervollkommnen  sollen,  um  nach- 
her Lelirstühle  einzunehmen.  1784  werden  beide  auf  Reisen  ge- 
ächicki  (April  bis  Oktober),  um  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands BeobachtUDgea  Ober  Ackerbau  und  Industrie  anzustellen, 
«och  auf  anderen  Hochschulen  ErfSihrnngen  zn  aamnielQ.  Ober 
diese  Reise  wird  von  ihnen  eingehend  und  oft  redit  interessant 
schriftlicher  Bericht  erstaltet.  Im  folgenden  Jahre  wird  ihnen, 
da  sie  sieh  als  Privatdozenten  bewährt  hatten,  eine  zweite  Rcis^ 
anfietragen.  Die  Anlagen  enthalten  Instruktionen  für  die  beiden 
jungen  Gelehrten,  die  Berichte  von  diesen,  auch  über  kleinere 
wissenschaftliche  Ausflöge,  namentlich  aber  über  diV  oben  an- 
gegebene größere  Reise  von  1784.  In  diesen  MiUeilun^pn  ist  viel 
kulturgeschichtliches  Material  niedergelegt  über  die  Zustände  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts,  und  hierdurch  erhält  auch  diese  Schrift 
Wert  über  den  Rahmen  der  Sonderuntersuchung  hinaus. 

6.  Gustav  Freiherr  Schenk  zu  Schweinsberg- 
Darmstadt,  AU-6iefien  (S.  219—254).  Der  Verf.  berichtet 
Aber  die  Anfinge  von  Gießen,  dessen  tum  ersten  Male  in  einer 
Urknnde  tom  Jahre  1248  Erwähnung  getan  wird.  Aus  den  in 
dieser  Urkunde  beröhrten  oder  erkennbaren  Umständen  ergibt 
sich,  daß  in  jenem  Jahre  die  Gründung  der  Stadt  bereits  ihren 
Abschluß  gefanden  hatte.  Älter  ist  die  Burg  Gießen,  die,  ur> 
sprfinglich  im  Besitze  der  Crafen  von  Tübingen,  1264  oder  65 
an  Landgraf  Heinrich,  Herrn  von  Hessen,  veräußert  wurde.  Die 
Forschung  nach  dem  Alter  der  Burg  führt  den  Verf.  auch  mr 
Feststellung  von  dem  der  Burg  Gleiberg  bei  Gießen,  in  Gießen 
selbst  geht  er  der  Lage  und  den  Besten  der  Grafenburg  nach,  der 
inneren  Burg,  dem  Zwinger,  der  zweiten  Burg,  der  ältesten  Stadt- 
mauer, wozu  ein  aoschaulicber  Plan  beigegeben  isL  Von  beson- 
derem Wert  sind  auch  bei  dieser  Abhandhing  die  drei  urkund- 
lichen Beilagen  und  die  Siegeltafel«  Ein  harter  Anhang  bringt 
eine  in  Kuf&r  gestochene  Ansieht  der  Stadt  aus  dem  Jahre  1612 
mit  Beschreibung. 

7.  Aiancheneae  Einzelheiten  bringt  Wilhelm  Diehl- Hirsch- 
horn in  seiner  eingehenden  Abhandlung  (S.  255 — 326)  „Neue 
Beiträge  zur  Geschichte  von  Joh.  Balth.  Schoppins  in 
der  zweiten  Periode  seiner  Marburger  Professoren- 
tätigkeit 1639  —  1646".  Er  will  zu  den  Arbeiten  W.  iNcbels 
(Briefwechsel  usw.  1890)  und  W.  M.  Beckers  („Aus  Joh.  Balth. 
Schupps  MarburgfT  Tagen"  im  I.  Ikle.  der  „Beiträge  lur  hessischen 
Schul-  und  Universitälsgeschichte'*)  Ergänzungen  geben;  seine 
Schrift  batiaht  sich  daher  auf  die  Zeit,  die  zwieeheD  den  ton  jenev 
beiden  Foraehem  bebandeltea  Perioden  Hegt.  Sie  hebt  an  mit  dem 
Zeitpunkte,  wo  der  Ton  BedEer  berausgegeläne  Briefwechsei  Schupps 
mit  dem  Ulmer  Superiniendenten  Konrad  Dieterich  infolge 
seines  im  März  1639  erfolgten  Todes  abbricht,  und  erstreckt  sich 
bis  zu  Schupps  Brsnbacher  Z^>  ton  der  Bebels  Studie  ifarett- 
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Ausgang  nimmt  Drei  EreigniMe  sind  es,  die  in  dieser  Zeit  in 
Scbupps  Tätigkeit  bedeutsam  eingretfen:  der  Auftrag  des  Land* 
grafen  Georgs  IV.  im  Jahre  1630,  eioe  Geschichte  Ludwigs  V«  und 
Georgs  II.  bis  zur  Gegenwart  zu  bearbeiten,  ein  Plan,  zu  dem 

der  dann  in  Ungnade  gefallene  Kanzler  WoIfT  von  Totenwarl  den 
Landgrafen  zu  bestimmen  gewußt  halte;  sodann  sein  Prorektorat 
im  Jahre  1643  und  endlich  —  was  ihm  den  Aufenthalt  in  Mar- 
burg verleiilf'le  —  seine  wachsende  finanzielle  Not  und  die  1645 
wegen  einiger  unwesentlicher  kirchlicher  Neuerungen  gegen  ihn 
geführte  Disziplinaruntersuchung.'.  Letztere  Umstände  waren  es?, 
die  das  geplante  Opus  historicuin  niciit  zur  Ausführung  kuinmen 
ließen  und  ihn  auch  veranlaßten,  sich  von  Marburg  fortzubemülien: 
in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1645  übernahm  er  die  Stelle 
eines  Hofpredigers  bei  dem  Landgrafen  Johann  von  Hessen- 
Braubach.  —  Die  letzte  Periode  von  -  Schupps  Marburger  Zeit  ist 
durch  diese  Untersuchung  völlig  erhellt.  Die  27  Anlagen,  Schreiben, 
Hemoriale,  auch  Dichtungen  Sdiupps  (in  deutscher  Sprache,  die 
er  in  Marburg  mehr  zu  pflegen  begann)  erginzen  in  willkommener 
Weise  das  historische  und  literarische  Material  über  den  be« 
deutenden  Mann. 

S.Wilhelm  Marlin  Becker-Darmstadt,  Zur  Ge- 
schichte des  Pennalisinus  in  Marburg  und  Gießen 
(S.  327—355)  bringt  Beitrage  zu  der  für  die  Kuiturgeschicht- 
schreibung  so  wichtigen  Kenntnis  des  akademischen  Lebens,  wo- 
bei erbelll,  daß  bei  aller  Gleichheit  im  großen  und  ganzen  die 
einzelnen  HocbscIiuleD  für  sich  individuelle  Züge  tragen.  Die  hier 
behandelten  Zustände  betreifen  die  Zeit  von  etwa  1625 — 166& 
und  zeigen  manche  arge  Auswfichse.  des  studentischen  Lebens« 
gegen  die  die  akademischen  Behörden  so  gut  wie  machtlos  waren,; 
die  aber  sogar  eine  Art  Universitatskartell  zwischen  verscliiedenei^ 
Hochschulen  zustande  brachten.  Sehr  lehrreich  sind  die  beiden 
beigegebenen  Urkunden,  die  Pennalgeselze,  eine  An  Fuchskomment^ 
in  scheinbar  juristischer  Form  gehalten  und  bitter  ernst  gemeint, 
in  denen  die  für  die  jüngeren  Peouäler  geltendeu  liegeiü  von  den 
älteren  festgestellt  werden. 

9.  Ludwig  Voltz -Üarmstadt,  Zwei  Hessen-Hom- 
burgische  Prinzen  als  Gießener  Studenten  (S.  356 — 374) 
bringt  einen  hübschen  kleinen  Beilrag  zur  Geschichte  der  Gießener 
Ludoviciana.  Es  sind  die  beiden  .Söhne  des  Landgrafen  Friedrich  HL 
von  Hessen-Uomiwrg,  um  die  sich's  handelt,  die  1722— 1723  (im 
ganzen  neun  Monate)  die  Hochschule  besuchten,  begleitet  von  dem; 
Juristen  Christ.  GotÜ.  Passern«  während  die  Oberaufsicht  der  Er*. 
Ziehung  in  den  Händen  eines  landgräflicben  Oberamtmanttes  lagw 
Wir  erfahren  die  Lebensweise  der  Prinzen,  ihre  Teilnahme  an  den. 
Kollegien,  vielfache  ihnen  zuteil  gewordene  Ehren,  die  für  sie  ge- 
machten Ausgaben,  kurz,  wir  erhalten  einen  Einblick  in  die  ge- 
samte Lebensführung.   Die  Prinzen  stiegen  später  iu  liußiaudi 
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lu  hohen  Ehren,  doch  raffle  heide  der  Tod  in  frühen  Jahren 
hinweg. 

10.  Karl  Bader*>Darniatadt,  Von  lAdlichem  Ableben 

und  solenner  BeerdiguDg  Rectoris  MagniTici  (S.  375—389) 
bringt  einige  für  Landes-  und  Orlsgeschichte  nicbl  uninteressante 

Züge  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  ein  mitunter  er- 
götzliches Bild  des  kleinstädtischen  Lebens  zeigen,  wo  die  klein- 
lichsten Dinge,  wie  Hangstreitigkeiten  über  die  lieiheiifüige  im 
Leichenzuge  u.  dgl.,  mit  vollem  und  bitterem  Ernste  behandelt 
IV  erden. 

11.  t^rwin  Preuscben-Dai  mstadt,  Synibola.  Aus 
alten  Gießener  Stammbuchern  (S.  390— 405).  Aus  ihnen 
empfangt  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  studentiachen  Orden 
nnd  Landamannschaften  in  erster  Linie  ihr  Licht;  aber  da  sie 
auch  Ton  Professoren  und  anderen  hochstehenden  Persönlichkeiten 
ihren  Inhalt  bekommen,  so  lassen  sie  überhaupt  erkennen,  welcher 
Geist  im  Wechsel  der  Zeiten  auf  der  Hochschule  herrschend  gewesen 
ist,  —  der  genius  loci  kommt  darin  zum  Ausdruck.  Und  so  er- 
halten auch  unscheinbare  Dokumente  wie  die  hier  susammen"- 
gestellten  iiiren  Wert. 

12.  Das  [«eben  des  Mannes,  der  am  23.  Juni  1S20  die 
hessische  Yerfassungsurkunde  gegenzcirimele,  wird  von  Karl 
Esselborn-Darm  stad  t  bis  zu  deui  Zeitpunkte  dargestellt,  wo 
er  als  verautwortiicher  Minister  die  Geschicke  seines  Vaterlandes 
zu  leiten  begann,  in  einem  Aufsatze:  Karl  Ludwig  Wilhelm 
¥on  Grolman  in  Gießen  (5.  406 — 461).  Ihn  verbanden  ge- 
meinsame strafrechtliche  Studien  und  enge  Freundschaft  mit  Paul 
Johann  Anselm  Feuerbacb.  Als  Professor  der  Rechtswissenschaft 
und  als  Oberappellationsgericbts- Präsident  hat  er  namentlich  in 
der  Zeit  der  Einführung  des  Code  Napoleon  eine  weitgehende 
und  erfolgreiche  Tätigkeit,  auch  schriftstellerisch,  entfaltet,  bis  er 
1819  Gießen  verließ,  um  in  Darmstadl  das  Ministerium  sn  über- 
nehmen. 

13.  Ein  anderer  Gießener  Professor  als  hessischer 
Staatsmann  wird  von  Julius  Reinhard  Diete  rieh -Darm - 
Stadt  in  dem  letzten  Aufsatze  (S.  462 — 514)  behandelt:  Christian 
Hart  mann  Samuel  Gatzert,  ein  Sachse  von  Geburt.  Dieser, 
Professor  der  Rechte  in  Gießen,  wurde  am  22.  Febrnar  1782 
inm  Wirklichen  Geheimen  Rat  ernannt  nnd  als  Kabinettsminister 
nach  Darmstadt  hernfen.  In  dieser  Stellung  hat  er  den  Land- 
grafen Ludwig  IX.,  einen  leidenscha Glichen  Herrn,  in  seinen 
Prozessen  beim  Wiener  Reichshofrat  kraftvoll  unterstützt,  aber 
auch  in  den  lebhaften  Kämpfen  des  Landgrafen  mit  seinen  Stäoden 
seinem  Fürsten  wichtige  Dienste  geleistet  und  gleiclizeitig  zur  Er- 
leichterung des  bedruckten  Landes,  zumal  in  der  Franzusennot, 
viel  beigetragen.  War  er  Ludwig  IX.  der  vertrauteste  Diener, 
so  wurde  er  dessen  Nachfolger  Ludwig  X.  (1790)  der  vertrauteste 
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Freaod,  in  dessen  Hand  seil  1792  die  Leitung  der  auswärtigen 
Angelegen  heilen,  Verhandlungen  mit  Preußen,  Österreich,  Frank- 
reich allein  lag.  Auf  dem  Rastatter  Kongreß,  bei  den  Vor> 
bereitungen  zum  Reichsdeputationshauptschluß  war  er  der  Ver- 
treter der  Interessen  seines  liandes  und  seines  Fürsten,  wie  dieser, 
ein  treuer,  nur  zu  vertrauensseliger  Anhänger  des  Kaisers,  bis  der 
Einfluß  eines  neuen  Ministers  den  Landgrafen  zu  einer  franzosen- 
freundlichen  Politik  trieb.  Dies  war  für  Galzert  die  Veranlassung, 
seinen  Abschied  zu  nehmen,  der  ihm  am  14.  Mai  1799  in  Gnaden 
gewihrt  wurde.  Am  2.  Mai  1807  starb  er  in  Gießen,  woiier  er 
gekommen  war  und  wohin  er  sieh  naeb  einer  nicht  ruhmlosen 
lAufbihn  inrfickgesogen  hatte.  Wenn  auch  sein  politisches  System 
keinen  Bestand  hatte,  so  Terdiente  es  der  dnrdi  Ehrenhaftigkeit, 
Charakterstärke  und  Fflrstentreue  ausgezeichnete  Mann,  daß  sein 
Andenken  in  einer  so  eingehenden  und  liebevollen  fiehaadlung» 
wie  sie  der  Verfasser  bietet,  wieder  erneuert  wurde. 

Dies  in  kurzer  Skizzierung  eine  Übersicht  des  mannigfaltigen 
Inhaltes  des  Ruches,  das  gar  vielen  etwas  bietet  und  über  die  Grenzen 
des  Landes  Hessen  hinaus  seine  Leser  finden  wird.  Der  Mehrzahl 
der  Abhandlungen  sind  Ahbiidiingen  (Rildnisse  u.  a.)  heigegeben. 
Ein  .sorgfältig  ausgearbeitetes  Register  (von  Frau  Emi  Dieterich- 
Darmstadt  S.  515— 530)  schließt  das  gehaltvolle  Buch  ab. 

Hanau.  0.  Wackermann. 


Iwao  voD  Müileri  Jean  Paal  uod  Michael  Salier  aU£rzieher 
der  devtsekeiiNatioa.  BIm  Jab^iderttriaaeruug.  Mlaehta  1908, 
C.  H.  Becksche  Verh^tteekhaDdluf  OMar  Btk,  Vi«.  112 S.  «r.ft. 

steif^eh.  2  J(. 

Vor  gerade  hundert  Jahren  erschienen  zwei  pädagogische 
Schriften,  di»>  auf  die  Zeitgenossen  einen  mächtigen  Eindruck  aus- 
übten, aber  auch  jetzt  noch  in  einer  Zeit  gärender  Schulreformen 
nicht  bloß  aus  historischem  Interesse,  sondern  wegen  ihres  geistigen 
Gehaltes  imuier  wieder  gelesen  zu  werden  verdienen:  Jean  Fauls 
„Levana  oder  Erziehuagsiehre"  und  Job.  Michael  Sailers  „Er- 
tiefanng  iDr  Eriaehw**.  Qftide  Aauireo,  die  im  Leben  m  eittr 
ander  begegneten,  reichen  ndk  in  ihren  Scbriftan  die  Hand  snm 
Bnnde  im  Kampf  fftr  die  wertTolhäen  Güter«  die  sich  damals  die 
deutsche  Nation  entreißen  hissen  sa  «oUeo  schien;  ei  galt  ihnen, 
auf  neue  Wege  und  Mittel  hinzuweisen  oder  längst  Terlassene 
Rahnen  wieder  anfzusuchen,  um  eine  Erhebung  des  gesnnlieBen 
Deutschtums  zu  ermöglichen  und  die  IJafTnung  der  Nation,  die 
Jugend,  zum  Vollbesitze  dessen,  was  zum  echt  deutschen  Wesen 
gehörte,  ungehindert  gelangen  zu  lassen;  warnend,  belehrend,  die 
Gebrechen  aufdeckend,  neue  Ausblicke  eröffnend,  sind  ihre  Ver- 
fasser Mitarbeiter  gerade  an  der  Lösung  der  Probleme,  welche  die 
Patrioten  ihrer  Zeit  im  Interesse  des  Deutschtums  ins  Auge  ge- 
faßt hatten.  Reide  Erziehungsschriften  waren  nicht  ausschließlich 
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IIBr  den  Lehrstaad  betUmiiit;  beide  wenden  iioh  an  die  Ellern, 
ihre  Sebriften  eoDen  Familienbflcber  sein. 

VerL  gibt  zuerst  eine  kurze  Obersicht  über  dag  Leben  und 

die  geistige  Wirksamkeit  Sailers  bis  zum  Jahre  1907,  in  dem  er 
als  l'rofessor  der  Universität  Landshut  seine  Brziehungslebre  Ter- 
ÖfTentlichte.  Dann  folgt  eingebender  die  Darstellung  des  äußeren 
iind  inneren  Lebens  Jean  Pauls,  seiner  reichen  dichterischen  und 
pädagogischen  Tätigkeit  bis  zum  Erscheinen  d»*r  Levana.  ilieran 
schließt  sich  der  liebevoll  abgefaßte  Bericht  über  die  Levana,  in 
dem  er  in  wohltuender  Weise  den  Dichter  recht  oft  sprechen  läßt 
und  damit  in  dem  Leser  die  Lust  erregt,  zur  Quelle  selbst  herab- 
zusteigen. In  gleicher  Weise  berichtet  er  dann  weiter  Ober  die 
Gedankenwelt  der  Ertiehungslehre  Saflera.  Eine  Vergleichung 
Mder  BOcber  bildet  den  Sobluß.  Beide  SchriftateUer  stimoaea 
darin  flberein,  dafi  aie  voan  Bfenaehheitaideal  anageben,  ganz  in 
Sinne  ihrer  Zeit,  die  auf  verschiedenen  Wegen  danaiih  sucht.  Jean 
Paul  will,  indem  er  das  Ideal  indifiduell  anschaut,  den  idealen 
Preismenschen,  der  im  einzelnen  verhüllt  liegt,  durch  die  Er- 
ziehung freioemaclil.  Sailer  die  unentwickelte  Menschennatur  so 
ireleitet  wissen,  daß  die  Leitung  in  Selhstführung  übergeht,  die 
dem  Ideale  der  Menschheit  entsprechen  kann.  Nach  beiden  be- 
darf es  vor  allem  der  sorgfältigsten  Pflege  des  Kindes  im  elter- 
hchen  Hause,  Jean  Paul  weiß,  was  Kinder  sind  und  was  ihnen 
not  tut;  auch  Sailer  ist  von  warmherzigster  Liebe  zur  Kinderwelt 
erfftllt.  Dagegen  scheiden  sich  beide  in  der  F^ge  nach  der  Pflege 
das  rellgifiaen  Sinnes  der  Jugend,  was  bei  der  prinzipiellen  Ver* 
jebiedenbeit  des  religiösen  Standpunktes  der  Mftnner  niebt  wunder- 
nehmen  kann.  Der  dritte  Hauptfektor  der  Erziehung  zur  in- 
dividuellen Vollkommenheit  ist  nach  Jean  Paul  die  Entwickelung 
des  geiatigen  Bildungstriebea,  nach  Sailer  die  intellektuelle  Er* 
Ziehung;  damit  hängt  zusammen,  daß  Jean  Paul  der  ästhetischen 
Erziehung  einen  größeren  liaum  gewährt  wissen  will,  während 
sich  Sailer  räckhaltender  ausspricht. 

Der  gelehrte  Verf.  hat  das  Buch  seinen  „lieben  Schülern,  den 
ehemaligen  Hörern  seiner  pädagogischen  Vorlesungen  in  Erlangen 
und  Münciieo''  zugeeignet;  sie  werden  dem  Meister  wieder  gern 
lauschen,  aber  auch  die  anderen,  denen  diese  pietätfoUe  Jahr- 
bunderlerinnerung  firenndlicbat  eoipfahlen  wird,  werden  an  ihr 
ihre  Freude  haben. 

Stettin.  Anton  Jonaa. 


ti.  Bahr,  l-^rläuleruogea  zu  den  biblischen  Geschichteu  de  $ 
Alteu  uudlNeueo  Tes ta m e d tes.  Zugleich  als  Ergäozuog  ^um 
I.  Teil  des  Hilfsboches  fSr  den  Reltfioatraterrielit  von  Siebert  vad 
Bahr  für  die  Lehrer  aller  Schulen  beraosgegebea.  Leipiif  »d 
Berüo  190$,  B.  G.  Teuboer.    VI  u.  124  S.    8.    geh.  2  JC. 

Dag  Buch  soll  ,,vor  allem  den  Lehrer  in  möglichst  kurzer  Zeit 

ioatand  setzen,  daü  er  den  Text  der  Geschichten  wisäenscbafüich 
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xiclitig  ferstehen  und  erkUren  kann'*.  Dem  Alten  Testament  ist 
eine  recht  geschickte,  kurze  und  leicht  veratiodliche  Einleitung  in 
die  historische  Literatur,  dem  Neuen  eine  ebensolche  in  die 
Evangelien-Literatur  vorangeschickt.  Nach  folgenden  Gesichts- 
|iunkten  sind  die  Gescliichten  erläutert:  L  Quellennachweis  oder 
Parallellexip.  II.  Vorbereitung  durch  sachliche  und  sfjracbliche 
Erörterungen.  III.  Gliederung  in  Haupt-  und  Unterteile.  IV.  Grund- 
gedanken, die  sich  aus  der  Geschichte  ergeben«  oder  Erläuterungeo. 
V.  Uiuweiäc  auf  Sprüche,  Liederverse,  geschichtliche  Verhältnisse 
tt.  a.  m.  oder  Beispiele.  Am  nertTollsten  erscheint  mir  Nr.  1^ 
aber  auch  die  Grundgedanken  sind  meist  treffend  benrorgehoheo, 
wie  2.  B.  S.  63  u.  64,  wo  die  Weihnaehtsbolschaft  in  ihrer  tiefen 
Bedeutung  für  die  Menschheit  daiigesteilt  wird.  Auch  die  Ver- 
mutung, wie  die  falsche  Auffassung  des  Zungenredens,  die  uns 
im  2.  Kapitel  der  Apostelgeschichte  entgegentritt,  entstanden  sein 
mag,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  (S.  118).  In  unserer 
historisch  orientierten  Zeit,  die  dem  Keligionslehrer  eingehende 
religionsgeschichtliche  Studien  zur  Pilicht  macht,  ist  es  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  daß  die  babylonischen  Berichte  von  der  Schöpfung 
und  Sintflut  aufgenommen  worden  sind,  wie  auch  S.  19  passend 
auf  Plaut.  Amphil.  hingewiesen  wird. 

Das  buch  verdient  empfohlen  zu  werden. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


Die    freiere   Behaadlung    des    Lehrplaos   auf   der  Oberstufe 
höherer  Lehranstalteo.   Bine  Dantellimg  des  WMaas  nod  der 

Formen  freierer  üuterrichts^estaltaog.  Voo  Franz  Cranar.  BarJie 

1907,  Weidmannsche  Buchhandlung.    80  S.    pr.  8.    2  M- 

Die  Schrift  ist  im  weseniüclipn  identisch  mit  dem  Bericht  für 
die  rheinische  Direktorenkonforc  iiz  1907  über  die  freiere  Behandlung 
des  l.ehrplans,  nur  ein  Schlußkapitei  ist  hinzugefügt,  in  dem  über 
das  bis  jetzt  Erreichte  und  für  die  Zukunft  zu  ErliolTende  Rechen- 
schaft gegeben  wird.  Vorweg  bemerke  ich:  der  Leser  wird  über 
alle  Fragen,  die  zu  dem  im  Titel  angekündigten  Thema  gehören, 
▼orzfiglieh  orientiert,  die  UrteilB  des  Vert  sind  durchweg  be« 
sonnen  und .  werden  sieher  Yleler  Bedenken  lerstreuen,  wie  ja  auch 
die  rheinischen  Direktoren»  die  zum  großen  Teil  mit  starker  Skepsis 
in  die  Verhandlungen  eintraten,  sich  unter  dem  Eindruck  def 
Verbandlungen  von  Stunde  zu  Stunde  mehr  fflr  die  freiere  Be- 
handlung des  Unterrichts  in  den  Oberklassen  erwSrmt  haben.  Da 
es  sich  um  eine  von  dem  Referenten  in  Strasburg  Wpr.  erprobte 
Saclie  handelt,  so  wird  man  es  wohl  gerechtfertigt  finden,  wenn 
diese  Anzeige  etwas  umfangreicher  wird  als  sonst  gebräuchlich  ist. 

Im  ersten  Abschnitt,  dessen  Einleitung  das  Motto  trägt  „Ein- 
heit ist  nicht  Einerleiheil'*,  erfahren  wir,  daß  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhundert  die  Lehrpläne  viel  größere  Freiheit  ließen 
und  diese  Freiheit  erst  allmählich  mehr  und  mehr  durch  Reglements 
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eiDgedämmt  irarde.  Anerkannte  Tatsache  ist,  daß  die  SelbatUtig* 
keii  ansrer  l*rimaner  im  großen  und  ganzen  nicht  stark  genag 
entwickelt  Ist  und  daß  es  darauf  ankommt,  sie  sn  wecken  und 
den  SchOiern  der  obersten  Klasse  eine  Cberieitang>  xu  den  Studien 

der  Hochschule  zu  schafTen.  Das  Ergebnis  des  ersten  Abschnitts 
ist:  Hie  Frage,  ob  für  Prima  eine  freiere  Behandlung  des  Unter- 
richts wünschenswert  ist,  wird  unbedenklich  bejaht,  aucli  die 
Frage,  ob  unter  Umständen  sich  Änderungen  des  Norinallphrplans 
empfehlen,  wird  bejaht.  Nur  wird  —  und  mit  lieclit  —  eine 
Beglementierung  dieser  Freiheit  durcli  Befehle  von  oben  und  Ein- 
führung eines  halbakademischen  Betriebes  abgelehnt. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  niil  der  freieren  I]e- 
handluDg  des  Unterrichts  ohneÄnderung  der  Lebrpläne.  Über 
den  innerlich  freien  Unterricht  werden  Ähnliche  Gedanken  ent- 
wickelt wie  in  Cauers  »Die  Prima,  ein  Abschluß  und  ein  AnfS^ng** 
mid  „Zur  freieren  Gestaltung  des  Unterrichts**.  Im  deutschen 
Unterricht  ist  die  naebgoetbische  Zeit  mehr  su  betonen.  Ich  füge 
hinzu:  wir  worden  uns  emstUch  überlegen  müssen,  ob  es  lohnt, 
LessiDgs  Laokoon  noch  immer  in  der  Schule  zu  behandeln  oder 
ob  es  nicht  an  der  Zeit  ist,  üin  durch  andre  Prosa  zu  ersetzen. 
Es  ist  doch  bedenklich,  wenn  man  den  Schülern  auf  Schritt  und 
Tritt  nachweisen  muß,  daß  der  große  Mann  geirrt  hat.  Zudem 
fürchte  ich,  manche  Lehrer  verkünden  Lessings  Besullale  noch 
immer  als  der  Weisheit  höchsten  Schluß.  Dieser  Zopf  muß 
jedenfalls  abgeschnitten  werden.  Der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
bedarf  ohne  Frage  einer  freieren  Behandlung.  Sicher  ist  es  gut, 
wenn  bei  hlualichen  Aufsätzen  mehrere  Themata  sur  Auswahl 
gestellt  werden,  damit  keiner  genötigt  wird,  ein  Thema,  das  ihm 
nicht  liegt,  su  bearbeiten.  Die  neuere  Uteratur  muß  in  den 
Themen  mehr  als  bisber  berücksichtigt  werden.  .Gelegentlich  kami 
auch  ein  Thema  gewählt  werden,  dessen  kürzere  oder  eingehendere 
Behandlung  den  Schülern  anheimgestellt  wird,  z.  B.  ,Die  Einwirkung 
der  Antike  auf  Guethe',  nachzuweisen  an  Iphigenie  und  licrnjann 
und  Dorothea  oder  nachzuweisen  an  einer  ganzen  Ueihe  von 
Goethes  Schriflen  nach  eigener  Wahl,  oder  ,Die  sozialen  Verhält- 
nisse in  Bom  zur  Zeit  Catilmas'  zu  behandeln  nur  nach  Sallust 
oder  auch  unter  ileianzieiiung  mehrerer  Ciceroniscber  Beden. 
Damit  habe  ich  in  Strasburg  gute  Erfahrungen  gemacht'  Wer  die 
eingehendere  Behandlung  wählte  und  gut  durchfahrte,  dem  wurde 
der-  nächste  Aufsats  erlassen.  Im  Griechischen;  meint  der  Verf.^ 
brauchten  die  GxtempoAlien  nicht  durch  die  Lempolisei  unter 
Staatsaufsicht  gestellt  zu  werden,  sondern  könnten  im  Tagebuch 
angefertigt  und  gleich  in  der  Klasse  besprochen  werden.  Wie 
wäre  es,  wenn  gelegentlich  im  Anschluß  an  die  Lektüre  ein 
Thema  zur  Bearbeitung  in  griechischer  Sprache  gestellt  würde? 
Man  braucht  es  ja  nicht  gleich  einen  griechischen  Aufsatz  zu 
nennen,    leb  habe  manche  erfreuliche  Arbeit  dieser  An  be- 
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kommen.  Was  der  Verl  aoDst  noch  beibringt  dber  die  Heran- 
liehang  der  SchQler  zum  Nadideiikeii  Ober  wiaeeiucfaafdicbe 
Fragen,  Ober  Vorträge  mü  Lichtbildero«  knoatgeechicbtlkhe  Be- 
kbruDgen  und  Bekfimpfung  des  öden  Grammattzismus,  der  leider 
noch  an  vielen  Orten  seine  Orgien  feiert  und  den  Feioden  des 
Gymnasinma  reichlich  Wasser  auf  die  Mible  liefert,  n.  a.  möge 
man  bei  ihm  selber  nachlesen. 

Mit  dem  Verf.  bin  ich  durchaus  der  Ansicht,  daß  es  sich 
empfiehlt,  reifere  Schüler  zu  größeren  selbständigen  Arbeiten  an- 
zuregen und  sie,  wenn  sie  eine  solche  übernommen  haben,  ander- 
>veilig  zu  entlasten,  sei  es  durch  den  ErUQ  eines  oder  mehrerer 
Aufsätze  oder  des  täglichen  Präparierens,  gelegentlich  auch  durch 
die  Gewährung  eines  freien  Tages.  Dies  ist  jedenfalls  besser  als 
Stadieotage  für  alle,  ich  besinne  mieh,  daß  Geheinrat  Krnse, 
der  damalige  Direktor  des  Greifswalder  Gymnasiums,  sie  su  meiner 
SchQlerseit  Tersucbsweise  einffthrte.  Es  kam  aber  so  gut  wie 
nichts,  dabei  heraus.  Sie  passen  für  Internate,  aber  nicht  fOr 
andre  Schulen.  Bleiben  die  Scbfller  an  diesen  Tagen  zu  Hause, 
so  benutxen  die  niristen  sie  zum  Ausschlafen  und  zu  Ausflogen ; 
müssen  sie  in  die  Schule  kommen  und  dort  eine  selbsigewähltc 
Arbeit  machen,  so  stört  leicljt  einer  den  andern;  auch  ist  der 
Raum  dazu  auf  den  Schulbänken  zu  beengt.  Zu  der  Freiheit,  die 
bei  der  Einrichtung  von  regelmäßigen  Studientagen  für  alle  vor- 
ausgesetzt wird,  muß  das  Gros  unsrer  Schüler  eben  erst  erzogen 
werden.  Wenn  mau  solche  Tage  hin  und  wieder  einzelnen  ge- 
währt, die  sich  dieser  Auszeicbnung  wärdig  erweisen,  so  ist  das 
ein  guter  Sporn  für  die  anderen.  Zu  efaier  gemeinsamen  Wan* 
derong  unter  kundiger  Pflhrung  durch  ein  Museum  eimnal  einen 
Tag  freisugeben,  lohnt  sich  entschieden;  es  ist,  wie  ich  weifi, 
z.  B.  in  Elberfeld  in  den  lotsten  Jahren  regelmäßig  geschehen. 
Auch  Schülervereinigungen  zu  mancherlei  Zwecken  sind  f§r  unser 
Ziel  wertvoll.  Und  man  kontrolliere  dabei  nicht  zu  sehr,  sondern 
bringe  den  Jünglingen  Vertrauen  entgegen  und  gewöhne  sie  an 
Selfgoverumcnl!  Das  wirkt  mehr  erziehend  als  ein  stetes  Schul- 
meistern. Das  persönliche  Verhältnis  der  Lehrer  zu  den  Primanern 
bedarf  entschieden  an  vielen  unsrer  Schulen  einer  Besserung. 
Freudig  stimme  ich  mit  dem  Verf.  dem  Worte  Münchs  zu  ,,EUern, 
Lehrer  und  Schulen  in  der  Gegenwart'' :  „Das  nalörlich«  Gegen- 
über mufi  durch  Ton,  Gesinnung  und  Verkehr  In  ein  Miteinander 
Terwandelt  werden**.  Das  macht  sich  aber  nach  meiner  firMming 
gans  von  seihst,  wenn  »sn  den  jungen  Lenien  mehr  Armft«ibeit 
zur  Bearbeitung  von  Aufgaben  nach  eigener  Wahl  schafft  und  sie 
nicht  durch  ein  Zuviel  täglicher  Pensenarbeit  erdrückt. 

Im  dritten  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  freiere  Unter- 
richlspesl.iltung  unt^r  Abweichung  von  den  allgemeinen  Lrhr- 
plänen.  Dahin  gehört  zunächst  eine  zeitweilige  Veränderung  der 
P4äne,  wie  sie  z.  B.  in  Düsseldorf  mit  gutem  k)r£olge  versucht  ist. 
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mdeiD  man  IBr  die  Pbilosopbie  in  jeder  Woche  sich  in  bestimmter 
Beibenfolge  ?on  den  anderen  Fächern  eine  Stunde  lieh«  Das  In- 
einandergreifen Terwandter  Fächer  durch  Verschiebung  der  Stunden« 
sabl  („Schleifensyslem'*)  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  es  uns 
von  den  Lehrplänen  selbst  schon  an  die  Hand  gegeben  ist.  Was 
das  Lateinische  und  Griechische  dabei  angeht,  so  würde  ich 
empfehlen,  es  in  I  sernesterweise  mit  der  Stundenzahl  wechseln 
zu  lassen.  Ebenso  konnte  vielleicht  bei  der  Mathematik  und  der 
Natu r Wissenschaften  zeitweise  eine  Stundenverschiebung  eintreten. 

IHe  Gruppenbildung  läßt  sich  zunächst  so  durchführen, 
daß  für  verschiedene  Fächer  Seiekten  eingerichtet  werden,  wie  es 
HornemaDO  vorgeschlagen  hat,  und  die  Angehörigen  dieser  Seiekten 
Yon  dem  einen  oder  andern  Fache  befreit  werden.  Ich  stimme 
mit  dem  Verf.  durchaus  darin  fiberein,  daß  dieser  Versuch  gut- 
zuheißen, aber  wohl  nur  an  wenigen  Orten  durchiuffihren  ist, 
weil  er  zu  viel  Geld  kostet  Auch  würden  bei  dem  noch  immer 
bestehenden  Mangel  vielfach  die  nötigen  Lehrkräfte  fehlen. 

Gegen  eine  Scheidung  nach  Fachgruppen  unter  Wegfall  des 
gewöhnlichen  Lehrgangs  ist  in  der  Tat  einzuwenden,  daß  manche 
tüchtige  Schüler  den  Wunsci»  haben  werden,  überall  ihre  Pflicht 
zu  tun.  ich  meine  aber,  denen  kann  auch  außerhalb  der  Lehr- 
stunden die  Möglichkeit  dazu  geboten  werden,  und  freue  mich, 
auch  bierin  mit  dem  Verf.  ubereinzustimmen.  Ebenfalls  teile  ich 
seine  Ansicht,  daß  die  Obersekunda  als  Übergangskbsse  zu  be- 
handeln und  genau  nach  den  Lehrplänen  zu  unierrichten  isU  Daß 
der  Verf«  sieh  su  dem  ton  mir  in  Strasbarg  Wpr.  durchgefahrten 
Versuch  einer  Gabelung  so  gOnstig  stellt,  ist  mir  natflrlich  be- 
sonders lieb.  Ich  habe  fiber  diesen  Versuch  in  dem  Programm 
Strasburg  Wpr.  1907  eingehend  berichtet.  Deshalb  hier  nor 
folgendes:  Gramer  bat  mich  nicht  ganz  richtig  verstanden,  wenn 
er  meint,  die  2  Stunden  Mathematik  der  sprachlichen  Gruppe 
würden  zur  selben  Zeit  wie  (Hp  altsprachlichen  MohrstundRU  ge- 
geben. Altsprachliche  Mebrslunden  werden  überhaupt  nicht  ge- 
geben. Der  Antrag,  den  Versuch  unternehmen  zu  dürfen,  ging 
davon  aus,  daß  die  Primaner  zu  viele  Schulstunden  haben,  und 
daß  es  erwünscht  sei,  ihnen  wenigstens  2  zu  ersparen.  Darum 
hat  die  mathtiniatidche  Gruppe  4  Stunden  Mathematik  gesondert 
und  kann  in  ihnen  fiber  die  Ziele  des  Gymnasiums  hinaus  ge- 
l&rdert  werden,  da  nur  solche  Sehfiler  in  ihr  sind,  die  sich  ffir 
die  Mathematik  lebhaft  interessieren  und  auch  zu  Pritatarbeiten 
in  ihr  geneigt  sind.  Daß  sie  wurklich  mehr  Idatet  als  andre 
Gymnasialabiturienten,  ist  mir  von  Herrn  Provinzialschulrat  Kahle 
auf  der  Kfinigsberger  DirektorenTorsammlung  1907  bestätigt  Wiarden. 
Die  mathematische  Gruppe  ist  von  den  lateinischen  Grammatik- 
stunden befreit  Die  sprachliche  Gruppe  hat  nur  2  Stunden  Mathematik, 
die  zur  selben  Zeit  gegeben  werden  wie  2  Stunden  der  mathe- 
mathischen  Selekta.   Die  anderen  beiden  Stunden  der  matbe- 
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matbcben  Selekta  fiilleo  leitlich  nrit  den  2  lalMDiMhen  Grammatik- 
standeD  znaammeD.  Der  Obeneugung,  daß  untre  Pdnaner  su 
viele  Sdiubtandeo  haben,  bin  ich  noch  beute  und  ersehe  zu 
meiner  Freude  aus  einer  Zueammenstellung  Hoflschnltes  im  Pro- 
gramm  der  Realschule  Möosler  i.  W.  1908,  daß  alle  anderen 
Länder  weniger  Schulstunden  ansetzen.  Wir  werden  darin  nach- 
folgen müssen.  Cramers  Bedenken,  ob  sich  in  den  fünf  lateinischen 
Lektürestunden  nicht  ein  starkes  Auseinandergehen  der  Interessen 
und  Horizontweiten  bei  den  Altsprachlern  und  Mathematikern  ge- 
zeigt habe,  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  abweisen.  Die  Mathe- 
matiker waren  ebenso  bei  der  Sache  wie  die  Altsprachler  und 
waren  bei  der  Reifeprüfung  imstande,  eine  nicht  ganz  leichte 
Tadtusstelle  so  ins  Deutsche  zu  übertragen,  daß  sie  das  Prädikat 
»genflgend*  vollauf  verdienlen.  Die  OberMtiung  Im  Lateinische 
war  ihnen  mit  ministerieller  Genehmigung  erlassen.  Die  twei  be- 
sonderen Stunden  stilistischer  Unterweisuiig  wollte  Ich  aber  den 
Altsprachlern'  erhalten  wissen.  Denn  Ich  bin  durchaus  nicht  der 
Ansicht,  die  deutsch-lateinische  Übersetzung  in  I  sei  ein  fossiler 
Rest,  und  bedaure  It  hbafi,  daß  die  Majorität  der  Königsberger 
Dirpktorrnkonferenz  11H)7  sich  von  Kretschmann  und  einigen 
andren  imponieren  und  zu  dem  Beschluß  hinreißen  ließ,  die 
deutsch-lateinische  Übersetzung  möge  aus  der  Reifeprüfung  ab- 
geschafft werden.  Ich  fühle  mich  mit  Gramer  einig  in  dem 
Wunsche,  daß  die  iati'inischen  Grammatikstunden  der  I  benutzt 
werden  „zu  einer  freien  lebendigen  Herausarbeitung  der  Unter* 
schiede  swischen  Latein  und  Deutsch**  und  daß  „auf  eine  Charak- 
teristik der  lateinischen  Sprache  hingearbeitet  werden  muB**. 
Freilich,  bequemer  ist  es  ja,  den  Ostermann  mit  VorOberaetien 
und  Nachobersetzen  herunterzuarbeiten.  Wenn  man  Extemporalien 
baut,  in  denen  immer  wieder  Wendungen  wie  non  dubinm  est  quin 
futurum  fuerit  .  tantum  abest  ut .  .  ut,  haud  scio  an  u.  9.  para- 
dieren, dann  ist  allerdings  das  lateinische  Extemporale  der  I  ein 
fossiler  Rest  und  verdient  dem  lateinischen  Aufsatz  in  die  Ver- 
senkung nachzufolgen.  Wir  wollen  aber  lieber  bei  richtigem 
Betriebe  den  lateinischen  Aufsatz  in  bescheidener  Form  wieder 
zum  Lehen  erwecken.  Es  wäre  doch  hart,  wenn  das  humanistische 
Gymnasium  ganz  darauf  verzichtete,  in  einer  der  fremden  Spraciten 
seine  Schüler  zu  selbständigen  Arbeilen  zu  befähigen,  und  damit 
den  anderen  Anstalten  gegenAber  seine  InfsrioritSt  offen  dokumen- 
tierte. Manche  denken  ja  schon  daran,  die  lateinischen  Grammatik* 
atunden  in  I  tugunsten  der  Biologie  tu  streichen.  Ich  meine,  das 
sollte  man  dem  Gymnssiom  nicht  ansinnen,  dessen  Eigenart  damit 
empfindlich  berührt  wäre.  Wenn  die  Biologie  Raum  braucht,  dann 
muß  am  Gymnasium  die  Mathematik  und  Physik  ihr  den  schaffeD, 
aber  nicht  das  Lateinische.  Vorläufig  scheint  es  mir  allerdings 
fraglich,  ob  tüchtige  Lehrer  der  Biologie  in  genügender  Zahl  vor- 
handen sind. 
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Übrigens  haben  die  Angehörigen  der  sprachlichen  Gruppo  in 
Strasburg  altsprachliche  rnvatlektüre  getrieben  und  darüber  meist 
io  latfliniseh  geschmbenen  Referaten  Hechenschaft  abgelegt  Wenn 
4ie  Prina  in  Strasburg  mehrere  Cöten  geliabt  hitte,  bAtte  ich 
4en  Obelstattd,  dafi  alle  Schaler  sich  entacbeiden  mufiten,  ob  aie 
in  der  Matbeinatik  oder  in  den  alten  Sprachen  ein  Miniia  von 
Anforderongeo  haben  wollten,  das  sie  dann  durch  ein  Plus  auf 
der  anderen  Seite  auaglichen,  vielleicht  vermieden.  Bei  den  mir 
dort  zur  Verffigiing  stehenden  Kräften  und  Mitteln  konnte  ich  ea 
nicht  Daß  die  sächsischen  Rektoren  die  Strasburger  Einrichtung 
einfach  kopiert  haben,  wie  ich  höre,  halte  ich  für  verfehlt  und 
bin  durchaus  nicht  stolz  darauf.  Die  Bedenken,  die  mit  Bück- 
bicht  auf  die  Freizügigkeit  erhoben  werden,  halte  ich  mit  Gramer 
nicht  für  schlimm,  da  die  Freizügigkeit  gerade  in  I  mit  Recht 
etwas  beschränkt  ist.  Daß  den  Söhnen  versetzter  lieamten  der 
Obergang  nach  Möglichkeit  erleichtert  werde,  ist  ja  durch  eine 
besondre  Ministerialverfiugung  geboten. 

Gegen  eine  Verbindung,  des  Klaasensystems  mit  dem 
Fachsystem  rerhAlt  sich  Cramer  wegen  der  damit  verbundenen 
Schwierigkeiten  mit  Recht  abiebnend;  ebenao  gegen  eine  Wahl- 
freiheit  für  bestimmte  Fächer  oder  Fachgruppen,  wie 
sie  in  Schweden  besteht.  Dabei  würde  die  Klasseneinbeit  und 
die  Möglichkeit  der  Bezugnahme  eines  Faches  auf  das  andre  fast 
ganz  verloren  gehen. 

Für  die  Reife  Prüfungsordnung  ergeben  sich  natürlich 
au^  den  besprochenen  Freiheiten  einige  Folgerungen.  Daß  die 
uiaüiematische  Gruppe  in  Strasburg  statt  einer  deutsch-lateinischen 
Arbeit  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  liefert,  wurde 
schon  erwAbnt.  Cramer  verlangt  eine  Bewertung  der  größeren 
Ireien  Arbeiten  bei  der  Prflfang.  Sie  erfolgt  in  Strasburg  he-, 
reite;  die  Arbeiten  werden  dem  Kommissar  mit  eingeschickt,  sie 
gelten  allerdings  nicht  ala  Ersau  fOr  eine  Prüfungsarbeit.  Ein« 
etwas  weitergehende  Kompensationsfreiheit  als  sie  jetzt  durch  das 
Reglement  gestattet  ist,  scheint  auch  mir  erwQnscht.  Nur  müssen 
wir  gegen  eine  zu  große  Milde  der  Anforderun<:en  gesichert  sein. 
Aber  uns  davor  zu  sichern,  ist  ja  der  Kommissar  da;  in  seine 
Hand  muß  die  Entscheidung  gelegt  werden,  ob  nicht  durch  be- 
sonders tüchtige  Leistungen  in  einem  Nebenfach  aucb  einmal 
schlechte  in  einem  Hauptfach  kompensiert  werden  können.  Er- 
freulich ist  es,  daß  der  Minister  eine  AbschaiTung  des  Examens 
mit  Entschiedenheit  abgelehnt  bau  Alitteilen  darf  ich  vielleicht 
iloch,  daß  in  Strastrarg  Wpr.  bei  einem  Angehörigen  der  aprach- 
üchen  Gruppe  das  dritte  Pridikat  in  der  Mathematik  nicht  als. 
vollauf  genttgend  angesehen  wurde,  wenn  in  allen  anderen  Fächern, 
nur  ,6enAgend'  auf  dem  Zeugnis  stand.  Es  wurde  verlangt,  daß 
wenigstens  in  einem  Nebenfache  ein  ,(iul*  erreicht  war. 

Zum  Schluß  berichtet  Cramer,  daß  die  rheinischen  Direktoren. 
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mit  der  Bewegungsfreiheit  in  I  in  allen  wesentlichen  Punkten  ein- 
▼entanden  waren  iiiid  betont  gegen  Aly  „Gymnaeiani  militane**  mit 
Recht,  fon  einer  SlArung  der  Rohe  könne  d^cfa  keine  Rede  seuir 
wenn  die  Anträge  anf  Freiheit  Ton  den  einielnen  Lefarerkollegiea 
anigingen  und  die  Freiheit  nicht  etwa  Ten  oben  anbefohlen  worde. 
Cramera  Sati:  ist  unzweifelhaft  hart,  daß  an  iaolierten  Ao* 
atallen,  meut  aind  es  Gymnasien,  den  Scbälem  nur  der  ein« 
Bildungsweg  bis  oben  hinaus  freisteht"  ist  mir  aus  der  Seele  ge- 
sprochen. Allen,  die  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  beschäf- 
tigen oder  sich  auch  nur  dafür  ioteresaieren,  wird  Gramers  Buch 
'  unentbehrlich  sein. 

Münster  i.  W.  Richard  Gaede. 


Kudolf  Lehmaao,  Deutsche  Poetik  (III.  baad,  2.  Teil  dea  Uaodbache« 
A4olf  Mftttkiai).  UMm  1908,  Otkar  M.  164  &  gr.  8. 
5  JL 

Rudolf  Lehmann  hat  viel  geleaen  und  atndiert,  iat  aber  ein 

selbständiger  Forscher  und  Denker.  Er  sucht  ein  neues  Gebäude 
der  Poetik  aufzufuhren,  und  dazu  bedarf  er  einer  hiatoriaeh- 
kritischen  Grundlegung.  So  mustert  er  denn  mit  geradem  und 
billigem  Urteil  seine  Vorgänger  von  Aristoteles-Lessing  au  über 
Winckelmann,  Goethe  und  Schiller,  Herder  und  A.  VV.  Schlegel, 
Hegel  und  Vischer  bis  hin  zu  Wilhelm  Wackernagel.  Etwas 
länger  verweilt  er  hei  der  psychologischen  Poetik  der  Gegenwart, 
deren  HaupUerUeier  ihm  Taine  und  Fechner,  Scherer  und  Diltbey 
aind.  Daß  eine  Poetik  als  Psychologie  der  Dichtkunst  allein  nicht 
genügt,  weiat  eme  tiefeindringende  Analyae  Abersengend  nadu 
Wie  die  Biologie  daa  Geheimnia  dea  Lebena  nicht  entachleiem 
wird»  ao  wird  allea  Forchen  nach  der  Geneaia,  dem  ,,Erlehiiia'\ 
den  verborgenen  Quellpunkt  dichterischen  Scbalfens  nicht  auf- 
decken. Was  hinter  der  Erscheinung  in  den  dunklen  Tiefen  des 
Unbewußten  als  Lebenskeim  wirkt  und  schafft,  läßt  sich  nicht 
denken  noch  sagen,  kaum  ahnen.  Darum  gilt  es,  der  Erscheinung 
und  St  höpfung  selbst,  der  bewußten  kunst  und  Arbeit  die  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  und  eine  wissenscliaftliche  Poetik  als 
Kunst-Metboden-  und  Wertlehre  zu  gestalten.  Was  diese  leisten 
soll  und  mit  welchen  Mitteln  sie  es  leisten  kann,  darüber  spricht 
der  Verf.  sich  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  und  Ausführlich- 
keit aus.  Auch  für  den  Unterricht,  heaondera  in  den  oberen. 
XIaiaen,  gibt  er  ein  paar  recht  nAtiliche  Winke.  „Die  Grundlage 
ttr  daa  Veratändnia  der  geleaenen  Dichtnngen  wird  hier  ateta  dln 
aachliche  und  kAnatleriache  Interpretation  bleibea  mAaaen,  und 
die  GrundsAge  wiaaenachaftlicfaer  Hermeneutik  aeichnea  —  hierin 
liegt  ein  nicht  geringer  Teil  ihrer  Bedeutung  —  stets  auch  den 
Gang  der  didaktischen  Überlieferung  vor.  Ist  aber  durch  daa. 
ästhetische  Verständnis  eine  Grundlage  c**le?l»  so  wird  nun  hier^ 
aus  eine  genetische  üanaicht  gewonnen  werden  können,  indem  der 
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IlDterridit.  was  bkherim  einzelnen  behandelt  worden  ist,  nan- 
melir  susammenfaßt  nnd  In  biographische  und  geschichtlicbe  Zu- 
aammenbänge  bringt,  und  damit  wird  der  Schuler  auch  das  einielne 

in  neuem  klärenden  Lichte  sehen.  So  folgen  hier  naturgemäß 
die  lieiden  Arten  der  Erklärung  als  awei  Unterrichtsziele,  zwei 
Stufen  des  Verständnisses  auf-  und  auseinander*'.  Und  die  bio- 
graphisch-genetische Methode  führt  auf  eine  dritte  Aufgabe  der 
ästhetischen  Erziehung.  Hinter  dem  Werke  steht  sein  Schöpfer, 
nur  ein  großer  Mensch  kann  ein  großer  Künstler  sein.  Die  ge- 
waltige Wirkung  unserer  klassischen  Dichter  ist  von  ihrer  Per- 
sönlichkeit lusgelüst  nicht  zu  denken.  Die  beste  und  vollste  Kraft 
dieser  Persönlichkeit  steckt,  und  wirltt  in  ihren  Werken.  „Die 
Gestalten  nnd  Handlungen,  die  ans  den  Werken  unserer  Diditer 
sprechen,  sollen  den  Schfllern  versUndlich  und  Tertraut,  sollen 
Ihnen  in  eigenen  Erlebnissen  werden.  Der  Gehalt  dieser  Dich- 
tungen soll  sie  bereichern  und  ihren  Sinn  erweitem,  und  die  edle 
Begeisterung,  der  hohe  Idealismus  unserer  schöpferischen  Geister 
soll  Widerhall  in  der  jungen  Brust  finden'*. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  Formenelemente  der  Poesie. 
„Ausdruck  und  Medium  der  Poesie  i\st  die  Sprache;  die  Dicht- 
kunst ist  Wortkunst,  wie  die  Musik  Tunkunst  und  die  Malerei 
Kunst  der  Farbe  ist.    Hierdurch  wird  ihre  Eigenart  bestimmt'*. 
Wie  macht  es  nun  der  Dichter,  wie  zwingt  er  uns  durch  seine 
Sprache,  zu  erleben,  zu  glauben  und  schließlich  zu  sehen,  was  «r 
darstellt?  Soweit  auf  diese  Frage  eine  Antwort  Oberhaupt  mög- 
lich ist,  gibt  sie  Lehmann,  indem  er  nach  einer  kritischen  Wan- 
derung durch  Leasings  Laokoon  und  Herders  erstes  Wildchen 
sieh  an  Theodor  A.  Ileyer  (Das  Stilgesetz  der  Poesie)  anschließt. 
Lehrreich  und  willkommen  sind  die  geschickt  gewählten  Beispiele. 
So  wird  man,  um  nur  eins  anzuführen,  aus  der  ersten  Strophe 
von  Goethes  Zueignung  einerseits  und  von  Matthias  Claudius* 
Abendliede  anderseits  sehr  gut  abnehmen  können,  wie  (lefülil  und 
Anschauung  sich  gegenseitig  fordern  und  hervorrufen.    Die  be- 
sonderen Ausdrucksmittel  der  Dichtersprache,  Gleichnis,  Metapher, 
Personifikation,  Hyperbel,  wollen  richtig  verstanden  und  gewürdigt 
werden.    Wer  sie  buchstäblich   in  sinnfällige  Bilder  umsetzen 
wollte,  würde  sie  mißverstehen  und  mißbrauchen.  Weil  Pedanten 
imd  platte  Rationalisten  diesen  Fehler  begingen,  haben  sie  einst« 
aials  unter  unsem  Kirchenliedern  eine  solche.  Verwüstung  an- 
geriditet.  Bildliche  Ausdrücke  dienen  lediglich  dasn«  den  Eindruck 
■n  verstärken,  die  Stimmung  zu  erwecken  und  das  GefOhl  zu  be^ 
tonen.    Doch  gehe  ich  in  ihrer  Schätzung  etwas  weiter  als  mein 
j&ewäbrsmann.    Wenn  .ich  z.  ß.  von  Kriemhild  lese :  nu  gie  diu 
niinnecllche  alsö  der  morgenröt  tuot  uz  den  trüeben  wölken,  oder: 
sam  der  liebte  mäne  vor  den  Sternen  slat,  des  sein  s6  lüterliche 
ab  den  wölken  gät:  so  wird  mir  ihre  Schönheit  tatsächlich  leuch- 
tender und  einleuchtender;  die  Phantasie  wird  zuqi  Schauen  ber 
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flfigelt  Jedeilfalb  TerdieDen  die  Tropen,  TonAglich  Metapher  und! 
Peivoni6fcaUoii,  im  Unterrioht  aoffOltige  Beachtung^).  —  Der  Ab- 
achnitt  Aber  Rhythmus  und  Klangfarbe  eDthält  viel  Schönes  und 
Brauchbares.  Ob  sich  der  Rhythmus  aus  Arbeit  oder  ans  Tanr 
oder  aus  beiden  herausgebildet  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Eine  tanzende  und  singende  Kinderschar,  bewegen  sie  den  Körper 
nach  dem  iihylhmus  des  Liedes  oder  singen  sie  das  Lied  nach 
dem  Rhythmus  der  Körperbewegungen?  —  Es  folgen  die  Prinzipien 
der  Komposition.  Mit  Hecht  wird  auf  den  Kontrast  und  seine 
Wirkungen  Gewicht  gelegt.  Mit  dem  Prinzip  der  „Versöhnung" 
(L.  sagt  vorsichtiger  ^Abschluß'*)  dürfte  es  schon  in  der  Lyrik 
und  voUends  in  der  Tragödie  hapern. 

Der  dritte  Teil  handelt  von  den  Gattungen  der  Poeate» 
Es  freut  mich,  daB  Lehmann  der  sog.  Gedankenlyrik  ihre  Rechte 
wahrt  Zu  dem  Kapitel  Gefikhislyrik  erlaube  ich  mir  als  Ergänzung 
auf  eine  Studie  hinzuweisen,  die  geeignet  ist,  auch  dem  Blinden 
die  Ai^n  über  das  Wesen  der  Lyrik  zu  öffnen,  ich  meitte 
Hermann  Corvinus,  Herbstgefühl  von  Goethe  (Programm  des 
Martino-KatharineuDis  zu  Hi  cuinschweig  1878,  auf  meine  Bitte  wieder 
abgedruckt  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  44,  1890  S.  309  fr.).  — 
Zu  dem  Abschnitt  über  epische  Dichtung  nur  eine  kurze  Bemer- 
kung. Lehmann  ist  ein  durchaus  moderner  51ensch,  und  er  zieht 
neben  der  neuesten  deutschen  Poesie  mit  Vorliebe  die  englische, 
russische  und  namentlich  die  fraozüsische  Literatur  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung.  Auch  darin  folgt  er  der  Mode,  dafi  er  gegen 
die  Einschitiung  der  griechischen  Poesie  dvrch  den  Klasaisiamua 
polemisiert  Er  bedauert,  daß  Goethe  und  Schiller,  Wilhelm  von 
Humboldt  und  Friedrich  Schlegel,  Wilhelm  Wackernagel  und 
Friedrich  Vischer,  ja  selbst  Friedrich  Spielhagen  in  falschen  Vor- 
stellungen über  die  Homerischen  Gedichte  befangen  gewesen  seien. 
Und  doch  verdankt  er  das  meiste  und  beste,  was  er  selber  über 
die  epische  Dichtung  zu  sagen  weiß,  diesen  Männern!  —  Wohl- 
geraten scheint  mir  die  Erörterung  des  Wesens  der  dramatischen 
Dichtung.  ISur  in  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Mythos 
und  Drama  bei  den  Aiten  möchte  ich  hier  und  da  leise  Zweifel 
äußern.  Fehlt  dem  Mythos  wirklich  „fast  durcliweg  jeder  tiefere 
psychologische  Gehalt'*  und  liegt  es  in  seiner  Natur,  „daß  er  einer 
seelischen  Vertiefung  oder  Veilbinenittg  im  allgemeinen  gar  nicht 
llhig  ist*'?  Verf.  drflckt  sich  ja  auch  vorsichtig  mit  Jui*'  und 
Jm  allgemeinen'*  aus.  bt  es  „Tatsacfae'S  daß  die  Dramatik  der 
Alten  in  einer  Mindividueilen  Charakteristik**  nicht  gelangt  ist,  nie 


'i  Krln  f^rokylegmos,  sondern  eine  bescheidene  Anfrage!  Ist  es  richtig, 
zu  scbreibeo:  „weoD  die  Pbautasie  ihneD  nacbgeheo  würde''/  ich  verbiet« 
et  meioeo  Schülern.  „Würde'*  ist  der  Modus  der  Bediagtbett,  dem  franz. 
CoaditlMel  and  dem  pr.  av  entspreebeDd.  „Weon  er  schreiben  würde"  ist 
geoaa  so  barbarisch  wie  s'ü  ecrirait  oder  tl  Sc¥  f^mfoi,  (Ptal  Caaer, 
Vaa  daatacber  Sfraeherzieiiaaf.   Ikrlia  I9ü5.) 
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und  nirgends?  Goethes  Wort,  die  Personell  der  griechischen 
Tragödie  seien  „eigentlich  nur  ideahsche  Masken",  muß  doch  wohl 
cum  grano  sahs  verslaudeu  werden.  Doch  gehen  wir  weiter  zu 
den  Zwischenstufen  zwischen  Lyrik,  Epos  und  Drama.  Mit  Recht 
erhält  hier  die  Ballade  den  ersten  Platz.  Es  ist  gut,  daß  der 
Verf.  mit  dem  ▼ermeintlichen  Unterschied  zwischen  Ballade  und 
Romanze  sich  und  uns  nicht  quält.  Die  wenigen  Zeilen  Aber  die 
Fabel  kann  ein  jeder  sich  aus  Lessing  und  Jakob  Grimm  ergänzen. 

Der  vierte  und  letzte  Teil:  die  Richtungen  der  Poesie,  ver- 
anschaulicht uns  ziemlich  erscböprend  den  Gegensalz  von  Naturalis- 
mus und  Idealstil.  Wir  sind  gar  nicht  üherrascht,  aber  angenehm 
berührt,  bei  den  Dichtern  idealer  Richtung  dieselbe  Methode  der 
Charakteristik  zu  fluden,  die  an  den  Griechen  getadelt  oder  als 
Mangel  bezeichnet  wurde.  Hier  wie  dort  kein  Herausarbeiten 
charakteristischer  Einzelheiten,  Eigenlümlichkeiten  des  Tem- 
perameals,  bestimmter  persönlicher  Gewohnheiten,  sondern  ein- 
fache Linien,  große  allgemeine  Züge,  die  jede  einzelne  Person  zu- 
gleich kennzeichnen  und  ins  Typische,  ja  Symbolische  erheben* 
Mit  dem  geschiUerten  Gegensatz  hängt  ein  anderer  zusammen,  der 
Gegensatz  zwischen  objektiver  und  subjektiver  oder,  wie  es  Schiller 
genannt  hat,  naiver  und  sentimentalischer  Dichtung.  Ich  empfehle 
die  Analyse  als  einen  bündigen  Kommentar  zu  Schillers  Abhand- 
lung. Und  auch  dieser  Gegensatz  treibt  einen  neuen  hervor,  den 
des  Komischen  (mit  den  Unterteilen  Satire  und  Humor)  und  des 
Tragischen.  Uni  das  schwierige  IVoblem  bemüht  Lehmann  sich 
mit  Erfolg,  nachdem  er  einen  kurzen  Überblick  über  die  geschichtlich 
wichtigsten  oder  sachlich  bedeutendsten  Erklärungsversuche  gegeben 
hat.  Das  über  den  Uumur  Gesagte  läßt  sich  durch  das  Studium  des 
deutschen  Humoristen  noch  erweitern  und  vertiefen,  etwa  an  der 
Band  tun  Wilhelm  Brandes,  Wilhelm  Baabe*  Sieben  Kapitel 
zum  Verständnis  und  zur  Würdigung  des  Dichters.  WoUenbiittel 
1907.  Dm  Tragische  endlich  betrachtet  Lehmann  vornehmlich 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Frage  nach  dem  „Grund  des  Ver- 
guAgens  an  tragischen  Gegenständen*'.  Er  weiß  wohl,  daß  das 
Gesamtgebiet  dadurch  nicht  umspannt  wird  und  daß  die  Kategorie 
der  Versöhnung  oder  des  erhebenden  Abschlusses  bei  einer  Reihe 
von  Meisterwerken  versagt.  Es  wird  ihn  auch  nicht  befremden, 
daß  ich  nach  dem,  was  ich  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  in 
diesen  Blättern  über  Sophokles,  geschrieben  habe,  in  wesentlichen 
Punkten  nicht  mit  ihm  übereinstimme.  Selbstverständlich  tut  das 
der  tüchtigen  Leistung  des  Verfassers  keinen  Abbruch,  und  ich 
kann  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen: 

Das  vorliegende  Buch  verdient  ein  sorgfältiges  Studium  und 
ist  den  Lehrern  des  Deutschen  als  ein  vorzOgliches  flilfiimittel 
fftr  ihren  Unterricht  aufs  angieh^ntUchste  zu  empfehlen. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Malier* 
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tiottbold  Deiie,  WiederholnigsfrageM  «vt  d«r  d«iitseliea  Lite- 
ratur mit  an^enigten  Aotworteo.  Eio  Hilfimittel  für  Uoterricht  nmi 
Studinm.  I.  Teil:  Die  deutsche  Literatiirpesrhiehte  bis  zur  Reforma- 
tioosseit.  72  S.  1  JC-  —  Ii-  Teil :  Die  deutsche  Literaturgeschidite 
seit  der  RefenutieMseit.  IftT  S.  2  «(C  ~  lU.  Teil:  Peetilt.  59  S. 
0,80  Je   Verlaf  dar  Holbnebdniekerei  C.  INiMliaspt  ia  Oettaa. 

Das  Werk,  desses  Besprechung  mir  Obertragen  worden  ist, 
gibt  sich  als  2.  Auflage;  die  erste  ist  mir  anbekannt.  Das  Vor- 
wort, welches  das  Datum  1904  trägt,  sagt  darölier  nichts.  Es 
bezeichnet  als  Absicht  des  Werkes,  allen  denen  ein  Hilfsmittel  zu 
bieten,  die  sich  einer  Prüfung  in  der  Literaturgeschichte 
unlerzielien  wollen.  Da  die  Literaturgeschichten  in  den  meisten 
Fällen  zu  viel  bieten  und  die  Gefahr  nahe  liege,  daß  das  Neben- 
sächliche die  Hauptsachen  bei  Wiederholungen  unterdrückt,  so 
sollen  hier  die  Examinanden  bei  ihren  Wiederliolungen  auf  teilende 
Gesichtspunkte  hingewiesen  und  ihnen  die  Kontrolle  über  ihr 
Wissen  erleichtert  werden.  Das  Buch  scheint  mir  daiu  wohl  ge- 
eignet, immer  Torausgesetzt,  dafi  der  PrCifling  die  besprochenen 
Dichter  und  ihre  Werke  nicht  bloß  aus  diesem  Buch,  sondern 
durch  eignes  Studium  kennen  gelernt  hat.  Es  ist  recht  wichtig, 
das  immer  wieder  zu  betonen,  da  mir  eine  neunjährige  Erfahrung 
als  Examinator  gezeigt  hat,  wie  wenig  diese  Urweisheit  allen  Kan- 
didaten zu  eigen  geworden  ist. 

Die  Form  der  Frage  und  Antwort,  welche  für  das  Buch  ge- 
wählt ist,  ist  nicht  neu.  Es  hat  darin  manche  Vorgänger,  und 
ßie  mag  für  einen  Prüfling  auch  praktisch  sein,  aber  ein  enger 
Stiefel  bleibt  sie  trotzdem.  Das  macht  sich  bisweilen  recht  fühl- 
bar, obwohl  der  Verf.  sie  geschickter  handhabt  als  viele.  So, 
wenn  er  in  der  Zeit  der  Karolinger  die  Frage  stellt:  „Welches 
Sprachdenkmal  dieser  Zeit  ist  sprachlich  und  geschichtlich  höchst 
raerkwftrdig?**  und  den  Prfifling  dadurch  auf  die  StraBburger 
Eide  bringen  will.  Oder  wenn  er  unter  der  Frage:  „Welcher 
Sage  entlehnte  Hartmann  den  Stoff  zu  seiner  poetischen  Erzählung 
Der  arme  Heinrich?''  den  ganzen  Inhalt  des  Gedichts  erzählL 
Man  sieht,  die  Frage  ist  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  als  eine 
Überschrift,  unter  der  allerlei  zusammengefaßt  wird. 

Der  Verf.  ist  ofTenbar  ein  sachkundiger  Mann,  der  aus  den 
besten  Quellen  geschöpft  und  seine  Erkenntnisse  durch  eignen 
Augenschein  gewonnen  hat.  Man  kann  das  daraus  schließen,  daß 
die  sonst  üblichen  Irrtümer  und  schiefen  Urteile  fehlen,  und  daß 
an  vielen  Stellen  eine  wissenschaftliche  Grundlage  hervorschaut. 
Wenn  ich  trotzdem  hier  anf  eine  Anzahl  Bedenken  und  ab- 
weichende Ansichten  aufmerksam  mache,  so  mag  er  daraus  das 
Interesse  erkennen,  das  ich  seiner  Arbeit  zugewandt  habe. 

Zunfichst  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  daB  der  Verf. 
sich  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  zu  bestimmt  ansgedrfickt  hätte. 
Es  ist  immer  wichtiger,  daß  ein  junger  Hann  die  offenen  Fragen 
und  wissenschaftlichen  Probleme  kennen,  als  daß  er  sichere  Ur* 
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teile  nacfaspreeben  lernt  über  Dinge,  die  doch  unsicher  sind.  Ich 
erwSbne  nur  die  Ansicht,  daß  dem  ffildebrandsliede  ein  nieder- 
sächsisches Original  zugrunde  liege  (Braune  u.  a.  urteilen  bekannt- 
lich anders),  daß  Muspilli  von  müd  Erde  und  spilli  Rede  abzu- 
leiten, daß  die  Sprache  des  MuspiUi  jünger  sei  als  Ludwig  der 
Deutsche  u.  dgl.  mehr. 

In  dieser  Richtung  liegt  auch  das,  was  der  Verf.  üher  das 
Nibelungenlied  sagt.  Zwar  führt  er  unter  der  Frage:  „Wer  ist 
der  Verf.  des  Nibelungenliedes?**  ganz  hübsch  in  die  Streitfrage 
ein,  indem  er  Lachmanns  und  seiner  Gegner  Ansichten  anfuhrt; 
aber  das  Problem  selbst  wird  nicht  klar,  ja  es  wird  völlig  ver- 
schoben, wenn  es  zum  Schluß  beißt:  „Wenn  auch  spätere  Em- 
schaltnngen  an  verkennbar  sind,  so  muß  doch  an  einer  einzigen 
IMchterpersönlichkeit  festgehalten  werden**.  Es  handelt  sich  jk 
gar  nicht  um  die  ^pftteren*'  (?)  Einschiebungen,  sondern  um  die 
iinprflngliche  Gestalt.  Welche  klare  Vorstellung  soll  aber  der 
Leniende  oder  Wiederholende  gewinnen,  wenn  drei  Fragen  weiter 
nur  von  einem  „überarbeitenden  Dichter"  die  Rede  ist,  und  von 
Sängern,  welche  ,,die  einzelnen  Lieder  mundlich  verbreiteten"? 
Hier  kommt  es  weniger  darauf  an,  selbst  etwas  Bestimmtes  zu 
sagen,  als  dem  Leser  ein  klares  Bild  der  Schwierigkeit  zu  ent- 
werfen. An  andern  Stellen  dagegen  möchte  man  gern  einen 
kritischeren  Ausdruck  als  den:  „Franz  PfeilTer  erklärte  sogar  (?) 
den  Kürenbcrger,  einen  österreichischen  Dichter,  für  den  Schöpfer  (!) 
des  Nibelungenliedes,  weil  von  diesem  einige  Strophen  im  Nibe- 
lungenversmaß  bekannt  sind".  Dieser  Kfirnberger  hat  flbrigens 
nicht  nur  (Fr.  140)  Nibelnngenstrophen  gedichtet. 

Ebenso  hätte  ich  mir  Walthers  Leben  anders  gedacht.  So 
wie  hier,  steht  es  etwa  in  jeder  besseren  Literaturgeschichte. 
Warum  „muß  seine  Geburt  in  die  Jahre  zwischen  1160 — 1170 
fallen"?  Für  Primaner  genügt  diese  Angabe,  für  Examinanden 
aber  nicht.  Man  sage  doch:  die  Datierung  seines  Lehens  beruht 
zunächst  auf  einigen  Gedichten  seines  Allers.  Die  umenften  bn'eve 
im  Schwanengesang  führen  aut  1227  (Kreuzzug  1228);  vierzig 
Jahre  oder  länger  hat  er  von  Minne  gesungen  (/r  reinen  wip); 
das  führt  auf  c.  1167  als  Geburtsjahr.  —  Seine  Ritterbürtigkeit 
ist  nicht  zu  beweisen;  von  „Erbe''  zu  reden  hat  keinen  Sinn, 
ebenso  wenig  von  ritteriichein  Geschhschte  oder  gar  einem  Ge- 
tchlechtsnamen.  Der  Terf.  entwickelt  sonst  ganz  richtige  An- 
schauungen yom  Ritterstand,  aber  in  Frage  139  hat  sich  doch 
wieder  der  adlige  Unhold  eingeschlichen. 

Auch  in  der  Darstellung  der  Entstehung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  bat  der  Verf.  tiefer  gegriffen  als  andre  ähnliche 
Bücher.  Aber  ganz  einverstanden  bin  ich  nicht  mit  ihm.  Wie 
kommt  er  auf  die  kaiserliche  Kanzlei  in  Wien  als  den  Ausgangs- 
punkt, und  wie  kann  er  in  der  Überschrift  der  Frage  II  2  sagen: 
^die  kaiserliche  Kanzleisprache  oder  die  Aeichsspracbe  ruht  auf 
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nitteldeoUeber  Grundlage**?  Ebenso  nndeotlich  ist  de«, 
was  in  der  feigenden  Frage  Ober  Lntbers  spracbsdiftpfiNriicbe 

Tätigkeit  gesagt  ist.  Es  muß  doch  endlich  einmal  auch  in  alle 
abgeleiteten  Werke  für  Studium  und  Schule  Klarheit  über  diese 
Sache  dringen.  Was  Luther  in  der  Kursäcbsischen  Kanzlei  vor- 
fand, war  eine  Geschäflssprache  mit  beschränktem  Wort-  und 
Phrasenschatz,  deren  Laute  und  Formen  aus  ober-  und  mittel- 
deutschen Elementen  «remischt  waren.  Oberdeutsch  war  besonders 
die  Diphthongierung  von  n  und  {,  mitteldeutsch  die  MonophthoD- 
gierung  von  te,  no,  die  Dehnung  der  kurzen  Stammvokale  und 
der  größte  Teil  des  Konsonantstandes.  Diese  Mischung  entstammt 
nieht  der  Wiener,  sondern  der  Prager  Kantlei  der  I^enbnrger, 
wo  Oiterrelebisehes  und  Biitleldeutsebes  susammenstiefien.  Lnlbers 
Verdienst  ist  es,  dies  Knocbengerdst  mit  Fleiseb  und  Blnt  aus 
seiner  heimischen  Volkssprache  bekleidet  tu  haben,  ihm  gerade 
durch  die  Verdeatschung  der  Bibel  einen  ungeheuren  Wort-  nnd 
Phrasenschatt  geschaffen  nnd  eine  riesige  Verbreitung  gegeben 
SU  haben. 

Aus  der  klassischen  Periode  des  18.  Jahrhunderts  will  ich 
endlich  hervorheben,  daß  ich  starke  Bedenken  habe,  ob  mit  einer 
kniippen  Inhaltsangabe  der  Dramen  viel  gewonnen  ist  Der  Re- 
petent wird  sie  vielleicht  nicht  ganz  entbehren  mögen,  um  seinem 
Gedächtnis  nachzuhelfen.  Aber  wenig  genug  ist  damit  getan,  für 
das  Verständnis  des  Werks,  seiner  Idee,  seines  Aufbaus,  der 
Schwierlgheiten,  die  sieb  der  Erklirung  bieten,  dee  Zieles,  du 
eich  der  Held  oder  das  tiegenspiel  stellt  n«  dgL  mehr.  Das  er^ 
scheint  mir  fOr  den  Kandidaten  oder  die  Kandidatin  onendlkh 
wichtiger  als  die  AufiShJung  aller  filnf  Trauerspiele  des  Gryphitts 
oder  zwei  Seiten  Opitz  oder  die  labliosen  Titel  aus  dorn  19.  Jahr- 
hundert. 

Ich  frip:c  dieser  Besprecbuog  der  ersten  beiden  Hefte  noch 
folgende  Einzelheiten  an: 

Frage  21.  Der  Ausdruck  HRitter"*  ist  im  alten  Hüdbrands- 
liede  unangebracht. 

30.  Wo  enthält  das  Muspilli  „Anklänge  an  den  Glauben  der 
alten  Germanen"? 

31.  „WeltKeher  BerufiKänger**  für  den  Dichter  des  Heiiand 
genOgt  nicht   Das  Richtige  ist  Nr.  34  nachgeholt 

34.  Ober  Ot(Ued  bt  zu  wenig  gesagt;  dagegen  kl^nnea  die 
drei  Zeilen  über  Hucbald  (36)  fehlen. 

38.  Das  I.ittdwig8lied  ist  doch  deshalb  noch  kein  Leich,  weil 
es  fünf  drei  Zeil  ige  Strophen  hat 

40.  „Karl  der  Kahle  schwur  im  damaligen  Deutsch". 
Der  Verf.  nennt  sonst  den  Dialekt  £s  ist  rbeinfränkiscb,  die 
Benedi ktinerrepel  (41)  alemannisch. 

45.  Schpflel  gibt  im  „Ekkehard"  keine  Übersetzung  dee 
Waltharius.    Diese  Beliauptung  kann  den  Laien  irreführen. 


Digitized  by  Google 


aogez.  voo  K.  Kiizel. 


407 


46.  Von  der  Ecbasis  fehlt  das  Wichtigste,  die  Binnenfabel, 
.^ie  den  Grundstock  der  Reinhart-Dich langen  bUdet. 

55.  Gibt  „Anno**  die  ilteste  Legendenpoeftie.  und  das 
!!•  Jahrb.  die  erste  AufseichnuDg  dentscfaer  Predigt  (58)? 

62.   Die  Einteilung  ist  nicbt  baltbar. 

79.  „Rother**  ist  „Reimprosa  ohne  strophische  Gliedemng"? 

109.  ,,ini  reinen  Reim",  lies  mit.  Der  Absati  ist  auch 
«onst  nicht  recht  verständlich.    Ebenso  122. 

III.  Hertmanns  zweites  BQchlein  gilt  wohl  allgemein  als 
iiuecht. 

124.    Ist  Wolfram  wiriilich  in  Wildenberg  geboren? 

141.    Hat  nicht  der  Kürnberger  auch  schon  Frauendienst? 

Zu  Band  Ii:  Die  Gemahlin  des  Gr.  Kurfürsten  wird  noch 
als  Dichterin  des  Liedes  ,,JesiiSf  meine  Zuversicht**  bezeichnet; 
Aosegger  heibt  nicht  Peiri  Kettenfeier.  Anzengruber  und  Gang- 
hofer  haben  nicht  nur  einen  Dorfironan  geschrieben.  Die  An- 
ordnung in  der  lotsten  Periode  ist  nicht  recht  Terständlichy  s.  B. 
die  Reihe  Liliencron,  Bodenstedt,  Geibel.  * 

Da£  Aristoteles  nur  die  Einheit  der  Handlung  als  Gesetz  auf- 
stellt, ist  doch  nicht  ganz  richtig;  wenigstens  sagt  er»  «tdaß  die 
Tragödie  nacli  Möglichkeit  beflissen  ist  {jxccXiata  Ttsigätm),  den 
Zeitraum  eines  Tages  als  Dauer  der  Handlung  innezuhalten  oder 
,nur  unbedeutend  überscbreiter*. 

Das  3.  Heft  gibt  auf  c.  50  Seiten  eine  Metrik  und  Poetik, 
und  zwar  in  einer  auffallenden  Anordnung,  insofern  die  Poetik 
zwischen  Verslehre  und  Geschichte  der  Yerskunst  eingeschoben 
ist.  Der  Verf.  idgt  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  mit  den  modernen 
Anachanungen  Tertrant,  indem  er  von  dw  Messung  nach  Hebungen 
und  Takten  spricht  Dennoch  hat  er  nicht  gewagt,  mit  den  alten 
Anschauungen  ganz  zu  brechen.  Schon  in  Frage  3  schleicht  sich 
der  Versfuß  wieder  ein,  und  in  Nr.  6  werden  sie  wieder  nach 
römischer  Weise  aufgezählt;  und  damit  ja  kein  Zweifel  sei,  wie 
CS  geraeint  ist,  steht  in  Nr.  5  die  veraltete  Ansicht:  „Die  Schön- 
heit des  Verses  fordert,  daß  die  einzelnen  Wörter  nicht  regel- 
mäßig mit  den  Versfüßen  zusammenfallen,  sondern  nach  Möglich- 
keit über  sie  hinausgreifen,  sie  durchbrechen'S  Natürlich  stehen 
dann  die  verschiedenen  iambischen  Maße  voran,  und  auch  der 
neue  Nibelungenvers  erscheint  (Nr.  22)  „als  Folge  zweier  iambi- 
scher  Dreitakter''.  Dieser  §  3  ist  überschrieben  ,,Die  einfachen 
Yersarten*',  nnd  dann  erst  folgen  in  §  4  ,,Die  freien  deatschen 
Verse".  Darunter  sind  slier  die  alten  deutschen  Verse  mit  ihrer 
freien  Bewegung  und  echt  deutschen  rhythmischen,  feinen 
Empfindung  gemeint,  welche  seit  Otfried  herrschten,  im  12.  bis 
16.  Jahrhundert  dominierten,  dann  nur  durch  das  mangelhafte 
Verständis  des  Herrn  Opitz,  dem  der  Verf.  noch  immer  zu  viel 
Ehre  antut,  in  Acht  und  Bann  getan,  aber  durch  Goethe  wieder 
entdeckt  und  zu  Ehrea  gebracht,  und  zwar  nicht  nur  im  Faust. 
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Di^seD  wichtigen  Yen  behandelt  aber  der  Verf.  in  Nr.  3*7 — 39 
gar  itiefmütterlieb.  Vom  Auftakt  spricht  er  nicht,  und  vor  allem 

nirgend  von  der  Dipodie,  dem  wichtigsten  Grundsatz  seines  Ver- 
ständnisses.   Inf  die  Frage:  «»Wer  hat  den  freien,  vierbebigen 

Vers,  den  sogenannten  Akzentvers,  verwendet?"  antwortet  er: 
„Schiller  (Taucher,  Graf,  l]ürgscliafl),  Goethe  (Erlkönig,  auch  im 
Faust),  Heine  haben  den  Akzenlvers  in  Strophen  gruppiert  und 
mit  Reimen  versehen".  Das  ist  ein  etwas  verwirrtes  Garn.  War 
denn  der  Vers  sonst  rpimlos?  Und  mit  Schillers  komplizierten 
Strophen  anzufangen,  und  gerade  mit  diesen,  wo  drei  und  vier-^ 
hebige  Verse  gemischt  sind !  Ebenso  unklar  ist  Nr.  39.  Die 
Meisterainger  haben  den  Vers  durch  ihre  SilbenaUerei  entstellt, 
Hans  Sachs  dagegen  hat  ihn»  nicht  als  Meistersinger,  sondern,  im 
Oegensats  tu  dieser  Afterfcunst,  als  Schwankdichter  au  Ehren  ge* 
bracht,  wo  ihn  nicht  die  Regeln  der  Tabulatur,  sondern  ein  ge«- 
snndes  Dichtergefühl  leitete. 

Das  nötigt  mich  noch  einmal  auf  die  Opitzische  Reform  ein-^ 
'zugehen,  die  §  14  behandelt  ist.  Erfreulich  ist  der  Ausspruch, 
Opitz  habe  die  Verskunst  in  die  Zwangsjacke  des  zweisilbigen 
Taktes  eingeschnürt  und  damit  geschädigt.  Aber  daß  er  damit 
auf  das  rdtere  Prinzip  zurückgehl,  ist  doch  nur  zum  Teil  richtig; 
denn  er  hat  eben  kein  Verständnis  dafür,  daß  die  Hebungen  im 
Vers  nicht  gleichwertig  sind.  Das  aber  lag  den  guten  Dichtern 
des  16.  JabrbundertSi  wie  Sachs  und  Fiscbart,  noch  im  Gefühl. 
Sie  waren  sicher  kehie  bloßen  Silbeniähler  (Nr.  172).  Sie  hatten 
die  beiden  llanpthebungen  des  Verses  fest  im  Auge;  mit  den 
andern  sprangen,  sie  freilich  sehr  frei  um.  Sie  sind  also  nur 
dann  Silbenzähler  zu  nennen,  wenn  man  den  Maßstab  von  Opits 
anlegt.  Goethe  tat  das  zum  Glück  nicht,  soiHlcrn  ließ  sich  vott 
seinem  gesunden  rhythmischen  Gefühl  leiten.  Wie  hätte  er  sonst 
sagen  können:  ,»Wir  benutzten  den  leichten  Rhythmus  (des 
Sachs),  den  sich  willig  anbietenden  Reim  bei  manchen  Gelegen- 
heiten*'. Opitz  würde  also  den  Anfang  des  'Fausl'  als  Silben-^ 
zäblerei  verworfen  haben.    Denn  er  skandierte; 

Hab^  nun,  ich,  Philosophie 

Juristerei  und  M«''dizi'n 

Und  leider  auch  Theologie  etc. 

Goethe  aber  sprach: 

Habe  nun,  ach,  Philosophie 

Juristerei  und  Medizin 

Und  leider  aüch  Thiologie  etc. 

Bei  lebhafter  Deklamation  merkt  man,  daß  die  Nebenhebungen 
gegen  die  llaupthebungen  fast  verschwinden;  und  so  war  es  olleo- 
bar  auch  bei  Hans  Sachs. 

Ladlich  habe  ich  nodi  die  Aufgabe,  liinzuweiseu  dui  eint 
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Meine  SchulliUratuigeschicbte  des  Verfassers,  wohl  die  Ideinste, 
die  ich  kenne,  anter  dem  Titel:  > 

Karzer  überblick  über  die  Geschichte  der  deutscbao  Lite- 
ratur. P6r  den  Sehttlgebraueh  bearbeitet  voa  Gottbold 
Deile.   Verlafr  der  HofbTObdniekerei  C  Dfioohaopt  im  Deaaaa. 

3t)  S.    Ü,6U  M. 

Die  Zeit  bis  1150  auf  1  Seile;  ebenso  die  Blütezeil  von 
1150—1300  und  der  Verfall  von  1300—1500.  Dann  das  16. 
und  das  17.  Jahrhundert  auf  je  Ü  Seiten.  Eine  gute  Seile  er- 
hält Lessing,  zwei  Goethe,  drei  Schiller.  Da  kann  nicht  viel  mehr 
als  Notizen  geboten  werden.  Lad  dies  ,,Mehr''  isl  ungleich,  bald 
eine  ganz  kleine  Inhaltsangabe  des  äußerlichen  Vorgangs  (Werther), 
bald  nur  Formelles  (Iphigenie),  bald  Angabe  der  Idee  (Maria 
Stuart).  Daß  dabei  manches  unverständlich  bleibt  (Prins  von 
Homburg),  manches  schief  wird  (einzige  Notiz  zum  „Käthchen  von 
Heübronn**:  ».ein  großes  historisches  (?)  Ritterscbauspiel),  ist  nicht 
zu  verwundern. 

Berlin-Friedenau.  Karl  Kinsel.  • 


Woa;:,  Bedeatunpsentwickelung  uuseres  Wortschatzes,  ein 
Blick  in  das  SeeleDlebeo  der  Wörter.  Zweite,  vermehrte  Auflage. 
Lahr  i.  B.  190S,  M.  Schauenburg.    183  S.    geb.  3,50  JC. 

Waags  Schrift,  von  der  hier  die  zweite  AuUage  vorliegt, 
wendet  sich  an  alle  Getuldeten,  die  das  Bedörfiiis  empfinden,  über 
die  Muttersprache  nachaudenken.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht, 
etwas  Neues  zu  bieten«  sondern  will  nur  den  wiasenschafUich 

schon  verarbeiteten  Stolf  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ordnen. 
Dabei  folgt  er  in  der  Auswahl  und  Gruppierung  der  Wörter  dem 
bewährten  Vorgange  seines  Lehrers  H.  .Paul,  dessen  Prinzipien 
der  Sprachgeschiclile  er  für  die  Bedeutungskategorien  zugrunde 
gelegt  und  aus  dessen  Deutschem  Würterbuche  er  hauptsächlich 
den  behandelten  Wortvorrat  geschöpft  hat.  Die  Schrift  gliedert 
sich,  abgesehen  von  Einleitung  und  Schluß,  in  acht  Abschnitte, 
deren  Überschriften  lauten:  1.  Verengerung  des  Bedeutungs- 
uuiiaiigs.  2.  Erweiterung  des  Bedeutuugäumfangs.  3.  Metapher. 
4.  Metonymie.  5.  Hyperbel,  Litotes,  Euphemismus,  Ironie.  6.  Auf* 
einanderfolge  verschiedener  Arten  des  Bedeutungswandels.  7.  Be- 
deutungswandel von  Wortgruppen.  S.  Anpassung  an  die  Kultur^ 
verbtitnisse.  Sie  umfaßt  668  Nummom  und  liest  sich  gut,  da 
der  Stoif  nicht  in  Tabellcnform,  sondern  in  xusammenhängender 
Darstellung  und  in  fließendem  Deutsch  geboten  wird.  Die  Fort- 
schritte der  zweiten  gegenüber  der  ersten  Auflage  bestehen  ein- 
mal darin,  daß  eine  große  Zahl  ähnlicher  Bedeutungsübergäuge 
aus  dem  Lateinischen,  Franzusi.schen  und  Englischen  herangezogen 
werden,  und  sodann  darin,  daß  die  Summe  dfr  gebrauchten  ent- 
behrlichen Fremdwörter  geringer  gewurden  ist.  Doch  finden  sich 
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noch  immer  Ausdrflcke  wie  SihuOim^f  hUerme,  MrmiclHfAdfrB, 

^peMiell  u.  a.  nicht  selten  vor. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Etymologie  der  Wörter  angegeben, 
X.  B.  bei  hange  S.  91  (be — ange),  al « r  oft  fehlt  sie  auch,  wo  man 
sie  dankbar  begrüßen  würde,  z.  B.  Ix  i  Schuster  S.  28  =schuoch> 
sütaere  von  lat.  sutor  iintl  Ptimpei-nickel  S.  147  von  pumpern, 
pollern.  Vielfach  werden  die  SLellon  in  den  Fußnoten  erwähnt, 
an  denen  Kluge,  Heyne  u.  a  das  betreilende  Wort  erklärt  haben, 
in  anderen  Fällen,  wo  der  Ursprung  keineswegs  sicher  ist,  ver- 
missen wir  diese  Angabe,  i.  B.  bei  scharwenzeln  S.  147,  das  ent- 
weder aus  SchoTy  Fronarbeit,  und  dem  Namen  Wensel  oder  aus 
frt.  «eroonl  abgeleitet  wird,  und  bei  wnekur  Six  (von  meine  Seele, 
meiner  Secba  oder  mein  Seznot)  S»  116.  Herieitnngen,  wie  die 
dea  Wortes  Dktrkh,  NaebscblOssel,  «ae  IHOirieh  S.  149  konnten 
«nberücksichtigt  bleiben. 

Selten  sind  Unrichtigkeiten,  wie  S.  146,  wo  gesagt  wird, 
daß  die  häufigen  männlichen  E^igennamen  auf  -rieh  wie  Hein- 
rich, Friedrich  u.  a  ds«  Muster  abjiegeben  hätten  für  Bildungen 
wie  Gänserich,  E)Uerich,  Fähnrich,  Woterich.  Wahrscheinlich  ist 
diese  Angabe  für  die  zuletzt  genannten  Personenbezeicbnungen, 
für  die  Tiere  aber  nicht;  auf  keinpu  Fall  für  Enterich,  das  im 
Ahd.  anfDlrahho  und  an(t)Lrehho  lautet  und  vermutlich  aus  ant, 
Ente,  und  trahho,  Drache,  hervorgegangen  ist  (vgl.  engl,  drake 
und  ndd.  drake  (Enterich).  Danadb  ist  ansnnehmen,  diB  Mise- 
rüh  und  fdüftsrneft  in  ihrer  Endung  von  Enteridi  beeinflußt 
worden  sind,  wie  die  Pflanaenbeieichnungen  Wigerkh  und  IFstds- 
rkh  vermutlich  von  Hederich^  das  aus  lat  hederacea  entlehnt  ist 
Ebenso  wenig  kann  ich  mich  cn  der  Ansicht  bekennen,  die  S.  86 
ausgesprochen  wird,  daß  in  Worten,  wie  iMcisft,  Ärmel,  DdutH' 
ling,  Fänsiling,  Beinling,  Füßling,  die  Verkleinerungsendung  „offen- 
bar das  äußerlich  Nachahmende,  Stellvertretende  ausdrücke".  Denn 
einmal  kommt  auch  die  nicht  verkleinerte  Form  in  derselben  Be- 
deutung vor  (z.  B.  Leib,  Schnürleib,  corps)  und  sodann  findet  sich 
das  Suffix  -ling  auch  in  zahlreichen  aiuler^^n  Wörtern,  in  denen 
ein  besuaderer  Nebensinn  nicht  nachweisbat  ist  (vgl.  W.  Wilmanns, 
Deutsche  Gramm.  II,  369  IT.). 

Wunderbar  erscheint  es,  daß  der  Verf.  in  der  neuen  Auf- 
lage fremde  Analogien  verwertet,  aber  naheliegende  deutsche  oft 
unbeachtet  lifit.  Hunderte  hitte  er  in  den  betrefl<Bnden  Ab- 
schnitten meiner  ,, Muttersprache**^  (Ober  den  Bedeutungswandel 
6.  Aufl.  S.  225 — 244)  und  meiner  „Ästhetik  der  deutschen  Sprache** 
(Gefühlswerl  der  Wörter,  2.  Aufl.  S.  62  fl.,  Übertragung.  Be- 
seelung des  Leblosen,  volkstümUche  Bildersprache,  Geschmack 
im  bildliclien  Ausdruck  S.  102 — 136)  find»'n  können.  Ich  greife 
nur  einige  heraus:  Bei  Nr.  278  konnte  hini^ewjcsen  werden  auf 
verschlagen,  gerieben ,  verschmitzt ,  gerippt,  ausgebeittt,  abgefeimt, 
callidus  von  cailere,  Schwielen  haben.  Iki  Nr.  297  auf  ud.  schiiil 
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schmecken  vom  Geschmack  eines  Apfels,  oder  krttsaurer  Essig  (von 
•kriteo,  flcbreien),  fränkisch  krachsauer  und  kirrsauert  von  kirren, 
SQhreieD,  alemanoisch  $tMk$iMUr  Eimmd.  S.  89  koDote  neben 
Bursche  und  Franenzimnier  der  itoMred  erwähnt  werden,  S.  160 
neben  dem  Heidak  der  Kr$bat9  («Kroate)  nnd  d^r  Tolpat$d^ 
(eigenüieb  ungarischer  FoBsoldat,  dann  in  der  Bedeulung  beein- 
fliifil  dnreb  Tdlpel).  Ferner  vermißt  man  Ausdrficke  wie  verknuum 
eig.  verdauen  (vergl.  lat.  stomachari,  sich  ärgern  von  stomachus, 
Magen  und  jemand  im  Magen  haben),  hegen  (—  mit  einem  Hag 
umgeben,  schützen),  beschützen  (=  mit  einem  Erdaufwurf,  schute, 
zum  Schutze  bedecken),  steifleinen,  zugeknöpft,  siebengescheit,  neun- 
hdutig,  ein  trockener  Mensch,  kaltblütig  und  viele  aodere.  Auch 
sind  die  Angaben,  die  bei  den  einzelnen  Ausdrücken  gemacht 
werden,  nicht  immer  vollständig,  so  fehlt  unter  Malz  die  Be- 
merkung, daß  ea  i.  B.  in  TbAringen  und  Sachsen  als  Koseform 
-IBr  das  Schwein  gebraodit  wird,  bei  /ICmM,  daS  ea  auch  noch 
aeine  urspr.  edle  Bedeutung  gewahrt  bat,  s.  B.  in  achweiieriach 
fUbnüehe  Wolle,  feine  Wolle  (vgl.  DW.  III  1711),  bei  födUer,  daß 
ea  die  Mehnahl  von  daa  Gicht,  einer  Nebenform  von  die  Gicht,  ist. 
Eiaenberg,  S.A.  0.  Weise. 


SiegBir  Schultse,  Di«  Botwieklaag  det  Natargefühls  io  der 

dcQtscheo  Literatur  des  oeanzeh  utp  n  Jahrhuoderts.  Erster 
Teil:  Das  ronantiscbe  NatarfeFiUiL  Halle  a.  S.  1907,  firaat  Treoaioger. 
Vn  n,  ItO  8.    8.   2,50  JC. 

Ein  anderes  ist,  die  Entwicklung  durch  Jahrhunderte  und 
dufch  die  Literaturen  der  Völker  zu  verfolgen,  ein  anderes,  einen 
Zeitabschnitt,  eine  einielne  Literaturbewegung  zum  Gegenstande 
^er  Betrachtung  machen.  Mir  kam  ea  in  meiner  „Entwicklung 
dea  Natur gefflhla**  nur  darauf  an,  Grundlinien  lu  zeichnen, 
dip  wichtigsten  Gedanken  und  Anschauungen  in  den  einzelnen 
Zeiten  nnd  bei  den  grl^ßien  Denkern  und  Dichtem  und  Künstlern, 
die  jene  vertreten,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Seitdem  ist  die 
Einzelarbeit  nach  allen  Richtungen  hin,  im  In-  und  Auslande, 
außerordentlich  tätig  gewesen.  Denn  das  Thema  ist  schön  und 
lockend  und  fruchtbar.  Doch  auch  wem  es  ans  Herz  gewachsen 
ist,  kann  des  Büchleins  von  Schnitze  nicht  so  reclil  ehrlich  froh 
werden;  manches  ist  gewiß  hübsch  herausgepiluckt  aus  den»  reichen 
Garten,  manches  neuartig  zusammengestellt,  aber  einen  wirklich 
tiefen  nnd  aliaeitigen  Kenner  der  Romantik  verrät  ea  nicht  Und 
wie  umfassend  und  eindringend  ist  gerade  jetzt  die  Arbeit,  die 
ihr  gewidmet  wird!  Hie  und  da  hört  man  auch  bei  Schnitte  die 
OueUen  seiner  Darlegungen  rauschen  (er  nennt  sie  nur  selten), 
•doch  sie  geschickt  in  ein  Bett  zu  sammeln  und  doch  die  be- 
sondere Eigenart  zu  wahren,  gelingt  ihm  nicht.  Der  Grundfehler 
ist  die  zu  starke  Verallgemeinerung,  die  er  auf  die  Romantiker 
in  Bausch  und  Bogen  anwendet.  £r  urteilt  oft  io  Schlagwörtern 
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zufiammeofasseDd,  wo  dem  tiefer  Forschenden  eine  Menge  ^09 
Vertcbiedenbeiteii  eich  ergeben.  So  dringt  eich  In  die  Darstellang 

der  GruDdrichtungen  der  Romantiker,  hinsichtlich  ihrer  Philo- 
BOphie,  ihrer  NaturanschauuDg  und  Dichtweise  und  der  —  stief- 
mütterlich behandelten  —  bildenden  Kunst,  vieles  Schiefe  ein; 
die  Aneinnndnrreibiinr^  der  Ka])ilel  (Novalis.  Tieck.  Kleist  und 
Werner.  Fouque.  Brenlanu.  Belli  na.  Arnim.  HolTmann.  Hölderlin 
(hier!).  Eichendorfl.  Uhland.  Kerner.  Schwab.  Kerner.  Mörike. 
Hheinromantiker.  Kinkel.  Meer-Homanlik.  Orient-Romantik)  ist 
recht  äußerlich.  Daß  Sch.  sein  Thema  erschöpfte,  d.  b.  die 
I\alui  anschauung  der  einzelnen  ausächüpfte,  läßt  sich  nicht  sagen; 
Wesentliches  und  Unwesentliches  mischt  er  durcheinander;  füf 
vieles  ist  man  dankbar»  anderes  moB  man  ablehnen.  Das  alles 
im  einzelnen  zu  erweisen,  ist  hier  nicht  der  Ort  Die  Lehrer 
des  Deutschen  werden  doch  nur  wenig  atis  dem  Buche  entnehmen 
können.  Gerade  mit  der  Darstellung  von  Uhland  und  Mfirike  ist 
nicht  recht  etwas  anzulangen.  —  Der  Stil  ist  z.  T.  erschreckend^ 
das  Papier  dürftig. 

Neuwied.  Alfred  Biese.  » 


Schwank?  nun  allpr  Welt.  Für  Jang  ood  Alt  herausgegeben  voo  Oskar 
Diihubardt.  Mit  52  Abbiidangeo  Mch  Zeichnuogeo  von  Alois  Kolb. 
Leipzig  nd  Berlia  1908,  B.  O.  Teobner.  VI  ■.  156  8.  gek  3  J^, 

Oskar  Dähnhardt,  der  Unermüdliche,  beschenkt  uns  mit 
einer  neuen,  reifen  Frucht  seines  SammelfleiBes.  In  seinem 
Deutschen  Märchenbuche  führte  er  uns,  die  Grimmschen  Märchen 
viekeitig  ergänzend«  durch  den  YoUtsmärchenschatz  aus  aller 

Herren  Ländern;  hier  stellt  er  neben  Till  Eulenspiegel,  die  Schild^ 
bürger  und  Lalenbuiger  eine  Fülle  köstlicher  Scliwankßgureiv 
wie  sie  d(>r  Volkshumor  vom  skandinavischen  Norden  bis  ins 
dunkelste  Afrika  ersonnen  hat.  Das  Büchlein  ist  eine  herzerfreuende 
Lektüre,  herzerquickend  auch  für  die  Alten,  dl«*  sich  den  jugend- 
frischen Sinn  für  unverkünstelte  Volkstümlichkeit  bewahrt  und  an 
harmlosem  Scherz  ihre  Freude  haben;  die  flotten  Bilder  passen 
prächtig  zu  dem  heiteren  Inhalte.  Besonders  sei  das  Buch  den 
Kollegen  empfohlen,  die  etwa  in  einer  Vertretungsstunde  oder  we 
sonst  die  Gelegenheit  günstig  ist,  ihren  Jungen  nnd  sich  seihst 
eine  frohe  Stunde  bereiten  nnd  dem  munteren  Gesellen  mit  der 
Schellenkappe  die  dumpfe  Schulstube  Offnen  wollen.  i 
Pforta.    Georg  Siefert  f 

€.  Rethwisch,  Drr  bleibende  Werl  des  Laokooo.  Berlin  1907, 
Weidmauaache  Buchhaodluo^.  Zweite  Auflage.  44  .S.  s.  broscb.  1  JL 

An  die  sorgsame,  wenngleich  kurz  gehalleno  Prüfung  des 
Gedankenganges  im  Laokoon",  die  sich  auch  auf  den  von  Lessing 
geplanten,  aber  nur  aus  Entwürfen  und  Materialien  bekannten 
2v>eitea  und  dritten  leil  des  Werkes  erstreckt,  schlielil  sich  ein^ 
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fibersichtliche  Zusammenstellung  der  Ergebnisse,  in  der  die  not- 
wendig gewordenen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  durch  Schräg- 
schrift von  Lessings  Ansichten  unterschieden  sind.  Damit  erhält 
der  vortretliiche  kummentar  eine  Form,  die  ihn  für  den  Gebrauch 
^68  Lehrers  gam  besonders  geeignet  maeht.  —  Im  flbrigeD  be- 
kenne icb  mich  zo  der  Meinong,  daß  die  Scbule  Lessings  Laokoon 
beate  unmdglicb  mehr  soviel  Zdt  und  Hübe  widmen  kann,  wie 
bisber  meist  gesebeben  ist.  Sachliche,  literarhistorische  und 
formale  Gründe  sind  es,  die  fOr  die  Lektfire  des  Laokoon  ins 
Feld  geföhrt  werden  können.  Ich  gebe  zo,  daß  wir  auch  heute 
Hoch  verpQichtet  sind,  die  Jugpnd  mit  einer  Schrift  bekannt  zu 
machen,  die  einen  Markstein  in  der  Geschichte  des  Kunstverständ- 
nisses bedeutet,  und  ich  gebe  ebenso  bereitwillig  zu,  daß  die 
krilisch-eristische  Darstellungsweise  Lessings  nach  wie  vor  hohen 
Reiz  besitzt.  Aber  man  braucht  diese  auf  Induktion  und  Analogie 
beruhende,  zuerst  von  Sokrates  versuchte  dialektische  Methode 
heutzutage  nicht  mehr  bloß  aus  Lessings  Schriften  zu  erlernen, 
kb  möchte  behaupten,  daß  sich  wisseDscbaftlicbe  Untersacbungen 
ans  der  Feder  neuerer  Schriftsteller  fQr  das  deutsche  Laebuch 
der  Prima  ausfindig  machen  ließen,  in  denen  diese  Stilart  in 
noch  reinerer  Form,  noch  größerer  Vollkommenheil  gehandbabt 
wird.  Ich  vermisse  im  Laokoon  und  ebenso  in  der  Dramaturgie 
die  dialektische  Ökonomie.  Die  Kunst  der  Dialektik  verlangt  wie 
die  des  Dramatikers  Beschränkung  auf  das  Notwendige,  steten, 
deutlich  erkennbaren  Fortschritt  in  der  Entwicklung,  Verzicht  auf 
Seitenwege,  Wiederholungen,  behagliches  Sichgehenlassen.  Lessing 
hat  sich  selbst  in  Hinsicht  auf  die  Schreibweise  des  Laokoon  als 
einen  „Spaziergänger"  bezeichnet.  Mit  vollem  Rechte  und  durch- 
aus niclit  bloß  aus  übergroßer  Bescheidenheit.  Wenn  also  Relh- 
wlscb  im  letsten  Satze  seiner  Schrift  sagt  :  „Der  Laokoon  ist  auch 
an  Formvollendung  das  Muster  einer  Abhandlung**,  so  kann  ich 
ihm  schlechterdings  nicht  beipflichten.  Daß  gewisse  Grundanr 
schauungen  tou  Anfiing  bis  zu  Ende  festgehalten  werden,  beweist 
noch  nicht,  daß  das  Gante  als  das  Muster  einer  Abhandlung  an- 
tusehen ist  —  Und  nun  bleibt  schUeflIicb  noch  die  Frage  sa 
beantworten:  Was  kann  die  Jugend  in  sachlicher  Beziehung 
aus  dem  Laokoon  lernen,  was  sie  anderswo  nicht  oder  doch 
niclit  so  gut  wie  hier  lernen  könnte?  Bei  Rethwisch  lesen  wir: 
„Wo  gäbe  es  eine  frühere  Schrift  über  diesen  T.pgenstand,  nach 
welcher  der  Laokoon  überflüssig  gewesen  wäre,  wo  eine  spätere, 
die  seinen  Reingehalt  entwertet  hätte?"  Nun,  ich  meine,  man 
kann  ein  aufrichtiger  Bewunderer  und  Verehrer  Lessings  sein  — 
Ich  bhi  es  «neb  — *  und  doch  zugestehen,  daß  seine  kunstthoorati- 
schen  Thesen  in  nicht  wenigen  IHinkten  bestritten  werden  müssen« 
Auch  Retiiwisch  hat  sich  dazu  genötigt  gesehen,  ünd  wa»  den 
beute  noch  göltigen  „Remgehalt**-  des  Laokoon'  betrifft,  der  ist 
ingst  zum  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  geworden,  wenn  auch 
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Schilderungssucht  und  Allegorüterei  noch  keineswegs  ausgestorben 
sind.  Den  Reingebalt,  d.  b«  die  GrondgedaniMn  in  Lusings 
Ldiokoon,  iLsnn  man  Primanern  bequem  in  einer  Stunde  darlegen» 
und  wenn  man  der  Beschäftigung  mit  dieser  Schrift  gleicbwobl 
mehr  Zeit,  etwa  vier  Wochen,  widmet,  so  ist  dies  nur  dureb 
literarhistorische  und  formale  Rücksichten  zu  rechtfertigen.  Das 
Verständnis  für  die  Größe  Lessings  wird  durch  ein  allzu  gewissen- 
haftes Eingehen  auf  gelehrte  Quisquilieu,  auf  kritische  Plänkeleien 
mit  Leuleo,  die  für  die  Gegenwart,  mindestens  für  die  Schule, 
durchaus  keine  Bedeutung  int'hr  haben,  eher  erschwert  als  ge- 
fördert. Der  deutsche  Unterricht  auf  der  Oberstufe  unserer 
böberen  Lebranstallen  kann  die  ohnebin  so  karg  bemessene  Zeit 
besser  ausnutsen,  wenn  er  emstiiofa  darauf  bedadbt  ist,  die  Jugend 
in  die  neuere  und  neueste  Literatur  und  in  die  VorlnUen  der 
Pbilosopbie  einsufilbren. 

Brieg.    Paul  Geyer. 

LftlmaDD,   Dentteket  Lesebnch.     Aihaif  für  P^matra  vod 

Meckleubarg  von  0.  Altenbar;. 

Was  über  den  Wert  des  Anhanges  für  Schlesien  gesagt  worden 
ist  (Jahrg.  LXl  S.  483),  gilt  auch  hier;  die  dort  gemachte  Ein- 
schränkung, daß  pädagogische  und  didaktische  Bedenken  in  Rück- 
sicht auf  besondere  örtliche  Verhältnisse  zurücktreten  mußten^ 
fällt  wohl  hier  fort.  Inwieweit  die  pommersche  und  mecklen- 
burgische Eigenart  (glücklicherweise  sind  wenigstens  gleich  zwei 
Landschaften  vereinigt)  richtig  getroffen  und  ob  die  Auswahl  aus 
dem  Sebatze  der  betr.  Literaturen  gut  ist,  mOfite  ein  kenner  ent^ 
scbeiden.  Jedenfalls  findet  sieb  auäi  bier  neben  guten  bekannten 
Sacken,  die  aber  ebensogut  in  jedes  allgemeine  Lesebucb  passen» 
•ml  Minderwertiges,  inbaltlicb  unbedeutend  und  langweilig,  in  der 
Form  unvollkommen,  und  das  sollte  man  docb  dem  Sdiftler  im 
dctttsoben  Unterriebt  ersparen. 

€asseL  Carl  Heime. 


Die  deutschen  Klassiker  von  E.  Knenen  nod  M.  fivsrs; 

1)  Goethes  Hermaon  nnd  Dorothea,  erläatert  and  gewürdigt  für 
höhere  Lehrsastsltea  «owie  zum  Selbststadian  voa  £d«srd  Kaeoeo. 
Seehsts^  vorkssserte  Aeiacsi  besorgt  vosK.  llerteBS.  Leipzig  1907, 
Beierish  Brett  102  8.  I.  t  Jt, 

Das  trefTIicbe,  für  die  Schule  sebr  empfehlenswerte  Bucb 
beginnt  mit  der  Inbaltsangabe  der  einseinen  Gestage  unter  be-, 
ständiger  Hervorhebung  der  Momente,  aus  denen  die  Handlung 

hervorgeht  und  durch  die  sie  gefördert  wird.  Treffliches  bieten 
die  Anmerkungen.  S.  50  „Nicht  die  Furcht,  ein  Nein  zu  er- 
eilen ..  ist  sprachlich  wohl  unmöglich.  Weiter  folgen  die 
Charaktere.  Daß  diese  mit  vollendeter  Meisterschaft  entworfen 
sind,  wird  jeder  zugestehen,   doch  hüte  man  sich  belanglose 
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Kleioigkeiten  wie  S.  63  Meegen  der  SommerscbwQle  Itthrl«  er  die 
Freunde  in  das  kAblere  SSkben*'  beboCi  Charabteritiening  beren* 
zoiiehen.  Daß  snm  Wirt  nnd  seiner  EbegatUn  Goetbes  Eltern 
die  Farben  gegeben  baben,  wird  bemerkt;  dagegen  TerniiBt  man 
eine  Angabe  Qber  die  Peradniicbkeit,  die  zu  Dorothea  Modell  ge* 
standen  haL  Aus  dem  folgenden  grAßeren  Abschnitt  Hermann 
und  Dorothea  ein  Epos"  ist  das  Kapitel  „Die  Charakter«  des 
Gedichtes  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Homerisrhpn"  als  besonders 
lesenswert  hervorzuheben.  Das  Schriftchen  schließt  mit  einer  kurzen 
Geschichte  der  Entstehung  des  Gedichtes.  Die  noch  hinzugefügten 
Texterläuterungen  sind  in  der  Hauptsache  Worterklärungen. 

2)  Sebillers  Jungfrau  von  Orleans,  erläutert  und  gewürdigt  Hir  höhere 
LebraosUlten  sowie  zum  Selbststodinm  voa  Eduard  Kueoen. 
Sedit»,  verb«tierte  Auflage,  besorgt  vos  H.  Merteos.  Leipzig  1907, 
Heinrich  Bredt.    95  S.    8.    1  J(. 

Ancb  diese  Schrift  beginnt  mit  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Akte  unter  Einfügung  ästhetischer  Betracbtungen  nnd  am  Scbiusse 
eines  zusammenfassenden  Bückblicks  über  jeden  Aufzug. 

Spinöse  Theoreme,  wie  sie  Unbescheid  konstruiert,  blieben 
lieber  weg.  Wenn  es  S.  35  heißt:  „Der  vierte  Aufzug,  der  in 
allen  kunstgerechten  Dramen  die  Peripetie  oder  den  Glöcks- 
umscliwung  enthält,  d.  h.  nach  Aristoteles  .  .  so  ist  dagegen 
zu  bemerken,  daß  Ariäloteles  das,  was  der  Verfasser  meint,  als 
lA€täßa<rtg,  nicht  als  nsQijvhBHx  bezeichnet  haben  wOrde« 
S.  46 — 48  folgt  ein  Oberbliek  unter  Hinsuffigung  des  bekannten 
Unbesebeidscben  Dreiecks.  Weiter  ist  es  ansprechend,  daß  Vert 
bei  Besprechung  der  Charaktere  zasammenfossende  Oberscbriften 
wählt:  a)  Der  häusliche  Kreis  (Thibaut,  RaiinoTKl,  die  Schwestern), 
b)  Der  firansdsiscbe  Hof  (Karl,  Agnes  Sorel,  Duiiois  und  La  Hire, 
Herzog  von  Burgund),  c)  Das  englische  Lager  (Talbot,  Isabean, 
Lionel),  während  dem  Charakter  der  Jungfrau  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  ist.  Interessant  ist  das  Kapitel  über  „die  Idee" 
des  Dramas,  in  welchem,  wie  jm  folgenden  Abschnitt  „das  Vater- 
ländische im  Drama'*  ausgeführt  wird,  Schiller  mit  ahnungsvollem 
Geiste  die  künftige  Erhebung  Deutschlands  vorgezeichnet  hat. 
S.  75 — 79  geben  Auskunft  über  die  Schwierigkeiten  bei  Bearbeitung 
des  Stoffes  durch  den  Dichter,  wie  das  Stfiek  von  Anfang  an  null 
groBer  Begeisterung  auilscnomnien  wurde.  Ober  Titel,  Zeit  und 
Ort,  Vers  nnd  Sprache.  Dann  spricht  der  Verihsser  iber  „die 
historische  Jungfrau"  und  über  „die  Visionen  (Gesichte)".  Den 
Seblud  des  iebmicbeii  Sebriflchens  bilden  kune  Tcxterliatmngen« 

Die  aaslÜDdischen  Klassiker  voo  Oberlehrer  P.  Haa  aod  H.  Wolf: 

1)  Shakeiveares  CorloUn  erlintert  «ad  gewürdigt  für  hShere  Lehr- 
•ututea  sowie  zum  Selbststudium  vou   Ernst  Weiseraieher. 

Leipilg  1907,  Heinrich  Bredt.    11 S     8.    1,25  M 

Wie  von  keinem  Drama  des  Dichters,  so  ist  auch  die.  Ent- 
stebungszeil  des  „Corioian"  nicht  genau  zu  bestimmen.  ÄuBere 
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Gründe  (Eintrag  in  den  zeitgenössischen  BucbhSndlerregistern» 
Erwlbnnng  Ton  Zeitereignissen,  Entlehnung  vonNotiien, 
Namen  u.  dgl.)  fehlen:  dagegen  machen  es  innere  Grflnde  (nur 
wenige  Reime,  kurzer  gedrungener  Slil,  immer  kühnere,  über* 

raschende,  neue  Bilder)  wahrscheinlich,  daß  Coriolan  zu  den 
späteren  Dramen  gehört  und  etwa  IGOS— 1610  entstanden  ist. 
Nach  kurzen  Bemerkungen  über  den  geschichtliche»  Coriolan  und 
über  den  Aufbau  des  Dramas  wird  ziemlich  auslührlich  S.  22 — 74 
mit  beständiger  Einfügung  von  Stellen  aus  dem  Drama  selbst  der 
Gang  der  Handlung  erörtert.  Weiter  werden  die  Charaktere  be- 
handelt vielfältig  mit  Anschluß  an  BuUhaupts  „Dramaturgie  der 
Klassiker**.  Richtig  bemerkt  der  Verfosser,  dafi  Shakespeare  meist 
nur  einen  Charakter  nach  allen  Seiten  bin  heraushebe ;  alle  anderen, 
mehr  oder  minder  ausgeführt»  dienten  eH|[entlicb  dem  Haopt- 
Charakter  nur  als  Folie,  als  Hintergrund.  Dann  folgen  eine  An* 
zahl  Stellen  aus  Plutarch  mit  Angabe  der  entsprechenden  Szenen 
des  Stückes.  Darnach  hat,  wie  Verfasser  richtig  bemerkt,  „ein 
an  sich  in  hohem  Grade  ijf'eigneter  Stoff  in  Shakespeare  den 
Dichter  gefunden,  der  ihn  mit  höchster  dichterischer  Weisheit  zu 
bearbeiten  wußte,  so  daß  daraus  ein  Drama  von  hohem  Ebenmaß 
und  vollendeter  Schönheit  geworden  ist".  Eine  Seiitenzensamm- 
lung  bildet  den  Schluß  des  treillichen  Buches«  das  auch  deshalb 
anspricht,  weil  in  demselben  einmal  keine  sogenannte  Text- 
trklärungen  beigefügt  sind,  ein  Beweis  daffir,  daß  der  Verfasser 
eben  mehr  das  Ganse  als  Einselheiten  im  Auge  gehabt  bat 

S)  Sbaketp«aro8  Jnlint  GEtar,  «rliatert  und  ftwSrdigt  fSr  bSkere 

Lehranst.ilten  sowie  zum  Selb.sti^tiid tam  VM  Petar  fltn*  Laipuf  1907« 

Heiurich  tiredt.    104  S.    8.    1  Jü. 

Der  Verfasser  bemerkt  im  Vorwort:  „Der  Kenner  wird  sehen, 
daß  ich  die  einschlägige  Literatur  benutzt  habe*'.  Und  doch  ver- 
mißt man  in  der  am  Ende  angeführten  Literatur-Übersicht  das 
bekannte  Buch  von  Bulthaupl  „Dramaturgie  der  Klassiker'*.  Hätte 
Verf.  dies  gekannt,  so  würde  er  S.  98  vielleicht  nicht  geurteilt 
haben:  „Ganz  anders  erscheint  Cäsar  bei  Shakespeare.  Hier  ist 
er  in  der  Tat  der  gewaltige  Mann,  wie  ihn  die  Geschiebte 
kennt**.  Nach  Bultbanpt  —  im  Anschluß  an  Eduard  Dowden 
ist  es  zwar  der  Geist  Gisars,  der  die  ganxe  Tragödie  beherrscht, 
aber  der  CIsar  der  Dichtung  ist  nichts  weniger  als  der  große 
Mann.  Es  ist  vielmehr  der  alternde,  in  Rodomontaden  sich  er- 
gehende Cäsar,  der  „mit  seiner  Scheingröße  prunken  darf,  weil 
die  Macht  seiner  einstigen  wahren  Größe  noch  in  ihm  und  um 
ihn  nachwirkt".  Daher  könne  man  den  Mißvergnügten  ihren  An- 
schlag nicht  allzu  sehr  verdenken.  Für  sie  sei  Cäsar  ein  schrullen- 
hafter Tyrann,  der  seine  Größe  hinter  sich  habe.  Im  übrigen 
unterscheidet  sich  Haus  Buch  insofern  von  andern  derart,  als 
Verfasser  sein  UauplaugeDmerk  auf  den  Vergleich  des  Dramas  mit 
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der  Quelle  (Plutarch  in  Norlhs  Übersetzung)  gerichtet  liat. 
Sbakespeare  —  so  lautet  das  aus  dem  Vergleiche  resullkreDde 
Ergebnis  —  habe  die  Era£hlung  des  Plutarch  TolIstSodig  um- 
gearbeitet, indem  er  ans  dessen  Brutos-Bandlung  eine  Cäsar- 
Handlung  machte. 

Aiekendorffs  Sannliiiif  aneerleaener  Werke  der  Literatar. 

Die  ^fibeluDgeo.  Ein  deutsches  Trauerspiel  in  drei  Abteilongen  VOB 
Friedrieb  Hebbel.  Für  Schule  uod  Haus  herausgegeben  von 
Theodor  Büsch.  Möoster  i.  W.  1906,  Ascbendorffsche  ßacikhaod- 
loof.   371  S.   8.    1,40  Jt> 

Die  Einleitung  beginnt  mit  einigen  zcrätreuteu,  in  keinem 
rechten  Zusammeobange  stehenden  Abschnitten  aus  dem  Leben 
des  Diehtm  und  wendet  sich  dann  su  der  Behauptung,  dafi  Hebbel 
weder  von  Schiller  noch  Goethe  noch  andern  auf  seinem  speiiellen 
Gebiete,  dem  Drama,  erreicht  seL  Die  erste  Anregung  su  den 
Nibelungen  hat  Hebbel  schon  im  Jahre  1S35  empfangen,  beendet 
ist  das  Werk  am  22.  März  1860.  Die  Züge  unsers  großen 
Mationalepos  sind  überall,  auch  im  kleinsten  getreu  f<^stgebalten. 
Die  reckenhaften Ileldengeslallen  zeigen  doch  fiberall  ilenMen sehen. 
„Deutsches  Wesen,  deutsches  Heldentum  aus  den  Zeiten  un- 
geschwächter Kraft  und  Jugendfrische  macht  uns  die  Dichtung 
doppelt  wertvoll  und  erhöht  ihren  Dildungswert  für  die  deutsche 
Jugend".  Der  Gegensalz  zwischen  Heidentum  und  Christentum, 
der  die  ganze  Trilogie  durchzieht,  eudel  mit  dem  Siege  des 
letzteren.  Die  Menschen  reiben  sich  auf  durch  ihre  Maßlosigkeit, 
„an  ihrer,  man  mdchte  sagen,  jugendlichen  Einseitigkeit  und  Un- 
fertigkeit**.  Hierflber  Tergleicbe  man  auch  „Hebbel  von  Richard 
Maria  Werner**. 

In  glücklicher  Weise  sind  die  „Erläuterungen'*  auf  kaum 
sechs  Seiten  beschränkt.  Dann  folgt  „Gang  der  Handlung'*  und 
ein  Kapitel  über  „Das  Christentum  in  Hebbels  Nibelungen".  Der 
schöne,  licblvoUe  Druck  erhöhl  die  Anuebmüchkeit  der  Lektöre 
des  Buches. 

Chemnitz.  Bernhard  Arnold. 


Immermaoos  Werke.  Heraasgegebeo  von  Harry  Mayoc.  Kritisch 
direkgeaeheee  seil  erUloterte  Augabe.  L«ipzig-Wieo,  Bibliographi- 
•cket  loatltnt.  5  BSede  U  Leieea  gebuden  10  JC. 

Durch  ein  Versehen  meinerseits  ist  die  nachfolgende  Be- 
sprechung der  neuen  Ausgabe  Immermanns  Hegen  geblieben.  Sie 
erscheint  nun  sehr  post  festum,  aber  sie  soll  doch  wenigstens 
dem  Leserkreise  der  Zeitschrift  bestätigen,  was  inzwischen  der 

Arbeit  Harry  Mayncs  anderwärts  so  reichlich  an  Lob  gespendet  ist. 

Der  Herausgeber,  bereits  vorteilhaft  bekannt  durch  seine  Bio- 
graphie Mörikes,  faßt  in  dieser  Ausgabe  die  Frucht  einer  fünf« 
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jährigen  eiogehendeo  Beschäftigung  mit  Karl  Lebrecht  Immermaun 
lasammeii«  Er  hat  den  litertriachen  Nachlaß  Imroermanns,  ,,der 
im  Goethe-  nnd  SchiUer-Archiv  so  Weimar  fflnfkehn  Kaateo  füllt**, 
unbeachrSokt  für  aelDen  Zweck  ausbettten  dOrfen,  er  ist  auf 

die  Handschriften  zurückge^anf^en.  wo  immer  es  möglich  war, 
hat  auch  die  Teiidrucke  in  Zeiuchriftea  zur  Vergleichong  heran- 
gezofren  und  hat  so  einen  Text  gewonnen,  der  dem  seiner  Vor- 
gänger Boxberger  und  .Mn\  Korli  gegenüber  als  der  erste  wirk- 
lich kritisch  l)ergeslellle  uiui  zuverlässige  gelten  muß.  Aber  auch 
für  die  Kiläuterungeu,  die  bei  linn)ermanns  Werken  und  unter 
ihnen  ganz  besonders  beim  Münchhausen  ebenso  schwierig  als  un- 
entbehrlich sind,  stand  dem  Verl.  in  jenem  Nachlaß  reichstes 
Material  zu  Gebute,  üo  reichlich,  daß  er  in  dieser  Ausgabe  nur 
daa  Wichtigate  und  Weaentlichste  Terarbeiten  konnte.  Er  bat  diea 
mit  grofier  Umsicht  und  richtigem  Blick  getan  und,  der  Anlage 
der  Meyerschen  Klaaaikerauagaben  entsprechend,  aofiisr  FaBnoten, 
die  zur  unmittelbaren  Erklärung  dienen,  in  Anmerkungen  am 
Schluß  der  einzehien  Werke  völlig  ausreichende  Erklfirungen  ge- 
geben, Soll  ich  hier  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wSre  es  der, 
daß  im  Text  durch  irgend  ein  Zeichen  auf  die  Anmerkungen  ver- 
Aviesen  wird,  damit  man  weiß,  was  man  linden  kann.  Besonders 
dankenswert  ist  der  vollständige  Abdruck  aller  Paralipumena  zu 
den  Hauptwerken,  (tie  ihm  zugänglich  waren.  Die  Herausgabe 
eines  größeren  Münchbausen-Konuuenlars  stellt  der  Herausgeber 
für  später  in  Aussicht. 

Selbstverständlich  ist  an  die  Spitze  des  ersten  Bandes  eine 
biographische  Einleitung  gestellt.  Sie  ist  knapp  gehalten,  aber 
völlig  tweckentsprechend,  und  erfreut  ebenso  durch  ihre  scharfe 
Charakterisierung  wie  durch  die  gesättigte,  geistvolle  Darstellung, 
in  der  sich  der  Schüler  Erich  Schmidts  verrät  Auf  gleicher 
Höhe  stehen  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Werken.  Diese 
sind  mit  vollem  Verständnis  für  das  Publikum  der  Klassiker- 
ausgaben ausgewählt,  das  immerhin  einen  weiten  Interessenkreis 
darstellt.  Die  Auswahl  enthält  Münchhausen",  „Epigonen", 
„Memorabilien",  ,.Meilin'*,  „Andreas  Ffofer",  „Tulifäntchen"  und 
Gedichte,  so  daß  sie  also  nur  für  Spezialforsclier  nicht  ausreicht. 
Immermanns  Wesen  und  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur- 
geschichte kommt  in  ihnen  restlos  zum  Ausdruck. 

Zum  Schluß  eine  gani  beiläufige  Bemerkung.  Wiederholt 
nimmt  der  Herausgeber,  wie  natfirUcfa,  auf  Goethes  Wilhelm 
Meister  Bezug  und  nennt  ihn  jedesasal  den  grAßlen  Roman  des 
deutschen  Volkes  überhaupt  Ich  bin  der  ketseriscben  Ansicht, 
daß  dies  (  in  überlebter  Standpunkt  ist,  der  von  der  weit  übor- 
wiegenden  Mehrzahl  auch  der  literarisch  Gebildeten  nicht  mehr 
geteilt  wird. 

Berlin.  Gotthoid  Bötticber. 
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1)  W.  Dilthey,  Das  Erlebais  uad  die  Dichtaog.  Zweite,  erweiterte 
Aaflaga.   Laipxig  1907,  B.  G.  Teobaar.  465  S.   8.  gab.  6  JH, 

Dieses  Buch  erregte  sogleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen 

i)erechtigtes  Aufsehen  wegen  der  Gründlichkeit,  mit  der  eines  der 
wichtigsten  Probleme  der  Dichtkunst,  das  Verbültnis  des  Erleb- 
nisses zur  Dichtung,  behandelt  und  dadurch  ein  tieferes  Verständnis 
der  Dieb  tun«?  selbst  bewirkt  wurde.  In  vier  Essay»,  die  sich  nach- 
einander mit  Lfssing,  Goethe,  Novalis  und  Ilulderlin  beschäftigen, 
^vird  die  uuemllicbe  Hedingtheit  alles  dichterischen  Schaffens 
durch  Überlieferung,  L'nigeliung,  Zeitgeist,  die  untrennbare  Ver- 
bindung von  Leben,  Denken  und  Dichten  nachßiewiesen  und  da- 
mit der  Literaturgescbichtschreibung  eine  Aufgabe  geslellt,  die 
Aber  bloßes  Berichten  über  den  Lebenslauf  der  Dichter,  über  die 
Quellen  ihrer  Dichtungen,  öber  Dichterschnlen  usw.  weit  hinaos- 
gebt.  Da  sogleich  die  ganze  geistige  Atmosphäre  der  Zeit- 
periode, der  dJe  genannten  vier  Dichter  angehören,  eine  ebenso 
«ingebande  Darstellung  erfahrt,  so  erweitern  sich  diese  vier  Dichter- 
porträts zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  einer  der  wich- 
tigsten Epochen  der  deutsehen  («escliichte  und  Literatur.  Zu 
diesem  echt  philosophischen  Geiste,  der  das  ganze  Werk  erfüllt, 
gesellt  sich  ein  tiefes  VerslHudnis  des  innersten  Wesens  jeder  der 
genannten  Dichterpersünlichkeiten,  das  nur  in  eigenem  dichtenden 
ISa(  berieben  seinen  Grund  haben  kann,  und  —  last,  not  leasl  — 
der  Zauber  einer  überaus  durchgebildeten,  vollendeten,  frischen, 
nirgends  mit  gelehrtem  Ballast  beschwerten  Sprache,  so  daß  die 
Lektüre  des  Buches  su  einem  wirklichen  Geniifi  winl. 

Der  erste  Aufsatz  bespricht  den  Zusammenhang  Ton  Leasings 
istbetischen  Arbeiten  mit  den  frQheren  und  gleichzeitigen,  das 
Herauswachsen  seiner  dramatischen  Dichtungen,  besonders  des 
„Nathan",  in  dem  wir  des  Dichters  eigenstes,  höchstes  Erlebnis 
au  sehen  hahen,  aus  der  moralischen  Seelenverfassung  der  deut- 
schen Aufklärung,  Lessings  philosophische  Weltanschauung,  die  der 
Verfasser  als  I'anentheismus  bezeichnen  möchte,  insbesondere 
«einen  Determinismus,  sein  Verhältnis  zum  Spinozismus  und  zur 
Seelenwanderungslehre.  Gerade  in  Lessings  Anschauung  von  der 
Palingenesie,  die  sich  Lessing  als  eine  unendliche,  stelige,  von 
jedem  Individuum  wie  vom  ganzen  Menschengeschlecht  zu  durch- 
laufende, aber  in  der  Einheit  des  Weltganzen  doch  zugleich  das 
▼olle  Recht  Individualitit  wahrende  Entwicklung  dachte, 
bringt  der  Verfosser  mehr  Klarheit  durch  Benutzung  von  vor- 
handenen Notifen  Leasings  nnd  durch  den  Hinweis  auf  einen  6e* 
Banken  Bonoels,  der  Lessings  Anschauung  einen  wissenschaftlichen 
Halt  zu  geben  versprach.  —  In  dem  Aufsatz  öber  Goethe  wird 
das  Wesen  und  Wirken  der  dichtenden  Phantasie  mit  besonders 
feinem  Verständnis  dargelej^t  und  so  die  Bahn  geebnet  zum  Ver- 
ständnis unseres  ^roßten  Dichters,  in  dem  durch  das  Zusammen- 
wirken der  beiden  Arten  der  dichtenden  Phantasie  in  höchster 
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Stärke,  der  SpracbpbaiUasie  und  der  Einbildungskraft  in  der 
Sphäre  des  ganzen  sichtbaren  Scheins  der  Dinge,  eine  Uni?er8alitSt 
der  poetischen  Begabung  entstand,  die  in  der  modernen  Zeit  ohne- 
gleichen  ist.  Um  das  Wesen  und  die  historische  Stellung  Goethes 
so  ergrAnden,  stellt  der  Terfiisser  die  umfassende  Welt-  und 
Menschenbetrachtnng  Shakespeares,  dessen  aufierordentliche  Energie 
der  Wabrnphniung  und  des  Gedächtnisses  und  gänzliche  Hingabe 
an  die  Tatsachen  zu  der  Grundrichtung  Goethes  in  Vergleich, 
dessen  eigenste  Gabe  war,  alles,  was  ihn  von  geistigen  Kräften^ 
bedeutenden  Menschen,  •zroßpn  Bewetjungen  umgab,  anschauend, 
verstehend,  erlebend  in  sich  aufzunehmen,  alles  Menschliche  nach- 
lebend zu  verstehen  und  in  seiner  Person  zu  realisieren,  die 
eigene  l'ersünlichkeit  zum  Kunstwerk  zu  machen,  in  sich  Welt* 
erkenntnis  und  Selbstbildung  zu  identifizieren.  —  Novalis,  von 
dem  Goethe  sagte,  er  bitte  mil  der  Zeit  ein  Imperator  werden 
können,  der  die  poetische  Uteratur  beherrscht  bitte,  lehrt  nnt 
der  dritte  Essay  erst  recht  Terstehen.  Er  beleuchtet  des  Dichters 
Stellung  zu  den  philosophischen  und  poetischen  Bewegungen  der 
Zeil,  insbesondere  zu  dem  Kreise  von  Romantikern,  die  sich  im 
Sommer  1799  in  Jena  zusammenfanden,  legi  den  Zusammen- 
hang und  den  Gedankengehalt  der  „Fragmente"  dar,  weist  nach, 
daß  sie  mehr  als  willkürliche  und  zusammenhangslose  Faradoxien 
sind,  zeigt  ihr  Verhältnis  zu  den  Heden  über  die  Religion,  unter 
deren  Einfluß  sie  entstanden  sind,  geht  auf  des  Dichters  Ge- 
danken Ober  Religion  und  Christentum  ein  und  tritt  der  Annahme 
entgegen,  als  sei  Novalis  ein  Vorläufer  der  Schellingscben  Natur-> 
Philosophie  gewesen,  gebt  dann  Aber  zu  den  „Geistlichen  Ge- 
dichten*%  denen  Dilthey  eine  dienso  lange  Ewigkeit  weissagt  als 
dem  Christentum,  und  schlieBt  mit  einer  feinsinnigen  Analyse  des 
Romans  „Heinrich  von  Ofterdingen'S  dem  Bedeutendsten,  was  die 
erste  Generation  der  Romantik  henrorgebracht  hat,  in  dem  Novalis 
seiner  Weltansicht  einen  adäquaten  Ausdruck  zu  geben  suchte. 
Er  zeigt  die  Einwirkung  des  „Wilhelm  Meister"  auf  die  Dichtung 
der  Romantiker  und  auf  den  Roman  unseres  Dichters  insbesondere 
und  findet  in  diesem,  trotz  seines  fra«Tmentarischen  Zustandes, 
einen  viel  Ivlareren  und  planvolleren  Zusammenhang,  als  die 
Literarhistoriker,  z.  B.  Haym,  bis  dahin  gelten  lassen  wollten.  — 
Den  Höhepunkt  des  ganzen  Ruches  bildet  unstreitig  der  Essay 
über  Hölderlin.  Der  schon  früher  erschienene  Aufsatz  wurde 
för  das  Buch  unter  Benutzung  der  neuesten  Literatur,  besonders 
der  Schriften  Litsmauns  und  der  neuesten  H6lderlin-A«8gabe  ?on 
B&hm,  ganz  umgearbeitet  Die  ▼erschiedenen  Stufen  in  HfllderÜns 
Entwicklung  werden  streng  geschieden  und  eingehend  geschildert, 
es  wird  gezeigt,  wie  die  drei  Kräfte,  die  um  die  Wende  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  das  deutsche  Geistesleben  so  mächtig  be- 
einflußten, auch  auf  Hölderlin  von  bestimmendem  Einfluß  waren, 
näoiUch  das  Wiederaufleben  des  Studiums  des  griechischen  Alter* 
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tiuns,  die  das  ganze  innere  Leben  der  Nation  umgestaltende  philo- 
sophisch-dichterische Bewegung,  hesonden  Schöllings  Pantheismus 
und  Hegels  Ästhetik,  und  die  frentösische  Refolution,  es  wird  der 
geistige  Gehalt  und  die  kOnstlerisehe  Form  seines  Lebenswerkes, 

das  den  Roman  „Hyperion'*,  die  Fragmente  des  Empedokles 
und  die  lyrischen  Gedichte  umfaßt,  aufgezeigt.  Besonders  sei  auf 
die  feinsinnigen  Ausführungen  über  Hölderlins  Lyrik,  die  sieb  zu 
einer  Ästhetik  der  Lyrik  überhaupt  erweitern,  über  ihre  Beziehung 
zu  seinem  Erlebnis,  über  ihren  Gehalt  und  ihre  hohe  künstlerische 
Form  verwiesen. 

[n  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  wurde  manches  schärfer 
herausgestellt  und  ausfuhrlicher  behandelt.  So  erfuhr  die  Dar- 
stellung des  Lebenswerkes  Lessings  mehrere  Ergänzungen,  unter 
4ienen  die  wichtigste  und  umfangreidiste  die  ausffthrlltäe  Analyse 
des  „Nathan"  bildet.  Der  zweite  Aufsatz,  der  Ober  Goethe,  wurde 
SU  einer  Charakteristik  Goethes  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Welt- 
literatur umgearbeitet  und  erweitert,  der  Unterschied  in  der 
dichterischen  Verfahningsweise,  den  Goethe  und  Shakespeare  re- 
präsentieren, Torsichtiger  gefaflt  und  durch  einige  Zusätze  näher 
erläutert. 

3)  Hans  Liodaa,  Gattav  Freytag.  Leipsig  190T,  8.  Hirtel.   VHI  n. 

482  S.    8.    8  Jt. 

Das  Hauptgewicht  hat  der  Verfasser  dieser  Biographie  auf 
die  schriftstellerische  Tätigkeit  Frey  tags  gelegt,  während  er  die 
äußeren  Lebensumstände  viel  kürzer,  nach  meinem  Dafürhalten 
zu  kurz  behandelt.  Das  deutsche  Volk  hat  doch  ein  Hecht  darauf, 
auch  von  deu  äußeren  Lebensverhältnissen,  den  Schicksalen,  dem 
Familienleben  eines  Blannes,  der  als  Dichter  und  Geschichtschreiber 
um  seine  geistige  Bildung  sich  so  verdient  gemacht  hat,  mehr 
2u  erfahren,  ala  hier  geboten  wird.  Um  so  rQckhaltsloser  sei  dem 
■Verfasser  für  das  viele  Neue,  das  er  über  den  Schriftsteller  und 
Dichter  bringt,  gedankt.  Teils  in  dem  fortlaufenden  Tezt,  teUa 
in  dem  sehr  umfangreichen  Anhang  werden  wir  aus  Frey  tags 
Nachlaß  in  Form  von  Auszügen  oder  Besprechungen  mit  Schrift* 
stücken  und  Werken  bekannt  gemacht,  welche  die  gesammelten 
Werke  des  Dichters  vervollständi^<;n,  auch  einen  Einblick  in  die 
VVerkslätte  des  Dichters  und  Gelehrten  gestatten,  seine  eigenen 
Lebenserinnerungen  ergänzen  oder  kulturhistorischen  Wert  haben. 
Besonders  gilt  dies  von  einzelnen  Jugendwerken,  z.  B,  dem  Drama 
„Die  Sühne  der  l  aikensteiner'  ,  dem  Fragment  „Der  Hussit'S  von 
einigen  Pllnen  und  Voriesungsskizzen  des  Breslauer  Privatdozenten, 
von  den  Lebensbeschreibnngen  seiner  beiden  Großväter.  Die  Ent* 
stehung  seiner  Werke,  die  zum  Gemeingut  des  deutschen  Volkes 
geworden  sind,  wird  ausführlich  aufgezeigt,  diese  Werke  selbst 
eingehend  besprochen  und  auf  manche  Eigentümlichkeit  hinge- 
wiesen, z.  B*  auf  die  Kontrastwirkungen  in  „Soll  und  Haben'\  auf 
den  inneren  Zusammenhang  der  „Ahnen'*.   Sehr  dankenswert 


Digitized  by  Google 


422  ^'  VVoltze,  Dat  kU«ai«ehe  Weinar,  aoj^ez.  voo  L.  Zürn. 

sind  auch  die  Ansfülii  unsen  über  das  so  schöne  Verhältnis  zwischeo 
Freylag  und  dem  Herzog  Lrnst  und  dessen  Gattin,  üher  seine 
journalistische  Tätigkeit,  über  seine  eigentümlichen  Anschauungen 
über  Bismarcli  und  dessen  Politik,  über  steine  Freundschaft  mit 
Moril  Haupt,  Julian  Schmidl,  Wolf  Baudissin»  Treitschke,  Salonion 
Hirtel.  Der  Aohan^^  erweitert  vielfoeli  das  im  Teit  Behandelte, 
I.  B.  erörtert  er  spracblicbe  Dinge,  liefert  er  ZatammensteUungen 
aus  der  Technik  des  Dramas,  Exkurse  Aber  die  Bilder  aus  der 
deutschen  Vergangenheit,  über  die  Technik  der  ErsaUang,  fiber 
Freylags  Stellung  zum  Kronprinzen,  über  Freytag  als  Sammler, 
Freyiajjs  Urteün  filier  Bismarck  und  Napoleon  III.  Möge  dem 
verdienstvollen  Buche  recht  bald  eine  neue  Auflage  beschieden 
sein  und  dann  der  Verfass«'r  auch  das,  uns  uns  von  dem 
Menschen  und  seinem  Geschicke  besonders  interessiert,  ein- 
gebender behandeln. 

3)  Das  klassisrhf  Weimar.  \;t(h  Aquarellen  von  Peter  Wo  Itze.  Mit 
erläuterudetu  Text  von  Eduarii  5cheideiuaotel.  Weimar  19U7,  Hermaiia 
BSklae.  U  farbige  Tafela  mit  19  Saitea  Text.  10  Jt. 

Zwölf  kdnstleriach  vollendete  Aquarelle  bringen  hier  die 
Wohnnngen  unserer  großen  Dichter  und  die  anderen  wichtigen 

Stätten  des  klassisclieo  Weimar  zur  Darstellung  und  versetzeD 
uns  mit  greifbarer  Anschaulichkeit  in  jene  große  Epoche,  in  der  • 
die  unsterblichen  Werke  entstanden,  die  wir  aus  der  Bildung  des 
deutseben  Volkes  uns  nicht  mehr  hin  wegdenken  können.  Die 
Bilder  schließen  sich  möglichst  getreu  an  das  aus  alter  Zeit  Über- 
lieferte an.  Doch  konnte  begreillicherweise  der  heutige  Zustand 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Bilder  bleiben,  zumal 
da  eine  zuverlässige  Uekonstruktion  bei  dem  Mangel  an  aus- 
reichenden  Abbildungen  nicht  immer  möglich  war  und  im  Ver- 
laufe der  klaasiachen  Zeit  selbst  mannigfache  Änderungen  vor- 
genommen worden  sind.  Das  Gartenhduschen  und  der  Garten, 
in  dem  Goethe  Erholung  fond  von  den  Mfihen  der  Amtsgeschifte, 
erölToet  den  Reigen  und  sein  Wohnhaus  am  Frauenplan,  das  ihm 
sein  forstlicher  Freund  zum  Geschenk  machte,  und  der  Garten 
auf  der  Rückseite,  in  dessen  ländlicher  Abgeschiedenheil  die  be- 
zaubernde Menschlichkeit  Goethes  seinen  Freunden  so  manche 
Stunde  reinsten  Genusses  bereitete,  bilden  den  Schluß.  Dazwischen 
liegen  die  Bilder  von  dem  Wohnhaus  der  Trau  von  Stein,  das 
Römische  Haus,  die  Bastille  und  das  Schloß,  der  Marktplatz,  das 
Wittumspalais  (2  Bilder),  in  dem  Anna  Amalie,  die  Begründerin 
von  Weimars  großer  Epoche,  ihr  Leben  schloß,  das  alte  Theater, 
das  durch  das  gemeinsame  Wirken  Goethes  und  Schillers  zu  einem 
hehren  Tempel  edelster  Kunst  gemacht  wurde,  Schillers  Wohn- 
haus an  der  Esplanade,  Herders  Wohnhaus.  Zu  jedem  Bilde  gibt 
Eduard  Scheidemantel  uns  Aufschluß  über  Entstehung,  Einrichtung 
und  Schicksal  des  einzelnen  Gebindes. 

Offen  bürg  (Baden).  L.  Zürn. 
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Atfolf  Kvtinep,   Praktiteb«  Aalettniif  znr  Vemeidaafr  vom 

Fehlern  bei  der  AbfassuoR  deutscher  Aufsätze  für  die 
Schüler  höherer  Lehraustalleo,  sowie  zur  Vorbereitung  auf  schrift- 
liche PrüfoDgeu  im  Deutscheo.  Vierte  Auflage,  neu  bearbeitet  voa 
Otto  Lyon.   Laipti^  und  Berlia  1907,  B.  6.  Tenboer.  88  &  8. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  Verlagsbuchbandiuiig, 
die  neue  Auflage  des  rühmlich  bekannten  Buches,  das  ja  wohl 
jeder  [)entschlehrer  auf  seinem  Schreibtisch  stehen  hat,  einem  so 
bewährten  Gelehrten  und  Schulmaune  wie  Prof.  Lyon  anzuver- 
trauen. So  konnte  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  hier 
und  da  vorliegende  Irrtümer  in  den  früheren  Auflagen  berichtigt 
und  wissenschaftlich  Unhaltbares  ausgeschieden  werden  würde.  In 
der  Tat  sehen  wir  dies  von  dem  Herausgaber  verfolgte  Ziel  er- 
rtieht.  Durch  Hinzufügung  neuer  Abschnitte  bei  Festhaltung  der 
Elnteilupg  in  gansen  (ioTentio,  disposilio,  elocutio  —  Grammatik, 
Logik,  Ästhetik  —  Orthographie  und  Interpunktion)  ist  die  Ver- 
wendbarkeit des  Büchleins  für  die  Praxis  des  Unterrichts  noch 
erhobt  worden.  So  begegnet  uns  jetzt  S.  10  f.  Genaueres  über 
die  Einteilung  eines  Ganzen  nach  Inhalt  (Partition)  und  Umfang 
(Division).  Das  Kapitel  über  Verstöße  gegen  die  Formenlehre 
(S.  15  IT.)  hat  einige  Erweiterungen  erfahren,  ebenso  der  die  Satz- 
lehre betrefl*ende  Abschnitt  (S.  20  f.,  S.  24,  S.  26—28)  und  der, 
welcher  der  Sprachreinheit  i^ewiilmet  ist,  wo  das  über  fehlerhaften 
Purismus  Gesagte  Gelegenheit  bietet,  für  den  fälschlich  ange- 
feindeten Philipp  von  Zesen  eine  Lanze  einzulegen.  Zur  Ein- 
übung der  Interpunktion  ist  dem  Schlüsse  eine  Szene  aus  dem 
Nibelungenliede  beigegeben.  Ich  bemerke  hierbei  freüicb,  daß 
sich  mein  Vergleich  auf  die  erste  Auflage  von  1882  bezieht 

Mit  den  Ansfilbrungen  im  einseinen  bin  ich  nicht  flberall 
ganz  einverstanden.  S.  10  s.  E  soll  ungleichmäßige  Behandlung 
der  einzelnen  Teile  einer  Darstellung  in  bezug  auf  Umfang  und 
Zahl  der  Unterteile  unklares  Denken  verraten.  Vielleicht  ist  das 
Gegenteil  richlig.  Das  Schema  i  Habe  III  a  b  ist  unter  Um- 
ständen sehr  wohl  zulässig.  Denn  es  wäre  ebenso  verkehrt,  mit 
Gewalt  Unterteile  zu  schalfen,  die  keine  sind,  wie  sie  zu  über- 
geben, wo  sie  sich  dem  IS'achdenkenden  auf  natürliche  Weise  er- 
rreben.  Ich  kenne  ganze,  zum  Teil  ausgezeichnete  Dispositions- 
bucijer,  über  die  nach  der  Kutzner-Lyouschen  Verordnung  der 
Stab  zu  brechen  wäre.  Daß  freilich,  wer  a  sagt,  auch  b  sagen 
muß,  weiß  man.  Unser  Buch  selbst  fflhrt  S.  47  ff.  bei  den  Tropen 
Tier  Arten  der  Metapher,  aber  fDnf  der  Synekdoche,  sechs  der 
Metonymie  und  gar  keine  Unterarten  der  Antonomasie  vor.  S.  54 
soll  sich  der  Sehfiler  sechs  Regeln  für  den  Apostroph  merken 
nach  dem  Schema:  1  a  b  c  (A.  darf  nicht  stehen);  2  (A.  muß 
stehen);  3  a  b  (A.  kann  sieben).  Wie  unartig  von  dem  orlho- 
grapliischen  Zeiclien,  keine  ebenmäßigere  Fassung  der  Regel  zu- 
zulassenl   Daß  der  Gesichtspunkt  konlradiklorischen  Gegensatzes 
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zunächst  zur  dichotomischen  Gliederung  führt»  ist  richtig;  aber 
anderseits  nurh:  niler  guten  Dinge  sind  drei  —  also  (hier  auch 
von  K.-L.  gewährte)  Freiheit,  auf  daß  (Iii'  ivünstliche  Stofl'ordnung 
nicht  zu  einer  Fessel  des  Geistes  werde!  Übrigens  ist  es  für 
eiuoii  Schüler  ganz  unmöglich,  daß  die  StolHindung  „erschöpfend" 
ist;  die  Anweisung  soll  auch  ofTenbar  nur  cum  grano  salis  ver- 
standen werden.  Nebenbei  gesagt  dürfen  (S.  55)  Formen  wie: 
da  wäscht,  der  störrischte  (kriegerischle)  Mensch  meines  Wissens 
heute  Oberhaupt  nicht  mehr  geschriebeD  werden.  lo  dem  Satze 
S.  71  Z,  5  V.  o.  interpungiere  ich:  „Varus,  gib  mir  meine  Legionen 
wieder!**  soll  Kaiser  Augustus  aasgemfen  haben;  vgl.:  „Was 
schaffst  du?**  redet  der  Graf  ihn  an,  oder:  „Was  machst  du  da?" 
der  König  spricht  (Michaelis,  Nhd.  Gramm.  S.  167).  Ein  Druck- 
fehler ist  S.  14  zu  tilgen,  wo  es  Z.  6  v.  o.  §  7  (statt  6)  heißen 
muß.  Sonst  ist  auch  der  Letternsalz  gut  und  sorgfältig  und 
kommt  somit  dem  günstigen  Urteil  zustatten,  das  das  iluch  er« 
heischt.  Man  darf  ihm  nach  wie  vor  weite  Verbreitung  wünschen. 
Pankow  b.  ßerlin.  Paul  WetzeL 


Sturner,  GrUehiacha  Laatlahr«  aof  «tjaialoglschar  Graadlaga. 
■    Halla  a.  S.  1907,  Buchhaadlaag  des  Waiiaahantaf.    30  S.    8.  1 

Der  Verfasser  will  sein  Teil  zur  Förderung  des  altfctassischen 
Unterridils  beitragen.   Er  sieht  mit  Recht  in  der  Aneignung 

eines  umfangreichen  Wortschatzes  eine  notwendige  Voraussetzung 
für  die  erfolgreiche  und  Genuß  bringende  Lektüre  der  klassischen 
Schriftsteller.  Ein  Mittel  dazu  ist  ihm  die  Anknüpfung  an  bereits 
bekannt«»  Wörter  derselben  Wortfamilie,  besonders  an  verwandte 
deutsche  und  lateinische  Wörter.  Ohne  Zweifel  wird  eine  solche 
Anlehnung  das  Krlernen  neuer  Wörter  sehr  erleichtern;  aber  viel 
wichtiger  erscheint  es  mir,  die  neu  zu  lernenden  Wörter  mit 
schon  gelernten  derselben  Sprache  zu  verknüpfen,  ihre  Ableitung 
anCniieigen  und  den  Bedeutungswandel  feslaustellen,  wie  ihn  vorn 
oder  hinten  an  den  Namen  gesetzte  Silben  erzeugt  haben.  Aller- 
dinga kommt  man  dabei  ohne  Kenntnis  der  Lant^etze  nicht  ans, 
wie  man  sie  ja  auch  bei  der  Bildung  der  Formen  höchst  nötig 
hat.  Doch  diese  selbstverständliche  Forderung  wird  erfällt,  und 
die  Grammatiker  haben  die  wichtigsten  Lautgesetze  in  ihre 
BücluT  aufgenommen.  Aber  eine  ?o  ausfnbrliche  Darlegung  der 
Lautregeln  über  Veränderung  oder  Wegfall  von  Konsonanten 
lind  Vokalen,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Buchlein  enthalten 
ist,  halte  ich  nicht  für  nötig,  ja  für  die  Schule  sogar  für 
gefrdirlich,  weil  damit  dem  Gedächtnis  des  Schülers  eine  unnötige 
Last  aufgebürdet  und  sein  Interesse  von  wichtigen  Dingen 
abgezogen  wird.  Was  soll  z.  B.  der  Schfiler  mit  folgender  Angabe 
anfangen?  i  69,  S.  21  heiBt  es:  „In  fielen  Fällen  llfit  es  sich 
nur  durch  Vergleichung  eines  Wortes  mit  den  terwandten  Sprachen 
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zeigen,  daß  eine  Tenuis  aus  einer  ursprünglichen  As|)irate  enl- 
£lauden  ist*'.  Wird  wirklich  der  Schüler  jctiO^u)  besser  bchaitea, 
wena  er  die  Reihe  liest:  ,^sl*h$  vgl  fido,  Mtten",  die  mit  anderen 
«|8  Beispiele  den  oben  erwähnten  Satx  deutlich  machen  sollen? 

Übrigens  enthalten  die  Grammatiken,  soweit  sie  nicht  bloßen 
Gedächtniskram  mit  sich  ffibren,  sondern  dem  SchQler  das  Ver- 
ständnis IQr  die  Sprache  eröffnen  wollen,  die  meisten  Lautgesetie, 
.die  der  Verfasser  anführt 

Der  Lehrer  wird  für  seinen  Unterricht  manche  Anregung 
diesem  Heftchen  entnehmen. 

Charlottenhurg.  Gotthold  Sachse. 


Gustav  Sehoeideri  Leaebach  ans  Platon.   Für  den  Sohulgebraucb 
hemMfegehaa.  Leipsig  1908,  6.  Freytay.   136  S.  8.  1,60 

G.  Schneider  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Philosophie  schon  lange  und  mit  gutem  Erfolge  betStigt.  1865 
veröffentlichte  er  eine  Abhandlung  De  causa  ffnali  Aristotelea; 

seit  Anfang  der  achtiiger  Jahre  hat  er  sich  fast  ausschließlich 
dem  Platon  zugewandt.  ,,Die  Weltanschauung  Piatons*',  „Piatons 
Philosophie"  und  drei  Kommentare  zu  Platonischen  Schriften  sind 
die  Frucht  dieses  Studiums.  Hie  neueste  Leistung  ist  ein  Lpse- 
])uch  aus  Platon,  und  auf  dieses  mocble  ich  die  Uerren  i*ach- 
genossen  hinweisen. 

In  der  Einleitung  (S.  7 — 31)  gihl  der  Verf.  einen  knappen, 
aber  klaren  und  zusammenhängenden  Überblick  über  die  Ent- 
wicklung der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis  Sokrates 
und  Platon.  Besonders  grOndUcb  und  mit  warmer  Teilnahme 
sind  Sokrates  und  Platon  gezeichnet,  aber  sehr  gelungen  ist  auch 
die  Charakteristik  der  Sophisten.  —  Es  folgt  der  Abdruck  der 
Apologie  und  des  Kriton.  Diese  beiden  Schriften  sollen  nach 
Ansicht  des  Verfassers  —  und  welcher  Lehrer  stimmte  ihm  nicht 
SU  —  von  allen  Schülern  ganz  gelesen  werden.  Daran  schließen 
sich  „Ausgewählte  Abschnitte  an?  Plalons  Schriften",  und  zwar 
zunächst  fünf  Stücke  zur  Kennzeichnung  der  Sophistik  und  dann 
der  llauptteil  „Die  platonische  Pliilosopliie"  mit  den  Unterabtei- 
lungen: I.  Die  Erkenntnis  der  Walirheit,  11.  Gutt,  III.  Die  Tugend, 
IV.  Die  Grundzüge  des  wahren  Staates,  V.  Die  Unsterblichkeit. 
Die  Stücke  sind  den  verschiedensten  Üialugen  entnommen,  nicht 
nur  denen,  die  gewöhnlich  gelesen  werden,  sondern  auch  dem 
Theaitetos,  dem  Phaidros  und  dem  Tiroaios.  Daß  auch  ein  Stück 
aus  Xenophons  Memorabilien  Aufnahme  gefunden  hat,  kann  man 
nur  gutheißen;  es  dient  sur  Darstellung  eines  Begrifles. 

Schon  aus  den  Oberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  er- 
sieht man,  daß  es  dem  Verf.  ernstlich  darum  zu  tun  ist,  ein 
möglichst  abgerundetes  und  anschauliches  Bild  von  Platon  und 
•seiner  Philosophie  zu  entwerfen.   Der  Scbäler,  der  angehalten 
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wird,  diese  kerostelleD  aus  Platons  Schriften  genau  zu  lesen, 
kann  es  zu  einem  wirklieben  Verständnis  eines  der  weisesten 
und  edelslen  Mioner  aller  Zeiten,  eines  echten  Lehrers  der 
Menschheit  hringen.  Schon  mehr  als  einer  hal  erkannt  und  be- 
tont, daß  Piaton  die  besten  Waffen  bietet,  nm  Nietzsche  zu 
überwinden. 

Aber  soll  man  eine  Chrestomathie  brauchen  und  nicht  lieber 

ganze  Dialoge  lesen?  Das  eine  tun  und  das  ander«  nicht  lassen. 
Gewiß  soll  man  mit  dem  Gorgias  oder  dem  Symposion  oder  dem 
Phaidon  oder  dem  Protagoras  den  Schülern  einen  hohen  Kunst- 
genuß bieten,  und  Schneider  selber  hat  zum  Phaidon  einen 
Kommentar  geschrieben  und  die  beiden  Stücke  Apologie  und 
Krilon  unverkürzt  aufgenommen;  aber  eine  Zusammenstellung 
von  AhschniUen,  die  em  Kenner  auswählt,  ist  doch  trefHicIi  ge- 
eignet, die  Kenntnis  der  Platonischen  Ideenlehre  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen. 

Gegen  die  selbstindigen  Änderungen  des  Textes,  die  auf 
S.  124  aufgezihlt  werden,  habe  ich  nichts  einzuwenden;  auf  alle 
Fülle  haben  sie  den  Vorzug,  den  Text  lesbar  zu  machen.  Das 
Verzeichnis  der  Eigennamen  am  Schluß  gibt  Ober  alle  Personen, 
die  im  Huche  vorkommen,  erwünschte  Auskunft. 

Das  Buch  ist  mit  I>ust  und  f.iebe,  mit  Eifer  und  Fleiß  ge- 
arbeitet, das  meikt  man  immer  deuthcher,  je  weiter  man  sich 
hineinliest;  und  auch  wer  dies  und  jenes  im  einzelnen  anders 
gestaltet  wünschte,  wird  das  Ganze  als  eine  schöne  Leistung  pä- 
dagogisch-didaktischer  Kunst  anerkennen  und  dem  Verfasser  für 
seine  Gabe  aufrichtig  dankbar  sein. 

Pforla.  Christian  Muff. 


Welter  Dittberuer,  I<;$os,  ein  Rcitraf^  zur  Geschichte  Alexan- 
ders des  tiroßeu.    Berlia  li)U»,  G.  Naack.    ISIS.    S.    ZfiO  JC. 

Die  Schlacht  bei  Issos  ist  in  den  letzten  Jahren  vielfach 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Während  Delbrück  in 
dem  Pinaros,  längs  dessen  Dareios  sein  Heer  aufstellte,  den 
heutigen  Pajas-Tschai  sah.  setzte  Janke  ihn  mit  dem  heutigen 
Deh-Tschai  gleich,  erfuhr  aber  heftigen  Widerspruch  durch  Gruhn, 
der  sich  ebenfalls  für  den  l'ajas  aussprach  und  den  Anmarsch  des 
Perserkönigs  nicht  durch  die  Enge  von  Toprak  Kalassi,  sondern 
Ober  den  Beilanpaß  erfolgen  liel.  Gruhns  Ausfuhrungen  haben 
wenig  Beifall  gefunden,  wie  dies  bei  einer  ,  jm  Galopp  anstürmen- 
der Reiter**  geschriebenen  Arbeit  nUtürlicb  war.  Mit  eindringen- 
derem Ernst  vertritt  den  Standpunkt  Delbrflcks  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Dissertation,  zu  der  er  von  diesem  die  Anregung 
erhalten  hat.  Sie  behandelt  ihren  Gegenstand  in  folgenden  vier 
Kapiteln:  1.  Die  Berichte  der  Alten  über  die  Schlacht  bei  Issos, 
2.  die  numerische  Starke  der  beiden  Gegner,  3.  die  Genesis  der 
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Schlacht,  4.  das  Schlachtfeld  und  die  Schlacht  am  Pinaros.  Ffir 
die  SchlachtbeaehreibiiDg  kommt  in  enter  Linie  der  Bericht 
Arrians  in  Betracht.  Bd  aeiner  Wiedergabe  gebt  Dittberner  von 
der  Annahme  ans,  daß  Arrian  die  Aufstellung  vom  Standpunkte 
eines  gebe*  der  die  Front  von  einem  Flügel  zum  anderen 
abschreite,  und  fibersetit  daher  in  II  9,  2  und  3  ngotärrsiv  mit 
,,nach  einer  Seilf^  hin  anreihen,  auf  den  Flügel  stellen".  Eine 
solclie  Annahme  ist  für  einen  militärisch  geschulten  Geschicht- 
schreiber, wie  Arrian,  höchst  bedenklich,  für  ihre  Richtigkeit 
spricht  dazu  nicht  der  Umstand,  daß  auch  Curlius  III  9,  9  seine 
Vorlage  „augenscheinlich  mißverstanden  hat"  (ante  hanc  aciem 
und  ante  agmen  ibaut).  Anstoß  wird  II  8,  6  an  iyO-sv  xai  iV- 
genommen  und  die  Beseitigung  dieser  Angabe  gefordert.  In 
der  Ansprache  Alezanders  an  die  Kommandeure  (II  7,  3  (T.)  er- 
kennt Dittberner  eine  durch  Kallisthenische  Geschichtsrhetorik  und 
Tendenzmacheret  gekennzeichnete  Einlage  Arrians,  doch  ist  die 
Vergleichung  mit  Sallust  Jug.  49,  2 — 5  wenig  Oberzeugend.  Auf 
Aristobul  wird  das  Gespräch  zwischen  Dareios  und  Amyntas 
(II  6,  3)  und  die  Lamentation  über  das  datfiovtov  zvxov  (II  6,  6  f.) 
zurückgeführt,  sonst  aber  die  Arriansche  Schlachtheschreibung  für 
Ptolemaios  in  Anspruch  genommen.  Mit  der  Abfertigung  der 
seltsamen  Annahme  Frankels*',  daß  dieser  Bericht  aus  Aristobul 
stamme  und  nur  ein  paar  Verlustangaben  Ptolemaios  ent- 
nommen seien,  macht  D.  es  sich  zu  leicht;  bei  Arrian  kehren 
verschiedene  Angaben  des  Kallisthenes  wieder,  ein  Umstand,  der 
mit  gutem  Grunde  für  Entlehnung  aus  Aristobul  geltend  gemacht 
werden  kann.  Arrian  folgt  Ptolemaios  in  seinen  Angaben  Qber 
die  StSrke  des  Heeres,  mit  welchem  Alezander  zum  Bellespont 
zog.  Die  Vermutung  Belochs,  dsB  Ptolemaios  ein  detaillierteres 
Verzeichnis  der  Streitkräfte  geboten  habe,  läßt  D.  nicht  gelten, 
trigt  aber  selbst  zur  Erklärung  der  Unbestimmtheit  von  Arrians 
Angabe  eine  höchst  eigentumliche  und  unwahrscheinliche  Ansicht 
Tor.  Nach  Plut.  Eum.  2  hat  Alexander  das  Zelt  des  Cumenes 
in  Brand  stecken  lassen;  bei  dieser  Gelegenheit  verbrannten 
unter  den  Akten  der  Kanzlei  vermutlich  auch  die  Ephemeriden, 
und  Abschriften  von  ihnen,  zu  deren  Einsendung  die  Satrapen 
autgetordert  wurden,  waren  erst  von  der  Zeit  nach  der  Sciilacbl 
am  Granikos  an  erhältlich,  weil  erst  nach  dieser  von  Alexander 
die  erste  Satrapie  ten^en  wurde.  Hit  solchen  Phantasiegebilden 
wird  nichts  erklirt,  zumal  wenn  sie  wie  hier  Erzählungen  zur 
Grundlage  nehmen,  die  einsig  und  allein  böswilligem  Klatsche  ihr 
Dssein  verdanken.  Ffir  die  Beantwortung  der  topographischen 
Fragen  sind  die  Fragmente  des  Kallisthenes  bei  Poiyb.  (XU  17,  2 
~  20,  4)  von  Wichtigkeit,  doch  werden  die  Zahlen,  die  er  nach 
\I1  19,  1  über  die  Stärke  von  Alexanders  Heer  beim  Übergang 
nach  Asien  gemacht  hat,  von  I).  sehr  willkürlich  behandelt. 
Diodor  bat  —  so  wird  angenommen  —  in  seiner  Vorlage  über  den 
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Kampf  Ton  Theben  keine  Stfrkeangabe  gefanden,  sondern  seine 
XVII  9, 3  gemachte  Mitteilung  von  30000  R  und  3000  R.  aus  den 
Aofangakapiteln  des  Kallislhenes  eingeschoben.  Zu  diesen  Truppen, 

die  Alexander  von  seinem  Vater  ikherkommen  hatte,  zShite 
Kallisthenes  die  nach  Asien  vorausgesandten  10000  Mann,  sowie 

die  Kontingente  der  hellenisrlien  Hundesgenossen  und  anderer 
Hilfsvölker  mit  000  und  Uüü  Mann  und  kam  so  zu  dem  Resultate: 
30  000  +  10000  und  3000  -f-  600  +  900  =  40  000  Fußgänger 
und  4500  Reiter.  Mit  diesem  Ergebnis  rechnet  D.  dann  weiter 
und  iindet  so  auch  für  Polyb. :  ,,ber  zweifelhafte  Werl  der  l'oly- 
bianischeu  Rechenoperationen  siebt  wohl  außer  Frage",  doch 
dürfte  das  gleiche  Urteil  mit  mehr  Hecht  für  Dittberners  Recben- 
operationen  außer  Frage  stehen.  Die  Kallistheniscbe  Version  w- 
tritt  XVII  30-— 32,  4  auch  Diodor,  um  dann  an  diese  Parüe  einen 
nach  der  Schablone  gearbeiteten  Schlachtbericht  anxulLnQpfen« 
Ober  diesen  urteilt  D«,  daß  er  die  Diodorsche  iNormalschlacht  in 
schönster  Biflte,  sozusagen  in  Reinkultur  zeige,  indessen  trotz  der 
stereotypen  Form,  die  Diodors  Schlachtbeschreibungen  aufweisen 
und  die  man  für  die  früheren  Büclier  mehr  seinem  Gewährsmann 
Ephoros  zur  Last  legt,  können  darum  doch  die  mitgplpilten  Einzel- 
heiten von  Wert  sein.  Als  eine  unorganische  von  Widersprüchen 
nicht  freie  Kontamination  Arrianschen  und  Diodorschen  Gutes 
und  Curtianischer  Rhetorik  erscheinl  der  Rerichi  des  Curlius,  bei 
dem  der  Schilderung  der  Truppenbesichtigung  (III  2,  2  f.)  Uerudols 
(Vü  590.)  Erzählung  über  Xerxes'  Völkerrevue  bei  Doriskos  als 
Huster  vorgelegen  hat.  Dazu  kommen  noch  die  Erzählungen 
Justins  und  Plutarchsi  der  seine  Vorlage  korrigiert«  wenn  er  den 
Sieg  von  Issos  mehr  der  d^ij,  als  der  tiSxii  des  Königs  zu- 
schreibt. Die  Besprechung  der  Vulgata  gibt  D.  auch  Anlaß  über 
das  bekannte  pompejanische  Mosaikbild  sich  zu  äußern,  doch  sind 
seine  Äußerungen  über  dies  etwas  rückständig.  Die  Überlieferung 
über  die  numerische  Slärke  der  Gegner  Iindet  bei  dem  Schüler 
Delbrücks  selbstverständlich  keinen  Glauben,  das  makedonische 
Heer  wird  auf  32  000  Mann  berechnet,  die  Zahl  der  Perser  da- 
gegen unbestimmt  gelassen.  Ob  freilich  der  Ursprung  der  über- 
lieferten Zahlenangaben  richtig  erkannt  ist,  wenn  sie  „auf  die 
Henommisterei  des  gefangenen  Griechen''  zurückgeführt  werden, 
„der  nach  der  ScUacht  den  Makedonen  einen  Biren  aufband 
aber  die  EUteiruppen  und  Riesenmassen,  die  gegen  sie  kimpflen'% 
mag  dahin  gestellt  sein.  Die  Gruhnsche  Behauptung,  Dareios  sei 
Ober  den  Beilanpaß  herangerückt,  findet  durch  Dittbemer  die 
verdiente  Zurückweisung,  die  sie  auch  schon  durch  Lammert, 
Janke  und  mich  gefunden  hat,  seine  Hypothese  über  die  Lage 
von  Issos  sieht  mil  unserer  gesamten  Überlieferung  in  Wider- 
spruch und  scheilcrl  an  dem  Zeugnis  Xenuphons  (Anab.  I  4.  Itr.). 
Leider  wird  diesem  Zeugnisse  auch  D.  nicht  ganz  gerecht  und 
verdächtigt  die  Distanzangaben  Xeuophoos,  um  issos  am  rechten 
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Ufer  des  Deli-Tschai,  nahe  der  Mündung  ansetzen  zu  können. 
Weshalb   der  Athener,   der   mit  Kyros'  Heer   die  vermessenen 
Straßen  des  Perseneichs  zog,  nicht  in  der  Lage  war,  genauere 
Distanien  zu  geben,  vermag  ich  nicht  einiaseben;  die  Verointuug, 
^Jftfüot  sei  der  Name  der  Stadt,  *l0a6g  der  Name  des  Flusses 
(d.  i*  Deli*Tschai)  gewesen,  an  dem  sie  gelegen  habe,  hat  gar 
nichts  för  sich.   Issos  las  in  intimo  recessu  des  Issischen  Meer^ 
bosens  (Mela  I  3),  d.  fa.  am  nördlichsten  Punkte  (vgl.  Ztschr«  f. 
Gym.-Wes.  1906  S.  524).  in  der  Sireitfrage,  ob  anter  dem  Pinaros 
der  Pajas  oder  Deli-Tschai  verstanden  sei,  entscheidet  sich  D.  fOr 
ersteren:   „In  der  Sirandebene  der  Bai  von  Aiexandrette  ist  der 
Pajas-Tschai  der  einzige  Fluß,  der  topographisch  und  militärisch 
in  allen  Stücken   dem  Pinaros  der  Alirii   entspricht".    Mit  der 
Sicherheit,  mit  welcher  dies  von  Ü.  irescliiehl,  läßt  sich  der  Punkt, 
von  welchem  aus  die  Distanz  von  lÜO  Stadien  (Polyb.  Xli,  lÜ,  4) 
zu  rechnen  ist,  nicht  feststellen,  mit  den  Angaben  aber  der 
30  Stadien  bei  Curtins  (III  8,  24)  und  der  40  Stadien  bei  Polyb. 
(XII  20. 1)  in  der  Weise  Dittbemers  zu  operieren,  halte  ich  ffir 
unstatthaft.   Idb  stimme  mit  ihm  darin  fiberein,  daß  Alexander 
am  Morgen  der  Schlacht  von  den  Höhen  von  Eski  Ras  Pajas  auf- 
gebrochen ist  (Ztschr.  f.  Gymn.-W.  1906  S.  522),  aber  dann  darf 
man  nicht  das  inde  bei  Curtius  auf  diese  beziehen,  will  man  sich 
nicht   mit  Polybs  negl  tfttceQaxovTct  axaöiovq  in  Widerspruch 
setzen.    Wenn  Kallisthenes  mit  seinem  fisjionrjööp  ayftv  nur 
einen  militärischen  Terminus  technicus  falsch  angewandt  hätte  und 
weiter  nichts  damit  hätte  ausdrücken  wollen,  als:  „Alexander  ließ 
den  Troß  zurück  und  zo^r  jetzt  mit  seinem  Heere  in  die  Schlacht", 
dann  würde  ihn  Polybitis  anders  bekämpft  und  ihm  nicht  einen 
sachlichen  Irrtum  vorgehalten  haben.   So  weltentrfickt  werden 
wir  uns  femer  Kallisthenes^  der  schon  im  zweiten  Jahre  beim 
Heere  weilt,  nicht  forstellen  dfirfen,  daß  ihm  die  Bedeutung  eines 
so  geliufigen  militärischen  Ausdrucks  unbekannt  geblieben  sei. 
Er  soU  mit  dem  Troß  in  der  Mitte  der  Strandebene  und  von  hier 
aus  seine  40  Stadien  bis  zum  Schlachtfelde  gerechnet  haben, 
Polyhius  macht  aber  seine  Angaben  mit  Bezug  nuf  Alexander  und 
nicht  auf  Kallisthenes.    Auch  mit  anderen  Argumenten  kann  man 
sich  nicht  einverstanden  erklären.    Von  den  Ufern  des  Pinaros 
braucht  Arrian  (II  10,  4)  die  Worte  noXXayfi  yQrjijuMdsCi  jcitg 
ox^aig,  die  nach  Gruhns  Auffassung  mit  der  BeschalTenheit  der 
Ufer  des  Deli-Tschai  sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Dem- 
gegenüber hat  man  darauf  hingewiesen,  daß  Arrian  auch  die  Ufer 
des  Granikos  als  o^^*  vnegvyjtilal  nai  nommidetg  bezeichne 
(1 13,  4)  und  M  der  Bigha-Tschal,  d.  L  der  Granikos,  dieselbe 
Uferbeschaffenheit  habe,  wie  der  Deli-^Tscbai.    DaB  Parmenion 
diesen  Charakter  der  Ufer  des  Granikos  geltend  macht,  um  von 
dem  Übergang  über  den  FiuB  abzuraten,  ist  doch  kein  Grund, 
die  Richtigkeit  seiner  Worte  zo  bezweifeln  und  sie  als  Ober- 


Digiiized  by  Google 


430  Frieke,  Frais5fU«h  für  Aaflttger, 


treibung  lu  kennieichneD.  Der  bei  Arrian  II  8,  7  geschilderten 
Bergfonnation  entspricht  in  hohem  HaBe  das  deUnde  am  oberen 
Deli-Taehai  und  es  ist  nicht  einiiisehen,  wie  die  den  Bergrücken 

auf  der  Südseite  begleitende  Schlacht  die  WirkuDg  des  von 

Dareios  dorthin  gesandten  Korps  nuf^^ehohen  haben  soll;  dieses 
sollte  den  rechten  makedonischen  Flügel  in  der  Flanke  and  bei 
dem  weiteren  Vorgehen  im  Rücken  angreifen.  Dementsprechend 
stellte  auch  Alexander  einen  Teil  seiner  LeichlbewalTneten  und 
Reiter  auf  den  rechten  Flügel  ic  ^mxnunijv  TTQog  to  oqoq  t6 
xara  viütov  (II  9,  2)  auf.  Verworfen  wird  auch  die  Angabe  des 
Kalli^thenes,  Alexanders  Phalanx  habe  hei  Issos  nur  acht  Mann 
tief  gestanden,  und  doch  dürfte  sie  durch  Arrian  Bestätigung 
finden,  wenn  es  H  9,  3  heißt:  insl  ovts  nvxyij  avtfa  ^  <faXayi 
natd  TO  dtfiOP  vd  ittvtov  iipaivswo. 

So  muB  auch  nach  Dittbemers  Uatersuchungen,  die  mehrfach 
lu  Tie!  beweisen  wollen^  die  Frage,  ob  Paju  oder  Deli-Tschai, 
eine  offene  bleiben.  Der  Sieg  von  Issos  hob  Alexander  über  die 
Stellung  eines  makedonischen  Heerköoigs  und  hellenischen  Bundes- 
feldherrn  empor  und  machte  ihn  zum  Weltberrscher.  Darin  trilTl 
Dittberners  AufTassiing  mit  der  £.  Meyers  (Verhdl.  der  48.  Philo- 
logen-Vers.  S.  54)  zusammeo. 

Köln.  F.  ReuB. 


1)  Fr  icke,  Französisch  für  Anläager.    Zweiter  Teil.    (Für  Quinta.) 
Mit  1  MüozUfel  and  39  AbbiidoogeQ.    Leipzig  and  Wieo 
F.  Ten^ky  «od  G.  FrejUg.  168  S.  S.  gtb.  %fiO  JC 

Man  sieht,  Schroidt-Roßmann  hat  Schule  gemacht,  und 
Fricke  leigt  sich  als  ein  sehr  gelehriger  SdiOler,  ja  er  leigt 

sich  als  ein  Schuler,  der  den  Meister  xu  ObertrefTm  verstanden 
hat  Wo  bat  man  bisher  soviel  Bilder  und  soviel  Tabellen,  soWei 
verschiedene  Druckarten  und  soviel  geheimnisvolle  Zeichen  ver- 
wendet gesehen?  Und  außer  acht  lassen  darf  man  die  Zeichen 
beileibe  nicht;  denn  gerade  durch  die  Benutzung  all  der  auf  das 
sorgfältigste  erwogenen  Hinweise  und  Winke  gewinnt  das  Bu<  h 
seinen  besonderen  Werl.  Also  beginnen  wir  mit  dem  Anfang  auf 
Seite  9!  Da  zwingt  uns  die  Aufschrift  trimestre'  sogleich  zu 
erkunden,  bi&  zu  weichem  Stück  wir  in  dem  ersten  Vierteljahre 
gelangen  sollen.  Es  folgt  die  Oberschrift  voq  Stück  1  ,Lt;  prin- 
lempsS  dann  das  bekannte  HAlaelsche  Bild  und  darunter  „Wftrt.  5 
(VI«  7,  8,  18,  20r.  Wir  mflssen  also  das  Wörterbuch  auf- 
schlagen, das  S.  1 10  begioDt,  aber  gar  nicht  „Wörterbuch"  heißt, 
sondern  „Vocabulaire".  Zwei  Seiten  weiter  finden  wir  dann: 
5  Animaux,  darunter  aber  wieder  in  Klammern  (Nr.  1,  3,  4,  8, 
9,  27,  90  a,  93)  und  gleich  dahinter  ebenfalls  in  igammem  (VgL 
Via  Voc.  7). 

Bin  ich  nun  so  weit  gediehen,  daß  ich  das  erste  Stück  mit 
Benutzung  all  der  gegebenen  Anweisungen  durchgenommen  habe. 
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80  hält  mich,  bevor  ich  zu  Stflck  la  Obergehe,  ein  neues,  zuvor 
noch  nicht  gesehenee  Zeichen  zurück,  nach  dessen  Erklärung  ich 
in  dem  Buche  vergebens  suche.  Doch  zum  Ghlck  habe  ich  den 
«rsten  für  Sexta  bestimmten  Teil  bei  der  Hand,  und  da  finde  ich 
denn  nach  längerem  Suchen  in  einer  Anm.  auf  S.  VII,  daß  das 
Zeichen  „solchen  Stücken  Ijci'.'efügt  ist,  die  ganz  aus^^elassen 
werden  können,  wenn  die  Umstände  es  erfr»rdern  oder  gestatten". 
Allerdings  findet  sich  ein  Hinweis  auf  die  im  Buche  verwendeten 
Zeichen  auch  schon  in  der  Vorrede  (S.  IV),  doch  in  dieser  selben 
Vorrede  iieißt  es  am  Anfang :  „Um  au  dieser  Stelle  ein  längeres 
Vorwort  zu  wmeiiteD,  sind  alle  notwendigen  oder  wünschens- 
werten aUgememeD  ErUlaternngen  Ober  die  Entstehung,  die  be- 
sondere Art,  die  empfohlene  Unterrichtsweise  und  die  Ausnutzung 
des  neuen  Lehrboches  in  einem  ausfQhrlichen  Begleitwort  zu- 
sammengefaßt worden,  ohne  dessen  genaues  Studium  ein  klares 
Bild  von  dem  Aufhau  des  neuen  Lehrmitteis  nicht  leicht  erworben 
werden  kann". 

Und  wie  bei  den  Stücken  selbst,  so  begegnen  wir  dann  in 
<lem  angefügten  alphabetischen  Vokabular  (S.  137  bis  S.  155) 
allerlei  wunderlichen  Zeichen,  Ober  deren  Uedeutun«,'  wir  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  ersten  Seite  dieses  ,,Nachschlageverzeich- 
iiisses'  aufgeklärt  werden,  so  u.a.  daß  ein  Kreis  „die  im  Sexta- 
teile schon  vorkommenden  Wörter  und  zwar  solclie  aus  den 
Lerngruppen  (I  und  ein  liegendes  Kreuz  aber  „solche  aoa 
dem  Restverzeichnis  (III)"  bedeutet  Die  Zweckmäßigkeit  des  in 
diesem  Vokabular  beobachteten  Brauches,  die  Präpositionen  sämt- 
lich iett  zu  drucken,  leuchtet  mir  nicht  recht  ein.  Und  so  stoßt 
man  auch  in  den  zumeist  sehr  überlegt  und  methodisch  geschickt 
abgefaßten  grammatischen  Bemerkungen  auf  einiges  Überflussigo, 
wie  beispielsweise  die  S.  11  geliehene  Bemerkung:  „Feminin- 
formen ohne  die  Endung  e  sind  ma^  ta,  sa  .  .  ."  oder  die  S.  18 
gespendete  Hegel:  ,, Adverbiale  Bestimmungen  stehen  am  Ende, 
am  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Satzes**.  Abgeschmackt  erscheint 
mir  das  unter  der  Aufschrift  „Das  hinweisende  Fürwort"  gegebene 
Stück  La  ville  de  Paris  renoersee,  wo  das  Wort  renversee  den 
Verfasser  auf  die  Idee  hat  verfallen  lassen,  den  links  —  wie 
üblich  —  Yon  oben  naeh  unten  gedruckten  Text  rechts  nochmals 
Ton  unten  nach  oben  mit  umgekehrten  Buchstaben  drucken  zu 
lassen«  Und  <Ufi  danach  die  am  Ende  des  Buches  gegebenen 
Satzbilder  sehr  eigenartig  geraten  sind,  wird  niemanden  wunder* 
nehmen.   Dieser  Teil  schließt  mit  den  Worten: 

Adieu  donci  mes  ckers  amii! 
Au  nwnr  en  quairiem€l 
Fin. 

Nichtsdestoweniger  aber  folgt  noch  ein  An  bang  mit  zwölf 
Übersetzungsstöcken  und  einer  sehr  nützlichen,  schön  aus- 
gestatteten Tabelle  französischer  Münzen.   Nützlich  siud  auch 
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die  Terschiedenen  in  dem  Werke  den  bezfiglichen  Stocken  bei- 
gefügten Kärtchen  und  einiges  andre  Bildwerk.  Vieles  aber,  wie 
die  Darstellung  eines  Storches  S.  10,  eines  Hasen,  S.  16, 
einer  Nuß  S.  40,  verweist  den  Schüler  denn  doch  auf  eine  gar 
zu  niedere  Stufe,  nicht  oline  Absicht  des  Autors,  der  aut  S.  4 
des  Vorwortes  es  ausspricht,  daß  ,,Mehr  ein  kindliches  Lesebuch 
als  ein  gelehrtes  Hilfsmittel  sollle  geschahen  werden.  Es  ist 
daher  nur  eine  bewußte  Absicht  erreicht,  wenn  es  gelungen  sein 
sollte,  eine  Art  Vorschulton  zu  wahren".  Und  das  gilt  in  der 
Tat  auch  von  den  meisten  Lesestücken«  was  an  udU  für  sich 
noch  nicht  zu  verurteilen  «Sre,  wenn  sich  Hiebt  als  Folge- 
erscheinung ergäbe»  dafi  sie  ftst  durchweg  des  anregeudeit 
Momentes  entbehren.  Ich  mfißte  mich  sehr  tiuschen,  oder  diese 
ununterbrochene  Reihe  von  Stücken,  denen  der  belehrende  Zweck 
an  die  Stirn  geschrieben  ist,  ermüden  den  Lernenden  und  er- 
füllen ihn  mehr  und  mehr  mit  Widerwillen  gegen  die  neue 
Sprache,  anstatt  seine  Lust  nach  neuer  Nahrung  stetig  zu  steigern. 
An  diesem  Fehler  krankt  meines  Erachiens  Schmidl-Roßmann 
und  an  dem  gleichen  Fehler  das  vorliegende  Lehrbuch.  Über 
das  Hemmnis  der  mannigfaltigen  Zeichen  wird  dem  Lehrer  eine 
sorgsame  Vorbereitung  hinweghelfen,  die  er  ja  auch  vor  Beuulzung 
eines  ihm  neuen  Kursbuches  anzuwenden  gewöhnt  ist;  zur 
richtigen  Ausnutzung  des  grammatischen  Materials  werden  ihm 
die  taUreicben  Beigaben  dienlich  sein  können,  gegen  die  Er- 
müdung aber  wird  er  vergebens  ankSmpfen,  wo  ihm  das  Lehr- 
buch so  sehr  im  Wege  steht  wie  hier.  Der  wahrhaft  erstaunlichen 
Sorgfalt,  mit  der  Frickes  Grammatik  alles  an  Hilfen  herbeibringt, 
was  den  unerfahrenen  Lehrer  zu  einem  erfolgreichen  Unterrichte 
führen  kann,  steht  leider  an  so  vielen  Stellen  die  psychologisch 
unberechtigte  Auswahl  der  Texte  beeinträchtigend  gegenüber. 

Rühmend  hervorgehoben  zu  werden  verdient  die  Ausstattung, 
und  ein  besonderes  Lob  gebührt  dem  Drucker,  der  den  großen 
Anforderungen,  die  das  Buch  an  seine  Leistungsfähigkeit  stellte, 
so  vortrefflich  zu  genügen  verstanden  hat.  Angesichts  dessen 
kommen  die  geringfügigen  Verschen  kaum  in  Betracht;  dennoch 
will  ich  in  Rücksicht  auf  eine  erforderlich  werdende  Neuauflage 
als  wesendich  erwShnen,  dafi  S.  31  vor  Tabk  de  mmU^UeaUom 
die  Zahl  20  abgesprungen  ist  und  dafi  S.  11,  Zeile  11  in  beancoup 
das  u  der  zweiten  Silbe  fehlt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  dem 
Verf.  zum  Zwecke  besserer  Obersicht  die  Durchnomerierung  der 
Seiten  von  5  zu  5  Zellen  empfohlen. 

2)  Pride,  Französisch  für  Anfänger.  Dritter  Teil.  Für  Quart« 
(nod  Tertia).  Leipzig  uud  Wua  1907,  G.  FreyUg  und  F.  Tempsky. 
192  S.    8.    geb.  2,40  M. 

Über  die  Lesestückc  1  bis  25  des  3.  Kursus  von  Frickes 
Lehrbuch  kann  ich  nui*  wiederholen,  was  ich  über  die  des 
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ü,  Kursus  gesagt  habe.  Lehrhafte  Beschreibungen  ohne  Ende. 
Man  fiberlese  nur  einmal  die  Nummern  1  bis  14  Le  firmameot, 
Le  matin,  La  terre  et  le  soleil,  L'air,  Le  barometre 
et  le  thermometre  u.  s.  f.,  abgesehen  von  den  einen  ganz 
geringen  Raum  einnehmenden  Gediclitclien  3,  8  und  9;  und 
auch  diese  entsprechen,  als  der  lyrischen  Gattung  zugehörig,  der 
Art  der  gewählten  Prosa.  Erst  No.  15  Le  loup  et  les  biquets, 
Conte  normand  bringt  eine  kleine  Abwechsluug.  Aber  so- 
l^leicb  mit  No.  16  kehrt  das  ^eitre  ennuyeux  der  Beschreibungen 
und  SehilderuDgen  wieder,  und  auch  in  der  Schule  gilt  doch 
wohl  cum  grano  salis  das  Wort  tod  der  Umulissigkeit  dieses 
Genres.  Endlich  mit  Stück  26  Le  tour  de  Ja  France  Sndert 
eich  das  Lesebuch  in  seinem  Charakter,  indem  es  nunmehr  bis 
2ttai  letzten  Stöck  durchweg  höchst  anziehende  Stoffe  bietet, 
ohne  doch  darin  neben  dem  dulce  das  utile  jemals  zu  vernach- 
lässigen. Da  folgen  denn  auf  zwei  Gedichte  eine  größere  Anzahl 
von  I'roverbes  und  Maximes,  dann  eine  fast  ununterbrochene 
Reihe  von  Fabeln  und  Märchen,  hierauf  ein  höchst  ergötz- 
liches Dramolet  eii  3  actes,  ferner  La  vie  et  les  aventures 
de  Robinson  Crusoe  und  schließlich  nach  den  Gedichten 
Le  petit  Pierre  (den  man  sich  allerdings  bei  weitem  weniger 
elegant  Yorstellea  machte,  als  ihn  das  beigefügte  Bild  zeigt)  und 
Le  laboureur  et  ses  enfaots  noch  einige  Episoden  aus  der 
französischen  Geschichte. 

Ober  die  zweckmäßige  Nutzung  verschiedenartiger  Typen,  die 
Obergroße  Heranziehung  des  Bildwerks  zur  Veranschauiichung  der 
Lesestoffe  und  der  Zeichen  zur  Darstellung  der  Satzgefüge,  die 
reichlich  gespendeten  Hilfen  zur  grammatischen  Verwertung  der 
Texte  u.  dgl.  ni.  ist  im  großen  und  ganzen  dasselbe  zu  sagen  wie 
bei  Besprechung  des  Quintakursus.  Als  besonders  wertvoll  sehe 
ich  auf  dieser  Stufe,  wo  die  Schüler  bereits  einen  größeren 
Wortschatz  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  die  Anfügung  der 
,100  Wortfamilien'  von  S.  1S2  bis  zum  Schluß  des  Buches  au, 
die  sicherlich  überall  zur  Vornahme  von  mancherlei  bildenden  und 
anregenden  Übungen  den  Anreiz  geben  werden. 

DaB  dieser  dritte  Teil  des  neu  herausgekommenen  Lehr- 
werkes von  Fricke  mit  den  zwei  vorangegangenen  zusammen 
eine  sichere  Grundlage  fllr  einen  in  den  Mittel-  und  Oberklassen 
folgenden  Sprachbetrieb  aus  dem  Vollen  heraus  bieten  wird, 
möchten  wir  mit  dem  Verfasser  gern  annehmen.  Aus  seinen  in 
der  Vorrede  gefnißerlen  Worten  geht  hervor,  daß  er  von  nun  an 
der  selbstschafTenden  Kraft  des  Lehrers  freieren  Spielraum  geben 
will;  und  wir  können  nicht  umhin,  diese  Absicht  zu  billigen  und 
ihm  im  allgemeinen  darin  beizupllichleii,  „daß  eine  weitere  lehr- 
bucbarii^e  Fuhrung  für  die  folgenden  Stufen  nicht  notwendig 
erscheint,  ja  sogar  Schaden  anstiften  kann,  weil  sie  zu  leicht  der 
rein  sprachlich-grammatischen  Seite  sich  zuwenden  und  dadurch 
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den  ▼on  jetit  ab  erst  recht  erwOiucbten  I^haflen  Lesebetrieb 
hemnen  idnote**. 

3)  Frauüsiflch-engliäche  Klasfliker-BiblioUiek  vod  B«uer  uod  Liok  Mr.  54. 

La  FoDlaiae,  Fablet»  baraas^egebaa  von  Ludwig  Appel.  IßuMbe» 
1907,  J.  Uateafaeba  Baebhaadliiaf.  58  S.  8.   bart.  1 

TV'arum  sich  der  Bearbeiter  auf  die  drei  ersten  Buclier  vod 
Lafontaines  Fabein  beschränkt  bat,  ist  mir  unerfindlich.  Sollten 
die  Herausgeber  dieser  französisch-englischrn  Klassiker-Bibliothek 
es  etwa  beabsichtigen,  nun  noch  die  9  übrigen  Bücher  des  Dichters 
in  3  neuen  Bändchen  folgen  zu  lassen?  Das  ist  doch  wohl  nicht 
anzunehmen.  Warum  dann  aber  die  Ausschaltung  der  Bücher 
4  bis  12  von  Lafontaines  Fabeln,  gleich  als  ob  diese  kein  einziges 
brauchbares  Produkt  mehr  enthielten?  Und  so  ist  es  denn  über- 
haupt die  Auswahl,  die  ich  in  vorderster  Linie  beanstaodeo 
möchte.  Es  mag  uns  nodi  sehr  vriderstrdMD,  den  tysgelreteneD 
Spuren  der  Vorgänger  su  folgen,  nicht  ohne  Grund  finden  sich 
beinahe  die  gleichen  Fabeln  bei  allen  Veranstaltern  von  Schnl- 
ansgaben  wieder.  Es  sind  das  cl»en  doch  die  besten,  lesens- 
wertesten, für  unsere  Schüler  geeignetsten  Schöpfungen  des 
Dichters.  Und  wenn  es  in  der  Vorrede  so  schßn  von  unserem 
Dichter  heißt:  ,11  etait  doux,  sincere,  credule,  complaisant,  timide 
et  simple  cotnnie  les  beros  de  ses  fahles',  so  sollten  eben  Anmut, 
Zutraulichkeit,  Aufrichtigkeit,  Kindlichkeit  und  Einfalt  auch  überall 
in  den  vorgeführten  Schöpfungen  zutage  treten.  In  der  Gesamt- 
ausgabe der  ca.  300  Fabeln  des  Dichters  dürfen  gut  und  gern 
auch  einige  mit  unterlaufen,  die  diesen  Charakter  verleugnen,  sie 
▼ermögen  da  nicht  das  Urteil  Aber  das  Ganse  su  beeintrflchtigen. 
Hier  in  dieser  Auswahl  aber  sollten  nur  die  charakteristisdheii 
geboten  werden,  und  es  gehört  beispielsweise  aus  dem  ersten 
Buche  weder  Fabel  XIV  noch  Fabel  XVII  hinein.  Nr.  XIV  SvmmÜ» 
friserve  par  les  Dietix  ist  so  Terwickelt,  daß  man  erst  aus  der 
angeknüptien  Lehre  erkennt,  worauf  der  Dichter  hinaus  will,  und 
Nr.  XVll  L'Homme  entre  deiix  dges  et  ses  deux  Mattresses,  von  denen 
L*une  encore  verie,  ei  l'autre  un  peu  bien  müre, 

Mais  qui  reparait  par  son  art 

Ce  qu'avait  detruit  la  nature, 
erscheint  mir  für  die  Jugend  ganz  ungeeignet.  Die  erste  Fabel 
des  zweiten  Buches  CoHire  ceux  qui  otU  k  yoüt  diffidle  mit  dem 
Appell  des  Dichters  an  seine  Kritiker  in  der  Einleitung  und  dem 
antikisierenden  Ausbau  des  Gänsen  dOnkt  mir  für  unsre  Schulen 
so  unangebradit  wie  möglich,  Fabel  VIII  L'Ä^U  tt  fJKoröol  er- 
mangelt der  Durchsichtigkeit,  Fabel  XIII  L'AOrohffm  qui  se  laisse 
tomher  dan»  un  pui'rs  wimmelt  von  Abstraktionen;  Fabd  Will  L» 
ChatU  m4tamorpho8ee  en  fmme  hat  einen  gar  zu  gekünstelten 
Vorgang  zum  Gegenstand,  und  Fabel  XX  Testament  explique  par 
Esope  verbietet  sich  schon  durch  ihre  Lünge.  Ebenso  wäre  in 
Buch  3  noch  die  eine  und  andere  der  Fabeln  auszusondern. 
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Die  französischen  Anmerkungen  sind  präzis  und  knapp  und 
dabei  doch  ausreichend,  ebenso  das  Wörterbuch. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


GotttY  I«iickiDg,  Französische  Grammatik  für  den  Sehal- 
gebranch.  Dritte,  verbesserte  Aaflage.  Berlin  1907,  WeidBtaiiftehe 
BachhandloDg.    X  u.  362  S.    8.    4  Jt- 

,,Eine  der  besten  Grammatiken,  die  wir  haben,"  urleilte 
Löächhorn,  als  er  das  vorliegende  Buch  bei  dessen  zweitem  Er- 
scheinen 1889  erwähnte.  Auch  ich  muß  dasselbe  Urteil  abgeben, 
um  so  mehr,  als  die  dritte  Auflage  an  recht  vielen  Stellen  Beweise 
davon  liefert,  daß  der  Verf.  auf  gediegener  wissenschaftlicher 
Gniodlage  den  Sprachgebrauch  in  seiner  weileren  EntwidLelong 
mit  Verttfndnis  beobadbtet  und  auch  dessen  neueste  Ersdieinungen 
und  Wendungen  in  den  Bereich  seiner  Darstellung  geiogen  hat 
Hierbei  kann  es  nur  angenehm  anfbllen,  daB  sich  der  Verf.  in 
den  Transkriptionen  von  dem  ursprünglichen,  allzu  radikaJen 
Standpunkt  Passys  losgesagt  hat;  daß  er  Toblers  Forschungen  und 
Leygues'  Toleranzedikt  nicht  unbeachtet  lassen  würde,  durfte  vor- 
weg angenommen  werden. 

Im  übrigen  ist  die  Auswahl,  Anordnung  und  Darbietung  des 
Stoffes  dieselbe  geblieben:  ungefähr  die  Mitte  zwischen  einem 
streng  wissenschaftlichen  und  einem  für  das  praktische  Bedürfnis 
bestimmten  Werke.  Die  Reichhaltigkeit,  Zuverlässigkeit  und  Fassung 
des  Gebotenen  ist  derart,  daß  fQr  den  Hausgebrauch  ein  KMh- 
Schlagewerk  fiberflfissig  wird.  Wenn  nur  der  Verf.  noch  mehr, 
besonders  in  der  Syntax,  auf  das  Lateinische  inrfickgegrilfen  oder 
es  ganz  übergangen  hätte !  Auch  sonst  wftre  einiges  zu  bemängeln, 
2.  B.  daß  man  alles  Nötige  über  die  konsonantische,  nichts 
aber  über  die  vokalische  Bindung  vorfindet.  Doch  über  Kleinig- 
keiten möchte  ich  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  nur  wünschte  ich 
von  ihm  das  Zugeständnis,  daß  der  Titel  „Französische  Grammatik 
für  den  Schulgebrauch"  einer  Einschränkung  bedürftig  ist. 
Leider  ist  ja  noch  immer  in  unserm  ünterrichtsbetriebe,  besonders 
in  dem  Zuschnitt  der  meisten  Schulbücher,  das  Zuviel  gar  sehr 
an  der  Tagesordnang.  Nun  sehe  man  sich  aber  die  vorliegende 
Grammatik  an.  ZnnSchat  verwendet  sie  46  Seiten  in  47  §§  für 
die  Läutlehre,  dann  64  Seiten  in  73  §|  ffir  die  Formenlehre  und 
hierauf  225  Seiten  in  mehr  als  300  t§  fOr  die  Syntax:  kein 
Wunder,  wenn  der  (am  Sude  befindliche)  Index  allein  fast  30 
Seiten  beansprucht  Da  könnten  doch  nur  solche  Anstalten  das 
fiuch  einführen,  denen  für  das  Französische  mindestens  sechs 
Wochenstunden,  und  iwar  mehrere  Jahre  hindurch,  sor  Verföguag 
ständen. 

Neustadt»  Wpr.    A.  Rohr. 
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Aatoo  Bttrfttr,  Die  gleich-  nod  ähalich-lasteadeo  Wörter  der 

f  ran  zösi8cheD  Sprache.  Fin  HfMtrip  7um  methodischeo  Stadium 
des  fraozösischeo  VVorUcbatzes,  seioer  Orthoepie  uud  Orthographie. 
St.  Pölteo  1907,  Sydy's  Baebbaadlnog.   32  S.   8.   0,85  JC. 

GegenübeiätelluDgeo  ähnlicher  Wörter,  sagt  der  Verf.,  sind 
ein  nicht  zu  untendiStiendes  pädagogiacheB  Mittel,  das  Unter- 
scbeiduDgs vermögen  der  SchOler  zu  schSrfen  and  dem  Gedicbtnu 
wirksame  Hilfe  zu  bieten;  sie  erleichtem  die  Aneignung  des  Worl- 
acbaties  und  dienen  auch  zur  Erwerbung  einer  genauen  Ana- 
sprache  und  richtigen  Schreibung  der  Wörter. 

Die  Wörter  werden  niciit  in  alphabetischer  Ordnung  gebracht, 
sondern  in  Gruppen,  deren  Einteilungsgrund  der  gleich-  oder 
ähnlicblautende  Vokal  und  Konsonant  ist;  jede  Gruppe  wird  wieder 
in  Wörter  mit  langem  oder  kurzem  Vokal  in  der  betonten  End- 
silbe geteilt. 

Als  gleichlautende  Wörter  pleirher  Schreibung  sind  z.  B. 
bouclier,  causer,  cte,  iouer,  neuf,  suis,  carriere,  mineur,  outre, 
page,  lendre,  livre,  als  gleichlautende  Wörter  Terscbiedener  Schrei- 
bung z.  B.  a  und  as,  data  und  datte,  la  und  ili  und  las,  par  und 
part  und  pars  und  pare,  bötel  und  autel,  mal  and  mets,  Grtee 
und  graisse,  dre  und  Sire,  mot  and  mauz,  devin  und  devins  an- 
geführt. 

Von  ihnlich-la  Uten  den  Worten  führe  ich  an  beau  und 

peau,  direz  und  tirez,  odeur  und  hauteur  und  auteur,  baiser  und 
baisser,  chSne  und  chaine,  flu  und  iaim,  Ter  und  verre  und  vers, 
täche  und  tache.  desert  und  dessert. 

Tilsit.  0.  JosupeiL 


1)  Sperling,  Eine  Weltreise  aoter  deutscher  Flagge.  Leiptlff  1907, 

W.  Weicher.    VIII  u.  194  S.  mit  31  Taf.    4,50  jfC. 

Der  Verfasser  des  1906  erschienenen  Buches:  „Aus  dem 
Loggbuche  eines  Kriegsseemannes'*  schildert  in  seinem  neuen 
Werke  seine  Erlebnisse  auf  einer  mehr  als  zweijährigen  Seereise 
an  Bord  des  deutscheu  Kreuzers  „Bismarck"  in  den  Jahren 
1886 — 188S.  Zum  Schutze  deutscher  Reichsangehöriger  und 
deutscher  ilechte  ging  das  Geschwader,  zu  dem  die  Bismarck  ge- 
hörte, von  Hongkong  nwk  dem  nOrdlidiai  China,  über  Singapore 
and  Ceylon  nach  Sansibar  und  Kapstadt,  nach  Sidney,  Samoa, 
Neuguinea,  über  Hongkong  nach  Japan,  am  endlich  in  Hongkong 
den  Heimatwimpel  zu  hissen  und  die  Heimreise  aniatreten.  In 
frischer,  anregender  Weise  werden  Land  und  Leute  an  den  von 
den  deutschen  SchilTen  besuchten  Orten  geschildert  und  dabei  ein 
lebensvolles  Bild  von  dem  täglichen  Leben  an  Bord  entworfen. 
Es  stellt  die  Erziehung  des  Schiffsjungen,  seine  Freuden  und 
Leiden  an  Bord  in  immer  von  neuem  fesselnder,  humorvoller 
Weise  dar  und  erweckt  überall  den  Eindruck,  daß  die  Erzählungen 
genau  der  Wirklichkeit  entsprechen.    Dasselbe  gilt  von  den  Dar- 
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Siellungen  der  Länder  und  Völker,  die  der  Leser  mit  dem  Ver- 
fasser kennen  lernt,  besonders  auch  von  den  Schilderungen  der 
damals  eben  erst  von  Deatschland  in  Besitz  genommenen  Kolonien* 
Die  lahlreich  eingeschalteten  Bilder  sind  gut  aasgefOhrt  und  er- 
heben den  Wert  des  Buches. 

Das  Buch  wird,  wo  es  in  die  ScbOlerbOchereien  eingereiht 
wird,  was  boflentlich  an  recht  fielen  Anstalten  geschieht,  sehr 
begehrt  und  viel  und  gern  gelesen  werden  und  gewiß  auch  an 
seinem  Teile  dazu  beitragen,  die  Lust  zum  Seemannsberufe  in 
unserer  Jugend  au  erwecken. 

3)  Julius  Lohmeyer,  Aaf  weiter  Fahrt  Fünfter  Band  der  DeuUeheB 
Marioe-  aod  Kolooialbibliothek, heransgegebeo  voo  G  e  o  r  g  W  i s  I  i  c e  o  as. 
Letpziff  1907,  VV.  Weicher.  XXIU  a.  298  S.  mit  28  Ahbüduogea. 
4,50  ue. 

Dia  Ton  Lohmeyer  begründete,  von  Georg  Wialicenus  im 
selben  Sinne  fortgesetste  Unternehmen  einer  deutschen  Marine- 
und  KolonidhibUothek  bat  seine  Aufgabe  bisher  in  so  herfor- 
ragender  Weise  erfüllt,  daB  es  nicht  nötig  ist,  sur  Empfehlung  des 
liQnften  Bandes  noch  viel  Worte  lu  machen. 

Eine  lange  Reihe  sehr  interessanter  Aufsätze  enthält  dieser 
neueste  Band,  so  daß  jeder  Leser  auf  seine  Rechnung  kommt. 
Im  Vordergrunde  des  Interesses  aller  kolonialfreunde  steht  noch 
immer  mit  Recht  Deutsch- Südweslafrika.  Dementsprechend  be- 
richten drei  Aufsätze  über  jenes  einst  vielgeschmälilc  Land.  Ober- 
leutnant Stuhlmann  berichtet  von  seint^n  Erlebnissen  in  dem  kaum 
beendeten  Kriege,  in  dem  er  mit  seiner  Ualbbatterie  wiederholt 
an  entscheidender  Stelle  einge^rilTen  hat.  Frau  Ton  Eckenbreeber 
und  Fnn  lon  Falkenhauaen  dagegen  eriählen  von  dem  eigen- 
artigen Leben  in  „SQdwest**,  auf  der  Päd  und  auf  der  Farm,  und 
lassen  uns  erkennen,  wie  auch  die  deutsche  Frau  sich  wohl  föhlen 
und  Gates  wirken  kann  in  der  Kolonie,  die  nach  dem  Kriege  bald 
einen  großen  AufiBchwung  nehmen  wird.  Von  den  übrigen  Auf- 
sätzen seien  einige  noch  kurz  erwähnt.  Ka|)itän  z.  S.  Schünger 
berichtet  über  die  Teilnahme  der  deutschen  Seesoldaten  an  der 
Seymour-Expedition  1900,  während  Vizeadmiral  Kühne  höchst 
interessante  Erlebnisse  von  der  ersten  preußischen  Expedition 
nach  Osiasien  mitleilt.  Sehr  anschaulich  schildert  Kapitän  Prager 
den  furchtbar  großartigen  Ausbruch  eines  ualerseeischen  Vulkans 
in  der  Sfidsee,  dessen  Augenzeuge  er  1885  gewesen,  und  Kapitän  i.  S. 
Meufi  enftUt  von  der  Enrichtung  eines  von  Kaiser  Wilhelm  I  1876 
gestifteten  Denkmals  auf  einer  der  Lin-Kia-Inaeln.  An  erster 
Stelle  aber  nach  dem  sehr  beachtenswerten  Geleitworte  des  Heraus- 
gebers steht  ein  Aufsatz  von  dem  ehemaligen  Direktor  der 
Deutschen  Seewarte  Wirk].  Geh.  Rat  Dr.  von  Neumayer,  in  dem 
er  erzählt,  wie  er  als  junger  Gelehrter  1852  Seemann  wurde  und  dann 
sich  beteiligt  hat  an  der  Ausbeute  der  damals  entdeckten  Gold- 
felder Australiens.   Dieser  Beitrag  allein  macht  das  Buch  höchst 
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empfehlenswert  für  unsre  Jugend :  hier  kann  sie  lernen,  wie  auch 
die  großen  Männer  der  WiMenschaft  ihre  wirklich  großen  Ziele 

nur  (»rreicht  haben,  indem  sie  mit  einem  Ernst,  der  vor  keiner 
Arbeit,  vor  keiner  Mühe  und  Gefahr  zurückschreckte,  daraagingeo, 
sie  zu  erringen. 

Das  vum  Verleger  trelTlich  ausgestattete  Buch  kann  aufs 
wärmste  empfohlen  werden  für  Schülerbüchereien  und  zu  Ge- 
schenken. 

Treptow  a.R.  Karl  Schlemmer. 


Wilhelm  Schmidt,  Zur  Verauichaolichaog   dar  Zeitfolge  im 
GeschicbtsanterrUhte.  Wiaa  1907,  Andolf  Bnasowiky  &  SStee. 

32  S.    gr.  8. 

Unzweifelhaft  ist  die  Klage  über  das  schnelle  Entschwinden 
geschichtlicher  Tatsachen  und  geschichtlicher  Entwickelung  ans 
dem  Gedächtnis  der  Schüler,  wenn  es  an  der  nötigen  Lbung  fehlt, 
besonders  also  nach  dem  Verlassen  der  Schule,  berechtigt;  kann 
man  doch  als  Lehrer  immer  wieder  die  Erfahrung  machen,  daß 
geschichtliche  Vorgänge,  die  man  ganz  genau  durchgesprochen  und 
aufä  klarste  in  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  dargelegt  hat  und 
TOD  denen  man  glaubte,  daß  sie  nie  vergessen  werdeo  könnten, 
manchmal  nach  .whiltniamSSig  kuner  Zeit  schon  wieder  ent- 
schwonden  sind.  Ja  wenn  man  erat  lingere  Zeil  in  der  Praxi« 
steht,  dann  wundert  man  sich  auch  darflber  nicht  mehr,  immer 
wieder  von  früheren  Schülern  zu  hdren,  diai  und  jenes  wichtige 
£reignis  hätten  aie  im  Geacbichtsunterricht  nicht  gehabt,  während 
man  doch  ganz  genau  weiß,  daß  man  eingehend  darüber  ge- 
sprochen hat.  Es  ist  eben  ihrem  Gedächtnis  entfallen,  worin  es 
aufzunehmen  sie  sich  zur  Zeit  vielleicht  auch  gar  keine  ernste 
Mühe  gegeben  haben.  Wenn  es  nun  auch  keinen  Wert  hat, 
etwa  alles,  was  man  an  Zahlen  oder  Tatsachen  jemals  auf  der 
Schule  gelernt  hat,  iür  das  ganze  Leben  festzuhalten,  80  ist  es 
doch  immerhin  manchmal  betrübend  wenig,  was  nach  soviel  auf- 
gewandter Zeit  und  Arbeit  als  Resultat  Abrigbleibt,  hetrflbend 
besonders  deshalb,  weil  diese  Unkenntnis  der  Cvoschichte  nament- 
lich im  politischen  Leben  manche  fible  Folge  haben  kann.  Des* 
halb  ist  natürlich  schon  längst  auf  Mittel  und  Wege  gesonnen, 
wie  diesem  Mangel  abgeholfen  werden  kann,  und  nicht  ohne  Er- 
folg scheint  das  Übel  von  der  Seile  angegriffen  zusein,  daß  man 
durch  immer  wieder  angestellte  Repetitionen  den  Geschehnissen 
eine  feste  Stütze  im  Gedachnis  zu  bereiten  sucht.  Freilich  dürfeu 
diese  Repetitionen  nicht  rein  äußerlich  stattfinden,  indem  Seite 
für  Seite  nach  der  Tabelle  wiederholt  wird  —  das  sicherste  Mittel, 
um  das  für  den  GeschicbUnnterricht  vorhandene  Interesse  auszu- 
treiben — ,  vielmehr  muß  man  immer  wieder  neue  Gesichtspunkte 
aasfindig  machen,  um  den  Stoff  bald  in  diesem,  bald  In  jenem 
Znsammenhange  von  neuem  vorzufahren  und  dem  Schaler  zu  eigen 
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9u  machen.  Und  nicht  hloß  die  Geschichtotanden  mOssen  dam 
ausgenutzt  werden,  sondern  auch  in  anderen  Unterrichtsgegen- 
atänden  ist,  sobald  sich  Geleg^heit  bietet,  auf  die  Entwiekeiung 

der  Ereignisse  hinzuweisen.  So  muß  doch  wohl  wenigstens  ein 
guter  Teil  des  Stoffes  in  den  dauernden  Besitz  des  Schülers  über- 
gehen und  damit  den  Klagen  über  nniureichende  geschichtliche 
Kennmisse  der  Boden  entzogen  werden. 

Daneben  gibt  es  natürlich  auch  noch  andere  Wege,  die  zum 
Ziele  fuhren  helfen,  und  keiner  der  schlechtesten  scheint  der  in 
der  vorliegenden  Schrift  angegebene  zu  sein:  durch  Zuhilfenahme 
der  Veraoächaulichuog,  die  auch  sonst  im  Unterricht  mit  Recht 
eine  große  Rolle  spielt,  soll  dem  Schuler  ein  Bild  von  der  Eot- 
wickelung  der  Ereignisse  gegeben  werden,  indem  diese  Entwieke- 
iung graphisdi  durch  die  einzelnen  Jahrhunderte  hindurch  zur 
Darstellung  gekngt  Demgemäfi  soU  Tom  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hundert an  am  Ende  jedes  Jahrhunderts  in  der  Behandlung  inne- 
gehalten werden,  um  es  zu  Qberblicken  und  sein  Bild,  in  Persdn- 
lichkeiten  und  Ereignissen,  zu  gewinnen.  Darauf  wird  dieses 
Bild  in  der  Weise  graphisch  an  die  Tafel  geworfen,  daß  über  die 
ganze  Fläche  derselben  eine  wagerechte  Linie  gezogen  wird,  die 
das  Jahrhundert  bezeichnet  und  nach  Jahrzehnten  eingeteilt  ist. 
Unter  der  Linie  werden  dann  bei  den  ein/einen  Jahrzehnten  die 
hervorragendsten  Einzelereignisse  durch  Punkte  angedeutet,  die 
Kriege  durch  Linien,  die  bedeutendsten  Namen  durch  ihre  An- 
fiingsbuchstaban.  So  wenigstens  in  der  Zeit,  wo  das  Bild  des 
Jahrhnndtf  ta  durch  die  Entwicklung  der  Zustände  unter  KimjpTen 
aich  formt  Etwas  anders  in  der  Zeit  des  deutschen  Kaisertums, 
wo  der  Regentenwechsel  auf  das  Bild  des  Jahrhunderts  den  größten 
Einfluß  hat:  seiner  Darstellung  dient  unter  der  Zeitlinie  eine  ihr 

Sarallel  laufende,  welche  von  einer  flachen  Wellenlinie  in  deren 
>uf-  und  Ablaufen  gekreuzt  wird;  jeder  Kreuzung  entspricht  ein 
Thronwechsel,  Ordnungszahlen  unter  ihren  einzelnen  Bögen  geben 
jeder  Regierung  die  Stellung  in  der  Reihe.  —  Manchmal  werden 
auch  in  einer  Linie  mehrere  Jahrhunderte,  die  eine  Gruppe  bilden 
—  wie  in  der  griechischen  Geschichte  das  6. — 4.  — ,  zusammen- 
gefaßt, diese  dann  nach  Jahrhunderten  und  innerhalb  derselben 
Dach  Jahrzehnten  abgeteilt ;  für  die  älteste  Zeit  kommen  nodi  grSßere 
ZeitrSume  auf  eine  Linie.  So  wird  die  attSgyptische  Geschichte 
in  einer  Zeitlinie  vergegenwSrtigt,  tou  500  zu  500  Jahren  ab- 
geteilt; vom  steht  als  ungefihrer  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit 
das  Jahr  3500,  ein  M  darunter  bedeutet  die  Gründung  von  Memphis, 
die  P'orni  einer  Pyramide,  unter  der  Linie,  zwischen  3000 — 2500, 
die  Zeit  des  Baues  der  großen  Pyramiden,  eine  leicht  geschlängelte 
Linie  die  Zeit  der  Hyksos  usw.  —  Zur  Yeranschauhchung  der 
gleichzeitigen  Entwiekeiung  eines  anderen  Volkes  wird  z.  B.  über 
der  Linie  des  5.  griechischen  Jahrhunderts  das  entsprechende 
römische  in  einer  zweiten  Linie  eingetragen,  wobei  dann  klar 
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wird,  daß  dasselbe  Jahrhundert,  das  bei  den  Griechen  das  glänzendste 
ist,  bei  den  nömern  einen  bescheidenen  Anfang  bedeutet. 

Wie  kommt  nun  dieses  graphisclie  Zeilbild  der  einzelnen  Jahr- 
hunderle zustande?  Natürlich  unter  stärkster  Mitwirkung  der 
Schöler,  die  einzeln  oder  zn  mehreren  an  die  Tafel  gerafen,  mit- 
einander wetteifern,  anf  Grund  dea  eben  Durchgenommenen,  a!ao 
▼orlüufig  noch  im  Oedichtnia  Haftenden,  daa  Bild  lu  entwerfen 
reap.  immer  mehr  zu  vervollständigen.  So  wird  allmählich  eine 
graphiache  Darstellung  der  £ntwickelung  der  ganzen  Weltgeschichte 
gewonnen,  und  was  an  der  Wandtafel  für  die  einzelnen  Jahr- 
hunderte entworfen  war,  das  wird  auch  auf  Papier  vervielfältigt 
und  festgehalten,  und  die  einzelnen  Jahrhnndertbänder  werden 
mit  der  Schmalseite  aneinander  gefügt,  so  dnß  ein  fortlaufendes 
Band  enlslehl,  das  man  auseinanderfallen  und  zu.^aniinenlegen  kann» 
wobei  jedes  einzelne  Blatt  oben  links  die  Jahreszahl  erhält,  womit 
es  anfängt,  während  bei  den  Blättern  vor  Chr.  Geb.  oben  rechts 
das  Scblußjahr  ateht, 

Dieaea  Geachichtaband  aoll  nunalao,  wenn  auch  der  präg matiacbe 
Zusammenhang  aamt  den  Jahreazahlen  zum  grAfilen  Teile  Tergessen 
sein  wird,  mit  der  Kraft  der  Tor  Augen  liegenden  Räamllcbkeit  die 
Entwickelung  der  Jahrhunderte  und  damit  den  ganzen  Strom  der' 
Geschiclite  lebendig  erhalten.  Das  ist  ja  etwas  viel,  was  von  dem 
Gesfhichtsbande  verlangt  wird,  immerhin  scheint  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  diese  graphische  Methode  wohl  dazu  beitr.i^M^n  könnte, 
das  Gedächtnis  anzuregen  und  zu  einer  besseren  geschichtlichen  Aus- 
bildung beizutragen,  und  ich  glaube  dem  Verfasser,  einem  erfahrenen 
österreichischen  Schulmanne,  gern,  wenn  er  behaii|)tet,  mit  seinen 
jahrzehntelangen  Versuchen  gute  Resultate  erzielt  /.u  haben.  Jeden- 
falla  dflrfle  ein  Versach  mit  dieser  eigenartigen  Methode  den  Fach- 
genossen wohl  zu  empfehlen  sein,  und  ich  badanre  nur  daa  eine, 
daß  der  Verf.  eine  Probe  aeinee  Geachichtabandea  durch  den  Druck 
in  der  Arbeit  TorzufQhren  nnterlassen  hat. 

Zerbst  G.  Reinhardt 


1)  0.  Felben,  Unser  Heerwesen.     Mit  36  UlostratioeeD.  Stuttgart 

1907,  E.  H.  Moritz.    136  S.    8.    \  Jf. 

Die  Herausgeber  der  im  Verlag  von  E.  H.  Moritz  in  Stutt- 
gart erscheinenden  Rechts-  und  Staalskunde  haben  sich  die 
dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  unsere  Generation  zu  tüchtigen 
Staatsbürgern  zu  erziehen,  indem  sie  ihr  in  einer  Reihe  von 
Einzeldaratellungen  Einblick  geben  wollen  in  die  Funktionen  der 
einzelnen  Staataeinrichtungen  und  in  unser  neuea  Recht. 

Vorliegendea  BXndchen  will  dem  l^ien  wie  dem  kfinfligen 
Soldaten  ein  anschauliches  Bild  von  den  Einrichtungen  unseres 
Heeres,  von  der  Tätigkeit  seiner  Angehörigen  und  dem  Soldaten- 
leben überhaupt  bieten.  Dieses  Ziel  sucht  Verf.  dadurch  zu  er- 
reichen, daB  er  im  Anschluß  an  die  Entwicklungsgeschichte  des 
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Heeres  die  Ergänzung  desselben,  die  militärischen  Vorgesetzten, 
die  Waffengattungen,  die  Einteilung  des  Heeres,  Kriegsministerium 
und  (ieneralstab,  die  militärischen  Bildungsanstalten,  Gebührnisse 
und  Versorgung,  das  MiiiUrgerichlswesen  und  endlich  das  mobile 
Heer  in  gemeinrentändlicher  Darstelhiog  bespricht.  Wie  Verf. 
selbst  seinem  schdnen  Berufe  Liebe  ond  Begeisterung  entgegen- 
bringt, so  .versteht  er  es  aaoh,  den  jugendlichen  Leser  fftr  das 
deutsche  Heerwesen  zu  erwärmen,  indem  er  durch  praktische 
Beispiele  —  wie  z.  B.  das  Leben  und  Treiben  im  Innern  der 
Kompagnie,  die  Ausbildung  des  Infanteristen,  das  Tagewerk  des 
Rekrutenunteroffiziers  u.  ä.  —  Verständnis  und  Teilnahme  weckt 
und  seine  Aulrnei  ksamkeit  bis  zuletzt  zu  fesseln  weiß.  Besonders 
sei  noch  hervorgehoben,  daß  Verf.  auch  die  wirtschaftlichen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  Offizier-  und  Unteroflizierslandes 
in  vorurteilsfreier  Weise  würdigt  und  manchem  schiefen  Urteil 
maßvoll  entgegentritt. 

Oer  Gesamteindruck,  den  die  Lektüre  des  mit  Lust  und 
Liebe  tethßien  Bflchleins,  welches  mit  36  recht  gelungenen 
Illustrationen  geschmfickt  ist,  hinterlSBt,  ist  ein  durchaus  gQnstiger. 
Ist  es  auch  in  erster  Linie  för  junge  Leute  geschrieben,  welche 
die  Offizierslaufbahn  als  Lebensberuf  ergreifen  wollen,  so  wird  es 
doch  auch  dem  Laien,  namentlich  dem  alten  Soldaten  einige  an- 
genehme Stunden  bereiten.  Niemand  wird  es  bereuen,  sidi  mit 
ihm  bekannt  gemacht  zu  haben. 

2)  €.  Lenpninp.  l'nser  K  ri  e^smarioeweseD.  Mit  70  Illustrationen 
uud  eioer  kolorierteo  Tafel.  Stuttgart  t90S,  £.  H.  Moritz.  175  S. 
8.  IJ^ 

Vorliegendes  Bindeben,  das  Gegenstück  zu  Felbers  Heerwesen, 
will  den  Interessen  derer  Rechnung  tragen,  die  sich,  soweit  ee 
fflr  einen  gewissenhaften  Staatsbflrger  nötig  ist,  über  unser  Kriegs- 
seewesen 2U  unterrichten  und  auf  dem  laufenden  su  erhalten 

wünschen. 

Obgleich  flottenfreundüch  gesinnt,  befleißigt  sich  Verf.  doch 
in  allen  Teilen  einer  rein  sachlichen  Darstellung.  Er  gibt  im 
ersten  Abschnitt  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung des  Kriegsseewesens  im  allgemeinen  ;  mit  der  kaiserlich  deut- 
schen Kriegsmarine,  ihren  Schiffen,  ihrer  Organisation,  den 
Dienstverhältnissen  und  Laufbahnen  ihrer  Angehörigen  beschäftigt 
er  sich  im  zweiten ;  im  dritten  werden  Bau  und  Ausrüstung  der 
Kriegsschiffe  beschrieben;  der  vierte  ist  den  Kriegsmarinen  der 
bedentenderen  Seemächte  gewidmet 

Um  auch  dem  Laien  das  Verständnis  seiner  Aasführungen  zu 
ermftglicben,  Tersäumt  es  Verf.  nicht,  die  sehr  sahireichen  Aus* 
drOcke  der  Teclmik  sachgemSfi  zu  erklären  und  womöglich  durch 
be^efilgte  bildliche  Darstellungen  (Figuren,  Aufrisse,  Querschnitte 
u.  i.)  zu  veranschaulichen.   So  läßt  er  z.  B.  S.  91  ff.  den  viel- 
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gestaltigen  Organitnus  eines  Kriegsschiffes  gleichsam  vor  unser«n 
Augeo  entitehen  und  seigt  uns  auf  indnktirem  Wege,  welch«  Be- 
dinguDgen  im  einseinen  erfftUt  werden  müssen,  bis  dss  Schiff 
endlich  seeklar  wird.  Neben  der  theoretischen  Beiehrang  kommt 
zu  rechter  Zeit  auch  die  Praxis  des  Lebens  su  Worte.  Unter 
anderm  weißt  Verf.  uns  in  einer  Reihe  anmutiger  und  lebens- 
ivahrer  Bilder  —  im  Anschluß  an  Schilderungen  aus  berufener 
Feder —  das  Leben  an  Bord  im  Dienst  und  in  der  Freizeil  vor- 
zuführen. Die  beiden  Berichte:  Wie  wird  ein  Schiff  in  Dienst 
gestelll?  und:  Ein  Montagmorgen  in  der  Ausbildungszeil  dürfen 
als  mustergültige  Proben  frischer  und  ungekünsteiter  Darstellung«- 
«eise  bezeichüel  werden. 

Wir  wQoschen  dem  Büchlein  des  sachkandigen  Verfassers, 
der  sich  mit  anerkennenswertem  Geschick  seiner  echt  patriotischen 
Auligabe  entledigt  hat,  einen  lahhreicfaen  Leserkreis  auch  in  den 
Reihen  der  Sch&ler  höherer  Lehranstslten.  HAglich,  daß  es  dem 
einen  oder  anderen  die  so  schwierige  Frage  der  Berufswahl  entr 
scheiden  hilft,  indem  es  ihn  auf  die  Laufbahn  des  SeeoCßsiers 
hinweist,  in  der  die  Aussichten  zur  Zeit  sehr  gut  sein  sollen. 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  der  Preis  des  Buches 
so  billig  angesetzt  ist,  daß  auch  wenig  bemittelte  Schüler  es  sich 
anscbaffea  können. 

3)  0.  Bücser,  Uoier  UaadeUiB>riB«wese«.  Mit  40  lilattratio«««, 
eiaer  koloriertea  Tafel  nad  swai  Karlen.  Stattgart  1906»  E.  H. 
MoriU.   184  S.  8.   1,50  Uf^ 

Von  der  Wahrheit  des  Spruches:  navigare  necesse  est  durch- 
drungen, macht  Verf.  vorliegenden  Buchleins  den  Versuch,  uns 
ein  Bild  zu  entrollen,  welches  die  gewaltige  Ausdehnung  und 
kunstvolle  Einrichtung  des  Scbiffahrtswesens  erkennen  lißt. 

In  Durchführun«:  dieses  Gedankens  entwirft  er  in  knappen 
Umrissen  eine  Geschichle  der  Schiffahrt  von  den  Uranfängen  bis 
auf  unsere  Tnge,  um  sich  dann  seiner  eigentlichen  Aufgabe  zu- 
zuwenden, die  er  in  den  folgenden  acht  Abschnitten  zu  lösen 
sucht.  Er  bandelt  zunächst  von  den  Schiffahrtswegen,  von  der 
Schiffbarkeit  der  Gewässer,  von  der  Bedeutung  der  Weltverkehrs- 
straßen und  Kanäle,  die  durch  je  eine  Karte  des  Norddeutschen 
Uoyd  und  der  Binnenwasserstrafien  Deulscblands  erläutert  werden. 
In  dem  Abschnitt:  Wasserbau  sind  es  wesentlich  technische  Fragen, 
wie  Bagger,  Stauwehr,  Schleusen,  Talsperren  u.  I.,  die  zur  Be- 
sprechung kommen.  Das  Verständnis  dieser  Fragen  wird,  abge- 
sehen von  der  klaren,  streng  sachlichen  Darstellung,  vor  allem 
gefördert  durch  zahlreiche  dem  Texte  beigegebene  hübsche  Illu- 
strationen. Dasselbe  gilt  vun  dem  lehrreichen  Ab.^chnitt,  der  dem 
Schiffe  in  seinen  verschiedenen  Typen  und  seiner  vielgestaltigen, 
kiinsivoHen  Ausrüstung  gewidmet  ist.  Von  iiianni^facbem  Intciesse 
sind  wegen  des  statistischen  Materials  die  Mitteiiungen  über  die 
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Organisation  der  ScbiÜabrt,  die  Leistungen  der  großen  Reedereien, 
ihre  Rangstellung  im  WelUerkebre,  die  iDternationale  Binnen- 
iduflabrt  asw.  Des  weiteren  erftffoei  uns  Vert  in  dem  Abschnitt: 
Scfaifhbrtsbetrieb  einen  Einblick  in  die  wichtigsten  Bestimmnngen 
der  SchifiSsihrtspolizei,  des  Seerechts  und  des  Signalwesens  in 
seinen  mannigfachen  Verzweigungen.  Ober  die  Verkehrsleistungen 
auf  Grund  statistischer  Ermittelungen  sowie  Ober  den  Seeverkehr 
in  deutschen  Häfen,  über  den  SchiCTahrtsverkehr  in  den  Terschie- 
denen  Stromgebieten  geben  die  Zusammenstellungen  im  siebenten 
Abscbnille  Aufschluß.  Von  besonderem  Interesse,  namentlich  Tür 
junge  Leute,  die  vor  der  Frage  der  Berufswahl  stehen,  ist  der 
Abschnitt  über  die  wirtschaftliche  Lage,  über  Schulbildung,  über 
die  Laufbahn  der  Seemascbinisten,  SchilTsführer,  Steuerleute  usw. 
Deo  Schluß  des  Ganzen  bildet  der  Abschnitt  über  Kanalprojekte, 
in  das  nicht  nur  die  deutschen  Verbiltnisse,  sondern  aach  db 
des  Auslands  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gesogen  und  die  wirt» 
ichdttichen  Folgen  eines  systematischen  Ausk«us  des  Wasser- 
straSennetzes  sachgemfiS  erwogen  werden. 

Der  reiche  Inhalt  unseres  Buches  wird  durchweg  in  gemein- 
verständlicher Fassung  dargeboten  und  durch  gute  Illustrationen 
erläutert.  Angesichts  drr  hohen  Bedeutung,  die  unserer  Marine 
mit  Hecht  zukommt,  verdient  es,  von  allen,  die  an  den  Tages- 
fragen auf  dem  Gebiete  des  VVirtschafts-  und  Verkehrslebens  teil- 
nehmen, gelesen  zu  werden.  Besonders  schätzenswerte  Dienste 
dürtte  es  auch  dem  erdkundlichen  Unterrichte  in  den  Kealanstaltea 
leisten,  denen  eine  vergleichende  übersieht  der  wichtigsten  Ver- 
kehrs- und  Haodelswege  als  Lehrau^abe  zugewiesen  ist.  Darum 
sei  es  allen,  die  sieh  fftr  unsere  Marine  interessieren,  angelegentlich 
empfohlen. 

4)  K.  HoIdermanD  und  R.  Sctzepfandt,  Bilder  nid  Erzähloogas 
aus  der  aligemeioen  und  deutscheu  Geschichte.  Dritter 
Teil:  KrzübluDgeo  aus  der  Meuzeit.  Vierte  Auflage,  bearbeitet  voa 
R.  Setzepfaodt  und  A.  Böttcher.  Mit  98  AbhiMoigeo  und  5  Kartee 
in  Fnrbeodrock.  Leiptig-Wiaa  1908,  6.  FrtyUf  e.  F.  Twmpakj, 
201  S.    8.    geb.  iJC. 

Die  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuchs  haben  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  den  geschichtlichen  Lehrstoff  der  Neuzeit  ihren 
Schülerinnen  in  Bildern,  die  zumeist  um  die  führenden  Persöuhch- 
keilen  gruppiert  sind,  darzubieten. 

Die  Ertihlnngen  nmCusen:  1.  Bilder  ans  dem  Zeitalter  der 
Entdeckungen  nnd  der  Reformation,  2.  ans  der  Periode  des 
drdfligjährigen  Kriegs,  3.  ans  der  birandenbnrg-preoBiscben 
schichte,  4.  aus  der  französischen  Revolution  und  der  Erniedri- 
gung Deutschlands  und  5.  aus  dem  Zeitalter  der  Freiheilskrisge 
und  des  Wiederaufbaus  des  Deutschen  Reiches.  Eine  willkommene 
Beigabe  bilden  die  Wablspräcbe  der  soUerschen  Pörsten  und  eine 
Zeittafel 
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Id  klarer,  ansprecheDder  Form  werden  die  wichtigsten  Tat- 
Bachen  der  Geschichte,  mit  starker  Betonung  der  hrandenburg- 

EreuBischen,  Torgef&hrt.  Soweit  es  sich  um  die  leitenden  Geister 
andelt,  spielt  das  biographische  Moment  eine  gewisse  Rolle,  dem 

sich  geschickt  eine  knappe,  treflende  Charakteristik  anschließt. 
Dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  sind  auch  eine  Reibe  edier 
Frauen?pstalten,  die  ihrer  Zeit  den  Stempel  ihres  Geistes  aufge- 
drückt haben,  eingehend  gewürdigt.  Neben  der  Weltgeschichte 
im  engeren  Sinne  kommt  die  Kulturgeschichte,  die  Geschichte  der 
Kunst,  der  Literatur  und  Wissenschatten  in  ihren  mannigfachen 
Äußerungen,  soweit  es  im  Rahmen  eines  derartigen  Lehrbuches 
erfurdetiich  ist,  zu  ihrem  Rechte.  Auch  wirtschaftliche  Fragen, 
deren  Verständnis  idr  die  Itonrteiinng  wichtiger  Tagesfragen  nötig 
ist,  finden  sacligemSBe  Berflcksichtigung. 

Die  Arbeit  liBt  in  allen  ihren  Teilen  gemfltfolle  flingabe  an 
die  Sache  erkennen  und  wird  sich  gewiß  auch  in  der  Torliegendeii 
Gestalt  viele  Freunde  und  Freundinnen  erwerben.  Sollte,  was 
wir  durchaus  wünschen,  eine  neue  Auflage  sich  nötig  machen,  so 
dürfte  es  sich  empfehlen,  einige  Versehen  und  Ungenauigkeilen 
richtig  zu  stellen.  Diese  hier  einzeln  aufzuzählen,  erübrigt  sich 
wohl.  Ref.  hat,  was  ihm  aufgefallen  ist,  dem  einen  der  Verfasser 
brieflich  mitgeteilt  und  ihm  seine  Bemerkungen  zur  Verfügung 
gestellt. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  die  äußere  Ausstattung  des 
Buches,  welches  mit  netten  IllustratioDeo  geschmückt  ist,  Lob  und 
Anerkennung  verdient. 

^)  L»ng\B  Bilder  zor  Geschiebte.  ISo.  72  die  Thermen  des  Caracalla 
Id  Rom,  No.  73  der  Tempel  von  Karoak,  Mo.  74  der  Palazzo  BarxelJo 
in  Plorens,  No.  IS  di«  IL  K.  BofbiUiotlitk  in  Wien.  Wien,  Ed. 
Hülzel.   Pneis  uanfgespnnnt  je  2,40     tof  ttnrken  Deekel  gesinnt 

je  3,60  K. 

Von  dem  überall  mit  Beifall  aufgenommenen  und  mit  Erfolg 
verwendeten  Lehrmittel:  Langls  Bilder  zur  Geschichte  sind  jüngst 
vier  neue  Blätter  erschienen: 

No.  72  die  Thermen  des  Caracalla  in  Born.  Die  gewaltigea 
Überreste  dieses  großartigen  Bauwerks,  eine  Fundgrube  für  das 
Studium  der  römischen  Baukunst,  treten  uns  iu  einem  geistvoll 
entworfenen  Rekonstruktionsversucfa  entgegen,  der  uns  das  Typi- 
sche der  Anlage:  die  Gewölbekonstraktion,  den  Zentralsaal,  den 
Kuppelsaal,  die  Nebensäle  und  Exedrwi,  die  Natatio  erkennen  IlBt 
und  durch  die  künstlerische  Ausgestaltung  der  Baume:  Glykona 
Heraklesstatue,  monolithe  Säulen  korinthischer  Ordnung  u.  a.  die 
Erinnerung  an  die  einstige  Pracht  und  Herrlichkeit  aufs  leb- 
hafteste erweckt. 

I\o.  73  (las  Beichsheiligtum  von  Theben  (der  Tempel  von 
Karnak).  Die  Trümmer  der  f^roßcn  Bauten:  das  von  mächtigen 
Pylonen  llaukierte  liauptportai,  die  kolossalen  Palmenkapiläle,  die 
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rieiigen  Statuen,  die  in  die  Loft  ragende  SpiU8äuIe  machen 
«inen  flberwiltigenden  Eindnicl[,  der  die  Phantasie  fesselt  und 
mächtig  anregt,  sieh  die  Zeiten  in  ihrer  WirkUcblieit  Torsustellen, 

Ton  denen  die  Säulen  und  Steinwinde  mit  ihren  bemalten  Relieb 
und  Hieroglyphen,  diese  steinerne  Riesenchronik  der  Pharaonen, 

Zeugnis  ablegen; 

No.  74  Palazzo  Bargelio  in  Florenz.  Den  Glanzpunkt  dieses 
altehrwürdigen  l'alastes  bildet  der  malerische  Hof.  Die  in  gerader 
Flucht  frei  aufsteigende  Treppe,  die  abschließende  Triumphpforte 
mit  Wappenschildern  und  anderem  plastischen  Schmuck,  der 
Brunnen  inmitten  des  Hofes,  Michelangelos  Marmorfigur  „Der 
Sieg*'  in  der  Halle  des  Hintergrundes,  alles  dies  übt,  zu  einem 
architektomsch  wirksamen  Ensemble  vereinigt,  einen  bezaubernden 
Reil  ans;  wir  gedenken  der  kriegerischen  Vorzeit  der  Stadt,  welche 
die  Anmut,  das  HäusKcfawohnliehe  nach  der  Innenseite  der  schdnen 
flallenhftfe  verlegte. 

No.  75  die  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien.  Ein  lehrreiches 
Beispiel  für  die  reiche  Bauperiode  des  Barockstils  wird  uns  in 
diesem  dekorativen  Prachtstück  dargeboten.  Der  ovale  Kuppel- 
raum mit  den  anschließenden  Flügelsälen,  die  schlanken  vveiBen 
Marmorsäulen  korinthischer  Ordnung,  die  üppige  Stuckalur  und 
die  kunstvoll  geschnitzten  und  vergoldeten  Bücherschränke,  die 
zahlreichen  Statuen,  Büsten  und  Porträts  machen  einen  großartigen 
Eindruck;  aber  es  ist  last  zu  viel  des  Prunkes. 

Die  besprochenen  Bilder,  ausgeführt  in  Ölfarbendruck  und 
Sepiamanier,  reihen  sich  wflrdig  ihren  Vorgängern  an.  Wohl- 
gelungen in  der  Farbengebung  und  Stimmung,  namentlich  in  der 
fiehandhing  von  Licht  und  Schatten,  spiegeln  sie  das  dargestellte 
Objekt  getreu  wider.  Sie  regen  die  Phantasie  an  und  erziehen 
zur  planrolBigen  Anschauung.  Die  beigefOgten  Texte  bieten  in 
klarer,  knapper  Darstellung  alles,  was  geschichtlich  oder  geogra- 
phisch zum  Verständnis  der  Bilder  erforderlich  ist 

6)  J.  Dietze,  Griecbiscbe  äageo.   Erster  Baod.    Mit  drei  AbbUduogea. 
Berlin  1908,  II.  Paetel.   Vn  v.  213  S,   S.    1,20  JC. 

Die  vorliegende  Arbeit  bielel  eine  auf  den  Quellen  beruhende 
und  dem  augenblicklichen  Stande  der  Forschung  Rechnung  tra- 
gende OboiBwht  aber  die  griechischen  Götter-  und  Heidensifen, 
bidem  Verf.  die  einzelnen  Geschichten  zu  größeren  Zusamroen- 
lilngen  vereinigt,  ergeben  sich  ihm  folgende  Abschnitte:  die  Welt- 
entstehaog  und  die  Götterkämpfe,  die  Götter,  die  Anfange  der 
Menschen,  das  Geschlecht  des  Aolus  (Argonautensage),  die  arka« 
dischen,  die  ätolischen  Sagen,  das  Geschlecht  des  Inachos  und 
Belos  und  die  thebanischen  Sagen. 

Die  Darstellung  ist  fließend  und  anregend,  da  der  Ton  lang- 
weiliger Aufzählung  glücklich  vermieden  ist.  Altbekannte  Sagen 
erscheinen  in  z.  T.  neuer  Beleuchlung,  indem  sie  entweder  zu 
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d«ii  Sagen  der  germaniBcli-heidDiBclieD  Yoneit  in  VerbtnduDg  ge- 
bracht oder  durch  die  Ergebniaae  der  archiologiachen  Wiaaen- 
achaft  erUatert  werden.  Auch  intereaaante  etymologiache  Be- 
merkungen werden  eingestreut,  die,  wenn  sie  auch  nicht  der 
Weisheit  letalen  Schluß  bedeuten,  doch  zum  Prüfen  nnd  Nach- 
denken anregen.  Vor  allem  aber  ist  es  das  Zurückgehen  auf  die 
—  zumeist  dichterischen  —  Quellen  der  Geschichie  und  Über- 
lieferung, welches  unsere  Schrift  von  ähnlichen  Arbeiten  vor- 
teilhaft unterscheidet.  Dieses  Vorzuges  wird  schon  der  reifere 
Schüler  sich  bewußt  werden,  wenn  er  z.  B.  die  Geschichte  der 
Niobe  oder  die  des  Odipus  aufmerksam  liest  und  sich  vergangener 
Ofid-  oder  Sophokleaatunden  erinnert.  Und  gerade  für  die 
Schftler  bdberer  Lehranatalten  eignet  aich  nnaere  Schrill  vo^ 
lAgfich  inm  ffachleaen  nnd  Nachachlagen.  Vergeht  doch  kanm 
eine  Homer-  oder  Horazstunde,  in  der  nicht  an  die  antike  Sago 
angeknüpft  werden  müßte.  Aber  auch  denjenigen,  die  sich  ohne 
Kenntnis  der  mythologischen  Forschung  anf  eigene  Hand  einen 
Überblick  verschafTen  und  den  Zauber  antiker  Sage  und  Dichtung 
auf  sich  wirken  lassen  wollen,  kann  das  vorliegende  VVerkchen 
als  Hilfsmittel  zur  Finführung  treflliche  Dienste  leisten. 

Das  vornehm  ausgestaltete  Buch,  welches  sich  auch  durch 
schönen,  sorgfältigen  Druck  und  drei  gelungene  Abbildungen  aus- 
zeichnet, verdient  allen  Freunden  des  klassischen  Altertums  aufs 
wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Wernigerode  a.  U.  M.  Hodermann. 


1)  Rarl  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte.  Der  ganzen  Reihe  zehnter 
Band.  Berlia  1907,  WaidMBMeh«  BiehlHUidlBif.  XO  a.  6S9  S.  8. 
«•h.  6  JC, 

Der  in  dieser  Zeitschrift  1907  S.  126  am  Schlüsse  der  Be- 
sprechung des  neunten  Bandes  geäußerte  Wunsch,  daß  Lamprecht 
seine  Deutsche  Geschichte  bald  zu  Ende  führe,  scheint  sich  er- 
freulich rasch  zu  verwirklichen.  Nur  ein  kurzer  Zwischenraum 
nämlich  liegt  zwischen  dem  Erscheinen  jenes  Bandes  und  dem 
des  zehnten.  Dieser  enthält  das  vierundzwanzigste  'Buch'  des  Ge- 
aamtwerkea  und  umfaßt  fünf  liapitel  mit  je  vier  Unterabschnitten. 
Daa  erate  Kapitel  fbia  S.  116),  betitdt  Frttbromantik,  hobt 
mit  einem  Rflckblic»  anf  den  Verlanf  der  Entwicklung  aeit  der 
Mitte  dea  aditaehnten  Jahrhunderte  an,  wobei  der  Venhaaer  be- 
tont :  für  die  Darstellung  einer  nationalen  Entwicklung  namentlich 
hoher  Kulturstufen,  in  einer  Gegenwart,  die  der  allgemeinen 
kulturgeschichtlichen  Hilfsmittel  noch  so  bar  ist  wie  die  beutige, 
muß  man  sich  wenigstens  den  Grundsatz  immer  wieder  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  daß  alle  geschichtlichen  Veränderungen  von  tieferer 
Bedeutung  kontinuierlichen  Charakters  sind  und  daher  eine  Un- 
summe eng  miteinander  verbundener  Einzelvorgänge  aufweisen. 
Der  Unterschied  der  ersten  Periode  dea  Subjektivismus  in  der 
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sweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  gegenOber  der  iweiten  um 
etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  liegenden  PerMe  wird 
festgestellt,  und  dadurch  werden  Gr^^nzwerte  gewonnen,  die  in  des 
allgemeinste  Verständnis  der  datwischenliegenden  Zeiten,  vor  allem 

und  zunächst  der  Romantik,  einznffthren  geeignet  sind. 

Nachdem  Lamprecht  den  Charakter  der  Romantik  im  all- 
gemeinen dargelegt  hat,  schildert  er  zuvörderst  den  inneren  Ver- 
lauf und  das  Wesen  der  Frührom anti k,  sodann  die  Ent- 
wicklung der  Philosophie  des  16.  bis  1 8.  Jahrhunderts  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  mystische  Üenkrichtung,  die  auch  der 
Philosophie  der  Friühromantik  eigen  war,  weiterhin  die  Dichtung 
in  allen  ihren  Erscheinungen,  von  denen  wohl  die  wichtigsten  der 
Roman  und  das  Drama  waren.  Beide  „machen  den  EindruclL 
Ton  Blumen,  die,  aus  frochtbarstem  Keime  entsprossen,  im  Wachs- 
tum stecken  blieben,  um  tot  der  Blüte  bereits  elend  zugrunde 
zu  geben*'.  Zwei  Strömungen  laufen  in  der  frühromantischen 
Dichtung  nebeneinander:  die  eine  wesentlich  national  und  insofern 
zeitlich  auf  die  deutsche  Vergangenheit  begrenzt  und  räumlich  ge- 
neigt, „sich  in  dem  Charakteristischen  der  einzelnen  deutschen 
Landschaften  auszuwirken'',  die  andere  wesentlich  universal ;  beide 
Strömungen  sind  Retlexe  der  fortschreitenden  Bildung  der  Persön- 
lichkeit innerhalb  des  Subjektivismus.  Den  Beschluß  des  ersten 
Kapitels  macht  die  Darstellung  der  bildenden  Kunst  und  des 
Gegensatzes  sowie  der  Obereinstimmung  von  Romantik  und 
Klassizismus,  wobei  Goethes  und  Beethorens  Vermächtnis  an 
die  Nation  sdiOn  hervorgehoben  wird. 

Das  zweite  Kapitel  (bis  S.  25S)  befifit  sich  mit  der  Spät- 
romantik und  geht  von  der  Musik  der  romanliscben  Zeit  aus. 
Schumann  hat  die  entwicklungsgeschicbtliche  Höhe  seiner  Kunst 
schon  in  den  Klavierwerken  der  dreißiger  Jahre  und  in  einigen 
anschließenden  Stöcken  erreicht,  —  dieser  Ansicht  von  Barge 
schließt  sich  Lamprecht  an,  und  sie  dürfte  das  Richtige  treffen, 
soweit  man  bei  Schumann  überhaupt  von  Entwicklungsgeschichte 
sprechen  kann.  Sodann  zieht  der  Verf.  die  bildende  Kunst, 
die  Dichtung  uitd  die  Wissen  sc iiai  l  im  Zeitalter  der  Romaulik 
in  den  Bereich  eingehender  Erörterung  und  legt  dar,  wie  das  Be- 
dtlrfnis  geistesAhonomlscIier  Zusammenfossung  Mngerer  Rahen 
Ton  singttliren  Tatsachen  langsam,  aber  immer  deutlicher  zur  Be- 
grftndnng  der  Ideenlehre  ffOhrte.  Die  Ideen  in  ihrem  geschicht- 
lichen Verlaufe  erschienen  als  Emanationen  des  Absoluten,  des 
Göttlichen,  als  die  Gedanken  Gottes  in  der  Geschichte,  und  als 
solche  einzelnen  großen  Individuen,  Personen  oder  VdJkem,  bo- 
sonders  anvertraut. 

Das  dritte  Kapitel  (bis  S.  349)  führt  die  Überschrift  „Be- 
ginnender Realismus*'  und  behandelt  im  ersten  Abschnitte 
die  bildende  Kunst,  deren  Stellung  im  Bereiche  des  ästhetischen 
Schaffens  sich  durch  die  wachsende  Anteilnahme  des  Bürgertums 
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ändert.  Die  Anfange  des  Rpalismus  treten  besonders  in  der 
Malerei  hervor,  die  schon  um  1840  die  Führung  in  der  Enlwickluug 
der  bildenden  Küuste  erlangt  (Bildnerei  und  Baukunst  wird  Lam- 
precht erst  gelegentlich  der  Schilderung  des  ausgebildeten  Realismus 
auf  allen  Gebit'ten  im  folgenden  Bande  behandeln).  Hauptsächlich 
auf  dem  Buden  der  Düsseldorfer  Schule  vermählte  sich  der  Uealis- 
IDU8  zuerst  mit  den  akademischen  Oberlieferungeo  im  Sitten-  und 
Historienbild  sowie  in  der  Landschaft.  Auf  das  Verhältnis  von 
Ästhetik  und  Kunstgeschichte  sur  ausflbenden  Kunst  kommt  Verf. 
geradeso  zu  sprechen  wie  auf  das  Verhältnis  von  Phantasietätigkeit 
und  Entwicklung  der  Wissenschaft.  Auch  die  bildende  Kunst 
stand  unter  dem  Einflüsse  der  Tatsache,  daß  nicht  mehr  die 
schöpferische  Anschauung,  sondern  der  schöpferische  Intellekt  die 
Entwicklung  zu  beherrschen  begann:  Wissenschaft,  nicht  mehr 
Kunst  oder  Dichtuiij^.  hieß  die  Hauptlosung  schon  der  dreißiger 
Jahre.  —  Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  sind  den  systematisch - 
und  den  historisch-anorganischen  Naturwissenschaften 
gewidmet.  .Nachdem  auf  die  DilTerenzierung  der  Naturwissen- 
schaften im  Beginn  des  1 9.  Jahrhunderts  hingewiesen  worden  ist, 
werden  zunächst  die  physikslischen  Wissenschaften,  dann  die 
Chemie  erörtert.  Auf  die  Anschauungen  vom  Zusammenhange 
der  Naturkräfto  geht  Lamprecht  kurz  eiu,  nm  ausftihrlicher  die 
Entwicklung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  seiner 
Bedeutung  darzulegen.  Weiterhin  werden  Astronomie,  die  geo- 
physikalischen Disziplinen,  sowie  Mineralogie  und  Geologie  be- 
handelt und  die  Leistungen  Alexanders  von  Humboldt,  namentlich 
sein  abschließendes  wissenschaftliches  Werk,  der  Kosmos,  gewürdigt. 
Humboldt  war  kein  Philosoph  mehr,  noch  viel  weniger  einer  der 
platten  Materialisten;  der  Gedanke  an  die  hohen  klassizistischen 
Ideale  seines  Bruders  „hatte  ihm  eine  gewisse  Fühlung  mit  den 
enthusiastischen  Zeiten  des  frühen  Subjektivismus  gewahrt".  Doch 
mehr  als  durch  die  Erscheinung  des  einen  Humboldt  wurde  die 
Entftdtung  der  historischen  Naiurwissenschaften  in  der  Zeit  des 
Realismus  auf  die  Dauer  gekennzeichnet  durch  die  Entwicklung 
der  wissenschaftlichen  Geographie.  Die  Bedeutung  ihres  Be- 
gründers legt  Verf.  kurz,  aber  treffend  dar,  um  sodann  als  Ein- 
leitung zum  vierten  Abschnitte  den  Gesamlverlauf  der  Natur- 
wissenschaften und  ihr  Verhältnis  zu  den  Geisteswissenschaften 
zu  schildern.  Unter  diesen  wird  zunächst  die  Psychologie  berück- 
sichtigt, vornehmlich  die  Wirkung  ßenekes  und  Herbarts  auf 
pädagogischem  und  völkerpsychologischem  Gebiete.  Dann  kommt 
die  Einwirkung  metaphysisclier  Anschauungen  und  Methoden  der 
Romantik  zur  Erörterung,  insbesondere  die  aus  der  merkwürdigen 
Komhination  spezialwissenschaftlicher  Entwicklung  und  romanü- 
acher  Weltanschauung  „nicht  ohne  Dreingabe  christlicher  Motive*' 
hervorgegangene  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung, 
deren  glänzendster  Vertreter  Leopold  Ranke  war;  er  gelangte 
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schließlich  „zu  unerhörten  Tiefen  universaler  Fernsicht,  die  ihn 
dem  Ewigen  zu  veraiähleu  schienen*'. 

.  Lamprecht  betODti  daß  die  Verqoickung  der  Ideenlebre  als 
Teil  der  hiatorisehen  Methodologie  mit  den  apekulativea  An- 
ichanuDgen  der  Romantik  doch  anch  sa  starken  Einseitigkeiten 
ffihrte,  die  dem  zunehmenden  Realismus  Anlaß  zu  einer  gewissen 
Abwendung  gaben.  Hegels  Erkenntnisschlussel,  das  Triadensystem, 
enthielt  „mit  dem  ihm  eingeschriebenen  Gedanken  der  Polaritit 
<ler  Gegensätze  uiul  ihrem  Werden  auseinander  und  zueinander 
ganz  sicherlich  eine  starke  psychologische  und  damit  historische 
Wahrheit"  oder  deutele  sie  wenigstens  an.  Von  ihm  aus  ent- 
wickelte sich  nun  in  der  Tat  eine  überaus  rej^e  Geschichts- 
forschung mehrere  Jahrzthnte  hindurch,  vor  allem  nach  der 
inlellektualistischen  Seite  hin  und  in  bezug  auf  die  höheren  Zweige 
der  Kultur,  an  erster  Stelle  die  Geschichte  der  Philosophie  und 
4it  Religion.  Die  knlturbistorischen  Disziplinen  konnten  nicht 
zuriickbleiben,  und  schlieBlich  wurde  das  System  auf  die  soge- 
nannte materielle  Kultur  durch  Marx  flbertragen.  Wie  man  sich 
,,im  h&heren  Betriebe*'  der  Geisteswissenschaften  schon  früh  gegen 
Hegel  verwahrte,  wie  die  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Hechts 
sowie  der  deutschen  Sprache  und  Kultur  vor  allem  durch  die 
Gebrüder  Grimm  einen  romantischen  Schimmer  behielt,  wie  die 
stärkste  Gegnerschaft  gegen  diese  Richtung  scliließlich  von  der 
politischen  Geschichte  ausging,  wie  jedoch  in  den  Vordergrund 
trat  die  klassische  Philologie,  richtiger  die  Geschichtswissen- 
schaft des  klassischen  Altertums,  deren  schönste  Zeiten  durch  die 
>ameo  F.  A.  Wolf,  Böckh,  K.  0.  Müller,  Welcker  und  Jahn  „am 
besten  umschrieben**  sind  —  alles  dies  wird  im  dritten  Kapitel 
nflher  dargelegt.  Es  scbliefit  mit  einem  Hinweis  darauf,  dafi  „der 
Realismus  der  Geisteswissenschaften,  soweit  er  nicht  mehr  mit 
romantischen  Ingredienzien  verquickt  war,  in  sichtlicher  Schnellig- 
iceit  in  jenes  politische  Handeln  hinein  Terlief,  das  die  Zeit  immer 
einseitiger  zu  charakterisieren  begann''. 

Das  vierte  Kapitel  (bis  S.  437),  betitelt  Politische  Re- 
stauration; wirtschaftliche  Fortschritte,  hebt  mit  folgen- 
dem Satze  an:  „Nichts  ist  für  die  politische  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  in  dem  ersten  Vierteljahrhundert  nach  den  Befreiungs- 
kriegen bezeichnender,  als  daß  sie  eigentlich  nur  dann  verstanden 
werden  kann,  wenn  man  sich  vorher  die  Geschichte  Europas,  ja 
auch  noch  der  atlantischen  Welt  Amerikas  in  diesem  Zeiträume 
vorfQbrt**.  Zuerst  schildert  Lamprecht  die  auswärtige  Lage 
und  die  europftische  Politik  von  1815  bis  1840,  wobei 
naturgemäß  während  der.  dreiBiger  Jahre  Frankreich  und  England 
in  den  Vordergrund  treten.  Mit  der  Stellung  der  europäischen 
Großmächte  um  1840  schließt  der  Abschnitt.  Der  Gegenstand 
des  zweiten  ist  die  Entwicklung  der  inner  politischen  Lage 
in  Deutschland  von  1815 — 1840»  zunächst  der  Ausbau  und 
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Mißbrauch  der  deutschen  Bundesverfassung,  sodann  das  Ver- 

fassungsleben  in  den  Einzelstaaten.  Erfreulicheren  Inhalt  weisen 
die  beiden  folgenden  Abschnitte  auf:  selbständige  Entwicklung 
freirrpF  Formen  der  ünternehmerwirtschaft  und  die 
Anfänge  des  Zollvereins;  eingehend  stellt  Verf.  die  erste 
Entfaltung  moderner  Wirtschaftsformen  des  Subjektivismus  auf 
dem  platten  Lande  wie  in  den  Stfulten  dar. 

Im  fünften  Kapitel  (bis  S.  517),  das  die  Übersrhrifl  Fort- 
sclintte  des  politischen  Denkens  führt,  bebaudeii  der  erste 
Abschnitt  die  Anfinge  des  konservativen,  klerikalen  und 
protestantisch  orthodoxen  Denkens  bis  etwa  snni  Jahre 
1840.  Von  dem  Gedanken  des  Organismus  m  der  Romantik  und 
seiner  enthusiastischen  und  philosophischen  Grundlegung  geht 
Lamprecht  aus,  legt  das  Verhältnis  zu  Christentum  und  Kosmo- 
poiitismus  dar  und  stellt  scharf  einander  gegenüber  den  katholi- 
schen und  den  protestantischen  Zweig;  jener  ist  großdeutsch», 
klerikal  und  österreichisch,  dieser  kleindeutsch,  im  Sinne  des 
19.  Jahrhunderts  pietistisch  und  nordostdeutsch-preußisch.  Die 
Beziehungen  der  beiden  Zweige  zueinander  bilden  den  Schluß  des 
Abschnittes.  Der  zweite  befaßt  sich  mit  dem  primitiven  Libe- 
ralismus, dessen  Verhältnis  zu  den  eiuzelnen  Phasen  des  Fröh- 
subjektivismus  auseinandergesetzt  wird,  und  mit  dem  Jungen. 
Dotttsehland  bis  etwa  1835.  Verf.  führt  einige  recht  he~ 
zeichnende  Stellen  aus  den  1834  erschienenen  Modernen  Lebens* 
wirren  Ton  Mündt  an  und  weist  darauf  hin,  daB  die  Anfinge  der 
deutschen  Frauenemanzipation  mit  der  Emanzipation  der  Juden 
aufs  innigste  verquickt  sind.  Der  dritte  Abschnitt  fährt  die  Ent- 
wicklung eines  kirchlich  und  religiös  extremen  Libe- 
ralismus vor,  wobei  die  historische  und  philosophische  Theo- 
logie, also  auch  das  Leben  Jesu  von  Strauß,  eine  eingehendere 
Würdigung  erfahrt.  Dann  werden  die  kirchlichen  und  religiösen 
Schicksalt^  dn  romantischen  Philosophie  dargestellt,  Feuerbach  und 
seine  Wirkung  wird  geschildert  und  schließlich  die  Sektenbildung 
innerhalb  der  protestantischen  und  der  katholischen  Kirche  erörtert« 

Der  Schlußahschnitt  befaßt  sich  mit  dem  politischen 
Radikalismus  und  der  politischen  Lyrik  vor  1848.  Er 
geht  aus  von  dem  Verhältnis  zwischen  Liberalismus  und  Ratio- 
nalismus und  stellt  zunftcbst  die  Entwicklung  der  VsterlandsUebe 
und  des  Einheitstraumes  bis  1840  dar,  sodann  den  Aufschwung 
in  den  vierziger  Jahren,  wie  er  sich  an  die  Namen  Hoifmann  von 
Fallersleben,  Dingelstedt,  Prutz,  Herwegh,  Freiligrath,  Heine  und 
Geibel  knüpft;  in  dem  zuletzt  genannten  Manne  von  Herz,  von 
Glauben,  von  Treue"  verkörperte  sich  der  Fortschritt  einer  Dichtung 
des  Affekts  zu  ein^r  Dichtung  der  TaL  Mit  einem  Verse  aus 
seinem  Türmerliede  schließt  der  Band. 

Nur  einige  Hauptpunkte  und  recht  bezeichnende  oder  wichtige 
Einzelheiten   konnten  im  vorstehenden  hervorgehoben  werden. 


Digiii^L.a  üy  Google 


•Bf  «B.  von  B.  Statser. 


451 


Doch'  beweist  das  Angeführte  wohl  sur  Genüge,  daß  wie  aas  den 
frflberen  Binden,  so  aas  diesem  nicht  nur  die  Historilier  vom 
Fach  im  engeren  Sinne,  sondern  aoch  die  Natnrwissenschaftler, 

sowie  die  gebildeten  Uteratnr-  und  Kunstfreunde  mannigfache 
Anregung  schöpfen  können^).  An  manchen  Stellen  werden  sich 
die  Leser  auch  zum  Widerspruche  herausgefordert  fühlen,  ich 
meine  die  sachverstfindigen,  philosophisch  und  namentlich  psycho- 
logisch durchgebildeten  Leser,  und  daß  an  solche  Lampreclit  in 
erster  Linie  denkt,  geht  aus  der  Veröffentlichung;:  mehrerer  Ab- 
schnitte auch  dieses  Bandes  in  der  Wissenschafilichen  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  hervor.  Die  Gnindanschnuungen  des  Leipziger 
Historikers,  die  für  den  Gesamtbau  seiner  Deutschen  Geschichte 
charakteristischen  Leitgedanken,  namentlich  das  Betonen  sozial« 
psychiseher  Erscheinangen  als  der  entscheidenden  und  typbchen 
in  der  Entwicklung,  —  solche  Grundaaffassong  ist  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  bekannt.  Auf  eine  sachliche  Beurteilung  der 
Einselheiten  (z.  B.  Bewertung  des  Ausbleibens  einer  konstitutio- 
nellen Verfassung  in  Preußen,  das  „egoistische  Verhalten''  dieses 
Staates  in  vielen  gemeindeutschen  Fragen)  und  auf  Begründung 
abweichender  Meinung  kann  hier  natürlich  nicht  näher  eingegangen 
werden  —  sie  gehört  in  Fachzeilschriften  — ,  wohl  aber  ist  das 
Sprachliche  gerade  bei  Lamprecht,  dem  Erfinder  der  ,,Reiz- 
samkeit'S  hervorzuheben.  Auch  im  zehnten  Bande  kommen  ganz 
ungewöhnliche  Wortbildungen  vor;  mir  wenigstens  sind  z.  B. 
„Blütenschwadendufl'S  „Tatenspannung''  und  „das  würzig  Weib- 
liche** buher  nicht  begegnet  Wiedemm  finden  wir  viele  un-» 
nötige  —  nur  um  solche  handelt  es  «ich,  wie  ich  betone  — 
Fremdwörter;  ich  ffihre  an:  Ambitionen,  Autoritarismus,  Endos* 
mose,  Ingerenz,  Ingredienz,  Parabat,  raffinieren,  Retizenzen, 
Toluntaristisch.  Solche  und  ähnliche  gehören  nicht  in  eine  doch 
nicht  ausscbließlich  für  die  Zunft  der  Gelehrten  bestimmte  Deutsche 
Geschichte.  Ihr  Verfasser  wird  sicherlicli  das  Frteil  seines 
Schweizer  Facligenossen  Guilland,  eines  genauen  Kenners  der 
neuen  deutschen  Geschichtschreibung,  beachten:  ihm  btelll  sich 
nach  Lektüre  eines  Lamprechtschen  Bandes  das  Bedürfnis  ein, 
,,den  Geist  in  der  klaren  und  sauberen  Sprache  eines  Voltaire 
oder  Merimee  zu  baden".  Sehr  wenig  ^^auber  ist  die  vorletzte 
Seite,  516,  nicht  bloß  wegen  zweier  Druckfehler  (sonst  kommen 
solche  nur  selten  ?or),  sondern  auch  wegen  eines  nach  meiner 
Ansicht  hSfiiichen  Zeugmas:  „Fanale**  ist  beim  ersten  Verb  Sub* 
jekt,  beim  zweiten  Objekt.  Gehört  Derartiges  nicht  auch  zu  der 
Verwilderung  unseres  Stils,  Ober  die  jetzt  äi  geklagt  wird? 


^)   Trh   maßte   beim   Lesea   oft  an   ()en   Ausspruch   eines  moderoea 
Historikers  deoken:  „Heutzota^e  studiert  mao  am  besteo  Geschichte,  weoa 
sieht  GeMhicht«  ttodicrt,  tOB^aro  etwt  PUlttiophie,  StattiwisMMslMiftoB, 
Literatur-,  Kuost-  und  Roligionsgeschicbte".    DaB  L.  zienlidl  Tiel  VW«M* 
MUt,  keweiten  aaoh  ««iae  häafigaa  rJietariacJieB  Fragea. 
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H,  F.  Helaoll,  Weltgtiehiehte, 


2)  Hans  F.  Helmott«  WtUfeschichte.   Uater  Mitarbeit  von  37  Faeb- 

gelehrten  herausj-'Cfrcbeii.  Mit  55  Karten  und  17S  Tafeln  in  Holz- 
achuitti  Atzung  uud  Farbcudruck.  9  Bäode  in  Halbleder  gebunden  za 
je  10  M  oder  18  broschierte  Halbbiode  xn  je  4  Neunter  (Er- 
Ifiasvogs-)  Band.  Von  Alexaoder  Tille,  Richard  Mayr,  Viktor  Haotzsch, 
Thonaa  Achelis  und  Hans  F.  Helmolt.  Mit  2  Karten  nnd  2  Tafeln 
io  flolzschoitt.  Leipzig  und  Wien  1907,  Bibiiograpbischea  lostitat 
Vin  n.  677  S.    %T.  8. 

In  der  vorigen,  siebenten  Besprechung  der  Helmokj;chen 
Wellgeschichte  in  dieser  Zeitschrift  1907  S.  GS3  ist  bereits  darauf 
hiogewieseD  wordeD,  daß  der  neuDle  und  leiste  Band  Nachträge, 
RfläUicke  und  das  nötige  Gesamtregiater  enthalten  wflrde.  Der 
erste,  von  A.  Tille  herrührende  Nachtrag  (bis  S.  50)  ist  betitelt 
Großbritannien  und  Irland  seit  dem  Tode  Georgs  III. 
und  schildert  zunächst  Großbritannien  als  Agrar-  und  Industrie- 
staat, sodann  die  Entwicklung  zum  Industriestaate,  die  Bedeutung 
des  Landes  für  die  Wrluvirtscliaft  und  endlich  'Weltbritannien 
als  Wirtschaftsgebiet  und  Staatenbund'.  Der  Abschnitt  schließt 
folgendermaßen:  „Das  kolonialhritische  iVationalgefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit mit  dem  Euiopabritentum,  die  \\irlschaftlichen 
Sonderinleressen  der  KoloniaLstaaten  uud  der  schroiTe  Gegensatz 
des  Kolonialbritentums  zu  denjenigen  Menschenrassen,  die  es  in 
der  Besiedlung  von  Erdteilen  abzulösen  gedenkt,  sind  die  drei 
Geschichte  straffenden  Mächte  im  Staateobnnde  Weltbritanniens. 
Diejenigen  zwei  Ton  ihnen,  denen  es  gelingt,  sich  dauernd  sn 
▼erbinden,  mflssen  der  Zukunft  Weltbritanniens  ihren  Stempel 
aufprägen''. 

Der  zweite  Nachtrag  (bis  S.  210)  ergäntt  die  im  fünften 
Hauptabschnitte  des  ersten   Bandes  gegebene  Darstellung  von 

Westeuropa?  Wissenschaft,  Kunst  und  Bil d un gswese n 
vom  16.  J  abr hunder  t  bis  zur  Gegenwart;  er  entstammt  der 
Feder  B.  Mayrs  und  gliedert  sich  in  folgende  drei  Kapitel:  die 
bildenden  Künste,  die  ^alurwissenschaften  und  die  Geisteswissen- 
schaften. In  diesen  drei  Kapiteln  hat  der  Verf.  einen  gewaltigen 
Stofl'  verarbeitet.  Die  allgemeinsten  Grundzüge  der  Entwicklung 
klar,  wenn  auch  knapp,  darzulegen,  das  ist  ihm  im  großen  und 
gansen  gelungen;  aber  ob  nicht  manche  der  vielen  angeführten 
Namen  hfltten  fehlen  können  und  ob  wirklich  alle  die  tonan- 
gebenden und  föbrenden  Persönlichkeiten  genannt  worden  sind, 
darüber  läßt  sich  doch  wohl  streiten.  Bis  auf  Fr.  Nietzsche  geht 
die  Darstellung  hinab  und  schließt  recht  bezeichnend  mit  dem 
Satze:  „Die  Welt  wird  auch  in  Zukunft  ihre  Stimmungsphilosophen 
linden,  die  ihr  innerstes  Leben  mitempfinden,  und  ihre  Philosophie- 
professoren, die  ihr  den  Gchirnmeclianismus  erklären  oder  ihr 
auch  die  Ideale  vor  Augen  halten,  die  wohl  nicht  mehr  neu,  da- 
für aber  um  so  bewährter  sind". 

Diesen  beiden  .Nachträgen  folgen  zwei  Ergänzungen.  Die 
erste  (bis  S.  2b2)  bezieht  sich  aul  die  deutsche  Auswanderung 
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und  enthält  »'ine  sehr  lehrreiche,  mit  der  Urz^'it  anhebende  Schil- 
derung von  V.  lianizsch,  der  unter  Auswanderung  lediglich  das 
Verlassen  des  geschlossenen  deutschen  Sprachgebiets  zum  Zwecke 
der  Ansiedlung  auf  firemdem  Boden  Terstebt.  in  acht  Untenib* 
aebDitten  föhrt  er  den  wichtigen  Stoff  hia  lar  Gegenwart  herab. 
Erst  für  daa  10.  Jahrhandert,  nnd  swar  namentlich  far  die  aweite 
Hüfte,  ist  ea  mOglieh,  eine  ( ini-:nrniaßen  vollatSndige  Übersicht 
so  geben;  denn  eine  reiche  Fülle  amtlichen,  wenn  aach  nicht 
immer  einwandfreien,  Materials  hegt  Tor.  In  den  achtziger  Jahren 
erfuhr  die  Auswanderung  eine  noch  nicht  (In?(»wesene  Steigerung, 
und  zwar  besonders  aus  wirtschaftliclien  Gründen.  „Für  Hundert- 
tausende von  kleinen  Bauern  gab  die  zunehmende  Not  der  Land- 
wirtschaft*', wie  Ilantzsch  schreibt,  „den  Anlaß.  Die  steigende  Ver- 
schuldung des  ländlichen  Grundbesitzes,  die  geringe  Rentabilität 
des  Körnerbaues,  die  Unfähigkeit,  den  Wettbewerb  mit  dem  unter 
gOnatigeren  Verhiltniaaen  prodniierenden  Ausland  auszuhalten, 
trieb  aie  Ober  daa  Meer.  So  entvölkerten  sich  namentlich  die 
ranheaten  nnd  nnfroebtbaraten  Gegenden  Dentachlanda,  der  Wester- 
wald, der  Hunarflck,  die  Eifel,  die  Ranhe  Alb,  der  Hegau  und  der 
Odenwald,  immer  mehr.  Ana  den  Gegenden  (totlich  von  der  Elbe, 
niis  Ostpreußen,  Pommeni  ond  Mecklenburg  wanderten  vor  nllem 
die  ländlichen  Arhritpr  aus,  da  sie  unter  der  Herrschaft  der  Groß- 
grundbesitzer nicht  zu  wirtschaftlicher  Selhstfunligkeit  i:elan*:«Mi 
konnten.  In  ähnlicher  Notlage  befanden  sich  vielfach  die  kleinen 
Handwerker  und  Geschäftsleute,  die  seit  Einführung  der  Gewerbe- 
freiheit der  übermächtigen  Konkurrenz  der  Großindustrie  und  des 
Großkapitals  nicht  zu  begegnen  wußten  und  häutig  in  der  Aus- 
wanderung ihre  letzte  Rettung  erblickten;  nameotlich  das  einst 
ao  blähende  Gewerbe  der  Handweber  erlag  allmählich  faat  völlig 
dem  Wettbewerb  der  Maacbinenarbeit**.  Anadröcklich  aei  bemerkt, 
dafi  auch  die  Oatmarkenpolitik  nach  Gebdhr  gewfirdigt  wird.  — 
Mit  vollem  Recht  kann  man  in  beiug  auf  unsere  Zeit  von  der 
Allgegenwart  des  Deutachtums  sprechen.  Aufgabe  der  Zukunft 
ist  es,  die  Volksgenossen  „in  der  Zerstreuung  ao  mit  nationalem 
Sei  !>st  hewnßtsein  zu  erfüllen,  daß  sie  sich  auch  im  fremden 
Lande  zwar  nicht  als  Glieder  des  Reiches,  wohl  aber  als  An- 
gehörige des  gemeinsamen  Vaterlandes  fühlen  und  vor  allem  ihre 
Muttersprache  bewahren.  Freilich  wird  dies  hohe  Ziel  niemals 
ohne  die  Anwendung  geeigneter  Mittel  erreicht  werden;  zu  diesen 
gebort  vor  allem  eine  von  großen  Gesichtspunkten  geleitete,  ent- 
aehieden  freiheitliche  und  durch  Stetigkeit  Vertrauen  erweckende, 
innere  nnd  iuBere  Politik,  Entfaltung  und  Veratärkang  aller  diplo- 
matiacben  und  kriegeriaehen  Machtmittel  dea  Relchea  sum  Schutz 
der  Deutaehen  Im  Analande,  Anbahnung  und  Pflege  enger  und 
dauerhafter  geiatiger  nnd  wirtschaftlicher  Beaiehungen  an  dieaen 
Ausgewanderten  und  ansgiehige  ünterstölzung  der  deutschen 
Schulen  jenaeita  der  Sprachgreme  durch  Lehrkräfte  und  Zu- 
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sobOsse.  Weno  sidi  dag  Reich  In  dieser  Weise  der  Pflichten 
gegen  seine  Glieder  dauernd  erinnert,  dann  wird  sich  allmählich 
jenes  jefst  noch  fehlende  SolidaritfUgefahl  aller  Deutschen  auf 

der  ganzen  Erde  entwickeln,  und  sum  Heile  der  Menschheit  wird 
allmählich  jenes  an  staatliche  Grenzen  nicht  gebundene  grAßere 
Deutschland  ins  Leben  treten,  das  im  Verein  mit  dem  stamm- 
verwandten Angelsachsentum  die  Welt  politiscb  und  geistig  zn 
hcherrschen  berufen  ist*'. 

Eine  Anleitung  zur  Benutzung  seiner  Weltgeschichte,  die  der 
Herausgeber  in  Aussicht  gestellt  hatte,  ist  leider  wegen  Raum- 
mangeis' fortgeblieben.  Ais  Ersatz  dafür  finden  wir  eine  zweite 
Ergänzung  (bis  S.  324),  nämlich  einen  metbudulogischen 
Rflckblick  auf  die  Ergebnisse  der 'Weltgeschichte',  ver- 
lafll  von  Th.  Aehelis,  aus  dessen  Darlegungen  folgendes  wort- 
lich mitgeteilt  sei.  „Halten  wir  uns  sunächst  an  die  rinmliehe 
Verbreitung  des  Menschengeschlechts,  so  ist  die  Beiiehung  des 
Menschen  zum  ßoden,  wie  Ratzel  lichtvoll  auseinandergesetst  hat, 
ausschlaggebend.  Alle  Überwindung  rftumlicher  Schranken,  alle 
wachsende  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  damit  die  sich 
steigernde  Fnlle  der  verschiedenartigsten  sozialen  Beziehungen 
der  einzelnen  Gemeinschaften  oder  gar  der  Völker  untereinander 
veranschaulichen  diese  aufwärtsstrehende  Entwicklung.  P'assen  wir 
in  diesem  Sinne  die  Menschheit  als  Lebenserscheinung  der  Erde, 
so  versteht  sich  damit  die  bekannte  Anwendung  des  biologischen 
Gesetzes  vom  Kampf  ums  Dasein  auf  das  Leben  der  Völker  von 
selbst;  stets  siegen,  wenn  auch  nicht  immer  sofort»  die  physisch 
Starkeren  Stimme  über  die  schwächeren  und  Tollends  die  geistig 
böher  stehenden  Ober  die  weniger  entwickelten,  rfickstftndigen, 
häufig  auch  sittlich  verkommenen.  Oberblicken  wir  den  bisherigen 
Verlauf  der  Weltgeschichte,  so  haben  wir  das  wechselvolle  Bild 
eines  unausgesetzten  Kampfes  der  einzelnen,  aufeinanderprallenden 
Volker  um  die  Herrschaft.  Die  wachsende  Kultur,  die  zugleich 
eine  fortschreitende  Rassen  Vermischung  (freilich  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade)  ermöglicht,  hat  dadurch  auch  eine  geistige  An- 
näherung der  einzelnen  Völker  herbeigeführt,  an  die  frühere 
Epochen  nicht  denken  konnten,  —  auch  das  ist  ein  Beweis  für 
die  forlüchreitende  iluinaiuUit". 

Den  AbschluB  des  ganzen  Werkes  bildet  eine  in  Terbindnng 
mit  21  Gelehrten  von  dem  Herausgeber  verfaßte  Quellenkunde 
(bis  S.  472),  Ober  deren  Eigenart  eine  Vorbemerkung  aufklärt. 
S.  433  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  dafi  die  in  7.  Auflage  dnrdi 
Brandenburg  besorgte  Quellenkunde  der  deutschen  Geschichte  von 
Dahlmann- Waitz  genögende  Auskunft  Aber  Sonderliteratur  gibt. 

Schließlich  finden  wir  ein  Generalregister,  dessen  müh- 
same ZusammenstfUuni;  auf  Grund  der  Register  zu  den  einzelnen 
Bänden  vom  Pastor  Fr.  Richter  in  Leipzig  mit  opferwilligem 
1  ieiß  besorgt  worden  ist,  wie  es  in  dem  Vorworte  heißt.  In 
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iliesem  wird  für  eine  zweite  Auflage  außer  der  oben  erwähnten 
ADleitung  noch  in  Aasdcbt  gestellt  ein  AlMciiDitt  „Die  geographi- 
•cheD  Grundlagen  der  wichtigsten  Grofireiche"  von  Georg  Schneider 
sowie  »teyndvonistbche  Tahellen  der  in  der  'Weitgeschidite*  ver- 
arbeiteten Jahresnhlen'^  von  Friedrich  Freiherrn  Kromer 
Reicbenbach. 

Als  dankenswerte  Beigaben  enthält  der  Band  farhige  Karten 
zur  Geschichte  von  Großbritannien  und  Irland,  sowie  zur  deut- 
schen Auswanderung,  ferner  zwei  Porträttafeln  von  Philo- 
sophen, Naturforschern  und  Technikern. 

Suchen  wir  nunmehr,  ohne  uns  in  nicht  hierhcrgehorige  fach- 
wissensiliaftliche  Erörterungen  einzulassen,  ein  abschließendes 
LTleil  über  das  gesamte  Werk  zu  gewinnen.  Es  erhebt  den  An- 
spruch, nicht  bloß  die  Geschichte  der  als  sittliches  Ganzes  ge- 
dachten Menschheit,  sondern  eine  Uni?ersalgeschichte  im  eigent- 
lichen Sinne  an  hieten,  und  zwar  auf  der  Grundlage  einer  or- 
ganischen Verbindung  von  Geschichte  und  Vdlkerkunde 
nach  dem  Vorgange  Ratzels,  an  dessen  geographische  Völkerkreise, 
wie  sie  die  Erdteile  an  die  Hand  geben,  diese  Weltgeschichte  sich 
anschließt.  Damit  sie  zu  gutem  Abschluß  geführt  würde,  mußten 
mehr  als  35  Köpfe  für  die  Arbeit  eines  Jahrzehntes  unter  einen 
Hut  gebracht  werden.  Die  sehr  begreitliche  Folge  davon  ist  ein 
ziemlich  beträchtlicher  Wertunterscbied  der  einzelnen  Teile; 
in  ihnen  kommen  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  geschicht- 
lichen Lebens  nicht  gleichmäßig  zu  ihrem  Hechte,  insbesondere 
haben  manche  Mitarbeiter  die  gerade  bei  der  Helmoltscbeu  Welt- 
geschichte wichtige  Aufgabe,  den  Zosaromenhang  zwischen  Rrd- 
Oberfläche  und  Volksgeschichte  klarzulegen,  überhaupt  nicht  recht 
angegriffen,  bi  dieser  Hinsicht  befriedigen  am  meisten  die  Ab- 
schnitte über  die  Bedeutung  der  Weltmeere,  namentlich  fiher  den 
Atlantischen  Ozean,  sowie  das  Kapitel  tiber  den  Zusammenhang 
•  der  Mittelroeervölker.  Hier  hringt  die  Ilelmoltsche  Weltgeschichte 
nur  Neues  und  Gutes,  hier  erweist  sich  die  Verbindung  von  Ge- 
schichte und  Erdkunde  in  der  Tat  außerordentlich  fruchtbar. 

In  den  früheren  Besprechungen  ist  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  die  Gruppierung  des  Stoffes  ihre  Be- 
denken hat;  in  dieser  Hinsicht  ist  schon  ein  flüchtiger  Blick  in 
das  Generalregister  lehrreich.  iMit  Amerika  wird  aus  praktischen 
Grönden  begonnen,  dann  geht  es  weiter  gen  Westen,  und  WesU 
ouropa  macht  den  Beschluß.  Doch  gerade  bei  Europa  mit  seiner 
so  überaus  reichen  und  fielseitigen  Entwicklung  zeigt  es  sich, 
daß  es  recht  schwierig  ist,  den  leitenden  Gedanken  (fiosor  neuen 
Weltgeschichte  gleichmäßig  und  folgerichtig  durchzuführen.  Wir 
finden  in  ihr  die  westeuropfusclie  Geschichte  teilweise  fast  ganz 
genau  so  behandelt,  wie  in  den  übrigen  Weltgeschichlen;  andere 
Abschnifte  wieder,  z.  B.  in  Teil  VII,  stehen  nicht  in  organischem 
Zusammenbange  mit  dem  Ganzen,  bilden  gewissermaßen  nur  gute 
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EiDzeldanteUungen,  die  auch  an  doem  anderen  Platze  in  dem«* 
selben  oder  in  einem  anderen  Bande  sidi  finden  könnten. 

Doch  in  magnis  voluisse  sat  est.  Die  den  Höhepunkt  der 
hbtoriographischen  Kunst  bezeiciinende  Aufgabe,  eine  allen  An- 
sprüchen genügende  Wellgeschichte  im  eigentlichen  Sinne  zu 
schreiben,  ist  einem  einzelnen  unlösbar,  einer  Vereinigung  von 
Gelehrten  nur  sehr  schwer  lösbar,  obschon  jetzt  die  Neigung, 
Einzelforschungen  zusammenzufassen,  mehr  und  mehr  wächst,  l-^ 
kann  sich  einstweilen  nui-  um  Versuche  iiaudeln.  Der  Uelmollsclie 
ist,  alles  in  allem,  so  ausgefallen,  daß  er  zwar  noch  keine  neue 
Ära  der  Universalgeschidite  begröndet  hat,  daß  aber  darauf  Spätere 
getrost  iveiterbauen  dörfen.  Bewährten  Forschern  hat  dieser  Ver- 
sttch  Gelegenheit  zu  ganz  neuen  Aufscblflssen  auf  Einzelgdiieten 
geboten.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  kann  als  vorzfigUch 
gerühmt  werden. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


1)  Hermtva   MSUer-Bolia,   Die  deotf«hen  Befreioo^skrlef 

DeatscbUods  Geschichte  1SU6  bis  1SI5.  iMit  Origioal-Bildern  and 
Zeichuuiigeii  von  i\.irl  Köchling,  Riebard  Koütel,  Woldcmar  Friedrich 
uod  audereo.  Bcrliu,  Paul  Kiltel.  Erste  Lieferang.  IV  uod  32  S. 
fr.  8.    1  JL 

Das  Lieferungsprachtwerk,  um  den  Ausdruck  des  Heraus^ 
gebers  Paul  Kittel  zu  gebrauchen,  soll  bis  Neujahr  1909  In  30 
Lieferungen  k  1  M.,  die  in  Zwischenräumen  von  vierzehn  Tagen 
zur  Ausgabe  gelangen,  fertig  vorliegen.  Als  „Zweck  der  Heraus- 
gabe dieses  monumentalen  Pracbtwerks"  wird  in  der  Vorrede  an- 
gegeben, die  „liehre  Zeit  des  Vaterlandes»  da  dem  deutschen  Volke 
ein  neuer  Völkerfrühling  erblühte,  .  .  .  wahrheitsgetreu  zu  schil- 
dern in  Wort  und  Dild**.  Her  StolT  soll  in  lönf  Bücher:  Unter 
f r a nz ö si  sehe ni  J 0 c h e ,  Deu  tschlands  Wiedergeburt,  Die 
Erhebung,  Der  Freiheitskampf  des  deutschen  Volkes, 
Von  Klba  bis  8l.  Helena  eingeieilt  werden.  Den  Text  werden 
mehr  denn  500  Originalbilder  und  60  mehrfarbige  und  schwarze 
Kunslbeilageu  beleben.  Die  erste  Lieferung,  mit  der  wir  uns  hier 
kurz  zu  beschäftigen  haben,  beginnt  mit  der  Raiserkrönung 
Napoleons  und  fiibrt  den  Leser  mit  erläuternden  Rdckblicken  durch 
die  Geschichte  der  kriegerischen  Ereignisse  von  1804—1806,  wo- 
bei auch  die  diplomatischen  Verhandlungen  gestreift  werden,  um 
dann  mit  der  Erschießung  des  Buchhändlers  Palm  im  Jahre  1806 
zu  schließen.  Bei  eindrucksvollen  Ereignissen,  wie  der  Kaiser- 
krönung Napoleons,  der  drei  Textseiten,  und  der  Erschießung 
Palms,  der  vier  Seiten  gewidmet  werden,  verweilt  Verf.,  dem 
Zwecke  des  W»'rkes  entsprechend,  das  auf  die  große  Menge  des 
gel)ildeten  l*ubiikums  berechnet  ist,  in  billigenswerler  Weise  mit 
besonderer  Vorliebe.  Der  Text  des  volkstümlich  gehaltenen  Baches 
hi,  von  einigen  geringfügigen  Verfehlungen,  besonders  Druck; 
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feblern  abgeMbeo,  nicht  nor  einwandsfrei,  sondern  auch  klar  und 
fließend  geschrieben  und  infolge  der  stilistischen  Gewandtheit  des 
Verf.  wohlgeeignet,  geschichtliches  Verständnis  für  die  bedeutungs^ 
▼olle  Zeit  2U  vermitteln  und  vaterländisch  es  Denken  und  Ennpfinden 
in  wecken  und  zu  befriedigen.  Sorgfältig  hergestellte  große  und 
kleine  Bilder  und  einige  Kunslheilagen,  die  zweckmäßig  ansgewrdilt 
sind,  veranschaulichen  die  wichü^slen  Ereignisse  und  rrfreuen  das 
Auge.  Der  schöne  Druck,  das  kostbare  Papier  und  die  Klarheit 
der  Schrift  erffdlen  weii^'ehende  Ansprüche,  so  daß  man  das  Werk 
auch  für  die  Scliülerltiltliotheken  höherer  LehraostalteD  mit  gutem 
Gewissen  eutpieiilen  kaun. 

Die  nach  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  erschienenen  Liefe- 
rungen 2--4,  die  je  32  S«  Text  enthalten,  fflbren  die  Geschichte 
des  Krieges  1806/7  bis  zum  Gefecht  bei  Ueilsberg,  das  am 
10.  Juni  1807  stattfand,  weiter.  Darstellung,  Inhalt  und  Aus- 
stattung entsprechen  den  bereits  besprochenen  Vorzügen  der  ersten 
Lieferung.  So  ist  z.  Fi.  die  Schlacht  hei  Jena  mit  einer  Anschau- 
lichkeit und  Lebendigkeil  geschildert,  daß  sie  der  Leser  mit  zu 
erleben  glaubt.  Verf.  versteht  aber  auch  b^^rzbewegende  Töne  an- 
ziischlagei),  wenn  er  erzählt,  unter  welchen  traurigen  Umständen 
die  preußische  Königsfaniilie  im  Jahre  1807  das  Weihnachtsfesl  in 
dem  oslpreußischen  Königsberg  beging.  Kleine  Kartenskizzen  auf 
den  Textseiten,  die  der  ersten  Lieferuni^  fehlen,  erleichtern  das 
Verständnis,  zahlreiche  saubere  Hülzschnilte  beleben  den  Text, 
und  Ton  den  beigegebenen  Üiurbigeu,  doppelseitigen  Kunstbeilagen 
seien  besonders  genannt:  Die  Schlacht  bei  Kulm;  Johanna 
Stegen,  das  Heldenroddchen  von  LOneburg;  In  der 
Dorfkirche  von  Rogau;  General  Blficher  ?or  der  Sch lacht 
an  der  Katzbach;  Die  Kolbenschlacht  bei  Hagelberg. 
Daß  diese  Konstbeilagen  nicht  immer  an  der  passenden  Stelle  er- 
scheinen, wird  nur  dadurch  ertrüglich,  daß  sie  leicht  lösbar  sind 
und  sich  beim  tinbind^'n  nach  Üeiieben  dem  Texte  einfügen  iasspii. 
Besondere  Erwähnung  verdient  niirh  eine  Beilage,  die  in  Original- 
größe die  Fachbildung  eines  Biiefes  der  Königin  Luise  an  ihren 
Vater  enthält.  Druckfehler  finden  sich  weniger  als  in  ersten 
Lieferung.  Ein  solcher  ist  es  natürlich,  wenn  der  EvUi\  der 
Konlinentalsperre,  der  aro  21.  iNov.  1806  von  Berhn  ausging,  auf 
den  12.  »Nov.  verlegt  wird. 

2)  Bilder  tot  deo  denttebeo  Koloslea.   LeMftBcke»  geHnmelt  oad 

bearbeitet  im  Auftrage  der  deotschea  RoIOAiAlgMellielltft.  1908, 
G.  D.  Baedeker.   VI  11.  IST  S.  S. 

Die  Bilder  aus  den  deutschen  Kolonien  enthalten  eine  Er- 
weiterung und  Vermehrung  der  ,, Sammlung  von  Lesestücken,  die 
die  deutsche  Kolonialg<'sellschaft  den  Verfassern  und  Verlegern 
von  Volksschul-Lesebüchern  im  vorigen  .lahie  zur  Verfügung 
stellte'S  und  sind  gedacht  als  „ein  Lesebüchiein  für  Schüler- 
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biUiotbeken'S  dessen  Inhalt  „dem  Geecfamacke  and  VeisttndnisM 
yienebn-  bis  fQnfzehnjähriger  Kinder  angepaßt**  ist.  Der  Inhalt 

gliedert  sich  in  folgender  Weise.  In  den  einleitenden  Artikeln,  die 
melir  für  Erwachsene  ak  für  die  Jugend  bestimmt  sind,  beschäf- 
tigen sich  verschiedene  Verf.  mit  der  Bedeutung  der  Kolonien  für 
die  deutsche  Volkswirtschaft,  mit  dem  wirtschaftlichen  Leben  in 
ihnen  und  mit  den  wichtigsten  Kulturpflanzen,  wobei  z.  B.  l)e- 
hauptet  wird,  daß  „der  Tabakbau  zur  Zeit  überall  in  unseren  Kolonien 
wieder  aufgegeben"  ist.  Dann  werden,  nach  Schutzgebieten  ge- 
ordnet, unsere  Kulonien  in  kleinen  Aufsätzen,  die  durchschiiittiich 
ein  bis  drei  Seiten  lang  sind,  behandeil.  Die  Bearbeiter  haben 
dazu  durchgängig  Darstellungen  aus  den  letzten  Jahren  benutzt, 
was  gerade  bei  Kolonien,  die  in  ferhältnismäBig  schneller  Ent- 
wickelung  sind.  Ddtig  und  gut  ist.  Unter  den  Verf„  deren  Be- 
richte sugrunde  gelegt  sind,  begegnen  Namen  wie:  H.  Seidel,  6. 
Frenssen,  Passarge,  H.  Paasche,  Craf  I'feil,  Hagen:  aber  auch  in- 
und  ausländische  Zeitungen  und  Zeitschriften  sind  herangezogen 
worden.  Reisebeschreibungen,  Kriegszüge,  Jagdgeschichten,  Be- 
sprechungen über  die  Behandlnni:,  den  Wert  und  die  Verwendung 
der  Nutzpflanzen  durch  die  Eingeborenen  und  die  deutschen  An- 
siedler, über  die  Tierwelt,  das  Leben  und  Treiben  der  Neger  und 
Papuas,  über  die  Versuche,  um  reichere  Ertrage  für  das  deutsche 
Vaterland  zu  erzielen,  ziehen  in  rascher  Folge  und  im  bunten 
>Vechsel  an  dem  Auge  des  Lesers  vorüber.  Wiederholungen,  die 
besser  vermieden  würden,  z.  B.  Ober  die  Pflege  und  Benutzung 
der  Olpalme,  dw  Erdnufi  usw.  sind  dabei  nicht  selten.  Die  Be- 
arbeiter haben  sich  bemöht,  die  ausgewählten  Stflcke  ^dem  Be- 
dürfnisse unter  tunlichster  Schonung  ihrer  Eigensrt  anzupassen**. 
Freilich  hat  es  sich  dabei  nicht  ganz  vermeiden  lassen,  daß  der 
Ton  der  Darstellung,  ganz  abgesehrn  von  der  stilistischen  Eigen- 
art der  Lesestücke,  kein  einheitlicher  ist.  Manche  Artikel  sind  so 
gehalten,  wie  der  Lehrer  etwa  zu  zwölfjährigen  Knaben  spricht, 
die  Mehrzahl  der  Aufsätze  erbebt  sich  aber  zu  einer  Gedankcn- 
entwickelung,  die  auch  die  reifere  Jugend  anspricht.  Auch  in 
diesen  drängt  sich  die  Absiebt  der  Belehrung  nicht  unangenehm 
auf,  so  daß  die  Lesestücke  zur  Unterhaltungslektüre  geeignet  sind. 
Dem  Artikel  „Eine  Mondscheionacbt  in  Deutsch-Südweatafirika*', 
der  eine  anschauliche  und  farbenreiche  Naturschiiderung  enthilt, 
möchte  Ref.  die  Bemerkung  entnehmen,  daß  Verf.  mitten  in  der 
Nacht  auch  bei  Mondschein  zu  lesen  vermochte,  ohne  den  direkten 
Schein  auf  das  Blatt  fallen  zu  lassen.  Diese  Helligkeit  der  afrika- 
nischen Mondseheinnacbt  in  der  Gegend  des  südlichen  W^ende- 
kreises  erinnert  an  die  hellen  Polarnächte  im  Lande  der  Mitter- 
nachtsonne, so  daß  sich  auch  hier  die  Gegensätze  berühren.  Den 
jugendlichen  Lesern  der  Aufsätze  über  (Ins  Scliulzgebiet  Kiaulschou 
wird  der  Hinweis  aiirfallen,  daß  die  Stadt  Kiautschou  zwar  den 
^auleu  für  Deutsch-Chiua  hergegeben  bat,  aber  im  chinesischen 


Digiiized  by  Google 


L.  Stacke,  Neueste  Geachiehte,  angez.  voa  0.  Genett.  459 

Gebiet  liegt  und  daß  der  einzige  europäificbe  Wohnort  in  Deut&ch- 
China  die  Stadt  Tsingtau  ist. 

Das  Buch  wird  gern  gelesen  werden  und  ist  wohl  geeigueL, 
aufklärend  zu  wirken  und  für  unsere  Kolonien  Interesse  zu  er- 
wecken. Die  beslimmte  ErwarluDg  ihrer  gedeiblicheo  Ent> 
wiekdung,  die  aus  manchen  LeaeitQckea  beraosklingt,  wh'd  die 
Jagend  mit  Hoffaungefreudigkett  erCQUcn.  Auch  die  Probe  auf  daa 
Exempel  bat  Ref.  gemacht,  indem  er  das  Buch  einem  fieraehn- 
jährigen  Obertertianer  des  hiesigen  Gymnasiums  au  lesen  gab. 
Und  da  dieser  es  mit  Vergnügen  und  Ausdauer  durchgearbeitet 
hat^  so  glaubt  Ref.  es  auch  für  die  Schüler  der  Mittelklassen 
höherer  Lehranstalten  als  Lesebuch  empfehlen  zu  können.  Wenn 
es  immer  Gegenwartswert  behalten  äoll,  müssen  natürlich  die 
älteren  Artikel  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeschieden  und  durch  neue 
ersetzt  werden. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  Brendel. 


1)  Ludwig  Stacke,  .iSeueste  Geschichte  (1815— IdUU).  Cbersicbtea 
aod  AoafahniBgea.  Sfdbeate  Auflage,  aea  bearbeitet  und  von  1881 
bis  1900  fortgesetzt  voa  Heinrich  Stein.  Mit  Persooenliste  und 
Zeittafel.  Oldenburg  i  Gr.  1908,  G«rh«rd  Staliiof.   VIll  o.  756  S. 

Lexikon  9.    7,40  JC. 

Wie  alle  Schriften  Stackes  hat  auch  dieses  Buch  einen  großen 
Leserkreis  cefunden;  ist  es  doch  seit  1870  jetzt  zum  siebenten 
Male  aufgelegt.  Aber  es  ist  in  dieser  neuesten  Auflage  ein  wesent- 
lich anderes  geworden  als  früher.  Nicht  mehr  aus  der  Geschiebte 
von  1815  an  wird  erzählt,  äundern  die  Geschichte  seib&t  in  suicher 
Vollständigkeit,  „daß  alle  geschichtlich  wichtigen  und  wirkungs- 
vollen GMchehniMe,  ihre  inneren  Zneaninienhänge  und  Ergebnieee, 
knri  die  fortsefaraitende  Entwicklung  und  Wandelung  der  politischen 
2tt9ldnde  in  Europe  und  in  den  führenden  Suaten  eu  einem  an- 
eeiiaulichen  Gesamtbilde  vereinigt  werden".  Eine  allmähliche  Er- 
weiterung dieses  Gesichtskreises  auf  auAereuropäische  Länder  hat 
sich  im  Fortgang  der  Darstellung  ganz  von  selbst  ergeben.  Natür- 
lich sind  die  geschichtlichen  Vorgänge  am  eingehendsten  behandelt, 
aus  denen  die  heutige  politische  Weltlage  als  Uesullat  hervor- 
gegangen ist,  d.  h.  die  vier  letzten  Jahrzehnte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, uäiirend  die  früheren  Zeiten,  besonders  die  bis  1848, 
mehr  als  eine  Vorgeschichte  gewürdigt  sind.  Daß  in  einem  für 
deutsche  Leser  bestimmten  Buche  die  deutsche  Geschichte  im 
Vordergrunde  der  Enihlung  stellt,  bedarf  uro  so  weniger  einer 
Rechtfertigung,  als  ja  in  der  Tat  ein  solches  VerCihren  dem 
wirklichen  Gange  der  politischen  Umgestaltung  Europas  entr 
spricht. 

Die  Darstellung  verläuft  in  sieben  Abschnitten,  denen  eine 
Einleitung  vorhergeht,  welche  die  Zustande  Europas  nach  dem 
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Sturze  rSapoIeons  dem  Leser  in  grüßen  Zügen  vor  Augen  fübrU 
Der  erste  Abschnitt  entspricht  dem  Zeitraum  Ton  1815 — 1830, 
also  bis  tarn  BegiDD  der  franzAsiscben  Jaliref(»lation.  Wfibrend 
Deutschland  hier  noch  etwas  zurflcktritt,  stehen  natui^emäB  die 
Vorgänge  in  Frankreich  und  der  griecbiaehe  Befreiuogsluteg  im 
Vordergrundf'.  Im  zweiten  Abscbnitle  wird  der  Zeitraum  von 
1830 — 1848,  also  bis  zum  Ausbruch  der  Februarrevolution  in 
Paris,  geschilderU  Auch  hier  liegt  der  Nachdnirk  noch  auf  den 
französischen  Verhältnissen,  ohne  daß  doch  die  der  übrigen  europä- 
ischen Staaten  zu  kurz  kämen.  Sehr  viel  eingehender  werden 
die  Vorgänge  in  Deutschland  und  Österreich  iu)  nächsten  Abschnitt 
dargestellt,  der  die  Zeit  bis  zum  Ausbruch  des  Dänischen  Krieges 
1863  umfaßt.  Die  Erzählung  gewinnt  dadurch  an  Übersichllichr 
keit,  daß  die  deutsche  und  österreichische  Revolutionszeit  von 
1848—1850  gesondert  von  der  spSteren  Zeit  bis  1863  aur  Dar-r 
Stellung  gelangt  Dasselbe  Verfahren  wird  hinsicbtlich  der  fran- 
zösischen Geschichte  in  diesem  Zeitraum  angewendet;  der  Verfasser 
serlegt  sie  in  die  beiden  Unterabteilungen:  Frankreich  als  Republik 
und  Kaiser  Napoleon  III.,  während  er  die  beiden  großen  Kriege, 
die  den  französischen  Herrscher  auf  den  Gipfel  seiner  Macht  er- 
hoben, den  Krimkriej:  und  den  österreichisch-italienisch- fran- 
zösischen, ihrer  Hedeulung  angemessen  in  besonderen  Abteilungen 
behandelt.  Den  Höhepunkt  des  ;^inzen  Werkes  bildet  der  vierte 
Abschnitt,  welcher,  von  ISül— 1S71  reichend,  die  drei  großen 
Kriege  zur  Darstellung  bringt,  durch  welche  das  Werk  der  deutschen 
Einigung  geschallen  worden  ist.  iiier  steht  also  Deutschland  völlig 
im  Mittelpunkte,  ja  der  ganze  umfangreiche  Abschnitt  ist  seiner 
Entwicklung  allein  gewidmet  Daraus  ergibt  sich,  dsB  die  Vor- 
gänge, welche  in  diesem  Zeitabschnitt  sonst  noch  bedeutnngavoH 
gewesen  sind,  dem  nächsten  f&nften  TeÜe  des  Boches,  der  die 
Zeit  von  1871 — 1881  darstellt,  haben  zugewiesen  werden  mfiasen. 
Hier  tritt  daher  Deutschland  gegen  andere  Staaten  etwas  zurück, 
namentlich  begegnet  uns  hier  zuerst  eine  umfangreichere  Deröck- 
sichtigung  der  Geschichte  außereuropäischer  Gebiete,  namentlich 
Asiens  und  Amerikas,  indem  dort  die  Kämpfe  der  Engländer  gegen 
die  Sipoys  in  Vorderindien  und  das  Vordringen  der  Russen  in 
Zentral-  und  OsUisien.  hier  aber  der  große  amerikanische  Bürger- 
krieg und  das  uiexikaniscbc  Abenteuer  Napoleons  HI.  und  seines 
Schützlings  Maximilian  von  Osterreich  erzählt  werden.  Der  sechste 
Abschnitt  (1881—1890)  fahrt  uns  sunächst  die  letzten  Regternngs* 
jähre  Wilhelms  L,  die  hundert  Tage  Kaiser  Friedrkshs  UL  und  die 
erste  Zeit  unseres  jetzigen  Kaisers  bis  zu  Bismarcks  Entlaasung 
vor  und  schildert  dann  die  wichtigen  Vorgänge  aus  der  gleich- 
zeitigen Geschichte  Österreichs,  Rußlands  und  der  Balkanländer» 
Frankreichs  und  Englands,  besonders  das  Eingreifen  dieses  Staates 
in  die  Verhältnisse  Ägyptens  und  des  Sudans.  In  dem  letzten 
Abschnitte,  der  bis  zum  iilnde  des  Jahrhunderts  reicht,  nimmt 
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wieder  wie  im  fflnften  die  DanteUong  aufiereuropiischer  Ereignisse« 

80  besonders  des  Krieges  zwischen  China  und  Japan  mit  seinen 
nichtigen  Folgen  und  des  Konfliktes  swiscben  den  Englindern 
und  Baren,  einen  breiten  Raum  ein. 

Diese  Übersicht  zeigt,  daß  der  Inhalt  des  Buches  ein  sehr 
reiilier  ist,  so  daß  er  den  Leser  über  keine  irgendwie  wichtigere 
geschichtliche  Frage  unhelehrt  läßt.  Nimmt  man  dazu,  daß  das 
>Verk  gut  disponiert  und  übersichtlich  gestaltet  ist,  daß  es  für 
den  gebildeten  Nichtfachmann  durch  die  Klarheit  der  Diktion 
ebenso  verständlich  wie  für  den  Fach  mann  durch  die  Zuverlässig- 
keit seiner  wissenschaftlichen  FandamentieruD^  erfreulich  ist,  daß 
mit  großem  Geschick  uberall  die  leitenden  Gedanken  berans- 
gearbätet,  das  Wichtige  und  Bedentungsvolle  entschieden  in  den 
Vordergrund  gerfickt  ist,  ohne  dafi  das  Webende  Detail  dabei  stief- 
mütterlich behandelt  worden  wäre,  so  kann  man  über  diese  neueste 
Geschichte  nur  seine  aufrichtige  Freude  aussprechen.  Es  verdient 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  poh'tische 
Standpunkt,  welchen  der  Verfasser  einnimmt,  ein  entschieden 
nationaler  ist,  Aorh  liegt  es  ihm  ganz  fern,  in  Chauvinismus  zu 
verfallen  und  nul  seinem  Patriotismus  aufdringlich  zu  werden. 

Wenn  ich  trotz  dieses  günstigen  Urteils,  das  ich  über  das 
Werk  Steins  als  Ganzes  fällen  muß,  doch  einige  Ausstellungen 
mache,  so  geschieht  das  nicht,  um  zu  nörgeln,  sondern  um  dem 
Herrn  Verfasser  fdr  eine  hoffentlieh  bald  nötig  werdende  achte 
Auflage  einige  Fingerzeige  fflr  Verbesserungen  zu  geben.  Im  ein- 
zelnen liBt  das  Buch  nicht  selten  die  nötige  Sorgfalt  vermissen 
und  macht  hier  und  da  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  su 
schnellerem  Arbeiten  gedrängt  worden  wäre,  als  ihm  selbst  lieb  war. 
Dafür  legen  die  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  Zeugnis  ab,  die 
ich  hier,  soweit  sie  mir  aufgefallen  sind,  anführe.  S.  28  Z.  14 
sülchsr  statt  solcher,  S.  32  Z.  3  einem  statt  einer,  S.  Z.  6 
Mächte  statt  Mächten,  S.  184  Z.  11  v.  u.  konnte  statt  konnten, 
S.  195  Z.  6  Januar  statt  Juni,  S.  198  Z.  8  zu  statt  zum,  S.  358 
Z.  2  mußte  statt  mußten,  S.  387  Z.  9  den  statt  dem,  S.  388  Z.  6 
V.  u.  befähigste  statt  befähigtste,  S.  396  Z.  2  muß  Si.  vor  dem 
zweiten  Namen  fehlen,  S.  414  Z.  13  y.  u.  1581  statt  1681,  S.  447 
Z.  11  opfermfitigen  statt  opfermutigen,  S.  474  Z.  18  einer  statt 
eines,  S.  492  Z.  1  Defanres  statt  Dubures,  S.  509  Z.  18  y.  u.  Be- 
amte sUtt  Beamten,  S.  547  Z.  14  Flage  statt  Flagge,  S.  570  Z.  13 
V.  u.  ßiafre  statt  Biafra,  S.  571  Z.  14  v.  u.  Palao  statt  Palau,  S.  615 
Mitte  müssen  die  beiden  Worte  dazwischen  und  treten  in  ein 
Wort  zusammengezogen  werden,  S.  616  Z.  16  auf  statt  und. 

Auch  sonst  möchte  ich  noch  auf  einige  Einzelheiten  hin- 
weisen. Die  Schreibung  des  Namens  Ostreich*'  ist  jedenfalls  nicht 
die  .sunst  übliche,  wird  aber  in  diesem  Buche  stets  angewendet. 
Die  dritte  Klasse  der  Deputierten  zum  Ausschuß  der  preußischen 
Provinzialiandtage  1812  kann  man  nicht  die  bäuerische,  sondern 
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Dur  die  bluerliche  nennen  (S.  132).  Bei  der  Besprechung  der 
Anleibefrage  zum  Zweck  des  BahDbaues  in  den  preuBischen  Ost^ 
Provinzen  hätte  gesagt  werden  müssen,  weswegen  Staatsanleihen 

nur  mit  Zustimmung  preußischer  Heichsstände  statthaft  waren;  es 
hätte  also  das  (iesetz  vom  17.  Januar  1820  erwähnt  werden  müssen. 
Hier  und  da  begegnen  dem  Leser  ungewöhnliche  Ausdrücke.  So 
S.  147  Mitte  das  Wort  oberlich  für  obriglieitlich,  S.  269  unten 
Anteil  haben  auf  statt  Einlluß  haben,  S.  272  oben  zurücklehnen 
statt  zurückweisen,  S.  323  oben  einheitlose  Führung  statt  eines 
ReUitifsatiee,  der  den  in  den  CigenecbaflBwort  liegenden  Gedanken 
gnm  Ausdruck  bringen  mußte»  S.  579  der  aufsehende  Arzt  statt 
Aofirieht  führende,  S.  666  oben  ostseeische  Häfen,  S.  712  oben 
sässig  statt  ansisstg.  Die  den  Bewohnern  der  ElhherzogtOmer 
1460  gemachte  Zusage  lautet:  Up  ewig  ungedelt»  nicht  „zu*^ 
(S.  175).  Die  Dienstzeit  in  der  Heeenre  des  preußischen  Heeres 
währte  von  1814  bis  zur  Armecreorganisation  2,  aber  nicht  7 
Jahre  (S.  267).  S.  270  Z.  5  steht  zweimal  das  Wort  ,,fest", 
während  das  erste  etwa  durch  „bestimmt*'  ersetzt  werden  müßte. 
Auf  S.  297  Milte  ist  mir  der  mit  den  Worten  „In  Wirklichkeit" 
beginnende  Salz  unverständlieh  geblieben,  und  dasselbe  gilt  von 
dem  Anfangssatze  des  letzten  Absatzes  auf  S.  310,  wo  vielleicht 
durch  Versetzung  des  Kommas  hinter  dem  Namen  Cblum  zu  bellen 
wäre.  Auf  S.  305  wird  gesagt,  dafi  sich  1866  das  Heer  des 
Primen  Friedrich  Karl  im  Norden  Böhmens  bei  Gflriits  gesammelt 
habe.  Das  ist  mißTerstlndlich,  und  es  w2re  besser  gewesen  sa 
sagen:  nördlich  von  der  böhmischen  Grenze.  Ebenda  ist  zweimal 
der  bekannte  böhmische  NebenfluB  der  Elbe  Isar  statt  Iser  ge* 
nannt.  S.  306  Z.  12  v.  u.  fehlt  das  Wort  „auf*  hinter  Flucht; 
S.  331  Z.  11  steht  Februar  statt  März.  Luxemburg  hat  dem 
Deutschen  Reiche  im  Mittelalter  nicht  drei  sondern  vier,  und  wenn 
man,  wie  es  eigentlich  in  der  Ordnung  wäre,  auch  Jobst  von 
Mähren  mitzählt,  sogar  fünf  Könige  gegeben  (S.  339).  Warum  wird 
Froschwiller  oder  Fröschwiller  statt  des  bei  uns  allgemein  üblichen 
Fröschweiler  geschFieben  (S.  381)?  Auf  S.  429  Z.  16  fehlt  vor 
dem  Worte  behaupten  „hatte**.  Auf  S.  615  enthält  der  Schluß 
des  mit  den  Worten  „Die  allgemeine  Abneigung*'  beginnenden  Satiea 
einen  Stilfehler,  nnd  auf  S.  716  Z.  4  muB  das  Wort  „ihres**  durch 
„seines**  ersetzt  werden. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  ein  Personenverzeichnis  und 
eine  Zeittafel,  in  welcher  übrigens  der  Tod  der  englischen  Königin 
Viktoria  irrtümlich  auf  den  21.  Januar  1900  angesetzt  ist,  während 
er,  wie  im  Texte  S.  724  richtig  sieht,  erst  ein  Jahr  später  erfolgt 
ist.  Der  Druck  ist  deutlich  und  gut  lesbar,  die  Ausstattung  des 
ungebundenen  Exemplars  einfach,  wie  das  bei  dem  billigen  Preise 
nicht  anders  sein  kann.  Ich  kann  das  Buch  zur  Anschaffung  für 
Lebrerbibliotheken,  auch  für  die  Büchersammlung  einer  Prima  nur 
lebhaft  empfehlen. 
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2)  H.  Fischer,  A.  Geistbeck,  M.  Geistbeck,  £rdkuade  für  höhere 
SohaU».  BndHiafgabe  ni%  230  ichwirMo  AbblMoBcea  uad  12  FcrbeD» 
ufelD.  Mnaekao  osd  Berlla  1907,  R.  Oid«nb«org.  AI  a.  35]  S.  gr.  8. 
geb«  3  jfC» 

Die  Verfasser  dieses  Buches  weisen  im  Torworte  auf  die 
reformatorische  Bedeutung  Alfred  Kircbbofle  für  den  Betrieb  der 
Schulgeographie  hin  und  erklären,  in  seinem  Geiste  ihre  Arbeit 
getan  zu  haben.    Es  liegt»  ihnen  daran  zu  zeigen,  wie  durch  das 
Zusammenwirken  aller  geographischen   Faktoren  (Boden,  Klima, 
Bewässerung,   Ptlanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt)  die  besondere 
Eigenart  eines  Erdraumes  verursacht  wird.    Der  natörhche  Zu- 
sammenhang der  geographischen  Dinge  oüenbart  sich  aber  nach 
der  Ansielrt  der  Verfasser  am  schönsten  im  Bereiche  sogenannter 
Nalurgebiete  oder  Landschaften.  Die  Zerlegung  eines  Landes  in 
erdkundliche  Einheiten  und  deren  Formung  xu  einem  organisdien 
Gänsen  bei  innigster  Durchdringung  der  natur-  und  kultnr- 
geographischen  Elemente:  das  ist  daher  der  Weg,  den  sie  zu 
gehen  sich  bemüht  haben.  Dabei  sind  sie  der  Üh^zeugung,  daß 
es  bei  dem  fortwährend  an  Umfang  wachsenden  Lehrstofi*  im 
geographischen  Unterricht  nicht  auf  immer  massenhaftere  An- 
eignung von  Einzeltatsachen,  sondern  vielmehr  auf  deren  Zusammen- 
fassung unter  weite  Gesichtspunkte,  auf  entschiedene  Hervorhebung 
des  Hauptsächlichen  und  Allgemeinen  ankomme,  kurz,  daß  man 
die  Schüler  nicht  in  erster  Linie  wissen,  sondern  denken  lehre. 
Die  Verfasser  sind  der  Überzeugung,  daß  ein  so  erteilter  erdkund- 
licher UDterricht  auch  wohltätig  auf  d«i  mflndUcben  Ausdruck  der 
Schüler  einwirken  werde,  weil  es  sich  von  selbst  Terstinde,  daß 
diese,  wenn  ne  genötigt  würden  mit  susammenhSngenden  Begriffen 
und  Gedanken  zu  arbeiten,  auch  besser  lernen  würden  zusammen* 
hiogend  zu  reden.    So  haben  denn  die  Verfissser  den  ganzen 
geographischen  Lehrstoff  der  Schule  allgemeinen  geographischen 
Leitsätzen  untergeordnet  und  damit  auf  dem  Gebiete  der  Länder- 
kunde wie  der  physischen  Erdkunde  das  induktive  Verfahren  grund^ 
sätzlicb   durchgeführt.    Das  einende  Element  in  der  länderkund- 
lichen Betrachtung  bildet  der  Mensch  mit  seinem  Walten  in  der 
Natur  wie  in  der  Geschichte,  oder  für  die  Verfasser  gilt  der  Satz 
Karl  Ritters,  daß  die  Erde  das  Erziehungshaus  der  Menschheit  ist. 
Daher  ist  ihnen  die  Ausstalluog  der  Länderräume  mit  Naturgaben 
und  deren  Verwertung  durch  die  Arbeit  der  VOlker  der  Lebens- 
inhalt der  scbulmäfiigen  Länderkunde,  und  sie  hoffen,  durch  eine 
derartige  Behandlung  auch  ein  lebendiges  Verständnis  der  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Verbältnisse  der  Gegenwart,  wie  sie 
zum  nicht  geringen  Teil  auf  der  natürlichen  Gegebenheit  der 
Länder  beruhen,  hervorbringen  zu  können.    Dabei  sind  sich  die 
Verfasser  durchaus  der  nationalen  Pflicht  der  Schule  bewußt,  ge- 
rade dem  Wirken  und  Walten  des  deutschen  Menschen  auf  der 
gesamten  Erde  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  den 
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Bliek  fQr  die  Bedeutung  unierer  Nation  in  dem  michiigen  Ringen 
der  Vftliter  nm  den  Erdbali  zu  schärfen.  Indem  die  Verfaaaer  nach 
diesen  Gesiehtspnniiten  ihr  Buch  gestalteten,  haben  sie  es  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  nach  der  Forderung  Hermann  Wagners  ans  ihm 
nicht  ein  systematisches  Kompendium,  sondern  einen  Kommentar 
inr  Karte  zu  machen,  und  zu  diesem  Zwecke  der  Verdeut- 
lichung des  Kartenhildps  dienen  auch  die  zahlreichen  I.and- 
schafisbilder,  Proüle,  Diagramme  und  Kirtcben,  die  io  das  Buch 
eiogestrcut  sind. 

Daß  die  ira  vorstehenden  angegebenen  Gesichtspunkte  der 
Verfasser  für  die  Abfassung  eines  modernen  geographischen  Lehr- 
buches die  richtigen  sind,  darüber  isl  unter  den  1  acbmännern  kein 
Streit;  es  wird  nur  darauf  ankommen,  ob  die  AusfübruDg  dem 
Plane  auch  entspricht  Ich  stehe  nicht  an  zu  sagen,  daß  das 
hier  durchaus  der  Fall  ist.  Das  Buch  ist  ein  trefliiches  Hilfsmittel 
für  den  geographischen  Unterricht;  wie  ich  glaube,  das  beste  unter 
den  in  den  letzten  Jahren  mir  bekannt  gewordenen.  Der  Inhalt 
ist  außerordentlich  reich,  so  daß  man  bei  dem  ersten  Darob- 
blättern  des  Buches  leicht  den  Eindruck  hat,  es  sei  hier  zu  viel 
geboten.  Aber  die  geschickte  Verknüpfung  aller  Einzelheilen  zu 
abgerundeten  Gesamtbildern  der  einzelnen  Erdräume,  die  immer 
auch  durch  den  Druck  kenntlich  gemachte  Hervorhebung  der 
leitenden  Gedanken,  denen  das  Detail  untergeordnet  ist  und  zur 
Verdeutlichung  dient,  lassen  bei  genauerem  Studium  Jenen  Ein- 
druck bald  verschwinden. 

Der  ganze  Lehrstoff  ist  in  13  Abschnitte  gegUedert,  von 
denen  7  auf  die  eigentliche  Länderkunde,  6  auf  allgemeine  geogra- 
phische ErArterungen  entfallen.  Im  ersten  Abschnitte  wird  in 
ganz  elementarer  Weise  das  ffir  die  Unterstufe  Notwendige  Aber 
die  Erde  als  Himmelskörper  gesagt.  Hier  ist  von  den  Himmels- 
gegenden, der  Gestalt  der  Erde,  ihrer  scheinbaren  und  wirklichen 
Bewegung,  der  Einteilung  der  Erdoberfläche,  der  Erdachse  und 
den  l*olen,  dem  Äcpjator,  den  l*arallelkreisen,  Meridianen,  von 
geographischer  Breite  und  Länge,  von  der  Erde  als  Weltkörper 
und  vom  Monde  die  Hede.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses 
sind  dem  Texte  mehrere  sehr  instruktive  Aiiltikluiigpu  beigefügt. 
Im  zweiten  Abschnitt  werden  die  kartogiiiplüj^clieü  Lleuieule  be- 
handelt, um  dem  Schüler  das  Kartenlesen,  und  was  dazu  nötig  ist, 
zu  erschließen.  Besonders  wertvoll  ist  hier  die  bildliche  Dar- 
stellung der  Zeichen,  durch  welche  auf  den  Karten  die  verschiedenen 
Bodenarten  nnd  Pflanzenformen,  die  menschlichen  Steddungen  und 
die  Verkehrslinien  versinnbildlicht  werden.  Der  dritte  Abschnitt 
bringt  dann  wieder  in  ganz  elementarer  Weise  einen  Überblick 
über  die  Erdoberfläche  und  ihre  Bewohner.  Hier  werden  die  Ver- 
teilung von  Wasser  und  Land,  das  Meer,  das  Festland,  das  fließende 
Wasser,  die  blcheiiden  Gewässer  des  Binnenlandes,  die  Euft.  die 
Naturerze uguisse  im  Gebiet  der  Mineralien,  Pilanzen  und  iiere 
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und  endlich  die  Menschenwrlt  behandelt.  Mit  welcher  Knappheit 
und  Kürze  die  Verfasser  diese  für  den  erdkundlichen  Unterricht 
grundlegenden  Dinge  besprochen  haben,  wird  am  besten  dadurch 
klar,  daß  die  drei  ersten  Abschnitte  des  Buches  trotz  der  zahl- 
reich «Bgestreut«R  Abbildungen  im  ganzen  18  Seiten  nrnfoseen. 
Und  dabei  bemeht  nirgends  infolge  der  Eflne  Mangel  an  Ver- 
slindticbkeit,  aondern  alles  ist  klar  and  auch  dem  Geilte  der 
Kleinen  einleuchtend. 

Die  Länderkunde  verläuft  in  7  Abschnitten  und  stellt  nach- 
einander Europa,  Asien,  Aftika,  Amerika,  Australien,  die  deutschen 
.  Kolonien  und  das  Deutsche  Reich  dar.  Iiier  erfolgt  stets  die  oben 
angeriebene  Zerlegung  der  großen  Gebiete  in  erdkundliche  Ein- 
heiten, die  dann  nach  der  natur-  wie  kulturgeschichtlichen  Seite 
im  einzelnen  geschildert  werden,  und  am  Schlüsse  eines  jeden 
Abschnittes  wird  ein  zusammenfassender  Überblick  über  das  Ganze 
gegeben,  in  dem  wieder  die  Einzelzüge  unter  große  leitende  Ge- 
sichtspunkte nntergeordnel  werden.  Zur  Veranschaulich ung  des 
beobachteten  Verlibrena  will  ich  die  einzelnen  Unterabteilungen 
des  10«  Abschnittes,  der  vom  Deutschen  Reiche  handelt,  hier  an- 
geben. Nach  einer  einleitenden  Überschau,  die  das  germanische 
Mitteleuropa  als  geographischen  Begriff  bespricht,  wird  von  dem 
Deutschen  Reiche  als  Großmacht  gehandelt.  Darauf  folgt  eine 
sieht  der  deutschen  Landschaften  und  eine  solche  der  deutschen 
Staaten.  Dann  werden  die  deutschen  Landschaften  im  einzelnen 
vorgeführt:  1)  die  bayrischen  Alpen  und  die  schwäbisch-bayrische 
Hochfläche  oder  das  Alpenvorland;  2)  die  deutschen  Mittelgebirge, 
die  wieder  zerlegt  werden  in  die  deutschen  Stufeuländer  (Stufen- 
land der  Naab  oder  Oberpfaiz,  die  oberrheinische  Tiefebene  und 
ihre  Randgebirge,  Stufenland  des  Neckars  und  seine  Umrandung, 
Stufenland  des  Maines,  Stufenland  der  Mosel)  und  in  die  mittel- 
deutsehe  Gebirgsschwelle  (das  niedenrheinische  Sehiefergebirge,  das 
hessische  Bergland,  das  Weserbergland,  der  flarz,  Thfiringen,  das 
sichsisehe  ßergland,  die  Sudeten,  das  Tarnowitzer  Plateaa);  3)  das 
norddeutsche  Tiefland,  welches  eingeteilt  wird  in  das  westdeutsche 
Tiefland  (das  Fruchtland  am  Fuße  der  mitteldeutschen  Gebirgs- 
schwelle, die  kölnische,  die  westfälische  Tieflandsbucht,  das 
hannoversche  Fruchtland  und  die  sächsisch-thüringische  Tieflands- 
bucht  sowie  die  JNordseeküste  umfassend)  und  in  das  ostdeutsche 
Tiefland  mit  der  schlesischen  Tieflandsbucht,  dem  südlichen 
Landrücken,  der  Tieflandsmulde  nördlich  davon,  dem  nördlichen 
Landrucken  und  seinem  seewärts  gelagerten  Vorlande  sowie  der 
Osteedtflste.  Dann  folgt  ein  Abschnitt  Ikber  die  natQrliehe,  wirt^ 
schafUiche  und  geschichtliche  Grundlage  der  deutschen  Seemacht, 
ein  solcher  Aber  die  steatliehen  Verhilmisse  des  Deutschen  Reicbes 
im  allgemeinen  und  ein  dritter  über  die  einseinen  Staaten  des 
Deutschen  Reiches,  der  das  enthält,  was  man  früher  „politische 
Geographie"  zu  nennen  pflegte,  aber  nichts  r^eues  bringt,  sondern 
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nur  in  früheren  Absclinitten  sclioD  Mitgeteiltes  unter  einem  neuen 
Gesichlspuokte  üben^ichllicb  zusauimenfaßl.  Den  Schluß  macht 
daMt  endlich  ein  Abschoitt,  der  dett  Zweek  ha^  Daatschiand  ala 
•iae  geographisdie  Eiabeit  damiateUen. 

Die  drei  leUten  Abaohnitte  dea  Buohaa  tragen  wieder  all- 
gemeinereo  Charakter,  indem  der  elfte  die  wiclitigsten  flandela- 
UDd  Verkehrswege  der  Gegenwart,  der  zwölfte  die  Elemente  der 
mathematischen  Erdkunde  und  der  dreizefaate  die  allgemeine 
physische  Erdkunde  vorführt.  Auch  hier  ist  die  Klarheit,  mit 
der  die  Yerfasstr  verhältnismäßig  schwierige  (iegenstände  ver- 
ständlich zu  machen  wissen,  in  hohem  Grade  zu  loben,  nicht  , 
weniger  aber  die  Kunst,  mit  der  sie  den  umfangreichen  Sloü  auf 
einen  verhältnismäßig  engen  liaiim  zusammendrängen. 

Der  Druck  ist  von  erfrcuiiclier  Korreküjeit.  Die  wenigen 
Ikuckfehler,  die  mir  aufgefallen  sind,  merke  ich  hier  an.  S.  70 
Z.  6  atebt  LiebUngsgetrSnke  atatt  LieblingsgetrSnk,  S.  167  Z.  1  n. 
mAoB  alatt  melaa,  S.  265  ist  die  SeüeoaaU  in  625  Terdrackt, 
S.  273  Z.  16  V.  B.  Oder  statt  Oker,  S.  287  Mitte  spricht  statt  ver- 
apricbt,  S.  294  Z.  16  Hoffoung  statt  Hoffnung.  Daran  schließe  ich, 
was  mir  sonst  von  Unebenheiten  und  Uoricfatigkeiten  im  einaelaeo 
entgegengetreten  ist,  damit  die  Verfasser  bei  einer  neuen  Auflage 
ihres  Buches  an  den  betreffenden  Stellen  Änderungen  vornehmen 
könuen.  S.  48  Z.  10  stände  statt  „erklärt*'  besser  „ausgerufen**, 
S.  55  Z.  17  statt  „in  weitaus  überwiegendi^r  Mehrzahl"  besser  „in 
ihrer  überwiegenden  Mehrheil"  oder  „weit  überwiegend**.  Man 
kann  doch  nicht  gut  sagen,  daß  Spaniens  wirtschaftliche  Be- 
deutung geriug,  aber  entwicklungsfähig  sei,  sondern  viel- 
kieht,  daß  sein«  wirtocbaftUchen  Kräfte  aooh  gering  aber  ent- 
wiokluagaflliig  seien  (S.  76  unten).  Auf  S.  77  Z.  12  muß  atatt 
„ihnen**  das  Wort  „ihm**  geaetet  werden.  &  86  Z.  5  fehlen  hinter 
kontinent**  die  Worte  „?on  hier**;  &  95  Z.  4  u.  5  wird  gesagt, 
dafi  die  Romanen  den  Südwesten  Europas  innehaben,  und  daß  zu 
ihnen  die  Rumänen  gehören,  die  doch  im  Südosten  des  Erdleils 
wohnen.  Die  Anmerkung  auf  8.  101  konnte  durch  Verweisunc 
auf  S.  17  gespart  werden.  Verwirrend  wirkt  es,  daß  die  Verfasser 
bald  von  einer  „kaukasischen**,  bald  von  einer  „mittelländischen" 
Hasse  sprechen.  Warum  gebrauchen  sie  nicht  immer  diesen 
Namen,  der  doch  heut  der  allgemein  übliche  ist?  (S.  IS,  S.  102 
Aum.,  S.  349  u.  a.  a.  0.).  Die  Armenier  gehören  in  ihrer  Mehr- 
lahl  nicht  zur  griechisch-katholischen  Kirche,  sondern  haben  ihre 
beaondere  kirchliche  Gemeinsehaft  (S.  104).  Benarea  wird  $.111 
als  die  heiligste  Stadt  def  Hindu  bezeichnet  la  kann  denn 
etwaa  noch  heiliger  sein  ala  heilig?  Man  aolite  doch  lieber  aagen: 
der  beauchteate  WaUfahrtaort  der  Hindu.  S.  115  Z.  15  steht  „ob- 
liegt** statt  „Hegt  ob".  Die  Deutung  des  Namens  „Kordilleren** 
scheint  mir  nicht  überflüssig.  Warum  sind  die  gewaltigen  Vulkane 
auf  Uawai  gsns  unerwähnt  geblieben  (S.  169)?  S.  188  am  £ade 
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des  ersten  Abschnittes  legt  die  Fassung  den  Gedanken  nahe,  daß 
ilie  Blütezeit  der  deutschen  Ilansa  dem  Aufschwünge  der  italieni« 
sehen  Handelsstädte  in  der  Kreuzzugsperiode  voranginge,  während 
die  Dinge  doch  umgekehrt  liegen.  S.  202  Z.  22  paßt  das  Verb 
führt  in  die  Fremde"  nicht  zu  dem  Subjekt,  S.  211  Z.  15  wird  das 
Dalum  der  Schlacht  von  Spicheru  fälschlich  auf  den  4.  August 
irerlegt,  S.  220  Mitte  ist  das  dichterische  Zitat  falsch,  S.  225  werden 
fiUschlich  Oberbars,  Brocken  ond  Blocksberg  als  GeDitive  behandelt, 
und  dasselbe  geschieht  hinsichtlich  des  Harses  S.  226  Z.  1  noch 
einmal.  S.  227  Mitte  wird  gesagt,  daß  Thßringen  nach  Osten 
«bdacht,  es  fehlt  also  das  Wort  ,^jch S.  237  Mitte  ist  die  Rede 
von  einem  abgeglichenen  \yasserstande  der  deutschen  FlQssr  und 
S.  277  von  der  Ah gpglichenheit  der  Jahreszeiten  im  nordwest- 
lichen Europa.  Sollte  da  die  Präposition  ,,aus"  für  die  Zusammen- 
setzung nicht  angebrachter  sein?  S.  243  Z.  7  v.  u.  fehlt  hinter  Sitz 
das  Wort  „von",  S.  245  unten  ist  das  ungewohnlirlK'  Wort  ,,jed- 
uelcher"  für  ,jeder*'  gesetzt.  Der  Freiherr  vom  Stein  war  kein 
Is'iedersachse,  wie  S.  247  iMiite  zu  lesen  ist,  sondern  ein  Nassauer. 
Der  Vertrag  ton  Wehlau  fällt  nicht  in  das  Jahr  1656,  sondern 
1657,  es  mofiten  also  in  der  Klammer  beide  Zahlen  stehen  (S.  260 
Z.  1).  S.  265  Anm.  1  fehlt  hinter  den  Worten  „drei  Millionen** 
ein  Wort  wie  etwa  „dort**.  S.  314  Mitte  muß  es  statt  „die 
Streichung  der  Gebirgszüge"  heißen  „das  Streichen*',  und  endlich 
ist  das  Wort  „Ansaum'*  (S.  319  Mitte)  ungebräuchlich.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  letzten  Bemerkung  will  ich  hervorheben, 
daß  sich  die  Verfasser  dieses  geographischen  Lehrbuches  von  der 
manchmal  ans  Lächerliche  grenzenden  Sucht  anderer  —  ich  nenne 
vor  allem  Kirchhoff  — ,  neue  Worte  zu  bilden  oder  möglichst  un- 
gewöhnliche Ausdrücke  zu  verwenden,  in  erfreulicher  Weise  fern- 
halten. Aufgefallen  ist  mir  nach  dieser  Richtung  hin  außer  den 
oben  genannten  Worten  (abdachen,  abgeglichen,  Ansaum)  nur  das 
häufig  vorkommende  „sohin**  fQr  „also^  oder  „daher**  und  der 
«ach  bei  Die  sehr  beliebte,  aber  völlig  fiberfiOssige  Gebrauch  des 
Demonstrativpronomens  «jener**  fQr  der  oder  derjenige  vor  fol« 
gendem  Relativsatze. 

Alle  diese  Ausstellungen  sind  aber  Kleinigkeiten  gegenüber 
der  Trefflichkeit  der  Gesamtleistung,  die  in  diesem  Buche  vorliegt. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  dieser  Leitfaden  an  recht  viaU'n 
Schulen  eingeführt  würde;  der  geographische  Unterricht,  der  ja 
vielfach  noch  als  ein  Stiefkind  behandelt  wird,  könnte  dadurch 
nur  gewinnen.  Aher  auch  denjenigen  Fachlehrern,  die  das  Buch 
im  Unterrichte  nicht  benutzen,  ist  seine  Anschaflung  dringend  zu 
empfehlen,  denn  sie  werden  aus  ihm  viele  Anregung  und  Be« 
lehmng  sdidpfen  können,  Menblls  haben  die  Vertreter  des  «rd- 
kundlidien  Unterrichtes  allen  Grund,  den  Verfassern  fSr  ihre  schöne 
Gabe  herslich  dankbar  au  sein. 

Die  AnsfCattong  des  Baches  ist  ausgeieichnet  und  macht  der 
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Verlagshandlung  alle  Cbre.  Der  Preis  ist  im  Vergleich  mit  dem 
Gebotenen  außerordentlich  gering. 
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1)  H.  Fenkner,  Lehrbneh  der  Geometrie  für  deo  Uoterrieht  ao  höhereo 
Lehraostaltea.  lo  drei  Teilen.  Dritter  Teil:  Ebeue  Trigon  ometrie« 
IVebst  einer  Aaffabtsanunliuf.  Berlio  1908,  Otto  Sali«.   102  & 

8.  1,60 

Das  günstige  Urteil,  das  von  mir  in  dieser  Zeilschrift  über  die 
aritliuietischen  Aufgaben  des  Verfassers  ausgesprochen  worden  ist» 
habe  ich  auch  von  der  Darstellung  der  ebenen  Trigonomelrie  gewonnen. 
Der  Verf.  bietet  uns  eine  Oberaus  sorgfältige  ZusammensielluDg 
des  för  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie  notwendigen  Materiales, 
ohne  die  Grenzen,  die  man  sich  hierbei  ziehen  moB,  in  irgend 
einem  Punkte  zu  flberschreiten.  Ich  bin  Oberzeugt,  daß  der  nach 
diesem  Lebrboche  unterrichtende  Lehrer  in  ihm  alles  das,  was 
er  zu  einem  sorgfältigen  Aufbau  des  Lehrgebäudes  braucht,  in 
streng  methodischer  Entwicklung  dargestellt  findet.  Der  Verf.  be- 
schränkt sich  nicht  darauf,  die  Formeln  und  Lehrsätze  aufzustellen, 
er  entwickelt  und  beweist  sie  auch  vollständig,  so  daß  der  Schüler 
auch  das  Buch  sehr  bequem  für  die  Wiederholung  benutzen  kann. 
Ausgehend  von  der  Erklärung  der  guniometrischen  Funktionen 
eines  spitzen  Winkels  im  rechtwinkligen  Dreieck  untersucht  der 
Verf.  zunächst  die  Funktionen  der  stumpfen  Winkel,  die  kleiner 
als  180^  sind,  um  alsbald  zur  Lösung  von  Dreiecksau%aben  Ober- 
geben  zu  ItOnnen;  erst  spiter  betrachtet  er  die  Funktionen  be- 
liebig großer  Winltel.  Nachdem  er  sodann  das  Additionstheorem 
und  die  sich  daraus  ergebenden  Formeln  entwickelt  hat,  stellt  er 
die  Lehrsätze  und  Formeln,  die  zur  Lösung  der  Dreiecksaufgaben 
nötig  sind,  auf.  Bei  dem  Additionstheorem,  das  er  für  spitze 
Winkel  als  richtig  beweist,  vermisse  ich  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  aligemeine  Gültigkeit,  das  mir  als  durchaus  notwendig  er- 
scheint. Der  Verf.  begnügt  sich  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß 
sich  diese  llerleitung  durch  Abänderung  der  Figuren  auch  durch- 
führen Jäßi,  wenn  ein  Winkel  oder  beide  Winkel  stumpf  sind. 
Bei  der  Berechnung  der  im  Dreieck  außer  den  Seiten  auftretenden 
Strecken  geht  er  insbesondere  auf  den  Zusammenhang  der  Seiten 
und  der  Funktionen  der  Winkel  mit  dem  Radius  des  einge- 
schriebenen Kreises  und  den  Radien  des  angeschriebenen  ein  und  ver- 
wendet diese  Strecken  auch  dazu,  um  dem  Inhalte  des  Dreiecks 
verschiedene  Formen  zu  geben.   Hier  vermisse  ich  die  schOne 

Formel :  J  =  y^^^b^  Hier  könnte  der  Verf.  auch  etwas  mehr 

die  Einführung  von  2r,  dem  Durchmesser  des  umgeschriebenen 
Kreises,  hervorgehoben  haben.  Die  Lösung  von  Dreiecksaufgaben 
durch  den  Sinussatz  gestaltet  sich  ja  eleganter  und  vor  allen 
Dingen  übersichtlicher  durch  die  sofortige  Einführung  dieser  Größe. 
Selbstverständlich  gibt  der  Verf.  eine  große  Menge  von  Aufgaben, 
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die  er  teils  selbst  gebildet,  teils  aus  den  bei  den  Reifepröfungen 
^esteOten  Aufgaben  sorgflUtig  ansgewiblt  bat.  Hier  hat  er  alle 
Aufgaben  ausgeschlossen,  deren  Lösung  besondere  Kunstgriffe  oder 
alliu  umfangreiche  Umformungen  erfordern.  Bei  vielen  Aufgaben 
aus  der  Praxis  gibt  der  Verf.  die  Auflösung,  um  an  den  der  Feld- 
meßkunst zugrunde  liegenden  Aufgaben  die  nötigen  Gnindbegrifl'c 
zu  erklären,  dann  folgt  noch  eine  große  Anzahl  ungelöster  Auf- 
gaben aus  der  Praxis,  die  durchaus  imstande  sind,  das  Interesse 
der  Schüler  zu  erwecken.  Ich  hoffe,  daß  der  Inhalt  des  vor- 
liegenden Buches  we&entlich  die  Methodik  der  Trigonometrie  be- 
reichern wird. 

2)  Chr.  Schmehl,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  oebst 
eioer  Aafsabeoiamnlao^.  I.  Teil.  Für  die  sechskiassigeo  höberea 
Leihraattalten  «od  die  Rlattee  Uatertertit  kla  CJoteraekooda  der  Voll- 
aostalteo.    GicBan  1908,  Emil  Botli.   V  o.  391  S.   8.   3,20  M- 

Der  Verf.  dieser  Aufgabensammlung  hält  es  för  vorteilhaft, 
wenn  die  Schüler  der  Untertertia  bis  Obersekunda  nicht  neben 
den  Aufgaben  noch  ein  Lehrbuch  anzuschaffen  haben,  und  bat  in- 
folgedessen eine  vollständige  Theorie  mit  den  Übungsaufgaben  ver- 
bunden und  dabei  dem  theoretischen  Teile  etwas  mehr  Rechnung 
getragen,  als  es  in  Büchern  ähnlicher  Art  der  Fall  ist.  Sehr 
häuOg  bebilft  man  sich  ja  bei  dem  arithmetischen  und  dem  alge- 
braischen Unten  idu  nur  mit  einer  Aufgabensammlung  und  diktiert 
dann  in  Ermangelung  eines  Lehrbuches  die  wichtigsten  Sätze  und 
Formeln  mil  ihren  Beweisen  und  Ableitungen.  Um  freiere  Hand 
im  Unterricht  zu  haben,  werden  gewiß  viele  Lehrer  das  letztere 
Verfahren  vorzieben.  Die  von  dem  Verl  gegebene  Einfflhrung  in 
die  Arithmetik  und  Algebra  zeichnet  sich  in  jeder  Beziehung  durch 
richtige  Methodik  und  klare  Darstellung  aus,  die  Lehrsätze  ver- 
meiden  jede  überflüssige  Länge,  und  die  Regeln  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  so  gefaßt,  daß  sie  die  notwendigen  Rechnungen  voll- 
ständig angeben.  Von  einer  Regel  wie:  .,Ein  Bruch  wird  mit 
einem  Bruch  multipliziert,  indem  man  Zähler  mit  Zähler  und 
INenner  mit  Neuner  umllipiiziert",  kann  man  dies  freilich  nicht 
sagen;  denn  es  fehlt  die  noch  folgende  Division.  Bei  der  Zahlen- 
theurie  gibt  der  Verf.  auch  eine  kurze  Darstellung  von  allgemeinen 
ZaUensystemen:  ich  haite  eine  solche  Darstellung  schon  deshalb 
för  sehr  wertvoll,  weil  die  SchOler  nur  dadurch  davon  flberaeogt 
werden  können,  dafi  der  Vorzug  unseres  Zahlensystems  nicht  in 
der  Grundzahl  10  beruht.  Die  den  einzelnen  Abschnitten  bei- 
gegebenen Aufgaben  sind  Oberaus  zahlreich  und  mannigfaltig. 
Daß  der  Verf.  in  den  Gleichungen  Aufgaben  aus  der  Physik  und  der 
Chemie  nur  in  geringem  Maße  herangezogen  hat,  kann  ich  nur 
billigen;  er  ist  gleich  mir  der  Meinung,  daß  dadurch  die  mathe- 
matische I^hrstunde  leicht  zu  einer  physikalischen  werden  könnte. 
Unter  den  eingekleideten  Gleichungen  mit  einer  Cnbekannlen 
stehen  leider  eine  ganze  Menge  mit  2  Unbekannten:  ich  begreife 
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nicht,  daß  die  Verf.  von  Aufgabensammlungrn  das  nicht  ver- 
niei<l('n,  es  wird  dadurch  die  Losung  ganz  unnötig  erschwert. 
Daß  der  Verf.  dip  Division  der  beiden  Seiten  einer  Gleichung 
durch  denselben  Faklur  „heben"  nennt,  erscheint  mir  nicht 
empfehlenswert,  da  dieses  Wort  sihon  seine  Verwendung  in  einem 
andern  Sinne  bei  der  Bruchrechnung  gefunden  hat.  Auch  möchte 
ich  einen  Satz  wie:  Lassen  sich  alle  Glieder  einer  Gleichung 
dttrch  X  heben,  so  ist  Null  eine  Wurzel  der  Gleichung,  anders 
gefaßt  wissen;  meiner  Ansicht  nach  ist  in  diesem  Falle  eine  Um- 
formung der  Gleichung  in  8X^^:0  und  die  sich  daraas  ergebende 
Folge,  daß  ein  Faktor  des  Produktes  notwendig  Null  sein  muß, 
hesser,  zumal  da  darin  auch  die  Lösung  einer  Gleichung  wie 
x(x — b)  =  0  liegt  Bei  der  Rechnung  mit  Logarithmen  vermisse 
ich  die  Umformung  eines  Logarithmus  wie  0,30103  —  2  in 
8,30103 —  10,  80  daß  also  die  negative  Kennziffer  stets  auf  — 10 
gebracht  wird;  es  werden  s(j  nach  meiner  Erfahrung  die  Becb- 
nungen  viel  einfacher  gestaltri,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  es 
werden  sehr  viele  Fehler  veinueden.  Vielleicht  entschließt  sich 
der  Verf.  bei  einer  zweiten  Auflage  dieses  Buches,  den  angeregten 
Punkten  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Berlin.  A.  Kallius. 


Friedrieb  Klee,  Die  Geschichte  der  Physii^  ao  der  Universität 
Altdorr  bis  suM  Jährt  1650.  Mit  21  AbUideifea.  firktfen 
1908,  M«z  Heock«,  UoiveriiÜlttkoehhandlaH.   VID  «id  180  S.  8. 

8,SS 

Altdorf,  ein  von  Wald  umgebenes  Slädtchpn  südostlich  von 
Nürnberg,  war  einst  dazu  ausersehen,  das  Nürnberger  Ägidien- 
Gymnasiuin,  welclies  in  eine  ländliche  Umgebung  verlegt  werden 
sollte,  in  seine  Mauern  aufzunehmen  (1575).  Aus  diesem  Gym- ' 
nasiuro,  das  allerdings  keineswegs  unfern  heutigen  Lebranstallea 
glicli,  entwickelte  sieb  sehr  beld  eine  Unifersiiät,  als  deren  Vor- 
schule das  ursprüngliche  Gymnasium  bis  1633  seine  guien^Dienste 
leistete.  Im  genannten  Jahre  wurde  die  Schule  in  das  Ägidien- 
kloster  nach  Nürnberg  zurflckyerlegt  und  besteht  auch  jetzt  noch 
unter  dem  Namen  „Altes  Gymnasium". 

In  der  vorliegenden  Schrift  wird  uns  eine  Monographie  der 
Geschichte  der  Physik  an  der  Ältdorfer  Llniversitfit  geboten,  die 
nicht  nur  die  Leistungen  und  Irrtümer  ihrer  bedeutenderen  Pro- 
fessoren darstellt  und  beurteilt,  sondern  auch  interessante  Be- 
ziehungen zu  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  großen  Männer  der 
physikalischen  Wissenschaft  aufdeckt.  Unter  Physik  oder  philo- 
äophia  naturalis,  welche  als  ein  Hauptfach  der  artistischen  Kakul- 
Uten  des  MtttelaUers  gepflegt  wurde,  hat  man  sich  zunächst  eine 
im  wesentlichen  auf  Aristoteles  gestfitzte,  philosophische  Betrach- 
tung der  Natur  zu  denken,  die  allerdings  nach  den  Lehren  der 
Heiligen  Schrift  oft  genug  modifiziert  wurde.  Die  aristotelische 
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Pbyaik  wurde  in  Altderf  bis  1650  tod  MediziDern  vorgetrageo, 

während  die  Matbenuitiker  in  ihren  Vorlesungen  außer  der  reinen 
Mathematik  Astronomie,  Geographie,  Optik  und  Mechanik  beban* 
delteo.  Die  Naturphilosophen  der  übrigen  Tniversitäten  hielten 
fast  ausscliiießlicli  an  der  alten,  scholastischen  l'hysik  fest  und 
nahmen  gegenüber  der  neuen,  an  die  Namen  Kopernikus,  Dacon, 
Descartes  u.  a.  anknüpfenden  Richtung  der  philosophischen  Natur- 
betrachtung eine  feindliche  Stellung  ein.  Anders  die  Physici  zu 
Altdorf.  Sie  sind  zwar  Ptolemaiker,  aber  keine  fanatischen  Feinde 
neuer  Ideen,  eine  nennenswerte  Förderung  der  physikalischen  Er- 
kenntnis ist  Ton  ihnen  nicht  ausgegangen.  Die  Mathematiker,  die 
•kb  xwnr  «ach  Ton  der  ptolemiisehen  Wehanschauung  noch  nicht 
ganz  lossagen  fconntent  haben  viei  mehr  Anspruch  darauf,  als 
Naturforscher  su  gelten.  Wenn  auch  sie  keine  bedeutenden 
physikalischen  Entdeckungen  und  Erfindungen  gemacht  haben,  so 
haben  sie  doch  das  Verdienst,  daß  sie  sich  dem  Experimente 
gewidmet  und  die  interessanteren  Ergehnisse  auf  physikalischem 
Gebiete  überliefert  haben.  Die  Altdorfer  Professoren  stnnden  mit 
den  hervorragenden  Männern  diT  Nritmwissenschatllen  in  Deutsch- 
land, wie  Tycho  de  Brahe,  Scheiiier,  Marius,  Kepler  u.  a.  in  Ver- 
bindung und  arbeiteten  an  der  Verbreitung  der  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  jener  Männer  durch  ihre  Vorlesungen  nach 
Kräften  mit.  Die  außerdeutschen  Gelehrten  wurden  weniger  be- 
achtet, so  sind  die  Lehren  Galileis  in  Altdorf  nicht  zum  Gegen- 
stande der  Studien  gemacht  worden.  Abgesehen  hiervon  bietet 
die  Betrachtung  der  £ntwickelung  der  Physik  an  der  Altdorfer 
Universität  ein  durchaus  erfreuliches  Bild;  insbesondere  ist  auf 
die  Arbeiten  Ton  Saxonius  Ober  Sonnenphysik,  sowie  auf  die 
Leistungen  von  Praetorius  und  von  Schwenter  in  der  praktischen 
Mechanik  hinzuweisen. 

Das  mit  großem  Fleiße  verfaßte  Düchlein  ist  anregend  ge- 
schrieben und  enthält  eine  Fülle  historischer  Notizen,  die  sich 
auf  altbekannte  physikalische  Instrumente  und  Versuchsanord- 
nungen beziehen,  so  daß  seine  Lektüre  dem  Leser  Genuß  und 
reiche  ßelehrung  verschaffen  wird. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Pftol  Säurich,  Im  Gewässer.  Bilder  aas  der  PflanzeQwelt.  Unter  Be- 
rieksiehtiguog  Lebens,  der  VerweDdasf  und  der  Geediiclite  der 
PlfaiBMO  bearbeitet.  Leipzig  1907,  E.  Wunderlich.  (Das  Leben  der 
Pflanzen.    IV.  Band.)    IV  o.  173  S.    S.    2  J(,  geb.  2,50  JC. 

Das  Buch  ist  ein  Teil  eines  größeren  Werkes  über  das  Leben 
der  Pflanzen.  Im  vorliegenden  Bande  will  der  Verfasser  zeigen, 
wie  die  Pflanzen  dem  Leben  im  Wasser  angepaßt  sind.  Außer- 
dem ist  die  Weide  hier  besprochen,  um  den  Stofl"  für  den  ersten 
Band  „Im  Walde"  zu  beschneiden.  Bei  der  Beschreibung  geht 
das  Buch  jedesmal  von  einer  aufl'älligen  Erfahrung  aus,  stellt 
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daran  anschließend  Interessefragen  und  beantwortet  diese  an  der 
Hand  Icirht  durchführbarer  Versuche  und  Beobacblungeo.  Ver- 
gleiche tt^iis  von  verschiedenen  Pflanzen,  teils  von  Pflanzen  und 
Tieren  unterstützen  das  Verständnis,  das  außerdem  durch  gute 
Abbildungen  gefördert  wird.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  werden 
an  mehreren  Stellen  übersichllich  zusammengestellt  und  geordnet. 
So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  zur  Vorbereitung  für  den  Unter* 
rkht  und  zum  Selbststudium  sehr  tu  empfehlen  ist  Doch  sind 
einige  stilistische  Ausstellungen  nicht  su  unterdracfcen.  Der  Ver- 
fasser yerbindet  dank  als  PrSposition  stets  mit  dem  GenitiT. 
Obwohl  nun  diese  Konstruktion  so  oft  gebraucht  wird,  daß  sie 
auch  von  Duden  nnd  Vogel  als  möglich  anerkannt  wird,  ist  sie 
doch  keineswegs  gut  und  besser  zu  vermeiden.  Durch  Aus- 
lassung des  Objekts  unverstandlich  ist  der  Satz  S.  78:  Wasser- 
linse, Knöterich,  Seerose,  Frosch-  und  Laichkraut  haben  an  der 
Oberseite  der  Blätter  Spaltöffnungen  und  führen  von  dort 
aus  den  untergetauchten  Teilen  der  Atmosphäre  in 
großen  Lufträumen  zu. 

Die  Ausstaltuug  des  Buches  ist  gut. 

Seehausen  i.  Altmark.  M.  Paeprer. 


Sehnlhygienisches  Taschenboch  heraosgafehen  von  Moritz  Fürst 
uod  Ernst  Pfeiffer.  Mit  9  Abbildiinfr^n  im  Text  uud  1  Tafel. 
Uambarg  oad  Leipzig  1907,  Verlag  voo  Leopold  Voß.  VIU  a.  3&4  S. 
kl  8.   geb.  4  JK. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  sind  in  den  lotsten  Jahr- 
zehnten erhebliche  Fortschritte  gemacht  worden;  die  Klage,  die 
der  „Vater  der  Schulgesondheitslehre'S  der  hochfttrstlich  Speye- 
rische Geheimrat  und  Leibarzt  Johann  Peter  Frank»  dem  zweiten 
Abschnitt  der  dritten  Abteilung  seines  Werkes  „System  einer 
Tollstindigen  medizinischen  Polizei**  1780  Yoransetzte: 

„Ihr  lehrt  Religion,  ihr  lehrt  sie  BQrgerpflicht, 
Auf  ihres  Leibes  Wohl  und  Bildung  seht  ihr  nicht** 

ist  heute  trotz  der  Behauptung  des  Gegenteils  auf  S.  2  des  zu 

besprechenden  Buches  und  trotz  des  elegischen  Ausrufes  auf  S.  3 
,,Wie  wenig  haben  wir  doch  bishtf  auf  diesem  Gebiete  erreicht!** 
ziemlich  unberechtigt  und  kann  nur  dazu  fuhren,  die  an  sich 
schon  nicht  geringe  Zahl  von  Schulmännern  noch  erheblich  zu 
verstärken,  denen  die  Rücksicht  auf  des  „Leibes  Wohl  und  Bil- 
dung'' bereits  et\Nas  zu  weit  getrieben  erscheint.  Den  Forl- 
schritten  und  der  Bedeutung  der  Schulhygiene  entsprechend  ist 
denn  auch  an  guten  Werken  größeren  und  kleineren  Umfangs 
kein  Mangel;  von  den  kleineren  sei  besonders  Erich  Wernickes 
Artikel  „Schulhygiene**  im  „Handbuch  fOr  Lehrer  höherer  Schulen** 
1906  S.  628—658  hervorgehob«!  (vgl.  dam  D.  L.  Z.  v.  26.  Okt. 
1907,  Nr.  43,  Sp.  2710).  Auf  S.  12  des  hier  genannten  Buches 
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fiodet  der  Laser  zugleich  mit  dea  bedeutendsten  Zeitschriften 

auch  die  hervorragendsten  Werke  über  Schulhygiene  zusammen- 
gestellt. Das  Taschenbuch  soll  aber  auch  nicht  etwa  die  Zahl  der 
Lehrbücher  vermehren  oder  einen  Ersatz  für  sie  bieten,  sondern 
hauptsächlich  dem  wiederholt  geäußerten  Bedürfnisse  derer  ent- 
gegenkommen, die  sich  täglich  mit  der  gesundheitlichen  Förderung 
unserer  Schuljugend  zu  beschäftigen  haben  und  über  irgend  eine 
Frage  möglichst  knapp  und  zuverlässig  sich  Rats  erholen  möchten. 
Daher  ist  von  den  Herausgebern  für  jedes  der  zahlreichen  (44) 
Kapitel  ein  besonderer  Kenner  der  Verhältnisse  gewonnen  worden. 
Männer  wie  Lassart,  Erismann,  F.  A.  Schmidt,  Staddoiann,  Pabet, 
Nußbaum,  Samoscb,  nm  nnr  einige  Namen  za  nennen,  haben 
den  reichen  Schatz  ihrer  Erfahrung  bereitwillig  cur  Verfügung 
gestellt.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  dementspreäend  erstaunlich 
reichhaltig  and  erschöpfend;  es  wird,  soweit  Ref.  sehen  kann, 
bei  kaum  einer  Frage  versagen,  wenngleich  freilich  nicht  jede 
mit  der  gleichen  Tiefe  behandelt  und  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  manche  noch  nicht  geklärten  Punkte  unbe- 
dingte Zustimmung  im  einzelnen  nicht  überall  möglich  ist. 
Für  Leser,  die  sich  über  irgend  eine  Frage  eingehendere  Kenntnis 
TerschalTen  wollen,  bietet  außerdem  die  am  Ende  der  meisten 
Arbeiten  sorgfällig  zusammengestellte  Literatur  treffliche  Hinweise. 
FOr  Gymnasien  besonders  wertfoU  sind  AnÜBStze  wie  der  ?on 
Chr.  Nnßbaum-Dannofer  Aber  die  Hygiene  des  Scholgebindes 
S.  38ff.,  von  A.  P5tter  fiber  die  Reinigung  der  Schulgebäude 
S.  89ff.,  Ton  H.  Gutzmann  über  die  Hygiene  der  Sprache  und  des 
Gesangunterricbts  S.  20t  ff.  —  er  berührt  eine  Frage.,  der  noch 
viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird  — ,  von  F.  A. 
Schmidt  ,, Turnen  und  Spielen;  Schwimmunterricht"  S.  22911,, 
von  A.  Pabst  „Oer  Uandfertigkeitsunlerricht"  S.  240  (L,  von  W. 
Lackemann  „Schul -Ausflüge,  -Wanderungen"  S.  266 IT.  Sehr 
lesenswert  und  in  zahlreichen  Fällen  wühl  verwendbar  sind  auch 
die  Ausfuhrungen  von  George  Meyer  über  erste  Hilfe  bei  Unfällen 
und  plötzlichen  Erkrankungen  in  den  Schulen  S.  27lff.  und 
Samoschs  viele  beherzigenswerte  Winke  gebende  Anleitung  zur 
Beobachtung  derSchQler  durch  die  Lehrer  S.  302flr.,  recht  aktuell 
die  Aufefttze  von  J.  Moses  fiber  sexuelle  Aufklärung  S.  297  ff. 
und  Yon  R.  Abel  fiber  Elternabende  S.  356ff.  Ein  Verzeichnis 
der  Schulärzte  in  Deutschland  und  ein  umfassendes  Sachregister, 
das  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  bedeutend  erhöht,  wie  einige 
freie  Blätter  zu  Notizen  bilden  den  Abschluß  des  Buches. 

Der  recht  sorgfaltige  Druck  isL  bei  aller  durch  das  Formal 
und  die  Forderung  größter  Handlichkeit  bedingten  Kleinheit  doch 
scharf  und  ohne  Anstrengung  lesbar  und  den  Anforderungen  der 
Hygiene  entsprechend,  die  Austattung  würdig.  Ref.  kann  das 
Werk  als  wertvolles  Mittel  zu  schneller  und  gründlicher  Orien- 
tieruuii  über  Fragen  det  Schulhygiene  nur  empfehlen  und  hält 
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dessen  AnschafTuDg  für  die  Lehrerbibliothek  aller  Schulen  fOr 
recht  iweckoifißig  und  notwendig. 

Saarbrücken.  Hans  Koenigsbeck. 


Johaoaes  Crooer,  Börgerkuode.  Berlio  1907,  Ernst  Siegfried  Mittler 
ft  Sokn.   IV  o.  121.   8.   gth.  1,60  Ji. 

Nach  einer  Notiz  in  den  Tageszeitungen  bat  die  Hamburger 
Bürgerschaft  am  Anfange  dieses  Jahres  fast  einstimmig  den  Be- 
schluß gefSiBt  in  sSmtlichen  Staatsschulen,  sowohl  für  Knaben  als 
MSdchen,  in  Zukunft  einen  besonderen  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt einiuführen.  In  den  Volksschulen  ist  die  „Bürgerkunde"  als 
besonderer  Unterrichtszweig  gedacht,  während  er  in  den  höheren 
Schulen  im  Anschluß  an  die  Gcschichtsslunden  erteilt  werden  soll. 

Dieser  Heschhiß,  dem  der  Senat  zweifellos  zustimmen  wird, 
verdient  die  ernsteste  Beachtung  und  wird  wohl  bald  in  anderen 
Bundesstaaten  Nachahmung  linden.  Die  Stimmen  mehren  sich, 
die  einen  derartigen  Unterricht  auch  in  den  höheren  Schulen  für 
wünschenswert  halten;  man  vergl.  die  Ausführungen  Harnacks  in 
der  pädagogischen  Sektion  der  49.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schnlmflnner  su  Basel  (Herbst  1907).  Ist  doch  die 
Unkenntnis  selbst  vieler  Gebildeter  in  den  elementarsten  Fragen 
der  Verbssung  und  Verwaltung  eines  Gemeinwesens  nngeheuer  groB. 

Die  ausgezeichnete  „Deutsche  Bärgerkunde''  von  G.  Hoffmann 
und  £.  Grothe  (5.  Aullage,  Leipzig  1908,  F.  W.  Grunow)  ist,  ob- 
wohl sie  von  den  Verfassern  ein  „kleines  Handbuch  des  politisch 
Wissenswerten  für  jorlrrmann"  «genannt  wird,  doch  noch  zu  aus- 
fühdich  gehalten,  um  im  Lnleriicht  Verwendung  finden  zu  können. 
Das  Bedürfnis  der  Schule  befriedigt  mehr  das  Cronersche  Büchlein 
in  der  Sammlung  neuer  Lehrmittel  für  Fach-  und  Fortbildungs- 
schulen (lierausgegehen  von  Otto  Knork).  Der  Verf.  ist  volkswirt- 
schaftlicher Sekretär  der  Ältesten  der  Kaulmannschaft  von  Berlin 
und  Lehrer  an  den  kaufmännischen  Schulen.  Das  Büchlein  zer- 
fUlt  nach  einer  kursen  Einleitung,  worin  die  Hauptformen  der 
Staatsverfusung  gana  kurz  geschildert  werden,  in  swei  Hanptteile: 
der  erste  ist  betitelt  „Verfassung  und  Verwaltung' S  der  zweite 
„Die  hauptsächlichsten  Zweige  der  Verwaltung".  Teil  I  zerfällt 
wieder  in  drei  Unterabschnitte  (Die  Gemeinde;  Der  Staat  Preußen; 
Das  Deutsche  Reich). 

Bei  der  Schilderung  der  städtischen  Verwaltung  berücksich- 
tigt der  Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  die  Verhältnisse  der  Heichs- 
hauptstadt,  aber  die  hier  gegebenen  Zahlen  sind  auch  für  den 
Proviuzialen  interessant.  In  dem  folgenden  Abschnitt  wird  die 
Verfassung  und  Verwaltung  Preußens,  des  größten  deutschen 
Bundesstaates,  bebandelt.  Wertvoll  ist  der  Anhang,  der  in  knapper 
und  übersichtlicher  Form  eine  Obenicht  Ober  die  Volka? ertretnngen 
der  flhrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches  enthält.  Verfassung 
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und  Verwaltung,  Haushalt,  Finanzen,  Steuern  und  Zölle  des 
Reiches  bilden  den  Inhalt  des  dritten  AbscbDitts.  Auch  hier  ist 
die  Darstellung  klar,  sachgemäß  und  präzise.  Dasselbe  gilt  von 
dem  zweiten  Hauptteil,  der  in  zehn  Abschnitten  einen  Einblick 
in  die  hauptsachlichsten  Zweige  des  Erwerbslehens  und  der  Ver- 
waltungsorganisation gibt.  Die  Landwirtschaft,  Handel  und  Ge- 
werbe, Geld-  und  Kreditwesen,  Maße  und  Gewichte,  Patent-, 
Muster-  und  Markenschutz,  die  ölfentlichen  Verkehrsanstalten,  die 
soziale  Gesetzgebung,  Kirche  und  Schule,  das  Gerichtswesen,  Heer 
und  Marine  and  die  Kolonien  werden  hier  besprochen.  Schon 
diese  kurze  Obersicht  zeigt,  wie  reichhaltig  der  Inhalt  des  Baches 
ist,  was  aacfa  das  zam  ScbluB  angefflgte,  sorgflltig  gearbeitete 
Sachverzeichnis  beweist.  Die  Darstellung  ist,  worauf  ganz  be- 
sonders hingewiesen  werden  muß,  durchaus  tendenzfrei.  Für  den 
Druck  und  die  üußere  Ausstattung  bürgt  der  Name  der  Verlags- 
buchhandlung, Druckfehler  oder  größere  Versehen  habe  ich  nicht 
entdecken  künnen.  S.  103  fehlt  unter  den  Städten  mit  tech- 
nischer Hochschule  Danzig,  S.  83  muß  nachgetragen  werden,  daß 
seit  kurzem  das  Heich  auch  Reichskassenscheine  auf  10  Jl  lautend 
ausgibt,  und  S.  116  dahin  berichtigt  werden,  daß  wir  seit  dem 
vorigen  Jahre  ein  selbständiges  Kolonialamt  mit  einem  eigenen 
StaatssekreUr  an  der  Spitze  haben. 

Lyck.  Richard  Berndt. 
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(fiesprAchaag  einseUer  Werke  bleibt  verbehalUa). 


1.  Meyers  Grofiet  KeovertatleDi-Lezikoo.   Eis Nachsddife- 

wcrk  des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neubenrbcitete  und  ver- 
mehrte Aullage.  Mit  mehr  als  1 1 000  Abbildaogen  im  Text  und  auf  über 
1400  Bildertafeln,  Karten  and  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Neue- 
sehnter  Band:  Sternberg  bis  Vector.  Leipsig aod  Wiea  1908,  Biblte- 
graphisches  lostitot.    1024  S.    Lex.-8.  10  M> 

Das  Werk  hält,  was  es  vereprochen  hat.  Es  orieatiert  auf  allea  Ge- 
¥l«teB  anf  daa  trefllieheta  «ad  fBhrt  eehie  Belehrung  bii  s«  ier  Zelt  seiaat 
Erscheinens  hinab.  Seine  Angaben  sind  durchaus  zuverlässig,  und  die  Dar- 
stellung ist  wohlgelun^eii.  Geschmückt  ist  auch  dieser  Band  mit  zahlreiehea 
vortrefflicben  lUuatrationen,  namentlich  in  kartographischer  Besiehang. 

2.  Mikrokofnua.  Zeiteehrift  s«r FVrdemag  wiiieasehaft- 
lieber  Bildung,  herausgegeben  dnreh  R.  H.  Franc^.  Bd.  I  (1907). 
Heft  7/8.  Jährlich  8  Hefte.  Für  Mitglieder  bei  Jahresbeitrag  von  4  jt 
kostenlos,  für  iMchtmitglieder  (i  JL»  Stuttgart,  Franckh'sche  Verlags- 
haadloag.^ 

3.  Kosmos,  Handweiser  für  Naturfreunde.  V.  Jahrgang, 
Heft  2— 4  je  0.30  X  (Jahrgang  12  Hefte  2, SO  M\  Tür  Kosmosmitplieder 
kostenlos.)  „Kosmos",  Gesellschaft  der  iNaturlreuiide  (Geschäftsätelle: 
Fraaekh'sche  Verlagsbaadloaf),  Stvttgert. 

1.  M.Wilh.  Meyer,  Der  neue  Stern.  Eine  Novelle  in  Gesprächen. 
(„Naturwissenschaftliche  Novellen"  Bd.  II.)  84  S.  8.  In  farbieem  Umschlag 
mit  niDitratianaB.  1  fein  geboodea  2  Verlag  des  »KvaBoc*',  Ga- 
sellschaft der  Natarfrenada  (GeaehifiMtella:  FraDekh'teh«  VarlagtMndlaag), 
Stuttgart. 

5.  Moderoa  ipräk.  Svensk  Mäaadarevy  för  ODdervisniogen  i  de 
Ire  haTodaprIken  atgiTea  vw  Bmü  Reh  de.  Gstabargi  Riagndr  ftEaewald. 

Nr.  2  und  3. 

6.  Werther,  Hütet  Euch!  Ärztliche  Mahnworte  an  unsere  Söhne 
beim  Eintritt  ins  Leben.  Hede  an  Gymnaaial-Abitarieoten.  Dresden  1908, 
Alexaader  RShler.  48  S.  0,90 

7.  A.  Kankeleit,  Ein  Mahnwort.  Ober  Heilung  und  Verhütung 
von  Rückp^ratsverkrUmmungen  bei  unsern  Kindern.  Mit  einem  Geleitwort 
von  A.  Hoffa.    Gumbinnen  1908,  C.  Sterzel  (Gebr.  Reimer).  29  S.  0,25 

8.  Mittellnagea  dea  Vereiaa  der  Freoade  dea  kaaiaBiati- 
sehen  Gymn.isinms.  Herausgegeben  vom  Vercinsvorstande,  redigiert  vaa 
S.  Frankfurter.    Heft  5.    Wien  1908,  C.  Fromme.    44  8. 

9.  K.  Huemer,  Auf  die  Probe  kommt's  an.  Referat  über  die 
Frage  der  Mittelschulen.    Wien  1908,  Alfred  Holder.    16  S. 

1<J.  H.  Kichhoff,  Das  Petit  Lycee.  Zur  Vergleichuog  der  Grund- 
klassen der  französischen  Lyceen  mit  uosera  Vorsehalklasseo.  Berlin  1908, 
Trowitxaeh  ft  Sehn.  M  S. 
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1 1.  S  t.  W  i  t  a  s  e  k ,  Grundlinien  der  P  s  y  c  h  o  1  o p  i  e.  Mit  1 5  Fi- 
guren.   Leipzig  19Ub,  Üürr'scbe  buchhaadlaog.    V  lli  u.  3'J2  S.  3^. 

12.  Abi«  Tomarkio,  Spisota.  A^t  Vorleraogen  gehalteo  an  der 
Uaivanitll  B«rn.  Leipsif  1908,  Qaella  ft  Meyer.  IV  n.  89  8. 

13.  K.  Seil,  Katholicismus  und  Protestantismus  io  Ge- 
schichte, ftelig;ioD,  Politik,  Kultar.  Leipsig  1908,  Quelle  tt  Meyer. 
Vn  o.  327  S.    4,40  jfC,  geb.  4,80  JC. 

14.  O.  Zarhellen,  Lebeaesiele.  Eioe  Binfohrung  io  die  Gruad* 
fragen  des  religiös-sittlichen  Lebens  für  die  Jagend  und  ihre  Freunde.  L'nter 
Mitarbeit  von  Gottlieb  Traub  and  Else  Zu  rheilen-Pfleid  erer  ber- 
aotgegebea.   Leipzig  o.  J.,  Quelle    Meyer.   VI  a.  276  S.   gr.  8.   4,80  JC» 

15.  0.  Beltsmaao,  BiaB&ebleia  itaatliohen  Beligieos- 
aaterricht  insbesonder«  in  Hessen.  GieBen  1908,  Alfred  Töpelmann.  16  S. 

16.  Christlieb  - Fanths  Handbuch  der  evangelischen  Reli- 
giös lehre.  Umgearbeitet  von  ft.  Peters.  Zweites  Hett,  erste  Hälfte: 
Das  Belek  Gettae  im  alten  Teslaneet.   Mit  14  Abbildnvgeo  aad  1  Karte. 

Fünfte  Auflage.  Leipzig  1909,  G.  Freytag.  87  S.  geb.  1,60  JC.  —  Drittes 
Heft:  Die  Kircheogeschichte.    Fünfte  .\unape.    130  S.    geb.  i,60  Jf- 

17.  W.  ISowack,  Arnos  und  Hosea.  48  S.  —  VV.  Bous  s  et, 
Gottesglaube.  64  8.  Tübingea  lÜOS,  J.  C.  ß.  Mohr  (Hanl  Siebeck).  Re- 
lifioBsgesehichtliche  VolksbUeber  II  9  und  V  6. 

IS.  H.  Meinhold,  Die  VVei.sheit  Israels  in  Spruch,  Sagp  nnd 
Dichtung.  Leipzig  1908,  Quelle  Sc  Meyer.  VIU  a.  343  8.  4,40  .41^,  geb. 
4,80  JC. 

19.  Ed.  Engel,  Geschiehta  der  doutschen  Literatur  dea 
19.  Jahrhunderts  und  der  Gegenwart.  Sooderabdruck  aus  dem  Gesamt- 
werk Kogels  „Geschichte  der  deutschen  Literatur".  Mit  76  Bildnissen  und 
20  Haadsduriftaa.  Leipzig  190S,  6.  Preytag.   538  S.   gr.  8.    geb.  10  JC. 

20.  Gerhard  Adriaa,  Baitriga  aar  Wfirdignag  der  Nlba- 

loage  ndichtuBg.    Progr.    Gyan.  Dortmund  1908.    41  8.  8. 

21.  August  Gebhardt,  Grammatik  der  IViirnberger  Mund- 
art. Unter  Mitwirkung  von  0.  Bremer.  Leipzig  1907,  Breitkopf  &  Härtel. 
XVI  n.  392  S.    12  JC. 

22.  W.  V.  Buttlar-Elberberg,  Schilierdeakwiirdigkeiteii. 
Für  Deutschlands  Jugend  gesammelt.    Dresden  190S,  F.  Erail  Boden.    58  8. 

23.  L.  Cholevios,  Dispositionen  zu  deotschea  Aafsätzen. 
ZwSlfte  Anfage  tob  0.  Weise.   Leipzig  1907,  B.  G.  Teabaer.   Baad  II: 

.\ufgaben  aus  dem  ästhetischen,  sittliehan  und  geistigen  Gebiete.  XII  u. 
93  S.  1  je.  —  Band  III:  Aufgaben  ans  der  Literatur.  XV  u.  208  8. 
1,60^.  —  Band  IV:  Sentenzen  und  Sprichwörter.    XV  u.  104  S.    l  JC. 

24.  Xenien.  Eioe  Monatsschrift,  herausgegeben  von  Hermann 
Greef.    Jahrg.  1908,  Heft  3. 

25.  0.  Schroeder,  Vorarbeiten  zur  griechiaehaa  Varalehra. 
Lalpaig  1808,  B.  G.  Tenbner.    VII  u.  166  8.    b  JC. 

26.  Heinrich  v.  Schoeler,  Kaiser  Tiberias  aafCapri.  Histo- 
riaeher  Roman.    Leipzig  19US,  Schalaa  &  Co.    274  S. 

27.  C.  Cnry  und  0.  Boerncr,  Histoire  de  la  Utterature 
fraafaise  ä  Tufage  des  etadiants.  Leipzig  1908,  B.  G.  Teabaer.  XII  a. 
S8T  S.  geb.  ft  JC, 

28.  Corneille,  Le  Cid.  Aaaetda  ptr  £.  Mantavbria.  Leipsif 
1908,  G.  Freytag.    141  S. 

29.  Zola,  ,Le  cercle  de  fer,  episode  de  „La  D^bicle''.  Heraus- 
gegebaa  voa  B.  Parlsalla.  Mit  2  Rartea.  Leipzig  1908,  G.  FreyUg. 
1898.    geb.  1,50  JK.    Hierzu  Wörterbuch  36  S.    steif  brosch.  0,40^. 

80.  Conteiirs  de  oos  jours.  Zweite  Reise.  Für  den  Privat-  und 
Schulgebraach  herausgegeben  von  A.  Mühl  an.  Berlin  und  Glogtu  1908, 
G.  naamiag.  XII  a.  88  S.  gab. 
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31.  V.  Cherbiiliez,  Uo  chevai  de  Phidias.  Causeries  Athe- 
nieones.  Erklärt  voi  H.  Pritsche.  Zweite  Auflage  voo  J.  Heagea* 
bach.  Mit  2  Abbildnogea.  ßerÜD  1908,  WeidBiBMek«  BmUiaadtaif. 
LVI  u.  HS  8.    W  örterbuch  6S  S.    geb.  2,60  JC. 

32.  Der  Wald,  bearbeitet  voo  H.  Wallenfels.  Leipzig  190S. 
Reogerscbe  BucbbaadlaDg  (Gebbardt  Öc  W  iliscb).  Fraozösiacbes  VokabulariuiB 
83  S.   Baglisebet  V«k«biilariiin  S4  S. 

33.  E.  Penoer,  Historv  of  Eoglish  Literatare.  Second 
Edition.  Uipiig  1908,  RaH^rtdia  finckhaadlanf  (Gebbardt  a  WtUseb).  XII 
o.  151  S. 

34.  6.  SteianllUr,  Bagliteba  Gadlehte  la  A«fwabl.  Für 

deo  Scbulgebraoch  heraoagegabga  nebst  einem  W  ürterbaab.  Mlaebaa  «ad 
BtrUn  190S,  R.  Oidenbourp.    VT  n.  It'J  S.    steif  kart. 

35.  W.  Uickeo,  Perlea  eaglifcber  Poesie  voa  Shakespeare  bis 
Tennysoa.         daa  Uaterriebt  aa  bSheraa  Roabaa-  «ad  Middkaaadialaa 

etwa  von  Cntersekuoda  aa.  Nebst  eioem  Anbang  aus  Loogfellow  (auch 
einigen  seiner  Übersetzungen  deutscher  Gedichte),  einer  kurzen  N'erslchre 
uod  einem  Überblick  über  die  Geacbicbte  der  englischeo  Literatur.  Progr. 
Oberraalaebala  an  Hagca  i.  W.   1906.   63  S. 

36.  Paul  Dooibey  froai  'Dombey  and  Sou'  bv  Cb.  Dickeos.  Ausge- 
wählt und  erklärt  voa  J.  Klapp  «rieb,  tiiogaa  lUOd,  C  Fleraiaf.  XU 
u.  109  geb. 

37.  Sbakespaare,  Maebatb.  Bdited  by  Pr.  W.  lloomaa  wilk 

the  assistance  of  H.  P.  Junker.  Leipzig  190S,  ß.  6.  Taabaar.  Text  IV  «. 
87  S.,  Notes  70  S.    Zusammen  1  JCy  geb.  1,2U  J(. 

3b.  J.  berjut,  Le  Japunais  Pari«  avec  des  exensices  de  cuaver- 
aation.   Paria  1907,  B.  Leroaz.  32  S. 

39.  Sammlung  Göschen.  Leipzig  1008f  G.  J.  GSachaa'fcfca  Varlf gf- 
baodiuog.    Jedes  Bändcheo  geb.  0,S0  jfC- 

a)  Fr.  Hommel,  Geschiebte  des  alten  Morgeolaodes.  Mit 
9  Bildera  nad  1  Rarse.   Dritte  Aaflage.   193  S. 

b)  H.  Sehubert,  Vierstellige  Tafele  uod  Gegeotafeln  für  loga- 
rithmisrhes  und  trigonumetrisches  ReeliaeB  ia  awei  Farbeo  aosamniCB* 
gestellt.    Dritte  Auaage.    128  8. 

c)  C.  Weitbreebt,  Dautaeba  Lileratarfeaebiebte  daa  19.  Jahr- 
hunderts.   Zweite  Aaflage.    Vea  R.  Weitbreebt.    I:  128  S., 

II:  160  S. 

d)  G.  Jäger,  Theoretische  Physik.  IV:  Kiektromagnetische  Licht- 
theorie  und  Elektronik.    Mit  21' Figuren.    174  S. 

e)  L.  Gerber,  Kriglische  Geschichte.    162  S. 

f)  H.  Daooeei,  Elektrochemie.  II:  Experimeatelle  Elektrocheaiie, 
Meßmethodea,  Leitfähigkeit,  Lösungen.    J58  S.   Mit  26  Pigorea. 

§)  J.  Meisenheimer,  Entwicklungsgeschichte  der  Tiere.  I; 

Furchuag,  Primitivanlagea,  liarvea,  Foraibildaaf,  Bnbryaealkällea. 

136  S.   Mit  4b  1  ignrea. 
b)  J.  MeiaaBhai«er,  Batwieklaagsgesebiebte  der  Tiere.  Ü: 

Organbildaag.    134  S.    Mit  46  Figuren, 
i)  Kurt  Hassart,  Landeskunde  und  Wirtschaftsgeographie 

dos  Festlaades  Australien.    Mit  8  Abbildungen  and  6  grspbi« 

sebea  Tabellea  «ad  1  Karte.  184  S. 
k)  E.  voa  Balle,  Die  Saeaaebt  ia  ier  deataebea  Geaebiebte. 

154  S. 

1)  Amsel,  Kurzschrift.  Lehrbuch  der  Vereinfacbten  Deutseben 
SteaegrapUe  (Biaigangssysteoi  Stelae-Sebrey)  aebet  Seblütael,  Leae- 

stücken  und  einem  Anhang.    Zweite  Auflage.    136  S. 
m)  Fr.   von   Kroues,    Österreichische   Geschiebte    II.  Vom 
Tode  König  AlbrecbU  II.  bis  zum  Westfälischen  (Frieden  (1439—1648). 
Zweite  Aaliafe  vea  Rarl  Ubllrs.  Mit  3  Stanstafela.  181  S. 
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40.  K.  Doehlemanoi  Geometrische  Traosf o rmatioaeo. 
Teil  II:  Di«  qoadratiteh«»  mai  höheren,  hiratioMl«i  Ponkttraatforaati^Mii. 
Mit  84  Figareo.  Ltifiig  1908,  6.  J.  i»a«hes'teb«  VeriigtbaBdIug.  VIU  o. 

«28  S.  ^eb. 

41.  J.  Schick,  Batytomik.    Müuchea  1907,  Jos.  Roth.    71)  S. 

42.  Fr.  Perle,  Die  Neysche  Erpressung  in  Halberstadt. 

£iD  Beitrag  zur  Geaebiehte  der  Fraozoseuzeit  und  nichfolgender  vaterländi- 
scher Beschwerden.  Naeb  areliivalisehen  Qaellea.  Progr.  Oherrealschule 
ilalbersudt  1908.    38  S.  , 

43.  W.  Lorey,  Arehimedea  und  «naere  Zeit    Rede.    8  S. 
fr.  8.   (S.-A.  aas  Zeitschrift  Fdr  lateialeae  Schulen  1908). 

44.  A.  Schaefer,  Pegasusritte.  Bilder  aas  der  Laoder-  uaA 
Völkerkunde  in  Gedichten  der  deutscheo  uod  ausländischen  Literatur. 
Heft  1 :  Spanien  und  Portugal.  Hannover  1907,  Carl  Meyer  (G.Prior).  H 
«.88S.    16.  0,60^. 

45.  A.  Kirchhoff,  Erdkunde  für  Schulen.  I.  Unterstufe.  Vier- 
Mhnte  Auflage  von  F.  Lampe.  Mit  12  Figuren.  Halle  a.  S.  1908, 
Waisenbnns.  IVv.  68S.   kart  0,80^. 

46.  A.  Kirchboff,  Erdiinnde  für  Scbvlen.  Teil  II:  Mittel-  and 
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Bewegungsfreiheit  in  den  uuttleren  Klassen. 

Je  flnmdiger  man  sich  su  dem  Grundgedanken  des  Aller- 
höchsten Erlasses  Tom  26.  NoTember  1900  bekennt,  daß  die  drei 
Arten  höherer  Lehranstalten  in  iinem  Bildangswert  als  gleich- 
berechtigt gelten  sollen,  desto  lebhafter  wird  man  es  bedauern, 
daß  die  Wohltat  den  meisten  Städten  versagt  bleibt.  Die  volle 
Wirkung  ist  ja  nur  da  möglich,  wo  an  demselben  Orte  alle  drei 
Vollanstalten  nebeneinander  bestehen,  also  in  den  Großstädten; 
kleinere  Schulorte  dürfen  sich  nicht  einmal  den  Luxus  von  zweien 
gestatten.  Also  haben  die  meisten  Eltern  von  vornherein  keine 
Wahlfreiheit;  denn  sie  können  nicht  selbst  bestimmen,  welche 
Schulart  sie  nach  ihrem  persönlichen  Werturteil  oder  aus  Röck- 
sicht auf  den  kflnftigen  Beruf  ihrer  Söhne  vorziehen  wollen. 
Immerhin  werden  sie  darflber  leicht  hinwegkommen,  wenn  nur 
die  Schitter  auf  der  einmal  roihandeoen  Anstalt  regelmSfiig  fort- 
schreiten und  bis  sur  Beifeprtlfting  ungestört  in  denselben  Bahnen 
▼erharren  können;  aber  mißlich rr  wird  die  Fhige,  sooft  ein 
Beamter  versetzt  wird  oder  ein  Kaufmann,  ein  Gewerbetreibender 
aus  geschäftlichen  Gründen  anderswohin  öbersiedelt,  wo  er  gerade 
die  Schulart  seines  bisherigen  Wohnsitzes  nicht  wiederfindet. 

Die  Direktoren  in  kleineren  Städten  werden  wohl  alle  öfters 
erfahren  haben,  daß  die  Väter,  vor  diese  Notwendigkeit  gestellt, 
zu  allererst  besorgt  anfragen,  ob  ihre  Sühne  in  dem  neuen  Wohn- 
orte den  bisherigen  Bildungsgang  fortsetzen  können,  und  daß 
manchmal  geradezu  die  Freizügigkeit  durch  das  Schulwesen  be- 
engt wird,  wenn  die  Schüler  schon  eine  Klassenstufe  erreicht 
haben,  aitf  der  aio  Obergang  zu  dner  anderen  Schulart  selbst 
mit  Zeit-  oder  Geldof^imi  nicht  mehr  ausführbar  ist  oder 
wenigstens  nicht  mehr  ratsam  erscheint  Wie  tief  solche  Um* 
Schulungen  in  weiten  Kreisen  empfanden  werden,  ersehen  wir 
aus  dem  HinisterialerlaB  vom  13.  Dezember  1907.  II.  II.  No.  8271. 
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Allein  alle  Mahnungen  zur  Milde  gegen  Schuler,  die  von 

anderen  Lehransialten  herkommen,  helfen  nichts,  solange  der 
bereits  vorhandene  Ausweg  nicht  regelreciit  ausgebaut  und  er- 
weitert wird.  Üherall,  wo  es  nur  ein  (lymnasium  gibt,  führe  man 
die  Nebenkurse  im  Sinne  der  nächstverwand Len  Schulart  so  weit 
und  so  ähnlich  durch,  daß  ein  Schüler  dieser  Realabteilungeu 
jederzeit  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  und  ohne  Zeitverlust 
ein  Healgymnasium  besuchen  kann.  Berechtigt  ist  dazu  Lekaunt- 
lieh  schon  seit  1901,  wer  von  U  III  an  Tom  Griechischen  befreit 
ist  und  die  Lehraloffe  der  Realabteilung  sich  vonchriflsinSBig 
angeeignet  hat;  das  Recht,  sogar  ohne  Aatoahmeprafung  in  die  0  U 
eines  Realgymnasiams  einsntreten,  ist  ihm  neuerdings  ausdrüclilich 
wieder  verbrieft  durch  den  MinisterialerlaB  vom  1 1.  Januar  1908. 
.  U.  II.  No.  15010. 

Für  das  Englische  vollkommen  zutreffend,  da  hier  die  Real- 
abteilung, von  den  Gymnasiasten  völlig  losgelöst,  auf  allen  Stufen 
dieselbe  Stundenzahl  genießt,  wie  die  Healgymnasien ;  auch  im 
Französischen  lassen  sich  die  in  der  Anmerkung  auf  Seile  ^5 
der  Lehrpläne  vorgesehenen  Anforderungen  erfüllen,  wenn  die 
Ueahsten  außer  den  Unterrichtsstunden,  die  sie  mit  ihren  grie- 
chischen Klassengenossen  zusammen  haben,  noch  zwei  wöchent- 
liche Stunden  gesondert  erhalten.  Dagegen  ist  mit  dem,  was  auf 
Seite  53  der  Lehrpläne  ihnen  vorgeschrieben  wird,  nimlich  je 
eine  Stunde  in  U  III  und  0  HI  auf  Icaufmännisches  Rechnen, 
elementare  Kdrperherechnung  und  das  Notwendigste  Qber  Wurzel- 
größen, in  fJ  II  auf  die  Anfänge  der  Trigonometrie  tu  verwenden, 
es  ihnen  schier  unmöglich,  mit  den  Obersekundanern  des  Real- 
gymnasiums gleichen  Schritt  zu  halten.  Denn  sie  bringen  iwar 
einiges  mit,  woran  der  Realgymnasiallehrplan  stillschweigend  vor- 
übergegangen isi,  aber  in  der  Mathematik  haben  die  Realgymna- 
siasien inzwischen  als  Obertertianer  denselben  Stoff  bewältif:i,  den 
die  Realisten  des  Gymnasiums,  in  drei  Malhematikstunden  der 
0  HI  und  in  vier  der  IJ  II  mit  den  Gymnasiasten  gemeinsam 
unterrichtet,  dem  Lehrplan  des  Gynmasiums  gemäß  erst  in  U  II 
in  Angrifl'  nehmen.  Sie  sind  denmach  um  einen  Jahrgang  hinter 
dem  Ilealgymnasium  zurückgeblieben. 

Soll  diese  Kluft  QberbrOckt  werden,  so  ist  der  gesonderte 
Mathematikanterricht  der  Realabteilungen  von  0  III  an  su  ver- 
stärken, damit  das  Pensum  des  Realgymnasiums  auch  von  ihnen 
rechtzeitig  erledigt  wird.  Einigermaßen  annehmbar  wird  es  sich, 
wofern  man  an  der  Einrichtung,  daß  die  Realisten  an  den  Stunden 
der  Gymnasiasten  teilnehmen,  festhalten  will,  folgendermaßen  ge- 
stalten (Übersicht  A).  Von  0  III  ab  haben  die  Realisten  in  den 
gesonderten  Stunden  bei  schnellerer  Gangart  das  systematische 
Lehrgebäude  der  0  III  des  Realgymnasiums  so  weit  aufzuführen, 
daß  si«'  mit  den  Realgymnasiasien  der  folgenden  Klasse  fort- 
schreiten können;  ebenso  in  der  II  B  dem  Lehrplan  des  Real- 
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gymnasiums  entsprechend.  Das  hastig  Gelernte  zu  befestigen, 
ausgiebiger  zu  üben  und  anzuwenden,  finden  i<ie  dann  während 
des  folgenden  Schuljahres  in  den  gemeinsamen  Stunden  mit  den 
Gymnasiasten  Gelegenheit  oder  in  der  U  II  eines  Realgymnasiums 
bei  den  dort  ausdrücklich  vorgeschriebenen  Wiederholungen  aus 
den  Lebrgebieten  der  Torhergehenden  Klassen. 

Frdficb  ist  das  VorwegDehmen  des  folgenden  Jahrespensums 
dnrcb  eine  Schfllergruppe,  die  im  fibrigen  mit  den  Gymnasiasten 
zusammen  unterrichtet  wird,  unnatflrlieh  und  stellt  den  Mathe* 
matiklebrem  eine  außerordentlich  schwere  Aufgabe.  Daher  ist 
ein  zweiter  Plan  (Übersicht  B)  Torxttxiehen,  nach  weichem  die 
Michtgriechen  von  0  III  an  im  mathematisclien  Unterricht  ganz 
auf  eigene  Fuße  gestellt  werden  und  genau  nach  dem  Lebrpian 
des  Healgymnasiums  bei  derselben  Stundenzahl  aufwachsen  sollen. 
So  werden  sie  im  Vergleich  mit  dem  Plan  A  entlastet,  und  doch 
verlangt  der  vollkonimnere  Plan  B  im  ganzen  nur  11  Stunden 
mehr,  die  0  II  sogleich  mit  eingerechnet. 

Bis  zur  Primareife  müssen  nämlich  die  Ucalabteilungen  fort- 
geführt werden,  sollen  sie  lebensfähig  sein  und  den  erwünschten 
Segen  stillen.  Scheint  doch  die  Zeit  nicht  mehr  fem-  zu  sein, 
wo  nahezu  alle  Lanfbahnent  die  sich  sonst  mit  der  Sinjährig- 
Freiwilligenstufe  begnügten,  die  Primareife  beanspruchen.  Das 
hiesige  Königliche  Oberbergamt  z.  B.  knfipft  schon  seit  1903  seine 
Sekretariatslaufbahn  an  diese  Vorbedingung  und  hat  unsere  Real- 
abteiluogen  dadurch  entvölkert,  die  eigentiich  so  recht  für  die 
Bedürfnisse  der  hiesigen  Bevölkerung  geschaffen  sind.  All- 
jährlich weisen  viele  Familien  ihre  aus  IV  versetzten  Söhne, 
mögen  sie  nach  der  bisherigen  Entwickelung,  nach  den  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  im  Vorblick  auf  die 
Berufswahl  für  den  realgymnasialen  Biidungsweg  sozusagen  prä- 
destiniert sein,  dennoch  der  Gymnasial-U  III  zu,  aus  Verlegenheit, 
was  sie  mit  ihren  Kindern  anfangen  sollen,  wenn  der  Realkursus 
hier  mit  U  II  abschließt,  und  aus  Scheu  davor,  sie  dann  nach 
einer  fremden  Stadt  schicken  und  in  Pension  geben  zu  mässen, 
damit  sie  dort  die  Primareife  eines  Realgymnasiums  erwerben« 
Lediglich  um  sie  bis  zu  diesem  Ziel  zu  Hause  behalten  zu  können, 
lassen  sie  ihre  Söhne  sich  Tier  Jahre  lang  mit  dem  Griechischen 
abquälen,  obwohl  statt  dessen  das  Englische  und  die  anderen 
Realfächer  den  Anlagen  besser  entsprechen  und  ihrem  künftigen 
Beruf  weit  dienlicher  sein  würden.  Was  aber  alle  gutgemeinten 
sachverständigen  Ratschläge  unter  den  gegenwärtigen  Umstanden 
nicht  bewirken,  das  wird  ganz  von  selbst  kommen,  sobald  an  Ort 
und  Stelle  die  Realprimareife  zu  erlangen  ist. 

Wodurch  soll  denn  nun  die  Zeit  für  den  erweiterten  Unter- 
richt der  Realabteilungen  ohne  höhere  Gesamtstundenzahl  ge- 
wonnen werden?  Naturlich  dadurch,  daß  der  Lehrgang  noch  ein 
gut  Slöck  realer  wird  als  bisher  Zu  den  sechs  wöchentlichen' 
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Obersicht  A. 

Hervorgegangen  aus  einer  Konferenz,  an  der  die  beiden  iMalhe- 
nuitiklehrer  und   Neusprachler  der  Realableilungen,  sowie  die 
Vertreter  des  Lateinischen  in  0  III  und  U  II  teilnahmen. 
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SUindeD,  die  den  Nichtgrieclieii  itt  Gebote  stehen,  liefert  das 
Lateinische  yon  0  DI  an  je  iwei  weitere,  indem  die  beiden 
Dichterstunden  den  Realisten  erlassen  werden.  Diese  Etnbnfie  an 
altklassisclier  Dichterlektare,  nach  dem  Haflstabe  des  Realgymna- 
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Im  gaueol  17 

i            43  i 

43 

1  4S 

siallebrpIaDS  beurteilt»  laßt  sieb  veischmerzeQ  und  überdies  (nach 
Obersidit  B)  durch  moderne  Poeaie  ausgieicben,  da  wir  in  der 
Lage  sind»  in  beiden  Realaekunden  au  den  drei  franafieiachen 
Stttoden,  die  aie  mit  den  Griechen  teiien»  aogar  noch  awei  be- 
aondere  hinzuzulegen,  ako  das  Bealgymnaainm  zu  überbieten. 

Welcher  von  beiden  PiSnen  auch  durchgeluhrt  werden  mag, 
jedenfalls  werden  wir  fortan  unseren  Nichtgriechen,  die  mit  Erfolg 
die  U  II  (und  gegebenenfalls  die  neue  0  II)  durchgemacht  haben, 
die  Reife  ffir  r)ie  folgende  Klasse  des  Realgymnasiums  mit  gutem 
Gewissen  zuerkennen  können,  was  unter  den  gegenwärtigen  Vor- 
aussetzungen, genau  genommen,  nicht  möglich  ist,  und  kern 
Schüler,  der  irgeiid\\o  von  der  Realabteilung  des  Gymnasiums 
auf  ein  Realgymnasium  übergeht,  wird  mehr  in  Ungelcgenheiten 
kommen.  Zugleich  schwindet  damit  ein  wesenliicher  GrunJ,  den 
kleineren  Städten  ihre  anererbten  Gymnasien  zu  mißgönnen;  denn 
sie  selber  wollen  die  gymnasialen  Kreis«  enger  zkShen  und  den 
bereditigton  scfaUcb(bürgerlichen  Bildungsiwecken  Liebt  und  Luft 
schaffen. 

Clauätbal  u  iL  A.  Wittneben. 
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Dys  Interesse  ön  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  ist  heut- 
zutage allgemeiner  und  tiefgehender  denn  je;  Heformvorschläge, 
die  auf  diesem  Gebiete  in  lineni  Staate  laut  werden,  finden  auch 
in  den  auderu  aufmerksame  Ohren.  Handelsverträge  vermögen 
glQcklicherweise  den  Austausch  geistiger  Güter  nicht  zq  be- 
schränken, der  eich  einfiich  nach  dem  näwa  ioxmälsts,  z6 
9t€tl6y  »tnix^^  regeln  darf.  So  haben  denn  anch  die  als  eine 
Frucht  der  letzten  Wiener  Schulenqnete  unter  dem  29.  Februar 
d.  J.  vom  österreichischen  Kultusminister  erlassenen  „Vorschriften 
für  die  Ahhaitung  der  Ueifeprufungen  an  Gymnasien  (und  Keal- 
schulen)"  bei  uns  schon  mannigfache  Kritik  Ober  sich  ergeben 
lassen  müssen,  die  zwischen  rückhaltloser  Zustimmung  und  fast 
bedingungsloser  Ablehnung  schwankt.  Da  es  scheint,  als  ob 
diese  Beurteiler  nicht  immer  anf  zuverlässige  Quellen  zurück- 
gegangen sind,  so  ist  es  vielleicht  nicht  unangebracht,  auf  Grund 
amilichen  Mateiiuls  die  Hauptpunkte  des  neuen  Heglements  her- 
auszuheben uiid  danu  eiuige  ßelracbtungen  uüd  Bedenken  daran 
zu  knüpfen. 

Die  Diskussion  Ober  das  der  genannten  Schulkonferent  unter- 
breitete Thema  IV  »»Erscheint  die  jetzige  Maturitits-PröfimgS' 
ordnmig  und  ihre  DurchfOhrung  einer  Änderung  beddiftigT**  füllte 

den  größten  Teil  des  letzten  Verhandlungstages  aus.  Das  Resümee 
der  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  mehr  als  zwanzig  Redner, 
Fachleute  und  Laien,  beteiligten,  gab  der  Unterrichtaminister  in 
drei  zur  Abstimmung  gestellten  Fragen.  Die  erste:  „Soll  die 
Maturitatsprütung  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  beibehalten 
werden?'  Hierfür  stimmten  bloß  sechs  Mitglieder.  Die  zweite: 
„Soll  diese  Prüfung  überhaupt  abgeschafft  werden?"  Hierfür 
stimmten  nur  sechzehn  Mitglieder.  Die  dritte:  „Soll  die  Prüfung 
durch  wesentliche  Erleichterungen  einschneidend  geändert  werden  ?" 
wurde  einstimmig  (von  etwa  70  Teilnehmern)  bejaht.  Das  nach 
der  Abstimmung  vom  Minister  gegebene  Wort  „die  Unterrichts- 
Verwaltung  werde  sich  der  Aufgabe  Erleichterungen  zu  Staffen 
gern  und  mit  Energie  unterziehen  und  noch  für  die  heurige  Prü- 
fung entsprechende.  Vorkehrungen  treffen*'  hat  jener  durch  die 
FebruarverfflgUDg  prompt  eingelöst. 

Sie  besagt  in  ihren  Grundzügen  folgendes: 

Als  ordentlicher  Hörer  kann  auf  einer  Universität  nur  im- 
malrikuliert  werden,  wer  auf  einem  vollständigen  Staatsgymnasium 
oder  auf  einem  öffentlichen  Gymnasium,  dem  das  Hecht  zur  Ab- 
haltung von  Reifeprüfungen  vom  Minister  verliehen  ist,  die  unter 
Leitung  des  Landesschuiinspektors  oder  seines  Stellvertreters  ab- 
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zuhaltende  Heifeprufung  bestanden  hat.  Diese  zerfäiit  ia  einen 
schriftlichen  und  einen  nifindliclien  Teil. 

Die  schriftliche  Prüfunj^  besteht  aus  folgenden  Klausur- 
arbeiten: a)  einem  Aufsalz  aus  der  LiUerricblssprache  mit  freier 
Wahl  aus  drei  verschiedenartigen  Themen;  b)  einer  Übersetzung 
•OS  dem  Lateinischen,  c)  einer  soldien  aus  dem  Griechischen  in  die 
Unterrichtssprache  —  fOr  jenen  sind  fflnf,  für  jede  Obersetzung 
drei  Stunden  Arbeitszeit  anzusetzen;  der  an  die  Tafel  zu  schrei- 
bende firemdsprachiiche  Text  soll  30—40  Druckzeilen  oder  Verse 
betragen,  auch  ist  dabei  der  Gebrauch  eines  Schulwörterbuches 
zu  gestatten. 

Das  ungunstige  Ergebnis  der  schriftlichen  Prüfungen  bildet 
kein  Hindernis  für  die  Fortsetzung  der  Reifeprüfung. 

Der  mündlichen  Prülung  dürfen  auf  ihren  besonderen 
Wunsch  auch  die  Klteru  oder  Vormünder  und  die  Abiturienten 
der  Anstalt  beiwohnen.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Lnternchts- 
sprache,  Fiatein  oder  Griechisch,  Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik.  Ist  die  Unterrichtssprache  das  Deutsche,  so  hat 
sich  der  Examinand  über  seine  durch  eigene  Lektüre  gewonnene 
Bekanntschaft  mit  den  hervorragendsten  Erscheinungen  der 
deutschen  Literatur  seit  Klopstock  auszuweisen.  Auf  die  zeitliche 
Abfolge  der  einzelnen  Werke  und  auf  das  Zahlenmaterial  über- 
haupt ist  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen;  das  Substrat  der 
Prüfung  bildet  für  gewöhnlich  ein  Abschnitt  einer  Dichtung  oder 
eines  Prosawerkes.  Der  Examinand  hat  davon  einen  Teil  sinn- 
getreu zu  lesen,  den  Gedankengang  anzugeben  und  in  einer  Art 
Kolloquium  sonstige  das  Verständnis  von  Form  und  Inhalt  er- 
schließende Fragen  zu  beantworlen. 

Von  den  klassischen  Sprachen  wird  nur  in  der  die 
mundliche  Prüfung  abgelegt,  in  der  der  Abiturient  die  bessere 
schriftliche  Arbeit  geliefert  hat ;  waren  beide  Übersetzungen  ge- 
nügend, steht  dem  PrüUing  die  Wahl  zwischen  beiden  Sprachen 
frei;  waren  beide  nicht  genügend,  findet  ein  mündliches  Examen 
in  beiden  statt.  Es  wird  ein  in  der  Schule  nicht  gelesener, 
weder  besondere  sprachliche  noch  sachliche  Schwierigkeiten 
bietender  Abschnitt  der  im  Gymnasium  gelesenen  Schriftsteller 
vorgelegt,  der  nach  vorangegangener  Vorbereitung  sinngemäß  bzw. 
metrisch  richtig  zu  lesen,  ohne  erbebliche  Deihilfc  zu  übersetzen 
lind  zu  erklären  ist.  Hat  die  vorgelegte  Stelle  dem  Examinanden 
bei  der  Übersetzung  große  Schwierigkeiten  bereitet,  so  kann  ihm 
noch  eine  zweite  Stelle  vorgelegt  werden. 

Die  l'rüfung  in  Geschirhte  und  Geo^n  aphie  \vird  auf 
die  üsterreicliischc  Vaterlandskuiide  beschränkt,  soweit  diese  den 
Lehrstoff  des  letzten  Schuljahres  umfaßt,  und  zwar  jene  unter 
Betonung  der  kulturgeschichtlichen  und  wirtschaftlichen  iMomente, 
während  diese  die  Haupttatsachen  der  Geologie,  der  Oro-  und- 
Hydrographie,  der  Klimatologie,  der  politischen  und  Würtschafts- 
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geogrtphia  amfoßt  DeUilfragen,  die  retn  gedicfatnismlßigei  Wumd 
TorausseUeD,  und  zu  fermeiden. 

la  der  Mathematik  hat  der  Abiturient  eioen  Oberblick 
über  den  auf  der  Oberstufe  behandelten  Lehrstoff  durch  die  Ver- 
trautheit mit  den  Methoden  der  einzelnea  Gebiete  bei  der  LteiiDg 

▼on  Aufgaben,  und  zwar  abstrakten  wie  angewandten  aus  anderen 
Wissenschaften  (auch  der  Physili)  und  dem  praktischen  Leben, 
zu  erweisen.  Auszuschließen  sind  Aufgaben,  die  eine  nur  durch 
ungewöhnliche  Übung  erlangte  Gewandtheit  in  algebraischen  Um- 
formung eu  und  in  geometrischen  Konstruktionen  oder  die  Kenntnis 
vieler,  bloß  gedächlnismäßig  festzuhaltender,  namentlich  praktisch 
belangloser  Liuzelheiten  und  Formeln  verlangen. 

Aus  den  allgemeinen  Bestimmungen  hebe  icb  noch  diese 
heraua.  Bei  der  PrQfang  ist  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die 
einzelnen  Kenntniase  der  Schiller,  sondern  einsig  und  allein  auf 
die  erreichte  allgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen 
Gesichtskreis  und  auf  jene  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen, 
die  zu  wissenschafUicben  Studien,  wie  aie  auf  der  Hochschule 
betrieben  werden,  die  notwendige  Voraussetzung  ist.  Unwesent- 
liche Lücken  in  dem  positiven  Detail  eines  Gegenstandes  sind  da- 
her bei  der  Entscheidung  nicht  zu  betonen;  schon  bei  der  Frage- 
stellung ist  alles  zu  vermeiden,  was  das  Bestehen  der  Prüfung 
als  Sache  des  Zufalls  erscheinen  lassen  könnte;  vielmehr  soll 
diese  in  jenen  Gegenständen,  die  am  ehesten  zu  gedächtnis- 
mäßiger Vorbereitung  Anlaß  bieten,  mehr  die  Form  eines  freien 
Kolloquiums  annehmen,  sich  aber  immer  nur  auf  Wesentliches 
erstrecken. 

Es  ist  statthaft,  daB  bei  der  nfindlichen  Prüfung  dem  Kan- 
didaten die  Fragen  schriftlich  vorgelegt  und  dafi  Uini  für  ihre 
Oberlegung  eine  kurze  Vorbereilungsfrist  eingeräumt  werde.  Als 
Regel  ist  festzuhalten,  daß  für  einen  Examinanden  im  Durch- 
schnitt höchstens  ein«  Stunde  verwendet  werde.  Steht  nach  dem 
Ergebnis  der  Beratung  seine  Reife  im  allgemeinen  fest,  so  kann 
er  für  reif  erklärt  werden,  auch  wenn  er  in  einem  Gegenstande 
nicht  völlig  entsprochen  hat.  Der  Beschluß  über  die  Zuerkennung 
der  Reife  wird  entweder  mit  Slimnieneinheliigkeit  oder  mit 
Stimmenmehrheit  gefaßt;  bei  Stimmengleichheit  gilt  das  für  den 
Kandidaten  günstigere  Urteil.  Zu  den  Ueifefaktoren  gehören  die 
Klassenleistungen  des  letzten  Schuljahres. 

Die  Prüfung  kann  nur  zweimal  wiederholt  werden. 

Das  sind  die  GrundzQge  des  neuen  Reglements.  Seine 
Tendenz  ist  unTcrltennbar:  sie  geht  auf  Yereinfiichung  und  Er- 
leichterung. Sie  zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Zahl  der 
schrifllichen  Arbeiten  und  der  Gegenstände  des  mündlichen 
Examens  und  in  der  minderen  Bewertung  rein  gedächtniamäßigen 
Wissens. 

Prüfen  wir  nun  das  einseine,  indem  wir  zunächst  den  Stand- 
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punkt  der  liehörde,  diu  ZweckmäBigkeit  der  Beibehaltung  des 
Abgangsexameiu,  za  dem  unsern  maehen.    Da  erhebt  sich  dann 
zunlcbst  die  Frage,  ob  die  dem  PrfiOIng  überlassene  Wahl  zwischen 
drei  deutschen  Aufsatzthemen  unter  allen  Umständen  ein 
Enigegenkommen  und  mit  Racksicht  auf  die  ▼ergleichende  Be- 
wertung aller  Abilurientt  narbeiten,  die  doch  auch  ihre  Vorzüge 
hat,  zu  empfehlen  ist.    Ein  gleiches  Verfahren  wird  ja  auch  von 
uns  bei  bSuslichen  Arbeilen  hier  und  da  beobachtel;  aber  wir 
geben  doch  den  Schülern  einige  Tage  Bedenkzeit,  können  ihnen 
auch  wohl  bei  der  Wahl  mit  unseim  Uatc  an  die  Hand  gehen; 
beim  Examen  kann  eine   verkehrte  verhängnisvoll  werden  und 
durch  längeres  Schwanken  kostbare  Zeit  verloren  gehen.  Freilich 
gestattet  das  österreichische  Reglement  ausdrücklich,  bei  den  Auf- 
sätzen in  der  Unterrichtssprache  einige  erklärende  und  die  Be- 
handlung erleichternde  Beroerkungeo  beizufügen  —  und  diese 
humane  Bestimmung  scheint  durchaus  zu  billigen  — ;  aber  das 
Wesentliche  ist  doch,  daß  das  Thema  von  vornherein  so  gewählt 
sei,  dafi  der  Prflfling  nicht  von  materiellen  Kenntnissen  allzu  sehr 
abhingt  und  vor  allem  seine  Ausdrucks-  und  Urteilsfähigkeit  be- 
weisen kann.    Der  Lehrer,  der  in  den  beiden  letzten  Schul- 
jahren etwa  fünfzehn  deutsche  Aufsätze,  darunter  mehrere  Klassen- 
arbeiten,  jedes  Primaners  gelesen  hat,  muß  einen  einigermaßen 
zuverlässigen  Maßstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der  Generation 
gewonnen  haben.    Es  ist  ja  für   den  Außenstehenden  mißlich, 
über  die  Schwierigkeit  nnd  Angemessenheit  eines  Aufsatzthemas 
zu  urleilen;  aber  daß  dabei  noch  viel  zu  oft  zu  hoch  gegriffen 
und  über  den  normalen  Gesichtskreis  der  Schüler  hinausgegangen 
wird,  lehren  die  Programme.    Sogenannte  freie  Themen  tragen 
besonders  diese  Gefahr  in  sich  und  solltea  zumal  mit  RQcksicht 
auf  schwerßllige  Ingenia,  die  einer  gewissen  Inkubationszeit  be- 
dürfen, mit  größter  Vorsicht  und  bei  sicherem  Vorhandensein  einer 
genflgenden  materiellen  Unterlage  gewShlt  werden. 

Ernstere  Bedenken  wird  bei  vielen  der  Ersatz  des  lateini- 
schen Skriptums  durch  eine  Obersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen verursachen.  Diese  Erleichterung,  die  ja  auch  bei  uns 
nicht  wenige  Fürsprecher  bat,  scheint  ein  Danaergp.srhonk  an  die 
Gymnasien  zu  sein.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  wir  so  zwei 
gleichartige  Arbeiten  im  Abschlußexamen  bekommen,  auch  davon, 
daß  eine  wirklich  gute,  dem  Geiste  unserer  Sprache  gerecht 
werdende  Wiedergabe  des  fremden  Textes  über  die  Fähigkeit  des 
Schülers  in  der  Regel  hinausgeht  und  jedenfalls  der  eigentüm- 
lichste Charakter  des  fremden  Schriftstellers  in  Stil  und  Dar- 
stellung dabei  ganz  unter  den  Tisch  füllt  —  so  führt  die  Ab- 
schaffung des  lateinischen  Skriptums  als  Zielleistung  sicher  zu 
einer  geringeren  EinschSUung  der  lateinisehen  Grammatik  bei 
Lehrern  und  Schfilern  und  zu  Unsicherheit  und  Oberflächlichkeit 
in  der  Lektüre  beider  alten  Sprachen;  denn  vorläufig  kommt 
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der  griechischen  Grammatik  noch  der  inlensivere  Betrieb  der 
lateinischen  zugute,  und  ohne  ihn  wäre  der  jetzt  gegen  früher 
um  zwei  Jahre  spätere  Anfan^^  des  Griechischen  gar  nicht  möglich. 
Und  zwar  ist  die  Grünuiialik  mit  dem  Skriptum  zuerst  die  treue 
Dienerin  der  Lektüre.  Es  ist  ein  Trugbild,  zu  glauben,  durch 
den  Wegfall  grammatiscber  Cbuogen  in  den  oberen  Klassen  werde 
Zeit  für  die  Lektüre  gewonnen,  die  nicht  ausgedehnter  zu  sdn 
braucht  —  ich  denke  jetxt  freilich  vorwiegend  an  unsere  Ver- 
bältnisse — ,  als  sie  jetzt  ist,  die  aber  Tor  allem  grflndlich  sein  solL 
Um  Plate  und  seine  Weltanschauung  kennen  xu  lernen,  genügen 
einige  wohl  ausgewählte  Dialoge;  einige  wohl  ausgewählte  Satiren 
zeigen  genügend  Horazens  Witz  und  Menschenkenntnis.  Machen 
wir  es  doch  im  Grunde  mit  unsern  deutschen  Klassikern  nicht 
anders :  an  einigen  Proben  fähren  wir  die  Schüler  in  die  Ge- 
dankenwelt dfs  Dichters  ein,  auf  die  Gefahr  hin,  daß  nicht  immer 
fleißige  l'rivatleklüre  die  gegebenen  Richtlinien  und  Hilfen  für 
das  Studium  nutzt  und  benutzt,  —  sonst  wäre  es  Zeitver- 
schwendung, auf  die  Lektüre  z.  B.  eines  Schillerschen  Dramas  ein 
paar  Monate  zu  verwenden.  Aber  die  Grammatik  hat  ja  auch  an 
sich  bildenden  Wert;  ihre  SchmSlerung  und  ZurQckdrängung 
wflrde  das  gerade  auch  von  Nichtphilologen  anerkannte  und  audi 
▼on  der  dtterreicbischen  Behörde  berrorgehobene  formal  bildende 
Element  aus  dem  altsprachlichen  Unterrichte  ausscheiden.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  auf  der  letzten  Direktorenversammlung  der  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westpreußen,  auf  deren  Tagesordnung  die  Frage 
der  Abschaffung  des  lateinischen  Skriptums  stand,  als  Zeuge  für 
diese  Seite  des  lateinischen  Unterrichts  ein  Mathematiker  und 
Realschuldircktor  auftrat.  Und  nicht  weniger  entschieden  sind 
jüngst  in  Österreich  eine  Reihe  von  Nichtfachleuten  —  ich  nenne 
den  Rektor  der  Wiener  Universität  v.  Ebner  —  und  ebensolche 
in  Amerika  mit  ähnlichen  Erklärungen  hervorgetreten  (man  sehe 
Heft  2  und  4  der  Mitt.  des  Vereins  der  Freunde  des  hum.  Gymn. 
Wien  1907).  Es  ist  schade,  daß  philologische  Akribie,  die  zu 
geistiger  Klarheit,  Treue  im  Kleinen  und  Wahrhaftigkeit  filhrt, 
von  Laienunverstand  und  falschen  Jugendfreunden  zu  einem  Spott- 
namen degradiert  wird.  In  Summa:  Solange  wir  noch  Btldungs- 
nnstalten  haben,  denen  als  vornehmste  Aufgabe  die  Einfflhmng  in 
die  Kulturwelt  des  klassischen  Altertums  obliegt,  nehme  man  ihnen 
nicht  kurzsichtig  oder  illoyal  —  d.  h.  mit  dem  Gymnasium  übel- 
wollenden Hintergedanken  —  die  unentbehrlichsten  Mittel  ihr  Ziel 
zu  erreichen^). 

Gegen  den  Wegfall  der  mathemalischen  Prüfungsarbeit 
sprach  auf  der  Wiener  Konferenz  mit  Entschiedenheit  ein  Philo- 
loge; er  hob  hervor,  daß  dazu  ja  keine  besondere  Vorbereitung 


^)  Mao  vgl.  hierza  auch  Uhlig  im  Uumaoistiaclien  Gynoasium  1908 
H,  8,  87  f.. 
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nötig  sei*.  Ihre  Beibehaltung  ist  wohl  aiicii  inil  Rücksicht  auf 
solche  Naturen  zu  empfehien,  die  ängstlich  iiml  leicht  verwirrt 
sind,  sich  selbst  überlassen  nr^it  mehr  Hiihe  und  Sammlung  ar- 
beiten und  sich  sdnifllich  gewandter  und  klarer  ^^eben;  tla/ii 
kommt,  daß  die  Heihenfolge,  in  der  sie  die  gestelllen  AufLubfn 
lösen  wollen,  ihnen  überlassen  bleibt.  Bei  uns  würde  mau  am 
weuigi^len  da  auf  diese  Arbeit  verzichten,  wo  die  Gabelung  im 
Unterrichte  der  oberen  Klassen  eingeführt  ist. 

Eine  französische  Prüfungsarbeit  mußte  bei  dem  in  Osler- 
reieh  TorlSiifig  noch  fakultativen  Charakter  dieses  Unterrichts- 
fiiches  ausbtten.  Ihr  aber  anf  der  humanistischen  Anstalt  ein 
erheblieh  in  die  Wagschale  fallendes  Gewicht  beisnlegen,  dflrfte 
auch  bei  ons  nicht  angängig  sein;  nichtsdestoweniger  konnte  der 
Gegenstand  in  Hinsicht  auf  die  jetzt  ausgedehnteren  Kompen- 
sationsmöglichkeiten bei  der  mftndüchen  PrOfnng  und  dem  Schluß- 
urteil  in  Krage  kommen. 

Den  Text  der  l  bersefzungen  an  die  Tafel  zii  schreiben  sollte 
höchstens  für  den  griechischen  in  Frage  kommen;  es  ist  über- 
haupt zweckmäßig,  hin  und  wieder  in  der  Klasse  die  schriftlich 
zu  übersetzende  fremdsprachliche  Vorlage  zu  diktieren,  und  im 
Lateinischen  wenigstens  sollten  die  Ohren  der  Schüler  durch 
gelegentliche  Sprechübungen  —  siehe  die  Praxis  des  Goethe- 
gymnasiums  in  Frankfurt  und  Matthias  auf  der  Junikonftfens 
von  1900  —  im  Anschluß  an  die  Lektare,  Inhaltsangaben  u.  a.  an 
den  Klang  der  Sprache  gewöhnt  sein.  Man  Yergleiche  noch,  was 
wir  weiter  unten  über  das  sinngemlBe  Lesen  sagen.  Übrigens 
w2re  das  Anschreiben  des  Textes  an  die  Tafel  nur  möglich,  wenn 
unterdessen  ein  zweiter  KoUege  die  Abiturienten  im  Auge  be- 
hielte. Auch  die  Zulassung  dr.s  Schul  Wörterbuches  scheint  be> 
denklich  und  von  nachteiliger  Uückwirkung  auf  das  Präparieren 
der  Schriftsteller.  Wenn  wir  in  den  Oberklassen  auch  uicht 
mehr  geradezu  Vokabeln  zum  Auswendiglernen  aufgeben  werden, 
so  müssen  wir  doch  im  Interesse  einer  Holter  forlscbreitendeu 
Lektüre  darauf  halten,  daß  sich  die  Schüler  einen  möglichst 
großen  Wortschatz  erwerben;  ich  erlaube  nicht,  daß  ein  Schüler 
bei  geöffnetem  Präparationsheft  übersetze,  iiier  scheint  mir  eine 
Haupiquelle  für  die  Unlust  zu  liegen,  mit  der  so  manche  Schüler 
der  Oberstufe  die  klassische  Lektüre  treiben,  eine  Unlust,  die 
zu  unerlaubten  Uildmitteln  führt  und  mit  jeder  weiteren  Be- 
schränkung des  Betriebes  der  alten  Sprachen  wachsen  muß. 

Wenn  man  gemeint  hat,  daß  die  österreichische  Reduktion 
der  schrifUichen  Arbeiten  auf  drei  das  Gewicht  jeder  einzelnen, 
besonders  des  deutschen  Aufsatzes,  d.  h.  das  Gewicht  von  Angst- 
produkten, unertrüglich  erhöhe,  so  übersieht  man  die  ausdrück- 
liche in  dem  diesmal  wahrlich  nicht  ominösen  §  13  ausgesprochene 
Bestimmung,  daß  ihr  ungünstiger  Ausfall  von  der  mündlichen 
Prüfung  nicht  ausschließe.   Mehr  —  oder  weniger  —  kann  man 
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nicht  verlangen.  Gewiß  arbeitet  ein  großer  Teil  der  Abriurienten 
unter  einer  ^^tarken  geistigen  Depression,  die  ja  auch  manchem 
unter  uns  Allen  veranlNvortungsvollen  und  folgenschweren  Auf- 
gaben gegenüber  nicht  fremd  ist,  und  gerade  darum  scheint  mir 
bei  der  Wahl  des  deutschen  Themas  so  große  Vorsicht,  bei  der 
BeurteiluDg  der  Arbeit  große  Nacfasicbt  geboten;  aber  ander- 
seits sind  docb  die  ScbÜler  durch  eine  so  lange  Reihe  von 
Klaisenarfoeiten  fflr  die  Klausur  geschult,  daß  sie  —  immer  an- 
gemessene Forderungen  Yoraosgesettt  —  nicht  bei  allen  Prfl- 
fungsarbeiten  versagen  dQrflen.  Ich  möchte  hiermit  unsere 
richtige  Stellung  an  den  Extemporalien  und  schrifÜicben  Haus- 
aufgaben überhaupt  vergleichen:  die  eine  oder  andere  im  Laufe 
des  Jahres  in  einem  Fache  gelieferte  nicht  genügende  Arbeit  wird 
uns  nicht  ohne  weiteres  an  dem  Schüler  irre  werden  lassen;  sind 
aber  alle  ungenügend  j^ewesen,  so  werden  wir  ihm  die  Ver- 
setzungsreife für  den  Gegenstand  schwerlich  zubilligen  wollen. 
Also  dieses  österreichische  Zugeständnis  wird  manchem  allzu 
liberal  ersclieinen. 

Wir  kommen  zur  mündlichen  Prüfung.  Daß  ihr  Cltern 
dar  Abimrienten  beiwohnen,  halte  ich  in  dieser  und  der  Lehrer 
Interesse  nicht  fAr  empfehlenswert:  auf  die  PrOflinge  wirkt  oft 
schon  die  Anwesenheit  des  fremden  Vorsitsenden  verschflchtemd, 
und  es  ist  doch  wohl  ein  großer  Vonug  unseres  Systems,  das 
sich  die  Prüfung  sozusagen  en  pays  de  connaissanoe  abspielen 
läßt,  vor  dem  frausdsischen,  wo  der  Kandidat  in  den  examinieren- 
den Universitätsprofessoren  lauter  fremde  Gesichter  und  Menschen 
vor  sich  hat.  Unter  ähnlicher  Befangenheit  wie  die  Schüler  !fid»Mi 
aber  nicht  selten  auch  exponierte  Lehrer,  und  es  ist  eine  von 
einsichtigen  Vorgesetzten  längst  gewürdigte  Tatsache,  daß  Männer, 
die.  allein  mit  ihren  Junten,  durchaus  ihrer  Aufgabe  gewachsen 
sind,  durch  die  Anwesenheit  eines  Dritten  an  Sicherheit  und 
Natürlichkeil  einbüßen.  Und  solche  etwa  noch  der  Kritik  sach- 
unkundiger Laien  auszusetzen,  ist  schwerlich  wohlgetan. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung,  sei  es 
eine  vollständige  oder  eine  partielle,  kennt  Österreich  nicht,  was 
mit  seinem  Streben  nach  Vereinfachung  der  Prüfung  in  Wider- 
spruch steht.  Aber  wozu  an  der  Reife  eines  Schülers  sweifeln, 
der  nur  gute  oder  überwiegend  gute  und  keine  ungenügende 
Arbeit  geschrieben  bat  und  nach  dem  einstimmigen  Urteil  seiner 
Lehrer  —  also  auch  des  Mathematikers  —  das  Schulziel  erreicht 
hat?  Legt  doch  auch  das  österreichische  Reglement  auf  das? 
Urteil  der  Lehrer  in  anerkennenswerter  Weise  das  entscheidende 
Gewicht.  Glanzleistungen  guter  Schüler  in  der  mündlichen 
Prüfung  geben  dieser  leicht  den  Charakter  der  Schaustellung  und 
werfen  auf  die  Schwächeren,  die  immerhin  solide  Arbeiter  und 
Köpfe  sein  können,  einen  Schatten.  Wir  wollen  mit  unserem 
Verfahren  zufrieden  sein  und  es  lieber  noch  dahin  erweitern, 
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diB  wir  auf  Gnmd  «ner  genügenden  Arbeit  regelmäßig  dispen- 
sierea,  wenn  nicht  ein  mflndliclieB  Examen  zur  Kompensation 
dienen  soll. 

Unter  diesem  Vorbehalt  golicn  wir  zu  den  einzelnen  Pröfangs- 
fikhem  Aber.  £ine  mündliche  Prüfung  im  Deutschen  ist  bei 
einem  nngenügenden  Aufsatze  keine  unbillige  Forderung;  auch 
der  im  österreichischen  Reglement  empfohlene  Modus,  Warnimg 
▼or  Überschätzung  des  Zahlenmaterials,  Ausschluß  des  Mittelhoch- 
deutschen u.  a.  mehr  wird  Beifall  finden.  Als  ergänzende  Forderung 
möchte  ich  einen  kurzen  zusammenhängenden  Vortrag,  etwa  die 
Inhaltsangabe  eines  Literaturwerkes,  vorschlagen:  sie  würde  der 
Pflege  dieses  immer  noch  sehr  vernachlässigten  Zweiges  der 
Aktivität  bei  den  zurückhaltenden  oder  maulfaulen  Primanern 
Vorscbnb  leisten. 

Daß  der  Abiturient  bei  genügenden  Arbeiten  swischen  einer  Prüf- 
ung im  Lateinischen  und  einer  im  Griechischen  freie  Wahl  hat, 
kommt  wenigstens  teilweise  unserm  Dispensationsprinzip  entgegen; 
daß  er  bei  iwei  ungenügenden  Arbeiten  in  beiden  Fächern  ge- 
prüft wird,  entspricht  ihm;  daß  er  bei  einer  genügenden  Arbeit 
in  demselben  Fache  geprüft  wird,  widerspricht  ihm.  Erlaubt 
doch  das  Reglement  ausdrücklich,  daß  dem  Prüfling,  der  sich  in 
dem  vorgelegten  Text  nicht  zurechtgefunden  hat,  eine  zweite 
Stelle  vorgelegt  werde.  Also  warum  nicht  diesen  Ausgleich  auf 
die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  verteilen?  Mit  Recht 
wird  dagpgen  hier  wie  schon  für  das  Deutsche  sinngemäßes  Lesen 
betont.  Damit  hat  mau  in  Prima  seine  schwere  Mot;  die  Schüler 
genieren  sich  geradezu  Wort  und  Satz  zu  beseelen  und  meinen 
altenfalls  genug  zu  tun,  wenn  sie  keine  QuantitStsfehier  mächen. 
Man  weiA,  wdches  Gewicht  in  Frankreich  auf  gutes  Lesen  gelegt 
wird:  La  lectnre  ä  haute  roix,  heißt  es  in  einer  VerfOgung  des 
franiteischen  Unterrichtsministers  aus  den  siebziger  Jahren,  est 
oubli^e  QU  negligte  dans  la  plupart  des  lycees  et  des  Colleges; 
eile  doii  etre  cependant  un  des  Clements  importants  de  Tinstmc* 
tion  publique  ...  II  faut  quVn  France  on  apprenne  ä  lire;  car 
apprendre  ä  lire,  c'est  la  meilleure  maniere  d'apprendre  ä  parier 
. .  .  C'est  un  art  qui  a  besoin  d'etre  enscigne  comme  les  autres 
.  .  .  Cette  etude,  non-seulement  ne  fera  pas  perdre  de  temps  aux 
el^ves,  eile  leur  en  fera  gagner.  Und  ähnlich  heißt  es  bei  dem 
großen  Vortragskünstler  Legouve:  Apprendre  a  lire  un  morceau, 
c*est  apprendre  ä  le  juger  und  apprendre  ä  lire  c'est  appreudrc 
ä  penser. 

Auf  allgemeiDe  Zustimmung  werden  die  Anweisungen  der 
PrfiftingBordnnng  für  Geachichte  und  Geographie  rechnen 
kdnnen.  Auf  diesem  GeMete  —  wie  auf  dem  der  Religion,  wo 
man  eine  Prüfung  auch  htehatens  nur  als  Kompensationsobjekt 
gelten  lassen  sollte  wütet  ja  noch  das  fürchterliche  Büffeln 
TOT  dem  £iamen,  das  vornehmlich  zu  dessen  Beanstandung  rom 
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gesundheitlichen  Standpunkte  aus  Anlaß  gibt.  Eine  weise  De- 
schränkung  des  PrüfungsstolTes,  etwa  auf  die  Landeskunde,  und 
ein  Zurücktreten  des  Zahlen-  und  Datenmaterials,  ja,  der  rein 
politischen  (ieschiclile  überhaupt,  scheint  eine  dringende  Forderung 
der  Schulhygiene.  In  diesem  Sinne  hat  sich  auch  der  verstorbene 
WeiBcnfels  wiederholt  ausgesprochen  (zur  Hand  i^t  mir  gerade 
seine  Gymnasiaipädagugik,  Rein  S.  788);  man  lese  ferner  die  iie- 
sooneaen  AustÜhiuiigett  Aulert  in  Teubnen  HaDdboch.  Cauer 
hat  vertcbiedentlicbi  erat  wieder  io  seinem  Wiener  Tortrage  (s.  Hmnan« 
Gymnasium  1908,  IV,  S.  126),  darauf  hingewiesen,  daß  es  beim 
Geschichtsunterricht  weniger  auf  Aneignung  historischer  Kennt- 
nisse als  auf  die  Übung  im  historischen  Denken  ankomme.  In 
dieser  Bekämpfung  des  Abfragens  rein  gedächtnismußigen  Wissens 
überhaupt  kann  das  österreichische  Reglement  vorbildlich  wirken. 
Die  Schule  soll  gar  nicht  den  Schülern  nur  abfragbares  Wissen 
mitgeben :  sie  soll  sich  oft  mit  inkommensurabeln  Wirkungen 
begnügen  und  hat  oft  ihre  Pflicht  mit  formaler  Geistes-  oder 
allgemeiner  Charakterbildung  vollkommen  erfüllt.  Damit  ist  dann 
freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  unsere  Schüler  von  der  Schule 
nicht  ein  besUaimtes  Quantum  W'isseu  mitnehmen  müßten,  ohne 
das  ein  Gebildeter  und  Strebender  nicht  denkbar  ist  und  dessen 
fiesitz  wir  nicht  mit  Unrecht  als  einen  nationalen  Vorzug  an* 
sprechen  dfirfen.  Welche  Bedeutung  dieser  Wissensstoff  und 
seine  Obermittlong  durch  die  Schule  hat,  kannte  ich  nicht  über- 
zeugender ausführen,  als  dies  Münch  an  meiireren  Stellen  seiner 
Zukunftspädagogik  (2.  Aufl.  z.B.  S.  191f,  358)  tut.  Aber  ein 
anderes  ist  es  doch,  die  Jugend  von  jeder  Unbequemlichkeit  und 
jedem  Druck  des  Lernens  befreien  zu  wollen,  ein  anderes,  ihr 
psychologischen  und  hygienischen  Grundsätzen  widersprechende, 
unerträgliche  Lasten  aufzubürden.  Es  kommt  noch  eins  hinzu. 
Das  Gedächtnis  kann  ijeübt  werden,  aber  seine  Tragkraft  ist  bei 
den  verschiedenen  Imiividuen  verschieden ;  wird  es  zu  stark  in 
Anspruch  genommen,  so  sind  Gedächtnisschwache,  denen  Einzel- 
heilen entschwinden,  während  ihnen  der  Überblick  über  das 
Ganze  und  die  Intelligenz  keineswegs  zu  fdden  brauchen,  im 
Nachteil.  Es  ist  nicht  seilen,  daß  ein  gutes  GedSchtnis  Ober  den 
Mangel  an  wirklidier  Reife  täuscht,  und  erst  kfirzlich  las  ich  die 
Klage  eines  Kollegen,  daß  das  Gedächtnis  leider  oft  nachhelfe, 
wenn  das  Verständnis  für  die  schwierigeren  mathematischen 
Dinge  fehle,  daß  Schuler  oft  beim  Examen  beständen,  weil  sie 
sich  Formein  usw.  gut  eingeprägt  hätten.  —  Ein  Eingehen  auf 
die  die  mathematische  Prüfung  angehenden  Bestimmungen  des 
österreichischen  Iteglenienls  muß  ich  mir  übrigens  versagen. 

Entsprechend  dem  Vorschlage  eines  Mitgliedes  der  Schul- 
enquete kommen  auf  den  österreichischen  Reifezeugnissen 
fortan  die  l*radikate  für  die  einzelnen  Fächer  in  Wegfall:  abgestimmt 
wird  nur  über  „reif'*  oder  „nicht  reif  ';  ist  der  Kandidat  ein- 
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hellig  für  reif  erklirt  worden,  so  kann  bei  hervorragenden 
Leistungen  über  den  Zusatz  „mit  Auszeichnung"  abgestimmt 

werden.  Vipjleicht  liegt  darin  ein  Vorzug  vor  unserer  Speziali- 
sierungy  da  sich  ein  oder  mehrere  „nicht  genügend"  auf  dem 
Zeugnis  nicht  gut  ausnehmen  und  einem  Bewerber,  der  ein 
solches  präsentiert,  verhängnisvoll  werden  können;  anderseits  aber 
könnte  für  eine  Behörde,  die  Absolventen  eines  Gymnasiums  an- 
nimmt, behufs  gerechterer  Auswahl  ein  detailUertes  Zeugnis  er- 
wünscht sein. 

Hiermit  schlieBe  ich  meine  Kritik  diesei  neuesten  Tersnches, 
der  im  weiten  Publikum  in  den  letzten  Jahren  stark  unpopulär 
gewordoien  Institution  der  Reifeprüfung  wenigstens  einen  Teil 
ihres  Odiums  zu  nehmen.  Ich  habe  bei  meinen  Ausführungen, 
wie  oben  bemerkt,  den  Standpunkt  der  Mehrheit  der  Wiener 
Konferenz  festgehalten,  die  auf  das  Examen  nicht  glaubte  ver- 
zichten zu  müssen.  Unter  den  Fachleuten  hat  es  bei  uns 
Gegner  etwa  in  (Irmselhen  Verhältnis  wie  in  Österreich;  das  be- 
wies unter  anderm  eine  von  einem  Berliner  Blatte  vor  zwei 
Jahren  veranstaltete  Umfrage,  über  die  ich  im  Päd,  Archiv 
48.  Jg.  11.  7/8  berichtet  habe.  Ebenda  habe  ich  mich  den 
Gegnern  des  Examens  zugesellt.  Eine  kurze  Beleuchjung  der 
Frage  liefert  eine  unserm  Thema  wohl  nicht  unangemessene  Er- 
gänzung. 

Die  für  Beibehaltung  der  Reifeprüfung  ins  Feld  geführten 
Gründe  sind  etwa  folgende:  1.  es  gehöre  zu  unsern Verwaltungsgrund- 
sätzen, den  Abschluß  eines  bestimmten  Studienganges  durch  ein 

Examen  zu  markieren;  2.  dieses  Examen  diene  zugleich  zur  Kon- 
trolle der  LeistungslShigkeit  der  Anstalt  und  biete  3.  eine  Bürg- 
schaft für  die  annähernde  Gleichmäßigkeit  der  Leistungen  und 
Anforderungen  der  verschiedenen  Anstalten  und  damit  für  die 
Erhaltung  der  Universitäten,  die  mit  minderwertigem  Material 
überflutet  werden  könnten,  auf  dem  richtigen  Niveau;  4.  ohne 
jenes  Damoklesschwert  über  ihrem  Haupte  würden  hei  den 
Schülern  Sorglosigkeit,  Bequemlichkeit  und  Trägheil  Platz  greifen, 
während  das  Examen  5.  eine  Vorübung  und  Abhärtung  für 
spätere  l*rüfungen  sei  und  6.  den  Abiturienten  selbst  über  sein 
Kennen  und  K6nnen  orientiere  und  zur  energischen  Sammlung 
seiner  Krifte  zwinge;  7.  die  Abschaffung  des  Examens  bürde  den 
Lehrern  eine  zu  große  Verantwortung  auf,  sei  8.  so  lange  un- 
möglich, wie  die  Nachbarstaaten  sie  noch  beibehielten,  und  endlich 
9.  mit  Rücksicht  auf  die  „Wilden**  untunlich. 

Es  ist  nicht  schwer,  nachzuweisen,  dafi  keiner  dieser  Gründe 
durchaus  stichhaltig  ist.  Wir  Lehrer  —  so  ungefähr  habe  ich 
mich  a.  a.  0,  ausgelassen  —  sind,  pace  Paulseni  dixerini,  auch 
Beamte  und  als  solche  rechenschaftspflichtig,  müssen  uns  also 
eine  Kontrolle  gefallen  lassen.  Für  den  tüchtigen,  pUichttreuen 
Lehrer  liegt  darin,  wenn  sie  nichl  zur  Schererei  und  SchnulTelei 
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wird,  wenn  sie  wohlwollend,  Mcfalicb,  taklvoli  vor  sich  geht, 
wenn  sie  nicht  bloß  zur  Konstatierung  gegensätzlicher  Anschaii«* 
nngen,  sondern  zu  freier,  männlicher  Aussprache  fuhrt,  —  nichts 
Kränkendes  und  nichts  Demütigendes.  Zu  solcher  Kontrolle  der 
Art  und  Arbeit  des  Lehrers,  des  Unterrichlsganges  und  Klassen- 
niveaus sind  Schiilräle  und  Direktoren  bprufen  und  haben  bei 
Revisionen,  in  Konferenzen,  bei  Klassenprüfungen,  lleftedurch- 
sichten,  in  persönlichen  Rücksprachen  reichlich  Gelegenheit  dazu. 
Eine  solche  Kontrolle  erst  beim  Examen  zu  üben,  scheint  mir 
post  festum  zu  kommen,  dagegen  durch  ständige  aufmerksame 
Retrachtung  der  Leistung  von  Schälern  und  Lehrern  bis  in  die 
Prima  hinein  die  Erreichung  des  Schulziels  oder  die  Ausführung 
der  Lehrpttne  auch  ohne  besondere  Reifeprüfung  gesichert.  Die 
Venntwortung  der  Lehrer  ist  bei  der  Ausstellang  des  Reifeieag- 
nisses  nicht  größer  als  bei  jeder  Versettung;  internationale  Ver- 
einbarangen  könnten  auf  der  Basis  einander  mehr  angeähnelter 
LehrplSne  gegenseitige  Anerkennung  der  von  gleichartigen  An- 
stalten ausgestellten  Reifezeugnisse  erreichen  —  die  Obernahme 
eines  Ausländers  in  den  Staatsdienst  würde  ja  immer  vom 
„Staatsexamen"  abhangig  bleiben  — ;  bloß  der  ,, Wilden"  wegen 
konnten  wir  freilich  die  sonst  als  entbehrlich  erkannte  Einricbtung 
nicht  beibehalten. 

Was  die  Schüler  betrifft,  so  fehlt  es  uns  ja  nicht  an  dis- 
ziplinaren Mitteln  sie  zur  Pflicht  anzuhalten,  und  Mangel  an  sitt- 
licher Reife  —  dazu  gehört  bei  einem  Primaner  auch  hartnäckige 
PÜichtversäumnis  —  schließt  ja  jetzt  schon  einen  ßewerber  vom 
Examen  aus.  Der  Wert  des  Examens  aber  als  einer  „Charakter- 
and  Nervenprobe"  darf  angesichts  der  anhaltenden  Klagen  der 
Uni?ersitStslehrer  Aber  die  zunehmende  Nenrasthenie  der  Staats* 
kandidaten  (s.  z.  D.  R.  Lehmann  in  der  Deutschen  Literatur- 
Zeitung,  XXIX,  20;  Bornhak  in  den  Berliner  Akademischen 
Nachrichten  11,  16  und  18  bat  nur  Drückeberger  vom  Referendar- 
examen im  Auge)  nicht  besonders  hoch  angeschlagen  v^'erden. 
Erfüllen  wir  bei  Wegfall  der  Prüfung  noch  außerdem  die  unum- 
gängliche Korrelalforderung,  daß  die  Versetzungen  möglichst 
streng  gehandhaht  werden,  daß  wir  den  Anforderungen  der 
höheren  Schule  nicht  Gewachsene  und  unverbesserliche  Faulpelze 
ohne  Rücksicht  auf  pekuniäre  Lage  und  soziale  Stellung  der 
Eltern  bei  Zeilen  eliminieren,  daß  nicht  so  oft  das  Mitleid  mit 
uns  Lehrern  durchgehe,  wie  das  besonders  auf  Anstalten  mit  nur 
Ostertöten  Idcbt  vorkommt,  daß  wir  durch  scharfe  Beobachtang 
der  Schöler  mit  nnlantern  Mitteln  errungenen  Erfolgen  mbaaen 
und  einen  unnachsichtigen  Kampf  gegen  die  „Scbfilermoral** 
fuhren,  —  so  scheinen  alle  Kautelen  gegeben,  ein  zuverUissIges 
nnd  gerechtes  Urteil  Aber  die  Reife  auch  ohne  Prüfung  lu  ge- 
ivinnen. 

Die  Gründe  der  Gegner  des  Examens,  daß  es  bei  ängstlichen 
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Naturen  kein  zuverläwigeg  BiM  des  WUsensstandes  und  der  Ur- 
teibßhigkeit  abgebe,  dafi  bei  iboi  der  ZufaU  eine  große  RoUe 

spiele;  daß  es  sa  Tfloschungen  verleite,  daß  es  zum  Teil  eine 
starke  Oberlastang  des  Gedächtnisses  und  körperliche  Überan- 
strengung mit  sich  bringe  und  doch  nur  zur  Präsentation  eines 

eilig  zusammengerafften  und  deshalb  nicht  haftenden  Wissens 
führe,  daß  es  an  vielen  Aostalien  eine  enorme  Belastung  der 
Lehrer  bedeute  und  das  letzff  Schuljahr  durch  Kxamendriil  um 
seine  schönste  Frucht^),  die  sozussagen  philosopliische  Zusammen 
fassung  und  Üurchdriugung  des  geäamleu  Unterrichtsstoffes 
und  damit  der  Weihe  für  die  Universität,  betrüge  —  diese 
Gründe  wird  jeder  mit  den  Verhältnissen  Verlraute  respektieren 
mflssen 

Aber,  wird  man  einwenden,  soleben  Grflnden  bat  sich  ebenso-  • 
wenig  wie  das  neue  Osterretebische  Reglement  unsere  Regierung 
anflogen:  Dispensationen  und  Kompensationen,  von  denen  er- 
bbruDgsgemäß  bei  uns  wenigstens  in  liberalster  Weise  Gebrauch 
gemacht  wird,  beweisen  das.  Ob  solche  Vereinfachungen  und 
Erleichterungen  nicht  gerade  für  die  Abschaffung  der  Prüfung 
sprechen?  Jedenfalls  je  leichter  sie  wird,  desto  überflüssiger 
wird  sie.    Diese  unsere  Stellungnahme  schließt  natürlich  nicht 


1)  Weifleofels  a.  a.  0.  S.  784:  „Die  Dosis  Philosophie,  die  bei  der 
tekalaiSigM  IMiaadloiif  aller  Lehrflieher  j«tsl  aodi  (aof  de«  Gyasattam) 

vorhaodeb  ist,  int  doch  verscbwiodeod  klein  gewordeo.  Dies  ist  aa^eablick- 
lieh  die  schwache  Seitü  unserer  GyniDasieu,  und  auf  dif  Frage:  Was  tut 
ansero  büberea  ßilduogsscbolea  jetzt  vor  allem  ixot!  ist  zuautworteo: 
Philosophie,  PhUeiofhie,  Philosophie  !<*  Mao  lese  des  ganeB  |  raeh 
Ziertmaon,  im  Pro;;rnmm  der  Obei-realschule  zu  Steglitz  1906. 

')  Die  Königliche  (ifwerbeakadeuiie  ia  Chemnitz  ist  vielleicbt  die 
eiusige  hübere  Schule  iu  Deutschland,  au  der  keiuc  Abgaogsprüfaogen  ah- 
ffehaltea  werden  Sie  umfaBt  vier  Abteilaogeu :  K.  für  zukünftige  Maschioeo« 
ingeoieare,  B.  für  zukiiuftige  luRenieure  auf  (Jörn  Gebiete  der  chemischen 
Technik,  C  für  zukünftige  A.rchitekteo,  D  für  zuküuftige  Elektroingenieure. 
Die  StadieoergebDisse  werden  oan  in  folgender  Weise  attestiert:  Schttlar 
der  Abteilungen  A  aad  B,  die  das  siebente  Semester  vollelaadig  besucftt,  ia 
allen  Fächeru  des  letzten  Semesters  miodestens  die  Zensur  „penügcod"  er- 
halten haben  und  deren  Durchschnittszensur  der  letzten  drei  Semester  min- 
ieeteas  „sienlleh  gnt^  ergibt,  sowie  Sehöler  der  Abteilaog  C,  die  4at 
siebente  Semester,  und  Schüler  vou  D,  die  da»  achte  Semester  voUstÜndig 
besucht,  iu  allen  Fäehern  des  VDi  ietzten  und  letzten  Semesters  miadesteuü 
die  Zeosvr  „geuügead'*  erhalten  haben  and  deren  Durchschaittszensuj>  der 
atstaa  vier  Semester  miadesteaa  „xiemlieh  gnt"  ergibt,  erkaltea  bei  ihrem 
lAbgaage  eia  Reif ezeugalt;  erfölleo  sie  oar  die  erste  nad  zweite,  nicht 
aber  auch  die  dritte  Kediognng,  so  erhalten  sie  nur  ein  Abgangszeugnis, 
das  eine  Zusammenstellung  der  in  den  eiuzelneu  Semestern  erteilten  Zen- 
ioreo  ealUiltj  erfVllea  sie  aber  aar  die  erste  oder  aar  die  erate  oad  die 
dritte  Bedingung,  so  erhalten  sie  aar  einen  A b gaagsseheln.  —  Die  Abi- 
tnrieoten  der  Akademie  werden  von  den  Kgl.  preußischen  Tecboiscbeu 
Hochacholen  bis  aaf  weiteres  als  Studierende  zugelassen,  auch  die  übrigen 
ieoleeheo  teehaiseiiea  Hoehsehalea  ia  Braaosehweig,  DarmsUdt,  Ktrltrahe, 
Minchen  und  Stuttgart  zählen  das  Reifezeugnis  der  Chemnitzer  Anstalt  la 
dea  vollgültigen  Aaftiahmeniisneisf 0  der  ordeatlicbea  Stodiereoden. 
2MleskriA  t  d.  G/maMialwMM.  UUL  S.  B3 
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aus,  dafi  wir  jede  Reform  der  bestehenden  Einriebtnng,  von 
welcher  Seite  sie  auch  komme,  Torurteilsios  prflfen  und  sie,  wenn 
sie  sich  als  Fortschritt  erweist,  uns  zu  eigen  machen;  daB  die 
jüngsten  österreichischen  „Vorschriften"  nach  mancher  Richtung 
hin  ßeachtung  verdienen  und  weseniiiche^Verbesseruiigen  bedeuten, 
hoffen  wir  gezeigt  zu  haben 


')  Beachtenswerte  neaeste  —  mir  zo  Gesicht  gekommene  —  Äiiße- 
ruDgeo  über  die  Frage  fiodet  uaa  bei  Paolsea,  lateroatiooale  \\  ucbcu- 
■ebrifl  von  11.  April  4.  J.  «ad  bei  R.  Letaaaa  a.a.O.,  ia  desaea  Be- 

sprechuDg  von  Rothwircbs  Vorschlägeo,  Jahresberichte  XXI.  Alle  drei 
fordern  eine  Aasgestaltung  des  Examens  entsprechend  den  i^^orUchrtttea^  dea 
der  Gedanke  der  Bewegungsfreiheit  auf  der  Oberstufe  mache. 

Ia  der  latera.  Weeheaadu-ift  veai  13.  Jaal  d.  J.  Icaaint  Paalaea  aed- 

m,t?s  ausführlicher  auf  die  Umgestaltung:  des  Abilarirntenpxnmens  /urürk;  rr 
befürwortet  sie  auf  Grund  „der  größeren  Bewegunpsfreiheit",  die  jetit  der 
Oberstufe  der  büberen  Scbuleo  eingeräumt  ist:  ihr  uiiisse  eiue  gewisse 
„Wahlfreiheit"  unter  den  Piebera  dea  Uaterriebte  aach  ia  der  Prüfung  ent- 
«prerhen.  Die  Stellung  des  Schulrats  wefdc  dadurch  insofern  betroffcD,  als 
io  letzter  Instanz  nicht  mehr  bei  ihm,  sondern  beim  Lehrerkollegium  die 
Entscheidung  über  die  Reife  liege;  er  habe  fortan  höchstens  ein  Veto  gegen 
die  Art  der  PräfiiBg,  weaa  sie  alcht  grÜDdlich,  ernst,  ehrlich  sei.  Dadurch 
werde  der  Scbulrat  entlastet  und  könne  mehr  Fühlung  mit  Aastalten  und 
Lehrern  gewinnen.  Eine  ISotwendigkeit  der  Keibehaltoog  des  Bxameas  be- 
weist Paalseos  Artikel  aicht,  —  eher  das  Gegenteil. 

Berlin.  £.  Grünwaid 


ZWEITE  ABTEILUJSG. 


UTEKARISCHE  BEBICHXE. 


Wilhelm  Miinch,  Zuk  aoftspädafrogik.  Berichte  und  Kritiken,  Be- 
tracbtoBgen  nod  Voricbliige.  Zweite,  umgearbeitete  aod  auf  den 
doppeltei  CJnfang  erweit«rte  Aaflafe.  Berlli  1908,  Georg  Reioier. 
VI  0.373  SL  gr.8.  7^^,  f<b.8^. 

Die  im  Jahre  1904  enebienene  ente  Auflage  diesea  trel^ 

lieben  Bucbes  ist  in  dieser  Zeitschrift  LVIII,  7,  S.  633  ff.  ein- 
gehend besprochen  and  nachdrücklich  empfohlen  worden.  Indem 
ich  auf  jene  Anaeige  verweise,  darf  ich  mich  im  folgenden  kflner 
fassen.  Da  in  den  letzten  Jahren  eine  Reibe  neuer  Angriffe  auf 
die  bestehenden  Erziehungseinrichtungen  zu  den  früher  besprochenen 
hinzugekommen  ist,  wohl  noch  schärfer  als  die  vorhergegangenen, 
so  hat  Verf.  in  dem  ersten  Teile  den  literarischen  Überblick 
über  die  Schritten  der  Zukunftspädagogen  um  mehrere  Berichte 
und  Kritiken  in  der  ihm  eigenen  gnindlicben  und  anziehenden 
Weise  vermehrt.  Im  zweiten  umiasseiuie ren  Teile  „Be- 
trachtungen und  Vorschläge"  sucht  er  aus  dem  Ueicbtuni  der  Vor- 
achläge  einen  Weg  au  finden,  der  die  rechte  Grenae  innehilt 
awiachen  dem  Möglichen  und  dem  ewig  fem  Schwebenden.  Ea 
iat  die  Gedankenwelt,  die  aein  Buch  „Der  Geiai  dea  Lehramta** 
erfällt,  aber  die  DarateUnng  ist,  wie  es  Kampf  und  Streit  mit  sich 
bringen,  lebhafter  und  zündender;  der  Gesichtskreis  ist  weiter 
und  greift  in  alle  Lebenssphären  über.  Da  liäi  sich  Verf.  aus 
Aber  das  Recht  der  Selbstentfaltung,  die  Wandlung  unseres  Bildungs- 
ideals, die  Zukunft  des  Humanismus,  die  Stellung  der  Kunst  im 
künftigen  Erziebungsplan,  Forderungen  für  den  Heligionsunterriclit, 
weibliche  Bildung  usw.  Statt  des  Vielen,  von  dem  ich  berichten 
möchte,  eins,  ex  ungue  ieonem ;  S.  272  heißt  es:  „Durch  falsche 
Schulmeisterei  unsere  edelsten  Dichtungen  der  Jugend  auf  Lebens- 
zeit verleidet  zu  haben,  ist  eine  der  schhmmsteu  Verlebluiigen, 
die  den  Fluch  aller  Volksfreunde  verdient.  Übrigens  zeigt,  wenn 
man  nicht  auf  nnmittelbare  Weiae  Einaicht  in  dieaen  Betrieb 
nehmen  Itann,  die  gegenwärtig  blObende  Literatur  der  Kommentare 
ra  nnaem  nationalen  Dichtem,  in  welchem  Grade  der  Plattheit, 
Geacbwitaigkoit,  NAchternheit,  Aofdringlichkeit»  Analjaieraacht  dieae 
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Behandlang  herabiinkeD  kinn.  Wenn  doch  aus  der  Region  der 
obenten  Schalregenten  eine  grimmige  Poseidoogestalt  sich  empor- 
heben und  mit  «acbtigem  Dreisack  diese  unfugtreibenden  Klein- 
geister scheudien  wollte!  Statt  all  dieser  blechernen  Weisheit 
die  Eunst  eines  guten  Vortrags  mit  Liebe  zu  pflegen,  bei  Lehrern 
selbst  und  Schülern,  das  wäre  das  Lebenswerk,  dessen  bedarf  die 
Schule,  das  kann  Freudigkeit  pflanzen  für  schöne  Kunst  über- 
haupt und  übrigens  auch  eine  echtere  (Erhöhung  des  Verständnisses 
bedeuten  als  das  Disponieren,  Formulieren,  Kommentieren  ohne 
Ende*^  Sehr  richtig  und  beherzigenswert;  wie  aber,  wenn  in 
der  Region  der  obersten  Schulregeuteo  selbst  solche  Literatur  ge- 
züchtet wird? 

Zum  Schluß  hat  Verf.  die  aus  allem  Vorstehenden  sich  er- 
gebenden Gesichtspunkte  und  das  innerhalb  des  höheren  Schul- 
wesens lunicbst  WOnsdienawerte  in  3S  Paragraphen  susammeii- 
gefoßL  Ich  führe  den  lotsten  an«  der  sich  Ober  die  Bestrebungen 
ausUißt,  die  Vorscholen  aufzuheben  und  damit  alle  Binder  in  den 
ersten  Jahren  der  Volksschule  zuiuweisen:  „Der  eigentliche  orga- 
nische Aufbau  des  ganzen  Schulwesens  unter  sozial-philanthropi- 
schem Gesichtspunkt  in  der  Art,  daß  alle  Kinder  der  Nation  die- 
selben ersten  Stadien  zu  durchlaufen  haben  und  ein  Aufsteigen 
zu  höheren  Unterrichtsgelegenheilen  nur  nach  Maßgabe  der  io- 
tellektuelleii  und  sittlichen  Tüchtigkeit  erfolgen  kann,  bedeutet  ein 
Ideal,  dessen  Verwirklichung  doch  niciit  bloß  egoistische  Standes- 
gefuhle  und  die  Macht  des  Herkommens  entgegenstehen,  sondern 
auch  praktische,  politische  und  psychologische  Gesiclitspunkle. 
Jedenfalls  ist  so  tiefgreifenden  ISeuerungen  gegenüber  besonnene 
Zurückhaltung  nicht  verwerflich**. 

Mit  unserm  Buche,  so  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  will  er 
seine  schriftstellerische  Betätigung  auf  dem  gansen  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  ^bschliefien.  So  ist  es  das  lotste  Vermlcfatnis 
des  verehrten  Mannes;  das  Lesen  eines  Testaments  stimmt  ernst 
und  schwermütig,  aber  es  ruft  mehr  als  alle  anderen  Schriftst&cke 
▼or  unsere  Seele  die  ganze  Fersöniichkoit  des  Testators,  sein  un- 
eigennrttzj<r>-.s  Wirken,  seine  hohen  Ziele;  wer  sollte  da  nicht 
dankbar  sein! 

Ausstattung,  Druck,  Papier  gefallen  sehr. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


1)A.  Hack,  DeatscbfKvangelien-SyiiofiseinitZugroadelegunfder 
Obenetxuog  Carl  Weizsäckers.    (Jouuterbrocheoer  Text  uit 
PtrillslM  in  vollea  Wortlaate.    Täbiogeo  i^üH,  J.  C.  0.  Mohr 
(Paol  $i«beek).  XVI  o.  150  &  4.   3  Jt,  geb.  4  JC. 

Der  Verfasser,  durch  seine  ,3ynopse  der  drei  ersten  Evangelien'* 
bereits  rfihmlicbsl  bekannt,  wendet  sich  mit  seiner  deutschen 
Synopae  an  einen  weiteren  Leserkreis,  an  die  große  Zahl  der- 
jenigen, die  in  unserer  historisch  orientierton  Zeii  genauere 
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Kenntnis  von  der  Person  Jesu  und  den  Quellen  des  Christentums 
gewinnen  wollen.  Die  ersten  Abschnitte  der  Einleitung  enthalten 
die  GritndsSlze,  nacb  deneo  die  Synopsa  Uwlmtot  ist.  NdwB 
JobanDMiMraUelen  sind  auch  aasgawShlta  Stallen  aus  apokryphi- 
flehen  Evangelien  und  sogeoanote  Agrapha  beröckaicbtigt,  und  man 
kann  aus  den  dargebotenen  Proben  deatlicb  erkennen,  daß  dieae 
keln^Iei  Qaeilenwert  beaitzen.  Das  gilt  von  dem  Hebräerevangeliuni 
ebenao  wie  von  dem  neusten,  bei  Behnesa  gefundenen  Fragment, 
„das  Qin  langes  Gespräch  Jesu  über  Rein  und  Unrein  enthält". 
Das  ganze  Werk,  besonders  aber  die  kurze  und  klare  Übersicht 
über  die  Geschichte  des  Textes  und  über  die  Textzeugen,  sowie 
die  der  Synopse  beigefögten  textkritischen  Anmerkungen,  läßt 
auch  den  nicht  theolugisch  gebildeten  Leser  ahnen,  welche  eminente 
Arbeitsleistung  die  Evangelienfurschuug  der  letzten  150  Jahre  be- 
deutet. —  Die  Übersetzung  ist  in  der  Uauptsaclie  die  von  Weizsäcker. 
Aber  auch  neuere  Übersetzungen  sind  benutzt  Der  gleiche  Aus- 
druck der  ParaMMi  ist  durch  den  gleichen  deutachmi  Auadmck 
wiedergegeben,  lo  daß  eine  wirklich  synoptische  Obersetsung  ge- 
boten wird.  —  Das  Buch  wird  auch  dem  Religionalebrer  höherer 
Schulen  bei  der  Betrachtung  des  Lebens  Jesu  treffliche  Dienste 
leisten. 

7}  Q,  Hölselier,  Landes-  nad  Volkskunde  Palästinas.    Mit  8  Voll- 
bildern and  einer  Karte.    Leipzig  1907,  G.  J.  GmMhw'tebe  Verlag»« 

baodlDog.    168  S.    8.    geb.  0,80  JC. 

Zweck  und  Ziel  der  „Sammlung  Göschen"  ist  von  dem  Ver- 
fasser durchaus  erreicht  „In  engem  Rahmen,  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  und  unter  Berücksichtigung  des  neuesten 
Standes  der  Forschung  bearbeitet'*,  gewährt  das  Bändchen  ein 
klares  and  anschauliches  BUd  fon  Land  nnd  Leuten  der  Gegend, 
aof  die  unser  Blick  schon  in  den  frdhesten  Kinderjahren  gelenkt 
wurde.  Nach  einer  Obenricht  Aber  die  Literatur,  die  in  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  mit  den  ältesten  ägyptischen  Inschriften  und 
den  berühmten  Keilschriftfunden  von  Teil  el-amarna  beginnt^ 
wird  die  allgemeine  Lage,  das  Geologische,  Klima,  Oberflächen^ 
gestaltung,  Pflanzen-  und  Tierwelt  von  Palästina  vor  Augen  ge- 
führt. Am  meisten  interessieren  uns  natürlich  die  Bewohner,  die 
aus  den  verschiedensten  Kasseutypen  bestehen.  Höchst  anschaii- 
hch  werden  Leben  und  Sitten  des  Volkes  geschildert,  und  wenn 
es  heißt,  daß  alle  Eltern  den  leidenschaftlichen  Wunsch  hegen, 
eine  große  .Nachkommenschaft,  besonders  Söhne,  zu  haben,  so 
werden  wir  lebhaft  an  die  Zeiten  der  Erzväter  erinnert.  Eigen- 
Ulmlich  berührt  es  uns,  wenn  als  gutes  Heiratsalter  für  Mädchen 
das  13.-15.  Jahr  erscheint  und  ein  Mädchen  mit  20  Jahren  als 
nSltes  Weib**  gill,  „das  nur  noch  auf  einen  Witwer  Ansprach 
machen  kann.  Kein  Feilacfaenmidchen,  wenn  es  nicht  ein  Ge-' 
brechen  bat,  bleibt  sitien;  auch  das  Junggesellentum  ist  Cut  nn- 
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bekannt  und  jedenfalls  verspottet*'.  Unter  den  folgenden  Abschnitten 
ist  beäonders  der  über  die  geistige  Kultur  hervorzuheben,  der 
sich  mit  den  Schulen  der  Terschiedenen  Beligionsgemeinschaften, 
der  Wissenschaft,  den  Kunstdeukmälem  von  der  prihisUnischen 
bis  in  die  moderne  Zeit  und  den  Ausgrabungen  IwscfaSftigt.  Ein 
Namen-  und  Sachregisler  erleichtert  die  Orientiemng,  wie  Ober* 
haupt  die  abersichtliche  Anordnung  des  reichen  Stoffes  sehr  zn 
loben  ist. 

66rlitz.  A.  Bienwald« 


Jahresbericht«  für  neuere  deutsche  Literaturgescbic hie.  Mit 
besonderer  Unterstützung  von  Erich  Schmidt  herausgegeben  von 
J.  Elias,  M.  Osborn,  W.  FabisD,  K.  Jahn,  L.  Kraebe,  F.  Deibel, 
M  Morris.    15.  B4.  (J.  1904.)  Berlin  19Ub,  B.  Behr's  Verlag.  Lex.-8. 

20  M- 

Ich  hätte  schon  uiier  bei  neuen  Auflagen  von  Büchern  auf 
dem  Titelblatt  lieber  „verkürzte'*  als  „vermehrte*'  AuOage  gelesen; 
aber  ich  habe  den  gewQnschten  empfehlenden  Vermerk  selten  se- 
funden.  Und  obenein  soll  man  häufig  die  vermehrte  Auflage  bei 
erhöhtem  Zeitaufwande  auch  noch  teurer  bezahlen,  als  wenn  das 
Erweiterte  immer  das  Bessere  wäre.  Nein,  ich  halte  es  bei 
Bflchern  im  allgemeinen  mit  dem  Worte:  je  kurzer,  je  lieber! 

Nun  glaube  ich  zwar  nicht,  daß  die  Jahresberichte  fär 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte  auch  mir  in  einem 
Jahrgange  eine  zweite  Auflage  erfordert  haben,  aber  jeder  neue 
Jahrgang  nahm  zu  an  Umfang  und  Preis,  bis  jetzt  endlich  der 
t5.  Jahrgan«;  infolge  einer  gründlichen  Entfettungskur  in  seinen 
zwei  Teilen,  der  Bibliographie  und  dem  Text  mit  Register,  wieder- 
um in  jugendlicher  Schlankheit  erschienen  ist,  und  der  Preis  för 
beide  Teile,  der  in  dem  letzten  Jahrgang  auf  über  50  Jt  gestiegen 
war,  auf  20  JC  hat  herabgesetzt  werden  können. 

Die  Hauptaufgabe  der  Jahresberichte,  eine  Obersicht  und 
WOrdigung  der  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
deutschen  Literaturgeschichte  darsubieten,  ist  auch  in  dem  neuen 
Jahrgange  durchaus  gelöst  worden,  nur  sind  die  Grenzen  schärfer 
abgesteckt,  der  Text  knapper  gefaßt  und  eben  nur  das  Bedeutende 
besonders  hervorgehoben  und  auf  unnütze  Polemik  gegen  Wert- 
loses verzichtet  worden.  Jeder,  der  literarhistorisch  arbeitet,  kann 
auch  jetzt  auf  seinem  Arbeitsgebiete  eine  kurze,  klare  und  sichere 
Übersicht  über  die  Vorarbeiten  des  letzten  Berichtsjahres  ge- 
winnen, und  [der  verminderte  Preis  wird  manchem  einzelnen 
Forscher  und  den  meisten  Schulbibliotheken  die  AnschalTung  der 
Jahresberichte  erleichtern  oder  erst  wieder  ermöglichen.  Und  so 
möge  sich  die  HolTnung  der  fleißigen,  kundigen  und  von  Erich 
Schmidt  vvohlberatenen  Bearbeiter  erfüllen,  daß  durch  die  ein- 
sdineidenden  Veränderungen,  die  der  15«  Jahrgang  erflihren  hat, 
das  beinahe  festgelaafene  Schifilein  wieder  flott  werde. 
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Soll  aber  das  fast  unentbehrliche  Nachichlagewerlc,  das  schon 

unzähligen  Forschern  ihre  Arbeit  erleichlerl  hat,  fortbestehen  und 
«Nutzen  schafTcn,  so  muB  es  eben  diesen  bequem  zur  Hand  sein 
und,  wenn  nicht  in  der  eigenen  Bücherei,  so  doch  in  den  Cniversiiäls- 

und  Schulbibliotbeken  zu  jederzeitiger  Benutzung  bereitstehen, 
zumal  in  kleineren  Siädten,  wo  es  den  Gymnasiallehrern  ohne 
ein  solches  ISacbschlai^ewerk  fast  unmöglich  ist,  auf  der  Höhe  der 
Forschung  zu  bleiben.  Darum:  wer  Geld  hat  zu  kaufeu,  der 
kaufe ! 

Berlin.  F.  Jonas. 


R.  Biese,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Priuia.  Ausgabe  für  Gyn« 
■••ieo.  Dritte  AsiH«-  Emm  1908,  6.  D.  Bidefcer.  Vm  u.  432  S. 
8.  geb.  4  JC, 

Bücher  zu  besprechen  ist  nicht  immer  eine  erquicUicbe  Auf- 
gabe; das  vorliegende  aber,  das  es  wohl  verdient,  in  neuer  Auf- 
lage und  in  fast  unveränderter  Gestalt  zu  erscheinen,  erleichtert 
dem  Rezensenten  seine  Arbeit  in  erfreulichster  Weise.  Es  ist  eines 
der  gediegensten  Schulbücher,  die  wir  haben,  und  ich  darf  das  ' 
um  so  sicherer  aussprechen,  als  ich  es  während  meiner  ^Tätigkeit 
am  Weiihurger  Gymnasium  jahrelang  mit  großer  Freude  und  zu 
Nutz  und  Frommen  der  Jugend  im  ünierricht  gebraucht  habe. 
Vor  allem  gibt  es  fiber  die  kulturellen  Bestrebungen  der  Griechen 
und  Römer,  über  alle  Erscheinungen  der  antiken  Geisleswelt, 
eine  so  anschauliche  Belehrung  und  eine  so  klare  Übersicht,  daß 
es  ^ne  überaus  wichtige  Ergänzung  der  altsprachlichen  Lektüre 
und  des  Geschichtsunterrichts  bildet.  Wenn  unsere  Abiturienten 
etwas  wirklich  Bleibendes  ans  ihrer  Beschäftigung  mit  den  antiken 
Schriftstellern  von  der  Schule  mit  ins  Leben  nehmen  sollen,  so 
bedürfen  sie  eines  solchen  Überblicks,  wie  ihn  der  erste  Abschnitt 
„Zur  Chaiakteristik  der  antiken  Kulturwelt'^  bietet.  22  vortreff- 
liche Abhandlungen,  unter  denen  ich  „Hellenische  Welt-  und 
Lebensanschauung"  von  G,  Schneider,  ,,Die  sittlich-religiösen  Ideen 
griechischer  Dichter  und  Denker'*  von  dem  Verfasser  des  Buches, 
K.  Biese,  „Sokrates"  von  Windelband,  „Die  Gölter  Griechenlands" 
von  Langhans,  „Die  Kulturmissiun  der  Griechen  und  Römer''  von 
Gurtius  ganz  besonders  hervorheben  möchte,  erschließen  uns  in 
feinsinniger  Weise  die  Gedankenwelt  der  Hellenen  und  lassen  uns 
einen  Einblick  in  das  looerste  der  griecliischen  Volksseele  tun, 
werden  aber  auch  dem  Geiste  und  den  Verdiensten  der  Rümer 
gerecht.  Ohne  solche  susammenhängenden  Belehrungen,  wie  sie 
spezidl  über  Kunst  und  Literatur  geboten  werden,  wird  ein 
Schüler,  mag  er  seinen  Plato  und  Cicero  noch  so  aufmerksam 
gelesen  haben,  nie  sur  Klarheit  Ober  die  An(ike  gelangen. 

Weiterhin  aber  enthält  das  Buch  vortreffliche  Lesestücke  zur 
deutschen  Literatur-  und  K ulturgest  hiehte,  die  würdige 
Seitansiücke  lu  jenen  bilden;  ich  nenne  „Die  Renaissance  und 
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der  Hamanisinat'S  nach  Bucfaner,  0.  Jahn,  Hettser  und  Borck- 
hardt  TOD  Biese  iiMammeDgestellt,  „Goethes  Natarpbanlasie**  ▼ob 
V.  Hehn.  In  ihnen  aUen  steckt  ein  so  gesunder  nnd  reiefaer 
BüdnngBstoff  für  den  jugendlichen  Geist,  dafi  er  sich  recht  an 
ihm  erquicken,  durch  ihn  erstarken  und  zur  Selbständigkeit  heran- 
reifen kann.  Im  poetischen  Teile  finden  sich  Proben  der 
deutschen  Literatur  aus  früherer  Zeit  bis  in  die  Cegenwart;  über 
eine  solrhp  Auswahl  kann  man  im  einzelnen  rechten;  daß  sie  mit 
feinem  Gesciimacke  getroffen  ist,  wird  niemand  bestreiten. 

Im  Sinne  unseres  Gymnasialunterricbts  sei  mir  noch  eine 
Bemerkung  gestattet.  Wenn  man  beweisen  wollte,  wie  belehrend 
das  Studiuai  des  Altertums  gerade  für  die  Kenntnis  der  Gegen- 
wart ist,  so  würde  Bieses  Buch  dazu  vortreffliches  Material  bieten. 
Liest  man  s.  B.  die  Schilderang,  die  Windelhand  in  dem  Lese- 
stAck  „Sokrates*'  S.  40ff.  Aber  die  erste  uns  genauer  bekannte 
Attfldlmngsperiode  im  5.  Jahrhundert  y.  Chr.  entwirft,  so  glaubt 
man  in  mehr  als  einer  Hinsicht  das  Zeitbild  der  Gegenwart 
▼or  sich  zu  sehen;  ist  der  Bildungshunger,  „das  Bildungsfieber", 
der  „Bildungsschwindel"  des  l'erikleischen  Zeitalters  nicht  aach 
ein  Charakteristikum  unserer  Tage?  Und  lernt  der  Schüler,  was 
ihm  für  sein  ganzes  Leben  ein  kostbarer  Besitz  ist,  nicht  am 
besten  und  deutlichsten  an  den  Sophisten,  was  oberflächliche 
Scheinweisheit  und  falsche  Aufklärung,  und  an  Sokrates,  was 
gewissenhafte  Denkarbeit  und  echte  Geistesbildung,  was  wahre 
Aufklärung,  wahre  Logik  und  waliie  Klhik  ist?  Sieht  er  da  vor 
allem  nicht  sehr  deutlich,  wie  die  moderüeii  Prubieme  über  Gott, 
Wdt  und  Mensdi  ans  schon  im  Altertum  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnen,  wie  Oberaus  schwierig  und  vielseitig  sie  sind  und  ine 
man  WelIrStsel  nicht  mit  Redensarten  tu  lOsen  vermag? 

Aber  som  Zwecke  solcher  philosophisehea  PropSdentik 
müfite  das  Buch  noch  einen  Aufsatz  über  das  Widitigste  aus  der 
griechischen  Naturphilosophie  und  weiterhin  öber  die  nach  platonische 
Philosophie,  über  Stoiker  und  Epikureer  bringen;  ich  würde  dann 
lieber  auf  die  etwas  trockenen  Ausführungen  in  der  ., Logik'* 
S.  323 IT.  verzichten.  Auch  müßte,  ähnlich  wie  über  den  „Huma- 
nismus (S.  104fr.),  ein  über  die  Aufklärungsliteratur  des 
18.  Jahrhunderts,  namentlich  die  französische,  belelirender  Auf- 
satz —  das  S.  151  — 156  Gebotene  genügt  nicht  —  eingeschaltet 
werden.  Der  Schüler  sieht  dann  deutlich,  wie  die  modernen 
atheistischen  und  materialistischen  Theorien  in  ihrem  inneren 
K'eme  nichts  anderes  als  die  Nachkommen  der  im  Sjsltaie  de  hi 
natura  und  in  der  Enzyklopädie  vertretenen  sind  und  im  lettten 
Grunde  anch  auf  den  Epikureismus  zurikkgeben.  So  kann  ihm 
ein  gutes  Stück  philosophischer  Schulung  ins  Leben  mitgegeben 
werden,  eine  feste  Grundlage  logischen  Denkens  und  sittlichen 
Empfindens,  sittlicher  Bildung,  die  uns  doch  gerade  Jetit  so 
fibmos  not  tat. 
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Alles  in  allem:  Bieses  Lesebuch  ist  ein  Werk,  das  uns  in 
anschaulichen  Bildern  die  wichtigsten  früheren  Kultn repochen,  das 
uns  insbesondere  —  und  das  möchte  ich  betonen  —  auch  die 
Welt-  und  Lebensanschauung  vergangener  Tage  in  an- 
sprechender Weise  vorführt  und  gerad«*  dadurch  die  augenblicklich 
in  unserer  Aufklfirungszeit  in  manclu  ii  Kreisen  vorherrschende 
rein  ualu^all^lis(:he  Weitauffassung  begjeitlicli  macht,  aber  keines- 
wegs rechtfertigt;  es  ist  ein  Buch,  das  in  der  Hand  eines  ver- 
stindigen  Lehren  wahrhaft  bildend  und  aofklSrend  im  edelsten 
Sinne  su  wirlten  nnd  durch  Hinweis  auf  die  besten  Geister  der 
Vergangenheit  das  Hers  der  Schfller  gegen  die  roaterialtstiscbe 
Richtung  der  Zeit  zu  festigen  vermag.  Es  ist  ein  Buch,  das  vor 
allen)  auch  der  Charaktererziehnng,  einer  Erziehung  für 
die  Gegenwart,  dient;  und  da  es  auch  in  allen  anderen  Hin- 
sicliten  den  Forderungen,  die  man  an  ein  solches  Werk  zu  stellen 
bererhtigt  ist,  entspricht,  so  wünsch p  ich  ihm  im  Sinne  einer  ge- 
sunden Jugenderziehung  auch  für  die  Zukunft  besten  £rfolg  und 
weiteste  Verbreitung. 

Kassel.  Karl  Endemaun. 


Tlk  Matthias,  Haodbacb  der  deutscheo  Sprache  für  hohore  Schulen. 
1.  Teil:  Vorttafe.  Methodischer  Lehrgaog  für  dea  Oeatachouterricht 
dar  UatflrkUiaaa.  Leipzig  1908,  Qaalla  «ad  Mayar.  VII  a.  114  & 
gr.  8.  gab.  1,20  «iC 

Aus  dem  Titel  des  Buches  ergibt  sich  nicht,  ob  es  fidr  Lehrer 
oder  ihr  Schfller  oder  für  beide  bestimmt  ist.  Die  zahlreich  ein- 
gestreuten „Aufgaben*'  lassen  darauf  schJießen,  daß  es  den 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  soll.    Dem  scheint  freilich 

die  große  Menge  klein  gedruckter  Bemerkungen  zu  widersprechen, 
die  einen  obendrein  mit  einer  Fülle  von  Fragen  überschütten, 
mit  denen  aus  den  jedesmal  vorangeschickten  Beispielen  die  gram- 
matischen Kenntnisse  heuristisch  gewonnen  werden  sollen.  Dies 
dürfte  in  die  Lehrstunde,  nicht  aber  in  das  Buch  selbst  gehören, 
das  anderseits  für  Wiederholung  des  im  Unterrichte  Durchge- 
nommenen besser  auf  die  Frageform  in  solchem  Umfange  ver- 
sichtete,  ein  Standpunkt,  den  man  einnehmen  liann,  ohne  ein 
geschworener  Feind  „fanatischer  Sokratiker**  zu  sein.  Allerdings 
tragen  die  Fragen,  wie  gesagt,  mehr  den  Stempel  von  Ent- 
widtelungS'  als  den  von  Pröfungsfragen  an  sich.  Den  (zumal 
jungen)  Lehrer  aber  wird,  fürchte  ich,  die  auffallend  starke  Be- 
tonung erotematischer  Lehrforra  dazu  verleiten,  alles,  was  das 
Lehrbuch  bietet,  unterschiedslos  im  Unterrichte  vorbringen  zu 
wollen,  was  sich  kaum  bewerkstelligen  läßt,  wenngleich  m.  W. 
am  sächsischen  Healgymnasium  dem  deutschen  Unterrichte  in  den 
Unterklassen  eine  etwas  größere  Stundenzahl  zugebilligt  ist  als 
an  mancher  andern  Stelle.  Doch  auch  abgesehen  davon  habe  ich 
von  der  ganzen  Behandlung  der  Dinge  den  Eindruck,  daß  sie 
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nber  das,  was  man  in  dpii  Klassen  Sexla  bis  Ouarta  verlangen 
kann,  hinausgeht.  So  entsteht  z.  B.  die  Frage,  für  wen  im  §  10 
der  im  einzelnen  durcligefrihrte  Hinweis  bestimmt  ist,  daß  die 
liümer  in  ihrer  grammatisciien  Terminulogie  sich  an  die  Griechen 
anschlössen.  Soll  man  schon  zehn-  bis  zwölfjährigen  Jungen 
„so  gelehrt  kommen'S  »o  weiB  man  wiederam  nicht,  waram  bei 
der  Konjunktion  der  Gedanke  an  den  cMtüfiog  übergangen  ist, 
einen  Aoadruck,  der  freilich  bei  den  älteren  (priechiaehen  Gram- 
matikern (aueh  Ariatoteles)  wohl  die  Partikel  überhaupt  beseich- 
nete  (falls  nicht  das  sTii^^tffta  diese  Aufgabe  hatte),  und  ver- 
mißt anderseits  eine  Bemerkung  darüber,  daß  selbst  Ariatarch  in 
der  Interjektion  keinen  eigenen  Redeteil  sah,  indem  diese,  wie  ea 
scheint,  zum  iniQQTjfjka  (=  Adverbium)  f»ezogen  wurde.  Übrigens 
ist  noch  die  Frage,  ob  die  Adverbien  davon  ihren  Namen  er- 
hielten, daß  sie  meist  zum  Verb  gehören;  es  sind  vielmehr 
,Nebenwürter"'  (Madvig,  Georges),  eben  tTTt^Q^fiaia,  d.  h.  ^rr* 
akXo^g  lim  ^fjd^ivia.  Doch  wozu  das  Ganze  auf  der  Vorstufe? 
Denn  nur  diese  hat  das  Buch  im  Auge,  das  nach  der  .^Einführung'* 
den  ersten  Teil  eines  Handbuches  der  deutschen  Sprache  ab- 
geben will.  Dieses  soll  den  dem  Verfasser  vorschwebenden  vier 
Aufgaben  gleichmäßig  gerecht  werden:  der  Ersiehung  su  be- 
wuBter  Sicherheit  im  Gebrauche  der  Muttersprache,  der  Ge- 
wöhnung an  eine  schöne,  von  landschaftlichen  Bequemlichkeiten 
freie  Lautgebung,  der  Erschließung  des  jedem  Gebildeten  su- 
kommenden  Maßes  von  Einsicht  in  das  Werden  der  Muttersprache, 
der  Erkenntnis  der  Wort-  und  Satzformenwfelt  und  damit  der 
der  allgemeinen  Sprachform,  wodurch  gerade  auch  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  Förderung  empfangen  werde.  Alle  diese 
Aufgaben  bezeichnet  der  Verfasser  als  noch  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend gelöst,  eine  Überzeugung,  die  ihn  ja  freilich  allein  schon 
zur  Abfassung  dieses  seines  Handbuches  berechtigte,  das  in  dem 
zugesagten  zweiten  Teile  alle  wesentlichen  Erscheinungen  unserer 
Sprache  zu  „einem  geschichtlich  g.)gründeten  übersichtlichen  Lehr- 
gebäude lusammenfassen*'  und  dann  auch  die  bisher  zu  kurz 
gekommene  Aufgabe  lösen  wird,  „die  Erscheinungen  das  heimi- 
schen Sprachlebens  klärend  zusammenfiissen  und  geschichtlich 
verstehen  zu  lehren*'.  Vorderhand  müaaen  wir  uns  damit  be- 
gnOgen,  für  die  Vorstufe  die  zweite  und  die  vierte  der  ange- 
deuteten Aufgaben  des  Unterrichts  in  „entwickelnde  Behandlung" 
genommen  zu  sehen. 

Die  gewählten  Anknüpfungs-  und  Veranschaulichungsstoffe 
erklärt  der  Verfasser  für  ausnahmslos  gehaltvoll  und  zugleich 
Sachwissen  und  Gemütsbildung  zu  fördern  geeignet.  Vielleicht 
ist  das  doch  etwas  zu  viel  behauptet.  Die  oft  aus  dem  Zu- 
sammenhange herausgerissenen  Salze  und  Stellen  von  Gedichten, 
die  der  Schüler  zum  Teil  nuch  gar  nicht  kennt,  können  un- 
möglich immer  von  tiefer  Bedeutung  für  sein  Innenleben  sein. 
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öbrigens  wäre  das  in  einem  grammatischen  Lehrbucbe  auch  zu 
viel  verlangt.  Naturlich  nimmt  es  für  ein  solches  ein,  wenn  es 
„Dach  so  und  so  vielen  sich  mit  ihrer  Vollständigkeit  empl'eblen- 
den  Vorgängern''  nicht  «»eine  neue  Brücke  in  das  öde  Land 

e Bender  Langeweile*'  werden  will.  Indessen  kann  man  der 
iressen  anch  in  fiele  nebeneinander  wecken,  statt  lieber  den 
Blick  fest  auf  das  gerichtet  zu  halten,  worauf  es  in  erster  Linie 
ankommt.  Dem  bekannten  französischen  Sprichworte  nachzu- 
leben, wird  allüberall  weniger  Sache  des  Lehrbuches  als  dessen 
sein,  der  dazu  berufen  ist,  etwas  ana  ihm  zu  machen.  Dazu 
gehört  nun  freilirti  nicht,  daß  man  womöglich  Dinge,  die  nach 
Obertertia  {^eliören,  schon  auf  früheren  Stufen  vorwegniinint, 
und  wenn  ich  auch  nicht  den  Vorwurf  erheben  will,  daß  der 
Verfasser  dies  in  größerem  Umfange  getan  habe,  so  scheint  mir 
doch  der  Ton  seines  Buches  für  die  Klassen  Sexta  bis  Quaria 
mehrfach  etwas  hoch  gestimmt  zu  sein  und  nicht  bloß  ausnahms- 
weise einmal  die  „feinen  Adern''  aufgezeigt  zu  werden,  „in  denen 
das  reiche  Innenleben  der  Sprache  pulst'*.  So  lesen  wir  z.  B. 
folgendes:  „Soviel  Gedanken  und  Empfindangen,  d.  i.  der  seeli- 
sche Gehalt  der  Sprache,  feiner,  bedeutsamer  und  bei  dem  eigenen 
Innenleben  jedes  Menschen  eigenartiger  sind  als  die  Laute  und 
Wdrter,  worin  sie  der  Verständigung  halber  Sufierlich  gleich- 
klingend ausgesprochen  werden,  so  viel  bedeutsamer  ist  für  die 
Ausgestaltung  des  Gedankenreichtums  der  Sprache  der  innere 
(sachliche)  Bedeutungswandel,  dem  aller  begriffliche  Inhalt  der 
Wörter  unausgesetzt  unterliegt*'  (§  14).  Und  gleich  zu  Anfang: 
„Die  Sprache  ist  eine  äußere  und  eine  innere.  Die  äußere 
Sprache  ist  die  Gesamtheit  der  immer  neu  erzeugten  und  ver- 
rauschenden Schälle,  in  deren  nach  Silben  gegliederten  (arti- 
kullerten)  Gruppen  Menschen  ihre  Gedanken  und  Stimmungen 
ausdrücken;  die  innere  Sprache  ist  die  Gesamtheit  aller  in  solche 
Lautgebilde  gefaßten  Erinnerungsbilder  ?on  Lautscbällen  und  da- 
mit verbundenem  Yorstdlungsinhalte,  kurz  aller  Spradivor- 
Stellungen".  —  «»Zwischen  der  Umgangssprache  des  Hauses  and 
voUende  der  eigentlichen  Mundart  einerseits,  deren  Kenntnis  an 
ridi  «n  bewahrenswertes  Stück  Reichtum  ist,  und  der  in  der 
Schule  zu  Obenden  Schriftsprache  andrerseits  waltet  —  wie  in 
Wortbildung  und  Satzbildung,  so  namentlich  auch  in  der  Laut- 
bildung —  ein  großer  Unterschied  ob,  ebenso  hinsichtlich  der 
Soff^falt  in  der  Bildung  der  Laute  wie  in  der  Färbung  des  Tones'*, 
Dann  folgen  (im  großgedruckten  Text,  nicht  etwa  in  einer  An- 
merkung) Mitteilungen  über  die  Sprechwerkzeuge  und  weiterhin 
über  jene  Bildung  der  Laute  selbst.  Auch  logische  und  psycho- 
logische Subtilitäten  begegnen,  z.  B.  bereits  in  §  12:  ,Jn  der 
Logik  nennt  man  solche  gemeinsam  zu  ein  und  derselben 
Gattung  gehöre nden  Reihen  von  Begriffen  ihre  Arten,  ihre  Namen 
also  Artnamen.   Wdrter,  die  Eigenschaften,  ZustSnde,  Handlangen 
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nicht  aU  Körpern  anhaftend  in  Eigenschafu-  oder  Zeitwortform, 
iondeni  wie  in  gegenslflndücher,  leibhadiger  SelbiüiMiigkeit  Im- 
leicbnen,  heifien  Abstrikta  (abgezogene  Begriffe,  Vwiliiiglicbiingeo)**. 
—  „Welcbes  zeitUcb-sachlicbe  VerbSltn»  beetebt  ia  Giundsätien 
im  engeren  Sinne  xwiscben  den  Anseegen  des  Haupte  ond  des 
Nebensatzes?   Welcbes  S  <>  e  !e  n t er  ni  ö  g  e  n  erscheint  sowohl  bei 
dem,  der  dieses  kausal«',   ebenso  auch  das  konzessive  oder  kon- 
ditionale Verhältnis  feststellt,  als  bei  dem,  für  den  die  tatsächliche 
Wirkung  jener  Vorstellung  behauptet  wird,  dadurch  lediglich  in 
Anspruch  genommen?    Von  welchem  Vermögen  ist  es  abhängig 
gemacht,  ob  die  Abzieht,  die  nach  dem  flnaleu  Satzgefii<;e  mit  der 
llandlüiig  des  HaiiptsaUes  vert'ulgt  wird,  auch  Wirklichkeit  werde?** 
(§  99.)    Auch  die  Form  der  Fragen  kann  ich  nicht  immer  be- 
sonders glücklich  nennen.    „Was  ist  der  Durst  für  das  Trinken?" 
(S.  78.)    „Mit  welchem  oder  ohne  welches  Verhältniswort  stehen 
die  (vorgeführten)  SubjektsinfiniÜYe?**  (S.  104  —  denkbar  nur 
als  Wiederholungsfrage.)  In  §35  wird  die  Apposition  eiBein 
„Baatimmungsworte*'  beigefugt.   Dieses  (mot  d^lenninant,  nicht 
determin^)  ist  sie  vielmehr  selber.   S.  III  finden  wir  richtig  deii 
auch  hier  passenden  Ausdruck:  Beziehungswort.  —  Die  mit  weder 
— noch  gebildete  Satzverbindung  (§  82)  sollte  keine  entgegen- 
setzende heißen,  da  dies  dem  Gedankenverhaitnis  nicht  entspricht, 
in  dein  die  aneinander  gereihten  Sätze  unter  sich  stehen.  Es 
liegt  vielmehr  die  remolio  coniunctiva  eines  „ebensowenig  wie" 
vor  (Lindner,  Logik^  §31).    In  §86  stellen  sich  uns  Prädikats- 
sätze vor.    Solche  gibt  es  nicht;  denn  das  Prädikat  (die  Aussage) 
selbst  kann  nicht  mit  einem  Nebensätze  verlauscht  werden  (F. 
kein.  Die  deutsche  Satzlehre.    Eine  L'iitersuchung  ihrer  Grund- 
lagen.  S.  66):  es  muB  vielmehr  Prädikat ifsaiz  beißen  (nach 
S.  38  Z.  7  V.  tt.).   Die  beinahe  das  ganse  Alphabet  in  Ansprach 
nehmenden  in  den  „Bildern  des  xasamnengesetslen  Sattes^  ver* 
wendeten  Zeichen,  die  auf  der  letzten  Seite  noch  einmal  Aber- 
sichtlich vorgeführt  sind,  werden  sich  nach  der  Erfahrung  des . 
Verfassers  gut  bewährt  haben;  man  kommt  aber  anch  ohne  sie 
aus.    Immerhin  halten  sie  sich  in  annehmbaren  Grenzen  und  fern 
von  jener  Buntscheckigkeit,   die   man  bisweilen  an  graphischen 
Darstellungen  der  deutschen  Satzli  hre  wahrnimmt.    Einige  Druck- 
versehen bleiben  für  eine  neue  Aullage  zu  berichtigen;  sonst  spricht 
das  Buch  äußeilich  ebenso  an,  wie  es  inhaltlich  jedenfalls  viel- 
fache Anregung  bietet. 

Pankow  b.  BerUn.  Paul  Wetzel. 


Wolffs  Poetitcher  Hausschatz  des  deattebeii  Volkes.  Unter  Mit- 
wirkaog  von  Willy  Scherl  völlip  rrnent  durrh  Heinrich 
Früikel.  Mit  tieleitMot-t  voo  Wilhelm  Müoch.  Dreißigste  Auf- 
lage (251  -254.  TamMid).  AoHTtke  für  Sehel*  tni  Oaterrichtif ehraadb. 
Leipsig  1908,  Otto  Wigand.    VH  a.  804  S.    Graft  8.  M.  4^80  JC, 

Die  Anzeige  dieses  Budies  gehört  eigentlich  nicht  tur  Korn- 
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petenz  des  UDter>Leicbiieten.  und  es  wird  daher  erklärlich  sein« 
lad  er  darObor  nur  einige  orientierende  Bemerkungen  macht. 
Der  Poetttcbe  HautsciiaU  des  deutschen  Volkes  bt  vm  ersten 
Male  1839  im  gleichen  Verlage  wie  jetzt  von  dem  Professor  der 
neueren  Sprachen  and  Literaturen  in  Jena  Oskar  Ludwig  Bernhard 
WoliT  herausgegeben.    Wolff  bezeichnete  damals  als  Zweck  des 
Buches,  es  sollte  das  Schönste  und  Edelste  enthalten,  was  unsere 
Nation  auf  diesem  Gebiete  aufzuweisen  habe,  auch  zugleich  durch 
Beispiele  den  Gang  der  Entwicklung  vernnsrhaulichen,   den  die 
Poesie  in  allen  ihren  Gattungen  seit  den  früiiesten  Zeilen  ihres 
Erscheinens  bei  uns  genommen  habe.    Das  Buch  hat  diese  Auf- 
gabe ollenbar  völlig  ertüllt,  wie  der  Umstand  beweist,  daß  bis 
zum  Jahre  1893  29  Auflagen  mit  zusammen  250000  Exemplaren 
erschienen  sind  und  jetzt  die  30.  vorliegt,  deren  Vorrede  aus  dem 
Herbste  1907  stammt.    Nach  Wölfls  Tode  wurde  das  Werk  durch 
Karl  Oltrogge  in  Bannover  neu  bearbeitet  und  namentlich  den 
BedOrfiiissen  der  höheren  Schulen  sowie  der  obersten  Klassen 
der  Volksschulen  angepaßt.    Dr.  Heinrich  >  Frinkel,  der  neueste 
Herausgeber  des  Buches,  hat  es  dann  für  zweckmäßig  gehalten, 
während  frfiher  das  Werk  den  Untertitel  „ein  Buch  fär  Schule 
und  Haus**  trug,  eine  Teilung  des  Stoffes  vorzunehmen  und  eine 
Ausgabe  für  den.  Schul-  und  Unterrichlsgebrauch  und  eine  er- 
weiterte Au>gabe  zu  veranstalten,  die  aus  dieser  und  einem  Er- 
gänzungsbande beisteht.     Die  Hückt^icht  auf  die  besonderen  An- 
forderungen der  Sclmle   li«'ß  ilim  die  Mitwirkung  eines  Schul- 
mannes, der  auf  dem  Gebiete  der  Lesebuch- LileiaUir  piaklische 
Erfahrung  besaß,  notwendig  erj^cheinen.    Er  gewann  für  die  Mit- 
arbeit den  Gymuasialoberlehrer  Dr.  Willy  Scheel  in  Steglitz,  der 
die  Sltere  Zeit  bis  Goethe  bearbeitete,  während  die  Periode  seit 
Goethe  Fränkel  anfiel,  doch  so,  daO  die  PrQfong  der  in  die  Schul- 
aufgabe aufzunehmenden  Gedichte  dieser  zweiten  Epoche  auf  ihre 
Brauchbarkeit  durch  beide  Herausgeber  gemeinsam  erfolgte.  Die 
Utere  deutsche  Dichtung  ist  im  allgemeinen  iu  den  anerkannt 
besten  Übersetzungen  gegeben,   wahrend  die  Dichter  der  Refor- 
mationszeit, des  Volksliedes  und  des  17.  Jahrhunderts  möglichst 
in  ihrer  eigenen  Sprnclie  zu  Wort  gekommen  sind.    Die  Auswahl 
aus  den  Dichtungen  der  neueren  Zeit  reicht  bis  in  die  Gegenwart 
hinein. 

Bei  der  Auswahl  sind  ästhetische,  ethische,  literaturi^eschicht- 
liche  und  erzieherische  Gesichtspunkte  maßgebend  gewesen.  Aus- 
geschlossen blieb,  was  geeignet  eischien,  die  Angehörigen  des 
einen  oder  andm  Bekenntnisses,  Volksstammes  oder  Berufskreises 
zu  ferletzen,  ferner  solche  Gedichte,  deren  Verständnis  nicht  ohne 
eingebende  Erklärung  möglich  war.  Bei  dem  Druck  ist  im  Inter- 
esse  eines  natflrlicben  und  sinngemäßen  Vortrages  auf  die  Be- 
nutzung großer  Anfangsbuchstaben  am  Zeilenbeginn  verzichtet 
worden.  Zur  Orientierung  sind  dem  Namen  jedes  Dichters,  von 
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welchem  Werke  in  die  Sammlung  aufgenommen  sind,  kurze  bio- 
graphische Notiten  beigefügt.  Ein  Veneichois  der  Dichler  und 
Gedichte,  sowie  ein  solches  der  GedichtanfiDge  erleichtert  es 
dem  Leser  sehr,  sich  In  dem  umfangreichen  Stoffe  snrechtsofinde». 
Stichproben  zeigen,  dafi  die  Herausgeber  die  von  ihnen  aollBe-' 
stelllen  Grundsätze  für  die  Auswahl  der  Dichtungen  in  sehr  ge- 
schickter Weise  befolgt  haben.  Das  warmherzige  Geleitwort  von 
Wilhelm  Münch  ist  ein  schöner  Schmuck  des  Buches.  Die  Ans- 
statlung  ist  einfach  aber  gediegen,  der  Preis  müßig. 

üalie  a.  S.  0.  Genest. 


1)  G.  FricL,   Egiuont.     Eio  Trauerspiel   iu  fünf  Aufzügen  von  J,  W. 

Vüu  iiuethe.  Zum  Schulgebrauch  uod  Seibstuoterricbt  heraasgegebea. 
Leipzig  nni  Bwlio  1907,  B.  6.  TeDlw«r.    112  S.   kU  8.  0,00 

2)  G.  Frick,    f  i  a  h  .1 1  p   und    l/\ehr.     Ein    bürgerliches  Trauerspiel  von 

Friedrich  >ou  Schiller.  Zum  Scbul^ebrauob  uud  zum  Selbstuoterricht 
heraosgegebeo.  Leipzig  uud  berliu  1U07,  h.  G.  Teuboer.  125  S. 
kl  8.  0,70 .4^ 

Die  beiden  Hefte,  um  deren  Besprechung  es  sich  handelt, 
gehi^ren  zu  den  deutschen  Schulausgalien  von  Gandig  lud  Frick, 
in  denen  bisher  ein«  Reihe  Goethescher  Werke,  Schilierscher  und 

Lessingscher  Dramen,  Grillparzers  „König  Ottokars  Glück  und 
Ende",  des  Sophokles  „Antigene'*  und  die  Homerischen  Gedichte 
erschienen  sind.  Die  gemeinsame  Besprechung  von  Goethes 
Egmoul  und  Schilh'rs  Kabale  uud  Liebe  rechtfertigt  sich  durch 
das  fast  gleichzeitige  Erscheinen  und  die  übereinstimmende  Be- 
handlung durch  denselben  Verfasser.  Die  Ausgaben  entsprechen, 
um  mit  Äußerlichkeiten  zu  beginnen,  an  lirößc  und  Klarheit  des 
Druckes,  breitem  liand,  der  den  Text  umgibt,  und  gutem  Papier 
allen  Anforderungen,  die  man  vom  Standpunkt  der  Schule  aus 
stellen  kann,  und  empfehlen  sich  durch  ein  geschmackvolles 
Äufiere.  Die  durchgeführte  Zeilensäblung  erleichtert  die  Benutsung. 
Einleitende  Bemerkungen  sind  gans  vermieden.  Die  FuBnoten, 
nach  Zeilen  geordnet  und  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  Ter- 
meiden  ein  sachliches  Eingehen  auf  den  Inhalt  und  ästhetisdie 
Urleile,  beschrSnfcen  sich  vielmehr  auf  geschichtliche  und  geogra- 
phische Erläuterungen,  die  aber  in  „Kabale  und  Liebe'*  erlüir- 
iicherweise  fast  ganz  fehlen,  und  auf  einige  ^itracbliche  Bemerkungen; 
sie  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  guten  deutschen  Über- 
tragungen von  unbekannteren  Fremdwörtern.  Verf.  hat  es 
mit  Hecht  vermieden,  die  Aufmerksamkeit  vom  Text  abzu- 
lenken, und  hat  es  dem  Lehrer  uberlassen,  erläuternd  oder 
fragend  hinzuzufügen,  was  er  im  gegebenen  Falle  außerdem  für 
nötig  hält.  Der  Text  ist  mit  einer  Gründlichkeit  gearbeitet  und 
durchgesehen,  daß  Ref.  je  einen  Druckfehler,  den  er  in  den  beideu 
Heften  entdeckt  hat,  gar  nicht  nennen  möchte.  Der  Anhang 
enthilt  eine  Zeittafel  zu  dem  Leben  des  Dichters  —  an  Goethes 
Drama  auch  Selhstieugnisse  Goethes  lur  Geschidite  der  Abfiusung 
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nnd  eine  Zeiltafel  zur  Geschichte  des  AbfeUs  der  Niederlande  — 
und  einen  Durciiblick  durch  das  Drama,  io  welchem  Handlang  und 
Gegenhandlung  in  Tabellenform  sich  gegeuObergestellt  werden,  and 
dann  ein  kurzer  llberblick  über  den  Gang  der  Handlung,  nach 
Aufzögen  geordnet,  von  epigrammatischer  Kürze,  feinem  Ver- 
ständnis lind  durchsicliliger  Klarheit  gegeben  wird.  Dabei  wird 
in  dankenswerter  Weisp  und  in  großen  Zügen  eine  Reihe  von 
Aufsatzthemen  über  die  Entwickeiung  der  Handlung  und  die 
Charaktere  der  auftretenden  Personen  angeschlagen.  Ein  kurzer 
Rückblick  auf  den  tragischen  Inhalt  beschließt  den  in  seiner  Art 
foriflglichen  Anhang.  Ref.  steht  nicht  an,  zu  erklären,  daß  diese 
Aasgaben»  von  dem  billigen  Preise  ganz  abgesehen,  la  den  besten 
HUfomittdn  gehören,  die  wir  anf  diesem  Gebiete  besitzen.  Gleich- 
wohl mdchte  sich  Schillers  Kabale  und  Liebe  mehr  fOr  den 
Selbstunterricht,  Goethes  Egmont  aber  xweifellos  auch  für  den 
Scholgebrauch  eignen. 

3)  Valentia  Pollak,    Aaaätasius  Grün,    a)  Spazi  ergä  d  j^e  eioes 
Wiener  Poeten,  b)  Auswahl  aus  „Sehatt".    Leipsif  1907,  B. 

r..  Teabner.    XVIII  u.  73  S.  0,50  Jt. 

a)  In  der  Einleitung  gibt  Herausgeber  eine  Übersicht  über 
das  Leben  und  Wirken  des  Dichters,  die  verhältnismäßig  lang 
ausgetaiien  ist,  aber  sich  gut  liest  und  den  Eindruck  macht,  daß 
sie  dem  auch  im  außerösterreicbischen  DeuLschlaud  geschätzten 
Dichter  gerecht  wird;  ob  sie  in  einer  Schulausgabe  in  dieser  Aus- 
fübrlicbkeit  nötig  war,  ist  eine  andere  Frage.  Der  Text  enthalt 
die  einseinen  Lieder,  jedoch  nicht  alle.  Nach  welchen  Gesichts- 
punkten die  Auswahl  getroffen  ist,  läfit  sich  zwar  aus  dem  Bache 
selbst  nicht  erkennen,  man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  dafi  die  Rücksicht  auf  die  jugendlichen  Leser  dafQr 
maßgebend  gewesen  ist.  Audi  läßt  sich  nicht  feststellen,  ob  die 
siebente,  letzte  Auflage  des  Werkes  vom  Jahre  1876,  was  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  bat,  oder  eine  frühere  zugrunde  gelegt 
worden  isl.  Jedenfalls  lassen  Papier,  Schrift  und  Ausstattung 
und  auch  die  Sorgfalt,  mit  der  der  Text  dureligesehen  ist,  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Einige  Anmerkungen  im  Anhang,  auf  die 
im  Text  hingewiesen  wird,  helfen  dem  Verständnis  nach. 

b)  Aus  der  Liedersammlung  „Schult",  die,  in  fünf  größere 
Zyklen  geordnet,  im  Jahre  1835  als  des  Dichters  bedeutendstes 
Werk  erschienen  ist,  sind  für  die  Graesersche  Schulausgabe  nur 
zwei  LiederkrSnse  ausgewählt,  nimlicb  „Cincinnatus"  und  „Ffinf 
Ostern*',  die  in  derselben  Weise  vom  Herausgeber  behandelt 
worden  sind  wie  die  „Spaziergänge'*. 

Vielleicht  möchte  manchem  die  Mitteilung  erwünscht  sein, 
daß  eine  Ausgabe  sSmtlicher  Werke  Grüns  in  zehn  Bänden,  von 
Schlossar  herausgegeben,  im  Jabre  1907  bei  Hesse  in  Leipzig 
zum  Preise  Yon  4«^  erschienen  ist. 
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4)  FriBx  Pro0«h,  JohaiB  H«Urtek  Vo8*  Lsise.   Leipzif  1901,  B. 
G.  Trabaer.  IX  i.  45  S.   8.   O^BO  4L 

Während  der  Herausgeber  einiger  Gesänge  ?on  AoasUsias 
Grfln  in  seiner  Einleitung  sich  ttber  das  Leben  und  die  Beläligung 
Grfins  anf  dem  Gebiete  der  Dichtung  Oberhaupt  Terbreitet,  stellt 
Ueransgeber  des  obigen  Buches  in  der  Einleitung  sor  «JLuise*' 
dieses  Werk  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  und  bemerkt 
am  Schlüsse  dieser,  daß  „die  vorliegende  Ausgabe  die  Text- 
auswahl nach  der  ersten  Buchausgabe  der  „Luise''  v  m  (sie!) 
Jahre  1795"  bringt.  Der  soeben  angedeutete  Ausfall  des  Buch- 
stabens „o"  wiederholt  sich  merkwürdigerweise  in  der  Einleitung 
nicht  weniger  als  sechsmal  neben  zwei  andern  Auslassungen,  d.  h. 
die  Einleitung  hat  mehr  Druckfehler  als  das  gan^e  übrige  Buch, 
dessen  Text  ^ut  lesbar  ist  und  das  die  oben  erwähnten  Vorzöge 
der  Graeserscluiu  Schulaii.^^abeu  bat,  zu  denen  es  gebort.  Sinn- 
störend  ist  es  allerdings,  wenn  in  Z.  494  der  ersten  Idylle 
„freilich**  statt  des  richtigen  „feierlich**  gedruckt  Ist 
Anderer  Art  sind  dagegen  die  beabsichtigten  Auslassangen  ganzer 
Zeilen  des  Textes,  die  altein  in  der  ersten  Idylle  an  sieben  Ter- 
schiedenen  Stellen  vorkommen.  Sollte  Herausgeber  in  seiner 
sittlichen  Scheu  vor  der  Wiedergabe  etwas  sinnlich  angehauchter 
Verse,  die  der  Voßschen  Muse  zuweilen  anhaften,  nicht  zu  weit 
gegangen  sein?    Wenn  er  z.  B.  die  Verse  unterdrückt: 

,,Und  es  erhob  Luise  den  Saum  des  wpißeu  (Gewandes, 
Zeigend  den  Unterrock  und  schimmernde  Ström pf  in  der 

Däramrung", 

so  möchte  Ref.  dem  entgegenhalten,  daß  nach  seiner  Uberzeugung 
nicht  einmal  eine  Dame  von  feinem  natürlichem  Empündeu  an 
der  leicht  erklärlichen  Handlungsweise  Luisens  Anstoß  nebmen 
wOrde,  die  bei  der  OberschreituDg  einer  feuchten  Wiese  (zur 
Zeit  der  Dimmerung),  man  möchte  sagen,  geboten  war.  Und 
.  die  Jugend  bei  der  LektAre  durch  die  Verschweigung  solcher 
Stellen,  die  sie  durch  vollständige,  ihr  leicht  zogSngliche  Aus- 
gaben docli  kennen  lernt,  an  Zimperlichkeit  zu  gewöhnen  oder 
ihren  Spott  herauszufordern,  möchte  sich  bitter  rSchen.  Es 
kommen  freilich  in  der  „Luise"  noch  andere  Stellen  vor,  die 
Herausgeber  auch  nicht  mitgeteilt  hat,  wie  am  Schlüsse  der 
dritten  Idylle  die  vom  Dichter  mit  großem  Hehngen  ausgemalte 
Bereitung  des  Brautbettes  durch  die  Mutter  und  die  Flucht  der 
N«Miv«'rijiäbUen  aus  der  Hochzeitsversammlung  unter  lautem  Ge- 
iäciiter  und  Händeklatschen  und  Jubeln  der  Zurückbleibenden, 
was  gar  nicht  mißzuverstehen  ist.  Will  man  mit  Sekundanern 
dergleichen  nicht  lesen,  und  Ref.  möchte  das  auch  nicht,  so 
bleibt  immer  noch  die  Auskunft  möglich,  im  Anschluß  an  die 
KtassenleklQre  von  „Oermann  und  Dorothea**  Vofiens  „Luise**  als 
PrivatlektOre  aufiiugebea  und  eine  besondere  Stunde  zur  ver- 
gleichenden Besprechung  der  beiden  Terwandtett  Epen  anzusetzen. 
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Ihren  Wert  behält  die  Schulausgabe  für  die  häusliche  Vorberei- 
tUDg  der  Schuler  dabei  doch. 

5)  Hubert  Koetteken,  ^Heiarich  von  Kleif  t  Mit  einem  Ferträt 
u«h  «ioer  BOkUitiir.  Leipzig  1907,  Quellt  ttd  Meyer.  148  S.  kL9. 
1  Jü^  geb.  1,25  jKft 

Zq  der  Sammlung  ^Wiigenschaft  und  Bildung'S  die  Elniel- 
dantellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  bringt,  gehört  auch 
das  Büchlein  „Heinrich  von  Kleist''.  Seit  mehr  denn  zwei  Jahr- 
zehnten hat  sich  Verf.  eingehend  mit  Kleist  und  seinen  Werken 
beschäftigt,  und  auch  der  Inhalt  des  Büchleins  selbst  legt  be- 
redtes Zeugnis  dafür  ab,  daß  hier  ein  berufener  Vertreter  des 
Fachs,  der  in  klarer  Weise  seine  Ansichten  wohl  zu  begründen 
weiß,  zu  uns  spricht.  Literarisch  Gebildete,  die  die  Kleistschen 
Werke  gelesen  haben  und  nach  einem  tieferen  Verständnis  der- 
selben trachten,  sind  es,  die  er  als  sein  Lesepublikum  ansieht. 
Und  diese  kommen  bei  der  Lektüre  reichlich  auf  ihre  Rechnung. 
Denn  Tert  versieht  es  nicht  bloA,  uns  ein  Bild  xn  geben  von 
dem  Leben  und  Streben  des  Diditers,  von  dem  Zusammenhang 
zwischen  Lebensscbieksalen  und  Stimmangen,  die  das  poetische 
Schaffen  hemmend  oder  fördernd  beeinflussen»  uns  su  leigen, 
wie  sich  die  eigene  Persönlichkeit  des  Dichters  in  hervorragenden 
Gestalten  seiner  Muse  wiederspiegelt,  sondern  auch  den  Wert  der 
einzelnen  Dramen  und  Novellen  —  von  den  wenden  lyrischen 
Gedichten  und  Epigrammen  sieht  Ref.  hier  ab  —  in  unter- 
suchender Weise  mit  feinem  psychologischem  Verständnis  und 
ästhetischem  Urteil  ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Dabei  ist  Verf. 
weit  entfernt  davon,  ein  einseitiger  Bewunderer  Kleists  zu  sein, 
und  kommt  doch  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zu  dem  Ur- 
teil: „Kein  deutscher  Dramatiker  der  Folgezeit,  auch  Hebbel  nicht, 
iMt  nnserem  Volke  für  diesen  Verlust'S  der  durch  Kleists  vor- 
zeitigen Tod  herbMgeführt  wurde,  „Ersatz  zu  leisten  vermocht*S 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  wozu  hinreichend  Gelegenheit  wSre, 
Tersagt  sich  Ret  in  der  Hoffnung,  manchen  Leser  der  Besprechung 
zum  eigenen  Studium  des  BQchleins  anzuregen,  was  der  Zweck 
dieser  Zeilen  ist.  Das  Interesse  an  dem  anziehenden  Inhalt  wird 
den  Lesern  des  Buches  hoffentlich  auch  über  die  auflallend  zahl- 
reichen Kommas,  die  man  nicht  sieht,  und  über  eine  Anzahl 
Druckfehler,  die  man  sieht,  hinweghelfen. 

Stargard  i.  Pomm.  ft.  BrendeL 


1)  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  17.  and  IS.  Jahrhunderts  bis 
Klopstock.  I.  Lyrik.  Anspewählt  und  erläutert  von  Paul  Leg- 
baod.  Leipzig  1908,  G.  J.  Gu:>ciieD'scbe  Veriagsbaadlung.  171  S. 
U.  8.  g»b.  (^80  M. 

Auf  eine  Einleitong,  worin  die  Literaturbewegung  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  bis  auf  Klopstock  aberaichtlich  behandelt 
fiiiiiy.t40|niiiiiiMM.  iixn.  %  31 


Digitized  by  Google 


514  U*    BttbiBi  Deutsehe  Volksfe&te  n.  -Sitten,  a^i.  v.  F.  Knotse. 


wird,  folgt  eine  Reihe  von  Proben.  Tnd  zwar  sind  es  im  ganzen 
45  Dichter,  die  vertreten  sind.  Das  ist  nicht  wenig  und  daher 
kichl  begreiUicb,  daß  auf  iltiü  einzelnen  nicht  viel  kommt.  Dafür 
konmeD  aber  auch  manche  Poeten  zu  Wort,  deren  mau  heute 
kamn  noch  gedenkt,  und  neben  dem  bekannten  Opitz,  Fleming, 
Dach,  GOnlber,  Haller  uaw.  finden  wir  auch  weniger  bekannte 
Namen,  wie  Kaspar  Stieler,  Greilinger,  Abachatz,  iofaann  Burchard 
Menke  u.  a.  m.  Besonders  erwähnt  sei  die  Geburtstagsode,  in 
welcher  die  Gottschedin  ihren  Gemahl  and  Meister  feiert,  sie  ist 
ungemein  charakteristisch  und  spricht  ganze  Bände.  Das  eigent- 
liche Kirchenlied,  die  kräftigste  Blüte  auf  dem  Parnaß  des  17.  Jahr- 
hunderts, fehlt,  jedenfalls,  weil  es  in  einem  früheren  Bändchen 
der  Sammlung  zusammen  mit  dem  Volksliede  vorgeführt  ist.  Aber 
wie  steht  es  mit  den  auf  dem  Titelblatt  angekündigten  Erläute- 
rungen? Sind  damit  die  den  Texten  jeweils  vorangehenden  kurzen 
biographischen  Notizen  gemeint,  oder  sollen  sie,  was  doch  kaum 
glaublich,  in  dem  in  Aussicht  gestellten  2.  Bändchen  nachfolgen  ? 
Attea  in  allem:  Perlen  ond  Edelateine  dentscber  Dichtung  sind  es 
nicht,  die  uns  hier  forgelegt  werden;  aber  es  ist  immerhin  etwas, 
eine  bei  aller  Öde  doch  nicht  aninteressante  Periode  unserer 
Literatur  in  schnellem  Oberbtick  mustern  und  die  deutsche  Dich* 
tung  von  ihrem  Tiefstand  bis  sum  allmihlichen,  langsamen  Auf- 
stieg hegleiten  tu  können. 

2)  Hertnano  J.  Rehm,  Deotsche  Volksfeste  and  Volkssitte d.  Leiptig 
19U8,  B.  G.  Teuboer.    Aas  Natur  und  Geisteswelt.    116  S.    1  jl. 

Daß  das  vorliegende  Büchlein  aus  dem  schier  unübersehbaren 
Gebiet  der  deutschen  Sittenkunde  einen  nur  mäßigen  Ausschnitt 
gibt,  ist  natürlich,  und  der  Verfasser  weiß  das  am  besten  selbst. 
Aber  verhältnismäßig  steht  doch  viel  in  dem  Buche  und  mancher- 
lei, was  man  nicht  flberall  findet.  Wir  lesen  von  den  Sitten  und 
Brluchen,  die  bei  Kirchen-  und  anderen  Festen  noch  jetzt  Ikhiich 
sind  oder  wenigstens  Oblich  waren,  wir  erhallen  Bilder  ans  dem 
stidtischen  wie  aus  dem  llndlichen  Leben  und  begläten  die 
Darstellungen  des  Vi  rfRssers  auf  dem  Wege  Ton  der  Wiege  bis 
Sur  Bahre,  von  der  Taufe  bis  zum  Begräbnis,  wobei  dann  das 
Homerische  ol  d'in^  Sveiai:'  hoTfia  ngoxsifjieva  xetgag  tcüLXoy 
den  Kehrreim  bildet.  Das  Buch  in  einem  Zuge  durchzulesen  ist 
mißlich,  weil  eine  solche  Folge  unvermittelter  Wandelbilder,  wie 
sie  uns  hier  vorgeführt  wird,  immer  etwas  ermüdend  wirkt; 
aber  es  abschnittweise  zu  lesen  ist  ganz  belehrend  und  unterhaltend, 
und  auch  zum  gelegentlichen  Nachschlagen  ist  es  dienlich.  Natür- 
lich fehlt  auch  der  heule  unentbehrliche  Buchschmuck  nicht. 
S.  91  wird  das  Wort  Botenbrot  als  alte  Cbersetzung  von 
sdayr^Xtw  angefilhrt,  aber  die  Grundbedeutung  wird  nl<ät  er- 
wähnt, so  ist  die  Angabe  fftr  den  Laien  g^radesu  irreffihrend. 
Ein  störender  DruckCehler  ist  Frayr  sutt  Freyr  (S.  38)  und  tach 
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io  der  S.  99  angegebenen  Form  bruiioifeu  steckt  wohl  ein 
Druckfehler. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Tlieedor  Mommsea  als  Schriftsteller.  Eid  Verzeichnis  seiner 
Schriftea  voa  Karl  Zaogemeister.  Im  Auftrage  der  KSoiglichen 
Bibliothek  bearbeitet  end  forlgesetot  vee  Enil  Jaeobi.  Berlia 
190§,  WeMMMSehe  fiaebkeedlenf .  XI  m.  188.  8.  6  UT. 

Am  30.  Nofember  1887  am  70.  Geburtstage  Theodor 

Mommsens  widmete  dem  großen  Meister  ri^mischer  Geschichte 
sein  Mitarbeiter  und  Freund  Karl  Zangemeister  ein  Verzeichnis 
seiner  Schriften,  das  mit  sorgsamer  Pietät  alle  literarischen  Er- 
zeugnisse des  großen  Gelehrten  zusammenstellte  und  mit  einem 
Blicke  den  ungeheuren  Reichtum  seines  geistigen  Schatfens  über- 
schauen ließ.  Die  großartige  Einheitlichkeit  seiner  Lebensarbeit, 
die  in  den  monumentalen  Werken  der  römischen  Geschicliie,  der 
Geschichte  des  römischen  Staatsrechts  und  vor  allem  der  gewal- 
tigen römischen  Urkundensanimlung  vorliegt,  zeigte  sich  auch  in  den 
liunderleu  kleiner  Studien  und  Bemerkungen,  die  hier  neben- 
einander gestellt  waren.  Der  durch  diese  Bibliographie  Gefeierte 
konDte  es  zwar  niebt  nnterlasseii,  in  seiner  Art  Ober  die  ab- 
sdireckende  FAtte  seiner  literarischen  Sünden  su  spotten,  aber  er 
war  fortan  ein  freundlicher  Helfer  zur  Verrollstindigong  der  Liste, 
da  ihm  das  Verzeichnis  vieles  halb  Vergessenes  und  Verschollenes 
als  fehlend  aus  früher  Erinnerung  zum  Bewußtsein  brachte.  So 
wachs  der  Katalog  in  den  nächsten  Jahren  stark  heran,  und  es 
gelang  dem  treuen  Sammler  in  nachträglicher  Ährenlese  noch 
manche  zuerst  vergessene  Garbe  einzubringen,  wenn  er  dabei 
auch  den  Allen  bisweilen  zu  komischer  Verzweiflung  brachte. 
Aber  zur  Vollendung  brachte  er  seine  Liste  der  Mommseniana 
nicht;  denn  der  Tod  ereilte  ihn  1902  vor  seinen  Lehrer.  Als 
Mommsen  am  1.  November  1903  gesturben  war,  beschloß  der 
Generaldirektor  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  in  deren 
Lesesaal  der  weifiiookige  Forscher  so  oft  als  ein  Gegenstand  ler^ 
ehmogsToller  Aofmermmkeit  an  seinem  Stammplatz  erschienen  war, 
Zangemeisters  Arbeit  aufzunehmen  und  fortsuffthren.  Emil  Jacobs 
erhielt  den  Auftrag  dazu  und  hat  sich  seiner  Auflgabe  mit  grofier 
Hingabe  gewidmet»  so  dafl  die  Zahl  der  Hummern  von  920  auf 
1613  angewachsen,  also  Ihst  um  die  Hillte  Termehrt  worden  ist. 

Cr  ist  den  Spuren,  auf  die  Mummsen  selbst  den  ersten 
Herausgeber  hingewiesen  hatte,  lleißig  nachgegangen  und  hat  all 
die  ,,Fugiiiva"  die  der  große  Gelehrte  einst  in  Zarnckes  Literari- 
schem Zentralhlatte  und  andern  Zeitschriften  veröffentlicht  hatte, 
festgestellt  und  verzeichnet. 

So  ist  das  schriftstellerische  Lebenswerk  Mommsens  mit 
einer  Vollständigkeit  nachgewiesen,  zu  der  keine  wesentliche  Er- 
gänzung mehr  möglich  sein  wird.    Man  bewundert  die  liesen* 
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hafte  Arbeitskraft  des  groBeu  Mannes  und  seine  Vielseitigkeit 
imoier  ?oo  neuein,  die  mii  wohl  nach  Macaulays  Wort  mit  dem 
RQsael  des  Elafimten  TergUchen  bat,  der  gleich  geschickt  ist  eine 
Stecknadel  Toni  Boden  aufzulesen  und  einen  Baum  des  Urwalds 
zu  entwurzeln.  Neben  den  gewaltigen  Urkundensaromlungen  und 
kritisclipii  Textausgaben,  die  ganze  Quellengebiete  erschliefien, 
linden  wir  kleine  Emendationen  verdorbener  Stellen,  Erörterungen 
antiquarischer  Einzelfragen.  Auch  die  dichterischen  und  politi- 
schen Streifzüge  fehh'n  nicht.  Wir  erfahren,  \vi«'  dpr  Jüngling 
im  Liederl)uche  dreier  Freunde  mit  The(»dor  Slorni  uro  den 
lyrischen  Kranz  gerungen,  wie  er  Carduccis  Verse  ins  Deutsche  über- 
tragen hat,  und  man  ist  erstaunt  zu  lesen,  daß  der  Herold  römi- 
scher Geschichte  1851  im  Literarischen  Zentralblatt  Droyseos  York 
und  i'erlz'  Stein  beapruchea  iiul. 

In  bezug  auf  die  Anordnung  ist  Jacobs  der  zeitlichen  Folge,  die 
Zangemeister  als  die  natOrlichste  gewSUt  hatte,  treugeblieben  und 
hat  durch  Verweisungen  im  Katalog  und  zwei  Inhaltsverzeichnisse 
die  Gbelstinde  beseitigt,  die  mit  jenei*  Anordnung  verbanden  waren. 

Jedenfalls  ist  diese  bibliographische  Zusommenstelhug  eine 
ausgezeichnete  Vorarbeit  für  die  zukünftige  große  Biographie 
Mommsens,  die  wohl  noch  so  bald  nicht  erscheinen  wird  und  für 
die  wir  voihnifij^  Liufu  M.  iiartmanns  Studie  in  Bettelheims  Bio- 
graphischem Jahrbuch  (Bd.  IX)  als  einen  brauchbaren  Ersatz  an- 
sehen dürfen. 

Brandenburg.    Otto  Tschirch. 

Krabs,  Aotibarbarvc  dar  lateiniaeheo  Spraeha.    Siabeota,  gaMia 

darchgeseheoe  und  vielfach  umpcarbc ittte  Auflage  von  J.  H.  Schmalz. 
Zwei  ßäade.  tiaael  lüOd  und  li^U7,  ttanno  ^Schwab«.  VJUl  a.  811  basw. 
776  S.   20  JL^ 

Mit  der  zehnten  Lieferung  liegt  nunmehr  die  siebeuLe  Auf- 
lage des  bekannten  Werkes  fertig  vor.  Da  kann  ich  denn  über 
die  nene  Bearbeitung  in  ihrem  ganzen  Umfiange  nur  dasselbe 
günstige  Urteil  fSÜlen,  das  ich  bei  der  Besprechung  der  1.  Liefe- 
rung in  dieser  Zeitschrift  (1905  S.  727  ff.)  ausgesprochen  habe. 
Der  Antibarbaru.s  schon  lange  ein  hervorragendes  Werk  und  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  in  der  Uand  jedes  Lateinlehrers,  hat 
in  der  neuen  Beai  heitung  wieder  außerordentlich  viel  gewonnen. 
Überall  zeigt  sich  die  verbessernde,  berichtigende  und  ergänzende 
Tätigkeil  des  kunditren  Herausgebers;  das  tritt  schon  indem  äußeren 
rrnfange  der  heiilcn  IJäiide  hervor,  die  zusammen  um  rund  neun 
ßogen  gewachsen  sind.  Die  sorfjfältif^e  Benutzung  der  Literatur 
ergibt  sich  aus  den  reiclien  Zitaten  hei  den  einzelmn  Artikeln 
wie  aus  dem  Verzeichnis  im  1.  Anhang;  die  Zuverlässigkeil  der 
Angaben  aus  dem  Umstände,  daß  trotz  der  unendlichen  Menge 
von  Einzelheiten,  die  hier  zusammengetragen  sind,  doch  die  Aus- 
stetiungeq,  die  man  machen  kann,  TerbUtnismlAig  wenig  zahl- 
reich und  bedeutsam  sind* 
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Daß  Mkhe  gar  nicht  gemacht  werden  könnten,  erwartet  ja 
der  Heraasgeber  setbst  nicht,  wenn  er  im  Nachwort  (S.  776) 
aagt,  dafi  es  einem  solchen  Werke  nie  an  Aumetsungen  fehlen 
werde.  So  trage  ich  denn  auch  kein  Bedenken,  hier  auf  eine 
Reihe  von  Punkten  einzugehen,  an  denen  m.  E.  eine  Bericbtignng 
oder  £rgänsung  am  Platze  wdre.  Morgen  mv'me  Bemerkungen 
dem  Herausgeber  mein  lnter«'?sp  für  sein  Werk  bezeugen. 

Im  er^^ton  liande  ist  S.  169  neben  utrum—anne,  ne — nnne 
das  einfache  anne  im  zweiten  Gliede  der  Doppelfrage  (obne  Par- 
tikel im  ersten  Gliede)  nicht  »'rwribiit,  obwohl  dieses  klassisch 
vielleicht  noch  am  häufigsten  ist;  vgl.  Cic.  Vis.  3.  Man.  57. 
ac.  2,  48.  93.  fin.  4,  23.  inv.  1,  38.  Alt.  12,  14,  2.  —  S.  175  unter 
antea  ist  für  ein  paar  Stellen  aus  Cic.  der  Wortlaut  nicht  genau; 
inv.  2,  154  steht  potka  aUqwmio,  Quant.  130  paum  potUa 
wmMus  (vgl.  übrigens  auch  rep.  2,  60  «niiif  jMSles  ff^iiUi,  Verr. 
5, 142  perhrevi  po$tea),  —  S.  177  s.  v.  onlenns  Z.  5  ist  rep.  2, 17 
statt  2,  31  sitiert.  —  S.  181  konnte  bei  mhä  mUfprimi  habw 
fMMt  c  inf.  aoeh  auf  Cic*  fam.  13,  20,  3  mhü  ei  fuisset  mUiquim 
([mm  .  .  ftoirU  verwiesen  werden  (ebenso  b.  Alex.  36,  2).  — 
8.  190  8.  V.  aptui  ist  die  bekannte  Stelle  Cic.  Tusc.  5,  62  gladium 
e  larmart  mrta  pqnina  aj)tum  demitti  iussü  kaum  richtig  konstruiert; 
aptus  ist  doch  wohl  mit  saeta  equina^  dagej^cii  e  lacunari  mit 
demitti  zu  verbinden.  In  eigentlicher  Bedeutung  scheint  aptns  bei 
Cic.  überhaupt  nicht  mit  ex  vorzukommen,  öfter  in  übertragenem 
Sinne  (z.  B.  auch  par.  17.  ac.  2,  31.  lin.  2,  47.  Tusc.  5,  36); 
beachtenswert  ist  auch  Tim.  45  {astrumj  quo  cum  aptus  fuerit.  — - 
S.  194  oben  ist  aus  Cic.  Mur.  34  lanti  existimata  est  zitiert; 
MftUer  hat  woU  richtig  tutHmata*  —  S.  199  f.  wird  ein  acc.  e. 
inf.  in  onmittelbarem  Anschkiß  an  ein  Substantiv  selten  genannt; 
aber  N.  Jahrbb.  1890  S.  35  ff.  habe  ich  schon  etwa  40  Stellen 
der  Art  ans  Cicero  angeführt,  die  ich  jetzt  nicht  unwesentlich 
vermehren  könnte.  Selten  ist  der  Gebrauch  also  nicht;  seltener 
nur  dann,  wenn  in  dem  regierenden  Substantiv  an  sich  der  Be* 
griff  der  geistigen  Tätigkeit  nicht  liegt.  Vgl.  auch  Lebreton, 
Caesariana  syntaxis  etc.  S.  14,  der  übrigens  richtig  die  Stellen  aus- 
scheidet, wo  der  acc.  c.  inf.  nicht  von  dem  Substantiv  allein, 
sondern  von  einer  ans  dem  Substantiv  und  einem  Verb  ge- 
bildeten Phrase  abharigt,  die  einem  Verb.  die.  oder  sent.  gleich- 
gestellt werden  kann.  Will  man  alle  Stellen  dieser  Art  mitrechnen, 
so  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Belege  freilich  bedeutend;  aber 
das  wäre  nicht  richtig,  und  so  ist  es  auch  verkehrt,  wenn  der 
Antib.  QuintiL  11,  2,  9  quod  et  ipse  argimmiim  9$t  {—  qua  ipsa 
re  dmontirahir)  sii(sfss  müm  aliquam  als  gleichwertig  anfahrt.  — 
S»  209  mnB  es  bei  dem  Zitat  Z.  5  heißen  Rmae  esse  homimm  «t 
. . . .  4,  8»  (nicht     ),  3. 

Wenn  S.  217  die  verschiedenen  Konstruktionen  von  auctorem 
«HS  gegeben  wurden,  so  durfte  auch  die  Verbindung  mit  «Ic 
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geruad.  nicht  feldeD,  so  Att.  9, 11%  2  adu  «dnmmtok  doD.  30. 
PhiL  2,  26  mutvm  ad  lAirwndam  pairitm  MägrmKitm  (fgL 
auch  di¥.  2, 83  imm  Mm  od  tm  ffermdam,  Sest  12  adiiilor 
od  tgpcitandum  Äntonium  fuisset.  dorn.  30,  sowie  Anüb.  s.  ?. 
princip$).  Man  wird  eben  leicht  im  Zweifel  sein,  wie  weit  bei  den 
einzelnen  Phrasen  die  Konstruktion  mit  ad  sich  belegen  läßt*).  — 
S.  220  Z.  4  ist  Brut.  252  (st.  225)  zu  lesen.  Ebenda  konnte  für 
audio j  Video  c  pari,  oder  inf.  in  klassischer  Sprache  auch  wohl 
auf  meine  ausführliche  Darlegung  N.  Jahrbb.  1890  S.  32  ff.  ver- 
wiesen Nverden.  —  S.  228  steht  noch  immer:  einer  oder 
mehrere  heißt  nnus  pluresve,  nicht  unus  aut  plures;  aber  daB 
aul  ebensogut  ist  und  außerdem  auch  noch  vel  vereinzelt  in 
gleichem  Sinne  vorkommt,  habe  ich  schon  N.  Jahrhb.  1894  S.  2611. 
erwieaen.  Das  Richtige  gibt  Menge,  Repetitoriom  '  $  523.  — 

PQr  btthm  gtrtn  wUra  wird  S.  235  Cic.  fiim.  12, 22»  1  an- 
gefahrt; aber  die  Stelle  heißt  cwn  AnUmi$  (die  beiden  Worte 
fehlen  im  Antib.)  hiUum  ^eHait«,  non  pari  emdiekm,  eMtra  arma 
verhis.  Hier  war  offenbar  contra  nötig,  und  daher  besagt  das 
Beispiel  nichts.  Aber  contra  findet  sich  auch  sonst,  so  Lig.  22 
contra  hanc  urhem.  25  c.  Caesarem.  Phil.  5,  27  c.  maiores  nostroi. 
13,  16  c.  deos  penates.  39  c.  te,  —  also  ist  contra  altqitem  bellum 
(jerere  nicht  nur  spätlaleinisch,  wie  der  Antib.  meint.  Übrigens 
hat  Merguet  keine  der  gegebenen  Stellen,  weder  uuter  bellum 
noch  gero  noch  contra.  —  S.  240  s.  v.  biduum  heißt  es:  'biduo 
post  .  .  oder  einfach  biduo';  aber  die  beiden  Wendungen  sind 
doch  kaum  ganz  gleichbedeutend. 

S.  247  wird  cadare  mit  Adverb  erwähnt,  aber  auch  ein 
prSdikatires  Adjektiv  kann  gelnraucfat  werden-,  vgl.  Richter-Eber* 
hard  zu  Cic.  Mil.  81  H  mkm  oiHi»  .  •  cMms  yreto  ttddimt,  — 
S.  267  Anf.  wird  der  Abliebe  Bedenlnngsunterschied  awiscfaen  cnnss 
und  proper  gegeben,  der  ja  för  die  meisten  Fälle  zutrifft.  Aber 
es  mußte  doch  wohl  bemerkt  werden,  dafi  selbst  klassisch  cmua 
nicht  immer  den  Zweck,  sondern  an  einer  ganien  Reibe  von 
Stellen,  wenn  auch  bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wortes 
immerhin  verhältnismäßig  selten,  den  Grund  angibt.  Namentlich 
findet  sich  das  scheinbar  formelhafte  virtutis  causa  (vgl.  für  vir- 
tutis  ergo  in  gleichem  Sinne  Antib.  s.  v.),  so  Cic.  leg.  2,  5S 
quibm  hoc  virtutis  causa  tributum  est  und  qtä  hoc  virtutis  causa 
soluti  legibus  comecuii  sunt;  ähnlich  Balb.  26.  37.  44.  Verr,  2,23. 
Caes.  b.  g.  G,  40,  7.   Liv.  2,  13,  5.    Juslm.  13»  4^  10.   Aber  auch 


*)  Keine  der  Stelies  fnr  au^Ucr  ad  bietet  Merguet,  Uandlexikoo  s.  v., 
•rffillt  also  hier  das  im  Vorwort  aDsgesproebaaea  Zwoek  alcfeti  über  üm 
verschiedensteo  Fragen  der  Grammatik  aod  Stilistik  Aoakooft  zn  geben.  DaB 
dieser  Mangel  öfter  vorliegt,  mö^eo  die  im  folgenden  gelegentlich  eiogerügteD 
Verweisungen  anf  dieses  ao  sich  wertvolle  Werk  (kurz  mit  Mg.  beseicknet) 
seigeo;  aa  lat  abaa  aiekt  laiakt,  bat  aiaar  Aaawakl  kalaa  dar  Uaiiabtliab 
dar  Koaatnikliia  aad  daa  Aaadraaka  badaatiaaea  StaUaa  a»  Sbaraahaa. 
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ift  andereD  Verbindungen:  Cic.  R.  A.  145  mmUilikanm  causa; 
ebenso  inv.  1,  45.  Cluent.  1  consuetudtnis  causa,  inv.  1,  104 
recte  factorum  causa,  or.  3,  58  tempestatis  causa.  Caes.  b.  c. 
1,  33,  1  limoris  causa,  h.  g.  1,  39,  2  amicüiae  causa.  Caes.  b. 
AU.  10,  S  B,  2  periculi  causa.  Liv.  28.  21,  1  mortis  causa,  ebenso 
31,50,4.  41,28,11.  36,17,7  amoris  causa.  Beachtenswert 
ist  auch  Cic.  Sei>t.  45  der  Wechsel:  me  vestrarum  sedum  tem- 
plorumque  causa,  me  propter  salutem  meorum  civium  .  .  caedem 
fugim.  or.  92  traUUa  . .  auf  suamtalis  aut  inopiae  causa  traferun-' 
mr,  sollte  maa  nach  der  gewftbolicbeD  Regel  propter  ünopkm  er- 
warten, aber  hier  bat  die  äußere  AngleicboDg  an  das  erste  Glied 
gewirkt').  Dagegen  scheint  frcpUr  finale  Bedeutung  an  beben 
Cic.  fin.  1, 23  exüHmo  nequB  eum  TorfwUmn  . . .  iorqum  Übm 
hosti  detrasßitse,  ut  aUquam  €X  so  perdperet  corpore  mbtptatem,  aut . . 
cmfUxisss  apud  Veserim  propter  mluptaiem,  wie  man  aus  der  Paral- 
lelisierung  der  Präposition  mit  dem  Finalsatze  schließen  darf; 
doch  kenne  ich  sonst  derartige  Beispiele  in  klassischer  Sprache 
nicht.  Aber  Senec.  rhet.  contr.  2,  5  (13),  3  sieht  nupsit  isti 
propter  liberos  (=  liberorum  quaerundorum  causa;  vgl.  Archiv 
IV,  163).  —  [Nach  S.  267  M.  muß  es  scheinen,  als  oh  causa 
quamobrem  klassisch  nur  Cic.  ßn.  4,  44  sich  fände,  aber  es  steht 
auch  tin.  3,  51  (zweimal).  Verr.  1,  70.  Cael.  56.  inv.  2,  127. 
Brut.  231 ;  ebenso  natürlich  auch  nihil  [quid)  est  quamohrem  u. 
3bnL  —  Wenn  S.  269  die  Konstruktionen  Ton  cooere  gegeben 
werden  sollten,  so  konnte  das  etwas  genauer  geschehen.  Sehr 
binfig  ist  Uassisch  civsrs  rem,  selten  a  re  (6n.  5,  64.  Aab.  perd. 
33.  Caes.  h.  c  1,  21,  4),  ziemlich  selten  auch  caoere  fuem  oder 
a  quo^  dagegen  häufig  wieder  das  gar  nicht  erwähnte  und  von 
Kühner  S.  248  als  selten  bezeichnete  ca»ere  alicui  (ret);  auch 
caverp  de  findet  sich  (Balb.  37.  1.  a.  2,  58  u.  ö.).  —  S.  273  wird  certo 
für  die  bessere  Prosa  auf  die  Verbindung  certo  srire  beschränkt;  aber 
es  steht  auch  Cic.  Tusc.  5,  81  quasi  certo  futurum.  All.  10,  14,  3  id 
ipsum  certo  fore.  -  S.  274:  certiorem  facere  c.  gen.  findet  sich  klas- 
sisch doch  wohl  nur  in  Ciceros  Briefen.  -  S.  276  ist  das  Beispiel  Q. 
fr.  3,  5,  1  unpassend,  weil  im  Texte  nur  non  cessavi  neque  cesso 
steht,  die  im  Aniib.  al>er  noch  davorstehenden  Worte  illos  Ubros 
ser&ere  nur  eine  Ergänzung  aus  dem  Zusammenhange  sind ;  dafür 
konnten  Q.  fr.  2,  2,  2.  Att  11,  11,  2.  Pis.  59  (alle  3  Stellen 
übrigens  mit  negativem  eesso)  angeführt  werden.      S.  292  wird 


Stellen,  die  irgendwie  eine  tioale  Deutaog  zulasseu,  habe  ich  obeo 
mkkx  wnl^9wmm»m,  m  i.  B.  Cie.  fkn.  %  14, 1  vaktudmis  eatua,  obwohl  hier 

die  kiu.'vale  AnfTassaag  m.  E.  das  Natürliche  ist;  deshalb  habe  ich  auch  die 
bei  Lebreton,  Caes.  synl.  S.  70  gepebt  neo  Stellen  b.  G.  1,  18,  6.  4,  9,  3  weg- 
gelissen.  Gbrigens  gibt  L.  schon  einen  Teil  der  obigen  Belege;  für  Liviua 
itt  eMfM  vom  iofserea  Gniide  sehr  hfiafig  (vom  ioaero  oor  36, 17|7) 
nach  Schmidt,  Progr.  vM  St,  PVlteD  1906»  iflh  heoM  di«  Sehrift  Mr  «M 
Jahrfaber.  1907  3.  16,  ...  ... 
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togo  c.  icc  c.  inf.  pass.  klassisch  selten  genannt;  aber  außer  den 
beiden  genannten  Stellen  findet  es  sich  noch  Cic  Verr.  188.  3,  84. 
Kab.  perd.  12.  Ph.  5,  22  (Mg.  bietet  keine  von  den  6  Stellen). 
—  S.  295  E.  wird  hene  cogjt^tns,  hene  novisse  als  klassisch  aner- 
kannt, aber  bene  {melius)  cognoscere  =  'jmd.  besser  kennen  lernen' 
bezweifelt;  ob  es  sich  dabei  nur  um  den  Ausdruck  mit  persön- 
lichem Objekt  handeln  sol),  ist  nicht  recht  klar,  da  in  diesem 
Falle  auch  zu  cognoscere  ein  aliquem  hätte  hinzugefügt  werden 
müssen.  Jedenfalls  steht  nicht  nur  Verr.  2,  24  LucuUus  melitu 
haec  cognovit.  3,  122  optime  potuü  cognoscere  (sc.  den  Sachver- 
halt). Brat  269  fttn«  lifw  olfw  taMa  eognot>erat,  aondeni 
auch  BruL  150  $»  iua  «rtUmi  nM  vid^or  6me  CrwMm  H 
SeäiwUm  eogiMoim.  —  S.  304  finde  man  gern  Anakunft,  eb 
committere  til  noH  oder  fie  richtiger  Ist;  nach  Menge,  Repetit.* 
§  342  11"^  mOBte  man  das  letztere  annehmen»  aber  ich  inde 
klassisch  nur  ut  non.  —  S.  319  konnte  nahen  coneuntn  oiDerMt 
auch  Cic.  Scaur.  fr.  20  contra  imperatorem  .  .  amcurrere  atqw  con- 
fligere  notiert  werden.  —  S.  322;  conectere  c.  d.  >^tpht  nicht  bloß 
nachklassiscb,  sondern  auch  Cic.  or.  2,  325  conewum  .  .  orationi 
(nicht  bei  Mg.);  vgl.  div.  1,  125  nexus  c.  dat.  —  S.  332  mufite 
neben  conqueri  rem  auch  das  bei  Cicero  jedenfalls  noch  häufigere 
de  re  erwähnt  werden  (bei  queh  sind  richtig  beide  Konstruktionen 
angeführt).  Weiterhin  heißi  es,  conqueri  ohne  Daüv  mit  acc.  c. 
inf.  finde  sich  erst  bei  Sueton  und  Späteren.  Aher  der  Thesau- 
nu  D,  351  zitiert  dafOr  anfier  Stellen  ans  Senec  Goinm.  Tac 
Cnrt.  n.  a.  auch  Lncr.  3,  613.  Ov.  A.  A.  1,  739.  Lit.  2,  3, 3; 
ebenso  steht  es  auch  Qc  Verr.  40,  Üreilich  nur  als  naohtrigliche 
Epezegese  zu  dkm  labem.  Jedenfalls  ist  diese  Konstruktion  ebenso 
gut  wie  conqueri  quod,  das  sich  bei  Cic.  anscheinend  nur  iUT« 
1,  109,  bei  Livius  nach  dem  Thes.  überhaupt  nicht  findet;  snmal 
wenn  man  bedenkt,  daB  bei  dem  einfachen  queri  der  acc.  c.  inf. 
weit  überwiegt  (ich  habe  dafür  bei  Cic.  etwa  70  Stellen  gegen 
15  quod).  Zu  beachten  ist  auch  queri  quia  Cic.  Att.  10,  3%  2.  — 
S.  336  consentaneum  est  ut  steht  bei  Cic.  nicht  nur  fin.  3,  68, 
sondern  auch  3,  43  (beide  Stellen  feiilen  bei  Mg.).  —  S.  343 
hätte  vielleicht  auch  conspirare  ad  fugiendum  Frontin  strat.  3,  16,  3 
(vgl.  consentire  ad  bellum  inferendum  Cic.  off.  3,  99)  angeführt 
werden  kdnnen.  S.  auch  Thea.  s.  t.  II  502.  —  S.  352  würde 
man  neben  eontentut  c.  int  auch  gern  etwas  über  die  nahe- 
liegende Verbindung  conUntui  fMd  b5ren.  Nach  dem  Thesaurus 
(IV  680)  scheint  sie  nicht  eben  häufig  gewesen  zu  sein.  Klassisch 
kann  von  den  da  gegebenen  Stellen  eigentlich  nur  or.  firg. 
A.  XIU  27  in  Betracht  kommen  (nicht  bei  Mg.);  denn  an  den 
andern  beiden  Stellen  (Man.  25.  div.  1,  16)  ist  der  gtiod-Satz 
Erklärung  eines  demonstrativen  eo  (hoc),  ebenso  Liv.  4,  6,  11. 
44,  37,  4  ;  und  b.  Alex.  5,  2  ea  (sc.  aqua)  pUbes  ac  muUitudo 
cfnuenta  ett  neceuario,  quod  font  urbe  tota  nuiUu  est  ist  offenbar 
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nur  m  Tersehen  hierher  geraten.   Sonst  finden  eich  nnr  Belege 

aas  Senec  Lucao.  u.  Sp.  —  S.  354  e.  eofUineo  konntn  be- 
merkt werden,  daß  bei  emUinere  {imere)  aliquem  (se)  auch  für 
domus  und  Städtenamen  sowohl  die  instrumentale  wie  lokale  Auf- 
fassung möglich  ist.  So  steht  eontinere  quem  donn  Cic.  dem.  110. 
hai .  b.  Vat.  22.  Su.  42,  tpnerc  quem  domi  Brut.  330,  se  dornt 
eontinere  Sest.  26.  89,  se  teuere  domi  Nep.  10,  9,  1  (ebenso  Vell. 
2,  44,5);  aber  eontinere  qwm  domo  or.  frg.  A.  14,  12  (Thes.  IV 
702,  59  führt  dafür  nur  Augustin.  civ.  19,  5  an),  domo  se  teuere 
sen.  29.  dorn.  6.  Ferner  fam.  16,  7  Corcyrae  teneri  (vgl.  Val. 
Max.  1,  7  ext.  6  $e  eontinere  Himerae)  neben  Att.  5,  20,  3  AtUi- 
ecktilfiiMri  —  S.  359  E.  konnte  neb^  am  €«mira  im  i weiten  Gliede 
der  Doppelfrage  auch  m  aenu  genannt  werden;  vgl.  Cic  Pia.  68 
näene  an  9tem.  fin.  3, 44.  -  -  S.  383  Z.  8  war  in  xitieren 
Tim.  10  (st.  3  extr.> 

S.  395  dMtdere  c.  abl.  in  örtlichem  Sinne  hat  Cic.  wohl  nur 
Lig.  2  decedere  provinda.  —  S.  396  Z.  19  war  zu  zitieren  Att. 
7,  5  (st.  3),  6.  —  S.  397  fehlt  neben  decertare  cum  die  Verbindung 
decertare  contra:  Cic.  Pis.  77  contra  trtbunum;  dorn.  63  vi  ei  armis 
contra  vini  wäre  cum  wohl  kaum  angängig  gewesen  (fehlt  beides 
bei  Mg.).  —  Ob  deducere  (is.  402  Änf.)  in  eigentlichem  Sinne  bei 
Cic.  am  gewöhnlichsten  mit  ex  verbunden  wird,  ist  mir  zweifel- 
haft; ich  kenne  dafür  nur  die  4  zitierten  Stellen  (Calil.  3,  14 
beruht  auf  einem  Versehen)  und  fr.  F.  5,  70  ex  ea  (sc.  via), 
während  ich  den  fär  de  angegebenen  3  Stellen  noch  zufügen  kann: 
proY.  13.  fit  18.  rep.  1,  34.  inv.  2,  52  (sweimal).  Nicht  er- 
wähnt ist  aueh  Flecc  17  a  Skäia  diiaan;  L  agr.  2,  65  agrü 
Mocare  ist  kritisch  (Mg.  versagt  gans;  falsch  titiert  ist 
hier  rep.  1,  84).  —  S.  409  deicere  findet  sich  aueh  in  räum- 
Udler  Beiiehnng  bei  Cic.  mit  aö,  so  Caec.  90  a  tws  aedi- 
ftua^  and  ebenso  wiederholt  a  loco,  a  fundo  Caec.  86 — 88 
neben  ex;  den  Unterschied  zeigt  Caec.  86  cum  de  m'  inter- 

dicitur,  duo  genera   causanm   esse  intellegebant  ,  vnum. 

$i  qui  ex  eo  loco,  ubi  fuisset,  se  deiecium  diceret,  alterum,  si  qui 
ab  eo  locOf  qno  veniret,  und  ebenso  in  den  folgenden  Sätzen.  Auch 
der  bloße  abl.  läßt  sich  aus  Cic.  belegen:  Sest.  78  templo  (fehlt 
alles  bei  Mg.).  —  S.  409:  für  deinceps  fast  =  (iethrf«  führt  Lebre- 
ton,  Caes.  s.  S.  95  einige  Stellen  aus  Cic.  an.  —  S.  411  konnte 
bei  däketat  neben  dem  abhängigen  infin.  auch  der  acc.  c.  inf.  er- 
wähnt werden;  vgL  Cic.  bm.  7,  2,  2.  —  &  416  dmoven  c  abl. 
sl«ht  nicht  mir  äc.  Plane  53  ioce,  sondern  auch  PhiL  4, 13  loeo, 
Caec  42  laca  et  eerto  de  itelM*  also  flberall  nur  leee  (fehlt  alles 
bei  Mg.).  Gar  nicht  erwähnt  ist  demovere  a,  so  dorn.  68  a  re 
publica.  Or.  2,  208  a  nobis  odium.  inv.  2,  28  etUpam  ab  alüe, 
93  ab  officio,  —  S.  428  detperare  Z.  5  gehört  das  Zitat  aas 
fam.  12,  14,  3  Lentulus  an,  nicht  Cicero.  Bei  den  folgenden 
Gicerostellen  sind  versehentlich  noch  die  Kapitel  statt  der  Para- 
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graphen  angegeben,  es  muß  heißen  Mur.  45.  Pis.  SO.  Clu.  68. 
Pis.  84  (dazu  sen.  34  mit  sc.  fortunis).  —  S.  432  fehlt  detrahere 
ab  aris  Cic.  har.  28.  —  S.  434  ist  mir  deverti  in  domum  (st. 
domum)  für  die  klassi;jrlie  Sprache  mindestens  zweifelhaft.  Sollte 
ferner  die  Konstruktion  Varr.  r.  r.  3,  3,  9  ad  hospüem  Casim  de- 
vertit  nicht  die  f-inzig  riditige  sein?  Da  die  Richtung  „wohin?" 
schon  durch  ad  hospüem  bestimmt  ist,  wird  die  Ortsbestimmung 
auf  die  PVage:  wo?  kuuslruiert,  ebenso  wie  bei  convenire  Romam, 
aber  emoenin  amcum  Romae  (vgl.  S.  361).  Solange  kein  Be- 
leg vorliegt,  ist  mir  das  im  Antib.  zugelassene  ad  hmpitm  Coik 
mim  deverti  bedenklieb.  —  5.  443  a.  £.  fehlt  neben  äe$  iwsteagm 
usw.  die  (Abrigens  s.  v.  dk^  angefObrte)  Verbindung  Moefet  dfinfiw; 
vgl.  Ricfater-Eberh.  xu  Heiol.  38.  —  S.  47t  dolere  d$  findet  sich 
auch  noch  Cic.  Alt.  7,  3,  S.  12,  14,  4.  16.  4,  I.  13,  46,  4, 
15,  2,  4,  also  nicht  gerade  selten  (übrigens  nur  in  den  Briefen 
an  Attikus!);  dolere  ex  kenne  ich  klassisch  nur  an  der  zitierten 
Cäsarstelle.  vS.  475  wird  positives  duhitare  =  Bedenken  tragen 
c.  inf.  sehr  selten  genannt;  aber  außer  Cic.  n.  d.  1,  113  findet 
es  sich  auch  div.  1,  56.  Phil.  5,  5.  37.  Att.  10,  3»,  2.  12,  49,  2 
(Mg.  gibt  keine  von  den  6  Slelleu).  —  S.  476  Z.  5  v.u.  war 
zu  zitieren  (in.  5  (st.  2),  55. 

S.  485  Anl.  stellt  noch,  daB  die  Umschreibung  mit  ex  not- 
wendig sei,  wenn  das  Ganse  ein  Zahlwort  oder  ein  Subst.  mit 
Zsblwort  sei;  dsB  in  diesem  Falle  aneh  sehr  wohl  der  gen,  pari, 
stehen  kann,  habe  ich  N.  Jshrbb.  1887  S.  264  ans  Cic  belegt  — 
S.  480  ecilwers  a.  E.:  das  Wort  wird  auch  hei  Cic.  mit  blofiem 
abj.  verbunden  Phil.  14,  36  eosM  (fehlt  bei  Mg.).  —  S.  495  s.  v. 
egeo  ist  Cic.  Br.  263  verborum  non  egens  nicht  berücksichtigt,  wohl 
weil  hier  das  part.  vorliegt;  aber  ich  glaube,  CFWMAJler  hat  recht, 
wenn  er  trotz  der  mehrfach  beliebten  Befeindung  von  egere  c.  gen. 
die  paar  Cicerostellen  mit  dieser  Konstruktion  unverändert  läßt. 
Jedenfalls  kann  man  nicht  ohne  weiteres  sagen,  Cic.  setze  immer 
den  abl.  —  S.  495  wäre  der  Artikel  egredi  übersichtlicher,  wenn 
von  vornherein  deutlich  zwischen  eigentlicher  und  tropischer  Be- 
deutung des  Wortes  geschieden  wäre;  daß  zunächst  nur  von 
jener  die  Rede  ist,  wird  erst  durch  die  Gegenüberstellung  der 
tropischen  Bedeutung  am  Sehlufi  der  Seite  klar.  Im  übrigen  ist 
Z.  17  V.  o.  Quint.  24  (st.  25)  zu  lesen;  ferner  Z.  11  v.  u.  porta 
9$r$ii  gehört  nicht  hierher,  denn  hier  steht  der  aU.  instrumental 
(ebenso  steht  es  S.  496  mit  pcrta^  portU  ss  ejcers);  vgl.  Mofer, 
Progr.  V.  Herford  1893  S.O.  —  S.  496  soll  egregius  (wie  prat- 
clams)  in  ironischem  Sinne  voranstehea;  aber  diese  Regel  stimmt, 
trotz  Landgraf  zu  Rose  S.  175,  nicht;  vgl.  N.  Jahrbb.  1894 
S.  24fl;  —  Ebd.  s.  V.  Heere  ist  fälschlich  Mil.  78  (st.  87)  zitiert. 

S.  525  M.  etiam'.  das  Wort  wird  doch  klassisch  sehr  häutig 
dem  betonten  Begriffe  nachgestellt,  nicht  bloß  in  alter  oder 
nachklassischer  Sprache.    Wenn  gleich  darauf  für  'auch,  ebenfalls' 
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in  dem  bekannten  Sinne  ubm  Yeiiangt  wird,  so  ist  das  natfirlicb 
dunsfaans  die  Regel.  Ob  aber  iü&m  id  diesem  Sinne  ganz  zu 
verwerfen  ist»  kann  zweifelhaft  sein;  vgl.  Hoppe,  Progr.  v.  Lauban 
1B7Ö  S.  9,  der  dafür  Sen.  benef.  6,  39,  1.  ep.  85,  30  anfährt, 

sowie  die  N.  Jahrbb.  1894  S.  29  von  mir  aus  Cic.  gegebenen 
StPÜf'n.  —  S.  527  wird  das  «/tarn  in  Verbindungen  wie  magnus  — 
maior  etiam  nocii  auf  4  Stellen  beschränkt;  daß  das  nicht  stimmt, 
habe  ich  neuerdings  wieder  in  diesen  Blättern  (1906  S.  370)  be- 
tont. —  S.  548  Z.  3  ist  Tusc.  4,  77  (st.  7H)  zu  lesen.  —  Nach 
S.  550  kommt  expedire  aliqna  re  (statt  ab  oder  ex  re)  in  klassi- 
scher Prosa  nicht  vor;  aber  es  steht  Cic.  Atl.  2,  25,  2  expedies 
MM  otNnt  wuksUa,  frg.  A.  VII,  1  ti  m  aUero  (sc.  laqueo)  expe^ 
dimitL  —  S*  560  konnte  neben  «as^peerore  dum  auch  quoad  wenig- 
stens knrs  erwSbnt  werden;  vgl.  Gc.  Phil.  11, 25.  fam.  14, 1,  2; 
exif€Umt  mi .  findet  sieb  bei  Cic  nicht  nur  an  den  zwei  gegebe- 
nen Stellen,  sondern  auch  or.  3,  97.  or.  168.  Atl.  7,  26,  3. 
Pia.  51. 

S.  570  M.  ist  das  Zitat  Brut.  142  zu  streichen,  an  richtiger 
Stelle  ist  es  S.  569  E.  angeführt,  wo  übrigens  der  Deullirhkeit 
halber  bemerkt  werden  durfte,  daß  es  sich  an  dem  Orte  nur  um 
faure  =  'bewirken'  handelt.  —  S.  604  über  fonitan  in  Neben- 
sätzen ist  das  ziemlich  häufige  Vorkommen  des  Wortes  in  Relativ- 
sätzen nicht  erwähnt;  vgl.  Cic.  Verr.  2,  6.  3,  206.  4,  47.  132. 
5,4.  du.  141.  Sest.  45.  Or.  1,  163.  BruU  33.  or.  3,  74.  fam, 
5,21,3  (Mg.  gibt  keine  Stelle  für  forsitan  in  Relativ-  oder 
Konjunktionalsätzen).  —  S.  616  s.  t.  fingi  moBte  für  den*prSdi- 
katif  en  Gebrauch  von  fnmdm  mit  esse  die  Stelle  Cic.  fin.  1,  3 
TolMndiger  angegeben  werden:  mn  parmia  $oihmno^  ea  (sc 
aqptailAi),  aed  fhmia  etiam  esT;  dann  wOrde  klar,  daB  diese 
fereinzelte  Konstruktion  nur  durch  den  Anschluß  an  paranda  er- 
möglicht ist  (in  derselben  Weise  gloriandus  Tusc.  3,  49.  50). 
Außerdem  ist  die  Stelle  Tusc.  3,  15  aus  Versehen  zweimal  zitiert. 
—  S.  619  s.  V.  gaudeo  a.  E.  könnten  man  verstehen,  als  wenn  die 
Verbindung  mit  acc.  c.  inf.  klassisch  nur  eben  zulässig  wäre; 
aber  sie  ist  durchaus  das  Gewöhnliche  (ich  kann  85  Stellen  aus 
Cic.  gegen  9  quod  anführen),  und  ebenso  steht  es  bei  gloriari,  — 
S.  625  gestire  c.  inf.  steht  außer  Cic  epp.  oratt.  auch  ßn.  4,  5. 
5,  48.  —  S.  634  wird  für  gratulari  c.  acc.  c.  inf.  Phil.  2,  28  an- 
geführt, aber  die  Stelle,  die  außerdem  nur  Antonius'  Worte  gibt, 
ist  Sw  634  E,  schon  richtig  für  grattUari  c.  acc.  zitiert.  Ein  un- 
anfechtbares Beispiel  aus  Gic.  steht  Att  15,  22,  1,  ebenso  fam. 
3, 12, 1.  —  S.  640  Z,  17  Y.  u.  mnßte  der  Deutlichkeit  halber 
in  Mal  mnoi  fumdidm  nach  Thielmann  a.  a.  0.  die  Obersetzang 
&ü  y  a  quinze  ans  zugefügt  werden.  — •  S.  645  s.  v.  hautn  ist 
das  falsche  Zitat  Sest.  69  (st.  62)  von  Landgraf  übernommen. 
Angeführt  konnte  auch  werden  haeren  c  abl.  rep.  6,  18  tiiia  $ede 
(ac  2, 122  rodidhit  miii  ist  der  Kasus  sweifelbafi)  aowie  hmtre 
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ad  wum  Gael.  75,  od  ndiees  n.  d.  2,  t35.  —  S.  660  Z.  7  ist 
das  genaue  Zitat  Att  9,  2\  2. 

S.  668  ff.  ist  n.  E,  die  gante  AnseiDandenettang  darüber, 
daß  ein  deataches  'schon'  lateinisch  oft  gar  nicht  besonders  aus- 
gedrficiit  ist,  sehr  ferbessemngsbeddrfllig.  Als  leitender  Gesichts- 
punkt mußte  vorangestellt  werden,  was  erst  S.  670  M.  gesagt  ist, 
daß  nämlich  die  Ergänzung  von  *8chon'  jedesmal  aus  dem  ganzen 
Zusammenhancre  zu  entnehmen  isl.  Daß  dabei  der  betonte  Be- 
griff gern  au  die  betonte  Stelle  (am  Anfang  oder  Ende  des  Satzes) 
gerückt  wird,  ist  richtig;  aber  daß  das  durchaus  nicht  nötig  ist, 
zeigt  No.  3  der  Auseinandersetzung  und  namentlich  ISo.  4.  Des- 
halb durfte  hier  die  Stellung  nicht  zum  Einteilungsgrund  gemacht 
werden;  denn  es  ist  m.  E.  verkehrlf  daß  das  deutsche  'schon' 
durch  die  'bloße  Voranslellung  des  betreßenden  Wortes'  usw. 
ausgedrOcfct  wird.  Im  einzelnen  stimmt  eine  Reihe  von  Beispielen 
auch  gar  nicht  m  den  anfgestellten  SItsen.  So  wflßle  ich  nicht« 
inwiefern  Sali.  Jug.  25,  5  triduo,  105,  4  nnd  Cic  Tusc  4, 5  soqw. 
Nur.  60  priui  eine  besondere  Tonstelle  einnehmen;  und  daß 
Cat.  1,  19  das  'schon*  gar  nicht  auf  das  vorangestellte  9m§M 
belogen  werden  kann,  zeigt  die  gegebene  Übersetzung:  *der  ich 
schon  dadurch  in  großer  Gefahr  bin,  daß'.  Mur.  30  halte  ich 
den  Zusatz  von  'schon'  für  unpassend;  dagegen  Caes.  b.  ci?.  3,  16,  4 
ac  fnisse  semper.  (iie.  Mur.  hO  non  audüum  aliquando,  wo  die 
ganz  gewöhnliche  Wortstellung  behauptet  wird,  sind  doch  fuisse 
und  auditum  mit  besonderem  Nachdruck  vor  die  Adverbia  gesetzt. 
—  S.  673  M. :  idem-ut  findet  sich  immerhin  vereinzelt  Cic.  Verr. 

4,  27.  ac.  2,  47.  Tusc.  2,  9.  -  S.  678  wird  Mil.  32  (richtig  33) 
an  v§ro  vo»  $oU  ignoratis  als  Beispiel  eines  absoluten  Gebrauchs 
des  Verbs  angeführt,  aber  wohl  mit  Unrecht  Es  sott  doch 
nicht  ganz  allgemein  beißen  'oder  seid  ihr  etwa  Ignoranten*,  son- 
dern als  Objeiit  schwebt  dem  Redner  schon  hier  der  erst  an  die 
folgenden  synonymen  Wendungen  angeschlossene  Fragesatz  qua$ 
ille  leges  ....  fuerit  impotiturus  vor.  —  S.  681  steht  der  Artikel 
Ulk»  an  falscher  Stelle.  —  S.  702  M.:  in  Verbindungen  wie  vmkn 
eo  muliehri  vestitu  virum  ist  der  bloße  ahl.  nicht  bloß  zulässig, 
sondern  sogar  häufig,  bei  Cic,  soviel  ich  sehe,  sogar  häufiger 
als  mit  der  Präposition  cMfw.  Zu  S.  707  Z.  13  ist  zu  bemerken, 
daß  CFWMöller  Cic.  inv.  2,  45  incidei  (nicht  incedet)  ad  liest.  — 

5.  708  läßt  sicli  s.  v.  incidere  der  Satz  nicht  halten,  daß  das  Verb 
klassisch  nur  im  part.  perf.  pass.  mit  dem  abl.  stehe;  denn  wenn 
auch  Cic.  Pis.  *J2  in  hast  inscribi  incidique  kein  vollgültiger  Beweis 
ist,  so  sieht  doch  Tusc  5,  101  inädi  in  huUe  imU  (fehlt  bei 
Mg.).  —  S.  712  Z.  20  V.  tt.  lies  Phil.  3,  31  (st.  30),  vier  Zeilen 
weiter  Tose.  1, 58  (st.  54).  —  S.  724:  Mignari,  gned  steht 
auch  bei  Cic.  inv.  1,  102.  104.  L  agr.  2, 58  (fehlt  alles  bei 
Mg.).  —  S.  767  Z.  12  V.  u«:  Caes.  b.  G.  7,  11,  S  lesen  Meusel 
und  üabler  mMtMdiM  statt  des  Genitivs.  —  S.  770  Itonnte  bei 
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mterest  darauf  hiügewieseii  werden,  daß  der  Genitiv  der  Sache, 
für  die  etwas  von  Wichtigkeit  ist,  besonders  bei  persönlichen 
Begriffen  (also  wohl  naeh  Analogie  des  Genitifs  der  Person)  ge- 
braucht wird;  bei  Cic.  sihle  ich  wenigstens  10  Stellen  für  den 
Genitiv  von  m  fnUic«,  einseloe  für  popuhu,  cwäa$f  frwnmda, 
Mohu  coniflnmäi,  dagegen  tritt  der  persönliche  Begriff  gans  anrAck 
nur  bei  ru  famSUaris  fam.  4,  10,  2.  ^  S.  779  s.  v.  Mroke  halte 
ich  es  gerade  bei  den  Verbindungen  mit  dmiim  für  ange- 
bracht, die  Attribute  dazu  in  den  Zitaten  nicht  wegzulassen,  so 
Phil.  2,68  domnm  t  u  am,  Att.  16,  11,  1  in  Sfrrac  domum; 
vgl.  auch  Phil.  6.  0  introire  Metinam.  Die  l'räposition  scheint 
überhaupt  klassisch  nur  bei  Städtenamen  und  domus,  suweit 
es  auch  sonst  möglich  ist,  fehlen  zu  können,  was  hervorge- 
hoben zu  werden  verdiente.  —  S.  780:  intueri  steht  auch  in 
eigentlicher  Bedeutung  mit  in  Cic.  ürut.  253.  —  S.  786  konnte 
für  den  Ersatz  des  Passivs  von  invideo  auch  noch  verwiesen  werden 
auf  Cic  or.  U  228  MÜa  ü  odio  premL  Verr.  2,  45  fnoMwi 
penmire,  neben  fam.  1,  7,  8  fnmiim  eif;  iimdm  propur  findet 
sich  auch  schon  fam.  1,  9,  2.  —  S.  798  werden  Wendungen  wie 
fm  Ua  9pfptUmlwr^  üa  voeant  usw.  erwihnt,  wo  üa  auf  ein  vorher 
gebrauchtes  Nomen  zurückweise;  aber  auch  sie  wird  oft  so  ge- 
braucht, besonders  \n  Verbindung  mit  appeUari  (rund  20  Stellen 
stehen  zu  Gebote),  und  ebenso  auch  ut  (Cic.  bar.  35  legalnUt  ^ 
qMS  apptUavit.  n.  d.  2,  160  omnes,  %U  augures  appellant).  — 

Zweiter  Teil.  S.  2:  Die  Konstruktion  von  laborare  mit 
ab!.,  ex  oder  ab  ist  wohl  schärfer  und  richtiger  gefaßt  bei 
Menge,  Repelit.  '  §  108  A.  4.  —  S.  4:  laetari  de  steht  Cic. 
Marc.  33  (nicht  23);  übrigens  konnte  bemerkt  werden,  daß 
dies  klassisch  die  einzige  Stelle  ist  (fehlt  bei  Mg.).  —  Ob  es 
S.  18  8.  V.  Uberare  richtig  ist,  die  Präposition  Cic.  div. 
Caec*  55  a  Fsrsts  se  Uberan  auf  eine  besondere  Bedeutung  des 
Verbs  aurficksuföhren,  ist  mir  sehr  tweifelhaft;  l^erare  a  ist 
eben  die  Regel  bei  Personen;  vgl.  rep*  2,  57  a  n^tdu.  Nep. 
8,  1,  2  0^  «no  tyranno.  Wo  Cic.  den  bloßen  abl.  der  Person 
hat,  erklärt  sich  dies  jedesmal  durch  einen  koordinierten  sach- 
lichen Begriff;  so  (am.  11,  8,  2.  12»  1,  1.  Brut.  2,  5,  1  regitm 
neben  regno.  Tusc.  1,  48  gravissimis  dominis,  terrore  ar  metu.  — 
S.  38  ludificare  steht  an  falscher  Stelle.  —  S.  54  Z.  8  If.  ist  der 
Begriff  von  reliquum  est  uiui  restat  zu  eng  ii^pfaßt.  Beide  stehen 
nicht  nur  im  Übergänge  zum  letzten  Teile,  sondern  auch  im 
Sinne  von  reiinquUur  =  'es  bleibt  nur  noch  die  Möglichkeit  übrig' 
oft  genug,  so  restat  Cic.  Marc.  32  (vgl.  Richter- Kh.).  Quir.  41. 
n.  d.  2,  44.  inv.  1,  72.  Att.  8,  7,  1.  14,  13,  2.  fam.  4,  2.  4. 
frgm.  £.  2,  2,  ebenso  refifiiiMi  eil  Rose  A.  77.  PhiL  12,  28  nsw, 
(25  Stellen).  —  S.  58  konnte  neben  twra  fftarngne  u.  a.  noch  er- 
wihnt  werden  Cic  Verr.  4, 117  vA  Uma  vd  marL  dorn.  18  mari 
ferrafiie.  n«  d.  1,  97  terra  wmi  pahidiku  fkmimtm.    Ob  man 
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übrigeDs  sagen  kann,  terra  mari^  diene  auch  dazu,  die  äußerste 
Anstrengung  zu  bezeichnen,  bezweifle  ich ;  terra  marique  conquirere 
beißt  doch  an  sich  nur  'in  atler  Welt  zusammeosuchen'.  —  S.  65 
Z.  8  mußte  das  Zitat  Archiv  YIll  S.  595  (st.  95)  heißen.  — 
S.  67  moBte  bei  den  Obenetzungen  fOr  *Mitter  vor  allen  das 
einfiiche  m  erwibnt  werden.  —  Zu  S.  71  mmMm  i.  E.  mMte 
ich  bemerken,  dafi  Deecke,  Erläuteningen  }  256  «iMidit'  fMd 
anfahrt;  m.  E.  ist  diese  Konstruktion  allerdings  nicht  mOglich.  — 
S.  83  M.  ist  die  Bemerkung  über  milk  und  wiäUe$  zur  Bezeich- 
nung einer  luibeslinimten  großen  Zahl  nicht  scharf  gefaßt;  mäiki 
wird  von  Cic.  in  diesem  Sinne  gebraucht,  aber  nicht  müle,  son- 
dern dafür  setzt  er  sesrenti;  vgl.  Wölfflin,  Archiv  IX  S.  178.  180. 
—  S.  89  war  neben  miscere  aliqua  re  auch  miscere  cum  zu 
nennen;  vgl.  Cic.  Or.  196.  Phil.  1,  13.  Lael.  81  (alle  drei  nicht 
bei  Mg.);  ebenso  commisceo  cum  Marc  7.  dorn.  144.  n.  d.  1,  16, 
j^ermisceo  cum  Val.  13.  or.  2,  210.  div.  1,  129.  Tim.  22.  — 
S.  98  M.  hat  Verf.  recht,  wenn  er  mein  Zitat  Cic.  fat.  6  bean- 
staudet;  gemeint  ^va^  sulbälverstandlich  die  wenige  Zeilen  später 
von  ihm  selbst  angeführte  Stelle  fit.  5.  Ob  es  übrigens  nicht 
etwas  gewagt  iet,  auf  Grand  der  paar  forliegenden  StelleD  die  Ter- 
schiedeaen  beschrtakenden  Regein  ffir  Moneo  c  inf.  aufsosteUen? 
Wenigstens  steht  i.  B.  munoiMO  c  inf.  Gael.  34,  obwohl  das 
Subjekt  hier  eine  Person  ist.  —  Nach  S.  104  findet  sich  mortda 
s=  die  (sterblichen)  Mensehen  bei  die.  nur  in  Verbindung  mit 
ffwlfi  oder  omnes,  der  Singular  nur  einmal  mit  nemo  (Lael.  18), 
aber  nie  steht  das  Wort  ohne  diese  Zusätze  allein  substantivisch. 
Aber  wie  vertragt  sich  damit  Hjv.  2,  127  jnentes  mortalium  falsis 
visis  concitare.  n.  d.  1,  42  imrtales  ex  immortali  proer eatos  f ;  vgl. 
auch  ebd.  1,  50.  inv.  1,  35,  ebenso  für  den  Singular  parad.  16 
quo  beatius  esse  mortali  nihil  potest.  n.  d.  1,  98  in  homine  atque 
morlali.  Phil.  2,  114  mortali.  —  Für  mtdtum  bei  antecedere^ 
praestare  u.  ähnl.,  wovor  S.  III  mit  Unrecht  gewarnt  wird,  vgl. 
meine  Ausführungen  N.  Jabrbb.  1894  S.  29  ff.  —  S.  III  wird 
«wlfiiiii  bei  iDtransiti?en  Verben  wie  pradsMS,  falUrt  a.  a.  fttr  Ginero 
auf  Briefe  und  Erstlingsschriften  beschrinkt;  vgl.  indes  MnlriMi 
coNfMlere  I.  agr.  2,88.  dubitare  or.  1.  faikre  Soll.  41;  ferner 
off.  3,  102  plH$  nooere.  Cael.  28  ph»  prodesse.  Plane  25  pimi- 
mum  nti. 

$.  120  wäre  eine  Angabe  erwünscht,  ob  und  inwieweit  sich 
mmdsci  ut  belegen  läßt.  —  S.  131  Z.  9  v.  u.  wird  ne  tum  quidem 
si  verworfen  und  dafür  nur  ne  si  .  .  quidem  zugelassen;  m.  E. 
ist  das  von  Meyer,  Progr.  v.  Herford  1897  S.  16  ff.  treffend 
widerlegt.  —  S.  133  Ä.:  für  neque  oder  neve  nach  positivem 
Gliede  in  selbständigen  wie  abhängigen  Begehrungssätzen  möchte 
ich  auf  meine  Darlegungen  in  dieser  Zeitschrift  1896  S.  707  ff. 
verweisen.  Ferner  findet  sich  et  nec  .  .  nec  nicht  erst  seit  Livius, 
sondern  auch  schon  Cic.  Tusc.  3,  38.  off.  2,  85.  Cat.  7.  —  Nach 
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S.  135  wird  im  2.  Glied  der  Doppelfrage  bei  necne  das  Verb 
gewöhnlich  nicht  wiederholt;  immerhin  habe  ich  mir  17  Stellen 
dafür  aus  Cicero  notiert  (über  40  freilich  ohne  Wiederholung). 
Am  Schluß  des  Artikels  ist  zu  lesen  inv.  l,  95  (st.  94).  — 
S.  154  M.  vgl.  für  tnäd  nomen  ett  meine  Bemerkung  Wochen- 
•ebr«  f.  Mass.  PUlol.  1908  Sp.  471.  &  174  M.:  miUo  «iteMitfo 
em  steht  auch  Cic  Terr.  5,  103.  —  Zur  Eioftthrung  der  Wirk- 
lichkeit nach  einem  Irrealis  dient  nicht  hloß  mme  oder  nsoic  vero 
(S.  170);  es  findet  sich  auch  5fter  nunc  autem  (z.  B.  Tusc.  3,  2), 
ied  (z.  B.  prov.  2,  47.  Cat.  4),  vero  (besonders  in  der  Verbindung 
ciMi  oero,  2.  B.  Verr.  2,  98.  118);  vereinzelt  auch  verum,  at  nunc, 
nunc  tarnen  (vgl.  Menge,  Reprt.*  §  467,  8).  —  S.  184  E.  wird 
obieere  Cic.  Phil.  2,  9  =  opponere  'einwenden'  gedeutet,  eine  Er- 
klärung, die  m.  E.  mit  Recht  von  Hauschild,  De  sermonum  proprie- 
tatibus  etc.  S.  281  beanstandet  wird.  —  S.  215  Z.  2  lies  off. 
3,  50  (8t.  12).  -  S.  220  Anf.:  Cic.  or.  1,  87  liest  CFVVMuUer  qualem 
se  ipse  (st.  esse)  opiaret,  so  daß  die  Stelle  für  den  acc.  c.  inf.  bei 
opto  gar  nicht  mehr  in  Betracht  käme.  In  der  Tat  ist  die  Be- 
gründung im  Anlib.,  nach  der  hier  die  Konstruktion  im  Zusammen- 
hang weniger  *aaffllUg  erscheint*»  recht  nichtssagend  nnd  wohl 
nnr  eine  Verlegenheitsphrase.  Dagegen  könnte  man  n.  d.  3,  05 
opto  redargui  m  als  durch  die  Konzinnitit  mit  dem  parallelen 
Gllede  diMMTon  müui  hervorgerufen  hinzufügen.  —  S.  223  A. 
muBte  für  opus  est  mit  bioBem  Konjunktiv  auch  Cic.  Att.  11,  8,  1 
diligomMm  conUndas  oput  e$t  angeföhrt  werden  (fehlt  auch  bei 

Mg.)-  ,. 

S.  235  s.  V,  pedantismus  wird  zur  Übersetzung  des  Wortes 

'Pedanterie'  auch  meph'ae  nach  Ter.  I'horm.  648  empfohlen.  Für 
den  Zusammenhang  paßt  hier  gewiß  'Pedanterie',  aber  an  sich 
ist  düch  der  Begrifl"  von  inepttae  viel  weiter,  so  daß  die  beiden 
Worte  nicht  oline  weiteres  gleichgesetzt  werden  können.  Mit 
'Pedanterie'  wird  der  lat.  Begriff  im  Grunde  nicht  übersetzt, 
sondern  ersetst.  —  S.  240  G.  konnte  neben  Üa  nom  usw.  auch 
sk  «onssfo  wenig  (Cic  Mil.  56)  erwihnt  werden.  —  S.  257 
wird  paüm»  c.  gen.  (Qr  Cic.  geleugnet;  doch  steht  inv.  1, 100 
poHms  ineommodorum  (fehlt  bei  Mg.)  ~  S.  263  s.  v.  pm  Z.  5  lies 
ac  2,  2  (St.  1);  CFWMüUer  hat  übrigens  an  der  Stelle  nicht  jvoee» 
sondern  in  paa,  —  S.268  wird  peUere  c.  abl.  =  vertreiben  aus  einem 
Orte  als  selten  in  Prosa  bezeichnet,  un(<'r  Verweis  auf  Archiv  VI 
S.  98,  wo  Wöl/Tlin  ein  regno  pulsus  der  klassischen  Sprache  ganz 
abspricht.  Aber  es  (indet  sich  regno  peUere  Cic.  Hab.  Post.  4, 
ebenso  Sest.  58  Ponte.  85  templis.  parad.  27  u.  28  civitate.  leg. 
3,  26  urbe.  hn.  54  palria,  und  ehfinso  Tusc  3,  39.  div.  1,  59. 
rep.  1,  5.  Att.  8,  11,  2  ea  (sc.  Ilalia),  16,  1,  3  agro  usw.  Frei- 
lich wird  vorher  foro  pelUre  belegt;  aber  wenn  man  hier  auch 
nicht  gerade  ^vertreiben  aus'  übergetzeo  kann,  so  Hegt  doch  im  Grunde 
wohl  gans  derselbe  Fall  Tor;  die  gegebene  Scheidung  ist  Oberhaupt 


Digitized  by  Google 


528       Rrebt,  Aatibarbarus  der  Utei oitclieo  Sprachei 


uDualörlicü  und  verfehlt.  —  S.  274  M.  wird  per«  «6  zur  Be- 
leiclioung  der  Utigen  Person  beim  Passiv  aU  unklassisch  verworfen; 
indes,  wenn  auch  die  Regel  ist,  so  ist  doch  auch  per  gar  Dicht 
so  selten.  Für  Caesar  fahrt  Derooschedk,  De  elegantia  Gaas. 
S.  33  eine  Reihe  von  SleUen  an  (s.  R»  b.  6.  1,44,  5  ii|Mr  jMfii* 
lum  R.  Stipendium  remittatur.  b.  c  3,  2, 6  JMT  ilMMt  €ntftime$ 
pebant)\  und  für  Cic  vgl.  die  von  mir  für  Menge,  Repetit.' 
$  106  Abs.  3  zusanmeogestellten  Belege  (z.  B.  AU.  10,  4,  4  quis 
potest  aut  deserta  per  se  patria  aut  oppressa  beatus  esse).  Also  ist 
auch  Antib.  s.  v.  mediare  ein  solciies  per  mit  UnrtH-ht  auf  'schlechte 
Stilisten'  beschränkt.  —  S.  290  Z.  4  lies  Verr.  5,  64  (st.  63).  — 
S.  312  M.:  plures  quam  septem  steht  auch  Cic.  leg.  2,39.  — 
S.  341  Z.  7  wird  bei  der  Erörterung'  über  den  Modus  in  Vergleich- 
sätzen nach  potiuSy  citius,  prius  quam  das  Vurkommen  des  ind. 
praes.  im  Haupt-  und  ISeben&atze  bezweifelt;  vgl.  jedoch  Cic.  or.  169 
flagilo  potius  quam  laudo.  Obrigens  bitten  auch  die  entsprechenden 
Sfttie  nach  Ubmüim  pum  herangezogen  werden  kOnnen;  vgl.  Cic 
ein.  151  nihÜ  ftcimi  li'5siifti»  quam  eonluliM  und  besonders 
interessante  Verbindongen  wie  fem.  9, 14, 4  Ukmdim  .  •  tram- 
fuderim  quam  ,  .  exhmuuim  (ebenso  Att.  14,  17%  4).  fin.  2,  8 
didicerim  UbeiUiui  qumn  te  reprehenderim.  Ebd.  war  unter  b) 
Anf.  zu  zitieren  Cic.  fam.  2,  16,  3.  —  S.  344  oben:  für  alii  =s 
ceteri  \m  Cirero  v^l.  I.ebreton  Cic.  S.  1 09  IT.  -  S.  346  s.  ?. 
praeceptum  wird  neben  praeceptum  alicuius  rei  auf  de  aliqua  re 
gestattet;  aber  belegt  wird  nachher  nur  praecepta  dare  de  re, 
und  auf  diese  Verbindung  beschränkt  sich  doch  auch  wohl  die 
Anwendung  der  Präposition.  —  S.  373  E. :  precari  aliquem  aliqutd 
ist  doch  wohl  nur  mügUch,  wenn  die  Sache  durch  ein  neutrales 
Pronomen  ausgedrückt  ist?  —  S.  389  s.  v.  />ro€i«iii6<re  lies  GalL 
7, 15, 4.  —  S.  402  s.  V.  prope:  neben  prope  c.  aec  war  auch 
prope  a  erwähnenswert;  vgl.  Cic  Pis.  26.  Verr.  2,  6.  5,  6; 
ebenso  propius  e  n.  d.  2,  52.  87.  —  S.  403  A. :  wie  Caelins 
sagt  pripe  oblUmi  sum,  so  hat  auch  Cic  fam.  14, 3,  1  prop9 
ddevL  —  S.  409  M.  konnte  neben  msics  proprius  auch  kurs 
meus  et  proprAis  u.  Ihnl.  angedeutet  werden;  vgl.  M.  Jafarbb.  1885, 
S.  234. 

S.  451  M.  wird  für  aliique,  ceterique  u.  ähnl.  (am  Schlüsse 
von  Aufzählungen)  auf  den  Artikel  et  verwiesen;  aber  da  steht 
nichts  davon.  Vgl.  zur  Sache  meine  Ausführungen  N.  Jahrbb.  1894 
S.  170  ff.  -  Die  S.  452  gegebene  Unterscheidung  zwischen 
queri  rem  ==  'etwas  zum  Gegenstand  der  Klage  machen'  und  queri 
de  re  =  'seine  Klage  laut  werden  lassen'  will  mir  nicht  einleuch- 
ten; in  Grunde  besagen  doch  die  im  Deutscben^gewihlteil  Aus- 
drAcke  beide  gana  dasselbe.  —  S.  454  wird  non  fuuis  «nicht 
als  ob*  für  die  klassisehe  Prosa  geleugnet;  richtiger  Rflhner  II 
S.  917  ff.,  der  die  Verbuiduttg  klassisch  selten  nennt  und  Ck,  fin. 
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4,62  nec  quia  honnm  sit  valere,  sed  quia  usw.  und  Tusc.  1,  l ') 
anfuhrt  (MiJ,  59  wird  jetzt  non  quin  gelesen).  Aber  außerdem 
findet  sich  noch  Tusc.  4,  27  non  quia  iam  siai,  sed  quia.  Gr.  134 
nm  fiiAi  90h  muntt  sed  quod,  Go.  1 ,  48  non  quia  vol^^tates  fU" 
Qiatt  sed  quia»  Toll.  5  nachgestellt«  non  quia  non  vidonhur.  Fmer 
non  pua  c  jad.  findet  sich  auch  leg.  2,  31,  daneben  non.  ptoi  a 
ind.  rep.  1,  30  fUMretal  (Riemann  wohl  ebne  Grund  'ftnmui). 
Or.  198  eemfoi.  Von  den  obigen  Stellen  mit  non  fine  steht 
übrigens  keine  bei  Mg.  —  S.  468  A.  wird,  emn  igitttr  für  viel 
seltener  erklärt  als  itaqno  cum,  ebenso  ctm  autem  (enim)  im  Ver- 
hältnis zu  sed  (nam)  cum.  Aber  das  stimmt  ganz  und  gar  nicht 
zu  den  Stellen,  die  ich  IV.  Jahrb.  1S94  S.  18 ff.  gesammelt  habe; 
ebensowenig  S.  573  M.  die  Bemerkung  über  nam  si  und  «i  enim. 
—  S.  485  M.:  Bei  negativem  recuso  findei  sich  gelegentlich  auch  ne, 
vgl.  Cic.  Clu.  150.  154.  —  Wenn  S.  4S5  E.  von  reddere  mit  Adjektiv 
die  Hede  ist,  so  ist  offenbar  nur  ein  prädikatives  Adjektiv 
gemeint;  ein  äolches  liegt  aber  Cic.  iuv.  1,  95  si  ratio  aUcuim 
roiiiKlm  faba  offenbar  gar  nidit  Tor,  so  daB  Toäa  in  diesem 
Sinne  fdr  die  klassische  Sprache  gern  wegfällt  —  S.  486  s.  t. 
roddere  sind  die  letsten  f&nf  Zeilen  nnUar.  An  Stellen  wie  Cic. 
Att.  8»  1, 1  roddilae  nM  Ulkne  «imr  a  Fompoio.  B,  tlD  1  dm 
mihi  a  i$  Uttorao  redderentur.  fam.  3,  1,  2  Ubertus  twu  nM  tvd- 
dM  a  to  Utleras  sind  die  präpoeilionalen  Ausdrflcke  a  fe,  e  Am- 
peio  jedesmal  Attribute  zu  litterae,  gehören  aber  nicht  zu  reddere\ 
denn  die  Zustellung  wird  jedesmal  durch  den  Botrn  besorgt. 
Was  soll  also  heißen,  daß  reddere  'sowohl  von  dem  Überbringer 
als  von  dem  Verfasser  eines  Briefes  gesagt  wird'?  —  S.  503  s.  v. 
reponere  a.  E.  lies  n.  deor.  1,  38  (st.  58).  —  S.  510:  beachtens- 
wert ist  auch  Liv.  28,  6,  8  respondere  ad  spem  =  entsprechen; 
vgl.  auch  Varr.  R.  R.  2,  5,  9  (oft  so  Vilruv.).  —  Nach  S.  520 
Z.  13  T.  u.  sagt  man  rogare  ut  oder  ut  ne\  daß  rogare  ne  nicht 
erwihnt  ist»  dOrfle  wohl  sulSlliges  Yers^en  sein  (vgl.  i.  B.  €k. 
Att.  13, 19, 1). 

S.  537  sind  iwei  Stellen  fQr  oaüi  kabeo  fmd  sitiert;  da£ 
die  Konstruktion  nur  eine  Ausnahme  ist»  dürfte  auch  daraus 
hervorgehen,  daB  der  Anlaß  beidemal  offenbar  darin  liegt,  daß 
iotis  habeo  schon  selbst  im  Infinitiv  steht,  nämlich  Liv.  40,  29,  13 
oatü  habendum  (sc.  esse)  quod.  Justin.  22,  8,  14  satis  habere 
se  quod  superstites  eos  esse  sciat.  -  S.  570 E.:  vereinzelt  steht 
sive  .  .  .  sive  auch  mit  dem  coni.  irreahs,  so  Cic.  Tull.  32  voluisses. 
Plane,  fara.  10,  24,  4  accessisset.  Iterativen  Sinn  hat  der  Konj. 
Tac.  ann.  4,  60  seu  loqueretur  seu  taceret,  konzessiven  dial.  25 
sive  .  .  .  sive  appellet.  —  S.  574 M:  neben  ut  .  .  .  sie  etiam  findet 
sich  auch  vereinzeil  Cic.  inv.  2,  50  ut  causarum  sie  oratomm  quo- 

')  Aoch  CFWMüller  liest  hier  anbedenklich  non  quia.  Wenn  Schmalz 
•ieh  für  die  Äideraag  non  quin  «of  Gebhardi  berafk,  §o  ist  ea  ioteresiaat, 
M  4i6Mr  mMtr  «II«  AatarlÜt  tob  Maalx- forllkrt. 

grftulf.  t  *.  QjMtiiiliPMw.  hOL  %  34 
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que.  ^  S.  610  s.  v.  Studium  a.  E.  wird  cum  summo  studio  ver- 
worfen, man  sage  our  magtuf,  mmore,  summo  studio  ohne  cum. 
Dm  trilll  für  Ciiar  lu,  oad  aach  bei  Giern  iit  4er  Abi.  diireh- 
m  du  Genöhnlicbe,  niehl  biei  bei  den  genennten  Aitribateo; 
aber  ee  findet  siöb  docb  eneh  Verr.  5, 153  «MmRe  «lan  ttUk 
(Pbil.  7,  13  JÖM  uUa  recusaHoMt  tumm  iüam  cum  üMb  imk 
wma  daiU  war  der  Deutlichkeit  balber  cum  wohi  niebt  gut  zu 
entbehren).  Font.  44  desgleichen.  Man.  69  am  ttaiUo  studio. 
Ob  deshalb  Wölffliii  Archiv  VI  S.  5  Sallust  wegen  Cat.  51,  38 
cum  summo  studio  mangelhafte  stilistische  Durchbildung  vorwerfen 
durfte,  bezweifle  ich.  Übrigens  wird  auch  bei  manchen  anderen 
gebräuchlichen  abl.  modi  meist  cum  weggelassen  (so  in  Verbin- 
dungen mit  perieulo,  cura,  diHgentia,  labore,  voluHtate),  ohne  daß 
deshalb  cum  unzulässig  wäre.  —  Neben  timendum  est  ne  ==  peri- 
culum  est  m  (S.  664 A.)  findet  sich  auch  verendum  est  Cic  Tusc 
2, 12  (wenn  man  Stellen  wie  1.  a.  1»  24  vermdum  nohü  trü. 
Cat  81.  proT.  42  wegen  des  zugefügten  Datifs  der  Peraon  nkfat 

8 Ilten  laaaeit  wilQ,  niifiMmlNfN  «H  PbiL  12,  28  (allei  niebt  bei 
g.).  —  Unklar  iat  mv,  weshalb  S.  643  s.  iwifiMNi  das  ein» 
fache  f aüfiMmi  *wie  wenn'  Cicero  afaigeaprochen  und  behauptet 
wird,  er  sage  nur  tanq^am  ü';  für  letaleres  habe  leb  (nalArlicb, 
ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen)  nur  10,  für  ttm- 
(uam  rund  30  Stellen  notiert,  so  z.  B.  off.  I,  134.  Phil.  2,  41.  44. 
—  S.  701 M.  heißt  es,  Sueton  weiche  von  der  regelmäßigen  Wort- 
stellung in  Vergleichsätzen  wie  ut  erat  copiosus  ab,  indem  er  erat 
ans  Ende  treten  lasse.  Indes  schon  Cicero  sagt  Verr.  2,  88  vt  in- 
primii  Siculorum  in  dicendo  copiosus  est.  4,  35  vasa  omnia,  ut 
easpotäa  fuerwU.  DeioL  19  armalos,  ut  eollocati  fuerant.  —  S.  703 A.: 
dafi  ut  ee  fiie  damit  dealo  an  sich  nicht  nomöglich  ist,  so 
ecUea  ce  aieb  audi  vefbtttniamißig  findet,  zeigen  die  bei  Menge, 
Bapet^  i  356  Anm.  angeffthrten  Stellen. 

Manche  meiner  Bemerknngen,  die  aicb  immerbin  nocb  fer- 
mehren  ließen,  mögen  etwas  kleinlich  erscheinen;  aber  aua  kleinen 
Einzelheiten  besteht  ja  das  Werk  seiner  gansen  Art  nach  zum 
wesentlichen  Teil,  und  kleine  Einzelheiten  sind  es,  über  die  der 
Benutzer  oft  Auskunft  haben  will.  Namenilich  liegt  dem  f.atein- 
lehrer  oft  daran,  sich  Klarheit  darüber  zu  verschaffen,  oh  und  in- 
wieweit gewisse  an  sich  nach  den  Gesetzen  der  Logik  zulässige 
Ausdrucks  weisen  durch  den  Sprachgebrauch  gerechtfertigt  oder 
doch  wenigstens  entschuldigt  werden.  Das  habe  ich  im  Sinne, 
^enn  ich  wiederholt  vereinzelte  oder  seltene  Konstruklioaen 
namenüioh  ana  Cicero  belege. 

Wae  die  Form  der  DareleUung  betrHR,  >•  iat  der  Ava- 
dniek  bier  nnd  da  ferbeaeerangabedfirflig.  Es  wflrde  in  weit 
führen,  wenn  icb  in  dieaer  Beiiebung  allea  aufaäblen  weihe,  waa 
inir  aollgefallcn  ist;  es  mag  genügen,  auf  einzelne  Stellen  hinzu- 
weiaen.  Zuweilen  ist  der  Satabau  acbwerlUlig  und  uobebolfen» 
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so  1 252  8.  T.  cflIiB:  *In  det  Bedeutaog  Ende  konunt  et  bei  den 
Alten  nar.  so  ?or,  daß  man  das  Bild  von  der  Rennbahn  ha* 
nimmt,  wo  das  Ziel  im  Gegensats  von  carceres,  den  Schranken, 
Ton  welchen  aus  der  Wettlauf  begann,  ealx  hieß,  und  womit  anch 
ein  Verbum  der  Bewegung,  besonders  des  Laufeos,  verbanden 
wird,  und  oft  auch  noch  mildernde  Wörter,  wie  ut  dtcihir,  tam- 
guam,  quain  zur  Kennzeichnung  des  Sprichwörtlichen  eingeschoben 
werden'.  Schwerfälliger  Satzbau  mit  schleppenden  Relativsätzen 
findet  sich  I  S.  281  s.  v.  circidus  Anf.,  S.  509  epocha,  II  S.  11 
lectica,  S.  299  fhilologicus,  S.  3t7  po€tas(er,  S.  331  possibilis  Anf. 
u.  ö.  Auch  der  Ausdruck  im  einzelnen  ist  manchmal  breit  und 
ungeschickt,  manchmal  ungenau  und  unzutreffend.  So  steht 
I  S.  104  mgutim  werde  audi  'von  einem  Worte  gebrancbt*  statt 
*von  dem  Begriffiiamfange  eines  Wortes'.  Ferner  stebt  S.  193 
'ortfor  werde  vermieden  dorch  tmkM  statt  'ersetst'  (dasselbe 
'vermeiden  dnrcb'  6ndet  sich  on,  so  II  S.  229  s.  v.  ongrinäKi^ 
S.  293  perturhatar,  S.  309  pleonasmus  u.  ö.);  S.  227  Z.  8  'sagt 
man  fast  nicht  aitf';  S.  234  Z.  13  ^beziehen  sich  meistens  tut 
nur';  S.  287  clarus:  'ebenso  sagt  man  für  das  Gehör  dara  voce*; 
S.  297  collectio  =  'Sammlung  von  Gedichten  aus  Mehreren'; 
S.  399  declamare  sind  die  Worte  'und  vor  dem  Volke  .  .  .  conti- 
onari  ohne  Konstruktion  (ähnlich  S.  411  delectabilis  a.  E.) ; 
S.  693  *mpetrare  .  .  beschränkt  sich  auf  Worte,  wenn  man  münd- 
lich oder  schriftlich  um  etwas  anhält  und  es  erhält';  S.  796  s. 
ff  /.  5  sind  die  Worte:  'und  so,  wo  nicht  einfach  auf  etwas  hin- 
gewiesen ist,  sondern  wo  die  Hinweisung  sich  auf  ein  voran- 
gegangenes Substantiv  betiebi'  kaum  verstindlich;  II  S«  79 
^wutntm , .  ist  beschränkt  anf  Verse*  usw.  Hin  und  wieder  finden 
sich  Ausdrücke,  die  wohl  kaum  allgemein  Oblich  sind,  so  I  S.  454 
Üfuptare  'streitig  sein  mit  jmd.';  S.  73t  infacundia  'Unbered- 
samkeit';  II  S.  227  ordiri  'sich  anfangen';  S.  367  prwtimpHo 
'Vorausnehnung';  S.  402  Z.  2  'nach  Umfluß  seines  Amtsjabres'; 
S,  518  Z.  4  V.  u.  'einen  zu  lachen  machen'  usw. 

Einzelne  größere  Artikel  sind  m.  E.  nicht  klar  und  über- 
sichtlich geordnet,  so  z.  B.  intrart  und  modus\  außerdem  wOrde 
es  sich  empfehlen,  in  Artikeln  wie  I  S.  361fr.  convmire  die 
Zahlen  und  Buchstaben  der  Disposition  durch  den  Druck  scharf 
hervorzuheben.  Eiue  auch  äußerlich  klar  hervortretende  An- 
ordnung erleichtert  die  Benutzung  gewaltig.  Manche  Artikel 
Inflfiten  lerlegt  werden,  da  ein  unter  einem  anderen,  wenn  auch 
stammverwandten  Worte  mitbebandeltes  Wort  leicht  Qberseben 
wird.  So  wfirde  ich  als  besondere  Artikel  aoffShren  oniwseo 
neben  umfui»,  mufiehm  neben  mofkmri,  tmmxmo  neben  com- 
mwuf(ui^,  emiUm  neben  conmltr$,  difmän  neben  iBfwäen 
(in  du  es  mitten  eingeschoben  ist),  mmißcus  neben  mimtti,  fft- 
Uuum  neben  gpectu  und  so  oft.  Mehrfach  vermißt  man  not- 
wendige Verweisungen,  so  bei  documetUum  auf  arffumentum,  bei 
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tfpäo  auf  redio»  bei  frm  auf  /tm^',  bei.  perhwrreo  (jj^erhorresco) 
auf  horreo  u.  a.  m. 

Endlich  ein  paar  Druckfehler.  I  S.  244  a.  E.  sind  die 
Worte  'zu  Hör.  od.'  versehentlich  in  die  vorletzte  Zeile  geraten; 
S.  419  s.  V.  deplorare  Z.  6  muß  es  'verloren  gt  ben'  (^t.  gehen) 
heißen;  S.  720  indagare  isl  das  'sei  unedcP  unverständlich; 
II  S.  114  steht:  Mimiliif  es  der  itenscbheit  (Dativ)  als  eines 
€anien;  S.  525  Anf.  Mcro  st.  mera, 

Norden.  Carl  Stegmano. 


F.  J.  Werth* v«B,  P«<fi«8  Praa^aitet.    PraaiSaiMka  Ga^iakta  lir 

SlAiale  und  Haus.  Ausgewählt  uud  erklärt.  Zweite,  vermehrte  nni 
varbesserte  Aailag^e.    ßtsrlia  1908,  WaidnaiMeha  Backhaadlaag.  X 

n.  258  S.    8.    2,20  Jf. 

Der  erste  Teil  der  Gcdiclitsammlung  von  Wershoven  enthält 
auf  S.  1—28  für  die  Unterstufe  der  Schulen  32  leichtere  Ge- 
dichte verschiedenster  Verfasser;  der  zweite  hictet  von  La  Fon- 
taine bis  auf  Ileredia  herab  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  XrX.  Jahrhunderts  eine  große  Anzahl  geschmackvoll  ausge- 
wihlter  DichtoBgeD.  Der  Inluilt  ist  so  mannigfaltig,  daß  jede 
GeistesrichtaDg  durchaus  an  ihrem  Rechte  kommt  und  der  Reich- 
tum der  fransAsischen  Literatur  auch  auf  diesem  Gebiete  glän* 
send  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Der  Unterricht  in  der 
Schule  wird  ja  nur  für  eine  beschränkte  Zahl  solcher  Gedichte 
.Zeil  au  eigentlicher  Durchnahme  finden  und  sich  dann  damit  be- 
gnügen, zu  weiterer  eigener  Lektüre  anzuregen.  Weil  so  vieles 
geboten  wird,  kann  jede  Neigung  auf  ihre  Kosten  kommen,  und 
gerade  das,  was  dem  nationalen  oder  persönlichen  Geschmacke 
zunächst  nicht  zusagt,  wird  lehrreich  wirken,  indem  es  den  Ge- 
sichtskreis erweitert.  Erleichtert  wird  die  Privatlektüre  durch 
die  Anmerkungen  (S.  212  bis  255),  welche  außer  knappen  bio- 
graphischen und  liteiargeschicbtlichen  Notizen  mit  Kechl  wesent- 
lich der  sachliclien  ErlüSrung  und  zwar  hier  in  ausgiebiger  Weise 
dienen.  Eine  kurze  Verslehre  (S.  207  bis  212)  unterrichtet  gut 
fiber  die  Eigenart  (ranzAsischer  Metrik  und  Rhythmik.  Den 
Schiaß  des  Ruches  bildet  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
Dichter  und  Hinweis  auf  die  biographischen  Notizen;  diese  fehlen 
bei  Catalan,  Foucher,  Montgolfier,  Monod  und  Ryan,  vielleicht  ent- 
schließt sich  der  Herausgeber,  sie  noch  den  Anmerkungen  zum 
ersten  Teile  hinzuzufügen,  wo  am  besten  auch  gleich  die  Angaben 
über  Brizeux  u.  a.,  die  jetzt  erst  bei  dem  zweiten  Teile  gesucht 
werden  müssen,  ihren  Platz  fänden.  Einige  Gedichte  z.  B.  La- 
martine, Bonaparte;  Delavigne,  Colomb,  sind  gekürzt;  wo  das  not- 
wendig erschien,  würde  es  sich  empfehlen,  den  Gedankeninhalt 
der  ausgelassenen  Verse  kurz  anzugeben. 

Einzelne  Druckfehler  linden  sieb,  der  störendste  auf  S.  77, 
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« 

wo  statt  0  generaux  »mtg^s  zu  schreiben  Ist  gMmm,  Im 
Abrigen  macht  die  Antstattoog  dem  Verlage  alle  Ehre. 

Sonderahaasen.  A.  Funck* 


J.  C  Andrä,  GrandriB  der  Geschichte  für  höhere  Schulea,  nea 
bearbeitet  nod  für  die  Oberstufe  oeooklassiger  Sehaleo  fortgesetzt 
▼Ol  Karl  BadeaaBi  aad  Ball  Stets ar.  4.  Teil.  Getcyekte 

dea  Mittehiltert  aad  der  Neuzeit  bis  zum  Jahre  1649,  für  die  IJoter- 
prima  höherer  Lehraustalteo.  Von  Emil  Stutzer.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  lÜOS,  R.  Voigtländers  Verlag.  VI  u.  187  S.  8.  geb.  2,20  JC. 

Daß  die  von  Cndemanu  uiul  Stutzer  durchgeführte  iNeube- 
arbeilung  und  Fortsetzung  des  Andräschen  Grundrisses  der  Ge- 
schichte sehr  wohl  gelungen  ist  und  daß  das  Buch  in  seiner 
neuen  Gestalt  zu  den  besten  Geschichtaleitfliden  gehört,  die  wir 
haben»  ist  allgemein  anerkannt,  und  es  ist  sehr  erfiretUich,  dafi  jetst 
auch  (Ar  den  ?lerten  Teil,  dessen  erste  Auflage  ich  seinerzeit  In 
dieser  Zeitschrift  (LTII.  Jahrgang  S.  471  ff.)  angezeigt  habe, 
ein«'  neue  Auflsge  nötig  geworden  ist.  Fflr  diese  hat  Stutzer 
alle  Besprechungen  und  viele  Ratschläge  von  Fachgenossen  be- 
nuut,  und  so  ist  denn  das  Buch  noch  beaser  geworden  als  es 
schon  war. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  beibelialleii,  und  nur  an 
wenigen  Stellen  sind  in  der  Gruppierung  der  Vorgänge  zweckmäßige 
Änderungen  gelrüffeii  worden. 

Die  Form  der  Darstellung  war  von  vornherein  klar,  einfach 
und  gut:  aber  auch  hier  ist  noch  manches  gebessert  worden,  so 
hat  der  Verfasser  die  früher  allzu  zafalreidien  Uammem  an  vielen 
Stellen  beseitigt  und,  was  sie  enthielten,  mit  dem  fordaufenden 
Teite  verbunden. 

Was  den  Ausdruck  betrifft,  so  hitte  meiner  Meinung  nach  In 
der  Änderung  und  Besserung  noch  etwas  mehr  geschehen  können: 
ein  Schulbuch  muß  auch  darin  mustergültig  sein.  Das  häßliche 
„bzw.**  auf  S.  39,  Z.  10,  das  dem  greulichen  „resp."  an  beleidi- 
gender Zopfigkeii  nicht  sehr  nachsteht,  sollte  dem  einfachen  und 
durchaus  verständlichen  „oder**  weichen;  der  Ausdruck  „Weli- 
reich"  (S.  43  Z.  11),  der  wie  immer  so  auch  hier  eine  ungeheure 
Übertreibung  in  sich  schließt,  sullle  ebenso  verschwinden,  wie  auf 
S.  100  Z.  6  die  Bezeichnung  „Weltherrschaft  des  Papstes'*.  — 
Einen  Weg  kann  man  einschlagen  —  eine  Entwicklung  nicht 
(S.  52  Z.  t4  V.  u.) ;  ist  übrigens  ^auz  abgesehen  davon  das  eio- 
fitche  ».während  der  Norden  sich  selbständig  entwickelte**  nicht 
viel  besser,  als  die  Umsehreibung  mit  dem  Hauptwort,  die  auch 
sonst  noch  6fter  ganz  flberilössigerweise  gewählt  ist?  Auf  S.  55 
Z.  4  paßt  der  Nebensatz  „als  Hehirich  1056  plötzlich  im  Harze 
starb*'  recht  wenig  zu  dem  einen  Zustand  beschreibenden  vorher* 
gehenden  Hauirtsatze  „Mit  der  Ausdehnung  des  Deutschen  Reiches 
stand  seine  innere  Schwäche  in  Widerspruch**.  Auf  S.  130  Z.  9 
V.  u.  ist  „man",  das  als  Subjekt  von  drei  Prädikaten  dient,  noch 
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weniger  gut  als  das  auf  die  spanische  Nation"  bezogene  „sie" 
der  ersten  Auflage:  warum  aiciit  einfach  „die  Spanier  '?  Weil 
vorausgehl  „die  spamsche  Nation**!  Das  ist  aber  doch  wahr- 
haftig kdn  dnrcfaseUagender  Grund.  DaB  Melanchthoii  „in  seiner 
Person  den  Haroanlsmua  und  die  Reformation  am  wirksamsten 
Terdnte**  (S.  138  Z.  6  ?.  u.)i  ISBt  sich  kaum  sagen;  ebensowenigp 
dafi  Karl  V.  sich  „aus  Furcht . . .  genötigt  &ab,  den  Prolestanten 
.  •  •  freie  Reügions Übung  .  . .  su  bewilligen"  (S.  142  Z.  11  t.  u.): 
es  muß  doch  wohl  heißen:  „  er  wurde  durch  die  Furcht  veran- 
laßt" oder  „aus  Furcht  bewilligte  er".  —  Störend  ist  auch  noch 
immer  an  einigen  Stellen  das  von  mir  schon  früher  beanstandete 
Fehlen  des  Artikels,  so  S.  11  Z.  6  v.  u.  „Nach  Eroberung  Daciens 
durch  Trajan";  S.  62  Z.  5  „Gr  erwarb  solche"  (auf  eine  „starke 
Hausmachl"  bezogen)  statt  „Eine  solche  erwarb  er";  S.  92  Z.  3 
V.  u.  ,,um  Erblichkeit  der  Krone  zu  erlangen". 

Anerkennung  verdient  es,  daß  der  Verfasser,  der  von  Anfang 
an  sehr  eifrig  bemfiht  gewesen  ist,  seine  Attsfllhruugeii  möglichst 
knapp  zu  geben  und  dabei  doch  genau  zu  sein,  auch  in  der 
neuen  Auflage  manches,  was  ihm  mit  Recht  noch  entbehrlich 
oder  vielleicht  auch  nicht  recht  sutrefiend  zu  sein  schien,  ge- 
strichen hat,  80  die  Anmerkung  zu  $  7,  1,  die  in  starker  Über- 
treibung den  Ruhm  Roms  verkAndete.  Auch  jetzt  kannte  wohl 
noch  an  manchen  Stellen  gekürzt  werden:  so  brauchten,  um  nur 
eins  zu  erwähnen,  die  Kämpfe  bei  Wiesloch,  Wimpfen  und  Höchst 
auf  S.  169  nicht  angeführt  zu  werden.  Der  Geschichtslehrer 
muß  in  Prima,  da  ihm  leider  nur  drei  Wochenstunden  zu  Gebote 
stehen  —  manche  freilich  meinen,  er  könne  auch  davon  noch 
eine  missen!  — ,  sowieso  schon  eine  Art  Hexenmeister  sein, 
wenn  er  wirklich  alles  tun  will,  was  ihm  die  Lehrplane  mit  der 
ihnen  eigenen  Gelassenheit  vorschreiben:  er  soll  das  Tatsäcliliche 
vorflihren  und  für  „dessen  gedichtntsroäßig  geordnetes  Festhalten**, 
zugleich  aber  auch  für  „die  ergänzende  Vertiefung  und  ver- 
gleichende Durchdringung  des  in  IV  bis  II  II  dargebotenen  Stoffs 
nach  verscbiedenen  Gesichtspunkten"  sorgen;  er  soll  „Wieder- 
holungen in  zusammenfassenden  Oberblicken"  vornehmen,  soll 
die  Verfassungs-  und  Kulturverhällnisse  eingehend  berücksichtigen 
und  über  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Gegenwart  belehren;  er  soll  endlich  zu  dem  allen 
auch  noch  die  Alte  Gescliiclite  wiederholen:  wenn  das  auch  nur 
annähernd  möglich  sein  soll,  so  ist  die  äußerste  Beschränkung 
des  Stoffes  nötig.  Wir  müssen  uns  nicht  nur  um  des  Buchstabens 
der  Lehrpläne  willen,  sondern  im  Interesse  der  Jugend  dazu  ent- 
schließen und  können  es  auch  ganz  gut;  gibt  es  doch  eine 
ziemlich  groBe  Anzahl  von  Vorgängen,  Namen  und  Zahlen,  die 
nur  deshalb  noch  gelernt  werden,  weil  sie  bisher  gelernt  worden 
sind,  weil  dem  Lehrer  ihre  Kenntnis  infolge  langer  Gewohnheit 
erklärlicher-  und  doch  törichterweise  als  unentbehrlich,  die  Un- 
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iMkinntschafl  mit  iboen  aU  bedauerlicher  Mangel  an  allgemeiner 
ffildang  gilt,  wihrend  in  Wahrheit  docli  davon  kmüt  Rede  i«iA 
kann.  Dor  Anaicbt  bis  ich  fireiUch  nicht,  die  aocfa  ihm  Terlretar 
hatt  daß  auch  die  wirklich  wichtigen  Gr^ntsae,  Orte  und  ZaUen, 

die  im  Leitfadeu  der  Mittelstufe  als  nötig  angeführt  und  gelernt 
worden  aittd,  ina  Lehrbacb  der  oberen  Klassen  nicht  alle  wieder 
aufgenommen  zu  werden  brauchten,  da  ea  hier  ja  hauptsächlich 
darauf  ankomme,  den  geschichtlichen  Stoff  nach  höheren  Gesichts- 
punkten zu  behandeln.  Das  soll  gewiß  geschehen,  aber  deshalb 
darf  das  Tatsächliche  doch  nicht  geringgeschätzt  werden,  und 
der  Primaner  muß,  was  zu  wissen  nötig  ist,  in  seinem  Lehrbuch 
finden;  man  darf  nicht  meinen,  er  könne  und  werde  es  im  Leit- 
faden der  Mittelstufe  suchen.  Stutzer  scheint  mir  in  dieser  Be- 
ziehung das  Richtige  zu  treffen. 

Von  den  lahlreichM  sachlichen  Yerbesaerungen  der  neuen 
Auflage  bebe  ich  nur  einige  herror:  auf  S.  10  aind  die  Aua- 
fSbrungen  Ober  den  Limea,  auf  S.  37/38  die  Angaben  Aber  die 
mOitirische  Dienstpflicht  unter  Karl  dem  Großen  sehr  zu  ihrem 
Vorteil  verändert,  auf  S.  70  ist  die  Entwicklung  der  ffirallichen 
Landeahoheit  unter  Friedrich  II.  klarer  und  besser  dargestellt. 
Aber  auch  hier  muß  ich,  der  Pflicht  gehorchend,  ein  wenig 
kritisieren.  In  §  18,  5  war  in  der  ersten  Auflage  zu  lesen,  daß 
Otto  l.  seine  spätere  Gemahlin  Adelheid  nach  seinem  Zug  über 
die  Alpen  befreit  habe,  während  sie  doch  in  Wahrheit  bei  seiner 
Ankunft  schon  aus  der  Haft  entkommen  war.  Indes  war  sie, 
als  sie  Ottos  Hilfe  anrief,  noch  gefangen,  und  so  ist  es  denn 
ungenau,  wenn  Stutzer  nun  in  der  neuen  Auflage  (S.  48  Z.  13) 
'  achreibl  „Otto  kam  es  sehr  gelegen,  daß  Adelheid,  die  entflohen 
war,  ihn  um  Hüfe  anging**.  Dazu  kommt  dann,  dafi  unmittelbar 
nachher  aua  der  ersten  Auflage  die  nunmehr  ganz  widerainnigen 
Worte  Jbefreite  sie"  stehen  geblieben  sind.  Auf  S.  145  iat  der 
Satz  „an  deren  (der  Schwarmgeister)  Spitze  Thomas  Uflnier  die 
Gütergemeinschaft  predigte'*  mit  Recht  geändert;  aber  genügt 
wirklich  das  Gesagte  (Z.  17/16  v.  u.)  zur  Charakterisierung  jenes 
Fanatikers?  Von  Moritz  von  Sachsen  heißt  es  jetzt  (S.  149 
Z.  5  V.  u.)>  „sein  Charakter  wurde  jedoch  durch  die  Beziehungen 
zu  den  Romanen  lange  ungünstig  beeinflußt*'.  In  Wirklichkeit 
war  Moritz  von  vornherein,  auch  als  er  noch  keine  Beziehungen 
„zu  den  Romanen"  hatte,  nach  seinem  Biographen  Brandenburg 
ein  Fürst  ohne  religiöses  und  überhaupt  ohne  geistiges  Interesse, 
ohne  feste  politische  Anschauungen  und  Ziele,  nur  auf  Krieg  und 
Jagd,  Wein  und  Weib  bedacht;  auch  nahm  er^a  mit  der  Wahr- 
heit schon  in  jungen  Jahren  nicht  genau.  Den  haben  die  Ro- 
manen nicht  erst  zu  dem  gemftcht,  was  er  dann  —  bei  all  aeinon 
großen  Eigenachaflen  —  leäer  war,  und  ich  wurde  mich,  um  daa , 
gleich  hier  zu  bemerken,  sehr  wohl  hüten,  den  Fürsten,  wie  es 
ja  freilich  oft  genug  geschieht,  den  „Retter  dea  Proteatantiamua*' 


Digitized  by  Google 


536  J.  C  AidrI,  Grasdrifi  i'er  6«seMehte  f.  hSher«  SehaUa, 

IQ  nennen  (S.  150  *Z.  18  ?.  u.)»  der  diesen  Torher  durdi  sein  Handdn 
erst  in  die  allergrftßfe  Gefohr  gebrecht  hatte:  geben  wir  denn  den 
den  Ehrennamen  eines  Lebensretters,  der  ein  Kind  erst  ins  tiefe 
Wasser  stöBt  und  es  nachher,  wenn  es  nahe  am  Ertrinken  ist, 

wiederherausholt? 

Aach  sonst  mochte  kb  dem  Verfasser  noch  einige  Verinde- 
ruiigen  vorschlagen,  die  mir  als  Verbesserungen  erscheinen.  Auf 
S.  6  Z.  12  wird  das  Gefolgswesen  „die  eigenlünilichj^te  Erscheinung 
der  germanischen  Urzell"  genannt:  aber  wir  finden  doch  ähnliches 
auch  bei  den  Galliern  (Laes.  b.  G.  II!  22)  und  bei  den  Keltiberern 
(Val.  Max.  II,  6,  11).  Auf  S.  20  Anm.  1  steht:  ,,Die  Ortsnamen  auf 
>leben  (~  Erbgut)  und  -stedt  kommen  fast  nur  im  Thüringischen 
vor,  die  auf  -beim  iinden  sich  im  Fränkischen**.  Dagegen  ist 
sehr  viel  einzuwenden.  Die  Ortsnamen  auf  »leben,  die  auf  die 
Warnen  snrfickgehen,  finden -sich  allerdings  sehr  tahlreich  im, 
heutigen  Thflringen  —  nur  an  dieses  kann  man  bei  dem  Ausdruck* 
„im  Thdringiseben**  denken  — ,  aber  sie  riehen  sieh  ebenso  lahl* 
reich  dann  auch  weiter  nach  Norden  bis  zur  Altmark  und  ver- 
einzelt auch  in  diese  hinein:  das  ganze  Land  zwischen  Elbe  und 
Saale  im  Osten,  dem  Thüringer  Wald  im  Süden,  dem  Harz  und 
der  Ocker  im  Westen  und  der  Ohre  im  Norden  ist  ungemein 
reich  an  Ortschaften  auf  -leben ;  und  sie  kommen  auch,  freilich  viel 
seltener,  noch  jenseits  dieser  Grenzen  vor.  Das  bezeichnete  Ge- 
biet ist  ja  nun  allerdings  in  uralter  Zeit  auch  Thüringerland  ge- 
wesen, aber  auch  auf  dieses  beschränken  sich  die  Orte  auf  -leben 
nicht.  Vielmehr  stoßen  wir,  während  sich  in  dem  Gebiet  von 
der  Aitmark  an  bis  ins  nördliche  Schiff wig  (von  ganz  wenigen 
Orten  abgesehen,  deren  Namen  meist  jüngeren  Ursprungs  sind) 
die  Endnng  -leben  nicht  findet,  plötilicb  sQdUch  von  der  dSni- 
sehen  Grenie  wieder  auf  eine  Reihe  von  Ortschaften  anf  -leben. 
Am  bekanntesten  ist  Hadersleben;  dazu  nenne  ich  (nach  P.  Cassel 
„Über  thüringische  Ortsnamen'*  S.  223)  Aarsleben,  Aisleben, 
Bollersleben,  Norderenleben,  Orsleben.  Hier  ist  unter  dem 
deutschen  Einfluß  überall  -leben  aus  -lev  (lef,  lelT)  entstanden, 
das  sich  als  Endung  in  Schleswig  ebenfalls  findet  (Tingleff)-  Ort- 
schaften auf  -lev  iinden  sich  dann  sehr  zahlreich  vor  allem  im 
Süden  Jütlands  und  weiter,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  bis  an 
dessen  Nordspitze  und  auf  den  dänischen  Inseln,  ?iamen  auf  -lö¥ 
in  Schonen  und  vereinzelt  auch  in  Holland. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  Stutzers  betreffs  der 
Namen  auf  -stedt.  Sie  kommen  außer  in  Thüringen  in  außer- 
ordentlich groBer  Zahl  vor  allem  in  Schleswig- Holstein,  Hannover 
(nur  nidit  Im  Westteil)  und  Braunschweig  vor.  Ich  nenne  nur  Id- 
stedt  und  Bredstedt  in  Schleswig,  Bramstedt  und  Hemmingstedt 
in  Holstein,  floUenstedt  und  Beverstedt  in  Hannover,  Helmstedt 
und  Srhüppensledt  in  Braunschweig. 

Was  endlich  die  Bemerkung  betriflH:  „die  (Ortsnamen)  auf  -heim 


Digitized  by  Google 


»Dgez.  von  R.  Laoge.  537 

finden  sich  im  Fränkischen",  so  ist  sie  natürlich  an  sich  richtig: 
aber  Fflntemaiiii  irawt  in  seinem  Alldeutschen  Namenbuch  mit 
Reehl  denuf  bin,  daß  die  aus  dem  Gotieeben  stammende  End- 
silbe -beim  (=  Wobnsitz,  Dorf)  in  Ortsnamen  so  bftafig  sei,  wie 
keine  andre,  und  dafi  ibre  Verbreitung  sich  Ober  die  Gebiete 
aller  deutschen  Stämme  erstrecke;  (ireHicb  ist  «heim  im  nordwest- 
Jichen  Deutschland  oft  sn  -um  geworden,  in  nndern  Gegenden 
mitunter  zu  bloßem  -en  abgeschwächt,  in  England  und  Schweden 
zu  -ham,  in  Flandern  zu  -hem  umgeformt.  Von  bekannteren 
Orten  auf  -heim  außerhalb  des  fränkischen  Gebiets  nenne  ich  nur 
Veltheim  und  Gandersheim  in  Uraunschweig,  Hildesheim,  Bent- 
heim und  Northeim  in  Hannover,  Mühlheim  und  Ettersheini  im 
südlichen  Baden,  wo  die  Zahl  der  auf  -heim  endigenden  Orte 
überhaupt  sehr  groß  ist,  Blindheim  im  bayrischen  Schwaben, 
Schleißheim  und  Rosenheim  in  Oberbayern. 

Auf  S.  S^t  Z.  16  mficbte  icb  ferner  den  Satz  „Auf  dem  ersten 
Zuge  erlangte  er  (Otto  I.)  die  lombardiscbe  Königskrone**  deshalb 
beanstanden,  wdl  er  den  Schiller  zu  der  irrigen  Ansicht  verfilhrtt 
Otto  sei  gekrönt  worden;  auf  S.  59  Z.  17  (T.  ist  die  Behauptung, 
das  Wormser  Konkordat  habe  bestimmt:  „Die  Bischöfe  und  Äbte 
werden  durch  das  Domkapitel,  d.  h.  die  zu  einer  Kathedrale  ge~ 
hö'.enden  Geistlichen  und  durch  das  Volk  gewählt'^  deshalb  an- 
zufechten, weil  es  bei  einer  Abtei  wohl  ein  Kapitel  (=  Konvent), 
nicht  aber  ein  Domkapitel  geben  kann.  Der  Zusatz  „und  darch 
das  Volk**  ist  in  dieser  Auflage  neu  hinzugekommen,  und  das  hat 
seine  Berechtigung,  denn  nicht  das  Kapitel  allein  war,  wie  so  oft 
gesagt  wird,  zur  Wahl  berechtigt;  aber  die  Angabe  ist  doch  nicht 
genau  genug:  die  Wahl  dur  Bischöfe  erfolgte  nur  unter  einer  ge- 
wissen Mitwirkung  der  nicht  zum  Domkapitel  gehörigen  Geist- 
lichen, der  StiftsministerUkn  und  der  BOrgersehaft  der  Stadt; 
doch  war  dies  Recht  der  Mitwirkung  nie  von  großer  Bedeutung 
und  trat  baU  ganz  zurück:  die  Dinge  entwickelten  sich  ganz 
ähnlich  wie  bei  der  Wahl  des  Kaisers  und  der  des  Papstes.  Nach 
S.  76  Z.  13  waren  die  geistlichen  Bitterorden  deshalb  die  „eigen- 
artigste Schöpfung  der  Zeit**,  weil  sie  „Mönchsgelöbde  und  Ritter- 
pflichten in  den  Dienst  idealer  Zwecke  stellten".  Aber  waren  die 
Ziele  vor  allem  der  Mönche  nicht  auch  in  ihrer  Art  ideal  und 
war  nicht  vielmehr  die  Vereinigung  von  Ritter-  und  Mönchswesen 
das  Eigenartige  der  Ritterorden?  Auf  S.  83  u.  würde  es  gut 
sein,  hinzuzufügen,  daß  die  neuen  Mönchsorden  (die  Kartäuser 
usw.)  aus  dem  Benediktinerorden  hervorgegangen  sind.  Auf 
S.  85  o.  wird  nur  zwischen  königlichen  und  landesherrlichen 
Städten  unterschieden:  die  bischöflichen  Städte,  die  Stutzer  mit 
SU  den  königlichen  sa  rechnen  scheint,  nehmen  aber  doch  eine 
besondere  SleUung  ein,  und  die  herkftmmliche  Scheidung  in 
ktaigliche,  bischöOiche  und  landesherrliche  StSdte  ?erdienl  unbe- 
dingt beibehalten  zu  werden.  Warum  S.  90  Anm.  2  die  Bezetch- 
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imng  „gotisch"  für  den  spätniittelaUerlichen  Baustil  statt  wie  früher 
durch  „harbarisch"  jetzt  durch  „altfränkisch"  erklärt  wird,  weiß 
ich  nicht:  für  richtig  kann  ich's  nicht  halten.  Auf  S.  94  Z.  4  fr. 
ist  nicht  zwischen  Uri  und  Schwyz  auf  der  einen  und  Unterwaiden 
auf  der  andern  Seite  unterschieden.  Adolf  von  Nassau  bestätigte 
nur  die  Freiheiten  der  beiden  erstgenannten  Waldstätlen,  erst 
Heinrich  Vll.  die  aller  drei.  Die  Hanse  (warum  auch  hier  wieder  die 
scheinbar  nicht  auszurottende  Form  Ilansa?)  ist  doch  nicht  dadurch 
entstanden  ($.  97  Z.  7  flf.),  „daß  die  östlich  der  Elbe  bis  nach 
Livland  bin  neu  gegründeten  Städte  mit  den  älteren  nieder- 
dettUchen  sich  vereiiiten",  soodem  Yidmebr,  wie  dies  Dietrich 
SchSfer  („Die  Hansestfidte  and  König  Weldemar  von  Dtnemark") 
klar  dargelegt  hat,  durch  die  Tereinignog  zweier  nrsprOiiglich  von- 
einander unabhängiger  Erscheinungen,  nämlich  der  Verbindung 
deutscher  Kaufleute  im  Ausland  euaerseils  und  der  Bündnisse  und 
Einigungen  norddeutscher  Städte  untereinander  anderseits.  Hus' 
Auftreten  ist  damit  nicht  genügend  gekennzeichnet,  daß  von 
ihm  gesagt  wird  (S.  100  Z.  18),  er  habe  manche  Auszöge  aus 
WiclifTs  Streitschriften  veröfifentlicht  und  besonders  die  Mitller- 
stellung  des  Klerus  bestritten.  Ebensowenig  ist  es  für  den  Barock- 
stil eine  ausreichendt*  Kennzeichnung,  wenn  es  von  ihm  heißt 
(S.  120  Z.  IS  f.):  „er  verzerrt  der  größeren  Wirkung  halber  die 
Säulen,  Pilaster  und  Giebel  in  willkürlicher  Weise'^  Auf  S.  135 
Z.  5  u.  4  n.  stdit  der  Satz:  .,Die  Renaissance  hatte  die  Pflege 
des  Individualismus  zur  Folge".  Der  Satz  niQßte  richtiger  um* 
gekehrt  werden,  wenn  er  —  und  das  ist  gewiß  die  Absicht  des 
Verfassers  —  die  durch  Jakob  Burckhardt  herrschend  gewordene 
Ansicht  wiedergeben  soll.  Denn  Burckhardt  betont  ausdrücklich 
(Kultur  der  Henaissance,  Bd.  1,  Abschn.  2,  Kap.  1),  daß  die  poli- 
tischen Verhältnisse  Italiens  den  stärksten  Anteil  an  der  Ent- 
wicklung der  Individualität  gehabt  hätten;  schon  am  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts,  meint  er,  „beginnt  Italien  von  Persönlich- 
keiten zu  wimmeln'':  erst  nachher  kam  die  Renaissance  zum 
Durchbruch.  Aber  es  läßt  sich  überhaupt  daran  zweifeln,  daß 
„die  Pflege  des  Individualismus'*  etwas  Neues,  dem  absterbenden 
Mittelalter  oder  der  erwachenden  Neuzeit  Eigentümliches  gewesen 
sei  Dietrich  Schäfer  sagt  in  seiner  trefQichen  Weltgeschichte 
der  Neuzeit  I  S.  13  ausdrflcklich,  Burckhardts  Auffassung  kttnne 
dauernden  Wert  nur  behaupten,  soweit  künstlerisches  Gestalten 
in  Frage  komme,  und  er  ßhrt  fort:  ,,Wenn  es  irgend  eine  Zeit 
gegeben  hat,  in  der  die  Einzelpersdniicbkeit  entwickelt  war,  so 
war  es  das  Mittelalter,  und  gerade  von  der  Renaissance  kann  man 
sagen,  daß  sie  einen  starken  Anstoß  gab,  der  Individualität  der 
Tat  Schranken  zu  ziehen.  Nur  dem  oberflächlichen  Blick,  der 
Zeil  und  Ort  nicht  scheidet,  erscheinen  Ritter  und  Mönch,  Bürger 
und  Bauer,  Kaufmann  und  Zunftgenosse  des  Mittelalters  als  feste, 
unveränderliche  Typen.   Wer  näher  hinsieht,  erkennt  alsbald  die 
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unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Hergänge  nnd  Verhältnisse  und 
die  Fülle  starker  PtTsüniichkeiten,  die  ihre  lluigi  bung  zu  lormeü 
vermochten"  (vgl.  dazu  Ed.  Meyer,  Cesch.  d.  Allertums,  2.  Aufl. 
IIS.  174).  So  unrecht  hat  Schäfer  gewiß  nicht:  es  gehl  uns 
mit  den  Gestallen  des  Mittelalters  ebenso  wie  mil  den  Angehörigen 
fremder»  völlig  anders  gearlcler  Kassen:  sie  kommen  uns  auch 
bei  flüchtigem  Anblick  fast  alle  einander  sehr  äbDÜcIi  vor,  weil 
sie  alle  andan  lind  aU  wir;  wir  aebea  sonficliBt  immer  nur  den 
Typua. 

Ich  brauchte  eigentlich  nicht  erat  in  bemerken,  daß  dieae 
Ausstellangen  den  Wert  des  Stutzerschen  Buches  durchana  nicht 
in  Frage  stellen  sollen.  Auch  die  allerverbreitetaten  und  am 
meiaten  gerühmten  Leitfäden  aeigen  immer  wieder,  daß  Irren 
menschlich  ist,  und  Stutzer  wird  ja  selbst  von  seinem  Buche 
nicht  80  denken,  wie  der  Verfasser  einer  mir  vor  längerer  Zeit 
zu  Gesicht  gekommenen  Anzeige  von  Plötz'  Auszug  aus  der 
allen,  mittleren  und  neuen  Geschichte,  der  kühnlich  behauptete, 
dies  Buch  enthalte  nunnieiu  keinen  einzigen  Fehler  mehr!  Die 
Hofl'nung  aber,  die  Stutzer  an  meine  Anzeige  der  ersien  Auflage 
anknüpfend  in  der  Vorrede  ausspricht,  daB  keine  Stelle  dea 
Budiea  mehr  an  Unklarheit  leiden  mdge,  konnte  achon  eher  in 
ErlDllung  gehen  und  iat  auch  annähernd  erfüllt  worden.  Von  den 
wenigen  Stellen,  die  meiner  Anaicht  nach  noch  klarer  gefaßt 
werden  mftßten,  föhre  ich  zwei  an;  auf  S.  27  Z.  6t  ateht  der 
übrigens  auch  wegen  der  Häufung  dea  „als''  zu  beanatandende 
Satz:  „Ala  Arianer  mußten  die  Germanen  den  liömem  aug;leich 
ala  Barbaren  und  als  Ketzer  erscheinen":  inwiefern  wegen  ihres 
Glaubens  als  Barbaren?  Ebenso  möciite  ich  Ansloß  nehmen 
nicht  an  dem  Sinn,  wohl  aber  an  der  Fassung  des  Satzes: 
„Das  erste  Maifeld  —  wegen  zunehmender  Bedeutung  der  Reilerei 
ward  das  Märzfeld  verlegt  —  hielt  Karl  in  Paderborn"  (S.  34 
Z  3 f.):  ohne  genaue  Erklärung  wird  das  dem  Schüler  gewiß  un- 
verständlich bleiben.  Es  ist  und  bleibt  eben  außerordentUch 
achwer,  zugleich  kurz  und  klar  zu  sein  nnd  doch  auch  nichta 
Unrichtigea  oder  Halbrichtigea  zu  aagen. 

In  einem  Punkte,  der  vielen  fkvilich  ala  ganz  unweaentlich 
eracheinen  mag,  bringt  die  neue  Auflage  eine  Verachlechterung. 
Früher  achrieb  Stutzer,  wie  siclfs  gebührt,  Köln  —  jetzt  ändert 
er  das  auf  einmal  in  CüId.  Diese  Schreibart  ist  aber  nicht  zu 
rechtfertigen,  und  sie  wurd  nicht  besser  dadurch,  daß  sie  sich 
rühmen  darf,  amilich  zu  sein.  Gewiß,  der  Name  der  ehrwürdigen 
Stadl  kommt  von  colonia,  das  weiß  jedes  Kind,  aber  die  Zeilen, 
wo  der  einstige  Hauptort  der  Lbier  als  römische  Kolonie  zu 
Ehren  der  dort  geborenen  Tochter  des  Germanikus  den  Namen 
Cülonia  Agrippinensis  erhielt,  sind  nun  doch  wohl  seil  etlichen 
Jahrhunderten  vorüber,  und  wir  schreiben  ja  auch  Wien  und 
nichl  Vien  oder  Vin!   Köln  ist  eine  gute  deutsche  Stadt  und 
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kann's  als  solche  verlangen,  daß  es  auch  mit  deutschen  Buch- 
staben geschrieben  werde;  ein  deutsches  c  aber  gibt  es  nicht 
(außer  natürlich  in  der  Verbindung  ch).  Die  Stadt  heißt  doch 
wohl  Köln  und  nicht  Zöln,  wie  natürlich  bei  der  Schreibung  Culn 
gesprochen  werden  müßte.  Denn  Cotus  wird  Zötus,  Gölibat 
Zölibat,  Cülestin  Züleslin  usw.  gesprochen.  Und  nocli  eins:  das 
Wort  Kolonie  wird  auch  von  Stutzer  wie  von  jedermann  mit  k 
geschrieben,  und  doch  zeigt  es  seine  Herkunft  von  coionia  sehr 
▼id  deallicher  als  das  arme  Kdlu.  Also  fort  mit  der  „amtlichen** 
Schreibart;  wir  woUeo  sie  uns  nicht  aofitwingen  lassen,  weil  sie 
undetttsch  and  unberechtigt  ist  Daß  die  Schreibarten  Gftpenick 
(spr.  Zöpenick),  Colberg,  Calau  u.  a.  ebenso  Terkehrt  und  ver- 
werflich sind,  ver.steht  sich  von  selbst. 

Daß  dem  Leitfaden  diesmal  auch  Karten  beigegeben  sind 
—  es  sind  dieselben,  die  sich  in  dem  für  die  Mittelstufe  be- 
stimmten zweiten  Teile  befinden  —  ist  gut  und  nützhch.  Den 
Gcschichtsatlas  können  sie  freilich  nicht  ersetzen.  Das  sagt 
auch  Stutzer  selbst,  und  doch  scheint  er  nach  den  letzten  Worten 
seiner  Vorbemerkung  damit  zu  rechnen,  daß  die  Schüler  aus  Be- 
quemlichkeit den  Atlas  zu  Hause  lassen.  Mir  scheint  es  viel 
besser,  sie  lassen  ihn,  wenn  sie  ihn  nicht  immer  hin  und  lier- 
tragen  sollen,  in  der  Schule  und  begnügen  sicli  lieber  bei  der 
htallchen  Wiederholung  mit  den  Kartenbeilagen  des  LeitHidens. 
Denn  in  der  Klasse  kann  man  sie  sum  Benutsen  des  Atlas  swingen, 
wenn  die  historischen  Wandkarten  nicht  ausreichen,  zu  Hause 
lassen  sie  ihn  zum  Teile  dodi  unbenutzt. 

Die  Anzeige  ist  länger  geworden,  als  sie  werden  sollte;  ich 
kann  sie  nicht  schließen,  ohne  noch  einmal  ausdrücklich  zu  be- 
tonen, daß  das  Buch,  dem  sie  gilt,  dem  Unterrichte  trefflich  SU 
dienen  geeignet  ist  und  weite  Verbreitung  verdient. 

Berlin.    R.  Lauge. 

Ranigius  Vollmano,  Wortkaode  ia  der  Schole.  Aof  GraodlaK«  dei 
SachuDterrichts.  1.  Teil:  Heimat-  aod  Erdkunde.  Zweite  verbesserte 
nod  vermehrte  AnQage.  Miiachen  1908,  Max  Kellerer.  X  v.  174  S. 
2,60  M,  gab.  3  Jt. 

In  der  attsfahrllchen  Einleitung  tritt  der  Verfasser  mit  groSer 
Wärme  fdr  die  suerst  von  A.  Richter  und  nach  ihm  besonders 
▼on  R.  Hildebrand  aufgestellte  Forderung  ein,  daß  der  deutsche 
Sprachunterricht  „mit  der  Sprache  sugleich  den  Inhalt  der 

Sprache,  ihren  Lebensgehall,  voll  und  frisch  und  warm  erÜMSen 
soll^.   Er  weist  darauf  bin,  daß  der  Wortinhalt  sowohl,  wo  es 

sich  um  sinnenfällige  Dinge,  als  auch,  wo  es  sich  um  abstrakte 
Begriffe,  also  um  rein  geistige  Dinge,  handeil,  dem  Schüler  ver- 
anschaulicht werden  muß,  wenn  ihm  nicht  das  Wort  als  „leere 
Marke  ohne  l'rägung"  im  Kopfe  bleiben  soll.  Das  größte 
Hindernis  für  die  Verwirklichung  dieser  Ideen  sielil  er  in  der 
unzulänglichen  deutschsprachlichen  Ausbildung  eines  Teiles  der 
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jetzigen  Lehrergeneration  und  will  deshalb  dem  Lehrer  nehen 
dea  bekannten  Wflrterbflchem  der  dentmdien  Spraehe  ein  aus  der 
Praiis  heraus  entstandenes  flUlBniittel  bieten,  das  unmittelbar 
dem  Unterrichte  dient,  sumal  manchei^,  was  ffir  die  Schule  von 
Bedeutung  ist,  auch  in  guten  Wörterbüchern  nicht  enthalten  ist 
Da  nun  der  auf  Wortkunde  sich  grundende  Sprachunterricht  nur 
im  Anschluß  an  den  Sachunterricht  erteilt  werden  kann,  ist  die 
vorliegende  Stoil'sammlung  nach  Sachgebieten  gruppiert. 

Der  in  zweiter  Auflage  erschienene  erste  Teil  umfaßt  die 
Heimat-  und  Erdkunde.  Ohne  mich  auf  die  Beurteilung  des 
Wertes  des  Werkes  für  den  sprachlichen  Unterricht  einzulassen, 
betrachte  ich  es  im  folgenden  nur  vom  Standpunkt  des  Lehrers 
der  Erdkunde.  Auch  in  der  Erdkunde  wird  mehr  und  mehr 
Wert  darauf  gelegt,  den  Wnrtbestand  der  Namen  dem  Sefafiler 
durch  ErkUrang  lun  Verständnis  zn  bringen  und  ihm  tu  zeigen, 
wie  diese  Namen  Iteineswegs  tote,  leblose  Wortformen  sind,  daß 
sie  vielmehr  Leben  in  sich  tragen  und,  wenn  wir  nur  den 
Scblßssel  finden,  um  ihnen  den  Mund  zu  öffnen,  zu  uns  reden 
von  alten  Zeiten  oder  den  Wundern  fremder  Länder.  Für  dieses 
Ziel  bietet  nun  Vollmanns  Wortkunde  ein  recht  brauchbares  Hilfs- 
mittel. Es  behandelt  in  9  Abschnitten :  Heimatort,  Bodcofonncn, 
Bewässerung,  Wilterungserscbeinungen,  Bewohner,  Staat  und  (le- 
meinde,  Himmelskörper,  geographische  Namen  und  Worte  aus  der 
Seemannssprache.  Schon  die  ersten  sieben  Abschnitte  enthalten 
eine  große  Anzahl  von  Worten,  die  entweder  unmittelbar  geogra- 
phische Bezeichnungen  sind  oder  zur  Bildung  der  eigentlichen 
geographischen  Namen  verwandt  worden  sind,  so  daß  ihre  Er- 
klärung audi  dem  Lehrer  der  Erdkunde  fttr  den  erwähnten  Zweck 
willkommen  ist.  Vor  allem  gilt  dies  von  dem  achten  Abschnitte, 
der  im  besondem  die  geographischen  Namen  behandelt  Berfick- 
sichtigt  sind  allerdings  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Buches  ent- 
sprechend nur  geographische  Namen  des  Deutschen  Reiches, 
USterreich-Ungarns  und  einiger  der  angrenzenden  Länder.  Er- 
schwert wird  die  Benutzung  des  betretenden  Abschnittes  dadurch, 
daß  die  geographischen  Namen  nicht  in  das  am  Ende  des  Buches 
befindliche  Wörterverzeichnis  aufgenommen  sind,  und  ferner  da- 
durch, daß  sehr  oft  auf  Ausführungen,  die  an  andrer  Stelle  schon 
gemacht  sind,  verwiesen  wird,  so  daß  mau  milunier  drei,  vier 
und  mehr  Stellen  nachschlagen  muß,  um  die  Erklärung  eines 
Namens  zu  finden.  Zuerst  sind  Gebirgs-  und  Bergnamen,  dann 
Fluß-  und  Seeuamen  zusammengestellt,  endlich  kommen  Länder- 
und  Stidtenamen*  Diesem  Abschnitte  sind  vorangestellt  die  Wort- 
stämme, die  vorzugsweise  sur  Bildung  von  Ortsnamen  gedient 
lutben,  und  swar  1.  Ansiedlungen  am  Wasser,  2.  Ansiedlungen 
an  Bergen  und  in  der  Ebene,  3.  Ansiedlungen  am  Walde  oder 
an  Rodungen,  4^  Haus  und  Hof,  5.  nach  Geschlechtern  und  Per- 
sonen benannte  Ansiedlungen,  6.  an  christliche  Begriffe  an- 
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knüpfende  Ortsnamen.  In  Ermangelung  andrer  Hilfsmittel  können 
diese  Abschnitte  recht  gute  Dienste  leisten.  Der  Zweck  des  Baches 
ist  weniger  eine  m^lichst  grofie  Aniibl  ven  geographiflcbea 
Namen  xa  erkliren  als  Yielmehr  durch  die  gebotenen  Erkllrungen 
eine  Anleitung  sa  geben,  die  etwa  Torkommenden  Namen  selbst 
zu  erklären.  Die  gebotenen  NamenerkUrungen  iberuhen  auf  einer 
gewissenhaften  Benutzung  der  umfangreichen  dieses  Gebiet  behan- 
delnden Literatur  und  sind  deshalb  zuverlässig,  soweit  die  Namen> 
forschung  überhaupt  schon  zu  feststehenden  Ergebnissen  gefdhrt 
hat.  Wir  wünschen  dem  Buche  nicht  nur  im  Interesse  des 
deutschen,  sondern  auch  des  erdkundlichen  Unterrichts  eine  recht 
weite  Verbreitung. 

Treptow  a.  R.    K.  Schlemmer. 

Wilbela  Bii4e*f  PhytikaUieke  Avffekte  Ar  die  KlaaMt 

höherer  Lehrautatteo  nebst  dea  Losviffra*  Vierte  Amlage,  oen  be- 
arbeitet und  veraehrt  van  P.  Johanuessoo.  BrauDschweij^  1908, 
Verlag  voo  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  Vorwort,  lahaltaverzeichois  a. 
IM  S.  Text   gr.  8.   geh.  2  jfCt  geb.  2^40  Jt» 

Die  Aufgaben  sind  den  bei  Entlassungsprafangen  gestellten 
Vorwürfen  entnommen.  Hieraus  erkUrt  sich  die  Art  derselben 
und  die  Verschiedenheit  des  Umfanges  der  einseinen  Kapitel. 

Ein  besonderer  Teil  entbflit  die  LOsnngen  sämtlicher  Auf- 
gaben, zum  Teil  mit  kurzen  Erllaterungeo,  ein  Anhang  Themata 
zu  Abhandlungen  und  Beschreibungen,  Ton  der  dritten  Auflage  an 
auch  aus  der  Chemie. 

Das  Buch  ist  somit  ein  Gegenstück  zu  der  von  Marius  ira 
Jahre  1864  herausgegebenen  vortrefflichen  Sammlung  mathemati- 
scher Aufgaben. 

Daß  Budde  bei  seiner  Auswahl  richtig  verfahren  ist  und  ein 
Buch  geliefert  hat,  das  nicht  nur  für  den  physikalischen  Unter- 
richt hervorragend  brauchbar  ist,  sondern  auch  ein  verdienstvolles 
Stock  Schttigesdiicbte  enthilt,  weiB  jeder  erfahrene  Lehrer  der 
Physik. 

Der  TStigkeit  des  Heransgeben  der  vierten  Auflage  darf  man 
zustimmen,  doch  bedauert  Ref.,  daß  der  ursprüngliche  Titel  des 
Buches,  dessen  erste  Auflage  im  iahre  1888  erschien,  nicht  un- 
verändert beibelialten  ist.  Er  entsprach  der  Eigenart  desselben 
besser  als  il»'r  jetzige.  Auch  das  erste  Vorwort  des  Verfassers 
vom  November  1887  ^hälte  Ref.  gern  unverkürzt  wiederfinden 
mögen. 

Pur  die  späteren  Auflagen  empüehlt  Ref.,  eine  mäßige  Ver- 
nirhning  der  Aufgaben  aus  der  Lehre  vom  Schalle,  falls  die 
Jahresberichte  der  höheren  Schulen  dazu  die  nötige  Unterlage 
liefern,  ins  Auge  zu  fassen,  im  übrigen  aber  von  der  ursprüng- 
lichen Absiebt  des  Verbssers  in  keiner  Weise  abinweicben. 

Potsdam.  E.  Hütt. 
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1.  Mey  er  8  Klein  es  K  OD  versat  ioQS- Lex  i  kon.  Siebente,  gänz- 
lich Deabe«rbeitet«  osd  vermehrte  AoQage.  Mehr  als  130000  Artikel  aod 
Nachweis«  mit  etwa  590  BiMertafola,  Karten  aad  P1Sd«b  sowi«  etwa 

100  Textbeilagen.  Vierter  Band:  Kielbaskbis  Nord k anal.  Leipzig 
aad  Wieu  1908,  Bibliographisches  Institut.    1024  S.    Lex.-8.  geb.  12  M- 

lo  koraer  Zeit  bat  es  der  neue  ,|Kleine  Meyer",  der  sich  jetzt  in 
aaekt  Biadra  firiiSMttert,  fertig  gekrackt,  aiek  eineo  Naaiea  za  naekaa. 
Der  soeben  erschieaaaa  vierte  Band  mit  seinem  geradezu  glänzenden  Illu- 
stratioosroaterial  —  er  amfaBt  8  farbige  und  76  schwarze  Tafeln.  22  Hai  ten 
nad  Pläne  sowie  28  zam  Teil  illustrierte  Textbeilagen  —  wiiii  sicherlich 
data  haitrageo,  dieaeai  Nanaa  Weltraf  sa  arwerhea.  Bs  ist  wirklich  «iae 
Freude,  nllpothalbrn  feststellen  zu  kö'nnen,  wie  zielbewußt  daa  UDteroebmen 
seinem  Kode  eat|;e{;eng«ruhrt  wird.  Wir  können  nur  wünschen,  daß  die 
Pädagogen,  die  sich  aus  Maogel  aa  Platz  oder  wegea  der  hühereo  Kosten 
iaa  i,GraB«n  Mayer**  vartagaa  aribaea,  reeht  saklraiek  so  den  kleinea 
Sechsbänder  greifen  mö^en  Sie  werden  an  dem  schönen  Werk,  das  außer 
aadero  Vorzügen  aucb  noch  den  der  Wohlfeilheit  hat,   ihre  Freude  haben. 

2.  Mikrokosmos,  Zeitschrift  zur  Förderung  wissenschaftlicher  Bil- 
4aug.    Herausgegebea  von  R.  H.  Fraace.   Baad  n,  Haft  1  a.  2. 

3 .  Schule  und  Technik.  Spezialorgan  fiir  nadtraa  Sahallaahaik. 
Herausgegebea  von  H.  Lemke.    Jahrg.  1,  Nr.  2. 

4.  Zelttekrift  f ür  Leb r m ittel weseo  und  pädagogische  Lite- 
ratur.   Herausgegebea  vaa  Fr.  Frisch.   Jahrg.  4,  Nr.  1—5. 

5.  Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Besteheos  der 
Haasaschale  in  Bargedorf  bei  Hamborg  am  2.  April  1908.  Wisa. 
Bailaga  saai  lakreakariekt  Hr  Sakale  1908.  214  S.   gr.  8. 

6.  E.  Schmiele,  Das  Königliche  Wilhelms- Gymnasium  in 
den  Jahren  1858— 190S  Festschrift  zum  17.  Mai  1908.  Barlia  1908, 
Druck  von  TrowiUsch  0:  Soha.    Vlll  u.  223  S. 

7.  Faatsekrift  saai  FHafaigjährigen  Jakilaan  daa  Roaig- 
liekaa  Wilhelmt-Gyaiaasi um  am  17.  Mai  1908.  Veröffentlicht  voo 
seinem  Lakrar-Kallifiaai.  Barlia  1908,  Orack  vaa  Trawitxaoh  &  Soha. 
206  S. 

8.  JakraakariektafSr  aaaaraDaatseka  Litaratargaaekiakta. 

Herausgegeben  von  Jal.  Elias  u.a.  Fünfzehnter  Band  (1904).  I.:  Biblio- 
graphie, bearbeitet  von  0.  Arnstein.  1907.  270  Sp.  gr.  8.  —  II.:  Tait 
und  Register.    1908.    257  S.    gr.  8.    Berlin,  B.  Hehrs  Verlag. 

9.  A.  Okiart,  Akkraak  aad  Aafhaa  daa  Uatarriehtasyalanf. 
Baad  1:  Zur  Lösung  daa  BiUaafsarahlaBs.  Haaaavar  1908,  C  Mayar  (6. 
Prior).   VIII  u.  90  S. 

10.  A.  Schopenhauer,  Ober  die  Weiber.  Herausgegeben  von  B. 
Priadlinder.   Trcptow-Berlia  1908,  Bernhard  Zack.    16  S.   0,20  JC. 

11.  W.  Ostwald,  Grundriß  der  Naturphilosophie.  Mit  dem 
Bildnis  des  Verfassers.  Leipzig  1908,  Philipp  Heclam  jno.  195  S.  geb. 
(Bücher  der  NaturwisaaasckaR.   Heraasgegebeo  von  S.  GäDther.) 
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12.  K.  Schirmtcher,  Zwiscbea  Schale  und  Bhe.  SaaailoMg 
Remeiaiütxiger  Vorträge.  HAransgegebco  vom  Deatschen  Vereia  aar  Var- 
hrailaaf  gameionütziger  Kenntnisse  in  Prai;.    Mai  190h.    20  h. 

13.  A.  Biese,  Pädagogik  und  Poeaie.  VerinUohte  AufaäUe. 
Erster  Baad.  Zwaita  Auflige.  Berlia  1908,  Weidaiaaaieba  Bochhaadluug. 
IX  B.  343  S.  6 

14  Fr.  Weig),  Karl  May  s  pädaprnp:ische  Bedeutung.  Müorhfn 
1906,  Yal.  Höfling.  40  S.  0»60  JC.  (Pädagogische  Zeitfrageo  Band  4, 
Haft  22.) 

15.  B.  Otto,  Wia  ieh  meioeo  Kiodero  voo  der  Bodenrafara 
erzähle.    Barlia,  „BodearaforB".    31  S.    0,50  Ui(>    (Sasiaia  Zaitflragea 

Heft  35.) 

16.  M.  Rlaiaacbaitdt,  Granatik  nm4  Wfaaeaaahaft  Biaa 

payehiatrisclia  Stadie.    Hannover  1906,  Max  Jäoecke.    72  S. 

n.  Hans  Vollmer,  Ein  dentsches  Adambuch.  (Vach  einer  no- 
gedruckten  Haudschrift  der  Uanborger  Stadtbihliotbek  aus  dem  15.  Jahr- 
hoadart   Hit  2  lUaatratioaarrabaa.   HaaHbirg  1908.   VI  n.  51  & 

16.  R.  J.  Bonner,  The  Jurisdiction  of  tha  Alkaaiaa  ArM- 
trators.    S.  407—418.    (S.-A.  aus  Class.  Phil.  II.) 

19.  R.  J.  Bonner,  The  Legal  Settiug  of  Platu's  Apology. 
8.  169—177.   (S.-A.  aas  Claaa.  Phil.  III.) 

20.  MooatsblStter  für  den  evangelischen  R e  I  i  p  1  n  n  s n  n  t  e r- 
richt.  Zeitschrift  Für  Ausbau  und  Vertirfunp  des  Religiunsuoterrichts  usw. 
la  Verbindung  mit  rahlieichea  Miurbcileru  herausgegeben  von  H.  Spa  nuth. 
GSttiagaa,  Vaadenhoeck  &  Rapraeiit  iakry*  1>  M  6.  Prala  kaUjikrlidi 
3  Mi  Einzelhcft  0,S0  M. 

21.  Jahrbuch  der  IVaturwissen  Schäften  1907—1908.  Dreiund- 
zwauiigster  Jahrgang.  Herausgegeben  von  Ur.  Max  Wildermano.  Mit 
29  Abbildungen.  Freiburg  190S,  Herdersche  Verlagabaadlaag;.  Xli  a. 
510  S.    Lex. -8.    geb.  in  Orig  -Lciowandband  7,50  M. 

22.  Verhandlungen  der  49.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Basel  vom  24.  bis  27.  Sapteaiber  1907. 
In  Auftrage  des  Präsidiums  zusammengestellt  vao  6.  ftyhlaer*  Lalptif 
1908,  B.  (i.  Teubner.    \  III  u.  221  S.    ^  JC, 

23.  A.  Forei,  Uie  Geh irahycieo e  der  Sobälar.  Vortrag. 
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24.  J.  Ceroy,  Jenn  Pauls  Beziehungen  zu  E.  T.  A.  Hoffmaaa. 
Progr.  Staats-O.-G.  ja  Miaa  1907  a.  1908.  Salbatvarlas  da«  VarCuMra. 
20  u.  23  S.   gr.  8. 

25.  Ad.  Baebnaaa,  Dia  Biafübraag  aad  Galtaaydar  ianaraa 
Aaitsspra  rhe  in  Bobaeo.    Prag,  Juni  190S.  40 

26.  Chr.  Ostermanns  Lateinisches  Übungsbuch.  Ausgabe  C. 
Fünfter  Teil:  Für  Obersekonda  und  Prima.  Bearbeitet  voo  H.  J. 
Mailar  «ad  H.  Fritsaab«.  Leipaig  1908,  B.  G.  Taabaar.  Vm  a.  400  S. 
gab.  3  JC- 

27.  E.Loch.  Wilrterver zeichois  zu  Ostermann-Müllers  La- 
teinischen Übungsbüchern.  Dritter  Teil:  Quarta.  Leipzig  1908,  B.  G. 
Taobaar.  IV  «.  28  S. 

26.  Sammlung  GStcheo.  Leipiiff  1908,  G.  J.  GMion'aaba  Varlaga- 
bandlung.    Jeder  Band  geb.  0,60  JC. 

a)  R.  Sternfeld,    FransÖaische    Gesehiehta.     Zweite  .Auflage. 
194  S. 

b)  K.  Voßler,  Italiaaiaebe  Literat« rgaaobiebta.    Zwaita  A■^ 

läge.   147  S. 

29.  Sand,  La  petite  Fadette.  Für  den  Schulgebrauch  herausge- 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Ibsens  Peer  Gynt  und   Björnsous  Pfarrer  Sa]iL>-  in 
ihrem  Verhilltnisse  zu  der  griechischen  Tragödie  und 
den  tragieohea  Kanstgesetzen  des  Aristoteles. 

Mit  der  Forderung,  daß  das  Gymnasiuin  seine  Schüler  in 
4a8  Geistes-  und  Kulturleben  der  klassischen  Völker  einfOhreo 
«oll,  ist  dem  Lelurer  die  Aufgabe  gestellt,  for  allem  sich  selbst 
«ine  tiefe  und  umfassende  Kenntnis  dieses  Lebens  in  seinen 
mannigfachen  Gestaltungen  zu  erarbeiten.  Die  Aufgabe  ist  schün, 
aber  groß  und  schwer.  Die  Gebiete,  die  für  ihre  Lösung  in  Üe- 
'*  tracht  Itommen,  sin(J  zahlreich,  und  fast  auf  allen  treten  uns 
wissenschaftliche  Probleme  entgegen,  die  erst  gelöst  wordt^n 
tnüssen,  wenn  wir  zu  einer  wirklichen  Erfassung  des  Gegenstandes 
und  zu  seiner  siciieren  Darstellung  den  Schülern  gegenüluT  vor- 
<lringen  wollen.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Probleme  gehurt  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Tragödie.  Bei  der  Krörterun^'  dieser 
Frage  erscheint  es  richtig,  von  den  ßestimmungen  der  Arisioie* 
lischen  Poetik  aassugehen.  Freilich  kann  diesem  Verfahren  gegen- 
über geltend  gemacht  werden,  daß  dieses  Werk  sich  heutigen- 
tags nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  überall  desselben 
Ansehens  erfreue  wie  frAher,  daß  im  Gegenteil  bedeutende  Gelehrte 
und  hochgebildete  Freunde  der  Kunst  abweirhende  Anschauungen 
bekunden.  Damit  erhrht  sich  die  Frage:  Haben  die  tragischen 
Kunstgesetze  des  Aristoteles  auch  für  uns  noch  Wahrheit  und 
Wert?  Wird  (liese  Frage  verneint,  so  hat  die  Poetik  des  Aristo- 
teles nur  noch  historische  Bedeutung,  und  dasselhc  SdiicKsal 
<lrolit  auch  der  griechischen  Tr.igödie;  denn  Aristoieles  hat  seine 
tragischen  Kunstgeselze  aus  den  Meisterwerken  der  griechischen 
Bühne  abstrahiert.  Mit  der  verneinenden  Antwort  der  gesteilten 
Frage  wäre  also  dem  Gymnasium  ein  heftiger  Schlag  versetzt; 
denn  der  grieebisehe  Unterricht  hat  doch  nur  dann  seine  volle 
Berechtigung,  wenn  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Hellenen, 
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von  dem  die  griechische  Tragödie  einen  guten  Teil  zur  Dar- 
stellung bringt,  für  uns  ,,akluellen"  Wert  hat.  Zur  Lösung  der 
so  erwachsenden  Aufgabe  soll  auch  die  vorliegende  Abhandlung 
einen  Beitrag  liefern. 

Als  Aristoteles  daranging,  seine  Bücher  über  den  Staat  zu 
schreiben,  da  hat  er  eine  sehr  große  Anzahl  von  Staatsverfassungen 
studiert,  um  durch  ihre  analytische  Betrachtung  die  F>keDntnis- 
Tom  Wesen  des  Stastes  zu  gewinnen.  Auf  demselben  Wege  bat 
er  das  Wesen  der  Tragödie  zu  ergründen  gesucht.  Gewifi  können 
wir  uns  nur  sebr  schwer  zu  der  Annahme  entscUteßen,  daß  ein 
so  ungemein  scharbinniger  und  besonnener  Deniter  wie  Aristoteles 
auf  einem  Gebiete  von  Erscheinungen,  die  in  reicher  Fülle  offen 
vor  ihm  ausgebreitet  lagen,  bei  Anwendung  einer  voliliommen 
richtigen  Mpfliode  der  Forschung  zu  falschen  Frgebnissen  gelangt 
sein  sollte.  Dazu  kommt,  daß  Autoritäten  ailererslen  Ranges  ihm 
zugestimmt  haben.  Lessing  hält  die  Dichtkunst  des  Aristoteles 
für  ein  „ebenso  unfehlbares  Werk,  als  die  Elemente  des  Eukiides 
nur  immer  sind"*).  Ein  gleiches  Urteil  bekundet  Schiller.  In 
der  Zt'it,  wo  er  am  Wallensiein  arbeitete,  las  er  die  griecliischen 
Tragiker  mit  großem  Eifer  und  studierte  er  auch  die  Poetik  des^ 
Aristoteles,  die  ihm  Goethe  gelieben  hatte.  Er  war  mit  ihr  sehr 
zufrieden  und  glaubte,  daß  er  in  seinem  Wallenstein  in  allen 
wesentlichen  Forderungen  diesem  „nflcbternen  Kopfe  und  kalten 
Gesetzgeber"  Genüge  geleistet  habe  und  leisten  werde.  Und  in 
der  Tat  ist  diese  unsere  größte  Tragödie  zugleich  zum  herr- 
lichsten Kommentare  für  die  Poetik  des  Aristoteles  geworden. 
Darum  wird  es  au(h  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  gerade  auf  diese  Tragödie  wiederholt 
zurückkommen.  Goethes  Übereinstimmung  mit  den  wesentlichste!^ 
Beteln  des  Aristoteles  wird  die  vorliegende  Untersuchung  selbst 
d.)!  iiiu.  Aber  bei  der  klassischen  Richtung  der  genannten  Heroen- 
unserer  Literatur  und  hei  der  Art,  wie  die  Aristotelische  Poetik 


')  Btnbiirgiscbe  Dramaturgie  101. — 104. Stück:  „Aber  uiau  kaoo  studieren 
vad  sich  tief  in  den  Irrtam  hineiostadieren.  Was  nieb  also  versichert, 
daß  mir  der^leirhen  nicht  bcgegoet  sei,  daß  ich  das  Wrscn  der  dramatisoheD 
DicbtkuDst  dicht  verkenne,  ist  dieses,  daß  ich  es  vollkunimeu  so  erkenue, 
wie  es  Aristoteles  svs  den  nozShligen  Meisterstücken  der  griechischen  Bühne 
abstrahiert  hat.  Ich  habe  von  dem  Entstehen,  von  der  Grundlage  der  Dicht- 
konst  dieses  ['hilosopbeo  meioe  eipeaen  Gedanken,  die  ich  hier  ohne  Weit- 
läaügkeit  nicht  äußern  könnte.  Indes  stehe  ich  nicht  an  zu  bekennen  (und 
sollte  ieh  ia  diesea  erleadiletea  Zeitea  aveb  darüber  aasfelaeht  werdeal)^ 
daß  ich  sie  für  ein  ebenso  unfehlbares  Werk  halte,  all  die  Blameate  dea 
Eukiides  nur  immer  sind.  Ihre  Grundsätze  siod  ebenso  wahr  und  gewifi^ 
nur  freilich  nicht  so  faßlich,  und  daher  mehr  der  Schikane  ausgesetzt  als 
alles,  was  diese  eatbaltea.  Besoaders  getraae  ich  aiir  vea  der  Tragödie, 
als  über  die  uns  die  Zeit  so  ziemh'ch  alles  daraus  gönnen  wollen,  uotvider- 
sprechlich  zu  beweisen,  daß  sie  sich  von  der  Richtschnur  des  Aristuteles 
keinen  Schritt  entfernen  kann,  ohne  sich  ebenso  weit  von  ihrer  Vollkommen- 
keit tu  entferaea**. 
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eoUUinden  ist,  kann  gesagt  werden,  daß  die  iragiscben  Kunst- 
gesetie  dieses  Philosophen  zunächst  doeb  nur  IQr  die  griechische 
Tragödie  Geltung  haben,  aus  deren  Untersuchung  sie  hervor- 
gegangen sind.    Auch  müssen  wir  die  Möglichkeit  anerkennen, 

daß  das  VVe<;en  des  Tragischen  noch  andere  Auffassungen  zuläßt, 
und  daß  sein  Gebiet  eine  Erweiterung  erfahren  kann  oder  auch 
schon  erfahren  hat,  wie  denn  das  in  gewissem  Sinne  verwandte 
Gebiet  der  Musik   tatsächlicii  eine  solche  in   hohem  Maße  ge- 
wonnen  hat.    Man   denke  nur  an  Hichard  Wagticr  und  denke 
daran,  daß  die  Musik,  die  seine  Anhänger  bei  seinem  Auftreten 
Zukunftsmusik  nannten,  gleichwie  er  selbst  sein  Werk  ein  Werk 
der  Zokanft  genannt  bat,  durcbana  eine  Musik  der  Gegenwart 
geworden  ist.   Es  erwSchst  also  fQr  uns  die  Aufgabe  zu  unter- 
suchen, wie  weit  denn  die  Tragödien  anderer  Völker  und  anderer 
Zeiten  den  tragischen  Kunstgesetzen  des  Aristoteles  und  damit 
den  Grundanschauungen  der  griechischen  Tragödie  entsprechen. 
In  gleicher  Weise  verfährt  die  Rechtsphilosophie,  die  sich  nicht 
mehr  mit  der  Erforschung  des  römischen  und  des  germanischen 
Rechtes  begrjügt,   sondern  sogar  die  rechtlichen  Anschauungen 
einfa(  her  iXaturvölker   ihrer  Betrachtun«?  unterwirft,  und  ebenso 
erforsciit  die  Keligionswissenschafi  die   reliuiö^cn  Anschauungen 
aller  Völker,  von  denen  wir  nähere  Kunde  hüben,  und  sucht  auf 
diese  Weise  eine  vollkommene  Erkenntnis  ihres  Gegenstandes  zu 
gewinnen.   Daß  die  Sprachwissenschaft  schon  längst  diesen  Weg 
beschritten  hat,  ist  bekannt.^  Wenn  wir  nun  dieses  vergleichende 
Verfahren  für  die  Erfassung  des  Wesens  der  Tragödie  in  An- 
wendung bringen,  in  der  Weise,  daß  wir  dabei  die  Poetik  des 
Aristoteles  im  Auge  behalten,  so  müssen  wir  uns  einen  unbe- 
fangenen Sinn  und  einen  freien  Bück  bewahren  und  dürfen  nicht 
darauf  aus  sein,  die  Ansrhauunpen  des  Aristoteles  und  der  grie- 
chischen Tragödie  überall  wieder  finden  zu  wollen.  Besonders 
lehrreich  erscheint  es,  Dramen,  die  zeitlich  und  räumlich  von  der 
griechischen  Tragödie  recht  weil  abliegen,   zu  dem  angegebenen 
Zwecke  zu  betrachten,   und  so  wühlen   wir  zwei  von  den  beiden 
großen  nordischen  Dichtern  unserer  Zeit  gezeichnete  dramatische 
Gestalten,  Ibsens  Peer  Gynt  und  Björnsons  Pfarrer  Sang.  Ibsens 
Peer  Gynt  haben  wir  nicht  deswegen  gewählt,  weil  dieses  Drama 
bei  den  Norwegern  geraume  Zeit  för  das  bedeutendste  Werk 
Ibsens  gegolten  hat,  oder  weil  Peer  Gynt  der  nordische  Faust 
genannt  worden  ist,  sondern  wegen  des  ganz  eigenartigen,  teil- 
weise seltsamen  Charakters  des  Stückes,  der  eine  Zusammen- 
stellung  mit  der  griechischen  Tragödie  geradezu   zu  verbieten 
scheint.    Finden   sich   trotzdem   in   ihm   wesentliche  Überein- 
stimmungen mit  den  dieser  zugrunde  liegenden  Anschauungen,  so 
erhalten  wir  damit  doch   wohl  ein  Recht,  in  ihnen  etwas  Allge- 
mein-Menschliches zu  erblicken  und  demnach  ihnen  Wahrheit 
beizulegen. 
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In  DeuUcfalind  hat  man  sich  hnge  Zeit  nicht  viel  am  diaaes 
Werk  gekommen,  und  die  weiteren  Kreise  unseres  Volkes  sind 
«rat  durch  die  sich  dann  anachließenden  Kompositionen  Edvard 
Criegs  darauf  aufmerksam  geworden.  Ibsen  selbst  hat  sein  Werk 
ein  dramatisches  Gedicht  genannt,  aber  durch  einen  Teil  desselben 
gebt  ein  tragischer  Zug,  den  wir  unmittelbar  empfinden.  Bei 
der  Betrachtung  dieses  tragischen  Charakters  lassen  wir  alles 
Allegorische  und  Symbolische,  das  einen  weiten  Raum  in  dem 
Drama  einnimmt,  soviel  als  möglich  beiseile.  Gestalten  wie  der 
Krumme,  der  Magere,  der  Knopfgießer  kümmern  uns  nur  wenig, 
wir  haben  es  vor  allem  mit  dem  Bauernsohne  Peer  Cynt,  mit 
aeiner  geliebten  Solveig  und  mit  aeiner  Mutter  Aaae  lu  tun. 
Aber  auch  hier  dringt  die  Allegorie  ein.  Ibaen  aelbat  hat  erklärt, 
Peer  Cynt  atelle  daa  norwegiache  Volk  dar,  und  Solveig  bleibt 
am  Schlüsse  dea  Gedichtea  nicht  die  Geliebte  Peers,  sie  wird  daa 
Irrenden  Mutter,  die  den  unglücklichen  Sohn,  der  sich  fest  an 
aie  klammert  und  aein  Gesicht  an  ihrer  Bruat  verbirgt,  liebevoll 
au  aich  nimmt: 

„Ich  will  wiegen  dich,  ich  will  wachen; 
Schlaf  und  träume,  du  Knabe  mein!" 
Ist  Peer  Gynt  wirklich  das  norwegische  Volk  oder  der  Re- 
präsentant dieses  Volkes,   dann  sind  wir  versucht,   bei  seinen 
Fahrten  über  das  Meer,  hei  seinem  Streben,  Reichtümer  und 
HerrachafI  la  gewinnen,  an  die  kOhnen  Heerfahrten  der  Nor- 
mannen, an  ihre  Beute-  und  EroberungszQge  zu  denken.  Wie 
Gynt  ging  aueh  ihnen  allea  Gewonnene  wieder  verloren.  Seibat 
die  mit  grofien  Erfolgen  Gekrönten,  die  im  Auslande  aich  eine 
Herrschaft  erkämpft  liatten,  teilten  dieaea  Loa:  die,  welche  die 
Normandie  gewonnen  hatten,  wurden  Franzosen,  die  von  da  nach 
England   hinnhersiingen,   Engländer.    Ist   Peer  Gynt  Norwegens 
Volk,  so  muß  Solveig,  die  zu  l*eers  Mutter  wird,  die  Heimat 
dieses  Volkes  sein,  die  in  Geduld  und  liebender  Hoffnung  der 
Ausgezogenen  harrt  und  die  nach  erfolglosen  Mühen  und  Kämpfen 
uiüde  Heimkehrenden  freundlich   wieder  in  ihren  Schoß  auf- 
nimmt.   Diese  Deutung  inüßle  aber  noch  eine  Modifikation  dahin 
erfahren,  daß  Norwegens  Volk,  nachdem  es  abenteuernd  Reichtum 
und  HerrachafI  in  fremden  Landen  gesucht,  aber  troti  aller 
Tapferkeit  und  Anatrengung  nicbta  für  die  Dauer  gewonnen  bat, 
achließlieh  Frieden  und  Glück  auf  dem  Boden  der  heimadichen 
Erde  findet.   Die  Worte,  die  Solveig  au  dem  heimkehrenden  Ge- 
liebten apricht: 

,,Du  hast  mir  zu  einem  schönen  Gesang 
Das  ganze  Leben  gemacht,  —  o  Dank!'* 
lassen  sich  dann  leicht  darauf  deuten,  daß  Norwegens  Land  und 
Geschichte  durch  die  kühnen  Taten  seiner  in  die  Ferne  gezogenen 
Söhne  poetisch  verklärt  worden  ist.    Eine  solche  Stimmung  uber- 
kommt einen  Jeden,  der  in  Christiania  das  vor  einer  Reibe  von 
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Jahren  ausgegrabene  WikingerscIiifT  sinneDd  betrachtet.  Doch 
poelisch  verklärt  wäre  auch  die  Gestalt  einer  leibhaftigen  Solveig» 
die  in  Glaube,  ilufl'uung  und  Liebe  geduldig  des  fernen  Geliebten 

geharrt  hat,  gleichwie  d.is  Haupt  Ciidruns  um  ihrpr  unwandel- 
baren Treue  willen  der  leuchtende  Glanz  der  Dichtung  umstrahlt. 
Ganz  diircbfrihren  läßt  sich  jene  allegorische  Dinitiin^'  auf  keinen 
fall.  Man  denke  z.  B.  an  die  Szene,  die  uns  Aai^es  Tod  vor- 
führt, im  gewissen  Gefühle,  daß  es  ans  Sterben  geht,  sagt  die 
Mutter: 

„Ja,  Peer,  bald  ist  es  vorbei. 
Wenn  meine  Augen  gebrochen, 
So  drflcke  sie  sanft  mir  xu. 
Und  bette  die  alten  Knochen 

In  den  Sarg  zu  langer  Hub. 

Doch  laß  ihn  auch  hübsch  mir  malen!** 
Ängstlich  fragt  Peer: 

.,Wns  sitzt  du  so  steif  auf  dem  Schlitten, 

0  Mutter,  und  rührst  kein  Glied? 

Ihi  sollst  nicht  so  liegen  und  starren. 

S|)ri(|i,  Mutter!    Es  ist  dein  Peer". 
Daun  schließt  er  ihr  die  Augen  zu  und  beugt  sich  über  sie  mit 
den  Worten: 

„Hab  Dank  für  alles,  fürs  Zanken, 

Ffir  Schläge,  för  Sehers  and  KuB! 

Doch  muBt  du  nun  auch  mir  danken 

FQr  die  Fahrt.  Das  ist  der  Schluß". 

Dabei  drückt  er  seine  VVange  an  den  Mund  der  Toten.  Hier 
sträubt  sich  unser  Gefühl  gegen  jede  allegorische  Deutung.  Das 
ist  nicht  Norwegens  Volk  und  Norwegens  Land,  das  ist  Peer, 
Aases  Sohn,  und  seine  Muller.  So  bleibt  für  unsere  Aufgabe 
Peer  Gynt  der  norwegische  Hauernsohn,  und  wenn  er  Norwegens 
Volk  sein  soll,  so  ist  er  es  nur  in  dem  Sinne,  daß  sich  in  ihm 
und  seinem  Geschicke  der  Charakter  und  das  Sc.hitksal  dieses 
Volkes  widerspiegelt.  Es  entspricht  dieser  Auflassuti^,  wenn 
Ibsen,  wie  jettt  auf  Grund  seines  Nachlasses  gesagt  wird,  Züge 
seines  eigen«i  Wesens  und  Lebens  sur  Schöpfung  dieser  Gestalt 
mit  Yerwandt  hat.  Mach  dieser  Feststeliang  können  wur  an  unsere 
eigentliche  Aufgabe  gehen. 

Aristoteles  bexeichnet  als  die  Grundbedingung  des  Tragischen 
den  Umschwung  aus  Glück  in  Unglück.  Cr  entfernt  sich  damit 
Ton  dem  griechischen  Sprachgebrauche,  nach  dem  ein  jedes  ernste 
Drama  eine  Tragödie  isf,  und  begründet  so  die  Unterscheidung 
von  Tragödie  und  Schauspiel,  die  wir  heutigentags  noch  fest- 
halten. Viele  Wüllen  nur  den  tödlichen  Ausgang  als  tragischen 
Ausgang  gelten  lassen.  Soweit  gebt  Aristoteles  nicht.  Wenn  er 
seinen  Bestimmungen  über  das  Wesen  des  tragischen  Helden 
noch  hinzufügt:  „und  zwar  soll  er  zu  den  in  großem  Ansehen 
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und  in  hohem  GIflcke  Stehenden  gehören,  gleich  ninem  Ödipus 
und  Tbyesles  und  anderen  hervorragenden  Mitgliedern  solcher 
Geschlechler",  so  soll  damit  das,  was  wir  ein  bürgerliches  Trauer- 
spiel nennen,  nicht  gan/^  nusgeschlossen  sein,  sondrrn  ihm  nur 
die  höchste  tragische  Wirkung  abgesprochen  werden.  So  kann 
auch  der  llauernsohn  l'eer  Cynt  der  fleld  einer  Tragödie  sfiii 
Bei  den  Worten  ,,Un)sch\vung  aus  Glück  in  Unglück"  denken 
wir  zunächst  an  ein  Glück,  das  der  Held  der  Tragödie  besitzt, 
vielleicht  schon  lange  besessen  hat,  aber  es  kann  ebenso  trjgisch 
wirken,  wenn  wir  eines  GlQckei  Teriuetig  geiien,  du  wir  noch 
nicht  hesaBen,  das  uns  aber  zugefallen  wäre,  hätten  wir  es  nicht 
verscherzt  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Möglichlceiten  ist 
kein  wesentlicher,  beide  Male  gehen  wir  unseres  Lebensglöckes 
verlustig.  Das  Tragische  des  Menscheologes  in  beiden  Fällen 
spricht  in  ergreifenden  Worten  die  Prinzessin  in  Goethes  „Tor- 
quato Tasso"  aus.  Ihr  I.eben  war  von  früher  Jugend  an  eine 
lorlgeselzte  Übung  im  Entbehren  und  Entsagen.  Nun  soll  sie 
den  jungen  Dichter,  mit  dem  ihr  das  Leben  zum  lieben  ward, 
wie  sie  es  nie  gekannt,  von  sich  lassen,  will  sie  ihn  von  sich 
lassen,  mit  blutendem  Herzen.  Als  nun  die  Gräfin  die  tiefun- 
glückliche Freundin  auf  die  stille  Kraft  der  schonen  Welt,  der 
guten  Zeit  hinweist,  die  sie  unvermerkt  erquicken  werde,  da 
kommen  aus  ihrem  verwundeten  Herzen  die  schmerzlichen  Worte, 
die  das  Tragische  ihres  Loses  in  voller  Wahrheit  zur  Darstellung 
bringen : 

^Wohl  ist  sie  schön,  die  W'elt!    In  ihrer  Weite 

Bewegt  sich  so  viel  Gutes  hin  und  her. 

Ach.  daß  es  immer  nur  um  einen  Schritt 

Von  uns  sich  zu  entfernen  scheint 

Und  unsre  bange  Sehnsucht  durch  das  Lehen 

Auch  Schritt  vor  Schritt  bis  nach  deni  Grabe  locktl 

So  selten  ist  es,  daß  die  Menschen  finden, 

Was  ihnen  doch  besliniuu  gewesen  schien, 

So  seilen,  daß  sie  das  erhalten,  was 

Auch  einmal  die  begluckte  Hand  ergriff! 

Es  reißt  sich  los,  was  erst  sich  uns  ergab, 

Wir  lassen  los,  was  wir  begierig  faßten. 

Es  gibt  ein  GlQck,  allein  wir  kennen's  nicht; 

Wir  kennen's  wohl  und  wissen's  nicht  zu  schätzen". 
Auch  für  Peer  Gynt  gab  es  ein  Glück.  Es  war  der  Besitz 
der  reinen,  holden  Solveig.  Als  er  sie.  «iie  das  Jahr  vorher  kon- 
firmiert worden  war.  auf  dem  liofplatz  zu  llägstad  nn  dem  Hoch- 
zeilslesle  Ingrids,  der  Tochter  des  Ilägstadbauern,  zum  ersten 
Mal  erblickte,  da  weist  er  den  ihm  dargebolenen  Trunk  zurück 
und  sieht  ihr  unverwandt  nach  : 

„Welch  Wesen!    So  hab'  ich's  noch  nicht  gesehn! 

Ganz  Demut  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehn, 
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Den  Blick  auf  die  weiße  Sehflrze  gesenkt, 

in  der  ITand  das  silberbeschlagene  Buch, 
Darauf  das  weifie  lionene  Tuch.  — 
Und  wie  sie  sich  an  die  Mutter  dräogtl 

Ich  muß  ihr  nach". 

Unter  allen  Mädchen  bleibt  sie  allein  ihm  wert.  „Hol  der 
Henker  alle  Weiber",  spricht  er  in  seinem  Unnuite  zu  Ingrid, 
die  ihn  an  sich  fesseln  will,  „außer  einer".  Mit  weicher  Stimme 
bittet  er  Helga,  Solveigs  kleine  Schwester:  „Nein,  sag  nur,  sie 
soll  mich  nicht  vergessen!"  Und  auch  er  hat  auf  Sulveig  einen 
tiefen  Eindruck  gemacht.  Sie  kann  gar  nicht  genug  von  ihm 
hören.  „Erzfthi  mir  noch  etwas**,  bittet  sie  Aase.  „Von  meinem 
PeerT**  —  „Ja»  alles!''  —  „Alles?  Da  würdest  du  mfid''*.  — 
^,Nein,  Mutter  Aase,  eh'  das  geschieht,  zu  reden  würdest  du 
<eher  mQd***.  Und  wenn  die  Mutter  Geschichten  von  ihm  erzlhlt, 
dann  sieht  sie  ihn,  dann  hört  sie  ihn  in  ihren  Gedanken,  und 
wenn  nachts  die  Traume  auf  sie  sinken,  dann  vernimmt  sie  die 
eine  Botschaft,  die  frohe  Botschaft:  ,.^un  darfst  du  kommen**. 
Ob  er  ihr  gut  sei,  weiß  sie  nicht;  sie  weiß  nur,  daß  sie  kommen 
muß.  Schwer  wird  es  ihr,  von  der  kleinen  Schwester  zu  gehen, 
schwerer  noch  vom  Vater,  am  schwersten  von  der  Mutter.  Sie 
schied  von  allen,  um  zu  dem  Geächteten  in  seine  einsame  Hütte 
2U  eilen. 

„Auf  Scbneeschuhn  kam  ich  durch  Sturm  und  Graus; 

Sie  fragten:  Wohin?  Ich  sagte:  Nach  Haus. 

Da  unten  war's  gleich  einer  Gruft, 

So  schwOt  und  beklommen;  es  engte  die  Brust« 

Auch  darum  hab'  ich  fortgemußt. 

Doch  hier,  wo  im  Winde  die  Kiefern  sausen. 

Hier  bin  ich  zu  Haus  und  will  hier  hausen''. 
So  ist  die  liebliche  und  lichte  Solveig  zu   ihm  gekommen,  mit 
ihr  sein  (ilück,  und  er  hiHt  beide  in  seiner  Hand. 

,,So  halt'  icli  dich  fest;  doch  tritt  hinein; 

Ich  hole  zum  Feuer  auf  niedrigem  IK-rde 

Noch  Späne,  daß  hell  uud  warm  es  werde; 

Wir  plaudern  dann  bei  dem  freundlichen  Schein**. 
Als  Solveig  in  seine  Hütte  getreten  ist,  da  steht  er  erst  eine 
Weile  still,  dann  lacht  er  vor  Freude  laut  auf  und  springt  in 
die  Höhe: 

„Meine  Königstochter!    Nun  endlich  gefunden! 

Nun  sind  geheilt  die  schwersten  Wunden". 
Sein  Glück  ist  da,  und  er  hat  es  gefaßt.  Dorh  er  läßt  los,  was 
er  freudetrunken  erfaßt  hatte.  In  seiner  Hrust  regt  sich  das 
Bewußtsein  der  Schuld.  Ob  eine  wirklich  begangene  Schuld  vor- 
liegt, oder  ob  es  nur  „Gedankensünden"  sind,  die  ihn  beun- 
ruhigen, brauchen  wir  hier  nicht  zu  untersuchen.  Auf  jeden 
Fall  verwehrt  es  ihm  sein  Gewissen,  der  lieblichen  Solveig  nahe 
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ZU  bleiben,  denn  „sie  verlftre  den  Glans  und  die  reine  Zier*^.. 
Als  die  holde  Jungfrau  in  die  Tilr  der  Hfltte  tritt«  da  mft  er  Our 

zu:  „Du  mußt  warten;  ich  hole  noch  ein  paar  Riefernschifartea*'. 
Freundlich  bittet  sie:  ,,Doch  nicht  lu  lange  laß  mich  warten**. 
Seine  Anlworl  ist:  „Lang  oder  kurz  —  du  mußt  warten".  „Ja» 
svnrtpn".  erwidert  sie,  ihm  zunickend.  !Vpr  ^-eht,  und  nachdem 
er  seine  Mutter  bestallet  hat.  da  wandert  er  über  das  Gebirge 
znr  See  und  fahrt  nath  Amerika,  wo  er  große  Fieichtümer  er- 
wirbt. Wir  linden  ihn  darauf  an  der  Sudweslküsle  von  Marokko 
wi(Hler,  dann  an  der  Grenze  der  Wüste,  später  in  einer  Oase  bei 
einem  Araberhauptling,  wo  er  den  i'ropheten  spielt  und  sich  in 
Anitra«  des  Hüaptitngs  Tochter,  verliebt.  Solvcig  ist  verge&seD» 
Von  Anitra  schelmisch  betrogen,  stellt  er  Betrachtungen  Ober 
sich,  Ober  das  Erlebte  und  äb^r  das  nun  zu  Beginnende  anv 
Eben  hat  er  mit  den  Worten  geschlossen: 

,,Und  die  Weiber  —  da  ist  man  nun  ganz  verraten**, 
da  führt  uns  der  Dichter  nach  dem  hohen  Norden  vor  eine 
Hütte  im  Walde,  über  ihr  ein  Kcnniiergeweih.    Vor  ihr  sitzt  und 
spinnt  im  Sonnenschein  eine  Frau  von  mittlerem  Alter,  blond 
und  hübsch.    Ks  is{  Solveig,  die  da  singt: 

„Wohl  verfehl  der  Winter,  die  Sommerzeit, 
Dann  das  Jalir,  und  du  bist  noch  immer  weit, 
Doch  endlich  kommst  du,  dann  bleibst  du  hier, 
Und  ich  warte  so  lang',  das  versprach  ich  dir. 
Gott  gebe  dir  Kraft,  wo  auch  immer  du  nehst! 
Gott  segne  dich,  wenn  du  vor  ihm  kniest I 
Hier  wart*  ich  so  hing,  bis  du  kommst,  mein  Freund; 
Und  wartest  du  droben,  —  bald  sind  wir  vereint**. 
Nachdem  Peer  noch  Ägypten  besucht  hat,  kehrt  er  als  Grei» 
heim  und  kommt  an  dieselbe  Hütte,  aus  der  Solveigs  Gesang  so 
ihm  t&nt: 

,,Nmi  ist  alles  zu  Pfingsten  bereit. 
J.ieber  Knabe,  noch  immer  weit.  — 
Kommest  du  wohl? 
Bist  auf  weiten  Fahrten, 
So  sei  nicht  bang! 
leb  will  schon  warten, 
Sei*8  noch  so  lang''. 
Da  abersieht  Totenbifisse  Peers  Gesiebt,  und  tief  bekümmert 
spricht  er  die  Worte: 

„Eine,  die  gedacht  —  und  einer  der  vergessen. 
Eine,  die  entsagt  —  und  einer  der  vermessen. 
0  Grauen!  Und  niemals  wandT  ich's  um. 
0  Gott!  Hier  war  mein  Kaisertum!" 
Dann  stürzt  er  fort  in  den  Wald.    Die  Erkenntnis  kommt  zu 
spät.    Sein  [.eben  ist   verpfuscht,  verdorben,  gekränkt'*.  Er  kehrt 
heim  „müde  vom  Leben.    0  gönnt  ihm  Kuh!" 
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Peer  halle  das  ihm  bestimmte  Glück  gefuiulen,  war  es  ihm 
doch  nachgegangen;  er  hatte  es  mit  beglückter  Hand  ergrifTenr 
aber  er  hat  es  sich  nicht  erhalten.  Er  ging  dieses  hohen  GJflcke» 
Terlnstig,  denn  erkannte  es  nicht;  erkannte  es  wohl  und  wußte 
es  nicht  lu  schätzen.  Gin  Hangel  an  Erkenntnis  also,  ein  Mangel 
an  Verständnis  war  der  Grund.  Goethes  Anschauung  von  dem 
Wesen  des  Tragischen  berührt  sich  hier  eng  mit  der  Grundan- 
schauung der  griechischen  Tragödie,  wie  sie  in  dem  Worte  avtj 
ausgedrückt  isl.  '^/rjy  heißt  Verblendung  und  Unheil,  und  die 
Verblendung  ist  der  Grund  des  ünlieils.  Der  Chor  in  der  Anti- 
gene des  Sopliokle.s  sieht  die  Quelle  des  Unheils  darin,  daß  die 
Mensciien  das  Böse  für  gut  halten  M.  Wir  denken  diii>ei  zunächst 
an  das  sittlich  Gute  und  siitiu  li  Lio^e  und  sind  damit  keineswegs 
im  Unrecht,  aber  doch  haben  die  Wurte  dyad^ov  oder  iaO^kov, 
wie  es  an  jener  Stelle  heißt,  einen  weiteren  Umfang  und  bedeuten 
auch  das,  was  fAr  uns  ein  Gut,  also  ein  GiOck  ist,  und  das 
Gegenteil,  das  Böse,  ist  demnach  auch  das,  was  fär  uns  böse  oder 
schlimm,  also  ein  Übel  ist  Diese  Auflassung  stimmt  zu  dem 
Anfange  der  bezeichneten  Antislropbe,  und  auch  die  Prinzessin  im 
Torquato  Tasso  spricht  erst  von  dem  vielen  GuteOt  das  sich  in 
der  weiten  Welt  hin  und  her  bewegt,  und  dann  fom  Glücke. 
Jenes  Gute  macht  eben  das  Gluck  aus. 

Nach  Goelhe  also  und  nach  Sophokles  ist  ein  Mangel  an 
Erkenntnis  der  Grund  dafür,  daß  wir  un»  unser  Lebensglück 
koininen.  Nach  Aristoteles  ist  es  eine  u^uaüiice  oder  ein  äfiaQ- 
trii.ia.  Das  isl  auch  zunäciist  ein  intellektueller  Begriff.  Das 
Wort  bezeichnet  ein  Verfehlen  des  Rechten,  also  eine  irrige  Auf- 
fassung, einen  Irrtum,  und  die  daraus  hervorgehende  falsche 
Handlungsweise.  Wir  sagen  für  tcfiagtia  gern  Schuld,  aber  wir 
dMen  nicht  glauben,  diSß  Schuld  ohne  weiteres  gleichbedeutend 
mit  Verbrechen  seL  Die  afutgtia  kann  ein  Verbreclien  sein, 
braucht  es  aber  nicht  zu  sein.  Wallensteins  Abfall  vom  Kaiser 
ist  eine  afAugita,  also  zunächst  ein  Irrtum,  eine  Verblendung. 
Er  läßt  sich  durch  die  Gräfin  Terzky  zu  dem  irrigen  Glauben 
verleiten,  daß  es  gar  nicht  wider  die  Natur  sei,  wenn  er  die 
Waffen  gegen  den  Kaiser  kehre,  daß  zwischen  ihm  und  dem 


*)  Zweite  Aotistrophe  des  dritten  Choriiedes  der  Afttigone  V.  615 — 625s 

et  yuQ      nolvnlayxTOf  llnls 

nolioif     an  Uta  xovtfovotov  ifftnwT 

nniv  7iv(ti  0{o(A(ö  77ÜJ«  itg  TtQoauvOJß. 
üotpitc  y&Q  fx  TOV 

■xXfnlv  fnoq  TT/ffaVTitiy 
TÖ  XKxcv  6oxiiv  not'  taOkov 

^tos  &vtt  n^bs  ^fciy  (VerbleodaDg). 
n^ou  d'  hMyitnw  X9^^  iatr^  arag  (Leid). 
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Kaiser  von  Pflicht  und  Recht  nicht  die  Rede  seio  kdnne,  sondern 
nur  von  der  Machi  und  der  (^eU'genheit.   So  war  es  ein  Irrtnm, 

der  ihn  zum  Verräirr  wprcien  ließ. 

Bis  Zinn  AugenlilicK»*  der  oHenen  Empörung  stand  für  Waüea- 
slein  ein  Weg  zur  Heilung  frei,  der  Hückuiu  vom  Kommando. 
Auf  diesen  weist  ihn  Mnx  hin  ( Wallensteins  Tod  II  2).  Wie  er 
sich  das  Leben  WallensU-ius  dann  denkt,  das  schildert  er  mit 
beredten  Worten  im  Gespräche  mit  der  Grüiln  (Die  Piccolo- 
mini  III  4): 

»«Gesegnet  sei  des  Pörsten  emster  Cifer! 

£r  wird  den  Ölzweig  in  den  Lorbeer  Oechten 

Und  der  erfreuten  Welt  den  Frieden  schenken. 

Dann  hat  sein  grofies  Herz  nichts  mehr  zu  wünschen. 

Er  hat  genug  für  seinen  Ruhm  getan. 

Kann  jetzt  sich  selber  leben  und  den  Seinen. 

Auf  seine  Güter  wird  er  sich  zuräckziebn, 

Er  bat  zu  Giischin  einen  schönen  Sitz. 

Auch  Heichenberg,  Schloß  Fried laud  liegen  heiter, 

Iiis  an  den  Fuß  der  Riesenberj^e  hin 

Streckt  sich  das  Jagdgehege  seiner  Wälder. 

Dem  großen  Triel),  dem  prächtig  schallenden 

Kann  er  dann  ungebunden  frei  willfahren. 

Da  kann  er  fürstlich  jede  Kunst  ermuntern 

lind  alles  würdig  Herrliche  beschützen. 

Kann  bauen,  pflanzen,  nach  den  Sternen  sehn, 

Ja,  wenn  die  kühne  Kraft  nicht  ruhen  kann. 

So  mag  er  kämpfen  mit  dem  Element, 

Den  Fluß  ableiten  und  den  Felsen  ^i)reiigen 

Und  dem  Gewerb  die  leiciite  Straße  bahnen'*. 
Wahrlich  ein  schönes  Dasein  nach  einem  Lehen  voll  ruhmreicher 
Taten  und  außprordentlichcr  Erfolge,  schöner  und  küstlicher  als 
eine  Königsherrschaft,  die  durch  Abfall  und  Verrat  und  durch 
einen  blutigen  Krieg  gegen  den  eigenen  l\;iiser  erwoihrn  werden 
mußte.  Aber  W^illenstein  wußte  dieses  Glück  ebensoweuig  zu 
fichälzeu  als  Teer  das  thiu  bestimmte. 

Woher  nun  kommt  dieser  Mangel  an  Einsicht  und  Ver- 
stSndnis?  Nach  dem  schon  angeführten  Chorliede  aus  der  Anti- 
gene sind  der  Grund  hierfür  die  ausschweifenden  Hoffnungen. 
Diese  werden  manchem  zum  Gewinn,  andern  zum  Truge  leicht- 
fertiger Begierden.  Leichtfertiges  Begehren  also  rufen  diese  Hoff- 
nungen hervor,  und  dieses  erzeugt  jene  Ate,  jene  Verblendung, 
die  uns  betrögt,  indem  sie  unser  Urteil  verkehrt  über  das,  was 
uns  frommt  und  was  uns  nicht  frommt.  Auch  hierfür  ist  Peer 
Gynt  ein  sehr  deutliches  lleispiel.  Wahrlich,  ausschweifend  genug 
sind  seine  Hoffnungen.  Von  ihnen  verführt,  will  er,  der  einfache 
Bauernsohn,  große  Talen  vollbringen.  König  will  er  werden, 
Kaiser,  ja  Kaiser  der  ganzen  W^elt.    Diesem  Streben  weiht  er  mit 
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Hat  itnd  Ausdauer,  mit  hartem  Willen  und  ?on  keinem  Mißerfolge 
gebeugt,  den  gröfiten  Teil  seines  Lebens.   Doch  dieses  Streben  t 
war  ein  Yergeblicbes.   Was  er  gewonnen  hatte,  ist  wieder  ver- 
loren gegangen.   Mit  diesem  Bewußtsein  kehrt  er  als  alter  Hann 
heim,  den  Tod  im  Uenen. 

„0  tiefes  Leid,  unendliches  Klagen, 

Die  ganze  weile  Well  durchjagen, 

Und  sterbend  den  Fuß  nach  Hanse  tragen!" 

Dasselbe  maßlose  Begehren  hat  ihn  aber  auch  in  schwere  Schuld 
gebracht.  An  der  Türsch welle  der  HQlte  mit  dem  Renntiergeweihe 
wirft  er  sich  nieder  mit  den  Worten: 

„Ein  Sünder  —  das  Urteil  —  o  sprich  es  aus! 
fiuf  laut,  was  ich  verbrochen  habe!" 

So  wird  der  verhiognisvoUe  Irrtum  lur  Schuld;  denn  er 
selbst  ist  aus  der  Schuld  geboren,  geboren  aus  dem  leichtfertigen 
Begehren.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  Wallenstein.  Wohl  wohnt 
das  Gefühl  der  Treue  in  seiner  Brust,  aber  daneben  auch  Rbr« 
sucbt  und  it achsucht.  Eine  Königskrone  will  er  auf  sein  Haupt 
setzen,  H  uhn  will  er  nehmen  für  den  Tag  von  Regensburg. 
Ohn«'  die  llilfe  dieser  bösen  Mächte  wäre  die  Gräfin  niemals  im- 
stande gewesen,  ihm  einzureden,  daß  sein  Abfall  vom  Kaiser  kein 
Unrecht  sei. 

Nach  ^Miechischer  Anschauung  müssen  wir  Peers  Verhallen 
als  cKfQoOvvj]  l)pzeichnpn.  Diese  bildet  den  Gegensatz  zur 
<S(a(pqoGvvri,  der  lugend  besonnener  Überlegung  und  maßvollen 
Handelns.  Ihr  Wesen  besteht  also  im  Mangel  an  Überlegung 
und  Einsicht,  namentlich  auch  im  Mangel  an  Selbsterkenntnis 
und  damit  im  Mangel  an  Erkenntnis  der  Schranken,  die  uns  ge- 
zogen sind.  Aus  diesem  Mangel  an  Erkenntnis  entspringt  ein 
falsches  Handeln,  das  uns  in  Schuld  und  rnglück  bringt.  Da 
die  aw(f)Qo<swni  eine  Togend  ist,  so  muß  die  eupqoavyfi  als  ihr 
Gegenteil  ein  sittlicher  Mangel  sein.  „Die  vernunftige  Seele  ist 
sapt  IMato  (Gorgias  507a),  „wenn  aber  die  vermmniLre 
Seele  i,Mit  isr.  so  ist  die  Seele  von  der  entgegengesetzten  Üe- 
schalleuheit  böse.  I"!s  ist  dies  aber  die  unvernünftige  und  zügel- 
lose Seele".  Wie  die  ruhiij;e  und  besonnene  Überlegung  den 
Blenscben  die  Schranken  einhalten  läßt,  die  ihm  Gott  und  seineu 
Mitmenschen  gegenüber  gezogen  sind,  so  führen  ihn  Unbesonnen* 
bett  und  Unvemonfl  über  diese  Schranken  hinaus  und  lassen  ihn 
der  Oberhebung  und  dem  Frevelmut,  mit  griechischem  Ausdrucke, 
der  vßii^i  verfallen.  So  war  auch  Peers  ganzes  Streben  Ober- 
mnt  ond  Vermessenbeit.  Diese  Vermessenbeit  ließ  ihn  der  lieb- 
lichen Solveig  und  damit  seines  Lebensglückes  vergessen.  Der 
Vermessenbeit  zeiht  er  sich  selbst  in  den  schon  angeführten 
Worten:  „Eine,  die  entsagt  —  und  einer,  der  vermessen".  Ent- 
sagungsvoll halte  Solveig  in  einsamer  Uutte  geduldig  seiner 
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Wiederke  hr  geharrt,  während  er  Aich  rerroessen  hatte,  der  Kaiser- 

kröne  nachzujagen. 

Nach  Aristoteles  ist  es  rler  Zweck  der  tragischen  Handlung^ 
Furcht  und  Mitleid  in  d»  m  Zuschauer,  ja  auch  schon  in  dera 
Leser  hervorzurufen.  Fürclileii  sollen  wir  für  den  Helden,  er 
möge  der  Srliuld  und  (iamil  dem  UngliK  k  verfaileu.  Hegen  wir 
diese  Furcht  für  I'eer?  D.i.  wo  er  vou  der  edlen  S(dveig  geht, 
,  io  der  er  doch  seine  Königin  gefunden  hatte,  gewiß,  in  dem 
darauffolgenden  Teile  des  Dramas  nicht  mehr.  Die  Weise,  wie 
ihn  der  Dichter  von  da  an  bis  zu  seiner  Heimkehr  schildert,  lißc 
Furcht  fOr  ihn  nicht  aufkommen,  nicht  einmal  da,  wo  er  beim 
Schiflhruche  mit  Müh  und  Not  sein  Leben  rettet  Dieser  Teil 
des  Dramas  entbehrt  aber  auch  der  tragischen  Stimmung  voll- 
ständig. Wir  können  dem  Verfasser  keinen  Vorwurf  daran» 
macl»en;  denn  er  hat  sein  Werk  nicht  Tragödie  genannt.  Von 
der  Zeil  an  aher,  wo  Peer,  aus  dem  Schiflhruche  gerettet,  den 
heimatlichen  Bod  en  wieil»M"  helritt,  ist  Itaum  genug  für  die  hange 
Frage:  „Was  wird  nun  aus  ihm  werden?  Winl  die  drohende 
Vernichtung  seines  Seihst,  vor  der  er  schaudernd  zurückheht, 
eintreten?''  Dieser  Teil  der  Handlung  ist  vollkommen  geeignet,, 
in  uns  Furcht  für  den  Heiden  hervorzurufen.  Aber  dieses  ira- 
gische  tiefOhl  wird  sehr  beeinträchtigt  durch  die  ausgedehnte 
Anwendung  des  Allegorischen.  Der  Knopfgiefier,  die  magere 
Person  in  hochaufgeschQritem  Talar  mit  einem  Schmetterlings- 
netze über  der  Schuller,  der  Dovrealte,  wer  sind  und  was  wolle» 
die?  Was  heißt  die  wiederholte  Erklärung  des  Knopfgießers, 
Peer  Gynt  mOsse  in  seinen  GießlölTel,  um  umgegossen  zu  werden f 
Hierin  zeigt  sich  eine  ungemeine  Abweichung  von  dem  Wesen 
der  '•riechisrhen  Trn^üilip,  zugleich  aher  auch  eine  große  Ah- 
sch\Nachung  der  tragischen  Wirkung,  da  hierdurch  unser  Verstand 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird  und  wir  uns  genötigt 
sehen,  nachzudenken  und  nachzusinnen,  ohne  (iiiÜ  wir  infoige  der 
Seltsamkcil  des  Gedichtes  zu  einein  sidiereu  Ergebnisse  gelangen» 
Hierdurch  wird  die  Einwirkung  der  Handlung  auf  unser  Geföhl 
ungemein  gehemmt,  und  so  kann  eine  tragische  Wirkung  kaun 
aufkommen. 

Der  andere  tragische  Affekt  ist  nach  der  Lehre  des  Aristo- 
teles das  Mitleid.  Damit  dieses  erregt  werde,  muß  das  Leiden  des 
Helden  größer  sein  als  seine  Schuld.  Wäre  es  nur  ebenso  groß, 
so  wurde  es  lediglich  eine  Befriedigung  unseres  Gerechtigkeits- 
gefühls hervorrufen,  wäre  es  geringer,  so  würde  dieses  verletzt. 
Auch  muß  der  Heid  ein  in)  ^'anzt  n  guter,  oder  ein  überwiegend 
guter  Mensch  sein ;  denn  das  volle  Mitleid,  das  tragische  Mitleid 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  es  mit  der  Furcht  verbunden  ist, 
daß  wir  leiclit  ebenso  fehlen  und  damit  ebenso  dem  Leid  ver- 
fallen können,  wie  der  Held  der  Tragödie.  So  liegt  in  dem 
Mitleid  fflr  den  Helden  Furcht  für  uns  beschlossen;  aber  diese 
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Farcbt  für  uns  hegen  wir  dem  schlechten  oder  vorwiegend 

schlechten  Menschen  gegenüber  nicht;  denn  da  wir  uns  bewußt 
«ind,  in  sittlicher  Beziehung  nicht  seinesgleichen  za  sein,  so 
fOrcblen  wir  anch  niclit  ebenso  fehlen  zu  können  nnd  infolge- 
dessen ebenso  ins  Uiigiuck  zu  kommen  wie  jener. 

Das   sitllirhe   Mveau  Peers   erscheint  bedeutend  niedriger, 
als  es  nach  Aristoteles   mit  dem  Wesen  der  Tragödie  vereinbar 
ist.    Er  ist  nicht  ein  im  ganzen  guter  Manu,  sondern,  wie  es  im 
Drama    heißt,   „einer    der    mittelschlechten    Gesellen''.  Ihirch 
Sklavenhandel  und  Verkauf  von  Felischeo  hatte  er  sich  in  Amerika 
ein  ungeheures  Vermögen  erworben.  Als  ihm  der  Gedenke  sn 
sein  letsles  StQndlein  peinlich  wurde,  da  fand  er  einen  Ausweg: 
<er  exportierte  Götzen  weiter,  staltete  aber  auch  Missionare  mit 
den  nötigen  Artikeln  aus,  mit  Strümpfen,  Bibeln,  Rum  und  Reis, 
selbstverständlich  nicht  ohne  Profit.    So  wurde  für  jeden  ver« 
Itauften  Götzen  rasch  ein  Kuli  umgetauft  und  dadurch  die  Wirkung 
neulr;ilisiert.    Als  es  mit  dem  Sklavenhandel  infolge  mancher  Ge- 
fahren zu  hapern  anling,  da  kaufte  er  ausgedehnte  I^ändereien  im 
Süden  an  und  behielt  den  letzten  Fleisrhitnport.    Es  war  gerade 
Pnmasorte.    Er  behandelte   sie  gut.    Sie  waren   zufrieden,  und 
er  hatle  reichen  Gewinn   und   wurde   des  Gewinns  auch  froh. 
Denn  nun   war  sein  Gewissen   salviert.    Auch  baute   er  S(hulen 
für  die  Negerjugend  und  ,,hielt  darauf,  daß  nicht  die  Tugend 
sink'  unter  ein  gewiB  Nifeau**.   In  Afrika  lieB  er  sich  als  Pro- 
pheten Terehren,  und  der  bereits  alternde  Mann  ▼erliebte  sich  in 
]knitra,  die  Tochter  eiiies  Araberfoänptlings.   Auf  einem  Ritte 
durch  die  Wüste,  hei  dem  er  die  Geliebte  vor  sich  auf  dem  Rosse 
bat,  schmeichelt  sie  ihm  fast  all  sein  Geld  und  seine  Kostbar- 
keiten ab,  und  als  er  vom  Pferde  steigt,  um  ihr  zu  zeigen,  daß 
er  norl»  jung  sei  und  tanken  und  springen  könne  wie  ein  Bork, 
da  gibt  sie  ihm  mit  der  Reitpeitsche  einen  gehörigen  Schlag  über 
.  die  Finger  nnd  jagt  im  vdllen  (lalupp  heimwärts,  während  der 
ausgeplünderte  alte  Geck   wie  vom  Donner  gerührt  dasteht.  Um 
.  seiner  Frömmigkeit  willen  glaubt  er  einen  besonderen  Anspruch 
üuf  göttlichen  Schutz   zu   haben.    Als  an   der  We.>tküste  von 
Marokko  seine  Gefährten  mit  seiner  Jacht  und  seinen  Reichtümern 
•davonfahren,  da  ruft  er: 

„0  Gott,  du  bist  weis'  nnd  gerecht,  —  erhör  mich! 
Ich  bin  es  ja,  ich,  Peer  Gynt!   Nicht  säume!'* 
Und  als  Gott  ihn  nicht  gleich  erhört,  da  bebt  er  die  Hände  nach 
oben  nnd  spricht  die  vorwurfsvollen  Worte: 

,4)u  hast  wohl  die  iNegerplanlage  vergessen  1 

Die  Missionare,  dip  ich  |iersunlich 

Ausgestattet  mit  Delikatessen! 

Eine  Liebe  ist  doch  der  andern  wert!" 
So  ist  ihm  die  Frömmigkeit,  um  mit  Plato  zu  reden,  ein  Handels- 
geschäft, bei  dem  er  recht  viel  gewinnen  will. 
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Als  Peer  Gynt,  nunniehr  ein  Greis  mit  schneeweißem  Barte 
imd  Haupthaar,  auf  der  (Jeimreise  an  der  schwedischen  Käste 
ist,  da  vfTspricht  er  dem  Ka|)itrin  des  SchifTps,  den  ärmeren  unter 
seinen  Leiiien  etwas  zu  vciphreii.  Den  meisten,  erwidert  der 
Küpitän,  geht  es  knapp,  mit  dein  Verdienste  ist  es  schwach  be- 
^tellt,  und  zuhause  liahen  sie  ein  Weib  und  eine  zahlreiche 
Kinderschar.  Am  sclilimmsten  geht  es  dem  Koch;  er  ist  ein 
irischer,  junger  Bursche,  aber  daheim  herrscht  der  blasse  Hunger. 
Ja  erliielten  die  Leute  ein  Sammchen  Geld,  dann  gab'  ts  ein 
lustiges  Wiedersehen.  Und  nun  schildert  er  die  Freude,  wenn 
der  Vster  spät  abends  an  die  TGre  pocht  Die  Frau  hdt,  was 
sie  für  ihn  aufbewahrt  hat.  Da  wird  gebraten,  gekocht  Peer 
malt  sich  nun  weiter  aus.  wie  die  Mutter  einen  Uchtstumpf  an- 
zündet oder  auch  zwei,  wie  sie  xusamroen  am  warmen  Kamine 
sitzen,  die  jubelnde  Kinderschar  um  sich.  Wie  er  sich  das  so 
vorstellt,  da  fiberkünimt  ihn  ein  bitteres  Gefühl.  Den  alten  Peer 
Gynt  erwartet  niemand,  dem  zfmdet  niemand  ein  Liebt  an;  für 
ihn  ist  es  Nacht.  Barsch  verweigert  er  jetzt  dem  Kapitän  die 
vorher  freiwillig  angebotene  Gabe  an  Geld  für  semc  Leute; 
aber  Branntwein  soll  er  ihnen  geben.  Wozu?  Trunken  will  er 
sie  macheu. 

„Ja,  ohne  Besinnung,  im  Schmutz  Tersunken, 
Ein  Abscheu  den  Kindern,  ganz  ohne  Verstand, 
So  sollen  sie  auf  den  Tisch  mir  schlagen. 
Das  weinende  VVeib  aus  dem  Hause  jagen**. 
In  der  Nähe  des  Landes  zwischen  den  Schären  und  der 
Brandung  zerscbclll  das  Schilf.  Peer  hält  sich  am  Kiele  eines  ge- 
kenlerten  Bootes  fest.  Doch  auch  der  Koch  taucht  aus  den 
Fluten  auf  und  klammn  t  sich  ebenfalls  am  Kiele  an.  „0  lieber 
Gotl",  rull  er,  „denk  meiner  Kleinen!  Sei  gnädig,  laß  mich  mit 
ihnen  vereinen!"  Peer,  der  meint,  das  Boot  genüge  nicht  für 
zwei,  fordert  ihn  drohend  auf,  loszulassen.  In  dem  sich  nun 
entspinnenden  Kampfe  schlägt  sich  der  Koch  die  eine  Hand  lahm 
und  hält  sich  mit  der  andern  fest  „Die  Tatze  weg!''  ruft  Peer. 
Vergebens  Oeht  der  Koch:  „0  Lieber,  schone!  Mein  armes  Weib 
und  meine  Kinder]**  Die  Antwort  ist:  „Port,  spute  didi !  Genug 
Halunk!**  Der  Koch  sinkt  Peer  htit  ihn  am  Schöpfe,  damit 
er  noch  (un  Vaterunser  bete,  aber  in  seiner  Todesnot  fällt  ihm 
nur  die  Bitte  um  das  tägliche  Brot  ein.  „Das  Gebet  der  Toren'*, 
sagt  Peer  kalt  und  läßt  ihn  in  die  Tiefe  sinken.  „Unser  täglich*', 
stammelt  der  Ärmste  noch.  „Armer,  närrischer  Gauch!"  sagt 
Peer,  dann  schwini^n  er  sich  auf  die  Wülhung  des  Bootes  und 
kommt  glücklich  ans  Gfer. 

So  zeigt  sich  Peer  als  harter,  rücksichtsloser  Egoist.  Sein 
sittlicher  W'ert  sinkt  in  unsern  Augen  dadurch  noch  tiefer,  daß 
er  sich  für  besser  hält  als  die  audereu  Menschen,  namentlich  für 
frommer. 
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„'s  in  keine  Treu'  unter  Menschen  mehr, 

Kein  Christentum  wi»;  die  Schrift  es  verlangt; 

Sie  beten  noch  Uaun),  «iie  Herzen  leer. 

Und  keinem  mehr  vor  dem  (»ewaltigen  heiligt". 
Gegen  Ende  des  Stuckes  ächilderl  er  sich  deai  „Mageren  '  gegen- 
über t'uigendermaßen : 

„Sie  sehn  vor  sich  'ncn  Biedermann. 

Ich  bot  den  Gesetzen  niemals  Trotz; 

Saß  Diemals  im  Eisen,  auch  nicht  im  Klotz. 

Ich  suchte  Immer  den  Fuß  zu  festen. 

Doch  strauchelt  Ich  manchmal'*. 

„Stets  hielt  ich  mich  fern  von  den  Sondern  en  gros**. 
Vor  dem  Richierstuhl  der  gewöhnlichen  Moral  allerdings  kann  er 
einigermaßen  bestehen.  Aber  mit  dieser  ist  es  schlimm  genog 
bestellt.  Sie  ist  wirklich  eine  dürftige,  magere  Moral  und  ganz 
unehrlich.  Sie  trägt  ein  geistliches  Gewand;  aber  ihr  Talar  ist 
hoch  aufgeschürzt  und  zeigt  dem,  der  nur  einigermaßen  zusieht, 
ihr  wahres  Wesen,  das  außer  dem  äußerst  entwickelten  Na^el- 
system"  der  Iluf  deuilich  k'emig  olTenbart.  Ihre  Leichtfertigkeit 
wird  durch  das  Schmelleriiugsneiz  über  der  Schulter  des  Mageren 
angedeutet.  Ihr  Prinzip  ist:  ein  jeder  ist  sich  selbst  der  nächste. 
Mit  einem  Menschen,  der  sittlich  nicht  höber  steht  als-  Peer  Cynt, 
pflegen  wir  kein  besonderes  Mitleid  zu  haben,  und  doch  will  der 
Dichter  am  Schlüsse  des  Stöckes  starkes  Mitleid  mit  seinem  Helden 
hervorrufen.   Wie  war  dies  zu  erreichen? 

Wir  müssen  zunächst  auf  einen  Unterschied  zwischen  der 
griechischen  Tragödie  und  dem  iins  vorliegenden  Drama  achten. 
Während  die  Charaktere  jener  uns  als  fertige  entgegentreten, 
zeigt  uns  der  Oichter  hei  Peer,  wie  sich  dieser  Charakter  gebildet 
hat.  Damit  erklärt  er  uns  ilm  und  <lie  aus  ihm  hervorgehende 
Handlungsweise.  In  der  Erkl;1rung  einrs  fehlerhaften  Verhaltens 
aber  liegt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugleich  seine  Ent- 
schuldigung. 

An  Peers  maßlosem  Streben  ist  vor  allem  seine  schranken- 
bse  Phantasie  schuld,  die  Ihn  vielfach  die  Grenze  zwischen  dem 
Wirklichen  nnd  dem  nur  Vorgestellten  in  auffallendster  Weise 
verkennen  IftßL   Die  Wolke  nimmt  ihm  die  Gestalt  von  Roß  und 

Reiter  an,  der  Baum,  dessen  Widerstand  er  beim  Fallen  zu  über- 
winden hat,  wird  ihm  zum  stahlgepanzerten  Ritter,  (bedanken,  die 
in  ihm  sind,  treten  ihm  gegenöber,  sie  werden  zu  Personen,  die 

zu  ihm  und  wider  ihn  reden.  Diese  Eigenart  hat  er  von  seiner 
Mutler  geerbt.  AtkIi  ihr  wird  das  Bett,  auf  dem  sie  ruht,  zum 
Schlitten,  der  Kater,  der  auf  dem  Stuhle  daneben  sitzt,  zum 
Rappen,  ein  gewöhnlicher  Stock  zur  Peitsche,  die  der  Sohn  als 
Kutscher  schwingt.  Und  nun  geht  es  fort  rascher  und  rascher, 
einem  phantastischen  Ziele  zu,  „zum  Schloß  von  der  Sonne 
westlich,  zum  Schlosse  östlich  vom  Mond,  zum  Soria-Moriapalaste, 
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das  ist  das  ersehnte  Ziel",    ha   nacli  Ibsens  eigernT  Krlilfiniug 
Peer  Gynt  der  Repräsentant  des  norwegischen  Vulkes   isl,  so 
müssen  wir  hierin  einen   natiüualen  Zug  erblicken.    iMan  hat 
immer  gesagt,  daß  sich  altgermanisches  NVesen  io  Norwegen  am 
reinsten  erbalten  babe.   DemgegenOber  erscheint  es  nicht  gerade 
wunderbar,  wenn  bei  diesem  Vollme  die  Phantasie  mancher  in 
ähnlicher  Weise  iStig  ist,  wie  zu  jener  Zeit,  da  sich  der  Natur- 
mythus bildete,  und  die  uns  zunächst  befremdende  Erscheinnng, 
daß  das  Subjekt  sich  in  zwei  Personen  zerlegt,  so  dafs  der 
Redende,  wenn  er  mit  sich  redet,  in  seiner  Phantasie  mit  einem 
andern  redet,  erklärt  sirh  aus  der  Eigenart  des  Landes.  Fnhren 
wir  auf  Norweo;ens  Fjorden,   so   erblicken  wir  zur  rechten  und 
zur  linken   steil  in   das  Meer  abfallende  Bergwände,  an  deren 
Fuße  nm  selten  Raum  bleibt  für  ein  sauber  gezimmertes  Haus 
mit  rotem  oder  «jrünem  Anstriche.    Durcliwandern  wir  die  Täler 
des  Landes,  so  treüen  wir  ufl  stundenlang  weder  Mensch  uocli 
.  Tier;  von  Zeit  zu  Zeit  aber  sehen  wir  hoch  oben  am  Bergesrande 
ein  einsames  GehOfl,  zu  dem  wir  einen  Zugang  nicht  zu  ent- 
decken vermögen.   Verwundert  vernehmen  wir,  daß  die  Insassen 
auch  in  der  hingen  Winterszeit  dort  zwischen  Schnee  und  Eis  hausen. 
„Dort  oben,  wo's  dunkelt  im  blauen  Duft, 
Wo  das  Fjeldtal  sich  öffnet,  ala  wär's  eine  Gruft, 
Und  unten  am  Fjord,  nn  dem  schmalen  Strand, 
Dort  also  der  Mensch  ein  Heim  auch  fand. 
Sie  wohnen  vereinzeil  und  weit  voneinander, 
Niclit  leicht,  daß  einer  zum  andern  wander'". 
Aus  diesen  Verhältnissen  begreifen  wir  wohl,   daß  diese  tief  an- 
gelegten, stillen  Menschen  in  ihren  von  der  Welt  abgeschiedenen 
ßebausungeo  oder  auf  ihren  einsamen  Wanderungen  sich  mit 
ihren  Gedanken  beschäftigen,  und  daß  diese  zu  leibhafUgen  Ge- 
stalten werden,  die  ihnen  gegenubertreten.  .So  verstehen  wir 
Peers  phantastisches  Wesen.   Und  dieses  ihm  angeborene  Wesen 
«rfuhr  keine  Zügelung  durch  vernunftige  Erziehung.   Die  Mutter 
nährte  es  noch,  und  der  dem  Trünke  ergebene  Vater,  der,  un- 
bekümmert um  Weib  und  Kind,  das  ererbte  Vermögen  vergeu- 
dete  und  ILiusü  und   Hof  immer   mehr  herunterkommen  ließ, 
konnte  auf  die  Erziehung  des  Sohnes  keinen  Finiluß  haben.  Die 
MuUer  lühiLe  sich  zu  schwach,  der  verderblichen  Verschwendung 
ihres  Mannes  enlp;egenzutrelen,  und  ebensowenig  vermochte  sie 
auf  die  Charaktei  biidunj^  des  Sohnes  ausreichend  einzuwirken, 
namentlich   da  sie  zwi>chen   herber  Strenge  und  schwächlicher 
Nachsicht  haltlos  bio-  und  herschwankte.    Dazu  kam  der  starke 
Wille  des  ungemein  kräftigen  JQnglings,  der  der  Mutter  das  Werk 
der  Erziehung   außerordentlich  erschwerte.     Aber  in  dieser 
Willensstärke  liegt  etwas  Bedeutendes,  das  uns  anzieht.  Peer 
bleibt  auch  in  schwierigen  Lagen  Herr  der  Situation  und  bewahrt 
sein  Seli»st. 
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„Wenn  dir  die  ganze  Welt  geblieben, 

Doch  da  nicht  achtetest  was  edel. 

Dich  selbst  Terlörst,  mutlos  Yerzagt, 

Wir'  altes  doch,  was  zu  dir  fiel, 

Ein  Kranz  nur  um  'nen  Totenschädel". 
Auf  die  Frage,  was  denn  eigentlich  dieses  Selbst  sei,  gibt  er  zur 
Antwort: 

„Das  Gyntscho  Selbst,  das  ist  das  Heer 

Von  Wünschen,  Sehnsucht  und  Verlangen; 

Das  (iyntsrhe  vSelhsf,  das  ist  das  Meer 

Von  llüfliuing,  von  (lenuß  und  Bangen, 

Kurz  das,  was  m  i  r  die  Brust  bewegt 

Und  mich  bis  in  den  Grund  erregt''. 
Von  diesem  Selbst  gibt  er  nicht  einen  Deut  auf.   Der  Knabe  sah 
«ich  schon  In  seiner  Phantasie  als  Kaisor  der  ganzen  Welt,  und 
<ler  Mann  hat  an  diesem  Ziele  festgehalten. 

,«Der  Plan  ist  mir  nicht  neu  entsprossen 

Er  war  der  Inhalt  meines  Strebens. 

Ritt  schon  als  Knabe  nicht  vergebens 

Weit  übers  Meer  anf  Wolkenrossen. 

Ich  trug  'nen  Mantel,  Krone,  Schwert; 

Und  war  der  Schluß  auch  oft  niclits  wert, 

Hielt  ich  doch  immer  fest  am  Ziel'*. 
Mag  auch  das  Ziel   ein  verfehltes  sein,  diesem  starken  und  aus- 
dauernden Willen  können  wir  unsere  Achtung  nicht  versagen. 

Auch  in  seinem  Binausstreben  in  die  weite  Welt  müssen 
wir  eine  nationale  Gigentfimlichkeit  erblicken,  die  ihm  angeboren 
ist.  Der  Dichter  selbst  erinnert  uns  daran,  z.  B.  durch  die 
•Worte,  die  der  Geistliche  am  Grabe  des  Bauern  spricht,  der  für 
-seine  drei  Söhne  alles  getan: 

„Drei  reiche  Herren  in  den  fernen  Weiten 
Krinnern  sich  noch  kaum  des  allen  Vaters". 
Denken  wir  ferner  an  seine  herzliche  Liehe  zur  Mutter,  die  uns 
für  ihn  einnimmt.  Allerdings  sorgt  er  wenig  genug  für  sie  und 
begebt  dadurch  ein  großes  Unrecht  an  ihr.  Aber  das  ist  kein 
böser  Wille,  wie  auch  sein  Veriialten  gegen  Solveig  nicht  auf 
bösem  VVillen  beruht.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Mutter 
ihn  innig  liebt  und  stolz  auf  ihren  außergewöhnlichen  Jungen  ist, 
mag  sie  auch  oft  genug  vorObergehend  von  heftigem  Zorne  Ober 
seine  Unart  erfaßt  werden,  und  daß  Solveig  ihm  unwandelbar  in 
Liebe  zugetan  bleibt.  Wenn  ihn  nun  die,  an  denen  er  sich  ver- 
sfindigt,  doch  lieben,  so  können  auch  wir  ihm  nicht  zürnen.  Das 
wichtigste  Moment  aber  för  die  Erregung  des  Mitleides  mit  Peer 
Ist  seine  mit  tiefster  Reue  verbundene  Erkenntnis,  daß  er  sich 
<lurrh  sein  Verhalten  gefren  Solveig  um  sein  Lcbensglürk  ge- 
bracht, sich  um  sein  wahres  Kaisertum  betrogen  hat,  daß  sein 
ganzes  Leben  ein  verfehltes  war.    Die  Klänge  in  der  Luft,  die 
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trockenen  Blätler«  die  geknickten  Halme,  die  Tropfen  des  MorgeD' 
taos»  sie  alle  gewinnen  fOr  ihn  eine  Sprache  und  werfen  ibm  vor^ 
WBB  er  versäumt  und  was  er  gefehlt  hat.  Verzweifelnd  wirft  er 
i^einen  Hut  zur  Erde  und  rauft  seia  üaar.  AU  er  alimäblicb 
ruhiger  geworden,  spricht  er: 

„Ibt's  möglich?    Darf  eine  Seele  schaun 

So  unsäglich  arm  ins  Todesgrauii? 

Du  schöne  Erde,  trag  mir  nicht  ilaB, 

Daß  ich  zertrat  dein  Junges  Gras. 

Dtt  schftne  Sonn«,  du  maßtest  verachwenden 

Dein  freundliches  Licht  in  leeren  Wänden. 

*s  war  niemand  darin,  der  sich  ivärmte  und  sonnte. 

Weil  der  Herr  nicht  nach  Hause  finden  konnte**. 
Wenn  wir  solche  Worte  schmertlichster  Reue  hören,  wenn  wir 
sehen,  wie  für  den  alten  Mann  nur  noch  eine  Hube  vorhanden 
ist,  die  Ruhe  im  Gral»e,  dann  empfinden  wir  tiefes  Mitleid  iitil 
ihm,  und  das  um  so  mehr,  aLs  wir  hier  ein  Scliicksal  vor  uns 
haben,  dem  so  viele  Menschm  verfallen.  Es  irrt  der  Mensch,  so- 
lang er  strebt,  und  wie  viele  streben,  ohne  es  zu  wissen,  nach 
einem  falschen  Ziele  oder  naih  dem  rechten  Ziele  auf  falschen* 
Wege  und  gehen  durch  diesen  Irrtum  ihres  Lebensglückes  ver- 
lustig. „So  selten  ist  es,  daB  die  Menschen  finden,  was  ihnen 
doch  bestimmt  gewesen  schien**.  Daher  mOssen  wir  uns  sagen, 
daß  auch  wir  uns  leicht  durch  falsches  Streben  und  Trachten 
um  das  Glftck  des  Lebens  bringen  können. 

Hat  es  nun  Ibsen  wirklich  erreicht,  echt  tragisclies  Mitleid 
mit  seinem  Helden  in  uns  zu  erwecken,  obwohl  er,  was  dessen 
sittliche  Beschaflenheit  anlangt,  der  Forderung  des  Aristoteles 
nicht  nachgekommen  ist?  Wir  müssen  diese  Frage  verneinen; 
denn  es  sind  nur  einzelne  Stellen,  bei  denen  ein  tieferes  Mitleid 
in  uns  rege  wird.  Dieses  tritt  also  nur  sporadisch  auf  und  ver- 
schwindet jedesmal  rasch  wieder.  Sodann  sind  es  solche  Stellen, 
an  denen  die  innige  Kmpfindung  des  Dichters  in  ergreifenden 
Worten  zur  Darstellung  kommt.  So  ist  es  genau  genommen 
das  in  schöner  Form  sich  äußernde  Gefühl  des  Dichters,  das  Im 
uns  das  gleiche  GefAhl  herfomift.  Aber  Aristoteles  hat  sicher 
Recht,  wenn  er  sagt:  ^Da  dem  Dichter  die  Aulgabe  loflUt,  die 
aus  Mitleid  und  Furcht  entspringende  Lust  mittels  einer  nach* 
ahmenden  Darstellung  zu  erzeugen,  so  leuchtet  ein,  daß  er  dies 
(den  Grund  dieser  Wirkung)  in  die  Begebenheiten  hineinlegen 
muß*'  (Poetik  K.  14  S.  1453  h  11  ff.)  Es  bleibt  aber  die  Talsache 
besteben:  Der  Leidende  ist  ein  kalter,  rücksichtsloser  Egoist, 
dessen  vermeintliche  Frömmigkeit  schließlich  doch  nur  Dünkel 
lind  Gewinnsucht  ist.  Einem  solchen  stellen  wir  uns  in  sitt- 
licher Beziehung  nicht  gleich  und  glauben  demnach  anch  nichts 
daß  wir  leicht  ebenso  fehlen  und  dadurch  demselben  Leiden  ver- 
fallen können  wie  er.    Daran  kann  auch  das  Ergreifende  einzelner 
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Stellen  nicbu  indem,  die  in  uns  wohl  vorObergehend  eine  lyri» 
eehe  Stimmung  hervorrufen,  aber  einer  dauernden  tragischen 
Wirkung  ermangeln.  Diese  Stellen  beweisen,  daß  Ibsen  ein 
starkes  Mitleid  mit  dem  Helden  seines  Stflckes  hervorrufen  wollte; 

aber  gelungen  ist  es  ihm  nicht.  Unser  Torherrschendes  Ge- 
fühl l)leil)t.  (laß  sein  Leiden  keineswegs  größer  ist  als  seine 
Schuld.  Dieses  Gefühl  aber  läßt  ein  tiefgehendes  und  dauerndes 
Mitleid  nicht  aufkuiniTien. 

Das  Ergebnis  unserer  IJnlersuchunp  läßt  sieb  kurz  in  die 
^Vorte  zusannnenlassen:  Die  tragische  Wirkung  des  Sirickes  reicht 
so  weit,  als  seine  Cbereinstiminung  mit  den  tragischen  Kunst- 
gesetzen des  Aristoteles  und  demnach  nn't  dem  Wesen  der  grie- 
chischen Tragödie  reicht  Wollten  wir  das  Stück  als  eine  Tra- 
gödie betrachten,  so  wflrde  es  eine  Bestätigung  der  Lessingschen 
Uberzeugung  sein,  daß  sich  die  Tragödie  keinen  Schritt  von  der 
Richtschnur  des  Aristoteles  entfernen  kann,  ohne  sich  ebensoweit 
von  ihrer  Vollkommenheit  lu  entfernen. 


Vor  dem  Nationaltheater  in  Cbristiania  stehen  die  Statuen 

von  Björnson  und  Ibsen,  zwei  sehr  bedeutenden,  aber  recht  ver- 
schiedenartigen Dichtern.  So  wollen  wir  deiin  hier  neben  Ibsens 
Peer  Cynt  Björnsons  Pfarrer  Sang  stellen,  obwohl  sie  zwei  recht 
verschiedene  Ge-t.illen  sind,  so  vei.^tljieden,  daß  man  anfangs 
kaum  etwas  Gemeinsames  zwischen  ihnen  bemerkt.  Pfarrer  Sang 
steht  sittlich  ungleich  höher  als  Peer  Gynt.  Sein  (Charakter  ist 
gut  und  edel;  er  ist  erfüllt  von  einem  starken  Glauben  und  ge- 
tragen von  christlicher  Liehe,  mit  der  er  aUe  seine  Ifitmenschen 
nmfafit,  zu  jedem  guten  Werke  bereit.  Die  Arbeit  ist  ihm  tur 
Liebe  und  Selbstaufopferung  geworden.  Von  ihm  strahlt  ohne 
Unterlaß  eine  wahre  Sonntagsfreude  aus.  Das  ganse  iahr  ist  ihm 
ein  Sonntag.  Sein  Weib  und  seine  Kinder  liebt  er  Ton  gansem 
Herzen.  Trotz  der  Stärke  seines  Glaubens  ist  er  mild  auch  gegen 
solche,  die  diesen  Glauben  nicht  teilen.  lUid  doch  versiindigt  er 
sich  schwer  und  zwar,  gerade  so  wie  Peer  Gynt,  an  denen,  die 
seinem  Herzen  am  nächsten  stehen,  aber,  wiederum  ebenso  wie 
dieser,  nicht  in  bö^er  Absicht,  sondern  lediglich  aus  Mangel  an 
Erkenntnis.  Auch  seine  Schuld  ist  eine  a^agtia  im  Sinne  der 
griechischen  Tragödie  und  des  Anstülcles.  Er  sieht  die  Schranken 
nicht,  die  ihm  wie  jedem  Menschen  gezogen  sind,  er  weiß  auch 
nicht,  daß  wir  Maß  in  allem  halten  m Assen,  auch  im  Guten. 
Aristoteles  lehrt,  daß  die  Tugend  die  rechte  BÜtte  zwischen  swei 
entgegengesetaten  Fehlern  sei,  die  Tapferkeit  zum  Beispiel  die 
Mitte  zwischen  Tollkühnheit  und  Feigheit,  die  Sparsamkeit  zwischen 
Geiz  und  Verschwendung.  So  wird  alle  Tugend  durch  Ober- 
treibung  in  ihr  Gegenteil  verkehrt.  Die  Dinge  haben  eben  ihr 
Maß,  und  es  gibt  Grenzlinien,  diesseits  und  jenseits  von  denen 
das  Rechte  und  Gute  nicht  bestehen  kann.   Schon  der  Name  des 
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Stückes,  der  so  recht  an  griechische  LebensanschauaDg  erinnert, 
lehrt,  daß  Sang  Ober  die  Kraft  hinauageht,  fiber  seine  Krafl  und 
«ber  unsere  Krafl,  das  heißt  Ober  die  Kraft  des  Menschen  Ober- 
haupt.  Haßlos  ist  sein  Tun,  maßlos  wie  die  Natur  des  Nord- 
landes und  die  Vorstellungen  der  dortigen  Menschen.    Er  geht 
Ober  die  Verhältnisse  hinaus  im  großen  wie  im  kleinen.  Gott^ 
vertrauen  ist  gewiß  eine  schöne  Sache,  und  edel  ist  die  Zu?er- 
sirht,   HaR  (Irr  Mensch  sich  besonders  dann  der  Hilfe  von  oben 
zu  gelrösten  babe,  wenn  er  im  Dienste  Gottes  seinen  Mitmenschen 
beistehen  will.    Aber  in  einem  kleinen  Boote  über  die  empörten 
Wogen  zu  einem  Kranken  fahren  in  einem  Unwetter,   bei  dem 
die  erfahrensten  Seeleute   nicht  ein  Scbiff  zu  besteigen  wagen, 
und  noch  die  Kinder  niituelinieu,  das  beißt  niclit  Gott  vertrauen, 
das  heißt  Gott  Yersncben.   Wohltun  ist  Christenpflicht.   Aber  es 
ist  gewiß  eine  schwere  Pflichtverletzung,  wenn  ein  FamilieuTater 
Hab  wid  Gut  an  Unwürdige  verschwendet  in  einer  Weise,  die 
den  Bestand  der  Familie  gef2hrdet,  ja  ihn  zerstören  muß.  Durch 
diesen  Mangel  an  Maß  in  seinem  Tun  zwingt  er  sein  Weib  zu 
einem  Kampfe  gegen  den  von  ihr  geliebten  und  vmhrten  Mann. 
Stets  ist  sie  gehetzt;  sie  hat  zu  tun,  die  Familie  von  einem  Tage 
zum  andern  zu  bergen.    Der  Mann  würde  ja  die  Kinder  ruinieren, 
er  würde  auch  sich  selbst  ruinieren,  wenn  sie  es  litte.  In  diesem 
fortgeselzteu  schweren  Hingen  erschöpft  sich  allmählich  die  Kraft 
der  zarten,  einst  lebensfrohen  Frau.    Lange  Jabre  bat   sie  es 
ertragen,  nun  ist  sie  seit  Monaten  an  das  Hett  gefesselt,  und  ihre 
überreizten  Nerven  hindern  den  Schlaf.    Ks  ist  mit  ihr  vorbei. 
Wir  vernehmen  die  Klagen  dw  Dulderin.   Klagen  will  sie  eigent- 
lich nicht,  sie  will  nur  der  Schwester  sagen,  wie  das  so  ge- 
kommen ist;  noch  weniger  will  sie  ihren  Mann  anklagen.  Hat 
sie  doch  die  Lebensreise  zusammen  mit  dem  besten  Manne  von 
der  Welt  gemacht,  zusammen  mit  einem  Manne  von  dem  reinsten 
Willen,    lind  doch  enthält  ihre  Erzählung  in  Wirkhcbkeit  eine 
schwere  Anklajre.    Der  trofniclie  Pfnrrer  mit  seinem  Herzen  voll 
von  Glauben  und  Liebe  ist  ja  docii  allein  daran  schuld,  daß  sie 
mit  völlig  gebrochener  Kraft  daliegt.    Lange  Zeit  hat  Sang  nicht 
gesehen,  was  docIi  so  leicht  zu  sehen  war,   wie  das  von  ihm  so 
innig  geliebte  Weib  durch  ihn  Hllmählicli   zugrunde  ging.  Jetzt 
weiß  er,  daß  er  an  ihrem  Unglücke  schuld  ist,  daß  sie  ihm  ihr 
Leben  geopfert  hat    Aber  dieses  Opfer  war  unnötig,  das  Gute, 
das  Sang  gescbafTen  hat,  ließ  sich  auch  ohne  ein  solches  erreieheii. 
Er  war  nichts  als  GOte,  nichts  als  Aufopferung  ffir  andere.  Aber 
war  er  denn  nur  fOr  andere  da,  hatte  er  nicht  auch  für  Wnb 
und  Kind  zu  sorgen?   Fast  fttnftindzwanzig  lange  Jahre  ist  er 
hierfür  blind  gewesen,  ist  er  nur  seinem  inneren  Triebe  gefolgt. 
Fs  f^ah  keine  Versagung,  keinen  Aufschub,  wenn  einmal  etwas  für 
rjchtiii  galt,  keine  Überlegung,  nur  Inspiration.      Hätte  ich  ihn 
Dicht  etwas  zurückgehalten'',  sagt  Frau  Sang,  „so  hätten  wir  jetzt 
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nichts,  wovon  wir  leben  könnten,  er  selbst  nicht  und  wohl  auch 
die  Kinder  nicht,  —  von  mir  zu  schweigen,  denn  ich  hin  ani 
Ende".  „Gott  wird  es  uns  schon  wiedergeben",  hatte  der  Pfarrer 
wohl  manchmal  gelröstet,  „denn  er  hat  uns  befohh'ii,  i,o  zu 
handeln".  Daß  uns  Gott  aber  auch  die  Vernunft  gci^t  hLii  und 
daiuiL  befohlen  hat,  vernünftig  zu  handeln,  dieser  einfache  Ge- 
danke mit  seiner  zwingenden  Logik  lag  dem  Pfarrer  fern.  Ihm 
lebite  eben  ginzlicb  ein  Sinn,  der  Sinn  für  das  Wirkliebe,  und 
er  sab  nicbts,  außer  was  er  seben  wollte.  Darum  balfen  aucb 
Vorstellangen  nicbts.  Die  Frau  mußte  immer  etwas  Neues  er- 
finden, um  ihn  abzubaltan,  sieb  und  die  Kinder  gänzlicb  zugrunde 
zu  richten,  jedesmal  etwas  Neues,  sonst  merkte  er  es.  „0,  es  ist 
zum  Verzweifeln",  ruft  das  arme  Weib  aus.  Die  Kinder  litten 
unter  diesen  Verhrdtnissen.  Nichts  regelmäßig  und  hestinimt, 
eine  ewige  Unruhe.  Sie  waren  erwaciisen  und  konnten  kaum 
mehr  als  lesen  und  schreiben.  Und  was  für  einen  Kampf  kostete 
es,  sin  fortzubekommen!  Und  dann  die  fünf  Jahre,  um  sie  dort 
zu  unterhalten  und  ihnen  den  nötigen  Unterricht  geben  zu  lassen! 
Das  hat  die  Kraft  der  zarten  Frau  aufgezehrt. 

Es  ist  psychologiscb  leicbt  zu  begreifen,  daß  von  einem  be- 
stimmten Streben  oder  Begebren  ToUkommen  beberrscbte  Menseben 
selbst  ganz  nabellegende  Pflichten  vergessen.  Kreon  in  der  Anti- 
gone  des  Sophokles  will  Rache  nehmen  an  Polyneikes,  der  die 
Stadt  in  die  größte  Not  gebracht  hat  und  schuld  daran  gewesen 
Ist,  daß  er  den  eigenen  Sohn  für  ihre  Rettung  opfern  mußte, 
und  darüber  versündigt  er  sich,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen, 
an  den  unterirdischen  Göttern«  denen  der  Tote  angehört,  und 
denkt  gar  nicht  an  die  unglücklichen  Schwestern  des  den  Raub- 
vögeln und  wilden  Tiereu  zum  Fräße  hingeworfenen  Königssohnes. 
Was  fra^i  denn  Schillers  Wailenstein  viel  nach  dem  Wohle  der 
Gattin  ?  Auch  für  das  hohe  Glück,  das  für  seine  Thekla  in  einer 
Verbindung  mit  dem  herrlichen  lleidenjünglinge  liegt,  bat  er, 
seinem  ebrsOcbtIgen  Streben  hingegeben,  kein  VerstSndnis.  Be- 
herrscht von  seinen  phantastischen  Vorstellungen,  denkt  Peer 
Gynt  nicht  an  das,  was  er  seiner  Mutter  und  Solveig  schuldig 
ist,  und  so  vergißt  Pfarrer  Sang,  ganz  hingerissen  von  dem  Ver- 
langen. Armen  und  Kranken  zu  helfen,  der  eigenen  Familie 
und  der  Pflichten,  die  er  gegen  sich  selbst  hat.  Wie  er  sich 
gerade  durcl)  edle  und  zarte  Gefühle  verführen  lassen  konnte, 
unrecht  zu  tun,  zeigt  der  folgende  von  dem  Dichter  überaus  fein 
ersonnen e  Zug. 

„Nun  kommt  wohl  bald  Adolf  von  seiner  Moigenlour  zurück, 
und  dann  bringt  er  Dlumen  mit,  für  mich'%  sagt  Frau  Pfaner 
Sang  im  ersten  Auftritte.  Auf  die  Furage  der  Schwester:  „Kann 
ich  dir  nicht  ein  paar  pflücken,  da  da  so  sehr  danach  verlangst?*' 
erwidert  sie:  „Ach  nein.  Manche  sind  darunter,  die  ich  nicht 
vertrage.   Er  kennt  sie**.   Und  als  der  mit  Sehnsucht  erwartete 


Digitized  by  Google 


566       Ibieni  Peer  Gjut  nuA  BjSraeoet  Pfarrer  Sasf, 


Gatte  zurückkehrt  und  seiDen  Morgengrufi  entboten  hat,  da  sind 
ihre  ersten  Worte:  „Aber  meine  Blumen?  —  Du  hast  sie  fort- 
gegeben?" Nein,  fortgegeben  halte  er  sie  niclit,  er  hatte  sie 
nicht  gppllückt.  Als  er  am  Morgen  nach  einer  langen  Hpfrenzeit 
endlich  die  Sonne  erblickte  und  ausging,  —  welcli  eine  hlunien- 
praclit,  welch  eine  Fülle,  welch  ein  (iednlnge!  Und  in  dem  Ge- 
driinge  dieser  Trieb  der  Selbsterhaltung!  Und  diese  Sehnsucht! 
Auch  die  kleinsten  bemühten  sich,  der  Sonne  den  Hals  entgegen- 
sarMken.  Selbst  ein  paar  Hommeln  gab  es  sdion,  die  Dicht 
wußten,  wo  sie  bin  sollten,  in  all  diesen  Strömen  Ton  Dnft. 
Denn  das  eine  Tausend  doftete  und  lockte  stärker  als  die  andern 
Tausende,  und  es  waren  da  tausendmal  Tausende.  „Gibt  es  in 
dieser  Millionenfälle  nicht  auch  Individualitlten ?**  fragte  er  .«icb. 
„Ach  gewid**.  Und  so  konnte  er  es  nicht  über  das  Herz 
bringen,  eine  der  Blumen  abzupflücken.  Das  war  also  der  Grund, 
warum  er  der  so  Innge  und  so  schwer  leidenden  Galtin  einen 
sehnlichen  Wunsch,  den  er  recht  wohl  kannte,  nicht  erfüllte, 
einp  Gefühlsi  egung.  der  er  auf  Kosten  seines  unglückliclien  Weibes 
nachgibt  ohne  jeden  wirklichen  Grund.  Was  hätte  es  denn  ge- 
schadet, wenn  er  aus  der  Millionenfülle  der  Blumen  einige  ge- 
brochen hätte?  ist  in  Pfarrer  Sang  ein  edles  Gefühl  erwacht,  so 
sieht  er  nicht  rechts,  nicht  links,  auch  nicht  hinter  sich,  sondern 
nur  auf  seinen  Weg,  d.  h.  anf  den  Weg,  auf  dem  er  dem  in  ihm 
gleich  einer  Inspiration  aufsteigenden  Pdblen  und  Verlangen  Ge- 
nAge  verschafft  So  geht  er  in  die  Irre,  und  sein  Irrtum  wird 
sur^  Schuld. 

„Die  Schuld  ist  mein.  Ich  habe  es  nicht  verstanden,  dich 
zu  schonen.  Du  hast  dich  Stück  für  Stück  geopfert".  IKts  be- 
kennt er  dem  innigst  geliebten  Weihe.  Wenn  er  aber  wegen 
ihrer  Krankheit  nicht  so  in  Sorge  gewesen  ist  wie  die  andern, 
so  hat  das,  wi«;  er  selbst  sagt,  allerdings  seinen  besonderen  Grund. 
Er  konnte  ja  alles  wieder  gutmachen,  vermochte  er  ja  doch 
durch  die  Kraft  seines  Glaubens  und  die  Macht  des  Gebetes 
Wander  lu  tun*  Hatte  er  denn  nicht  schon  viele  Wunder  voll- 
bracht? Sturm  und  Wogenschwall  hatten  ihm  nichts  anhaben 
können,  durch  Gebet  und  Handauflegen  hatte  er  viele  Kranke  ge- 
heilt, durch  einfaches  Streichen  mit  der  Band  oft  die  Leiden 
seiner  Frau  gemildert,  und  ein  Mädchen,  das  alle  für  tot  hielten, 
hatte  er  ins  Leben  zurückgerufen.  Aber  das  alles  sind  nach  dem 
Drama  selbst  keine  Wunder.  Dieses  weist  auf  die  Macht  seiner 
Persönlichkeit  hin  und  auf  die  von  ihm  ausgehende  magnelisrhe 
Kraft.  Das  Mädchen  hielten  alle  für  tot,  aber  es  war  niclil  tot, 
ebensowenig  wie  Me|anchll)on,  als  ihn  sein  i  reund  Luther  durch 
die  Energie  seines  Willens  aus  todgleichem  bewußtlosem  Zustande 
ins  Leben  zurückrief.  Auch  daß  der  Bergsturz  neben  der  Kirche 
und  dem  Pfarrbause  vorbeiging,  wurde  nicht  durch  das  Läuten 
und  den  Gesang  des  Pfsrrers  herbeigeführt,  sondern  durch  iuSere 
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«Deebaiiisclie  Ursachen.  Wir  erfahren  gleich  im  Anfinige  des 
Stfickea  von  Frau  Sang,  daß  das  Kirchleia  fröher  an  anderer 
Stelle  gestanden  bat.   Als  es  aber  Ton  einem  Bergsturz  mit  fort* 

gerissen  worden  war,  da  halte  man  das  neue  Gotteshaus  etwas 
seitwärts  gorückl.  nif^hr  nach  dem  Pfarrbause  zu,  damit  ein 
anderes  Mal  die  StHiiimassen  an  ihm  vorheigingen.  Wiißh»  das 
Tfarrer  Sang  nicht  auch?  Auf  jeden  Fall.  Aber  es  beherrscht 
ihn  das  leidenschaftliche  Verlangen  Wunder  zu  tun;  und  so  hegt 
die  natürliche  l^rklärung  des  Vorganges  ganz  außerhalb  seines 
Gesichtskreises;  er  hat  eben  keinen  Sinn  für  das  Wirkliche. 

Das  ist  also  auch  kein  Wunder.  Aber  wenn  er  seinem 
Weibe^  dessen  Lebensmark  bis  auf  einen  gans  kleinen  Rest  auf* 
gelehrt  ist,  neue  Gesundheit  brachte,  daß  sie  wieder  aufbtfinde 
und  wandelte,  wie  in  frflheren  Zeiten,  das  wSre  ein  Wunder. 
Er  hat  lange  Zeit  nicht  vermocht  ihr  zu  helfen,  weil  sie  nicht 
in  der  rechten  Weise  mit  ihm  gemeinschaftlich  beten  konnte, 
weil  sIp  ihm  widerslr^^bte;  aber  der  Tag  konjmt,  an  dem  er  eine 
ganz  besondere  Kraft  in  sich  fühlt  und  von  einer  ungewöhnlichen 
Zuversicht  erfüllt  ist.  Jctzf  will  pr  auch  dieses  Wunder  voll- 
bringen. Rahel  siebt  ganz  klar,  daß  es  sich  um  das  Loben  der 
MuttPr  handelt,  die  nicht  die  Kraft  hat,  länger  Widerstand  zu 
leisten,  während  der  Vater  jetzt  unbeirrt  vorgehl.  Pas  Wunder, 
das  der  Vater  ferrichten  will,  ist  kein  Segen-,  es  ist  etwas  Ent- 
•etiliches.  „Mutter,  ach  Mutter  ruft  sie,  als  die  Entscheidung 
naht,  „mir  ist  so  ang«t!*'  „Nein,  Ich  halte  das  nicht  aus.  Mir 
ist  so  angst**.  „Mutter  l  Mutter  Aber  Sang  liegt  der  Gedanke 
an  eine  Gefahr  ganz  fern.  Im  festetf  Glauben  an  seinen  Gott 
und  in  der  unerschfitterlichen  Überzeugung,  daß  ein  solcher  Glaube 
Wunder  wirken  könne,  geht  er  in  die  Kirche,  selber  sein  Gebet 
für  die  Kranke  einzuläutpn.  Und  ab  das  Läuten  beginnt,  da 
schlummert  Frau  Sang  ein,  und  sie  schläft  so  fest,  daß  sie  nicht 
Vmmal  das  Gelöse  des  herabstürzenden  Bergas  vernimmt.  Dann 
erhebt  sif»  sich  und  wandelt.  So  war  denn  das  Wunder  da,  und 
innigste  Freude  erfüllt«  das  Herz  des  Pfarrers,  daß  er  dieses  am 
meisten  ersehnte  Wunder  vollbracht  hatte.  Aber  es  war  kein 
Wunder.  Es  war  der  felsenfeste  Glaube  Sangs,  Gott  werde  Min 
Gebet  erhören,  der  bei  der  Macht  seiner  Persdnlicbfceit  und  dem 
Vertrauen,  das  die  Kranke  tu  dem  geliebten  und  verehrten  Manne 
hatte,  sich  auch  ihr  mitteilte.  So  trat  Beruhigung  bei  ihr  ein, 
und  sie  entschlummerte.  Daß  aber  der  Schlaf  nach  den  durch- 
wachten langen,  langen  Monaten  ein  sehr  tiefer  war,  ist  begreiflich. 
Paß  sie  unter  Ihnsländen  noch  gehen  kann,  erfahren  wir  aus 
I  1,  wo  sie  sagt:  „iSimmt  er  den  Kindern,  wovon  sie  leben 
sollen,  und  gibt  es  elenden,  armseligen  Mensrhen,  oder  will  er 
selbst  übers  Gebirge  im  Nebel  gehen  oder  im  Sturm  auf  den 
Ozean,  da,  ja  da  stelle  ich  mich  ihm  in  den  Weg.  Ich  nehme 
an,  er  wollte  es  jetzt.    Ich  habe  viele  Monate  lang  nicht  auf 
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meinen  ßeinen  stehen  können,  aber  da  könnte  ich's.  Ich  bin  ganz 
sicher.  Da  tue  auch  ich  ein  Wunder".  Aber  hier  liegt  kein 
solcher  Anlaß  vor,  und  doch  steht  sie  auf  tinil  wandelt?  Es  war 
die  Macht  der  Suggestion,  die  auch  bei  dem  Linschlumiuern  io 
erster  Linie  im  Spiele  war,  also  im  Grunde  genommen  wiederum 
die  Wirkung  der  starken  PersSnlichkeit  Sangs,  die  die  Kranke 
xnr  Aufbietung  des  lettten  Restes  ihrer  Kräfte  twang.  Damit 
ist  aber  auch  dieser  kleine  Rest  erschöpft,  und  alsbald  sinkt 
das  arme  Weib  entseelt  zu  Doden.  ISeue  Gesundheit,  neue  Kraft 
hatte  Sang  ihr  geben  wollen,  und  er  hatte  ihr  den  Tod  gebracht« 
Das  war  nicht  die  Absicht  gewesen,  so  h.itte  er  es  nicht  gemeint. 
Sein  ganzer  Glaube  an  seine  Kraft.  Wunder  zu  verrichten,  war 
ein  Irrtum  j^ewesen  und  zu^Meirh  eine  Vermessenlieit,  eine  Hyhris; 
er  war  hinausgegangen  über  die  dem  Menschen  gezogenen 
Schranken.  Kein  Mensch  kann  Wunder  tun,  auch  der  glaubens- 
starke nicht,  und  wer  sich  vermißt,  solche  verrichten  zu  können, 
veflUt  damit  der  Schub).  Das  ist  die  Ansicht  des  Dichters.  In 
Verblendung  hatte  Sang  lange  Jahre  gelebt  Der  Verblendete  aber 
kommt  nach  jenem  Chorliede  in  der  Antigene,  auf  das  wir  wieder- 
holt Bexttg  genommen  haben,  erst  dann  tu  der  Erkenntnis  seines 
Irrtums,  wenn  er  seinen  Fuß  auf  das  heißo  Feuer  gesetst  hat. 
Jetzt,  wo  sein  geliebtes  Weib  tot  in  seinen  Füßen  liegt,  hat  auch 
Sang  seinen  Fuß  am  heißen  Feuer  verbrannt.  Der  Tod  der  Fraa 
war  nicht  seine  Absicht,  aber  doch  sein  Werk,  die  Folge  seines 
irrigen  Glaubens  an  seine  wundertätige  Kraft.  Wie  ein  Ülitzstrahl 
trillt  ihn  diese  Erkenntnis,  und  er  sinkt  tot  nehen  dem  von  ihm 
getöteten  Weibe  nieder.  An  der  Selbsterkenntnis  und  an  der 
Tugend  des  Maßes  hat  es  Sang  gefehlt,  und  so  war  er  dem  Irr- 
tum, der  Schuld  und  dem  Verderben  verfallen. 

Wir  sehen,  Björnsons  Drama  „über  die  Kraft**  steht  in  voll* 
kommener  Obereinstimm  ung  mit  der  griechischen  Tragödie,  die 
vor  allem  Selbsterkenntnis  und  die  Tugend  des  Mafios  fordert» 
nnd  damit  auch  in  Cbereinstimmung  mit  den  Regeln  des  Aristo- 
teles. Pfarrer  Sang  ist  eine  edele  Natur,  erfölit  von  dem  reinsten 
Willen.  Von  böser  Absicht  kann  bei  ihm  in  keiner  Beziehung 
die  Rede  sein;  er  hat  es  nur  nicht  verstanden,  sein  zartes  Weib 
zu  schonen.  So  war  seine  Schuld  zunächst  nur  eine  intellektu- 
elle, sie  war  eine  unaQria  im  Sinne  des  Aristoteles.  Für  einen 
solchen  Mann  hegen  wir  atich  die  innigste  Teilnahme.  Bangen 
Herzeus  sehen  wir  mit  der  geängstigten  Habel  dem  Wunder  ent- 
gegen, das  er  zur  Heilung  der  schwerkranken  Frau  vollbringen 
will.  Wir  fürchten  für  ihn,  wir  fürchten  aber  audi  für  uns. 
Denn  wenn  ein  so  edler  Mensch  der  Schuld  und  dem  Verderben 
verfällt,  wie  leicht  kann  dies  uns  begegnen!  Diese  Furcht  aber 
wird  zum  Grunde  des  vollsten  Mitleides  mit  ihm.  Aber  Furcht 
und  Mitleid,  wie  sie  durch  diese  Tragödie  in  uns  hervorgerufen 
werdon,  sind  reine  Affekte,  denn  wir  haben  hier  nicht  einep 
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grißUchen  Vorgang  vor  uns,  der  unser  GefQbl  verletzte  und  em- 
pörte. Mag  aucli  das  Leiden  uns  größer  erscheinen  als  die 
SchuM,  so  ist  es  doch  durch  die  Schuld  hervorgerulen  und  nicht 
die  Wirkung  eines  lückischen  Zufalls  noch  eintT  willkürlich  über 
uns  wallenden  Macht,  der  wir  wehrlos  preisgegeben  wären.  Der 
unniitlrlbar  nach  dem  Tode  der  Frau  eintretende  Tod  des  gefühl- 
vollen Mannes  ist  lür  ihn  eine  Erlösung  von  schwerer  Seelenquai, 
gleich  wie  die  Partisane,  die  Wallensleins  Brust  durchbohrte, 
seine  Wobliäterin  wurde.  Auch  dafi  Pallaa  Athene  des  Tela- 
moniers  Sinn  verwirrte,  als  er  in  nächtlicher  Weile  die  Fürsten 
und  Mannen  der  Griechen  ermorden  wollte,  war  ffir  ihn  mehr 
Wohltat  als  Strafe.  So  erfällt  Björn ^ons  „Ober  die  Kraft**  den 
von  Aristoteles  gewollten  Zweck  der  TragöiliOt  sie  reinigt  durch 
Erregung  von  Mitleid  und  Furcht  die  entsprechenden  AfTekte, 
d.  h.  das  Mitleid  und  die  Furciit,  die  der  Anblick  oder  auch  die 
Kunde  von  Vorgängen  im  wirklichen  Leben  in  uns  erregt,  die 
un>cr  Gerechtigkeitsgefidil  tief  verletzen  und  im  Widerspruch  zu 
unserer  Menscheidiehe  stehen.  Doch  ich  kann  hier  nicht  weiter 
auf  die  Aristotelischfi  Katharsis  einj;ehen,  meine  Aijsicht  über 
diese  vieluiusirittfue  Lehre  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle 
dargelegt.  (Der  Idealismus  der  Hellenen  in  seiner  Bedeutung 
ffir  den  gymnasialen  Unterricht  Gera  1906,  Kanits*  Verlag. 
&  23  IT.) 

Ich  habe  BjÖrnsons  Drama  wiederholt  mit  den  Schölern  der 
Oberprima  gelesen,  unif  nach  meinen  Erfahrungen  muß  ich  seine 

Lektüre  auf  das  angelegentliclistc  empfehlen.  Es  ist  eine  wahr- 
haft klassische  Tragödie,  deren  Verständnis  (ins  Verständnis  der 
griechischen  Tragödie  fördert  und  wahre  Wertschätzung  der 
Aristotelischen  Poetik  erzeugt.  Die  Lektüre  von  Ibsens  l'cer 
^yni  würde  sich  für  das  Gymnasium  nicht  eignen.  Abgesehen 
von  den  großen  Schwierigkeiten,  die  es  in  mancher  Beziehung 
dem  Verständnis  bereitet,  leidet  das  Stück  auch  an  bedtiultiiden 
Schwächen.  Aber  trotzdem  ist  es  bei  der  Besprechung  der 
Aristotelischen  Theorie  vom  Wesen  der  Tragödie,  wie  sie  sich 
s.  an  Lessiogs  Hamhurgische  Dramaturgie  passend  anschließt, 
sehr  gut  zu  verwenden.  Der  hauptsSchlicbste  Inhalt  des  StOckes 
Jäßt  sich  In  kurser  Zeit  anschaulich  darstellen  und  bietet  dann, 
wie  wir  sahen,  positiv  und  zum  Teil  auch  negativ  klare  und 
treffende  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Aristotelischen  Theorie. 
Daß  wir  aber  die  Poetik  des  Aristoteles  in  Ehren  halten  und 
im  griechischen  und  deutschen  Unterrichte  recht  zur  Geltung 
bringen,  das  liegt  durchaus  im  Interesse  des  Gymnasiums.  Wir 
^bädigen  unsere  Sache,  wenn  wir  es  nicht  tun. 

Gera.  Gustav  Schneider. 
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UTEBABISCHE  BEUCHTE. 


1)  G.Budde,   Mehr  Freuile  na  der  Schule!     Haunover  und  Leipzig 
1908,  Huhnsche  HnchhandluDg.    ÖS  S.    b.    1,50  JC. 

Verf.  geht  davon  aus,  daß  in  den  Kreisen  der  Gebildeten 
wenig  Zufriedenheit  mit  der  höheren  Schule  herrscht.  Ebenso 
gei  "bei  der  Jugend  wenig  Freude  aa  der  Schule  zu  finden,  aach 
sonst  herrsche  vieler  Orten  Scholverdressenheit,  obgleich  sich  die 
UnterrichtSTerwaitang  die  erdenklichste  Mfihe  gebe,  jene  Ver- 
drossenheit zu  beseitigen.  Da  sei  es  denn  die  Pflicht  namentlich 
der  Lehrerschaft,  mehr  Freude  an  der  Schule  zu  schaffen.  In 
diesem  Sinne  und  zu  diesem  Zwecke  will  nun  Verf.  eine  Anzahl 
Schäden  in  unserem  höheren  Schulwesen  beleuchten  und  Vor- 
schläge zu  ihrer  Abstellung  machen.  —  Er  handelt  zunächst  im 
allgemeinen  von  der  schon  vorher  erwähnten  Schulverdrossenheit, 
die  vor  allem  auch  A.  Matthias  in  der  Monatschrift  für  höhere 
Schulen  zu  bekämpfen  unternimmt  im  ersten  flefte  des  Jahrgangs 
1905,  indem  er  der  Lehrerschaft  den  ISeujalirsgruß  „Freude  an 
der  Schule'*  zurief.  Diese  Freude  fehle  bei  Schfilem  und  Eltern 
in  weiteren  Kreisen,  ihr  Mangel  zeige  sich  in  der  Tagespresse,  in 
den  die  Schule  behandelnden  literarischen  Erzeugnissen  (es  sei 
nur  an  den  „Probekandidaten'*,  an  „Flachsmann  als  Ersieher'*,  an 
„Traiimultts**  erinnert). 

In  den  nun  folgenden  10  Kapiteln  werden  dann  eine  Anzahl 
Ton  Punkten  bebandelt  und  Gebiete  i)erührt,  auf  denen  sich  in 
der  Tat  Schäden  und  Mängel  des  liAheren  Schulwesens  finden, 
die  nicht  abzuleugnen  sind.  Dahin  geliort  zuerst  die  Lehrer- 
persönlichkeit und  Lehrerbihlung.  Wie  viele  Lehrer  bleiben  ihr 
i.ehpn  lanK  Pauker,  wie  vielen  fehlt  die  Kreude  an  der  Jugend, 
an  ihrer  Eigenart,  wie  vielen  die  Kenntnis  der  Kindcrseele :  nur 
selten,  sagt  auch  D.  Lehmann,  vernehme  man  einmal  eine  Äuße- 
rung, die  auf  eindringenderer  Beobachtung,  auf  intimerer  Kennt- 
nis der  Individualität  bernhel  Der  Lehrer  mflsse  ein  väterlich 
GemOt  für  seine  ScbAler  haben,  aein  Emst  mQsse  nicht  finster 
sein,  er  solle  nicht  immer  zornig  dreinfsbren;  am  wirksamsten 
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sei  das  lebendige  Wort  der  Persönlichkeit,  namentlich  das  Wort 
eines  solchen  Lehrers,  den  die  Schiller  achten  and  lieben  niQssen.  - 
Der  Lehrer  solle  nicht  kar^  sein  mit  dem  Lobe  der  Schüler- 
leistuogen,  im  Tadel  des  Mißlungenen  nicht  herbe.  Von  rflicht- 
geföhl  solle  er  selbst  durchdrungen  sein  und  die  Schüler  dazu 
erziehen.  Für  die  Extemporalien  sei  keine  hesondj-re  Vorbereitung 
zu  verlangen;  die  festen  Termine  tür  die  Arbeiten  seien  ab- 
zuschaffen; den  Schülern  seien  Hilfen  zu  geben,  sie  seien  auf 
Schwierigkeiten  hinzuweisen;  der  Text  zu  den  Extemporalien  sei 
gleich  ganz  zu  diktieren  und  dann  sei  zu  der  Übersetzung  ge- 
nügend Zeit  zu  lassen.  Auch  bei  den  Zeugnissen,  der  Lokation, 
der  Kompensation  und  Versetzung  sei  ein  Verfahren  zu  erstreben, 
welches  den  Schalern  die  Lust  an  der  Schule  nicht  ertdte  und 
benehme.  Durchweg  sei  beim  Unterricht  lebendiges  Interesse  zu. 
erwecken,  nicht  totes  Wissen  zu  Termitteln.  Auch  Oberbflrdung, 
die  sich  aus  der  Oberscbatzung  des  positiven  Wissens  ergebe,  sei 
2tt  vermeiden.  Eine  besondere  Schwieriglceit  brächten  die  fremd- 
sprachlichen Skripts  auf  der  Oberstufe  mit  sich;  die  Schüler 
fiplbst  merkten  sehr  wohl,  wie  wenig  sie  als  Maßstab  des  Wissens 
geeignet  seien.  Auch  die  Ordnung  der  Reifeprüfung  sei  um- 
zugestalten. Neuerdings  sehe  man  in  der  sog.  Bewegungsfreiheit 
ein  nicht  unwichtiges  Mittel  der  Abhilfe.  Es  müsse  sich  l»ei  der- 
selben aber  darum  handeln,  die  Schüler  von  dem  Unterricht,  der 
ihrer  Eigenart  zuwider  sei,  ganz  zu  befreien.  Dies  geschehe  bei 
den  bisherigen  Versuchen  und  Vorschlägen  noch  nicht.  Es  könne 
in  der  Praiis  nicht  geschehen,  wenn  nicht  forher  die  Reife- 
prAfung  eine  Abänderung  erfahren  habe.  Eine  DurchfQhrnng 
jener  Bewegungsfreiheit  erfordere  auch  eine  Vermehrung  der 
Lehrkräfte*  —  Der  Verfasser  hat  in  seinen  ganz  kurx  skixzierten 
Ausführungen  eine  ganze  Anzalil  von  Mängeln  und  Fehlern  unseres 
höheren  Schulwesens  bezeichnet,  die  zweifellos  leider  oft  vor- 
kommen, die  dem  Schüler  die  Freude  an  der  Schule  nehmen 
und  dem  Lehrer  die  Lust  an  seiner  Arbeit.  Hie  und  da  h.U  er 
vielleicht  etwas  zu  stark  aufgetragen,  aber  einem  wirbligen  Zwlm  ke 
dient  ^eine  auf  gründlichen  pädagogischen  Studien  beruhende 
Arh^'it:  sie  wird  dem  Lehrer  das  Gewissen  wecken  und  ihm 
zeigen,  was  er  zu  vermeiden  und  erstreben  hat.  Aber  was  ist 
und  bleibt  die  Hauptsache?  Wir  meinen,  daB  der  Iiebrer  von 
der  rechten  Liebe  sur  Jugend  beseelt  ist,  daß  er  seine  Arbeit 
mit  einer  gewiseen  Begeisterung  tut.  Dann  wird  er  selbst  die 
rechte  Befriedigung  von  derselben  haben  und  nnr  dann,  wenn 
dies  der  Fall  ist,  wird  auch  unsere  Jugend  an  ihrer  Arbeit  in  der 
Schule  Freude  haben,  dann  wird  sich  auch  später  jeder  gern 
seiner  Schulzeil  erinnern.  —  Das  Schriftchen  ist  jedem  Lehrer 
zu  rerht  eingehendem  Studium  zu  empfehlen,  ja  auch  schon  dem 
angehenden  Lehrer,  damit  er  sich  die  in  ihm  enthaltenen  be- 
herzigenswerten Winke  schon  früh  einpräge,  damit  er  ein  rechter 
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Lehrer,  Erzieher  und  Freund  der  Ju'p'end  wprde.  Damit  würde  ein 
Anfang  einer  Hesserun^;  der  leider  oft  noch  so  unvollkommenea 
Zustände  gemacht  werden. 

2)  Fr.  Pauls?  n,  Moderof  Erz  i  eh  oofand  geschlechtliche  Sittlich- 
keit. Einige  päHag;n|i^ische  und  moralische  ßetracbtangren  fdr  das 
Jabrhoodert  des  luudes.  Berlin  19Ub,  Verlag  voo  Kealher  uod 
Heiebard.   95  S.  8.   1  JL, 

Betrachtungen  über  Eniehungsfragen  sind  heattutage  an  der 
Tagesordnung.  In  diesem  Sinne  kann  man  sehr  wohl  von  ebem 
,,Jabrhnndert  des  Kindes*^  spredien.  Überall  findet  man  es  be- 
stätigt, daß  das  Interesse  för  Pädagogisches  im  Steigen  LegrifTen 
ist.  Und  ganz  neuerdings  steht  vielfach  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  die  Frage,  ob  die  Pädagogik  sich  auch  mit  einer  Auf- 
klärung über  sexuell«*  Dinge  zu  befassen  habe.  Dieselbe  wird 
äußerst  verschieden  beaiitwürlet ;  während  sie  von  vielen 
Seiten  ganz  verneint  wird,  haben  an  manchen  Orlen,  wie  man 
meint,  mit  gutem  Erfolge,  schon  Belehrungen  der  gereifterea 
Jugend  über  die  geMhIechliichen  Verhäilnisse  stattgefunden,  so 
unseres  Wissens  in  Düsseldorf.  Man  wird  dem  berühmten  Verf. 
der  vorliegenden  Schrift,  die  sechs  vorher  in  verseluedenen  Zeil- 
schriften nnd  Zeitungen  veröffentlichte  Aufsätze  vereinigt,  zu- 
stimmen müssen,  wenn  er  sagt,  daB  es  eine  Sicherheit  gegen  die 
Gefabren  des  letzten  und  tyrannischsten  aller  Naturtriebe  über- 
haupt nicht  gebe,  die  Erziehung  solle  vor  allem  früh  an  Selbst- 
überwindung gpwölincn,  durch  freien  Gehorsam,  durch  Nieder: 
bailung  des  sinnliclien  Begehrens.  Die  sexuelle  Aufklärung  wolle 
er  nicht  ganz  verw»M  fen ;  am  besten  sei  sie  einem  einsichtigen 
und  wolilwoUenden  Arzt  zu  übet  lassen.  Ernstere  Willensbildung 
^<'i  dir  Hauptsache,  sonst  sei  die  Belehrung  überhaupt  vprgehlich. 
Vtrweichlit'hung,  Müßiggang,  dissolute  Begehrlichkeit  bcreileteu 
den  Dämonen  der  L'nzucht  den  Boden,  nicht  die  Unwissenheit. 

Die  ganze  neuerdings  viel  behandelte  Frage  erscheint  uns 
als  eine  Abwehr  gegen  die  mancherlei  Gefibren  aufgeworfen  zu 
sein,  welche  in  den  neueren  Verhältnissen  ihren  Grund  haben. 
In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  die  hier  zusammengefaßten  Auf- 
sätze Paulsens  entstanden,  alle  durch  Zeitstrftmungen  hervor^ 
gerufen,  die  zum  Widerstand  herausforderten.  Der  Aufsatz  „Väter 
und  Sohne"  zieht  eine  Parallele  zwischen  den  Zustanden  der 
froheren  und  jetzigen  Zeit.  Die  Veränderungen  gegen  früher 
machen  sich  natnr{;emäß  besonders  hei  der  Jugend,  ihrem  ganzen 
Wesen  und  ihrem  Verhältnis  zu  den  verschiedensten  Personen 
und  Dingen  bemerkbar,  namentlich  auch  auf  dem  (iebiete  der 
Religion.  Da  sei  es  eine  unabweisbare  Forderung,  den  linterrichi 
in  derselben  umzugestalten.  Aber  wenn  auch  eine  krankhafte 
Verschiebung  im  Verhäitniä  der  beiden  Generationen,  der  früheren 
und  jetzigen,  stattgefunden  habe,  so  sieht  Verfasser  deshalb  doch 
nicht  mutlos  In  die  Zukunft.    Das  deutsche  Volk  werde  das 
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ruliigc  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes  und  von  der  inneren  Not- 
wendigkeit seiner  gellenden  Lebensordnungen  behalten.  —  In 
dem  Aufsätze  „Schuljammer  und  Jugend  von  heute**  wird  das 
Verbiltnis  der  Jugend  und  der  Eltern  zur  Schule  beleuchtet,  und 
es  wird  eine  ganze  Anzahl  von  darin  sich  zeigenden  Scbiden  und 
Mängeln  berührt.  Ein  großer  Obelstand  sei  die  Berechtigungs- 
frage  und  die  damit  in  Verbindung  siehende  soziale  Auslese  der 
Schüler.  Auch  dürfe  die  Autorität  der  Schule  wie  überhaupt  die 
Autorität  nicht  untergraben  werden ;  Lerne  gehorchen",  das  sei 
und  bleibe  aurfi  heute  noch  das  wichtigste  Wort.  —  Die  Ab- 
handlung: „bie  sexuelle  iMoral  in  (i.  Frenssens  Hilligenlei" 
wendet  sieh  gejjen  eine  in  dem  Roman  sich  lindende  Episode,  die 
von  Tauben  aus  mehrfachen  (ii  fnuhMi  verurteilt  wird.  Jene  l-^|*iM)de 
in  Anna  Bojes  Leben  verstoße  durchaus  gegen  die  Sitte  und 
Moral.  Die  beiden  folgenden  Artikel  handeln  sodann  von  der  ge- 
schlechtlichen Sittlichkeit  und  weisen  auf  Mängel  und  Unterlassungs- 
sflnden  unserer  akademischen  Bildung  hin.  Von  den  verschieden- 
sten Seiten  könne  viel  geschehen  zu  einer  besseren  Gestaltung 
der  Verhältnisse  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete.  Die  letzte 
Abhandlung  „Alle  und  neumodische  Erziebungs Weisheit**  zieht 
noch  einmal  die  Summe  aus  den  Ausführungen  des  Verfassers.  Auf 
drei  Imperative  komme  es  namenllich  an:  1.  Lerne  ireliorchen, 
d.  h.  mit  freiem  Willen  den  Willen  der  Besseren  uud  Einsiclili^'ereu 
in  deinen  Willen  aufnehmen!  2.  Lerne  dich  anstrengen,  nimm 
die  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  zusammen  in  rechter  Ühunu, 
Training'  sagen  die  Lugiandcr!  3.  Lerne  dir  versagen  und  deine 
Begierde  überwinden! 

Es  ist  von  großer  Bedeutung,  wenn  ein  so  anerkannter  Hann 
wie  Fr.  Paulsen  —  leider  ist  er  uns  vor  kurzem  durch  den  Tod 
entrissen  —  sich  zu  solchen  wichtigen  sozusagen  in  der  Luft 
liegenden  Fragen  Sußert.  Wir  empfehlen  seine  geistvollen  Aus- 
fahrungen angelegentlichst  der  BeacbtUDg  nicht  nur  den  Fach- 
genossen  (diesen  werden  sie  eine  willkommene  Gabe  sein),  sondern 
namentlich  auch  den  weiteren  Kreisen  Gebildeter,  die  ein  Inter- 
esse für  unsere  Jugend  und  für  pädagogische  Fragen  haben. 

9)  R.  JVrfes,  Psyebologitehe  ErKrternDgen  zur  Bcgroodaag 

eines  wisscoschaftlichen  lloterricht  s  verfahren  s.  Leipziff 
1908,  Dieterich'scbe  Verlagsbucbhaodloog  Theodor  Weicher.  XI  a. 
144  S.    8.    3,80  JC. 

Die  Psychologie  ist  als  Grundlage  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft schon  wiederholt  behandelt  worden«  und  mit  vollem  Recht; 
denn  sie  spielt  in  der  Tat  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  eine  sehr  wichtige  Rolle.   In  dem  vorliegenden 

Buche  handelt  es  sich  aber  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  „um 
theoretische  psychologische  Untersuchungen  und  Begründungen, 
sondern  darum,  die  psychologischen  Tatsachen,  die  feststehen,  für 
das  Unterrichtsverfahren  zu  verwerten*^    Hierin  bat  der  Verf. 
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auch  bereits  Vorgänger  gehabt,  so  Benno  Erdmann  und  Herniano 
Ebbinghaus,  ilie  schon  einen  Anfang  auf  liiesem  Gebiete  gemacht 
haben.  Aber  auch  andere  Psychologen  bat  er  nicht  aufier  Be- 
tracht gelassen. 

Man  wird  aus  den  vorstehenden  Zeilen  wohl  schon  i-nt- 
nehnien,  welche  Absicht  Jürges  verfolgt.  Versuchen  wir,  beme 
Autgabe  beslimniler  zu  fassen.  Die  planmäßige  Einwirkung  der 
Erwachsenen  auf  die  Heranwachsenden  (dies  ist  ja  nach  ^eluer 
AuflassuDg  die  allgemeine  Aufgabe  der  Erziehung)  besteht  in 
nichts  anderem  als  in  der  Schulung  dea  Denkens:  in  der  Obang 
und  Ausbildung  der  körperlichen  und  geistigen  Krifte.  Nachdem 
man  nun  dem  Schüler  den  Denkstoff^  das  Naterial  berbeigeschailt 
habe,  mösse  man  seinem  Denken  durch  geeignete  Fragen  die 
Richtung  geben,  er  mösse  angeleitet  werden,  wie  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Stoff  zu  bearbeiten  sei.  Dies  wird  an  einem 
Beispiele  erläutert,  nauilich  an  der  Darstellung  des  Unterschiedes 
zwischen  der  lateinischen  Konstruktion  nach  „oro"  und  der  deut- 
schen nach  „bitten".  Zu  diesem  Unterschiede  führen  acht  vom 
Lehrer  gestellte  Fragen,  die  allerdings  auch  kürzer  zusammen- 
gezogen werden  können.  Darauf  müsse  der  Schüler  dahin  ge- 
führt werden,  daß  er  in  fremder  Umgebung,  d.  h.  also  an  anderem 
Material,  die  Beziehungen,  die  er  an  dem  Musterbeispiele  zu  sehen 
gewöhnt  sei,  wiedererkenne.  Auch  dies  wird  an  Beispielen  er- 
läutert. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  schon  gans  deutlich,  daß  Vert 
das  ganze  Unterrichtsverfahren  auf  eine  psychologische  Grundlage 
stellen  will.  Und  das  tut  er  denn  nun  auch  in  den  folgenden 
7  Kapiteln,  ausgehend  von  den  Grundlagen  der  DenkYorgänge: 

Reproduktion,  Gedächtnis,  Assoziation,  geistige  Energie.  Dann 
gil)l  er  eine  psycliologistbe  Begrjll'sl)cstiramung  des  Denkens,  be- 
handelt die  Arten  des  Denkens  und  die  Fehlerquellen,  unlersudit  die 
als  Keproduklionsmotive  in  Betracht  kommenden  Vorsteilungeu 
und  erörtert  ihre  Beproduklionsenergie,  untersucht  die  bei  Er- 
lernung der  Fremdsprachen  in  Betracht  kommenden  Keproduktions- 
motive  und  erörtert  ihren  Wert,  betrachtet  die  Prinzipien  der 
Regeirassung  und  des  Regelbaues,  handelt  Aber  die  AuTmerksam- 
keil  und  kommt  suletzt  zu  einer  susammenfassenden  und  ab« 
schlieBenden  Betrachtung  der  Psyeliologie  des  Unterricbtsver- 
fahrens. 

Damit  haben  wir  den  Gedankengang  des  inhaltreichen  Buches 
ganz  kurz  skiuierL  Mnn  sieht,  was  der  Verf.  will  und  beabsich- 
tigt. Jede  mechanisdn'  Art  des  Unterrichtsverfahrens  soll  ausge- 
schlossen und  vermieden  werden;  der  Schüler  ist  zum  selb- 
ständigen Erfassen  des  Zusammenhanges  unter  den  Begriffen,  zum 
selbständigen  Denken  unter  Entfaltung  der  dazu  erlorderiichen  in 
ihm  s(  liluiniuenulen  geistigen  Kräfte  zuführen;  dabei  soll  er  auch 
aui  ucu  UuLerschied  des  Denkverfahrens  auf  den  verscbiedeoeQ 
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Gebieten  acbten  lernen.  Das  alles  soll  ihn  zn  einer  Vertiefung 
seiner  Denktitigkeil  fahren. 

Wie  der  Lehrer  es  anzufangen  habe,  um  bei  seinem  Unter- 
riebt diese  Ziele  zu  erreichen,  dazu  gibt  Verf.  ibm  eine  recht 
vielseitige  Anleitung  in  den  Beispielen,  die  er  aus  den  verschieden- 
sten Wissensgebieten  entnimmt.    l)a  steht  voran  das  Lateinische 
(von  der   Konstruktion   von    „oro"    und    „bitten*'    war  vor- 
her  schon   die   Itcde);  behandelt  wird   noch  ,,opus  esse",  das 
Gerundiviini.  die  Oratio  obliqua,  der  Intiuiliv.    Aus  dem  Französi- 
schen werden  bebandelt  die  Veränderlichkeil  des  I'arlicipe  passe, 
der  Modus  nach  „que  daß",  ciuities  aus  der  Lehre  vom  Inlinitiv, 
zur  Lehre  von  den  persönlichen  1  lirwOrtern,  zur  Lehre  von  der 
Wortstellung,  aar  Cbertragung  von  „werden'',  £lre,  defenir.  Aus 
dem  Englischen:  aus  der  Lehre  Ton  den  Fartizipialsitaen,  aus  der 
Temposlehre,  aus  der  Lehre  vom  Infinitiv,  aus  der  Kasuslehre,  einiges 
xur  Übertragung  von  „werden  to  be,  to  beconie*\  Ferner  kommt 
die  grammatische  Terminologie  in  Betracht,  auch  beleuchtet  Verf. 
die  Psychologie  des  Vokabellernens  und  betrachtet  einige  Lern- 
methoden, illustriert  »n  Goethes  Gedicht  ,,Üer  Erlkönig**.  Aus 
der  Algebra  endlich  bringt  er  etwas  aus   der  Lehre  von  «len 
Gleichungen   und   über   Vereinigung   von   Produkten.   —  Eine 
ISennung  der  Schulmänner,  deren  Äußerungen  herangezogen  und 
kritisiert  werden,  zeigt,  wie  surgsam  Verf.  die  ihm  zu  Gebole 
stehenden  Quellen  benutzt  hat. 

■Wir  erkennen,  wie  mannigfache  Beispiele  von  dem  Verf.  zur 
Erläuterung  seiner  Theorie  angefahrt  sind.  Dieselben  können  als 
typisch  gelten.  —  Das  Buch  gibt  eine  vortreffliche  Anleitung  zur 
Vertiefung  des  gesamten  Unterrichtsverfahrens  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten.  Jn  diesem  Sinne  wird  es  jedem  Lehrer  gute 
Dienste  leisten;  gans  besonders  sei  es  auch  dem  Anfänger  emp- 
fohlen; er  wird  aus  demselben  lernen,  wie  er  einen  nach- 
haltigeren Einfluß  auf  die  von  ihm  zu  unterrichtenden  Schüler 
gewinnen  und  sie  zu  selbständiger  Denktatigkeil  führen  kann. 

4)  £.  Vowinckel,  P äd  a  gogi s eh  e  Deataogen.  Philosophische  Prole- 
gooieoa  zu  eiueia  System  des  höheres  LaterrichU.  Berlio  li^uS, 
WflidMttBSche  BnebfcudhiDf.   164  g.  8.  3,40  J(» 

Man  bat  die  Erziehungslehre  von  jeher  mit  anderen  wiclili- 
gen  kulturellen  Faktoren  in  Verbindung  gebracht,  aber  dabei 
diese  einen  zu  weit  gehenden  Einfluß  auf  dieselbe  ausüben 
lassen.    Einen  solchen  dürfe  weder  die  theologische  Ethik  noch 

die  naturwissenschaftlich  orientierte  Psychologie  gewinnen.  Allein 
die  Philosophie  darf  nach  der  Anschauung  des  Verf.  des  vor- 
liegenden  Buches  für  eine  Theorie  die  Heranbildung  jugendlicher 

Menschen  Ii»  Betracht  kommen.  Von  diesem  Grundsatz  ausgehend 
will  Vowinckel  die  Erzicbungslehre  auf  emen  be^itimmten  Boden 
gestellt  wissen;  er  behandelt  nach  dieser  Theorie  zunächst  die 
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ethische  Grundlegung  des  Unterrichts,  dann  seinen  logischen  Auf- 
bau, die  Psychologie  und  Methodik  des  Unterrichts,  die  Unterridits- 

stunde  als  Kunstwerk  und  handelt  sodann  von  der  sozialen 
Pidagogik  in  zwei  Abschnitten:  1.  Das  Teilnehmen  der  Eltern 
an  der  Arbeit  der  Schule  und  2.  Zwei  zeitgenössische  Schüler- 
typen. 

Mit  der  ethischen  Grundlegung  beginnt  V*Tf.  deshalb,  wpü 
„zunächst  ein  Standpunkt  zu  gewinnen  ist,  d^T  Wert  und  Wahr- 
heit des  (ieistes  begreiten  hilft".    IHe  Pädagogik  stehe  als  Wissen- 
schaft unter  dem   Zeichen  des  sittlich-geistigen   Wesens.  Der 
logische  Aufbau  des  Unterrichts  zeige,  daß  die  Inhalte  nicht  zu- 
fallig, lediglich  historisch  ankommend  seien.    Aber  auch  auf  die 
Psychologie  komme  es  wesentlich  an;  denn  aus  dem  Charakter 
des  Forschnngsprinzips  selbst  erwachse  eine  Theorie  von  der 
Seele,  die  die  nie  Torsiegende  Strömung  der  seelischen  Erschei- 
nungen einhalte  und  einfange,  aber  auch  notwendig  wieder  frei- 
lasse.   Eine  llilfswissenschafi  der  Pidagogik  sei  auch  die  päda- 
gogische Methodik,  wenngleich  sie  nicht,  wie  man  oft  angenommen 
habe,   das  Ilauptstück   der  Pädagogik  sei.     Neben  die  Methodik 
trete  die  Ästhetik,  welche  die  Fr;it;e  zu  beantworten  habe,  welche 
Bedingungen   dazu   gehören,   daß   eine   Stunde   als  Kunstwerk 
wirke.  —    Ha  die  soziale  Pädagogik  den   Schüler  als  Produkt 
<ler  Gesfllsrbaft  ansehe,  so  komme  auch  sie  in  Betracht;  dahin 
geiiürt  der  Abschnitt  über  die  Anteilnahme  der  Eltern  am  üoter- 
richt  und  die  Vergleichung  der  beiden  Schultypen,  nimlich  des 
deutschen  und  englischen.  —  Wir  haben  ähnliche,  auf  ähnlichen 
Grundsätzen  ruhende  pädagogische  Anschauungen  anch  sonst  schon 
bei  manchen  pädagogischen  Schriftstellern  gefunden;  wir  erinnern 
an  die  Bücher  von  Jahn,  Ethik  als  Grundlage  der  Pädagogik  und 
Psychologie  als  tirondlage  der  pädagogischen  Wissenschaft,  sowie 
an  das  jungst  erschienene  Werk   von   H.  Jorges,  Psychologische 
Erörterungen  zur  Begründun^j  eines  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
verfahrens.    Unser  hier  zu  botraditendes  Buch   ist  insofern  von 
besonderer  Bedeutung,   weil  dm  \erf.   eine  aus  dem  We>('n  der 
philosophischen  Einzelwissenschafleu   selbst  und  auch  der  Päda- 
gogik selbst  geschöptle  Begründung  seiner  Anschauungen  unter- 
nimmt, die  dem  denkenden  Leser  eine  reiche  Anregung  bietet. 
Dabei  halte  man  seine  Dariegungen  durchaus  nicht  Ittr  lediglich 
abstrakt.   Sie  behalten  auch  Fühlung  mit  der  Praxis^des  Unter- 
richts und -ziehen  Beispiele  aus  dem  Unterricht  in  verschiedenen 
•Gebieten  heran,  wenn  auch  nicht  in  dem  HaBc,  wie  es  Jörges 
tut.  —  Mit  besonderem  Interesse  wird  man  auch  den  Abschnitt 
über  die  Unterrichtsstunde  als  Kunstwerk  lesen.    Verf.  weist  auf 
die  Formung  des  UnterrichtsstolTes   hin,  der  zum  eigentlichen 
Werkzeug  den  Sprachstil  habe.    Kein  Gegenstand,  die  Mathematik 
nicht  ausgenommen,   könne  der  gestaltenden  Sprache  enlbehren, 
obgleich  in  der  Mathematik  die  künstlerische  Forderung  darin  be- 
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stehe,  die  Worte  auf  ihr  geringstes  Maß  zu  heschräiiken.  Inter- 
essant sind  namentlich  auch  die  Ausführungen  des  Vprf.  fiher 
den  ünterschifMl  zn  i.cchen  gesprochener  und  geschriebener  Sprache. 
Überhaupt  werden  die  Unterscliiede  der  Sprachen  der  einzelnen 
llnlenichtsge«enslände  fein  ^'ekennzeichnet.  Alles  das  bietet  eine 
reiche  Anregung,  die  wir  allen  Fachgenossen  nur  sehr  empfehlen 
köooeD.  Mit  Hecht  bebt  Verf.  hervor,  daß  das  Wichtigste  sei, 
BegeisteroDg  fOr  den  Beruf  zu  erwecken.  —  Iq  dem  Abschnitt 
Aber  die  soziale  Pädagogik  wönscht  Verfl  eine  recht  verstiindige 
Mitarbeit  der  filtern  an  der  Gedankenarbeit  der  Schule,  gegenüber 
dem  so  oft  hervortretenden  Scbulhaß.  Schwinden  wird  hoflent- 
Hcb  mehr  und  mehr  die  an  die  Lehrpläne  gerichtete  törichte 
Frage:  „Was  nutzt  denn  das  alles?*'  Alles  n)Ü8se  sich  in  den 
großen  Werdeeang  einfügen,  den  die  Schule  mit  ihrer  Belehrung 
doch  nun  einmal  zu  nehmen  habe.  Als  einen  besonders  wichti- 
gen Ertrag  davon  sieht  Verf.  es  an,  naß  bei  solcher  verständigen 
Mitarbeit  schon  früh  der  unbehinderte  Austausch  froher  Gefühle 
sich  einstellen  werde,  welche  durch  die  Schönheit  der  Dichtungen 
hervorgerufen  würden.  Der  Schluß  bietet  eine  Paralielisierung 
der  zwei  SchOlertypeo,  des  deutschen  und  englischen.  Die  Unter* 
schiede  ergeben  sich  aus  dem  Naturell  der  Volker  und  den  ver- 
schiedenen bei  ihnen  herrschenden  Anschauungen  von  den  Aufgaben 
und  dem  Zwecke  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Die  Vor- 
zfige  und  Schattenseiten  desselben  bei  beiden  Völkern  werden 
behandelt 

Wir  haben  ein  gedankenreiches  Buch  vor  uns,  welches  nicht 
nur  dem  Lehrerstande  zu  grundlicher  Beachtung  zu  empfehlen 
ist,  sondern  auch  allen  denjenigen  eine  iiöthst  anregende  und  be- 
lehrende Lektüre  bieten  wird,  die  für  pädagogische  Fragen  Inter- 
esse und  Verständnis  haben. 

5)0*  Willniano,  Philosophische  P  rn  p  Ii  d  puti  k  für  den  Gymaasial- 
uoterricht  and  das  Selbststudiom  bearbeitet.  Zweiter  Teil:  Empirische 
Psychologie.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau 
1908,  Herd«rteh«  BnebbtodlaDg.   179  S.  8.   2,50  JL 

Das  in  diesen  Blättern  fräher  bereits  angeseigte  bestens  emp- 
fohlene Werk  des  bekannten  Philosophen  erschien  soeben  in 
seinem  zweiten  Teile,  der  empirischen  Tsycholügie»  in  zweiter,  ver- 
besserter Auflage.  Bekanntlich  steht  der  Verfasser  bei  der  Be- 
handlung seines  Gegenstandes  auf  dem  Boden  der  aristotelisch- 
tbomistisciien  l*hilo?(>phie.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  (irund- 
anschauungen  derselben  am  allergeeignetsten,  einen  Einblick  in 
die  verschiedeneu  Tätigkeilen  der  Seele  zu  gewinnen.  iNatürlich 
darf  das  inzwischen  auf  diesem  Gebiete  Errungene  nicht  unbe- 
achtet gelassen  werden.  —  Nach  einer  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges der  Logik  mit  der  Psychologie  und  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung werden  zuerst  der  Sinn  und  Trieb  behandelt,  sodann  der 
Vorstellungs-  und  interessenkreis,  dann  Verstand  und  Wille,  und 
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den  Schlofi  bildet  der  Abschnitt  Vernunft  und  Gemflt.  Die  ganze 
Eigenart  and  Anlage  des  Buches  bringt  es  naturgemäß  mit  sich, 
daß  eine  ganze  Anzf«hl  von  Stellen  aus  Dichtern  und  Schrift- 
stellern des  Altertums  angezogen  wird,  welche  eine  BeleuchUing 
psychologischer  Fragen  und  Gegenstände  euihallen,  darunter 
namentlich  Aristoteles  selbst.  Aber  nicht  allein  das  Altertum, 
sondern  auch  das  Deutsche  liefert  hier  manchen  mhr  willkom- 
menen Stoff,  der  eint  recht  geeignete  Verwertung  erfShrt.  Die 
altsprachlichen  Stellen  werden  eher  slmtlich  auch  in  dentacber 
Übersettang  gegeben,  ao  daB  das  Buch  auch  tou  denen  benntzt 
werden  kann,  die  des  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  kundig 
find.  Die  reichliche  Uezugnahme  auf  die  philosophische  und 
andere  Literatur  des  Altertum?  und  der  neueren  Zeit  geben  dem 
Werke  su  recht  den  Charakter  des  Empirischen.  Bei  seinem  Um- 
fange wird  dasselbe  in  Preußen  wohl  schwerlich  als  Schulbuch 
Verwendung  finden,  weil  eine  Durcharbeitung  desselben  sich 
»chwer  durchführen  ließe.  Wohl  aber  ist  es  ein  recht  geeignetes 
Buch  zum  l'rivatstudium  des  gereifteren  Schülers  uuii  sehr  wohl 
paaaend  als  psychologisebes  Lehrbuch  f&r  weitere  gebiMele  Kreise, 
die  sich  eine  tiefer  begröndete  Kenntnis  des  Wichtigsten  aus  der 
Paycbologie  aneignen  wollen.  In  Österreich,  wo  auf  die  philo- 
aophisebe  Propädeutik  mehr  Zeit  ferwendet  werden  darf,  kann  es 
auch  in  der  Schule  wohl  verwertet  werden.  —  Dem  Lehrer  wird 
es  eine  gute  Anregung  bieten. 

Kdslin.  R.  Jonas. 


Eduard  Ebner,  Magister,  Oberl  *■  h  icr,  Pro  f  f  s  s  o  r  e  a ,  Wahrheit 
uod  Dichtung  io  Literat tirausschnitlen  aus  fünf  Jshr- 
handerteo.  iNüraberg  19üä,  C.  Kochs  Verlag^sbacbhaodluog.  W  a. 
306  S.    8.  AJC 

In  den  letaten  Jahnehnten  haben  sich,  wie  es  in  pfldagegi- 
scben  Kampfeszeiten  erklärlich  ist,  die  Werke  der  soge  nannten 
schönen  Literatur  gehäuft,  in  denen  Vertreter  des  höheren  Lehrer- 
standes meist  in  humoristischer,  nicht  selten  in  satirischer,  iie- 
hässiger  Darstellung  eine  Rolle  spielen.  Kann  man  in  dieser  Er- 
scheinung mit  Becht  ein  Zeichen  dafür  sehen,  daß  man  endlich 
die  Bedeutung  des  Lehrerstandes  erkannt  hat,  so  hat  man  andrer- 
seits in  den  beteiligten  Kreisen  oft  mit  einer  gewissen  Empörung 
aus  ihr  geschlossen,  daß  iu  dem  erbitterten  Kampfe,  der  in  der 
Neuseit  gegen  das  System,  gegen  die  höheren  Schulen  und  be- 
sonders gegen  das  Gf  mnaaium  gefährt  wird,  daa  Verhiltnis  des 
Voifcea  auch  tu  den  TrSgera  dieses  Systems  gehässiger  geworden 
sei.  Dieser  Schluß  ist  freih'ch  nicht  gans  richtig;  bereits  seiC 
dem  Ende  des  achtsehnten  Jahrhunderts,  seit  ein  Publikum  zu 
bilden  sich  begann,  das  an  Fragen  der  Erziehung  und  den 
Kämpfen  um  sir«  Anteil  nahm,  sind  die  höheren  Lehrer  in  ähn- 
licher Weise  gezeichnet  worden  wie  heute.    Es  ist  daher  recht 
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verdienstlich,   daß  der  Verfasser,  der  dem  Vorworte  zufoJge  in 
dieser  Frage  kein  ^euIing  ist,  sich  entschlossen  hat,  uns  vom 
historischen  Standpunkte  aus  ein  zusammnifasspiides  Bild  von  der 
Darstellung  des  höbeten  Lehrerslandes  in  der  schönen  Literatur 
4er  letzten  Jahrhunderte  xa  geben,  die  natirlieh,  je  weiter  sie  sieh 
der  Jelitzeit  nftberf,  desto  reichhaltiger  wird.  Die  Zahl  der  von 
ihm  herangezogenen  Werke  ist  jedenfalls  staunenswert:  es  sind 
just  222,  und  wenn  wir  an  die  Ode  Langeweile*  die  seichte  Flach- 
heit, die  yerbissene  ^iedertracht  so  vieler  Yon  ihnen  denken, 
kommt  uns  Mitleid  an  mit  dem  Manne,  der  in  diesem  Meer  Ton 
bedrucktem  l'apinr  so  viele  Leiden  hat  dulden  müssen.  Daß 
trotzdem  manches,  was  iu  der  letzten  Zeit  erschienen  ist,  seiner 
Aufmerksamkeit  entgan<;en  ist,  kann  bei  der  Fülle  dieser  meist 
auf  Buchhändlerspekulaiion   beruhenden  Erzeugnisse   nicht  be- 
fremden; so  ist  z.  B.  der  zu  des  lief.  Bedauern  gerade  in  der 
^«National-Zeitung'S  einem  sonst  so  ▼omebmen  Blatte,  abgedraekte 
Äoman  von  Kurt  Aram  «Jogendsfinden*'  nicht  herangesogen,  in  * 
4lem  Aram  den  kranken  Löwen,  den  er  in  einem  frflheren  Romane 
nur  mit  flöchtigem  Fufie  herQhrt  hat  (s.  S.  170  f.  des  besprochenen 
Buches),  nun  mit  einem  wahren  Hagel  von  Hufschlägen  bedenkt 
Auch  des  ,,fnu)üsus"  Stilgebauers  allem   moralischen  Gefühl  ins 
iie^iclit   schla^eiKie   neueste  Leistung  „Das  Liebesnest"   hat  der  • 
Verfai-.^er  otlniibar  noch  nicht  gekannt  und  darf  damit  zufrieden 
sein.    Leider  scheint  auch  eine  so  achtungswerte  Lrscheiniing  wie 
€liar]t>lle  iViese  in  ihrem  von  No.  26  an  in  den  „(irenzboten"  1908 
erscbeineudeu  Bomane  „Beifezeit"  es  für  nötig  zu  halten,  der  all-' 
gemeinen  Mode  im  Vorbeigehen  ihren  Zoll  zn  entrichten;  Herr  Kälpe, 
4er  Ordinarins  ihres  Harald,  der  Besuche  von  M&ttem  in  Schlafrock 
lind  leichter  Unterkleidung  empfängt  und  ein  „Hädcben  aus  einem 
Sattleriaden'^  beimföhrt,  ist  jedenälls  eine  eigenartig  fossile  Lr- 
scbeinung  in  der  heutigen,  auch  auf  gesellschaftlichem  Gebiete 
nichts   weniger  als  rückständigen  höheren  Lehrerschaft.  Wenn 
der  Verf.  nun  aber  meint,  diei«»'  Erzeugnisse  hätten  durchweg 
besondere  Wichtigkeit  für  den  l-ilirer,  .,denn  aus  ihnen  allein 
kann  er  erkennen,  wie  der  Schiller  ihn  und  sein  Wirken  sieht, 
kann  er  erfahren,  wie  die  breite  Masse  des  Volkes  ihn  auflaßt 
und  pädagogisch  wie  gesellschaftlicb  einscbitst*%  so  ist  das  doch 
nur  in  einer  gewissen  Beschrinknng  richtig,  weil  alle  diese  l^ehrer- 
gestalten  von  Gunst  und  Haß  terwirrt  nicht  sein  k6nnen,  wie 
der  Verf.  meint»  sondern  fast  durchweg  davon  ?erwirrt  sind; 
•es  bleiben  eben   subjektive  Erzeugnisse  einzelner.  Immerhin 
werden  wir  auch  aus  den  verschiedenen  Stationen  dieses  „Leidens- 
weges'*, aus  den  Fehlern,  die  man  uns  vorwirft,  den  Anklagen, 
4lie  man  gegen  uns  erhebt,  indem  man  die  in  keinem  Stande  zu 
leugnenden   Verfehlungen    und   Absonderlichkeiten   einzelner  zu 
leidenschaftlichen  Anklagen  gegen  den  ganzen  Stand  verallgemei- 
nert, manches  lernen  können,  besonders  dafür,  wie  wir  es  nicht 
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machen  sollen,  und  auch  iosofero  wird  die  Lektüre  des  Werken 
UDs  höheren  Lehrera  zu  empfehlen  sein. 

£8  wurde  den  Rahmen  einer  Besprechung  weit  überschreiten, 
wollten  wir  den  Verf.  auf  seinem  Gange  durch  das  Mittelalter» 
durch  die  Zeit  des  Humanismus,  die  einzige,  die  eine  Reihe  würdig 
gezeichneter  Lehrergestalten  aufweist,  durch  das  in  lateinisch 
redender  Pedanterie  erstarrte  17.  Jahrhundert  his  ins  einzelne 
begleiten,  wollten  wir  genauer  mit  ihm  die  trübselige  Stellung 
betrachten,  die  der  Lehrer  im  18.  Jahrhundert  einnimmt,  das 
bereits  die  liierarische  Satire  als  wirksames  Kamplmittel  benutzt; 
jedenfalls  ist  seine  Schilderung  eingebend  und  treu,  wenn  auch 
wegen  des  spärlicher  vorhandenen  Stoffes  nicht  so  umfangreich 
wie  in  dem  lotsten  Teile  des  Buches.  Dieser  umfaßt  von  S.  99 
ab  die  Darstellung  des  höheren  Lehrers  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  des  19.  Jahrhunderts,  zunächst  während  der  Zeit  des- 

'  Neuhumanismus,  des  goldenen  Zeilalters  des  höheren  Lehrers; 
denn  in  ihm  wird  er  noch  als  harmlos,  gutherzig,  wenn  auch 
von  rührender  Unbeboilenheit,  in  stets  freundlicher,  höchstens  ge- 
mütlich karikierender  Art  gezeichnet.  Aber  schon  mit  den  Wiese- 
fichen  Lehrplänen  vom  Jahre  1856  beginnt  der  mudcrne  Kampf 
gegen  Lehrbetrieb  und  Lehrer,  inn.  besonders  den  (lymna^sien 
gegenüber,  dauernd  an  Gehässigkeit  zu  wachsen.  iSeben  den  be* 
rufspsycbolog Ischen  spielen  da  die  Entwickelongsromane  die  Haupt- 
rolle; von  ihnen  hat,  soviel  Ref.  sieht,  "der  Verf.  keinen  irgend- 
wie der  Beachtung  werten  übersehen;  den  erst  jängst  erschienenei» 
von  Otto  Ernst  „Semper  der  JQngling*'  hat  er  nicht  mehr  heran- 
ziehen können.  Die  treffend  gewihlten  „Literaturausschnitte''  aus 
einzelnen,  besonders  die  aus  dem  für  diese  Art  besonders  typi- 
schen Werke  von  IL  Hesse  ,, Unterm  Had",  das  in  2  Jahren 
15  Auflagen  eriehle,  erhöhen  den  Wert  und  Keiz  des  Buches.  — • 
Auch  die  Literatur,  die  sich  seit  Frank  Wedekinds  ,,rrühlings 
Erwachen"  mit  dem  neuesten,  im  Streite  der  Meinungen  hin  und 
her  gewendeten  Problem,  der  sexuellen  Aufklärung  der  Jugend, 
und  mit  der  Stellung  der  Lehrerschaft  zu  ihr  beschäftigt,  würdigt 
der  Verf.  eingehender  Besprechung,  ebenso  die  „schönen'*  Blüten,, 
die  die  soziale  und  gesellscbafiliche  Stellung  des  Lehrers  mit  oft 
fttzendem  Spott  überschütten.  Wenn  dabei  der  Verf.  meint,  trotz 
der  oft  gellässigen  Satire  über  das  Halten  von  Pensionären,  über 
Privntstundei!  und  d<'r<,'l.  sei  eine  Besserung  in  der  i^fsellschaft- 
liclifii  Kiiisciialzung  der  höheren  lA'hrer  in  der  letzten  Zeil  nicht 
zu  verkennen,  so  teilt  Ref.  diesen  Optimismus  nicht  und  meint, 
daß  selbst  eine  zukünftige  Gleichsleliung  mit  den  gleich  vorgebil- 
deten Üerufbürten  den  Lehrerstand  auch  in  laugen  Jahren  nicht 
vor  manchen  Anwürfen  bewahren  wird,  die  denen  in  Kurt  Wigands 
Unkultur,  Horm.  Wettes  Spökenkieker,  H.  Hermanns  Kyklopenbfthle, 

'  Adele  Osterlohs  Oberlehrer  Gesenius,  Gertrud  Frankes^Schievelbein 
Unkenteich  in  nichts  nachstehen  werden.    Dt  w<re  es  freilieb 
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verkehrt,  nach  öftViulicliem  Schutzp  zu  schreien  (vgl.  S.  300); 
Tiur  von  lies  Standes  eigentT  Arbeit  ist  Besserung  zu  hoffen; 
solche  Bilder  von  höheren  Lehrern  müssen  —  diesem  Wunsche 
des  Vert  8cbU«0t  sich  Ref.  voll  an  —  darch  die  Tatsachen  so 
nniDftglich  werden,  daß  jeder  sie  als  Karikaturen  zurQckweist. 
„Die  öffentliche  Meinung  beherrscht  uns  alle.  Aber  niemand  bat 
so  streng  wie  der  Lehrer  darauf  zu  achten,  daß  sein  Ruf  unbe- 

I  fleckt  bieiht'S  sagen  sehr  richtig  Zabel  und  Bock  in  ihrem  Schau- 
spiel „Der  Gymnaj^iaidirektor". 

Aufmerksamkeit  verdient,  um  noch  einen  einzelnen,  aber  des 
Ref.  Meinung  nach  für  die  Stellung  der  Lehrerschaft  zum  Publi- 
kum besonders  wichtigen  Punkt  herauszugreifen,  die  sehr  richtige 
Ansicht,  die  der  Verf.  S.  245  hei  Besprechung  von  iL  Hermanns 
Kyklupenböble  ausspricht,  daß  ein  gut  Teil  der  Mißachtung«  unter  der 
der  Lehrerstand  leide,  der  Selbstausübung  des  Zflehtigungs- 
r  echtes  sutuschreiben  sei.   Das  bat  offenbar  die  Behörde  richtig 

,  erkannt,  wenn  sie  die  körperliche  Zitehtigung  so  viel  wie  itaöglich 
«US  der  Schule  zu  ver))anncn  sucht,  haben  die  Kollegien  richtig 

,  erkannt,  die  in  freier  Vereinbarung  sich  verpflichtet  haben,  ihres 
Züchligungsrechtes  freiwillifr  si<h  zw  begeben. 

Das  ansprechend  «lusgeslattete  Buch  weist  leider  eine  außer- 
ordentliche Zahl  von  Druckfehlern  auf;  Bef.  zählt  mindestens  34 
gröberer  Art.  S.  268  Z.  10  soll  wohl  statt  „Manier"  stehen 
„Manie".  An  verschiedenen  Stellen  ist  der  Satzbau  in  arger 
Unordnung,  so  S.  12S  Z.  22,  wodurch  die  Ausmerzung  von  „die 
TorwOrfe  gegen"  Heilung  ebenso  möglich  ist,  wie  S.  163  Z.  7 
durch  Portrait  von  „von  ihrem  Kinde**.  Unheilbar  dagegen  ist 
S.  193  Z.  12  V.  u.  „wer  von  beiden  es  ist,  der  dem  anderen 
Teile  seiner  Seele  und  seines  Leibes  verdirbt  und  schändet'*, 
denn  Teile  als  Nominal.  Piur.,  nicht  als  Dat.  Sin^.  zu  fassen  und 
davon  den  Genitiv  abhängen  zu  lassen,  verbietet  doch  der  gesunde 
Menschenversiand.  Flüchtig  stilisiert  ist  auch  S.  172  Z.  6  u.  7  v.  u. 
Saarbrücken.  Hans  iLoenigsbeck. 


AntOB  End  er,  Lehrbuch  der  Kirchen^escbichte  für  Mittelschulen. 
Mit  Apprubatioo  des  hocbw.  Herrn  Erzbiäcbofs  von  Freibarg.  Mit 
35  AbbiJdoDgen.  Freibarg  1907,  HarderselM  V«rlagtb«n4liinf.  XII  a. 
196  S.    gr.  8.   2^0  JC,  geb.  2,90  Jt. 

Das  Buch  hat  große  Vorzuge.  Die  neun  Tafeln  Abbildungen 
2.  B.  sind  als  glückliche  Neueruni?  zu  begrüßen.  Wertvoll  sind 
die  Tabelleu  im  Anhang.  Das  Wichtigste  ist  aber,  daß  das  üuch 
in  82  Paragraphen  zerfällt,  die  immer  eine  Lehreinheit  umfassen 
und  so  viel  Stoff  bieten,  daß  er  in  einer  Stunde  bewältigt  werden 
kann.  Übersichtliche  Gliederung,  ühersichtliclier  Druck  und  be- 
geisterte Sprache  sind  weitere  Vorzöge  des  neuen  Lehrbuches, 
das  vornebmlich  in  Ostorriich  Eingang  finden  wird. 

Breslau.  Hermann  Hoffmann. 
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Chr.  Maff,  Deottekat  Lttebtoh  für  hSber«  Lehranttaltea.  Acht» 

Abtdlaog,  Tür  Prima.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1908» 
G.  Grotesche  Verlugsbudihaodlaog.    406  S.    8.    geb.  3 

Da  die  1895  erschienene  erste  Aullage  im  11.  Jahrgang  der 
Zeitschrift  lür  den  deutscheu  Unterricht  S.  405 — 411  ausführlicU 
von  mir  besprochen  ist,  kennzeichne  ich  hier  die  Eigenart  des 
Buches  nur  kurz  zusanunenfasseud.  Es  bietet  eine  Auslese  von 
vorzügliclier  nachgoelliisciier  Prosa,  die  den  Primanern  die  uner- 
läßliche  KeDDtDis  des  Lebens  der  Gegenwart  und  seiner  Ue- 
etrebungen  Termilteln  und  so  die  notwendige  Ergänzung  zam 
Lesen  der  deutschen  Klassiker  bilden  soll.  DieAufsitse  sind  da- 
her den  wichtigsten  großen  Gebieten  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Tätigkeit  un.serer  Zeit  entnommen;  Religion,  Philosophie, 
Welt-  und  Kulturgeschichte,  die  schönen  Künste,  Volkswirtschaft 
und  Sozialpolitik,  iNalurkunde  und  Technik  sind  berücksichtigt. 
Die  Auswahl  im  einzelnen  ist  ganz  selbständi;^,  sehr  sorgfältig  und 
mit  pädafrogischem  Takle  getroffen.  Das  Lesebuch  will  weder 
zersplitternder  Viel  wisserei  noch  einseitiger  ratlibildiing  dienen, 
sondern  im  Anschluß  au  die  maß^ebeiideu  ünterricblslächer  der 
Prima  den  Gesichtskreis  der  Sdiüier  apgeniessen  erweitem  und 
ihre  Gedankenwelt  vertiefen.  Der  Herausgeber  hat  darauf  gesehen» 
daß  durch  die  aufgenommenen  LesestOcke  der  Sinn  vom  Be- 
sonderen auf  das  Allgemeine  gerichtet  und  eine  philosophische 
Art  des  Denkens  gelehrt  werde. 

Das  günstige  Urteil,  das  ich  über  die  erste  Aullage  gefällt 
habe,  gilt  in  erhöhtem  Maße  von  der  dritten,  die  nicht  unerheb- 
lich verändert  ist.  Es  sind  jetzt  neun  Stücke  entfernt  und  sieben 
neue  dafür  aufgenommen  worden,  und  zwar  so,  daß  zwar  die  Zahl 
der  Nummern  auf  5G  gesunken,  aiier  der  Umfang  von  392  auf 
400  Seilen  angewachsen  ist.  Einige  früher  angedeutete  Wünsche 
sehe  ich  jetzt  mit  Freuden  erfüllt. 

Recht  und  billig  ist  es,  daß  ein  so  gUnsender  Stilist  wie 
H.  von  Treitschke  noch  einmal  tu  Worte  kommt,  zumal  er  auch 
immer  etwas  zu  sagen  hat;  er  schildert  in  No«  38  warm  und 
treffend,  welche  Energie  des  geistigen  Schaffens  gegen  £nde  des 
18.  Jahrhundrrls  in  Deutschland  herrschte,  und  im  besonderen, 
wie  die  menschliche  Liebenswürdigkeit  luad  die  schöpferische 
Macht  der  neuen  Bildung  ihren  vollendeten  Ausdruck  in  dem 
eigenartigen  Preundschaftsbund  Goethes  und  Schillers  fand.  Die 
übrigen  neuen  Aufsätze  rühren,  dem  modernen  Charakter  des 
Lesebuches  entsprechend,  sämtlich  von  noch  jetzt  lebeuden 
Männern  her  und  sind  aus  Bflchem  entnommen,  die  erst  im 
letzten  Jahrzehnt  erschienen  sind.  Die  Brauchbarkeit  der  Bücher 
fOr  realistische  Anstalten  ist  entsjchieden  dsdurcb  erhöht,  daß  — 
flbrigens  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  von  Lehrern  solcher 
Anstallen  —  das  klassische  Altertum  mehr  ala  bisher  berücksichtigt 
ist.   Dahin  gehören  Mo.  30  und  31,  von  denen  nachher  zu  reden 
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ist.  sowie  No.  21  und  33.  In  No.  21  „Der  Zeus  von  Olympia*' 
verfolgt  ü.  von  Wilamosvilz  die  Geschichte  der  Stätte  und  des 
Festes  zu  Olympia  von  der  Lrzeii  an  und  bespricht  sodaun  die 
DarstelluDg  des  Zeus  durch  Pheidias,  wobei  namentlich  das  Ein- 
geben auf  die  olympiscbe  Rede  des  Dien  bemerkenswert  ist 
Jedenfolls  ist  das  LesestOck  auch  ffir  die  Schüler  von  Gymnasien 
wertToller  als  das  dafür  ausgefellene  fiber  die  ,,we8tdstlicben 
Schwankungen  des  Scbauplaties  der  deutseben  Gescbicbte*'  von 
Lamprecht. 

Während  der  Herausgeber  selbst  in  der  1.  und  2.  Auflage 
nur  einen  schönen  Aufsatz  über  den  Idealismus  des  Christentums 
bot,  liefert  er  jetzt  auch  seinen  auf  der  Philologenversammlung 
zu  Halle  1903  gehaltenen  interessanten  Vortrag  über  die  Tragik 
des  Sophokles,  worin  er  die  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles 
würdigt  und  feinsinnige  Bemerkungen  über  die  Tragik  überhaupt 
macht.  Meinen  vollen  Bei&ll  bat  beaondm  seine  Forderung  einer 
beglückenden  Erhebung  des  Zuschauers  und  seine  Ablehnung  der 
modernen  Trauerspiele,  die  nur  den  Sturz  menschlicher  Grüfie 
uod  den  Jammer  des  Daseins  vorführen  und  „den  Pessimismus 
großziehen".  Doch  möchte  ich  ergänzend  hervorheben,  daß  m. 
E.  dt»ch  auch  das  Niederdruckende  zu  dem  vielumstritlencn  Degrilf 
des  Tragischen  gehört.  Die  Erschütterung  und  Hührung  entsteht 
erst,  wenn  der  Schuld  des  Helden  unendlich  viel  Recht  beige- 
mischt ist,  wenn  sein  Unglück  zwar  selbslver>chuldet,  aber  doch 
wieder  unverdient  ist,  wenn  er  zwar  Fehler  begeht,  die  sich 
rächen  müssen,  aber  doch  als  ein  edler  oder  großer  Mensch 
unseres  innigsten  Anteils  wert  ist.  Denn  was  man  gewdhnlich 
«tragische  Schuld**  nennt,  braucht  ja  kein  Frevel,  keine  sittliche 
Verfehlung  zu  sein,  wie  es  etwa  im  Wallenstein  der  Fall  ist, 
sondern  bedeutet  nur  den  Beitrag,  den  der  Mensch  durch  sein 
eigenes  Tun  und  Lassen,  das  an  sich  sehr  anerkennenswert  sein 
kann,  d.  h.  durch  seinen  Charakter  zu  seinem  Untergange  liefert. 
Es  bedarf  des  Zusammenwirkens  des  Helden  und  des  Schicksals, 
oder  wie  man  die  außerhalb  des  Helden  Hebende  zwingende 
Macht  der  Umstände  sonst  nennen  will.  Tragisch  ist  der  anfangs 
aussichtsreiche,  aber  schließlich  doch  vergebliche  Kampf  mit  der 
Notwendigkeit,  und  die  Wirkung  ist  um  so  ergreifender,  je 
sicherer  und  je  berechtigter  der  Erfolg  des  Menschen  anfangs 
schien.  Und  zwar  verlangt  der  in  sich  widerspruchsvolle  Begriff 
des  Tragischen  m.  E.,  daß  einerseits  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang, anderseits  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Tun  des  Helden 
und  seinem  Leiden,  zwischen  seinem  Wesen  und  seinem  Schicksal 
besiehe.  Damit  ist  z.  D.  die  Frage  nach  der  Tragik  der  Antigone 
einfach  gelöst.  Echte  Tragik  zermalmt  uns,  weil  das  Große,  Edle 
und  Schöne  in  den  Staub  sinkt,  sie  erhebt  uns  aber  auch,  weil 
wir  einsehen,  daß  es  so  kommen  mußte,  weil  der  Ausgang  die 
bestehende  WeiLuiduuii^  btbidtigt,  weil  hohe  geistige  und  sittliche 
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Kräfte  zur  Entfallung  gelangen,  weil  es  sich  zeigt  —  hier  hin  ich 
mit  flem  Verfasser  wieder  ganz  einig  — ,  ,,(laß  der  M«'nscli  grüßer 
ist  als  das  Schicksal  und  iiuch  im  Untcrgiinge  Sieger  bleiht".  — 
Kin  Stück  mit  glncklichem  Ausgang  wie  IMiiloktet  bietet  so  wenige 
tragische  iMomenie,  daß  es  m.  K.  nicht  mehr  zu  den  eigeotlichen 
Tragödien  gerechnet  werden  kann,  wenn  es  auch  von  den  Alten 
TQaymSia  genannt  wurde.  Jede  echte  Tragödie  ist  nach  dem 
Obigen  in  gewissem  Sinne  eine  SchicksalstragAdie,  auch  König 
Ödipus;  aber  den  König  Odtpus  eine  Schicksalstragödie  im  engeren 
Sinne  zu  nennen  wie  etwa  die  Mullnersriipn  und  VVernerschen 
Stückt»,  dazu  kann  i<  Ii  niirh  nicht  enlschließpn.  Die  Weisheit 
des  Dichters  hat  es  vielmehr  so  eingerichtet,  daß  der  „ein  für 
allemal  festgelegte  und  vorhergesagte  Wille  des  Schicksals"  nur 
in  der  Vorgeschichte  waltet,  nicht  aber  in  der  dramatischen  Hand- 
Jung.  Diese  beruht  nicht  auf  der  Ausführung,  sondern  nur  auf 
der  Entdeckung  der  Greuel.  Und  der  Held  wird  im  Drama  selbst 
nur  durch  die  Entschließungen  seiner  eignen  Brust  bestimmt,  su 
handeln,  d.  h.  die  Entdeckung  der  längst  geschehenen  Greuel  her- 
beizuführen, er  schmiedet  sich,  verblendet  wie  mancher  tragische 
Held,  aber  mit  voller  WiUensifreiheit  sein  Schicksal  selber.  In- 
dessen obgleich  ich  in  manchen  Punkten  vom  Verf.  abweiche,  so 
muß  ich  es  doch  als  sehr  erfreulich  bezeichnen,  daß  durch  seinen 
anregenden  Aufsalz  jetzt  der  Abschnitt  aus  G.  Freytags  Technik 
des  Dramas  (Nr.  8)  ersetzt  ist,  der  eine  recht  äiißerlicbe  Auf- 
fassung der  Tragik  bekundete. 

Die  Aufnahme  der  Stücke  iNo.  38  von  v.  Treitscbke  und 
No.  33  von  Mnff  brachte  es  mit  sich,  daß  nicht  nur  No.  8,  sondern 
auch  die  ästhetischen  Ahhandlangen  No.  7  „Das  Drama**  von  L. 
fiellernoann,  No.  37  „Goethes  Iphigenie'*  von  Rosenkrans,  No.  38 
„Das  Schicksal  in  Schillers  Wallenstein*'  von  L.  Bellermann  und 
No.  37  „Die  Jungfrau  von  Orleans*'  von  Palleske  weichen  mußten. 
Man  kann  mit  dem  Tausch  zufrieden  sein,  da  die  in  den  ge- 
nannten Stücken  der  ersten  Auflage  behandellen  Fragen  den 
Schülern  doch  sclKin  im  Unterricht  nahegebracht  werden.  Aus 
andern  Gründen  können  wir  missen:  No.  29  .,Charakterislik  der 
Autkiärungszeit  im  IS.  Jahrhundert"  von  W'illmann,  Nr.  32 
„Aristoteles  und  das  1 9.  Jahrbunderl*'  von  Barlhelemy-Saint-Hilaire 
und  No.  $5  „Die  Galvanoplastik"  von  Grätz.  Entbehrlich  wäre 
auch  der  Aufsatz  Ober  den  Apoll  von  Belvedere  gewesen,  weil  0. 
Jahns  Ansicht,  daß  der  Apoll  die  Agis  gehalten  habe,  nicht  mehr 
haltbar  ist 

Statt  der  entfernten  Stücke  haben  wir  jetzt  vier  philoso- 
phische Aufsätze.  Auch  diese  Änderung  ist  enischieden  eine  Ver- 
Itessenmg.  Windelhand  schildert  in  No.  30  die  Bedeutung  Plalons 
und  seiner  Ideenlelire,  die  nicht  nur  für  sein  Volk,  sondern  auch 
für  die  Menschheit  groB  ist,  insofern  manche  seiner  idealen, 
geradezu  prophetisch  aufgestellten  Forderungen  im  Griechentum 
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unerfüllbar  waren,  aber  in  unserer  Zeit  verwirklicht  sind.  In 
No.  31  gibt  A.  Rausch  eine  zum  Teil  allerdings  etwas  schema- 
tische Übersicht  und  eine  Kritik  der  Lehre,  besonders  der  Silt- 
lichkeitslehre  der  Sloa,  die  es  vor  allem  war,  welche  dir  (ieister 
auf  die  geläuterte  Leben.saufl'assung  des  Christenlunis  vorbereitet 
bat.  Klar  und  verständlich  feiert  P.  Deusseu  in  i\o.  32  die  Auf- 
stellung des  kategorisehMi  ImperaÜTs  durch  Kant  Im  Gegensatz 
zu  den  Klagen,  daß  die  Moral  viele  zu  Schwichliogen,  unselb- 
ständigen Sklaven  und  geistlosen  Schablonenmenschen  mache, 
und  daß  sie  die  schwelgenden  Stimmungen  der  Seele  beein- 
trächtige, spricht  R.  Eucken  in  No.  10  „ein  Wort  zur  Ehren- 
rettung der  Moral",  indem  er  zeigt,  daß  die  Menschen  gerade 
durch  die  Moral  immer  mehr  zur  Freiheit  und  Größe  geführt 
und  immer  mehr  zu  geistigen  und  sittlichen  I^ersönhchkeiten 
erhoben  werden,  und  indem  er  auf  die  Höhen  des  geistigen 
Lebens  hinweist,  wie  sie  z.  B.  durch  Piaton,  Luther  und  Kant 
bezeichnet  werden.  Durch  die  fünf  philosophischen  Abhandlungen, 
die  das  Buch  tuummen  mit  dem  schon  in  den  firflheren  Auflagen 
stehenden  »tSokrates**  von  Zeller  jetzt  aufweist,  wird  es  sehr  ge- 
eignet, die  frOher  oft  recht  unfiruchtbar  betriebene  philosophische 
Propädeutik  zu  ersetzen. 

Hohe  Anforderungen  stellen  ja  auch  die  meisten  der  neu 
aufisenommenen  Stücke  an  die  Schüler.  Aber  noch  immer  hat 
sich  der  Grundsatz  bewährt:  „Nur  dem  Krnst,  den  keine  Muhe 
bleichet,  rauscht  der  Wahrheit  tief  versteckler  Born".  Und  ein 
Lehrer,  der  z.  B.  ^o.  10  Die  Ehrenrettung  der  Moral.  No.  12 
Wie.  Nationen  entstehen,  No.  23  Idealismus  des  (Christentums, 
ISo.  30  Piaton,  No.  39  Die  Baustile  (natürlich  mit  veranschau- 
lichenden Wandbildern),  No.  46  Wir  leben  nicht  auf  der  Erde, 
wer,  sage  ich,  diese  StQcke  —  ich  greife  nur  einige  heraus  — 
gründlich  mit  seinen  Schülern  durcharbeitet,  der  erweist  ihnen 
«inen  Dienst  für  das  Leben. 

Einen  Vorzug  des  Buches  sehe  ich  auch  darin,  daß  viele 
Stucke  nicht  nur  das  Denken  schulen,  sondern  sich  auch  an  das 
Gemüt  der  vSchüler  wenden,  sie  innerlich  erglühen  lassen,  ihre 
Begeisterung  wecken  und  ihnen  sittliche  Antriebe  geben.  Das 
Buch  dient  incbt  nur  der  rhetorisch-stilistischen  Förderung,  sondern 
auch  der  harmonischen  Bildung  von  Geist  und  Herz. 

Wir  danken  dem  Herausgeber,  daß  er  unsern  Schülern  ein 
so  vorzügliches  Bildungs-  und  Erziehungsmittel  in  die  HSnde  ge- 
geben hat,  und  wünschen  von  Herzen,  dafi  es  recht  fleißig  ge- 
braucht werde.  Wünschenswert  ist  es  ja,  daß  alle  Schüler  der 
Klasse  die  dritte  Auflage  haben,  aber  daß  sich  diese  aueb  neben 
der  ersten  und  zweiten  benutzen  Üßt«  folgt  schon  daraus,  daß 
sie  einen  Grundstock  von  49  Nummern  gemeinsam  haben. 

Wetzlar.  Heinrich  Gloel. 
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1)  Albert  Geyer,  Unsere  Kultur  von  deo  älte»teQ  Zfiteo   bü  zur 

Gegenwart  iu  EiazelbiMer».    Nach  den  wichtigsten  Zeitepaehea  ans 
l^rofiercD  Werken  znsammeDgestellt  und   henrbritet.     Giefiea  1907,' 
Emil  Roth.    VIII  o.  352  S.    gr.  8.    2,40  JC,  geb.  3  M- 

39  Einzelbild«^!',  die  den  Leser  von  der  grauen  Vorzeit,  der 
wirtscIiafUichen  Kultur  der  alten  Germanen,  der  Kultur  im  Zeit- 
alter der  Völkerwanderung,  der  Darstellung  eines  Frauenlebens 
aus  dieser  Zeit  (Weltarilied)  usw.  bis  zum  Zeitalter  Friedrichs 
des  Grofieo  und  zur  neuesten  Zeit  ftthreu.  UnterabteiluDgen 
innerhalb  dieser  Abschnitte  erleichtern  die  Obersicht  Die  Quellen- 
schriften (KSmmel,  Henne  am  Rhyn,  Janssen,  Sieinhausen  u.  a.) 
sind  sachverständig  ausgewählt  und  benutzt.  Das  Buch  ist  nicht 
bloß  für  die  Oberstufe  der  Volks-  und  Mittelschulen,  für  die  es 
zunächst  bestimmt  ist,  sondern  auch  für  höhere  Lehranstalten 
brauchbar,  zumal  zur  Anschafl'ung  für  die  Schülerbihliothek.  — 
Papier,  Druck  und  Ausstattung  (Uildschmurk:  Kopfleisten  und 
Schlußvignetten)  sind  zu  loben.  —  Unter  den  erklärenden  An- 
merkungen vermisse  ich  eine  solche  zu  dem  Ausdruck  ,,wergelU** 
(S.  8  n.  16),  der  nicht  ohne  weiteres  YerstSndlieh  ist  Druck- 
fehler: Kryxta  fQr  Krypta  (S.  63)  und:  <*Es  ist  nicht  einzusehen** 
lor  t,Es  ist  nicht  schwer  einzusehen*'  (S.  328). 

2)  A.  Schmarsow,    Lessings    Laokoon    in    ipekSrzter  Passung 

herausg(>gebeii.  Leipsi^  1907,  Quelle  n.  Meyer.  11  o.  66  S.  fr.  8. 
^eh.  0,40  JC. 

3)  A.  Schnarsow,  Erläaternof en  nod  KonneDtar  sn  Leaaioga 

Lacke  on.  Ebenda.   132  S.   p*.  8.   §eb.  1,60  Jl,  geb.  2,20  JU 

Die  Ausgabe  gibt  mehr  oder  weniger  gekürzt,  die  ersten 

24  Kapitel  der  Lessingschen  Schrift  mit  Auslassung  der  AusffihrungeOt 
die  sich  auf  den  Schild  des  Achilles  beziehen  (Kap.  18,  zweite 
Hälfte,  und  Kap.  19  ^^anz).  Im  Verhältnis  zum  Originaltexte  (vgl. 
Blümners  Ausgabe  in  Kürschners  D.  Nat.-Lit.)  der  ersten  24  Kapitel 
ist  das  kaum  die  Hälfte.  Immer  noch  mehr  als  genug  für  die 
Zwecke  des  Schulunterrichts!  Der  Herausgeber  erklärt  in  seinem 
Geleitwort,  daß  er  in  der  Auswahl  und  Kürzung  im  allgemeinen 
mit  Schillings  „Laokoonparaphrasen''  öbereinstimroe.  „Nur  einzelne 
dort  preisgegebene  Kapitel  glauben  wir  nicht  entbehren  zu  können 
(s.  B.  V.  VI.),  weil  wir  die  Belehrung  Aber  die  Poesie  allein  nicht 
fOr  die  Aufgabe  der  LaokoonlektAre  zu  halten  vermögen,  sondern 
im  Einklang  mit  der  Absicht  Lessings  die  gleichberechtigte  Be- 
handlung der  bildenden  Kunst  verlangen.  Ja  zur  Einführung  in 
die  Dichtkunst  gibt  es  andere  Gelegenheit  genug  in  der  Schule, 
und  bessere  vielleicht  als  an  der  Hand  gerade  dieser  Schrift 
Lessings.  Für  «las  Verständnis  der  Plastik  und  Malerei  dagegen 
einen  Anhalt  zu  gewähren  und  nach  dieser  Seite  hin  den  An- 
schauungskreis zu  erweitern,  dafür  ist  sie  geeignet  und  muß  sie 
willkommen  sein.  Das  knappe  Naß,  das  sie  für  diesen  Zweck 
enthftlt,  sollte  nicht  TorkArzt,  sondern  eher  durch  eine  sinnvoll 
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ausgewählte  Bäispielsammluog  verstärkt  werden''.  Die  hier  eat- 
wickelle  Auffassung  ist  nicht  eben  befremdlich,  wenn  min  be- 
denkt, daß  Geheimrat  Schmarsow,  Professor  für  Kunstgeschichte 
und  Direktor  des  Kunsthistoriscben  InsUtats  an  der  Dniversitit 

Leipzig;,  Verfasser  sahlreicher  kunstiheoretiscber  Scitriften,  den 
Wunsch  haben  muß,  schon  die  Jugend  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten in  den  Tempel  drr  lüiDsihetrachlung,  des  Kunstgenusses 
oder  doch  in  die  Vorlialleii  dieses  Tempels  einzuführen.  Ich  he- 
fürchle  aber,  daß  dieser  Standpunkt  lebhaltfin  Widerspruch  tindeo 
wird,  einmal,  soweit  die  Absichten  in  Frage  kommen,  die  Les^ing 
selbst  bei  der  Abfassung  des  I.aokoon  verfolgt  hat,  und  —  ganz 
davon  abgesehen  —  zweitens,  soweit  die  Bedürfnisse  der  Schule 
in  Betracht  gezogen  werden.  Hören  wir,  wie  sieb  ein  Mann  der 
Schule,  C.  Rethwisch,  Direktor  des  Kaiserin  Augusta-Gymnasiums 
in  Charlottenburg,  su  der  Sache  stellt.  Er  schreibt  im  Vor*- 
wort  zur  2.  Aullage  seines  Laokoonkommentars  („Der  bleibende 
Wert  des  Laokoon",  Berlin  1907,  Weidmann;  vgl.  meine  Anzeige 
im  62.  Jahrg.  dieser  Zeitschr.):  Herder  durchschaute  es  zuerst^ 
daß  man  Lessings  leitenden  Gesiclit^punkt  t,Mnz  verfehle,  wenn 
man  seine  Ausführungen  über  die  bildende  Kunst  für  etwas  anderes 
nehme  als  für  ein  Nebenwerk,  dessen  er  für  seinen  Hauptzweck, 
die  Klarlegung  des  Wesens  der  Dichtkunst,  nicht  eutraten  konnte. 
_  —  Wie  bat  man  das  Oberhaupt  nur  jemals  verkennen  können 

 ?**   Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  so  Terlockend  es  auch  fOr 

manchen  Lehrer  sein  mag,  bei  der  LaokoonlektQre  auf  Lessiogs 
und  Winckelmaons  Gedanken  über  die  bildenden  Künste  einzugeben, 
um  an  ihnen  oder  auch  im  Widerspruch  zu  ihnen  die  Anschau- 
nogen  der  Gegenwart  darzutun,  so  ist  doch  dieser  Weg,  den 
Srhmarsows  ,,Krläulerun«:pn"  einschlagen,  wie  ich  weni»jstens 
glauben  möchte,  viel  zu  umstiindliih  und  zeitraubend  lür  den  Betrieb 
des  deutschen  Unterrichts.  Diese  Exkurse  über:  Körperschönheit, 
Ausdruck.  Natur  und  Menschengeist  in  der  Kunst.  Nacktheit 
und  Bekleidung,  Organisches  Gewächs  und  ireuide  Zutat  im  Bild- 
werk, Poetische  Faktoren  in  der  bildenden  Kunst,  Oberwindung 
der  K6rper-Sch5nheit  und  -Bifllichkeit  in  der  Malerei  —  werden 
ja  jedem,  Lehrer  oder  Mcht-Lelirer,  willkommen  sein,  der  in 
das  Verständnis  dieser  Dinge  eindringen  will«  Aber  Belehrungen 
in  dieser  Richtung  wird  die  Schule  kaum  anders  als  gelegentlich 
und  in  knappster  Form  geben  können.  —  Ganz  unabhängig  von 
diesen  Erwä$?ungen  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Schmarsows 
Text  nebst  Kommentar  neben  den  Ausgaben  von  Husciimnnn  und 
anderen  für  den  Schulgebraucii  zu  empIV-iilen  sei.  Das  ist  zweifel- 
los der  Fall.  Eine  willkommene  Ergänzung  dazu  bieten  die 
kritischen  Inhaltsaugaben,  die  C.  Uethwisch  in  der  oben  genannten 
Schrift  gegeben  hat.  —  Etwaigen  Neuauflagen  von  Sehmarsow» 
Textausgabs  bitte  allerdings  eine  sorgsame  Bearbeitung  der  Redit- 
schreibung  (Qbenchwäoglich  S.  24,  indefi  S.  26,  hlos  oft  neben 
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bloß,  VerhSltniß  S.  47,  BekenntniB  S.  57  o.  i.  m.)  ond  war  aUem 
der  ZeicbeDsetiuDg  vorausiogehen.  Dm  Buch  ist  ja  doch  für  die 
Schale  bestimmt. 

Brieg.    Paul  Geyer. 

I)  WnKf,   Lateinisches  Lesebuch  für  den  Aafanftoaterricht 

reiferer  Schüler.  Aus{;abe  B  >on  J.  Schmedes.  Berlin  1907, 
W  eidoiannsche  lincbhandlun^.  Vllla.tibS.  *5.  3, 2U  ./^  inkl.  Wortkunde. 
2}VVaH'f,  Aufgaben  zum  Lbersetzeo  ins  Lateinische  für  dco 
Aafangso oterriefat  oach  dem  Fraakfarter  Lehrplaa  (Uatar- 
tertia).  Ausgabe  ß.  von  J.  Schmedes.  Berlla  1907,  Waidsaaaadto 
Buchhandlung,    VIII  u.  94  S.    l,4o  J^. 

3)  VValff,  VVortkonde  so  dem  Lateinischen  Lesebaeh.    Ausgabe  ß 
raa  i.  Sabmadaa.    Barlia  1907,   WaMaMBaaeha  BaeUaadlaac. 

152  S. 

Maonigfache  Klagen  über  unleugbare  Schwierigkeilen  in  den 
Texten  des  VVulflTsclien  liateiuischen  Lesebuches,  die  sich 
namentli(  h  nuf  die  niclil  ^erinpe  Zahl  der  Übungssätze  moralischen 
Inhaltes  erstrecken.  Iiaben  hauplsächlich  die  Neubearbeitung  des 
Buches  vjMonlaßt,  die  jetzt  als  Ausgabe  U  vorliegt.  In  dieser 
neuen  (.•estiili  s(dl  das  WulfTsche  Werk  besonders  den  Bedürfnissen 
des  Realgymnasiums  gerecht  werden,  doch  auch  für  das  Gymna- 
arom  nicht  außer  Betracht  bleiben.  Aua  Pietit  gegen  den  ver- 
storbenen Verfosser  und  in  seiner  Obeneugung  von  der  muster- 
haft planvollen  Anlage  des  Buches  glaubte  Schmedes  das  Wulff- 
6che  Werk  nach  Möglichkeit  erhalten  zu  müssen.  Die  daran  vor- 
genommenen Änderungen  beschränken  sich  daher  auf  Streichung 
inhaltlich  oder  formell  besonders  schwieriger  Sätze,  für  die  nur 
zum  Toil  Krsalz  geboten  wurde,  auf  das  Ausmerzen  wenig  ge- 
br.iucliiicliei  Vokabeln,  auf  stilistische  (ilätlungeo  und  schließlich 
auf  die  l'nislellung  dreier  Stücke. 

Hat  der  Cbungsstoil  so  schon  eine  nicht  unwesentliche  kür- 
rang  erfohren  (die  neue  Ausgabe  weist  nur  68  Seiten  Text  auf 
gegenüber  75  Seiten  der  alten),  so  bezeichnet  Schmedes  anßer^ 
dem  eine  Ansah!  sowohl  von  ganzen  LesestAcken,  namentlich 
Fabeln,  als  auch  von  EinzelsStzen  durch  die  llinzufügung  eines 
Sternchens  als  entbehrlich,  und  zwar  in  der  richtigen  CrwSgung, 
daß  es  zweckmäßiger  ist,  „eine  geringere  Stofl'menge  durch  reich- 
lichere Einübung  zum  vöilifjpn  Kiijentum  seiner  Schüler  zu  machen 
als  eine  ^Tößere  durch  erhöhte  Anspannung  der  Klasse  und  hasti- 
geres Vorschreiten*'. 

In  der  Art,  wie  Schmedes  zu  Werke  gegangen,  hat  er  ohne 
Zweifel  den  richtigen  Takt  und  großes  Geschick  bewiesen,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Neubearbeitung  die  anerkannten 
Vorzüge  des  Wulffschen  Werkes  nor  noch  deutlicher  zu  Tsge 
treten  Iflßt. 

Wenn  aber  das  Wulflsche  Werk  von  jetzt  ab  in  zwei  ge- 
trennten Ausgaben  erscheinen  soll,  so  hStte  die  Verlagsbuch« 
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handiuDg  vielleicht  besser  daran  getan,  neben  einer  verbesserten 
Neaautlage  de«  Buches  in  ursprünglicher  Fassung  (Ausgabe  A) 
eine  Töllige  Umarbeitung  des  Werkes  (Ausgabe  B)  zu  ?eranlassen. 
So  konnte  einerseits  der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  und  zu- 
gleich den  Wünschen  der  alten  Freunde  des  Buches  Genüge  ge- 
leistet werden;  andererseits  wäre  der  Verlag  auf  diese  Weise  deo 
Forlsclirilten  gerecht  geworden,  die  seil  dem  ersten  Erscheinen 
des  WullT.schnn  Werkes  doch  sicherlich  auf  dem  Gebiete  des 
ateinischeu  Lesebuches  für  Uefornischuleu  gtüiiaclil  worden  sind. 
Das  betrifft  vor  allem  das  Verb.  Das  Verbum  bnituni  if^t  nun 
einmal  die  Seele  des  Salzkörpers.  In  dieser  Erkenntnis  führen 
fast  alle  nach  Wulff  erschienenen  lateinischen  Lehrbücher  für  Re- 
formschnlen  mit  dem  ersten  Stftck  planmäßig  in  das  Yerb  ein, 
so  u.  a.  Osterroann-MuUer-Mtchaelis  und  Wartenberg;  Wulff  erst 
mit  Stück  15 ;  freilich  schickt  er  in  Stück  1 1 — 14  das  Verb  esse 
und  seine  Komposita,  also  das  ünregelmäfiige  dem  Regelmäßigen, 
das  Schwierigere  dem  Leichteren  voraus.  Da  er  aber  in  den 
10  ersten  Stücken  ohne  Veibum  finitum  keine  Sätze  bilden  kann, 
verlangt  er,  (hiß  der  Schüler  ungefähr  80  einzelne  Verbalfornien 
(nach  Ausgabe  B  gezählt,  in  der  alten  Ausgabe  sind  es  noch 
mehr)  sich  einprägt,  darunter  sind  fast  alle  Tempora  und  Modi 
des  Aktivs  und  i'assivs  verlreLeu,  sogar  ein  Deponens  tindet 
sich  dabei 

Aacb  erscheint  mir  die  Darstellung  der  III.  Deklination  als 
durchaus  Oberholt.  Die  getrennte  Behandlung  der  Deklination 
nach  findung  (22—29)  und  Geschlecht  (30—35)  erweut  sich  als 
weniger  zweckmäßig,  weil  umständlich.  Die  Scheidung  in  konso- 
nantische und  vokahsche  Deklination  ist  dabei  nicht  richtig  durch- 
geführt. Maßgebend  ist  meiner  Ansicht  nach  in  dieser  Beziehung 
die  Auffassung  Wnrtonbergs,  Latlmanns  und  Kerstens.  Die  Gleich- 
silbigen  auf  -es  und  -is  sind  vom  praktischen  Standpunkt  aus 
zur  i-Dcklination  zu  rechnen.  Sie  gehörten  nach  dem  Kmptinden 
der  Zeitgenossen  Casars  sicherhch  dazu,  wenn  auch  bei  einigeu 
unter  ihnen  die  Wissenschaft  bezüglich  ihrer  ursprünglichen 
Zugehörigkeit  anderer  Meinung  ist.  Die  Gleichsilbigen  auf  -es 
und  -is  sind  zugleich  weiblich  der  Hauptregel  nach.  Ausnahmen 
sind  die  auf  -nis,  -guis,  -eis  und  besonders  Collis,  ensis,  orbis, 
mensis.  Die  Ungleichsilbigen  auf  -es  und  -is  sind  männlich 
(vgl.  paries,  caespes;  lapis,  pulvis,  cinis,  sanguis;  davon  sind  segeSy 
nierces,  quies  Ausnahmen).  —  Die  W'örter  auf  -o  werden  bei 
W'ulff  noch  als  männlich  eingeprägt,  während  es  sich  längst  als 
praktischer  erwiesen  hat.  sie  der  Hauptre}^el  nach  als  weiblich  zu 
bezeichnen.  Als  Ausnahmen  kommen  dann  ordo,  sermo  und 
allenfalls  noch  pugio  und  septenlrio  in  Betracht.  iNach  Wulff- 
tiillhausen  aber  müssen  ordo,  pugio  und  septentrio  als  Ausnahmen 
▼on  der  Ausnahme  gemerkt  werden.  —  Für  reifere  Schüler, 
für  die  das  Buch  geschrieben  ist,  will  mir  zudem  die  Darbietung 
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der  III.  Deklination  in  einem  Wurf  und  zwar  nach  Stämmen 
geordnet  (vgl.  VVarlenberg  und  Lallmann)  als  z\n  eckmäßiger  er- 
scheinen. 

Noch  eine  darf  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen:  DerOhangs- 
stotr  ist  im  Wulff  bekanntlich  nicht  allzu  reichlich  bemessen; 

m  knapp  ist  er  aber  in  den  ersten  StOckeo.  Auch  in  der 
Ausgabe  B  sollen  vier  SStzchen  mit  elf  Wörtern  der  I.  Deklination 
(darunter  zwei  Eigennamen)  zur  gründlichen  Einübung  dieser  De- 
klination ausr(^icben.  Dabei  ist  der  Dativ  sing,  in  dem  Stück  ebenso- 
wenig vprtrot<'n  vvic  der  Vokativ.  So  fehlt  es  auch  in  Stück  2 
und  3  au  einem  Beispiel  für  den  Dativ  plur.  —  Für  Schüler,  die 
von  Haus  aus  das  richtige  Sprachgefühl  bezüglich  der  L'nler- 
Scheidung  der  Fälle  haben,  mag  der  Gbungssioil  allenfalls  ge- 
nügen; fflr  unsere  rheinischen  und  norddenlschen  langen  reicht 
er  nicht  aus. 

2.  Auch  in  den  Aufgaben  zum  Obersetzen  ins  Latei» 

nische  läßt  sich  des  Bearbeiters  geschickte  Hand  erkennen. 
Mancherlei  Änderungen  zielen  auch  hier  auf  Erleichterung  hin, 
namentlich  wieder  durch  Streichung  vieler  moralischer  Gemein- 
plätze, die  so  wenig  nach  dem  Sinn  und  Verstfindnis  unserer 
Tertianer  sind.  Schließlich  hat  sich  Schmedes  die  Verbesserung 
des  deutschen  Ausdrucks  angelegentlich  sein  lassen.  Die  An- 
merkungen sind  unter  den  Text  gesetzt  und  ein  Wörterverzeichnis 
(besonders  geheftet,  Irrels  40  Pf.)  beigelegt  worden. 

3.  Die  Wortkunde  zu  dem  Lateinischen  Lesebuch 
bat  insofern  eine  Änderung  erfahren,  als  die  Anordnung  der 
Vokabeln  nach  Wortarten  aufgegeben  ist.  Für  die  bSusliche 
Titigkeit  des  Schdiers  bedeutet  das  ohne  Zweifel  eine  Zeiter- 
sparnis. 

4)  Theodor  INissco,  Lateioische  Satzlehre  für  Heformaostalteo. 
Wieo  uad  Leipzig  1907,  F.  Tempsky  u.  G.  Freytag.  132  S.  1,S0  JC. 

So  vorzüglich  die  Heinhardtsche  lateinische  Satzlehre  (Weid- 
mann, Berlin)  als  erstes  Werk  ihrer  An  nacii  mehr  als  einer 
Richtung  hin  war  and  noch  ist,  für  die  Praxis  des  Unterrichts 
bietet  sie  infolge  des  zu  strengen  Festbaltens  an  dem  zugrunde 
liegenden  System  gewisse  Unbequemlichkeiten.  Trotz  mancher 
Kompromisse  findet  sich  darin  vieles  Zusammengehörige  ausein- 
andergerissen. 

Wenn  Nissen  es  nun  unternommen  hat;  nach  lleinhardts 
Vorgang  „den  Forderungen  einer  wirklichen  Salzlehre"  ent- 
sprechend eine  neue  lateinische  Satzlehre  zu  schreiben,  kam 
es  ihm  wohl  in  erster  Linie  auf  Vermeidung  des  erwähnten  Chel- 
slandes  an.  Durch  Erweiterung  der  Kompromisse  ist  es  ihm  in 
der  Tat  gelungen,  eine  lateinische  Syntax  zu  schaflen,  die  trotz 
der  neuen  Einkleidung  im  Kerne  das  BHd  einer  Grammatik  alten 
Systems  darbietet.  Ablativus  absolutus  und  Partkipium  coniune* 
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tun,  die  bei  Reinhardt  unter  ver^^chiedeDeD  Gesichtspunkten 
trennt  behandelt  werden,  linden  sich  nun  Tereinigt,  ferner  die 
rtegeln  über  quin  und  so  manches  andere.  Die  Tempiislrlire 
wird  zwar  dem  System  zufolge  an  zwei  verschiedenen  Stellen, 
nach  Haupt-  und  .Sebensatz  geteilt,  dargestellt,  jedoch  räumlich 
näher  zusammengerüclit.  Hie  Kegein  über  den  Gebrauch  des  In- 
dikativs findet  man  indessen,  wie  bei  Reiniiardt,  an  drei  verecbie- 
4entn  Stellen.  —  Im  ganzen  ISßt  sieb  erwarten,  daß  auf  Grund 
der  Nissenschen  Darstellung  das  neue  System  seinen  Freundes- 
kreis erweitern  wird.  Die  Regeln  sind  prSzis  gefiißt  Wert  wird 
besonders  auf  ihre  Ableitung  und  ßegrflndung  gelegt,  wie 
äbtfbaupt  Verfasser  sich  nach  dem  Voriulde  Ziemers  (Lat.  Schul- 
grammatik, Berlin  1S07)  beniülit,  die  Spracherscheinungen  zu 
erklären,  um  so  dem  Lernenden  nicht  bloß  (iednchtnisarbpit  zu- 
zumuten. Erklärungen  und  Definitionen  linden  sicii  indessen  in 
etwas  reiclilichem  Maße,  und  mir  will  scheinen,  daß  hier  nicht 
immer  der  dem  Verständnis  unserer  Tertianer  und  Sekundaner 
angemessene  Ausdruck  gewählt  ist. 

Die  Beispiele  w<urden  nicht  in  so  reicher  Fälle  w  bei  R. 
geboten;  immerhin  mag  ihre  Zahl  ausreichen.  Abgesehen  von 
den  Beispielen,  die  Verfasser  dem  Elementarbuch  von  Kersten 
entnimmt  (an  das  N.  sich  in  ähnlicher  Weise  anschließt,  wif'  R. 
«n  Wulff)  sind  sie  nicht  nur  Cäsar  und  Cicero  entlehnt,  sondern 
SfUth  Livius,  Sallust  und  Tacitus. 

Im  einzelnen  niörbte  ich  folgendes  bemerken:  abundare 
sucht  man  vergeblich  bei  den  Regeln  über  den  Ablativ,  es  fehlt 
auch  demgemäß  im  Register.  Zu  §  68  würde  ich  der  Deutlich- 
keit wegen  urbs  Roma,  aber  la  ville  de  Borne  hinzufugen. 

In  $  143  scheint  mir  die  Definition:  „der  AblatiTus  abso- 
lotus  ist  ein  erweiterter  Ablativ**  nicht  glücklich  getrofTen.  In 
4  150  teilt  N.  die  einfachen  Sitae  nach  ihrem  Inhalte  in  Aus- 
sage-, Begehrungs-  und  Fragesätze.  Reinhardt  sagt  „nach  der 
Form  der  Aussage*'.  Ich  möchte  mich  mit  R.  für  die  Form 
entscheiden,  da  es  in  dieser  Gegenüberstellung  der  Salzarten, 
vom  rein  grammatischen  Standpunkt  aus,  hauptsächlich  auf  die 
Form  ankommt.  Auch  wurde  ich  Aussagesatz  vermeiden  (Aus- 
sage ist  alles)  und  dafür  Urteils-  oder  Beb a  u])lungssatz 
setzen.  Vor  §  151  vermißt  man  eine  kurze  Übersicht  über  die 
Arten  des  Urteils  in  der  Art,  wie  sie  R.  gibt. 

Die Unterseheidang  in  Haupt-  nnd  Nebeotempora  (191 
«t  doch  wohl  von  den  meisten  Grammatikern  aufgegeben,  da  de 
gfozlieh  nnbegrflndet  ist  Das  konstatierende  Perfekt  §  172, 
von  andern  auch  urteilendes  Perfekt  (Perfectum  logicuni)  ge- 
hört freilich  streng  genommen  in  das  Kapitel  vom  Perfekt.  Ich 
würde  aber  das  Häufigere  und  Wichtigere,  also  das  historische 
Perfekt  an  die  erste  Stelle  setzen,  danach  das  präsentische  Per- 
fekt folgen  lassen  und  mit  A.  des  konstatierenden  Perfekts  als 
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einer  besonderen  Art  historisdu  n  l'erfekts  höchstens  in  einer 
Anmerkung  Krwäbnunf»  tun.  Allzuviel  schafft  leicht  Verwirrung. 
<—  §  212  bandeU  vuu  den  abhängigen  Begehrungsbälzeu.  Ls 
heiBt  da:  ,,Sie  hängen  ab  von  Verben  des  Wollens'S  warum 
nicht  „Begehrena**?  Der  Auadrock  „begehren**  empGehlt 
sich  hier  ▼ielleicht  besser  aar  Beietcbnang  des  Begriffs  als 
wollen,  weit  nach  den  Verben  des  Wollens  (Teile,  noUe,  malle) 
der  Infinitiv  steht.  So  wQrde  ich  auch  ini  §  214  von  ver- 
neinten  Verben  des  Begehrens  sprechen,  die  man  in  iran- 
sitiv»«  und  intransitive  gliedern  kann.  In  §  118  werden  die  Verba 
seuticmli  als  Verben  der  (sinnlichen  odpr  geislijien)  Wahr- 
nehmung bezeichnet.  Da  möchte  ich  bemerken,  daß  das  lalei- 
nijjc  he  .stiiuii  «*  wohl  den  Begriff  aller  in  dem  genannten  l*ara- 
grapheu  aufgezähiten  Verben  deckt,  nicht  aber  das  deutäche 
wahrnehmen.  Scire,  iguorare,  cogitare,  arbitrari,  putare  usw. 
bezeichnen  keine  Wahrnehmung. 

Barmen.    0.  Vogt. 


Leciao  ans  Samosata,  Traum  und  Charon.  Aoifabe  für  dea  Schal- 

gebrauch  vod  Fr.   Pirhlmayr.    ZwnU  AvUag«;    Miaetea  1907, 

M.  Kellerer.    42        8.  U,Sü 

Das  kleine  Büchlein  hat  einen  sehr  guten  Zweck;  es  will 
die  Lucianleklürc  auf  dem  Gymnasium  ermöglichen,  indem  es 
eine  billige  Ausgabe  zweier  lesenswerter  Schriften  bildet.  Es  ist 
ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  in  zwei  Jahren  eine  neue  Autlage 
nötig  geworden  ist,  nnd  ISBt  darauf  schließen,  dafi  Lucian  bei 
Lehrern  und  Schfllern  sich  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut,  so- 
bald nur  durch  brauchbare  Ausgaben  die  Gelegenheit  zur  Lektüre 
geboten  wird.  Daß  er  aus  mannigfachen  Grflnden  das  Interesse 
verdient,  habe  ich  in  der  Einleitung  meiner  Bearbeitung  des 
zweiten  Bäudchens  der  Somiiierbrodtschen  Ausgabe  auseinander"! 
gesetzt  und  kann  hier  darauf  verweisen. 

Die  Ausgal)c  von  P.  ist  keine  wissenschaftliche  und  stellt 
auch  keine  Ansprüche,  als  solche  betrachtet  zu  werden.  Der  land- 
läufige Text  i.st  einfach  in  sauberem,  ladcilosem  Druck  wieder- 
gegeben bis  auf  eine  Anzahl  von  Stellen,  an  denen  der  Heraus- 
geber, um  ein  leichteres  Verständnis  zu  erzielen  oder  ans  i>Sda« 
logischen  Gründen  geändert  hat  Ober  die  ZweckmSBiglLeit  solcher 
Änderungen  kann  man  mehrfach  im  Zweifel  sein.  Wenn  es  in 
dem  Traum  heißt  (Somn.  17):  %s«fie(^»fo(  ov^igog  ij  tdxa  rtov 
TQiiaTTSQog,  so  ist  das  witzlos  geworden,  wenn  der  Zusatz:  taaneg 
6  ^HgaxXijg,  xai  avtog  i(Sti  fortgelassen  ist.  Aber  war  das 
wirklich  nötig,  um  die  Sittlichkeit  nicht  zu  gefährden?  Von 
Zeus  und  Alkmene  ertährt  der  Schüler  ja  doch  sonst  auch. 

Um  die  Lektüre  zu  erleichtern,  hat  der  Herausgeber  kurze 
Anmerkungen  beigefügt.  Ich  bekenne,  daß  &ie  mich  nicht  über- 
mäßig befriedigen^  mögen  sie  auch  hier  und  da  nützlich  sein,  so 
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varmisae  ich  doch  die  rechte  ratio.  Die  Miobesage  wird  aus- 
führlieb berichtet. .  Dagegen  bei  ErwSbnQog  des  Praxiteles  die 
Frage  gestelli:  „Welches  Originalwerk  von  ihm  wurde  bei  den 
AitsgrabuDgen  in  Olympia  gefunden?**  Zu  yiaydi  ßiov  (»v  wird 
bemerkt:  „Sprichwörtliche  Redensart:  Sinn?"  (Somn.  9),  dagegen 
(Somn.  18)  l*a»oy  (ntiQddsiyfta)  übersetzt:  „genügend,  passend*'. 
Zu  07TSQ  xvQKOTaToy  ^(fTi  (Somn.  10)  findet  sich  „Kin^eschobener 
iSaiz".  als  ob  nicht  jeder  Kelalivsatz  ein  einj^eschobener  Salz  wäre. 
Der  Herausgeber  liebt  es,  besonders  durch  Fragen  das  Nachdenken 
der  Schuler  anzuregen,  wie  schon  das  eben  zitierte  „Sinn?**  zeigt, 
ich  turcbte,  Udii  der  pädagogische  Wert  dieser  Methode  sehr 
gering  isU  Wer  flüchtig  ist,  liest  über  solche  Störungen  ruhig 
binweg,  und  wer  sieb  mübt,  um  den  Sinn  zu  erfassen,  dem  kann 
und  darf  man  auch  bessere  Weisungen  geben.  Besonders  Fragen 
wie  an  dem  Zeusbilde  des  Phidias  (Somn.  S):  „Das  Bild  des  Zeus 
in  — ?*'  oder  die  oben  angeführte  betreffs  des  Hermes  halte  ich 
für  verfehlt,  weil  sie  nicht  durch  Nachdenken  gelöst  werden 
können.  Das  sind  Fragen,  dio  mündlich  gestellt  werden,  aber 
die  beim  üulerricbt  piitp  Methode  in  die  gedruckten  Erklärungen 
zu  übertragen  ist  zwecklos.  Im  Unterricht  gibt,  wenn  nicht  der 
Gefragte,  so  ein  anderer  der  Schüler  die  Antwort,  im  Notfall  der 
Lehrer  selbst,  und  so  wird  überflüssige  Verzögerung  vermieden. 
Wie  lange  aber  sali  der  SchOler  zu  Hause  fiber  eine  solche  Frage 
brüten,  wenn  ihm  die  Antwort  nicht  einfällt? 

Irgendwelche  Erklirungen  literarbistoriscber  Art  hat  der  Her- 
ausgeber nicht  binzugefOgt,  um  etwa  zum  „Traum"  diese  ganze 
sophistische  Richtung  oder  zum  „Charon**  die  menippische  Schrift- 
stellerei  zu  beleuchten.  Ich  finde  das  bedauerlich  und  glaube, 
daß  das  Interesse  durch  solche  Behandlung  nur  zunimmt.  Aller- 
dings wird  gesagt,  es  solle  dem  Lehrer  nichts  vorweggenommen 
werden.  Immerhin  hätte  zu  dem  Streit  der  beiden  allegorischen 
Gestalten  im  „Traum"  nicht  nur  .,Vgl.  Herkules  am  Scheidewege!" 
sondern  auch  der  Name  des  Prodikos  gesetzt  oder  überhaupt  auf 
die  kurze  Einleitung  verwiesen  werden  kOnnen.  Die  Bemerkung 
am  Schluß  des  „Traumes^*:  „Lucian  war  wohl  von  einer  Reise 
nach  Samosata  zurückgekommen**  ist  seltsam  gefaßt,  da  an  der 
Tatsache  doch  kein  Zweifel  ist,  daß  er  von  eitieni  Zuge  durch 
die  gebildete  Welt  als  Waoderredner  damals  in  seine  Heimat  zurück- 
gekehrt war.  Heroiiot  ist  zum  ,,Charon**  wohl  einmal  genannt, 
aber  daß  die  benutzten  Geschichten  aus  ihm  entlehnt  sind,  ist 
nicht  gesagt.  Gerade  der  „Charon"  mit  der  Verwendung  der 
Homerverse  als  Zauberformel  und  der  seltsamen  Erfindung,  wie 
der  Fährmann  der  Schatten  zur  Kenotois  der  Verse  gekommen 
ist,  bedarf  weilerer  Erläuterungen. 

Steglitz.  R.  Helm. 
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1)  Aoatolfl  Fraoce,  Pa^^es  choisies.   Heraasgfgebnn  von  J.  F.  Le  Bour- 
geois.  Berlin  J  908,  Watdataaaacbe  Baelihaa4iaas.  X  a.  210  S.  8. 

2,20  Jt. 

3)  Madaaie  de  StaSI.   Aaewabl  aaa  ihrea  Sehrifteo.    BrUSrt  vea 
H.  Q  u  a  y  z  i  D.  Berlin  1 907,  Weidmaaaaeke  Bwhhaadlaaff.  V  «.  310  S. 

Anmerkungen  34  S.    8.    2,20  Jt- 

Der  Weldinannsche  Verlag  hat  seiner  werlvollen  Bibliothek 
franzüsLscher  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit  soeben  zwei 
neue  liäntle  hinzugefügt,  eine  Auswahl  ans  Anatole  France  und 
aus  Muie  de  Staei.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  hat  zuei*st  Prof. 
Sachs  in  seiner  Ausgabe  der  CEuvres  de  Fran^ois  Coppee  den 
Vertoch  gemacht,  statt  eines  volistSndigen  Werkes  Ueber  Auszüge 
aus  mehreren  und  zwar  den  wichtigeren  eines  Autors  der  Schale 
zu  bieten  und  damit  ein  Tolleres  VentSndnis  der  Hterarisdiea 
Stellung  des  Schriftstellers  lu  ermöglichen.  Die  vorliegenden 
Bände  scheinen  dieser  Anregung  ihr  Entstehen  zu  verdanken« 

Das  erste  macht  uns  mit  dem  beliebtesten  Epigonen  der 
Parnassiens  bekannt.  In  der  Tat  verdient  es  Anatole  France 
nicht  nur  wegen  seiner  überaus  klaren,  dabei  aber  berückend 
harmonischen  S(  hieibweise,  daß  ihn  jeder  Lehrer  des  Französi- 
schen kenneu,  ihn  zum  (jegenstand  stilistischer  Studien  machen 
nftchte,  sondern  auch  wegen  der  Wahl  und  Behandlung  seiner 
Stoffe,  seines  Humors,  seiner  Empfänglichkeit  fflr  das  Schöne,  dafi 
er  in  gehildeten  Kreisen  so  weite  Verbreitung  gefunden  hat. 
Allein  seine  Neigung  zur  Skepsis,  zur  Kritik,  das  Fehlen  jeden 
jugendlichen  Schwunges  dürften  ihn  für  die  Schullektöre  nicht 
empfehlen,  wenn  es  auch  angenehm  berührt,  daß  er  sich  von 
dem  nationalen  Hange  zur  Lüsternlieit  nicht  gängeln  läßt.  Clier- 
dies  hat  die  vorliegende  Aihsgahe  einen  niclit  unerheblichen  Nacli- 
teil:  die  Auszüge  aus  den  einzelnen  Werken  sind  nicht  immer 
derart  gewählt,  daß  sie  einen  Durehblick  durch  das  Ganze  er- 
möglichen. So  geben  die  Abschuitle  aus  dem  Hauptwerke  auch 
nicht  die  geringste  Erklärung,  warum  es  den  Titel  Crime 
de  SyUestre  Bonnard**  fahrt. 

Die  (franzBsisch  geschriebene)  Einleitung  YerrSt  einen  ge- 
wandten Stilisten :  sie  enthält  eine  nach  Inhalt  und  Umfang 
durchaus  ansprechende  Charakteristik  des  Schriftstellers  und  seiner 
Bedeutung.  Die  Anmerkungen,  deren  Benutzung  durch  ein  alpha* 
belisches  Verzeichnis  erleichtert  ist,  verdienen  erst  recht  Aner- 
kennung. Im  erfreulichen  Gegensatz  zu  der  noch  immer  nicht 
ausgestorbenen  Sui  le  von  Erklärern,  die  an  selbstverstruiülichen 
Stellen  ihr  zusammengerallles  Wissen  anzubringen  suchen,  sich 
dagegen  an  wirklichen  Schwierigkeiten  lautlos  vorbeidrücken,  geben 
sie  sprachliche  und  sachliche  EriSotemngen  überall,  wo  solche  in 
der  Tat  notwendig  oder  wfinschenswert  sind. 

Die  beigeffigte  Obersichtskarte  von  Paris  ist  leider  wenig 
QbersicbUich,  das  gesondert  erschienene  Wörterbuch  hat  mir  nicht 
Torgelegen. 
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Eine  helle  Freude  müßte  die  Verwendung  des  andern  Buches 
aU  Klassenlekiüre  für  den  Lehrer  ?ein,  der  außer  (h*m  Frnnzösi- 
schen  auch  Geschichte  zu  lehren  hätte,  und  der  eben  das  Zeit- 
alter der  großen  Revolution  behandelte.  Denn  so  sehr,  besonders 
für  den  deutschen  Leser,  Frau  von  Slael  —  abgesehen  von  ihren 
persönlichen  Schicksalen  —  als  Vuriäuferin  des  Hoinantismus 
Auraierksamkeit  verdient,  so  muß  sie  als  begeisterte  Mitkämpferia 
in  dem  sozialen  und  poUtischeo  Streite  jener  Zeit  noch  grOBere 
Beachtung  beanspruchen. 

Diese  Erwägung  wohl  hat  den  Hrsgb.,  als  er  die  Lebens- 
beschreibung der  Schriftstellerin  verfaßte,  zu  einer  AusfOhrlichkeit 
teranlaßt,  die  es  zweifelhaft  macht,  welche  Leser  eigentlich  er  im 
Auge  gehabt  hat.  35  Seiten  ist  die  Biographie  lang:  für  die 
Schule  viel  zu  viel,  viel  zu  wenig  für  das  Spezialstudiutnl  Warum 
der  Verf.  über  die  einzelnen  Abschnitte  franzilsische  Überschriften 
gesetzt  hat,  darüber  hat  er  sich  nirgends  ausgelassen. 

Hohes  Verständnis  bekundet  die  Auswahl  des  Lesestoll'es. 
Die  JugeodschrifleD  des  Fräulein  Necker  sind  mit  Recht  Ober- 
gangen, dagegen  sind  alle  reiferen  Arbeiten  der  Frau  von  Stafil 
berangezogen.  Der  Löwenanteil  entAllt  natörlich  auf  das  Buch 
de  TAllemagne:  mehr  als  100  Seiten  sind  hieraus  entnommen. 
€orinne  und  Dix  annees  d*exil  haben  je  20  Seiten  geliefert, 
während  dem  Romane  Delphine  und  den  Gelegenheitsschriften 
Du  caractcTo  de  M.  Necker,  De  In  litterature  consideree 
dans  ses  rapporls  avec  les  instilulionssorinles  und  den 
ilonsiderations  sur  la  Revolution  francaise  im  ganzen 
20  Seilen  entstammen.  Leider  muß  teilweise  auch  hier  derselbe 
Vorwurf  erhoben  vvciilcii  wie  bei  dem  oben  besprochenen  Bande: 
weder  die  aus  Delphine  noch  die  aus  Corinne  gewählten 
AnszOge  lauen  erkennen,  um  was  es  sieb-  wirklieb  in  diesen 
Romanen  handelt;  auch  berfibrt  es  sonderbar  wenn  z.B.  in  dem 
Abschnitt,  der  die  Überschrift  Villa  Borgbese  f&hrt,  auch  nicht 
ein  einziges  Wort  auf  diese  Villa  Bezug  nimmt. 

Uneingeschränktes  Lob  pebübrl  den  Anmerkiinfjen.  die  nur 
«achliche,  keine  sprachlichen  Erläuterungen  enthalten:  ich  weuig- 
Mens  haiu!       Inhalt  und  Fassung  nichts  auszusetzen. 

Neustadt  i.  Westpr.  A.  Rohr. 


Rethwisch,  Leopold  vom  Ra»k«  als  Oberlehrer  in  PraDkfarta.0.  • 
ficrlU  1908,  WeidBiaoscike  Baekhaedleoff.  ä3  S.  8.    1  JC 

Die  kleine  Schrift  des  bekannten  Schulmannes,  Gymnasial- 
direktors in  Gbarlottenburg  und  früher  in  Frankfurt  a.  0.,  die 
zugleich  als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  König- 
liclien  Kaiserin  Augusta- Gymnasiums  zu  (iharloüenburg  Ostern 
190S  erschienen  ist,  darf  als  eine  dankenswerte  und  feinsinnige 
Arbeit  bezeichnet  werden. 
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Der  Verfasser  weist  am  Anfang  darauf  hin,  daß  zwei  unserer 
größten  Männer  im  19.  Jahrundert,  Mollke  und  Leopold  tod  Ranke» 
einige  Jahre  hindarch  gleichseitig,  aber  ohne  einander  nahe  to 
treten,  in  Frankfurt  a.  0.  tiüg  gewesen  sind,  und  dafi  ihre 
dortige  Titigkeit  fOr  ihr  spSteres  Leben  besonders  bedeutungsvoll 
geworden  ist,  MoUke  verdankte  der  ihm  übertragenen  Leitung 
der  Divisionsschule  in  Frankfurt  seine  Berufung  in  das  topo- 
grapliische  Bureau  dps  firoßcn  (icn<^ralstabes  im  Jahre  1828» 
Kanke  erhielt  nach  dem  Erscheinen  seines  ersten,  liier  cntstaude- 
nen  Werkes  ,, Geschichten  der  romanischen  und  germanischen 
Völker"  1825  einen  Ruf  als  außerordentlicher  IMofesi-ür  der  Ge- 
schichte an  die  Universität  Berlin,  von  wo  aus  er  dann  mit  anderu 
gleichgesionten  Historikern  zusammen  den  Gebildeten  unsere» 
Volkes  das  geschichtliche  Denken  erschlossen  und  gestärkt  hat^ 
welches  eine  der  Hauptquellen  des  deutschen  Einheitsstrebens  ge- 
worden ist,  ohne  das  dem  grofien  Strategen  kaum  die  Waffe  zur 
Verfügung  gestanden  haben  würde,  mit  der  er  die  neue  Macht 
und  Herrlichkeit  Deutschlands  erkämpfen  half. 

Das  Friedrichs-Gyranasium  in  Frankfurt  halte  im  Jahre  1S13 
ein»'  Erweiterung  erfahren,  und  eine  der  so  beprnndelen  Über- 
lelirerslellen  wünschte  man  mit  einem  Historiker  zu  besetzen.  Auf 
Vorschlag  des  Direktors  Poppo  wurde  Leopold  Hanke,  den  jener  im 
philuiugiäcben  Seminar  der  Universität  Leipzig  kennen  gelernt  halle, 
nach  eben  ToUsogener  Doktorpromotion  1818  in  diese  Stelle  be- 
rufen, die  er  sieben  Jahre  bekleidet  hat.  Er  war  damals  noch 
keineswegs  ausgesprochener  Historiker.  Auf  der  Universität  halte 
er  theologische  und  philologische  Studien  neben  den  historischen 
getrieben,  und  erst  allmählich  hatten  ihn  diese  mehr  in  Anspruch 
genommen,  ohne  daß  die  andern  vernachlässigt  wurden.  Auch  in 
Franklurt  wurde  er  neben  dem  gesrhicbthrhen  mil  altsprachlichem 
und  deutschem  Unterricht  bescbäliigt,  den  er  mil  gleichem  Eifer 
und  Erf(dg  wie  jenen  erleilte;  aber  seine  Privatarbeit  wendete  sich 
immer  mehr  der  Geschichte  zu.  Das  balle  seinen  Grund  einer- 
seits in  der  Nachwirkung  der  großen  Stürme,  die  eben  erst 
Europa  erschOttert  und  das  Interesse  an  geschichtlichen  Vor- 
gängen geweckt  hatten,  andererseits  aber  in  Rankes  Streben,  seinen 
Geschichtsunterricht  möglichst  ohne  Benutzung  von  Kompendien 
auf  das  Studium  der  Quellen  zu  gründen  und  so  diese  selbst  xu 
seinem  eigentlichen  Arbeitsfehle  zu  machen.  Dem  eigenen  wissen- 
schaftlichen Eifer  kam  der  Unistand  zu  Hilfe,  daß  sein  Direktor 
sowohl  wie  seine  .Amtsgenosscfi  am  Gymnasium  sämtlich  noch 
junge  Männer  von  vicUeiligen  und  regen  geistigen  Interessen  waren, 
bei  denen  Hajikc '  vi<ifache  Anregung  fand,  und  zwar  umsomehr, 
als  sie  alle  unverlieiratei  waren  und  im  Gymnasialgebäude  zu- 
sammen wohnten.  Auch  sonst  herrschte  in  Frankfurt  a.  0.,  das 
nach  Wiederherstellung  der  preuSlsdien  Honarchie  ^tx  der  Regie- 
rung fOr  den  nach  der  Stadt  benannten  Regierungsbezirk  und 
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«ines  Oberlandesgericblrs  geworden  war,  ein  reges  geistiges  Leben 
und  eine  eifri^^e  Anleilnalime  an  den  politischen  Bewegungen  der 
Zeil,  die  ebenfalls  betruchlend  auf  den  Geist  des  jungea  Geiebrtea 
-wirkleo. 

Durch  seine  eingebende  Vorbereitung  für  den  Geechichto- 
Unterricht  besonders  in  den  Oberklassen  wurde  er  vom  Studium 
der  antiken  Quellen  su  dem  der  mittelalterlichen  geröhrt.  Hier 

interessierten  ihn  besonders  französische  Darstellungen  der  Zeit 
Ludwigs  XI.  und  Karls  VIII.  Ton  Frankreich,  und  bei  ihrem 
Studium  reifte  in  ihm  der  Plan  zu  seinem  ersten  Buche  „Ge- 
schichten der  romanischen   und  germanischen  Völker"  um  die 
Wende  des  1.5.  und  16.  Jahrhunderts  heran.     Zufileich  trieb  or 
universalgeschiclitliche  Studien,  wie  er  sie  für  seinen  das  ganze 
Gebiet  der  Geschichte  umfassenden  Unterricht  ebenso  nötig  liatte 
wie  nucii  heule  jeder  Geschichtslehrer  in  den  oberen  Klassen,  und 
diesem  'Studium  verdankt  er  es  nicht  sum  wenigsten,  dsB  er  auch 
in  seiner  späteren  Laufhabn  als  Universititslehrer  vor  einem  mehr 
oder  weniger  einseitigen  Spesialistentum,  wie  man  es  dort  so 
häufig  findet,  bewahrt  geblieben  ist.    Aus  seinem  ersten  Buche, 
welches  er  als  Frankfurter  Gymnasiallehrer  verfaßte,  wird  man 
auch  a»if  seinen  Unterricht  und  den  in  ihm  herrschenden  Geist, 
von  dem  wir  sonst  nichts  erfahren,  schließen  dürfen.    Schon  hier 
steht  obenan  der  Grundsatz,  die  Tatsachen  in  ungetrübter  Rein- 
heit  wiederzugeben,  wie  er  es   mit  dem  berühmt  gewordenen 
AVorle  in  der  Vorrede  seines  Buches  ausdrückt,  „bloß  zu  sagen, 
wie  es  eigentlich  gewesen".    In  aller  Geschichte  und  ihrem  Zu- 
sammenbange offenbart  sich  ihm  Gottes  VFalten;  er  Ist  ganz 
durchdrungen  von  dem  Glauben  an  eine  stetig  wirkende  und 
plaufoll  sich  betätigende  göttliche  Weltregierung.    Die  bedeuten- 
den geschichtlichen  Persönlichkeiten,  so  scharf  und  bestimmt  er  ihr 
Wesen  und  Tun  herausarbeitet,  bleiben  in  seiner  Darstellung  doch 
stets   in  fester  Abhängigkeit  von   der  sie  umgebenden  Welt  nnd 
von   dem  die  Menscbengeschicke  in    erhabener  Gesetzmäßigkeit 
leitenden    göttlichen   Willen.     Dabei    läßt    er   dem  Geheimnis 
der  großen  Persönlichkeit  so  gut  sein  Hecht  angedeihen  wie  dem 
Streben  der  ganzen  Völker  nach  Selbständigkeil  und  nationaler 
UnabhängigkeiL    ISicbt  minder  weiß  er  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung dea  Krieges  ffir  die  gesehichtliche  Entwicklung  su  wfirdi- 
gen:       ist  nicht  anders,  die  Waffen  beherrschen  doch  die  Welt; 
der  Erfolg  jahrhundertebinger  Weisheit  hängt  an  dem  GKkck  eines 
einzigen  Sdihichttages",  ein  Wort,  das  man  sich  in  unserer  Zeit 
der  Oberschätzung  der  Kulturgeschichte  im  Jugend- 
unterricht   gut    tut   einmal    ins    Gedächtnis  zurück- 
zurufen.   Die  Erbnionarchie  ist  ihm  die  beste  Verfassungsform, 
doch  vermag  er  auch  den  Wert  der  Republik   unter  gewissen 
Verhältnissen  durchaus  zu  schätzen;  jede  erzwungene  üniversal- 
mooarcbie  aber  —  und  da  wirkt  oüenbar  die  Erfahrung  nach, 
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die  die  Welt  eben  erst  an  Napoleon  L  gemacht  hat  —  verwirft, 
er  durchaus.    Als  Meister  beweist  sich  Ranke  schon  in  seinem 

Erstlingswerke  in  der  Cbarakterisiemng  bedeutender  Persönlich- 
keiten,  die  er  lebensvoll  dem  Leser  vor  Augen  zu  stellen  weiß« 

Um  die  Arbeit  zu  bewältigen,  welche  Ranke  als  Lehrer  und 
geschichtlicher  Schriftsteiler  damals  geleistet  hat,  bedurfte  es  der 
ganzen  körperlichen  und  geistigen  Frische,  über  die  er  trotz  seiner 
kleinen  und  schniächli^eii  Gestalt  verfügte,  eines  eisernen  Fleiße» 
bei  strengster  Zeiteinteilung,  die  auch  der  F>hulung  durch  Spazier- 
gänge und  [{itte  in  der  anmutigen  Umgebung  Frankfurts  ihr  Recht 
zuteil  werden  ließ,  vor  allem  aber  des  mit  siegreicher  Kraft  ihm 
innewohnenden  BewuBtseins  des  Genius  Itkr  die  ihm  gewiesene 
Lebensaufgabe.  So  ist  gleich  sein  Erstlingswerk  die  Muster- 
leistung geworden,  auf  Grund  deren  er  zu  der  akademischen 
Lehrtätigkeit  aufotieg,  in  welcher  sich  seine  Gaben  erst  ▼oUsiäodig 
entfalten  konnten. 

Kein  Wunder,  daß  sein  Weggang  von  dem  Gymnasium  in 
Frankfurt  von  dem  Leiter  der  Anstalt  wie  von  seinen  Amtsgeiiosseii 
lebhaft  bedauert  \>urde.  Man  hat  seiner  dort  noch  lange  mit  Dank 
und  Anerkennung  gedacht;  aber  auch  er  hai  ina  in  sein  hohes  Aller 
mit  warmem  Herzen  an  der  Anstalt  und  der  Stadt  gehangen,  in 
denen  er  seine  schönsten  Jahre  der  geistigen  Entwickelung  zu- 
gebracht hat 

Möge  die  liebenswördige  Schrift,  die  uns  den  jungen  Ranke 
als  Gymnasiallehrer  zeichnet»  unter  unsern  Amtsgenossen  viele 
Leser  finden;  sie  verdient  es. 

Halle  a.  S.  0.  Genest. 


Ij  Emil  Kuaake,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  obere» 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  III:  Vom  Westrälisrhea 
Friedeu  bis  zur  Gegeuwart  (Lehraufgabe  der  Oberprima).  Uaouovery 
Leipzig  uuA  Berlin  1907,  Carl  M«ytr  (Gnatav  Prior).   VU  0.224  S. 

gr.  8.    2,40  M. 

Der  hei  Besprerhun;i;  des  2.  Teiles  geäußerte  Wunsch  des 
Berichterstatters,  daß  durch  reciit  haldiges  Erscheinen  des  3.  Teiles 
das  verdienstliche  Werk  Knaakes  seinen  Abschluß  (indeo  möge, 
ist  schoell  in  ErfOilung  gegangen  und  damit  den  Vertretern  den 
Geschichtsunterrichts  ein  Hilfsmittel  in  die  Hand  gegeben,  da» 
ihnen  ihre  schwere  Arbeit  wohl  erleichtern  kann.  Ich  habe  die 
beiden  ersten  Teile,  die  das  Pensum  .der  Ha  und  Ib  enthalten, 
mit  ihren  reichen  Vorzögen  und  geringen  Mängeln  so  eingehend 
in  dieser  Zeilschrift  (1905  S.  431  ff.  und  1907  S.  660  ff.)  be- 
sprochen, daß  ich  mich  diesmal  kürzer  lassen  darf,  da  ja  natür- 
lich dieser  letzte  Teil  nach  denselben  Grundsätzen  und  in  der- 
selben Weise  ^^ie  die  beiden  Vorgänger  bearbeitet  ist;  wer  sieb 
darüber  näher  unterri«  iiten  will,  der  möge  jene  Besprechungen 
nachlesen.  Ich  will  also  nur  einiges  hervorheben,  wj^  mir  be- 
sonders erwähnenswert  oder  auch  verbesserungsbedOrfÜg  erscheint. 
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Der  Inhalt  ist  in  4  Abschnitte  gegliedert:  Der  AbsolutismuSt 
die  Revolution  und  ISapoleon,  die  deutschen  Einheitsbestrebiingen, 
der  Beginn  der  Weltpolitik;  daran  ist  nichts  auszusetzen,  dagegen 
kann  auffallen,  daß  der  erste  Abschnitt  nicht  mit  den  englischen 
nod  flraiiiOsisGhen,  an  den  Namen  ein«  Karl  nnd  Gromwell,  eines 
Richelieu  und  Ludwig  XIV.  geknfipflen  Ereignissen,  wie  das  bis- 
.her  üblich  war,  beginnt,  sondern  mit  einem  Abriß  der  branden- 
burg-preußisclien  Geschichte  bis  zom  Ausgapge  des  Gr.  Kurfürsten. 
Ich  linde  das  insofern  gerechtfertigt,  als  damit  gleich  ?on  vorn- 
herein darauf  hingewiesen  wird,  daß  die  deutsche,  resp.  preußische 
Geschichte  durchaus  im  Vordergrunde  steht.  Kreilich  hat  es  auch 
seine  Nachteile;  denn  damit  wird  die  Darstellung  der  prenßischeii 
Geschichte  in  zwei  Teile  autieinandergerissen ;  ans  praktijichen 
Gründen  ist  demnach  doch  vielleicht  die  Vorwegnähme  der  engli- 
schen und  französischen  Geschichte  vorzuziehen. 

Mit  Recht  wird  den  zustindlichen  Schilderangen  bei  Knaake 
ein  breiter  Raum  Tergftnnt;  die  Darstellung  der  politischen  Vor- 
ginge darf  aber  darum  nicht  in  kurz  wegkommen,  vor  allem  das 
persdnlicbe  Element  nicht  vernachlässigt  werden.  Ob  hier  Knaake 
immer  die  richtige  Mitte  innegehalten  hat,  wage  ich  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  seinen  Gunsten  zu  entscheiden;  jedenfalls 
scheinen  mir  die  i*ersünlictikeiten  eines  Friedrich  Wilhelm  IV., 
eines  Napoleon  III.,  ja  auch  eines  Wilhelm  I.  und  eines  Bismarck 
zu  stiefmnlterlich  behandelt.  Namentlich  die  beiden  letztj^enannten 
haben  berechtigten  Anspruch  darauf,  in  ihrem  ganzen  Ent- 
wickelungsgange,  auch  bevor  sie  entscheidend  In  die  Weltgeaebichte 
eingreifen,  den  Primanern  bis  Ins  einzefaie  vorgeführt  zu  werden« 
NatürUeh  kann  und  soll  das  in  erster  Linie  durch  den  Vortrag 
des  Lehrers  geschehen,  aber  auch  das  Lehrbuch  muß  die  dazu 
nötigen  Daten  enthalten.  Auf  keinen  Fall  dürfen  politische  Vor- 
gänge so  kurz  behandelt  werden,  daß  dadurch  irrtümliche  Auf- 
fassungen berrorgerufen  werden  können.  Warum  z.  B.  Preußen 
die  versprochene  Verfassung  nicht  erhielt,  konnte  näher  motiviert 
werden  (S.  135);  es  lagen  doch  recht  wichtige  Gründe  für  den 
scheinbaren  Wortbruch  des  Königs  vor.  —  Anzugeben  war,  mit 
wie  geringer  Majorität  Friedrich  Wilhelm  IV.  gewählt  wird;  damit 
wird  zugleich  nul  am  besten  die  Ablehnung  ,  der  Krone  begründet 
(S.  147).  —  Wenn  auch  die  Geschichte  der  Berliner  Revolution 
und  der  prenfiischen  Unionspolitik  kein  Ruhmesblatt  für  die 
Hoheniollern  bedeutet,  so  durfte  sie  doch  etwas  ausführlicher  ge- 
schildert werden,  mindestens  mußten  Männer  wie  Radowitz  und 
Brandenburg,  in  deren  Händen  damals  die  Ges(  liiike  Preußens 
und  Deutschlands  lagen,  erwähnt  werden.  —  Nicht  unwichtig  für 
die  Beurteilung'  der  preiiiiis.chen  Verhälinisse  und  der  Stellung 
der  Krone  zum  Volke  wäre  auch  die  Bemerkung  gewesen,  daß 
in  Preußen  nach  dem  Siege  über  die  Kevolulion  die  Verfassung 
bestehen  blieb  (S.  151);  das  geschah  bekanntlich  nichl  überall  — 
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Am  VliUe  war  vor  dem  Ausbruch  des  Tjabrigen  Krieges  eia 
HinweiB  auf  die  ZusammeDseUung  and  fieichaffeiiheit  der  damali- 
geo  Heere  und  die  dadurch  mit  bedingte  Art  der  Kriegf Abrang; 
ebenso  habe  ieb  eine  kune  Gbarakteriaierang  der  beiderseitigen 

Str^Mtknlfte  und  militärischen  VerfaSltnisse  überhaupt  vor  der 
Sclilnrht  bei  liöniggrätz  vermißt  —  Soll  der  Primaner,  der  im 
liegrifY  ist  ins  Leben  hinauszutreten,  nichts  von  der  itmfren  Ent- 
^vickeliing  der  außcrdeulschen  Großmächte  im  vierten  Zeiträume 
erfahren,  ihm  z.  B.  Ober  die  heutigen  Zustande  in  Frankreich« 
die  Bedeutung  der  irischen  Frage,  die  ja  soviel  Ähnlichkeit  mit 
der  polnischen  hat,  den  Nationalitätenstreit  in  der  babsburgi- 
sehen  Monarchie,  Nihilismus,  Pansiawismus  u.  a.  m.  seitens  der 
Sdiule  nichts  mitgeteilt  werden?  Das  Bach  enthllt  nichts  daTon; 
soll  vielleicht  hier  die  freiwillige  Tätigkeit  des  Lehrers  an  die 
Stelle  treten?  Das  genagt  nicht.  —  An  anderen  Stellen  bringt 
Verf.  zu  viel;  warum  z.  B.  bei  der  Schilderung  der  vormänlichen 
DiDgc  (S.  143  f.)  Namen  wie  Pfizer,  Wclcker.  die  Forderungen 
von  Offenbach  und  Hopppnlieim.  die  Deutsche  Zeitnnfj  von  Heidel- 
berg u.a.m.?  Fibenso  erscheinen  die  einzelnen  Jahreszahlen  für 
die  Abfassung  des  BGB  sowie  die  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Bücher  durchaus  überflüssig  (S.  180),  während  im  übrigen  dem 
Ausbau  und  der  Entwickelung  des  neuen  Deutschen  Reiches  mit 
Recht  eine  ausführliche  Würdigung  zuteil  geworden  ist;  die  bezög- 
Ikshen  Ausführungen  sind  wohl  geeignet,  die  bOrgerfcundlichen 
Anschauungen  des  Schillers  su  erweitern  und  einen  besonderen 
Unterriebt  Ober  diesen  Gegenstand  zu  ersetsen. 

Im  Ausdrucke  sucht  der  Verf.  auch  in  diesem  Bande  billigen 
Anforderungen  zu  genügen;  nur  selten  scheint  er  verbesserungs- 
bedürftig wie  S,  141^  unten  .,pine  Mißernte  steigerte  auf  wirt- 
schattlirheni  Gebiete  die  Lage  der  IJei^ierung'',  oder  S.  187  Abs.  3, 
wo  zweimal  in  demselben  Satze  kurz  hintereinander  das  Wort 
eingeführt  vorkommt;  ein  Heer  kann  man  wohl  die  französi- 
sche BesatZAingsbrigade  von  Hom  nicht  nennen  (S.  156  Abs.  3); 
daß  Rußland  seine  Flotte  nach  dem  Krimkriege  verringerte, 
klingt  sehr  optimistisch  und  Isßt  nicht  Termnten,  daß  darin  die 
unangenehmste  und  demütigendste  Friedensbestimmung  fflr  Ruß* 
land  enthalten  war  (S.  158  Abs.  I);  die  bei  Langensaln  snrflck* 
gedringten  Preußen  kann  man  nicht  Korps  nennen,  darunter 
versteht  man  etwas  ganz  anderes  —  es  mußte  heißen  Abtei- 
lung (S.  164  Abs.  3);  endlich  ist  in  dem  Satz  „Das  Reich 
erw.nii  tuautschou''  besser  zu  schreiben  pachtete  (S.  181 
Abs.  4j. 

Einige  andere  Stellen  bedürfen  sachlich  einer  Berichtigung. 
Den  ersten  wirtschaftiidien  Anschluß  an  Preußen  vollzieht  Sciiwarx- 
burg-Sondershaosen  fdr  seine  Unterberrscbaft,  dann  folgt  Rudol- 
atadt,  1823  swei  weimarische  Amter  und  erst  1826  Anhalt- 
Bemburg  (S.  136  unten).  »  Der  spanische  KAnIg,  der  1820  die 
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Verfassung  beseitigt,  ist  nicht  Fer<linand  XII.,  sondern  VII.  (S.  137 
unten).  —  Nicht  nur  Karl  Anton  von  Hoheniollern  Sj^maringen, 
sondern  auch  Fürst  Friedrich  Wilhelm  Constantiu  vuti  liechiogen 
trat  sein  Land  1849  an  Pretifitn  ab  (S.  153  Abs.  5).  —  Das 
2.  preußische  Korps  marschiert  nicht  mit  Prins  Friedrich  Karl 
liegen  die  Loirearmee,  sondern  folgt  erst  unter  Manteoffel  gegen 
Bourhaki  (S.  174  Abs.  2).  —  Bei  den  Rechten  des  Bundesrates 
war  als  sehr  wichtig  mit  anzuführen,  dafi  er  die  zur  Ausführung 
der  Heicbsgesetze  erforderlichen  VerwaltnngSTorschriften  erläßt, 
also  nicht  nur  gesetzgebende,  sondern  auch  regierende  Gewalt 
besitzt  (S.  177  Abs.  3).  —  Nicht  5,  sondern  8  Staatsämter 
sind  allmählich  vom  Heichskanzieramt  abgezweigt  (S.  178  Abs.  3). 
—  Nicht  mit  dem  tiotrilt  in  das  70..  sondern  in  das  71. 
Lebensjahr  wird  Anspruch  auf  Altersrente  erworben  (S.  187 
Abs.  2).  —  Unter  den  kolonialen  Erwerbungen  Frankreichs  fehk 
Tunis,  das  doch  gerade  för  die  Entstehung  des  Dreibundes  fon 
groBer  Wichtigkeit  ist  (S.  194  Abs.  2).  —  Die  nihere  Beseichnung 
der  Orlslage  ist  noch  nicht  überall  durchgeführt;  so  fehlt  sie, 
um  nur  eins  ansofübreD,  bei  Hambach  (S.  139  Abs.  2),  während 
«ie  bei  weniger  wichtigen  Orten  sich  lindet 

Einige  Druckfehler  sind  auch  in  diesem  Bande  zu  berichtigen: 
S.  164  Abs.  4  übertraL'Pu,  S.  164  Abs.  2  Hannover.  Kurhessen 
«latl  eines  Kommas  zwischen  beiden,  S.  166  Abs.  1  FalkcDSlein, 
S.  169  Abs.  4  Falckenstein,  S.  179  Abs.  3  Oslerreidi. 

Wir  sehen:  lauter  Mängel  geringfügiger  Art;  wenn  diese 
«ind  ▼idlekht  noch  einige  andere  —  ich  liabe  diesmal  nur  einen 
Teil  des  Buches  auf  die  Einzelheiten  hin  eingehend  geprflft  — 
bei  einer  neuen  Auflage  einer  Durchsicht  unterzogen  werden,  so 
durfte  die  schon  jetzt  lobenswerte  Arbeit  noch  mehr  gewinnen  und 
im  hohen  Grade  geeignet  sein,  im  Verein  mit  den  beiden  voran- 
gegangenen Teilen  die  dem  Geschichtsunterricht  an  unserer 
höheren  Schule  gesetzten  Ziele  zu  erreichen. 

2)  fl.  Lacken  bach,  Kunst  nnd  Gesrhichte.  Teil  I:  Abbildunfjen  zur 
Alten  Geschichte.  Siebente,  verwehrte  Auflage.  Müocheo  unti  Berlin 
1908,  OM«Bkoiirf.   120  S.  4.   1,70  jK,  s«k  2  JC 

Die  Hoffnung,  die  ich  bei  der  Besprechung  der  sechsten  Auf- 
lage des  vorliegenden  Buches  (Berliner  Phil.  Wochenschrift  1907, 
No.  23  S.  722  ff.)  mit  gutem  Grunde  zum  Ausdruck  bringen  su 
fcdnnen  glaubte,  dafi  das  verdienstvolle  Werk  nach  den  schnell 
aufeinanderfolgenden,  nicht  unerhebliche  Abweichungen  vonein*, 
ander  enthaltenden  Auflagen  nun  vorläufig  seinen  Abschluß  gefunden 
hätte»  ist  nicht  in  Erfüllung  geganueti;  denn  schon  nach  2  .lahren 
ist  die  nunmehr  7.  Auflage  erschienen.  Weun  diese  schnelle  Auf- 
einanderfolge der  Auflagen  auch  von  püda^'o^'isrhem  Standpunkte 
aus  nicht  ohne  Bedenken  ist,  so  \Nar  die  neue  Aullagc  doch  nötig, 

nachdem  sich  Luckenbach  einmal  entschlossen  hatte,  die  orientali- 
/ 
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tche  Kunst  m  berücksichtigen*  Ich  kann  es  ihm  wohl  nacfafühleD, 
daß  er  lange  gezögert  hat»  diesen  entacheidenden  Schritt  lu  tun, 
und  sichecUch  werden  sich  viele  StimiDea  erbeben,  die  nicht  da- 
mit einverstanden  sind,  da  die  Unterrichtszeit  für  die  alle  Ge- 
achichte  schon  so  knapp  bemessen  sei,  daß  man  kaum  das  Not- 
wendigste aus  der  griechischen  Kunst  besprechen  könne.  Für 
andere,  die  auch  für  eine  entsprechend  der  modernen  Forschung 
notwemli;;  prsclieinende,  nicht  allzu  knappe  Behandlung  der  orien- 
talischen (ie.sctiicltte  einige  Zeit  finden,  bedeutet  die  neue  Auflage 
die  Erfüllung  eines  langgehegten  Wunsches.  Namentlicli  Berichl- 
eräiatler  ist  dem  Verfasser  von  Herzen  dankbar  für  die  Erweite- 
rung des  ursprunglichen  Planes,  för  die  er  immer  eingetreten  ist; 
ist  doch  nun  die  Möglichkeit  geboten,  auch  die  wichtigsten  Er- 
scheinangen  der  orientalischen  Kunst  mit  einem  bequemen  und 
schon  ander  Wirts  erprobten  Hilfsmittel  lu  veranschanlichen.  Aber 
auch  die  Anhänger  des  Alten  kommen  mit  der  neuen  Auflage 
nicht  zu  kurz;  denn  zahlreiche  Verbesserungen,  besonders  im  Text^ 
aber  auch  in  der  Auswahl  und  in  der  Anordnung  der  Bilder  er- 
höhen die  Brauchbarkeit  der  Abbildungen,  ohne  doch  so  starke 
Abweichungen  von  der  6.  Auflage  zu  hiiii^en,  daß  beide  Auflagen 
nicht  nebeneinander  gebraucht  werden  köntUen;  sind  doch  so- 
gar die  Nummern  der  Bilder  beibehalten,  indem  für  die  orientar 
iischen  Abbildungen  die  römischen  Ziffern  gewählt  sind.  Natfir- 
lieh  kann  es  aus  Tcrschiedenen  Gründen  nicht  meine  Aufgabe  sein, 
alle  Abweichungen  aufxusShlen,  vor  sUem  auch  deshalb  nicht,  um 
nicht  den  einzelnen  der  Mühe  zu  überheben,  das  vorzügliche  Buch 
selbst  zur  Hand  zu  nehmen  und  einer  eingehenden  Prüfung  in 
unterziehen ;  ich  will  mich  deshalb  darauf  beschränken,  einige 
wichtigere  Änderungen  hervorzuheben. 

Die  entschieden  wichtigste  Neuerung  besteht  also  in  der  Auf- 
nahme von  Abbildungen  zur  Kennzeichnung  der  ägyptischen, 
mesopotamischen  und  ägäischen  Kultur.  Der  größte  Teil  derselben 
(15)  behandelt  die  ägyptische  Kunst  und  führt  Werke  der  Archi- 
tektur, Plastik  und  Malerei  vor.  Daa  SgSiache  Kunstgewerbe  ist 
Tertreten  mit  Funden  aus  MykenS,  Rhodos  und  Waphio.  Ich 
muß  gestehen,  daß  mir  die  Auswahl  recht  sympathisch  ist  und  wohl 
geeignet  erscheint,  einen  Begriff  von  dem  hohen  Stande  der  Kultur 
hervorzubringen,  bis  das  hochbegabte  Griechenvolk  alles  bisher 
Bekannte  überflügelte.  Besonders  anschaulich  erscheint  mir  der 
mit  sieben  Terrassen  pyramidenartig  aufsteigende  Turm  von  Babel 
(IV),  dann  der  Aufbau  des  ägyptischen  Tempels  (V — VIII),  wobei 
auch  ein  Stück  von  der  berühmten  Sphinxallee  sichtbar  ist,  die 
die  Tempel  von  Luxor  und  Karnak  miteinander  verband.  Wenn 
ich  hierbei  eins  vermisse,  so  ist  es  eine  Abbildung  der  ägyptischen 
Sättlenformen  —  mit  Knospen*  und  Blfltenkapitell  und  der  soge- 
nannten protodorischen  — ,  die  doch  so  Oberaus  charakteristisch 
sind.  Entsprechend  der  Neuaufhahme  dieser  Bilder  ist  natflrlioh 
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auch  §  1  des  einleitenden  Textes  erweitert  wordeu,  der  früher 
bloB  die  Burgen  von  Troja,  Tiryos  und  iMykenä  behandelle,  jetzt 
auch  einen  kumu  Oberblick  Ober  die  ägyptische  und  mesopoUmi- 
sehe  Kunst  enthalt.  —  Ein  Zugeständnis  an  den  neuen  Charakter 
des  Buches  ist  wohl  auch  der  Igyptische  Sphinx,  der  jetzt  dem 
Ganzen  vorgedruckt  ist  anstelle  der  Abbildung  des  Modells  der 
athenischen  Akropolis  von  VValger,  das  nunmehr  seinen  Platz  bei 
den  andern  Abbildungen  der  Akropolis  hat.  f^bendabin  ist  auch 
ein  großer  Teil  des  Textes  von  §  5  ,,Üie  Burg  von  Athen*'  mit 
Recht  verwiesen;  denn  textliche  Einzelheiten  finden  sich  nuch 
sonst  unter  den  Bildern.  Das  Literaturverzeichnis  am  Ende  der 
Einleitung  ist  weggefallen,  die  einzelnen  Werke  stehen  dafür  an 
den  betreffenden  Stellen  des  zusammenhängenden  Textes.  ^ 
Einzahle  Bilder  fehlen,  neben  andern  („Fröhliche  Emma'S  Omphalos 
von  Delphi,  ▼erschiedene  Bilder  der  Fora)  auch  die  CrgSnsung  der 
Laokoongruppe  nach  Pollack,  die  eben  noch  der  6.  Auflage  ab 
—  wie  68  schien  —  endlich  gefundene  glückliche  Lösung  beigegeben 
werden  konnte;  man  ist  inzwischen  doch  wieder  anderer  Ansicht 
geworden,  und  so  ist  die  Frage  wieder  offen.  Dafür  sind  eine 
ganze  Reihe  neuer  Bilder  aufgenommen,  so  im  zusammenhängen- 
den Text  der  Ganymed  des  Leocliares,  Hypnos  (S.  7)  und  der 
Löwe  von  Chäronea  (S.  9),  ferner  eine  Kore  vom  Grechtheion 
(Fig.  58  b),  Athena  Lemnia  (58  c),  von  der  früher  nur  der  Kopf 
abgebildet  war  (96),  der  Parthenon  von  den  Propyläen  aus,  er- 
ginst und  als  Ruine  (61  und  61  a),  die  Schlacht  bei  Issos  von  der 
andern  Lsngseite  des  Alexsnderssrkophags  (148  b),  Mitte  von 
Rom  (171),  Rekonstruktion  der  Kaiserfora  (172).  Mit  diesen 
Änderungen  kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden  erklSren, 
namentlich  werden  die  beiden  letztgenannten  Bilder  von  Rom  dem 
Unterricht  wohl  zustatten  kommen;  anderes  gibt  freilich  wieder 
zu  Bedenken  Anlaß.  Üas  Relief  der  Schlacht  bei  issos  z.  R.  ist 
so  klein,  daß  es  beim  Unterricht  kaum  Nutzen  stiften  kjwn.  — 
Manche  Rilder  zeigen  jetzt  ein  anderes  Format  (57,  58)  oder 
auch  eine  andere  Art  der  Aufnahme,  wie  der  Kopf  der  Athena 
Lemnia  (96),  dessen  Schönbeil  unzweifelhaft  so  noch  mehr  zum 
Ausdruck  kommt,  oder  einen  helleren  Ton,  (57),  wie  mir  scheintf 
nicht  SU  ihrem  VorteiL 

Besonders  lißt  der  Text,  sowohl  der  einleitende  als  auch  der 
die  einzelnen  Bilder  begleitende,  ?on  Seite  zu  Seite  die  bessernde 
Hand  des  erfahrenen  Schulmannes  sowie  des  auf  der  Höhe  der 
Forschung  stehenden  Gelehrten  erkennen.  So  stehen  jetzt  bei  der 
Laokoongruppe  des  Vatikans  die  Worte  ,,l)er  rechte  Arm  ist  un- 
richtig ergänzt";  zum  griechischen  Thealer  (Fi^'.  38)  wird  als 
Literatur  statt  Haiimgarten,  Poland,  Wagner  das  primäre  Werk  von 
Dörpteid  und  Ketsch  angegeben;  beim  Allar  von  Pergamon  (83) 
dient  zur  weiteren  Orientierung  der  Hinweis,  daß  sich  der  eigent- 
'  liehe  Altar  im  Inneren  auf  der  großen  Plattform  befand;  die  das 
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Gehege  der  Ära  Pacis  umgebenden  Säulenhallen  werden  jetzt  mit 
Recht  als  zweifelhaft  hingestellt  (193);  die  Person,  die  auf  dem 
Fries  der  Ära  Pacis  rechts  vom  Eingange  das  Staatsopfer  dar- 
bringt, wird  auf  Äoeas,  früh«r  auf  Senatiu  und  Populus,  ge- 
deutet (191);  dem  Zweifel,  dafi  die  beiden  Kinder  bei  der  Tellna 
auf  dem  Panzer  des  Augastus  tod  Prima  Porta  nicht  Romulua 
und  Remus  sind,  wird  stflrker  als  frOher  Ansdrudc  gegeben  (220) 
u.  a.  m. 

Überblickt  man  alle  diese  Änderungen,  so  ist  das  Bestreben 
des  Verfassers  deutlich  erkennbar,  seine  Abbildungen  zur  Alten 
ripsthichte,  die  sich  laufest  lleimatsrecht  auf  der  höheren  Schule 
erworben  haben,  immer  vullkommener  zu  gestalten  und  ihnen 
immer  mehr  die  Wege  zu  ebnen,  und  für  den  Berichterstatter 
wenigstens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  neue 
Auflage  den  alten  Freunden  lablreiche  neue  hinzogesellen  wird. 
Mag  nur  jeder  Facbmann  das  Buch  selber  prOfen  und  einen 
Versuch  damit  beim  Unterricht  machen:  er  wird  nicht  wieder 
davon  loskommen. 

Zerbst.  6.  Reinhardt. 


Hoheatollorn* Jahrbuch.   Forsdiaogea  ond  Abbildaagw  rar  GMchieht» 

der  Hohenrollern   ia  Brandeaburg-PreuBen,  herans^epcben  von  Paul 
Seidel.   XI.  Jahrgang  19U7.  fierlio  and  Leipzig,  Verlag  vod  Gieaeeke 
Devrieot.   278  S.   gr.  4.   1^  Jt. 

Dieser  neueste  Jahrgang  des  HobenzoUern  -  Jahrbuches,  das 
Bich  längst  einen  Ebrenplatt  neben  den  besten  historischen  Zeit* 
Schriften  gesichert  hat»  bietet  wieder  eine  groBe  FClIe  sauber 
bearbeiteten  Materiales.  Bei  dem  beschrlnkten  Raum,  der  dieser 
Anieige  zur  Verfügung  steht,  können  nur  die  fQr  das  Gymnasial- 
wescn  wichtigsten  Abschnitte  nährr  hes[)rochen  ^verden.  Zu  diesen 
gehurt  der  den  Band  eröffnende  AufoaU  des  Herausgebers  „Der 
Kaiser  Uüd  die  Kunst'*. 

Die  Kunst,  sa^t  Paul  Seidel,  hat  im  Leben  der  branden- 
burgisch-preußischen Herrsclicr  stets  proße  Bedeutung  gehabt,  und 
wo  sie  jeglicher  Förderung  entbehrte,  wie  bei  König  Friedrich 
Wilhelm  1.,  lagen  so  zwingende  Gründe  staatspolitischer  Natur  vor, 
daß  dieser  Mangel  rielmebr  als  ein  Verdienst  um  den  Staat  an* 
gesehen  werden  muB.  Auch  die  Einwirkung  der  Herrscher  ist 
hier  stets  eine  rein  persönliche  gewesen;  auf  dem  mageren  Kolo- 
nislenboden  der  Mark  gab  es  seit  dem  17.  Jahrhundert  nur  eine 
Stätte,  wo  die  Kunst  Förderung  und  Pflege  fand  und  finden 
konnte,  das  war  die  kurfürstliche  Residenz  in  Berlin.  Neben  den 
Holländern  wurden  zur  Zeit  des  Gießen  Kurfürsten  die  zahlreich 
in  Bryiulenbur};  pinwanderndfin  Hugenotten  die  Lehrer  seines 
Volkes.  König  Fnetlric  Ii  I.  schuf  sich  mit  Hilfe  der  Künste  den 
iiüiigen  Hintergrund  für  das  Königtum,  dessen  Krone  er  sich  am 
18.  Januar  1901  in  Königsberg  auf  das  Haupt  setzte,  und  wußte 
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mit  Hilfe  Andreas  Schlüters  an  seinem  Hofe  in  Berlin  ein  künst- 
lerisch reges  und  bedeutendes  Leben  in  solchem  grußartigen  Maß- 
stabe la  erwecken,  daß  er  der  EDlwicklung  des  heutigen  Berlins 
in  kQnstJeriscber  Beziehung  damit  die  Wege  geebnet  bat.  Erat 
allmäbiicb  verlor  die  Kolonie  der  Auslinder  die  FQhrerscbafI  im 
Kunstleben  Berlins  und  stellten  sich  die  eigenen  Landeskinder  an 
die  Spitze  der  Künsüerschaft,  wie  von  Knobeisdorff,  Godowicki, 
Scbadow.   Die  Pranzosenzeit  und  der  Zusammensturz  der  preußi- 
schen  Macht  drohte  auch  diese   mühsam   errungenen  AnsHtze 
eigenen  inneren  Kunstlebens  wieder  zu  zerstören.    Erst  sehr  all- 
mählich schwang  sich  die  Berliner  Kunst  unter  Führung  des 
kunstsinnigen  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  !V.  an  der  Hand 
eines  romantischen  Klassizismus  zu  der  Höhe  Schiukelscher  Ideale 
empor,  die,  der  Fortbilduog  eigenen  deutschen  Kunsttebens  nicht 
Iftrderlicb,  in  der  Wiederbelebung  antiker  Kunstschöpfungen  das 
wahre  und  einzige  Ziel  alles  Strebens  erblicken  wollten.  Von  den 
frischen  Regungen  der  deutschen  Volksseele,  die  durch  die  unter 
Kaiser  Wilhelms  des  Ersten  Führung  erfochtenen  Siege  zum 
Aufhau  des  neuen  Deutschen  Keiches  führten,   sank  dieser  auf 
fremden   Idealen  aufgebaute,    für   die    künstlerische  Erziehung 
unseres  Volks  aber  unentbehrliche  Entwickelungsperiode  in  sich 
zusammen,  und  in  immer  breiter  werdendem  und  oit  bedrohlich 
überschäumendem  Strome  nberllutete  die  bisher  in  enge  Schranken 
gezwängte  Kuustlätigkeit  alle  .Verhältnisse  des  menschhchen  Lebens, 
und  namentlich  das  Kunstgewerbe  ergriff  mit  einer  jeden  Wider- 
stand flberwiltigenden  Hurrastimmung  Besitz  von  allem»  was  sich 
irgendwie  mit  Ornamenten  der  verschiedensten  Stilepochen  be- 
decken ließ.    Da  das  beste  Erfordernis  fOr  den  Absatz  dieser 
Massenproduktion  aber  die  Billigkeit  sein  mußte,  wurde  den  ge- 
meinsten Surrogaten  und  den  schlimmsten,  auf  Unbildung  beruhen- 
den Geschmacklosigkeiten  Tür  und  Tor  geoOiiet.     Die  Erklärung 
dieser  Deutschland  und  ganz  besonders  I^reußeii  eigenartigen  Maß- 
•    losigkeiten   und  Ausschreitungen   des  Geschmackes  liegt  in  den 
Verwüstungen  der  unglücklichen  Kriege  des  17.  Jahrhunderts  bis 
zur  FrauzoscQzeit,  in  denen  alle  auf  dem  mageren  Kolonislen- 
boden  mfihsam  herangepßegte  könstleriscbe  Tradition  elend  zu- 
grunde gegangen  ist   In  die  Zeit  des  Ringens  zwischen  farb- 
loser Nfichternheit  der  menschlichen  Wohnräume  und  ihrer  Ober- 
flutung  mit  in  alle  möglichen  Farben  und  Formen  gekleideten 
Mftbel    und   Dekorationsstücken    fielen    die  Entwickelungsjalire 
unseres  Kaisers,  und  das  Schicksal  halte  ihm  und  uns  zum  (Ilück 
beschieden,  daß  seine  künstlerische  Fntwickeluug  von  Händen  ge- 
leitet wurde,   die  berufen   und  heliiliigl  waren,  die  kunstgewerb- 
lichen Bestrebungen  in  l*reuü(?n   zu   sauimeln  und  zu  klären,  sie 
mit  weitsichtigem  liebevollem  Inleressp  zu  leiten,  zu  pflegen  und 
aus  dem  Chaos  verschwommener  unklarer  Verhältnisse  eine  Grund- 
läge  zu  schaffen,  auf  der  eine  gesunde,  auf  naturgemäßen  Lebens- 
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beclin<2ungen  beruhende  Entwickelung  Platz  greifen  konnte.  Zu 
<ieiii  (lesamterbe  seiner  Väter,  das  der  Kaiser  auch  in  dein  tradi- 
tiuneilen  Verhältnis  zur  Kunst  mit  ins  Leben  nahm,  tritt  hinzu 
neben  den  eigenartigen  Anlagen  die  ganz  besondere  Erziehung 
im  Hanse  der  Eltern,  in  dem  die  Kunst  eine  alle  Verbliltnisse  des 
täglichen  Lebens  durchtrinkeiide  Bedeutung  hatte.  Ober  sein 
Verhältnis  zu  den  sogenannten  „modernen**  Richtungen  und  Strö- 
mungen der  Kunst  hat  sich  der  Kaiser  selber  mit  voller  Deutlich- 
keit ausgesprochen.  Er  wendet  sich  gegen  die  KQnstler,  die 
die  ganze  große  Entwickelung  nnsf'rpr  Kultur  und  Kunst  mit 
den  Gesetzen  der  Schönheit  und  Harmonie,  die  sich  aus  ihr  ab- 
leiten lassen,  negieren  wollen  und  die  Beiiauplung  aufstellen  oder 
doch  ihre  Üherzeuguui;  «  rralen  lassen,  daß  die  wahre  Kunst  erst 
von  ihnen  neu  entdeckt  sei.  Der  Kaiser  erklärt  die  Mittel,  die 
oft  benutzt  werden,  um  gewaltsam  die  Auftnerksamkeit  auf  sich 
zu  lenken,  für  eines  wahren  Kflnstlers  unwürdig.  „Der  rechte 
Rflnstler  bedarf  keiner  Marktachreierei,  keiner  Presse,  keiner 
Konnexion.**  „Die  großen  Vorbilder  aller  Zeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Meisterschaft,  haben  gewirkt,  wie  Gott  es  ihnen  eingab;  im 
übrigen  haben  sie  die  Leute  reden  lassen.  Die  Kunst,  die 
zur  Reklame  heruntersteigt,  ist  keine  Kunst  mehr,  und  mag 
sie  hundert-  und  tausendmal  gepriei^eii  werden'*.  „Wer  sich 
von  dem  Gesetz  der  iSchönheit,  dem  (ietühl  der  Ästhetik  und 
Harmonie,  die  jedes  Menschen  Brust  «fühlt,  ob  er  sie  auch  nicht 
ausdrücken  kann,  loslöst  und  in  dem  Gedanken  einer  besonderen 
Aichtung,  einer  bestimmten  Lösung  mehr  technischer  Aufgaben 
die  Hauptsache  erblickt,  der  versündigt  sich  an  den  Urquellen 
der  Kunst**.  Wilhelm  II.  verkennt  nicht  die  reichen  Talente 
und  die  hohe  Begabung,  die  manchem  Anhänger  der  sogenannten 
„modernen'*  Hichtungen  auteil  geworden  ist,  aher  er  wendet  aich 
gegen  die  Verwaltung  dieses  von  Gott  gegebenen  Pfundes  und 
g^egen  die  Wege,  welche  diese  Männer  eirigeselilagen  haben.  Der 
Kaiser  kann  von  seiner  hohen  Stellung  an  der  Spitze  des  deutschen 
Volkes  aus  nicht  zugeben,  daß  sich  die  deutsche  Kunst  loslösen 
darf  von  der  nationalen  (irundlage  und  von  der  Verpflichtung, 
auf  das  deutsche  Volk,  nicht  bloß  auf  seine  künstlerisch  und 
philosophisch  gebildeten  Mitglieder,  enieheriseh  in  wirken.  Die 
Kunst  soll  nicht  nur  ein  ausschließliches  Genufimittel  fflr  das 
verfeinerte  Auge  des  internationalen  Kenners  sein,  sie  soll  nicht 
nur  eine  schöne  Form,  sondern  auch  einen  schönen  Inhalt  haben, 
sie  „soll  mithelfen,  erzieherisch  auf  das  Volk  einzuwirken,  sie 
soll  auch  den  unleren  Stfmden  nach  harter  Mühe  und  Arbeit  die 
Möglichkeit  gehen  sich  an  den  Idealen  wieder  aufzurichten".  Ein 
hervorstehender  Cliaraklerzug  des  Kaisers  bei  der  Kunsttätigkeit  ist 
die  üneigennüUigkeil  in  hezug  auf  die  Schöpfungen  der  Kunst,  die 
ihm  ihre  Entstehung  verdanken.  Mcht  für  sich  oder  den  Schmuck 
seiner  ScblOsser  und  Gärten  läßt  der  Kaiser  die  großartigsten 
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Kunstwerke  entslehen,  sondern  er  stellt  sie  an  die  OfTen Iiichen 
PUtse  als  G«ieheak  fttr  die  Allgemeinheit.  Des  großen  F^iedrielu 
Wort,  dafi  der  Kbrng  der  erste  Diener  seines  Staates  sein  solle, 
hat  nnser  Kaiser  auch  auf  die  Kunst  fibertragen,  die  nicht  ein 

Vorrecht  der  Reichen  und  Gehildeten,  sondern  ein  Erziehungs- 
vnd  Befreiungsmittel  des  Geistes  fAr  das  gesamte  Volk  sein  soll. 

Unter  den  übrigen  Arbeiten  des  neuesten  Bandes  des  Hohen- 
zoUernjabrbuches  möchte  ich  zunächst  die  Abhandlung  von 
Friedrich  Freiherr  von  Schrötter  Das  Münzwesen  Branden« 
burgs  während  der  Geltung  des  Münzfußes  von  Zinna  und  Leipzig" 
hervorheben.  Da  kein  Volk  auf  die  Dauer  die  der  Höhe  seiner 
wiruchaiilichen  Kultur  entsprecheoden  Zahlmittel  entbehren  kann, 
Ilaben  große  Monarehen  immer  für  gutes  Geld  gesorgt  Dieser 
Begriff  „gutes  Geld*'  bedeutet  aber  sowohl  lUTerlflssiges  als  auch 
^enfigendes  Geld,  ist  je  nach  den  Anforderungen  des  Handels,  der 
urirtschnfilichen  Verhflltnissc  verschieden.  Der  Handel  schafft  sich 
«eine  Zahlmittel,  wenn  die  Regierung  keine  genügenden  herstellt, 
selber,  er  kümmert  sich  oft  <:nrnicht  um  das  Geld  des  eigenen 
Landes,  er  verwendet  die  Münzen  oder  Zahlmitte],  die  im  Handel 
^m  praktischsten,  am  begehrtesten  sind,  gleichviel  woher  er  sie 
bekommt.  Auch  der  Binnenverkehr  schallt  sich  Geld,  wenn  es 
ihm  seine  Regierung  nicht  bietet,  er  lerligt  sich  entweder  l*r>vat- 
geld  wie  die  englischen  Kaufleute  und  Krämer  Jahrhunderte  lang 
«s  taten,  oder  er  benutat  das  Geld  der  Nachbarlinder,  wie  es 
lange  Zeit  in  Polen  geschah.  Wo  es  uns  hier  an  gutem  Kurant- 
gelde  fehlte,  d.  h.  an  lureichenden  oder  iuverla«8igen  Wfthmngs*- 
mflnzen,  da  waren  auch  immer  die  politischen  oder  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  tiefstehende.  Eine  der  traurigsten  Begleit- 
erscheinungen der  verfallenden  polnischen  Republik  war  ja  deren 
elendes  Münzwesen,  das  eigentlich  schon  um  Hi80  ein  Knde 
nahm.  Solange  in  Spanien  tüchtige  Herrscher  waren,  stand  es 
auch  mit  dem  Geldwesen  dort  leidlich;  unter  den  schwachen  Nach- 
folgern Philipps  II.  ging  es  mit  der  Volkswirtschaft  und  dem 
Geldwesen  rapide  abwärts.  Auch  die  Länder,  die  beute  politisch 
oder  wirtschaftlich  schwach  sind,  sind  es  ebenso  in  ihren  Münzen, 
2.  B.  Rußland,  Italien,  Spanien,  die  Türkei.  Es  -gibt  politisch 
schwache  Linder,  die  ein  gutes  Geldwesen  haben,  dann  sind  sie 
aber  wirtschaftlich  stark  wie  Holland,  die  Schweiz.  Auch  das 
«lende  Geldwesen  Deutschlands  vom  16.  bis  18.  Jahrhundert 
findet  seine  letzten  Ursachen  in  seiner  politischen  Ohnmacht  und 
Zerrissenheit.  Es  wurde  damit  erst  besser,  als  sich  die  größeren 
Staaten  vom  Reiche  emanzipierten  und  ihr  eigenes  Münzwesen 
schufen;  diese  Emanzipatii^n  wni  aber  nnr  ein  erster  notwendi- 
ger Schritt:  auch  die  größeren  Stände  konnten  nur  dann  ein 
gedeihliches  Geldwesen  schaflen,  wenn  die  Münzprägung  von 
mehreren  nach  gleichen  GmndsStsen  geschah.  Später  war  Preufien 
«Hein  groß  genug,  eni  eigenes  Mflnzsystam  aufrecht  erhalten  su 
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köDDeD.  BrandeDburg  mit  seinen  langen  Grenien  gegen  SchleaieD 
und  Polen  vermochte  sieb  besonders  gegen  die  ans  letiterem  Lande 
einströmenden,  seit  Sigismund  III.  fortwährend  scblecbler  werden- 
den KleinmünzeD  kaum  zu  erwehren,  in  Pommern  und  der  Ntm- 
mark  bildeten  sie  das  Hauplzalilmittel.  Gegen  solche  ÜbeUtände  gai> 
es  nur  ein  Mittel:  den  Zusammenschluß  in  einen  Münzverein.  Am 
27.  August  1667  einigten  sich  die  kurfiirsten  von  Sachsen  und 
Brandenburg  im  Kloster  Zinna  äber  einen  Interimsscheidemünzfuß. 
Der  Lnij)ziger  Rezeß  vom  26.  Januar  1690  wurde  auch  von  den  Lüne- 
burger lierzögen  ii}  der  Einsicht,  daß  sie  den  alleren  siibei  reichereu 
Fuß  unmöglich  aliein  beobachten  konnten»  unterseicbnet.  Branden- 
barg und  Rursachsen  xeistOrcen  nnn  mehrere  Heckenmanaen  in 
Tbäringen.  Auch  der  Kaiser  nahm  sich  jeixt  dieser  Dinge  an,  ver** 
hängte  Ober  die  Sondcrshauseoer  Grafen  10000  Taler  Strafe  und 
ließ  mehrere  Mönxen  in  Holstein  zei^tören.  Ebenso  gtngs  anderwirts» 
„Die  kleine  Kipperzeit"  (1676  —  1690)  hörte  auf.  So  war  der  Leipziger 
Fuß  gesichert,  er  gewann  bald  weite  Verbreitung.  Deutschland 
hätte  schon  um   die  Wende  des  17.  Jahrhundert?  auf  dem  Ge- 
biete des  Münzwesens  besseren  Zeiten  entgegen  sehen  können^ 
wenn  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderls  teils  durch 
übermäßige  Scheuieuuinzprägung  der  Fürsten,   teils  ohue  dereu 
Schuld  durch  Steigen  des  Silberwertes  gegen  den  Goldwert  die 
Befolgung  des  12  TalerfuBes  unmöglich  geworden  wire.  Der 
deutsche  fteichstaler  wurde  verdrängt  zunächst  durch  die  Deut» 
sehen  selbst,  die  ihn  in  Scheidemflnze  umprägten,  zweitens  durch 
fremde  Taler,  besonders  die  niederländischen  Kreuztaler,  die  leichter 
und  weniger  fein  als  die  deutschen  Taler  in  gleichem  Verkehrs- 
wert   wie    diese   umliefen.      Soviel   Mühe    sich    die  größeren 
Staaten  seit  1623  gabf'ii,   den  Keichstaler  zu   erhalten,  sie  war 
vergebens,   weil  andere  Staaten   und  Stände  die  Taler  weiter  als 
Material  für  gerinfrerhaltige  Sorten  benutzten  und  mit  diesen  die 
Gebiete  der  gut  Münzenden  überschwemmten.    Auch  die  Verträge 
Yon  Zinna  und  Leipzig  kann  man  als  Gliedtf  in  diesem  Taler- 
vemichtungsprozesse  ansehen;   denn  was  1068,  was  noch  1690 
von  diesen  Stücken  vorhanden  war,  wurde  in  die  Zinnaschen» 
dann  Leipziger  Kurantsorten  nmgeschmolzen.    Aber  die  positiven 
Erfolge  dieser  VertrSge  waren  doch  bedeutender:  sie  bestanden 
in  Scliaflung  eines  unter  den  damahgen  Umständen  prägbaren 
Ilandelsgeldes,  eines  Geldes,  das  liesser  war  als  die  Taler;  denn 
diese  waren  nicht  festzuhalten.     Allerdings  waren  beide  Verträge 
nur  iiruvi.suUMli  ab^'eschlossen  worden,  weil  man  immer  vorhatte» 
durch  allgemeines  lieichsgesetz  zum  alten  Fuß  zurückzukehren. 
Dies  spricht   sich  besonders  darin  aus,  daü  mau  keinen  neuen 
Taler  pr.igte.  sondern  eine  MQnze,  die  zwar  tovid  Silber  enthält 
wie  ein  halber  alter  Taler,  aber  V«  Taler  galu   Es  stimmte  also 
die  Zahleinheit  nicht  mit  der  Rechnungseiuheit  Oberein,  diese  war 
der  Taler  zu  24  Groschen»  hier  der  Gulden  zu  16  Groschen» 
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En!  60  Jahre  später  schuf  man  in  Preußen  wieder  ein  MOnz- 
eyetem,  in  welchem  die  Zahleinheit  anch  Rechnungseinheit  waiy 

nämlich  der  1750  geschaffene  Taler  der  Vi4  Mark  Feinsilber  ent- 
hielt. Im  Qbrigen  Deutschland  blieb  man  meist  bei  der  Gulden- 
währung und  prägte  Doppelgulden  (Konventionstaler),  Gulden  und 
kleinere  Sorten,  von  denen  der  Gulden  V'jo  Mark  Feinsilber  hielt. 
So  schied  sich  Deutschland  seit  dem  Siebenjährigen  Kriege  in  die 
Taler-  und  Guldenländer. 

Von  besonderem  Werl  für  den  Unterricht  ist  Georg  Schuster, 
„Die  Verwandtschaft  der  Häuser  Hohenzollern  und  VVettin''.  Wie 
die  Zollern  im  sOdüchen  Deutschland,  so  erseheinen  auch  die 
Wettiner  an  den  Ufern  der  Saale  und  Elhe  Ton  Anheginn  an  als 
michtige  Grundberren.   Beide  arbeiteten  mit  stetiger  Folgerieht^- 
keit  an  der  Crweiterunk'  ihr<'^  Ilausbesilzes.    Kauf  und  Tausch, 
£rbe  und  FrbvertrSge,  l'fandschaft  und  Lehen,  sowie  Festhalten 
am  Reich  und  seirifm  Oberhauptp.  wrniper  an  einem  Herrscher- 
geschlecht als  an  dem  jeweiligen  Inhaber  der  Königskrone,  alles 
das  häufte  Güter  und  Hechle  auf  beide  Familien,  denen  sich  an 
Macht  und  Einfluß  bald  kein  fürstliches  Geschlecht  diesseits  und 
jenseits  des  Maines  vergleichen  konnte.    Bereits  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  das  beiderseitige  Ilemchaftsgebiet  solchen 
Umfiing  angenommen,  daß  seine  Grenzen  in  der  Gegend  des 
oberen  Mains  sich  berührten.    Seitdem  begannen  beide  Fürsten^ 
hSuser,  in  ihren  Interessen  yielfach  aufeinander  angewiesen,  sidi 
zu  nähern.    INe  freundnachbarlicben  Beziehungen  fanden  bald  in 
Famiüentraktaten  und  Erbverbröderangen,  vornehmlich  aber  in 
regen  Eheverfundungen   einen  hervorrafienden  Stützpunkt.  Zwar 
bat  das  Schicksal  im  Laufe  der  Jahrhunderte  häufig  mit  rauher 
Hand  in  diese  Familienbeziehungen  hineingegriffen,  zwar  bat  der 
Widerstreit  politischer  Interessen  und  die  Macht  der  Verhälinisse 
und  Zeilumstände  häulig  genug  Hohenzollern  und  Wettiner  zu  er- 
bitterten Gegnern  gemacht,  aber  das  waren  doch  im  ganzen  nur 
forObergehende  Erscheinungen.  Im  Gmnde  waltete  im  Laufe  ▼un 
5  Jahrhunderten  zwischen  beiden  konkurrierenden  Gewalten  ein  Ver- 
hältnis ob,  das  als  ein  freundschaftliches  bezeichnet  werden  darf! 
Daß  hierzu  die  regen  Familicnbande,  die  seit  den  Tngen  des  Burg* 
grafen  Friedrichs  V.  von  iNürnberg  und  des  Markgrafen  Balthasar 
von  Meißen  bis  in  die  neuste  Zeit  beide  Geschlechter  verknüpfen, 
das  Ihrige  beigetragen  haben,  steht  außer  allem  Zweifel.    Es  gibt 
32  Ebeverbindungen  zwischen  Hohenzollern  und  Weltinern.  Da- 
von entfielen  fünf  auf  das  14.  und  15.  Jahrhundert.  Siehzehn- 
mal schlössen  Angehörige  der  kurfürstlichen  und  königlichen  wie 
der  markgräflichen  Linie  der  Hohenzollern  mit  Mitgliedern  der 
Emestinischen  Linie  des  Bauses  WetUn  den  Bund  f&rs  Leben, 
wibrend  die  Verwandtschaft  der  Hohenzollern  mit  den  Albertinem 
anf  im  ganzen  zehn  VermSblnngen  beruht. 

ZMkr.i:4.0jnrialw«MB.  LXD.  1«.  39 
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Stephtn  Kekttle  von  Stra  doo  itz,  einer  der  bedeutendstes 

Genealogen  der  Gegenwart,  hat  in  seinen  «^Ausgewählten  Aufsätzen 
aus  dem   (iebiet  des  Staalsrrcfits  um]   der  Genealofjif*"  (Herlin, 
Carl  Heymanns  Wrlag)  an  einem  ^genealogischen  Schnitzer  Mauren- 
brechers gezeii^'t,  wie  nützlich  es  für  einen  Lehrer  der  Geschichte, 
insbesondere  auch  für  einen  Gymnasiallehrer  ist,  die  Genealogie 
nicht  in  der  bisher  vielfach  üblich  gewesenen  Weise  zu  vernach- 
lässigen.   Wie  der  vorgenannte  Aufsatz  Schusters,  so  ist  auch 
der  Aufsatz  von  Stephan  Kekule  von  Stradonitz  „ilobtfiioUeni 
als  Retter  des  Ordens  vom  Goldenen  Vlies  in  alter  Zeit**  im 
neusten  Band  des  Hohenzollernjahrbnches  ffir  die  Nützlichkeit  des 
genealogischen  Studiums  ein  Beweis.    Der  Orden  vom  Goldenen 
Vlies  oder  de  la  Toison  d^Or  ist  von  Philipp  dem  Guten,  Herzog 
von  Hurgund,  am  10.  Januar  1429,  30  zu  Brügge  gestiftet  worden. 
Die  Satzungen  gab  der  Herzog  dem  Orden  d.  d.  Lille,  27.  Nov. 
1431.    Die   dem  Orden   damals  gegebene  eigenartige  Verfassung 
hat  nur  ein  und  ein  drittel  Jahrhundert  ihre  völlig  ungeschni.ilerle 
Geltung  behauptet.    Philipp  der  Gute  halte  die  Zahl  der  Ordens- 
ritter ursprünglich  auf  24,  in  den  genannten  Satzungen  einschiieß- 
lieb  seiner,  des  Oberbauples  („cbef  et  souverain"),  selbst  auf  3t 
festgesetzt.    Karl  V.,    das  fDnfle  Oberbaupt,  erhi^bte  bereits 
diese  Zahl,  aber  unter  Beibehaltung  der  Ordensverfassnng,  auf  51. 
Papst  Leo  X.  genehmigte  diese  Erhöbung  durch  Bulle  vom  Jahre 
1516,  deren  Ausfertigungstag  verschieden,  und  zwar  auf  den 
26.  September   und    auf  den    8.  Dezember,    angegeben  wird. 
Philipp  iL,  das  sechste  Oberhaupt,  setzte  die  alte  Verfassung, 
deren  wichtigste  Bestandteile  die  Neubesetzung  erledigter  Stellen 
im  Orden  durch  Kapitelwahl  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  und 
die  jedesmalige  Untersuchung  des  Lebenswandels  der  einzelnen 
Ordensritter  einschließlich  dessen  des  Ordensoberhauptes  durch 
das  Kapitel  waren,  den  Tatsachen  nach  alsbald  außer  Gebrauch. 
Eine  Reibe  pSpstlicher  Breven  bewilligte  dem  Oberhanpte,  ledig 
gewordene  Stellen  ohne  Kapitelwahl  und  ohne  Vollmacht  durch 
das  Kapitel  zu  besetzen.   Schließlich  gestattete  Papst  Paul  V.  durch 
Breve  vom  19.  April  1608,  auch  die  in  Zukunft  ledig  werden- 
den Stellen  ohne  das  Kapitel  zu  besetzen.     Damit  war  die  alte 
Verfassnne  des  Ordens  auch  dem  Hechte  nach  durchlöchert.  Das 
GeneralUapilel  des  Jahres  1559  blieb   endgültig  das  letzte.  So 
sank  der  Orden  allmählich  zu  einer  burgundisch-niederländischen 
ritterlichen   Genossenschaft  der   Großen   des  Landes,  zu  einer 
spanischen  bAfisohen  Ausseichnang  herab.    Wenn  man  vom 
„alten  Orden  vom  Goidnen  Vlies**  im  Rechtssinne  sprechen  will, 
-ergibt  sich  also  das  Jabr  1608  als  infierstes  Grenzjahr.   Die  ge- 
sciiichtlichen  Ereignisse,  die  dann  spAter  dazu  geführt  haben,  daß 
sich  dieser  hohe  und  alte  Orden  in  zwei  Zweige,  den  öster- 
rcichisch-liabsbtirgisrhen   und  den  spanisch-bourbonischen  teilte, 
sind  bekannt.  Die  Teilung  setzte  ein  mit  dem  Beginn  des  Spani* 


Digitized  by  Google 


f  ei.  TOB  E.  Ii«yd«areiofc.  .  611 


«eben  Erbfolgekrieges,  alio  mit  dem  Tode  Karls  II.  im  Jahre 
1700.  Bis  daliiii  war,  und  in  Österreich  ist  noch  heute  der 
Orden  Tom  goldnen  Vlies  ein  streng  römisch-kathoh'scher  OrdeDt 
während  die  Krone  Spanien  nach  und  n;»ch  dnzu  übergegangen 
ist,  zunächst  ihn  auch  frple?enlh'ch  an  nicbl  römisch-katholische 
Christen,  namentlich  an  nicht  runiisch-kathoiischeStaatsoberhäupter, 
schließlich  aber  in  der  Neuzeit,  ihn  sotfar  an  Juden  und  Mohammedaner 
zu  verleihen.  In  geschichllicbem  Sinne  \>ird  inau  ai^u  bis  zur 
Teilung  gleiehMs  Tom  „alten  Orden  vom  goldoen  Vlies'*  sprechen 
Itönnen.  Es  ist  bei  dieser  Sachlage  aber  klar,  da£  die  frinkische 
Linie  und  namenllicb  der  kurförsüich-brandenbargische  Zweig 
dieser  Linie  des  Hauses  Hohenzoliern  mit  dem  Augenblick  aus 
dem  Kreis  derjenigen  hochadligen  Häuser  ausschied,  die  für  den 
£rwerb  des  Ordens  in  Betracht  kamen,  in  dem  sieb  der  Übertritt 
<iieser  Zweige  des  Hauses  llohenzoilern  zum  evangelischen  Glauben 
vollzog.  Es  ist  weiter  klar,  daß  dieser  Zustand  bei  der  königlichen 
Linie  der  Hohenzoliern  für  den  öslerreichisch-habsburgischen  Zweig 
des  Ordens  bis  heute  andauerte  und  auch  für  den  spanisch- 
bourbonischeo  Zweig  so  lauge  andauern  mußte,  als  uicht  hier  die 
erwlbnte  mildere  Praxis  Plati  griff.  Es  ist  endlich,  einleucfateud, 
dafi  von  der  ersten  HMfte  des  16.  Jahrhunderts,  ah  bis. heute  in 
Österreich,  und  in  Spanien  bis  zum  Einsetzen  jener  milderen 
Praxis,  nur  die  kath()li.<ch  gebliebene  schwäbische,  d.  h.  fürstlich- 
hohenzollernsche  Linie  des  Gesamthauses  für  den  Erwerb  des 
Ordens  in  Betracht  kommen  kann. 

Der  verfügbare  liaum  erfordert,  die  übrigen  Aufsätze  nur  noch 
kurz  anzuführen:  Volz,  Eine  türkische  Gesandtschaft  am  Hofe 
Friedrichs  des  Großen  im  Winter  1763/04;  Hofmann,  Hohen- 
zollern-Erinnerungen  im  Bayerischen  Nationalmuseum  in  München; 
Erhard  t.  Die  Ausbildung  des  brandenburgisch-preußischen 
Kalenderwesens  In  Beziehung  zur  Geschichte;  Lebmann,  Branden* 
burgisch- preußische  Fahnen  in  der  Zeit  des  letzten  Kurfürsten 
und  des  ersten  Königs;  Volz,  Friedrich  der  GroBe  und  seine 
Leute.  L  Hans- Karl  von  Winterfeldt;  Claus  nitzer.  Aus  der 
Regierungszeit  des  Kurfürsten  Johann-Sigismund  von  Branden- 
burg. Zur  300  jährigen  Wiederkehr  seines  Hegierungsantritles  am 
18.  Juli  1608;  Arn  heim,  Gustavs  Adolfs  Gemahlin  Maiia 
Eleonora  von  Brandenburg;  Seidel,  Zur  Geschichte  des  kron- 
prinzen-Palais  in  Berlin,  insbesondere  der  ehemaligen  Wohnung 
der  Königin  Luise;  Miscellanea.  Die  vielen  und  lehrreichen  Ab- 
bildungen, mit  denen  der  vorliegende  Band  geschmackvoll  geziert 
ist,  bieten  ein  nfltzliches  Material  ffir  den  Anschauungsunterricht» 
ich  nenne  beispielsweise  eine  Reibe  von  PortrSts,  darunter  das 
Bildnis  Friedrichs  Burggrafen  von  Nürnberg,  dasjenige  der 
Kaiserin  und  Königin  Augusta.  des  Kaisers  and  Königs  Wilhelm  1^ 
des  Kurfürsten  Johann  Georg  I.  von  Sachsen  sowie  Lambert 
Distelmeiers,  des  Kanzlers  Kurfürst  Joachims  IL 
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Die  mitgeteilteii  ProbeD  niftgen  die  Reiehhaltigkeit  und  Viel- 
geeUltigkeit  dieses  scbAoen  Bandes  andeuten.  Die  äußer«  Aus- 
stattung ist,  wie  man  diea  von  der  berühmten  Weltßrma  Giesecke 
üt:  Devrient  niciit  anders  erwartet»  gans  vorsOglich  und  entaprichi 
der  Gediegenheit  des  Inbalte«. 

Dresden.  £duard  Heydenreich. 


U.  Gelser,  Ansgewählte  kieioe  Schriften.     Leipsi|^  1907,  B. 
Teetoer.  429  S.  8. 

Professor  H.  Gelser,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch  sein» 
iwei  Werlte  „Vom  heiligen  Berge  und  aus  Makedonien**  und  „Geist- 
liches und  Weltliches  aus  dem  türkisch-griechischen  Orient*',  die 
im  Tenbnerachen  Verlag  erschienen  sind  und  in  denen  er  auf 

Gnind   eigner  Beobachtung  und  Studien   die  Klosterrepublik  auf 
dem  Heiligen  Berge  und  andere  von  ihm  besuchte  griechische 
Klöster  und  ihre  Geschichte,  die  Zustände  in  der  Türkei  und  in 
(iriechenland,  besonders  die  kirchlichen,  religiösen  und  kulturellen 
schildert,  hatte  die  Absicht,  seine  sonstigen  zerstreuten  Abhand- 
lungen gesammelt  herauszugeben.    Da  ihn  der  Tod  daran  Yer> 
hinderte,  so  hat  der  Sohn  wenigstens  diejenigen  AulUtte  ond 
Vorträge,  die  keiner  fschmifiigen  Oberarbeltnng  bedurften  und 
sich  an  einen  größeren  Kreis  von  Lesern  richten,  in  dem  vor* 
liegenden  Bande  Ter<-ini^'t.    Da  das  Hauptinteresse  des  Verfasser» 
sich  immer  mehr  der  Kirchengeschichte  zugewendet  hatte,  so 
fällt  auch  der  größere  Teil  dieser  Abhandlungen  in  dieses  Gebiet. 
Die  ersten   drei  führen  uns  in   die  bvzantinische  Zeit,   die,  wie 
schon  aus  Obigem  hervorfreht.  dem  Verfasser  besonders  natielag. 
Sie   behandeln    einen    griechischen    Volksschriflsteller   aus  dem 
7.  Jahrhundert  (Leontios  von  Neapolis),  das  Verhältnis  von  Staat 
ond'  Kirche  in  Byzans,  die  Konzilien  als  Reichsparlamente.  Aus 
den  folgenden  Anbätten  Aber  das  armenische  Kloster  San  l^zzaro- 
in  Venedig,  Qber  das  Alteste  Gotteshaus  diesseits  der  Alpen  (St. 
Maurice)  und  aus  dem  Aufsatz  Pro  monaehis  spricht  das  leb- 
hafte Interesse  Geizers  an  Klöstern  und  Mönchtum.    Daß  er  sieb 
aber  trotz  dieser  Vorliebe  einen  ofTenen  Blick  für  das  Leben  und 
die  Forderungen  der  Gegenwart,   hfsonders  ihre  kirchlichen  und 
staatlichen  Fragen   und  Angelegenh«  iler»   bewahrte,   beweisen  der 
Aufsatz  über  den  Bischof  von  Hefele  und  die  Hede  auf  den  Groß- 
berzog  Karl  Alexander.    In  dem  ersterm  l.illt  vielfach  neues  Licht 
auf  das  Verhalten  v.  Hefeies  in  kirchlichen  Dingen.    In  den  beiden 
Aufsfitzen  „Wanderungen  und  Gespräche  mit  Ernst  Curtius'*  und 
^akob  Burckbardr*  legte  der  Verfasser  seine  persönlichen  Er- 
innemngen  an  diese  beiden  Gelehrten,  denen  er  selbst  so  viel 
Terdankte,  nieder;  besonders  der  letztere  enthält  eine  Fölle  un- 
mittelbarer Äußerungen  des  beröbmten  Basler  Gelehrten,  mit  dem 
GeJzer  virlp  Jrihre  verkehrte. 

Offenburg  <Baden).   L.  Zürn. 
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W«roer  Hoffmann,  Das  literarische  Porträt  Alexaoders  des 
Grußeu  im  griccbiüchca  uud  rÖmischea  Altertuiu.  HeftVIlI 
der  Leipsiger  HUtorUebeo  Abhaadlnagaa.  Beranagegabea  voa  K. 
Braadeabari^,  G.  Seeliger,  C.  Wilckeo.  Leipzig  1907,  Verlag  voa 
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Die  Geiichichtsforschuug  bearbeitet  gegenwärtig  mit  Vorliebe 
«in  Deaea  Gebiet:  das  literarische  Portrii  historischer  Persftnlich- 
Iteiten,  d.  h.  die  FeststeUuDg,  welche  fieurleilung  diese  in  der 
Literatur  zu  verschiedenen  Zeilen  gefunden  haben,  ein  Weg,  der 

zweifellos  der  historischen  Wahrheit  näher  bringt  Das  vorliegende 
Buch  will  diese  Aufgabe,  der  sich  sein  Verfasser  mit  Liebe  und 
wohl  ausgerüstet  widmet,  für  Alexander  di  n  (Irußen  erfüllen;  der 
Verfasser  geht  deshalb  sorgsam  den  Spuren  nach,  wo  Alexanders 
in  der  antiken  Literatur  «„'cdicht  wird.  INicht  daß  jede  zufällige 
Erwähnung  des  Namens  herangezogen  wird,  sondern  in  erster 
Linie  werden  diejenigen  Schriften  berücksichtigt,  in  denen  im 
Zusammenhange  ül>er  Alexander  gesprochen  wird,  sodann  Linzel- 
urteile,  soweit  sie  Ton  allgemeiner  Bedeutung  sind  oder  Erklärung 
und  Erläuterung  zu  bieten  scheinen;  nur  ffir  die  hellenistische 
Zeit  selber  hat  Verfasser  sich  bemüht,  jeder  auch  Doch  so  unbe* 
deutenden  Spur  naclizugehen.  Von  den  einzelnen  Literatur- 
gattungen kommen  in  Betracht  die  philosophische,  die  historische 
und  die  rhetorische  Prosa,  während  die  Poesie  Alexander  nicht 
viel  i)ehandelt,  die  neuere  Komödie  /.  B.  iliti  kaum  kennt,  das 
Epos  nur  unbedeutende,  ja  vergebliclie  \  ersuche  zu  einer  Alexan- 
Uerdichtung  macht;  höchstens  kann  lunn  noch  einige  unhedeu- 
tende  Epigramme  auf  Alexanderstatueu  erwähnen,  die  naturgemäß 
rein  panegyrischen  Charakter  tragen. 

Verf.  betrachtet  nun  suerst  die  philosophische  Literatur 
des  Hellenismus.  Von  den  Philosophen  wird  der  Wert  der  Per- 
sönlichkeit nach  moralischen  Gesichtspunkten  gemessen,  was  sich 
auch  in  der  Gescbicbtschreibung  benierklich  macht.  In  Betracht 
kommen  die  Peripatetiker,  die  Kyniker  und  die  Stoiker.  —  Peri- 
patos  steht  im  Gegensatz  zu  Alexander:  jener  will  Trennung  von 
Hellenen  und  Harbaren,  dieser  Verschmelzung.  Aristoteles' 
eigenes  Urteil  ist  durch  Alexanders  Vorgehen  gegen  seinen  Nellen 
Kallisihenes  beeinflußt.  Kallisthenes,  der  als  llofhistoriograph 
mitzog,  war  ursprünglich  der  Lobredner  Alexanders,  und  dieser 
Ton  ist  (Or  die  spatere  Alexanderbiographie  vielfiieh  vorbildlich 
geblieben.  Aber  das  Verhiltnis  zwischen  beiden  wurde  anders, 
als  die  ir^(r«v}^<r«c  eingeführt  werden  sollte,  RaUisthenes  wurde 
auf  die  Seite  der  Opposition  gedrängt,  und  sein  Tod  brachte  die 
Peripatetiker  aueh  gegen  die  Person  des  Königs  auf,  sie  sahen 
bei  Alexander  einen  Mißbrauch  des  Glücks,  namentlich  in  seiner 
Genußsucht,  der  tqvif^^  und  so  ließen  sich  viel  Anekdoten,  Aus- 
sprüche u.  dgl.  ausschmücken,  einseitig  auflassen  oder  erÜuden, 
die  gleich  den  Bericbleu  über  Alexanders  Gefallen  an  Schmeichelei 
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seitdem  die  Alexanderhistorie  umranken.  So  ist  durch  die  Peri*' 
patetiker  das  Bild  Alexanders  von  vornherein  gezeichnet.  Auel» 
den  Kynikern  war  er  nichts  anderes  als  das  Ge^eilbild  ihres 
Herrseberideals,  d.h.  ein  Tyrann.  In  der  Begegnung  Alexanders 
mit  Diogenes  ist  dieser  durchweg  der  Sieger.  Die  Stoiker,  die 
Erben  der  kynischen  Lehren,  auch  der  pohtischeu,  häben  die 
gleiche  Stellung  Alexander  gegenüber,  so  sehr  aucb  dessen  Welt-' 
imperiom  dem  stoischen  KosmopolitisDins  entgegenksm;  aber  aach 
sie  stellten  das  Postulat  auf»  daß  der  Weise  allein  wahrer  KAmg 
sei;  und  so  erblickte  wohl  schon  die  seitgentesische  Stoa  in 
Al^anders  Herrschaftsform  einen  krassen  Oespotisniis,  während 
er  in  der  mittleren  Stoa  der  in  rvfpog  und  TQV(pij  verkommene 
Tyrann  wurde,  Züge,  die  dann  immer  an  ihm  haften  geblifben 
sind.  Oer  große  Kritiker  Eratosthenes  allein,  kein  eigentlicher 
Stoiker,  sondern  ein  Eklektiker,  maß  Alexander  nach  dem,  was 
er  leistete,  alle  andern  maßen  ihn  nach  ihrem  Dogma  vom 
Könige.  So  entstand  ein  Zerrbild  des  historischen  Alexander, 
dessen  Einflnfi  das  Urteil  Ober  ihn  in  der  ganien  antiken  Lite- 
ratur beherrscht 

Die  historische  Literatur  kennt  Ton  Tornberein  nur  ent*. 
weder  urteilslose  Begeisterung  oder  maßlosen  Haß;  Alexander  bat 
nicht  wie  Perikies  einen  Thukydides,  nicht  wie  Scipio  einen- 
Polybios  gefunden.  Die  alexanderfreundliche  Literatur  um- 
faßt einmal  die  Offiziellen ,  die  von  Arrian  zusammengearbeitete 
Darstellung  des  iMolemaios  und  Arislobulos;  in  ihr  wird  nament- 
lich die  Rächerläti^keit  (gegen  die  Perser)  als  maßgebend  hin- 
gestellt; sodann  die  i^anegyriker,  deren  Hauptverireler  aus  der 
frflbbelienistiscben  Zeit  Kieitarchos  ist  (am  reinsten  im  17.  Buche 
des  Diodor  erhallen),  dos  Fandament  der  Vulgata,  auch  des  Trogus 
und  Curtius.  Die  al  exander  feindliche  Historiographie  hatte 
ihre  Stutze  zunächst  in  der  hellenischen  Opposition,  die  sich  dare- 
in gefiel,  den  Makedonen  herabzusetzen.  Die  grundstürzeudeo- 
Bewegungen  der  Diadochenzeit  drängten  dann  die  abwägend» 
Betrachtung  von  Verdienst  und  Glück,  agsiij  und  tvxf}^  in  den 
Vordergrund,  die  von  da  an  den  Khetorensclmlen  willkommene 
Themata  für  ihre  Deklamationen  darbot.  So  bemächtigte  sich 
auch  die  Rhetorik  des  Alexanderbildes,  in  dtin  im  S.Jahr- 
hundert erwachenden  griechiscli-rümi>clien  Antagonismus  wurde 
dann  ans  den  makedoniscben  Hellenenfeind  der  Heros  und  Vor- 
kämpfer des  freien  Hellenentoms,  und  man  gefiel  sich  in  der  Be- 
trachtung, was  geworden  wire,  wenn  Alexander  hei  lingerem 
Leben  auch  die  Römer  besiegt  hAtte;  und  die  Antwort  war  für 
die  Hellenen  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  urteilsfihige  Männer 
wie  Polybios,  Poseidonios  und  Dinnysios  sich  anders  aussprachen. 
Wer  in  röniisciieni  Sinne  diese  Frage  behandelte,  brauchte  sieb 
nur  an  das  mehr  düstere  Alexanderbild,  wie  es  in  der  philoso- 
phischeo  Literatur  erschien,  zu  halten;  und  so  wurde  der  nament- 
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lieh  auf  Kleitarch  beruhenden  Überlieferung  ein  GegenbiUl  gegen- 
übergestellt.  Allein  keiner  von  beiden  Typen,  der  von  den  Pane- 
gyrikern  gepriesene  und  der  von  den  Philosophen  herabgesetota 
Alexander,  wurde  Yon  dem  aoderen  gans  rerdrängt;  und  6i% 
etwas  anbefiingenere  historische  Auffassung  steht  bis  auf  Cicero 
und  Diodor  unter  dem  Einflüsse  Kleitarchs. 

Seitdem  nach  Sulla  die  griechische  Literatur  ihre  Vorherr<- 
schalt  an  die  römische  abgetreten  hatte,  fehlte  es  an  einem  An- 
lasse Alexander  herabzusetzen;  der  große  Kriegsheld  wurdn  in 
Italien  fast  eine  populäre  Figur.  Indessen  wurde  bei  den  i^uineiu 
die  Rhetorik,  die  seit  Livius  eine  besondere  Macht  auf  ihre  ge- 
samte Literatur  ausübte,  eine  ausgesprochene  Gegnerin  Alexanders. 
Und  wenn  auch  wie  für  Cäsar  so  für  mehrere  der  ersten  Kaiser 
Alexander  das  Vorbild  war,  so  war  doch  die  tllgemeine  Anschauung 
fiber  den  Hakedonen  die,  wie  sie  Livins  (im  17.  und  18.  Kapitel 
des  9.  Buches)  ausspricht;  auch  bei  Velleius,  Plinius  (n.  h.)« 
Tacitus  (Ann.)  tritt  in  gelegentlichen  Äußerungen  ein  ungQnstiges 
Urteil  über  Alexander  zutage.  Deutlich  verquickt  sich  das 
Alexanderbild  der  ßhetoren  mit  dem  der  Philosophen  bei  Seneca 
und  Lucan.  Senecas  schroir  ablehnendes  Urteil  über  Alexander 
beruht  nicht  bluß  auf  der  rhetorischen  Schulung,  sondern  auch 
auf  seiner  stoischen  Philosophie.  Der  hei  vor-^tethendste  Zug  an 
Alexander  ist  ihm  die  Ländergier,  bei  deren  Befriedigung  er  von 
feUx  temeritas  geleitet  wird.  Dasselbe  T^rannenbild  wie  hei  dem 
Philosophen  Seneca  finden  wir  bei  Lucan,  der  (im  10.  Buche,  wo 
sich  der  Alexanderexkurs  findet)  als  der  maßloseste  Gegner  der 
Monarchie  sich  darstellt. 

Di«  historische  Literatur  bis  auf  Trajan  weist  als 
Zeichner  des  Alexanderbildes  Trogus  und  Gurlius  nuf.  Bei  Trogus, 
der  uns  in  dem  Auszuge  des  Justinus  erhalten  ist,  stehen  zwei 
entgegengesetzte  Auffassungen  zienilirh  iinvereint  nebeneinander: 
Alexander  ist  bald  der  unbesiegie,  ritterliche  Held,  bald  der 
schlaue  orientalische  Despot;  bei  Curiius  liegt  zwar  auch  im 
ganzen  die  panegyrische  Kleitarchische  Tradition  zugrunde,  aber 
wiUkärlich  und  meist  kritiklos  sind  Elemente  einer  Alexander  un- 
gänstigen  Oberlieferung  verarbeitet  und  zwar  mit  Festhaltung 
eines  Gesichtspunktes:  daß  Alexander  die  meisten  Erfolge  seinem 
unerhörten  Glucke  Terdanke.  Und  dies  ist  eben  einer  der  cha- 
rakteristischen Züge  der  römischen  Rhetorik;  Trogus  berichtet  oft 
dieselben  Einzelheiten  mit  völlig  anderer  Tendenz.  So  beherrscht 
im  großen  und  ganzen  die  Fihetorik  in  der  Periode  bis  auf  Trajan 
auch  die  Gestaltung  des  Alexanderbildes. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  umfaßt  die  Literatur  von 
Trajan  bis  zum  Ausgange  des  Altertums.  Trajan,  mit 
dem  die  griechische  Renaissance  erwachte,  und  später  die  Kaiser 
Ton  Septimius  Sewns  an  trieben  Alexanderkult.  Die  freilich 
auch  jetxt  nicht  schweigenden  philosophischen  Verleumder,  wie 
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Pseudo-Diogenes  (1.  a.  2.  Jahrhandert),  rufen  eine  immer  stärkere 
Gegenströmung  henror,  wie  Piutarch  und  Arrian  zeigen.  Hat 
Die  Cbrysostomua  ein  gfinstigeres  Urteil  öber  Alexander  da 

Piseudo-Diogenes,  so  ist  dies  —  nach  Hofltaiann ' —  wesentlich  be- 

gröndet  in  seinem  nahen  Verhäitniä  zu  dem  Alexander  Verehrer 
Trajan;  das  kynische  Tyrannenbild  wandelt  sich  bei  ihm  fast  in 
das  Bild  eines  Idealkönigs.  Hei  Lukian  bleibt  die  kyuische  Auf- 
fassung Siegerin,  bei  Julian  (4.  Jahrhundert)  steht  Alexander 
hoch  als  Feldherr,  dagegen  das  Herrscherideal  ist  ihm  Marc 
Aurel,  der  Philosoph  auf  dem  Throne.  Julian  ist  unter  den 
Philosophen  der  letzte  Zeuge  über  Alexander  aus  dem  Altertume. 
Im  Sinne  der  Rhetorik  tritt  Piutarch  für  des  Königs  d^sr^  ein, 
aber  von  der  großen  Bedeutung  des  Weltherrschers  und  Völker- 
vereiners  weiß  der  Biograph  auch  in  der  vüa  Alexandri  nicbts» 
Piutarch  ist  immer  nur  der  moralisierende  Beurteiler.  Mit  ihm 
beginnt  das  Wiederaufleben  der  Panegyrik,  wenn  auch  der  Tadel 
picht  ganz  ausgeschlossen  ist.  In  der  populären  Alexanderver- 
ehrung hat  auch  Arrians  Anabasis  ihren  Ursprung;  aber  Arrian, 
der  von  der  Größe  seines  Helden  durchdrungen  ist  und  deshalb 
im  ganzen  das  Alexanderbild  der  beiden  offiziellen  Historiker 
Ptoleniaios  und  Aristobulos  vor  sich  sieht,  sucht  die  Wahrheit; 
es  fehlt  auch  bei  ihm  neben  dem  inatvm  nicht  ganz  das 

Während  die  antike  Alezanderbistoriographie  mit  Arrian  ihren 
Abschluß  fond,  lebte  der  Alexanderroman,  Anekdoten  und 
Legenden  sammelnd  und  nach  Sensation  haschend,  fort,  wobei 
auch  der  Phantasie  Raum  gegeben  wurde;  Pseudo-Kallisthenes 
(aus  dem  2.  Jahrhundert)  hat  noch  im  Mittelalter  und  auch  bei 
andern  Völkern  seine  Einwirkung  geübt. 

So  gehen  durchweg  zwei  Grundauffassungen  über  Alexander 
im  Altertume  nebeneinander  her:  die  eine,  mehr  populäre,  die 
in  Alexander  das  ideal  des  Ueldenküuigs  sieht,  die  andere,  die 
kritische,  die  in  ihm  den  von  dar  ivxii  getragenen  Tyrannen 
erblickt. 

Dies  die  Hauptgedanken,  die  Verfiisser  vorträgt,  in  verstän- 
diger Weise  erörtert  und  im  einzelnen  mit  zahlreichen  Beispielen 
belegt  Das  Buch  ist  übersichtlich  geschrieben  und  sachlich  ge- 
halten; der  Verfasser  verirrt  sich  nicht  in  unfruchtbare  Polemik, 
wynri  er  auch  mitunter  anderer  Auffassung  widerspricht,  z.  Ii.  an 
einigen  Stellen  Schwartz  (bei  Pauly-Wissowa,  Artikel  „Aristobulos", 
,, Arrian",  „Curlius")  und  Hirzel  („Der  Dialog"),  doch  nicht,  ohne 
seinen  Widerspruch  einprhend  zu  begründen.  Ein  sorgfällig  aus- 
gearbeitetes Register  erleichtert  die  Benutzung  dos  Duclies. 

Hanau.  0.  Wackermann. 
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Der  erste  kunsthistorische  Ferienkursus  in  Florenz. 

Aus  der  Schulstube  hinaus,  von  der  Arbeitsfälle  des  eadenden  Schul- 
jabreit  hinweg  ging  die  Fahrt  über  die  schneebedeckten  Alpeu  nach  Florenz. 
Der  preoBische' Kultasmioister  hatte  22  Direktoren,  Professoren  und  Ober- 
lehnr  hfibarw  Sehalen  zn  eueai  vierwöchigeo  Aufenthalt  in  der  Aroostadt 
«lagdadoBy  am  dort  von  eioen  Rnosthittoriker  io  die  italieaifdi«  ReotiiMDce- 
huu  «»fsfShrt  la  werdea.  War  wir«  von  im«  aieht  f an  dieaer  Aaf- 
farderuog  gefolgt?  Voll  froher  Spannung  trafen  wir  in  Florenz  ein,  und 
unsre  hohen  Erwartungen  sind  nicht  getäuscht  worden.  So  sorgenfrei  durch 
Italiens  Städte  und  Fluren  zu  pilgern,  die  Deukniüler  einer  großen  Ge- 
schichte zu  si  haueu,  die  Werke  einer  Kunstperiodo  /u  bewundern,  wie  die 
Weltgeschichte  sie  nicht  herrlicher  autzuweiüeu  bat,  das  war  ein  Genuß 
«hnei^leicbea.  Wir,  die  wir  inaiar  aar  lahraa,  koaaCaa  wieder  aianal 
laroaa,  koBBtaa  die  Aagea  Sffaen  vad  die  Seele  weitea  nad  saaiBwltea  Bia- 
Melta  ao  erkebeader  Art,  dafi  «rir  alles  RIeiae  «ad  Alltti|liefce  vergafiea 
und  wie  auf  einem  höheren  LelMBSboden  waudelten.  Dafür  gebührt  unser 
erster  Dank  der  IJutcrrichtsverwaltunp,  die  diesen  Kursus  veraulaßte  und 
die  Teiluabuie  durch  reichlich  bemesscucu  [Reisezuschuß  erleichterte.  Das 
Verdienst  des  glücklichen  Geliugeos  aber  trug  unser  Führer,  Prof.  Schubring 
aas  Berlin.  Er  war  der  Leiter  des  ganzen  Uutcruehuieos,  uoerioüdlich  tätig 
.«ad  aaregend;  er  lebrte  aaa  sebea  aad  veratebea,  ZasaauneabSage  Üadea 
«ad  Gegeaiätie  erkeaaea,  aad,  wa«  die  Haaptsadie,  er  woBte  die  Liebe 
Mr  Kunst,  die  ihn  adbst  beseelt,  aaff  seiae  ZabSrer  xn  ubertragen. 

Und  was  hat  uaaer  Pibrer  uns  nicht  alles  gezeigtl  Wir  sollten  nicht 
nur  die  bekannten  aaserlesenen  Meisterwerke  sehen,  sondern  die  Entwick- 
lung der  Kunst  von  ihrei\  Anfängen  bin  zu  den  Höhc|iuukteu  verfolgen  und 
sollten  einen  Eindruck  von  der  unermeßlichen  Fülle  der  Kunstwerke  er- 
halten, die  über  die  Museen,  Kirchen,  Klöster  und  Paläste  Teakaaaa  aasge* 
aCreat  iat  So  babea  wir  aiaaebea  Kleiaed  sebaoea  darfea,  das  etwa  ia  eiaer 
jiakristei  oder  Kapell«  varateekt,  voa  dea  neistea  Italieafabrera  aieht  ge- 
.kaaat  aad  aieht  gesucht,  an  der  etaaaaiea  Stelle,  ßr  die  es  geackaffea,  aar 
«■  ao  tiefer  aad  stirker  wirkte. 
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War  Prof.  Sehabriag  dar  Laitar  das  gaasaa  UaCaraabiieBf,  so  «apfiBga» 
wir  daah  aoah  tob  andrar  Satta  naaeha  Balahraof  .  Vaai  aralaa  Taga  mm 

bildete  das  RaBSthiitariaabe  lostitut  in  Florenz  eine  Art  Mittelpookt  fSr 
uns.  Ganz  besonderen  Dank  sind  wir  saiaeoi  allverehrten  Vorsitzaadaa, 
Prof.  Dr.  H.  Brockbaus,  schuldig;  er  war  stets  in  freundlichster  Weise  nm 
anser  Wohl  bemüht  und  bot  uns  mit  seiner  Gemahlin  Iiebeoswürdig$te 
Gastfreundschaft.  In  den  ArbeitsrSnmen  des  Instituts  fanden  wir  uns  zum 
arttoa  Male  saaammen;  biar  begrüßte  oos  auch  Dr.  Davidsoho,  der  Älteste 
dBa  davtsab«B  GalabrtaBkraiaaa  ia  PlaraaB  «ad  Gaaabtebtsdiraibar  dar 
Sttdt;  biar  bSrtaa  wir  daaa  anab  aiaa  Raiba  balabraadar  Vorlriga  vaa 
MitgliadWB  daa  Instituts  und  anderen  Herren,  die  sich  freiwillig  diaatr 
Mühe  aoterzo^en.  Iluaa  ailao  tiad  wir  far  dia  Baaaigfaltigaa  Aaregoagaa 
SB  Dank  verpflichtet. 

Dafi  in  Florenz  die  berühmten  Stätten  der  Kunst  alle  besucht  wnrdeo,^ 
ist  selbstverständlich.  Von  den  Ausflügen  in  .'die  Umgebung  möchte  ich 
daa  aaab  laifraaatt  barvarbabaa;  dar  Ort  ist  «aab  abdit  aiaanl  im 
Bfdakar  arwibat,  allaa  Basaebara  voa  Floraas  abar  Mi  ar  aagdapaatlidat 
anpfablaB. 

Der  Attfaatbalt  ia  Florenz  wurde  nach  zehn  Tageo  aoterbrochen  dureb 
die  Fahrt  nach  Sien»,  der  niten  .Nebenbuhlerin  der  Arnnstadt.  Durch  ihr© 
Lage  auf  hohem  Bergesrücken,  ihre  euprn,  krummen  Gassen,  durch  ihre 
stolzen  Platze  und  Paläste,  ihre  ei^eugeartete  Kuustentwicklung  machte 
gerade  diese  Stadt  auf  uns  oachhaltigen  Eindruck.  Vnd  war  ans  sonst  auf 
«aarar  Ralaa  das  Wettar  waaig  gHaaHg,  so  gaBoiaaa  wir  biar  voa  dar  HIAb 
dar  Darnrniae!,  van  Rloatar  Otaanransa  odar  voa  daai  ManarbraBB  dar  Vill* 
Halaara  a«s  dia  liarrlidiatao  Blieka  aaf  dia  taakaalaaba  Laodsebaft  mit  Ibras 
Hügeln  und  TSlero;  in  scharfen  Linien  seUoasen  die  schoeabadackten  Apen- 
niuen  im  Norden  nnd  Osten  das  Bild  ab,  and  nach  Süden  hin  srhweifte  An% 
Auge  an  dem  Monte  Amiata  vorüber  nach  der  Richtung  auf  Korn  hin  und 
glaobte  in  duftiger  Ferne  fast  den  spitzen  Kegel  des  Sorakte  zu  schaneo. 
Ein  andres,  aber  aieht  minder  eigenartiges  Bild  bot  dann  das  alte  San 
taimigaaBO»  dia  Stadt  dar  füafkig  Tüma  aioat,  voa  daaaa  iaaiarbia  aaab 
draisaba  anfraabt  atabaa,  diabt  BabaaaiBaadar  wia  aiaa  Sebar  rfaaigar  RaekaB, 
dia  trotxig  aiaaBdar  badrohen.  Und  aoeb  diaaaa  PalaaBaaat,  dat  wia  aus  dem 
Berge  herausgewachsen  erscheint,  barg  za  aoarer  Oberraicbung  so  manches 
köstliche  Werk  der  Kunst.  Und  nun  Pisa  mit  seinem  Domplatzl  Nirgends 
wie  hier  wird  das  empfängliche  Gemüt  durch  den  Anblick  der  Kunst  ernst 
nnd  feierlich  gestimmt.  Daß  der  schöne  Turm  durch  seine  Schiefheit  eot-> 
stellt  ist,  wird  oaeh  Überwiodong  des  ersten  Erstaunens  kaum  aoeb  ba* 
aabtat;  dia  abrwirdiga  StUla  daa  grtlaaa  PJaaaa,  aaf  dan  dia  viar  Gabiado 
aaa  waißam  Ifaraor  aidk  arbabaa,  atiaiait  dia  Setüt  sa  waibavoUar  Aadacbt 
■od  diaaa  ataigert  sich  zu  tiefer  Ergriifenheit,  wenn  man  das  schlichteste, 
aber  ernsteste  dieser  Gebäude,  den  Campo  Santo,  betritt  und  einsam  dnrch 
die  Hallen  dieses  Friedhofs  wandelt,  der  alle  Welt  vergessen  laßt  oad  dio 
Seele  mit  Gedanken  des  Todes,  aber  auch  des  Friedens  Tüllt. 

Als  wir  nach  diesem  fünftägigen  Abstecher  wieder  in  Florenz  eio- 
trafea,  war  aa  aas  biar  fast  bainatlleh  xa  Mata;  aar  alM  Woaiia  war  bbo 
laidar  aar  Itn^hiBaag  aaarar  Kaaataiaao  aad  zar  slUlaa  VartlafoBg  io  Hab- 
gtwordaaa  Kaaatwarka  aaab  gegSaat.   Dabai  arwiaa  aiab  dia  Uatarbraabaag 
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des  FloreotiDer  AofentbaltM  durvb  dea  Besuch  Sienas  als  pädagogisch  sehr 
heilsam:  wie  eine  Offenbaruog  ging  ans  jetzt  der  Linterschied  zuischeu  der 
zarten,  überirdischea  sieDesiücben  aod  der  kräftigea,  io  der  Wirklichkeit 
fnfi«odeD  floreutiuiscbea  Malerei  aaf. 

Die^e  Woche  bot  oos  auch  soost  noch  vieles  Sehöne  nad  Ldirreiche. 
V«D  krai  Prof.  AiMlaDg  teribtr  wd  «rUteterta  m  m  %wti  Vor- 
flütUffea  ia  fdiotiDsifer  Weite  die  wiektigeten  etrsskii diei  Altertümr  ud . 
Antiken  der  Uffizieo.  Stoadeo  edler  GastFrcandsebaft  geoosseo  wir  io  der 
Villa  Böcklios,  die  der  jetzige  Besitzer,  Geheimrat  Arohold,  als  eioe  für 
imnier  geweihte  Stätte  hegt  und  in  Ehren  b'ält;  feierlichea  Empfang  bot  uas 
der  Sindaro  von  Florenz  iu  den  Prachträumen  der  Signoria. 

Nur  gar  zu  rasch  verflossen  diese  letzten  Tage,  uud  es  war  uns  weh- 
siitig  aaia  Herz,  ala  wir  die  sehKae  Stadt  verlassea  mofltea  «ad  am  letitea 
Male  za  ibrer  Kappel  eaporbliektea. 

DeM  kleiaea  Piifcoja  widaietea  wir  eiaige  Staadea,  mm  vor  allea  die. 
Heimsuchoog  des  Lnea  della  Robbie  sa  bewaadern,  nach  Jakob  Burckhardt 
die  schönste  Gruppe  der  Renaissance;  zn  unsrer  schmerzlichen  Überraschung 
hatte  man  sie  auseinandergeDommeu,  aber  selbst  in  diesem  Zustande  ließ 
sie  ihre  ergreifende  Schönheit  erkennen.  In  Bologna  begüuneu  wir  die 
MaDoigfalligkeit  und  den  Reichtuai  der  oberitaliscben  Malerschuleo  za  aboea 
aad  leratea  voraiebtig  werdea  ia  der  fibliebea  GeriugschStaaag  der  Maler 
den  16.  Jabrbaaderta;  in  übrigea  galt  aaser  Aageaaierk  bier  der  kirebliebea 
Baoknost  oad  dea  plaitiicbea  Oeakiailera;  aiebt  vergeasea  lei  der  be- 
rühmte Kopf  der  Athene  Lemaia,  deseea  eratte  SebSaheil  jedes  aavergefilieh 
bleibt,  der  ihn  eiunuii  pr.sehen. 

Eine  Welt  für  sich  eröQ'nete  sich  tiiis  in  dem  stillen  Raveiina;  das 
Zeitalter  des  sterbenden  Röuierreirlis  trnt  uns  vor  die  Seele  mit  Galla  Pla- 
eidia,  Theodericb  und  Justinian  als  beberrscbendeo  Ge:ilalteo.  Das  junge 
CbriotoalQB  bat  aeiae  erate  Kaaitblüte  geaeitigt,  oad  aeiae  Grabbaatea  aad 
Sarfcopbage,  aeiae  Baailikea  «ad  Zeatralbaatea  wA%  ibrea  Moaaikea  apiegela 
bei  aller  Praebt  dea  etreagea  Cbarakter  des  aeaea  Glaobens  wieder.  Einea 
letzten  Höhepunkt  erreichte  unsre  Reise  dann  io  Padaa.  Drei  der  Aller- 
größten  sind  es,  die  hier  den  Kunslfrennd  empfangen:  Giotto,  der  erste 
Genius  der  Renaissance,  und  zwei  seiner  grüßten  iNacbfoIger,  Donatello  und 
Alantegna.  In  ihren  Werken  trat  uns  noch  einmal  die  ganze  Herrlichkeit 
der  italieoischea  Kunst  entgegen,  ehe  es  galt  Abschied  zu  nehmen. 

Bier  ta  Padaa  fiad  der  Karaas  aeia  £ade  nad  eia  letater  Abead  ver- 
eialgte  aod  eiaanl  die  Teilaebaer  bein  parporaea  CUaati.  Dabei  keai 
dean  vor  allem  der  herzliche  Dank  zum  Ausdroek,  dea  wir  alle  far  onsern 
verehrten  Führer  empfanden,  daneben  dann  noch  etwas,  was  sich  allmählich 
in  diesen  vier  Wochen  entwickelt  halte,  nämlieh  die  Wärme  der  persün- 
Heben  Beziehungen,  die  steh  unter  den  Mitgliedern  des  Kursus  angeknüpft 
hatten.  Aus  allen  preußischen  Provinzen  hatten  sie  sich  zusammengefunden, 
vaa  Gymaaiea  «ad  RealaBataltea,  Historiker,  Alt^  «ad  Nevpbilo logen,  aaeb 
«ia  Tbeelogei  Xltere  aad  jiBger«,  rabige  aad  lebbafte,  still  eaipfangeade  aad 
■ebr  kritaseb  Teraalagta;  keiaer  batte  dea  aadera  vorber  gekaaat,  ober  daa 
Zaaaanenleben  auf  der  Reise  uuil  vor  allem  die  gemeinsame  Freude  asi 
Lernen  und  (iouießcu  hatte  sie  schnell  einander  nahegebracht,  und  die  Ver- 
sehiedenbeit  der  X^atureo  verlieb  dem  Verkehr,  der  aaf  den  Toa  frfihlicbca 
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Humors  gcütimmt  war,  our  höheren  Reiz.  Kiue  schüue  Er^^äQZuug  erhielt 
uQser  Kreis  durch  mehrere  Uamen,  Gattioaeo  von  Teiloehjnera,  die  sich 
aa»  «BgeeeUosteB  hatten  mit  bewaaiderafw«rt«r  AoidftMr  und  Lera- 
bcfier  tieh  allea  Autraa^nageB  Mtanogen.  Der  GenaUlo  uaret  Leiton 
lei  iMMBdars  nodi  fadaskt;  btt  trau  aorgMid  vaa  Aabaf  aa  ua  aia 
icliSaaa  Galiagaa  des  gaazea  UDteroehmeos  sich  bemüht  uod  seibat  in  Italieo 
aaf^ewachseo,  ward  sie  aas  eiaa  VarMiltlaria  sam  liabavaUaa  V«ratia4aia 
italieaiacbeo  Volkscharakters. 

Als  wir  nach  jenem  letzteo  Zasammeosein  auseioandcr^Mn^cu,  warea 
wir  alle  voo  dem  Bewußueia  erfüllt^  oicht  biuü  eiue  schüae  aud  geaußreieba 
2«it  verlabt  sa  bab^o,  aaBiera  aaeb  btaibeirfeB  Gawiaa  f8r  Baaer  iaaarea 
Lebaa  mit  baiaBabriagaa.  Dafi  aieaer  Gewiaa  aaeb  «Biera  Sehülera  lagBle 
kanaiaa  soll,  war  Batürlieb  die  VaraosaetsBBff,  aatar  dar  wir  sa  auurar 
Reise  aufgefardert  wurdeo.  Ganz  voo  selbst  wird  zaoächst  die  Bereieberaagi 
die  >^ir  in  ofisrer  Gesamtbilduo^  errahreo  haben,  irgeodwie  für  un!>erD 
Unterricht  Früchte  tragen.  Aber  soll  der  INutzen  des  llnternebuieus  our  so 
im  allfremeineu  liegen  uod  nicht  auf  das  (lebiet  der  Kuast  im  besoodera 
aicb  erstreckea?  Ohue  Zweifel  war  dies  die  Absicht;  denn  weabalb  hätte 
»aa  aaa  aaait  gerade  aaeb  Floreac  geaebiekt  aad  aaa  eiaea  RBBatbiatarikar 
Baal  Fabrer  gegebea?  Wir  aallea  vaa  den,  waa  wir  aa  kiaatleriaahea 
Eiodröckaa  Bitgebraebt  beben  uud  waa  wir  weiterbia  dorcb  private  Stadiaa 
an  [(cuatDissen  auf  diesem  Gebiete  uns  erwerbea  daß  dabei  die  deutsche 
und  die  holländische  Kunst  nicht  zu  kurz  kommeo  dürren,  ist  selbstver- 
ständlich — ,  wir  solleo  davon  ansern  Schülern  etwas  weitergeben.  Daß 
aber  uosre  Kegieruog  damit  umgehen  ttoUte,  eigentlicheu  Unterricht  in  der 
Kaostgeschicbte  auf  den  höheren  Schalen  einzuführen^),  glanbe  ich  nimmer» 
Bebr,  ea  wire  geradeB«  eia  Uaglfiek.  Deaa  wie  k5aate  naa  Lebrer,  die 
die  Liebe  sar  Kaaat  vielleiebt  aiebt  ia  ileb  tragea,  dasa  aSÜgea,  ia  aadara 
dieae  Liebe  zu  wecken?  Aber  desbalb  brauchen  wir  aicht  alle  Kunstbelehruag 
von  der  Schule  fernzubalteo.  Daß  sie  ein  schweres  und  gerährliches  üiag 
ist,  wird  niemand  leugnen.  Denn  alier  Schulbchandluog  haftet  gar  leicht 
der  Charakter  des  Zwaogett  hu,  uud  das  Höchste  und  Schönste  darf  man  our 
mit  Vorsicht  znm  Schulstoff  machen.  Aber  sollte  es  denn  einem  für  seine 
Saebe  bagdatertea  Lebrar  aicbt  geliagen,  die  Vorstellang  dea  Zwaagea  aaf 
ViertelataBdea  wealgateaa  aoa  dea  Seelea  aeiaar  SebUer  aa  baaaeB  «ad  ^ 
vergeaaea  s«  laaaaa,  dafi  aia  ■iaaeat  Raaa  aa  eia  Labrer  aeiae  SdiSler 
aiebt  bb  Milgeoießenden,  zu  Genossen  erbebea,  die  sich  mit  ihm  freoeaT 
Tranen  wir  uns  doch  zu,  Homer  aod  Goethe  aad  aadres  Schöne  mii  ilwea 
aa  treiben,  ohne  es  ihnen  zu  verleiden  oder  gar  zu  verekeln". 

Der  Universität  sollen  wir,  so  heißt  es  weiter,  die  Einführung  in  die 
Kunstgeschichte  überlaaaen;  wer  Liebe  und  Talent  dazu  habe,  werde  dort 
aieb  ibr  aBweadea;  eiadrlUea  laaae  aieb  das  Xaleat  deeb  aicbt.  GewiS, 
eiBdrUlea  aiebt;  aber  we  ea  aeblawBert^  UUt  ea  aieb  weckea,  aad  ea  aaB 
frfibaeitig  geweckt  werdea,  dea  Taleat  Biadieb,  die  Aagea  aabauebea  «ad 
au  sehen.  Nur  darum  kaaa  ea  aicb  flii  uns  handele;  die  Sebiler  aolleo  w  o- 
Bfiglieb  aa  Origiaalea,  aeaat  aa  Nacbbiidaagea  ieraea,  wie  bmb  eia  BUd 


^)  Solohe  Befürchtungen   äußerte  ür.  Helmut  Hopfen  in  einem  Artikel 
der  Freakfarter  Zeitung,  welcher  sich  mit  unserem  Koraas  beschäftigte. 
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b^siebt  ni  in  Mii6D  Gebtit  eindringt,  snnSebft  ia  dlennotarer  W«iM, 
•pVtnr  aaeb  aater  hSberea  Gaaidlfpaokten.   Viel  Zait  aoU  m  gar  aiebt 

kosten  uod  keios  dar  baitobaadeo  Schairäobor  braucht  neDoenswerte  Opfer 
zo  bringen.    Aber  nosre  Jopend  soll  (loch  auch  ao  sich  selbst  zu  «»rfahren 
beginoeD,  daß  es  etwas  Herrliches  nnd  Großes  ist  um  die  Kunst,  daß  sie  eine 
Quelle  reiner,  veredelnder  Freude  werden   kann.    'Und   sollen  deon  die 
vieleo,  die  gar  keine  iluchschule  besucheo,  obae  solche  Aoregaug  ins  Lebeo 
trataa?  Sali  die  BaaabSftigniig  mit  dar  Rnast  vad  dia  Praada  an  ibr  da« 
Akadanibam  varbabaltaa  blaibaa  adar  gar  aar  daa  Rnnatbiatarikara?  kh 
daaka  atebti  ioodero  wo  ein  Lehrer  iit,  dar  Liebe  rar  Rnaet  begt  aad  aieh 
zatraoty  sie  »nf  seine  Scholar  fibertragea  zn  kSnoen,  da  soll  er  freie  Hand 
haben  innerhalb   der  (»reoreo,  die  der  Orpsnismns  des  Ganzen  ihm  storkt. 
Ob  es  der  Lehrer  des  Deatschen  oder  eines  aadcm  Faches  ist,   ob  und  wie 
er  die  Kuostbelehrung  mit  dem  übrigen  Uolerrichts^tolf  in  Znsammenhang 
briogti  das  nnd  andres  Ähnliche  ist  j\ebensaehe|  das  Entscheidende  ist  die 
PeraSnlicbkelt  dei  Labrara,  ven|ibr  bXagt  allea  dabei  ab.  Sa  wird  ea  ver» 
mtliab  die  prea8itabe  üaterridhtaverwaltnng  geneint  babea,  ala  aie  naa 
nach  Plorens  adiiekte.    Daß  bei  diaaeai  eraten  Veraache  eines  kansthisto* 
Tischen  Kursus  auch  einzelne  Erfahrungen  gemacht  wurden,  die  für  spatere 
Wiederholungen  —  die  hoffentlich  nicht  ausbleiben  —  lehrreich  sein  können, 
wird  niemand  verwundern.    Diese  Zeilen   wollen  jedoch  keine  Ratschlüge 
geben,  sie  sollten  aar  den  freudigen  Oaak  eines,  der  mit  dabei  war,  zum 
Anadmek  briagen. 

Wesel.  Ernst  Waibe. 


Berichlignng. 

Der  Preis  des  deutschen  Lesebuches  für  Prima  von  H.  Hiese 
ist  oben  S.  503  irrtümlicherweise  mit  4  bezeichnet  worden. 
Es  ist  dies  der  frühere  Preis.  Der  Verleger  hat  für  die  3.  Auf- 
lage den  Prais  auf  2,40«^  herabgesetzt. 
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ABHANDLUKGEN. 


Aus  der  Gjmnasialpädagogik  Schleiermachers. 

1d  dem  von  Professor  Dr.  W.  Rein  herausgegebenen  «.Jahr- 
buch  des  Vereins  für  wissenschaflHche  Pädagogik*'  1908  (40.  Jahr- 
gang) findet  sich  u.  a.  eine  längere  Abhandlung  über  „Die  Päda- 
gogik Schleiermacbers  und  ihre  ethischen  Prinzipien"  vürn  Stadt- 
vikar Dr.  G.  Vöhringer.  Die  Abhandlung  enthält  viele  interessante 
Einzelheiten,  die  auch  für  Fachleute  z.  T.  neu  sein  werden. 
Auflallend  ist  das  durchaus  moderne  Gepräge,  das  den  pädagogi- 
schen Grundsätzen  anhaftet,  die  Schleiermacher  in  seinen  Vor- 
lesungen Qber  Pidagogik  anftfellt.  Dieses  Moderne  Qberrascht  uns 
auch  in  den  Anschauungen,  die  er  speriell  Ober  die  Gymnasial- 
pädagogik,  d.  b.  aber  die  Pädagogik  an  den  höheren  Enaben- 
sohulen,  entwickelt. 

An  die  Volksschule  soll  sich  die  Börgerschule  anschließen. 
Die  Bürgerschule  entspricht  der  heutigen  Realschule.  In  ilen 
Fächern,  die  sie  mit  der  Volksschule  gemeinsam  hat,  soll  das 
Material  bis  an  die  Grenze  der  Wissenschafllicbkeit  hin  erweitert 
werden.  Außerdem  sind  in  der  Bürgerschule  zwei  lebende 
Sprachen  zu  lehren,  dagegen  die  alten  Sprachen  auszuschließen, 
,)die  für  die  größte  Mehrzahl  toter  StoU  werden  würden  und  ein 
Zurflckbleiben  auf  dem  gewerblichen  Gebiet  sur  Folge  bitten". 
Der  Unterricht  mufi  an  diesen  Schulen,  in  allen  Fftchern  auf  dem 
Boden  der  Empirie  bleiben.  FQr  die  hdhere  Bildung  am  Gym- 
nasium bleibt  das  rein  Spekulative.  Die  Bürgerschule  besteht 
ans  iwei  Stufen,  einer  unteren  und  einer  oberen.  Die  Unter- 
stufe ist  nur  eine  Erweiterung  der  Volksschule,  die  Oberstufe 
dagegen  soll  „die  einzelnen  Disziphnen  in  ihrem  Zusammenbang 
und  von  einem  zusammenfassenden  Prinzip  aus"  behandeln,  „und 
zwar  für  die  durch  die  Umstände  besonders  Begünstigten,  nicht 
nur  für  die  sogenannten  mittleren  Stände,  sondern  auch  für  die 
sogenannten  höheren  Stände,  soweit  sie  sich  nicht  wirklich  wissen- 
schaftliche Bildung  aneignen  wollen".  Besonders  gründlich  muß 
ndtertt.  t  i.  gyiHilihrwOT,  tJ3IL  11.  40 
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der  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  in  dfn  hpjden  modernnn 
Frt'mdspraclien  sein.  Wenn  er  richtig  erteilt  wird,  InsstMi  ü^ich 
dann  (lie  alten  S|>ra(hen  leiclil  anschließ»Mi.  Den  tüchtigen 
Schülern  muß  die  iMügiichkeit  des  Cbergau*;s  von  einem  Zyklus 
zum  andern,  d.  h.  von  der  BQrgersehule  zum  Gymnasium  gegeben 
aein.  Dieser  Obergang  ist  „durch  äußere  UroatSode,  z.  B.  duifcb 
Termine  zur  Rezeption,  zu  erleichtern,  um  diese  Art  der  Vor- 
bildung immer  allgemeiner  und  sozial  wirksamer  zu  machen**. 
Also  diese  Art  der  Vorbildung,  d.  h.  zuerst  liesuch  der  Volks- 
schule, dann  der  ßfirgerschule  und  daran  anschließend  erst  des 
Gymnasiums»  scheint  Scbleiermacher  für  die  beste  gehalten  zu 
haben. 

Wenn  ein  solcher  Übergang  von  der  IJiir^erschule  zum  Cym- 
na*itin)  möglich  werden  soll,  so  sind  an  die.ser  Austall  die  rrali-n 
Kenntnisse  mehr  zu  pflegen,  als  es  geschieht.  Die  allen  S|)rarlien 
dominieren  hier  zu  sehr.  Die  auf  dem  Gymnasium  zu  Erziehen- 
den haben  die  Aufgabe,  In  ihrer  Generation  die  Leitung  za  Aber- 
nehmen.  Dazu  bedürfen  sie  einer  tieferen  geschichtlichen  und 
spekulativen  Bildung.  Auf  eine  gründliche  spekulative,  alao  philo- 
sophische Bildung  legt  Scbleiermacher  auch  fdr  das  Üniversitäts- 
Studium  den  größten  Wert.  Die  Basis  der  gesamten  Universilftts- 
bildung  muß  die  Philosophie  isein.  „Ffir  alle  sollte  gemeinsam 
geboten  werden  der  Zusammenhang  der  Totalität  des  Wissens, 
die  spekulative  Bildung.  Nehmen  nicht  alle  Schüler  der  Hoch- 
schule dieses  Allgemeine  zuerst  in  sich  auf,  dann  geht  der 
wesentliche  Charakter  der  Hochschulbildung  verloren.  Erst  nach 
diesem  würe  ein  Auseinandergehen  in  die  Fakultäten  am  IMatz". 
Aber  Scbteiermacher  fordert,  wie  wir  sahen,  die  philosophische 
Bildung  auch  schon  am  Gymnasium  und  nimmt  damit  Stellung 
zu  einer  Präge,  die  ja  gerade  neuerdings  wieder  zur  Diskusaioti 
steht.  Das  tut  er  in  gewisser  Weise  auch  in  bezug  auf  die 
Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichts,  insofern  er  besonders 
„gegen  alles  Mechanische,  also  auch  gegen  alle  Gedächtnisübungen'* 
auf  dieser  Stufe  kämpft  und  sich  damit  geopp  den  Grammatizismus 
erklärt,  der  jn  die  Gedächtnisübungen  sehr  pflegt. 

Kr  will  auch  vergleichende  Sprachwissenschaft  in  den  Lehr- 
pian  mit  aufnehmen,  und  zwar  wünscht  er  eine  Vergleichung  der 
semili.M  lu'u,  ostasiatischen  und  indogermanischen  Sprachen.  „Be- 
schränkung auf  Griechisch  und  Lateinisch  ist  Einschränkung''. 
Das  möchte  denn  doch,  besonders  wenn  auch  noch  eine  Ver^ 
atärkung  der  realen  Fücher  eintrSte,  wie  sie  Schleiermacher 
wQnschte,  eine  zu  starke  Belastung  der  Gymnasien  bedeuten. 
Bei  der  l^rwäbnung  der  Gedächtnisübungen  macht  er  eine  inier- 
osaante  Bemerkung  über  das  Gedächtnis  an  sich.  „Es  gibt  keinem 
Unterschied  im  Gedächtnis  selbst,  nur  Leute,  die  schwerer  auf- 
fassen, aber  Interesse  behalten,  und  andere,  die  leichter  aulFassen, 
aber  weniger  beharrlich  sind.   Es  kommt  nur  darauf  an,  daß 
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lebendig  aufgefaßt  wird  und  daran  fortdauerndes  Interesse  sich 
anknüpft,  was  sich  bei  richtigfm  Unterricht  von  selbst  ergibt, 
wo  kein  Charakterfehler  vorliei^l".  Man  beachte  die  IJelonung 
eines  „fortdauernden  Interesses",  auf  dessen  Wirkung  man  gegen- 
fiber  vielfacher  einteiliger  Wertschätzung  |)osili?eD  Wissens  heute 
auch  noch  immer  wieder  hinweisen  maß.  Es  gilt  auch  beute 
noch,  daß  nicht  derjenige  Unterricht  der  beste  ist,  der  die  jungen 
Köpfe  mit  positivem,  oft  totem  Wissen  QberfClIIt,  sondern  der- 
jenige, der  das  größte  „fortdauernde  Interesse*'  bei  den.Schfilern 
auslöst.  Ob  bei  Kritiken  und  Revisionen  des  Unterrichts  dieser 
pädagogisrlie  Fiindamentnlsatz  immer  die  gebührende  IJerück- 
sichtigung  tindct,  weiß  ich  nicht,  es  darf  aber  nach  dem,  was  man 
hier  und  dort  hört  und  liest,  bezweifelt  werden.  Man  weiß,  wie 
die  Ansichten  über  die  Berechtigung  oder  Nichtberechligung  des 
zu  Recht  bestehenden  Abilurientenexamens  gerade  in  unseren 
Tagen  auseinandergehen  und  daß  eine  vor  noch  gar  nicht  langer 
Zeit  bei  den  CiQhrenden  Geistern  erfolgte  Rundfrage  Ober  dieses 
Thema  große  Meinungsverschiedenheiten  erkennen  ließ.  Schleier- 
macher ist  ein  Gegner  der  unter  staatlicher  Kontrolle  sich  ab- 
wickelnden Abgangsprüfung.  „Eine  Rechenschaf tsablegung  an  den 
Staat  ist,  da  die  Schule  ihrem  Wesen  nach  gar  nicht  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zur  Regierung  steht,  keine  aus  dem  Wesen 
der  Sache  zu  begründende  EinrichUnif;.  NVas  der  öffentliche 
Dienst  erfordert,  dessen  Vorhandensein  ist  am  Kintritt  in  diesen, 
nicht  am  Austritt  aus  der  Schule  zu  konstatieren".  Aus  dem 
Wesen  der  Sache  ist  das  Maluritälsexanicn  auch  meiner  Ansicht 
nach  nicht  zu  begründen,  aber  mau  kann  für  dasselbe  doch 
andere  Gründe  ins  Feld  führen,  die  auch  vom  pädagogischen 
Standpunkt  ans  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen 
sind.  —  Was  mir  und  wahrscheinlich  auch  manchem  Leser 
dieser  Zeilen  ganz  neu  war  und  mich  am  meisten  überrascht  hat, 
ist  das,  was  der  Theologe  Schleiermach  er  über  den  Religionsunter- 
richt und  religiöse  Veranstaltungen  an  den  höheren  Schulen  sagt. 

Ich  lasse  es  nach  Vöhringer  wörtlich  folgen :  „Die  Belebung 
des  religiösen  Prinzips  ist  teils  Sache  der  Kirche,  und  als  solche 
nicht  hierher  gehörig,  teils  Sache  der  Familie.  Auch  dies  fällt 
außerluilb  unserer  Theorie ;  nur  ist  zu  sagen:  man  vermeide  alles 
Technische  uml  beschränke  sich  auf  die  Wirkung  des  in  der 
Familie  Lebendigen.  Da  aber  die  Fautilie  ihre  Aufgabe  ver- 
schieden erföllt,  versucht  man  in  den  Schulen  ein  Supplement 
zu  geben.  Wenn  AndachtsObungen  wirklich  gehalten  werden 
sollen,  mOssen  sie  unbedingt  wahr  sein  und  dfirfen  nur  von 
solchen  Persönlichkeiten  geleitet  werden,  die  eine  persönliche 
Freudigkeit  dazu  haben.  Besser  fallen  sie  allein  in  Kirche  und 
Familie.  Der  religiöse  Unterricht  der  öffentlichen  Anstalten  kann 
ganz  erspart  werden.  Ist  der  Konfirmandenuntcrricht  voraus- 
gegangen, ist  die  Jugend  durch  ihre  Familie  an  den  Geistlichen 
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gewiesen,  dann  bleibt  fOir  den  Unlerricht  in  den  höheren  Schulen 
nur  Theologie  oder  eine  trocltene  und  tote  Art  von  Katechese, 
die  keinen  rechten  Boden  unter  den  FOBen  hat.  Die  Brfohrung 
bestStigt  auch  den  geringen  Erfolg  dieses  Unterrichts".  Also 
Schleiermacher  plädiert  für  Abschaltung  des  Iteligionsunlerrichts 
an  den  höheren  Schulen  nach  der  Konlirmation.  Dieser  Forde- 
rung wird  sich  mit  mir  mancher  nicht  anschließen.  Ich  möcble 
den  Religionsunterriclit  auf  keinem  Fall  aus  der  Schule  verbannt 
sehen.  Neuerdings  will  man  ihn  ja  vielfach  durch  Moralunter- 
richt ersetzen.  Ich  las  vor  einiger  Zeil  zufällig  den  Verlauf  einer 
solchen  Moralstunde  in  einer  fianzüsibchen  Schule  und  muß  ge- 
stehen, daß  etwas  Trockeneres  und  Lederneres,  al&  was  hier  den 
SehOlem  geboten  ist,  kaum  denkbar  ist.  Wie  kann  ein  solcher 
Unterrieht  mit  allerhand  DeOnitionen  und  dürren  Erliutemngen 
einen  lebendigen  Religionsunlerricht  ersetzen!  Aber  da  liegt*s, 
lebendig,  d.  h.  inneres,  wirkliches  religiöses  Leben  weckend  muß 
der  Heligionsunterricht  sein,  nirgends  ist  das  Hinarbeiten  auf  ein 
möglichst  großes  positives  Wissen  verderblicher  als  hier.  I^er 
Heligionsunterricht  muß  sich  die  richtige  Aufgabe  stellen  und 
auch  den  veränderten  Zeitverhältnissen  und  Anschauungen  Rech- 
nung tragen.  Auch  in  bezug  auf  diesen  Tuiikl  trilTt  Professor 
Paulsen  in  seiner  Schrill  ,,Das  deutsche  Hildungswesen  in  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung''  ohne  Frage  das  Richtige,  wenn  er 
sagt:  „Wir  können,  wie  gegenwärtig  die  Dinge  liegen,  eine  andere 
Aufgabe  uns  nicht  stellen  als  die:  historische  Kunde  von  dem 
Christentum  und  seinem  Glauben,  seinen  literarischen  DenkmSlern 
und  seinen  Lebensformen,  seinem  Wachstum  und  seinen  Revo- 
lutionen zu  vermillein.  Von  der  absoluten  Wahrheit  dieser  oder 
jener  Glaubenssätze  zu  öberzcugen,  das  ist  eine  Aufgabe,  die  über 
das  Vermögen  und  über  den  Auftrag  der  Schule  hinausgeht. 
Wenn  wir  uns  entschlössen,  die>e  Konse<|uenz  zu  ziehen,  duun 
würde  damit  vor  allem  eins  erreicht,  d;iß  unsere  Lehrer  wieder 
mit  gutem  Gewissen  diese  Hinge  behandeln  könnten**.  Die 
Stellungnahme  Schleiermachers  zum  Religionsunterricht  an  den 
öffentlichen  Schulen,  spexiell  an  den  höheren  Schulen,  wird  auch 
dadurch  veranlaßt  sein»  daß  dieser  Unterricht  au  seiner  Zeit  wohl 
fast  durchweg  engherzig  dogmatisch  erteilt  wurde  und  dadurch 
aller  wahrhaft  religiösen  Wirkungen  verlustig  ging. 

Jedenfalls  erkennt  man  aus  der  obigen  Skizze*  daß  Schleier- 
macher in  seinen  Ansichten  über  Gymnasialpädagogik  ein  durch- 
aus modernes  Gepräge  zeigt.  Und  das  tut  er  aurli  in  manchen 
Fragen  dei-  allgemeinen  Pädagogik.  Dies  wird  nicht  bloß  mir, 
sondern  auch  wohl  vielen  andern  bislang  kaum  bekannt  gewesen 
sein,  und  deshalb  ist  es  von  Dr.  Vöhringer  sehr  verdienstvoll, 
daß  er  in  einer  besonderen  Arbeit  die  Pädagogik  Schleiermachers 
gebQhrend  gewürdigt  hat. 

Hannover.  G.  Badde. 
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Einige  Sätze  über  GeneraUsieren  und 
IndindualisiereiL 

(Skizze  des  Vortrags  über  Geoeralisierea  und  ladividualisieren,  gehalten  in 
der  Sitzung  des  Deuischeo  Gynaatialvereins  zu  Basrl  am  23.  September  lUU?.) 

Die  Schule  muß  geoeralisieren,  der  Lehrer  soll  individuali- 
sieren.   Wie  läßt  sich  beides  vereinigen? 

1.  Die  allerneueslen  und  laulesten  Schulreformer  klagen  über 
Verkünuiierung  der  l'ersönlichkeit  durch  den  Massenunterricht, 
ihr  Schibboleth  ist  „Pflege  der  l^ersönlichkeiV.  Aber  sie  haben 
vom  Wesen  der  Persönlichkeit  nur  unklare  Vorstellungen  und 
siüd  in  dem  Irrtum  befangen,  der  Mensch  sei  von  Natur  gut 
und  brauche  nur  zu  wacbseui  um  das  zu  werden,  was  er  werden 
kann  und  soll. 

2.  Die  lndi?idoaliUit  des  Rindes  darf  nicht  fiberschltat 
werden.  „Wlre  die  orsprüogiidie  Verscbiedenartigkeit  der  Beau'* 
lagung  unter  der  Jugend  so  groß,  wie  es  vielen  Eltern  anzu- 
nehmen gefällt,  und  wären  demnacli  die  auf  diese  Verschiedenheit 

gegründeten  Ansprüche  an  die  Tätigkeit  des  Erziehers  berechtigt, 
so  würde  ein  gemeinsamer  Unterricht  vieler  Kinder  unmöglich 
und  die  Einrichtung  von  Schulen  widersinnig  sein,  in  Wahrheit 
sind  es  nur  wenige  Kinder,  deren  geistiger  Kraft  und  Eigentüm- 
lichkeit durch  die  Schulerziehung  nicht  ein  völliges  Genüge  ge- 
schieht" (Wilhelm  Schräder,  Erziehungs-  und  Untcrrichlslehre 
S.  44).  „Man  muß  für  ein  leeres  ins  Blaue  gehende  Gerede  die 
Behauptung  hallen,  dafi  der  Lehrer  sich  sergniltig  nach  der  Indivi- 
duaUUt  seiner  Schaler  su  richten,  dieselbe  zu  studieren  und 
auszubilden  habe.  Dazu  hat  er  gar  keine  Zeit.  Die  EigentQni'- 
lichkeit  des  Kindes  wird  im  Kreise  der  Familie  geduldet,  aber 
mit  der  Schule  beginnt  ein  Leben  nach  allgemeiner  Ordnung, 
nach  einer  allen  gemeinsamen  Regel;  da  muß  der  Geist  zum  Ab- 
legen seiner  Absonderlichkeilen,  zum  Wissen  und  Wollen  des 
Allgemeinen,  zur  Aufnahme  der  vorhandenen  allgemeinen  Bildung 
gebracht  werden.  Dies  Umgestalten  der  Seele,  nur  dies  heißt  Er- 
ziehung" (Hegel  bei  Schräder,  S.  51). 

3.  In  der  Gemeinschaft  wird  der  Mensch  ersogen  fflr  die 
Gemeinschaft.  „Dem  fndividualbewofitsein  als  solchem  ist  Einzig- 
keit, Sonderung  Ton  jedem  andern  wesentlich.  Aber,  wer  darauf 
ausschließlich  den  Blick  geheftet  hielte,  wQrde  nicht  nur  zum 
ethischen  Egoismus,  sondern  notwendig  zum  theoretischen  Sol- 
ipsismus kommen.  Der  egozentrische  Standpunkt  der  Kosmologie 
ist  nicht  naiver  oder  irrtümlicher  als  jener  egozentrische  Stand- 
punkt der  Bildung,  der  heute  von  so  manchem  als  tiefe  und 
wohl  gar  neue  Philosophie  angestaunt  wird  .  .  .  Erhebung  zur  Ge- 
meinschaft ist  Erweiterung  des  Selbst.  Die  Spontaneität,  die 
echte  Individualität  der  Bildung  streitet  damit  überhaupt  nicht 
...  Die  Gesetzlichkeiten  der  Gestaltung  alles  Inhalts  unseres  Be- 
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wufitseins  und  also  unserer  Bildung  sind  Geseftlichkeiten  des  Be- 
wußtsein» selbst:  (Ins  ist  der  Individualismus  echter  Bedeutung. 
Aber  dieser  schließt  die  Gemeinschaft  nicht  aus,  sondern  fnlirt 
zwingend  zu  ihr  hin.  Dagegen  heißt  es  die  wahre  Indivi  lnalitat 
verkürzen  und  nicht  sie  befreien,  wenn  man  ilir  diese  Beziehung 
zur  Cienieinschaft  nimmt"  (Paul  Nalorp,  Sozialpäda^ogik  §  10). 
Verinuerlichung  und  Läuterung,  Befreiung  und  Entfallung  der 
Individualität  nacti  den  Ideen  des  Wahren  und  Schönen,  Guten 
und  Heiligen;  keine  Sclbstherrhcbkeit  und  Gloriüzierung  des  em- 
pirischen Individuums  in  seinem  natflrlichen  und  unmittelbaren 
Dasein,  mit  all  seiner  Schwäche,  Unfertigkeit  und  Verkehrtheit 
(Rudolf  Eucken,  Grundbegriffe  der  Gegenwart).  „Schließlich  ist 
doch  Individualität  immer  auch  Schranke,  und  es  ist  sittlich  not- 
wendig, daß  sie  als  Schranke'  zum  Rewußlsein  kommt;  dadurch 
wird  nicht  die  Eigenart  selbst  zerstört,  sondern  nur  dem  Dünkel 
der  Fifienarl  <iesteuert.  Das  kann  aber  nicht  wirksamer  geschehen 
als  durch  unbedingte  Voransteilung  der  Sache,  d.  i.  der  (ieinein- 
sciiaft,  die  jede  gute  Eigenart  gellen  lälU  und  in  iliren  Dienst 
nimmt,  jeder  unrechten  l*rätentiün  der  Individualität  dagegen  mit 
uuwidcrsprechlich  hölierem  Ansehen  gegenübertritt,  ihr  zu  Diensten 
zu  sein  sich  unbedingt  weigert"  (Natorp  a.  a.  0.  §  25). 

4.  PersOnlidikeit  wftchst  nicht  von  selbst  auf  dem  Grunde 
der  empirischen  lodividualitSt,  sie  ist  die  Fruclit  ernsten  Kampfes 
mit  der  Sinnlichkeit  und  den  oft  so  starken  und  bAsen  Natur- 
trieben. Wer  diese  bemeistert  und  sein  Leben  durch  Vernunft 
und  Gewissen  nach  Zwecken  und  Gesetzen  zu  gestalten  weiß; 
wer  Hti liehe  Selbständigkeit  und  Beharrlichkeit  im  guten,  d.  h. 
einen  moralischen  Charakter  erworben  hat,  der  iiat  das  Zeug  zur 
Persönlichkeit  in  Kaniischem  Sinne.  Herbarl  deliniert:  ,,Persön- 
licliki'il  ist  Selbstbewußtsein,  worin  das  Ich  sich  in  allen  seinen 
niaiinigraltigen  Zuständen  als  eins  und  dasselbe  betrachtet". 
Wenn  wir  uns  all  dieser  geistigen  Zustände  stets  klar  bewußt 
wären,  wenn  wir  nichts  vengifien  und  nicht  so  vieles  in  uns  un* 
bewuBt  bliebe,  dann  wären  wir  vollkommene  Persönlichkeiten. 
Wir  sind  es  nicht.  Vollendete  Pers6nlichkeit  ist  nur  das  Ab- 
solute, Gott  (Lotse,  Mikrokosmus  pasimi,  ReligionsphOosophie 
$  33—40). 

5.  Kein  Kultus  der  Persönlichkeit!  Wir  sind  nicht  dazu  da, 
um  unser  liebes  Ich  schön  darzustellen  oder  gar  uns  ,,darzuleben", 
sondern  um  selbstvergessend  und  aufopfernd  an  der  Verwirklichung 
des  Guten  in  der  Welt  mitzuarbeiten. 

G.  Wie  wild  man  eine  Persönlichkeit?  In  der  Schule  nicht 
anders  als  durch  die  erprobte  Unterrichts-  und  Erziehungskuust, 
im  Leben  durch  dieselben  geistigen  Mächte,  die  auch  sonst  den 
Menschen  binden^  befreien  und  erheben.  Sehr  wirksam  ist  eine 
vorbildliche  Persdnli^hkeit.  Vor  allem  aber  nicht  zu  vergessen: 
jedermann  ist  fttr  die  Entwickelung  seiner  Persönlichkeit  den  Ein- 
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richtuDgen  der  Geteilschaft  au&  tieCite  verpflichtet  Das  vielge- 
rflbinte  „Individualisieren"  allein  tut  es  nicbl. 

7.  Das  Individualisieren  hal  seine  Grenzen  nicht  bloß  an  der 
allgemeinen  f^eselzüclikeii,  der  Tnißeren  wie  der  inneren,  sondern 
auch  an  »ier  Schranke  der  menschlichen  Erkenntnis.  Denn  nie- 
mand ist  sich  selbst  vollkommen  durchsichtig,  noch  weniger  durch- 
schaut einer  den  andern  bis  auf  den  Grund  der  Seele.  Gleich- 
wohl ist  das  individualisieren  notwendig  und  bis  zu  eiuein  ge~ 
wissen  Grade  möglich. 

8.  Elo  Erzieher,  der  mit  seinen  Zöglingen  lebt  und  ein 
liebe?olles  Auge  filr  sie  hat,  .wird  die  EigentQmlichkeiten  der 
jungen  Leute  je  länger  je  mehr  herausfinden.  Er  lernt  es  all- 
mählich, den  TrSgen  und  Aufgeweckten,  den  Offenherzigen  und 
den  Schleicher  usw.  richtig  zu  behandeln;  er  weifi,  wann  er 
Langmut  und  .Milde,  wann  Ernst  und  Strenge  usw.  anzuwenden 
hat.  Ist  der  Knabe  „verschlossen  und  trutzig*',  so  wird  ihm 
schwer  beiznkommen  sein,  am  wenigsten  durch  Liebeswerben  und 
rührselige  Ermahnungen.  Männlicher  Ernst  imponiert  ihm.  „ist 
Gehorsam  im  Gemüte,  wird  nicht  fern  die  Liebe  sein'*. 

9.  Der  Unterricht  bietet  vielfach  Gelegenheit  zu  billigem 
Urleil  und  ausgleichender  Gerechtigkeit  Nicht  jeder  soll  jedes  in 
gleicher  Weise  und  in  gleichem  Ma£e  lernen.  Solange  es  Schulen 
und  Prfiftingen  gibt,  solange  gibt  es  Kompensationen,  die  ver- 
ständige Männer  mit  Einsicht  handhaben. 

1 0.  Um  individualisieren  zu  können,  wünschen  wir  Bewegungs- 
freiheit für  Lehrer  und  Schüler.  Jedes  Interesse,  jede  eigentüm- 
liche Kraft,  jedes  Charisma  soll  sich  betätigen  dürfen,  aber  ohne 
Willkür  und  Laune,  ohne  sprunghaften  Diletlanli.smus  und  — 
innerhalb  der  geltenden  Lehrverfassung.  Wir  wünschen  nicht 
eine  Auflösung  der  geschlossenen  Klasse  in  so  und  so  viele  Lieh- 
babergruppen;  wir  verwerfen  alles,  was  den  Rahmen  der  Unter* 
richtsordnung  zu  sprengen  droht. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Ein  OberlehrerroinaBO. 

DaB  ein  Roman  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  wird,  die 
sich  mit  der  Wissenschaft  und  Technik  unseres  Beruft  beschäftigt, 

Ist  gewiß  eine  auffallende  Erscheinung.  Aber  es  geschieht  ja  nicht 
um  seiner  künstlerischen  Form  willen,  sondern  wegen  seines  In- 
halts, der  die  Berücksichtigung  der  Berufsgenossen  Yerdient.  Sollte 
es  nicht  uns  allen  heilsam  und  wertvoll  sein,  uns  einmal  Bilder 


^)  Stietz-Ka adidat.  lloaian  aus  grauer  Ver^angeohcit  des  Ober- 
lehrerlebens voD  Wilhelm  Armioius.  Zwei  Bäode.  Berlio  1908,  Verlag 
▼00  MriAor  Poolol.  352  u.  249  8.  8*  6 
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aus  unserem  Stande  vorföhren  so  lassen,  snmal,  wenn  dies  Ton 

einem  Sachkenner  und  erprobten  Schriflsteller  geschieht?  In 
zahllosen  Bächern  wird  uns  pftdagogische  und  didaktische  Weisheit 
sugeföbrt,  aber  wie  wir  uns  als  Menschen  bilden,  linsere  Welt- 
anschauung und  l'ersönlichkeil  fördern,  die  wichtigste  Grundlage 
unserer  berutlichen  Belatigung,  davon  schweigen  die  Bücher.  Iiier 
können  wir  in  belustigenden  Bildern  allerlei  schauen  und  an- 
schauend lernen.  Namentlich  unsere  junge  Lehrerwelt  wird  das 
Buch  nicht  ohne  [Nutzen  aus  der  Hand  legen.  Denn  es  ist  von 
einem  Idealismus  getragen,  der  in  unserem  Stande  eine  Ver- 
stSrkung  wohl  Terträgi. 

Es  ist  ein  Oberlehrerroman,  geschrieben  ?on  einem  Ober- 
lehrer, der  Ton  Liebe  tu  |seinem  Stande  und  Berufe  erfnilt  ist. 
Davon  geben  schon  die  Geleilssprfiche  Zeugnis,  die  er  auf  die 
Rückseite  der  an  Wilhelm  Jensen  in  Freundschaft  und  Verehrung 
gerichteten  Widmung  gesetst  hat.  Es  sind  xunicbst  iwei  Worte 
Goethes: 

Die  Menschen  soll  keiner  belachen,  als  der  sie  hen- 
lieh  liebt; 

und: 

Wer  sich  nicht  selbst  zum  besten  haben  kann,  der  ist 
gewiS  nicht  von  den  Besten. 

Dss  Zid  des  VerCissers  aber  kennieiohnet  ein  Wort  Hebbels: 
Die  Literatur  soll  der  Menschheit  durch  treue  Fixierung  jedes 
symbolischen  Lebens-  und  Entwickelungsprosesses  in  einem  immer 
klareren  Selbstbewußtsein  ferhelfen* 

In  diesem  Sinne  kann  man  sagen:  Der  Verfasser  entwirft  ein 
von  idealem  Geiste  erffillles  Bild  eines  jungen,  weltfremden  Mannes, 
der,  aus  kleinem  und  engem  kreise  hervorgegangen,  unerfahren, 
aber  von  hohem  und  ernstem  Streben  beseelt,  in  unseren  Beruf 
eintritt  und  als  Prol)ekandidat  in  einer  kleinen  Stadt  in  der  Be- 
rührung mit  dem  frisch  pulsierenden  Leben  allmählich  lernt,  seine 
verschiedenen  Brillen,  die  ihm  die  klare  Erkennlnis  der  Wirklich- 
keit Terschleiem,  absulegen,  die  Welt  mit  hellen  Augen  su  er* 
fassen  und  die  ihm  anhaftenden  Jugendtorfaelten  absustreifen. 

Dabei  wird  die  ganze  Umwelt,  besonders  die  engere  des 
Gymnasiums  mit  Direktor  und  Lehrerkollegium,  ihren  Frauen  und 
Töchtern  lebenswahr  gezeichnet,  mit  den  guten  (und  wie  prächtigen 
dabei!)  Seiten  wie  den  Mängeln,  und  zwar  mit  solcher  Liehe  und 
so  her/erfreuendem  Hnnior,  daß  man  sich  an  allem  ergötzen,  auch 
die  bisweilen  bitteren  Wahrheiten  willig  hinnehmen  wird. 

Fast  könnte  man  es  bedauern,  daß  der  Verfasser  mit  seiner 
guten  Beobachtung  und  ausgesprochenen  Gabe  für  Satire  und 
Karikatur  nicht  die  Gegenwart  aufs  Korn  genommen  hat  ^Aber 
gute  GrOnde  mögen  ihn  davon  abgehalten  haben.  Wir  Altere 
schweifen  gern  mit  unseren  Gedanken  In  die  Vergangenheit  und 
rufen  nns  die  scharf  ausgeprägten  Gharakterk5pfe  Ins  Gedichtnii 
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zorflck,  die  uns  die  Weisheit  verkündigten,  einen  Ranke,  Hre^emer 
und  Zumpt,  einen  Haupt  und  Müllenholl.  Vielleiclil  verinißle  er 
auch,  in  unserer  gieidiniachenden  Zeit  die  Manuigfalligkeit  und 
kriflige  Prägung  d«r  Typen,  welche  eine  frübere  bot.  Weon  v 
eber  sein  Werk  ,,eioen  Roman  ans  grauer  Vergangenheit  dea  Ober* 
lebrerlebena**  nennt,  so  sitzt  ihm  schon  auf  dem  Titelblatt  der 
Schalk  im  Nacken.  Denn  so  arg  grau  und  vergangen  ist  die  ge* 
schilderte  Zeit  nicht.  Es  wird  noch  viele  unter  uns  geben,  welche 
in  ähnlichen  Verhältnissen  zu  jungen  Gymnasialieiirern  heran- 
gewachsen sind  und  der  hier  gezeichneten  Typen  sich  noch  wohl 
erinnern,  auch  mögen  manche  von  ihnen  noch  immer  unter  uns 
herumlaufen  oder  wohl  gar  etliche  Züge  von  uns  selbst  tragen. 

Als  Vorbild  seiner  Darsleliungsweise  hat  sich  Arminius  Hichter- 
Raabe  gewählt.  Fürwahr  kein  Ohles  Muster,  wenn  man  auf  den 
Humor  und  Geist  sieht!  Aber  doch  bedenklich,  wenn  man  an 
die  Obertreibungen  ihrer  Manier  denkt  Und  diesen  Klippen  ist 
der  Verfasser  nicht  immer  entgangen.  Audi  er  fibertreibt  nicht 
selten,  im  Stil  wie  in  der  Zeichnung  der  Situationen,  er  redet  in 
atemlosen  Sätzen  und  malt  zuweilen  in  ermüdender  Breite.  Ich 
gestehe,  daß  ich  das  Buch  einigemal  mißmutig  zur  Seite  gelegt, 
aber  auch,  daß  ich  es  immer  wieder  zur  fland  genommen  habe, 
angezogen  von  der  liebenswürdigen  Weise,  mit  der  Menschen  und 
Situationen  geschildert  werden,  insbesondere  der  Held  selbst,  dessen 
von  seiner  anrän*;iichen  Haartracht  entlehnter  unerfreulicher  Spitz- 
name den  unschönen  Titel  des  Homanes  geliefert  bat.  Er  er- 
scheint eben  mit  einem  großen  Uaarücliopf  auf  der  Ruhne  seiner 
Wirksamkeit,  (tor  ihm  erst  allmählich  gekfirat  nnd  endlich  gana 
abgeschnitten  wird. 

Aber  obwohl  Veranlassung  tu  xahllosen  komischen  Erlebnissen 
und  Situationen,  ist  er  doch  ein  Prachtkerl,  der  trotz  seiner 
Jugend  ältere  und  jüngere  Kollegen  anzieht,  ja  ihnen  in  schweren 
Stunden  durch  sein  offenes,  kindliches  und  tiefgründiges  Wesen 
zur  Aufrichtung  ihres  gebrochenen  Wesens  hilft.  So  bringt  er 
den  Oberlehrer,  der,  um  seine  Universitätsschulden  zu  tilgen,  ein 
ungeliebtes  reiches  Mädchen  heiratet,  aus  dem  moralischen  Druck 
zur  Selbstbesinnung,  und  einem  andern,  der  sich  für  einen  fertigen 
Atheisten  iiäli  und  sich  deshalb  die  Schulandacht  zu  halten  weigert, 
weckt  er  wieder  aus  dem  eingetrockneten  Gemät  schlummernde 
religifise  Regungen. 

Das  Ldtmotiv  des  Romans  mag  den  Schluß  dieser  kursen 
Anzeige  biklen.  Es  findet  sich  gegen  Ende  des  zweiten  Bandes. 
Der  Kandidat  hat  am  Ende  seines  Probejahres  seinen  Doktor  ge- 
macht. Hocbbeglflckt  kehrt  er  von  der  Universität  zn  seinem 
alten  Mutterchen  zurück. 

,,Voll  tiefem  Nachsinnen  über  sich  selbst,  als  ein  gleichsam 
erst  Erweckter,  durchschritt  er  die  bekannten  Gassen,  und  als  er 
im  Abenddunkel  um  sich  blickte,  da  glommen  vor  ihm  die  trüben 
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Lichtlein  des  „SchelleDinoriU**  auf.  Aber  deoen  er  vor  Zeiten  eeine 
beiden  Studentenfensterlein  gehabt  liatte*  Er  eetste  sich  in  das 
Dunliel  der  gegenüberliegenden  Moritziurcbe,  stellte  den  Doktorhut 
auf  die  Kolee,  holte  das  vergessene  Frülistöck  aus  der  Tssche, 
breitete  es  im  Hute  auseinander  und  biß  kräftig  in  das  hart  ge- 
wordene knusprige  Brot.  So  fest  die  Rinde  war,  die  festereü 
Zähne  zermalmten  sie  {?Ieichmäßig  sicher.  Und  als  er  alle  mil- 
genommenen  zehn  Schiiitie  erhdigl  halle,  war  er  auch  mit  den 
zehn  Semeslern  seiner  studierenden  Vergangenheit,  den  Sludenteo- 
jähren  und  seiner  Probezeit,  fertig  —  er  hatte  sie  dabei  ebenfalls 
zermaieu. 

Er  klopfte  die  Krümel  aus  dem  Doktorhut,  und  es  war  eis 
neuer  Mensch,  der  sich  von  solchem  Doktorsehmaus  erhob.  Einer, 
der  nicht  wie-  die  vielen  seinesgleichen  mit  den  PrOfungen  so- 
gleich ein  Fertiger  sein  wollte,  sondern  —  das  erkannte  er  jetzt  — 
einer,  der,  aus  stiller«  idealer,  germanischer  Versonnenheil  und 
eigensinniger  Träumerei  geweckt,  zu  einem  werkläligen  Leben  in 
dieser  Welt  sich  erst  dip  erforderlichen  harten  und  schneidigen 
Wallen  si-h mieden  muiUe,  und  der  hei  allem  Können  und  bei 
allem  Lehrerseiii  stets  ein  Lernender  sein  würde.  Niehls  galt  es, 
zur  INährung  des  Sfibslhewußiseins  und  zur  Befriedigung  der  groß- 
gezogenen eigenen  L^ileikeii  den  Seihstwillen  durchzusetzen,  sondern, 
ein  Glied  der  großen  Menschengenieindc  ringsum,  als  ein  recltlef 
Mann  den  Hebel  da  aniusetsen,  wo  immer  es  nur  möglich  wsr, 
und  das  Seine  lu  arbeiten  an  dem  Menschheitswerkt  das  Ihn  mit 
den  Zeitgenossen  verband*'. 

Friedenau- Berlin.  Karl  Kinsel. 
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1)  £ozyklo|iädische8  Uaadbuch  der  Erziehuneskun  d e.  Unter 
Mitwirkoof  yoo  Gelelirlea  md  SthnlnSmern  fierausgegebeB  roa 

Joseph  Loos.  II.  Band  [M— /].  VVieo  und  Leipzif;  1908^  A. 
Pichlers  Witwe  &  Sohn.    1100  S.    Lcx.-8.    cleg.  geb.  17  M- 

Der  zweite  Hand  des  sorgsam  angelegten  iiiu!  niiisicliti;;  re- 
HiVierten,  geschmackvoll  ausgestatteten  und  preiswerten  lland- 
bucht's  ist  dem  ersten  ülierraschend  schnell  gefolgt.  Was  über 
den  erött  n  Band  gesagt  ist  (vgl.  1907  S.  364  IT.),  triflt  auch  auf 
diesen  Sclilußband  zu.  Die  Vorzüge  überwiegen  die  Mängel  ent- 
schieden. Natürlich  ist  das  hübsche  Nachschlagewerk,  das  uns 
nun  in  Kfirze  Ober  alle  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unter- 
ricbta  aufklärt,  zunächst  für  Österreich  bestimmt  und  demgeinSß 
auch  zumeist  von  Österreichern  abgefaßt.  Aber  dies  geschieht 
nicht  so  ausscbh'eßlich,  daß  nicht  die  reich sdeutschen  Verbältnisse 
in  au.^giebigem  Maße  besprochen  würden.  Übrigens  ist  auch  die 
Zahl  der  Mitarbeiter  aus  dem  Reiche  nicht  klein,  größer,  als  sie 
z.  B.  Uhlig  in  der  Anzeige  des  Werkes  im  Humanistischen  Gym- 
nasium (1908  S.  102)  angenommen  hat.  Gleich  der  erste 
Artikel  „Mädchenerziehung"  ist  von  A.  Mollberg  in  Weimar  ge- 
schrieben. Sonst  haben  von  Reichsdeutschen  allein  am  zweiten 
Bande  mitgearbeitet:  Ad.  Bär  in  Weimar  (Staats-  und  Gesell- 
scbaftskunde.  Wirtschaftsgeschichte  und  Wirlschaftslehre),  1*. 
Cauer  (Obersetzen  im  fremdsprachlichen  Unterricht),  Alb*  Gütz- 
mann  in  Berlin  (SprachstAmngen.  Taubstummenerziehung),  0. 
Heine  in  Weimar  (Ritterakademien),  M.  Hennig  (Das  Rauhe  Haus), 
M.  FlObner  in  Breslau  (Schul museum),  0.  Jäger  (W.  Schräder),  R. 
Lehmann  (W.  Münch»  Fr.  Paulsen),  P.  Natorp  (Pestalozzi),  E. 
Nawratzki  in  Wannsee  (Nervensystem.  Schlaf.  Seelenkrank- 
beiten),  W.  Rein  (Wissenschaftliche  Pädagogik),  Ad.  Rüde  in  Nakel 
(Methodik),  E.  v.  Sallwürk  sen.  (u.  a.  Religiosität),  Ed.  Scholz  (W. 
Rein),  11.  Schröer  (u.  a.  Spielbewegung.  Turnen),  J.  Trüper  in 
Jena  (Schwachsinn  und  Abnormenfürsorge),  G.  ühli^  (u.  a.  Re- 
formschulen, Stundenplan),  R.  Wehmer  in  Berlin  (u.  a.  Schul- 
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krankheiten),  R.  Windel  in  Halle  (Pielismus.  Erh.  Weigel).  fH. 
Schillers  Mitarbeit  kommt  für  diesen  Band  nicht  mehr  in, Frage, 
seine  Umarbeitung  der  Lindnerscben  Artikel  der  enten  AoOage 
beben  wohl,  soweit  ich  sehe,  besonders  v.  Leeiair  in  Wien  und 
der  Herausgeber  selbst  fortgesetzt.  Auch  ohne  diesen  ergibt  es 
nach  dem  „Verzeichnis  der  Mitarbeiter"  20  Namen,  Uhlig  bat 
deren  in  beiden  Händen  nur  10  gefunden! 

Selbstverständlich  fehlen  die  besten  österreichischen  Namen 
nicht,  vor  allem  nicht  0.  Willniann  (u.  a.  Mittelalterliches  Bildungs- 
wesen. l*hilanthroi»inismus.  Sozialpädagogik);  dann  haben  sich  um 
das  Werk  recht  verdient  gemacht  u.  a.  Conimenda  in  Linz,  Ferd. 
Frank  in  Wien,  G.  Hergel  in  Aussig,  Konr.  Kraus  in  Wien,  A. 
V.  Leclair  in  Wien,  Ed.  Alartinak  in  Graz,  W.  Zenz  in  Wien  und 
last  not  least  Jos.  Loos.  Der  umfangreiche  Artikel  „österieicb" 
S.  157 — 210  stammt  von  Florian  Hintner  in  Wels;  er  ist  gut 
geschrieben  und  für  uns  recht  lehrreich,  wenn  der  Verfosser  sich 
auch  auf  den  jetzt  wogenden  Kampf  um  die  Reform  der  Mittel- 
schulen nicht  eingelassen  hat.  Am  Schlüsse  gibt  er  19(1)  Spalten 
Literatur,  die  sich  aber  nicht  allein  oder  vorzugsweise  mit  Oster- 
reich beschäftigt.  Därfibcr  unten  einige  Worte.  Den  uns  nicht 
weniger  anziehenden  Artikel  „Gymnasium"  hat  AI.  Höfler  in 
Wien  (früher  in  Prag,  Nachfolger  0.  Wiilmanns)  geschrieben;  ich 
erwähne  dies  hier  nachträglich,  weil  sich  auf  diesen  Artikel  die 
Mitarbeit  des  jetzt  vielgenannten  Mannes  beschränkt.  Die  meisten 
Artikel  über  das  ausländische  Schulwesen  hat  Osk.  Leuschner  ge- 
schrieben, der  nach  dem  Verxeichnisse  in  Beriin  wohnt,  unter 
den  Artikeln  aber  als  in  Wien  wohnhaft  angenommen  wird.  Von 
ihm  röhrt  auch  der  Artikel  „Preofien**  her,  der  mehrere  Unge- 
nauigkeiten  enthilt,  so  daß  ich  Herrn  Leuschner  meinerseits  in 
Wien  suchen  würde.  £s  ist  sehr  tu  bedauern,  daß  gerade  dieser 
Artikel  hinter  den  ErwartMn*:en  zurückbleibt.  Die  statistischen 
Angaben  sind  meistens  veraltet;  die  Frequenzlisten  führt  der  Ver- 
fasser nur  bis  1902/3  vur,  die  Zahl  der  Gymnasialseminare  gibt 
er  nach  1900  an,  die  Maximalstundenzahl,  die  Titel-  und  Be- 
soldungsverhällnisse,  die  er  angibt,  stimmen  nicht  mehr  usw. 
im  gescbichtliclien  Überblick  ist  Bosse  mit  keinem  Worte  er- 
wShnt,  dem  die  preufiisehen  Lehrer  ein  Denkmal  gestiftet  haben ; 
dafür  Ist  Herr  Studt  sogar  mit  seinem  ganzen  Ordenssegen  abge- 
bildet; als  Kultusminister  ftingiert  auch  im  Bilde  (i)  Naiimilian 
von  Puttkamer,  der  also  seinen  Namensvetter  mit  dem  langen 
Barte  Robert  Viktor  verdrängt  hat. 

Überhaupt  die  Illustrierung!  Der  gute  Wille  der  Redaktion, 
nur  Gutes  und  Nötiges  zu  bringen,  leuchtet  ja  überall  durch, 
aber  zu  manchem  Bilde  muß  man  doch  den  Kopf  schütteln. 
Wozu  hier  unter  Preußen  die  drei  Abbildungen  von  der  Hoben- 
zollernschule  in  Schüneberg?  Sind  sie  für  Preußen  charakte- 
ristisch?   Da  gibt's   denn   doch   viel  reizvollere,  eigenartigere 
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Fassaden  neuerer  Gymnasialgehänüe,  würdigere  und  einfachere 
Aulen,  lichtere  Eintriltsliallen.  Aber  was  sollen  die  i^il der  gerade 
unter  „Preußen*'?  Gibt's  nur  da  etwa  solche  Gebäude?  Ähnlich 
sieht  es  mit  Abbildungen  von  Scbulgebäuden  aas  Schweden,  der 
Sehweis.  Lagepläne  können  lehrreich  sein,  sollten  aber  dann 
alle  Stockwerke  beröcksicbtigen.  Zum  Artikel  „Schwachsinn** 
werden  ferner  zwei  Klassenbilder  aus  der  Trupcrschen  Anstalt 
auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena,  der  Anstalt  des  Artikelschreibers, 
wiedergegeben.  Inwiefern  unterscheiden  diese  sich  von  gewöhn- 
lichen Schulen  mit  Ausnahme  der  geringeren  Anzahl  und  der 
BlödigUeil  der  Kindergesichter?  So  wird  doch,  äußerlich  be- 
trachtet, der  Anschauungs-  bzw.  Zeichenunterricht  auch  voll- 
sinnigen Kindern  erteilt.  Den  n;>türlich  vorhandenen  methodi- 
schen Uulerschied  kann  doch  solch  ein  Klassenbild  nicht  wieder- 
geben. 

Wichtiger  aber  als  alles  dies  dOnkt  mir  ein  anderer  Obel- 
sland, der  nicht  etwa  nar  in  diesem  Handbucbe  vorliegt,  sondern 

in  allen  ähnlichen  sich  mehr  oder  minder  fühlbar  macht.  Er 
betrifTt  die  Literaturangaben.  Bei  der  immer  mehr  sich  häufen- 
den Literatur  ist  dieser  Punkt  immer  mehr  maßgebend  geworden. 
1q  der  jetzt  beliebten  Hegeliosigkeit  kann's  doch  nicht  weitergehen. 
Man  scheint  vielfach  den  Zweck  dieser  Zugahe  zu  verkennen,  der 
doch  kein  anderer  sein  kann,  als  den  Leser  des  Artikels  aufmerksam 
machen,  wo  er  das  in  weiterer  Ausführung  am  besien  fmden 
kann,  was  im  Handbuch  nur  knapp  hehandeU  werden  konnte. 
Daß  man  diesen  Zweck  kurz  erreichen  kann,  beweist  u.  a.  Natorp 
unier  dem  Artikel  „Pestalozzi'*.  Aber  aucli  er,  wie  alle  Welt, 
linterläßt  manche  nötige  Angabe,  vor  allem  die  des  Bucbpreises* 
Als  ob  der  nicht  fflr  den  Leser  von  größter  Bedeutung  wäre! 
Es  verstellt  sich  von  gelbst,  daß  die  neueste  Auflage  und  der 
Verleger  genau  bezeichnet  werden  müssen,  l'^s  sollte  lernt  r  sich 
von  selbst  verstehen,  daß  man  dem  Leser  nicht  eine  unterschieds- 
lose Masse  von  Büchern  nennt,  sondern  sie  irgendwie  einteilt  J 
und  beurteilt.  Ja,  beurteilt!  Kurz,  so  kurz  wie  möglich,  und  i 
nach  dem  eignen  Urteil,  oder,  wenn  man  selbst  keins  hat  und 
bei  der  Unmenge  haben  kann,  nach  dem  Urteil  eines  gutbeleu- 
mundeten Kritikers.  Eine  Unmasse  Angaben  könnten  auch  in  ^ 
diesem  Handbucbe  dafür  ausgelassen  sein,  wenn  man  sich  die 
MQhe  nähme,  den  Leser  genau  darauf  hinzuweisen,  wo  er 
weiteren  Aufschluß  (uiclit  bloß  Katalognummern)  finden  kann. 
Ferner  sollten  in  solchem  Nachschlagewerke  die  allgemeinen 
Werke  (Handbücher,  Zeitschriften  usw.)  ein  für  allemal  an  einer 
Stelle  zusammengestellt  und  beurteilt  werden,  so  daß  in  den 
einzelnen  Artikeln  mit  einem  Wort  und  der  betr.  Stellenangabe 
auf  sie  verwiesen  werden  könnte.  So  aber  wird  immer  wieder 
Heins  oder  Schmids  Enzyklopädie,  Matthias  usw.  zitiert,  was  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht«     Ich  weiß  wohl,  daß  solche 
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Literatiirangabe  mehr  Arbeit  maclien  kann  als  die  Niederschrift 
des  Artikels;  sie  ist  aber  nötig  und  kann  den  Heweis  erbringen, 
ob  der  Artikelschreiber  wirklich  in  der  Sache  stellt  und  glaub- 
würdig ist.  Es  wird  vielleiclit  geraume  Zeit  vergehen,  ehe  Loos' 
Handbuch  neu  aufgelegt  werden  muß.  Aber  wenn  die  Stunde 
kommt,  sollte  der  Finger  fest  auf  diese  wunde  Stelle  gelegt 
werden.  Wie  jetst  meistens  die  Literatur  Teneichnet  wird,  ver- 
wirrt sie  den  Leser  mehr  als  sie  ihn  leitet 

Neaere  V«rSffeatliehvofeo  d«r  Gtfsflllsebaft  für  danttebo 
ErxiebttDgs-  und  Schalgeiehlchte. 

2)  Das  ustcrrrii-hiNcbo  (>  y  m  ii  a  s  i  u  ni  im  Zeilalter  Maria  There- 
sias von  h' ;i  r  I  \Vo  tk  e.  I.  Texte  lu-bsl  Erläutprunfrcri.  Berlin  1905, 
A.  Hofmaiin  vSc  Cump.  615  S.  geh.  Ib  J(.  (Mouuuu  ula  Grrmaoiad 
Paedagof  i«t  XXX.) 

Die  Anteige  erscheint  erst  jetzt,  da  das  Buch  mir  verspätet 
Eugegangen  ist  und  ich  hernach  mit  ihm  tugleich  andere 
Monumentabittde  anseigen  wollte.  Die  Schicksale  dt's  österreichi- 
schen Gymnasiums  berühren  uns  zunichst  zwar  nicht  direkt, 
und  die  geschilderte  Zeil,  übrigens  sind  ittch  die  Erlasse 
Josephs  II.  und  Leopolds  II.  noch  aufgenommen,  ist  zwar  an  sich 
sehr  anziehend,  jedoch  für  uns  im  allgemeinen  Vergangenheit,  aber 
im  weileren  Sinne  ist  der  Kampf,  der  damals  die  Geister  erre;;le, 
noch  nicht  ausgetragen.  Es  ist  der  Kampf  des  jesuitischen  und 
liberalen  (ii  isies  um  die  Mittelschule,  in  den  wir  versetzt  werden. 
Er  spinnt  sich,  hier  zum  ersten  Male  verufTentlicht,  vor  unsern 
Augen  ab  und  erweckt  du  lebhafleste  Interesse  jedes  geschichtlich 
denkenden  Menschen.  Joseph  II.  hat  sich  um  die  Gymnasien 
wenig  gekOmmert,  denn  sein  geAhriiches  Interesse  richtete  sich 
vornehmlich  auf  die  Volksschule;  aber  bezeichnend  ist  der  kleine 
Umstand,  daß  er  das  Schulgeld  einführte,  um  den  Zudrang  tu 
den  Gymnasien  zu  vermindern.  Er  haßte  »ind  fürchtete  ein  ge- 
lehrtes I*r(>1''tariat.  Um  so  rühmlicheren  Auteil  hat  seine  t;r<)ß»' 
Müller  an  der  Verbesseruni;  der  liateinschuleu  genommen.  Wolke 
weist  «las  gebührend  nach.  Die  Geschichte  des  Österreich isdien 
Gymnasiums  in  jener  Zeit  ist  mit  der  Geschichte  zweier  Hef<ir- 
(uaioren  identisch;  der  eine,  Gaspari,  hat  sich  namentlich  durch 
die  Einführung  und  Pflege  des  Griechischen  verdient  gemacht, 
der  zweit«»,  noch  bedeutendere,  der  Plaristenpater  Gratian  Marx, 
durch  Betonung  der  Realien  und  Sicherstelinng  des  Gynmasinms 
gegen  die  Bestrebungen,  es  mit  der  Volksschule  unheikoll  zu 
▼erknOpfen;  för  die  Pflege  des  Deutschen  sind  beide  Reformn- 
toi'en  eingetreten.  Wer  sich  also  um  die  Wirkungen  der  Auf- 
klärung auf  die  Mittelschule  in  einem  katholischen  Lande  be- 
kümmert, findet  in  diesem  Huche  reiche  Uelehrung.  Es  ist  sehr 
sorgfaltig  geai  l>eitet  und  mit  Erläuterungen  und  Anhängen  aus- 
reichend  vcrseheo. 
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3)  Di«^  Jugead  nad  Brzieho'ng  der  Rurfiirsteii  tob  Brandeabarf 
und  RSaige  von  Preußen.    \  on  (i  e  o  r    S  ch  us  t  e  r  und  Friedr. 

\N  ;i I)  r  r  (t  '.  I.  Die  IJuiTiirsten  Friedl  ich  I.  und  II.,  Albreclit,  Johann, 
Joachim  1.  uod  Ii.  lierlia  1906,  A.  Hotinauo  K:  Couip.  XXili  u. 
608  8.   8.  sah.  20  Jt*   (MaanataaU  Garmaaiaa  Paedagoftea  XXXIV.) 

Mit  diesdm  Bande  beginnt  eine  hocbßedeuteame  Reihe  inner- 
halb der  MoDumeDta.  Cr  umfaßt  die  KnrfflritteD,  die  noch  Im 
Schatten  der  mittelalterlichen  Kirdie  aufgewachsen  sind.  Die  drei 
ersten  hat  G.  Schuster  bearbeitet,  die  andern  hatte  Friedr* 
Wagner  Abemommen  und  seine  Aufgabe  auch  ziemlich  beendet, 
als  er  heimbertifen  wurde.  Demgemäß  ist  die  ganze  Drucklegung, 
die  Anfertigung  der  Register,  die  Illustrierung  ii.  15.  wieder 
Schustt'r  zugefallen.  \\<  ist  siciillich  keine  Mühe  gespart  worden, 
um  die  Jiigend^est  hichte  der  ersten  Hohcnzollern  in  der  Mark 
aufzulielien,  und  schon  was  der  stattliche  Band  an  Anmerkungen 
(S.  407 — 512),  AnIngen  (his  S.  554),  Sach-  und  Personenregister 
(bis  S.  601)  enthält,  stellt  eine  hOchst  lobenswerte  Leistung 
dar,  die  dem  Buche  sdnen  vollen  Wert  ffir  den  Benutzer 
eigentlich  erst  verleiht.  Dazu  kommt  eine  stattliche  Anzahl  illu- 
strierender Beigaben  an  Bildnissen,  Wappen,  Kulturszenen,  faksi- 
milierten Schrift-  und  Druckproben,  die  zwar  zum  guten  Teile 
mit  der  „Jugend  und  Erziehung**  der  Kurfärslen  wenig  zu  tun 
hahen,  aber  doch  den  meisten  Lesern  willkommen  sein  werden. 
Über  den  Umfang  des  Degrills  ,, Jugend"  haben  sich  die  Heraus- 
geber dabin  geeinigt,  daß  sie  ihn  bis  zur  (iründung  eines  eipfenen 
Haushalts,  in  der  Regel  also  bis  zur  Vermählung  ausgedehnt 
haben.  Sie  konnten  sich  nicht  gut  anders  entschließen.  Aber 
nun  hat  man  die  Gefahr  nicht  sorgsam  genug  vermieden,  ver- 
lockt durch  die  Fülle  archivalischen  Stoffcii,  der  großenteils  noch 
nicht  veröffentlicht  war,  manches  mitzuteilen,  was  eigentlich 
auBerhalb  des  Themas  lag.  Denn,  das  muB  doch  gesagt  werden. 
Ober  Erziehung  und  Unterricht  der  rdteren  von  den  jetzt  behan- 
delten Prinzen  wissen  wir  so  gut  vvie  nichts.  Alimählich  fließen 
ja  die  Quellen  ergiebiger,  aber  selbst  bei  Johann  und  den 
Joachims  immer  noch  keineswegs  reichlich.  Mit  Vergnügen  lernen 
wir  da  (Ireußers  lateinische  Grammatik  näher  kennen  (S.  5l7flr., 
allerdings  zum  teil  schon  verönVntlicht  im  15.  Hefte  der  Mit- 
teilungen*' 1895),  erfahren  interessantes  über  den  Kadolzbur<:er 
Kodex,  der  zu  ünterrichlszwecken  zusanimengestellt  ist  (S.  52411.;, 
und  über  einiges  sonst,  müssen  uns  aber  diese  uns  Schulmänner 
Biher  angebenden  Dinge  aus  einer  großen  Masse  von  geschicht- 
lichen und  kulturgeschichtlichen  Einzelheiten  heraussuchen.  Oft 
sind  es  reine  Kuriosititen,  die  mit  dem  Behagen  des  Quellen* 
forscbers  ausgekramt  werden.  Solche  Dinge  sucht  man  hier 
nicht,  und  sie  gehören  auch  nicht  hierher.  Bisweilen  fühlt  man 
das  wohl  und  versucht  eine  Regründung  der  Aufnahme;  vgl. 
S.  253:  „da  dieses  prunkvolle  Fest  (eine  Fürstenbochzeit  in 
AscbalTenburg),  umrahmt  von  der  scliünen  Mainlandscbaft,  um- 
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jubelt  von  einer  lebensfrohen  Bevölkerung,  unzweifelhaft  auf  das 
junge  Gemüt  unseres  Kurprinzen  (Joachim  1.)  einen  tiefen  Cia* 
druck  gemacht  hat,  ao  aeieo  ihm  einige  WoFte  gewidmet**.  Un- 
zweifelhaft t  Tiefen  Eindracfc?  Woher  will  man  das  wisaen? 
Beweiae  dafür  fehlen,  der  Brief  des  aiebenjShrigen  Knaben  an 
seinen  Vater,  er  möge  das  Hochzeitsgescbenk  gütigst  bezahlen, 
der  ja  eigenhändig  sein  splK  verrät  davon  nichts.  Aber  selbst 
wenn  dem  so  wäre,  braiiclilen  wir  die  Schilderung  der  Hochzeit 
nicht,  wie  wir  audcrwäits  die  Aufzählung  einer  Ausstattung,  der 
Ueisekoslen  usw.  gern  —  in  diesem  Zusauimenhange  —  entbehrten. 
Der  genannte  Ihief  (statt  an  S.  155  an  S.  140  angeklebt)  zeigt 
Scliriltzüge,  wie  sie  ein  siebendreivierteljähriger  Knabe  wohl  niemals 
besessen  hat,  so  daß  ich  trotz  einer  „archivahschen  Notiz'*  an 
der  Eigenhändigkeit  zweifeln  möchte  (wie  Steinhauaen  nach  der 
Anmerkung  auf  S.  472  es  auch  getan  hat),  jedenfiiUa  eher  nicht 
ao  viel  daraus  schliefien  wftrde,  wie  geacliehen  Ist.  Es  iat  Im 
günstigsten  Fall  ein  genauea  Nachmalen  einer  Vorlage.  Man  kann 
sonst  nicht  gerade  behaupten,  daß  die  Verfasser  ihre  Quellen  un- 
gebührlich gepreßt  lifittcn,  aber  sie  sind,  man  möchte  sagen,  zu 
verliebt  in  sie  und  können  sich  nicht  rechtzeitig  von  ihnen 
trennen.  Darum  haben  wir  einen  dicken  Dand  für  20  Mark  be- 
kommen und  hätten  doch  lieber  einen  für  5  Mark  gehabt,  damit 
wir  —  wir  Lehrer  oder  unsere  Schulbüchereien  —  ihn  uns  auch 
kaufen  konnten.  Das  Programm  der  „Gesellschaft**  muß  streng 
durchgeführt  werden,  wenn  ihre  heilsamen  und  notwendigen  Be- 
mühungen der  großen  Masse  pädagogisch  interessierter  Menschen 
zugute  kommen  sollen.  Kulturgeschichtliche  Quisquilien  und  ge- 
schichtliche Diatriben  findet  man  anderwärts  schon  zur  Genüge. 
Wissen  wir  Pädagogiaches  über  einen  Kurprinzen  nicht,  dann 
möchte  ich  fast  sagen,  um  so  besser,  dann  wenden  wir  unsere  Auf- 
nierksanikeit  und  unser  bißchen  Zeit  einem  Orte  zu,  wo  was  zu 
holen  ist.  Ich  wollte,  daß  der  Vorstand  der  „Gesellschafr*  in 
diesem  Punkte  keinen  Spaß  verstünde,  damit  wir  ein  bißchen 
flinker  von  der  Stelle  kommen. 

4)  Das  ßerliaer  Handelsschal we«eo  des  18.  J  «brhunderts  voa 
flernaaa  Gilow,  Berlia  1906,  A,  Hoteua  ft  Cob^.  341  S.  8. 
10  X  (MoinnenU  Bd.  XXXV.) 

^Den  Ältesten  der  Kaufinaannschaft  von  Berlin  dargebracht** 

zur  Eröffnung  der  Handelshochschule.  Also  ««aktuell"  wie  adten 
eine  geschichtliche  Arbeitl  Und  dazu  eine  feine,  sorgsame,  ge- 
lungene Arbeit.  „Es  war  nicht  immer  leicht,  der  Versuchung  zu 
lokalgeschiclitlichen  Exkursen  zu  widerstehen*'  (S.  3).  Aber  man 
hat  dem  Versucher  widerstanden,  des  sind  wir  fröhlich.  Der 
Lohn  ist  nicht  ausgeblieben,  auch  dafür  nicht,  daß  Gilow  sich 
der  vorhandenen  Literatur  gegeuüher  zurüikhallend  benommen 
haL    So  hat  er  ein  geschlossenes,  lesbares  Buch  geschrieben,  daa 
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man  mit  Befriedigung  und  Dank  für  gewordene  fielehning  auB 
der  Hand  legt.  Es  ist  zugleich  zur  Ehrenrettang  eines  Mannes 
geworden,  dessen   Name   schDödes   Vergessen  verdeckte.  Der 

Philantliropist  Job.  Michael  Frietir.  Scliulz  ist  von  ihm  wieder  auf- 
geweckt worden,  und  der  Mann  verdient  es  trotz  seiner  mensch- 
lichen Schwächen.  Der  Inhalt  des  Buches  i>r  überaus  lehrreich, 
namentlich  sind  auch  die  vorbereitenden  AUchnitle  über  die 
lleckersche  Realschule  und  das  Philanthropin  zur  Einführung  in 
die  Geschichte  des  Realschul vvcsens  vorzüglicU  geeignet  (z.  ß.  zu 
Referaten  in  den  Gymnasialaeminaren) ;  es  folgt  die  Tragikomödie 
der  Irrungen  und  Wirrungen  des  Scbulsschen  Handelsat^ulunter- 
aelunmis,  die  wir  mit  geteilten  Gefühlen  vor  uns  wohl  dramati- 
siert ablaufen  sehen,  bis  der  Mann  mit  seinen  schonen  Plänen 
und  seiner  noch  beneidenswerteren  Arbeitskraft  in  die  Hände 
der  Behörde  gerät,  die  sein  Kindlein  teils  durch  verkehrtes  Wohl- 
wollen teils  durch  bureaukratiscbe  Verbohriheit  ziemlich  rasch  zu 
Tode  kurieren.  Ostern  1806  schied  Schulz  als  feriiger  Mann 
aus,  Michaelis  180G  —  noch  vor  dem  allgemeinen  Debäcle  —  ging 
die  Schule  an  Entkräftung  ein.  Alles  ist  vorzüglich  klar  darge- 
stellt, mit  treffenden  Beilagen  (S.  254 — 327)  und  Registern  ver- 
sehen. Ein  solches  Buch  macht  Lust  zur  Beschäftigung  mit  der 
Gesefaichte  der  £niehung  und  des  Unterrichts. 

5)DieJa^ead  des  RSoigs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preußen 
nod  des  Kaisers  nnd  Köoif^s  Wilhelm  I.  Tagebuchblätter 
ihres  Erziehers  Friedrich  Delbrück  (ISUU— lb09).  Mitgeteilt 
VOD  Georg  Sebatter.   Barlia  1907,  A.  Hofmaoo  ft  Co«p.  1.  Teil 

(1800-1806).  LXII  u.  529  S.  8.  i2  JC-  11.  Teil  (1806-1808). 
578  S.  8.  UjfC.  III.  Teil  (1808  -1809).  387  S.  b.  10^. 
(MoDomeuta  Bd.  XXXVl,  XXXVII,  XL  ) 

Die  Veröirenllichung  des  Delhrückschen  Tagebuches  über  sein 
„Erziehungsgeschäfl''  an  den  könighchen  Prinzen  ist  von  dei 
Tagespresse  und  auch  in  Zeitschriften  freudig  und  dankbar  auf- 
genommen worden.  Wer  wollte  leugnen,  dsB  sie  verdienstlich 
ist  und  einmal  geschehen  muBte?  Ebensowenig  18ßt  sich  ver- 
kennen,  daß  der  Heransgeber  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
sorgftitig  gelöst  hat.  Es  war  keine  so  leichte  Sache,  aus  dem 
gewaltigen  Stoffe,  den  der  schreibselige  Delbrück  da  hinterlassen 
hat,  eine  Auswahl  zu  treffen,  die  möglichst  weiten  Kreisen  Lust 
machte,  sich  mit  dem  Gegenstande  näher  zu  befassen.  Ich  er- 
kenne auch  gern  das  Geschick  an,  mit  der  die  einleitenden  Ab- 
schnitte über  Subjekt,  Objekt  und  literarischen  Wert  der  Auf- 
zeichnungen angefertigt  sind,  nicht  minder  den  Fleiß,  der  in  den 
zahlreichen  Fußnoten  und  in  den  umfangreichen  Registern  steckt. 
Trotxdem  kann  ich  mich  von  meinem  Standpunkte  des  gesdiicht- 
liöh  interessierten  l'Sdagogen  mit  den  vorliegenden  drei  dicken 
Binden  schwer  abfinden.  Der  Herausgeber  versichert,  er  habe 
kriftag  gestrichen,  namentlich  in  den  wortreichen  Diatriben  Del- 
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br&ckfl,  aber  nach  meioein  Urteil  hätte  fQr  den  Zweck,  den  die 
„Monumenta**  verfolgen,  noch  viel  mehr  gestrichen  werden 
können  und  —  aus  praktischen  Gründen  —  mÖttcD.  Der  Heraus- 
geber sagt:  „Erörterungen  sind  beibehalten,  wo  vielleicht  ein  — 
wenn  auch  nnspruchloser  —  (Gewinn  für  die  Kulturgeschichte  oder 
die  Beurtoiltmg  einer  historischen  Persönlichkeit  zu  winken 
schien".  Er  ist  also  nach  eigenem  Geständnis  his  an  die  Grenze 
des  Wissenswerten  gegangen.  Viele  werden  mit  mir  der  Meinung 
sein,  diese  Grenze  sei  häulig  überschritten.  Nicht  alles  übrigens, 
ivas  kuliurgrschichtlicb  bemerkenswert  erscheinen  kann,  gehört  in 
unsere  Saramlong;  es  gibt  Orte  genug,  wo  so  etwas  abgeladen 
werden  kann.  Ober  den  Begriff  einer  historiscben  Persönlicbkeit 
Toilends  wird  man  sich  so  lllcht  nicht  einigen  können.  Aber 
das  behaupte  icli,  daB  Hunderte  von  Notizen  des  Tagebuches,  die 
dann  wieder  oft  genug  der  Erklärung  bedurften,  ohne  irgend 
welchen  Schaden  wegl)leiben  konnten.  Was  herausgestellt  werd^fi 
mußte,  war  das  „Erziehungsgeschäfi",  wie  Delbrück  in  unbewußter 
Selbstkritik  seine  Tätigkeit  nennt.  Es  hätte  sich  dann  leichter 
als  jetzt  gezeigt,  daß  dieses  Geschäft  teils  mit,  leiU  uhne  Schuld 
des  Geschäftsführers  nicht  glün/end  gegangen  ist.  Man  hat  da 
merkwürdig  genug  operiert,  und  die  Geschäftskenntnis,  die 
Warenkunde  und  die  Umsicht  des  Inhabers  erscheinen  oft  in 
einem  traurigen,  bisweilen  in  einem  trots  allem  den  Leser  er* 
heiternden  Lichte.  Nur  dessen  Betriebsamkeit,  Gewissenhaftigkeit 
und  Ehrlichkeit  sind  unantastbar.  Hans  Vaihinger  hat  dem  guten 
Delbrück  als  Erzieher,  wie  ich  lese,  b5se  die  Leviten  gelesen. 
Stoff  zu  einer  schlimmen  Satire  liegt  allerdings  genug  vor.  Aber 
Delbrück  war  unter  den  Schulmeistern  seiner  Zeit  gewiß  einer 
der  besseren;  die  herschende  Moralpaukerei  und  der  modische 
Philanthropinismus  haben  auch  seinem  weichen  Wesen  arg  ge- 
sihad'  t.  Lassen  wir  ihn  ruhen,  er  hat  getan,  was  er  konnte. 
Liul  nach  ihm  kam  der  Kroiipniu  mit  Ancillon  bekanntlich  aus 
dem  Regen  in  die  Traufe.  Das  ist  das  Beste  an  den  t«uren  drei 
Binden,  daß  ihre  LektOre  uns  noch  heule  so  oft  cum  Nachdenken 
aber  unsere  Zeit  Teranlaßt.  Baaedow  geht  wieder  um,  cavete 
prindpibus,  cavete  puerisi  Aber  ein  Band  hätte  daiu  auch 
genflgt. 

6)  Mitte IschalgesekiobtHeke  Doknineote  Altbayerns  eioscblieB- 

lich  Rt'^ ensburgs  pcsaiuinclt  oud  mit  einem  geschichtlichen  Cbcr- 
blirk  versebco  voa  Georg  Lurz  Berlin  1907/1908,  A.  UofnaoB 
9c  Comp.  ].  Band.  Geschichtlicher  Cberblick  und  Dokanmt«  bis 
zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  XI  u.  348  S.  6.  11  jü-  2.  Baad. 
Seit  der  Nenorganisation  des  Sebolwesens  in  der  zweiten  Hälfte  des 
lü.  JahrhuudertB  bis  zur  Säknlariaation.  Vlli  u.  630  S.  8.  16  J(. 
(MoBOMeaCa  GeraMoiae  Paedagogiea  XL!  m.  XLO.) 

Herr  Kollege  Lurz  in  Hfinehen  hat  vns  swei  Interessante 
Monunoentabände  geliefert.  Er  hat  nicht  nur  die  einschlägigen 
Dokumente  fleißig  gesammelt,  sondern,  was  besonders  hoch  an- 
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zuschlagen  ist,  sie  richtig  benutzt,  streng  gesichtet,  um- 
sichtig ausgezogen  und  die  einzelnen  in  lichtvolle  Beziehung  ge- 
setzt. Es  steckt  viel  Fleiß  und  nicht  weniger  ürleilskrafl  io 
dieser  Arbeit.  Selbst  einem  der  Sache  Fernerstehenden,  wie  dem  - 
Ref.,  hat  er  den  störrigen  Stoff  so  nahegebracht,  daB  man  von 
dem  Studium  dieser  Bände  befriedigt  scheiden  itann.  PrSchUg 
ist  vor  allem  der  gescbichlliche  fiberbücit,  der  diesmal  den  Doku- 
menten Toransgeht.  Auch  in  das  mittelalterliche  Dunkel  hat  der 
Flerausgeber  einzudringen  sich  heroisch  beroOht  und  aus  den 
spärlichen  Nachrichten  aus  jener  Zeit  gemacht,  was  sich  nur 
irgend  machen  ließ,  vielleicht  hier  und  da  ein  wenig  mehr  als  dies. 
Daß  Lurz  seine  Arbeit  gegen  andere  schon  vorhandene  oder  noch 
zu  leistende  streng  abgesteckt  hat  und  nicht  unnötig  wiederkäut, 
ist  ihm  zu  hoh»'m  Lohe  anzurechnen.  Dabei  fallen  docli  wichtige 
Ergebnisse  ab,  z.  Ü.  der  Nachweis,  daß  eine  Schului  duung  von 
1548  niclit  existiert  (gegen  Lipowsky).  Für  uns  Evangelische 
sind  natürlich  die  Wirkungen  der  Reformation  und  Gegenrefor- 
mation auf  das  Schulwesen  in  hohem  Grade  anziehend,  sowie  der 
Tergleidi  zwischen  den  Jesuitengymnasien  und  dem  Gymnasium 
poeticum  in  Regensburg.  Freilich  hat  Lurz  Aber  den  inneren 
Betrieb  der  ersteren  wenig  gesagt,  weil  er  in  diesem  Punkte  auf 
Pachtlers  vier  Monumentabände  verweisen  konnte  und  mußte, 
aber  ein  Vergleich  ist  auch  so  noch  angängig.  Das  protestanti- 
sche Stadtgymnasium  in  Hegensburg,  bald  nach  der  Gründung 
(1537)  in  schöner  Entwicklung  begrillt-n,  konnte  sich  auf  seinem 
einsamen  Posten  unter  ungünstigen  Umständen  nur  mühsam  be- 
haupten und  war  tSll,  als  es  mit  dem  alten  Jesuitengymnasium 
(eigentlich  Uichftflicheni  Lyzeum)  zu  St.  Paul  zu  einem  staatlichen 
pariUitischen  Gymnasium  vereinigt  wurde,  bis  auf  80  Schöter 
herabgesunken.  Was  aber  Lurz  an  Dokumenten  Aber  die  Anstalt 
vorlegt,  überrascht  durch  die  Quantität  (190  Seiten)  und  kaum 
weniger  durch  die  Qualität  des  Inhalts.  Die  Bläte  der  Schule 
beruhte  außer  auf  einem  Zuschuß  aus  dei-  Kämmereikasse  doch 
wesentlich  auf  der  Persönlichkeit  ihrer  Leiter  und  Lehrer.  Und 
unter  diesen  Verhältnissen,  umbrandel  von  jesuitischer  Hochflut, 
haben  sie  dort  unten  Trefiliches  geleistet.  Mit  Freude  habe  ich 
die  Reformgedanken  gelesen,  die  ein  Anonymus  (man  rät  auf  den 
Superintendenten  Ursinus  in  Regensburg)  im  Jahre  lt}65  nieder- 
geschrieben bat.  Welche  geistige  Ruhe  und  Klarheit,  welche 
Weite  des  Blicks  und  Milde  des  Urteils  tritt  uns  in  diesem 
Schriflatflck  entgegen!  Mancher  Reformer  von  bcnte  könnte  von 
diesem  klugen  Manne  lernen.  Auch  von  seinem  Stile,  der  sich 
auffallend  zu  seinen  Gunsten  von  dem  der  übrigen  abhebt.  Ob 
sich  nicht  der  Abdruck  dieser  Encyclopaedia  scholasUca,  die  in 
der  Kreishihlioihek  in  Regenshurg  ruht,  empföhle?  Sie  atmet 
Comeniusschen  Geist;  vgl.  „die  Wissenschaft  macht  keinen,  sondern 
der  Brauch  zum  Meister".   Sehr  lehrreich  sind  die  Auszüge  aus 
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den  Protokollen  der  großen  Visitation  von  1558 — 1560;  sie 
unterrichten  uns  über  den  kirchlich-konfessionellen  Zustand,  der 

damals  in  Bayern  herrschte,  über  den  wunderlichen  Wirrwarr  Tor 
dem  Eiiisclireilen  der  Herzöge  und  Jesuiten  in  kurzer,  oft  er- 
götzlicher Weise.  Und  su  ist  das  Buch  anziehend  und  lehrreichf 
wo  man  es  aufschlagen  mng.  Gin  nicht  zu  wortkarges  Hegister 
erleichtert  die  BenuUung  weseuliich. 

7)  Andrea  Guaroas  Bellum  grammaticale  und  seiue  Nachahtnnn- 

geo  berausgegebea  von  JohaoBea  Bolle,  ikrito  l^OÖ,  A.  Uof- 
aiaasfrComp.  Zofanaiea  400  S.  8.  11  (MoaaflMaU  CerBaaia« 
Paedagofir«  XLIll.) 

Andrea  Guarna,  ein  prieslerlicher  Humanist  aus  Cremona 
(etwa  1470—1517),  hat  sich  durch  seine  barocke  Idee,  die 
Schwierigkeiten  der  lateinischen  Formenlehre  durch  die  Allegorie 
eines  Krieges  zwischen  dem  verbalen  König  anio  und  dem  nomi- 
nalen poeta  den  Schülern  mundgerechter  zu  machen,  einen  ziemlich 
wohlfeilen  Nachruhm  verschafit.  IVnn  'er  hat  unglaublich  viel 
Anklang  gefunden,  namenliich  in  Deutschland.  Hier  ist  die 
Schrift  in  einer  Überarbeitung  von  Spangenberg  (1555)  oft  ge- 
druckt worden.  Metrisch  bat  sie  f  ehleclit  und  recht  der  Pommer 
Manderssen  bearbeitet.  ProMiseh  war  wiederum  die  Bearbeitung 
durch  den  Jesuiten  Pontanns  (l^^)*  ^^996  ist  in  einer  Schul- 
komödie  von  Kremsmünster  benutzt,  wie  sich  denn  herausgestellt 
hat,  daß  der  dankbare  Stoff  in  England,  Deutschland  und  Frank- 
reich oft  dramatisiert  ist.  Von  diesen  Schulkomödien  sind  in 
unserm  Bande  ganz  abgedruckt  die  Oxforder  (um  1590).  die 
Münchner  (1597),  von  einigen  andern  eine  Auswahl.  Auch  von 
den  Übersetzungen  des  Bellum  grammaticale  und  seinen  ander- 
weitigen .Nachwirkungen  in  der  Literatur  wird  genau  und,  wie  es 
scheiot,  abschiielieud  gebaudeil,  so  daß  wir  nun  in  vortrefQicher 
Form  «lies  beieinander  haben,  was  sich  auf  diese  Frage  bnleht 
Freilich  hat  sie  für  uns  nur  eine  geschichtliche  Bedeutung,  aber 
wir  haben  von  der  Beschiftigung  mit  ihr  nicht  nur  nnsern  Spafi 
und  manche  Erkenntnis  in  den  Schulbetrieb  jener  Tage,  sondern 
kdnnen  sogar,  wenn  wir  wollen,  manches  lernen.  Kap.  10  heißt 
es:  venit  etiam  praepositionum  regina  ad ;  cum  qua  erant  ab  et 
in,  coniunctae  nominum  casibus,  ducebantque  secum  tres  pha- 
langes  slrenuorutn  militum.  In  prima  erant  apud,  ante  .  .  .  ver- 
sus, omnes  servientes  accusativo  casui  etc.  Sie  dienen  dem 
Akkusativ!  Drücken  sich  unsere  Grammaliken  immer  so  trelfend 
aus?    Selbst  VValdeck  sagt  noch:  Den  Ablativ  regieren  usw. 

8)  Historisch-pädagogischer  Berirht  über  das  Jahr  1906.  15.  Rei- 

heft zu  deo  Mitteilaogea  der  Gesellschaft  für  deaUche  Eriiehuogs- 
nnd  Sehvlgitehiehte.    Berlia  1906,  A.  Hofinaai  &  Coaip.    Vm  o. 

240  S.    8.    6  JC. 

In  den  letzten  Jahren  enthielten  die  „Mitteilungen'*  der  Ge- 
seUachaft  zunächst  an  ihre  Mitglieder  auch  Obersichten  öber  die 
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«BBcblägige  Litentor.  Das  war  natOrlicli  sehr  erwanscht,  ja  es 
war  za  erklireo,  daB  diese  Arbeiten  den  wertvollsten  InbaU  der 

Flefie  ausmachten.  Darüber  kam  aber  der  eigentliche  Zweck  der 
Mitteilungen,  kleinere  Arbeiten  zu  bringen,  etwas  ins  Gedränge. 
Deshalb  hat  man  sich  entschlossen,  nunmehr  die  so  unentbehr- 
lichen und  trefflichen  Literaturberichte  regelmäßig  als  Beihefte 
auszugeben  und  dadurch  die  Mitteilungen  ihrer  ursprünglichen 
Bestimmung  zurückzugeben.  Dieser  Entschluß  ist  sehr  iieilsam 
gewesen,  wie  uns  das  stattliche  15.  Beiheft  beweist.  Die  Arbeit 
deä  Referierens  ist  auf  eine  größere  Zahl  kräftiger  Schultern 
verteilt,  die  Redaktion  ruht  in  den  bewährten  Händen  von  Prof. 
fleobanm  und  Dr.  Galle.  Der  Plan  der  neuen  Einrichtung  dürfte 
sich  im  allgemeinen  bewähren,  wenn  er  auch  von  Fall  za  Fall 
im  einzelnen  Änderongen  erfahren  wird.  Vor  allem  wOnschen 
wir  der  Leitung  einen  zahlreichen,  leistungsfähigen  und  —  pünkt- 
lichen Mitarbeiterstab,  sonst  nützt  der  schönste  Plan  nichts.  Man 
spricht  im  Hinblick  auf  die  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  von 
der  Notwendigkeit,  die  Beiträge  der  Mitglieder  zu  erhöhen.  Ist 
die  Gesellschaft  wirklich  in  der  Lage,  dies  wagen  zu  können? 
Schon  fünf  Mark  sind  für  den  einzelnen  Reichlich  viel,  wenn  man  auf 
weitere  Kreise  rechnet.  Wühl  aber  sollte  es  mindestens  jeder 
Schulbibliothek  zur  Anstandspflicht  gemacht  werden,  Mitglied  der 
Gesellsehaft  zu  werden.  Wie  oft  werden  da  fönf  Mark  för  einen 
modernen  Refonnquark  vergeudet.  Es  wire  schon  viel  gewonnen, 
wenn  durch  ein  verbreiteteres  Stadium  der  Schulgeschichte  in 
einem  Kollegium  die  Stimmung  eines  Ben  Akiba  herrschend 
würde.  Wir  können  sie  allmählich  gebrauchen.  Hier  in  Hannover 
hätten  sie  andere  Kreise  allerdings  noch  nötiger. 

Hannover.    F.  Fügner. 


,  O. HaleeHteei  Haodbueb  fiber  dioOrgaoisatioa  aodVerwnltnog 
der  SffAntlicheo  preußischen  CJn  te  r  r  i  ch  ts  a  d  s  ta  I  te  o. 
Potsdam  1908,  A.  Stein's  Verlagäbuchbaodiuog.  Lieferung  4—10. 
k  112  S.  j«  3,00  Ji. 

Auf  S.  747 — 748  des  61.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  sind 
die  ersten  drei  Lieferungen  dieses  Werkes  angezeigt  worden.  Jetzt 
liegen  sieben  weitere  vor,  und  es  ist  mit  dem  Buche  selbst  eine 
Wandlung  vorgegangen.  Vielfachen  Anregungen  folgend  hat  näm- 
lich der  Verfosser  sein  urspröoglich  für  die  staatlichen,  staatlich 
verwalteten  und  staatlich  unterstützten  Unterrichtsanstalten  be- 
stimmtes Werk  auf  säintiiclie  Oflentliche  preußische  Unterrichts- 
anstalten ausgedehnt.  Infolgedessen  ist  auch  der  Umfang  des 
Werktis  nicht  unerheblich  größer  geworden.  Es  wird  sich  jetzt 
voraussichtlich  auf  16  Lieferungen  ä  7  Bogen  ausdehnen.  Zur 
leichteren  Handhabung  ist  die  Einteilung  in  2  Bände  vorgesehen. 
Der  erste  von  ihnen,  bis  einschliefilich  Liefemng  8  tind  bis  zu 
dem  Artikel  „Schulfesl**  gehend,  liegt  abgeschlossen  vor.  Die 
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Lieferung  10  schließt  mit  dem  Artikel  „Technisches  Unterrichts- 
wei>en".  Zu  dem  in  der  ersten  Anzeige  Gesagten  kann  kaum 
etwas  anderes  hinzugefügt  werden,  als  daß  das  neu  Hinzo- 
gekonmene  die  Erwartungen  nacb  jeder  Richtung  gerechifertigt 
und  den  Wunsch,  das  so  hranchbars  Werk  haJd  Tollendet  tu 
sehen,  nur  verstSrkt  hat. 

Pankow.  Max  Nalh. 


Gregor  Sebwamborn,  Kirchen  geschiebte  io  Qaellen  nod  Texten. 
1.  Teil.  Altertom  ood  Mittelalter.  IVeiiß  a.  Rb.  1908,  L.  Ratz. 
XVI  «.  147  S.  8.   1,80  JC* 

Das  Buch  ist  freudig  zu  begrOBen.  Die  efangelischen 
Kollegen  haben  ffir  ihren  Religionsunterricht  schon  längere  Zeit 
Hilfsmittel,  wie  es  die  katholischen  jetzt  durch  Sebwamborn  er- 
halten. Solche  Sammlung  ermöglicht  eine  Veranschaulichung  der 
Begebenheiten  und  Zustände  und  eine  Belebung  des  Unterridits, 
indem  Zeugen  vergangener  Zeiten  zu  Worte  kommen.  Die  Samm- 
lung schließt  sich  der  Einteihmg  des  Stoffes  an,  die  Wede>\pr  io 
seinem  Lehrbuch  der  Kirchengeschiclitc  befolgt,  läßt  sich  aber 
neben  jedem  andern  Lehrbuch  verwerten.  Die  Auswahl  ist  gut 
getroffen,  wenngleich  jeder  Benutzer  das  eine  oder  andere  Stück 
als  entbehrlich  bezeichnen  und  an  seine  Stelle  anderes  gesetzt 
haben  möchte,  das  ihm  wertvoller  erscheint.  Jedenfalls  bedeutet 
das  Bncb  eine  wertvolle  Bereicberang  der  HilftniHtel  fQr  den 
Religionslehrer. 

Breslaa.  Hermann  Hoffmann. 


Alfred  DfibriDf^,  Deu  Uch  -  lateiaiiehe  Satzlehre  für  Schale«. 
KteifsbergL  Pr.  1908,  Gräfe     Unzer.  VI  d.  177  S.  8.  geb.  2,60  JC. 

Das  vorliegende  Werk  ist  das  Ergebnis  langjähriger  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax.  In  mehreren  umfang- 
reichen Aufsätzen  in  den  Neuen  Jahrbüchern  (II  1800,  1894,  1903) 
hat  Verf.  die  Grundsätze,  nach  denen  seine  Salzli  hre  aufgebaut 
ist,  behandelt  und  begründet.  Im  Anschluß  an  Josupeil  und  Vogt 
macht  er  zur  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  syntaktischen 
Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache  die  deutsche  Ausdrucks- 
weise, und  die  dies»  Ansdradtsfi'eise  behandelnde  dentsdie  Satx- 
lehre  wird  nicht  nach  den  Wortformen  (Kaans,  Tempora  usw.), 
sondern  nach  Satiteilen  und  Satxarten  geordnet.  In  der  Termino- 
logie scliließt  sich  Vert  im  wesentlichen  an  Kern  an.  Diese 
neuere  Blelhode  sei  zwar  schon  in  einigen  Lehrbüchern  ange- 
wendet, aber  doch  nicht  so  durchgeföhrl  worden,  daß  der  volle 
Nutzen  aus  der  Neuerung  gezogi-n  werden  konnte.  Und  diese 
Wahrnehmung  bat  den  Verf.  zur  Uerausgabe  seiner  Satzlehre  be- 
stimmt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  dtr  Träger  jeder  in  einem 
Satse  ausgesprochenen  Yoibtellung^verbinduug  das  Vcrbum  finitum 
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oder,  wie  D.  will,  das  Vollverbiim  ist,  läßt  er  auf  den  Abschnitt 
„Prädikat  und  Subjekt '  (§  1  —  8)  sofort  die  „Bestimmungen  dos 
Verbums''    im   Akkusativ,   iNominativ,  Genitiv  und  Dativ  folgen 
(§  9  —24),  und  zwar  seiner  Methode  gemäß  zunächst  nur  so  weit, 
als  sich  diese  syDlaklischen  ErscbeiDuogen  im  Deulsciien  finden; 
luent  Verden  die  ObereinstimmiiDgen  xwischen  Deutschem  und 
LatemMchem  berrorgehoben,  denn  die  Abweicbungen  besprochen. 
Der  anf  diese  Weise  zunSchst  aosgescblossene  Ablativ  liommt  erst 
in  dem  folgenden  Abschnitte  su  seinem  Rechte  „Bestimmungen 
des  Verbums  durch  Präpositionen*'  (|  25  -42);  hier  wird  außer 
Ort-,  Zeit-  und  Zweckbestimmungen  auch  der  Ablativus  causae, 
instrumenti  .usw.  behandelt,   und  außerdem  eine  ganze  Reihe 
lateinischer  Präpositionen.   Der  folgende  Abschnitt  (§  43 — 50)  he-  • 
bandelt    die   Bestimmungen    des  Verbs   durch   Adverbia  und 
durch  das  iSeutrum  eines  Pronomens.    Die  §§  51 — 71  „Bestim- 
mungen des  Nomens  oder  Attribute''  stellen  in  gewissem  Sinne 
eine  Abweichung  von  den  bisher  eingeschlagenen  Wege  dar,  in- 
dem das  Priniip,  das  Verb  zur  Grundlage  der  Betrachtang  zu 
machen,  Hillen  gelassen  wird  oder  vielmehr  fallen  gelassen  werden 
muB.   Dieser  Teil  umfaßt  folgende  Abschnitte:  1.  Adjektivische 
Attribute,  hierbei  wird  auch  die  Übersetzung  des  unbestimmten 
Artikels  besprochen.    2.  Genilivische  Attribute,  hier  wird  der 
Gebrauch  des  deutschen  Genit.  part.  (z.  B.  die  meisten  der  Sol- 
daten) nicht  erwähnt.    3.  Dativische  Attribute.    4.  Präpositionale 
Attribute,  wird  hier  u.  a.  der  Genit.  obicctivus,  partilivus,  quaii- 
tatis  behandelt;  der  Gen.  und  Abi.  qual.  in  Verbindung  mit  esse 
ist  schon  §  20,  2  besprochen.  5.  Infinitivische  Attribute,  z.  ß.  „die 
HuUuung  zu  siegen",  „das  Verdienst  Theben  befreit  zu  haben'*, 
„ich  bin  nicht  der  Mann,  mich  schrecken  zu  lassen*'.   Ks  wird 
hier  also  als  dem  ScbAler  bekannt  vorausgesetzt  die  Lehre  vom 
Gerundium  und  Gerundivum  und  die  Lehre  vom  Gebrauch  des 
Konjunktivs  in.  RelativsStzen.    Vorher  ist  von  dem  Gerundium 
die  Rede  gewesen  nur  in  einer  Anmerkung  zu  §  35  und  im  §  61 
{ad  dimicandum  paratus  und  decemviri  legibus  scribundis).  6.  Ap- 
positionen, h'ior  kommen  auch  solche  Wendungen  zur  F>wähnung, 
wie  „eine  große  Zahl  Sklaven",  „nichts  >eues".  7.  Attributsätze. 
„Nomina  können  auch  durch  Relativsätze  näher  bestimmt  werden", 
und   zwar  rechnet  D.  hierzu   nicht  bloß  die  untprsch«'idenden 
(determinativen),  sondern  auch  die  beschreibenden  (erzählenden, 
begründenden  u.  ä.).   Aber  in  den  beschreibenden  Sätzen  wie . 
z.  B.  „die  Phocfter,  die  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  ver> 
zweifelten,  wanderten  aus"  und  „Poropehis,  der  auf  die  Gast- 
freundschaft des  Königs  vertraute,  begab  sich  nach  Ägypten** 
(§  67}  hat  der  Relativsatz  doch  wohl  niät  die  Funktion,  das  zu- 
gehörige Nomen  näher  zu  bestimmen. 

§  75  gibt  die  „Einteilung  der  Sätze".  ,,Die  Hauptsätze  werden 
eingeteilt  in  Aussage-,  Frage-  und  Wunsch-  oder  Aufforderungs- 
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salze".  Die  §§  76—85  behandeln  den  Gebrauch  der  Tempora, 
die  §§  86  und  87  den  Gebrauch  der  Modi  in  Aussagesätzen.  Hier 
findet  sich  die  Bemerkung,  daß  im  Lateinischen  der  coni.  polen- 
tialis  nur  in  den  Fällen  steht,  wo  wir  die  Hilfsverba  „ich  möchte, 
könnte,  sollte,  dürfte"  hinzusetzen.  Aber  es  findet  sich  doch 
im  Deutschen  als  I^uleutialis  auch  der  bloße  Konjunktiv,  z.  B.  in 
dem  TOD  D.,  selbst  S.  125  aufjsef&hrten  Salie  „wenii  einer  bei 
gesunden  Sinnen  sein  Schwert  l^i  dir  verwahrte  usw.,  wäre  es 
Sflnde,  es  ihm  surfickzugeben**.  In  dem  Abschnitt  Ober  die  „Frage- 
sätze" (I  88 — 90)  ist  beachtenswert  die  Unterscheidang  der  Prfi« 
dikatsfragen  (Satsfragen)  in  solche,  die  die  Antwort  voraussehen 
lassen  (mm  nnd  nmne),  und  solche  „mit  ungewisser  Antwort" 
(-n«),  ebenso  werden  §  89  die  Nominalfragen  geschieden.  In  dem 
Abschnitt  über  „die  Aufforderung«-  oder  Wunschsätze"  (§  91  f.) 
heißt  es  in  einer  Anmerkung,  der  lateinische  coni.  imperf.  be- 
zeichne einen  horfnungsiosen  Wunsch,  ein  Bedauern;  das  ist 
richtig,  gilt  aber  doch  auch  von  dem  coni.  plusqpf.,  z.  B.  ulinam 
ad  alia  tempora  fortuna  me  reservaviscet  (S.  93,  II  3).  Es  folgt 
nunmehr  eine  an  sich  recht  zwechmäßige  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Arten,  in  denen  die  deutschen  Verba  „sollen**  und 
»«mOssen*^  zu  fibersetsen  sind. 

Die  §§95—101  behandeln  die  „Konjunktionen**  als  die  Ele- 
mente, die  dazu  dienen,  mehrere  Sätze  miteinander  su  verbinden. 
So  wird  die  Lehre  von  den  Konjunktionen,  die  in  den  meisten 
Lelirl)ü<  hcin  einen  Abschnitt  für  sich  bildet,  ao  den  ihr  ge- 
bührenden IMalz  innerhalb  der  Satzlehre  gestellt. 

Im  §  102  wird  übergegangen  zur  lit  liandlung  der  (deutschen) 
Nebensätze.  „Das  Vcrhum  wird  nach  §  9  auch  durch  Sätze  näher 
bestimmt,  und  zwar  1.  durch  Infinitivsätze,  2.  durch  indirekte, 
3.  durch  Konjunktionsitze**.  In  dem  Abschnitte  Ober  die  Infinitiv- 
sitze wird  die  Konstruktion  des  accus,  cum  inf.  besprochen,  eben- 
so die  verschiedenen  Arten  der  Obersetzung  des  deutschen  „ohne 
zu**  (und  „ohne  daß**).  Unter  „indirekten  Sätzen**  (§  ItO  ff.)  ver- 
steht D.  solche  Aussage-,  Frage-  und  AufforderungssStze,  die  im 
Deutschen  ohne  Konjunktion  an  den  regierenden  Satz  sich  an- 
reihen. Bei  den  indirektf  ii  Aussagesätzen  muß  natürlich  die  Kon- 
struktion des  accus,  cum  inf.  wiederum  bpsprociien  werden.  In 
dem  Abschnitte  über  die  indirekten  Fragesätze  (§  III)  ist  sehr 
zweckmäßig  die  Angabe  der  Merkmale,  nach  denen  im  Deutschen 
ein  indirekter  I  laye^alz  von  einem  Belativsalz  unterschie<len 
werden  kann.  IVaklisch  ist  auch  der  in  der  „Regel  A"  gegebene 
Hinweis,  daß  indirekte  Fragen  nicht  blofi  nach  den  Yerfoen  des 
Fragens,  sondern  auch  nach  den  verwandten  wie  „wissen,  er- 
fahren usw.**  stehen.   Mehr  stilistisch  ist  die  „Regel  B**. 

Die  Konjunktionsätze  werden  behandelt  in  den  §§  115 — 136. 
Im  §  116  heißt  es  „Temporalsätze  mit  wenn  =  sooft  bezeichnen 
einen  wiederholten  Fall'*,   ich  meine,  nicht  die  Neben-,  sondern 
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die  Hauptsätze  enthalten  einen  „wiederholten  Fall".  Für  die 
Nebensätze  wird  sich  die  von  Koppin ^)  vorgeschlagene  Bezeichnung 
„indefinite  TenporalslUe**  empfehlen.  FOr  „bis  ^  dum,  gnood** 
werden  nur  Beispiele  mit  dem  Indikativ  gebracht,  während  doch 
—  auch  außerhalb  der  innerlichen  Abhängigkeit  —  der  Konjunktiv 
vorkommt^  a.  B.  HwaHiu  Coda  impelum  hostium  susiinuii,  quoad 
ctMi  pmUm  tMamimpefianl  s  bis  die  Bürger  die  Brücke  ab- 
brachen. Die  Übersetzung,  die  D.  im  §  137  gibt  „bis  sie  ab- 
gebrochen hätten*',  ist  m.  E.  falsch.  Denn  gewiß  setzt  der  Römer 
den  Konjunktiv,  weil  er  das  [inleirumpere  als  etwas  Prwarteles 
bezeichnen  will,  aber  „innerliche  Abhiingiglu  il"  liegt  hier  el)enso- 
wenig  vor,  wie  in  Konsekutivsätzen  mit  ut,  wo  der  Konjunktiv 
steht,  weil  der  Kümer  die  Wirkung  als  etwas  Erwartetes  be- 
leichnen  wilL  Die  Angabe,  daß  anU  und  primqmm  „meist  mit 
dem  coni.  siehe**,  ist  au  allgemein.  Ferner  pottpum  =  nachdem 
steht  nicht  bloß  mit  dem  Perfekt,  in  einer  ganaen  Masse  von  Bei- 
spielen verbindet  es  sich  mit  dem  Imperfekt  und  Plusquam perfekt. 
I>is  Perfekt  steht  eben  nur  dann,  wenn  postqmm  den  Sinn  hat 
von  simutatqne.  Mit  Recht  scheidet  0.  den  Gebrauch  des  nicht 
negierten  von  dem  des  negierten  anteqitam.  Unter  !Vr.  6  des 
§116  heißt  es,  daß  die  (üeiclizeitigkeit  durch  dum  mit  Präsens 
bezeichnet  werde.  Aber  es  lindet  sich  doch  oft  auch  zur  Be- 
zeichnung der  Gleichzeitigkeit  (nicht  bloß  der  gleich  langen  Dauer) 
auch  das  Iniperfekt.  Ferner  wird  die  Gleichzeitigkeit  auch  durch 
{tum)  cum  bezeichnet  Von  cum  c.  coni.  =  da,  da  nun,  als  heißt 
^  i%  117):  „Es  enthält  einen  Fortschritt  in  der  Eraählung  (einen 
Teil  der  Eraäblung)*'.  Aber  ein  Satz  mit  cimi  (yrimum)  und  dem 
Indikativ  enthält  doch  auch  einen  Fortschritt  in  der  Erzählung, 
also  kann  damit  der  Konjunktiv  nicht  erklärt  werden. 

Die  Darstellung  der  Bedingungssätze  (S.  USiT.)  ist  unzuläng- 
lich. Da  heißt  es:  „1.  Wird  eine  Bedingung  mit  Bestimmtheit 
ausgesprochen,  so  steht  der  Indikativ".  Sofern  das  Wort  „Be- 
stimmtheit'* sich  auf  den  Inhalt  bezieht,  wird  keine  Bedingung 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen;  bezieht  es  sich  auf  den  Begriff 
„Bedingung",  so  wird  jede  Bedingung  mit  Bestimmtheit  au.sgc- 
sproclien.  „2.  Bedingungssätze  bLeheu  im  coni.  |>uteiUialis,  wenn 
Zweifel  an  der  Wirkbchkeit  ausgedröckt  werden  soll**.  Wenn 
Cicero  sagt:  Si  patria  loquaiur  (Cat.  I  8,  i%  will  er  damit  bloß 
einen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  aussprechen  oder  weiß  er  nicht 
vielmehr,  daß  es  nicht  wirklich  ist?  Außerdem  werden  hier  FäUe 
mit  dem  Potentialis  der  Vergangenheit  gar  nicht  berührt,  z.  B. 
Tusc.  I  90  cur  Camillus  dolerel,  si  putaret,  ei  ego  doleam,  si 
putem.  3.  heißt  es,  daß  durch  den  coni.  imperf.  der  Gegensatz 
zur  Wirklichkeit  bezeichnet  werde  „mit  Genugtuung  oder  mit 


')  ii.  Koppin,  Zar  unterrichtlicbeo  Beteofllaag  der  gruchiidieB  Modi. 

Programm  Kgi.  G^ma.  Stettin  1907,  S.  14. 
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Bedauern".  Aber  wenn  Cicero  sagt  servi  mei  st  me  isto  paao 
metuerent,  hal  er  doch  nicht  die  Absicht,  seine  Genugtuung,  seine 
Befriedigung  auszusprechen.  ,,Der  coni.  plu^q.  ist  der  Irrealis 
der  Vergaogenbeil'S  so  heißt  es  schlankweg,  aber  auch  der  cool, 
impert  bezieht  sich  sehr  bSafig  auf  einen  Vorgang  der  Vergangen* 
heit»  und  außerdem  ist  der  coni.  plusq.  sunftchst  nidila  weiter 
als  ein  Poteniialis;  einen  besondern  Modus  zum  Ausdruck  der 
Irrealität  hat  die  lateinische  Sprache  ebensowenig  wie  die  deutsche 
und  die  griechische  erzengt.  Ferner  weicht  Verf.  hier  von  seinem 
Prinzip  ab,  insofern  er  Tom  Deutschen  ausgehend  folgende  „FMle^ 
aufstellen  müßte: 

1.  wenn  er  kommt,  kam  usw.  t=  si  venit  usw. 

2.  wenn  er  kommen  sollte  =  s»  veniat  oder  venitt, 

3.  wenn  er  käme  =  a)  «i  veniat,  b)  si  veniret. 

4.  wenn  er  gekommen  wäre  =  st  venistet  (aber  oft  auch 
=sst  MMtrefl). 

Die  ff  125—129  geben  eine  eingehende  Darstellung  der  Ver- 
gleichungssStse,  die  folgenden  behandeln  die  KoniessiT-,  Kausal-, 
Folge-  und  Finalsitze,  f  135  gibt  eine  gute  Zusammenstellung 

der  verschiedenen  Arten,  wie  das  deutsche  „daß'*  zu  Qbersetzen 
ist  In  den  §§  137 — 144  werden  einige  Besonderheiten  im  Ge- 
brauch der  Modi  und  Tempora  besprochen,  darunter  auch  die 
oratio  obliqua  und  die  consecutio  temporum,  doch  befriedigt  dieser 
letztere  Abschnitt  nicht,  weil  er  nicht  auf  das  Wesen  dieser  Er- 
scheinung eingeht.  Abweichend  von  seinem  Prinzip  widmet  D. 
dem  Gebrauch  des  lateinischen  l^arlizips  einen  besonderen  Ab- 
schnitt (§  145  —  148);  merk  würdiger  weise  benutzt  er  diese  Ge- 
legenheit nidit,  um  eine  Obersicht  Ober  den  Gebraudi  des  Ge- 
rundivs    partic.  fut.  pass.  zu  geben. 

Die  letzten  Paragraphen  enthalten  Stilistisches  und  Rhetori- 
sches: Verb  statt  Nomen,  Parenthesen,  Wortstellung  und  Be- 
tonung, Anlehnung  u.  a. 

'Diese  Obersicht  des  Inhalts  dürfte  genügen,  ein  iJild  von  der 
Eigenart  des  Buches  zu  geben.  Ich  habe  aber  schon  gelegentlich 
darauf  hingewiesen,  daß  diese  Eigenart,  die  darin  besteht,  daß 
vom  deutschen  Sprachgehrauch  ausgegangen  wird,  nicht  immer 
festgehalten  wird.  Ohne  Grund  weicht  Verf.  von  seinem  Prinzip 
ab,  wenn  er  den  Satz  „Ganz  Samos  gehörte  dem  Polykiales"  in 
dem  Abschnitt  Aber  die  genitivischen  Ergänzungen  bringt 
(f  2t),  ebenso  gehören  die  Wendungen  „im  Vertrauen  auf  eure 
Einsiät^  und  „der  Bewunderung  wertes  wenn  man  vom  Deutschen 
ausgeht,  nicht  in  den  f  60,  woTon  dativischen  Attributen  eines 
Nomens  die  Rede  ist,  sondern  die  erste  in  den  $  61,  die  zweite 
in  den  §  58.  Und  doch  fordert  D.  in  dieser  Sache  Konsequenz 
(s.  Neue  Jahrbücher  II  S.  236). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  von  D.  angewandte  Methode  ge- 
eignet ist,  einen  deutschen  Schüler  in  die  lateinische  Santax  ein- 
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zuführen.  Diese  Fra<;e  könnte  im  großen  und  ganzen  bejaht 
werden,  wenn  im  Betriebe  des  lateinischen  Unterrichtes  das 
Schwergewicht  auf  die  ÜberbtLzung  aub  dem  Deutschen  gelegt 
wäre  und  der  weitaas  größte  Teil  der  tvr  Verfügung  stehen- 
den Zeit  auf  dieae  Tätigkeit  verwandt  wörde.  So  ist  es  aber 
nicht,  und  so  soll  es  nicht  sein.  Wenn  auch  das  Abiturienten- 
skriptum noch  besteht,  so  ist  doch  das  Ziel  des  Unlerrichta,  den 
Scbäler  in  den  Stand  zu  setsen,  die  lateiniachen  Autoren  zu  lesen 
and  zu  verstehen.  Aus  ihnen  und  an  ihnen  muß  das  Verständnis 
fflr  die  so  vielfach  vom  Deutschen  abweichenden  Erscheinungen 
der  lateinischen  Syntax  gewonnen  werden,  womit  aber  nicht  ge- 
sagt ist,  daß  hier  ausschließlich  die  induktive  Methode  zur  An- 
wendung gelangen  soll.  Wenn  der  Schüler  bei  der  Lektüre  einem 
Infinitiv,  einem  Gerundiv,  einem  Konjunktiv  begegnet,  so  hilft  ihm 
doch  die  aus  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  gewonnene 
Obang,  aach  wenn  sie  noch  so  groß  ist,  nicht,  um  jene  Formen 
gerade  an  der  Stelle,  die  ihm  vorliegt,  an  erklären  und  richtig  zu 
Abersetzen.  Dm  s.  B.  die  richtige  Oberaetaang  eines  Gerundiums 
oder  Gerundivums  ZQ  finden»  mOßle  er  sich  alh  r  dtT  verschiedenen 
Steilen  erinnern,  an  denen  in  dem  Buche  diese  Erscheinung  der 
lateinischen  Syntax  erwälmt  wird.  Diese  Stellen  sind:  §  35,  An- 
merk,  (rierundiv  hei  tradere  usw.),  §  61  fZ(i  (limicandum  paratus  und 
decemviri  fegibus  scribundis,  §  94,  5  (ierundiv  bei  esse,  §  136  Ge- 
rundiv mit  ad  und  caiisa  (dagegen  ad  dimkandum  §  351),  §  145 
docendo  disdtur,  §  149  Übersetzung  der  deutschen  Nomina  auf 
-ung.    Vielleicht  habe  ich  noch  eine  Stelle  übersehen. 

Lattmanna  von  D.  (Nene  iahrbOcber  1890,  S.  433)  angeführtea 
Urteil  ist  ganz  richtig,  er  aagt,  daß  ein  aolchea  Syatem  der 
GKedemng  die  sprachlichen  Formen  zu  häufig  auseinander  reiße. 
Wenn  D.  hierzu  bemerkt,  daß,  wenn  dieses  Urteil  richtig  ad,  da- 
mit so  ziemlich  ilber  den  ganzen  deutschen  Sprachunterricht,  wie 
er  jetzt  gehandhabt  werde,  und  auch  Ober  die  ubliciie  Methode, 
Sätze  und  Perioden  zu  konstruieren,  der  Stab  gebrochen  sei,  so 
geht  er  zu  weit.  Der  Deutsche  kann  zur  Betrachtung  dfr  Er- 
scheinungen seiner  eigenen  Sprache  sehr  wohl  ein  solches  Schema 
der  Kategorien  zugrunde  legen,  aber  nicht  zur  Betrachtung  einer 
fremden  Sprache,  zumal  wenn  er  diese  fiemde  Sprache  wesent- 
lich zu  dem  Zwecke  treibt,  um  die  Schrifl steiler  dieser  Spradie 
veratehen  zu  lernen.  Der  Verf.  bat  jenen  Obelstand  auch  erkannt 
-und  aicb  darüber  aasgesprochen  in  den  N.  Jahrb.  1894  S.  238  f., 
nnd  so  ist  es  zu  erklären,  daß  fr  in  den  §§  145 — 14S  dem  Ge- 
brauch des  lateinischen  Partizips  einen  besonderen  Abschnitt 
widmet.  Dss  Ausgehen  vom  Deutschen  ist  auch  innerhalb  dieses 
Abschnittes  nur  scheinbar.  Gleich  das  erste  Beispiel  gibt  Anlaß 
zu  einer  Ausstellung:  aitditnne  doimientes  e^emus?  =  entbehren 
wir,  wenn  wir  schlaTen,  des  Gehörs?  Die  Übersetzung  „im 
Schlafe'*  ist  doch  ebenfalls  möglich,  und  insofern  gehört  dieses 
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Beispiel  in  die  Paragraphen  Ober  die  präpositionalen  BestiminuiigeD 
des  Verbs. 

Auch  öber  Wesen  und  Gebrauch  des  lateinischen  Koi^unklivs 
kann  sich  der  ScbOIer  aus  dieser  Satslehre  nicht  genfigend  in- 
formieren. So  kommt  der  coni.  concessivus  in  Hauptsätzen 
nirgends  zur  Besprecl)U!]g,  \vrihrrnd  er  doch  erwähnt  werden 
müßte  in  den  §§  86  und  87.  Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  in 
Relativsätzen  wird  zwar  §  68  (also  vor  dem  (lebrauch  in  Haupt- 
Sätzen)  besprochen,  aber  seine  so  liiltifige  Anwendung  in  soge- 
nannten Kon;»ekulivsätzen  nach  arfiriiiativen  Sätzen,  z.  B.  ea  est 
gens  Romana,  quae  victa  quiescere  nesdat  wird  nicht  erwähnt 
Übersehen  hat  D.  diesen  Fall,  weil  er  eben  fom  Deutschen  aus- 
geht, das  diese  Anwendung  des  KonjunktiTS  nicht  kennt. 

Demnach  kann  ich  das  Buch  nicht  als  geeignet  ansehen,  als 
Grundlage  für  die  Behsndlung  der  lateinischen  Syntax  zu  dienen. 

Wohl  aber  ist  es  sehr  geeignet,  dem  Lehrer  des  Lateinischen 
und  besonders  dem  jungen  Lehrer  gute  Dienste  zu  leisten,  indem 
es  ilin  durch  eine  Fülle  gut  gewählter  Beispiele  in  den  Stand 
setzt,  gelegentlich,  nämlich  zur  Wiederholung  und  Be- 
festigung syntaktischer  ,,Begeln",  den  Standpunkt  der  Betrachtung 
wechselnd  vom  Deutschen  auszugehen  und  z.  B.  die  verschiedenen 
Übersetzungen  des  deutschen  „daß"  oder  der  Verba  „sollen  und 
müssen"  vorsttfflhren.  Auch  die  WOrtchen  „wenn**  und  „als^* 
eignen  sich  hierzu,  ebenso  vielleicht  „mdgen"  (mag,  möge,  möchte, 
mochte)  u.  a.  Ich  habe  mir  fikr  den  Unterricht  mehrere  solche 
Zusammenstellungen  gemadit  und  immer  gefunden,  daß  einer 
hierauf  gegründeten  Repetition  die  SchOler  ein  reges  Interesse 
entgegenbringen. 

Ferner  stimme  ich  dem  Verf.  zu,  daß  eine  feste  Termino- 
logie in  der  Syntax  durchaus  notwendig  ist,  und  zwar  eine  für 
das  Deutsche  und  das  Lateinische  (und  selbstverständlich  auch 
für  die  anderen  Sprachen)  übereinstimmende  Terminologie;  s. 
Neue  Jahrb.  1890  S.  436.  Sie  ist  besonders  notwendig  an  solchen 
Anstalten,  wo,  wie  es  Jetzt  —  leider  —  wohl  häufiger  vorkommt, 
der  lateinische  Unterricht  auf  den  unteren  und  mittleren  Stofen 
in  den  HSnden  ^on  Neusprachlern,  Historikern,  Hathematikem 
ond  —  gewesenen  Theologen  ruht.  Aber  aus  der  Forderung 
eines  für  den  Unterricht  in  allen  Sprachen  gellenden  grammati- 
schen Systems  und  einer  entsprechenden  Terminologie  ergibt  sich 
nicht  die  Konsequenz,  daß  die  deutsche  Ausdrucksweise  prinzipiell 
der  Betrachtung  der  fremden  Sprache  zugrunde  gelegt  werde. 

Bromberg.  Budolf  Methner. 


Wilhelm  Capelle,  Die  Schrift  von  der  Welt.  Ein  Weltbild 
im  Umriß  aus  dem  1.  Jahrhoadert  o.  Chr.  Eingeleitet  uad  verdeutscht. 
Jeis  190T,  Eugtm  Diederieht.   100  S.   kl.  8.  9  JL 

Die  pseudo  -  aristotelische  Schrift  mQl  nocfiov  wird  hier  in 
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einer  ansprecbendeD  Obemtzung  veröflentliclit,  nicht  für  Philo- 
logen oder  Philosophen  von  Fach,  sondern  für  jeden  etwas  philo- 
sophisch denkenden  Gebildeten;  „für  religiöse  und  naturwissen- 
schaftliche Kreise"  sagt  die  Ankündigung.  Die  Schrift  wird  einer 
Sonderbetrachtung  selten  unterzogen;  sie  ist  wohl  in  Sammel- 
werken und  Gesamtausgaben  zu  finden,  aber,  wie  es  scheint,  gibt 
es  keine  i^inzelausgabe  außer  der  von  J.  Ch.  Kapp,  Altenburg 
1792,  und  der  Übersetzung  von  J.  G.  Schulteß,  Zürich  1782.  Es 
war  deshalb  ein  sehr  glücltlicher  Griff  von  ü.  y.  .Wilamowila- 
MoeUendorff,  dafi  er  in  seinem  „Griechischen  Lesebuch**  wenigstens 
dem  gr5filen  Teil  der  sieben  Kapitel  umfassenden  Schrift,  und 
zwar  Kap.  2  u.  3  und  Kap.  5—7,  einen  FlaU  gab.  Die  Schrift 
ist  nichts  Geringeres  als  ein  Niederschlag  der  gesamten  griechi- 
schen Wellanschauung,  und  zwar  enthält  sie  die  Erde  und  Himmel 
umspannenden  Gedanken  des  letzten  bedeutenden  Geistes,  den 
der  Hellenismus  hervorgebracht  bat,  wie  man  den  grofsen  Stoiker 
Poseidonios  aus  Apamea  genannt  bat,  der  zu  Ciceros  Zeiten  Jahr- 
zehntelang die  Verkörperung  hellenischer  Wissenschaft  für  die 
Römer  war.  Und  so  verdient  denn  die  in  dem  1.  Kapitel  sich 
als  Brief  des  Aristoteles  an  Alexander  anitflndigende  Schrift  die 
in  Wirkliehiteit  in  der  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser  verfafit 
ist,  die  Würdigung,  die  ihr  in  dem  vorliegenden  BOcliIein  luteil 
wird;  es  ist  auch  mit  Dank  anzuerkennen,  daß  sein  Verfasser 
eine  geschmackvolle  und  lesbare  Übersetzung  darbietet,  die  es 
auch  dem  sprachlich  nicht  Geschulten  ermöglicht,  die  bedeutsamen 
und  tiefen  Gedanken  zu  genießen.  Der  Übersetzer  hnt  es  aber 
nicht  bei  dieser  Arbeit  bewenden  lassen,  sondern  er  hat  für  sie 
eine  eingehende  Vorbereitung  geliefert,  indem  er  in  drei  ausführ- 
lichen Kapiteln  1.  „über  Gott  und  die  Welt  in  der  griechischen 
Philosophie",  2.  „von  aller  Lid-  und  ilimnielskunde",  3.  „von  der 
Schrift  Ton  der  Welt  nnd  Posmdonios**  bandelt  (S.  2—61),  denen 
dann  (S.  63—96)  die  Obersetzung;  begleitet  von  einigen  kurzen 
literariscbeo  und  gescbichUiQhen  Anmerkungen,  folgt  Der  Ver- 
fasser führt  seine  Leser  in  den  auf  die  Schrift  Yorbereitenden 
Kapiteln  durch  die  mannigfachen  Lebren  der  griechischen  Philo- 
sophen von  der  ältesten  Zeit  an,  soweit  sie  für  das  Verständnis 
der  Schrift  'von  der  Welt'  von  Belang  sein  können;  daher  wird 
dem  nctvia  qsT  des  Herakleitos,  in  dem  der  bis  in  die  letzten 
Konsequenzen  verfolgte  Pantheismus  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Denkens-  das  Wort  ergreift,  ebenso  den 
Grundlehren  der  Pylhagoreer,  den  Ideen  (den  „Urbildern"  der 
Dinge)  des  Plate,  dem  Monotheismus  des  Aristoteles,  der  pan- 
thaistisehen  Anschauung  der  Stoa,  der  dennoch  die  Gottheit  nicht 
blofi  Welt»  sondern  nach  bestimmten  Zwecken  handelnde  Vor- 
sehung ist,  ein  breiterer  Raum  gegdnnt  als  der  materialistischen 
Weltanschauung  des  Leukipp  und  Dcmokrit.  In  der  im  zweiten 
Kapitel  gegebenen  Obersiebt  der  alten  Erd-  und  Himmelskunde 
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werden  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wechselnden  Vontellnngen 
besproclien,  Ton  der  naiven  Anschauung  Homert  an  bia  auf 
Aristarch  von  Samoa,  der  um  250  Chr.  die.Hypotheao  au&tellte, 
daß  die  Erde  sich  auf  einer  zu  ihrer  Achse  schiefliegenden  Bahn 

um  die  Sonne  bewege,  und  bis  auf  den  als  Naturforscher,  Astronom, 
Geograph,  Ethnologe  und  Geologe  gleich  großen  Poseidonios,  der 
bei  seinem  tief  religiosf^n,  schwärmerischen  Empfinden  zugleich 
auch  Dichler  und  IVophet  war.  Von  seinem  verloren  ge- 
gnngnnrn  umfangreichen  Werke  über  Meteorologie  gibt  uns  das 
4.  Knpiiel  der  Schrift  'von  der  Welt'  eine  Vorslellung,  das  fast 
wörtlich  daraus  entnommen  ist.  Der  Verfasser  des  hier  be- 
sprochenen Buches  liebt  es,  bei  seinen  Ausführungen  über  die 
Weltanschauungen  der  Alten  darauf  anfinerksam  t«  maehen,  wo 
die  von  den  alten  Philosophen  aufgestellten  Ansichten  in  spStenen 
Zeiten  nachgewirkt  oder  in  spiteren  Entdeckungen  flberrasdionde 
Bestätigung  gefunden  haben.  Es  hat  ja  für  jeden  Gebildeten 
einen  besonderen  Reiz,  moderno  EmiDgenschafien  der  Wissen- 
schaft und  Erkenntnis  gleichsam  in  nuce  in  der  Vorahnung  der 
Wrisnn  der  Urzeit  oder  längst  vergangener  Jahrhunderte  vorzu- 
Üaden. 

Was  die  Übersetzung  der  pseudo-aristolelischen  Schrift  seihst 
betritft,  so  ist  sie  genau,  doch  nicht  sklavisch,  und  in  geschmack- 
voller Fonu  gebalien,  dem  Geiste  der  deutseben  Sprache  ange- 
messen. Dieser  Teil  des  Buches  wird  ebenso  wie  die  drei  vor- 
bereitenden Kapitel  zur  Lektüre  anreisen  und  dem  denkenden 
Leser  Befriedigung  bereiten.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser 
manchem  seiner  Leser  noch  einen  Dienst  erwiesen,  wenn  er  eine 
und  die  andere  der  von  v.  Wilamowitz  (in  seinem  Lesebuch)  ge* 
gebenen  Sinn  erklärenden  Anmerkungen  herübergenommen  hätte. 

Hanau.  0.  Wackermann. 


i^kaoBis  Vahleni  Opisesla  Arxiemica.  Pars  posterior:  Prooemia 
iniliribus  lecliooam  praeinissa  XXXIV— LXIIl,  ab  a.  MDCCCLXXXXII 
ad  a.  MDCCCCVI.  Lipsiae  MÜCCCCVIU,  io  aedibiu  B.  G.  Teaboeri. 
IV  u.  646  S.   8.  fth.  HJL 

Erfreulicherweise  Ist  dem  ersten  Bande  von  Vablens  Opuseola 
Academica,  der  hier  im  Jahrgang  LXII  S.  113  flf.  angeseigt  worden 
ist,  der  zweite  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  gefolgt,  so  daß  jetzt 
das  stattliche  Werk  vollendet  vor  uns  liegt.   Da  bei  Gelegenheit 

der  Desprechung  des  ersten  Teiles  auf  die  Eigenart  und  den  hohen 
Wert  dieser  l^ublikation  bereits  ausführlich  hingewiesen  worden 
ist  und  ein  Eingehen  auf  Einzelheiten  sich  bei  der  Art  und  Füll«' 
des  Stoffes  von  selbst  verbietet,  so  kann  es  sich  hier  nur  darum 
handeln,  noch  einmal  dem  iiochverelirlen  Verfasser  und  allen 
denen,  die  sich  um  das  Zustandekommen  der  Ausgabe  verdient 
gemacht  haben,  den  herzlichsten  Dank  abzustatten,  vor  allem  Emil 
Thomas,  der  sich  der  großen  und  Teranlwortungsvollen  Arbeit 
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unterzogen  bat,  die  lodices  zu  Tertassen,  die  för  ein  Buch,  wie 
es  daB  Yorliegende  itt,  eine  unentbehrliche  Zugabe  bilden.  Die 
Zeiten  sind  ja,  Gott  sei  Dank,  vorbei,  da  es  für  unTornebm  galt, 
den  Benutzern  eines  noch  so  reichhaltigen  Werltes  durch  aus- 
giebige Register  zu  Hilfe  zu  kommen;  wer  aber  jemals  versndit 
hat,  eine  solche  Arbeit  zu  leisten,  der  kann  ermessen,  welche 
Mühe  und  I  msicht  dazu  gehört,  wirklich  brauchbare  und  er- 
schöpfende Inhaltsverzeichnisse  zu  verfassen.  Zahlreiche  Stich- 
proben, meist  solche  bei  schwierigen  Stellen,  haben  mir  gezeigt, 
daß  die  Arbeit  von  Thomas  ganz  muslerhafl  ist.  Er  bietet  uns 
I.  einen  Index  rerum,  II.  einen  Index  vocabulorum,  III.  einen 
Index  locorum.  Gerade  der  erste  muß  eine  gewallige  Mühe  ver> 
«rsaebt  haben,  da  es  z.  T.  galt,  fi&r  die  feinen  Einzelbeobschtungen 
Tahlens  sososagen  erst  Oberscbriften  festiostellen,  die  einerseits 
den  Kern  der  Sache  treffen,  anderseits  auch  so  eingerichtet  sind, 
daß  man  sie  im  Index  an  der  richtigen  Stelle  sucht.  Gerade 
hierbei  hat  Thomas,  wie  mir  meine  Stichproben  gpzeigi  haben, 
ein  sehr  großes  Geschick  bewiesen;  so  wird  man  die  S.  40  des 
ersten  Bandes  besprochene  Eigentümlichkeit  in  der  Behandlung 
des  Relativums  kaum  deutlicher  und  kürzer  liezeicluien  können, 
als  es  im  Index  S.  587  mit  den  Worten  gej;chieht:  pronomen 
relativum  ad  universam  sententiam  relalum  =  'si  quis'.  —  Der 
dritte  Index  ist  natürlich  besonders  darum  von  Interesse,  weil  er 
ein  Bild  von  der  ungeheuren  Menge  des  Stoffes  bietet,*  der  in 
diesen  Proi^mien  verarbeitet  ist,  und  er  ermöglicht  es  jetzt  jedem, 
der  zum  Verständnis  irgendeiner  Slelle  antiker  Autoren  etwas 
beilragen  zu  können  glaubt,  sich  in  kurzer  Zeit  daröber  zu  in- 
formieren, ob  nicht  etwa  Vahlen  darOber  bereits  gehandelt  und 
Ähnliches  oder  Besseres  darüber  vorgetragen  hat.  —  Möge  dem 
hochverehrten  Manne  nun  auch  die  Freude  zuteil  werden,  zu 
sehen,  daß  diese  seine  Arbeiten,  da  sie  in  so  schöner  und  all- 
gemein zugänglicher  Form  vorliegen,  uberall  die  Beachtung  finden, 
die  ihnen  l>ishei-  doch  noch  nicht  immer  in  dem  Maße  zuleil  ge- 
worden ist,  wie  es  ihrer  Bedeutung  entspricht. 

Berlin..  Franz  Härder. 


Paul  Mailiefer,  Conra  ^lementaire  d'Uiatoire  generale  ä 
Tuaafe  <la  l'aoseignement  aaeondaire.  Deox  volunaa.  2ieuie  ediliou 
eatiireineDt  revue.  Illustre  de  93  et  de  60  graverea.  LiiuaMe  1907, 
Payot  Q.  Cie.   359  o.  323  S.  8. 

Das  hier  vorliegende  GesrhichlswerK-,  das  zunächst  für 
Schulen  der  französischen  Schweiz  bestimmt  ist,  aber  doch  auch 
in  französischen  Schulen  gebraucht  werden  könnte,  dürfte  jeden- 
falls in  einer  Beziehung  selbst  für  unsre  eigenen  höheren  Lehr- 
anstalten in  Betracht  gezogen  werden,  nnmlich  in  seiner  prakti- 
schen Einrichtung.  Der  Verfasser  wollte  für  den  Schüler  ein 
nicht  itu  orofangreichps  Lehrbuch  von  handlicher  Form  schaffen, 
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das  ihm  das  unealbelirlichste  Wissen  in  klarer  und  gedrängter 
Fassung  bieten  sollte.  Manchem  freilich  wird  das  Gebutene  zu 
dflrflig  erscheineo,  aber  wo  will  man  das  Messer  ansetien,  wenn 
niclit  hier,  um  dem  Vorwurf  der  Oberbflrdung  unsrer  Schüler 
mit  Lernstoff  zo  begegnen?  Andrerseits  steht  es  demjenigen 
Lehrer,  der  den  gegebienen  Stoff  etwa  noch  zu  ergiebig  findet, 
flrei,  all  das  in  die  Anmerkungen  Verwiesene  unberücksichtigt 
zu  lassen  beiw.  dies  und  jenes  auch  aus  dem  Texte  selbst  zu 
streichen. 

Um  Wiederholungen  des  Wesentlichsten  aus  dem  im  Zu- 
sammenbange Erlernten  zu  erleichtern,  sind  am  Schlüsse  jedes 
der  beiden  Bände  die  wichtigsten  Daten  der  Wellgeschichte  zu- 
sammengestellt und  da  wieder  durch  verschiedenen  Druck  das  iu 
erster  Linie  Erforderliche  von  dem  in  zweiter  und  in  dritter 
Linie  in  Betracht  Kommenden  unterschieden.  So  sind  beispiels- 
weise für  die  firanz5äsche  Revolutionszeit  und  die  erste  Republik 
im  Druck  am  hervorstechendsten  die  Daten:  17 S9,  5  mat.  Ri- 
Union  des  Etats  generaux  ä  Versailles.  1792,  21  septembre.  La 
Convention  prodame  la  Republiqiie.  1704,  27  juiüet.  Joumee  du 
9  thermidor.  Etwas  weniger  hervortretend  finden  wir  die  Daten: 
1793,  2  juin.  Commencement  de  la  TeiTeur.  7793.  Troisieme 
partage  de  la  Pologne.  1797 .  Tratte  de  Campo  (im  Buche  steht 
irrtümlich  Compo)  Formio.  1799,  9  novembre.  Coup  d'Etat  du 
18  brumaire.  1800.  Balaille  de  Marengo.  1802.  Paix  d'Amiens. 
In  gewöhnlichem  Druck  finden  sich  dazwischen  Terroerkt:  1700 , 
14  juifJUu  Fiu  di  la  fedenUkn,  1791,  oduhre,  ComnancmeiU 
de  kt  Uifislalm,  1792,  Paix  de  Jaeey.  1795,  Päisß  de  Bdle. 
1795.  Avenement  du  Directoire.  1796.  Campagne  de  Bonaparte 
en  Italie.  1798.  Bataille  d'Aboukh:  1801.  Paix  de  iMnivlOe. 
1803,  Reces  principal  de  la  depulation  dEmpire.  Wenn  nun  aber 
sogar  noch  unter  diesen  in  der  letzten  Rubrik  aufgeführten  Daten 
Unterschiede  in  den  Typen  gemacht  werden,  so  erhebt  sich  aller- 
dings die  Frage,  ob  nicht  hier  des  Outen  ein  wenig  zu  viel  ge- 
tan ist  und  ob  es  nicht  überhaupt  geratener  wäre,  in  Rücksicht  auf 
die  gar  weit  auseinandergehenden  Meinungen  über  das,  was  in 
der  Weltgeschichte  wichtig  und  und  unwichtig  ist,  die  Aus- 
wahl der  einzuprägenden  Daten  dem  Lehrenden  selbel  in  Aber* 
lassen. 

Der  Text  der  beiden  BSnde  zerfallt  in  8  Bficher,  von  denen 

1  bis  4  dem  ersten,  5  bis  8  dem  zweiten  Bande  angehören.  Die 
einzelnen  Bücher  sind  betitelt:   Les  Peuples  de  TOrient 

Histoire  grecque.  Histoire  romaine.  Histoire  du 
moyenäge.  Epoipin  de  la  Reformation.  La  monarchie 
absolue.  La  Revolution.  Histoire  co  n  lemporain  e. 
Jedes  Buch  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Kapiteln.  Eine  Intro- 
duction  prehistorique  vuu  dem  Genfer  Professor  Pittard,  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Volkes  des 
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Orients  vor  Beginn  des  ersten  Buches,  eine  synchronistische 
Tabelle  für  die  Geschichte  dieser  Völker  nach  Abschluß  des  Textes, 
eine  sehr  übersichtliclie  Einführung  in  die  Geschichte  des  grie- 
chischen Volkes  und  ebenso  eine  in  die  Geschichte  Roms,  eine, 
synchronistische  Tabelle  über  die  alle  Geschichte  bis  zur  Geburt 
Christi,  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters, eine  neue  synchronistische  Tabelle  über  diu  Herrscher 
Frankreichs,  Deutschlands,  Englands  und  die  PSpste  und  so  vieles, 
vieles  andre  zur  Veranschaulichung  Gebolene,  besonders  aber  die 
zahlreichen  Abbildungen,  geben  dem  Buche  seine  eigenaflige, 
benrortretende  Stellung  unter  den  geschichtUche'n  Lehrbflcheru 
flberhaupt. 

Wenn  schließlich  auf  der  einen  Seite  die  nächstliegende  Ver- 
wendung des  Werkes  etwa  da  und  dort  einmal  durch  größere  l)e- 
röcksichtigung  der  Schweiz  zu  bemerken  ist,  als  sie  diesem  Lande 
in  andren  Geschichtsbüchern  zuteil  zu  werden  pdegt,  so  linden 
wir  daneben  doch  auch  eine  Heranziehung  so  mancher  Dinge 
sonst,  die  wir  anderwärts  vermissen.  Zumal  da;>  Kapitel  XllI  des 
achten  Buches  uniür  dem  Titel  La  cMitatim  eontemporaine 
bietet  eine  PQIle  von  titerarischen,  naturwissenschaftlichen,  kunst- 
historischen,  sozialpolitischen  und  Ihnlichen  Notizen,  wie  sie  selbst 
in  den  modernsten,  auf  die  Schule  zugeschnittenen  deutsihen 
Geschichlswerken  schwerlich  angetroffen  werden  mag.  Der 
Schüler,  dem  es  vergönnt  ist,  dieses  Lehrbuch  durchzuarbeiten, 
Irin  dann  ebenso  wohlvorbereilet  ins  Leben  wie  in  die  Wissen- 
schaft ein  und  nennt  das,  was  man  als  „allgemeine  Bildung''  zu 
bezeichnen  pflegt,  in  höherem  Maße  sein  eigen  als  dies  anders 
vorgebildete  Schüler  zu  tun  vermögen. 

Frankfurt  a.  M.  Mai  Banner. 


A4*lf  ßür,  Methodisches  Handbncb  der  Deutsrhf^n  Geschichte. 
Teil  1:  Die  deatsche  Urzeit.  Gotha  1%6,  £.  F.  Thienemaoo.  IX  u. 
223.  8.  2,80  JC,  sel>-  ^.30  JC.  Teil  II:  VKIktrwMdeniair  nud 
FraDkenreich.   Gotha  1906,  E.  F.  TUeneMDB.  1  u.  289.  8.  3,60  ^, 

geb.  4  JC. 

Wieder  ein  Ruch  auf  dem  riherschwemmlen  lUlchermarkt,  das 
nicht  nur  wesentlich  auf  anderen  Werken  beruht,  sondern  sie 
sogar  oft  exzerpiert  —  und  dennoch  ein  gutes  Buch.  Schon  des- 
halb ein  gutes  Buch,  weil  es  die  guten  Gedanken  (und  verschiede- 
nen Ansichten)  unsrer  besten  Historiker  —  Historiker  im  weite- 
sten Sinne  gefaßt  —  nicht  nur  mit  Geschick  äußerlich  neben- 
einander steUt,  sondern  verstindnisfoU  verwertet.  Ein  gutes  Buch 
trotz  einiger  Wunderlichkeiten.  Man  mag  es  Öfter  zu  umständ- 
lich und  breit,  in  den  Ausführungen  ungleich  finden,  an  Einzel- 
heiten hier  und  da  Anstoß  nehmen,  es  wire  doch  sehr  zu  be> 
'dauern,  wenn  es  nicht  benutzt  und  wenn  es  nicht  weitergeföhrt 
werden  sollte.    Mir  war  es  eine  Eeriensfreude,  bei  der  Lektflre 

Zailaikr.  t  A.  OjaMiaaialwaB— .  UUi   XL  4S 
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zu  sehen,  wie  der  fleißige  and  belesene  Verfasser  trotz  seiner 
särtlichen  Schwächen  für  manches  (z.  B.  das  Volkslied),  was 
mindestens  ohne  Schaden  hätte  wegbleiben  können,  doch  immer 
bestrebt  gewesen  ist,  das  Augenmerk  auf  das  Wesentliche,  Aus- 
srlilnggebende  zu  lenken,  das  Verständnis  der  Geschichte  zu 
fördern,  überall  klare  Auffassung  zu  bewirken,  wie  er  dem 
Mechanischen,  Heingedächmismäßigen  den  Krieg  erklärt  und  wie 
er  immer  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  in  Verbindung 
bringt,  diese  als  das  Resultat  jener  verstehen  lernen  will. 
Freilich  entgleist  er  ein  paarmal,  indem  er  heutige  Einrichtangen 
aus  frfiberen  ableiten  will,  z.  B.  wenn  er  II  63  die  Möglichkeit 
zugibt,  daß  im  Märzfeld  der  Ursprung  unsrer  „Frühjahrskontrolle 
der  Personen  des  Beurlaubtenstandes*'  liege.  Aber  wie  viel  Lehr- 
reiches, Beherzigenswertes  bietet  andererseits  das  Buch,  wie 
manchen  klugen  Wink  gibt  er  dem  jungen  Geschichtslehrer!  Aller- 
dings es  orwpckt  auch  die  Besorgnis,  daß  es  zu  Mißgriffen  ver- 
führt. Das  kulturgeschichtliche  Moment,  das  Zuständliche  über- 
wiegt oft  zu  sehr  das  ethische  Moment  der  Geschichte.  So  wird 
z.  B.  des  fleldenkampfes  der  Ostgolen  mit  den  Byzantinern  kauui 
Erwähnung  getan,  und  der  wackere  Ludwig  der  Deutsche  wird 
eben  nur  genannt.  Die  Bedeutung  des  historischen  Ereignisses 
fOr  die  Entwickelung  gibt  fast  aussehliefilich  den  Ausschlag 
für  eingehendere  Behandlung  des  Stoffes.  Auch  die  Neigung  zum 
Schematisieren  kann  den  Unterricht  schwer  belasten,  wenn  sich 
—  gewiß  gegen  die  Absicht  des  Verfassers  (siehe  Einleitung)  — 
ein  Lehrer  verleiten  lassen  sollte,  solche  Übersichten  wie  z.  B. 
II  255/56  einpauken  zu  wollen.  Übrigens  vernachlässigt  Bär 
nicht  das  ethisclip  Moment  völlig,  durchaus  nicht,  er  hat  nur 
noch  mehr  Vorliebe  für  das  wirtschaftliche.  Oft  weiß  er  ganz 
vorzüglich  die  moralische  Seite  der  Geschichte  wirksam  zu  machen. 
Man  lese  nur,  wie  er  I  S.  8S  fT.  aus  Wailz,  Lamprecht,  Bismarck 
(Gedanken  und  Erinnerungen)  und  Briefen  Wilhelms  L  Abschnitte 
bringt,  um  die  Bedeutung  der  deutschen  Treue  hei  Besprechung 
der  Gefolgschaft  klarzustellen.  Wenn  der  Lehrer  dergleichen  Aus- 
ftihrungen  richtig  benutzt,  kann  er  das  Herz  des  SchOIers  ge* 
walüg  packen. 

Gewichtiger  noch  ist  ein  andres  Bedenken.  Bär  setzt  sich 
souverän  über  die  beschränkte  Zeit  hinweg,  die  dem  Geschichts- 
unterricht bewilligt  ist.  Kr  empfiehlt  z.  B.,  das  politische  Urteil 
der  Schüler  dadurch  zu  bilden,  daß  wir  sie  in  „das  Werden  einer 
jeden  (!)  Handlung,  zwischen  Wille  und  Tal"  versetzen.  Sie 
sollen  mitberateo  und  mitbeschiießen  mit  den  baudeluden  Per- 
sonen. Gewifi  steckt  hierin  nn  gut  Körnchen  beherzigenswerter 
Wshrbeit,  wenn  es  aucli  dicht  Oberall  angänglich  ist,  den  Schüler 
in  die  Gedankenwelt  der  Helden  einzufAhren  und  ihn  als  Cisar 
und  Bismarck  denken  und  entscheiden  zu  lassen.  Aber  davon 
abgesehen  —  die  ausgeworfene  Unterrichtszeit  mCißte  verzehnfacht 
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werden,  wollten  wir  aiufaiireD,  wm  der  Verfiiser  hier  alles  Ter* 

langt.  Da  heißt  es  z.  B.:  ,,Tacitus  erzählt,  dafi  Armin  nach  ge- 
wonnener Schlacht  (Teutoburg)  eine  Rede  an  seine  Kampfgenossen 
gehalten  habe.  Gib  den  Gedanicengang  an,  halte  sie!"  Dergleichen 
oratorische  Übungen  sollen  nicht  selten  yeranstaltet  werden  (vgl. 
z.  B.  noch  II  19  und  II  178  f.).  Man  denke  sich  das  so  bis  auf 
Bismarck  durchgeführt!  Und  dann,  mit  Verlaub,  ist  es  doch  ein 
gewagtes  Ding,  das  Versetzen  in  die  Gedanken  well  der  handeln- 
den Uelden.  Die  Gedanken  und  Beweggründe,  die  den  Taten  zu- 
gninde  liegen,  können  wir  doch  mebtens  nur  ?ermuten.  Gerade 
darauf  ist  doch  aofmerkaam  zn  machen»  daa  erforderl  die  Wahr- 
haftigkeit und  die  Gerechtigkeit  Der  Verluaer  aetst  aich  Ober 
derartige  Bedenken  hinweg.  Man  lese  z.B.  177:  „Armin  dachte: 
Die  Kämpfe  gegen  die  Römer  haben  wir  siegreich  bestanden,  wir 
sind  wieder  frei.  Wie  lange?  Ich  schaue  zweifelnd  in  künftige 
Zeil ;  denn  ach,  mein  Volk  ist  nicht  einig*'.  So  geht  es  unge- 
fähr 30  Zeilen  weiter.  Hat  Armin  das  wirklich  alles  Herrn  Bär 
anvertraut?  Doch  man  wird  zugeben,  daß  meistens  bei  solchem 
Gedankenlesen  mit  Geschick  verfahren  ist  und  die  Beweggründe 
der  Handelnden  recht  verständig  erklfirl  werden.  Es  kommen 
derartige  Monologe  nämlich  öfter  vor,  und  zuweilen  klingen  sie 
ancfa  ergdttlich.  Aber  daa  sind  geringfügige  Aaastellungen  an 
einem  aehr  graodiichen  und  tOchtigen  Werke.  Sieta  hat  der 
Verfasser  die  Fragen  m  Augen:  wie  läßt  aich  der  Torliegende 
geschichtliche  Stoif  verwerten,  um  den  historischen  Sinn  der 
Schüler  zu  wecken,  ihr  Verständnis  für  die  Gegenwart  zu  fördeiii 
und  ihre  Liebe  zu  unserem  Volkstum  und  zu  unserem  Reiche  zu 
stärken?  Das  sind  sicherlich  ausgezeichnete  Gesiclitspunkle,  und 
man  wird  billigerweise  anerkennen  müssen,  daß  Bär  die  Sache  fast 
immer  mit  großer  Einsicht  und  mit  Takt  angreift  und  daß  er 
infolgedessen  vortreflliche  Anregungen  gibt.  Auch  sozialdemokrati- 
sche Behauptungen  widerlegt  er  gelegeutlich  in  sehr  gesciuckier 
Welae.  Ein  aehr  anaprechender»  aufrtehtiger  patriotischer  Grund- 
ton klingt  durch  alles  hindurch. 

Man  wird  aua  meinen  biaherigen  AuafOhrungen  achon  eraehen 
haben,  daß  ßärs  Buch  ein  gani  eigenartiges  ist.  Man  könnte  ea 
.als  einen  — -  sehr  beachtenswerten!  —  Versuch  bezeichnen,  das 
politische,  das  biographische  und  ethische  Moment  der  Geschiebte 
mit  der  Kulturgeschichte  unter  starker  Bevorzugung  speziell  der 
Wirtschaftsgeschichte  für  den  Unterriehl  zu  verbinden  und  frucht- 
bar zu  machen.  Manchem  wird  vielleicht  öfter  das,  was  Bär  an 
politischen  Unterweisungen  für  die  Schüler  aus  der  Geschichte 
herausholt*),  i\x  weit  zu  gehen  scheinen,  ich  begrüße  solche  Ver- 


')  Der  Stoff,  deo  mao  beato  in  deu  su^eu.  BLirgerkuuden  darbietet, 
wir4  zuiu  grofiea  Teile  ia  die  gesckiehlicke  Dai&leiiuug  eiogetlochleo.  Uiese 
Hetkode  hat  ikrt  -  Vonige. 

42« 
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suche  mit  Freuden.  Vieles,  vor  allem  die  Knappheit  der  zu- 
gemessenen Zeit,  verführt  ja  heute  leicht  dazu,  daß  der  geschicht- 
liche Stoff  in  geisttötender  Weise  eingepaukt  wird,  da  ist  es  gut, 
wenn  hier  die  Sache  einmal  ganz  anders  angegriffen  wird.  Daß 
in  mancher  anderen  Beziehung  zu  weitgehende  Forderungen  auf- 
gestellt werden,  haben  wir  schon  zugegeben.  Zur  Eigenart  des 
Buches  gehört  es,  daß  es  eigentlich  weniger  eine  sosamiiieD- 
hftngende  GeschicbtsenShIuDg  als  einselne  typische  Bilder  bietet, 
zwischen  denen  jedoch  eine  gewisse  Verbindung  faergeslelli  worden 
ist.  Den  einzelnen  Abschnitten  folgen  regelmSßig  Betrachtungen 
unter  den  Oberschriften  „Beobachtungen**,  „Rückblicke^,  „Methodi- 
sches", „Urleile  und  Würdigungen"  und  ähnlichen  anderen.  Zur 
Charakterisierung  der  Barschen  Darstellung,  als  Heispiele  für  die 
Art  und  die  Absichten  des  Verfassers  wähle  ich  zwei  Stellen  aus. 
II  154:  Die  Fronhöfe  sind  demnach  die  Orte,  an  denen  sich 
die  Teilung  der  nationalen  Arbeit  in  Urproduktion  und  Cfwcrbe 
vollzog:  und  so  sind  sie  die  Geburlsorte  der  landwirtschaftliciien 
und  gewerblichen  Berufe.  Damit  war  ein  ungeheurer  wirtschafl- 
lidier  Portschritt  gewonnen.  Von  den  Fronhöfen  ausgehend, 
spaltele  sich  unser  Volk  im  Laufe  der  nachfolgenden  Entwicke- 
lang  immer  mehr  in  eine  landwirtschaftliche  und  gewerbliche 
Bevölkerung.  Und  damit  im  Zusammenhang  bildeten  sich 
zwei  Siedelungsformen,  die  unser  Volksleben  bis  ins  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  kennzeichnen,  das  Dorf  und  die  Stadt,  jenes 
der  Sitz  der  Urproduktion,  dieses  des  Gewerbes.  II  243:  Einst 
unterwarf  Rom  Griechenland  durch  Heere  und  Waffen,  Griechen- 
land Horn  durch  Bildhauer,  Baumeister,  Dichter  und  Philosophen. 
Die  Germanen  zertrümmerten  das  Kümerreich ;  einer  von  ihnen, 
ein  Franke,  trug  jetzt  die  Krone  des  ahendländiscbeu  Kaisertums, 
Kaiser  aus  deutschem  Geblüt  geboten  jahrhundertelang  auf  rSmi- 
scher  Erde.  Und  römischer  Geist  unterrichtete  die  Deutschen 
auf  ihren  Baustdtten,  in  ihren  Gerten  und  Weinbergen,  in  ihren 
Kirchen  und  Schulen  —  und  leitet  sie  heute  noch.  So  unmittel- 
bar sind  Sieg  und  ISiederlage  beieinander.  Oder  gibt  es  einen 
höheren  Standpunkt,  von  wo  aus  das  Getrennte  als  Einheit  er- 
scheint? 

Es  ist  auch  ein  ehrliches  Buch.  Bär  verleugnet  nie,  daß  er 
bei  unseren  großen  Iiistorikern  zu  Gaste  sitzt,  er  gibt  ehrlich 
alle  Quellen,  auch  Zeitschriften  an,  alles,  was  er  mit  Bienenfleiß 
gelesen  —  und  lebendig  in  sich  aufgenommen  hat.  Ich  nenne 
von  den  vielen  Werken,  die  dem  Buche  zugrunde  liegen,  nur 
einige:  Rankes  Weltgeschichte,  Delbrflcks  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst, die  Werke  von  Lamprecht,  Dahn,  Arnold,  Walti,  Nitsach, 
Kaufmann,  Meitzen,  Hauck,  W.  Scherer,  Hermanns  Deutsche 
Mythologie,  die  Werke  von  Jakob  Grimm,  Hildebrand,  Mühlbacher, 
K.  Breysig.  Das  ist  aber  nur  eine  sehr  unvollständige  Auslese. 
Sprache  und  Darstellung  sind  fast  durchweg  klar  und  ansprechend, 
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nur  ausnahmsweise  sind  mir  eine  gewisse  Getiertfaeit  und  hier  und 
da  Flücbtigkeilen  aufgüfallen.  Doch  es  widerstrebt  mir,  hier  zu 
mäkeln.  Auch  was  sachliche  Korrektheit  anlangt,  gäbe  es  nur 
weniges  zu  erinnern.  In  der  römischen  (leschichle  ist  aber  der 
Verfasser  nicht  so  bewandert  wie  in  der  deutschen.  Das  itegister 
ist  nicht  ganz  vollständig,  es  fehlen  z.  B.  Fronbof  und  Durgunder. 
Ich  schließe  mit  einer  ungefähren  Inhahsangabe.  Abschnitt  I: 
Wanderungen,  Kriege,  Wirtschaft.  Recht  (15  §§),  Abschnitt  II: 
Mythologie  in  7  $$,  AbachniU  III:  Völkerwanderung  in  5  $$,  Ab- 
aclwitt  IV:  das  Frankeoreicb  io  13  §§,  von  denen  ich  ein  paar 
anfÜbFe:  |  32  IKe  Grnndherracliaft,  §  34  Heerwesen,  f  35  Fort- 
schrilte  in  der  Rodung  und  Kanalisation  des  Landes,  i  36  Aus 
dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Markgenossenschaft  und  Dorf- 
gemeinde, $  37  Gerichtswesen,  §  38  Geistesleben,  $  39  Karl  Kaiser. 
Sein  Tod,  §  40  Ausgang  der  Karlinger  und  Entstehung  des  Deut- 
schen Reiches.  Mit  dem  Tode  Ludwigs  des  Kindes  911  schließt 
das  Werk,  das  ich  mit  großem  Interesse  gelesen  habe.  Es  ist  in 
erster  Linie  für  die  Seminarlehrer  bestimmt,  aber  es  kann  auch 
warm  den  Geschichtslehrern  an  den  höheren  Schulen  empfohlen 
werden,  besonders  auch  das  irefifüche  Vorwort  zum  1.  Teil,  wo 
es  z.  B.  heiBt  „daß  nur  der  Lehrer  die  Welt  seiner  Schiller  so 
seiner  Sache  leiten  kann,  der*s  ffihlt,  dem^s  ans  der  Seele  dringt, 
der  seinen  Schfllem  den  deutschen  Mann  deutsehkundig,  deutsch- 
f^oh  und  deulschstark  vorlebt,  und  daß  Temer,  wie  Treitschke 
so  fein  bemerkt,  der  Lehrer  niemals  in  den  Kern  der  Geschichte 
eindringen  und  einfuhren  kann,  der  keinen  politischen  Sinn  hat*'. 
Gott  schenke  Deutschland  recht  viele  solcher  Lehrer,  wie  sie  Bär 
hier  schildert  —  und  der  Prima  eine  Geschicbtsstunde  mehr 
dajan  haben  wir  keine  Schulreform  nötig. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


1)  A.  Thaer,  Kambly-Lanf^goth,  Arithmetik  Dod  Algebra.  Nach 
deo  preu£iscbeo  Lebrpläueo  voa  IHOI  amgearbeitet.  Ausgab«  A:  lur 
Gym»Miaa,  39.  Aalage  der  Kanklytelea  Aritluaetik  «id  Alfakra. 
NU  15  Figareo  im  Text.   Breslav  190S,  F.  Hirt.    172  S.   S.    2  J[, 

Das  weitverbreitete  Lehrbuch  von  Rambly,  das  in  seiner 
34.  Auflage  von  Langguth  einer  gründlichen  Umarbeitung  unter- 
worfen worden  war,  erscheint  jetzt  in  einer  neuen  Umarbeitung', 
die  deshalb  notwendig  erschien,  weil  den  neuen  Lehrplänen  von 
1901  gt^nügt  werden  und  der  Entwickelung  von  Wissenschaft  und 
Methodik  im  letzten  Jahrzehnt  Rechnung  gelragen  werden  mußte. 
Dabei  ist  jedoch  Wert  darauf  gelegt,  daß  die  neue  Auflage  neben 
.der  alten  gebraucht  werden  kann.  Viele  der  neu  erschienenen 
Anl^abensamiidiiiigeB  inachen  ja  ein  Lehrbuch  der  Arithmetilc  Ar 
die  Hand  der  Schüler  enlbehrUch;  es  gibt  aber  gewifi  viele  Lehrer, 
•die  neben  der  Aullgabensammlung  ein  Lebrboch  brauchen,  um 
die  notwendigen  Erklirungeo  und  Lehrsitse  in  einem  Buche  ver- 
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einigt  in  haben.  Ihnen  kann  das  vorliegende  Bucb  entaebieden 
em^obkoi  werden.  Der  Inhalt  dea  Bachea  berCkckaichtigt  doreh- 
ana  die  ffir  daa  Gyronaaium  featgeatelUen  Lebrpline;  nur  hin  und 

wieder  sind  in  einigen  Paragraphen  Erweilemngen  gegeben,  die, 
wenn  dir  nutige  Zeit  zu  Gebole  steht,  eine  angenehme  Bereiche- 
rung des  I*ensums  (larhieten.  Dabei  vermisse  ich  die  allgemeine 
Lösung  der  Gleichungen  des  dritten  Grades,  die  meiner  Ansicht 
nach  überhaupt  nicht  im  Pensum  der  Prima  der  Gymnasien  fehlen 
sollte,  zumal  da  ihre  Lösung  an  und  für  sich  filr  die  Schüler 
nach  verschiedenen  Seiten  interessant  ist  und  durch  sie  der  Auf- 
gabenkreis namentlich  für  die  Stereometrie  bedeutend  erweitert 
wird.  —  Daa  Buch  entbilt  aacb  in  der  nenen  Bearbeitung  keine 
Obnngsaufgaben,  aondem  nur  einige  auageltthrte  Huaterbeiapiele. 
Die  Erkiimngen,  die  Lehrsätze  und  die  sich  daraus  ergebmiden 
Begeln  sind  möglichst  kurz  und  doch  nicht  auf  Kosten  der 
Deutlichkeit  gefaßt  und  ebenso  scharf  und  knapp  sind  die  Beweise 
aufgestellt.  Meiner  Ansicht  nach  wird  freilich,  namentlich  bei 
den  Anfangsgründen,  ein  passend  gewähltes  Beispiel  dem  Schüler 
die  Sache  klarer  machen,  als  der  strenge  Beweis.  Die  geschicht- 
lichen Hinweise  sind  in  sehr  bescheidenem  Umfange  geboten,  da- 
von könnte  etwas  mehr  gegeben  sein. 

2)  i.  Jaeob,  Lokrboeh  dar  Arltkaatik  fir  Obergyniaaaiaa.  MH 
20  'Pig«raM.  Wim  1908,  Pm  Davtiekc.  292  8.  8.  8,10  UK. 

Dieses  wesentlich  für  Astreichisehe  Obergymnasien  berechnete 
Buch  umfaßt  in  seinem  ersten,  dem  größeren  Teiie,  ein  Lehrbuch 
der  Arithmetik  und  der  Algebra  und  in  dem  zweiten  eine  den 
einzelnen  Paragraphen  entsprechende  Sammlung  von  Aufgaben. 
In  dem  Lehrbuche  werden  ungefähr  dieselben  Teile  der  Elementar- 
mathematik behandelt  wie  bei  uns,  nur  dürfte  die  Reihenfolge 
der  einzelnen  Abschnitte  von  der  bei  uns  befolgten  wesentlich 
abweichen.  So  geht  der  Verfasser  nach  der  Darstellung  der 
Addition  und  der  Subtraktion  sogleich  zur  Auflösung  von 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  Aber,  in  denen  keine  Pro- 
dukte und  Quotienten  Yorkommen,  die  ToUattndige  Lehre  von 
den  Gleichungen  folgt  dann  erat  spiter,  nach  Durchnahme  der 
Spezies.  Da  der  Verfasser  großes  Gewicht  auf  den  Begriff  der 
Funktionen  und  auf  die  Veranscbaulichung  einer  Funktion  lu 
legen  scheint,  so  behandelt  er  sie  ziemlich  früh,  nach- 
dem das  dazu  nötige  Material  durch  den  Unterricht  gewonnen 
ist.  Oh  auf  einer  verhältnismäßig  so  niedrigen  Stufe  des 
Unterrichts  bei  den  Schülern  ein  volles  Verständnis  des  Begriffes 
der  Funktion  zu  erreichen  ist,  dürfte  mindestens  zweifelhaft  sein. 
Zur  Veranschaulichung  benutzt  der  Verfasser  die  Figur,  indem  er 
die  Funktionswerte  als  Abszissen  und  Ordinalen  auf  zueinander 
senkrechten  Koordinatenachsen  abträgt  und  die  gewonnenen  Punkte 
miteinander  rerbindet  JedenfoUa  dOrfle  aidi  ao  noch  am  eraten 
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ein  Verständnis  erzielen  lassen.  Auch  dem  Diflereotialquotienteo 
und  dem  Integral  widmet  der  Verfasser  einen  besonderen  Ab- 
schnitt, den  er  allerdings  als  einen  solchen  bezeichnet,  der  im 
Unterricht  übergangen  werden  kann.  Ks  scheint  hiernach,  als  ob 
auf  den  östreichischen  Gymnasien  die  Difl'erenlial-  und  Inlegrai- 
recbnung  noch  nicht  in  das  Pensum  aufgenommen  ist.  Ich 
würde  eine  sulche  Erweiterung  des  Peusums  auch  nicht  für  eine 
Bereicherung  hallen;  denn  die  Zeit  und  das  Verständnis  der 
SebAler  reichen  lelbst  im  gunstigen  Palle  nur  dazu  aas,  die  An- 
fSoge  dieser  Rechnungen  lu  behandeln.  Daraus  dürfte  aber  den 
Schillern  keine  bedeutende  Bereicherung  ihres  mathemaüschen 
Wissens  erwachsen,  die  für  sie  von  bleibendem  Werte  wäre. 
Dazu  kommt,  daß  auch  diejenigen  Schüler,  die  sich  einem 
Studium  widmen,  das  diese  Rechnungen  braucht,  immer  auf  der 
Universität  Gelegenheit  finden,  sie  von  Anfang  ;in  in  ihrem  ganzen 
Umfange  kennen  zu  lernen.  Hat  man  Zeit  und  tüchtige  Schüler, 
so  gibt  es  meiner  Ansicht  nach  näherliegende  Teile  di  r  Elementar 
mathematik,  um  die  man  das  Pensum  der  Prima  vermehren 
kann.  —  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  daB  der  Verfasser,  der 
selbstverstindüch  die  kurze  Difisionsmethode  anwendet,  da  sie  ja 
in  Ostreich  al^emein  üblich  ist,  für  die  abgekürzte  Multipli- 
kation die  Zifiernfolge  des  Multiplikators  umkehrt,  anstatt  die 
Multiplikation  stets  mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplikators 
zu  beginnen,  wie  wir  es  ja  auch  bei  der  Bucbstabenrecbnung  zu 
machen  gewohnt  sind. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  ausgezeichnet. 

Berlin.  A.  äallius. 


])  U.  Boho,  Leitfadeu  der  Phyitik.  Uoterstufe.  Ausgabe  A.  Mit 
cbenlsdkMi  Aabaege  vob  Ott«  Nitscke.  Leipxig  1908,  Brwio 
Naagvle.   121  v.  64  S.  8.  f«b.  3,40 

Das  „Naturwissenschaftliche  Unterrichts  werk"  von  Schroeil 
hat  dnrch  den  vorliegenden  Leitfaden  der  Physik  eine  werlvolle 
Ausgestattung  erfohren.  ZunAchst  erscheint  die  Unterstufe  in  zwei 
Ausgaben,  von  denen  die  mit  A  bezeichnete  das  Pensum  des 
chemischen  Unterrichtes  der  U  II  im  Anhange  behandelt,  während 
in  der  Ausgabe  B  dieser  Anhang  fehlt.  Der  Leitfaden  ist  sicht- 
lich aus  der  Unlerrichtspraxis  hervorgegangen,  er  stellt  den  Lehr- 
stüfT  narli  methodischen  Grundsätzen  in  leicht  verständlicher 
Sprache  dar.  Auf  der  Anschauung  und  auf  zweckmäßigen  Ver- 
suchsanordnungen fußend,  bei  denen  möglichst  einfhche  Apparate 
Verwendung  finden,  werden  die  Begriffe  und  Gesetie,  wenn  auch 
nicht  immer  ur  erschöpfender,  so  doch  dem  Tersiändnis  der 
Schüler  angemessener  VVeise  abgeleitet  und  festgestellt.  Nur  im 
chemischen  Teile  gibt  die  zwar  bequeme,  aber  nicht  einwandfreie 
fienutinng  der  Elektrolyse  des  Wassers  als  Ausgangspunkt  für  die 
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Betrachtung  chemisclier  Prozesse  zu  den  bekannten  Bedenken  Ver- 
anlassung, (laß  einmal  der  Versuch  mit  angesäuertem  Wasser  aus- 
geführt wird  und  dann,  daß  das  sichtbare  Quantum  des  ausge- 
schiedenen 0  weniger  als  die  llälfle  des  11  beträgt.  Diese  von 
den  Schülern  zu  erwartenden  Einwände  sind  stichhaltig  und  ver- 
langen zu  ihrer  Beseitigung  umfangreichere  Auseinandersetzungen, 
die  gerade  im  Anfange  des  chemischen  Unterrichtes  als  störend 
empfunden  werden  müssen. 

Die  im  Lpilfaden  vorkommenden  Fremd wüiler  werden  in 
einem  alpiiabctisch  geordneten  Anbange  zweckmäßig  erläutert. 
Die  Figuren  sind  systematisch  gehalten  und  deutlich.  Aus  päda- 
gogischen Gründen  ist  von  einer  Beigabe  von  ObungsaufiKaben  ab- 
gesehen worden. 

2)  F.  Pietzker,  Lehrgaog  der  Blementarmathenatik  in  xwei  Stufei. 

Teil  II:  Lehrgang  der  Oberstufe.  Mit  2U0  in  deo  Text  gedruckte« 
Figuren.  Leipzig  oad  B«rlia  1908,  fi.  G.  Teaboer.  VIU  n.  442  5.  & 

peb.  4,40  J(. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  von  der  Unterrichtijkonimission 
der  Gesellschaft  deulsclier  Naturforscher  und  Ärzte  für  die  Reform 
des  mathematischen  Unter lidites  als  maßgebend  aufgestellt  sind, 
\N erden  jetzt  insbesondere  auch  Ixi  (Ut  n<MstnlIung  neuer  Lehr- 
bücher der  Mathematik  in  gebührendem  Maße  beachtet.  In  allen 
Teilen  des  vorliegenden  Werkes  ist  daher  der  Funktionsbegriflf 
stark  betont,  Oberall  werden  funktionale  Beziehungen  hervor- 
gehoben und  erörtert,  im  Abschnitt  über  die  allgemeine  GröBen- 
lehre  nimmt  er  sogar  eine  beherrschende  Stellung  ein.  Daß  der 
mathematische  Unterricht  sich  oft  genug  für  das  Leben  so  wenig 
fruchtbar  erwiesen  bat,  glaubt  der  Vtufasser  in  der  bisher  noch 
weit  verbreiteten  Darbietungsform  des  Lehrstoffes  begründet  zu 
finden,  in  der  die  Pensen  wie  ein  nur  äußerlich  zusammen- 
hängendes Kompendium  erscheiiinii.  Daher  hat  der  Verfasser  im 
Lehrgange  mehr  eine  »  nlwickelnde  Darstellung'  gewählt,  die  neuon 
Krkenntnisse  ergeben  sich  als  erwartete  Ausgestaltung  schon  ge- 
wonnenen Wissens;  daher  erscheint  auch  die  Stoffbehandlung  auf 
der  überstufe  als  eine  Vervollständigung  und  Vertiefung  des  auf 
der  Unterstufe  erworbenen  geistigen  Besitzes  und  Könnens.  Das 
hindert  nicht,  dafi  die  Stoffverteilung  systematisch  gehalten  ist. 
Wenn  auch  von  der  InfinitesimaKAnalysis  abgesehen  wurde,  so 
ist  doch  der  Lehrstoff  so  reichhaltig  und  so  weitgehend  ausge- 
staltet, daB  er  selbst  an  Realanstalten  nicht  vollständig  bewältigt 
werden  könnte,  geschweige  denn  am  Gymnasium«  Wer  indessen 
den  Unterricht  in  verschiedenen  Jabfgingen  variieren  und  den  be- 
gabten Schülern  Gelegenheit  zu  ergänzenden  Studien  geben  will, 
der  wird  den  Lehrgang  mit  Vorteil  benutzen  können. 

Das  DiicL  zernillt  in  zwei  Hauptabschnitte,  die  allgemeine 
Größenlebre  und  die  itaumiehre.  In  beiden  finden  wir  audi  eine 
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Erörterung  ihrer  philosophischen  Grundlagen,  insbesondere  einen 
Abschnitt  Ober  die  neueren  Rauiniheorien,  deren  Darstellung  aller- 
dings nur  ausnahmsweise  ausreichendem  Interesse  und  Verständnis 
hei  den  reiferen  Schülern  begegnen  dürfte.  Cine  kurze  Übersicht 
Ober  die  Geschichte  der  Mathemalik  ist  niclit  hinzugefügt,  auch 
ist  die  Behandlung  dfr  Kegelschnitte  und  der  analytischen  Geo- 
metrie einem  dritten  Bande  vorbehalten. 

♦ 

3)  H.  Müller  und  A.  Wittin^,  Lehrbach  der  Mathematik  für  die 
oberen  Kla^tsea  der  höherea  Lehrau^taltrn.  Im  Anschluß  an  Ii.  Miillers 
Uoterrichtsiverk.  Mit  4  Tafeln  und  174  Figuren  im  Text.  Leipzif 
■ad  B«rlia  1907,  B.  6.  Teabaer.  XII  v.  320  S.  8.  geb.  3,00  JÜ. 

Auch  dieses  Lerbach  behandelt  den  Stoflf  in  entwickelnder 
Form»  aber  in  systematischer  Anordnung  und  swar  in  teilweiser 
Anlehnung  an  das  bekannte  Werk  „Die  Mathematik  auf  Gymnasien 
und  Realschulen'*  von  H.  MOller.   Es  soll  als  Grundlage  fQr  eine 

freiere  Gestaltung  des  Unterrichtes  auf  den  Oberklassen  dienen« 
insbesondere  ist  es  für  den  Unterricht  in  einer  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Abteilung  der  Prima  bestimmt,  ohne  des» 
halb  für  die  andere  Ahleiiunf»  unbrauclihar  zu  werden,  weil  die 
über  das  vorgeschriebene  Pensum  hinausgehenden  Teile  mit 
einem  *  versehen  sind  und  ohne  Gefährdung  des  Zusammen* 
hanges  ausgelassen  werden  können. 

Der  Funklionsbf griff  tritt  auch  in  diesem  Lehrltuclie  in  den 
Vordergrund,  sowohl  in  der  Arithmetik  und  Algebra  als  auch  im 
geometrischen  Teile  in  der  Beweglichkeit  der  Figuren  und  in  der 
Roordinatenlehre,  in  der  u.  a.  die  graphische  Darstellung  der 
Punktion  ysz»  zur  Auflösung  von  Gleichnngen  Verwendung 
findet.  Die  Entwickelung  der  Fnnktionen  in  unendliche  Reihen 
führt  zur  DehandlüDg  der  Taylorschen  und  der  Mac  Laurinschen, 
der  Exponentialreihe  n.  a.,  ja  es  werden  die  Betrachtungen  niis 
der  Funktionslehre  auch  auf  die  einfachsten  Begriffe  und  An- 
wendungen der  DilTerential-  und  Integralrechnung  ausgedehnt. 

Die  Stereometrie  enthält  nußer  der  ühlichen  Flächen-  und 
Volumenlehre  die  elementarsten  Sätze  und  Anwendungen  der  dar- 
stellenden Geometrie.  Die  Gebilde  werden  in  schiefer  i'arallel- 
projektion  im  Grund-  und  Aufriß  gezeichnet,  auch  werden  ge- 
eignete Aufgaben  zur  Finübung  der  Darstelliingsmethode  an- 
gegeben. 

Die  Kegelschnitte  werden  im  wesentlichen  in  einem  Umfange 
behandelt,  wie  er  auf  Gymnasien  üblich  ist  Am  Schluß  Qndet 
sich  ein  kurzer  historischer  Anhang. 

Ein  Vergleich  der  beiden  hesprochenen  Werke  zeigt,  daß  das 
Pietzkersche  Buch  mehr  in  die  Tiefe  eindringt,  d.is  Müller-Witting- 
sche  mehr  die  erweiterten  praktischen  Ziele  des  Unterrichtes  im 
Ange  bat. 
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4)  F.  Pietzker,  Kegelschnittslehre  im  Zasammeohaoge  mit  den  An- 
faogsgröodeo  dar  aaalytischeu  Geometrie.  Teil  III  des  Lehrgaagat 
der  Elementarmathematik.  Mit  54  io  deo  Text  gedrockten  Figurea. 
Leipzig  aod  Berlin  1908,  B.  G.  Teaboer.    96  S.    8.    geb.  \,bO  jfC. 

Durch  die  analyliache  Geometrie  der  geraden  Linie  werden 
die  nötigen  Grundlagen  geschaffen,  um  die  analytischen  Beziehungen 
der  Kurven  im  allgemeinen  zu  erörtern,  wobei  namentlich  auf  die 
Tangenten  und  Normalen  Hürksiclit  genonimen  wird.  Bevor  dann 
die  aligemeine  Gleichung  II.  (irade.^t  zur  Diskussion  gelangt,  kommen 
folgende  fünf  Spezialfälle  zur  Erörterung: 

l)x»  +  y«  =  r«   2)  Fx«  +  Gxy  +  Hy«  +  L  =  o   3)  Gxy  +  Ii 

Hieran  schließt  sich  die  Transformation  der  allgemeinen  Gleichung 
II.  Grades  durch  Drehung  und  Parallelverschiebung  des  Koordi- 
natensystems in  die  unter  5)  angegebene  Normalform,  welche  alle 
Formen  der  Eegelschnitte  enthält.  £s  folgt  sodann  die  Ein- 
rahrung  der  schiefwinkligen  und  der  Polar-Koordinaten,  die  lu- 
nSchst  auf  die  Gerade  und  den  Kreis  angewendet  werden.  Den 
Gegenstand  der  ferneren  Betrachtungen  bilden  die  besonderen 
Formen  der  Kegelschnitte,  deren  teils  algebraisch-analytische,  teils 
geometrisch- synthetische  Behandlung  nebeneinander  hergehen  und 
sich  gegenseitig?  ergänzen.  Auch  ihre  projeklivischen  Eigenschaften 
kommen  in  einer  zweckmäßigen  Auswahl  zur  Darstellung,  indem 
die  Kegelschnitte  als  Abbildungen  eines  Kreises  mit  der  Kegel- 
spitze als  Projekt lonszentrum  betrachtet  werden.  Die  Erörterung 
der  Verwandtsiiiaft  der  Kegelschnittformen  führt  zu  einer  wohl 
nicht  ganz  ausreichenden  Namenerklärung.  Den  Schluß  bilden 
Kreisberfibrongsaufgaben,  bei  denen  die  Kegelschnitte  als  geo- 
metrische Orter  eine  Rolle  spielen.  Jedem  Abschnitt  ist  eine 
größere  Ansah!  von  Obungsbeispielen  beigegeben,  die  sidi  an  die 
erörterten  Besiehungen  unmittelbar  anschlieBen. 

Der  Umfang  des  Lehrstoffes  ist  so  weit  gefaßt,  daß  man  im 
Gymnasialunterrichte  von  seinem  Inhalt  nur  mit  Auswahl  Gebrauch 
machen  kann.  Die  korrekte  und  sachgemäße  Darstellung  ent- 
spricht auch  insofern  den  neuesten  Bestrebungen,  als  überall  auf 
die  funktionalen  Abhängigkeiten  der  («rößen  voneinander  hinge- 
wiesen wird.  Im  allgemeinen  kann  man  die  Figuren  als  zweck- 
mäßig und  deutlich  anerkennen,  doch  sollten  die  dem  VII.  Ab- 
schnitte zugrunde  gelegten  Zeichnungen  dnrrh  größere  ersetzt 
werden,  wodurch  ihre  Klarheit  namentlich  auch  in  den  Bezeich- 
nungen gewinnen  würde. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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1)  Kail  Kräpelia,  Leitfaden  für  den  botiinischen  L^nterricht  an 
Diiliieren  und  höheren  Schalen.  Siebente,  ucubearbeitete  Auflage. 
Mit  401  AbbiMnfea  im  Text  ni  14  aairrarMseD  Tafelt.  Leiptig 
■pd  Berlie  1908,  B.  CTeebeer.  Vm     318  &  8.  geb.  9^0  UK. 

Um  d«r  mannigfachen  groBeo  Schwierigkeiten  Herr  in 
werden,  welche  die  roethodisdie  Behandlung  des  botanischen 

Unl(>rri(-hls8tofre8  bietet,  schlägt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu 
obigem  Werke  einen  besonderen  Weg  vor,  dem  das  Buch  in 
jeder  Weise  angepaßt  ist.  Eine  kurze  Einleitung  fQhrt  die 
F'flanze  als  lebendes  Wesen  vor.  Der  ersh»  Abschnitt  des  fUicbes 
bringt  dann  morphologisch- biologische  Besprechungen  der  Or- 
gane der  Pflanze.  Ein  zweiter  enthalt  Ilrschreibungen  der  be- 
Iwinntesten  lieimisrhen  Pflanzen  und  bereitet  dabei  die  Systematik 
durch  Vergleiche  und  Zusammenfassungen  vor.  Lautet  doch  z.  B* 
gleich  die  erste  Überschrift:  Die  Tulpe  und  ihre  Ver- 
wandten und  die  zwanzigste:  Die  Doldenpfianzen.  Ein 
dritter  Abscbnitt  gibt  an  der  Hand  des  Systems  einen  Oberblick 
aber  die  gesamte  Pflansenwelt  und  ein  Werter  belehrt  Ober  die 
wichtigsten  Lebenserscbeinungen  der  Pflanie. 

Der  Verfasser  weist  nun  dem  ersten  Schntjabre  die  Ein- 
leitung und  einen  Teil  des  ersten  Abschnittes,  die  Morphologie 
der  vegetetifen  Organe,  der  Wortel,  des  Siengels  und  der  Laub- 
blätter, zu.  Einzelbescbreibungen  leicht  verständlicher  Pflanzen 
l(önnen  eingeschoben  werden.  Das  zweite  Jahr  soll  nach  dem 
zweiten  Abschnitte  die  wichtigsten  einheimischen  Blütenpflanzen 
im  wesentlichen  morphologisch  besprechen.  Das  dritte  Jahr  ist 
dann  zunächst  der  morphologisch-biologischen  Behandlung  der 
Generationsorgane  (Schluß  des  ersten  Abschnittes)  zu  widmen, 
während  der  Rest  der  Zeit  au  der  Hand  des  zweiten  Abschnities 
zur  Untersuchung  auch  der  unscheinbaren  Blüten  formen,  der 
Korbblfitler,  Knfttericbe,  Melden,  verwendet  wird.  Der  Schluß  des 
zweiten  Abschnittes  ist  auch  im  vierten  Unterrichtsjahre  der  Be- 
sprechung der  KitzchentrSger,  Gräser  und  Riedgräser  zogrunde 
zu  legen.  Darauf  hat  nach  dem  dritten  Abschnitte  die  wissen- 
schaftliche Systematik  der  Blutenpflanzen  zu  folgen,  die  im  fünften 
Jahre  beendigt  wird.  Ihr  folgt  passend  eine  zusammenfassende 
Übersicht  der  wichtigsten  exotischen  Kulturgewächse,  wie  sie  im 
Buche  an  dieser  Stelle  einget^choben  ist.  Auf  das  sechste  Schul- 
jahr fallen  dann  der  Best  des  dritten  Abschnittes,  die  Behandlung 
der  Kryptogamen,  und  der  vierte  Abschnitt. 

Der  ganze  Lehrgang  legt  auf  Morphologie  und  Systematik 
größeres  Gewicht,  als  es  im  allgemeinen  jetzt  wohl  üblich  ist. 
Er  wird  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  begegnen.  Die  geplante 
susammenbängende  Behandlung  der  Morpliologie  und  Biologie  er- 
fordert sehr  viel  Anschauungsmaterial,  dessen  Beschaffung  oft 
recht  schwierig  sein  wird.  Regelmäfiige  Ausflöge  werden  nötig 
sein,  doch  können  die  Lage  der  Stunden,  das  Wetter  nnd  andere 
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UmsUnde  dabei  sehr  stören.  Gerioger  werden  die  Scliwierig- 
keiten,  wenn  der  so  wüneehens werte  PflanzeDgarten  Überall  lur 
Verfügung  steht.  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  werden 
sehr  wenig  eingehend  behandelt;  das  ist  ein  Übelstand,  solange, 
wie  zur  Zeit,  der  biologische  Unterricht  den  Oberklasscn  vorent* 
ballen  bleibt. 

2)  C.  Matzdorffi  Tierkuade  fär  deo  Uaterricht  io  höherea  LebraosUltoo. 
5  Teil«  im  S  BleiM.  Rretla«  1907,  Perdinaoi  Hirt.  265,  320, 
121  S.   8.  «eb.2,20,  2,80,  1,60  wfT. 

Das  vorliegende  Werk  zeichnet  sicli  aas  durch  l&lare  Dar* 
stelluDg,  Torzflgliche  Abbildungen,  guten  Druck  und  gutes  Papier. 
Der  Stoff  ist  nach  den  preufiischen  I^ehrplinen  eingeteilt.  In 
jedem  Teile  fioden  sich  zuerst  Beschreibungen,  dann  übersicht- 
liche Erliuterungen  und  Zusammenfassungen,  auf  die  bei  den  Be- 
schreibungen an  gegebener  Stelle  stets  hingewiesen  wird.  Diese 
Erläuterungen  bilden  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  für  "^^die 
Wiederholung.  Sie  enthalten  ferner  unter  der  Überschrift  „Ver- 
wandtschaft'' Tabellen,  die  im  beschränkten  Maße  auch  zur  Be- 
stimmung verwendet  weiden  könnten. 

Der  Stofl"  scheint  mir  für  die  VI  —  20  Tiere  —  zu  knapp 
bemessen,  für  die  V,  IV,  z.  T.  auch  für  die  Ulb  dagegen  weitaus 
zu  reichhaltig  tu  sein.  40  Abschnitte  Bwchreibuugen  in  der 
Quinta  IDr  etwa  40  Stunden  —  es  werden  wenig  mehr  heraus- 
komnen  —  ist  lUTiel,  da  so  mancher  Abschnitt  doch  nicht  in 
einer  Stunde  bewiltigt  werden  kann  und  f&r  die  Lehre  vom  Bau 
des  mensciilichen  Körpers,  für  Zusammenfassungen  und  Wieder- 
holungen Zeit  übrig  bleiben  muß.  Für  Quarta  sind  33  Abschnitte 
vorgesehen.  Der  erste  handelt  vom  Maikäfer,  Hirschkäfer  und 
der  Familie  der  Blatthornkäfer.  Sowohl  in  der  Quarta  des  Gym- 
nasiums wie  in  der  Tertia  der  Realschule  habe  ich  dazu  stets 
zwei  bis  drei  Stunden  gebraucht.  Ähnlich  steht  es  mit  anderen 
Abschnitten,  z.  B.  dem  22.  (Die  Erdliummel.  —  Die  Honigbiene. 
—  Unterordnung  der  Blumenwespi'n.  Stechimmen.  —  Ordnung 
der  Immen.)  So  eingehend  die  Krebse  zu  behandeln  wie  der 
Verfasser  ist  mir  daher  nie  möglich  gewesen.  Es  ist  auch  schwer, 
das  dazu  nötige  Anschauungsmaterial  zu  beschaffen.  Mancherlei 
scheint  mir  in  das  Buch  hineingearbeitet  zu  sein,  wss  nur  für 
den  Naturforscher,  nicht  aber  ffir  den  Schfiler  Bedeutung  hat, 
auch  ebenfalls  schwer  der  Anschauung  vorzuführen  ist.  Ich  er- 
wlhne  als  Beispiele  die  verschiedene  Ableitung  der  Milchdrüsen 
aus  vSchweiß-  und  Talgdrüsen,  die  Einzelheiten  des  inneren 
Baus  der  Insekten,  die  Gleichgewichts-  bzw.  Gehörbläschen  der 
Weichtiere.  Der  Abschnitt  über  die  Tierverbreitung  umfaßt 
45  Seiten,  kann  also  sicher  nur  gelegentlich  und  auszugsweise 
verwendet  werden.  Die  Einführung  in  die  Systematik  ist  gut, 
doch  wird  allzu  sehr  spezialisiert.    Von  den  Bildern  sind  die 
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AugenbKcksphotographieD  des  lanrenden  Windhunds  wenig  la  ver- 
werten. 

Im  einielnen  ist  mir  aufgefallen,  daß  der  alte  schematisrhe 

Mauhvurfsbau  wieder  als  normal  vorgeführt  wird,  wenn  es  aucli 
heißt,  daß  er  oflmals  einfurhrr  gestaltet  wird.  Smali.in  safit  in 
seiner  Tierkunde  darüber:  Mei  t^t  ist  ü  her  dem  einfachen 
oder  doppelten  Nest  ein  luftzuführender  Krdhügel  er- 
richtet, durch  den  hesondcre  Gänge  von  meist  un- 
regelmäßiger Hildung  verlaufen.  Mehr  als  300  in  Eng- 
land untersuchte  Maul wurf sbaue  haben  diese  Unregel- 
mäßigkeit bewiesen;  nur  gelegentliche  Ansichten  wie 
die  beistehende  Figur  (des  angeblich  normalen  Baus)  gaben 
früher  dazu  Anlaß,  dem  Maulwurf  eine  gesetsmflßige 
Anlage  eines  „Kunstbaues*'  zuzuschreiben.  Wenn  es 
ferner  ton  ihm  heißt:  Im  Garten  dürften  höchstens  die 
aufgeworfenen  Erdhögel  lästig  fallen,  doch  lassen  sich 
diese  leicht  mit  der  Harke  zerteilen,  so  wird  kein  Garten- 
lichhaber dem  zustimmen.  Im  Garten  richtet  der  Maulwurf  oft 
dadurch  nicht  unerheblichen  Schaden  an,  daß  er  junge  Pflanzen 
bei  seinem  Wühlen  herausstößt  und  zum  Welken  bringt.  Nicht 
ganz  übereinstimmend  ausgedrückt  ist  es  wohl,  wenn  S.  163  im 
ersten  Bande  der  hrötenschleim  als  nicht  giftig  bezeiclmet 
wird,  während  S.  225  vom  Drüsenschleim  der  Lurche  gesagt  wird, 
er  wirkt  auf  kleine  Wirbeltiere  giftig,  bleibt  aber  auf 
uns  ohne  Wirkung.  Im  dritten  Bande  $.64  heiBl  es:  Die 
starken  Nervengifte  Morphium  und  Kokain  wirken 
schmerzlos  und  sind  daher  schitzenswerte  Hilfsmittel 
der  Heilkunde.  Es  soll  wohl  schmerzlindernd  oder  -auf- 
hebend heißen.  §  1022  wird  gesagt:  Entfernt  man  von 
einem  Gliedmafie  die  Haut.  Das  Gliedmaß  ist  zwar 
richtig,  doch  ganz  ungebräuchlich. 

Einige  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen,  meist  falsche  Zahlen 
beim  Hinweise  auf  die  Erläuterungen. 

Angenehm  ist  es,  daß  im  Inhaltsverzeichnis  stets  Paragraph 
und  Seite  angegeben  werden. 

Seehausen  in  der  AUmark.  Martin  Paeprer. 
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(BM^rechvBf  «iMelner  Werk«  bleibt  verbebaltea). 


1.  Meyers  GroBes  Koo veraatioos-LexikoD.  Eia  Nachtehla^e- 
werk  det  allgemeUM  WiatMt.  Seebate,  fSavUch  Mflbetrbeit«!«  nm4  ver- 
mehrte Aaflage.  Mit  mehr  als  168  000  Abbildaa^eo  im  Text  und  auf  über 
1500  RildertitVIn,  Karten  nnd  Plänen  sowie  160  Textbeilageti.  Zw  aozigster 
baod  (Veda  bis  Zz).  Leipzig  uod  Wien  lüUb,  tiibiiograpbischea  loatitut. 
1066  S.   gr.  8.   feb.  10      oder  im  Praebtbeod  geb.  12  JL 

Der  Große  Meyer  hat  hiermit  seinen  AbschlaB  erreicht.  Der  zwanzigste 
Band  präseotiert  sieb  wie  alle  Vorgänger  aaf  das  vorteilhafteste:  gediegeo, 
zavrrlässig  und  in  wahrhaft  großartiger  Weise  illostriert.  Dem  Verlage 
keoB  Ben  nur  Glück  wünschen,  dafi  er  das  großartige  Werk  so  einem  ee 
schönen  und  scboellen  Ende  gerdbrl  bat.  Seebt  Jtbre  htt  der  Grefie  Meyer 
SU  seiuem  Ersclieioen  bedurft. 

Bs  liegt  in  der  Nater  der  Saebe,  daB  der  lobalt  voo  to  eeServrdeet- 
lieber  Vielseitigkeit  fertwehreoder  Waedlnog  und  NeegestelhiBg  eoterworfei 
ist.  Die  INenerungen,  Veränderungen,  Berichtif^ungen  marben  eiuen  Er- 
gäozuogsbaod  notwendig.  Dieser  wird  deooäcbst  erscheieeoi  mit  mehrere« 
haadert  Abbtldnogen,  tu  d«aielbe«  l*rei«e,  wie  die  eieselee«  Bind«  dee 
Lexikons.  Eidlich  maebt  die  V«rl«gshandlung  zur  bequemen  Aufstellung  d«e 
Großen  Meyer  auf  die  von  ihr  zu  beziehenden  Wand-Regale  aufmerksam, 
die  in  breiter  und  in  boher  Form  durch  jede  Buchbandlong  sn  beziehen 
(Bit  NaßbaaBforni«r  88  M  «dd  «it  Bieboafvraier  S3  Jt,  reep.  3ft  M  «ad 
30v^;  mit  verschließbaren  Glastüren  kosten  die  Regale  M  Jt  mehr). 

2  Meyers  Historisch-Geographischer  Kalender  für  das 
Jabi  19014.'  XIII.  Jahrgang.  Mit  3ö5  Lanilscbafts-  und  Städteaosichteo, 
Fortrite«,  kaltnrbitterisebea  «od  kanatgstebiebtliebea  Daretellaag««  ««wie 
einer  Jabresübcrsicht.  Als  Abreißitalender  eingerichtet.  Verlag  die«  Mblie* 
graphischen  Instituts  in  Leiftzip  und  Wien.    Preis  1,75  Jf- 

Ks  ist  erfreulich  zu  sehen,  w  ie  auch  „Meyers  Historiscb-Geograpbiäcber 
Kaieader"  ristig  nit  der  Ne«ieit  Sebritt  Ult  iBBer  aelteeer  werdea  die 
Holzschnitte,  an  deren  Stelle  vortreffür^ir  Autotypien  treten.  Dies  ist  um  so 
dankenswerter,  je  zahlreicher  die  Bilder  und  Photographien  werden.  Das 
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ABHANDLUNGEN. 


Wissenschaftlicher  Sinu,  Arbeitsfreudigkeit  und 
Leistungsfiüiigkeit  der   deutschen   Jugend  an  den 

höheren  Lehranstalten^^ 

Klagen  Ober  die  höheren  Scholen  sind  alt,  und  sie 
wollen  nicht  wetumnien.  Meine  Absicht  ist  nicht,  sie  su  fer- 
mehresi.  Im  Gegenteil,  ich  erUire  gern,  daß  unsere  Schüler  im 
allgemeinen  immer  noch  ein  erfreuliches  Maß  von  Eifer  und 
Arbeitslust  zeigen  und  ein  gewaltiges  Siöck  ehrlicher,  anerkennens- 
werter Arbeit  leisten  müssen  und  leisten.  Man  muß  aber  nicht 
zu  viel  von  der  Schule  verlangfn.  Heutzutage  soll  sie  das  Heil- 
mittel sein  gegen  alle  Schäden  der  Zeit  und  Cpsel]*;rhafl.  Das  ist 
höchst  schmeichelhaft  für  uns  Lehrer,  und  ich  möchte  ganz  be- 
sonders denen  diese  erhabene  Aufgabe  der  Schule  ins  Gedächtnis 
rufen,  die  sich  nicht  überzeugen  können  oder  wollen,  daß  den 
Lehrern  unter  den  übrigen  höheren  Beamten  eine  durchaus  eben- 
bOrlige  Stellnng  zukommt 

Ea  wire  das  NatOrliehe,  wenn  wissenschaftlicher  Sinn,  Ar« 
beitsfrendigkeit  and  Leistungsfähigkeit  bei  allen  unseren  SchQlem 
in  befriedigendem  Maße  anzutrefTen  wären.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  so  gibt  es  dafftr  mancherlei  Gründe,  besonders  in  unserer 
Zeit,  und  es  ist  auch  nicht  unbedingt  zu  beklagen.  Das  ,,Volk 
der  Denker  und  Dichter"  hat  beweisen  wollen  und  müssen,  daß 
es  auch  ein  Volk  der  Tat  sein  kann.  Anf  eine  mehr  wissen- 
schaftliche Richtung  ist  eine  soltlie  der  praklischen  Arbeit  ge- 
folgt, ohne  daß  die  Wissenschaft  vernachlässigt  wird.  Das  Zeit- 
alter der  Elektrizität  fmdet  nicht  mehr  die  behagliche  Ruhe  zu 
sinnigem  Versenken  in  die  Vergangenheit;  wir  leben  für  die 
Gegenwart  und  sebalTen  hastig  für  me  Zukunft  Wir  sind  reicher 
geworden  und  damit  emptinglioher  fikr  die  Genflsse  des  Lebens. 
Der  Individualismus  unserer  Zeit  predigt  das  Sichauslebeo*  Das 

Diese  Abhandlunfj  ist  aas  eiopm  Vortrage  eotstaaden,  der  bei  Hpt 
34.  UauptversammiuBg  des  „öchiesischeu  Phiiologeovereios*'  io  Meiwe  am 
27.  V.  190S  gehallw  word«. 
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alles  kann  nicht  ohne  Einwirkung  bleiben  auf  die  Jugend,  lumtl 
die  Jugend  gerade  von  dem  Neuen  und  Neuesten  immer  am 
meisten  angezogen  wird.  Sie  wird  auch  schon  auf  den  Jahrmarkt 
des  Lebens  gezerrt,  geistig  durch  aufdringliche  Schriften,  leider 
auch  leiblich  durch  kurzsichtige  Kitern  und  falsche  Freunde. 
Außerdem  besteht  ein  ungesunder  Andrang  zu  den  höheren 
Schulen.  Diese  unübersehbaren  Scharen  bestehen  natürlich  nicht 
aus  lauler  wissenschaftlichen  Köpfen;  viele  wollen  ja  bluii  eiue 
«»Berechtigung*',  dann  gehen  sie  wieder.  Es  ist  also  ganz  natflr- 
lich  und  keineswegs  za  beklagen,  daß  darchschnittlich  etwa  nur 
zwanzig  vom  Handert  das  Relfezeugnta  erJaogeo.  Ich  möchte  ein 
bekaantea  Lied  so  umändern:  Waa  aoU  aua  der  Welt  dena  noch 
werden,  wenn 's  lauter  Gelehrte  nur  gibt?  Es  wird  ja  bald  nur 
noch  wenige  Berufe  geben,  fär  die  nicht  ««akademische**  Bildung, 
oder  wenigstens  das  Reifezeugnis  gefordert  wird.  Hüten  wir  uns 
vor  solchem  Bildungstaumel  und  Bildungsschwindel;  er  richtet 
uns  mit  Sicherheit  ebenso  zugrunde,  wie  die  „staubige,  schau- 
rige, eintönende  Fabrikarbeit*'  (Nordhausen  im  „Tag"),  besonders 
wenn  sich  jetzt  auch  die  Frauen  noch  in  die  Hätz  hineindrängen, 
sowie  sie  bereits  die  Geschäftszimmer  und  die  Fabriksäle  füllen, 
sie,  auf  denen  vor  allem  die  Kraft  und  die  Zukunft  unseres 
TotkatuHis  beruht  Wisaenachafüicher  Sinn,  Arbeitsfreudigkeit 
und  LeistuQgsfiibigkeit  sind  nicht  unbedingt  zurdckgegangen, 
sondern  nur  Yerhtltnismdfilg,  weil  es  früher  viel  seltener 
vorkam,  daß  wenig  Begabte  höhere  Schulen  besuchten.  Heute 
entscheidet  oft  nicht  der  Drang  des  Sohnes,  sondern  die 
Eitelkeit  der  Mutter  oder  der  starre  Sinn  des  Vaters.  Endlich 
sind  unsere  Schulen  talsächlich  zu  gut  geworden  (Münch, 
Monatschr.  f.  höh.  Schulen  1908,  Febr.);  es  wird  zu  viel  und  zu 
vielerlei  verlangt;  für  all  das  kann  nicht  jnder  Schüler  Sinn  und 
Eifer  in  gleichem  Maße  zeigen.  Wie  sollen  wir  uns  dem  gegen- 
über verhalten?  Können  wir  wissenschaftlichen  Sinn,  Arbeits- 
freudigkeit und  Leistungsfähigkeit  erzeugen?  Können  wir  sie 
heben  und  fördern?  Sie  hängen  miteinander  aiift  innigste 
snsammen;  das  eine  erzengt  das  andere;  wo  das  eine  fehlt« 
kann  auch  das  andere  nicht  dasein.  Wir  brauchen  sie  also 
im  folgenden  nicht  emzeln  zu  erörtern.  Ich  will  meine  und 
anderer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  in  aller  Kürze  mit- 
teilen. Der  Gegenstand  verdient  allseitige  Beachtung,  Unter- 
suchung und  Besprechung.  Die  wichtigsten  Erziehungs-  und 
Unterrichtsfragen  kommen  in  Betracht. 

I.  Schule  und  Unterricht,  Ginrichtungen  und 

Mafinahmen. 

i,  RSrperlteb«  Brlttehltigang. 
Sinn  und   Eifer    für   die   Wissenschaft   verlangen  ta- 
vöiderst  körperliche  und  geistige  Gesundheit    Dieee  erfahren 
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«aber  in  unserer  Zdt  mancherlei  Hemmungen  und  Schädigungen« 
Ich  bin  kein  laudator  temporis  aeü,  sondern  ich  habe  mich  stets 
iiestrebt,  die  Gegenwart  sn  ferstefaen  und  ihr  sa  dienen.  Aber 
manche  Erscheinungen  unserer  Zeit  sind  doch  geeignet.  Bedenken 
lu  erregen,  und  mahnen  uns  sa  erhöhter  Wachsamlieit  und  sn 
Gegen  maBrege  In. 

Die  Bewegung  gegen  den  Mißbrauch  von  Nikotin  und 
Aiiiobol  gewinnt  ^'ottloh  täglich  an  Ausdehnung  und  Macht; 
aber  diese  Genußgitie  richten  immer  noch  unsäglichen  Schaden 
an,  auch  bei  der  Jugend,  indem  sie  Körper-  und  Geisteskraft 
abstumpfen  und  iähmen.  Sehr  beherzigeuüwert  für  jeden  Lehrer 
ttod  Erzieher  sind  die  durchaus  besonnenen  Ausführungen  über 
Alkohol  und  Nikotin  in  Sdienckeodorflk  Schrift  „Wehrkraft 
4ind  Erziehung**,  1904.  IKe  Freiheit,  die  ich  der  Jugend  gern 
gfinne,  wird  leider  oft  gemiSbrancht.  Du  Treiben  Unreifer  wird 
eben  zu  leicht  unvernönftig.  Kameradschaft  kann  bei  anderer 
Gelegenheit  viel  besser  gepflegt  werden;  ich  decke  ganz  be- 
sonders an  Wanderungen,  die  viel  su  seilen  stattfinden,  an 
Leibesübungen,  an  Zusammenkünfte  stt  wissenschaftlichen  und 
kunstierischeu  Zwecken. 

Zu  den  Verheerungen,  die  Alkohol  und  Mkotin  anrichten, 
kommen  die  schädlichen  Wirkungen  des  Kaffees  und  Tees. 
Wenn  früher  die  Jugend  auch  so  gelebt  und  keinen  Schaden  ge- 
litten hat,  so  folgt  daraus  weiter  nichts,  als  daß  die  heutige 
Jugend,  der  ja  die  auffallende  „hochgradige  Nervositit"  alle  Tage 
hescheinigt  wird,  weniger  widerstandsfihig  ist. 

Das  Schlimmste  ist  aber  noch  etwas  anderes.  Tacitus 
könnte  heute  von  den  Deutschen  nicht  mehr  berichten:  Sera 
iuvenum  Venus.  Darauf  fAhrt  er  sber  mit  Hecht  KAr|»er-  und 
Geisteskraft  der  alten  Germanen  zurück.  Gar  mancher  denkt 
und  spricht  wie  der  Schülermund,  der  jüngst  auf  der  Haupt- 
straße einer  preußischen  Großstadt  sich  also  vernehmen  ließ: 
^,Man  liebt,  man  trinkt,  man  amüsiert  sich,  und  man  arbeitet 
nichts**.  Wir  brauchen  uns  nicht  durch  alles  schrecken  zu  lassen, 
"svas  wir  in  dieser  Beziehung  hören  und  lesen;  es  wird  viel  un- 
gehörig verallgemeinert,  zu  schwarz  gemall,  übertrieben. 

Aber  manches  gibt  doch  tu  denken.  Prof.  Dr.  Kopp 
<MQnehen)  erklärte  in  der  Beilage  der  ,,Manchener  Allgemeinen 
Zeitung"  1903,  S.  92:  „Von  einem  grofislSdtischen  Gymnasium 
ist  es  uns  bekannt,  daß  von  simtlichen  Schölern  der  Obersekunda, 
Schfllern  im  Alter  von  16  und  17  Jahren,  nicht  einer  war,  der 
nicht  bereits  auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtsliebe  persönliche 
Erfahrungen  gewonnen  hätte.  In  der  Poliklinik  sehen  wir  nicht 
«elten  Jungen  von  14  bis  15  Jahren  mit  Gonorrhöe  behaftet'*. 
Bei  Aufhebung  einer  Schülerverbindung  hat  sich  gezeigt,  daß  in 
derselben  „die  ünsitliichkeit  in  der  unllätigsten  Weise  kulti- 
¥iert  wurde'*  (Worte  des  bayrischen  Kultusministers  von  Land- 

43* 


67S  Leittnii(tfiiliigk«it  4er  denttehei  Jig«id, 


maoo) DieBelbe  ^HflncheDer  AngeoneiDe  Zeitung*S  die  sich  doch 
nicht  als  su  Ängstliche  TempdwSrterin  auiSipielt,  schrieb  schon  vor 
mehreren  Jahren:  „Wir  können  uns  kaum  mehr  retten  vor  all 
dem  Schmutz,  der  von  Paris  und  Berlin,  Wien  und  Pest  hier  in 
Deutschland  zusammenströmt.  Es  ist  geradezu  unheimlich,  wie 
tief  und  rapid  der  Sland  der  öfTentlichen  Anständigkeit  in  den 
letzten  zehn  Jahren  gesunken  ist.  Durch  Bücher,  Bilder,  Tingel- 
tangel, Postkarten,  Annoncen,  Witzblätter,  Gassenhauer,  Operetten,. 
Possen,  reine  und  pseudowissenschaftliche  Pornographie,  durch 
gewisse  Redouten  und  Herrenäbeuile,  durch  Schaufenster,  durch 
breit  und  behaglich  nachgedruckte  Gerichtaverhandlungen  wird 
eine  Art  geistiger  Syphilis  verbreitet»  die  graaenhafi  Ist:  kein 
Stand,  kein  Lebensalter  Ist  mehr  intakt;  Reinheit  des  Familien- 
lebens, Reinheit  der  Jugend,  Gesundheit  der  Geschlechter 
stehen  auf  dem  Spiele'*.  Ich  füge  als  Talsache  hinzu:  Un- 
saubere Schriften  finden  in  den  Kreisen  der  Jugend  reißenden 
Absatz. 

Ein  Jnn<:ling,  der  sittlichen  Verirrungen  ergehen  ist,  ist 
aber  zu  angestrengter  und  erfolgreicher  (leistesarheit  unfähig» 
Achten  wir  mit  heiliger  Sorgfalt  auf  das,  was  die  Schüler  ieseo^ 
auf  ihren  Umgang,  auf  ihre  Vergnügungen.  Die  schon  oben 
empfulilenen  Wanderungen  und  Leibesübungen  sind  ein  kräftiger 
Wall  gegen  den  Schmutz.  Der  stärkste  freilich  ist  religiöser  Sinn 
(nicht  Answendiggelemtes,  nicht  konfessionelle  Verbohrtheit)^ 
und  tu  diesem  trSgt  das  meiste  das  Beispiel  des  Lehrers  bei. 
Aufklärung  ontzt  wenig.  Hauptsache  iat  Willens-,  Charakter- 
bildung, Achtung  und  Heilighaliung  von  Anstand  und  Sitte,  Ehr- 
gefühl. SelhstverstSndlich  ist  hier  die  „Kinderstube'*  von  grund- 
legender Bedeutung.  W^enn  der  Vater  keine  Zeit  hat  oder  findet, 
sich  um  seine  Kinder  zu  kümmern,  wenn  die  Mutter  aufgeht  in 
Eitelkeit  und  äußerem  Tand  und  das  übrige  den  Bediensteten 
überläßt  (was  schon  Tacitus  so  ernst  beurteilt  und  so  bitter  be- 
kiii^i),  dann  ist  es  zu  ver wundem,  wenn  die  Kinder  nicht 
mißraten. 

lo  den  Genußgiflen  und  in  der  Unlauterkeit,  freilich 
auch  fielllidi  in  erblicher  Belastung  ist  der  Hauptgrund 
daffir  zu  suchen,  dafi  wir  so  viele  sdiwichliche  und  ner- 
T6se  Schüler  haben*).  Dasu  kommt  gar  oft  ein  ruheloses  Lehen 


1)  Das  darf  oos  jedoch  nicht  entinntifieo.  Maocbes  Jahr  siod  alle 
Friiehte  «foti  Braniee  rom  Wvrm  xerfreasea;  der  Baun  ist  gesaod,  S*^ 
kalte  ich  die  Wurzel  der  deutschen  Volkseiche  Meh  für  gesood.  Und  weaa 
mnn  mich  fraf^t,  woher  die  schlechteo  Früchte,  so  mBchte  ich  mit  dem  Hei- 
land aotworleo:  „Das  hat  der  Feiod  getaa'*.  £io  gemeiaer  Frechling  kan» 
eine  gaaca  RlasM  v«fderheD. 

3)  Daß  in  PreoBeo  von  100  Schiilern  40-70  „kränkHch  und  defekt*", 
f>0  nf*rvös  sind  (so  „nach  zuverlässigen  Anpabeu**  Bcnda  in  d.  Zeitschr.  f. 
päd.  Psycbol.  (iiK>6)  Vil  3),  kasn  ich  oarh  meinea  ßeohachtaogen  glück- 
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in  der  Familie,  das  von  dem  stillen  «,(ilück  im  Winkel''  und 
von  dem  Gesundbrunoen  am  hSuslicheo  Herd  nichts  weiB.  Die 
LebeDSweiM  unserer  Zeit  ist  ▼erkebrt,  wenigstens  in  der  ^tadt. 
Alt  ond  jung  schllfl  su  wenig.  Und  das  bt  den  Sehflieni 
4»  höheren  Lehranstalten  besonders  schädlich.  Wie  viele  von 
den  Kindern  schlafen  denn,  wie  es  ihnen  zuträglich  wäre,  zehn 
Stunden  und  mehr?  Wie  viele  von  den  Erwachseneren  schlafen 
acht  Stunden?  Nur  gut,  daß  sie  manchmal,  wie  es  heißt, 
während  des  Unterrichts  schlafen;  die  armen  Jungen  können 
nicht  anders.  Beherzigen  wir  nur  den  englischen  Spruch  „Early 
to  hed,  and  early  to  rise,  makes  a  man  healtby,  wealthy,  and 
wise*'!    Diese  Kogländerei  wäre  vernünftig. 

Das  ist  der  Segen  der  Alumnate  und  Konvikte  unter 
fachmännischer  Leitung,  daß  sie  eine  vernünftige  Lebensweise 
«ichem« 

Unsere  Schiller  arbeiten  oft  sn  nngehGriger  Zeit,  gleich 
oaeh  Tisch  und  bis  spSt  in  die  Nacht  hinein. 

Täglich  regelmäßig  swei  Stunden  ausgiebige  Bewegung  im 
Freien,   hat  das  jeder  Schaler?    Und  doch  ist  es  dringend 

nötig,  wenn  wir  nach  dem  Wunsche  unseres  treu  sor- 
genden Landesvaters  ,,eine  kräftige  (Generation  haben  wollen". 
Wieviel  Zeit  vertrödeln  aber  unsere  Schüler,  wieviel  Zeit  bringen 
sie  auf  den  Straßen  und  IMätzen  der  Stadt  zu,  wenn  nicht  gar 
in  dumpfen  Wirtshäusern?  Bei  den  Mädchen  ist  es  mit  der  Be- 
wegung im  Freien  außerhalb  des  Unterrichts  und  zwischen  den 
Unterrichtsstunden  noch  viel  schlimmer  bestellt.  Und  wenn  wir 
gar  noch  die  Mädcheoerziebung  der  der  Knaben  angleichen  wollen, 
so  sind  wir  auf  dem  besten  Wege,  den  Quell  der  Volkskrsft  tu 
vergiften  imd  das  ganse  Geschlecht  mit  der  Worsel  sa  verderben. 
Von  100  zum  einjfthrigen  Militirdienst  Berechtigten  sind  60 — 70 
onlangh'ch.  Daß  daran  die  Schule  schuld  oder  allein  schuld  ist, 
hat  noch  niemand  bewiesen;  aber  die  betrübende  Tatsache  redet 
doch  eine  beredte  Sprache.  Unser  Bildungstaumel  nützt  uns 
nichts,  wenn  wir  körperlich  verelenden.  Sehen  wir  doch,  wie 
die  Kinder  in  den  Ferien  essen  und  sich  kräftigen,  und  wir  haben 
«inen  Maßstab  dafür,  wie  sie  während  der  Schulzeit  in  ihrer  Ent- 
wicklung gehemmt  werden,  wenn  wir  unsere  Anforderungen  nicht 
beschränken  und  für  eine  vernünftige  Lebensweise,  besonders  für 
gehörige  Bewegung  im  Freien,  sorgen.  Naturlich  müssen  die 
Eltern  mitwirken. 

Ein  Schflier,  dem  die  errorderliche  fcftrperliehe  und  geistige 
Widerstandsahiglteit  fehlt,  klsgt  natürlich  Qber  Oberbardung* 
Sonst  kann  von  einer  solchen  an  den  höheren  Knabenschulen, 


liebenreise  alt  tM  kodi  gegriffn  l»ei«icliB6B.  HartaatiB  (Leipzig)  betelcb* 
oete  auf  dem  DeaUcheo  Oberlehrertage  ia  Eiseaach  voo  100  Kaabea  alws 
^,  von  100  MidthM  etwa  40  als  ^äftklich.  Dm  Iii  tack  aeh^a  gtaag. 
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wenigstens  in  den  unteren  und  niittteren  Elaiten,  Oberhaupt  gar 
keine  Rede  mehr  sein ;  in  den  oberen  auch  nur,  weno  ein  Lebrer 
hinter  den  Einsichten  und  berechtigten  Forderungen  der  Gegen- 
wart zurückgeblieben  ist,  oder  wenn  eine  Klasse  mit  Unbefähigteiv 
und  unreif  Versetzten  bevölkert  ist  Das  ist  ganz  selbstverständlich^ 
daß  von  einem  Schöler,  der  im  Tage  sieben  oder  gar  acht  Unter- 
richtsstunden hat  und  da  seine  Schuldigkeit  tut.  nicht  mehr 
viel  verlangt  werden  kann,  iiei  drn  höheren  Mädchenschulei> 
möchte  ich  die  Annahme  einer  Oberbürdung  nicht  in  jeden» 
Falle  80  obDe  weiteres  als  unbereebtigt  zarOckweiaen.  Sie  mflflteii 
meinea  Erachteoa  Docb  vorsichtiger  aein  in  der  ArbeitabeDcaeong 
nnd  -Zuteilung  in  Röckaicbt  auf  die  weiblicbe  Natur  nnd  Ent- 
wicl[)ung« 

Wenn  sich  der  Gesundheitszustand  unserer  Jugend  nicbt 
bessert,  so  bin  ich  für  alle  möglichen  Erleichterungen:  Einführnng 
der  Kurzstunden,  Beschränkung  der  Hausaufgaben,  Einfüh- 
rung eines  freien  (nicht  pflichtmäßigen)  Spielnachmittags  ohne 
Hausaufgaben  für  den  folgenden  Tag,  Beschränkung  der  Zahl 
der  schriftlichen  Klassenarbeiten  (wöchentliche  Arbeiten  lassen 
Schüler  und  Lehrer  nicht  zur  Ruhe  kommen).  An  manchen 
Anstalten  sollen  90  von  100  Schulern  Privalunterriclit  haben. 
Das  ist  natflriicb  ein  Obelatand«  der  nicht  geduldet  werden 
darf.  Aucb  d«r  mittel  mSßig  Begabte  muß  ebne  Nacb- 
bilfe  fortkommen  kdnnen*  An  solchen  Anatalten  aind  wahr- 
scheinlich viele  Untaugliche,  viele  Bequeme,  die  andere  fQr  aicb 
arbeiten  laaaen,  und  viele,  deren  binaliebe  Verhiltnisse  ihrem 
Fortkommen  binderlich  sind. 

Es  konnte  viel  mehr  Unterricht  im  Freien  abpehalte» 
werden,  nicbt  bloß  in  Naturgeschichte,  Erdkunde,  Geschichte,  Ge- 
sang, sondern  aucb  in  anderen  Fächern.  Wie  schön  wäre  eine 
Horazstunde  im  Freien,  wenn  z.  B.  Frühlingslieder  durchgenommen 
werden!  Kann  eine  Religionsstunde  nicht  in  Gottes  freier  Natur 
abgebalten  werden?  Die  Soldaten  erhalten  ihren  Unterricht  sehr 
biu6g,  teilvireise  regelmäßig  im  Freien«  Braucht  man  denn  immer 
Bficber  und  Httfte?  Der  beate  Unterriebt  findet  ebne  diese  statt* 
Und  wird  die  Gymnasialbildung  sinken,  wenn  wirklieb  einmal  ein 
Kapitel  Nepos  oder  Tergil  weniger  gelesen  wflrde?  Die  Durch- 
föbning  wäre  leicbt  und  verursachte  keine  Kosten*  Freilieb 
wire  es  schön,  wenn  wir  Geld  hätten,  um  Wandelballen  in  bauen« 

Ein  freier  Studientag  scheint  sich  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  durchaus  zu  empfehlen,  besonders  freilich  in  Inter- 
naten; sonst  muß  für  genügende  Beaufsichtigung  gesorgt  sein. 

Ein  Schularzt  kann  die  Arbeit  der  Lehrer  und  Schüler 
außerordentlich  unterstützen  und  fördern  und  den  Zwecken  der 
Schule  höchst  dienhch  sein 

Vpl   Hartmano,  Der  Schalarrt  fiir  höhere  LehransttUen,   eine  oot- 
wea^ife  ErgiozuDg  iiaser«r  ächalori^aoisatioD.  JStno  Jahrb.         II,  lU2 — 130t. 
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Gmii  besonders  liegt  mir  oocb  am  Hersen  so  betoneo»  daß 
die  geistige  Hetae  in  nnserem  höheren  Schulwesen  keine  Stfitte 
finden  darf.  Alles  Hasten  ist  im  Unlerricht  von)  Übel,  oder  wir 
müssen  auf  bleibende  Eindrücke  ferzichten.   Ich  kann  darüber 

nichts  Besseres  und  Schöneres  sagen  als  flarms  in  seiner  „Vater- 
ländischen Erdkunde'*  S.  VIII :  ,,0,  dieses  ewige  Nicht-Zeillinden ! 
Sollte  man  sich  denn  wirklich  in  einer  wichtigen  und  anziehen- 
den Materie  nicht  einmal  in  behaglicher  Verliefung  ausleben 
dürfen?  Aber  die  Hätz  des  Jahrhunderts  stürmt  auch  in  unsere 
Scbulstuben.  Uns  peinigt  immer  die  Sorge,  ob  unsere  Kinder 
auch  alles  oder  richtiger  von  allem  etwas  wissen.  Wir  können's 
nicht  vertragen,  wenn  der  Revisor  einmal  meint,  das  oder  das 
liitten  die  Kinder  ja  wohl  eigentlich  auch  noch  wissen  müssen* 
Yik  bringen  unsere  Nerven,  unsere  Ruhe  und  unsere  Befriedigung, 
den  normalen  Geistesappetit  unserer  Kinder  und  ihre  Gesundheit 
dem  modernen  Hiidnngsmolocb  zum  Opfer,  statt  in  Vernfinftigkeit 
der  Göttin  der  Weisheit  zu  dienen". 

Schließlich  empfiehlt  sich  eine  andere  Verteilung  des 
Schuljabres  und  der  Ferien.  Versetzung  im  Sommer  und 
dann  große  Ferien,  das  bringt  Freude  und  Erholung.  Jetzt  sind 
die  Somnierferien  für  viele  schon  mit  Furcht  wegen  der  Ver- 
setzung und  mit  Arbeit  erfnllt.  Die  Osterferien  sind  zur  Er- 
holung nach  der  Hauptarbeit  zu  kurz,  und  oft  ist  um  diese  Zeit 
schlechtes  Weiter.  Aofierdem  wflrden  durch  obige  Änderung  die 
Hemmnisse  beseitigt,  die  fDr  den  Unterrichtserfolg  entstehen 
durch  die  Zerreißung  des  Schuljahres. 

Besoq^ere  Schulen  för  schwach  Begabte  könnten  der 
Gesundheit  und  dem  Unterricbtser folge  sehr  förderlich  sein; 
aber  ich  fürchte,  es  wArden  wenige  hineingeschickt  werden. 

2.  Geistige  För'deruog. 

So  sind  wir  zu  den  Maßnahmen  und  Einrichtungen  behufs 
geistiger  Förderung  gekummen. 

Sonderschulen  für  hervorragend  Begabte  würde  es  bald  so 
gehen  wie  unseren  jetzigen  höheren  Schulen^  diese  waren  doch 
einstmals  auch  nur  fAr  besonders  Begabte  bestimmt. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen,  die  den  Boden  ebnen 
sollten,  fflr  eine  frAhiiche,  frische  Geistesarbeit,  scheue  ich 
mich  nun  auch  nicht,  im  Unterricht  Anspannung  aller  Krifte 
m  fordern  und  alle  Maßnabmen  gutzuheißen,  welche  geeignet 
erscheinen,  wissenscbafUicben  Sinn,  Arbeitsfreudigkeil  und 
Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen.  Ich  meine  nicht  die  den 
Nichlkenner  verblüllenden,  bedenklichen,  gleichmäßig  guten 
äußeren  Scheinleistungen,  sondern  solche,  die  wirklich  ein  geistiges 
Wachstum  bekunden.  Ich  weiß  auch,  daß  das  Beste  nicht  ein- 
gelernt und  abgefragt  werden,  also  auch  bei  einer  Prüfung  nicht 
in  die  Erscheinung  treten  kann.  ^ 
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Bei  der  Aafoihme  der  SchOler  werde  eine  iweckent- 
fpreehende  Auswahl  gelrofleo.  Die  VersetiuDg  sei  angemessen, 
ich  will  nicht  sagen  streng.  Alles  Minderwertige  darf  aber  nicht 
durchgedrückt  werden.  Ist  damit  dem  Staate  und  der  Kirche 
gedient?  Wir  wollen  doch  eine  auserwähile  Klasse  von  Menschen 
heranbilden,  die  zukünftigen  Stützen  und  Führer  des  Volkes. 
Durch  allzu  große  Milde  wird  die  Schule  und  die  Jugend  und  da- 
mit das  Volk  wissenschaftlich  und  sittlich  heruntergebracht.  „Die 
Schule  ist  entweder  das  Werkzeug  der  Selektion  oder  ihr  Opfer". 
„Eine  leichte  Schule  ist  ein  soziales  Verbrechen"  (Zielinski,  Die 
Antike  und  wir).  Die  spätere  Erkenntnis  der  Unfähigkeit  ist  viel 
bitterer  als  auf  der  Sehule  surflckbleiben.  Wie  schlecht  fiiUen 
oft  die  StaatsprQfungen  aus,  wie  vieler  Leben  ist  infolgedessen 
▼erfehlt!  „Soll  der  bereits  unheimliche  Zudrang  sur  Universitlt 
noch  gröfier  werden?  Soll  die  schQtsende  Mauer  so  niedrig  ge- 
macht werden,  daß  auch  die  Krfippel  und  Lahmen  sich  hinüber» 
helfen  können?"  (Aly,  Gymnasium  militans).  Nein,  eine  höhere 
Schule  dnrf  kt'ine  Dreschmaschine  werden,  aus  der  eine  ent- 
sprechende Menge  Körner  herauskommen  müssen,  wenn  man  nur 
tüchtig  hineinstopft.  In  der  Reformschule  ist  die  Fernhaltung 
ungeeigneter  Schüler  von  selbst  gegeben;  das  ist  das  Geheimnis 
ihrer  Erfolge.  In  derselben  Weise  muß  sie  auch  au  den  übrigen 
höheren  Schulen  stattfinden. 

Es  muß  regelmftfiig  und  tatkrStÜg  gearbei^t  werden  von 
der  ersten  Stunde  des  Schuljahres  bis  zur  lettten.  Man  hört 
wohl  öfters  die  Äußerung:  Im  Sommerhalbjahr  ist  nichts 
zu  machen;  da  arbeiten  die  Jungen  nicht.  Wo  letzteres 
der  Fall  ist,  muß  von  allen  Seiten  mit  allen  Mitteln  dagegen  an- 
gekimpfl  werden ;  sonst  können  im  weiteren  Verlauf  des  Schul- 
jahres keine  befriedigenden  Ergebnisse  erzielt  werden.  Ebenso 
darf  CS  kein  Nachlassen  in  den  letzten  Tagen  vor  den  Ferien 
geben  und  kein  Schonen  in  den  ersten  Tagen  nach  den  Ferien. 

Der  alte,  allseitig  anerkannte  Grundsatz  „Multum,  non 
multa'*  muß  mit  Entschiedenheit  durchgeführt  werden.  Man 
braucht  deswegen  die  Lehrpläne  gar  nicht  zu  andern.  „Lusere 
Schüler  leiden  darunter,  daß  in  allen  Fächern  volle  Forderungen 
gestellt  werden**  (Matthlu  in  der  Sehles.  Dir.-Vers,  1905). 
Versetzungsordnung  und  Prflfhngsordnnng  sehen  Ober  einzelne 
Fächer  hinweg  und  gestatten  einen  Ausgleich.  Die  höheren  Lehr- 
anstalten sind  amtlich  angewiesen,  ihre  „Eigenart  zu  pflegen". 
Also  tun  wir  esi  Wir  kleben  viel  zu  sehr  an  den  „Lehrplänen**, 
obwohl  unsere  oberste  Behörde  wiederholt  erklärt  hat,  daß  die 
Lehrpläne  keine  bindenden  Vorschriften,  sondern  nur  ein  Weg- 
weiser, ein  Anhalt  sein  sollen.  Gewähren  wir  den  Schülern  auf 
den  obersten  Stufen  mehr  Bewegungsfreiheit.  Die  starke  Empfeh- 
lung derselben  liegt  in  der  Freude  an  der  größeren  Selbständig- 
keit und  Freiheit,  in  der  Anregung  freier  Selbstbetätigung  und  in 
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der  Freud«  an  den  durch  freiwiltige  Arbeit  errungenen  Erfolge. 
Keineswegs  rede  ich  aber  einem  Sicbgebenlassen  das  Wort»  einem 
schlaifen  den  Neigungen  Nachhängen.  Es  Hegt  eine  unschitsbare 
Geisteszucfat  und  Ersiebungsmachi  darin,  wenn  der  junge  Mann 

alle  Kräfle  anspannen  muß,  um  etwas  Anständiges  zu  leisten 
euch  auf  einem  Gebiete,  wofür  er  nicht  besonders  begabt  ist  und 
wozu  er  keine  besondere  Neigung  verspürt.  Im  Leben  werden 
wir  auch  nicht  bloß  vor  Lieblingsaufgaben  gestellt.  Also  man 
sehe  sich  die  Schülerpersönlichkeilen  an,  denen  man  die  Be- 
wegungsfreiheit zugestehen  will,  und  man  lasse  nie  die  Eigenart 
der  Schule  aus  dem  Au^e^). 

Der  Lernstoff  ist  allenthalben  au  beschränken,  um  för 
die  Anregung  zur  Selbsttätigl[eit  des  Geistes  Raum  und  Zeit 
SU  gewinnen  —  ein  ergiebiges  Arbeitsfeld  för  Lehrer*  und 
Direktoren  Versammlungen.  Lebendige,  innere  Teilnahme,  wach- 
sende Geisteskraft,  Scbärfung  der  Urteilskraft,  Begeisterung, 
Willenskräftigung ,  das  sind  unsere  Ziele.  Nicht  Vielwisser, 
sondern  klar  denkende,  warmherzige,  Willensstärke  Männer 
wollen  wir  heranbilden,  Männer,  die  Kopf  und  Herz  auf  dem 
rechten  Fleck  haben.  Lassen  wir  nicht  auswendig  lernen, 
sondern  inwendig!  Kein  Formel-  und  He<;elkram,  sondern  geisti^^e 
Durchdringung,  Einsicht  in  die  EnlwicklunL^!  Wissenschaftlicher 
Sinn  beruht  auf  dem  Streben  nach  Einsicht  in  die  Gründe  des 
Seienden.  Dieser  philosophische  Zug  kann  und  muß  sich  überall 
aeigen,  selbst  beim  Abfragen  Ton  Wörtern,  indem  man  die  Ab- 
stammung, die  Wortbildung,  die  Grundbedeutung  und  den  Be- 
deutungswandel gebQhrend  beräcksichtigt.  Area  die  Tenne,  wieso 
denn?  Der  Schüler  fragt  nicht;  aber  wir  mfissen  ihn  dasu  an- 
halten, sich  oder  uns  zu  fragen,  sonst  lernt  er  ebenso  bereit- 
willig und  geistreich  area  die  Pudelmütze.  Man  lasse  nicht 
Formen  lernen,  sondern  man  lasse  sie  vor  den  Anjjen  der  Schüler 
an  der  Tafel  entstehen,  und  man  lasse  die  Formen  bilden,  so 
daß  der  Schüler  zu  fortwährender  eigener  Gedankenarbeit  ange- 
regt wird.  Nicht  ut  regiert  den  Konjunktiv,  sondern  der  Inhalt 
des  Satzes  verlangt  ihn.  Und  immer  gehe  man  vom  Deutschen 
aus  und  zeige  das  Verhältnis  der  Fremdsprache  zum  Deutschen. 
Die  grammatischen  Grundbegriffe  sind  manchem  Primaner  noch 
nicht  klar  geworden,  so  dafl  er  in  die  grAßte  Verlegenkeit  kommt, 
wenn  er  i.  B.  sagen  soll,  was  ein  Attribut  ist.  Die  Einsicht, 
warum  bei  invidere  der  Dati?  steht,  ist  das  die  Geisteskraft  An- 
regende und  daher  Wertvolle,  wertvoller  sicher  als  das  gedächlnis- 
mäßige  Wissen,  daß  invidere  den  Dativ  regiert*'.  „Der  Buch- 
stabe tötet,  der  Geist  macht  lebendig'*.   Der  Leipziger  Chemiker 


1)  Mafiv^ll  QDd  vorsichtig  behandelt  alle  hier  io  Betracht  koBBeadan 
Fngen  Gramer,  Die  freiere  Hebantiltmi;  des  LeJirpUlM  tmt  d«r  Obarstale 
Berlia  1907,  WeidmaoBScbe  Bacbhaodluog. 
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Oatwald  bat  vor  kurzem  (3*  XII.  07)  in  einem  Vortrage  in  Wien 
den  Sprachenbetrieb  geradezu  für  bildungsfeindlich  erklärt  Be- 
weisen wir  das  Gegenteil;  beweisen  wir,  daß  Luther  recht  hat, 
wenn  er  sagt:  ,.Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darin  das  Messer 
des  Geistes  steckt"!  Der  sehnsuchtsvolle  Üuf  „Mehr  Geist!",  der 
die  im  Stofflichen  zu  ersticken  drohende  Kultur  unserer  Zeit 
durchzilteil,  muß  auch  in  der  Schule  Erhürung  finden.  Nicht 
verba  und  nicht  res,  sondern  per  res  et  verba  ingenium  ac  mores! 
In  der  ReligioD  liegt  Yenweilell  wenig  an  Sutelidiein  Wiaaea; 
Religion  iat  tief  im  flenen  xn  begrfiodea  Der  dentache  Unter- 
richt begnfige  aich  nicht  mit  Inhaltaerklärnng  und  Aufbin  dnea 
Dramaa»  aondem  zeige  die  psychologische  Entwicklung,  groBzögige 
Ifenachennaturen  und  ergreifende  Menschenschicksale,  welche  die 
%anze  Seele  des  rSchülera  erfüllen  und  seinen  Willen  mächtig 
anrptjen!  Eheuso  lasse  man  in  der  Gescluchle  die  gewaltigen 
PersönUcbkeiten  auf  das  Gemüt  des  Knaben  wirken,  und  den 
Reiferen  lasse  man  in  die  großen  Zusammenhänge  und  in  die 
beherrschenden,  treibenden  Ideen  einen  Einblick  tun!  Von  Formeln 
und  Regeln,  mit  denen  die  Mathematik  viel  zu  tun  hat,  ist  oben 
schun  die  Rede  gewesen.  Die  ISaturwissenschafl  zeige  das  reiche» 
weiae  geordnete  Leben  in  der  Natur  und  die  Beziehungen  zum 
Menachenleben^)! 

Auf  dieae  Weiae  werden  in  der  Unterriditaatunde  Lehrer 
.und  SchOIer  vom  Buche  unabhängig  arbeiten;  und  daa  muR 
der  Fall  aein  ao  weit  als  irgend  möglich. 

Der  philoaophiache  Gäat,  der  den  ganzen  Unterricht  durch- 
dringt, ist  ncoh  mehr  wert  als  propädeutischer  Unterricht 
in  der  i^hilosophie.  Aber  diesem  ist  aucli  die  größte  Bedeu- 
tung beizulegen,  gerade  in  unserer  Zeil,  als  einem  Mittel  gegen 
die  Zerfahrenheit,  Urteilslosigkeit  und  äußere,  materielle  Riclitung 
unserer  Zeit  und  als  hervorragendem  Mittel  zur  Erzeugung  wissen- 
schaftlichen Sinnes.  ISaturlich  kommt  es  bei  diesem  Unterricht 
Dicht  auf  die  Breite  an,  sondern  auf  die  Tiefe;  er  muß  den  Er- 
jcenntniatrieb  wecken,  den  Hunger  nach  der  Lösung  der  großen 
Aufgaben  dea  Menachengeiatea;  er  muß  nicht  Philosophie,  aondem 
philoaophieren  lehren. 

Teilnahme  und  Eifer  werden  gani  beaondera  erweckt  durch 
geschickte  Verwertung  der  Bniehungen  des  Unterrichts- 
stoffea  zur  Gegenwart.  Ober  den  altsprachlichen  Unterricht 
hört  und  liest  der  Schüler  so  schiefe  Urteile  und  so  unver- 
ständige Vorurteile,  daß  es  nöti^;  ist,  dem  Schüler  zum  Bewußt- 
sein zu  britigen,  und  zwar  durch  den  Unterricht,  nicht  streitend,, 
von  welcher  Bedeutung  eine  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  ge- 


^)  Vgl.  meine*  Abhandlaog  „Die  deutsche  höhere  Schale  in  deo  Strö- 
Boogeo  aod  Strebuogeo  der  Gef^eowart"  1  (Jahresbericht  dea  Kffi.  Gyas. 
Sagan,  1897). 
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8chiebtli€be  Werden  unserer  Bildung  und  Gesittung  ist,  in  den 
innigen  ZaMmnenhang  unseres  G^wteslebens  nnd  gerade  des 
GetBteslebens  der  GrAßten  und  Beelen  unserer  Nation  mit  den 

großen«  ewig  bedeutsamen  Geistesstr5mungen   des  Altertums. 

Ebenso  muß  aus  dem  Unterricht  hervorgehen,  daß  wir  nicht 
Grabwäcbter  der  Alten  sind  und  nicht  auf  den  Gräbern  der  Alten 
mit  unseren  jugendfrischen  und  gegenwartsfreudigen  Schülern  ein- 
schlafen wollen,  sondern  daß  wir  auf  dem  Grunde  des  Verständ- 
nisses der  Vergangenheit  bewußt  und  tatkräftig  arbeilen  für  die 
liegenwart,  um  uns  tüchtig  zu  machen  zur  Lösung  der  großen 
Aufgaben  unserer  Zeil^).  Im  Anschluß  an  fMalo  lassen  sich 
gruDdiegende  Fragen  und  Probleme  der  Philosophie  darlegen  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  Geistesleben  der  Menschheit  und  für  die 
Gesehiehte  der  Getstcswissenscbaflen.  Es  läßt  sieb  ein  pbüoso- 
pbiseher  Standpunkt  begrflnden,  eine  Lebensaoscbauüng,  eine 
Willenserziebung  för  den  ewigen  Kampf  des  Lebens  swischen 
Uaterie  und  Idee,  zwischen  Fleisch  und  Geist,  zwischen  den 
^swei  Seelen,  die  wohnen,  ach,  in  unsrer  ßrust".  Viele  Fäden 
spinnen  sich  von  Plalo  und  den  Sophisten  zu  Kant  und  ^'ietzsche. 
Aus  der  Lesung'  der  Antigone  muß  das  Verständnis  des  Wesens 
der  Tragödie  erwachsen.  Euripides  leitet  uns  zum  Naturalismus 
unserer  Zeit.  Im  Horazunterricht  laßt  sich  oft  überraschend 
Ähnliches  herbeiziehen  aus  dem  deutschen  Schrifttum.  Also  seien 
wir  keine  „Mumien  mit  Glasaugen",  und  machen  wir  auch  unsere 
Schüler  nicht  dazu! 

Solchen  Grundsitien  entsprechend',  kftnnen  wir  natflriich  bei 
der  Reifeprüfung  keinen  Wert  legen  auf  eine  Masse  oder 
Fftlle  oder  Vollstindigkeit  stofOichen  Wissens,  sondern  auf  die 
Bekundung  geistiger  Reife  oder  geistigen  Reifens,  auf  den  Flögel- 
schlag eines  erstarkenden,  flügge  werdenden  Geistes.  Die  Prüfung 
darf  nicht  den  „Charakter  einer  peinlichen  Gepäckreyision**  haben 
(Weißenfeis,  Kernfragen  I  75),  sondern  sie  trage  ihrem  Namen 
Rechnung  und  mache  ihm  £brel   laicht  nolvfia^liit  sondern 

Allenthalben  herrsche  mehr  Fruiiliciikeit,  nicht  die  steif- 
leinene Beamtengrämlichkeit!  „Froh  der  Schüler,  froh  der  Lehrer, 
früh  und  fröhlich  der  Direktor!'*  (Wycbgram  in  einer  Rede  über 
das  Hädchenscbulwesen).  Siebt  es  so  in  Wirkliebkeil?  Die 
iogend  lechit  nach  Freude.  G&nnen  wir  ihr  und  ?erschaifen  wir 
ihr  alle  denkbaren  reinen  Freuden,  damit  wir  die  unreinen  fern- 
halten 1  Kommen  wir  ihren  Neigungen  und  Wanschen  in  wissen- 


^)  Darüber  bandelt  eingebend  meine  Rede  „Das  alte  Gymoasiom  im 
Dieoate  der  oeaeo  Zeit",  Heidelberg  1904,  Winter.  Caoer,  Paiaestra  vitae 
Ist  TOS  dieten  6«Itt«  4arckdraBg»i.  NacMroekUdi  i«t  danwf  biafewiesea 
in  dem  Aufsatz  von  A.  Bosse  „Die  VorsteUufSwelt  •■MNr  Sehiler** 
(HoMtMbr.  f.  hilk  Sdittl.  19U6,  S.  417—426). 
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schaftlicher  und  kflnstlerischer  BeziebaDg  tunlichtt  cDtgcgen,  lassen 

wir  sie  su  diesem  Zwecke  sich  Tereinigen,  machen  wir  mit  ihr 
Ausflöge,  mehr  als  einen  im  Jahre,  pflegen  wir  mil  ihr  Leibes- 
übungen aller  Art!  Der  Griesgram  erschwert  sich  und  den 
Schülern  die  Arbeit;  der  fröhliche  Lehrer  hat  gewonnenes  Spiel. 
Damit  will  ich  nicht  etwa  sagen,  daß  er  lortwälir^  iid  Witze  reißen 
soll,  und  auch  nicht,  daß  er  den  Schülern  ernste  Arbeil  ersjiaren 
soll,  aber  die  ernste  Arbeil  geschehe  mit  Fröhlichkeit!  Daun  hat 
das  Schiiierwürt  keine  Bedeutung  mehr:  ,,Das  Leben  ist  der 
Güter  höchstes  nicht,  der  Übel  größtes  aber  ist  die  Schule*'. 
„Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  alles  geddht,  Gift  ausge- 
nommen" (Jean  Paul). 

Nach  diesen  grofien  Gesicbtspunliten  stelle  ich  nur  noch 
kurt  folgendes  zusammen.  Ffir  mündliche  und  schriftliche 
Gewandtheit  der  Schuler  im  Deutschen  sei  jeder  Lehrer 
eifrigst  besorgt!  Jeder  zeige,  wie  der  Schüler  erfolgreich 
arbeiten  kann  und  soll!  Jeder  wiederhole  stetig  und  fleißig 
und  in  der  anregenden,  Freude  am  Wissen  und  Können 
erzeugenden  Art,  über  die  so  schön  und  lelirreich  handelt 
A.  Matthias,  IVakl.  Päd.*  S.  118  fl'.  Die  Besuuderheit  des 
Schülers  werde  nach  i^löglichkeit  berücksichtigt!  Es  muß 
dem  Schüler  gestaltet  sein,  jederzeit  Fragen  zu  steilen;  ja  man 
muß  ihn  geradezu  dazu  anregen.  Die  Wirkung  von  Muster-' 
leistungen  beim  Obersetzen,  bei  Aufeats*  und  StilObungen 
werde  nicht  uuterschStzt!  Die  Aufi^ahen  zu  den  schriftlichen 
Klassenarbeilen  seien  mit  Sorgfiilt  ausgewihit,  keine  Samm- 
lung von  versteckten  Fallen  „im  Dienste  der  Kriminalpädagogik** 
(Matthias,  Päd.'  S.  45)!  Man  verhüte  nach  Kräften  du 
Abschreiben  und  den  Gebrauch  gedruckter  Ühersctzun«ien ! 
(Tadellose  Übersetzung  des  Durchgenommenen  ist  zu  verlangen, 
beim  Neuen  jede  billige  Rücksicht  zu  nehmen.)  Stete  Selbst- 
beobachtung und  strenge  stündliche  Selbslbeurteilnng  sowie 
Verwertung  guter  pädagogischer  Abhandlungen  sind  von 
großem  Vorteil;  desgleichen  öftere  Lehrerberatungen  über 
die  Entwicklung  der  Schüler.  Der  Besuch  der  Lebittunden 
der  Amtsgenossen  ist  als  ein  TortrefOiches  Mittel  sur  liebung 
der  Erfolge  des  Unterrichts  mefarfsch  erprobt  (in  Berlin  und 
Görlitz).  Wissenschaftliche  Vorträge  seitens  der  Lehrer  sind 
höchst  anregend  und  fruchtbar.  Eine  Herabsetzung  der  zu« 
lässigen  HAchstzahl  der  SchOler  ist  sehr  zu  wflnschen.  Der 
Direktor  muB  ein  überlegener  Geist  und  eine  gewinnende 
Persönlichkeit  sein;  und  er  muß  Zeit  haben,  wirklich  als 
leitender  (leist  die  ganze  Anstalt  zu  durchdringen.  Auf  den 
Direktor  möchte  ich  gern  die  Stelle  in  den  Piccolomini  (1  4)  an- 
wenden: 

..Eine  Lust  isi's,  wie  er  alles  weckt 

Lad  stärkt  und  neu  belebt  um  äich  herum, 
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Wie  jede  Kraft  sich  ausspricht,  jede  Gabe 
Gleieb  deutlicher  sich  wiid  in  seiner  miie! 
Jedwedem  »ehl  er  seine  Kraft  liervor, 
Die  eigentQmlirbe,  nnd  sieht  sie  grofi, 
Lfißt  jeden  gans  das  bleiben,  was  er  ist; 
Er  wacht  nur  drüber,  daß  er's  immer  sei 
Am  rechten  Ort*'. 
Öftere  Resichtiguugen  durch  die  l*rovinziais('!Hilräte  können  sehr 
segensreich  wirken.    Ihi  r  freundliche,   mein    iinerkennende  und 
ermunternde   als  abweisemle   und  tadeltidf  Mevisionrn   der  Vor- 
gesetzten handelt  in  herzcrciuickonder  Weise  A.  iVlalthias  in  der 
Monatschr.  f.  höh.  Schulen   1905,   1.    Diese  und   andere  Ver- 
waltuDgsaugelegeuheiten  zu  erörtern  wäre  unserem  Zwecke  dien- 
lich; aber  hier  ist  wohl  nicht  der  rechte  Ort  dafQr, 

II.  Persönlichkeit,  amtliche  und  außeramlliche 

Stellang  des  Lehrers. 
Von  der  höchsten,  ja  von  einer  zauberhaften  Bedeutung  ist 
aber  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.  Sie  zieht  an,  sie  stößt 
ab,  sie  regt  an,  sie  stumpft  ab,  sie  erhellt  jedes  Dimke!,  sie  läßt 
alles  unklar,  sie  erwärmt,  sie  läßt  kalt,  sie  reißt  fort,  sie  erregt 
Widerwillen,  sie  erzeugt  freudige,  schöne  Leistungen,  sie  erzielt 
bei  allem  Zwange  nichts  Befriedigendes.  Wodurch,  das  ist  schwer 
zu  sagen.  Man  sagt,  der  Lehrer  müsse  gel)oreji  sein.  Vor  der 
Seele  dieses  geborenen  Lehrers  schwebt  ein  Urbild,  nach  dem  er 
stetig  trachtet,  nach  dem  er  schafft  und  meißelt;  seinen  Geist 
'  haucht  er  in  die  Seele  des  jQuglings,  bewußt  und  unbewußt; 
dieser  wird  Fleisch  von  seinem  Fleiich  und  Bein  von  seinem* 
Bein.  Die  weihevollsten  Stunden  sind  die,  in  denen  nicht  gelehrt 
und  nicht  gefragt  und  nicht  geantwortet  wird,  sondern  der  Lehrer 
bei  Erörterung  und  Wertung J|des  UnlerrichtsstofTes  sein  Innerstes 
enthüllt  und  die  Jünglingsseele  erbebt  vor  der  Macht  und  Würde 
einer  edlen,  ausgereiften  IVrsönlichkeil.  Dazu  gehört  ein  klarer 
Kopf,  ein  warmes  Herz,  ein  sonniges  Gemüt,  ein  hochstrehender, 
talkräftiger,  von  Mißertol;iPn  und  Enttäuschungen  sich  nicht  beugen 
lassender  Wille,  ein  ganzer  Mann,  der  mit  Stolz  und  Freude  sich 
bewußt  ist,  daß  er  mehr  zu  leisten  hat  als  g;)r  mancher  Ange- 
hörige dieses  oder  jenes  bochaogesehenen  Berufes,  daß  ihm  das 
Heiligste  anv^traut  ist»  das  er  in  Ausübung  „staatlichen  Hoheits- 
rechtes** nicht  nur,  sondern  auf  Grund  gAltlicher  Sendung  von 
Geschlecht  lu  Geschlecht  h&ten  und  wahren  soll. 

Ein  solcher  Mann  amtiert  nicht  bloß  verstandesmäBig,  son- 
dern mit  künstlerischer  Einbildungskraft,  mit  Gemüt,  mit  per- 
sönhcher  Teilnahme,  mit  Heiterkeit  und  Geduld,  mit  dem  Feuer 
der  Begeisterung,  welches  ihn,  wenn  er  auch  niclit  mehr  jung 
ist,  von  seinem  Sitze  aufschnellen  und  mit  Jugendfrische  vor 
seine  Klasse   treten   läßt.    Für   ihn  sind  die  Schüler  auch 
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noch  da  nach  dem  Glockeoschlage  der  letzten  Stande.  Ihr 
games  Sein  und  Streben,  ihre  Lust  und  ihr  Leid  hält  er  in 
seiner  Hut  Durch  zarte  Fürsorge  außerbaih  des  Unterrichts 
lernt  er  seine  Schüler  erst  recht  kennen,  und  mancher  wird  da- 
durch erst  für  die  Sache  der  Schule  gewonnen  und  auf  den 
rechten  Weg  zu  seinem  Lebensziele  geführt,  manchmal  durch  ein 
freundliches  Wort,  durch  eine  Anerkennung,  durch  eine  Gr- 
munterung,  durch  ein  Buch.  £in  i>ulcher  Lehrer  braucht  nicht 
immerrurt  zu  sagen:  Du  sollst,  du  mußt;  die  Schüler  tun  ihm 
alles  zuliebe. 

Um  diese  persAnliehe  Teilnahme  am  Unterricht,  diese  geistige 
Frische  nnd  Lebendigkeit  zn  bewahren,  mufi  der  Lehrer  wisaen- 
schafüich  titig  sein,  nicht  im  nStunden  geben**  yerdorren» 

nicht  von  der  Hand  in  den  Mund  leben.  VVjssenschafUiches 
Streben,  das  gibt  seiner  Tätigkeit  die  Weibe,  das  spornt  auch 
die  Schüler  an.  Besonders  frommt  jedem  Oberlehrer  die  Be- 
scbäfti^ning  mit  der  IMiilosophie;  diese  gewöhnt  an  Erforschung 
der  Grüude  aller  Erächeinuugen ;  sie  verhütet  am  besten  Ein- 
seitigkeit und  Kleinlichkeit,  sie  richtet  den  Blick  auf  das  Große 
und  Ganze.  Eine  vortreffliche  Anspornung  sind  wissenschaftliche 
Kurse,  die  aber  nicht  in  die  Ferien  gelegt  werden  sollten. 

Aber  woher  soll  ich  denn  die  Zeit  nehmen?  wird  mancher 
«en&en.  Und  ich  maß  den  Einwand  teilweise  als  berechtigt 
anerkennen,  besonders  wenn  jemand  kArperiich  nicht  gans 
krifkig  ist.  Aber  alle  sind  nicht  fiberhistet.  In  manchen 
FiUen  kannte  die  Arbeitslast  gleichmißiger  verteilt  werden^).  Es 
kSnnteo  auch  weniger  Schülerarbeiten  geschrieben  werden,  ebne 
gegen  den  Willen  der  Lehrpläne  und  der  Behörden  zu  Terstoßen. 
Endlich  ist  zu  hofl'en,  daß  die  Verhältnisse  sich  bessern,  sobald 
nur  mehr  Menschen  den  Behörden  zur  Verfü^^ung  stehen.  Viel- 
leicht ist  dann  auch  eine  Herabsetzung  der  Mlichtstundenzahl  zu 
ermöglichen  und  eine  Herabsetzung  der  Schülerzahl  in  den 
einzelnen  Klassen.  Entschiedener  Wille  der  [)reußischen  Unter- 
richtsverwaltuog  ist  es,  im  i-  örderung  wissenschaftlichen  Strebens 
und  Arbeitens  die  nötigen  Erleichterungen  eintreten  sn  lassen, 
nnd  ancfa  den  Anstaltsleitern  sind  in  dieser  Besiehung  Befugnisse 
eingeriumt 

Freilich  wäre  es  scbftn,  wenn  etwas  Anerkennung,  Ana- 

xeichnung  und  Lohn,  wonach  alle  menschliche  Tätigkeit  düratet, 
auch  der  Tüchtigkeit  des  Jüngeren  winkte  und  nicht  alles  von 
dem  leidigen  Dienstalter  abhinge,  mit  dem  leider  auch  eine  Zu- 
nahme des  Lebensalters  verbunden  ist. 

Die   amtliche   Stellung   und   das   Ansehen    unseres  immer 
noch  in  der  Entwicklung  begriflenen  Standes  in  der  UeselischaCt 


^)  Vgl.  den  sacbkaBdifeo  Aafsati  uSchalfragea*  ia  deo  Greaiboteo, 
M.  Aug.  1905,  S.  411  f. 
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hat  sieb  bedeutend  geboben  dank  der  ivamieii  Ffirtorge  der 
deutacben  FAralen  vnd  der  BebArden  und  dank  dem  Eifer,  mit 

dem  an  der  inneren  Ausgestaltung  unseres  Standes  gearbeitet 
worden  ist.  NatAriich  muß  ein  jeder  auch  fürderhin  durch  sein 
ganzes  Auftreten  in  und  außerhalb  der  Schule  sich  sein  Ansehen 
selbst  schaffen  und  es  wahren  und  fordern.  Manche  Wünsche 
werden  hoffentlich  noch  in  Erfüllung  gehen,  und  auf  diese  Weise 
werden  auch  mancherlei  Hpmmnisse  der  Lehrertätigkeit  von  selbst 
schwinden.  Man  ^eht  damit  um,  eine  Laufbahn"  für  die  Volks- 
schullehrer  zu  schallen;  für  die  Oberlehrer  wäre  eine  solche 
«benao  wflnacbenswert.  Und  sie  wäre  nacb  meinem  Dafürhalten 
unscbwer  za  schaiTeD.  Vermebrte  Auasiebt  auf  Beförderung  wQrde 
natfirlicb  die  Berufsfireudigkeit  erbftben  and  daa  Anaeben  des 
Standes  ancb  bei  der  Jugend  beben. 

ISeisse.  Otto  Micbalsky. 


Zur  AufTassong  der  6.  Bömerode  des  Horaz. 

AU  Ergebnis  nflebtemer  Verstandesarbeit,  die  anf  uns  Nacb- 
fabren  Goethes  oft  genug  erkältend  wirkt,  cbarakterisiert  sieb  uns 

die  Lyrik  des  Horaz.  Nur  selten  wird  uns  warm  bei  seinen 
Liedern.  Daß  der  Dichter  jedoch  auch  wirklich  echte  Herzenstftne 
findet,  beweist  neben  Gedichten  wie  dem  innigen  IV  5:  divis  orte 
bonis  die  6.  Römerode,  wie  mir  scheint,  besonders  deutlich.  Aber 
nirgends  finde  ich  diese  lyrische  Schöpfung  des  Iloraz  in  ihrer 
Eigenart  gebührend  gewürdigt.  Und  doch  bricht  sich  hier  eine 
Urgewalt  seelischer  Erregung  Bahn,  die  den  Dichter  seine  und 
des  Augustus  Absichten  völlig  vergessen  läßt. 

Gelassen  beginnt  trotz  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  der 
Diditer;  und  er  darf  gelaaaen  bleiben.  Denn  wenn  es  auch  heißt: 
,,Dn  wirat,  o  ROmer,  obwoU  aelbst  unschuldig,  die  Sflnden  der 
Täter  bAßen**,  so  wird  doch  sofort  ein  Ende  der  Leiden  propbeteit 
in  dem  Augenblicke,  da  die  gesunkenen  Tempel  wieder  auf« 
erstehen.  Wir  haben  nur  eine  energischere  Wendung  dea  Ge- 
dankens vor  uns:  ,,Bnut  die  Tempel  auf,  sonst  geht  es  euch 
weiter  schlecht".  Die  lluld  der  Götter  für  die  Zukunft  ist  nicht 
etwa  verloren,  sie  ist  nur  an  eine  leicht  erfüllbare  Bedingung 
geknüpft.  Darauf  wird  in  jenem  sattsam  bekannten  gefrorenen 
Pathos"  erzählt,  welch  Unheil  den  Kömern  bereits  widerfahren 
ist  oder  beinahe  widerfahren  wäre. 

Dann  fährt  der  Dichter  fort: 

Fecunda  culpae  saecula  nuptias 
Primum  inquinavere  et  genus  et  domos. 
Hoc  foute  derivata  clades  sqq. 
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Acb!  An  Sunde  reich  bat  die  Zeit  zuerst  die  Ehe  und  die  Rasse 
and  das  Familienleben  verseucht.  Das  ist  die  Quelle,  aus  der 
der  Strom  des  Unheils  sich  ergossen  hat  über  Land  und  Volk. 

Mit  i^uleiu  Grunde  habe  ich  die  klagende  Interjckiiun  an  den 
Anfang  dieses  Absatzes  gestellt.  Auf  einmal  glaubt  man  hier  den 
Ilerzscblag  des  Dichters  zu  fühlen,  nnt  einem  Scblage  setzt  hier 
echtes  Palhos  ein.  Man  beachte  die  Fülle  des  erregten  Ausdruck:^ 
in  nuptiat  et  genus  et  domos,  als  k^nne  der  Dichter  tieli  nicht 
genagtttn  m  der  DarBtellung  dieser  Verderbtbeit  Und  iwar  tritt 
diese  veränderte  Stimmung  so  jSbJings  ein,  daß  ein  völliger  Bruch 
mit  dem  ersten  Teile  des  Gedichts  erfolgt,  wie  das  unter  anderen 
bereits  K.  Lehrs  empfunden  und  ausgefährt  bat  Vers  1—16  be- 
sagen :  Gottesfurcht  ist  die  Grundbedingung  unseres  Gedeihens. 
Und  hier  heißt  ps  ohne  jeden  Versuch  einer  Überleitung  oder 
Verbindung:  Unsiiilicbkeit  richtet  uns  zugrunde.  Daß  ein  Er- 
klärer, wie  es  wobl  geschieht,  den  Hiß  zu  verkleistern  imstande 
ist,  tut  hier  nichts  zur  Sache;  llpraz  selbst  bat,  dieser  Gedanke 
muß  ganz  na<  kt  herausgesctiält  werden,  nicht  den  leisesten  Ver- 
such einer  Verzahnung  gemacht.  üud  in  immer  gröfserer 
Leidenschaftlichkeit  malt  er  dann  mit  den  gläbendsten  Farben  die 
Schamlosigkeit  der  Midchen  und  die  wahllose  Hingabe  der  Che- 
franen  an  den  ersten  schlechtesten  hergelaufenen  Kerl,  wenn  er 
nur  brav  betablt  fClr  ihre  Schande  (dedecorum  preliosus  emplor). 
Wer  den  raschen  Pulsschlag  dieser  von  sittlicher  Empörung  durch- 
bebten  Strophe  spörtt  der  wird  nicht  mehr  philistrOs  von  Tauto- 
logie und  Pleonasmus  sprechen  gegenüber 

sed  iussa  coram  noQ  sine  cooscio 

surgit  marito, 

sondern  wird  jeden  einzelnen  Ausdruck  recht  scharf  accentuieren : 
auf  Geheiß  (seil,  des  Gatten)  ganz  öffentlich  vor  den  l.eulen,  und 
der  Gatte  weiß  es,  wobei  iussa  und  nun  sine  consciu  marito  nicht 
susammenfallen*);  der  Gatte  hat  ihr  nicht  nur  befohlen,  mit 
ihrem  Leibe  Geld  su  verdienen,  sondern  er  ist  auch  vomrteilslos 
genug,  dem  Gesehift  beinahe  lu  assistieren.  So  aufgefaßt  gibt 
die  Strophe  die  tiefe  Empörung  des  Dichters  wieder,  daß  man 
sein  Ächzen  zu  hören  meint  Ober  die  bodenlose  Schamlosigkeit 
dieses  Gesindels. 

Das  waren  anderer  Eltern  Kinder  (non  bis  iuventns  orla 
parentibus),  so  frdirt  der  Dichter  fort,  die  einst  Roms  Schlachten 
schlugen,  damals  gab  es  noch  harte  Zucht  in  latiniscben  Landen, 
die  unsere  Jnn*;en  släliile  mit  schwerer  Arbeit  bis  zum  Feier- 
abend. Denn  dieses  anheimelnde  Wort  wird  man  anwenden 
müssen,  wenn  man  der  weichen  Stimmung  der  Verse  gerecht 
werden  will: 


Ebenso  erklärt  Porphyrie:  scilic«t  facere  oob  penuitteole  taataa 
Mrito,  aed  «tian  takeit«. 
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sol  ubi  montium 
mutaret  umbras  et  iuga  demeret 
bobus  fatigatist  amicum 
tenipus  agens  abeunte  curru. 

Das  ist  keine  ganz  bodenständige  Poesie,  wohl  wahr;  Er- 
ionerungen  an  griechische  Vorbilder  werden  mitgeholfen  haben; 
das  Homerische:  ^(to^  ^4ho^  fktfvtvtcMo  ßwXvtovdt  wird 
Horas  milgekluagen  haben,  wie  es  uns  mitklingt;  aber  wie  meister- 
lich ist  doch  das  firemde  Gut  genutzt,  den  tiefen  Ahendfirieden 
für  den  Arbeitsmüden  zu  malen. 

Der  Dichter  ist  ins  Träumen  geraten;  sein  Geist,  entröckt 
den  Greueln  der  Gegenwart,  hat  sich  tief  versenkt  in  glfickliche 
Fernen.    Da  schrickt  er  auf:  Und  wie  steht's  heule?    Mit  noch 
Terbaiteuer  Leidenschaft  hebt  die  letzte  Strophe  an: 
damnusa  quid  nou  imminuit  dies? 

Und  dann  die  mächtig  einherrauschenden  Verse: 
aelas  parenlum  peiur  avis  tuht 
nos  nequiores,  mos  daturos 
progeniem  vitiotiorem. 

Den  rasenden,  bedingungslosen  Verfall  der  Rdmerwelt  von 
Stufe  zu  Stufe  innerhalb  der  letzten  Generalionen,  den  völlig 
hoffilungslosen  Ausblick  in  die  Zukunft  in  drei  Versen  zu  schildern, 
das  mache  dem  Dichter  erst  einer  nach;  das  ist  nicht  auszuklügeln, 
anf  einmal  ist  es  da,  und  Horaz  hat  seib.st  nicht  gewußt,  von 
wannen  es  kam.  Das  ist  ekstatische  Kunst.  Und  wie  hier  die 
charaktervolle,  zielstrebige  alkäische  Strophe  die  Grandiosiläl  der 
Diktion  noch  hebt  und  wie  hier  die  eigenartige  Wucht  der  laleim- 
schen  Sprache  geradezu  zerschmetternd  wirkt!  So  ist  es  in  Wahr- 
heit mit  diesem  ,,hübschen  Gedicht"  bcschalTen,  wie  es  Lehrs 
nennt  Ein  gigantisches  Gedicht  ist  es,  in  beiligem  Zorn  geboren, 
wie  es  seinem  Schöpfer  nicht  zum  zweiten  Male  geglückt  ist 

Mit  einem  gellenden  Verzweiflungssebrei  schließt  der  Dichter: 
Laßt  alle  Hoffnung  fahren!  Vielleicht  hat  der  ungewöhnliche  Aus- 
druck: daturos  progeniem  eine  verächtliche  Schattierung  des  Ge- 
dankens, die  man  wiedergeben  könnte:  bestimmt,  eine  noch  ärgere 
Sippe  in  die  W'elt  zu  setzen.  Jedenfalls  schließt  das  Gedicht  mit 
einem  hoffnungslosen  Aufschrei,  und  somit  steht  der  Schluß  in 
schrofTem  Gegensatz  zum  Anfang.  Bei  Kießling-IIeinze  heißt  es 
in  der  Einleitung  zunächst  ganz  meiner  Auffassung  entsprechend: 
„und  schließt  (seil,  der  Dichter)  absichtlich  mit  der  Aussicht  auf 
unauthaltsamen  Verfall*^ W^enn  ich  aber  weiter  lese:  „um  so 


^)  DU  ABBcrkoDi^  nr  ScUoBstropbe  laatet:  „So  geht  «8  noanfhaltsan 
abwärts  «od  wird  weiter  abwarte  liehen,  wenn  uicht  die  in  den  ersten 
Strophen  gepredigte  Rückkehr  7iir  Gottesfurcht  eintritt".  iNeip,  die  Pro- 
phezeiung des  Untergangs  ist  an  gar  keine  Bedingung  geknüpft.  Wer  aus 
der  letzten  Strophe  Doch  eia  n^ma"  hflraoihtrt,  der  empfindet  aleht  ihre 
senMlneade  Wscht. 

SellB«hr.ta.a7iHMMiBlweM^  LZEL  U.  44 
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die  Gemutpr  aufzurQtteln  und  fQr  die  tod  Augustut  wohl  tchon 
früh«  lur  Hebung  der  Sittlichkeit  geplanten  MaßnaboMii  ampAog- 
lich  zu  machen**,  so  kann  ich  diesen  Finalsalz  ebensowenig  wie 
irgend  einen  andern  unterschreiben,  meine  vielmehr,  daß  der 
Dichter  hier  einmal  in  dichlerisclier  Verzückung  vergißt,  was  er 
eingangs  gesagt  hat  (donec  teinpla  refeceris),  vergißt,  was  er  und 
doch  woh)  auch  Augustus  mit  diesem  Odenzyklus  bezweckten,  und 
nun  —  an  ungelegenster  Stelle  —  seine  tiefste  wahre  Hcrzens- 
meiDung  heraussprudelt,  wie  sie  ihm  jetzt  gerade  die  Stimmung 
des  Augenblicks  eiogab,  seine  Venweiflung  an  der  moralischen 
Wiedergebnit  wenigstens  der  Kreise,  in  denen  er  selber  ▼erkehrte. 
Honte  decnrrens  velnt  amnis,  imbres  quem  super  notas  aluers 
ripas,  ferret;  brausend  ergießt  sich  iler  Strom  der  Begeisterung, 
Ober  seine  Ufer  achwellend,  in  ein  neues  Bett  und  strömt  unauf- 
haltsam einem  neuen  Ziele  zu.  Begreifen  kann  man  diesen  plötz- 
lichen Ekel  und  diesen  Ausbruch  der  Verzweiflung  sehr  wohl; 
man  braucht  nur  an  Augustus  selber  zu  denken,  der  so  betlissen 
ist,  der  Unzucht  durch  Gesetze  zu  steuern,  ohne  sich  selbst  im 
mindesten  zu  zügeln.    Quid  leges  sine  moribus  vanae  probciunt? 

Eine  Frage  bleibt  freilich  zu  beantworten:  Wie  konnte  Horaz 
ein  Gedicht,  das  so  wenig  den  Absichten  des  hohen  Herrn  ent- 
sprechen konnte,  dessen  Auftrage  odtf  doch  Wunsche  diese  Lieder 
ihre  Entstehung  verdanken  mochten,  wie  konnte  Horas  dieses 
Gedicht  unter  die  Römeroden  aufnehmen  und  an  so  bedeotungs- 
Tolle  Stelle  setzen  ?  Nun,  der  Dichter  hat  wohl  Verstäodnb  genug 
gehabt,  einzusehen,  daß  dieses  „illegitime**  Kind,  im  Rausche  einer 
ihm  sonst  fremden  Begeisterung  erzeugt,  erhalten  bleiben  mnfite, 
so  wenig  es  sich  auch  in  seine  Umgebung  fügen  mochte. 

Groß-Lichterfelde  b.  Berlin.  Lotbar  Wendriner« 


Ejntisohe  Bemerkiuigeii  zu  Gftsars  Bellum  Oallioum. 

D.  Meuselfl  allseitig  anerkannte  Ausgabe  ist  io  zweiter  Auflage 
erschienen*).  Sie  ist  nidit  nur  Im  Titel  geflndert.  sondern  der 
erste  Blick  seigt  dem  Leser,  daß  sie  noch  splendider  als  früher 
ausgestattet  Ist,  dafi  direkte  und  Indirekte  Rede  im  Druck  unter- 
schieden und  die  Kapitel,  wo  es  nötig  schien,  in  kleinere  Ab- 
schnitte zerlegt  sind;  die  in  Scbulböchero  übliche  Orthographie 
ist  durchgeführt,  und  auf  Grund  sorgfältigster  Prüfung  sind  viele 
Änderungen,  geringe  und  erheblichere,  vorgenommen,  deren 
Verzeiclinis  den  Lehrern  von  der  Verlagsbuchhandlung  uuentgelt- 

>)G.  lalÜGaetarit  ««»■•■tarfirervttia  Gallia  gestareaiVII. 

A.  Hirtii  commentarias  VIIl.  Für  deo  SchalgebraeA  kertosgegebeo  voo 

H.  M«usel.  Mit  eioem  Anhaug:  Das  römische  Kriei^swesen  7u  Caesars  Zeit 
voD  R.  Schneider.     Zweite  Auflage.     Beriio  1908,  W.  Weber.    XV  a. 
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lieh  angeboten  wird.  Meusels  ausgflfeiehieto  DarsteHuag .  Qbw 
Leben  und  Schriften  Casars  ist,  fast  unverändertf  wieder  voran- 
'gestellt,  und  hinten  Gndet  sich  das  Verzeichnis  der  Eigennamen 
und  H.  Schneiders  knapp  gefaßter,  aber  inhaitreicher  Aufsatz  über 
das  römische  Kriegswesen.  Darin  ist  auf  Grund  seiner  und 
£.  Schramms  jüngsten  Arbeilen  der  Abschnitt  über  die  antiken 
Geschütze  völlig  umgearbeitet,  die  Zeichnungen  der  Tinea  und 
der  turris  ambulatoria  sind  durch  bessere  ersetzt,  und  statt 
der  frübereu  catapuita  und  ballista  sind  ein  sleiascbleudernder 
Einarm  «ad  ein  tweiarmigea  PMlgeachflti  in  Vorder*  und  Saiten- 
«nsicht  in  tuverliaaigen  Darstollniigen  gegeben;  hinter  ^orrdohl' 
S.  279  M.  ist  *boim  Einarm*  hinsuanaetaen,  und  S.  277  unter  der 
betreffenden  Figur  au  *  Sign  um*  noch  die  Worte  'eines  Manipels*. 
In  der  Mitte  derselben  Seite  stfiode  statt  der  unantiken  *  Fahnen' 
Tielleicht  besser  *  Feldzeichen*.  Da  es  S.  271  heißt:  „Das  Lager 
war  das  Abbild  einer  wohlangelegten  Stadt",  »o  Mite  auf  S.  278 
beim  'Kampf  um  feste  Plätze'  gesagt  sein  sollen,  wie  eine  wohl- 
angelegte Stadt  befestigt  zu  sein  pflegte.  S.  267  wäre  mit  Ilöck- 
sieht  auf  II  25,  2  die  Bemerkung  zweckmäßig  gewesen,  daß  auch 
der  Feldherr  nicht  ohne  Schild  war.  —  Auf  der  von  Meusel  bei- 
gegebenen Karle  von  Gallien  sind  die  Namen  Metiotedum  und 
Ltuetia  unverindert  geblieben,  auch  S.  XT  Z.  3  das  Wort  'Paris', 
das  den  Leser  in  dieser  Umgebung  m  modern  anmutet. 

Über  die  Textrerinderangen  wird  H.  Mensel  selbst  in  den 
Jahresberichten  des  Pbilologtsohen  Vereins  so  Berlin  Rechenschaft 
gehen;  daher  begnüge  ich  mich,  hier  noch  einige  VorscbUge  an* 
lufägen  in  der  Hoffnung,  daß  er  von  dem  einen  oder  anderen 
wieder  bei  einer  neuen  Auflage  wird  Gebrauch  machen  können. 

Wie  Mensel  IV  7,  3  venis$e  (sc),  IV  27,  5  ignoscere  (sc), 
V  36,  2  sperare  (se}  «  rgünzt  hat,  so  ist  vielleicht  auch  1  14, 3 
4eponere  (se)  zu  vervollständigen. 

1  19,1  ist  nach  meiner  Meinung  cum  (für  quod,  dem  vorher- 
gehenden cum  koordiniert)  a  magistratu  Uaeduorum  'acciisaretur 
zu  schreiben  und  dieser  Satz  vor  ^uod  ea  omnia . .  tniussu  suo . . 
/eetnef  sn  setaen,  so  daB  Mmm  sno  sieh  anf  magiitrtu  (»=  Liscos, 
vgl.  18, 1)  surOchbesieht 

I  31, 2  möchte  ss  vor  mUwro»  in  süss  so  verwandeln  sein, 
so  daß  bestimmt  die  Geiaeln  %  15  gemeint  sind. 

131,16  ist  mutoritate  . .  exercitus  aufTällig.  33,  i  anctoritate 
mant  nur  Cäsars  mafigebendee  Ansehen,  und  etwas  anderes  ist 
IV  16, 7  opinionem  eins  exercitus.  Man  sollte  31,16,  unter 
Wegfall  von  atque,  umgeslnllt  erwarten:  vel  exercitus  recenti  victoria. 
Auf  diese  Weise  entstehen  drei  gleicbgebaute,  eioanUer  genau 
entsprochende  Glieder. 

Da  1  36,  3  armis  congressi  nur  quoniam  belli  fortnnam  temptas- 
sent  aufnimmt,  so  bleibe  ich  bei  meiner  Meinung,  daß  das  folgende 
■oc  zu  tilgen  ist. 


141,3  verdient  per  B«/9  den  Vorzug  vor  cum  a. 
151,3  ist  milües  mit  af  wegzulassen,  zumai  es  bei  Cäsar 
selten  von  Nichlrömern  gebraucht  wird. 

II  30,4  dürfte  die  geringe  Änderung  ausreichend  sein:  turrim 
ad  (furtn)  mnros  (mit  a) , .  conlocare.  Daß  der  Plural  muri  aucU 
von  einer  Stadtmauer  vorkommt,  zeigen  Stellen  in  Meusels  Cäsar- 
Lexikon.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  diese  Zeitochr.  XLVIII  S.  772, 

III  4, 1  >vird  das  überlieferte  rs^iii . .  cmlocaiulu  gescbOtti 
durch  B.  Mex.  33  rebm . .  €«nldca<ö. 

Ist  III  13,6  ftoc  bmter  con/teroe  Doch  Rest  emes  ehemaligen 
et  consutae,  das  leicht  hinter  amfectOB  verstammelt  werden  konnte, 
aber  nicht  gut  entbehrt  werden  kann? 

11124,2  scheint  siiam  hinter  muüiludinem  ausgefallen  zu  sein,, 
das  der  Deutlichkeit  dienen  und  den  Gegensau  zum  folgende» 

UMtrornm  bilden  würde.  .  ^ 

IV  16,7  ist  nti  opinione .  .tuti  esse  possint  ein  störendes  Lin- 
schiebsel  nach  §  6 ;  es  ist  entstanden,  weil  man  das  mit  tatUum 
beginnende  Epiphonem  als  solches  nicht  erkannte. 

V  40,  1  empfiehlt  der  lateinibche  und  im  besonderen  der 
Cäsarianische  Sprachgebrauch  die  Konjektur:  fram^  »  <gui> 

^^''some  *  nicht  Casars  Redeweise  die  Ergänwng  V  43, 7  deturbati 
{sunt}  turrüqu$  stiecefiM  notwendig  erscheinen  lassen  7  Stmi 
konnte  w  tmrii  leicht  ausfallen.  ,       v  r 

V  40, 2  hat  Mensel  meine  Vermutung  Galhum  {ahum}  anf- 
genomnien.  Aber  danach  kann  doch  wohl  repetit  nicht  stehe» 
bleiben,  das  nur  als  alte  Konjektur  anzusehen  ist.  Die  Gewahr 
bielenden  Hss.  haben  repperü.    Man  erwartet  petit  oder  expetit. 

VI  28  4  stört  der  Salz  sed  adsuescere  . .  excepti  possuiU  jeden- 
falls den  Zusammenhang.    Er  ist  entweder  Uandbemerkung  eines 
Lesers  zu  §  3  hos  studiose  foveis  captos  m/er/tcmnf,  oder  er  sUnd, , 
▼om  Verf.  selbst  gesrlirieben,  ursprünglich  gleich  hinter  diesem  Satte. 

VI  37, 9  kann  das  von  mir  vorgeschlagene  pflene  vor  ftttfliaii 
..praesidium  um  so  weniger  fehlen,  als  §  3  doch  gesagt  ist;  üi» 
primum  impetmi  cohon  M  MhM  «MfÄi«.  VII 20, 12  ist  fO«;  nach 
fame  in  ß  hinzugefügt,  VIII  8,4  ist  es  nach  raiime  m  ß  ausgi^allen. 

VI40,68cheint  le  ..redjwr«  conoft'..  <«e>  dmaentnt  notwendig. 

VII  64, 2  soUte  man  nach  neque  fortunam  temptatmim  nicht 
ade  dimicatuiwn,  sondern  das  erklärende  et  nrwarlen.  _ 

VII  71,9  ist  extpe€Uir$,  »parat  seltsam;  his  ratmmbus  gehört 
jedenfalls  zu  bellnm  admMfrm;  daher  ist  exspeclare  et  lo  ex- 

Koectans  zu  ändern.  ,.  u    •  u.- 

VIII  8, 3  ist  mtdtitudinis  hinter  animns  schwerlich  ricütigr 
wenn  auch  jemand  darin  einen  GegensaU  zum  vorangehenden 
consilio  suchen  mochte;  entweder  ist  es  in  nOiHm  M  «oder» 
oder  einfach  zu  streichen,  indem  im  Geniti?  itt  OtuWM  die  Mit- 
glieder des  Kriegsrats  ZQ  denken  sind. 
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VIII  35,  3  möchte  ich  disposiiis  [ibi]  praetidüs  schreiben  uad 
43, 1  oppidi  hinler  moenium  steilen. 

Vlll  44,  1  ist  neque  exitum  consiUorum  monm  animadverteret 
nicht  zu  halten;  mau  erwartet  etwa  neque  exitum  negotiorum  fore 
mimadoertmt,  und  darauf,  unter  Beracksichtigung  von  Sß,  pluru 

6roß*Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


Die  Konjectnr  eines  Schalers  zu  Tacitus' Agricola  c.  24. 

Die  Stelle  gebM  nicht  su  denen,  an  welchen  der  Phiiolofe 
nicht  vorbakommt,  ohne  einen  Heilungaversodi  la  machen;  den 
Herausgehem  erscheint  in  Gegenteil  alles  hinreichend  Uar  nnd 

deutlich : 

Agricola  expuhum  seditione  domestica  unum  ex  reguUs  gaUu 

(Irlands  nämlich)  exceperat  ac  specie  amicitiae  in  occasionem  re- 
tinehai.  saepe  ex  eo  audit  i  legione  una  et  modicis  auxiliis  debellari 
cbtinerique  Hibemiam  posse;  idque  etiam  adversus  Britanniatn 
proftiturum,  n  Romana  ubique  arma  et  velut  e  con^eciu  libertas 
iolleretur. 

Die  einzige  Schwieriglieit,  die  man  hier  fand,  war  die  Be* 
tiehung  des  tx  w;  es  von  dem  Häuptling  zu  verstehent  wie  au- 
nichat  liegt,  verwehrt  der  Umstand,  däfi  Tadtua  nicht  in  Bri- 
iannien  gewesen  iat  So  weisen  una  die  Erklärer  denn  an,  ex  eo 
von  Agricola  gelten  au  lassen,  und  zeigen  durch  einige  andere 
Stellen,  da6  aolche  Härte  nicht  untaciteiscb  sei.  Aber  indem  man 
£0  den  grammatischen  Anstand  beseitigte,  schuf  man  einen  viel 
schlimmeren  sachlichen,  ohne  ihn  freilich  zu  sehen.  Zu  meiner 
Freude  wurde  er  hei  der  Besprechung  der  Stelle  von  der  Klasse 
gefunden:  Agricola  bezichtigt  sich  selber  einer  groben  PHichtver- 
^essenheit,  wenn  er  eine  so  bequeme  Gelegenheit,  das  Reich  zu- 
gleich zu  sichern  und  zu  vergrößern,  gesehen  und  unbenutzt  gelassen. 

Wie  hier  zu  helfen,  hatte  ich  nicht  gesehen;  ich  mußte  mich 
hegnügen,  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam  zu  machen.  Aber 
noch  war  ich  nicht  fertig,  da  erhob  aich  ein  Primaner  mit  der 
Frage,  oh  man  denn  nicht  mMvU  fflr  auiM  lesen  könne.  Und 
zweifellos  hat  er  damit  daa  Richtige  getroffen,  Daa  aachliche  Be- 
denken ist  hinlilljg  geworden,  ex  eo  hat  seine  natOrliche  Bezie- 
hung gewonnen,  und  die  Tempora  in  poase  und  pro  futurum 
passen  jetzt  erst;  denn  bei  der  so  lange  angenommenen  Erklärung 
hätte  es  doch  poltitise  und  profuiunm  fume  heißen  müssen. 

Marienhurg.  Fr.  Heidenhain. 
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LITERARISCHE  BERICHTK 


Deatfehe  SehvIavtyabeB.    H6nnff«g»bm        i.  Zieh«».  L«ipzif, 

Dresden,  Berlio.  L.  BhlernaBo. 

1)  Rand  48.    E.  Statser,   Lebrbtteh  str  deottehea  SUatt- 

ktiBde.    168  S.  §• 

Als  ich  unter  ilen  mir  von  der  RedaklioD  dieser  Zeitschrift 
neah'ch  zugesandten  Bänden  auch  den  inil  dem  oben  stehenden 
Titel  versehenen  bemerkte,  war  ich  nicht  wenig  überrascht  und 
erstaunt.  Wie  komme  ich,  fragte  ich  mich,  der  ich  mich  niemals 
mstlich  mit  iSeidiidite,  geschweige  denn  mit  poUtiscber  tite- 
ntnr  beftiBt  habe,  desa,  ein  Bucb  zu  besprecben  und  m  beur^ 
trilen,  welches  ausschliefilieb  von  poliiisehen  Dingen  handelt?  ich 
glaubte,  daß  es  mir,  wenn  nieht  an  poKtbcber  Bitdung,  doch  an 
pDÜtiscbem  Wissen  fehle,  um  einer  solchen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden,  und  ich  wollte  das  Buch  schon  „mit  verbindlichstem 
Dank"  zurückschicken.  Als  ich  dann  aber  doch  anling,  darin  zu 
blättern,  entdeckte  ich  bald,  daß  weder  die  behandelten  Gegen- 
stände selbst  noch  die  Art  ihrer  Behandlung  meinen  Horizont 
überstiege.  Im  Gegenteil,  ich  folgte  den  Ausführungen  mit  un- 
geteilter Aufmerksamkeit,  und  je  weiter  ich  vordrang,  desto  mehr 
wurde  ich  von  dem  Inhalt  gefesselt.  Nach  Vollendung  der  Durch* 
sieht  aber  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  der  Verliisser  wirk- 
lich einen  guten  GrilT  getan  hat,  indem  er  als  Torschule  Mr  da» 
bflrgerHche  nnd  politische  Leben  eine  Reihe  von  Aussogen  ans 
den  Werken  unserer  tdchtigslen*  Staatsrecbtslehrer  zusammen^ 
stellte,  die  in  erster  Linie  für  reifere  SchOler  nnd  Studierende 
bestimmt  sind,  aber,  wie  ich  meine,  auch  auf  weitere  Kreist 
wirken  können.  Denn  es  ist  wohl  unbestreitbar,  was  in  der  Vor* 
rede  gesagt  ist,  daß  es  mit  dem  politischen  Wissen  der  Ge- 
bildeten in  Deutschland  im  allgemeinen  nicht  am  besten  be«> 
stellt  ist. 

Die  Sammlung  zerfallt  in  drei  Teile.  Der  erste  bringt  Aus- 
züge aus  Schriften,  die  der  Darstellung  allgemeiner  Themata  aus 
dem  Gebiete  des  Staatsrechtes  gewidmet  sind.    Es  ist  die  Rede 


Digitized  by  Google 


R.RUtel»  km»  6«ftk«t  Pr*M,  «nges.       F.Kpits«.  595 

▼on  der  Entifickelitog  und  dem  Unprunge  des  Staates,  tod  dem 
Wesen  der  SeUMtverwallnng,  von  Staat  und  Gesellscliafl,  von 
staatlicher  SosialpoUtik  usw.  Der  zweite,  der  durch  die  frisch 

geschriebene  und  packende  Rede  Sohms  über  die  Entwickelung 
des  StaalsgedaokeDs  in  Deulschland  eingeführt  ^vird.  handelt  von 
den  Zuständen  des  Deutschen  Reiches,  seiner  Regründung,  seiner 
Verfassung,  seiner  Regierung  und  Verwaltung,  seinen  Finanzen, 
seiner  Weltstellung  und  Weltpolitik.  Hier  findpn  wir  auch  eine 
Rede  Bismarcks,  wie  denn  in  den  meisten  der  hierher  gehörigen 
Auf:$ätze  ein  Hauch  von  dem  Geiste  des  großen  Kanzlers  zu 
spüren  ist,  indem  vielfach  seine  schöpferischen  Gedanken  darge- 
stellt uud  erläutert  werden.  Die  Aufsätze  des  dritten  Teiles  ver- 
folgen den  Weg,  den  der  preußische  Staat  zurückgelegt  hat,  um 
an  die  Spitze  von  Deutschland  zu  gelangen.  Man  müßte,  um 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Artikel  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  auch  die  Namen  der  Verfasser  angeben.  Das  ist  aber 
nicht  wohl  angängig,  weil  es  zu  viele  (18)  sind.  Ich  nenne  nur 
die  bekanntesten  Namen:  Bluntschli,  Geffcken,  Laband,  Lamp- 
recht, Paulsen,  den  schon  erwälinten  Sohm,  womit  jedoch  keines- 
wegs gesagt  sein  soll,  daß  die  Beiträge  der  übrigen  —  vielleicht 
nur  dem  Schreiber  dierer  Zeilen  weniger  bekannten  Autoren  — 
hinler  den  andern  zurückstehen.  Es  sind,  wie  gesagt,  meist  nur 
Auszüge,  die  hier  geboten  werden.  Aber  durch  die  Manni^^faltigkeit 
der  Gaben  gewinnt  der  Leser  zugleich  die  iMögiichkeit,  die  gesamte 
staatsrechtliche  Literatur  zu  überschauen,  die  Namen  der  wich- 
tigsten Werke  und  ihrer  Verfasser  kennen  zu  lernen  und,  wenn 
er  will,  durch  weitergehende  Studien  der  Originalwerke  seine 
fienntnisse  zu  erweitem  nnd  zu  vertiefen.  Noch  ein  Anbang  ist 
dem  Buche  beigegeben,  der  AussQge  aus  der  Verfassung  des 
Beiches  und  der  Einzelstaaten,  namentlich  Preußens,  ein  paar 
Kernsprüche  Friedrichs  des  Großen  und  Bismarcks,  sowie  eine 
Zeiuafel  enthält.  Möge  dem  gut  ausgestatteten  Buche  der  erhoffte 
£rfolg  heschieden  sein. 

2)  Karl  Hinsel,  Aas  Goethes  Prosa.    Kleioe  Diohtnogea  uod  Auf- 
altfi.   101  S.  h4^M- 

Einem  größeren  Kreise  soll  dies  Buch  laut  der  Vorrede 
Goethes  Bild  erweitem  und  Tertiefen.  Aber  ist  dazu  eine  Aus- 
wahl vonn5ten,  sind  heute  nicht  Goethes  sSmtliche  Werke  in 
wohlfeilen  Ausgaben  Oberall  verbreitet  nnd  zur  Band?  So  könnte 

man  fragen.  Gewiß,  aber  die  Gesamtwerke  sind  ein  Irrgarten, 
in  dem  sich  der  Laie  nur  schwer  zurechtßndet:  gar  zu  leicht 
fibersieht  er  das  Wichtige  und  Wesentliche,  wird  irre  gemacht 
durch  Ausführungen,  die  heute  veraltet  erscheinen  und  nur  noch 
historischen  Wert  haben  und  läßt  sich  schließlich  >\ohl  gar  durch 
die  Masse  des  andrängenden  Stoffes  von  der  Suche  und  Auslese 
abschrecken.   Darum  mag  es  manchem  willkommen  sein,  das 
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Beste  und  Lesenswerteste  in  einem  handlidien  Bande  vereinigt 
und  geordnet  zu  sehen,  am  es  so  „rein'%  wie  Goethe  vielleicht 
sagen  wflrde,  za  genießen;  znmal  wenn  durch  Eri[lärungen  Ver* 
fltindnis  des  Gänsen  wie  der  Einzelheiten  geebnet  wird. 

Drei  Teile  enthält  der  Torliegende  Band.  Oer  erste  bietet 
zwei  Proben  von  Goethes  Prosadichtung,  die  Novelle  und  eine 
Erzählung  aus  den  Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter,  die- 
jenige, die  Goethe  selbständig  entworfen  bat.  Der  zweite  bringt 
Beiträge  zur  dichtenden  nie  zur  bildenden  bunst.  Zunächst 
Goethes  Auslassungen  über  Shakespeare,  die  Rede  zum  Shake- 
spearetag des  Jahres  1771,  die  auf  Shakespeare  sich  beziehenden 
Episoden  des  Wilhelm  Meister,  zuletzt  die  Abhandlung'  Shake- 
speare und  kein  Ende",  von  dieser  natürlich  nur  den  ersten  Teil. 
Dann  folgt  der  Aufsatz  „Von  deutscher  Baukunst*',  weiterhin 
Auszüge  ans  Goethes  „Winckelmann^,  die  Au&Stze  Aber  Laokoon 
und  über  das  Abendmahl  Lioliardost  dieser  gekOrzt  Mit  der 
mittelalterUcben  Kunst  und  der  Sammlung  der  Gebrüder  Boisseree 
werden  wir  bekanntgemacht  durch  einen  Abschnitt,  den  der 
Herausgeber  mit  dem  Titel  „Das  Erwachen  der  niederrheinischea 
und  niederländischen  Malerei*'  versehen  hat,  es  ist  ein  Auszug 
aus  dem  Kapitel  „Heidelberg*'  in  den  Kunstscbätzen  am  Hhein, 
Main  und  Neckar.  Nun  folgt  der  dritte  Teil  mit  Beiträgen  aus 
den  kleineren  selbstbiographischen  Schriften  Goethes:  der  Über- 
gang über  die  Furka  aus  den  Briefen  aus  der  Schweiz,  die 
Kanonade  von  Valmy  ans  der  Kampagne  in  Frankreich  und  die 
Zwiscbenrede,  Goethes  Bericht  über  seine  erste  Bekanntschaft  mit 
Schiller,  drei  Abschnitte  ans  den  Tag-  und  Jahresheflen  (1796, 
1804,  1805),  dazu  das  Scblufiwort:  „Dankbare  Gegenwart", 
endlich  der  AufliNits  des  Dichters  über  seine  Beziehungen  zu  Lord 
Byron. 

So  liegt  eine  Auswahl  vor  uns,  die  mit  Geschick  und  Um- 
sicht getroffen  ist,  das  sieht  man  nicht  nur  aus  dem,  was  da 
sieht,  sondern  auch  aus  dem,  was  wegfjeblieben  und  übergangen 
ist.  Für  den  Unterricht  wird  namentlich  der  zweite  Teil  brauch- 
bar sein,  der  auch  mit  einigen  gut  ausgeführten  Abbildungen 
ausgestattet  ist.  Zu  bedauern  ist,  daß  der  Aufsatz  über  das 
Rochusfest  in  Bingen  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Er  ist 
schon  deswegen  so  anziehend,  weil  er  uns  den  „Olympier"  in 
einer  ganz  ungewohnten  Beleuebtung  zeigt.  Den  Hofmann  und 
Geheimrat  hat  er  in  die  Tasche  gesteckt,  labt  sich  an  dampfenden 
Würsten  und  Landwein,  von  dem  er  ein  Krüglein  nach  dem 
andern  kommen  ISßt,  und  plaudert  mit  den  Landleuten  wie  mit 
seinesgleichen  Aber  allerlei  Gestein,  über  Weinwachs,  Legenden 
und  Wetterprophezeiungen,  auch  dabei  seinen  in  die  Weite 
gehpndon  Wissetis^trieb  nicht  verleugnend.  Wem  es  wie  dem 
Unterzeichneten  vergönnt  war,  der  Kochusfeier  einmal  als  Zu- 
schauer anzuwohnen,  der  wird  erstaunen  über  die  Treue  der 
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Goetheschen  Schiklerunc:  und  gerade  diesem  Aufsatz  besonder« 
zugetan  sein.  Oh  der  ÜMiausgeber  an  den  kleinen  Aufsalz  über 
Nachahmung  der  Natur,  MaDier  und  Stil  gedacht  bat?  Audi  ihm 
möchte  nan  einen  Plati  io  der  Sammlung  gönnen. 

Die  den  Teilen  Toraosgefaenden  Einleitungen  verbreiten  sieli 
Aber  die  Abrassnngsteit,  Zweck  und  Bedeutung  der  einseinen 
Aufsfitze,  die  knappen,  nur  in  den  biographischen  Beiträgen  reich- 
licher fließenden  Fußnoten  erklären  das  Einselne.  Hier  möchte 
ich  zweierlei  zu  bedenken  geben:  Im  Aufsatz  von  deutscher  Bau- 
kunst heißt  es  (S.  76):  y,\\ie  über  dem  Haupteingange  der  zwei 
kleinere  zu'n  Seiten  beherrscht"  usw.  und  der  Herausgeber  be- 
merkt dazu:  „Der  gotische  Bogen  des  Portals  faßt  die  beiden 
nebeneinander  liegenden  Türen  zu  einem  Ganzen  zusammen^S 
Das  ist  unklar  oder  gar  unrichtig.  Goethe  meint  offenbar  die 
beiden  Seitenportale«  die  von  dem  hochstrebenden  Bogen  des 
Hauptportals  wohl  beherrscht,  aber  nicht  zusammengefaßt  werden* 
Zusammengefaßt  werden  dagegen  die  beiden  TOrOflgel  des  Haupt» 
«inganges.  Zweitens:  Der  Tod  des  Athleten  Hilon  wird  nicht 
von  Herodot,  wie  S.  117  angegeben  ist,  sondern  von  Strabo 
(VI  263)  und  mit  einigen  Abweichungen  von  Pausanias  (VI  14) 
berichtet.  Herodot  gedenkt  im  dritten  Briefe  des  Milon  nnr  im 
Vorübergehen. 

3}  Jalius  Ziehen,  Goethes  Italieoisohe  Keife.   Io  verkürzter  Ge« 
•talt  heraasgegebei. 

iNiebuhrs  abffdliges  Urteil  üher  Goethes  Italienische  Reise  ist 
längst  verklungen.  Daß  der  Bericht,  objektiv  genommen,  unge- 
mein einseitig  ist  nnd  nach  unserer  Auffassung  unbegreiflich« 
Ldcken  zeigt,  ist  offenbar.  Aber  man  bewundert  wie  immer  bei 
€oethe  die  Scbirfe  *  der  Beobachtung  und  die  Kunst  der  Dar- 
stelhing,  die  auch  das  Kleine  und  Unbedeutende  emporhebt  und 
anziehend  macht,  und  betrachtet  das  Ganze  als  das,  was  es  sein 
soll  und  in  Wahrheit  ist,  nämlich  ein  Beitrag  zu  der  Lebens- 
und Entwickelungsgeschirhte  unseres  großen  Dirhfors.  So  ange- 
sehen und  gewürdigt  behält  das  Werk  seinen  nnveilirrharen  Wert, 
zeigt  es  uns  doch  den  Dichter,  wie  der  Herausgeher  des  vor- 
liegenden Auszuges  treffend  sagt,  auf  einem  Höhepunkt  seines 
Lebens,  in  einem  Prozeß  der  Weiterbildung  zu  neuen  ungeahnten 
Daseinszielen,  der  in  dem  Leser  nicht  nur  immer  wachsende  Be- 
wunderung, sondern  ein  ft'obes  Gefßhl  innerster  Teilnahme  an 
dem  Glück  des  Enibiers  erweckt  Der  Gedanke,  das  Werk,  das 
flberdies  auch  in  sachlicher  Besiehung  einen  so  unendlich  reichen 
Inhalt  hat,  auch  fOr  Schule  und  Unterricht  fruchtbar  su  machen, 
ist  also  wohl  berechtigt.  Und  der  bequemste  Weg  dazu  mag  ja 
wohl  ein  Auszug  sein,  der  das  irgendwie  Anstößige,  minder 
Wncblijje,  allzu  Spezielle  und  rein  Persönliche  ausscheidet,  wobei 
denn  freilich  so  schöne  Episoden,  wie  die  von  dem  drolligen 
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Prauefichen  oder  die  von  der  scbdnen  Mailänderin  u.  a.  m.  er«» 

barmungslos  geopfert  werden  müssen.  Nun  steht  es  freilich  da- 
mit Dicht  so  wie  mit  der  Septuaginta.  Wollte  man  70  im  Lehr- 
fach  wohlerfahrene  Personen  mit  der  Herstellung  eines  solcheo 
Auszuges  beauftragen,  so  würde  man  sehen,  daB  nicht  zwei  völlig 
lusammenstimmen,  manche  würden  vielleicht  weit  auseinandergeben. 
Der  eine  würde  die  Kunst,  ein  anderer  die  INaiur  und  die  Land- 
flchaft,  ein  dritter  die  Volkssitten,  ein  vierter  die  Geologie  und 
Botanik«  nocb  ein  anderer  die  anekdotenhaflan  ond  noTelliatiichea 
Züge  stirker  herrortreteo  lassen.  Es  wire  daher  iwecklos  Uber 
einielnes  sn  rechten,  im  gaaien  wird  man  der  Auswahl  sn- 
stimmen  können,  jedenfalls  erhält  man  ein  Bild  ?on  der  Weite 
und  der  Vielseitigkeit  der  Gindröcke,  die  Goethes  empfänglicher 
Geist  in  Italien  aufgenommen  und  sich  eingeprägt  hat.  Manchmal 
fragt  man  freilich  verwundert  cui  bono?,  wenn  man  z.  ß.  be- 
merkt, daß  der  Vers:  Fluctibus  et  fremiiu  resonans,  Benace  ma- 
rino  —  er  gehört  hekannllich  dem  Vergil  au,  wird  aber  von 
Goethe  ungenau  zitiert  —  oder  das  Marlboroughliedchen  samt 
Hackbrett  und  Violine  einfach  unter  den  Tisch  gefallen  ist.  In- 
des das  sind  ja  Kleinigkeiten.  Bedenklicher  ist,  daß  die  Erläute- 
niDgen,  die  diesmal  idder  alle  Regd  dem  Text  vorangehen,  den 
Leser  so  oft  im  Stich  lassen.  Was  will  Qberbaupt  eine  Hand  voll 
Anmerkungen  und  wenn  es  auch  swei  oder  drei  sind  fflr  Goethes 
Italienische  Reise,  mag  sie  auch  stark  gekftrst  sein,  bedeuten,  wo 
der  Leser  Seite  fQr  Seite  Aufklärungen  verlangt.  Der  Heraus- 
geber fohlt  da«  auch  selbst.  Wenn  er  aber  dafür  die  neuesten 
Goetlieausgaben  und  verschiedene  Einzelschriften  nennt,  aus  denen 
man  sich  Rat  holen  könne,  so  heißt  das  anstatt  der  Barzahlung 
Jiöchst  unsichere  Anweisungen  ausstellen.  Denn  abgesehen  von 
der  großen  Weimarer  Ausgabe,  die  wohl  Lesarten,  aber  keine 
Erklärungen  bringt,  —  wer  von  den  Lesern,  auf  die  der  Heraus- 
geber rechnen  kann,  wird  im  Besitz  der  scböuen  v.  d.  Hellensiclieu 
Ausgabe  oder  der  Heinemannscben  sein,  denen  es  allerdings  an 
Anmerkungen  nicht  fehlt?  Die  angefährten  Einselschriften  aber 
kennen  vielleirbt  inr  Erglnsung,  aber  schwerlich  oft  sur  Erliute- 
mng  des  Goetheschen  Textes  dienen.  Und  was  das  merkwär- 
digste  ist,  von  der  Hempelschen  Ausgabe,  die  weiter  verbreitet 
ist  als  die  genannten  und  DQntters  großen,  grundlegenden  Kom- 
mentar zur  Italienischen  Reise  enthält,  verlautet  hier  kein  Wort. 
Gewiß  ist  die  Angabe  der  einschlägigen  Literatur  dankenswert; 
aber  zunächst  heißt  es  duch:  bic  Rbodus,  hic  salta!  Mag  die 
Knappheit  der  Erläuterungen  durch  Raummangel,  wie  es  beinahe 
scheinen  will  oder  sonstwie  bedingt  sein  —  ein  Mangel  ist  sie 
immerhin.  Und  dieser  Mangel  wird  auch  nicht  aufgewogen  durch 
die  frisch  und  warm  geschriebene  Einleitung,  worin  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Italieniscben  Reise  dargelegt  wird,  und  dio 
hflbschen  Abbildnvgen  —  sieben  an  Zahl  —  die  eine  wiUkommenq 
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Ergänzung  m  4m  Herausgeben  kanstgescbicbtlicbem  AnscliaiiUDg»- 
maleriil  s«  Goethes  Ilalieniicber  Reiae  bilden.  Den  Druckfehler 
auf  S.  9  Joaaaph  fflr  Joaapfaat  wird  eine  iweite  Auflage  des 
Bucbea  web!  beseitigen. 

4)  Sammlung  Güschen.  Das  deutsche  Volkslied.  Ausgewählt  Qod 
erläutert  vod  Julius  Sahr.  Dritte,  vermehrte  uod  verbe«sert«  Auf- 
lag«.  2  B40.  I  u.  1S5  S.,  II  o.  108  S. 

Die  neuerdings  erschienene  dritte  Auflage  der  vorliegenden 
Sammlüng  lat  ao  hetrichtllch  verstärkt  worden,  daß  aua  dem 
einen  Bindeben  nun  twei  geworden  sind.  Zu  den  Liedern  der 
zweiten  Auflage  sind  noch  24  Nummern  hinzugekommen.  Diu 
Reihe  der  historischen  Lieder  ist  bis  auf  den  letzten  großen 
Krieg,  ja  noch  weiter  fortgetöbrt,  das  letzte  ist  gar  ein  öster- 
reichisches, das  aus  den  Kämpfen  in  Bosnien  und  in  der  Herze- 
gowina stammt.  Dagegen  vermißt  man  immer  noch  die  bekannten 
Lieder  von  der  Paviersch lacht.  Durch  die  Aufnahme  von  Texten, 
in  denen  einzelne  Klassen,  Bergleute,  Jäger,  Hirten,  zu  Worte 
kommen,  ist  die  Auswahl  noch  vielseitiger  geworden,  auch  einige 
Schnadahüpil  tummeln  sich  in  dem  bunten  Reigen.  Die  Melo- 
dien, Ton  denen  einzelne  in  einem  besonderen,  dem  letzten  Ab- 
schnitt der  Sammlung,  vereinigt  waren,  sind  jetzt  mit  den  Texten 
verbunden  und  bedeutend  vermehrt.  Auch  dss  Torwort  ist  um 
ein  paar  Seiten  gewachsen,  indem  die  in  der  neuesten  Zeit  wieder 
lebhaft  hervorgetretenen  Bemühungen  um  die  Wiederlebung  und 
Pflege  des  Volksliedes  verfolgt  werden.  Die  ausgiebigen  Ein- 
leilungen  und  Anmerkungen  des  älteren  Bestandes  sind  im  wesent- 
lichen unverändert  geblieben,  der  Zuwachs  mit  entsprechenden 
Erläuterungen  versehen.  Zweierlei  möchte  ich  hinzufugen.  Cs 
scheint  mir  nicht  ausgemacht,  daß  unter  dem  wunderbösen  Weib, 
das  in  der  Schwimmersage  (1  S.  118)  genannt  wird,  die  Mutter 
zu  verstehen  ist,  auch  wenn  es  das  liebende  Mädchen  als  unsere 
Tochter  bezeichnet.  Auch  eine  ältere  IIau.«igenossin  oder  Ver- 
traute kann  so  sprechen.  Wenn  Ich  nicht  irre,  hat  Hildebrand 
einmal  —  ich  weiß  nicht  wo  —  Aber  diese  freiere  Anwendung 
des  Pronomens  unser  gehandelt  Zweitens  ist  In  dem  Satze  (n 
S.  30)  M^^n  unsre  zwa  Herzlan  zwa  Glöcklan,  dö  Freud**  nicht, 
wie  der  Herausgeber  annimmt,  im  Vordersatze  ein  „wären''  zu 
ergänzen,  sondern  dies  steckt  in  dfm  Worte  wann,  das  odenbar 
durch  Verschleifung  aus  waren»  wären  entstanden  ist. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


A.BShtliogk,  Bismarck  and  Shakespeare.   Stuttgart  und  Berlin  1908, 
J.  G.  Cottasrhe   Bnchbandlung  ISachfolger.    VIII  a.  149  S.    8.     Z  Jt» 

„Man  kann  die  ganze  Literatur  über  den  Eisernen  Kanzler 
durchlesen  und  man  wird  sein  Verhältnis  zu  dem  englischen 
Dichterkönige  kaum  angedeutet  tinden'S  so  heißt  es  im  Vorworte. 
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Das  trifft  nicht  ganz  zu.  Klein-Haltingen  allerdings  in  seinem 
«benso  groß  angelegten  wie  kleinlich- einseitigen  Werke  mit  dem 
stoben  Titel  ,,Bi8iDarck  und  seine  Welt,  Grandlegung  psycho^ 
logischer  Biographie**  erwjlbnt  nur  iweimal,  soviel  ich  sehe,  und 
iwar  gans  kura,  Bismarcks  Liebe  so  Dicblem,  vor  allem  so  Goethe 
und  Schiller,  ohne  Shakespeare  auch  nur  su  nennen.  DaB  Liman 
die  Wahlverwandtschaft  Bismarcks  und  des  grüßen  Briten  wenigstens 
streift,  bebt  Bölhlingk  selbst  hervor.  Iht bekannt  geblieben  ist 
ihm  ofTenbar  die  in  dw^fr  Zeitschrift  1905  S.  155  f.  von  mir  kurz 
angezeigte  Schritt  von  Prutz  über  Bismarcks  Bildung,  ihre  Quellen 
und  ihre  Äußerungen;  S.  144  —  148  findet  man  das  Verhältnis 
des  Kanzlers  zu  Shakespeare  erörtert.  Daß  anderseits  in  der 
ganzen  neueren  Shakespeare-Literatur  die  Beziehung  der  beiden 
Männer  gar  nicht  erwähnt  wird,  wie  B.  behauptet,  geht  etwas  zu 
weit:  es  fragt  sieb  allerdings,  was  unter  „Beiiehaug**  rerslanden 
wird.  Mai  1.  Wolff  in  seinem  mit  Recht  gerühmten  Werke  Aber 
Shakespeare  hebt  im  sweiten  Bande  (1908)  S*  390  die  Liebe  zur 
Natur,  das  Ziel,  „ihren  Kohl  selber  xa  bauen",  als  Gemeinsamkeit 
beider  her?or«  „Starkes  Befremden,  wohl  auch  bedenkliches  Kopf- 
schütteln'* erregt  „die  Zusammenstellung  der  beiden  Namen*'  doch 
nicht  bei  allen;  es  kommt  nur  darauf  an,  in  welcher  Woise  und 
wie  eng  man  sie  verbindet.  Und  da  schießt  unser  Verfa>ser  in 
seiner  Schrift  denn  doch  bedenklich  übers  Ziel  hinaus,  wenn  er  meint: 
„Bei  der  Zusammenstellung  Bismarcks  und  Shakespeares  bandelt 
es  sich  in  der  Tat  um  nichts  Geringeres  als  um  Aufhellung  des 
Werdeganges  uu^^erer  gesamten  (!)  Geisteskultur,  aus  ihrer  Wurzel 
heraus  bis  in  ihre  höchsten  Kronen  hinein",  und  wenn  er  am 
Schlufi  des  Vorwortes  die  Frage  aufwirft:  „Wie,  wenn  das  Ver- 
ständnis des  einen  am  wirksamsten  durch  das  Verständnis  des 
andern  gef5rdert  würde?** 

Der  erste  Abschnitt  (bis  S.  12)  „Wie  Bismarck  su  Shake- 
speare g  e  k  o  m  m  e  n'*  bringt  für  den  Literaturkenner  nichts  Neues, 
i»tellt  aber  den  StofT  vollständig  und  übersichtlich  zusammen. 

Der  zweite  Abschnitt  (bis  S.  54)  behandelt  Shakespeares 
Grundanschauungen  in  sechs  Unterabteilungen;  Dichter  und 
Mensch  eins,  Ueligion  und  Ethik,  Ehrbegrift,  Dichterische  und 
göttliche  Gerechtigkeit.  Humor,  Anschauung  vom  Staate  mit  Rfick- 
fiicht  auf  Vaterlandsliebe,  Stelluiijj;  zum  päpstlichen  Hom,  König- 
tum, Hofstaat,  Mißstände  im  Staate,  Volksmenge.  Durchaus  stimme 
ich  dem  Verfasser  zu,  wenn  er  den  Dichter  einen*  entschiedenen 
Monarchisten  und  Gegner  Roms  nennt;  ein  Fragexeichen  aber 
muß  ich  zu  dem  Satze  {S.  40)  machen:  „Aus  einem  Kdnige  einen 
vollwertigen  Menschen  und  aus  einem  Yollwertigen  Menschen  einen 
König  werden  su  lassen,  ist  recht  eigentlich  die  Achse,  um  die 
sich  Shakespeares  K5nigsdramen  drehen".  Der  Dichter  hielt  sich 
meines  Erachtens  penau  an  die  Gescliicbte,  ohne  stark  zu 
idealisieren.   Deshalb  bin  ich  auch  nicht  ganz  ohne  Bedenken» 
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wenn  Verfasser  am  Schlüsse  „reines  Menschentum"  als  die  Achse 
bezeichnet,  um  die  sich  Shakespeares  „ganze  Dramatik"  dreht. 
Solche  Auffassung  gehl  vielleicht  etwas  zu  weiL  Doch  sichei'lich 
blieb  dem  Dichter  nichts  Meuscliliches  fremd. 

Der  dritte  Abschnitt  (^bis  S.  84)  trägt  eine  Überschrift,  die 
nicht  i^anz  mit  dem  Inhalte  stimmt.  Bismarcks  Shakespeare- 
sitate  —  ja,  einige,  aber  nicht  alle,  und  an  manchen  Stellen 
fiberbaupt  kein  Zitat,  aondeni  eine  nicht  immer  ganz  ungezwuugen 
bergesteilte  Beiiebung  lum  Dichter,  i.  B.  bei  der  rierten  Uoter* 
abteilung  :  Ifftand  oder  Shakespeare.  Der  Verfasser  lieht  nimlicb 
Roons  Brief  vom  26.  Juni  1862  heran,  in  dem  es  heißt:  „Mehr 
Handlung  muß  in  das  langweilige  Ifflandsche  Familiendrama  ge« 
bracht  werden  oder  wir  sterben  an  allgenieiner  Geringschätzung", 
Böhtlingk  fährt  dann  fort:  „Mit  anderen  Worten:  Bismarrk  sollte 
kommen,  um  aus  dem  langweiligen  lITiandschen  Familiendrama 
eine  Shakespearsche  Historie  zu  machen".  Mit  ganz  demselben 
Rechte  aber  könnte  z.  B.  Schiller  genaimt  werden,  um  so  mehr, 
da  an  dessen  Wallenstein  ^)  der  deutsche  Heichskanzler  in  einigen 
Beziehungen  erinnert.  Ebenso  willkürlich  zieht  der  Verfasser  in 
der  siebenten  Unterabteilung,  die  sich  mit  1866  befaBt,  gerade 
Shakespeare  wieder  heran.  „Ist  es  nicht,  als  hftrte  man  Kentr 
den  Getreuesten  der  Getreaen,  über  sein  Verhältnis  zum  greisen 
König  Lear  sich  aussprechen?  Auch  dem  greisen  König  Wilhelm 
fehlte  es  offenbar  nicht  an  Festigkeit  und  Hartnäckigkeit".  Sicher* 
lieh  nicht,  aber  ist  etwa  darin  eigenartig  Shak espearisches  za 
finden?  ,,Diiß  der  Geist  des  en^rlischen  Dichterkönigs  den  deut- 
schen Hecken  niemals  greifbarer  umschwebt  hat,  als  während  des 
Feldzugs  nach  Frankreich  hinein"  (S.  77),  muß  als  eiue  durch 
keine  Tatsache  zu  erhärtende  subjektive  Ansicht  Böhtlingks  be- 
zeichnet werden.  Ferner  können  manche  Zitate  gar  nicht  als 
Beweis  für  ein  Dächer Verhältnis  zum  Dichter,  geschweige  denn 
für  eine  Geistes-  nnd  Seelenverwandlschaft  gelten,  weil  sie  zk 
geflögellen  Worten  geworden  sind;  ganz  besonders  ist  das  von 
Shyiock  nnd  vom  „Sein  oder  Nichtseint**  zu  sagen.  Endlich  sind 
die  Zitate  unseres  Verfassers  bei  weitem  nicht  Yollstindig,  weder 
die  aus  den  Reden  noch  die  aus  den  Briefen;  unter  diesen  ver- 
misse ich  namentlich  die  sehr  bezeichnenden  an  Geriach  vom 
22.  Vf.  51,  25.  XI.  53,  3.  II.  54  und  7.  X.  55.  Unter  den  Hamlet- 
Zitaten  in  Bismarcks  Reden  fehlt  „von  des  Gedankens  Blässe  an- 
gekränkeltes das  zweimal  vorkommt  (siehe  Politische  Reden,  Auf- 
gabe von  Uorfit  Kohl  VII  S.  213  und  VlU  S.  238). 


R.  Laapreelit  bat  miiDittelliar  «aeh  eioem  Anfealbalte  bei  Bismarck 

in  Friedricbsroh  am  1.  Januar  1895  auf^^ezeicbQet:  ,,Von  historischen  Persöo- 
liebkeiteo  würde  ich  mir  ähnlich  denken:  Karl  den  (vroBeo,  Höoig  Heinrich  I., 
Koarad  II.,  deo  Großen  Kuriürsteo  vielJeicht,  vielleicht  auch  nach  gewisse» 
SeStMi  WaUMfliMft**. 
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Im  vierten  Abschnitte  (bis  S.  100)  sodann  werden  Bismarck 
and    Shakespeares   Heldengestalten  verglichen  und  twar 

1.  Hamlet  und  König  Lear,  2.  Percy  und  Prinz  tleinz,  Shakespeares 
Musterkönig,  3.  Coiiolan.  Kopfschfitteln  muß  die  Stelle  S.  98 
in  bezug  auf  Thiers  erregen.  „Als  der  übereifrige,  so  schwer 
heimgesuchte  kleine  Greis  während  der  laugen  Friedensverhand- 
lungen in  Kismarcks  Arbeitsstube  erschöpft  zusammensank,  über- 
redete iiin  Bismarck,  auf  dem  Sofa  auszuruhen,  um  seine  KrSfle 
zu  erneuern.  Während  Thiers  schlief,  arbeitete  Bismarck  an 
seinem  Schreibpulle  wdter.  Da  flWt  ihm  ein,  dafi  sich  der  greise 
Schinmmemde  erkälten  kdnnte.  Er  erhebt  sich  und  deckt  ihn 
nnfermerkt  mit  seinem  Kriegsmantel  in.  Auch  hieran  wird  ihm 
der  groBe  Brite.  BeiM!  genickt  (I)  haben*'.  Wie  mag  er  aber 
•ein  Haupt  geschüttelt  haben,  als  es  dem  kleinen  Greise  gelang, 
den  grüßen  Kanzler  in  bezug  auf  den  Eioiug  in  Paria  in  über-» 
listen!  Dies  letzte  ist  Tatsache,  während  jener  Vorgang  mit  dem 
Kriegsmanlei  vielleicht  auf  Ausschmückung  beruht. 

Im  letzten  Abschnitte  endlich  (bis  S.  144)  setzt  ßöhtlingk 
Bismarcks  und  Shakespeares  Geistes-  und  Seelen- 
ver  wandtschaf  t  auseinander  nach  sechs  Kichtungen  hin:  1.  Natur, 

2.  Religion,  3.  l^ulitik,  Monarchismus,  Hof,  4.  Der  Staat  als  Kunst- 
werk, 5.  Bismarck  als  Künstler,  Staatsbildner  und  Redner,  6.  Mensch- 
tnm,  Erstes  und  Lelztes.  Dafi  es  sich  bei  dem  Vergleiche  in 
politischen  Dingen  nicht  nm  Einzelheiten  handeln  kann,  sondern  * 
nnr  um  eine  Analogie  in  der  Grundanschauung  Aber  das  Wesen 
des  Staates  und  der  Regierungskunst,  hebt  der  Verfasser  sehr 
richtig  hervor,  und  mit  ebendemselben  Rechte  sagt  er,  Shakespeares 
Duldung  in  religiösen  Dingen  sei  ohne  Schranken,  doch  aus  seinen 
Werken  könne  nicht  nachgewiesen  werden,  inwieweit  ihm  Glaubens- 
kämpfe in  seinem  Innern  erspart  gehlieben  seien.  Als  unzweifel- 
haft übertrieben  dagegen  muß  ich  folgende  Sätze  bezeicimen:  „Die 
strenge  Losung  «les  Dicblerkönigs  ist  der  Maßstab,  den  Bismarck 
als  Staatsmann  allenthalben  (!!)  anlegt"  (S.  121)  und  „Die  höchste 
Steigerung,  die  köstlichste  Würze  seiner  parlamentarischen  Be- 
redsamkeit, die  Schlager,  von  denen  er  selbst  sich  die  gr&fite 
Wirkung  versprach»  waren  Anführungen  aus  Shakespeare,  Worte 
und  Gestalten  des  englischen  DichterkAnigs*. 

Man  spricht  mit  Recht  von  der  tiefen  Tragik  des  Genies, 
das  stets  in  gr5fierera  oder  geringerem  Maße  mit  dem  Unver- 
stände der  Massen  und,  was  schlimmer  ist,  mit  dem  Neide  und 
der  Eifersucht  einzelner  ringen  muß.  Wenn  irgend  einer,  so  hat 
Bismarck  den  üecher  dieser  Tragik  bis  zur  Hefe  zu  leeren  gehabt. 
Also  ist  es  ganz  hegieiflich,  daß  er  immer  wieder  bald  an  diese, 
bald  an  jene  Heldengestalt  aus  Shakespeares  Dramen  erinnert, 
dieseii  „aufgeschlagenen,  ungeheuien  ilücheru  des  Schicksals" 
(Goethe) ;  aber,  um  liuhtlingks  Worte  zu  gebrauchen,  „er  deckt 
sich  doch  mit  keiner  von  ihnen.   Er  vereinigt  vielmehr  in  sich 
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SO  liemlicb  alle  E%enflchafteii  der  hervorrageodsten  unter  ihnen, 
von  denen  keiner  sich  ihm  gleichwertig  anreiben  kann**.  Daraus 
Iftigt  doch  nuo  aber  nicht  eine  „eingeborene  unvöchsige  Seelen- 
verwandtschaft" f^erade  und  nur  mit  dem  großen  Briten  imd 
mit  keinem  anderen  Dichter!  Unzweifelhaft  haben  Shakespeares 
Stöcke  auf  Bismarck  tief  und  nachhaltig  eingewirkt.  Was  jedoch 
dem  Engländer  recht  ist,  das  ist  dem  Deutschen  billig,  und  in 
derselben  Weise  wie  unser  Verfasser  über  Bismarck  und  Shakespeare, 
so  kann  man  auch  über  Bismarck  und  Schiller  oder  über  Bismarck 
und  Faust  bandeln.  Gerade  so  oft  nSmlich  wie  des  Briten  Dramen, 
fieflen  auch  die  der  deotschen  Klassiker  eine  Saite  in  seinem 
Innern  erklingen.  Der  gestOnte  Kaniler  griff,  wie  hervorragende 
Besucher  (ich  nenne  nnr  Friedjung  nnd  Keyserling)  ausdrOcklich 
bervorheben,  während  schlafloser  Nachte  zu  Schillers  Dramen, 
namentlich  zu  den  Räubern,  und  pries  noch  am  Abend  seines 
Lebens  den  Faust  als  profane  Bibel.  Das  ist  doch  recht  be- 
zeichnend ! 

Das  Ergebnis  alier  solchen  Schriften,  die  über  Bismarcks  Ver- 
hältnis zur  Kunst  handeln,  wird  sein  müssen:  die  Kunst  war  ihm 
nicht  mehr  als  eine  Freundin,  die  hier  und  da  einmal  in  sorgen- 
vollen Stunden  mit  leisem  Finger  über  die  Stirne  streicht,  wie 
der  von  Böhtlingk  besonders  angeführte  Bismarckverehfer  Liman 
sich  ausdrOckt. 

Das  nur  durch  Begeisterung  fQr  wahrhaft  GroBes  wohltuend 
berOhrende,  der  AkM  mater  Immm  zum  350.  Jahrestage  dar- 
gebrachte Buch  Blithlingks  liest  sich  im  allgemeineD  nicht  übel. 
Die  falsche  Wendung  „wie  er  es  bewendet  wissen  will**  (S.  III) 
fSUt  auf,  ebenso  das  Adjektiv  „lustspielerisch'*  (S.  25)  und  „voll- 
werte'*  statt  vollwertig  (wie  S.  40  auch  steht).  Der  Pleonasmus 
„intuitive  Anschauungen"  (S.  132}  lian<^i  wohl  mit  dem  Fremd - 
Wörterunfug  zusammen,  der  sich  auch  in  dieser  Schrift  bemerkbar 
macht;  man  findet  z.B.:  Affinität,  kontrastiert,  d«'zidiert,  konzipieren, 
disparat.  Der  S.  132  erwähnte  Dichter  Robert  Ilaaß  wird  vom 
Verfasser  wohl  überschätzt.  Von  Druckfehlern  seien  schließlich 
«rwähnt:  Bismark,  £lis4e,  Erdetage  und  Gigante. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


1)  Haoi  Delbriek,  Das  Lebe»  ies  Peld«artehaUt  Gräfes  Neid- 
kardt  vom  Gneis eoau.  Dritte  Auflage.  2  Bfiada.  Barl»  1908, 
Gaorf  Stilke.    XVI  n.  410  S.;  IV  u.  367  S.  $r.  8. 

Hans  Delbrücks  Gneisenau- Biographie  ist  in  dritter,  „durch- 
gesehener und  verbesserter"  Auflage  erschienen.  Man  braucht  sie 
nicht  zu  empfehlen;  es  ist  bekannt,  daß  sie  gut  geschrieben  und 
zugleich  streng  wissenschaftlich  gehalten  ist,  daß  der  Leser  in 
übersichtlichen,  knapp  gehaltenen  Anmerkungen  und  Exkursen 
auch  in  wichtigere  Kontroversen  eingeführt  wird,  daß  das  Persön- 
liche, die  herrliche  Gestalt  des  Helden  ihr  Recht  erhält  und  zu- 
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gleich  ein  klares  Bild  der  Wellereiguisse,  der  jene  große  Zeit  be- 
wegenden Ideen,  insbesondere  der  militärischen  Vorgänge  gegeben 
wird.  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  Biographien,  die  wir  auf 
dem  Gebiet  der  politiftcben  GescbicbtscbreibuDg  baben. 

Ober  zwei  Punkte,  auf  die  Delbrück  aucb  In  seiner  Selbst- 
anseige  (PreuB.  Jabrbficber,  Band  130  S.  502,  Desember  1907) 
besonders  eingeht,  möcbte  icb  einige  Bemerkungen  binzufögen; 
zunächst  über  die  Konvention  von  Tauroggpii  und  die  Rolle,  die 
der  Flugeladjutant  des  Königs,  Major  Yon  Wrangel,  dabei  gespielt 
hat.  liekannllich  iiat  Friedrich  Thimme,  gestutzt  auf  ein  Tagebuch 
Wrangeis  und  auf  eine  Eingabe,  die  dieser  ini  Jahre  1838  dem 
damaligen  Kronprinzen  eingereicht  hat,   und  in  der  er  sich  über 
seine  Verdienste  um   den  Staat  verbreitet,  die  lieliauptung  auf- 
gestellt, die  Konvention  von  Tauroggen  sei  nicht  einem  selbständi- 
gen Entschluß  Yorks  entsprungen,  sondern  gehe  aui  einen  von 
Wrangel  überbrachten  Befebi  des  Königs  zurück.    Die  Angaben 
Wrangeis  stimmten  schlecht  au  allem,  was  wir  sonst  Ober  die 
Vorgeschichte  jener  KouTention  wnBten,  insbesondere  zu  York» 
wiederholter  Versicherung,  daB  „der  Schritt,  den  er  getan  habe» 
ohne  Defehl  Seiner  Majestät  geschehen  sei*';  andererseits  schienen 
sie  doch  glaubwürdig  genug,  sodaU  man  sich  irgendwie  mit  ihnen 
abßnden  zu  müssen  glaubte.    Jetzt  scheint,  nachdem  einer  von 
Delbrücks  Schülern,   Andrees,  in  einer  Berliner  Dissertation  v.  J, 
1007   die  Frage  besprochen,  nachdem  Delbrück  selbst  in  einem 
Exkurs  (Gneisenau,  Bd.  I  S.  278)  dazu  Stellung  genommen,  nach- 
dem endlich  Max  Lehmann  in  den  Preuß.  Jalirbüchcrn,  Band  131, 
S.  428—442  die   Glaubwürdigkeit   Wrangeis  einer  gründlichen 
Prüfung  unterzogen  hat,  der  Streitfall  erledigt.    Aus  äuBeren  und 
inneren  Gründen  mfissen  Wrangels  Behauptungen  als  unrichtig 
beseichnet  werden.   Aus  SuBeren  Gründen:  die  Teile  des  Tage- 
buchs, welche  seine  Enthüllungen  enthalten,  sind  nicht  in  der^ 
selben  Handschrift  wie  die  übrigen,  sondern  in  einer  zitterigen, 
nicht  leicht  zu  lesenden  Greisenhandschrift  geschrieben,  sind  also 
nicht  gleichzeitig  mit  den  Ereignissen,  sondern  entstammen  etwa 
derselben  Zeit  wie  seine  Eingabe  an  den   Kronprinzen.  Aus 
inneren  Gründen :  nicht  nur  widerspricht  der  Inhalt  der  Weisungen, 
die  Wrangel  1812  empfangen  haben  will,  in  \\ichtigen  Punkten 
den  bekannten  und  als  sicher  festgestellten  Tatsachen,  sondern 
auch,  was  er  über  seine  sonstige  politische  Tätigkeit  erzählt  — 
er  habe  1810  durch  einen  Bericht  über  die  wahre  Gesinnung 
Alexanders  g«  gen  Preußen  den  AbscbluB  eines  ftanzösisch-preuBi- 
schen  Bündnisses  ferhindert  or  sei  es  ferner  gewesen»  der  im 
März  1813  Alexander  und  Friedrich  Wilhelm  miteinander  ver- 
söhnt und  ersteren  zur  Reise  nach  Breslau  bewogen  habe  — ,  er- 
weist sich  auf  den  ersten  Blick  als  so  völlig  unvereinbar  mit  allem, 
was  sonst  feststeht,  daß  Wrangel  als  glaubwürdige  Quelle  nicht 
mehr  gelten  kann.    Der  alte  Herr  bat  sicherlich  neben  einer 
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«lark  fibertriebenen  Vorstellung  von  seiner  persdnlieheo  Bedeutung 
mindcBteng  eine  sehr  lebbafke  PbaDtasie  gehabt.  Als  Adjutant  des 
Königs  mit  Oberbringung  einer  Kabinettsorder  an  das  in  Rußland 
stehende  preuBische  Hiirskorps  beauftragt,  hat  er  daraus  ein«  ge- 
heime Mission  von  wdtgeschichtlicher  Bedeutung  gemacht.  Boyea 
«agt  in  seinen  Erinnerungen  von  ihm  und  einem  anderen  Flögel- 
«^utanten,  sie  seien  beide  dem  König  hauptsächlich  als  eine  Art 
von  Lustigmachern  angenehm  gewesen.  „Hoyen'S  so  schließt  Max 
Lehmann,  „behält  mit  seiner  niedrigen  Einschätzung  des  Majors 
Wrangel  vollkommen  recht.  £in  Depescheoträger,  kein  Urbeber 
von  Weltumwälzungen/' 

Es  handelt  sich  ferner  um  die  Beurteilung  der  strategischen 
Maßnahmen,  die  der  Leipziger  Schlacht  vorangehen,  insbesondere 
der  Disposition,  die  Schwanenberg  lam  13.  Oktober  ausgegeben 
tet,  und  deren  AusfAhrung  durch  den  General  Toll,  der  bei 
Kaiser  Alexander  heftig  dagegen  auftrat,  verhindert  worden  ist: 
erstens  ihres  Inhalts  —  denn  es  ist  umstritten,  was  Schwarzen- 
berg in  der  Tat  beabsichtigt  hat  — ,  zweitens  ihres  Wertes.  Die 
böhmische  Armee  halte  durch  eine  Linksbeuegung  die  Saale  und 
den  Anschluß  an  HlQcher  erreicht;  Bernadette  stand  einige  Meilen 
nördlich;  für  den  Augenblick  war  Napoleon  die  Bückzugsstraße 
verlegt.    Was  sollte  nun  weiter  geschehen?    Daß  die  Bernhardi- 
sche Auffassung,  Schwarzenberg  habe  gehofft  durch  bloße  Manöver 
Napoleon  zum  Bückzug  zwingen  zu  können,  das  Hichtige  nicht 
trifft,  ist  beute  wohl  allgemein  anerkannt  und   des  näheren  von 
Kaulfuß,  einem  Schüler  Delbrücks,  in  einer  1902  zu  Berlin  er- 
schienenen Dissertation  dargelegt  worden;  dagegen  spricht  ja  auch 
4ier  Schluß  des  Schwarzenbergischen  Armeebefehls:  „Dem  Kaiser 
Napoleon  bleibt  nichts  anderes  fibrig  als  sich  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  durchzuschlagen;  wir  aber  haben  keine  andere 
Disposition  als  vereint  auf  den  Punkt  loszugehen,  den  er  angreift*'. 
Daß  Schwarzenberg  al?o  einen  Angriff  des  Feindes  vorausgesehen 
hft,  ist  sicher;  in   diesem  Fall   will  er  dem  angegriffenen  Teil 
seiner  Armee  zu  Hilfe  kommen.    Ob  er  jedoch  eine  große  Ent- 
scheidungsschiacht,  wenn  auch  nur  in  der  Form  der  Defensiv- 
scblacht,  für  die  nächsten  Tage  ins  Auge  gefaßt  hat,  wie  Delbrück 
und  üdultuß  wollen,  bleibt  mir  auch  ferner  zweifelhaft  (vgl.  dazu 
Friederich,  Uerbstfeldzug  Bd.  II  S.  434  und  v.  Cämraerer,  Die  Be- 
freiungskriege S.  76).    Dieselbe  Disposition  spricht  davon,  daß 
man  in  dieser  Stellung,  „wenn  uns  der  Feind  Zeit  Ifißt**,  die  An«> 
kunft  des  russischen  Reservekorps  unter  Bennigsen  erwarten  und 
dann  ^nach  und  nach  täglich  mehr  Terrain  zu  gewinnen 
suchen'*  müsse;  und  wenn  sie  es  auoh  für  erlaubt  hält,  jetzt  an 
die  Vernichtung  der  feindlichen  Armee  zu  denken,  so  fügt  sie 
sofort  hinzu,  daß  jede  Übereilung  schädlich  und  die  größte  Vor- 
sicht geboten  sei.    Das  alles  sieht  nicht  nach  einem  bestimmten, 
freudigen  Entschluß  aus;  und  wer  sich  die  sonstige  Kriegführung 
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Schwarzenbergs  veigegenwärtigt,  dieses  Mannes  Ton  vornehmeniy, 
intaktem  Charakter,  der  sich  •  aber  doch  mehr  tod  den  DingeA 
treiben  ließ  als  selbst  kräfüg  eingriff,  der  wird  hier  auch  IteineD 
Widerspruch  finden. 

Es  bleiben  noch  einige  Worte  darüber  zu  sagen,  ob  eine 
Defensivschlacbt  in  der  von  Schwarzenberg  in  Aussicht  genom- 
menen Stellung  einen  Sieg  verheißen  hätte.  Delbrück  und  Kauifuß 
nehmen  es  an,  obwohl  die  verbündete  Armee  über  einen  großen 
Raum  verleilt  und  durch  die  buschigen  Mederuogen  von  Pleiße 
und  Elster  in  drei  Teile  zerriuen  gewesen  wire.  Friederich  und 
CSmmerer  sind  anderer  Ansicht.  Sie  meinen,  daß  Napoleon  sich 
auf  ehien  Teil  seiner  Gegneri  geworfen  und  Ihn  iitrflckgetrieben 
haben  würde,  ehe  ausreichende  Hilfe  herangekommen  wSre.  Mir 
scheinen  diese  Befikrchtungen  begründet  zu  sein,  wenn  man  nach 
der  sonst  bewiesenen  SchwerfiUligkeit  der  Schwarzenbergischen 
Armee  sowie  nach  den  Erfahrungen  des  16.  Oktobers  urteilen 
darf;  an  diesem  Tage  gerieten  bekanntlich  die  rechts  der  Pleiße 
stehenden  Truppen  durch  Napoleons  Übermacht  in  große  Gefahr, 
und  wenn  die  von  Schwarzenberg  für  diesen  Tag  ursprünglich 
geplante  Truppenverteilung  nicht  wiederum  durch  Alexanders 
Einspruch  verhindert  worden  wäre,  so  würde  ein  Mißerfolg  ziem- 
lich sicher  gewesen  sein. 

2)  Aas  den  Tagen  Bismarcks.  Politische  Essays  von  Otto  Gilde* 
meist  er.  Ueraosgegeben  von  der  Literariachen  GeaellacbAft  des- 
RÜB«tlenr«reiBt  ift  BrwMi.  Leipzig  1909,  Quell«  «nd  Meyer.  230  S« 

4,40  J(,  geh.  4,80  M.' 

Der  Obersetzer  Shakespeares  und  Byrons,  Dantes  und  Ariosts». 
Otto  Gildemeistpr,  ist  auch  Journalist  und  Staatsmann  gewesen. 
Er  war  dreiunddreißig  Jahre  Mitglied  des  Senats  seiner  Vaterstadt 
Bremen,  dreimal  ihr  Bürgermeister  und  dreiundzwanzig  Jahre 
lang,  von  der  Gründung  des  Norddeutschen  Bundes  an  bis  zu 
dem  Jahre,  in  dem  Bismarck  zurücktrat,  Bevollmächtigter  Bremens 
im  Bundestag.  Schoo  ehe  er  in  den  bremischen  Staatsdienst  eiA' 
trat,  war  er  Mitglied,  zuletzt  Leiter  der  Redaktion  der  Weser- 
zeitang  gewesen,  und  dieser  Zeilong  ist  er  his  zu  seinem  Tode 
(1902)  treu  geblieben  und  hat  ihr  regelmSfiig  Beiträge  geschickt,, 
den  lotsten  einen  Monat  vor  seinem  Tode* 

Aus  der  großen  Zahl  von  Artikeln  wird  hier  fon  treue» 
Verehrern  des  hervorragenden  Mannes  eine  Auslese  geboten. 
Nicht  eine  politische  Parteischrift  wollten  sie  herausgeben,  sondern 
den  „vorhandenen  literarischen  Denkmälern  Gildemeisters  ein 
neues  hinzufügen".  „Die  formale  Schönheit  der  Artikel  ist  in 
gleichem  Maße  wie  ihr  geistvoller  Inhalt  bestimmend  gewesen, 
eine  kleine  Auswahl  aus  ihnen  gesammelt  aufs  neue  zu  verötlent- 
hchen";  „ein  Werk  wesentlich  historischen  Charakters,  bestimmt 
die  Ereignisse  und  Anschauungen  eines  abgeschlossenen  Zeit- 
raumes im  Spiegel  eines  hervorragenden  Zeitgenossen  und  ans- 
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gezeichneten  Beobrichters  zu  reflektieren".  Es  ist  eine  schöne 
Gabe,  die  uns  geboten  wird;  mit  starker  Anteilnahme,  die  ebenso 
der  Persönlichkeit,  die  zu  uns  spricht,  wie  der  künstlerisch  voll- 
endeten Form,  der  edlen  Sprache  gilt,  liest  man  diese  Aufsätze, 
in  denen  ein  innerlich  tüchtiger,  hochgesinnter,  durch  und  durch 
deutscher  Mann,  ein  Meister  dt  r  Sprache,  von  hoher  Warte  aus 
und  zugleich  mit  der  ganzen  Wärme  eines  stark  fühlenden  Herzens, 
in  klarer,  echter  Beredsamkeit  za  bedeutenden,  ja  gewaltigen  Zeit- 
ereigniaeen  Stellang  nimmt* 

Das  erste  Stück  der  Auswahl  versetzt  uns  in  den  August 
1866.  „Dies  ist  unaer!  so  laBt  uns  sagen  und  so  es  behaupten'% 
ruft  der  Verfasser  dem  französischen  Kaiser  zu,  der  „zur  Kom- 
pensation*' die  Abtretung  deutschen  Gebietes  verlangt  hat.  Der 
nächste  Artikel  beschäftigt  sich  mit  Bismarck ;  os  ist  nicht  „Macht- 
schwärmerei'*, nicht  blinde  Anbetung  des  Erfolges,  wenn  das  Volk 
diesem  Staatsmann  Vertiauen  zu  schenken  gelernt  hat.  „Diese 
Politik  wird  verherrlicht,  weil  sie  glänzend  verwirklicht  hat,  was 
die  Nation  innig  gewünscht  hat,  den  Sturz  der  österreichischen 
Fremdherrschaft  über  Deutschland**;  aber  allerdings  ist  „ohne 
Macht  eine  aittllche  Slaatsentwickelung,  ein  würdiges  Volkslehen 
ganz  unmöglich'*.  Und  bald  kommen  die  Tage,  da  der  Verfasser 
den  Aufschwung  der  deutschen  Kraft  und  des  deutschen  Geistes 
erleben  darf:  des  deutschen  Geistes,  der  —  so  ruft  er  am  25.  Juli 
1S70  —  „sich  selbst  wiedergefunden  hat  nach  langer  Verirrung'*. 
ffDas  Erwachen  des  deutschen  Riesen  erlebt  zu  haben,  wie  er 
seine  gewaltige  Rüstung  anlegte**,  schreibt  er  fünf  Wochen  später, 
„darum  werden  uns  noch  späte  Geschlechter  beneiden".  Unseren 
Tagen  war  es  vorbehalten,  mit  schauerlicher  Schncllickeit  tiefsten 
Frieden  mit  unerhörtestem  Rlutvergießen,  frevclIiaUesten  Cäsaren- 
hochmut mit  bitterster  Demütigung  wechseln  zu  sehen.  ISicht 
mit  starrerem  Schrecken  können  Herkulaneum  und  Pompeji  aus 
dem  Schlafe  erwacht  sein,  als  der  ßerg  zn  donnern  begann  und 
die  Aschenwolke  auf  ihre  DScher  niederprasselte  —  nicht  mit 
starrerem  Schrecken,  als  Frankreich  diese  eisernen  Augostschauer 
auf  seine  Fluren  berabregnen  sah**.  Und  woher  diese  Sieget 
Sie  sind  nicht  das  Ergebnis  eines  Zufalls,  sondern  sie  fliefien  aus 
den  „uralten  tiefen  Quellen  der  deutschen  Natur**;  „der  mächtige 
Strom  dieser  edlen  Kräfte  hat  durch  die  Jahrhunderte  der  Zer- 
splitterung, der  Abdämmung  und  oft  der  Verschüttung  mit  immer 
erneutem  Ansätze  das  Rette  gesucht,  in  welchem  er  heute  zum 
ersten  Male  seit  unvordenklichen  Zeiten  sich  ergieJBt,  das  Bette 
der  nationalen  Einheit 

Der  Raum  verbietet  es,  was  ich  gern  getan  hätte,  noch  zahl- 
reichere Zeugnisse  der  starken  und  tiefen  £mplindung  und  der 
schönen,  kraflToUen.  anachaulichen  Redeweise  des  Verfiissera  an- 
zuführen. Eine  Reihe  tou  Arlikeln  sind  dem  Kriege,  dem  Friedena* 
acbluBb  dar  deutschen  Einheit  gewidmet;  am  22.  Hirz  1871 
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feierte  Bremen  zum  ersten  Male  den  Geburtstag  eines  deaUchen 
Kaisers.  *Dann  nimmt  der  Kulturkampf  und  alle  die  Fragen»  die 
er  anregt,  daa  Interesse  Gildemeislers  auf  das  stärkste  in  Anspruch. 
Es  folgen  Aufsätze  zur  Wirtschaftspolitik;  hier  ist  er  durchaus 
Freihändler.  Das  Schicksal  Alexanders  von  Bulgarien  erregt  sein 
Mitgefühl.  Bismarcks  Rede  vom  6.  Februar  1888  wird  bewundernd 
besprochen.  ,,Noch  nie  ist  der  Nation  von  einem  großen  Manne 
ihr  eigenes  Bild  in  so  stolzen  Linien,  so  leuchtenden  Farben  ge- 
zeigt wurden,  und  es  mußte  sellsam  zugehen,  wenn  an  diesen 
Worten  nicht  der  Entschluß,  dem  Bilde  Shnlich  zu  bleiben,  sich 
in  dem  Henen  der  B5rer  entiOndete**.  Dann  lesen  wir  schöne 
nnd  gute  Worte  znm  Andenken  Kaiser  Friedrichs,  Moltkes,  snr 
Enthfillong  des  Bremer  KaiserdenlimaUt,  zu  Bismarcks  RQcktritt, 
Geburtstag  und  Tod.  „Sein  unter  allen  Lebenden  allein'S  so 
schreibt  er  am  1.  August  1898,  „war  die  Herrscherseele,  die  das 
Chaos  der  ringenden  Kräfte  zu  einer  Welt  SU  ordnen  Termochte, 
und  nie  sollen  wir  es  vergesssen". 

Es  gellt  von  diesem  Buche  —  mag  man  über  wirtschaftliche 
und  soziale  Dinge  auch  anders  denken  als  der  Verfasser  —  etwas 
Erhebendes,  Herzstärkendes  aus.  Man  muß  den  Herausgebern, 
den  Herren  Wilhelm  von  Bippen,  Edmund  Ruete,  Armin  Reiche, 
für  ihre  Arbeit  aufrichtigen  Dank  sagen. 

F  r  a  n  k  f  u  r  t  a.  M.  F.  A  e  u  b  a  u  e  r. 


A.  Biete,  Devteelie  Literatargetehiebte  in  2  Riodeo.  1.  Band; 
Von  den  Aofiofen  bis  Herder.  Mit  Proben  aus  Handscbriftea 
and  Drucken  and  zahlreichen  Bildnissen.    IX  u.  64S  S.    5,50  JC. 

Diese  siebente  große  illustrierte  deutsche  Lif^^raturgeschichte 
bezeichnet  im  Vorwort  ihren  Leserkreis,  ebenso  wie  ihr  unmittel- 
barer Vorgänger  Eduard  Engel,  als  den  großen  Kreis  der  „Nicht- 
wissenden", aber  Wißbegierigen,  und  will  auch  wie  jener  „in  der 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  die  großen  Linien 
festhalten,  die  zur  Höhe  hinaufführen,  nicht  an  Totes  die  Auf- 
merksamkeit vergeuden,  das  Lebendige  aber  auch  dort  hervor- 
heben, wo  man  es  vietfedi  bisher  verborgen  lieB*^.  Aach  in  der 
Absicht,  die  Dichter  fdr  sich  selbst  reden  za  lassen,  berOhren  sich 
beide,  nur  dafi  Engel  dabei  tiemlich  wiilkQrlich  aaswihlt  ond 
noch  lieber  Dichter  über  Dichter  reden  läßt,  Biese  dagegen  plan- 
mißig  und  eingehend  den  Inhalt  der  Dichtungen  diesem  Ziele 
entsprechend  darstellt.  Durch  das  alles  wollen  beide  ihr  Werk 
zu  einem  recht  volkstümlichen  machen;  denn  ein  solches 
gerade  fehlte  in  der  Reihe  der  vorhandenen.  Dies  letzlere  kann 
man  zugeben,  wenn  man  darunter  ein  wirkliches  Lese-  und  Unter- 
baltungsbuch  versteht,  das  in  formvollendeter  fortlaufender  Er« 
Zählung  auf  dem  Grunde  gediegenen  Wissens  durch  Einführung 
in  den  Inhalt  der  Dichtungen  die  Dichter  selbst  vor  dem  Leser 
erstehen  und  sie  in  und  aus  ihrer  Zeit  verstdien  ttßt  Scherersche 
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DarsteUuDgsart,  nur  den  „NichtwissendeD**  aogepaBt  Wenn  man 
die  beiden  neuesten  Literarfaistoriker  auf  dieses  Ziel  bin  beurteilt, 
so  kommt  ibm  Eiese,  nach  diesem  ersten  Bande  zu  urteilen, 
zweifellos  viel  näher  als  Engel.  Eine  gleichmäBige  Ruhe  der  Dar- 
stellung, ein  liebevolles  Eingehen  in  des  Dichters  Absichten  und 
der  Dichtung  Schönheiten,  sowie  eine  meist  künstlerische  Form- 
gebung zeichnen  ihn  aus.  Gerade  das  Bestreben,  überall  das 
Wertvolle  herauszuheben  und  doch  Schwächen  nicht  zu  ver- 
schweigen, ist  zu  rühmen,  und  mit  Recht  hat  Biese  im  Gegen- 
satz zu  Engel  auch  die  bekanntesten  Dichtungen  und  Werke  ein- 
gehend besprochen,  um  dcu  Leser  für  sie  uuU  ihren  Dichter  zu 
erwärmen.  Überall  wird  wenigstens  etwas  vom  Inhalt  gesagt, 
nur  selten  finden  sich  bloße  Namen,  und  vielfsch  sind  in  die 
Analyse  der  Dichtungen  charakteristische  Stellen,  naturlich  in  be- 
scbrinktem  Umfange,  eingeflochten.  Bei  den  altdeutschen  Dich- 
tungen geschieht  dies  teils  im  Urtext  mit  Glossar,  teils  in  Inter-^ 
linearversion,  was  mir  allerdings  wenig  angebracht  zu  sein  scheint, 
teils  in  Übersetzungen,  die  entweder  bekannten  Werken  ent- 
nommen (merkwürdigerweise  ohne  Quellenangabe)  oder  von  Will 
Vesper,  der  aliein  genannt  wird,  neu  gemacht  sind.  Anmutend 
ist  auch  die  zwanglose  Anordnung  des  Stoffes.  Verl',  verschmäht 
eine  eigentliche  Disposition  in  Ober-  und  Unterteile;  er  stellt 
35  Kapitel  nebeneinander,  deren  jedes  einen  in  sich  geschlossenen 
Entwickelungsgang  enthält,  z.  B.  6.  das  Ritterepos,  7.  die  hölische 
Lyrik,  8.  das  Volksepos,  9.  geistliche  Dichtung,  10.  Predigt, 
11.  Lehrhafte,  moralisierende  weltliche  Dichtung,  16.  Martin  Luther 
usw.  Die  groBen  Epochen  ergeben  sich  dem  aufmerksamen  Leser 
daraus  von  selbst.  Etwa  die  erste  Hälfte  des  Bandes  ist  dem 
Mittelalter  (bis  Luther)  gewidmet,  die  zweite  reicht  bis  Herder  inkl. 
Der  bereits  für  den  Herbst  1907  angekündigte,  aber  noch  nicht 
erschienene  zweite  Band  wird  mit  Goethe  beginnen.  Ästhetisches 
Interesse  beherrscht  das  Buch,  und  damit  hat  der  Verf.  au^'en- 
scheinlich  die  Geschmacksrichtung  der  Zeit  getrollen.  Wenigstens 
läßt  sich  das  aus  zahlreichen  Lobpreisungen  der  Tageszeitungen 
schließen. 

Allein  wir  müssen  höhere  Anforderungen  an  ein  „wahrhaft 
▼olkstamlicbes**  Buch  stellen.  Wir  fordern,  daB  es  sidi  auf  einer 
gediegenen  wissenschaftlichen  Grundlage  aufbaut,  ohne  doch  ge- 
lehrten Charakter  anzunehmen,  daß  es  wirklich  ganz  volkstflmlich 

ist  und  doch  dem  Kundigen  keinen  Zweifel  läßt,  daß  der  Verf. 
mit  allen  einschlägigen  wissenschaftlichen  Fragen  wohl  vertraut 
ist,  vor  allem,  daß  es  sich  fernhält  von  Phrase  und  Schönrednerei. 
Und  wenn  man  diesen  Maßstab  anlegt,  so  läßt  sich  leider  von 
Bieses  Werk  weniger  Rühmliches  sagen. 

Was  Verf.  von  germanischer  Urgeschichte  und  indogermani- 
scher Sprachverwandtschaft  S.  1 1  sagt,  wäre  besser  ganz  weg- 
geblieben; „Wenn  sich  jedoch  auch  die  Germanen,  nach  Westen  (sol) 
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wandernd,  von  jenen  Völkern  getrennt  hatten,  mit  denen  sie  einst 
eine  Finiilte  bildeten:  Rriigion,  Recht,  Sitte  and  vor  allem  die 
Sprache  blieben  das  gemeinsame  Band,  das  sie  mit  den  Qbrigen 
stammYcrwandten  Ariern  verkDOpfl*^  Was  soll  man  sich  dabei 
denken?  Es  werden  dann  die  indogermanischen  Wortformen  für 
Vater  und  Mutter  zasammengestellt  und  die  mehr  als  fragwOrdige 
Ableitung  von  pa  schützen  und  ma  zumessen  hinzugefügt,  um 
das  Ergebnis  f**stzustellen,  daß  wir  „nicht  nur  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  Sprachen,  nicht  nur  die  so  charakteristische  Laut- 
verschiebung, d.  h.  die  Verhärtung  oder  Erweichung  der  Kon- 
sonanten (!),  erkennen,  sondern  auch,  daß  schon  vor  der  Völker- 
wanderung ein  nach  Rechten  und  PHichten  geordnetes  Familien- 
leben unter  den  arischen  Hirten  (!)  bestanden  haben  muß".  — 
Die  Behandlung  Otfirleds  zeigt  die  Konst  des  Verf.s,  auch  sprödem 
Stoff  interessante  Seiten  abzugewinnen,  aber  was  er  von  der 
metrischen  Neuerung  des  „Krist**  (so  noch  immer!)  und  von 
ihrem  Verhältnis  zur  lateinischen  Hymnenpoesie  sagt,  oder  was 
er  von  Otfried  zu  rühmen  weiß,  daß  er  sich  nach  anfanglichem 
Ringen  „leichter  und  freudiger  emporhebt  oder  der  Walddrossel 
gleich  oftmals  dieselben  Gedanken  in  neuen  Wendungen  wieder* 
holt,  voll  Freude  an  den  wohlklingenden  Versen",  das  ist  alles 
phrasenhaft  und  zeigt  IJnbekanntschaft  sowohl  mit  den  metrischen 
Dingen  als  mit  dem  bekannten  germanischen  Parallelismus 
membrorum,  wie  er  auch  u.  a.  im  Heiiand  erscheint.  Um  weiter 
zu  greifen:  Man  lese  die  Einleitung  des  Kapitels  „Ritterepos'% 
und  man  wird  sich  lebhaft  an  Aufsalztbemala  wie  etwa  „Ein 
Traum  in  einer  Burgruine'*  erinnert  fohlen.  Vom  Rittertum, 
wie  es  wirklich  wurde  und  war,  lernen  die  Leser  nichts.  Und 
80  stoßt  man  fast  in  allen  Kapiteln  Ober  die  mittelalterliche  Lite- 
ratur, bei  der  Lyrik,  bei  der  Gralsage,  bei  Walther,  bei  der  Ent- 
stehung der  nfad.  Schriftsprache,  aber  auch  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  auf  unzureichende  wissenschaftliche  Fundierung  und  eine 
gewisse  Neigung  zu  Phrase  und  Schönrednerei.  Sehr  nachzuprüfen 
sind  auch,  wie  es  scheint,  die  Datierungen  dt»»  Verfassers.  So 
habe  ich  mir  angemerkt:  Heineke  Vos  nicht  1458,  sondern  1198, 
Joachim  Rachel  nicht  1608,  sondern  1618,  Pufendorf  nicht  1672, 
sondern  1632  geboren.  „In  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  am 
24.  August  1759  starb  Kleist  den  lieldenlod  ^ 

Ungenauigkeiten  dieser  letzleren  Art,  vielleicht  oft  nur  Druck« 
fehler,  lassen  sich  ja  leicht  bei  einer  zweiten  Auflsge  aasmerzen, 
nicht  so  aber,  IQrchte  ich,  die  andern  Dinge.  Wer  auf  sie  kein 
Gewicht  legt,  findet  in  dem  Ruche  mit  seiner  schönen  Sprache 
und  fesselnden  Darslt  lUing  die  „ergötzende  Belehrung*',  die  zweifel- 
los die  eine  wichtige  Seite  eines  volkstumlichen  Werkes  ist,  und 
da  die  Zahl  solcher  Leser  ebenso  zweifellos  sehr  groß  ist,  so  wird 
auch  dieser  siebfnten  großen  illustrierten  Literaturgeschichte  der 
Erfolg  nicht  fehlen.   Die  Ausstattung  ist  über  alles  Lob  erhaben, 


4m  beigegebene  Bildwerk  gegenfiber  den  Vorgängern  obn^  . 
Schaden  erbeblicb  eingesehrlnkt  —  ausgeseicbnet 

Berlin.  Gottbold  Boetticher. 


Oer  Raao«  dar  altapraektiekea  Lektüre  an  Seterreiehitckea 

Gynioasiam  voo  R.  C.  Raknla,  E.  Martiaak,  H.  Srhenkl, 
Professoreo  der  Uoiveriitil  Gras.    Leipaiff  1908,  B.  G.  Xeoboer. 

Ü7  S.    2,60  JC. 

Dem  Verein  der  Freunde  des  humanisliscben  Gymnasiums 
ist  vorstebende  Schrift  gewidmet,  in  der  Martioak  Geschichte  und 
Theorie  der  Klaaaikeransinlil,  Schenkt  den  Kanon  des  grieehiaeheil 
und  Kaknla  den  dee  lateiniadien  Lehr-  und  Lcäiesloffes  behandelt 
Ale  Vermittler  nnd  Verteidiger  des  bunaniatiMhen  Bildongaideala 
bezeichnen  sich  zu  unserer  Frende  die  Herausgeber,  aber 
sie  können  aich  nicht  der  Tatsache  verschließen,  daß  die  Bedin- 
gungen dee  gymnasialen  Lehrbetriebs  seit  der  Begründung  des 
neuhumanistischen  Gymnasiums  andere  geworden  sind:  andere 
Ziele,  andere  Wege;  das  Formale  muß  mehr  dem  Kealen  ge- 
opfert werden,  ohne  das  Ideale  aufzugeben.  Lateinsprechen  und 
Lateinschreiben  kann  nicht  mehr  Ziel  sein;  der  altsprachliche 
Unterricht  muß  seine  Existenzberechtigung  dadurch  darlun,  daß 
«r  sich  als  unentbehrlich  für  die  Erreichung  allgemeiner,  d.  h. 
vereinter  aachlicher  und  formaler  Bildung  dartut.  Das  Altertum 
iat  nach  wie  vor  ala  Ursprung  und  Wiege  unserer  heutigen 
ICnItnr  anausehen.  Darauf  beruht  der  Wert  onaerer  Kenntnis  des 
antiken  Lebens  und  der  Tielfiltigen  Formen,  in  denen  es  tum 
Ausdruck  kommt.  Der  antike  Schriftsteller  ist  der  berufene  Ver- 
nittjer  dieser  Kenntnis,  und  seine  Lektöre  im  Originaltext  ist 
hierzu  ebenso  unerläßlich,  wie  das  Studium  einer  Symphonie  nur 
nach  der  Parlitiir,  das  Studium  der  Anatomlp  nur  nacli  der 
Natur,  nicht  nach  künstlichen  Modellen  zum  richtigen  Kennen  und 
Können  fuhren  wird.  Dies  sind  die  wesentlichen  Erwägungen, 
die  die  Herausgeber  im  Vorwort  anstellen  und  durch  die  sie  sich 
2U  einer  Prüfung  des  heutigen  oftiziellen  Kanons  der  allsprachlichen 
Literatur  auf  den  höheren  Lehranstalten  veranlaßt  sehen. 
Bekannt  ist  es  ia,  daß  auf  den  daterreiehlachen  Gymnasien  eine 
weit  geringere  Bewegungsfreibett  der  Lehrer  besteht«  wie  ja  die 
lea^efOgten  Ldirpline  beweiaen,  während  in  Preußen  der  ao 
aufierordentlich  gesunde  Grundsats  gilt,  daß  die  ofBsiellen  Lehr* 
plane  ein  Versuch  sind,  zu  dem  vorgezeigten  Ziele  zu  gelangen, 
äsß  aber  andere  Wege,  wie  sie  ein  Lehrerkollegium  etwa  findet, 
wenn  sie  auch  zum  Ziele  föhren,  auch  gangbar  sind.  Leider 
entschließen  sich  in  Preußen  die  Lehrerkollegien  nur  selten 
zu  dem  Beschreiten  eines  neuen  Weges,  namentlich  die  alt- 
philologisch gebildeten.  Die  Verfasser  wünschen  eine  organische 
Fortentwicklung  des  Gymnasiums  auf  unversehrter  Grundlage 
seiner   bisherigen    bewährten    Organisatioosbestimmungen;  sie 
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wfinschen  eine  Reform  des  alUprachlichen  LesestofTes,  wie  ja  — 
dres  Beispiel  führen  sie  ao  —  beim  erdkundlichen  UnterricfU 
periodische  Auswechselung  des  Karlen-  und  Bilderniaterials  oder 
in  den  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  fortwährende  Ausge- 
staltung der  Kabinette  und  Laboratorien  und  Korrektur  der  An- 
schauungsmittel seit  jeher  als  selbstverständliche  Notwendigkeit 
betrachtet  worden  sind.  Der  obertteii  UnlerriebtsbeliMe  i& 
Osterreich,  alleo  Fachgenomn  und  SchulmSnsern  sind  die  Er- 
drteruagen  unterhreitet.  Sicberiicb  eine  sehr  beachtenswerte  fir- 
scbeinung,  um  so  erfreulicher,  je  mehr  es  ja  unser  Wunsch  sei» 
muß,  dafi  die  Universitätslehrer  ihre  Aufmerksamkeit  den  höheren 
Unterrichtsanstalten  widmen,  die  wenigstens  mit  einem  Teile  ihret 
Schüler  Vorberpiiun^sstätten  für  die  Universität  sind. 

Zunächst  liefert  Martinak  seinen  Beitrag  (S.  8 — 31).  Er  gibt 
eine  kurze,  übersichtliche  Darstellung  der  Art  des  Unlerrichts- 
hetriebes  von  den  ersten  Anfängen  bis  in  die  neueste  Zeit. 
Wenn  er  S.  14  keinen  wesentlichen  Unterschied  des  lateinischen 
Lektürekanons  auf  den  preuliischen  Schulen  vom  Jahre  1892  und 
dem  vom  Jahre  1901  anerkennt,  so  hat  er,  beide  äuBerticb  ver- 
gtichen,  recht,  doch  scheint  mir  nicht  unbeachtet  gelassen  werde» 
xu  dOrfen,  daß  in  den  Lehrplänen  Yor  1901  bei  der  Auswahl  der 
LektOre  weniger  Röcksicht  auf  die  Förderung  des  Geschichts- 
unterrichtes durch  die  klassische  Lektüre  genommen  zu  sein 
scheint,  die  nur  stärker  betont  wird  bei  der  Empfehlung  eines 
griechischen  Lesebuches,  etwa  des  von  Wilamowitz.  Besonders 
interessant  sind  die  Mitleilun(:^en  aus  dem  Marxschen  Lehrpiane 
vom  Jahre  1775,  der  den  lUilitarismus  der  Periode  der  Aufklärung 
charakterisiert:  „Die  Antike  wird  vorwiegend  historisch,  z.  T.  auch 
nur  enzyklopädisch  eingeschätzt".  Und  heute?  —  Dann  bespricht 
er  den  Bonitz-Kxnerschen  ürganisationsentwurf,  durch  den  1849 
die  Grundgedanken  des  Neuhumanismus  in  Österreich  durchgeführt 
wurden.  Interessant  ist  da  lu  lesen,  daß  die  XenophonlektQre  erst 
1855  angeordnet  wurde.  Weiterhin  erdrtert  geistreich  der  Verfasser, 
welche  verschiedenen  Interessen  in  den  einzelnen  Zeitliuflen  fOr 
den  Kanon  bestimmend  gewesen  sind  (S.  22  IT.).  Bezeichnend  für 
den  Standpunkt  des  Verfassers  ist  die  Charakteristik  der  soge^ 
nannten  klassizistisch-historischen  Auffassung,  die  einerseits  nlles 
Bestehende  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  betrachtet  und 
doch  wiederum  in  der  Antike  absolute  Werte  sieht;  diese  Hich- 
tuntj  sei  der  Gefahr  nicht  ganz  entronnen,  über  dem  jugend- 
frisclien  Glänze  der  Antike  den  richtigen  Maßstab  für  die  Be- 
wertung alles  Späteren  und  insbesondere  der  Gegenwart  mitunter 
zu  verlieren,  jetzt  stunden  sich  der  kritisch  vertiefte  historische 
Standpunkt  und  der  klassitistisch-historische  recht  deutlich  gegen- 
aber.  Doch  wenn  ich  mich  auch  bei  der  Wiedergabe  des  Inhaltes 
vieliich  der  Worte  des  Verlissers  bedient  habe,  so  ist  damit  nicht 
g,enog  geschehen:  die  ganze  Erörterung  verdient  das  aufmerksame 
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Stadium  der  Lehrer.  M.  kommt  dann  auf  die  Rücksichten,  aaf 
die  Psyche  und  Aufnahmefähigkeit  des  Lernenden  bei  der  Aufstellung 
des  Kanon  zu  sprechen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schieden gpnonunen  worden  sind:  Kampf  gegen  Laszives  und 
Obszönes,  Inieressekreis  des  Schülers,  Leistungsfähigkeit,  harmoni- 
sches Zusammenwirken  aller  llnterrichusfächer.  IHe  F^lastizität  des 
in  Österreich  bis  jetzt  besiehenden  Kanons  ist  gel  ing  —  ich  sprach 
schon  oben  davon  —  namentlich  aus  Hücksicht  aul  die  Freizügigkeit 
der  Schüler,  eine  Rücksicht,  die  ja  hin  und  wieder  auch  bei  uns 
empfohlen  wurde,  aber  tum  Wohle  der  Schule  nie  entscheidend 
geworden  ist  Mit  Recht  hebt  anch  der  Verf.  hervor,  wie  unter 
dem  ewigen  Einerlei  die  Frische  des  Lehrenden  leiden  kann« 
Ferner  kommt  es  doch  auch  nicht  zuletzt  auf  das  Stofferledigen  — 
eine  Rücksicht,  die  unter  Herbarts  Einfluß  die  Lehrpläne  von  1892 
zu  sehr  beherrscht  hat  —  an,  als  vielmehr  auf  das  Kraftbilden  durch 
den  Stoff.  Ist  die  Kraft  gewonnen,  dann  erir.lgt  ein  Schüler  auch 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Kanons  den  Wechsel  der  Scliule. 
Doch  was  läßt  den  Verfasser  in  besonderem  Grade  eine  Änderung 
des  Lektürekanons  in  Österreich  nötig  erscheinen?  1.  Der  Einfluß 
der  Gedanken  Wiiamowiiz-MoellendorlTs  und  seiner  Ansicht  vom 
Klassizismus,  die  der  Ausdruck  einer  allgemeinen  Zeitströmung 
seien.  2.  Die  Wertschätzung  einiger  Schriftsteller  sei  eine  andere 
geworden.  3.  Verschiebung  der  Zielforderungen.  Die  Forderung 
der  stilistiBchen  Beherrschung  der  Sprache  sei  fiist  ganz  gefidlenf 
der  letzte  Rest  sei  noch  das  deutscfahlateinische  Skriptum  bei  der 
Maturitätsprfifting,  das  dem  Verfasser  schon  fast  ein  Anachronis- 
mus ist,  dem  er  eine  besonders  lange  Dauer  nicht  mehr  wünschen 
kann^).  Das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  werde  nur  mehr 
Übiingswcrt  für  die  elementare  und  die  Mittelstufe  beanspruchen 
dürfen,  ganz  die  Ansicht,  die  der  leider  so  früh  verstorbene 
Dettweiler  in  seinem  Buche  vom  lateinischen  Unterricht  aufstellt, 
die  ich  aber  nicht  ganz  teilen  kann^).  Weiterhin  meint  der  Ver- 
fasser, es  habe  die  Lust  und  Freude  an  der  altklassischen 
Lektüre  bei  den  Schülern,  ja  mitunter  auch  bei  den  Lehrern 
abgenommen.  Das  wSre  freilich  schlimml  Zn  leugnen  ist 
es  leider  nicht,  daß  nicht  alle  Lehrer  des  klassischen  Unterrichts 
fflr  diesen  zu  begeistern  ?erstehen,  daß  es  manche  Tiel  zu  sehr 
auf  die  Ausbildung  des  Intellektes  absehen  und  zu  wenig  die 
Empfindung  für  die  Schönheit  der  alten  Sprachen  auch  durch 
ein  gutes,  yon  fiegeisterung  eingegebenes  Vorlesen  der  Schrift- 
steller zu  wecken  verstehen.  Wie  trefflich  verstand  dies  in 
meiner  Jugend  der  Gymnasialdirektor  Dr.  Fürstenau  zu  Hanau! 
Mit   vuileu)  Hecht  sagt  der  Verfasser:    Das  GymuasiuiD  ist 


^)  Es  ist  dttreh  die  leoe  Prnfmoftordams  für  die  GymaMiea  Öfter- 
reichs beieitigr. 

*)  Vgl.  Meeatsehrift  fdr  kOiere  Seholea.  Berlie  1908.  S.  339  IT. 
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Dach  und  nach  gsradeiu  in  eine  Kampfstellung  gedrängt 
worden  und  in  diesem  Kampfe   liegt  die  vielleicht  stärkste  Waffe 

—  j^ro  und  contra  —  in  dem  Maß  von  Liebe  und  Begeisterung 

—  oder  mindestens  Interesso  — ,  das  wir  unseren  Schülern  ein- 
ilüßen  können  oder  iiiclit.  Wenn  doch  nur  diese  Worte  von  allen 
Lehrern  der  klassischen  Sprachen  beherzigt  würden  und  wenn  nur 
von  der  Schulverwaltung  alle  die  beseitigt  würden,  die  nur  Unlust 
zu  den  klassischen  Studien  zu  erzeugen  verstehen!  Auf  S.  31 
bfil  er  dann  seine  Fordemngen  in  Tier  SStzen  auaammeD,  die 
aua  dem  bisher  Erörterten  Terstindlich  sind  und  von  mir  nur 
angedeutet  su  werden  brauchen :  1.  Historisches  Prinzip.  2.  Ab* 
schflttelung  dessen,  was  unzeitgemlfi  ist  (Cicero,  Demoslhenes, 
Xenophon,  Vergil).  3.  Zurückdrängung  des  stilistisch-rhetorischen 
Standpunktes.    4.  Bedachtnahme  auf  das  Interesse  der  Schüler. 

Danach  gibt  uns  von  S.  35 — 64  Schenkl  seinen  Kanon  des 
griechischen  Lehr-  und  Lesestoffes.  Der  Verfasser  erklärt,  gründ- 
liche Kenntnis  des  Lateinischen  könne  ohne  das  Griechische  gar 
nicht  erworben  werden,  ohne  Not  dürfe  also  das  Griechische 
aus  dem  Organismus  des  Gymnasiums  nicht  gestrichen  werden; 
dabei  ist  er  nicht  gegen  die  Zulassung  von  Healschulabiturienten 
m  dem  Studium  der  Natorwisaenscbafken,  der  Rechte  und  fflr 
einige  andere  Fflcber  der  philosophischen  Fakultät.  Er  ▼erlangt 
größisre  Freiheit  in  der  Auswahl  des  Lesestoffes,  Berücksichtigung 
der  Keine  und  des  Attizismus.  Aber  für  das  Lesebuch  Ton 
Wilamowitz  kann  er  sich  nicht  aussprechen:  der  Inhalt  ent- 
schädige nicht  die  Schuler  füi>die  aufgewendete  Mühe,  unvoll- 
kommene Anfänge  einer  heut  weit  vorgeschriltenen  Wissenschaft 
durch  die  Mühe  des  (jhersetzens  zu  gewinnen  könne  die  Schüler 
nicht  reizen  —  und  mit  Hecht;  das  Interesse  des  Gelehrten  darf 
nicht  mit  dem  eines  Schülers  verwechselt  werden.  Nur  das,  was 
als  literarisches  Kunstwerk  Werl  hat,  sollen  wir  den  Schülern 
bielen,  an  ihm  sollen  sie  sich  erfrischen  und  eine  Dasis  für  ihr 
totiietisches  Urteil  gewinnen.  Rhetorische  Schriften  seien  ab- 
zulehnen, von  den  Philosophen  nur  Flaton  den  Schülern  zugäng- 
lich (abgesehen  von  Xenophon  und  den  historischen  Teilen  der 
'A^iivatwf  nohtsla)'^  im  Kanon  sollen  die  haoptsichlichateii 
Formel  des  literarischen  Kunstwerkes  soweit  möglich  volltäblig 
vertreten  sein,  und  zweitens  seien  die  Vertreter  dieser  Formen 
aas  denjenigen  Schriftstellern  zu  wählen,  in  denen  die  Griechen 
selbst  die  hervorragendsten  Muster  der  einzelnen  Gattungen  er- 
blickt haben.  Bisher  wurden  auf  den  öslerreiciiischen  Gymnasien 
ausgewählte  Gesänge  der  llias  und  der  Odyssee  und  eine  Tragö- 
die des  Sophokles  gelesen.  Wenn  sich  Zeit  gewinnen  lasse, 
Euripides  —  ein  mustergfilti^es  Rezitieren  lyrischer  Partien,  wie  es 
die  Lehrpläne  verlangten,  sei  unmöglich:  sicherlich;  denn  was  kann 
heute  von  metrischen  Fragen  für  ausgemacht  gelten  1  Die  hierauf 
verwendete  Zeit  sei  besser  genutzt,  wenn  Proben  aus  Euripides 
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<Jen  Schülern  geboten  wurden  (S.  45), 'oder  statt  Sophokles  könne 
wohl  aiich  von  einem  dazu  liefähigtpn  l.ehrer  überhaupt  Euripides 
gelesen  werden;  für  Schenkl  ist  ja  S()[)hükles  nicht  der  Höhe- 
punkt der  iragiäcben  Kunst,  die  feine  Abstimmung  aller  Teile 
gegeneinander  Qnd  die  so  enielte  harmonische  Geaamtwirkang 
könne  oiebt  eraetien  achOpferiache  Kraft  der  Erfindung  nnd  Tiefe 
der  Anffaaaang.  ^Die  Lektüre  einea  Prometheua  oder  einea  Stfickes 
der  Oreatie  dea  Äachylua  dagegen  sei  kein  Gewinn  für  die  Schüler, 
wenn  ihnen  atatt  dessen  Antigone,  Elektra  oder  König  Ödipus 
entgehen  aollten.  Daaselbe  aber  möchte  ich  im  Hinblick  auf 
Euripides  saj^en,  wenn  auch  auf  einij^pn  preußischen  Gymnasien 
jetzt  Euripides  gelesen  wird.  Wenn  aut  den  österreichischen  Gym- 
nasien etwa  4000 — 4500  Verse  Homer  gelesen  werden,  von  denen 
ein  Viertel  oder  etwas  mehr  auf  die  Odyssee,  der  Rest  auf  die 
Ilias  enlfälil,  wenn  ferner  auf  den  österreichischen  Gymnasien  der 
ganze  Homer  den  Schülern  überhaupt  nicht  in  die  Hand  gegeben 
wird  und  Schenkl  die  Forderung  aufstellen  moB,  daß  doch 
wenigatena  ein  Gesang  in  Terkpriter  Form  gelesen  werde  (er 
achlSgt  den  VI.  der  Iliaa  vor),  dann  dflrfen  wir  doch  lu  nnaerer 
Freude  sagen,  daß  auf  preußischen  Gymnaaien  eine  weit  um- 
fangreichere LeklQre  dea  Homer,  wie  die  Jahreaberichte  er- 
geben, atattfindet  und  ohne  allen  Zweifel  zur  wahren  Bildung 
unsere  Jugend;  denn  welche  Lektüre  kann  genußreicher  und 
bildpnder  für  den  Schüler  sein,  als  die  des  Homer!  Wir  müssen 
immer  mehr  danach  streben,  ihn  unseren  Sihulcrn  zum  vollen 
Eigentum  zu  machen,  in  ihm  muß  er  heiiuisch  sein.  Allerdings 
glaube  ich,  daß  ein  großer  Teil  der  Iliade  nicht  in  der  Schule 
gelesen  zu  werden  braucht,  sondern  von  den  Schülern  zu 
Hause  gelesen  werden  muß.  In  der  Schule  wird  der  Lehrer 
durch  Yerliefende  Besprechung  dea  Geleaenen  aich  von  dem  Er- 
gebnis der  hSuaiichen  Arbeit  fiberzeugen  und  dabei  die  beate  Ge- 
legenheit finden,  aeine  Schüler  zu  bilden,  indem  er  ihnen  den 
Homer  neben  anderen  zu  ihrem  Lehrmeiater  macht.  Doch 
Sehe  II  kl  will  von  einer  eingehenderen  Lektfire  der  Odyssee  und 
iliade,  als  sie  biaber  staltfand,  nichts  wissen  und  spricht  sich  mehr 
für  Lektüre  geeigneter  Stellen  der  Hesiodischen  Poesie  (S.  49)  und 
Homerischen  Hymnen  aus.  Warum  aber  von  diesem  und  jenem 
etwas,  statt  etwas  den  Schülern  ganz  zu  gehen  und  lieb  zu  machen, 
daß  es  wirklich  ihr  Eigentum  wird.  Vergesse  mau  doch  nicht,  daß 
unsere  Schüler  bis  zu  ihrem  Verlassen  der  Schule  Elementarschüler 
sind  und  nicht  Gelehrte  und  daß  sie  nur  einen  guten  Grund  legen 
sollen,  der  ein  Weiterbauen  zuläßt,  ja  zu  ihm  auffordert!  Nicht 
Sättigen,  aondern  Hungrigmachen  muß  nnaer  Ziel  sein,  nnd  daa 
wird  wohl  eher  erreicht,  wenn  die  Freude  an  einem  wirklichen 
festen  Beaits  gewonnen  wird,  als  die,  von  diesem  und  jenem  ge* 
schmeckt  zu  haben.  Von  den  Lyrikern  wird  Bakchylides  emp> 
fohlen,  Pindar  als  der  Dichter  einer  rerainkenden  Zeit  zurQck- 
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gewiesen,  und  doch  wie  bedeataDgs^oIl  ist  Piodar  für  Goethe  ge^ 
wesen.  Sollten  wir  wirklieb  unseren  Schülern  keine  Anschauttog 

von  ihm  geben  können;  in  meiner  Jugend  lasen  wir  Pindar  nach 
der  Stolischen  Anthologie  mit  Nutzen;  warum  sollte  dies  nicht 
noch  beute  möglich  sein?  Der  Beginn  des  Griechischen  damals 
in  IV  ist  doch  nicht  von  so  großem  Nutzen  gewesen,  daß  heute 
nicht  etwa  dasselbe  geleistet  werden  könnte!  Auch  Theokrit  will 
der  Verfasser  den  Schulern  vorgelegt  wissen. 

Von  den  l'ruüaschriftstellern  enthält  der  üsterreicbische  Kanon 
Xenophon,  Herodot,  Demoslhenes,  Piato.  Ausgescblossen  sind 
also  Tfoukydides,  auch  Plutarch  und  Lysias,  die  neuerdiDga  auf 
preufiiscben  Gymnasien  und  awar  m*  E.  mit  Reciit  bin  und  wieder 
gelesen  werden.  Die  DemostheneslektOre  will  der  Verfasser  wegen 
ihrer  allerdings  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeit  fallen  lassen» 
Von  Xenophon  empfiehlt  er  nur  die  Anabasis  und  die  eridblenden 
Stücke  der  Cyropädie.  An  seine  Stelle  will  er  Arrian  setzen. 
Die  Herodotlektöre  verlegt  er  nach  Prima:  hier  soll  viel  und  rasch 
gelesen  und  großzügig  erklärt  werden.  Gern  konstatiere  ich,  daß 
die  Zeiten  vorüber  sind,  in  denen  Herodot  im  Interesse  des 
griechischen  Skriptums  ins  Attische  übersetzt  wurde;  das  war 
eine  nicht  zu  begreifende  Geschmacklosigkeit!  Mit  Hecht  spricht 
sieb  der  Verfasser  gegen  die  Oberseizungen  ins  Griechische  auf 
der  oberen  Stufe  aus,  er  will  nur  aolcbe  in  das  Deutscba  Selbst- 
verständlich ist  es,  daß  der  Lebrer  des  Griechischen  daräber 
wachen  muß,  dafi  die  Sicherheit  in  der  griechischen  Formenlehre 
nicht  verloren  geht  und  ebenso  nicht  das  Verständnis  für  die 
Syntax.  Unverni eidlich  wird  es  allerdings  sein,  dsß  auf  der  Uni- 
versität von  den  Professoren  griechische  Übungen  angestellt  werden. 
Das  Gymnasium,  das  heute  modernem  Wissen  mehr  Rechnung  zu 
tragen  hat,  kann  nicht  mehr  die  Ausbildung  der  zukünftigen 
Philologen  so,  wie  früher,  im  Auge  haben.  Das  gilt  auch  für 
das  Lateinische.  Mit  Freuden  lese  ich,  wenn  der  Verfasser  die 
JMatolektüre  zu  einer  Palästra  philosophischen  Denkens  machen 
will:  IMato  und  nicht  Cicero!  Neben  Apologie  und  Kriton  emp- 
fiehlt er  Gorgias,  wenigstens  Eap.  1 — 36,  aber  auch  Protagoras, 
Lysis  und  Charmides.  Hier  tritt  der  Verfasser  mit  Recht  fhr  die 
größte  Freiheit  des  l^ehrers  bei  der  Auswahl  ein;  denn  von  ihm 
hingt  es  ja  ab.  die  Schriften  den  Schtllern  näher  zu  bringen. 
An  Stelle  der  Demostheneslektüre  setzt  er  Lysias  (VII,  XII,  XIX, 
XX,  XXII,  XIV.  Rede).  Bei  der  Anziehungskraft,  die  auf  die 
jugendlichen  Gemüter  die  Biographie  ausübt,  tritt  er  für  Plutarch 
ein;  mit  Hecht:  ich  habe  ja  schon  erwähnt,  daß  er  auch  wieder 
auf  diesem  und  jenem  preußischen  Gymnasium  gelesen  wird. 
Der  Verfasser  glaubt,  es  könnten  in  einem  Semester  etwa 
200  Teubnerseiten  erledigt  werden;  vielleicht  ist  dies  etwas  zu 
viel,  ein '  Viertel  weniger  wird  wohl  das  Richtige  sein.  Von 
Thukydides  empfiehlt  er  189-95;  128—138;  V  2-6;  8—23; 
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26 — 41;  69 — 87.  Wir  Itsen  mit  großem  Genuß,  wenn  auch 
mit  Mühe,  den-  Epitaphios.  Der  Euboikos  des  DioD  wird  fon 
ihm,  wie  von  Wilamowitt,  empfobleo.  Was  er  tod  der  Privat- 
lektflre  S.  63  f.  sagt,  ist  ja  recht  schön,  aber  in  der  Praxis 
schwer  dorebsufQbren:  wieder  und  wieder  möchte  ich  für  das 
Privatstudium  Homer  empfebleo;  in  ihm  sollen  die  SchQier 
beimisch  werden. 

Ks  folgt  der  Kanon  des  lateinischen  Lehr-  und  Lesestoffes 
von  Kukula  (S.  67 — 97).  Kür  Livius  (doch  mit  Ausschluß  des 
1.  Buches),  Sallust,  Tacitus,  Ovidius,  Horaz  tritt  seihst verstr<n(llich 
der  Verfasser  ein.  Nepos,  Cäsar,  Cicero  und  Vergil  gilt  seine 
Kritik.  Nepos  wird  wegen  seiner  Form  und  seines  Inhaltes  ver- 
worfen: auch  ist  er  nach  meiner  Ansicht  zu  schwer  für  die 
Quartaner;  es  empüeblt  ihn  nur  das  Obersiebtliche  seiner  Bio* 
grapbien,  ibr  Inhalt  ist  sehr  sweifelbafier  Art.  Doch  was  an  seine 
Stelle  setsen?  Eine  Auswahl  aus  Jostin,  wie  sie  seinenelt  Jaoobs 
hergestellt  hat.  Casars  bellum  gallieum  aber  gehört  nach  Kukula  sa 
den  uDgläcklichsten  Lesetexten  unseres  Gymnasiums:  es  ist  nach 
des  Verfassers  Ansicht  viel  zu  viel  Fachwerk,  um  eine  geeignete 
Lektüre  eines  Tertianers  zu  sein  (S.  72).  „Von  allem  Anbeginn 
an  müßte  den  Knaben  zum  Bewußtsein  g('l)raclit  werden  können, 
daß  auch  die  allen  Römer  Menschen  wie  wir  gewesen  sind,  daß 
ihre  sozialen  Zustände,  ihre  Kunst,  die  Entwicklung  ihrer  Lite- 
ratur, ihr  Gefühlsleben  überall  Analogien  und  Zusammenhänge 
mil  unseren  Zeilen  zeigt,  daß  sich  ihr  Dasein  vielseitig  wie  das 
unsrige  abspielte  und  ihre  Tätigkeit  nicht  bloß  auf  das  Scblacbt-» 
fdd  und  das  Forum  konzentriert  war.  Aber  unter  der  Ein- 
seitigkeit und  Eintönigkeit  der  heute  Torgescbrie- 
benen  Lesestoffe  leidet  ebenso  der  sprachliche  wie  der 
sachliche  Erfolg  des  altklassiscben  Unterrichts  be- 
sonders in  den  unteren  Klassen  (S.  73).  Der  Verfasser 
verlangt  eine  zweckmäßig  eingerichtete,  für  Tertia  und  Quarta 
ausreichende  Chrestomathie  nach  Art  der  deutschen  und  neu- 
sprachlichen  Lesebücher  für  Unterklassen :  ein  sehr  beherzigens- 
werter Vorschlag!  Außer  vielem  anderen  Wichtigen  würde  es 
auch  leichter  erreicht  werden,  daß  die  Schüler  lernen  ohne  ge- 
druckte Übersetzungen  zu  arbeiten;  denn  für  eine  solche  Chresto- 
mathie würde  wenigstens  längere  Zeit  keine  Übersetzung  vor- 
handen sein:  CSsars  beDum  gatticom  würde  ich  vielleicht  wesent- 
lich anf  Obertertia  beschränken,  in  Untertertia  die  Kapitel  lesen 
bssen,  die  sich  auf  Deotschlsnd  beziehen,  daneben  dArfte  Ovid 
einen  größeren  Raum  einnehmen. 

Nun  zu  Cicero!  „Sein  nachdrückliches  Studium  gehört  in 
die  philologischen  flörsäle  und  Seminarien  der  Universität,  nicht 
mehr  in  die  Miti*  Ischule"  (S.  75):  so  der  Verfasser,  nachdem  er 
zuvor  Cicero  gerecht  charakterisiert  hat.  Seine  Worlfülle,  sein 
romanischer  Prunk  der  Periode  machen  ihn  zum  Stilverderber. 
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De  imp.  Cn.  Pomj).,  in  Calil.,  pro  Archia;  Cato  maior,  Laeüus  — 
die  auf  den  österreicliiscben  Gymnasien  am  meisten  gelesenen 
Schriften  Ciceros  —  besitzen  nach,  des  Verfassers  Ansicht  wenig 
Wert  für  unsere  Jugendbiidung.  Mit  diesem  verwerfenden  Urteile 
kann  ich  doch  nicht  übereiostimmen:  die  Rede  de  imp.  Cd.  P. 
erscheint  mir  wegen  ihrer  Klarheit  in  der  Anordnung  und  wegen 
der  Reinheit  der  Sprache  gani  beaondem  lehrreich  fflr  den 
SchOler  und  dann  iat  sie  doch  immerhin  ein  sehr  wichtiges 
Zeognis  (Ülr  die  Zelt;  ebensowenig  möchte  ich  die  LektOre  der 
einen  oder  der  anderen  Katilinarischen  Hede  missen:  sie  sind 
einmal  charakterisch  für  die  Beredsamkeil  Ciceros,  von  der  es 
sich  doch  lohnt  eine  Anschauung  z«  l)e!vomn)en,  wenn  sie  auch 
nicht  als  nachahmenswert  bezeichnet  werden  soll,  und  dann 
geben  sie  uns  immerhin  die  AulFassuog  ein<'r  siclicrlirh  iiichl  unbe- 
deutenden Person  von  der  Persönlichkeit  Kiitiliiias;  wenn  die 
Reden  ihre  Wirkung  getan  haben  —  mögen  sie  gehalten  sein 
wie  sie  wollen  —  dann  kann  die  AuiTassuDg  Ciceros  von  Katilina 
doch  nicht  unbedingt  falsch  gewesen  sein.  Aber  auch  Cato  maior 
erscheint  mir  und  vielen  anderen  Schulmännern  ala  eine  ffir  einen 
Seicundaner  recht  geeignete  Lektilre.  Der  Verfasser  selbst  wUl 
auch  eine  der  Katilinarien  und  die  IV.  Verrine  von  den  Schülern 
gelesen  haben;  warum  nicht  auch  pro  Rosc^  Am.,  erzählende  Ab* 
schnitte  aus  den  philosophischen  Schriften  und  vielleicht  auch 
Abschnitte  aus  de  oratore,  den  ich  als  Primaner  unter  K. 
W.  Piderit  in  der  Schule  ganz  gelesen  habe.  Aber  auch  ich 
möchte  gern  Tacitus  vor  allem  l^lalz  schaffen  durch  Zurückdrän- 
gung  des  Cicero.  Bei  aller  Wertschätzung,  die  Kukula  für  Vergil 
hat  (S.  79),  möchte  er  ilin  und  sein  gründliches  Studium  auf  «lie 
Universilät  verweisen,  ihn  kenueu  zu  lernen  genüge  etwa  der 
1.  Gesang  mit  anschlieBender  Inhaltsangabe  des  gesamten  Werkes; 
eine  ausfflhrlichere  literarische  Würdigung  könne  im  Anschluß  an 
Schillers  fireie  Obersettungen  der  Lehrer  des  Deutschen  Ober- 
nehmen.  Hit  den  Darlegungen  Kukulaa  Aber  diese  Frage,  wie  sie 
sich  S.  61  ff.  finden,  wird  sich  der  preußische  Gymnasiallehrer 
wobl  kaum  ganz  einverstanden  erklären.  Was  heißt  grändlichea 
Studium  dieses  oder  jenes  Klassikers?  Nach  Art  Nordens  kann 
ein  VI.  Gesang  der  Äneis  nicht  erklart  werden:  der  Jugend  wird 
nahegebracht,  was  ihr  nahegebracht  werden  kann,  ohne  daß 
sie  das  Bewußtsein  oder  vielmehr  den  Wahn  eines  vollen  Ver- 
ständnisses gewinnt;  das  Unvergängliche  des  Klassischen  bewährt 
sich  gerade  durch  den  Genuß»  den  es  den  verschiedenen  Alters- 
stufen gewährt.  W^eno  der  Verf.  aber  •  die  Briefe  des  jüngeren 
Pllnlua  für  die  Schule  benutat  haben  will,  so  mftehte  ich  vor- 
sichtig auf  diesem  W^e  folgen,  indem  Ich  allerdings  glaube,  daE 
dem  Verständnis  der  Tacitus^  wie  auch  der  Horazlektfire  durch 
ihn  gedient  wird;  wie  die  LektQre  dieser  Schriftsteller  vielseitig 
und  anregend  wirken  kann  und  muB,  ao  auch  die  dea  Plinius. 
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Daß  aber  Kakala  deo  Wert  der  GcerolektQre,  der  in  der  Klar- 
keit  des  Ausdruekea  seinen  Graod  liat«  zu  gering  anacbllgtt 
sei  noch  einmal  gesagt.   Wenn  aiwr  (S*  87)  Namen  wie  Mim- 

nernios,  Theognis«  Alkaios,  Anakreon,  Sappbo,  Simonides  den 
öslerreichischen  Gymnasiasten  nur  ein  frpriHier  Schal!  bleiben,  so 
ist  dies  auf  den  preußischen  hekannllich  bess.er.  Wenn  die  Worte 
„Nur  lloraz,  dem  griechischsten  römischen  Dichter,  wird  knapp 
vor  Torschluß,  da  sich  schon  das  (iespenst  der  Maturitätsprüfung 
stets  drohender  äußert,  ein  Weilchen  zerstreutes  Gehör  geschenkt** 
zutrellend  sind,  so  ist  dies  allerdings  zu  bedauern,  leb  erinnere 
mich,  daß  vor  etwa  20  Jahren  auf  den  hessisch-darmslidtischea. 
Gymnasien  Horaz  kaum  das  letzte  Jahr  gewidmet  wurde,  ob  es  jetzt 
noch  so  ist,  weiß  ich  nicht.  Auf  den  preußischen  gehören  dem 
Boras  seit  langem  die  zwei  Primajahre  mit  wöchentlich  zwei 
Stunden,  und  dabei  muß  es  auch  bleiben,  wenn  unsere  Gymna- 
siasten den  Uoraz  gründlich  sollen  kennen  lernen  und  all  die 
Fragen,  zu  denen  er  anregt,  eine  Beantwortung  mit  Rücksicht 
auf  die  (legenwart  erhalten  sollen.  Gestaltet  es  die  Zeit,  gestatten 
es  die  Schulen,  dann  kann  man  ja  auch  noch  die  Chrestomathie 
etwa  von  Biese  benutzen  und  Catull,  Tibull,  Properz  den  Schüler 
kosten  lassen,  nötig  ist  es  nicht:  lieber  einige  Schriftsteller  gründ- 
lich lesen,  als  von  allen  etwas  kosten.  Das  möchte  ich  zum 
Schlüsse  der  Besprechung  des  Buches  betonen:  wenn  die  G|m- 
naalallehrer  den  Glanben  an  den  Klassizismus  des  Altertums  auf- 
geben, wenn  sie  sich  dem  sogenannten  Historizismus  zuwenden 
und  die  bisher  für  klassisch  erklirten  Werke  des  Altertum» 
nur  als  eine  der  gewöhnlichen  Entwicklungsstufen  ansehen,  dann 
ist  das  alte  Gymnasium  mit  dem  Beformgymnasium  dem  Unler* 
gange  verfallen.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  die  Erzeugnisse  der 
Blüte  <les  Altertum  mustergültig  sind,  und  die  Geschichte  hat  ge- 
lehrt, daß  die  tiefere  Kenntnis  dieser  Erzeugnisse  stets  reinigend 
auf  Geschmack  und  Urteil  gewirkt  hat.  Deshalb  halten  die  Päda- 
gogen der  alten  Richtung  das  eindringliche  Studium  iter  hestea 
Erzeugnisse  des  Altertums  aus  der  lUüteperiode  für  liie  geMiu- 
deste  Kost  der  heranwachsenden  Jugend;  sie  bat  sich  bewährt 
und  wird  neb  bewähren;  lasse  man  nur  den  Lehrern  die  Ge- 
legenheit, unbehindert  und  ihrer  IndividualilSt  gemiß  die  Kost  zu 
reichen!  Hoflentlich  Schwindel  dann  auch  mit  der  Zeit  wieder 
das  Terkehrte  Urteil  fiber  Wert  und  Betrieb  der  klassischen 
Sprachen,  das  jetzt  hin  und  wieder  in  Presse  und  Gesellschaft 
sein  Unwesen  treibt. 

Kiel.  J.  Loeber. 


Wiibelm  Genioll,  Griechisch-deutsches  Schal-  »od  Handwürter« 
bach.    Wien  a.  Leip/.is  lyOb,  Tcrupsky  u.  Freytag.    LeA.-l  oi  m.   ^  Jt. 

Der  Verf.  spricht  als  seine  Absicht  aus»  den  Wortschatz  der 
bchulschriltsteller  im  weitesten  Umfange  zu  verzeichnen,  ja  auch 
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Ober  diesen  Kreis  hinausgehend  eki  Handwörterbuch  lu  liefern» 
das  dem  Mangel  eines  solchen  auf  der  Höbe  des  gegenwärtigen 
Wissens  stehenden  Werkes  abheiftm  soll.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  hat  das  Werk  sicher  Existenzhprpchtigiing  neben 
den  älteren  bewährten  Schulwörterbüchern  wie  Kaegi  und  Menge. 
Neben  dem  Umfange  des  berücksichtiglen  Wortschatzes  kommt  es 
nach  Ansicht  des  Hez.  bei  einem  Wörterbuch  vor  allem  auf  eine 
klare,  übersichtliche  Gestaltung  des  einzelnen  Artikels  an.  Diese 
Aufgabe  löst  der  Verf.  mit  großem  Geschicke,  wenn  er  auch 
weniger  Belegstellen  bietet  als  die  genannten  Wdrterbfiicher.  Um 
die  logische  Gliederung  der  Bedeutung  schärfer  hervortreten  su 
lassen,  hat  er  sich  bei  nngefihr  230  Artikeln  des  graphischen 
Mittels  der  „Einrahmung**  bedient,  doch  ist  zu  bemerken,  daß  es 
in  der  grikßeren  zweiten  Hälfte  des  Werkes  sehr  viel  seltener 
(30 : 200)  angewandt  wird  als  in  der  ersten,  wahrscheinlich  weil 
der  Verf.  mit  dem  Raum  sparen  mußte.  |{ez.  hat  diese  ca.  230 
„Rahmen''  geprüft  und  in  den  meisten  Fällen  die  Gliederung  gut, 
zuweilen  vorLn  llluh  gefunden,  wenn  auch  oder  wohl  gerade  weil 
die  oft  zu  weit  ins  einzelne  gehende  Hedeutungsunterscheidung, 
wie  sie  Menge  bielet,  von  dem  Verf.  nicht  beliebt  wurde.  Als 
vortrefTiich  erscheinen  dem  Kez.  z.  R.  die  Artikel:  dniovg^  arro', 
dnatrvhi,  d(f<paXijg,  dvel^g,  ßagvc,  ^^»'og,  yiyyoixai,  rQce(pij, 

suweilen  allerdings  gibt  Res.  der  von  Kaegi  gebotenen  Gliederung 
den  ¥oraug.   Ausführlicher  sei  dem  Rez.  über  die  Etymologie  zu 

sprechen  gestaltet,  da  ihm  gerade  die  Verwertung  derselben  für 

die  Schule  sehr  am  Herzen  liegt.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  der 
Verf.  die  Etymologie  in  ausgedehnterem  Umfange  heranzieht,  als 
dies  von  kaegi  geschieht.  Dagegen  hält  Rez.  es  nicht  für  richtig, 
in  einem  Schulwörterbuch  andere  Sprachen  als  das  Lateinische 
und  Deutsche  zur  Vergleichung  zu  benutzen;  denn  nur  diese 
sind  dem  Schüler  und  auch  den  meisten  Lehrern  bekannt.  Von 
den  germanischen  Dialekten  müßte  entweder  nur  das  ^\id.  oder 
sicherheb  dieses  neben  den  andern  besonders  genannt  werden. 
Als  unrichtig  erscheinen  dem  Res.  folgende  Angaben:  alyiij  nidil 
aus  dyUij  vgl.  dagegen  Prellwits  und  Boisacq;  dit6lav^og  nicht 
a=  a  cop.  +  xolovxf'og  Nebenform  für  »iJUv^oc,  sondern  mit 
Ablaut  gebfldetes  Kompositum;  fiber  afkorov  s.  Prellwitz  2.  Aufl.; 
8.  V.  oQxTog  wird  nrsus  als  aus  *  urctus  entstanden  erklirt,  das 
hätte  aber  urtus  ergeben  (vgl.  tortus,  fortis  u.  a.)*  sondern  aus 
*  urcsus  (gr.  xr  aus  idg.  kj)  =  lat,  es  vgl.  rixiow.  texo);  V/ritxif 
nicht  aus  ^AO^tjvam^^  sondern  zu  axriy  Küste;  ßeXifgog  nicht 
aus  *ftiXzfQog  zu  fidXa,  sondern  zu  de-bilis;  ßogd  nicht  zu  gula, 
das  höchstens  von  einer  Parallelwurzel  gel  oder  g"el  stammt; 
ßgoToXoiyog  nicht  zu  lügeo,  sondern,  wie  es  unter  dem  Simplex 
richtig  heißt,  zu  öXlyog;  lügeo  gehört  zu  XtvyaXiog  und  At'/^o;, 
wie  auch  der  Verf.  richtig  angibt ;  daifmtf  nicht  zu  lar,  sondern 
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zu  daiofjtat,  vgl.  /io7^:  fkigog,  Nefitctg:  viiiio,  avest.  bagha 
Gott:  hSgtm  Anteil,  Los;  SMqov^  nicht  auB  *d9¥&o  -\-  öqsj^ov^ 
sondern  einfach  durch  Dissimilation  aus  ^diQÖQSßov  nach  Hirt 
Handb.;  iittta  nicht  zu  itfxuda,  sondern  zu  itawv  avlij,  Vesta 
und  Wesen;  &eiX6n€doy  niiAkt  aas  *t€Qalo\  etxm  weichen''  nicht 
zu  Vinco  und  ahd.  ivfgin,  sondern  eher  vices  Wechsel  und  ahd. 
wibhan;  ivegot  nicht  aus  und  sga,  sondern  zu  i^c^ev,  niederi 
Nord.  Nerthus,  vedtij,  nidns;  ^l^alffvrjg  nicht  zu  cttfvw,  sondern 
zu  ainvg,  ali/'a;  &Qiafxßog  nicht  aus  tgig  und  *afißog  =  ahd. 
ancha  Schenkel,  sondern  nach  Prellw.  aus  ^QiaC(a  und  *  ßoq 
zu  ai.  gä  singen,  vgl.  iafußog;  &vlaxog  nicht  zu  follis,  sondern 
dieses  zu  ^vm,  follis  gehört  zu  (pdXXog;  hng  nicht  zu  iuvcnis, 
eher  zu  ^€»a  (lat.  j  =  ^,  vgl.  jugum:  Ci7oV);  iovOug  nicht  zu 
▼illos  (dieses  nach  Walde  zu  ▼eUus);  »dfttvog  nicht  zu  alulav. 
kamSni  Stein,  sondern  au  xafiuQct,  camnr;  bei  x^fiog  ist  Ret. 
die  Angabe  „lat.  eimus  Fremde**  unverstlndlicb,  es  ist  wohl  ein 
nruckfehler  ffir  kit.  cimus  Fremdwort",  die  Vergleichung  mit 
quSlum  ist  unrichtig;  Xaywg  nicht  zu  Xayvög  geil,  sondern  su 
langueo  und  org  =  Schlappohr ;  Idmat  nicht  zu  Lefoe,  Lippe 
(die  Lippe  leckt  nicht;  Walde);  Xv/og  nicht  zu  ligare,  sondern 
zu  luctari ;  fäctXdxil  nicht  semitisch,  sondern  verwandt  mit  |MxZa- 

ft4fkoya  nicht  zu  fMxoftatt  sondern  zu  Vroen  in  fiivog,  vgl. 
Y^yova:  y^voc  =  fjtSfiovce:  [i^vog\  iifiQog  nicht  zu  ahd.  murioi, 
sondern  aus  *memsro  *niero  zu  membrum  (aus  memsrom)  und 
got.  niimz;  bei  ^ovaa  zieht  Kez.  die  alte  Erklärung  Brugmanns 
aus  *juoVrta  als  „Sinnende*'  der  „Bergfrau"  Wackernagels  vor; 
bei  yavg  hält  Rez.  die  Alternative  ,,nach  andern  zu  navo  aus- 
gehöhlter Baum'*  für  überilüssig;  onXoitqog  nicht  zu  dnaXog, 
sondern  zu  o;rjloy  b»  rüstiger,  Prellwitz ;  oUog  nicbt  in  Iii.  saitas 
„Zeichendenterei*',  sondern  dier  zu  oXata,  vgl.  die  Bedentungs- 
poraQele  fora^  fortuna:  fSsrre;  bei  ov^oc  II  ist  *<rfOQfOi  zu 
streichen,  desgl.  bei  odg6$  vsmQhov,  da  dieses  zu  ogato  gehört; 

bei  6%et6g  ist  zu  o%oq  II  hinzuzufügen,  da  es  zu  Vregh  gehört; 
^X^fi»  1.  fortbewegen  gehört  zu  vehere;  bei  nSv6q  ist  ipävog  zu 
streichen,  dieses  gehört  zu  (faiym  aus  *<fa€(sv6g;  bei  näg  ist 
zu  streich on  quantus,  dieses  gehört  natürlich  zu  dem  Pronominal- 
stann m  k^o;  bei  ndXai  zu  streichen  „W.  nt-X  in  grauer  Vor- 
zeil*'; naKfärfdcö  nicht  zu  focus;  bei  nsid-oi  ist  zu  streichen 
„nach  andern",  beide  Wörter  fldo  und  bitten  gehören  dazu; 
TTsixia  nicht  zu  Tnxqog^  nooxrjg  nicht  zu  TietQU),  sondern  zu 
compesco  aus  *compercsco,  dagegen  nögnti^  zu  Tteigco;  f«X*^ 
nicht  zu  ahd.  hrucki,  sondern  dieses  zu  crux;  bei  (S7iXr}v  ist 
„Lunge''  zu  streichen,  da  es  zu  tXaxvg  gehört,  vgl.  na^vgi 
Bunge  SS  lilaxt;^:  Lunge;  <s%ev%ai,  gehört  zu  tfroa,  OVvAo^, 
fnavQog^  stauen,  Steuer,  steuern;  rigfiiog  niebtzu  ^tiQfAa^Bu 
carma  Haut,  Schild,  sondern  zu  viQfta  £nde,  Grenze,  anord.  t^romr 
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äußerster  Rand,  ahd.  drum  Endstück,  wegen  der  Bedeutung  vgl. 
Raoäs  Schild.   Bei  vijftfi^v  ist  hodie  xa  streichen  (r  aus  kj) 

vijfjtfQOV  gehört  also  zu  xetpog,  eis  u.  a.;  rirS-og  nicht  zu  «,Zitse*% 
fiondern  als  Kurzform  zu  tt&tjvfj  mit  Verdoppelung  des  &  wie  in 
Kosenamen;  Tgavlog  nicht  zu  raucus!  vyQog  nicht  zu  altslav. 
jugu  Süden,  Süd,  soudern  zu  Oveo,  ümiduSf  wohl  auch  „Ochse** 
(vgl.  verres:  i^garj;  bei  vfAivaiog  ist  die  zweite  Alternative: 
äol.  Vfi€  =s  dfjLov  und  vaico  „wohnen*'  zu  streichen ;  (faidgog 
darf  entweder  mit  iit.  gaidrüs  oder  mit  tpalva  verghchen 
werden,  aber  nicht  mit  beiden  sugleieht  ersteres  erscheint  dem 
Rei.  richtiger;  x^^^V  ^^^^^  caesaries,  sondern  su  haedus,  die 
Hähne  ist  „die  fliegende**,  der  Ziegenbock  ist  der  „Springende**; 

bei  x^^^^Q  ist  x^Q^V  streichen,  das  su  Vgber  fassen  und 
hira  und  Garn  gehört,  wie  Yerf.  ja  richtig  angiebt;  wenn  firemo 
so  xe^fUim  gehört,  kann  es  nicht  auch  su  ß^/nt  gestellt 
werden,  Walde  stellt  es  zu  ßg^nu);  ufiog  nicht  aus  *o/»<ro;, 
sondern  aus  ^ifjtaog.  Als  zweifelhaft  erscheinen  dem  Rex.  die 
Etym.  von  dSi^iiorico^  asXXa^  d&googy  ala^  alyioxog^  cclyvntog^ 
dtCfJog,  äxavd^a,  "Alnstg,  älffog,  dXanj,  äfurj,  dfiviov,  aiinvl^, 
dvriyxTj,  dyaxo)Xfj,  civsoa^  dvonaXa,  dnavgdu),  ^AnoXXiav^  uTma, 
dgaßog^  dgaiog,  ägnedovfj,  dijxalaßanijg,  daxög,  daTid^ofiai, 
ddndXa&og^  dctgdßri^  didaÖ^aXoc,  drfAog^  digv/ezog,  arr^o», 
ä(f6yog,  äiarog  u.  v.  a.  Vermißt  hat  Bez.  folgende  Vergleichungen 
mit  deutschen  Wörtern:  ädtjyi  satt;  dsi:  ewig,  je,  immer; 
amra  aittvi  Wesen;  o^fM:  Wind;  ä&egiiu:  der  untere; 
aiSioimt:  Ehre;  atd'm:  Esse;  atftai  Seim;  dxaxiim:  Ähre, 
Egge,  Ecke;  Udalym:  alt;  äfut&og:  Sand;  dftoQwnfu:  Morgen; 
dfkiQym  Mark  =  Grenze;  dfi(f(a:  beide;  dvt}iog:  ahnden« 
strafen;  dveipiög:  Neffe,  Niftel;  dyti:  Antlitz,  Ende,  ent-; 
dndtr]:  finden;  dnetkij:  Beispiel  (=  Gleichnis);  a^*<rroy:  eher, 
erste;  dfrrfiKfijg:  Stab;  nrQcextog:  drechseln;  at<  yff  =  auch; 
avog:  dial.  Sohren;  aigiov:  Osten,  Ostern;  avieo):  ju,  juch; 
dxegalg;  Esche;  ßaivco:  bequem,  bekömmlich;  ßaxrtjgia:  ndd. 
Pegel;  ßevdog:  Kntie;  ßdiw.  listen;  ßnO^gog:  Bett;  ßgdxai 
ahd.  bruoch,  engl,  breeches;  ßgotog:  Mord;  ßgvxtog:  brakig; 
ävxTi^g:  Pogge;  yldfiojv:  klamm;  ^Airrx^o'g,  yXoiog:  Klei, 
kleben;  ylovtig:  KloB,  Klots,  Eugel;  ylv(f(ai  Kloben,  Kluft; 
yviiptow  kneifen;  ygi%<ji\  grünten;  ygviUai  Krume,  krauen; 
Ydi^i  krumm,  Krflppel;  deddaXagi  Zoll;  ^andv%,  S$tnrw: 
Ungeziefer;  SmiofMin  verzettele,  Zettel  Einschlag;  ÖAfvogi 
Kot;  diga:  trennen;  dpfi  zaudern;  doXoc  Ziel,  Zahl;  fysiqm 
karsch;  iyxeffttm^g:  Mire,  Machen,  —  mar  (im  Eigen- 
namen); fdua:  widmen;  i^oucci:  sitzen;  i&og:  Sitte;  HXa- 
Tilvrj,  iXTilg:  wollen;  tXV.a):  wallen,  Welle,  Walze;  flnov, 
inog:  erwähnen;  ftgyüj:  Rache,  Recke;  ixei:  hier,  her  u.  a.; 
exvgog:  Schwälier,  Schwieger;  iXäitj:  lind;  sXatfog;  I^mm; 
Höfa:   wählen,  wollen;  iksXlim  Leloh,  ieichen;   ikeogi  Lücke, 
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Loch;  iXsvd-SQoq:  lolter,  liederlich;  iyysnot).  sagen;  evegon 
Nord,  Nerthua;  itfog:  got.  sineigs,  Seneschall;  inuixijg:  Weigaud 
«sKimpfer,  Hedwig;  igdß^yd'og:  Erbse;  igswami  raunen;  igslnm: 
Reihe;  ige^wx  Buder;  iqvoiktui  wahren,  wehren;  iqian  I: 
rasen;  lans^i  Westen;  ito^x  Widder  (s  Jflhrling); 
i^ühneii,  Wunsch,  Wonne,  gewinnen,  Wahn;  hvptg  Wahnsinn, 
Wahnwits,  engl,  want;  vlqvg'.  Raum;  ttag-.  Osten,  Ostern; 
ifid:  jung;  ^svyvvfn  tvyov:  Jocii;  ^Xiog:  Sonne  (mit  anderer 
Ableitung);  fjfjtf^tg:  uns;  &dnvog;  Tann;  ^antw^  Tcc(pog:  Dung 
vgl.  Tacitus,  Germania  16  und  den  Nürnberger  ,,l)img"  =  VVebe- 
keller;  ^dgaog:  engl,  dare;  O-jjyco:  Degen  (keit.  L);  ^sivo)^ 
tfovog'.  Eigenn.  auf  -gund;  ^cUXw:  bayr.  Dult  =  Jahrmarkt; 
^oksgog:  toll;  S-Q^vog:  Drohne;  ^(Ofiog:  Damni;  h^a:  Weide, 
Wieda  (Strick  aus  Weidenruten);  iaxe:  sagen;  xaldca:  hallen; 
MoXwnm:  Hei,  H61Je;  xa^aga:  Hemde,  Leichnam;  nagiUrogi 
hart;  ndqq>»i  schrabben;  rumvmi  Saum;  lUvtQiavi  Hadern; 
ni^i  Hirsch;  xi^do$:  Haß,  hetzen;  »^qvti  Ruhm;  arl^^i^: 
gellen,  Nachtigall;  Mßavog:  Laib,  Lebkuchen;  %kvm:  lauschen, 
oberd.  losen «  hftren;  nXuilio:  glucksen;  Myäntto:  ndd.  Noppe; 
irvd«*:  Nute,  nieten;  xyti*6g:  Honig;  xpijfirj:  engl,  harn  Schinken; 
xoTTTO):  Schöps  (slav.  L.  verschnittener  Schafbock,  vgl.  Hammel: 
ahd.hamai  verstümmelt);  xogdce'^:  S(  iierz;  xogv^cc:  Rotz;  xgamvdg, 
xagnög  Handwurzel**:  Wirbel,  werben;  xgd^ßog:  schrumpfen; 
xgivov.  xgivoa:  rein;  xgof^fivov:  en^i.  ramsen  Lauch;  xgovco: 
Reue;  xvxXog:  engl,  wheel  „Rad"  Julfest;  xvfiißaxog:  Haube, 
Humpen;  xvgßig:  Wirbel  werben;  xvvog:  Haut;  /,u)Tfrj:  Hand- 
habe, Haft,  Hebel,  beben;  Xäag:  Lot,  engl,  lead;  layagogi 
schlank;  Xtmwt^i  lecken  wider  den  Stachel;  la(pva<tmi  Löffel; 
lofvfix  schiarfen  (mit  anderem  Wurselauslaut) ;  Xonaii  Letten; 
la%9tai  liegen,  engl,  low  „niedrig**;  laiai  Lohn;  Unai  Laub; 
Xsvyakiikgi  L&cke,  Loch;  Xwnogi  Licht,  leuchten;  ilovia:  Lauge; 
Xv^ta:  Schhiuch;  fkhoqx  Manny  Mensch,  Minne;  ftaftfuj:  Memme» 
Muhme;  fjkavtdx^g:  Mahne;  fMtQatyto:  monch\  jurr^rrro) :  machen ; 
fteiga^:  Braut;  iiiXt:  Meltau;  fitnii'io.  fii'Soc:  Schmutz,  Moiler; 
ftiXQÖg:  schmähen,  Schmach,  schmaclilif,';  ulvxhj.  fin'i-og:  Maiidel- 
|iolz  =  Mangel  (d.  i.  Drebholz);  fuy.c(oij,(n:  luulieu;  yiaiog: 
nieder,  Nest;  vexgog:  Naglfar  (ToleiischilT);  vt6)iXog:  keimen; 
Psvgd:  Schnur,  nähen;  ysipiXrj:  Nitlheim;  voiog:  entweder  zu 
„naß*'  oder  zu  „Süden**;  oyxog  I:  Angel;  ovgavog',  Raum; 
o^a<a:  Wunde,  Wal  =  Kampf;  oiptgi  Unke  (eig.  Schlange); 
mtlaUai  f Ahlen;  naoftat:  Putter;  näc^alog^  n^yvvfin  lügen; 
inaxpgi  Bunge,  Bingelkraut;  nstfHiii  erfahren,  Gefahr;  nilayog: 
flach;  niog^  ttoV^:  Fasel — d.i.  Zuchlscliweln  usw.;  ninXoqi 
falten;  ni^i  fahren;  n§Qxv6cy  ngdf:  Führe,  Forelle;  nsgv<rn 
Ferner,  Firn,  Fimwein;  TtiftjtXiiikU  fällen;  TrXtjyij:  fluchen; 
nXd^avoc:  Fladen,  Flunder;  nXaTayito:  plätschern,  pladdern; 
nlr%^og:  Volk;  aXatög:  Flui;  nouUXogi  Feh  (buntes  sibirisches 

46* 


Digitized  by  Google 


Eichbörncbeii);  noMs:  «bd.  fiilhis  ^ar*%  Faeroer=Scbafio8«lii; 
imof,  novwoc:  finden;  nigdofian  farzen,  Furz;  noQstmi 
fahren«  führen;  noqd'^^  noQogi  Fori,  Föhrde,  Fjord;  noatgi 
got.  bru|>fa|>s  Bräutigam;    nortQog:  weder;    ngdfiog:  froflum; 

ngdrfov:  engl,  furze  Heidekraut;  ngofjLog:  anord.  fram  vorwärts» 
Fram  (Schiff  Nansens),  Franiea,  Franken:  nisQva:  Ferse;  nitgoy: 
Feder;  nvyarj:  fechten;  nvi^fiijp:  bauen;  nwXiia:  feil;  nio)fAa: 
Futteral;  gdcfavog:  Hübe;  Qffißoijiat  Hanke,  Hänke,  ringen; 
gfnia:  Wort;  giov.  Warze;  GsXaq.  schwelen,  schwül;  axaXXta: 
Schale,  Scholle,  zerschellen;  amu:  ächiinmern;  iSxigvdui'.  Scherz; 
anoqnioqi  sehfirfeii,  aebarf;  awlov  Scbeuer,  Scbenna;  0umqi 
Harn;  irfMMr»:  Sebmied,  aobmeifien;  (r/i^vo;:  aammelD;  mfytti 
decken;  cteißm  steif,  Stift;  otiViMi  stellen;  isxhmi  st6bnen; 
ctsgsog:  stark;  atijXii:  Stuhl;  (ftiqvovx  streaen,  Stroh;  tfr^ai^- 
Ydl^i  Strick,  streng;  fttf^ov^o^i  Drossel:  <r^a(^iofMe»:  sprechen» 
Sprache;  tavvyXtjiiöaog:  dünn;  lagüog:  Darre;  tavgogt  vvliii 
Daumen;  teigo):  durch;  Tglßao:  dresche;  telxog-  I^(*ich;  rtxvov: 
Degen  =  Held;  i^xiojv:  Dachs;  livvav.  Dohne;  tegaaiyto:  dürr, 
Durst;  tvyxd^o):  taugen;    tdifga:  Tag;    tfjxü):  tauen, 

verdauen;  tij^fgov:  heule;  rig:  got.  hvas,  wer;  togvyr^,  tvgogi 
Quark  (slav.  L.)-,  rgi^o):  alul.  drigil  Läufer;  r^i;^:  Dreck;  rvcfkogy. 
%v(fog^  ^vii)'.  betäuben,  toben,  Taube,  toll,  turicht,  Dusel;  i/ijj^v: 
Saum;  ig:  Sau;  vcitgai  Wansl;  (fdXay^:  Bohle;  (fauftai 
höhnen;  (fuXr^gig:  Belebe  (Wasserhuhn);  (fdgay^i  brechen; 
ftidoftar,  beiflen;  <pilog:  billig;  <fX4yen  blicken,  Bliti,  blecken, 
»linken;  qpAvfls,  ^Xmnatvaz  Blut;  ^^vyi^:  Bär,  Biber;  t^Hwi 
Blatt;  (pvg(o:  brauen,  brausen,  braten,  brennen  u.a.;  (ivöccj 
fptfxi;:  fauchen;  ipmym:  backen;  tfidXeogi  Bau,  Baner,  Bude; 
Xavddv(a:  vergessen;  xavvoc,  ^ao^:  Gaumen;  xdgi  gern,  be- 
gehren; x^Q^og:  Garten;  x^^-^^^^'  Nachtigall;  xXaii'Cf,  x^^^f 
xXüDgög:  glühen,  Glut,  Glanz,  glatt;  x^^^Q^^'-  Grind,  Grund; 
Xgaiyco:  Grenze  (slav.  L.  vgl.  Mark:  margo;  äfitigyai  uud  OfiOQ- 
y^Vfii)',  ipdfipog:  Sand;  oU^i^jy:  Elle. 

Ebenso  vermißt  Hez.  folgende  Vergleichungen  mit  lat.  Wörtern: 
u6Ga:  Vesta;  äijftn  venlus;  alyavifi^  alyitgog:  aesculus;  s.v. 
alXag  mußte  bei  allium  die  Bedeutung:  „Knoblauch"  angegeben 
«erden;  s.  r,  aXioiiv6v%  mufitennda  (aus*udna)  erklirt  werden; 
ofM^^i  sabulum;  AgiiQym:  merges,  margo;  äit^tneXegi  ancilla; 
&apt6g:  nepos,  neptis;  äyijQ:  Nero;  <^»oc:  rSrus;  aqk^fkdqi 
reor,  ratio;  s.  ?.  i^vm  ist  bei  artus  hiniusufügen:  Ds;  a<r* 
/foAo^Sreo;  atfrv:  Vesta;  cnf^nog:  trepidus;  nvitM-.  iübilare; 
a^uW«:  imbuo;  axf^w»?:  ornus;  jSctxTJ]/^»«:  imbecilius;  ßagvgi 
gravis,  brütus  (osk.  umbr.  L.);  ßdcxavog:  fascinus;  ßiXttgog'. 
debilis:  ßgvxtog:  mare;  yovin^a:  grumus;  dt6dax<a:  disco; 
öoxiiM):  doceo;  6log:  dies,  deus;  iyyvij:  vola;  iyslgu):  ex|>er- 
giscor;  i^og:  suelus;  ixeJ,  hxf-lyoc:  eis,  -ce;  tXuir^:  linier, 
lentus;    «Ada;,  iXnig:  velie;   iXtvJ^tgog:  Uber;    MtXsxtjg''  in- 
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dulgeo;  iyt^^g:  aveo;  ivvegoy:  *interu8;  ivtoa^ta:  intcslina; 
snog:  vox;  iQtldü):  ridica  WeiDpfahl;  ^gaa:  series,  serere; 
igar^i  yBm§\  Aro;:  ▼ilulus;  edvtg:  TinnB;  «t^^t'^:  rQs;  €vxo(Aatz 
▼oveo;  Ccio:  iavenis;  inJi'tTg:  dQs;  ijftloXog:  vappo  Lichtmotte; 
&^k^:  fllitts  eig.  der  SaugeDile;  ^fkoq:  fümas;  M^aS:  firmas; 
IflrL'o):  Vesta;  Üifvn:  8ldo;  ?c/tio»:  via,  vSoari;  itttQxatQu:  carmeii; 
xavlig:  cavus;  xflgu):  cerno;  HsXaivog:  columba;  xivtqinvi 
€ento;  %^kiml  calvi;  ukißapog:  Hb  um;  »XmCta:  glOcio;  xoloff- 
c6c:  celsus,  colli«;  xdnru):  capo  Kapaun;  xogv^a:  screa,  excre- 
nienlum;  xoVo?,  xwvoc  =  catus,  cös;  xgtjyvoc:  crr'do;  xgid^ij: 
horrere;  xgixog:  circus;  xtäouan  situs;  xrfig:  pecten;  xvx/.og: 
colo,  Cülus  Spinnrocken,  Collum;  xvfißaxog:  cQpa;  xviog:  ob- 
scürus;  laifiog:  L.  Lamia;  ^axii^co:  lacertus;  Idlog:  lallare; 
Xafivgog:  leniures;  Xcexeta:  leclus;  Xsxüyij:  lacertus;  Xixigov: 
leciTca;  Itntog:  lepidus;  Xiiucua:  locusta;  Xlvovi  linere,  litare; 
Aoj^o^ :  legOmen;  Xvyog  :  loctari;  /Mtlofia*:  mOs;  (MtletMOs:  molo, 
moUta,  iDuIcere»  mulcare;  fial^orxoc:  rootUa  (aus  ^niolduia); 
IMTfifft^:  mamma;  funftdiciig:  tminSn,  mooa;  fta^ipm,  ftaQva- 
|MK»:  tnaroeo,  morior;  fnhffz  moi;  fMtQui:  maritua;  fAstXixog: 
mltis;  fitXiog:  mulleua;  ft^^yt:  membrlna;  ftixgog:  mlca; 
Hiiog:  mittere;  fAvxrjg:  mOcus,  emungo;  vdyvog:  nonnus  Kinder- 
wärter; vscctfj:  nidus;  vfvgd:  nervus,  neo;  vvv:  nunc;  ^av&og: 
cänus  (aus  *casnus) ;  ^aiyw:  cärere,  novacula;  oag:  sero,  sermo, 
«oror;  oiddia:  aemidus;  oJg:  vpstis,  exuo,  induo;  oldtgog:  Ira; 
cXavov.  vllex,  vimen;  oXog:  saivus,  consölari;  0fi(fal6g:  umbo; 
oyojjia^  öi'OfjLttH  notare;  d^vrj:  ornus;  ogyä(a:  urgiire;  oovydi'co: 
ructare,  erügere;  ogtfvog:  rObur;  dC(pqalv(6X  fjrigrare;  otgvvoai 
lurba»  tunna;  au-,  haud  mit  nnor^iaeheiii  b;  üiXaikogz 
▼olvo,  Tolamen;  ovAif:  Yellere;  ^^^wogi  rüs;  otp^gx  angais; 
^%4mz  TebeFa;  nayerog,  ndfn',  pango;  namdhiii  pollao,  pula, 
palea;  natkaimi  pello,  palma;  naaitakogi  pango;  7tavgog\  paa- 
iom;  ;rc^^»V(:  aporta;  neXf^t^ay  :  pelio,  paipo;  nBlt4g^  niittaz 
palQDibes,  palleo;  niXXa^  nijXtj^:  pellis;  nigd-m:  perdo;  Tnjya- 
VOg:  päcina;  nifjO.rj:  opTmiis;  nifrtvog:  pisum;  nlrvXog:  ]>e(u- 
)ans;  niu)v:  pinguis;  nXsxo):  *plicare;  nX^^og:  plebes;  nXiv- 
^og:  later;  UXotrojv,  vgl.  Dis:  dives;  noöaTiog:  Sufl.  -dnog 
▼gl.  mit  -inquus  in  propinquus,  longinquus;  nog-Kr^g:  compesco; 
Ttogiig:  pario;  notegog:  uler;  nganig,  ngiriü):  corpus;  ngoxa: 
procul;  nttXta:  tilia;  ntlXoy:  vespertilio  Scbmetterling  eig. 
Abendflatterer;  ntotäut  ftr^gta:  pavere;  fmcrtf»:  fugio;  nvyij, 
nviiaxog:  puppis;  nv^i  pOs;  nvg:  pQras;  ^dßdog,  ^dntm: 
verbSnae,  verberare;  ^aX6g:  radlua,  rtmoa;  ^d^pwofi  rtpa; 
Mrx^*  ringor,  rictiis;  fimi  aarum;  ijjr:  varvei;  ^trog-  rigSre; 
giov:  ferrOca;  ^fißog:  wgo;  4f$vm',  wo;  (Tt/uo;:  L.  alflata 
Äff«;  cxäXlmi  acalpo.  sculpo;  c»ifuitw:  aclpio,  cippus;  (Txi^ 
TCfoi,  axaigct),  xogda^:  scurra,  currere,  cardo;  üxvXoy:  obscurus, 
Cttlia;  cnmi^:  acraa;  co^o^,  a»i^:  oblQrare,  tumere;  cniq%m 
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spargo;  fft€ur$g:  statio;  Miflw:  ftipare;  fftiHm:  locus  (ao* 
*silocu«);  iftigvovi  sterno;  crtfCu:  stimulos;  (StqaYyith^i 
striogo;  «rv^ov^d^:  lurdua;  cr^aeo,  «rx^Ü«:  scio;  o-a)xo(,  crcd/Mr«. 
(Tco^:  tamSre,  tOtua;  va^^a^:  timSre;   tagaog:  torrere;  tiyo^i 

tectum;  rit'töv:  tenus;  ziQfuvov:  trabs;  tfofigov:  terebra; 
tfgaaiva):  torris,  torrens;  ticpga:  foveo,  faviJla  oder:  tepidus; 
T»a):  caerimonia;  Ttrtsrv:  tilio  Feuerbrand;  togvpij:  lurba,  turma; 
TQSTiia:  turpis;  tqI^u):  sUideo;  tQtvTt)^  vgl.  tribus;  tqv^:  troia 
Sau;  TQV^w,  igiyun':  turlur;  Tvnt(o:  sluprum,  tundo;  rvgog: 
trua;  rygog:  üveo,  öinidus;  vögct:  unda;  i)jWjyV,  v^ivatoq,  v^yog'. 
suO,  vgl.  wegen  der  Bedeutung  textus;  vn^^^:  super;  va^klvtii 
juba,  jubeo;  t^tf^i^:  ▼entica,  reoter;  vmx  aOeus;  <paipwi 
fBoaatra;  ipäXayh  ftilcio;  ^poiUo;,  ^piUa»:  foUia;  tfaXfjgt^: 
fulica;  BleßbubD,  follo;  ipagayf:  frango;  (pXvmatpai  fluo;  9>^ify: 
frigrare;  fpQmfffn:  frequens;  fvla^:  bubulcua;  ipvXlopi  flOa; 
^VQ»:  fratum;  (ptalsög:  favua;  xail»|:  caJx;  ^met« 
fauces;  x^^Q'  ^^^^  Hand;  x^^^^*  Terw.  mllia  aus  *8ml  *gbsH; 
xXagög;  glaber;  x^cri/:  laetus;  x^^V'  ^^^^^^'■>  X^*^^^'-  noväcuia 
Scbermesser;  ipalXw:  palpare;  ip^ita:  squalina;  tafko^i  amä- 
ras;  tagvofjian  rügio,  tMUgo,  ruclo. 

Ferner  vermi£l  Kez.  die  Angabe  der  iateinischen  und  deut- 
schen Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  während  das  in  dem 
gleichen  Verlage  erschienene  lateinische  Wörterbuch  von  Stowasser 
die  Labnwdrter  aus  dem  Laleinischaii  in  anerkeniienatverteiii, 
Vmfonge  bietet.  Die  Angabe  der  Lebnivftrter  ISfit  den  ScbQler 
erkeoDeo,  welchen  großen  Einfluß  die  grieohische  Sprache  auf  daa 
Lateinische  und  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  daa  Lateinische) 
auf  das  Deutsche  gehabt  hat.  £a  hätte  erwähnt  werden  mössen 
nnter  anderm:  dltr}fioavvri:  Almosen;  dfKpogsvg:  ampulla,  Ampel; 
ayxvga:  ancora,  Anker;  anoatoXog:  Apostel;  ng(Sfvix6y:  Arsenik; 
dno^ijxTj:  Apotheke,  franz.  boutique,  span.  üodega;  latgög: 
Arzt  {dgxKxigög);  ddtjjg:  Aster;  oaxgetov:  Auster;  ßiß),iov\ 
Bibel  {%ä  ßißXia)\  inlaxonog:  Bischof;  ßvgaa:  Börse,  Bursche; 
Ttv^ig,  7n>|o^:  ,  buxus  und  -um,  Buclisbaum.  Büchse;  ßovvvgov: 
Butter;  dccxivXog:  Dattel,  Dachlel;  ögaxuii':  draco,  Drache, 
Dragoner;  äyyeXog:  £ngel;  inMoXiji  epistola,  Epistel;  dgxt-i 
En  I.  B.  in  Ersbiachof  n.  a.;  »olnogi  frana.  golfe,  Golf;  yga- 

StiKoy:  graphium,  grapbiolnm,  GrifTel;  »^tFnvf :  crypta  Gruft,  itah 
rotte;  ififfvitixa:  impiw;  «a^iidi^:  caniera,  Kammer«  Kamerad; 
ndfuvog:  Kamin,  Kemenate  (faeisbarea  Frauengemach);  xchfyax 
canälis  Kanal,  Kanone,  Kanasler;  uthwiff:  cOnOpSum  (Bett  mit 
Mückennpiz),  franz.  canape,  Kanapee;  x^Q^V^'  charta,  carta^ 
Karte,  Kerze;  x6(fiyog:  cophinus  franz.  cofTr«',  Koffer;  xt>/iivov; 
cumTnum,  Kümmel;  xax^agog:  Ketzer;  xvgtaxov.  Kirche;  XaogX 
Laie;  Xafindg:  franz.  lampe  Lampe;  Xafintjg:  lanterna,  Laterne; 
Xvga:  Leier;  Xnavfvo):  Litanei;  dfAv/ödlnog:  Mandel;  /uof^ 
läagog:  marmor,  Marmor,  Marmel,  Marbel;  iiagivQ$ov:  marlyrium* 
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Marter;  f^ixaiMji  mSchina,  fraoi.  machine,  Maschine;  ftdl^t 
maasa,  Masse,  Messing;  finjlrnfz  melo,  Melone;  fUraXXwi  metal* 
h\m,  Melali;  fjtiantlop:  mespilum,  Mispel;  fiOMK^Ü*  moaachus, 
MöDcb,  Mönchen  (=zu  den  Mönchen);  oififj:  ama,  Ohm;  Slata^i 
oleum,  Öl;  iXaia:  ollva,  Olive;  oqyavov.  Orgel;  ndnVQoq-. 
papynis,  Papier;  naQdÖ8iao(;'.  paradisus«  l'aradeis,  Paradies; 
noivrj:  poena,  Pein;  nfXexäg,  nsXextPog:  Pelikan;  JHgya^og: 
pergmena,  Pergamen,  Pergament;  ndnnag:  Pfafle;  nsnmv. 
pepo,  Pfebc;  TttnfQi:  piper,  Pfeffer;  nfvtfjxoöT^:  Plingsten; 
IhQGtxä:  Pfirsich;  ifinXda<f(a:  Pflaster  (cfAnXaffTQOy);  netQcnijg: 
pirita,  Pirat;  nXinvg:  platt;  nXatttai  plat^  Pkits;  noXtvela: 
Poliiei;  noftTiij:  pompa,  franx.  pompe,  Pomp;  jiQsaßvtsQog: 
•Prieater;  noiHpvQar  purpora,  Purpur;  uvSmytov  ft^Xw:  Quitte; 
Sfvüa:  ital.  riso,  Reia;  tfäxxog:  aaccua.  Sack;  (tttog:  Samt 
{SiäfAttov)\  fSa»6akov\  Sandale;  (Sdy^ai  sagma,  Saumtier; 
tSaQxotpayogi  Sarg;  ax^ntgov:  sceptrum,  Scepter;  ndXafiog: 
calamus,  Kalmus,  franz.  chalumeau,  Sthalmei;  ;ff^i{fov<ov:  Schöll- 
kraut; yQd(f(a:  ital.  sgraffiare,  schi aflieren;  (ixoXtj:  schola,  Schule; 
(i^Xtvov:  sellnon.  Sellerie;  üipanr.  sinäpi,  Senf;  avXXaßiq:  syl- 
laba,  Silbe;  axdvdaXov.  scandalum,  Skandal;  (TxfXsxog:  sceietus, 
Skelett;  ax^^toc:  scliedium,  Skizze;  danäQayog:  asparagus 
Spargel;  üiQov^og:  strüthio,  Strauß;  ffigöß^Xog:  Strobel  (Zirbel- 
nuß); tv(f  og:  *extQfare,  Stube;  fdntjg:  tapSle  und -um  Teppich, 
•Tapete;  d^a^oAos: diabolua, Teufel, firant. diable;  ^^oVo;:  thronn». 
Thron;  ^vwog:  tbynnua,  Thunfisch;  ttyQ^g:  tigria,  Tiger;  ^»tf- 
«o(:  discna.  Tisch;  topog:  tonus,  Ton;  tvQtftg:  turris,  Turm; 
ro^y«tf«a:  fkana.  toumer,  turnen;  cS^a:  hQra,  Chr;  O^ijxrj:  thSca, 
ZieiDhe;  {c*»^*  sOna»  Zone;  »a^moy:  frans,  carat,  Karat;  adaftagz 
adamas,  Demant,  Diamant. 

An  lateinischen  Lehnwörtern  aus  dem  Griechischen  wären 
zu  nennen  gewesen;  abacus,  acta,  adeps  (aus  aXfKfag),  argilla, 
balineum,  cädQceus  (aus  xagvx&top)  coccum,  Cochlea,  concba,  con- 
chylium,  cünus,  coröna,  cräpula,  crystallum,  cubus,  cuj)rej^sus, 
cumba,  delphlnus,  elephantus,  elogium,  ficus,  galea,  leo,  iilium, 
mina,  mitra,  murtus,  nänus,  nausea,  obsönium,  paiiürus,  panthera, 
paelex,  perdix«  phalanga,  phalerae,  placenta,  platanus,  poeta  und 
Ableit.,  püga,  rosa,  scopulus,  scotula  Walie,  spatha,  apStunca, 
trinmphua,  trutina,  pesaulua. 

Bei  einigen  Lehnwörtern  fQhrt  der  Verf.  zwar  die  lateinischen 
nnd  deutschen  Wörter  an«  aber  ohne  die  Angabe,  dafi  dieae 
entlehnt  sind.  Ein  Schüler  muß  in  solchem  Falle  Urverwandt- 
schaft annehmen :  vgl.  z.  B,  filv&fjj  fjtOQOtig,  no$vij,  GtqayydXri^ 
avzQov,   ßgayiujv,   xa^dga,   xo^fjy   IXaqos,  ftaxskXoy^  iiala. 

Auch  hinsichtlich  der  „inneren"  Etymologie,  auf  die  der  Verf. 
wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht,  großes  Gewicht  legt,  sei  dem 
Rez.  eine  Bemerkung  gestattet.    Ls  ist  allerdings  anzuerkennen. 
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dafi  bei  jedem  einzelnen  Worte  das  Wort  angegt'ben  wird,  von 
dem  es  abgeleitet  ist.  Aber  das  genügt  nach  der  Ansicht  des 
Rez.  nicht.  Denn  in  sehr  vielen  Fällen  ist  es  auch  für  den 
Schüler  su  leicht,  diese  Ableitung  zu  ermitteln,  daß  ihre  Angabe 
nur  „aus  Prinzip'*  notwendig  ist.  Wichtiger  ist  es,  daß  der 
Schuler  die  HauptgruppeD  von  Wörtero,  die  von  einer  Wunel 
oder  einem  WortsUmm  abgeleitet  sind,  kennen  lernt.  Dem  Ret. 
scheint  deshalb  die  Metbode  Menges  vonoziefaen:  bei  ayu  t.  B. 
führt  M.  als  Ableitungen  an:  dyog,  äytoyi},  WitwQf  äy^a^  off^^ 
ayWf  dyvtdj  dyivitA,  d^(av.  So  überschaut  man  bei  M.  einen 
weiten  Kreis,  während  bei  dem  Verf.  der  Blick  am  einzelnen 
haftet.  Auch  auf  die  Reziprozität  der  Angaben  wäre  mehr  zu 
achten:  bei  ßißQcaaxoa  z.  B.  wird  auf  ßogä  verwiesen,  aber  nicht 
umgekehrt;  bei  dem  dazu  gehörigen  ßagaO^goy  fehlt  jede  An- 
gabe eines  verwandten  griechischen  Wortes,  während  ai.  gar  ver- 
schlingen (neben  lat.  vorare)  erwähnt  wird.  Das  Ideal  einer 
innern  Etymologie,  das  allerdings  viel  Raum  beanspruchen  würde, 
wäre,  wenn  bei  jedem  Worte,  um  einen  genealogischen  Au£> 
druck  SU  gebrauchen,  aufier  dem  einen  Aszendenten  s&mtUche 
Deszendenten  des  nächsten  Grades  —  selbstverstindlich  mit  Be- 
schränkung auf  die  im  Lexikon  angefahrten  —  Wdrter  angegeben 
wurden;  man  könnte  sich  oft  mit  der  Angabe  der  Sufllxe  begnügen. 

Was  schließlich  die  Eigennamen  angeht,  so  bietet  der  Verf. 
teils  zu  viel,  teils  zu  wenig;  überflüssig  erscheinen  dem  Rez. 
z.  B.  die  biblischen  Namen  wie  l^dcti^i,  l^ßgactfi,,  Jaßid^  N(ö§ 
u.  v.  a.,  die  Kaegi  und  Menge  mit  Recht  unberücksichtigt  lassen. 
Andrerseits  fehlen  aber  öfter  bei  Ortsnamen  nähere  Angaben,  be- 
sonders die  heutigen  ^amen  derselben,  z.  B.  ^Ayxvga  j.  Angora, 
*yi^ü}g  j.  Monte  Santo,  "^|<o?  j.  Wardar,  !^x*yLcrnoc  j.  Aspropotamo, 
JJdvoQfjiog  j.  Palermo,  Ilavztxdnaiov  j.  Kertsch,  Foöön^  j.  Des- 
poto  Dagb  u.  a.  Zu  loben  ist  die  Angabe  der  Bedeutung  bei 
vielen  Orts-  und  Personennamen,  z.  B.  bei  ld(Ue{4ysg,  @fj}a«, 
Kogw^OQt  jievMTQit,  jivKOVdyog^  Nctvtrtttaa^  JlQlaneg,  Sffct{ftii, 
TstQMirtaf,  Tifknff  u.  a.  Aber  es  scheint  das  Prinzip  nicht 
konsequent  durchgeführt;  denn  es  fehlen  Namenerklärungen,  die 
sich  bei  den  beiden  andern  Schullexikographen  finden,  z.  B.  bei , 
lAttfe/iwgeta,  'Avonaia^  Btqsvixti^  JaidaXoq,  Hltg^  Kgofifivcop^ 
OXvfinog,  AleXixfgrrjg  u.  a.  Rez.  hätte  es  gern  gesehen,  wenn 
gleiche  oder  ähnliche  deutsche  Orts-  und  Personennamen  öfter 
zur  Ver^leichung  herangezogen  wurden  wären,  als  es  der  Verf.  z.  B. 
bei  '0(r(7a= Kgge,  KalXiggörj  =  Schöubvunn,  JorXi^^ov  =Lange- 
land  tut.  Es  sei  dem  Rez.  gestattet,  einige  Beispiele  anzuführen, 
die  sich  natürlich  bedeutend  vermehren  ließen.  Bei  IdnqayonoXig 
kftnnte  auBer  Sanssouci,  das  der  Verf.  nennt,  noch  Buitenzorg 
auf  Java  angefahrt  werden,  ebenso  bei  KttXhggöri  Schönfliefi, 
bei  Ko^'i  ?gl.  die  Babensteine  bei  Harzburg,  *E^^qai:  Boten- 
burg, ivßoia:  Schönweide;  '^Av^dmvi  Blumenau*,  AXnMti 
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•HftchttSdt;  ^vlcav:  Thale;  Kg^vat^  Kgceyynpi  BraDoen,  Brflnn; 

•K^l^livtav',  Laucha,  Laiiclislädt;  ^AvsfAiaqsiai  Windhuk;  W«a;: 
Osle;  Fsgccveta:  KraDichfekl;  FvQai:  Krummliübel;  ^EkBV&sgan 
Freiburg,  Freistadt,  Freiberg  u.  a.;  KolXa:  Die  Hohl  (Straßen- 
name); ^Inyoi:  Öfen  z.  Ü.  bei  Golling  im  Salzachial;  IlvXog: 
Thorn,  Pforte,  Pforzheim;  IJvgyog,  IlöXtq:  Burg;  ^EXatovg: 
Oliva;  ^Ekixfj:  Weida;  MfyaXonoXig:  Mecklenburg;  'EXog: 
Moorungen;  ^7rfpxf*oc:  Jagst;  Tgixdgcevoy  :  Triglav  oder  Terglou; 
Zr^Xa:  ISeidenburg;  Ziavi]',  Gardelcgen;  'HövXaioy  oder  AlXaia: 
Wfinschelburg;  '"Hnav:  Stade;  '//A»ot;  7ro7»g:  SonneDburg;  Gegfid: 
WarmlHronD;  ^(^a: Thorn;  lagdayog:  Netze;  Omfiog:  Stnrm- 
liaiibe;  7df:  Bars,  Hardt;  ^Innßvxg^pti:  Roßbach;  Kutviji  Nea- 
«tadt;  KsyxQHti:  Hirsau;  EsxifWfidXeia:  Hutberg;  KsXatyai: 
Schwanburg;  EXetovat:  Rudesheim;  KoXotxaai:  Riesa,  Riesen* 
Irarg;  Kogiv&og:  Hohenburg,  Homburg;  Adßgavdai  fieüstein; 
uisvxdg:  Weißenfels;  uiivxov  %tlxog:  Weißenburg;  Amdgai 
Reichenau;  Avnfiov.  Lichtenhain;  AffdccJv:  Herrnstadt,  Herren- 
hausen; Meaaania:  Werdau;  ^OXßla:  Glücksstadt,  Glöcksburg; 
Jltrveta:  Forchheim;  nXaxaial:  Rreitenfeld;  "Ynaiai  Höchst^ 
Oberstdorf  u.  a.  Ferner  bei  Personennamen  vgl.  GgacvßovXog: 
Konrad;  ItigxeaiXaog:  Werner;  Jä^ägaTog,  ^/rjfjoöoxog:  Diet- 
wein,  üietlieb,  Leutwein;  Aijfäaiyetog:  Dietmar;  ./ Ti^oQf  uiv : 
Lambert,  Lamprecht;  ^i^/^oiT^n^i/c:  Volkart;  ^«o/ii^djf^g:  Oswald; 
^«o;i«<^^(:  Traogott;  Klftvoiiaxog:  Ludwig«  Hildemar;  Kleo- 
manfi  Ruprecht,  Rcribert;  KMßwXog,  Kleoftijdiig:  Reimar;  Kq^tq- 
JuMC:  Berthar;  KgttoßavXag:  Radbert;  AaofMmvi  Leutold; 
TtfMoxgdtiig:  Erhard.  Atta  den  xweistämmigeo  Vollnamen  bildeten 
Griechen  wie  Germanen  einstämmige  Kurz-  oder  Kosenamen, 
z.  ß.  Jdfitav,  Jtjfiäg:  Dietz;  Jtiviag:  Egino;  Jicov:  Götz; 
JoXoov,  JöXtogi  Hugo;  0gdavXXog:  Kunz,  Kuno;  KXnviag, 
KlfTzog:  Rudi;  Kg^tor:  Megino,  Walto;  hgiztav,  Kgitiag: 
Berto;    AdiOQ\  Dietz;    Mdöwv:  Walto;    Kirjaiac:  Otto  u.v.a. 

Die  vorstellenden  Bemerkungen  sollen  den  Wert  des  jeden- 
falls verdienstvollen  Buches  nicht  herabsetzen,  sondern  nur  ein- 
zelne Wünsche  des  Rez.  ausdrücken,  die  vielleicht  bei  einer  neuen 
Auflage  BerOckaichtigung  finden  kdnoten. 

Weilburg.  Franz  Stürmer. 


1}  Rudolf  Schaeider,  Antike  Geschütze  •  uf  der  Saal burg^.  Er- 
li«l«ra«sti  so  MnauBS  RakMitrektionea,  Vom  Stalbara-Miiteiw 
heraosi^egtbeB.     HialHirg  v.  d.  B.  l908t  Sehvdllt  BadidnickereL 

21  S.  8. 

In  einem  gleichbetitelten  populären  Aufsatze  in  der  Zeit-  ' 
Schrift  „Die  Umschau'',  Frankfurt  a.  M.  1905,  hatte  der  Verf. 
weitere  Kreise  für  die  antike  Artillerie  zu  interessieren  versucht. 
Die  jetzige  kleine   inhaltreiche  Schrift  ist  aus  einem  Vortrage 
hervorgegangen,  den  er  vor  einer  zaliireichen  au&  Heidelberger 
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Studenten  beitehenden  Zuhörerschaft  jüngst  an  Ort  und  Stalle 
auf  der  Saalburg  gehalten  hat.  Mit  der  VerönentiichuDg  hat  er 
einen  ihm  nahe  gelegten  Wunach  erfOllt,  und  viele  werden  ihm 

Dank  wissen. 

Tb.  Mommsens  Gedanke,  daß  die  Burg  auch  rekonstruierte 
antike  Geschütze  aufiielimen  möchte,  konnte  erst  durch  das  ge- 
meinsame Wirken  eines  Militärs  wie  E.  Schramm  und  eines  l'hiio- 
Jogen  wie  R.  Schneider  in  Erfüllung  gehen.  Durch  sie  sind 
Köchlys  und  UüsLows  Irrtümer  auf  diesem  Gehiete  dargetao. 
Unter  Niehtbeaehtung  neuerer  Erlindungea  galt  es,  genau  nach 
den  flberlieferten  Vorsehriflen  der  Alten  und  den  beigefügten 
bildlicben  Darstellungen  und  nach  Maßgabe  der  aul|^undeoea 
geringen  Geschoßreste  zu  arbeiten.  Dank  pekunürer  Unter» 
«tfltiung  von  Seiten  des  Staates  sind  bis  jetzt  neun  Geschütze 
hergestellt,  teils  in  Originalgröße,  teils,  wo  bestimmte  Angaben 
nicht  yorliandeD  sind,  nach  wahrscheinlichen  Abmessungen.  Sie 
sind  sämtlich  eingeschossen  und  haben  die  Ricbligkeit  der  Re- 
konstruktion dargetan.  Seiner  Reschreibung  der  Geschütze  hat 
Schneider  Abbildungen  von  diesen  nach  photographischen  Auf- 
nahmen beigegeben. 

Vor  300  Jahren  dachten  verständige  Männer  in  vollem  Ernste 
an  Erneuerung  antiker  Tormenta,  weil  sie  ihnen  nach  den  An* 
^ben  der  Alten  vor  den  Pulrengeschfitsen  ihrer  Zeit  den  Vorxug 
lu  verdienen  schienen«  Und  allerdings  x.  B.  die  von  Oberst 
Schramm  rekonstruierte  einarmige  Riesenschleuder  {itovdyimyf  im 
Soldatenwitze  onager  genannt)  schießt  eine  Steinkugel  von  ?ier 
Pfund  300  m  weit;  der  Anfangsdruck  des  fiberspannten  Nerven- 
bündels wurde  bis  auf  60000  kg  gesteigert  und  kommt  also  der 
Zugkraft  einer  starken  Lokomotive  gleich.  Derartige  Wurf- 
gescliütze  hat  vielleicht  schon  der  jüdische  König  Usia  gebraucht, 
2.  Chron.  26,  15,  wo  auch  Pfeilgeschosse  erwähnt  werden;  jeden- 
falls aber  kunstvollendete  Geschütze  mit  zwei  Armen  und  zwei 
Nervenbündeln,  wie  sie  die  Techniker  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
Ueron  und  Phüon,  beschreiben,  haben  erst  die  Griechen  ge- 
schaffen. 

AuBer  jener  einarmigen  Schleuder  finden  wir  folgende  iwei- 
armige  Werksenge  Ton  Scb.  dargestellt,  erstens  drei  ?on  Heron 
beschriebene:  a)  den  noch  mit  Bogenarmen  Tersebenen  Bauch- 
Spanner  {yaaigaffiiijgy  eine  Windanarmbrust);  starke  starre  Hols« 
arme  haben  alle  folgenden  Maschinen:  b)  das  PfeilgeschQtz  (c^- 
•d^vtovov),  c)  das  Steingeschütz  {naXtvrovov);  dazu  kommen  von 
Philen  beschriehene  Pfeilgeschütze:  d)  der  Keilspanner e)  der 
*  Erzspanner  (xaJucötoyoy),  jener  von  ihm  erfunden,  dieser  vervolJ- 

1)  Ab  R«iltpa««flr  hat  Schraam,  gegen  toinea  GmadlMts,  willkir- 

lieh  Büchsen  angebracht;  Schneider  bemerkt  Bcrl.  Philol.  Wocheaschr.  1908 
Sp.  '^f^^,  daß  die  beiden  Büchseo  zvoi  Aerotoaon  geköreo,  desfea  ftekoa- 
struktioD  noch  oiokt  gelaogea  iat. 
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kommnet,  f)  das  Mebrladegescbutz  {noXvßolov)^  erfunden  vom 
Alexandfiner  DioDjAios;  Tielleicbl  bat  schon  CStar  soiebca  Hagaun-* 
gewehra  aich  bedient  (fi.  G.  VII  25). 

In  Abgflaaen  anfgeatellt  aind  auf  der  Saalbarg  aaeb  nocb  die 
erballenen  antiken  Reiiefa  mit  Geschfltzdarstellnngen:  das  ilteste 
stammt  aus  Pergamon;  das  Original  war  dort  einst  unter  anderen 
kriegerischen  Zieraten  an  der  Brüstung  des  Tempels  der  Athena 
Polias  angebracht  und  ist  jetzt  in  Heriin;  es  muß  jedenfnlls  vor 
dem  Übergang  des  pergameniscben  Reiches  an  die  Römer,  also 
Tor  dem  Jahre  133  vollendet  gewesen  sein.  Das  zweite  auf  dem 
Grabmal  des  kaiserliclien  Zeughauptmanns  Vedennius,  jetzt  im 
Vatikan,  gehört  der  Zeit  um  100  n.  Chr.  an.  Diese  beiden  Mo' 
numente  bat  ß.  Schneider  in  seinen  „Geschützen  auf  antiken 
ReHdß»**  1905  beaobrieben  nnd  in  Abbildungen  wiedergegeben. 
(Daa  pergamenlacbe  GeschOts  nennt  er  mit  Recbt  ein  s^vtwovi 
dagegen  die  Beseicbnung  ?on  dem  des  Vedennius  als  eines 
jEtäUvTovoy  o^yavov  erklärt  er  selbst  in  der  „Umschau**  S.  890,  1 
tQr  unsicher.)  „Endlich  sind  auf  den  Reliefs  der  Trajanssiule  in 
Rom  (113  n.  Chr.)  eine  ganze  Reihe  von  Geschützen  und  zwar 
fast  alle  in  Tätigkeit  dargestellt.  Sie  sind  von  einer  leichteren 
Art,  deren  Verständnis  zur  Zeit  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist". 
Sie  konnten  sowohl  bei  Belagerungen  wie  in  der  Feldschlacht 
und  zur  See  gebraucht  werden.  Ein  solches  fahrbares  Geschütz 
(Carrobailiste)  im  Gefecht  wird  auf  S.  19  der  „Gescliütze  auf  der 
Saalbnrg*'  dem  Leser  vorgeführt. 


In  einer  Nachschrift  su  seinem  Aufsatse  in  der  „Umschau*^ 
hatte  Schneider  mitgeteilt,  daß  Schramm  in  den  handscbrifilicben 

Bildern,  die  dem  Texte  der  griechischen  Techniker  beigegeben 
sind,  eine  neue  Quelle  fflr  antike  Geschützkunde  entdeckt  habe, 
und  schon  hatte  er  sich  auch  selbst  mit  allem  Eifer  auf  das 
Studium  jenes  (legenstandes  geworfen,  ausgerüstet  mit  allen 
Mitteln  der  neueren  Technik  und  unterstützt  durch  Behörden  und 
gelehrte  Gesellschaften.  Als  Vorläufer  einer  neuen  Ausgabe  der 
griechischen  Poliorkeliker  veröfTenilichle  er  zuerst 

Geschüt]ze  auf  handschriftlichen  Bildern  (Ergän^ 
zungsheft  zum  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische  Ge» 
achichte  und  Altertumskunde,  II).  MeU  1907,  G.  Scriba.  II  und 
71  S.  4,  mit  Abbildungen  im  Texte  und  5  Tafetai  (is  Herons 
Belondika  S.  75— 112  Wescher). 

Die  flandschriften  der  Poliorkeliker  dienten  meist  fürstlichen 
Personen  snm  Schmucke  ihrer  Bibliotheken  und  zum  Studium 
der  Rriegswissenschaft;  daher  ist  die  Sorgfalt  bei  der  Herstellung 
des  Textes  und  der  zu  ihm  gehörigen  Abbildungen  groß  gewesea. 
Nach  Schneiders  Verullentlichungen  und  Schramms  Rekonstruk- 
tionen wird  niemand  mehr  den  Unwert  dieser  antiken  Abbil- 
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düngen  zu  behaupten  wagen,  wie  es  noch  nach  Weachers  Her- 
auagabe aeiner  Poliorc^Uque  des  Grecs  geschehen  ist,  dem 
Schneider  dieTerdiente  Anerliennung  wegen  VeröfTenüichung  jener 
Abbildungen  und  für  s(>ine  grundlegende  Textkritik  nicht  vor- 
enthalten hat.  Mit  den  Ergebnissen  seiner  Kritik  der  Hss.  er- 
klärt sich  Sehn,  einverstanden  und  faßt  sie  dahin  zusammen:  Der 
Text  ruht  auf  Ih.  M  =  Paris.  Supjd.  jrr.  607  (Xi.  Jhd.),  1*  =  Par. 
gr.  2442  (Xl./Xll.  Jhd.;  eine  Schriftprobe  gibt  Selm,  auf  Tafrl  V), 
V  =  Valic.  gr.  1164  (Xl./XII.  Jhd.);  unter  ihnen  steht  der  die 
erste  Klasse  bildende  Kodex  M  obenan;  P  und  V  zusammen  geben 
das  Zeugnis  der  zweiten  Klasse;  alle  drei  Hss.  mösseu  überall 
berücksichtigt  werden,  um  den  Text  zu  konstituieren.  Die 
Fragm.  Vindob.  120  (XVI.  Jhd.  «  F)  haben  seit  der  Auffindung 
des  Mynaskodez  Ii  keinen  Wert  mehr;  nur  wo  Aoshttsungen  in 
Ii  sind,  kommt  F  in  Betracht  Abweichende  Lesarten  der  flbrigen 
Hss.  sind  Konjekturen  gleich  zu  achten,  —  Bilder  und  Text, 
wiewohl  von  verschiedenenen  Personen  gefertigt,  sind  bei  den 
Poliorkelikern  so  innig  verbunden«  daß  sie  bei  der  Bearbeitung 
nicht  getrennt  werden  können,  sondern  bei  der  Feststellung  des 
Ursprünglichen  eins  dem  andern  zu  flilfe  kommen  muß.  Die 
Überlieferung  der  Bilder  steht  an  Treue  in  keiner  Weise  hinler 
der  Überlieferung  des  Textes  zurück;  und  zwar  sind  die  Grund- 
lage für  die  Ermittelung  der  Originalbilder  wieder  allein  jene  ge- 
nannten drei  Hss.  Voran  steht  wieder  Kodex  M  trotz  seiner  un- 
ansehnlicheren SMchnungen;  ihm  haben  wir  vor  allem  die 
Kenntnis  der  einzelnen  Teile  des  Banchspanners  zu  ▼erdanken, 
die  in  ihrem  Ineinandergreifen  auch  bei  der  VervoUkommnung 
der  GescbOtze  beibehalten  sind  (Heron  S.  81,  8  W.;  Schramm, 
Bemerkungen  zu  der  Rekonstruktion  griechiscli-römischer  Ge- 
schütze in  d.  Jahrbüchern  für  lotbring.  Gesch.  u.  Altertumskunde 
XVf  S.  145  f.).  Weil  die  beiden  anderen  Hss.,  wie  im  Texte,  so 
auch  in  den  Bildern  fast  völlig  übereinstimmen,  so  hat  Sch.  in 
seiner  Ausgabe  bei  d^r  Wiedergabe  der  Bilder  neben  M  nur  P 
verwendet.  Eins  könnte  man  noch  wünschen:  wie  bei  der  Her- 
stellung des  Textes  neben  der  recensio  der  Lesarten  die  Emen- 
dation auch  bei  Sehn,  ihre  Stelle  gefunden  hat,  so  wurden  die 
Leser  dankbar  aein,  wenn  er  außer  seinen  gewissenhaften  kriti- 
achen  Bemerkungen  Ober  die  Bilder  8.  64  ff.  seiner  Schrill 
auch  noch  die  L  und  III.  Tafel  beigegeben  bitte,  die  Schramm 
aar  Erliulerung  seiner  Bemerkungen  im  XVI.  Bande  ver^ent* 
licht  hat. 

Schn.s  kritischer  Textapparat  fußt  auf  Weschers  genauen  Ver- 

gleichungen,  die  nur  an  wenigen  Stellen  der  Narlibesserung  be- 
durften; weil  Sehn.  Entbehrliches  weggelassen  bat,  so  erscheint 
seine  Adn.  crit.  sehr  sauber  und  übersichtlich  Ein  Zweifel  bleibt 
bei  102,  12,  wo  Sehn,  h'fxa,  Weschcr  tPfxev  gibt,  beide  ohne 
Angaben  im  Apparat;  ebenso  Sehn.  75,  7  awA^va  . .  %d  Kui^  wo 
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W.  %6y  fttr  TO  bat,  d«in  Spracligebraach  Heroos  gemiß;  ferner 
steht  bei  Sehn.  98,  5  mq  KAMNt  wihrend  W.  vor  K  noch  i 
hat,  wie  es  Herons  überwiegender  Gewohnheit  entspricht.  III,  ^ 
nlccTsia  hatte  schon  W.  in  den  Add.  zu  dieser  Stelle  unter  Be- 
rufung auf  Byz.  255,  12  gebessert.  96,  9  ist  bei  Sehn.  x^Ax^ 
gedruckt  statt  xaXxfl\  auch  harmonieren  nicht  fiox^oi  101,  lÜ 
und  fiox^oi  110,  2,  xatäxXstg  S.  61  Sehn,  und  xaiaxXttSa  79,  13, 
80,  1,  ivioQvia  97.  12  und  tyiogyta  97,  11.  »Nach  Schn.s 
sonstiger  Weise  müßte  auch  91,  7  ein  Komma  zwischen  y/  / 
und  FE  stehen,  ferner  in  der  füllenden  Zeile  zwischen  H0  und 
KA,  auch  95,8  zwischen  AHF  und  y/P£,  104,  13  zwischen 
und  B^,  105, 3  zwischen  AZ  und  SB.  Auf  diese 
Kleinigkeiten  habe  ich  im  Interesse  der  su  erwartenden  voU- 
stindigen  Ausgabe  von  Herons  Belopöika  in  Scb.8  Poliorketittern 
hingewiesen. 

Indem  Sehn.  Text  und  AbbiidUDgen  aufs  neue  mit  großer 
Akribie  dnrchgeprüft  und  beide  sorgfältig  miteinander  verglichen 
hat,  ist  er  bedeutend  über  Wescher  binausgelangt;  durch  seine 
Bemühungen  ist  die  Schrift  erst  völlig  lesbar  ^Tworden.  Jener 
Prüfung  und  seiner  Sachkenntnis  sind  schöne  Veibesseruugen 
entsprungen,  z.  U.  84,  2  to  tcijg  (statt  toTg  ojg  M,  to  PV);  90,4 
€vxu)X(i}g  ivTsrdad'ai,  (statt  tvxoXüng  {ev  MyTid^fa^at)-,  tOO,  1 
<iv>Ta,>*Viaiv,  vgl.  99,  4.  107,  11  (auch  105.  11  ist  wohl 
Xomoy  (iv)ßaXXovt€g  zu  schreiben);  83.  1  ^^v)  lotg  dyxwfri; 
76,  15  nsQovfi  {rj  M  xai);  83,  8  (vgniuxta  Hitcofnov)  [/ij^J; 
84,  10  fMtidvwv  ^ÖQjraytoyy;  85, 15  (^tnXvsa^tt  td  diy  ins^^ 
Xs%it&a$\  86,  5  (dwijTM  sutl  impsvsivy  »eei  &va»BV$%v  (leichter 
war  der  Ausfall  bei  ursprönglicher  Stellung:  xal  intysveiv  6v- 
VfjTai,) ;  86,  7  dionxevovtaq  (statt  vsvov  MV,  vsvqov  P)  ;  88,  1 1 
iqi^qtia^fa  (statt  «rrrM,  worauf  K5chly  wohl  richtig  xal  edtfo 
statt  Iva  scfTtti  folgen  ließ;  derselbe  hat  auch  vielleicht  108,  7 
recht  mit  avtivisg  [statt  ctvi6i>rf<:]  xal  ßga^v;  vergleichen  laßt 
sich  immerhin  Philon  (36,  19  ccv^t-ig  ngasoic);  109,  6  (a^qv/^u 
(statt  fjfjLiav).  —  Ohne  iNot  geändert  bat  Sehn.  84,  14  zäg  dyo~ 
fiivag  äQxäg\  nur  muß  der  Singular  stehen,  denn  den  Plural  zu 
Schulzen  dürfte  85,  12  nicht  ausreichen.  Gemeint  ist  das  ge- 
zogene Ende,  im  Gegensatz  an  dem  am  Flasebenzug  festsitzenden, 
vgl.  fieron,  ed.  Schmidt,  II  276,  15.  278,  2.  5.  9.  12,  auch 
Hultsch  im  Index  zn  seinem  Pappus  unter  d^sm  —  86, 12  ist 
SU  schreiben  [^B^[A^  T;  denn  'S  und  sind,  wie  Z.  11 
ausdrücklich  gesagt  war,  die  Enden  der  Welle  (alotv);  daher  ist 
vielleicht  anvtaXidt^y  dvo  vorher  nicht  einzuklammern.  —  101,6 
ist  g  in  0  zu  verwandeln,  wie  schon  die  [{eilienfoli^'e  der  ßuch* 
Staben  und  außerdem  noch  der  Vergleich  mit  99,  1 1  zeigt.  — 
91,  2  genügt  Schn.s  Text  noch  nicht;  ist  vielleicht  zu  schreiben 
ta  TifQi  .  .  TO  Tiniioviov  önoag  dtaXdoott  (slalt  -  ri),  igov^tv 
dii  isifig  (statt  mg)  Ixaciov  tuy  nsgi  avio  ^ivoiiii^mv,  ^E%iii 
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gebraucht  Heron  hSafig  in  soldien  Wendoogen;  1298,31.  steht 
es  sogar  zweimal  dicht  hintereinander;  gewöhoüch  Ist  die  Stellung 

igovfitv,  wie  auch  Sehn.  99,  2  ergtoit  hat;  aber  nachgestellt 
ist  das  Adferh  auch  III  40,  12  detSoiuy  ifif^.  95,  9  dürfte 
SU  lesen  sein  ytvovta^  6^  al  nsQKpiqtiat  ntvxXov  (statt  m) 
o vrra*  =  die  entstellenden  Rundungen  sind  Kreisrundungen;  vgl. 
104,  15  nsQiyQaijJoy  nsqhifiqtiav  xvxÄov  und  Iii  246,  11  iav 
ßovlüifK&a  xfiv  TifQiyqa^Ofiiv^y  f»fjr  (Imt  xvxlov  ntd^fpiQStay, 

Herons  Texte  bat  Sch.  eine  vortreffliche,  dem  Gegenstand 
angemessene,  deutlicbe,  geschmackvolle  Cberselzung  gegenüber- 
gestellt und  dadurch  seine  Arbeit  einem  weiteren  Publikum  sn- 
gSnglich  gemacht.   84, 1  Qbersetzt  er  dem  Sinne  gemiß  ,mnßle'; 
mich  wundert,  daß  er  nicht  auch  ^fi)d<*  geschrieben  hat,  ent- 
sprechend den  Priteriten  ^ayxda&fjaav  83, 12  und  ngoas&fj' 
ütop  84, 4  usw.  —  Kunstausdrücke  hat  er  geschickt  wieder- 
gegeben, z.  B.  iytovioy  durch  , Spannleiter*.    (KiäXa  82,  2  würde 
wohl  noch   besser  durch  ,Gewinde'  als  durch  ,Taue'  übersetzt). 
Oft  dient  die  Übersetzung  zugleich  als  Kommentar;  daher  ist  sie 
nötigenfalls  etwas  freier,  z.  B.  81,  9  iiToror  „die  Arme  fertigten 
sie  aus  festem,  unbiegsamen  Holze";  110,  5  wo  fehlerhaft  über- 
lietert  ist:    ön  BvxQr^aia  id  punaTa  ijroi  wfitata  tdov  aXXiov 
^MCtJv,  gibt  er  im  Deutschen,   was  der  Zusammenhang  verlangt: 
„daB  bei  verschiedenen  Tieren  auch  andere  Sehnen  brauchbar 
sind**,  indem  er  datu  in  der  Anmerkung  Weschers  Änderung 
hinauf Qgi:  er*  cv^^^tfr«  (^ov  ftovovy  tä  vmttalfa  «ri.,  die 
freilich  nach  der  didht  verangegangenen  Alternative  xQ^ir&at  ^o* 
dfuaiotg  f  vtanahtg  seltsam  klingt.    Man  sollte  wirklich  nur 
erwarten,  was  Schn^  Übersetzung  enthält:  oiKvxQfJ<fTcc  xal  äXla 
%wy  ällwp  ^oicav.     LInüberselzt  geblieben  ist  77,  2  oq^-iav^ 
79,  1  rj  hinler  AB^  91,  7  xal        tc5v  iTn^vyldtav  nfgi 
6  rovoq  %ad^dmsxai,   93,  3  rduioq  6^  lüop  toi  N  /,   99,  4 f. 
xai  xhifA&va  ini  zivmv  xayoptop,   102,  8f.  Tor  te  dianriy^aToq. 
Hinzugefügt  hat  Sch.  ,8elb8t'  zur  Übersetzung  von  85,  5  xflcjoviu), 
aber  trotz  des  alluig  S5,  3   und  des  Wort  Unterschiedes  von 
äxQii^  84,  13  und  xd%(a  85,  5  sehe  ich  nicht,  wie  sich  85,  3 — 6 
dvvma$  •  •  a^ov*  nnterscheidet  von  84, 12  f.  i^ätpaytsg  . .  äl^yt. 
Hat  etwa  ein  Leser  jenes         mißverstanden  und  darum  den 
Sats  dvvmiu  ntL  hinsugefOgt?  —  Bei  der  Oberselsung  von 
104,  14  f.  „dann  (flehst  du)  eine  etwas  größere  Kreislinie"  ist 
als  Text  vorausgesetst:  xal  fuxQtf  ft$iCm  (die  La.  von  PV) 
TiiQlyQayfov^)  nsQifpiqstmf  xvxhtv^  aber  im  griechischen  Text 
hat  Sch. :  tüfi  •  •       (s  und  auch,  oder  auch)  fiM^  itsi^Mi^f 

Wescher  hatte  mit  Unrecht  mqlyQaypofV  fih  gesetzt,  weil  nfQt' 
yQttif  outv  in  PV  überliefert  ist,  woraot  in  M  negiyQatf'Of.t^i  >]  t^ewonlcu  ist. 
(Wie  104,  15,  ändert  Sehn,  die  Eiidang^  auch  K^,  lü:  fxakow  für  das  äbef- 
Ueferte  iMkovfitv  \  ao  atebt  (xdkovy  77,  9,  79,  13.  81, 1.  83,  3.) 
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indem  er  Wesclitrs  Amlerang  fisi^mtf  beibehält,  aber  nicht  das 
von  jenem  außerdem  noch  vor  xai  eingeschobene  ^.  Indes 
scheint  dieses  f  xal  bei  diesen  Mechaniltem  stereotyp  zn  sein; 
vgl.  z.  Bf  107,  8  iy  tot^  ax^o»g  ^  xai  iv  fisoait  74,  10  Xt^ovg 
• .  9  xce»  oKJTOvg,  auch  I  2,  17.  111*  246,  i%  dgl.  Alhenaios  tt. 
fß^Xocv  38,  6W.  TQtnXfl  i^  xa»  TitganXfjy  wo  geringere  Hss.  f 
auslassen,  während  Byz.  205.  13,  der  die  Steile  ausschreibt,  es 
auch  hat.  —  Auch  99,  6  weichen  Text  und  Übersetzung  vonein- 
ander ah:  Tov  ii'(iy6g  dyxuivoq  „eines  Armes'*.  —  101,  1 
inet  von  öi  ttav  xaid  t6  fi^xog  xavovuiv  lautet  in  der  Über- 
setzung „neben  die  Längslatten'',  wiewohl  doch  gleidi  folgt 
%ovzi(STt  (^irfiy  t(av  öianrjyfj^druiv  nach  Maßgabe  der  Stelle 
107,9.  —  107,  11  ist  der  Plural  tä ,  ,  ^[uToyta  flOchtig  mit 
dem  Singular  ttbersetzt.  84, 9  ist  ein  Druckversehen:  ,SCelle* 
statt  iWelie',  auch  67,  Z.  7  v.  u«  »und*  (sutt:  nur)  ,ein  schmales 
Stacks 

In  betreif  der  Bilder  führt  Sehn,  den  Nachweis  für  seine  Be- 
hauptung, die  er  in  den  Antiken  Geschützen  auf  antiken  Reliefs** 
S.  175  getan  hat:  „Die  Jahrhunderte  lange  Trennung  der  beiden 
Handschriftenklassen  Herons  hat  die  Zuverlässigkeit  der  Bilder 
nicht  beeinträchtigt".  Der  Beweis  ist  im  ganzen  als  durchaus 
gelungen  anzusehen  trotz  der  Kritik,  die  er  selbst  S.  64  H.  an 
den  Bildern  übt  und  in  der  er  ihr  Verhältnis  zum  Originale  und 
zum  Texte  und  das  Verhältnis  der  überlieferten  Bilder  zueinander 
prüft  und  ^Mängel  derselben  aufzeigt,  in  der  Beurteilung  seines 
Vorgängers  Wescher  marht  er  ihm  n.  a.  den  berechtigten  Vor* 
vruif,  da0  er  in  seiner  Ausgabe  die  Zeichnungen  oft  ans  ihrer 
«rsprfinglicben  SteUe,  die  in  beiden  BandscbriftenkUssen  dieselbe 
ist,  gerückt  hat  Diesem  Gegenstände  hat  Sehn,  ein  ganzes  Kapitel 
S-  26  fr.  gewidmet.   Schneider  selbst  hat  „Vgl.  Tafel  Iii*'  hinter 

89,  9  gesetat;  vermutlich  aber  war  dieser  Hinweis  erst  hinter 

90.  2  ravra  fjt^v  ovv  ntgl  Ttjy  avgt/ya  ylvstai  xatd  tov  vno- 
öeöeiyfAdyov  tgonov  zu  setzen ;  vgl.  den  entsprechenden  Ausdruck 
96,  6  Tif)  ABV,  lEZ  vnoy&yQat^tievoj^  welche  Worte  Sehn, 
richtig  übersetzt :  „der  unten  gezeichneten  Figur**.  Auch  S.  69 
war  die  P'igur  besser  zwei  Zeilen  tiefer  zu  setzen,  weil  darauf 
erst  mit  den  Worten  „was  1*  77  an  der  gleichen  Stelle  bietet  = 
Fig.  XXXIV**  auf  die  Figur  Bezug  genommen  wird. 


Der  Unterschied  der  fiuihytona  und  Palintona. 

Schramm  in  seinen  Bemerkungen  (Bd.  XVI  S.  144,  3.  159) 
erklärt  die  Eutbytona,  welche  Pfeilgeschütze  {d^vßsl^  ÖQ/aya) 
waren,  für  Flachbahngeschütze  und  die  Palintona,  die  meistenteils 
(Heron  74,  10)  als  Xi&oßÖKa  OQyava  benutzt  wurden,  für  Sieü- 
bahngeschütze.  Er  befindet  sich  damit  in  Übereinstimmung  mit 
anderen  modernen  Gelehrten,  hat  aber  kein  antikes  Zeugnis  für 
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sieb.  VieUnehr  spricht  Heron  86,  5  and  89, 14  vom  Heben  und 
Senken  der  Geschütze  ohne  Scheidung  der  Arten  gans  aUgeniein 

innerhalb  des  Kapitels  von  der  Syrinx,  das  91,  1  abgeschlossen 
wird,  harauf  geht  er  zum  Geschfitzkasten  Ober  und  bespricht 
nunmehr  die  l^alintona  und  Euthytuna  im  besonderen,  die  sieb 
eben  nach  dem  Bau  dieses  Kastens  unterscheiden;  was  fih^r 
Hebung  und  Senkung  vorher  allgemein  gesagt  uar.  das  gilt  auch 
'  für  sie.  Das  angeg»'beiie  Verhältnis  der  beiden  Kapitel  von  der 
Syrinx  und  dem  Geschutzkasten  findet  seine  Bestätigung  im 
Folgenden:  107,  11  werden  ausdrücklich  in  den  Worten  ivtsTva^ 
^ot  %a  %ov  naXiviövov  ^fmovta  f  %ov  fvd-vvovov  to  nXiv- 
i'Unf  die  beiden  Geschötiarten  susammeDgefaßt,  darauf  wd 
109,  7  mit  den  Worten  aha  dtaßtMuf  to»  ayamifa  ca  if^g 
nQ&ttt  mg  ngoMlQiivat  ausdrOcklich  auf  82,  58*.  surfick- 
verwiesen,  also  auch  für  das  über  Hebung  und  Senkung  Gesagte* 
Aber  von  einem  Unterschiede  der  Euthytona  und  Palinlona  als 
von  Flach-  und  Steilbahngeschützen  ist  nirgend  die  Rede.  Und 
das  mit  gutern  Grunde.  Mit  welchem  Neigungswinkel  sollte  denn 
die  eine  Geschülzart  aufhür»'n  und  die  andere  beginnen  ?  Wo 
sollte  die  Grenze  liegen?  Dazu  kommt  noch,  daß  bei  größerer 
Steilheit  des  Neigungswinkels  mächtigere  Steine  oder  Kugein 
durch  den  breiten  Sehnengürlel  (Heron  III,  13 ff.)  schwerlich 
noch  gehallen  und  vor  dem  Fall  bewaliri  worden  wären.  Nicht 
nach  der  Verschiedenheit  des  Meigungswinkels,  sondern  nach 
der  verschiedenen  Einrichtung  sind  die  Geschfltie  verschieden 
benannt  worden. 

An  einen  solchen  spezifischen  Unterschied  dachte  Rudolf 
Schneider  einst;  aber  seine  von  Schramm  abweichende  Ansicht 
bat  er  auf  dessen  äberseugende  GegengrOnde  hin  surAckge- 
noromen.  Indes  mit  einer  andern  Meinungsäußerung  wird  er 
recht  behalten;  schon  in  dem  erwähnten  Aufsatz  in  der  ,,üm» 
schau"  sprach  er  vS,  889b  aus:  „Da  die  Alteu  die  Ausdrücke  Eu- 
thytona und  Palinlona  gebrauchten,  ohne  den  Unterschied  irgend 
wie  zu  erläutern,  so  müsse  er  ihnen  ohne  weiteres  aus  dem 
bloßen  Namen  klar  gewesen  sein''.  Schon  Homer  erwähnt  mehr- 
mals das  zö^ov  nccXivtovoVj  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  daß 
eine  BeiiehuDg  obwalten  müsse  iwischen  dieser  Pernwaffe  und 
dem  spftteren  FerngeschOts  Palintonon.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  $^&vtov0g  ergibt  sieb  aus  Pindar  01.11  (10)64 
Bergk  atcedtw  fkktf  oQtifrevaev,  ev^-vy  %6pop  (überliefert  ist 
si^tovov)  noaai  tq^x^^  (Thiersch  wollte  Ctetdlov  in  Verbin- 
dung mit  §^&w  tovop).  Stepbanus'  Thesaurus  erklärt  richtig: 
evd^vTOVog  qui  in  rectum  tendit  aut  tenditnr.  Auch  die  Grieclirn 
verstanden  sehr  wohl  curvo  dignoscere  rectum;  weim  sie  nun. 
wie  wir  voraussetzen  dürfen,  die  eine  Art  Bogen  sv&vtopcc 
nannten,  so  wird  es  im  Gegensatz  zu  den  naXiviova  geschehen 
sein,  weil  sie  einfache  Kreisbogen  bildeten,  also  eine  eben- 
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ttlfiig  in  derselben  Kichtung  sich  fortsetzende  KrÜmmuDg 
batten,  wie  vorher  das  Sladion  sich  ebenmäßig  in  einer  geraden 
Linie  fortsetzte.  Dagegen  bezeichnete  naXlvrovog  eine  Doppel- 
krümmung wie  recurmts  nnd  recHriafMS  =  zurürk^je bogen,  zuriick- 
gekrümml.  Die  Bedeutung  der  lateinischen  Wöiler  führt  uns 
mit  Sicherheit  auf  die  des  griechischen.  Das  Zeitwort  recwvare 
gebraucht  Ovid.  Her.  4,  79  sive  ferocis  equi  luctaritia  colla  recur- 
vas  und  das  Adjektiv  Fast.  5,  119  von  der  Ziege  Amallhea:  cor- 
nibut  ^  ftw  terya  newroii»  Aus  8o  geformtea  Hftroera  haben 
wir  uns  den  berfihmten  Bogen  des  Odysseua  gefertigt  za  denken, 
4w  uns  ^11  vorgefahrt  wird:  iifdu  dk  vofw  ixBvto  naXiv- 
Toroy«  noch  nicht  gespannt;  das  geschieht  erst  409;  also  ist  mit 
dem  Adjektiv  der  Bau  des  Bogens  bezeichnet  Teukros  hatte 
einen  derartigen  Bogen,  geschenkt  von  keinem  geringeren  als 
Phoibos  ApoUon,  dem  FerntrefTer:  O  441.  443;  0  206  (vgl. 
M  372)  wird  von  diesem  Bogen  der  Plural  gebraucht,  doch  ge- 
wiß wegen  seiner  Bestandteile,  der  zwei  Hörner;  naXiviova  ro^a 
fuhrt  auch  im  Ilymn.  Homer.  27,  10  die  Güttin  Artemis,  die 
V.  12  als  fvxafinia  zo'^a  gerühmt  werden.  Vermutlich  halte 
auch  der  gewaltige  Bugen  des  Pandaros  J  105.  109  die^e  Ge- 
stalt, ro^oy  iv^oov  i^düv  alyöq  ayqiw  . .  %ov  Miga  ht  M^folfg 
Juna$6enddMQa  nstpvxet;  122  wird  der  Schoo  beschrieben: 
6fkav  r^tf^idctg  %s  laßmy  »al  ytvga  ßoeta*  v$v((^  fthf 
niXaatVy  ro{^  d^  öidtjQov,  aitäq  insi  dfi  xv»lo%€Q^g 
ixiya  to^ov  hetpsp,  lly^e  ß^oq,  vwQii  fi^y^  tax^^^  ^^^o 
d*  otCtQi  6h^ßtXijg.  Auch  des  Odysseus  Bogen  wird  ausdrücklich 
l^iya  genannt  (f  405;  auch  er  wird  419  in  gleicher  Weise  ge- 
spannt: tov  ^'  ini  Tirjxei  tXwy  ^Xxev  ptvQtjy  yXvif  idag  ts.  Dem 
Herakles  wurde  spater  die  Keule  beigelegt,  aber  vorher  führte  der 
Halbgott  auch  naXiviova  ro^a  (Soph.  Trach.  511).  Wie  haben 
wir  uns  nun  die  Gestalt  dieses  Bogens  zu  denken?  Ein 
Archäologe  wird  uns  vielleicht  auf  den  Kraler  verweisen,  auf  dem 
Herakles  diese  Waffe  spannend  abgebildet  ist,  welches  Bild  in 
Benkes  HiiHibnch  lur  Itias  (  342  gut  wiedergegeben  ist  Jeder 
^eograpbiekundige  erhilt  die  beste  Auskunft  durch  Strabo  II  5,  22 

£.  125  Gas.;  er  vergleicht  die  hftrdliche  Küste  des  Schwarzen 
leeres  mit  einem  skythischen  Bogen  dttt^v  sxovn  tijy  int- 
iftQIHfijy,  Tj^v  (j>^v  ävoi  n€QKpSQ6(tf4Qai',  T^y  öi  xäT(ü  evdv- 
%iqav.  (Die  Südküste  des  Meeres  vergleicht  er  mit  der  Sehne 
des  Rojjens;  besser  hätte  er  sie  noch  mit  dem  ro^ov  evS^vzovov 
verglichen.)  Mit  dem  Gesagten  stimmt  Kustaih.  zu  6>2G0p.  712 
Born,  nherein ;  Hgödoiog  dt  (Eustalh.  meint  Her.  VII  09,  wo 
dieser  von  den  zö^a  naXiviora  nccxQct  der  \iQctßioi  spricht)  .  . 
i  nißaXs  voiXv  fiti  nav  tö^ov  that,  jtctXiviovov  änX(äg^  dXXct  xv- 
qiüig  xal  fidiXa  t6  xat*  initatfty  efinaXiv  tsivöyLsqov^ 
mqnal^^n  uvul^Tsqig  yly&r^m,  ^  xcd  älXmg  (pgccaai^  to 
4nl  d'dttqa  fi^Qi^  xltv6fk9yoy^  mg  ifait$y  ol  nalatoi, 
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Stein  bemerkt  zu  der  Herodotstelle :  „Die  nctUvrova  ßilea  def 
Skythen  (Aeschyl.  Choeph.  156  Herrn.)  hescbreibl  Animian.  XXII 
8,  37  als  bestehend  aus  zwei  halbmündfürmigen  Hörnerflugeln, 
die  in  der  Mitte  durch  einen  zylinderförmigen  Bügel  verbunden 
sind".  Auch  Theokrit  13,  56  meint  diese  Bewaflnung,  indem  er 
sagt:  Maiuiiiail  kaßtoy  evxafjkjiia  to'ia,  Beim  lo-^oy  Ttuliy- 
tovov  waren  demnach  die  Hörner  Dicht  an  den  Bügel  angesetzt, 
seine  Richtung  fortsetsend,  Bondern  sie  waren  tuf  ihn  aiifge- 
setti  und  sunftchst  etwas  nach  außen  gelurflmmt;  so  gestOtstr 
empfingen  die  Bogenarme  erhi^hte  Widerstands-  und  SdmeUluraft, 
und  zugleich  vermochte  der  Schütze,  da  er  den  Bügel  näher 
hatte,  auch  einen  größeren  Eogen  beim  Spannen  voll  auszusiehen 
bis  zum  Entstehen  der  Form  des  ei)en  erwähnten  xvxXorfQig, 
Ein  To^ov  sv&vfovov  dagegen  (einen  Bogen  von  gewöhnlicher 
Form,  da  er  kein  Adjektiv  weiter  hinzusetzt)  beschreibt  uns 
Herodot  gleich  hinter  der  angegebenen  Stelle  in  VU  69  ohne 
Zweifel  in  den  Worten  :  AlMojitq  .  .  zö^a  eixoy  ix  (polvixog 
(Tnd&Tjg  (also  aus  Holz,  in  einem  Stücke)  neTionjfi^va  lAaxgä^ 
%6iQanfixi(üv  ovx  iXdaa(a\  dieses  Maß  würde  er  nicht  auge- 
geben haben,  wenn  es  niebl  für  ein  %6^ov  sl^tkww  ungewfthnlicb 
grofi  gewesen  w2re. 

Als  nun  um  400  Chr.  bei  Gelegenheit  der  grafien  Wafien- 
rftstungen  des  ersten  Dionysios  (Diodor  XIV  42, 1.  43,  3)  außer 
den  Bogen,  den  gesteigerten  Kriegsanfordemngen  gemäß,  noch 
weiter  tragende  und  stärker  wirkende  Gesch^utze  gebildet 
wurden,  nahm  man  für  die  beiden  Zwecke  der  Pfeil-  und  der 
Stein-  oder  Kugelentsendung  di«  beiden  Formen  der  Bogen  als 
Analogon,  aber  statt  der  bie<.'samen  Ilörner  inuBle  man  nun 
starre  Hölzer  nehmen,  länger  als  die  Bogenhörner  (Heron 
Belop.  81,  6  IT.).  Für  die  Pfeile  genügte  eine  schmale  Schuß> 
öflnuog  und  die  Form  des  Euthytonon,  die  beiden  Spann- 
nervenbflndel  wurden  in  einem  eine  Front  bildenden  Rahmea 
vereinigt,  der  bei  Heron  104, 5.  105,  2.  8  zwei,  nur  ffir  die 
dtttirr^  Zwischenraum  lassende  Mitt^ständer  hat,  die  dann  bei 
Philon  64,5.  11.18  dicht  aneinander  zu  stehen  kommen  und 
nur  fQr  die  SchußölTnung  allein  Raum  lassen,  welche  nach  64,  30 
nur  wenige  Finger  breit  ist.  (Vgl.  Tafel  IV  In  Schneiders  Heron 
und  Tafel  I  bei  Schramm,  Bemerkuncen,  Bd.  XVI.)  hage^^en  für 
die  Kugeln  und  Steine  war  eine  breite  ÖHuung  und  dnher  die 
Form  des  Palintonon  notwendig.  Nach  Philon  wnr  das 
kleinste  Palintonon  das  lOminige,  dessen  Schußgewicht  also 
4,4  kg  betrug  (Schramm,  Bemerkungen,  Bd.  XVI  S.  149)  und  ein 
Nervenstrangloch  von  11  Finger  Durchmesser  erforderte, 
Philon  51,38;  das  größte  Kaliber  war  das  Staientige  mit  einem 
Schilfigewicht  ton  80  kg  und  einem  Kervenstrangloch  von 
27  Finger  Durchmesser,  Philon  48,  44.  51,  44,  Tgl.  Heron 
&  114  W.;  die  jfil»fioK<c  (so  pflegte  man  die  cvi(trl  Pslin- 
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toDa  wegen  ihrer  größeren  Breite  zu  nennen,  Heron  100,  5)  hatte 
(nach  Pbilon  54,  15)  1 7&  Ourcbmesaer  des  Nenrenstrangloches; 
nach  dem  NerTeostniDgloch  nimlich  wurde  die  GrOße  aller  Obrigen 
Geachatateile  berechnet  Infolge  der  weiten  Scbußfiffnung  waren 
die  beiden  GeaebAtirafamen  (^fiiroVicr)  weiter  ala  beim  Eathy- 
lonon  voneinander  entfernt,  nach  Heron  99, 4  /»»«^  f»cf£bF 
dh7tXd<Shov  TO  tov  ev<T)Ö5  ayxwpog  [lijxogy  welche  Länge  zu 
rechnen  ist  von  dem  nach  der  Mille  zu  gelegenen  Widerlager 
(TTTfQylg)  jedes  der  beiden  Geschützarroe  bis  zum  Austritt  des 
dyxtay  aus  dem  (leschülzkasten.  Es  ließen  sich  nun  nicht  mehr 
die  beiden  Geschülzrahmen  zu  einem  Ganzen  vereinigen;  sie  be- 
kamen Halt  durch  die  Palinionon-Gestaltung,  durch  die  rhom- 
bos  förmigen  Peritreten,  die  nur  hier  und  nicht  beim  Cuihytonoa 
▼on  Pbilon  51,  23.  52,  SO  und  Heron  103, 12  bezeugt  werden. 
Durch  aie  wurde  die  Front  dea  Geachfitzea  wie  beim  toSov  naliv- 
%ww  weiter  nach  vom  hinausgeacboben  und  die  GeaebOtiarme 
konnten  weiter  nach  außen  binauaacbtagen :  Heron  103,  12  %ä  öh 
nsifhQfiTa  ^egofAßcotai  tvsxa  tov  tcc  Tcoy  dyxcovmy  OMQa  %fp^ 
ro'^htv  (andere  Gelehrte  acbreiben  vo^lTtv)  ösj^oftsva  nXstov 
(als  beim  Eutbytonon)  arr'  dXXrjXon>  nrr^x^hv'  ov  fiijv  dXXä  xal 
ol  TtagaCTdiai,  i^ixÖTijjaap  tag  ii^rjfiiyag  (92,  1)  »Otlaciag 
v^g  avT^g  ahiag  tvixtv^  vgl.  82,  13.  92,  2 f. 

Die  Beschreibung  Herons  wird  durch  die  überlieferten 
Figuren  bestäligt:  Schneiders  Tafel  IV  zeigt  das  Eulhytonon  mit 
geradwinkligen  Peritreten,  Tafel  V  das  l^alintonon  mit  rhombos- 
förmigen;  aber  diese  aus  der  He.  P  entnommene  Zeichnung  ISßt 
sieh  nicht  völlig  mit  der  suverUssigen  Spezialieichnuog  eines 
Palintonon-Feritreton  Tereinigen,  die,  ans  M  entnommen,  tum 
Text  auf  Schneiders  S.  50  hinzugefügt  ist.  Leider  ist  die  Ge- 
samtzeichnung  des  Palintonon  in  M  einst  durch  Buchhinderhand 
verstümmelt  worden :  aber  sollte  nicht  vielleicht  der  Rest  doch 
noch  die  Veröffentlichung  lohnen?  Schramm  bat,  .wie  seine 
Tafeln  1  und  Hl  zeigen,  die  Gestalt  des  Eutbytonon  und  des 
Palintonon  richtif;  aus  der  Bestlireibung  der  Schriftsteller  ge- 
funden; um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  daß  er  nicht  darauf 
gekommen  ist«  daß  in  (l<*r  Vprscliiedenheit  des  Baues  diir  beiden 
Gescbützarten  d<'r  ISauiensunierschied  des  Eulhytüuuu  und  Palin- 
tonon begründet  ist. 

S)  *AnoXXo6(üQov  fTo X  t  ogxtjT ixu.  Grieehisebe  P  oHorketikjpr, 
mit  den  baodschi  iniichen  ßildera  beraosfefeben  und  übersetzt  von 
Hodolf  Schneider.  (AbhaodiuDgcn  d«r  Küniglicben  Gesellschaft 
der  WiM6ttsehaft»a  m  GSttiof^en,  philol^hÜL  Rlaate.  Nene  Pols» 
Bd.X.  No.  1.)  BerliD  VVetdmaoMehe  BoeUiaadJaBff.  66  S.  4. 
Dazu  51  Figareo  auf  14  Tafeln.  8^. 

Als  erstes  Stück  der  griechischen  Poliorkeliker  in  Schneiders 
auf  den  gründlichsten  Studien  beruhenden  Bearbeitung  erscheint 
hier  Apoliodors,  des  groBeo  Baumeisters  der  Kaiser  Trajan.  und 
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Hadrian,  einzig  erhalteoe  Schrift   Sie  bildet  den  Anfong  des 

großen  Untern  eh  mens,  weil  ApoUodor  der  einzige  dieser  Schrift- 
steller ist,  der  datiert  werden  kann;  femer  schreibt  er,  ein  Praktiker, 
nach  seinen  eigenen  Worten  für  Ungeübte,  nämlich  für  Legtonare, 
die  Pionierdienste  tun  sollen,  läßt  es  also  an  Deutlichkeit  nicht 
fehlen.  Dies  ist  für  uns  Jetztlebende  besonders  wichtig,  da  sonst 
die  antiken  Schriftsteller  ihnen  selbstverständlich  Scheinendes  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen  pflegen.  Auch  kommt  der  Erklärung 
und  Verbesserung  seines  Textes  die  Paraphrase  des  Anonymus 
Byzantinus  (ßyz.)  zu  Hilfe;  ich  föbre  beispielsweise  Apoll.  188,7 
an,  iro  Sehn,  ans  ihr  (p.  254,  4  in  Wäschers  Poliorc)  o  xgtdg 
für  das  Bs  in  Ap.s  Hss.  entnommen  hat 

Die  handschriftliche  Grundlage  ist  für  Ap.  dieselbe  wie  für 
Heron.  Auch  die  Einrichtung  der  Ausgabe  entspricht  der  dortigen; 
doch  ist  noch  eine  Verbesserung  insofern  eingetreten,  daß  Ap.s 
Text  genau,  Zeile  für  Zeile,  im  Druck  Weschers  Ausgabe  folgt. 
Viele  Verbesserungen  hat  Driino  Keil  auf  Grund  sorgsamster 
Lektüre  beic^esteuert.  Schn.s  eigene  Emendationen  zeugen  wieder 
von  seiner  großen  Sprach-  und  Sachkenntnis,  z.  B.  155,7  axe- 
niif&o)  xaid  (tür  axenitM  xai),  155,  11  f.  ytvofx^vrjg  (für  yiyi'o- 
fkivag  M,  yiyofjtivag  PV),  171,6  cr<jyx)a>/uaia,  141,1  ^(ad-ijxag 
(für  idüdd^^xag  M,  ^(aaO^j  xai  PV).  Das  hier  hinter  w  über- 
lieferte c  dflrfte  aus  »  enutanden  sein,  vgl.  173, 12  nlenvyaihfig 
PV,  nXarvtfo^fi  M;  flbrigens  verdienten  die  in  den  Hss.  noch 
erhaltenen  »  adseripta  wohl  ebensogut  Erwihnung  in  der  Adn. 
crit.,  wie  mancher  verfehlte  Akzent:  145,11  Saidsg  M;  151,1 
däiösg  170,2  iaidltog  V;  152,7  4*  M;  174,4  ly*  MPV; 
177,16  änaixrn  P;  190,6  xataTtlmrii  PV;  161,4  a^rcu»  V. 
Sonst  bewährt  sich  auch  in  der  Beachtung  von  Kleinem  Schn.s 
Sorgfalt;  z.  B.  hat  er  142.  4  die  reduplizierte  Pertektform  ^f- 
qvaawijkivai  belialten  unter  Verweisung  auf  VV.  Crönerts  Memoria 
Graeca  Herculanensis  S.  206,2.  Auch  Heron  S.  102,12  war 
^SQÖfjLßüitat  zu  belassen,  zumal  dieser  auch  I  160,4  Schm.  ix- 
q€qtvx(üg  gebraucht  hat,  aber  niemals  ein  mit  iqq-  beginnendes 
Perfekt.  Aach  Athenalos  n.  firjxav^t^tkmy  18,  3  W.  bildet 
Qafjkfkivaig,  (AnfOilig  ist,  daJB  Mayser,  Grammatik  der  griechi- 
schen Papyri  i^is  der  Ptolemäeneh,  kein  derartiges  Perfekt  an- 
führt.) Ich  bemerke  noch:  ApolL162, 2  und  178,4  schreibt 
Sehn.  dur^Qeideg;  entsprechend  Heron  S.  66  seiner  Ausg.  äynjQBtg 
und  89,4  aVTtjQtidioVf  aber  101,9.  104,7  dvTfjQldeg;  ferner 
durchweg  bei  Apoll.  sXctttov^  dagegen  wechselt  er,  je  nach  der 
Überlieferung,  zwischen  ijaCMV  und  ^tTü)v.  Auch  seien  gleich 
noch  einige  Versehen  in  der  Ausgabe  Ap.s  notiert:  anfangs  wird 
akzentuiert  laovxprig  und  dvtaovWrig,  später  werden  diese  Adjektiva 
als  Paroxylona  behandelt;  171,2  steht,  wie  bei  Weschcr,  dvai, 
an  den  übrigen  Stellen  ist  richtig  akzentuiert;  dgl.  ist  wie  bei  W., 
173,16  hüi'ifSak  und  168,3  €iw%9^  sUtt  Mafcra*  und  uiitw 
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geschrieben;  149, 1  ist  %av  ftox^v  vor  tüv  ausgefallen;  176, 14 

hat  W.  noch  t(Sv  vor  ngmt^g,  wie  beide  Hgg.  in  der  folgenden 
Zeile;  173,11  lies  avfjtnlmi^,  18S,  1  int<r%^o<pijy,  187,16  rov 
{f.  t^g)  inilccfißcevofidyoiif  und  167,5  dyrtnaQaXXäatffi;  161,10 
mußte  nicht  nur  ein  Komma  vor  m",  sondern  auch  ein  anderes 
am  Ende  des  Nebensalzes  hinler  nokifjkioi^  gesetzt  werden,  um 
jeden  Zweifel  über  die  Konstruktion  auszuschließen  (vj^l.  Hyz. 
232,  14).  Die  Beischrift  'Tafel  III  Fig.  9'  ist  in  der  Übersetzung 
richtig  zu  151,5  fjeselzt,  aber  beim  griechischen  Text  falsch  zu 
152,4;  falsch  steht  auch  zu  180,12  sowohl  beim  Text  wie  bei 
der  Obervetaung  die  Bandbemerkang  'Tafel  XI  Fig.  38*  sUtl  xu 
181, 15  (denn  ti^o»«»««*  beiBt  doch  wohl  auch  hier,  wie  163, 4, 
*ist  beigefflgt*);  infolge  davon  ist  in  der  Obersetsung  noch  xu 
180, 12  eine  Bemerltung  eingefikgt  An  einigen  Stellen  bat  Sehn. 
Wäschers  Angaben  über  die  Lesarten  nachprüfen  lassen;  gebOrt 
daxu  148,  6,  wo  Sehn,  als  La.  von  M  fisGaoaitvog  angibt,  aber 
\V.  fiisaoü(Ji€Vogt  und  189,  13,  wo  Sehn,  als  La.  von  M  sxd- 
ttgag  anführt,  W.  aber  exar*p«t?  159,  4  steht  als  La.  von  PV 
bei  W.  jiaXaitfriaioig,  bei  Sehn.  naXaiaiaioiQ.  168,  5  fehlt  ol 
zwischen  zoüotnotg  und  MPV.  170,  9  lies  xaiaygatp^;  lies  ferner 
171,1/2  (f.  2/3)  iTtiQiTiTOfjifvog.  167,8  ccv^ö(j>Byop  ist  wohl 
Schn.s  Verbesserung;  W.  bat  mit  M  av^ofiiviav  und  setzt  in  der 
?sr.  led.  hinan:  av^afUrmp  T;  Aber  P  erfahren  wir  aber  weder 
von  W.  noch  von  Sehn.  169,7  wSre  statt  der  Angahe:  „<. . .) 
Wescher*'  dentlicber  gewesen:  „(Si^  int&elvM}  WescheT*.  180, 9 
schreibt  Sehn.:  al  iglta^  und  in  der  Adn.  criu  die  Angabe 
aus  W.:  al  iqhai  PV,  al  rgirat  6i  F.  Wie  steht  es  nnn  mit 
M?   Das  erfahren  wir  von  keinem. 

Einige  kritische  Bemerkungen  über  den  Text  möchte  ich  an- 
schließen. 138,  8  schlagt  Sehn.  iyxsiQfixiTiovg  für  das  überlieferte 
iyXOOQiovg  vor  unter  Berufung  auf  Xen.  Hell.  IV  8, 3  (vielmehr 
§  22);  hier  wird  Struthas  im  Vergleich  zu  Thimbron  ein  ty^s^- 
Qjlti7t(üt€Qog  (Stqatfiyog  %^mvitii:  unternehmender,  oder  geschickler 
etwas  anzugreifen.  Das  dürfte  in  den  Zusammenhang  bei  Apoll, 
nicht  passen.  Dagegen  scheint  das  überlieferte  zixxovag  iyxtaqiovg 
unantastbar;  Ap.  meint  Mechaniker  aus  der  Provinz,  wie  sie  ihm 
Dar  sa  Gebote  stehen,  im  Gegensats  sa  den  anerkannt  besten  in 
Rom  (vgK  Ludw.  Hahn.  Rom  und  Romanismns,  S.  194).  "AUm^ 
darauf  bsse  ich:  ohne  Tixtovsg,  technische  Künstler,  zu  sein; 
Ap.  meint  vor  allem  die  nachher  beispielsweise  gleich  erwähnten 
TOD  ihm  geschickten  Soldaten.  —  140, 11  ist  vielleicht  zu  er- 
gänzen {or)  TQOXOvg  (^dXX^  ^Xovcy  (ndrjgovg  sxovüa.  —  111,3 
ist  {f!]avi(jäv  notwendig.  —  143,9  verdient  i(faQiJk6^f:i[v\  iii  P^» 
den  Vorzug.  Daraijf  muß  es  mit  Byz.  214,  18  heißen:  iy^atfjxs 
6i  (^^Qog)  tto  zeix^i'  nagaGTOLtrig  ix  tov  iddcpovg  imod-ffia 
«Xcöv.  —  143,  14  bemerkt  Sehn.:  Tt(r*  x^^'^*'"'^  Jist  unver- 
ständlich'S  Seine  Cbersetzung  „am  Unterrande  der  Schildkröten" 
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legi  die  Vermutung  nahe:  iy  taZg  x^^^-^^''^^  vgl.  Eyi.  214, 21  f. 
—  150,1t  liest  Sehn,  ini  %Av  efo)  oXiai^ov  mit  PV;  M  bat 
v»  fQr  Sollte  niciit  %6  zu  schreiben  sein?    In  diesen  Hss. 

werden  o  und  an  oft  verwechselt,  vgl.  die  La.  zo  153,6  arr«?: 
aiTO  PV.  Hyz.  222,  1  erklärt  inl  Ttjv  c^w  xaracpogav.  —  150,  3 
würde  ich  lieber  mit  M,  wie  W.,  setzen:  k'on  t6  cxfnia  loiomov 
<TÖ)  T^c  %Xia8(aq,  entsprechend  der  Fassung  des  Byz.  222.  1 
sdti  TO  triq  xXiaetog  rt/^^a«  roiovioi'.  Übrigens  ist  hier  nkiatiüg^ 
welches  Sehn,  mit  'Zusammenbruch'  übersetzt,  von  der  Neigung, 
dem  Aufsteigen  des  Bohrers  zu  ventehen,  wie  149»  5  zeigt.  — 
150, 9  ist  tkfayofiivo^g  abarlierert  Schn.t  richtiger  Obenetzmig 
'ferjöngea'  entapricht  aber  trwayoftiifQtt;  $,  deo  Artikel  <r«y- 
ayioyij  in  Schnee  hiDteo  beigefilgleni  Index.  — -  152,8  ist  in 
Apoil.s  Hss.  (ag  hinter  /ti/etat  ausgefallen;  erhalten  ist  es  ßyi. 
219,3.  —  153,4  durfte  ßiw  nach  ofAolap  verloren  gegangen 
und  schlecht  durch  nXijyijv  ersetzt  sein.  Die  Wirkung  des  Feuers 
kann  doch  nicht  wohl  durch  nlrjytj  bezeichnet  werden.  Die 
folgenden  beiden  xal  sind  erklärend;  sie  sind  daher  richtig  vom 
Byz.  220,  3  f.  durch  Partizipien  wiedergegeben.  Der  Gebrauch  von 
xai  bei  Apoll,  ist  recht  niannigfailig;  gleich  nachher  154, 10  und 
vorher  149,  5  geht  in  umgekehrter  Weise  vermittelst  dieser  Kon- 
junktion die  frühere  Konstruktion  des  Nebensatzes  in  einen  Uaupl- 
satz  fiber.  —  Nach  vorhergebendem  futafö  ist  154, 14  wohl 
(iy)Tid'8tat  tu  achreiben  (entsjirechend  dem  iftßäXlopta^  Byi. 
226, 1),  wie  161, 13  ftträSv .  *  iml^trat  Aberliefert  isl.  Freilieh 

166. 7  und  172,  7  steht  das  Simplex.  —  156,  1  dürfte  so  zu  ver- 
stehen sein:  „die  Zeichnungen  von  dem  aufrecht  Stehenden  und 
dem  unten  Befindlichen'',  wenn  man  nach  163,3  urteilen  darf, 
wo  der  durch  den  Byz.  237, 4  bestätigte  Wortlaut  von  Sehn, 
übersetzt  wird:  ,,die  Zeichnungen  ..  zeigen  das  Gestell  zurrst  in 
der  Ruhelage,  dann  aufgerichtet*'.  Bemerkenswert  ist  an  dieser 
zweiten  Stelle,  daß  die  Zeichnung  vom  Gestell  in  der  Ruhelage 
in  M  und  die  von  der  aufgerichteten  Leiter  in  P  erhalten  ist.  — 

159. 8  sollte  man  nach  dem  Zusammenhange  für  nokkü^v  ent- 
weder nl§t6vm¥  erwarten  (welcher  KomparatiT  bei  ApoUL  176, 13 
und  162,3  Yorltommt)  oder  xq^w  (fgl  160,4.  161,3.  162,16); 
▼telleicht  war  y  auagefatten  und  wurde  falsch  froiUUiy  ergSntt.  — 

164, 1  ist  zu  schreiben  (Sxotvia  d,  [xolg]  äxgoig  voXg  oQ&oava" 

zatg  TiQOisdtÖB^iva  (Byz.  236,  10  sagt  dafür  axotvia  d,  ini  ta 
mtga  tmv  d^oerrerrcov  ngoaSedsfiiva);  vgl.  bald  darauf  164, 9 
twia . .  vnti(a  %(a  ndxst  nal^sva,  —  173, 10 — 12  bedarf  noch 
der  Verbeasmng;  beispielsweise  kann  Z.  12  in  tov  ctfyt^tftivav 

schwerlich  heißen  „nach  den  gegebenen  Verhältnissen";  das  wäre 
etwa  ix  tov  Ssdoftipov,  Byz.  246, 12  hat  einfach  nXatvyovafi 
Tov  vnoxsifisvov  xaTdo&sv  xonov  unter  Benutzung  von  Z.  9  bei 
Apüllodor.  —  Bisweilen  bietet  die  Hs.  F  das  Richtige;  das  hat 
auch  Sehn,  anerkannt,  z.  B.  172, 5.    So  ist  wohl  auch  174, 1 
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inaiQ§^  von  Wescher  mit  Recht  aus  der  Us.  aufgeDommen;  es 
konnte  iwch  dem  forangegangenen  fiSQij  leiclit  aosbUen;  die  ent- 
etendenf  LQcke  wurde  in  den  andern  Hm.  ecblecbt  durch  nett  aus- 
gefällt. Darauf  war  174, 2  ein  Kolon  ^or  tovroig  su  setien,  wie 
in  Byz.  ^47,9  geacbehen  ist.  —  180,7  ntqixtifÄtva  überaetit 
Scbn.  tfliefen  nebeneinander'*.  Mich  wundert«  dafi  er  nicht  auch, 
seiner  Übefsetzung  entsprechend,  naqaxsifisva  gesetzt  hat.  — 
180,  10  beieichnet  Sehn,  durch  Kreuze  die  Überlieferung  als  ver- 
dorben. Vielleicht  bat  Wescher  recht,  wenn  er  tö  avvd^ffia  vor 
10  6^  (yvv'H^a  einsetzt.  —  185,  14  möchte  für  inl  %äq  atiyaq 
zu  lesen  sein  knl  v^g  cviytig  ^«Crwrecr)-  '^Edttuteq  konnte  leicht 
nach  aiiyfjg  ausfallen.  Vgl.  Byz.  249,  8  inl  tov  xaxaGiQwiiaiog 
.Acvüttsg,  Hehn,  übersetzt  und  kommentiert  richtig:  „die  auf 
dem  unteren  Qacbe  stehenden  Leute**.  (Im  Griechischen  durfte 
vielleicht  «shrM  als  selbstTerstflndlich  ausfallen,  wiewohl  a»m  ?or- 
hergeht.)  Andere  Konstroktionen  sind  gebraucht  175,14  iv  %^ 
vtl/9$  iatoituy^  187, 8  int  zfi  cii/ji  (so  Sehn,  für  inl  z^y 
CTfytjy)  ol  ecrdlfs;,  192,3  ini  taiitatg  ItpstStütsg.  —  185, 16 
ist  ßaQog  in  itif^  stt  TeFwanddn.  Egger  bemerte  Phüon  Syntax.  V 
S.  84, 24  ßcTQüJV  in  nvQ^av.  Liegt  in  tcSv  ßagwv  xal  rtav 
nvqywv  Philon  84,36  eine  Üitlographie  vor?  —  186,2  erscheint 
nötig  asl  (Jidongy  dK(fro)(Tai.  "laiag  konnte  vor  Sisaxdicai  leicht 
ausfallen.  Vgl.  187,  15  tva  %6  ngog  dXli^Xovg  öiäaT^iux  <J*a- 
TflQwGty  dlXijXatg  und  Byz.  250,  5  dfi..icc  aviä  övvtrjgovtfa* 
nqog  dXX^lag  öidxwQa  und  darauf  Z.  11  £^  icov  %o  avio  avv- 
vilQOWt»  dtdot^ltct» 191, 1  tilge  ich  to  %ov  nmafkov  nXaxoq^ 
das  wohl  nur  als  erUIrende  Bemerkung  su  nlantog  der  folgenden 
Zeile  in  den  Text  gekommen  ist.  Das  bloße  naf^sld-Oy  Torher 
ist  aus  dem  Zusammenhange  Tollkommen  Terstindlieh.  —  191,7 
hat  Wescher  egroy.  Sehn,  (ohne  Notiz  in  der  Var.  lectio)  Hegay 
mit  Bys.  274, 12.  "Eqjtov  ist,  wie  es  scheint,  flberliefert  und  be- 
darf keiner  Änderung;  es  bedeutet  *das  hergestellte  Werk',  wie 
159,8.  164,4  (vgl.  auch  Byz.  214,  14)  und  bezeichnet  hier  die 
cxi^ia  (189,4).  —  193,2  ist  zwischen  di  und  diayokyoiki^^ 
wie  Byz.  276,  1  zeigt,  cx^dict  ausgefallen. 

Auch  die  Apollodors  Text  gegenübergestellte  Übersetzung 
Schn.s  verdient  hohes  Lob.  Sie  kann  sehr  wohl  selbst  des  griechi- 
schen unkundige  Leser  in  den  Schriftsteller  einführen.  Daß  die 
MsBbestimmung  daxtvXof  mit  *Zoir  wiedergegeben  wird,  bitte 
eine  Anmerkung  verdient.  160,4  wird  Sbw^ata$  mit  ^werden 
xurflckgezogen*  fibersetst;  aber  auch  hier  heifit  es,  wie  gewöhn- 
lich, *  werden  zurückgestoßen*,  nSmlich  infolge  des  geschehenen 
Anpralls.  Nach  der  Übersetzung  ist  176, 5  xagfpiymtf  ss  aua 
dem  Holze  der  Weißbuche,  aber  nach  dem  Index  =  aus  dem 
Holze  der  Rotbuche  gefertigt.  Zu  bedenken  bleibt,  daß  beide 
Buchenholzarten  zu  den  schweren  Hölzern  gehören,  während  hier 
doch  von  '^vXa  ikafp(^d  die  Rede  isL   179,3  ist  iyeiQOftivag  %8 


Digitized  by  Google 


744  Sebneider,  AaoByai  d«  robat  belliels  Uber, 

« 

»al  AfQQ^ovfUtfog  ODübersetit  geblieben,  dgl.  189,7  ä^iefic, 
192, 8  AciU^^drMc*  192, 10  »ata  fkHmTrw. 

Auf  S.  52—65  bat  Sehn,  seinem  Apollodor  einen  Index  hin- 
zugefdgt,  ein  mühsames,  aber  höchst  erwönscbtes  Werk;  nur 
schade,  daß  bei  vielen  Wörtern  bloß  das  erste  Beispiel  mit 
folgendem  *u.  5/  angegeben  ist;  und  doch  befinden  sieb  unter 
den  fehlenden  Angaben  mitunter  beachtenswerte  Dinge;  z.  B.  ver- 
diente die  kontraliierte  Form  oc^qovv  150,2.  183,5  Erwähnung; 
193,  3  ist  sie  sogar  =  u&Qoay  gebraucht.  Unter  Svo  war  min- 
destens noch  181, 2  f.  Svolp  SaxTvXo^y  als  einziger  Dual  bei 
Apollodor  herauszuheben.  Wie  unter  nqvnavovy  könnte  auch 
"nnter  not&v  einen  Platz  beansprachen  149, 1  rav  ^oxM  vot^ 
TO  tigvnavw  «rotoirivog  *der  Stange,  die  den  Bohrer  bildet*; 
dg],  unter  votom;  die  unter  oaa  angeführte  Verbindung:  %otov~ 
%uv  Oda  176,5.  Unter  TteQiOtofjtig  müssen  die  Ziffern  der  sa- 
erst  angefahrten  Stelle  heißen:  155,11. 

Durch  meine  bescheidenen  BemeriLungen  möchte  ich  nach 
meinen  Kräften  Schneiders  Werk  fördern.  Ich  weiß  ihm  herz- 
lichsten Dank  für  seine  unermüdliche  und  so  erfolgreiche  Tätig- 
keit. Möj^e  sein  bedeutendes  Unternehmen,  das  er  getreulich  zu 
Ende  zu  führen  auf  sich  genommen,  den  besten  Forlgang  haben  l 

3)Anooyini  de  rebus  bellicis  über.  Text  und  ErlaoteruDgeD  vod 
Rudolf  Schneider.  Mit  10  io  den  Text  gedrackteo  Abbildoogea 
Berlia  1908,  WeidmaiMke  ÜMhluiBdlug.  IV    40  S.   8.    1,20  JC 

Nach  dem  Vorwort  ist  ab  Grundlage  fDr  den  Text  wie  für 
die  Bilder  die  Ausgabe  Ton  Proben  (Basel  1552)  benntat  worden» 
In  der  merkwflrdigen  Scbrift  macht  der  Anonymus,  ein  Projekt- 
macher, dem  genügende  technii^che  Kenntnisse  fehlen^),  in  der 
Lingua  legitima  des  Latein  (Hahn,  Korn  und  Homanismus,  S.  211) 
seinem  Herrscher  Vorschläge  auf  den  Gebieten  der  inneren  und 
äußeren  Politik;  als  Grenzfluß  wird  die  Donau,  als  Feinde  werden 
die  Araber  und  Perser  genannt:  der  Kaiser  und  sein  Mitregent 
haben  schon  Söhne.  „Danach  kann",  so  schloß  Seeck,  „das 
Schriftchen  nur  unter  Valentinian  und  Valens  geschrieben  sein 
und  zwar  zu  der  Zeit,  nachdem  auch  dem  letzteren  ein  Sohn  ge- 
boren war,  d.  h.  zwischen  366  und  378  n.  Chr.".  Während  der 
sprachliche  Ausdrudt  der  um  diese  Zeit  lebenden  sachverstSndigen 
Schriftsteller  Ammianus  und  Vegetius  straff  und  klar  ist,  schreibt 
der  Anonymus  ein  Latein,  welches  zeigt,  daß  diese  Sprache  seine 
Muttersprache  nicht  war  (S.  29).  Auch  das  Griechische  ist  ea 
schwerlich  gewesen;  das  zeigen  die  unerhörten  Namen  und  Wort- 
bildungen S.  33:  Tichodiphrus,  Clipeocentrus ,  Currodrepanus» 
Thoracomachns,  Ascogefrus.  Das  sind  die  Benennungen  von  Krie^'s- 
Mascbinen  und  -zurOstungen,  die  der  Verfasser  seinem  Kaiser 
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vorfahrt»  dem  er  aueh  eine  Reorganisation  der  Heeresferfttinng 
vorachlSgt,  dabei  Herabsetaang  der  Dienatieil  auf  f&nf  Jahre  ver- 
langend. 

Im  Gegensatz  zu  den  Meinungen  aller  früheren  Gelehrten 
steht  nun  Schneiders  Ansicht.  Er  bezweifelt  S.  34,  daß  um 
400  n.  Chr.  bereite  Schaufelräder  im  Gebrauch  waren,  wie  sie  der 
Anonymus  seiner  Liburna  pibt.  Er  w^ist  darauf  hin,  daß  lielisar 
wegen  der  Erfindung  der  Schinniöhlen  im  J.  536  ausdrücklich  ge- 
rühmt wird,  und  sagt  S.  35:  Die  wichtigste  Darstellung  eines 
durch  Schaufelräder  uetiiehenen  Schiffes  liudet  siel»  erst  in  der 
berülmiten  Bilderhandstlirift  der  Göttinger  Bibliothek  vun  der  iland 
Konrads  Kyeser,  geb.  1366.  Sodann  hebt  der  ilgb.  S.  35  eine 
ODdere  aufhlllige  Sache  hervor:  „Die  Triebkraft  dea  antiken  Ge- 
acbötzea  bildet  die  Torsion  der  Spannneryen:  das  ist  ihr  Charakte- 
riatikum  von  400  v.  Chr.  bis  mindestens  600  n.  Chr.  Dem  Mittel- 
alter ist  dies^e  Technik  unbekannt:  in  diesem  Zeiträume  schiefit 
man  nur  mit  GeschOtaen,  die  ihre  Kraft  der  Elastizität  der  Bogen- 
arme entnehmen,  also  eine  verstärkte  Armbrust  darstellen*'. 
Schneider  versteht  also  nicht  von  Spannnerven  die  S.  1 1  in  der 
Beschreibung  der  Baliista  quadrirotis  stehenden  Worte:  sagiltas  ex 
$e  Hon  nt  aliae  funibns  sed  radiis  eiaculatur,  und  die  S.  21  hei 
der  Ballisla  fulminalis  vorkorameoden:  arcu  etemm  ferreo  supra 
canalem,  quo  sagitta  exprimüur^  erecto,  valülus  nervi  funis  ferreo 
unco  tractus  eandem  sagittam  magnis  viribus  in  hostem  dimissus 
imptMU,  Schneider  sagt  ausdrQckÜcb  S.  38 f.:  ttBei  unserem 
Anonymoa  fehlt  jede  Erwlhnung  der  Spaonnerven,  ohne  die  jedea 
Geschfiliv  nach  Vegetios,  onbraiichbar  war.  Die  Torsion  kannte 
der  Anonymus  eben  nicht,  also  kann  er  auch  nicht  im  IT«  Jahr« 
hundert  gelebt  haben**.  S.  39  kommt  Schneider  zu  dem  Ergebnis: 
„Es  wird  sich  jedem  die  Meinung  aufdringeUt  daß  diese  Abschnitte 
(von  dem  Münzwesen  und  der  Heeresverfassung)  schlecht  für  das 
IV.  Jahrhundert  passen,  aber  die  Zustände  um  das  XIV.  Jahr- 
hundert .  .  ausmalen*'. 

Die  Sciirift  bat  in  dem  verlorenen  Codex  Spirensis  gestanden, 
in  dem  sie  hinter  der  Notitia  diguitatum  folgte.  S.  40  sagt 
Schneider:  ,,lcii  habe  mich  vergebens  bemüht  einzusehen,  warum 
die  Gelehrten  (darunter  Mommsen)  sie  ins  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
blDanfrAcken  wollen**. 

Hdchat  anflStlig  bleibt  bei  Sehneidera  Aoseinandersctanngen 
aber  doch  eine  Tatsache,  auf  die  er  nicht  weiter  eingeht;  man 
muß  doch  fragen,  wie  der  Verlisser,  wenn  er  um  das  XIV.  Jahr- 
hundert lebte,  darauf  gekommen  iat,  gerade  die  Zeiten  um  400 
T).  (Ulf.,  und  zwar  in  so  genauer  Weise,  seiner  Darstellung  zu- 
grunde zu  legen  oder  unterzuschieben;  warum  schilderte  er  nicht 
klar  und  olfen  die  Zeiten,  in  denen  er  lebte?  Ich  muß  gestehen, 
daß  ich  durch  Schnei<iers  Beweisführung  nicht  überzeugt  bin. 
Wir  kennen  doch  aus  dem  Altertum  zu  wenig,  um  behaupten  zu 
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k5nnen,  daß  vor  400  n.  Chr.  SchaufelrSder  noch  nicht  angewendet 
wurden.  Und  die  unklare  Verwendung  der  funes  kann  bei  einem 
Manne  nicht  auffallen,  dessen  Liburna  der  Hgb.  S.  33  für  geradezu 
verrückt  erklärt  und  dessen  ßallista  t'olminalis  nach'  S.  37  von 
unglaublicher  Torheit  zeugt.  Wie  heutzutage  bisweilen,  konnte 
auch  früher  bei  Projekimacbem  Torheit  mit  klügeren  £infäUen 
Bich  mischen. 

Wie  immer  indessen  es  sich  mit  dem  Schriftchen  des  Anonymus 
verhallen  mag,  es  hat  für  die  Kriegswissenschaft  geringe  Bedeutung. 
Ganz  anderer  Art  ist  das,  was  R.  Schneider  und  E.  Schramm  mit 
▼ereinter  pbUologtscber  und  technUGlier  Tätigkeit  inCigeliellt  haben. 
Freuen  wir  uns  des  durch  sie  errungenen  dauernden  wiaaen- 
achafüichen  Besitzes  und  wünschen  wir  ihren  weiteren  BemOhungen 
den  besten  Erfolg! 

Groß-Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsebe. 


Gottlob  E^elhaaf,  Geschichte  der  neuesten  Zeit  vom  Frank- 
furter Frieden  bis  zur  Gcf^eawart.  Stattgtrt  Carl 
Krabbe  Verlag.    VlU  u.  452  S.    8.    6  Jt,  geb.  7  JC. 

Seil  1875,  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  hat  er  begonnen 
„systematisch  Stoff  zur  Zeitgeschichte  zu  sammeln  und  ihn  Jahr 
mn  lahr  auch  in  eine  aebriftateüeriscbe  Form  tu  bringen**.  Dar- 
aus und  aus  Vorlesungen,  die  er  an  der  Technischen  Hochscbule 
zu  Stuttgart  gehalten  bat,  ist  dieses  Werk  erwachsen,  von  dem 
gleich  gesagt  «ei,  daß  es  gründlich  und  suferllssig  ist,  einen  sorg- 
fältigen Bericht  über  die  Ereignisse  bietet  und  allen  denen,  die 
sich  den  Verlauf  der  Geschichte  seit  1871  vergegenwärtigen 
wollen,  mögen  sie  diese  Jahre  miterlebt  haben  oder  nicht,  durch- 
aus zu  empfehlen  ist. 

Das  Buch  enthält  einen  reichen  Stoff,  eine  Fülle  von  Tat- 
sachen. Daß  zuweilen  die  Disposition  nicht  ganz  glücklich  ist, 
daß  man  innerlich  Zusammengehöriges  öfter  räumlich  getrennt 
findet,  daß  man  hier  und  da  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
tiefer  liegenden  Ursachen  der  Ereignisse  vermißt,  liegt  wohl  in 
der  Art  der  Entstehung  des  Werkes,  aus  jlbrlich  zusammenge- 
ftßten  Notisen  und  Berichten,  begröndet  Als  Beispiel  fahre  ich 
an,  daß  Sozialistengesetz  und  soziale  Reform  weit  voneinander 
getrennt  sind  —  dazwischen  wird  die  gesarate  SuBere  Politik  von 
1871  bis  zum  Abschluß  des  Dreibundes  dargestellt  — ,  während 
z.  B.  im  vierten  Kapitel  recht  verschiedenartige  Dinge  vereinigt 
sind  (Beginn  der  Verhandlungen  mit  Rom,  Sozialistengesetz,  Zoll- 
reform). Über  die  Vorgeschichte  der  sozialen  Gesetzgebung  möchte 
man  gern  etwas  melir  wissen  —  auf  S.  46  ist  etwas  unerwartet 
von  der  sozialistischen  Verhetzung'*  die  Rede;  ebenso  etwa  von 
den  Gründen,  die  zur  Gründung  deutscher  Kolonien  führten. 
Aber  es  sei  noch  einmal  betont,  daß  das  Gegebene  gründlich  und 
tuverlSssig  ist. 
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Za  dem  Bericht  Aber  Bbinarcks  Entlassung  vergleiche  man 
die  Aasfflhrungen  Delbrflcks  In  den  Preuß.  Jabrbächern  Band  33, 
S.  361  (Aogost  1908),  denen  man  meines  £rachtens  lieipllichten 
mofi.  Weniger  kann  ich  seiner  Bemerkung  zustimmen,  daß 
Egelhaafe  Bach  aus  einer  Stimmung  herausgeschrieben  sei,  die 
nur  das  vor  Bismarcks  Entlassung  Geschehene  gelten  lasse  und  der 
Gegenwart  nörgelnd  und  verdrossen  gegenübt'rstf^if.  Ich  kann 
dieses  Urteil,  so  allgemein  ausgesprochen,  nicht  für  richtig  halten. 

Frankfurt  a.  Bf.    F.  r^euhaner. 

1)  G.  Rrogar,  VarordnaageB  ood  Gatatze  für  d ie  Gyaaatian  aad 

Realaostalteo  des  Herzogtams  Anhalt.  Erstes  ErgSazanf^sheft, 
(Jaouar  19Ü2  — Mai  19U7).  DesMa  1907,  E.  DüaoJMopt.  Villa. 
139  S.    ZJC,  geb.  4  JC. 

im  Jahrgang  57  dieser  Zeitschrift  ist  auf  S.  234 — 235  das 
Hauptwerk  gewürdigt  worden,  an  dem  die  voriiegende  Veröffent- 
lichung die  Ergänzung  bildet.  Man  kann  anf  sie  mit  gutem  Ge- 
wissen flberUvgen,  was  von  dem  ersten  gesagt  worden  ist  Das 
Heft  ist  ein  erneutes  Zeugnis  Ton  der  sorgsamen  und  eingehenden, 
den  Fordernngen  der  größeren  Gemeinschaft  sich  fugenden,  doch  das 
Eigenartige  der  heimischen  Verhältnisse  liebevoll  bewahrenüen  Pflege 
der  anhaltischen  Schulverwaltung.  Die  zweckentsprechende  Ein- 
richtung macht  auch  dieses  lieft  zu  einem  bequemen  Orientierungs- 
mittel. 

2)  K.DüsiDg,  Die  Elemeote  der  Differential- and  Integralrecbonog 

in  geometriacher  Methode.  Aasgabe  A:  Für  Gymoasieo,  Real- 
gymaasl»  «ad  Obarreabdialaa,  lowla  aan  Salbttaitarrieht.  Hannover 
1908,  Maa  liaieka.  VII  n.  74&  gek.  IJ^M. 

Die  Eigenart  des  Buches  liegt  in  der  geometrischen  Her- 
leitung der  Differentialquotienten  der  eingehen  Funktionen,  die 

der  Verfasser  —  mit  Recht  —  als  anschaulich,  deswegen  auch 
als  leichter  und  interessanter  bezeichnet,  wie  die  algebraische 
Methode,  die  leicht  zu  mechanischer  Anwendung  von  Regeln 
werde  und  keineswegs  als  exakter  wie  die  erste  bezeichnet  werden 
könne.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit  besteht  in  der  Durchführung 
des  Grundsatzes,  die  gefundenen  Ergebnisse  zu  besprechen,  dem 
Schüler  Anleitung  zu  geben,  über  das  Gewonnene  nachzudenken, 
in  erster  Linie  seine  Richtigkeit  zu  prüfen.  Aus  der  Seele  ge- 
sprochen sind  dem  Berichterstatter  die  Worte  des  Verfassers,  da£ 
minutiöse  Untersuchungen  nicht  auf  die  Schule,  sondern  auf  die 
Hocbsehnle  gehören,  daß  es  ebenso  ferkehrt  sein  wörde,  bei  der 
Eiirfllhrung  der  Differentialrechnung  in  den  Unterricht  der 
höheren  Schulen  über  die  einfachen  Funktionen  hinauszugehen,  wie 
es  verkehrt  war,  die  höhere  Mathematik  ganz  von  diesen  Anstalten 
auszuschließen,  endlich,  daß  nie  in  der  Natur  die  Bewegungen 
stets  den  kürzeren,  d.  h.  den  leichteren  Weg  nehmen,  so  auch 
der  Lehrer  verfahren  solle,  möge  sich  sein  Weg  scheinbar  zur 
höheren  MathematÜL  wenden  oder  elementar  genannt  werden. 
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Wu  den  Inhtlt  des  Boches  betriflt,  so  entwickelt  es  die 
DiffereDtielquotieDten  der  einfachen  Funktionen,  der  Funktion  einer 
Funktion,  die  Ton  unentwickelten  Funktionen,  behandelt  knri  dett 
zweiten  DifTerentialquotienten  und  fflgt  der  Theorie  eine  genügende 
Zahl  von  Ohungsbeispielen  hinzu.  Es  wird  dann  der  Begriff  des 
unbestimmlen  und  bestimniten  Integrals  entwickelt  und  eine  Anzahl 
von  Beispielen  für  die  Berechnung  von  Flächen  und  Rotations- 
körpern geboten.  Die  Behandlung  der  ausgezeichneten  Punkte 
(Maxiina  und  Minima,  Wendepunkte)  beschließt  das  Ganze. 
Interessant  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Uerleiluog  der  Kriterien 
für  tfaiiniim  oder  Minimoro  mit  Hilfe  der  Differentiilkinrfe 
(S.  56  IT.).  Die  Wendung  S.  43  „Vielfach  findet  man  das  Inte* 
gral  durch  Probieren  etc.**  wäre  wohl  besser  weggeblieben. 

Sicherlich  bietet  das  Buch  ein  braachbares,  empfehlenswertes 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  dar. 

3)  Geor^  Höring,  Lehrbuch  4er  6«ometrir  für  die  Oberstof« 

der  höhereo  Lehraostalten  aod  zaui  Selb>tt)nterricht.  MünckM 
uod  Berlio  1908,  R.  Oldenboar^.   VI  u.  96  S.    1,60  M. 

Ein  Fünftel  des  Buches  nehmen  Lehren  der  IManimetrie 
(Transversalen,  JHarmonische  BeziehungeD,  Pole  und  Polare^ 
Potenzen  und  Ähnlichkeitsbesiehungen  der  Kreise),  ein  sweites 
Ffinftel  Lehren  der  projektiven  Geometrie,  den  Rest  eine  elementar- 
synthetische Behandlung  der  Kegelschnitte  ein.'  Sie  sind  als  Er- 
seugnisse  einer  Tangentialebene  an  die  Dandelinschen  Berfihrungs- 
kugeln  mit  einem  Krei.sk e-^el  aufgefaßt.  Das  letzte  Kapitel  ist 
also  das  weitaus  ausführlichste.  Neben  einer  sehr  reichlichen 
Fülle  von  Lehrsätzen  enthält  es  eine  sehr  große  Anzahl  teilweise 
nicht  ganz  leichter  Aufgaben.  Doch  ist  diesen  häufig  eine  kurze 
Anleitung  zur  Lösung  beigefügt,  so  daß  auch  derjenige  Hilfe 
findet,  der  das  Buch  im  Selhstunterricht  benutzt.  Der  Abschnitt 
über  die  projektive  Geometrie  bietet  die  Hauptsätze  bis  zur 
involutorischen  Beziehung.  Eine  große  Zahl  sehr  übersichtlicher, 
TorsOglich  auagefObrter  Figuren  gereicht  dem  Bache  zu  beronderer 
Empfehlung. 

4)  Max  Slwoa,  Didaktik  mni  Methodik  dee  lteebB6BS  aad  der 

llatlltBatik.  Zweit«  vn|^earbeit«te  nod  vermebrte  Aolag«  (Soadrr* 
aosfcabe  aos  A.  Baumeisters  „Handbuch  der  Erziehuo(cs-  und  llatrr- 
ricbtslebr«  fiir  böbere  ScbulcD").  MüocbeD  190S,  C.  H.  ßeckscbe 
Verlagabnelibandliiof.   VI  n.  206  S.   ^eb.  5,60  JC- 

5)  Max  Simon,  Ober  Matbematik.    Brweiteron^  der  Eialeitoof  in  die 

Didaktik  (1.  Heft  des  II.  Bandes  der  „Philosophischen  Arbeiten", 
berausKegebea  von  H.  Cobeo  uad  F.Natorp).  Uießen.  1})08,  A.  Töpol- 
flMon.    32  S.    U,SU  JC' 

Die  zweite,  kleinere  Schrift  des  Verfassers,  auf  ca.  sechs- 
fachem Kaum  das  Thema  des  grüßen  Buches  behandelnd,  dem 
dieaea  Tier  Seiten  widmet,  gipfelt  in  der  Definition  der  Mathe- 
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BUitik  als  der  Lebre  tod  den  GrAßen  ab  solchen,  ihrer  Teilbarkeit, 
Zosammensettbarkeit,  Zihlbarkeit  einerseits,  ihren  Lagebeziehungen 
andererseils  (8. 18).  Hit  einer  Pflile  von  Gelehrsamkeit,  be- 
sonders das  Altertum  heranziehend,  doch  auch  Kant  und  Leibnis, 
und  unter  den  Lebenden  die  Arbeiten  Cohens  und  Natorps  be- 
rücksichtigend, wird  diese  Definition  entwickelt  und  ihre  fierechti- 
gung  nachgewiesen. 

Von  dem  Hauptwerk  liegt  jetzt  die  zweite  Auflage  vor,  nach- 
dem die  erste  iui  Jahre  1897  erschienen  war.  Hat  ej:!  also  auch 
nicht  ganz  so  lange  gedauert,  wie  bei  dem  Werke  Fr.  Reidts,  bis 
diese  erste  Auflage  vergriden  war,  so  spricliL  (loch  der  Zeilraum 
von  zehn  Jahren  immer  noch  fiQr  die  Anschauung,  daß  in  den 
Kreisen  der  Mathematiklehrer  das  BedflrAiis  oder  die  Wertung 
melhodtseher  Arbeiten  nicht  eben  groß  ist  So.  ist  ja  anch  ihre 
&hl  nicht  sehr  groß.  Neben  Simon  und  Reidt  kann  man  Ast 
nur  auf  Kefersteins  gediegene,  doch  knappe  Aufsätze  in  der 
Reinschen  finsyklopädie  und  auf  Bertrams  Artikel  „Mathematik" 
in  der  zweiten  Auflage  der  Schmidschen  Enzyklopädie  hinweisen. 
Eine  dritte,  vollständige,  Bearbeitung  steht  wohl  aus  der  Feder 
von  A.  Hofier  zu  erwarten. 

Die  zweite  Auflage  des  Simonschen  Werkes  ist  nicht  un- 
wesenllicli  erweitert.  Die  128  Seiten  der  ersten  Auflage  sind  nun 
auf  206  in  der  neuen  au-^evxaclisen,  zu  ihrem  Vorteil,  wie  ohne 
weiteres  gesagt  werden  kann.  Manches  ist  jetzt  berücksichtigt, 
was  frflher  vermißt  wurde,  manches  ausfUhrlicher  besprochen, 
was  damals  nur  gestreift  worden  war.  Und  es  ist  immer  ein 
Oenuß,  Simons  Meinungen  tu  lesen.  Nicht  daß  man  sie  ohne 
weiteres  annehmen  möchte.  Auch  nicht,  daß  man  einen  unbe- 
dingten Genuß  von  dem  Studium  hätte.  Man  muß  sogar  manches 
Unbequeme  in  deu  Kauf  nehmen.  Nicht  selten  schweift  die  Er- 
örterung ganz  plötzlich  auf  einen  Nebenpunkt,  gelegentlich  auf 
das  kaum  mit  dem  Thema  Zusammenhängende  ab.  Wird  der 
Faden  wieder  aufgenommen,  so  empfindet  der  Leser  die  Unter- 
brechung zunächst  doch  als  Störung.  Dazu  kommt  manchmal 
eine  Ungleichheit  des  Stiles,  die  ebenfalls  nicht  angenehm  be- 
rührt. Aus  breiter,  wohlgerundeter  Darstellung  geht  der  Verfasser 
ta  einem  Lspidarstil  Über,  dessen  Bewältigung  jedesmal  eine  ge- 
wisse Anstrengung  kostet.  Auch  die  Gleichgültigkeit,  mit  der 
gewisse  Äußerlichkeiten  bebandelt  sind,  wirkt  sumeist  nicht  gerade 
einladend.  Abkünuogen  einzelner  Worte  (Math.  ■=  Mathematik, 
Geom.  =  Geometrie,  Par.  ax.  s  Parallelenaxiom  S.  142,  —  die 
Anzahl  könnte  leicht  vermehrt  werden)  mag  im  Manuskript  des 
Autors,  dessen  Gedankenflug  der  langsamen  Feder  vorauseilt,  be- 
rechtigt sein,  in  dem  gedruckten  Texte  sollten  sie  ausgemerzt 
sein.  Sie  sind  zum  mindesten  Schönheitsfehler.  Und  auch  eine 
Reihe  in  die  Augen  faliemler  Druckfehler  hätten  vielleicht  ver- 
mieden werden  können.    Simons  Art,  fremde  Schriften  zu  zitieren, 
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ifll  aus  seinen  froheren  Werken  nicht  mehr  unbekannt.  Jeder, 
der  aus  seinen  Büchern  zu  lernen  sucht,  hat  sie  gewiß  bedauert 

und  gelegentlich  verwünschl.  Die  Bucherlilel,  manchmal  nur 
halb  oder  in  Abbreviatur,  unvollständig  nicht  selten  in  bezug 
auf  Jahr  und  Ort  des  Erscheinens,  auf  den  Verleger,  mitten  im 
Text,  sturen  das  Studium  des  Buches  selbst  und  lassen  doch 
manchmal  das  Nachschlagen  der  Quelle  nicht  zu,  —  eben  weil 
sie  unvollständig  sind.  Selbst  auf  die  Gefahr  des  Vorwurfs  zu 
großer  „philologischer  Akribie"  würde  es  sich  empfohlen  haben, 
die  genaue  Angabe  der  Titel  usw.  in  Anmerkungen  unter  den 
Text  SU  setaen.  Der  Verfosaer  bitte  dadurch  um  eni  nicht 
Geringes  den  Dank  wgrAfiert,  den  seine  Leser  ihm  spenden 
werden. 

Denn  ein  im  höchsten  Grade  dankenswertes  Werk  bat  er 
der  Weit  der  mathematischen  Lehrer  doch  geliefert.  Es  füllt  eine 
klaffende  Lücke  aus,  die  die  oben  angefubrlen  Bücher  und  Auf- 
sätze lassen.  Sein  Verdienst  besteht  in  der  grundsätzlichen,  durch- 
gehenden Berücksichtigung  der  historischen  und  der  philosophi- 
schen Seite  unserer  Wissenschaft.  Es  nötigt  den  Leser,  er  mag 
wollen  oder  nicht,  dieser  Seite  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 

er  müßte  sich  denn  entschließen,  es  kurzerband  wegzulegen. 
Wfinschen  wir,  dafi  es  recht  wenige  solcher  Leser  finde.  Hit 
diesem  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  philosophischer  und  histo- 
rischer Betrachtungsweise  stdit  das  Buch  die  Mathematik  im 
Kreise  der  Schnlwissenscfaaflten  gerade  als  vollwertiges  Glied,  das 
wie  die  andern  zu  wahrer  humanistischer  Bildung  sein  ehrlich 
Teil  beizutragen  Imstande  ist,  hin.  Es  macht  aiierdinga  recht 
hohe  Ansprüche  an  den  Lehrer  der  Mathematik,  vor  allem  was 
dessen  philosophische  Studien  anlangt.  Selten  wird  sich  bei 
einem  zweiten  Mathemaliklehrer  diese  Weite  und  Tiefe  des 
Wissens  wieder  zusammenfinden,  wie  Max  Simon  sie  in  seinem 
Buche  zeigt,  das  Bewandertsein  in  den  philosophischen  Schritten 
des  indischen  und  des  griechischen  Altertums  bis  in  die  Gegen- 
wart hinein,  und  zugleich  die  Kenntnia  vieler  historischen  Details. 
Aber  die  Lebhaftigkeit  und  Eindringh'chkeit  seiner  Darstellung 
und  seiner  Erörterungen  wird  woU  die  meisten  Leser  Toranlaaseo, 
wenigstens  den  Versuck  an  machen,  ob  es  ihnen  gelingt,  bisher 
TornachlSssigte  Seiten  Ihrer  Wissenschaft  anzubauen.  Und  von 
solchen  Bestrebungen  hätten  Schule  und  Schüler  den  größten 
Nutzen.  Versteht  es  der  Lehrer,  die  Früchte  solcher  Studien 
taktvoll,  am  rechten  Orte,  in  weiser  Dosierung  seinen  Zöglingeu 
nahezubringen,  sie  für  sie  zu  interessieren,  das  trockene  Einerlei 
der  Sätze,  Begeln  und  Aiif(;aben  mit  ihnen  zu  umwehen,  zu 
schmücken  und  schmackhaft  zu  machen,  so  dürfte  es  manchen 
gewinnen,  der  schon  im  Begriff  war,  sich  mutlos  abzukehren. 

lu  dieser  Anregung  zu  historischer  und  philosophischer  Be- 
trachtungsweise, au  einem  von  dieser  dnicfaiofetfen  lAitorricht 
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scheint  dem  Bericbkentatter  die  große  Bedeutang  der  vorliegenden 

Arbeit  zu  liegen.  Ober  die  Einzelheiten  der  methodischen  und 
didaiitischen  Vorzüge  und  Ansiebten  mag  man  streiten.  Der  Be- 
richterstatter kann  zu  seiner  großen  Genugtuung  feststellen,  daß 
er  keine  Veranlassung  zu  ernsthaftem  Widerjtpruch  gefunden  hat. 
Es  konnte,  nach  früheren  Äußerungen  des  Verfassers,  so  scheinen, 
als  würde  er  den  Meraner  Lehrplänen,  hesser  der  in  der  Deutschen 
Naturforscherversammlung  angeregten  Bewegung  zu  einer  Ab- 
änderung des  mathematischen  liiUerrichls  als  ein  Gegner  äicb 
erweüett.  Ifiehti  da?on!  In  allem  Weeentlichen  segelt  er  mit 
demselben  Winde.  £r  macht  —  mancher  Mathematiker  des 
Realgymnasiums  wird  ihm  xdrnen  —  das  Zogesttndnis,  die  Stunden- 
zahl, die  für  die  Gymnasien  und  die  Realgymnasien,  abge- 
sehen vom  mathematischen  Zeichnen  (S.  schreibt  auch  hier  „math.'*) 
ist  vier  für  alle  Klassen  (S.  191),  er  tritt  wiederholt  für  die 
starke  Hervorhebung  des  FunktionshegrifTes  ein. 

Eine  Fülle  aus  langjähriger  Lebenserfahrung  geschöpfter  Be- 
merkungen bat  der  Berichterstatter  mit  Freude  angemerkt.  Es 
ist  zurzeit  vielerorts  die  SiUe,  mit  der  Berechnung  von  Loga- 
rithmen viel  Mühe  zu  verschwenden.  Da  sagt  denn  Simon  S.  99: 
„Meines  Erachtens  hat  es  keine  Bedenken,  den  Schüler,  nachdem 
er  weiß,  daß  er  die  Berechnung  unschwer  selbst  vornehmen 
kannte,  wenn  er  die  erforderliche  Zeit  daran  setzen  wollte  oder 
könnte  —  die  gekaufte  Logarithmentafel  benutzen  zu  lassen;  er 
schreibt  sich  ja  auch  seinen  Cicero  nicht  aus  den  Codices  ab**. 
Tolle  ßeistimmung  haben  des  Verfassers  Ansichten  über  Wert 
nnd  Art  der  Extemporalien,  Hausarbeiten  und  Wahl  der  Reife- 
pröfungsaufgaben.  Geschickt  ist  die  Zusammenstellung  häutig  vor- 
kommender Fehler  (S.  179 — 180).  Auch  der  Verurteilung  muß 
man  zustimmen :  „Außerordentlich  übertrieben  wird  sehr  häufig 
die  Umformung  der  Ausdrücke  in  Produkte,  zum  Zweck  der  be- 
quemen logarithmischen  Rechnung.  Die  Arbeit  ist  meist  grüßer 
als  die  etwaige  Ersparnis".  Vor  manche  Aufgabensammlung 
wäre  dieser  Satz  immer  noch  als  Warnung  zu  setzen. 

Gelegentlich  ISllt  ein  bitteres  Wort!  Es  muß  Beachtung 
finden»  wenn  Ober  die  Besoldungsverhältnisse  der  hAheren  Lehrer 
ein  Mann  wie  der  Verfasser  Bemerkungen  macht,  wie  sie  S.  181 
zu  lesen  sind.    Und  man  kann  ihm  nicht  widersprechen. 

In  einer  Beziehung  difl'eriert  der  Berichterstatter  von  dem 
Verfasser,  was  nämlich  die  Abschaffung  der  Reifeprüfung  anlangt. 
Mag  die  Verbesserungsfähigkeit  und  -bedürftigkeit  der  Prüfungsord- 
nungen zugegeben  werden,  das  Fortbestehen  der  Institution 
scheint  ihm  wichtig.  Doch  darüber  zu  diskutieren  ist  hier  nicht 
der  Ort 

Das  Buch  bespricht  nach  einer  kurzen  Einleitung  im  ersten 
Abschnitt  die  historische  Entwicklung  des  mathematischen  Unter- 
tichtB,  geht  dann  zur  allgemeinen  Methodik  über,  aas  deren 
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Kapiteln  der  berichterstalter  die  über  allgemeine  und  besondere 
Zwecke  des  maihematiscben  UDterrichts,  über  Konstruktionsauf- 
gaben und  Synthesis  der  tiieicbungen,  über  die  Matbematik  in 
den  höheren  Mädchenschulen  hervorheben  möchte.  Meines  \ir- 
achtens  drängt  die  ganze  Entwicklung  der  Frauenfrage  mit  abso- 
luter Notwendigkeit  auf  die  Einführung  der  Math,  (sie!)  io  den 
Lehrplan  der  höheren  Töchtertchul«^  (S.  50).  Et  fotgt  ein  Ab- 
flchnitt  Ober  den  Rechenunlerricbt,  aus  dem  die  Polemik  gegen 
die  VoranatelluDg  der  Oezimalbrnchrechnnng  in  der  Form  des 
««Rechnens  mit  Dezimalzahlen"  hervorgehoben  werden  mufl.  Das 
folgende  Kapitel:  «^Arithmetik  und  Algebra"  kennzeichnet  sieb 
durch  die  Überschrift  seines  ersten  Abschnittes:  „Einschränkung 
des  Formalismus,  lletonung  des  philosophischen  Elements,  die 
elementare  Arilbmeiik  als  abgesrhlossene  Wissenschaft".  Der 
Verfasser  bricht  eine  Lanze  für  die  Walirscbeinlichkeitsrechnung, 
die  gewiß  sehr  interessant  heliandell  werden  „kann*',  wenn  dabei 
die  Würfelaufgaben  nicht  die  llauplsaclie  bilden.  Eine  spezielle 
,,l)idaktik  der  Arithmetik  und  Algebra"  folgt,  oft  verweisend  auf  die 
Vorträge,  die  der  Verfiisser  als  Honorarprofessor  an  der  Uni?er^ 
sitit  Straßbnrg  gehalten  und  durch  den  Druck  TerftlTentlicht  bat. 
Es  schließen  sich  an:  „Geometrie**  und  „Spesielle  Didaktik  der 
Geometrie".  Aus  dem  ersten  Kapitel  möchten  die  AusfQbrungen 
Aber  die  „Nichteuklidiscbe  Geometrie",  über  „Anschauung",  über 
die  „vier  Konstruktionsmethoden"  hervorzuheben  sein.  Der  Geo- 
metrographie  steht  der  Verfasser  kühl  gegenüber,  die  „Fusion'* 
der  Stereometrie  mit  der  Planimetrie  lehnt  er  ab,  er  spricht  sich 
für  die  elementar-synthetische  Behandlung  der  Kegelschniile  aus, 
bezweifelt,  daß  der  Primaner  das  Wesen  der  analyiisciien  Geo- 
metrie fassen  könne.  Aus  der  speziellen  Didaktik  ist  ganz  be- 
sonders bemerkenswert,  was  über  den  Anfangsunterricht  in  der 
Quinta  gesagt  wird.  Der  letste  Abschnitt  „Unterrichtiffihning*' 
enthilt  eine  große  Zahl  trefflicher  Bemerkungen  zum  Teil  all- 
gemein pidagogischer  Art 

So  seien  dem  Buche  viele  Leser  bescliieden,  dann  wird  es 
vielen  Nutzen  sUflen,  nicht  durch  strikte  Befolgung  seiner  Lehren, 
sondern  indem  es  die  Geister  anregt  und  erregt  und  reizt  und 
zu  eigener  Stellungnahme  nötigt.  Und  das  ist  doch  die  bessere 
Wirkung,  die  tiefere,  die  iebensYollere. 

6)  Sigmund  Gfintfcer,  Geschichte  der  Mathematik.  I.  Teil:  Yoo 
den  ältesten  Zeiten  bis  Cartesins.  Leipzig  190S,  G.  J. 
Göfcheotcbe  Verlagsbnchhaodluog.  (Samnlung  iSdiaber^  Bd.  XVUL) 
V  n.  427  S.   geb.  9,tiÜ  JC. 

Im  Jahrg.  57,  S.  754  nnd  Jahrg.  58,  S.  455  hat  der  Be- 
richterstatter J.  Tropfkes  Geschichte  der  Elementarmathematik 
angezeigt  nnd  dabei  die  Lage  gekennzeichnet,  in  der  sich  hetfiglich 
ihrer  Stellung  lu  der  geschichtlichen  Entwicklung  ihrer  Wissen- 
achaft  gegenwärtig  nodi  ein  nicht  geringer  Teil  der  Lehrer 
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der  Mathematik  befindet.  Die  neue  Erscheinung,  die  den  Gegen- 
stand der  heutigen  Besprechung  bildet,  ist  aus  denselben  Gründen 
wie  Tropfkes  Veröffentlichung  freudig  zu  begrüßen.  Sie  gewährt, 
wie  jene,  einen  bequemen,  nicht  gar  zu  zeitraubenden  und  dabei 
doch  sehr  anregenden  und  zu  weilerer  Befassung  ermutigenden 
Einl)lick  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Entwicklung  des  mathe- 
maiischen  Wissens.  Wenn  Tropfkes  Darstellungsart  es  ermög- 
licht, alles,  was  man  für  ein  bestimmtes  Gebiet  einer  Lehraufgabe 
an  iiistorischer  Erörterung  und  Klarstellung  bedarf,  schnell  zu 
übersehen,  so  bietet  die  Arbeit  Güntliers  die  Unterlage  zu  einer 
Orientierung  über  den  Stand  der  mathematischen  Forschung  in 
einem  einzelnen  Zeitraum  oder  bei  emem  einzelnen  Kultorrolk. 
Gibt  das  eine  Werk  Ungzschnitte,  so  gibt  das  andere  Qoerschnttte 
durch  die  Entwicklung  des  Wissens  von  Zahl  und  Raum.  So 
kann  das  eine  als  willkommene  Ergänzung  des  -  anderen  be- 
zeichnet werden. 

Es  wird  nicht  nutig  sein,  durch  ausführliche  Angabe  des 
Inhalts,  d.  b.  schließlich  ja  der  1 'berschriften  der  zwanzig  Kapitel, 
in  denen  Günther  seinen  Stotl  darstellt,  das  Buch  zu  kenn- 
zeichnen. Das  wird  auf  andere  Weise  besser  g^eschehen.  Nur 
das  eine  mag  hervorgehoben  werden,  daß  für  die  Abgrenzung 
des  Stoffes  das  bewußte  Auftreten  der  Koordinatengeometrie  und 
das  Aufkommen  infinitesimaler  Betrachtungsweise,  die  den  Geist 
der  neuen  Mathematik  kennzeichnen,  maßgebend  gewesen  sind. 
Der  zweite  noch  ausstehende  Teil  soll  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung Yon  diesem  Zeitpunkt  bis  zur  Gegenwart  heranffihren. 
Der  Tod  hat  dem  Hann,  der  diese  Aufl^abe  fibemommen  halte, 
hat  Anton  v.  BraunmflhI  die  Feder  aus  der  Hand  genommen,  ehe 
er  noch  ihre  Losung  zu  Ende  geführt  hatte.  Nach  dem,  was 
dieser  erste  Teil  bietet,  muß  man  wilnschen,  daß  recht  bald  eine 
andere  berufene  Hand  des  verwaisten  sich  annehme  und  ein 
Ganzes  von  gleichmäßiger  Brauchbarkeit  zustande  komme. 

Die  Eigenart  des  Günthersrhen  Buches  besteht  nun  einmal 
darin,  daß  ein  nicht  geringes  Maß  positiven  historischen  Wissens 
von  einem  gründlichen  Kenner  ausgewählt  und  in  einer  leicht 
lesbaren,  dabei  aber  —  trotz  alles  Aufwandes  von  Zahlen,  Formeln 
und  Namen  —  keineswegs  trockenen  Form  vorgeführt  wird.  Es 
bleibt  aber  nicht  bei  einer  solchen  Darbietung  historischen 
Wissens,  fielmehr  ist  flberaU  die  besondere  Eigenheit  der  Epochen, 
der  durch  die  Volkseigentflmlichkeiten  und  Zeit?erbiltnisse  her- 
vorgerufenen Abwandlungen  des  wissenschaftlichen  Interesses  und 
der  Behandlungsart  der  Probleme  hervorgehoben,  oft  finden  sich 
präzise  Charakteristiken  der  in  Frage  kommenden  Forscherpersta- 
lichkeiten.  Von  den  uns  überkommenen  literarischen  Werken, 
vorzüglich  des  griechischen  Altertums,  wie  z.  B.  von  den  Ele- 
menten des  Euklid,  von  dem  Hauptwerke  des  Apolloniiis,  von 
der  Synagoge  des  Pappus  erhält  der  Leser  übersichtliche,  wenn 

ZtitMcht.  f.  d.  OymnMialwtMo.   UUL   12.  49 
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auch-  kurze  InhaltangabeD.  Gewiss«  Probleme,  wie  z.  B.  die 
Frage,  inwieweit  Arcbimedez  bereits  im  Besitz  einer,  wenn  auch 
noch  nicht  methodisch  ausgebildeten  Infinitesimalgeometrie  ge- 
wesen sei,  femer  der  Prioritätsstreit  um  die  Entdeckung  der 
L5sung  der  Gleichungen  dritten  Grades  finden  eine  besonders 
ausführliche  ErOrteruog.  —  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird 
erhöbt  durch  einen  ausfuhrlichen  Namenindex  und  durch  die  An- 
gabe der  für  die  einzelnen  KRpitei  bedeutsamsten  Quellenschriften 
in  bibliographischer  Genauigkeit.  —  Leider  ist  der  Druck  nicht 
völlig  fehlerfrei.  Aufgefallen  und  störend  sind  dem  Berichler- 
Statter  deren  zwei:  S.  62  Z.  1  v.  o.  lies:  Dreiteilung  des  Winkels 

statt  des  WOrfels;  S.  254,  Z.  5     o.  lies:        =s300  statt  3000. 

—  Wie  das  Buch  aber  eine  fesselnde  und  anregende  Einführung 
in  das  Studium  der  Geschichte  der  Mathematik  ist,  so  ist  es  für 
die  BiUiotiieken  der  höhereu  Schulen  auch  als  Nachschlagewerk 
neben  allen  anderen  Erscheinungen  (Cantor,  Zeuthen,  Sankel, 
Tropfke)  darchans  empfehlenswert, 

7)  B.  Weber  «id  J.  WttUteiD,  BBtyklopMdie  der  BUaeatar- 

Mathematik.  Bio  Haodbacb  für  Lehrer  aod  Studiereode. 
III.  Band:  A»{;ewatid(e  Elemeatar-Mathrniatik.  Berlio  and  Leipzig  1907, 

B.  G.  Teiibupr.    XIV  u.  660  S.    geb.  H  JC. 

Ein  kurzer  Überblick  über  den  Inhalt  dieses  Schlußbandes, 
dessen  beide  ersten  Bände  in  dieser  Zeili^cbtift  Jahrgang  <')0 
S.  660  tr.  angezeigt  worden  sind,  mag  die  Besprechung  des  vor- 
liegenden einleiten.  Die  fünf  Bücher,  in  die  er  zerfällt  sind  be- 
titelt: Mechanik,  Elektrische  und  magnetische  Kraftlinien,  Maxima 
und  Minima,  Wahrscheinlichfceitarechnung,  Graphik.  Die  Mechanik 
behandelt  in  drei  Abschnitten  Vekteiigeometrie,  analytische  Statik 
und  Dynamik,  das  zweite  Buch  in  xwei  Abschnitten  Elektrizität 
und  Magnetismus  und  Elektromagnetismus,  das  dritte  Buch  geo- 
metrische Maxima  und  Minima  und  Anwendung  der  Lehre  vom 
Größten  und  Kleirisl«Mi  auf  die  Lehre  vom  Gleichgewicht  und  be- 
sonders von  der  Küjiillarität.  Das  Buch  über  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bringt  einen  Abschnitt  über  die  Prinzipien  der  Wabr- 
scheinlichkeit,  über  Walirscbeinlichkeitbreclinung  und  über  die 
Ausgleichung  der  Beobachtungsfehler,  die  Graphik  brii:)iidelt  in 
vier  Teilen  die  l'arallelprujektiüu  auf  eine  Tafel,  das  Grund-  und 
Aufrißverfabren,  die  graphische  Statik,  endlich  das  ebene  Fach' 
werk. 

Wie  man  hieraus  ersieht,  ein  zwar  reclit  reichhaltiger  Stoff, 
doch  ohne  systematischen  Zusammenhang  und  für  den  ersten 
Blick  nach  seiner  Auswahl  schwer  zu  rechtfertigen.  Die  Verfasser 
gestehen  das  erstere  offen  zu,  sie  wollen  „aus  Nachbarwissen- 
schaften Anwendungen  zu  den  arithmetischen  und  geometrischen 
Grundlagen  liefern'%  wie  sie  die  beiden  ersten  Bände  geschaffen 
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habeo,  und  sie  wollen  „die  Grundlagen  dieser  Gebiete  ebenso 
logisch  entwickeln,  wie  die  Grundlagen  der  Ifithematik  und  der 
Geometrie  selbst*'. 

Soweit  for  allem  die  letzte  Absicht  mit  Erfolg  ins  Werk  ge- 
setzt ist,  wird  das  Buch  als  berechtigt  und  willkommen  bezeichnet 
werden  können.  Denn  was  die  Auswahl  an  sich  betrifft,  so  konnte 
wohl  mancher  eine  andere  Umgrenzung  der  gewählten  Gebiete, 
eine  andere  Wahl  selbst  als  geeigneter  bezeichnen  wollen.  Damit 
soll  aber  nicht  gesagt  werden,  daß  der  Berichterstalter  sich  dieser 
Zahl  der  Leser  des  Werkes  zurechnen  wollte.  Ihm  erscheint  die 
getroflVne  Auswahl  ganz  berechtigt;  denn  sie  bezieht  sich  in  der 
Tat  auf  die  in  erster  Linie  in  Betracht  kommenden  Anwendungs- 
gebiete. Höchstens  einen  Abschnitt  vermißt  er,  der  sich  auf 
mathematische  und  astronomische  Geographie  zu  beziehen  hätte. 
Wie  die  Auswahl,  so  könnte  auch  die  Begrenzung  der  einzelnen 
Abschnitte  Gegenstand  der  Zustimmung  oder  Mißbilligung  sein, 
in  dieser  Hinsicht  möchte  dem  Abschnitt  Aber  graphische  Statik 
eine  größere  Ausdehnung  zu  wQnschen  sein. 

Recht  wohl  erreicht  haben  die  Verfasser  ihre  Absichten  in 
dem  Mechanischen  Teil,  wo  sie  dahin  gingen,  den  ganzen  Gang 
zuzuspitzen  „nach  dem  wohl  dem  heutigen  Schulunterricht  immer 
noch  nicht  in  seiner  Allgemeingultigkeit  recht  zuf?;lnglirhen  Energie- 
prinzip". Und  außerordentlich  erfreuli<;h  war  dem  Berichterstatter 
die  Lektüre  des  letzten  Abschnittes  über  das  ebene  Fachwerk. 
Allerdings  enthält  ja  gerade  dieser  Abschnill  ganz  besonders  viel 
Stoff,  zu  dessen  Verwertung  der  Unterricht  wohl  nie  Gelegenheit 
haben  wird.  Aber  wenigstens  die  allerersten  Anfänge  zu  benutzen, 
hat  man  wohl  nicht  ohne  Erfolg  den  Versuch  gemacht 
(A.  Schfilke  in  seiner  bekannten  Aofgabensammlung  für  die 
Oberklassen,  Leipzig  1902,  B«  G.  Teubner;  vgl.  auch  Zeitscbr. 
f.  phTS.  Unt.  1901,  S.  18.  Zeitschr.  f.  math.  Unterricht.  1962, 
Heft  2). 

Im  ganzen  wird  man  also  auch  diesen  Band  des  großen 
Werkes  als  eine  recht  brauchbare  Bereicherung  der  Lehrbuch- 
literatur bezeichnen  können.  Er  gerade  wird  dem  Lehrer  an 
höheren  Schulen  den  Eingang  in  eine  Anzahl  Oisziphnen  der 
angewandten  Mathematik  zu  eröffnen  vermögen,  olme  daß  seine 
Zeit  oder  seine  Kasse  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird. 
Immer  bleibt  es  aber  wohl  auch  hier,  wie  bei  der  Anzeige 
der  zwei  ersten  Bände  betont  worden  ist,  der  Zukunft  vorbehalten, 
dem  ideale  einer  solchen  Enzyklopädie,  wie  es  dort  zu  zeichnen 
rersocht  wurde,  noch  niher  zu  kommen. 

8)  K.  Sehweriog,    Haudb.uch  der    Liemeotar- M«them,atik  für 
Lahrer.  Leipzig  nni  Berlin  1901,   B.  G.  Teabaer.  ViO  0.  407  8. 

geb.  8  JC' 

Wenn  der  Verfasser  in  diesem  „Handbuch  für  Lehrer"  in 
der  Vorrede  und  an  Terscbiedenen  Stellen  seines  Werkes  selbst 
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auf  die  Weber-WaUsteinsche  Enzyklopädie  der  ElemeDtar-Hathe- 
malik  Terweiat  und  ihr  ein  uneiogeschrinktes  Lob  spendet,  so 
konnte  man  Tersuchl  sein,  zu  fragen,  ob  die  Herausgabe  eines 
eigenen  Buches  notwendig  gewesen  sei,  wie  dieses  sich  von  der 
Enzyklopädie  unterscheide.  Es  ist  nicht  ganz,  leicht,  das  deutlich 
zu  umschreiben,  —  andererseits  bürgt  doch  des  Verfassers  Name 
dafür,  daß  es  etwas  GeHip|;enes  ist,  vor  das  er  ihn  setzt.  —  Indem 
er  in  vier  Kapiteln  di»'  Mathematik,  Planimetrie,  Trigonometrie 
und  Stereometrie  behandelt,  beschränkt  er  in  der  Tat  seinen  Stoff 
auf  das  engere  Gebiet  dessen,  was  als  Eiementar-Malhematik  be- 
zeichnet wird.  Er  spricht  nicht  von  Mengenlehre  und  Zahlbegriff, 
noch  von  Nicbteuklidischer  Geometrie.  Er  stellt  sie  nicht  dar, 
aber  er  streift  sie  und  bei  diesen  Gelegenheiten  nennt  er  dann 
die  Enzyklopädie  die  Quelle,  aus  der  weitere  Belehrung  zu 
seböpfon  sei.  ?Ieben  ihr  erscheint  sein  Buch  wie  ein  fiir  bestimmte 
Zwecke  geschriebenes  Handbuch  neben  dem  fiepertorium,  das  den 
Gesamtstoff  zusammengetragen  enthält.  Es  gibt  den  Lehrstoff 
der  Schiilmathematik,  dargestellt  nicht  nach  methodisch-didakti- 
schen Rücksichten,  sondern  in  systematischer  Form,  getragen  von 
der  Grundlage  tieferer  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  —  doch  nicht 
in  systematischer  Vollständigkeit,  sondern  in  einer  Auswahl  solcher 
Lehren,  die  durch  jene  tiefere  Erkenutois  ein  helleres,  neues 
Licht  erhalten  können. 

Dabei  geht  er  freilich  an  vielen  Stellen  sehr  ins  Einzelne,  be- 
sonders geleitet  auch  durch  die  Neigung  zu  „arithmetisierender** 
Behandlung.  Ein  Muster  Ton  Klarheit  und  Strenge  ist  die  Dar* 
slellnng  des  arithmetischen  LehrgebSudes  selbst,  die  Erweiterung 
des  Zablengebietes,  —  aber  die  Behandlung  der  Gleichungen 
dritten  und  vierten  Grades  trägt  infolgedessen  etwas  nicht  gans 
leicht  Durcbaichtiges  an  sich.  Es  ist  selbst  für  den  Geübten 
keine  geringe  Arbeit,  diesen  Abschnitt  zu  bewältigen.  Frei- 
lich aber  ist  die  Anstrengung  auch  gewürzt  durch  das  Ver- 
gnügen an  der  Eleganz  bei  der  Bewrihigiing  der  durch  die  all- 
gemeine Form  der  Darstellung  herbeigeführten  Schwierigkeiten. 

In  der  Planimetrie  ist  der  Parallelismus  —  wie  auch  in  des 
Verfassers  zusammen  mit  Krimphoff  bearbeiteten  Leitfaden  —  erst 
hinter  den  Kongruenzsätzen  bebandelt.  Interessant  sind  die  P;ira- 
grapbeo,  die  von  den  grundlegenden  Konstruktiunsaufgaben,  vua 
den  merkwürdigen  Punkten  des  Dreiecks  «nd  Ton  der  Lösbarkeit 
geometrischer  Aufgaben  handeln. 

Auch  die  Darstellung  der  Trigonometrie  bietet  besonders  in 
dem  ersten  Abschnitte,  der  die  Goniometrie  behandet,  des  Eigen- 
artigen vieles.  So  die  Herleitung  der  Funktionen  ftkr  beliebige 
Winkel,  der  Nachweia,  daß  es  auf  unendlich  viele  Arten  mfiglich 
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ist,  ^  in  eine  Summe  von  Winkeln  zu  zerlegen,  deren  trigono- 
metrische Tangenten  Bräche  mit  dem  Zähler  1  und  ganiiahligem 
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Nenner  sind  u.a.m.  Verliältnismäßig  knapp  iät  der  Abschnitt  über 
die  Dreiecksberechnung  gehalten,  und  es  kann  l>ei  der  Bestimmung 
des  Boches  fflr  die  Lehrer  die  DurcbfOhrung  von  Zahlenbeispielen 
füglich  wundernehmen. 

Am  meisten  von  dem  Oblichen  weicht  der  Verlasser  in  der 
Stereometrie  ah.  Ähnlich,  wie  hier,  hat  er  —  wenn  der  Bericht- 
erstatter sich  recht  erinnert  —  einige  Kapitel,  z.  B.  die  dreiseitige 
Ecke,  wohl  schon  anderweitig,  z.  B.  in  seinen  „Hundert  Au^aben'* 
behandelt.  Andres,  wie  die  Darstellung  der  fj^lircn  von  Punkt 
und  Kbene,  von  l^arallelismus  im  Rnuni,  von  Kugelteiiung  und 
regelmäßigen  Körpern,  war  den  lienchlersiaitpr  neu. 

Unmittelbar  im  Unterricht  wird  von  dem  Inhalt  des  Buches 
vielleicht  häufig  recht  wenig  zu  benutzen  sein.  Aber  fur  den 
Lehrer  ist  es  in  der  Tat  ein  Handbuch,  das  ihm  den  Gegenstand 
seines  Unterrichts  in  neuer  Beleuchtung,  in  neuer  Verknüpfung 
vor  die  Augen  fOhrt  und  ihn  Tor  der  Gdlihr  bewahren  kann,  in 
der  banal-scbulmäßigen  Ausgestaltung  des  Lehrstoffes  allmShlich 
za  erstarren.  Die  Bekanntschaft  mit  recht  verschiedenartigen 
Darstellungsformen  des  Lehrgebietes,  das  man  vertritt,  macht  den 
Blick  weiter  und  das  Urteil  milder,  gegenüber  Abweichungen  von 
der  eigenen  Lehrform,  an  der  eigensinnig  festzuhalten  gerade  den 
Mathematiker  so  leicht  dem  Anschein  der  Kleinlichkeit  aussetzt. 

9)  Bastian  Schmid,  Der  natnrwisseoschart liebe  Unterricht  und 
die  w isseaschaf liicbe  Ausbildung  der  L eh ramtskaodidateo. 
Leipzig  aod  Barlis  1907,   B.  G.  TenbDer.   352  S.   geb.  6  JL» 

Dieses  Buch  zu  schreiben  war  wohl  keiner  iierufener  als  der 
Verfasser»  der  als  Mitglied  der  Unterrichtskommission  der  Natur- 
forscbergesellschaft  all  die  Sorgen  mitgetragen,  all  die  Arbeit  mit- 
geleistet bat,  der  sie  sich  nun  seit  Jahren  für  die  Hebung  des 
naturwissenschafUichen  Unterrichts,  fflr  die  höhere  Wertung  seiner 
Bedeutung  bei  der  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  unter- 
zieht. £s  ist  denn  auch  keine  Frage  und  kein  Problem  in  dieser 
Bewegung,  das  er  in  seinem  Werke  nicht  eingehend  erwägt  und 
erörtert.  Naturgemäß  fällt  seine  Entscheidung  fast  stets  zusammen 
mit  den  Vorschlägen,  die  in  Meran  und  Stuttgart  den  Auftraggebern 
der  Kommission  vorgelegt  worden  sind.  Das  Buch  kann  als  ein 
Kommentar  zu  dem  ersten  Teil  des  Berichts  angesehen  werden, 
den  der  Vorsitzende  A.  Gutzmar  in  Dresden  erstatten  hat.  Als 
solcher  sei  er  allen  zur  Lektüre  empfohlen,  die  die  Berechtigung 
und  das  Ziel  dieser  Bewegung  noch  genauer  kennen  lernen 
wollen. 

Sie  werden  wobl  dahin  gelangen,  die  Berechtigung  als  un- 
bestreitbar und  das  Ziel  als  klar  umschrieben  anzuerkennen.  Den 

Weg  zu  finden,  auf  dem  das  Erstrebte  in  Wirklichkeit  umzusetzen 
wSre,  ist  schwieriger.  Zwar  was  die  Methodik  des  Unterrichts, 
was  das  Maß  der  nötigen  Zeit,  die  Vorbildung  der  Lehrer  betrifft» 
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80  hat  die  Arbeit  der  Kommissionsmitglieder  bis  ins  Einzelne 

hinein  die  klarsteOt  detailliertesten  Vorschriften  gegeben.  Die 
Schwierigkeiten  hegen  auf  dem  Gebiete  der  fiescbaffung  der  nötigen 
Mittel  und  in  der  Einfügung  der  in  Anspruch  genommenen 
Stundenzahl  in  die  Unterrichtspläne  der  höheren  Schulen,  liier 
veii^nut  nun  besonders  bezüglich  der  Herstellung  eines  Gesamt- 
leiirjjlanes  der  Gesamtbericht,  und  auch  das  Buch  von  Bastian 
Scbmid  streift  diese  Krage  kaum.  Die  Einschränkung  des  sprach- 
lichen Linterriclils  wird  gefordert  und  für  angängig  erklärt,  eine 
eingehende  Begründung  wird  aber  vermißt,  der  Nachweis  nämlich, 
wie  bei  einer  solchen  Einschränkung  die  allen  Lehrzide  errachbar 
bleiben  oder  ob  eine  Herabsetzung  möglich  ist 

Daß  die  Erörterung  dieser  Probleme  in  dem  Bucbe  fehlt, 
wird  dem  Leser  als  eine  LOcke  erscheinen,  wenn  eben  auf  das  ins 
Leben  Fähren  der  Vorschläge  mehr  Gewicht  gelegt  wird,  als  aaf 
das  Ausmalen  einer  Möglichkeit,  der  die  tatsftcblichen  Unterlagen 
fehlen. 

Andererseits  aber  ist  es  durchaus  geeignet,  durch  seine  Hal- 
tung den  Vorurteilen  entgegenzutreten,  die  die  Naturwissenschaften 
als  minder  geeignet  für  die  Geistesbildung  der  Jugend  erachten. 
Die  Ausführungen,  vor  allen  über  den  physikalischen  Unterricht 
und  noch  mehr  der  Abschnitt  „Naturwissenschaft  und  philosophi- 
sche Propädeutik''  kommen  dafür  besonders  in  Betracht.  In  der 
Tat  drängen  alle  die  Bestrebungen  zu  einer  Durcharbeitung  des 
Stoffes,  auf  dessen  Verwertung  zur  Herstellung  einer  „humanisti- 
schen" Bildung.  Dies  besonders  hervorzuheben  mag  gerade  in 
der  Zeitschrift  för  das  Gymnasial wesen  nicht  bedeutungslos  sein, 
um  dem  Buche  Leser  zu  verschaflen  und  damit  auch  YerstSndnis- 
voUe  Beurteilung  der  neuen  Bewegung. 

Pankow,  Max  tiiik* 


Erktlrnng. 

Trotz  meiner  Erklärung  im  3t.  Jahrgang  der  Jahresberichte 
S.  332,  dalk  ich  för  die  neuen  Abdrücke  mein«  bei  Freytag  er- 
schienenen Ausgaben  nicht  ▼erantwortlich  bin,  da  sie  ohne 
mein  Wissen  hergestellt  und  mir  selbst  nicht  zu  Ge- 
sichte kommen,  ist  in  den  Jahresberichten  1908  S.  252  der 
3.  Abdruck  der  Catiiinarien  aufgeführt  und  getadelt,  dafs  frühere 
Ausstellungen  nicht  berücksichtigt  worden  sind,  ich  denke,  aus 
dem  Jahresbericht  dürften  diese  Ausgaben  nun  verschwinden,  zu- 
mal der  Herr  Verleger  infolge  meiner  damaligen  Erklärung  statt 
des  irreführenden  Wortes  «Auflage*  das  richtige  ,Abdruck'  ver- 
wendet hat. 

Berlin.  U.  Nohl. 
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1. 

Gioeros  Briefe. 


A.  Ausgaben. 

1)  Th«  Corres  po D  d  eDce  of  M.  Tallias  Cicero  arrtigod  «OMHiBf  to 
iti  chroaoloi^ical  order,  wilh  a  revisioo  of  tbe  tezt,  a  eommeotary, 
«Dd  iotrodoetory  essavs.  tty  Robert  Yelvertoo  Tyrrell  aod  Loais 
ClAiido  Par»er.  VoLL  Tkird  e^ilita.  DoMio-LoodoB  1904.  Vll  ■. 
467  8.  8. 

Die  umiMseode  erkiftreode  Ausgab«  der  Britfe  Cictrat  fOB 

Tjrrrell  und  PorMr  ist  seit  Jahren  jedem  vertraut,  der  sieli 
eingeheiHlar  mit  dissen  Briefen  beschäftigt.  In  ihr  findet  mao 
die  so  zahlreichen  und  nicht  erfolgioseD  licinubuDgen,  die  in  doB 
letzten  Jahrzehnten  der  Textgestaltung  und  der  Erklärung  dieser 
Briefe  gewidmet  worden  sind,  beröcksiciiligt  und  mit  wohlüber- 
legtem eigenen  Urteil  verwertet.  Die  Herstellung  dieser  Ausgabe 
war  ein  umfangreiches  und  viele  Jahre  in  Anspruch  nehmendes 
WerL  Die  erste  Auflage  des  ersten  Bandes  erschien  1879, 
die  des  siebenten  und  lelztrn.  indicps  enthaltend,  1901.  Wie 
seiv  eine  solche  Ausgabe  dem  BedüiTuis  entgegenkam,  ersieht 
man  daraus,  daß  von  dem  ersten  Bande  schon  1885  eine  neue, 
nach  fon  TirrsU  aUeio  besorgte  Auflage  arforderKab  wurde,  iaiti 
liegt  Ml  den  ersten  Baade  die  dritte,  ?on  TjrreU  und  Pursar 
gaoMiBaaai  beeargte  Aullage  for.  Zwischen  1885  und  1904  sind 
sehr  bedeutende  Arbeilen  au  den  Briefen  Cieeros  arsahienen,  ?or 
allem  MendalseJins  Ausgabe  der  Briefe  ad  fam.  und  C.  F.  W'. 
MAUers  Gesamtausgabe  der  Briefe.  Dieser  und  anderer  ArbeiSaft 
jener  Zeit  ist  in  der  Vorrede  gedacht  und  darauf  hingewiesen, 
welchen  Einfluß  sie  auf  die  Gestaltung  der  neuen  Auflage  haben 
mußten.  In  der  Tat  ist  unter  den  89  Briefen,  die  dieser  erste 
Band  enthält,  wohl  kein  einziger,  der  uicbt  in  Text  und  Erkiaruog 
Veränderungen  aufwiese. 

Was  den  Text  betrilTt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  der 
eine  der  beiden  Herausgeber,  Fur5er,  in  den  Jahren  1901 — 1903 
eine  eigene  Ausgabe  der  Briefe  veranstaltet  hat  (Oxonii  e  typo- 
grapheo  ClaraadoiiiaBo),  die  den  Teift  in  dar  Anoidmiiig  dar  Haad^ 
sdHriften  ottd  eine  kune  adnatatio  eritiaa  enihllc  (s.  JB.  XXX,  1904, 
S..  367  fll).  Bina  ge naaa  Yeigleicbaag  dieaar  Ausgabe  nüt  dar  la» 
jakmMhii  zxnr.  i 
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CF.W.lf  Aller  lißt  deutlich  erkennen,  wie  werUoll  Hflllen  LebtuDg 
für  Mine  Nachfolger  iit.  Punen  TezI  leigt  eine  weitgebeiido 
Obereinsümmung  mit  C  F.  W.  M Oller  und  ontartcheidet  aicb  in 
demielben  Mafia  von  dar  kommantiertan  Ausgabe  (lawait  diese 
▼or  der  MOllars  erschienen  ist).  Dies  gilt  ebensosehr  yod  dar 
Wahl  der  Lesarien  wie  von  der  äußeren  Einrichtung  des  Textes, 
womit  ich  die  Schreibung  der  Wörter,  die  Interpunktion  und  die 
Gliederung  größerer  Stücke  in  Abschnitte  meine;  nur  sind  eine 
große  Menge  Kommas,  mit  deren  reichlicher  Setzung  Müller  der 
Aufmerksamkeit  der  L.eser  entgegenkommt,  von  Purser  gestrichen 
worden.  Die  neue  Auflage  des  ersten  Bandes  der  kpmmentierten 
Ausgabe  macht  jene  Annäherung  an  Müller,  die  sich  auf  die  äußere 
Einrichtung  des  Textes  bezieht,  nicht  mit,  gleicht  vielmehr  in 
dieser  Hinsicht  der  vorhergehenden  AuÜage^  nur  ist  auch  hier 
jetzt  den  Kommas  ein  heftiger  Krieg  erkUrt  und  eine  Menge  von 
ittnen,  die  die  iwelta  Anlage  noch  aufweist,  gestrichen.  In  dar 
WaUl  dar  iMartan  aber  worden,,  wie  es  von  der  Sorgfoh  der 
Herausgeber  nicht  anders  su  erwarten  war,  die  raichbaltigan  Nacb- 
waisungen  Möllers  gewissenhaft  benutzt,  seine  Erwignngen  nach- 
gaprAft  und  seine  Ergebnisse  in  großer  Zahl  übernommen.  Aber 
auch  was  nach  MuUer  in  und  außerhalb  Unlands  für  die  Teit- 
kritik  der  Briefe  geleistet  worden  ist,  wird  von  den  Herausgebsiii 
nicht  unbeachtet  gelassen,  wobei  sich  freilich  zeigt,  daß  dies  neben 
dem  Einfluß  von  Müllers  Ausgabe  wenig  zu  bedeuten  hat.  Die 
Folge  dieser  genauen  Durchsiebt  des  Textes  ist,  daß  der  Text  der 
neuen  Auflage  vor  dem  der  vorhergehenden  viele  Vorzüge  besitzt 

Auch  die  erkUrenden  Anmerkungen  haben  fielerlei  Verbesse- 
rungen erfahren. 

Die  Anordnung  der  Briefe  ist  dieselbe  geblieben  wie  in  der  ?of- 
befgehendaa  Auflage.  Dia  Herausgeber  woUtai  ancb  da,  wo  die 
in  dar  iwaitan  Auflage  gegebene  Folge  dar  Briefe  ab  den  efarono» 
logiacban  Rttekaichtan  nicht  aDlsprachead  erwiesen  sei,  nicht  Um- 
stellungen vornehmen,  damit  Rückweisungan  in  den  folgenden 
Bänden  nicht  ihren  Wert  ferlftren.  Die  von  den  Heraosgebern 
jalit  .fftr  richtig  angesehene  chronologische  Anordnung  wird  in 
einer  besonderen  Obersiebt  am  Schlüsse  des  Bandes  Torgelegt. 
Daß  die  Nummern  der  Briefe  jetzt  in  arabischen  Ziffern  gegeben 
werden,  nicht,  wie  vorher,  in  römischen,  ist  eine  angenehme 
Neuerung.  Die  Ausrechnung  größerer  Zahlen  in  römischen  Zifiera 
ist  immer  lästig,  weil  zeitraubend. 

Aber  mit  dem  Text  und  den  erklärenden  Anmerkungen  ist 
die  Ueichbakigkeit  dieser  Ausgabe  nicht  erschöpft.  Wir  erhalten 
▼ielmehr  zunächst  eine  aus  mehreren  Teilen  bestehende  Einleitung. 
Der  arsta  dieser  Teile  wird  beiaichnat  als  bistorisobt  dar  swelta 
als  litarariseb,  dar  dritte  balriffi  die  Kritik  der  Briafo.  Dar  bbtoriscfaa 
Teil  bandelt  in  einem  ersten  AbacbniU  Ton  Cioeros  Charakter  in 
seiner  BateiUgnog  am  Affantlicbea  teban,  soweit  dies  flbr  dia  bier 
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gegebenen  89  Briefe  in  Betracht  kommt,  also  bis  Mitte  57  v.  Chr. 
Es  wird  hier  der  Behauptung  entgegengetreten,  daß  Cicero  erst  ' 
lange  mit  der  Demokratie  geliebäugelt  habe,  um  nachher  zu  den  , 
Optimaten  abzuschwenken,  weil  er  deren  Unterstützung  bei  der'^ 
Bewerbung  ums  Konsulat  nötig  gehabt  habe.    Die  Meinung,  daß 
er  Catilina  in  dessen  Repetundenprozeß  verteidigt  habe,  sei  irr-  . 
tflmlich  (vgl  JB.  IXX,  1904,  S.  d08).  Aber  selbsl  wenn  er  dies 
getan  bitte,  so  bitte  dies  keine'  andere  Bedeutung  gehabt,  etwa 
die  Verteidigung  des  Fonteios.  Catilina  bebe  damals  noch  bicbl 
für  den  gefährlichen  Verbrecher  ond  Verschwörer  gegolten, .  wie  . 
ihn  die  Calillnarbcben  Reden  aeichnen.  Weiter  ist  die  Rede  Ton 
Ciceros  Bedeutung  als  Politiker  und  von  seinem  polttischen  fdehl,  ' 
?on  dem  Wert,  den  die  Briefe  für  die  Beurteilung  seines  Charakters 
haben,  von  seinem  Verhalten  gegen  Catilina  und  von  der  Frage, 
ob  Cäsar  an  der  Catilinarischen  Verschwörung  teilgenommen  habe. 
Eingehend  wird  dann  Ciceros  Feindschaft  mit  Clodius  und  seine 
Verbannung  erörtert  und  in  einer  zusammenfassenden  Beurteilung 
seiner  ganzen  politischen  Stellung  die  Ansicht  bekämpft,  als  habe  \ 
er  sich  aus  Beweggründen  der  Eitelkeit  und  Herrschsucht  zum  ] 
Mietling  einer  verworfenen  und  dem  Unterg[ang  bestimmten  Partei  * 
bergegeben. 

Ein  aweiter  Abiebnitt  betrUlt  Ciceros  PriratlebeH:  seiAeTeN:'' 
m5gensverhiltnisse  nnd  die  Beziehnngen  su  meinen  .Angtelkörigen'  * 
und  zn  Attlkas. 

Schon  die  bisherigen  Teile  der  Einleitung  zeigen  AberaD  die.'! 
bessernde  Hand,  sei  es  darin,  daß  hier  und  da  etwas 'gestric|fe6v ' 
öfter  aber  Zusätze  gemacht  nnd  besonders  neue  Annierltnngen 

hinzugefugt  sind,  sei  es  in  der  Änderung  des  Ausdrucks,  indem'' 
besonders  an  die  Stelle  allzu  starker  und  zu  bestimmter  Wendungen  ^ 
mehr  zurückhaltende  und  weniger   bestimmte   gesetzt  werden. 
Vollständig  umgearbeitet  aber  und  bedeutend  erweitert  ist  die  erste'"' 
Hälfte  des  nun  folgenden  literarischen  Teils  der  Einleitung.  Sie 
trägt  die  Cberschrift:  „Von  den  Briefen  selber'  und  enthalt  zu- 
nächst lehrreiche  Mitteilungen  über  die  für  Cicero  in  Betrachts 
kommenden  Eigentflmlichkeiten  des' antiken  BrielWfiens.  .Sodann 
aber  geben  die  Herattsgeber,  ein  anf  die  Fragen,  die  die  EntÜtehnng 
and  die  Herausgabe  der  einielnen  Briefeammiangen  betretreq;  und  ^ 
If^en  mit  Torsichtigem  nnd  Verstlndigiem  Urteil  vor,  was  sie  ato'* 
das  Ergebnis  der  hierüber  gepflogenen  Erörterungen  ansehen.  Mit  ' 
sehr  berechtigtem  Zögern  schließen  sie  sich  der  Ansicht  an,  daß  ' 
di6  Attikusbriefe  um  60  n.  Chr.  herausgegeben  sind,  einer  Ansicht, ' 
die  auf  sehr  schwachen  Füßen  steht.    Die  Briefe  ad  fam.  habe 
nach  Ciceros  Tode  Tiro  nach  und  nach  herausgegeben.  Wenn 
die  Briefe  ad  Qu.  fr.  nur  bis  tlnde  54  reichten,  so  habe  das  viel-  ' 
leicht  seinen  Grund   in  den  Mißhelligkeiten  zwischen  M.  Cicero' * 
und  seinem  Bruder  während  des  Börgerkrieges,  wegen  deren 
diese  späteren  Briefe  einem  der  Familie  ergebenen  Herausgeber  * 
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Mr  AffenUi^hl^^t  nicht  geeignet  ers^einam  v^tok  Di» 
B^ofb  f\p  9nitffß  sem  «AI»  «ucb  1 16,  ^nd  17. 

Die  iW9i|e  4ültte  Uterariscban  dar  Einteituitf  be- 
h^ndell  4!«  q>ncUi^«it  an4  stiliMischeit  Ei|eiitaiiili«likait«n  der 

Der  dritte  Teil  der  Einl^taiig,  der  ^  Oberlietomg  und 

Kritik  der  Briefe  bctrifTt,  hat  eine  völlig  neue  Fassung  erhalten, 
eq^täp^echend  der  eindringenden  und  vielseitigen  Arbeit,  die  seit 
d^  ?9r^ergeh enden  Auflage  gerade  diesem  Gebiete  gewidmet  worden 
ist  Wir  erhalten  hier  eine  gute,  alles  Wesentliche  enthaltende 
Übersicht  über  die  Ergebnisse,  die  auis  dieser  Arbeit  hervor- 
gegangen  sind. 

Anhangsweise  ist  der  Einleitung  eine  ausführliche  Erörterung 
Aber  das  CQUimentariolum  petitionis  beigegeben,  in  der  die  Echt- 
heit diasar  Schrift  dai  Q.  CScaro  mit  guten  GrOodan  vartaidigt 
wird  g?geo  dia  Bedankaii,  die  schon  frfthar  vom  andarap  und 
nananUngs  von  ^audriduoii  erhoben  worden  sind  (6.  t.  Hendrickson, 
The  commentariplum  petitionis  attributed  to  Quintos  Cicero, 
Chicago  19p3;  a.  maina  Ansaiga  in  dar  WS.  t  Uass^  Phil.  IftOi 
Sfu  61  ff.), 

Den  wenigsten  Wert,  so  scheint  es,  legen  die  Herausgeber 

au(  dje  dem  Bande  beigegebene  adnotatio  critica.  Sie  besteht  aus 
eiper  Zusami|ienste)lung  von  Lesarten,  für  deren  Auswahl  leitende 
Grundsätze  nicht  erkennbar  sind.  Sie  hat  in  der  neuen  Auflage 
eii^e  erhebliche  Verkürzung  erfahren  und  zeigt,  entsprechend  den 
Fortschritten  der  Kritik,  vielfach  ein  verändertes  Aussehen. 

Auch  der  zweite  Band  des  Werkes  ist,  nach  einer  Mitteilung 
d^r  Verleger»  in  neuer  Auflfi^e  erschienen,  liegt  mir  jedoch 

S)^ Aa^f o^ählt«  Briefe  Cieeros  and  seioer  Z«itf «BOtsaa«  Zgr 
Einrdhrnpg  in  da«  VerstiiadDifl  d^s  ZelUltert  Cieeros.  Heraosge^ebfo 
voB  F.  Alf.    $Mhal0  Anflage.    fierlU  liH)2,  Wmda«Msobe  Huck- 

3XAi«ff«wikklU  Vciefa  CUeras  «ad  ■alat»  Z«iif A«- 

merkaogeo  fnr  den  Schalgebrtocli  voo  F.  Aly.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.    Berlin  1905,  Weidmannsche  ßacbhaadlaog.    61  S.   8.   1  JC' 

Von  der  vorliegenden  Auswaltl  von  Gicerobriefen  habe  ich  die 
fdnfte  Auflage  (von  1897),  von  den  dazugehörigen  Anmerkungen 
die  erste  Auflage  (von  1899)  in  den  JB.  XXV  (1899)  S.  320  f. 
augezeigt.  Die  neue  Auflage  der  Auswahl  stellt  einen  nahezu  un- 
veränderten Abdruck  der  vorhergehenden  dar.  In  der  Vorrede 
zuf  sech^t^n  Auflage,  die  so  kurz  ist,  wie  nur  eine  Vorrede  sein 
kann,  erkUrk  der  Herausgebf^r:  Da  das  WohlwoHen  der  Schul- 
n^Hui^c  scAUar  Awwähl  dar  Ciaarohriafa  traugebliahan,  sei,  so  glaaba 
ec.vQ|)  waMecao.Aiildaruii|aii,  mi  Ausnahna  ainiKar  Berichtigungen, 
afafthap  w  «lürfen«  Dia  Vorradan  dar  fröharan  AnOagan  sind 
tt^h^  nMIfV^  ahgi^ckt  Oie^  iiaiia  AuQige  dar  Anmarkuiigan 
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zeigt  einige  Verbesserungen  in  sachlicher  Hinsicht  und  im  Aas- 
druck, die  Änderungen  sind  aber  weder  zahlreich  noch  erhebh'ch. 
Ich  kann  also  Aber  diese  Anmerkungen  auch  jetzt  nicht  anders 
urleilen,  als  ich  es  das  erste  Mal  getan  habe  (a.  a.  0.  S.  321). 

4)  Atagelriklte  BrlelP«  int  Ciearönlieher  2«tt  Herttsge^ebin  fVa 

C.  Bar  dt.  Text  mit  einer  Karte.  Zweite  Auflage.  Lfipzig  uhd 
Berlin  190-1,  B.  G.  Teoboer.  Via.  238  S.  8.  —  KommeaUr.  Verkärtto 
Aasfab«.  Leipzig  aad  Berlin  läuö,  B.  ti.  i  eubner.  XXll  a.  au4  S.  8, 
2,40  UK. 

Die  zweite  Auflage  des  Textes  von  Bardts  Ausgewählten 
CicerobrifllMi  nntmcbäihl  Mi  von  der  orsten  dadurch,  d«B 
in  dam  firiafa  A  V  21  dar  dan  Ziflawadiar  das  Amtua  batraffaodo 
AbacbniU  (|  10—13  Mai  mMhcIMi  und  .f  13  M  «d  rm 
inrnnM)  waggidaaten,  dagagan  der  firtaf  daa  Hirtina  in  Balbw, 
der  in  Anftng  daa  8«  Bneiiaa  da  ballo  QaUico  alaht,  nan  an%a- 
nommen  iat. 

DaB  yon  dem  Kommentar  jetzt  eine  verkürzte,  fär  die  Hand 
des  Schülers  geeignetere  Ausgabe  vorliegt,  hat  nach  dem,  was  ich 
in  meiner  Anzeige  der  ersten  Fassung  des  Kommentars  (JB.  XXV, 
1899,  S.  318  fr.")  gesagt  habe,  meinen  vollen  Beifall.  Das  Mafi  der 
Verkürzung  ergibt  sich  daraus,  daß  aus  etwa  500  Seiten  Kommentar 
jetzt  etwa  300  geworden  sind.  Die  neue  Fassung  ist  geeigneten- 
falls  zugleich  eine  Verbesserung  oder  Berichtigung  der  früheren. 
Nach  einer  Bemerkung  des  Vorworts  bleibt  der  ursprüngliche  aus- 
Ittlirliclia  ftoniniaiiUr  baHehan,  ao  daA,  war  nieht  in  dar  Lage  ii|t, 
aua  nmbeaandar  Eanntnia  dar  Zeitgeschichta  und  dar  Spraaha  dia 
in  dam  f^flntan  Kommentar  etwa  Vahlonda  bairafOfan»  as  darl 
findet. 

4)  II.  ToUii  Cicerooia  epiataiae  aelectae.  Nach  Text  and  Kommentar 
getrennte  Aosgabe  far  den  Schnlgebraacli  tob  P.  Dettweiler.  Vierte 
Aaiage.  Gotha  1905,  F.  A.  Ferülea.  ftraib.  AMtrays  Text  X  n. 
08  S.  Zwiit<Aklaileatt  ReHMtv.  IVi.ieSS.  a  l^nM. 

Dieae  InswaU  aradden  inib  arstatitnal  1M4,  dann  1818 
(8.  Iß.  XXf  ,  1899,  &  321  f.),  1901  (a.  JB.  m,  1904,  S.  380 f.)  Iittd 
1908.  t)ia  raacfae  Aofeiiianderfolga  da^  Anflageii  betveiai,  defi  die 
Anawab!  gea^itst  ^ird.  Ünd  mit  Becbt  Die  Sorgfalt  deis  tfersiak- 
gebers  bringt  auch  in  der  neuen  Auflage  vielerlei  Terbesserütigish, 
aacblicba  und  im  Aoadmck.  Eine  aebr  nachahtnend werte  Ge^ohtiüeit 
dea  Serausgebers  Ist  es,  iii  einer  ileueri  Auflage  die  im  Text  idir- 
genommenen  Änderungen  der  Lesart  tabellaHsch  zusämf^ertzdsteMeti. 
Die  Anzahl  dieser  Ändorüngen  ist  diesmal  flicht  groß.  Besondfel*e 
Anerkennung;  verdient  eine  Änderung  der  äußeren  Atisstalturig. 
Der  Kommentar  ist  nicht  mehr  in  so  kleinen  Lettern  wife  fröher 
gedruckt,  sondern  in  einem  größeren,  die  Augen  mehr  schrtrtetidei), 
auf  dem  stumpfen  Papier  gnt  zu  lesenden  Satz.  Es  wird  deiu 
beitragen,  der  Auswahl  ihre  Beliebtheit  tu  erhallen. 
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A  f    l  '.  ß.  AbhaDdluDgen.  :.* 

'  (^CBardt,  Ad  Atticnm  VIH  9.    FttUMh  wi  Otto  HimfcftMt  ftO.  Ci«» 

*^  '      burtsttge.    Berlin  1908.    S.  U— 15. 

*  B.  geht  aus  von  Tyrrells  Wahrnehmung,  daß  Cicero  A  VIII  9,1 
mehrfach  Bezug  nimmt  auf  einen  Brief  von  ihm  an  Cäsar  (A  IX  1 1 A), 
f  Her  am  18.  oder  19.  März  49  geschrieben  ist,  und  führt  die 
'  ^bluBfolgerungen,  die  sich  daraus  für  den  Brief  A  VIH  9  ergeben, 
•'igeDaüer  aus.  Da  dieser  Brief  iu  seiner  zweiten  Hälfte  datiert  ist 
($  4:  haec  icribeham  V  Kalend.)^  so  bat  man  den  ganzen  Brief 
'  auf  den  25.  Februar  angesetxt.  Das  ist  nuD  w^n  obiger  Bezug- 
'-Mhineii  für  die  erate  HiUla  des  Briefes  nkht  mögUeli»  Der  Brief 
^lat  also  «u  teileo.  Tyrrell  sieht  1 1  und  2  ala  den  tod  der  sweken 
'fltifte  AbtttBondemdeii  Brief  an.    Hit  mebr  WaUracheinliclikail 

•  feehoet  B.  noch  den  Anfang  fon  §  3  (Jj^  ärpM  vüo  mm  pUk 
^'lOdi  dMide  eAxNMi  väMas  nostras  errmt,  fiui  nkunm  m$  pmUa 

deaperavi)  zu  dem  ersten  BM,  weil  der  so  nocli  hinzukommende 
Satz  nicht  in  die  Sachlage  vom  25.  Februar  paßt,  wohl  aber  in 
^  die  Zeit,  in  die  der  erste  Brief  zu  setzen  ist.    Während  nämlich 

•  'die  zweite  Hälfte  von  A  VIII  9,  beginnend  mit  evyev^  tua  consilia 

•  (§  3),  dem  25.  Februar  zu  belassen  ist,  gehört  die  erste  Hälfte 
'  an  das  Ende  des  März,  in  die  Zeit  nach  Ciceros  Unterredung  mit 
'CSsar  in  Formicl.  Als  Abfassungstag  dieses  neuen  Briefes  bezeichnet 
.'B.  den  29.,  30.  oder  31.  März,  oder,  falls  A  IX  18,  der  Brief,  der 
"den  Bericht  Ober  jene  Unterredung  enthält,  erst  am  29.  geschrieben 
«'sein  sollte^  den  80.  oder  31.  IBn.  Da  dodi  aller  CSeero  in  jetten 
'  ScUuBsatt  des '  eivten  Briefes  sagt;  -er  habe  "die  Absieht«-  am 
•^'31.  Hirt  in  Arpinum  an  aeiii,  so  wum  dieser  Tag  als  Abfaasnngs- 

tag  des  Briefes  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.   Ober  den 
fassungsort  ftußert  sich  B.  nicht.    Aber  es  ist  wegen  eben  jenes 
'  ^cbhißsatzes  klar,  daß  der  Brief  noch  nicht  in  Arpinum  geschrieben 
[^t,'  sondern  noch  in  Formiä.    Dann  ist  aber  auch  A  IX  18,  der 

•  Bericht  über  die  Unterredung  mit  Cäsar,  der  ja  unserem  Briefe 
'-vorangeht,  noch  in  Formiä  geschrieben,  nicht,  wie  man  allgemein 
t  apnimmt,  erst  in  Arpinum.    Es  ist  doch  wohl  auch  im  höchsten 
r^Jrade  wahrscheinlich,  daß  Cicero  den  Bericht  über  die  Unter- 
redung mit  Cäsar,  den  Altikus  doch  unfraglich  mit  großer  Spannung 
erwartete,  nicht  bis  zu  seiner  Ankunft  in  Arpinum  aufschob, 
sondern  noch  an  demselben  Tage  von  Formiä  abgehen  ließ  (er 
schreibt  am  25.  März  an  Altikus  iX  15,  3  :  tUri  mnm  iüm$  m- 
fimguB  \m9mmm  iiM^  osrüi  m^rmnim  Utüm  mätmifi,  und 

!  ebenda '  4:  qmdquid  tgero,  tmiitkm  se£w).  Nach  Arpinum  hat 
'man  VL  %^  verlegt,  weil  es  hier  f  3  heißt:  „Ctä»  rtUpt«^*.  QMf 
l^emtinuo  tpse  m  Ttäarium  (Alantiai'll),  ijgo  Arpimm;  Mb  tasnetM 
"^ifwK^m  XaXay§wfay  illam  i^iÜL  Mit  Recht  bemerkt  hieran  Boot: 
'..^«tomodn  Cicero,  qui  Arpini  erat,  inde  aliquid  eispectare  potuorit, 
nön  intelligo..  Wenn  Cicero  wirklich  in  Arpinum  war,  als  er  diese 
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'  Worta  iehrieb,  bitte  er  gesagt  hie  emjfeOQ  tqitidm  eet,  und 
.  wer  er  Dicht  dort,  eo  warde  es  heiBen  i5i  esnpMMAe.  Lehmettn 
Debm  eine  Apouopeie  an:  M$  —  Emf0äo  9qmdm  eet  Aber 

eine  solche  Aposiopese  mutet  dem  ahnungslosen  Leser  m;  hinter 
Me  eiozuhalteD,  obgleich  sieb  die  folgenden  Worte  formell  ghtt 

.  anschließen  ;  jeder  unbefangene  Leser,  auch  Attikus,  muß  »fida 
mit  dem  folgenden  zusammennehmen.  Man  wird  für  ind^  lesen 
müssen  (^per}endie,  also:  continuo  ip$e  in  Ptdanum,  ego  Arpmmn 
perendie.  Exspecto  equidem  cet.  Fand,  wie  man  allgemein  und 
mit  Recht  annimmt,  die  Unterredung  zwischen  Cicero  und  Cäsar 
am  28.  März  statt,  so  wurde  noch  an  diesem  Tage  der  Brief  IX  18 
geschrieben,  am  folgenden  Tage  der  Brief  VIH  9, 1 — 3  —  desperavi; 
am  30.  März  reiste  Cicero  nach  Arpinum  und  gab  hier  am  31. 

;  seinem  Sohne  die  toga  firilia  (A  IX  17, 1  t.  E.;  19, 1). 

7)M.BoBBel,  Ssr  f«elqn«i  pafsages  des  lettres  de  Cie4r«lk& 
Atliesf.   Rame  de  philoIogU  XXX  (1906)  S.  54—69. 

Cicero  fährt  A  IX  10,  7  unter  anderen  Äußerungen  des  Attikua 
aus  dessen  Briefen  auch  folgendes  an:  Quid  st,  itupus,  Lepidus  et 
Yokadtu  dtieBdunt?  Plane  dnogca.  Quod  evenerit  iptur,  et  quod 
egeris,  id  tSttgxTSov  putaho,  und  Cicero  macht  hierzu  die  Be- 
merkung: iSi  tum  dubitares  (so  nach  der  Überlieferung),  nunc  certe 
non  dubitas  istis  manenUbus.  Bonnet  will  an  dubitares  festhalten; 
es  bedeute:  „wenn  du  damals  ratlos  gewesen  wärest",  nämlich  in 
dem  Fall,  daß  jene  beiden  sich  entfernten,  ein  Fall,  der  tatsäch- 
lich nicht  eingetreten  ist.  lu  der  Tat  wird  man  dubitares  bei* 
behalten  können,  als  andauernden  Irrealis  der  Vergangenheit,  statt 
dubitwiMiei,  und  man  Inl  nicht  o6tig,  es  In  MMü  oder  did#- 
mru,  abenindem. 

A  XU  3,1:.  Umm  U  jntfe  jNAnci  UoMhni  ens  ftem  m§,  er, 

m  tl^flC^NNS        Ai£|||tl0fMl^  0iiO0f^Blt0  ^M^fiK 

füiMfiumi  8umu8.  Nicht  et  mit  M,  sondern  «Ml  mit  m  (d.  i.  init 
dem  Med*  an  der  Stelle,  wo  dieser  Brief  som  iweiten  Male  steht; 
s.  Baiter  in  A  XU  3)  will  Bonnet  lesen.  Aber  der  zweite  Satz 
•Rlsr  not  certe  numquam  sumus  enthalt  gegenüber  dem  ersten 
unum  te  }ni(o  minus  bJandum  esse  quam  me  eher  eine  Steigerung, 
zu  der  et  gut  pa£t,  als  daß  die  beiden  SäUe  sich  gegenseitig  aua- 
ecblössen. 

In  demselben  Briefe  lesen  wir  weiterhin:  Sed  velim  scire, 
hodiene  stalim  de  auctione  et  quo  die  venias.  Honnet  ergänzt  venias 
:  auch  zu  hodiene  statim  de  auctione,  sieht  dann  in  hodiene  statim 
i$  auctione  venias  und  ^0  die  veniat  iwei  Dinge,  die  sich  gegen- 
aeitig  ausacbliefien,  wie  idi  dies  auch  meinersetta  im  Programni 
▼on  1905  S.  7  benaerkl  bebe,  und  will  deshalb  er  in  mtf  abändern. 
Ich  i^be  jedoch  (a.  a.  0.)  nachgewieaen  au  bahell,  daß  in  MUmc 
aMän  4a  meiüm»  su  eiginien  ist  pnf$€tm$  ät.  Ea  bedarf  «dann 
pidit  jener  Abindemng  ?en  er  i»  mtf.  -  ^  >  t  n  v«  -  a 
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tuhil  me  hoc  tempore  cogitare.  Bonnet  liest  mli  guter  Begritidiii|: 

.  D$  Pompeia^  Magni  ßfa,  tibi  cet. 

A  XII  18,  1  schreibt  Cicero:  Dum  recordationes  fugio,  quti 

.  quast  morsH  quodam  dolorem  elJiciunt,  refugio  ad  te  admonendnm, 
und  dann  folgt  die  MalinuDg,  Atiikus  möchte  für  Cicero«  Absicht, 
der  verstorbenen  Tullia  ein  Grabdenkmal  zu  errichten,  allen  ihm 
möglichen  Eifer  aufwenden.  Aber  ad  te  admonendum  ist  eine 
Besserung  von  Madvig.  Überliefert  ist  a  te  admonendo,  und  Bonnet 
will  hieran  festhallen.  Es  bedeute  etwa:  „wird  es  mir  schwer, 
dich  zu  mahnen'*.  Cicero  müßte  dann  aber  mit  Sed  fortfahren, 
nicht,  wie  er  es  tut,  mit:  Qmi  wUm  wM  ^mssms. 

A  XII 40, 2  IV^a  m  horüt  fuL  Gemdm  ist  blernU 
das  Ficolense  des  Attikos  (A  XII  34,1).  Deslislb  will  Bonnet  lesen: 
Triginta  dies  ik  kmüt  htit  fvi  Der  Ausfall  von  tmi  vor  fui  wire 
leicht  erkUrlidi,  aber  es  bleibt  sweifelbaft,  ob  dieser  Znssts 
nötig  ist. 

A  XII  45, 2  will  Bonnet  haec  quae  refricant  zusammennehmen 
und  in  haee  einen  von  refricant  abhfmgijzfn  Akkusativ  sehen.  Es 
sei  eine  Rfickweisung  auf  den  im  vorliergelicnden  Satz  nam  cetero- 
qui  avtxiöihQct  rant  Astnrae  enthaltenen  unbestimmten  Subjekt«- 
begrifff  den  Bonnet  glaubt  wiedergeben  zu  sollen  mit  ,,mein 
Kummer,  meine  Traurigkeit".  Dieser  Subjektabegrill  ist  jedoch  in 
nam  ceteroqni  äysxrotsQa  erarU  Astiirae  nicht  enthalten,  sondern 
ein  viel  unbestimmterer:  „mein  Verweilen,  mein  Zustand  war  in 
Astura  erträgUcher  als  auf  dem  Tuskolanam*S  in  Astura  erinnerte 
ihn  nicht  so  sehr,  wie  anf  dem  Tuskolannm,  wo  TnUia  vor  wenigen 
Monaten  gestorben  war,  alles  an  deren  Tod.  Also  ist  hm  nlebt 
Akkusativ  sa  refrkmd^  sondern  was  Cieero  hier  anf  den  Tnskniannni 
schreibt:  hut  fiMS  refirkmU  kSc  ms  magü  mywU,  bedentet:  „dies** 
(d.  h.  alles,  was  Ich  luer  sehe),  „was  meine  Narben  aufreißt,  er^ 
höbt  hier  meinen  Kommer*'.  Daß  Cicero  jetzt,  wo  er  nach  dem 
Tode  aeiner  Tochter  zum  ersten  Mal  virieder  auf  das  Tuskulanom 
gekommen  ist,  sich  so  äußert,  ist  gewiß  menschlich  und  sehr  ver- 
ständlich. Es  wäre  unvprs^tSndlich,  wenn  er  das  Gegenteil  sagen 
würde:  „das,  was  mich  hier  umgibt  und  meine  Narben  wieder- 
aufreißt, erhöht  hier  meinen  Kummer  nicht^'.  So  aber  läßt  man 
ihn  sprechen,  wenn  man  an  dem  vor  haec  quae  refricant  öber- 
lieferten  Jtee  festhält,  wie  dies  C.  F.  W.  Müller  tut,  obwohl  der 
Fehler  längst  bemerkt  ist  und  die  Abänderung  von  nec  in  nunc 
palaograpbisch  außerordentlich  leicht  ist  Daß  in  der  Tat  nec 
nnhaltbar  und  durch  nime  in  enetien  ist,  ergibt  sieb  klar,  wenn 
man  den  ganzen  Zosammenbang  flberblickt,  in  dem  jene  Worte 
stehen.  €isero  schreibt:  In  fnssiihNie  eo  comModiiis  ero,  fu§d  U 
enMuM  tmt  lüteras  aee^fkm  m  U  ipmtm  non  mmgnam  nMe; 
nam  edtraqmi  dy§$n^ffs^  eratd  isfnras.  Nmu  Amc  fuof  nfrtmt 
h^c  ms  wuigk  om^miI;  M  imm^  wkimmqim  wm,  Ahl  swit  «mmmi. 
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f,lfein  Aufenthalt  ^uf  dem  Tuskalanum  wird  mir  deshalb  mehr 
zusagen,  weil  ich  dir  hier  näher  bin.  Denn  hiervon  abgesehen 
war  der  Aufenthalt  in  Astura  für  mich  erträglicher.  Jetzt  reißt 
•llM,  wi8  mich  hier  ilmgibt,  die  kaam  ferhanchten  Narben  wieder 
auf  uttd  macht  Aeinen  Kntniner  wieder  grOBer.  Aber  freilidi, 
dieaer  Kummer  ferÜBt  Dudi  nicht,  wo  ich  anch  weilen  mag**. 

8)  L.  G arlitt.  Cieer»  ad  AU.  XIH  !•»  XII  5a.  BerL  phU.  WS.  24  (t(NM) 

Sp.  606  f. 

A  XIII  2a,  1  liest  man:  Oppio  et  Balho  epiitulas  deferri  iuhebis 
et  tarnen  Pisonem  sicubi  de  auro,  A  XII  5a  Ad  Avium  scripsi,  ut 
M,  qiiae  bene  jiosset  (M:  noscem)  de  aurOt  Pisojii  demonstraret 
(M:  äemonstrarem).  Wie  in  dieser  zweiteo  Stelle,  werden  auch 
A  Xni  4  Ayius  und  Piso  zusammen  genannt:  5t  quid  poteris,  cim 
PisoM  confieies;  Avius  enim  videtur  in  officio  futurus.  Dement- 
sprechend will  G.  auch  XIII  2a  auro  durch  Avio  ersetzen  und 
unter  gleichzeitiger  Änderung  ?on  sicubi  in  sicuti  übersetzen:  „Laß 
dem  Oppins  und  Balbua  den  Brief  flberbringen  und  (bearbeite) 
tratidem  den  Piao,  wie  dn  betreflii  dea  Afioa  (sc  getan  hast  oder 
beabaicbtig8t)*\  Ebenso  will  G.  XII  5a,  tugleich  in  ehgerem  An- 
•eblnB  an  aebreiben:  Ai  ivAtm  $er^  nl  es,  piae  ftane  not»em 
äB  infa,  Aioiit  dminutrmrm.  Eine  Obersetanng  dieaea  Satzes  gibt 
6*  nicht,  xnr  Erklärung  sagt  er  folgendes:  „Cicero  und  Atükna 
versuchen  Ton  dem  einen  auf  den  anderen  Einfluß  zu  gewinnen 
und  spielen  einen  gegen  den  anderen  aus.  Danarh  richtete  Cicero 
auch  seinen  Brief  ein;  er  schrieb  also  Ober  Avius  an  diesen  so, 
daß  Piso  sich  daraus  seine  Lehre  ziehen  sollte,  nnd  läßt  in 
XIII  2a,  1  Piso  umgekehrt  über  Avius  aushorchen".  Wie  de- 
monstrarem  den  Sinn  ergeben  soll:  „daß  Piso  sich  daraus  seine 
Lehre  ziehen  sollte",  und  wie  Cicero  über  Avius  an  Avius  so 
schrdbt,  daß  Piso  sich  daraus  seine  I^hre  ziehen  sollte,  ist  mir 
unverständlich.  —  Den  Mamen  Avius  hält  G.,  wohl  mit  Recht,  für 
tfwe^tbari;  III  5a  ist  itfhm  erit  toH  Bösioa  iua  him  b^-  • 
goetiUt 

f|  L  Garlitt,  Cle.  <l  Q«.  fr.  m  f,f.  >rl.  pML  WS.  26  (19Ql5) 
Sp.  576  f. 

Wahrend  Q.  Cicero  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  54  bei 
Gisar  in  Gallien  weilte  (nicht,  wie  Gurlitt  meint,  in  Sardinien), 
war  sein  Sohn  Qurntus  fn  Rom,  und  M.  Cicero  widmete  ihm  jede 
Försorge.  Der  letztere  schreibt  nun  an  der  obigen  S(e!Ie  von 
d^m  jüngeren  Q.  Cicero:  Cireronem,  et  ut  rogas,  amo,  et  ut  meretur 
et  debeo;  dimitto  autem  a  me,  et  ut  a  magistris  ne  abducam  et  quod 
mater  f  Porcia  non  discedit^  sine  qua  edacitatem  pneri  pertimesco. 
Sed  sumus  una  tarnen  valde  multum.  Die  Mutter  hieß  nicht  Porcia, 
sondern  Pomponia,  und  die  Nennung  ihres  Namens  neben  mater 
iat  im  Brief  an  ihren  Gatten  unwahrscheinlich.   G.  ?erwirfl  mit 
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Redit  die  bisherigen  AblndenmgsrerMidie  und  wül  iHbtr  teen 
fved  ma(er  jndU  Nim(tt$)  diuM.  rianieo  wMea,  mdiit  in 
Cicerobriefeii  sehr  oft  durch  Abbreviaturen  gegeben;  ein  Schreiber 

.  habe  annebnien  können,  daß  pr(=fridu)  ab  A  (= /\»rctd)  zu 
deuten  sei.   Ich  halte,  diesen  Vorschlag  nicht  fDr  .wabracheiAlidi. 

'  BH  der  langen  Dauer  der  Briefbeförderung  zwischen  Rom  und 
des  Quintus  Winterlager  in  Gallien  pflegt  M.  Cicero  in  den  Briefen 

»  dieaer  Zeit  bei  den  Daten  den  {ionatapapnen  ansugeben. 

10)  L.  Giirlitl,  Alexander  Bph^tist  ia  Cieerot  UrteiL   Bcrl.  j>Ul. 

WS.  26  (1906)  Sp,  2»r.  * 

A  II  22, 7  schreibt  Cicero:  Lüiros  Alexanit%  mgUgetUu  kowmut 
m  nm  honi  po^ae,  tamm  nim  mttf tZit,  tibi  remut,  und  einige  Zeit 
flrAher  (A  Ii  20, 6)  in  bezug  auf  denaelben  4leiaiider  nach  der  Ober- 

ioribo  ü  nmiU9.  Q.  iofiert'  berechtigte  Bedenken  in  aftrachikher 
Hinsicht  gegen  elfamen  und  in  sachlicher  gegen  mgH  hM.  mWo* 
durch  aonat  als  durch  sein  reiches  Material  sollte  er  denn  dem 
Cicero  so  wertvoll  geweaen  sein,  daß  er  ihn  abschreiben  ließ?** 
G.  liest:  poeta  ineptus  »cüicet  [est^  et  oder  ted)  tarnen  non  inutüü, 
oder  noch  lieber:  poeta  ineptus  et  tarnen  icilicet  est  non  inutiUs. 
Man  kann  jedoch  die  Angabe  des  Wertes,  den  dieser  Dichter  für 
Cicrro  hat,  erhallen  und  zugleich  der  Überlieferung  näher  bleiben, 
wenn  man  mit  Reid  sed  tarnen  liest  statt  et  tarnen  (nach  dem  s 
von  ineptus  ist  sed  =  set  eine  sehr  leichte  Änderung  von  et)  und 
mit  Wesenberg  teil  non  nihil  statt  seit  nihil  (vor  nihil  konnte 
n  leicht  ausrallen).  Man  erhält  dann  poeta  ineptus,  sed  tarnen  aal 
neu  nihil  et  est  non 

11)  i.  J.  BartMiann,  Dt  ahaerdlflSiaie  qnodam  qaod  in  Cicerooit 

•  fiit«Hä  iagUor  Titio.  ■■«Mf7ieN;S.XXXa(1904)&S6»H«  ^ 

Ep.  1 1,  i  atebt  in  den  ^uagaben:  IfontBimm  i9i.§m  iVifiipw 

seif;  Ii  kacsngUt  causa  excepta  ceteris  di  rebus  se  acerrimum  twi 
i$fmt9nm  fin  9tiendit.  Daß  sich  diese  zwei  Sätxe  nicht  mit- 
einander vertragen,  hebt  Hartmann  mit  Recht  hervor;  er  will 
lesen:  MarceUinum  tihi  esse  iratum  serihis.  Zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  erklär i  er  wiederholt,  daß  wir  die  richtige  Lesart 
ja  auch  noch  sehen  könnten.  Seine  Worte  sind:  in  codice 
Laurentiano  XLIX  9,  cuius  prima  pagina  exhibetur  in  Castellanii 
operis  tabula  34,  non  scis  kgilur  sed  scrsis,  literulis  ila  exaralis, 
ul  appareat  lihrarium  operam  dedisse  ut  scis  in  scribis  mutaret. 
.  Tatsächlich  aber  sieht  man  auf  jenem  Abbild  der  ersten  Seite  der 
Hsm  daB  ids  is  hac  ursprünglich  in  nur  zwei  Worten  ge^chripbeo 
war:  •  acM  he»;  ein  dacwiachengeaetstea  Komma  teilt  dann  «Mi 
In  ac£i  £i.  Hierbei  eradiainen  e  und  i*  in-  der  Mitte  dea  Wortes 
eeU  nicht  in  rollkommeDer  Klarheit;  Tielmehr  acheint  hier  in  der 
Ba.  eine  HfAur  tu  aein. .  Aber  ein  r  iat  erat  recht  nicht  erkc^inbir. 
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Die  ganse  Angabe  Hartmamu  entbehrt  der  .phflologiscfaen  Akribie. 
Denn  evs  ihr  nn&Bte  man  schlteOeD,  dafi  in  der  fla.  und  ihrer 

Nachbildung  statt  des  bloßen  sei«  geschrieben  ist  sersü  und  hier- 
auf noch  is  kac  cet.  fotgt.  Das  ist  aber  nach  dem  Obigen  nicht 
der  FaO,  und  Hartmano  erkUrt  sich  nicht  darüber,  ob  er  nach 
$eribü  auch  noch  u  setzen  will  oder  nicht.  Das  eine  Verdienst 
aber  bleibt  ihm,  daß  er  auf  die  Unvereinbarkeit  jener  beiden  Sätze 
aufmerksam  gemacht  bat,  unrl  es  fragt  sich  nur,  wie  man  dem 
Übelstand  abhelfen  soll.  Die  Ersetzung  von  sds  durch  scribis, 
wobei  natörlich  ts  hoc  cet.  bestehen  bleibt,  würde  sich  deswegen 
nicht  empfehlen,  weil  dieser  Brief  des  Cicero  sonst  keinen  Hinweis 
auf  einen  vorliegenden  Brief  des  Lentulus  enthält.  Es  wird  wohl 
nichts  übrigbleiben  als  anzunehmen,  daß  nach  MarceUinum  ein 
Hau  ausgefallen  ist:  MaruUämm  tum  M  esse  ir&hm  um;  U  if^ 
.  rfk  etNM  aaseq^  cUtrii  bi  nto  aa  imtimm  jkftmirm 

U)  J.  C.  JoDes  (Archiv  fSr  UlUiaiMbe  LMiktgraaU«  wai  fifumalik  XIV 
1906  &  246-248) 

schätzt  smul  et  a  aflnntoe  mit  Erfolg  an  folgenden  Stelinn: 

Cic.  fin.  II  33  iimtU  et  ortum  est;  fia.  V  24  simul  et  ortum  äff; 
'  A  II  20.  2  iimul  et  ^  ertt  cerli,  A  X  16, 4  iimml  tt  Cwmanum 

.  t>eni;  A  XVI  11,6  simul  et  constituiro.  An  zwei  weiteren  Stellen 
hat  M  ^  simul  et,  M'  simul  ut:  A  X  4, 12  simul  et  videro  Ctarionem; 

.  Quint,  fr.  II  5,  3  simul  et  ille  venerit.  An  anderen  Stellen  als  den 
hier  genannten  kommt  $im^l  tt  .stall  srndoo  weder  bei  Cieere 
noch  souat  vor. 

-  »  •  *  « 

1^;  M.  Kapelle,    De  epiatalis  «  IL  Tnllio   Cieerone   «lao  a 
Chr.  B.  UV  seriatia.    Gtraaititlo  aUUlagiea  ll«Mit»riaMlt. 

Liatiaa  IM.  ar  8. 

NIebt  alle  ans  dem  Jahre  54  erhaltenen  Briefe  Cicenia  aind 

Gegenstand  dieaor  Arbeit,  sondern  in  einem,  eraten  Teil  (S.  1--43) 
einige  Briefe  an  seinen  Bruder  Quintus  aus  diesem  Jahre,  im 
aweiten  (S.  44 — 53)  die  fünf  ersten  Briefe  an  Trebatius. 

Für  die  Briefe  an  Quintus  erörtert  der  Verf.  die  Reise  des 
Quinlus  zu  Cäsar,  und  zw^r  zunächst  die  Frage,  wann  Quintus 
abgereist  sei.  Er  geht  zu  diesem  Zwecke  aus  von  A  IV  14,  einem 
Briefe,  den  M.  Cicero  im  Mai  54  auf  einem  seiner  kampanischen 
Landgüter  schrieb.  Aus  diesem  Briefe  geht  herror,  daß  Cicero 
bis  zu  dem  Tage,  da  er  ihn  schrieb,  der  Meinung  war,  Attikus 
sei  schon  vor  dem  10.  Mai  von  Rom  abgereist,  während  es  tat- 
aächlicb  erat  am  10.  Mai  geschah.  Cicero  muß  also  späteatena  in 
den  eriten  Tagen  deä  Mal  Rom  verlaaaen  bähen.  Aber  die  Höglich* 
fceit/  dafi  er 'schon  erheblich  frtther  von  Rom  weggegangen  war, 
.bleibt  offen,  ond  nichts  ndtigt  una,  mit  K.  ansunebmen,  dafi  Gcero 
.'„drca  Kalendw  fere  Maiu**  von  Rom  abreiate.  Nun  achreibt 
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dieser  während  eben  jenes  kampanischen  Landaufenthaltes  im 
Hai  54  an  seinen  Bruder  Quintus,  der  schon  zu  Cäsar  abgereist 
ist  (ad  Qb.  fr.  II  12, 1):  Dwa  inflkfe  «  U  m$pi  epimlas,  gumm 
aUvräm  di  ip8o  ÜMtm  nottro^  aUeram  ärknMo  dtiam.  Die  durch 
aUeram — aUeram  gegebene  enge  Verknflpfüng  d«r  beiden  Glieder 
lUtenm  di  ipso  düteum  nottro  und  «frersM  ArMM  datam  nötigt 
dam,  zu  altermn  öi  ipso  discessn  nottro  la  ergänzen  datam, 
nicht,  wie  K.  tut,  accepi.  Mit  Recht  ubersetzt  Mezger  (CicerM 
sämtl.  Briefe,  übers.  Stuttgart  1861.  Bd.  III  S.  18):  „Nur  zsfei  • 
Briefe  habe  ich  bis  jetzt  von  dir  erhallen,  den  einen,  df'n  du 
gleich  nach  unserer  Trennung,  den  andern,  den  du  in  Ariminum 
geschrieben  hast*'.  K.  hält  es  für  absurd,  anzunehmen,  daß 
M.  Cicero  noch  am  Tage  der  Abreise  seines  Bruders  von  diesem 
einen  Brief  erhalten  habe.  Das  ist  aber  keineswegs  absurd.  Schreibt 
Cicero  doch  auch  an  Attikus  XIII  8:  Harn  nihil  erat  qnod  ad  tt 
scriberem^  modo  enim  discesseras  et  paulo  post  triplicis  remiseras. 
Dabei  tritt  hier  Attikus  nicht  eine  groBe  und  wichtige  Reise  an, 
wie  dort  Q.  Cicero,  fottdem  itebrt  liar  von  einem  Besach  bei 
Cicero  in  Tusknlnm  nach  Rom  inrOck.  Wenn  femer  der  Verf. 
der  Anelebl  ist,  daß  däeetm  biet»  ecblecblbitt  dM  Weggang  von 
Rom  bkteiehnet,  so  Ist  das  sntreflend,  äber  ndttro  bedeutet  nicht: 
bei  „meinem'*  Weggange,  sondern  bezieht  sich  auf  beide 
Brflder.  Nan  schreibt  Cicero  in  demselben  Briefe:  Ego,  dim  Romam 
vmirOf  mllnm  praaermittam  Coesartii  tabellarium^  eui  litteras  ad 
te  non  dem;  his  diehts  —  tgnosces  —  aii  darem  fuit  nemo  ante 
hunc  M.  Orfium,  equitem  Romanum.  Es  ist  also  schon  einige  Zeit 
her,  seit  des  Quintus  Brief  aus  Ariminum  bei  Cicero  in  Kampanien 
eingetroffen  ist.  Rechnet  man  hierzu  die  Zeit  der  Beförderung 
dieses  Briefes  von  Ariminum  bis  nach  Kampanien,  die  etwa 
8  Tage  beträgt,  sowie  die  Zeit,  die  Q.  Cicero  brauchte,  um 
Ton  Rom  nach  Ariminum  zu  reisen,  also  etwa  4—5  Tage,  so  er- 
gibt sich  auch  hier  zidsdien  der  Abreise  von  Rom  nnd  der  Ab- 
fassung dieses  Briefes  eilie  Zwischenzeit  Ton  mehr  als  einem  halben 
■onat;  aber  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ffli*  die  Abreise  der  beiden 
BrAder  ans  Rom  eHialten  wir  auch  hier  nicht  Immerhin  wird 
man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen  können,  daß  die  Abreise 
der  beiden  ßräder  von  Rom  in  der  zweiten  Hälfte  des  April  statt- 
gefunden hat«  In  der  weiteren  Erörterung  der  Reise  des  Quintus 
zu  Cäsar  ist  Ton  besonderer  Wichtigkeit  ad  Qu.  fr.  II  13, 1:  A.  d. 
Uli  Non.  hmias,  quo  die  Eomam  veni,  nrrj>pi  tms  litteras  datas 
Placentia,  deinde  alteras  postridie  datas  Blandenonne  cum  Caesari* 
litteris  refertis  omni  officio,  diligentia,  suavitate.  Hier  ist  es  zweifel- 
haft, wozu  postridie  zu  ziehen  ist,  ob  zu  accepi  —  so  K.  mit 
Tyrrell,  der  nach  postridie  ein  Komma  setzt  — ,  oder  zu  dem 
darauffolgenden  datas.  ÜehOrLe  postridie  zu  accept,  so  würde  e* 
wohl,  entspreclteud  der  ersten  Zeitbestimmung  i.  d,  HU  /fSN» 
IhmAs  m  «Karss  stehen.  Auch  scheint  schon  mit  dsMü  eüse, 
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freilich  recht  ungenaue,  Zeilbestimmung  gegeben  zu  sein.  So  ist 
«8  watrscheuilieher,  daB  et  zu  doTai  ge|^6rt.  Dann  iet  aleo  der 
eine  Brief,  deo  Cicero  am  2.  Jani  erhielt»  ran  Placentia  abgegangen 
nnd  zwar  etwa  am  27.  Mai,  oder,  wenn  Cicero  den  Brief  in  Rom 
schon  vorfand,  noch  fHlher,  der  andere  am  folgenden  Tage  tod 
einem  zweifeen  Orte,  d«r  in  der  Oberlieferung  mit  BUmdimmne 
bezeichnet  ist  nnd  Yon  Ptl^entia  b&cbstens  eine  Tagereise  entfernt 
sein  kann.  Hiervon  aber  wiU  Kapelle  nichts  wissen.  Von  diesem 
zweiten  Orte  ging  nämlich  zusammen  mit  dem  Briefe  des  Quintus 
auch  ein  Brief  Gasars  nach  Rom  ab  (Qu.  fr.  II  13,  1).  Ist  Cäsar 
aber  am  27.  Mai  noch  so  nahe  bei  Placentia,  so  trifft  er  nach 
Kapelles  Ansicht  zu  spät  im  Transalpinischen  Gallien  ein,  um  alles 
das  auszufuhren,  was  er  in  diesem  Sommer  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Oberitalien  dort  unternahm,  die  Rundreise  in  den  NVinter- 
quarlieren,  den  Zug  ins  Tievererland,  uud  die  zweite  Fahrt  nach 
Britannien  (Gaes.  B.  G.  V  2—23).  Aber  IL  hat  nicht  bewiesen, 
daß  CSsar  nicht  dies  alles  noch  ansfihren  konnte.  Um  ihn  nun 
wesentlich  frOher  als  Ende  Mai  in  Gsllia  transalpina  eintreffen  zn 
lassen,  lerwirft  E.  die  Ansicht  KOmeis  (De  epistulis  a  Cicerone 
post  reditum  usque  ad  fioem  anni  a.  u.  c.  700  datis  ^uaestiones 
chronologicae  p.  41),  der  annimmt,  daß  Quintus  auf  seroer  Reise 
Ton  Rom  zu  Cäsar  in  Ariminam  oder  in  Placentia  oder  sonstwo 
längere  Zeit  gewartet  haben  müsse,  und  vermutet  seinerseits,  jener 
zweite  Ort  sei  eine  Stadt  im  Innern  von  Gallia  transalpina,  und 
so  sei  in  Blandenonne^  das  die  obige  Briefstelle  bietet,  von  den 
Anfangsbuchstaben  Bl  abgesehen,  Andemaiunnum  entbalien.  Es 
ist  nicht  ndtig,  hierauf  einzugehen,  ebensowenig  auf  die  Versuche 
des  Verfassers,  es  zu  erklären,  wie  zwei  von  so  weit  auseinander- 
liegenden  Orten,  Placentia  und  AndemaluDnum,  kommende  Biiefe 
an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  (Kapelle  liest  ja:  d$inde 
ütftrn  postridie,  data» . .  •)  in  Rom  eintreiB'en  konnten.  Vielmehr 
ist  die  obige  Ansicht  K.5rners  zutreffend,  und  es  fragt  sich  nur 
noch,  welches  jener  zweite  in  der  Nahe  von  Placentia  liegeqde 
Oi;t  ist,  fon  dem  der  zweite  BrieC  des  Quintus  zusamnien  mit 
den^  Briefe  Casars  abging.  Korner  billigt  mit  Reclit  die  VermutjUng 
des  Sigonius,  daß  in  Blandenonne  (s.  oben  ad  Qu.  fr.  U  13,1)  ent- 
halten sei  LaudA,  d.  i.  Laus  Pompeia,  das  heutige  Lodi  vecchio, 
westlich  von  Lodi.  Doch  ist  in  jenem  Wort  noch  melir  enthalten. 
Körner  vermutet  una,  also:  datas  Laude  vna  cum  Caesam  litieris. 
Noch  näher  kommen  wir  aber  der  Oberlieferung,  wenn  wir  be- 
achten^  daß  es  im  Itioerar.  Hierosolym*  6171  (W.ess.)  heißt: 

dvitoM  Placentia 

mutatio  ad  Rota  mil  XI 

mutatio  trihus  tahernis      mil  V 
eimtai  Lßude  mß  Wü 

ttVdl^^S  ^K^^  ^^^09Udl^  ^^^^^  ^^^Jl 

«Mos  Ifech'otaiiNR         ma  fll 
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(Nissen,  Italische  Landeskunde  I  S.  191,  Termutet  mit  Recht,  daß 
die  MeilenzifTer  neben  ad  Nonum  stau  mil  YIl  lauten  muß  mil  Villi \ 
vielleicht  haben  diese  VlI  und  die  darüberstehende  Villi  durch 
Venehea  des  Abschrdl»«»  ibran  Ptoti  Virtiuseht.)  Es  gab  also 
auf  dem  Weg«  too  Placentia  nach  Mediolanum,  den  wir  ^  Cicero 
nehmen  Beben,  fainler  Laue  eine  OrUiebkeit,  die  beidcfanet  wiid 
mit  ßd  Nmum,  nimlich  mSiarhm  oder  UfUm^  wie  flieh  ihnliche 
Bezeichnungen  auch  sonst  Gnden,  and  wir  haben  zu  lesen:  dolos 
a  Loude  ad  Nwmm*  Quintus  hatte  seinen  Brief  nicht  einfach 
datiert:  ad  Nonum,  weil  dies  nicht  genügende  Bestimmtheit  gehabt 
halle,  wie  ja  auch  für  uns  „am  9.  Meilenstein"  nichtssagend  wäre, 
sondern  er  hatte  datiert:  am  9.  Meilenstein  hinter  Laus.  Für  die 
Form  des  Ausdrucks  vgl.  Plin.  H.  N.  XXX III  12  56  ad  vige^imum 
ab  urbe  lapidem;  Varro  R.  R.  III  2  ad  quartum  et  vicesimum  lapidem 
a  Roma  (Pauly  R.  E.  *  V  S.  19).  Cäsar  war  um  diese  Zeit  aus 
Ulyrikum,  wo  er  gegen  die  Pirustcn  Maßregeln  ergriffen  hatte, 
nach  Gallia  cisalpina  zurückgekehrt  und  befand  sich  auf  dem  Wege 
nach  Gallia  transalpine  (Caea.  B.  G.  T  2, 1  Hü  coHfeetis  re6itt  cm- 
vnMutque  piroeUi  in  eMmm  MUm  rewrUür  atqm  Me  «d 
mnihm  proßdKlHir).  Daß  nnn  Qointna  einen  Taf  nach  dem 
Briefe  von  Piaeentia  schon  wieder  einen  Brief  an  aeinen  Bmder 
abgehen  Ufit«  und  twar  mit  einem  Briefe  Cäsars,  erklirt  aich  am 
besten,  wenn  er  noch  nicht  in  Placentia  mit  Cäsar  zusammen 
war  —  für  CSsar  wire  dies  ein  ganz  unwahrscheinlicher  Umwef 
gewesen  — ,  sondern  erst  am  folgenden  Tage  mit  ihm  zusammen- 
traf. Dies  muß  an  der  Stelle  zwischen  Laus  und  Mediolanum 
geschehen  sein,  die  mit  ad  Nonum  bezeichnet  wird.  Sie  wird  im 
itinerarium  als  mutatio  angegeben,  d.  i.  als  ein  Ort,  an  dem  ge- 
wisse  Reisende  die  Pferde  wechselten.  Die  Wahl  des  Ortes  für 
diesen  Zweck  war  vielleicht  dadurch  bestimmt,  daß  hier  in  die 
Straße  von  Laus  nach  Mediolanum  eine  andere  Straße  oder  andere 
Straßen  einmündeten,  z.  B.  ?on  Cremona  oder  Briiia  her.  Aus 
einer  dieser  baden  Stidte  mnfile  Cäsar  auf  seiner  Reiae  hommen, 
und  an  jenem  nennten  Meilenst«n  hinter  Laus  traf  er  mü  Q.Cioero^ 
der  fon  Placentia  ham,  susammen.  Dies  wiird  bestitigt  durch 
den  Anling  des  Briefes,  den  CSsar  dort  an  IL  Cicero  sdirieb. 
Dieser  sagt  in  seiner  Antwort  auf  den  Brief  des  Qnintns:  /itfsrat 
vero  ehtt  (d.  i.  Clsari)  una  datoe  cum  (hö,  fitontm  imtnm  ssf, 
qnam  suam  ei  mm  admuim  fuerit  et  recordmio  veterü  omortM, 
deinde,  s$  effectunm,  ut  ego  in  media  dolore  ae  \desiderio  tut  te, 
cum  a  mt  abesses,  potissitnum  senm  esse  laetarer,  incredibilUer  (me) 
delectarunt.  Wenn  Cäsar  zu  Beginn  eines  Briefes  an  M.  Cicero 
diesem  die  Ver^irhcruug  gibt,  daß  ihm  das  Eintreffen  des  Quintus 
hochwillkommen  sei,  wenn  er  trotz  des  schon  vordem  im  Gange 
befindlichen  Briefwechsels  (fam.  VII  5,  2;  6,  1)  gerade  Jetzt  daran 
erinnert,  wie  er  und  M.  Cicero  von  jeher  zueinander  in  guten  per- 
siknlicben  Beaiehungen  gesunden  hätten  {mordoHo  veterii  amsrii), 
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und  wenn  er  in  der  iiebenswördigsten  Weise  M.  Cicero  dafür 
tröstel,  daß  er  seinen  iiruder  miäst-D  muß,  so  erscheint  dies  aa 
keiner  Stelle  des  Briefwechsels  passender,  als  in  dem  Augenblick, 
wo  CäMur  den  Q.  Gicero  alt  sdimi  Denen  Legaten  bei  ddi  be* 
gffifit  bat 

BuMD  besonderen  Absebnitl  seiner  Arbeit  widmet  K.  den  Be- 
liebnngeia  in  Briefen,  die  M.  Cicero  im  Sextills  ilnd  September 
Ton  seinem  Broder  erhielt,  auf  solclie,  die  Marcus  an  Quintus  ge- 
schrieben hatte.  Hierbei  läßt  der  Verf.  einer  Bemerkung  Cästrs 
im  Bell.  Gall.  (V7,3)  nicht  diejenige  Berücksichtigung  zuteil  werden, 
die  ihn  ror  manchen  Irrtümern  geschützt  hätte.  Wir  erfahren  von 
Cäsar,  daß  das  ganze  in  Portus  Itius  für  den  Zug  nach  Britannien 
Yersammelte  Heer  wegen  ungünstigen  Windes  dort  etwa  25  Tage 
stillgelegen  habe,  bevor  es  abfuhr.  Da  hatten  denn  Casars  Offiziere 
doch  sicher  reichlich  Zeit  zum  Briefeschreiben,  ja  Q.  Cicero  hatte 
Zeit  genug,  um  ein  ganzes  Drama,  Erigone,  zu  verfassen  (ad  Qu.fr.  HI 
1,13).  Demnach  ist  es  gauz  uucienkbar,  daß  Q.Cicero  schon  auf  den 
Brief  Qu.  fr.  U  12,  den  Cicero  Im  Mai,  nach  K.  sogar  Anfang  Mai, 
wdt  eäer  der  kampanischen  Tfllen  schrieb  (s.  o.  S.  12),  erst  im 
SextUis  aas  ftritannlen  geantwortet  haben  soO,  und  natfirlich  ebenso 
auf  die  folgenden  Briefe.  Die  wirkliche  Sachlage  ergibt  sich  aus 
Qu.  fr.  ni  1  mit  wOnschenswerter  Deutlichkeit.  Hier  schreibt 
M.  Cicero  (|  8):  Venio  nunc  ad  tms  litteras,  qwu  fhaibus  epistuUi 
aeeepi,  dum  mm  m  Ärpinati;  nam  mihi  nno  die  tn$  Mmt  redditat, 
tt  qmdem^  %tt  videbantur,  eodem  abs  te  datae  tempore.  Auf  jeden 
dieser  drei  Briefe  geht  dann  Cicero  ^'enauer  ein:  una  pluribut 

verbis  (§  8)  ;  rescripsi  epistulae  maximae;  audi  nunc  ad 

minmculam  (§11)  ;  venio  ad  tertiam  (§12)  .  In  Ciceros 

Erwiderung  auf  diese  drei  Briefe  heißt  es:  De  Britannids  rebus 
cognovi  ex  tuis  Utterts  nihil  esse  nec  quod  metuamus  nec  qnod 
gaudeamus.  Die  Wendung  De  Britannids  rebus  setzt  keineswegs 
voraus,  daß  die  Überfahrt  schon  stattgefunden  bat  Sie  bedealet 
nichts  weiter  als:  „HinsidiUlch  der  Ansslchten,  die  Britannien 
bietet^.  Und  daß  Qaintns  kurx  for  der  Oberflihrt  nach  Britannien 
sich  hierOber  seinem  Broder  gegenflber  infiem  konnte,  wird 
niemand  bestreiten.  Welter  aber  seigt  die  Bemerkung  des  H.  Cicero, 
die  Briefe  schienen  zu  gleicher  Zeit  abgeschickt  zu  sein,  daß 
zwischen  diesen  drei  Briefen  keinerlei  Veränderungen  Torgegaogen 
waren.  Man  sieht,  wie  gut  dies  auf  den  gleichförmigen  Aufent- 
halt in  Portus  Itius  paßt.  Nach  Besprechung  dieser  drei  Briefe 
fährt  Cicero  fort :  Quarta  epistula  mihi  reddita  est  Idibus  Sept.y  quam 
a.  d,  IUI.  Idus  Sext.  ex  Britannia  dederas.  Wenn  Cicero  erst  diesen 
Brief  als  einen  aus  Britannien  bezeichnet  und  ihn  außer  durch 
den  Abfassungstag  auch  hierdurch  von  den  früheren  unterscheidet, 
so  waren  diese  früheren  Briefe  noch  nicht  in  Britannien  geschrieben. 
Vielmehr  war  jenes  Schreiben  des  Quintus  vom  10.  Sextiiis  sein 
erster  Brief  aus  Britannien,  jene  drei  Briefe  aber,  die  anscheinend 
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«Dlnfea,  tnUtammten  jener  laiigeA  Wartezeit  in  ParU»  lliiHu 
Dann  aber  hatte  M.  Cicero  auch  vor  den  drei  zusammea  ein- 
getreffenen  firiefen  keinen  Brief  des  QiuDtus  ans  Britannien  er- 
halten, und  man  hat  bisher  unrichtig  gedeutet,  was  M.  Cicero  in 
eiueoi  Briefe  vom  Ende  des  Sexlilis  an  seinen  Bruder  schreibt 
(Qu.  fr.  11  15,  1):  Venio  nunc  ad  td,  quod  nescio  an  primum  esse 
debuerit:  o  iucundas  mihi  iuas  de  Brilannia  Utteras!  Tmi^bam  Oceanum^ 
timebam  Htm  insulae:  reliqua  non  equidem  conteinno,  sed  plus  habeiU 
tavien  spei  quam  timoris,  magisque  sum  sollicüus  exspeclatione  t% 
quam  mttu.  liieria  bedeutet  de  Britannia  nicht,  wie  mau  meint,  „aua 
Britanuieo",  sondern  „über  Britannien".  M.  Cicero  halte  Anflog 
Jnni  (Olk  fr.  11 13^  2)  an  Qulotiu  geacbriebaa:  e^o.  qiumttm  I»  äfi^ 
horniH»  (d.  L  Ciaar)  eoMa  um  indormmi  dni  U  watirarft  iM|pft 
evcdonfe,  eim  corr^iow  l^v*iij^ateai  ai»  agtiäi  Im 
f otn'ciii;  fMdo  müä  iaU  AräoMitnM»  fN«M  f «NiMt  ealarAiia  hHk 
peniciüo  mm».  Ala  QtnnUis  diese  Aoflörderung  aeines  Bruders,  ihaa 
Britannien  zo  achildem»  erhielt,  hatte  er  läogst  in  Casars  Heeclagaff 
alles  erfahren,  was  man  dort  von  Britannien  wußte  und  besondeaa 
durch  die  Erkundungsexpedition  des  Jahres  55  in  Erfahrung  ge- 
bradit  hatte.  Man  wußte  unter  anderem,  daß  die  Überfahrt  leicht 
ausführbar,  die  Küste  der  Insel  nicht  unzugänglich  war,  und  Cicero 
brauclit,  nachdem  er  die  Schilderung  seiues  Bruders  erhalten  hat, 
nicht  mehr  den  Ozean,  nicht  mehr  die  Küste  der  Insel  zu  fürchten 
{Timebam  Oceanum,  timebam  litus  msulae).  Aber  schon  in  Britannien 
Erlebtes  hat  Quintus  seinem  Bruder  iu  dem  Brief,  der  11  15  vor- 
lie^l,  nicht  mitgeteilt,  und  wann  der  bevoratehende  Zng  nach 
Bnunnien  anch  nichi  mehr  Pnrdit  und  Sorge  erregt  (rimor,  m0Mi^ 
so  iat  doch  aUaa  nncb  Geganatand  dar  Holliiung  nnd  Erwactnng 
(i^  €x^9etalio).  Wann  QuinUia  dieaan  BrieC  anbrinb,  Ufli  mk 
zwar  auf  den  Tag  nicht  aagen^.  Onch  kann  man  aidi  leicht  denlbenv 
daß  es  zu  Anfang  jenes  langen,  unfreiwilligen  AuAinllialtoa  in 
Portus  Itius,  als  in  Gallien  keine  mililärisahe  Tätigkeit  mehr  ana^ 
(;enht  wurde  und  alle  Gedanken  auf  Britannien  gerichtet  waren, 
auch  für  Uuinius  beaonder^  naiieiag,  aainem  Brünier  jene  Scbiida- 
ruog  zu  griten. 

Daß  diese  Schilderung,  obwohl  sie  nicht  auf  dem  Augen- 
schein, sondern  nur  auf  dem  beruhte,  was  Quintus  hörte,  aus- 
füll»  lieh  und  farbenreich  war,  zeigen  die  Worte  Ciceros,  die  in 
dem  Brief  Qu.  fr.  II  15,4  auf  die  oben  angegebenen  folgen: 
vero  vn6^€i$tv  ttribuidi  egregiam  habere  video :  fuot  tu  eitus,  qua$ 
naiunu  rtnm  et  loeonm,  quo»  mom*  quas  gpniee,  quas  p^^noi« 

Staat  «ero  ipsum  mfwatwtm  MM  Hierin  ^uoa  fupm  anC 
ämpfe  zu  beziehen«  die  aehon  alattgefnnden  haben«  iat  kainea- 
Wegs  geboten.  M.  Cicero  konnte  nach  der  ScbUdecnog  aalnaa^ 
Brudera  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  die  in  Britannien  baioralebanr 
den  Kämpfe  als  einen  anzietenden  Gegenatand  fttr  den  Qnintoa 
SchriftsteUerei  bezeichnen. 
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Wie  nuD  der  Brief  des  Qointus,  auf  den  CScero  in  II  15  Be- 
zug nimmt,  nicht  ans  Britannien  geschrieben  ist,  so  ai|ch  nicht 
der  Brief  des  Quintns,  auf  den  Cicero  mit  U  14  antwortet  (§  i : 
scrM  U  «f«  lüteroi  mperiores  vix  legere  pefiiaH»;  {  2:  od  m 

rescriho,  quae  tu  in  hoc  eadem  brevi  epistula  nQayfjuxttxag  valde 
scr^suti),  Quintus  antwortetf^  mit  diesem  kurzen  Brief  auf  ad 
Qu.  fr.  II  13,  und  diesen  Brief  an  Quintus  meint  M.  Cicero  Qu. 
fr.  II  14, 1  mit  mens  litteras  superiores.  Seine  Versicherung  (II  14, 1 
neque  enm  occupatus  eram),  nicht  übermäßige  Beschäftigung  sei 
der  Grund,  weshalb  der  Brief  II  13  so  schlecht  geschrieben  ge- 
wesen sei,  daß  Quintus  ihn  kaum  lesen  konnte,  wird  bestätigt 
durch  II  13,5:  tummum  otium  forense.  Übrigens  bedeutet  mea$ 
UiUras  w^ftgrkm  hior  nicht:  „meinen  snletzt  geschriebenen  Brief", 
sondern  ftWM  früheren  Brief  von  mir**  (wie  auch  A  H  6, 1  mit 
fMOd  Ubi  mt^periMilm»  l&Urii  frmümm  nicht  der  unmittelbar 
vorhergehende  Brief  II  5  gemeint  ist,  sondern  114:  ewrabo  «1 
huins  peregrinationis  äUqiiod  tibi  opHM  exstet).  Es  ist  nSmüch  nicht 
denkbar,  daß  M.  Cicero  zwischen  Qu.  fr.  II  1 3  vom  Anfang  Juni 
und  II  14  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  nicht  sollte  an  seinen 
Bruder  geschrieben  haben.  Er  verspricht  ihm  ja  II  12:  Ego  cum 
Romam  venero,  nullum  praetermiltam  Caesaris  tabellarium,  cMt  litteras 
ad  te  non  dem,  und  an  Cäsar  gingen  in  der  bezeichneten  Zeit 
gewiß  mehr  als  einmal  Briefe  ab.  Wenn  also  Cicero  zu  Ende  des 
Sextiiis  Qu.  fr.  II  15,  3  schreibt:  Scauri  iudicium  statim  exercebitnr, 
ein  not  non  deerimtis  und  alles  ^'ähere  über  die  den  Scaurus  be- 
treffende Gerichtsverhandlung  bei  seinem  Bruder  als  bekannt  vor- 
aussetst,  so  geschieht  dies  anf  Grund  von  inzwischen  an  ihn  er- 
gangenen, uns  aber  nicht  erhaltenen  Hitteilungen.  Scaums  war 
am  6.  ioli  wegen  Erpressungen  belangt  worden  (Ascon.  p.  17, 2 
RIessL  Schöll),  und  M.  Cicero  setste  bald  danach  von  dieser  Tat- 
sache und  seiner  Absicht,  Scaurus  zu  verteidigen,  seinen  Bruder 
in  Kenntnis,  Daraufhin  konnte  Quintus  in  einem  der  Briefe  aus 
Portus  Itius  seinem  Bruder  den  dringenden  Wunsch  nach  der 
Verteidigungsrede  für  Scaurus  wie  nach  der  für  Plancius  aus- 
sprechen (Qu.  fr.  III  1, 1 1).  Die  letztere  war  schon  früher  gehalten 
worden,  wurde  aber  von  Cicero  erst  jetzt  ausgearbeitet. 

Dagegen  ist  uns  der  Brief  des  M.  Cicero  erhalten,  auf  den 
Quintus  Bezug  nahm,  als  er  in  einem  der  Briefe  aus  Portus  Itius 
Cicero  schrieb,  daß  dessen  Zustimmung  zu  seinem  längeren  Ver- 
weilen bei  Cäsar  ihm  willkommen  sei.  M.  Cicero  erwiderte  hier- 
anf :  Qiud  M  mm  permMo  mmmimif  fnoe  gnüt^  at,  U^ie  mmmo 
m»  Mw9  ef  deädtrio  tamm  ex  parte  gaui$o  (Qu.  fr«  III  1, 9). 
K.' findet  jene  Znstimmung  des  BL  Cicero  (mea  permMo  numsMi 
litfs)  in  dem  Briels  Qu.  fr.  n  13,  nnd  swar  Tomefamlich  in  den 
Worten:  (e  . . .  tarn  tMtrvimtm  emmmi  dignitaü  (f  1)  nnd  modo 
wM  date  Britamkm,  quam  pingam  eoUribus  tuiSy  penicülo  meo  (§  2). 
Hierin  wird  ihm  niemand  beistimmen.   Vielmehr  ist  es  der  Brief 
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Qu.  tr.  II  14,  der  jene  i^ustimmung  enliialt.  Quintus  richlet  in 
dera  kurzen  Briefe,  der  mit  11  14  beantworlet  wird,  an  seinen 
Bruder  die  Anfrage,  ob  die  für  das  Jahr  53  {illum  anmm  qni 
sequüurj  Qu.  fr.  II  14,2)  zu  erwartende  politische  Lage,  vor  allem 
die  Rücksicht  auf  Ciodius,  es  wünschenswert  mache,  daß  er  nach 
dem  Peldinge  von  54  lurflckkebre,  om  dem  Brüder  in  Rom  sar 
Seite  IQ'  st^en,  oder  ob  er  mit  Rflcksicbt  auf  seine  VermfigeDi- 
lage  noch  tfnger  bei  CSsar  bleiben  solle.  Der  Wortlaut,  dieser 
Anfhige,  wie  Cicero  sie  wiedergibt,  steht  swar  #egen  der  tln- 
sicherheit  der  Lesart  nicbt  ganz  fest,  man  'muß  aber  zugehen, 
daß  es  dem  Sinne  nach  zutreffend  ist,  wentt  sie  bei  Tyrrell 
(11  S.  126)  lautet:  uirum  advoles,  ut  dixeramuB,  an  ad  expediendum 
te,  si  räum  sit,  commorere  (II  14,2).  In  seiner  Antwort  auf  diese 
Anfrage  des  Ouintus,  die  pbrn  in  II  14  vorliegt,  erklärt  Cicero, 
daß  er  sicli  in  bezug  auf  Clodius  völlig  gesichert  fühle,  und  läßt 
keinen  Zweifel  daran,  daß  die  Sihuliii  ii  des  Quintus  (explkadonem 
debitorum  tuorum)  dessen  längeres  Verweilen  bei  Cäsar  wünscht^ns- 
wert  maclien.  Auf  diese  Erklärung  Ciceros  muß  man  seine  in 
dem  späteren  Briefe  gebrauchte  Wendung  mea  peimmio  mansionis 
fMM  notwendig  beziehen,  wie  es  Tyrrell  (II  S*  147)  tuL  Chrono- 
logische Bedenken,  die  K.  daran  hindern,  bestehen  in  Wirklich* 
keit  nicht.  Von  dem  Briefe  Qn.  fr.  II  14  wird  angenommen,  dafi 
er  Ende  Juli  geschrieben  ist,  nSrolich  nach  Wesenbeiig  (wenn, 
auch  mit  einem  Fragezeichen)  an  demselben  Tage  wie  A  IV  15, 
d.  i.  am  27.  Juli,  auch  nach  Rauschen  (Epbemerides  Tullianae, 
Bonn  1886,  S.  54)  „eodero  fere  die*'.  Körner  (a.  a.  0.  S.  46) 
meinte,  er  sei  wenige  Tage  vor  A  IV  15  geschrieben.  Die  Ver- 
gleichung  mit  A  IV  15  hat  ihren  Grund  darin,  daß  in  diesem  Briefe 
(§  7  und  8)  dasselbe  berichtet  wird,  w  ie  Qu.  fr.  II  14,  4.  Aber 
einige  Verschiedenheit  besteht  doch.  An  Quintus  schreibt  Cicero: 
Idib.  Quinct.  faenus  fuit  bessibus  ex  trietUe^  „am  15.  Quintiiis 
stieg  def  Zinsfuß  von  4  auf  8  Prozent";  an  Altlkus:  Faenus  ex 
triente  Idibus  Quinctilibus  facium  erat  bessibus,  ,,der  Zinsfuß  war 
▼on  4  Prozent  am  15.  Quintiiis  auf  8  Prozent  gestiegen".  In  dem 
Plusquamperfekt  factum  erat  ist  angedeutet,  daß  die  Erhi5hung 
des  Zinsfußes  schon  vor  dem  Zeitpnnkt  erfolgt  war,  in  dem  Cicero  '. 
dies  schreibt,  nnd  seitdem  andauert ;  fuii  könnte  Cicero  schon  am 
15.  Juli  geschrieben  haben,  factum  erat  erst  spSter.  Im  Briefe 
an  Quintus  scheint  noch  Aussicht  auf  baldiges  Stattfinden  der 
Konsularkomitien:  »ton  dico  vn§Qßoldg'  vü  HS  centies  constituerunt 
(oder  mit  M  con$tüuunt)  in  praerogativa  pronuntiare.  Im  Briefe 
an  Attikus  dagegen  lesen  wir:  ea  comitia  puto  fore  vt  ducantnr. 
In  bezug  auf  die  zunächst  bevorstehenden  Tribulkoniitien  heißt 
es  in  dem  Briefe  an  Attikus:  Tribunicii  caudidati  ütranmt  se  arbittio 
Catonis  petituros.  Apud  eum  HS  qxdngena  deposuenint,  ut,  qui  a 
Catone  damnatus  essci,  id  perderet,  ut  (coni.  Baiter,  et  a  M)  com- 
petüoribus  tribueretur  {iribuerenlur  M).    üaec  ego  pridie  scribebam 
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quam  cömitia  ea  (coni.  Wesenberg,  in  M)  fore  putabantur.  Sed  ad 
tt,  quinto  Kai.  Sextü.  si  facta  erunl  et  tabellarius  non  erü  profectust 
Ma  amitia  perscribam,  Quae  si,  ut  putantur,  gratuäa  fuermSt 
plMt  imtis  Cato  potiurH  quam  {omnes  leges)  omnuqHe  iudieu. 
Und  ao  Qointus  sebreibt  Cicero:.  Tr^umcH  eandidaH  mKprmi- 
unmt  HS  qmngtniß  in  singulo»  üpud  M,  Catwem  depotiiii  petire 
arl&ratu,  ut,  qui  emUra  ftäuti^  «6  eo  condeniiiareliir.  Qvm 
^paiäxm  eomMt  H  graiuHa  fierini^  ut  putanlttr,  plus  mus  Cato 
potuerit  quam  omM»  leges  mnnpt»  iwUce$,  Dort  also  stehen  die 
Tributkomitien  am  nächsten  Tage  bevor,  hier  nicht.  Oppins 
(s.  Qu.  fr.  III  1,  8)  würde  auch  den  Briefboten  narh  Cfisars  Heer- 
lager nicht  abgehen  lassen,  ohne  Cäsar  das  Ergebnis  der  Tribut- 
komitien mitzuteilen,  wenn  diese  so  nahe  bevorständen.  Wir 
können  also  zum  mindesten  mit  Körner  sagen,  daß  drr  Brief  an 
Quintus  einige  Tage  vor  A  IV  15,  also,  wie  aus  der  obigen,  die 
Tributkomitien  betreffenden  Stelle  dieses  Briefes  hervorgeht,  vor 
dem  27.  Quintihs  geschrieben  ist,  aber  es  bleibt  die  Möglichkeit 
offen,  auch  nocb  niber  an  die  Iden  des  Quintüb  zarQckzngeben. 
So  bleibt  zwiseben  dem  15,  Quintiiis  und  Ciaars  Oberfabrt  nacb 
Britannien  Zeit  genug,  nm  Ciceros  Brief  ad  Qu.  fr.  IM  4  noch 
wibrend  des  Aufenthaltes  in  Portas  Itius  dort  eintreffen  zu  lassen, 
ßardt  (Quaestiones  Tulüanae  S.  16  f.)  berechnet  die  Zeit  für  die 
Briefbeförderung  nach  dem  nördlichen  Gallien  auf  mindestens 
15  Tage.  Nach  alledem  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  Q.  Cicero 
den  Brief  ad  Qu.  fr.  11  14  in  Portas  Itius  erliif'lt  und  dort  mit 
einem  der  drei  Briefe  beantwortete,  die  vor  dem  13.  September 
bei  M.  Cicero  in  Ärpinum  einlrHfVn  (Qu.  fr.  III  1.8^. 

Die  Tatsache,  daß  des  Q.  Cicero  erster  Brief  ;uis  Britannien 
TOD  dort  am  10.  Sextiiis  abging,  ergibt  einen  wcrlvollcn  Anhaltspunkt 
für  die  Chronologie  von  Casars  britannischem  Feldzug.  Dieser  Briet 
traf  nämlich,  wie  wir  sahen,  am  13.  September  bei  Cicero  in  Arpinum 
eib  (ad  Qu.  fir.  III  1,13).  Die  drei  Briefe  ans  Portus  Itius  waren' 
darf  aber  erst  wenige  Tage  zuvor  angekommen  (III  1,8);  denn 
hier  in  Arpinum  ist  Cicero  erst  seit  dem  4:  September,  dem  Be- 
ginn dar.  Ittdi  Romänt  (III  1, 1).  Hieraus  lifit  steh  schUefien  und 
es  ist  auch  an  sich  einzig  wahrschrinhcb,  daß  Cäsar  und  seine 
Offiziere  sehr  bald  nach  der  Überfahrt  die  Nachricht  davon  nacb 
Rom  abgehen  ließen.  Cicero  sagt  von  des  Quintus  Brief  vom 
10.  Sextiiis  (III  1,  13):  in  ea  nihil  satte  erat  novi  praeter  Erigonam. 
Wenn  es  nichts  Neiips  {jah  —  die  llberfahrt,  die  schon  so  lange 
bewerkstelh'gt  werden  sollte,  galt  nicht  für  nni  — ,  so  hatten  die 
Kämpfe  mit  den  Britannern  noch  nicht  begonnen,  und  das  Drama 
Erigone  ist  ein  Krgebnis  des  soeben  zu  Ende  gegangenen  langen 
Aufenthalts  in  Portus  Itius.  Cäsar  landete  in  Britannien  um  die 
Mittagszeit  (B.  G.  V  8,  5).  Noch  am  Tage  der  Überfahrt  wird  die 
Meldung  davon  abgegangen  sein.  Denn,  schon  vor  Anbruch  des  . 
folgenden  Morgens  rückte  Gisar  mit  den  .LegioDen  naebi  dem . 
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Innern  ab  (B.  G.  V  9),  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dafi  dies 
geschah,  ohne  daß  zuvor  die  Nachricht  von  der  Überfahrt  nach 
Rom  gesandt  war.  Die  Oberfahrt  Cäsars  nach  Britannieo  hat  also 
höchet  wahncbeinlicli  am  10«  SeKtilis  stattgefliiideii.  Dies  iai  nidil 
80  apSk  in  Jahre,  wie  es  ausaiebt»  denn  ea  entapricbt  (nach  GrObe 
bei  DramaDD,  Geschichte  Roms '  III  S.  803)  dem  17.  Juli  des 
julianiacheD  Jahres.  Der  Aufenthalt  in  Portus  Itios  hatte  also 
gedauert  vom  17.  Quintiiis  bis  zum  10.  Sextiiis.  Somit  liegt 
zwischen  Casars  Rückkehr  aus  Oberitalien  und  seinem  Eintreffen 
in  Portus  Itius  der  Juni  und  die  erste  Hälfte  des  Quintiiis,  also 
Zeit  genug  für  die  Rundreise  in  den  Winterquartieren  und  den 
Zug  ins  Trevererland  (B.  G.  V  2-4). 

Die  hier  angenommene  Saciilage  in  dem  Briefwechsel  zwischen 
den  beiden  Brüdern  wird  bestätigt  durch  Giceros  Briefwechsel  mit 
Attikus.  Hier  schreibt  Cicero  in  einem  Briefe  vom  Anfang  des 
Quinlilis  (A  iV  16,7):  Ex  fratris  litteris  incredtbüta  quaedam  de 
Caesaris  m  me  amon  eognovi,  eaqus  sunt  ipmu  Cauaru  vberrimh 
Utterü  canfimMi.  Br&mmiä  bM  eaüiu  extfWMMr;  tmnUi  mtm 
adihu  äMMlae  aas  «wititof  mir^itii  wiMm;  eCns»  tUiui  im  e^gnibm 
ett  nsfNe  argmH  saipuhm  esse  yUum  in  tUa  mtnia  nsqm  ulUm 
qMM  praBäa9  niä  w  mtmäfU$^  «sb  ^ut&iis  nvMat  puto  u  Uuui$ 
aut  mvsM  eruütos  exspedare.  Der  erste  Satz,  der  Cäsars  günstige 
Stimmung  gegen  M.  Cicero  betrifft,  beruht  auf  den  beiden  Briefen, 
einem  des  Quintus  und  einem  des  Cäsar,  die  zusammen  a  Laude 
ad  nonum  abgeschickt  worden  und  bei  Cicero  am  3.  Juni  ein- 
getroffen waren  (s.  o.  S.  12).  Wenn  es  in  dem  Schreiben,  mit 
dem  er  damals  seinem  Bruder  antwortete,  heißt  (Qu.  fr.  H  13,1): 
sed,  mihi  crede,  quem  nosti,  qnod  in  istii  rebus  ego  plurimi  aeUimo, 
id  iam  habeo:  .  . .  Caesaris  tantum  in  me  amorem^  quem  omnibus 
iis  honoribus,  quos  me  a  se  exspectare  vuU,  antepono,  so  enlsprichl 
dem  in  den  obigen  an  Altikus  gerichteten  Worten:  Ex  flrairis 
Uturii  dwredMa  quaedm  4s  Cmmii  ms  mmire  smusc^  Und 
wie  M«  Cicero  in  jenem  Briefe  an  Quintna  Ibrtflbrt:  tttfiriis  wen 
€hu  WM  dolos  enrn  itdi  • . .  inereiibäüer  ^ffie)  dslsdorwil,  so  «ach 
in  dem  an  Attikus:  eaque  tunt  iprins  Couari»  uberrimis  Utt«rü 
tmfmata.  Die  in  dem  Brief  an  Altikus  dann  folgenden  Äuße- 
rungen über  die  Aussichten  des  britannischen  Feldzuges  (Br^ttannid 
belli  exitus  exspectalur  wird  von  Sternkopf  im  Hermes  XL  S.  19 
zulrefTf^nd  übersetzt:  „man  ist  gespannt,  wie  die  britannische 
Expedition  verlaufen  wird**)  zeigen  uns,  wie  man  in  dieser  Zeit 
in  Rom  darüber  dachte.  Daß  in  Britannien  keine  Schätze  zu 
holen  waren,  wußie  man  schon.  Und  wenn  man  sich  über  die 
Gefährlichkeit  der  Landung  übertriebene  Vorstellungen  machte 
(constat  adiiiis  tnsulae  esse  munitos  mirificis  tnoUbwi)^  so  wird  hier- 
durch erklärlich,  was  Cicero  später  öeiuem  Bruder  schreibt  (Qu. 
fr.  II  15, 4):  ft'sisftam  Uhu  «ssimw.  Genaueres  Cbor  BriftinioB  Jag 
fflr  M.  Gksero,  als  er  Anfug  Juli  jenen  Brief  tn  Atlikas  a^eb^ 
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noch  nicht  vor.  Erst  später  berichtete  Quintus  eingehend,  was 
man  in  Casars  Heer,  besser  als  in  Rom,  über  Britannien  wußte. 

Eine  sweito»  den  BricfWaditel  mit  Quintus  betreffende  Änfie- 
rang  finden  wir  in  dem  schon  erwihnten  Briefe  an  Attikos  Tom 
S7.  Juli  (A IV  15,10):  Bas  Q.  fratrk  UtUtriM  susptcor  km  «mn  tm 
dl  BritwmSm:  mfmm  mnirn  mpedo,  §gat;  ^ud  qmdem 
mmm  odipti^  ptod  mnftlfii  er  moffms  Mkiit  pommm  mäitare,  nos 
Caesari  et  eariuimoi  et  iucmdüsmos  esse.  Oer  hier  mit  ßx 
Q.  fratris  litteris  gemeinte  Brief  des  Quintus  ist  jenes  schon  mehr- 
fach erwähnte  Schreiben,  auf  das  M.  Cicero  mit  ad  Qu.  fr.  II  14 
an  den  Iden  oder  bald  nach  den  Iden  des  Quintiiis  antwortet. 
Diesen  Brief  muß  Quintus  gegen  Rnde  Juni  geschrieben  haben, 
zu  der  Zeit,  als  Casars  Zug  ins  Land  der  Treverer,  an  dem  Quintus 
doch  wohl  teilnahm,  seinem  befriedigenden  Abschluß  entgegenging 
und  dem  Übergang  nach  Britannien  nun  nichts  mehr  im  Wege 
zu  stehen  schien,  während  die  immerhin  noch  andauernde  militärische 
Expedition  in  tnrfShrlidiem  Briebchreihen  nicht  die  nötige  Ruhe 
bot  (Qo.  fr.  II  14, 2:  Amj  $fMU).  Bei  diesem  Stande  der  Dinge 
gegen  Ende  Jnni  konnte  IL  Gieero  mehr  als  einen  halben  Monat 
apiter  annehmen,  daß  die  OberCihrt  nach  Britannien  nunmehr 
«tattgeAinden  habe  (sutpicor  tarn  eum  em  InMtiwifts);  denn  daß 
man  25  Tage  wOrde  aof  günatigen  Wind  warten  mOiaen,  konnte 
er  nicht  wissen. 

Eine  eingehende  Erörterung  widmet  Kapelle  dem  Briefe  ad 
Qa.  fr.  III  1.  Dieser  Brief  ist  ein  langes  Schriftstück,  das  von 
Cicero  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben  wurde,  sondern  absatz- 
weise während  einer  ganzen  Heihe  von  Tagen,  weil  sich  keine 
Beförderungsgelegenheit  fand  (s.  §  23).  Allerdings  schien  sich  in 
dieser  Zeit  schon  einmal  Gelegenheit  zur  Briefbeförderung  zu 
bieten.  Da  trafen  aber  Briefboten  von  Cäsar  und  seinem  Heer 
aoa  Britannien  ein,  nnd  die  Abaendung  von  Briefischaften  verzögerte 
aicfa  nocb  weiter.  Es  helBl  In  %  17:  Cm^  kme  iam  wuühm 
tamfUmm^  tMUarü  •  oetö  eenenml  a,  d,  XL  KäL  Afimkr. 
tweesäno  diu  So  lautet  es  in  M  und  den  andern  Haa.  Die  hier 
gemeinten  Briefboten  aus  Cäsars  Heerlager  wiren  dann  am 
22.  Sextiiis  in  Rom  eingetroflfon.  In  dem  vorausgehenden  Stück 
aber,  das  Cicero,  wie  wir  sehen,  schon  als  abgeschlossenen  Brief 
wollte  abgehen  lassen,  werden  mit  Angabe  der  Daten  Vor^fmp^e 
aus  dem  September  berichtet.  Daher  kann  der  Tag,  an  dem  er 
dieses  Stück  1 — 17  abschicken  wollte,  nicht  ein  Tag  im  Sextiiis 
sein,  wie  die  Überlieferung  lautet.  Dazu  kommt,  daß  20  Tage 
für  die  Bef5rderuDg  von  Briefen  von  Britannien  bis  Rom  zu  wenig 
sind.  Beiden  Übelständen  wird  durch  eine  leichte,  zuerst  von 
Bardt  (Quaestiones  Tullianae.  Berhn  1866.  S.  32)  vorgeDommene 
Änderung  der  Oberlieferung  abgeholfen,  indem  man  liest  o.  d. 
II.  Kd.  (sc  Octobr.,  20.  Septomher)  s^fAno  vMm  Üt  (oder  mit 
VfeMubwg  septim  M  vMm  üb).  Dm  Angabe  des  Monats,  dessen 
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.  Kaienden  gemeint  sind,  war  nicht  nötig,  da  es  der  nächste  Tag 
.  war  nach  den  beiden  zuletzt,  und  zwar  kurz  vorher,  angegebenen 
Daten  (§14  Romam  cum  vemssem  a.  il.  XIII.  Kai.  Octobres  =■ 
18.  September  — ,  und  §  15  (Gabinius)  ad  urbem  accessil  a.  d. 
XII.  Kol.  Octobr,  =  19.  September).  Erist  gegen  Ende  des  Briefes, 
nach  einem  langeo  Zwiscfaengtack,  koimnen  weitere  Daten  vor,  bei 
deoen  dann  der  Mopat  wieder  beigeselffielieB  ist:  %  24  IraftMif 
o.  d.  ÜIL  Rai,  Ouohr,  (s=  27.  September)  noctu  4»  whm  difrotfinnBf, 
und  25:  Bx  BriUmnia  Caesar  ad  me  Kol.  S^tmbr.  äedH  litter as, 
'  fiutt  ego  accepi  a.  d.  IUI.  KaL  Oetobr*  Blan  sieht  hierans  zugleich, 
.  wie  gut  in  die  Heibenfolge  der  angegebenen  Daten  das  von  Bardt  her- 
gestellte Datum  hineinpaßt.  Aber  K.  verwirft  mit  anderen  Verbesse- 
rungsvorschlägen auch  diesen.   Er  will  mit  Beibohaliung  des  über- 
lieferten Datums  a.  d.  XI.  Kai  Septemhr.  den  Abschnitt  §  17 — 19  (von 
Cum  hanc  tarn  epistulatn  complicarem  bis  ne  mirere  alia  manu  esse)  aus 
lU  1  ausscheiden  und  anderswo  unterbringen.    Prüfen  wir  seine 
Grunde.  Als denschwerwiegendsten  derselben  bezeichnet  erfolgenden, 
lu  §  21  schreibt  Cicero:  Cum  Romain  ex  Arptnati  revertissem  (dies 
geschab,  wie  aus  der  oben  schon  angegebenen  Stelle  §  14  ersicht- 
lich ist,  a.  d.  Xlil.  Kai  Octobres  OB  18»  September),  dSütai  müd 
;  elf  B^ffodmum  ad  te  profietmn  ei«&  Nim  f9tmm  McrÜmt  m 
•  wtiralum.  esse  iUum  tarn.  Mumanäer  feeUn^  vt  idie  «laüi  UtUrü  ad 
te  frafkmmiwr:  (Und  icribOt  mäu  moUttwn  fuime,  tarn  enün  Hu 
tojüaveram  ex  eo,  quod  tu  ad  me  scripuTOi,  ti^,     gitiÜ  esMf,  qvod 
ad  te  diUgentius  perferri  veUem^  Uli  dorm,  quod  mehercule  hisce 
lUterü,  quas  vulgo  ad  (e  mitto^  mkil  fere  scribo,  quod  st  in  alicuiui 
manus  inn'derif,  moJesie  ferendnm   f^it.    Minucio  me  et  Salmo  et 
Labeoni  reservabam.   Labeo  out  tarde  proficiscetur  aut  hic  manehil. 
Hippodamus  ne  num  quid  vellem  quidem  rogavil.     Diese  Aus- 
führungen, meint  K.,  müßten  notwendig  sogleich  in  dem  ersten 
Briefe,  den  Cicero  nach  seiner  Ruckkehr  aus  Arpinum  an  Quinius 
schrieb,  gestanden  haben  ;  es  sei  nicht  denkbar,  daß  er  beabsichtigt 
haben  sollte,  einen  solchen  ersten  Brief  ohne  diese  Bemerkungen 
über  den  llippodamna  abinschickeD.  Vielmehr  gehörten  diese  Be- 
merlLungen  zu  III  t«— 16,  ohne  dafi  ein  Stflck  datwiacben  stehe, 
das  anfinge  mit  den  Worten:  cum  hanc  epistmlam  compUcarm  cet 
d  17—19).   So  der  Terf.,  aber  in  Wirklichkeit  liegt  die  Sache 
doch  anders.   Am  18.  September  ist  Cicero  in  Rom  eingetroffeh, 
am  19.  nimmt  er  Kenntnis  davon,  wie  es  mit  dem  Hausbau  des 
Qttinlus  in  Rom,  mit  dem  Unterricht  von  dessen  Sohn  Quinttts 
und  mit  den  politisc  hen  Angelegenheiten  steht  (§  14^17).  Weim 
er  nun  am  20,  (nnch  dem  Vorschlage  Bardts),  also  am  dritten 
Tage  seiner  Anwesenheit  in  Rom,  den  Bericht  über  diese  Dinge 
sowie   über  alles,  was  vor  seinem  Eintreffen  in  Rom  liegt,  au 
Quiutus  abgehen  lassen  kann,  so  ist  ja  durch  die  Rücksichts- 
losigkeit des  Ilippodamus,  der  sich  von  Rom  entfernt  hat,  ohne 
danach  zu  fragen,  ob  iiicbi  M.  Cicero  einen  Brief  an  Uuintus  mit- 


.     by  Google 


Cietrot  Brief«i  von  Tk.Selieha^ 


xugebeti.  hat,  dturcbans  nicbts  TtriSaint.  Höchsteos  bitte  II.  Giccaro 
am  20«  68  bedauern  können,  dafi  er  nan  wegen  nicht  genftgend 

,  xaverlässiger  Bestellung  es  unterlassen  mußte,  sieb  seinem  Bruder 
gegenüber  freimütiger  über  die  politische  Lage  zu  äußern  (s.  o.: 
quod  si  in  alicums  manns  inciderttj  moleste  ferendum  gU)»  Da  aber 
der  Brief  st  hon  olinedies  so  lang  gernfnu  war,  so  war  das  Be- 
dürfnis zu  eingehenden  politischen  Belrachtungen  augenblicklich 
ofTenbar  keineswegs  drinfjend.  F^lmptindlicli  wurde  jene  Bücksichts- 
losigkeit  erst,  als  die  Abseruhinj;  des  Briefes  infolge  des  EinlrelVens 
der  Briefboten  aus  Britannien  nicht  bloß  am  20.,  sondern  auch 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Tagen  unterblieb.  Wirklichen  Anlaß, 
seinem  Arger  über  Hippodamus  Ausdruck  zu  geben,  iiatle  Cicero 
desto  mehr,  je  länger  sich  die  Absendung  dee  Briefes  hinzog.  So 
ist  es  denn  ganz  natOrllcb,  daß  wir  die  Klage  Ober  Hippodamaa 
nicht  in  dem  ersten  HanptstAck  des  Briefes  finden,  sondern  in 
den  späteren  ZnsStzen,  und  ans.  ihr  folgt  nicht,  daß  der  Abschnitt 

,  }  17 — 19  Ton  seiner  bislierigen  Stelle  entfernt  werden  müßte. 
Ein  weiterer  Grund,  dieses  Stück  aus  III  1  auszuscheiden, 
soll  814^  ergeben  ans  den  Worten  (§  19):  Cum  scripsissem  haec 
infima,  qme  mnt  mea  manu,  venit  ad  nos  cet.  Wenn  Cicero  das 
letzte  Stück,  §  17  und  18,  eigenhändig  gescbr leben  hat  und  dies 
besonders  vermerkt,  so  muß  natürlich  das  Vorausgehende  (§  1  — 16) 
einem  Schreiber  diktiert  sein.  Cicero  habe  aber  gewöhnlich 
(„solebat")>  ^venn  er  an  Attikus  oder  Quintus  nicht  eigenhändig 
schrieb,  dies  ausdrücklich  vermerkt,  und  eine  solche  Bemerkung 
finde  sich  nicht  in  §  1 — 16.  Also  gehöre  dieser  Abschnitt  nicht 
mit  17—19  zusammen.  ISun  würde  jenes  „solebat'*  immerhin 
doch  auch  Aasnahmen  zulassen.  Um  wirksam  zu  sein,  muß  es 

'  notwendig  vom  Verf.  nach  AnfiBbrung  einiger  Beispiele  (Qn.  fr. 

.112,1;  1113,1;  1115,1;  An  23.1;  IV  16,1;  VII  13a,  3  (7); 
Vin  12, 1.  13, 1;  X  14, 1)  an  einem  „semper*'  verdichtet  werden; 
er  sagt:  ex  bis  omnibus  locis  oognoscitur  Marcum,  cam  epistulam 
librarii  manu  ad  Atticum  ant  ad  Quintum  fratrem  conscribebat, 
eam  aliena  manu  esse  Semper  patefecisse  eiusque  rei  rationem 
dedisse.  In  Wirklichkeit  hat  sich  Cicero  ein  solches  Gesetz  nicht 
auferlegt.  Wenn  er  vielmehr  gelegentlich  (A  XII  32,  1  Haec  ad 
te  mea  manu\  vgl.  Progr.  des  Friedrichs-W^erderschen  Gymnasiums 
1883  S.  22f.)  die  eigenhändige  Niederschrift  eines  Briefes  an 
Attikus  zu  dessen  Anfang  vermerkt,  oder  auch  am  Ende  (A  XV  20,4), 
so  folgt  daraus,  daß  er  andere  Briefe  an  denselben  Empfänger  in 
derselben  Zeit  nicht  eigenhändig  geschrieben  hat,  und  doch  linden 
wir  in  den  letzteren  nicht  den  entsprechenden  ?on  K.  Terlaogten 
Vermerk.  £in  solcher  fehlt  auch  dem  Brief  A  Uli  28,  an  dessen 
SchluB  erst  Cicero  eine  eigenhändige  Nachschrift  hinzufügt  {Bmc 
mam  mea.  ^wi  fiuui  aHas  res  quamrm  cet.;  vgl.  Hermes  XVItl 
S.  597). 

Auch  was  "sonst  von  E.  zugnnsten  der  Aosscheidang  joiea 
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Stuckes  angeführt  wird,  ist  nicht  überzeugend,  zumal  es  znm  Teil 
mit  jener  Annahme  betreffend  Andematunnum  zusammenbängt. 
Nur  zweierlei  bedarf  noch  der  Erörterung. 

Du  ente  kt,  daB  Cicero  in  §  18  fchreibt:  Qu^i  iHStrim 

nm  audwL  Qointus,  meint  Kn  habe  so  nidit  aäreiben  kdonen, 
wenn  nicht  auch  fQr  M.  Cicero  beim  Empbng  dea  Briefes  der 

13.  September  noch  bevorstand;  dagegen  ad  aUea  in  Ordnung, 
wenn  dieser  Satz  einem  Briefe  angehöre,  der  a.  d.  XJ*  Kai. 
Septembr.  =  20.  Sextiiis  in  Rom  eintraf.  Was  soll  denn  aber 
inlen'ore  epistuln  heißen?  Manutius  meint,  man  habe  den  Brief 
gerollt,  und  zwar  beginnend  mit  dem  unlercn  Hände.  Dieser 
habe  sich  dann  in  der  Mitte  befunden,  habe  also  das  Innerste  des 
Ganzen  gebildet,  und  interiore  epistula  bedeute  somit:  mehr  nach 
dem  Ende  hin.  Diese  Deutung  läßt  Tyrrell  mit  Recht  nicht  gelten. 
Der  Brief  wird  für  die  Absendung  nicht  durch  „rollen"  fertig  ge- 
macht, sondern  durch  compUcare  (Q.  fr.  III  1, 17),  fallen.  Die  oft 
wiederholte  bildliche  Daratellang  aoa  der  casa  di  Lacreiio  in 
Pompeji  (Orerbeck-Man,  Pompeji  ^  S.  814)  zeigt  In  der  Tat  eine 
Gealalt  des  feracfaloaaenen  Briefea,  die  durch  Faltung  eines  Blattea 
TOD  geeigneter  GrOfie  aich  leicht  heratellen  lißt,  dagegen  mit  einer 
Rolle  nichts  gemein  hat.  Tyrrell  meint,  interiore  epistula  bedeute 
den  Körper  pider  den  Hauptteil  des  Briefes,  wie  interimrü  asditm 
u.  a.  Cicero  gehe  den  Brief  des  Quintus  durch  und  spreche  der 
Reihe  nach  von  dessen  Anfang,  Mille  und  Ende.  Indessen  das 
§  17  vorausgehende  prmmm  {Sed  ad  tuas  venia  litteras.  Primnm 
tuam  remansionem  etiam  atque  etiam  probo)  weist  nicht  auf  den 
Anfang  des  empfangenen  Briefes  hin,  sondern  bedeutet:  vor  allem 
anderen.  Denn  daß  Quintus  sich  entschlossen  hat,  bei  Cäsar 
länger  auszuharren,  ist  für  M.  Cicero  unter  allem,  was  Quintus 
schreibt,  das  Wichtigste.  So  bedeutet  nun  auch  interiore  episiula 
nicht  Uauptteil  oder  Mitte  des  Briefes.  Es  wire  ja  auch  hierfür 
ein  gans  aonderharer  Ausdruck,  der  weder  selbst  irgendwo  for* 
kommt  noch  auch  etwaa  Ähnllcfaea  tur  Seite  hat,  wodurch  er 
gerechtfertigt  werden  k5nnte.  Auch  mflfite  es,  wenn  eine  Stelle 
im  Brief  damit  bezeichnet  wärej,  beiBen  in  interiore  epMUt,  nicht 
bloB  iHUriore  tpistula.  Eine  Änderung  der  Überlieferung  wire 
also  unter  allen  Umständen  geboten.  Nun  deutet  der  Komparativ 
darauf  hin,  daß  von  Cicero  zwei  Briefe  unterschieden  werden,  und 
hierzu  stimmt  es,  wenn  die  vorliegenden  schriftlichen  Mitteilungen 
des  Quintus  zunächst  zusammenfassend  bezeichnet  werden  als 
litterae  {ad  tuas  vem'o  litteras),  nachher  aber  ein  einzelner  Brief 
als  epistula  (s.  m.  Progr.  üerlin  1897  S.  24).  Wir  werden  also 
slAli  interiore  epistula  lesen:  in  priore  epistula.  Paläographisch  fast 
ebenso  naheliegend  wäre:  in  ulleriore  epistula;  dies  würde  be- 
deuten: in  dem  mehr  zurückliegenden  Briefe,  d.  h.  also  in  dem 
früher  geschriebenen  Briefe,  und  kine  mit  ^  ffisH  lyMMte  auf 
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dasselbe  hinaus.  Doch  hat  dies  letztere  wohl  größere  Wahrschein- 
lichkeit. (Auch  A  XV  13,  1  und  4  heißt  es  priori  epistulae  und 
von  demselben  Brief  epistulae  superiori.)  Es  hanilelt  sich  um  zwei 
Briefe,  von  denen  der  eine  zu  einer  früheren  Zeit  geschrieben 
ist  als  der  andere.  Cicero  sagt  ja  ausdrückh'ch  §  17:  tabellarii  a 
vobis  venerunt,  also  mindestens  zwei  Briefbolen.  Es  waren  zwei 
BriefsenduDgeo  aus  Casars  Heerlager  abgegangen,  die  eine  früher, 
die  andere  qkiter.  VergegeDwSrtigen  wSr  uns  die  Zeit,  in  der  dies 
geschab.  Wir  sahen  oben,  daß  naeb  aller  Wabrscbeinlidikeit  Cisars 
Überfahrt  nacb  Britannien  am  10.  Sextiiis  stattfand.  Am  1 1.  rückte 
man  ins  Innere  ab,  aber  am  12.  kebrte  man  an  die  KOste  surflck, 
weil  in  der  Nacbt  vom  11.  zum  12.  heftiger  Sturm  den  Schiffen 
großen  Schaden  getan  hatte  (Csee*  B.  G.  V  10).  Cäsar  schickt  jetst 
nach  dem  Festlande  hinüber,  um  Zimmerleute  holen  zu  lassen 
und  dem  Labienus  den  Bau  neuer  SchifTe  anzubefehlen  (B.  G. 

V  11,3  f.).  Diese  Gelegenheit,  Briefe  abgehen  zu  lassen,  wurde 
von  seinen  Offizieren  naturlich  wahrgenommen.  Die  Weiter- 
beförderung dieser  Briefe  geschah  vom  Lager  des  Labienus  aus. 
Der  sie  befördernde  Bote  muß  aber  unterwegs  durch  irgendwelche 
Zufälligkeiten  aufgehalten  und  von  einem  zweiten  Boten  eingeholt 
worden  sein,  der  am  23.  Sextiiis  aus  Cäsars  Heerlager  abgegangen 
war.  Nur  von  diesem  iweiten  Boten  als  dem  tnletst  abgegangenen 
gilt  die  Anjnbe  III  1, 17,  daß  am  20.  September  seit  seinem  Ab- 
gange 27  Tsge  Terflossen  waren,  er  also  am  23.  Seitiiis  ans 
Britannien  anfgebrocben  war.  Daß  Cäsar  gerade  an  diesem  Tage 
einen  Briefboten  nach  Rom  abfertigte,  lißt  sich  nach  seinem  Be- 
richt im  Bellum  GaUieum  recht  wohl  verstehen.   Er  sagt  (B.  G. 

V  11,6),  er  habe  ungefähr  zehn  Tage  gebraucht,  um  die  Schiffe 
in  die  Lagerbefestigung  aufzunehmen,  also  nach  römischer  Zählung 
die  Zeit  vom  12.  bis  zum  21.  Sexiilis.  Hierbei  kam  allerdings 
der  12.  nicht  mehr  ganz  in  Betracht,  aber  Cäsar  sagt  ja  auch 
circiter  dies  decem.  Am  22.  Sextiiis  wird  der  Marsch  ins  Innere 
wieder  aufgenommen  (B.  G.  V  15, 1  in  itinere;  §  5  £o  die),  am 
folgenden  Tage  (17,1  postero  die),  also  am  23.  Sextiiis,  den 
Feinden  eine  Niederlage  beigebracht.  Wenn  Cäsar  nun  an  diesem 
23.  Briefe  nach  Rom  abgehen  ließ,  so  konnte  er  jetst  ^on  einem 
Siege  berichten,  durch  den  du  schwere  MiBgescbick,  das  die 
Schiffe  eriitten  hatten,  aufgewogen  wurde.  So  kommen  denn  am 
20.  September  swei  Briefboten  in  Rom  an,  der  eine  mit  Briefen 
▼om  12.  oder  13.,  der  andere  mit  solchen  vom  23.  Sextiiis.  Der 
entere  nun  von  diesen  beiden  hatte  den  Brief  des  Quintus  ge- 
bracht, auf  den  Cicero  Bezug  nimmt,  wenn  er  sagt:  Quod  in 
priore  epistula  scrihis  me  Idtbus  Septembribus  Pompeio  legeUum  tri, 
id  ego  non  audivi.  Am  12.  oder  13.  Sextiiis  konnte  Quintus  dar- 
auf rechnen,  daß  sein  Brief  in  Rom  noch  vor  dem  13.  September 
eintreffen  werde.  Und  wenn  Cicero  antwortet :  id  ego  non  audivi,  so 
meint  er  mit  idi  von  einer  solchen  Absicht  habe  ich  nichts  gehört. 
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ilaft  zweite  betrilTl  die  Worte  in  §  17:  0  rm  sollidhml  fum- 
tum  ego  dol^  'm  Caesaris  simvissimis  ^tUn$!  Scilicet  quo  erant 
s^Mviores,  eo  maiorem  dolorem  iUius  ille  casus  afferebat.  Von  dem- 
selben, für  Cäsar  unglücklichen  Ereignis,  das  hier  gemeint  ist,  igt 
noch  einmal  in  §  25  die  Rede:  Ex  Britannia  Caesar  ad  me  KqL 
Seplembr.  dedit  Ittteras,  quas  ego  accepi  a.  d.  IUI.  Kai.  Octohr, .  .' . 
Ad  eas  eyo  ei  lUieras  nihil  resm'psif  m  gratulandi  quidem  causa, 
propter  eius  luctum.  Dieses  Unglück  ist  der  Tod  von  Gasars 
Tochter  Julia,  der  liemahlin  des  Pompejus.  Den  Zeitpunkt,  in 
dem  Cäsar  4lie  Nachricht  davon  erhielt,  erfahren  wir  aus  Platarch 
(Caes.  23).  Nachdem  dieser  den  geringen  Erfolg  des  britannischen 
Feldziiges  angegeben  und  den  Bericht  darflber  geschlossen  hat  mit 
den  Worten:  (iTurlira^)  än^qs¥  ix  t^g  vijaoVf  DIhrt  er  fort:  *al 
xavcclafißäysi  ygexfifiaza  ftiXkoPra  dictnXBtv  ngog  avtov  am 
%wy  iv  'Pdi^ri  (f  iXtov  d^lovvta  rfjv  tijg  &i  yciTQdg  avrov  ifXev 
vijv.  Also  Cäsar  trifHt  hei  der  Landung  in  Gallien  den  Briefboten 
an,  der  im  BegriflT  war,  mit  der  Nachricht  vom  Tode  der  Tochter 
zu  ihm  nach  Britannien  hinüberzufahren.  Cäsar  landete  in  Gallien 
kurz  vor  dem  Äquinoctium  (Caes.  ß.  G.  V  23,  5).  Dieses  fand  im 
Jahre  54  statt  am  25.  oder  26.  September  des  julianischen  Jahres 
=  a.  d.  XI.  oder  X,  Kai.  Nov.  (22.  oder  23.  Oktob.)  des  unver- 
besserten  Kalenders  (s.  Grobe  bei  Dnimann,  Ceschichte  llüms  -  III 
S.  803).  Seit  der  Bote  mit  der  Todesnachricht  Rom  verlassen 
hatte,  mußte,  als  Cäsar  bald  nach  iMilte  Oklub.  (des  unverb.  Kai.) 
in  Gallien  landete,  schon  mehr  als  die  fAr  die  Beförderung  übliche 
Zeit  vergangen  sein.  Denü  die  Art,  wie  Cicero  am  20«  September 
(Qa<  fr.  III  1,17)  von  dem  TodesfoU  spricht,  lißt  erkennen,  daß 
die  eigentliche  TodMachricht  schon  frflher  abgegangen  war.  Wie 
viel  früher,  wissen  wir  zwar  nicht ;  wir  dürfen  aber  nicht  lu  weit 
zurückgehen,  weil  sich  sonst  in  dem  Briefe  Qu.  fr.  H  15  vom  Ende 
des  Sextiiis,  wie  Körner  S.  53  mit  Becht  bemerkt,  schon  eine 
Andeutung  von  dem  Todesfall  linden  würde.  Die  Tatsache  aber, 
ilaß  der  Bote  mit  einer  so  wichtigen  Nachricht  später  als  in  der 
sonst  gehenden  kürzesten  Frist  von  etwa  27  Tagen  sein  Ziel  er- 
reichte, und  zwar  erst,  als  Cäsar  nach  Gallien  herüberkam,  erklärt 
sich  aus  dem  für  die  überfahrt  damals  sehr  ungünstigen  Wetter 
(Caes.  B.  G.  V  23,  4).  Somit  war  Julia  in  der  ersten  Hälfte  des 
Sepleniber  (des  unverbesserten  Kalenders)  gestorben.  Dann  aber 
kann  Cicero  nicht  a.  d.  XI.  Kai.  Septembr.  von  ihrem  Tode  sprechen 
(Qu.  fr.  ni  i;  17  tHAis  ük  cosih).  Um  seine  Ansicht  von  der 
RichUgkeit  der  Lesart  «.  d.  Xf.  KaL  Stftunbr*  aufrecht  in  erhalten, 
Ueibt  K.  nichts  flbrig,  als  die  Nachricht  Plutarchs  fOr  &lsoh  ta 
erklären.  Wir  sehen  unägekehrt  auch  Uann  eine^ Bestätigung  dik* 
för,  <i>'iß  diese  Lesart  ni<^ht  richtig  Ist. 

In  einem  vierten,  den  Briefwechsel  mit  Quintus  betreffenden 
Abschnitt  behandelt  K.  den  Brief  Qu.  fr.  III  3.  Die  Datierung 
dieses  Briefes  (Bardt,  Quaest.  Tuil.  S.  34)  beruht  auf  folgenden 
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Tatsäeheqi^  i.  letitfl  Brief  aus  Britannien,  iiiard.  mr  Ton 
CSsar,  war  von  dort  am  1.  September  abgegangen  (Qu*  fr.  III  1,25). 
2.  Gcero  schreibt  in  unserem  BriefiB  (Qo.  Ar.  III  3, 1):  dumm  im 
amplnu  qumfuaginH»  nUerwdlo  nM  a  te,  mfttl  a  CaetoN,  nüdl 
istis  lod»  nati  mod»  Utttrarum,  sed  na  nmoris  qnidem  affluxü. 
Rechnet  man  von  jenem  1.  September  50  Tage  weiter,  also  die 
29  Tage  des  September  und  21  Tage  vom  Oktober,  so  kommt 
man  auf  den  21.  Oktober.  Cicero  hätte  also  Qu.  fr.  III  3  nach 
dem  21.  Oktober  geschrieben,  wenn  es  der  Hri»'f  (Tisars  vom 
1.  September  wäre,  mit  Bezug  auf  den  diervvi  amplius  quinqua- 
ginta  gesagt  ist.  3.  Am  24.  Okiober  meldet  Cicero  mit  dem 
Briefe  ad  Qu.  fr.  III  4  seinem  Bruder  die  Freisprechung  des 
Gabinius  in  dessen  Prozeß  de  maiestatc  (Qu.  fr.  III  4,  1),  die 
spätestens  am  vorhergehenden  Tage,  dem  23.  Oktober,  erfolgt 
sein  muß  (s.  Bardt  a.  a.  0.).  4.  In  unserem  Briefe  heißt  es  im 
Binbiick  auf  diesen  ProaeB  deadablnlus  (Qu.  fr.  11!  3, 3):  Quatfüi 
qgiä  fiH  da  GMUot  Sdmw  de  maiaUtU  iriduo.  Selbst  dann 
also,  wenn  Gabinius  erst,  am  23.  Oktober  freigesprocben  wurde, 
mOBte  unser  Brief  am  21.  Oktober  geschrieben  sein,  k&näte  dies 
aber  nicht,  wenn  jener  Zeitraum  von  mehr  als  50  Tagen  vom 
1.  September  ab  gerechnet  wäre.  Also  rechnet  Cicero  diesen 
Zeitraum  nicht  vom  1.  September  ab,  denkt  also  bei  dierum 
amplius  qinnquaginfa  nicht  an  den  Brief  Casars  vom  1.  September, 
sondern  er  denkt  hierbei  an  den  letzten  Brief  seines  Bruders  und 
rechnet  dierum  amplius  quinquaginta  von  demjenigen  Tage  ab,  an 
dem  des  Quintus  letzter  Brief  aus  Britannien  von  dort  ab- 
gegangen war,  entsprechend  der  Voransiellung  seines  Bruders  in 
den  Worten:  dierum  iam  amplius  quinquaginta  intervallo  nihil  a  /<», 
mhil  a  Caesare,  Seines  Bruders  letzter  Brief  war  der  eine  der 
beiden,  die  am  20.  September  in  Rom  eingetroffen  waren,  und 
iwar  derjenige,  der  27  Tage  suvor,  also  am  2B.  Sexlilla  aus 
Britannien  abgegangen  war  (Qu.  fr.  III  1, 17).  Vom  23.  Sextilla 
50  Tage  weiter  gerechnet  ergibt  den  14.  Oktober,  und  da  Cicero 
von  mehr  als  50  Tagen  spricht,  so  können  wir  nur  sagen,  daß 
die  Freisprechung  des  Gabinius  in  der  Zeit  vom  17.  bis 
23.  Oktober  atattfand,  unser  Brief  aber  in  der  Zeit  vom  15.  bis 
"21.  Oktober  geschrieben  wurde.  Wenn  Quintus  nach  dem 
23.  Sexlilis  nicht  so  bald  wieder  schrieb,  so  !iet;t  dies  daran,  daß 
er  nach  jenem  siegreichen  Tage  (s.  o.  S.  25)  den  Zug  ins  Innere 
von  Britannien  mitmachte,  von  dem  Cäsar  (B.  G.  V  10)  l)crichlel; 
es  bot  sich  hierbei,  wie  wir  sehen,  etwa  einen  Mooai  keine  Ge- 
legenheil zur  Absendung  von  Briefen. 

Jene  soeben  angestellte  Berechnung  gestattet  uns  nun  aber 
K.  nicht.    Der  Hinweis  auf  den  mehr  als  funfzigtägigen  Zeitraum 
und  die  Erwihnung  des  Gabiniusphkzesses  h&tten  gar  nicht  in 
ein  und  demselben  Briefe  gestanden.  Vielmehr  aei  der  Brief  III  3 
*  In  swal  Stocke  iif  «erlegen,  d^iren  jedes  aifiem  besdn'dereD  Bdefe 
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angehört  habe,  das  erste  einem  erheblich  früher  gescbriebeneD, 
und  flffst  dis  sweite  aiDem  Briefe  dieier  Zeit  Imn  vw  den 
Gabinioeproxefi.  Enttdieidend  fDr  diese  Ansiclit  Ist  folgende 
Stelle  des  Briefes  (Qu.  ft*.  HI  3, 2):  emUionm  cMUe  tmguU  diB$ 
toUuhiur  ofmunUtttkw^  wusm  volmUaU  hmonm  mmum;  fama 
moidia  sunt  consuUs  propter  mtipicionem  jiMformi  a  eandiiaik 
praemiorum.  Hier  sei,  meint  K.,  der  Vertrag  gemeint,  den  die 
Konsularkandidaten  C.  Memmius  und  Domitius  Calvinus  mit  den 
Konsuln  des  Jahres  54,  Appius  Claudius  und  Domitius  Ahenobarbus, 
zur  Förderung  ihrer  Wahl  geschlossen  halten  (A  IV  17,  2).  Im 
Oktober  konnte  in  der  Tat  von  einem  Verdacht,  daß  derartiges 
geschehen  sei,  keine  Hede  mehr  sein;  denn  die  Tatsache,  daß  es 
geschehen  war,  war  Ifmgst  bekannt.  Schon  Qu.  fr.  H  14,  also 
nach  den  obigen  Ausführungen  bald  nach  Mitte  Juli,  teilt  Cicero 
es  als  Tatsache  seinem  Bruder  mit;  denn  wenn  hier  (§  4)  auch 
die  Lesart  nicht  feststeht,  so  besieht  doch  kein  Zweifei  an  dem 
Inhalt  der  flberlieferten  Worte:  CeMne  Mmmi  esl  quo  cum 
Dmitio  («ofQr  fielleicht  za  lesen  ist  Co&ionm  Mmwiui  fedt 
CUM  Dmüb).  Daß  aber  Qn.  fr.  III  3, 2  die  Worte  paomm  • 
tandidatk  pramionm  anf  diesen  Vertrag  gehen,  ist  von  K.  nicht 
erwiesen,  und  ist  auch  an  sich  keineswegs  notwendig.  Jener 
Vertrag  wurde  nachher  von  C.  Memmius  im  Senate  enthüllt  (A IV 
17,2;  Qu.  fr.  IH  1,  16),  und  das  hatte  für  die  Bewerbung  des 
Memmius  sehr  nachteilige  Folgen.  Daß  aber  die  anderen  Be- 
werber davon  abgelassen  hätten,  die  Konsuln  mit  allen  Mitteln 
für  ihre  Wahl  geneigt  zu  machen,  ist  an  sich  sehr  unwahrschein- 
lich, und  unsere  Briefstelle  lehrt,  daß  man  es  auch  in  Rom  nicht 
annahm.  Da  Cicero  übrigens  an  dieser  Briefstelle  (Qu.  fr.  III  3,  2) 
fortfährt:  Candidati  consulares  quattuor  omnes  rei,  also  erst  hier 
▼on  den  Konsnlatsbewerbern,  vorher  aber  im  allgemeinen  Ton 
cnndfdefl*  spricht,  so  könnten  hiermit  noch  andere  Amtsbewerber 
als  bloß  die  um  das  Konsulat  gemdnt  sein,  insbesondere  die  Be- 
werber om  die  Pritur,  die  ja  auch  mit  den  Konsuln  Abmachungen 
treffen  konnten.  So  ist  also  auch  im  Oktober  gegen  die  Wendung 
paetorum  a  candidaiis  praemiorum  nichts  einzuwenden,  und  wir 
haben  nicht  nötig,  das  bis  zu  ihr  reichende  Stück  des  Briefes 
Qu.  fr.  III  3  einer  früheren  Zeit  zuzuweisen.  Was  hierfür  aufier- 
dem  von  K.  angeführt  wird,  ist  ebensowenig  entscheidend. 

Der  zweite  Teil  der  vorliegenden  Dissertation  behandelt,  wie 
oben  (S.  11)  angegeben,  die  fünf  ersten  Briefe  Ciceros  an 
Trebatius,  VII  6 — 9  und  17.  Während  man  bisher  allgemein  an- 
nahm, daß  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Briefe  6  bis  9  auch 
die  Reihenfolge  ihrer  Abfassung  ist,  erklärt  sich  K.  mit  Recht 
dafür,  daB  8  vor  7  geschrieben  wurde.  Den  Brief  VII  6  verlegt 
K.  noch  weiter  zurück,  als  es  tuletit  schon  geschehen  war 
(Rauschen  S.  52:  ineunte  mense  Maio),  nlmlich  in  den  Anfiing 
des  April,  and  es  kdnnte  sein,  daß  man  damit  noch  weiter  lurAck« 
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gehen  muB,  weil  der  Briefwechsel  zwischen  Cicero  und  Trebatius 
schon  eine  gewisse  Zeit  im  Gange  zu  sein  scheint  (VII  6.  1 :  tu 
modo  ineptias  ülas  et  desideria  arbü  et  urbanitatis  depone),  sich 
ilBo  nicht  beweisen  läßt,  daß  Cicero  diesen  Brief  erst  Anfang  April 
geschrieben  bat  VII 8  ist  wahrscheinlich  im  inni,  und  swar 
gleichseitig  mit  ad  Qu.  fr.  II  13  nach  Casars  Heerhiger  abgegangen. 
Denn  was  Kapelle  8.  47  gegen  die  gleichseitige  Absendnog  dieser 
beiden  Briefe  einwendet,  ist  nicht  überzeugend.  VII  7  ist,  wie  K. 
mit  Recht  yermutet,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jiili  nnd  zwar  sa- 
sammen  mit  ad  Qu.  fr.  II  14  nach  Gallien  abgegangen.  Wenn  es 
V(I  7, 1  heißt:  lüud  soleo  mirari,  non  me  totiens  acdpere  twu 
litteras,  quotiens  a  Qumto  mihi  fraire  adferantur,  so  ist  die  Tat- 
sache, über  die  sich  Cicero  wundert,  für  uns  weniger  unerklär- 
lich. Q.  Cicero  machte  Cäsars  Zug  ins  Trevererland  mit  und 
schrieb  auch  von  dort  (s.  oben  S.  21),  während  der  Rechtsgelehrte 
Trebatius  auf  einem  solchen  Zuge  überflüssig  war  und  sich 
während  deä  Zuges  in  Cäsars  Hauptquartier  aufhielt,  das  sich  ver- 
mutlich schon  damals  in  Samarobriva  befand  (B.  G.  V  24, 1;  47,2; 
Cic  ad  Ulm.  VII 16,  3).  Der  Briefwechsel  sher  in  dieser  Zelt 
swisdien  Gisar  nnd  seiner  Umgebung  einerseits  nnd  Rom  andrer^ 
seits  bewegte  sich  gewiß  swischen  dem  Trevererland  nnd  Rem, 
nicht  zwiifclien  SamarohriTa  nnd  Rom.  Weiter  heifit  es  VII 7,  t : 
/n  Brümmia  nihil  esse  audio  neque  awi  neque  m'genii.  Dies  er- 
innert daran,  daß  Cicero  Anfang  Juli  an  Attikus  givehrieben  hatte 
(A  IV  16,  7):  etiam  iUud  tarn  eognitum  estj  neque  argenti  scripulum 
esse  ullum  in  illa  insula  neque  nllam  spem  praedae  nisi  cet.  V  II  9 
is(,  wie  scliun  körner  (S.  54)  mit  Kecbl  auuahm,  zusammen  mit 
ad  Qu.  fr.  III  1  Em\e  September  abgeschickt  worden.  Vil  17  ist 
nach  Körner  (S.  56),  dem  Kapelle  zustimmt,  gleichzeitig  mit  ad 
Qu.  fr.  III  3  abgegangen.  Das  ist  aber  unwahrscheinlich,  weil  wir 
in  ad  Qu.  fr.  III  3  keinerlei  Worte  des  Dankes  finden  für  irgend 
etwas,  das  den  Trebatius  betrifift.  Das  müßte  aber  der  Fall  sein, 
wenn  VII  17  gleichseitig  mit  ad  Qu.  fr.  III  3  abgegangen  wire. 
Denn  die  Anfangsworto  von  VII 17  &i  füll  UttmiB  er  (Mtfo  frmri 
gmk$  syC  d  IS  nKfitanda  cewtoiidere  potnm  beweisen,  dafi  Cicero 
in  einem  zugleich  mit  VII 17  abgehenden  Rriefe  an  Qnintus  diesem 
den  hier  heseichneteo  Dank  aussprach.  Dieser  uns  nicht  erhaltene 
Brief  an  Qnintus  muß  zwischen  ad  Qu.  fr.  III  2  und  III  3  ge* 
schfiehen  worden  sein,  und  entsprechend  der  Brief  Vi!  17. 

14)  0.  MorgeDstero,  Cicero  uod  die  Steoo^raphie.  Archiir  für 
SiMographie,  56.JtlirgaDf  (1905),  S.  1— S.  —  Zn  Cieeroa  Ava* 
draek.  dtä  aijfutnv.  Bbd.  S.  227f.  I,  vod  P.  Mitzschke.  II,  vtn 
VV  WeiHberf«r.  —  Das  anueiov.  \om  F.  Preiaigke.  JU4. 

S.  305. 

Bei  dem  Widmungsschreiben,  mit  dem  Cicero  dem  Varro  die 
Academica  posteriora  überreichen  ließ,  hatte  er  sich  viele  Muhe 
gegeben,  weil  er  nicht  sicher  war,  wie  Varro  das  Werk  aufnehme^ 


wM«*  Er  will  nun  auch  von  Attilnis  hftven,  -  dafi  er  mit  jenem 
Schreiben  den  rechten  Ton  getrofTen  habe.  In  dem  hetreOeniten 
Briefe  an  Attikua  heiBl  es  (A  ]U1I25, 3):  „Doch  wie  ist  es  mit 
meinem  Briefe  an  Varro?  Hat  er  dir  nicht  sehr  gefallen?  Hol' 
mich  der  wenn  ich  n)ir  je  wieder  mit  etwas  so  viel  MQlie 

gebe.  Dementsprechend  habe  ich  den  Hrief  auch  nicht  dem  Tiro 
diktiert,  der  ganze  Perioden  zusammenzufassen  pflegt,  sondern 
Silbe  für  Silbe  dem  Spinlharus'*  (vgl.  JB.  XXX,  1904,  S.  382  f.). 
Die  auf  Tiro  sich  beziehenden  Worte  sind :  Ergo  ne  Tironi  quidem 
dktavi,  qni  totas  negioxccg  ferseqni  soki,  sed  Spintharo  syllabaiim. 
Wie  persequi  zu  verstehen  ist.  wird  am  deutlichsten  werden,  wenn 
Cicero  es  auch  anderswo  so  gebraucht  hat  wie  hier.  Dies  ist  nun 
in  der  Tat  der  FaU.  Hofgenttern  verweist,  wenn  auch  nicbl 
wegen  persequi^  so  doch  im  Zusammenhang  sdoer  Erörterung  auf 
Cic  pro  Sulla  41  f.  Hier  kommt  Cicero  darauf  lu  sprechen,  wie 
er  als  versitzender  Konsul  in  der  Senatsverbandlnng,  die  die  Ent« 
dec|(ung  der  Katilinarischcn  Verschwörung  zum  Gegenstand  hatte, 
PFO.tokoll  führen  ließ.  Er  sagt:  introductis  in  senatum  mdieibmM 
cdt^wi  unatores,  qui  aumia  mdtcami  dida,  mtitrogata,  rtspmsa 
pencriberetit.  Ät  quos  viros!  No7\  soJ}(m  siimma  virtnte  et  fide, 
ct/w«  generis  erat  in  senatu  facultas  maxima,  sed  ettam  qitos  sciebam 
rnemohOy  sctentia^  celeritate  scribendi  farilfime,  quae  dkerentnr^  per- 
sequi posse.  Die  Männer,  die  Cicero  dann  nennt,  waren,  wie  auch 
Morgenstern  meint,  sicherlich  keine  Stenographen.  Vielmehr 
führien  sie  augenscheinlich  in  der  Weise  l*rolokoll,  daß  sie  von 
allem,  was  gesagt  und  gefragt  wurde,  das  Wesentliche  kurz  zu- 
sammeDfaßten  und  niedergcbrieben.  Dies  also  ist  mit  persequi 
auch  an  unserer  Briefstelle  gemeint.  Tiro  pflegte  danach,  weiin 
Cicero  ihm  diktierte,  von  aiku :  wortreichen  Auseinandersetsungen 
des  lelEteren  nur  das  Wesentliche  .susammensufMsen  und  nieder-. 
Buscbreiben:  toU»  nsQ^oxag  pmequi  $oki»  Zu  einer  solchen  zu- 
sammenfassenden Gedankenarbeit  ist  nicht  jeder  beliebige  befähigt, 
aondem  nur,  wer  Ton  den  Dingen,  von  denen  die  Rede  ist,  auch 
etivas  versteht,  und  insofern  enthalten  die  Worte  qni  totas  negt- 
oxag  persequi  sohl  eher  ein  Lob  als  einen  Tadel.  Aber  für  jenen 
Brief  an  Varro  war  dieses  Zusammenfassen  nicht  erwünscht. 
Cicero  wählte  mit  vielem  Bedacht  jedes  einzelne  Wort  und  wollte 
deshalb,  daß  sein  Diktat  Silbe  für  Silbe  niedergeschrieben  würde. 
Aus  diesem  Grunde  also  hat  Cicero  jenen  Brief  an  Varro  nicht 
dem  Tiro,  sondern  dem  Spintharus  in  die  Feder  djkiiert,  nicht, 
wie  Morgenstern  meint,  „weil  Tiro  nur  gewohnt  war,  als  Steno- 
graph SU  füngieren**.  Auch  ad  Qu.  fr.  III  1,19  (Jfose  tnfsr  cmmmi 
rtr*om*  Üctavi^  ne  vdrm  aUa  mnem  esse)  fungiert  Tiro  nicht  als 
Stenograph. 

.Einen  zweiten  Fall,  den  man  mit  Stenographie  in  Verbindung 
gebracht  hat,  betrilU  eine  Anfrage  Ciceros  bei  Attikus,  die  folgender- 
maßen lautet  (A  XIU  30,2):  ifi,  stcwide  polss,  emss,  qui  decem 
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Ugati  Mummio  fuertnt.   Polyhius  non  nominat.   Ego  memini  Albmum 
consularem  et  Sp.  Mummium;  videor  audisse  ex  Hortensio  Tuditanum. 
Sed  in  Libonis  annali  XIIII  anm's  post  praetor  est  factus  Tnditanus 
quam  consul  Mummius.    Non  saue  quadrat.    Altikus  ging  in  der 
Beantwortung  dieser  Anfrage  auf  deren  ersten  und  Ilauptleil  ein, 
der  ja  lautet:  „Wer  waren  jene  Legaten?'*»  und  gab,  soweit  er 
konnte,  über  die  Legaten  Aiukunft,  dagegen  ging  er  nicht  auf 
die  Zweifel  in  betreff  des  Tnditanus  ein.  Denn  auf  seine  Auskunft 
antwortet  Cicero  (XIII  32, 3):  quoi  mü  U  de  deeem  Ugalif  tar^n, 
ponim  inUÜnoidi^  crtdo,  quia  d$ä  ifiipteimv  Kripuram,  Ih 
C.  TudüeMO  enim  quaerebam.  quem  ex  Eortensio  audteram  fuim 
m  dium,   Eum  video  m  Lihom  frwt&rm  P.  Popüio  P,  Rupilio 
C09S.  Anms  XIIII  ante,  quam  praetor  fadus  est,  ligatui  esse  {wmy 
potw'sset,  nisi  admodum  sero  quaestor  est  factus,  quod  non  arbiträr, 
Video  enim  curules  magistralus  eum  legitimis  annis  perfadle  cepisse. 
Postumium  autem,  cmua  statuam  in  hthino  tneminisse  te  äicis, 
nesdebam  fuisse ....  Videbis  igitur,  si  poteris,  ceteros.    Was  heißt 
nun  öid  üi^^eioav^.    Nach  Preisigke  hätte  Cicero  einen  steno- 
•  graphischen  Brief  geschrieben  oder  schreiben  lassen,   Altikus  ihn 
gelesen  oder  sich  vorlesen  lassen,   und  hierbei  sei  dieses  oder 
jenes  atenographiscbe  Sigel  falsch  aufgelöst  und  daher  der  Sinn 
unriehtig  erfaßt  worden.  Diese  Annahme,  daß  Cicero  und  Attikns 
sich  in  ihrem  Briefwechsel  der  Stenographie .  bedient  haliett,  ist  . 
ganz  willkflrlich  und  durch  nichts  bewiesen;  sie  kann-  gar  nicht 
in  Betracht  kommen.    Mitzschke  meint,  in  Ciceros  Brief  30, 2 
habe  die  als  Kardinal-  wie  als  Ordinalzahl  deutbare  Ziffer 
in  ihrer  ungeschickten  Stellung  zwischen  annali  und  annis  zum 
Mißverständnis  führen  können,  wenn  sie  auf  das  unrichtige  Nachbar- 
wort  bezogen  wurde.   Attikus  habe  vermutlich  die  XIIII  fälschlich 
als  Ordinalzahl  quarlo  decimo,  wie  eine  genauere  Stelienangabe, 
zum  Worte  annali  gezogen  und  dann  in  den  ganzen  Salz  keinen 
rechten  Sinn  bringen  können,  was  vermieden  worden  wäre,  wenn 
Cicero  statt  mit  Ziflerzeichen  {6id  crjpitiüiv)  XIIII  vielmehr  buch- 
stäblich {6loyQa(pixü)g)  quattuordecim  geschrieben  hätte.  Also 
bedeute  quia  dtd  ai^^ticov  ^scripseram:  y^waii  ich,  mit  Ziffern  ge- . 
schrieben  hatte**.  Auch  diese  Ansicht  hat  keine  Wahrscheinh'ch-. 
kej't,  weil  es  nicht  denkbar  ist»  daß  Attikus  die  XIIII  nicht  sollte 
riohti|[  bezogen  und  wstanden  haben.  Er  hatte  selbst  einen  über 
annaUs  gescbneben.        gleichartige.  Werk  des  L.  Scribonius  Libo , 
war  ihm  gewiß  bekannt,  Tielleicht  von  ihm  verlegt  (s.  Ungcr  in 
Fleckeisens  Jahrbüchern  1891  S*  644  ff.).    Somit  war  für  ihn 
auch  die  Schrift  des  Libo  ebenso  wie  seine  eigene  ein  Über  annalis 
und  zerfiel  ebensowenig  wie  seine  eigene  in  eine  Anzahl  Bücher 
oder  besondere  annales.  Er  konnte  also  gar  nicht  darauf  kommen 
zu  lesen :  in  Libonis  annali  quarto  decimo.    Aber  auch  ans  einem 
sprachlidien,   an   sich   ausschlaggebenden  Grunde  kann  er  die 
Zahl  Xilil  nur  mit  annis  verbunden  habep.  Ohne  irgend  eine  zu 
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ONNji  biniatretendft  nlhere  Bestimmung  gibt  ja  onms  pott  keinen 
Sinn ;  „Jahre  danach*'  wäre  lateinisch  nicht  mit  amiiii  post  aus- 
gedruckt. Daß  nun  Attiitus  den  Satz  des  Cicero  so  gelesen  haben 
sollte»  wie  er  keinen  Sinn  gibt»  nicht  aber  so,  wie  er  gutpn  Sinn 
hat,  ist  nicht  anzunehmen.  Weil  vielaiehr  Attikus  über  seinem 
Interesse  für  die  Hauptsache,  die  iNennung  der  Legaten,  es  ver- 
säumt halte,  Ciceros  Zweifel  in  betreff  des  Tuditanus  zu  lösen,  hält 
Cicero  ihm  diese  Versäumnis  in  möglichst  milder  Form  vor.  Er 
sagt  nicht:  „Du  hast  nietnen  Brief  recht  Hüchtig  gelesen'*,  sondern 
er  sagt:  ,,Du  hast  meine  Antrage  wegen  der  10  Legaten  nicht 
recht  ▼erstanden,  wohl  weil  ich  mich  nicht  deutlich  genng  ans* 
gedrflckt  hatte":  guod  ad  U  de  cbcMi  kgatk  tcripH,  pmm 
uUeaoMf  md»  fMta  6m  üiiiutmy  tar^^mram,  und  setst  dann  seine 
den  Tuditanus  betreflfonden  Zweifel  noch  einmal,  und  jetzt  aus- 
flbhriicher  als  das  erste  Mal,  auseinander.  Ich  kann  mich  also 
nur  der  Auffassung  Weinbergers  anschließen,  nach  der  dta  fftifAtimp 
bedeutet:  „nur  in  Andeutungen".  Mit  Recht  lehnt  Weinberger 
es  auch  ab,  mit  Morgenstern  in  dicc  (jfjfistwv  zu  finden:  „mit 
stenographischer  Kürze";  A  XiU  30, 2  werde  niemand  etwas  ron 
stenographischer  Kürze  finden. 

16)  L.C  Porter,  Motet  ••Cieer«  ad  Attieaa  0  aai  üf.  Hcraatheaa 

vol.  XII  m.  XXVm  11903)  &  48-61 

¥on  diesen  Bemerkungen  tum  2.  nnd  $•  Buch  der  Briefe 
an  Alt.  ist  das  meiste  in  die  dritte  Auflage  der  erkürenden  Ans* 
gäbe  von  Tyrrell- Purser  anfgenommen,  einiges  ist  fallen  gelassen. 
Ich  gehe  hier  auf  folgendes  ein.  A  II  1, 2  vnoftv^fia  sei,  meint 
P.,  ein  Entwurf^  eine  Skisze.  Attikus  habe  in  Gorcyra  einen 
Entwurf  von  Ciceros  griechischer  Schrift  über  sein  Konsulat  oben- 
bin durchgesehen  (§  1 :  strictim  attigisti)^  den  Cicero  später  revi- 
diert und  neu  herausgegeben  habe.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
Worte  Ciceros  Anlaß  geben  zu  einer  Unterscheidung  zwischen 
einem  Entwurf  und  einer  späteren  revidierten  Ausgabe.  Die 
Schrift  wird  §  1  {Graece  item  scriptum  lihrum)  von  Cicero  zuerst 
als  Uber  bezeichnet  Von  diesem  Uber  wird  gesagt,  daß  er  mit 
allen  rhetorischen  Mitteln  des  Isokraies  und  Aristoteles  hergestellt 
sei.  Dann  aber  fihrt  Cicero  fort:  Qum  m  Cwtfprü^  ut  wMA 
M»  UtUirü  9ignifica$,  Uriuim  ott^fittL  Es  kann  mit  fum  nichu 
anderes  gemeint  sein,  ab  die  Yftllig  ausgearheitete  Schrift  selbst 
Dafi  es  nicht  ein  bloBer  Entwurf,  sondern  eine  anfii  genaoeste 
durchgefeilte  Arbeit  war,  sagt  Cicero  selbst,  indem  er  sogleich 
fortfährt :  qum  tibi  €g&  non  autut  essem  mitterty  ntsi  ewN  leufl 
ac  fastidiose  probavittm.  Auf  denselben  Uber  wird  mit  dem 
Prononifi)  iUe  zurückgewiesen,  wenn  Cicero  weiterhin  sagt  (§  2): 
Quamquam  ad  me  scripsit  tarn  Rhodo  Posidonitts  se,  nostrtim  {Und 
i)7vof»i^f*a  (cum)  Ugeret,  gMsd  tgo  ad  eum,  tU  omatim  dt  wkm 
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rehus  icrihtftt,  Mösrom,  non  modo  mn  excitahm  tue  ad  teri- 
bmiäuMf  ud  ettam  plane  detem'tum.  Nicht  ?on  einer  Skizze, 
sondern  von  dem  vollendeten  Werke  ist  anzunehmen,  daß  es  den 
Eindruci(  machte,  den  Posidonias  andeutete.  'YnofAViffia  hat  ja 
auch  gar  nicht  die  enge  Hcdrutiing  von  Skizzp  oder  Entwurf, 
sondern  bedeutet  zunächst  commentarius,  Denkschrift,  dann  aber 
überhaupt  in  sehr  vielseitiger  Verwendung:  Abhandlung,  Schrift- 
werk, Autsatz  u.  ähnl. 

Als  commetUaruis  bezeichnet  Cicero  das  hier  in  Itede  stehende 
Werk  bei  dessen  erstmaliger  Ei  wähnung.  Er  schreibt  I  19,  10: 
Commentarium  consulatus  mei  Graece  compusäum  misi  ad  te. 
Hierin  iit  mlif  Tempusgebung  des  Briefstils  und  bedeutet:  „Anbei 
übersende  ich  dir".  Der  Oberbringer  des  Briefes  I  t9,  Cosstnios 
(f  11),  Qberbringt  dem  Attikus  aach  jene  Schrift.  Dieser  Brief 
I  19  ist  am  15.  Mirs  (des  Jahres  60)  geschrieben  (s.  ^  11  a.  E.). 
Am  VI.  Mai  oder  einem  der  nicbsten  Tage  beantwortet  Cicero  in 
Born  einen  Brief  des  Attikus  ?om  13.  Februar  mit  dem  Briefe 
A  I  20  (§  1 :  Cum  e  P&mpiiano  me  Romam  rerepissem  a.  d.  Uli  Idm 
Maias,  Cincius  noster  eam  mihi  abs  te  epistulam  reddidit,  quam  tu 
Idibus  Febr.  dederas;  ei  nunc  epistulae  h'tteris  Iiis  respottdebo)  und 
teilt  ihm  hier  (I  20, 6)  die  Tatsache,  daß  er  sein  griechisches 
NVerk  über  sein  Konsulat  durch  Cossinius  an  ihn  habe  abgehen 
lassen,  noch  einmal  mit  {De  meis  scriptis  misi  ad  te  Graece  per- 
fectum  consulatum  meum;  eum  librum  L  Cossinio  de<li);  ei-  iiatte 
eben  eine  Empfangsbestätigung  de^  Attikus  nocii  iiirht  in  Händen. 
Also  hatte  die  Zeit  vom  15.  März  bis  Milte  Mai,  ein  Zeitraum  von 
swei  Monaten,  nieht  genügt,  um  jenes  Werk  an  Attikus  und  von 
diesem  eine  Empfan^Mstitigung  an  Cicero  gelangen  zu  lassen. 
Hoch  mnfi  Cicero  bald  danadi,  also  in  der  sweiten  HAlfte  des  Mai, 
fon  Attikus  einen  Brief  erhalten  haben,  aus  dem  steh  ergab,  dafi 
Ciceros  Schrift  Ober  sein  Konsulat,  die  Cossinius  an  Attikus  über- 
bringen sollte,  bei  diesem  auch  eingetroflen  war.  Denn  Anfang 
Juni,  nachdem  Cicero  am  1.  Juni  einen  weiteren  Brief  des  Attikus 
erhalten  hatte,  schreibt  er  (A  II  1,  1)  in  der  Beantwortung  dieses 
neuerdings*  »MÜgetrofTenen  Schreibens  die  oben  schon  angeführten 
Worte:  Quem  {librum,  die  griechische  Schrift  ülwr  (^icpr(»s  Kon- 
sulat) tu  Corcyrae,  ut  mihi  aliis  litteris  signi/icas,  strictim  attigisti. 
Den  Brief  des  Attikus,  den  Cicero  hier  mit  nh'ae  liiterae  bc/fic  bnet, 
muß  er  zwischen  dem  Abfassungstage  von  A  I  20  (dem  l'i.  Mai 
oder  einem  der  nächsten  Tage)  und  dem  l.  Juni  erhalten  haben. 
Nun  aber  schließen  sich  an  die  soeben  angegebenen  Worte  nach 
unseren  Aufgaben  die  folgenden  an:  post  atüm,  ul  airb&rort  a 
CoaM  aße^fUH*  Das  sieht  aus,  als  hätte  Attikus,  bevor  er  das 
durch  Cossinius  fiberbracbte  Exemplar  der  Schrift  erhielt,  schon 
ein  anderes  in  Binden  gehabt.  Es  ist  indessen  gans  unwafar- 
scheinlicbt  daß  Cicero  Exemplare  seiner  Schrift,  sobald  er  sie  fertig 
hatte,  an  andere  cAer  abgehen  lieB  als  an  Attikas.  Wir  können 
Jrtmtiiliil»  zmT.  8 
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uns  nicht  denken,  daß  AUikiM  eher  durch  andere  in  den  Besitt 
der  Schrin  kam,  als  durch  Cicero  selbst  Wäre  etwas  Derartiges 
vorgefallen,  so  würde  Cicero  den  Worten  Quem  tu  Corcyrat^  ui 
miht  alits  litteris  signiftcas,  strklim  attigisti  nicht  gelassen  hinzu- 
fügen post  autem^  ut  arbitror,  a  Cossniio  accepisti,  sondern  seiner 
Verwunderung  darüber  Au:>druck  gehen«  daß  Atlikus  die  Schrift 
nicht  zuerst  durch  das  von  Cossinius  überbrachte  Exemplar  keDoeo 
lernte.  In  der  Tat  kann  die  Lesart  unserer  Ausgaben  post  autem^ 
ut  aiOilroi,  a  Cossinio  accepisti  nicht  richtig  sein.  Bei  Bailer  io 
der  adnot.  crit.  beißt  es:  maem  M,  aed  in  mirgine  recetttiore 
manu  scriptum  est  fiMHii.  Das  wag  eine  Konjektur  sejo«  aie  Ififll 
aber  das  Richtige,  und  steht  patöographisch  der  OheHieferiing  nahe 
genug.  £s  heißt  jetzt:  qwm  tu  Corcyroe,  ut  mäu  aUu  ttfsris 
iign^cat,  strictim  ottSgiMh  jmtfwim,  ftt  arbitror,  a  (^iMis  occ^sfb 
Mit  diesem  Zusatx  will  Cicero  es  sich  erkUren,  wamm  Attikus 
Giceros  Schrift  zunächst  nur  strictim  aHigü\  er  bedeutet  ungefähr 
dasselbe  wie:  „sogleich  nach  Empfang  der  Schrift*'.  Attikus  wollte 
mit  der  Antwort  auf  den  ohnedies  so  spät  bei  ihm  ei iigeU  offenen 
Brief  1  19,  den  Cussinius  zugleich  mit  der  Sciirift  überbrachte, 
nicht  warten  lassen,  bis  er  KU  einem  genaueren  Siudiuai  der 
Schrift  Zeit  gefunden  hätte. 

A  II  9,  3  Patria  propitia  sit  deutet  V.  mit  Reid  im  Sinne  von 
modo  pairia  propUia  sit.  Dies  entspricht  jedoch  nicht  der  engen 
Verbindung,  in  der  diese  Worte  mit  dem  Folgenden  stehen:  Mit 
a  nobü  itiam  st  «oii  plus  quam  dehitum  est,  plu$  arte  f««m  posUiU- 
tum  €tt.  Vielmehr  bat  Patria  propiUa  9ü  den  Sinn 
patriae  üxerim,  und  Mesger  üherseut  richtig:  ^Mag  das  Vateriand 
mir  verseihen,  es  hat  von  mir"  usw. 

A  II  18, 3:  A  Caetare  vaUe  liberaliter  invitor  m  legationetl^ 
tUam,  sibi  ut  nm  Ugatui,  atque  etiam  Itftera  l$$atw  voti  causa  dalur>. 
Das  Pronomen  t7fe,  meint  F.,  könne  man  vielleicht  deuten  im 
Sinne  von  etusvtoiJi,  man  erwarte  aber  stall  desselben  vielmehr 
ein  Wort  wie  mililarem  oder  bellicafn,  im  (iegensatze  zu  libera 
legatio.  Man  wird  indessen  illam  ^^('de^  anzuz^N eilein  noch  mit 
eiusmodi  gleichzustclien  brauchen,  wenn  man  durin  einen  kurz 
gehallenen  Hinweis  auf  (Msars  demnächstigen  Amtsbezirk  sieht, 
also  übersetzi:  ,,zu  einer  Legatenstellc  in  seiner  Provinz''. 

A  II  14,2  schreibt  Cicero  auf  seinem  Formianum:  Batäkam 
kaheat  nm  väUm  freqmUia  FwmiaMrum,  at  fnarn  parlm  has&ka$ 
trihum  AßmiHam.  So  nach  der  Oberlteferung  (nur  daß  in  N  od 
steht  statt  at),  die  P.  beibehalten  will,  indem  er  untifr  tesiliss 
die  dario  versammelte  Menge  versteht  und  deutet:  „Doch  welcher 
Teil  meiner  Halle  besteht  aus  echten  römischen  Bürgern,  die  wirk« 
lieh  der  trihus  Aemilia  angehören?'*  Formiä  geliOrte  zur  trihui 
Aemilia.  Nach  P.  sagt  Cicero,  daß  alle  Klassen  und  Stände  der 
Bewohner  von  Formiä  ihn  besuchten,  nicht  nur  echte  ansässige 
römische  Bürger.   Die  Bewohner  von  Formiä  halten  doch  abei*, 
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«^esdheii  ?oii  deo  Unfreieo,  simUicb  das  rOnüfiche  fiOrgerr#ch( 
UDd  gehörten  sämtlich  rar  tribu»  Aemilia.  In  dieser  Hinsicht  be- 
stehe elso  kein  Unterschied  der  Klassen  und  Stände.   Der  Gedanke, 

dem  Cicero  Ausdruck  geben  will,  i»t  nicht  zweifelhaft:  ,,Die  Leut^ 
fOB  Formiä  besuchen  mich  in  solcher  Menge,  als  oh  mein  Land" 
haus  eine  dflentlicbe  üaile  wäre;  diese  Halle  hat  doch  aber  nicht 
Raum  genug,  um  die  ganze  tribus  Aemiiia  in  sich  aufzunehmen". 
Ich  glaube  noch  immer,  daß  drm  am  besten  die  Lesart  entspricht, 
die  ich  JH.  XXV  (1899)  S.  344  emplublen  habe:  at  quam  parm 
bmlicam  trihui  Aemiliae! 

Zu  A  III  1—6  gibt  1*.  ausführliciiere  Erörterungen,  in  denen 
er  seine  Zustimmung  zu  derjenigt'n  clirunolügischen  Anordnung 
dieser  Briete  begründet,  die  vou  Ueuient  L.  Smith,  Harvard  Studies, 
vqI.  Vll  p.  7lff.,  herrührt.  Im  Anhang  zur  3.  Auflage  der  er- 
kürenden Ausgabe  S.  430—435  werden  diese  Erörterungen  voU- 
sUndig  abgedruckt  und  dadurch  erweitert,  daß  P.hier  Stellung  nimmt 
10  Sternkopfs  Abhandhingen,  die  die  eorrectio  der  lex  Clodia  de 
exüio  Qceronis  betreffen  (s.  JB.  XXVII,  1901,  S.  282  f.  und  XXX» 
1904.  S.  426  f.).  P.  liest  A  III  4  jetzt  auch  mit  Boot  trt  mädulira 
guingenta  milia  liceret  esse.  Übte  {illo  Boot)  fervenire  non  liceret, 
will  aber  unter  üluc  verstehen:  nach  Epirus,  während  die  stilistische 
Zuspitzung  des  Salzes  nichts  anderes  zuläßt,  als  mit  Sternkupf  in 
illuc  den  Hinweis  zu  sehen  auf  die  Orisbestimnmng,  die  in  uUra 
quingenta  milia  enthalten  ist,  und  in  drn  Worten  Hluc  perDenire 
non  liceret  eine  Folgerung  Ciceros  aus  dem  Wortlaut  des  Üiudiaui- 
schen  Gesetzes  de  exilio  Ciceronis. 

A  III  7,  l  setzt  Cicero  die  Uedeuken  auseinander,  die  ihn  ab- 
balten,  auf  seiner  Reise  in  die  Verbannung  sich  auf  des  Atlikus 
IMtiung  in  Epirns  anftuhalten.  Er  fährt  dann  nach  unseren 
Ausgaben  fort:  Quod  st  anderem,  Aihetm  fettrem;  sone  Ha  eaMat 
itf  vettern,  nnd  man  bezieht  die  Worte  sone  tto  cade6a<  vt  veUm 
auf  einen  etwaigen  Aufenthalt  in  Athen.  So  auch  Purser.  Meiger 
flbersetzt:  „Es  träfe  dies  gerade  mit  meinen  Wünschen  zusammen^ 
und  so  müßten  die  Worte,  wenn  auf  Athen  bezogen,  auch  ver- 
standen werden.  Aber  das  würde  lateinisch  lauten:  sane  ita  caderet 
ut  Vellern.  Der  Indik  )(iv  radehat  weist  hin  auf  »'twas  Tatsächliches. 
Dies  wird  erreicht,  wenn  man  mit  Ursinus  petne  statt  peterc  liest, 
also:  O^iod  si  anderem  Athenas  pelere,  sane  ita  cadebat  ut  vellem. 
Der  ganze  Satz  schließt  sich  dann  eng  an  das  vorher  über  die 
Beise  durch  Epirus  Gesagte  an.  Die  Lage  am  Wih'h  nach  Athen 
und  die  Einladung  des  Atlikus,  dort  Aufentliull  zu  nehmen,  bilden 
das  Tatsächliche,  das  in  cadebat  seinen  Ausdruck  ündet,  und  der 
Sinn  ist:  wfirde  ich  es  wagen,  nach  Alben  zu  gehen,  so  wärei^ 
die  Lage  deiner  Besitzung  und  dein  Anerbieten  durchaus  nach 
meinem  Wunsch.  Für  das  unpersönliche  codere,  gegen  das  P, 
liedenkeB  hat,  ffihre  ich  aus  Blerguet,  Handlexikon  zu  Cicero,  an: 
ep.  I  7, 5  SI*  csetiftener  vi  volunm  et  9ptamu§  und  ep.  II  19, 1  oen^or, 
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ne  Üa  caderet,  quod  eüwn  nunc  vereor,  ne  ante,  quam  tu  iu  fr^ 
rnndam  twntmi,  tgo  de  provincia  decedtrm, 

A  III  8, 2  (Pfaaetho)  mhIo  rmdu»  ab  iU'o  in  Macedoniam  Mlae 
mihi  fraesto  faü.  So  liest  man  jetzt  gewöhnlich  mit  Madvig  und 
dem  cod.  Faern.  Überliefert  ist  üb  illo  statt  ab  Ilio.  Gegen  Ilium 
macht  Heid  berechtigte  Bedenken  geltend,  und  P.  liest  in  der 
dritten  Auflage  ab  f  illo.  Vielleicht  wird  illo  mit  Unrecht  an- 
gezweifelt. Madvig  (adv.  crilic.)  und  Wesenberg  (Rm^nd.  alt.) 
meinen  zwar:  Ph.  ab  eo  quem  non  vidil  reici  nou  potuil.  Aber 
das  re  in  reiectus  ab  illo  könnte  den  Sinn  haben:  von  der  Fahrt 
zu  ihm,  d.  i.  zu  Q.  Cicero,  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
abgedrängt.  Phaetbo  war  nach  Asien  geschickt  worden,  als  man 
annahm,  daß  Q.  Cicero  dort  noch  zu  trelTen  war. 

A  UI  9, 2  Nunc  ri  üa  nmt  quae  speras,  sustinebimui  nottOpe 
qua  iubet  nuHmnur;  sin,  ut  nM  vOiiUwr,  fima  nntf,  fued  optima 
tempore  faeere  non  Ueuit,  minus  idoneo  fiet  (ich  werde  mieli  (Oten). 
Man  lieat  entweder  /Grata,  wie  ttberliefert  ist,  oder,  and  so  auch 
Pufser,  infirma.  Die  gegensStzliche  Form  der  Sätze  mit  si  und 
sAi,  und  der  Pluralis  vidantur  machen  die  Beziehung  des  Adjektivs 
auf  quae  speras  notwendig.  Daraus  folgt  sogleich,  daß  ee  nicht 
firma  heißen  kann.  Aber  auch  infirma  scheint  nicht  zu  passen, 
weil  es  zu  schwach  ist.  Unsicherheit  der  Hofl'nungen  des  Attikus 
schließt  ihre  Verwirklichung  doch  nicht  ganz  aus.  Vielleicht  ist 
firma  verlesen  aus  lania  =  inania. 

A  III  25  Pijst  tuum  a  me  äiscemim  litterae  mihi  Roma  aliatae 
sunt,  ex  ipulms  cet.  Purser  hält  mit  anderen  a  me  nicht  filr 
wahrscheinlich,  weil  uns  sonst  von  einem  Besuche  des  Attikus  bei 
Cicero  gegen  Ende  des  Jahres  58  nichts  bekannt  sei.  Rauschen 
(Epbemerides  Tullianae,  Bonn  18B6,  S.  28r.)  hat  mit  Recht  ein- 
gewendet, daß  ein  solcher  Besuch  sehr  wohl  denkbar  sei.  Nach- 
dem Cicero  aus  Thessalonice  nach  Dyrrhachium  übergangen 
war,  lag  die  ErfQUung  des  Wunsches,  den  er  in  seinem  UnglOck 
von  Anfang  an  gehegt  hatte,  Attikus  möchte  bei  ihm  sein,  jetit 
um  so  naher,  als  die  Besitzungen  des  Attikus  in  Fpirus  diesen 
auch  sonst  zu  Reisen  in  jene  Cegendeu  veranlaßten  und  er  jetzt 
diese  Besitzungen  CIimmo  als  Zufliirlitsort  angeboten  halte.  Cicero 
spricht  wiederholt  von  der  Möglichkeit,  von  diesem  Anerbieten 
Gebrauch  zu  machen,  und  wir  können  keineswegs  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  ob  die  Briefe  A  III  25—27  und  ep.  V  4  sämtlich  in 
Dyrrhachium  geschrieben  sind  und  nicht  zum  Teil  oder  au(  Ii  siuut- 
lich  in  Kpirus.  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  Besuch  des  Attikus 
bei  Cicero  nicht  bloß  denkbar,  sondern  die  Kurze  der  letzten 
Briefe  an  Attikus  aus  der  Verbannung  machen  ein  wiederholtes 
persönliches  Zusammensein  ebenso  wakrscheinlicb,  wie  der  Um- 
stand, dafi  aus  den  letzten  Monaten  von  Ciceros  Verbannung  Briefe 
an  Attikus  nicht  yorliegen,  es  wahrscheinlich  madit,  daB  Attikns 
in  dieser  Zeit  hei  Cicero  war. 
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16)  J.  8.  Keid,  IMotes  ou  Cicero  ad  Atticuiu  W.  XVI.  I.  JI.  Uerma-* 
tbeoa  vol.  XII  no.  XXVlll  (19Ü2)  S.  136—171;  00.  XXIX  (1903) 
S.  257—279;  v9l.  XHI  XXX  (1904)  S.  87—109;  m.  XXXI  (1905) 
S.  364-392. 

J.  S.  Reid,  bekaont  durch  seine  vortreOliche  Bearbeitung  toh' 
Ciceros  Academica,  gibt  in  diesen  vier  Beiträgen  zur  Bermathena 

eine  Reihe  von  Bemerkungen  zur  Kritili  und  Erklärung  von  Cic 
ad  Au.  XV,  XVI,  1  und  II,  die  zwar  nichl  alle  nen  und  nicht  alle 
unanfechtbar,  aber  doch  durchaus  beachtenswert  und  vielfach 
wertvoll  sind.  Ich  kann  hier  nur  auf  einige  von  ihnen  eingehen. 

A  XV  1  (la  Wpsbg.),  1 :  Quid  mihi  iam  medico?  Aut,  si  opus 
€8tt  tanta  inopia  est?  Heid  vermutet:  Quid  mihi  iam  a  medico? 
„Was  habe  ich  jetzt  zu  hoiTen  von  einem  Arzte?'*  Besser  ist  es, 
mit  Boot  aus  den  nächsten  Worten  opus  eat  zu  ergänzen.  Da 
Quid  opus  est?  =  non  opus  est  Ui,  so  ist  Quid  mihi  iam  medico 
opus  est?  =  medico  milii  tarn  höh  opus  est.  Aho:  Was  brauche 
ich  noch  einen  Arzt? 

Ebd.  (  2  Pr&mm,  quoi  «türnt,  mhü  mihi  amcedtbai  bedeute  : 
jCaerst  wollte  er  mir  kein  Zugeständnis  von  Bedeutung  machen. 
Das  Tempus  «ffmel  sei  ein  im  Briefstil  erträglicher  Mangel  an 
Genauigkeit.  Doch  könne  man  es  anch  unbedenklich  in  münieni 
abändern. 

Ebd.  Dolabettam  spero  dornt  esse.  Der  Sinn  dieses  Satzes 
sei:  Dolabelhi  ist,  holTe  ich,  gewonnen,  nämlich  für  die  Sache,  um 
die  es  sich  vorher  handelt.  id  verweist  hierfür  auf  ad  Qu. 
fr.  II  8  (10),  4  Hortus  domi  est  (Hermathena  1807  S.  112). 

Ebd.  §  4  quod  eam  conlaudavi  apud  amiros  nudienlibus  tribus 
ßiis  eius  et  filia  tun  16  ix  tovtov  quid  est  hoc'^  Weil  des  Attikiis 
Tochter  noch  st  hr  jung  sei,  habe  txia  wenig  Wahrscheinlichkeil. 
Zu  der  Lesart  n  loviov  (Kjiyser),  die  als  die  ursprüngliche 
anzusehen  sei,  sei  quid  est  hoc  eine  aucli  wieder  aus  quid  ex  hoc 
verdorbene,  in  den  Text  gedrungene  Randglosse. 

A  XV  1  a  (Ib  Wesbg.),  2  BruHu  notier  mitit  ad  me  oraUoHm 
$mm  MdoM  in  untifm$  CapHoliM  peUoüqw  a  mt,  «1  eam  ni 
tmkitim  eorr^trem.  Beid  meint,  schwerlich  mit  Recht,  daß  hier 
der  Gebrauch  von  ut—ne  von  dem  sonstigen  Gebrauch  dieser  Ver- 
bindung nicht  abweiche.  Es  ist  vielleicht  zu  lesen  ta  eam  modo 
m  amkUiose  corrigerm  „ich  möchte  sie,  nur  nicht  iiebedieneriscb, 
Terbessern".    (eä  Ä  ne  =  eam  ne,) 

A  XV  2, 2  nihil  enim  scripfi  mit  \P  {scripsti  M-,  srripsff^ti  vulg.). 

Ebd.  consilium  meum  a  te  probar i,  quod  ea  non  scrUjam,  qune 
(u  a  me  postularis,  facile  patior.  Reid  verweist  für  die  Deutung 
von  quae  tu  a  me  postularis  auf  A  XIV  20,  3.  Attikus  kann  doch 
aber  nicht  das  eine  Mal  gebilligt  haben,  daß  Cicero  ein  Seiten- 
stück zur  Rede  des  Brutus  nach  der  Ermordung  Casars  zu  schreiben 
unterläßt,  obgleich  Attikus  die  Abfassung  einer  solchen  Rede  von 
ihm  verlangt  hatte,  und  dann  wieder  von  neuem  sehr  dringend 
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von  Cicero  verlnngl  haben,  eine  solche  Rede  zu.  verfassen 
(A  XV  3,2;  -1.  .Tl. 

Ehd.  Qiuie  de  letjionihua  scribis,  ea  rera  sunt.  Sed  non  sati$ 
hoc  mihi  videris  tibi  persuasisfie,  qui  de  Bulhrotiis  nosiris  per  senatum 
speres  confici  posse,  quod—pnto—tmtutn  mim  ttftieo—Hioii  mäemur 
im  nkiwi,  Sed  ul  tarn  (WesbgM  Klotx;  ud  etiam  M)  nm  hoe 
fdlku,  de  Butkroto  te  ncn  faUei»  So  liesl  Heid,  nimmt  also  swei 
EinschaltaDg«!!  nteheiDaniler  an:  jntfo  und  UnUnm  ^mim  tUm.  ßs 
^oll  sidi  nämlich  hoc  beziehen  aiif  giUNl  iioii  videmur  esse  vicHiri, 
BeaÜge  sich  hoc  auf  diesen  Satz,  so  mflßte  es  doch  wohl  heißen: 
no$  non  videri  em  irieiurot  nicht  qnod  Cet.  Die  letxten  Worte 
pht  Heid  wieder:  „AI»er  wonn  ich  mit  meiner  Voraussicht  im 
Irrtum  bin,  <bnn  wirst  du  in  bezug  auf  Buthrotus  keine  Ent- 
täuschung erfahren.  Der  Senat  wird  dann  imstande  sein  zn  tun, 
was  du  wünschest'*.  Aber  i*/  iam  fallat  ist  nicht  dasselbe  wie 
sf  fallety  hat  vielmehr  konzessiven  Sinn,  der  in  Heids  VViedergalie 
nicht  zu  seinem  Ikchlp  kommt. 

'  Ebd.  §  4  Tyndarilanorum  causa  . . .  quae  sit  ignoro,  nescam 
(Aos  M)  tarnen.  Ob  die^e  an  sieb  lekfate  Änderung  auch  sachlich 
tutriffl,  ist  schwer  so  sagen,  weil  wir  nicht  Wiaaen,  mn  was  es 
aidi  handelt.  Denn  eausam  nmen  bedentet:  tmiu&Henm  ^ 
mUtere  (s.  Vahlen  zn  de  leg.'  1 11). 

A  XV  3, 1  Da  vudo  scripsi  iam  prtdem  ad  Ddabelksm.  So  M. 
Reid  Termutel  mit  Shuckburgh  De  ManHo  und  denitt  an  einen 
Mfthlins  Torquatns.  Ein  solcher  wird  aber  Ton  Cicero  regelmdfiig 
Torquaiw  genannt,  nicht  Manlius. 

tlbd.  §  2  Antonio  qvoniam  est  volo  peius  f.s.«te.  Wt^id  verwirft 
die  Ergänzung  quoniam  male  est  und  belrachtel  quoniam  als  ver- 
dorben aus  quam;  Cicero  s-a^r:  Antonio  quavt  est  volo  peius  esse 
statt  Antonio  volo  peius  esse  quam  est.  Es  erscheint  fraglich,  ob 
diese  Auffassung  ausreichend  "erechtferligt  v\ird  durch  Deiot.  8 
istam  dexieram  non  tarn  in  bellis  nec  in  proeliis  quam  in  promissis 
et  fide  firmiorem  und  Liv.  28,  39, 12  vectigal  ex  eorum  agro  capimus 
q^od  nokt  fiM  iam  firum  iueundiuB  est  quam  Mme*  An  beiden 
Sielten  hfllt  ReM  tmn  fikr  nnecht. 

Ebd.  die  Q.ßUo  ui  mihie  AMC  4$  pun  taitem  agmim. 
Rdd  wirft  ^e  Frage  auf,  ob  AMC  nicht  AbkOnong  aef  fir  a  wuttre 
etiveto  („you  make  maCtera  right  witb  the  boys  motker").  Von 
Cicero  selbst  ist  nicht  anzunehmen,  daß  er  Attikus  solche  Ritael 
au  raten  gab,  und  für  die  Abschreiber  wäre  eine  etwaige  Neigung, 
ausgeschrieben  Vorliecendrs  durch  Aiifantisbuclistaben  zu  kürzen, 
keine  Grenze  auszudenken,  wenn  sie  obiges  so  gekürzt  habaH 
aollten. 

A  XV  l,  2  liest  Heid  Sanfeium,  puto  {pete  M),  relemm  und 
"verweist  auf  A  IX  6,  2  und  IMiil.  II  47.  Aber  an  beiden  Stellen 
stellt  nicht  puto,  sondern  opinor.  A  IX  6,  2  Sed,  opinoi\  quiescamus, 
Phil.  II  47  incidamus,  opinor,  media. 
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Ebd.  quod  te  a  Bruto  scrihis,  m  ceriior  fieret,  quo  äte  tn 
TuscuUmum  esnm  fnturus,  ut  ad  te  ante  scn'psr,  VI  Kai.  Die 
Ellipse  von  rogatnm  esse  vor  scribis  hält  Heid  Ifir  unwahrjschein- 
Hch,  weil  von  diesem  fehlenden  Inlinitiv  ein  Satz  abhangt.  — 
Esse  in  mit  dem  Aiikus.  eines  OitänaineDs  hält  H.  mit  itecht  für 
■nmftglich;  et  sei  lu  Imn  entweder  Tmculmo  oder  vmurus  — 
diese  beiden  Lesungen  sind  schon  von  anderen  ivorgeschlagen  — 
oder  üurm* 

A  XV  4a  Skmnmtim  Mm  «djie;  tMdum  enim  a  Balbo: 
^Seviei  in  der  Kürze  an  dich;  denn  von  Baibus  ist  noch  niebts 
cnSgetrofliBn**.  Der  folgende  Üiisf  an  Attikus  (XV  5).  wo  Mitteilungen 
von  Baibus  vorliegen,  ist  wieder  ausführlicher.  Es  ist  also  alles  in 
bester  Ordnung,  und  man  braucht  nicht  mit  Heid  den  ersten  Satz 
abzuändern  in  Summa  tarnen  adhuc  aptid  te. 

A  XV  7  mihi  plaeebat  cum  sensus  en/s  rfe  re  publica  cum  tum 
scribendi.  So  M.  Ffir  die  wahrscheinlichste  Verbesserung  von 
cum  tum  hält  Reid  tum  consilium  saibendi;  denn  cum  sei  eiue 
bekannte  Ziisammenziehung  für  comilium. 

Ebd.  Sennu^  vero  pacificator  cum  librariolo  suo  videtur  obisse 
U§aiimm  mmm  ai^^iimculas  ferHmuctre,  Reid  leitet  Ubrariolo 
mit  Recht  von  l^raridtm  sb,  nicht  Ton  U^ariolui.  LSbrmiim 
ist  ein  Schiriftenbehftlter,  capto.  Weifer  heiBt  es:  MuM  milem 
MM  •'s»  im$  flMMfNii  «0is«rMt',  md  fum  üfmminr  iufM  mrüM» 
Ob  Reid  vor  tuque  eine  Interjkanktion  setst  und  welche,  ist  nicht 
lilar,  jedenfalls  will  er  tvque  scribes  en^  an  das  Vorhergehende  an* 
acfalieden.  Das  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Besser  wird  nach 
mquuniw  ein  Punkt  gesetzt  und  dann  mit  anderen  gelesen  tu 
pwqtte  scribes.  Denn  mit  der  Sendung,  die  Cicero  zu  diesem 
Briefe  an  Atükus  veranlaßt,  hat  dieser  nur  Briefe  anderer  ge- 
schickt, ähnlich  wie  Cicero  selbst  A  XVI  16;  unser  Brief  fängt  an; 
Gratvm,  quod  mihi  epistulas,  sc.  misisti. 

A  XV  8,  2  komines  comparari  qui  armnti  in  Tuscalanum  mitte- 
rentur.  Hm  sei  m  Tusculanum  =  in  uyrum  Tusculanum.  Es 
handle  sich  darum,  erklärt  Reid  wohl  mit  Recht,  die  tafahreichen, 
im  teildt 'Vim  Tuskuium  lebenden  Senatoren  inr  Teilnahme  an 
ier  boforatehenden  Senatssitinng  in  swingen.  Weilar  sei  in 
lesen:  id  pdim  nMf  (oder  mtAt  nihM\  M  hat  nOd)  edMolur 
sfMns|Me  (mit  Wesenheigi  ut  f8s  que  M)  ffurss  Mdsndae.  Dies 
letite  sei  gemeint:  um  andere  zu  warnen. 

A  XV  18, 1  scripsi  ad  Dolabellam  pitüque  ab  eo  4$  mitte 
OSdnrtfe  tfinerfe.  Et  in  eis^  qtioniam  intellego . . .  pertinere  — ,  ut  ergo 
m  eiusmodi  re  tribues  no6r's  paulum  operae.  lieid  will  lesen  ab 
M  decem  mnlos,  sehr  iiinv.ilir>clieinlich.  henn  der  Konsul  Holabella 
soll  doch  nicht  selbst  die  Maultiere  liefern,  suiuiein  nur  Cicero 
das  Recht  verschafTen,  auf  der  Heise  in  der  l'rovinz  sich  Maultiere 
stellen  zu  lassen.  Statt  nun  Attikus  in  voller  Ausführlichkeit  die 
an  Dolabella  gerichtete  Bitte  mil/uleüen,  sa^^t  Cicero  kurz:  „icU. 
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habe  an  ihn  eine  Bitte  gerichtet  betreffend  Maultiere  für  die  Be- 
förderung". Während  man  weiter  mit  Recht  itineris  als  Doppel- 
schreibung für  el  in  eis  streicht,  will  Reid  et  in  eis  als  Doppel- 
schreibung für  ilineris  streichen.  Es  ist  aber  itineris  neben  vecturat 
öberOQssig  und  lästig,  dagegen  A  in  <t^,  wegen  der  deutUchen 
Wiederaafoahme  des  vor  ^MOiitiBHi  begonnenen  Satzes  in  den 
Worten  ut  eryo  in  mumodi  re,  nnentbdhrlich. 

A  XV  19, 1  tlM  i^mdtg  beztdit  sich,  erklirt  Reid  itttreflend, 
darauf,  dafi  Attikus  mit  den  Vorbereitungen  für  die  Spiele  des 
Brutus  viel  zu  tun  hatte.  Weiterhin  liest  R.  mit  Reeht,  wie 
schon  Wesenberg:  Sed  uf  mi  eoraoi.  Timpima  qmd  veUt, 
nmio. 

A  XV  20, 1  Quis  haec  ut  scrilns  ante  nos?  So  Reid  mit 
Corradus.    Überliefert  ist  anteno.    Heid  ergänzt:  passus  est. 

Ebd.  §  2  genus  illud  inlerilus  quo  casitrus  (M  ^  causurus  M 
est.    Reid  vermutet  quo  causa  casura  est;  iiierio  sei  quo  Abi. 
iostrum. 

A  XV  22,  1  (Pansam)  amicissimum  Bruto  et  Cassio  puto,  si 
expediett  sed  qwmdo?  Die  in  der  Überlieferung  an  quando  an- 
schließenden WorU  Üloi  vidOU  hfilt  ft.  für  eine  unechte  ?€r^ 
▼ollstindigung. 

A  IV  25  liest  Reid:  VeUm  {et  tu  eüm  teire  qtio  ik 
O^fnqifo  leum];  mj^tria  setVtcer.  üi  tu  [scönss]:  eamu  emuäium 
nauri  ühierk  Miaibit.  Dubitmu$  igitur,  EU  mim  hiherna  navi- 
ffotio  odiosa^  eoqw  ex  te  qnaesieram  myUeriorum  diem.  Hierin 
seien  mit  Olympia  die  olympischen  Spiele  gemeint,  und  mytteriu 
sciUcet  bedeule:  ,,riber  die  Mysterien  hast  du  mir  ja  schon  Aus- 
kunft gegeben",  nierdurch  werde  das  Tempus  von  quaesieram 
verstiindlich.  Zu  Ut  tu  crgiinzl  Heid :  ais.  W  enn  man  seit  Hosius 
statt  des  üherlieferlen  Olympia  cum  liest  olim  piadum  odev  piaculum, 
so  wird  olim  mit  Hecht  von  Reid  verworfen,  ebenso  die  Deutung 
von  piaculum  auf  das  Fest  der  bona  dea,  sowie  die  Streichung 
von  mysteria  sdlicety  das  geschützt  wird  durch  ex  le  quaesieram 
mysterionm  dkm. 

A  XV  27  Excudmn  «di^Hid  "HgoMlMs^y,  qu§i  latM  m 
ÜHBtmriM  int».  Hier  beteichne  Uuat  den  Wunsch  des  Cicero,  daB 
die  Sdirift  bis  auf  weiteres  nicht  Terdifentliclit  werden  solle. 

Zu  A  XVI  1,  5,  wo  Reid  außer  Ü  esf  mimUatim  auch  abund» 
und  satis  fär  unecht  hält,  kann  ich  verweisen  auf  JB.  XV  (1899) 
S.  374  f. 

A  XVI  2, 5  vermutet  Reid  üe  dtieuto  (oder  Ih  amäkkm; 

M  hat  de  enectio)  non  crerlo. 

\  \Vl  !?.  1  idem  avi  juypa  (d.  i.  Ciceros  Werk  de  gloria)  misi 
ad  te  reiractatius  et  quidem  ((qx^tvttov  ipsum  crehris  locis  inculca- 
tum  et  refectum.  hunc  tu  tralatnm  in  macrocoUum  lege  arcano 
eonvivis  litis...  Cicero  schreibt  dies  am  16.  oder  17.  Juli  44  an 
Attikus,  nachdem  er  schon  aui  11.  Juli  ein  Exemplar  des  Werkes 
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an  ihn  abgeschickt  hatte  (XVI  2, 6).  Mnn  sieht  also,  daß  er  in 
den  Tagen  nach  dem  11.  Juü  noch  manches  änderte.  Attikus 
weiß,  daß  er  ohne  besondere  Anweisung  des  Verfassers  die  Ver- 
vielfältigung und  VerölTenlhchung  nicht  vornehmen  soll  {XVI  2,6: 
cusiodies  igitnr  ut  soles).  Schon  bei  der  ersten  Übersendung  nun 
schreibt  Cicero :  sed  notentur  eclogarii,  quos  (Reid  vermutet  ix- 
Xoyai,  qua$)  Salvius  bonos  audilores  nactus  in  convivio  dumluxai 
Ugat.  IKe  ZufStte  hmm  zu  otcAiTores  und  dwntaxai  zu  »i  (mvivio 
siod  Di^t  swecklos.  Vor  „gutgesionten**  Zuhörern  soll  Salfius 
die  Schrift  TorleeeD  und  „natflriieh  nur  beim  Mahle**.  Gutgesinnte 
Zuhdrer  sind  ausgesprochene  Cäsarianer  und  Anhänger  des  Antonius 
nicht;  Leute  dieser  Art  soll  Attikus  zu  dieser  Vorlesung  nicht  einladen 
(fgl.  A  XVI 1 1,1  a.E.).  Es  mochte  eben  schon  in  der  Schrift  De  gloria 
manches  stehen,  was  för  solche  Leute  niclit  angenehm  su  hören  war, 
wie  in  dem  danach  verfaßten  Laelius  (s.  meine  Einleitung  zur  10.  Auf- 
lage von  Cic.  Laelius,  erklärt  von  C.  VV.  Nauck  ;  es  ist  dort  S.  3  zu 
lesen  ad  Att.  XVI  11,1  statt  Att.  XV  11,1)  und  in  der  2.  Philipp. 
Rede.  Und  „natürlich  nur  beim  Wahle*'  sollte  sie  vorgelesen 
werden,  nicht  etwa  in  größerer  Öflentlichkeit.  Auch  bei  der  Über- 
sendung des  durchgesehenen  Exemplars  schreibt  (-icero:  hmc  (Reid 
vermutet  hoc)  tu  ,  lege  arcano  convivis  tuis.  Hier  muß  mit  arcano 
dasselbe  gemeint  sein  wie  bei  der  erstmaligen  Sendung  mit  den 
einschrinitenden  Zositzen,  also  zwar  nicht  „im  geheimen",  aber 
doch  ^mti  Aasschluß  der  öflentlichkeit"  oder  „Tertraolich'*.  Diese 
Verwendung  des  Wortes  ist  mit  seinem  sonstigen  Gebrauch  durch- 
aus Tereinbar.  Cai*s.  h.  c.  1 19. 2  Ipm  (Domitius  in  Corfinium) 
arcano  cum  pawdi  famüiaribus  mäi  emiioquäwr*  Cic  fin.  II  26, 85: 
At  quicum  ioca,  seria,  ut  dkitur,  qfUcum  onOMO,  quicum  occulta 
omnia?  Mit  Unrecht  verdächtigt  Heid  an  unserer  Steile  und  bei 
Cäsar  das  Wort  als  unecht,  während  er  hei  Cic.  de  fin.  die  Wahl 
läßt,  quicum  arcayia  oder  quicum  occulta  für  unecht  zu  halten. 
Wenn  übrigens  Reid  aus  Anlaß  unserer  Briefslelle  auch  A  XIII  12,2 
Ligarianam  praedare  vendidimi  auf  eine  ähnlich«-  Vorlesung  der 
Ligariana  durch  Attikus  bezieht,  so  kann  dies  doch  nicht  in 
vendidisii  liegen.  Dies  Wort  kann  sich  nur  auf  den  buchhändleri- 
schen Vertrieb  der  Rede  durch  Attikus  beziehen,  und  erst  A  XIII  20,2 
Theatrum  fuidem  sone  belltm  habuisti  deutet  auf  eine  solche  Vor- 
lesung  hin. 

A  XVI 4, 2  liest  Reid:  Ad  äMm  mOm  Jäkmm  (S.  Pompeius) 
serj^  hM  se  (flheriiefert  ist  ««A  eiss),  nät  oil  Usrm  mim  Uarn. 
Reid  ergänzt  accepttsritmi  er  werde  keine  Bedingung  annehmen. 

A  XVI  5,  2  Quinius  fuit  mwum  die»  compiwm,  et,  si  ego 
oiftTmt  ÜU  vel  plurei  fiusset;  sed  quantum  fuä  inerediMi  ut 
fuam  me  nt  omni  gemre  deüclarä,   Ebensogut  wie  man  sagt 

multum  mecum  fuit,  k^nn  man  ajirh  sagen  quantum  mec^m  fuit, 
und  es  bednrf  weder  einer  Ergänzung  noch  der  Änderung  in  quasn 
diu  oder,  wie  Heid  will,  quoL 
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Jahresberichte  d.  Philolog.  Vereiaa. 


A  I  1,2  vrrmiitot  WnA:  quae  lum  erit  absoluta.  Sane  factle 
eum  ac  libenter  amuUm  renuntiari  accej^m.  Vgl  JB.  XXX  (1904) 
S.  382. 

A  l  4,  l  verwirft  R.  mit  Recht  die  Überlieferung  Nunc  oer» 
seniio .  . .  veniaa  ad  td  tempm  und  liest  statt  seniio  mit  l^mbio 
centeo  (oder  auch  madeo,  was  wolil  weniger  in  Betracht  könnt). 

A  1 13,  t  Aceedü  €o,  quod  mOd  nim  i  ut  quisqu»  m  Efinm 
profieiicimr.  Mit  Reeht  bebt  Reid  henror«  ^aB  forlier  fon 
üniuYerliangkeit  der  Briefboten  die  Rede  ist,  aleo  mit  4umdä  m 
dieser  Puokt  nicht  noch  eional  eingeflQhrt  werde«  kaM,  dafi  also 
die  Vermutungen  non  usvi  itt  «1  qiäique  oder  non  utilis  est 
ut  quisque'  nicht  richtig  sein  können.  Vielmehr  wird«  wie  die 
folgenden  Sätze  zeigen,  die  Schwierigkeit  zuverlässiger  Brief- 
beförderung au  Anikas  Hadnrch  erhöht,  daß  dessen  Aufenthaltsort 
ungewiß  ist,  und  es  ist  zutreffend,  neun  !(.  meint,  Cicero  tuösse 
etwa  geschrieben  haben:  non  de  te  liquet  nt  quisque..,,  wenn 
auch  gerade  die&er  Wortlaut  nicht  mit  Ijestimmtheit  behauptet 
werden  kann.  Vielleicht  ist  nämlich  der  Ausfall  im  Text  nicht 
gerade  nach  non  anzunehmen,  sondern  nach  proßciscüur;  Cicero 
könnte  geschrieben  haben:  Aceedü  60,  quad  mihi  non  ut  fiojfiis 
m  Efinm  proßcitdhsr  H  «timnis  oMn-.  Den  Anhft  n  den 
Ausfall  köDote  die  Gleichheit  der  Silben  an  Ende  der  Wörter  inre- 
/Icäedicr  und  tidsimr  gegeben  haben. 

Zu  A  1  14,2-4  ,vgl.  JB.  XXV  (1899)  S.  343  und  XXVil 
(1901)  S.  286—290. 

Zu  A  1  18, 1  vgl.  JB.  XXVII  (1901)  S.  285. 

Zu  A  11  U 1  lehnt  Reid  mit  Recht  die  Auffassung  Pursers  ab, 
daß  Attikus  zuerst  in  Corcyra  von  einem  Entwurf  von  Ciceros 
griechischer  Schrift  über  sein  Konsulat  obenhin  Kenntnis  ge- 
nommen und  nachher  durch  Cossinius  die  ausgearbeitete  Schrift 
erhalten  habe.  R.  bleibt  aber  wegen  der  Lesart  pott  autem  a 
Cossinio  accepisti  bei  der  unwahrscheinlichen  Annahme  stehen,  daß 
Allikus  ein  Kxemplar  von  (jceros  Schrift  schon  in  Händen  hatte» 
bevor  das  von  Cossinius  überbrachte  eintraf  (s.  oben  S.  33 f.). 

A  II  4,2  Clodius  ergo,  ut  aut,  üd  Tigrmmn!  .  VtMmiSirpitm 
conÜdMe;  ted  fmih  foUw.  Aßtmmoäalnu  mtim  mokk  ett  «d 
ft'6enNfi  U§nUoMm  umpu»  OM^  tum  et  QmUm  mmut  km,  M 
aperem»,  nt  olio  consedsnY,  öle  socerdos  Itonae  dsoe  chAm  nodi 
fviunu  9U  ukrtmns.  Interm  ^idtm  cum  Mmk  nos  Mettahimm 
cet.  Ich  habe  die  Stelle  etwas  volbtändiger  eusgeschrieben,  denit 
man  sieht,  in  welcher  Richtung  sich  Ciceros  Gedanken  bewegen. 
Wenn  er  sagt:  „Aber  {Sedl)  es  ist  mir  recht,  eine  spätere  Zeit 
wini  für  eine  libera  legalio  geeigneter  seiu,  für  jetzt  will  ich  mich 
an  Musen  erfreuen",  so  drängt  er  hiermit  den  Wunsch,  schon 
jetzt  f  iiic  >(»lche  freie  (iesandtschaft  zu  übernehmen,  zurück,  und 
dieser  Wunscl»  i>i  es,  der  vor  sed  facilt  potior  in  der  Überlieferung 
enihallen  sein  muii.    Den  ricbligeu  Weg  zu  deren  Verbesserung 
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schlägt  also  weder  Aeids-.  Vermutung  ein  {velim  Mpiore  rondidone) 
noch  sonst  eine  von  denen,  die  bei  Tyrreli-Purser  erwähnt  werdcii, 
sondern  Popma,  wenn  er  srhrcihcn  wollte:  telim  surripi  ea  con- 
dicione.  Mar  wird  man  das  Persönliche  dieses  Wunsches  und 
den  Gegensatz  zu  Clodiiis  irit^lir  betonen  und  deshalb  schreiben 
müssen:  Velm  me  snrripi  ea  condicione. 

A  II  5,  2  hat  M  vide(e  civitatem  meam.  C.  V.  W.  Müller  liest 
mit  Hecht  mit  Murelus:  t-ide  levUatem  meam.  Heid  will  uuv  vidtte 
in  vidt  abändern  und  sieht  in  vidt  ewitatem  meam  pioen  sarkasti- 
achen  Hinweit  Giceroa  aaf  dessen  Sclirift  de  re  publica.  Aber 
der  Brief  A  II  5  stammt  ans  dem  Jahre  59,  und  die  Abfassung 
der  Schrift  de  re  publica  unternahm  Cicero  erst  im  Jabre  54. 

'  A  II  9, 1  mäB  fuHuimu  orationihus.  Gemeint  sind  Reden  fftr 
Pompejus.  Heid  weist  darauf  hin.  daß  putm  allein  Oberhaupt 
nicht  vorkommt  und  purus  putus  nicht  bei  Cicero.  In  der  Tat 
hat  putissimis  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Heid  erklärt  sich  für  des 
Turnebus  Vermutung  putidissimt's  in  dem  Sinne  von  „übertreibend". 
Es  ist  aber  doch  fraglich,  ob  Ciceiü  seine  den  Pompejus  ver- 
herrlichenden rednerischen  Leistungen  herabsetzen  will.  Vielleicht 
schrieb  er  politimmis. 

A  II  14,2  liest  Heid:  basüiram  habeo  non  viUam  frfqtientia 
Formianomm,  at  quam  partem  basilka  tribus  Aemibae  (sc.  caittet). 
Die  Ergänzung  von  capiet  liegt  nicht  nahe  genug.  Nach  dem 
vorangehenden  habeo  mflfite  man  Met  erginten,  was  niobt  paBt. 
▼gl.  oben  &  M, 

A  II  20, 2  schfiUt  Reid  mit  Recht  shmd  et  qM  enV  cerlt; 
tgl.  oben  S.  11. 

17)  Tlu  Sebich«,  Zu  Ciecros  Briefea.  Beilage  zum  Jahresbericht 
lies  f'riedricbs-WeiderscbeQ  Gyranwiiiais  za  Berlin.  0«tero  1905, 
30  S.  4. 

Dif»se  Abhandlnn<,'  betrifft  einige  Briefe  Ciceros  aus  den 
Jahren  46  und  45,  in  denen  er  seine  literarische  Tätisl^eil  be- 
rührt. So  kommen  zunächst  nach  einfm  kurzen  Hinweis  auf 
ad  fam.  IX  2,  wo  auf  die  Schrift  de  legibus  angespielt  wird,  die 
Briefe  A  XII  3.  XII  4  und  XII  2  aur  Sprache.  Ich  glaube  nach- 
gewiesen in  haben,  daß  diese  firtefe  in  der  soeben  angegebenen 
Folge  in  der  Zeh  vom  27.  April  bis  5.  Mai  46  geschrieben  wurden. 
W.  Sternkopf  aber  bestreitet  in  einer  Anieige  dieser  Abhandlung 
(WS.  f.  kUss.  Phil.  1906  S.  150  ff.)  die  Richtigkeit  dieses  Ergeb- 
nisses. Die  Gerüchte,  von  denen  zu  Anfang  zu  XU  2  die  Rede 
sei,  gehörten  nicitt  in  die  Zeit,  in  die  ich  den  Brief  setze,  sondern 
in  den  Januar  oder  Februar  46.  Sie  seien  sfimilich  als  für  Casars 
Sache  iinfrünsiit;  ;nif/iif<»?«»'n.  \)pv  Anfniig  des  Briefes  lautet:  Hic 
rnmores  tarnen  Murcnm  perisse  naufragio,  Amiinm  delatum  vimm 
m  wams  milüum,  L  navü  delaias  Ulicam  reßatu  im,  Fompemm 
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Jabrefberiebu  4.  Pbilolof.  VeraUi. 


HÖH  coM|Mm9  nee  di  Baharihu  mndio  fiiüHf  itf  FlaHmm  ad- 
firmat.  Weil  Cäsar  zu  Beginn  des  Afrikaniscben  Erieges  ftür  die 
Uberfahrt  von  SiziJien  nach  Afriica  mit  ungAnstigem  Wetter  xn 
kömpfen  hatte,  sollen  sich  nach  St.  jene  Gerüchte,  soweit  sie 
Schiilbmch  ond  Schiffe  belreflen,  auf  diese  Überfahrt  beziehen. 
Sieht  man  genaner  zu,  so  scheidet  zunächst  das  den  Marcus  be- 
treffende Geröcht  als  Anhalt  für  eine  Zeitbestimmung  aus.  St 
selbst  erklärt:  ^Ob  Murcus  gleich  beim  ersten  Transport  mit  Cäsar 
hinüberging,  wissen  wir  nicht,  wie  denn  überhaupt  die  Berichte 
von  ihm  schweigen".  Wenn  wir  nicht  wissen,  wann  Murcus  zur 
See  ging,  so  liunncn  wii  auch  nicht  wissen,  wann  er  Schiff- 
bruch gelitten  haben  und  wann  ein  solches  Gerücht  sich  in  Rom 
verbreitet  haben  könnte.  Deshalb  habe  ich  dieses  Gerücht  zu 
einem  Versuch,  den  Brief  XII  2  zu  datieren,  nicht  herangezogen. 
Ebenso  habe  ich  das  den  Asinius  betreffende  Gerücht  auf  sich 
beruhen  lassen.  „Bei  dem  Ausdruck  dMwm*',  sagt  St.,  „denkt 
man,  wenn  anch  nicht  notwendig,  so  doch  in  erster  Linie  an  die 
See".  Daß  es  also  nicht  notwendig  ist,  hei  delatum  an  die  See 
zu  denken,  giht  St  zu.  DaB  man  aber  dabei  auch  nur  „in  erster 
Linie"  an  die  See  denkt,  ist  sehr  bestreitbar.  Der  Ausdruck  be- 
sagt nichts  weiter,  als  daß  im  Gegensatze  zu  Murcus,  der  an- 
geblich durch  Schiffbruch  den  Tod  fand,  Asinius  lebend  den 
Soldaten  der  Gegner  in  die  Hände  gefallen  sein  sollte.  Den  Aus- 
druck reflatu  hoc,  den  Cicero  dem  dritten  Gerücht  beifügt,  auch 
auf  die  beiden  ersten  Gerürlite  zu  beziehen,  verbietet  die  Stellung 
desselben  durchaus.  Dieses  dritte  Gerücht  lautet  nämlich:  L  navis 
delatas  Utkam  reflatu  hoc.  St.  denkt  hierbei  an  Stellen  des  Bellum 
Africanum,  wo  gesagt  ist,  daß  bei  der  Überfahrt  von  Sizilien  nach 
Afrika  eine  Anzahl  Schiflfe  vento  dispersae  atque  errabundae  diversa 
loca  pelierimt  (c.  2),  daß  sie  incertae  locorum  Uticam  versus  petere 
mta$  tmt  (c.  7),  dafi  sie  «m^wniM  «nls  nagobaniur  iMtrtm 
Ucmrum  at^  eastrorum  stfomm,  puu  smguUu  wt^fkae  adoermriornm 
empiurei  adertae  incmdibnu  ctqu»  expugnabmU  (c  21)»  dafi 
CVergilius,  der  Kommandant  von  Thapaus,  bemerkte»  nmm  ihiguU» 
am  exereäH  Catmis  ineertas  locmun  alfue  castrorum  suorum 
vagoii.  Es  geht  aus  diesen  Stellen  hervor,  daß  diese  Schiffe  ziel- 
los umherirrten  —  der  Ausdruck  enabmuUu,  und  vagari  ist  wieder- 
holt gebraucht  — ,  und  daß  sie  in  ihrer  Vereinzelung  genommen 
oder  vernichtet  wurden:  von  IHika  ist  zwar  die  Bede,  aber  doch 
nur  insoweit,  als  der  Kurs  mancher  dieser  Schifl'e  auf  ütika  zu 
gehen  schien,  nicht  aber  so,  daß  auch  etliche  nach  Utika  ge- 
kommen wären.  Daß  dagegen  solche  Schilfe  wider  den  Willen 
ihrer  Bemannung  durch  widrige  Winde  nach  Utika  oder  einer 
anderen  ihnen  feindlichen  Stadt  verschlagen  worden  wären,  ist 
nirgends  gesagt.  Zu  beachten  ist  auch  der  Ausdruck  reflatu  hoc. 
Er  kann  nur  bedeuten:  durch  den  jetit  herrachenden  Gegenwind. 
Für  Ciaars  Oberfahrt  Ton  Sisitien  nach  Afrika  hatte  «etlicher 


Digitized  by  Google 


Ciceros  Briefe,  voo  Th.  Schiebe. 


45 


Wind  voD  Cicero  uiclit  alä  Gegenwind,  sonderD  als  günstiger  Wind 
angesehen  werden  mflesen.  Wer  aber  von  westltcbem  Wind  nadi 
Utika  Yerschlagen  wird,  muB  die  Absicht  gehabt  haben,  Ober  Utika 
hinaus  nach  Westen  zu  fahren,  was  auf  Cäsars  Schiffe  nicht  au- 
triilt.  So  kann  also  jenes  dritte  Gerücht,  auf  CSsars  Schiffe  be- 
zogen, weder  auf  eine  wirklich  vorgekommene  Tatsache  zurück- 
geführt werden,  noch  wird  man  bei  dieser  Deutung  Ciceros  Aus- 
druck gerecht.  Beides  dagegen  ist  der  Fall  hei  der  Deutung,  die 
ich,  Victorius  folgend,  den  Worten  L  navis  delatas  Uticam  reflatn 
hoc  gebe.  Sie  beziehen  sich  auf  die  unfreiwillige  Laiulun«:  des 
Scipio  und  anderer  Pompejaner  mit  einer  Anzahl  von  Scliillen 
zwar  nicht  in  Utika  —  hierin  waren  die  umlaufenden  Gerüchte 
ungenau  — ,  aber  doch  in  Hippo  Hegius  (s.  Progr.  S.  8  f.).  Daß 
Cicero  nach  der  Erwähnung  der  Cäsarianer  Marcus  und  Asinius 
nicht  von  Ponipejanischen  Schiffen  sprechen  könne,  ist  nicht  zu- 
zugeben, und  daß  Pompejanische  Schilfe  gemeint  sind,  ist  durch 
n/KafH  Aoe,  das  nur  auf  sie  paßt,  genügend  kenntlich  gemacht; 
schon  Torher  befinden  wir  uns  mit  mä&Mm  auf  Pompejanischer 
Seite.  —  Das  vierte  Gerücht  hetrifft  den  Cn.  Pompejus  (den  Sohn) 
und  lautet:  FiMi|Mtiiin  nm  eomparen  nec  m  BaUwHSbm  omnMo 
/Wim,  «r  Fadattius  adfirmat.  Auch  hier  ist  auf  den  Ausdruck 
genau  zu  achten.  Nach  der  Behauptung  des  Padaecus  ist  Pom- 
pejus auf  den  ßalearen  gewesen.  Wir  wissen,  daß  diese  Be- 
hauptuug  des  Paciaeeiis  zuinlTt,  Er  muß  aber  noch  mehr  behauptet 
haben  als  die  bloße  Anwesenheit  des  f*ompejus  auf  den  Balearen. 
Das  sie  verneinende  Gerücht  wurde  sonst  lauten  nec  in  Balearibus 
fuisse.  Die  Ilinzutügung  von  omnino  beweist,  daß  noch  mehr 
verneint  wird:  „Pompejus  ist  überhaupt  nicht  auf  den  Balearen 
gewesen,  ^^escliweige  denn,  daß  er  dort  irgend  etwas  unternommen 
hätte".  Paciaecu^  muß  also  nicht  bloß  von  der  Landung  des 
Pompejus  auf  den  Balearen,  sondern  auch  von  seinen  dortigen 
Unternehmungen  Kunde  gehabt  haben,  insbesondere  davon,  daß 
er  von  den  Balearen  aus  die  Inset  Ebusus  nach  langem  Wider- 
stande eroberte  (Drumann  III  '  566).  Wenn  jetzt  ein  Gerficht 
aÜes  dies  verneinte  und  sogar  dahin  lautete:  Fm^thm  tum  com- 
parertf  Pompcijus  komme  nicht  zum  Vorschein,  so  muß  dies,  wie 
Drumann  a.  a.  0.  sntrefTend  bemerkt,  daran  gelegen  haben,  daß 
man  in  Rom  lange  ohne  Nachrichten  von  ihm  war.  Aus  alledem 
folgt,  daß  zwischen  des  Pompejus  Abfalirt  von  Utika  und  dem 
Tage,  wo  Cicero  diesen  Brief  schrieb,  eine  Zeit  von  beträchtlicher 
Länge  liegen  muß.  l^ompejus  ging  n.)(  Ii  dem  Verfasser  des  Bellum 
Africanum  (c.22f.),  dem  St. zustimmt,  nach  dem  Gefecht  bei  Buspina, 
das  am  4.  Januar  stattfand,  in  See.  Sein  Weg  führte  ihn  zunächst 
nach  Mauretania  Tingitana,  dem  heutigen  Marokko,  wo  er  die 
Stadt  Ascurum  vergeblich  bestürmte,  und  von  doi  t  aus  erst  nahm 
er  den  Ikurs  auf  die  Balearen.  Zu  diesem  für  die  antike  Scbiff- 
fabrt  sehr  weiten  Wege  kommt  dann,  selbst  vorausgesetzt,  daß 
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zwischen  sf'iner  Abfahrt  von  Ascurum  und  seinem  EiDtrefl*en  auf 
den  Balearen  nichts  atidcips  weiter  hegt,  der  Autenllialt  auf  den 
Balearen,  die  langwierifiie  Erobeninf?  von  Ebusus  und  sein  Slill- 
iiegen  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  in  itom  alle  Nachrichten  von 
ihm  verstummt  waren.  Zwischen  seiner  Abfahrt  und  diesem  Zeit- 
punkt niflssen  Monate  vergangen  sein,  und  daß  erst  zu  diesem 
Zeitpunkt  aucli  (ierüchte  in  Itoiu  i;iii};en,  die  die  Überfahrt  von 
Cäsars  Streilkräfleo  aus  Sizilien  nacli  Afrika  im  Januar  betiaren, 
ist  gaDK  unwahrscheiolicb.  Dagegen  passen  die  den  Pompejus  be- 
treffenden Geröcbte  sehr  gut  in  die  Zeit,  in  die  ich  den  Brief  XU  ^ 
glaube  selten  zu  sollen,  auf  den  Anfang  Mai  46.  Aus  alledem 
ergibt  sich,  daß  Sternkopfs  Datierung  auf  Januar  ,  oder  Februar  46 
anhaltbar  ist.  Welche  der  beiden  Ansetzungen  den  Vorzug  ver- 
dient, kann  um  so  weniger  zweift  lhari  sein,  als  die  auf  Anfang 
Mni  durdi  den  weiteren  Inhalt  des  Briefes  manche  Bestätigung 
erhält.  Was  hier  von  prunkvollen  Spielen  und  Gastmählern  in 
Präneste  pcsafjl  wird,  habe  ich  mit  Casars  Sieg  von  Thapsus  in 
Verbindung  gebratht.  Für  St.  ist  es  natfirlirfi  unlu'auchbar,  und 
er  erklärt:  ,,von  den  Spif^lon  in  Pränesle  weiß  man  anderweitig 
nicbls'\  Wenn  aber  auch  anderweitig  darüber  nichts  berichtet 
wird,  so  sind  docb  die  Außerunf^en  darüber,  die  der  Brief  selbst 
enthält,  charakteristisch  genug,  um  ihre  Beziehung  auf  den  Sieg 
von  Thapsus  izu  rechtfertigen  (s.  Progr.  S.  9).  Wenn  es  weiter 
in  dem  Briefe  heißt:  lam  explkandvm  est  ngoßltjfjia,  so  erkUlrt 
St.:  „das  Ttgoßltifux  ist  ganz  duukel**.  Allerdings  w2re  es  dies^ 
wenn  der  Brief  im  Januar  oder  Februar  geschrieben  wire.  Aber 
das  Dunkel  erhellt  sich,  wenn  man  XH  2,  wie  ich  getan  habe,  zu 
Xli  4  in  Beziehung  setzt  und  unter  dem  ngoßliifMf  nichts  anderes 
versteht,  als  was  Xli  4  mit  TiQoßlrjua  ^.-iQxtfJiijSftov  gemeint  ist, 
näjnli(  h  der»  Plan  einer  Lobscbrilt  auf  den  in  Ulika  durch  eigene 
Hand  gefallenen  Cato  (s.  Progr.  S.  11).  Auch  the  Worte  iam  U 
videbo  et  qutdem,  nt  spero,  de  via  recla  ad  jne  (XII  2,  2)  passen 
sehr  gut  in  die  Zeil,  in  die  ich  den  Briet  scl;^e  (s.  Progr.  S.  10  f.), 
sobald  man  sich  niclil  sträubt,  den  Zu^anlnlenllang  des  Briefes 
XII  2  nm  XII  4  uiui  XII  3  anzuerkennen.  Sie  bezeiclmen  dann 
des  Attikus  bevorstehende  Bückkehr  von  seinem  IN'umenlanum, 
wohin  er  fOr  die  ^nde  April  und  Anfang  Mai  gefeierten  Fioralien 
gegangen  ist 

Die  Verlegung  von  XJI  3  und  4  in  diese  Zeit  will  St.  aus 
zwei  Grflnden  nicht  sugestehen.  Es  sei  unwahrscheinlich/  dafi 
man  in  Rom  schon  Ende  April  etwas  von  Gates  Ende  wußte; 
indessen  fQr  unmöglich  wolle  er  es  nicht  erklären.  In  der  Tat 
ist  es  weder  unmöglich  noch  unwahrscheinlich.  Die  Möglichkeit 
ergibt  sich  aus  folgendem.  Cäsar  fuhr  am  13.  Juni  46  mit  einer 
Flotte  von  Ulika  ab  und  kam  post  diem  (ertium  in  Caralis  auf 
Sardinien  an,  also  am  15.  Juni.  W%'nii  dies  für  Cäsar  mit  einer 
ganzen  Flotte  möglich  war,  so  mußte  ein  einzelner  Eilbote  V4)b 
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Utika  nach  Lilybäum,  das  noch  etwas  Daher  liegt  als  Caralig| 
mindesteDs  io  der$eib«D  Zeit  gelangen  kuiinen.  Die  Nachricht  Too 
Casars  Sieg  bei  Tliapsus  kam  nach  Ülika  am  8.  April  Für  das,  was 
darauf  in  Utika  bis  zu  Catos  Tode  gescliah,  mehr  als  drei  Tage  an- 
zusetzen, ist  durch  nichts  geboten.  Wenn  sicli  (aHo  in  der  iSacht 
vom  11.  zum  12.  April  entleibte,  so  fuhr  der  UoW.  am  12.  April  ab, 
war  am  14.  in  Lilybäum,  spätestens  am  18.  am  frelum  Siculum 
und  konnte  am  25.  in  Uum  eintreten.  Denn  wenn  Clodius  in  sieben 
Tagen  vom  fretum  nach  Üom  kommen  konnte  (A  II  1,5),  so  mußte 
dies  auch  für  einen  Eilboten  möglich  sein.  C.  Bardt  (Quaestioues 
TnUieniie,  Berlin  1866,  S.  14)  bemerlit:  Non  ioepte  lioebit  conicere, 
tabeUarios,  qui  noo  ut  nobiles  ftonoanl  oommode  proficiscebaotur, 
•ed  <|oav  ceJerrime»  sepietn  diebus  consuevisse  conficere  iter  ex 
SiciUae  partibns  noo  oiinis  reoDotis  io  urbem  Rooiam.  Daß  also 
10  deo  ktzten  Tagen  des  April  Catos  Tod  in  Rom  bekannt  war« 
ist  sicher  mOglioh»  Sodann  aber  ist  es  auch  einzig  wahrschein- 
licb,  daß  man  eine  so  wichtige  Nachricht,  wie  es  Catos  Tod  ist, 
80  schnell  nach  Ftom  gelangen  ließ,  wie  es  möglich  war. 

Aber  St.  hält  es  nicht  für  glaublich,  daß  Cicero  sogleich  nach 
dem  Eintrefl'en  jener  [Nachricht  an  eine  laudatio  Catonis  dachte. 
Diesem  Einwände  bin  ich  im  allgemeinen  schon  im  Progr.S.  17  zuvor- 
gekommen. Hier  will  ich  noch  folgendes  bemerken.  Die  laudationes 
fuoebres  hätten  nicht  zu  einer  Geschichtsquelle  werden  kün uen, 
wenn  nicht  die  Sitte  bestanden  hätte,  sie  in  scluililicher  Abfassung 
gu  erfaalteo  nod  in  Abschriften  zu  verbreiteo.  Hieraus  entwickelte 
sieb  der  Brauch,  beim  Tode  hervorrageoder  Persdoiicbkeiteo,  aoch 
abgeseheo  voo  dem  eigeotlicheo  Leicheobegflogois,  Lobschrifteo 
auf  sie  t«  Ter^eotlicfaeo.  Als  Cicero  im  Jahre  45  eifrig  mit 
philosophischer  Schriltotellerei  beschäftigt  war,  verfaßte  er  oebeobei 
und  gewiß  in  kurzer  Zeit  beim  Tode  der  Porcia,  der  Schwester 
Cato^  eine  Lobschrift  auf  sie,  und  gleichzeitig  war  eioe  solche 
laudatio  Porciae  auch  von  M.  Terentius  Varro  und  einem  gewissen 
Ollius  verölTentlic  ht  worden  (A  XIII  48;  37).  Diese  Gleichzeitigkeit 
findet  ihre  Erklärung  darin,  daß  solche  laudationes  zu  Ehren  von 
Verstorbenen  kurz  nach  ihr^m  Tode  erschienpii.  So  ist  es  nun 
auch  durchaus  erklärlich,  duß  (Cicero  sogleich  nach  dem  EinlrelleD 
der  INachricht  von  dem  Tode  des  Cato  daran  dachte,  mit  der  Ab- 
fassung einer  solchen  laudatio  eine  Ehrenptlicht  gegen  den  Ver- 
storbenen zu  erfüllen.  Denn  niemand  war  dazu  mehr  berufen 
als  er.  M.  Brutus  war  bei  dem  Eiolreffen  dieser  Todesnachricht 
•och  Dicht  Dach  aeioer  Statthalterschaft  in  Gallia  Cisalpioa  ab- 
gegangeo,  aoodero  ooch  io  Rom:  deoo  er  kehrt  im  Jahre  45  om 
die  Wende  vom  Mai  zum  Juni  oaeb  der  Hauptstadt  zurück 
(A  XIII  3;  5  7a  MI.),  ging  also  erst  um  dieselbe  Zeit  des  Jahres  46 
nach  seiner  Provinz  ab.  £r  bestärkte  Cicero  in  dem  Entschluß, 
eine  solche  Lobscbrift  zu  verfassen  (Orator  35).  Daß  diese  wegen 
der  Möglichkeit,  bei  den  MachAhahern  Anstoß  zu  erregeo,  ihre 
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BedenkeD  hatte,  brauchte  nicht  erst  St.  geltend  zu  machen. 
Cicero  selbst  war  sich  dieser  Bedenken  durcbaos  bewufit  und  gibt 
ihnen  in  dem  Brief  XU  4  sehr  ireflenden  Auadruck.  Aber  diese 
Schwie^i^keiten  waren  spSter  dieselben  wie  unmittelbar  nach  Caios 
Tode.  Einen  Grund  für  eine  spätere  Ansetzung  der  Lobschrift 
können  sie  nicht  ahgeben.  In  welche  Zeit  mnn  auch  immer  den 
Brief  XII  4  setzen  mag,  er  beweist,  daß  Cicero  sieb,  als  er  die 
Lobschrift  plante,  jenen  Bedenken  nicht  verschloß.  —  Scliließlich 
erklärt  St.,  der  Ton  des  Briefes  XII  4  sei  ein  so  ruhiger,  daß  man 
unmöglich  an  die  Zeit  der  aufregenden  und  erschütternden  Nach- 
richten denken  könne.  Dieser  Eiu^vaod  würde  etwas  bedeuten,  wenn 
der  Brief  ein  erster  und  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  jener 
NachricliteD  geschriebener  wSre  und  ihm  anch  Iteineriei  mflndliche 
Unterhaltungen  öber  sie  ▼orausgegangen  wären.  Aber  es  sind  nach 
dem  Eintreffen  jener  Nachrichten  schon  einige  Tage  fergangen, 
und  Cicero  bat,  bevor  er  und  Attikus  fdr  einige  Festtage  aub  Und 
gingen,  die  Ereignisse  in  Afrika  mit  Attikus,  mit  M.  Brutus  nnd 
mit  anderen  sicher  nach  allen  Bichtungen  durchgesprochen.  Unter 
diesen  Umständen  auch  jetzt  noch  für  solche  kurzen  Mitteilungen 
in  die  Nachbarschaft  einen  besonders  erregten  Ton  an  Terlsngen, 
sind  wir  nicht  berechtigt. 

Wenn  sich  also  gegen  meine  Ansetzung  der  Briefe  Xll  3 
und  4  nicht  gewichtigere  Einwände  erheben  lassen,  als  sie  Si.  er- 
hebt, so  kann  sie  für  gesiehert  gelten.  Daß  gewisse  i']i[izi'lheiten 
in  diesen  Briefen  auch  hier  wieder  im  Zusammenhange  mit  meiner 
Ansetzung  versländlich  werden,  während  sie  für  St.  dunkel  bleiben, 
will  ich  nor  kurs  erwihnen,  ohne  darauf  näher  einzugeben. 

An  die  Lobacbrift  auf  Cato  werden  wir  erinnert  in  einem 
Briefe  Ciceroa  an  Tiro  {fm.  XYI 22),  worin  der  letztere  anf- 
geford^  wird»  bei  der  Verrielflltfgung  jener  Schrift  den  Ab- 
schreibern zur  Hand  an  gehen.  Diesen  Brief  habe  ich  samt  zwei 
anderen  mit  ihm  zusammengehörigen  Briefen  an  Tiro  (Csm.  XVI 19 
und  17)  auf  iiirund  meiner  Ansicht  Aber  die  Abfaasnngs/.eit  jener 
Schrift  und  einiger  anderer  Kriterien  auf  die  zweite  Hälfte  des 
Juni  IT)  angesetzt.  Die  Giunde  für  diese  Ansetzuni;  lifdt  Sl.  für 
unzureichend;  warum,  erfahren  wir  nicht,  vermutlich  doch  aber 
hauptsächlich  deshalb,  weil  St.  meine  Ansicht  über  die  Abfassungs- 
zeit der  Lolischritl  auf  CaU)  nicht  teilt.  Ist  diese  aber  richtig, 
80  gilt  dies  auch  von  den  drei  lu  Hede  stehenden  Briefen  an  Tiro. 

Um  ein  anderes  literarisches  Erzeugnis  des  Cicero,  nämlich 
um  seine  Rede  für  Ligarius,  handelt  es  sich  A  XIII  19  und  20. 
Diese  bisher  gesonderten  Briefe  —  in  der  guten  Oberlieferung 
sind  alle  Briefe  des  XU.  nnd  Xlll.  Buches  ungeschieden  —  habe 
ich  geglaubt  zu  einem  einzigen  Brief  zussmmensiehen  zu  sollen, 
wie  ich  das  gleiche  fröber  für  die  Briefe  Xlll  18  nnd  14,  15 
und  16,  17  und  IB  getan  habe.  Die  Versuche  von  0.  E.  Schmidt, 
dieae  frdheren  Znaammenlegangen  teila  aufzugeben,  teUa  abso- 
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indem,  habe  ich  als  verfehlt  erwieseir  in  den  JB.  XXVII  (1901) 
S.  262  IT.  Der  entscheidende  Grund,  weshalb  auch  19  mit  20 
zusammoDgelegt  werden  muß,  besteht  darin,  daß  Cicero  in  dem 
Briefe,  der  mit  XUl  19, 1  beginnt,  unmöglich  nur  das  geschrieben 
haben  kann,  was  uns  in  XIII  19  vorliegt  (Progr.  S.  19  fr.).  Hier- 
für habt"  ich  den  zusammenhängenden  und  »'inheitlichen  Nachweis 
erbracht.  iNaliulich  mußten  hierbei  viele  Einzelheiten,  die  den 
Inhalt  der  beiden  Briefe  19  und  20  bilden,  zur  Sprache  kommen, 
und  zwar  geschieht  dies  in  der  Folge,  in  der  Cicero  selbst  die  Dinge 
der  Keihe  nach  zur  Sj)raclie  bringt.  Jede  dieser  Einzelerörierungen 
dient  dazu,  entweder  zu  jenem  Nachweis  beizutragen  oder  ihn  doch  zu 
uDierslützen  oder  scheinbare  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Hiemach  wird  man  beafteilen,  was  davon  za  halten  ist,  wenn  St. 
behauptet,  ich  führte  eine  ganze  Reihe  von  GrQnden  an,  die  zwar 
alle  eine  gewisse  Scheinbarkeit  hätten,  von  denen  aber  kein  einziger 
geradezu  durchschlagend  sei,  und  wenn  er  die  Bemerkung  hinzn<- 
fflgt:  „Wenn  man  auch  no(h  so  viele  halbe  oder  Dreivierlels«^ 
grQnde  zusammenbringt,  sie  haben  doch  nie  die  Kraft  eines 
ganzen".  In  Wirklichkeit  hat  St.  jenen  einen  und  ganzen  durch- 
schlagenden Grund,  den  ich  nnrbgewieseii  habe,  nicht  anfechten 
können.  Trotzdem  aber  erklärt  er,  indem  er  sich  an  eines  jener 
scheinbaren  Hindernisse  hält,  das  Ergebnis  meiner  Auseinander- 
setzung für  zweifelhaft.  Von  der  Ligariana  ist  nämlich  zuerst 
19,2  und  dann  wieder  20,2  die  Rede.  Daß  Cicero  nach  der 
erstmaligen  Erwähnung  von  neuem  auf  die  Ij<,'ariana  zu  sprechen 
komme,  sei,  meint  St.,  für  meine  Annahme  bedenklich.  Dieses 
Bedenken  ist  indessen  recht  unerheblicher  Natur.  Auf  gewisse, 
mit  der  Ligariana  zusammenhängende  Mitteilungen  und  Wunsche 
des  Attikus  in  dem  Briefe,  auf  den  Cicero  hier  antwortet,  geht 
dieser  erst  an  der  zweiten  Stelle  ein  (20,2:  Äd  Llgmiimam  de 
Majore  7ii6sro}iii  tt  fnivigna  wque  posmm  iam  addere  (est  em'fli 
pervulgata)  neque  Tuberonem  volo  offendere;  mirifice  €Mt  enim 
tpilaltiog;  theatrum  quidem  sane  beüum  kabuuti).  An  der  ersten 
ist  ihm  die  Tatsache,  daß  Attikus  in  seinem  Briefe  von  der 
Ligariana  spricht,  natürlich  auch  bewußt  —  denn  er  hat  doch 
den  Hrief  ganz  gelesen,  bevor  er  sich  daran  macht,  ihn  zu  be- 
antworten — ,  er  kommt  jedoch  hier  zunächst  in  anderer  Weise 
als  weiterhin  auf  sie  zu  sprechen.  Die  Gedankenfolge  in  seinem 
Antwortschreiben  ist  eben  niclit  bloß  durch  den  vorliegenden 
Drief  des  Attikus  beeintlußt,  sondern  auch  durch  die  Widiiigkeil 
und  Dringlichkeit  der  Dinge,  die  ihn  in  dieser  Zeit  und  nament- 
lich auch  in  den  vorhergehenden  Briefen  beschäftigen.  Er  hat 
zuletzt  mehrere  Briefe  an  Attikus  geschrieben,  ohne  von  diesem 
welche  zu  erhalten.  Oer  Grund  davon  war  eine  so  ernstUche  Er- 
krankung der  Tochter  des  Attikus,  dafi  dieser  in  seinem  Brief- 
wechsel mit  Cicero  halte  eine  Stockung  eintreten  lassen.  Da 
Goero'  nun  nach  des  Attikus  erster  Mitteilung  hierüber  in  dem 
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Briefe,  den  Cicero  mit  XIFI  12  beantwortet,  in  den  nächsten  Tagen 
von  Attikus  keine  >acbriclil  erhält,  so  werden  seine  Erkundigungen 
nach  dem  Befinden  der  Attika  immer  dringender.  So  ist  es  denn 
nur  natürlich,  daß  wir  in  seiner  Antwort  auf  den  ersten  Brief 
des  Attikus,  den  dieser  nach  jener  Unterbrechung  des  Briefwechsels 
schreibt,  vor  allem  anderen  lesen:  in  quibus  (tuis  littcris)  iUud 
nM  gratiuimuim  fuit,  quod  iM'oi  nutra  rogat  U,  w  trititi» 
qaodqw  tu  mtivdwa  esse  mihU  (XUI 19, 1).  Dann  kommen  lu- 
nächst  iiterarieche  Dinge  tur  Sprache,  der  schriftatellerisclie  Erfolg» 
den  Attikus  mit  dem  Vertrieb  der  Ligariana  Cicero  bereitete,  und 
die  Übertragong  der  Academica  auf  Varro.  Von  dem  Erfolg  mit 
der  Ligariana  moß  Attikus  schon  in  seinem  letzten  Briefe  vor  der 
Unterbrechung  gesprochen  haben.  Denn  in  seiner  Antwort  auf 
diesen  Brief,  die  in  A  XUI  12  vorliegt,  schließt  Cicero  an  die  die 
Krankheit  der  Ätlika  betreffenden  Eingangsworte  sogleich  die  Be- 
merkung an:  Ligarianum  praeclare  vendidisti,  posihac,  quicqHid 
scripsero,  tihi  piaeconium  deferam.  Ganz  älniiich  folgen  in  dem 
Briefe,  der  uns  jetzt  beschäftigt,  auf  die  oben  angegebenen,  die 
Attika  betrefienden  Worte  folgende  Satze:  Ligarianam,  indeo, 
praeclare  auctoritas  tua  commendavit.  Scripsü  enim  ad  me  Baibna 
mirifice  se  prohare  ob  eamque  camam  ad  Caesarem  eam  se  orati- 
wieiilam  mdäm.  Eue  igüw  (dem  tu  mtki  aniea  saipsmu.  Ich 
will  nicht  wiederholen,  was  ich  hierfiber  Progr.  S.  21  gesagt  habe. 
Man  sieht  jedeofalla,  daB  es  jetzt  entweder  vonugsweise  oder  gans 
ausschließlich  der  Brief  des  Baibus  ist,  der  ihn  su  dieser  ÄuBerung 
▼eranlaßt,  daß  dieser  Brief  des  Baibus  ihm  Freude  gemacht  hat 
und  er  sich  deshalb  gedrungen  fühlt,  seiner  Anerkennung  für  die 
Bemühungen  des  Attikus  um  die  Ligariana  von  neuem  Ausdruck 
zu  geben.  Da  er  sich  hierbei  nicht  auf  den  ihm  jetzt  vorliegenden, 
sondern  ausdrücklich  auf  einen  früheren  Brief  des  Attikus  bezieht, 
also  doch  wohl  auf  den,  der  XUI  12  vorliegt,  so  ist  anzunehmen, 
daß  Attikus  in  dem  jetzt  vorliegenden  Briefe  nicht  wieder  von 
seinen  Bemühungen  um  die  Ligariana  gesprochen  hat.  Aber  selbst 
wenn  es  der  Fall  war,  so  würde  Ciceros  Verfahren,  hiervon  schon 
an  dieser  Stelle  seines  Briefes  zu  sprechen,  durchaus  nichts  Be- 
fremdliches haben.  Wie  nun  weiter  in  XIII 12  auf  die  obige,  die 
Ligariana  betreffende  Bemerkung  ausfDhrliche  Auseinandersetsangen 
Aber  die  Umarbeitung  der  Academica  folgen,  so  geschieht  dies  in 
derselben  Weise  in  unserem  jetsigen  Brief.  Und  wie  dort  nach 
Eriedigung  des  Literarischen  das  Persdnliche  sich  anreiht,  Dinge, 
die  entweder  Cicero  orlnr  andere  Personen  betreffen,  so  in  unserem 
Briefe;  auch  was  in  XllI  20  die  Ligariana  angeht,  ist  rein  persön- 
iicher  Natur.  Was  in  dieser  wohlgeordneten  Gedankenfolge  die 
zweimalige  Nennung  der  Ligariana  Bedenkliches  haben  soll,  ist 
nicht  zu  verstehen.  Wir  können  doch  nicht  annehmen,  daß  Cicero 
sich  pedantisch  an  ein  Gesetz  gehnnden  haben  sollte,  niemals 
etwas  an  zwei  verschiedeneu  Stelieu  emes  Briefes  zu  erwähnen. 
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Doch  genug  von  diesen  Bedenken  Sternkopfs.  Wir  können  nicht 
bloß  unbedenklich  die  bisher  getrennten  Briefe  19  ond  20  als 
einen  einzigen  fi^ef  ansehen,  sondern  mflssen  es  tun. 

Von  der  sweiten  Hälfte  des  bisherigen  Briefes  20  hsbe  ich 
eine  von  den  bisherigen  Deutungs?ersuchen  abweichende  neue 
Erlilflmng  gegeben.  Ich  weise,  wie  dies  Ciceros  ganze  Aosein- 
andersetzung  erfordert,  ein  einheitliches  Thema  nach,  zeige,  daß 
darin  jeder  Satz  und  jedes  Wort  eine  angemessene  Deutung  findet, 
und  hüfle,  daß  meine  Auffassung  um  so  mehr  allen  Aiifuiderungen 
entspricht,  als  sie  in  den  Zeitpunkt  der  Abfassung  des  Briefes  20 
aufs  genaueste  hineinpaßt.  Denn  diese  Äußerungen  Ciceros  hängen 
nach  meiner  Ansicht  mit  dem  soeben  erfolgten  Erscheinen  der 
Ligariana  zusammen.  Doch  ich  verweise  auf  das  Programm 
S.  22 — 29.  St.  erklärt,  was  ich  vorbringe,  lasse  sich  liörcn,  findet 
es  aber  doch  zweifelhaft  und  fraglich.  Irgend  weiche  Gründe  für 
diese  Zweifel  werden  nicht  angegeben. 

18)  Tb.  Silk»,  GoBieeUnea.  Wieoer  StudiM  XXV  (1903)  S.  158. 

Cic  epist.  VII  12,2:  Sed  pmam  moite  itu  ehäe  i/tfmdu^ 
€im  ornma  Ina  causa  facau,  neu  ämm?  ühi  porro  üh  erü 
formda  fidMcit»:  ^VT  INTßB  BONOS  BENS  AGIER  OFORTSr? 
t  qui$  mim  est  qui  faeü  näiü  nui  $m  causa?  Unter  Verweisung 

auf  Plaut.  Pers.  67,  Cic  de  iegg.  I  49,  de  fin.  III  64  und  Att. 
VII  2,4  will  S.  lesen:  fitismmett  (virbmuy^  qui  facti...,  nach- 
dem schon  P.  Manntius  Torgeschlagen  hatte:  quis  enm  est  (^bonm)^ 
qui ...  Daß  Cicero  eins  von  beiden  geschrieben  hat,  ist  sehr  wahr- 
echeiolich,  aber  weiches»  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen. 

19)  W.  Sterakojpf,  Untersucbuageo  zu  deo  Briefeo  Ciceros  ad 

QolBtiiii  fratrem  0 1—6.  Heraas  XXXIX  (1904)  S.  S83-418. 

DaB  Cicero  sich  Ende  57  als  Legat  des  Pompejus  für  die 
Getreidebesorgung  In  Sardinien  durch  seinen  Bruder  Quiotus  er- 
eetaen  ließ,  ist  von  Drumann  behauptet,  aber  nicht  bewiesen. 
Vielmehr  habe,  meint  St.,  Pompejus  den  Quintus  zum  Legalen 
ernannt,  weil  er  ihn  schätzte  und  brauchen  konnte.  In  die  Zeit 
nun,  in  der  Q.  Cicero  nach  Sardinien  reiste  und  sich  dort  auf- 
hielt, fallen  die  Briefe  ad  Qu.  fr.  Ii  I — G.  In  dem  ersten  macht 
M.  Cicero  in  der  Zeit  zwischen  dem  10.  und  17.  Dezember  seinem 
Bruder  Mitteilungen  über  den  Verlauf  einer  Senalssitzung.  Ciceros 
Angaben  über  die  an  ihr  teilnehmenden  Senatoren  sind  in  unseren 
Ausgaben  infolfie  schlechter  Überlieferung:  mangelhaft;  zutrt'fl'end 
liest  SL  mit  Holzapfel:  consulares  nos  fuimus  et  dm  comules  de- 
signati,  P.  Sermlhis,  M.  LmuUus,  Lepidus,  Volcacius,  Glabrio;  prae- 
turii  $ane  fjetiuentes;  fuimus  omtüno  ad  ducentos.  In  Ciceros  Bericht 
steht  weiterhin  nach  den  Ausgaben  Dixü  Milo.  Coepü  dimiUere.  Aber 
JHsB&M&o  pafit  nicht  hinein.  Um  die  bisherigen  Abänderuogsversuche 
durch  etwas  Besseres  zu  ersetsen,  geht  St.  auf  die  Ton  Mommsen 
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entwirrte  Blätterversetzung  des  ArciiPtypus  zurück,  in  der  diese 
Briefe  überliefert  sind»  und  nimmt  die  Fuge  sweier  fiÜtter  nicht  Tor, 
sondern  nach  MHo  an.  Dieses  sei  erst  infolge  der  Anreihung  von 
eospdt  ümätere  hergestellt  worden  ans  Jfttonö,  das  II  3, 4  nach 
^fAu  einznsetzen  sei.  Hier  also  sei  zu  lesen  iptiu»  MiUmu  copiir, 
während  II  1, 1  Milo  zu  streichen  sei.  Das  ist  annehmhar.  Statt 
aber  allein  stehen  zu  lasi^en,  wie  St  will  —  er  liest... 
uUeUtgere.  DiaaUi  cMfU  äitmttm  — ,  wird  man  es  wohl  besser 
mit  $e  intellegere  zusammennehmen,  so  daß  ae  inteJhgere  dixü  im 
Gegensatze  sieht  /u  dem  vorausgegangenen  se  rogaturum  negavü. 
Auch  kann  ich  nicht  zusliiumen,  wenn  St.  II  in  dem  Salze, 
in  den  Milonis  gehört,  das  Überlieferle  in  ea  für  sprachrichlig 
hält  —  mit  ea  seien  Quirinalia  gemeint,  die  davor  erwähnt  werden  — , 
während  die  meisten  Herausgeher  stall  dessen  in  eo  lesen,  so  daß 
sich  ergibt:  in  eo  muUo  sinmis  superiores  ipsius  Milonis  copüs. 
Mit  m  eo  ist  dann,  dem  Inhalt  des  vorangehenden  Satzes  {operas 
Wim  9M8  ChÜitt  confimuu,  «out»  ad  Qwriiuäia  paraiur)  eDt- 
sprechend  gemeint:  M  montt  paranda» 

Ad  Qu.  fr.  II  1, 2  heißt  es  von  dem  Tribunen  Radlius  nach  der 
Oberlieferung :  ssnIsiUAmi  ikßit,  nt  tVdtcei  per  prmterm  «rdantciii 
wrUretur.  St.  bevorzugt,  weil  nicht  tu  ersehen  sei,  wer  mit  ip^e 
gemeint  ist,  die  Lesart  des  Manutios:  ut  ip»  iudim  praetor  wrhmm 
iortiretur,  will  aber,  um  die  Korruptel  besser  zu  erkliren,  lesen: 
III  ipse  iudices  per  (se)  praetor  vrhamis  sortiretur. 

Das  Pränomen  C.  vor  dem  nachher  genannten  Cassiiis,  das 
jetzt  in  den  Ausgaben  steht  nach  einem  Vorschlage  von  iiailer, 
will  St.  mit  Hecht  als  ebenso  unsicher  wie  unnötig  wieder  be- 
seitigl  wissen. 

112,1  könne,  meint  St.,  LentnU  et  Sesti  nmiine  bedeuten: 
„mit  Rücksicht  auf  L.  und  S.'';  ob  man  vor  Lentuli  mit  Manulius 
ils  dnauschieben  habe,  sei  fraglich.  Weiterhin  sei  au  interpungieren : 
Quoquo  modiO  rss  ss  habet,  nen  ett  facäUma.  Sed  habet  cet.,  so 
wie  (  3:  odrinsre  eoMtam  lentuhu  vid^tur;  M  ea  re  not . . .  aalt's 
feeimiu^  $ed  per  obtreetäiaree . . .  extructa  eet,  so  daß  rss  als  Sub- 
jekt itt  extraeta  ett  nicht  eingesetit  zu  werden  brauche,  wie  man 
früher  tat,  sondern  aus  in  ea  re  hinzuzudenken  sei.  lo  den 
Worten  m  ea  re  nos  et  officio  erga  Lentnlum  mirifice  et  voluntatt 
Pompet  praeclare  satisfecimus  deutet  St.  voluntati  Pompei  nii(  Hecht 
nicht  auf  die  Absicht  des  Pompejus,  seihst  die  Zurückführiing 
des  Königs  von  Ägypten  zu  ubernehmen;  voluntati  Piympei  satis 
fecimus  bedeute  vielmehr:  „ich  habe  dabei  gan^  im  Sinne  des  rom- 
pejus  gehandelt*'.   Pompejus  trat  nämhch  oflizieli  für  Lentulus  ein. 

Zwischen  11  2  und  Ii  3  ist  ein  Brief  des  M.  Cicero  verloren 
gegangen. 

U  3,7  sind  die  Worte  domus  tibi  ad  lucum  Piioms  Licmiana 
fonducca  esr;  ud,  itf  ipero,  poMCie  mmtSm  pott  K.  Owlnilef  in 
UMm  tommigrabie  so  zu  Terstehen,  daß  fflr  Quintua  auf  die  Zeit 
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Tom  1.  Juli  ab  das  Haiis  ail  lueum  tigonü  gemietet  war,  H.  Cicero 
aber  hofit,  sein  Bruder  werde  wenige  Monate  nacb  dem  l.iuli 
sein  wiederbergesteJltee  Haus  auf  dem  Palatin,  das  ebenso  wie  dat 
des  M.  Cicero  von  Clodius  zerstört  worden  war,  beziehen  können. 

Das  am  Schluß  hinzugefügte  Datam  XV K.  Martia$  beaeichnet, 
meint  St.  (mit  Rauschen,  Ephemerides  Tullianae,  Bonn  1886, 
S.  20)  den  Abgangstag  des  Briefes,  obgleich  er  nach  Ausweis  der 
Worte  (§  7)  Pridie  1dm  feftr*  Kmo  tcripsi  anU  hum  am  12.  Februar 
geschrieben  wurde. 

Den  Brief  4  setzen  die  neueren  Herausgeber  mit  Mommsen 
aus  zwei  Stücken  zusammen,  die  man  früher  nicht  als  zusammen- 
gehörig ansah,  4  und  6, 3 — 7.    Die  Zusammengehörigkeit  der 
beiiien  Stucke  bestritt  zuerst  Hauschen  (a.  a.  0.  S.  39  f.),  und  jetzt 
mit  weiteren  Gründen  Sterokopf.    Mit  dem  Worte  tocitwrw  am 
.Ende  von  4,2  hat  ea  eine  Minliche  Bewandtnis  wie  oben  mit 
Jlftld;  ea  fragt  sieb,  ob  es  bei  Aufltoung  der  filattversetiong  snm 
Vorhergehenden  zu  liehen  ist,  wie  es  for  Mommsen  nnd  wieder 
bei  Wesenberg  geschah,  oder  zum  Folgenden.  St.  entscheidet  aicb 
fflr  das  erstere  und  möchte  §  2  lesen  :  de  nuMra  TuUia,  tut  mor 
kareiU$  mnmiiittima,  spero  cum  Crassipede  nos  mnfwim;  (wd) 
dit$  erant  duo,  qni  posl  Latinas  habentur  religiosi  —  ceterum  [mit 
Mommsen,  oder  liel>er  mit  anderen  ceteroqui-,  überliefert  ist  cetera] 
confectum  erat  Latiar  — ,  <ef)  erat  exiturus\  Subjekt  zu  erat 
exitunis  sei  Crassipes.   Wie  Rauschen  (S.  40),  so  meint  auch  St., 
daß  vielleicht  am  Ende  von  4,2,  sicher  aber  zu  Anfang  von  4,3 
etwas  fehlt.    In  einem  gewissen  Fehlbetrag  an  Zeilen,  der  sich 
für  das  diese  Stelle  enthaltende  Stück  aus  der  Blattversetzung  er- 
gibt, sieiit  St.  ein  äußeres  Zeichen  jenes  Ausfalls.  —  In  §  3  zieht 
St.  opus  erat  mit  Scbötz  nicht  zum  Vorhergehenden,  sondern  zun 
Folgenden,  und  liest:  opus  irtt,  ä  t$  Aa(erem,  paulisper  f(»knt. 
loeum  dorm:  sed  $t  hatc,  ut  spero,  hrwi  diler  nes  cowtwtiwfjifamn^, 
—  §  7  heißt  es:  adhiuc  elamm  mm  fuisse  sdo,  sed  fßi^täm 
voHisse  tarnen  OsHn  dkebant,  qui  ts  mieo  laudarent  plwmiq^us  di 
|»rowVici0  fieri  diceretU;  eosdem  aiebant  nuntiare,  te  prima  navigatione 
transmissurum.    Mit  Recht  mißbilligt  es  St.,  daß  Maoutius  Ostia 
in  Olbia  abänderte.    Er  liest  sed  quosdam  venisse  tarnen  Ostiam 
dicebant.    Es  seien  Schiffer  gewesen,  die  auch  in  der  schlechten 
Jahreszeit  den  Verkehr  zwischen  Sardinien  und  Italien  vermittelten,  , 
und  Cicero  habe  durch  dritte  erfahren,   was  sie  in  Ostia  gesagt 
hätten.   So  erkläre  sich  auch  die  eigentümliche  Form  von  Ciceros 
Berichterstattung  mit  dicebant  und  aiebant.   Übrigens  braucht  Ostia 
bei  der  schwankenden  Form  dieses  Ortsnamens  (s,  Georges)  wpbl 
nicht  erst  in  Ostiam  abgeändert  zu  werden,  sondern  kann  als 
Nentr.  plur.  stehen  bleiben. 

Da  es  4,1  heißt  SeUhts  neuer  absolutus  otta,d,  Vldm  M^nku, 
so  erklärte  schon  Rauschen  (S.  40^  daß  der  hiermit  begionende 
Brief  geschrieben  sei  paulo  post  aiwolatlonem  Sestii,  und  ebenso 
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datieii  ihn  St.:  11.  Män  oder  bald  nacbher.  Weil  ferner  4,6  die 
Freisprechung  des  Sextus  Clodius  sar  Sprache  komnt  und  diese 
fär  Ende  März  angenommen  wird,  so  setzt  St.  den  von  ihm  und 

Rauschen  angenommenen  TeilbiM>f  4,  3 — 7  auf  Ende  MTm  z  an, 
wie  Körnnr  (Quaestiones  chronologicae,  Misniae  1885,  S.  19),  der 
4,  1 — 7  als  einen  einzigen  Brief  ansieht,  diesen  aus  demselben 
Grunde  in  dieselbe  Zeil  gesetzt  hatte.  Jene  Ansetzuiig  der  Frei- 
sprechung des  Sextus  Cludius  beruht  darauf,  daß  Cicero  in  der 
Hede  p.  Caelio  (78)  sagt:  paucis  his  diebus  Sex.  Clodius  absolutns 
eti,  von  dieser  Hede  selbst  aber  i§  1),  sie  sei  diebus  festis  ludis- 
que  pubHeis  gehalten,  woruDtw  neu  die  am  4.  April  iM^nneDden 
ludi  Megalenses  vereteht  Da  Cicero  ad  Q.  fr.  II  5  die  EreigniMe 
vom  5.  April  ab  berichtet,  ohne  deo  Proieß  des  Cilius  aa  er- 
wähnen, 80  acbloB  K6rner  (S.  18)  mit  Zustimmung  von  Rauacben 
(S.  40)  und  ebenso  jetzt  St.,  daß  die  Rede  pro  Caelio  am 
4.  April  56  gehalten  wui  de.  Und  weil  ea  au  Anfang  von  II  5 
heißt:  Dederam  ad  te  liueras  antea,  quibus  erat  ecriplum  TtdUm 
nostram  Crassipedi  pr.  ^Non.)  April,  esse  desponsam,  ceteraque  de 
re  publica  privataque  perscripseram,  so  nahm  schon  hörner  (S.  18). 
wie  jt'izi  .na  h  .Si.,  an,  daß  vor  II  5  ein  Hrief  des  M.  Cicero  vom 
4.  April  verloren  gegangen  sei,  in  dem  er  meinem  Bruder  die  Frei- 
sprechung des  Cälius  und  die  Verlobung  seiner  Tochter  be- 
richtet habe. 

Der  ßricf  II  5  am  8.  April  geschrieben,  wenn  man  mii 
Mommsen  in  §  2,  um  keine  Löcke  in  der  Aufzählung  der  Tage 
au  lassen,  das  Oberlieferte  a,  d.  VI  Idm  Apr&m  «am*  ad  Quitiiim 
abändert  in  o.  d.  VU  und  §  4  für  ad  y  Idm  Keat  o.  d.  VI  Mim, 
oder  am  9.,  wenn  man  mit  St.  dort  an  a.  d.  VI  Idm  featbält  und 
hier  ad  y  Idm  nimmt  für  a.  d.  V  1dm. 

II  6  beginnt  mit  den  Worten:  0  Uiteras  mäU  Um  immdiitimtt 
extpeetatas,  ae  primo  qttidem  cum  dmidmio,  nunc  Dtro  eÜ&m  cum 
timore!  Eine  so  lebhafte  Äußerung  über  einen  empfangenen  Brief 
ist  regelmäßig  ein  Zeichen  (lalfir,  daß  Cicero  sogleich  nach  Empfang 
des  Briefes  darauf  antworlet;  vgl.  A  IV  19  IX '2;»;  XII  4; 

XIII  44.  Aua  den  weiterhin  folgenden  Worten  Idibtis  Maiis  senatus 
frequcns  divinus  fw't  cet.  und  qnod  Idibus  et  postridie  fuerat  dictum 
de  ayro  Cawpano  actum  fW,  non  est  actum  (utler  mit  St.:  ...  actum 
iri,  ut  est  actum)  ergibt  sich,  daß  Cicero  frühesteob  am  17.  Mai 
diesen  Brief  schreibt.  Also  ist  der  Brief  des  Quintus  frühestens 
am  17.  Mai  bei  M.  Cicero  eingetroffen,  und  dieser  Brief  kann  nicht, 
wie  St.  annimmt,  mit  die  Veranlaasung  geweaen  sein,  daB  M.  Cicero 
am  15.  Mai  im  Senate  nicht  anwesend  war.  Wäre  er  dies  ge- 
wesen, so  hätte  Cicero  nicht  unterlassen,  in  seiner  Antwort  dem 
Bruder  hierüber  irgend  etwas  au  sagen.  In  dieser  Senatssitxong 
wurde  dem  Gabinius  die  nachgesuchte  supplicatio  abgeschlagen. 
Mit  Bezug  hierauf  sagt  Cicero:  Mihi  cum  sua  sponte  mcundum  tum 
iueunäim  quod  me  abnute;  est  enhn  tÜMifsvig  indkinm,  äm 
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oppugnatione,  thte  ^atia  noüra.  Dann  beißt  es  im  Med.:  eram 
aitfe  quiod  Id^uB  ef  poürÜUe  fuerat  diehm  de  agro  Campam  aeium 
iri  non  ttf  ett  ocfiMi,  aber  „nm  in  rasura  ab  alia  manu  scriptum 
linea  anbdueta  delelum  est**,  und  St.  Termulet:  abaram  autm  quod 
Mihtt ....  atüum  iri,  ut  ut  aetim, 

20)  W.  Sterokopf,  Die  Hlütterversotzung  im  4.  Bache  der  Briefe 
«d  Atticum.    Hermes  XL  (19U5)  S.  1—49. 

St.  flihrl  den  iNachwois,  dali  man  an  der  Anordnung,  durch 
welche  Moninisen  die  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  vor- 
liegende Verwirrung  gehoben  bat,  mit  Unrecht  Abänderungen  vor- 
sunehmen  ▼ersucht  bat.  Eine  genaue  Besprechung  des  Inhalts 
der  Briefe  bestat^t  die  Richtigkeit  ?on  Mommsens  Anordnung. 
Nur  an  zwei  von  den  Stellen,  wo  die  in  der  Oberlieferung  ver^ 
scbobeneo  und  von  Mommsen  umgestellten  Stflcke  lusammen- 
stoßen,  wiJI  St.  nicht  ganz  so  abteilen  wie  Mommsen.  Der  W^tztere 
hat  zwei  größere  Texistückt;  in  der  Weise  umgestellt,  daß  das 
heraufgenommcne  Stück  schließt  mit  (A  IV  17,  3  Anfg.)  et  eo  magis 
nunc  cociace  (soM;  coci  ace  Z  b),  woran  sich  dann  der  nirht 
zweifelhafte  Anfang  des  lierunterzuschiebenden  Stückes  anschließt: 
qtiod  iam  intelUgebamus  cet.  Auch  der  Anfang  des  herauf- 
zunehroenden  Stückes  steht  fest.  Ol)  aber  der  nacli  diesen  um- 
zustellenden Stücken  wieder  einsetzende  normale  Text  so  weiter- 
geht, wie  Mommsen  wollte:  dictaturam  fruere  iusiüio  (19,  1  a.  E.), 
oder  oh  jener  Schluß  des  heraufzunehnienden  Stückes  und  somit 
aucb  der  Anfing  des  wieder  einsetzenden  normalen  Textes  anders 
XU  gestalten  ist,  UBt  sieb  fragen.  St.  glaubt  jenes  fiberlieferte 
eocases  nicht  dem  Ende  des  beraufsunebmenden  Stückes,  sondern 
dem  Anfang  des  normalen  Textes  zuteilen  zu  sollen.  Das  übt 
natürlich  seine  Wirkung  an  zwei  Stellen  aus,  die  ich  in  den  beiden 
verschiedenen  Fassungen  nebeneinander  stelle,  mit  Einsetsung  der 
dir  cociace  gewählten  Lesungen:  Aoe  .tocel  bei  Mommsen,  und 
alfa€§  bei  Sternkopf. 

Mommsen.  Sternkopf. 

1)  17,  3  Bt. 

Memmius  autem  fh'ret>}vta  m'fione  |  Memmius  antem  dirempta  coitione 
inmto  Calvino  plane  refrixerat  et  invüo  Calvmo  plane  refrijreral  et 
eo  magis  nunc  hoc  iacef,  quod  iam  eo  magis,  nunc  quod  iam  intellege- 
tntellegebamus,  ennntiationem  illam  bamus,  emmtiationem  illam  Memmii 
Memmü  valde  Caesari  displicere  valde  Caesah  dispUcere 

2)  19,1 

vide  absolutum  Gabinium,  dicta-  \  vide  absolntnm  Gabinium,  olface 
turam  fervere  instilio  et  omnium  dictaturam,  fruere  lustüio  et  omni- 
rerum  licentia  \  um  rerum  licentia 

{tride  Manutius,  inde  M;  fervere  Mommsen,  fruere  M) 
Es  bandelt  sieb  in  dem  ersten  Satze  (17, 3)  um  den  schmdb- 
liohen  Vertrag,  den  Memmius  und  0omitius  Calvinus  als  Bewerber 
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um  das  Konsulat  filr  53  mit  den  Konsuln  Tom  Jahre  54,  Appiua 
Claudius  und  Domitius  Ahenobarbus«  geschlossen  hatten  fAr  den 
Fall,  daß  durch  die  Begfinstigong  der  beiden  Konsuln  die  beiden 

Bewerber  ihr  Ziel  erreiclilen.  Diesen  Vertrag  hatte  Menimius  selbst 
auf  Antrieb  des  Pompejus  im  Senate  zur  Anzeige  gebracht.  Ciceros 
Mitteilung  von  diesem  Vertrage  gelit  in  dem  Briefe  17  dem  obigen 
Satze  voraus;  sie  beginnt  mit  den  Worten:  consules  flagrant  ffi- 
famia  (§  2).  Mit  dem  Präsens  pafjrant  wird  hier  das  noch  an- 
dauernde Kr^rliiiiji  der  Sache  für  die  beiden  Konsuln  angegeben, 
während  es  nachher  im  Znsammenhang  der  Schihleriing  des  Vor- 
gangs von  ihnen  heißt  (§  2  a.  E.):  Hk  Appius  erat  idem:  nihil  sane 
iacturae  (d.  h.  er  hatte  in  der  Tat  an  gutem  Ruf  nichts  mehr  zu 
verlieren);  corruerat  alter  (d.  i.  Domitius  Ahen(»i)arhus)  el  plane, 
inpiam,  iacebat.  Ebenso  schließt  sich  in  dem  obigen  hier  unmittel- 
.  bar  folgenden  Satse  Mmmit'irs  mUm  cet.,  der  die  Wirkung  des  Vor- 
gangs  (Dr  den  einen  der  beiden  Bewerber  angibt,  das  Plusqoamperf. 
rtfrimrot  noch  an  die  Schilderung  des  Vorgangs  an,  während  mit 
to  magis  ntme  iaat  die  noch  andauernde  Wirkung  der  Sache  fflr 
Memttiius  gegeben  wird.  Es  ist  also  an  der  Tempusgebung  nichts 
ausiusetzen,  und  nunc  und  tacsl  schQtsen  gegenseitig  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit. Mit  Mommsens  hoc  vor  iacet  ist  es  freilich 
nichts,  und  mit  Recht  hat  (].  V.  W.  Müller  eine  Konjeklur  von 
|{pid  in  den  Text  aufgenommen:  et  eo  magis  nunc  totus  iacet.  Die 
Einsetzung  von  tot' tacet  für  coctace  hat  die  allergrößte  paiüo- 
graphische  Wahrscheinlichkeit  und  isl,  abgesehen  von  dem  t  am 
Ende,  kaum  noch  eine  Abänderung  der  Überlieferung  zu  nennen. 
Somit  hat  sich  Mummsens  Abteilung  der  Stücke  an  dieser  Stelle 
doch  sehr  bewährt.  Bei  Sternkopfs  Anordnung  Memmius ...  re- 
frixerat  et  eo  magis,  mmc  piod  itan  mtellegehanm  hat  man  die 
Empfindung,  daß  entweder  nunc  oder  iam  entbebflich  ist«  und  die 
„emphatische**  Stellung  fon  nunc  will  einem  aurh  nicht  recht 
eingehen. 

Die  zweite  Stelle  (19, 1)  gehört  in  eine  an  Attikus  gerichtete 
Aufforderung,  von  seiner  Reise  recht  bald  nach  Rom  zurflck- 
zukehren  und  zu  sehen,  wie  es  hier  zugeht.  Daß  Cicero  aber  an 
Attikus  auch  dif'  Aufforderung  gerichtet  haben  sollte,  sich  in  Rom 
den  Stillstand  der  Gerichte  und  die  Auflösung  aller  Ordnung 
zunutze  zu  madien,  ist  nicht  anzunehmen,  und  schwerlich  isl 
frnere  institio  el  omninm  verum  licentia  von  dictaluram  loszulösen 
und  für  sich  zu  nehmen.  Dies  aber  will  St.,  indem  er  au  dieser 
Stelle  flen  normalen  Text  beginnen  läßt  mit  olface  diclalunun, 
fruere  iuslüio  et  omnium  rerum  UcetUia.  Zunächst  isl  zu  benaerken, 
daß  Qlfacere  in  übertragenem  Sinn  zwar  einmal  von  Cicero  ge- 
brauclit  wird,  wo  es  sich  um  das  Aufspüren  von  Geldquellen 
handelt  (de  lege  agr.  1 11:  Num  quitmm  tarn  oftslnffiis  üsquam 
numtmis  mdmr,  quem  non  orMecH  Miuscs  kg^  olfeenint?),  daß 
er  aber  l&r  die  Witterung  in  politischen  Dingen  regelmäßig  odorm 
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verwendet  St.  verweist  selbst  auf  A  IV  18,3  m  fhrit  ad  inter- 
regmimt  et  eil  nommüus  odor  dieiaiurae.  Aber  Cicero  sehraibt 
auch  A  IV  U,  2  Tu  veUm,  H  quid  forte  noui  hahes,  . . .  ei  st'  quid 
fcrU  d»  tomUHi,  de  re  fuhUca  —  soles  emm  tu  haec  fe$tn>e  odoraii — , 
$triba$  ad  ms;  A  V  2, 3  Cum  ex  Epiro  redieris,  de  re  publica  seribas 
ad  me  wUm^  si  quid  erü  quod  odorere ;  A  XV  3,  l  srt<  nobie  coram 
odorandum  et  constituendum,  tutine  Romne  esse  posstmus.  Paläo- 
graphisch  uürde  sich  odorare  von  cociace  nicht  weiter  entfernen 
als  olface.  Aber  auch  odorare  dictaturam  halte  ich  nicht  für  wahr- 
scheinlich, weil  dictaturam  mit  iustitio  und  omnium  rerum  licentia 
irgendwie  zusammenzunehmen  ist.  Daher  kann  auch  hier  nur 
Nommsens  Abteilung  der  zu  trennenden  Stucke  richtig  sein.  Aber 
seine  Lesung  dictaturam  fervere  iustitio  et  omnium  rerum  licentia 
bat  mit  Recht  keinen  Anklang  gefunden.  Man  wird  lesen  müssen: 
ditiaturam  frui  vidi  iuUHi^  sf  mnium  rarum  ffesnfiVi.  Man  erbSIt 
dann  (mit  Obernabme  der  auch  von  SL  mit  Recht  gebilligteo,  bei 
Wesenberg  zu  ersehenden  Aufbssnng  der  Stelle):  päi  vide  nummie 
ante  eowMt  iränUan  uno  iaco  dMmt  palam^  mde  abidutum  Gabinium, 
dictaturam  frui  vide  hutitio  et  omnium  rerum  licentia,  perspice 
aiqiudatmn  ammi  mei  cet.  Sachlich  wird  von  dem  Streben  des 
Fompejus  nach  der  Diktatur  passend  gesagt,  daß  er  sich  den 
Stillstand  der  Gerichte  und  die  Aufl&sung  alier  Ordnung  zunutze 
mache. 

Nach  alledem  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  nicht  Sternkopfs, 
sondern  Mommseos  Abteilung  der  zu  verschiebenden  Stücke 
richtig  ist. 

Weiler  glaubt  St.  die  Richtigkeit  der  Ansicht  Mommsens,  daß 
zu  Anfang  von  IV  18  ein  Ausfall  in  der  Übeilieferung  anzunehmen 
sei«  bestreiten  zu  sollen.  Am  Ende  von  17,5  beißt  es:  ,,quid 
poteris^'y  inquiee^  „pro  üt  (Domitius,  Nessalla,  Scanrus,  die  Anklagen 
zu  gewärtigen  haben)  dieere?"  n$  moam,  ti  täo;  ^  tUts  quidem 
tribus  Ubris,  ftu»  tu  dHaudas,  nM  reperio  (gemeint  sind  die  drei 
Bflcher  de  oratore).  Dann  folgt  in  der  Oberliefemng:  Nunc  ui 
opMmsm  habeas  rerum,  ferendum  est.  quaeris,  ego  me  ut  geeterim. 
cmutanter  et  libere.  Man  sieht  dies  mit  Mommsen  als  zu  einem 
neuen  Briefe  gehörig  an.  dessen  Anfang  verloron  sei  (Mommsen 
Ifißt  auch  die  Möglichkeii  ollen,  daß  erst  die  Worte  von  ferendum 
est  an  zu  einem  neuen  Üriefe  gehören).  Nach  St.  fehlt  niclits. 
Der  Satz  Nunc  ut  opinionem  habeas  rerum,  ferendum  est  gehöre 
an  den  Schluß  des  17.  Briefes;  nur  sei  zu  lesen  (iW)  nunCj  ut 
opinionem  habeas  reorum,  ferendum  est.  Der  Sinn  sei:  ,,wenn  du 
die  Meinung  der  Angeklagten  wissen  willst,  so  muß  man  es  sich 
heutzutage  gefallen  lassen,  daß  ihre  Verteidigung  die  größten 
Schwierigkeiten  macht^*.  Man  könne  bemängeln,  daB  reonrai  hier 
von  Leuten  gesagt  werde,  die  erst  noch  ret  werden  sollen.  Aber, 
der  letzte  Satz  sei  allgemein  gesprochen;  Cicero  denke  niciit  blofi 
an  die,  die  er  demnächst  werde  verteidigen  mäsaen,  sondern  auch 
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an  solche,  die  er  bereits  verteidigi  habe.  Also  id  »  difimpfm 
tj^eteire  quid  dieat  pro  reo.  Die  Notweodigkeit,  den  Sats  erst  durch 
Änderung  an  zwei  Stellen  fOtr  eine  immerhin  doch  etwas  känst- 
liebe  Deutung  zurechtzumachen,  spricht  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht.  Weiter  aber  sollen  die  dann  in  der  Überlieferung 
folgenden  Worte  qtiaen's  ego  me  ut  gesserim.  constanter  et  liberB 
den  Anfang  einrs  neuen  Briefes  bilden.  Daß  Cicero  hier  rn^'int: 
„bei  der  Freisprechung  des  Gabinius*',  habe  er  nicht  notig  gehabt 
zu  sagen,  weil  er  es  als  selbstverständlich  annehme,  daß  Ättikus 
von  anderer  Seile  über  diesen  Prozeß  unterrichtet  worden  sei. 
Daß  Cicero  aber  so  die  Worte  gespart  und  darauf  verzichtet  haben 
sollte,  dem  Freunde  in  irgend  einer  Form  von  dem  Ausgang  jenes 
Prozesses  Kenntnis  zu  geben,  sei  es  auch  nur  so,  wie  er  eioen 
Brief  an  seinen  Bruder  beginnt:  GabMu  oMtäm  ut  (ad  Q. 
fr.  III  4, 1),  ist  ganz  unwahrsdieinlich,  und  unm^ch  bitte  Attikus 
ahnen  können,  was  Cicero  meint,  wenn  dessen  Brief  begasn: 
fiioari^  4^  «e  «1  gm$riH^  Die  allgemeine  Meinung  also,  dafi 
hier  etwas  fehlt,  nämlich  eine  mehr  oder  weniger  ausföhrliche 
Mitteilung  über  den  Ausgang  des  Gabiniusprozesses,  ist  berechtigt. 
£s  ist  aber  auch  unwahrscheinlich,  daß  der  vorangehende  Brief  17, 
mag  man  ihn  nun  bis  nihil  reperio  oder  bis  ferendum  est  rechnen, 
hiermit  schloß.  Er  muß  mehr  enthüllen  haben,  als  jetzt  darin 
stellt.  St,  meint  freilich,  eine  Nachricht  von  Quintus  und  desseu 
Teilnahme  au  Casars  britannischem  Feldzug  sei  jetzt,  am  t. Oktober, 
nicht  mehr  zu  erwarten,  weil  dieser  Feldzug  inzwischen  den  Leuten 
in  Hom  laugsveiiig  geworden  sei.  Aber  St.  weiß  recht  gut,  wie 
oft  Dinge,  die  für  Cicero  viel  weniger  wichtig  sind,  als  zu  dieser 
Zeit  des  Quiotus  Stellung  bei  Cäsar,  in  aufeinanderfolgenden 
Briefen  an  Attikus  immer  wieder  zur  Sprache  kommen.  Dafi 
Cicero  vorher,  ndmlich  in  16  und  15,  und  nachher  in  18  davon 
spricht,  sehen  wir.  Daß  er  es  dazwischen,  in  17,  unterlassen 
haben  sollte,  können  wir  nicht  ghiuben.  Aber  auch  abgesehen 
hiervon  enthält  der  Brief  17,  wie  er  uns  vorliegt,  kein  einzige« 
Wort  über  die  privaten  Verhältnisse  des  Cicero  oder  Attikus,  z.  B. 
nichts  über  Leute  aus  der  Umgebung  des  Attikus  wie  Eutychides 
oder  Dionysius,  von  denen  doch  Cicero  in  den  Briefen  16,  15,  18 
und  19  wiederholt  sj)rirht.  Er  enthält  vielmehr  ausschließlich 
politische  iNachrichten.  Das  ist  ein  (lenlliclies  Anzeichen  dafür, 
daß  der  Brief  17  am  Schluß  nicht  vollständig  ist.  Das  letzte 
Stöck  von  17  also  und  der  Anfang  von  18  sind  verloren  ge- 
gangen. 

Zu  den  Briefen,  auf  deren  Inhalt  St.  eingeht  und  aus  denen 
er  einzelne  Stellen  behandelt,  bemerke  ich  folgendes. 

In  dem  Briefe  A  IV 14  teilt  Cicero  Attikus  mit,  er  sei  von 
Vestorius  benachrichtigt  worden,  dsfi  Attikus  am  10.  Mai  von  Bom 
abgereist  sei.  Diese  Reise  des  Attikus  kann  nicht  geradeswegn 
auf  firundisium  und  Buthrotum  gerichtet  gewesen  sein,  wenn  wir 
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auob  fiftStar  Atlikus  in  BuIhrotiiiD  antreffen.  Cicero  scbreibt  dleaem 
nlmlicb  in  unserem  Briefe  (A  IV  14, 2):  Tu  vdim,  9i  quid  fem 
mvi  M»,  «NUDHRe  «  0*  fratrt,  ibäufo  a  C.  Co/uan^  ef  «'  quid 
fmrtt  4b  eomdäti,  (le  re  publica  —  nXu  enim  tu  haec  fitüve  odorari  — , 
ien5as  ad  me.  Diese  Aufforderung,  bei  Q.  Cicero  und  bei  Cäsar 
politische  Maclirichlen  einzuziehen,  hätte  für  M.  Cicero  keinen  Sinn 
gehabt,  wenn  Attikus  auf  geradestem  Wege  von  Rom  nach  BruD- 
disium  reiste,  um  von  hier  nach  Uiithrolum  überzusetzen.  M.Cicero 
befand  sich,  als  er  diesen  Brief  schrieb,  auf  einem  seiner  kampani- 
schen Landgüter,  wo  er  bis  zum  1.  Juni  bleiben  wollte  (Q.  fr. 
1[  12, 1 :  Ego  me  in  Cumano  et  Pompeiano,  praeterquam  qnod  sine 
te,  cetemm  satis  commode  oblectabam  et  eram  tu  isdem  locis  vsqne 
ad  Kai.  lunias  fulurus).  Er  befand  ^iih  also  der  tlaiipt.staiJl  schon 
viel  näher,  aU  es  Attikus  sehr  bald  auf  seiner  Reise  sein  konnte, 
nnd  Ton  Anfang  Juni  ab  in  der  Hauptstadt.  £r  war  also  fiel 
mebr  in  der  Lage,  Attikns  mit  politischen  Nachrichten  au  ver- 
sorgen, ab  Attikus  ihn.  Attikus  soll  ja  aber  politische  Nachrichten 
bei  Q.  Cicero  und  Cäsar  einziehen.  Diese  beiden  waren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai  in  ^ord^talien.  Wir  sahen  oben  (S.  1 3  IT.), 
daß  einige  Tage  vor  Ende  Mai  Q.  Cicero  bei  Cäsar  eintraf.  Gewiß 
aber  gingen  politische  ISachrichten  aus  ^ordilalien  nicht  am 
raschesten  von  dort  über  Brundisiuni  und  Epirus  nach  Rom, 
sondern  wieder  umgekehrt  über  Rom  in  jene  Gegenden.  Sollte 
Attikus  wirklich  in  die  Lage  kommen,  von  Cäsar  und  Q.  Cicero 
an  M.  Cicero  politische  iNaclirichten  zu  übermitteln,  so  war  dies 
Dur  möglich,  wenn  er  sich  zunächst  in  die  Gegenden  begab,  in 
denen  sich  Cäsar  und  Q.  Cicero  jetzt  befanden,  also  nach  Nord- 
italien.  Daß  des  Q.  Cicero  Anschluß  an  Cäsar  sich  verzögern  und 
erst  in  der  Gegend  swiachen  Placentia  und  flfediolanum  atattfinden 
wdrde,  konnte  M.  Cicero,  als  er  die  beiden  Briefe  Q.  fr.  II  12  nnd 
A IV 14  schrieb,  nidtt  wissen;  er  mußte  vielmehr  annehmen,  daß 
sein  Bruder  Quintns  den  Gisar  auf  dessen  Rfickkehr  aus  dem 
Lande  der  Pirusten  im  östlichen  Oberitalien  erreicht  hstte  und 
Attikua  in  dieser  Gegend  sie  beisammen  traf.  Wenn  sich  diese 
VoraussetsuDKen  erfüllten,  dann  konnte  in  der  Tat  Attikus  für 
Cicero  eine  Quelle  politischer  Narlirichten  werden.  Das  nächste 
Ziel  für  die  Reise  des  Attikus  muß  ;il>o  im  östlichen  Uberitahen 
gelegen  haben.  Auf  Grund  dieser  TalsRche  i.'ißt  sich  der  Anfang 
unseres  Briefes  A  IV  14  in  wahrscheicilicherei  Weise  emendieren, 
als  es  bisher  geschehen  ist.  Überliefert  ist  hier:  Vestorius  noster 
me  per  litter as  ferit  rertiorem  te  Roma  a.  d.  17.  Idus  Maias  putare 
profectum  esse,  laidius  quam  dixerat,  quod  minus  valuisses:  si  iam 
melius  vaU»,  vehmimter  gaudeo.  An  puiare  hat  man  längst  und 
mit  Recht  Anatoß  genommen  (s.  Stemkopf  S.  11).  Die  bisher 
daflir  vorgebrachten  AbänderungsTersoche  {putarit  Bvihrotum,  in 
SptuMf  dl  AfuUom,  mtUure^  mane)  verwirft  St.  und  nimmt  seiner- 
seits an,  es  sei  eine  Umstellung  voraunehmen ;  man  müsse  lesen : 
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u  Roma  «.  d  VI  Idnu  Maia$  frofeäwn  m$,  jntf m  Unrdhu,  qum 
dixerat^  quod  mmu$  vttluim$;  die  Abreise  werde  ab  Tatsache  be* 
riclitet.  der  Grund  der  Venögeroog  als  Vermutung.  lodeasen 
wurde  die  vorgeschlagene  Wortstellung  dam  führen,  die  Vermutmig, 

die  in  pttare  liegt,  nicht  auf  quod  minus  valuisses  zu  beziehen, 
sondern  auf  tardins^  vor  dem  putare  «leht.  Das  aber  ist  sachlich 
unzulässig,  da  ja  der  Termin  dei  Abreise  genau  angegeben  ist. 
Man  wird  vielmehr  lesen  müssen:  te  Roma  a.  d.  VI.  Idiis  Maias 
Patavinm  profectum  esse.  Padua  war  eine  der  reichsten  und  be- 
deutendsten Städte  wie  Italiens  überhaupt,  so  besonders  des  Po- 
landes  (s.  Nissen,  Italische  Landeskunde  II  S.  220),  und  es  war 
mit  Beslimmtbeit  anzunehinen,  daß  Cäsar  auf  seiner  Rückkehr 
aus  dem  Pimstenlande  dort  danshkommen  wflrde.  Claar  aeben 
wir  einige  Tage  vor  Ende  Mai  in  der  Gegend  xwischen  Placentia 
und  Mediolanum,  und  Attikaa  war  am  10.  Mai  von  Rom  abgereiat. 
M.  Cicero  konnte  also  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  Attikus,  etwa  um  den  20.  Mai,  in  Padua  mit  Cäsar  luaammen- 
trefTen  wurde.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  wissen,  was  Attikus 
dorthin  führte,  so  lassen  sich  doch  genug  Möglichkeiten  dafür 
denken.  Wenn  es  nicht  uns  ganz  unbekannte  persönliche  Be- 
ziehungen waren,  um  deren  willen  er  hinreiste,  su  konnte  der 
vielgewandte  Geld  mann  in  der  reichen  und  gewerblich  sehr  be- 
triebsamen Stadt  geschäftliche  Verbindungen  haben,  die  seine 
Gegenwart  dort  erforderlich  machten ;  oder  es  konnte  ein  Anliegen 
an  Cäsar  sein,  das  ihn  hinführte. 

Eine  Bestätigung  dafür,  daß  Attikus  nicht  von  Rom  aus  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  nach  Brnndiaium  und  Bathrotum  reiste, 
liegt  darin,  dafi  Cicero  nicht  von  Attikna  aelbst  Aber  dessen  Reiae 
Nachrichten  erhftit,  sondern  von  TeatoiiuSy  dem  mit  Cicero  und 
Attikui  befreundeten,  in  Puteoli  wohnenden  Bankier.  WSre  Altikua 
geradeswegs  von  Rom  nach  Brundisinm  gereist,  also  auf  der 
Appischen  Straße  Aber  Gapua,  so  w<re  er  der  Gegend,  in  der 
Cicero  jetzt  verweilt,  so  nahe  gekommen,  daß  dieser  in  besug  auf 
Nachrichten  von  des  Altikus  Abreise  nicht  auf  Vestorius  angewiesen 
gewesen  wäre,  sondern,  etwa  von  Capua  aus,  von  Attikus  selbst 
Nachrichten  erhalten  hätte.  Das  Wahrscheinlichste  wäre  dann  so- 
gar, daß  Altikus  Cicero  aufgesucht  hatte,  also  nicht  über  Capua, 
sondern  über  Cumä  und  Pompeji  nach  Brundisium  gereist  wäre. 
Diesen  Weg  nahm  Cicero  seihst  im  Jahre  51,  als  er  über  Brun- 
diaiuui  nach  seiner  Provinz  abreiste  (A  V  2).  Und  als  im  Jalue  59 
eine  Reise  des  Attikus  nach  Ii^pirus  bevorstand,  schrieb  Cicero  ihm 
vom  Formianum  aus,  an  dem  ja  die  Appische  Strafie  vorbeifAbrt: 
JVias  eMtr  JTaf .  anl  in  Formittno  erimus  gnU  Ai  AmpeAmo.  Tu 
st  m  Formasno  neu  eräntct,  st  nos  ama$,  in  Fmp$itumm  vma$,  Ii 
9t  nohit  trü  p§riutMnäium  et  tibi  non  saue.  det;tum  (A  0  4,6). 

In  dem  oben  angegebenen  Anfang  des  Briefes  A  IV  14  ist 
außer  pulnre  auch  dtvarof  abgeindert  worden,  und  iwar  von 
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Faernus  in  itoroi.  Es  hat  ja  auch  etwas  sehr  Nabeliegendes, 
sich  mit  Faernus  die  Sache  so  lu  denken,  da6  Cicero,  der  Rom 
vor  Attikus  verliefi,  dort  von  Attikus  als  Termin  fOr  dessen  Ab- 
reise einen  früheren  Tag  als  den  10.  Mai  hatte  nennen  hören. 
Aber  auch  dixerat  ist  denkbar  und  deshalb  nicht  aufzugeben. 
Oeijenige,  der  einen  früheren  Termin  für  die  Abreise  des  Attikus 
genannt  hatte,  war  dann  Vestorius.  Dies  konnte  dann  natürlich 
nicht  in  Rom  geschehen  sein,  wo  Cicero  bis  zu  seinem  eigenen 
Abgang  von  Korn  mit  Attikus  zusammen  war.  sondern  am  wahr- 
scheinlichsten in  Puteoli.  Auch  St.  will  die  Überlieferung  halten: 
Vestorius  habe  brieflich  eine  früher  von  ihm  getane  mündliihe 
Äußerung  berichtigt.  In  den  Worten  tardius  quam  dixerat  liegt 
dann  eine  Bezugnahme  auf  eine  Äußerung  vor,  die  Cicero  in  einem 
früheren,  uns  nicht  erhaltenen  Briefe  an  Attikus  getan  hat.  Die 
Richtigkeit  der  Überiirferung  wird  dadurch  bestätigt,  daß  sich  der 
Anlaß,  aus  dem  Cicero  in  dieser  Zeit  nach  Puteoli  kam,  nach- 
weisen )Sßt.  In  dem  schon  oben  (S.  59)  angeführten  Briefe  an 
Q.  Cicero  (Q.  fr.  II  12, 1  hieß  es:  Sgo  nw  in  Cumano  et  Pompiiano, 
praeterquam  fuod  idie  fe,  cetemm  saiii  cmmode  oblectabam.  Der 
Weg  von  der  einen  dieser  beiden  Villen  nach  der  andern  führte 
Ober  Puteoli,  und  hierbei  hatte  Cicero  Vestorius  dort  gesprochen. 
Es  ergibt  sich  aber  ans  dieser  Briefstelle  noch  etwas  Weitere?. 
Die  Heitienloige  nämlich,  in  der  die  beiden  Villen  hier  genannt 
werden,  zeigt,  daß  Cicero  zuerst  auf  dem  (Ainianum,  dann  auf 
dem  Pompeianum  war,  und  er  kann  diese  Worte  erst  geschrieben 
haben,  als  er  schon  aut  dem  Pompeianum  war,  nicht  schon,  als 
der  dortige  Aufenthalt  noch  bevorstand.  Dagegen  konnte  der 
schon  vorausgegangene  Aufentlialt  aut  dem  Cumanum  in  obiger 
Weise  mit  dem  noch  andauernden  auf  dem  Pompeianum  kurz 
lusammengefaßt  werden.  Auch  A  IV  14  ist,  wie  sich  nach  dem 
Obigen  aus  dixtrai  ergibt,  auf  dem  Pompeianum  geschrieben. 
Daß  die  beiden  Briefe  Q.  f^.  II  12  and  A  IV 14  der  gleichen  Zeit 
angehören,  wird  bestätigt  durch  die  in  beiden  enthaltenen  Äuße^ 
rangen  Ciceros  über  seine  Arbeit  an  den  Büchern  de  re  publica 
(Q*  fr.  11  12, 1 :  Seribebam  üla,  quae  dixeram,  nolntnä,  spüsum  < 
sane  opus  et  operosum;  sed  si  ex  sententia  mccesserit,  bene  erit 
apera  posita;  sin  minus,  in  ülud  ipsum  mnre  deiciemus,  quod 
spectantes  scribtmus.  A  IV  14.1  :  est  jnihi  ntenduni  quibusdam  rebus 
ex  his  libris  (Varronis)  ad  eos,  quus  in  manibus  habeo,  quos,  nt 
spero,  (ibt  valde  probabo).  Da  sie  nun  aber  beide  auch  in  der- 
selben Richlung  und  an  dasselbe  Ziel  abgeschickt  werden,  Uilmlich 
nach  dem  östlichen  Oberitalien,  wo  ja  Quinlus  hatte  zu  Cäsar 
stoßen  wollen  und  auch  Attikus  hinreiste,  da  sich  ferner  für  Brief- 
befiSrderung  nach  dieser  Gegend  in  Pompeji  nor  sehr  selten  die 
Möglichkeit  bot  (Q.  ft.  II  12, 3  hit  diehm  —  i^^nosces  —  eui  dani 
fwi  nem  onre  Atme  M.Orfiitm,  eqmim  Rmanwn)^  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  daß  der  römische  Ritter  M.  Orfius  nicht  bloß 
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den  Brief  Q.  fir.  II  12,  sondern  auch  den  Brief  an  Attikos  IV  14 
beförderte. 

In  A  IV  16  wird  (  5  eine  Freisprechung  des  C.  Cato  sowie 
die  Entscheidung  in  einem  Prozesse  des  ProcUius  als  bevorstehend, 
in  A  IV  15, 4  als  am  4.  Quintiiis  (////  Nonas  mit  Asconius  statt 
///  Nonas)  erfolgt  angegeben,  und  A  IV  16,  5  heißt  es  Drusus  reus 
est  factus  a  Lucretio,  rndidbus  reiciendis  a.  d.  Y  Non.  Quinct.  (wobei 
in  dem  letzten  Satze  dies  e.s7  dicius  einzusetzen  oder  zu  ergänzen 
ist).  Aus  diesen  Tatsachen  lolfil,  daß  A  IV  16  vor  den»  3.Quinciilis 
geschrieben  ist.  Hiermit  scheint  es  unvereinliar,  wenn  Cicero  in 
demselben  Brief  (AIV16,  G)  schreibt:  Scaurutn  Triarius  retm 
fecUy  während  Asconius  (p.  17,  1  K.  u.  Sih.)  von  derselben  Person 
und  Sache  angibt:  (Scaurus)  fost\datw{eii)».,.pidie  NonoB 
QuibUü,  pwt  diem  ttrHmn  qumn  <C.)  Caio  trat  ahiohUw*  Cicero 
ktante  nicht  vor  dem  3.  Quintiiis  einen  Vorgang  als  schon  ge- 
schehen angeben,  der  erst  am  6.  Quintilis  erfolgte.  Aber  diese 
Unvereinbarkeit  ist  nur  Schein.  Hit  Ciceros  tmoii  fetä  und  des 
Asconius  pottulatus  nt  ist  nicht  ein  und  dasselbe  gemeint.  Cicero 
meint  die  postulatio  {potiukunt  a  praetore^  ut  nomm  deferrt  liceret), 
Asconius  die  eigentliche  nominis  delatio.  St.  bemerkt  mit  Hecht, 
daß  die  Ausdnirkp  renm  facere,  postulare,  aec%tsare  ohne  strenge 
l]nterschei<iung  von  jedem  Schritte  des  AnklageverfahreDS  ge- 
braucht werden. 

In  einer  Krörterung  über  die  Aussichten  für  die  Konsulwahl 
heißt  es  A  IV  16,  6  in  M:  reliqui  duo  pUheii  {pJebd  M',  plebi  M  *) 
SIC  exaequantur,  ut  Domitius  ul  valeat  amicis,  aänweiur  tarnen  non 
gratissimo  munere,  Mmmius  Caesahs  commendetur  {commendatum  hl) 
mä^M&tts»  Bmpei  gallia  (graiia  M'  in  rasura)  nUalwr»  Nicht  das 
xweiie  ut,  wie  man  gewöhnlich  tut,  sondern  das  erste  will  St. 
streichen.  Was  palSographisch  wahrscheinlich  ist,  wird  sich  mit 
Sicherheit  nicht  entscheiden  lassen,  und  der  Gegensatz  des  Domitins 
zu  Memmius,  den  St  betont,  geht  auch  dann  nicht  verloren,  wenn 
man  ut  Domitius  valeat  amicis  liest.  Nach  non  schiebt  man  jetzt 
mit  Wesenberg  ttiAti  ein.  Sl.  büt  dies  nicht  für  n6tig  und  ver- 
steht non  gratissimo  =  eisi  non  gratissimo.  Aber  von  einem  lum 
gralissimum  mumu  ist  eine  Förderung  bei  den  Wahlen  schwerlich 
zu  erwarten. 

A  IV  16,8  (Baiter)  heißt  es  in  M:  non  enim  te  puto  de  lustro, 
quod  tarn  desperatum  est,  aut  de  iudicüs,  quae  lege  Coctia  fiatU, 
quaerere.  Mit  Hecht  befürwortet  St.  eine  von  Tyrrell  aimeführte, 
aber  nicht  angenommene  Vermutung  L.  Langes:  lege  Clodia.  Dieses 
Gesetz,  aus  des  Clodius  Volkstribunat  stammend,  lautet  (Asconius 
p.  8, 5  Kießl.):  ne  giiem  censores  m  ssmtft»  legende  pmtmrmU  net» 
9Ka  tgnminia  afkmnt,  niti  qm  apud  eoi  acensali»  er  «Anjlts^ife 
cmsorai  tententia  damnatui  eiiaf.  Es  ist  also  in  diesem  Gesetz  von 
einer  Art  Gerichtsverfahren  vor  den  Censoren  die  Rede,  an  die  ja 
auch  mit  roii  t»  puto  de  hutro  pmnre  erinnert  ist. 
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A  IV  15, 4  nimmt  St.  die  Überiieferang  htbh'us  sane  diurto 
epilogo  crimmans  mentes  iudicum  commoverat  mit  {{echt  gegen  eine 

von  den  letzten  Herausgebern  uhernommene  Konj^^ktur  iMadvigs 
{criminans  me  menies)  in  Srlmtz.  Ks  handelt  sicli  nicht  um  Aus- 
fälle des  Ciodius  gegen  Cicero,  sondern  gegen  den  Angeklagten 
Procilius. 

A  IV  18,  5  ist  überliefert  a  Quinto  fratre  et  a  Caesare  arcepi 
a.  d.  VIII  Kai  i\ou.  lüleras  datas  a  LUuhbus  Brilanmae  pruximu 
0.  <L  F/  KaL  Octobr,  Statt  proximo  lesen  die  letzten  Hera Ui>gL' her 
fnximii,  St.  Termutet  proximB.  Es  sei  gemeint:  „letztlich*', 
d.  b.  derjenige  der  eingetrolfenen  Briefe,  der  das  jüngste  Datum 
trog,  sei  vom  25.  September  gewesen.  Dies  ist  vielleicht  zu- 
treffend, wenn  nicht  das  überlieferte  pmeimo  in  demselben  Sinne 
ui  ballen  ist,  so  daß  mit  proximo  gemeint  wäre  proximo  die. 
Vermutlich  hat  Baiter  es  so  verstanden,  wenn  er  proximo  unver- 
ändert ließ. 

21)  W.  Sternkojif,  Zu  Cicero  ad  femiliere«  XI  6.  Herme«  XL  (J9U5) 
S.  529—543. 

Der  Brief  ad  fam.  XI  6  ist  ein  Urief  dps  Cicero  an  Ü.  Brutus, 
den  derzeitigen  Stalthalter  im  diesseitigen  Gallien,   vom  20.  De- 
zember 44.   Ihm  geht  voraus  der  Brief  XI  7,  und  diesem  wieder 
der  Brief  XI  5,  beide  gleichfalls  an  D.  Brutus.    Die  Folge  dieser 
drei  Briefe  ist  also:  5,  7,  6.  Der  Brief  XI  5  enthält  den  Satz  (§  1): 
iloMM  anaem  tmi  a.d,V  Idui  Du*      9.  Dezember  44),  und  es 
wird  von  keiner  Seite  bezweifelt,  daß  Cicero  an  dem  Tage,  an 
dem  er  nach  Rom  kam,  auch  den  Brief  XI  5  schrieb.   Nun  ist 
Lupus,  der  Vertrauensmann  des  Brutus,  in  Rom  nicht  anwesend, 
als  Cicero  den  Brief  XI  5  schrieb,  wohl  aber  als  er  den  Brief 
Xf  7  schrieb  (s.  Xi7, 1).    Der  Brief  XI  6  aber  beginnt:  lupus 
noster  cum  Romam  sexto  die  Mutina  venisset,  postridie  me  mane 
convenit.    Mit  poslridie  ist  der  Abfassuiigstag  des  Briefes,  also  der 
20.  Dezember,  gemeint.   War  Lupus  am  19.  Dezember  nach  sechs- 
tägiger Heise  in  Rom  eingelrollen,  so  war  er  am  14.  hezemher 
von  Mutina  abgereist.  Zwischen  Ciceros  Absendung  des  Briefes  XI  5 
am  9.  Dezember  und  des  Lupus  Abreise  von  Mulina  am  14.  Dezember 
maß  Lupus  in  Rom  gewesen  sein  und  die  Reise  von  Rom  nach  * 
Hatina  gemacht  haben.   Bei  der  Kürze  dieser  Zeit  ist  es  das 
wahrscheinlichste,  daß  Lupus  noch  am  9.  Dezember,  nachdem 
Ciceros  Brief  XI 5  schon  abgegangen  war,  in  Born  eintraf,  und 
daß  er  sogleich  an  diesem  Tage  in  Ciceros  Haus  die  Beratung 
hielt,  von  der  zu  Anfang  von  XI  7  die  Bede  ist  und  von  der  so- 
gleich, kurz  nacheinander,  zwei  Eilboten  an  Brutus  abgefertigt 
werden  (s.  XI7,t),  um  ihm  über  diese  Beratung  Bericht  zu  er- 
statten.   Lupus  verbandelt  natürli(h  auch  noch  mit  anderen  in 
Betracht  kommenden  Pprsönliclikeilen  und  tritt  am  foI<;enden  Tage, 
dem  10.  Dezember,  die  Hückreise  nach  Mulina  an,  wo  er  am  Vi, 
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eiotrifiTi.    Von  Brulus  mit  neuen  AnweituDgeii  ?er8elien,  reist  er 
darauf  am  14.  wieder  nach  Horn,  wo  er  am  19.  eintrifft. 

Gegen  diese  Auffassung  dieser  Vorgänge,  der  ici»  JB.  XXX 
(1904)  S.  426  Ausdruck  gegeben  habe,  äußert  St.  mehrere  Be- 
denken. 

1.  Es  sei  auffällig,  daß  XI  7  kein  Wort  über  die  unerwartete 
Ankunft  des  Lupus  enthalte,  daß  in  XI  7  mit  keinem  Worte  auf 
den  kurz  vor  jener  Beratung  geschriebenen  Brief  XI  5  Bezug  ge- 
nommen sei,  der  nun  möglicherweise  durch  die  beiden  oben  er- 
wähnten Eilboten  flberhoU  wurde.   Sehen  wir,  wie  - XI  7  anfingt. 
Cum  tMibuuset  dmi  nua$  Lufw  me  tt  Idbcmm  et  ServiwM,  em- 
Mobrimm  iwm,  qme  nua  fiurit  ssnlefiftVi,  eognme  te  ex  M.Sät 
arbürar,  qui  twtro  termmi  inUtfviUi  rtUqSa  ficonifiiam  sfiMän 
Sekm  Graeceius  e$t  consecutus,  taimm  ex  Graeceio  poterts  eognoscere. 
Ohne  irgendwelche  einleitenden  Umscliweife  spricht  Cicero  sogleich 
von  der  durch  Lupus  veranlaßlen  Beratung.    Man  sieht  daraus, 
daß  Cicero  ps  eilifj  hat.    Kür  die  Eile,   mit  der  man  hinr  berät 
und  den  Brutus  benachrichlif^t,  ist  nichts  bezeichnender,  als  daß 
man  kurz  liinlereinaiKii  i  zwei  Eilboten,  Seius  und  Graeceius,  an 
ihn  .ihlcrtigt.    Derartiges  als  Tatsache  anzuerkennen  würden  wir 
uns  aufs  äußerste  sträuben,  wenn  es  nicht  unzweideutig  bezeugt 
wäre.    Cicero  rechnet  darauf,  daß  Brutus  zu  der  Zeit,  wo  dieses 
von  Graeceius  überbrachte  Schreiben  (XI  7)  bei  ihm  eintrifft,  über 
Ciceros  bei  jener  Beratung  geäußerte  Ansieht  schon  durch  Sejus 
unterrichtet  ist.   Sejus  mufite  dann  doch  wohl  auch  dem  Brutus* 
gesagt  haben,  daß  und  wann  Lupus  in  Rom  wieder  eingetroffen 
sei,  und  weil  Cicero  das  voraussetsen  lionnte,  war  ee  fOr  ihn 
QberQössig,  in  seinem  eiligen  Schreiben  sich  Ober  des  Lupus  Ein- 
treffen in  Horn  zu  äufiern.  Ferner  kann  Cicero,  als  er  bei  jener 
Beratung  seine  Ansicht  auseinandersetzte  {quae  mea  fuwU  m/Uiniia), 
gewiß  nicht  unerwähnt  gelassen  haben,  daß  und  wie  er  sich  kurz 
zuvor,   nämlich  in  dem  Briefe  XI  5,  Brutus  gegenüber  geäußert 
hatte.    Im  Vergleicli  741  den  Äußerungen  dieses  Brieics  zeigt  das 
Ergebnis  jener  Beraluiig,  das  durch  des  Lupus  neues  Einlrellea 
hervorgerufen  wurde,  den  natürlichen  Fortschritt  zu  größerer  Ent- 
schiedenheit.   In  XI  5  fordert  Cicero  den  Brutus  in  mehr  all- 
gemeinen Wendungen  zu  entschlossenem  Handeln  auf,  in  XI 7 
drängt  er  ihn  unverböllt  zu  selbständigem  Vorgehen  ohne  Ruck- 
sicht auf  den  zaghaften  Senat.   Wie  es  nun  undenkbar  ist«  daB 
Cicero  hei  jener  Beratung  auf  den  soeben  an  Brutus  abgegangenen 
Brief  XI  5  nicht  sollte  zu  sprechen  gekommen  sein,  so  ist  es  auch 
undenkbar,  daß  Sejus  bei  seinem  Bericht  Ober  Ciceros  Ausein- 
andersetzungen hiervon  sollte  geschwiegen  haben.  Vidmehr  mußte 
Cicero  annehmen,  daß  Sejus  auch  hiervon  zu  Brutus  gesprochen 
hatte,  und  es  war  für  ihn  wiederum  äl>erflussig,  in  seinem  eiligen 
Schreiben  XI  7  hierauf  zurückzukommen.    Wie  eilig  in  der  Tat 
dieses  Schreiben  abgefaßt  ist,  damit  auch  Graeceius  so  rasch  wie 
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möglich  abgererligt  werden  könne  (statim  Seium  Graeceius  est  sub- 
secntns),  geht  daraus  hervor,  daß  es  nur  einen  einzigen  Punkt 
beliaiidelt,  der  freilicli  in  der  augenblickiidien  Lage  für  die  Senats- 
partei und  für  Ciceru  die  llaupt.^aclie  ist,  nrimlieh  daß  Brutus 
nicht  auf  Weisungen  des  Senats  warten,  sondern  auf  eigene  Hand 
vorgehen  soll.  Cicero  sagt  nach  den  oben  mitgeteilten  Worten, 
mit  denen  der  Brief  beginnt,  sogleich  ausdrücklich:  Caput  auiem 
est  hoc,  quod  cet.  und  spricht  nur  noch  voo  dieser  einen  Haupt- 
sache, sonst  aber  von  nichts  weiter.  Unter  diesen  Umständen 
Terlangeo,  dafi  Cicero  auch  von  der  Ankunft  des  Brutus  sprechen, 
auch  auf  den  Brief  XI  5  Bezug  nehmen  solle,  ist  eine  willkftrlicjie, 
durch  nichts  gerechtfertigte  Anforderung. 

2.  Es  kAnne  dem  „armen^*  Lupus  nicht  zugemutet  werden, 
was  ich  ihm  zumute.  Er  maclie  drei  Reisen  hintereinander,  die 
erste  nach  Rom,  die  zweite  von  Rom  nach  Mutina,  die  dritte  von 
Mutina  nach  Rom,  liege  also  über  14  Tage  fortwährend  auf  der 
Landstraße  und  lickojnme  <;l  eich  wohl  noch  einen  Tadel,  weil  er 
es  sich  angehli»  Ii  bei  der  dritten  Heise  zu  bequem  gemacht  liabe. 
Mit  diesem  ,,  Tadel*'  hat  es  folgende  tkwandlnis.  Ich  hatte  (a.  a.  0. 
S.  426)  erklärt,  daß,  wenn  Lupus  in  der  von  mir  angenommenen 
Weise  seine  Reisen  machte,  wir  es  besonders  gut  verstehen  würden, 
wenn  Cicero  zu  Anfang  von  XI  6  es  für  nötig  hält,  dem  Brutus 
sn  erklären  (Iiijws  nosfer  tum  Rmam  iexto  die  MuUna  «enösel, 
fouridie  me  mane  conoenü),  warum  dieser  auf  sein  Schreiben  und 
Anliegen  von  Cicero  nicht  schon  früher  Antwort  erhalten  habe; 
Lupus  hätte  dann,  meinte  ich,  im  Vergleich  zur  Reise  lu  Brutus 
auf  die  Reise  nach  Rom  eine  wider  Erwarten  lange  Zeit  ?erwendet. 
Sternkopf  giht  dafür  folgendes  als  meine  Meinung  an  (S.  534): 
„Lupus  hatte  bei  dieser  letzten  Reise  unverantwortlich  viel  Zeit 
gehraucht  und  war  nicht  einmal  am  Abend  seiner  Ankunft, 
sondern  erst  am  folgenden  Morgen  zu  Cicero  gekommen;  deshalb 
erhielt  Brutus  den  Brief  XI  6  später,  als  nötig  gewesen  wäre. 
Die  Worte  cum  Ro7nam  sexlo  die  Mulina  venisset,  postridie  me  mam 
convenit  sollen  dies  erläutern  und  enthalten  also  eine  scharfe 
Zensur  für  den  saum^eligen  oder  bequemen  Lupus''.  Man  sieht, 
was  St.  alles  hinzutut,  damit  etwas  Angreifbares  herauskommt. 
Ich  habe  weder  von  „unverantwortlich  viel  Zeit**  gesprochen,  noch 
davon,  daß  Brutus  am  Abend  angekommen  war,  und  die  „scharfe 
Zensur**  sowie  der  „saumselige  oder  bequeme**  Lupus  beruhen  auf 
willkürlichen  Schlußfolgerungen  Sternkopfs.  In  Wirklichkeit  spricht 
Cicero  mit  jenen  Worten  weder  ein  Lob  noch  einen  Tadel  des 
Lupus  aus,  sondern  stellt  einfach,  um  nicht  selbst  säumig  zu  er- 
scheinen, eine  Tatsache  fest,  deren  Deutung  er  dem  Brutus  Ober- 
läßt  und  überlassen  kann.  Brutus  wird  schon  gewußt  haben,  wes- 
halb Lupus  zu  der  letzten  Reise  etwas  mehr  Zeil  brauchte,  als  zu 
der  vorhergehenden  und  als  Cicero  erwarten  konnte;  für  diesen 
kommt  es  nur  darauf  an,  festzuslelieu,  wauu  Lupus  bei  ihm  war, 
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Was  aber  die  drei  Reises  des  Lupas  betrifft,  so  UBt  St  aofier 
acht»  daß  sie  in  eine  Zeit  fallen,  in  der  Brutus  sich  vor  die  folgen- 
schwersten Entschlösse  gestellt  sieht.   Er  muB  sich  entscheiden, 

ob  er  einen  neuen  IlHrgerkrieg  beginnen  will  oder  nicht,  und  muß 
so  rasch  und  so  bestiniiut  wie  möglich  wissen,  ob  und  in  welrhom 
Maße  er  in  Born  für  einen  solchen  Krieg  Billigung  |und  Unter- 
Stützung'  linden  würde.  Daß  nun  sein  Vertrauensmann,  der  diese 
Verhandlungen  mit  den  maßgehenden  Personen  in  der  Hauptstadt 
führt,  in  solchi  n  Tagen  nicht  so  behaglich  reist,  wie  wenn  etwa 
Cicero  von  einem  seiner  Landgüter  auf  das  andere  gehl,  daß  er 
sich  vielmehr  aufs  äußerste  anstrengt,  um  die  Sache  seines  Aufr 
Iraggebers  zu  f5rdem,  ist  doch  selbstverständlich.  Wegen  dieser 
Anstrengungen  den  „armen**  Lupus  lu  bemitleiden,  kann  SL  nicht 
verwehrt  werden,  durch  dieses  Mitleid  aber  wird  die  Tatsache 
selbst  nicht  aus  der  Welt  geschafll. 

3.  Noch  einmal  kommt  St.  uif  den  angeblichen  Tadel  des 
Lupus  zu  sprechen  und  versichert,  daß  zu  AnTang  von  XI  6  nicht 
bloß  mit  dem  anerkennenden  dUigentissime  {tua  mihi  mandaia 
däigetitissime  expomit),  sondern  auch  mit  (l»>n  schon  mehrfach  er- 
wähnten Worten  Lupus  noster  cum  Homam  sexto  die  Mutinam 
veiiisset,  postridie  nie  tnane  convenit  von  Ciceio  ein  Lob  des  Lupus 
ausgesjirochen  sei.  Was  in  Wirklichkeit  hier  von  Lob  oder  Tadel 
des  Lu[»iis  zu  halten  ist,  habe  ich  schon  gesagt.  St.  tiilut  dann 
für  posiridf'e  tnane  einen  Fall  an,  in  dem  Cicero  abends  auf  das 
Tuskulanum  kommt  und  schon  am  folgenden  Morgen,  postridk 
mane,  von  Trebatius  aufgesucht  wird,  obgleich  dieser  Rekonvalossent 
ist,  und  fögt  hinzu:  wer  sechs  Tage  lang  täglich  8 — 10  Heilen 
gereist  sei«  habe  ebensogut  Ansprach  auf  Ruhe  und  Erholung  wie 

'  ein  Rekonvaleszent  fliermit  soll  also  wohl  bewiesen  werden, 
daß  Lupus  die  drei  Reisen  nicht  hintereinander  gemadit  hat,  wird 
es  aber  nicht. 

4.  Noch  einmal  kommt  St.  auch  auf  das  zurück,  was  dem 
Lupus  zugemutet  werden  könne;  es  sei  nicht  anzunehmen,  daß 
er  einmal  die  Heise  von  Horn  nach  Mutina  in  vier  Tagen  gemacht 
habe,  7U  Millien  oder  14  Meilen  lai^lich.  Unartiges  sei  zwar 
möglich  und  vorgekommen,  aber  es  sei  Eilboteng(;scii\vindigkeit, 
und  diese  ., Hetze"  sei  dem  Lupus  nicht  zuzumuten,  iliermit  ist 
wieder  rein  nichts  bewiesen.  Wie  sehr  die  Zurücklegung  von 
70  Millien  täglich  schon  zu  Ciceros  Zeiten  im  Bereiche  der  Möglich* 
keit  lag,  zeigt  eine  Zusammenstellung  Ruetes,  in  der  es  heißt  (Die 
Korrespondenz  Ciceros  in  den  Jahren  44  und  43,  Marburg  1883, 
S.  122):  „im  November  44  schreibt  Cicero:  o  SeOi  tabeUarhm 
hominm  ntquam !  postridie  Puteolü  Romae  se  dixit  fort  (A  XVI 
14,2);  und  im  Juli  desselben  Jahres:  Quintui  aliero  die  se  aiebat 
(sc.  Puteolis  Romae  fore,  A  XYI  4, 1).  K'm  (lerucht  Ober  den  Be- 
such <ler  grierliischen  Spiele  vom  6.  Juli  zu  Itom  ist  bereits  am 
8.  Juli  in  Puteoli:  A  XV 1  5,1.  Puteoli  ist  von  Rom  ca.  138  Mühen 
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«ttlfernt  Mitbin  kommen  auf  den  Tag  ca.  70  Millien.  Cäsar 
(B.  c  I  3)  eriiblt,  daß  sich  Anfang  Januar  49  Pico  und  Rasdos 
erboten  bätteo,  innerbalb  aecbs  Tagen  vod  Born  nacb  dem  240  Millien 
enifemten  Ravenna  und  zuröck  zu  reisen.   Das  ergibt  für  den 

Tag  mindestens  80  Millien.    Am  8.  August  57  bat  Cicero  zu 

Brundisium  die  ;\achi-iclil  von  dem  Volksbescbtuß  des  4.  erhallen: 
A  IV  1,4.  Aus  Siwnoii  LMv.  lul.  57  wissen  ^vir,  daß  Cäsar  auf 
längeren  Reisen  lUU  Million  läk'iich  zu  m-irbon  pflt^gte'*.  So  viel  nach 
Hiiele,  wozu  nocl»  zu  hemerkon  i.st,  daß  lirundi^inm  von  Rom  auf 
der  Appisclicn  Sinißp  'MMj  Millien  enlfernl  ist,  daß  also  bei  der 
Befördpi  ung  jener  iN.k  In  ichi  vom  8.  August  57  tiij;licli  im  üureh- 
schnill  73  -Millien  zui  »ii  kyelej^t  wurden,  \vol»ei  der  I.  und  der 
8.  August  vi»lijiiändig  mileingerecliiifn  hind.  Hinznzulu^f  n  i>i  noch, 
daß  Curio  Knde  Dezember  50  die  Strecke  van  ll.iveuna  bis  lioin 
in  drei  Tagen,  also  täglich  80  Millien  zurückle^ie.  Das  ergibt 
acht  Personen,  die  täglich  70  Millien  und  darüber  teils  wirklich 
zurückgelegt  haben,  teils  zurückzulegen  sich  zutrauten»  darunter 
fünf,  die  nicht  berufsmäßige  Eilboten  waren,  sondern  den  besseren 
und  besten  Ständen  angehörten:  der  jüngere  Q.  Cicero,  Piso, 
Roscius,  Cäsar  und  Curio.  Was  in  diesen  Fällen  möglicii  war, 
von  denen  wir  trotz  der  Spärlicbkeit  unserer  Macbrichten  zufiiilig 
wissen,  muß  auch  für  Lupus  ohne  besondere  Reschwerde  aus- 
führbar «,'eweuen  sein.  In  dieseni  Zu>ammenhange  wird  es  nun 
auch  völlig  einleuchtend,  «laß  Cicero  dem  Lupus  nicht  ein  Lob 
erteilt,  wenn  er  dem  Hrutus  schreihl,  Lupus  sei  von  Mulina  bis 
Rom  sechs  Tage  unterwegs  gewesen.  Denn  es  kommen  dann  im 
Durchschnitt  4(5^/3  Millien  auf  den  Tag,  was  im  Vergleich  zu  <len 
obigen  Fällen  nicht  als  eine  Leistung  gellen  kann,  die  besondere 
Anerkennung  verdiente. 

5.  Es  sei  undenkbar,  daß  Lupus  am  folgenden  Morgen  (nach 
der  Beratung)  hinter  den  beiden  Kurieren  heijagte;  wenn  er 
selbst  vorhatte,  in  vier  Tagen  in  Mutina  zu  sein,  dann  habe  er 
die  Kuriere  nicht  zu  schicken  brauchen.  Das  ist  Sternkopfs  An- 
sicht. Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  dies  auch  die  Ansicht  des 
Brutus,  des  Lupus  und  des  Cicero  war.  Mit  demselben  Recht 
könnte  man  behaupten:  es  ist  undenkbar,  daß  ganz  kurze  Zeit 
vor  Graeceiiis  sehon  Seins  zu  Rnitus  vorausjagte;  wenn  Graeceius 
über  die  ganze  Beratung  mit  Cicero  berichten  sollte,  so  brauchte 
nicht  Seius  mit  dem  blußen  Bericht  uhrr  Ciceros  Ansicht  kurz 
vor  Graeceius  vorausgeschickt  zu  werden.  Wir  sehen  vielmehr 
gerade  aus  dieser  rast  lien  Abfertigung  aufeinanderfolgender  Boten, 
wie  großen  Wert  Brutus  darauf  legte,  über  jedes  einzelne  Stadium 
der  Verbandlungen  unterrichtet  zu  werden.  Und  Luput  halte 
doch»  als  er  wieder  in  Rom  erschien,  nicht  bloß  mit  Cicero  und 
den  beiden  zu  jener  Beratung  zugezogenen  Männern,  liho  und 
Servina,  zu  verhandeln.  Dieae  drei  sind  doch  nicht  die  einzigen, 
die  über  die  zu  ergreifenden  Maßregeln  zu  entscheiden  haben. 

5» 
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Ohne  Frage  hal  Lupus  auch  mit  anderen  Persönlichkeilen  verhandelt, 
und  wenn  Brutus  erwartete,  üher  den  £rfolg  der  diesmaligen 
Sendung  des  Lapus  und  die  Stimmung  in  den  mafigebenden 
Kreisen  in  Rom  sogleich  wieder  Ton  Lupus  selbst  aufgeklfirt  zu 
werden,  so  ist  das  doch  durchaus  verständlich.  Nach  St  soll 
Lupus  gar  nicht  daran  gedacht  haben,  die  Hauptstadt  zu  TerlaaseD. 
Das  soll  aus  dem  Brief  XI  7  mit  Sicherheit  hervorgehen.  In 
Wirklichkeit  geht  aus  diesem  Briefe  weder  dafür,  daß  er  Rom 
wieder  verließ,  noch  dafür,  daß  er  es  nicht  verließ,  auch  nur  das 
geringste  hervor,  sondern  aus  den  Briefen  XI  5  und  6  ist  in  der 
ohen  S.  63 f.  angegebenen  Weise  zu  <rl»lipßen,  daß,  nachdem  noch 
am  9.  Dezember  jene  Beratung  im  Hause  des  Cicero  stallgefundeD 
hat,  Lupus  am  10.  Dezember  wieder  von  Born  nach  Mutina  ab- 
ging. St.  behauptet  allei  diiigs  beiläufig,  es  sei  ganz  unwahrschein- 
lich, daß  jene  Beratung  noch  am  9.  staltgefunden  hat.  Gründe 
gibt  er  für  diese  Behauptung  nicht  an,  und  es  lassen  sich  in  der 
Tat  keine  dafQr  angeben. 

Nachdem  so  die  Grundlagen  för  [meine  Ansicht  über  die 
Reisen  des  Lupus  hier  angehender  geprOfl  und  erörtert  sind,  als  , 
ich  es  JB.  XXX  (1905)  S.  426  für  nötig  hielt,  kann  es  keinem  i 
Zweifel  unterliegen,  daß  an  keiner  Stelle  eine  Änderung  der  Über-  i 
lieferung  geboten  ist.  Ich  habe  jedoch  ebendort  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  sich  durch  geringfügige  .\nderung  des  Überlieferten 
für  die  fraglichen  Vorgänge  leicht  mehr  Zeit  gewinnen  ließe.  Fügt 
man  XI  5,1  zu  V  einen  oder  zwei  Striche  hinzu,  liest  man  slso 
a.  d.  VI  Idus  Dec.  oder  a.  d.  VII  Idus  Dec,  so  ist  XI  5  am  8.  oder 
7.  Dezember  geschrieben.  Lupus  konnte  dann  am  8.  oder  7.  in 
Bom  cingetrolfen  sein,  am  9.  oder  8.  dort  verweilt  und  die  dann 
folgenden  vier  oder  fünf  Tage  auf  die  Beise  nach  Mutina  ver- 
wendet haben.  Wer  sich  also,  wie  Slernkopf,  durchaus  nicht 
entschlieBen  kann,  dem  „armen'*  Lupus  größere  Anstrengungen 
zuzumuten,  dem  bietet  sich  die  Möglichkeit,  mit  einer  leichten 
Änderung  alles  nach  Wunsch  zu  gestalten.  Aher  St  will  nicht 
(S.  536).  Er  will  die  Bahn  frei  haben  für  einen  weit  stärkeren 
Eingriff  in  die  Überlieferung.  Der  Brief  XI  6  soll  aus  zwei  Briefen 
bestehen;  der  eine  davon  sei  §  1,  der  zweite  §  2  und  3.  Vor 
diesem  zweiton  Brief  müßte  docb  die  Überschrift  eingesetzt  werden: 
M.  CICERO  S.  D.  D.  BRUTO  IMP.  COS.  DESJG.  Denn  so  förm- 
lich lautet  die  Anrede  noch  im  Mai  des  folgenden  Jahres  (fam. 
XI  12),  und  es  ist  ausgeschlossen,  daß  Cicero  im  Dezember  4  1 
die  förmliche  Anrede  sollte  weggelassen  haben.  NVätirend  sich 
also  St.  dagegen  sträubt,  anzunehmen,  daß  XI  5, 1  in  der  CiitT- 
lieferung  ein  oder  zwei  Striche  ausgefallen  sind,  muß  er  hier  an- 
nehmen, dafi  die  ganze  Anrede  ausgefallen  ist.  In  den  Briefen 
an  Attikos  fehlt  sehr  oft,  sogar  ganze  BQcher  hindurch,  die  An- 
rede, und  wir  haben  dann  die  Pflicht,  immer  aufs  neue  zu  pröfen, 
ob  die  Briefe  richtig  abgeteilt  sind.  Anders  dagegen  in  den  Briefen 
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ad  fam.  Hier  gehört  zu  den  Bilchern,  deren  Zusammenschreibuog 
aus  deo  einzelnen  Briefen  mit  s  olcher  Sorgfalt  erfolgt  ist,  daß 
keine  einzige  Anrede  fehlt,  auch  das  elfte  (XI  13  a  fehlt  die  An- 
rede nicht  infolge  von  Nachlässigkeil  des  Abschreibers,  sondern 
es  ist  ein  iianzes  Stück  der  l'rhandschrift  verloren  gegangen). 
Den  Ausfall  einer  solchen  Anrede  inziinphnien,  wären  wir  nur-  auf 
Grund  eines  zwingenden  Beweises  berechtigt.  Welches  alii  r  sind 
die  Grfindp,  die  St.  dafür  vorbringt,  daß  XI  6,  1  einen  besonderen 
Brief  bildet?  Den  flauplgruud  bilden  die  Schwierigkeiten,  die  die 
lieisen  dos  Lupus  haben  sollen.  Üafi  diese  Schwierigkeiten  nicht 
vorhanden  aind,  tat  oben  nachgewiesen.  Wenn  St.  sagt,  Lupus 
könne  nicht  unmittelbar  Tor  der  Senatssitzung  vom  20.  Dezember, 
▼on  der  XI  6  in  ^  2  und  3  die  Rede  ist,  nach  seclistigiger  Reise 
▼on  Mutina  angekommen  sein,  so  behauptet  znnichst  weder  Cicero 
noch  sonst  jemand,  daß  Lupus  unmittelbar  Tor  der  Senatssitzong 
angekommen  sei.  Lupus  ist  am  19.  Dezember  angekommen;  zu 
welcher  Tageszeit,  wissen  wir  nicht  und  ist  auch  gleichgültig.  Die 
Senatssitzung  fand  am  20.  >latt.  I>ie  Ankunft  des  Lupus  und  die 
Senatssilzung  haben  gar  nichts  miteinander  zu  tun.  Auch  die 
X!  6,  2  erwähnte  Tatsache,  daß  am  Morgen  vor  der  Senatssitzung 
das  Edikt  des  Brutus  in  Rom  öffentlich  angeschlagen  wurde,  in 
welthem  dieser  bekanntgab,  Gallia  cisalpina  für  die  Senatspartei 
und  gegen  Antonius  behaupten  zu  wollen,  hat  mit  der  Ankunft 
des  Lupus  nichts  zu  tun.  Ciceros  Äußerung  in  der  Senatssitzung 
vom  1.  Januar  43  eodm  die  (=  20.  Dezember  44)  D,  Bruti,  proB- 
iUmliBttiU  ctm,  tdicfo  adUtlo  atpie  propotUo  zusammengenommen 
mit  der  Tatsache,  daß  er  fam.  XI  6, 2  nur  sagt:  cum  eo  ih  ipto 
edietwn  tumm  propositum  essei^  ohne  an  dieser  oder  an  einer 
anderen  Stelle  des  Briefes  das  Eintreffen  des  Lupus  mit  der  Ober- 
bringung  und  Bekanntmarhiin*:  des  Kdikts  in  Verbindung  zu  bringen, 
machen  es  gewiß,  daß  dieses  tdikt  erst  am  20.  in  Itom  ein- 
getrolfen  war  und  dann  sogleich,  kurz  vor  der  Senatssitzung 
(Phil.  III  i,  S:  hoc  recens  ediclum  D.  Brutu  q^iod  paulo  ante  pro- 
positum est,  certe  silentio  non  potest  praeteHri),  verötlentlicht  wurde. 
Der  Bote,  der  dieses  Edikt  aus  Mutina  nach  Rom  brachte,  war 
von  dort  s[)äter  als  Lupus  abgereist,  am  Morgen  des  20.  in  Rom 
eingetroffen  und  hatte  sogleich  das  Edikt  angeschlagen.  Als  in 
der  Morgenfrühe  dieses  Tages  Lupus  bei  Cicero  war,  wußten  sie 
fielleicht  beide  noch  nicht,  daß  dies  noch  am  Morgen  geschehen 
würde,  und  deshalb  ist  in  Ciceros  Bericht  Ober  diesen  Besuch  des 
Lupus  (XI  6, 1)  Yon  dem  Edikt  nicht  die  Rede,  and  ebensowenig 
▼on  der  Senaissitzung,  weil  Cicero  jetzt  noch  nicht  die  Absicht 
hatte,  in  die  Senatssilzung  zu  gehen.  Erst  nach  dem  Besuche 
des  Lupus  wurde  die  Veröffentlichung  des  Edilits  beltannt  und 
machte  großes  Aufsehen  (XI  6,3:  qnae  in  contione  maxima 
dixerirn).  entschloß  sich  Cicero,  gegen  seine  ursprüngliche 

Absicht,  an  der  von  den  Volkstribunen  auf  den  20.  Dezember  an- 
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bmuiilten  Senatssitzung  teilzunehmen.    Es  Uifll  aUo  nicht  zu, 

was  Siernkopf  behauptet  (S.  539):  „wenn  Lupus  am  Abend  (?) 
des  19.  Dezember  ankam  und  nm  Morgen  des  20.  Cicero  einen 
Besuch  machte,  so  kann   dmli  nur  das  hochwichtige  Edikt  des 
Brutus   wie  die  Veranhissuiif;  zu  der  lieise  und  dem  Besuch,  so 
der  (fpgenslaud   der  IJnlerhallung  gewesen  sein".    Nicht  Lupus 
veranlaßte  die  Bekanntgabe  des  Kilikls,  sondern  erst  nach  seiner 
Abreise  von  Mutina  entschloß  sich  Brutus,  mit  dem  entscheidenden 
Schritt  nicht  länger  zu  zögern,  und  schickte  das  Edikt  nach  Horn, 
wo  es  am  20.  kart  ?or  der  Senatssilzung  eintraf.  Diese  Tatsachen 
spif>gelt  der  Brief  XI  6  getrenlich  wieder.  Nach  dem  Besncbe  des 
Lnpas  geht  €lcero  daran,  dem  Brutus  auf  dessen  Brief  nnd  die 
Mitteilungen  des  Lupus  zu  antworten,  und  schreibt  snnichst  wieder, 
was  wir  in  XI  6  §  1  lesen.   Auf  die  Nachrieht  von  dem  Edikt 
hält  er  inne,  beteiligt  sich  an  der  Senatssitzung  und  der  darauf 
folgenden  contio,  und  dann  erst  fährt  er  mit  dem  Briefe  an  Brutus 
fort  mit  §  2  und  3.   So  erkUlrr  es  sich,  wenn  sich  dieser  zweite 
Teil  dps  Briefes  nicht  so  eng  an  das  erste  Stuck  anschließt,  wie 
es  der  Fall  wäre,  wenn  er  den  Brief  in  einem  Zuge  geschrieben 
hätte.    Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  die  beiden  Stficke  nicht  zu- 
sammenpassen und  nicht  zusammengehören.   Das  erste  Stück  i>i 
als  Erwiderung  auf  das,  was  Lupus  von  Brutus  schriftlich  und 
mündlich  überbracht  hatte,  durchaus  passend.   Daher  lag  auch  für 
Cicero,  als  er  nach  der  Senalssitsnng  weiter  schrieb,  kein  Grund 
▼or,  SU  tun,  was  St.  verlangt,  nämlich  jenes  erste  StOck  m  ler- 
relflen.  Ebenso  unberechtigt  ist  Sternkopf^  Verlangen,  daß  Cicero 
im  zweiten  Stfick  den  Zusammenhang  mit  dem  ersten  hätte  an* 
deuten  müssen.    Ebensowenig  \vip  andere  Leute  hat  Cicero  sich  in 
seinen  Briefen  den  Zwang  auferlegt,  mit  pedantischer  Ausnahms- 
losigkeit  bei  jedem  Übergang  zu  einem  neuen  Gegenstand  besonders 
711  markieren,  wie  dies  Neue  mit  dem  Voranirehenden  zusammenhängt. 
Man  braucht  nur  ein  wenig  in  den  Briefen  zu  blättern,  um  zu  sehen, 
wie  oft  es  unterbleibt.  —  Wenn  in  beiden  Stücken  des  Briefes  XI  6 
mane  vorkommt  und  von  tlüinUas  die  Itede  ist,  so  habe  ich  mich 
hierüber  JB.  XXX  (1904)  S.  4*2  1  f.  ausreichend  geäußert.  Wenn  end- 
lich Cicero  trotz  des  Wunsches,  mit  seiner  Erwiderung  den  Brutus 
möglichst  wenig  warten  zu  lassen,  doch  die  Beendigung  seines 
Antwortschreibens  auf  eine  spätere  Tagesseit  ?erscbob,  und  swar 
in  dem  Augenblick  verschob,  als  er  Ton  der  VerAffentHcbung  des 
Edikts  des  Brutus  Kenntnis  erhielt  und  den  EntscbluB  faßte,  sie 
im  Senat  zur  Sprache  za  bringen,  so  ist  das  doch  wohl  so  natflr- 
lieh,  daß  ich  darüber  kein  Wort  zu  verlieren  brauchte,  wenn  St. 
nicht  auch  hierin  einen  der  vielen  Widersprüche  fände,  in  die  ich 
mich  angeblich   verwickelte.    Er  meint,  ich  hätte  das  Material 
nicht  nach  allen  Seiten  durchgearbeitet,  erklärt,   ich  ..getraute" 
mich  nicht,  zu  lieweisen,  daß  XI  0  in  einem  Zuge  geschrieben 
sei,  nennt  meine  Auffassung  dieses  Briefes  eine  „AusUucbt''  und 
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bezeichnet  meine  Ansicht  von  den  Reisen  des  Lupus  als  „nebelige 

IlypothesR''.  nerartiL,'es  kann  nur  den  Eindruck  machen,  dnß  die 
Stärke  dieser  Ausdrücke  die  Schwilche  der  Gründe  ausgleichen 
solK  die  Siernkopf  gegen  meine  Erklärung  des  Oberlieferten  vor- 
bringt. 

Es  bleibt  also  dabei,  daß  nichts  dazu  zwingt,  XI  6  §  1  als 
besonderen  Brief  von  §  2  und  3  zu  Ircinien.  daß  vielmehr  der 
Brief  XI  6  so,  wie  er  ist,  durchaus  verständlich  und  erklärbar  ist, 
und  es  iit  somit  nnzaUissig,  an  diesem  Brief  irgendwelche  Operation 
Yorxonebmeo.  Obgleich  somit  kein  AnlaB  Yorliegt,  danach  xu 
fragen,  was  St.  mit  dem  von  ihm  angenommenen  Brief  XI 6, 1 
anßngt,  soll  doch  auch  hierauf  noch  einmal  (vgl.  JB.  XXX,  19fli4, 
S.  425  f.)  eingegangen  werden.  Nach  St.  ist  XI  6, 1  die  Antwort 
auf  XI  4,  einen  Brief,  in  dem  D.  Brutus  nach  seinem  Sommer- 
feldzug den  Cicero  darum  ersucht,  seinen  an  den  Senat  gerichteten 
Antrag  auf  eine  supplicatio  zu  unterstützen.  Pas  einzige  Beweis- 
nnitlel,  das  St.  geltend  macht,  besteht  in  dem  Hinweis  darauf, 
daß  Brutus  XI  4  sclneibt:  Si  de  lua  in  tue  voluntate  dubitarem^ 
multis  a  te  verbis  pelercm,  ul  dignUatem  meam  tuerere,  und  Cicero 
XI  6. 1 :  Quod  mihi  tuum  diynitatem  commejidas,  eodem  tempore 
existimo  te  mihi  meam  dignUatem  commendare,  quam  mehercuk  non 
habeo  tua  cariorem.  Das  Unzureichende  dieses  Beweises  springt 
sogleich  in  die  Augen,  wenn  man  den  Brief  XI  5  vergleicht.  Eb 
heißt  hier  $  3:  fadam  ülud^  quod  mmm  est,  ut  Hbi  omnia  mm 
ofiäa,  studia,  evroi,  eoaäatünus  poVieear,  qme  ad  tnam  laudm 
et  gtorüm  pertinehimt.  Quam  oh  rem  velim  tilri  üa  penuadeas  me 
cum  rei  fublkae  causa,  qme  miftt  väa  mea  est  cariar,  tim  ptod  t^] 
ipsi  faveam  tuamque  dignitatem  ampUficari  veUm,  tuü  aptimü  amsilüsy 
amplitudini,  gloriae  nullo  loco  defuturum.  Es  ist  hier  also  nicht 
bloß  von  der  Ehre  {dignitns)  des  Brutus  die  Rede,  die  Cicero 
erhöht  wissen  wolle,  sondern  Cicero  verspricht,  er  werde  seiner- 
seits alles  aufbieten,  was  der  Anerkennung  und  dem  Buhme  des 
Brulus  dienen  könnte  {quae  ad  tuam  laudem  et  gloriam  pertinehmt), 
er  werde  es  im  Interesse  der  Entschließungen,  der  Würde  und 
des  Buhmes  des  Brutus  an  nichts  fehlen  lassen  (me . . .  tuis  optimis 
consiliis,  ampliludinif  gloriae  nullo  loco  defuturum).  Das  wären 
anf  eine  Bitte  um  die  Anerkennung  und  Belohnung  militärischer 
Yerdienste  gewiB  viel  passendere  und  deshalb  viel  wahrschein- 
lichere Wendungen,  als  in  XI  6, 1  die  Gleichstellung  der  Ehre  dies 
Brutus  mit  der  des  Cicero.  So  ist  denn  auch  von  Quet«  (Die 
Korrespondenz  Ciceros  in  den  Jahren  44  und  43  S.  34)  XI  5  als' 
Antwort  auf  XI  4  angesehen  worden,  eine  Ansicht,  zu  der  die  Er- 
wähnung der  digtiitas  des  Brutus  sowohl  in  XI  4  als  in  XI  5  ge- 
wiß das  ihrige  beigetragen  hat.  Aber  Sternkopf  erklärt  mit  Recht 
(Philologus  LX,  1901,  ^.?>0'M:  ..Oer  Brief  XI  5  kann  nicht  die 
Antwort  auf  XI  4  sein,  weil  (jcnu  niidi  nicht  mit  einem  einzigen 
Worte  auf  des  Brutus  iuiegsiaten,  auf  seme  Bitte,  lür  ejo  Dank- 
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fest  zu  stimmen,  eingeht''.    Liegt  denn  nun  aber  die  Sache  mit 
dem  angeblichen  Brieif  XI  6, 1  anders?  Erinnert  Cicero  hier  auch 
DQr  mit  einem  einzigen  Worte  an  die  Rriegstalen  des  Brutus, 
geht  er  auf  dessen  Bitte,  für  ein  Danlcfest  in  stimmen,  auch  nar 
mit  einem  einzigen  Worte  ein?   XI  5, 3  könnten  doch  wenigstens 
die  Ausdrfieke  gloria  und  laus  sivh  auf  militärische  Verdienste  ^ 
beziehen,  während  in  XI  6, 1  nichts,  rein  nichts  Derartiges  vor- 
banden ist.   Somit  ist  dem  Brief  XI  6, 1  als  der  angeblichen  Ant- 
wort auf  XI  4  von  Sternkopf  «plbst  das  l'rtei!   gesprorhpn.  In 
Wirklichkeit  ist  der  ganze  Brief  XI  0  Ciceros  Antwort  ;uif  eint  n 
Brief  des  Brutus,  hei  dessen  Abfassung  dem  letzteren  »  Ijeiiso  XI  7 
wie  XI  5  vorlag.   So  konnten  die  oben  angegebenen  Sätze  CiCeros 
aus  XI  5,  3,  besonders  die  Worte  tibi  faveo  tuamqm  dignitatem 
amplificari  voJo.  Brutus  die  Anregung  geben  zu  eindringlichen 
Mahnungen  an  Cicero,  für  seine,  des  Brutus,  dignitas  zu  wirken 
(6,1  quod  mihi  tuam  dignüaim  emmimdiu).   Aber  aach  ohne 
diese  Anregung  hatte  Bmtus  zu  solchen  Mahnungen  Anlafi  genug. 
Drang  doch  die  Gefahr,  die  Stattlialterschaft  von  GalKa  cisalpina 
an  Antonius  so  verlieren  nnd  diesen  sn  immer  größerer  Maebt 
aufstehen  zu  sehen,  immer  näher.    Da  diese  Gefahr  in  ganz 
gleicher  Weise  auch  Cicero  bedrohte,  so  konnte  dieser  gewiß  zu- 
treffend erwidern,  daß  seine  eigene  lihre  und  politische  Stellung 
ihm  nicht  hftber  stehe  als  die  des  Brutus  und  daß  mit  der  Ehre 
des  Brutus  ihm  die  eigene  Khre  ans  Herz   gelegt  w^rde.  Sctniit 
sind  (iiceros  Worte  Quod  mihi  tuam  düinitatem  ^ommtndas,  eodem 
tempore  existimo  le  mihi  menm  dignitaiem  commendare,  quam  me- 
kercule  non  haheo  Ina   cariorem  keineswegs   nur  eine  höfliche 
Phrase,  wie  Sl.  meinl.    Sie  entsprechen  vielmehr  aufs  genaueste 
der  politischen  Lage  der  Zeit,  in  der  sie  geschrieben  sind.  Da- 
gegen Wörde  Qcero,  wenn  es  sich  um  die  Befflrworlung  einer 
supph'catio  handelte,  nicht  im  allgemeinen  von  der  Ogtiät»  des 
Brutus  sprechen,  sondern  von  dessen  Aonos  und  lam.  Das  sehen 
wir  einerseits  ans  den  Briefen,  in  denen  Cicero  in  Cilicien  den 
M.  Cato  und  die  Konsuln  des  Jahres  50  um  die  Befürwortung 
einer  snppHcatio  ersucht  (fam.  XV  4,11  hemrm  nuwmi  13  hoc 
nescio  quid  gratnlatioms  et  honoris;  ib.  honorem,  qui  a  f^enatu  ttibui 
rebus  bellicis  seiet \  16  de  mea  laude;  ib.  bonos;  XV  10,  1  laus  et 
hoHüs:  XV  13,3  honore  et  yratulatione),  andrerseits  aus  der  Ant- 
wort,  die   er  Planrus  auf  ein  solches  Gesuch  gibt  (fam.  X  2,  1 
honori  tuo).   Schließlich  behält  nun  auch,  was  ich  JB.  X\X  (1904) 
S.  425  f.  darüber  gesagt  habe,  daß  zu  Anfang  von  XI  6  .Mutina 
erwähnt  wird,  seine  volle  Gültigkeit.   Gesuche  um  eine  supplicalio 
gingen  nach  Rom,  wenn  der  Statthalter  in  einem  glücklichen  Feld- 
zuge von  seinen  Soldaten  sum  imperator  ausgerufen  war,  spätestens 
aber  wenn  dieser  Feldsug  zu  Ende  geführt  war  (A  V  20, 7;  fam. 
II  7,3;  in  9. 4).   Von  selten  Ciceros  geschah  es  (wie  die  soeben 
angefahrten  Stellen  und  die  Briefe  fam.  XV*  4,  XV 10  und  XV 13 
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zeigen)  sogleich,  nachdem  er  mit  der  Finn;ihnu'  von  Pindenissus 
seinen  Feldzug  glfirklich  beendi<^'t  hntte,  uiu\  nicht  erst,  nachdem 
er  wieder  an  die  (irenze  seiner  Provinz,  narli  Lüodit  ra,  gekommen 
war.  So  ist  es  auch  einzig  walirscheinlidi,  düß  L).  Urulus  seine 
Gesuche  um  Beförwortung  einer  supplicatio  zusammen  mil  dem 
Bericht  an  den  Senat  sogleich  von  seinem  Kriegsüchauplatze  aus, 
also  aus  df»n  Alpen  (XI  4, 1  Progresnts  sum  ad  Inalpmos),  nach 
Rom  gehen  liefi,  nicht  aber,  daß  er,  wie  sich  St.  die  Sache  denkt, 
damit  so  lange  wartete,  bis  er  einmal  an  die  Grenze  seiner  Provinz, 
nach  Mutina,  kam. 

So  ist  denn  von  allen  b^inwänden,  die  St.  ^f^en  meine  Auf- 
fassung des  Briefes  XI  B  erheht,  nichts  übrig  geblieben.  Vielmehr 
hat  die  Prüfung  diesrr  Finwrmde  und  die  Nöti'junjr.  ?iuf  nlle  in 
Betracht  koniuiendiMi  KuizelliHiten  einzugehen,  nur  die  Möglichkeit 
geboten,  meine  AulTassung  nur  um  so  fe^jter  zu  begründen. 

22)  J.  Ziehen,  Oroameata  y  vfAVftaiojötj.    ,Vurtra^,  gcbalteu  in  der 
ArebloJ.  Get.  so  Berlin.   Soadenbdrnek  ans  der  WS.  f.  Uass.  Phil. 

1906. 

in  den  ersten  Briefen  Ciceros  an  Altikus  in  Athen  ersucht 
der  erslere  mehrmals  seinen  Freund  um  Kesdiairung  von  Bild- 
werken, die  sirli  für  seine  mit  der  Villa  in  Tuskulum  verbundenen 
Anlagen  eignen  würden.  Ev  bczpichrH  t  die.^^e  Anlaj^en  als  Academia 
(A  i  4,3;  9,2),  als  gt/mnnsium  (1,5),  auch  als  palaeslra  gymnasiHm- 
que  (10,3),  die  tür  sie  geeigneten  Bildwerke  aber  als  ornamenta 
yv^AiaGKaStj  (6,2;  9,2).  Hiervon  ausgehend  stellt  Z.  die,  all- 
genieine  Frage:  welches  sind  die  ornamenta  YVfivaatuid^  des 
Altertums,  in  welcher  Art  waren  die  Palastren,  Gymnasien  und 
die  mit  ihnen  eng  tiisammenliängenden  Anstalten  mit  Bildwerken 
aasgeschmOckt?  Es  kommen  in  Betracht  Götterbilder  —  Apollo, 
Hermes  ipay ttpioq  — ,  Personifikationen  —  Palaistra,  Agon, 
Kairos  — ,  und  Darstellungen  aus  menschlichem  Kreise  —  Bild 
des  Stifters,  Kosmetenhermen,  Athletensiatuen,  Genrefiguren.  Isi 
es  auch  nur  wenig  Tatsächliches,  was  Z.  hierüber  hat  ermitteln 
können,  so  ist  es  doch  interessant  genug,  um  zu  weiteren  Nach- 
forschunfjen  anzuregen.  Per  Verf.  empfiehlt  hierfür  besonders 
zwei  Wege,  die  trfolg  versprechen:  die  iferstellung  topo^raph^8cher 
Fundkarten  und  die  genaue  Durcharbeitung  der  Inschriften, 
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Von  deo  in  meinen  frOheren  Jahresberichten  besprochenen 
LiTius- Ausgabe  II  und  Schriften,  die  auf  Livius  Bezug  haben,  sind 
nachträ](lich  folgende  Rezensionen  anderweitig  erschienen: 

Lfvins  Baeh  1,  2,  21,  22  und  Stack«  von  3,26  and  39,  beransf^egeben 

von  Zingerle-Scbeiodler,  7.  Aoflai^e  (K.  WollT,  WS.  f.  klass.  Phil.  1907 
Sp.  1091V  —  Livius  Buch  2.3  von  LutrihachtT,  2.  Aufl.ifie  (K.  T  .  crit. 
laO"  S.  ÖS  f.;  A.  Ziofcerle,  Zeitscbr.  f.  d.  iislerr.  G  1HÜ7  S.  405  — 4o6i 
P.  Pöf^ner,  Berl.  phil.  WS.  1907  Sp.  113«— I13S).  —  Livias  Boeh  23  von 
WölffÜM.  I.Auflage  (B.T.,  Rev.  erit  1907  S  GS  F.).  —  Livius  Buch  44 
von  Ziogerle  (VV.  Heraeus,  WS.  f.  klass.  Phil  1907  Sp.  h'H)^-yl4).  — 
Dojaoek,  De  formis  enaotiatiooum  coadicionaliom  apud  Livimu  (A.  Ziogerle, 
Zaittehr.  f.  d.  SsWr.  G.  19ü6  S.  tOOl)  —  Sohnldt,  Bohiäg«  znr  Liviaoi- 
sehen  Lexikographie  IV  und  V  (W.  Heraeus,  WS.  f.  klas.s.  Phil.  1907  Sp.  16 
—18);  V  und  VI  (A.  Zingcrle,  7.*-\t$chi:  f.  d.  ö.sterr.  G.  19Üf>  S.  1000;  Arrhiv 
f.  lat  Lex.  XV  S.  2b4— 2ädJ  —  Sofer,  LiviuH  als  Quelle  von  Ovids  Fasten 
(B.  BitMkeftky,  ZeitMhr.  f.  d.  üatorr.  G.  1907  S.  90-91). 


1.  Ausgaben. 

1)  T.  LivH  ab  nrba  eondit«  über  1.  Naeh  Text  und  Kouimeotar  getraaaCa' 
Ausgabe  für  den  Schalgfbrauch  von  M.  Hevoarher.    Vierte,  ver- 
beasei  te  Auflage.    Gotha  19o6,  F.  A  Perthes.    Te.\t  IV  n.  Ö4  S.  &. 
RoBinentar  52  S.    8.    Zasammen  1  M- 

Wie  die  Zahl  der  neuen  Auflagen  heweist,  wird  diese  Au.<5j,^;iho 
viel  gebraucht.  Die  l'raxis  läßt  am  besten  erkennen,  was  für  den 
Benutzer  eines  Buches  minder  wichtig  und  wie  das  einzelne  am 
angemessensten  zu  gestalten  ist,  und  so  bat  wohl  auch  d^r  Ge- 
brauch in  der  Schule  die  mancherlei  Änderungen  Teranbßt,  die 
der  Kommentar  im  Laufe  der  Jahre  erfahren  hat.  Die  zweite 
und  dritte  AuOage  haben  mir  nicht  vorgelegen.  In  der  vierten 
Auflage  Ufit  fast  jede  Seite  die  bessernde  Hand  des  Verfassers 
erkennen,  und  von  meinen  Bemerkungen  in  der  Anzeige,  welclie 
ich  der  ersten  Auflage  gewidmet  habe  (Zeitsdir.  f.  d.  GW.  18S6 
S.  G67 — 670),  sind  viele  gegensland.*ilos  geworden.  Es  hfingl  dies 
zum  Teil  mit  der  Einführung  anderer  Textlesarien  zusammen. 


Digitized  by  Google 


76 


Jahresberfehte  des  Pkilolog.  Verciaa. 


Unter  den  neuen  Lesarien  sind  hervorzuheben:  Praef.  11 
sero  nach  \oväk;  9,  12  Talasii  und  Talasio  nach  VV.  Heraea«; 
48,  6  Cuprium  nach  W.  Ueraeua  und  59,  12  smorihus  nach 
Soltau. 

Im  Anhang  sind  ohrip  Grund  weg^'classen  die  früheren  kriti- 
schen Notizen  /.u  41.3  uml  41,4;  dagegen  hätten  wegbleiben 
sollen  Mo  zu  4o,r)  und  43,7  (bei  Weißenboni  bfufen  die  durch 
die  Liiiklatunierung  al^  liaecht  bezeichneten  Wörter  auch  gestrichen 
werden  können;  jedenfalls  sind  dieselben  Lesarten  gemeint,  die 
Heynacher  im  Text  hat);  59,  3  181  ad  portoi  mit  eckigen  Klammeni 
zu  uroscbließen. 

Zu  41, 7  ist  angegeben:  „nmi  tum^  eompnmis  ticderiM  mMirvi, 
«I  vivtre  'optimorum  codicum  est  acriptura'  Prigell**.  So  bat 
sicli  Frigell  in  den  ISpilegoniena  allerdings  ausgedrückt,  aber  mit 
Uinzufügung  einer  merkwürdig  naiven  Bemerkung  über  das  hinter 
tum  in  allen  maßgebenden  Handschriften  überlieferte  cum.  Man 
muß  die  obige  Angabe  geradezu  als  unrichtig  bezeichnen;  vgl. 
Frigelis  ('ollatin.  Früher  urteilte  er  über  dieses  cum  anders; 
s.  Zeitschr.  f.  d.  UVV.  1875  S,  527. 

2)  Griechische   und  lateinische  Sehnl-Texte.    Haenovar^  Nari- 

deutsche  \  erlagsanstait  0.  («oedel. 

Titus  Livius.  ^eu  durchf^esebeacr  Text  vod  W.  Soltaa.  Bach  1, 
64  S.  B.  —  Buch  XXI,  57  S.  b.  —  Buch  XXII,  64  S.  8.  iadas 
Heft  0,60  Jt  (10  Stack  4,50  Jt). 

Soltaus  „Präparationen"  zu  den  genannten  Bfichern  habe  idi 
schon  frhher  angezeigt.  Dafi  der  Verleger  diesen  genau  ent- 
sprechende Texte  erscheinen  lIBt,  wird  gewiß  angenehm  empfunden 
werden  und  ist  jedenfalls  praktisch.  So  liegt  eine  richt^e  Schiller^ 
ausgäbe  vor,  der  nichts  mangelt,  da  die  Texthefte  eine  Einleitung 
zu  dem  betreffenden  Buche  enthalten,  die  die  Schüler  Ober  den 
Inhalt  genau  orientiert  (in  ausführlicher,  kapitelweise  angeführter 
Übersicht)  und  ihm  kurz  und  klar  mitteilt,  was  er  von  Livius 
wissen  muß:  Leben,  Werke,  Sprache  und  Stil,  Würdigung  als 
Historiker. 

3)  W.  Reeb,  Präparation  7.11  Livius'  erster  Dekade.    Buch  1  1903. 

54  8.  steif  geb.  0,00  M.  —  Buch  VI— X  1900.  60  S.  steif  pk. 
0,Su  J(.  (Schülerpräparationen  cd  lataiatsahaa  aad  griadiitän 
SehrifistellerD.)  Leipzig,  B.  G.  Teabner;  Aasllafamaf  fir  Wiurttm- 
baiv  b«i  W.  Kablhaainar  ia  Statlfart. 

Die  äußere  Einrichtung  dieser  beiden  Hefte,  die  mir  erst 
spütor  nis  das  zweite  Heft  bekannt  geworden  sind,  ist  dieselbe 
wie  in  der  IVriparation  zu  den  Büchern  \\ — V,  über  die  ich 
JB.  lOOG  S.  3  berichtet  balw. 

Behandelt  sind  folpen<le  ausj^ewählle  Stucke:  Praefatio  und 
Buch  i  ganz;  Buch  VI  Kap.  34—42;  Buch  Vil  Kap.  9,6—10,14; 
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Bach  VIII  Kap.  G,  8— 14,  12;  Budi  IX  Kap.  1  —  12.4;  17—19; 
35—37;  Bach  X  Kap.  24-29;  38— 4Ö,  9. 

Es  »t  nur  naiärlicb,  daß  die  Schöler  angehalten  werden« 
sich  den  Teubnerachen  Schultext  zu  beschaffen,  an  den  diese  Prä- 
parationen  angeschlossen  worden  sind.  Der  Verf.  bat  zwar  die 
Lesarten  einiger  anderen  Ausgaben  beröcicsichtigen  zu  mfissen 
geglaubt,  om  auch  den  Gebrauch  paucs  anderen  Textes  möglich 
SU  machen;  aber  (ins  war  meines  Erachlens  nicht  nöiig.  Die 
kommefilinrte  VVeißenbornsche  Ausgabe  (übrigens  im  Verlage  der 
VVeidmannschen  Buclihandlung  zu  Hrrlin,  nicht  l»ei  Teulmer  in 
Leipzig  erscliieiipn)  wird  wohl  kein  Scliüier  benutzen,  und  zu  den 
Ausgaben  von  A.  Zingerie  und  I*.  Meyer  sind  eiironc  Kommentare 
erschienen,  die  so  ausfuhrlich  sind,  daß  drr  ScIiuler  nur  selten 
genötigt  ist,  zum  Lexikon  zu  gleiten.  Die  Auswahl  stimmt  ja 
auch  nicht  mit  der  in  den  genannten  Ausgaben  enthaltenen  fiber- 
ein.  Außerdem  sind  die  abweichenden  Lesarten  für  den  iieiiul/er 
des  Teubnerschen  Scbuitextes  stAiend.  Wenn  er  z.  B.  1, 25, 4 
pimo  sfoftm  cMemw  conerepuere  anm  liest  (derselbe  Wortlaut 
stebt  6, 24, 1),  so  ist  fflr  ihn  der  Hinweis  auf  increpuere  ganz 
üherflOssig,  ja  verwirrend,  da  er  dieses  Verb  nur  in  transitiver 
Bedeutung  kennt.  Ebenso  wird  1, 32,  8  supraicandiit  besser  nicht 
erwähnt,  da  es  Komposita  mit  supra  Oberhaupt  nicht  gibt. 

Um  die  Denkkraft  der  Schüler  anzuspannen,  gibt  der  Verf. 
nicht  einfach  die  für  die  betr.  Stelle  passende  Bedeutung  an, 
sondern  geht  von  der  Grundbedeutung  aus.  Kr  schließt  aber 
hieran  oft  so  viele  Bedeutungen,  daß  die  innere  Kniwickelung 
dem  Scliüier  entgeht  und  er  mehr  als  bei  einem  Wörterbucli  zum 
schnellen  Überfliegen  und  Suchen  nach  dem  l*assenden  veranlaßt 
wird;  z.  B.  Praef.  2  „a//Y'ro,  atlnli,  allätum,  3.  berbeitrageu,  zu- 
tragen, herheischaifen ;  melden;  vorbringen,  anführen;  herbeiführen, 
verursachen,  nach  sieb  ziehen;  beitragen  zu  etwas**.  Praef.  4 
„r^efo,  wi,  tfiim,  3.  wieder  losgehen  auf;  wieder  aufsuchen,  zu- 
rüclilLehren  nach;  zurückgehen  auf;  wiederholen,  herleiten;  nach- 
holen, erneuern,  zuröckverlangen**.  Praef.  7  „re/Iro,  rettvli,  rete- 
tum,  3.  zurQcfcföhren,  hineinbringen,  hinterbringen;  über  etwas 
berichten,  Vortrag  halten,  Antrag  stellen;  überbringen,  überliefern, 
melden,  mitteilen;  einschreiben,  eintragen".  So  1,22,5  excipere 
mit  12  Bedeutungen,  1,1,8  fides  mit  14  Bedeutungen  u.  dgl.  m. 
Mir  scheint  dies  des  Guten  zu  viel  zu  sein;  hier  muß,  glaube  ich, 
gestrichen  und  t;o.s lohtet  und  auf  klare  Erkenntnis  des  Schülers 
hingearbeitet  werden. 

Billigenswert  sind  die  Hinweise  auf  die  Llymologie,  sei  es 
daß  diese  in  belehrender  Form  ausgesprochen,  sei  es  daß  sie  in 
der  Übersetzung  nur  angedeutet  werden.  Es  ist  aber  notwendig, 
diese  Bemerkungen  derartig  zu  gestalten,  daß  sie  dem  ScfaOier 
wirklich  einleuchten.  So  z«  B.  gibt  1,3,11  „adlmo,  imt,  emptum 
3.  (emo)  (ab)nebmen,  entreißen,  rauben;  abziehen,  ablenken**  dem 
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Schüler  eio  RäUel  auf,  insofern  er  eio  Kompositum  mit  ab,  nicht 
roil  adf  erwartete.  Ebenso  wird  6. 10  ,fat}go,  1.  (Jatis  [vgl. 
afatim]  und  ago  &s  mr  Genüge  treiben)  abtreiben,  eroiOden;  krioe 
Ruhe  JaMen,  tuaetzen*'  dem  Schäfer  wenig  nOtzen,  ja  ihm  kann 
hier  der  Gedauke  kommen,  dafi  faUt  ein  Umckfehler  sei  (statt 
fatis),  wenn  ihn  auch  der  Ver^'leioh  fon  aßatnn  stutzig  machen 
muß.  Ungeeignet  für  die  Schüler  luncfiiR  auch  sein,  um  nur 
'  noch  diese  eine  Erklärung  anzuführen,  1,17, 17  ulcmulentm,  3.  (aus 
'temum  [verwandt  mil  temetum,  i,  n.  =  altertümlicher  Ausdruck 
für  .,\Vciu"]  und  oleo;  jüngere  Bildung'  rinolentns)  nach  Wem 
riechend,  trunken'*  mil  der  Anmerkung:  %,Üie6e  Form  Ut  in  der 
Überlieferung  nicht  nachweishar". 

An  Kleinigkeiten  i.^t  mir  folgendes  aufgefallen:  1,7,10.  12,5. 
31,3  steht  „dfiim  ~  deornm'* ;  dage>:en  (wohl  richtiger)  1,42,1 
{t6eniiii  =  liberorum;  1,  13,  3  fabrum  =  fabrorum;  1,  53,  3. 
54,  3.  56, 1  deum  s  deonim.  —  Amtlich  vttriangt  ist  die  Schreib- 
weise „Zitadelle**  (1,6,1),  „Genitiv'*  (1,6,  4  u.a.),  „zustande 
bringen"  und  „imstande  sein"  (1, 24, 4  o.  a.);  nicht  Sberall  ge- 
bräuchlich die  Genitivform  „jemands*'  (S,  12, 4  u.  a.).  1,15,7 
fehlt  bei  ftüfeclo  die  Bedeutung  „gewiß  [unhettmt]",  im  folgenden 
Paragraphen  hei  gratiiM  die  Qnaniitätshezeichnung,  die  freilich 
überlian|)t  nicht  konsequent  durchgeführt  wordt^n  ist.  1,17,6 
hieße  e>  hesser:  f;iiig  im  Kreise  herum  (st.  umher).  l.lS,  1  muß 
es  taetricHs  hciHt-n,  und  es  empliehlt  sich  nicht,  ueheu  tetnptare 
die  Schreibweise  tenlare  zu  erwähnen  ( 1 ,  32,  4  u.  a.).  1.28,2 
wird  ,MhicescOy  ltixt\  3.  {luceo)  zu  scheinen  anfangen"  angeführt 
und  ehf-nsü  gleich  danach  „i7/ucesci7,  luxit  impers.  es  wird  hell, 
lag,  es  tagt'*;  ob  da  nicht  mancher  glauben  wird,  das  Perfekt 
werde  vom  Simplex  gebildet?  Wozu  überhaupt  Abkürzungen 
dieser  Art?  Soll  durch  mequory  $eeiiiiui  nm  (§  3)  u.  a.  Kaum 
gespart  werden?  1, 31, 6  ntdigo,  lUgi,  3.  (de  und  a§Q)  eine  Zeit 
zubringen,  leben**;  allein  von  dego  ist  kein  Perfekt  nachweisbor, 
dafür  tritt  egi  ein.  1,32,2  ist  statt  ftotper  (spate  Form)  wohl 
proipems  anzusetzen.  1,32,10  hätten  andere  Lesarten,  wenn  auf 
diese  einmal  Rücksicht  genommen  wurde,  erwähnt  werden  sollen; 
denn  „cwm  his  (ergänze  verbis)  =  damit"  ist  docli  wohl  nicht 
haltbar.  1.3  1,4  war  zu  schreiben:  humiliora  esse  iis  (=  quam 
Cfl),  in  quibm  natu  erat.  1,34,6  versteht  kein  Schnler  die  beiden 
Striche,  /.^^iscben  »ienen  apla  steht,  auch  hätte  ein  Leu)ma  ad  id 
hinzugelügt  werden  sollen,  1,50,1  „opero  . .  .  übertraj;<  n :  der 
Arbeiter,  Knecht",  aber  nur  im  Plural,  was  hinzuzufügen  isl. 
1,57,5  wird  comtsaito  erklärt,  dagegen  9.17,17  comi6\^s)abundu5 
uichl.  8, 14, 6  ist  „os,  assiSt  m.  das  Aß**  nicht  zu  billigen. 
10,  44,  ä  „exädium,  tt,  n.  (ea;  und  ofsdo)  Zerstörung,  Vernichtung'* 
ist  wohl  nicht  richtig  (vgl.  Vergil). 
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4)  T.  Livii  ab  arbe  coodita  liber  XXI.    Für  dea  Seholfebraucb  erklärt 

voi  F.  Literbaeker.  A«ht«,  verbesserte  Aalege.  Gotha  1907, 
F.  A.  Perthes.   IV  «.  156  5.  8.   1,20  JL- 

Der  Texl  der  achten  Auflage  weicht  von  dem  der  siebten 
nor  an  wenigen  Stellen  ab.  Der  Herauageber  liest  jetzt  2,6 
ohiruntavÜL  (c).  —  6, 8  Tampdfua  (Lib.  nach  CIL.  VI  1360). 
25, 10  gwarngHAm  müh  quingentos  ceciih'^^p  (Ltb.;  er  verwandelt 
also  das  überlieferte  AD  in  MD).  —  25,  11  coram  apparuit  (Llb. 
statt  cum  apparuit).  —  27,  7  ex  loco  edito,  wir  in  drr  7.  Atillagr, 
aber  mit  Hinzufiij^Ming  der  eigenen  Vcrniulunj;  ex  loco  propinquo 
(ex  loco  prodito  CM).  —  31,2  non  quin  (KU),  stall  non  qma), 
„nicht  weil  es  keinen  direkteren  Weg  zu  den  Alpen  gab,  d.  h. 
obwohl  es  einen  solchen  f,'ab,  die  Druenlia  entlang".  —  41),  Ö 
puyna  abierat  (Ltb.;  pugnauierat  P^),  „der  Kaaipf  war  schon 
großenteils  in  ein  Gefecht  zu  Fuß  übergegangen'^  —  52,2  ex^ 
munMhtt  (Ltb.  st.  ei  mimaut  mhnUus  P*).  —  57,8  m  fuo 
mit  P.  —  60, 4  parata  mit  P. 

Im  Text  sind  einzelne  Wörter  und  ganze  Sätze  durch  Sperr- 
salz hervorgehoben.  Dies  ist  geschehen,  „um  den  Schülern,  weiche 
10  der  Klasse  den  bloßen  Text  vor  sich  haben,  den  Oberbliclt 
Ober  das  Gelesene  zu  erieicbtern". 

In  der  Einleitung  wurde,  laut  Vorwort,  die  Stelle  über  den 
Vertrag  Masdrubab  nach  des  Herausgel)ers  Krörterungen  im 
62.  Bande  des  Philoloiiiis  zugunsten  der  iKirsidlung  des  Livius 
geändert,  ein  kurzer  Uericht  über  den  Krieg  njit  den  Galliern 
(225  —  222)  eingefügt  und  die  julianische  Zeilrechnung  nach 
GFLinger  (in  Iwan  Müllers  Handbuch  I)  durclig»  lührt. 

Der  Kommentar  ist  gründlich  durchgebehen  und  aü  vielen 
Stellen  verbessert  worden. 

5)  Tili  Li  vi  ab  arbe  coodita  libri  XXI.  XXII.  XXIU.  XXIV.  XXX. 

Bdidit   A.  Zloferle.     F8r   dee  SeholgebraDch   bffarbeitct  voo 

P,  Albrpoht.  Mit  2  Karten  und  4  Pläoen.  Z\\eit<>  Auflage.  Lelplif 
19U4,  G.  Frejtag.    VII  u.  336  S.    kl.  8.    geb.  1,^0^^. 

Soweit  ich  sehe  (ein  orientierendes  Vorwort  fehlt),  unter- 
scheidet sich  diese  zweite  Auflage  von  der  ersten,  vor  I  I  Jahren 
erschienenen,  nicht,  so  daß  es  genügt,  auf  meine  Anzeige  JB.  1893 
S.  3  f.  hinzuweisen.  Neu  sind  vier  Siluationsjiläne,  durch  die, 
wie  es  scheint,  die  Seitenzahl  d«'s  Burlics  von  XiA  auf  336  ge- 
stiegen ist:  S.  305  ein  Plan  des  römischen  I  ngers,  S.  313  das 
Schiachtfeld  bei  Cannae,  S.  333  ein  Plan  von  Syrakus  und  S.  335 
das  Schlachtfeld  am  Trasimeuischcn  See. 

Eine  Durchsicht  des  Ganzen  hätte  wohl  stattfinden  sollen. 
Denn  es  findet  sich  doch  iiier  und  da  manches,  was  nicht  ein- 
wandfk'ei  ist.  Es  empfiehlt  sich  gewiß  nicht,  den  Schülern  die 
Aosdracksweise  „die  Commentarii  des  Cäsar**,  „das  Lager  des 
Hannibal**  usw.  vorzuführen.  S.  V  wird  M.  Porcius  Gato  Censorinns 
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erwfilint.  lUt\  Buch  24  Kap.  II,  wo  von  den  römischen  Au- 
orclDiingen  zum  Krie^^e  die  Rede  ist,  steht  die  Randbemerkung 
(an  sich  schon  ein  Schrecken  für  manche  l^ädagogen):  „Phöniziscbe 
Rüstungen*',  was  vermutlich  nur  ein  Üruckfelder  für  „Römische 
RAstungeD**  ist  S.  335  im  Anhang  tiadet  neb  „Tyneta  Stadt  an 
der  afrikanischen  Kfiste**,  wibrend  dies  doch  die  Akkaiiativfurm 
ist  und  an  dreien  von  den  fünf  angefahrten  Stellen  ad  Tynetem 
gelesen  wird.  Am  wenigsten  hätten  S.  Vllf,  im  Verzeichnis  der 
Karten,  die  vermutlich  von  einem  AngevStellten  der  Buchhandlung 
herrährenden  Karteninscbriften  wiederholt  werden  sollen:  Kartei: 
Mlalia  cum  adiacentibus  r(><:;iunihus  Gallia  Cisalpina,  Sardinia, 
Corsica  et  Siciha  belli  Hannihalici  tempore';  Karte  II:  'Fionia  et 
Carlhngo  secuiidi  belli  piiuici  tempore Darüber  wir<l  der  Schüler 
liinwe^.>ehen.  daß  Sirilieii.  Sardinien  u.sw.  regiones  genaunl  werden; 
aber  an  dein  et  vor  Si'cMia  muß  er  Anstoß  ut-hnien,  des<;leichen 
an  bi'Ui  pwiici,  da  er  im  Text  bellum  Punicunt  mit  grußt-m  An- 
fa^gshuch^>lat)en  gedruckt  siebt,  und  daß  n)an  temporibus^  nicht 
tempore  sagt,  lernt  ja  schon  der  Sekundaner.  Daß  vom  „Mannibali- 
sehen  Krieg*'  in  der  Einleitung  gesprochen  wird,  ist  ganz  in  der 
Ordnung;  hat  aber  auch  ein  römischer  Schriftsi eller  den  Ausdruck 
hellwn  Htmn&MUicum  gebraucht?  Und  ist  Rma  et  Carihago  eine 
geeignete  Bezeichnung  für  das  Römisclie  und  Kartliagische  Reicht 
Befremdlich  ist  am  Schluß  des  Textes  der  fünf  in  diesem 
Bande  enthaltenen  Bücher  bei  vieren  die  Hinzufugung  der  Periocbae, 
dieser  dürftigen  Auszüge,  die  nicht  einmal  aus  dem  Originalwerke 
stammen  und  für  keinen  Schüler  Werl  oder  Interesse  haben.  Bei 
Buch  XXX  scheint  sie  nur  vergessen  zu  sein. 

6)T.  L.ivi  ab  inbe  cooüita  libri.  Wilhelm  Weißeoboros  erklärende 
Aasgabe.  xNeu  bearbeitet  voo  H.J  Möller.  Achter  Band,  zweite« 
Hafk:  Boeh  XXXVH  ood  XXXVfll.  Dritte  Anflage.  BerKs  1907, 
WeidaaBoaelie  BvchluiDdloag.  IV  o.  302  S.   8.   3,00  JL 

Diese  Auflage  erscheint  34  Jahre  nach  der  vorhergehenden 
und  ist  die  erste,  die  der  Ref.  oeubearbeitet  bat.  Ich  verweise 
auf  JB.  1907  S.  8,  wo  die  Grundsätie  dargelt*gt  sind,  nach  denen 
ich  hei  der  Revision  des  Textes  verfahren  bin.   Ich  unterlasse 

es,  die  neu  eingeführten  Lesarten  sSmilich  aufzuzählen.  Statt  der 
früheren  Oberlicht  (2  S.),  in  der  nur  die  Varianten  voo  B  ent> 
ballen  waren,  ist  ein  53  Seiten  umfassender  Anbang  gegeben 
worden,  in  dem  das  Wichtigste  aus  der-  neueren  Literatur  ver- 
zeichnet ist. 

Der  Kommentar  ist  in  der  üblichen,  radilLalen  Weise  um- 
gearbeitet worden. 

37,2,6  hahp  ich  deducenti  geschrieben  in  der  Annahme,  daß 
die  Ilss.  mit  der  Lesart  deducendae  das  Wort  an  das  folgende 
wbanae  legiones  quae  angeglichen  liaben;  der  Zusatz  duae  (Mg.) 
acheint  mir  nicht  nötig.  —  2, 10  habe  ich  die  Vermutung  geiußert» 
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daß  (^el)  cum  iis  uavibus  zu  .schrßihpn  sei;  die  noch  von  iussus 
abhängigen  Inünitivo  pro/icisci  und  ardpere  stehen  sonst  gar  zu 
verlassen.  —  11,14  ist  vielleicht  ab  Samu  zu  schreiben;  Livius 
sagl  so  fast  immer  (vgl.  Fügner  L.  L.  17),  und  M  spricht  dafür,  der 
ab  hat.  —  12, 11  M  inmtam  t$mpestatem  (te  em}mi9mmt  (vgl. 
7, 26, 11 ;  23.11,10),  mit  der  BernerkuDg,  daß  auch  (rm  eom)ms- 
aemitf  (Tgl.  Wßb.  zu  4, 27, 6)  oder  bloß  (com)mitmaU  (s.  H.  Meosei 
zu  Caes.  BC  3, 25, 1)  gelesen  werden  kdnne.  Mit  Wßb.s  Ver- 
mutung, daß  ,,miserunt  vielleicht  ein  technischer  Ausdruck''  sei, 
ist  es  doch  wohl  nicht»:.  —  16,  9  haben  die  Hss.  lenibui,  M  aber 
lenibus  et  excurmmbus;  eine  Ergänzung  ist  notwendig,  und  ich 
habe  proelns  nach  lenibm  eingefügt  (vgl.  3, 61,  12);  doch  sähe 
man  liebiT  eine  andere  Wortfolge  (s.  18,9).  —  16,  11  weist  die 
Überlieferung  darauf  hin,  daß  vor  remigum  turbam  ein  anderer 
Ausdruck  gestanden  hat  {navalium  Ii,  naiiiurn  c;);  ich  habe  an  et 
aliam  gedacht,  wobei  die  Ähnlichkeit  der  SchriftzOge  in  Frage 
kam.  —  18,  7  ist  ein  Wort  ausgefallen  (eine  Eigentümlichkeit  der 
Hss.);  ich  habe  Dahis  gewählt  nach  38,3.  —  19,1  ist  das  et  in 
Bc  morkwfirdig;  ich  habe  es  zu  erhalten  gesucht,  indem  ich  die 
Ansicht  äußerte,  es  sei  vor  odMhiiis  zu  stdlen.  —  23, 5  wArde  nach 
meiner  Meinung  der  Ausdruck  weit  gefälliger,  wenn  eratU  vor 
AtfMor  gestellt  wQrde:  hexeres  erant;  koMai  fra«UT  hm  dfcem 
trirenm.  et  hi,,  —  24,7  scheint  ac  prope  BH  auf  eine  Lücke 
schließen  zu  lassen;  ich  vermute  (^alacres)  ac  jvrope  ^vgl.  44,  3,  9). 

—  26, 13  sieht  et  diure  als  ein  Flickwerk  ans;  ich  bin  dafür, 
ildß  es  gestrichen  werde,  nicht  bloß  dicere.  —  34,  ()  ist  ita  ad 
nicht  haltbar;  es  scheint  et  ad  geschrieben  werden  zu  müssen.  — 
39,  1 1  scheint  die  Lesart  von  U  und  M  zu  non  videbatnr  pfjere 
obiectis  kombiniert  werdcMi  zu  können.  —  41,2  ist  wieder  eine 
Lücke,  die  mir  am  besten  durch  velut  (^phmay  ausgefüllt  zu 
werden  scheint.  —  Dasselbe  ist  41,9  der  Fall;  ich  habe  durch 
^par/ewique)  equüum  zu  helfen  gesucht.  —  45,  7  wird  wohl  am 
besten  geheilt,  indem  wir  eine  Lücke  annehmen  und  schreiben 
^turm  (ßitmim),  «r  a  «oftäi  ^uoeramtcs.  —  49, 7  eo(dem)  dis.  — 
51,1  eif ordert  die  Symmetrie  die  HinzufiOgung  'des  Yornamens  i. 

—  53,9  ließe  sich  das  terreürihui  novdito  wohl  halten;  aber 
der  folgende  Satz  sieht  ohne  Verbindungspartakel  sehr  abrupt  da. 
Deshalb  habe  ich  ftmlsbif^gi/e  et)  vermutet.  —  56,2  habe  ich 
eine  Lücke  angenommen,  und  die  ist  jedenfalls  vorhanden,  und 
nach  38,  39, 15  geschrieben:  quam  ademerat  Prusias  regi,  ac 
Milyada  et . .  —  56,  2  ist  pugnntnm  est,  et  wohl  haltbar  (vgl.  56,  6); 
aber  pngnatum  esset  {eet  stall  eet)  liegt  sehr  nahe.  —  58,  S  ist 
Zingerles  Ergänzung  wohl  richtig;  leicht  ist  aber  auch  die  Er- 
gänzung ultimis  Orientü  (ms)  oder  uUimis  (oris}  Orientis  nach 
21,  10, 12. 

38,1,4  ist  eine  Lücke  anzunehmen;  ich  habe  sie  ausgefüllt 
durcl)  veiiturum  (^cum  exarcHu,    agü  deinde)  . .  —  1,5  ebenso; 
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(ms)  wbmde.  —  1,9  ebenso;  {regem}  n$iitwrwU —  6,4 
ebenso;  «e  d«o6tis  {(oe») ...  —  9, 9  ebenso;  dein  (cimuil  A»$ili$ 
cttmdieHmBi  padt  dixit}.  —  11,2  vermute  ich  ebenso  eine  Lücke 
und  schlage  vor:  adversus  (^Romanos  wl}.  —  14, 10  glaube  ich, 
daß  8ub  eo  leichter  hinter  als  vor  cyhera  (so  haben  übersehen 
werden  konnte  und  hier  besser  stehe,  da  so  der  IJndeullichkeit 
in  el  Sylleum  vorgebeugt  werde.  —  18,3  ist  intendit  hinler 
PlUendum  von  Mg.  ergänzt,  sehr  wahrscheinlich  wegen  des  Gleich- 
klangs der  Worter;  man  könnte  aber  auch  au  ad  Plitendnm  pergit 
denken  (vgl.  20, G).  —  18,  Ii  («//mw)  medUerraneim  nach  H,  45,  4; 
28,38,7.  —  18,12  wird  wohl  dem  Worllaut  durch  Eiufüt^un^' 
TOD  et  vor  ad  Sinopen  aufgeholfen  werden  müssen.  —  24,  10 
halte  ich  viro  fOr  eine  Interpolation.  —  25, 1 1  vermute  ich  ^ctim) 
cottf«/;  vgl.  §  3.  —  38, 4  TermnUich  ist  Tauri  vor  oder  hinter 
tii^a  XU  stellen;  vgl.  37,56,8;  38,12,4.  47,6.  11.48,1.  — 
53, 4  vervollständige  ich  das  cum  fua  des  M  zu  Quirila,  umqum. 
—  57, 2  stelle  ich  das  notwendige  Sctpumts  hinter  fSHs.  —  58, 8 
vermute  ich,  daß  das  handschriftliche  visum  zu  halten  und  eine 
von  der  Dalivform  senatu  ausgehende  Interpolation  anzunehmen 
sei  (statt  et  senatu  . .  et  fratri). 

Versehe!!  im  Anhang:  37,3  fehlt  hei  plurtbus  die  Klammer; 
23,  5  lies  trireme&;  23, 10  lies  dirigere;  38, 13, 7  lies  m  sitiut»*]  ti\ 
in  nnu  q. 

7)  T.  Livi  ab  urbe  condita  libri,  edidit  Aotooins  Zio^arle.   Pars  VII, 

fasciciilfi>  \,  Über  XWXV.  Kditio  maior.  Viodobooac  snmptus  fecit 
F.  TeuipAky,  Lipstae  sumptus  fecit  G.  FreyUg,  MÜCCCCMll.  XI  u. 
78  S.  kl.  8.  2  /r  («^1,80  JC), 

Zingerle  legt  uns  heute  den  letzten  iBScieuluB  seiner  lavius- 
ausgabe  vor.  Wir  gratulieren  ihm  zum  Abschluß  seines  Werkes, 
an  dem  er  mehr  als  zwanzig  Jahre  mit  nie  versagender  Geduld 
geirheitet  hat.  Befriedigt  kann  er  auf  seine  Ausgabe  binblicken; 
es  ist  eine  vortrefllicbe  Leistung,  die  die  verdiente  Anerkennung 
seitens  der  Gelehrten  gefunden  haU  Der  fünfte  Faszikel  des 
siebten  Bandes  It  ut  mit  den  anderen  vier  dafür  Zeugnis  ab,  daß 
der  Herausgeber  mit  immer  gleicher  IJebe  an  seinem  Autor  ge- 
hangen und  mit  derselben  Grundhchkeit  verfahren  ist  wie  von 
Anbeginn  an,  ja  daß  er  in  den  letzten  Heften  mit  noch  größerer 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  zu  Werke  ^'egangen  ist  als  zuvor. 
Es  handelte  sich  hier  um  den  Wiener  Kodex,  von  dem  ver- 
schiedene Kollationen  bestanden,  die  alle  voneinander  verschieden 
waren.  Des  Herausgebers  Sohn,  Joseph  Zingerle,  hat  die  Kollatio« 
nierung  auf  sich  genommen  und  die  Aufgabe  in  einer  Weise  ge- 
158t,  daß  man  Qberall  die  ßberzeugung  hat,  seinen  Angaben  un- 
bedingtes  Vertrauen  schenken  zu  können.  Ihm  gebfihrt  unser 
ehrlicher,  aufrichtiger  Dank  fdr  die  in  Wahrheit  Aberaus  mühe- 
volle Arbeit.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  daß  die 
Handschrift  jetzt  photographisch  abgebildet  vorliegt.  Es  wird  sich 
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aus  diesen  Blättern  schwerlich  eia  anderes  Ergebnis  herausstellen, 

als  was  in  dieser  Ausgabe  verülTentlicht  ist.  Die  Bemeritungen  in 
der  Praefalio  Zingerles  zeigen,  wie  peinlich  genau  er  an  den  einzelnen 
Steilen  zu  Werke  gegangen  ist. 

Der  Herausgeber  hat  für  den  Kommentar  wieder  zusammen- 
gesucht, was  iri;end  von  Bedeutung  zw  sein  schien,  und  selber 
durch  eigene  lieiträge  dn\  Text  zu  einendieren  gesucht;  man  kann 
sagen,  daß  man  nichts  verniißt,  ja  daß  des  (iuleu  fast  zu  viel 
getan  ist,  iudeiii  tiie  vielen  Emendationsversuche  die  Übersicht 
stören  und  zu  eigen« m  Urteil  zu  gelangen  hindern. 

1,4  ist  Sigonius*  Konjektur  incertae  doch  wohl  in  den  Text 
zu  setzen;  es  gehört,  wie  es  scheint,  zu  evanuü  und  gibt  den 
Grund  an,  weshalb  die  Freude  verstummte.  —  2, 4  mahnt  Noviik 
nicht  ohne  Grund,  das  Wort  eofiae  hinter  ptdihm  iqwtnmque  zu 
steilen,  nach  22,54,5;  24,35, 5;  35, 12, 16.  —  2,7  wird  das 
fiberiieferto  conperla  urbe  mit  Härtel  ergänzt  zu  eonferta  per  urhem, 
^ofür  ich  doch  lieber  mit  Grynaeus  emferta  tota  ttrbe  lesen  möchte, 
da  die  Präposition  per,  an  sich  wenig  passend,  noch  eine  weitere 
Änderung  notwendig  macht.  Ich  ziehe  Neuhauers  Änderung  con- 
pleri  Iota  urbe  vor;  sie  ist  nicht  srhwer,  und  es  ^f^hl  ein  Inf. 
bist,  vorher;  vgl.  3,  5,  14:  omm'a  delubra  parem  deuni  exposcenlmm 
viromm  muliernmque  tw  ba  inplebantur.  —  b,  2  und  9,  4  ist  wohl 
Thraeciae  zu  schreiben.  —  8,  5  ist  regum  et  popnlorum  wegen  des 
Zeilenendes  hinter  regum  plausibel;  aber  vgl.  24,  49,  2;  26,43,4; 
37,  45,  8  u.  a.,  wonach  regum  populorumque  naheliegt.  —  13,10 
war  est  nicht  kursir  zu  drucken,  die  Iis.  hat  dafür  et,  —  Kap.  19 
fehlen  die  Angaben  §  4 — ^8.  —  27, 6  ist  £aU  zu  schreiben, 
wie  die  Hs.  bat;  vgl.  Tb.  Homrosen,  Rh.  Mus.  XVI  S.  355.  — 
31,8  könnte  auch  an  /hiefis  imlmif  ret^  potfr^  gedacht  werden; 
vgl.  §  13.  —  37, 6  ist  die  Worts teilung  gesucht;  es  dürfte  mit  Novlik 
(nulhmy  cnlmeti, mitfttm  probrum  zu  lesen  sein.  —  Kap.  44  stimmen 
die  Paragraphenzahlen  (7 — 21)  nicht  mit  Ürakenhoreh  öberein. 

Einen  Druckfehler  habe  ich  in  dem  scliön  ausgestatteten 
Buche  nicht  entdeckt. 

Nicht  voi'^'^elei^en  haben  mir: 
Livias  \  ii  rommentiito  da  G.  B.  Ilasoero.    Vgl.  U.  MoUol«,  BolL  di  61. 

class.  XIV  S.  lüöf. 

Li  vi  US  I,  XXf,  XXII  edited  by  E.  B.  Leate.  VgL  J.  P.  Pottgata,  Clm 

Rev.  X.X  S.  löS-Kii». 
Livios  XXI  conimentatu  da  E.  Cocchi«,  2.  ed.  "  Vgl.  V.  Brugoola,  Boll. 

di  fil.  class.  XHI  S.  66  f. 
Livias  XXIII  delle  storie  commenttt«  da  F.  firasiaoi.   Vgl.  P.  Vigoert 

Berl.  phiL  WS.  1908  Sp.  1423  f. 

II.  Beitrige  zur  Kritik. 

a)  A bbaodlaageo. 

8)  W.  Heraeus,  Wocheoschrift  für  klassische  Philologie  1907  Sp.  520—524« 

In  einer  Besprechung  der  Ausgabe  des  44.  Buches  des  Livius ' 
von  A.  Zingerle  sagt  der  Verfasser:        wäre  sehr  in  wOnschen 

6* 
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und  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  wenn  nacli  Vollendung  der  Aus- 
gabe jemand  die  (bisher  in  manchen  Punkten  strittige)  Ortho- 
graphie dieser  alten  Handschrift  untersuchen  wollte,  die  trotz  ihrer 
zahlreichen  und  mannigartigen  Verderbnisse  zu  den  hervorragendsten 
Zeugen  in  dieser  Beziehung  gehört.  Wie  in  dem  etwa  gleich- 
altrigen Puteaneus  erscheinen  in  ihr  et"  und  ti  vor  Vokalen  noch 
nicht  vertauscht .  . .  Ebenso  werden  wie  im  I'.  zwar  ae  und  e 
miteinander  verwechselt,  aber  noch  nicht  mit  oe . . .  Auch  im 
Pankte  der  KonsonaiiteiiTardoppeluog  stimml  sie  durchaus  mit  der 
guteo  Oberlieferung  {Psmana^  LarUä  a.  a.);  fakch  our  iat  ati|il^ 
caäo  (fast  stindig)  und  i^lUiero,  denn  die  Schreibung  obUuiro,  wenn 
auch  in  den  neueren  Ausgaben  meist  verdringt,  findet  sich  nicht 
nur  sonst  in  den  Sltesten  Handschriften  (Pul.  des  Liviu^  Put.  des 
Gaius  und  Symmachufi  u.  a.)«  ^^ondern  auch  zweimal  inscbriftlicb. 
bei  Dessau  5058  (vom  Jahre  170  n.  Chr.)  und  6264,  und  wird 
auch  durch  die  antiken  Etymologien  Fest.  p.  187  obliteratum,  aUi 
ab  oblivione  (also  von  oblüus),  alii  a  filore  und  C.  Gl.  L.  IV  370,17 
obläeratm  a  Itlura  wahrscheinlich  *;emachl''. 

Am  Schluß  dieser  Anzeige  (Sp.  522 — 524j  linden  sich  folgende 
kritische  Bemerkungen: 

1,  o  weist  das  überlieferte  skut  muUa  vielleicht  auf  akuli 
luiKa;  vgl.  21, 39,  7.  —  1,5  vielleicht  ad  aiUkam  mäüarem  ditä' 
jUMm\  vgl.  45,35,6.  37,2;  Tac.  Ann.  1,20.  ~  6,11  ist  die 
auch  sonst  gut  bweugte  Form  vaUes  (tör  «aUts;  vgl.  wäSkMS 
beiiubehalun;  vgl  25,39,1  und  28,33,8.  —  9,9  kann  in  dem 
überlieferten  proiteaa  auch  das  gewöhnliche  prokcta  stecken.  — 
9,11  steckt  in  subeundis  vielleicht  subvehundü;  vgl.  33,7.  42, 
25,11.  —  14,1  ist  die  griechische  Endung  in  dem  keltischen 
Namen  verdächtig;  wohl  Baianus  zu  schreiben.  —  22,8  ist  wohl 
die  Anaphora  weiter  durchzuführen  mit  qua  terra,  (^qua)  mari .  .\ 
vgl.  18,  4.  —  25,  11  ist  vielleicht  ibine  hinler  inleresse  ausgefalU^n. 
—  26,  7  vielleicht  Desudavam  nach  Analogie  zahlreicher  anderer 
Namen  jener  Gegend  bei  Ptol.  3,  10,  5.  6.  8  (stets  -dava).  — 
31,  1  vielleicht  deinceps  et  ^aiioe)  urbes;  vgl.  45,3.  —  31,1  viel- 
leicht clemeiUia  (erga}  omms, —  '6i,'d  ist  der  Flußname  Clausal 
tnehr  ab  verdächtig;  da  a  laim  folgt,  so  sind  die  Buchstaben  al 
vielieicht  Dittugraphie,  so  daß  der  Name  Clam  (wie  Sauf- Soras) 
lautete.  —  31, 4  ist  der  Fiußname  Oritmdii  ungeheuerlich  und 
erweckt  den  Verdacht  der  Latinisierung  durch  die  Abschreiber; 
vielleicht  ist  Drinoni  zu  lesen  (vgl.  Weißenborns  Anm.  und  Plin. 
3,  144:  Drino).  —  31,5  ist  die  Überlieferung  Dardankam  viel- 
leicht nicht  mit  Recht  verlassen.  Hei  Varro  RU.  2,1,5  steht 
unangefochten  in  Dardanka  et  Maedka,  bei  Strabo  und  Polyhins 
(5,  97)  /iaQÖavtxr^,  und  Maedka  ist  bei  Livius  die  einzig  über- 
lieferte Form,  wie  Süitka  und  andere  Gegenden  Thraciens.  — 
35,14  bei  der  Stellung  des  ergänzten  milibus  vor  delectis  erwartet 
man  deUclorum  wie  24,  40, 8;  daher  empliehlt  es  steh  wohl,  milibus 
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vor  militum  zu  stellen.  —  35, 19  ei'^änzt  man  sculo  UgmhXno), 
und  allerdings  sagt  Livius  montes  LigusUni^  ager  Ligustmus  und 
hmüUus  Ugmthnu;  aber  in  dem  auf  Li?iuB  anröckgeh enden  Pro- 
digieDbocb  des  Obseqnens  beißt  es  (S.  119, 17  J.)  scutim  UgvMiemnf 
und  ebenso  bat  Polybius,  Linus*  Quelle  in  diesem  Abschnitt,  rmv 
Aiywftixdiy  ßvQtJdov  (29, 6, 1),  wdbrend  er  sonst  gleicbfalls 
A$fwt%Xvoq  gebraucht 

9)  Auton  Ziogerle,  Zam  45.  ßm-he  des  Livius.  Sitzanf^sberichte  der 
Kaiserlicheo  Akademie  der  W'isseascbafteo  io  Wieo,  Philosophiicb- 
Hittorisebe  Rlatte,  157.  Iteid  (1907),  3.  Abteilnog. 

Wie  SU  den  übrigen  BAchern  der  5.  Dekade  des  Livius,  so 
hat  der  Verfasser  nun  auch  zum  45.  Buche  eine  Begleitabhandlung 
geschrieben,  in  der  er  die  Emendation  gewisser  Stellen  pallo- 
graphisch,  d.  h.  durch  Hinweis  auf  ähnliche  Yerschreibungen  in 

der  Handschrift  zu  stötzen  sucht. 

Gleich  zu  Anfang  entscheidet  er  sich  für  Novaks  Vernutnng 
domos  (für  domus)  „nach  Hause'*  und  glauht,  daß  das  vorher- 
gehende plausus  (so  die  Hs.)  orO/<  dies  veiMnlaßt  habe.  Es  wäre 
hiernach  auch  3,29,5:  epulae  inslniciae  dirtmtur  fia'sse  ante  omninm 
domus  und  6,  36,  12  repkri  vmctis  twbiies  domus  die  Akkusativ- 
form domus  zu  ändern  und  auf  (Claudius  Quadrigarius  nichts  zu 
geben,  der  bei  Gel).  17,2,;')  sagt:  domus  suas  quemqtte  ire 
tubet  et  sua  omnia  fruiiisci.  Ich  glaube  allerdings,  daß  diese 
Form  bei  Livius  nicht  anzunehmen  ist;  kdnnte  es  aber  nicht 
donmm  heißen?  Zahlreich  sind  die  Stellen,  wo  in  der  En- 
dung s  mit  m  verwechselt  worden  sind;  so  profeehu  f.  -um 
45,  IB,  17;  fidu  t  -em  45, 19, 17;  grmnt$&m$  t  -um  45, 23, 11 ; 
magistraius  f.  -um  45,  37,  6;  expirantes  f.  -em  45, 41, 11  u.  a.  m.  — 
9,  4  wird  die  Ahlativform  classi  deutlich  angezeigt,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  das  in  der  Hs.  gerade  darüberstehende  persuasisseü 
der  vorangehenden  Zeile  die  Verschrcibung  herbeigeführt  haben 
soll  {classi  wurde  durch  die  darüberstehenden  Buchstaben  zu  classisse 
vervollständigt).  —  13.3  ist  der  Ausdruck  quam  ^omm)  ope 
Weißenborns  dem  Madvigsclj^  ii  quam  ope  {sua}.  welcher  so  nirgends 
begegnet  (26,  15,  3:  num  ope  cor  um  (sc.  aliquorum  sociorum  Laiini 
nominis)  in  hello  forent  adiuti,  was  nicht  anders  heißen  konnte), 
wohl  vorzuziehen.  Ebenso  ist  §  7  desselben  Kapitels  das  tantae 
des  Grynaeus  dem  üa  Harants  der  Vorzug  zu  geben.  —  23, 14 
scheint  mir  {varH)  tarn  enwtoft'tim . .  Aommiim  morss  siml  dem 
Vorschlage  Wesenbergs  gleichwerUg. 

b)  Zerstravte  BaitrSgo. 

31, 1,4  schreibt  H.  A.  Sanders  (The Chronologie  ofLivy  in 
The  Classical  lonrnal  II  1  Nr.  82):  quadringenii  octoginta-  sssd; 
Livius  weiche  von  Varro  um  drei  Jahre  ab,  und  als  Grflndongs-  ' 
jähr  Roms  nach  Varro  mflsse  750  angesetzt  werden. 
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m.  Fragmente»  Quellen,  Sprachliches  nsw. 

lU)  II.  Fischer  und  L.  Traube,  Neue  uod  alte  Fraßuicute  des 
Li  Vitt«.   Mit  tlMT  Tafol.  SitiOQgvberiehte  d«r  pbilosophisch-pbiJ«- 

logiscbeo  uod  der  historischen  Klasse  der  KÖDig:Iich  bayeruwbeii 
Akademie  zu  Müncbco.    Müncbeo  1907.    Heft  1,  S.  'IT — 112. 

U.  Fischer  (Neue  Bamberger  Fragmente)  berichtet  über  neue 
Funde  zu  Livius,  die  er  in  anderen  Handscbriflbänden  entdeckt 
hat  (vgl.  JB.  1905  S.  8 — 10).  Es  sind  dies  einzelne  Buchslabcn 
auf  einem  Pergamentstreifen,  die  Traube  —  ein  reines  Wunder  — 
als  ein  Stück  Livius  erkannt  hat  (XXXII!  18,22 — 19,5),  und  zwei 
weitere  Streifen  mit  deutlich  erkeuul»aren  Schriftzügen  (XXXIIII 
29,  11  — 14  und  31.  19— 32,  2),  deren  Identifizierung  gleichfalls 
von  Traube  stammt.  Die  Übereinstimmung  mit  ß  ist  in  die  Augen 
fallend.  §  12  nera,  §  13  ml  abducere  und  (radii,  §  14  tr äderet; 
$  19  met  ipse,  $ermwe  hreiriiaiiSt  peromatumt  poenäeret  haben 
,  beide  Hse.,  F  und  sein  Apographon  B.  Filr  die  Kritik  ergibt  sich 
nichts  Neues  daraus. 

L.  Traube  (Das  angebliche  Fragment  bei  Jonas)  spricht  das 
Fragment  Nr.  76  bei  WeiBenbom  dem  Uvius  ab.  Es  sei  dem 
Cicero  entnommen  (in  Verr.  act.  pr.  4),  ein  ungenaues  Zitat,  \\orauf 
auch  eine  junfjie  Ih.  von  .Tonne  vifa  S.  Columhani  zu  fühn-n 
scheint.  Hiernacli  f.lllt  auch  die  Vermutung,  daß  das  7.  Jahr- 
bunderl über  ein  vollständigeres  Exemplar  des  Livius  verfügte,  aU 
wir  besitzen. 

11)  Marro  \  atassi»,  FratnmeDti  d'uo  Livio  del  V  secolo  rcccntc- 
lucute  son[)erti  (codice  Vaticano  Latiiio  10696).  Cuo  tre  tavole  ia 
fototypia.  Roma  1906,  tipografia  Vaticana.  18  S.  imp.  10  L,  — 
Vf l  F.  Fügaer,  BerL  pbil.  WS.  1907  Sp.  903-910. 

Im  'tesoro  del  Sancta  Sanctorum  al  Lateran',  der  päpstlichen 

Hauskapelle,  bat  man  im  Jahre  190G  eine  Uoliquienkiste  geöffnet, 
die  seil  Jahrhunderten  dort  aufbewahrt  wurde;  sie  stammt  aus 
den  Zeilen  Leos  III.  (795-  81  ♦^V  Die  Kiste  enthielt  Ueliquien 
aus  der  'Terra  Snncta',  iu  IV'r;^;imenlstreifen  eingewickelt;  in  der 
Schrift  des  ^.  J.»hrliiiiHlerts  war  der  Inhalt  außen  auf  den  vier- 
eckigen Pöckclieu  angegeben.  Diese  P«  i  s^'amentstreifen  waren  mit 
Buchslaben  aus  einer  uralten  Zeit  beschrieben,  welche  sich  als 
Fragmente  des  Livius  aus  der  vierten  Dekade  erwiesen:  XXXIIII 
36,6—39,2  (won  inrtta  modo  —  facile  liomamts)  und  XXXIIII 
39, 11—40,2  {-menta  sed  etiam  —  rvrsus  oratorem).  Der  Verf. 
hat  sich  Traobes  Veröffentlichung  der  Bamberger  Fragmente  auro 
Vorbild  genommen  (s.  JB.  1905  S.  8).  Er  verdient  den  lebhaftesten 
Dank,  daß  er  den  Fund  sogleich  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht 
liat,  and  die  Anerkennung,  daB  er  mit  großer  Sorgfalt  zu  Werke 
gegangen  ist  und  die  Fragmente  von  allen  Seiten  gröndlich  be- 
leuchtet bat. 
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Die  Schrift  ist  sehr  Uar  und  leicht  leseriicb.  Sie  seigt  neben 

den  Abltfirzungen  IB.  (=  ibus)  und  Q,  (»  que)  am  Ende  der 
Zeilen  die  Ligatur  für  AT  und  den  Strich  für  m  oder  n;  daneben 
ist  eine  gewisse  FlücbtiglLeit  bemerlienewert,  infolge  deren  wieder- 
holt Wörter  ausgelassen  worden  sind,  so  36,  G  sed  vor  multo, 
37, 6  et  vor  in  Mationes  (wofür  ad  slatioms  R),  37, 7  primum 
nach  quadriduum  (was  V.  für  richtig  hält),  38,  4  aUa  nach  alii, 
38,  6  et  vor  ad  nnnlios  und  39,  2  a  vor  qw'bus. 

Was  die  Varianten  des  R  belrifll,  so  berüliren  sie  sich  teils 
mit  B,  teils  mit  M,  teils  mit  0  (den  jüngeren  Hss.). 

R  stimmt  mit  B0  überein  gegen  M:  37,1  circulot 
gegen  in  eimiUs  (M) ;  37, 1  9ith&9  ad  «rma  gegen  aä  «rma  nMo 
(M);  37,6  excmnio  laea$entitm  gegen  hcesmüim  txmnio  (M); 
39, 12  ab  mit  gegen  a  iuis  (M),  d.  h.  gegen  die  ed.  Mognntina, 
von  der  man  nicht  weiß,  ob  sie  Qberall  die  Lesarten  des  eod. 
Moguntinu»  reprSsentiert 

R  stimmt  mit  M<>  (der  ausdrücklich  von  Carbach  betengten 
La.  von  M)  überein  gegen  B<Z>:  36,7  tyrannü  gegen  tyranno 
B0\  37,7  commissa  j^egen  enmaa  B0;  38,6  laboraret  gegen 
laborabal  B0\  38, 1  und  39,  13  und  4(1,1  quintins  gegen  quinctins  h0. 

R  stimmt  mit  {M)0  flberein  gegen  B:  37,2  lumultu 
gegen  limulto  B;  37,4  fortunam  gegen  forluna  B;  38,2  planisque 
gegen  planis  B;  38, 2  difj'kiliora  gegen  diffkilia  B  und  cod. 
Palatinus  uterque;  38,3  equünmque  gegen  equiiuni  B;  38,3  clamore 
sublato  (sublatu  [{)  gegen  su&/a/o  damore  B;  38,5  trifariam  gegen 
fn/«na  B ;  38,  5  «  Dietynneo  (a  dktynrmo  «  dfdäiio  (M))  gegen 
ailt'dlyiTaiifieo  B  und  die  mannigfachsten  Verecbreibongen  in  0;  - 
dS,lmdique  paoore  gegen  undifUB  B;  39,12  jxNpeliM  gegen  dimiiiiiii 
B;  39, 13  redkrunt  m  caslra  gegen  m  cas/ra  redierunt  B.  Hierin 
kommt  noch  36,  7  h6t  nulluni  esse  R(M)0,  nullum  sibi  esse  cod. 
H  il  l.,  cod.  Lov.  3  gegen  sibi  nullum  B;  37,2  u6i  RM*'  gegen  tN 
Ha>;  37,  6  el  RomanU  R0  gegen  AoMonts  (M)  und  pU  ef 
Aemanti  B. 

Man  kann  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  R  mit  B  wenig 
gemein  hat,  während  seine  Cljereinstimniuiiir  mit  M  und  besonders 
mit  0  in  die  Ai)|;f>u  tälli  und  Beaciiiung  fordert.  Ein  Antrieb 
mehr,  0  zur  Kontiulle  von  B  heranzuziehen. 

Die  angeführten  Lesarten  sind  von  den  iL  rausgebern  meist 
aufgenommen  worden  oder  sind  es  wert,  in  den  Teit  aufgenommen 
zu  werden.  Von  37, 2  tumnUiu;  37,  4  foriunam;  38, 3  equäum^ 
giie;  36, 7  faoare  ▼ersteht  es  sich  von  selbst;  aber  auch  37, 1 
enreiifo«  ferdient  anerkannt  m  werden  nach  28, 25, 5:  uhi  sermones 
nUtr  m  mentinm  circulos  vidäsent,  2umal  wir  nicht  genau  wissen, 
ob  in  dnul»  (M)  eine  Konjektur  der  Herausgeber  der  Moguntina 
ist,  was  sehr  wohl  der  Fall  sein  könnte.  38, 2  difficiliora  ist 
auch  wohl  aufzunehmen;  es  paßt  zu  altiora,  während  man  sonst, 
äifmliß  entsprechend,  üka  erwartete.   38, 4  clanwre  snbUUo  (in 
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R  ist  clamore  suhlatumbiredeundiq.  gcscfiripben)  verdient  deswegen 
den  Vüi*zug,  weil  Livius  diese  Wortstellung  regelmäßig  anwendet 
(sehr  oft),  und  39,  12  impedis  deswegen,  weil  es  leichter  in  tm- 
petum  verwandelt  werden  konnte  als  umgekehrt,  zumal  man  im- 
peius  für  den  Nominativ  liallen  würde;  vgl.  1,5,4.  39,13  und 
40,1  Qmntms  kommt  wohl  nicht  in  Frage,  dagegen  39,13  wird 
die  veränderte  Wortfolge  durch  dir  Mehrzahl  der  tis&.  empfohlen. 

Die  übrigen  VariaDten  sind  weuig  wertvoll.  Folgende »nd  aber  be- 
merkenswert: 36, 6  uruitutu  und  priorum  statt  inuonm  (mitaio- 
rum  U ,  uocatorum  cod.  Lov.  3)  und  obseruabatur;  36,7  in  duiuuiit 
was  vielleicht  noch  in  Frage  kSme;  37, 1  frmer$8\  37, 2  eaiureni; 
37,3  exeaq.  statt  ea  quoB  und  adfixüsei  und  fitmctipitfon'6tif  statt 
nimc  a  partibus;  37,4  prope  unam  uoce  und  respondere  und  bonum 
animum  haberet  und  iuuentis  (Nominativ!)  porti$,*akbat;  37,5 
ait  statt  pronuntiat  {'ait  wird  wohl  Verhesserung  von  la/,  dem 
lleste  von  pronuntiat,  sein'  F.  Ffigner);  37,  6  exempln  uinl  bella- 
dum;  38,1  acsthio  arcessereiit.  was  auf  die  Schreibung  a  Gythio 
hinweist;  3S.  (i  tantum  und  nt  maxime  quisque;  38,7  inbos  für 
inops  (merkwürdigerweise  hat  cod.  Harl.  impos,  cod.  Lov.  1  compos), 
und  V.  glaubt,  daß  impos  bei  Livius  zu  schreiben  ist;  Livius  bat 
sich  aber  dieses  Adjektivs  völlig  enthalten;  39,  1  primos  und  terrae- 
que\  39, 11  faceret;  40, 1  intersepiendo^e. 

Also  unmittelbaren  Nutzen  hat  der  Text  des  Livius  von  den 
Lesarten  des  R  nicht  viel  Aber  die  Übereinstimmung  mit  einer 
der  anderen  Klassen  geben  dieser  ein  Obergewicht  Ober  die  anderen, 
so  dafi  es  zu  beklagen  ist,  daß  sich  nicht  mehr  von  R  hat  finden 
lassen. 


12)  Codices  (I  rar  ei  et  l.atini  |th'>t(»<rra|jhicc  depicti  duce  Scatoo« 
de  Nries,  bibliothecae  uaiversitati^i  Leideosis  praefecto.  Tomus  Xi: 
Livias,  Codex  ViodoboaeDtit  Latims  15.  Logdool  BttiToniii,  A.  W. 

Sijlhoff,  1907. 

Livius.  Codex  V  i  n  d  n  bo  d  e  n  s  i  s  Latina.t  15  phototypice  editas. 
Praefatua  est  Carolas  Wesaeiy.  ^Lugduni  BaUvorum,  A.  W.SiiÜior, 
1907.   XCV  S.  Inp.   m  M. 

Wessely  gibt  eine  Darstellung  der  Geschicke  der  llaudschrirt 
(den  Namen  des frflheren  Besitzers  liest  er  wie  Zingerle  Theutbert) 
und  von  des  Grynaeos  Tätigkeit  bei  Herstellung  der  richtigen 
Reihenfolge  der  Quaternionen.  Er  rektifiziert  hierbei  mehrfach 
Gitlbauer  (s.  JB.  IS 78  S.  76  ff.),  S.  X:  «fabulas  si  amas  quales  non 
sine  veritatis  specie  conimentus  est  Gitlbauer»  huius  viri  docti 
iibrura  (p.  21)  evolvas  velim'.  £r  schließt  diesen  ersten  Teil  mit 
den  Worten  (S.  X):  'doleo,  quod  optima  Livii  editio  Antonii 
Zingerle  nondum  tota  coinpleta  est,  quae  praeter  alias  virtutes 
eximias  accuratissimain  codicis  collationein  continet'. 

Der  zweite  Teil  (S.  XI— LXXXVIIII)  enthält  ciuc  Lhersicht 
über  die  Eigentunilu  hkcilen  des  codex  in  paläographischer  und 
orthographischer  Beziehung  und  über  die  Arten  und  Gründe  der 
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Febltor.  Verfitter  bat  dea  ganzen  codex  koUationiert  und  gibt  zu 
jedem  einzelnen  Buche  seine  mit  geradezu  etaunenerregendeni 
Fleiße  gesammelten  Bemerkungen  (er  verzeichnet  bei  jedem  Bei- 
spiele außer  der  Stelle  bei  Livius  die  Steile  im  codex,  z.  B. 
43 u  16;  42,29,9).  Er  zeigt  hierbei  eine  genaue  Kenntnis  der 
Literatur.  So  findet  man  hier  für  all  und  jedes  Beispiele  die 
Hölle  und  Fülle;  Ret  hat  seine  Heispiele  für  die  Verwechselung 
von  US  und  nm  einfach  ihm  entnominpii. 

Am  Srhluß  (S.  LXXXVill  f.)  vergleicht  er  den  Oxyrhynchiis- 
Papyrus  und  Vattassis  Vaticanus,  um  daran  Vermutungen  über  die 
Zeilenzahl  im  Archetypus  und  über  den  Archetypus  des  Vindo- 
ijüiieiiöis  zu  knüpfen.  Er  versetzt  deu  Vindobouensis  in  den 
Ausgang  des  fünften  oder  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts. 
Er  schließt  mit  den  Worten  (S.  XCV):  *iam  ecce  totius  eodicis, 
de  quo  Weiasenbornius  quondam  qoestus  est  neque  de  orlho- 
graphia  aatis  constare  et  scriptoram  compluribua  lods  nondum 
cognitam  esse,  ectypum  luroinia  opera  eonfectum,  quod  omntbus, 
qni  Liuio  cognoacendo  operam  dant,  gratum  aeceptumque  fore 
apero*. 

13}  Albert    A.  Howard,   Valerius    Antiar    and    Livius.  Uarvard 
Studies  io  classical  philolo^y  XVII  (I90ti)  S.  161  —  182. 

Der  Verfasser  prüft  die  gangbare  These,  Livius  habe  Valerius 
Antias  in  großem  Maßslabe  ausgeschrieben  und  sei  ihm  dabei  im 
Anfang  blindlings,  später  mit  mehr  Vorsicht  gefolgt  (Teullcl- 
Schwabe  und  Schanz),  und  Suitaus  besondere  Ansicht,  man  könne 
im  einzelnen  die  aus  der  älteren  Chronik  entlehnten  StQcke  nach- 
weisen. Er  versucht  aeineraeita  durdi  genaue  Kontrolle  der  Frag- 
mente den  Satz  zu  erhSrten,  daß  Livius  stets  mit  Vorsicht  ver- 
dabren  sei  und  stets  andere  Quellen  zu  Rate  gezogen,  nie  sich 
auf  Valerius  Antiaa  allein  gestützt  habe.  So  sind  schon  von  den 
ersten  20  Fragmenten  bei  Peter  14  zu  zihlen/  in  denen  Livius 
anderer  Meinung  ist  als  Antias  und  ihn  nicht  nennt;  nach  des 
Verfassers  Meinung  hat  er  hier  aus  der  Tradih'on  geschöpft;  er 
habe  jenen,  der  in  der  Urgeschichte  viel  breiler,  später  aber  viel 
knapper  angelegt  sei,  nur  dann  und  wann  nachgeschlagen,  über- 
haupt aber  nie  nur  eine  Quelle  als  Giundstock  benutzt.  Auf- 
tailende  Abweichungen  von  der  Tradition  belege  er  durch  Ouelien- 
angabe;  dem  Antias  habe  er  von  Anfang  an  nicht  getraut  und 
zitiere  ihn  als  cbau  vi  als  tischen  Römer  und  l'arteimann  fast  regel- 
mSBig  nur,  um  seine  UninverlSssigkeit  zu  zeigen.  Alle  65  Frag- 
mente werden  tum  Beweise  dafdr  beaprochen.  Von  den  33,  die 
aus  Livius  selbst  stammen,  zeigen  die  meisten  schärfste  Ablehnung, 
nur  drei  zögernde  Anerkennung,  eines  unentschiedenen  Zweifel 
und  nur  zwei  Obereinslimmnng,  die  aber  später  als  nicht  allein 
auf  Antias  beruhend  erwiesen  wird.  Von  den  übrigen  Fragmenten 
bei  andern  Schriftatellem  betreffen  neun  Grammatiacbes,  zehn  be- 
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richtftD  Tatsachen,  die  bei  Livius  fehlen,  sieben  differieren  mit  den 
Angaben  bei  Liyiaa,  in  einer  herracht  Obereinaimnrang,  in  drei 
andern  auch,  aber  nichl  wieder  bei  Varro;  bei  ivveien  fehlt  die 
Möglichkeit  der  Entscheidung.  So  falle  jene  oft  nacbgeaehriebene 
These  in  sich  msammen. 

14}  Aotooio  Rettore,  Tito  Livio  Patavioo  precursore  dell«  de- 
cadeazt  d«lla  liofcoa  Ittiaa  ttodio  «ritieo.   Prtto  1907,  dittt 

cditrice  Alberghetti.  ir>4  S.  kl.  H.  1,60  I.  —  Vgl.  F.  Laterbaeber, 
IN.  phil.  RundscL  1907  S.  3 f.;  L.  Pr.,  lUvM  de  riAflraotioa  publi^ 

en  Belg^iqae  50,  244. 

Hei  Livius  und,  wenn  aurti  in  viel  geringerem  Grade,  bei 
Sallusl  und  Nepos  machen  sich  die  Spuren  einer  neuen  Latin ität 
gellend,  die  zwar  noch  an  den  Klassizismus  sich  anschließt,  aber 
die  ersten  Keime  der  Verschlechterung,  der  Altersschwtdie,  in 
sich  schließt.  Es  hängt  diese  Änderang  der  Sprache  mit  der  ver- 
änderten politisdien  Lage  susammen:  „die  stolse  Sprache  der 
Quirilen  mochte  im  Monde  des  kaiserlichen  Roms  sich  nicht  mehr 
in  ihrer  ganzen  Reinheit  zeigen".  Die  feine  Sprache  erlitt  durch 
ihre  Verbreitung  in  die  Provinzen  eine  erhebliche  Verschlechterung, 
in  Rom  selbst  aber  durch  das  Herbeisurömen  der  vielen  Pro- 
vinzialen. 

Bei  Livius  ist  es  oft  schwer,  Neologismen  (d.  h.  von  ihm 
selbst  aufgebrachte  Wörter)  von  Provinzialismen  zu  unterscheiden. 
Auch  Archaismen  linden  sich,  die  meist  aut  Annalisten,  z.  T.  auch 
auf  Reminiszenzen  aus  Sallust,  zurückgehen.  Daß  man  vom 
historischen  Stile  eine  gewisse  Annäherung  an  den  poetischen  ver- 
langte, wissen  wir  u.  a.  aus  Cicero  und  Qointilian.  Daher  bei 
Livius  ein  Teil  der  kQhnen  Koostrnktionen,  dw  tmMwnxk  GMeh- 
nisse;  daher  der  Einflufi  der  Sprache  Vergila,  auch  in  der  Äneia 
(S.  21  gegen  ftiemann),  Hons\  Ovids. 

Weiter  trug  snr  Dekadenz  der  Spraciie  bei  der  Einfluß  der 
griechischen  Syntax.  Wenn  Wiedemann  und  äühnast  im  Aof- 
spüren  solcher  Grdsismeir  bei  Livius  n  weit  gegangen  sind,  ao 
ist  doch  auch  Riemann  nicht  beizustimmen,  wenn  er  diese Grisiameo 
auf  ein  Minimuni  einschränken  will. 

W'enn  auch  die  Miaevi'  in  Livius*  Diktion  durch  viele  Vorzuge 
reichlich  aufgewogen  werden  (Weißenborn  1874  Praef.  S.  71),  so 
sind  sie  doch  vorhanden.  Sic  beruhen,  abgesehen  von  den  oben 
bereits  erwähnten  Erscheinungen,  auch  z.  T.  darauf,  daß  L.  sich 
nicht  iinuier  vom  sermo  vulgaris  und  vom  sermo  familiaris  frei- 
liält,  sondern  hierin  weit  über  das  hinausgeht,  was  Cisar  und 
Cicero  sich  gestattet  haben.  Auch  werden  nrnnche  Wörter  in 
eigentfimlieher  Bedeutung  verwendet,  so  (S.  33)  fto  «iMr, 
unus  för  den  unbestimmten  Artikel,  «wdiImiii  (ur  muiSUa  und  um- 
gekehrt, fcru(  r  fioden  sich  grammatische  Eigentamlichkeltea,  z.  B. 
auffällige  Endungen  {pigriUUt  tw^um,  Mio),  Formen  {Mt, 
fooBilu)  usw. 
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Auch  die  Livianische  Syntax  neigt  schon  zu  zahlreichen 
NeneniDgen,  fQr  die  bei  Cäsar  und  Cicero  nur  ganz  vereinzelte 
Beispiele  zn  finden  sind,  z.  B.  Weglassung  der  Präpositionen,  wo 
man  sie  erwartet,  und  umgekehrt;  si  für  ituni;  non  dubitan  (ss 
nicht  zweifeln)  mit  acc.  c.  inr.;  esse  alicm  äamnum  für  damno\ 
genetivi  e\p\icativi  wie  laau  Junatn;  Trasumeni  pugun;  ahlativi 
absolut!  mit  Part.  perf.  eines  Deponens  (S.  12D);  Schwanken 
zwischen  mehreren  Konstruktionen,  z.  IJ.  aridus  mit  gen.,  mit  a;/, 
mit  in  c.  acc;  forsitan  mil  honj.  und  Indikativ.:  diyuus  qni  und 
dignus  vt,  dignus  mit  Supinum.  Weitere  Bei>|)iel(',  wo  eine  Art 
von  Vermiscliung  zweier  Konstruktionen  voi  zu  liegen  scheint: 
paciscor  nut  pen.  {)ret.  (nach  aeslimare);  promitlo  aliquid  faciendum 
(nacli  smciyio  a.  /.);  mvidere  alicui  aliqua  re  (nach  inlerdicere); 
falam  mit  Ab),  (nach  coram);  fretus  mit  Dat.  (nach  fisus)  u.  a. 
Auch  die  Livianische  Periodenbildung  zeigt  manches  Auflaliige, 
vor  allem  die  große  Häufung  von  Partizipien;  dfter  werden  zwei 
Gedanken,  die  ihrer  Natur  nach  durch  zwei  Sätze  hätten  aua- 
gedrückt werden  sollen,  in  einen  Satz  zusammengeschoben,  z.  B. 
2, 56,  7  IS,  cum  Yolero. . . 

Daß  Livius  große  Abwechslung  in  seinem  Stil  zeigt,  ist  in  . 
der  außerordentlichen  Mannigfaltigkeit  seines  SloOes  begründet, 
der  z.  B.  bald  einfach  und  niedri-r.  l»ald  i^roßartig  und  poetiscli 
ist  usw.  Allerdings  hat  er  es  nicht  vermieden,  hier  und  da  etwas 
gesucht  zu  schreiben;  nianchnial  lindet  sich  eine  auffallende  brevitas 
comica,  dann  wieder  Pleonasmen;  auch  die  Wortstellung  ist  öfter 
gesucht;  dazu  kommen  zahlreiche  Paruuumasien  und  Alliterationen. 
Auch  finden  sich  bei  Livius  schon  hin  und  wieder,  wenn  auch 
Dicht  allzu  häufig,  Fälle  der  bei  Tacitus  geradezu  zur  Manier  ge- 
wordenen Inkonzinnität. 

S.  45:  „Beachtet  man  diese  Art,  effektvoll  und  gesucht  sich 
auszudrOcken,  beachtet  man  besonders  die  Wörter  und  Formen, 
für  die  es  vor  Livius  kein  Beispiel  gibt,  die  Köhnheit  und  Un- 
regelmäßigkeit gewisser  Konstruktionen,  die  Lockerung  der  Syntax, 
den  uneigentlichen  Gebrauch  der  Sprache  (improprietä  della  lingua): 
warum  sollte  nicht  hierin  dieLivianischePatavinitasbestehen  können?" 

Es  folgen  S.  40—101  in  alphabetischer  Reihenfolge  1.  Neo- 
logismi,  2.  Arcaisini  e  forme  arcaichc,  3,  Vocaboli,  locuzioni  et 
costrutli  d'  uso  poeticu,  4.  Vocaboli,  locuzioni  e  costrulti  poco 
classic!  ü  rarameiiie  usati  dagli  scritturi  classici,  5.  Vocaboli, 
locuzioni  e  costrutli  non  ciassici  e  non  ricorrenli  oe  in  Cesare  ne 
in  Cicerone. 

Verf.  geht  etwas  unkritisch  zu  Werke,  indem  er  egredi  (exeedere) 
urhem  zuläßt,  femer  conmisiahmdui  und  siipniscanctö  schreibt, 
n$qu$  =  mm  setzt  n.  a.  m.  Auch  begegnen  viele  Druckfehler 
(Loesscber,  Meussel,  Ribbek  u.  a.),  d^$näCofuittj  S.  56:  „Findet 
nur  noch  bei  älterem  Pünius"  u.  a.  m.  Es  empfiehlt  sich  also, 
nachzuprOfen. 
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löjBraoo  Kais  er,  (JalersuchttDgen  zur  Geschichte  der  Samoiteol. 
Profr.  von  Pferta  1907.   32  S.  4. 

Hier  interessiert  besoinlers,  was  Verf.  S.  4  sagt:  Livius  be- 
vorzugt in  seiner  Erzählung  der  Sanmitenkriege  die  jüngere  und 
jüngste  Annalistik,  die  durch  aufdringliche  Rhetorik  und  durch 
ein  Obennaß  von  Patriotismus  den  wirklichen  Hergang  der  Er- 
eignisse in  fast  unglaublicher  Weise  entstellt  und  gefälscht  bat 
Zwar  steckt  auch  in  diesen  ErzShlongen  viel  gute  alte  Ober- 
lieferung, düch  es  bedarf  eindringender  Untersuchung,  um  diese 
mit  einiger  Siclierheit  aus  dem  Wnsle  schlechter  Erfindung  her- 
auszuschälen. Pn neben  zieht  Livius  aber  auch  die  älteren  Annalisten 
zu  Rate  und  hat  tla<lnrdi  eine  große  Zahl  uerivoller  Nachrichlen 
bewahrt;  diese  älteren  Bestandteile  der  Tradition  lassen  sich  in- 
folge ihres  dürren,  c  lironikarligen  Stils  nnd  infolge  ihrer  mangel- 
haften Vei  kntipfun^'  mit  der  vurausgehetulen  und  der  nachfolgenden 
Erzählung  im  allgemeinen  leicht  und  sicher  aus  dieser  aussondern. 

Livius  selbst  nennt  als  seine  Gewälusin.uiner  drei  Annalisten 
des  1.  Jahrhunderts:  Q.  Claudius  Quadrigarius,  C.  Licinius  Macer 
und  A.  Aelius  Tubero  [Soltau :  L.  Aelius  Tubero] ;  dasu  den  um 
einige  lahrzehnte  älteren  L.  Calpumius  Piso  und  den  ceQxijreitjg 
aller  römischen  Annalistik  .Q.  Fabiua  PIctor.  Allerdings  hat  man 
bestritten,  daß  Livius  die  beiden  zuletst  genannten  selbst  ein- 
gesehen habe  [Wachsmuth,  Schanz];  wohl  mit  Unrecht  För  die 
direkte  Benutzung  des  Fabius  spricht  die  Art,  in  der  Livius  an 
anderen  Stellen  Zitate  aus  ihm  anführt;  für  Piso  gilt,  was  Peter 
bemerkt:  propter  magnam  auctoritatem,  qua  (um  florebant  Pisonis 
iiiii  iles,  eos  Icctilaverat.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Livius  außer- 
dem noch  den  Viihrius  Anlias  herangezogen  hat;  er  wird  zu  den 
quidam  anclures  gelioim,  auf  die  sich  Livius  häufig  beruft. 

Seine  Vorlage  benutzt  er  gewöhnlich  in  der  Weise,  daß  er 
für  jede  einzelne  Erzählung  ihren  Bericht  allein  wiedergibt  uad 
Varianten  aus  anderen  Quellen  am  Schlüsse  nachträgt;  doch  ist 
es  unmöglich,  einen  größeren  Teil  seines  Werkes  auf  bestimmte 
i^ewihrsmänner  zoröckzufQhren.  Übrigens  ist  auch  die  ausfuhr- 
liehe  ErsSblung  des  Livius  nicht  gani  Iflcfcenlos;  es  fehlt  nach 
8,23,  10  die  Eröffnung  des  2.  Samnitenkrieges. 

Verf.  gibt  in  seiner  Arbeit,  die  er  als  Emleilung  zu  dem  Ver^ 
such,  den  Verlauf  der  Kämpfe  Horns  n)it  den  Samniten  darzustellen, 
bezeichnet,  eine  Beschreibung  der  Wohnsitze  und  der  Ausdehnung 
ilnr  Samniten,  der  Verfassung  des  Samnitischen  Bundes  u.  a.  Seine 
ErörteruDgeD  sind  sehr  gelehrt  und  überzeugend. 

16)  F.  Luterbacher,  Beiträge  zu  einer  kritiscbeo  Geschichte 
aes  trttea  PaBitekea  Kriefcs.  PUloL  LXVI  (N.  P.  XX),  1907 
S.  396--426. 

Verf.  unterzieht  die  Berichte  einer  kritischen  Beieuchtang. 
,4>iti  Autorität  des  Polybius  gegenüber  den  späteren  QueUen  ist 
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von  den  modernen  Iiistorikern  Oberschälzl  worden.  Da  er  alle 
Triumphe  unerwähnt  läßt,  hat  man  auch  den  Triumpbalfasten  miB- 
traut  lind  sie  zu  wenig  herbeigezogen,  um  den  (lang  der  BegebeD- 
beiten  klarzustellen**.  Er  polemisiert  gegen  Uanke,  Mommsen, 
Ihne  usw.,  besonders  aber  ^egen  Vares«»  (II  calendario  romano  all' 
(>ta  della  prima  guerra  punica,  Uom  1903)  und  gegen  Scbermann 
(s.  JB.  1906  S.  27),  der  sich  an  Vareses  Anjüicbt  angeschlossen 
hat,  daß  das  römische  Jahr  während  des  ganzen  Krieges  um 
2—3  Muuale  hinter  dem  astronomischen  Jahreslaiii  /unickgestanden 
habe.  Die  Notizen  der  Periochae  XVI — XX  linden  eine  angemessene 
ErUSrung. 

17)  0.  Riebter,  BeitrSfa  xar  rlSaiUeheo  Topographie  fll:  Die 
AM! a schlaelit    Progr.  Pries  Boiaricha-GynDasiom  in  Berlin  1907. 

12  S.  4. 

Oer  Verf.  hat  fniher  nachzuweisen  gesucht,  daß  für  die  An- 
Setzung  des  Ortes  der  Aüiaschlacht  die  Topographie  den  Aus- 
schlag geben  müsse,  wogegen  Ed.  Meyer  Einwenduii^eti  piliobcn 
und  im  AnscliluB  an  Diodor  das  Srlilachtfeld  auf  das  lerhte  Tibcr- 
ufer  verlegt  hat.  Ith  habe  die  von  beiden  Gelehrten  angeführten 
Gründe  JB.  1904  S.  21—24  mitgeteilt.  Richter  hält  in  der  vor- 
liegenden Schrift  seine  Behauptung  aufrecht,  und  man  wird  ihm 
zugebeOf  daß  der  Verlauf  des  Galliereiu falls  so,  wie  er  ihn  schildert, 
Miuitnrgeiniß  ist  und  mit  den  topographischen  Vorbedingungen 
übereinstimmt**.  Schwierigkeiten  bereitet  nur  der  Bericht  des 
Diodor,  welcher  mit  den  Worten  Staßdweg  %6v  Tißtqiv  deatlich 
die  Schlecht  auf  das  rechte  Flußufer  verlegt.  Aber  Diodors 
Schlachtbeschreibung  fährt,  wie  Richter  zu  beweisen  sucht,  auf 
das  Unke  Ufer  und  ist  zwar  verstand  lieh  er  als  die  Livianische, 
aber  in  sich  selbst  keineswegs  klar  und  ohne  Anstoß.  Er  analysiert 
Diodors  Bericht  und  gewinnt  das  Ergebnis,  daß  von  Diodor  zwei 
in  der  Anselzung  der  Schlacht  voneinander  abweichende  Quellen 
zusammengearbeitet  worden  sind.  Hatle  liichler  früher  (Top. 
Beitr.  I  S.  12)  geschlossen,  „daß  die  Zahl  der  nach  Veji  getlüchteten 
Rumer  von  Diodor  und  Livius  ganz  außerordentlich  übertrieben 
und  jedenfalls  nur  geringfügig  gewesen  sei'*,  so  gebt  er  jetzt 
in  der  Kritik  der  Stelle  erheblich  weiter  und  meint,  daß  das 
ROmerheer  an  der  Alli«  vernichtet  wurde  und  dafi  die  Flocht 
nach  Veji  eine  Erfindung  sei.  S.  12:  „Ich  sehe  die  LOsung  aller 
Schwierigkeiten  in  der  schon  von  Borger  (Sechsig  Jahre  aus  der 
älteren  Geschichte  Roms  $.28  ff.)  ausgesprocheneo  und  allerdings 
mit  ganz  anderer  Begründung  versehenen  Ansicht,  dafi  die  Flacht 
nach  Veji  sowie  alle  auf  Veji  bezüghchen  Stellen,  zu  denen  ich 
auch  die  oben  behandelte  Schilderung  der  mit  den  Wafl'en  den 
Tiber  durchschwimmenden  Körner  rechne,  die  in  Veji  natürlich 
nicht  ohne  Waffen  ankommen  konnten,  nicht  zu  der  ursjirüng- 
lichen  Eraähluog  von  der  Schlacht  an  der  AUia  und  der  Einnahme 
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Roms  durch  die  (iaUier  gehören,  sondern  zu  dem  Sagenkreu,  der 
üppig  wucheinii  den  einfachen  Kern  des  historischen  Ereignisses 
fiherspann.  Ks  sind  dies  die  Erzäldunsi'n  von  der  heiniürhfii 
Gesandlsilialt  aus  V«'ji  an  die  auf  {\cm  K;ipitoI  Cingcschloääeueo, 
von  der  versuchten  Überrumpelung  des  hapitols  durch  die  Gallier 
und  dessen  Heilung  durch  die  der  luno  Moneta  gelieiiigten  Gänse 
und  die  WaclKsamkeii  des  iM.  ManHus  und  schließlich  von  dem 
Retter  Camilhis.  Alle  diese  Geschichten  sind,  wie  allgemein  an- 
erkaDot  ist,  späte  ErfiDduDgen  zur  VerherrlicbuDg  der  römudien 
Tapferkeit,  alle  aber  setzen  ein  in  ^  eji  beßndliches  Heer  voraus, 
und  auch  dieses  muß  zur  Verberrlichang  des  römischen  Namens 
dienen.  Diodor  erziblt  XIV  116,  wie  die  in  Vqji  die  plOndernden 
Etruslier  Qberflelen,  sich  dadurch  in  den  Besitz  vieler  WafTen 
setzten,  die  den  his  dahin  UnhewafTneten  zugute  kamen,  ja  sie 
konnten  auch  noch  Leute  aus  dem  Lande  an  sich  ziehen  und  mit 
WalTen  versehen:  ißovXovio  ycco  lovg  ftc  t6  Kre7T6T(a).tov  ci'/t- 
ntiftvyÖTtxQ  ix  itjc  nokioQxiac  ii^tlsc^ai\  aber  es  geschieht 
nichts,  vielmehr  knüpft  Diodor  hieran  lediglich  jene  Fabeln  von 
der  Gesandtschaft  des  Cominius  usw.'*.  S.  14:  „Es  ist  also  augen- 
scheinlich, daß  die  auf  V»*ji  bezüglichen  Stellen  aus  einer  Quelle 
stammen,  die  iii  die  ursprungliche  Erzählung,  die  von  einer  Flucht 
der  geschlagenen  Römer  nach  Veji  nichts  wußte,  diese  zugleich 
mit  den  übrigen  oben  erwähnten  Erfindungen  eingeschoben  bat 
Damit  bSngt  denn  offenbar  zusammen,  daB  eine  Quelle,  die  von 
der  Flucht  der  R5mer  in  das  am  rechten  Ufer  gelegene  Veji  zu 
ersflbien  wußte,  die  Schlacht  überhaupt  auf  das  rechte  Ufer  ver- 
legte und  ihr  die  angefochtene  Stelle  {diaßavxtg  tov  Tißtqtv) 
zuzuteilen  ist*'.  Eine  Bestätigung  dieses  Resultats  findet  der  Verf. 
außer  anderem  in  der  bemerkenswerten  Tatsache,  daß  Diodor  für 
die  Gallier,  <lie  er  sonst  K&/,iol  nennt,  an  zwei  Stellen  die  ßc- 
zeichnung  faXäiai  bat  (hier  bei  dem  diaßctvitg  tov  Tißi^Qiv 
und  bei  der  Wiedergewinnung  des  den  Römern  abgenommenen 
Lösegeldes  durch  GamiliusV  was  auch  bei  Polybius  vorkommt  und 
hier  auf  die  Benutzung  einer  lateinischen  Quelle  zurückgeführt  wird. 

lä)K.  Jonas,  liboD^sbuch  zum  Cbersetzea  aus  dem  Deutschea 
iat  Ltttiniselie  für  Untanekaada  «nfGraad  dar  preeOiMhea  LAr- 
pläoe  voo  1901  bearbeitet.  Zweite  Avflife.  Laipsig  1906,  6.  Frayta; 
132  S.  gr.  8.   geb.  1,60  JC, 

Das  Buch  enthielt  in  der  ersten  Auflage  (1903)  am  Anfange 
24  Stüdie  zur  Wiederholung  der  Tempus-  und  Moduslehre;  in  der 
vorliegenden  zweiten  Auflage  sind  10  Stücke  hinzugekommen,  von 
denen  4  es  mit  der  Kasuslehre  zu  tun  haben.  In  diesen  34  Stücken 
wird  ebenso  wie  in  den  folgenden  Stücken,  die  an  die  Klassen- 
lektüre angescblüssen  sind,  ein  zusammenhängender  Inhalt  geboten, 
,,was  der  Stufe  der  Untersekunda  mehr  zu  entsprechen  schien 
als  einzelne  Sätze''.   Diese  Ansicht  wird  auf  Widerspruch  stoßen« 
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Matt  kaan  in  der  Tat  meioen,  ilaß  die  Einfibung  und  Wteder- 
holuDg  aynlaktucher  Regeln  systematischer,  grOndlieher  und  er- 
folgreicher an  Eiozeliitien  erfolgt  und  daß  diese  als  solche  von 
keiner  Klassenstufe  ausgeschlossen  zu  werden  brauchen.  In  ihnen 
kann  außerdem  von  bekanntlich",  „kein  Zweifel  daß"  usw.  er- 
giebiger Gebrauch  gemacht  werden,  ohne  dnß  der  I.eser  oder 
Übersetzer  daran  Anstoß  nimmt,  wahrend  unter  der  Einflechtung 
dieser  Ausdrücke  in  die  zusammenhängende  ErsUlhluDg  der  deutsche 
Ausdruck  regelmäßig  leidet. 

An  die  KlassenleklQre  sind  124  vStncke  angeschlossen,  und 
zwar:  21  an  Cicero  pro  Sex.  Rosciu;  16  an  Cicero  de  imperio 
Cn.  Pompei ;  35  an  Cicero  in  Catilinam  I— IV;  26  an  Livius  Bach  I, 
29  an  Livios  Buch  II. 

Was  LiTiua  betrilft,  so  werden  in  Untersekunda  neben  den 
ersten  beiden  Büchern  meist  auch  Stücke  aus  den  Obrigen  Böehem 
der  ersten  Dekade  gelesen.  Hierauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ist 
nicht  leicht,  wenn  man  sich  nicht  geradeiu  an  eine  Auswahl-Aus- 
gabe, wie  wir  deren  mehrere  besitzen,  anschließen  will.  Aber 
geschehen  könnte  es  doch  vielleicht,  da  auch  in  den  Chrestomathien 
der  Text  des  1.  und  2.  Buches  vollständig  gegeben  zu  werden 
pflegt  und  einem  zu  starken  Anschwellen  des  Stofles  sich  dadurch 
vorbeugen  heße,  daß  man  einige  uninteressante  Partien  der 
ersten  beiden  Bücher  im  Übungsbuche  striche.  Mit  F^eclit,  glaube 
ich,  wird  von  mancher  Seite  gefordert,  der  Übersetzungsstofl  solle 
ffir  die  Schüler  anziehend  sein,  also  daß  sie  ein  Kapitel,  welches 
ins  Litilnitohe  wa  übertragen  ist,  sunichst  einmal  ganz  durchlesen 
und  ihre  Freude  daran  haben  können,  wenn  sie  es  tun.  Dies 
ist  bei  dm  Stücken,  die  sich  auf  das  erste  Buch  beliehen,  schwer- 
lich überall  tn  erwarten,  und  es  wire  Tielleicbt  angezeigt  gewesen, 
den  Inhalt  mohr  zusammenznschneiden  und  von  vielen  Einsel- 
heiten  zu  befreien. 

Bei  aller  Ausführlichkeit  begegnen  in  dem  Buche  doch  manche 
zu  starke  Kürzungen.  Wenn  die  Idee  ist,  daß  die  Schüler,  wenn 
sie  den  lateinischen  Text  gelesen  haben,  in  der  Erinnerung  an 
diesen  (ev.  auch  wenn  sie  den  Text  aufschlagen  und  nachlesen) 
die  betreffenden  Stücke  ins  Lateinische  übertragen  sollen,  so  darf 
der  Schüler  nichts  antrelleu,  was  mit  dem  lateinischen  Text  nicht 
übereinstimmt  oder  was  ihm  nicht  vüUig  klar  uod  verständlich  ist. 
S.78  heiflt  es:  „Als  er  (Äneas)  einstmals  seine  Truppen  in  Schlacht- 
ordnung aufgestellt  hatte,  starb  er**  mit  der  Anmerkung  S.  126: 
Min  Schlachtordnung  aufotellen  deduem  f»  oeiimi**.  Der  Schüler 
findet  aber  in  seinem  Text  eine  andere  Lesart;  Lifius  sagt:  „Er 
füllte  seine  Truppen  lur  Schlacht  hinaus  (aus  der  Stadt,  deren 
Mauern  nicht  stark  genug  waren,  um  einen  Sturm  oder  eine  Be- 
lagerung aussuhalten^  es  fand  ein  Treffen  statt,  das  für  die  Latiner 
glücklich  war,  aber  Aneas  fiel,  es  war  dies  seine  letzte  Handlung 
hier  auf  £rden".  Auf  derselben  Seite  beißt  es:  »Den  hnaben 


Digiiized  by  Google 


96 


JakrtfbarioliU  d.  PhiUUn;  VeraUi. 


(den  Söhnen  der  Rea  Silvia;  gedrockt  ist  ^^RhiMi*')«  wdche  auf 
Befehl  des  Königs  in  den  Tiber  geworfen  wurden,  bol  eine  WöUin 
ihr  Euter  dar''  ^nämlich  als  sie  «0  einer  seichten  Stelle  stecken 
gehlieben  waren).  S.  79  „Remus  wurde  bei  dem  Könige  iNumitor 
angeklagl";  aber  ISunHlor  war  kein  König,  und  ihm  wird  Kernui^ 
ad  supplinum  überliefert.  Gemeint  ist  aber  das  vorherceliende 
liemum  cepisse,  capttm  regt  Amulio  iradidisse  nitro  accusantes^  also 
liegt  Wühl  ein  Schreibfehler  vor.  Es  folgt:  ,,Romulu8  nahm  ihn 
(Amulius)  gefangen  und  ermordete  ihn";  aber  Romulus  ei  Remus  . . 
regem  oblrmcant,  „Ms  ISumilor  seine  Enkel  erkannte  und  sicli 
selbst  als  Urheber  der  Ermordung  des  Tyrannen  beseichaete..*', 
es  fehlt  im  sweiten  Satzgliede  ad»oe9to  tmuiSio.  Eleinigfceiten 
dieser  Art,  die  sich  xahlreich  finden,  lassen  es  wflnschenswert  er- 
scheinen, daß  das  Ganze  einer  genauen  Durchsicht  unterworfen 
werde,  auch  der  deutsche  Ausdruck. 

S.  114 — 131  findet  sich  eine  „Angabe  von  Wörtern  und  Wen- 
dungen"; es  sind  die  für  die  Übersetzung  nötigen  Hilfen,  nach 
den  Stücken  geordnet.  Diese  könnte  man  für  öberllüssig  halten, 
da  si<'  alle  im  Inlpinischen  Texte  vorkommen  und  dem  Schüler 
von  <lorther  liekantil  heiw.  dort  aullindbar  sind.  Jeder  Schüler 
weiß  „nennen"  zu  übersetzen,  tmd  wenn  er  den  lateinischen  Text 
vor  sich  hat,  mag  er  es  St.  108  getrost  m'\l  nunnipnre  übersetzen; 
aber  wozu  im  Anbang  ,,nennen  nuncupare'  aulfubren?  SullO 
steht  „dort  wohnend  accola''\  aber  üvius  sagt  acecia  eim  UcL 
Die  Oberseuungen  sind  im  Anfsnge  vieUbdi  sehr  frei.  FOr  Unter- 
sekunda konnte  Ton  diesem  Anhange  Abstand  genommen  werden; 
aber  im  Vorwort  sagt  der  Verfasser:  „Es  ist  zu  bedenken,  dafi 
die  Obungsstücke  auch  ohne  eine  nebenhergebende  Schriftsteller- 
lektnre,  vielleicht  auch  auf  einer  hdheren  Stufe,  Terwendbar  bleibeii 
mußten  \ 

Am  Schluß  sind  (1  S.)  27  Synonyma  verseichnett 
Berlin.  H.J.  Möller. 
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Horatius. 


L  Aasgaben  und  Kommentare. 

1)  fivftarSehfaiielpfeog,  Di«6e4iebt«  des  Q.  H*rati«t  Pf •«•«•. 
Zweite  Aoflage,  besorct  voo  Gear^  Sehinaelpfeng.  Komaeatar. 
L«ipsif  and  Berlin  1907,  B.  G.  T^uboer.    220  S.    8.  1,80«^. 

Die  erste  Auflage  ist  im  JB.  XXVI  S.  45  f.  besprochen  worden. 
In  dieser  neuen  Aullage  sind  nicht  nur  fast  alle  in  jener  Anseige 
YurgHbracliten  Aussteilungen  erledigt,  sundern  auch  sonst  mancherlei 
Unricbtigkeiien  sorgsam  verbessert  worden,  so  daß  das  Üuch  an 
Brauchbarkeit  ganz  erheblich  gewonnen  bat.  Auf  einige  Stellen, 
die  m.  E.  noch  der  Besserung  bedürllig  sind,  mag  hier  kurz  hin- 
gewiesen werden. 

0(1.  1  17, 9.  Die  zweite  Auflage  läßt  die  Wahl  zwischen 
HttBdiUae  und  lmdilia$\  aber  die  Frage  ist  durch  C  Wagener  zn- 
gunstea  des  letateren  entschieden;  vgl.  JB.  XXVI  S.  61.  —  Od.  I 
33,6  ,JNa  Naben  des  Mblings  in  den  sarlen,  leicht  beweglichen 
Bliitern**.  Bier  dflrflM  Gilbert  des  Richtige  getroffen  bähen,  der 
an  Blätter  vom  Torigen  Jahre  denkt,  die  verdorrt  im  Winler  am 
Baume  Ueibeu;  vgl.  JB.  XXXII  S.  44.  —  Od.  I  27,18  „Der  Name 
ist  ihm  nun  ins  Ohr  geflüstert**.  Nicht  doch;  wenn  Horas  Ton 
dem  Verliebten  etwas  ins  Ohr  gesagt  haben  wollte,  so  mußte  in 
V.  18  der  Singular  von  auris  stehen.  Vielmehr  verbürgte  sich 
Horaz  mit  den  Worten  depone  tutts  auribus  für  die  Verschwiegen- 
heit aller,  worauf  dann  der  Verliebte  den  Namen  seines  Mädchens 
laut  nannte.  —  Od.  1  35, 5  ^.AmhiU  umschreitet''.  Der  arme 
Ackersmann  umschreitet  die  Glücksgöttin?  Er  geht  sie  an,  wendet 
sich  an  sie.  —  Od.  I  35, 12.  Daß  in  metuuiU  der  Begriff  des 
Blaß  Werdens  liege  und  dieser  dann  einen  Gegensats  so  purpuni 
bilde,  ist  eine  su  spitzfindige  Auffassung.  —  Od.  I  35,3$  y,NefmH 
Nom.  pl.**.  Ut  fu/mfnt  ton  Personen  erweblich?  Vgl.  L.  Malier. 
Sondern  fufostt  ist  GeneÜTUs;  sehr  Ibniich  kocr.  Paneg.  III:  noXw 

Sitli^Xd'ov;  —  Od.  II  13,1  ff.  „Also  muß  der  Baum  an  einem 
üngläckatage  gepflanzt  sein,  und  der  ihn  gepflanzt  und  mit  tempel- 
scbftnderiscber  Hand  aufgeiogen  bat,  der  ist  wohl  ein  Vater-  und 
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Gastmörder  gewesen,  der  hat  kolchiaches  Gift  gehandhabt''.  Die 
Horazische  Konstruktion  ist  immer  noch  verkannt;  die  drei  mit 
UUy  illum,  nie  beginnenden  Sätze  stehen  einander  ja  doch  parallel. 
Horaz  erklärt  das  Benehmen  des  Baumes  erstens  dadurch,  daß 
sein  erster  Herr  ihn  an  einem  ünglückstage  ptlanzte  und  ein 
Tempelschänder  war,  zweitens  dadurch,  daß  er  ein  Vater-  und 
Gastmörder  war,  drittens  dadurch,  daß  er  Giftmischerei  u.  dgl. 
trieb.  —  Od.  III  9,  20  „Ä«eciae  Lydiae  ist  Genetivus".  Diese  Auf- 
fassung ist  bereits  hioreichend  aU  anrichtig  erwitteH  and  in  nenerer 
Zeit  ziemlicb  «Ugemein  angegeben.  —  Sat  I  3, 59  Jam  obiä  tss 
oMt,  mt  BI6fie  gibl**.  Rkhüg  faAt  Poatgat«  die  Worte  nullique 
malo  Uhu  Mä  apertwn  etwa  so:  ^Und  deckt  seine  Seite,  so  daß 
sie  keinem  Feinde  bloß  steht««;  fgl.  JB.  XXIX  S.  44  and  XXXI 
S.  67.  —  Sat.  I  3,63  ,,UbmUer  —  pro  libitn*';  dieser  neulateinische 
Ausdruck  gehört  nicht  in  eine  Schulausgabe.  —  Sau  I  4,  34  „Dum- 
modo risum  excutiat  sibi  (Dativ  comraodi)";  aber  Lesung  und  Er- 
klärung dieser  Stelle  sind  durch  Meiser  erledigt;  vgl.  JB.  XXXI 
S.  99  und  XXXlIi  S.  80.  —  Sat.  1  6, 17  ,,Wie  müssen  wir  urleilen, 
die  wir  an  geistiger  Bedeutung  hoch  über  dem  Volke  stehen?** 
Auch  hier  ist  desselben  Meiser  glücklicher  Fund  mit  l  nrecht  ver- 
schmäht, wonach  etwa  so  zu  überi>etzen  ist:  „Die  das  Volk  von 
der  SUatsverwaltung  so  fern  hält*';  vgl.  JB.  XXX  S.  44  und  XXXIl 
S.  46.  ^  Sat.  1 9, 26  ,^8t  da  noch  Verwandte,  die  för  deine 
Genuidhelt  sorgeaT'*  Durch  diese  Anmerkung  wird  das  Vor- 
sttadnis  der  Stelle  niicfat  erleiditort.  Boras  spielt  auf  den  Aber« 
glauben  an,  daß  Menschen,  die  In  jeder  Hinsiebt  vortrefflich  sind, 
nicht  lange  leben,  und  meint  also:  „Hast  du  Verwandte,  die  an 
deinem  Leben  interessiert  sind  ?  Diese  müssen  ja  bei  deiner  Voll- 
kommenheit türchlen,  dich  bald  zu  verlieren".  Vgl.  Sat.  II  7,  3.  — 
Sat.  II  6,  3  ,tSuper  his  =  prosaischem  super  haec,  dazu  noch". 
Diese  Deutung  wird  sich  nach  Volkmanns  Darlegung  (Jß.  XXXIll 
S.  83)  nicht  mehr  festhalten  lassen;  es  ist  also  zu  übersetzen: 
„darüber  ^  —  LpisU  1  2.  Zu  den  Versen  32—71  gibt  S.  folgende 
Inhaltsangabe: 

„2.  Aber  arbeiten  muß  der  Mensch  gerade  in  der  Jugend; 

a)  jeder  Aufschub  ist  die  größte  Torheit; 

b)  Gesundheit  des  Leibes  und  Heinbeit  des  Herzens  mi^t 
du  dir  erarbeiten; 

c)  Fehler  mußt  du  ablegen  und  bezwingen  in  der  Jugend; 

d)  davon  soll  mich  nichts  abbringen,  —  71*'. 

Darin  ist  nun  llorazens  Gedankengang  völlig  verkannt  Es 
wird  so  zu  disponieren  sein: 

2.  Teil.  Ermahnung  zum  Studium  der  Lebensweisheit 
(V.  32-53). 

a)  Zu  schlechtem  Zweck  macht  sich  mancher  Muhe;  warum 
. .  niclit  zum  besten  ? .  (V.  32—33).        .  i  ' 
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h)  IKe  Trägheit  jeoein  Stniliain  gegentber  führt  gar  nicht 
in  dem  gewaoechlen  Woblbetiodeo  (Y.  83—37). 

c)  Man  eilt  mit  Heilung  körperlicher  Leiden;  wamm  nicht 

auch  bei  seelischen?  (V.  37 — 39). 

d)  Nur  der  Anfang  ist  dabei  schwer;  aber  (reUich  iet  aot- 

gcscboben  hier  aufgehoben  (V.  40 — 43). 

e)  Seelitiche  Gesundheit  ist,  wie  körperliche,  die  Vor* 
bedingung  für  jeden  Lebensgentiß  (V.  44—53). 

3.  Teil.   Regeln  der  Lebensweisheit  (V.  54—63). 

a)  Warnung  vor  Sinnenhist  (V.  54). 

b)  Warnung  vor  Habsucht  (V.  55—59). 

c)  Warnung  vor  Zorn  (V.  59 — 
Schluß  (V.  64—71). 

a)  Die  beste  Zeit,  sich  Lebensweisheit  anzueignen,  ist  die 
Jugend  (V.  64—70). 

b)  Tu  du,  was  du  willst;  ich  gehe  meinen  sachten  Schritt 
(V.70— 71). 

—  Bpiit  1 18, 105  ^fiugosus  frigore  pagus,  das  rauhe  Gebirgs- 
dorT*.  Das  Verdienst,  die  Stelle  richtig  verstanden  su  halten, 
gebflhrt  im  wesentlichen  Scbultheß  (vgl.  JB.  XXIX  S.  53  f.);  in 
Anlehnung  an  ihn  würde  ich  übersetzen:  „Die  Bauern,  die  wegen 
der  Küle  des  Tranks  Grimassen  schneiden'*. 

1)  Q.  Horatias  Flacess  Par  den  Schallte  brauch  beraasgegebeo  von 
0.  Keller  uod  J.  Haofiaer.  Mit  zwei  Abbildaogeo  aud  drei  Kärtcbeo. 
Brme  crwdterte  AuBa^e.  Leipzig  u4  Wie»  1907,  G.  FreyUg  aai 
F.TeBpshf.  XXXXVa.d26S.  8. 

Das  Torwort  lautet:  Jhm  Wunsche  des  Verlegers  entsprechend 
eraehoint  hier  die  von  0.  Kolter  ond  mir  besorgte  Horaasusgabo 
(2.  Auflage  1892)  in  etwas  TorSndertem  Gewände,  mit  deutscher 
Einleitung  und  deutschem  Namen-  ond  Sachverzeichnis.  Der  Text 
ist  derselbe  geblieben,  das  Lesartenrerzeichnis  weggefallen.  Mit 
den  neu  hinzugefügten  Beigaben,  sowie  den  Änderungen  in  der 
metrischen  Übersicht  und  im  Register  war  ich  bemüht,  den  Wünschen 
ec&hrener  Berufsgenossen  nachzukommen.    J.  Häußner.** 

Dem  Referenten  ist  nicht  versländlich,  warum  dieses  Vorwort 
die  Abweichungen  der  vorliegenden  deutschen  Ausgabe  1907  von 
der  lateinischen  Ausgabe  1892  hervorhebt,  währeod  wir  doch 
bereitä  eine  deutsche  Ausgabe  1903  haben  (Q.  tloralius  Flaccus. 
Fdr  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  0.  Keller  und  I.  Häußner. 
Mit  Bwei  Abbildongon  und  drei  Kirlchon.  Dritte  Auflage.  Leipzig 
1903,  G.  Frey  tag.  2  J^,  Angezeigt  im  JB.  UXI  S.  S6f.),  von 
ddr  die  jetit  Torliegendo  denUcho  Ausgabe  1907  sich  nor  uii- 
bodoiitend  unterscheidet.  Die  letztere  hftlto  somit  auf  dem  Titel* 
blatte  als  vierte  Auflage  bezeichnet  werden  sollen.  Wir  ver- 
gleichen also  im  foigeodon  die  Anflagon  von  1903  und  1907  »it- 
oiMndar. .  ;      .  * 

7* 
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In  der  Einleitang  S.  VII— XXXXV  sind,  lofiel  leb  tehe.  nur 
auf  S.  VUl  iwei  Worte  biDsogekoninen.  Im  flbrigen  ist  der  Sets 
der  Ausgabe  von  1903  benotsu 

DaB  der  Text,  nach  des  Heraasgebers  Angabe,  immer  noch 
der  von  1892  ist,  muß  bedauert  werden;  die  sicheren  Resultate 
der  Kritik  der  letzten  fünfzehn  Jahre  sollten  doch  in  eine  neue 
Ausgabe  Eingang  finden.  Als  Stichprobe  benutze  ich  gern  Sat.  U 
5,  90:  natürlich  bietet  diese  Ausgabe  von  1907  immer  noch:  uUrä 
HOtt  etiam  sileas. 

Hinzugekommen  ist  auf  S.  253 — 260  der  Text  des  Monumentum 
Ancyranum.  —  In  dem  Namen-  und  Sachverzeichnis  sind  eine 
Anzahl  von  Versehen  der  Ausgabe  von  1903  gebessert. 

Abgesehen  von  dem  hinter  der  Zeit  lurAckgebüebenan  Teite 
kann  die  Toriiegeode  Auagabe  ab  gut  and  branebbar  empfohlen 
werden. 

S)  Q.  H»rati«t  PUeeat.    Für  dea  S«hii]f«hra«ch  beraosge^ebea  vm 

Andreas  Weidaer.  Zweite Aaflegt^  bearbeitet  voo  Radolf  Praoi. 
Mit  zwölf  AbbildoDgeo.    Lai|«f  nU  Wiea  1907,  G.  Freytag  utd 

F.  Tempsky.    295  S.  8. 

Gegenüber  der  ersten  Auflage,  die  im  JB.  XXIII  S.  34  CT.  an- 
gezeigt wurde,  bedeutet  diese  zweite  in  vieler  Hinsicht  einen  eehr 
erfreulichen  Fortschritt. 

Gleich  am  Anfang  ist  die  Suetonische  Vita  Horatii  hinzu- 
gekommen. 

Die  Einleitung  über  Leben  und  Schriften  des  Dichters  (S.6 — 22) 
weist  eine  ganie  Reihe  von  Verkfiriongen  auf,  die  von  gutem  Ge- 
achmaek  zeugen. 

Die  Obeniicht  der  politischen  Ereigniaae  (S.  22—25)  iat  nur 
wenig  Terindert. 

Etwas  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  der  Metrik  (S.  26—29),  wo 
auch  das  im  JB.  XXUi  S.  35  erwihnte  Versehen  korrigiert  ist 

Von  den  früher  ausgemerzten  Gedichten  haben  jetzt  eine 
große  Anzahl  doch  Aufnahme  gefunden,  so  daß  nur  noch  Od.  i  25, 

II  5,  III  15,  III  20,  III  27,  IV  10,  IV  13,  Epod.  3,  5,  8,  12,  17, 
Sat.  12,  18,  II  4,  II  7  fehlen,  deren  eine  Schulauagabe  allerdings 
eotraten  kann. 

Den  Text  hat  der  neue  Herausgeber  von  den  z.  T.  recht 
kühneu  Konjekturen,  die  sein  Vorgänger  aufgenommen  hatte, 
wieder  gereinigt  und  namentlich  an  folgenden  Stellen  die  Ober- 
lieferung wiederhergestellt:  Od.17,27;  1 12,31;  (32,15;  I  35,21; 
I  37,24;  II  10,6;  U  18,40;  II  19,9;  II  19,28;  lU  5,17;  lU  6,23; 

III  8, 26;  III  14, 11;  ffl  23, 18;  IV  3, 15;  IV  4, 24;  Epod.  6, 4; 
Sat.  I  1,100;  I  1,108  IT.;  I  3,132;  I  6,19;  I  7,7;  II  2,29;  113,1; 
U  3,  117;  II  5,  103;  Episl.  I  8.  12;  I  10,  4  (doch  fehlt  nun  durch 
Druckfp!>!er  das  erste  aUer);  I  16,5;  II  2,  36;  II  2,70;  II  2,156; 
U  2,  m-,  n  3, 98;  II  3, 120;  Ii  3, 159;  II  3,  IDO;  II  3,197.  Oa- 
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gegen  hat  Franz  das  ganz  wunderliche  lnucumqne  trig<mem  Sat.  I 
6,  126  im  Texte  belassen.  Von  neuerem  Gute  ist  Sat.  II  5,  91 
^ätra  'tum'  'etiam'  süeas  aufgenommen,  während  leider  Sat,  I 
4,35  Meisers  vortrefiTliche  Lesung  excnUatf.tibi  fioii,  tum  duquam 
nicht  berricksichtigt  worden  ist. 

Die  Übei  scttriflen  der  einzelnen  Gedichte,  die  Inhaltsangaben 
am  Rande,  der  Sperrdruck  einzelner  Stellen  aind  beseitigt,  was 
alles  durchaus  Billigung  verdient. 

Wie  der  erste  Herausgeber,  so  setzt  auch  der  zweite  über 
fiele  Gedichte  dae  Abfawungsjahr,  hil  aber  dabei  die  frflheren 
Angaben  nehrlhch  geändert  Am  beaten  blieben  wohl  dieae  viel- 
fach  anfechtbaren  2äiblen  weg. 

Gar  nicht  zu  befreunden  vermag  aich  Ref.  mit  den  von 
Weidoer  und  ?on  Franz  an  den  Rand  gesetzten  Buchstaben  und 
Zahlen,  welche  die  Disposition  der  Gedichte  andeuten  sollen.  Die 
Disposition  muß  ni.  E.  beim  Unterrichte  in  gemeinsamer  Arbeit 
gefunden  werden.  Und  dabei  sind  die  Hilfszeichen  dieser  Ausgabe 
mitunter  von  recht  zweifelhaftem  Werte,  so  z.  B.  diejenigen,  die 
bei  Od.  III  6  erst  durch  den  neuen  Herausgeber  hinzugefügt  sind: 
A  bei  V.  1,  bei  V.  17,  B^  bei  V.  33.  Die  Disposition  dieser 
Ode  ist  doch  kiärlich  folgende:  1.  Der  gHgen wältige  schlechte  Zu- 
stand, a)  in  der  Stellung  nach  außen  hiu  (V.  9 — 16),  h)  in  sitt- 
licher Hinaidil  (V.  17^32).  .IL  Der  firabere  gute  ZoaUnd,  a)  in 
der  Stellung  nach  auBen  bin  (Y.  33^36),  b)  in  aittUcher  Hinaidil 
(V.  37—44). 

Neu  anllsenommen  ist  der  Teit  dea  Monumentnm  Ancyrannm 

nebst  einer  kunen  Einleitung  (S.  344—253). 

In  der  nErklirung  der  Eigennamen*'  (S.254-r295)  ist  manches 
gebessert  Aber  es  fehlen  noch  die  Männemamen  Tanais  und 
Visellius  aus  Sat.  I  5,  105;  die  Einnahme  von  Alexandrea  wird 
noch  auf  den  1.  September  angesetzt,  und  die  Kästenstadt  Teoe 
noch  immer  als  Insel  bezeichnet. 

Unter  den  Abbildungen  ist  die  des  Pantheons  durch  eine 
neue  ersetzt,  auf  der  die  Glockentürme  fehlen. 

Die  neue  Auflage  kann  viel  mehr  empfohlen  werden  als  die 
erste.  Was  der  neue  Herausgeber  gebessert  hat,  ist  weit  zahl- 
rdcber  ala  daa,  waa  noob  dnr  Beaaerung  harrt 

4)  Q.  Horaties  Piaeeit.    Aaswahl  tm  Miehaal  Petackaaij.  Mit 

twei  KarteD.  Vierte  Auflage.  Leipzii;  und  Wiaa  1907,  6.  Prt|tag 
«ad  F.  Tempsky.   IV  a.  260  S.    S.    1,80  Jt. 

Das  Titelblatt  gibt  an,  daß  diese  vierte  Auflage  ein  unver* 
änderter  Abdruck  der  dritten  sei,  und  wir  können  daher  auf  die 
in  der  Hauptsache  empfehlende  Anzeige  der  letzteren  im  JB.  X  WH 
S.  52flr.  verweisen.  Ganz  unverändert  ist  ja  nun  der  Abdruck 
nicht;  so  ist  die  Mehrzahl  der  kleinen,  damals  von  mir  gemachten 
Auastellungen  durch  Besserungen  erledigt;  auch  sonst  begegnen 
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kleine  Korrektoren,  t.  B.  S.  2  „durchweg**  fQr  das  bisherige  Oster^ 
reichiscbe  „durchwegs*'.  Aber  einzelnes  Fehlerhafte  ist  noch  stehen 
geblieben,  so  S.  236  yiijvaiog  für  ^rjvatog  uod  S.  249  die  falsche 
Erklärung  der  pondera  als  Gewichte,  obwohl  die  Deutung  auf  die 
Schritlsteine  jetzt  inschriftlicli  gesichert  ist.  Auch  ist  zu  bedauern, 
daß  nicht  an  Stellen  wie  Sat.  I  4,  34  und  Sat.  I  9,  69  die  richtige 
Lesung  bezw.  iDlerpiinktion  eingefletit  ist,  was  doch  mit  ieicbler 
Mühe  hätte  geschehen  können. 

6)  Q.  Horati  Placci  carmioa,  reeeosoit  Fridericos  Vollmer.  Editio 
maior.  Lipsiae  MCMVII,  io  aedibos  B.  G.  Teaboeri.  (Bibliotheca 
•criptorBB  Graeeoroai  et  AouBoraa  TmifcaariaQa.)  VDI  n.  391  &  & 


f  oUmer,  detten  Forechangen  Ober  di«  OberlieferaogigMdiichte 
des  Horaz  im  JB.  XXXUI  S.  74  ff.  aogezeigt  wurden»  legt  nan  «me 
auf  Grund  Miner  Anschauungen  gearbeitete  Textausgabe  vor. 

Vorausgeschickt  ist  auf  S.  4  das  auch  im  JB.  a.  a.  0.  repro- 
duzierte Siemma  in  wenig  veränderter  Gestalt;  dann  folgt  die 
Suetonische  Vita  mit  kritischem  Apparat  in  Kußnoten.  Auch  dem 
Horaztexie  sind  Fußnoten  beigegeben,  enthaltend  einen  mö^iicbst 
vereinfachten  Überblick  der  handschriftlichen  Lesungen,  die  Testi- 
monia  und  eine  sehr  sparsame  Auswahl  von  Konjekturen,  meist 
fremden^  aber  auch  einigen  eigenen.  Nach  den  vorangegangenen 
Debatten  mußte  man  natürlich  gespannt  darauf  aein,  wie  nun  der 
VoUmeradie  Text  auaaalMD  wOrdt,  und  ao.  faneicluM  iah  dantt, 
ivaa  mir  an  Loaungen  bei  der  Durcbaicbt  aufgefallan  ilL  leb  ar«> 
wibna  aber  dabei  giaiah  in  der  Raiha  vialea  mit,  waa  mit  dam 
Urteile  über  die  Handschriften  niahla  tu  tun  lut 

Od.  I  2, 17  Iliae  dum  se  (nimium)  querenti.  —  Od.  I  7, 17 
firpeliiat,  als  Nom.aing. —  Od.  1  7,27  auspice:  Teueri;  dar  Gasali? 
sei  mit  futuroM  zn  verbinden.  —  Od.  1  8,  2  Aoc  dto»  vtrt,  — 
Od.  I  15,  20  odtm\  aber  crirus  wird  sich  hier  schwerlich  aus  denn 
Texte  vertreiben  lassen.  —  Od.  I  20,  1  potabis.  Seine  Konjektur 
potavi  bat  der  Herausgeber  nun  doch  (mit  Recht;  vgl.  JB.  XXXIII 
S.  75)  nicht  in  den  Text  gesetzt,  sondern  nur  in  der  Anmerkung 
angeführt.  —  Od.  1  23, 5  uepris  inhorruü  ad  vejUum.  —  Od.  I 
28,  3  latum.  —  Od.  1  31,10  ut.  —  Od.  I  34,5  rdtcm\  daä  über- 
lieferte reUaon  dCIrfte  doch  hiureicbend  verteidigt  sein;  vgl.  Kellor 
in  den  Cpileg.,  Schflu,  Orelli-Hirachfeldar.  —  Od.  11 18,30  aada. 

Od.  II  la,  24  hmMmqw,  ai  iat  Stiar,  Faataclirtd  inr  PthiU». 
lagenveraammhiBg  18S4  &  24,  dar  luarat  auf  diaaa  Sckreibniii^ 
verfallen  iat,  obwohl  er  allerdings  ihre  Aufnahme  in  den  Text 
nicht  verlangte.  —  Od.  III  4,  10  MUrim  txtra  Umt'na  Pulliae.  — 
Od.  Hl  5,17  penrei  üim  miurahUis.  ~  Od.  Hl  5,  34  ff.  üUero  ; 
qni  und  nachher  mortem,  hk.  —  Od.  III  7,  1  quem  tibi,  Candida, 
primo;  Horaziscbem  Brauche  bei  der  Anrede  wohl  nicht  «nt- 
sprechend.  —  Od.  III  7,  15  und  Od.  IH  12.  8  BeUeroplumte,  ab 
i>aiiv  bezw.  Ablativ  der  iünfteo;  vgl.  die  Gorrigenda  auf  S.  391.^ 
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OA  m  14,5  «pmAr  McHi —  Od.  DI  i4,n  tMm.  ^  Od  81 
39^34  MfiMrtl.       0d.lV4,d  pnmm.  ^  Od.  nr4,7d 

ferfkktU.  —  OdiJV  9,  3t  täeri.  —  Epod.  1,  5  git,  wofür  auch  ich 
wiederholt  MDgetreten  bin;  vgl.  JB.  XXXIU  S.  52.  —  Epod.  2,  27 
frondesque,  —  Epod.  9,  16.  Hinter  di»'sem  Verae  nimmt  Vollmer 
eine  Lücke  von  zwei  Versen  an;  dann  V.  17  ad  hunc.  Es  sei 
auch  bei  diesem  Anlasse  von  neuem  auf  Ussanis  Auffassung  hin- 
gewiesen, der  hunc  auf  soiem  bezieht  und  an  ein  Anwiehern  der 
Sonne  denkt;  vgl.  JB.  XXVII  8.50.—  Sal.  I  1,  38  pfl^ienji;  vgl. 
Praef.  S.  V  Anm.  —  Sat.  I  1,61  ti(  und  nachher  sis':  quid. 
Sat.  I  1,88  an  si  coynatos.  —  Sat.  I  1,108  cum  nemo,  ut  aoarus, 
me  Konjektur  Kecks.  So  recht  will  aber  «tch  b«  dieser  Lesung 
die  eingeMhobene  «t  «wn»  nicht  in  den  Gedankengang  passen, 
vielleiaht  dorcb  Schuld  dee  Diditers.  Sat  I S,  1^6  fiaimm. 
Sat  I  3, 11&  iMNMjiie;  vermatlich  Druckfehler  iSr  tmmmdem,  — 
Sat  I  4, 35  excuM  M,  mm  Mc  cuiquam ;  in  der  Vorrede  S.  VD 
AWOL  bedanert  der  Heraosgeber  jedoch,  nicht  excutiat,  sibi  ntm, 
nm  cmquam  geschrieben  zu  haben.  Es  fehlt  hier  der  Name  dee 
Entdeckers  Meiser;  vgl.  JB.  XXX!  S.  99.  —  Sal.  I  4,141  vmint.  — 
Sat.  I  6,126  camjmm  lusumque  trigmem.  —  Sal.  I  7,17  discedat — 
fulcrior.  —  Sat.  I  9,  69  tricesiina  sabbata.  Man  vermißt  zwischen 
diesen  beiden  Wörtern  ein  Komma.  —  Sat.  II  5,21  fwitlf.  — 
Sat.  II  7,  19  ac  prior  ilU.  —  Sat.  II  7,35  fugisque.  —  Sat.  II 
7,  83  sibi  gui  imperiosus.  —  Sat.  II  S,  4  die;  aber  Add.  S.  391  zieht 
Vollmer  da  vor.  —  Epist  I  1,14  adductus;  vgl.  dagegen  nament- 
lich .KeBer  in  'den  Epileg.  —  Ipist  I  6,1t  esB^mOt.Minm.  ^ 
'flpi^t  1 6,68  iina.  ^  Epiat  I  7,2  atqii$,  —  Epist  1 13,16  ne.  — 
Epist  1 17, 31  verum  st.  —  Epist  II  1, 101  ff.  Vollmer  ordnet  die 
Verse  so:  100,  102,  lOt,  103  usw.  Dem  Ref.  erscheint  folgende 
UmsleliHng  wahrscheinlicher:  100,  103,  104,  105,  106,  107,  101, 
102,  108,  109;  vgl.  JB.  XXVIll  S.  53 f.  —  Epist.  II  2, 80  contacta. 
' —  Epist.  II  3,  23  quod  vis.  —  Epist.  II  3,  49  rerum:  et.  —  Epist.  II 
3, 101  adflent.  Beachtenswert  scheint  doch,  daß  auch  bei  Ovid 
a.  a.  II  201  der  Vers  riserit:  adride;  si  flebit  in  seiner  Fortsetzung 
nicht  eine  Form  von  adflere  bietet,  sondern  flere  memento  lautet; 
und  ähnlich  Metam.  III  459 f.  cum  risi,  arrides:  lacrimas  quoqut 
saepe  notatn  me  lacrimante  (uas.  Entweder  hat  äho  beide  Dichter 
das  Sprachgefühl  von  der  Verwendung  des  Verbs  adfitre  in  diesem 
Sinne  und  mit  dieser  KonatraktiaD  inrAckgebalten  (wia  dMn  a^ch 
i»  Deutachen  swar  «jemandem  tulachen*  konreht  ht,  •  nicht  aber 
daa  anacheinende  Gegenatädc  «jemandem  tnweinen*),  <  oder  e».  iit 
ein  ZnflkU,  dafi  dieaea  Verb  in  der  Horaiflberlieferang  verderbt 
und  von  Ovid  im  Streben  mach  Variation  unbenutzt  gelaasen  ist 
—  Epist.  II  3. 178  morabitur.  —  Epist  II  3, 339  vdit  —  EpiSt 
3, 410  prmt.  Epist.  Ii  3^416  ittaic;  —  Epiat  Ii  3, 423  .mtv.  — 
i^istII  3,437  fallenU  ^ 
Die  Annales  carmiuum,  iSb  332,  iM9Sshr|üBken- aid^  aiif^ 


Digitized  by  Google 


104 


einigermaBeo  sicheren  Datierangett  und  sind  daher  wesentlich 
kürzer  als  die  in  der  bisherigen  L  Müllerscben  Aasgabe  ab- 
gedruckten Frankeschen  Fasti.  Auffälliges  bieten  sie  nir.bl;  die 
Epistel  II  1  wird  dem  Jahre  14  zugewiesen»  £pist.  11  2  den 
Jahre  18,  Epist.  Ii  3  etwa  dem  Jahre  16. 

Dagegen  hat  der  Ab:>chniu  über  Metrik  an  Umfang  gewonnen, 
indem  zu  dem  Conspectus  metrorum,  S.  333 — 340,  sich  noch 
Metrica  ei  prosodiaca,  S.  341 — 345,  gesellen.  Letztere  geben  eine 
ZuMOimenslellung  alles  Beachtenswerten  OberHiat,  Synizese,  Synkope, 
Tmesift  und  SilbenquaDtilit 

Neu  ist  in  dieMr  Ausgabe  der  Abachnitt  Notabilia  graumaticai 
S.  346— 358^  der  mit  dem  ebemaljgen  lodei  grammallciis  el 
meiricua  kaum  etwas  gemein  hat,  sondern  In  ayatematischcr 
Ordnung  die  ElgentAnilichkeilan  der  Horaiiaefaen  Fnrmettbbre  be- 
handelt. 

Der  ehemalige  Index  nominum  et  rerum  ist  zu  einem  bloßen 
Index  nuniinum  verkürzt;  auch  sind  bei  den  Cigennameo  die 
früheren  si^clilichen  Angaben  fortgefallen. 

Ganz  so  grundstürzend,  wie  das  wohl  erwartet  wurde,  ist  die 
neue  Ausgabe  m.  £.  nicht  ausgefallen;  indes  wird  sie  gewiß  in 
die  textkritischen  Forschungen  ein  neues  Leben  bringen,  ähnlich 
wie  dies  einst  die  Kießlingsche  Ausgabe  hinsichtlich  der  Inter- 
pratalEnn  Ut 

6)  PräparatioD  tn  Horaz' Briefee.  Vod  A.  Cbambalo.  Zweite  Auf- 
lage. (KraSt  uud  Rankea  FräMratiooeo  für  die  ScballekUire,  Ueftll^) 
Beaatrer  19u7,  NorddeelMbe  VerlagMitlall  (0.  6M«I).  «6  S.  8. 1«4C 

Besprochen  sind  von  Chnmbalus  Arbeiten  zu  Horaz  in  diesen 
Berichten  bereits  die  Präparationen  zu  den  Oden  (JB.  XXVI 
S.  46ir.)  und  zu  den  Cpoden  (JB.  XX VII  S.  55f.),  sowie  die 
Schulausgahe  der  Oden  und  Epoden  (JB.  XXXIII  S.  57 f.);  dagegen 
hat  seine  Präparation  zu  den  Satiren  dem  Referenten  nicht  vor- 
gelegen. 

Die  beiden  vorausgeschickten  Seiten  mit  Vorbemerkungen 
ftbar  die  Sprache  der  Briefe  erscheinen  mir,  wie  bei  ArAhmn 
Heften,  als  wenig  branchbar.  Die  Kftrte  tut  der  UentUohkciL  lÜ- 
trag;  x.  B.t  ,J>ie  Subatantive,  Adjektiv»  und  Partiiipien  aind  nwiit 
•uhjektive,  objektive  oder  adverbiale  Pridikatabealinmungen**.  Und 
wenn  der  SchQler  eine  lange  Reihe  von  Sätzen  liest  wie:  JPOit 
DoppelauadrAcke  stehen  einfache.  Subatantive  haben  ohne  Zusatz 
eine  besondere  Bedeutung**,  so  muß  er  eine  ganz  unzutreffende 
Vursiellung  von  der  Art  bekommen,  in  der  liorax  mit  der  Sprache 
habe  umspringen  dürfen. 

Dagegen  sei  der  auf  der  dritten  Umschlagseite  befindlichoa 
ZeitiaffI,  die  Jahre  65—8  umfassend,  gern  daa  Lob  gespendeti 
daß  nie  zweckmäßig  eingerichtet  ist. 
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Behandelt  sind  in  diesem  Hefle  die  Episteln  1  1.  2.  4.  5.  6w 
7.  9.  10.  14.  16.  18.  19.  20.  II  2.  Eine  jede  erhalt  eine  Ober- 
schrift; jeduch  sind  manche  dieser  Überschriften  nicht  recht  zu- 
trelTend.  So  z.  B.  heißt  es  zu  12:  „Humer,  der  Leiirer  der 
Jugend*';  aber  das  paßt  —  und  nicht  einmal  genau  —  nur  zum 
ersten  Teile  der  Epistel,  während  diese  doch  drei  Teile  bat: 
1.  Homer  als  Weisheitslebrer,  2.  Ermahnungen  zum  Studium  der 
Lebensweisheit,  3.  Hegeln  der  Lebensweisbeil.  Oder  zu  1  10: 
„Dero  Städler  einen  Gruß  vom  Lande**;  indessen  die  Epietel 
•oipfieUi  1.  das  LaDdlebea,  2.  die  Genfl^Minkflit. 

Den  Inball  dieser  Prtparatioo  bildet  eine  Misehung  fon 
Vokabular  ond  Kommentar.  Was  das  Yokabniar  anlangt»  so  bslte 
ieh  solche  Hilfen,  die  den  Gebrauch  des  Lexilions  gani  oder  s.  T. 
entbehrlich  machen,  fAr  pädagogisch  nmweckmäßig,  yersage  es 
mir  aber«  bier  darüber  ausführlicher  zu  werden.  Verwerflich  er- 
scheinen mir  auch  die  steten  etymologischen  Notizen,  deren  Art 
man  aus  folgenden  Proben  ersehe:  S.  3  a  „ludus  (Xotdogelpy^ 
S.  12b  „imbuo  {dvw  vgl.  aXtßdv(ay\  S.  13  a  „sermo  (and-soar 
altisiänd.  =  Antwort^S  Diese  übermäßige  Belastung  der  Lektüre 
mit  Linguistik  ist  nicht  minder  tadelnswert  als  die  verpönte 
Hemmung  derselben  durch  Grammatikalia.  —  Diejenigen  Teile  der 
PräparatioD,  die  den  Charakter  eines  Schulkommentars  tragen,  sind 
wesentlich  besser  -,  vieles  dabei  ist  aus  Kießlings  Ausgabe  entlehnt, 
nntir  anderem  anefa  die.  aabhvichen  Zitate  aus  alten  Schriftwerken. 
Aber  was  soll  der  Schaler  mit  Angaben  wie  ,»Kai.  Praen.  a.  d. 
XIT.  KaL  April/^  (S.  63  b),  ,«8ymm/'  (S.  63b)f  Und  kann  er 
Aufrorderungeo  Folge  leisten  wie:  „vgL  Lncil.  17,476''  (S.  39a)? 
DiH  frObenn  Hefie  seigten  in  dieaer  Hinsicht  mehr  Zarnck- 
hiltung. 

Unangenehm  berührt  auch  die  große  Flüchtigkeit,  die  dieses 
Heft  aufweist,  und  die  bei  einer  zvxeiten  Auflage  (die  erste  hat 
mir  nicht  vorgelegen)  um  so  mehr  aufTallt.  Dur« h  einige  Beispiele 
mag  dies  belegt  werden.  1.  Sachliches.  S.  3a  „Buch  1  der 
Satiren  und  Epodenbucb,  beide  30  v.  Chr.'*.  S.  22  a  „Da  August 
sm  23.  Sextiiis  (a.  d.  IX.  Kai.  Sept.)  geboren  war  (epist.  I  5),  wurde 
der  Monat  i.  J.  8  v.  Chr.  August  genannt**;  dagegen  ist  auf  S.  14 
der  GebnrUlag  ri<itig  angegeben.  &  Mb,  su  I  7,38  nfise  nsrfto 
pifcto  nicht  sparsamer  (5,  t3)  (als  Aug  in  Aug)  mit  dem  Worte 
(d.  b.  brieflieb)  aua  der  Perne'*;  also  ein  fdUiges  MiAversUndnis 
das  Sinnes.  S.  57a,  su  II  2,80  r/oBtUnäa  Hypallage  =  contr actus'*; 
der  Nominalifna  Slttgnlaris  ist  ganz  unverständlich;  möglicherweise 
ist  amtractutn  cremeiot  und  dabei  Kießliogs  Anmerkung  nicht 
richtig  aufgefaßt:  .yContraeta  gilt  also  eigcnliicli  von  den  vateSy 
die  all  ihr  Sinnen  und  Trachten  auf  die  Poesie  konzentriert 
bähen,  und  ist  mit  leichter  Hypallage  an  vestigia  angeglichen". 
Kießling  nimmt  also  contraeia  vettigia  vatnm  für  vestigia  contractorum 
«alMn;  so  auch  hrüger.    Cmuraeta  durch  üypaiiage  mit^i»€  zu 
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verbinden  ist  annftglich.  2.  Zorn  Lateinischen.  S.  10b 
„Beditio  Thersitis*'.  8*  13  b  „pectiis,  Jim".  S.  Ht  nBotras^ 
statt  Butra.  S.  24a  „maer-eo,  ui,  2*';  für  die  Schule  unrichtig. 
S.  24  b  ,,ah-ili8''.  S.  26a  und  27a  ,^enas'S  statt  Mena.  S.  26  a 
„praefractum  atrigilem*'.  S.  35  b  „libens^.  S.  38  b  in  einem 
Zitate:  „lono  obscuro",  statt  luco  obscuro.  S.  45  b  „cupl-do, 
inis,  f/';  bei  Uoraz  ist  dieses  Wort  bekanntlich  stets  Maskulinum. 
S.  51b  „pro-trüdo,  di,  sum,  3*'.  S.  53  b  „scäla,  ae'*,  statt  scalae, 
arum.  S.  58  a  „oplomachi''.  S.  63  a  tt^ilvestrum  agrum'*.  S.  63  b 
„nominaque  a  iunclis  quinque  diebus";  es  fehlt:  babeDt,  3.  Zorn 
ßrieebitekan.  keemOiBi  S.  5  b  xslQayqu  x^^ayQU  ndia/Qa; 
Sj  l6«  tMattSsf^  S.  39  b  ßuifAoXoxos^  8.  49a  f^nt^oloy^i 
8.  55  a  ÜftfjMf^^;  8»  56  b  fiß^*  8oDStigea:  8.  9a  „peda 
(nhB-%my*;  ,mu  wiritlich  diese  seltene  Form  gemeint,  so  badurfta 
es  einer  Andeutung.  S.  10  b  IlrjXlStig,  S.  14  b  ,,x^6og  grta^; 
J^OS  ist  Substantiv.  S.  46  b  jSdiAi^ydg.  S.  47  b  no&m,  sUtt 
m'S-oy.  S.  58  a  „Sai  in  der  Schlacht*'.  Einzelnes  hiervon  beruht 
natürlich  auf  Druckfobler;.  doch  läßt  aidi  keiae  sichere  Graaae 
neben. 

Auch  eine  Konjektur  lindet  sich,  S.  24  b  zu  17,39:  „yiel- 
leicht  ist  desfUe  nt(fi)  .zu  lesen''.  Aber  wir  bleiben  wohl  b«i 
mspke  St. 

-7)  L'arte  poetiea  di  Q.  Orazio  Flaeco,  eommeotata  da  G.  B.  Boniio. 
.   .     SM«iia  «disioM  im  §nm  parte  tlbtla.    (CollaelMo  ü  «iMslei  jfMi 
e  latioi  coa  aole  lliiUwie>.  Teriae  1907«  BrMne  LMiäiar.  XXVV 

.         IL  75  &  6. 

Diese  Ausgabe  ist,  wie  sich  aus  der  Vorrede  und  aus  dar 
Einrichtung  der  Anmerkungen  ergibt,  für  die  Schule  bestimiH 
Die  Introduzione  gibt  zunächst  eine  Ziisammenstellnng  Terschiedener 
Ansichten  über  die  Komposition  der  ars  poetiea,  mit  dem  Resultate: 
la  quislione  quindi  h  tutt'  altro  che  definitivamente  risolta.  Die 
einschlägige  Üteratur  kennt  Bonino  nur  bis  zum  Jahre  1890,  so 
daß  Weckleins  (1894),  Henckes  (1896),  VVelzliofers  (1898)  und — 
was  besonders  bedauerlich  ist  —  Nordens  (1905)  Abhandlungen 
von  ihm  unbenutzt  bleiben.  In  ähnlicher  Weise  wird  über  die 
(Bawicbttung  ars  poetiea,  Qbar  die  AbfoMtt&gszeit,  über  dk  Pteon« 
ood  mabr  dgl.  gebändelt 

Dar  Teil  iat  koBaarvaUr,  aowabl  in  den  Wortan  ab  ia  dar 
Vavafolge.  Die  AnnarhungaD  antbahen  sehr  reichliche  flillbii 
grananatiacbar  nnd  aachUcber  Art,  so  daß  ein  Schüler  bei  ihrer 
Benutzung  gar  wohl  zuob  Varatlndiiis  gelangen  kann.  Auch  übar 
Varianten  und  Konjekturen  geben  sie  hiuüg  Auskunft,  freilich  in 
etwas  inkonsequenter  Weise.  So  wird  zu  ad^^nnt  V.  101  das  be- 
rühmte adßent  nicht  erwähnt.  Zu  pacare  limenles  V.  197  bieten 
die  Anmerkungen  zwar  noch  die  Lesung  peecare  timentei^  aber 
■nichi  |»acare,  iMmtues,  L  Müllers  unnötige  und  ungeichick^.Koii»- 
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jektor  quae^  V.  362  ist  in  dßn  Text  gesetzt,  ohne  dafi  sie  in 
der  Anmerkang  als  Konjektur  beieichiifi  viiiI  di«  Obeiiiefwte 
Leraog  «Bg«gebeo  wire*. 

4}(|^Horati  Flieci  epistnlarnin  librill  eon  note  italiane  del  Prof. 
«•        Vittorio  Bragwola.    (RaecolU  di  aotori  latioi  ooo  oute  italiane  V). 

Rom -MiltM  1997»  S^olelk  edilrice  Dtat^  Alighieri  dt  Aibrigbi, 

Sosati  6  t  Tan  t,  214  8.  8. 

D^ie  iBtrodtttjoii«  enthält  in  der  Hauptsache  eine  Cbaraktensti^ 
Idtr  :  Homifcha)i  Emsldbi, 

.  In  T«ite  Olk  die  UntuPdrilckung  der  Vene  1 18,72—75 
auf;  ofieobar  ist  also  die  Ausgabe  f&r  die  Jagend  bestimmt;  in- 
dessen würde  ein  deutscher  Herausgeber  diese  ziemlich  harmlose 
Stelle  nicht  ausgemerzt  haben.  In  der  GeslalMiBg  des  Teites 
aobUeßt  firugnoia  sich  vorwiegend  an  L.  Möller  an,  nnd  so  freue 
ich  mich,  I  5, 27  Muliers  gute  Konjektur  potiorve  im  Texte  zu 
linden;  vgl.  JB.  XXXIII  S.  51.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen, 
wo  Bru^noia  sich  von  L.  Müller  entfernt.  Er  bewahrt  und  ver- 
teidigt den  Vers  I  1,56.  Das  bekannte  volpecnlci,  I  7,29,  läßt  er 
mit  Recht  unaiigeUisLet.  Der  Vers  II  3,92  bleibt  bei  ihm  an 
seinem  Platze.  In  der  Slflle  H3,  19SfT.  gibt  er  die  überlieferte 
Reihenfolge  der  Verse  gegen  Müllers  Wiener,  aber  mit  dpsselben 
:Teobneffseber  Ausgabe.*  Auch  entsebeidet  er  sieh  II  3, 197!  ab- 
weiebend  foil  MAller,  der  ^oeure  fMUMNies  vwniebt,  mit  fielen  llr 
päeM  ümmilmx  'und*  allerdings  dflrfta  von  den  konkurrierenden 
Lesnny n.  diese  webl  am.  bcMten  in  den  Zussrnmenbangi  passen; 
nur  mikhte  man  gern  die  dann  hier  erforderliche  Bedeutung  des 
Verbs  fMteore  durch  genau  zutretTende  Beispiele  belegt  sehen. 
Nicht  minder  ändert  er  mehrfach  die  Interpunktion ;  z.  B.  schließt 
er  i  10, 4  die  Worte  quidquid  mgat  alter,  et  alter  mit  einigen 
Herausgebern  in  Klammern;  m.  E.  mit  Unrecht,  da  dieser  Satz 
dem  folgenden  adnuimus  pariler  gleichberechtigt  gegenübersteht 
Die  Vei'se  II  3, 154  f.  zieht  Brugnola  zum  folgenden.  Dafür  ist  körz- 
licli  auch  Vahlen  eingetreten;  v^l.  JB.  XXXIU  S.  86. 

Die  Fußnoten  sind  meist  brauchbar  und  zum  Verständnisse 
ausreichend.  Doch  vermißt  man  z.  B.  I  1,92  einen  Hinweis  dar- 
auf, diafi  das  vom  Sdfille  Gesagte .  bildliob  gemeint  ist;  aueb 
fmmHB  12»  52  bedQrfke  wohl  einer  Erklärang.  —  Oft  irerden 
mrhrtfe  Auflassungsn  dem  Benutter  snr  WabI  Torgelagt  Br- 
wibnen  möchte  ich  das  Urteil  des  lulieners  Ober  I  5, 1 1 :  aestivtm 
moetm  si  puö  a  Roma  chiamare  anche  la  notte  del  22  setlembre. 
•r-  Leider  ist  zu  16,51  die  ruhtige  Deutung  für  pondera  noch 
nicht  als  solche  erkannt  Auch  Sabellus  I  16,  49  wird  noch  immer 
mit  dem  Sabiner  statt  mit  dem  Samuiten  identiliziert;  vgl.  JB.  XXVII 
S.  8lf.  Chef  Brugoolas  Interpretation  von  frigidiiis  11  3,465  = 
Cosa  da  far  venire  i  brividi,  ist  bereits  im  JB.  XXXill  S.  81  ge- 
Jil^delt  Zu  ni^osMS  I  18,105  bemerkt  er:  „daila  pelle  grinzosa", 
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a  coi  doi  il  fireddo  fa  aggrinzar  la  pelle.  Ich  habe  es  bei  Be- 
sprechung der  SchuUeßschen  Auffassung  im  JB.  XXIX  S.  53  f.  auf 
die  von  drn  Üorfbewubnern  beim  Trinken  geschnittene  Grimasse 
bezogen,  durch  die  an  Stirn  und  Nase  Falten  entstanden,  und 
Fers.  V  91  sedira  cadat  naso  rugosaque  sanna  als  Beleg  angeführt« 
Als  weitere  Stutze  dieser  Dpiitun^  möchte  ich  noch  bioxufägeo 
Hör.  Epist.  1  5, 23  ne  iordida  may^a  comufet  nares, 

9)  Pietro  Rati,  Le  tttire  «  le  epiit^le  di  Q.  Or«si«  Flacco, 
eoMieato  td  w  MIb  md«1«.  Part«  IL  Le  «plstel«.  (llmva 
rtrcolta  di  clauici  Jitioi  coo  oote  italiaM.)  IIUaae*PalenM-llapell 
1907,  RaM  Saadron.  IV  «.  222  &  8. 

Mit  diesem  Bande  wird  die  Basische  Horazausgabe,  dem 
frühere  TeUe  im  JB.  XXIX  S.  32  ff.  und  XXXIU  S.  53  f.  anteMigl 
sind,  so  weit  vollstlodi^,  als  es  beabsichtigt  war;  denn  die  ars 
poetica  ist  weggelassen,  weil  sie  in  der  .betrelfendeD  SaBmliiilg 
bereits  separat  von  A.  Mancini  ediert  ist. 

Da  in  der  Einrichtung  und  dem  gesamten  Charakter  der  vor- 
liegende dritte  Teil  mit  den  beiden  ersten  übereinstimmt,  so  sei 
auf  das  über  diese  seinerzeit  Mitgeteilte  verwiesen;  es  ist  eine 
verständige  Ausgabe,  die  durch  sehr  zahlreiche  und  umfängliche 
Anmerkungen  dem  Schüler  helfen  will  und  in  sehr  ausgedehntem 
Mafia  varBahiadeae  Eriüirungen  daraalban  Stalla  inaaMiaiitiigl 
Qipd  nabaoainaodantallt.  Dia  Varaa  1 18, 72—75  fahlaa  wia  bat 
Brvgnola;  vgl.  oban  d.  8.  Aiicb  ivas  m  fawdmi  1 6»  51,  SMÜm 
1 16, 49  und  n^^amt  1 18, 105  Ober  Bmgnolas  Ausgaba  bemerkt 
ul»  gilt  gleicherweise  fdr  die  Rasische;  allerdings  kann  viellaidU 
zur  Entschuldigung  dienen,  dafi,  wie  Rasi  in  der  Vorrada  hervor» 
habt,  der  Druck  dieses  Teiles  sich  sehr  langQ  hingezogen  hat. 

Nur  auf  zwei  Stellen  möchte  ich  Anlaß  nehmen  einzugehen. 
Zuerst  I  2,  31,  wo  Rasi  das  in  neuerer  Zeit  nur  von  wenigen 
noch  gebilligte  curam  in  den  Text  gesetzt  hat.  Icli  meine,  samnum 
ist,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  durch  die  Borazische  Technik 
der  Übergänge  geschützt.  Denn  mit  V.  31  schließt  der  erste  Teil 
der  Epistel:  „Homer  als  Weisheitslehrer'',  und  mit  V.  32  beginnt 
dar  sweite:  „Ermahnungen  zum  Studium  der  Lebensweisheit**; 
desgleichen  aadal  nil  Y«  63  dar  dritte  Tail:  „Rcgelo  dar  Labana- 
ifai8bait*%  nnd  mit  V.  64  fingl  dar  SchlufigadaDha  ao:  «Dia  baal^ 
Lamsait  ist  dia  Jngand**.  Und  baidamal  laital  Haiaa  durah  einan 
gamaiDBaman  fiagrilf  Ober,  nämlich  durch  den  Begriff  Schlaf,  bezw. 
BaharrschuDg  das  IPfardas.  Der  Begriff  Schlaf  kommt  V.  30  f.  in 
einem  zum  ersten  Teile  gehörigen  Beispiele  und  dann  V.  32  ff.  in 
einer  zum  zweiten  Teile  gehörigen  beweiskräftigen  Analogie  vor; 
und  ganz  ähnlich  der  Begriff  Beherrschung  des  Pferdes  V.  63  in 
einem  zum  dritten  Teile  gehörigen  Bilde  und  dann  V.  64  f.  in  einem 
zum  Schlußgedanken  gehörigen  Vergleiche,  —  beides  nicht  eigent- 
lich logisch  korrekte,  aber  psychologisch  wohlherecbnete  Obergioga. 
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Ferner  1 2, 56,  wo  Rari  in  dem  Satie  €&rhm  voto  pete  /mm 
mit  mancben  anderen  Heramgebern  eoto  für  den  DaÜT  erklirt: 
poni  QD  limite  determinato,  ben  fiaaoa  tuoi  deeideri;  vgl.  Krdger: 
y,Setze  deinen  Wanscheo  ein  bestimmtes  Ziel**;  Orelli>Meivea: 
oiodum  pone  cupiditati  rei  familiaris  faciendae.  Diese  Auffassung 
geht  wohl  auf  die  pseudakronischen  Scholien  zurück.  Aber  finem 
petere  kann  doch  nur  heißen  ,,e'in  Ziel  erstreben",  und  nicht  „ein 
Ziel  setzen*'.  Somit  muß  m.  £.  der  Sinn  sein;  yiEurstrebe  mit 
deinen  WOnacfaen  ein  bestimmtes  Ziel**. 

iL  Übersetzungen. 

10)  Gtalllo  Aegelinij.Tradasiooe  delleOdiedelCarmesecoUre 

di  Q.  Orasio  FUe«o.  SM>i«lo  1904^  Prea.  TiMgralU  daU'  Uabtia. 

VIII  ü.  182  S.  3. 

11)  Le  Odi  di  Q.  Oraxio  FlaccO|  tradotte  da  Giovaaoi  Maoera. 

Libra  prtea.  Tariaa  Baaa  Hilaaa  Firaaaa  ff^fü  1»0»,  Dilta  G.  B. 
Paravia  e  C  95  S.  8. 

In  den  letzten  Jabren  aind  iwei  italienische  Übersetzungen 
Horazischer  Lyrik  anzuzeigen  gewesen:  Puecianti  JB.  XXXI  S.  70 

und  Bortoluzzi  JB.  XXXII  S.  47.  Jetzt  liegen  wieder  zwei  solche 
Arbeiten  vor,  und  zwar  umfaßt,  während  bei  Puecianti  und 
Bortoluzzi  nur  eine  Auswahl  übersetzt  war,  die  erst  jetzt  in  der 
deutschen  Bibliographie  auftauchende  Arbeit  von  Angelini  alle 
Oden  und  das  Carmen  saeculare,  die  von  Maoera  die  Oden  des 
ersten  Buches. 

Angelini  verwendet  —  und,  soweit  ich  sehe,  mit  einem  hohen 
Grade  von  Geschicklichkeit —  eine  große  Mannigfaltigkeit  eigener 
lumlMer  Hein.  Ak  Prob«  diene  Od.  III  1, 1--8: 
LoDgi  il  profano  odiato  volgo.  Üdite: 
De  le  GaoiMie  aacerdote  io  canto 
A  giovani  e  lindnlle 
Non  prima  osati  carmL 
Temuto  i  re  hau  sn'  lor  greggi  impero, 
Su  lor  r  ha  Giove,  churo  de*  giganti 
Trionfalor  che  tutto 
Col  sopracciglio  muove. 
Maoera,  gleichfalls  ein  gewandter  Übersetzer,  pflegt  sich  «nger 
an  die  Horazischen  Metra  anzuschließen,  wie  man  aus  folgendem 
Beispiele  ersehen  wolle,  Od.  I  17,  1 — 4*. 

Spesso  il  Liceo  col  bei  Luci  etile 
scambia  veloce  Fauno,  e  dal  ferrido 
eatate  e  dai  venti  pioToei 
aempre  ripara  le  mie  caprette. 
Doch  wihlt  er  gelegentlich  auch  Reimatrophen,  Ill,lft: 
Tu  non  cercar,  Leneonoe, 
(il  aaper  dd  6  negato) 
a  me»  a  te  qoal  ternüne 
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•bbian  gli  Dei  segnato/  .  ' 

e  4i  Bebele  i  magioi 

numeri  noo  teolar« 
Auf  tentar  reimt  daoii  am  ScbliUB«  der  iw«ileD  Strophe  del 
TirreDO  mar.  . 

12)  Le  Satire  di  Orazio,   tradoUe  dal  Prof.   Pasqaale  ttiard«lli. 

Roma  1907,  Scuula  Tip.  Salfsiaoa.    VIII  d.  142  S.  8. 

Es  ist  eine  prosaische  Überreizung,  wolil  für  jugendliche  ße- 
nulzer  bestimmt,  wie  aus  der  Weglasäung  der  Satire  1  2  und  der 
Unterdrflckung  einieloer  Partien  aus  andcreo  Silira  bervonu- 
geben  scbeint.  Ala  aeioe  Bil&mittel  nennt  6.  auf  S.  VII  nur 
einige  italienieche  Avigaben;  waa  alao  dieae  an  VextbeaaeroDgen 
nnd  Interpretationen  nicht  boten,  li^gt  anfiel  aeineih  Bereidio. 
Um  das  Yenntäiidnis  za  erleichtern,  sind  der  Ohersetzung'  korao 
Fußnoten  beigegeben;  auch  aind  mitunter  in  die  Übersetzung 
selbst  erklärende  Zusätze  aufgenommen,  so  z.  B.  zu  Sat.  I  5,  75 
ein  wohl  nicht  zutrefTender  Zusatz:  i  servi  in  preda  alla  paura 
di  restare  a  ventre  asciutlo.  Indessen  hi  dergleichen  vereinzelt; 
an  den  sonstigen  von  mir  nacbgeleseuen  Steileo  (abgesehen  von 
erst  neuerdings  aufgeklärten)  erwies  sich  die  Obersetzung  als 
richtig  und  siuogemäß, 

13)  Rodert  Tbonias,  Emanuel  Geibel  aU  Ob«raetsflr  altkUaai' 

•«her  Diehtaogea.  la  den  Neoea  Jahrbiefc«ni  fir  4is  iJaiaiacha 

AltertoiD,  Bd.  XIX  (1907).  S.  187—223. 

Diese  Abliandlung  ist  zunächst  deshalb  hier  zu  erwähnen, 
weil  sie  auf  S.  219  ff.  aus  Geibels  handschriftlichem  Macblasse  bis- 
her ungedruckte  Übersetzungen  von  vier  Horazischen  Gedichten 
bietet,  nämlich  von  Kpist.  I  14,  Epod.  15,  Od.  II  9,  Od.  IV  10. 
Aber  sie  enthält  außerdem  auf  S.  206—215  eine  Fülle  von  feinen 
und  interessanten  Bemerkungen  über  die  Grundsätze,  welche 
Geibel  und  andere  bei  der  schwierigen  Aufgabe  der  floraz- 
Verdeutschung  befolgt  haben. 

14)  Die  Seraoaea  iet  Q.  Horatios  FUeeas,  deotieh  vm  C  Berit 

Dritte  vermehrte  Aoflage.  Barlia  1907,  WoaMaasaha  BecikaaÜaafi 

VIII  a.  258  S.    8.    4  JC- 
1&)  Uoraz'  lanlieD  nod  SerBoaeodiehtiiBf,  vollatäadig  io  beiaiisehea 
Veraromeo  verdeatMAt:  vm  Karl  Stidler.  Berlia  19U7»  Weid-. 
■aaaMiha  Mbaadlaag.  Vlll     200  S.  ^  tjt. 

Die  Bardtacho  Oberaetiung  der  Horatiachon  Satiren  und 
Epiateln  ist  durch  die  beiden  ersten  Auflagen  (die  Anzeige  der 
«weiten  siehe  im  JB.  \XV1I  S.  66ff.)  in  allen  Kreisen,  die  aich 
fikr  lilassische  Bildung  interessieren,  so  belunnt  geworden  und  von 
so  vielen  Seiten  als  das  Beste  anerkannt  worden,  was  bisher  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  ist,  daß  es  überflüssig  erscheint,  den 
Lesern  dieser  Zeitachrifl  die  eigeniümiichen  Vorzüge  des  Hardt- 
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•eben  Buches  aus  Anlaß  der  dritten  nicht  sowohl  veränderten  als 
fcrmefaiten  Auflage  nochmals  darzulegen.  Der  Referent  bekennt 
sich  gern  als  dankbaren  Bewunderer  der  Bardtschen  Obcraetzangt-n 
kunst  oder  richtiger  der  Bardtscben  Muse. 

Hinzugekommen  sind  in  der  neuen  Auflage  die  Satiren  I  2, 
I  7,  II  7,  so  daß  nur  noch  die  Satiren  I  8,  II  4,  11  8  lehlen. 
Wie  in  den  früheren  Stucken,  so  schiebt  auch  in  den  drei  neuen 
Hardt  mit  genialer  Freiheit  und  richtigem  Geschmack  alles  bei- 
seite, was  bei  dem  uioderneD  Leser  das  sofarlige  VerslSndais 
bfliBiiieD  und  den  istbeti«cben  Eindruck  beeintrlebtigen  kdnnte. 
So  nflssen  in  Sat  1 2  Cerinibns,  Caüa,  Iiis,  Egeria  weichen,  so 
fUll  in  SaL  I  7  die  Kudtucksgeschichte  weg,  In  SaL  I  7  werden 
Bithus  und  Bacohius  durch  Glodius  und  Milo,  in  S«t  U  7  Pansias 
durch  ApeUes  eraetzt. 

Wenn  wir  in  der  Hinzufögung  Ton  Übersetzungen  jener  drei 
von  Bardt  früher  mit  Bedacht  weggelassenen  Gedichte  zwar  eine  will- 
kommene Gabe,  aber  nicht  gerade  eine  hervorragende  Bereicherung 
des  Buches  erblicken,  so  liegt  das  an  der  Natur  dieser  Gedichte 
selbst.  Die  Satire  1 7  ist  ja  kein  Meisterwerk,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Leistung  eines  Anfängers  und  zwar 
recht  ichiruktiv  für  den  dichterischen  Werdegang  des  Horaz,  aber 
nicht  von  besonderem  ästhetischen  Werte;  dazu  kommt,  daB  die 
Pointe  in  dem  Doppelsinn  des  Wortes  Jtsop  als  Eigenname  und 
Appelbtivum  besteht,  was  l>ei  der  Obersetzung  nicht  so  nn* 
mitlelbar  tu  Gefahl  kommt  Und  in  der  Ubersetiung  der 
Satiren  1 2  und  II  7  finden  wir  hier  und  da  und  dort  reichliche 
Drapierung  mit  Feigenblättern;  gewiB,  eine  wortgetreue  Ober- 
setiung  würde  den  modernen  Menschen  wunderlich  anmuten;  almr 
den  echten  Horaz  haben  wir  nun  nicht  mehr  vor  uns. 

Sat  I  2,  42  f.  fugiens  hic  decidit  acrem  praedonum  in  turbam 
„der  suchte  Schutz  bei  Mördern  und  bei  Dieben*';  das  trilTi  wohl 
nicht  den  Sinn.  Sat.  II  5,  90  f.  ultra  non  etiam  sileas  „allein  auch 
der  stößt  an,  der  gar  nicht  spricht";  also  ist  die  richtige  Inter-. 
pretation  immer  noch  nicht  durchgedrungen. 

Noch  zwei  Aiiljcrliclikeiten.  Erstens:  warum  sind  die  Vers- 
zahlen am  Fuße  der  Seiten  weggefallen?  Wenn  man  nachsehen 
will,  was  wohl  Bardt  mit  dieser  oder  jener  Stelle  angefangen  hat« 
so  ist  die  Auffindung  jetzt  erschwert  Zweitens:  im  Namen- 
register 8.  252  ff.  ist  die  alphabetische  Ordnung  oft  gostart;  auch 
ist  es  unfollstindig,  wie  denn  z.  B.  die  beiden  auf  S.  107  be- 
gegnenden Eigennamen  nicht  berücksichtigt  sind. 

Aber  das  Buch  ist  vortrefQich,  ganz  Tortreffiich. 

Städler,  bestens  bekannt  durch  seine  geschmackvolle  und 
geistreiche  Odenöbersetzung  (Berlin  1901,  G.  Reimer;  vgl. 
JB.  XXVIII  S.  46ir.),  bringt  nun  eine  Übtrsetzung  der  Epoden, 
Satiren  und  Episteln  auf  den  Plan,  gleichzeitig  mit  der  oben  an- 
gezeigten dritten  Auflage  der  Bardischen  Satiren-  und  Epi^tel- 
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fliienetzang,  so  daß  zwischen  iwei  Meistern  sieh  «b  interainiilar 
Wettkanipt  entspinnt,  dessen  die  Zuschauer  sich  nur  freuen 
können.  Vergl«?i(*hungen  des  beiderseitigen  Veiialirens  drtngeo 
sich  bei  der  Bespreciiung  unwilikOrlich  auf. 

Städlers  Buch  bietet  über  das  Bardtsche  hinaus  nicht  nur  die 
£poden,  sondern  auch  die  drei  dort  noch  fehlenden  Satiren. 

Als  Metra  benutzt  Städler  bei  den  Epoden  Irochäische  und 
iambische  Struphen,  bei  deuen  die  Hälfte  der  Verse  gereimt  ist. 
Fflr  die  Satiren  verwendet  .er  —  offenbar  in  der  Absicht,  den 
saloppen  Gbarskter  der  Uorasiscben  Verse  nacbtoahnien,  —  dnrch- 
gereimte  ILnattelfrrse;  Bardt  hat  diese  nur  in  der  Satire  1 5  an- 
gewandt nnd  bedient  sich  in  den  Abrigen  Satiren  und  Episteln 
des  fünfroßigen  lambas.  Bunte  Metra  finden  wir  bei  Stadler  in 
den  Episteln:  gereimte  Trochäen  und  lamben  von  ▼enehiedenMT 
Fuß^abl;  ja  selbst  in  manchen  einxelnen  Gedichten  be):egnen  lange 
Verse  neben  kurzen  (S.  138  ein  einfüßiger  Vers:  „Bedenk''*).  Cs 
wechseln  sogar  innerhalb  einzelner  Gedichte  verschiedene  Metra 
miteinander  ab,  so  in  der  Epistel  II  1  lamben  und  Trochäen;  in 
Epist.  II  3  sind  die  Verse  reimlos:  zuerst  Heodekasjf Haben,  dann 
iambiscbe  Trinieter  usw. 

Um  des  burlesken  Kindrucks  willen  wählt  Städler  —  auch 
hierin  von  Bardt  sich  uuierscheideud  —  oft  ktimische  Reime: 
»»Dichter,  nidit  der*';  ^i^ßt  er,  Schwester*';  „fand  ei^s,  andern**; 
MAcker,  Geschmack  er*';  „Finger,  ging  er**;  „predigst,  betätigst**; 
„Fieber,  fertrieb  er**;  rieht*  dich,  tOchtig«*;  „Osiris,  das  &uie  rifip 
Ton  hier  ia**;  „Mattest  hat  es**;  „Panther,  unverwandt  er**;  „er- 
hUt  er,  Oberfeldberr**. 

Stidler  hält  sich  weit  mehr  als  Bardt  an  den  Wortlaut  des 
Originals  und  verschmäht  es,  in  Bardts  Art  archäologische 
Schwierigkeiten  durch  Auslassungen  oder  durch  Surrogate  oder 
durch  Erklärungen  zu  beheben. 

Diese  Verschiedenheiten  der  Grundsätze  in  bezug  auf  Form 
und  Inhalt  haben  nun  das  Resultat,  daß  die  Bardtsche  l)l>er^etzung 
sich  im  ganzen  glatter  liest  und  leichter  versiebeo  läßt  Hier 
einige  Proben. 

Sat.  I  4,  33  ff. 

Stidler:  Die  alle  tragen  vor  Versen  Scheu 

Und  vor  den  Dichtern:  „Seht,  wie  das  Heu 
Ihm  hangt  vom  Horn,  Hiebt,  flieht!  der  srhont 
Nicht  Feind  nucli  Freund,  wenn  ihm  nur  lohnt 
Lacblärm,  und  hämisch  bringt  geschwind  er 
Sein  elend  flüchtig  Machwerk  vor 
Die  am  Backofen  und  Brnnnenrohr, 
Vor  alte  Weiber,  Sklaven  und  Kinderl" 

Bardt:   Sie  allesamt  sehn  ihrer  Torheit  Richter 

lo  meiner  Kunst,  drum  trifft  ihr  Uaß  den  Dichter. 
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„Ein  «tüfigor  Ochfi«!  «üb  dem  Wege,  Leilei 
„Der  beste  Freund  ist  ihn  willkeiiMuie  Amt; 
„Sobald  eatirisebee  GelAst  Iba  fcitielt 

,,CQd  was  er  einmal  aufs  Papier  gekritaell, 
„Mu6  jedes  Waschweib,  jeder  Straßenjunge 
M^iacbänge«  gleich  mit  anTerscbiaiter  Z«oge". 

Sat  I7,7f. 

St&dler:  und  solch  ein  LSstergeist, 

Dafi  einem  Sisenna  und  Barrus  er 

Vorfulir  mit  Schimmeln. 
Bardi:  Furchtbar  im  Streit  durch  Grobheit  ohnegleichen, 

£in  Fiachweib  muß  vor  ihm  die  Segel  streicben. 

Set  II  2,9ir. 

Stadler:  Hast  *nen  Hasen  gejagt,  dich  ermfldet  gar 
Aof  umugerittenem  Gaul,  oder  treibt  — 
Weil  Rtaerflbung  'mal  nicht  der  Fall 
Des  Griechenspiele  Gewohnten  —  der  Ball 
Dich  herum,  der  geschwinde,  ae  daß  dir  bleibt 
Vor  Eifer  Terborgen  die  ADstrengung, 
Oder  auch  etwa  des  Diskus  Schwung,  * 
Vor  dem  die  Lufl,  die  gejagte,  weicht: 
Hast  so  du  durch  Muhe  den  Ekel  verscheucht. 
Bist  dorrend  und  hohl,  da  veracbl'  eiomai 
Geringe  Kost«  und  wenn  im  Pokal 
Man  dir  nicht  Falerner  mit  Honig  reicht. 

Bardt:  Mach  flink  dich  auf,  den  Hasen  zu  erjagen, 
Vom  ungerittnen  Pferde  laß  dich  tragen,  — 
Doch  du,  für  römisch  Weidwerk  wohl  zu  zart. 
Ziehst  vor  zu  spielen  nach  der  Griechen  Art? 
Auch  gut  ;  Tollbringst  du  muntre  Hetdeotaten, 
Bemerkst  dh  kaum,  daß  du  in  Schweiß  geraten* 
Ist  Ballspiel  denn,  ist  Diskuswurf  dein  Fall, 
So  schwing  den  Diskos  oder  wirf  den  Ball, 
Und  sparst  du  nach  der  kräfligen  Bewegung 
Des  Hungers  und  des  Dursts  gesunde  Regung, 
Laß  sehn,  ob  dann  du  trocken  Brot  verschroliist, 
Durchaus  auf  Wein  mit  Honigseim  bestehst 

EpistI16,49 

Städler:  „Bin  brav  und  gut*':  kopfschüttelnd  Sabellermann  verbeitt's. 
Btfdt:  I)u  willst  auf  Lohn  der  Tugend  Anspruch  haben? 
Wer  tiefer  blickt,  bestreitet  das  entschieden. 

Noch  ein  Wort  über  die  Behandlung  der  Obszönitäten. 
Epod.  8,  17  nervi  „dein  Kleinod**;  wird  der  Leser  bei  dem  Kleinode 
der  Frau  sofort  an  das  mtnnliche  Glied  denken?  Deutlich  ist 
dagegen  Epod.  S,  IS  fmamm  „dein  Trtster**.   Sat  l  2,30  oUnii 
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^  fwnkB  „in  dampfig«  Kammer^;  das  AdjektiT  ▼erfehlt  den  Sinn, 
ond  das  SabslaotiT  ist  nicht  Idar  genug.  Mahrmals  werden  fdr 
Horasens  Derbheiten  Wendungen  eingesetzt,  bei  denen  ein  ge- 
wisser Doppelsinn  beabsichtigt  iw  sein  scheint:  Sat.  I  2,  36  mmim 
ciUmi  ,,Lücher  im  weißen  Kleide'S  Sat.  II  7,  49  turgentis  verbm 
cnudae  ,,der  Rute  Strolche".  Nicht  recht  befriedigend;  aber  frei- 
lich: lüßt  sich  dergleichen  überliaiipl  befriedigend  übersetzen? 

Ein  paar  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen.  Epod.  5, 29 
abacta  nulla  Veia  comcieutia  „doch  sie,  in  der  sich  kein  Gewissen 
je  regte,  Veja";  es  dürfte  jetzt  feststehen,  daß  der  Sinn  vielmehr 
ist:  „die  zu  jedem  Frevel  als  Mitwisserin  und  Teilnehmerin  heran- 
gezogen zu  werden  pflegte**;  vgl.  JB.  XXXII  S.  61  und  XXXIU 
S.  81.  —  Epod.  16, 66  ucunda  fuga  „eine  zweite  fflncht*';  wo 
ist  denn  die  erste?  Hit  Recht  wird  allgemein  „eine  glücktidie 
Flucht**  fibersetst  und  auf  V.  23f.  aeimda  aUte  verwieseo«  — 
Sat  I  5^17  viaior  „der  Amtsbote**;  eine  mir  ebenso  neue  als  nn- 
▼erstindliche  AufEftssung.  —  Sat.  I  5,79  erepsemus  ,»wir  wären 
entkommen";  es  muß  heißen:  „wir  hätten  erklommen".  —  SaU  I 
5,  87.  Horazens  Angabe,  daß  der  Name  des  Städtchens  sich  dem 
Verse,  nämlich  dem  Hexameter,  nicht  füge,  wird  in  Städlers  (und 
Hardts)  Übersetzung  gegenstandslos;  denn  in  diese  Knüttelverse 
würde  natürlich  jeder  Name  hineingehen.  —  Sat.  11  2,  127  f.  quanto 
aut  ego  parcitu  attt  vos,  o  pueri,  nihiistis  ,,um  wieviel  wurden  wir 
weniger  glau";  das  Wort  ii«t  mir  ganz  fremd.  —  Epist.  1  20,  18 
extremis  m  vicis  „auf  dem  Kiez".  Auch  diesen  Ausdruck  kennt 
man  zwar  in  Berlin  und  einigen  anderen  Städten,  aber  keineswegs 
allgemein. 

In  der  Vorrede  gibt  Städler  ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen, 
an  denen  er  „teils  mit  anderen,  teils  allein**  von  dem  lugronde 
gelegten  Klefiling-Heinzescben  Texte  abgewichen  ist  Wir  be-  * 
schränken  uns  darauf,  einige  wenige  Stellen  daraus  aniamerkeo. 
£pod.  5, 87  f.  venena  magnum  fas  nefasqxit  non . . .  humanam  mt 
vicem  ,.göUlich  Gesetz  mit  Höllensäften  verkehrt  ihr  nicht  wie 
mensciilich  Los!"  —  Sat.  1  6,  42(T.  videris?"  „at  hic  (der  hier) 
. . .  tubas''.  —  Epist.  1  19, 18  paUereti  dies  dürfte  Beachtung  ver- 
dienen (vgl.  JB.  XXX  S.  51). 

Man  mag  an  der  vorliegenden  Übersetzung  dies  und  jenes 
anders  wünschen  und  vielleicht  auch  der  vorzüglichen  Odenüber- 
setzung  desselben  Verfasseis  vor  ihr  den  Preis  zuerkennen;  aber 
jedenfalls  gehört  diese  Obersetzung  der  Epoden,  Satiren  und 
Episteln  zn  den  besten  bisher  Torhandenen  und  hfldet  unter  ihnen 
ein  eigenartiges  Genre*  Nur  ungern  versage  ich  es  mir  mit  Rttck- 
stcbt  auf  den  Raum,  eine  längere  Probe  etwa  aus  der  m.  £.  be- 
sonders gut  gehingenen  ars  poetica  hersusetsen;  so  mögen  die 
ersten  Zeilen  genügen: 

Wenn  ein  Maler  tu  einem  Menscbenhaupte 
FQgen  wollte  von  einem  Roß  den,  Nacken, 
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Dann  die  aberallber  entlehnten  Glieder 
Obenleben  mit  banlen  Vogtlfedern, 
So  wie  etwa  zu  häßlich  dunklem  Fische 
Wird  ein  reitender  Frauenuberkörper, 
Und  er  ladete  vor  sein  Werk  die  Freunde, 
Werden  diese  das  Lachen  wohl  Terbeißent 

III.  Abhandlungen. 

16)  Elooterio  McQozzi,  La  cuuiposizioue  strofica  del  cariueo 
saecuiare.   h  dM  Stadl  italiasi  di  ai«iofM  eUuiw  Xm  (1905) 

a«7-73. 

Der  Verf.  zerlegt  (ähnlich  wie  es  einst  Christ,  Über  die  Vers- 
kunst  des  Iloraz,  in  den  Sitzungsberichten  der  Bayer.  Akad.  1868 
S.  41frM  mit  der  Ode  i  12  getan  liat)  das  Carmen  saecuiare  in 
sechs  Triaden  und  eine  Schlußstroijhe:  V.  1-12,  13—24.  25-36, 
37 — 48,  49 — 60,  61 — 72,  73—76.  und  luan  wird  zugeben  müssen, 
daß  der  Inhalt  des  Geciichtes  einer  solchen  Einteilung  nirgend 
geradezu  widerstrebt,  an  nuincheu  Stellen  (so  V.  13 — 24,  37 — 48, 
49 — 60)  sie  sogar  emplieljli.  über  die  Zuweisung  der  einzelnen 
Triaden  und  des  Scblußgesanges  an  den  Knabenchor,  den  Midchen- 
«  chor  und  den  Gesamtchor  ioBert  M.  sich  nur  kurz  mit  sehr  ver- 
stindiger  Zurflckhaltong;  vermutungsweise  g^bt  er  die  erste,  dritte 
und  sechste  Triade,  sowie  den  ScbhiJBgesang  dem  Gesamtchore, 
die  zweite  dem  Mädchenchore,  die  fünfte  dem  Knabenehore;  Ober 
die  vierte  schweigt  er. 

Auch  an  Od.  I  2  möchte  M.  die  Kinteilung  in  Triaden,  mit 
einer  iMittelstrophe,  nacbweisen;  V.  1  —  12,  13  24,  25—28,  29— 
40,  41 — 52.  Mir  scheint  wegen  der  Annahme  einer  Miltnlstrophe, 
wegen  der  dreiteiligen  Frage,  die  von  der  Mittelslrophe  in  die 
dritte  Triade  übergreifen  wurde,  und  wegen  des»  Mangels  musika- 
lischer Gründe  hier  die  Sache  für  die  Hypothese  nicht  so  günstig 
zu  hegen  wie  beim  carnien  saecuiare. 

11)  J«kaan  Bsdt,  Di«  Glets««  des  VatietBns  Latlavt  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  Au.s};;ihe  drr  Pseadacronisrhen  Scholien 
von  0.  Keller,    lui  Programm  des  K.  K.  deutsebeo  SUAUgymaasiaBS 

in  Sraichow  11)05.    26  S.  8. 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  faßt  der  Verf.  selbst 
folgendermaßen  zusammen:  „F  enthält  einen  großen  Teil  der 
r- Glossen.  In  den  Carmina,  den  Epoden  nnd  in  dem  carmen 
saecuiare  zum  Teil  sind  die  Randscholieo  Ton  F'  Quelle  für  ^ 
Für  die  Sermonen  und  die  ars  poetica  bendtat  der  Verfasser  der 
Rezension  C  neben  den  Randscholien  von  F'  auch  die  Glossen  F'. 
Die  GIos>en  V  sind  manchmal  gleich  ^,  der  Rand  von  V  aber  bietet 
die  Tradition.  Manche  Glossen  in  V  enthalten  f  und  C  zu- 
sammen. Die  Gruppe  vV^  ist  auch  in  den  Glossen  zu  finden. 
AuBer  F  ist  T  von  {  ausgebeutet  worden.   Wenn  die  Glossen 
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von  V  die  Raiidscholien  wiederholen,  so  hat  der  Rand  die  bessere 
Überlieferung.  Die  Glossen  «ud  oft  nur  Bruchstücke  dar  Scholien. 

Beide  geboren  bie  und  da  verschiedener  Tradition  an.  Manche 
Randscholien  werden  vom  Glossator  zu  neuen  Bemerkungen  um- 
gearbeitet V  enthält  abgesehen  von  den  f- Glossen  auch  solche 
aus  Fz.  Manche  Mitteilungen  der  alten  Auigabeo,  die  T  fremd 
sind,  werden  durch  V  belegt'^ 

18)  M.  Maaltiat,  SebaUaa  sa  Horas.  In  Phflolofas  LXIV  (N.  f .  XVIO) 

(1906)  S.  $69-671 

Ao8  dem  God.  Monacenns  14498  giM  IL  Scbofien  sar  an 
pbetica  V.  145—473. 

19)  J.  Öri,  Oberrheioischea  bai  Horas,  bi  Pftiloiagaa  LXV  (N.F. 

XIX)  (1906)  S.  464—471. 

Der  Inhalt  dieser  Abhandlung  ist  folgender.  Die  drei  Horaz- 
stPÜen  Sat.  MO,  36f.,  Sat.  II  5,  39— 41,  Epist.  II  3.  1 41  be- 
zieben sich  auf  (lei)seiben  Furius,  der  aber  sowohl  von  dem  alten 
Epiker  A.  Furius  aus  Antium  als  auch  von  M.  Furius  Bibaculus 
aus  Cremona  zu  unterscheiden  ist.  Luteum  capfit  ist  der  trübe 
Oberlauf  des  Rheines  bis  zu  dem  reinigenden  Bodensee.  Horaz 
stoHt  nokanterrase  den  Furius  dar,  ,>wie  er  au  dem  (in  der 
Bedeutung  Lehm  genommenen)  fufttm  den  Hopf  des  RheinB  formt** 
(defingen  oder  difftngere).  Die  einietnen  Zflge,  die  Horai  Ep.  II 
3, 16 — 18  auftählt,  kftnnen  Tielleicfat  aus  einer  Schilderung  den 
Rheinfalles  bei  Schaffhausen  herstammen,  lener  Furius  ist  wahr- 
sebeiniich  ein  cisalpinischer  Gallier  gewesen  und  Cäsar  in  das 
transalpinische  Land  gefolgt;  Alpinus  ist  nicht  sein  Kognomen, 
sondern  „ein  Prädikat  des  von  der  Schneeschmelze  angeschwollenen 
Kheinslromes,  das  von  dem  höhnenden  Uoraz  auf  den  unglück- 
lichen Furius  übertragen  wird'S 

So  hübsch  und  interessant  sich  das  bei  Ori  liest,  so  darf 
man  sich  doch  nicht  verhehlen,  daß  eigentlich  alles  nur  Hypothese 
ist.  Zum  Vergleiche  empfehle  ich  —  abgesehen  von  den  Kom- 
mentaren —  nachzulesen,  was  Friedrich  im  Schweidnitzer  Pro«- 
gramm  1899  &  10  ft.  Ober  diesen  Gegenstand  forgetragen  hat 

M)  Erntt  F.  Kraasa,  Z«  Boras  Sat  1  8,89.   lai  PUlalofaa  LXV 

(N.  F.  XIX)  (1906)  &  639. 

För  iMte  batia  WUamoints  Olms  Tamattt;  Krause  aahllgl 
Whu  var. 

21)  J.M.  Stowasser,  lloratii  Sat  11«  26.  k  das  Wiaaar  Stadiaa XXVIO 

(1906)  S.  331  f. 

Für  salso  muJfoqne  fluenti  verlangt  Stowasser:  salso  muhoque 
fiuenii\  daü  bert  iis  L).  üeinsiuä  mustoque  vermutete,  ist  ihra  ent- 
gangen.   Aber  muüo  lag  schon  Acron  und  Porphyrien  vor  und 
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WBfä  f 00  den  Bmusgebeni  durch  PanHobleilen  so  gut  gesdiAttt» 
daß  eine  ▼erfftbrerische  Konjektur  dag^Mi  meht  «kd  aufkonmen 
kftnneBb  Anatofi  niuinit  Stowaiaer  bei  der  ttberiieferten  Leaung 
an  dem  fim:  puri  seraMmia  amator . . .  illud  ^  infercire  neu  potuit 
nisi,  ut  opposita  inter  se  iuDgerentur.  Referent  kann  so  wenig 
wie  die  bisherigen  Herausgeber  etwas  Auffälliges  daran  finden;  ea 
werden  eben  zwei  Eigenschaften  koordiniert:  „Der  Stroni  von 
Persiua'  Rede  floA  aakig  und  übejrreich"  (L.  Mäiler)^ 

22)  £.  StefflpliD|;er,  Parodien  zur  Lyrik  des  Uorar.    io  den  Neoea 
JabrMtobm  dr  des  Uissiidie  Altartea  IX  (1906)  8. 501^16. 

Dieae  Abhandlung  wurde  ?er5ffintlicltt,  ala  Stemplingera  um- 
taendea  Werk  Aber  „Daa  Fortleben  der  Horaiiacben  Lyrik  aeit 
der  Renaiaaance**  (angeieigl  im  JB.  XXXill  S.  86  ff.)  noch  unter 
der  Preaae  war,  und  aolRe  die  Aufmerksamkeit  der  Iniereaaenten 

auf  letzteres  hinlenken.  Sie  deckt  aich  daher  aiemlich  genau  mit 
den  Seilen  24—39  des  bald  nachher  erschienenen  Buches,  bietet 
aber  doch  daröber  hinaus  mancherlei  Proben  von  Parodien,  die 
in  dem  Buehe  aufolge  der  Ökonomie  deaaeiben  keinen  Platz  finden 
konnten. 

33)  ILSteapliager,  Wielaods  VcrkSlteit  s«  Horts.  la  der  Zeit- 
sohrilk  EaphorloB  XID  (1906)  S.  473^90. 

Auch  diea  iat  eine  Spezialarheit  aus  dem  Gebiete,  auf  welchem 
Stemplinger  so  erfolgreich  tätig  iat.    £a  ergibt  aich,  daß  in 

Wielands  Schriften  eine  große  Menge  von  Reminiscenzen  aus  Horaz 
steckt.  Dieses  Resultat  wird  nicht  beeinträchtigt,  auch  wenn  wir 
eine  solche  angebliche  Reminiszenz  streichen.  Denn  wenn  Wieland 
(S.  484  bei  Stemplinger)  einmal  sagt:  „Der  soll  mir  der  große 
Apollo  sein,  der  diese  zwei  angeblichen  Tatsachen  als  wahr  zu- 
sammen denken  kann",  so  geht  das  nicht  auf  Horazens  divinare 
etenim  magnus  mihi  doml  Apollo  (Sal.  II  5,60)  zurück,  sondern 
auf  den  geflügelten  Halbvers:  ts  mt  mihi  magnus  Apollo^  der  auf 
Verg.  £.  3, 104  er  erni  9M  magmu  Apollo  beruht. 

24)  Friedrich  Vollmer,  Lexikalisches  aus  Horaz.    Im  Archiv  für 
lateinische  Lexikographie  «od  (irammatik  XV  (1906)  S,  30 — 33. 

Einige  seltene  WorLformen  vindiziert  Vollmer  auf  Grund 
seiner  Anschauung  von  der  Textgeschichte  (vgl.  JB.  XXXIII 
S.  74f.)  dem  Horaz:  Od.  IV  4,  36  indecorant,  Od.  III  6,  10  iii- 
auipicatos.  Od.  III  14, 19  vagacem, 

36)  P.  B.  Daaati,  Triftlisa  Horetiaeen.    in  der  HeeBMyaa^ 

XXXIV  (1906)  S.  361—364. 

Satlil,  62.  Damste  kenjiziert  fulgum  statt  frigon,  also: 
0  ]»ijer,  «1  Sit  Vitalis  metuo  et  maiomm  ne  quis  amicus  fulgwre  te  feriat. 
Die,  wie  der  Nachahmer  Persius  und  die  Scholien  zeigen,  sehr 
alte  Aberlieferte  Lesung  dürfte  doch  zu  bewahren  sein.   Daß  4i«i; 
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Ausdruck  frigm  voriflglich  pafit,  beweisen  die  bekannten  Parallel- 
stellen;  anflliiig  fflr  unser  modernes  Spracbgtfabl  ist  nar  die 

Verbindung  mit  ferin,  Sie  mag  kOhn  sein;  aber  warum  mufi 
sie  dem  Horaz  abgesprochen  werden?  Und  es  wäre  doch  ein 
seltsamer  Zufall,  wenn  in  der  Phrase  fulgun  ferire,  die  jedem 
Schreiber  ganz  nalörlich  erscheinen  mußte,  aus  fulgure  durch 
Korruption  gerade  das  eigenartige,  aber  so  ausnehmend  ange- 
messene frigore  entstanden  wäre.  Übrigens  ist  Damstes  Konjrktur 
an  sich  nicht  ganz  unanslüßig.  Denn  ist  auch  fulgure  ferire  ein 
glatter  Ausdruck,  so  ist  doch  fraghrh,  ob  er  in  den  Zusammen- 
hang der  Stelle  völlig  hineinpaßt.  Ich  meine:  da  von  den  himm- 
lischen Gdttern  nur  einer  den  Blitz  schleuderte,  so  durfte  Uoraz 
auch  in  der  Vergleichung  nur  einen  der  irdischen  GAlter 
büuen  lassen. 

Sat.  II  4, 87.  Par  conliN^ere  nmtk  verlangt  Damsti  conCiii* 
^srs,  omösBi.  Auch  diese  Vermutung  wird  absulebnen  sein. 
Erstens  ist  die  in  der  uberh'eferteo  Lesung  enthaltene  Nach* 
iässigkeit  des  Ausdrucks  {Jllis  steht  kurs  für  tÜ9rum  d$fettM^ 
Schütz)  dem  Dichter  sehr  wohl  zuzutrauen.  Parallelstellen  zu 
finden  ist  nicht  schwer,  z.  ü.  Theognis  686:  dlg/fi  ydg  roic; 
jiiM^  xQW^^^y  ^ovg  6i  voog.  Tat-,  ann.  1  44  reditum  Ägrippitiae 
excusavü  ob  imminentem  partum  et  hiemem,  wo  mit  reditum  gemeint 
ist,  daß  sie  nicht  zurückkehrt.  Zweitens  würde  man,  wenn 
Horaz  ein  Partizip  gesetzt  hätte,  es  in  V.  86  und  als  Akkusativ 
erwarten  =  fan/o  reprendi  omissa  nutius  usw.,  und  Damstes  Be- 
merkung „omtisiii  mihi  quidem  malto  Wdetur  eleganüus"  bat 
kein  Gewicht. 

Epist  II  3, 45.  JVomliii  ändert  Damst^  in  prornus  $&  und 
liest  somit:  hoc  amet,  hoc  ipemat:  frmu$  aü  carmhiü  amuw  im 
ver¥$  etiam  fentcö  caiifusgics  serendis.  Aber  auch  wenn  man  mit 
Damst^  pwmtssstwquam  prmus  nimmt,  ist  der  neuen  Lesung 
kein  rechter  Sinn  abzugewinnen.  Cnd  auch  die  Annahme,  Horas 
habe  eine  Stelle  des  Terenz  (Ad.  V.  417 IL)  im  Auge  gehabt,  ver- 
hilft uns  nicht  zum  Verstand  uisse. 

26)  A.  Cartaait,  Horacc  et  TibuUle.   In  der  Revae  de  pbilologie  XXX 
(1906)  S.  210—217. 

Cartault  erörtert  aus  Od.  1  33  und  Epist.  1  4  Horazcos  Be- 
ziehungen zu  Tibuli  und  sucht  namentlicb  durch  genaue  PrOfung 
der  einzelnen  Wendungen  der  Epistel  im  Verständnis  etwas  weiter 
zu  kommen,  als  dies  bisher  gelungen  ist.  Die  Sorgfalt  und  Grttnd- 
lichkeit,  durch  die  sich  seine  Arbeiten  von  jeher  ausgeieichnet 
haben,  ist  auch  hier  nicht  zu  verkennen;  aber  die  vorliegende 
Epistel  ist  diesen  Versuchen  allerdings  nicht  allzu  günstig.  Zwar 
wenn  Cartault  die  Verse  2  und  3  folgendermaßen  deutet:  Horace, 
ne  sachant  pas  ce  que  devient  Tibulle  plonpe  dans  la  retraite,  lui 
demande  en  plaisantant:  esl-ce  que  par  hasard  tu  fais  deü  ira- 
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gMies?  so  nag  diese  AniTasgiiDg  möglich  sein.  Aber  bedenklicher 
ist  doch,  was  der  Verfasser  Qber  die  folgendeD  Verse  vorträgt: 
le  sens  du  v.  6sq  est  sürement  ironique  comme  le  pr^cedent: 
Oll  bipn,  ajoule  llorace,  fais-tu  de  la  philosophie.  ce  qui  ne  serail 
pas  moins  surprenant  de  ta  part?  .  .  .  .  Le  vers  5  non  tu  corpus 
eras  sine  pectore  montre  clairement  qu'aux  yeux  d'Horace  c'est  lä 
une  direclion  d'esprit  qui  ne  convient  nullemeiit  ä  Tihulle,  puis- 
que,  pour  faire  des  tragedies,  pour  s'adonner  ä  la  pliilusophie  il 
faut  etre  un  corptis  sine  pectore,  ce  que  TibuDe  n'est  pas  .  .  .  . 
Horace  parait  vooloir  dire  que  Tibulle  lel  qu'il  le  ccDnall  est 
doQ^  d^one  MBeibflite  trop  eo  i?eil,  d'un  Cemptonent  trop 
passionni  poor  pratiqaer  froidemenl  la  spteolation  pbilosopbiqae 
Ott  ae  perdre  dans  la  baale  poM  tragique.  Man  wird  dodi 
besser  bei  der  bisherigen  Auflassnng  TerbleibeD:  „Wohl  möglidi, 
da  du  aach  frOher  geistigen  Interessen  nicht  fremd  warst**. 

37)  G.  M.  Hirst,  INote  od  Horace,  Odet  Ol 4,9^10.  !■  Tke  Ghuttoal 
R«vUw  XX  (1906)  S.  304f. 

V  Der  Verf.  billigt  die  Konjektur  Umma  DmuuM  mid  glaubt  sie 
durch  einen  Hinweis  auf  Od.  1 22  als  richtig  erweisen  zu  kAnnen. 

Es  haben  nämlich,  bei  mancher  Ähnlichkeit  des  Inhaltes,  die 
beiden  Oden  I  22  und  III  4  bereit«  zwei  Worte  gemeinsam,  fa- 
Mmus  Od.  I  22,  7  und  Od.  III  4,  9,  sowie  mtrix  Od.  I  22, 16 
und  Od.  III  4,  10  (falls  man  nicht  cUtricis  liest);  dazu  wurde  dann 
Dawuas  (bezw.  Dnunia)  Od.  I  22,  14  und  Od.  III  4,10  als  drittes 
kommen.    £in  etwas  wunderliches  ArgumeoL 

28)  Clement  L.  Smith,    Oo    the   sio^iog    of   Tip:ellius  (HoriM, 
Sit.  I  3,  7—8).    In  The  CUssical  Review  XX  (lyoii)  S.  397—401. 

1.  Smith  untersucht  die  Bedeutung  von  summa  vox  und  ima 
vox;  sein  Resultat  ist:  snmma  voce  conveyed  to  the  Homan  mind 
the  idea  of  liij,'h  pitch  associated  with  that  of  energy  of  utterance. 
Sometimes  the  latter  idea  predoniinates  .  .  .;  but  where  pitch  is 
tbought  of,  summa  voce  means  acutissima  voce.  If  Horace,  in- 
tending  to  use  a  contrary  lerminology,  began  his  sentence  with 
modo  mmma  voce,  he  defeated  bis  own  purpose  by  mialeading  bis 
reader  at  the  ontset.  Dem  Ref.  erscheint  das  als  sehr  beachtens- 
wert gegendber  der  dUichen  AuIRMsung.  —  Lesen  möchte  Smith 
die  Stelle  so:  tnado  mtmmä,  voce  modo  hae  ruomtt  quae  chcrdü  ^tMk 
füor  Am,  wobei  modo  mmma  för  modo  (iUa)  ooce  quae  chordis  qua- 
tuor  resanat  summa  stehe.  Indes  legt  er  selbst  auf  diese  m.  £. 
annötig  gekünstelte  Konstruktion  kein  besonderes  Gewicht. 

2.  Wenn  mit  s^mma  und  ima  hier  die  extremen  Töne  eines 
einzelnen  Tetrachords  gemeint  wären,  so  würde  nur  ein  Inter- 
vall von  2)^  Tönen  bezeichnet,  was  nicht  zu  dem  Sinne  der 
Stelle  |»as8e- 
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3.  Die  Ausdrücke  vnatr,  nnd  vtjxfi.  denen  nach  der  jeUt 
berrscbendeo  Auflassung  mmma  und  ima  entsprächen,  kämen 
zusammen  bei  keineiD  Tetrachord  vor,  sondern  beim  üepUcliord 

und  Oktacbord. 

4.  Summa  und  ima  hallen  keineswegs  durch  den  Spracb- 
gebraucl)  den  Wert  von  Äquivaienien  für  vnäii^  und  v^iri  er- 
langt gehabt;  auch  b&tten  sie  von  Horafeua  Itters  niobt  als 
Obanelmngen  jener  terninl  erlunnt  merden  können.  Chisrik 
qnMor  8ti  Dativ  und  bedeute  nichl  eine  Art  Leier,  aendeim  a 
part  of  tbe  muaical  scale.  The  vwce  tbat  nreapondt  «itb  bweal 
l^itch  (An«)  to  a  tetraehordf  ta  one  tbat  keepa  vrilhin  tbe  loweat 
qoarter  of  the  scale»  und  entsprecbeod  bei  summa, 

Bef.  bat  sich  zwar  bemüht,  Smiths  Gedankengang  troti  der 
notwendigen  Verkürzung  möglichst  genau  vorzutragen;  doch  kann 
dieses  Exzerpt  die  Lektüre  des  OriginaUrtikela  nicht  eraetieo«  die 
angelegentlichst  empfohlen  sei. 

29)  Richardutt  haator,  Uoratiaoa.    Beilage  zum  Prograiuoi  dei>  Gyu- 
MSims  n  Prsnm  te  Mihrea.  1907.  28  S.  8. 

Zu  Od.  II  1.  Gegen  einen  neierlkben,  anch  von  mir  (vgl. 
JB.  niL  S.  39)  abgelehnten  Versuch,  zwisehen  V.  17ff.  und 
Y.  21  ft  einen  zeitlichen  Unterschied  zu  statuieren,  führt  lantor 
eine  Reihe  von  beweiskräftigen  Horazstellen  ins  Feld,  ans  denen 

ihan  ersieht,  wie  der  Dichter  zu  reden  pflegt,  wo  es  sich  wirklich 
um  eine  ZeitdifTerenz  handelt.  Ebenso  beweist  er  in  einleuchten- 
der Weise  durch  Parallelstellen,  daß  non  indecoro  pulvere  sordidos 
auf  die  Sieger  gebt,  nicht  auf  die  Besiegten,  wie  kürzlich  be- 
hauptet war,  —  auch  hierin  in  Übereinstimmung  mit  dem  fte* 
ferenten;  vgl.  JB.  XXXII  8.  49. 

Zu  Od.  Iii  11.  Nachdem  Kantor  die  Echlheii  der  Verse 
Od.  1  2, 9 — 12  durch  den  Hinweis  auf  die  Neigung  der  alten 
Dichter  zu  soicheo  AuömaiuDgeu  gut  geschuUt  hai,  verteidigt  er 
gleichfalls  mit  Recht  die  Verse  Od.  III  11,  17—20  gegen  ver- 
achiedane  Günwande  nnd  erweist  sie  ab  nnenthehrtich. 

Zo  04  H  20.  KantMT  hyiigt  meine  Hypotheae  Aber  des  Sinn 
dar  Worte  «eii  i§o  fnem  tNieas,  hllt  aber,  na»ontllch  auf  Snetona 
Angaben  über  Horaiens  letzte  AugenUicko  gestitst,  daran  fest, 
daß  Horsz  eines  natürlichen  Todes  goatorben  sei.  Über  diese 
mehr  kriminelle  als  philologische  Frage  mag  bei  dem  einen  Be- 
urteiler mehr  die  Zeugenaussage,  hei  dem  andern  mehr  der  In- 
dizienbeweis und  das  psychologische  Moment  in  die  Wagschale 
fallen;  mir  kam  es  nur  auf  die  Deutung  der  Odeusleile  an.  — 
Die  Beani^landungen  eines  Teiles  der  Ode  von  V.  9  an  oder  der 
ganzen  Ode  aus  Gründen  des  modernen  Geschmackes  weist  Kantor 
durchaus  mit  Fug  zurück;  haben  doch  auch  die  alten  Bildner 
ähnliche  Metamorphosen  dargestellt.  Durch  Parallelstelien  aus 
Ovid  und  anderen  zeigt  er,  daß  hifom($  vata  nicht  etwa  einen 
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geflügelten  Menschen  bedeut<>t,  sondern  jemanden,  dessen  Körpei* 
in  einen  Vogel  verwandelt  wurde,  während  der  Geist  unverändert 
geblieben  Der  Wechsel  zwischen  dem  Futurum  und  Pra:$eDS 
in  Od.  11  20  erklärt  sich  aus  der  lebhaften  Ycrgegenwärtigung 
der  Zukunft,  ähnlich  wie  namentlich  in  der  Weissagung  des  iNereus 
Od.  1  15. 

Die  Arbeit  itl  mit  groBer  Besonnenheit  und  vernünftigiBin 
Ürttil  gMcbriebeD;  ihr  tmoDderes  Verdienst  besteht  darin,  dafi 
sie  mehrere  HydrskApfe,  wie  es  deren  ia  der  Horaxtiterativ  so 
vi^  gibt,  abgehsnen  hat;  hoffen  wir,  dafi  sie  für  immer  beseitigt 
sind  and  nicht  wieder  nacbwacfasen. 

30)  Otto  Rössoer,  Beitrage  zor  Erkläraog  HoraKiseher  Oden. 
I.   Beilage  siiB  Progrtu  if  GymMuAmma  so  SalswedaL  1U07. 

17  S.  4. 

Die  Absicht  des  Verfassers  war,  einzelne  Oden  als  Ganzes 
zu  betrachten  und  sie  aus  der  Persönlichkeit  des  Horaz  zu  er- 
klären;  in  diesem  Sinne  behandelt  er  die  Oden  II,  13,  14,  17, 
I  9,  1  10,  114,  I  17,  I  22,  I  29.  Mit  Freude  ersieht  man,  daß 
er  in  bezug  auf  Horsiens  Persönlichkeit  aod  die  Art  seines 
Schaffens  sn  deijenigen  nöchternen  and  besonnenen  Anschaoungs* 
weise  teilnimmt,  die  im  Gegensatse  tu  der  fraher  hiuligen  un- 
Mti&iiichen  ¥erstiegenheit  jetst  immer  mehr  durchdringt.  Horas 
int  ihm  (S.  7)  ein  Dichter,  „der  als  fein  organisierter  Verstandes- 
menech  mit  klarbewußter  Kunst  schafft  und  die  Mittel  seiner 
Kunst  mit  berechnender  Überlegung  gebrancht";  (S.  11)  „Horaz 
empfängt  von  außen  eine  Anregung,  diese  schhlgt  in  seiner  Seele 
Wurzeln  und  beschäftigt  ihn  innerlich,  er  tut  aus  seinem  Innen- 
leben dazu,  gestaltet  mit  künstlerischer  Schaffensfreude  aus,  und 
Wahrheit  und  Dichtung  schießen  unterschiedslos  zusammen'^ 
Auch  über  einzelne  der  von  ihm  behandelten  Oden  trägt  Rössner 
hübsche  Gedanken  vor.  So  führt  er  zu  Od.  I  3  in  sehr  an- 
sprechender Weise  aus,  daß  in  der  Auffassung,  aib  Jj^e  in  den 
Fortschritten  der  Knltnr  etwss  Pre?elha(tes,  Horss  sich  geflissent- 
lich in  die  dem  Yergil  geläufige  Denkweise  versetM.  £s  bitte 
dabei  namentlich  auf  Epist.  I  5  hingewiesen  werden  können,  wo 
eine  fthnliebs  Acoommodstion  schon  längst  bemerkt  worden  ist. 
Biliigenswert  erscheint  auch,  was  Rössner  über  den  Anlaß  von 
Od.  I  10  bemerkt:  Horas  habe,  um  die  Bestrebungen  des  Kaisers 
sn  fördern,  den  Glauben  an  die  Götter  neu  beleben  und  diese 
dem  Herzen  des  Volkes  dadurch  wieder  nahezubringen  gesucht, 
(laß  er  diese  Götter  dem  Volke  in  ^'leitbaren,  lebensvollen,  plasti- 
schen Gestallen,  in  menschlich  faßbaren  Zügen  darstellte.  Eine 
solche  Absicht  liegt  ja  am  deutlichsten  in  Od.  1  35  vor,  wo  Horaz, 
nachdem  er  in  der  vorhergehenden  Ode  von  der  Talsache  seines 
Parleiwechsels  m  religiösen  Dingen  Kenntnis  gegeben  hat,  sogleich 
eine  Probe  seiner  Tätigkeit  für  die  Orthodoxie  gibt. 


Digiiized  by  Google 


122 


Jahretberiehte  d.  Philolof.  Ver«iof. 


Vieles  in  Rössners  Abhandlung  sagt  dem  Keferenlen  freilich 
weniger  zu.  So  der  Versuch,  in  Od.  I  4  eine  Übereinstimmung 
zwischen  Inhalt  und  Metrum  zu  finden;  die  Vermutung,  Horaz 
habe  in  Od.  I  9  Zitate  aus  dem  Aleaus  mit  schalkhaftem  Humor 
benutzt,  um  durch  die  Diskrepanz  zwischen  diesen  Worten  und 
dem  wirklichen,  nicht  so  argen  Winterwetter  eine  komische  Wirkung 
za  eraelen;  mid  anderes  mehr.  Aber  bei  einem  Gegemiande,  wie 
dem  vorliegenden,  darf  itein  Verfasaer  darauf  rechnen,  jeden  Leser 
in  jedem  Ponlite  zur  Zustimmung  zu  bringen. 

Die  Abhandlnng  sei  zur  Kenntnisnahme  bestens  empfohlen. 

3])  Emil  Rosenber^,   Za   Horaz  nnd  Cicer«.    Pr«frami  dM  KfL 

GyniDagiams  zu  Hirschberg  l^Ül.    28  S.  4. 

Das  Ziel  d*^r  vorliegenden,  übrigens  nur  auf  Horaz  bezüg- 
lichen Abhandlung  ist  im  wesentlichen  eine  Polemik  gegen  die 
Auffassung  mancher  HorazischenOden,  namentlich  derOden  Iii  1 — 6, 
als  „Tatsachenj)oesio d.  b.  gegen  die  Horazstudien  von  Mommscn 
und  anderen,  die  nachzuweisen  gesucht  haben,  daß  recht  häufig 
ganz  spezielle  politische  Ereignisse  und  Situationen  dem  Dicbter 
zu  seinen  Oden  Anlaß  gaben,  und  dafi  er  dabei  den  Zweck  ver- 
folgte, mit  seinen  poetischen  Mitteln  für  die  poUtiachen  fie- 
atiHsbungen  des  Kaisera  Stimmung  zn  machen.  Darin  findet  Roaen- 
borg  eine  seinem  Gef&hte  widerstrebende  HerabwMignng  des 
Horaz,  z.  ß.:  „Hat  Mommsen  recht,  so  ist  das  Gedicht  in  jeder 
Beziehung  schlechl,  denn...;  so  iat  auch  der  Dicbter  als  Mensch 
nicht  mehr  hoch  zu  achten,  denn  . . Er  denkt  sich  lieber  einen 
Dichter,  der  nicht  zu  fingst! ich  auf  die  Erde  und  die  Zeit  schaut, 
dessen  Herz  von  patriotischen  G(>rühlen  erglüht  (S.  15),  dessen 
Seele  einen  stürmischen  iKmk  stammelt  (S.  16)  usw. 

Ref.  hält  nun  allerdings  den  von  Mommsen  und  anderen  ein- 
geschlagenen Weg.  d.  h.  das  Streben,  den  Horaz  aus  den  Zeit- 
verhältnissen und  Ereignissen  zu  verstehen,  für  den  einzig  richtigen 
und  bat  bei  Durchmusterung  der  jährlichen  Horazliteratur  steU 
eine  große  Freude,  wenn  wieder  einmal  hier  und  da  durch  einen 
derartigen  Hinweis  auf  spezielle  Begebnisse  ein  bisher  unklar  und 
verschwommen  erscheinendes  Gedicht  Licht  und  Kbirheit  gewonnen 
hat.  Einzelne  Fehlgriffe  können  den  zahlreichen  Bestätigungen 
gegenfiber  nicht  an  der  Übe  rzeugung  irremachen,  daß  dies  die 
Richtung  ist,  die  zur  Wahrheit  fuhrt,  l'iid  sollte  sich  dabei  wirk- 
lich herausstellen,  d;iI5  ein  Idealliild  von  Horaz,  wie  man  es  sich 
vielleicht  in  der  Phantasie  zurechtgemacht  hat,  der  Korrektur  be- 
darf. —  nun,  so  muQ  man  das  um  der  Wahrheit  willen  eben 
hinnehmen. 

Die  Ansicht  de.<  Verfassers  über  die  Römeroden  wird  der 
Leser  dieser  Jaiiresberichte  am  besten  aus  dessen  eigenen  Worten 
(S*25f.)  kennen  lernen:  sind  gnomische  Lieder  in  alkäi- 
scher Form,  die  una  der  Dichter  im  Beginn  des  dritten  Bttchea 
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ankfindigt.  Tatsächlich  ist  das  erste  Lied  ein  sokbes,  auch  sicher- 
lieh  das  zweite,  ja  auch  das  dritte  trotz  der  Erwähnung  des 
Auguslus,  die  ja  auch  Dur  beiläufig  '  t  folgt.  Bei  der  ersten  Ode 
hätten  wir  allerdings  gern  den  persöniiihen  Schluß  und  besonders 
bei  Ode  3  die  Schlußstrophe  entfernt  gesfhen.  Aber  wer  weiß, 
ob  nicht  in  dem  gnomischen  Original  ^^olche  Abweichungen  von 
dem,  was  wir  jetzt  für  anf; »»messen  hallen,  vorkamen?  Auch 
Ode  4  zeigt  noch  in  iJirem  zweiten  Teil  von  V.  65  an  die  Her- 
kunft aus  einem  gnomischen  Gedichte,  nennt  doch  der 
Dichter  seine  feierlichen  Aussprüche  seihst  sententiae  (V.  69). 
Ode  5  hat,  abgeeeheo  fon  der  enten  Strophe,  ganz  denselben 
Charakter.  Von  Ode  6  an  (?)  läßt  aich  nur  der  Schluß  bei  dieser 
Aafbaaung  rechtfertigen.  Dem  Dichter  war  es  dämm  zu  tun, 
seinem  Volke,  der  neuen  Generation  in  alkäischen  Weisen  den 
Wert  der  Genügsamkeit,  der  Tapferkeit,  des  Oürgersinns,  der 
Frömmigkeit,  der  Sitthchkeit,  der  Bildung,  der  £hr^  des  Maß- 
haitens  einzuschärfen.  Er  hatte  das  auch  in  anderen  Strophen- 
formen,  wie  z.  ß.  in  III  24,  auch  in  Oden,  die  jetzt  anderswo 
stehen,  wie  II  15,  getan.  Dann  hat  er  später  diese  Oden  über- 
arbeitet, sie  zum  Teil  auch  zu  Augustusoden  gemacht.  Einen 
Zyklus  von  6  Oden  aber  hat  er  nicht  herstellen  wollen,  denn 
z.  B.  Ode  6  hat  er  nicht  überarbt  itot,  höiisch  war  er  nicht  gesinnt, 
und  daß  ein  Ordner  später  Ode  Ü  hinzustellen  würde,  hat  er  nicht 
gewußt.  Wie  Horaz  zu  dieser  Oberarbeiiung  kam,  können  wir 
natfirlich  nicht  wissen.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  die  Tatsache  der 
Oberreicbung  eines  clipeos  an  Angustus. die  Veranlassung 
gewesen  ist,  die  vorhandenen  Gedichte,  die  sich  mit  diesen  Tugenden 
sienüicb  gut  decken,  zu  einer  Augustus-Ghrung  un) zuarbeiten. 
Jedenfolls  wollte  er  auch  dann  nocii  den  Schleier  der  Dich- 
tung nicht  missen,  denn  er  beließ  das  erste  Gedicht,  das  zu 
diesen  Tugenden  in  keiner  besonderen  Beziehung  stand,  änderte 
die  Reihenfolge,  denn  die  pietas  war  schon  im  Gedichte  2  erwähnt, 
und  die  dementia  wird  in  der  Beihenfoige  des  Uoraz  nacii  der 
iustitia  erwähnt.  Es  ist  auch  nicht  unmöglich,  daß  Ilorazens 
gnomische  Gedichte  die  Veranlassung  zum  £ntwurf  des 
Textes  der  Inschrift  gaben". 

32)  6«alt«ra8  Sievers,  De  seof  aiatls  q«od  dieitnr  qsii  Horati- 
aao.  DoktordiMertation,  Jeaa  1907.  50  S.  6. 

Es  ist  eine  fleißige  Zussrommtelinttg,  und  der  Verfasser 
bekundet  bei  dem  mitunter  etwas  knitflichen  Stoffe  ein  gesundes 

und  verständiges  Urteil.  So  gewihrt  die  Arbeit  einen  guten 
Oberblick  über  den  Gebrauch  dieser  spracbiichen  Form  bei  Horaz, 
wenn  sie  auch  —  worauf  sie  übrigens  keinen  Anspruch  erhebt, 
S.  6  —  die  Iforazinterpretation  nicht  eigentlich  fördert.  Es  wird 
genügen,  hier  die  Kapitelüberschriften  anzuführen:  1.  Praefatio. 
2.  Veterum  de  zeugmate  doctrina.   3.  Horum  temporum  de  zeug- 
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H»te  doctrina.  4.  De  zeiigmatilros  Hontiattis.  5»  De  «traelarit, 
qua«  in  confiDio  tenginatis  et  fignrae  ^6  M$iß99  Temutur. 

6.  De  aengmatibui»  in  quibus  commune  menibroiii  wbiini  aet. 

7.  De  ceteria  leoginaiibus.  8.  De  dubiis  exeosplia  al  eii,  quae 
Alao  per  zeogma  eipticata  aaat  9.  CoDcliiaio. 

33)  Iwan  Tnrzcwitscb,  Zur  ars  poetica  des  Horaz.    !■  des  Ver* 

fosseis  i'bilulugisehen  Stadien  nod  Netiieo,  Heft  2  S.  79—89. 

Das  erste  Hefl,  welches  nichts  auf  Horaz  Bezügliches  ent- 
hält, ist  im  Jahre  1906  in  ^jeschin  erschienen,  vermutlich  eben- 
dort  1907  (las  zweite  Heft,  dem  die  mir  als  Ausdcbnitt  voriiegendei 
russisch  geschriebene  Abhandlung  angehört. 

Wir  entnehmen  derselben  zunächst,  daß  I.  W.  INjeiuschil  im 
labre  1901  im  Journal  des  Miniateriuiis  der  Votttaaufkläning 
eine  ruaalaehe  Abhandlung  „Thenia  und  Plan  der  Horaiiadien 
ara  poetica**  und  im  Jahre  1903  in  den  Commentatioaee  fühl- 
tinianae  eine  gleiebfalla  russiscbe  Ahhandfamg  „Kritiaeh-exegetiaehe 
Bemerkungen  zur  Poetik  des  Horaz"  bat  erscheinen  lassen  und 
darin  den  Nachweis  versucht  bat,  daß  Horazeas  ars  poetica  das 
Schema  einer  rhetorischen  institutio  aufweise  (vgl.  die  in  diesen 
JB.  XXXH  S.  65  angezeigte  Arbeit  von  E.  Norden  im  Herroes  XL 
S.  481ir.),  und  daß  Horaz  darin  den  Neoplolemos  aus  Parium 
nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  stellenweise  geradezu  übersetzt 
habe.  So  erhält  man  von  derartigen  Publikationen  nur  verspätet 
und  zufällig  Kenntnis,  da  manche  russischen  Autoren  eben  nicht 
dafür  Surge  tragen,  daß  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Lxeuiplareo 
ihrer  Schriften  nach  Westeuropa  gelange. 

Tnnemtsch  selbst  hebt  die  Ähnlichkeiten  tfrischeo  Homena 
ars  poetica  und  einer  andern  derartigen  institutio,  nimüch  Lucians 
Schrift  mg  Sst  UrtüQtgty  cvyyQOfpetv  her?or,  welche  letstere 
Schrift  schon  Norden  a.  a.  0.  S.  515  gelegentlich  zum  Vergleiche 
herangeiogen  hatte.  Ähnlichkeiten  fmdet  Tarsewitsch  sowohl  in 
der  gesamten  Anlage  als  auch  in  fc)iazelheiten ;  tod  diesen  sei 
hervorgehoben:  Hör.  a.  p.  139  jNnttirM  monfst»  Lucian  n,  d.  U  0, 
&  23  mdtvty  6(f0g, 

34)  Johaoo  Endt,  Stodieo  zom  Commeotator  Craqaiantta.  Leipsif 

wd  BcrUa  1907,  B.  6.  IMmt.  86  S»  8. 

Diese  Abhandlung  stammt  sozusagen  aus  demselben  Heer- 
lager, wie  die  von  Bich,  welche  im  JE.  mill  S.  76  angeieigt 
wurde.  „Der  Commentator  Gruquianua*',  sagt  findt  &  66,  „bat 
sidi  Im  Lanfe  der  Arbeit  ala  «ine  Zussmmenatellung  von  Erkli- 
rungen  verschiedenen  Ursprunges  geseigt  Die  Arbeitsweise  des 
Cruquius  ist  überall  dieselbe,  ob  er  Stellen  aus  Acro  oder  Poi^ 
phyrio  oder  Servius  anführt.  Unzuverlässigkeit  und  willkürliches 
Schalten  mit  dem  Texte  ist  stets  zu  finden.  Seine  integra  fides, 
die  i^ruquiuA  betont,  mag  sicli  mit  dem  decken,  was  das  sech- 
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nhDte  Jahrhvndert  unter  diesem  Begriffe  Tentanil,  heute  aber 
tef  Diemaocl  in  diesem  Sinne  integre  fidee  üben,  sonst  wflrde 
ihm  nicht  nur  Nachliasigkeit  Torgeworfen,  auch  würde  nicht  ge- 
sagt, daß  die  Schülienmasse  durch  ihn  ihr  Gepräge  erhalten 
habe''.  Zur  Begründung  dieser  Anschauung  wird  ein  umfiing- 
Uches  Material  vorgelegt. 

Die  hier  bekämpfte  Überschätzung  des  Commentalor  Cruquia- 
nus  ist,  soweit  ich  sehen  kann,  in  neuerer  Zeit  doch  schon  er- 
heblich zurückgegangen,  und  t^iidts  Schrift  ist  geeignet,  diese  Be- 
wegung zu  befördern.  Es  macht  sich  wohl  lu  der  üorazkritik 
inmer  mehr  die  Oheraeugung  geltend,  daB  nicht  aowohl  die  per- 
ataiiebe  Autorittt  der  Zeugen  ala  die  innere  Gbrnblicbkeit  der 
ZeugenaussageD  nafigehend  aein  nuB. 

aS)  A*  Patia,  Der  locidus  ordo  des  Horatius.  Ein  nencr  Schlüssel 
für  Kritik  uad  ErkiäruDg,  gewooQeo  auü  der  Dispo«itioDtteciioik 
iM  Dichters.    Gotha  1907,  F.  A.  Perthes.    4S  S.  8. 

Der  Verfasser  operiert,  nicht  als  erster  und  vielleicht  nicht 
als  letzter,  mit  Zahlensyumielrie.  Hier  beispielsweise  das  Schema 
fQr  Epistel  1  10: 

18  18 

Einl.  7    A  l^iT^^l^^)    B  8  -^(5+5)    Schluß  7. 
Und  für  Od.  III  5 : 

(1+2)  (lVa+lV2)l|(3H-l)  (2  +  2). 
Z«  denjenigen,  die  der  Yerfaaaer  8.  36  „meitte  Herren  Zweifler'* 
anredet,  muß  aicfa  auck  Ret  aihlen. 

Erwihnl  «erde  noch  aeine  Verteilung  dea  SSkularliedea  an 
die  Chöre:  V.  1— 8  Geaamtcher,  Knaben,  V.  13— tO 

mdchen,  V.  21—24  Gesamtchor,  V.  25—28  Knahen,  V.  29—32 
Mädchen,  V.  33.  34  Knaben,  V.  35.  36  M&dchen,  V.  37—40  Knaben, 
V.  41—48  Mädchen,  V.  49—56  Knaben,  V.  57—60  Mädchen, 
V.  61—68  Knaben,  V.  69—72  Mädchen,  V.  73—76  Gesamtchor 
Diaae  VerteiUing  deckt  aich  mit  keiner  dar  bisher  vorgeachlagenen. 

36)  L.  JMaccari,  OsservazioDe  «d  Oraxio.  Saggio  seeando.  SiMa 
1907,  Tip.  edit.  S.  BemaHiaa.   15  S.  8. 

Der  Verf.,  der  bereits  im  Jahre  1901  ein  Heftchen  mit  Er- 
Mamngen  Ober  Heraa  hatte  eracheuMn  lassen  (fgl.  JB.  XXVIII 
S.  59ff.),  legt  jetzt  ein  neuea  vor,  welehea  äne  Aaaahl  len 
Steilen  der  Epoden  behanddt.  Wir  veneichnen  darava  daa 
Wichtigere. 

Cpod.  1,5.  Verf.  nimmt  aich  derLeaung  sit  an,  und  in  der 
Tat  ist  bei  dieaer  die  Konstruktion  ebenso  einfach  und  natürlich 
als  bei  der  Lesung  91  verzwickt  und  yerliünstelt  (vgl.  JB.  XXXIII 
S.  52).  —  Epod.  l,  lOfl".  Das  Fra^if  ^ei»  hen  will  M.  nicht  hinter 
viras  V.  10,  sondern  erst  hinter  pectore  V.  14  setzen;  so  schon 
Kießling.   Auch  dies  empfiehlt  sich»  da  dadurch  der  ganze  Tenor 
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glalter  wird.  ~  Epod.  2, 13.  Die  Vene  10  ff.  mfichfe  M.  mit 
Bewahnmg  des  dberlieferten  que  felgendermaßeo  TeriteheD:  «cl 
fro9putat  greges  tt  Ihaerea)  imsrü  roMM  ftUeioru  ompiUtM  dnifilM, 
meotre  dal  puggio  guarda  con  compiacenza  ü  gregge  che  pascola 
laggiü  neila  valle  soliiaria,  n  diverle  a  polare  e  a  innestare.  Aber 
es  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  Vergnügen  (denn  so  faßt  es 
M.)  des  prospei  tare  greges  gerade  niil  der  Arbeit  des  ramos  ime- 
rere  verbunden  sein  sollte,  und  nicht  etwa  mit  dem  maritart 
populos.  Und  wenn  eine  solche  Verbindung  vorläge,  so  würde 
entweder  eine  Unterordnung  des  prospectare  unter  inserere  oder 
wenigstens  eine  Nach>tellung,  inserU  et  prospeclat,  zu  erwarten 
sein.  Es  hilft  der  Stelle  wohl  nur  Beotieys  ve  oder  eine  Um- 
stelluDg  der  Verse  aof.  —  Epod.  5, 11.  Verf.  denkt  an  folgende 
AuffassuDg:  ui,  quetttu  Aoec,  emsiiiii  trmttUim,  qaando  il  giofi- 
netto,  foui  questi  Jamenti,  ai  fernid  (tacqu^)  colla  bocea  (remaote 
dallo  spaTento.  Indessen  raten  doch  Wortstellung  und  Sprach- 
gebrauch, trenunH  ort  mit  hatc  qunlm  zu  verbinden  und  constitit 
lokal  SU  fassen.  —  Epod.  5,69  L  För  die  Worte  indonmt  «mclts 
omnium  cubilibus  oblivione  pelicum  schlägt  M.  eine  ganz  eigenartige 
Deutung  vor:  per  efletiu  de'  iniei  fillri  sicuri  ffjli,  preso  d'  in- 
differenza  per  tuttc  Ic  doune  che  avvicina,  s'  addormenia  ne'  loro 
letti,  per  quanto  8uutuosi.  Schwerlich  richtig;  doch  ist  es  un- 
tunlich, hier  auf  die  überaus  dÜhzile  Steile  näher  einzugehen.  — 
Epod.  5,  87  f.  liei  dieser  gleichfalls  sehr  bösen  Stelle  neigt  M.  zu 
folgender  Aulfassung:  Venena  magnum  {sunt):  non  valent  couvertere 
foi  nefasque^  hummum  nkm^  di  grande  effelto  sono  i  filtri:  perö 
non  son  capaci  di  sovTertire  il  principio  che  distingne  ii  fiu  dal 
nefa»,  V  ordine  morale  del  lito.  In  cui  consiste  e  da  cui  dipende 
1*  aTvicendarai  delle  sorti  degli  uomini.  —  Epod.  5, 97.  ViuHm, 
non  *di  contrada  in  contrada*,  ma  *a  rioni  interi\  Die  Ent- 
scheidung dürfte  schwierig  sein,  da  Wortbildung  und  Zusammen- 
hang wohl  beide  Bedeutungen  zulassen.  —  Epod.  9, 17.  Man 
könne  ad  hunc  lesen  =  a  questa  parte  politica,  verso  que^t'  idea, 
che  io  accetto;  in  hunc  si  puö  capire  Cesare  sutlinlendendo  un  primo 
Caesarem,  senza  bisogno  di  legare  il  detlo  hunc  vol  Caesareni  del 
V.  17.  Recht  seltsam;  viel  besser  hatte  einst  Ussani  ad  hutic  auf 
sol  bezogen. 

Das  Ileftühen  enthält  manches  Gute;  jedoch  sind  die  Versuche, 
gewissen  vielumstritteuen  Versen  beiattkommen,  nicht  als  geglückt 
anausehen. 

37)  Karl  Hiemer,  Zwei  politische  Gedichte  das  Horts.  baRbeiai-  ' 
scheu  Maseasi  N.  F.  LXII  (J907)  S.  229—246. 

Wie  Hiemer  vor  kurzem  die  den  Römeroden  zugrunde 
liegenden  Tatsachen  erörtert  hatte  (vgl.  JB.  XXXlil  S.  65f.),  so 
unterzieht  er  jetst  die  Anliase  der  Oden  1  12  und  1 2  einer 
Untersuchung. 
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Die  Ode  I  12  sei  gedichtet,  als  der  Kaiser  im  Jahre  24  oder 
23  das  Forum  Augustum,  das  allerdings  ebenso  wie  der  Mars- 
tempel noch  unfertig  gewesen  sei,  profisorisch  der  Benutzung 
übergeben  habe  (Suet.  Aug.  29).  Die  eigenarligp  Auswahl  der 
von  Horaz  erwähnten  Götter,  Halbgötter  und  Menschen  sucht 
Hiemer  aus  dem  plasliscbeu  Schmucke  des  Forums  und  des  Mars- 
tempels zu  erklären. 

Die  Ode  l  2  sei  hei  der  Flinweihung  der  von  Doinitius  Cal- 
vinus  neuerbaulen  Kegia  entstanden,  und  diese  Dedikatiuu  müsse 
iu  das  Jahr  28  gesetzt  werden. 

Diee  find  die  Hauptgedanken  des  Verfassers.  &s  sind  ja 
nicht  sowohl  gesicherte  Resultate  als  vielmehr  Hypothesen,  die 
sich  vielleicht  nicht  als  stichhaltig  erweisen  werden;  aber  doch 
mflsseu  wir  uns  jedes  derartigen  wissenschaftlichen  Versuches 
freuen,  in  Horazischen  Gedichten  die  Beiiehungen  auf  Zeitereig- 
nisse nachzuweisen  (siehe  oben  zu  n.  31).  Auf  diesem  Wege  ist 
in  letzter  Zeit  das  Verständnis  des  Dichters  erheblich  gefördert 
worden,  und  weiterer  Gewinn  läßt  sich  erboffen. 

3b}  J.  W.  Beck,  £iae  verkaaote  Ode  des  Horaz  'Üonarem  pa- 
teras*.  In  Rheiaisehen  Mssenn  N.  P.  LXII  (1907)  S.  681—634; 

Der  Kern  dieser  trürli  rung  liefet  in  Aov  IJehaiidlung  der 
Verse  1311'.,  welche  Beck  folgendermaßen  übersetzt  und  deutet: 
„Nicht  Marmorbideke  mit  ehrenden  Inschriften«  welche  der  Staat 
setst,  dnrch  welche  das  Leben  und  die  Taten  der  wackeren  Feld- 
herren nach  Ihrem  Tode  fortbestehen  (Ehrendenkmal),  nicht  die 
schnelle  Retralte  des  Bannibal,  wodurch  eine  drohende  Gefohr  fQr 
Rom  abgewendet  wurde  (Kückzng,  später  Niederinge  eines  grofien 
Feldherrn:  1.  Metaurus,  2.  Zama),  nicht  der  Brand  des  treulosen 
Karthago,  (die  Tat)  eines  Mannes,  der  nur  einen  Namen  von  der 
Unterwerfun;^  Afrikas  lieimtrug  (L'nlprj^ani^  einer  berühmten  Stadt 
durch  Scipio  minor),  verkünden  so  glänzend  den  Ruhm  (der 
Helden),  wie  die  Muse  eioes  Ennius".  Der  ältere  Scipio  werde 
in  den  Versen  15.  16  nur  andeutungsweise  erwähnt,  weil  er  dem 
Horaz  wenig  sympatbiiicli  gewesen  sei  (dies  sei  bisher  nicht  ins 
Licht  gestellt  worden).  Bei  Calabrae  Pierides  müsse  man  „nicht 
in  dem  Namen  stecken  bleiben,  sondern  an  einen  großen  Dichter 
denken**. 

Eine  siemlich  ähnliche  Deutung  auf  mehrere  panische  Kriege, 
sowie  die  Verbindung  des  eku  mit  in$$Hdia  CarthajfHU$  hatte  schon 
Stanley  vorgetragen,  und  auch  dieser  nicht  als  der  erste  (vgl. 
JB.  XXVII  S.  74).  Aber  auch  durch  Becks  Auseinandersetsung 
sind  m«  E.  die  Bedenken,  welche  diese  alte  crux  interprelum  Ton 
jeher  erregt  hat,  keineswegs  beseitigt  1.  Der  Satz  per  quae 
spiritm  et  vita  redit  bonis  post  mortem  ducihiis  widerstrebt  dem  Ge- 
dankengange, demzufolge  Denkmäler  eben  nicht  geeignet  sind, 
unsterblich  zu  machen.   Man  k&nnte  zwar  einwenden,  dies  sei 
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eine,  alierding»  dem  Plane  der  Ode  widerstreitende»  Komessien  an 
Attgustua,  der  auf  aeinen  Forum  Statuen  republikanischer  Feldherren 
errichtet  hatte;  aber  ein  Verstoß  gegen  die  Lo^ik  würde  dieser 
Sats  doch  bleiben.  2.  In  den  Versen  15-  17  mußte  die  Rede  sein 
nicht  von  gewissen  Ereignissen  (fugae,  incendia)  8t>lbst,  sondern 
von  unzureichenden  Versuchen,  die  Kunde  davon  auf  die  [Nach- 
welt zu  bringen.  Dies  fühlt  aucli  wühl  Ikck,  wenn  er  sagt:  ,.Man 
wird  zugeben  müsäeo,  daß  lloraz  nicht  geschrieben  hat,  was  mau 
erwarten  sollte:  mit  der  Heiubnung  für  große  Taten  stehen  die 
Taten  selbst  m  einer  Keihe".  3.  Wenn  von  beiden  Scipionen 
nebeneinander  die  Hede  ist,  so  ist  es,  da  doch  beide  den  Bei- 
namen Africanns  geführt  haben,  recht  wunderlieh  und  ungeschickt, 
diesen  Beinamen  nur  fClr  den  einen  hervenuheben,  als  kirne  er 
diesem  allein  au.  4.  Die  Verbindung  von  mcmäm  mit  swei  Ge- 
netiven und  die  Stellung  des  subjektiven  Genitivs  sind,  weaii 
auch  nicht  unglaublich,  so  doch  jedenfalls  ungewöhnlich.  5.  Wenn 
fieck  oben  übersetzte:  „nur  einen  Nanieo*%  ao findet  dieses  „nur'' 
aus  dem  Texte  der  Ode  keine  Begründung  und  entspricht  auch 
nicht  der  sonst  bezpugten  Anschauung  des  floraz,  Sat.111,  (>5L 
(itt  duscit  ab  op^$ua  merihm  Cartkagmt  nomm. 

39)  Ferdinmd  Friedensborj^,  Eine  merkwürdig^e  RorÄxreliqale. 

In  deo  Meaea  Jakrbäcliera  für  das  kiassiaeka  Altertuia  X  (1907). 
S.  874  t 

Friedensburg  weist  darauf  hin,  daß  in  einer  lireslauer  Ur- 
kunde des  13.  Jahriuinderts  ein  Horatsitat  vorkommt:  mm  efue 
ftdt  pubai  pavpenm  umnuu  fuem  innvs  ^tmucm,  ein  aller» 
dtngs  auffiUiges  Zeugnis  fftr  daa  Portlehen  des  Horai. 

40)  Richard  Thiel«,  Angastns  and  Horas.  Biae  ZosaBiDeDstellnng 

rdr  die  Schale.  la  4aa  Lakrprabaa  aad  Mrsiagoa  BaftXGU  (1907) 

S.  233—251. 

Thiele  handelt  über  diejenigen  Gedichte,  die  für  Horazens 
Verhältnis  zu  Augustus  lehrreich  sind,  also  namentlich  Od.  1  12, 
UI  1—6,  IV  4,  IV  6,  IV  14,  IV  15,  Carm.  saec,  Kpist.  II  1,  und 
zwar  im  wesentlichen  auf  Grund  der  Forschungen  von  Mommsen, 
V.  Uomaszewski  (vgl.  JB.  XXXI  S.  98)  und  Hiemer  (vgl.  JB.  XXXIU 
S.  05  f.).  Scbuu  hieraus  geht  hervor,  daß  die  Arbeit  den  Charakter 
wissenschaftlicher  historischer  Forschung  trägt  und  nichts  gemein 
hat  Bsit  den  leider  noeh  unser  in  der  Horasfiteralur  begegnenden 
subjektiven  Phanlastereien. 

Einige  Bedenken  seien  kurs  angemerkt. 

1.  „Bei  der  AufstelluDg  dieses  EhreDBchiMea  wurde  der  von 
lloraz  gedichtete  Liederayklns  der  sechs  Römeroden,  zuerst  freilich 
als  Dedikationsliedcr,  vorgetragen**  (S.  236,  vgl  &  244).  Das  trifft 
gewiß  nicht  das  Kichtige;  denn  dazu  stimmt  der  ganze  Charakter 
dieser  Oden  nicht  (vgL  dagegen  das  Sikularlied),  namenUich  nieht 
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die  pRi  sönlichen  Partien,  Od.  III  1,41  —  48,  (II  4,9—36,  nicht  die 
.Strafrt'de  Ul  0,17  32,  nicht  der  trübe  Au:sblic  k  Od.  III  0,  45  48. 
Vielmehr  werden  <liesc  Oden  im  Ansthlussc  an  jenes  trtignis 
gedichtet  sein;  su  gewLinnen  sie  einerseits  den  Reiz  der  „Aktualität"; 
andrerseits  war  unter  diesen  Umsläuden  dem  Dichter  uoverwebrt, 
mit  dem  Preise  der  Tier  Tugenden  des  Kaisers  noch  mtocherlei 
mim  GedankenblOteD  in  einen  Kram  zusamnenzuflecbten. 

%  Mit  Hiemer  findet  Tbiele  in  Od.  III  3  die  Beliandiung  der 
virtiis,  in  Od.  III  5  die  Behandlung  der  iustiüa,  —  gegen  allen 
Augenschein,  da  ja  Od.  HI  3  mit  dem  Worte  Itutum  anhebt  Hieria 
hat  V.  Domaszewski  das  Richtige  gesehen.  Da-  diese  Oden  keine 
offiziellen  Fesllicdei-  sind,  hatte  Horaz  ja  auch  gar  keinen  AuImB, 
schematisch  die  auf  dem  Schilde  vorliegende  Reihenfolge  inne- 
zuhalten, sondern  konnte  gauz  nach  eigenem  Ge^chmacke 
ordnen. 

3.  Mit  dieser  m.  E.  verfehlten  Auffassung  vun  Od.  III  3  und 
III  5  hängt  nun  Thieles  Gesamlanschauung  über  die  Dispusitiun 
der  UOmerodeu  zusammen:  „Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptleile:  den 
ersten  bilden  die  zwei  ersten  Oden :  Einleitung  und  grundlegende 
Verherrlichung  der  Monarchie,  der  zweite  besteht  wieder  aus  zwei 
Teilen,  da  die  vier  weiteren  Oden  sich  in  die  vier  Worte  danach 
leUea:  1.  was  bietet  der  neue  Herrscher?  Virlus  und  dementia!, 
und  2.  was  liegt  den  neuen  Untertanen  ob?  lustitia  und  pietas** 
(S.  237).  Diese  Scheidung  in  1.  und  2.  enthalten  die  Oden  in 
Wirklichkeit  nicht;  sondern  es  wird  von  Horaz  teils  gesagt,  teils 
angedeutet,  daJB  der  Kni^er  jene  vier  Tugenden  besitzt,  und  die 
Römer  werden,  soweit  das  passend  iät,  ermahnt,  sich  derseü)en 
gleichfalls  zu  befleißigen. 

41)  A.  ftnppersberg,  Ober  Auswahl  uad  UebaBÜluag  der  ii«ras- 
lektar«.  In  der  Zeitschrift  llr  das  GynossialwessB  LXI  (1907) 
S.  302^12. 

Der  Verfasser  empfiehlt,  im  ersten  Schuljahre  die  nachstehenden 
Gedicbte  lu  lesen,  wobei  er  zum  Teil  auch  auf  die  Reihenfolge 

Wert  legt:  Epist.  II  1, 156-163,  II  2.  41—52,  Epod.  1(3,  Kpod.  7, 
Epod.  1,  Epod.  9,  E|)od.  2,  Sat.  I  6,  II  6,  Od.  II,  I  6.  I  24,  I  3, 
1  14,  I  21,  III,  I  18,  I  9,  I  7,  II  0;  ferner  noch  Od.  I  22,  l  31, 
I  34.  I  37,  II  3,  H  6,  H  7,  II  10,  II  14,  II  15,  II  10,  II  17,  II  IS, 
Sat.  11,19,  II  1.     Im  zweiten  Schuljahre:  Od.  Ul  1-6,  III  8. 

III  9,  HI  13,  HI  16.  III  30,  IV  1,  1  8  und  29—32,  IV  2  mit 
Ausschluß  der  letzten  Strophe,  IV  4  ohne  V.  18    22  und  45—72, 

IV  7,  IV  8,  IVO,  1—28,  IV  14,  Epist.  I  2,  IT,  120,  Hl,  und 
wenn  noch  Zeit  hleiht,  Epist.  I  1,  I  6,  1  IG.  lief,  ist  ilher  die 
iteihenfolge  (vgl.  Jli.  XXX  S.  55)  und  üher  die  Auswahl  anderer 
Ansicht,  ohne  dies  jedoch  fQr  Kardinalfragen  lu  halten.  Aber 
eine  Ode  nur  lum  Teil  lesen  zu  lasseo,  dazu  würde  ich  mich 
allerdings  nicht  entschliefien ;  lieber  falle  sie  ganz  weg. 

Jahiwbnfohle  XZZIT.  9 
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Auf  iiäuslirliR  Prilj)aration  der  Schüler  will  Ruppersberg  ver- 
zichien;  reichlicliem  Gebrauche  voD  Anschauungsmitteln  beim 
Unterrichte  redet  er  das  Wort. 

•42)  Paul  Lejay,  ?iotes  sor  Horace.   lo  der  Hevue  de  pbilologie  XXXI 
(1907)  S.  58—63. 

1.  Laborare  ah.  Der  Verfasser  weist  nach,  daß  das  ab  avariiia 
tahorare^  das  man  bei  Horaz  Sat.  I  4,  26  hat  lesen  wolIeD,  sich 
durch  Stellen  älterer  Schriftsteller  nicht  schützen  läßt;  vidnsbr 
habe  dieses  a  hei  Varr.  r.  rust  II  2, 17,  sowie  hei  Caes.  befl. 
Gall.  VI1 10, 1  und  bell,  dw,  Ilf  9, 5  die  Bedeutung  sons  le  rapport 
de;  auch  die  Stellen  bell.  Afr.  5  und  Liv.  IX  19, 15  seien  anders- 
artig. Lahmrare  ab  avariHa  est  donc  pour  Horace  et  pour  son 
temps  une  construction  suspecte.  So  gewinnt  das  handschriftlich 
gut  beglaubigte  und  deshalb  von  den  meisten  neueren  Heraus- 
gebern bevorzugte  ob  avaritüim  gegenfiber  dem  ab  avaritia  nocb 
mehr  an  Wahrscheiniii  hkrit. 

2.  Doceri  avec  rinlinilif.  Aus  Anlaß  von  Sat.  il  4,  19  ver- 
folgt Lejay  das  Aufkommen  dieser  Konstruktion  in  der  Sprach- 
geschichte. 

43)  Walter  Leaf,  Hvraee  CirBi.IV  11.  !■  The  Classieal  Review  XXI 

(1907)  S.  104  f. 

Mit  Telephos  ist  in  der  Ode  IV  11,21  nach  Leafs  Ansicht 
der  Kaiser  gemeint,  wie  denn  TeUphum  sich  metrisch  mit  Cauanm 
decke,  und  mit  der  pmlla  V.  22  IT.  die  Livia.  Ein  sehr  unglück- 
licher Einfall!  Wir  wollen  keinen  Wert  darauf  Ifgen,  daB,  wer 
Leaf  zusliiiMut,  das  Pseudonym  Telephus  in  zwei  anderen  Oden. 
I  13  und  III  19,  jedenfalls  auf  eine  andere  Person  beziehen  muß 
als  in  IV  11:  aber  slininit  denn  zu  der  liefen  Lhrerbielung,  mit 
der  Moraz  .sonst  von  dem  göitlii  hen  Augiisius  spricht,  eine  solche 
Pseudonyme  Bezeichnung  und  der  Hinweis  darauf,  daß  eine  Zilher- 
spiei(;rin  ihn  liebe?  Und  wie  passen  auf  Livia.  damals  srit  mehr 
als  zwanzig  Jahren  die  Gemaljliu  des  Kaisers,  die  Worte  Telephum 
oecupavit  puella  dives  et  lasciva  unetqiie  grata  compede  mnctumt 

44)  Leoo   Joaiah   Riebardsoo,   Heraee'e   Aleaie  Strophe.  1«: 

Uuiversity  uf  California  publicatioits,  classieal  philolegy.  Vol.  I  oe  6, 
S.  175—204.   Berkeley  11M»7,  The  University  Prosa. 

Der  (iedankengang  der  Abhandlung  ist  dieser.  In  den  ersten 

l'Mßen  lateinischer  Verse  fallen  die  VVortenden  meist  nicht  mit 
den  Fußen«len  zusammen.  >'iin  fallen  in  der  ersten  Hälfte  des 
alcäischen  Klfsilhlers  dir  Worlenden  vorwiegend  mit  der  ersten 
und  dritten  Silbe  zusammen.  Also  maß  Horaz  diesen  Versleil 
iaml)isch.  Aualog  behandelt  Hichard^ou  auch  die  übrigen  Teile 
der  Strophe;  so  ist  über  die  zweite  Hälfle  des  Elfsiiblers  sein 
Resultat  (S.  182):  The  poets  feeling  has  not  led  him  to  treat 
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the  seeond  phrase  in  the  saune  manner  as  he  did  tbe  firet  He 
has  not  bere  studiously  a?oided  the  coincident  termination  of 
Word  and  foot,  since  breaks  occur  freely  at  all  points,  except  after 
tbe  tentb  Space»  an  exception  dne  to  ihe  facl  that  monosyllablea 
are  not  welcome  in  (irial  position*  Schließlich  faßt  er  die  ganze 
Strophe  folgendermaßen  auf: 

^  ^  ,  -  |-  «»^^w.^A  fipionir  TriniPtor  Catalcclic  (vgl.  He- 

phacstioii,  Kiuh.  XIV  3  C), 

^■i.  , -i  , lambic  Dimeler  llypercatalectic» 

-wv^  — ^v^,  ^  Dactylotrochaic  Dimeler. 

Eioeo  eingebenden  Beweis  der  obigen  ersten  INäiiiisse  liefert 
Riehardson  fOr  Horas  nicht;  er  weist  nur  kurz  S.  177  auf  den 
lateinischen  Hexameter  und  S.  181  auf  den  Horazisehen  Epoden- 
vers  bin.  Ndtig  scheint  mir  doch,  wenn  ein  einigermaßen  Ober- 
zeugender  Syllogismus  herauskommen  soll,  eine  GegeDÖberstellung 
Ilorazischer  Trochäen  und  Ilorazischer  lamben.  Ich  habe  also, 
allerdings  nicht  in  sehr  großem  Umfange,  geprüft,  wie  es  mit 
jenem  Satze  bei  dem  Anfange  des  Sapphischon  Elfsilblers,  x^-^-^, 
und  bei  dem  <:lfi(hl;inf;«'n  Anfange  des  Kpodenverses,  .^-i--» 
also  z.  H.  ibis  Liburnis^  paratus  lutnie.  sieht.  Es  ergab  sich  srirje 
Bestätigung,  nidem  beim  Sapphisihm  Verse  die  Silhm  mit  «lern 
Iktus  wesentlich  häufiger  als  die  Silben  ohne  Iktiis  ein  NVortcnde 
bilden,  während  beim  Epodenverse  das  I  rngekehrte  der  Fall  ist. 
Wieviel  davon  auf  den  sozusagen  natürlichen  Faltenwurf  der 
Sprache  zurQckzufAhren  ist,  der  vielleicht  in  trochäischen  und 
iambiscben  Versen  ohne  Rücksicht  auf  den  Iktus  das  Wortende 
▼on  selbst  Vorzugs  weise  mit  der  ersten  und  dritten  Silbe  zusammen- 
fallen ließ,  wieviel  auf  unbewußte  ästhetische  Empfindung  des 
Dichters,  wieviel  auf  absichtlich  geübte  Technik:  das  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Den  breitesten  Raum  in  Richardsons  Abhandlung  nehmen  die 
überaus  detaillierten  statistischen  Nachweisungen  darüber  ein.  wie 
oft  an  den  einzelnen  Stellen  der  Äicäisclien  Strophe  ein  Wortende 
vorkomrnl,  und  weiche  Stellungen  die  einsilbigen,  zweisillii^en  usw. 
Wörter  in  diesen  Versen  einnehmen,  und  njehr  (lert^lt  ichen.  Es 
sei  daraus  hier  nur  hervorgehoben,  daß  im  Alcfiist  hen  Elfsiliiler 
die  erste  und  tlie  dritte  Silbe,  aUo  die  l)eiden  ersten  ikluslosen 
Silben,  zusammen  507  mal,  die  zweite  und  die  vierte  Silbe,  also 
die  beiden  iktnstragenden  Silben,  zusammen  nur  344  mal  ein 
Wortende  bilden,  was  mit  dem  Bau  der  Epodenverse  übereinstimmt. 

Daß  Horaz  den  ganzen  Elfoilbler  wirklich  so  auffaßte  und 
skandierte  wie  Hepbistion,  dürfte  zwar  darum  doch  noch  nicht 
sicher  sein  -,  aber  jedenfalls  ist  unsere  Kenntnis  der  Tatsachen 
belrelTs  der  Struktur  des  Verses  durch  Riciiardsons  Untersuchungen 
vermehrt  worden.  Lind  wer  künftig  auf  diesem  (iebiete  weiter- 
arbeiten will,  wird  diese  große  Materialsammlung  bequem  und 
vorteilhaft  benutzen  können. 

9* 


Digiiized  by  Google 


132 


Jahresberielite  4.  P^iloUf.  Vereins. 


i9)  Pietro  Rasi,  De  tribvt  ieteriptieniboe  laClnif,  ^oeraa  tee 

jirioi*'-  rvAü  loco  Plautiüo  (Trin.  252),  tertii  cum  loco  l'seuda- 
crookaoo  (ad.  Hör.  sat.  I  G,  113)  conferri  pnssant.  Gstratto  dai 
Classici  e  oeu-latiDi,  19U7  u.  2.  Austa,  Tipoj^rafia  Giuseppe  Allasia. 
Z  S.  8. 

lu  einer  Rezension  von  Deesans  Inscriptiones  latinae  aelecCae  II  2 
(Barl.  pbil.  WS.  1906  Sp.  1576)  halte  Wiasowi  darauf  hingewieeen, 

daß  die  in  d.  7565  erwähnte  S^ura  maior  auch  in  den  pseuda- 
Kronianischen  Horazacholien  zu  Sat.  I  6,  113  vorkomme:  fallacem 
forum  dixit  Suhuram  maiorem;  daß  dagegen  bei  Porpiiyrion  das 
Wort  maiorem  fehle.  Rasi  selbsl  fdgt  dieser  Üeebacblung  nichts 
erhebliches  hinzu. 

40)  Pietro  Kasi,  IVuterella  Ora^iana.    Est r.  Riv.  Classici  e  aeo-latiai, 
■e  3,  a.  m,  1907.   Aoaia,  Tipogralia  Giosepp«  Altaala.   2  S.  8. 

In  einem  (mir  noch  nicht  zugänglichen)  Artikel  auf  S.  147  des 
Jahrgangs  1907  der  genannten  Zeitschrift  hatte  Adiille  Beltrani 
fQr  die  Verse  EpisL  U  3^52 f.  folgend«  Deutung  vorgeschlagen:  ae, 
(essendo)  di  angine  greca,  lermineranno  con  nna  Neve  deYiazioDe 
(liefemente  modificate).  Dagegen  wendet  sich  nun  mit  Recht  Rasi. 

47)  Frif  (irick  A.  Blank,  Zu  HoraK.  la  der  Wocheaaebrift für  kiaaeiaehe 

Philologie  19U7  n.  1()  Sp.  277—279. 

Blank  koujiziert  in  Od.  III  9, t7fl". :  Quid?  st  prisca  redit  Veniis 
didnctosq\ie  iugo  cogü  aenfo,  si  flava  excutitur  Chloe:  reiecla  aequa 
patet  ianua  Lydiae?  \\o\m  die  lel/teii  Worle  [»edeulen  sollen: 
„erschließt  sich  gnädig  Lydias  Tor,  um  fortan  offen  zu  bleiben?'* 

Bei  der  Aherlieferten  Lesung  lindet  der  Verfasser  einen  Mangel 
an  syntaktischer  Responsion  zwischen  der  vorletzten  nnd  der 
letzten  Strophe.  Aber  der  schöne  Bao  des  Gedichtes  besteht  eben 
darin,  daß  zwar  das  Verhältnis  der  ersten  Snrophe  zur  zweiten 
dasselbe  ist  wie  das  der  driiten  zur  vierten,  die  fflnffle  und  sechste 
dagegen  enger,  nämlich  als  Nebensatz  nnd  Hauptsatz,  verbunden 
sind.  So  besteht  die  ganze  Ode  gleichsam  aus  Strophe  (V.  1 — 8), 
Antistrophe  (V.  9-16),  und  Kpodos  (V.  17—24).  Dasselbe  Schema 
finden  wir  im  kleinen  zweimal  hintereinander  in  Od.  I  21.  nanilicb 
V.  1.  V.  2,  V.  3.  4;  und  ebendort  V.  5  8,  V.  9—12,  V.  13—16.  — 
Ferner  tneinl  Blank,  es  wäre  zwecklos,  unklug  und  ganz  unpassend, 
wenn  der  Liebhaber  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  er  die  Ge- 
liebte bittet,  ihn  wieder  in  Gnaden  aufzunehmen,  daran  erinnern 
wollte,  daß  er  sie  einst  verstoßen  habe.  Dagegen  ist  erstens  zu  ^ 
sagen,  daß  dieses  „in  l«naden  aufnehmen**  nicht  aus  Horn  stammt;  i 
die  Lydia  bei  lioraz  kann  ebenso  wie  Chlod  abgeaeliditelt  und  aus 
dem  Hause,  wo  sie  bei  Gelagen  musiziert  haben  wird,  weggewiesen 
und  dementsprechend  dann  auch  wieder  —  selbstverständlich, 
falls  i<ie  seihst  geneigt  ist  —  angenommen  werden.  Zweitens: 
wäre  (i  i<  reiectae  im  Munde  des  Jünglings  beim  Versuche  einer  i 
Aussübnuug  unklug,  so  wären  es  doch  auch  die  Vorwürfe  Umr 
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cortice  et  improbo  iracnndior  Hadria  im  Munde  de^  Mädchens. 
Wir  müssen  dem  Horaz  glauben,  daß  das  eine  wie  das  andere  zu 
dem  beiderseitigen  Verhältnisse  paßte,  und  danacii  uns  das  Ver- 
hillDis  XU  nkoDitrniertn  tucheii.  DriUen$:  nkettu  wird  dnrcb 
Mor  cmiu  9t  improbo  iritmndior  Hadr^  als  völlig  echt  erwiMea; 
de&D  Lydia  will  eben  sagen:  daß  du  mich  wcggewieseo  hast,  daran 
trag  nicht  ich  die  Schuld,  sondern  dein  Wankelmut  und  Jihiarn. 

Manches  andere  aus  Blanke  Artikel  muß  ich  fibergeben,  zumal 
ich  fürchte,  schon  zuviel  Worte  zur  Verteidigung  der  unantast- 
baren Oberlieferung  aufgewendet  zu  haben;  auch  erspare  ich  es 
mir  vorläufig,  naheliegende  Bedenken  gegen  die  vargescbiagene 
Lesung  forzubringen. 

4S)  J.  J.  Htrtmao,  Ad  U o r atii  b^p.  1  10,  öl.    lu  der  Maeiuo«yoe  XXXV 
(1907)  S.  402. 

Ffir  suqMcfot  verlangt  Hartman  sMipeitsos:  tandem  aliquando 
turpis  haec  macula  deleatur.  Aber  dieses  Verdikt  gegen  ein  wohl 
noch  von  niemand  beanstandetes  Wort  müßte  doch  besser  be- 
gründet werden  als  durch  die  kurze  Bemerkung:  quis  unquam  sie 
est  locutus?  So  ist  zu  befürchten,  daß  die  HorazUteratur  wieder 
um  eine  ganz  nnnMige  Konjektur  bereichert  ist 

49)  Gaetario   (!urcio,  Coiumenti  ined  i o  - e  v a  I  i   ad   Orazio.    la  der 

Kivista  di  lilologia  e  d'  i.struziooe  classita  .\XX\  (1907)  S.  43 — 64. 

Der  Verfasser  hat  die  kommentierten  llorazhandschriften  der 
vatikanischen  Bibliothek  durchgesehen.  In  manchen  derselben 
gehen  die  Anmerkungen  wenigstens  zum  Teil  auf  Akren  und 
Porphyrion  zurück;  in  anderen  sind  sie  von  diesen  Quellen  unab- 
hängig; eine  dritte  Abteilung  bilden  die  Handschriften  mit  Inter- 
pretationen aus  dem  humanistischen  Zeitalter.  ?on  all  diesen 
Arten  gibt  Curcio  instruktive  Proben. 

50)  Gaetano  Ciirrio,  t'ii  maoosrritto  Vaticano  di  scholl  Pseudo- 

Acroniaui.  lo  der  Riviata  di  titoiogia  e  d'  istrazione  classic«  XXXV 
(1907)  S.  66— «8. 

Cnreio  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  von  ihm  unter- 
suchten Reginensis  2071,  welcher  die  pseudakronianisehen  Scholien 
so  den  Oden  enthält  und  mitunter  bemerkenswerte  Varianten  bietet. 

51)  P.  Co  rase  D,  Zar  Erklärunf?  der  RVneroden  des  Horaz.  In 

deu   Neueo    JakrbicherD  far   dM  klettiacft«  AUertun  X  (JdOl) 

S.  582— 5ys. 

Aus  der  inhaitreiclien,  interessanten  Abhaiuiiuni:  des  in  der 
Horazlileiatui  bereils  bekannten  Verfassers  (vgl.  .IC.  \XX  S.  46  ff.) 
können  hier  nur  einige  besonders  eigenartige  Gedanken  hervor- 
gehoben «erden. 

Die  Absicht,  Troja  wiederaufEurichten,  um  es  zum  Mittel- 
punkte des  Beiebes  zu  mschen,  habe  dem  Oktavian  und  dem 
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AotoDios  gleich  fern  gelegen;  auch  sei  nicht  «nsunebmen,  daß 
des  ersteren  vertraute  Freunde  es  gewagt  bitten,  seiner  Politik 

zuwiderlaufende  Pläne  zu  nähren.  Vielmehr  sei  die  ganie  Rede 
der  Juno  allegorisch  gemeint  und  bedeute:  die  Römer  sollen 
bleiben,  was  sie  sind,  sie  «ollen  ihre  Eigenart  bewahren  und  immer 
die  von  ihnen  neogegrOndete  Stadt  als  die  Quelle  ihrer  Macht 
und  Größe  .'ni}>elien. 

Silentium,  Od.  III  2,  25,  habe  auch  einen  [»assiven  Sinn  und 
bedeute  hier  geradezu  Ruhmloi-iiikeil  im  (iegeniJatz  zu  der  in  den 
Iiiin iiiel  erhobenen  Tugend.  Den  vielen,  die  im  Dunkel  bleiben» 
werde  mm  Trost  gesagt,  daß  auch  sie  ihren  Lohn  finden  würden, 
wenn  sie  Treue  zu  bewähren  wüßten. 

Ob  diese  Ansichten  durchdringen  werden,  bleibt  abiu warten; 
Ref.  Termag  nicht,  sie  zu  akseptieren.  Wer  soll  ahnen,  daß  mh 
dem  ausführlich  behandelten  Aufbau  einer  Stadt,  dem  ihre  erneute 
Zerstörung  gegenübergestellt  wird,  doch  nicht  der  Aufbau  einer 
Stadt,  sondorn  die  Annahme  fremder  Sitten  gemeint  ist?  Und 
die  übliche  Auffassung  von  stlmfitim  als  Verschwiegenheit  dürfte 
dur(  Ii  den  natürlichen  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Versen 
völlig  gesichert  sein. 

Eher  diskutierbar  erscheint  es,  wenn  Corssen  die  Verse 
Od.  1113,  7 f.  nicht  auf  den  Einsturz  des  Himmels,  sondern  auf 
Erdbeben  beziehen  will.  Indessen  sprechen  doch  für  die  erstere 
Deutung  die  Worte  fracius  und  ferient  ruinae,  sowie  die  von  den 
Erklärern  herbeigezogenen  I'arailelsteilen,  und  auch  in  der  von 
Corssen  selbst  litiertoi  Stelle  des  Seneca  begegnet  ja  der  Satt 
frangatur  Uc0t  eaehm. 

Bei  den  Versen  Od.  III  S,  1 8.  habe  Horas  nicht  an  Sokrates, 
sondern  an  den  jüngeren  Cato  gedadit. 

&2)  H.  Höhl,  Zu  Hör.  Epod.  l,20ir.    Bisher  m9eh  nicht  gednickt. 

Ut  assidens  implumibm  puUis  avis  serpentmm  allapsus  iimet 
magis  relictis,  non  Uli  sit  auxili  latura  plus  praesentihns.  Wer  so 
Ii«'st,  kann,  um  den  Widei >ij)rurh  zu  vermeiden,  daß  der  Vogel 
•  bei  den  Jungen  sitzt,  die  er  doch  verlassen  hat,  nicht  umhin, 
dem  assidere  eine  abgeleitete,  überlragene  Bedeutung  beizulegen. 
So  VVeißenlelN  {assidens  ausmalend,  für  das  einfache:  per  id  ttmporis 
cum  implumes  habet  pnllos),  Hosenberg  {assidens,  bezeichnender 
für  das  allgemeine  habens  „im  Besitz''),  Wickbam  (adsidens^  of 
the  general  time  when  she  bas  a  caJlow  brood,  for  at  the  moment 
ex  hypothesi,  she  has  left  them),  Sborey  (adiuieiis:  the  brooding 
bird  need  not  be  actually  on  the  nest),  Page  («dsufens,  not  actuaUy 
'sitting  on*,  as  the  next  lines  show.  but  generally  of  the  time 
when  .^he  is  sittiog),  und  ahnlich  andere,  auch  ich  bisher.  Aber 
es  muß  doch  als  ganz  unmöglich  bezeichnet  werden,  daß  assidtn 
für  habere  oder  fovere  in  einem  7us;immenhanjie  rrebraucht  sein 
sollte,  wo  es  gerade  auf  die  Abwesenheit  ankommU   tiefuhll  hat 
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dies  oH'eiibar  Gogavius  (siehe  die  Anmerkung  bei  Schutz)  und  des- 
halb minus  für  magis  konjiziert,  wobei  dann  mit  überaus  bedenk- 
licher Härte  reUctü  für  quam  st  relicti  iint  stehen  müßte.  Jedoch 
es  bedarf  keioer  Änderung  der  überlieferten  Worte,  sondern  nur 
eines  Kommas  hinter  Hrnet;  also:  tu  attidens  implum&us  puUisum 
terpaUiim  allapsui  tmet,  magU  rdiai$,  usw.,  wie  der  Vogel  die 
Angriffe  der  Schlangen  für  seine  federlosen  Jungen  zwar  auch 
färchlet,  wenn  er  bei  ihnen  sitzt,  es  aber  noch  mehr  tut,  wenn 
er  sie  verlassen  bat,  usw.  Somit  sind  astHens  und  relictis  Gegen- 
Sätze;  relictis  jiehört  ;ds  Dativ  ebenso  wie  implumibus  puUis  zu 
timet;  dem  vorhergelieiulen  zweiteiligen  Satze:  comes  minore  mm 
fufurus  in  mein,  qui  maior  absentes  habet,  entsprechen  die  beiden 
Sätze  des  uachtulgenden  Bilden. 

53)  N.  We<  klein,  V  iadiciae  zur  art  paatiea  46t  H#r«s.   Im  Philo- 

logus  LXVI  (1907)  S.  459—467. 

Gegenüber  der  vom  Ref.  und  anderen  in  dei-  Haiiplsache  bei- 
fällig aufgenommenen  Nordenschen  Disposition  der  ars  poetica 
(JB.  XXXII  S.  65)  hrill  W.  im  weseiiüichen  an  der  von  ihm  frühei- 
(Silzungsber.  der  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1S94  S-  379  H.)  vorgetragenen 
fest.    Wir  setzen  sie  zum  Vergleiche  mit  der  iSordenschen  her: 

1.  Einleitung  (1 — 37):  Fehler  gegen  das  Grundgesetz  einer 
Dichtung,  organische  Einheit  und  Harmonie  der  Teile. 
2v6ta(jig  ngayfiäzcov. 

2.  Fropositio  zum  ersten  Teil  (38 — 41). 

3.  Dispositio  (42 — 45)  {avatao&g  ttay  ndayiiavcoy), 

4.  Elocutio  (40  118): 

a)  Form   der  Rede:  Xi^tg  (40  -72),  fisiQov  (73—88), 
TO  TiQijfoy  t^g  Ih^sfog  xal  lov  fisiQov  (89 — 98). 

b)  Inhalt  der  Rede  (Gefühle  und  Räsonnements)»  dtewQta 
(99—118). 

5.  Inventio  (119—152):  avistw^q  %iäv  nqayfAotmv. 

6.  5^0?  (153—178). 

7.  Äußere  Technik  des  Dramas  (179—201),  (o^i(). 

8.  fjkiXog  (202—219). 

9.  Satyrdrama  (220 — 250)  als  Übergang  zum  zweiten  Teil. 

10.  Einleitung  mit  propositio  (251  ^308):  „Die  Schwächen 
der  römischen  Poesie,  mangelliaftes  Wissen  und  mangelnde 
Sorgfalt  der  Arbeit,  veranlassen  niicli  zu  zeigen,  was 
unseren  Dichtern  nottiit,  wenn  unsere  Literatur  der 
griechischen  ebenbürtig  werden  soll.    Das  ist 

11.  a)  gründliche  Vorbereitung  durch  SUidiiuii  der  Philosophie 

und  Beobachtung  des  Lebens,  überhaupt  durch  eine 
gute  Schule  (309—332);  denn  der  Dichter  soll  nicht 
bloA  durch  die  sch6ne  Form  erfreuen,  sondern  auch 
durch  den  gedankenreichen  Inhalt  belehren  (333—  346). 
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12.  b)  Sorglalt  in  der  Arbeil  und  wiederholtes  Ausfeilen  des 

Produkts  (347—390).  üie  Arbeit  wird  den  nicht 
verdiießen,  der  die  Würde  dieser  kuiiät  beherzigt 
(391—407). 

Oberhaupt  macht  di«  Anlag»  nicht  aHeia  das  Dichter« 
Studium  ond  Arheit  iai  ebenaa  natweiidig  wie  die 
geoiale  Begabung  (408-~41S). 

13.  c)  eine  unbefengeiie  und  aaclikiindiga  Kritik  (419 — 452), 

deren  jetziges  Zerrbild  Schuld  trägt  an  der  Tollheit 
unterer  Dichterlinge  (453 — 476)*'. 

54)  J.  StBoeg ,  Za  Bor.  III  30, 3.  Im  Philologe  LXVI  (190?)  8.  mi 

SUnSt  von  i£ko,  deutet  Sanneg  aU  „Grab'*  im  Sinne  dea  9hn- 
licb  gebildeten  ^^ijxjj.  Auch  scheine  dem  Horaa  eine  Stelle  dos 
Herodot,  II  148,  Torgeschwobt  lu  haben  (?);  dort  wird  nämlich 

der  Ausdruck  fiy^fi6(fvya  (vgl.  bei  Horaz  V.  1  montunentum)  von 
d«'n)  Labyrinthe  gebraucht  und  dann  der  dort  befindlichen  d-^xai 
Erwähnung  getan.    Aber  daß  sitm  in  der  Bedeutnng  „Grab*'  bei 

lar*»ini«(hen  Schriftslfllorn  tnts^ächiich  vorkäme,  dafür  gibt  Sann«»g 
keiiicripi  Beleg,  und  so  wird  es  unmöglich  sein,  dem  Worte  bei 
üotu  einen  im  Lateinischen  sonst  unerhörten  Sinn  beizulegen. 

55)  Jos.      ra nek,  Bemerk  ungen  zu  Stelleo  der  SchiiUaktire.  Pro- 

f^ramm  des  Gymoasiums  zu  Glei^itz  1907.    13  S.  4. 

Der  Verfasser  handelt  S.  11  —  1H  über  Od.  III  24.  Er  meint, 
daß  dem  Dichter  bei  dieser  Ode  der  Aschyl^-ische  Prometheus  vor- 
schwebte, da  t^icb  dort  sowohl  für  die  culamantmi  clavi  und  die 
necessitoi  alt  auch  (Qr  die  e«fli]»es(rcs  Scytkae,  fnorum  plauUra 
vagas  rk9  trakm»  itmm  (Prom.  709)  ParallelateUen  finden.  Die 
Möglichkeit  einer  solchen  Reminissenz  ist  jedooftHa  nicht  su  be- 
streiten. Wenn  aber  Baranek  dann  weiter  vorscbllgt,  bei  Horai 
dirU  verUcihus  summa  necesmU»  statt  nmmU  fMTtie&m  dArn  nteeuik» 
zu  lesen,  wobei  dann  diris  vertmbus  den  üvsQ^t^g  Stwai.^,  der 
rasenden  Windsbraut  (Prem.  1052),  entspräche,  so  scheint  mir, 
daß  eine  solche  Textfuiderung  weder  erforderlich  ist  Doch  neben 
fgtt  ckum  einen  brauchbaren  Sinn  ergibt. 

ft«)  PrUdrich  von  Velsen,  Zo  Horas  Scra^  111,86.    In  Rheis. 

MiMan  LXIII  (1908)  S.  155— 157. 

Mit  dieser  bösen  Stelle  haben  sich  neuerdifi^s  wiedci  liolent- 
lich  Juristen  beschäfti«i[t  (vgl.  JH.  XXXI  S.  60  und  101 1.);  v.  Velsens 
Auffassuiii^  ist  folgende:  Tabulae  bedeute  die  im  Prozesse  vor- 
gelegten Weweiüurkundeii,  in  unserer  Stelle  das  den  Beweis  ent- 
haltende Schmähgedicbt,  nnd  soivere  büßen;  der  Sinn  sei  also: 
„Die  Stnflat  wird  durch  das  Lachen  geaühitt  werden,  du  wirst 
dann  straffrei  entlassen**. 
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So  der  Verfasser.  Aber  er  tut  dabei  den  Ausdrücken  denn 
doch  einen  leisen  Zwang  an;  in  Wirklichkeit  koninit  man  bei 
»einer  Deutung  von  tahulae  und  solvere  nur  zu  der  Übersetzung: 
„Kür  die  Bewe isurkunden  wird  durch  Lachen  geböüt  werdeo/'  — 
und  das  wird  okmanü  befriedigen. 

57)  Victor  Giraud,  Frofesseur  ä  l'üoiversite  de  Fribourg,  Les  Idees 
^ormU^  i'Horaee.  DenxMae  Mitio».   (451.  SetMM  et  rÜifioa. 

Etudes   poar  le   temps   preseot.     Pbilusophes,  PaaiMra  et  Graadf 

£crivains.)    Paris  1907,  Bloud  &  Cie.    64  S.  8. 

Aus  der  Table  des  matieres:  I.  La  morale  d'Uorac«;  IL  La 
nioraie  d'Iiorace  et  sa  vie;  III.  La  morale  d'IIorace  et  son  temps; 
IV.  La  morale  d'florace  dans  rbistoiro  des  idees;  V.  Conclusion: 
La  murale  d'Horace,  avec  ses  qualiles  et  ses  defauts,  est  faile 
pour  ia  moyenne  de  fbumauite;  eile  n'appienii  pas  ä  i'homnie  ä 
se  surpasser;  eile  n'esl  pas,  comme  Ia  morale  chielienne,  generatrice 
d'heroisuie.  Noch  einige  treüeiuie  Sdt/e  aus  S.  58f. :  Elle  ne 
commaode  pas,  eile  conaeille  et  persuade.  Elle  est  volontiert 
tttUitoire;  eile  parle  de  bonbeur  plutM  que  de  devoir  (hier Aber 
hü  (raher  eiamal  Keltoer  gut  gehaadelt;  vgL  IB.  XXVII  &  90). 
Permi  Wua  lee  seDlimeiiU  hunados  qii'eUe  accaeiUe  et  favorise,  U 
ea  eet  ha  qa'elle  plece  si  baut  qu'elle  serait  tentee  de  le  meltre 
Ml  nonbre  dea  vertue:  c*est  eeliii  de  ramiti^ 

5^  RerlProdinf^er,  Zu  H^rasea« 04e I bteWiMMrStadiM XXIX 

(1907)  S.  165—172. 

Der  Verfasser  möchte  beweisen,  daß  die  Verse  Od.  i  3,  1  -  8 
uod  9  —  40  je  eine  besondere  Ode  bilden.  Es  vverde  nämlich  von 
Vers  9  an  wetin  auf  Vergil  noch  auf  das  ScliifT  mehr  Bezug 
genommen;  der  Lbergang  sei  zu  (tlötziich;  zu  dem  gesundheit- 
licben  Zwecke  der  Heise  passe  die  Verwünschung  der  Schiffahrt 
nicht,  auch  nicht  die  Aiischauun«:,  <i;iß  die  Krankheitea  eioe  so- 
zusagen wohlverdieute  Strafe  der  (joller  seien,  usw. 

Entgegeoslebeade  Bedeaken  sucht  er  zu  eolkräflen.  So  dea 
fiiDwiod,  daß  die  in  Y.  15  und  20  genenateu  Orüichkeiten  mit 
der  Reise  Vergils  io  Beziehung  stäudeu  (hierauf  oidchte  auch  Ref. 
keinen  Wert  legen).  Ferner  den  Gegengrund,  das  erste  Buch 
weise  am  Anfange  offenbar  absichtlich  eine  ganze  Anzahl  von  Oden 
mit  lauter  verschiedenen  Metren  auf,  so  daß  eine  Hypothese,  durch 
die  eine  Aufeinanderfolge  zweier  Oden  mit  gleichem  Metrum  be^ 
wirkt  werde,  unwahrscheinlich  sei.  Hiergegen  bemerkt  Prodinger, 
die  Ode  I  3,  l — 8  sei  im  Verj,'leich  mit  I  l  und  1  2  allzu  kurz 
gewesen;  beide  Oden,  Sic  te  diva  und  Uli  robur,  zusammen- 
genommen hätten  jedoch  ausgereicht;  diese  beitlen  Oden  nun  habe 
Hora/^  um  so  leichter  aneinanderreihen  nnd  so  aus  ihnen  ge- 
wissermaßen eiu  Gedicht  machen  kOniioii,  als  auch  die  erste 
Hälfte  der  zweiten  Ode  einen  sozusagen  ibalas^iächen  Charakter 
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trage.  Dieser  Erklärungsversuch  klingt  allerdings  nicht  sehr  ver- 
trauenerweckend, und  ebensowenig  lockend  ist  die  Reserveliypo- 
ihese,  es  habe  vielleicht  eine  Verschiebung  staltgefunden,  und  die 
PenpekUve  darauf,  daß,  wenn  man  nun  im  erelen  Buche  noch 
eine  Ode  zerlege,  dieses  Buch  auf  die  runde  Zahl  von  vierzig 
Oden  komme. 

Blan  wird  wohl  von  einer  Zerschneidung  der  Ode  absehen 
mOssen.  Zunftchst  sind  die  oben  erwähnten  metrischen  Erwägungen 
einem  solchen  Unterfangen  nicht  gCinstig.  Hann  aber  ist  es  bei 
den  Dichtern  jener  Zeit  ein  viel  zu  gewöhnlicher  rhetorischer 
Kunstgriir.  dif  (iröße  des  Schmerzes  zu  veranschaulichen  durch 
eine  unlogische,  allektvolie  Verwünschung  einer  weit  zurückliegenden, 
an  sich  harndosen  äußeren  Uisache,  als  daß  dieser  Gedankengang 
bei  Iloraz  Anstoß  erregen  oder  gar  zu  kritischen  Gewaltmitteln 
berechtigen  könnte.  Und  wenn  Horaz  nun  von  der  Verwegenheit 
der  Schiffahrt  (V.  9— 20)  auf  deren  Frevelhaftigkeit  (V.  21— 24) 
kommt  und  von  da  Ober  die  Brficke  des  allgemehaen  Gedankens 
(V.  25  f.)  zu  anderen  Beispielen  voo  Frevelhaftigkeit  (V.  27  fr.),  so 
sind  das  ganz  leise  Obergänge,  die  es  dem  Leser  nicht  sollen  zum 
Bewußtsein  kommen  lassen,  daß  hier  wie  in  einigen  anderen 
Uorazischen  tiedicbten  keine  Rückkehr  zum  Ausgangspunkte  der 
Betrachtung  slatttindet.  Daß  die  Verse  29 — 31  den  kranken  Vergil 
(übrigens  erwähnt  Horaz  in  den  Versen  1 — 8  die  Krankheit  gar 
nicht,  und  zwar  ^cwiß  ahsiclitlic  Ii)  halten  verletzen  müssen,  läßt 
sich  nicht  behaupten;  lioniz,  der  die  Situation  viel  besser  kannte 
als  wir,  wird  gewußt  haben,  was  er  taktvoller  Weise  sagen  durfte 
und  was  nicht. 

69)  Achillc  Beltrami,  Noterella  Oraziaoa.   lo:  Glassici  e  ^eo-Utini 

1907  S.  147. 

Die  oben  bei  n.  40  dem  lief,  noch  nicht  zut^rmgliche  kleine 
Abhandlung  liegt  jetzt  vor,  gibt  aber  zu  «'inem  .Nachtrage  kaum 
Anlaß.  Beltrami  faßt  Graeco  fönte  als  Ablativus  qualitatis,  bezieht 
cadetU  auf  die  VVortendung  und  meint,  Horaz  ziele  auf  Wort- 
bildungen wie  omfAm,  malactssare,  diota^  also  auf  griechische 
Worte  mit  lateinischer  Endung. 

Folgende  Publikationen  haben  dem  Referenten  noch  nicht 
vorgelegen : 

B.  Sciavn.  \r/no  dcxterius  f'oriuna  est  U9itB  (Hof.  Sat.  I  9, 45).  1« 

Atene  v  H  .ma  l'JüG  8.  215— 2 J 7. 

Oeavres  d  ilorace  (texte  latia)  pubUees  avec  uoe  elude  bio^rapbique  el 
litt^raire,  «ne  aolice  aur  la  aMtriqna  et  la  proaodia  daaa  lea  Odea  et 

Epndcs,  des  tiotes  critiqii<'>.  iin  index  des  nonis  propres  et  des  noles 
explicatives  par  F.  Plessi»  et  F.  Lejay.  2*  edition  re\ue.  IVtit  16. 
Paris  1906,  Hacbelte  et  Cie.  LXX XVIII  u.  648  S.  (Über  die  erste 
AaOage  aiahe  JB.  XXXI  S.  blt) 
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Uoraee,  Lea  epitres  expliqaees  litternleinent,  traduitos  eii  frftn9aM  et 
aaD0tep<4  par  E.  T  a  i  1 1  e  f  c  r  t.  CTrnHiu  f  inns  jnxtaliueairrs  des  priacipaax 
aatears  clasüiques  latias)  16.    Fans  l^Ob,  Uacbette  et  Cie.    263  S. 

M.  Sehnater,  De  C.  Sollii  Apollinaris  Sidooii  imitationiliQs 
studiisque  Horatiauis.    Pro^r.  Mähr.-Ostrau  11M)5.    20  S. 

Br.  Krnczkiewies,  Obria  IH.    Hör.  Carn.  1  6,1.    la  Eos  XU  (1906) 

s.  10b  ff. 

RSseh,  ObersettoBsen  «■§  Horas:  11119.21.12.  138.  1114.  In 
RorrespondeasbUtt  fSr  die  hShereo  Sebvlea  WÜrtlemberfs  XIV  (1907) 

S.  4.3  ff. 

Horace,  Satires  aod  Epistles.    lu  Latin  aod  EoglUh.    Loodoa  lUOb, 

Hutchiiisoa.   326  S. 
Ladwif,  Üb  er  deD  Gebrauch  der  PrSpositinn  a  (ab)  bei  Moraz. 

Im  KorrenpoDdenzblatt  fiir  die  böberen  Schnlea  Wörttembergs  XIV 

(1907)  S.  221  ff. 

J.  Blmore,  Horaee  earn.  I  34,14.   lo  Glassical  philology  II  S.  341. 
G.  D.  Rellogf,  Simiu9  igte  =  Paso  las?    In  Glassical  philolofy  II 

S.  467. 

Die  Odeu  und  Epodeu  des  Horaz,  io  metrischeu  ljbersetzuu|$eo.  Aos- 
gewäblt  voa  M.  Gorg es  (Schünini^hs  Textaasfsbea  alter  aad  eener 
Schriftsteller,  flrs::.  von  A.  Kunkr  nnd  ScbnitSF^Meacy.  48.  BSoddieo). 
Paderborn,  F.  Schüniugb.    kl.  S.    110  S. 

A.  Koroitser,  Noch  einmal  zu  Horat  carm.  111.5,  27 f.  Io  der  Zeit- 
sehriCI  fdr  die  tfsterr.  Gyaaasiea  LVOl  S.  865  r. 

Halberstadl.  H.  Röhl. 
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Verg-iL 


I.  Allgemeines. 

I)  Die  griechische  und  lateiuische  Literatur  nad  Sprache  von 
U.  V.  WilaMf»«te^lf*tU«Mlorff, . .  Fr.  Leo  atw.  »  T«U  I  Abt  8  tm 
P.  Hinoebeiryfl  Kttltar  dtr  fiafaawarU  BerlU  «od  Ltipcig  1905,  B.  G. 

Teobncr. 

Leo  behandelt  kurz,  aber  tiefgreifend  und  liebevoll  umfassend 
Vergils  Leistungen  (S.  346/49  der  ersten  Auflage;  die  1907  er- 
schienene zweite  soll  etwas  erweitert  sein).  Namentlich  betont 
er,  wie  die  Idyllen  die  Friedeussehnsucht  der  letzten  Sturmjahre 
spiegeln,  die  Georgika  der  behaglichen  Stimmung  der  folgenden 
Zeit  entsjtrechen  und  die  Äneis  zwar  unverhohlen  mit  Ennius  zu- 
sanmienhängt,  aber  doch  den  Dichter  wesentlich  als  Homeriden 
zeigt.  'Diese  Zeichen  der  AbhängigkciL  befremden  uns;  aber  sie 
sind  unzertrennlich  von  aller  antiken  Kunst'.  —  'In  Deutschland 
▼erblich  s^d  Glans  mit  der  Entdeckang  Homers  im  18.  Jahr- 
hundert; nicht  in  England  und  Prankreich.  Jetzt  lebt  er  in  der 
Schule  fort,  für  die  er  zu  schwer  ist,  wie  leider  alle  groBen  Er- 
zeugnisse der  römischen  Literatur,  aber  durch  die  Schönheit  des 
Klanges,  die  vollkommene  Sprache,  die  hohe  Gesinnung  uner- 
setzlich \ 

Dies  besonnene  Urteil  eines  Kenners  bildet  einen  wohltuenden 
(ie*{ensalz  zu  manchem  andern.  Auch  zu  dem  Standpunkte  von 
Ii-  St.  Chamberlüin,  der  in  seinem  «großzügigen,  von  stnunens- 
werler  Helesenheit  zeugenden  Werke  'Die  Grundlagen  des  Xl\.  Jahr- 
liunderLs'  nul  HeuuBlsein  einzeilig  den  Vergil  wie  überhaupt  Roms 
Literatur  und  Kunst,  die  nur  zum  Verslnitde.  nie  zum  Herzen 
rede,  für  die  Kullur  unserer  Zeit  wertlos  liudel.  Lr  scheint  sogar 
seine  Siltenreinheit  herabzusetzen.  Aber  er  verwechselt  ihn  jeden- 
falls mit  Ovid,  wenn  er  die  Ehebrecherin  und  die  Hetäre  von  den 
namhaftesten  Dichtern  des  verfallenen  Rom  (so  1  S.  179  Anm.), 
allen  voran  Catull  und  Virgil,  hoch  gefeiert  werden  liBt.  Auch 
in  der  neuen  sechsten  (Volks-)  Ausgabe  steht's  noch  so. 
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2)  B.  Norden,  De  vitie  VergilUsis.  Rheio.Ntts.6l  (190«) 3.166—177. 

Den  Text  des  Aeüus  Donatus  (in  Heiflerscheids  Sii«»ton  ISGO 
S.  54  f.  oder  noch  besser  bei  Hagen,  Scliol.  Bern,  in  Fleckt'isens 
Jahrb.  SuppL  IV,  1867,  S.  734  f.)  tiudel  IS.  um  den  Anfang  de« 
15.  iahrhnnderti  Interpoliere,  weDo  i.  B.  PiatoB  Ruhm  S.  68  R. 
eingedrungen  ist  €latt  eiwzufleheideD  ist  auch  S.  63  der  eine 
<ente)  Berieht  von  der  Veifilgang  über  die  Äneie,  der  eich  auf 
die  Verae  des  Sulpicioa  msserat  Aoac..  beruft:  der  Zusammenhang 
hl  varzfiglich.  wenn  man  bei  der  Angabe  der  Vermächtnisse  hinter 
L,  Vmium  et  Plotium  Tueeam  gleich  zu  egerat  cum  Varw  überapriogt, 
wo  die  selbe  Verfügung  nochmals  behandelt  wird. 

In  der  Vita  des  Servius  (I  S.  1  f.  bei  Thilo)  sieht  jetzt  nicht, 
was  laut  l'roömiuin  zu  den  Bukolika  (III  1  S.  3,  29)  dort  erwähnt 
sein  müßte.  Daher  glaubt  N.  mit  Hagen  und  Tliilo,  daß  wir  nur 
noch  einen  Auszug  aus  einer  volleren  Vorlage  besitzen,  zumal  auch 
der  1  Uli  des  Dichters  doch  ursprünglich  niciil  gefehlt  haben  kann. 
Und  wenn  mau  (I  1,  12)  von  hieben  oder  (sive)  acht  Appendix- 
gedichten  redet,  mufi  dieaer  Zweifel,  mag  er  nun  Aetna  oder  Copa 
angehn,  ursprünglich  nSher  beaprochen  und  womöglich  entachieden 
worden  aein. 

In  der  aua  Bobbio  stammenden  Probuavita  (Append.  Serv.  lU  2 

S.  323 f.)  könnte  nach  Hagen  S.  682,1  u.a.  vielleicht  einiges  auf 
den  Berytier  zurückgehen,  was  an  sonst  unbekannten  Talsachen 
hier  beigebracht  würde.  Aber  man  findet  nichts  dergleichen. 
Denn  neu  ist  weder  der  zweite  Name  der  Mutter  Ma^ia  l*olla 
(s.  Phocas  bei  Beiff.  09,  8)  noch  der  Anfang  der  Schriltslellerei 
(s.  Serv.  111  S.  3, 26)  oder  die  Vorstellung  bei  Oktavian  durch 
Mäceuas  (s.  Dunat  bei  lla^en  Suppl.  S.  7)  usw.  So  vermißt  N.  wie 
zuletzt  Thilo  (s.  JB.  1895  S.  278  f.)  echte  Beste  des  alten  Probus 
uud  setzt  den  Verfasser,  jünger  alö  Donat  und  Servius,  etwa  ins 
5.  bis  6.  Jahrhundert.  Er  habe  ein  Exemplar  der  Hukolika  und 
Georgika  mit  teila  gelehrten,  teils  wertloaen  Anmerkungen  besessen, 
das  er  kürste,  verschlechterte  und  willkürlich  mit  dem  Namen 
Probuf  heieicbneie. 

Unrichtig  findet  N.  auch  die  Angabe,  daß  Vergils  Geburtsort 
dreißig  Milien  von  Mantua  ablagt.  Doch  will  er  deshalb  nicht 
tfiginta  in  (TMI  ändern  wie  r<lisaen  (ital.  Landeskunde  II,  1902, 
S.  204  geschweige  denn  die  sonstigen  Angaben  über  die  nahe 
Lage  kraft  der  Autorität  des  Probus  anfechten  wie  Hülsen  bei 
Pauly-Wissowa  unter  'Andes'.  iSem,  er  schenkt  dem  sog.  Frobus 
ebeo  keinen  Glauben.    Entsprechend  lehnt  er  auch  die  Meinung 


0  S.  116  veröSeotHcht  I>lordeo  eine  Zuschrift  voo  Gaetaoos  Quadri: 
Aodes  tei  dat  sechs  Kilometer  entferote  Pietole,  das  schon  Daute  im  Fege- 
feuer 18,  S2r.  gleiehsetzt.  Ich  fiude  dadurch  den  im  JB.  1905  S.  106  ver- 
mißten INurhwcis  immer  noch  nicht  erbracht,  daß  die  Ortssage  bodeestindig 
and  unzweifelhaft  verläfilicb  sei. 
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ab,  (laß  mil  Andes  dor  gallische  Gau,  nicht  der  besondere  GeburU- 
ort  Vergils  bezeichoet  sei;  8.  u.  die  Fufiooie  lu  Nr.  52. 

3)  Reniigio  Sabbudiul,   Le  biografie  di  Vergilio  aotiche  medi- 

«vali  onaDistieh«.  Stadl  ital.  di  fitoL  cUii.  \V  (1907)  S.  191— 
3»l.  —  Vfl.  C.  Hasiat,  Barl.  pUL  WS.  1901  Sp. 

4)  Remigio    Snbhadini,    Die   Ciris    in    den    vergiliiahaa  Bio-' 

graphieo.    Hlieio.  Mua.  62  (1907)  S.  316— 31ä. 

In  Hschkundiger  Sichtung  und  geschickter  Anitge  bietet  S. 
zunächst  zwei  nacli  Muratoris  Aniiquitates  medii  aevi  von  neuem 
herausgegebene  Bruchstücke:  25  lateinische  Hexameter  aus  Donizones 
Ver^ilviiy  und  einige  vierzig  italienisclio  Terzinen  von  Aliprandos 
Manluaner  ('hronik  (!410  — 1414);  feiner  zum  Vergieiclip  mit  der 
alten  Donatvita  eine  kritii>che  Au^^gabe  der  humanistischen  nach 
den  uiaUgebenden  (6i  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  und 
endlich  die  von  Sicco  l*olenlon  in  der  zweiten  Ausgabe  nacli  zwei 
Handschriften  mit  Auszügen  wichtiger  Abweichungen  in  einer  Hand- 
schrift der  ersten  Bearbeitung.  S.  234  folgen  dann  eingehende, 
bisweileii  etwas  kOhne  Betrachtungen,  welche  des  Verfassers 
frohere  Studien  (s.  JB.  1899  S.  212)  Aber  die  urspranglichen  fie- 
staDdteile  und  allmSblichen  Verinderungen  unserer  Qnellen  dankens- 
wert fortsetzen,  ohne  Nordens  eben  angezeigten  Aofsatt  schon  in 
berücksichtigen. 

FAr  S*  kommt  Probus  nicht  in  Betracht,  weil  er  erst  seit 
der  zweiten  römischen  Ausgabe  1471  bekannt  ist.  Auch  Donat 
spielt  zunächst  keine  Itolle:  er  wird  zuerst  von  Servius  (bei  Thilo 
III  1  S.  2,8  lind  3.  2S)  genannt,  später  seilen  erwähnt;  eine  Vita, 
bei  Petrarca  und  nurrmno  schon  benutzt,  aber  noch  namenlos, 
wird  ihm  zugeschrieben  seit  den  achtziger  Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts (S.  235  Anm.  S  ist  wohl  Florenz  1387  sl.  1887  zu  lesen). 
NVeit  verbreitet  ist  Servius.  Schon  dessen  Text  wird  allmählich 
interpoliert,  s.  B.  wenn  seit  1340  Vergils  Vater  (11,3  Tb.)  Figulus 
heifien  soll:  bei  Donat  ist  er  figuhu,  was  auch  Boccaccio  weifi 
und  berichtigend  angibt  Noch  viel  stärker  mit  fremden  Zutaten 
durchsetzt  wird  dann  Donat.  Eine  ?on  M.  Petsdienig  veröffent- 
lichte Bearbeitung  eines  Iren  aus  dem  8.  Jahrhundert  (s.  JB.  18S5 
S.  233)  nennt  Vergils  Mutter  Maja  eine  Schwester  des  Lucretius 
(Mißverständnis,  weil  V.  nach  Donat  am  Todeslage  des  Lucretius  die 
Männertoga  anlegte?)  und  seinen  Vater  Stimicho  (Verwechselung 
mit  Theokrils  Vater  hei  DServ.  zu  B.  5,  55).  behandelt  die  Namen 
des  Dirhters  mit  nlierlei  etymologischefi  Versuchen,  wie  Spätere 
hesuiiders  'Vjrgilius'  von  virga  herleilen,  und  macht  aus  dem 
berüchtigten  (  enturio  einen  Claudius  Arion  (DServ.  9,1 — 2:  Clodius 
oder  Arrius).  Die  Beruer  Vita  (bei  Heiflerscheid  S.  59)  aus  dem 
9.  Jahrhundert  li£t  V.  zum  Ritter  werden  und  seine  Studien  in 
einer  viitrien  Stadt  fortsetzen,  nämlich  mit  Augustus  unter  Epidius 
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in  Hom^V  Kin*^  jüngpr«  Srliicht  »'ndlicli  ans  dor  Uinnanistenzeil 
zeigt  in  eine  trellliche  üonalvoilage  noch  viel  inrhr  Uiausps  Zeug 
einverleibt:  V.  als  Tierarzt,  F«il!ios  Sohn  Asiniiis  (Jallus  mit  dem 
Dichter  Cornelius  (lallus  vermengt,  der  Siliutz  des  lilerarisclien 
Eigentums  gegenüber  dem  Diebe,  der  bei  Üooizone  nocU  nicht 
benannt  ist,  bei  Aliprando  Egens  und  bei  Polenton'  BaeiUns  heißt 
Interessant  ist  hier  S.  210, 10  namentlich  hwo  qiiidam  dmdet,. 
*  2Vj||yre . .  lo^iUur\  wenn  es  auf  nuQiadijaag  zu  6.  3, 1  turOclK- 
geht  Bezeichnend  für  die  Zeit  findet  S.  auch  den  panegyrischen 
Ton,  s.  B.  Virgüius  eohimen  linguae  latinae  fuil,  sowie  mancherlei 
Zitate  aus  damals  neuenldei  kten  Klassikern  (Cic.  ad  fani.,  Hesiod, 
Euripides,  Plato)  und  selbständige  Verwertung  von  Stellen  aus 
Vergil  (Ä.  V  TuO),  Horaz  u.  a.  Wir  rd>erf»ehen  InVr  den  Nachweis, 
wie  der  Text  von  <)en  Humanisten  immer  mehr  verändert  wird 
(die  editio  princeps,  Veneiiis  1471,  bezeichnet  eine  dritte  Stufe) 
und  wie  auch  SurarhL^ebrauch  (z.  B.  liellexiva  st.  eins,  eum  . .), 
Syntax  und  Stil  zur  Zntbeslimmnng  passen.  Zum  Schluß  stellt 
S.  fest,  daß  Folenton  den  drillen  Teil  seiner  Vitae  scriptorum 
tllustrinm  latinae  linguae,  wo  er  V.  behandelt,  in  der  ersten  Passung 
1425  beginnt,  ohne  den  neuen  Text  zu  kennen,  wührend  die 
zweite  Bearbeitung  1436  ihn  benutzt  Der  eifrige  Quellensncher 
mag  ihn  also  bald  nach  1425  aufgespart  haben.  Und  zwar  scheint 
dieser  interpolierte  Donat  damals  als  Donat,  der  Sltere  als  Servius 
zu  gehen,  da  zwei  Dinge  auf  Servius  zurQckgefObrt  werden,  die 
tatsächlich  im  alten  Donat  stehen.  Rine  gewisse  Kritik  zu  üben 
sucht  er  namenilirh  in  §  13 — 15  i>ei  der  Frage,  ob  Augusts  Land- 
anweisungen nach  Mulinri  odei-  nach  i'hilippi  anzusetzen  seien. 
Lehrreich  ist  auch,  wie  Pol.*  den  Dichter  in  Brundisiuni  sterben 
läßt,  während  er  vorher  (Hicc.  29v)  schwankt:  mx  Brondusium 
sen,  nt  mnlunt  alii,  Tarentum  applicw't.  7a\  diesen  *alii'  gehört 
Petrarca,  in  dessen  Handexemplar  der  Zusati^  sieht,  V.  sei  in  Turent 
gestorben  am  Sonnenstich,  den  er  erlitt,  dum  Metapontum  (stall 
Megara!)  cujni  viäm\  s.  Sabb.  S.  236 f.  So  ist  die  letzte  Passung 
Dach  Donat  gekOrzt  und  gesäubert 

Im  Rhein.  Mus.  behandelt  S.  einen  kleinen  Ausschnitt  aus 
den  Studi  (S.  242  f.  und  260),  offenbar  mit  Rficksicht  auf  die  jetzt 
auf  der  Ta<:esordnung  stehende  Cirisfrage.  Probus  nennt  die 
pseudovergilischen  Gedichte  nicht,  wohl  aber  Donat  und  Servius. 
Von  äberragendem  £inUufi  ist  Servius,  aus  dem  sich  die  sonder- 


')  Diese  /weite  .\Dgabe,  die  nach  S:ilil>.-i(iini  aus  eiuoni  verhireneo 
Scho).  zo  B.  1,6  );enos.sen  sein  kösae,  wio  daa  folgende  seife,  bäit  Mardea 
S.  172  ^  nicht  für  unaoaehrobar. 

*)  f^ertus  in  surripimtmit  stia  octo  iunt  bei  PoleDton '  (im  Rfccnrd. 
121,  26)  lioaiistnndet  S.  im  Rh.  Mua.  62  S.  317:  lies  sepletn.  Aber  weuiKsteas 
in  lirr  zv^oitcii  Auspabe  koinint  711  detn  nrsprüngiichen  Distichon  nocte  pluit  . 
dem  Uexaiuettir  hos  ego  vertu ulos  . .  und  den  vier  Feotanietera  sie  vos . , 
seblleBlieb  eia  achter  Vers  lupfiter  in  coeUi,  Cauar  regit  omnia  mundo. 
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barsten  Verderbnisse  herleiten.  Seine  Angabe  scripsit  libras  hos: 
€M»  Aumm  usw.  ist  nichi  nur  ailmäblkh  to  Cirma  Euum  und 
AotCKTiMa  veriesen  worieo,  sandera  bei  AUpraado  weiter  tu  Oäoüm 
und  bei  Boccaccio  su  h  StiriM  oder  Jo  SüriM,  woaeben  dm 
binter  CßtkaUeäm  nochmale  la  Ciri  erecbeint,  jedaofiüle  «ue  einer 
neuen  Quelle,  unseren  DonaL  Polenton  aber  kennt  Ciria  und 
Gataiecton  noch  nicbt,  so  wenig  wie  Culex  und  Dirae,  ?on  denen 
jener  den  Petrarca,  diese  dem  Boccaccio  bereits  vertagen. 

5)  träui  Skutsch,  Gallas  uod  VcrgiJ.  Aa.s  \  ergils  Friihzeit,  zweiter 
Teil.  Leipzig  und  Berlin  lyoti,  B.  G.  Teubuer.  2o2  S.  S.  —  \^\. 
P.  Jabo,  ßerl.  phil.  WS.  1907  Sp.  37  -43;  C.  W— n,  Lit  Zentralbl.  Wml 
Sp  1)5-97 :  F  .lacoby,  OLZ.  1907  8^.223—229;  A.  Körle,  WS.  t 

klass.  Fhilül.  1907  Sp.  133fi  — 1342. 

ü)  Fr.  Leo,  i\ochmals  die  Ciris  uad  Vercil.  Hermes  XLD  (1907) 
S.  dS-.77. 

Ober  den  ersten  Gang  des  Gefechts  um  die  Ciris  berichtet 
meitt  JB.  1903  a  140—148.  Sbutscb  sieht  sich  nicbt  geschlagen, 
sondern  durch  den  Beifall  von  Bbwald,  Knaack,  Krell  u.  a.  in 
seiner  Stellung  befestigt  und  durch  weitere  Forschung  in  der 
Überzeugung  bestärkt:  die  nacli  ihrem  Kunstwert  bisher  unter- 
schätzte Ciris  gehöre  io  (!ie  Jahre  54 — 40  v.  Chr.  twiscben  die 
io  des  f.alvus  und  die  Eklogen  Vergils  und  stamme  von  Gallus, 
nicht  ciwa  von  V.  selbst  (DSfrv.  zu  B.  6,  3),  was  trotz  Sillig 
bei  ileyiie -Wagner  IV  S.  13bt.  jetzt  A.  B.  Drachmann  (Nord. 
Tidsskr.  für  lilol.  Xlll  1905  S.  651".)  ernstliafi  vertriu,  den  Sk.  bis 
zur  Trennung  ihrer  Wege  (S.  117  t'.)  ais  willkommenen  Heiter  be- 
nutzt. Has  neue  Buch  mahnt  zur  erneuten,  gnindiicheu  und 
selbständigen  Prüfung.  Fehlte  es  daran  bisher  wirklich?  Aus 
dem  Chor  der  Widersacher  bOrt  Sk.  nur  iwei  Stimmen  heraus, 
denen  er  xu  antworten  geruht:  Leo  und  P.Jahn.  Dieser  hält 
jetst  bei  seiner  neuen  Anxeige  behutsam  surfick  (s.  auch  u.  Nr.  9), 
jener  behauptet  seinen  Standpunkt  (Hermes  1903)  im  ganzen 
unentwegt,  wenn  er  auch  in  Einzelheiten  sieb  bekehrt  uod  (z.  B. 
Hermes  1907  S.  43  dreimal)  dem  (legner  recht  gibt  Dafi  man 
zu  einem  unbefangenen  Urteil  nur  kommen  kann,  wenn  man  die 
Vorlage  völlig  versteht  und  Licht  und  Schatten  gleich  verteilt,  das 
brauchic  doch  selbst  den  '  beireislerlslen  Vergilfreunden'  nicht  erst 
wiederholt  geprediül  zu  werden.  Ich  lür  meine  Person  fühle 
mich  nacli^erade  sit  lier  vor  «lem  Verdachte,  in  Untersuchungen 
wie  der  vorliegenden  einen  unerlaubten  Angrilf  auf  Vergils  IHchler- 
größe  zu  linden,  und  hälLe  an  sich  nichts  dagegen,  die  Ciris  dem 
Gallus  zuzuweisen.  Aber  fest  überzeugt  will  ich  werden.  Und 
das  bin  ich  auch  nach  diesem  zweiten  Streiche  noch  nicht. 


*)  Laut  S.  3  AiJiu.  1  fnlpt  ihm  auch  Marco  Galdis  Buch  'Coruelio  Gallo 
•  U  crilic«  Vir^iliaua'  <Pa«iua  1UU5.  153  S.  b.),  das  ich  nicht  keaae,  aber 
ia  4w  AsMigo  J.  TolkiehB»  (B«rl.  phil.  WS.  1907  Sp.  39]f.)  flüditi«  vmi 
Miflitt  gttiaiBt  tide. 
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Im  Gegensatz  zum  ersten  Teile  'Aus  Vergils  FrCihzeil'  musCeft 
der  zweite  Dicht  zuletzt,  sondern  zielbewußt  zuerst  die  BerühruDgeo 
der  Ciris  mit  Catiill  und  Vcrf^il.  Und  zwar  wird  'Totalität  an- 
gestrebt'. Von  ungefähr  K)  Stellen,  die  in  lielracbt  kommen 
können,  behandelt  Sk,  27  eingehend,  darunter  Nr.  1  —5  über  die 
Frage  Ciris  und  Catuil,  wo  er  Leos  Folgerungen  (1902  S.  33: 
vorbereitende  Fragen)  über  die  l^iizulängiichkeil  des  Cirisdichters 
nicht  aUe  berechtigt  hndel  und  anderseits  zweitek,  ob  Vergil,  der 
f«lber  so  der  Sünde  bloß  war,  einen  ficblechten  Nacbahnier  Catulls 
oiebt  nacbgeahmt  baben  bftime,  ittmai  wenn  er  elva  befreundet 
oder  «inQuBreicb  —  oder  gar  beides  war.  Dann  folgt  S.  24—115 
der  Haaptteil:  Ciris  und  Vergil,  der  vor  allem  Leos  frQbere  Be- 
weisftlkrong  anficht  und  von  diesem  jetzt  wieder  Schritt  fAv  Schritt, 
wenn  auch  manchmal  nur  in  kurzen  Anmerkungen,  verfolgt  und 
beobachtet  wird.  Über  den  Geschmack  ist  schwer  zu  streiten. 
Und  so  wird  es  uns  gestattet  bleiben,  über  treffende  Ausdrücke, 
sachliche  Darslclluug,  organischen  Einwuchs  und  psychologische 
Feinheiten,  die  Sk.  in  der  Ciris  feinfühlig  nachempfindet  wie  andere 
Leute  *überreichUch'  im  Vergil  (S.  Gl),  eini'  eigene  Ansicht  zu 
haben.  Als  *halb  schwachsinnigen  Kleptomanen'  will  Sk.  S.  52 
seinen  Schützling  nicht  hingestellt  sehen;  das  soll  er  auch  nicht. 
Doch  auch  nicht  als  *  Glückspilz',  weil  er  Cir.  51  caerukia  [trotz 
cmMa  205  und  der  Buntheit  500  f.]  st  des  *Qberflüssigen'  [da- 
gegen Leo  6.  39]  iHftHx  bei  Yerg.  B.  6, 81  aufzuweisen  hat  oder 
die  Vene  ans  G.  I  404—409  als  Anfang  und  Schluß  seines  *Hacb- 
Werks*.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  dergleichen  lebhafte  Wen- 
«  düngen  so  wenig  wie  Wiederholungen  (zu  S.  30  fiber  Norden 
vgl.  39 S  47  \  800  die  Beweiskraft  d<M  Crfinde  verstlrken. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  die  b^rörterungen  von  Sk.  und  Leo 
alle  zu  begutachten,  zuniul  bei  manchen  ' Imponder;d)ilien '  ein 
lufierüt  feines  Stil^'ctüljl  in  Frage  kommt,  das  nicht  jedem  eigen 
ißt.  Ich  greife  nur  einige  Fälle  heraus,  die  einen  Zusatz  oder 
Widerspruch  zu  verlangen  scheinen.  Den  Salz  C\r.  3  f.  lindet  Sk. 
von  Gat.  64, 87  f.  abhängig,  nicht  aber  den  entsprechenden  A.  I  692; 
folglich  sei  die  Reihe  Catull-Ciris- Vergil.  Leo  meint,  ebenso  glaub- 
lich wäre,  daß  die  Ciris  den  Ausdruck  »unrii  twfiram  aus  Catuil 
und  den  andern  eomfUctüwr  wmbra  (vielleicht  durch  Catulls  eom^ 
fUsDU  angeregt)  aus  V.  genomraeu  bitte;  *daß  hei  V.  eine  Remi- 
nisieni  an  CatuU  vorliege,  wird  niemand  behaupten  wollen*.  Ich 
möchte  nicht  einmal  dies  ganz  unmöglich  nennen,  falls  Catulls 
duftender  Uetuhu  Äolaß  sein  könnte,  daß  Vergils  Ascanius  zwischen 
(nicht,  wie  Leo  sagt,  auf)  Majoranstauden  gebettet  wird,  nachdem 
ihn  Vo[M)s  fotum  yremio  {complexu  ('at.)  in  altos  hMiac  lucos  (dat. 
96  Idaiium  frondosum)  gebrachl  hat.  Wie  <las  benachbarte  ruiu-in 
concepit  corpore  flammam  92  zu  toio  perceptt  pectore  ßammain 
A.  VII  356  f.  geworden  i^t,  >ü  sdieint  mir  auch  die  Veräiulerung 
des  snavi»  exspirans  oäores  zu  floribus  et  äulci  adspiram  umbra 
Jafcmbwiihto  XXXIV.  10 
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A.  I  694  denkbar  za  sein.  Doch  wie  dem  auch  sei,  ein  Maogel 
an  klarer  Anschauung,  den  Sk.  rügt,  liegt  bei  V.  so  wenig  vor 
wie  in  Chaeremons  Oeneiis  (Fragm.  14,  12)  bei  Ath.  XIII  60S  C, 
auf  den  Leo  nach  Pauly-Wissowa  I  1728,25  verweist.  Der  Knabe 
ruht  im  kniehohen  Majoran  (wie  wir  etwa  im  IleiJekraut;  vgl. 
G.  1  436:  iacuisse  per  herhas)  und  riecht  den  Duft  von  Blüten 
und  Blättern  (Mwftra  wie  öfter,  bes.  H.  9,20). 

Über  die  'verzwickte'  Ausdruckweise  B.  4,  47  spricht  Sk.  jetzt 
ileatlieher  als  1901  S.  118,  wo  nicht  nur  ein  WOrldien  ausgefallen 
ist,  sondern  aodi  die  Angahe  des  Anstoßes  fehlt,  nämlich  daß  die 
Scbicksalsgftttinnen  etwas  sfaM'  foMnm  lUMtdie  sagen  sollen. 
Zur  Sache  kann  ich  mich  auf  meine  Anmerkung  zu  Ladewig  I* 
beziehen,  die  zu  Leos  Erklärung  stimmt;  nur  nenne  ich  die  Ablative 
stahili  immeim  neben  comordes  kausal,  nicht  instrumental  wie  Leo, 
Uer  aber  auch  zur  Umschreibung  die  Präposition  propter  wählt,  und 
verweise  we^^en  der  Tautologie  f.  n.  auf  A.  H  123  und  VI  461  f. 
Die  sonderbare  Deutung  'lauft,  ihr  solchen  Jabrliunderte '  zieht  Sk. 
auf  der  selben  Seite  (38  Anm.  2)  wieder  zurück,  ohne  eine  natür- 
liche Auffassung  der  Stelle  zu  fiiuleii,  währtMid  er  Catull  'un- 
geschickt abgeschrieben'  sieht.  Daß  in  der  (^ir.  124  1.  alles  'vor- 
trefflich' ist  (iruLz  firmarant  oder  gar  nach  den  Handschriften 
firmarunt),  scheint  er  noch  zu  glauben.  Und  die  Reibe  Catull- 
Gris-VergU  steht  ihm  durch  'einen  der  aUersichersten  Beweise' 
fest,  trotzdem  isr  annehmen  mnß,  V.  kontaminiere  ein  Stflck  Catnli 
mit  einem  Verse  der  Ciris,  *der  nun  snflillig  auch  dem  CatnO 
nachgebildet  war'.  Zur  Annahme  eines  Geschwister-Verhältnisses, 
wie  Sk.  S.  17  dergleichen  Zusammenhinge  nennt,  sehe  ich  hier 
keinen  Gmnd. 

(•egen  aurihtuilarrectis  Cir.  210  habe  ich  so  wenig  etwas  ein- 
zuwenden wie  Sk.  und  jetzt  fiPo;  näher  als  erectas  virginis  aures 
bei  Stat.  Thcb.  XII  362  liegt  außer  A.  I  152  und  II  303  arrecUs 
auribm  adstare  noch  XII  618:  arrerfas  impulit  aures  .  .  somts.  Auch 
Cir.  211  geläiit  niu':  trotz  des  Herzklopfens  atmet  da?«  lauschende 
Mädchen  möglichst  leise,  pressis  tenuem  singnltibus  aera  captat. 
Aber  darum  braucht  uns  nicht  zu  mißfallen,  daß  Palinurus  A.  III  514 
msrihw  aira  eaptat»  Was  das  bedeuten  möge,  haben  Sk.  und  Leo 
je  zwei  Gewährsleute  befragt,  denen  der  Seewind  um  die  Obren 
gepfilTen  hat,  and  eine  Antwort  erhalten,  wie  sie  jedem  von  beiden 
paBt.  Ich  möchte  einfkch  unsern  Dichter  selbst  ?erhftren,  dem 
ich  aber  darum  nicht  etwa  wie  Segebade  im  Progr.  Oldenburg  1895 
S.  1  (S.  14  liest  man*s  anders)  und  frühere  Bewunderer  besondere 
Kenntnis  im  Seewesen  zuschreibe;  woher  sollte  die  Landratte  sie 
auch  haben?  Also:  P;ilirnjrus  erhebt  sich  früh,  sei  e<  vom  Ge- 
stade (510)  oder  aus  eirinM  Verschlag  auf  dem  Hinterdeck  (519), 
und  sucht  noch  im  Finsiern  (die  Sterne  sind  sichtbar  515)  fest- 
zustellen, ob  gutes  Welter  werden  wird,  um  dann  (518)  zur  Ab- 
fahrt zu  pfeifen  oder  wenigstens  zunächst  zum  Au&teheo.  Dazu 
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vgl.  III  70  Qod  V  764  vom  maUr  m  e^nm  nebst  III  356  ouroe 
ofla  foo&aa  gegen  G.  IV  262  man  ioOkiUm  Urütö  nnd  6. 1  356  f. 
vnniit  imyitii^Uif  wo  Wellenschlag  und  Waldesrauschen  das  erste 
Ameichen  eines  Sturmes  bilden.  Da  kann  doch  wohl  auch  der 
erfahrene  Seemann  auf  leiten  Luftzug  hören,  zumal  wenn  G.  I  375  f. 
vor  einem  Sturme  {ndgog  steht  bei  Arat  954)  sogar  eine  iinver- 
Dünttige  Kuh  caelum  snspiciens  patnlis  raptavit  tianbus  auras  = 
aerium  decerpsü  odorem  bei  Varro  Alac.  (s.  Serv.  z.  St.)  in  seiner 
Aratübersetzung.  Auf  jeden  Fall  ist  uusere  Stelle  nicht  geeignet, 
die  Priorität  der  Ciris  zu  beweisen. 

tir.  229 f.  und  Georg.  11  143  (nach  S.  50  Anm.  2  vielleicht 
auch  Ov.  Met.  VIII  292  und  294)  sieht  Sk.  die  Aulithese  eines 
gemeinsamea  Vorbilds  benutzt,  dessen  Form  in  der  GSris,  dessen 
Sinn  bei  Vergil  genauer  wiedergegeben  sei.  DaS  V.s  Form  flau 
sein  soll,  weil  er  lu  graoidae  fruges  {r^t  I  319  graviia  seges)  nicht 
Cerem  biniusetzt  wie  die' Ciris  zu  grmsÜOi  fuuit  folgt  bloß  daraus, 
daß  Sk.  *ganz  sicher'  gemeinsame  Benutzung  eines  verlorenen 
Originals  diagnostiziert.  Leos  Anstoß  an  gravidoB  Cereris  contin- 
gere  fetus  =  * essen'  findet  er  berechtigt,  aber  den  Lapsus  (S.  50*) 
aus  mechanischer  Herubernahme  erklärlich  wie  manches  änderte 
Formelhafte,  auch  bei  V.  Sollte  man  aber  nicht  gravidos  fetus 
G.  IV  231  und  cotUingere  mensas  A.  VI  606  zur  Aufklärung  heran- 
ziehen? 

Daß  die  Flüsse  ("ir.  233  nachts  ihren  Lauf  hemmen,  verteidigt 
Sk.  gegen  Leo  und  Jahn  richtig  durch  den  Hinweis  auf  A.  IV  523, 
Stat.  Silv.  V  4,  5 :  nec  trucibus  fluviis  tWem  so/tus^  u.  a.  Parallelen, 
zu  denen  idi  noch  G.  1 479:  iäfiml  omnes  fOge.  Ähnlich  bewirken 
Buk.  8,4  die  beiden  Singer,  daß  die  Herden  verwundert  zu 
fressen  aufhören,  die  wilden  Tiere  starr  vor  Staunen  sind  (vgl. 
des  Orpheus  Erfolg  G.  IV  510)  und  schlieBlich  sogar  die  Flusse 
ruhen.  Neben  flumiiM  ist  mvtata  =s  *ganz  gegen  ihre  >a(ur* 
kein  müßiges  Beiwort;  vgL  die  Steigerung  von  G.  IV  471  f.  zu 
481  —  484,  wo  sogar  Cerberus  Maul  und  iNnse  aufVperrt  {inhiat) 
und  der  Wind  sich  legt').  Den  Anlaß  der  Spannung;,  nai  h  Leo 
die  große  Kunst  der  Sänger,  findet  Sk.  ' unverhilltnisniMiig  gering- 
fügig' —  80  steht  wieder  Ansicht  gegen  Ansicht,  je  nach  dem 
verfolgten  Ziele.  Aber  nun  geht  er  seinerseits  von  der  Defensive 
zum  Angriff  über.  Der  von  Servius  zu  B.  8,  4  beigebrachte  Vers 
aus  der  lu  des  Calvus 

sef  qwque  peipetuw  mmmnü  requiucere  curtut 
stammt  ans  einem  Zusammenhange,  der  dem  der  Ciris  und  des 
Statiusgedichts  genauer  entsprochen  haben  muß  als  dem  der 
S.  Ekloge.   Zuzugeben!   *Hier  haben  wir  also  die  aktenmüfiigen 
Beweise  dafür,  dä  die  Ciris  zwischen  Calvus  und  Vergils  Bucolica 


Ich  fliSchte  hier  ooeb  aninerkeD,  wie  A.  Hopisch  im  Nock  aocb  weiter 
iib«rtreil»t,  waai  b«i  dcateo  Harfeasekali  logar  *iM  wilde  Wasäerrall'  steht. 

10» 
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dUt'.  IVeio!  Denn  V.  braucht  nicht  der  letzte  in  der  Reihe  zu 
sein,  wenn  wir  die  Möglichkeil  vun  Zwischengliedern  in  Betracht 
ziehen.  Angenommen,  daß  Calvus  seine  lo  der  des  KalümacbiM 
nachbildete  (s.  Teuffei "  S.  442).  dieser  aber  auch  vom  Verfasser 
der  griechischen  Cirisvoriage  gekannt  und  benutzt  wurde,  so  bleibt 
der  Ausweg,  die  '  Nebenlösung*  übrig,  daß  unsere  Ciris  die  Sache 
aus  Kailimachus,  die  Form  aus  Vcrgil,  also  nur  mittelbar  aus 
Calvus  haben  könnte.  Daß  die  Cir.  71  und  167  unter  dem  £ui- 
fliu»e  des  Calvas  slnben,  dag«geo  Vergil  das  wiedMMU  •  «Aips 
infOix  B.  6, 47  nicht  direkt  aas  Calvua,  dso  DStn»}»  anlttlut 
(?gl.  auch  A.  VII  7S9  und  G.  III  148),  aoodern  durch  VanwUelang 
des  Gallas  entnommen  haben  wird,  hat  Sk.  1901  S.  S1  Ann.  1 
*erschlosseu\  aber  uns  andern  nicht  Jbewiesen. 

Zu  einer  griechischen  Vorlage  fikhrt  uns  8k.  selber  ioi  folgendm 
Absätze.  Und  zwar  sollen  sich  wieder  Kallimachos  und  Ciris  so 
eng  zusammenschließen,  daß  dazwischen  für  Vergil  kein  Platz  zu 
bleiben  scheint,  l.eo,  der  hier  dieselbe  Erklärung  bietet,  wie  ich 
eben  vorher:  die  Sache  vom  Griechen,  der  Ausdruck  vom  Lateiner 
entlehnt,  hält  vor  (^ir.  303  eine  Lücke,  die  Sk.  anniniiul,  auch 
für  wahrscheinlich.  Üurl  klagt  die  alte  Amme  (iarme  über  den 
V  uiust  ihres  früheren  Plleglings,  der  auf  der  Flucht  vor  der  Lieb« 
des  Hinos  verschwandeiMB  BnCotiarlis,  «lit  anderen  Namep  UfttUt 
oder  Jiwvvveu  Hierfiber  ;beridttet  Kidl.  llyuio.  auf  Aitnmis 
(lU)  195: 

. .  •  (Hti(n%ofAipi]  wai  4^  cx/eSoy  flazp  novtov 
ngnofßog  if  vncuoto  igm  av&oqtv  Big  aXitjutv 

vvfjt(f  rjp  fjtiv  JiTttvvvav,  ogog  d'  od'ey  ^Xato  yifKfii 
JixiaXov  xaliovctv  und  weiter  dann  in  V.  204: 
Üvnt  ayaaa'  fvüini,  (^u^acfoge,  aal  dt  oi  xtiy^v  (so  Wiiam*) 
KQtjtaiai;  xakiovoiy  tnoayviiiijy  ano  yvfi(0ig. 
in  den  Metamorphosen  von  Antonin.  Liberal.  40  wird  Dr.  vor  Minos 
in  Fischernetze  versteckt  und   lliehl  später  in  Ägina  vor  einem 
andern  Verfolger  in  einen  liain  xayiairifa  iyivtxo  d<fuvi^^  xui 
(Av6iMao»  atVjp  'AfpQikev.   Eot&precbend  ergänzt  nun  Sk.  die 
Ciris,  wo  als  Ende  von  V.  302  das  unbrauchbare  mmuibm  imm 
flberliefert  ist,  aus  dem  man  das  jeUt  von  Sk.  u.  a.  beanstandete 
mmtii  üim  gemacht  bat,  also:  Ohne  deine  nnaellge  liebe  iiir 
Jagd,  Britomartis,  würdest  du  jetil  noch  hier  die  Ziegen  hfiteo, 
niimgiiajn . . . 

praeceps  aerii  spiciäa  de  motUi{s)  hinabgesprnngeya 

und  in  die  l*'ischnelze  Zieraten  sein,  (snbyisses, 

Wide  alii  fugisse  ferunt  et  nomen  Aphaeae  (so  Scaliger) 

virginis  assignant,  alü  quo  notior  esses 

Victynnam  dixere  im  de  itomine  Lunam. 
Sehr  fein  und  zunächst  hesierhend,   namentlich  durch  den  Auf- 
•chhiß  Ober  das  sonst  rätselhafte  unde  303  =  o^ty  197.  Aber 


Digitized  by  Google 


Vergil,  vov  P.  Deotiek«. 


149 


stilDiiit  denn  aOes?  Aphaea  heißt  die  Jungfrau  nach  jener  Telka» 
etymologie,  weil  sie  in  einen  flaio  geHtteblet  ifkgfm)  fenchwand, 
dyavjg  iyipetü^  ood  von  den  rettenden  Netzen  rflhrt  ihr  Name 
Dictynoa  lier.   Das  beidea  wird  in  der  Cirla  vermengt  and  anch 

mit  der  von  Sk.  vurge^chlagenen  Erglnznng  nicht  genögend  ver- 
deutlicht^). Bei  Vergil  anderseits  wünscht  der  verzweifelte  Lieb- 
haber B.  8,  59  in  einer  großen  Flut  unterzugehen  (praeceps  airä 
specula  de  montis  in  undas  deferar)  und  damit  dpr  Nysa  den  letzten 
Liebesdienst  zu  erweisen.  Sk.  tadelt  hier  mit  Drachmann  u.  a. 
das  ungeschickte  morietttis  hinter  extremum  hoc  munvs  Tid.  Oer 
Zusatz  ist  freilich  öberllüssig  und  A.  IV  435  wie  hei  Theokr.  23,30 
nicht  zu  finden,  aber  doch  ertrfiglich.  Leo  nennt  ihn  epexegetisch 
und  dabei  steigernd.  Ich  möchte  dazu  auf  einen  entsprechenden 
Genitiv  A.  VII  917  verweisen:  hac  gener  atque  iOcer  coeant  mercede 
iuoruml  0nd  der  nnlugische  Sprung  ins  Meer,  das  ea  d0di  ha 
arkadlachen  Binnenlande  nicht  giht,  wie  Sk.  betont  t  Nm,  mir 
genügt  gleich  P.  Jahn  das  Vorbild  Theokrits  3,25:  Ig  Mv/tatm 
iXiv/ttt$.  Wamm  ist  aber  dann  der  meialerhaft  realtatische  Zog 
der  Thunfischwarten  nicht  mit  übernommen?  Ja  mir  scheint  ea 
denkbar,  daß  diese  dem  jugendlichen  Dichter,  der  höchstens  ern 
paarmal  nach  Kom  gereist  war,  nicht  bek;»nnt  und  verständlich  waren. 
Dann  konnte  er  doch  wohl  specula  tnontis  einsetzen,  etwa  nach 
Theokr.  1.B9  ,^ify>ag  axonici.  Jedenfalls  ist  an  dieser  Parallele 
nicht  erwiesen,  daß  V.  zeitlich  oder  an  dichteriscbem  Werte  der 
Ciris  Dachsteht. 

Nur  kurz  streifen  wir  noch  pietatis  imago,  was  Sk.  in  der 
Ciris  263  'Schein  der  Kindesliebe'  übersetzt  und  ursprünglicher 
findet  ata  A.  TI  405,  wo  Ineaa  diir  tmage  seiner  eigenen  pielm 
seio  mAßte.  Meinea  Eraebtena  bedeutet  imago  hier  AnblSeh  oder 
Eindraeh;  fgl«  beaoddeni  A.  Xli  605:  vmia  tcmfimt  unagim  remn. 
Und  lum  volien  Verständnis  der  €iris  ist  ¥.s  patria  fitt»  ver- 
ansaoa^tzen,  da  doch  die  Tat  einer  Myrrha  vorher  ein  Frevel  gegen 
Tater  und  Mutter  {nUnmque  parentem  C.  240)  genannt  wird.  j^Or 
nuüa  St.  non  (vor  movet  bei  V.  und  Cir.  378)  füge  ich  zu  l.cos 
Beispielen  außer  B.  1,  77  noch  die  Formel  A.  rtl  670,  VII  591 
und  G.  IV  443:  verum  nbi  nuUa,  die  doch  etwas  andres  ist  als 
das  bloße  verum  ubi  bei  Lukrez,  wonoit  Sk.  S.  78  Jahn  zu  wider- 
legen meint.  Wegen  Cir.  394  f.  ^  G.  IV  388  f.  erlaube  ich  mir, 
auf  den  Anhang  zu  I^ad.  I "  zu  verweisen  wie  für  incrementa  Cir. 
3Sl  und  r09  516  auf  meine  Ann),  zu  B.  4,49  und  zu  G.  IV  431 
nebst  Varro  Atac.  (r^  G.  I  385)  bei  Serv.  zu  G.  I  375.  Zu  den 
Peasaln  der  Kassandra  A.  II  406  vergleicht  Heinte  n  Vergils  Ep. 
Teehn.  &  ZI*)  bereite  Eurip.  Ion  140S:  dats  d'  SXhac,  woraoa 
berrofgeht,  daß  di«  Feaaelong  nicht  von  V.  erAinden  ist,  was  8k. 


0  Att«b  Sadliaus  (a.  Alt  folg.  Nr.)  ist  miX  Aw  Aoukne  eiier  Lücke 
iUht  sai«  weiteres  «fsverstasisi. 
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S.  85  wieder  sagt.  Widerspruch  fordert  er  auch  heraus,  wenn 
er  die  beiden  Schlüise  Cir.  437  und  B.  10,69  logisch  gleich  findet 
Sie  sind  nicht  nur  in  der  Stellung  des  allgemeinen  Satzc's  ver- 
schieden, sondern  auch  in  der  Form,  da  die  Ciris  in  ihrer  rlietori- 
«chen  I  rnf^r  an  zweiter  Stelle  nur  eine  platte  Tautologie  bietet, 
V.  dagegen  einen  persönlichen  Entschluß  im  Konjunktiv:  fügen 
auch  wir  uns  [also  dem  Amor,  ohne  uns  weiter  gegen  ihn  auf* 
zulehnen ! 

Viele  Parallelen  meinerseits  neu  heranzuholen  unterlasse  ich, 
da  sie  Sk.  doch  schwerlich  bekehren  würden;  Cir.  92—100  z.  B. 
wimmelt  nach  meinem  Gef&hl  von  Vergilremininenien:  an  Ribh.' 
Anm.  vgl.  noch  E  1,2.  10,70  und  72.  6. 1  40.  A.  IX  525  und 
529.  Aber  ich  kann  nicht  umhin,  zu  Cir.  198  f.  auf  E  6, 78  f. 
hinzuweisen.  Vergils  Auadruck  mvtatoi  ftmi  artui  iat  achlicfat, 
sein  Anschluß  der  neuen  Verwandlung  sachgemäß,  während  in  der 
Ciris  die  puellae  Dauliades  Pbilomele  und  Procne  neben  den  all- 
gemein bezeichneten  Galtungen  der  Vögel  uberraschen  und  ihre 
gekünsfelle  Besrhreibung  humani  mutatae  corporis  arhts  zwecklos 
ist,  da  der  Leser  ihre  (ieseliichie  kennen  muß,  wenn  er  den  ent- 
legenen Namen  Daiiliides  versteht.  Wo  wird  also  die  Nachahmung 
zu  suchen  sein?  Auch  bei  Cir.  518  ^  A.  XI  568  stimmt  man 
holTenllicli  fjanz  überzeugt  mit  Leo  gegen  Skutsch,  wenn  ich  zu 
dem  mcnllum  aevum  des  Vogels  (!)  Ciris  an  die  inculla  aviarta 
G.  II  430  und  zu  d^m  Hirtenleben  (Sk.  beargwöhnt  den  I'lural 
jHMfomm  bei  V.)  an  G.  III  342  und  462  erinnere. 

Ca  bleibt  nun  noch  eine  Stelle  in  betrachten,  welche  fttr  Sk. 
allein  schon  die  Sache  entacheidet  oder  vielmehr  schon  entachiedeii 
hat  (so  S.  106),  nämlich  G.  I  404—409.  Von  diesen  Versen  ent- 
sprechen die  vier  letzten  wörtUch  dem  Schluß  der  Ciris,  während 
die  beiden  ersten  in  deren  Proposition  49  {miblmis  in  aere)  und 
52  {pro  pitrpureo  poenam . .  capillo)  anklingen.  An  beiden  Stellen 
passen  sie  (SU.  sagt  wieder  einmal  'vortrefflich'),  während  Her- 
kunft und  Zusammenhang  der  Verse  bei  V.  bisher  unerforscht 
war.  Sie  stehen  hier  in  den)  Abschnitt  über  die  Welterzeirhen, 
uelehe  V.  {pauca  de  muUis  Serv.  zu  354)  aus  Arat  entnommeD 
hal.  Nur  noch  fünf  Linzilheiten  stammen  aus  andern  Quellen: 
V.  383f.  die  asische  Wiese  aus  Homer,  398  f.  die  Risvögel  aus 
Theokrit,  415—423  die  Betrachtungen  Ober  die  Begabung  tierischer 
Wetterpropbeten  aus  irgend  welcher  Popnlarphilosophie,  436(1  die 
Rettung  des  Glaucua  aus  Parthenina  und  447  Titbonua  aus  Homer 
und  Furius  Bibaculua  (Niherea  bei  Lad.  I*).  Sk.  folgert  daraua« 
daß  auch  unsere  Verse  G.  1404  t  aus  einer  dichterischen  Quelle 
stammen,  und  Leo  gibt  jetzt  zu:  aus  literarischer  Quelle.  Uneins 
sind  aber  beide  Forscher  über  die  Einknöpfung.  Sk.  findet  die 
Zutat  nicht  nur  unni^ti'^:,  sondern  'so  malplarc  wie  nur  möglich \ 
l'nd  in  <ler  Prosapar.iphi  ii.>r  der  Ornithiaka  des  Dionysios  II  14 
S.  119  bei  Dübner,  auf  welche  Knaack  bei  Pauly-Wissowa  V  925 
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und  im  Rbeio.  Mus.  57  (1902)  S.2(föt  aufmerksam  maclii,  ist 
ihm  abermals  ein  urkundlicher  Beweis  geliefert,  daß  unsere  Verse 
zuerst  in  der  Ciris  gestanden  hab^n.  Denn  jene  Parallclribrr- 
lieferung  beginne  entsprechend:      di  xig^ig  roj»'  daeßrj- 

fidtmy  SiScofTi  dixrju  ^  Cir.  52  und  endige  mit  der  Feindschaft 
aller  anderen  Vögel  ^  C.  518  f.  und  der  Anfechtung  durch  den 
Seeadler  ^  C.  538  f.  Dem  gegenüber  entdeckt  I.eo  vielmehr  im 
Anfang  und  Schluß  der  Paraphrase  eine  Beziehung  zu  Vergil: 
während  die  Verwandlung  der  l>(teen  Tochter  in  der  Cir.  52  und 
194  als  Strafe  ihrer  Tat  gelte,  steUe  die  andere  Fassung  sie  fieU 
mehr  als  Rettang  bin,  und  Strafe  sei  hier  die  Feindschaft  aller 
VAgel;  es  heiße  ja  prfisentisch  dluiiv  dl6a<r*  (nicht  idmud)  wie 
im  Schluß  fnastiai  naqä  nonncnv  OQVfXüv  und  uX^asioq  avti]v 
. .  imd-ifASVog  dtatfd'iiqtt.  Das  von  Sk.  beiseite  gelassene  Mittel- 
atuck  kommt  dem  knappen  Bericht  der  Sage,  welchen  die  Scholien 
zu  Dionys.  Perieg.  420  (S.  295  hinter  Eusiathius  ed.  Muller)  nach 
Parlbenius  liefern,  im  Wortlaut  so  nahe,  daß  Leo  beide  Er- 
zählungen auf  dieselbe  Vorlage  zurückführt,  vermutlicii  rin  mytho- 
logisches Handbuch.  Wenn  dem  so  ist,  findet  er  keinen  (irund, 
Anfang  und  Scliluß  der  Paraphrase  mit  Parllienius  zu  verbinden, 
wie  ihm  denn  sogar  über  dessen  Verhältnis  zu  unserer  Ciris  (Sk. 
S.  Sf.  und  139^)  Zweifel  gekommen  sind.  Dagegen  findet  er 
aachlicben  Zusammenhaog  zwischen  Vergil  und  jenen  Sitzen  aus 
Dionysiofi  und  vermutet  als  beiderseiUge  Grandlage  dieOmilhogonie 
des  Boios,  die  V.  benutste,  sei  es  &ekt  oder  auf  dem  Umwege 
Aber  Aemilius  Macer.  Boios  spricht  nun  wiederholt  Ober  das  Ter- 
hältnis  der  Vögel  zueinander  und  zu  den  Menschen,  besonders  ob 
sif>  diesen  günstige  Zeichen  bringen;  vgl.  auch  das  Macerfragment 
bei  Scrv.  A.  1  393.  Und  so  mag  er  auch  die  Cirisgeschichte  be- 
handelt haben,  die  dann  nicht  V.  erst  'zu  einem  Wetterzeicben 
stempelt',  was  Kroll  in  Ubergs  N.  Jahrb.  1903  S.  13  nnninmit. 
Und  vom  Seeadler  berichtet  Dionys.  Ornith.  II  1  a.  E.,  daß  ihn  die 
Seeleute  als  gutes  Zeichen  begrüßen,  aXüiov  oifjiv.  Er  also  ist 
das  W^etterzeichen,  nicht  die  zoologisch  unbestimmbare  Ciris,  die 
bei  V.  nur  nebenher  erwähnt  wird.  Von  ihm  sagt  Antoninus 
Lib.  11, 9  ausdrücklich,  daB  er  aHatoq  (paiy$ta$  »  apparet  V.  404 
(?gL  das  prägnante  partre  A.  X  176  und  Suet  Oct.  95).  Das 
IHMI  s  wenn  gutes  Wetter  werden  will  (395  und  410)  ist  404 
zu  ergtozen  wie  401,  wie  deno  aberhaupt  die  benaehbarten  Wetter- 
zeichen  weder  genauer  ausgeführt  noch  deutlicher  eingeführt  sind 
als  unseres. 

*  Hat  Leo  recht,  so  ist  Sk.  rettungslos  verloren'  meint  Jakoby 
am  Ende  seiner  Anzeige.  Er  erwartet  allerdings  noch  Leo  direkt 
widerlegt  zu  sehen.  Das  ist  bisher  nicht  geschehen,  auch  nicht 
von  Körle,  der  Sp.  1339  betont,  daß  Vergil  Scylla  und  Nisus 
nicht  mit  ihrem  Vogelnamen  einführe  [abgesehen  von  landläufigen 
Metonymien  wie  Volcanus  295,  Ceres  297,  Bacchus  344,  Lum  396 
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und  Phoebe  430  vgl.  Procne  G.  IV  15  und  PhilomOa  G.  IV  511, 
auch  appellativ  gebraucht].  Wohl  aber  kann  Leo  S.  70  f.  eiaett 
Brief  von  Wilamowitz  beigeben,  der  ihm  beisiimmt  und  besonden 
hervorhebt:  V.  hat  unsere  Verse  nicht  aus  Arat.  sondern  anders- 
woher, aber  eben  als  VVelterzeichen;  diese  seine  Vorlage  ist  jedoch 
nicht  das  Gedicht  Giris,  denn  das  kennt  kein  Wetierzeicben.  Und 
zur  Erledigung  der  Hauptfrage,  wieso  der  Verfasser  der  Ciris 
zurückgebliebener  Neoieriker  (so  Leo  im  Hermes  1902  S.  48)  und 
zugleich  ausgesprochener  Vcrgilianer  sein  könne  (Sk.  S.  7),  weiß 
sich  Leo  zwar  Dicht  auf  ein  antikes  Beispiel  zu  berufen,  wohl 
ab«r  auf  eimeloe  apitere,  Iwiondert  mcb  E.  Scbrdder  auf  de» 
Wigalois  Winits  voo  Gra?eDberg,  der  In  aeiDer  BralhluDgsliiiOft 
Hartmann  ?ott  Ane  trau  bleibt,  so  viel  auch  in  der  fweilcn  HSUle 
des  Werks  der  Parzival  WoMrams  von  EacheDbach  stiliatiacli  ab- 
ßrbt  und  wörtlich  anklingt. 

Erst  im  letzten  Drittel  seines  neuea  Buches  kommt  Sk.  auf 
den  Anfang  des  älteren  zurück,  indem  er  Vergils  Ck logen  noch 
besonders  behandelt.  Seine  Erklärung  von  B.  4  ist  ihm  die  einzig 
denkbare;  Widerspruch  hat  er  nicht  gehört  und  ßndet  es  kurios, 
daß  man  noch  immer  an  einen  Sohn  Pollios  statt  an  den  Spröß- 
ling des  Augustus  und  der  Scribonia  denke,  als  ob  nichts  ge- 
schehen wäre.  Es  ist  aber  auch  nichts  geschehen;  wenigstens  ist 
alles  schon  einmal  dagewesen,  was  Sk.  auf  neu  gearbeitet  vor- 
trägt, wm*fiber  ich  Lad.  M  S.  265f.  nachavIeaeD  bitla.  luch  fftr 
B.  6  Qud  tO  verweiae  Ich  im  aUgemeinan  auf  meioen  Komneniar 
und  Anhang. 

Sin  geistiges  Band  In  dem  KunterhuBt  von  B.  6  fehlt  noch 
immer,  auch  irgend  welche  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  erklirt 
mir  den  Zusammenhang  noch  nicht  ausreichend.  Und  der  ge- 
meinsame Ursprung  ist  auch  hier  nicht  bewiesen,  sondern  *ohne 
weiteres  völlig  gesichert'  (S.  144).  'Nicht  weniger  als  drei  f!)  von 
den  epitomierten  Dichtungen  sind  von  Gallus,  und  nicht  etwa 
drei  aufeinanderfolgende,  sondern  die  erste,  die  drittletzte  und 
eine  aus  der  Mitte'  [die  viertletzle!],  nämlich  V.  31-  40^Cir.  If. 
und  36  f.  (dieses  epikureische  Lehrgedicht  nach  Sk.  S.  148  vielleicht 
nicht  über  den  Entwurf  hinausgekommen !),  V.  64 — 73  (auf  das 
tifMVog  rgvystw  führt  Serv.  in  72)  ond  die  S^üa  IHti  74  f. 
FQr  eine  vierte  Dichtung,  den  Hylaaraub  V.  43,  wird  noch  ein 
kfihner  Wahrfcheinlichkeltabeweia  angetreten:  Gallua  bei  Prep.  I  5 
u.  6.  werde  trotz  Hertsherg  doch  der  Eleglker  aein;  deaaen  heim- 
lichstes Liebesleben  schildert  Prop.  I  tO,  6f.  und  13, 15  f.  ak 
Augenzeuge,  was  nur  heißen  könne:  als  Leser  einer  aabjektiven 
Dichtung  darüber:  120,11  ermahnt  er  Gallus,  seinen  schönen 
Knallen  vor  den  hc^'flirlirlien  Nymphrn  zu  hüten,  und  knüpft 
daran  als  warnendes  lieis|)iel  17 — 50  die  Uylasgeschichte;  und 
daß  diesen  Haub  Gallus  in  einem  ohjektiven  Gedichte  besungen 
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bat,  *  hatten  wir  aus  der  aechateo  Ekloge  getchloaaenM  Nein, 
aaf  den  Nachweis  fflr  diesen  vierten  Fall  warten  wir  gerade;  his 
jetat  haben  wir  nur  geistyolle  Vermutungen  dazu  Temommen. 

Noch  mehr  versteigt  sich  Sk.  für  B.  10  zu  gewagten  Aof* 
atelluDgen  über  die  EntwickeJun^  der  römischen  Elegie,  bei  denen 
ich  ihm  nicht  iolgen  kann.  Er  findet  nicht  weniger  als  zehn 
(1901:  acht)  verschipdcne  Motivr  aus  Gallus  bei  V.  verwendet, 
und  zwar  unzureichend  verbunden,  während  l.eo  1902  S.  22 
weder  Naht  noch  Fuge^  entdeckte.  Meines  Eracliiens  lie^^n  auch 
hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte:  die  zehn  Stücke  glieilern  i^ich 
organisch  in  drei  Gruppen,  aber  die  Cher^än^e  zwischen  <len 
einzelnen  Teilen  sind,  sei  es  nun  Schuld  des  Dichters  oder  der 
Überlieferung,  nicht  Qberall  glatt  zu  nennen.  Zu  der  von  Sk. 
miBbranohten  Bemerkung  des  Servius  au  10, 46:  ki  mms  oernfs 
GM  9imi,  de  ipsiu§  traiuiaii  carminAm  verweise  ich  auf  die  ent* 
sprechende  lu  G.  I  175:  fofus  hk  locus  de  arätn  Hethdi  ut, 
wo  wir  zum  GlOck  Werke  u.  T.  420 — 435  noch  besitzen,  um 
durch  Vergleichung  festzustellen,  wie  frei  V.  sein  Vorbild  benntal. 
A.uf  andere  Einzelheiten  kann  icli  hier  nicht  mehr  eingehen,  sondern 
bemerke  nur,  daß  Ort,  Zeit  und  Handlung  nicht  durcheinander 
laufen,  sondern  eine  Art  Wandelbild  ergeben,  das  den  Gallus  ins 
Gesichtsfeld  und  Licht  der  Riikolik  rückt  (V.  14f.)  und  dement- 
sprechend gestimmt  und  belätigi  zeigt,  uhne  daß  er  das  gerühmte 
Glück  im  Winkel  linden  und  genießen  kann. 

Schließlich  sei  noch  angegeben,  daß  Sk.  S.  1S6  Anm.  noch 
einen  (dritten!)  BeQex  der  Erlebnisse  oder  vielmehr  der  Dichtungen 
des  Gallus  wittert,  nimlidi  in  dem  ersten  Liede  von  B.  8,  wo 
V.  4  «  CirU  233,  V.  19t  —  C  405f.,  V.  41  i=s  C  430  und 
V.  50  f.  C.  302  und  267  ist,  während  das  sweite  Lied,  nur  in 
V.  73— 75  C  371— 373  und  metrisch  Terschieden  (SL1901 
S.  130 einem  andern  römischen  Dichter  nachgebildet  sein  werde, 
woU  nicht  wegen  Flin.  Nat.  bist.  28, 19  dem  CatuU.  0  weh, 
du  anner  Corydon,  quae  te  dementia  cefiu  welcher  Mangel  an 
Geist,  an  Erfindung  und  Abwechslung  —  wenn  die  Ciris  von 
Gallus  wäre! 

Doch  nun  genug.  Su  lebhaft  und  geistreich  Skutsch  auch 
seine  Sache  führt,  viel  Belehrung  er  sp^'ndel.  z.  B.  nebenher 
für  A.  VI  780  über  die  Verbindung  -pater  ip$e,  supenim^  die  auch 
von  Leo  S.  50  unterstützt  und  durch  die  Beuierkung  erläutert 
wird,  daß  die  Pronomina  ipse  und  smo  zueinander  streben, 
Minen  Haupttweck  acheint  er  mir  doch  wieder  nicht  erreiehl  su 
iNiben. 

Druck  und  Ausstattung  aind  gut.  In  dem  Siellenverzeiehnis 
stehen  unter  Yergfls  Ekl.  2  awei  Stellen  aus  Theokrits  Id.  2  (auch 
S.  75  schon  miSiuversleben)  und  unter  G.  IV  sechs  Stellen  von 
S.  106— lOS,  die  vielmehr  au  G.  I  gehören. 
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7)  S.  Sadhaos,  Die  Ciria  nad  iaa  r«Biscbe  BpjllUi.  Hemai  42 

(1907)  S.  469-504. 

Wußte  Leo  fOr  deo  UDieitgemißen  Stilcharakter  der  Ciris 
nur  einige  Analoga  aus  neueren  Sprachen  anzugeben  (s.  o.  S.  152), 
ßo  liielel  Sudhaus  schließlich  so^ar  ein  lateinisches  Beispiel:  im 
Schoi.  Veron.  zu  B.  7,  22  (App.  Serv.  399, 15  f.)  zeige  uns  ein  Rest 
der  Elegien  des  Vaigius,  daß  Codrus  noch  spät  (die  genaue  Zeil- 
bestimmung versiehe  ich  nicht  reclit)  den  epischen  Stil  Cinnas 
pflegte.  Auch  die  Ciris  erscheint  von  Cinna  beeinflußt,  nicht  nur 
.46  und  254  durch  Fr.  3,  l  Aratets  mulluni  vigilata  lucemis  carmina 
und  Fr.  10  tabis^  sundern  auch  die  ganze,  nur  locker  eingeknüpfte 
Ammenazeae  250  f.  und  beaonders  36d  f.  durch  die  Smyrna.  Waoa 
Ganne  z.  B.  geheimeD  Zauber  kenne,  wra  mc  Idaei$  MÜm  mt 
co^Mtte  Grad  375,  atamme  aie  doch  offenbar  nicht  ans  Kreta, 
sondern  eher  aus  dem  Orient  ine  —  die  Amme  der  Myrrha;  vgl 
Ovids  Met.  X  382 f.  In  andern  Zusammenhang  gehören  aodi 
eigentlich  die  Klagen  der  Ciria,  welcher  ihre  Liebe  schlimmer  ar- 
scheint als  jede  andere:  nec  genitor  cordi  est  261  und  falsa  pietatü 
mago  263  sind  m.  E.  *  Ursprungszeugnisse'  von  der  Art.  welche 
R.  Ehwald  im  Phil.  1894  S.  729  f.  bespricht.  Auch  anderwärts 
findet  S.  noch  Spuren  vom  Einfluß  uns  nicht  mehr  erhallener 
Gedichte,  sei  es  auf  Grund  sachlicher  Entgleisungen,  die  er  der 
Ciris  nachweist,  ähnlich  wie  sie  Skulsch  oft  bei  Vergil  annimmt, 
oder  formaler  tigeubeiten  im  Vers-  und  Satzbau.  Viel  häufiger 
noch  als  Sk.  vermutet  er  Anklänge  an  die  lo  des  Galvus  (z.  B. 
ar.  150/5  .X.  207—802,  397  f.  und  496—503),  aus  der  er  aodi 
die  gelehrte  Bemerkung  Georg.  III  148  über  eeifnmi  breiten 
möchte.  Kurt:  der  Verfaaaer  der  Ciria  gleitet  von  Huster  sa 
Muster,  ohne  selbstündig  zu  denken,  nnd  entlehnt  im  Durchschnitt 
jeden  6.  oder  7.  Vers.  Von  den  uns  noch  kontrollierbaren  Vor- 
lagen benutst  er  Catuil  64  etwa  7—8  mal  so  stark  wie  Veigil. 
Den  mollis  pes  Cir.  19  f.  bezieht  S.  nicht  auf  die  Elegie,  sondern 
auf  den  weichen  Epyllienstil,  Er  findet  auch  nirgends  angegeben, 
daß  der  Verlasser  ein  «  iiikureisches  Lehrgedicht  unter  der  Feder 
habe,  wie  Sk.  meint;  niclit  einmal  versprochen  sei  es,  da  Vers  46 f. 
sich  auf  ein  Gedicht  beziehe,  das  seit  langem  angetaugen  daliege: 
er  könnte  seine  Studien  für  ein  Lehrgedicht  verwerten  (Buechelers 
scirel  C.  5  deutet  S.  hypothetisch  wie  die  Konjunktive  14,  18, 
36,  41),  wagt  es  aber  nicht. 

KSher  als  alles  dies  geht  una  hier  in,  was  S.  anCings  über 
das  Yerhfillnis  der  Ciris  lu  V.  sagt.  Was  er  in  Rhein.  Mua.  61 
(1906)  S.  29^31  fQr  Vergila  PrioritSt  in  einem  eintelnen  Falk 
geltend  macht,  dem  Sk.  1906  S.  191  Anm.  kein  Gewicht  zu- 
gestehen will,  hält  er  noch  aufrecht:  die  Ciris  473  f.  macht  die 
ApoUoinsel  aus  A.  III  73  f.  zur  Neptuninsel,  indem  sie  den  Elativus 
gralissima  zum  Superlativ  ante  ah'rnt  Jonge  qr.  steigert,  ohne  die 
folgenden  Verse  75—77  su  beachten.   'Hier  gibt  es  kein  ^Jii- 
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rinneD,  falls  Skutsch  Dicht  etwa  Tmoi  oder  teüus  st  Düos  korri- 
giert*.  Selbst  K5rte  (WS.  f.  klass.  Phil.  1907  Sp.  1340)  gibt  sa, 

daß  die  Giris  hier  gegen  Vergil  im  Nachteil  Ist.  Auch  eines 
Widerspruchs  mit  sich  selbst  wird  Sk.  beschuldigt,  wenn  er  S.  122 
das  Nachlassen  der  Cirisimitation  von  A.  VlII  an  daraus  erklärt, 
daß  ein  kaiseriichpr  Befehl  im  .1.  26  den  Gallus  zur  VVrg^^ftsenheit 
verdammte,  während  sich  doch  'Zitate  aus  Gallus'  uoch  in  der 
zweiten  Fassung  von  G.  IV  finden: 

348  f.,  364,  388  f.,  421,  430  f ,  443  und  492 
^  Ciris  446,  196,  394,  61,  516,  378  „  420. 
Zur  Orpheusepisode  gehört  allerdings  genau  genommen  imr  die 
letzte  Stelle,  die  Aristäusepisode  dagegen  wobl  schon  zur  ersten 
Ausgabe,  obgleich  man  ans  Serv.  B.  10, 1:  a  meüo  mqiu  ad  fiium 
und  der  Lesart  seines  Parisinus  G.  IV  1 :  Aiiitei  «t  Orfei  fabuUUL 
namt  dem  auch  im  Vaticanns  hier  Torhandenen  Rflckblick  itf 
Mpra  üsBimm  auf  eine  Umarbeitung  des  Ganzen  schließen  könnte 
und  geschlossen  hat.  Aber  wenn  V.  einmal  änderte,  konnte  und 
mußte  er  doch  auch  diese  Huldigungen  für  Gallus  mit  tilgen.  Die 
von  Sk.  wiederholt  dem  V.  nachgesagte  Kontamination  schreibt  S. 
umgekehrt  der  Ciris  zu;  vgl.  besonders  61  mit  B.  6, 75  f.  und 
der  neu  beigebrachten  Parallele  G.  IV  421.  Das  wiederholt  be- 
anstandete anU  B.  6,  80  verteidigt  er  mit  Recht  und  Erfolg.  Doch 
scheint  mir  der  Hinweis  auf  yrius  Cir.  33  und  ante  531  wenig  zu 
beweisen,  wie  ich  denn  auch  über  quo  cursu  und  quihus  olü 
anders  denke  als  er;  s.  meine  Aom.  z.  St. 

8)  6.  fr^aetby,  Z«r  CirUfrag«.  Rheio.  Mut.  62  {\Wi)  &  482/85. 

Waa  Ribbecks  GRD.  II  S.  350  aber  den  Culex  sagt,  das  glaubt 
N.  auch  fon  der  Giris:  sie  sei  eine  absichtlidie  Filschung,  mit 
der  Vergil  dem  MessaHa  Corrinus,  TibuUs  späterem  Gdnner,  ein 
Ingendgedicht  gewidmet  haben  solle  wie  im  Culex  1  und  25  f. 
dem  jmer  Oclaonu,  seinem  anderen  G5nner  Oktavian.  Der  An- 
fang Cir.  l — 2  setze  Hör.  Epist  1  6,7  voraus,  Cir.  3—4  die  Georg. 
IV  564,  alle  4  Eingangsversc  Catalept.  5  (7  Bibb.*),  Cir.  18  20 
den  Cul.  1  f.  und  35,  Cir.  36/9  Georg.  H  475.  Die  Zeit  der 
Fälschung  will  N.  dadurch  bestimmen,  daß  Pseudo-Tibull,  der  mit 
dem  echten  T.  vereinigt  zuerst  dem  Tragiker  Seneka  vorlag,  wie 
N.  annimmt,  in  Culex  und  Ciris  je  6  mal  nachgeahmt  sei.  während 
Sudbaus  S.  476  die  Ciris  bald  nach  der  Äneis  und  dem  ersten 
Buche  von  Ovids  Metamorphosen  verfaßt  sein  läßt. 

1»)  PivI  Jtka,  Verf  il  oal  die  Ciris.  Rfceio.  Mm.  63  (1908)  S.  79—106. 

Alles  fliefiL  Nachgerade  dreht  sidi  die  Cirisfrage  zum  An- 
ISingspunkte  herum.  Drachmanns  dänisch  geschriebenen  AuCsatz 
(s.  o.  S.  144)  kann  ich  leider  nicht  lesen  und  wärdigen.  Bei  uns 
stellt  Vollmer  (s.  u.  Nr.  15)  zur  Erwägung,  ob  nicht  Vergil,  für 
den  doch  zunächst  die  Überlieferung  spricht,  zwischen  den  drei 
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nivptw«rli6D  Wie  Ctttl.  11(9)  «nd  die  Ciris  ffeschviebea 

oder,  etwa  in  J.  26,  ein  »  seiner  Jugend  angefangene»  Epyllion 
wieder  vorgesucht  uAd  SO  Ehren  des  Messalla  fertig  gemacht  halMn 
könnte.  Die  auch  von  Vollmer  verlangte  breilere  Grundlage  n 
gewinnen  strebt  schon  lan^e  P.Jahn,  der  die  Samnihin^jpn  Ganzcn- 
möllers  (Suppl.  XX  der  neuen  Jahrb.  f.  Phil.  1894  S.  551—657) 
vervollständigt  und  seine  eigenen  Listen  auf  die  vprschicdensten 
Möglichkeiten  bin  geordnet  und  untersucht  bat,  ohne  von  Haus 
aus  ein  btsiimmt  vorschwebendes  Ziel  im  Auge  zu  haben.  Er 
will,  allzu  bescheiden,  nicht  etwa  Skutsch  widerlegen,  auch  nichts 
Bestimmtes  behaupten,  sondern  nur  seine  Fände  vorlegen  und 
dorcb  klare,  an  die  festgestellten  TatsatlMB  aellSmal  angescMoasene 
Fra^n  {B,  104  nidit  weniger  als  15  luntereinander)  lu  imaer 
genauerer  Prfifuog  anregen*  Ans  Ende  bdiisilen  semagen  beide 
Parteien  recht,  nur  dafi  sie  die  eine  Mögliehkeit  nicfal  emstlieh 
genug  in  Setracbt  gezogen  hätten. 

Ausgegangen  wird  fon  Ofide  Met.  VIII  6—144.  Eine  de^Mite 
Tabelle  (Ovid  und  Ciris  —  Ciris  und  Ovid)  lehrt  nicht  nur  Be* 
nutzung  des  einen  durch  den  andern,  sondern  auch  weiter,  daB 
Ovid  di<;  Ciris  kennt  und  braucht,  ^^ie  alles  andre,  was  er  über 
diesen  Gegenstand  hnden  konnte,  z.  B.  auch  bei  Properz.  Sonst 
müßte  die  Ciris  den  Ovid  viel  freier  benutzt  haben  als  erweislich 
den  CatuU,  Lukrez  und  Vergit,  denen  umgekehrt  wieder  Ovid 
anders  gegenübersteht  als  der  Ciris.  Die  besonders  beweiskräftigen 
Anklänge  (Ov.  8—10  rx.  C.  387,  499 f.,  122,  380;  Of.  83!:  piieg 
C.  232 f.  usw.)  kann  ich  hier  und  weiterhin  nicht  alle  aussieben; 
dafür  ist  Jahns  knnstToil  kne^  Obersicbt  viel  su  räehhritig. 
Zweitens  wird  entsprechend  Propere  mit  der  Ciris  vergfichen. 
Er  kommt  in  Betracht  mit  seiner  Erzählung  III  19,21/8  (vgl.  bes. 
tmumdata  21  perii  C.  430  und  da  23  >w  eondido  C.  187|  und 
mit  der  (von  der  Cir.  59  T.  abgelehnten)  Variante  IV  4.  39-  42, 
wo  sieb  zwar  das  erstf;  Distichon  allenfalls  aus  Verg.  B.  6,  74  er- 
klären ließe,  nicht  aber  das  zweite,  das  auf  Vers  101,  111,  113 
und  181  von  Cal.  64  führt,  dem  liauptmusler  unserer  Ciris,  zu 
der  auch  der  erste  Hexameter  stimmt;  mit  in  pairios  saevisse 
capillos  vgl.  Cir.  321,  382  und  386.  Kjne  zweife  Tabelle  zeigt 
wieder,  daß  nicht  etwa  die  Ciris  entlehnt  hat;  sie  schupft  z.  B. 
in  V.  438— 442  gleichfalls  aus  Cat.  64,  139  f.  und  153,  also  sieber 
nicht  aus  Properz.]  Aich  Tib.  I  4,641  erklärt  lehn  so>  daß  iwar 
der  Pentameter  auf  Veif.  6.  III  7,  der  Anfang  des  Heiametsn 
aber  nicht  lediglich  auf  6. 1  404/9,  sondern  mit  earmine  auf  eio 
selbstftndiges  Gedicht  jener  Zeit  dnspide,  gende  wie  Prep,  if . 
Das  wSre  eben  unsere  Ciris,  die  in  alleii  kontrollierbaren  Punkten 
stimme,  wie  sie  auch  sonst  Parallelen  zu  den  Elegikern  biete. 

Da  nach  Skutsch  die  zweite  Hälfte  der  Äneis  weniger  oft 
und  weil  zur  Ciris  (stimmen  soll,  stellt  J.  durch  neue  Tabellen 
auch   für   A.  IV— XU   wirkliche   Paralleieu   fest  (namenlbcli 
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A.  VI  604/6  ^  C.  261/3  -f-  280,  VI  760  ^  vides  268,  VI  779-780 
^  C.  269  +  500  f.  sowie  VII  373—381  ^  C.  181  f.  +  184 
und  XI  567/9  ^  C.  510,  513  und  518)  und  schließt  auf  V.  als 
Verfasser  der  Ciris,  weil  dieser  aus  Lukrez,  Caluil  usw.  trotz  des 
en^rn  Anschlusses  keinen  ganzen  Vers  bringt,  aus  Vergil  aber 
Verse  und  Verskomplexe  —  genau  entsprechend  den  i*arailelstcllen 
im  echten  Vergil.  llni  das  recht  anschaulich  zu  machen,  fulgt 
eine  An  indirekter  Beweis  in  einer  vierten  Liste.  Angenommen, 
G.  IV  wäre  herrenlos  überliefert,  so  entspräche  das  Verhältnis 
dieses  Baebes  tu  den  drei  TorhergeliendeD,  ta  der  A.  und  den  B. 
genau  dem  der  Ciris  lo  junserem  iweifelloMn  T.  Jdibei  reiht  J. 
VersanRnge  n.  a.  Verbindungen  wie  namque  aUa$t  tum  aHtetf  nee 
vero,  et  emnee  wieder  ein*  auf  die  er  S.  93  und  103  wegen  ge- 
ringer Bewt'i.skraft  Torsicbtig  verzichtet).  Eim«  letzte  Lii^te  ver- 
leichnet  die  Berührungen  der  ('{ris  mit  Catal.  H  (9)  und  12(3)» 
Hier  wird  Cir.  175  die  handschrirtl.  Lesart  [auch  amorem*f]  ver- 
teidigt durch  Cat.  12,2  und  in  jenem  längeren,  auch  einem  Messalla 
gewidmeten  Gedichte  die  Wiederholung  der  8ell)en  Worte  (pauca 
mihi  12,  l  und  2,  vtctor  3  und  4,  .  .  .  carmina  quae  15/6,  certatim  . . 
divi  21/2  ganz  wie  o  iterum  Cir.  286/7,  te  Britomarti  295/6,  tene 
ego  428/9  u.  o.  ii.)  nachgewiesen  und  außerdem  die  wichtigen 
Parallelen  12.  47  -53  ^  Cir.  76  (459),  172/4,  33b  und  362/4. 
Diese  zwei  GeUichte  dem  V.  abzusprechen  sieht  J,  keinen  Grund. 
Ihnen  ibnelt  die  Ciris,  fQr  deren  Echtheit  ihm  außer  der  Ober- 
Keferung  und  gleichen  Ansnatzung  des  echten  Vergil  sogar  die 
Verwertung  der  gleichen  Illuster,  ja  Lieblingstellen  aus  älteren 
Dichtem  su  sprechen  scheint,  während  die  sachlichen  Angaben 
der  zusammengestöppelten  Einleitung  nicht  zwingen,  nein  eher 
wi/derralen,  an  einen  älteren  Politiker  su  den^n.  Die  Annahme 
eines  unreifen  Jugendwerks,  etwa  aus  der  Eklogenzeit,  könnte 
wohl  selbst  die  vorhandenen  UngeschickUchkeiten  begreiflich 
machtfi. 

Ii.  Zu  den  ländiicben  Gedichten. 

10)  R.Sakbs4ioi,  U  Ceitnra  2&  (1907)  $.968 f. 

Nach  swer  Weins  (vgl.  zuletil  JB.  1903  S.  172  Aber  B.  4) 
will  S.  da«  Sohwierigkeiten  in  B.  1  dadurch  erkUrwi,  dafi  das  Ge* 
diobt  ftbararbeiist  wurde,  als  es  sum  Vorwort  der  gansen  Sammlung 
gemacht  dem  Oktarian  Bank  und  Huldigung  aussprechen  sollte. 
Zum  ursprüngUcbeo  Kern  gebore  V.  ! — 3,  6 — 18  und  46 — 83, 
während  die  Antwort  auf  die  Frage  von  V.  18,  die  jetzt  nicht 
19 — 23  gegeben  wird,  sondern  erst  42,  nachdeoi  26  eine  zweite 
Frage  aufgeworfen  und  dann  austührlicb  beantwortest  ist,  von  Haus 
aus  anders  gelautet  haben  müsse.  Das  Slreheu  nach  der  Frei- 
lassung 27/9  und  4U,  1  diene  jetzt  dazu,  den  Hnhm  der  Weltstadt 
und  der  Verdienste  Oklavians  einzuknüpfeu  (42/3     7; 8,  aber 
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ans  dem  Futur  ist  das  Präsens  geworden),  und  sei  durch  die  Wirt- 
schaftlichkeit der  Amaryllis  30/9  begründet.  Diese  neue  Liebe 
wird  aber  doch  schon  1/5  erwähnt  (sachlich  <^  1-  3;  aber  nicht 
zur  jüngeren  Schicht  gehörig?)  und  ergibt  einen  gewissen  Wider- 
spruch zu  dem  höheren  Aller  in  V.  46  und  51,  der  durch  can- 
didior  barba  28  etwas  gemildert,  aber  nicht  ganz  behohen  wird. 
S.s  Lösung  wird  wühl  ebensowenig  allgemein  befriedigen  wie  die 
lielUes  im  Rhein.  Mus.  1892  S.  576  f. 

]1)J.  LoDak,  Verisimilium  deca;«.    Sooderdrack  aus  deo  Schriften  der 

Kaiserl.  Neoross.  Uuiversität  (Odessa  19U8?).    11  S.    gr.  S. 

Ein  Universitätsprofessor  a.  I).  in  Odessa  legt  hier  in  kurzer 
Form  seine  Meinung  über  zehn  bedenkliche  Stellen  aller  Schrift- 
sleller  vor.  Er  empfiehlt  z.  B.  für  Cic.  Tusc.  V  61  pueros  delicatos 
(vgl.  Mil.  28)  St.  delectos,  Ov.  Met.  II  871  sl.  falsa  vielmehr  nach 
Lucr.  III  4  ficta  (=  fixa)  pedum  . .  vestigia^  Gell.  M.  A.  11  3, 1  sonm 
,.viifidimr  vegetiorque  st.  vMÜcr,  So  will  er  S.  6f.  auch  Verg. 
R  1, 61  pererratii  ambmm  fMm  beileD  dureb  die  Vermutung 
Ambarrum  d.  h.  Ambarrorum.  Graphisch  lige  das  wohl  nahe  genug. 
Aber  sachlich  scheint  mir  doch  das  wenig  bekannte  VoIk»  das 
Gisar  im  ß.  G.  I  11,  4  und  14,  3  erwähnt,  kaum  hierher  zu  passeOt 
sumal  die  absol.  Abi.  zu  beiden  Subjekten  gehören.  Und  amborum 
ist  m.  E.  zu  halten:  wenn  die  Pariher  zur  Saone,  die  Deutschen 
zum  Tigris  kommen  sollen,  müssen  sie  von  den  Grenzen  des 
Römerreiches  aus  zunächst  ihr  eigenes  und  dann  das  andere  Land 
durcbschwirmen. 

IS)  Fr.  Leo,  Das  Schlnßged  ich  t  des  ersten  Beehea  des  Properz. 
INnrbrirhtPii  von  der  König!.  Gesellscli.  der Wiaseaaehtfteo  saGStUngeSy 

p^lilüi.-iu^lor.  Klasse  IbUb  S.  469—478. 

Aus  diesem  Aufsatz  ist  nachzuholen,  was  die  letzten  fünf 
Seilen  enthalten.  Leo  verfolgt  eine  von  VVilamowilz  zu  Eurip. 
Her.  IP  S.  199  festgestellte  stilistische  Besonderheit  weiter,  die 
sich  auch  bei  Vergü  findet,  nämlich  die  Verlauschung  zweier 
Attribute  oder  vielmehr,  da  der  eine  Satsteil  erst  durch  die  Er- 
ginsung  des  andern  zur  foUen  Wirkung  komml,  ihre  mit  dem 
Zeugma  oder  der  Figur  äno  uoivov  verwandte  Rreusnng.  Ich 
möchte  sagen:  der  sur  Einheit  gediehene  Gedanke  spaltet  sich 
wieder,  sprachlich  ungenau,  Aberquer,  nicht  nach  der  Faser.  So 
sagt  Pto]).  I  22, 5  Rcnuma  suos  egit  discordia  cive$,  meint  aber 
eigentlich  Romanos  cives  ma  discordia  egit,  wie  6  f.  solum  EtruKum 
nullo  contegis  pulvere  und  II  1,28  Siculo  bello  classis  fugit.  Ähn- 
lich Lucr.  VI  1127,  lior.  1  18,  2lf.  (s.  Kießling),  Lygd.  3,2  und 
4,  42.  Überall  darf  man  hier  den  Sprachvorgang  nur  nachfühlen, 
nicht  wägen  oder  messen,  geschweige  denn  den  Text  ändern,  was 
man  vielfach  versudit  lial. 
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Aus  solrhrr  Wechselbeziehunp  erklärt  Lpo  nicht  nur  A.  IV  ISO 
(s.  schon  Servius)  und  VIII  82  (durch  die  Häume  sieht  man  dir 
Sau,  wie  sie  mit  ihrem  ganzen  Wurf  am  Ufer  liegt),  sondern 
aucii  die  Crux  Buc.  3,  109:  qnisquis  amores  aut  meinet  dulces  ant 
experietur  amaros.  Die  bittersüße  Liehe  kennt  man  aus  Sappho  40 
u.  a.  Lud  so  will  V.  durch  den  antithetischen  Ausdruck  die  Gesamt- 
heit der  Liebenden  umfassen:  dulces  und  «moros  bilden  voll- 
konnDene  Gegensitse,  metuet  und  exfmttw  Dicht  follkommene. 
Dm  er»te  Glied  mefiMf  dufeet  enlhiU  eioen  Widersinn,  der  erst 
durch  esoperistur  amaro$  ausgeglichen  wird.  In  dem  prosaischen 
aut  metuet  amaros  a%a  experietur  (oder  iperofttO  duleu  wäre  keine 
Disharmonie»  aber  auch  keine  Aafidsnng  su  linden. 

13)  Die  neuere  Literatur  lu  B.  4  verzeichnet  mein  Anhang  zu 
Lad.  1*  in  sachlicher  Ordnung.  Dazu  kommt  jetzt  noch  die  neue 
Fassung  der  im  JB.  1889  S.  360  angedeuteten  Ansicht  von 
0.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religion.<<;eschichte  II 
1906  S.  1491  f.  Außerdem  wiederholt  seinen  früheren  Aufsatz 
über  den  Orphismus  der  vierten  Eklogc  (s.  JB.  1903  S.  171) 
S.  Bei  nach  in  seiner  Sammlung  Gultes,  Myihes  et  Heligions  II 
S.  66—84;  vpl.  u.  Nr.  46.  Ohne  wesentlich  IVeues  vorzubringen, 
streift  den  Lingang  unserer  Ckloge  auch  Kail  Stützte,  Die 
Sibyllen  und  Sibyllinen  (Erster  Teil),  Progr.  des  Gymn.  in  EUwangen 
1904  (Nr.  671)  S.41f. 

14)  K.  Hienar,  Die  Römerodeo  des  Horaz.    Progr.  des  Gymoa.  in 

Ellwaasea  1905  (Nr.  704).    0»  S.    4.  —  Vgl.  H.  ftSU,  iB.  1907 

S.  65  f. 

Durch  die  besondere  Einkleidung  der  Verheißungen  der  Juno 
bei  Hör.  III  3,  37  f.  wird  Verf.  nicht  nur  auf  Epode  16,  sondern 
auch  S.  27  auf  Vergils  vierte  Ekloge  jjeführt.  Die  gemeinsamen 
Züge  der  drei  Gedichte  verraten  ihm  eine  gemeinsame  Grundlage, 
vielleicht  einen  Orakelsprucb,  dessen  Grund  und  Inhalt  er  zu 
rekonstruieren  sucht»  und  zwir  bauptsichllcb  nach  lesaias.  Die 
Zusammenstellung  soll  nur  beweisent  sagt  S.  33,  dafl  einem 
Juden . .  Vorstellungen,  wie  sie  die  in  Frage  stehenden  Gedichte 
voraussetzen,  ungezwungen  in  die  Feder  fließen  muBten.  POr  die 
Zeit  der  Gedichte  und  die  Priorität  verweise  ich  jetzt  auf  meine 
Anm.  zu  B.  4,21  nebst  Einl.  S.  5  und  Anh.  Auch  Aber  die  An- 
klinge der  Sibyllinen  (S.  39)  bin  ich  ungefähr  derselben  Ansicht 
wie  II.  Doch  kann  ich  die  Römerode  nicht  mit  einschließen  und  an 
die  weitgehende  Ausbeutung  des  Allen  Tesiatneiils  schwer  glauben, 
wenn  nicht  nur  die  Geburt  eines  Knaben  zum  Eriedefürsten  und 
Weltgebieter  dort  vrri^lKhen  wird,  sondern  nach  Jes.  13  -14 
auch  die  Verödung  einer  Wellstadt  zum  Tummelplatz  wilder  Tiere 
durch  ein  barbarisches  Heitervolk  nach  dem  Kall  eiiie>  unheslattet 
gebliebe&en  KAnigs,  wofBr  H.  S.  36  auch  Vergils  Epilog  fftr  Priamus 
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(A.  II  554/8)  hmiaiebt,  'den  wir  mit  Ii.  Heioie  gerae  eaibehreii 
wfirdea'. 

U)  Fr.  Vollmer,  Zo  Vergila  secbfter  Ekloge.  fUein.  Mus.  til  (1906) 
S.  4^1—490. 

Vollmer  erhebt  eine  Reibe  begründeter  EiHwiBde  gegen  den 
neuen  SknUch.  Mna.  .B*  6,1  beifie  doch:  ich  habe  als  erster 
es  nicht  unter  meiner  WQrde  gefunden,  ein  bukolisches  Lied  an- 
austimmen.  Daran  schließe  sich  glatt  V.  3:  als  Ich  ein  (annalisti* 
sches  oder  heroisches)  Gpos  singen  wollte,  mahnte  Apollo  ab; 
vgl.  Siiet.-DoD.  §  19:  mOX  cum  res  Bmwnas  inchoasgel,  offensus 
materia  ad  fruco/w«  transiü.  Es  siehe  docli  fest,  daß  V.  die 
Bukolik  in  Rom  eingeführt  habe.  Bei  pergüe  13  habe  Skulsch 
recht,  es  bedeute  'fahret  fort';  aber  das  kOnue  auch  heißen  *siugt 
ein  neues  bukolisches  Lied\ 

Den  bisher  umsonst  gesuchten  Zusammenhang  des  Froömiunis 
mit  dem  Ilaupiteile  will  V.  darin  linden,  daß  der  Dichter  durch 
die  scheinbare  üngejjchirklichkeit  in  der  Vorfiiht  ung  seiner  Ge- 
dichlsloHe  sinoenrällig  darlue,  wie  dem  Silen  die  Gegenstände  is 
suslrömen,  daß  kaum  zu  Atem  kommt,  wer  ihm  nachfolgen -^ilL 
Ich  kann  d^ese  Erklimng  nicht  ausreiohend  finden,  da  nicbt 
nur  Inhaltsangaben,  was  V.  leugnet,  sondern  47  f.  und  vollends 
55 f.  geradezu  Zitate  vorliegen  —  also  keineswegs  bloße  RohstotTe. 
Auch  daß  in  V.  9  in  iussa  =  ^deinen  Weisungen  nicht  entsprechend* 
SU  lesen  sei,  glaube  ich  nicht.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe,  die 
sonst  mehrfach  zu  dem  stimmt,  was  Vollmer  sagt,  einfoch  aus 
^er  Litolee  ihnliclu^  erschlossen. 

16)  V.  II.  D.  in  der  Mnem.  35  (1907)  S.  177  will  B.  ö,21  vtdmli 
in  rubenti  andern  und  vergleicht  u.  a.  dazu  b.  10, 27. 

17)  J.  Vahien  behandelt  im  Index  lectionum  der  Universität 
Berlin  für  das  Sommersem.  19Uü  nochmals  (wie  Ibbb)  B.  8.  In 
einem  kleineu  Nachtrag  S.  17/8  hält  t  r,  ohne  den  weilergthenden 
Vorschlag  von  Grusiua  und  Cartault  xu  berackalcbtigen,  gegen 
Ribbeck  daran  fest,  daß  die  Zwischanrode  der  Magd  hinter,  nicht 
vor  bMum  §U  abzuschließen  seL  Sonst  erklirt  er  bauptaichHch 
das  MttlAbtück  47-50  und  58-60.  Bis  S.  11  mustert  er  aus- 
führlich, was  alles  bisher  beanstandet,  umgestellt  und  verändert 
worden  ist.  Er  selber  hält  die  Überlieferung  aufrecht,  setzt 
saevus  und  improbus  gleich,  lindet  in  crndelis  tu  quoqtte,  maier 
keinen  Ausruf,  sondern  die  Fortsetzung  der  vorhergehenden  Aus- 
sage, wie  auch  A.  VII  HS^  die  Aj»osttf)|thn  gebraucht  ist,  und  in 
V.  5U  die  iineinltchrlicliH  Antwort  auf  ilie  vorhergehende  Frage 
'wer  ist  grausamer,  die  Kindermörderin  Medea  (die  nebenher  ver- 
glichen wird,  um  Amors  Schuld  zu  veranschaulichen)  oder  der 
Ansüfler  der  Untat?*    Wenn  dieses  Problem  in  V.  50  mdlt  khr 
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entschieden,  sondern  mit  riner  Art  Genieinplalz  ein  kräftiger 
Abschluß  erzielt  werde,  will  »«r  dies  mit  Kurij).  Herc.  für.  558 — 561 
und  Kallimachus  Ii  82  f.  vergleichen,  ja  mit  einem  Salze  aus  einer 
modernen  französischen  Zeitung.  Ic)i  möchte,  ohne  V.  in  allem 
za  folgen,  auf  den  undeutlichen  Spruch  B.  3,  lOBf.  yerweisen,  wo 
auch  eine  klare  Entsebeidung  de«  Preuricbtere  zu  vermiseen  ist, 
and  cnMii  lu  quoque  aU  Zitat  ansehen,  zQmal  es  A.  1 407 
wiederkehrt   Vgl.  aach  den  hochtönenden  Schluß  B.  10,69. 

Kein  Gewicht  legt  Vehlen  auf  genaue  Ent8prechung<>n.  Die 
kleine  üngenauigkeil  in  den  drei  Teilen  der  letzten  Strophe  beider 
Lieder:  46-50.  51—56.  57—60,  also  5  +  6  +  4  Verse  (wie  in 
der  Mitteistrophe  des  ersten  Liedes)  gejjen  9S.  99—102. 

103 — 1(^7.  also  6  +  4+5  Verse,  so  daß  im  zweiten  Liede  alle 
drei  Strophen  ihre  drei  l-nterleile  verschieden  ordnen,  bin  ich 
geneigt,  auf  den  Dichtpr  selbst  zurückzuführen,  zumal  wenn  die 
strophische  Gliederung  der  ersten  Ballade  erst  nachträglich  erfolgt  sein 
sollte.  In  V.  58  endlich  erklärt  Vahlen  omnia  vel  medium  fianl 
Wirt  ganz  wörtlich  (vgl.  Frop.  11  16, 46  gegen  die  Annahme, 
Tbeokrite  htdXot  sei  mißverstanden  und  ab  wotkw  wiedergegeben 
worden)  und  sammelt  zu  dem  steigernden  m^dim  eine  Menge  von 
Beispielen,  wie  schon  PlöB  einige  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1885 
Sp.  1489. 

JS)  0.  Ue&ie,  Rhein.  Mos.  LXI  (1906)  S.  5  f. 

In  einer  Anmerkung  kommt  II.  auf  G.  1  5G  f.  Da  ^nUt  V. 
hinter  gramina  keine  iNachweise  mehr,  quid  quaeque  [erat  rfgio, 
quid  quaeque  recuset,  sondern  bespricht  allgemeiu  schätzbare  l..r- 
zeugnisse  verschiedener  Länder,  womit  er  eigentlich  von  seinem 
Thema  abspringt,  wie  schon  P.  Jahn  im  lUi.  Mus.  1903  S.  400 
anmerkt.  H.  führt  diesen  Mangel  an  stratfer  Beziehung  auf  Ab- 
hängigkeit von  einem  Alexandriner  zurück  und  findet  das  Un- 
genügende des  Zusammenhange  durch  die  rhetorische  Frage  mtme 
«Mss  geschickt  verdeckt.  Ich  machte  hierzu  noch  auf  6. 1  III, 
III  10S  und  205  Yerweisen,  auch  weiter  auf  t^tVIt  1 193  und  197 
oder  auf  vidi  318  in  Verbindung  mit  anaphoriscbem  loepe  316 
und  322,  wie  denn  schließlich  auch  die  bloße  Anapher  (II  298  f. 
fünf  iMoe)  einen  notdürftigen  Anschluß  herstellt. 

W)  P«nl  Jahn,   Ans  Vergils  D  i  r  h  t  e  r  w  e  rks  t  ä  1 1  p  :   Gt^orgic«  III  49— 
4Ü'J.    Kbeio.  Mus.  f.  Philol.  (M.  t\  LX)  lyOö  Ü.  ÜÜl— übT. 

20)  Paal  Jaho,  Aas  Vergils  Diehterwerkatitte:  Georilea  IV  281— 

558.  Wisseoscharil.  Beilage  zum  Jabreabericbt  d«a  Köllaischea  Gyaa. 
io  Herlin  1005  (Pro(fr.  Nr.  63).    21  S.    4.  —  Vgl.  J.  Tolkicn,  ßerl. 

Sliii.  W  S.  ma  Sp.  a9$f.i  L.  Heitkamp,  iNeue  philol.  Raodschaa  19Ü7 
.  173/74. 

Mh  diesen  beiden  Aufsätzen  hat  J.  seine  verdiensllichen 
Studien  Aber  VergUs  lindliche  Gedichte  wohl  «inScbst  abgeschlossen. 
Allerdings  hat  er  bisher  B.  4  und  6  sowie  einielne  Stflcke  der 
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Georgika,  namentlich  Cioleitungeu  und  Scblußleile,  noch  nicht 
ausdrficklich  behandelt  Aber  was  er  noch  zu  sagen  hat,  dftifflii 
wir  wohl  nun  in  Banians  JB.  erwarten,  ffir  welchen  er  den  Be- 
acheid  Qber  Vergil  übernommen  hat  Die  Anlage  und  das  Ziel 
aeiner  Arbeiten  ist  den  Leaern  aua  meinen  Berichten  bekannt 
Nachzutragen  Iiabe  ich  höchstens,  daß  V.8  mit  Bienenfleiß  ge- 
machte Stoffatm mlangen  mir  nicht  mehr  ao  undenkbar  Torkommen 
wie  früher,  wenn  ich  sie  mit  den  umfangreichen  Vorarbeiten  ver- 
gleiche, füe  Scliiller  z.  B.  für  don  Demetrius  hinterlassen  hat'). 
Aber  manches  uill  mir  noch  immer  nicht  einleuchten.  So  be- 
merkt J.  zu  IV  3()S,  (laß  I  477  Benutzung  von  Lucr.  1  123  infolge 
Nachschlagens,  hier  Erinnerung  infolge  der  früheren  Verwertung 
vorliege:  'dort  nämlich  sind  Studien  über  Wundererscheinunpen 
zusammengetragen,  hier  lag  kein  Anlaß  vor,  diese  sonst  ganz  uq- 
ähnliche  Stelle  nachzuschlagen Ja  kann  denn  etwas  Entsprechendes 
nicht  auch  anderwirta  unbewußt  anklingen?  Oder  ganz  ?on  aelber 
entatehen  wie  Hl  218  comünu  thler  te  decemara?  Dazu  ist  m.  Eb 
nicht  notwendig  erat  Varro  II  3, 8  heranzuholen.  Cbenaowenig 
Cat.  64, 285  ffir  Pefuia  TmpB  iV  317  u.  d.  m.  Daß  man  bisher 
die  Benutzung  der  Vorgänger  so  wenig  erkannt  hat,  führt  J.  darauf 
zurück,  daß  V.  trotz  aller  Anlehnung  etwas  Neues  geschaffen  bat. 
Er  will  seinerseits  in  aller  Kürze  nicht  die  Verschiedenheit  der 
Texte,  sondern  die  Ähnlichkeit  nachweisen.  Die  wichtigsten  Er- 
gebnisse seiner  Quellenforschungen  hat  er  im  Bhein.  Mus.  am  An- 
fang, im  Programm  am  Ende  übersichtlich  zusammengestellt. 

Für  G.  III  ist  Hauptqm  lle  Varros  R.  r.  II,  aber  die  H<Mhen- 
folge  ist  verschieden.  Vergils  erster  Teil  (bis  283)  ist  Varros 
zweiler  'de  pecore  maiore^  Vergils  zweiter  (wieder  283  Verse) 
iat  Varroa  erater  *de  minoribtta  pecudibua';  aber  in  VerB  403— 
413  aind  ein  paar  Angaben  fiber  die  Dunde  eingeachallet,  die, 
Hettoda  405  C.  eraetzend,  mehrfach  zu  Kapitel  2  von  Varros 
drittem  Teile  stimmen  *in  pecuaria  quae  parantur . .  propter  eam 
aut  ex  ea  aunt'  (s.  II  1,  12).  Wie  aus  diesem  dritten  *Akte'  Varros 
das  Nebenerzeugnia  Mauleael  und  das  Betriebamittel  Sklave  bei 
Vergil  wegfällt,  so  aus  dem  ersten  das  Schwein,  aus  dem  zweiten 
der  Esel  und  ebenso  manche  von  Varros  Unterteilen  (81  nach 
II  1, 28).  AiidHres  wird  zusammengefaßt,  namentlich  Bind  und 
Pferd,  Schaf  und  Ziege,  einzelnes  auch  umgestellt.  Vergil  ent- 
lehnt also  dem  Varro  nicht  den  ganzen  SlotT,  sondein  nur  das 
Gerüst  für  seine  dichterische  Abhandlung,  wekhe  dann,  abgesehen 
von  einigen  Nebenqucllen,  die  verschiedensten  Muster  benutzt. 
Feinen  Takt  verraten  besondera  seine  zahlreichen  Exkurse,  die 
faat  alle  ohne  StArang  dea  Zuaammenhanga  auageachieden  werden 


Moeh  auffälliger  erioaert  mich  ao  Jahns  Verfahreo  uad  Krgebais 
eiM  Stadl«,  welek«  A.  LeitiBtaa  aber  die  Qaelleo  Sefailtara  *Pompgi 
■■4  HerfcelMQB*  ha  Bvphorion  XH  (1905)  S.  567^61  ▼eriMhatliekt  hat. 
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könnten;  nur  118 f.  und  202 f.  erschien  eine  zurflckgreifende 

Wiederhulung  erforderlich.  Sie  geben  gern  mythologische,  ge- 
schichllicbe,  sarliHclic  Heispiele  und  Lebren;  so  für  stattliche 
Zuchtliengste  89  94'),  zum  Teil  nach  Apoll.  Hhod.  II  1235  f..  für 
ein  Wettrennen  1<)3  — 112,  ITir  die  ersten  Wettfahrer  und  Herciter 
113/7  nach  Varros  Admirabilia  (s.  Servins),  über  die  von  lireinseu 
gejagte  lo  152/3,  den  ungestümen  Boreas  195  —201  (absichtlich 
abweichend  von  Hom.  l'219f.),  l*ans  Verwandlung  391/3  nach 
Nikanders  '^Eisqotov^tva  (s.  ÜServ.  und  Macr.  Sat.  V  22,  10)  und 
die  Abwehr  schädlicher  Schlangen  414/  39  nach  Nikandcrs  QrjQiaxa. 
Zu  diesen  kleineren  Exkursen  möchte  ich  auch  rechnen,  was  258 
— ^263  Aber  Leander  steht;  ebenso  den  Stierkampf  219/23  nach 
Apoll.  Rhod.  11  88  f.  und  den  Vergleich  für  den  erneuten  Ansturm 
237/41  aus  Hom.  J  422  f.  Jahn  bezeichnet  diese  beiden  Stellen 
wie  die  dazwischenstehenden  Verse  als  drei  Exkurse  in  dem 
großen  Exkurse,  der  von  209  an  die  erste  Hälfte  des  Büches 
schließe  wie  der  470  f.  die  zweite.  Ich  tinde,  daß  der  Abschnitt 
*de  amore'  zur  Sache  gehört,  nicht  abschweift;  geht  er  doch  an- 
fangs auf  Varro  zurück  und  von  224  an,  abgesehen  von  dem 
Bilde,  auf  Aristot.  Ilist.  an.  VI  18,  die  ja  auch  G.  IV  1—280  nebrn 
Varro  als  Quelle  dient,  uie  im  Phil.  1904  S.  liü  1.  iia(  iigewiesen 
ist.  Den  letzten  Exkurs  über  die  Viehseuche  in  Noricum  hat 
Jahn  nicht  mehr  behandelt,  wohl  nicht  aus  Mangel  an  Platz, 
sondern  an  Stoff;  J.  van  Wageningen  S.  166  meint,  Vergil  gehe  hier 
seinen  eigenen  Weg,  und  fährt  nur  einige  Entsprechungen  aus  Lukrez 
an.  Auch  ffir  den  dritten  langen  Exkurs  349—383  Ober  das 
Hirtenleben  im  Süden  und  im  hohen  Norden  weiß  J.  keinen  An- 
halt als  die  Anregung  durch  Varro  II  2, 9  und  I  2,  4  nebst  Homer 
A  14  f.  anzugeben.  Hier  darf  man  wohl  auf  eine  Quelle  schließen, 
aus  wdcber  auch,  woingleicb  voraussichtlich  nur  mittelbar,  die 
Germania  des  Tacilus  gespeist  wird,  der  10,10.  17,2.  22,5.  23,1 
dieselbe  Sache  und  Reihenfolge  hat  wie  unsere  Verse  376-  380; 
an  Sallusts  Hist.  III  denkt  Tli.  Wiedemann  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  IV  (1804)  S.  173f.  wie  Mullfnlioir,  Deutsche 
Altertumskunde  IV  21.    Vgl.  Serv.  und  Hern.  Schul,  zu  (i.  III  i^S3. 

G.  IV  hängt  im  ersten  Teile  wesentlich  von  Varro  III  Ui  ab. 
Hier  fand  Vergil  in  §  4  (wie  schon  115,5  und  1112,11)  die 
kansüiehe  Eneugung  der  Bienen  erwähnt,  von  der  die  Alten 
fsbelo.  Von  da  aus  kam  er  für  den  sweiten  Teil  auf  ein  unter 
Demokrils  Namen  gehendes  Buch,  das  auch  als  Quelle  ffir  die 
Geoponika  XV  2  gedient  haben  wird,  die  genau  die  Reihe  befolgen 
wie  Vergil,  aber  etwas  mehr  enthalten;  umgekehrt  muß  in  der 
Urquelle  noch  gestanden  haben  *in  Ägypten'  und  'im  Frühling', 

^)  Aus  V.  89  folgert  L.  Oder  io  seinen  Anecdota  CaDtabrigiensia 
(Progr.  4m  Priadrieii-Werdertftbao  Gyno.  Berlli  1896)  &  30,  4«B  den 

Vergil  ein  g;riorhisches  Pferd  vorschwebe:  nicht  Varro  sei  leilM  QmU«^ 
sondero  eiu  sdioo  von  dieMm  beoaUtes  griediiaciies  Werk. 
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was  unsere  Verse  287 — 93  und  305/8  umschreiben,  die  Geoponika 
aber  niislassen.    Mil  Vers  317  setzt  dann  Vergils  Hauptquelle  ein, 
die  eine  ganz  kurze  Prosaerzrihlun^  gewesen  sein  kann,  etwa  wie 
Hygins  Fabeln.    Diesen  Berichi  Ober  Aristäus  unterbrechen  321 
— 386  ausschmückende  Studien,  387 — 452  eine  Einlage  über  die 
Fesselung  des  Proteus  nach  Horner  J       — 471  nebst  kleineren 
Einzelstudien  und  460—527  eine  iweite  Zutat  aus  einer  vierten 
Quelle,  wahrscheinlich  auch  nur  einer  Ituraen  ProiaenlhiuDg  über 
Orpheus  und  Eurydice,  an  die  sich  noch  528  f.  nach  S  570  an- 
schliefiL   Datu  Itommen  wieder  Studien  fiber  Studien,  auch  tu 
dem  Schlußbericht  der  Hauptquetle.   Diese  Studien  sind  neben 
dem  selbständigen  Entwürfe  der  Anlage  Vergils  IIa  upiverdienst. 
In  ihnen  steckt  eine  großartige  Sammelarbeit.  So  fußt  die  Klage 
des  Sohnes  vor  einer  Wassergottheit  320—328  auf  Hom.  ^371f. 
und  d  529,  die  Erscheinung  der  Wassernymphen  333 — 344  auf 
:J35— 48,  die  Plauderei  beim  Spinnen  345f.  auf  Theokr.  24,  74  f. 
(vgl.  besonders  die  Hindeutung  auf  Herkules  V.  358  mit  Tb.  76), 
die   Unterwelt  des  Meeres  363  f.  auf  Hes.  Theog.  336  f.  nebst 
Lucr.  VI  53G  f.  und  die  Aufnahme  des  Fremdlings  374  f.  auf  ö  43 
— 58  (dazu  keine  andre  Quelle;  'denn  nur  hier  kommt  alles  Ent- 
sprechende vor*)»   Bei  der  Proteus-Episode  ist  bemerkenswerter 
als  die  Einschaltung  Terwandter  Zflge  aus  anderem  Zusammen- 
hange      70  =s  V.  393,  V  96f.  <^  y.  418 f.,  Nikanders  Tber. 
367     V.  425  u.  d.  m.)  das  Bestreben,  vom  Vorbilde  möglichst 
abzuweichen:  Vergils  Ankündigung  dessen,  was  Proteus  tun  werde« 
entspricht  der  Homers  d  384—90,  400—408  und  414-22,  be- 
nutzt aber  ztilptzl  auch  Homers  Bericht  vom  wirklichen  Hergange 
(454  G),  während  umgekehrt  das  Erlebnis  bei  Vergil  nicht  allein 
dem  bei  Homer  (445  f.)  entspricht,  sondern  auch  mehrfach,  mit 
Einzelheiten  aus  Homers  Ankündigung  durchsetzt  ist. 

Unter  den  von  J.  nachgewicüpnen  Mustern  V.s  entdeckt  man 
manche  willkommene  Finzelheit.   Den  Geruch,  notas  auras  HI  251 
(über  130  s.  JB.  1903  S.  166),  verdeutlicht  ArisU  Bist.  an.  VI  18, 7  : 
of  aQQeveg  tnnoh  diaytyv6i<r*ov(St  tdq  &ijl$lag  rag  cvvyofjiovg 
tatg  öofiaTg,  das  umeroi  ad  vohtera  durat  257  der  Ausdruck 
^mQOMtCoifTeg  iavwovg  eb.  S  L    Zu  Varro  II  2, 10  etim  prim« 
Ines  exmii  stimmt  III  324  LveifeH  primo  cum  Inmine.   Lucr.  I 
921  f.  ist  Vorbild  für  den  Übergang  G.  III  284  f.,  L.  V  982  f.  mit 
'wunderbarer'  Umbiegung  für  G.  III  230  f.  und  L.  VI  Uli  nebst 
Umgebung  für  G.  IV  2S7--294  und  297  f.    Doch  genug  damit, 
^iur  noch  ein  paar  Bedenken  zum  Schluß. 

Warum  Hom.  O  193  juaxßög  "Ojlr/tiTioc  für  longus  Olympus 
HI  223  und  Z  458  ttcAÄ'  taxa^oiih'Oi  für  mulla  reluctanti  IV  301 
•durch  Verinittelun^'  benutzt  sein  soll,  verstehe  ich  nicht  recht; 
wenn  kein  Zufall  vorliegt,  erklärt  sich  doch  das  Zusammentretlen 
leicht  aus  der  Lektüre.  Und  warum  V.  leama  aus  Theokrit  oder 
Gatull  haben  soll,  wenn  es  in  Varros  und  Ciceros  Prosa  schon 
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vorkommt,  leuchtet  selbst  dadurch  nicht  ein,  daß  die  Erklärung 
von  III  245  fast  wörtlich  bei  IV  408  wiederholt  wird.  Unklar  ist 
mir,  ob  Vergil  cohorles  bei  Varro  II  2,  9  mißverstanden  haben  soll, 
>venn  er  III  346  römische  Krieger  mit  libyschen  Hirten  vergleiciit. 
Den  Vers  IV  338  niniint  Jahn  für  echt,  obgleich  er  angibt,  daß 
dort  foo  Homen  Namen  22  [vielmehr  alle  außer  C/ymeneJ  sonst 
nicht  verwendet  sind.  IV  509  liest  er  pelfito  sub  mtris  (wie 
Ribbecit),  da  bei  Lucr.  VI  720  geHdü  ah  sl»0d  auch  den  Norden 
bedeute,  während  der  Ploral  mUrü,  zumal  nach  rupe  SNi  oMr, 
aofflllig  sei:  'die  Änderung  in  oHtrii  lag  sehr  nahe;  aslrü  Itönnte 
nur  ein  literarisch  Hochgebildeter  eingesetzt  haben'.  Verdruckt 
ist  im  Rh.  Mus.  S.  362  unter  Vers  73—88  Apoll.  Hh.  II  st.  III 
I2ö8t  und  S.  365  unter  V.  445--463  Varro  II  11, 16  st.  6. 

21)  L.  Havet,  Rev.  de  philol.  30  (1906)  S.  308. 

Da  G.  HI  257  die  Handschriften  außer  M  und  oin  que 
hinter  umeros  haben  und  das  doppelte  atqne  zwei  Worte,  nicht 
wie  sonst  zwei  Sätze  verkoppele,  will  II.  aegue  für  das  erste  atque 
schreiben. 

22}  G.  PvDatoIi,  Areblv  f.  lat  Uz.  und  Gramatik  13  (1904)  S.  St9. 

F.  deutet  lantum  campi  G.  III  343  wieder  wie  Ladewjg  u.  a. 
lokativ:  das  Vieh  liege  (übernachte)  auf  dem  bloßen  ßoden. 

23)  M.  Hanitlos,  Haadscbriftlichea  zu  Vargil  nod  Saaeea  Tra- 

f  ieas.   PhUoL  63  (N.  F.  17),  1904  S.  311/5. 

Ein  Dresdener  Codex  A  118  (aus  Herzogenbusch  in  Nieder- 
fisterreich)  ist  iu  zwei  Blätter  einer  Foliohandschrift  von  Vergil  ge- 
bunden worden,  die  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  stammt.  Sie 
enthalten  B.  3,  50-4,39;  4.  44—5,  28;  G.  I  423—461,  476-^ 
*Liber  II  incipit'  und  11  14—53,  67 — 105.  Soviel  M.  gesehen 
und  wiedergegeben  hat.  sc!)ließt  sich  der  Text  an  yhc  an.  Dar- 
über stehen  schwer  lesbare  Bemerkungen,  die  Dur  teilweise  zu 
deo  uos  bekannten  Scholien  stimmen. 

III«  Auagaben. 

24)  Pietarae  oraaiiaata  eonplara  serijitaraa  ipaeimiaa  eodiela 

Vitieaal  3867  qoi  codex  Vergilii  Romaoas  andit  photo- 
typiee  expressa  consilio  et  opera  bibliotheeae  Vaticaaae. 
Homae  io  ofKcina  Vaoesi  1902.    23  S.  uod  33  Tafeln  io  Folio. 

Band  I  dieser  erlesenen  Pbototypien  enthält  die  Hand- 
schrift F  ganz  (s.  JB.  1899  S.  206),  der  vorliegende  zweite,  den 
ich  erst  jetzt  zu  Gesicht  bekomme,  nur  lehrreiche  Proben  aus 
Ä.  Zunächst  bieten  Tafel  1—19  die  noch  vorhandenen  Bilder 
alle,  neben  den  ersten  sieben  den  Text  B.  1,  1 — 9.  1, 82/3  und 
2,1-^4.  3,1—9.  3,99—111.  4,54—63.  5,90  und  6,1—7. 
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6, 80—86,  während  die  folgeoden  zwölf  scboD  fQr  nch  allein  die 
332  Millimeter  hohe  und  323  breite  Seite  mehr  oder  weniger 
fallen.  Dann  folgen  auf  Tafel  20—24  alleriet  Muster  des  Schmucks 

aus  (in  Wirklichkeit  scliwarzen  und  rolen)  Linien  und  PunkteOt 
nämlich  die  Leisten  vor  und  hinter  dera  vierzeiligen  Argumentum 
zu  Ti  III.  ferner  G.  III  r)r)0  6  samt  Explicit  und  Incipit  IV,  A.  I  1 
-  18,  A.  I  Explicit  samt  Incipit  Ii  und  zu  A.  VIII  das  doppelle  Ar- 
gumenluni,  pinzeilig  und  zohnzeilig.  Endlich  veranschauliclien 
Tafel  25  33  noch  neun  Texiseilen  von  je  IS  Zeilen,  und  zwar 
enlhallcn  sie  0.2,5  -22.  5,18-35.  G.  III  1-18.  416-^  433. 
A.  I  289~  :5or>.  VI  91  1U8.  109  126.  VIII  19—36  und  XII  921 
— 938.  Die  ausgiebige  Vorrede  bespricht  erst  Ursprung,  Aller 
und  Geschichte  der  Handschrift,  dann  ihre  iuBere  Form,  Ab- 
kfirzungen,  Zusätze  und  Verbesserungen,  Blättenrerbindung  und 
(S.  XI-  XV)  Bilder.  Der  nicht  genannte  Herausgeber  [P.  Frm 
Ehrle  nach  L  Traabe  in  den  Strena  Helbigiana  307']  nimmt  als 
Entstehungszeit  das  fünfte  Jahrhundert  oder  das  Ende  des  vierten 
an:  die  von  Traube  (s.  JB.  1901  8.  136)  betonten  AbkArzuogen 

1)S  und  DO  finden  sich  nur  dreimal  (B.  1,6.  A.  V  391  und 

I  303),  während  39  mal  deus  und  deo  ausgeschrieben  ist;  gegen 

Norden  (s.  JB.  1903  S.  184)  wird  8.  XVI  in  einem  Nachtrage 

bemerkt,  daß  A.  VI  242  eher  unmittelbar  auf  Dionys.  Perieg.  1151  ' 

als  auf  l'riscian  105(>  zurückgehen  werde;  endlich  zu  C.  Dziatzkos 

Unter;^uchungen  über  aiisgeuüblle  Kapitel  des  antiken  Buchwesens 

(Leipzig  lOOü)  S.  29  wird  hervorgehoben,  daß  R  zwischen  alter 

und  neuer  Ai  t  jfcli wanke,  wenn  Seitenübcrscliriften  \on  der  Hand  t 

des  Textschreibers  zwar  nicht  ganz  fehlen,  aber  nur  auf  den  ' 

ersten,  mittelsten  und  letzten  Seiten  der  Quaternionen  stehen. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  bis  Blatt  114a  die  Wörter  des 

Textes,  anscheinend  vom  ersten  Schreiber,  durch  Punkte  getrennt 

sind,  dann  nur  noch  für  Argumente,  Anfang  und  Schluß  der 

Bflcber. 

Am  wichtigsten  ist  uns  die  getreue  Wiedergabe  der  Bilder, 
die  freilich  der  sauberen  Schrift  wenig  entsprechen  und  hinter 
den  Leistungen  in  F  erheblich  zurückstehen,  ^ach  S.  XII  mögen 
sie  in  der  l^roTinz,  nicht  in  Horn  entstanden  sein,  höchstens  zum 
Teil  selbständig  ent\\orfen,  sonst  inviia  Minerva  abgemalt  oder 
früher  gesehenen  Vorlagen  aus  dem  Kopfe  nachgebildet.  Ur- 
sprünglich waren  es  vielleicht  42,  nämlich  vor  jeder  Ekloge  eins 
und  bei  jedem  Buche  der  Georgika  und  Äneis  zwei  (so  I*.  de  [ 
Nolhac,  s.  JB.  1 889  S.  323).  Sie  erscheinen  auf  der  Pholo- 
gravOre  schwarz,  daneben  aber  Blatt  la  und  13  a  auch  bunt, 
d.  h.  schwarz,  rot  und  golden  ausgemalt,  als  Probe  der  meisten 
andern,  während  BL  10—12  und  17 — 19  nur  Gold  aufweisen, 
wie  S.  XIII  sagt.  Dargestellt  ist  vor  Buk.  1  Tityrus  unter  einem 
Baume  mit  dreiteiligen  Blättern  sitzend  [also  nicht  recuhan$  mb 
UgwUni  f0gt%  rechu  neben  ihm  steht  Meliböus;  vor  fi.  2  Vergil 
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sitzend,  neben  ihm  (links)  Sclireibpult  und  (rechts)  Rollenkapsel, 
ähnlich  vor  0.  4  (klein)  und  6  (mittelgroß),  nur  ohne  FuBschemel 
und  mit  Umstellung  der  zwei  Nebensachen  (vgl.  JB.  1899  S.  201  f. 
über  das  Bild  von  Hadrunietuni  u.  a.);  vor  B.  3  Menaicas,  Da- 
mötas,  Palämon  —  alle  drei  sitzend  [s.  meine  Anm.  zu  B.  3,  55]; 
vor  B.  5  Menaicas  und  Mopsus  stehend,  auf  den  St.ib  gestützt, 
die  Fuße  gekreuzt;  vor  B.  7  Corydon  und  Thyrsis  [das  Vorwort 
sagt  Mopsus]  stehend,  auf  den  Stab  gelehnt,  der  eine  links  wieder 
mit  öbergescblagcoeoi  Fuße,  während  Daphnis  [im  Vorwort  wieder 
imArnJidb:  Meliboeo  arbitro]  zwUchen  ihnen  »ilzt.  Auch  auf 
Tafel  8  20  6.  in  bläst  ein  Hirt  im  Sitzen,  während  ein  zweiter 
mit  gekreuzten  FOfien  dasteht,  wieder  an  seinem  Stabe  gebogen. 
Wunderbar  genug  haben  die  Hirten  überall,  selbst  auf  Tafel  9 
der  den  Kämpfen  von  Pferden  und  Stieren  G.  Hl  210  f.  beige- 
gebene, nur  nicht  die  auf  Bild  1,  das  auch  größer  ist  und  Iceine 
Rahmenleiste  hat,  Kranze  (von  Lorbeer?)  nuf  dem  Kopfe,  eine 
Art  Windhund  mit  Halsband  bei  sich  und  .schmale,  niedrige 
Hüttenzelte,  die  aussehen  wie  ein  oben  zugeschnürter,  aber  vorn 
geöffneter  Frauenhandarbeitsbeutel,  während  nahe  der  Tür  oben 
an  einer  Schnur  ein  Gefäß  ohne  Henkel  hängt,  ähnlich  einer 
großen  eleU irischen  Birne,  das  nur  auf  Bild  7  rechts  einmal  iehli. 
Geschickt  und  auf  Wechsel  bedacht  ist  der  Maler  entschieden 
nicht,  auch  nicht  gewissenhaft,  wenn  sogar  auf  dem  angeblich 
besseren  Büd  1  die  Hinterkörper  der  Hwdentiere  fehlen,  deren 
Köpfe  man  auf  der  einen  Seite  der  ddnnen  Bäume  flhereinander 
hervorragen  sieht. 

Die  Bilder  zur  Äneis  stehen  nicht  alle  am  richtigen  Orte. 
Nicht  zu  I,  sondern  zu  IX  2 f.  gehört  Tafel  10:  Iris  kommt  zu 
Turnus,  und  zn  V  72f.  T.  1 1 :  Äneas,  Acestes  und  Helymiis 
sitzen  neben  dem  eine  Art  schmales,  hohes  Kuppelgrab  bildenden 
tutnulus,  vor  welchem  stehend  Ascanius  ein  Tier  schlachtet,  dessen 
Blut  zu  trinken  in  rätselhafter  Bewegung  eine  Schlange  empor- 
kommt. Tafel  12  zeigt  nach  181  f.  (zwei)  Schiffe  im  Sturme, 
13  nach  I  697  Dido  mit  Äneas  und  einem  unbestimmbaren  Gaste 
bei  Tische,  14  Sinon  nach  II  57  f.  vor  Priamus,  während  Hekuba 
mit  einer  Begleiterin  ond  mehreren  Kriegern  tob  der  Mauer  aus 
zuschaut,  15  Aneas  und  Dido  in  der  Höhle  IV  16011  sitzend  und 
*  16  Ascanius  den  Hirsch  der  Silvia  VH  483  f.  erschieAend.  Einen 
Kampf  auf  Blatt  17  bezieht  die  Unterschrift  auf  Buch  XII,  der 
Index  S.  XXIII  auf  IX  483  f.  Heides  stimmt  nicht.  KOnnte  viel- 
leicht der  allein  nicht  beschildete,  sondern  mit  Panzer  und  Bogen 
bewaffnete  Troerführer  Ascanius  IX  622 f.  sein,  der  auch  auf 
Bild  16  schon  ziemlich  erwachsen  erscheint?  Der  Götterrat  von 
Bl.  IS  gehört  zu  X  If.  Unter  den  fünf  Gestalten  (von  links 
nach  rechts  Minerva,  Merkur,  Jupiter,  Vulkan  (?)  und  Juno)  fehlt 
allerdings  Venus,  die  X  16f.  wesentlich  ist;  sie  findet  sich  aber 
wohl  im  zweiten  Götlerratc  auf  dem  letzten  Bilde  19  (Diana, 
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Apoll,  Neptun,  Venus  (?)  und  Mars),  das  im  E[)os  schwer  unter- 
zubringen ist  und  von  Nolhac  S.  323  vielleicht  richtig  auf  den- 
selben Götterrat  bezogen  wird,  zumal  es  in  der  Handschrift  gleich 
hinter  Bild  18  vor  A.  X  steht.  Die  Hauptgestalt  in  der  Mitte 
(Jupiter,  Neptun)  erscheint  mächtig  breitbrüstig,  aullülleod  dick- 
bäuchig auch  der  nackte  Sioon  auf  BL  14,  was  neben  dem  zier- 
lichen Holxpferde  besonders  auffSlU.  Auf  Bl.  12  schwebt  Ober 
dem  Meere  Juno[?],  geQQgelt  und  Feuer  schleudernd  [nach  I  42?], 
zwischen  Eurus  and  Notus,  die  mit  vollen  Backen  in  sonderbare, 
ein  wenig  gekrfimmte  Röhren  blasen.  Übereinander  stehen  die 
Gruppen  auch  anderwärts:  auf  Bl.  15  sitzen  oben  die  Begleiter 
des  Liebespaares,  die  sich  gegen  den  io  schwarzen  Strichen  senk- 
recht fallenden  Hegen  schützen,  der  eine  durch  den  übprgphallenen 
Schild,  der  andere  durch  das  Lnubdach  eines  liaumes;  auf  Bl.  16 
sehen  wir  den  Hirsch  oben,  daneben  ein  winziges  Bäumciien  wie 
unten  noch  zwei,  die  den  Wald  bezeichnen,  gerade  wie  auf  Bl.  10 
ein  Lorbeerbaum  den  luciis  W  '.k  üb  das  Häuschen  darüber  die 
ferne  Burg  des  Turuus  bedeutet,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
lo)  Gegensatz  zu  den  mit  Helm  und  Panzer  bekleideten  Latinern 
tragen  die  Troer  die  phrygische  Matte,  Ärmelkleid,  Boson  und 
Schuhe  [vgl.  A.  IX  614/6].  Ebenso  stereotyp  ist  die  Teilnahme 
am  Gespräch  dadurch  angedeutet,  dafi  die  Leute  Zeige*  und 
Miltellinger  nebst  dem  Daumen  [der  nicht,  wie  S.  XIII  sagt,  gleich 
den  beiden  letzten  Fingern  eingebogen  ist]  geradeaus  strecken^ 
wie  schon  auf  Tafel  3  alle  drei  Personen. 

Daß  nicht  nur  Göller.  sondern  auch  Äneas,  Priamus,  Hekuba, 
Dido  u.  a.  einen  Nimbus  ums  Haupt  haben,  ist  nach  S.  XH  für 
die  Zeilbestimmung  der  Bilder  zu  beachten.  Ebenso  die  Ähnlich- 
keit des  Götlerrats  auf  (ien  letzten  beiden  Tafeln  nut  entsprechen- 
den Szenen  im  ambrosianischen  Homer,  der  S.  XV  um  das 
Jahr  410  angesetzt  wird;  vgl.  A.  Mai,  Houieri  lliados  picturae 
antiquae  1835  S.  12f. 

25)  Vergils  Gedichte.  Erklart  von  Th.  l-adewig  uud  C.  Schaper. 
Erstes  Biiadcbeo:  Bokolika  und  (leorgika.  Achte  Autlage,  be- 
arbeitet voo  Paal  Ueuticke.  berlin  1907,  Weidmaaascbe  Buch- 
baadluDg.  VII  u.  292  S.  8.  3  JT.  —  Vgl.  R.  Sabbadini,  La  Coltura 
1907  S.  3GS/9;  0.  Morgcostero,  Zeilscbr.  t.  d.  GW.  1907  8.813/$; 
Ii.  Ziemer,  Mooatschrirt  f.  böb.  Schuleu  I90b  S.  50. 

Nachdem  das  zueile  Händchen  schon  zweimal,  das  dritte  ein- 
mal in  neuer  Bearbeitung  von  mir  erschienen  ist,  kann  ich  end- 
lich auch  die  vom  ersten  anzeigen.  Wenn  sie  der  siebenten 
Aullage  erst  nach  25  Jahren  folgt,  so  wird  das  hauptsächlich  an 
der  Ungunst  der  Verhältnisse  liegeo:  die  ländlichen  Gedichte 
werden  fast  nirgends  mehr  in  der  Schule  gelesen;  auch  andere 
Kommentare  daza  sind,  wenigstens  in  Deutschland  Oi  meines 

')  In  der  Klassikersaniiuloog  voo  R.  Loescher  io  Turio  erscheinen 
Eitore  Stampiuta  Aaigahae  ia  aaiier  Auflage,  aber  amnkwfirdigerweiae 
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Wisiens  nicht  melir  neu  aufgelegt  wordeD.  Etwas  freilich  mag 
daran  aadi  Sebald  aein,  daB  Schaper  in  die  beiden  letalen  Anf- 

lagen  seine  kühnen  Ansichten  über  die  Abfassung  und  Oher- 
ariieitling  der  Bukolika  und  Georgika  ohne  Vorbehalt  eingearbeitet 
hatte»  leb  habe  diesen  Stein  des  Anstoßes  weggeräumt  und 
alles  nach  Kräften  herangeholt,  was  in  letzter  Zeit  zur  richtigen 
Beurteilung  von  Vergils  Eigenart,  Entwicklung,  Arbeitsweise  und 
Wert  beigebracht  worden  ist.  Und  das  war  nicht  wenig.  Das 
Bändeben  ist  um  fünf  Bogen  gewachsen  und  hoilentlich  nunmehr 
imstande,  auch  höheren  Ansprüchen  zu  genügen,  indem  es  nicbt 
nur  das  unmittelbare  Verstehen  und  Übersetzen  fördert,  sondern 
auch  rückwärts  schauen  lehrt  und  vorwärts  treiben  will. 

Der  Text  bernbt  auf  den  Tefttindigen  Eniacheidungen  Lade- 
wiga,  an  denen  ich  gern  inrflckgekehrt  bin,  wo  nnaere  Quellen 
gegen  Schapeia  Vermutungen  aprachen.  Auch  aonat  siehe  ich 
den  Befand  der  Handachriften  neueren  Vermutungen,  die  Ladewig 
manchmal  aufgenommen  hatte,  im  allgemeinen  vor.  Meineraeits 
geändert  habe  ich,  abgeaehen  Ton  verschiedenen  Lesezeichen,  so 
gut  wie  nichts:  so  gern  ich  auch  hier  und  da  mich  anders  ent- 
schieden hätte,  wenn  ich  nicht  an  den  vorliegenden  Grundstock 
gebunden  war,  habe  ich  doch  stehen  lassen,  was  irgendwie  zu 
halten  ist,  selbst  gaudeat  G.  III  188.  Die  Folge  der  Verse  ent- 
spricht jetzt  bis  auf  G.  IV  369  f,  der  Überlieferung,  auch  B.  S,  47  f. 

In  der  Einleitung  sind  manche  Wiederholungen  beseitigt, 
einige  Stücke  umgearbeitet  und  ein  neuer  Schluß  zugefügt  worden. 
Außerdem  aind  durch  Fußnoten  allerlei  wichtige  Tataachen  und 
Literaturangaben  angemerkt,  um  daa  Außere  Leben  und  daa  innere 
Werden  und  Wirken  dea  Dichtere  ina  rechte  Licht  lu  aetaen. 
Die  Liaten  der  Wftrter,  die  auerat  bei  Vergil  vorsukommen 
scheinen,  aind  auch  in  dieaem  filndchen  foriiuflg  weggefollen: 
einiges  wäre  ja  zu  berichtigen,  aber  am  beaten  tut  man  doch 
wohl,  dafür  den  Abschluß  des  Thesaurus  abzuwarten. 

Die  Anmerkungen  sind  gesichtet  und  im  Ausdruck  gekürzt, 
aber  sachlich  stark  vermehrt  worden.  Mein  Ziel  war  vor  allem 
die  Erklärung  des  vorliegenden  Textes,  während  die  Richtigkeit 
der  in  ihm  besprochenen  Tatsachen  nur  gelegentlich  erörlert 
wird.  Viel  mehr  als  früher  wird  nachgewiesen,  wo  und  wieweit 
Vergil  von  seinen  Vordermännern  abhängt  und  —  abweicht. 
Außer  anderen  Vorarbeileo  folge  ich  hier  besonders  den  eindring- 
licben  Studien  Paul  Jahna,  welche  S.  12  f«  Aberaichtlicb  luaammen- 
geatellt  aind.  Doch  habe  ich  mich  bemuht,  dem  fleißigen  Dichter 
daa  Verdienet  aeiner  Arbeit  möglichat  unferkOrat  augnte  au 
achreiben.   Wo  er  apiter  angelfthrt,  benutit  und  nachgebildet 


von  4w  Bikolika  tiDd  dM  G^rgika  oar  je  die  erste  Hälfte.  Ith  kmae  aie 
nicht  weiter  all  aus  deo  Vrrlogsan/oigeo  and  einer  kurzen  ReseDtioi  VOI 
U  HeUkaaip  im  der  Simtm  fkik%L  Aoadsehaa  1001  S.  9021. 
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cncbeint,  wird  seltener  gezeigt,  da  das  weniger  zum  Verständnis 
als  zur  Würdigung  der  Gedichte  beiträgt.  Doch  sind  verschiedene 
Proben  besonders  bezeichnender  Anspielungen  und  Anklänge  bei 
alten,  niiltelalterlicbeD  uod  neueren  SchrifUteiiern  bolfentlicb  auch 
willkommen. 

Der  Anhang  ist  vollständig  umgearbeitet.  Der  Kritik  dienen 
nur  noch  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  den  jetzt 
ausreichend  vorhandenen  kritischen  Ausgaben,  während  die  Ab- 
weichungen von  Wagner,  Haupt,  Ribbeck  und  die  Vermulungeo 
Madvigs,  Peerlkamps  u.  a.  in  der  Hegel  gestricben  sind.  Dagegen 
sind  reichUdie  Nachweise  für  die  ErklSruog  eingeselst,  sei  es  um 
den  Inhalt  der  Anmerkungen  lu  begrfinden  nnd  erweitern,  sei 
es  um  auf  abweidiende  Ansichten  hinsuweisen.  Hier  ist  x.  B. 
auch  der  neue  Skutsch,  der  mur  erst  wibrend  des  Drackes  su« 
ging,  durchweg  berdcksichtigt 

Zu  verbessern  ist  noch  S.  7  Anm.  1  Zeile  3  D.  Servius  st. 
Philarpyrius,  S.  18  Z.  16  Hinneberg  st.  Hindenberg,  im  Texte 
Ii.  1,  45  hinter  boves  Komma  st.  des  Punktes,  in  der  Anm.  zu 
B.  5, 36 — 39  Z.  5  die  Zitier  8  st.  9,  52,  zu  G.  1  466  etiam  st  quidem, 
zu  11  22—34  drittletzte  Zeile  31  st.  32.  zu  H  496  Z.  2  Tirldates, 
zu  III  522  Hymn.  auf  Ceres  (VI)  28:  o>ai'  dUxiqivov  v6(aq,  im 
Anh.  S.  265  Z.  10  Anth.  lat.  17,  460  sL  400,  S.  209  Z.  23  v.  u. 
1900  8t.  1903,  S.  278  Z.  21  v.  u.  419  st  413  und  S.  283  Z.  7 
u.  46  St.  45.  ZusuflQgen  bitte  ich  S.  17  unten  einen  Hinweis 
auf  Gomparettt*  (s.  JB.  1897  S.  281)  und  im  Anh.  su  B.  9,47 
grgen  Sonntags  Bedenken  die  Tstsadie,  daB  auch  Ov.  Met  XV 
841  dem  Kometen  (749)  Casars  dauernden  Segen  zuschreibt, 
tieändert  sehen  möchte  ich  noch  die  Deutung  von  vaccinia  B.  2,18 
nach  Morgensterns  Vorschlag  (die  schwarzen  Beeren  liest  man, 
während  die  weißen  Ligusterbiuten  unbenutzt  abfallen)  und  von 
improbus  G.  I  146,  das  wohl  einfach  —  (sonst)  verwünscht  oder 
verflucht  ist.  Zu  stnMchen  ist  die  Parenthese  zu  ß.  4,  10  S.  49 
Sp.  I  Z.  15  über  Hör.  carm.  sacc.  9  (gemeint  war  von  mir  viel- 
mehr der  Panzer  des  Augustus  von  Prima  Porta,  wo  außer  Apollo 
ein  besonderer  SunDeiigull  dargestellt  ist)  und  äich'  zu  G.  IV  36. 

26)  Verfilt  Ao«is  sebtt  aafgewihltea  Stüekeo  der  Bokolfka  aai 

Georgika.  Für  den  Srhulj^ebrauch  faeraasgegebeo  von  W.  KIoa£ek. 
Sprhste  Auflage.  Wien  (F.  Tempsky),  Leipzig  (G.  Freytag)  1907. 
XUl  u.  40ti  S.  8.  geb.  2,20  JC  =  2  K  m  A.  —  Vgl.  L.  Heitkamp, 
Nete  pUl.  Rvadaeb.  1907  S.  438  f. 

27)  Vergi  la  Äneis.  Für  den  Schalgebraacb  heransgegebeo  von  W.  H I  o  u<^  ek. 

Dritte  Auflage.  Ebenda  ] 905.  XVI  u.  364  S  8.  geb.  2,50  Uf(  — 
S  K.  —  Vgl.  F.  H(arder),  WS.  f.  klass.  Phil.  1906  Sp.  158  f. 

Über  den  Text  S.  1-294  vgl.  JB.  1891  S.  348  f.  und  1903 
S.  156.    Man  findet  noch  immer  A.  V  97  atqtie,  ja  V  829  attoli 

und  X  43  vincat  wie  im  Namenverzeichnis  Oric'tus  trotz  Orkus  bei 
Horaz,  Properz  und  Lukan.   Die  neugedrucklen  Beigaben  zeigeo 
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eio  paar  Änderungen,  oanoentlich  »t  der  Aostriaiitniua  *Ober 
deaseo  Eingebung'  u.  dgl.  verwandelt  in  'anf  — .  Aneh  die  neue 
OrtbogrepUe  Tal,  peraoniOziert,  Akkusativ  u.  ä.  bat  man  eingefflbrt; 

iat  aber  'Karrhae'  nicbt  inkonsequent?  Warum  die  reichhaltigere 
Ausgabe  30  Pfennige  biHiger  ist,  weiß  ich  nicht.  Hier  steht 
übrigens  unter  'Palatinus'  S.  383  noch  Bwmder,  obgleich  dieser 
Name  S.  360  richtig  Euander  lautet,  wie  schon  in  den  älteren  Auf- 
lagen, und  S.  406  unter  'Volcanus'  zu  G.  IV  346  'die  vergeh' ne 
Sorge  Vulkans'  st.  'vergebliche'.  Einige  kleine  Versehen  kommen 
neu  hinzu;  so  S.  377  Me  vor  der  letzten  Zeile  des  ersten  'Meliboeus* 
und  S.  406  unter  'Volsci'  ein  kursives  G. 

28)  Vergils  Aeaeide,  Textaas^abe  für  dea  Scbulgebraucb,  voo  Otto 
GilktiBs.  Leipzig  aad  Berlis  1906,  B.  6.  Tsokaer.  VH!  i.  330  S. 
8.  (sk.  2 

Abgesehen  Ton  dem  Vonug  *  denkbar  bester  Ausstattung*, 
einer  karten  Einleitung  und  einem  Verzeichnis  der  E^'gennamen 
entspricht  dieser  Schultext  der  Biblioiheca  Teubneriana  dem  Buche 
Gatblings  vom  J.  1886,  welches  ich  im  JB.  XV  (1889)  S.  333  f. 
angezeigt  habe.  So  findet  man  im  Texte  wieder  Abweichungen 
voo  der  Überlieferung  wie  II  37  subiectisve^  173  caldus,  322  quOy 
579  patriSy  VI  2t1  nutanlem,  534  torpida,  VII  543  caeli  convecta 
per  auras  (etwa  wie  bei  Ovid  Met.  XIV  597  perque  leves  auras 
iunctis  invecta  columbis*f  Anders  Th.  Düring,  s.  u.  Sr.  56],  IX  449 
patrnm,  XI  567  nlli,  XII  617  huc.  Dagegen  ist  jetzt  eingesetzt 
I  2  Lavinia,  III  46ü  secundos,  670  dextra,  IV  288  Strtitum,  V  776 
froicit  (238  noch  porHctam),  Vli  4  sig^at  [nach  Kfi^ala  1892],  160 
lofAionim,  VIU  197  pafftäa,  223  ocuft,  1X387  offiie  foeoi  und 
XII  208  tmo,  aber  nicht  nach  Nordens  AusfOhrungen  VI  255 
IMmi,  484  Myhoun^  524  Muwer,  604  oiifiiot,  niclit  nach  KlouM 
und  Heinze  VI!  427  Hwsrism  oder  nach  Sabbadini  XII  904  saxumve. 
Auch  die  Interpunktion  ist  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben, 
namentlich  I  443,  572,  II  433,  IV  75,  VI  822  (zu  Jasper  und  dem 
Anhang  bei  Ladewig  IP'  s.  noch  Nordens  Anm.],  IX  288  f.  und 
430;  neu  ist  II  602  ein  Gedankenstrich  vor  divum,  manch  neuer 
Absatz  wie  vor  IX  80,  94,  104  und  reichlicher  Sperrdruck  bei 
Eigennamen,  Stich worten  und  Denkversen.  Weggefallen  ist  das 
Lückenzeichen  hinter  IV  620,  während  es  die  Halbverse  jetzt  er- 
halten haben,  und  die  klammer  um  III  310/3,  IV  244,  VI  702, 
für  welche  vor  VI  743  1X  529,  XI  593  f.  und  XII  871  ein 
Sternchen  elngetreton  ist  Umgestellt  ist  nichts  mehr  als  X  717  f. 
und  XI  86  r. 

Nach  aUedem  ist  dies  neue  Werk  wohl  lu  empfehlen.  Am 
Veneichnls  der  Namen  habe  ich  einiges  aussustellen.   Es  fehlen 

tunächst  Quaotitätsangaben,  welche,  wenn  auch  nicht  für  kurze 
vorletzte  Silben  wie  bei  AbahSf  so  doch  wenigstens  für  die  Lange 
bei  AmiäUf  Carnrnma^  Grynmu  usw.  lu  wanschen  wären.  Sonderbar 
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klingt,  daß  der  Avernus-See  mit  schädlichen  Dünsten  angefüllt 
sein  Süll.  Die  Einwohner  ElniriRns  heißen  doch  wohl  Etrusci^ 
nicht  Ctrurii.  UaQ  iiiiuradi  =  Diutuma  ist,  bestreitet  L.  Deubner; 
8.  JB.  1903  S.  188.  Rumo  als  .Name  des  Tiberflusses  kommt  im 
Texte  nicht  vor;  VIII  90  steht  rumore  aamdo,  OberflOsng  er- 
scheint auch  die  Angabe,  dafi  der  Name  Serramu  eigentlich  wobl 
Sar(ry<ttm  lautete,  wenn  vorher  die  Volksetymologie  (von  sero) 
nicht  besprochen  ist.  Sachlich  wichtige  Ausdrücke,  die  Teubners 
Programm  dieser  neuen  Sammlung  auch  aufgenommen  sehen  will, 
kommen  sonst  im  vorliegenden  Wörterveraelchnis  nicht  weiter  vor. 

29)  \er^i]\o,  L'Hlneide,  cummentata  da  Hemigio  Sabbadini.    Libri  1, 

II,  HL    Quarta  ediziooe  ritoccata.    Turiou  1905,  Ermaaou  Luescher. 
XV  o.  138  8.  8. 

Die  kritischen  Einleitungen  Aber  die  Zusammensetzung  der 
drei  BOcber,  die  schon  bei  der  vorigen  Auflage  als  Sonderheft  au 
haben  waren,  aind  jetzt  aus  dieser  Schulausgabe  ganz  weggelassen; 

vielleicht  mit  auf  Grund  meiner  Bemerkung  im  JB.  1901  S.  108. 
Im  übrigen  ist  das  Buch  nun  wobl  zu  einem  festen  Abschluß 
gediehen,  da  es  Seite  für  Seite  der  vorigen  Auflage  entspricht 

lind   höchstens  innerhalb   dieses   Hahmens  einige  winzig«  Ver- 
änderungen zeigt.    Hie  Angabe  der  Vorrede  über  II  587  verstehe  • 
idi  nicht,  da  die  Inlt  r punktion  der  dritten  Auflage  vorliegt,  keine  I 
fdtere;  nur  die  Erklärung  ist  etwas  ^'cändert.   Zu  II  350  empüehlt 
S.  jet/.l.  für  das  überlieferte  sequi  hinter  5t  vohis  audendi  extrema 
cupido  cerla  als  Anfang  der  Parenthese  nicht  mehr  sed  hui,  sondern  ^ 
aiqui\  aber  auch  dieser  dritte  Versuch  wird  kaum  dauernd  be- 
friedigen. 

30)  P.  Vergili  Haroois  Aeneis.    Für  den  Seholgebrauch  erklärt  von 

0.  Brosiu,  ueu  kfarbeitet  von  L.  Heitkamp.  H.  Baodelieo:  Buch  III 
—IV,  sechst«  AuUai^e  1907.  IV.  Bäodchea:  Buch  VII— IX,  dritte  Auf- 
Hg9  1905,  ana  Aakaa^,  foafte  AaOage  1907.  Gotha,  Flriadrldi  Aalreat 
Parthai.   194,  109  aad  XXII  S.  8. 

Der  Text  ist  im  allgemeinen  unYerSndert.  Im  zweiten 
BSndchen,  das  ich  augenblicklich  nur  mit  der  Yierten  Auflage  ver- 
gleichen kann»  liest  man  jetzt  III  340  qum  st.  quae  und  IV  434 
in  Parenthese,  weil  diese  Worte  für  Anna  bestimmt  seien  und 
nicht  zu  dem  Auftrage  gehören.  Im  vierten  Bändchen  sind  einige 
Lesarten  geändert,  die  das  Vorwort  verzeichnet.  Außerdem  die 
Endung  is  im  Akkus.  Piur.  zu  es,  enlsprechend  den  andern 
Händchen. 

Die  Anmerkungen  sind  von  neuem  geprüft,  sprarhlich  er- 
leichtert und  wesentlich  gekürzt;  daher  einfach  III  302  fahi 
Simoenlü  etwa:  des  neuen  S.  und  323  iwsa  'gezwungen',  der  Satz 
wird  sonst  schleppend.  Der  gesparte  Raum  Ist  dem  Druck  zugute 
gekommen.  Namentlich  ersetzen  jetzt  in  der  Regel  kurze  Angaben 
den  Hinweis  auf  die  allgemeinen  Bemerkungen  des  Anhangs. 
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Manches  fehlt  ganz;  warum  nicht  auch  das  Zwillinj^sj^pspann' 
VII  280?  Ebenso  soll  nicht  mehr  jede  durch  nieLiiüclies  Be- 
dürfnis veranlaßlo  Perfekt-  und  Pluralform  besonders  tTklärt 
werden;  docli  gescliielit  das  noch  VIII  620  und  wieder  oft  im 
Bäudchen  II,  z.  ß.  neu  IV  245  und  GS7.    Öfter  als  frülier  (vgl. 

III  73  gralissima  lieb  und  wert)  (luden  sich  Übersetzungen  durch 
xwei  Synonyma  wie  VII  127  {«cftta  Dach  und  Fach,  371  oöeera 
Hera  und  Niere.  Doch  ist  Iiier  vorsichtig  Maß  zu  ballen:  IV  488 
curat  Not  und  Qual  oder  VIII  717  onie  Straße  und  Gasse  scheint 
mir  schon  Aber  das  wünschenswerte  Ziel  hinauszuschießen.  Die 
£rkl2ruDg  geändert  hat  II.  gegen  früher  III  87:  reliqmas  sei 
Apposition,  470  duces  Reitknechte  oder  Lotsen,  685  f.  cursi/s  Sub- 
jekt, viam  Objekt  zu  teneant,  wie  es  mein  Anh.  zu  Lad.  11  mit 
erwägt.  Auch  IV  244  eröffnet  jetzt  Merkur  die  Augen,  auf 
welche  der  Tod  sein  Siegel  gedrückt  hat.  Ausdrücke  aus  der 
deutschen  Schiffer-  oder  Jägersprache  werden  noch  hruifii;  dar- 
geboten. Von  neuen  VorschLlgen  zur  Übersetzung  gefällt  mir 
mancher,  wie  III  24  silva  Busch,  647  domus  Bau,  VII  27r>  praesepia 
Marstall;  weniger  Vll  202  da^  Euter  der  I  lur,  461  Begierde  nach 
dem  Stahl,  815  Harmor-  oder  Alabasterschullern,  VIII  625  nm 
enarrabüe  nicht  auserzlhlbar  und  632  lamhare  lutschen  an  — . 
Frei,  aber  hObsch  klingt  IV  278  und  IX  658  t'ii  tmntm  awam  im 
aarten  Blau.  Fflr  Alliterationen  flnden  sich  mehrlich  ansprechende 
Gegenstücke;  so  zu  VII  805  colo  eaiathisque  Runkel  und  Körbchen 
oder  IX  775  f.  carmma  et  cüharae  cordi  Lieder  und  Laute  lieb 
(oder  Lust).  Aber  zu  breit  erscheint  mir  schon  VÜ  460  toro 
tectisque  unter  dem  Kissen  und   in  der  Kammer,  und  gesiirlit 

IV  218  famam  fovemus  inanem  wir  nähren  ein  nichtiges  Mänlien. 
Da  möchte  man  lieber  ganz  und  gar  auf  Nachbildung  verzichten 
wie  H.  selber  IV  216  u.a.  IV  17  vergleicht  er  amör  und  mörte 
mit  der  Verbindung  'liebe  und  leide'  im  Nibelungenliede  —  eine 
Neuerung  zweifellialien  Wertes.  Andere  Nachträge  lleilkamps  (wie 
III  658.  IV  165  und  637  über  den  Bhythmus  oder  IX  315:  castra 
Beiwacht  der  feindlichen  Vorposten,  ihnlich  366)  kann  ich  so 
wenig  alle  durchgehen  wie  seine  neuen  BemQhungen,  den  dichteri- 
schen Gehalt  roAglichst  sur  Geltung  tu  bringen  und  Vergils  ge- 
drungene Darstellung  la  würdigen.  So  findet  er  III  231  der  Ab- 
wechslung wegen  Züge  angeführt,  die  224  fehlen,  und  umgekehrt, 
und  238  als  selbstverständlich  übergangen,  daB  zum  dritten  Male 
Anstalten  zum  Opfermahle  getroffen  werden.  Gelegenilicli  klingt 
ein  leiser  Tadel  herein  :  IV  276  erwarte  man,  daß  Merkur  Jupiters 
naviget  (237)  bestelle,  und  IX  284,  daß  das  angegebene  Verwandt- 
schaftsverhältnis dem  Askanius  bekannt  ^ei. 

Zitate  sind  ausnahmsweise  gestrichen  IV  403  über  den  Schrei 
des  Uhus,  sonst  aber  noch  mehrfach  hinzugekommen,  aus  Luthers 
Bibelübersetzung  Hl  7  und  24  (wenig  angebracht  zu  IX  158  Bümer 
13, 14:  wartet  des  Leibes,  doch  — ),  aus  dem  Freischütz  IX  405, 
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ang  Wallher  *uosenne  l>riefe'  1X  804  und  ^(^^on(!ers  aus  Schiller« 
und  zwar  gebrauchsfertig  ausgeschrieben  hie  auf  die  Worte  auü  den 
Stanzen  von  A.  IV.  Kine  Anzahl  Hinweise  auf  Luckenbachs  Ab- 
bildungen zur  alten  Getjchichte  sind  willkommen.  Aber  was  soll 
der  Pergamenpraltar  zu  III  578  f.  nützen?  Kbensowenig  lohnt  es, 
für  den  Helden  aus  Tiryns  VII  662  i\eu  Plan  der  Burg  oder  für 
eine  Hasen-  oder  Schwanenjagd  eines  Adlers  IX  564  das  Bild  des 
armiger  lovis  auf  einer  SilberniQnze  von  Ptolemäus  I.  aufzuschlagen. 
Auch  sonst  empfehle  ich  noch  einige  Kleinigkeiten  der  wieder- 
holten Erwägung.  So  die  angebliche  Pause  vor  dem  erateo 
ItaUam  III  522,  die  Deutung  Milcbbart  für  Mus  IV  262,  die  sechs 
Spondeen  VII 634.  Vemteht  der  Schaler  die  Anmerkung  VII 623: 
Die  Zäsur  ist  durch  die  Synalöphe  verschleiert?  VIU  654  ist  jetzt 
ausgelassen,  wo  die  Hatte  des  Romulus  stand;  abeichtlich?  Endlich 
VIH  673  steht  noch:  m  orbem  zu  crrcum  =  im vgl.  zu  in 
amicitiam  VH  546,  während  m.  E.  die  Ortsbestimmung  vom  Er- 
gebnis (daß  das  Wasser  kreis-  oder  noch  deutlicher  glockenC&rmIg 
aubpritzt)  ganz  zu  sondern  ist. 

Der  Anhangt  weist  gegenüber  der  vorigen  Auflage  (s.  JB.  1896 
S.  218  f.)  nur  leichte  Veränderungen  auf. 

31)  P.  Verfili  Maronia  Aeaei«  comnealita  da  Keniigio  SabbadiaL 
LIbri  VII,  vm,  IX.  Seeoada  «diiiooe  «igliorata.  Toris»  1908, 
BnuMso  Looscber.  XXVll  «.  164  S.  8. 

Der  Text  entspricht  den  besten  Quellen,  so  IX  369  mit  ngit 
dem  Probus,  dessen  Zeugnis  911er  sei  als  unsere  Handschriften; 
zu  S.  XV  vgl.  Ribb.  Prol.  173r.  Ferner  bietet  er  VH  543  «ulf 
eonvexa  (dazu  sei  das  folgende  per  zu  erglnsen),  VIII  346  testatnr- 
que  (Hysteron  proteron,  anders  als  fröher  in  den  Sludi  crit.  S.  31), 
IX  403  et  (=  ecco  wie  47)  sie  voce  precatur  und  486  tna  fnnera^ 
Epexegese  zu  te  =  lua  ipsius  funera.  Eigene  Ver bessern ngs- 
vorschläge  verstecken  sich  besclieiden,  so  in  <ler  Änni.  zu  VH  197: 
egestas  für  egentes,  im  Vorwort  S.  IV:  reserans  mit  aiiakolulbischem 
et  für  reseret  oder  reserat  VIH  244  [die  Konstruktion  nach  dem 
Analogon  IX  403  ist  mir  zu  kühn,  wenn  auch  die  Entstehung 
des  Fehlers  einleuchten  könnte]  und  in  der  Einleitung  S.  IX: 
Punkt  hinter  Imeret  Vil  250,  so  daß  vobmM  251  nicht  mehr  zum 
Torigen  Satze  gehörte,  sondern  Aber  regem  moest  hinweg,  wozu 
es  ja  «oImiiImi  heißen  roflfite,  zun  Subjekt  von  mcnUur  253 
[dies  im  Nebensalze,  während  in  Sabbadinis  Musterbeispiel  I  305 
votvene  und  constihui  den  Hauptsatz  ergibt].  Nur  in  der  Inter- 
punktion sind  einzelne  Änderungen  angenommen,  aber  nicht 
1X238  der  Vorschlag  Krolls  ;  s.  JB.  1901  S.  131  Anm. 

den  F>klärungen  greifen  manche  tiefer,   wie  zu  VII  25:' 
das  cum  inversivurn  =  Rest  der  alten  Parataxe,  409:  zwei  Formen 
der  rclativisch   angeschlossenen  Apposition,  je  nachdem  das  Be- 
ziehungswort wiederholt  oder  ersetzt  wird,  591:  potestas  u.  ä.  mit 
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lofln.  St.  Gen.  Geruodii,  VIII  322:  Laiium  wohl  eig.  FUHim 
(nlatvg),  IX  446:  Epiphonem  reia  lyrischen  Charakters,  hinter 
614—620  wie  schon  S.  XI:  die  ausnahmsweise  abfällige  Be< 
urteilung  der  Phry^ier  gegenüber  den  abgehärteten  Italern.  In 
der  Hegel  aber  bleibt  der  Kommentar  äiißersl  knapp,  prettamente 
scolastico  S.  IV.  Es  berülirt  mich  beinahe  tröstlich,  wenn  in  Ilalien 
noch  mehr  Nachhilfe  nOiig  erscheint  als  bei  uns,  z.  B.  zu  VII  189 
equum  Genitiv,  241  repetit:  Subjekt  Apollo,  263  nostri  obj.  Gen. 
(ähnlich  VIII  396  mei  und  472  belli  =  adversus  bellum),  294 
num  von  nonne  unterschieden,  642  quemque  Accus,  von  quisque, 
759  U  Apostrophe,  deren  Wesen  and  Zweck  doeh  lu  49  ehi  fttr 
ailemai  erwiesen  sein  dfirfte,  Vlil  288  HmmUoi  =  Herculis  usw. 
Recht  umsUndiich  ist  auch  die  Verweisung  betreib  der  Wort» 
Stellung  IX  730  über  VIII  300  nach  VII  362.  Und  was  soll  nnan 
dazu  sagen,  daß  die  Betonung  des  Schlußwortes  im  Verse  VII  816 
und  Vlil  433  ausdrücklich  gelehrt  wird?  Unverständlich  ist  mir 
der  Hinweis  auf  Quint.  VIII  2,  7  für  die  richtige  Schreibung  ver^ 
tidbus  VII  31  und  die  Fragt'  zu  Orion  VII  719:  la  prima  sillaba 
h  ancipite:  qui?  Sonderbar  klingt  auch  VII  225  siquem  —  quem- 
cumque,  557  super  hier  =  per  [selbst  803  =  praeter  befriedigt 
nicht  ganz],  VIII  160  vestibat  kontrahiert  aus  vestiebat,  630  fetam: 
die  Wölfin  hier  Mutter  der  Zwillinge,  in  der  landläufigen  Sagen- 
form nur  Amme,  uud  IX  639  videbat:  non  vedeva,  ma  guardava; 
cfr.  I  223/4.  Vermissen  wird  man  nur  selten  ein  Wort  der  Auf- 
kiirung,  wie  su  mttm  immorlaU  VIII  715,  das  lediglich  als  Tor- 
anfl^enoinniene  Apposition  gedeutet  wird. 

Von  dem  nflchtemen  Schulkommentar  auch  im  Dmck  an- 
genehm abstechend  wird  im  Gegenaats  tu  Bend  I  *  (s.  o.  Nr.  28) 
doch  wieder  eine  gelehrte  Einleitung  Ober  den  Aufbau  der 
drei  Bücher  VII — IX  beigegeben.  Darauf  gehen  wir  etwas  ge- 
nauer ein,  weil  dieser  dritte  Teil  mir  zum  ersten  Male  vorliegt. 
Die  Ergebnisse  der  Studi  critici  (vgl.  JB.  1891  S.  337  f  )  werden 
bestätigt  und  vervollständigt,  in  Einzelheiten  auch  geändert,  indem 
namentlich  die  Berührungen  mit  Livius,  der  aber  in  den  An- 
merkungen bes.  S.  68 f.  zu  seinem  Rechte  kommt,  und  mit  i*ro- 
perz  nunmehr  außer  Betracht  bleiben. 

Buch  Vll  nennt  S.  wieder  eins  der  letzten,  wenn  nicht  das 
allerletzte  (V.  606  föhrt  auf  d.  J.  20).  Das  ergab  sich  ihm  schon 
ans  allerlei  noch  nicht  ausgeglichenen  Widersprochen  mit  andern 
Bflchem.  Csjeta  VII 1  f.  ist  in  Italien  mit  eingewandert  gegen 
V  715  nnd  750  und  trots  sola  IX  217.  Die  C&eaea  terra  VII  10 
heißt  III  336  insula\  das  Sauprodigium  VII  122  f.  paßt  sonn- 
genau zu  III  250  f.  wie  zu  III  420— 432  die  Klage  der  Juno 
VII  302  [formelhaft  wie  bei  Gat.  64,  156!],  während  in  beiden 
Böcbern  die  Beziehungen  Trojas  zu  Italien,  der  Urheimat  des 
Dardanus,  zusammen  stimmen,  und  zwar  dank  einer  phantasti- 
schen Erfindung  des  Dichters,  die  für  die  Verwandtschaft  des 
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Euander  (VIII  142)  nicht  einmal  erforderlich  war,  weil  hier  grie- 
chische Sage  voriag.  Die  Vil  600  ausgesprochene  NeutralitÜ 
bricht  Latiaus  nachher  (vgl.  X  65  f.  und  XI  105  die  Entzweiung 
und  XI  113  die  Anklage  des  Äneas),  ohne  daß  wir  den  Grund 
und  Zeitpunkt  erfaliren ;  in  XI  und  Xli  beteiligt  er  sich  aktiv 
(nach  S.  noch  eher:  IX  369  wegen  reyts  responsa),  zeiht  sich  aber 
schon  Xil  30  selbst  des  Treubruchs,  der  582  zwiefach  genannt 
und  bereits  VIII  540  von  Äneas  geahnt  wird.  Dazu  kommt  end- 
lich, daß  die  VII  641  — 817  gemusterten  Streitkräfte  der  Ilaler  in 
den  Kämpfen  der  folgenden  Bucher  lange  nicht  alle  beteiligt  sind. 
Daraus  folgen  S.  XIII,  wie  achon  die  Studi  er.  110,  die  Helden* 
schau  sei  oach  Buch  VIII  und  IX  während  der  Arbeit  an  X  und 
XI  entstanden.  Verträgt  sich  damit  die  Angabe  S.  XVIi,  daß  VII 
*  komponiert'  sei,  als  V.  an  XI  und  XII  (St.  er.  114:  nur  Xli 
und  VII  gleichzeitig)  gearbeitet  habe?  Noch  mehr  schließt  S. 
jetst  aus  allerlei  Seltsamkeiten  im  B.  VII  selber.  Notdürftig 
skitziert,  also  noch  unfertig,  erscheint  es  ihm  wegen  i:l8ti>;er 
Wiederholungen  (das  Sitzen  169,  175,  176,  187,  rubere  430 
und  432;  adsuelus  487  und  490;  portae  605,  617,  621;  aereus 
609  und  615;  litnen  610  und  613;  teuere  735,  737,  739), 
mangelhafter  Bezeichnung  des  Subjekts  (71,  211,  221,  390,  394, 
603,  632  und  664),  verschobener  Konstruktion  (729,  741,  787). 
kühner  Participia  (117,  307;  über  volvem  251  s.  S.  174)  und 
sahlreicher  Hyperbata  (20  in  den  177  Versen  der  Heldenschau, 
57  im  ganzen  Buche,  während  das  gleich  lange  B,  IX  nur  46  hat), 
um  nicht  lu  reden  von  stilistischen  Besonderheiten  wie  dem 
Relativum  qum  6B0  an  sehnter  Stelle.  Sachlich  erträgt  S.  ohne 
weiteres  solche  Kleinigkeiten  wie  die  Nennung  der  Lavinia  72 
hinter  der  ersten  Erwähnung  52,  des  llioneus  212  hinter  152f. 
oder  die  hciläulige  Benutzung  des  Namens  Tiber  30  vor  151,  die 
nicht  ausdrücklich  begrüiulete  Kenntnis  der  Herkunft  der  Darda- 
nidae  195  und  des  genus  Fauni  213.  Dagegen  legt  er  (iewichi 
auf  Wiederholungen  wie  193  168 f.  oder  619  600  und  H38 
— 640  624  S,  um  daraus  die  Umarbeitung  der  Verse  601 
(S.  XVIII:  r)72) — 640  oder  den  späteren  Einschob  von  170  —  193 
zu  tolgern,  wie  deu  von  666/9  aus  dem  Widerspruch  gegen  655, 
wo  Aventinus  zu  Wagen  ins  Feld  zieht,  nicht  zu  Fuß  ins  Königs- 
schloß.  Bedenken  machen  auch  die  Widerspräche  der  Zeitan- 
gaben 25  und  138,  des  langen  Friedens  46  gegen  die  Mutten 
Kämpfe  421/4:  der  Aufang  1—36  soll  daher  nnabhingig  von 
folgenden  Kernstflck  entstanden  aein,  wie  dies  wieder  ohne  Be- 
siehung zu  der  Hehlenschau.  Anderer  Art  sind  die  WidersprAoho 
zwischen  113  und  134  nebst  146  f.  (kein  Mangel  mehr)  oder  von 
331 — 340  gegen  die  Iluhe  427  und  von  aequo  Marie  540  gegen 
531/9,  wo  nur  Inuter  Itaier  fallen:  hier  lindet  S.  nur  formelartige 
(iemeinplätze  verwendet.  Anstößig  ist  ihm  endlich  nach  331  — 
340  das  Traumgesicht  von  V.  427,  wo  er  auch  in  Heinzes  Ver- 
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mutuDg  iaeerem  keine  Hilfe  zu  sehen  sdieint  Doch  finde  kh 
nkbl»  ob  und  worauf  er  hier  einen  besonderen  Scbluß  madieu 
möchte« 

Bach  ?III  seigt  in  wirksamem  Gegensatz  zwei  'Kerne*,  die 
idyllische  Urzeit  und  die  stolze  Gegenwart,  mit  vollem  VersUndnIs 
des  Zeitgeistes  gemalt;  nur  die  zwei  mangelhaft  ausgearbeiteten 
und  eingeknöpften  Einleitungen  stören  die  organische  Einheit  des 

Ganzen.  In  der  ersten  befremden  die  verhündelAn  Völker  13, 
von  denen  VII  nichts  sagt,  und  des  Turnus  Unklarheit  über  die 
Pläne  des  Äneas  16f.  In  der  zweiten  Einleitung  18 — ^101  streitet 
V.  55  gegen  VII  46  und  innerhalb  des  Abschnitts  selbst  V.  CO 
gegen  40,  sowie  die  Zeilbestimmungen  80,  94,  97  gegen  59  und 
68;  auch  gehörte  V.  86  unmittelbar  hinter  80.  Daraus  entnimmt 
Sb  wieder,  daß  das  Sauprodigium  42  —  cano  49  [nicht  —  50?] 
und  8t — 85  spiter  zugefügt  sei,  vielleicht  nach  der  Abfassung 
fon  Buch  HL  Ahnlich  sei  auch  59  tHM^  61  [-64?],  67-  69[?J 
und  78  jung.  Ferner  sollen  V.  271/2  später  eingeschoben  sein, 
die  mit  den  Torhergehenden  schlecht  Terbunden  seien,  und  viel- 
leicht das  Unterweltbild  666  f.  mit  dem  auflailig  von  den  Tempora 
der  Umgebung  abweichenden  Präsens  addit.  Von  dem  Trost  der 
Venus  (534  cecinü  auf  ein  Orakel  gedeutet),  welche  die  neue 
Rüstung  verhieß  (531  und  612),  ist  sonst  nirgends  die  Rede. 
Doch  scheint  S.  das  als  belanglose  Unebenheit  anzusehen,  wie  er 
denn  auch  in  V.  385  wegeu  cldtffts  jpoitu  keine  Beziehung  auf 
VlI  629  geboten  findet. 

Buch  IX  endlich  bietet  drei  Stücke,  die  voneinander  uiial)- 
häugig  erscheinen,  und  steht  trotz  der  zwei  'slupenden'  Episuden 
von  Nisus  und  Euryalus  176—449  und  der  Äristie  des  Turnus 
525—818  an  Abrundung  hinter  VllI,  ja  selbst  hinter  VlI  zurück. 
Im  Anfiing  entdeckt  S.  in  V.  10 1  und  149  t  Anklänge  an  VUI, 
in  TyrrMM  28  gar  an  VII  484,  wenn  nicht  27/8  wegen  des 
Widerspruchs  zu  47  späte  Zutat  ist;  außerdem  aber  Widersprüche 
gegen  den  zweiten  Teil,  wenn  Äneas  9 — 11  in  Corythus  sein  soll, 
196  und  241  noch  bei  Euander  [s.  Heinze  380],  25  das  ganze 
Heer  marschiert  trotz  368,  eine  Wache  166  im  Dienst  ist,  da- 
gegen 189,  236,  239,  316  nicht;  auch  der  Kriegsrat  224  f.  ver- 
trage sich  wenig  mit  dem  168  f.  geschilderten  Treiben.  Ebenso 
widerspreche  Teil  I  dem  dritten,  wenn  43  das  Lager  nur  zu  ver- 
teidigen sei,  675  aber  ein  Ausfall  stattQnde.  Da  ferner  hier 
Pandarus  und  Bitias  ducis  imperio  Wache  halten,  stimme  Teil  HI 
auch  nicht  zu  II,  wo  Nisus  und  Euryalus  176  f.  das  Tor  hüten 
und  221  f.  von  unbenannten  Wächtern  abgeltet  werden.  Dazu 
kommt,  dsß  ein  ausdracklicher  Schluß  fOr  Teil  II  in  446  f.  und 
ein  besonderer  Anruf  fAr  III  in  525  f.  vorliegt,  wogegen  der  ent- 
sprechende Attfsng  JVtSncs  tni  176  und  Twris  erat  530  nichu 
beweisen  kann.  Und  geradezu  zusammengestöppelt  ist  das  Zwischen- 
stück 450—524.  Hier  fällt  454  ein  Numa,  den  vrir  nicht  kennen; 


Digitized  by  Google 


178  Jtlirciberiebte  d.  PhiloUg.  Vereint. 


459--472  ist  Abschluß  der  Ntmepisode,  503—524  Einleitung 
zur  ArisUe  —  sachlich  aber  eine  Dublette.  Die  Volsker  505  and 
Messapus  523  weisen  auf  VII  803  und  691,  also  die  spSt  ent- 
standene Heldenschau,  während  die  moenia  Acestae  21B  und  286 
auf  V  750  f.  anspielen,  wie  denn  auch  die  biinführung  des  ^isus 
und  Euryalus  176f.  an  V  294t.  erinnert:  nach  S.  XXVII  mOgen 
die  beiden  Szenen  zur  seihen  Zeit  geplant  und  ausgefiihrt  sein 
(St.  er.  89:  V  später). 

Das  etwa  wären,  nur  hier  und  da  etwas  anders  geordnet,  die 
jetzigen  Ansichten  des  gründlichen  Vergill'orschers.  Man  wird  sie 
wieder  mit  Interesse  vernehmen,  aber  schwerlich  allerseits  mit 
fester  Überzeugung  annehmen.  Es  sind  doch  zu  viel  andere  Ein- 
flüsse und  Auswege  denkbar,  als  daß  man  ledighcli  diese  eine 
Seite  der  Betrachtung  maßgebend  finden  möchte. 

82)  Adolf  Lange ,  Auswahl  aus  Ver^'ils  Äneis.  I.Teil:  l'>in1citaof, 
Text,  Verzeichuis  der  Eigeuaatueu.  \  iei  te,  durchgesehene  Auflage. 
II.  Teil:  AomerkuDgeu.  Berlin  1906,  Weiduiannscbe  Buchhandlung, 
vni  u.  170  und  123  S.  8.  1,80  nad  IfiOjü,  ->  VfL  L.  Heitkamp» 
N.  pbil«].  Rundscb.  VJ011S.  534  f. 

Das  aus  H.  Gririners  Verlag  in  den  Weidmannschen  über- 
gegangene  huvh  ist  jetzt  um  einen  Kommentar  für  die  Hand  des 
Schülers  bereichert  und  durcii  den  Einband  den  'griechischen 
und  lateinischen  Schulschriftstcllern'  zugesellt  worden.  Der  Text- 
band bedarf  keiner  näheren  Besj)rechung,  da  er  Seile  für  Seile 
zu  der  im  JB.  1893  S.  95  f.  angezeigten  ersten  Auflage  slimnil. 
rSur  gegen  Ende  des  Vorworts  ist  die  Zeitberecbnung  und  iVnsen- 
Terteilung  der  Vergillektüre  weggefallen  und  ein  kurzer  Hinweis 
auf  die  neue  Bearbeitung  hinzugekommen.  AoBerdem  findet  man 
ein  paar  Kleinigkeiten  geändert;  so  steht  jetzt  im  Texte  A.  II  497 
esBMir,  aher  noch  nicht  IV  340  quem»  Auch  Buch  VIII  fehlt  noch 
immer,  dessen  Schluß  wenigstens  für  die  Behandlung  von  Lessinga 
Laokoon  m.  E.  zur  Verfügung  stehen  mflBte. 

Die  Anmerkungen  bieten  kaum  etwas  Besonderes  oder  Neues« 
heimeln  einen  vielmehr  manchmal  wie  alte  Bekannte  an.  Sie  er- 
klären kurz,  was  der  Schüler  sachlich  oder  wegen  des  Ausdrucks 
nicht  ohne  weiteres  verstehen  könnte;  noch  nicht  1  173  tabenlis, 
II  15  instai\  Vi  60  praeleiila.  Zu  steif  klingt  mir  I  104:  Infolge 
des  Zerbrechens  der  Huder  kann  das  Vorderteil  nicht  mehr  ge- 
radeaus die  Wogen  durchdringen  und  VI  317  miratus  mim  ver- 
wundert nämlich;  ungenau  II  20  solvU  se  fühlt  sich  erlöst,  530 
itmiamque  und  fast  packt  er  ihn  schon;  kaum  verständlich  1 146 
aperü  nfrlü  er  ISßt  sie  Bahn  machen,  II  51  eurvam  cmpagilms 
durch  die  Fugen  gewölbt  oder  III  323  f9nuUt  phraseolog.  wie 
cemo  II  286  st.  durch  ein  phraseologisches  Verb  zu  umschreiben. 
Bedenklich  erscheint  mir  die  anempfohlene  Ordnung  VI  86  seil 
n<m  el  wlent  venisse,  wo  nm  tum  Infinitiv  gehört,  und  die  Über* 
setaung  X  269:  daß  das  ganse  Heer  mit  Geschwadern  herangleitet. 
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oder  XU  904  schlendero  (lur  Antiklimaz  s.  Sabbadinis 

Stndi  crit.  S.  49  und  das  Seitensluck  G.  lU  561  f.)  und  geradezu 

sonderbar  1 167  vivo  $axo:  Das  Gestein  ist  lebendig,  solange  es 
mit  dem  Multerboden  der  Erde  zusammenhängt,  und  XII  451 
abrupto  sidere  nimbus:  nachdem  sie  die  Gestirne  (=  den  Himmel) 
verdeckt  (eigtl.  abgehrochen)  hat.  Kinen  Widerspruch  limle  ich 
VI  474,  wenn  Sychäus  den  Kummer  der  Dido  teilen  und  sie 
gleichermaßen  lieben  soll  wie  sie  ihn.  Außer  auf  Alliterationen 
und  andere  Tonmalerei  wird  gelegentlich  auf  die  Inhaltsangaben 
in  Teil  I  hingewiesen,  zu  VI  860 — 886  auch  kurz  eine  nach- 
getragen: Huldigung  für  das  Haus  des  Auguslus.  .Nucü  zahlreicher 
als  bei  Brosin  begegnen  deutsche  Zitate,  die  sich  von  Moses 
(1 11,5  zu  laben  A.  IV  223)  bis  auf  die  Neuzeit  erstrecken  und 
besonders  Schiller  verwerten.  Die  lUas  zu  1 1  oder  IV  149  wird 
ein  Selinndaner  scbwerlieb  nachschlagen  ktanen,  kurz  angedeutete 
Beispiele  zu  I  85,  IV  581  u.  a.  nur  mit  Aufwand  vieler  Zeit  und 
Mühe  finden.  Schief  ist  zu  harundo  IV  73  'das  lange  Rohr' 
Flinte)  aus  Geibel  angeführt,  irrtämiich  zu  IX  185  Goethes  Tasso 
St.  Tassos  Göltl.  Komödie. 

33)  Scbülerkomineiitar  zu  Vergiis  Aneis  in   Auswahl.    Für  den 

Sehalf ebranch  heraasgegebeo  voo  J.  Sander.  Erste  Aatage  (sweiter 
Abdruck).  Leipzig  (U.  FreyUg)  und  Wien  (F.  Tempsky)  1906.  171  S. 
8.   geb.  1,50      »  1  A'  8U  A.  —  Vgl.  L.  HeiUamp,  M.  philol.  ftojid- 

schau  1907  S.  536. 

Das  liuch  gleicht  vollständig  dem  im  JB.  1905  S.  130  unter 
Nr.  13  angezeigten,  das  auch  als  zweiter  Abdruck  der  ersten  Au^ 
läge  bezeichnet  war.  Doch  ist  auf  dem  Titel  jetzt  die  Jahreszahl 
anders  angegeben,  der  ftsterreicbische  Verleger  und  Preis  zugefügt 
und  S.  89  die  Versziffer  689  richtig. 

IV.  Weiteres  zur  Äneis. 

34)  Gfiethar  Roch,  Zur  ▼ergleiehesden  Belitidlnvf  rom  Äveii 

I  157—222  nod  Odyisee  X. 135— 186.  Jahresbericht  des  GroB- 
henogl.  Realgymoasiams  in  Eiseoach  1904  (Progr.Mr.788).  21 S*  4. — 
Vgl.  P.  Jahn,  Burs.  JB.  1906  II  S.  72  f. 

Sachverständig  und  feinfühlig,  mehr  im  Geiste  P.  Caucrs  als 
im  Tone  Neermanns  oder  Krells,  beleuchtet  der  leider  jetzt  vor 
zwei  Jahren  verstorbene  Verf.  die  große  KluU  zwischen  Vergils 
Hirscbjagd,  deren  Darstellung  auf  Kunst  und  Studium  beruht,  und 
ihrem  ans  jugendfrischer  Anschauung  und  Innerem  Drange  ge- 
schaffenen Vorbilde.  Homer  weiß  gleich  dem  Praktiker  Xenophon, 
wie  S.  14 — 18  ein  Exkurs  Ober  Jagdszenen  zeigt,  der  bis  ins 
deutsche  Mittelaller  (Nibelungen,  Parzival,  Tristan)  hineinführt, 
mit  dem  Weidwerk  gut  Besc|^eid,  auch  r  429  f.  Weniger  die 
BAmer,  bei  denen  nach  Kießling  zu  Hör.  I  1,28  dieser  Sport  erst 
spät  aufkam.  So  ist  an  Ovids  Jagd  bei  Kalydon  viel  auszusetzen; 
ähnlich  bei  Sulpicia,  Tib.  IV  3, 5—10,  wo  ich  aber  weniger  töaur 
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sehen  ab  alexandriDischen  Braach  «'kennen  möchte.  Daß?. kein 
Fachmann  war»  habe  ich  schon  zu  1  189  angemerkt.  Kochs  Ver- 
gleichung  weist  ihm  noch  in  andern  Zügen  Mängel  nach.  So  be* 
fremdet  ihn  schon,  daß  Äneas  1  180  f.  nur  über  das  Meer  schauen 
will,  ohne  zugleich  das  Hinterland  zu  erforschen,  wozu  307  f.  ein 
zweiter  Ausgang  nötig  wird.  Drei  Leittiere  sind  zu  beanstanden. 
Selbst  wenn  in  der  Senkung  {vallis  186),  in  die  man  vom  Strand- 
felsen aus  seitwärts  blicken  kann,  drei  Rudel  äsen  sollten,  müßten 
zwei  Leittiere  so  lern  sein,  daß  ihr  Erlegen  märcbenhaft  erschiene. 
Hirsche  schießt  man  sicherer  mit  Speeren  als  mit  Pfeilen  (188 
quae,  .gerebat  eingeschoben,  um  die  Möglichkeil  raschen  Schießens 
lu  bqprilnden?),  wenn  man  nicht  etwa  auf  dem  Anatande  robig 
auf  Hen  oder  Lunge  ziden  kann.  Ein  geschickter  Jflger  konnte 
höchstens  eine  Dublette  machen;  das  dritte  Leittier  bliebe  nicht 
in  Schnfiweite,  so  wenig  wie  die  Hirsche  gleich  einer  Schafherde 
zusammengedrängt  [turha  191)  im  Walde,  bis  noch  vier  StOck 
niedergestreckt  sind.  Odysseus  erlegt  «158  kunstgerecht  einen 
Hirsch  und  bringt  ihn  mühselig  heim.  Wenn  Äneas  für  jedes 
der  sieben  Schiffe  einen  beschalTen  soll,  ist  sein  Vorbild  »  159  f. 
Seine  Beute  zu  bergen  müssen  ihm  die  Gefährten  helfen,  was 
nicht  ausdrücklich  berichtet  ist.  Dann  fällt  aber  ihre  freudige 
Überraschung  weg,  das  leidlösende  Staunen,  das  zu  sehen  die 
Stimmung  des  vielgeprüften  Dulders  bei  Homer  hebt. 

Vergils  Episode  trägt  also  nicht  dazu  bei,  den  (lang  der  Dinge 
umzugestalteo  oder  su  beleben.  Vielmehr  wird  210  dw  Sorge 
fOr  die  Nahrung  (177  f.  das  AUtIgliche  an  falscher  Stelle  angebracht, 
also  umsonst  lünmUUe  ssnRonts  gehoben,  wie  Serrius  sagt)  einfich 
weitergefflhrt.  *Die  Leute schmausen  so  gelassen,  als  ob  sie 
wüßten,  daß  sie  am  andern  Tage  schon  an  Didos  Tafel  sitsen 
worden*.  Sie  heißen  173  sale  tabentes,  sind  aber  keineswegs 
axaxijfisvoi  ^fOQ.  Erst  nach  dem  Schmause  gedenken  sie  217 
der  verlorenen  Gefährten.  Und  wenn  Äneas  sie  199  anredet  passi 
graviora,  so  entspringt  das  nur  dem  augenblicklichen  Bedürfnis 
zu  trösten,  wird  aber  nachher  in  Buch  III  nicht  glaubhaft  be- 
gründet, da  die  Zwischenfälle  dort  die  Mühsal  vergrößern  sollen, 
aber  aktives  lleldeiiium  nicht  wirklich  auslösen.  'Die  Bücher  IV 
und  VI  mußten  besser  geraten,  weil  dort  des  Dichters  psycho- 
logisches und  metaphysisches  Interesse  Nahrung  fand*.  Lyrische 
Seelenerregung  und  tragische  Verkettung  sind  eher  seine  Sache 
als  epische  ErfindungskrafL  Der  Knalleffekt  des  geschickt  ein- 
geführten Meeresaufruhrs  ▼erpufft  ziemlich  wirkungslos,  da  aieh 
fast  alle  Genossen  bald  wieder  zusammenfinden,  trotz  der  Zer- 
streuung 512  ohne  Vei  cihredung  in  gleicher  Richtung  nnrh  Karthago 
fnhrond.  Aber  der  Meistor  intimer  Seelenvorgänge  bewährt  sich 
209:  durch  Liebe  zu  den  Seinen  und  Willensstärke  tritt  uns  hier 
Äneas  menschlich  nahe.  Freilich  pins  ist  er  eigentlich  384  f.  nicht 
(eher  Odysseus  «142  und  x  157);  er  wird  erst  zu  dem,  was  er 


Digitized  by  Google 


Vtrgil,  voB  P.  Destickt. 


181 


Min  soll,  in  den  späteren  Büchern,  wahrend  er  II  314  blind  wütet 
und  IV  279  f.  unentschlossen  schwankt.  Ob  diese  Charakter- 
entwicklung (vgl.  Ileinze  269 1.)  von  vornherein  beabsicliligl  war 
oder  erst  später  aus  dem  Gefühl  entstand,  es  sei  neben  dem 
Schatten  etwas  mehr  Licht  zu  schaffen,  bleibt  uoentschieden. 

35)  W.H.  Rirk,  SCodies  in  tht  first  b«ok  of  the  Aenetd.  Amw. 

joaraal  of  phUoL  88  (1907)  S.  311—323. 

EiDdringUcb  wie  schon  in  einem  Ähnlichen  Aufsatio  (s.  JB. 
1905  S.  130)  sacht  K.  eine  neue  Reihe  schwieriger  Stellen  ins 
reine  zu  bringen.  Die  Öffnung  des  ßcrges  A.  I  81  f.  bezeichnet 
er  ab  ein  gOtUiches  Wunder,  so  daß  wir  uns  Ober  sie  den  Kopf 

so  wenig  zu  zerbrechen  brauchen  win  über  den  nachher  wieder 
nötigen  Verschluß.  Das  formelhafte  dicto  cih'us  112  deute  Servius 
zutreffend;  vgl.  besonders  Eurip.  Hippol.  llbü:  S^ciadov  rj  )Jyoi 
ttg.  Bei  dem  Feuermache!)  171  f.  unterscheidet  K.  richtig  drei 
Stufen:  sciniillaj  ignis  und  /lamma\  aber  ich  verstehe  nicht,  in- 
wiefern rapuit  (zu  meiner  Anm.  vgl.  noch  G.  II  153)  auf  die 
Person  übertragen  soll,  was  eigentlich  von  der  Sache  gelte.  Ich 
kenne  das  Verfahren  nicht  nur  aus  Vossens  Luise  I  261  f.,  sundern 
auch  aus  eigener  Obnng  in  meiner  Jugend.  Dafi  exirema  paü  219 
heißen  muß  *tot  sein',  scheint  mir  der  Gegensatz  nwere  ohne 
weiteres  klarzustellen,  ohne  daß  die  zahlreich  angeknöpften  Be- 
trachtungen nötig  sein  dürften.  Zu  latos  populos  225  s=  Gaue 
▼ergleicht  K.  Was  terrä$  bei  Ovid  Met.  II  307  und  Sil.  V  399, 
auch  das  Gegenstück  gens  =  terra  A.  1  533,  Liv.  21,  5S,  2  u.  a. 
Endlich  werden  zn  manus  455  =  Arbeilen  noch  allerlei  Beispiele 
nachgetragen,  namentlich  Cic.  Off.  II  13:  sine  hominum  labore  et 
manu  und  Lucr.  i  209 :  manibus  melioris  reddere  fetus. 

36)  R.  Cogelmaon,  Illustratioaeo  zu  Vergil.    Berl.  philol.  WS.  26 

(1906)  Sp.  380/1. 

Vergils  Laokoonepisode  ist  nach  E.  dadurch  veranlaßt,  daß 
die  Gruppe  damals  in  Born  anfgestellt  war.  Sie  möge  in  der 
zweiten  HSlfte  des  ersten  Jahrhunderts  Chr.  angefertigt  sein; 
zwei  der  ton  Pllnius  genannten  Bildhauer,  Athanadoros,  Sohn  des 
Hagesandros,  und  seinen  Bruder  Hagesandros  nennen  Inschriften 
Ton  Rhodos  (s.  WS.  1905  Sp.  1187).  Das  bekannte  Wandgemälde 
aus  Pompeji,  von  E.  schon  in  der  Jen.  LZ.  1876  Sp*  814  als 
Illustration  der  Vergilstelle  bezeichnet,  habe  die  Vra<^p  eigentlich 
schon  entschieden:  der  Angriff  auf  je  einen  Sohn,  der  entlaufende 
Stier,  (Üp  entsetzt  fliehenden  Zuschauer  stimmen  genau  zu  V.  und 
das  bis  medium  amplecti  sei  zu  erwarten,  sobald  sich  auch  die 
zweite  Schlange  gegen  den  Vater  werfe.  Den  Einwand  B.  Försters 
(s.  JB.  1891  S.  360),  daß  die  Katastrophe  im  ti^tyog  eines  Heilig- 
tums stattfinde,  widerlegt  E.  durch  den  Hinweis  darauf,  daß  auch 
y.  202  ein  Heiligtum  vorausselze. 
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Eine  Parallele  bietet  die  Dido  von  Susa  (s.  iE  1899  S.  203), 
wo  die  rSteelhafle  Minade  in  der  rechten  £cke  anch  aus  A.  IV 

301  f.  stammt:  quaUs . ,  Thyias.  In  ein  Temenoe  verlegt  die  Szene 
auch  der  Zeichner  eines  Stichs  von  Marco  Dento  (bei  H.  Thode, 
Die  Antiken  in  den  Stichen  Marc  Antons,  Leipzig  1855,  Tafel  6), 
wo  ausdrücklich  beigeschripben  ist  pront  in  II  Aeneidos  P.  Moronis. 

fch  verweise  noch  auf  Loewy  (JB.  1897  S.  269)  und  UiÜer 
von  Gäriringen,  Archäol.  Jahrb.  IX  33. 

37)  UermaDo  Schickioger,  Zar  Erklärung  von  Vergils  Äoeis 
II  664— S56.   Wiener  Stad.  28  (1906)  S.  165—167. 

Sch.  faßt  populis  terrisque  A.  II  556  als  Dativ  (vgl.  Valerius 
Maccus  11021:  occiduis  regnator  montibus  Atlas,  während  Sen. 
Troad.  147  und  Manil.  IV  63  schon  auf  einem  Mißverständnis 
tt.  Sl  beruhe)  und  bezieht  regnator  557  nieht  auf  Priamui,  sondern 
auf  Pergama  und  inincw  auf  das  herrenlose  und  der  Hauptstadt 
beraubte  Reich.  Die  Deutung  lenchtet  nicht  unbedingt  ein  und 
ist  auch  nicht  völlig  neu;  vgl.  Schillers  Stanze  97^). 

S8)  Fr.  Paetzolt,  A  d  o  otation  es  rriticae  ad  Lucianaiii  {■primit 
pert  inentes.  Wissenschaft].  Beilage  /um  Jahresbericht  des  KSaigl. 
Luisengymnasiuins  in  Berlin  1905  (Progr.  Nr.  G7).    36  S,  8. 

Die  nach  alter  guter  Art  in  gefälligem  Latein  ^geschriebene 
Abhandlung  kommt  S.  33f.  auch  auf  Vergil.  Und  zwar  empfiehlt 
sie  A.  II  557  f.  limine  st.  litore  zu  schreiben  [so  schon  J.  Maehly, 
Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  (Jymn.  1887  S.  416,  während  lleinze 
S.  44  Anm.  1  sich  mit  der  Oberlieferuog  abzufinden  sucht],  die 
ScUuBworte  «der  beiden  Verse  zu  vertauschen  und  A.  VII 131 

St.  f/enUi  zu  lesen,  wie  es  153  stehe.  Porbiger  betrachtet 
hier  als  Parallele  Hl  501,  wohl  nicht  ganz  unanfechtbar;  aber  ge- 
nügen denn  nicht  avS^QümMV  aatsa  bei  Homer,  um  moenüa  ptnlüi 
verständlich  zu  macluMi?  Für  die  Umstellung  der  Worte  corpm 
und  mmcHs  II  557  f.  beruft  sich  P.  irrtümlich  auf  die  SchoL 


S.  Max  Hubcnsobn,  Aus  Schillers  rhcrsctznogswerk  »tälte. 
I.  Das  hülzeroc  Pferd  und  Sinuns  Trugerzühlung.  Euphorioa  XII  (ltt05) 
S.  547 — 556  iib4  604  f.  Die  Gruudlage  zu  Schillera  05ersetsaof.  welche 
schon  R.  INeuhifBer  im  (IProgr.  Waren iJorf  lS!t,'{  zu  hmutzcu  wünschte,  aber 
nicht  fand,  sucht  R.  vermittelst  einer  f^enauen  lJutersurbung  znoHchst  von 
A.  II  1  —  198  festzustellen:  es  ist  die  Schulausgabe  von  Jan  Min  eil,  die  seit 
1674  oft  wiederholt  ist  (Heyne- Wagners  BaDd  IV  S.728  neiet  nicbt  eile  Neo- 
und  IVachdrurke,  auch  nicht  den  von  R.  benutzten  vom  Jahre  1759)  und  von 
ücbilier  jedenfalls  schon  auf  der  Schule  gebraucht  wurde;  dazu  von  A.  II  176 
an  der  Kommentar  von  Heyne  *  (1787/9),  der  sich  nachweislich  in  Schiliers 
Bibliothek  befand.  Aus  Mineiiis  unwissenschifllieben  Paraphrasen  erklärt 
sich  in  der  Tat  manches  Eigenartige,  Seltsame  und  bisweilen  VerfeUte. 
S.  804  f.  trügt  K.  auch  aach,  daß  das  letzte  (iedicbt  der  Anthologie  1782, 
Die  Winteraaeht,  In  Str.  8  amdrüellick  *  Herrn  Mineiiis  Noten'  erwähnt, 
allerdings  so  Tercoz,  otebt  so  Vergil,  aber  «nadriiekileli  io  der  BrU^eniBv 
an  die  GyaMaUUektör«. 
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Veroo.  97,  10  K.  (=  436,  18  H.)f  woU  iudein  er  Uibbecks  Lemma 
557  sq.  verkennt. 

39)  J.J.  Hartiuaou,  ÜeAeneidos  loco,  ubiAeaeasHeieoaeuiortcu 

■iaator.  Moenot.  3S  (1905)  S.  441/4. 

Nach  H.  ist  die  Stelle  A.  II  567—588  echt  und  in  unserii 
maßgebeDden  Teiiquallen  nur  safflllig  aasgeAlIsD.  22  Zeilen  auf 
der  Seite  der  Urhandacbrift  habe  J.  Tan  Leeoweo  nachgewiesen; 
wot  wird  ntcbt  gesagt,  wenn  nicbt  etwa  der  Kommentar  an  Sopb. 
Aj.  S.  140  f.  oder  194  f.  gemeint  ist,  der  mehrere  Beispiele  bieten 
soll.  Der  kräftige  Ton,  der  gegen  Thilo,  Ileioze,  Norden  und 
Leo  beliebt  wird,  verstärkt  die  Beweiskraft  jener  Vermutung  so 
wenig  wie  die  Vergleichung  unserer  lange  ferdäcbtigten  Verse 
mit  dem  franzdsischen  Hauptmann  DreyfoB. 

40)  Carlo  Poseal,  BoUet  4i  eiol.  elasf.  XIV  (1907)  S.  Jd3f. 

P.  vermutet  geistreich,  dafi  die  fMMie  arae  A.  III  332, 
welche  der  Erkläruti;^  Schwierigkeiten  machen,  sich  daraus  er- 
klären könnten,  daß  Yergil  in  seiner  uns  unbekannten  Quelle  den 
Aasdruck  'auf  den  Altärrn  des  Patrius'  (vgl.  IJatglov  l^noX- 
Xcopog  bei  Serv.  I  1  S.  401,2)  gefunden  und  mißverständlich 
wiedergegeben  haben  könnte.  Der  kurze  Ausdruck  ^nl  ßatiiovg 
J/aiQiovg  entspräche  dem  Ovfißgatog  ßbofiog  bei  Eurip.  Ilhes.  504 
und  JtjXtou  Uqov  bei  Parthen.  Erot.  9, 1  =  Tempel  des  Apollo 
Delios  in  Naxos. 

41)  VV.- Audkowaki,  Gottfried  Augait  Bürger  als  Obersetzer 

Virgils.  Progrann  des  GfnoaalaM  an  St.  Blisabet  la  Brsilaa 
1907  (Ffr.  220).   ]6  S.  4. 

Obgleich  Bürger  1769—76  in  zwei  Aufsätzen  und  drei  Proben 
aus  Homer  fdr  den  jambischen  Funffüß  eintrat  und  den  Hexa- 
meter als  unangenehmste  Obrenfolter  verwarf,  übertrug  er  doch 
schon  damals,  auch  hierin  unstet,  A.  IV  l — 392  wie  später 
1783/4  sogar  Ilias  1— IV  in  deutsche  Hexameter.  Seine  Vorzüge 
lind  Scbwärhpii  zeigen  auch  die  448  Verse,  die  er  unter  dem 
Titel  'ÜidiJ,  ein  episches  (Gedicht  aus  Virgils  Äneis  gezogen'  im 
Deutschen  Museum  1777  anonym  veröfTentlicht  hat.  Vers  und 
Rhythmus  klingt  meisl  ganz  gefällig,  die  Sprache  rein  und  kräftig, 
die  Empfindung  schwungvoll  und  feurig.  So  rieten  Klopslock 
u.  a.  sofort  auf  B.  als  Verfasser,  und  sein  Briefwechsel  gibt  den 
Beweis;  namentlich  Boie  wofite  Bescheid.  Rudkowski  bespricht 
hier,  was  frei,  schief,  hart  oder  folscb  fibersetat,  eigenmSchtig 
weggelassen  oder  zugetan  und  in  Neuschöpftengen,  Bildern  und 
Zäsuren  verfehlt  ist.  Das  Nähere  gehört  ins  Fach  der  deutschen 
Literatur.  Aber  ein  bezeichnendes  Stück  sei  herausgehoben.  Wie 
wenig  wurzelecht  sind  doch  die  üppigen  Schöfilinge  A.  IV  314/6: 
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Bei  diesen  Tränen,  bei  deiner 
Mir  verpfändeten  Hand,  bei  den  Schwüren  ewiger  Treue, 
Bei  dem  ersten  ('leniiß  der  unersälllichen  Liebe, 
Ob  und  bei  allem,  was  ich  im  seligen  Taumel  dir  hingab, 
—  Arme  VerschweDilerin !  nichts  behieltest  du  übrig!  —  bei  allem, 
Liebster,  beschwör  ich  dich! 

42)  Tb.  Zielinski  behandelt  in  seinen  Marginalien,  IMnlul.  64 
(N.  F.  18)  1905  S.  17,  auch  ganz  kurz  üido  bei  Vergil  und 
Ovid.  Dieser  bat  aus  der  Heroine  ein  elegisch  klagendes  Weib 
gemacht.  Der  Unterschied  zeigt  sich  namentlich  an  dem  'Motiv 
des  Kindes*:  Her.  7, 135 f.  ist  das  Kind  ein  Schrecknis  mehr,  da- 
gegen für  die  verlassene  Heroine,  die  seit  Eoripides  Gegenstand 
der  hohen  Poesie  wurde,  wäre  es  ein  Trost;  'es  lese  doch  der 
Verkleinerer  Vergils  die  herrlichen  Verse  A.  IV  327  f.'. 

43)  Norman   VVentworth  de   Witt,   The  Dido   Episode    io  the 

Aeneid  of  Virgil.  Dissertation.  Uoiverflität  Chicago.  Torooto 
1907,  Williaa  Briggs.  78  S.  gr.  8.  —  Vgl.  V.  Ussani,  Boll.  «  llt 
data.  1907  S.  61;  L.  Hoitkanp,  N.  fhOoL  ZaitMhr.  1907  &  537r. 

A.  IV  trSgt  nach  Heinze  S.  427f.  höchstens  im  ersten  Teile, 
solange  Dido  den  scheidottden  Helden  an  halten  ▼ersucht,  sur 
Haopthandlong  etwas  bei;  alles  weitere  lenkt  die  Aufmerksamkeit 

des  Lesers  von  der  flnuplperson  ab.  In  solcher  Sondersteilung 
eignet  sich  dieses  Buch  zur  Einzelbetrachtung  wie  kaum  ein 
andres.    Die  wird  ihm  denn  auch  liier  reichlich  zuteil. 

Kap.  I  erörtert  den  Enlwickeiungsgang  der  erotischen  Dich- 
timg: Götterliebschaftcn  bei  Homer,  keine  romantische  Liebe  bei 
Äschylus  und  Sophokles,  Tollheit  bei  Euripides  (Pbädra),  Lyrik 
bei  Sappho,  Elegie  in  Kleinasien,  in  Alexandrien  (Bukolik,  Epi- 
gramme) und  seit  Parthenius  in  Rom.  Licbesgcschichten,  welche 
passender  ein  Weib  erlebt  als  ein  lleld,  sind  wesentlich  episch 
und  enden  mit  Ungjack  und  Tod.  Auch  bei  Dido  beobachtet  der 
Verf.  die  im  Griechischen  berkOmmlidie  Stufenleiter:  Vorbetrach- 
tung, plötzliches  Verlieben,  schSmige  Scheu,  Zeichen  der  Glut, 
Hochzeit,  Trennung,  FtOche  vor  dem  Untergang,  ja  Zauberei,  die 
weit  her  ist  [zu  IV  483  vgl.  B.  8,  94.  Theokr.  2, 162.  Ciris  375]. 
Über  die  Gefühle  dos  Aneas  schweigt  unser  Epos.  Liebt  er  Dido? 
A.  I  sagt  nichts  davon,  IV  beschreibt  Uidos  Leidenschaft:  den 
Helden  zu  entflammen  ist  Juno  nicht  imstande.  Wie  ITeinze 
S.  12()f.  sn^i,  wird  die  tiefste  Neigung  345 f.  und  440 f.  dem 
rföltrrwiilen  zu  Liebe,  der  römischen  Moral  entsprechend,  be- 
zwungen, (iegen  ihn,  Nettleship  (Essays  in  Lat.  Lit.  S.  104)  und 
r,lover  (Studies  in  Virgil  S.  172)  sucht  de  Witt  zu  erweisen,  daß 
Äneas  kühl  blieb  und  höchstens  als  amores  292  = 'iiaison '  an- 
sah, was  Dido  172  eoniugiHm  nennt.  S.  31  stellt  10  Beweisstellen 
zusammen,  mit  Zihlbuchstaben  davor,  deren  Zweck  ich  nicht  ?er- 


Digitized  by  Google 


Vcrgil,  voB  P.  Dcutieke. 


185 


stehe,  zumal  sie  in  der  Einzelbesprechung  auf  den  folgenden 
Seiten  teilweise  nicht  stimmen.  Nichts  für  die  Herzensstimmung 
beweise  307  noster  amor  =  wews,  von  Dido  gesagt.  Auf  sie  be- 
ziehe sich  auch  curas  448  wie  394  und  das  395  folgende  amore. 
Ferner  scheide  aus  V.  520  und  VI  473,  wo  es  sich  um  die  Liebe 
anderer  Leute  handelt.  Die  süße  Liebe  VI  455  bedeute  herzliche 
Teilnahme,  und  das  folgeode  ferrate  keine  Gewissensbisse  (vgL 
IV  335  wider  VI  460 f.)«  ifondern  treuen  Gehortam  gegen  die 
höhere  Pflicht  wie  IV  361.  Endlich  ewram  332  hetiehe  sich 
(s.  schon  Heinse)  auf  die  Anstrengung  des  Äneas,  sein  Gefühl  su 
unterdrücken  und  nur  die  Vernunft  sprechen  zu  lassen.  Der 
Abschied  sei  ihm  schmerzlich  gnnug  (360:  spare  uns  beiden  die 
brennende  Pein  deiner  Vorwürfe),  doch  siege  schließlich  sein 
Pflichtgefühl,  nicht  sowohl  über  die  Liebe  als  vielmehr  über  das 
Mitleid  in  seinem  Herzen.  >ach  alle  dem  erscheint  dem  Verf. 
laut  Kap.  IV  unsere  Episode,  namentlich  in  den  letzten  400  Versen, 
als  Tragödie:  die  Spannung  werde  durch  den  Umschlag  zum 
Übeln  erzeugt,  Mitleid  und  Furcht  erweckt,  Ort,  Zeil  und  Hand- 
lung zusammengedrängt,  tragische  Ironie  erzielt  (I  732  Atme  laetum 
diem!  und  nach  den  Gebeten  zu  [den  segenspendenden  Göttern 
IV  58  die  Flüche  667  f.)  und  ergreifende  Charaktere  gezeichnet, 
neben  der  treuen  Schwester,  einer  ständigen  Rolle  des  Dramas, 
m  stolser  Hübe  einsam  die  iux  fmnma,  vergleichbar  einer  Bon- 
dicca  (Tac.  Agr.  16  und  31  dies  Wort  wiederholt)  und  Zenobia, 
ausgesMchnet  durch  Adel,  Schünbeit,  Würde  und  dabei  so  gans 
Weib. 

Von  dem  erhabenen,  bisweilen  etwas  unsicbern  Boden  solcher 
Erörterungen  und  Ergüsse  steigen  die  hetzten  drei  Kapitel  des 
Buches  etwas  herab,  wenn  sie  Vergils  Beziehungen  zu  Apollonius 
und  CatuU,  die  gelegentlich  schon  vorher  gestreift  werden,  und 
seinen  Ausdruck  nüchtern  betrachten.  Sie  werden  auch  immer 
kürzer.  Das  letzte  wird  durch  eine  vier  Seiten  lange  Liste  ero- 
tischer Worte  gedehnt,  nachdem  es  kurz  gezeigt  hat,  daß  Vergil 
sentimentale  und  anstößige  Darstellung  meidet  wie  Diminutiva, 
niedrige  Ansdrflcke  (sittig  spricht  selbst  Fama  193  f.)  oder  gar 
Schlüpfrigkeiten  (vgl.  den  Euphemismus  169).  Sein  Ton  sticht 
anllSllig  Ton  dem  des  geist-  und  wortreichen  Apollonius  ab, 
der  weit  entfernt,  ernst  und  sittlich  zu  wirken,  sogar  seine  Gott- 
heiten entsprechend  dem  leichten  Wesen  seiner  Zeit,  in  der 
grofien  Stadt,  am  heitern  Hofe  schildert.  Aus  dem  Leben  ge- 
griffen, den  Frauen  in  Theokrits  Id.  15  vergleichbar,  erscheinen 
1^36 f.  Athene  und  Here  bei  Aphrodite;  als  unartiger  Knabe  92 
Eros,  der  bei  V.  grüßer,  verständiger  und  ein  wohlerzogener  Sohn 
isL  Unausgesprochen  wird  sein  Pfeil  vorausgesetzt,  wenn  Dido 
IV  2  und  69  f.  wie  Medea  jr296  verwundet  heißt,  obgleich  sie 
I  713  nur  ardescit  tuendo,  Äneas  vor  Dido  erinnert  entfernt  an 
lason  vor  der  Königin  Hypsipyle  ui  785  f.  (so  CuDm^lons  Einl. 
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S.  37)  und  die  Imperfekta  IV  485  erklären  sich  wohl  daraus,  daß 
geraeint  ist:  ehe  Herakles  den  Drachen  erschlug  [s.  Heinze 
S.  138^  zu  ./  1398].  Die  Wolke  um  lason  T 210— 214  [nicht 
onmiUelbar  aoB  flomerf]  ist  das  dürftige  Vorbild  ffir  V.  Meist 
aber  kfint  er  stark  und  hebt  die  Sache  ins  Edle;  vgl  wie  die 
Liebenden  l>ei  der  Begegnung  am  einsamen  Hekatetempei  sich 
r966  sprachlos  anschauen  (A.  1613  nur  obu^uä  Dido)  und  das 
Frauenhera  dann  1015  dem  Fremdling  zufliegt;  femer  zu  A.  IV 
Anfang  die  zurück  schwirroenden  Gedanken  r451f.  wie  den 
unruhigen  Schlaf  und  Traum  der  Mndoa  618,  die  Teilnahme  der 
Schwester  667 f,  und  die  Angst  und  Scheu  681  f.  trotz  des  heftigen 
Schmerzes  dfiq)l  d'  agatag  fyag  xai  x€(faX^g  vno  vtlaiov  iviov 
tiXQig  716  f.  bis  zu  dem  Entschluß  ig^iTü)  aidtag  784  und  dem 
Ihantlied  der  Nymphen  in  der  Höhle  J  1158.  An  dem  Vorbilde 
hat  de  Witt  manches  auszusetzen,  z.  B.  auch,  daß  die  Schilderung 
der  Nacht  T  743— 750  mehr  dem  städtischen  Leben,  A.  lV522r. 
dagegen  der  Natur  abgelauscht  seL  Ich  kann  ihm  da  nicht  immer 
folgen  und  beistimmen. 

DaB  A.  IV  ftst  gant  nach  Apollonins  gestaltet  ist,  ist  eine 
Qbertriebone  Behauptung  von  Macrobius  Sat.  V  17,  4.  Wenigstens 
gleich  viel  Züge  entsprechen  der  Leidensgeschichte  der  [von  ApolL 
/'996f.  erwähnten]  Ariadne  hei  Catull  64.  Wie  diese  verlassen 
von  einem  Uferfelsen  aus  57  und  126  ausschaut,  so  Dido  auf 
ihrer  Burgwarte  IV  410  und  586.  Ariadnes  Monolog  mit  lebhaften 
Klagen,  Fragen,  Ängsten,  Wünschen  und  Flüchen  ist  von  V.  dra- 
matisch aufgelöst  in  Zwiegespräche,  bis  Dido  533  f.  auch  zu  sich 
selber  redet.  Besonders  entspricht  der  Vorwurl  der  Untreue  V. 
3051.  ^  C.  132f.,  der  Zweifel  am  menschlichen  Ursprung  des 
Verräters  V.  365 £  /x;  C  154f.,  der  Entschluß  in  sterben  547 
^  C.  187.  In  der  Form  seigt  qviUmi  bei  V.  538  die  Eigenart 
▼on  C.  180  und  184,  der  mit  guemiie  und  ^udie  die  Antwort  auf 
eine  Frage  durch  eine  neue  Frage  gibt.  Den  Vergleich  4411.  hat 
V.  vielleicht  aus  C.  105  111  entnommen  und  nach  seiner  Ge- 
wohnheit umgebogen.  Bei  den  Flüchen,  zu  denen  noch  auf  Par- 
thenius  27  und  31  verwiesen  wird,  klingt  auch  im  Wortlaut  ent- 
sprechend V.  612  nostras  andüe  preces  ^  C.  195  ineas  auUite 
querelas.  Ähnlich  der  Versschluß  V.  1  ^  C.  'inu,  V.  10  ^  C  176, 
V.  21  C.  181,  V.  532  ^  C,  62,  vielleicht  auch  V.  697  C.  253; 
der  ganze  Vers  V.  316  ^  C.  141  und  der  noch  längere  Wunsch 
V.  656f.  di.  C.  171  f.  uiimm  . .  puppes  (vgl.  Ueiuze 

S.  133^).  Einen  Zusammenhang  zwischen  V.  79  penÄt . .  mr- 
rantiB  a(  ore  und  C.  69  f.  tx  te,,  pmMai  finde  ich  nicht 
möglich,  xwei  andere  von  den  Parallelen  S.  72f.  nicht  sicher. 
Auch  sonst  habe  ich  noch  einige  Bedenken,  s.  ß.  wenn  more 
ferae  A.  IV  651  wieder  (wie  von  Heyne,  Wagner,  Conington)  auf 
ein  einsames  Leben  gedeutet  und  die  feritas  des  Metabus  XI  568, 
die  Trauer  des  Orpheus  G.  iV  516  oder  die  Keuschheit  des  Hippo- 
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lytos  Terglichen,  ja  ein  eigener  Daphne-Typns  aDgenommen  wird. 
Daß  die  Beschreibniig  Karthagos  1419  f.  an  Rom  erinnern  und 
daß  rdmiaches  Vorurteil  fQr  uniTirae'  die  Gedanlten  der  Dido  be- 
einflussen solltet  kann  ich  nicht  glauben.  Auch  kaum,  daß  Vergils 
Liebe  su  seinem  Vater  sich  in  dem  guten  Verhältnis  des  Cupido 
zu  seiner  Mutter  Venus  spiegele,  wie  auch  sonst  bei  Pallas-Euan- 
der,  I^ausus-Mrzentius  und  Camilla-Metabus.  Aber  trotz  solcher 
Kühnheit  und  vin*n-  gewissen  Breite  (S.  60  und  73  wiederholt  W. 
wörtlich  7  Verse,  die  S.  67 f.  einmal  in  größerem  Zusamuien- 
hange  stehend  genügen  dürften)  ist  die  iuhallreiche  Arbeil  doch 
verdienstlich  und  lesenswert. 

44)  Jos«f  Lindenthal,  Ul  das  V.  Buch  der  Äaeit  ■•eb  dem  VL 
geschrieben?    Jahresbericht  des  k.  k.  SUattfyaairimM  im  Ober- 

hollabruQD  1UÜ4.    30  S.  b. 

Seit  Conrads  nimmt  man  meist  an,  A.  V  sei  jünger  als  VI. 
Das  Gegenteil  sucht  im  Anschluß  an  eine  beiläufige  Frage  in 
meinem  JB.  1903  S.  204f.  der  vorliegende  Aufsalz  zu  erweisen. 
Nach  Donats  Angaben  hat  V.  die  Äneis  zuerst  in  Prosa  entworfen, 
den  StufT  auf  12  Bücher  verteilt  und  bald  hier  und  bald  dort  ein 
Stück  bearbeitet,  je  nachdem  er  Lust  hatte.  An  seiner  Arbeit 
nahmen  außer  Augustus  überhaupt  Roms  literarische  Größen  leb- 
haften Anteilf  wie  wir  das  aus  Propcrz  wissen.  Jedenfalls  wird 
sie  im  kleinen  Kreise  vorgelesen,  besprochen  und  begutachtet 
worden  sein.  Von  einer  andern  Eintc^ong  des  Stoffes  wflre  da 
gewiß  eine  Nachriebt  auf  uns  gekommen.  Und  die  drei  i.  h  23 
(also  ziemlich  spät!)  vorgelesenen  BOcher  brauchen  nicht  xuerst 
verfaßt  oder  gar  damals  allein  fertig  gewesen  zu  sein,  sondern  die 
erste  Hälfte  des  Gedichts  mußte  man  wenigstens  dem  Inhalt  nach 
kennen.  So  war  nach  L.  das  fünfte  Huch  außer  drui  Tiojaspiel 
fertig,  als  das  sechste  be<;onneD  wurde,  das  wiederholt  und  genau 
das  vorhergehende  voraussetzt. 

Wie  die  Ileldenschau  in  VI  mit  einem  Hinweis  auf  den  tuten 
Marcellus  schloß,  so  vielleicht  die  Festspiele  in  V  mit  einer  An- 
spielung auf  den  noch  lebenden  Marcellus,  wenn  er  einmal  wie 
Intus  V  5451  der  Pflbrer  des  Trojaspiel^  gewesen  sein  sollte. 
Dies  Reiterkunststflck  ist  66  f.  nicht  mit  in  Aussicht  genommen, 
Ascanius  bei  der  Vorbereitung  des  Festes  74  anwesend  und  als 
Enkel  oatdrlich  Zuschauer  bei  den  Spielen  samt  der  übrigen 
lügend,  welche  beim  VVettlnuf  womöglich  beteiligt  wurde.  Außer- 
dem mußte  das  Reiterspiel  gut  eingeübt  sein,  wenn  ein  Mißerfolg 
vermieden  \Yerden  sollte.  Endlich  schlösse  das  Wunder  mit  dem 
IMeile  des  Acestcs  525  f.  entsprechend  dein  anfänglichen  84  f.  die 
Festspiele  besser  ab  als  die  tendenziösen  Verse  596  f.  Nach  alle- 
dem hält  L.  das  Trojaspiel  gleic  h  der  Marcellusepisode  iu  VI  für 
eine  spätere  Ciolage.  Ich  auch.  Aber  rechte  Beweiskraft  (ur  das 
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Thema  probandum  kann  ich  diesem  Teile  der  Er6rteriiDg  nicht 
zuerkennen.    Mehr  dem  folgf^nden. 

Die  eine  Stelle  V  721—45  wird  in  VI  dreimal  berücksichtigt. 
Di«  Bitte  um  Aufklärung  über  das  Ziel  (dt*?sen  sonstige  Schwierig- 
keiten meine  Anm.  zu  I  205  erörtert)  ist  fujgerichtig;  sogar  Latio 
ohne  Präposition  ist  VI  67  aus  V  73!  wiederholt.  Ebenso  stimmen 
die  mandala  VI  1 16  und  des  Anchises  Erwartung  687  zu  V  730  f. 
Also  stand  der  Plan  in  V  fest;  die  längere  Aussprache  twischen 
Vater  und  Sohn  wird  V  738  f.  abgebrochen  und  ror  VI  aufgespart 
Wenn  Ribb.  Prot.  61 1  annimmt,  in  VI  sei  naebtrSglich  einzeUies 
geändert,  so  macht  L.  dagegen  geltend,  daß  dann  doch  auch  die 
von  Norden  S.  44  anerkannte  Dublette  VI  83  f.  und  880  f.  aus- 
geglichen sein  könnte  und  sollte.  Ferner  findet  er  auch  keinen 
unerträglichen  Widerspruch  zwischen  V  827f.  und  VI  337 — 383. 
Das  Welter  sei  an  sich  günstig,  stelle  sicli  aber  für  Paliiiurus 
nicht  so  dar,  der  natürlich  friere;  ein  Sturm  werde  durch  tnaria 
aspera  351  und  die  Wogen  354  nicht  erwiesen;  der  starke  Süd, 
der  355  weht,  könne  sich  erst  nach  der  Landung  in  Cuma  er- 
hüben haben  [die  Berufung  auf  VII  23/7  ist  wegen  VU  8  nicht 
beweiskräftig].  Wie  mit  der  Witterung,  sucht  sich  L  auch  mit 
der  Zm.«chenseit  abxufinden,  welche  Palinurus  auf  dem  Meere 
schwimmen  soll;  s.  meine  Anm.  sn  Vi  338.  wo  L.  fibrigens  an 
L^yeui  eursus  gleich  Heioze  S.  141  Anm.  nicht  anstößt.  Er  meint, 
V.  habe  den  Unterschied  in  den  Zeitangaben  entweder  Oliersehen 
oder  in  V  nachträglich  durch  ein  paar  Verse  beseitigen  wollen. 
Jedenfalls  sei  die  Palinurusepisode  in  V  notwendig,  in  VI  eigent- 
licti  ein  Hemmnis,  aber  eben  eingefügt,  weil  durch  V  bedingt. 
Schließlich  verwertet  er  auch  Serv.  zu  V  Schluß  und  VI  Anfang 
anders  als  Conrads:  die  Worte  duo  versiis  knie  iuncti  fuerutü  be- 
weisen ihm,  daß  V  fertig  vorlag,  als  VI  begonnen  wurde,  aber 
auf  keinen  i^ail,  daß  V  nach  VI  verfaßt  sei. 

45)  8al«aioD  Reioacli,  "Awoot  ßiaioSdvtttou  Arehiv  für  ReUfirae- 
wiMeifehAft  IX  (1906)  S.  313—322. 

R.  findet  es  aufllllig,  daß  A.  VI  426 f.  in  der  Vorhdile  neben 

Verurteilten,  Selbstmördern  und  Opfern  des  Krieges  nur  Siug- 
liuge,  aber  keine  an  Krankheit  oder  durch  Unfall  verstorbenen 
Kinder  füberliaupl  Menschen?]  bis  zur  Vollendung  der  ihnen 
eigentlich  zukommenden  Lebenszeit  nachreifen  (s.  JB.  1895 
S.  252 f.  257  und  260).  Kr  erklärt  sich  das  aus  einem  Mißvcr- 
isländnis,  das  vielleicht  schon  einem  Vorgjluger  V.s  zur  Last  zu 
legen  sei.  Ursprünglich  würden,  wie  die  Tetrusapokalypse  ver- 
rate, solche  äüiüOi  gemeint  sein,  denen  ihre  Mütter  äyafiot  ovl' 
Xaßovaat  nal  mi(m<fa0m  das  Leben  mißgönnt  bitten.  Dieser 
Sünde  vergleicht  R.  zwei  andere  Verbrechen  der  Verneinung  des 
Willens  sam  Leben,  Selbstmord  und  Onanie,  weldie  an  und  für 
sich  weder  im  jüdischen  Priestergeseta  noch  im  literarischen 
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Griechentum  verboleo  sind,  wohl  aber  in  der  volkstömlichen 
Eecbatologie  der  Orphiker,  nach  der  sie  dann  auch  im  Chriiten- 
tom  verpönt  erscheinen. 

S.  313  Anm.  1  verlangt  B.  fftr  A.  VI  539  /Mo  st.  flendo, 
weil  weder  Äneas  weine  noch  Deiphobus  oder  Sibylia.  Sachlich 
wohl  denkbar,  aber  bei  dem  sentimentalen  Dichter  schwerlich 
ndtig. 

46J  Salomon  Reiaach,  Cnltes,  Mythes  et  fteligi«!«.  Baad  IL 
Paris  1906,  Ernest  Leroax.    467  S.    gr.  8. 

Außer  zwei  schon  nach  ihrer  ersten  VeröfTenllichung  vua  mir 
berücksichtigten  Aufsätzen  über  \i.  4  (s.  o.  Nr.  13)  und  über  Sisvplius 
und  andere  Slräfiinge  in  der  Unterwelt  (S.  159—205;  vgl.  JB.1903 
S.  185)  geht  uns  hier  noch  an,  was  S.  135  —  142  aus  der  llevue 
archM.  1901  II  S.  229-236  wiederholt  wird:  suos  Manes  A.  VI 
743  sei  nicht  direktes  Objekt  zu  jNtftfmir,  sondern  ein  Akkusativ 
der  Beiiehnng  zu  dem  intransitiv  gemeinten  Verb,  zu  verstehen 
als  wenn  dastOnde  sceiUMiiiM  i.  M.  wir  leiden  jeder  nach  dem 
Grade  der  Beflecknng  seiner  Seele.  Gegen  diese  mir  bisher  nicht 
bekannte  Deutung  verweise  ich  auf  Ladewig  11 und  Bierden 
&  32  Anm.  1. 

47)  Walther  Voikmaoa,  UDtersiiehoo^eD  zu  Vergil,  Horas  aod 
Cicero.  Beilag«  svn  Jabresberieht  das  Cymaattemi  za  Sr.  Maria- 
HaifdalaM.  Breala«  1905  (Prag r  Nr.  tU),  37  S.  8. 

S.  1 — 11  behandelt  Volkmann  Vergib  Schildbeschreibung. 
Unbefried^t  von  den  bisherigen  Erfclflrungen  sucht  er  umsonst 
einen  einheitlichen  Plan.  Besonders  stören  ihn  die  Verse  671/4, 
die  weder  ein  Bild  der  Walstatt  geben  noch  die  richtige  Stimmung 
schalTen,  ja  mit  675  und  der  zweiten  Iläirte  von  677  sich  schlecht 
vertragen.  Er  will  nun  aber  nicht  durch,  sondern  hinter  die  vier 
Verse  einen  Strich  machen:  es  seien  zwei  Schiidbesrlireibungen, 
deren  zweite  die  ältere  ersetzen  sollte.  Die  erste  Fassung,  073  f. 
mit  dem  Schildzeichen  der  Delphine  schließend,  das  Äneas  als 
Sohn  der  Venus  führe  (s.  Pauly-Wissowa  I  2767),  hätte  die  ein- 
wandsfreie  Gliederung  Erde,  Luft  und  Meer.  Luft?  wird  man 
erstaunt  fragen.  Ja;  nach  Vergils  Vorstellnng  sd  der  Tartarus  in 
der  Luft  zn  denken,  heifit  es  S.  8  unter  Berufung  auf  Norden 
S.  17f.  Aber  in  der  Luft  befindet  sich  m.  E.  höchstens  das 
Elysium,  und  zwar  nach  anderer  Vorstellung,  während  Vergil 
hier  durch  alta  ostia  Dilti  667  doch  zeigt,  daß  der  Tartarus  wie 
in  Buch  VI  in  der  Unterwelt  liegen  soll.  Die  zweite,  endgültige 
Fassung  soll  wie  die  erste  begonnen  und  dann  (hinter  629?)  die 
Schlacht  von  Actium  unmittelbar  angeknüpft  haben.  Dagegen 
scheint  mir  schon  die  Proposition  gmm  omne . .  pugnataqiie  in 
ordine  bella  zu  sprechen,  die  ja  beibeballen  werden  soll.  Lieher 
nehmen  wir  doch  kleine  Mängel  mit  in  Kauf,  selbst  wenn  der 
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*MeiBter  der  Techotk'  in  den  leisten  15  Versen,  die  nach  Ron 

föbren,  die  Dreiteilung  in  Erde,  Unterwelt  und  Meer  hinfällig 
macht.  Zu  Voikmanns  Urteil  über  Lcssings  Verurteilung  Vergils 
stimmt  ungefähr  mein  Nachwort  zu  Buch  VIII;  nur  schreibt  or 
dem  llesiod  wesentlich  mehr  Einfluß  zu,  dessen  Technik  man 
schon  in  Alexandrien  (Thcükr.  1,  27—56.  Mosch.  2.  37 — G2.  Apull. 
Ubud.  i  721 — 67)  zum  Vorbild  nahm,  weil  mao  ilumer  uauacb- 
ahmlich  linden  mochte. 

Auch  aus  den  beiden  Aufsalzen  über  Iloraz  und  Ciceros 
Somnium  Scipioois  läßt  sich  etwas  für  Vergil  gewinoeD,  ohne  daß 
er  angemerkt  ist:  die  fönf  Zonen  G.  I2ält  werden  S.  12  ond 
iSr.  und  das  große  Jahr  B.  4,5  S.  22— 26  mit  erklirt.  Hier 
kommt  wieder  (s.  JB.  1905  S.  137)  Posidonius  als  Gewährsmann 
in  Frage.  Etwa  auch  für  G.  III  349— 383  ?  Zu  dem,  was  oben 
S.  163  aber  diese  Episode  gesagt  ist,  vgl  Volkmann  S.  13  f. 

48)  Th.  Thi,baat,  loterpr^tatloa  des  Vers  25  4  32  da  IX«  Lirre 

de  l'Beeid«.   U  Mosee  Beige  XI  (1907)  &  267-297. 

Das  Gleichnis  A.  IX  30/2  malt  nieht  nnr  die  StSrke  des 
Italerheeres  und  seinen  hitzigen  Aufbruch  und  *Affiux',  sondern 
auch  die  großartige  Zucht  and  Ruhe.  Das  beweist  Thibaut,  dem 
Ladewigs  Deutung  noch  am  meisten  zusagt,  aber  dodi  nicht  gaos 

genügt,  in  ungewöhnlich  umständlicher  Ausführung,  indem  er  das 
Ziel  des  Dichters  hvl  «lern  ganzen  Werke,  dann  in  der  zweiten 
Hälfte  und  schließlich  in  Buch  IX  feststellt  und  die  einzelnen 
Sälzf ,  \>rse  (auch  rhythmisch)  und'Worte  genau  betrachtet.  Von 
Einzelheilen  sei  hcraus};t'lioben  snrgens  sedatis  amnibus  =  aus  dfii 
Himalaya-Flüssen  entstellend,  qui  sedati  sunt,  d.  h.  qui  ont  mW. 
fait,  tres  vile  fail  de  caiuier,  und  pingui  flumim  =  d'uD  cours 
lent,  tranqnille. 

49)  Wilhelm  Sehnhardt,  Die  Gleiebnisse  io  Vergils  Äeeis.  Bei- 

lage zam  Jahresbericht  de«  RealgyMoasianis  iR  Baiberstadt  1904 
(Progr.  Mr.  303).  ÖU  S.  8. 

93  Gleichnisse  sind  lateinisch  und  in  deutscher  Obersetsung 
nacheinander  sauber  abgedruckt  und  daxu  die  Formel  der  Ein- 
föhrung  wie  die  Reibenfolge  von  Gegenstand  und  Bild  hervor- 
gehoben. Kurze  Vergleiche  mit  ceu,  modo,  tnore,  ritu,  instar  u.a. 
wie  II  797  par ..  «w!7/f»ifl,  V  212  noto  ciY/ms,  VIII  691  credas 
innare  Cycladas  oder  XII  S4  randore  nives  aiUeire . .  und  Über- 
treibungen wie  V144f.  wo«  tarn  .  .  nec  sie  (vgl.  meine  Aiim.  zu 
A.  II  490  und  B.  6.  29)  werden  absichtlich  übergangen  sein,  doch 
fehlen  auch  einzelne  andere  Fälle;  vgl.  Thilos  Index.  Von  Vor- 
arbeiten scheint  Sch.  nicht  einmal  Weidners  dritten  Exkurs  zu 
kennen.  Seine  paar  Betrachtungen  am  Ende  entsprechen  ungelSbr 
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denen  von  Kopetsdi  (s.  JB.  Vlli  lSb2  S.  180),  der  seitdem  von  Caspers, 
Baur,  ThoiusoQ  u.  a.  weit  überholt  ist;  vgl.  JB.  XI  325,  XIX  109, 
XXI 271.  Id  der  Obersetzung  stört  formell  I  430  iutiaU  nova 
'anfangs  Sommer'  und  sachlich  II  516  prawigiu»  *dicbt  geschart  — 
wie  flatternde  Tauben'.  Dejra  vorgedruckten  Texte  nach  Ribbecks 
erster  kleiner  Ausgabe  widerspricht  die  Verdeutschung  I  396: 
eapsos  respeclare  'auf  die  blicken,  die  das  Land  bereits  erreiclil* 
und  Ylll  23:  ioU  npercusio  'vom  Widerschein  der  Sonne . .  zurück- 
geworfen'. 

50)  TLcddor  Plüß,  Das  Gleichnis  in  erzählender  Dichtang^.  Fest- 
schrift zur  4Ü.  Versammiuog  deaUcber  Philologen  uod  ScbulinäDoer. 
Btsel  1907.   S.  40—64. 

Das  Wesen  des  Gleichnisses  ist  nach  i'l.  nicht,  wie  man  bis- 
her meist  annahm,  Anschauung  und  Anschaulichkeit  —  da  wäre 
es  oft  swecUos  oder  gar  zweckwidrig,  namentlich  wenn  es  kurz, 
übertrieben  oder  'gehiaft  ersdieint;  auch  nicht  Stimmungsgehalt, 
Obertöne,  Nebenbild  oder  SnBeres  Beiwerk,  wie  einzelne  [Neuere 
meinen;  sondern  empfindungsvolle  Vorstellung,  die  durch  Erinne* 
mng  an  frühere  Anschauungen  und  deren  nachträgliche  Verbindung 
entstellt.  Zweckmäßig  oder  notwendig  erscheint  ilim  die  Vor- 
stellungseinheit in  Gleichnis  und  llauptvorgang,  z.  I>.  wenn  bei 
Homer  e  50  —54  Vogel  und  Gott  mit  überlegener  Sicherlieit  über 
das  Meer  jagen.  Manchmal  bewirkt  der  Kontrast  die  Ideen- 
assozialion,  wie  in  Dantes  Holle  21,7 — 21,  wo  das  klare,  viel- 
seitige, zweckvolle  Treiben  bei  den  Pechpfannen  im  Arsenal  von 
Venedig  dem  wüsten,  end-  und  ziellosen  Pecbbrodd  des  Höllen- 
pfnhis  zur  Seite  gestellt  wird.  Die  Beispiele  stammen  vor  allem 
aus  Homer,  aber  auch  die  spätere  Zeit  bis  auf  Goethe  und  G.  Keller 
findet  Beachtung.  Vergil  wird  S.  53  gestreift.  Seinen  Gleichnissen 
werde  man  nicht  gerecht,  wenn  man  übersieht,  wie  er  das  Ent- 
lehnte umbildet  oder  ihm  *die  persönliche  Note'  gibt.  Auch  ihm 
müsse  man  unter  diesem  Vorbehalt  das  'Uecht  aufs  Nehmen' 
zuerkennen  wie  einem  Hubens,  Händel,  Moliere,  Goethe  u.  a.  Die 
gründliche  und  feinfühlige  Betrachtung  mündet  in  einen  allgemeinen 
Ausblick  auf  den  jetzigen  Beirieb  von  Wissenschaft,  Bildung  und 
Kunst:  Sehen,  Anschauung,  Wiridichkeit  schätzen  wir  mit  Recht; 
aber  wenn  diese  Vorzüge  nicht  bloß  das  erste,  sondern  auch 
das  letzte  Ziel  sein  sollen,  überschätze  man  sie  gegenüber 
dem  Empfinden  und  Vontdlen  und  einer  allgemeinen  höheren 
Wahrheit 

Der  Anregung  von  Plöß  folgt  R.  M.  Meyer,  der  'das  Gleich- 
nis* in  den  Neuen  labrbuchern  XI  (190S)  8.  63—72  behandelt. 
•  Er  kommt,  etwas  abweichend,  zu  dem  Schluß:  bei  <ler  Metapher 
flberwiegen  Vorstellung  und  Stimmung,  bei  dem  Gleichnis,  das 
behuCB  verdeutlichender  Analogie  hinzutritt,  die  Anschauung. 
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V.  Sprachliches. 

M)  Monroe  Nirhols  VVe  Itmore,  The  plan  «od  seope  ofaVer^il- 
lexicon  witb  spectmea  articles.  Mew-Uaveo,  Coao.  li^U4. 
128  S.  8. 

Mir  nur  bflkannt  aus  der  Anzeige  von  E.  Kaiinka,  der  in  der 
Berl.  philol.  WS.  1907  Sp.  1 610/3  mancherlei  Wünache  vorträgt, 
welche  noch  tu  berflckaichtigen  blieben. 

52)  Johannes  Zwicker,  De  vocabulifl  et  rebus  gallicis  sive 
tra  n  sfi  a  daois  apnd  Vergilium.    Diss.  iuaug.  Leipzi)^  1905  (l^inil 

GraetV).    94  S.    8.  —  Vgl.  P.  Jahn,  DLZ.  1906  Sp.  2080. 

Auä  Uem  KeUenlaniie  älammeu,  wie  die  Einleitung  zeigt,  nach* 
weialich  25  römische  Schriftsteller,  vermutlich  sogar  noch  mehr. 
HondarUiche  Besonderheiten,  die  nach  E.  Windisch  den  spiteren 
lombardischen  Dialekt  beeinflofit  haben  könnten,  werden  ihnen 
im  Altertnm  selten  nachgesagt:  vom  schlechten  Latein  der  Pro- 
vinzialen,  auch  der  Gallier  und  besonders  des  Statius  CSdlios, 
spricht  Cic.  Cpist,  IX  15,  2.  ad  Att  VI!  3, 10.  ßrutus  170/2  und 
258,  von  Barharlsmen  der  Aussprache  llor.  Sat.  1  10,36.  Quint, 
i  5,  8  und  55/7  nebst  Gell.  XI  7,  4.  Ober  Vergii  verlautet  nichts 
dergleichen  als  etwa  bei  Macr.  Sat.  VI  4,23:  peregrina  verba  tion 
respuit\  nicht  einmal  die  obtrectatores  wittern  bei  ihm  Mantuanitas. 
Dennoch  traut  ihm  Zwicker,  jedenfalls  von  Fr.  Marx  angeregt, 
einen  gewissen  brdgeruch  zu  und  untersucht  daraufhin  seine 
Heimat  and  Familie,  seine  Sprache  und  allerlei  sachliche  Be- 
merkungen. 

Als  keltisch  gilt  snniehst  indes'),  dessen  wohl  nicht  lateini- 

acher  Stamm  in  einer  gröfieran  Zahl  von  Ableitungen  wieder- 
sukehren  scheint,  die  sich  namentlich  in  Band  Y  des  CIL.  finden, 
also  in  Oberitalien.  Auffallend  oft  erscheint  auf  gallischem  Boden 
aucli  der  Name  Magiux  und  Magia  riebst  Ableitungen  (89  Fälle  in 
Hand  V,  41  in  III,  25  in  XII);  ähnlich  Polla  und  Süo  (so  heißt 
die  Mutter  und  ein  Bruder  unseres  Dichters).  Bei  dem  Namen 
VergiJius  will  die  Statistik  der  Liste  S.  19  nichts  beweisen;  doch 
hilft  da  die  Linguistik,  wenn  ihn  Zeuß,  Fick  u.  a.  auf  eine  keltische 
'  Wurzel  zurückführen.  Keltischen  Haumkult  entdeckt  Zw.  in  Donata 
Bericht  Aber  Vergila  Geburt,  besonders  wenn  die  Mutter  mort 
regionw  ehien  Pappelaweig  gepflanat  haben  aoll.  Galliache  Ana- 
drücke  werden  auch  von  alten  Etklirem  angefUirt,  s.  B.  in  tcMi 
B.  8,55  in  den  Berner  Scholien:  qnam  avem  Galli  cavannnni 


^)  Schon  0.  Brugnana  behauptet  im  Archiv  f.  lat.  Lex.  ood  Gramm.  Xlll 
(1904)  S.  134,  daß  Aodes  keltUch  sei;  ood  swar  beieichoe  es,  wie  der 
Artikel  im  Thesanros  II  xeige,  keia«  eiisaloe  Ortaebaft,  sonlen  dei  Heimt- 
gau:  V.  sei  geboren  in  j4ndibu$  diar  vico  ^ndico.  *Soho  eioes  keltiscbea 
Dorfes'  HPnnt  ihn  anrh  v.  Wüamowitz,  Rrdeo  uad  VorlrSge  1901  S.  268, 
aber  'aua  umbnacheia  blute',  wie  er  dean  aoch  vorher  8. 265  Maro  umbriack 
DorfMhelso  deetet 
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nuncupant  und  zu  fermenium  G.  III  380  bei  Servius:  potionis 
genus  est  (|Uod  cer?esia  iiommatur  —  zwei  keltische  iNaineu  nach 
Holder,  die  aber  nicht  bei  V.  vorkommen.  Jene  Scholiasten  lunnten 
also  wohl  die  Landessprache,  ganz  sicher  lunius  Philargyrius  aus 
Mailand  (Schol.  Bern.  S.  839  H.)»  nnd  sparten  gern  keltische  ZOge 
auf;  so  Serr.  G.  IV  217.  A.  III  56  und  IX  746  (749)  ~  nach  Zw. 
unrichtig,  weil  das  dort  Geschilderte  nicht  spezifisch  gallischer 
Brauch  ist.  Ähnlich  urlrilt  er  über  den  Mistelzweig  A.  VI  136, 
den  Plin.  N.  H.  XVI  249  auf  Druidenlehren  beziehen  mochte,  wo- 
gegen Norden  S.  162 f.  zitiert  wird.  Das  Märchen  von  der  Wind- 
empfangnis  der  Stuten  G.  III  273  f.  ist  aus  dem  gleichen  Grunde 
nicht  beweiskräftig;  s.  S.  89  Anm.  Sonst  aber  verwertet  Kap.  III 
eine  Menge  von  Tatsachen,  die  Vergil  erwähnt  und  alte  Nach- 
richten mehr  oder  weniger  deutlich  als  uberilaltsch  bezeichnen: 
die  Hatten  der  Hirten,  die  Kähne  G.  I  262,  den  Bergbau  II  165  f. 
Dazu  kommt  die  Biene npflegcr  je  fünf  Besonderheiten  aber  Vieh- 
zucht und  Ackerhau  (gallische  FachschriftsteUer  S.  59  zusammen- 
gesucht), unter  denen  aber  Zw.  die  von  Plin.  XVIII 172  den  Rätern 
zugeschriebene  Erfindung  des  Pfluges  (pfowR  Holder)  selber  abtut 
durch  den  Hinweis  auf  Cato  und  Varro.  und  13  heimische  Pflanzen. 
Hier  wird  die  Rebe  am  reichlichslen  bedacht  und  sogar  angegeben, 
daß  V.  das  Weingesenk  aus  Maßholder  und  die  gallischen  Holz- 
fasser  (Phn.  XIV  12  und  132)  nicht  nennt.  Endhch  sollen  per- 
sönliche Erfahrungen  {vidi  G.  I  193.  197.  31 S)  und  Erinnerungen 
an  oberitalische  Orte  (8  zuerst  bei  V.  genannl)  und  das  Heimat- 
land im  allgemeinen  (sicher  viermal  in  der  Äneis,  sonst  noch  viel 
Öfter)  das  Bild  vervollständigen.  FreiUch,  gallische  Hirtennamen 
fehlen  ganz:  selbst  Stimkh»  B.  5, 55  [s.  Wendel,  He  nom.  buc.  50] 
und  BeUüta  im  Erstlingsgedicht  (Philarg.  I  S.  5,2:  qni  träi  in 
Mabria)  scheinen  eher  griechisch  als  keltisch  au  sein. 

Die  sprachlichen  Beweise  hehandelt  Kap.  II.  Mit  Unrecht  als 
gallisch  bezeichnet  werden  anderwärts  drei  Worte,  die  sich  im 
Lateinischen  zuerst  bei  V.  finden:  das  hebräische  Lehnwort  baccar 
(schon  im  Griechischen)  sowie  bufo  und  tofiis  (das  Keltische 
kennt  kein  f).  Ohne  Bedeutung  für  unsere  Frage  hndet  Zw. 
auch  15  Worte,  die  zwar  keltisch  sein  könnten,  aber  schon  vor  V. 
üblich  waren.  Dazu  gehört  auch  trotz  D.  Serv.  G.  II  88  volaetnuniy 
das  nach  Plin.  XV  56  schon  bei  Cato  stand  und  samt  vola  aus 
dem  Oskischen  stammen  wird,  und  vales^  das  zwar  keltisch  ist, 
aber  Ton  Y«  weder  auljsehracht  noch,  wie  L.  M Aller  meint,  auf- 
gefrischt ist  Stichhaltig  sind  znnichst  die  zwei  Tiernamen  «ms 
(gMea  vox  iti  Macrob.  VI  4, 23  and  /7otfc  r^ftcofog  Corp.  gloss. 
lat.  II  211,55)  und  dmnma  (s.  Holder  und  Plin.  VIII  214,  Mart 
I  49,  23  u.  a.)  sowie  von  Pflanzen  etwa  ameüus  (ti.  IV  271  f.  von 
Landleu  Ion  am  Mellaflusse  benannt)  und  salmnca  (außer  Plin. 
XXI  43  s.  Dioskorides  17:  ij  xsXrtxij  vagdog).  Weniger  sicher 
ei'scbeincn  mir  siebeu  andere  Pflanzen,  die  Zw.  binzunimmt*  ohne 
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einen  bändigen  Reweiä  aiuutreten:  in  Ermangelung  einer  andern 
Ableitung  werden  8ie  meist  dem  Keltischen  zugewiesen.  Etwas 
günstiger  stflht  es  mit  den  Sachnamen  cateia  (au  Teutwko  Hiu 
iu  VII  741  stimmt  D.  Serviua:  lingua  Theotisca,  aber  Servias  sagt 
teil  Gallica  onil  Zw.  betont,  daß  die  Teutonen  Tieileicht  Eelten 
waren),  lancea  (Üiod.  V  30,  4  von  den  Galliern:  iloVx^?  hnvoir 
Xayxiag  xor/ovc«)  und  pilentum  (Porphyr,  zu  Her.  £p.  II  1,  192: 
Gallorum  vehicula),  während  ich  k(^inen  Anlaß  sehe,  pedum  hierher- 
zuziehen.  Ebenso  bedenklich  erscheint  es  mir,  ungewöhnliche 
Ausdrücke  wie  comminus  G.  I  104  =  naga^qi^iia,  mare  A.  1  246, 
volncrum  raucarum  Vil  705  oder  gar  das  Masc.  lacertus  ß.  2,  9 
und  das  passivische  ante  domandum  G.  Iii  206  ohne  weiteres  als 
bodenständige  Eigenheit  anzusehen. 

Dies  ungefähr  sind,  nur  etwas  anders  geordnet  und  aas  dem 
rhetorischen  Gerank  geltet,  die  Hauptergebniaae.  Gewonnen  aind 
aie  durch  aorglUtige  und  Tielaeilige  Arbeit:  nicht  nur  Vergfl  und 
die  Scholien,  aondem  auch  Gloaaen,  Inschriften,  Grammatiker  und 
andere  Quellen  werden  ausgenutzt,  gelegeniltch  sogar  Funde  der 
PfahlbauforschuDg  herangezogen.  Abweichende  Meinungen  veraucbl 
Zw.  zu  widerlegen  (S.  21 — 24:  V.  kein  Elrusker,  was  Gamurrini, 
und  kein  ümbrer,  was  Wilamowitz  annimmt),  wörtliche  Ent- 
lehnungen aus  Theokrit,  Arat  u.  a.  in  Rechnung  zu  stellen  (nur 
geht  er  damit  noch  nicht  weit  genug)  und  keltische  Elynia  narli 
Kräften  festzusetzen.  Ich  weiß  hierin  nicht  Bescheid,  höre  jedoch 
von  kundiger  Seite,  daii  man  meist  noch  nicht  vorsichtig  genug 
deute,  wie  denn  auch  Windisch  laut  Anm.  1  S.  27  warnend  darauf 
bingewieaen  hat,  dafi  aufier  den  Kelten  auch  Yeneier,  Ligurer, 
Umbrer,  Tnaker  und  lUler  auf  die  tranapadaniache  Sprache  ein- 
gewiritt  haben.  Auch  anderwSrIa  können  Einielheiten  Bedenken 
machen,  w  ie  die  Aufnahme  der  Namen  Flaccus  und  Paulus  in  die 
Liste  S.  19,  da  daa  doch  wohl  urspränglicb  echt  lateinische  Ad- 
jektiva  sein  werden:  mir  scheint  höchstens  die  Nebenform  Polla 
etwas  beweisen  zu  können.  Kurz:  der  besonnene  Vorsalz  ne 
num  (S.  65)  wäre  m.  IL  noch  After  zu  l>elätigen  gewesen. 

(3)  G.  B-  Cottino,  La  flessione  dei  nomi  Gieci  ia  Virgiliu. 
Torioo  19U6,  F.  CauDova  e  C».  55  S.  8.  —  Vgl.  G.  Copaivolo, 
BolL  di  fil.  claia.  1907  S.  162:  L.  Hdtkamf  Ifsee  ^U.  Budwli.  1907 
S.  77;  E.  H«bi»  Bml  pUl.  WS.  1907  Sf.  JMS. 

In  den  Brealauer  philo!.  Abhandhingen  IX  2  (1903)  handelt 
L.  Sniehotta  De  vocum  Graecamm  apud  poetaa  Latinoe  daclylicoa 
ab  £nni  osque  ad  Ovidi  tempore  uau.   An  ihm  hat  C.  einiges 

auszustellen  und  zu  berichtigen,  wie  namentlich  das  Vorwort  an- 
deutet. Er  selber  faßt  seine  Aufgabe  enger  und  verfahrt  dann 
ziemlich  umständlich.  Er  zfihlt  nämlich  hinter  einer  allgemeinen 
Einleitung  die  einzelnen  Erscheinungen  nach  den  Terschicdenen 
Deklinationen,  Kasus  und  £nduugen  auf  und  begleitet  sie  mit 
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krUiscben  Angabeo,  spracbgeschichUicheo  Rückblicken  und  statisti- 
schen Listen  —  ganz  willkommen,  wenn  nur  Vollständigkeit  erreicht 
>v8re!  Noch  weniger  befriedigt  im  zweiten  Teile  die  besondere 
Feststellung  der  Grundsätze  und  Grenzen,  die  der  Dichter  im 
Auge  hatte,  da  sie  mehr  breit  als  scharf  wird.  In  den  Schluß- 
folgerungen finden  wir  u.  a.  folgendes:  V.  gehört  zu  der  gräzi- 
siereuden  neuen  Schule,  ohne  jedoch  ganz  auf  Archaismen  zu 
verzichten.  Er  führt  keine  griechischen  Endungeu  neu  ein  wie 
s.  B.  Ofld  den  Gen.  auf  -es,  hSit  vielmehr  dk  laleiniseheii  lest, 
wo  sie  bereits  gelinfig  waren  wie  bei  Cntmnf  wibrend  er  manche 
Wörter  griechisGh  dddiniert»  i.  B.  auf  -es  und  -on»  Tielleicht  weil 
diese  Formen  bei  diesen  Worten  zu  seiner  Zeit  üblicher  waren 
(S«  53).  Von  Stämmen  auf  -ant-  bildet  er  den  Nominativ  auf  -os 
bis  auf  Allans,  das  wohl  schon  durch  den  Gebrauch  unantastbar 
geworden  war.  S»  sehr  V.  den  fjriecli.  Akkus,  aira,  Gorgona  nsw. 
liebt,  zieht  er  umgekehrt  den  lat.  auf  -im  vor,  wenn  nicht  metri- 
scher Zwang  vorliegt,  der  auch  anderswo,  z.  B.  beim  Plural  -es 
oder  -CS,  mit  liereinspielt.  Er  gibt  sogar  gegen  die  gute  Über- 
lieferung für  Dayhnm  B.  5, 52  und  Tarcho  VllI  603  den  Aus- 
schlag. 

Ober  Einzelheiten  ist  etwa  noch  folgendes  in  sagen.  Daß 
die  Vokative  iknaka,  loUa,  AmifiUü  am  Versende  lateinischen  Aus- 
gang, d.  b.  kurzes  a  haben  könnten,  ist  doch  schwerlich  anzu- 
nehmen.  Wunderlich  klingt  die  Erwägung  S.  46  *,  ob  in  Nenn» 

A.  II  419  das  erste  e  violleichl  kurz  sei.  Die  verschiedene  Messung 
des  doppelten  Hyla  B.  6,  44  wird  S.  17  und  42  trotz  vieler  Worte 
nicht  deutlich  erklärt.  Umgekehrt  fehlt  S.  23  eine  genauere  Be- 
sprechung von  AthÖH  G.  I  322,  wo  C.  in  der  Anm.  2  (nicht  1) 
trotz  A.  Xn  701  einfach  die  regelmäßige  zweite  Deklination  an- 
nimmt. Audi  Diomedem  A.  XI  243  kommt  S.  35  ^  gar  zu  kurz 
wetj.  A.  X  126  schreibt  Ribbeck,  dem  C.  sonst  zu  folgen  angibt 
Uiiii  \Nuhl  auch  S.  27  die  Anm.  über  kueatliauä  entlehnt,  uicbt 
JETasmoit,  sondern  Aoemon,  und  zwar  nach  P,  wie  die  erste  Aus- 
gabe sagt«.  Ein  Versehen  enthält  die  Liste  S.  30  Z.  21:  aus  der 
folgenden  Zeile  gehört  7, 7  vor  P  (PafhnT  M)  und  die  hier? or 
stehende  8  vielmehr  dahinter  zu  68.  Aach  SL31  ist  wohl  der 
Hinweis  auf  Anm.  4  ans  Ende  des  ganzen  Paragraphen  zu  rucken. 
Andre  noch  schlimmere  Mängel  bespricht  schon  Heitkamp,  dem 
Nordens  knappe,  aber  reichhaltige  und  zuverlässige  Listen  mehr 
zusagen. 

54)  Feodor  Glöckner,  Zum  Gebrauch  von  olli  bei  Vergil.  Ardu 
f.  lat.  Lexikogr.  o.  Grm.  XIV  (1905)  S.  185/8. 

Nach  Gl.  ist  olli  A.  I  254  nicht  Adverb»  wie  Fr.  Härder  (Arch.  II 
1885  S.  317;  s.  JB.  1889  S.  422)  mit  Servius  annahm,  sondern 
Pronomen  c^,  getrennt  von  dem  Subst.  nalas  ss  ab  der 
Tochter,  wie  V.  oft  'homerischer  als  Homer'  (vgl.  ^  488  f.  <r  158 f.) 

II* 
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grammatiacb  eng  loaammengehftrige  Satzteile  weit  auseinander- 
rtcke;  vgl  A.  II  146r.  203 f.  IT  60.  1781.  XU  901  a.  ö. 

5»)  ft.  Stbbadioi,  Riv.  di  Hol.  33  (1903)  S.  471/6. 

In  der  Verbindung  wrhem  quam  statno,  vestra  eil  A.  1  573 
siebt  S.  keine  Attral&tion,  auch  kein  echtes  Hyperbaton,  sondern 
einen  Archaismus,  der  nicht  nur  aus  Plaut.  Amph.  1009  in 
legen  ist.  son(l<>rn  hnrnils  aus  umbrischen  und  oskischen  luschrifteu : 
das  RelalivprDHüiiien  sei  noch  nicht  ganz  vom  indefiniten  differenziert 
und  bewahre  de^jhalb  seine  enklitische  Stelhiug;  vgl.  z^v  Ibas  i  72 
im  Übergan[,'e  vom  Demonslrativum  zum  Ilelativum. 

Daß  iii  aller  Zeil  voc^chwebea  kuuute  urbem  aliquam  slatuo^ 
^ea  nrbs)  vestra  esr,  ist  ja  klar*  Aber  wie  V.  diese  Parataxe 
nnbewuBt  hervurgebracbt  beben  soll,  das  kann  icb  nicbt  ver- 
ftefaen. 

66)  Theodor  Düriog,  De  Vergilil  sermoae  «pleo  eapit«  seleet«. 

Diss.  iaaug.  Göttiogen  1905.    SO  S.  8. 

Die  aus  Fr.  Leos  Schule  hervorgegangene  Abhandlung  zeigt, 
nicht  gerade  in  klassischem  Latein,  daß  es  nicht  genügt,  mit  den 
alten  Erklärern  äußerlich  rhetorische  Figuren  festzustellen  wie 
diä  övoty,  Epexegesis  Serv.  A.  I  27,  Tautologie  II  627,  Hystero- 
logie 1X813  usw.  Man  bat  vielmehr  die  Kunst  des  Dichters  zu 
bmcbten,  der  darcb  solche  Mittel  eine  besondere  DeutUcbfceit, 
Stimmung,  Wirkung  u.  dgl.  m.  anstrebt.  Das  beweist  D.  nament- 
lioh,^  indem  er  V.  mit  Lukrez  und  spiteren  Dicbtem  oder  auch 
die  Äneis  mit  den  früher  verfaßten  ttnalicben  Gedichten  vergleicht, 
während  er  Einflösse  fester  Floskeln  aus  Ennius  weniger  annimmt 
als  Norden  S.  372  u.  ö.  Im  einzelnen  behandeln  Kapitel  I  und  II 
die  Begriffs-  und  Satz -Tautologie  (beide  nicht  in  den  ßukolika, 
selten  in  den  Georgika  zu  finden),  III  die  Figur  dnö  xoivov, 
IV  das  damit  nahe  verwandte  Zeugma,  V  die  Umbieguug  der 
Konstruktion  durch  Verniengung  zweier  Gedanken  oder  infolge  des 
Eiuschubs  neuer  Tatsachen,  VI  die  genau  genommen  sinnwidrige 
Versetzung  einzelner  Worte,  wobei  nicht  nur  Adjektiva  umspringen 
wie  IX  455  tepUaque  rsesnlsm  ctude  locum,  sondern  auch  Subjekt 
und  Objekt  I  237  Is  senKnlAi  Mrt«,  Akkusativ  und  Ablativ  IV  385 
»ors  mUma  Mdudi  mim,  ja  Objekts-  und  Verbalbegriff  VIII  144 
ttmptamenta  tut  pepigi  ==■  pangere  tecum  temptavi. 

Dies  letzte  Kastel  ist  das  gebaitrdcbste.  £s  verwirft  auch 
an  der  zuletzt  genannten  Stelle  das  meist  angenommene  Zeugma 
Ifgatos .  .  pepigi  und  will  ans  per  artem  die  Präposition  zu  legatos 
vorholen,  wie  G.  II  63  de  zweimal  zu  «Tgänzen  ist.  Wenig  Neues 
bringt  das  kürzeste  Kapitel  IV,  das  außer  dem  bekannten  Zeugma 
wie  A.  IV  375  eine  zweite  Art  feststellt,  wenn  das  selbe  Verbum  ein- 
mal im  eigentlichen  und  dann  gleich  im  übertragenen  Sinne  ge* 
braucht  wird  wie  II  654,  V  508,  auch  11  688  ciifli  voce  et 
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Tocem.  Am  wenigsten  erbaul  das  lingste  Kap.  III,  das  in  Selbst- 
verstHndlichem  zu  breit  und  in  INeucm  zu  kühn  isl.  Die  schwierige 
Stelle  Vlll  57  deutet  D.  einfach  (rectis)  ripis  et  recto  flnmine  und 
ebenso  143  (per)  caeli  convexa,  per  anras;  ähnlich  die  leichtere 
IX  427  (trt)  me,  me . .,  was  mir  abgesehen  von  der  so  entstehenden 
Parenthese  gar  zu  matt  vorkommt.  Bei  subit  XI  672  ist  ein  Dativ 
labenti  kaum  möglich,  geschweige  denn  nötig.  Und  premit  VIII  474 
hat  nicht  munm  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  zum  Subjekt, 
sondern  um  ans  daud^mar;  das  toq  D.  ▼erlangte  Gegenstück  su 
affiNi  ist  vielmebr  ilmiilNt.  Nicht  Töllig  überzeugend  klingen  auch 
die  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  xwiscben  Figur  und 
Versschluß.  Dagegen  ist  mit  Recht  wiederholt  hervorgehoben» 
wie  die  Anapher  manche  Figur  stfltzt  und  erleichtert.  Für  die 
beiden  ersten  Kapitel,  wo  appositionelle  oder  epexegelische  Satz- 
teile mit  vielfaltiger  Funktion  besprochen  werden  (et  oder  qne  = 
nämlich,  d.  h.,  wo,  wann,  iiiiJcm,  weil,  daher),  möchte  ich  auf  die 
Studien  von  E.  Groß  verweisen  (s.  JB.  1905  S.  131  f.),  auch  für 
VI  282  und  IM  *wie'  vorschlagen  und  zu  X  496  S.  11  Anm. 
noch  VIII  731  nachtragen. 

Eine  Liste  am  Ende  des  Buches  weist  die  24  wichtigsten 
Neuerungen  D.s  nach.  Bei  II  204  spricht  er  gegen  die  Inter- 
punktion Ton  PIflß  (Vergil  und  die  ep.  Kunst  S.  61:  hinter  anblies 
starker  Einschnitt),  da  psr  ofta  trotz  des  dazwischentretenden 
iiuumbunt  pelago  dem  schließenden  tendmt  zuschwebe;  III  576 
gegen  die  Deutung  von  Henry,  da  sub  mtnu  dem  Sinne  nach  zu 
exaestuat  gehöre  wie  per  silvam  Vill  82  zu  cmspidtttr  (s.  o.  S.  159 
Leo);  IV  309  gegen  Segehade  und  Gcorgii:  rohora  sei  vielmehr  = 
remos.  V  512  bezieht  er  rapidus  auf  figü,  da  das  Perf.  vocaviC 
einen  Nebensatz  vertrete,  wie  IX  17  fugientem  über  den  Zwischen- 
satz hinweg  auf  agnovit  iuvenü  [vgl.  X  800].  Zu  egetUes  VII  197 
denkt  er  sich  nicht  rotes  hinzu,  sondern  homines.  Und  IX  773 
gehört  ihm  manu  zwar  nicht  grammatisch,  aber  logisch  zu  felicior: 
*er  hatte  eine  glAckUehe  Hand*. 

57)  Johann  Endt,  Der  Gebrauch  d er  Apostrophe  bei  den  lateiai» 
scbeo  Epikern.    Wiener  Stud.  XXVII  (1905)  S.  106—129. 

Die  römischen  Epiker  bedienen  sich  der  Apostrophe  viel 
öfter  als  Homer,  der  in  der  Ibas  wenige  Helden,  in  der  Odyssee 
nur  den  Eumaios  anredet.  Sie  wollen  dadurch  viele  Kämpfer 
interessant  machen,  schließlich  auch  die  belebte  und  unbelebte 
Natur.  Nur  bei  den  Kömern  findet  sich  dabei  die  Absicht,  lyrisch 
zu  wirken.  Manchmal  wirkt  das  Streben  nach  kurzen  Silben  mit. 
Schheßlich  ist  die  Apostrophe  wohl  gar  bloße  Manier.  Bei  Vergil 
ist  bereits  ein  Ansatz  zu  sehen,  sie  durch  drei  oder  vier  Zeilen 
anfrecbtiiierhalten;  s.  A.  VU  1—4.  X  324/7.  XH  542/7. 

Ich  fQge  hinan,  dafi  die  Verbreitung  der  Apostrophe  wohl 
ans  dem  späteren  Griedientani  stammen  wird:  in  den  63  Venen 
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der  vierten  Ekloge  finden  sich  neun  Anreden.  Bemerkenswerl  ist 
auch  noch,  wie  B.  7,  45 f.  der  dritte  BegrifT  als  Nominaliv  in  den 
Relativsatz  gezogen  und  nicht  an  der  Apostrophe  beteiligt  wird: 
Muscosi  f Ohles  et . .  hitba  ef,  ^uoe  vos . ,  tegü  arbutm  umbra,  ioktüium 
pecori  defendüe! 


Vi.  Anhang,  alte  Erläuterungen  und  spätere  Sagen. 

58)  Fr.  Vellner,  Die  kleineron  Gedielite  Vergilt.  Sltznegtberichte 

der  philosophisch-philologischen  und  der  historischen  Klasse  der  K.  B. 
Akademie  der  Wisseaeeluilen  so  MüecJiee  1907,  Beft  III  (erachieeee 

1908)  S.  335—374. 

Ist  die  Appendix  Vergiliana  echt?  Mit  dieser  Frage  beginnt 
der  Auf^^alz,  desi^en  Anzeige  ich  hier  einschalten  muß,  weil  bei 
seinem  Erscheinen  der  Anfang  meines  Jahresherichts,  wohin  eigent- 
lich diese  'breitere  Grundlage  für  die  Cirisforschung'  (s.  o.  S.  155 f.) 
zunächst  gehören  wurde,  schon  gedruckt  vorliegt.  Die  Antwort 
ist  ein  eotschiedeiieB  Ja,  wenigsteiis  fOr  die  dareb  Doaat  und 
Servius  flberlieferte  'liste  Saetens',  der  sieben  Gedichte  als  ecbt, 
die  Ätna  als  zweifelhaft  angMeben  habe;  ifjL  o.  S.  14t.  flin  Katalog 
des  727  gegründeten  Klosters  Murbach  im  Wasgau  (s.  H.  Bloch, 
Straßburger  Festschrift  zur  46.  Philologenversammlung,  1901  S.257 
— 285)  verzeichnet  außer  den  drei  zweifellos  anerkannten  Werken 
Vergüs  einen  vierten  Band:  Dire,  Culex,  Aetna,  Copa,  Maecenas, 
Ciris,  Catalepion(so),  Priapea  und  Moretum.  Das  wäre  demnach 
die  reine  alte  Liste  und  Ordnung  des  aus  dem  Alterlum  über- 
kommenen Corpus  der  kleinen  Gedichte,  in  der  nur  die  Epigramme 
fehlen,  vermutlich-  durch  einen  Zufall,  während  Maecenas  und 
Moretum  im  ersten  Jahrhundert  eingedrungen  sein  mögen. 

Durcbschlagende  Beweise  gegen  die  Editheit  der  vielleicht 
unmittelbar  nach  Vergüs  Tode  herausgegebenen  Gedichte  vennißt 
Vollmer,  wihrend  er  das  ganze  Corpus  durch  Zitate  binlinglich 
▼erankert  findet.  Schon  den  Titel  xaia  Xtmw^  der  auf  Arat 
zurückgeht,  und  die  wechselnden  Metra  darin  möchte  er  eher  dem 
Vergil  selber  als  einem  Späteren  zutrauen.  Die  Copa  brauche 
nicht  Junger  zu  sein  als  die  Änpis,  und  'dies  entzückende  Gedicht ' 
könne  doch  Vergils  Dichterruhm  nur  erhöhen.  Die  Dirae.  nalür- 
Hch  ohne  die  Lydia,  seien  als  eine  Ekloge  zu  betrachten,  die  das 
genaue  (iegenstück  zur  ersten  bildet  (vgl.  schon  P.Jahn,  Progr.  des 
Kölln.  Gymu.  in  Berlin  1899  S.  31  f.),  an  griechische  dqai  an- 
gelehnt: wegen  des  allzu  heftigen  Tons  sei  sie  zunächst  von  der 
Ausgabe  ansgescIiiOBStii  worden,  da  der  Dichter  entschidigt  oder 
TersOhnl  worden  war;  nach  seinem  Tode  blieb  selbstTerstlndlich 
kein  AnstoB  an  der  Yeröffentlicbung  mehr  zu  befOrchten.  Wenn 
der  Culex  gegen  den  sonstigen  Brauch  keine  llteren  lateinischen 
Verse  benntse»  sondern  nur  griechische  parodiere,  io  erhlire  Bich 
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das  daraus,  daß  eben  eiüe  alexaüdrioische  Vorlage  ziemlich  treu 
wiedergegeben  seiii  werde. 

Der  iweite  ond  wichtigste  Teil  des  Vortrags  betrachtet  nun 
die  Ciris  ffir  sich  und  stellt  fest:  a)  sprachliche  Untersdiiede 
sind  nicht  so  starit,  daß  Silligs  Verorteflang  aufrecht  zu  halten 
wäre;  b)  gleiche  oder  ähnliche  Stellen  in  der  Ciris  und  in  V.8 
größeren  Werken  gestatten,  ja  empfehlen,  beiderseits  der  sr Iben 
Verfasser  anzunehmen;  c)  auch  der  Adressat  und  die  persönlichen 
Umstände  des  Dichters  verwehren  diese  Annahme  nicht,  da  Vergils 
Verkehr  mit  Mess.da  zwar  nicht  bezeugt,  aber  keineswcj,'s  unwahr- 
scheinlich ist  und  seine  Anscli<iuungeu,  besonders  G.  II  475  f.,  zu 
den  Gedanken  der  Ciris  ganz  gut  passen.  Am  ausführlichsten  wird 
Teil  b  behaudelt.  Ähnlich  wie  die  Berührungen  der  Äneis  mit 
den  ländlichen  Gedichten  (S.  363)  stellt  Vollmer  die  Parallelen 
X wischen  der  Ciris  und  dem  echten  Vergil  susammen  (S.  365/9), 
und  awar  in  der  Weise,  daB  er  die  CirissteUen  in  einer  Mittel- 
reihe  xwischen  denen  aus  den  tSndlichen  Gedichten  und  der  Äneis 
aufxählt  und  in  zahlreichen,  aum  Teil  Ungeren  Anmerkungen  he* 
trachtet.  Die  Ansichten  von  Skutsch  und  Leo  wägt  er  dabei  un- 
befangen  ab  und  macht  die  einzige  Stelle,  welche  die  Ciris  hinter 
die  Äneis  zu  schieben  droht  (s.  o.  S.  154  f.  über  Sudhaus),  dadurch 
unschädlich,  daß  er  sie  ruhig  mit  aus  der  hellenistischen  Vorlage 
übernommen  sein  läßt.  So  stimmt  denn  sein  Ergebnis  im  ganzen 
zu  dem  oben  angezeigten  P.  Jahns. 

Der  Schluß  greift  wieder  allgemeiner  aus.  Weil  die  Schule 
nur  Bukolika,  Georgika  und  Äneis  las,  wurden  alle  andern  Werke 
auch  in  den  Lebensbesehreibungen  und  Erklimngen  beiseite  ge- 
.  schoben  und  das  Bild  Ton  VergUs  Art  und  Kunst  nachgerade  nur 
durch  Zfige  aus  den  drei  grdfieren  Gedichten  gewonnen.  Sein 
Schwanken  zwischen  Dichtkunst  und  Philosophie,  der  anfängliche 
Anschluß  an  Catull,  selbst  in  der  gelehrtesten  Poesie,  die  rührende 
Fürsorge  fflr  die  Seinen  usw.  —  alles  das  fehlt  in  den  üblichen 
Biographien.  Man  nahm  sogar  für  wahrscheinlich  bin,  daß  ein 
Dichter  wie  Vergil  bis  zu  seinem  dreißigsten  Lebensjahre  nichts 
trhaitenswertes  geschaffen  habe,  liier  soll  ihm  wieder  zu  seinem 
Recht  und  Eigentum  verholfen  sein. 

M)  R.  Kllis,  Appendix  Vargilisi«.    OxM  1907,  Claresd»Q  preis. 

XVI  n.  S8  &  8. 

Ich  kenne  das  Budi  bisher  nur  aus  Anzeigen.  Fr.  Skutsch 

lobt  in  der  DLZ.  1907  Sp.  2273/5  den  reichen  Apparat,  ohne 
jedoch  alles  gleichmäßig  ausgeschöpft  zu  sehen,  und  findet  be- 
sonders mißlich,  daß  keine  Interpretation  näheren  Aufschluß  gibt. 
Ebenso  ist  Fr.  Vollmer  in  der  Berl.  philol.  WS.  1907  Sp.  1580/2 
nicht  ganz  befriedigt.  Vgl.  auch  R.  Sabhadini,  BoU.  di  fii.  dass. 
1907  S.  127/9. 
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60)  Rudolf  JMeuhöfer,  biaui  CaUleptoD  prieitaae  P.  Vergiliov 

ytranoTi.   V  RmeHli  1906.  61  S.  8. 

Vier  Gyninasialprograrauie  von  Kremsier,  aus  den  Jahren 
1902—05  zusamniengednickt,  behandeln  vermutlich  den  Titel, 
Inhalt,  Verfasser,  Sprachgebrauch  und  Versbau  der  Catalepton  ge- 
nannten Appendixgedichte.  Die  Uteratar  scheint  N.  su  bebenscbeiu 
Aber  weiter  kann  Ich  nichts  berichten,  dt  er  seine  Gedanken  nicht 
för  gröißere  Kreise  veröffentlicht,  sondern  in  einer  Sprache  w- 
heimUcht  hat,  die  aucli  ihm,  nach  seinem  Namen  zu  schheBen, 
ursprOnglich  fremd  sein  dArfte. 

61)  Ettore  Bignone  liefert  Note  criticbe  all'  Appendix 
Vergiiiana  in  der  Rif.di  filol.  35  (1907)  S.  588— 600  wie  ebenda 
S.  489— 491  und  492-  497  Greste  Nazari  und  Ettore  de 
March!  zu  Epigramm  1  Mna  und  11  (14)  Qm$  deiu,  Oauuri  — . 


62)  Paal  VVcßocr,  Aemilins  Aspcr.  Kio  ßeitra|;  znr  römischen  Lite- 
raturgeschichte. Beilage  zam  Jahresbericht  der  Lateioischen  Haopt- 
ichola  im  den  PnwekeMhen  Stiftaageo  sn  Belle  a.  S.  1905  (Progr. 
Nr.  281).  50  S.  4.  —  VgL  R.  Kkntr,  BerL  pUL  WS.  1907  S^  1424/7. 

Der  Anbang  stellt  S.  46—50  über  40  Bruchstficke  von  Aspen 
Vergilkommentar  zusammen.  Teil  I  beatimmt  dessen  Lebenszeit. 
Sie  liegt  zwischen  der  Mitte  des  ersten  und  der  des  dritten  Jahr- 
hunderts, da  Asper  in  den  Schol.  Veron.  zu  A.  III  691  den  Cornutas 
kennt  und  anderseits  von  Homanus  bei  Charisius  zitiert  ist.  Wenn 
er  im  sog.  Probus  (Thilo-Hagen  1112  S.  337,  25  und  341,18) 
bekämpft  wird,  so  folgert  W.  daraus  nicht  mit  0.  Jahn,  daß  Asper 
älter  sei  als  der  Berytier;  denn  diesem  gehöre  weder  die  Vergil- 
vita,  die  vielmehr  auf  Sueton  zurückgehe,  noch  die  Einleitung  zu 
den  Bukolika  (8.324,8-  329,16),  die  aus  verschiedenen  Teilen 
von  ungleicher  Art  und  ungleichem  Werte  besteht,  noch  der  dann 
folgende  Kommeulai,  der  ganz  lückenhatl  nur  einen  Auszug,  kein 
einheitliches  Werk  bilde  und  zu  B.  6,  31  und  G.  1  233  lange  Ein- 
lagen andern  Ursprungs  biete,  erst  nach  Aspers  Zeit  verfafit.  Da 
nun  Sueton  De  grammaticis  den  A.  nicht  erwShnt,  kommt  W. 
für  diesen  auf  die  zweite  HMfle  des  zweiten  iahrhunderts,  was 
vielleicht  noch  dadurch  bestätigt  wird,  daß  er  Fronto  gekannt 
haben  mag;  s.  Serr.  zu  A.  VII  30  mit  IX  416.  Auf  die  selbe  Zeit 
führt  Aspcrs  Neigung  für  das  Allrömische  (Varro)  und  seine 
griechisch-römische  Doppelhildimg  (Homer,  Ai)ollodor,  Menander 
bekannt),  die  er  z.  B.  mit  (ieliius  (bes.  II  23  vergleichbar)  gemein 
hat.  L>as  lehrt  nebenbei  der  zweite  Teil,  in  wehhem  W, 
S.  12 — 43  Aspers  ErkKuerlätigkeit  für  Terenz  beobachtet  und 
Ribbecks  Charakteristik  {l'voi  128 f.)  zu  ergänzen  sucht 
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63)  lo  der  Beri.  phiIoL  WocheDschrift  1906  Sp.  607  YenroiUtäDdigt 
R  Sibbadini  ant  Petrarcas  Ambnisiaiiisdier  Vei  gilhandschrift 
daa  Scfaolion  des  D.  Serfiua  zu  A.  III  58:  'proceres*  qui  pro- 
cesMrunt  aoto  alias;  unde  et  ^proceres*  tigna,  quae  alia  tigna 
porro  eicessenint  (vgL  Serv.  1 740).  Die  Handschrift  beginnt 
den  Satz  mit  'Varro  ad  Gioeronem  didt\  also  De  lingua  lat 


64)  Tiberi  CItodi  Donatl  ad  Tiberinn  Clandism  Mazinaii 

Donatianiim  rilium  «uum  interpretatiooes  Vcrpilinnae. 
Primuiu  ad  veiustissitnorum  codipum  fidein  rccognitas  cdidil  Hfuricus 
Georgii.  \  uiumcu  I:  Aeueidos  libri  I  —  VI.  Vol.  11:  Aeii.  I.  Vil— 
Xn.  Leipzig  1905  nad  1906,  B.  G.  Teabaar.  XLVI  4-  B]9  nnd 
68S  S.  8.  12  und  n  jr.  —  Vf;l.  P.  VVeßoer,  Berl.  philol.  WS.  1906 
Sp.  297—307;  Em.  Thomas,  Hev.  crit.  19U6  S.  241.;  fi.  W öl 0*110,  Arch. 
f.  Ut.  Lex.  1906  S.  62;  S.  £.  VVinbolt,  Clasi.  rev.  1907  S.  218. 

Claudius  Donatus,  von  Aelius  Donatus  (s.  o.  Nr.  2)  zu  unter- 
scheiden, was  Petrus  Crinitus  1496  (s.  Tb.  Momnsen,,  Hhein. 
Mus.  XVl  1860  S.  139)  zuerst  vermutet  und  M.  van  der  IToeven 
in  seiner  Epistola  ad  Suringariiini  1840  endgültig  erwiesen  hat, 
gehört  ins  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Kr  ist  noch  Heide,  in 
Rom  wenn  nicht  geboren,  so  doch  sicher  eingewöhnt,  mit  der 
guten  Gesellschaft  und  ilirer  Lebensweise  vertraut,  von  ll.ius  aus 
Jurist,  aber  vielseitig  gebildet  und  gleicii  dem  Vater  des  Stalius 
(8.  Silv.  V  3, 176  f.)  geneigt  und  geeignet,  sich  lehrhaft  zu  betätigen. 
So  erläulert  er  in  höheren  Jahren  die  Äneis,  und  zwar  zunicbst 
fSr  seinen  Sohn,  den  er  nicht  nur  im  Prodmium  anredet,  sondern 
auch  in  einem  leider  nur  unvollständig  erhaltenen  Briefe  hinter 
Buch  XII;  vielleicht  sind  auch  Betrachtungen  über  kindliche 
Pflichten  und  Wünsche  (zu  den  Stellen  des  Index  H  unter  liberi 
und  patcr  vgl.  noch  1  S.  130,23.  13G,  8  und  II  S.  507,  11  f.)  auf 
ihn  gemünzt  wie  aucli  die  eingestreute  Lebensweisheit  und  stilistische 
Belehrung  (s.  Vorwort  S.  VII).  Der  Kommentar  vermeidet  den 
sozusagen  rein  i)hilologischen  Betrieb  derer,  welclie  tlen  Schülern 
nichts  Gescheites  {quod  sapiat  I  1.  5)  bei/ubringen  wissen,  z.  B. 
eines  Servius,  den  er  kennt  und  benutzt,  aber  öfter  bekämpft 
(8.  S.  X — XV).  Er  setzt  sich  vielmehr  rhetorische,  patriotische, 
ethische  Ziele  (Hoevens  Ausdruck  ästhetisch  greift  mir  etwas  zu 
hoch),  während  Mstoriae  d.  h.  sachliche  Aufklärungen  wie  z.  B. 
Uber  den  arüßeim  d.  h.  fQr  rednerische  Technik  nnverwertbaren 
und  deshalb  kurz,  ja  mehrfach  flacli  behandelten  Katalog  A.  VII 
047  f.  für  ein  dreizehntes  Buch  (II  97,19)  aufgespart  werden,  das 
auch  im  Nachwort  noch  geplant  erscheint.  Wenn  die  Jugend- 
bildung im  Mittelalter  nicht  in  erster  Linie  auf  Wissen  und  Kennt- 
nisse, sondern  auf  die  Bildung  des  Willens  und  Gemüts  gerichtet 
war,  wie  ich  das  eben  von  Fr.  Paulsen  (Das  deutsche  Bildungs- 
wesen io  seiner  geschichtlichen  Eutwickelung,  Leipzig  1906  S.  4} 
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tnffend  ansgedrfidit  finde,  so  begreift  sieb  der  Anklang,  den 
Donat  lange  Zeit  gefünden  bau  Seine  Vonfige  etellt  Georgü 
S.  IVf.  in  dreizehn  Gruppen  km  zofliniiDen'). 

Die  beste  Oberlieferang  findet  G.  in  drei  Handschriften,  die 

er  selbst  an  Ort  und  Stelle  yerglichen  hat.  Das  sind  der 
Laurentianus  XLV  15,  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
in  Frankreich  geschrieben,  für  A.  I — V;  der  Valicanus  1512,  auch 
aus  dem  9.  Jahrhundert  und  aus  Frankreich  slamniend,  für 
A.  VI — XU  (also  die  selbe  Verteilung  der  Bücher  wie  in  vielen 
Servinshandbchriften)  und  der  Reginensis  1484  aus  dem  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  für  A.  I — V  und  X  1—585,  der  ursprünglich  auch 
sicher  Buch  IX  (S.  186  vor  X  ist  nuch  *expiicitus  est'  erhalten), 
wahrscheinlich  vorher  YI — VIII  und  vielleicht  am  Ende  XI— XII 
ebenfalls  enthielt  Dieser  von .  G.  neu  herangeholte  Cod.  R  ist 
nicht  auf  L  und  V,  sondern  auf  einen  allen  dreien  gemeinsamen 
Archetypus  zur&cksufabren,  aus  welchem  auch  die  andern  Text- 
quellen  stammen,  wie  namentlich  acht  große  Löcken  beweisen 
(8.  XVI).  Außer  verschiedenen  Bruchstücken  (s.  S.  XXXVI  f.)  gibt 
es  noch  vier  Handschriften  des  Ganzen  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
von  denen  G.  einen  Harlemensis  und  Oxoniensis  ganz  und  einen 
Urbinas  teilweise  verglichen  hat  und  in  zweiler  Reihe  benutzt. 
Dazu  kommt  endlich  der  Archetypus  der  Editio  princeps  von 
Landinus  (nur  im  Auszug,  Florenz  1487  u.  ö.)  und  von  Paul  Flavias 
(vollständig  zuerst  1535  in  Neapel  veröffentlicht)  mit  zahllosen 
Fehlern  und  manchen  Interpolationen.  Selbst  G.  Fabricius  (Basel 
1547—51  mit  Vergil  und  Sernus  snsammen)  wiederholt  nedi 
Tiele  Fehler  und  verschuldet  nicht  wenige  neue  wie  auch  die  bis- 
her ietste  Ausgabe  von  Lucius  (Basel  1613).  Es  ist  unheimlich, 
wie  viel  die  varia  lectio  su  verbessern  hat,  wenn  es  auch  meist 
Kleinigkeiten  sind. 


1)  Sogtr  unsere  Sachkenntnis  scheint  erweitert  M  werden,  wem  ia 
Hand  I  S.  81  Z.  2u  f.  über  den  JNimeu  der  Barg  von  Karthago  A.  I  367  an- 
gegebeo  iat  byrsa  graeca  appelUUUme  eormm  est  H  bursalf  puruea  dee$Uiom 
wrimn  tigtdßMiiir.  6e«rgit  aetct  Uenudb  4ra  Ur^ro^  ler  Safe  tehve 

iu  Pealtebe:  d«r  twelte  Teil  vm  bvrta  If  ati       —  Rhi<  dar  erste 

Pen.  zom  Maac.  "^jp  =»  Feataog  oder  aoch,  waa  der  Sage  aiher  so  liegen 
ücLt-iue,  =  Geld.  Unserer  Vergilsteile  noch  näher  käme,  auch  wieder 
mit  Metathesis,  die  Ableitung  von  '^t^'^  =  Haut  oder  Fleisch,  welche  mein 

T  T 

Amtagenosse  H.  Bahr  vorschlägt.  Aber  ich  muß  §restehen:  so  begreiflich  irh 
die  griechiache  ümdeutung  ßvgaa  aus  tiosra  linde,  so  wenig  Grand  sehe  ich 
hr  eioe  VolkMtyaologi«  der  Panier,  die  doeb  den  Nenee  'Barg'  ehee 
weiteres  verstehen  mußten,  eher  als  fnrt!  de  nomine  '  Rindshaat'.  Donat, 
der  wunderlich  genug  Dido  für  eine  Grircbio  hält  und  Karthago  in  einer 
urpunisehen  Gegend  sucht,  bietet  uns  hier  doch  nicht  etwa  eine  Röcküber- 
eetnng  ins  PunischeT  Man  möchte  übrigeaa  vielleicht  an  einee  ZasaBBee- 
hang  mit  dem  Stierdienst  des  Moloch  denken;  aber  diesea  AoiWef  lektfalt 
air  wieder  Donata  Deatiag  ■—  coriiuB  xa  Terwehras. 
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Nach  beinahe  300  Jahren  folgt  nun  die  kritische  Ausgabe, 
die  zwar  nicht  genau  in  der  Form,  aber  doch  im  Ziel  entsprechend 
den  Servius  Thilos  samt  Anhang  neben  Ilagens  Berner  Scholien 
willkommen  ergänzt.  Der  Herausgeber  hat  seine  Sachkenntnis 
schon  durch  seine  'Antike  Äneiskritik'  1891  bewährt,  die  er  im 
Progr.  des  Stuttgarter  Healgynin.  1893  durch  einen  Nachtrag  über 
Donat  ergänzte;  s.  auch  JB.  1903  S.  165.  Seine  neue  gleich  gründ* 
lidie  und  sorgfältige  Arbeit  wdient.  am  so  mehr  Dank,  je  mebr 
Entsagung  die  jahrelange  BeschSfÜgung  mit  dem  flachen  und 
traten  Werlte  dea  fQr  uns  ziemlich  hauabacicenen  ScbrifUtellera  er- 
forderte. Schon  die  1250  Seiten  durchzulesen  ist  keine  sehr 
leichte,  lockende  und  lohnende  Aufgabe.  Da  Donat  nicht  einzelne 
Scholien  bietet  wie  Servius,  sondern  zusammenfassende  Be- 
sprechungen, was  schon  ötiers  durch  eingeschaltetes  ait  oder  in- 
quit  angedeutet  wird,  geht  der  Text  meist  viele  Seiten  lang  ohne 
Absatz  weiter,  lediglich  durch  die  Verszahlcn  der  Äneis  5,  10,  15 
usw.  am  äußeren  Rande  gegliedert.  Su  wird  namentlich  das  Auf- 
suchen von  einzelnen  Stelleu  ziemlich  unbequem,  da  von  dem 
kursiv  gedrnckten  Lemma  aus  das  Dazwischenstehende  alles  nach- 
sulesen  ist  Man  bat  daher  lieber  alle  Verszahlen  Vergib  am 
Rande  bezeichnet  zn  sehen  gewönscbt.  Das  ging  fireflich  nicht 
gut  an,  weil  Donat  Öfter  vorwlirts-  oder  zurOckgreifl.  Aber  immer- 
hin konnten  wohl  alle  tatslchlich  aas  V.  zitierten  Wörter  und 
Stellen  kursiv  gesetzt  werden,  um  das  AufBoden  zu  erleichtern. 
Auch  zitiert  wird  nach  den  beigescliriebenen  Vergilverszahlen.  Das 
war  nicht  zu  vermeiden,  wo  vorwärts  zu  bhcken  war  auf  Stellen, 
die  noch  nicht  neu  gedruckt  vorlagen.  Rückwärts,  namentlich  im 
Anhange,  wäre  bequemer  auf  Seite  und  Zeile  zu  verweisen  ge- 
wesen. Sonst  wüßte  ich  gegen  Georgüs  DebandluDg  des  Äußer- 
lichen nichlä  einzuwenden. 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  ist  es  nicht  meine  Aufgabe, 
Donata  GedtnkenkreisundAusdruck  augfObrUch  durchzugeben. 
Drei  Proben  mögen  genügen.  Zu  A.  1 12 — 14  schreibt  er  folgondes: 
ikh$  mUffim  fHk . . .  antiqoam  debemus  aceipere  non  magnam,  ut 
nonnullis  videtur,  sed  prolixi  temporis,  ut  annositale  ipsa  roborata 
Sit  ac  firmata  perindequo  (dies  Wort  kommt  fibcarraschend  hftufig 
vor)  potueril  Romanum  Imperium  nascens  longaevis  viribus  premere. 
Tyrii  tenuere  coloni:  ut  praeter  incolas  aucta  sit  etiam  acressione 
Tyriorum.  laudatur  etiam  a  locu  ac  situ:  Italiam  contra  Tiberina- 
que  loHge  ostia\  a  fortuna:  dives  opum,  hoc  est  cui  substantia 
propria  non  deesset  nec  quaereret  alienam;  a  natura  et  moribus: 
studmque  asperrima  belli,  haue  igilur  parabat  aeniulam  luno,  cui 
omnis  ad  inferendum  bellum  Romano  imperio  patebat  occasio, 
lunonis  CiTor,  boorum  proximitas,  substantia  rei  familiaris, 
bellatorum  numerus  et  fiducia  naturalis  et  innatam  studiom  dimi- 
candi.  Zu  A.  XII 513/5  heißt  es:  üle  inquit  (der  Dichter)  et 
jiicertwn  putatnr  reliquisse  utrum  de  Aeaea  dictum  f ideator  an 
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de  TurnOf  sed  dod  est  vitium  poetae;  nam  ex  Celhegi  nomine, 
quem  constabat  fuisse  Troianum  [nein!]  quemque  aliis  nexuit, 
ostendit  non  Äenean  sc  dixisse,  sed  ipsura  Turnum  (dieser  ist 
vielmehr  509  genannt  und  mit  hic  516  gemeint;  vgl.  Heinze  217). 
Und  über  das  Sprachliche  büren  wir  nucli  II  115,11  zu  VIII  10  f. 
Edoceat  non  semel  accipiendum  est,  quod  idcirco  in  medio  posuit^ 
ne  turparetar  ex  oontinuatione  namtio,  ai  in  capite  ?el  in  fine 
eonaiaterat  ordinemua  ergo  omnia,  nt  iDteUectoa  Hat  illualrior» 
et  propter  demonatFandam  petitionia  eanaam;  edoceat  laüo  eon* 
gUier$  Teucros . . .  t$  dkere  posci.  per  singula  ergo  qoae  dicta 
sunt  subaudieodum  eat  edoceatj  item  inferioribua  aptandum,  Qt 
sit  edoceat  mullas  genlis  viro  Dardanio  sc  adiungere,  item  edoceat 
lote  . .  nomen  (14).  haec  exempla  loquendi  dehemus  imitari,  cum 
aliqua  scribinuis.  Und  nach  alledem  sagt  der  Schlußsatz  noch- 
mals: odiosa  est  enim  in  bis  continuatio,  quae  ilt  melior  cum 
unum  verhum  in  medio  positum  superioribus  simul  inferioribua- 
que  respondet. 

Auch  von  Einzelheiten  bebe  ich  nur  ein  paar  zur  Probe 
hervor,  wie  die  Wiederiioliiog  I  &  74  Z.  8  «%;  75, 28:  niemand 
aüudige  heimlicb,  niai  qui  aciat  ae  inlidta  perpetratumm,  oder 
n  269, 10  t  nach  264,19  uid  26  fiber  Migna  refam  1X595. 
Ferner  die  Erwigung  einer  doppelten  Besiehung  von  inanis  A.  TI 
740:'  nihil  intereat  venlos  inanes  an  animaa  dixerit,  quia  ntrum- 
que  vel  alterum  rectum  est;  potest  et  sie,  ut  semel  positum  bis 
accipiamus,  ut  inanes  animae  inanes  ad  ventos  suspensae  penderent, 
oder  endlich  die  Vorschrift  über  die  Betonung  Ä.  III  319:  cum 
pronuntiamus,  Hectoris  et  Andromacbae  nomen  debemus  atlollere, 
deicere  tertium  Pyrrhi,  quoniam  et  ipsc  hostis  fuerat  et  patris 
eins  memoria  esse  debuit  odiosa ;  Achilles  enim  Hectorem  peremil. 
Den  Vers  Xli  66  deutet  D.  durch  Umkehrung  von  Subj.  und  Obj. 
nflcbtern  ao:  calor  plorimua  oondtat  raborem  in  vulta  et  tngOB 
facit  e  diverse  pallorem!  Von  Leaarten  iat  beiapielaweiae  an- 
zvgeben  A.  1 668  wctiturque  (wie  in  den  Handachriflen  aofier  ¥  \ 
in  Georgiia  Amnerknng  verteidigt:  das  umgesprungene  que  geliflre 
au  odiis,  das  zu  phgo  parallel  stehe),  II  349  f.  audendi  extrema 
(Mfido  est  certa  sequi  (aber  die  Konstruktion  wird  von  D.  nicht 
annehmbar  erklärt,  sondern  certa  sequi  einfach  übergangen  wie  dip 
Lücke  III  310  und  andere  Schwierigkeiten  i\o.r  Vulgata,  z.  Ii. 
XII  451  abrupto  stdere)^  VII  490  mann  patiem  (Abi.  caiisae?  Die 
Erklärung  schließt:  haec  ille  non  faceret..,  nisi  illius  uaturani 
multifurmis  hunuiium  benignitas  perniu lasset),  IX  334  Tamyrum^ 
X  402  ieuira  appellativ  (ut  veteribus  piacuit,  velut  scutum;  das 
vorhergebende  oplM  aeheint  D.  als  Adverb  in  bssen,  die  folgenden 
Worte  U . .  Tpm  nicht  lu  verstehen,  so  daß  sie  ganz  wegbleiben) 
und  XII  412  ipia  mamc  pmtrias  DkUua  at  didammm  gmüriß 
CreUa  (so  lautet  zwar  auch  das  Lemma  in  V,  aber  GeorgM  bilt 
jene  aua  der  ErkUirung  erachluaaene  Leaart  8.  XV  aogar  ttr  den 
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echten  Text  Vergils).  Gewieae  Eigenheiten  Donata,  namentlich 
*Quaestiones\  behandelt  G.  achon  1803;  s.  JB.  1895  S.  278f. 
Noch  anderes  jetzt  im  Vorwort  und  in  ilcn  beitifu  Regiatern. 
Von  Kleioigkeiton  fällt  auf,  daß  Donat«  auch  im  Vergiltexte  gegen 
das  Metrum,  immer  dii,  diis,  ccmbn$t  cmruim  achreibt,  aber  im 
Gen.  Sing.  Äscani,  CapHoH,  fiU. 

Dücli  kommen  wir  endlich  zu  den  neuen  Leistungen  des 
Ilerausgehers.  Er  gibt  über  einem  knappgefaßten,  aber  klaren 
kriliüchen  Apparat  einen  sauber  lesbaren  Text.  Dieser  zeigt  frei- 
lich noch  manche  kleine  Lücke  (besonders  gehäuft  1  S.  217/20) 
lud  fiele  Krame  (nicht  auch  11347,2  nötig?),  aber  die  Anm. 
bietet,  wenn  nicht  aichere  Hilfe  m6gUch  lat  wie  II  605, 28  txeittrü 
at  OB  ctUrSt,  willlwmmeuen  Anhalt  zum  Veratändnia,  ja  wahr- 
scbeinüche  Verbeaaerungen,  aelbat  wenn  aie  vorsichtig  nur  mit 
Fragezeichen  vorgelegt  werden.  Unnötig  finde  ich  die  Vermutung 
condicioni  zu  I  69,  27  in  Anbetracht  des  Acc.  c.  infin.  bei  adsignart 
S.  82)  9.  Bedenklicli  ist  mir  auch  lactem  1  435,10  (ccnctl^  figi]- 
jie^vov?)  und  Troiae  II  264,28  st. <[in)  Troia  (so  scbon  die  altpii  Aus- 
gaben; vgl.  Uonat  I  33,26  u.  o.  laut  Hef^ister  I  unter  m,  wie  er  auch 
I  613,  13  a  Corintho  hat).  Sollte  wirklich  im  Lemma  zu  A.  \1  766 
wegen  der  folgenden  Auslegung  Donats  von  dem  doppelten  aditus 
eins  in  abitus  zu  ändern  sein,  so  wäre  vielleicht  eher  das  zweite 
daför  in  Betracht  zu  ziehen  wie  adion  in  mx*  Hunderte  Ton  Ver> 
beaaerungavoracblägea  macht  G.  Sie  hier  aufzuzählen  hätte  Iceinen 
Zweck,  lieber  will  ich  ein  paar  eigene  Einßlle  beiateuern,  die 
hoffentlich  nicht  schon  in  den  mir  augenblicklich  nicht  zur  Ver- 
fügung atehenden  Rezensionen  zu  finden  sind.  131,12  (ventoa) 
in  contrarium  flantes;  a.  65, 24.  —  74,24:  occidit  sororis  virum, 
qui  sororem  cius  numquam  laesisset  eique  (st.  et  quae)  esset 
amabiiis;  s.  75, 17:  amabilem  sorori.  —  382, 16:  mitra  illi  quippe 
est  (gedruckt  steht  et)  usque  ad  mentum.  —  446,16:  ceterum 
proHxitas  saxi  cernebatur  e\  litore  et  e  saxo  apparebat  soliditas 
litorum  (überliefert  ist  fretum,  nach  G.  =  omnis  ambitus  freto- 
rum).  —  1143,21:  lyranuorum  nomen  jiostorioribus  temporibus 
Infamatum  est;  ante  (st.  nam)  reges  etiain  hoc  numine  dicebantur; 
nam  et  de  Pygmalione  aic  dizit  (I  361).  —  145, 13:  bovea  paatua 
et  potua  (at  fotua)  causa  herboaam  tenuerant  Tallem  et  fluminia 
ripam,  —  440,17:  hoatem  ?eterem  non  esse  permotum  (auro 
oder  ea  re),  nnde  corruptl  quam  plurimi  patrias  auaa  cum  civibua 
fendiderunt.  —  442,28:  dixit  duas  causas  quamm  merito  Latinus 
universis  cxtrinsecus  stantibus  solus  adsedisset  (sL  adesset)  in 
medio;  s.  456,  19:  ut  sedens  loqueretur.  —  503,5  scheint  mir 
hinter  fostorum  nur  der  Rest  von  A.  XI  569  im  Lemma  zu  fehlen; 
schreibt  man  ihn  ganz  aus,  ist  der  folgeiicle  Satz  in  Ordnung. 
Einen  Zusatz  wünschte  ich  auch  1  579,24  zu  nox  ruit  A.  VI  539: 
ecce  tempus  fuit  in  causa,  quod  labi  non  debuit  propter  noctis 
incertum  {ohne  daß  der  erwünschte  Weg  vollendet  wäre).  Eine 
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Lücke  (iode  ich  II  230»  20,  wo  zwar  die  conparalio  regis  et  regis, 
exercilus  exercilus  erörtert  wird,  aber  nicht  die  in  Z.  15  da- 
zwischen angekündigte  conparatio  ducuni  et  ducum.  Ferner 
334,  10:  propter  descriptionum  varietateui  et  fastidiuni  legentis 
^removendum,  vgl.  366,  S  und  im  Index  II  fabulae  und  Inter- 
ruptio) mittuniur  fabulae  non  necessariae  descriptioni  belli.  Ohne 
weiteres  zu  streichen  ist  wohl  72,31  das  unverständliche  er^o  em; 
ipgl.  deo  gleicben  Anfang  des  nicfasten  Sattes  ergo . .  73, 2.  Andere 
stftrende  Eioschiebsel  erklären  sich  mir  am  leichtesten  aus  Um- 
steünng.  So  gehören  39, 25  die  Worte  lUadumque  Uibmr  vaiet 
an  den  Schluß  des  vorhergehenden  Lemmas  Z.  13,  wo  sie  G. 
schon  so  wie  so  zufügt,  oder  zu  S.  40,  5  hinter  tiaras.  Ähnlich 
Lemma  und  Frn^e  auditique  . .  veuistis  30, 20  ?or  opinionem  Z.  23. 
Auch  der  Satz  357,5—8:  interea  si  quacramus  causam  descriptae 
fal)ulae  . .  inoriturus  paßt  vielleicht  besser  S.  356  vor  das  Lemma 
Z.  8  oder  15.  Der  mir  auch  durch  Georgiis  Vermutung  nescires 
nicht  verstfiudlich  gcwurdene  Satz  232,4  'perindeque  nescieus  vivus 
facerel  [etwa  iacerel?]  an  moriturus'  gehört  vielleicht  ebenfalls  an 
einen  andern  INatz,  aber  ich  weiß  nicht  wohin,  in  ßand  I  läse 
sich  S.  210  der  Satz  *haee  ergo  Graeci  faciebant,  redit  ad  Troianos' 
sachlich  besser  in  Z.  t  vor  DardmUa$ . .  toiweümu  A.  II  446  als 
in  Z.  15.  Aber  da  Dardanida»  cmtra . .  keiner  Einf&hrnng  bedarf, 
muß  man  wobl  'haec  Graeci  faciebant*  auf  die  vorher  nur  neben- 
bei erwähnte  Benutzung  mehrerer  Sturmleitern  beziefaen.  Obrigena 
fol;;t  fünf  Zeilen  weiter  auf  die  firkldrung  zu  marau$fi§$  Iraftet . . 
devolvunt  448  f.  schon  wieder  *hoc  extrinsecus  et  in  superioribus 
agebatiir,  redit  ad  ea  quae  extra  fores  vel  intrinsecus  agebantur\ 
Die  Anni.  warnt  davor,  dies  extra  fores  als  verderbt  anzusehen: 
es  beziehe  sich  auf  die  Griechen  [vgl.  209, 28:  alii  obsidebant 
ante  fores,  per  quas  lugere  possent  qui  elausi  tenebantur,  wohl 
als  Erklärung  zu  yostes  sub  ipsos  nüuntur  442  f.  aufzufassen]. 
Aber  dann  ist  Donat  selber  unklar,  der  unmittelbar-  fortfahrend 
zu  älii,.imas  ob$idere  fores,  hat  temmi  ogmiM  dam  449 f.  nur 
zwei  Arten  von  Verteidigern  erwähnt:  qui  in  superioribus  fueranl, 
iaciebant  ponderosos  ictus . .;  qui  autem  fores  interius  obsederant, 
observabant . .  si  hostes  aditum  perforassent . .,  während  wir  doch 
die  Aniirpiter  cxtrinsecus  vor  dem  Schloßtore  in  imo  positos 
(8.212,31)  denken  müssen.  So  findet  gewiß  ein  Ährenleser 
hinter  dem  rüstigen  Schnitter  noch  mehrfach  lohnende  Arbeit. 

Den  Schluß  machen  ein  sprachliches  und  ein  sachliches 
Regislei.  Der  Index  Latin itatis,  dessen  Benutzung  nicht  nur 
bei,  sondern  vielleicht  schon  vor  der  Lektüre  zu  empfehlen  ist, 
belehrt  über  die  beliebten  PareDlhesen  Donata,  seine  uTt  fehler- 
hafte CoDsecutio  temporum,  Verwendung  des  Plusquamperfektums, 
der  Coniugatio  periphrastica  (so  A.  1  753:  brevis  quidem  propositio, 
sed  quae  non  brevem  narrationem  fuisset  habitura),  Ablative  ohne 
FrSposition,  Adjektiva  sobstantiviert,  Genitivgebrauch,  griechische 
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Wörter,  indirekte  Fragen  im  Indikativ,  freie  InGnitive,  magis 
pleonastisch  [vgl.  auch  11  65,29:  senes  ultra  quam  sat  est  timi« 
dioresj,  quam  ohne  magis,  ähnlich  quanto-tantOt  quia  oder  g^od 
8t  des  Acc  €.  inf»,  mUt  mit  KompsratiT  oder  SuperlatiT,  Snb- 
stantifs  at  »eines  Adjektivs  (1 1B1,7  lu  A.  (U)  245:  foctum  est 
11t  in  sede  religiosa  cradelis  fabricae  latebrae  eonderentar),  tmü 
st  toi  (daraus  erklärt  sich  I  8t,  12:  tanta  ac  tarn  magna),  tatUum 
s  tarn  u.  dgl.  m.  Für  die  Herkunft  mancher  Wörter  wird  anf 
Vergils  Vorbild  hingewiesen  [das  sich  noch  viel  öfter  anführen 
lieBeJ,  für  technische  Ausdrucke  auf  Halms  Rhetores  minores, 
Rechtsgelehrte,  Quintilian,  Servius,  DServius  und  für  einen  eigen- 
artigen Sprachgebrauch  gelegentlich  auf  Livius  und  deutsche  oder 
französische  Analoga.  Unter  den  Kinzelnachweisen  ließe  sich  wohl 
manches  nachtragen  wie  genitalis  terra  sclion  1  13, 20,  baiulis 
I  212, 18  wohl  vom  Fem.  baiula,  instar  11  34, 5,  dmeniia  possessui 
1 531,23  und  iMwr  mit  Dativ  U  296, 24  s=  UeeL  Bemerkens- 
wert wire  ancb  Ti^oiim  1 586, 33  fQr  Titj/im,  wie  Vergil  Vi  595 
'monoptoton'  dekliniere,  nnd  Togo  IX  418  st.  *per  Tagonis  ntrum- 
que  tempus'.  Aber  ii^endwo  müfi  ja  selbst  das  reiebbaltigste 
Register  sich  bescheiden  und  Halt  machen. 

Auch  im  Index  nominum  ac  rerum,  der  den  von  Fabricius 
an  Genauigkeit  weit  übertriflt,  ist  natürlich  eine  Nachlese  möglich. 
Hier  wäre  unter  mortui.  .  S.  674  II  zu  verbessern  sepulluram 
exigunt  st.  exeunt,  unter  den  Quanlitätsfehlern  S.  682  II  nach- 
zutragen prödiere  A.  VI  200  und  unter  Vergilius  'latus  poeta' 
I  296,25  über  A.  I  210  im  Gegensatz  zu  seiner  oft  hervorgehobenen 
brevitas,  auch  zu  S.  668,  was  II  408, 29  f.  Ober  fama  est  vu^ 
Formeln  gesagt  ist:  in  buiasmodi  incertis  solet  poeta  non  inter- 
ponere  auctoritatem  soam  [s.  Norden  tu  A.  VI  14].  Neben  I>onats 
Schreib*  und  Erinnerungsfehlem  wflrde  msn  aach  die  wichtigsten 
Irrtümer  in  der  Erklärung  ganz  gern  zusammengestellt  sehen: 
der  Umlma  IV  i37  soll  ein  Schmuck  für  Könige  und  Götter  sein, 
qui  eorum  caput  candido  orbe  circumdat  [nimbusf  Das  wäre  dann 
wohl  zur  Zeitbestimmung  nutzbar;  s.  o.  S.  168  Ende  24j,  animae' 
que  umbraeque  V  81  =  Genitiv,  nondum  certamine  mim  V  545  = 
antequam  certamen  equitum  milteretur,  itf . .  VII  510  =  veniebat 
iuvenum  manus,  quae  scindebat  cuneis  quercuni,  lo  VH  789  sublatis 
cwnihus  •=.  nondum  armata  cornibus,  iam  tarnen  saetis  obsita; 
die  famulae  VHI  411  <»  Hände  der  Frau,  quae  ancülanim  viee 
hborabant,  nsw.  Zn  der  Betonung,  einem  unter  distinctio  nur  ge- 
streiften, nicht  niher  bebandellen  Begriff,  ließ  sich  noch  mehreres 
anmerken,  z.  B.  der  flbertragene  Ausdruck  cm^m  und  proiiutn 
n  246,  24  f.  Unter  interpretes  Vergilii  sind  gegen  hundert  Stellen 
aufgezählt  (und  unter  obtrectatores  kommen  noch  mehrere  hinzu), 
an  denen  alii,  aliqui,  inperiti,  inprudentes,  multi,  nonnuUi,  qui- 
dam,  plerique,  qui .  .  scrupulosius  intuentur,  sunt  qui . .  und  veteres 
andere  Deutungen  vorgetragen  haben.  Ea  wäre  angenehm,  wenn 
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sich  daraus  noch  etwas  Qber  Donata  Yorlagen  heraasbriqgen  licBe, 
nanientlicb  über  sein  Verhältnis  zu  Servius,  welcher  urteilt  wie 

noimulli  II  9  (s.  S.  XIV),  alii  IV  3S4  u.a.  Von  älteren  auctorea 
für  VergiJs  Sprachgebrauch  zitiert  D.  aufflUig  wenige  mit  Namen, 
nämlich  nur  Cirero,  Sallust  und  Terenz.  Der  Cod.  Oxooiensis  er- 
hebt noch  gegen  Donats  Angabe  zu  VI  824:  Hrcii  et  Drusi  nobiles 
fuerunt  in  re  publica  Widerspruch  durch  den  Zusatz:  immo  Decii 
plebei;  nam  'plebeiae  Üeciorum  animae',  ut  inquit  Satyrus  (lies: 
Satiricus,  d.  i.  nach  E.  Thomas  Juvenal  254);  s.  I  S.  XXXV 
und  II  S.  087. 

65)  Bd.  Waifflio,  Aos  des  Ltteia  das  Vargilarklirers  Doaat. 
Ardüv  t  lat  Laxikogr.  aad  Gramnatik  XV  (1901)  S.  388—390. 

Der  nun  kritisch  geklärte  Donat  darf  unter  den  Quellen  der 
historischen  Grammatik  nicht  mehr  fehlen,  zumal  er  auf  seinen 

Ausdruck  alle  Mühe  verwendet  hat.  Georgiis  erster  Index  kann 
und  will  nicht  allen  Anforderungen  der  weiteren  Forschung  ge- 
recht werden.  W.  vergleicht  die  sprachlichen  Erscheinungen  mit 
Verwandtem  und  sucht  die  Gnindc  der  Neubildungen  und  des 
Absterbens  festzuslelieu.  So  belrarhtet  er  Donats  Etymologien, 
gewisse  Lieblingsworle  wie  ecce  [vgl,  schon  G.  I  108],  das  häufige 
ad  plenum,  z.  B.  1  101,  16  neben  aequari  =  ital.  appieno  [ob  es 
dem  späteren  odMUÜi  =  sich  dem  solis  nähernd,  ital.  assai,  franiöa. 
asa«,  der  Herkunft  nach  wirklich  entspricht,  ist  mir  sweifelhaft; 
vgl.  schon  G.  II  244),  die  sunehmende  Umschreibung  der  Adverbta 
u.  a.  m.  An  I  24, 18  cONfthonim  üUmUo  sott  man  beobachten, 
wie  einheitliche  Begriffe  differenziert  werden:  cOMiInMi  bleibe  s=s 
Rat,  aber  Plan  werde  nachgerade  intejitio,  urspr.  oculorum,  französ. 
Intention.  Die  Alliteration  endlich  'ist  hei  D.  nicht  abgestorben, 
aber  sie  blüht  auch  nicht  mehr*. 

W)  J.  M.  Sto Wasser  veröffentlicht  in  den  Wiener  Studien  29 
(1907)  S.  150  -163  linmerkungen  zu  57  Glossae  Vergilianae,  w  elche 
im  Curpus  glossariurum  latinorum  IV  S.  427—  470  nach  dem  Cod. 
Leidensis  67  F  (8./9.  Jahrhundert)  und  7  jüngeren  herausgegeben 
sind.  Das  bietet  mir  willliommene  Gelegenheit  darauf  hinsuweisen, 
daß  1899—1903  Band  VI  und  Vn  dies  wichtige  Sammelwerk, 
das  man  auch  dem  Teubnerscben  Verlage  verdankt,  glücklich  ab- 
schließen, und  iwar  unter  dem  beieichnenden  Sondertitel:  The- 
saurus glossarum  emendatarum  confecit  Georgius  Goetz, 
wozu  Wilh.  Ileraeus  einen  Index  Graeco-latinus  (VII  440 — 687) 
und  anglosaxonico-latinus  (689 — 714)  beigesteuert  hat.  Goeti 
hat  hier  die  Glossen,  zu  denen  noch  die  in  der  Appendix  Serv. 
III  2  S.  451 — 529  erschienenen  kommen,  sorgsam  gesammelt  und 
nach  KräKen  verbessert,  auch  die  maßgebenden  Autorenstellen 
angegeben,  soweit  das  möglich  und  zweckmäßig  war.  So  wird 
das  Ganze  erst  redit  nutzbar.   Bei  einigen  Stichproben  finde  ich 
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allerdings  manche  von  den  angeblichen  Vergilglossen  unrichtig so 
Babillonia  confusio  (was  in  Band  V  zweimal  am  Platze  ist), 
Emnalicos  plures  (nach  Böcheler  Emathios  Pierios),  Enica  adiiltera 
(ethnica  nach  Goetz  oder  tvvixtj  nach  Schuchardt,  während 
Stowasser  herausiliest  einical  A.  V  319  oder  337  =  adsuUat), 
Xystarcha  substantiae  princeps  usw.  Dafür  fmden  sich  aber  ander- 
wärts Tiele  richtige,  e.  B.  in  Band  IV  aus  dem  cod.  Yat  3321 
(7.  Jhd.)  S.  4  Abiur<at>ae  ftiraUe  lu  A.  VIII  263,  S.  29  Carecta 
loca  carioe  plena  au  B.  3,20  und  S.  133  Optulu[ai]  immobili  bisu 
zu  A.  I  495  oder  VII  250.  Wieweit  unmittelbarer  Gewinn  für 
V.  heranskomnit,  ist  fireiiich  nicht  ohne  weiteres  zu  sehen. 


e?)  K.  Sehambach,  Verpil  eis  Ptvst  des  Mittelaltert.  Wbaem- 

schaftlichc  Beilagen  zum  Progr.  des  Rgl.  Gymnasiums  in  N^rdhiueil 
1904,  mb,  im  (für.  290,  291,  302).   32,  46,  46  S.  4. 

AufGmnd  eingehender  Studien  Aber  die  fielseitige  *Sanime1- 
sage'.  vom  Schwarzkünstler  Faust  erörtert  Teil  f,  zunichst  wohl 
l&r  Primaner,  wie  der  kritiklose  Sinn  des  Mittelalters  es  fertig 
gebracht  hat,  Yergil  nicht  nur  als  Yerkündiger  Christi,  sondern 
auch  gleich  andern  großen  Geislern  als  Zauberer  aufzufassen. 
Was  Faust  und  seinesgleiclieii  leislelfn,  wo  magische  Kunst  im 
V.  erwähnt  wird,  in  welcher  llolie  und  Verkleidung  er  nachmals 
auftaucht,  namentlich  auch  in  deutschen  Volksbüciiern  und  Ge- 
dichten, können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Über  seine  Vor- 
gänger (s.  JB.  1897  S.  2S1)  kommt  Scb.  namentlich  hinaus,  wenn 
er  mit  Norden  auch  die  orphische  und,  noch  weiter  rfickwirts, 
die  babylonische  xataßctctg  für  A.  Vi  heranzieht  Selbständig 
nimmt  er  I  S.  31  Stellung  Aber  den  Ursprung  der  Vergilaage  In 
dem  wissenschafllichen  Streite  zwischen  Victor  und  Gomparetti' 
wie  über  ähnliche  wichtige  Fragen  anderwärts. 

Teil  Ii  und  III  greifen  weiter  und  tiefer,  führen  aber  natur- 
gemäß immer  mehr  von  V.  ab.  Hier  und  da  kommt  allerdings 
sein  ZauberschifT,  -wagen,  -garten,  -Spiegel  und  -buch  wieder  in 
Sidit  samt  der  Zaulx-rhrficke  und  -höhle;  aber  hauptsächlich  gilt 
es,  Wesen  und  Ursprung  des  Dämonenglaubens  aufzuweisen.  Und 
so  gelangen  wir  nach  Üahylonien,  der  Ik'imat  der  xMagie  (U  S.  5 
über  Theokr.  2  tritt  ergänzend  zu  1  S.  16  über  B.  8),  zu  dem 
sumerischen  Ursprung  der  Eschatoiogie  (zur  Hetdenschao  A.  VI 
756—887  stellt  Sch.  II  S.  23  die  Könige  ans  Shak.  Macbeth  IV 1) 
und  zu  den  indischen  Märchen,  im  fernen  Osten;  dann  wieder 
nach  West-  und  Mitteleuropa,  um  bei  Arabern  und  Protestanten, 
zu  verschiedenen  Zeiten  als  Trager  der  Kultur  maßgebend,  des 
Virgil  und  Faustus  (senior)  Namen,  Geburt  und  Schule  zu  be- 
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trachten  (II  S.  37f.  wird  der  Magier  Xsigwv  nach  S32  als 
Lehrmeister  genannt,  denen  Heimat  Thessalien  noch  Scbanplatz 
der  klassischen  Walpurgisnacht  ist),  und  III  S.  28  f.  sogar  nach 
dem  hohen  Norden,  woher  Faust  Odins  Zaubermantel  erbt.  Bei 
dem  Zauberbliche,  ars  notoria  bei  Comparetti'  S.  64  =  Buch 
Zabulons,  was  auf  SidßoXog  zurückgeführt  wird,  spielt  neujüdischer 
Einfluß  herein  wie  uralter  in  den  Gedankenkreis  von  Incubus  und 
Incuba,  wenn  wirklich  I.  Moses  6,  2  vorschwebt,  während  nach  III 
S.  42  der  klassische  Einschlag  der  Helenagestalt  der  Vergilsage 
anbekanot  Ueibt 

So  findet  Scb.  die  Grundidee  der  FanstBage  achon  in  der 
Veigilsage  enthalten,  in  unserem  Dichter  also  einen  (Vorläufer 
des)  Paust.  Beide  bleiben  im  wesentlichen  bei  der  satanischen 
Verneinung  stehen;  höchstens  Keime  zeigen  sich  zu  der  höheren 
Idee,  die  Marlowe  faßt  und  Goethe  verfolgt,  dem  freudigen  Ja 
eines  Protnctheus  auf  jede  Frage  nach  der  Möglichkeit,  den  Meu- 
scbeo  über  sich  hioauszubriagen. 

Berlin.  Paul  Deutieke. 
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Gioeros  BedeiL 


Die  Behandlung  des  Textes  der  Reden  Ciceros  macht  gegen- 
wärtig  eine  Krisis  durch.  Die  £ngländer  A.  C.  Clark  und  W.  Peterson 
habeo  neue  Textesquellea  aaf^efundeD  (vgl.  JB.  1906  S.  214  f.), 
H  (»  Harleianns  2682,  ehemals  ColoniensiB),  C  (=:  Qaiiiacensis 
in  Holkham),  B  (s=s  Excerpta  Bartolomaei  im  Cod.  Laar.  UV,  5% 
^  (=  Randkorrekturen  im  Cod.  S.  Victoria, «  Paria.  14  749),  und 
die  Uerausgeber  sind  sich  über  die  >Ycrtung  dieser  auch  vielfach 
fehlerhaften  und  von  Clark  überschätzten  Quellen  gegenüber  den 
bisher  bevorzugten  Handschriften  noch  nicht  klar  geworden.  So- 
dann verlangt  Zielinski  Bevorzugung  der  Lesarten,  die  den  von 
ihm  eruierten  Gesetzen  über  Periodenschlüsse  und  Rhythmus  am 
meisten  entsprechen.  Ferner  wollen  F.  Schöll  (JB.  1901  S.  217), 
Heeder,  Emiein  den  Cicerotext  nach  den  Zitaten  Quintilians  und 
anderer  Grammatiker  berichtigen.  Glücklicherweise  hat  der  Text 
der  Reden  Gieeroe  durch  die  Aasgaben  von  Halm,  C  F.  W.  MQUer, 
Nohl,  Laubmann,  A.  Eberhard,  E.  Thomas  eine  ao  gute  Gestalt 
gewonnen,  daß  die  Änderungen  sich  auf  ein  beacheidenea  Maß 
beschränken  können;  die  im  Jahresbericht  von  1906  angezeigte 
Auagabe  mehrerer  Reden  von  Clark  ging  doch  in  den  Neuerungen 
weiter  ala  nötig  war* 

1)  Th.  Zielinski,  Textkritik  und  Rhy thmasfi^esetse  i»  Ciearot 

Reden.    Fhilologas  LXV  (19uü)  S.  6Ü5— 629. 

Im  JB.  1905  S.  263  f.  wurde  ZieUnskis  Buch  „Das  Clausel- 
pesetz" in  Ciceros  Heden  besprochen.  Seither  hat  er  im  Supplement- 
baud  X  des  I'hiiologus  einen  Aufsatz  über  „das  Ausleben  des 
Qauselgeselzes  in  der  römischen  Kunstprosa"  veröffentlicht  und 
sich  dort  S.  459 — 64  Aber  die  Ausstellungen  ausgesprochen,  die 
▼erscbiedene  Fachgenoasen  gegen  seine  Thesen  erhoben  hatten. 
Nun  hat  er  auch  den  RhyUimus  der  ganzen  Periode  bei  Cicero, 
den  konatruktiven  Rhythmus,  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen, und  „die  für  die  Textkritik  maßgebenden  Grundsätze" 
haben  sich  ihm  bereits  mit  hinreichembr  Klarheit  ergeben.  Er 
sagt:  „Die  Periode  besteht  aua  Sätaeo,  deren  Schlüsse  sich  zu 
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(]pm  Safzganzen  ähnlich  verhalten,  wie  die  Clausein  zu  dem 
Period ellganzen;  die  Sätze  wiederum  aus  Gliedern,  deren  jedes  der 
kleilisten  rhythmischen  Einheit  annähernd  entspricht,  dem  Kolon". 
Er  macht  Kola  von  5—11  Silben.  A.  du  Mesnil  stellte  als  Hegel 
bei  den  Allen,  auch  l)ei  firero,  fest  (Jubiläumsschrift  des  Kgl. 
Friedrichs-Gymn.  in  liauklurt  a.  0.  181)4  S.  119):  Ein  Komma 
umfaBt  1 — 1  Silben,  ein  Kolon  8—17,  die  Periode  17  oder  mehr 
Silben.  FOr  den  Rbythmua  der  Kola  nimint  Z.  die  gleichen  fQnf 
Wertklaaeen  an  wie  fflr  die  Klauseln.  Als  Vefsncbsobjekte  ge- 
braucht er  Perioden  ans  der  Pompeiana  und  Cluentiana.  Obwohl 
Cicero  erklärt,  der  oratorische  Rhythmus  sei  nicht  poetiee  vbwhu 
(Or.  227),  gibt  Z.  den  Kola  metrische  Schemata,  Betonung  und 
Aussprache. 

Er  stellt  folgendes  Kompiosionsgesetz  auf.  Cicero  vermeidet 
es,  im  selben  Kolon  auf  ein  trochäisch  auslautendes  Wort  ein 
iambisch  anlautendes  (vgl.  Or.  219  ipse  secutus;  Sest.  100  sponte 
ma;  pro  Deiot.  27  »7/«  qm'dem,  29  isla  domns)  folgen  zu  lassen. 
Er  sagt  nicht  crede  mt'At,  sondern  mihi  crede.  Man  lese:  Ilosc 
Am.  31  ac  (nicht  tUque)  tiMo,  Pomp.  28  esst  hM  (HE,  nidil 
bHÜ  €986)  potnit  53  MM  Aoü  (E,  nicfat  koe  em)  «iMofir,  5ft  iioii 
(nicht  nonm  H)  fmdeftof,  62  hmim  viddmitf  Claent.  17  cnA»  «odif 
etmigiM,  148  tarnen  ipia  Im  VL  {2  ^sa  tanun  lex)y  164  mm 
voUmt  esse  M  (2f  e'^ae  renm  volunt),  262  expUtum  (ohne  esse) 
pvtemus  B,  Mil.  16  fnisse  m  hoc  urbe  BZ  41  saepta  irrupissH 
(nicht  saepta  rtnsset),  49  quae  cama  {2  fnü).  Nach  einem  tro- 
chäisch  auf  einen  Vokal  auslautenden  Wort  folgt  deshalb  niemals 
minari,  sondern  minüari  (10  Belege). 

Zweitens  läßt  Cicero  aul  ein  daktylisch  ausgebendes  Wort 
kein  anapästisch  beginnendes  folgen.  Cluent.  SO  ist  riclilig  hoc 
potius  tempore  M,  nicht  hoc  tempore  potius  2.  Ebenso  wird  bei 
der  Anwendung  oder  Auslassung  des  Priuomens  euf  den  Rhythmus 
ROcksicht  genommen. 

Z.  teilt  s.  B.  die  erste  Periode  der  PoBUpeiana  In  14  Kola: 

I)  quamquäm  mihi  semper  2)  frequens  cönspectüs  vester  3)  muUo 
iucundissimüs,  4)  hic  aüt^m  locus  5)  äd  agend(um)  ämplissimiis, 
6)  ad  dicend(um)  ornälissimiis  7)  est  vi'süs,  Quirites,  8)  lamen 
li6c  aditü  laudis,  0)  qui  semper  öptiiiiö  cutque  10)  mäxime  paiuit, 

II)  non  mea  me  volünläs  adhüc,  12)  sed  vitae  nieae  raliones 
13)  ab  ineunte  autaLe  siisceplac  14)  prohibuerunt.  Bei  5  und  6 
ist  das  grammatische  Glied  mit  dem  Kolon  identisch.    Bei  1  ist 

das  Glied  um  eine  Anlaufssilbe  größer  als  das  Kolon  V  1  -  ^  c:; 

bei  4,  7,  15  ist  das  Glied  kleiner,  „so  daß  das  Kolon  sich  auf 
eine  oder  ein  paar  letzte  Silben  des  Toraufgehenden  Gliedes  statit**. 
Das  Wort  tusceptae  wird  sowohl  beim  13.  als  beim  14.  Koloo 
gerechnet,  bei  4  und  7  wird  die  doppelseitige  Schlußsilbe  tm» 
von  3  und  6  als  Unge  mHgetäUt  Die  Formel  des  Kolons  13 
verstehe  ich  mcht. 


CUeroi  Rfdeo,  voa  F.  Laterbacher. 


213 


Die  Beliebtheit  der  V-Kola  ist  im  Periodenkürper  nicht  die- 
selbe wie  in  den  KJauaeln;  doch  ist  «le  bedeutend  genug,  daß  der 
Texlkritiker  mit  ihr  w  rechnen  hat  S  8  ist  nur  im  Perioden- 
acblufi  eine  gani  seltene  Uausel,  im  Satzschloß  and  im  Kolon 

ist  sie  ganz  gewöhnlich. 

Die  deutschen  Verse  bestehen  aus  schwerbetonten  und  leicbt- 
betoDteo  Silben,  nicht  aus  eitiem  Wechsel  von  Längen  und  Künen. 
Ebenso  maß  die  kirchliche  Poesie  die  Wörter  nach  der  Betonung, 
z.  B.  qurni  in  mündi  preiiüm.  Auch  der  lateinischen  Sprache 
wurde  dieser  regelinrißige  Wechsel  langer  und  kurzer  Silben  von 
den  Dichtern  künstlich  aufgezwängt.  Es  scheint  mir  kühn,  ihn 
nun  auch  in  Ciceros  Beden  durchzuführen  und  danach  die  Be- 
tonung und  Aussprache  zu  bestimmen,  z.  B.  Mil.  75  utrique  mörtämt 
mMHu,  inmal  bd  der  Abteünng  nach  Kols  solche  Kunstgriffe 
n5tig  sind.  Cicero  hatte  ein  feines  Ohr  und  Gefühl  filr  gefilb'gen 
Rhythmus,  Ebenmaß  und  Wohlklang  der  Rede  und  erstrebte  sie, 
durch  sein  GefAfal  geleitet,  nicht  durch  logisch-rhythmische  Ge* 
setze.  Wenn  man  nun  für  diese  seine  Gefühlstätigkeit  Gesetae 
aufstellen  und  jedes  Koloo  nach  einer  Formel  bestimmen  will,  so 
muß  ein  Durcheinanderlaufen  von  Formeln  herauskommen,  für 
welches  nur  wenige  ein  Verständnis  haben.  Cicero  hatte  aber 
dieses  Sprachgefühl  nicht  bloß  als  Bedner,  sondern  überhaupt  als 
Schriftsteller;  seine  rhetorischen  und  philosophischen  SchrÜtea 
dürfen  bei  dieser  üulersuohuDg  nicht  ganz  iguoriert  werden. 

2)  P.  i:' a u liuül  1er,  Ober  die  rednerische  Verweoduag  des  Witzes 
aad  der  Satire  bei  Cieera.  GriuaUdt  1906.  SOS.  8.  (Diaser- 
tatioD  von  Brlaoseo.) 

1886  bandelte  A.  Haacke  de  Giceronis  in  orationibus  facetüs, 
indem  er  die  einzelnen  Witze  nach  rhetorischen  Gesichtspunkten 
zu  Gruppen  ordnete  (vgl.  JB.  1887  S.  235).  F.  führt  einleitunga- 
weise  die  theoretischen  Anweisungen  über  Witz  und  Satire  in 
Ciceros  rhetorischen  Schriften  vui ;  dann  wählt  er  sich  als  eigent- 
liches Thema  die  in  Ciceros  liedei»  geübte  Praxis.  Diese  erörtert 
er  ästhetisch  an  einer  groJieii  Zahl  von  Beispielen,  indem  er  I.  die 
Objekte  des  Ciceronisclicn  Witzes,  II.  die  in  Anwendung  gebrachten 
Witzformen  betrachtet.  Ob  einzelne  Begebenheiten  und  Personen 
durch  Ciceros  Witie  in  richtige  oder  falsche  Beleuchtung  gerfiekt 
werden,  berfihrt  er  nur  gelegentlich,  wo  es  tum  Yerstindnis  des 
Witoea  nötig  ist. 

I.  Der  Tummelplatx  des  Witzes  ist  das  Häßliche  in  seinen 
verschiedensten  Formen,  das  Gebiet  der  körperlichen,  moralischen 
und  intellektuellen  Defekte  und  Besonderheilen,  für  die  Cicero  ein 
scharfes  Auge  hatte.  So  höhnt  er  den  Valinius  wegen  seines 
Kropfes,  den  Piso  wegen  seiner  dunkU  u  Cesichu färbe,  struppigen 
Haare  und  buschigen  Augenbrauen.  S.  19  spricht  F.  über  p.  Sest.  19 
ut  ülo  fttperci/to  anims  ÜU  mit  tamquam  vade  vider€iur,  ver- 
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wirft  mit  Recht,  daß  Georges  und  lleinichen  für  supercilium  die 
Bedeutuug  Hüchmur  angeben ;  diese  Übersetzung  paßt  bei  Cicero 
nirgends.  Er  empfiehU  Madvigs  Ergänzung  vads*  Ich  ferspöre 
in  vadt  vidi  —  eine  listige  Spielerei  und  Termisse  bei  oode  eine 
Bestimmung  (Bfirge  wofQr?).  Ich  wflrde  setzen:  tamquam  deo.  — 
Der  gesamte  Charakter  eines  Mannes  wird  öfters  durch  die  höhnische 
Beseichnung  tir  bonus,  vir  cpütnus  bemängelt.  In  der  Rede  für 
Murena  macht  sich  Cicero  Ober  Servius'  und  Gatos  kleinliche 
Lebensauffassung  lustig,  worüber  Strenge  vortrefflich  gehandelt  hat 
(vgl.  JR.  1897  S.  76).  Den  Clodius  verspottet  er  wegen  seines 
unmännlichen  Wesens,  den  Antonius  wegen  betrügerischer  An- 
eignung von  Erbschaften,  Verschwendung  und  Trunksucht,  den 
Quintius  und  Atilius  wegen  Käuflichkeit  (p.  Sest.  72  f.).  ünsitt- 
lichkeit  und  Ausschweifung  wird  komisch  geschildert  bei  Verres, 
Catilina,  Clodius  und  Clodia,  Dummheit  und  geistige  Unfähigkeit 
hei  Antonius,  Verres,  Caecilins.  Der  Sehers  greift  auch  ganie 
Volkssttmme  an,  die  Ligurer  als  Beträger,  die  Gallier  wegen  ihrer 
Unmäßigkeit,  die  Griechen  wegen  leichtfertigen  Zeugnisses,  ebenso 
einzelne  Rerufsklassen,  wie  die  AnklSger,  die  Wortklauberei  der 
Juristen,  die  Einseitigkeit  der  Stoiker. 

II.  Der  Witz  liegt  entweder  in  den  Worten  oder  in  der 
Sache.  Über  das  Wortspiel  im  Lateinischen  handelte  E.  von 
Wölfflin  1887  (Sitzungsberichte  der  bayer.  Akad.  der  Wiss.  II 
S.  187—208),  über  das  Wortspiel  in  Ciceros  Reden  Herwig  1889 
(vgl.  JR.  1891  S.  8).  F.  wiederholt  die  Einteilung  der  Wortspiele 
nach  Herwig  und  gibt  ausgewählte  Reispiele,  denen  ich  einzelne 
beifüge.  Beim  Wortspiel  werden  a)  klangverwandte  Wörter  zii- 
lammengestelit:  in  Cat.  1, 7  whU . . .  orNi,  p.  CaeL  77  erthm . .  • 
parthm,  Phil.  1, 28  mord^. ..marüt,  b)  Dasselbe  Wort  sUht  in 
verschiedenen  Zusammensetzungen  (p.[Quinct.  75  nÜMn ...ob^ 
tmere)  oder  Redeutungen  (wie  sectores  collorum  et  hononmi^. 
c)  Ein  Wort  ist  iweideutig  (Verr.  5,  ld2  nsn  Martern  fuim  com- 
munem,  sed  Venerem).  d)  Ein  Personenname  wird  als  Appellativum 
gedeutet,  z.  R.  Ferres  als  verres.  —  Außer  dem  Wortspiel  be- 
trachtet F.  als  Wortvviiz  auch  den  ironischen  Gehrauch  lobender 
Attribute,  wie  vir  optimus.  Kr  hätte  den  Fall  anschließen  können, 
daß  eine  einmalige  Handlung  durch  eine  Wortform  als  eine 
charakteristische  verspottet  wird,  wie  p.  Sest.  74  Uli  ddiberatori 
(statt  deliberatUi)  merces  duplicata  est. 

Der  Sachwiti  hat  in  Ciceros  Reden  hauptsächlidi  zwei  Formen, 
die  Ironie  und  die  Satire.  Ironisch  gemeinte  SStae  sind  oft  durch 
iäUeet,  oAMM,  erafo,  opinor,  niti  «ero,  niri  fwU^  qtiati  «sro^  tu 
emm,  at  vero  kenntlich  gemacht.  Die  Ironie  liegt  in  der  ver- 
kleinernden  oder  übertreibenden  Bestfitigung  der  gegnerischen  Re- 
haiiptiin?  oder  Anschauung.  Am  vollkommensten  ist  sie  durch- 
gefuini  in  ironischen  Schilderungen  wie  pro  Q.  Rose.  48-  49,  pro 
Lig.  1.  —  Den  höchsten  Bang  der  witzigen  Vorstellungsweise 
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bildet  die  Satire,  welclie  moralische  und  intellektuelle  Fehler 
komisch  schildert,  indem  unter  einer  Jieilereu  und  würdevollen 
Form  ein  bitterer  oder  empörender  Inhalt  vorgeführt  wird.  Mit 
solchen  satirischen  Schilderungea  und  witzigen  Karikaturen  ver- 
höhnt Cicero  PersoDen,  die  anders  scheinen  möchten  als  sie  wirk- 
lich sind,  sumal  Caedlios,  Verres,  Piso,  Gabinios,  Qodius,  Clodia, 
Antonios*  F.  fuhrt  viele  Beispiele  Vor  und  erUntert  sie.  Auch 
Schriftstücke  werden  persifliert,  indem  Cicero  sie  Torliest  und 
durch  ironische  oder  satirische  Zwischenbemerkungen  beleuchtet. 
Bei  Ironie  und  Satire  hat  der  Redner  wohl  oft  den  Hörern  das 
Verständnis  durch  den  Ton  des  Vortrages  erleichtert.  Uns  ent- 
geht beim  LefiOü  manches  VViUwort,  das  die  Zuhörer  mit  Beifall 
aufnahmen. 

Zum  Schlüsse  untersucht  F.,  wie  der  Gebrauch,  den  Cicero 
in  seinen  Reden  von  Witz  und  Satire  macht,  zu  seinen  eigenen 
Anweisungen  iu  rhetorischen  Schriften  stimmt.  Cicero  gibt  selbst 
lu,  dai  ihm  manchmal  dijM  non  perfacetum,  at  tamm  fartam 
non  rwUcMm  entschlüpfe;  dies  besieht  sich  auf  die  mQndiiche, 
nicht  auf  die  gesdiriebene  Rede.  Er  bedauert  wiederholt,  daß 
man  ihm  seiner  unwflrdige  Witae  anderer  zuschreibe.  Es  gab 
eine  Sammlung  Ciceronischer  Witzworte  in  drei  Büchern,  vielleicht 
von  Tiro;  nach  QuintiUan  war  der  Verfasser  bloß  auf  die  Menge 
der  dicta  bedacht  ^;ewesen,  statt  eine  Auswahl  zir  treffen.  Nach 
seiner  Angabe  tadelten  manche  Cicero,  weil  er  auch  in  den  Ge- 
richtsreden zuviel  Lachen  erregt  habe.  „Wir  haben  gesehen,  daß 
Witz  und  Satire  eine  sehr  große  Rolle  in  Ciceros  Reden  j^pielen; 
dennoch  könnten  wir  keineswegs  sagen,  daß  dieser  Reichtum  an 
Komik  irgend  einer  Rede  einen  possenhaften  Anstrich  verliehe'*. 
F.  fahrt  dann  die  einzelnen  Anweisungen  über  die  Verwendung 
des  Witaes  aus  dem  sweiten  Buch  de  oratore  Tor  und  vergleicht 
die  Praiis  damit  „Cicero  hat  das  Ideal  des  witzigen  Redners 
klar  erkannt  und  in  seiner  Person  su  verwirklichen  gestrebt; 
seinem  ubermäßigen  Selbstgefühl  und  seinem  lebhaften  Temperament 
war  es  aber  unmögUcht  stets  innerhalb  der  selbstgesteckten  Grenzen 
zu  bleiben''.  Zu  weit  scheint  mir  Stegmanns  Satz  zu  geben 
(Ililfsheft  S.  12):  „Die  Eitelkeit  war  es,  die  es  ihm  unmöglich 
machte,  beißende  Witzworte  zu  unterdrücken,  selbst  wenn  er  an- 
nehmen oder  wissen  mußte,  daß  er  sich  dauernde  Feinde  dadurch 
schaffen  würde*^ 

3)  VV.Oetiiog,  Philulogisch-jarigtischer  Koiuiueu  tar  2u  Cicerus 
Rede  fSr  P.  QaUetias.  Festschrift  zur  Feier  des  250jIhrigttB 
Bestehens  des  Kfl.  Gynaaeinai  tm  Utmm  i.  W.  an  31.  Mai  1907. 

S.  20— 91.  8. 

Der  Römer  C.  Quinctius  besaß  in  der  gallischen  Provinz,  im 
Lande  der  Sebaginer  bei  Narbo,  Güter,  auf  denen  Viehzucht  unit 
Landbau  betrieben  wurde.   Er  nahm  für  ein  größeres  Gut  den 
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wenig  bemittelten  Mann  einer  Base,  den  Herold  Sextus  Naevius, 
zum  Genossen.  Nachdem  diese  Genossenschaft  einige  Jahre  be- 
standen und  Qiiinctius  sich  oft  über  die  Unredlichkeit  des  Naevius 
beklagt  hatte,  starb  er  86  v.  Chr.  in  Gallien,  während  Naevius  bei 
ihm  war.  Durch  ein  Teslanient  hatte  er  seinen  Bruder  P.  Quinctius 
als  Erben  beslimmt.  Dieser  kam  eiiiif^e  Zeit  nach  des  Bruders 
Tod  in  GaUien  an,  sprach  mit  Naevius  über  die  Gnanzielle  und 
geschäftliche  Lage  der  Genoatenscbaft  ond  lebte  dort  ungefähr  ein 
Jahr  vertraat  mit  ihm,  ohne  daß  er  eine  Forderung  an  den  Ver- 
storbenen oder  die  Gesellschaft  geltend  machte.  Ob  ein  schrift- 
licher Gesetlschaftsvertrag  bestand  und  Geschlftsbücher  geführt 
worden  waren,  wird  mit  keinem  Worte  angedeutet.  Da  C.  Quinctius 
einige  Schulden  in  Rom  hinterlassen  hatte,  wollte  der  £rbe  in 
Nar!)0  einiges  Privatgut  versteigern,  doch  Naevius  hielt  ihn  ab 
und  bot  ihm  ein  Darlehen  in  Rom  an.  So  kehrten  beide  nach 
Rom  zurück,  zu  Knde  85.  Hier  ordnete  zunächst  C.  Aquilins  eine 
Forderung  der  Kinder  des  Bankiers  Scapula.  Als  nun  aber 
P.  Quinctius  zu  ihrer  Bezahlung  von  Naevius  ein  Darlehen  be- 
gehrte, erklärte  dieser,  zuerst  müßten  alle  Sachen  und  Geschäfte 
ihrer  Sozietlt  fest  geordnet  sein.  In  WkUichlteit  besaß  er  offen- 
bar das  dem  (tuinctins  yersprochene  Geld  gar  nicht  Da  schickte 
Quinctius  eben  Vertreter  nach  Naibo,  ließ  die  frfiher  geplante 
Steigerung  halten  und  bezahlte  die  Scapulae.  Dann  wollte  er  die 
Genossenschaft  mit  Naevius  auflieben.  Der  mit  beiden  verwandte 
Ritter  Sex.  Alfenus  als  Vertreter  des  Quinctius  und  M.  Trebellius 
als  Vertreter  des  Naevius  verhandelten  darüber;  aber  Naevius 
wollte  für  das  wenige  Geld,  das  er  an  die  Genossenschaft  bei- 
getragen hatte,  eine  allzu  große  Beute  machen.  Nun  wurde  ein 
Vadimonium  angesetzt,  d.  h.  eine  Zusammenkunft  bei  einem 
Argentarius  (einem  Bankier  und  Notar,  nicht  beim  Prätor,  wie 
Oetling  S.  31  angibt),  aber  von  Naevius  oft  verschoben.  Schließ- 
lich kam  dieser  tum  Termin  und  eikUrte,  er  habe  in  Gallien 
gemeinsame  Gflter  verkauft  und  sich  bezahlt  gemacht,  »e  fmd 
M  BOtietm  d^bmt.  Da  Quinctius  nun  in  Gallien  nachsehen 
wollte,  WM  Naevius  dort  verkauft  habe,  reiste  er  einen  Monat 
später  von  Rom  ab,  den  27.  Jan.  83  (vgl.  JB.  1906  S.  186;  Oetling 
S.  62).  Auf  der  Reede  von  Volaterrfl  begegnete  ihm  der  aus  Gallien 
kommende  L.  Publicius.  Als  dieser  in  Born  ankam  und  Naevius 
diese  Begegnung  erfuhr,  bestellte  er  mehrere  Freumie  auf  den 
folpienden  Ti»g  zum  Bankier  Sextius,  errichtete  dort  eine  Urkunde, 
daß  Quinctius  diesen  Morgen  nicht  zum  Termin  erschienen  sei, 
und  erwirkte  mit  dieser  Urkunde  vom  I'ralur  Burrienns.  seinem 
Freunde,  ein  Dekret  zur  Beschlagnahme  der  Güter  des  Quinctius. 
Er  hoffte,  nach  SOtägigem  Besitz  zum  Verkaufe  der  Göter  des 
Quinctius  schreiten  zu  kdnnen  und  sie  so  an  sich  zu  reißen,  ehe 
Quinctius  aus  Gallien  zurückklme  (i  76).  Aber  dieser  verruchte 
Plan  scUttg  fehl.   Denn  Sex.  Atfenus  Terhinderte  als  Pr^knrator 
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des  Quinctius  die  Vollziehung  der  Pfändung,  und  die  Volkstribunen 
vermittelten  ein  Vadinionium  auf  den  19.  Sept.  83.  Bei  diesem 
stellte  Naevius  keine  Forderung;  er  zog  die  Verhandlungen  andert- 
halb Jahre  hin,  tat  sich  als  Anhänger  Sullas  hervor  und  kaufte 
mit  Quinctius  zusammen  die  (jüter  des  geächteten  Alfenus  (§  76). 
Als  er  ihm  die  Klarstellang  ihres  Genossenschaftsverhältnisses  nicht 
länger  verweigern  konnte,  erlangte  er  im  März  81  durch  seine 
aristokratisdien  G^oner  vom  Munt  Gn.  Dolabelti,  emem  gewisM- 
iMen  Aristokratea  (vgl.  Verr*  I  73  f.),  die  AnordDung  eines  nn- 
gmehten  Gericbuverfobrens.  F&r  Quinctius  sprach  sunacbst 
mehrmals  M.  lunius,  dann  der  26  jährige  Cicero.  Naevins  hatte 
die  Aristokraten  Hortensias  und  L.  Philippus  zn  Anwälten. 
C.  Aquilins  war  Richter;  L.  Ludlius,  P.  Quinctilins,  M.  MarceUns 
bildeten  sein  Konsilium. 

Über  die  Rede,  welche  Cicero  bei  der  Schlußverhandlung  in 
diesem  Aufsehen  erregenden  Prozesse  hielt  und  die  er  an  die 
Spitze  der  Sammlung  seiner  Reden  stellte,  schrieb  F.  L.  Keller 
das  erste  Buch  seiner  Semestria  (Zürich  1842),  ging  aber  sowohl 
in  andern  Punkten  als  namentlich  in  der  juristischen  Hauptfrage 
(Qber  die  Ungerechtigkeit  des  Dolaibella)  kliglich  irre.  Ebenso- 
wenig Termochten  W.  OetUng  in  seinem  ,30itrag  zum  Verständnis 
und  sar  rhetorischen  Würdigung  von  Ciceros  Rede  pro  Quinctio** 
(vgl.  JB.  1883  S.  30),  B.  Kübler  in  dem  Aafintz  über  den  ProzeB 
des  Quinctius  (vgl.  JB.  1S97  S.  71),  E.  Costa,  H.  i.  Roby  das  Ver- 
ständnis der  Rede  zu  erschließen.  Oetling  meinte  nun:  Nachdem 
durch  Kellers  Semestria,  B.  Kübler,  Costa  ,,die  in  Ciceros  Quinctiana 
behandelte  Materie  eiiu;  Klärung  erfahren  hat,  welche  die  Arbeiten 
der  älteren  Kommenlatoren  völlig  unzulänglich,  ja  großenteils  im- 
brauchbar macht,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  diese  lür  die  Uechts- 
geschichte  und  die  Geschichte  der  römischen  Beredsamkeit  gleich 
wichtige  Rede  durch  einen  iieueu  Kommentar  weiteren  Kreisen, 
namendicb  jüngeren  Philologen  und  Juristen,  zugänglich  lo  machen". 
So  hat  er  denn  mit  großem  Fleifi  das  vorhandene  Uaterial  za- 
ssmmengetragen  und  einen  Kommentar  entworfsn.  Aber  leider 
haben  (fie  verhSngnisvoBen  Irrtftmer  Kellers  ihn  aach  jetzt  ver- 
bindert, in  das  Verständnis  dieses  ältesten  Dokuments  Giceronischer 
Beredsamkeit  so  tief  einzudringen,  daß  er  andern  ein  zuverlässiger 
Führer  sein  könnte.  Er  hat  die  richtige  Auffassung  des  8.  Kapitels, 
die  allein  ein  sicheres  Fundament  für  die  Erklärung  der  Rede 
bietet,  nicht  gefunden,  so  daß  ich  seihst  sie  hier  vorlegen  muß. 

Im  März  81  stellt  Naevius  an  den  Prätor  Uolabella  die  Forde- 
rung, ut  sibi  Onincdus  iudicatum  soivi  sntis  det  ex  formula:  quod 
ab  eo  petat,  quoius  tx  edicto  praeloris  bona  dies  XXX 
possesta  sint  (§  30).  Der  ediktmäßig  während  30  Tagen  Aus- 
gepfändete erlitt  eine  capitis  deminutio,  „weil  er  ab  infamis  von 
Ehrendmtern  ausgeschlossen,  an  der  Verehlichung  mit  Un- 
besehoUenen  verhindert  und  znr  Postolation  ffir  Dritte -bei  Geridit 
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unfähig  wurde.  Eine  solche  Infamie  war  lebenslänglich'*  (S.  30). 
Quinctius  konnle  also  die  von  Naevius  verlangte  Prozeßfoniiel 
nicht  aanebmen,  ne  vidintvr  iudieatse  bona  nut  ex  «dfoio  poitma 
eiM.  Er  bestritt  die  Durcbföhrung  der  Pfindung  und  Terlangte, 
daß  da8  id  solcben  FiUen  übliche  GericbtiTer&breo  mit  gegen- 
seitiger Satisdatio  angeordnet  werde.  Non  reemabat  QuinUiHM, 
^mn  üa  stUis  dare  iuberet:  si  bona  possessa  essent  ex  edicto,  d.  h. 
er  war  zur  SicberheiUleistung  bereit  nach  der  Foroiei,  ob  seine 
Güter  dem  Edikt  gemäß  in  Beschlag  genommen  gewesen  seien. 
Nach  dieser  nicht  infamierenden  Uechtsformel  hatte  Naevius  die 
Rolle  des  Klägers  zu  übernehmen  und  die  Berechtigung  und  edikt- 
mäßige  Durchführung  der  Pfändung'  zu  beweisen.  Quinctius  und 
seine  Rechtsbeistände  wollten  auch  nuf  die  gegenseitige  Satisdatio 
verzichten,  wenn  Naevius  sich  zu  einer  üniersuchung  seiuer  Forde- 
rung ohne  BerQhruDg  der  Mndungsfrage  verstehe:  demotutrabant 
de  n  ntd&MOii  pari  oportm,  ut  mU  vterqHe  inUr  te  mit  nettfer 
fttfts  dant.  Daß  sie  „eine  Toluntaria  stipulatio  Aber  gegenseitige 
KautionsleistUDg*'  Torschlogen  (S.  41,  43, 74),  ist  nicht  annehmbar. 
Die  Herausgeber  haben  dadurch  gefehlt  und  die  Juristen  irre- 
geführt, daß  sie  die  Worte  st  bona  ponena  essent  edicto  niclit 
als  Formel  kennzeichneten.  Keller,  Kayser,  C.  F.  W.  Müller  und 
Oetling  S.  41  irren,  indem  sie  die  Lesung  iuberetur  empfehlen. 
Das  Aktiv  iuberet  zeigt,  daß  der  Prätor  nach  der  von  Quinctius 
gewünschten  Formel  beiden  Parteien  Satisdatio  auferlegen  soll. 
Sodann  muß  der  Prator  hier  Subjekt  sein,  weil  er  auch  bei  den 
folgenden  Verben  decernit,  iubet  Subjekt  ist  und  iuberelur  einen 
unerträglichen  Subjelitswecbsel  erzeugt. 

Da  Nae?ins  den  Beweis  im  Terfahren  nach  der  Si- Formel 
nicht  führen  konnte,  vielmehr  den  C  Quinctius  durch  Unter- 
schlagungen (§  13)  und  den  P.  Quinctius  durch  Verliauf  gemein- 
samer (ifitr^r  in  Gallien  betrogen  hatte  ($  23)  und  dies  bei  einer 
Verhandlung  de  re  sich  herausgestellt  hätte,  so  erfand  Dolabella 
zu  seinen  («unsten  eine  ganz  neue,  aller  Gewohnheit  (der  con- 
suetndo  omnium  §  9)  widerstreitende  Si  non- Formel:  iubet 
P.  Quinclium  {aut  satis  dare  aut)  sponsionem  cum  Sex.  Naevio  facere, 
si  bona  sua  ex  edicto  P.  Burrieni  praetoris  dies  XXX 
possessa  non  essent.  Nahm  nun  Quinctius  den  Vorschlag  des 
Naevius  an,  so  mußte  dieser  wohl  als  Kläger  auftreten,  aber 
Quinctius  erklärte  sich  als  ausgepfändet  und  infamis.  Nahm  er 
dagegen  die  Si  non-Formel  an,  so  war  er  swar  nicht  infamis,  aber 
er  stand  unter  dem  prosAidimcffi,  daß  er  ausgepCIndet  war,  und 
mußte,  um  seinen  guten  Namen  su  retten,  als  KUger  gegen 
Nae?iu9  auftreten  und  beweisen,  daß  die  Pfändung  nicht  berechtigt 
und  nicht  ediktmäßig  ausgeführt  wurde,  und  sobald  er  dem 
Gegner  das  Wort  lief^,  durfte  er  auf  dessen  Behauptungen  nicht 
replizieren  {§  8).  Dolaliella  hätte  den  Naevius  zur  Sponsio  an- 
halten sollen,  damit  er  zuerst  hätte  sprechen  müssen.  Quinctius 
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war  zu  einer  Sponsio  bereit,  aber  nicht  zu  einer  Sponsin  mit 
dieser  Furiiiel:  clamabat,  sponsionem  si  isltus  modi  faceret,  se  de 
eapüe  suo  friere  loco  causam  esse  dicturwn,  Dolabella  beging  eine 
doppelte  Ungerechiigkeit:  1.  er  terweigerte  das  von  QuiDckius 
verlangte  radicium  de  re,  2.  er  richtete  das  iudicium  de  fama  so 
ein,  dafi  der  wirkliche  AnkUger  Naevlus  erst  nach  dem  wirklichen 
Angeklagten  Quinctius  sprechen  konnte  (§  9).  Aber  alle  Proteste 
halfen  nichts;  Quinctius  wühlte  die  Sponsio  als  das  weniger  in- 
famierende  Verfahren. 

Oetling  führt  S.  42  die  Meinungen  von  Kdler,  Frei,  Mommscn, 
Hartmaon  an,  die  alle  den  Cicero  nicht  versiamien.  und  kommt 
zu  der  Ansicht,  Cicero  werle  dem  Üolabeila  niigeiids  vor,  ,,daß 
er  die  Rollen  des  petitor  und  reus  bei  der  spoui^io  unbillig  ver- 
teilt habe'',  und  auf  dieser  grundfalschen  Anschauung  hat  er  die 
Erklärung  der  Quinctiana  durchgeführt.  Daher  ist  seine  lange 
Erörterung  su  J  9  verkehrt,  ebenso  die  Note  zn  §  8 :  „Durch  die 
Ordnung  des  römischen  Formularprozesses  war  Quinctins  ge- 
zwungen worden,  als  petitor  aufzutreten**;  denn  Dolabella  hatte 
diese  Prozeßordnung  umgestoßen.  Was  Cicero  im  Exordium  dar- 
über sagt,  erscheint  Oetling  als  Übertreibung;  er  findet  das  Ex- 
ordium  „in  bezug  auf  die  eloculio  nicht  ruhig  und  leidenschaflslos 
gehaltenes  da  doch  Cicero  sich  Ober  die  Ränke  der  Gönner  des 
Piiaevius  sehr  maßvoll  äußert. 

Auf  den  Unterschied  des  Verfahrens  nach  der  Si- Formel  und 
nach  der  Si  non-F"ormel  macht  Cicero  Anspielungen,  die  Oetling 
nicht  verstand,  so  namentlich  §  41  in  den  Fragen:  hoc  quo  per- 
tinet?  Ut  honesliore  iudido  cofi/licleie?  Üt  facüius  iudicium  sit? 
Da  er  die  Fragen  unrichtig  erklärte,  blieben  ihm  anch  die  Antworten 
dttu  sibylünische  Rätsel;  sie  erschienen  ihm  als  rhetorische  Phrasen 
in  der  Art,  „wie  sich  Cicero  oft  Aber  Schwierigkeiten  hinweghilft**. 

M.  lunius,  der  Anwalt  des  Quinctius,  füllte  die  Zeit  mit 
seinen  Vorträgen  aus;  er  hörte  Zeugen  ab,  verias  Briefe  und  Akten 
oder  verlangte  infolge  von  Zeugenaussagen  Vervollständigung  des 
Bcweismateriais-  Schließlich  wurde  er  durch  eine  neue  Aufgabe, 
eine  Legatenstelle  in  einer  Provinz  oder  beim  Heere,  von  Rom 
entfernt,  nova  legatione  (§  3).  Die  legalio  heißt  neu  gegenüber 
der  causa  Quinctiana.  Oetling  meint,  diese  Stelle  zeige,  daß  der 
Mißbrauch,  einem  Senator  für  seine  Privatgeschäfte  Gesandten- 
rechte zu  gewähren,  81  v.  Chr.  einj^t  iilicli.  Dem  Schauspieler 
Q.  Uoscius,  dem  Schwager  des  Quinctius,  gelang  es  nun,  Cicero 
als  Anwalt  zu  gewinnen  (§77),  der  nach  §  3  kaum  Zeit  hatte, 
sich  Aber  den  verwickelten  Handel  zu  orientieren.  Oetling  setzt 
zu  §  3  {Nt  kam  emcsom,  C.  AqniH,  äU^uoUms  apud  te  egÜ  die  Be- 
merkung: „Die  causa,  welche  Cicero  im  Auge  hat,  ist  nicht  die 
Sponsionsprozeßsacbe  der  Quinctiana,  sondern  die  der  sponsio 
praeiudicialis  zugrunde  liegende  Forderungsklagesache,  die  schon 
früher  dem  Aquilins  vorgelegen  hatte,  aber  wegen  der  politischen 
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Wirrnisse  oder  wegen  der  Schwierigkeil  und  Verwicklung  der 
juristischen  Frageu  mehrfach  verlagl  war.  Ob  damals  Aquilius 
ein  vom  PrStor  bestellter  iudei  gewesen  ist,  ISBt  sich  Dicht  eot- 
sebeiden*'.  Cicero  c^lärt  §  34,  dsfi  die  Vertag ungea  stattluideiit 
weil  die  AnwUte  M.  lonias  und  Hortensius  sich  mit  der  lur  Ver- 
handlung sDgesetiten  Zeit  nicht  begafigten  und  Terscfaiebuig  ver- 
langten: amepostulat,  ne  ifactndo  ismpMs  tibmnam;  ftmriNrfriore 
patrono  causam  defendetUe  numquam  perorari  potuisse.  Hortensius 
schlpjtptH  deshalb  den  Aquilins  zum  l'rator  Dolabella  und  veHangte, 
daß  er  dem  Cicero  die  Zeit  zum  Reden  Ijoschränke,  und  Aijuilius 
wandte  dies  mit  Miihe  ab  (§  33).  Dieses  Vorgehen  des  Hortensius 
'  setzt  voraus,  daB  Cicero  in  gleicher  Rolle  sprach,  wie  vorher 
M.  lunius.  Nun  war  aber  die  Rolle  des  Klägers  dem  Quinctius 
erst  durch  die  eigens  zur  Umgehung  einer  VeiLaudlung  de  re  er- 
fundene Si  noo- Formel  des  Dolabella  au%ebärdet  worden.  In 
einem  vorhergehenden  indidum  de  re  iiitte  eher  H.  Innins  erst 
nach  Hortensias  gesprochen,  und  Aquilins  hitte  urteilen  kdnnen. 
Cicero  erklirt  aosdrücklicb,  daß  die  Sache  vor  Aquilius  nur  ex 
sponso  verhandelt  wurde  (§  32, 92)  und  daB  Naevius  dem  Quinctius 
durchaus  nicht  gestattete,  seine  angebliche  Forderung  gerichtlich 
untersuchen  zu  lassen,  de  re  pecunian'a  disceptare^  contendert 
(§42  nunc  denique?  45,71).  Diese  irrlümiich  vermutete  Ver- 
handlung de  re  ist  aus  vielen  Stellen  des  Oetiiogschen  Kommentars 
auszumerzen. 

Ebenso  unrichtig,  wie  die  Annahme  einer  dem  Sponsions- 
prozeß  vorausgehenden  Gerichts  Verhandlung  über  eine  Forderung 
des  Naevius  ist  die  Angabe  (S.  52,  53,  56),  daß  durch  den 
Sponsionsproseß  das  indidam  de  re  peeanlana  nicht  vermieden 
wurde.  Obscbon  Dolabella  dem  Quinctius  bebhl  mi  $aii$  dan 
auf  ipsnsi^Mt  faun  und  seine  Rechtsbeistinde,  wetehe  gegen 
diese  Willkür  protestierten,  durch  die  Liktoien  for^agte  (t  31)» 
meint  Oetling,  daß  der  Sponsiousprozeß  zunächst  angesetit  wurde 
als  ein  „Vorgericht  über  die  Frage,  ob  Quinctius  als  persona 
suspecta  satisdalio  iudicatum  suivi  zu  leisten  habe"  und  der  Ilaupt- 
prozeß  de  re  erst  nachfolgte  (S.  43,  55,  88).  Vielmehr  halte  der 
Sponsionsprozeß  eben  den  Zweck,  das  iudicium  de  pecunia  zu 
umgehen,  weil  Naevius  nichts  zu  furdern,  wulil  aber  den  Quinctius 
belrogen  halte.  Gaius  sagt  bestimmt  4,94:  sponsio  praeiudicialis 
proiiter  hoc  solum  %U  per  eam  de  re  mdkdur,  Naevius  konnte 
also,  wenn  AquiUus  die  Pflndung  als  ediktmißig  geschehen  er- 
klärte, sich  vom  Pritor  Dolabella  die  Ermächtigung  tur  Pfand- 
verwertung erteUen  lassen  und  die  Cöter  des  Quinctius  in  Besits 
nehmen«  Das  meint  Cicero  §  6  uno  iudicio  de  fmriums  omnibtu 
deeemit.  Deshalb  wurde  in  diesem  Prozeß  „die  ganze  Streitsache 
zwischen  Quinctius  und  Naevius  aufgerollt''  (S.  71)  und  von 
M.  lunius  SU  ausführlich  auseinandergesetzt,  daß  Cicero  sich  mit 
dieser  zusamuienlaiiseadeu  Schlußrede  begnügte. 
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So  machte  sich  denn  Oetling  von  der  Aufgabe,  die  Cicero 
mit  dieser  Rede  löste,  keine  richtiji^e  Vorstellung.  P.  Quinctius 
war  von  dem  zur  Sullanischen  Partui  übergelaufenen  und  durch 
Gäterkftufl  bei  den  Proskriptionen  reieh  gewordenen  Böeewieht 
Naefias,  weil  er  ihm  ihren  gemeinsenen  Grandbeeitt  in  Gallien 
nicht  ganz  öberlaasen  woUte  (§  90),  dorch  erlogene  Anaprflche, 
die  nie  genau  formuliert  und  begründet  wurden,  in  einer  Zelt, 
da  viele  ähnliche  Ruchlosigkeiten  verübt  wurden,  bedrängt  und 
mit  Infamie  bedroht  worden,  und  jedes  billige  Rechtsverfabren 
wurde  ihm  verweigert.  Durch  die  Niederträchtif^keit  der  mächtigen 
Gönner,  die  sich  Naevius  erschmeichelt  halte,  und  des  Sullani- 
schen Prätors  Dolabclla  wurde  er  gezwungen,  das  Unrecht  des 
Naevius  vor  Gericht  zu  beweisen,  ohne  daß  dieser  eine  Forderung 
gegen  ihn  zu  stellen  brauchte,  und  auf  die  Worte  der  erst  nach 
ihm  sprechenden  Ankläger  durfte  er  nichts  erwidern  (§  8).  Auch 
sein  Anwalt  H.  lunius  wurde  ihm  entzogen.  Da  lieJB  aich  der 
junge  Cicero  durch  die  unverdiente  Beidrängnis  des  Quinctina 
rühren,  den  Kampf  mit  seinen  aahlreleben  und  verwegenen  Gegnern 
(vgL  42  eopi^m  oilooeaftb;  72)  aufzunehmen.  Mit  bewnnderungs- 
wflrdigem  Mute  und  großer  Klugheit  enthüllte  er  den  vielen  vor- 
nehmen Freunden  des  schlauen  Naevius  dessen  wahren  Charakter, 
deckte  sein  schändliches  Treiben  und  die  Ungerechtigkeit  des  da- 
mali^'en  Stadtprälors  Dolabella  auf,  und  olVenbar  haben  sich  die 
Richter  von  der  Wahrheit  seiner  Ausführungen  überzeugt.  So 
begründete  denn  diese  ausgezeichnete  Rede  (oratio  illuslrissiina 
Gell.  15,  28,  6)  Cieeros  Ruf  als  Anwalt,  und  inun  versteht,  warum 
im  folgenden  Jahre  die  Patrone  des  ungerecht  verfolgten  Sex. 
Rosdus  den  Cicero  fftr  seine  Verteidigung  gewannen.  Das  hat 
Oetling  nicht  erkannt;  er  ist  geneigt,  „dem  Redner  den  Vor- 
wurf einee  facetus  scurra,  den  er  dem  Naevius  macht,  inröck- 
BUgeben*',  er  sucht  den  Naevius  fortwihrend  tu  rechtfertigen,  den 
Quinctius  zu  verdächtigen,  wirft  Cicero  maßlose  Schmeichelei  gegen 
den  Richter,  leidenschaftliche  Durchhechelung  des  Gegners,  logische 
Schwächen,  trügerische  Begründung»'n,  falsches  Pathos  vor.  Der 
junge  Philohtge  und  Jurist  ahnt  nicht,  daß  dies  ein«*.  Rede  von 
hoher  Bedeutsamkeit  und  eine  edle  Manneslat  war.  Er  wird  durch 
verkehrte  Vermutungen  im  riilii|,^en  Auffassen  des  Textes  gestört 
und  irregeführt ;  nachdem  er  sich  mit  Widerwillen  durch  die  Rede 
durchgearbeitet  hat,  legt  er  sie  unbefriedigt  und  verwirrt  weg. 

„l>as  die  §§  1 — 11  umfassende  Exordium  enthSlt  einen  durch- 
aus passenden  Gedankengang*'.  —  „Die  Narratio  §§  11 — 32  Ist 
klar,  deutlich  und  angemessen".  —  WSre  es  riditig,  dafi  trotz 
§  30  öle  mmifln  et  wmm  nihä  petU  damals  aliquotiens  vor 
AquiliuB  von  den  Parteien  und  Anwälten  verhandelt  wurde,  dann 
wäre  diese  Narratio  ganz  schlecht.  Mit  Unrecht  wird  §  11  aus 
sane  (durchaus)  geschlossen,  ,,daß  dem  C.  Quinctius  von  Leuten, 
4ie  ihn  gekannt  hatiUm,  eine  gewisse  Nachlässigkeit  und  Leichl- 
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ferügkeil  nachgesagt  wurde**.  —  S.  27  ist  $mium  MU»  fokch 
aufgefaßt  (JB.  1901  S.  192).  —  f  14.  Daß  die  in  ^  mardir 
repeiUmo  liegende  leise  VerdSchtiguog  des  Naevias  besser  unter- 
blieben wire",  ist  unzutreffend;  der  Satz  heredm  testatnetUo  reliqwt 
hmu  usw.  zeigt,  daß  er  auf  dem  Sterbelager  noch  testierte;  also 
bef;:ründen  die  Worte,  warum  der  Bruder  beim  Tode  nicht  zu- 
gegen war.  Da  dieser  ohnehin  Erbe  war,  so  war  es  eine  Ehre 
für  ihn,  daß  der  Bruder  dies  testamentarisch  bestätigte;  die  Notiz 
zu  honos  übersieht  dies.  —  §  1 7  propter  aerariam  raliotiem]  Oelling 
bezieht  diese  Worte  auf  die  Zustände,  die  sich  aus  dem  Gesetz 
des  Valerius  Flaccus  erfiaben,  qua  creditoribiis  quadrantem  solvi 
muerat  (Veil.  2,  23, 2).  Es  ist  wohl  an  die  „GeldTerhUtnisse**  in 
denken,  wie  sie  de  off.  lU  80  geschildert  werden.  —  f  20.  Den 
Satz  mm  ofpeUai  usw.  legt  Oetling  S.  57  fabch  aus.  —  1 24. 
Mit  Recht  verwirft  Oetling  das  Einschiebsel  nmraum . . .  Naeoiu»m 
Statt  Nawius  kann  iste  eintreten,  wie  §  21.  Setzen  wir  ut  iäe 
fOf  tdtii  so  mangelt  bloß  ein  Verb.  Man  kann  lesen:  Quod  ut 
iste  comperit  ex  Puhlicio,  pueros.  —  §  25  scheint  !itetisse  richtig: 
(nach  Roby).  —  §  29  tttebatur  popnlo  sane  suo,  propterea  quod 
iste  Caput  petere  non  desiyiebat]  Cicero  hat  den  Naevius  eiuea 
Gladiator  genannt.  Dieses  Bild  behält  er  in  dem  Ausdruck  caput 
petere  bei:  N.  bedrohte  das  caput,  die  bürgerliche  Ehre,  des 
Quinctius.  Statt  dem  Alfenus  einen  Beweis  für  seine  angebliche 
Forderung  an  Quinctius  vorzulegen  und  Bezahlung  oder  Sicher- 
stellung zu  verlangen,  wollte  er  den  abwesenden  Quinctius  durch 
Pßndung  seiner  Gfiter  beschimpfen.  Dies  mißfiel  dem  Volke; 
Alfenus  hatte  es  auf  seiner  Seite.  Oetling  meint:  Mfenus  „be- 
diente sich  der  Hilfe  seiner  Leute,  weil  jener  ihm  anaufhörlich 
an  den  Kopf  wollte". 

Nach  einem  Übergange  legt  Cicero  im  ersten  Hauptteil  §  37 
—59  dar,  daß  ein  Grund  zur  Pfändung  nicht  vorlag.  Das  Dekret 
des  IVätors  Burrienus,  durch  welches  Naevius  die  missio  in  bona 
erhielt,  erklärte:  Da  Quinctius  Schuldner  des  Naevius  sei  und  sich 
zum  Vadimonium  nicht  eingefunden  habe,  so  werde  dem  Naevius 
gestattet,  gegen  ihn  das  Edikt  über  die  missio  in  bona  anzuwenden. 
Deshalb  mußte  Cicero  vor  allem  andern  diese  Behauptungen  des 
Naevius  erörtern.  Der  Richter  muBte  in  erster  Linie  eotsdieideii, 
ob  Naevius  in  gesetzlicher  Weise  ermichtigt  worden  sei,  das  Edikt 
Ober  die  Pfiindnng  gegen  Quinctius  anzuwenden.  Oetling  findet 
diesen  für  die  Charakteristik  des  Naevius  und  Quinctius  wichtigen 
Teil  logisch  schwach,  weil  es  gleichgültig  sei,  ob  das  Pfindungs- 
dekret  rechtmäßig  oder  auf  betrügerische  Weise  erlangt  sei;  „weder 
beweist  Cicero  mit  klaren  Gründen,  daß  Quinctius  dem  Naevius 
nichts  schuldig  sei,  noch  macht  er  plausibel,  daß  er  ein  Vadimonium 
nicht  versäumt  habe".  Ein  direkter  Beweis  war  unmöglich,  da 
Naevius  jede  bestimmte  Angabe  und  jeden  Beweis  über  seine 
t  ordcruDg  verweigerte.    Cicero  führt  nun  §  37 — 47  einen  über- 
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Mugenden  Indiiienbeweis  aus  seinem  Verhalten:  Naevios  hat  za 
jeder  Zeit  eine  Untersuchung  über  seine  Forderung  hintertrieben 
und  weigert  sich  auch  jetzt  hartnäckig,  sie  untersuchen  zn  lassen. 
Diese  Logik  ist  klar;  Aquilins  hat  jedenfalls  dem  Naevius  erklärt, 
wenn  er  seine  lorderung  nicht  vorlege  und  begründe,  so  werde 
sie  ihm  aberk;innt.  Der  Prätor  Burricnus  war  ein  Vertrauter  des 
Naevius  und  erteilte  ihm  das  Pfändungsdekret  h  irhlferlig  (§  69). 
Oellings  Logik  ist  verfehlt:  Weil  Naevius  eine  Forderung  an 
Quinclius  zu  haben  behauptete  und  Burrienus  die  Pfändung  ge- 
stattete, 80  hat  Cicero  unrecht,  „so  wird  klar,  daB  Naevius  auch 
ooeh  private  Fnrderungen  an  C.  Qoinctius  hatte.  Diese  Forderung 
wies  Naevios  also  aus  seinen  BQchern  nach*'  beim  PrStor  (S.  35). 
Da  Oetling  eine  Toraasgehende  Verhandlung  de  re  pecuniaria  an- 
nahm, faßte  er  den  Gedankengang  Ciceros  nicht  richtig  auf;  er 
erklärt  sogar  Cicero«  Partitio  wegen  der  Aufnahme  dieses  Teiles 
far  fehlerhaft. 

§  38.  Naevius  ist  so  habgierig,  ut  de  suis  cojtimodis  aliquam 
partem  velit  committere,  ne  quam  partem  huic  propinquo  suo  ullius 
omamenti  relinquat.  Oetling  meint:  „Der  Ausdruck  ist  ohne 
Zweifel  eine  Anspielung  auf  irgend  einen  Ausspruch  des  Naevius, 
der  vermutlich  einmal  im  Ärger  vor  Zeugen  gesagt  hatte,  er  wolle 
gern  von  dem,  was  ihm  das  Liebste  sei,  ein  gut  Stück  preisgeben, 
wenn  es  ihm  gelinge,  den  Quinctius  gründlich  lu  schädigen'*. 
Der  Ärger  hatte  seinen  Gruid  darin»  quia,  qwd  dihUum  mmquam 
$$t,  id  datum  nm  ((  39).  INese  für  Oetling  unfaßbaren  Worte 
werden  als  Glosse  getilgt  Naevius  hatte  freilich  dem  Quinctius 
nach  §  43  »aepe  muUis  in  loci$  gedroht.  Darauf  wird  aber  hier 
nicht  angespielt,  sondern  Cicero  meint:  Naevius  hatte  eine  Base 
des  Quinctius  zur  Frau:  dieser  beschwor  ihn  per  ipsius  coniugem 
et  liberos,  quibus  propior  F.  Quinctio  nemo  est,  sich  mit  ihm  ab- 
zufinden, ohne  seinen  guten  Namen  zu  schänden  (§  97).  Wenn 
nun  Quinctius  den  Prozeß  verlor  und  als  ehrloser  Greis  seine 
Base  besuchte,  so  wurde  dann  Naevius  dadurch  in  seiner  Behag- 
lichkeit gestört 

(  39.  Naevius  will  dem  Quinotins  Hab  und  Gut  wegnehmen, 
ihn  fersdimachten  und  verhungern  lassen:  iiUerfieere  nefmiB  cupis, 
ttmgukim  «Aamgtie  eripen.  Daß  dies  rhetorisdie  Übertreibungen 
seien,  leuchtet  mir  nicht  ein. 

§  40.  War  C.  Qoinctius  dem  Naevius  etwas  schuldig,  warum 
verlangte  er  es  nicht  von  dem  Erben  statim . . .  paulo  post ..  .sex 
quidem  Ulis  menHbusV  in  den  nächsten  sechs  Monaten.  Oetling 
irrt:  „Natürhch  ist  die  Zeit  gemeint,  als  Naevius  und  Quinctius 
nach  dem  einjährigen  Aufenthalt  in  Gallien  zusammen  in  Uom 
waren**. 

§  40.  biennio  iam  confecto  fere  appellas.  §  41  post  biennium 
denique  appellas.  Oetling  meint,  hier  sei  der  5.  Februar  (jul. 
22.  Jan.)  83  gemeint   Cicero  denkt  an  den  Tag,  da  Quinctius 
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Geld  haben  sollte,  um  die  Sc^pulae  zu  Ijezablen  (§  19),  etwa  im 
Mai  84,  da  die  §  20 — 24  erzählten  Begebenheiten  wohl  acht 
Monate  ausfüllten.  C,  Quinctius  starb  86  (nicht  85),  und  tiiiige 
Zeit  nachher  (nicht  vor  dem  Tode  des  C.  Quiuclius  S.  50)  kam 
der  Krbe  in  Gallien  an. 

i  41.  Bei  der  Hal»gier  des  Naevine  wird  mao  sUiineii 
(mMii»m%  wenn  er  behauptet,  er  habe  aeine  groBe  Forderung 
aus  NachUssigkeit  zwei  Jahre  Jang  nicht  angemeldet  Nach  Oetling 
war  also  „Naevius  in  Geldsachen  peinlich  genau**. 

§  42  pecuniam  petii.  §  43  de  rationibus  et  eonironenik 
Mdetatis  tndt  diiudicari]  Diese  Sätze  sind  ironische  Annahmen, 
wie  das  flirrende  non  id  ago,  non  peto  deutlich  zeigt.  Ebenso 
läßt  nunc  denique?  keinem  Zweifel  Raum,  daß  eine  Verhandlung 
de  pecunia  niemals  stattfand.  Die  lange  Bemerkung  Oetlings 
S.  51  l)Hriil)i  auf  einem  Mißverständnis,  indem  diese  Sätze  als 
ernstgemeinte  behandelt  werden. 

§44  ut  qmd  praeterea  ?  Die  lange  Auseinandersetzung  hierzu 
(47  Zeilen)  ist  unnütz,  die  Erklärung  potestne  fiari,  ut  quid  proe- 
Urea  referaiurf  nicht  brauchbw.  Ut  ist  konzessir  and  pttat  su 
ergänzen:  Verlangt  Naevius  eine  Geldsumme,  so  soll  sofort  eine 
Cotscheidung  geßllt  werden.  Sollte  er  etwas  außerdem  fordern 
(eine  rei,  ein  Haus,  ein  Stück  Land  usw.)!  Wenn  er  förchtet, 
daß  die  res  nach  der  Urteilsfällung  nicht  zur  YerfAgung  stehe, 
in(lkat7(7n  solvi  satis  accipiat,  nach  der  Si-Forme.l.  —  non  minore 
moleslia]  Die  Erklärung  „weil  Aquilius  schon  mehrfach  .  .  .  be- 
helligt war"  ist  falsch;  die  Worte  deuten  zurück  auf  negue  Aquilius 
de  capite  alterins  libenter  iudicat,  —  §  IG  non  omnia  iudiäa  fieri 
mallet  quam  unum  illud,  unde  haec  omnia  iudicia  nascuntur]  Die 
Ausstoßung  des  zweiten  iudicia  ist  nidit  nötig,  die  Erklärung 
Oetlings  verfehlt.  Hltte  Naevius  eine  begründete  Forderung  gegen 
Quinctius«  so  würde  er  nicht  die  iudicia  de  probro  anrufen  (§  8), 
sondern  seine  Forderung  konstatieren  lassen  durch  ein  iudidum 
de  re,  auf  das  sonst  erst,  wenn  es  nicht  befolgt  wird,  die  iudicia  de 
probro  nachfolgen. — mak  agere  {=  fraudare)  ist  richtig  (§  52, 84). 
—  condicionem  aequissimam,  das  Verfahren  nach  der  Si-Formel. 

§  48 — 59  wird  dargetan,  daß  Quinctius  kein  Vadimoniiim 
versäumte.  Naevius  hatte  dem  l'rätor  Burrienus  eine  Urkunde 
vorgelegt,  die  wohl  bei  den  Gerich Isakten  lag,  daß  Quinctius  nicht 
zu  einem  Vadimonium  beim  Notar  Sextius  erschienen  sei.  Dariu 
bezeugte  ein  Aiistipulator,  daß  dieses  Vadimonium  am  5.  Febr.  83 
verabredet  wurde.  Cicero  stellt  durch  mehrere  Zeugen  und  durch 
Papiere  des  Quinctius  featy  daß  dieser  am  5,  Febr.  83  in  Gallien 
war  und  der  Adstipubtor  lüge.  M.  lunius  hatte  jedenfalls  achon 
ausführlich  hierüber  gesprochen.  Das  soll  nun  eine  juristisch 
wertlose  Beweisführung  sein.  Der  ehrlose  Charakter  des  Naevius 
und  das  tadellose  Verhalten  des  Quinctius  werden  doch  über- 
zeugend festgestellL 
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$  48  diewmhtu]  Dies  ist  keine  Frage,  londeni  eine  Be- 
hauptung. Das  Frsgezeieben  ist  zu  tilgen.  — >  §  49  mon  AmmiM 
$atp9.vilam  qi§$qm  twrpm  esMfMtf]  Cicero  deniit  wohl  an  Regnlns, 

der  in  den  Tod  ging,  um  sein  Wort  su  halten,  und  dadurch  die 
schimpfliche  Gefangenschaft  gut  machte  und  einen  Glanz  auf  sein 
verfehltes  Leben  warf.  Nach  Oetüng  sind  die  Worte  interpoliert.  — 
§  54  Ego  pro  te  nunc  hos  consiilo  posf  tempus]  Zu  diesen  klaren 
Worten  bemerkt  üctiing  unrichtig:  „Der  Uedner  tingiert  eine  Be- 
ratung mit  den  Hicbtern  in  eigener,  also  der  causa  Maevian« 
fremder  Angelegenheit". 

Über  §  60 — S5  macht  er  nach  Keller  unhaltbare  Angaben: 
„Der  zweite  Teil  der  argumcniaiio,  in  dem  Cicero  das  EdiktmäJQige 
der  possessio  bestreitet,  erstreeltt  «eh  Ton  §  60  bis  nir  großen 
LOcke  i  85''.  Der  zweile  Teil  lagt  dar,  daß  Nacvios  nach  dem 
Edikt  des  Prätors  die  Güter  des  Quinctius  nicht  pfitaiden  durfte, 
der  dritte,  daß  er  sie  nicht  ediktmäßig  gepfilndet  hatte;  §  73 
schließt  mit  klaren  Worten  den  zweiten  Teil  ab  und  beginnt  den 
dritten.  Da  ex  edicto  in  der  Sponsionsformel  steht,  so  braucht 
ein  nichtediktmüßiger  Besitz  nicht  geleugnet  zu  werden. 

§  60.  Als  Naevius  beim  I^rälor  das  Pfand ungsbegehren 
stellte,  war  kein  Freund  des  Quinctius  zugegen;  denn  keiner  ahnte 
etwas  davon,  und  es  wäre  zwecklos  gewesen,  sich  gegen  das  zu 
wehren,  qnod  praetor  non  fieri,  seil  ex  edicto  suo  fieri  iubebat.  Der 
Prätüi  betahl  nie,  eine  Pfändung  auszuführen,  sondern  nur,  die 
Bestimmungen  seines  Edikts  über  die  Pfändung  zu  befolgen. 
Oeding  meint:  „Wenn  der  Prätor  einfach  die  Besitsnabmo  der 
GAler  des  Qninctins  befoblsB  bitte,  so  wArden  sich  die  Frennde 
des  Quinaius  veranlaßt  gesehen  haben,  ihm  zu  Hilfe  zn  konnMi. 
Aber  da  er  befohlen  hatte,  die  Besitznahme  sollte  ediktmäßig  aus* 
geföhrt  werden,  so  machte  die  ganze  Sache  auf  nienmiden  einen 
Sonderlirben  Eindruck'*. 

§  63.  Die  Worte  ita  videhare  sind  fehlerhaft.  Die  von 
Oetling  gebilligte  Begründung  Kellers,  daß  Cicero  damit  seine  un- 
wahre Behauptung  iniuria  postulabas  mäßige,  ist  ein  offenbarer 
Irrtum.    Man  schreibe:  Iniuria  postulabas,  ut  satisdaret. 

§  64  ita  tarnen.  Outline'»!  Lrkiäiung  zu  dieser  feblerltaften 
Stelle  ist  unbrauchbar.  Einmal  Ondet  sich  kein  Verb,  mit  dem 
man  pr  ewn  nuigütraium  Torbinden  könnte;  aodann  gibt  Hortensins 
kaum  zu,  daß  Brotns  man  et  inttihtia  vorgegangen  sei.  —  1 67 
äb  Hföola  consMIKdme,  von  dem  iodicinaa  nach  der  Si-Forttel; 
dies  ist  auch  §71  unter  MfeiNm  ntitatwn  tu  verstehen. 

$  73  Haec  est  iw'qm  certatio,  non  iUM,  fM  tu  cenM  Alfenum 
eqmtabas.  Der  Schluß  muß  nach  §  71  par  tibi  ins  cum  Alfeno 
fuisse  non  ptUas  bedeulen:  nicht  jener  Streit,  in  dem  du  gegen 
Alfonus  unterlagst.  Equilahaa  ist  unverständlich;  Oellings  Er- 
klärung mit  te  iactabas  ergibt  keinen  richtigen  Gedanken.  Man 
schreibe  etwa  pugnabas. 

Jaiuwb«ricbt«  XXXIY.  15 
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I  74  cum  itUn  MvU^  infolge  der  f  13  ermähnten 
UatenchlaguDgen  und  des  eigenmSchtigeii  Teriunfei  gemeiiiuiner 

Güter  §  23.  —  Quii  elf,  ^Hi  firaudaticnü  causa  latuisse  dicat,  qiiis, 
qm  absentem  defenswn  neget  esse  Qmnetmm?\  Das  wiederholte 
quiSy  ebenso  §  84  das  wiederholte  ettm  ipsum  qui  zeigen  kinr,  daß 
Cicero  zwei  verschiedene  EdiiitsklauselD  anführt.  Dies  geschieht 
unzweideutig  auch  §  87  {quod  neque  fraudandi  causa  latüasset 
neqne  exiln  causa  solum  vertisse  dicerelur.  Reltquum  est,  ut  eum 
nemo  iudicio  defenden't).  Die  l)eiden  Fälle  werden  auch  im  Edictum 
perpetuum  des  Stadlprätors  (io  Bruns  Fontes)  deutlich  geschieden: 
IX  6  cum  abtent  non  defenderetur  iim  vinicuUs  esiel  mmm  ^mü 
potetUiMii  non  /aeerel;  XXXVIl  2  qm  frwdMimiik  emiM  UiMt 
...  gut  afteefu  iMni»  defmmu  non  fmrU.  Wenn  «och  Gaiue  und 
Ulpian  die  IsiMiiD  und  die  obtontia  sine  defentkm  tu  einer  einzigen 
Klausel  zusammenziehen,  so  ist  doch  die  Behauptung,  aucii  Cicero 
tue  dies  in  der  Quinctiana,  durchaus  verkehrt  (S.  65  und  74; 
vgl.  JB.  1906  S.  185).  —  §  75.  Dif*  Bemerkung  zu  haec  ist  un- 
richtig; es  deutet  nach  vorn.  Dif^  Entfernung  der  Worte  üa 
leves  sint  Ist  ein  Fehler;  ut  omnes  inteüegant  kann  doch  nicht  von 
üa  graves  abhängen.  Also  ist  nur  sint  zu  tilgen.  —  §  76  socinm 
Ubi  in  his  bonis  edidisti  Quinctium]  „Der  Redner  ist  sich  ohne 
Zweifel  der  Schwäche  dieses  Arguments  nicht  uubewußt'^  Da- 
durch, daß  NaeTios  den  Qulneciu»  mm  Mitkiiifer  nahm,  erkannte  er 
ihn  als  lahlungsfahig  und  ehrenhaft  an;  er  gab  zu,  daiS  seine  flabe 
nicht  gepfändet  war.  —  §  78.  Das  flberlieferte  et  «cAemcIe  ist 
richtig;  man  mag  «f  auffassen  wie  man  will,  so  kommt  ein  Unsinn 
heraus.  —  §  82.  „Statt  ptut  dm  XXX  ist  sicherlich  zu  setsen: 
post  dies  Xll''.  Oetling  meint:  Publicius  kam  frühestens  am 
7.  Febr.  in  Rom  an.  „«'etzt,  nicht  früher,  beschließt  Naevius 
gegen  Quinctius  mit  der  missio  vorzugehen''.  Er  wußte  schon 
vorher,  daß  Quinctius  abreisen  wolle,  hatte  seinen  schurkischen 
Plan  gefaßt  und  Leute  nach  Gallien  gesandt.  Als  er  dann  sicher 
war,  daß  Quinctius  nicht  mehr  zurückgeholt  werden  könne,  schritt 
er  zur  Ausführung.  —  §  83  dtcere,  als  facetus  scurra. 

Erstaunlich  sind  die  juristischen  Darlegungen  auf  S.  81. 
Naevius  ließ  den  Quinctius  mit  Gewalt  aus  dem  gemeinsamen 
Besitz  veijagen,  wahrend  das  Edikt  bestimmte,  daB  Pflndung  nur 
gestattet  sei,  wenn  Quinctius  sich  verbori^cn  halte,  und  daß  Quincüus 
am  Mitbesitz  nicht  gebindert  werde.  C.  Flaccus  eam  rem  vehementer 
ttindicavit.  Wenn  Cicero  nun  sagt,  die  Beschlagnahme  sei  nicht 
ediktmäßig  erfolgt,  worüber  eben  Aquilius  zu  entscheiden  hatte, 
so  soll  das  ein  Sophisma  und  Kabuüsiik  sein;  denn  Naevius  sei 
bei  der  Besitzergreifung  bloß  nicht  korrekt  verfahren  (nach  Keller). 

Mit  dem  Schluß  des  drillen  Teiles  der  Argumentalio  ist  auch 
der  Anfang  der  Conclusio  verloren  gegangen.  —  §  85  oinnia  imlicia 
diffieUUma]  „Im  Sinne  hat  der  Redner  natürUch  nur  das  iudicium 
de  sponsione**.   Oetling  vergißt  hier,  daß  Maevlus  §  30  ein  noch 
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schlimnirrrs  Verfahren  verlangte  als  das  nach  der  Si  non-Formel. 
—  condtcionem,  das  iudicium  nach  der  Si-Formel.  —  §  86  bona 
possideri  postularentur,  §  04  eins  bona  rette  possideri  posse.  Es 
heißl  nicht  possidi.  Daß  man  d;«,  wo  von  dem  Eintritt  der 
possessio  gesprochen  wird,  possidcre  lesen  müsse  (§  25,  00  u.  ofi), 
glaube  ich  nicht. 

§  S8  vwonm,  Tgl.  Gaius  3, 153  cMU  rMm  capüü  liM- 
nM  marü  eoaeqHamr,  —  f  89  OmnAi  ottfm  hima  pmesta  nom 
me  eoMUMi)  Aquilins  hatte  tu  untersacheo,  M  htiia  ex  «ftefn 
jwifeiia  nm  etwnr.  Unter  den  bona  waren  aber  wnnia  bona  ver- 
standen. Daher  setzte  Cicero  in  der  Lücke  von  §  85  auseinander, 
daß  die  Heschlagnahme  eines  einzelnen  fundtu  nicht  den  edikl- 
mäßigen  Besitz  der  bona  begründe.  Naevius  hatte  aber  nur  den 
fundus  communis  in  Gallien  in  Besitz  genommen;  das  gesamte 
l'rivatgut  des  Quinctius  war  nie  gepfändet  worden:  sein  Haus  in 
Rom,  seine  Sklaven,  seine  Landgüter  in  Gallien.  Sogar  seine 
servi  yrivati  waren  aus  dem  fundus  communis  ausgewiesen,  nicht 
in  die  Pfändung  mit  eingeschlossen  worden:  omnes  eiectos  esse. 
Die  Ändemng  mwi  «sw  widerspridit  dem  nacbfolgenden  Sati.  Ee 
Hegt  itein  TernQnftiger  Grund  Tor,  amnk^  anzufechten.  Die  Ände- 
rung Hotmanna  mmUno  entstamnil  der  falschen  Meinung,,  daß  hier 
die  Rekapitulation  des  dritten  Teiles  der  Argumentatio  beginne» 
während  sie  schon  bei  (  S8  quaesivi  begann,  und  ergibt  einen 
unlogischen  Gedanken:  weil  nur  ein  Teil  der  Güter  gepfändet 
war,  so  waren  sie  gar  nicht  gepfändet.  —  Die  Urteile  der  Juristen 
Keller  und  Hartmann  hierüber  werden  S.  86  nicht  richtig  erle<ligt. 
Aus  §  98  cum  ülum  in  suis  patemis  bonis  dominari  videret,  ipse 
filiae  nubiii  dotem  conficere  non  posset  schließt  Keller  unrichtig, 
daß  Naevius  maiorem  partem  der  Güter  des  Quinctius  gepfändet 
hatte.  Hier  ist  nicht  von  den  30  Tagen  der  ediktmäßigen  Be- 
schlagnahme die  Rede,  sondern  ton  der  Zeit  des  Sponäons^ 
prosesses.  Naefius  meinte,  er  werde  diesen  bald  gewonnen  haben> 
und  zum  Verkaufe  der  Gater  des  Quinctius  sdireiten  kfinnisn. 
Er  lief  zu  ihm,  befahl  als  Herr  und  hielt  ihm  die  Einkünfte  zurück. 
Quinctius  konnte  sich  gegen  diese  Vergewaltigung  nicht  wehren, 
da  der  Prätor  und  die  Aristokratie  dem  Naevius  halfen.  —  Wenn 
ferner  Naevius  behauptete,  doch  einen  fnndiis  in  Gallien  in  Be- 
schlag gehabt  zu  haben,  so  vergißt  man,  daß  Cicero  wiederholt 
sagt,  dieses  Gut  habe  nicht  dem  Quinctius  allein  gehört,  sondern 
er  sei  de  saltu  agroque  communi  a  servis  communibus  verjagt 
worden  (§  2S,  90).  Valerius  Flaccus  setzte  aber  den  Quinctius 
in  den  Mitbesitz  wieder  ein.  Oetling  meint  S.  38:  „Allein  ent- 
scheidend scheint  Flaccus  nicht  eingegriffen  zu  haben,  im  Besitz 
eines  fundus  wenigstens  hat  NasTius  sich  behauptet".  Fbccus 
konnte  natQrlich  dem  Naevius  den  Mitbesitz  des  ager  communis  nicht 
nehmen;  aber  dieser  Mitbesitz  war  kein  Beweis  einer  von  FlaceuS  ge- 
duldeten Pfindnng,  da  er  dem  Naevius  auch  ohne  Pfändung  gehl^rte. 
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§  89  prohibitum  fuisse,  quiemsse.  Oelling  will  das  von  Madvig 
getilgte  /Misse  beibehalten,  „da  eine  starke  HervorhebuDR  der  hier 
beiührieo  TaUiacheil  gerade  gut  ia  den  Zusaniiueuhaug  ^^Üv. 
A»  prokMm  <we  hätu  niimand  AnstoA  c^nomnieii;  aber  pro- 
KMum  fuim  ist  spfiUateiQiicb  (z.  i.  bei  Omias),  kaum  Ciceroniach. 
—  (  96  impetrmret,  daß  Naefiua  mit  aeioem  |  30  gestellten 
Begebrei  abgevieaen  wurde  und  ein  neues  PfiBdungsbegehren 
sldJen  wußte.  —  arhi^atu  suo,  mittelst  eines  Verfabrena  nach 
der  Si-ForuMl«  —  nir«,  durch  Beginn  des  Handels  mm  vorne 
mittelst  eines  Vadimonium.«.  —  «mtimViai  lAie  ^mitia,  Ver- 
illteiluog  nach  der  Si-Forniel. 

Eine  arge  Verwirrung  zeigt  S.  90.  Nach  Val.  Max.  8, 2,  2 
geriet  C.  Visellius  Varro  mit  seiner  Maitresse  Octacilia  in  Streit 
we^en  einer  Stipulation  infolge  einer  angeblichen  Schuld.  De  qua 
re  C.  Aquüiui  iudex  adductuSt  adliibitis  in  comilium  principibm 
iSg&atis,  prudentia  tit^on»  aua  mnUarm  reppuiU,  Oetiing  sagt: 
Der  Nacbweis,  „daQ  Quiimtiiia  abweaend  ricbUg  verteidifl  aei,  aal* 
bllt  eine  a»  klwe  und  beweiakrSftige  Begrflndung,  dafl  wir  aehon  auf 
Grund  dieser  Ausfühning  den  Sieg  des  Quinotius  annehmen  müssen 
und  kein  Bedenken  tragen,  die  Bemerkung  des  Val.  Max.  8,  2,  2, 
daß  C,  AquÜius  adhibitis  in  consilium  prindpibus  civitatis  einmal 
Ober  eine  interessante  Stipulation  entschieden  habe,  gerade 
auf  unseren  Sponsiunsprozeß  des  Quinctius  zu  bezieben". 

Die  irrige  Meinung  Oellings.  es  sei  für  den  Kichter  gleich- 
gültig, ob  Naevius  das  ITändungsdekret  mit  Recht  oder  auf  be- 
trügerische Weise  vom  Prätor  erlangt  habe,  und  Ciceros  Nachweis, 
daß  Quinctius  dem  Naeviu&  nichts  schulde,  sei  „geradezu  lächer- 
lich achwachf  (&  50),  hinderte  ibn»  das  Verfiriirei^  de»  PrahuralMS 
Alfenus  su  Teratehen.  Was  er  hierOber  lu  |  27  und  29  nach 
oberiUcblichen  Behauptungen  von  Juristen  sagt,  ist  unhallbar. 
Ana  Verr.  2, 60  cUbellai  ^kmki  nummiim  nsrndit';  amid,  sf  qui» 
qmd  peteret,  iudicia  se  pasmros,  indicahun  soUn  fotii  daturos  esse 
dicebdu  ergibt  sich  doch  nicht,  daß  der  Prukurator  in  jedem  Falle 
Kaution  zu  leisten  hatte.  Denn  Verres  verfuhr,  wie  es  dort  heißt, 
gegen  die  Gesetze,  und  die  Freunde  des  tpikrales  boten  frei- 
willig und  vergeblich  Kautiun  an,  ohne  daß  ein  Pfäudung<.dekret 
erlassen  war.  Alfenus  dagegen  bestreitet,  daß  das  Pfändungs- 
dekrel  ge^eu  Quinctius  anwendbar  sei,  weil  dieser  dem  Nacvius 
gar  nichts  schuldig  sei  (§61  negat;  66  quod  peUU,  non  deberi). 
Diee  erkUKki  er  in  einer  von  eom'  (am*  ew^^htr$s  unteraeicbneteo 
Urkunde,  indem  er  mit  vollem  Recht  eine  gerichUicbe  Unter- 
audinng  bierüber  varlangle  (§  67).  Die  Bürgscbaflaforderung  dee 
Naevius  halte  nun  den  Zweck,  eine  Untersuchung  über  seine 
unberechtigte  Forderung  zu  hintertreiben.  Denn  hätte  Alfenua 
sieh  für  Quinrllus  verbürgt,  so  halle  er  zugegeben,  daß  eine 
Schuld  bestehe  und  die  Anrufung  der  Pfändung  berechtigt  sei ; 
«lau,  mim  Schimpf  voju  Quinctius  abzuwehren,  häUe  er  ihm  einen 
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aiifjf'lan,  HfittP  (lag»'ffen  Naevius  das  Ffandun?sdekret  auf  ehr- 
liche und  unaiitechtbare  Weis«  erlangt,  so  hätte  Alfenuä  uatüriich 
Kaution  leistem  mteseD,  um  die  DarehfQbrung  der  Pftodung  ab- 
sawebreD,  und  er  bftUe  niobt  den  Schati  der  TolkstrynineD  «r- 
langt  Die  Angabe  Ober  das  VerbalUn  der  Tribunen  S.  39  itt 
nicht  richtig:  „Sie  intenedieren  aiobt  direkt  Euungunsten  des 
Naevius,  wagen  also  nicht  ohne  weiteres  das  Verhalten  des  Alfentts 
zu  billigen Sie  gaben  ihm  vielmehr  vollständig  recht,  indem 
M.  Brutus  intercessttmin  se  dixit  palam,  nisi  quid  iiüer  tpsum  Alfenmi 
et  Naevium  eonveniret  (§  65).  Sobald  Naevius  gegen  den  Wider- 
spruch des  Alfenus  die  Pfändung  hätte  durchführen  wollen,  würde 
iirutus  ihn  gehindert  haben,  und  Naevius  unterließ  die  Pfändung 
notgedrungen  (§  67,  89),  nicht  aus  „Nonchalance"  (S.  86).  Mehr 
konnten  die  Volkslribune  tiii  Alfenuä  und  Quinctius  gar  nicht  tun. 
Wenn  B.  Kühler  ihr  Einschreiten  für  kein  iustum  auxilium  zu- 
gunsten des  Quidctius  tailt,  „weil  das  Dekret  des  PrStors  nicht 
aufgehoben  oder  durch  irgend  eine  Tatsache  ungflliig  gemacht 
sei'*  (S.  70),  so  ist  bekannt,  daB  die  Tribunen  nur  den  einxelnen 
Bürger  schützen  konnten,  aber  nicht  befugt  waren,  ein  prätori- 
sches  Dekret  für  ungültig  tu  erklären.  Demnach  «Tweist  sich 
Kühlers  Meinung,  daß  Cicero  die  dreißigtägige  Possessio  nicht 
leugne  uii<i  (his  ius  strictuni  nuf  seilen  des  Naevius  sei,  als  un- 
richtig. Cicero  erklärt  ja  §  07:  Fit  rebus  ommbus  integris,  neque 
proscriptis  neque  possessis  bonis,  ul  Alfenus  promiltat  S^aevio  siMi 
Qnmctium.  Sowohl  AlfniiKs  al.s  Hrutus  gingen  davon  aus,  daß 
Naevius  das  Pliiudungsdekret  durch  Betrug  oder  Bestechung  er- 
wirkt habe.  Dies  war  bei  der  Verteidigung  der  angegrilfenen 
Ehre  des  Quinctius  ontsdieidend  und  mufiie  daher  von  doero 
als  erstes  Argument  erörtert  werden.  Alfenus  war  im  Hause  des 
Naeritts  aufgewachsen  ((  69);  er  war  mehrmals  sein  Prokurator 
gewesen  (§  62);  er  hatte  bei  I)e^inn  des  Streites  mit  M.  TrehelliHs 
über  die  Sache  Terbandelt  und  sich  Oberzeugt,  daß  des  NaefiUS 
Forderung  an  Quinctius  auf  Lug  und  Trug  beruhe.  Seine  von 
zuverlässigen  Zeugen  urkundlich  bestätigte  £rkl^ung  hierüber  fiel 
für  den  Uichter  schwer  ins  Gewit  ht. 

Alfenus  nahm  das  von  Naevms  bezeichnete  derichtsverfahren 
an:  §  61  iudicium  poshtlas,  non  rectisat\  §  64  iudiciwn  quin  ac- 
dperet  in  ea  ipsa  verba,  quae  Naevius  edebat,  mn  recusas8e\  §  66 
se  iudicium  id,  quod  edatf  accipere,  Naevius  wollte  aber  dieses 
iudicium  in  Wirklichkeit  nicht  und  hintertrieb  es  durch  eine  un- 
berechtigte Kaulionsforderung.  Deshalb  bemerkt  Reiter  au  %  62 
cum  ü  Mfcnim  acaperit  fro  QuAicfis .  • .  cmorni  koe  dkeni  „ao^ 
cepisse  iudicium  cum  Naevio  Alfenum,  ne  roendacU  quidem  loeo 
Tullius  dicere  potuit.  £am  igitur  ob  causam  imperfecto  opus  est, 
perfectum  ferri  nequit".  Das  soll  lateinisch  sein:  cum  acciperet, 
conaris,  und  Oetling  stimmt  bei  und  erklärt  sogar  acciperet  als 
imperfeclum  de  conalu.  Was  ist  denn  für  ein  Unterschied  swischen 
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„er  nahm  an''  und  „er  wollte  auuehtiiea?"  Iluch:>leüä  der,  daß 
es  ibm  nieht  gegeboi  wurde. 

§  64  froenratar  nm  onmia  Mkiß  mceperä,  quae  quiB" 
qi»e  tn  verba  fOthdniL  Oetling  vermiOt  „hinter  den  Worten  m 
9irbü  den  Genitiv  practoriB*%  versteht  also  unter  giioe  die  mdickL 
l>er  Sinn  ist  aber:  t»  qim  verba  qukqM  tn&onm  indiohm 
pOBtularit. 

Octlings  Kommentar  zur  Quinctiana  enthält  einen  schönen 
Stock  treiriicher  BemerkuDgen,  bedarf  aber  einer  grüudlicbeu  Um- 
gestaltung, damit  er  zur  Eioführuag  in  das  Verständnis  dieser 
Rede  geeignet  werde.  Von  dem  Material,  dA&  Oetlmg  auä  Juristeo 
genommen  hat,  ist  nur  wenig  brauchbar. 

.4 — 7)  M.  Tollio  Cieeroae.    Orazioni  scelte  cou  oote  italiaoe  del  Prof. 
ILHarehetL  QiriBta  edixlMe.  Prate,  Oitia  Bütriee  AlbarshettL  8. 

VoL  1.  Oraziaal  in  difesa  di  Qaiasio,  di  S.  Roscio,  di  Archia. 
Kdiziooe  cnrata  dal  C.  Cffcconi.    19i)5.    13.)  S.    75  CM. 

VoL  II — IV.  Edizione  riveduU  e  corretta  da  F.  Ramorioo: 

Orazione  in  difesa  di  Co.  Plancio.  1907.  60  S.  Ib  Cmt. 
Oraxiono  ia  difeta  di  T.  Annio  Milone.  191)7.  71  S.  IbCmi. 
Orazioni  in  difesa  di  M  Marcello,  di  Q.  Ligari«,  del 

re  Deiotaro.    1907.    (i4  S.    75  Cent. 

In  dieser  Ausgabe  ist  jeder  Hede  eine  kurze  Einleitung,  in 
den  liiindchen  11 — IV  auch  eine  eingehende  Analyse  des  Inhalts 
vorgesetzt.  Der  Text  zeigt  eine  veraltete  und  inkun^equeute 
Orthographie  und  viele  Druckfehler.  Bei  der  Worltreunung  werden 
et,  pt,  ps  in  griecbiacber  Weise  lor  xweiten  .  Silbe  gezogen.  Ai^ 
iat  die  Treonong  der  Znsimmensetiungen :  fortmii'sqtte  oiiinct  59, 
mHt-iqM  Roscie,  aH-UHSne jlliL 33,  dMrcfter Mit  103«  ü-^NlÜ 
DeioL  21,  co-wiMngo  Plane.  27  und  37,  MU.  21,  wo  i  doch  ein 
Konsonant  ist^  —  Geoconi  folgt  dem  Text  von  C.  F.  W.  Mflller, 
mit  wenigen  Änderungen.  Doch  hat  er  die  Zahlen  der  Pan- 
graphen  entfernt  und  die  der  Kapitel  oft  versetzt. 

Pro  Quinctio.  63  iniuria  po^ulahas;  ila  videhare.  C.  setzt 
iubebare,  nicht  verständlicher.  —  P.  Quinctius  halte  ein  Gut  bei 
Narbo  (§  15),  in  provincia  (§  28,  41).  Im  Februar  83  ging  er 
dortliin,  in  Sebaginos  SO).  C  setzt  in  Sebusianos.  Dies  ist 
faldcbe  Schreibung  statt  tn  Segusiavos  (wie  Baiter  laß ;  vgl.  Mommsen 
Jl.  0.  in  *  243).  Diese  wohnten  aber  easfra  frwmdam  (Caes. 
B.  G.  1, 11)  und  k5nnen  hier  nicht  gemeint  sein  (JB.  1901  S.  192). 
Die  Notas  „La  loro  cittii  principale  era  lione**  ist  unrichtig,  da 
Lugttdunum  erst  40  Jahre  später  von  L.  Munatius  Plancus  ge- 
gründet wurde.  -  §  94  ist  (e  defendenle  festgehalten;  Madvig 
und  Müller  korrigieren  mit  Hecht  «a  (UfendmUe,  da  Ton  §  93  an 
die  Rede  an  Naevius  gerichtet  ist. 

Pro  Sex.  Hoscio.  §57.  Die  Richter  werden  die  falschen 
Ankläger  hraudmarken:  litteram  illam,  cui  vos  usque  eo  ininiici 
esiis,  ui  etiam  Kalendas  omues  oderiltä ...  ad  Caput  adligeuU 
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Hier  ist  Kalendas  durch  eas  (die  Buchstaben?)  ersetzt;  es  wird 
richtig  erkhlrt:  saret«?  niarc^ti  della  nota  di  calunniatori.  —  §  60 
ul  summus  furor  at(iu(:  anunitia  conseq\tat%tr\  Da  fnror  und  amentia 
verwandle  liegriffe  sind,  su  eniptieblt  sich  Ceccouis  Lesung  con- 
MqMonlur  nicht  —  §  77.  adminüier  ist  ein  unselbständiger  Helfer 
(Quiact  80;  Terr.  2, 136).  Cecconi  liest  mit  Lg  26  mmitUr  (ein 
siemlich  frei  ?erkehrender  Diener),  kaum  riditig.  —  $  IIS  multa 
perOdiose  facta  fidebilis]  /aefa  fehlt  wohl  aus  Versehen.  So  steht 
auch  139  ohne  Grund  st  has  caedes  (llss.  sin). 

Pro  Arcbia.  Der  Text  dieser  Rede  ist  durch  schlechte 
Lesungen  (5  sed  etiam,  11  quibus,  18  et  doctrina)  und  Fehler 
(1,  5,  10,  18,  21,  26)  entstellt. 

Der  Kommentar  von  Cecconi  ist  sehr  knap|>;  er  bietet 
wenige  sprachliche  liemerkungen.  Zur  Quinctiana  werden  einige 
feine  Flrklärnngen  gegehen;  manches  aber  verstanden  Marchesi 
und  Cecconi  ebensowenig  wie  Oeliing.  Dazu  waren  sie  ungenau. 
Z.  B.  L.  Lucillus  (§  54)  heißt  §  4  Lucio  Lucullo,  und  die  Hede 
fOr  Plancius  (Kap.  14)  figuriert  §  11  als  difesa  di  Planco. 
§  13  propter  amariam  raüimm]  Bei  einer  Schuld,  die  in  Rom 
gemacht  und  in  Rom  zurQckbesahlt  wurde,  kann  es  sich  kaum 
um  eine  Umrechnung  gallischen  Geldes  in  römisches  handeln,  wie 
hier  angenommen  wird.  —  §  30  wird  die  Sponsionssumme  mit 
dem  Sacramentum  zusammengeworfen:  Questa  somroa,  detla 
sponsio,  chiancavasi  anche  sacramentum,  perche  dovjva  esserc 
V  ammenda  peciiniaria  dello  sperginro.  Das  sacranienlum  des 
Unleiiiegenden  Hießt  in  die  Staatskasse,  dir  Sponsionssumme  lucro 
cedit  adversario  (Gaius  IV  13).  —  §  69.  AllVnus  haßte  die  .Nobilität 
so,  ui  nubili  iie  gladialori  quidetn  faveret.  liier  wird  aufmerksam 
gemacht  auf  das  Wortspiel  in  nobili  (berühmt).  Sonderbar  ist  die 
Meinung,  unter  gladkttmi  sei  der  PrStor  Burrienus  gemeint,  uomo 
assai  grande  e  robustö.  Es  ist  der  gUtäkaor  whihu  Naevius 
(§  29).  Unter  miUum  tlhrum  versteht  Cecconi  die  Harianer,  die 
83  V.  Chr.  in  Rom  schalteten,  wie  P.  Laenas  und  Damasippus 
(VeU.  2, 24—26).  —  §  83  haec  jiermds  la^iior]  Naevius  fehlte, 
weil  er  den  Quinctius  de  saltu  agroqu»  cmnmnni  verjagen  ließ 
(§  28).  Nach  Cecconi  fehlte  er  insofern,  als  er  erst  durch  ein 
zweites  Kdikt  posscssor  iuris  ijewurdcn  wäre.  Cicero  denkt  jedoch 
an  die  Worte  des  ersten  Edikts:  dominum  uwitum  detrudere  non 
placel  (§  84). 

In  der  Einleitung  zur  Rosciana  steht  der  Satz:  Una  sera, 
tornando  da  cena,  presso  i  bagni  che  erano  sul  moute  paiatino 
fn  assalito  e  uociso.  Die  hakUae  FüMm»  (§  18),  der  vicus 
PaUadnae  (Schol.  zu  §  132)  beim  Circus  Flaminius  (Kloster  in 
PaUacinis),  sind  auf  den  Palatin  verlegt  —  §  39  bietet  der  Teit 
amm  natus  maiar  qwtdn^fhiia;  im  Kommentar  wird  dagegen 
Naugers  Konjektur  a.  n.  magis  q.  als  richtig  angenommen  und  be- 
merkt, dies  sei  vielleicht  das  einzige  Beispiel,  wo  nw^  für  mifUiu 
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gebrauclit  sei.  —  §  50  stta  manu  spargentem  setnen]  Man  ver- 
steht diese  Worte  allgenieiii  von  C.  Atilius  Reguius,  der  als  Konsul 
257  eineo  triumphus  navaii«  feierte.  Dazu  stimmt  Val.  Max.  4,4,5. 
Geoconi  sagt:  „Fu  dittitore  nella  prima  guerra  puoica,  e  ne  ri|KHrt6 
il  Uionfo**.  Du  wäre  A.  Attilas  Calatious,  Diktator  249.  Daa 
TriaiQpli  hatto  ar  jadocb  wagao  seiner  Taten  ab  Konsul  258/7 
gefeiert.  Sa  ist  niebi  glaublich,  dsfl  G.  Atilios  oder  A.  Aiilius  sich 
um  den  Staat  so  wenig  bekämmerta,  und  Zarackhaltung  infolge 
einer  Kränkung,  wie  bei  Gincinnalus,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Der  Name  Serranus  scheint  die  Sage  hervorgerufen  zu  haben. 

Grattius,  der  Ankläger  des  Archias,  lieißt  8.  U9  un  tal  Graci  o, 
Plautius  oder  Plotius,  Volkstribun  89  v.  Chr.,  S.  124  M.  Plauzio 
Silvano.  lleraclea,  am  Golf  von  Tareut,  wird  S.  124  sui  confini 
della  Gampania  gesetzt  (mit  Oros.  4,  1,8,  wo  man  korrigieren 
sollte:  apud  Heracleam,  Lucmiae  urbem,  fiuviumque  Äoirim), 

Ramorino  hat  seinen  Texte  leider  keine  neuere  Ausgabe  tu- 
gründe  gelegt.  An  vielen  Stellen  ist  der  Text  der  Plaficiana  baaser 
ala  der  von  G.  F.  W.  Hiller,  an  manchen  weniger  gut;  der  TezI 
der  andern  Reden  ist  veraltet.  Störend  sind  die  vielent  oft  uu* 
logisch  gesetzten  Kommata,  g.  B.  Lig.  13  Hoc  vero  nwlio  ociritiit, 
wmUtquB  €tt  durius ...  er  nos  iacentes  ad  pedeg,  mppVcim  «oce 
prchibebis'y  Mil.  8  ^wi  cwm,  a  C.  Carbone  interrogaretur. 

Pro  Plancio.  Plaucius  war  54  v.  Chr.  Ädil  (v^'l.  JB.  1903 
S.  114),  nicht  53  (S.  1).  §  7  liest  K.:  (m  comitüs  dignitatis 
indicem  putas  esse  populum,  wie  ich  JB.  1887  S.  230  vur^clilug.  — 
16.  //tc,  quam  tüe,  dignior;  perquam  grave  est  dictu.  Dafür  sollte 
stehen:  „Hic  quam  üle  dignm"  perquam  usw.  —  §  31  aique  haec 
mc  «ihi  dUt  mnu  eonM«  wuMkta  in  eAis  wtmn]  R.  tilgt  fNoCa- 
Üeta  mit  Weidner:  dies  ist  gegen  seinen  Wandel  suaammengeatellt 
worden.  In  §  30  ateben  drei  Schmähungen.  R.  meint  wohl, 
§  31  mütm  aliquis  e  carcere  sei  kein  mal^ctum;  aber  liiterenais 
hatte  dieser  Handlung  wohl  ein  unredliches  Motiv  untergelegt,  daa 
Cicero  überf^ing.  Der  Satz  entspricht  §  30  hunc  tu  vitae  tpUnämtm 
maeulis  adspergis  ts/ts,  und  maledicta  ist  hier  synonym  mit  maculae. 
§  57  werden  überhaupt  die  Anschuldigungen  des  Latereusis  als 
maUäkia  hingestellt.  —  §40  schreibt  R. :  in  sinu  (Hs.<.  t'rwno) 
nates  et  tuos,  et  luorum  necessarios,  tu  designi  in  cuor  tuo  a 
giudici  i  tuoi  amici  e  i  loro  famigliari.  Die  llss.  bieten  besser: 
tuorum  amiconm.  —  §  45  noster  ordo  ist  der  Senat,  nicht  Tordine 
equestre.  §  49  qmri  mn  eomitMi  im  supifMftiis  it  fUmäiu 
in^imhu  omÜ».  R.  sagt  von  diesen  Komitien:  in  essi  ta  Plando 
creato  edile.  Zu  nmmlmtti  bemerkt  er:  fatta  la  proclamatione 
del  iletlo.  Diese  Worte  können  jedoch  nur  bedeuten,  daß  Plancius 
beim  ersten  Wahlakt  beinahe  eine  genflgende  Stimmen  zahl  erhielt 
und  seinen  Mitbewerbern  weit  voraus  war;  longe  plurimnm  vahü 
Plancius.  §  50  quin  omnis  ad  te  convermra  fueril  muUitudo] 
Uer  ioUransitiv«  Gebrauch  des  Partizips  eotwpriura  ist  nicht  an* 
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nehmbar;  nach  omnis  oder  te  konnte  se  leicht  ausfallen.  —  §  74. 
Nach  semjntenio  deutet  R.  durch  Funkle  an,  daß  Cii  ero  hier  eine 
Stelle  aub  der  Uede  post  red.  m  äen.  (§  35)  vorlesen  ließ.  Statt 
der  Punkte  bitte  er  das  Wort  Recäa  einfügen  können,  wie  es  in 
den  Verrioen  oft  steht  —  §  79  Unu  oidüilßtit  hat  it  ersetit 
durch  Uhu,  agdüiiaif  was  mir  gefSllt. 

Pro  Hilone.  RamoriDosTeit  dieser  Rede  steht  hinter  der 
zweiten  Auflage  Ton  OreUi  (1856)  surOck.  —  $6  muUa  profter 
ist  umzustellen.  ~  1 6  steht  obtestator  statt  nbtettdbor,  12  contra 
amentia  statt  contra  amentiam,  17  infirmorum  statt  infimorumf 
20  apqite  animo  ferre  statt  aequo  a.  f.  —  §  15  al  fatet  hat  eine 
Parallele  an  76  quae  patent^  slnt/t  sich  aber  hier  nur  auf  die 
Salzburger  fiaudschrift.  —  §  33  setzL  H.  nach  posses  eine  Lücke  an 
und  erneuert  seinen  alten  Vorschla^^  zu  ihrer  Ausfüllung  (vgl. 
JB.  19U1  S.  215)  mit  geringen  Änderungen.  —  §  34  quantum 
Clodio  profuerit  ocddi  Milonem  könnte  nur  richtig  sein,  wenn  Milo 
getötet  worden  wäre;  da  er  aher  lebt,  mofi  es  heifien:  Chdii 
fnterfxieriL  Denn  profuerü  bedeutet  doch  nicht:  „genätzt  haben 
würde*'.  Quod  erat,  cur  ist  falsch  statt  Qwd  erat*  cur.  —  |  46 
Cassinius  (IIss.  zu  Asconius)  ist  zu  ci  setzen  durch  Causmms,  §  74 
T,  Furio  Fanio  (i*alimpsest)  durch  J.  Furfamo  (spater  Statthalter 
von  Sizilien).  —  §  47  Videte,  quantae  res  confectae  sunt  beruht 
der  Indikativ  im  abiiangigen  Fragesatz  auf  einem  Schreibfehler 
in  S  (TEII  mit  confectae).  —  §  50  receptator  ist  eine  unnütze 
Konjektur  Ürellis  für  receplor.  —  §  65  Quin  etiam  fuerit  andiendns 
popa]  R.  hält  den  konzessiven  Konj.  fuerit  (TES)  für  hesser  als 
den  allgemein  rezipierten  ladikaliv  fntl.  Der  Satz  beweist  und 
steigert  den  vorhergebenden;  fuerit  ist  mir  nicht  verständlich.  — 
(  104  Atcedw  ES  ist  folsch  sutt  Atdhs  oder  Aicne.  —  Der 
Kommentar  zu  dieser  Rede  enthalt  viele  treffliche  Bemerkungen. 

Pro  Marceil 0*  Kaam  haltbar  sind  die  Lesungen  (  8  vKtarkm 
t$mperare  und  §  12  Aoc . . .  intellegi  auditu  pouiL 

Pro  Ligario.  H.  bat  drei  schlechte  Lesungen  behalten: 
§  14  de  repente  statt  repente^  msereatur  (nach  Priscian,  in 
dessen  (iicerohandschrift  hier  ein  Fehler  war)  statt  miserecU^ 
33  tecum  fuisse  statt  qui  lecum  fuerunt.  25  vos  prohibitos  ist  zu 
ersetzen  durch  prohibitos  esse  vos^  38  proprius  durch  propius. 
§  6  prodo  meavi  ist  unungeiieinn,  aber  cum  prodo  meam  (nach  S) 
ist  kaum  richtig.  §  35  cog^iiditimn  (hinter  officio,  nach  I£-Slj)  stört 
die  Satzkoustruktion ;  aliquid  de  huius  illo  quaestorio  officio  muß 
mit  nmißni  verbanden  werden. 

Pro  Deiotaro.  Dreimal  steht  (um . . .  fiMi  statt  ck«  . . .  tum 
(7, 26,  4  t),  §  25  Ist  die  Wortstellung  zweimal  unrichtig.  Aus  der 
ersten  Ausgabe  von  Orelli  sind  beibehalten:  7  caiiaoe  mosäne, 
23  necatoi  fuisse,  24  addidit,  25  ctrcumtidmit  36  potteaquam  a 
Sdpüme  devictus  (statt  p.  a  L,  Sc.  d.  est),  aus  der  zweiten :  2  et 
9fiäir$  (ohne  a6),  13  Mtid  %u  ad  fugmim,  non  td  ad  ümqjMntm^, 
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17  und  21  Lucentm  statt  Pewm,  Blndum.  24  ist  das  schon  von 
Garaluiii  verworfene  veteres  beibehalten.  Auf  Druckfehlern  scheinen 
zu  beruhen:  8  te  amicum  ei  (IIss.  et)  placaium  Deiotari  regis  arae 
focique  viderunt,  10  dixisset  st.  dnxisset,  41  tradiluros  confidunt 
(ohne  se  es$e),  praeditas  (für  praedäus), 

8)  Cicero«  Rede  für  Sex.  Roscias  «us  Ameria.    Ausgabe  Tür  deo 

Schulgebraucb  von  G.  Landgraf.  Vierte  Auflage.  Gotba  11)03, 
F.  A.  Perthea  (Aktieogeaeliscbaft).   Text  VI  a.  39  S.,  KonmeoUr  6ü  S. 

Der  Text  »t  gut;  nur  die  vertweifelte  Stelle  in  §  ü  kt 
kaum  sinngemäß  hergestellt  (vgl.  JB.  1902  S.  100).  §  63,  65 
(ginsi-eers),  84  blieben  Fehler  stehen,  f  141  empfehle  ieh  die 
Lesung:  bona  forham  vüagque  nottnu  (JB.  1906  S.  223). 

Der  Kumnientar  ist  wenig  verändert;  er  erhielt  „in  aus- 
geprägterer Weise  den  Charakter  eines  Schölerkommentars''.  §  2 
,,causam  recipere  und  SUSC^pers  gebraucht  Cicero  ohne  l'tilerschied". 
reciperem  deutet  an,  daß  er  vor»  andern  dazu  gedrängt  wurde 
(vgl.  div.  in  Caec.  §  20;  §  33  telum  rfc).  —  §  20.  Die  Notiz  zu 
lentius  agere  ist  zn  lang.  Sehr  gut  ist  §  28  die  neue  Erklärung  zu 
loqui.  — •  §  42  paedia  urbuna  ist  durch  p.  mburbana  zu  ersetzen 
(vgl.  §  133).  —  §  55.  Der  starke  Tadel  der  vita  accusaloria  bei 
Quintiltan  besieht  sich  mehr  auf  die  Kaiserselt  —  74  nicht  quo- 
dum!  —  122  nicht  Ericiol  —  §  146  „verfttgte  Sulla  ausdrficklich. 
Söhne  und  Enkel  der  Geächteten,  sollten  vom  väterlichen  Erbe 
ausgeschlossen  werden**.  Die  Hauptsache  war,  daß  die  Söhne 
{liberi)  von  den  Ämtern  ausgeschlossen  waren,  somit  auch  nicht 
in  den  Senat  gelangen  und  keine  Möglichkeit  haben  sollten,  eine 
Änderung  der  Verfassung  anauregen. 

9)  M.  Talli  Ciceroois  pro  Sexto  Roscio  Anienuo  oratio.  Edited 

by  J.  C.  Nieel.   Caabridg»  1905,  «t  tha  Uoiverafty  PrMt.  XXI  «. 

150  S.    S.    geb.  2,30  Jt. 

In  der  Einleitnng  handelt  Nicol  in  vortretllicher  Weise  Qber 
Sullas  Proskriptionen  und  seine  Meugestaltung  der  Staatsordnung, 
über  den  Vater  Sextus  Hosiius  und  die  Anklage  des  Sohnes  wegen 
Vaterraord,  über  die  ihm  drohende  Strafe  und  seine  Rettung  durch 
Cicero,  schließlich  über  den  rhetorischen  (^Ihirakter  dieser  Rede. 

Über  den  Text  gibt  ein  Anhang  S.  I  II  143  Auskunft.  §  11 
hmc  qmestionem . . .  remedium  esse  sperant  futuram  stände  besser 
futunun  (JD.  1883  S.  IG).  —  §  27  Nepotis  sororem,  Balearid 
fliiam  Itabe  ich  JB.  1882  S.  75  be^i  ündet  ^  f  68  bietet  Niool 
mit  den  besseren  Hss.  prorupta  amdtuia  (Lg.  26  prasnqvfa;  vgl. 
S  12  prwrumpen  midaeim),  —  §  106  ist  Aberliefert:  hic  mkU  eit» 
pud  SM^pMnm  hoe  paetis  hier  liegt  kein  Grund  vor,  daß  ihr 
dies  für  einen  bloßen  Verdacht  haltet.  Dies  ist  ein  passender 
Gedanke  und  richtiges  Latein,  wie  Dräger  Hist.  Synt.  P  §111 
und  Kühner  11  S.  23  nachweisen.  Nicol  liest  mit  Halm:  Ekmka 
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e«l,  quod  suspidosum  hoc  esse  putetis;  für  suspiciosHs  ,,nur  auf  Ver- 
mutung beruhend"  kann  §  18  verglichen  werden.  —  §  107  indicii 
partem]  Nicol  schreibt  mit  EberbartI  und  Landgraf  pretium.  Die 
Begründung  Eberhards,  daß  Miäim  nie  die  res  Mfeola  beteicbne, 
beweist  nichts.  Bei  pan  ksDD  auch  ein  Gen.  possess.  stehen  (vgl. 
110  partm  tmm  d^dsd)  wie  bei  pntkm.  Für  die  Anseige 
eines  solchen,  qm  apud  adomarin  oeeitm  esMl  (§  127),  wurde 
ein  Anteil  an  seiner  Habe  angewiesen,  wie  später  die  Lex  (ulia 
de  maiestate  den  siegreichen  Anklägern  eines  Hochverräters  die 
quarta  pars  seines  Vermögens  zuteilte.  —  §  112  minime  grave] 
ISicol  sclireibi  mit  den  meisten  Ausj^aben  leve.  Der  Sinn  ist: 
Capito  läßt  sich  einen  Auftrag  erteilen,  eine  Last,  die  ihm  erträg- 
lich scheint  und  die  in  Wirklichkeit  nicht  schwer  ist.  Also  ist 
es  eine  turpis  culpa,  daß  er  den  Auftrag  verletzt  hat.  Leve  stört 
den  Zusammenhang  und  erregt  den  Ausclieiu,  als  ob  Cicero  es 
tadle,  daß  Capito  den  Auftrag  öbemafam.  Dies  hilt  er  aber  für 
recht  und  tadelt  Tielniehr,  daß  er  nicht  Wort  hielt 

§  20  M  dMm  Umam]  N.  ▼ermutet  S.  72,  daß  nach  ilmlncs 
ein  V08  ausgefallen  sei  (ebenso  Verr.  1,  34). 

Zur  Erklärung  des  Inhaltes  und  der  sprachlichen  EigentÖm- 
licbkeiten  ist  das  vorhandene  Material  sorgfaltig  verwendet  worden. 
Einer  Ergänzung  bedarf  §  16  tibi  fortuna  iwv  dedit,  ut  patre  certo 
tuucerere.  Landgraf  bemerkt:  „boshafte  Anspielung  auf  den  üblen 
Ruf  der  Mutter  des  Erucius".  Cecconi  meint:  .,Rinfaccia  ad 
Eruzio  r  infamia  materna'*.  Nicol  sagt:  „Cicero  implies  ihat 
Erucius  does  not  know  who  bis  father  was".  Ein  echter  Hümer 
pilegte  seinem  Namen  den  de^  Vaters  beizufügen,  z.  B.  M.  Tuiiius 
M.  f.  Cicero.  Freigelassene  konnten  dies  nicht  tun;  denn  eine 
Skfaivin  konnte  nicht  eine  gesetiliche  Ehe  schließen,  und  ihr  Sohn 
hatte  keinen  gesetslich  anerkannten  Vater.  Cicero  erinnert  also 
den  Eradus  daran,  daß  er  ein  Fk'eigehissener  sei,  wie  Chrysogonus. 
Der  Name  scheint  mit  den  Venerii  des  Heitigtnms  der  Venus 
Erudna  auf  dem  Berge  Eryx  zusammenzuhängen.  —  §  114 
honestatem  omnem  amitteret  wird  erklärt  durch  infamis  fieret.  Der 
richtige  Ausdruck  ist  ignominiosus  (nach  Gaius  IV  182).  Diese 
ignominia  traf  z.  B.  den  Sex.  Aebutius  wegen  seines  Handels  mit 
Caecina.  Er  durfte  keinen  andern  in  einem  Hechtsgeschäft  ver- 
treten noch  sich  vertreten  lassen:  prohibetur  pro  alio  postulare 
et  cognilorem  dare  prucuratoremve  habere,  item  procuraloriu  aul 
cognitorio  nomine  iudicio  intervenire. 

10)  Ciceroü  Rede  für  Sex.  Roscius.  Für  den  Schulgebrauch  heraat- 
gegekea  v«a  Fr.  ftieht«r  ud  A.  Fieckeiseo.  Vierte  AuHa^e,  be- 
arbeitet von  Georg  Ammoo.  Leidig  nnd  fieriia  1906,  B.  i».  Teabnar, 

V  I  u.  1U6  S.    8.    1  Jt. 

In  der  Einleitunp:  finden  sich  einige  Zusätze  und  Berichtigungen. 
£s  ist  schade,  daJä  nicht  mehr  geändert  wurde.  Dem  Angeklagten 
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wird  vorgeworfen,  dafi  er  —  man  sollte  ea  kaiiQ  glauben  — 
die  beiden  SklaveD,  die  den  Vater  begleitet  hatten,  so^eich  nach 
ihrer  Rückkehr  genaa  aiiaiufragen  verslumte**.  Das  ist  eine  halt* 
lose  Verdächtigung  des  jungen  Roscius.  Wir  wissen  weder,  ob 
die  zwei  Sklaven  zu  ihm  surückkehrten,  noch  ob  sie  zu  bewegen 
waren,  ihm  Auskunft  zu  geben.  Ehe  Hoscius  die  Leiche  des 
Vaters  von  Rom  geholt  und  bestaltet  und  sich  bei  seinen  Patronen 
in  Rom  Rat  verschaffl  hatte,  wie  ein  peinliches  Verhör  der  Sklaven 
vorzunehmen  sei,  wurde  er  selbst  zur  Flucht  genötigt,  „von  seinen 
Vettern  verraten"  (13).  Nach  §  S7  waren  Capito  und  Magnus 
seine  cognati,  aber  nicbl  Vetlt-rn.  Eine  zweite  Verdächtigung 
findet  sich  im  Kommentar  §  18«  74,  79,  dahingehend,  daß  ,,(las 
Alibi  des  Augeklaglcu  nur  behauptet,  nirgends  erwiesen  wird 
ebenso  die  Anwesenheit  des  Magnus  in  Rom.  Der  Ankläger  er- 
klärte 79),  Roscius  habe  den  Mord  nicht  selbst  begangen.  Wäre 
Sex.  Roscius  am  Tage  der  Ermordung  seines  Vaters  ansnahms* 
weise  von  seinen  Sklaven  fortgewesen,  so  hätte  der  Ankläger  dies 
ausgebeutet,  da  er  über  diese  Zeugen  Terfögte.  Der  Verteidiger 
hatte  keinen  Grund,  unbestrittene  Dinge  zu  beweisen;  auch  konnte 
er  niemand  zum  Zeugnis  zwingen  (§110),  und  freiwillig  gab 
sich  niemand  zum  Zeugnis  gegen  eine  gefürchtete  Räuberbande 
her.  —  Cicero  erklärt  (§  27 f.),  daß  Koscius  angeklagt  wurde, 
weil  seine  Verfolger  nicht  (lelcgenheit  fanden,  ihn  zu  eimurden, 
und  die  Anklage  auf  Valerniurd  wählten,  damit  er  gelötet  werde 
(§  30),  wie  l'ublicius  Malleolus,  der  102  v.  Chr.  mit  üilfe  von 
Sklaven  seine  Mutter  umbrachte,  in  einen  Ledersack  geniht  und 
ins  Meer  geworfen  wurde  (Oros.  5, 16).  Du  soll  nach  S.  14 
rhetorischer  Kunstgriff"  sein.  Dies  wird  bekräftigt  durch  Cic.  de 
inv.  2,  149:  Quidam  mdkalm  est  yarmitm  occidisse;  ei  sMm, 
quod  effugimdi  poiista»  um  fmty  ligneae  soleae  in  pedes  indiKtae 
sunt;  deinde  est  in  carcerem  ductus.  Der  Ausdruck  iudkatus  ett 
(Oros.  damnaius  parricidii)  zeigt,  daß  Malleolus  leugnete.  Gleich- 
wohl wird  behauptet:  ,, Malleolus  war  als  confessiis  oder  maui- 
festus  parricida  verhaftet.  Aber  Ru^cius  wür  nicht  verhaftet  — 
wie  ganz  anders  würde  Cicero  dann  gesprochen  haben!  — ,  konnte, 
wenn  er  seine  Verurteilung  voraussah,  noch  vor  der  Abstlimuiung 
ins  Exil  gehen,  und  mehr  verlangten  auch  seine  Gegner  nicbl'\ 
Malleolus  wurde  erst  nach  dem  Urteil  io  den  Kerker  geführt 
Wir  wissen  aus  dem  Ver&hren  gegen  die  geständigen  Gatilinarier, 
dafi  die  Römer  nur  Printhaft  kannten;  Roscius  war  im  Hause  der 
Caecilia  verhaftet.  Lege  Pompeia  parricidae  vivi  exuruntur  vel  ad 
bestias  dantur  Paul.  V  24.  ^  S.  15  Ueßt  man:  ,,In  dem  Prozeß  des 
P.  Clodius  wurden  Sklavinnen  der  Gemahlin  Cäsars  zur  Folterung 
gefordert;  ob  sie  gegeben,  wird  nicht  mitgeteilt''.  Da  das  Srholion 
vorher  berichtet,  Clodius  habe  lüiif  Sklaven,  um  sie  der  Folterung 
zu  entziehen,  nach  Griechenland  oder  Gallien  entfernt,  über  eine 
Fort^challung  der  Mägde  der  Pompeja  aber  nichts  gesagt  wird, 
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£0  isl  selbstverständlich,  daB  sie  wirklich  verhört  wurdeo.  — 
Unbogrfiodet  üt  auch  der  SaU  S.  S:  „Das  Yerhältnia  zwischen 
Vater  and  Sohn  scheint  nicht  ganz  frenndlicb  gewesen  lo  sein**. 
Der  Sohn  war  nämlich  nicht  allein,  sondern  die  Mutter  war  mit 

ihm  in  Ameria,  §  96  cwn  Ameriae  Sex.  Bosen  domns,  uxor  Uberi- 
fue  essent.  Die  Angabe  zu  dieser  Steile,  daß  nach  §  42  der  An- 
geklagte das  einzige  Kind  des  Ermordeten  war,  ist  abzuweisen; 
wahrscheinlich  waren  auch  Töchter  vorhanden.  Ich  verv^ei  fe  auch 
den  Salz:  „den  Sohn  mochte  viell''icbl  das  kostspiflii^c  Leben  des 
Vaters  verdrießen".  Ihre  Güter  Ja^<  n  ii;u  Ii  §  20  am  Tiber.  Sie 
scballien  also  die  Erträge  auf  ScbiHen  nach  Koni,  und  der  Vater 
verkaufte  sie  dort,  im  vuUon  Einverständnis  mit  dem  Sohne.  Einen 
großen  Teil  des  Jahres  lebte  der  Vater  in  Ameria  bei  seiner  FamiUe. 

Den  Text  hat  Ammon  unter  Benutzung  der  Ausgaben  von 
Clark  und  Berücksichtigung  der  lUanaellehre  von  Zielinski  revidiert, 
ßr  hat  manche  Lesung  beihehalten,  die  ihm  zweifelhaft  scheint; 
über  viele  Stellen  spricht  er  sich  im  Anhang  aus.  $  19,93,  110, 
117, 118,  141  blieben  Fehler  des  Setzers  stehen.  Warum  §  136 
me  pro  mea  tenni  usw.  das  me  wieder  fehlt,  ist  nicht  ersichtlich. 

—  §22  schreibt  Ammon:  ea  quae  praeterita  sunt  recreet  „das 
Durchgemachte  heilt".  Mnn  kann  etwas  noch  Vorhandenes  wieder- 
beleben, umschallen,  aber  Vergangenes  kaum.  — ^  §  80  liest  er 
mit  Ciustavson:  nos  iudicio  pertundere.  Dieses  Verb  i^(liuciilöcl»ern, 
durchbohren)  scheint  hier  nicht  passend  und  Cicero  fremd  zu  sein. 

Der  Kommentar  macht  häuüg  auf  den  Rhythmus  aufmerksam. 

—  §  5  acetisdUOH&tis]  „Der  Plural  umfaßt  zugleich  diejenigen, 
welche  den  Anklager  angestiftet  haben".  Dieses  ist  nach  §  6 
and  13  hier  offenbar  richtig.  Aber  S  30  beißt  es  von  diesen 
ADsliflern:  testes  in  hunc  et  accusatores  comparant;  hier  und 
§  S7  i^t  eine  andere  Erklärung  des  Plurals  nötig.  Erucius  bat 
nicht  bloß  einen  puer  bei  sich  (§  50),  sondern  noch  Hilfspersonen, 
nach  §  60  hoinines  cursare  nitro  et  citro  non  deslitcriint,  viel- 
leicht subscriplores.  —  §  ü  sese  hoc  incolumi  non  arbitratur  huius 
inhocentis  pcUiimonium  posse  ohlinere]  durch  diese  Sonderuug  des 
abl.  absol.  vom  Hauptsätze  tritt  dei  Inhalt  des  ersten  selbständiger 
und  darum  bedeutender  hervor".  Das  ist  nicht  verständlich;  der 
Ahl.  absol.  ist  allein  möglich  statt  q^mdiu  Ate  iiuolumü  tä,  aber 
nicht  Ant^  Amoeanlts  äteolumüi.  —  §  6  etecTe]  sc  e  etimirare  ni 
txsüimn.  Du  ist  unrichtig;  es  heifit  „aus  dem  Wege  geräumt**.  — 
§  8.  „Uii  üt9  weist  der  Redner  auf  die  Bank  der  Gegenpartei  hin, 
mit  nie  wendet  er  sich  von  ihr  ab  zu  den  Richtern'*,  leb  finde 
nirgends  ein  iste  bis  §  17  dtio  tsfi  sunt  TUi  Roscü\  und  hier  steht 
isti,  weil  die  beiden  schon  im  vorhergehenden  Salze  als  gefähr- 
liche Leute  bezeichnet  sind.  -  §  31  licet  Hercules]  Eigentlich  isl 
licet  ein  Hauptsatz;  wir  ühersclzen  es  freilich  mit  ,,\venn  auch**. 
Aber  die  lan^'e  Anmerkung  über  die  Stellung'  <i»'r  Versicherungs- 
tormel  kereules  isl  verfehlt;  d<tö  >Vort  steht  au  der  richtigen 
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Stelle.  —  §  33  qnos . . .  volebai]  Ainmon  meint:  „Vielleicht  ein 
späterer  Zusatz,  der  Ciceros  Bestrebungen  bei  dem  drobendea 
Konflikt  zwischen  Pompejus  and  Clear  andeuten  goUte*'.  Das  ist 
nicht  glanblich.  —  f  42  Ühm  aUenm  aseicm  emni  tempore  «oMtf 
eiss]  Cicero  scheint  die  Behauptung  des  iUiUigers  zu  ö bertreiben, 
wie  §  76  qui,  ut  tute  dicis,  numqaam  inter  homines  fuerit.  £r 
rechtfertigt  den  Angelüagten,  ohne  etwas  Ungünstiges  über  dessen 
verstorbenen  I^rudcr  zu  sagen.    Es   ist  kritiklos,   den  Ankläjiern 
zu  folgen   »Hill  von  einer  „Spannung  zwischen  Vnler  und  Sohn'' 
zu  reden  (S.  40).   Der  Angeklagte  kam  seilen  in  die  Stadt  Ameria 
(§52);  dagegen  ging  der  Vater  wohl  oft  zu  ihm  a,uf  die  Güter 
hinaus.    Der  Satz  „Da  es  notorisch   war,  daß  Vater  und  Sohn 
wenig  miteinander  verkdirien,  so  sucht  Cic.  die  Bedeutsamkeil 
dieser  Tatsache  wenigstens  abzuschwächen*'  scheint  mir  nidU 
richtig  (S.  42).  ~  §  59.  „Mittels  der  Sinnfigur  der  demonstratio 
macht  der  Redner  den  Obermut  des  graeculus  sinnfUlig**.  Ammon 
neigt  auch  §  46  lu  der  Annahme  hin,  daß  Erudus  ein  Frd- 
gelassener  sei.  —  §  70  „die  Strafe  der  Sftdtung  scheint  überhaupt 
nicht  durch  ein  bestimmtes  Gesetz,  sondern  moribus  eingeführt 
zu   sein".    Ist  dies  richtig,  dann  erscheint  die  Berufung  auf  die 
singularis  sapientia   uiaiorum  und  die  Erwähnung  des  Solon  als 
Prahlerei.   Bei  Modestinus  heißt  es  übrigens  more  (nicht  moribus) 
maianim,    Cicero  denkt  wohl  an  ein  Gesetz  der  Zwölf  Tafeln.  — 
Unpassend  ist  die  Notiz  zu  §  97  incredibilis  curms  , .Beachte,  wie 
Cicero  in  den  kurzeu  Vokalen  die  Eile  malt''  (vgl.  p.  Mil.  67  in- 
credibilis animus  et). 

11)  M.T«lli  GiearonU  pro  8«z.  Iloieio  AnerU«  «ratio.  Sohotam 

ia  usom  tertium  edidit  AI.  Koroitzer.  Viodoboaao  NGMVL 
Samptibos  Ciroli  Gerold  Filii.   72  S.   kl.  9.   0,70  JC. 

Diese  Textausgabe  ist  schön  gedruckt,  bequem  und  gut.  Ich 
fand  folgende  Versehen  (von  df  i'  ersten  Auflage  her):  §  74  mm- 
quam  (sonst  numguaw);  lOG  disputabo:  Veri  statt  disputabo:  'Veri; 
\\2  ne-gUcturu8\  117  aU%o,  154  müercordiam,  8.64  C.  (st.  I.) 
Qumctio. 

§  3.  Ks  stört  mich,  daß  die  Ausgaben  vor  ego  autem,  ego  st 
ein  Semikolon  (Clark  einen  Punkt)  setzen,  da  diese  Sätze  doch 
fon  qwa  und  (Mod  ahhingen.  Ein  Gedankenstrich  scheint  mur 
erträgiiclier.  §  B  Qm  €x]  Die  Majuskel  erschwert  die  Er- 
kenntnis, daß  dieser  Sats  mit  indignütimwn  esT  tu  Terbinden  ist. 
§  21  Uaec  bona,  $exagieii9  HS^  mimtur  duobus  milibui  fMWMiiMi] 
Dieser  Satz  ist  mit  Knyser  zu  tilgen.  Er  wiederholt  nur,  was  in 
§  6  gesagt  ist.  Überliefert  ist :  Baec  bona  emunhtr  sesterUdfwm 
duobus  milibus  mmmum.  Was  bei  Kornilzer  steht,  kann  nur  be- 
deuten: llaec  bona,  sexagi^ns  cenlena  milia  sestertium,  emuntur, 
wrdirrnd  Cicero  gesa>;t  hätt<':  Haec  bona,  quae  naU  itxagien» 
{centenorum  milium  satertium)^  emuntw. 
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18)  R.  Frei 8 werk,  Griechische  Gemeinplätze  in  Cicero«  Redet* 
Aufsätze  voo  Mitgliedern  des  Basler  kl«MiMk-|iJiilol4^Mk6il  Saniiiara* 
Basel  19ü7.   8.    3,2()  M.    S.  27—38. 

Der  Salz  über  die  Furien  ])ro  Sex.  Hose.  §  67  findet  sich  fast  • 
wörtlich  bei  Äschines  (Timarrli.  77).  IJei  dipsein  ist  er  ein- 
(Seschobeii  in  die  Behauptung,  dali  die  Menschen  nicht  von  den 
Gtttteni,  sondern  von  ihrer  eigenen  Zügellosigkeit  zu  Raub,  Mord 
und  andern  Verbrechen  und  dadurch  ins  Unglück  getrieben  werden. 
Cicero  beieicbnet  die  Furien  speziell  als  Verfolgerinnen  der  EUem- 
mörder.  P.  glaubt,  „daß  die  Äschinesstelle  diese  Weiterbildung 
in  den  Rhetorenschulen  erhalten  habe'*.  Dies  ist  nicht  annehmbar; 
Cicero  folgt  den  Dichtern  (Äschylus,  Knnius),  bei  denen  die  Furien 
eben  die  Muttermörder  Orestes  und  Alkmäon  verfolgten;  vgl.  in 
Pis.  46.  Von  dieser  gewöhnlicheren  Anschauung  weicht  Äschines 
auffallend  ab,  indem  er  jedem  eine  flotvpj  gibt,  seine  Sinnenlust 
oder  Habgier,  die  ihn  zu  Freveitateu  antreibt. 

Gemeinplätze  der  Rhetorenschulen  sind  wohl:  Pomp.  32  fuit 
hoc  quondam,  fuit  proprium  populi  Romam,  in  Cat.  1,  3  fuit^  fuit 
üta  fwmdam  r$  jwMtoi  mrtus  (vgl.  Dem.  Phil.  3, 36),  p.  Flacco  53 
«0»  eu  üat  Mkn,  nm  ut,  Cluent.  36  ntm  fwt . . .  non  fkü  (vgl. 
Dem.  Aristog.  A.  73),  Verr.  1,32  iidUl  o  me  ifo  pmriiae  stuw 
fiagm  mMt  (vgl.  Aeschin.  Timarch.  39).  Verr.  3, 2  gut*  sibi  hoc 
nmptüt  ut  corrigat  mores  aliorum  ac  peccata  reprehendat^  quis  Ante 
ignoscat,  si  qua  in  re  ipse  ab  religione  officii  äeclinarit  entspricht 
einem  Satze  hei  Dem.  Aristog.  A.  31).  Cael.  6  aliud  est  male  dicere, 
aliud  accusare  usw.  erinnert  an  Dem.  de  cor.  123  und  Androt.  22. 
—  Cicero  erklärt  öfter,  daß  er  eine  seinem  Klienten  feindliche 
Person  nur  notgedrungen  angreife;  ähnliche  Stellen  finden  sich 
bei  Griechen.  Pr.  führt  noch  mehrere  Anklänge  an  griechische 
Autoren  an.  „Die  Zahl  und  der  Umfang  der  nachgeahmten  loci 
ist  verhflltnismSfiig  gering.  Gerade  das  spricht  Obrigens  fibr  ihre 
mittelbare  Entlehnung**  (aus  rhetorischen  flandböchem). 

Id)  Theophil  Hühner,  De  Ciceroois  oratione  pro  Q.  Roscio 
eonoedo  qaaestioaea  rhetorieae.  Oissertatioa.  Kegiuuoti 
1906.  B3  S.  8. 

Einleitungsweise  stellt  Hfibner  die  verschiedenen  Meinungen 
Ober  die  Zeit  dieses  Prozesses  zusammen.  Er  scbliefit  sich  der 
Ansicht  Sternkopfs  an,  daß  Qcero  diese  Rede  76  v.  Chr.  gehalten 
habe,  in  dem  Jahre  zwischen  der  Räckkehr  von  der  asiatischen 
Reise  und  der  Quästur  (Rrut  318  umim  iffitia'  anniwi,  ciMi  rmi- 
ütemus  ex  Asia,  ca^tsas  nohiles  egimus). 

Kap.  I  ((ic  orationis  genere  dicendi  prolegomena)  sucht  dar- 
zutun, daß  (Cicero,  wenn  er  es  auch  verbarg,  in  jüngeren  Jahren 
der  asianischen  Beredsamkeit  folgte.  Nach  Brut.  3()7  hörte  er 
87  V.  Chr.  «eben  IMiilo  von  Larissa  auch  den  Molo  zu  Rom:  eodem 
anno  etiam  Moloni  Rhodio  Romae  dedimus  operam,  et  actori  summa 
cautanan  et  magittro.  Höbner  verwirft  diese  Angabe,  cmmi  AomMiis 
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eaetmUs  Romae  causas  agere  wm  Hemi,  Wenn  aiber  auch  Molo 
in  Rom  keinen  ProieB  fahrte,  so  blieb  er  doch  eben  ein  Rechts- 
anwalt.   86 --84  frimm  m  ctmis  ag^  flbrtefwAit  <|  308). 

Diesem  folgte  Cicero  in  zwei  Dingen,  in  den  partitiones,  qtu'his  de 
rehvs  dicturus  ettet,  und  den  Rekapitulationen  (§  302).  Uübner 
meint,  da  Hortensiua  der  asianiachen  Beredsamkeit  folgte  und 
Cicero  seinem  Ruhme  nacheiferte,  so  habe  auch  pr  die  Asianer 
nachgeahmt.  Die  Stellen  aus  Quint.  XII  10,  12  und  Tac.  dial.  18, 
mit  denen  er  diesen  Schluß  stützt,  i>euehea  sich  auf  spätere 
Heden  Ciceros. 

Nachdem  Sulla  die  iudicia  (§  311)  wiederhergestellt  halte, 
begann  Cicero  seine  Tätigkeit  als  Anwalt;  so  trat  er  für  Quioctius 
auf.  Er  sagt  Bmt.  312:  eotoi  tmpore  Mbm'  didmu»  of&ram; 
dkstßtm  mim  Sutta  hgatw  od  MNOltim  dB  Rhodknm  pmemiU 
Mfieral.  Der  Sata  mit  efi»i  bestimmt  die  Zeit  und  begründet, 
warum  Molo  zum  zweiten  Male  nach  Rom  Itam.  Daß  er  im  An- 
fang des  Mithridatischen  Krieges  ebenso,  wie  Philo  und  die 
optimales  Atheniensium,  dorthin  kam,  bedurfte  keiner  Begründung. 
Die  Meinung,  §  ^12  spreche  Cicero  von  Molo  so,  daß  er  ihn  vor- 
her noch  nicht  erwähnt  haben  könne,  der  U.  sich  anschließt,  teile 
ich  nicht. 

8fO  V.  Chr.  hielt  Cicero  die  Rede  für  Sex.  Roscius.  Darauf 
übte  er  sich  in  Athen  ein  halbes  Jahr  beim  Rhelor  Demetrius 
Syrus.  Hierauf  wollte  er  die  asianiscbe  Beredsamkeit  in  ihrer 
Heimat  kennen  lernen.  Von  dieser  gab  es  zwei  genera.  Das 
eine,  das  sententiosum  et  argutum  genua,  war  in  Ciceros  Knaben- 
alter  durch  Hierokles  und  Menekles  von  Alabanda  Yertreten  ge* 
weaen  (§  325).  Jetat  herrschte  bereits  das  andere  genua,  whis 
▼olucre  alque  incitatum.  Cicero  besuchte  alle  namhaften  Rheloren 
in  Kleinasien.  Quibus  non  contentas,  genoß  er  noch  einmal  den 
rnterricht  Molos  auf  Rhodus.  So  kehrte  er  als  oin  anderer  Mensch, 
piope  inutatus  (§  3t 6\  heim.  (Jwm  defeiveral  oratio;  seine  Rede 
hatte  einen  Cäruiig>-  und  Ivlärungsprozeli  durchgemacht.  Seine 
jetzige  klare  Rede  verhielt  sich  zur  irülieren  durch  Bilder,  Über- 
treibungen, Sentenzen  getrübten  wie  Wein  zu  Most.  Iliibnrr  gibt 
dies  nicht  zu;  „oratio  tantum  teniperalior  facta  esse  dicitur''. 
So  hielt  Cicero  die  Rede  filr  den  Sehanapieler  Rosdaa.  Nac& 
Norden  ist  sie  „noch  ganz  in  der  Manier  der  Aaianer  geschrieben, 
wie  die  beiden  ersten,  nur  Tiel  weniger  sorgfältig  als  diese**.  Nach 
HAbner  aeentus  est  Hortensium  in  oraiione  hac  componenda. 
Was  Cicero  durch  lange  und  eifrige  Arbeit  im  Verkehr  mit  fielen 
Rheloren,  zumal  mit  Molo,  erreicht  hatte,  kann  freilich  nicht  bloße 
N.irli.'ihmiin']:  <lfs  Ilortensins  sein.  Den  Unterschied  gegen  die 
früheren  lUdcii  bestimmt  llübner  so:  priminn  Cicero  data  oj)era 
ab  abundantia  sc  avertit,  deiude  oratio  multo  minus  grandis  est 
verbis;  neque  enim  hic  agebatur  de  Tita  aut  de  fama  fortunaque 
sive  de  accusali  capite. 
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S.  17—53  behandeln  das  eigentliche  TImm.  Cicero  kat  ^6 
Rede  eorgfilltig  ausgearbeitet  Oiei  xeigt  beeonden  der  koniiiuie 
Bau  vieler  Periodeo«  der  meh  aaf  die  Wahl  and  Verhindiuig  der 
AuBdrfteke  einwirkte.  Sowohl  diese  ebenmäßig  gebauten  als  viele 
andere,  ganz  kurze  Sätze  schließen  abundante  Satzteile  und  dber- 
mäßig  laoge  Satzgebilde,  wie  sie  in  den  ersten  Reden  vorkommen, 
aus.  Eine  Abundanz  kann  man  in  den  synonyma  copulala  finden, 
in  der  sehr  häutigen  Verbindung  zweier  bedeutuugs verwandter 
Ausdrücke,  wie  fraudis  ac  furti  26,  fidem  et  rehgionem  45,  levi 
et  tenui  spe  43,  periurum  et  mendacem  46,  consistere  et  com- 
morari  48,  resistere  et  repugnare  51.  Landgraf  hält  dies  für 
asiatisch;  Uühner  bestreitet  es;  er  sieht  darin  nur  höheren  Stil 
der  RedOi  —  Unter  dea  Fignreii  iai  die  Frage  hlufiger  ala  in 
teder  andereo  Rede,  and  iwar  folgt  oft  eine  Antwort  (anbiactio). 
HObner  iSblte  in  dieacr  Rede  155  Fragen.  Doch  kann  man  an 
einigen  Stellen  iweifeln,  ob  in  den  Ausgaben  daa  Zeichen  der 
Frage  richtig  gesetzt  sei,  z.  B.  §  16  nach  debeatur,  17  nach ' 
Q.  Roscius,  19  nach  arguebas,  21  nach  avidum.  Dazu  kommt  zu- 
nächst die  häuüge  Apostrophe,  die  Anrede  einer  andern  Person 
als  des  Richters.  Ein  großer  Teil  der  Rede  ist  Zwiegespräch  mit 
dem  Kläger  und  seinem  Anwalt.  Dies  ist  eine  wenig  schwung- 
volle Apostrophe;  hoher  erhebt  sich  §  20  uro  atque  obsecro  vos, 
qui  nostis.  Selten  zeigt  sich  der  Affekt  in  Ausrufen  des  Er- 
staunens (pro  deum  hominumque  fidem)  und  Unwillena  (29  o  aocio- 
talen  captioaam).  Daa  Ebenmaß  dea  Satibanea  f&hrte  tn  laooola 
(wie  9  magnnm  eat  quod  oonor,  dilBcUe  aat  quod  poHieeor),  cor 
Anaphora,  Antiatrophe  (55),  Paronomaaie,  ao  Antitheta,  Reim  und 
Asyndeta.  II.  hat  die  Beispiele  für  diese  Figuren  zusammen- 
geateilt.  Die  Ironie  in  §  45,  48,  49  erwähnt  er  nicht.  Er  hält 
dieses  Übermaß  rhetorischen  Schmuckes  für  ein  Zeichen  der  An- 
lehnung an  Hortensias  und  die  Asianer,  von  der  Cicero  nach  dem 
Eintritt  ins  StaalsJebeo  durch  Bekleidung  der  Quäatur  aich  £rei- 
gemacht  habe. 

14)  Wilhelm  Sterukopf,  Gedaakengiag  and  Gliedernag  der 
DiTiaatlo  in  Q,  Cao«ilUB.  Beilage  vm  Jakrtikarieht  des  Gyan 
nasinas  sa  Dortsood.   1906.  20  S.  4. 

St.  fährt  lonächat  aua,  daß  dieae  Rede,  durah  walehe  aich 
Gcero  das  Recht  der  Anklage  gegen  C.  Verres  erstritti  wie  nur 
irgend  eine  andere,  ja  wie  kaum  eine  zweite  zur  eraten  £in- 
führung  in  die  Cicerolektüre  geeignet  ist.  Sie  hat  einen  mäßigen 
Umfang  und  setzt  wenige  bi<tori<che  Kenntnisse  voraus;  der  In- 
halt ist  leicht  verständlich;  Si)rache  und  6atzbau  bieten  geringe 
Schwierigkeiten.  Überdies  ist  sie  ein  Muster  der  Ciceronischen 
Beredsamkeit  und  in  Rücksicht  auf  .\nlage  und  Lbsposition  der 
Pompeiaua  gleichwertig.  Die  Disposition  tritt  hier  ailerdiii^'s  nicht 
ao  deutlich  lutage  wie  in  der  an  das  Volk  gerichteten  Pompeiana; 
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die  Oberginge  sind  nicht  so  offen.  Die  Dispositionen  der  Aus- 
gaben sind  in  manchen  PunlKten  TerbesserungsbedArftig.  Aneh 
ist  unsere  Rede  das  einzige  Muster  dieser  Gattung,  so  daß  man 
die  Art  der  Komposition  und  Durchf&hning  einer  contentio  de 

accusando  im  wissentlichen  aus  ihr  allein  erschließen  kann. 

Der  erste  Satz  von  §  10  hebt  das  Exordium  deuth'ch  von 
der  Beweisführung  ab.  Das  Mißverständnis  des  Pseudo-Asconius, 
welcher  die  Argumeniatio  schon  mit  §  2  beginnen  ließ,  wird  von 
St.  aufgeklärt.  §  1  wirft  die  Frage  auf,  wie  Cicero,  der  lang- 
jährige Verteidiger  aller  Bedrängten,  dazu  gekommen  sei,  die  ge* 
faSssige  Rolle  eines  Anklägers  in  (Ibemelimen.  Cicero  balte  be- 
sondere Gründe,  die  Rede  mit  dieser  persönlichen  Angelegenheit 
EU  beginnen.  Er  konnte  den  Angriff  nicht  durch  eine  ihm  wider- 
fahrene Kränkung  begründen,  und  war  nicht  mehr  ein  Jüngling, 
der  durch  eine  solche  Anklage  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken  brauchte;  sein  Gegner  Q.  Caecilius  war  in  diesen  Be- 
ziehungen im  Vorteil.  Dazu  fühlte  sich  die  ganze  Nobilität  in 
ihrem  Mitgliede  Verres  bedroht,  und  der  eifrige  Ankläger,  der 
sich  auf  Kosten  der  Nobilität  dem  Volke  empfehlen  wollte,  war 
den  senatorischen  Kichtern  unbequem.  Deshalb  werden  sofort 
die  edlen  Beweggründe  vorgeführt,  die  Cicero  zur  Anklage  ver- 
anlaßten.  Diese  liegen  a)  in  Ciceros  Freundschaftsverhältnis  zu 
den  nm  ihre  Vertretung  in  dem  Prozesse  gegen  den  Vemichter 
ihres  Wohlstandes  bittenden,  die  Vertretung  durch  Q.  Caecilius 
ablehnenden  Sikulern  (§  2-— 5),  b)  In  Ciceros  Liebe  znm  römi- 
schen Staate  und  Volke,  deren  Interessen  durch  den  Ruin  der 
Provinzen  und  die  Leichtfertigkeit  der  senatorischen  Gerichte  ge- 
schädigt wird  (§  6—9).  Weder  ist  §  5  ein  selbständiges  Glied 
noch  gehört  seine  zweite  Hälfte  (nach  Hachtmann)  zum  zweiten 
Teil  der  Einleitung. 

Nach  dieser  persönlichen  Rechtfertigung  geht  Cicero  §  tO  zu 
seinem  Thema  über,  der  contentio  de  constituendo  accusatore, 
und  gibt  die  Partitio  des  ersten  Hauplteiles  (§  11 — 26):  wem 
wOnschen  die  ihr  Recht  Suchenden  am  liebsten,  wem  der  Be- 
schuldigte am  wenigsten  die  Anklage  übertragen  zu  sehenT 

Glied  er  nng  des  ersten  Hauptteiles:  1.  de  voluntate 
eorum,  quibus  iniuriae  foctae  sunt,  a)  Wenn  Caecilius  bestreiten 
will,  daß  Cicero  der  von  den  Sikulern  erkorene  Sachwalter  ist, 
so  harmoniert  er  zu  sehr  mit  den  Wünschen  des  Verres;  Cicero 
aber  hat  angesehene  Römer  und  sizilische  Gesandtschaften  zu 
Zeugen;  die  bedeutenderen  Patrone  Siziliens  wurden  aus  ver- 
scliit'deneu  (irün(l<'n  mit  dieser  Aufgabe  nicht  behelligt,  b)  17 
— 22.  Diesem  Wunsche  der  Sikuler  muß  von  den  Richtern 
Rechnung  getragen  werden.  Denn  Sizilien  hat  imm  Recht  auf  den 
Schutz  des  Repetuudengesetzes  unil  auf  eiucu  der  i'iüvjiiz  ge- 
nehmen Verfechter  des  Gesetzes;  Caecilius  aber  erscheint  den 
Sikulern  nicht  als  ein  geeigneter  Anwalt,  um  dem  Gesetze  Gdtung 
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zu  verschaffen.  —  2.  a  quo  Verres  minime  sc  arnisari  velit. 
Verres  und  st-ine  Freunde,  zumal  sein  Verteidiger  liorleusius, 
geben  sich  die  größte  Mühe,  Cicero  die  Klage  zu  entreißen  und 
sie  dem  Caeciiius  zu  verschaffen,  weil  Verres  den  ('icero  fürchtet, 
den  CaeciHus  verachtet,  und  Hortensius  sein  System  der  Beein- 
flussuDg  und  Einschüchterung  der  Ilichler  durch  Cicero  ge- 
ßhrdet  sieht. 

Zweiter  Hanptteil  der  Argumentatio,  27 — 51:  Welcher 
der  zwei  Bewerber  ist  seineo  inneren  Qualitäten  nadi  befihigter 
lur  Durchführung  der  Anklage?   Logiseberweise  sollte  dieser  Teil 

in  zwei  Abschnitte  zerfallen:  Besitzt  Caeciiius  die  erforderlichen 
Eigenschafteo?  besitzt  sie  Cicero?  Im  zweiten  Abschnitt  würde 
aber  Cicero  mit  seinem  Eigfnlob  den  Zuhörern  allzu  anmaßend 
erschienen  sein.  Deshalb  spricht  er  bloß  von  (Caeciiius.  Daher 
der  sonderbare  Schluß  des  ersten  Hauptteils:  In  quo  quid  eniti 
aut  quid  efficere  possim,  malo  in  aliorum  spe  relinquere  quam  in 
oratione  mea  ponere  und  der  unvermittelte  Übergang:  Tu  vero^ 
Caecäi,  quid  potes?  Diese  Worte  modiüzieren  die  Ankündigung 
in  9  22  quae  cn^  modi  M  «Iro^e  nostrum  sdtf ,  paulo  pott  com- 
mmombo.  Noch  einmal  weist  Cicero  auf  die  Schwierigkeit  hin, 
die  er  hier  in  flberwtnden  hat,  in  $  36.  Er  spricht  von  sich 
nur  nebenbei.  Also  handelt  der  zweite  Hauptteil  von  den  Eigen- 
schaften, welche  ein  Ankläger  haben  soll.  Dies  ist  die  Hauptsache 
der  ganzen  Argumentation  und  mit  Absicht  in  die  Mitte  gerQckt. 

a)  27 — 28.  Das  erste  Requisit  eines  Anklägers  ist  integritas 
atqm  innocentia  singularis.  Kingnrweise  spricht  Cicero  seinem 
Gegner  diese  Eigenschaft  nicht  selbst  ab,  sondern  er  beruft  sich 
auf  das  Urteil  der  Sikuler,  welche  den  Caeciiius  als  Quästor  kennen 
lernten.  Wenn  dieser  ihnen  als  Anwalt  gegeben  wird,  wollen  sie 
auf  den  Prozeß  verzichten;  denn  sie  fürchten,  Caeciiius  wolle  die 
für  die  Anklage  nötigen  Akten  nicht  zur  Stelle,  sondern  beiseite 
schaffen,  mm  depoiim,  ted  atpcriare. 

b)  29 — 35.  Der  AnklSger  mnfi  entschieden  und  offen  sein, 
fimm  vsmsjue.  Nur  in  der  Form  der  Praeteritio  deutet  Cicero 
Zeichen  eines  falsi  accusatorii  an,  die  er  bei  Caeciiius  findet.  Da 
dieser  sein  näheres  Recht  auf  die  Anklage  damit  begrfindete.  daß 
er  Quästor  des  Verres  gewesen  sei,  so  fuhrt  Cicero,  dem  dritten 
Teil  vorbauend,  drei  bestimmte  Tatsachen  an,  die  zur  Verurteilung 
des  Verres  führen  müssen,  «lie  aber  Caeciiius  verschweigen  würde, 
weil  er  als  Quästor  mitschuldig  geworden  sei,  und  spielt  dann 
den  Trumpf  aus,  er  werde  Verres  auch  das  zur  Last  legen,  was 
der  Quästor  Caeciiius  auf  eigene  Faust  gesflndigt  habe. 

c)  35—47.  Der  Ankläger  muB  endlich  ein  theoretisch  ge- 
bildeter und  praktisch  geQbter  Redner  sein.  Cicero  lehnt  es  ab, 
hier  von  seiner  Befilhigung,  seinem  ingenium,  xu  reden,  und  be- 
gnflgt  sich  mit  der  Meinung,  die  Aber  ihn  herrsche  (36).  Er 
leitet  den  Caeciiius  lur  Selbstprufung  an,  ob  er  den  Anforderungen 
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an  die  Aufgabe  der  Anklage  intellektuell  und  physisch  gewachsen 

sei,  37 — 39.  Er  spricht  von  seinem  unablässigen  Fleiße  in  seinen 
Anwaltsgeschäften  und  seiner  Besorgnis,  auch  jetzt  noch  den  Er- 
wartungen der  Zuhörer  bei  dieser  Anklage  kaum  zu  entsprechen, 
und  dem  gänzlichen  Mangel  an  V  urbercitung  bei  Caecilius,  40 — 43. 
Dann  legt  er  dar,  daß  Caecilius  nicht  ebenso  wie  Cicero  imstande 
sei,  dem  redegewandten  Gegenanwalt  Horteuäiuä  entgegenzutreten, 
44—47. 

d)  48-*5i.  Die  MteDkläger  Tennögen  nicht,  Ife  die  Mängel 
dei  CtecSine  Enad  so  bieten.  Cicero  mofi  es  ablehnen,  da£ 

daa  Gericht  ihm  einen  von  diesen  zum  Sabskriptor  gebe. 

Dritter  Haaptteil  der  Argumentatio:  52 — 72.  Wie 
Terhält  es  sich  mit  der  Begründung  des  Anspruches  auf  die  An- 
klage? Cicero  vermeidet  es  geflissentlich,  die  Zuhörer  aufmerksam 
zu  machen,  daß  er  von  sich  rede.  Nachdem  er  die  Begründui^ 
des  Caecihus  zurückgewiesen  hat,  geht  er  §  63  mit  ülfue  unver- 
merkt auf  sich  über.    Er  führt  aus: 

1.  Die  Grünile  des  Caecilius  sind  nicht  stichhaltig,  a)  Er 
iat  nnfahig,  das  ihm  angeblich  von  Verres  zugefügte  Unrecht  zu 
riehen;  dieaea  muß  sudem  nrOckatehen  hinter  den  UnhiMen  dnr 
Prefins;  aaoh  ist  ea  kehi  wirfcliehea  Unrecht,  nnd  daa  gnte  Ein- 
▼ernehmen  awiaeben  beiden  ist  lingst  wiederhei^geatellt  (bia  58). 
b)  Der  Umstand,  daß  Caecilias  des  Verr^  Quästor  war,  ist  ein 
Gmnd  ihrer  Freundschaft,  nicht  der  Feindschaft,  und  macht  die 
Ausschließung  des  Gaeciliaa  Ton  dem  Backte  der  Anklage  nn-> 
bedingt  nötig. 

2.  Cicero  hat  folgende  Umstände  für  sich:  a)  Er  greift  den 
Verres  an  aus  Unwillen  über  die  Mißhandlung  einer  Provinz,  deren 
Quästor  er  war  und  die  seinen  Schutz  verlangt,  nicht  um  eine 
persönliche  Kränkung  zu  vergeilen.  b)  üG — 70.  Die  uobeschultenslen 
Rtaer  der  besten  Uten  sind  fUr  die  Untertanen  gegen  achle^te 
Beamte  aafsetreten.  c)  Es  ist  llr  den  Staat  heilaam,  wenn  der 
AnkiSger  seine  £hre  aiäi  Spiel  aetzt,  wie  Cicero  hier  aeiacn  guten 
Enf  und  aeine  Ansaicht  anf  Ehrenimter,  während  Casdiino  nichis 
in  verlieren  hat 

Im  Epilog  werden  die  Richter  ermahnt,  so  in  entacheiden, 
daß  das  römisrhe  Voik  nicht  mißgestimmt  werde. 

Rs  scheint  mir,  daß  die  schar&iunigen  und  überzeugenden 
Erörterungen  Sternkopfs  das  Verständnis  dieser  Rede  bedeutend 
tördern,  und  daJß  sie  wirklich  verdient,  öfter  gelesen  zu  werden. 
Zur  Sacherklärung  in  §  63  hat  er  schon  früher  einen  Ueilrag  ge- 
liefert (vgl.  JB.  189S  8.221).  Auch  jetzt  werden  in  einem  An- 
hang einige  Stellen  bespr«»cben. 

§  1  dl  emuSt  iudkiisque  publkis]  Halm  nnd  Hachtmann  ver- 
stehe» nmer  cansfi  PiiTatproaesse;  St  sieht  in  den  Worten  em 
Hendiadyoin.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  Miisn  der  Proxeß, 
die  Sammhing  des  Materials,  Uerbeischaffung  der  Zeugen,  Ani- 
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arbeituug  liei  iiia^eschrift,  Konstituiei  uui;  des  Gerichts^  Festselzung 
4er  GerichUUge,  iudicium  der  Hauptakt  des  Prozesses,  die  Ge- 
richtoverbaiidluDg.  Eine  cauta  kano  auch  obne  «n  W^cAmi  dwr^ 
einen  Vergleicli  unter  den  Parteien  erledigt  werden,  pnifini  ge> 
Mrt  auch  su  tautä^  da  Cieere  in  Zi?ilhändeln  ohne  Zweifel  eclion 
öfters  die  klagende  l^artei  vertreten  hatte  (z.  B.  den  TuUins).  — 
3.  eonwi]  Vgl.  JB.  1897  S.  59.  —  8.  poKäm]  Die  Ceworen  sind 
erst  nach  der  Divinatio  gewälilt  wordeu.  —  25.  rationem  Uli  de- 
fendendi  totmt  esse  nmtandamj  et  ita  tarnen  mutandam]  Die  Ans- 
gaben  eotfenien  tarnen.  St.  findet  es  passend:  „Cicero  beginnt 
in  drulieuderu  Tune:  H.  muß  seine  Verteidigungsweise  ändern; 
er  lähn  aber  nun  nicht  in  demselbm  Tone,  die  Sache  näher  er- 
läuternd oder  gar  nuch  verschärieiid,  tuit,  sondern  gibt  ihr  mit 
schalkhafter  Ironie  eine  solche  Wendung,  daß  H.  wohl  gar  noch 
für  die  Nötigung  dankbar  zu  sein  hat'S  Mir  scheint  9t  netai 
Umim  kaam  erträglich.  -  60.  pmn  cum  munum  sA  ie  Maia 
„da  die  Behauptung  eines  erlittenen  Unrechts  unsicher  ist".  Kajaet, 
Eberhard,  Hachtmann  haben  dteerftMi  geändert.  St.  schlügt  Tor: 
itf  (geietzt  auch  daß)  meerHm  tU.  Ks  geht  das  Dilemma  voraus: 
si  summam  nimriam  ab  illa  accepisti  (nicht  acceptsses) ...  st  vero 
non  ulla  tibi  facta  est  iniuria.  Cicero  begnügt  sich  also  damit, 
die  Behauptung  des  Caecilius  als  zweifelhaft  hinzusteUen;  die  Ober* 
lieferuog  cum  mceriwn  scheint  neblig. 

15)  M.  Tolli  CiearoDis  oratioaes.    Divinatio  ia  Q.  Cacciliiia. 

1d  C.  Vcrrem.  R  tofjnovit  brevique  adootatione  critic«  iostroxlt 
Galielmoa  Peterson.  Oxonii  e  typographeo  Clareadooiano  1907. 
XX  u.  462  S.  8.  3,50  JC  ^  \g\.  E,  ThoBM,  Reva«  Critiaae  1908, 
IM- 16». 

In  Gaecilittm.  Für  diese  Rede  und  die  zwei  folgaadai 
gibt  Peterson  dem  Cod.  D  {=  Parisinus  7283)  den  erstell  Rang. 
Mach  dieaeai  liest  er  §  12  Um  (falsch  statt  dices),  35  meam  iUr- 
amque,  38  putasne  posse  (ohne  (e),  eius  modi,  48  a  subselliis,  ae 
nc  is  quidem,  53  alterutrum  (wie  58),  59  dictnrum  te,  a  tuo 
jnraetore.  §  4  stellt  er  her:  quaestor  in  eadem  provincia  post  me 
qnaestorem  fuisset,  25  qua  ipse  vult  uti,  31  criminis  non  modo 
sponsionem,  verum  etiam  mentionem.  Überliefert  ist  suspicionem] 
man  erwartet  elwa  expositionem  (Schilderung,  Erzählung).  —  Den 
Cod.  p  (Parisinus  7776)  bat  Peterson  Yon  neuem  verglichen  und 
manche  Angaben  firOberer  Herausgeber  berichtigt 

Actio  prima.  Gegenfiber  dem  Teit  von  G.  F.  W.  MUler 
(1880)  bietet  Poterson  19  mal  andere  Lesungen.  Er  schrieb  aadi 
eigener  Vermutung:  32  hac  (Hss.  ex)  accusatione,  38  in  nuUo, 
iudices,  equite  Romano  iudicante,  39  Quid?  quod  ...  factum  est. 
Zweifelhaft  sind  die  Wortstellungen  (nach  0);  13  nulla  res  tarn 
patria  cuiusquam,  22  mihi  res,  30  toto  commutato  consilio,  37  haec 
huius  modi  res  est.  Cut  sind  die  Lesungen:  12  ctepopulatio» 
23  tarnen  nun  uullus,  24  prapUr  tudicmm  non  iicebat. 
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Actionis  secundae  über  I.  §23  steht:  ab  iudiciuui. 
Für  §  90—111  ist  ein  SUIck  aus  S  (=  Cod.  Paris.  7775)  die 
beste  Oberlteferong.  D  wurde  aus  S  vor  dessen  Verstümmeluüg 
abgeschrieben.  Ans  p  hat  Petersen  die  Lücke  in  §  130  ergSnit: 
qua  potestate  bte  permissa  ste  abusu»  est  Bei  §  105  beginnen 
die  Fragmente  des  Cod.  Valicanus.  Peterson  folgt  V  in  der  Wort- 
steUnog:  III,  128,  151,  158.  Gegen  V  Uest  er  105  possit,  125 
eoeperit.  Von  eigenen  Konjekturen  finden  sich:  5  perperam  si 
essel  hoc  iudicatum,  75  quid  faccre  oporterel  (ilss.  potnerü)y  149  ut 
uno  minus  teste  ageret  (Hss.  haberei).  iSeue  Lesungen  sind: 
4  peroicies  ulla^  14  cum  eum  Syracusis,  57  in  tabula  publica, 
60  eiusce,  91  facil/fme  SO.  Falsch  ist  51  subsortitus  es  (Zumpt 
esses)  und  SO  quae  fuit  (nicht  est)  causa,  cur .  . .  coucurren^. 
Außerdem  habe  ich  35  Abweichungen  von  G.  F.  W.  Mflilen  Text 
geiShlt. 

Liber  II.  §  161  ist  pufsrenf  fehlerhaft  statt  ptUanmL  — 

IMe  älteste  Hs.  ist  hier  C,  der  von  Pt^terson  zu  Holkham  auf- 
gefuDdene  Cod.  Cluniacensis  ans  dem  9.  Jahrhundert.  Auf  Grund 
dieser  Iis.  weicht  P.  33  mal  vom  Texte  C.  F.  W.  Möllers  ab.  Ihre 
Lücken  iLönnen  zum  Teil  nach  c,  den  Angaben  über  den  Cod. 
ISannianus,  Fabricianus,  Metellianus,  ergänzt  werden.  Narli  c 
wurde  31  acredit,  40  servassetit,  135  armratissimey  191  Uber  ex- 
pfice/tir  aufgeiionimen.  Auffallend  ist,  daß  182,  1S4,  188  mensum 
abgelehnt  wurde  (statt  mensuum).  Ebenso  wurde  26  obtinebant 
causas  C  verschmäht  und  mit  Zielinski  causas  obtinebant  gelesen. 

Aus  dem  noch  nicht  verstQmmelten  G  wurde  0,  Cod.  liSgo- 
marsinianus  42,  sbgeschrieben.  Er  bietet  ebenfalls  26  o5lme6aNl 
causas,  aber  28  comdes  noUrw  gegen  Cp  neun»«  eoMltes,  52  ithm 
ticum  gegen  Heum  übm  c,  144  fuH  dies  gegen  die$  /MC,  177 
nM  Uta  gegen  ista  ndki  Tp.  Daran»  schließt  Peterson:  videtur 
mihi  quidem  librarius  cod.  0,  summa  alioqui  religione  et  Tide 
transcribeos,  verborum  ordinem  aliquotiens  suo  Marie  immutasse. 
0  weicht  an  36  Stellen,  an  denen  C  und  c  fehlen,  in  der  Wort- 
folge von  den  übrigen  llss.  ab;  C.  F.  VV.  Müller  ist  hier  konsequent 
0  fiefolgl,  Peterson  den  anderen  Hss.  32  Lesarten,  die  Müller 
aus  0  aufnahm,  wurden  von  l*.  aufgegeben.  Aus  0  sind  an- 
genommen: 44  dicts  (besser  dices)^  62  cum  (Mai  quoad  mit  ver- 
2nderter  Interpunlction),  86  sl  t$  (V  ü  ae).  Von  eigenen  Emen- 
dationen finden  sich:  31  qui  cives  Romani  erant  hidieabmit  34 
äeM  (Hss.  si*0iifO,  39  se  [iudkn]  e  lege,  40  quo  ioiaiUM  (Hss. 
mdm)  oonsuUo,  52  quo  accessisti,  fuoeso,  54  gno  quid  praesens 
esset,  57  eodem  (Hss.  eadem),  101  se,  Miicet,  umquam  expediet, 
129  t>  (cO  in)  eo  die,  137  aut,  si  homines,  generatim,  153  eam 
tarn  intellegetis,  183  non  erat  haec.  Außerdem  habe  ich  noch 
25  Abweichungen  von  C.  F.  \V.  Müller  gezählt.  §  50  Verres  refert 
illam  suam  Syr.K  iksanam  ist  iUam  wohl  durcli  fabulam  zu  er- 
selzeu.  —  Iii  ist  nii  statt  tähü  eingesetzt  uacü  Zielinski.  — 
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114  dies  festi  agiianlur  Vp  i.sl  gestützt  durch  §  154  (CO  agunlur). 
—  13U.  intercalarium  XXXV  dies  hnigiiin  ist  zu  ändern;  nach 
§  129  waren  andt'i  iliail)  Monate,  XXAAV  dies,  einzusclialttin. 

Liber  Iii.  §  114  cuncedes,  opinur,  ul,  cum  decuniu  fruclus 
arationw  perceptus  sit,  nemiDem  minus  tribus  decumis  dedisse] 
Die  Interpunktion  la,  mm  ist  fehlerhaft:  wenn  auch  die  Saat  des 
Ackerfeldes  mit  dem  zehnten  Korn,  zehnfachen  Ertrag  geerntet 
wurde.  —  134  eum  in  tanto  tue  dedecore  profecto  ne  verbo  qai- 
dem  gra?iore  appeUaases]  Das  äberlieferte  ne  ist  sinnwidrig  und 
muß  getilgt  werden.  —  136  nemo  eti  qtiin  lioc  se  audisse  liquide 
dicerel]  est  ist  unbrauchbare  Schreibung  in  0;  die  übrigen  Hss. 
bieten  richtig  esset,  wie  nachher  testis  esset.  —  92  mal  wurde  die 
Worltolge  in  0,  die  C.  F.  W.  Müller  angenommen  hatte,  von 
Pelerson  aufgegeben,  an  einigen  Stellen  jedoch  beibehalten  (z.  B. 
79  pecunias  publice,  81  totaui  sc).  53  mal  wurde  eine  von  Mulier 
aus  0  aufgenommene  Lesart  verworfen,  so  95  haberent  statt 
habitarent^  109  hoic  statt  ha$,  183  patHbtu  famiUas  (ersetzt  durch 
das  unverstflndJiche  patrüms  fmäiis).  —  §  1 — 10  finden  sich  im 
Harleianus  2682.  Aus  HcO  wurde  aufgenommen:  4  ul  (statt 
itf  ab  his  »)  abstioeant . . .  r^prehenditur  (besser  (ieprebenditur), 
aus  0:  75  eotioear^  105  in  «nu  (MI.  eis)  conviviis,  121  (fijcesslssent, 
123  af/7tcta,  aus  den  deteriores  124  recUa  de  epistula  reliq^a,  aus 
p  162  recita  reUqna.  —  Emendationen  von  I'eterson  sind:  %  3 
atque  eo  magis  quo  minus  etiani  jtercipitur  (cü)  eorum  virtus  .  . . 
quantum  iudicare  (cü  quaniulum  dicere),  02  hulo  (cO  htcro), 
66  pulsari  aiios,  alias  autem  verberari . . .  yraetoriae  leges,  200  fe- 
cerunt  alii  quidem  aliqmtn  multa.  —  Außerdem  habe  ich  3b  Ab- 
weichungen von  C.  F.  VV.  Müller  gezählt.  §  66  quicum  viveie  nemo 
umquam  nisi  turpis  impurusque  voluisset  ist  vielleicht  fttto*e  zu 
lesen  (Madvig  eonoioari), 

Libri  IV  et  V.  Für  diese  ist  die  beste  Quelle  der  Codex 
Regius  Parisinus  7774,  dessen  Lesungen  aus  der  größeren  Aus- 
gabe von  Emile  Thomas  (1894)  ersichtlich  sind.  Einige  Exzerpte 
linden  sich  auch  in  U.  iV  39  steht  aura  statt  auro;  144  mm 
desineret  fehlt  non.  Dagegen  127  quod  iste . . .  certc  non  sustulisset 
ist  nm  unerträglich.  V  177  iniqm'ssimis  meis  steht  mei.  Die 
Stelle  zeigt,  daß  Verr.  II  IGT  iniquojum  tuorum  CO  die  riditige 
Lesung,  inimicorum  V  (so  Peterson)  eine  Korrektur  ist.  Emen- 
dationen des  Herausgebers  sind:  IV  26  ex  Italia  cives,  90  eins 
rehgione  le  his  iudicibus  vinctum  adstrictumque  dedamus^  123  quia^ 
cum  üUt  V 16  nesdo  quid  ?erdü|ipelt,  57  primnm  snän  (Hss.  «i), 
100  mwiAMi  hominum,  113  tutimmiiiim  ezstingnere,  116  sed 
secum  cum  ipse  certat  Außerdem  erwähne  ich  die  Lesungen: 
IV  6  hospes  esset  (R  esset  hospes),  25  locupletissima  et  rnnpUtämOf 
68  percrebruerit,  94  percrebruit,  lOS  tanta  enim  erat  (R  tanta 
erat  enim),  V  23  cognoscite  Hss.  (Ausgaben  recognoscite),  59  prae- 
baertm<  (R  praebuere),  82  solutiore  animo  tarnen  V  (besser  R 


Digitized  by  Google 


248 


solutiore  tarnen  animo),  115  superabit,  128  dorn«  (H  domtt), 
155  T.  ilereimius,  156  T.  Herennio. 

In  der  Einleitung  stellt  Peterson  die  Ergebnisse  seiner  lang- 
jährigen Forschungen  über  die  llss.  zu  den  Reden  gegen  Verres 
zuäaiumen.  Der  kritische  Apparat  ist  jeder  Seite  des  Textes  aoi 
FUfi«  beigegeben,  in  solcher  Reichhaltigkeit,  dtfi  die  biefaerigea 
'  Teite  der  Verriniieben  Reden  gegeiiQber  dieser  trefflicfaeo  Ajis- 
gal»6  ab  antiqniert  erscImDen. 

16)  €i<*erog  Rede  gegen      Caecilias  und  das  vierte  Bucli  drr 

Anklageschrift  gegen  C  Verres.  Für  deo  Scholgebraucb  lier- 
aiufegeb«n  vaa  Hernaoo  Nokl.  Dritte,  verbesserte  Anfinge.  Mit 
36  AbbiUmig«"*  ^^f*^  1607,  6.  Freytaf .  160  S.  8.  f«b.  1^  JC. 

IV  54  ist  ilUgabmt , . .  indudihant  nach  Eberhard  aufi^enonimen 
statt  des  fiberlieferten  Singulars.  71  ist  der  firfiber  entfernte  Satx 
QMioi  privati . . .  passui  eit  eingefügt  mit  einem  wenig  passenden 
Ansrufungszeichen*  101  ist  orwmdi  nach  den  besten  Hss.  hei^gestellL 
128  wurde  aprinnm  caput  bevorzugt.  §  125  fehlt  nach  conaipisti 
das  Fragezeichen.  144  ist  getrennt  aduiini-strasset.  I>agegen  76 
steht  magis-tratus.  Auch  §  14,  49,  74,  100, 148  finden  «ich  un- 
gebräuchliche Silbentrennungen. 

Die  Einleitung  und  die  Erklärung  der  Eigennamen  ist  wenig 
verändert  Hat  Centuripae  wirklich  ein  langes  t?  (§  17).  —  Der 
OberbUck  fiber  die  Entwicklung  der  griechischen  Plastik  (S.  106— 
141)  ist  nach  den  neueren  Porscbungen  umgearbeitet  und  be- 
trächtlich erweitert  worden,  mit  Tiden  Verweisungen  auf  die  Ab- 
bildungen lur  alten  Gesehichte  von  H.  Luckenbach.  Neun  Ab- 
bildungen wurden  entfernt  und  sechs  neue  aufgenommen.  Jüngere 
Studenten  finden  hier  eine  sehr  bequeme  Einfülhrung  in  dies« 
Kunstgebiet 

17)  Cieeros  V.  Bach  der  zweiten  Rede  gegen  Verres.   FSr  den 

Sehnlgebraoeh  heranscregebaa  van  Roortd  llofiberff.  a)  Text  (vgl 
JB.  1903  S.  129),  b)  KomneoUr.  Müuster  L  W.  1908,  At<h<ai«rikbe 
Buchhandlanf.    9S  S.    ^.    kart.  0,8Ö  JC- 

Roßberg  hat  den  Text  Wort  für  Wort  gründlich  erwogen. 
Seine  Erklärungen  sind  größtenteils  bloße  Übersetzungen.  Diese 
sind  meistens  treffend  und  ge^chlnackvoll*,  doch  scheint  es  mir, 
daß  sie  für  Schüler  auf  dieser  Stufe  zu  reichlich  seien. 

$  2  tempora  ^J^om  führte  damals  Krieg  mit  Sertorius,  Mithri- 
dates  und  den  Senriubem**.  Cicero  meint  die  Zeit  der  Gerichts- 
Torhandking  Aber  Venes,  70  v.  Chr.;  Sertorius  war  tot.  —  5  rat^ 
coiitecf»  „auf  einer  FkAhrMe**.  Eß  ist  nicht  an  eine  Brficke 
Aber  die  Meerenge  so  denken,  sondern  bloS  an  FllAe,  welche 
durch  ZusammenfQgeo  von  Baumstämmen  hergestellt  werden.  — 
14  domhios  .grbetor.  Plural''.  £s  sind  Leonidas,  Aristodamus, 
Leon,  Apolionius.  —  28  auferri  inter  manus  „zwischen  den  Händen 
des  vorderen  und  des  hinteren  Trägers''.  Der  Ausdruck  mür 
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manus  kommt  doch  wohl  vom  Kinde  her,  das  man  auf  den  Händen, 
in  oder  zwischen  den  Armen  trfijt  oder  hält.  —  37.  .Jhjs  Komma 
nach  aedilitas  ist  im  Text  zu  tilgen**;  es  steht  unrichtig  lu  allen 
Ausgaben.  —  47.  ,,lnwiefern  Verres  zu  einem  solchen  amtlichen 
Befehl  an  die  Gemeinde  Regium  berechtigt  war,  wissen  wir  nicht". 
Er  war  entschieden  nicht  berechtigt,  da  die  Heginer  römische 
Burger  wareo.  —  94  <2e  Hadriano  transf.  5yr.  „gehört  zluainiueo**. 
Nein!  BUd  hat  tu  Terbinden:  iUud  ÜUetuM  easrngikm  d$  Hadriam^ 
—  101  haee  Mu  pUuptmÜo  offne  infaimSa  „diese  tadelnden 
Reden  gegen  Verres  und  sein  fibier  Leumnnd".    Das  scheint 
richtig.    Laubmann  und  Hachtmann  betrachten  istim  als  Gen. 
subiect.  („tadelnswertes  Benehmen",  „schnöde  Handlungsweise").  — 
106  hoc  quinto  decimo  die  „erst  jetzt  am  15.  Ta}?.   hoc  ist  Ablativ". 
Ich  verbinde  hoc  mit  crimen.  —   108  ,M^aimis]  nämlicli  l)ei  ihrer 
Verpachtung,  utn   für  Bevorzugung  bestimmter  Täcliter  von  den 
Begünstigten  Bestechungssummen  zu  erlangen".    E.  Thomas  ver- 
weist mit  Recht  auf  Verr.  III  00.    Naevius  pachtete  von  Verres 
den  Zehnten  von  Petra  für  45  000  Sesterze  (3000  iMedimoen  zu 
15  SeM.).  Dann  stellte  er  an  die  Petriner  so  hohe  Fordsrnngen, 
daß  Verres  als  Statthalter  entscheiden  mußte.  Dieser  verurteilte 
sie,  dem  Naevius  97000  Sestene  zu  besahlen,  und  teilte  die  so 
erbentetca  52000  Sestene  mit  NaeTius.  —  126       spe,  tivere 
eeldtf.  tmubmtur]  Hachtmann  verbindet  den  Konsekutivsatz  wohl 
richtig  mit  tenebimtur,  Roßberg  mit  spe.    Dies  ist  sinnwidrig;  es 
handelt  sich  doch  nicht  um  eine  HofTniinfj  ..leben  zu  wollen", 
sondern  um  eine  derartige  HofTnung  für  die  Zukunft,  daß  sie 
noch  leben  mögen  {qua  im  Sinne  von  num  <a/i??).  —  142  affluens] 
Besser  scheint  adßuem\  vgl.  JB.  1905  S.  35. 

18)  Ciceros  Rede  über  das  Imperium  des  Cn.  Pmnppiug,  Ausgabe 
rdr  den  Schalgebraucb  voo  A.  Oeuerlio;.  Siebente,  berichtigte 
Auflage.  Gotha  1906,  F.  A.  Perthes  (AktieageaelJaehaft).  Textheft 
VI  0. 21  S.,  KewAter  38  S.   8.  0,8a.4(. 

Einleitung  S.  6w  Hier  werden  flortensius  und  Catulus  in 
einem  stilistisch  unschönen  Satz  als  warnende  Propheten  be- 
leicbnet.  Dagegen  zu  §  63  improbari  wird  im  Widerspruch  dazu 
bemerkt:  Der  Widerstand  der  Sen.itspartei  ^eepn  Pompejus  stammte 
weniger  aus  Besorgnis  für  die  Freiheit  der  HepubliJL  als  aus  Ärger 
öber  die  volksfreundliche  Haltung  des  Pompejus. 

§  13  ceteros  in  provindam  eitts  modi  homines  cum  imperio 
mütimus]  ceteros  ist  richtiger  Gegensatz  zu  hunc,  wie  §  40;  ich 
billige  ceieras  in  provincias  (Clark)  nicht.  Aber  in  provinciam  ist 
kaum  haltbar.  Nach  f  38  und  05  muß  die  Bedeutung  ad  9Xterat 
mtiem§  hergestellt  werden.  Die  Provins  Asien  allein  kann  nicht 
gemeint  sein,  da  eMmss  emnes  eimcla  Aäa  tUpte  Grmeia  bitten. 
H  bietet  wohl  richtig  protwtctos. 

$  15  pecmria  res  irnquärnr  ist  doch  wohl  das  gleiche  wie  das 
fiberiieferle  jpscm  fvfiHfMMliir;  dazu  ist  das  Simpiai.  Irnq^äw 
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nicht  annehmbar.  —  §  21 .  Sinopen  atque  Amisum,  qttibus  in  oppidü 
eranl  dumkilia  reyis,  omnibns  rebus  oniatas  ac  refeilas.  Glicht 
bloß  die  kdniglicheo  Scbiösi^er,  auch  die  Städte  waren  mit  Magazioeo 
nnd  Vorräten  för  die  Trappen  ausgestattet  Gleichwohl  scheint 
mir  die  Lesung  dmmUa  regi$  mmUbus  r^ut  wnata  ae  rtferta 
(Clark)  schöner. 

Im  ganzen  gerällt  mir  Deuerliogs  Text  gut,  und  er  ist  fehler- 
frei und  schön  gedruckt.  Der  Kommentar  wurde  an  einigen 
Stellen  verbessert. 

Omamenta  Graeconm  oppidorum,  qme  ceteri  toUenda  esse 
arhitrantur]  Daß  Ciceru  hier  auf  Lucullus  anspiele,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; er  halle  vor  vier  Jahren  die  Kunsträubereien  des  Verres 
geschildert  und  deutet  mit  ceteri  an,  daß  außer  Pompejus  eigent- 
lich alle  Feldheirii  solche  verübten.  —  §  42  bellum  transmiUendum] 
„nicht  deferendum,  weil  der  Oberbefehl  Glabrio  abgenommen  und 
auf  Pompejus  abertragen  werden  sollte**,  trammätm  heißt  ein- 
fach „überlassen'*,  wie  $  1.  —  {46  UgaHm]  Dieser  Gesandte 
kann  nur  wegen  der  Beziehungen  iwischen  Mithridates  und  Rom 
verhandelt  haben.  Netellus  Pius  konnte  nicht  erwarten,  daß  er 
als  Vermittler  angerufen  werde,  wohl  aber  die  damaligen  Konsuln. 
—  §  54.  Die  Hegemonie  zur  See  fjinfr  im  J.  477  (nicht  474)  an 
die  Athener  über.  —  §  57.  Die  Vulkstribunen  traten  am  10.  De- 
zember ins  Amt  (uicbt  am  15.  Dez.)*  —  §  ^2  ma§i8(ralum\  Vgl. 
JB.  1905  S.  252. 

19)  M.  Tulli  Ciceroois  oratio  de  imperio  Ca.  Pompei.  Scholaruiu 

io^ttiniB  qurtui  edidlt  AI.  Romitse r.  VlBd«b«oae MCHVIi  MBPlibaa 
Caroli  Gtrold  «iL   64  S.  kl.  8.  kart.  0,60  ^. 

Der  Teit  ist  fehlerfrei.  §  11  lumen,  exstinctum  würde  das 
Komma  besser  entfernt.  S.  42  Pompejus  überstieg  die  Alpen 
noTo  itinere  circa  Rbodani  et  Padi  fontes*  Die  Quellen  der  Hhone 
und  des  Pu  liegen  so  weit  voneinander,  daß  diese  Bestimmung 
unverständlich  ist.  —  S.  43.  Ilispauia  Ibero  Uumine  dividitur  in 
citeriorem  et  ulteriorem  ist  Ibero  flumine  als  unrichtig  zu  ent- 
fernen. —  S.50  aetas  legitima  quaesturae  erat  annus  aetatis  XXXVII. 
Dies  ist  ein  falscher  Schluß  aus  §  62.  Es  kann  kein  Zweifel  be- 
sleheo,  daß  Cicero  und  Cäaar  im  31.  Jahr  die  Quäslur  in  gesetz- 
licher Weise  bekleideten  und  Pompejus  das  gleiche  Recht  hatte. 

20)  11.  JVohl,  Die  OberlieferBng  der  Penpeitaa.  Bert.  pUlel.  WS. 

1906  Sp.  1129—1135. 

Als  beste  Hs.  dieser  Rede  ist  der  Cod.  Erfurtensis  E  in  Berlin 

anerkannt.  ISeben  ihn  tritt  der  Tegernseensis  T,  der  nur  den 
Schluß  von  40  vestris  an  enthält.  Für  §§  1 — 46  betrachtet  man 
als  einen  Ersatz  datür  die  Hildesheimer  Hs.  t,  die  aus  T  vor  seiner 
Verstümmelung  abgescbriebon  wurde.  Et  und  ET  bilden  eine 
Klasse.   Dauebeu  treten  ak  audeie  Klasse  der  Uarleiauus  2562  Ü 
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und  für  §41  —  43  ein  Blatt  eines  Xuriner  Paiimpsestes  P,  als 
dritte  Klasse  die  deleriures  (d). 

Clark,  der  II  überschätzt,  «Tklärt:  Equidem  re<»r  cod.  E  ex 
eodeiu  fuute  quo  T  euianavisse,  sed  ex  H  saepe  cuneclum.  Nohl 
meint:  „Diese  Aimahroe  ist  sicher  falsch;  denn  es  wär«  ein  Wunder, 
wenn  der  Korrektor  gerade  nur  diese  etwa  40  Stellen  aus  den 
unsähligen  Varianten  ausgewählt  .hätte**.  Clarks  Behauptung  be- 
zieht sich  auch  auf  die  Miloniana,  die  in  HE  stehenden  Exzerpte 
der  Verrinen,  die  CSaesarianae,  die  vierte  Gatilinaria  und  sollte 
einmal  in  dit'sern  ganzen  Umfang  nachgeprüfl  werden. 

,,Mit  HfM  ht  \v(Mst  dagfgen  Clark  die  IJehauptun}^  Lauhmanns 
zurück,  daß  11  zur  Klasse  der  deteriorcs  '„'chörc".  Nohl  glaubt, 
wenn  wir  methodisch  zu  einem  Urteil  über  defi  Wert  der  Hs. 
kommen  wollten,  müßten  wir  von  §  41 — iii  ausgehen,  wo  in  V 
eine  unabhängige  Überlieferung  vorliege.  „Hier  stimmt  II  niii  i* 
dreimal  im  Uicbligen  überein  gegen  Eid  (ea  statt  bac,  cognostis 
statt  cognofistis  oder  cognoscitis,  fama  statt  fiiniae)*'.  Das  auf 
Grand  von  PH  in  die  Ausgaben  gesetzte  $a  ist  fakch;  wie  es  vor- 
her heißt  hoc  qucndam  comtuniia,  muß  auch  hier  stehen  hac 
UmperaUia;  es  ist  diese  temperamUa^  die  wir  jetzt  an  Pompejus 
sehen«  Ebenso  halte  ich  cognovistis  E  für  richtig.  Statt  obigem 
quondam  bietet  F  qmndam  (a  statt  o),  U  quadatny  indem  hoc 
contintntia  auf  einen  Ablativ  zu  deuten  schien.  Nohl  sieht  hierin 
einen  deullicben  liewcis  für  f,'enieinsamen  Ursprung  von  II  und  P, 
Nun  hat  aber  H  abwcicliend  von  PEtd  nostri  statt  vestri,  quoqut 
statt  Qmrites,  permitlendum  statt  transmittendum,  imperio  für  in 
imperio.  ^ohl  schließt  daraus:  H  gebt  auf  eine  von  lAÖ  unab- 
hängige Iis.  zurück.  Mir  scheint,  daß  U  mit  P  nicht  mehr  über- 
einstimme als  E,  daß  aber  der  Schreiber  von  H,  wo  seine  Vorlage 
schwer  lesbar  war,  die  lesbaren  Buchstaben  zu  passend  scheinenden 
WArtem  ergänzte.  So  kann  er  auch  die  richtige  Lesart  fama, 
die  ja  auf  der  Hand  liegt,  selbst  gefunden  haben. 

NohJ  kommt  zu  dem  Resultat:  „Unter  diesen  Umständen 
scheint  es  mir  richtig,  die  bessere  Klasse  der  Rezension  zugrunde 
zu  legen  und  nur  dann  davon  abzuweichen,  ^^e^n  nachgewiesen 
werden  kann,  daß  sie  fehlerhaft  ist  oder  daß  aus  auderu  Gründen 
die  Lesart  von  H  den  Vorzug  verdient". 

§  1  cum  antea  propter  aetatem  nondum  huius  auctoritatem 
loci  attingere  auderemj  Wegen  seiner  Jugend  wagte  Cicero  nicht 
ein  solches  Ansehen  zu  beanspruchen,  daß  sein  Wort  beim  Volke 
maßgebend  wäre ;  jetzt  bat  es  ihn  ter  praetorem  primum  cunctis 
centuriis  gewählt  und  ihm  dieses  Ansehen  gegeben.  Die  Weg- 
lassung der  Begründung  per  aetatem  in  H  läßt  Cicero  als  mutlos 
ersdieinen,  da  er  erst  durch  die  Frätur  audacia  erhalten  habe. 
Nohl  meint:  „ea  ist  kaum  glaublich,  daß  Cicero  in  seinem 
41.  Jahre  sagt,  er  sei  bisher  durch  seine  Ju^etid  «leliiiidert  worden, 
die  Hostra  zu  i)etreten''.   ^'6  ex  Miano . . .  anUa  t^ij  Nohl  tilgt 
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ibi  mit  U;  ,,dean  man  kann  wohl  kaum  sagen  optnl  Miimimm 
Mum  guterai  statt  pii^fimraf^S  Dednib  steht  in  jener 
Gegend.  Wie  man  das  ohne  th'  nicht  fentandüche  tpstiif  erkUren 
soll  gibt  Nohl  nicht  ao.  Im  Obrigen  erörtert  er  die  Ton  Clark 
in  dieser  Rede  aus  H  aufgenommenen  Leearten  emgehend  und 
sorgfaitig. 

2J)  F.  FtßbäoH  p  r,  Cbtjnpsburh  zum  Übersetzeo  aus  dem  Ueat> 
sehen  iuü  Lateioiscbe  für  die  mittlereo  Klasseo  der  üymnasieo 
nod  Real^naafien.  Zweite  Aallag«  von  E.  Nietert  MoMtari.  W. 
1907,  Aaeheadorffadi«  BacbhaodlaBf.  223  8.   8.   2,10  jK 

Dieses  zweckmäßig  eingerichtete  und  empfehlenswerte  Ühung8- 
bueh  ist  S.  117 — 136  durch  ÜbungsstAcke  im  Anschluß  an 
Livitis  XXI,  Cicero  de  imperio  Cn.  Pompei  und  in  Calil.  I  erweitert 
worden.  Nach  S.  124  erwartete  Scipio  in  einem  Lager  auf  dem 
linken  LTer  der  i'rebi.i  das  Heer  des  Sempronius.  Es  ist  nicht 
klar  gesagt,  daß  Scipio  über  den  Po  und  die  Trebia  zurück- 
gewichen war;  er  stand  am  ösl liehen  oder  rechten  Ufer.  —  S.  128 
wird  Scrtorius  unpassend  als  Sklavenführer  bezeichnet.  —  Nach 
S.  134  halte  C.  Manlius  die  Absiebt,  ,,am  27.  Oktober  mit  be- 
waffneter Macht  in  Rom  zu  erscheinen  und  am  folgenden  Tage 
eine  grofie  Anzahl  leitender  StaatsmSnner  ao  töten**.  Am  27.  OkL 
sollte  Manlius  in  FSsoIii  au  den  Waffen  greifen,  am  28.  die  Ver- 
schworenen in  Rom  losschlagen  (in  Cat.  1,7).  —  Cic  t  24  ctm^ 
stitutam  cum  Manlio  diem?  a  quo  iUam  aquilam . . .  praemiiMmf 
Unter  a  qno  ist  Cniilinn  zu  verstehen,  nicht  Manlius,  wie  S.  136 
geschieht  („zu  Manlius,  der  ihm  ja  schon  einen  silbernen  Adler 
entgegeogesandt  habe"). 

22)  Ciearaa  Redeo  gegen  L.  Catilina  und  seine  Genossen.  Für 

dbn  Scholfebniveh  keraoagegabeo  voo  HernaiB  Nobl.  Drütar, 
unveränderter  Abdruck  drr  dritten  Anlege.  Leipsif  IM^  6.  Frejtig. 

XVm  u.  C9  S.    kl.  s.    geb.  1  JC. 

S.  69  heißt  der  Sieger  von  Pydna  noch  P.  Aemilius.  Beim 
nächsten  Neudruck  könnten  doch  die  im  JB.  1 SDS  8.229  f;e- 
wfinsrbien  Berichtigungen  und  einige  Änderungen  im  Texte  leicht 
Yorgeoommeu  werden. 

23)  Carl  Stegmann»  Hilfsbeft  zu  Ciceroa  Rede  ober  dea  Ober- 

befehl des  Cn.  Pompeius  und  den  Katiliaarischen  Reden. 
Dritte  Auflage.   Leipsig  1907.  B.  G.  Teubaer.   122  S.  8.  geb.  1,20  JiT. 

Über  die  Einrichtung  dieses  Büchleins  habe  ich  JH.  1897 
S«  62  berichtet;  beim  Lesen  de>splben  sind  die  dem  Textheft  i>ei- 
gegebenen  Kärtchen  zu  benulzeu.  Ih-r  Verfasser  hat  in  bezug  auf 
Stil  und  Inhalt  viele  Verbesserungen,  auch  kleine  Ergänzungen 
angebracht.  >ieu  ist  namentlich  die  Disposition  der  ersten  Rede 
gegen  Catilina  (S.  02).  Der  Stoff  ist  auf  Dinge  beschränkt,  die 
der  Gjmuaöiaäi  wirklich  wi^en  sulite.  S.  6  beißt  eä:  ,,nacb  den 
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bestehenden  Gespfzpn  konnte  ein  römischer  Bürger  mir  von  der 
Volksversammlung  zum  Tode  verurteilt  werden,  wfüirpnd  ('icero 
darauf  bei  der  Hinrichtun<;  der  Katilinarier  keine  liücksicht  ge- 
nommen hatte*'.  Damit  sollle  die  Angabe  verbunden  werden,  daß 
der  Senat  durch  das  senatus  consultum  ultimum  „den  Konsuln 
außerordentliche  Vollmacht  mit  Gewalt  über  Leben  und  Tod''  er- 
tdll  hatte  (S.  71),  daß  Cicero  alao  ferfiiseuiigsiiiißig  zu  verfahren 
glaubte.  —  Nach  S.  27  aolltea  „L.  Aurelius  Cotta  und  L  Manliua 
Torquatut  am  31.  I^ei.  66  (nach  Sallnat  am  I.Jan. 65)**  ermordet 
werden.  Auch  naeh  Soeton  (Ca es.  9)  sollte  principt'o  mni  loa- 
geechiagea  werden.  Am  31.  Dez.  wollte  Catiiina  bloß  die  Vor- 
bereitungen für  den  folgenden  Tag  trelTen,  nach  Gic  in  Cat.  1,15: 
te  pr{d>>  Kai.  lan.  Lepido  et  Tullo  conmdibns  steh'sse.  in  comitio  cum 
ielo,  manum  consulnm  et  principum  civitatis  inter/idendonim  causa 
paravisse.  Wenn  Steymann  nach  diesen  Worten  annimmt,  der 
Mord  halte  am  31.  Dez.  stattfinden  sollen,  dann  sollte  er  auch 
unter  cofisulim  die  eben  das  Amt  niederlegenden  Konsuln  Lepidus 
und  TuUus  verstehen.  —  In  der  Nach!  ?om  6.  zum  7.  Nov.  wurden 
BUM  Minner  beatimmt,  die  Cicero  Üh  ^  noOe  pmä»  am  hum 
tAten  aollten.  Naeh  der  Eraählung  bei  Cicero  m  Cat.  1, 9  —10, 
und  Sidhist  (Cat.  28, 1)  fand  der  Mordversuch  am  7.  Nov.  statt 
Die  Ansetzung  auf  den  8.  Nov.  S.  31  ist  nicht  annehmbar.  In 
Cat  2, 12  Aeslsnio  tum  domi  meae  fonu  interfechu  essem 
senatum  . . .  convocavi  gehört  die  Zeittiestimmung  bloß  zum  Haupt- 
sati.  Vgl.  JB.  1884  S.  162  und  1886  8.  84. 

24)  Ciceros  Reden  L.  Ser|;iii<«  Catiiina.    Ausgabe  fdr  den 

Sehnigebraiieh  voo  liarl  Hachtuaua.  Achte,  sorgfältig  dareh- 
feteheM  Aaflage.  fi^tha  1906,  F.  A.  Porthw  tAktieogMellMliaft). 
40  S.  T«zl  u4  42  S.  KoBmentw.  8.  IJC 

Der  Text  bfieb  nnverindert.  Man  setze  in  Cat  1, 29  im^ 
pendmt;  %  5  oMs-sesNlsf ;  3, 16  CunH.  3, 21  beginnt  zu  frfih. 
Die  Abhandlung  von  Peterson  über  den  Codex  G  und  die  Auagabe 

von  Glark  machen  für  die  nächste  Auflage  mehrere  Änderungen 
n6tig  (vgl  JB.  1906  S.  217  f.).  1,22  muß  es  mit  G  heißen:  tu 
ttf  umquam  te  colliga^.  Die  Phrase  sp  coJUfjere  findel  sich  bei 
Gicero  oft  (pro  Qiiinct.  53;  in  Caec.  37;  Verr.  2,48;  pro  Caec.  6; 
Phil.  13,  45)  und  wird  Tuscul.  4,  78  erklärt:  den  verwirrten  Sinn 
.sammeln,  sich  besinnen,  zusammennehmen.  2,4  vermute  ich: 
nequaquam  vohis  omnihus  etiam  tum  re  probata  (S.  219).  3,  25 
lex  haec  fuit  a  Lentulo,  Catiiina,  Cethego,  CoMtio  constituta  ist 
CaUUna  offenbar  durch  Gabimo  lu  ersetzen.  Dieser  war  omuiiim 
seslerum  tmproMMämtt  «lacitöiafer  (§  6)  und  Obemahm  dMf  öKer- 
/Ictinuiaf  (4, 13).  Außerdem  empfehle  ich,  mit  Clark  zu  lesen: 
I  2  vümnvt,  4  ufi  . . .  eius  modi,  5  videtis,  14  nuptiis  loeim, 
16  m  ex  tmt,  17  ra/tone  «tio,  20  pi&om  sibi . . .  Quid  eUP  wqind, 
22  fMitiM,  VI  fTQftd,  cum,  30  mB$kurü\  II  10  Ammmoier... 
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ebiius,  11  Nulla  enim  est,   14  confert,  17  «  tarn  me,  24  urbes, 
27  naü  nmt^  29  fhr«iUi$simam  pottntissmamque;  Iii  17  manifesto 
comjfrtheiua,  18  i^OMäniis . . .  Aoc  eerte,  OmMm,  21  eise  lom 
26  fosfulafro . . .  olrer  Atitiw;  IV  8  kn^mm,  12  praeftefto,  13  /im- 
damenta  rei  pubUeae. 

Der  Kommentar  wurde  an  einigen  Stellen  Terbeflseit.  Ich 
wünsche  eine  Notiz  itt  1  1  PaUuii.  In  diesem  Yoniehmen  Stadt- 
Iril  besaß  Catilina  ein  Haus;  daß  er  ,.von  seinem  Vater  in 
dürftigen  Verhältnissen  zurückgelassen'*  war,  ist  doch  zweifel- 
haft. —  14  cum  liberis]  mit  zwei  Söhnen  (Gros.  V  12).  —  f  8 
coloniam  JB.  1905  S.  253.  —  I  20  ahhorret  JB.  1905  S.  280.  — 
1  33  Inppiter,  qui  iisdem,  quibus  haec  urbs,  avspiciis  a  Romnlo  es 
comiUulus,  quem  Stat&rem , . .  vere  nomimmus.  V\  eil  dei  Tempel 
des  Inppiter  Stator  erst  294  v.  Chr.  gebaut  wurde,  soll  dies 
historisch  ungenau  sein,  luppiter  entschied  durch  seine  VQgel, 
dafi  Rdmultts  eine  neue  Stadt  grOnden  solle  (Uy.  1, 12, 4  „luppiter, 
tuis"  inquit  „iussiis  avibus  hic  in  Palatio  prima  urbi  fundamenta 
ieci'').  Romnliis  Palatium  primum  munnl;  saera  dis  aliis  AVbam 
ritu,  Graeco  Herculi  facit  (Liv.  1,  7,  3).  Unternien  di  aUi  ist  vorab 
luppiter  gemeint.  Wenn  auch  nicht  gerade  einen  Tempel,  erhielt 
er  doch  sofort  bei  der  Gründung  der  Stadt  einen  Altar;  er  wurde 
als  Schutzgott  eingesetzt,  constitutus.  —  II  4.  Q.  Piiblicius  war 
Prätor  gewesen  (pro  Clueni.  126).  —  III  9.  Es  sollle  beigefügt 
werden,  daß  der  angebliche  Sibyllenspruch  von  Wahrsagern  (IV  2) 
gefälscht  war,  nicht  aus  den  Sibyllinischen  Büchern  auf  dem  Kapitel 
stammte.  —  III  15.  „Die  Darstellung  Goeros  ist  ungenau";  nein! 
Glaucia  war  nicht  in  der  Kurie;  «DfroclMs  $  imo  Clmää  trwUatut 
ut  (Gros.  V  17,9).  —  IV  Z,  Ciceros  Frau  ist  e3»iiwMl».  Nach 
Flachtmann  bedeotet  dieses  Wort  1.  entseelt,  2.  betäubt,  halbtot. 
Es  ist  bei  Plautus  und  Terenz  häufig  in  abgeschwächter  Bedeutung: 
entmutigt,  erschreckt;  vgl.  Verr.  5, 16  exanimatus  accurrit.  Ich 
habe  auch  Liv.  21,52, 2  hergestellt  {Sdpio  vulnere  suo  ex- 
animatus). —  §  5.  Sonst  war  es  einem  Verhafteten  lit  i  der 
libera  custodia  grslaltel,  sich  denjenigen  auszuwählen,  in  dessen 
Gewahrsam  er  sich  begab".  Dies  war  wolil  auch  hier  geschehen.  — 
S.  42.  Daß  iNero  vorschlug,  „man  solle,  ehe  man  eine  definitive 
Entscheidung  treffe,  erst  die  Besieguog  des  Catilina  und  die  Rflck- 
kehr  der  Truppen  nach  Rom  abwarten'*  (App.  b.  c.  2,  5),  ist  nicht 
ghiublich,  ebensowenig  die  Lesung  de  ea  re  yroMüt  abdwUf, 
refervndum  bei  Sali.  50, 4.  Nach  In  Cat.  IV 14  venri  vHmiwr,  ttf 
habeam  taH$  praMn  ist  eher  p'ottidiä  addUü  in  billigen. 

26)  M.  Tulii  Cirrronis  in  L.  Catilinam  orationes  quattiinr. 
Scbolarum  io  uflum  sextum  edidit  AI.  Kornitzer.  Viudubonae  MCMVI, 
tamptibot  CaroM  G«rold  filii.    XVni  u.  7b  S.    kl.  8.    kart.  0,70 

Der  Text  ist  gut;  doch  sind  Petersons  Forschungen  dafür 
noch  nicht  verwendet.       12  ist  mir  vide,  ecqtäd  tilfi  iam  sit 
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iMeesse  nicbt  fentändlich.  Catflina  soll  bedenkeD,  was  er  nötig 
habe,  nicht  ob  er  etwas  nStig  habe  (mdd  tua$  ratime$  fOihUnU 
SaU.  44). 

Ciceros  Leben  und  die  Einleitung  sind  in  geßlligem  Latein 
abgefaßt.  Der  Index  nominnm  enthält  manchen  guten  Artikel, 
z.  B.  über  municipium,  praefectura,  Sibyllina  fata,  triumphus. 
M.  Metellus  ist  nicht  ein  homo  ignotus;  er  war  ein  Patron  des 
Sex.  Koscius  (§  77),  t}9  Prätor. 

26)  Marco  Tuilio  Cicerone,  Le  orazinni  contro  Catilina  com- 
meotate  da  P.  Fossataro  e  T.  Teatori.  Milaao  1ÜU7,  t r.  Vallardi. 
Vm  u.  142  S.  8.   1,20  JC. 

Den  beiden  Herausgebern  war  die  Auffindung  des  ferstflm- 
melten  Codex  Claniacensis  in  Holkham  durch  Petersen  und  die 
im  JB.  1906  S.  222  besprochene  Ausgabe  Ton  neun  Reden  Ciceros 
von  A.  C.  Clark  noch  unbekannt  Das  flbrtge  Material  haben  sie 
tüchtig  vcr.ulKMtet. 

Der  I  f-xt  ist  sdinii  j^edruckt  und  zri^t  wenig  Besonderheilen. 

I  20  heißt  es  non  referam  id,  qnod  ahhorret  a  meis  moribm,  ich 
werde  nicht  das  beantragen,  was  meinem  Char.ikter  zuwider  ist. 
Es  wird  i)emerkt,  daß  der  Senat  nicht  berechtitjt  war,  einen 
Bürger  zu  verbannen,  und  Cicero  nicht  einen  ungesetzlichen  Ce- 
waltakt  beantragen  wollte.  Gleichwohl  ist  zu  interpungieren:  höh 
referam,  id  quod  usw.  Der  Inhalt  des  Antrages  ergibt  sich  aus 
dem  Vorhergehenden.   Ygl.  $  32  [ttQ  quod  saepe  iam  d£ct«  — 

II  20  ^*  SS  m  nupera$i$  ae  r^penüntt  feemiiü  sttwflMsnis  iadanint. 
Das  Ton  Ernesti  zugesetzte  m  wurde  von  Tentori  als  unnötz  weg- 
gelassen; er  faßt  pecuHits  als  Abi.  instrum.  —  III  4  facuUatmmihi 
oblatam  futavi,  ut,  quod . .  .  Semper  optabam  ab  dis  immortalibus,  ut 
tota  res . .  .  'fq  rehenderetur.  In  dem  zweiten  ut  sehe  ich  niclit 
eine  nachdrückliche  Wiederlioluni;  (eflieare  ripresa),  sondern  einen 
Fehler,  nis  ob  das  Koigende  von  optabam  abhänge.  — ^  IV  7 
quietem  em]  Das  nur  in  der  Iis.  von  Tegernsee  stehende  me  ist 
unnütz. 

Die  Einleitungen  zu  den  vier  Reden  sind  angemessen.  S.  12 
wird  M.  Hetellus  (Prätor  69  v.  Chr.)  ohne  Grund  als  forse  con- 
giurato  bezeichnet  Jeder  Rede  ist  eine  sorgfältige  Inhaltsangabe 
und  eine  rhetorische  WQrdigung  (Nota)  vorgesetzt. 

Kommentar.  Die  Herausgeber  halten  den  Text  sorgfältig 
durchdacht  und  den  Kommentar  von  Laubmann  wohl  studiert. 
I  4  dissolntnm  ,,che  esercili  il  poterc  in  modo  arbitrario".  Das 
wäre  willkürlich,  tyrannisch.  Itichtiger  seheint  fahrlässig,  gleich- 
gültig'*. —  I  23  mihi  inimico]  weil  Catiliua  Ciceros  ScIiwH^erin,  die 
Veslalin  Fabia,  verführt  und  seinen  Verwandten  .Marius  Gralidianus 
ermordet  hatte.  —  II  8  collegerat]  Das  Plusquamperfekt  steht, 
weil  Catilina  mit  vielen  Anbängera  aus  Rom  fortgegangen  ist 
Tentori  beliebt  den  Satz  auf  Catilinas  Bewerbung  um  das  Konsulat 
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IKIr  62,  dl  die  Wahlen  ent  vor  kimer  Zeit  gewesen  waren. 

II  10  hunc  st  secvH  ermU  m*  eomäes]  Das  vorangestellte  Olqekt 
hune  wird  durch  tum  vertreten  (vgl.  HannibaUm  im'  ei9ei  99 
eäfüate  ekeenmt),  nach  einer  Präpos.  durch  ews  (deum  offnotcimus 
ex  operibus  eins).  Tenturi  meint:  5t<i  iovece  di  eins,  forse  per 
indicare  che  sono  compagni  suoi  naturali.  —  II  10  ehriosos]  Die 
besten  ils.  bieten  ebrios,  die  Betrunkenen.  Cicero  gebraucht  sonst 
in  den  Reden  ebriosus,  Ininksfichtig,  nicht.  —  II  17  sibi  ipsos 
„per  ii  loro  bene".  —  II  19  fugüivo]  „Allude  alla  rivoluzione 
servile  ed  a  Spartaco*'.  Ich  glaube  nicht,  daO  Nohl  und  Uacbt- 
mann  tu  maxiaum  muliihMum  richtig  mime  hinxaaetien,  da 
eben  Torausging  sie  adme.  Tielleicht  Ist  ameurrim  ausgefallen 
(fgL  1, 1  wmMnm  hmwnm  oumkm)»  —  II  26  iam  tmua]  Tentori 
tilgt  dixi  nnd  erglnat  fuistis.  Ich  sehe  in  dixi  eine  Erinnerung 
an  §  5  rMmeniUt  usw.  —  11  27  qma  {«all]  mmt  cives]  Einzig  Clark 
behielt  na/i:  sie  sind  als  Bürger  geboren  worden,  sind  aber  jetzt 
ihrer  Gesinnung  nach  mehr  Höstes  als  cires.  -  III  10  an]  Er 
war  162  Konsul,  nicht  102  (Pauly-Wissowa  iV  1374).  -  111  27 
dignitas]  ^Era  contro  il  decoro  nazionale  nuucere  a  chi  aveva 
salvata  la  patria".  —  IV  11  hanc  ttrbem,  luceni  orbis  terrarum] 
üachiniaun  übersetzt /«cem  mit  „Freude",  Laubmann  mit  „Leuchie'S 
Klou  mit  „Zierde,  Sehmnck'*.  Peaaataro  stimmt  Lanbounn  bei: 
effetto  per  la  causa,  „sola",  in  quanto  diffondera  la  lace,  doi 
la  civilt^. 

27)  Ciceros  Reden  für  P.  Sulla  uud  für  den  Dichter  \.  Licinius 
Archias.  Für  deu  Scholfebraucb  iierausgegeben  vod  Heinrich 
R  e  u  m  o  o  t.  Münster  i.  W.,  Ascbendo  rffsd»  BmibluiBdloaK.  Text,  1906. 
XXI  u  6«  S.  8.  seb.0,7ajK.  KoMMetor,  1906w  52  S.  8.  fcift 

0,Go  JC. 

Die  „Vorgeschichte"  zu  Sullas  Prozeß  pefäilt  mir  nicht.  Es 
ist  unwahrsclieiniich,  daß  Sulla  und  Autrunius  „einstimmig"  zu 
Ikonsuln  gewählt  wurden  (trotz  §  91).  Gegen  eine  solche  Wahl 
wäre  die  Anklage  wegen  Bestechung  nicht  durchgedrungen.  Dann 
wurde  das  Konsulat  ihren  Gegnern  „zugesprochen**.  Nein!  £• 
wurde  eine  neue  Wahl  angeordnet.  „Catilina  snchle  die  beiden 
Temrteillen  gewaltsam  in  ihre  Wflrde  wieder  einsnseiien'*.  Nach 
Sali.  Gat.  18  wollten  Catilina  und  Autronius  lisces  corripere;  Sulla 
war  nicht  beteiligt.  Nach  Tanusius  dagegen  (bei  Suet.  Gaes.  9) 
war  Catih'na  nicht  heteili^(,  Cäsar  und  Grassus  wollten  dem  Sulla 
und  Autronius  das  Konsulat  zurückgehen.  Es  ist  unstatthaft,  den 
Sallust  nacli  der  Fabel  des  Tanusius  zu  berichtigen.  Cicero  ge- 
dachte Catilina  zu  verteidigen,  „in  der  Uuünung,  mit  Gatilinas 
Hilfe  zum  Konsulat  gelangen  zu  können''.  Gicero  sagt:  Spero, 
si  absolulus  ert^,  coniunctiorem  illum  nobt's  fore  in  ratione  petüionis 
(ad  Att  1,2);  er  wolUe  nur  die  Fsindseligkeit  seines  Mitbewerbers 
besinftigen.  Cisar  »ging  nicht  nur  frei  aus,  sondern  setste  sogar 
die  Verurteilung  aeines  Ankllgers  nnd  des  Pritors  durch**.  dIbo 
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Ankläger  schlug  er  uad  sperrte  er  eigeDmäGhtig  ein;  den  Qoäsitor 
(niclit  Prätor)  kerkerte  er  ein,  weil  er  eine  Anklage  gegen  ihn 
als  höheren  Beamten  angenommen  habe.  Er  verurteilte  sie  selber, 
ein  schmählicher  Gewaltakt  (Suet.  €aes.  17).  Aus  §  5  in  hanc 
excehissimam  sedem  (ligniiatis  schließt  H.  S.  IX,  daß  die  Konsuln 
Murena  und  Silanus  zugingen  waren  (auf  ihren  Amtssesseln?).  Ich 
sehe  in  diesen  Worten  nur  eine  Hindeutung  auf  den  Sitz  des 
Prätors,  welcher  die  Gerichtsverhandlung  leitete.  Die  Einleitung 
tiir  Rede  fflr  Arehias  ist  gut;  der  Gedankengang  beider  Beden 
ist  sorgfältig  skizsiert  Der  mnsterbaft  8ch5n  gedraekte  Kommentar 
besteht  ans  allsa  rdcblichen  Obersetsangshilfen,  die  mir  bisweilen 
gesucht  vorkommen  (wie  Sull.  36  aliqaid  snspicari  sich  in  etwa 
einer  Selbsttäuschung  hingeben),  und  grammatischen  Winken,  die 
großenteils  unnötig  sind  (wie  z.  B.  SulL  6  quis  iis  horum  adfuit 
jeder  Schüler  einsieht,  daß  quis  horum  zu  verbinden  ist).  Auf- 
fallend ist  unqmm,  rmnquam  für  umquam,  numquam. 

Pro  Sulla  19  liest  H.  neque  enim  me  arbärahar  nach  einer 
Vermutung  von  C.  F.  W.  Müller.   Dieses  enim  sclieint  mir  störend, 
weil  dem  Salz  tum  denique  . . .  oblinebat  bereits  eine  lange  lie- 
gröndung  (wenn  auch  in  Form  einer  Zeilbestimmung)  vorausgeht; 
ntqw  säeint  mir  eher  eine  Fortsetsnng  des  Hauptsatzes  ein- 
tuleiten,  eine  weitere  Folgerung  aus  cum  mihi. . .  coeperat,  als  eine 
neue  Begrflndong.  —  22  cum  [Tarquinium  et  Numam  et]  me 
tertium  peregrinum  regem  esse  diiisti.   Man  bat  hier  zn  Tar- 
quinium et  Numam  zu  erginsen  pengrinos  reges  fuisse;  man  ver- 
gleiche z.  B.  Sali.  lug.  81  tum  sps?,  paulo  ante  Carthaginiensis,  item 
regem  Persen,  post  uti  quisque  opulentissimus  videatur,  ita  Romanis 
hostem  fore.    K.  hat  die  eingeklammerten  Worte  nach  einer  Ver- 
mutung von  C.  F.  W.  Müller  getilgt;  nun  scheint  mir  aber  tertium 
kaum  verständhch.  —  3S  uon  purgal]  Dazu  ist  Cassius  Subjekt; 
er  hält  Sulla  nicht  für  rein  von  Verdacht.   Man  würde  eigentUch 
purgavit  erwarten.   R*  tkbersetst:  Das  rechtfertigt  ihn  nicht  — 
44  non  mecum  ant  com  famiiiari  meo  questos  es  scheint  nicht 
riditig.   R.  schreibt  sInngemiB:  aut  fmmUmiler  fiiesfits  et.  — - 
50  Honos  ad  patrem,  insignia  honoris  ad  te  delata  sunt]  R.  be- 
merkt: „da  sein  Vater  Konsul  gewesen,  so  durfte  er  ein  Ahnen- 
bild mehr  aufstellen,   delata  übergegangen".  Da  schon  der  Knrulädil 
und  Prätur  ihr  Ahnenbild  hinterließen,  so  scheint  mir  diese  Be- 
merkung nicht  richtig,   delata  bezieht  sich  auf  eine  Entscheidung 
des  Gerichts,   welches   den  Aulronius   und  Sulla  verurteilte.  Es 
verlieh  nach  der  Lex  Acilia  Calpurnia  de  ambitu  vom  J.  67  dem 
Sohne  Turquatus  nach  siegreich  durchgeführter  Anklage  die  exuviae 
der  Verortdltoi  als  pramktf  die  Insignien  d«  Konsolarent  das 
Recht«  im  Senat  consuhri  loco  sv  sprechen,  an  Festtagen  die 
porpnrTsrbrSmte  Toga  zn  tragen  und  bei  den  Konsularen  Platz  zu 
nehmen.  —  54  Nec  opinante  Fansto]  R.  erklärt:  „Und  dazu  gegen 
die  Vermutung".  Fflr  „und  dazu*'  bietet  der  Text  keinen  Anhalt; 
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man  vergleiche  die  Anmerkung  Laubmanns.  —  68  melum  nobis 
seditionesque  adferebanl]  Hier  sciieint  seditiones  nicht  in  den  Zu- 
sammenbaog  zu  passen.  Madvig  und  Nohi  schrieben  caedis  sedüioms^ 
qne;  R.  litet  anCfalkoderweise:  MtHo»  imM  ttuiU  mÜHonetque 
afferebant^  —  68  ioterfecto  patre  ttto  eonsul  deiceiidm  „vom 
Kapitel  auf  das  Forun,  um  dort  in  opfern**.  Die  Konauln  aoUten 
auf  dem  Kapitel  bei  dem  zum  Beginn  der  Amtstätigkeit  üblichen 
Opfer  erschlagen  werden  und  Autronius  und  Catilina  (oder  Sulla?) 
von  dort  als  Konsuln  In  die  Stadt  herabsteigen  (nicht  zu  einem 
0|)fer).  —  73  quae  domus,  quae  cehbraiio.  Das  Haus  war  exornata 
(§  bS),  zumal  durch  die  imagines  maiorum\  es  fanden  sich  täglich 
viele  Leute  zum  Morgengruß.  Sämtliche  Herausgeber  haben  den 
richtig  überlieferten  Text  verschlechtert.  —  88.  Der  Dativ  huic 
puero  gehört  nicht  zu  meluit,  sondern  zu  relitiquat,  —  Öü  destitutus, 
sc  ab  onnibua:  „aller  Dinge  entblößt**.  Man  mufi  doch  mit 
Halm  verbinden:  in  b.  fort.  mie.  destitutua,  in  dieae  elende  Lage 
Teratoßen. 

Pro  Archia  11.   census  nostros  „in  denen  wir  atehen;  der 

Verteidiger  macht  die  Sache  des  Angeklagten  zu  der  seinigen, 
daher  der  Plural''.  Ich  denke,  nostros  beziehe  sich  auf  die  römi- 
schen Bürger;  census  meus  „meine  Schätzungsliste"  kommt  mir 
zu  soii(lerl)ar  vor.  Der  Ankläger  verlangte,  es  sollte  in  den  Listen 
der  Schätzungen,  die  seit  89  staltgefunden,  der  IS'ame  des  Archias 
nachgewiesen  werden.  —  suo  iudicio  „durch  Handlungen,  die 
man  zu  seinen  Ungunsten  deuten  könnte''.  Richtiger  wäre;  durch 
Unterlassung  aller  Handlungen,  zu  denen  nur  ein  Bürger  be- 
recbtigt  war.  —  25.  Gallos,  einielne  Gallier,  nicbt  „die  keltiachen 
Stämme  Norditeliena". 

28)  VV   Stcrnkopf,   Die   Ökononiie   der  Rede  Ciceros  fmr 
Dichter  Archias.    Hermes  ALI!  (19U7)  S.  337—373. 

Die  Rede  für  Archias  gebort  zwar  ihrem  Gegenstande  nach 
nicht  zu  den  bedeulsanistfiu  Mustern  der  Reredsamkeit  Ciceros 
(nach  Tac.  dial.  37),  doch  ist  sie  immerhin  ein  liervorragendes 
Denkmal  seines  Geistes.  Auch  erregt  sie  ein  besonderes  Interesse, 
weil  Cicero  hier  in  üfTentlicher  Gerichtsvcrhauülung  die  Poesie 
und  griechische  Bildung  yerberrltcht  und  der  nationalen  Gering- 
ecbäunng  der  Kunst  und  Wissenacbaft  entgegentritt  Die  Echt- 
heit der  Rede  wird  beute  nicbt  mehr  bezweifelt.  Dagegen  bäll 
Halm  (Einleitung  |  6)  es  für  möglich,  „dafi  Cicero  die  in  der 
Meditation  nicht  ausgearbeitete  fieweisfflbrung  und  Widerlegung 
des  Gegners  beim  ,  freien  Vortrag  weiter  ausgesponnen,  aber  bei 
der  späteren  Herausgabe  in  nur  flüchtiger  Skizze  hingeworfen  hat"; 
nach  TeufTel  enthält  die  Rede  viel  Deklamation,  und  Schmalz  ver- 
mißt in  ihr  eine  genau  durchgeführte  Einteilung.  Diesen  Be- 
mängelungen pc^ienüber  sucht  St.  durch  eine  Darlegung  des  Ge- 
dankengauges zu  erweisen,  daß  Cicero  in  dieser  Rede  „eine  sorg- 
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filtige  Disposition  befolgt  und  Ciberall  wohl  flberlegt  «nd  luin 
Zwecke  fipricbt'S 

Im  Exordium  erklärt  Cicero,  warum  er  den  Archias  ver- 
teidige (§  1-  2),  und  wie  er  ihn  verteidigen  wolle  (§3).  Der 
erste  Satz  von  §  4  enthält  die  Parlitio. 

Im  1.  liauptteii  wird  ausgeführt,  daß  Archias  die  Zivilät  recht- 
mäßig erlangle.  Was  Cicero  hier  de  causa  vorbringt,  zerfällt  in 
die  Narratio  (§  4 — 7)  und  die  Confirmatio,  mit  der  die  Hefutatio 
verhundeo  ist  (§  8 — 11).  Die  eigeutliche  llechlsfrage  ist  deshalb 
SO  karz  abgetan,  ,,weil  in  der  Tat  das  Bärgerreehl  des  Archias 
«inanfechtbar  war*'.  Die  Verherrlichung  der  Kunst  sollte  das  eigent- 
Jiche  Thema  der  Rede  bilden;  „alles  spricht  dafflr,  daB  die  Be*- 
«chränkung  dieses  Abschnittes  ursprAngUch  geplant  war:  der  Ge» 
danke  an  eine  hinterher  vorgenommene  Kürzung  ist  abzuweisen**. 

Nicht  einleuchtend  ist  mir,  daß  §  10  unzweckmäßig  und 
%viderspruchsvoll  sei.  Archias  hatte  sich  S9  als  römischer  Bürger 
angemeldet,  weil  er  ein  Gemeindegenosse  von  Ileraklea  war.  St. 
meint:  „Damit  hatte  er  sich,  nachdem  (Wc  iMeldefrist  ahgelaufea 
war,  des  Rechtes  begeben,  seinen  Anspruch  auf  die  civitas  Uoniana 
•init  der  in  den  andern  Gemeinden  erlauglen  Zivität  zu  begründen''. 
Ab«r  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  si  qui  foederatü  cwüiUibm 
^ai$eiipH  fmumU  genügte  der  Nachweis,  daß  er  zur  Zeit  der 
Meldung  bei  irgend  einer  verbündeten  Gemeinde  als  Bürger  auf- 
genommen war.  Wenn  also  einer  der  Richter  noch  Zweifel  hegen 
•mochte,  ob  Archias  Bürger  von  Heraklea  sei,  da  die  Bürgerliste 
idieser  Stadt  gleich  nach  der  Meldefrist  vernichtet  worden  war,  so 
war  es  doch  nicht  unzweckmäßig,  daran  zu  erinnern,  daß  Archias 
auch  als  Gemeindegenosse  von  Pseapel,  llegium,  Lokri,  Tarent  die 
Zivität  beansurucben  konnte.  „Cicero  versucht  gar  nicht  einmal, 
einen  tatsächlichen  Beweis  für  die  Erlangung  des  Bürgerrechts  in 
Jenen  vier  Gemeinden  zu  erbringen'*,  weil  der  Beweis  für  das 
Geroeindebörgerrecht  in  Heraklea  genügte  und  weil  die  Erlangung 
des  Bürgerrechts  in  den  ?ier  andern  Gemeinden  als  sehr  leicht 
|[alt.  irrepsemnt  ist  nicht  ein  Einschmuggeln,  sondern  eine  un- 
entgeltliche Aufnahme;  es  ist  daher  nicht  daran  zu  denken,  daB 
Cicero  sich  widerspreche,  als  ob  Archias  auf  unredliche  Weise  in 
•diese  Listen  eingetragen  sein  könnte.  £s  liegt  kein  Grund  zu 
der  Meinung  vor,  „daß  der  betrefTende  Passus  zu  erklären  ist  aus 
«iner  Beziehung  auf  eine  nicht  ausdrücklich  angeführte  hämische 
-Bemerkung  des  Gegners". 

Im  2,  liauptteii  will  Cicero  nach  §  4  die  Richter  überzeugen, 
A.  Licinium^  si  civis  non  esset,  adsciscendum  fuisse.  Zunächst  setzt 
er  ia  §  12 — 16  den  veredelnden  LiuUuß  wissenschaftlicher  und 
literarischer  Bildung  auf  den  Redner  und  Staatsmann  ins  rechte 
licht  und  sacht  den  Richtern  den  Standpunkt  klarzumachen,  lon 
dem  aus  sie  die  Verdienste  des  verfolgten  Dichters  richtig  würdigen 
kannten.  JFür  Cicero  ist  dieser  Abschnitt  die  flaaptsache»  in  ihm 
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gipfelt  die  §  17  fuhrt  von  dem  Preise  der  stiidia  humani- 

talis  ac  literanim  zu  Archias  und  damit  zum  Thema  der  Rede 
zurück.  In  §  18 — 30  zeigt  Cicero,  daß  Archias  wegen  seines 
Pichtertalenles  es  durchau!<  verdient,  römischer  Bürger  zu  sein, 
d.  h.  daß  man  einen  Maua  von  solchen  Verdiensten,  nachdem  er 
rechtmäßig  Bürger  geworden  sei,  nicht  aus  dem  BQrgerrecbt  atit- 
itoBen  dQrfe.  ZunSchst  preist  er  Ihn  allgemeiD  als  einen  Dichter 
Ton  eminenter  Begabung  und  erinnert  an  die  Verebmng,  die  den 
Dichtern  entgegengebracht  werde  18—19);  dann  feiert  er  jhn 
als  -  nationalen  Dichter.  Er  erwähnt  seine  Verdienste  um  das 
römische  Volk  durch  Verherrlichung  seiner  Kriege  gegen  die 
Cimbern  und  Mithridates  (§  19—23).  Fr  deutet  an,  wie  die  Feld- 
herren durch  die  Aussicht,  in  den  Werken  der  riescliichtschreibcr 
und  Dichter  fortzuleben,  angefeuert  und  gerade  die  edelsten  Naturen 
durch  die  HoflTnunj;  auf  Nachruhm  errenl  würden  (§  24 — 27).  Er 
holTt,  daß  auch  die  Tugend  im  Friedeiisgewand,  nämlich  sein 
eigenes  Konsulat,  durch  den  Griffel  des  Dichters,  eben  des  Archias, 
Terewigt  werde  28—30).  Im  Epilog  empfiehlt  Cieero  den  An* 
geklagten  dem  Wohlwollen  der  Riehter  (fi  31)  und  spricht  die 
Hoffnung  aus,  dafi  seine  eigenartige  Behandlung  dieses  Falles  ihre» 
Beifall  gefunden  habe. 

Wenn  auch  St.  in  diesem  sehr  lesenswerten  Aufsats  des 
Gedankengang  des  Redners  wohl  nicht  ganz  erraten  hat,  so  ist 
er  ihm  doch  viel  näher  gekommen  als  irgend  jemand  bisher. 

§  1  eanim  renim  omnium  vel  in  pi'imii^  hir  A.  Liei'nim  fntrtum 
a  me  repetere  prope  suo  iure  dehet.  Archias  hat  beinahe  ein  Kigen- 
tumsrecht  auf  die  ßered^aiiikeit  Ciceros.  St.  empfiehlt  die  Lesung 
pro  suo  iure,  indem  Cicero  den  Mund  absichtlich  voll  nehme.  — 
f  5  sf  srol  hoc.  Dieses  Aoe  deutet  umwsifelhaft  auf  den  folgendes 
ul-Satz.  St  meint:  hDio  richtige  Lesart  mufi  sein:  sf<i  trat  Aoc; 
das  »d  markiert  den  Gegensatz  zu  .siwAii**.  Ein  Gegensats  ist 
nicht  Torhanden;  die  EriShIung  wird  einfach  fortg^setxt. 

29)  H.Tallii  Cicero ois  «ratio  pro  Arelift.  Teito  Lotio  p«Ui<  ovee 

iinp  int rodnction,  des  notes,  an  «ppendicc  rritiqiip,  historiqnr,  littt'rairfr 
et  grammatical  et  des  gravares  d'aprcs  les  moounieots  par  Emile 
Thomas.    ISeovieno  Urafe  revoe.    Paris  1908,  Hacbette  et 
54  &   je.  kart  60  osnt. 

Der  Text  dieser  Rede  ist  in  den  Hss.  stark  verderbt;  Thomas 
scheint  mir  dem  Cod.  G  su  strikte  zu  folgen  und  doch  unnötig 
dsTon  ahzttweichen. 

§  1  oiA^s  seriMire  posssmus  die  Ausgaben.  poffwiMs  GE  ist 
nach  den  Worten  haec  vax . . .  nonnüUit  aUqmndo  uM  fvä  offen- 
bar richtig,  der  finale  Konjunktiv  hier  unpassend. 

§  4  affluenti.  Thomas  nimmt  mit  Recht  in  G  afluetUi  einen 
Fellirr  an.  —  §  5  ScH  rfiam  hoc  non  sohtm  ingem'i  nc  litterarKm, 
verum  etiam  natHrae  atque  viriniiSf  $U]  Thomas  schreibt:  Std  iam^ 
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%c.  fuü.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  sed  etfam  ? erdorbeo  aus 
ffitium  Belohnunfj,  und  vor  ut  ist  fuit  ausgefallen. 

§  9  nullam  liluram  in  nomen  A.  Licinü  videtis]  Madvig 
schrieb  nomine^  auch  nicht  bei  einem  Buchslaiicn  ist  eine  ftasur 
bemerkbar.  Thomas  liest  mit  Mommsen  nuUa  in  lüura  nomen. 
Diese  Wortoteliuog  kommt  mir  unnatürlich  vor. 

$  10  cum  t^eri,.  .irrepsermt»  Das  cim»  und  der  ludikstiv 
f ertragen  sich  nicht;  mm,  ist  wohl  mit  Eberhard  zu  tilgen. 

§  10  rekieturJ  Dagegen  bei  der  ersten  Person  seut  Thomas 
den  iioojunktiv:  19  npudimus  nach  M.  Tournier,  22  eiciamus  G 
(E  eiciemui).  Das  Futur  ist  wohl  richtiger  (§19  r^puäiiUfimm 
Baiter). 

30)  Cicoros  Rede  für  Co.  Plancius.  Für  den  Scbalf;ebranch  heraas" 
gegebeo  voo  Koorad  Roßberg,  a)  Taxt  |vgi.  Jtt.  19Ua  8.134), 
b)  KpMneiUr.  Maailer  L  W.  1903,  AaehendofiSidM  BaeUiaadlaof. 
75  S.   8.  kart.  0,75  JC 

« 

Diese  Rede  bietet  der  Erklärung  viele  sachliclie  Schwierig* 
heilen;  Roßberg  hat  sich  im  gansen  in  geschickter  Weise  mit 
ihnen  abgefundeo.  —  §  31  „aliqui  bisweilen  für  aliqois*'.  Das 
siebt  der  Schuler  selber;  dagegen  denkt  er  nicht  daran,  daß  Cicero 
mmuus  aliquis  ex  career«  wegen  der  Zißchlaute  mied.  —  38  se- 
gwes/rem  ,,die  Mittelsperson,  bei  welcher  später  zu  zahlende  Gelder 
vorläufig  hinterlegt  wurden.  Iiier  also  wohl  für  die  Gelder,  die 
Laterensis  der  Terelina  für  ihre  Mitwirkung  zu  seiner  Wahl  in 
Aussicht  stellte".  Der  Ankläger  bekannte  doch  nicht,  sich  des 
gleichen  Vergehens  schuldig  gemacht  zu  haben,  wegen  dessen 
Plancius  verurteilt  werden  sollte.  Es  ist  also  an  einen  Handel 
awischen  den  beiden  Gewiblten  su  denken.  —  44  Nsgica  ego  nme 
«ONiünon  reprehend»  ftnim,  qmd  eos  irdhis  • . .  non  tdiderü  ,JDer 
JLonjunktiT,  weil  die  begründende  Erkl^^ung  nicht  als  einfache 
.Tatsache,  sondern  als  Gedanke  Ciceros  hingestellt  ist*'.  Der  In- 
.dikativ  wäre  unklassisch.  Der  Sinn  ist:  sf  ego  nunc  consilium 
reprehendo  tuum^  tun  quod . . .  sed;  nach  non  qmd  ist  aber  der 
üonjunktiv  Regel.  —  54  Teretinam  a  Plancio  tibi  esse  concessam 
„weil  er  auch  ohne  sie  genügende  Stimmen  zu  erhalten  hoffte". 
Das  ist  verkehrt;  die  Teretina  sollte  für  den  Plancius  und  den 
Laterensis  stimmen,  und  ebenso  die  Heimattribus  des  Laterensis, 
<lie  Papiria.  Nachdem  dies  geschehen  war,  rechnete  Plancius 
(nach  der  Angabe  des  Laterensis)'  bei  der  sweiten  Verhandlung 
fdarauf,  dafi  für  ihn  nun  die  Papiria  ohnehia  wieder,  stimme,  und 
.trat  die  Teretina  an  Plotius  ab,  um  auch  noch  die  Stimmen  der 
Aniensis  zu  bekommen  und  diese  Stimmen  dem  Pedius  zu  ent- 
gehen. Die  Worte  ne  in  angustum  venirent  bedeuten  nicht  ne 
suffragiis  necessariis  ipsi  privarentur,  wie  bei  Köpke-Landgraf  sieht, 
sondern  f,damit  ihre  .Milbewerber  nicht  gleichviel  Stimmen  er- 
hielten". —  85  „Cicero  hatte  au  Pompejus  nach  Kleiuasiea  einen 
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Bericht  über  sein  Auftreten  gegen  Hie  Catilinarische  Verschwörung 
geschickt,  den  dieser  unbeantwortet  ließ".  Er  schrieb  an  Cicero 
eine  Antwort,  aber  so  kilhl,  daß  dieser  erkennen  konnte,  daß 
Pompejus  sich  gekränkt  fühle  (Ep.  V  7).  —  $  88.  Vgl.  JB.  190a 
Bi  19$;  ^  100  ^  firaM  nuo  Ugahu  fiiluet]  ,,E»  beifit  legHiw 
•licnius  ond  leg.  alleoi.  Id  letoterer  Koostnikti«!  Ht  legatoi  noch 
ab  Verbolfonn  geAhll'*.  Der  Dati?  firmti  ist  nicht  mit  Ifl^ün» 
SU  verbinden,  sondern  mit  fuisset,  .^welchen  mein  Bruder  suni  L. 
gehabt  liatte".  Ober  den  Dathr  de.«  Besitzes  bei  esse  wissen  die 
Schöler  Bescheid  aus  der  Grammatik.  Bei  qui  le§<Uu$  fratris  mei 
fuisset  wflrde  der  nnidor  weniger  hervorgehoben.  —  101  vis  ah- 
qua  maior  redilum  peremisset]  „höhere  Gewalt  ist  eine  solche^ 
gegen  die  siegreich  anzukämpfen  einem  Menschen  in  einem  he- 
stimmtüii  Falle  unmöglich  ist,  z.  B.  Naturgewalten.  Hier  mag  man 
an  Fälle  denken,  wie  Gefangenschaft,  Sklaverei,  körperliche 
ScbwSebe*'.  Im  Gegensatz  ta  si'  u$m  ^  jnMhh  mt&iUu$  meini 
Cicero  die  Gewalt  der  Gegner,  der  Triumvirn,  die  «eine  RestitutioD 
hindern  konnten. 

Sl)  Cieeres  Rede  ffir  T.  Aon  ins  Milo.  Fir  de»  Sehalfebraveh  erklirt 

Vet  R>  Bouterwek,  Dritte,  Tprbpssprte  Anfla^e  von  Franz  Luter- 
b ach  er.    Gotha  1907,  F.  A.  Perthes  (AktieageseUschafk).  iV  o.  85 

8.    l,2ü  ^. 

Im  Texte  habe  ich  manche  Änderungen  vorgenommen,  meisten» 
auf  Grund  der  Überlieferung,  und  einzelne  Abschnitte  sorgfältiger 
in  Perioden  zerlegt.  §  17  blieb  aus  Vergehen  necaveiit  slebeD 
Statt  moarit,  §  34  §mm  at.  mMo,  82  cmm  at  quoi. 

§  15  ia  canaam  interitua  qnaerandam,  non  interitnm  potaiit) 
Um  die  cmiss  an  erkennen,  mnfi  der  interitui  naeh  Ort,  Zeit  «i4 
Umatinden  untersucht  werden.  Ich  halte  es  fOr  unstatthaft,  xu 
Terstehen:  non  interitum  quaerendum  putavit.  Die  Rrgiozung  dea 
Wortes  puniendum  (nach  Lehmann)  gefällt  mir  auch  nicht;  man 
kann  einen  Menseben  (33  inimicum),  eine  Tat  (18  facinus)  strafen» 
aber  kaum  Clodius'  Untergang.  Diesen  kann  man  vergelten,  rächen. 
Ich  habe  geschrieben:  vindtcondum  ftUwü»  Mao  mag  noch  ein 
utigne  hinzusetzen. 

Die  «lern  Lateiner  naheliegende,   z.  B.  bei  Gaius  häutige 

Klausel   (Schluß  des  Hexameters)  habe  ich  §  16  und  41 

naeh  Haa.  entfernt;  dagegen  §  77  aehien  fflr  6i  cMtatt  moianr 
«in  beaaerer  SatiacbluB  nicht  erreichbar. 

§  27  quod  erat  äkttüvr  Lmuvn  Müo]  Bouterwek  wellte  diese 
Worte  mit  Bake  tilgen,  wahrscheinlich  weil  er  quod  est  erwartetet» 
Diese  Worte  sind  aber  notwendig.  Clodius  wuBte:  1.  am  19.  Januar 
muß  der  Diktator  von  Lanurium  dort  einen  Flamen  wählen» 
2.  Milo  ist  dieser  Diktator,  also  3.  muß  Milo  am  IS.  Januar  nach 
Lanuvium  gehen.  Es  kommt  also  darauf  an,  daß  Müo  damals 
Diktator  war. 
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§  51.  H  bietet  ad  se  in  Alhanum,  2  ad  sua  in  Älbanum^ 
Daraus  stelle  ich  her  ad  suum  Älbanum. 

§52.  H.  ins  mit  Gruter:  mortem  ab  ülo  . , .  praedictam.  Milo 
lebt  noch;  „voraussagen**  paßt  nur  für  das,  was  wirklich  geschah. 
I>em  Milo  mv  die  vwn  angekündigt,  pntdieaiäi  das  scheint  nur 
dtr  sntreffendere  Ansdradu 

§  56  Semper  ük]  Das  Aberflassige  tUe  scheint  entstandon  an 
sein  durdi  Erinnerung  an  55  temptr  üle  antea;  die  Richter  würden 
darunter  luerst  Clodius  Terstehen  nnd  dann  erkennen,  daß  Alilo 
gemeint  sei.    Ich  habe  es  durch  enim  ersetzt. 

§  64  frenorum  ist  sicher  falsch;  bei  einem  Aufstande  in  Horn 
lag  der  Gedanke  an  Reiterei  fern.  Ich  schreibe  signorum  Feld- 
zeichen, die  zur  Bildung  von  Manipelo,  Zeoturien  und  Kohorten 
nötig  wären. 

§  69  salutarihus . . .  ribui  tuis,  sed. . ,  imm%Ualis  B.  Die  beiden 
TeÜB  scheinen  sich  in  indersprechen;  ich  setse  ineertii^  wenn 
Poaapejos'  Stellung  noch  dieselbe,  aber  doch  fflr  die  Zukunft  un- 
nicher  wire.  Die  Cinsetiung  eines  Wortes  scheint  mir  durdi- 

aus  nöti<;. 

Die  Einleitung  habe  ich  von  9  auf  13  Seiten  erweitert,  indem 
mancherlei  historische  Notizen  aus  dem  Kommentar  hierher  ge- 
setzt wurden,  so  daß  sich  ein  übersichtlicheres  Dild  der  Zerrüttung 
des  Staates  unter  den  Triumvirn  ergab.  Im  Kommentar  habe 
ich  die  Inhaltsangaben  vielfach  gekürzt,  sonst  nicht  viel  geändert. 
§  22  setze  ich  das  Auftreten  des  L.  Domitius  gegen  den  Volks« 
tribua  G.  Manilius  ins  Jahr  66  (uiil  Uamorino  und  Pauly-Wissowa  V 
$1».  1334).  —  §  C  GanslDius  stammt  aus  Interamna  am  LiriSt 
da  Interamna  in  ümbrien  nur  60,  nicht  90  Meilen  von  Rom  ent- 
fernt ist.  Vielleicht  hingt  sein  Name  mit  Carimm  susammen.  — 
S9  l0ye  nOMi]  Wenn  ich  auch  die  Notis  stehen  ließ,  dies  sei  die 
lex  de  suffragiis  libertinorum  (87),  so  denke  ich  doch  anders. 
Vielleicht  sollten  kräftige  Sklaven  berechtigt  sein,  ohne  Einwilligung 
des  Herrn  in  den  Dienst  auf  der  Flotte  und  im  Heer  einzutreten, 
sich  den  Loskauf  durch  den  Staat  und  die  Freiheit  zu  verdienen 
^76  urvorum  exercüus  iUum  in  urbe  contaipturum  /laste). 

32)  Cieeros  Rade  für  T.  Anoias  Milo.  Erklärt  voo  Fr.  Richter  aod 
Alfred  Kberbari.  lo  fSifter  Aaflage  btarbeitat  vm  fl.  NQhL 
Ldpclff  mi  ItorUa  1907,  fi.  6.  Teebaer.   116  S.  B.  IJC 

Die  Einleitung  wurde  TielTach  umgoarbeHet  Daß  im  Inzest- 
praefi  des  Clodius  die  Richter  durch  schSndliche  Mittel  gewonnen 
wurden,  berichtet  auch  Yal.  Max.  9, 1,7.  —  Daß  Clodius  56  die 
Klage  gegen  Milo  nach  der  Verhandlung  vom  6.  Februar  fallen 
ließ  (§  8),  scheint  nicht  richtig;  Clodius  in  Quirinalia  prodixit 
diem;  noch  am  11.  April  schreibt  Cicero  an  seinen  Bruder  (2,5,  4): 
in  Nonas  Maias  Miloni  dies  prodicta  est.  —  §  10  wird  der  18.  Jan.  52 
auf  Ende  Dez.  53  gesetzt,  ich  habe  ihn  nach  Unger  und  Schötüe 
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auf  dea  8.  Dez.  berechnet.  — .  „mit  seinem  Spieße",  Ascon. 
iimenini  ehu  BMa  rumpia  trakcU»  Dieses  Wortr  vird  aodi  tobi 
Schwerte  gebraucht,  (Liv.  4t,  Ii,  6).  Ich  nehme  «n,  .daß  maqmi 
hier  und  Liv.  31, 39, 1 1  das  lange  Kmninschwert  der  Thraker 

bezeichne.  Ein  gUtäkUor  notHs  hatte  doch  wohl  ein  Sehwert  — 
S.  13.  in  §  14  veteribus  legibus  tantummodo  eatfra  ordmm  ist 

tantummodo  sicher  nicht  mit  veteribus  legibus^  wie  Mommsen  will, 
za  verbinden.  Es  mußte  erst  ein  Kläger  auftreten;  auch  wenn 
andere  ihm  mit  Anklagen  de  vi  zuvorlioniuien  würden,  sollte  seine 
Klage  zuerst  behandelt  werden;  sodann  sollte  nach  §  13  dies  auch 
für  eine  Klage  de  caede  nach  der  Lex  Cornelia  de  sicariis  gellen. 

Ascou.  argu  m.  §  20  quarta  die  adesse  omnes  in  diem  posterutn 
iubenntur  verstehe  ich  nun  so,  daB  der  4.  April,  an  welchem 
dem  Appius  die  FoUerung  seiner  Sklaven  gestattet,  wurde  und 
dieses  Verhör  stattfand,  als.  erster  Tag  mitgezShlt  ist  Die  fumia 
dies  ist  also  der  7.  April,  an  dem  das  Zeugenverh5r  beendet  worde» 
und  ni(;ht  identisch  mit  dem  dies  pottems,  wie  man  hisher  meinte 
(vgl.  Laubmanns  Anmerkung  S.  10). 

Ibidem:  dein  rnr^us  postera  die  sortitio  iudicum  fieret.  Laub- 
mann bemerkt:  „rwr«4S  'lenier',  weil  Weiteres  geschildert  wird, 
was  poslern  die  vorgeben  sollte.  —  sortitio.  Da  die^e  erst  nach 
dem  Zeugen  verhör  stattfand,  so  hat  man  wohl  anzunehmen,  daß 
aus  der  Gesamtzahl  der  360  Richter  nur  eine  kleine  Anzahl  vom 
Quäsitor  bezeichneter  beim  Verhör  zugegen  war*'.  VgL  Nohl 
IVote  68. 

Bierfiher  urteile  ich  nun  so:  Pompejus  hatte  die  Richter  so 
sorgföltig  aosgewShIt,  daß  dem  Domitins  keine  Auswahl  mehr  ge» 
staltet  war,  sondern  eine  durch  die  Lex  Pompe^  heslimmte  Zahl 
Richter  ausgelost  wurde,  um  Vorfragen  (wie  Folterung  der  Sklaven) 

zu  entscheiden  und  dem  Zeugen  verhör  beizuwohnen.  Am  fünften 
Tage  wurde  also  wiederum,  rurstia,  eine  Auslosung  vorgenonimen. 
Casars  Tadel:  quae  tudicia  aliis  midieniibus  indicibus^  aliis  setUeniiam 
ferentibus  singulis  diebus  erant  perfecta  (B.  C.  3,  1,3)  scheint  mir 
so  besser  begründet,  da  die  nicht  ausgelosten  Kiehter  einfach  als 
beim  Zeugenverhör  nicht  anwesend  gelten,  auch  wenn  sie  unter 
den  Zuhörern  standen. 

.  Den  Text  hat  Nobl  an  57  Stellen  geinderL  §  1  war  vafsrsm 
BH  aufsunehmen,  weil  es  Eonsinnitit  des  Satibans  hewirkt  — 
§14  aut  quo  arma]  Die  Tilgung  des  quo  in  2  ist  mir  nicht  ver- 
atindiicb.  —  15  apparet  £TH  scheint  richtig;  eine  juristische 
Formel  liegt  hier  nicht  vor.  —  37  intentata  ist  der  kräftigere 
Ausdruck,  intenta  nur  durch  2"  bezeugt.  Dagegen  38  halle  ich 
das  nur  in  stehende  illo  die  quo  für  richtig.  Verwechslung  mit 
quam  war  leicht.  Der  ctim-Satz  ist  Bestimmung  zu  illo  die  quo 
est  lata  lex  de  nie.  —  §  45  causa  solnm,  sed]  Bei  dieser  Wort- 
folge scheint  mir  der  Zischlaut  unangenehmer  als  bei  solum  causa, 
scd.  —  §  46  sind  die  Worte  cuhu  tarn  pridem  testimomo  Clodnu 
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tadem  hora  inietamnae  fuerat  et  Romae  entfernt,  weil  Cicero  in 
diesem  Zusammenbange  die  Unglaubwürdigkeit  des  Zeugen  nicht 
hervorheben  dürfe.  (Jcero  erweist  jedoch  auch  hier  sein  Zeugnis 
als  unwahr.  —  §  49  cauaa  fuit  2  verstoßt  gegen  das  Komj[)lüsion8* 
(«setz  Zielinskift  (ISr.  1). 

§  67  bietet  Nobi  folgenden  Sate:  Onmia  faüa  atque 
/Sera  eattperta  tum,  am  tawim,  m  mitmiur  tHam  mm  Mäoni,  tun 
iam  hoc  ClodhHum  trimm  Umemm,  $td  fu«,  Cn.  Fmpei . . . 
suspiciones  perhorrescnma.  Aus  der  Widerlegung  der  Gerüchte, 
daß  Milo  neue  Verbrechen  vorbereite,  ergibt  sich  doch  nicht,  daß 
Milo  wegen  der  Ermordung  des  Clodius  nichts  mehr  zu  fürchten 
habe,  sondern  nur,  daß  er  selber  nicht  zu  fürchten  sei.  Es  ist 
denn  auch  überliefert:  si  nietuüur  etiam  nunr.  Milo,  und  dazu 
stimmt  die  Weitelführung  si  Milonem  times.  G.  Wölfls  Änderung 
Miloni  ist  mii  nicht  verständlich.  Es  ist  aber  auch  unlogisch, 
den  Satz:  ,,Aiie  diese  Gerüchte  erwiesen  sich  als  falsch,  während 
wir  deonoeh  out  filrehteii  mdeeen**  durcb  einen  Bedingungssatz 
dntoechrSnken.  Mit  tmnt  ist  ein  Satz  zu  scblieBen;  cum  (=  quom) 
ist  verderbt  Cicero  sagt:  Wenn  du,  Pompejns,  dennocb  den  Milo 
IQrchtest,  dann  ist  dein  Argwobn  uns  gcIShrlicher  als  die  vor- 
liegende Anklage.  Vielleicht  ist  zu  lesen:  Quodä  tamn  metuHMr 
etiam  nunc  Milo.  —  §  70  legem  tulU,  qua,  ut  ego  sentio,  Milonem 
4ihsolvi  a  lobis  oporferel]  Dies  soll  ein  konsekutiver  Relativsatz 
sein.  Das  ist  unmöglich;  qua  oportPMt  wiire  konsekutiv,  qua 
oporteret  könnte  nur  final  gedeutet  werden.  In  2"  steht  ofl'enbar 
richtit;  oportet ,.,  licet.  —  §  71  passet,  unabhängig  poterat.  Neben 
condemntlis  kann  nur  possit  2^  sieben.  —  §  74  harenam]  Saud 
war  zum  Kalk  nötig  für  das  Pflaster.  —  arma  „Waffen  zur  Ab- 
webr  eines  Angriffs**  hAtte  man  nicht  in  Eäbnen  herbeigefQbrt 
und  liegen  iassen;  H.  Paconius  schaute  wohl  zu,  dachte  aber  nicht 
an  einen  Angriff.  —  §  89  1«^  nooa  [qaae  est  inventa  apud  eum 
cum  reliquis  legibus  Clodianis]  arvos  nostros  libert9$  suos  fecisset. 
Die  Entfernung  des  Relativsatzes  schwächt  die  Glaubwürdigkeit 
der  Behauptung.  Nohls  Meinung:  ,,Der  Zusatz  slininjt  nicht  zu 
§  33"  scheint  mir  nicht  begründet.  Ks  war  ja  ein  pervagatus 
civitatis  sermo,  welche  Gesetze  in  dem  Kaslclien  des  Sex.  Clodius 
steckten,  und  gerade  dieses  Gesetz  meint  wohl  Cicero  §  33  unter 
festes  rei  publicae, 

§  91  vir  et  in  re  publica  fortissimus  [et\  in  suscepta  causa 
firmiukmu  d  6oiioni«i  vofymtati  [et]  mutoritati  ssnoms  deäihtt,  et 
in  hae  ift'Mt  ihe  ^widkt  forhma  singnUari  dMut  [$1]  tn- 
crsdtftib*  /Bde.  Die  Auslassung  der  drei  et  (bei  Clark  und  Nohl) 
eigibi  ein  unangenehmes  Durcheinander  von  Polysyndeton  und 
Asyndeton. 

Der  Kommentar  wurde  an  einifjen  Stellen  verbessert.  §75 
mihi  coniunctum]  „Cicero  denkt  nicht  mehr  daran,  daß  die  Worte 
idem  Milo  in  den  Mund  gelegt  sind*'.  Schon  §  74  iudicem  nostrum 
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ist  in  Miios  Mund  auUalleDd.  Ich  habe  daher  seine  Hede  ächoo 
bei  74  termini  geschloflieo.  Ebenso  habe  ich  $  98  den  SaU 
mitto..,jperagramt  Cicero  lelbet  lugeteilt,  da  mir  die  Worte 
tmtnimß  Um  est  kue  a(  üOir&u  R  CMH.et,  flpdMft  ^^ra  in 
Hilos  Mond  eioen  komischen  Eindruck  machten.  ^  f  76  im^permm 
nie  sitmeius  essit  Icann  ohne  Schwierigkeit  an  den  vorhergehenden 
Sati  angeschlossen  werden,  so  daß  das  Anakoluth  wegfällt. 

Der  kritische  Anliang  ist  von  zwei  auf  zehn  Seiten  erweitert 
worden,  aber  immer  noch  lückenhaft.  xNohl  hat  sich  bemüht,  auf 
Grund  des  neuen  Materials  ein  Urteil  über  den  W  evl  der  khs.  zu 
gewinnen,  ohne  ein  festes  Kesultat  zu  erreichen.  Sicher  ist,  daß 
H  nicht  ein  Vorzug  vor  ET  gebührt,  wie  er  ihm  von  Clark  ein- 
geräumt wird.  ^  {  59  quaeritur]  Es  ist  mir  nicht  verständlich» 
daB  Cieero  jettt  noch  meine,  daß  „Külos  Sklaven  gegen  ihren 
Herrn  gefoltert  werden  aollen".  Daa  Verhör  der  Sklaven  des 
Godina  gegen  ihren  toten  Herrn  {Cloih»  «Mtdfot  f$eit  Mümi9y 
sollte  dessen  Schuldlosigkeit  erweisen  und  ane  Vergünstigung, 
eine  Ehre  für  ihn  sein.  Ich  besiehe  also  fiinerftlir  mit  Ciark  auf 
dieaea  Verhör. 

33}  M.  TulHi  CirrroDis  pro  M.  Marcello  oratio  coo  iDtrodaziooe  e 
Dotc  del  Prof.I).  Rodari.  Miiaou  1903,  Fr.Vallirdi.  31  S.  8.  0,40^. 

Die  Einleitung,  das  kritische  Urteil  über  die  Echtheit  der 
Rede  und  die  Analyse  des  Inhalts  sind  gut  Der  Text  ist  für 
Schulen  brauchbar;  an  etwa  15  Stellen  bietet  die  Ausgabe  von 
Eberhard  eine  bessere  Lesung.  Die  Erklärung  ist  eine  gründliche. 
§  1  paene  divinam]  Rodari  hält  mit  Recht  an  der  eigentlichen 
Bedontung  des  Wortes  divinam  fisat.  ^  §  4  flumm  ingmiü]  R.  er- 
innert daran,  daß  die  Metapher  von  der  atrdmenden  Rede  schon 
in  der  llias  vorkommt  (1, 249).  *^  $  13  reddidit;  qturmn]  Diese 
Interpunktion  macht  das  Veratiudnis  der  Periode  unmöglich; 
am...videtä  ist  Vordersati,  und  mit  non  itte  begnint  der 
Hauptsatz. 

34)  Carl  Stegmann,  Aas  wähl  aas  den  Reden  des  M.  TuIIius  Cicero. 
III.  DieKedeo  fürQ.  Ligarins  aod  für  den  König  Deiotara». 
Leipzig,  B.  6.  Tratoer.  Text  1906.  96  S.  8.  geb.  0,60  JC;  Reai- 
aentar,  1907.  46  S.  8.  steif  geb.  0,60  JC. 

Nach  den  Darlegungen  Petersona  sind  der  Cluniacenaia,  Am- 
brosianus  und  Harleianus  der  Rezension  dieser  Reden  hauptsäcb» 
lieh  zugrunde  zu  legen.   Nach  diesem  Prinzip  hat  Eberhard  seinen 

Text  gestallet  (1901),  der  freilich  im  einzelnen  verbesserungsfähig 
ist.  Z.  B.  Lig.  33  muß  es  heißen  approbata  nach  C  statt  probatOy 
wie  Deiot.  30  zeigt.  Stegmanns  Text  ist  kein  Fortschritt;  er 
weicht  unnötig  häufig  von  Eberhard  ab.  Im  ganzen  ist  er  für 
Schüler  brauchbar.  Lig.  24  hiebt  inriiria  statt  iniuria.  Ebenso 
ist  Deiot.  24  servum  indicalum  wohl  bloß  ein  Irrtum  für  servum 
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iudicatum.  Mieht  gnt  ifl  Deiot.  10  üh  eo  odio  tui  ftogressus.,  weim 
St.  die  Einfügung  eines  eo  für  nötig  hielt,  hätte  er  es  doch  hinter 
tui  setzen  sollen.  Kaum  verständlich  ist  in  allen  Ausgaben  der 
Schluß  von  Lig.  26.  C  bietet  posset;  vorher  ist  also  erat  oder 
fuit  einzufügen:  dieses  redire  war  uur  bei  einem  hochgesinnten 
Manne  möglich.  —  Was  S.  30  über  Anligoniis  und  Blesamius 
gesagt  wird,  ist  gegenüber  §  41  coryora  Siia  hi  legati  tibi  traduHt 
erstaunlich,  ebenso  „Anliocbus  Magnus,  König  von  Spanien**. 

Die  Einieitong  (S.  1^15)  handelt  Ober  den  Bürgerkrieg 
iwi^hen  GSsar  und  Pompejns,  Aber  Cicero  und  Gisar  von  51 — 44 
und  Ober  die  beiden  Proieete.  Die  Urteile  über  einzelne  MSnner 
und  Ereignfese  sind  besonnen  und  maßvoll,  so  daß  ich  nichts 
anszusetzen  wüßte.  An  zwei  Stellen  ist  der  Ausdruck  nicht  ganz 
zutreffend.  Nach  S.  1  bemühte  sich  Cicero  in  diesen  beiden 
Reden,  Casars  „Gnade  für  zwei  in  der  Verbannung  lebende 
Aristokraten  anzuflehen",  was  auf  Deiotarus  nicht  paßt.  S.  4  er- 
regen die  Worte  „das  alles  vermochte  die  erbitterten  Gemüter 
seiner  Feinde  nicht  zu  versöhnen''  den  Anschein,  daß  die  Mörder 
Casars  lauter  rachsüchtige  Pompejaner  gewesen  seien. 

Der  Kommentar  bietet  manche  gute  Bemerliungen,  die  man 
bei  Lanbmann  oder  Eberhard  nicht  findet.  Pro  Lig.  8  dB  L^fori 
nm  audeam  ccnfUeri  iat  kanm  «»mit  8p6ttiacUer  Ironie"*  gesprochen; 
Cicero  gibt  eine  feindselige  Gesinnung  des  Ligarius  gegen  Glsar 
wirklich  niciit  zu  (§  6).  Pro  Deiot.  24  urvum  indiratnm  „muk 
hinterbrachte  Cäsar,  daß  einer  von  den  Reitern  Sklave  war'*. 
Dazu  scheint  die  Erklärung  non  arbitror,  non  audivi  nicht  zu 
passen.  Ib.  28  cum  . .  .  sustKlissent]  Der  Konj.  scheint  durch  ad- 
mirari  veranlaßt,  wie  posset  statt  poterat.  Nach  cum  sollte  bei 
wiederholter  Handlung  der  Indikativ  stehen,  nicht  „Konjunktiv  der 
Wiederholung'';  der  Konjunktiv,  wie  bei  einmaliger  Uandlung, 
Steht  Verr.  4,48;  Brut.  143;  de  or.  1,232;  div.  1,102. 

35)  Cicero.  Oratiooes  Caesarianae,  pro  Mtreetlo,  fro  Llgarfo» 

Pro  rege  Deiot;ir<i.  VVith  introdvetioo  aod  notea  by  VV.  Y. 
ansspt.    Second  edition.    Oxford  at  the  Clareado«  Prost.  1906. 

Text  IV  u.  47  S.,  iNoleo  64  S.    8.    geb.  2,30  JC. 

Fausset  bietet  den  Text  der  drei  Reden  im  Anschluß  an  die 
Ausgabe  von  Clark  und  erklärt  ihn  sorgfältig  unter  Benutzung 
des  Kommentars  von  Richter -Eberhard.  Jeder  Rede  ist  eine 
historische  Einleitung  beigegeben.  Bei  der  Marcelliana  wird  auch 
der  Streit  über  ihre  Echtheit  geschildert.  Fausset  neigt  zu  der 
Ansicht  hin,  Cicero  habe  diese  Rede  nicht  selbst  fOr  die  Ver- 
Ikirentlichnng  ausgearbeitet;  sie  sei  erst  nach  aeinem  Tode  durch 
einen  andern,  etwa  Tiro,  endgültig  redigiert  nnd  herausgegeben 
worden. 

Pro  Marcello.  §4  qnod  quidem  [et]  msriiro  atque  optimo 
imr$  eo9U^  Die  fintfernang  des  Pron.  ei*  eraeugt  Unlüarheit» 
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W^sen  merilum  und  tus  gemeint  sei.  —  §  10  cuius  meutern  senms- 
gne  el  0$  eemimus,  ut,  quicquid  belli  fortuna  rdiquum  rei  ^ublicae 
fturü^  ii  em  uhum  veU»,  P.  hiell  die  Änderung  des  FaSrnus 
jetMirsfKe  eoi  för.  unnötig.  Den  Sau  mit  tu  scheint  er  als  eine 
yon  urmmus  abhängige  Frage  aufzufassen;  Tbfimen  hilt  ihn  för 
einen  KonsekutivsaU.  —  C,  Marcelli]  Fausset  verwirft  die  Meinung, 
daß  (lies  der  Wtter,  nicht  der  Bruder  des  M.  Marcellus  sei  (vgL 
JH.  1905  S.  259);  aus  Phil.  13,29  ex  Italia  eieclos  ergebe  sich 
nicht,  daß  der  Bruder  im  J.  46  tot  war,  und  ad  Attic.  15,3  werde 
er  44  v.  Chr.  als  noch  lebend  erwähnt.  —  Marcellomm  meum 
pectus  memoria  obfudit.  Die  Erklärung,',  daß  memoria  Nominativ 
sei,  ist  nach  F.  nicht  zulässig,  da  obfudit  nicht  synonym  mit  per- 
fudit  sei;  Subjekt  sei  (1  Marcellus.  —  §  22  incertos  eventus  vale- 
fudöiai.  Diese  von  andern  eingeklanim«rten  Worte  schfitst  F. 
durch  Hinweis  auf  Sueton  Caes.  45  rspenf«  oiwno  Imqiä  (Ohn- 
macht) und  86  qmd  vaUiudmB  mimupro^^a  utenmr.  Vgl  §  25 
solfti  tB  tibi  vixisse. 

Pro  Ligario.  Bei  dieser  Rede  gehen  die  Hss.  weit  aus- 
einander, was  man  bei  Faussei  schon  an  den  vielen  Klammern 
erkennen  kann.  Im  ganzen  gefällt  mir  sein  Text  weniger  gut  als 
der  von  Eberhard.  §  13  m  qua  adhuc  Ligarius  sit  verwirft  er 
mit  Noiil  die  Korrektur  Wesenbergs  est.  i  30  liest  er  mit  Nohl 
trravit,  lemere  fecit,  da  erravi,  feä  zu  dem  vorbergehendeu  iam 
est  tolut  tuus  nicht  paßt. 

Pro  Deiotaro.  In  dieser  Bede  weicht  Fausset  zwölfmal  in 
der  Worlstellung  von  Eberhard  ab,  mit  Recht  §  22  $emptr  m 
MpetM  und  §  37  sola  bona*  §  8  adftUum  ist  offenbar  richtig; 
adflktum  (Eberhard)  ist  ein  zu  starker  Ausdruck  (vgl.  §  33)« 
$  41  legati  [tibi]  regii  tradunt  scheint  mir  ein  Dativ  notwendig. 
Die  übrigen  Abweichungen  der  beiden  Texte  sind  unbedeutend.  — - 
§13  evocatns  bczeirbuet  bloß  die  Freiwilligkeil  des  Dienstes;  eine 
Anspielung  auf  die  Veteranen,  wie  F.  sie  annimmt,  scheint  mir 
hier  nicht  j)iissend.  —  §  19  rex  Attalus]  Ich  glaube  nicht,  daß 
dies  a  historical  error  sei;  vgl.  JB.  19U3  S.  137.  —  §  21.  C  bietet 
hier,  §  17  und  42  die  Form  balineumt  die  Eberhard  aufge- 
nommen hat. 

86)  M.  TnlH  Cieeroaii  Pro  Liftrio  e  Pr«  rege  Deioter«  €mi 

iotroduzioui  storiche  e  conimeoti  del  Profi  A.  Ue  Marohi.  HiUtfO 
lyoB,  Fr.  Vallardi.    81  S.    8.    0,S0  Jt. 

De  Marchi  hat  schon  früher  im  gleichen  Verlage  eine  brauch- 
bare Ausgabe  der  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei  erschoiiipn  lassen. 
Die  Schilderung  von  Ciceros  Leben  nach  der  Begnadigung  durch 
Casar  (S.  5 — 15)  enthält  manche  vortreffliche  Bemerkungen.  Die 
Eiuleiiuiigen  zu  beiden  Heden  sind  gut;  im  Texte  dagegen  linden 
sich  mehrere  Fehler:  pro  Lig.  4  legatum  st.  legalus,  5  maluisset 
(at.  Cimcordtsttmu)  fratribut,  17  quidquam  st.  quidnamt  pro  Deiot.  19 
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wnvhmm  6t.  convivio.  Versehen  des  Setzers  blieben  pro  Lig.  27, 32, 
pro  Deiot.  12, 15,  21.  29  iisdm  st  m  iisäem,  37. 

Vi'o  T.iY'.  1  non  liberationem  culpae,  sed  errati  venfam]  Eber- 
hard erklärt:  du  sahst  ihr  Verhalten  nicht  als  culpa,  sondern  nur 
als  erratnm  an.  De  Marchi  verwirft  dies  und  versteht:  nicht  Be- 
freiung von  ihrer  Schuld,  aber  doch  Verzeihung  für  ihren  Irrtum. 

—  §  5  hic  aequo  animo  esse  potnit]  Abweichend  von  Eberhard  und 
Laubmann  nimmt  De  Marciii  an,  hic  sei  Pronomen.  $  8  sagt  er 
mit  ihnen  übereinstimmend,  Cicero  mache  aus  der  affmÜM  eine 
eognatio.  Ich  denke,  der  Vater  Tubero  sei  mit  Cicero  durch 
Beirat  Terwandt  gewesen,  der  Sohn  Tobero  jedoch  Ton  der  Mutter 
her  durch  Gemeinsamkeit  des  Blotes.  —  17  de  mdb  alio  qnk^ 
qnam]  De  Marchi  verteidigt  das  von  mehreren  Heransgebem  ge- 
tilf^'tf*  qw'squam:  es  bezeichnet  Tuberos  Verfahren  als  ein  ganx 
vereinzeltes,  und  Cäsar  konnte  nicht  erwarten,  daß  Tubero  (»inen 
andern  anklage.  —  §  28  an,  nt  fU  in  civUihm  heUis,  nec  in  vobis 
magis  ^am  in  reliquis'f  De  Marchi  bildet  sich  ein,  diese  Worte 
ohne  Annahme  einer  l.ücke  zu  verstehen.  Er  faßt  nec  im  Sinne 
Ton  ne...quidem  und  ergänzt:  animi  a  causa  abhorrebant.  Er 
Ubersetit:  OTvero,  eome  avviene  seile  gnetie  dvih',  nemmeno  in 
▼oi  l'animo  era  piü  rilattante  che  negli  altrit  Anf  den  Neben- 
aats  „wie  es  in  den  BOrgerkriegen  gelit**  mnß  etwas  folgen,  das 
anf  alle  BOrgerkriege  paBt.  Der  Gedanke  „war  auch  bei  euch  der 
Sinn  nicht  mehr  abgeneigt  als  bei  den  andern**  paßt  aber  wohl  nur 
auf  jenen  Fall.  Auch  schließt  die  Begründung  omnes  enim  vincendi 
studio  tenehamur  nicht  richtijr  an  statt  vos  enim  non  minus  quam 
reliqui  omnes  vincendi  Mndio  tenebamini.  —  30  Ad  iudicem  sie  ngi 
solet;  sed  ego  apud  parentem  loquor.  De  Marchi  verteidigt  die  bei 
Eberhard  und  Laubmann  fehlenden  Worte  agi  solet.  Die  An- 
knüpfung sed  ego  deutet  doch  an,  daß  bei  ad  iudicem  sie  nicht 
igo  als  Subjekt  so  denken  ist. 

Pro  Deiotaro.  De  Marchi  hat  diese  Rede  sehr  eingebend 
erklärt  nnd  bietet  manche  gute  Ergflnznng  in  den  Kommentaren 
Yon  Eberhard  nnd  Laubmann.  Bei  §  2  cnMm  Castorem;  ne 
dkam  icUtratum  meint  er  falsch,  crudelem  Castcrm  sei  nicht  ein 
Ausmf,  sondern  Ton  einem  zu  ergänienden  dicam  abhängig.  In 
Wirklichkeit  ist  auch  sceleratum  et  impium  Ausruf,  nicht  von  ne 
dicam  abhängig.  —  §  8.  Eberhard  liest  imideret.  De  Marchi  in- 
sideret,  Laubmann  und  Fausset  deuten  nichts  an.  —  §  1 1  nobis 
imperatoribus]  il  plurale  nobis  altenua  in  apparenza  questo  ricordo 
personale,  senza  togliergli  la  sua  efficacia.  Der  Singular  war  nicht 
möglich.  Im  Senatsbeschluß  (Caes.  ß.  C.  1, 5,  3)  steht:  ^  pro 
temiMus  sAiT  ad  whmt  nnd  damit  war  vorab  Pompejus  gemeint. 

—  1 15  cMii  regno .  • .  düiraetiu  eitet,  er  wire  mit  seinen  Unter- 
tanen in  Hader  serfallen.  De  Marchi  Tersteht:  er  wire  samt 
seinem  Reiche  in  Fetzen  gerissen,  Ternicfatel  worden.  —  §  33 
male  dicebat]  Subjekt  ist  der  Ankläger  Castor.  De  Marchi  meint, 
Deiotaros  sei  Subjekt,  und  gibt  eine  falsche  £rkUrang. 
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37)  Frifdr.  Emlein,  De  loris  quos  ex  Ciceroois  orationibn»  im 
i ostitatiosis  Oratoriae  daodecin  libris  iaodavit  Qainti- 
liaovt.  Karlsnike  1907,  ilofbiieMroek«r«i  Priedr.  G«tack  88  S.  8. 
(Diwertatioo  BeUelbtrg). 

Quintilian  bat  iiu  Cicero  mehr  Beispiele  genommen  als  irgend 
ein  Grammatiker  nach  ihm.  Seine  Zitate  weichen  oft  von  der 

Überlieferung  der  Handschriften  Ciceros  ab,  sind  aber  bisher  von 
den  Herausgebern  Ciceros  wenig  berücksichtigt  worden.  Diese 
scheinen  gedacht  zu  haben,  daß  Ciceros  Worte  in  seinen  Hand- 
schriften vor  Veränderungen  mehr  geschützt  wnren  als  im  Texte 
des  Quintilian,  wo  ihr  ursprünglicher  ZusanuueuUang  nicht  ersicht- 
lich ist,  daß  auch  Q.  sie  oft  ungenau  wiedergab.  Emlein  stellte 
sich  nun  die  Aufgabe,  diese  Zitate  zu  ordnen  und  für  den  TesLt 
der  Reden  Ciceros  zu  verwerten.    Er  tut  dies  in  zwei  Kapiteln. 

I.  Gonsentinnt  libri  Q.  cum  omnibus  vel  quibusdam 

codicibus  C 

Zunächst  werden  124  Cicerostellen  verzeichnet,  aus  denen 
OntntiJian  ganae  Sitae  anfuhrt,  und  die  Abweichungen  uniersucht. 
Z.B.  in  Catl)3  Catilinam  orbem  terrae  caede  atque  ätcmdNii 
vaslare  cupientem  bietet  Us.  d  tnceiidtio,  ebenso  Quint  8, 4,  IS. 

Emlein  empfiehlt  den  Sing.;  dieser  (=  uno  ingenti  incendio) 
scheine  kräftiger  als  der  Plural  (=  singulis  alque  disiectis  in- 
cendiis).  Aber  den  Erdkreis  mit  einem  großon  l>iande  zu  ver- 
wüsten, ist  unmöglich;  caede  alque  incendio  ist  kollektiver  Singular, 
=  ferro  ignique,  mit  Mord  und  Brand,  und  konnte  bei  Quintilian, 
nachdem  er  die  Stelle  bei  Cicero  eingesehen  halte,  beim  ISieder- 
schreiben  leicht  sich  einschleichen.  —  In  CaU  1, 1  nihil  timor 
popuU,  nihil  eonemm  bonorum  omnium  bietet  Hs.  q  cofissnsica, 
ebenso  Quint  9, 3, 30.  Emlein  weist  nach,  daB  Cicero  sonst  von 
coNSSHsto,  coiMptro/to  bonorum  spreche  und  entscheidet  sich  für 
consmsMS.  Auf  die  Nachricht  von  dem  Anschlag  gegen  Ciceros 
Leben  und  von  dem  Aufgebote  bewaffneter  Mannschaft  eilten  die 
Bürger  in  Men^re  zu  Cicero,  um  ihn  zu  seiner  Retlun^i  zu  be- 
glückwünschen und  ihm  ihre  Dienste  anzubieten.  Durcii  diesen 
concursus  wurde  der  comenms  konstatiert;  sonst  könnte  Catilina 
ihn  ableugnen.  —  Pro  Arch.  1*J  saxa  et  solitudines]  Quintilian 
zitiert  diese  Worte  fünfmal  mit  atque:  dieses  ist  daher  bei  Cicero 
aufzunehmen.  —  In  CaU  4,  3  neque  turpis  mors  forti  viro  potest 
acddere  nsgiie  immatura  consulari.  Emlein  empfiehlt:  tiae  i'iii* 
matwa,  nach  Quint  6, 3, 109.  Dort  ,  sind  jedoch  die  Worte  um- 
gestellt und  tiofis  ist  durch  grm/i»  ersetzt:  neque  gramem  mortem 
aecidere  viro  fortt  posse  nec  Es  ist  ein  Zitat  aus  dem  Gedächtnis 
und  erregt  gerechtes  Mifitrauen.  —  Pro  Mil.  S  non  solum  dl  vi  na, 
sed  etiam  sapientissimae  deae  sententia]  Quintilian  5,  11,  IS  läßt 
etiam  weg,  wodurch  der  Ausdruck  zutreflender  wird.  —  Pro  Mil.  94 
0  fruslra,  inquit,  mihi  suscepti  laboresl    o  spes  (ailaccs  et 
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cogitatioDes  inanes  meae!]  mihi  bietet  nur  der  Palimpsest,  Hie 
übrigen  Hss.  mei,  ebenso  Quint.  6,  1, 27.  Clark  hat  mei  auf- 
genommen, Emiein  stimmt  ihm  hei.  Aber  mei  müßte  vor  frustra 
oder  hinter  labores  alehcn,  und  Quiatihan  zitiert  hier  schlecht. 
Er  läßt  0  vor  dem  Nominativ  weg,  ersetzt  et  durch  o  und  meae 
dtureh  Mtof^  welches  nkki  mit  Emlein  in  «leae  lu  Icorrigiereo  ist» 
wie  «Qch  0  im  Anfang  blich  lugesettt  wird.  —  Mil.  85  imploro 
«tque  odtestor]  In  fl  und  Quint,  fehlt  e6.  K,  meint  „ich  nehme 
XU  Zeugen**  sei  hier  besser  als  „ich  rufe  bittend  an".  —  Mil.  72 
cum  patriam  periculo  stiö  liberasset]  Bei  Quint.  5,  Ii,  12  fehlt 
suo;  E.  stimmt  bei.  Aber  patriam  liherat  und  patriam  periculo 
liberal  sind  ziemlich  dasselbe;  es  fehlt  dann  wieder  die  Angabe, 
worin  die  Gefahr  bestand.  —  In  Cat.  1,27  si  mecum  patria  mea 
...sie  loquatur]  mea  und  sie  fehlen  in  den  Hss.  Cicerus;  Quint. 
9,  2,  32.  der  aus  dem  Gedächtnis  zitiert,  setzt  sie  bei.  E.  emplieblt 
mea,,  es  scheint  mir  bei  niecum  patria  unschön  zu  khngen.  — 
Pro  Caec.  34  si  qui  me  eure  domo  mea  coegisset  armis]  mut 
fehlt  hei  Quint,  und  £mlein  verlsngt  seine  Tilgung.  Dann  liegt 
«das  BliBverstSndnis  domo  sna  nahe.  —  Hur.  21  tot  annos  forum 
non  atiigeris;  afaeris  lam  diu,  ul,  cum  longo  intervallo  veneris, 
•cum  bis,  qui  in  foro  babilarint,  de  dignitate  contendas]  Quint 
5, 13,  27  hietet  annis  (so  Halm),  et  statt  vt  (was  allgemein  auf- 
genommen wird),  tam  longo  (was  niemand  aufgenommen  liat), 
MabUarunt  mit  einigen  Hss.  (Jicerus.  EihIpIii  empfiehlt  habüarunt 
mit  unklaren  Gründen.  Halm  faßt  atlujens  als  Konjunktiv  der 
unwilligen  Frage.  Wäre  es  Fut.  ex.,  so  mußte  natürlich  auch 
Fut.  ex.  habüarint  stehen;  his  scheint  gegen  das  Fut.  ex.  zu  spreciien. 
Daß  es  eine  Frage  sei,  bezweifle  ich:  wenn  man  nach  Unger 
Zwischenseit  heimkehrt,  streitet  man  mit  diesen ...  um  die  Wurde, 
in  diesem  Zusammenhang  ist  wohl  der  Indikati?  kahUanmi  richtig, 
2umal  wegen  hü  (nicht  iisl)  —  Verr.  4, 57  quam  multis  istum 
potatis* . .  de  digitis  anulos  abstulisse?  Quint  9, 2, 61  litiert  nn- 
gennu:  anulos  onrsoi.  Emlein  findet  dies  „aptissimum,  cum  toto 
hoc  loco  aureos  anulos  commemoret  orator".  Cicero  ließ  aureag 
absichtlich  weg;  das  Wort  erregt  nämlich  die  falsche  Vorsleiiung, 
Yerres  habe  diese  Ringe  begehrt,  weil  sie  von  Gold  waren.  Er 
raubte  sie  aber  wegen  ihres  künstlerischen  Wertes,  wegen  der 
Gemmen,  Siegel,  schönen  Formen.  —  4, 57  ut  hie  modo  me 
commonuit  i'isoais  anulus  quod  totum  eflluxerat]  Die  Hss.  Quinti- 
lians  bieten  Im  statt  Atic  Emlein  empfiehlt  koe,  Sinn  und  Wort- 
steUung  sind  entschieden  gegen  hoc  Vor  fMod  ist  an  eigftnaen: 
.^SNAini,  eme  Gattung  von  Kunstriubereien.  —  Darauf  werden 
^stellen  besprochen,  wo  Quintilian  unvollständig  zitiert 

H.  Consentiunt  iibri  Q.  cum  iiullo  codice  C. 
Hier  führt  Emlein  viele  Zitate  an,  wo  Quintilian  eine  andere 
Wortstellung  hat  als  die  Hss.  Ciceros.  ich  erwähne  drei  Falle,  in 
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denen  Emiein  die  Wortfolge  bei  QuinUIian  für  die  ursprüngliche 
erklärt.  Verr.  5, 4  non  agam  summo  iure  tecum  lautet  Quint. 
9,  2, 47  non  agam  tecum  iure  summo.  „Nach  strengem  Hechl** 
heißt  bei  Cicero  summo  iure,  nicht  iure  summo  (p.  Quinct.  38).  — 
Statt  respiravi,  liberatas  anal  HU.  47  bietet  Quint.  9, 2, 26  liberatua 
auro,  reapiraTl.  Er  Idbrt  aber  noch  aecl»  andere  Beiapiele  der 
aimulatio  an,  and  ea  iat  unsweifelbaft,  daß  er  aoa  dem  Gedichlnia 
titiert.  —  Mil.  5  procellaa  In  illia  dumtaxat  fluctibus  contionnm 
Semper  putavi  Miloni  esse  subeundas  ist  bei  Quint.  S,  6, 4S  ver^ 
derht  durch  die  Stellung  Miloni  putavi.  Bei  Cicero  ist  verbunden 
Semper  putavi,  im  Gegensatz  zu  nnmqnam  existimavi,  bei  Quinlilian 
steht  der  Unsinn:  semper  Miloni ...  esse  subeundas.  —  Sodann 
iwerden  Stellen  erwähnt,  wo  Quintilian  Worte  bietet^  die  bei  Cicero 
fehlen,  wie  Cal.  1,22  pudor  nmquam.  Verr.  4,3  schildert  Cicero 
das  sacrarium  des  Heius.  Darin  stand  ein  Cupido  von  Praxiteles, 
ein  Herknlea  Ton  Myron  und  xwei  signa  virginali  faabitu.  Canepboroe 
ipaae  Tocabantnr;  aed  eanm  artificem  qoem? .  • .  Polyclitum  eaae 
dicebant  Meaaanani  ut  qaiaque  noatram  venerat»  koic  viaere 
eolcbat  (das  sacrarium  mit  den  ifier  Statoen).  Qointilian  hat 
9, 2, 61  die  Worte:  cum  aliqua  velat  ignoramus:  sed  eamm  rmm 
artiÖcem  quem?  quemnam?  recte  admones,  Polyclitum  esse  di- 
cebant. Cr  sagt  kein  Wort  von  den  Kanephoren;  um  dies  zu 
können,  fugt  er  nachher  renim  hinzu.  Dies  soll  nun  nach  Emiein 
in  den  Hss.  zu  Cicero  ausgefallen  sein:  Cicero  zeige  durch  earum 
rerttm  seine  Verachtung  der  Kanephoren,  ebenso  durch  haec  (non 
*has  ).  —  Oft  bat  Quinlilian  Wörter  ausgelassen.  Pro  Mil.  8  ne- 
que  enim  posset  ottf  Abala  ille  Ser?iliua  aut  P.  Nasica  aut  L.  Opimiua 
OMt  C.  M§rim  anl  me  conanle  aenatna  non  neflirina  baberi,  ei 
aceleratoa  ctoes  interfici  nefea  eaaet  iat  hei  Quint  5, 11, 16  ohne 
die  kuraiTen  Wörter  angefflhrt.  Emiein  will  amt  bei  Cicero  tilgen; 
neque  enim  distinguitur  inter  singulos,  aed  cumolantur  eiempla. 
Der  Gedanke  ist:  sowohl  Ahala  als  Nasica  . . .  müßten  fSr  racblos 
gehalten  werden.  —  Mil.  9  aliquando  gladium  nohis  ad  hornigem 
occidendum  ab  ipsis  porrigi  legibus  tilgt  Emieio  ad  hoimnem. 
occidendum  nach  Quint.  5,  14, 18  und  35.  —  Verr.  5, 10  praedam 
exspectatis  aliqnam  entfernt  er  exspectatis  nach  Quint.  9,  2,  22.  — 
Zuweilen  hat  Quinlilian  andere  Wörter  als  Cicero.  Verr.  5, 44 
cum  ipsa  quoque  esset  ex  praeda  heißt  bei  Quint.  9, 3,  34  cum  ei 
ipsa  esaet  ex  praeda.  Hier  hat  Quintilian  geändert;  denn  Cicero 
gebraucht  er  ipse  nicht  MiL  30  Haec»  aiiMtf  ezpoani,  Ita  gestn 
aant  lautet  bei  Quint.  4, 4, 2  Haec  a^  ut  tttpoani,  geata  aunt,  waa 
Eniloin  beaaer  findet  —  Verr.  5, 116  ne  multn,  ipsum  dicera 
aduiescentem  audiatia  wird  von  Quintilian  9,  2,  57  neben  einem 
andern  Beispiel  so  aus  dem  Gedächtnis  zitiert:  quid  plura?  ipsum 
adfilescentem  dicere  audistis.  Enilein  hält  den  Wortlaut  und  die 
Wortfolge  in  den  Hss.  Cireros  für  verderbt.  —  Verr.  5,117. 
Pbjflarchua  ?on  Haluntium,  den  die  Piraten  gefangen  hatten  (§  122), 
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bezahlte  Geld,  damit  er  nicht  io  die  Anklage  der  übrigen  i%auarchen 
elogeschlosMü  wtfde:  m  condtummtur,  pecnnlain  dedit.  Quintilian 
8,4, 19  sagt  ungmu:  n$  teeuri  fer^niur,  INes  wir«  die  Folge 
derVerarteiluiig  gewesen«  Deoacb  erkllit  £inlei&  den  Ciceroteit  für 
geßlecbL  —  In  der  Wiedergabe  von  Verr.  5, 145  non  Cbarybdim 
tarn  infestam  neqoe  Scyllam  fiaiclfts  (vgl.  lal*Vict6,3)  setzt  Quintilian 
8,6,72  navibus.  Die  Scylla  verschlang  einzelne  SchilTer,  nicht 
ganze  ScbifTe.    Emiein  hält  navibus  für  die  zutrefTendere  Lesung. 

Seine  Meinung,  daß  Quintilian  seine  haufenweisen  Zitate  mit 
peinlicher  Genauigkeit  aus  den  besten  Exemplaren  ausschrieb,  ist 
unhaltbar;  deshalb  ergibt  seine  luchtige  Abhandlung,  die  jeder 
Herausgeber  einer  Uede  Ciceros  studieren  muß,  nur  einen  mäßigen 
Gewinn  für  die  Feststellung  des  Cicerotextes.  Der  Abschnitt  aus 
de  oratore  (9, 1, 26 — 45)  wird  von  E.  nicht  erwihnt 

38)  Rerxnao D  Reeder,  De  codicibas  io  Cicerunis  oratiooibns  Cae- 
sariaois  recte  arstimaodis.    Jena  1906.  46  S.  8.  (Dissertation.) 

Die  besten  Ut^s.  für  diese  Reden  sind  nach  Clark:  Cod* 
Ambrosianus,  Harleinnus  und  Vossianus;  sie  bilden  die  Klasse  a. 
Es  folgen  BDEL  als  Klasse  ß\  die  übrigen  Hss.  bilden  die  Klasse  y. 
Leider  ist  Reeder  das  MiÜ^'t  scbick  begegnet,  daß  ihm  die  Auf- 
findung einer  Cluniacenser  Handschrift  aus  dem  9.  Jahrhundert  in 
Holkham  durch  Petersou  und  dessen  Abhandlung  hierüber  (vgl. 
JB.  1906  S.  217)  nicht  bekannt  war.  Für  Lig.  18—28  und  Deiot, 
1 — 6, 15^3  geht  sie  allen  andern  Hss.  Tor  als  FAhrerin  von  <c 

In  den  Klassen  a  und  ß  weicht  die  Wortfolge  häufig  ab;  aQ 
manchen  dieser  Stellen  scheint  die  Wortfolge  in  a  dem  Sprach* 
gebrauch  Ciceros  und  den  Klauselgesetzen  besser  zu  entsprech<m» 
ß  bietet  zuweilen  notwendige  Wörter,  die  in  a  fehlen,  und  an 
12  Stellen  hat  ß  richtige.  «  fehlerhafte  Wörter,  a  hat  mehrere 
Glosseme  im  Text,  die  in  ß  fehlen,  y  stimmt  nach  Reeders 
Zählung  in  den  drei  Reden  an  150  Stellen  mit  et  gegen  ßy  an 
93  mit  ß  gegen  ct.  Cum  res  ita  sese  habeat,  vehementer  caven- 
dum  est,  ne  y  familiae  scripturis  magis  confidamus  quam  quae 
in  a  vel  in  ß  exstent.  —  Clark  hat  recht,  wenn  er  die  völlige 
Werdoalgkdt  der  Familie  y  nipht  zugibt  und  folgende  LesongeQ 
aus  y  aufhimmt:  Marc  12  in^ctus  et,  Lig.  15  per  te,  per  te,  in- 
quam,  Deiot  13  etocatus. 

Um  das  Verhältnis  der  Familien  a  und  ß  zu  bestimmen, 
zieht  Reeder  die  Zitate  alter  Autoren  bei,  vor  allem  Quintilians 
Zitate  ans  der  Rede  für  Ligarius  (vgl.  JB.  1901  S.  217).  14  Zitate 
bei  diesem  stimmen  mit  allen  Hss.  Ciceros  überein,  nützen  also 
nichts  für  diese  Frage.    In  Üetracht  fallen  folgende  Stellen: 

§  11  ante  hunc  diem  iHauditum  Ey.  Quintilian  zitiert:  hanc 
. . .  non  auditum,  was  Reeder  und  Emiein  empfehlen;  aber  i»- 
üuditum  ist  durch  Deiot.  9  cui  sunt  inauditae  cum  Deiotaro  que- 
reliae  tuae  und  Aquila  Romanus,  Aufic  durch  letzteren  geschötit 
MnMiMt  nur.  18 
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§  2  itaqiu  pritt$  de  vestro  delicto  con/iteamiiii  « .  *  uUam 

culpain  Cic;  qnare  prius  de  vestro  facto  /ateamini . . .  culpam 
ullani  Quint.  8,  5,  13,  von  Reeder  verworfen  (vgL  §  4  omni  culpa), 
von  Enilein  gebilligt.  —  legatus  in  Africam  cum  C.  Cunsidio  pro- 
fectus  est  ßy.  a  und  Quintilian  lassen  cum  weg.  Heeder  sagt: 
Accedit  testimonium  schoHastae  Gronoviani:  Q.  Ligarius  legatus 
cum  Contidio  fuimt  pro  fectus  Africam,  Uic  tertius  testis  oninem 
dabiUtioDeiii  contra  a  codiciiin  et  rbetorii  fidem  tollit  Der 
SchoUast»  der  profeehu  Africam  schreibt  statt  in  Aftieam,  ist  hier 
ein  schlechter  Zeuge  fdr  das  Latein  Ciceros. 

§  4  adliuc,  C.  Caesar,  Q.  Ligarius  omni  culpa  mcat . . .  suspi- 
cionem  belli.  Bei  Quint.  4, 2, 51  fehlt  C,  was  Reeder  durch 
haplographia  litterae  C  erklärt;  vacat  ist  ersetzt  durch  caret  mit 
lästiger  Alliteration  {culpa  caret  6,3,28),  wie  Cicero  nachher  sagt: 
baec  duo  tempoia  carent  crimine.  Emlein  S.  72  billigt  caret» 
Sodann  hat  Quintilian  die  unschöne  Klausel  belli  suspicionem, 

§  6  ut  hoc  populus  Romanus  exaudiat:  suscepto  hello,  Caesar. 
gesto  etiam  ex  parle  magna  nuUa  vi  coactus  iudicio  ac  voluntate 
mea  ad  et  arma  profectus  sum.  Quint.  11, 3, 166  stellt  um: 
popvhis  hoCt  was  Reeder  Terwirft,  Emlein  S.  34  billigt.  Er  ersetst 
9,2,28  iwiieSo  durch  eotuiUe  und  bietet  an  beiden  Stellen  guto 
im  €tüm  (ifBtto  eüam  Rufin.). 

§  8  vide,  quaeso,  Tnbero,  ut,  qui  de  meo  facto  non  dubitem 
dicere,  de  Ligari  audeam  confiteri  non  dubitem,  de  Ligari  noft 
audeam  confiteri  ß,  non  dubitem,  de  Ligari  audeam  dicore  a  Quint. 
6,10,93  (zum  Folgenden  nicht  passend).  Man  lese:  non  dubi- 
tem diccre,  de  Ligarii  non  audeam  confiteri.  Auch  §  29  erklärt 
r.icerü,  daß  er  nicht  de  facto  Ligarii  dicere  wolle.  Er  gibt  zu, 
dem  Cäsar  feindliche  Absichten  gehabt  zu  haben,  behauptet  aber 
§  6  Ligarium  in  ea  voluntate  non  fuisse.  Die  Meinung  Reeders, 
daß  ß  nicht  eine  comparatio  ex  difliciliore  biete,  ist  mir  nicht 
terstindlich. 

Quintilian  Ohrt  fort:  et  ibi:  an  sperandi  Ligarlo  causa  non 
Sit,  cum  mihi  apud  te  locus  sit  etiam  pro  altero  deprecandi? 
Hier  stimmt  er  nun  mit  ßy  uberein,  während  a  §  31  bietet:  an 
sperandi  He  Ligario  causa  non  erit.  Reeder  S.  23  Terteidigt  die 
Lesung  von  a,  Emlein  S.  39  die  andere. 

§  9  Tubero,  tuus  ille  Cic,  tuus  ille,  Tubero  Quint,  fünfmal. 

§  10  eoruni  ipsorum  ad  crudelilatem  te  acuit  oratio  ß  und 
Diomedes;  (e  acuet  ay,  Quint.  8,  5,  10  eorum  te  i.  ad  er.  acuet 
oratio,  was  Reeder  empfiehlt  Darauf  weist  Cicero  nach,  daß  die 
Rede  Tuberos  auf  die  Tötung  des  Ligarius  absielte,  daß  sie  Cisar 
Sur  Grausamkeit  gereist  hat.  Mir  scheint  aeuä  besser  als  «Msr. 

f  15  si  in  Aoc  tanta  tm  fortuna  (snitas  tanta  non  esset  py^ 
Ton  Reeder  S.  26  und  31  gut  verteidigt;  si  in  tanta  (ohnete)  a 
und  mehrere  Ausgaben;  ^lodsi  in  tanta  fortuna  6onitas  tanta  non 
esset  Quint.  8, 3, 85.  Emlein  S.  36  gibt  su,  daß  qwäti  hier  un- 
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möglich  ist;  damit  ist  seine  Behauptung  S.  20,  daß  Quinlilian 
diese  Worte  accurate  anführe,  hinfähig. 

§  35  oblivisci  nihil  soles  Cic,  Lactanz.  Quintilian  (6,  3, 108) 
fohlte  richtig,  daß  nikä  besser  vor  obUokd  stAnde,  trad  schrieb: 
nihä  toles  obUirisei  (Emleio  S.  57). 

I  38  Nihil  habet  nee  fortana  tue  maiiis]  Quintilian  xitiert: 
yertit  ad  personam  Cicero:  nihil  habet,  Caasar,  nec  usw.  Hier- 
uber urteilt  Reeder  S.  28  durchaus  richtig.  Enileins  Einrede 
S.  62  ist  verfehlt.  Cicero  hat  den  Schluß  schon  §  37  nolt,  ob" 
secro,  duhüare,  C.  Caesar^  begonnen.  Da  aber  Quintilian  nur 
diesen  Salz  anführt,  so  fügte  er  die  Anrede  Caßfor  ein,  damit 
man  wisse,  an  wen  die  Worte  gerichtet  sind. 

Da  also  Quintilian  nach  Reeders  Zählung  an  14  Stellen  der 
Rede  iui  Ligarius  mit  allen  liss.  Cicerus  übereinstimmt,  an  18 
von  allen  abweicht,  an  drei  Stellen  mit  a,  an  einor  mit  ß  Qher- 
einstimmt»  so  meint  Reeder,  daß  das  ZasammentrelTen  mit  ß  ein 
zttßlliges  sei,  daß  die  /^-Rezension  damals  noch  nicht  existi^ 
faabe:  prima  classis  auctoritate  Qaintiliani  confirmalur  ita,  ut  eam 
Optimum  esse  textus  fontem  luce  sit  clarius.  Dann  mußte  die 
/^-Rezension  ans  der  von  Quintilian  benutzten  Quelle  stammen, 
die  noch  von  manchen  Fehlern  frei  war,  quibus  übri  a  dassis 
postea  infecti  sunt. 

Priscian  hat  20  Angaben  aus  diesen  drei  Reden.  Ich  er- 
wähne: Marc.  2  vetere  mit  V,  rell.  veteri.  —  7  ut  fundamenta, 
quae  cogitas,  nonäum  ieceris  (Cic.  uondum,  quae  cogitas).  —  21  ut, 
si  mit  H,  rell.  quodsi,  —  malim  timidus  quam  parum  pnidens 
videri  (Cic  malim  videri  tUmii  timidus  quam  param  prudens). 

2  habes  igitur,  quod  (Cic  Quint,  habes  igitur,  Jiiiiro^ 
quod).  —  11  Romae  ne  sit  mit  a  ui  Romae  ne  siL  — 
13  iacentes  ant$  (Cic  ad)  pedes.  —  14  precantium  misereatur, 
Cic«  obsecrantium  misereat.  —  25  cum  mendacio,  si  vis,  Cic.  vel 
cum  mendacio,  si  vnUii,  —  glorion*  per  me  licet  mit  ß,  a  gio- 
tiemini  per  me  licet. 

Deiot.  1  ita  me  multa  mit  a,  ß  ita  multa  me.  —  8  neque 
in  mit  a,  ß  nec  in.  —  quam  in  promissis  mit  a,  ß  quam  pro- 
missis.  —  31  comparo  mit  ß^  a  confero.  —  33  eius  enim  nomine 
mit  H,  CAV  eius  enim  hominis  nomine. 

Reeder  schließt:  Priscianns  in  emendandis  bis  orationibus 
certus  fons  non  est  habendus,  quod  magis  rationem  rerum.  ad 
grammaticam  spectantium  habuit  quam  ut  verba  Ciceronis  Integra 
Rdderet.  Ich  denke,  mit  den  Zitaten  Quintilians  steht  es  aiem- 
lich  ebenso. 

Plotius  Sacerdos  (um  250)  zitiert  Lig.  21  dornt  mit  ß  (a  falsch 
domo),  Marc.  10  videntur  mit  HV  (besser  videtur),  Deiot.  41  An- 
tiochus  (von  einem  Abschreiber  verderbt  aus  ß  Antigonus,  ce  Ar- 
tignus).  Daraus  schließt  Reeder:  etiam  ß  classis  salis  vetusta 
<ist;  videntur  enim  fundamenta  certe  ante  Sacerdotem  exstitisse. 

18» 
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Der  richtige  Sciiluß  war,  daß  die  Verderbnisse  domo  und  Artignus 
späteren  Ursprungs  sind. 

39)  Paal  Latc,  Qoaestiooes  criticae  io  Ciceroois  oratione» 
Philippieai.  Sdüattsttit  1905.-  88  S.  8.  .  to» 
9traBb«rf.) 

Fär  diese  Redlm  ist  V,  Cod.  Vaticani»  H  25,  die  beste  Quelle. 
Clark  bat  an  ainigeB  Stellen  die  Lesarten  der  Cod.  deteriores,  D, 
aufgenonimen,  wo  man  sie  bisher  verschmähte,  und  mehrere  noch 
nirht  benutzte  Hss.  beigezogen.  Lutz  glaubt,  daß  man  die  Ü  nocb 
mehr  berücksichtigen  dürfte.  In  Kap.  1  sucht  er  an  Beispielen 
den  Wert  der  D-Klasse  zu  zeigen. 

1, 14  empfiehlt  L.  consnlaris  D  mit  Nohl;  ich  halte  consniari  V 
für  richtig.  —  l,  '6i  liberata  est,  cum]  Die  meisten  D  bieten  tu, 
und  L.  möchte  mit  A.  W.  Zumpt  so  lesen.  Mir  scheint  tm  luer 
nnpaasend  and  eine  Brkllning  mit  cum  angemeasen»  —  2, 25  lieat 
L.  mit  D  und  Orelli:  qni  me  non  aolnm  meia  landibna  omarelr 
aed  etiam  enarorat  alienia.  —  2, 62  dem  prohibuisti  neqne  semel  V 
lieht  L.  neque  id  semel  D  Tor.  —  2.  64  liest  Lata  mit  D  (Orelli 
und  Clark):  qui  rei  publicae  sit  infelix^  felix  esse  nemo  potest. 
Wäre  infelix  richtig,  so  würde  auch  bei  fehx  ein  Daliv  sihi  stehen 
(wie  5,11).  V  bietet  hoslis,  —  2,  HO  sive  quod  Caesahs  sacerdos 
es  sive  quod  mortui  V.  Lutz  entscheidet  sich  mit  Clark  für 
tyraniu  D.  —  3,25.  Statt  periciilo  carere  V  empfiehlt  L.  rarere 
metu  et  periculo  D.  —  3,  32  a  tergo,  fronte,  lateribus  tenebüur, 
si  in  Galliam  venerit  V]  Lutz  billigt:  a  tergo,  a  fronte,  a  lateribus 
lenelur.  Das  Priaena  iat  nicht  „dea  Rednera  wOrdiger**,  aondeni 
tidgftrc  —  4, 1  abtcrilatem  mihi  anmmam  defendendae  rei  publicae 
adfert  et  spem  recuperandae  V.  In  D  folgt  litarfflfüi.  Dies  iat, 
wie  L«  zeigt,  aufininehmen*  —  5, 80  unde  est  adhuc  bellam 
WMnm  nisi  ex  retardatione  et  mora  V.  Lutz  streicht  trutum 
nach  D.  Aber  Cicero  behauptet  nicht,  daß  Antonius  infolge  der 
Zügerung  Krieg  begonnen  habe,  sondern  daß  er  infolge  der  Ver- 
schiebung eines  entscheidenden  Senatsbeschlusses  den  Krieg  so 
lange  habe  hinziehen  können.  —  7,  19  si  pace  frui  volumus, 
bellum  gerendum  est;  si  bellum  omittimus,  pace  numquam  fruemur) 
Das  velle  und  omittere  geschehen  jetzt  schon.  Dagegen  S,  4  ai 
ehim  befli  nomen  loQsfiir, '  mnnicipiorum  afudii  toUentur  wehrt 
aich  Cicero  dagegen,  dai  in  aeinem  Antrag  htOMM  durch  twmiltm 
eraeltt  werde.  Daa  von  Lata  gebilligte  iMtwt  D  iat  ebenao  an* 
paaaend  wie  daa  auch  von  ihm  Terworfene  «allwifiif  D.  —  8, 7 
vermutet  er  gut:  utnim  hoc  bellum  non  est  an  ett  um  tantam 
bellum,  qaantnm  numqnam  füit    In  D  steht  an  eüim,  in  V 

C.  F.  W.  Möller  sagt:  Librarium  archetypi  codicum  D  niulta 
io  locum  eorum,  quae  vel  legere  vei  inteliegere  non  potuerit,  sua 
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inventa  substituisse,  quae  displicuerint,  correxisse,  alia  suo  arbitrio 
addidisse,  alia  dempnsse  imramerabflia  exempla  docent,  aed  non 
deaunt,  qaibui  oeteodatur  eommuoem  omnium  archetypam  a  V 
▼el  Deglegentiua  vel  inKitiaa  lectum  aut  descriptom  eaae  quam 

a  ceteris.  Dieser  Satz  iat  unklar.  Zuerst  versteht  mao,  ana  einer 
Hs.  X  seien  V  und  X\  aus  dann  D  abgeschrieben  worden. 
Der  Schluß  aber  scheint  zu  sagen,  die  D  seien,  ebenso  wie  V, 
direkt  aus  X  abgeschrieben.  Das  erstere  ist  wohl  richtifj,  wie 
Lutz  im  2.  Kap.  dartul.  Er  stellt  die  gemeinsamen  Lücken,  Fehler 
«nd  Glossen  zusammen,  dann  Verschiedenheiten,  namentlich  Ditto- 
graphien  und  Lücken  in  V,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse:  Et  V 
€t  D  ad  UQum  exeniplar,  haud  ita  autiquum  redeunt,  quod  varias 
iam  exhibuit  scripturas,  (juas  pro  arbitrio  aut  receperuot  aut 
4>iDlaenint  utriiiaque  familiae  parentea.  Utraqoe  deinde  reeeaaioneiB 
«ut  interpolationem  potiua  paaaa  est  Ein  Anhang  au  diesem 
Kapitel  stellt  inaammen,  quae  ex  Giceronia  orationibus  Philippicia 
•päd  alios  acriptorea  excerpta  leguntur;  Lutz  schlieflk  darau8| 
plures  hanim  oralionum  recenaiones  olim  Tirwum  doctornm  in 
oiaDibus  fuisse. 

In  einem  dritten  Kapiiel  weidoii  einzelne  Stellen  kritisch  be- 
handelt. 1,  35  sanktioniert  Lutz  die  Lesung:  sine  quo  Jiec  beatus 
nec  carus  nec  tutus  esse  quisquam  potest.  1,37  liest  er:  cum 
popularibus  civibus  a  plebe  tribuerentur . . .  ante  coHsequi.  2,  19 
quia  tantam  rerura  repugnantiam  non  videas  nihil  profecto  sapis 
.ersetzt  LuU  quia  durch  cum;  ich  Wörde  eher  tadsm  aufnehmen.  — 
%  106  incredihile  dictu,  aed  cum  «cmi»  V.  Zu  den  vieleii  Kon- 
jekturen ffir  diese  Korruptel  fügt  LuU  hinzu:  iimÜUmim  istius, 
Mao  lese:  sum  verus  ich  bleibe  bei  der  Wahrheit  (Ter.  Andr.  423; 
Verr.  4, 165).  —  3,  39  uü  e  re  publica  fldeque  sua  yideretor]  Lutz 
glaubt,  sua  beziehe  sich  auf  ein  hinter  uti  ausgefallenes  eis.  —  5, 12 
si  hoc  genus  pene  in  unum  redigatur]  Lutz  stellt  her:  si  hoc  ingens 
fondus  in  publicum  redigatur.  —  5, 19  tilgt  er  etiarn  vor  fabros 
mit  Uecht.  —  6,  7  horam  exhibern  nuüam  in  tali  cive  liberando 
sine  scelere  non  possumus]  Von  Budäus  übernimmt  Lutz  eximere 
und  ersetzt  nullam  durch  unam,  womit  die  Stelle  ebensogut  ge- 
heilt scheint,  wie  durch  Clerks  Lesung:  moram  exldbm  tiUam.  — 
7, 5  quo  nomine  dignus  est  nemo,  nisi  qui  tanti  honofia  tßowm 
potest  suatinere]  Das  wiederholte  nmm  iat  unpassend,  Cobet 
und  Clark  eraetsten  es  durch  ontii.  Aber  nach  Lutz  gebraucht 
Cicero  onus  sustinere  nicht  in  übertragenem  Sinne.  Lutz  empfiehlt 
munia  (nach  Sest.  13S  und  Tac.  Ann.  2.  35),  Reitzenstein  molem 
(vgl.  in  Cat.  1,23  molem  invidiae;  3,  17  molem  mali).  —  10,19 
vermutet  Lutz:  ecquodnam  principium  datum  putatis  libertatis 
capessendae,  während  Stangl  vorsclilug:  ecquodnam  fore  principium 
putatis  I.e.  —  11,13  empfiehlt  Lutz  die  Emendalion  von  C.  F, 
W.  Müller;  qui  se  emergere  ex  aere  aUeuu  pulet  posse. 
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40)  Giceros  erste,  zweite   uod  siebeote  Rede   frei^eo  Marcus 

AiitoaiQt.    Für  den  Sekalgebraaeh  erklärt  von  Julias  Streoge. 
.    ,    Zweite,  verbesserte  Aoflai^e.  Gotha  1905,  F.  A.  Perthes  (Akti«BfMell* 
schart).   Textkeft  VI  n.  62  S.    KommeDtar  56  &   1,20  JU 

Die  EiDleitung  wurde  an  einigen  Stellen  sprachlich  rerbeMerU 
Im  Texte  wurde  Ii  2  mAi  jiNMi  sUU  {NMi  wM  aafgenomniea» 

II  97  pro  tonmlt, 

Phil.  I.  Während  früher  §  1 — 10  als  Exordium  bezeichnet 
wurden,  umfaßt  dies  jetzt  bloß  den  ersten  Satz.  §  1  blieb  der 
Fehler  „auf  Veranlassung  der  Thrasybul",  §  5  ,,vor  (st.  von)  der 
. . .  erregten  Menge''  stehen.  §  3  wird  Sextus  Uodius  irrtümlich 
als  ein  Bruder  des  P.  Clodras  betraebtot. 

PbiL  II.  Hier  finden  sich  manche  Verbesseningen.  Schlimm 
ist  \  IS  Pfonominum  relatifum.  %  22  wurde  weohüii  nicht  kor* 
rigierL  —  §  24.  Die  Notiz  zu  abi^niü  ist  unrichtig.  Es  bandelte 
sich  um  das  Konsulat  fOr  48  v.  Chr.  Auf  Casars  Wunsch  and 
den  Antrag  der  Tribunen  gestattete  ihm  das  Volk  52  v.  Chr.,  ul 
a&sen^t  «6»,  quandommqat  tmperü  tempus  expleri  caepisset,  petitio 
senindi  consulatus  daretur  (Suet.  Caes.  26 —  99  CoesenJUKS,  nicht 
Caesenmnut  (XU  23). 

41)  H.  Nnhl,   Tber  Ciceros  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  Halm- 

Laabmauo.  6.  Baad:  Die  erste  uod  zweite  Philippische 
Reie.  Achte  Aoflage  1906.   W&  f.  klasf.  Pfcilol.  1906  Nr.  46. 

Za  meinem  Bericht  Aber  dieses  Gcero-Bindcben  JB.  1905 
S.  211  föge  ich«  veranlaßt  durch  Nohls  Resension,  einige  Er^ 
glnsungen  binsu. 

I  6  veterani  gm  appdkibmUur.  Nohl  hält  die  bei  Arusisnus 
Messius  fehlenden  Worte  fui  appellahantur  für  interpoliert.  Gegen 
Laubmanns  Meinung,  dieser  Zusatz  stehn,  ,,weil  die  Bezeichnung 
veterani  damals  noch  neu  war'*,  spricht  nach  IVohl  „1.  das  Iniper*- 
fektum,  2.  daß  Cicero  das  Wort  veterani  schon  in  früherer  Zeit 
ganz  geläufig  ist".  Mir  scheint  nun,  dieser  Zusatz  deute  an,  daß 
das  Wort  veterani  mißbraucht  wurde,  daß  die  vom  Senat  deo 
veterani  gewährten  Vergünstigungen  auch  solchen  zugeteilt  wurden, 
die  eigentlich  nicht  yeterani  waren. 

1 14.  „Sicher  falsch  Ist  mit  Clark  aus  V  aufgenommen:  nots 
modo  vo€€  nemo  L  Pitoni  eoHgulari,  sed  ne  tuUu  quidem  adtaum 
est.  Nicht  darauf  kam  es  an,  dafi  Piso  ein  Konsular  war,  sondern 
daß  keiner  der  Konsulare  ihm  zugestimmt  bat;  vgL  gleich  darauf 
neque  ego  hoc  ah  omnibus  Hs  desidero,  qui  ttntentiam  constilari  Joco 
dicunt''.  Da  Nohl  diese  Worte  zugunsten  der  Lesung  consularis 
anführt,  so  denkt  er  sich  wohl  als  Konsularen  nicht  nur  die  ge- 
wesenen Konsuln,  sondern  auch  die  Senatoren,  die  bloß  die  Rechte 
der  gewesenen  Konsuln  erhalten  hatten,  wie  Sallust  nie  Konsul 
war,  aber  als  Prokonsul  Africa  nova  verwaltet  hatte  und  nua 
sententiam  consubffi  loco  dicebat  Ich  halte  die  Lesung  contulari 
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für  richtig;  es  war  unerhört,  daß  der  Antrag  eines  Allkonsuls  voo 
keinem  einzigen  Senator  unterstützt  wurde. 

I  27  fte  &msuauihim  MMtn,  quam  re  publica  lemper  habuit 
teanuro.  Der  von  Laubmann  aus  aufgenommene  RelaÜTsaU 
bestimmt  nnd  ventärkt  den  fiegriff  eowiieliidtiMm  meom  so  pesaend, 
daß  ich  ihn  für  echt  halte. 

1  29  te  enim  dttaem,  IhUMlOt  ^  $$  mÜä  carissimus,  non 
poitum  utrhuque  vestnm  errorem  reticere.  Der  in  V*  fehlende 
Relativsatz  mildert  den  Vorwurf  so  glücklich,  daß  ich  diese  Worte 
nicht  für  einen  Einfall  eines  Interpoiators  halten  kann. 

I  30  cum  expiato  foro,  dissipato  concursu  impiorum,  principibus 
sceleris  poena  adfectis  [,  urbe  incendio  et  caedis  metu  liberata]  te 
domum  recepisti.  Die  eingeklammerten  Worte  stehen  nur  in  V^. 
Nohl  meint:  „hier  ist  incendio  besonders  anstößig,  man  erwartet 
wenigstens  dtönidn''.  Mir  scheint,  daß  die  Worte  urh$  incendio 
tt  caede  Hberata  €$t  so  ziemlich  dasselbe  sagen  wie  wrb$  meiu  ^ 
emdä  el  eocdts  liberaia  esl;  haben  Brand  und  Mord  begonnen,  so 
ist  die  Stadt  nicht  davon  befreit  worden.  Ich  finde  incendio  nicht 
anstoßig;  Cicero  zog  wohl  caedii  metu  yor,  um  caede  liberata  zu 
vermeiden.  Durch  die  Kntfernung  der  Worte  urbe . . .  liberata 
verlieren  die  vorhergehenden  Glieder  ihre  fc^rklärung.  „Man  fuhr 
fort  an  dem  Altar  zu  opfern,  Gelübde  darzubringen  und  Streitig- 
keiten unter  Schwüren  bei  Casars  Namen  zu  sihiichten"  (Laub- 
mann S.  30).  War  das  eine  impietas,  ein  scelus^  „Aber  tlie 
fanatische  Abgötterei  war  nur  der  Deckmantel  der  gefährlichsten 
Absiebten**.   V  scheint  mir  hier  Richtiges  zu  fiberUefem« 

I  33  MS . . .  gloriowm  putes  piuM  te  imwn  posse  quam  cmnee 
et  MSfitf  a  ctm6iis  tuie  [quam  dÜigi  meHie],  Qued  si  Üa  putas  usw. 
Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  V  und  sind  in  unlogischer 
Weise  eingefdgt.  Sie  werden  daher  besser  mit  f^obl  n.  a.  weg- 
gelassen. 

II  40.  Die  Wiederholung  der  Worte  fecit  heredem  dünkt  uns 
unschön;  das  ist  jedoch  kein  genügender  Grund  zu  ihrer  Tilgung. 

II  87  quod  fas  no»  est.  Dieses  Kolon  ist  unpassend  in  die 
Frage  eingeschoben  und  die  Form  est  (statt  esset  oder  erat)  un- 
erträglich. 

42)M.  Tulli  Ciceroois  iD  M.  AntoDiam  oratio  Philippira  tertia 
decima.  Con  iatrodnziooe  e  note  (per  le  scaole)  del  D.  Fava. 
MUtio  1906,  Fr.  VaUardi.  85  S.  8.  0,80  Jt.  —  YfL  H.  NoUt  WS. 

f.  klass.  Pbilol.  1907  Sp.  972—975. 

Die  13.  Philippika,  die  Cicero  am  20.  März  43  im  Senate 
hielt,  erwähnt  viele  Anhänger  des  Pompejus,  Cäsar,  Antonius,  und 
Cicero  verliest  und  erörtert  in  ihr  ein  Schreiben  des  Antonius. 
Manche  Stellen  dieser  interessanten  Rede  sind  aber  schwer  ver- 
ständlich, so  daß  eine  erklärende  Ausgabe  erwiinscht  ist. 

Fava  führt  zunächst  S.  1 — 15  den  Lebenslauf  des  M.Antonius 
vor;  0*  Cassius  Longinus,  sein  Kollege  im  Volkstribunat  49,  heißt 
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Crasso  (ebenso  bei  De  Marchi,  pro  Deiot.  §  11);  Cäsar  wird  am 
14.  März  ermordet.  Darauf  werden  die  politischen  Begebenheilea 
vom  Tode  Cäsars  bis  zur  Gründung  des  zweiten  Triumvirats  und 
die  VeranlassuDgeii  der  14  Phiiippischen  Reden  erzählt,  durch  die 
Cicero  heldenm&tig  den  Antonius  an  der  Verniehtung  der  Republik 
zu  verhindern  suchte. 

FaTt  hat  sich  viel  Mahe  gegeben,  einen  guten  Text  hersn- 
stellen.  Ein  Anhang  gibt  darOher  An&chlnß;  er  ist  jedoch  unvoll- 
ständig und  enthält  manche  ungenaue  oder  unrichtige  Angabe. 
Der  Kommentar  ist  umfangreich  und  gibt  viele  Erklärungen,  die 
für  einen  Leser  auf  dieser  Stufe  nicht  nötig  sein  sollten.  Einige 
Stellen  sind  falsch  aufgefaßt  worden;  zu  manchen  schwierigen 
Stellen  wurde  keine  Erklärung  versucht.  Nohl  hat  einzelne  Irr- 
tümer des  Textes  und  Kommentars  berichtigt  und  mehrere  Stellen 
überzeugend  erklärt  (§  6,  23,  27,  31,  35,  47,  49).  —  §  12  quasi 
[thesaunun]  draco*  loh  glaube,  daß  zu  schreiben  sei:  ^tiost  the- 
$aiarum  droM.  —  §  13.  L.  Paulus  war  50  Konsul  (nicht  56).  — 
f  16.  Para  hält  den  D.  Brutus  irrtflmlich  fAr  einen  Bruder  des 
M.  Brutus.  —  §  29.  Die  Notii  Ober  Giceros  Rede  für  Marcellus 
ist  unrichtig:  Cicero  dankt  Cäsar  für  die  Begnadigung  des  Marcellus, 
die  also  nicht  erst  auf  diese  difesa  folgte.  —  §  27  ist  nach  Nohls 
Yorschlai?  simüihuff  in  den  Text  aufzunehmen  (Hss.  dtistiiiili^, 
Ausgaben  »mülimis), 

43}  11.  Tulli  CiceroDis  orationes  in  M.  AatoniumPhilippicae  XIV. 
Looghi  seeiti  collegati  daU'  esposiziooe  storica  degii  avveniaeoti  e 
eammati  dal  Feiice  Vitnara.  Milaaa  1906,  Gtaa  eütriea 
Dr.  Praae.  ValJaHi.  XXIV«.  172  S.  S.  1,00«^ 

Die  Einleitung  su  dieser  Chrestomathie  handelt  Ober  Qceros 
Leben  bis  tum  2.  Sept.  44,  an  dem  er  im  Sonst  die  erste  Rede 
gegen  Antonius  hielt.  Der  Tod  des  Glodius  wird  auf  den  10. 
(statt  18.)  Jan.  52  gesetzt.  Vom  Texte  der  Reden  wird  eine  Aus- 
wahl geboten  nach  der  Ausgabe  von  C.  F.  W.  Müller;  nur  die 
Reden  IV,  V  und  XIV  sind  vollständig.  Jeder  Hede  geht  eine 
besondere  Einleitung  voran;  der  Inhalt  der  weggelassenen  Teile 
wird  in  Kürze  an<T;egeben. 

Phil.  I.  §  1  exemplum]  Aristot.  de  rep.  Athen.  39,6.  — 
§  3  Sesto  Clodio,  baudilo  dal  senatoj  Der  Senat  ^onnle  keinen 
BArger  verbannen.  Sex.  Clodins  wunle,  wie  Milo,  nach  der  los 
Pompeia  mit  46  gegen  5  Stimmen  venirteilt  (Ascon.  In  or.  p. 
Mil.  35).  JMa  ftatterea  ist  woU  Fehler  fflr  Jf.  jpnutmo,  — 
§  36  glaiißiorihit  cImiotss]  ,,Si  comprende  da  quanto  atbrnn 
I*  Aotore,  che  molte  Yolte  Antonio  e  Dolabella  erano  stati  nel 
primo  periodo  del  loro  potere  acclamati  dal  popolo  durante  gli 
sppttacoli".  Die  Acrlamatio  wurde  vielmehr  nach  dem  Folgenden 
<leii  liheratores,  den  Mördern  Casars,  zuteil.  — •  ^  36  BnUo]  ist 
M.  Brutus,  nicht  Decimo  Bruto  (vgl.  II  31). 
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Phil.  U.  Bei  §  17  steht  die  falsche  Angabe,  Cicero  habe  die 
Verschwörung  bewiesen  durch  „lettere,  che  Catiiina  e  i  äuoi 
Gomplici  avevano  tentato  di  recapitare  a  Hanlio  nell*  Ctruria*'. 
§21  (Einl.  S.  XV).  Die  ZnrackberufaDg  Ciceroa  aus  dem  Exfl 
erfolgte  durch  einen  VolkabeachloA,  nicht  per  decreto  del  aenato. 
—  §  22.  Pompejus  wurde  52  Konsul  „il  26  di.  febbraio".  Jener 
Februar  hatte  nur  23  Tage;  Pompejoa  wurde  am  25.  Tag  dea 
Scbaltmonats  gewfihlt.  —  §  31  fu  homo  tapiens  et  considerat]  Man 
setze:  considerate.  Arg  ist  §  100  verslfimmelt.  Da  steht  im  Text: 
At  sie  placuerat,  ut  Kahndh  hiniü  expectasti^  Es  sollte  heißfin: 
ttt  Kalenilis  luniis  de  Caesaris  actis  cum  consilio  cognosceretis.  Quod 
fuil  consilium?  Quem  iimquam  convocasti?  Quas  Kalendas  lunias 
exspectasti?  Ebenso  sind  §  103  quo  in  heredum  L.  [Rubri,  quo 
in  heredum  L.]  Turseli  die  eingeklammerten  Worte  aus  Versehen 
ausgefallen.  Dieser  Satz  zeigt,  daß  §  40  Icein  Grund  vorlag,  den 
L.  Rttbrios  nicht  ffir  den  pompejaniachen  Senator  zu  halten,  da 
Antonius  dessen  Erbschaft  mittels  eines  gefälschten  Testaments 
an  sich  riB.  —  (  107  quod  im  C.  Cassium  et  Bnuos  patronoi  ad- 
cpta$sent  ist  in  vom  Setzer  zugefügt.  —  §  III  steht  se  statt  te. 
Auch  die  folgenden  Reden  weisen  viele  ärgerliche  Druckfehler  auf. 

Phil.  IV.  Vismaras  Erklärungen  zu  dieser  Hede  bieten 
manche  Ergänzungen  zu  dem  Kommentar  von  E.  R.  Gast  (bei 
Teubner,  1891). 

Phil.  V.  §  6  . . .  instrues]  Dieser  Satz  ist  nicht  an  Q.  Fulius 
gerichtet,  wie  Vibuiara  angibt,  sondern  er  bezieht  sich  auf  §  5 
decrsfurum  aUfum.  —  §  7.  Die  Worte  Boe  m  Cotyla  quidmn  iktm 
audtnt  heginnen  die  Widerlegung  des  Einwurfes  il  non  caimU 
hau  im  Aiiiimium,  Visnara  behandelt  sie  als  einen  Teil  der 
obiezione.  —  $  7  Ate  omnem  Italiam  moderato  AeviM  inlonis, 
droidendafii  d«4ü]  Es  muB  ofTenbar  heißen:  immoderato.  —  §  11 
quos  M.  Antoni  tota  exhausit  domus]  Man  ersetze  tota  durch  sola 
(nach  Klotz).  —  §  32  exerritatum  ist  ff^hlerhafl,  für  excitatum, 

Phil.  Vil  14  quam  lurpe  Ugiones  ad  senatum  legatos  mittere^ 
senatum  ad  Antonium!  Strenge  setzt  zu  legiones  die  Notiz: 
sc.  Antonii.  Das  ist  nicht  verständlich.  Vismara  vermutet  wohl 
mit  Recht,  daß  die  legio  Martia  und  die  quatla  dem  Senat  durch 
Abgeordnete  ihren  Abfall  von  Antonius  anzeigten  und  dem  Senat 
Treue  gelobten  (vgl.  Phil.  V  5-- 6);  er  verhiffi  Ihnen  Aofieres  sf 
jMnoamäi  (V  28).  Cicero  findet  ea  nun  achimpflich,  daß  der  Senat 
noch  mit  Antonius  verhandeln  will,  statt  ihn  für  einen  Landes-« 
leind  zu  erklären  (V  31).  Vismara  meint,  Cicero  halte  es  für 
schimpflich,  daß  Legionen  an  den  Senat  Gesandte  zu  schicken 
wa^'pn,  wif»  fremde  Völker,  und  der  Senat  durrh  Gesandte  mit 
Beamten  verhandle  wie  mit  fremden  Fürsten.  —  $  21  frequentissimi. 
In  der  Note  hierzu  sind  die  Senatssitzungen  vom  19.  Sept.  und 
20.  Dez.  44  verwechselt. 

Phil.  XIV.  Druckfehler:  §  6  hoc,  22  victorü,  23  a(i . . .  num. 
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38  sempüernam.  Die  Erklärung  dieser  Rede  ist  gründlicher 
als  in  der  Ausgabe  fon  Gast,  iiinal  in  §  5  und  10.  —  §  1  »2, 
quod\  Diese  Interpanktioo  ist  nicht  richtig;  ttf  qu»d  • .  •  arbiramur 
ist  Atlribm  som  folgenden.  —  §  17  dixerim  Ist  feUerbaft  statt 
liieereM  (Nauger).  —  §  32  Brevis  a  natura  vita  vobis  data  ett  ist 
unpassend;  die  Natur  hatte  den  in  der  Schlacht  Gefallenen  ein 
ISngeres  Leben  bestimmt.  Der  folgende  Salz  schließt  sich  beseeff 
an,  wenn  man  liest:  nohis  (d.  h.  uns  Menschen)  data  est. 

Zum  Schlüsse  werden  die  Begebenheiten  vom  Tage  dieser 
Rede  bis  zu  Ciceros  Tod  (21.  April  bis  7.  Dez.  43)  vorgeführt 

44)  Q.AscoQÜ  Pediani  orationnm  Gieoronis  qninqae  enarratio. 
Recogoovit  breviqae  adootatioie  eritica  iutruit  Alb.  Cnrtis  Clark. 
OxoDü  1907,  e  typ«grsplwo  Oareadooiaao.  XXXVI  ■.  104  S.  S. 
geb.  3,S0  jtC* 

In  der  Praefstio  handelt  CInrk  aunächst  in  Übereinstimmung 
mit  der  Ausgabe  von  A.  Kießling  und  R.  ScböU  (=  KS)  über 
Asconius'  Leben  und  Schriften.  Er  nimmt  an,  daß  Asoonina 
9  V.  Chr.  zu  Padua  geboren  wurde,  64  erblindete,  76  starb. 

Ausführlich  erörtert  er  dann  die  Geschichte  der  Überlieferung, 
der  Hss.  und  den  Wert  dieser.  Von  KS  wurde  erwiesen,  daß 
die  Hss.  des  Sozomenus  (Cod.  Forteguerrianus  in  Pisloja)  und  des 
Bartboloniaeus  de  MontepoUtiano  in  Florenz  aus  2,  einer  verloreu 
gegangenen  St.  Galler  Hs.,  abgeschrieben  sind.  Dagegen  blieb  ihnen 
unbekannt,  daß  P,  eine  Hs.  in  Madrid  (X  81),  von  Poggio  selber 
aus  S  abgeschrieben  wurde,  M  aber  nicht  von  Politian  selber, 
sondern  von  einem  unwissenden  Kalligraphen  geschrieben  und  an 
mehr  als  30  Stellen  nach  P  korrigiert  wurde.  Der  Konsensus 
von  SPM  gibt  uns  also  den  Wortlaut  von  2".  Clark  hat  eine 
Menge  Codices  selbst  verglichen,  namentlich  P  und  die  aus  V 
stammenden  llss.  Et  hat  ferner  eine  Kollation  des  P  von  Skulsch 
benutzt,  dazu  Arbeiten  von  P.  Schmiedeberg  (Dissertation  de 
Asconii  codicibuSf  lireslan  1905)  und  Giarratano,  der  ebenfalls 
eine  Ausgabe  des  Asconius  vorbereitet. 

Clarks  Text  weist  gegenüber  KS  viele  Verbesserungen  auf. 
Verkehrt  ist,  dafi  die  Reden  für  Gornelins  (65  v.  Chr.)  und  in 
toga  Candida  am  Schluß  stehen,  da  doch  die  Kommentare  dasa 
von  Asconius  früher  verfaBt  wurden  sls  der  lur  Rede  gegen  Piso 
(55  V.  Chr.).  Denn  9, 17  Catilinam  lege  repetundarum  absolutum 
esse  accusante  P.  Clodio  iam  supra  dictum  est  verweist  auf  66, 7 ; 
85,10;  87,13;  92,8.  ,,Quod  autem  ad  Asconii  emendationem 
attinet,  nemo  profeao,  ne  ipse  quidem  Madvigius,  ManuUo  ante- 
ponendus  est''. 

In  Pisonianam  §  42  Mutinae]  Dieser  >ame  ist  mit  tl  zu 
schreiben,  wie  bei  Livius  konsequent  Muttines  steht 

In  Scaurianam.  Im  Argument  18,7  ISionas  Quint,  fehlt  s,  — « 
19,2  dl  iiMi  kgatui  PinUoque  L  LncHÜi  fnerat  ist  Ugatm  offenbar 
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Dur  durch  einen  Irrtum  in  den  Ilss.  vor  Pontoque  gestellt  worden. 
—  I  1  Sacra  nmlta  poputi  ftomaDi]  Clark  tilgt  Miift«;  man  ersetze 
es  durch  fubUea. 

In  Hilonianain.  Am  4.  April  52  (39,7)  wurden  in  der 
Halle  der  Freiheit  Sklaven  gefoltert;  am  5.,  6.,  7.  war  das  Zeugen- 
verhör, am  8.  (am  102.  Tage  nach  Clodius'  Tod)  sprach  Cicero  in 
der  Hauplverhandlung  (Cic.  §  98):  n.  d.  VI.  Id.  April.  30,2. 
Es  ist  mir  nicht  verständlich,  daß  Clark  korrigiert:  a.  d.  Vif.,  wenn 
schon  40,  25  PM  ad  III,  S  ad  II  bieten.  Der  Senator,  der  Clodius' 
Leiche  nach  Kom  tragen  ließ,  heißt  nach  C.  I.  R.  I  1090  Sex. 
Teiäins  (in  -  Sex.  Tedim).  —  compluresque  noti  homines  elisi 
sunt,  inter  quos  C.  Vibienus  Senator.  Dieser  Satz  ist  unglaublich. 
Clark  schreibt  mit  Rinkes  om  und  tilgt  die  Erwähnung  des  Vibienus, 
weil  er  nach  §  37  der  Rede  schon  frflher  starb.  Vielleicht  hat 
Asconius  selbst  sich  geirrt  —  corpus  nudum  eMuim  {S),  sicut 
in  lecto  erat  positum,  ut  vulnera  vidert  poasent,  in  forum  detulit] 
Clark  schreibt  nach  Daniel  ac  edlcattm  „mit  Füßen  getreten**. 
Dies  ist  so  wenig  brauchbar  als  ac  lutatum  KS.  Vielmehr  war 
die  Leiche  gewaschen  worden,  ut  vulnera  videri  posmit.  Also 
setze  man:  ac  lavatum.  —  Contionem  ei  post  aliquot  dies  dedit 
>f.  Caelius  tr.  pl.  nc  ri  fP,  acci  S,  aci  M)  ipse  eliam  causam  egit 
ad  populum]  Caelius  beriet'  eine  Contio,  damit  Milo  zum  Volke 
sprechen  konnte,  und  sprach  auch  selber  für  ihn.  Man  kann 
atque  (Madvig)  oder  lesen;  aber  Clarks  Lesung  ac  Cicero  ist 
sicher  Terfehlt;  tpse  etiam  erinnert  doch  an  einen  bereits  genannten 
Mann,  wihrend  es  von  Cicero  heiBen  mOfite:  atque  eHam  Cietro. 

In  Cornelianam.  62,11  an  quod  Cornelius  fecit  fia  ea 
maiestatls  teneatur.  Ich  würde  lesen:  iutione,  ob  das,  was  C 
getan  hat,  Gegenstand  einer  Majestitsklage  sein  könne.  —  71,10 
Ahn  popuhis  confusus  ut  semper  alias,  ita  et  in  contione.  Id 
peractis.    VielltMclit  ist  zu  lesen  :  Andü  . .  .  Ea  peracta. 

Über  die  Rede  in  tüi,a  Candida  gibt  es  eine  gute  Disser- 
tation von  Paul  Kölschau,  Leipzig  1880.  —  84,  1 1  cum  Lurullus 
id  quod  Graeci  postulabant  decrevisset,  appeliavit  iribunos  Aiilunius 
iuravilque  se  ideo  iurare  quod  aequo  iure  Uli  nun  posset.  Durch 
9$  idio  eiware  (Baiter),  se  id  forum  eAovre  (Mommsen)  scheint 
mir  die  Stelle  weniger  verstSndlich  gemacht  als  durch  se  id  re- 
eiisare:  er  verweigerte  das  den  Griechen  Zugesprochene  und  hatte 
den  Tribunen  einen  Grund  hierfär  anaugeben.  —  Hnnc  Antoninm 
Cellius  et  Lentulus  . . .  senatu  movemnt  eaiuh'tque  (S,  cattsasqu$ 
P.M)  subscripserunt]  Clark  liest:  titulosque.  Nach  meinem  Daför* 
halten  ist  zu  lesen:  tahuUsque,  in  den  Zensorenlisten,  unter  die 
Erklärung  über  die  Ausstoßung  des  A.  aus  dem  Senat.  -  86,  4 
hesterna  die  me  esse  diguum  consulatu  negabas]  dies  ist  Feminin 
bei  einem  vorausbeslimmtrn  Tag,  wie  die  dicta.  Es  war  also  auf 
diesen  Tag  eine  Verhaudluug  im  Senat  oder  vor  dem  Volk  an* 
gesetzt  gewesen.  Clark  schreibt  mit  Aldus  ftesfemo.  —  90, 20  tu 
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tibi  ne  infitiandi  quidem  impudeniiae  locum  reliquisti]  Kölschau 
schreibt:  impudenter, 

45)  Scholia  in  Ciceronis  oratioaes  Bobiensia.  Cdidit  Paulus 
Hildebraodt.  Adiectae  snot  duae  tabulae  pbotograpbicae.  Leipzig 
1907,  B.  G.  Teubner.    XLVII  iL  M  S.  geh.S.JC. 

Das  im  7.  Jahrhundert  von  Kolumban  gegründete  Kloster 
Bobbio  besaß  einen  im  h.  Jahrh.  geschriebenen  Pergamentkodex  C 
mit  Scholien  zu  mehreren  Reden  Ciceros.  Der  Schreiber  des  C 
hatte  eine  Vorlage  aus  dem  ^  oder  4.  Jahrh.  ungenau  abgeschrieben 
und  einzelne  Abkürzungen  unrichtig  aufgelöst.  Er  hat  selber  nach 
einem  Manuskript  nachgebessert  C|,  ebenso  in  der  Miloniana  ein 
anderer  Korrektor  C,;  nach  Hildebrandts  Meinung  freilich  hätte 
nur  Konjekturen  beigesetzt.  Um  700  wurde  G  abgewaschen  und 
mit  einem  kirchlichen  Text  über  das  Konzil  von  Chaicedon  be- 
schrieben; später  wurde  er  zerstückelt,  so  daß  von  den  Bogen, 
die  er  enthielt,  nur  fünf  ganz  erhalten  sind.  Teile  der  Bogen 
52—68  kamen  1618  in  den  Vaükan  (Cod.  Vat.  lat.  5750);  Teile 
der  Bogen  48^  66 — 73  und  von  zwei  Bogen  vor  48  finden  sich 
im  Cod.  Ambrosianus  E  117  sup.  zu  Mailand.  Im  ganzen  sind 
204  Seilen  erhalten,  kaum  der  fünfte  Teil  der  Scholien.  Viele 
Männer  haben  sich  seit  Angelo  Mai  um  die  Lesung  der  erhaltenen 
Stücke  und  die  Elerslellung  eines  gesicherten  Textes  bemüht,  wie 
II.  schildert;  er  selbst  hat  auf  diese  Ausgabe  langjährige  Studien, 
zum  Teil  in  Rom  und  Mailand,  verwendet.  Während  des  Druckes 
war  er  mehrmals  krank,  so  daß  leider  manche  Versehen  seiner 
Beachtung  entgingen;  eine  Anzahl  ist  S.  XLV  und  XLVI  berichtigt, 
einige  werde  ich  noch  erwähnen.  S.  1 — 165  findet  man  den 
Text  mit  kritischem  Apparat,  nachher  einen  Index  verborum, 
L  rhetoricus,  L  nominum,  L  grammaticus.  So  ist  für  die  Text- 
kritik ein  vortrefiliches  Material  geboten.  Die  Emendation  durch 
Konjekturen  ist  aber  die  schwache  Seite  des  Buches,  obwohl  sich 
iL  auch  hierfür  viel  Mühe  gab.  Die  Herausgeber  haben  nämlich 
irrtümlicherweise  die  Lücken  hauptsächlich  mit  griechischen  Kunst- 
formeln ausfüllen  wollen  und  dabei  auf  den  Wortlaut  des  Erhaltenen 
und  die  Satzkonstruktion  nicht  gebührend  Rücksicht  genommen. 

S.  1 — 6  bieten  Scholia  Gronoviana  zu  Verr.  l  §  45  — 63, 
aus  Cod.  Voss.  Quart.  IM  zu  Leyden.  Gaumitz  (1884)  und  Hilde- 
brandt (1894)  haben  nachgewiesen,  daß  sie  aus  den  Scholia 
Bobiensia  exzerpiert  sind.  Man  setze  S.  1,  12  ingenuum,  dmi 
nobilem;  4j_6  dixisset  (nämi.  de  signis),  plostris  aii;  6^20  nimirum 
ut,  quaeque.  §  48  vermute  ich:  ne  levius  (ieret  hoc  nttmen  (näml. 
des  Apollo),  st  Latona  induceretur.  —  Zu  §  54  cum  in  villa 
Luculli  bellum  esset  omni  apparatu  venustatis  ornatum  wird  keine 
annehmbare  Emendation  geboten.  Wahrscheinlich  hatte  der  Speise- 
saal eine  getäfelte  Decke,  ein  laqueatum  tectum  (Cic.  leg.  2.  1 ; 
Hör.  Od.  2. 16.  1 1 ). 
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S.  7—19,  pro  Sulla  §  9—42,  91—92.  §  9  kann  man  be- 
ginnen mit:  ne  pnrtiendae  invidiae  causa  comiles  sibi  videatur  ad- 
sciscere.  —  §  I(>  Amlissimum  torquet  (Lfu  ke  von  acht  ßucbslahen). 
Im  folgenden  sehe  ich  weniger  einen  GvÄA.oyiaf.t6v  (Halm)  als  ein 
dilemma.  —  valde,  De  odium  . . .  incurraL  Mit  evlaßag  Talda 
(Ziegler)  ist  nichts  gewonneo.  Ylrimebr  fehlt  ein  Verb,  etwa 
yraeeavet  (vgl.  S.- 19, 14).  |2t  Itaqu  00  B.)  sutim  (16  B.) 
oonsttlatam  soum  tatia  edidisse . . .  exampla.  Die  Lücken  sind 
sicher  nicht  mit  if  hmniov  und  naQaüxsvdlswn^  auszufällen, 
sondern  etwa  so:  Itaque,  iir  se  purget  (vgl.  77, 14),  statim  Torquato 
respondet.  —  §  28  (11  B.)  quidem  in  orationibus  plurimis  frequen- 
tata  Ciceroni.  Lieber  als  ^avtsia  (Hahn)  oder  XQfioikoloyici 
(Hiid.)  ergänze  ich  vaticmcUio  (vgl.  113,24).  —  quam  locaiiter 
intuiit  (7  B.  naQaaxevfjv't).  Wahrscheinhch  fehlt  spedem  (Bild, 
Vorstellung).  —  §  31  Tost  quod  exemplum  (10  B.  inKfcopfj^ia^) 
in  tine  sententiam  pusuit.  ich  ergänze  invidiosum.  Die  Ver- 
gleich ung  mit  dem  Trihnn  ist  für  Torquatu»  kränkend.  —  §  36 
(8  fi.)  fticta  ah  indicio  AUohrogum  et  (10  B.  yvftvmgJ)  inbta  pro» 
positione.  Da  faetu  Ahiativ  ist,  fSUt  die  Vemiatnng  atpofffHl  da- 
hin. Man  setae:  Quaettione  (Streitpnnkt)  facta ...  et  amiimo  (vgl. 
76,12).  —  17,  8  Quae  (12  B.  nQOMaräXijipigf)  mnltum  proliciet 
Gemeint  ist  die  argumentatio  in  konzessiver  Form.  —  §  39  (8  B. 
dvyatdügJ)  et  pcrffiiam  exercitata  respondendi  fscultate.  Wahr- 
scheinlich fehlt  oratorie, 

S.  9  -29.  in  Clodium  et  Curionem.  Der  Anfang  hat 
dem  Sinn  nach  ungefähr  so  gelautet:  Haec  oratio  gmeris  demon- 
slraUüi  est,  qualia  scripta  apul  Graecos  (yQcc^iAaia  ijnÖBiXxma) 
nominantur  coDtinenlia  ferme  laudes  et  vituperationes. «—  L  Facere 
▼Idciur  boe  (7  B.  naooituwt)  grafitatis  et  modestiae  auae]  Hier 
kann  man  ebensogut  MscAtiii  ergSnaen.  —  aine  dubio  (5  B. 
dowmqlt)  confirmat  Teritatem  sui  testimonii,  nt  Entsprechend 
dem  ut  consecutiTum  kann  saiü  gestanden  haben,  wie  bei  Frg.  IV. 
Vielleicht  hieß  es  auch  XXIII  id  descrihitur  satis  muUis  verlns, 
ut.  —  XX.  (19  B.  äfi(fißoUa  an'  ovöiiaTogl);  de  Appi  enim 
Caeci  familia  genus  trahebat.  Et  praecipilem  volens  signihcare  usw. 
Bei  der  von  Ilild.  vorgeschlagenen  Ergänzung  müßte  trahebat  von 
Cicero  ausgesagt  sein,  wie  volens.  Damit  man  es  auf  Clodius  be- 
zieben kann,  muß  sein  Name  in  der  Ergänzung  vorkommen:  IJaec 
in  Cladium  iacUU  (vgl.  lUö,  26).  —  XXIV.  (j  B.  xöafiovt)  genus, 
quo  feminao  capita  vdabant  Ich  ergänu  ««sfüi.  Nach  Ganmita 
ist  der  grftBara  Teil  dieaes  Scbolions  (Ton  Mfiu  üa  an)  ein  Zn- 
aali  Ton  einem  späteren  ErkMrer.  —  XXVI.  (11  B.  naqanf^^ 
Soxlat)  victoriam  quoque  indidi  orator  convertit  in  dedecus.  Es 
fehlt  ein  Adverb,  etwa  soüertissime,  wie  XXV  mit  fetiivissime  be- 
ginnt. —  XXVII.  Et  hic  subest  (11  B.  naqanqoadoxlat)  po- 
stulasse  iudices  nh  Ronntu  praesidium.  Vielleicht  ist  iigmficatio, 
die  Andeutung»  ausgeiaiieo. 
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S.  29—32,  de  rege  Alexandrino.  Anfau^,  Mitte,  und 
Scblufi  des  Koomieiitare  tu  dieser  Rede  sind  verloren.  Bei  III 
lese  man:  in  ij[Ma  propositione  <praeparatio)  insigoiter  ftcU  est 
(nsch  IX  Gongeslis  praepareiionlbiis)«  Hild.  verniutet  n^onaga^ 
ffuevijy  Ziegler  fjuxr^  dioiq&fiq.  Nach  Fortnnatian  II  22  war  die 
partitio  dieser  liede  communis,  quae  /»»itrif  potest  dici.  Der 
Scholiast  redet  aber  nicht  von  der  partitio,  sondern  von  den 
Worten:  debeot  esse  modestissima .  • « iudicare.  32,10  setse  man: 
revocaret. 

S.  33 — 55,  pro  Flacco.  Der  Kommentar  zu  dieser  Rede 
umfaßte  mindestens  50  Seilen  des  Kodex.  Es  fehlt  der  Anfang 
und  IS  Seiten  in  §  5,  9—12,  21—32,  53—77.  -  §  3  hoc,  hoc, 
inquam,  tempore]  Die  Notiz  (Löcke  ?on  16  Buchstaben)  vehementer 
congeminat  ist  nicht  mit  einem  griechischen  Wort  («ora  aw- 
a&QOKTiioy)  auszufAllen,  das  neben  congeminat  Oberflflssig  Ist, 
sondern  mit  einem  Objelit,  etwa:  lUmimtraiiimfn  hoc.  —  Est 
ergo  (Löcke  von  36  B.)  invigilari  oportere,  ne.  DaB  die  Lücke 
auszufüllen  sei  ngorgon^  nax^rit^x^  tiq  dtnaardg,  ist  anglaub- 
lich. Der  Scholiast  meint:  Est  ergo  prudens  consiUum  oralon's, 
praecaveri  et  invigilari  oportere  (nach  19,  14).  —  §  4  (13  B.) 
oratoriae  ioteriacit  addubitationem.  Dem  Vorschlag  xata  öta- 
nÖQtiaiv  oratorie  stelle  icl»  entgegen:  Caüiditate  oratoria,  mit 
rednerischer  Schlauheit  (vgl.  35,  5).  Fragm.  X.  iaudativa  (5  B.) 
orator  exornat.  Der  Vorschlag  Mais  Iaudativa  yvia^kfi  mißfällt 
wegen  der  Sprachmischung.  Ich  vermute:  Iaudativa '  nota.  — 
f  6  prima  confiictatione  (7B.)  opponit  praecedentium  magistratnom. 
Die  Lacke  ist  nicht  mit  inanfw  (Orelli)  ensinfflllen,  sondern 
wohl  mit  iudicia.  —  1 9.  Be?or  Cicero  die  Verlogenheit  der 
Griechen  schildert,  erwähnt  er  ihre  guten  Eigenschaften  und  seine 
Sympathie  für  dieses  Volk:  Localiter  (9  B.  and  y^yovg*f)  im- 
pleturus  Graecis  testibus  non  esse  credendum,  quo  sibi  contra 
invidiam  mederetur,  praemisit  hoc  (5  B.  o"x^/iaf),  quod  ajmd 
Graecos  (9  B.  ngok^ipigJ)  dicilur.  In  der  ersten  Lücke  stand 
ein  Substantiv,  von  dem  der  Acc.  c.  inf.  abhängt,  etwa  opinioHem, 
in  der  zweiten  suave  oder  dulce  oder  Ähnliches,  in  der  drillen 
ein  Neutrum  {bni^etw,  GegensatsT)  —  $  14  qno  ibidem  Laelius] 
Sallusts  Worte  reeeptis  pkrisqtie  st^nit  wiUlnih»  eum  LatU  corpore 
feigen,  daß  Laelius  einen  h6heren  Rang  bekleidete.  Aus  üidm 
ist  vielleicht  trA.  mü.  hersustellen,  oder  irib,  Diämm,  —  §  17  Ad 
quod  destroendum  (10  B.  dyaaxevTj^)  ab  oratore  praeroissa  est. 
Hier  kann  mit  Sicherheit  das  Wort  insimulatio  eingesetzt  werden 
(?gl.  43, 13).  —  I  35  Festivissime  (15  B.  xaß»€vrio'juo>'?)  subiecit. 
Der  Zusammenhang  führt  auf  die  Ergänzung:  fratres  non  dedhae. 
—  §  36  qui  ab  eorundeiii  maxime  testimonio  nilitiir.  Hier  ist 
ab  unerträglich;  vgl.  8,  11  lestt'monio  niti.  Man  setze:  quin  eornu' 
dem.  —  §  41  (12  B.  ötatvnaiaii^)  interposita  est  avididaiis  et 
intemperantiae  barbari  hominis.  Dem  Zusammenhang  entspricht: 
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nam  suspido  usw.  —  §  43  qui  aput  arbitrum  infideliter  io  societate 
genisse  TiDcuDtur]  Mais  Korrektur  eonvincnntur  geoQgt  nicht;  lU 
ff$mM  muß  noch  ein  Objekt  {rm\  vgl.  111,11)  gesetit  werden.  — 

f  91  (5  n.)  0  (2  B.)  TO  (6  B.)  Gdem  Falcidio.  Man  lese:  Abrogat 
omniDo  f.  F.  (Thesaurus  1  137).  —  §  106  (14  B.  i(h7fa&^  ini- 
Ao)^OV?)  intulit.    Ich  lese:  Filii  mentionem  iniulit. 

S.  55—58,  cum  senatui  gratias  egii.  Der  Kommentar 
hierzu  umfaßte  in  C  20  Seiten  und  zwei  Kolumnen;  davon  sind 
18  Seiten  verloren.  §  17  sigfjfjksyoy  slg  slnovta  iät  wohl  »«- 
zqafjbiAivov  (gekehrt,  retorlum)  zu  setzen. 

S.  58 — 00,  cum  populo  gratias  egit.  Dieser  Kommentar 
enthielt  10  Seiten  und  eine  Kolumne;  die  sieben  letzten  Seiten 
fehlen.  Der  Anfang  (LOcke  von  54  B.)  lautete  etwa:  Buie  müoni 
üd  popuhm  prme^pium  ef  argumaUum  fromu  cum  snperiore 
commune  est.  AuRiillend  ist  58, 17  disienserä.  Wahrscheinlich 
ist  dieses  Wort  zu  ändern,  ohne  Einschiebang  von  pan\  vielleicht 
hieß  es:  ulla  . . .  dissensio  fuisse, 

S.  60  —  82,  pro  Milone.  Von  diesem  Kommentar  sind 
25  Seiten  und  eine  Kolumne  erhallen;  mindestens  55  Seiten 
fehlen.  —  Aus  den  von  Hild.  verworfenen  ISotizeu  von  ziehe 
ich  folgenden  (iewinri;  §  7.  Beim  ersten  Lemma  veranlaßte 
doppeltes  inimicis  einen  Ausfall  in  C.  Man  lese:  ab  inimicis  saepe 
iactata  sunt»  Nam  quod  ab  inimicis  dixit,  iam  detrazit  ilU  decreto 
auctoritatem,  etit  pofesl  propfer  sAmi(rafcf  dtesw  sfiuliiim  male- 
volentiae.  Et  quod  addidit . . . usus  est...^niMi5iillir«  Hier  ist 
gravaiur  entschieden  unrichtig.  63, 17  lese  man:  apnt  Tuttum 
Bottüium  regem.  —  §  8.  Das  fkvd^dSösg  exemplum  vom  Mutter- 
mord des  Orestes  wird  zwischen  historische  Beispiele  erlaubter 
Tötung  hinpingeslellt:  nuluit  id  in  primo  constilnere  nec  in 
postremo.  Die  Wcglassung  des  id  in  C  war  fehlerhaft.  —  §  13 
ul  remota  faciendi  causa  faciens  displicuerit  faciendi  senatui,  nli- 
quid  per  vim  inter  cives  esse  commissum.  Das  zweite  fnriendi 
Tvird  mit  Hecht  ausgelassen.  Aber  faciens  ist  nicht  auch  zu  tilgen, 
äoudern  in  facinus  zu  korrigieren.  Hierzu  ist  dann  aliquid.., 
cosHRtMMMi  ErkUirnng*  G,  fand  in  seiner  Vorlage  fadma  mit 
fehlerhaftem  e  und  las  fwäimm^  indem  er  Aber  ns  ein  tarn  ge- 
setzt hat  Nicht  versttndlich  ist  mir,  was  HUd.  S.  XVI  Aber  «  15 
clUrwm  fra&SMcium  düeM  vorbringt.  Die  Behauptung  der  An- 
kläger non  int  um  butm  u$e  fa$  ei,  qui  a  mkomiimn  occisum  em 
fateatur  §  7  ist  ebenso  ein  praeiudicium  gegen  Miio  als  ihre  Aus- 
legung des  Senatsdekrets  und  ihre  Behauptung,  Pompejus  habe 
durch  sein  Gesetz  die  Tat  Milos  verurteilt.  hat  mit  Recht 
terum  gestrichen  und  iud  darübergesetzt.  Richtiger  wäre  aller- 
dings tertium.  -  ~  S.  61,  13  dinsenatu  weist  darauf,  daß  in 
seiner  Vorlage  fand :  convocalo  dein  senatu. 

S.  62, 19  ist  adiceret  falsch  sUtt  dicertt.  Die  Worte  „ab  Ai> 
frobh  malttit*'  zeigen  deutlich,  daß  Cicero  ab  h^frobü  settt  statt 
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«  p9p^,  nicht  statt  ab  inpnUis  et  a  populo,  —  S.  63, 2  taten 
quam  argumentationis  iropleat.  Man  korrigiere  argumentatümeB* 
Nach  S.  305  setzt  der  Scholiast  den  Akk.  auf  ts  nur  bei  i-StämmeB» 
S.  172  ist  argumentationis  irrtümlich  als  Genitiv  aufgeführt.  Da- 
gegen 65,  17  intereimndi  ist  e  aus  t  verschrieben.  Man  setze 
interimendi  (vgl.  78,  13).  —  §  7  Cui  responsioni  adhibet  Firma- 
mentiini  (Lücke  von  33  B.).  Hiicl.  ergänzt:  ix  tov  ofioiov  naga- 
ötiy^iati  xexQtfiiyo).  Ich  glaube  auf  der  Tafel  lateinische  Bucb- 
Stäben  zu  erkenueu:  oUm  a  contentienti  populo  aliter  iudicatum 
UM  (?).  —  §  12  Et  plane  (14  B.  iksra^oQtxdig'!)  qood  aefnitur. 
ich  crgftnse:  idm  mgnificat  (fani  das  gleicbe  bedeutet).  —  §  13 
(12  B.  «cx^fftfi^vco?)  utebatur  accusator  ex  eo  Tidelicet  adaeveraatee] 
Es  fehlt  ein  Subatanti?«  auf  das  sich  ex  eo  bezieht.  De  drei  An» 
kl'iger  waren,  so  lese  man:  jEFoe  decreto  ofrutebantur  acciuitorea.  — • 
Die  Ankläger  reden  unsinnig:  banc  a  senatu  caedem  praedam- 
natam,  cunj  decreverit  contra  rem  p.  commissum  vielen,  quod 
(C  quo)  exarsisset  curia.  In  den  Worten  quod  exarsisset  curia 
liegt  doch  keine  Verurteilung  der  caedes.  Es  fehlt  etwas:  videri 
proelium  in  via  Äppia  factum  et  incetidium,  quo.  —  Ungeschickt 
ist  die  Ergänzung  69, 1  is,  qm  primus  interrex  esset.  Man  lese : 
ut  non  primm  inUmx  torniHa  baftaref,  «ad  is,  qui  loco  aecundo 
crearator.  —  Niminin  (6  B.  Itr^Map?)  adfcrsus  propositioneni 

Grtia  «dfersae  facta  reaponaio  est  tenuiter  et  angnate.  In  der 
Icke  stand  ein  Adjektiv,  welches  die  responsio  «la  eine  listige, 
kühne  bezeichnete  (osTttfa?).  —  §  16.  Ich  stelle  her:  quod  (C  cum) 
ea  (C  eo)  hora  mortem  (C  morlorimtem)  obiit.  —  §  29  (8  B.)  o¥ 
feeit  ipsa  addubitatione.  Das  erste  Wort  war  sieber  nicht  äfitpi- 
ßoÄoy^  sondern  wohl  IJiatoteQov  (glaublicher).  —  §  47  facta 
(12  B.  Tiagexßdcsi^)»  Warum  soll  nicht  digrestione  hier  ge- 
standen haben? 

S.  82 — 113,  pro  Sestio.  Von  diesem  Kommentar  sind 
36  Seiten  nnd  eine  Kolumne  erhalten,  wahracheinlich  14  Seiten 
▼erloren.  —  S.  82, 10  aniciaaimna  erat  Giceronia  (17  B.)  in  coUegio 
tribunornm  pl  llan  ergänze  in  tuäiim  rdßgiH  (nach  41,21) 
oder  eMt  (nach  94,9);  denn  zum  Versländlnia  der  folgenden 
Sitze  mnfi  dieser  Gedanke  hier  gestanden  haben.  —  83, 13  Qoamvia 
enim  sciamus  (12  B.  7TttQexßdafi*f)  multa  Ciceronem  usw.  Es 
fehlt  in  dem  Salze  die  Bestimmung:  in  orationibus.  —  §  6  quod 
meruit.  Vieiieichl  schrieb  der  Scholiast:  gloriam  (lialm  laudem) 
meruerit.  —  §  10  xai  fistd  ditöeiag.  Die  Worte  bezieben  sich 
auf  cum  se  corroborarit  (durch  Unterricht)  und  sind  mit  inesse  zu 
verbinden,  nicht  mit  denuniiat.  Man  setze:  xai  pLstd  naidtiug, 
§  12.  Ich  Taffmute:  quaeatorem.  Quaal  eioa  indtaakanta  factam 
ait,  ut  Antonina  pugnaret  (G  parceret)^  anbdidit  uaw.  §  17 
0  (4  B.)  MOC  Dl  der  Raoai  Ar  hmtd^pko^  nicht  anareicbt,  ao 

vermute  ich  ^OffUfftdg*  —  (24  (21  B.  iv&vfi^fäa  lu  naga- 

fioUji^)  iupentoi.    Der  Satt  erfordert  die  £igte>aBt: 
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Gabinium  et  Pisonem  (vgl.  86.  13  und  87,1).  —  §  31.  Die  ein- 
geschobene Rechtfertigung  seines  Zuruckgreifens  auf  frühere  Er- 
eignisse beschwichtigt  die  Mißgunst,  so  daß  sie,  die  correctio,  der 
ganze  §  31,  mehr  als  ein  Mittel  der  Verteidigung  denn  als  Schwätzerei 
erscheint,  ut  ratio  magis  defensionis  <|uani  ioquacitas  existinietur. 
Die  Änderungen  oralio  Stangl,  de/ensio  Ziegler,  inesse  verbis  Ciceronis 
exiitüneiur  H.  sind  nicht  begründet.  —  $  40  (11  &  (rx^fMzrlCfiit), 
quid . . .  MUtiat.  Ich  vermute:  Signifkat.  —  §  51  (11  B.)  Excedit 
in  cohortationem.  Ich  ergänze:  JTaQalv&rtg.  —  Et  hic  eet 
acnleus  non  mediocris  (20  B.)  Caesarem.  Han  kann  setzen: 
aculcus  non  mediocris  asperitalis  emissus  in  Caesarem  (vgl.  23, 12). 
—  §  57  (14  B.)  huDc.  Der  Vorschlag  äno  tov  OfAolov  ist  er- 
staunlich ;  denn  es  fehlt  ein  Ausdruck,  von  dem  der  Acc.  c.  inf. 
abhängt,  vielU'iclit  Veri  simile  erat  (Imperfekt  wegen  videretur), 
EbeiiH)  kann  §  5'J  processertmt  nicht  mit  Ziegler  durch  processurum 
ersetzt  werden;  es  muß  processurum  aü  heißen,  damit  eine  er- 
trägliche Salzkonslruklion  vorliege.  —  §  61  (14  R  tmotfogav^) 
discutere  voluit.  Dem  Stil  der  Scholien  entspricht  die  Ergänzung: 
BapoMiäMMM.  §  71  congruentissima  hac  (10  ß.)  volturioa  nomi- 
navit  Statt  ficra^o^^  (Mai)  wärde  icb  eher  mtatiim  ergtaxen.  — 
f  122  Terstts  omnes  tragici  ad  ipanm  Ciceronem  (7  B.  nXetyktg) 
convertuntur.  Man  yermiBt:  ab  Aesopo.  —  §  124  nam  multiplex  ista 
(10  B.)  numerationem  habet  iudicii  publici  de  sua  restitulione.  In 
der  Lücke  stand  der  Name  Ciceros.  auf  den  sich  sua  bezieht.  Also  lese 
ich:  nota  TuUiOy  diese  vielfach»;  llrandmarkung  (des  Clodius)  hat  für 
•      C  den  Wert  eines  öflentUchen  lirleils  über  seine  Wiedereinsetzung. 

S.  113 — 125,  in  Vati ni um.  Ils  fehlt  der  Anfang  (wohl 
12  Seiten);  erhallen  ist  ein  Hogeu.  -  10  (59  B.)  congeminatum 
ex  contrario.  Der  Vorschlag  zur  Ausfüllung  der  Lücke  {ötixcc- 
üp^oy  usw.)  ist  verfehlt;  vielmehr  stand  ungefähr  folgendes  da: 
Quid  populus  Rmmm  de  TulUo  et  Vatmio  stulAil,  de,  eo  OUi 
mdieium  congeminatom.  —  §  11  Uaec  (16  B.  wnä  lictf^tm- 
fni<f$y^}  oratorie  pcrstringere  roaluit.  Ich  ergänze:  oiYiVi  odM- 
lescentiae,  —  $  13  ilac  (4  B.)  temperat  acerbitatem  inseclationis. 
Offenbar  fehlt  arte*  —  Etiam  simul  decor  (10  B.)  locutioni  orna- 
menta  quaesita  sunt.  Es  fehlt  eonomo  et:  auch  erhielt  zugleich 
die  Schmähung  ein  anständiges  Gewand  und  der  Aus<lruck 
Schmuck.  —  §  29  non  sine  fiuadam  (9  D.  vnovolaf)  in  C.  Caesa- 
rem. Es  ist  sicher  ein  lateinisches  Wort  zu  ergänzen,  vielleicbt 
acerbilate  (vgl.  90,  9).  —  §  30  ne  Vatinio  hoc  prodesset,  idcirco 
se  alralum  fuisse.  Der  Acc.  c.  inf.  ist  von  hoc  (diese  Behauptung) 
abhängig,  wie  nachher  von  occurrit.,  die  Aiiiiaiime  einer  Lücke 
ist  niät  begründet  —  §  33  Argumentum  conscientiae  invenit . . . 
quam  iodido  probare  usw.  Ea  fehlt  der  Gedanke:  fwd  FolM» 
tr^WMs  appeÜare  mahurU,  —  $  41  Labeculam.  Notabiie  (10  B. 
vnoxdQtap^al).   Ich  ergänze:  deminutivum, 

S.  125—150,  pro  Piancio.   Der  Kommentar  hiersu  füUte 
Jitirtiriitoi  zzxxr.  19 
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in  C  63  Seiten  und  eine  Koliiniue  aus;  davon  fehlen  2S  Seiten. 
In  dem  Gesetz  des  Crassus  de  sodaliciis  steckt  ein  Fehler,  den 
dk  Herausgebar  nicht  bemerkten:  ut  severissime  quaereretttr  in 
eo8  candidatos,  qui  sibi  condlianent . . .  ut  per  «Kos  pecuniaiii 
tribuKbi»  dispertirenk  Es  feblt  ein  SnbstantiT,  auf  das  Üh§ 
lurQckweist,  das  Wort,  nacb  dem  das  Geseti  benannt  wurde.  Es 
muß  heißen:  qni  sibi  tedaks  ooncUiassent  —  f  21  Miscuit  (10  B«), 
non  tantum  quo  doceretur  iudex,  vemm  etiam  quo  moTeretur. 
Die  Lfioke  ist  sicher  nicht  mit  vnoivnMatv  auszufüllen,  sondern 
mit  einem  lateinischen  Wort  (vielleicht  orationem).  —  §  22  Fuc<»sa. 
Verbum  et  hoc  notabile  inter  alia  . . .  refereuduni  est  (10  B.)  ad- 
versns  Tusculunos.  Die  Lücke  kann  unmöghch  durch  iyxXijatg 
ausgefüllt  werden.  Der  Sinn  verlangt:  referendum  est  ad  qne- 
relam  (?)  adversus  Tusculanos.  —  §  25  De  quibus,  tarn  se  quam 
Pompeio  (18  B.)  sie  ?uit  accipi.  Die  Ergänzung  Zieglers  xma 
ffvyxQKftp  ist  ferfehlt;  man  kann  etwa  eiosetxen:  popubrnrogm- 
tüm.  Da  iulfragaiorm  Toransgeht,  stand  hier  wohl  nicht  n^pnh 
gaturibH»,  —  131,4  Quoniam  (11  B.)  verbum  est.  Nicht  äftgfi^ 
ßolw  fehJt,  sondern  etwa:  Mi%iciiifi  hoc.  —  $  33  las  der  Scholiast: 
nunc  usque  eo  est  opprrssa  nostra  adrogantia  civitas  mit  TE 
(C.  F.  W.  Müller  vestra).  Kr  setzt  dazu  eine  Notiz:  (8  B.)  factum 
est  ita  pronuntiando:  nostra  adrogantia.  Die  Lücke  ist  nicht 
durch  (vXc(ßo~)Q  zu  füllen,  sondern  es  fehlt  ein  Komparativ  {mitiusT) 
und  hoc  (vgl.  132,28).  —  §  36  specta  diligentius  omnem  con- 
textum  iiuius  (14  B.  cfvlkoyKTiJiovf),  ut  intellegas  oratorem  movere 
speciem  quandam  (15  B.  fitzalrjtlffcog^)  in  modum  praescriptivum. 
Cicero  gibt  eine  Auslegung  des  Gesetzes;  die  zweite  Lücke  ist 
wohl  mit  itUgrfintationis,  die  erste  mit  cofUroversAK  austufQUen.  — 
( 50.  Hild.  schlagt  vor:  supplex  (repudiata  est.  Rae  in  parle 
Tullitts  videtur  Torquato)  exprobare  identidem.  Mit  dem  letsten 
Wort  stimmen  hoc  ^  parte  und  n'deiur  nicht  recht;  Torquato  ist 
ein  Irrtum.  Man  setze:  Vides  Tulliujii  Laterensi  exprobare  identi- 
dem. —  §  51  Totum  hoc  (9  B.  tVi^r/üy^t^«?)  sufficienter  iraplevit 
(19  B.  7TaQaÖ£iyfidcü)V  xarccQt^firjati'f],  (jiiüni.iin  fecerat  ille 
quaesliunculam.  Ich  ziehe  vor:  totum  hoc  argumentum,  in  der 
zweiten  LOrke  wurde  Lalerensis  genannt,  auf  den  »7/«  zurückweist; 
vielleicht  hieß  es:  per  maiores  Laterensis.  —  §  52  (6 — 9  B.)  ex- 
secutus  congestis  nominibus  pluriinorum.  Das  vorgeschlagene 
avpa&Q0&(ffi6v  ist  neben  congestis . . .  plurmomm  Oberflüssig.  Da- 
gegen feblt  der  Begriff  repuUoi.  —  (9  B.  svlaßdög)  tamen  M.Tttlli«s 
non  expressit  ipsam  legis  luliae  mentionem.  Man  setxe:  FrttdmUr 
tamen.  —  §  53  Et  magis  (12  B.)  id  confirmat  paratum.  Ich  er- 
gänze: Et  magis  etiam  a  maioribus  id  c.  p.:  noch  mehr  als  er  auf 
die  Alöglicbkeit  der  gleichen  Stimmenzahl  abstellt,  versichert  er. 
§  56  (10  B.  a7io<ytQO(ffi^.)  igilur  in  enndem  Cassiuni  facta.  Wahr- 
scheinlich fehlt  invectione  (vgl.  116,  6).  —  §  68  Nam  (13  B.  (fio- 
X«afiös?)  vaiebit  gratia  ipsius  Ciceronis.  In  der  LOcke  Staad 


Digitized  by  Gc) 


« 


Ciceroä  Reden,  voa  F.  Luterbacher.  291 

wohl:  apud  iudices.  —  §75  (10  B.)  valde.  Hier  i&l  valde  allein 
unerträglich.  Die  Ergänzung  Zieglers  nqolriipi^  »I  uamdglidi; 
passender  vermutet  Hild.  na^^tmmq.  Offenbar  aber  stand  hier: 
Oratwrk  valde,  wie  158,9.  —  §  33  elevare  (tO  B.  üa(ii»outykot^t) 
perseveraret.  Vermutlich  fehlt  mUumeUm.  —  ut  haec  inmodica 
creher  fnisti.  Ich  stelle  her:  ut  haec  inmodica  endat  fuis».  — 
§99.  Ich  ergänze:  Nunc  autem  aedificia  umnia. 

S.  151  158,  de  aere  alieno  Milonis.  Der  Anfang  des 
Arf^iimenliims  k:mn  nicht  gelautet  hnlicn:  I)i  eunäem  annnm  con- 
SHlatnm  petierunt  T.  Annhis  Milo  et  (J.  M«!telliis  Scipio  et  Hypsaeus; 
quo  anno  eti.nn  P.  f.lodiu?  PiilchiM-,  ininiicus  eius,  in  praeturae 
Candida m  veneral.  So  ii«t  eins  nicht  veisländlich.  Vielmehr  muß 
es  elvsa  geheilii'n  hahen:  Vumulalnm  pelebat  i.Annius  Milo;  com- 
petitores  eius  eraiU  Q,  Metellus  Scipio  et  Hypsaeus.  —  151,27  nou 
ab  re  eiistimans  ftiturum  [non]  lectorihns.  Die  Entfernung  des 
tio»  ist  kaum  richtig;  es  muB  wohl  lu  nonnHÜü  ergänzt  werden, 
wodurch  das  Urteil  des  Verfassers  über  die  Kenntnisse  der  Leser 
seine  SchrofTheit  verliert.  —  V.  easdemu .  tabulas]  eosdsm  ist  un- 
passend. Vielleicht  hieß  es  ursprunglich  eas  tum  demum  tabulas, 
weil  diese  Änklagetafeln  erst  n.uii  Ciceros  Entfernung  angefertigt 
wurden.  -  VI.  facto  siipra  iS  B.  /i^^trr^df»»?).  Vermutlich  fehlt 
conge^u.  —  VII.  Iin  enim  (10  B.)  cxcurr»  nt.  Ich  ergfinze:  argu- 
menta. —  X.  Hoc  enini  ita  (15  l\.  -^aiu  £//»'  av'ificfiy'^)  snper- 
iectum  est,  ut  et  Pom|>eio  hlamiirelur  el  Clodiuiii  (juasi  hostem 
publicum  denolarel.  In  der  Liu  ke  muß  Cicero  bezeichnet  worden 
sein,  damit  er  bei  blandiretur  Subjekt  sein  konnte.  Vfelleichl 
hieß  es:  ab  oratcre  &erto,  dies  ist  vom  Redner  so  in  den  Aus- 
drücken fibertrieben  worden.  —  XV.  exitHmarmtur  ist  unrichtig, 
die  Korrektur  S.  XL  VI  eaHmarentur  C  fehlerhaft;  es  muß  heißen : 
easiitmentnr.  — >  XVIIL  Die  Vermutung  von  Gaumitz  (quae  habita 
est  pro  Milone  atque  per  %axvy^qov<;  excepia)  ist  hinfällig. 
In  C  steht  nicht  atque  per,  sondern  An  tut.  Leo  emendiert: 
Opinio  erat  legem  Jatnrum  in  praetura  Clod'imn  de  servfs  Hherandis 
(vgl.  S.  263).  \IX.  (11  B.  nnQftißarfigf)  nsperitatis  inviüiaeque 
pleüissima.    Das  fehlende  Worl  ist  wohl  percontatio. 

Es   folgt  noch   der  KonnueuUn    zur  Bede  pro  Archia.  Die 
von  Orelli  V  S.  ÜTG  iuitgeführteu  „Scholia  Bobicnsia  ad 

orationem  pro  Scauro"  stammen  nicht  aus  C.  —  P.  Ehrle,  der 
Prifekt  der  Vatikanischen  Bibliothek,  hat  den  Vat.  5750  photo- 
typisch herausgegeben,  Mailand  1906  (Codices  e  Vaticanis  setecti 
phototypice  expressi.  VoL  VII). 

40)  Tb.  ätaa($i,  Erklärong  gegen  Dr.  Paul  Hildebrandts  Teubne- 
Hiia  der  Bobioater  Cletroteholi«n.    Berl.  philol.  WS.  1907 

Sp.  1501—1504. 

47)  Tb.  Stau  gl,  Srholi.-i  in  (iicoronis  oratioDes  Bobicnsia  adidit 
Pnulus  llildobraudt.    »nl.  {.hilol.  WS.  lyUb  Sp.  39—50. 

Üj'mt  ikuoll  (nicht  Kruü»  wie  bei  ü.  zu  23,  23  steht)  fertigte 

19* 
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für  Slangl  eine  Abschritt  von  Leo  Zieglers  Kollation  der  Mailänder 
Handschrift  der  Bobienser  Ciceroscholien  an.  In  diese  trug  Stangl 
1884  in  der  Anibrosiana  ISeulesungeu  und  Angaben  über  Lücken, 
ZeilenschlflsM,  Abkürzungen  ob.  Darüber  schrieb  er  1884  im 
Rheinischen  Museum,  1894  in  einem  Hflncbener  Programm;  auch 
stellte  er  den  Text  der  Bobiensia  fQr  den  Thesaums  her.  Im 
Februar  1895  schloß  er  mit  Hildebrandt  einen  (jetzt  gelösten) 
Kontrakt  Ober  eine  gemeinsame  Ausgabe  und  übergab  ihm  zur 
Mitarbeit  an  dieser  Ausgabe  sein  gesammeltes  Materia),  erteilte 
ihm  auch  bis  1898  viele  briefliche  und  mündliche  Aufschlüsse. 
Jetzt  beklagt  er  sich,  daß  sein  geistiges  Eigentum  ohne  seine  Er- 
laubnis von  H.  für  eine  Konkurrenzausgabe  verwertet  wurde. 
B.  Schilling  erklärt  (WS.  f.  klass.  Phil.  1908  Sp.240):  „Von  dieser 
Streitsache  und  ihren  Belegen  habe  ich  persönlich  genaue  Kenntnis 
genommen  und  dabei  mich  überzeugt,  daß  der  erhobene  Vorwurf 
vollauf  begründet  ist*'.  Ebenso  ist  Bnkman  (nicht  Bnkmann, 
H.  S.  Vm)  der  Ansicht:  „ce  nouvel  Miteur  ne  peut  nous  per- 
snader  que  c^est  son  muTre  qu'il  nous  pr^ente**  (Revue  de 
rinstruction  publ.  en  Belgique  1908  S.  35). 

Stangl  gedenkt  den  Text  Hildebrandts  im  Rhein.  Museum 
1909  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen.  Cr  behauptet: 
„Von  Hiidebrandts  Neulesungen  dürfen  wir  nicht  einen  einzigen 
Buchstaben,  den  er  richtiger  als  Ziegler  und  Brakman  gelesen 
haben  wil),  gläubig  hinnehmen".  S.  88, 2  ist  zu  berichtigen: 
Inveniuptur  auiem  aput.  S.  24, 15  ist  limeretit  falscli  (statt  timeant) 
und  nach  einer  alten  Vermutung  zu  lesen:  slulle  teJtiereqne.  38,8 
accusaturibus  contubernalibus  ist  accusaloris  herzustellen  nach  den 
Hss.  zu  Cicero;  156,20  scheint  die  Emendation  von  Gaomitz 
atque  per  vaxvygdfpovg  eicepta  richtig  gegenüber  B.s  Neulesung. 
Ich  verwerfe  67,21  ad  uldscendum  mortem.  Hier  hat  sich  « 
fOr  a  eingeschlichen  und  wurde  nicht  korrigiert,  wie  67, 15  bei 
operatum  geschah.  „Eine  Anzahl  von  Lesarten  der  Hs.,  die  H. 
ändert,  läßt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Thesaurus  belegen*'. 

Ich  habe  es  als  einen  Fehler  bezeichnet,  daß  H.  die  Wach- 
träge des  Korrektors  Cj  nicht  genügend  würdigte;  Stangl  gedenkt 
sich  hierüber  in  einem  Aufsatz  im  Philologus  auszusprechen.  Er 
findet  ferner  im  Index  viele  Mängel  und  mißbilligt  es,  daß  H. 
den  Rhythmus  der  Klauseln  vernachlässigt  und  sich  mit  den 
Kunstausdrückea  der  griechischen  Rheloren  nicht  gründlich  ver- 
traut gemacht  habe.  Eine  Anzahl  geschichtlicher  Notizen  der 
Scholien,  ffir  die  H.  direkte  Benutzung  des  Livius  anzunehmen 
scheint,  fährt  Stangl  wohl  mit  grftfierem  Recht  auf  die  von 
Hommsen  entdeckte  Epitome  Livii  zurück  (vgl  JB.  1905  S.  26). 

Burgdorf  bei  Bern.  Franz  Luterbaeher. 
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Aroh&ologie. 


I.  Topographie. 

1)11.  Boeder,  DieAkrnpnIis  von  Athen  and  das  Porom  Romaniiin, 
nach  der  Natur  gemalt.  Pbototypische  Reproduktioo  auf  Kapferdraek 
mit  Platt0Braa4  nad  «otorlegtea  Gbiatton.   IL- Gladbach,  B.  RühlaBa 

Kaostverlag.     Imperinirormate:  Papierffftte  (0X82  6B,  BUIgrSBa 

29X4'!  <^i»-    Pc^is  pru  Blatt  6  Ji. 

Die  beiden  Bilder,  welche  die  Gymnasialaula  in  M.- Gladbach 
schmücken,  verdienen  wolil,  auch  in  \v«»iteren  Kreisen  verbreitet 
zu  werden;  ob  als  Bild  ständig  aufgehängt  oder  als  wechselnde 
Vorlage  benutzt,  sie   sverdeii  überall  willkommen  sein  und  dem 
Betrachter  dazu  verhelfen,  sich  von  der  so  eigentümlichen  Slim- 
mang  d«r  LaniUcliall  eine  VdnteUung  zu  onclien,  die  fest  im 
GedichtDit  haften  Ueibt  Die  athenische  Akropolis  ist  von  der 
Pnyz  aus  anfgenonmen,  so  daß  sich  der  Weg  abceichnet,  der 
südlich  am  Rande  der  Pnyx  und  des  Areopags  hin  nach  der  West* 
Seite  der  Akropolis  führt,  und  diese  selbst  mit  ihrer  Aufgangs- 
seite, die  oben  durch  die  Propyläen  und  den  Niketempel  ab- 
geschlossen wird,  und  dem  darüber  thronenden  Parthenon  deutlich 
hervortritt.    Ich  habe  das  in  Parijcji  ausgeführte  Original  nicht 
gesehen,  aber  auch  nach  der  phototypi^chen  Reproduktion  gewinnt 
man  den  Eindruck,  daß  die  angestrebte  >aturtreue  im  Tun  auf 
das  beste  erreicht  ist.  —  Auch  vom  Bilde  des  Forum  Honianum 
gilt  ungefähr  dasselbe;  man  sieht  vom  Saturntempel  zwei  Säulen, 
in  der  Mitte  des  Bildes  zieht  sich  die  Basilica  Julia  mit  ihren 
Pfeilerspuren  hin,  dahinter  erheben  sich  die  drei  SSuIen  auf  dem 
Unterhan  des  Castortempels,  weiter  hinten  bildet,  swischen  den 
Säulen  des  Saturntempels  hindurch  gesehen,  die  der  Außenmauer 
entkleidete  Seite  des  Colosseunis,  der  Titusbogen  auf  der  Höhe 
der  Velia  und  rechts  dahinter  der  Constantinsbogen  die  äußersten 
Grenzen  des  Forums;  der  sich  schrofT  vom  Forum  aus  erhebende 
Palatin   mit  seinen  prachtvollen  Bäumen  dient  als  Gf'^engewicht 
gegen  den  Saturntempei;  der  auf  dem  Caetius  an  der  Steile  des 
Claudiustempels  .sich  erhebende  Wald  und  am  äußersten  Horizont 
die  Albanerberge  mit  dem  Monte  Gavu  bilden  den  Abschluß  des 
Bildes.    Wie  bei  der  Akropolis  von  Athen,  kann  man  auch  hier 
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(lern  Maler  zugestehen,  daß  er  ein  cha^akte^i^ti.sches  Bild  geschaffen 
bat,  das  sich  dem  Betrachter  unwillkürlich  einprägt;  er  hat  viel- 
leicht von  dem  Rechte  der  Maler,  sich  die  einielnen  Dinge  so 
larechteurQcken,  daJB  sie  die  ihrer  Bedeutung  nach  ihnen  sa- 
stehen^e  Stelle  im  Bilde  einnehmen,  etwas  Gebrauch  gemacht, 
mit  andern  Worten,  er  hat  keine  photographische  Ansicht  des 
Ton  ihm  zur  Darstellung  gebrachten  Forumteiles  gegeben,  die  Ab- 
weichungen sind  aber  so  gering,  dafi  man  beim  Betrachten  des 
Bildes  si^  kaum  gewahr  wird. 

Der  mäßige  Treis,  den  Kühlcns  Kunstverlag  für  die  schön 
ausgestatteten  INa(  hbildungen  feslgesetzt  hat,  wird  hoffentlich  dazu 
führen,  »laß  die  beiden  Tafeln  redit  zahlreich  als  Wandschmuck 
für  die  Trima  oder  für  die  Aula  angeschafft  werden. 

Als  Erläuterung  zu  diesen  Bildern  Roeders  bietet  sich 

2)  AkropnliR  ond   Forum  Komanum,  Wandpeiuälde  in  dpr  Aula  des 

tiymuasiuuis  zu  M.-(iladbach  vou  Max  Hoeder  iu  Koiu.  Erläutert 
uni  gawiirdigt  vtn  M.  Si«b«arg.  M.-Gladbteh  1908,  Frlto  RulL 

Das  kleine  Schriftchen  enthält  die  bei  der  Enifafitlong  und 
Einweihung  der  Bilder  gesprochenen  Worte;  sie  kOnnen  sugleich 
als  Erläuterung  für  die  Darstellung  dienen,  so  dafi  ihre  Anschaffung 
als  Begleitung  für  dio  beiden  Bildtafeln  sehr  erwfinscht  ist 

3)  0.  D  i  II  ^e  I  d  e  i  n  ,  Kine   Fr'rienr»*isp   nach  dp  in   (ioldoiien  Horn. 

Beilage  zu»  Jahresbericht  des  Großberzgl.  \\  ullgaug  l^ruüt-GymoMioas 
so  Ba4»gtB.   Oft0rn  1907.   (Prvgr.  Nr.  792.) 

Der  Verbsser  hat  seine  Ferien  zu  einer  Reise  von  Genua 
Ober  Neapel,  Hessina  nach  dem  Piräus,  von  da  nach  Smyma  und 
Konstantinopel  benutzt;  auf  dem  Rückwege  hat  er  einige  Zeit  auf 
Athen  verwendet  und  io  Neapel  dann  das  Schiff  verlassen,  um 
von  da  aus  den  Landweg  zur  Hürkfahrt  zu  nehmen,  lir  hat  ja 
keine  neuen  Entdeckungen  gemacht  (dazu  war  er  auch  nicht  auJi- 
gezügen),  er  liat  sich  aber  offenbar  ganz  gut  zu  Hause  auf  die 
Reise  vorbei  »  ilet,  und  was  er  gesehen  hat,  weiß  er  schmurklos, 
aber  versländlich  und  interessant  wiederzugeben.  Er  erzäldt  aber, 
weil  er  mit  Recht  voraussetzt,  daß  es  für  manchen,  der  auch  zu 
solcher  Reise  die  Lust  und  die  Mittel  hat,  von  Interesse  sein 
könnte,  den  Verlauf  einer  solchen  Reise  kennen  zu  lernen.  „Der 
Versuchung,  dem  anspruchslosen  Au6atz  ein  Mäntelchen  von 
Wissenschaftlichkeit  umzuhängen,  habe  ich  erfolgreich  wider- 
standen, —  weiß  doch  jeder,  wo  er  sich  über  solche  Fragen  besser 
und  gründlicher  unterrichten  kann.  —  Ein  wenn  auch  kurzer 
Besuch  von  Rom,  Pompeji  und  Atben  wäre  allen  Lehrern  der  alten 
Sprachen  und  Geschichte  zu  wünschen;  nur  rufe  nicht  gleich  jeder 
nach  staatlicher  Subvention:  die  GOO— SOU  .  'f.  die  hierzu  er- 
forderlich sind,  wird  bei  gutem  Willen  schließlich  jeder  einmal 
aufzuwenden  in  der  Lage  sein'*.  Bravo! 
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4)  B.  Ziebartb,    Kultorbilder  aas  griechischea  Städten.     Mit  • 
22  Abbilduugen  im  Text  und  auf  einer  Tafel.    (A.  n.  d.  T. :  Aas  Natar 
und  Geistesweit,  Sammlang  «»is^ieDschaftlich-gemeiDversUindlichor  Dar- 
•telloaget.  131.  BliBd«h«a.)  Leipzig  19u7,  B.  G.  Tralitr.  130  S.  8. 
fik.  1  Uf^  sab.  1,35  JL* 

Das  Bächlein  ist  aus  Vorlesungen  entstanden,  die  der  Ver- 
fasser im  Auftrage  «lor  Oberschulbehörde  in  Hamburg  gehalten 
hat.  Es  werden  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  eine  Reihe 
von  Ku!tiirbi!(!prn  entworfen,  die  nicht  verfehlen  werden,  auch 
in  weiteren  Kreisen  aligemeiDeä  Interesse  zu  erregen.  Da  wird 
zunächst  über  antike  Archive  gesprochen  und  gezeigt,  was  für 
Arien  von  Trkunden  in  den  antiken  Slüdlen,  besonders  in  Ägypten, 
voriiandeii  waren,  und  wie  diese  oft  bis  auf  unsere  Zeit  sich  er- 
halten haben,  wie  man  aut  i'apyru6,  aber  auch  auf  den  Pfuslen 
und  Hauern  der  Tenftpel  und  sonstiger  architektonischer  Oenkmiler 
au^gescbriehen  hat,  was  man  för  die  Zukunft  erhalten  wissen 
wollte.  Andere  Kniturhilder  werden  von  den  neu  ausgegrabenen 
Stätten  (Thera,  Pergamon,  Priene,  Milet,  dem  Apollotempel  von 
Didyma)  mit  gro8er  Sachkenntnis  und  so,  daß  das  Interesse  des 
Lesenden  immer  wach  ^'ehalten  wird,  entworfen-,  den  Schluß  bildet 
ein  Kapilcl.  betitelt  ,.Au8  griechischen  Städten  in  Ägypten'*,  in 
dem  die  zahlreichen  Papyrnsfunde  der  ISeuzeit,  die  Orte,  denen 
sie  entstammen,  und  der  Inhalt,  den  wir  aus  ihnen  kennen  lernen, 
eingehend  geschildert  werden.  Aus  den  darin  enthaltenen  Sachen 
werden  interessante  Proben,  Rechtsfälle,  Dokumente  für  die  Kultur- 
geschichte und  andere  Dinge  mitgeteilt,  Urkunden,  die  nicht  ver- 
fehlen werden,  das  Interesse  der  Zublirer  and  nun  in  weiteren 
Kreisen  das  Interesse  der  Leser  su  erwecken  und  sn  fesssln. 

S.  3  heiBt  es,  „man  habe  auch  in  Dodona  ein  sehr  merk- 
würdiges Tempelarchi?  aufgefunden,  da  jeder  Besucher,  dem  das 
Orakel  in  seinen  Privatangelegenheiten  einen  guten  Spruch  ge- 
geben halte,  sich  dem  Gott  dadurch  dankbar  zeigte,  daß  er  seine 
Anfrage  und  die  Antwort  des  Zeus  auf  einem  Bronzeplätteben 
stiftete".  Das  sieht  so  aus,  als  ob  der  Verfasser  meine,  nach  Er- 
teilung der  Antwort  habe  der  Anfragende  Frage  und  Antwort  auf 
ein  Bronzeplättchen  aufgeschrieben  und  diese  Bronzetafel  dem 
Zeus  geweiht.  Das  wäre  aber  wohl  nicht  richtig;  die  Beschaffen- 
heit der  betrelTendeu  lirunzeplätlchen  läßt  meiner  Meinung  nach 
keinen  Zweifel  daran,  dafi  uns  hier  die  Originalanfragen  und  Ant- 
worten der  Priester  vorliegen,  nicht  etwa  nachtrügliche  Weihungen. 
Daß  man  auf  solchen  dönnen  Bronzeplatten  die  Fragen  nieder- 
schrieb und  auf  ihnen  auch  die  Antworten  erhielt,  wird  nicht  nnr 
durch  die  von  Abonoteichos  Ähnliches  berichtende  Erzählung 
Lukians  im  ^Ai,i'%civ6qQ^  {  tpevdofiayTtg  bestätigt  (dort  müssen 
die  Besucher  des  Orakels  ihre  Frage  in  ein  verschlossen  abzu- 
gebendes Diptychon  schreiben,  sie  finden  dann  die  Antwort  in  dem 
mit  scheinbar  unverletzten  Siegeln  zurückgegebenen  Täfelchen 
vor;  Lukian  berichtet,  wie  mau  die  Tafeln  öfl'nen  kann,  ohne  die 
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Siegel  zu  Terletien),  sondern  wird  auch  durch  eine  Noüi  Ciearos 
wahrscheinlich,  der  berichtet,  daß  ein  Affe  die  urna  mit  den 
sortcs  gestohlen  habe.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  in  Dodona 
die  Anfragen  gesammelt  und  in  eine  Urne  gelegt  wurden,  die  vor 
aller  Augen  verscbloss«'n  wurde.  Wenn  man  diese  dann  ölfnetc, 
um  die  Täfelchen  den  Orakelsuchenden  zurückzugeben,  da  fand 
man  unter  der  Anfrage  die  Antwort  einjjeselzl.  Daß  auf  den 
dünnen  Bronzcplalten  das  Einpunzen  der  Anlwurl  keine  groBen 
Schwierigkeiten  niachtt ,  liegt  auf  der  Hand. 

Ich  wünsche  dem  Ziebartbschen  Buche  recht  viele  Leser. 

5)  R.  Thiele,  Das  Forum  Roraaouni  mit  besoaderer  Ber ücksich ti- 
$nng  der  neaesten  Aasgrabuugea  geschildert.  Zweite,  v«r* 
besserte  Auflage.   Erfurt  1906,  G.  Villaret   58  S.   8.   1,20  JC. 

Wie  die  Vorrede  meldet,  hat  die  1904  erschienene,  vom  Ver- 
fasser sunächst  als  Schulprugramm  veröffentlichte  Schilderung  des 
Forum  Romanum  (die  auch  hier  im  .10.  1905,  XXXI,  besprochen 
worden  ist)  so  viele  Freunde,  namentlich  in  Kollegenkreisen,  ^p- 
fnnden,  daß  der  Verleger  des  iSeparatabdrucks  um  lierausgabe 
einer  zweiten  Auflage  gebeten  hat.  So  fand  der  Verfasser  Ge- 
legenheit, Versehen,  die  ihm  inzwischen  nachgewiesen  waren,  zu 
verbessern  und  zugleich  die  Angaben  zu  vervollständigen,  d.  h.  bis 
zu  der  neuesten  Zeit  durchzuführen,  auf  Grund  der  Hulsenschen 
VeröffentUchongen  sowohl  in  den  Rdmischen  Mitteilungen  als  m 
der  Sonderschrift  „Das  Forum  Romanum**.  Die  italienischen  Ver- 
dffentlichnngen  bat  er  leider  nicht  benutzen  können.  Daß  das 
Büchlein  so  viele  Freunde  gefunden  hat,  ist  recht  erfreulich,  für 
mich  aber  insofern  eigentlich  merkwürdig,  weil  der  Stil  die  Lektüre 
des  Buches  nicht  wenig  erschwort;  der  Verfasser  baut  allzu  lange 
Perioden,  deren  Anfang  man  nur  schwer  festhalten  kann,  wie 
man  es  doch  tun  müßte,  wenn  man  den  Schluß  verstehen  will. 
Ich  kann  dabei  immer  nur  wieder  an  den  Scherz  von  Marc  Twain 
denken,  der  da  behauptet,  man  brauche  zum  Bau  einer  guten 
deutschen  Periode  eine  recht  lange  Brücke,  an  deren  Geländer 
man  die  verschiedenen  Satzglieder  aufhängt,  um  sie  ohne  Hindernis 
Ms  in  Ende  durchzufahren.  Die  Versehen,  die  in  der  ersten 
Auflage  nachgewiesen  werden»  sind  wohl  alle  in  der  zweiten  Auf- 
lage korrigiert.  S.  7  ist  die  .Behauptung,  Quirinal  and  Eapitol 
seien  durch  einen  hohen  Bergrücken  verbunden  gewesen»  stehen 
geblieben,  wenn  sie  auch  durch  einen  Salz  in  Parenthese  etwas 
eingeschränkt  worden  ist.  Der  Etymologie  forum  =  S^oXog  =  Tal 
vermag  ich  niirh  nicht  anzuschließen.  Daß  das  Tabularium  (S.  10) 
„jetzt  ein  mächtiger  Buinenbau  mit  ofl'enen  Hallen  gepon  das 
Forum"  sein  soll,  verstehe  ich  nicht.  Man  hat.  um  die  alle  Kon- 
struktion des  Hauses  zu  zeigen,  an  einer  Stelle  eine  Arkade 
freigelegt,  schon  vor  langer  Zeil,  aber  damit  sind  dem  Bau  doch 
nicht    mächtige  Hallen  gegen  das  Forum''  gegeben.    S.  21  wird 
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von  den  Zapfenlöchern  in  der  Vorderfront  der  Rednerböhne  ge- 
sprochen» in  denen  die  bronzenen  vergoldeten  Schillijächnäbel 
befestigt  werden  sollten.  Es  wäre  vorsichtig  gewesen,  zu  be- 
merken, daß  die  Torderfrant  fast  ganz  neo  aufjgemaoart  ist  S.  43 : 
daß  die  drei  Doch  vorhandeDen  gewaltigen  Backsteinmanern  hinter 
dem  CSastortempel  dem  Unterbau  des  von  Caligola  zam  Jupiter^ 
tempel  geführten  Obergangs  angehörten,  ist  doch  ao  nicht  richtig. 
Gemeint  sind  jedenfalis  die  Seitenmanem  des  AugustustempeJs. 

II.  Altertümer. 

6)  Fastel  de  Covlaoges,  Der  e«tike  Staat    Studie  über  Rnltai, 

Reebk  nad  fiioricbtaoßen  Griecheolaodst  und  Roms.  Aotorisierte  Ober- 
fletzuDf^  von  P.  VVeifi.  Mit  einem  Begleitwort  von  (!.  Sehen  kl. 
Berlio  uod  Leipzig  1907,  Dr.  Walther  Rothschild.  XI  u.  476  S.  8. 
12  JU 

Daß  das  firansitaiscbe  Werte  La  Giti  antiqiw  «ne  Obersetiung 
verdient,  wird  Ton  jedem  wohl  zugegeben  werden,  der  erOhrt, 
daß  es  seit  1864  achtzehn  Auflagen  erlebt  hat  und  daß  es  in 
seinem  Vaterlande  als  eine  literarische  Tat  ersten  Ranges,  als  ein 
wirkliches  Kleinod  der  französischen  Nationalliteratur  betrachtet 
wird,  im  petit  chef  d'oeuTfe,  qui  durera  antant  que  la  langue 
franraise.  Das  Buch  bat  unzweifelhaft  große  Verdienste;  es  ist 
eine  wahre  Freude,  zu  erkennen,  wie  der  Verfasser  sich  von  alten 
unbegründeten  Ansichten  freimacht  und,  unbeirrt  durch  Warnungs- 
rufe seiner  Milforscher,  seinen  Weg  geht.  Ich  kann  es  nicht 
besser  sagen  als  Heinrich  Schenkt  in  seinem  Begleitwort:  ., Schon 
daß  der  Verfasser  zu  einer  Zeil,  wo  Vorarbeiten  über  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  vorlagen  oder  ihm  noch  nicht  bekannt  sein 
konnten,  den  Grundgedanken  Ton  der  Wichtigkeit  des  Toten«  und 
Ahnenkultus  selbständig  schuf  und  klar  erfaßt  hat,  verdient  un- 
umschränkte Anerkennung.  Noch  mehr  aber  die  seltene  Energie 
des  Denkens,  mit  der  er  die  angeschlagene  Erzader  bis  in  ihre 
letzten  Ausläufer  verfolgt,  und  die  fast  antike  Kraft  der  Über- 
zeugung, die  ihn  Schwierigkeilen,  vor  denen  alle  andern  halt- 
machtt  n,  kühn  überspringen  ließ,  tr  selbst  dachte  freilich  über 
st'iiip  Stf^llung  zur  Wissenschaft  andt'rs;  er  sah  sich  in  der  be- 
scheidenen Holle  eines  ßahnräumers :  ,j'ai  derange  les  caiiioux  et 
ils  m'ont  lance  leurs  malediclions;  mais  vous  passez,  et  la  science 
histurique  avec  vous'.  Das  war,  wenigstens  hinsichtlich  der  Cite 
anlique,  eine  Selbsttäuschung;  auf  dem  schwindelnden  Pfad,  den 
er  gebt,  wird  ihm  nicht  leidit  jemand  folgen,  aber  unser  Auge 
wird  immer  mit  Teilnahme  an  der  Gestalt  des  einsamen  Wanderers 
haften.  Die  Cit^  antique  ist  aber  durchaus  nicht  ein  unfrucht- 
bares Spiel  der  Phantasie,  sie  enthtit  fast  auf  jeder  Seite  treffende 
und  anregende  Bemerkungen,  die  sicli  auf  alle  Gebiete  des  antiken 
Lebens  beziehen.  Das  hat  auch  Hhode  anerkannt,  der  das  Buch 
ein  f,gei8t-  und  gedankenreiches'*  nennt,  ein  ürieil,  das  im  Munde 
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des  mit  Lob  nicht  eben  vcrschwenderisihen  Gelehrten  doppelt 
schwer  wiegt  und  schon  fär  sieb  allein  hinreichen  müßte,  um  den 
Anspruch  des  Buches  auf  eine  Obersetiung  lu  begründen**. 

Es  fehlt  ja  auch  nicht  an  Schwächen;  namentlich  wird  die 
Art  der  QueilenbenuUung  auffallen.  Der  Verfasser  unterläfit  es, 
die  einaelnen  Zeugnisse  nach  ihrer  Herkunft  und  Tendern  zu  be- 
werten und  danach  ihre  Bedeutung  abzumessen;  er  zählt  die 
Stellen,  könnte  man  sagen,  statt  sie  abzuwägen,  „es  beherrscht 
den  Verfasser  ersichtlich  das  Restreben,  den  ganzen  großen  Vor- 
rat von  Belegstellen  in  seiner  Bearbeitung  ohne  Rpsi  aufgeben 
zu  lassen;  er  ruht  nicht  eher,  als  bis  er  auch  das  kleinste  Steinchen 
seinem  Mosaikgemälde  eingearbeitet  hat*'.  Wie  soll  man  sich 
einem  solchen  Buche  gegenüber  bei  der  Kritik  verhalten?  Seit 
der  siebenten  Auflage  von  1879  ist  nichts  mehr  daran  geändert 
worden;  es  ist  einleuchtend,  daB  infolgedessen  der  in  dem  Bache 
▼ertretene  Standpunkt  nicht  mehr  ganz  der  Ist,  den  die  Wissen- 
schaft heute  einnimmt.  Mtte  der  Obersetzer  wissenschaftliche 
Anmerkungen  heifQgen  Wullen,  um  dadurch  anf  die  Krgebuisse 
der  neueren  Forschung  seit  1879  hinzuweisen,  so  Wörde  dadurch 
ein  großer  Ballast  geschafTen  sein,  der  das  Buch  unnütz  beschwert 
hätte,  ohne  es  doch  damit  zu  einem  ganz  modernen  zu  machen, 
liier  heißt  es  also:  sint  ut  sunt,  aut  non  sint  Dagegen  war  es 
Aufgabe  des  Übersetzers,  Stilcbaraktcr  und  Ausdrucksfärbung  des 
Originals  nach  Möglichkeit  zu  wahren,  und  Sache  der  Kritik  ist  es, 
zu  prüfen,  wieweit  ihm  dies  gelungen  ist. 

Man  kann  ohne  weiteres  zugeben,  daß  der  Übersetzer  settt 
Ziel  wohl  erreicht  hat  Er  hat  sich  in  den  Gedankengang  des 
französischen  Originals  eingelebt  und  es  ao  wiedergegeben,  dafi 
man  es  nicht  als  etwas  Fremdes  emp6ndet;  und  dabei  hat  er  es 
doch  wohl  Terstanden,  sozusagen  die  Klangfarbe  des  Originals, 
den  besonderen  eigentümlichen  (leschmack  zu  wahren.  Selten  ist 
dem  Übersetzer  etwas  Menschliches  zugestoßen,  d.  h.  hat  er  die 
Bedeutung  des  französischen  Satzes  nicht  ganz  verstanden  und 
ajich  nicht  richtig  wiedergegeben.  So  z.  B.  S.  26:  „Die  Religion 
des  heilifien  Feuers  rühri  zuerst  aus  der  längst  vergangenen  und 
dunkeln  Ki)oche,  in  der  es  weder  Griechen,  noch  italer,  noch 
Hinilu  gab,  sondern  nur  Arier.  Als  die  Römer  sich  vonein- 
ander getrennt,  hatten  sie  diesen  Kultus  verpflanzt,  die  einen 
an  die  Ufer  des  Ganges,  die  andern  an  die  Gestade  des  Mittel- 
lindischen Meeres**.  Mir  liegt  das  frantSsische  Original  nicht  tot, 
aber  es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  es  so  nicht  richtig  sein 
kann.  Die  Römer  haben  sich  nicht  voneinander  gebrennt,  sondern 
die  arischen  Völker  haben  sich  voneinander  getrennt,  oder  die 
Römer  haben  sich  von  ihnen,  den  andern  arischen  Völkern,  los- 
gerissen. Wiederholt  wird  von  Blunienmehl  gesprochen,  z.B. 
S.  43—  47,  wo  von  dem  aus  far  gemachten  puls  die  Hede  ist,  bei 
der  confarreatio  und  diffareatio:  „man  setzte  den  Gatten,  sowie 
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am  Hocbzpilstajje,  einen  aus  Blumenm)!))  verfertigten  Kurilen  vor 
(panis  farreus)".  Wahrschrinlirli  stefU  liier  ini  franzö>ii-clien  Text 
tleur  de  farine  =  Kernniehl,  und  daraus  hat  drr  l'berselzer  farine 
de  Ueurs  mißverstanden.  Oder  S.  195:  Der  Konsul  läßt  ein  Opfer- 
tier bringen  und  Iridt  es  mit  der  Hacke.  Das  ist  zwar  dasselbe 
Wort  wie  hacbe,  das  Jedenfalls  im  Text  stebt,  aber  dies  durfte 
hier  nicht  mit  Hacke,  sondern  mufite  mit  Axt  oder  Beil  flber- 
setzt  werden.  Und  solcher  MiBrerstandnisse  ließen  sich  wohl  noch 
einige  aufweisen,  aber  sie  sind  immerbin  selten,  im  allgemeinen 
kann  man  ihm  nur  gutes  Verständnis,  niclit  bloß  der  Worte, 
sondern  auch  des  Sachlichen,  nachrühmen.  Zu  bedauern  ist  nur, 
daß  er  bei  der  Korrektur  nicht  einen  sprachkundigen  Helfer  mit 
/u  Uate  {gezogen  hat;  die  fjriechischen  Worte  sind  mit  vielen 
Fehlern  gedruckt,  so  daß  ein  langes  Druckfehler\erzeirhnis  am 
Schluß  hinzugefügt  werden  mußte,  und  die  dort  angegebenen 
Korrekturen  bedürfen  vielfach  einer  neuen  Verbesserung.  Hier 
sollte  bei  einer  zweiten  AuQage  des  Buches  für  gründliche  Besse- 
rung gesorgt  werden. 

Ich  habe  oben  gesagt,  daB  es  nicht  angezdgt  ist,  bei  der 
Kritik  solche  Dinge  henrorzubeben,  die  beute  von  der  Wissenschaft 
anders  aufgestellt  werden.  Nur  für  ein  paar  Dinge,  die  leicht 
richtig  gestellt  werden  können,  möchte  ich  im  Interesse  derjenigen 
Leser  eine  Ausnahme  machen,  die  aus  dem  Buche  sachliche  Be- 
lehrung srhöpfen  wollen.  ri5  heißt  es:  „Jedenfalls  durften  sich 
zwei  Häuser  nirht  berühren,  denn  riemciiK-chnfflichkeit  war  etwas, 
das  als  unmöglich  angesehen  wurde.  Dieselbe  iMaurr  kann  nicht 
zwei  Häusern  gemeinsam  sein,  denn  sonst  wäre  die  heilii^e  Um- 
friedung der  häuslichen  döiter  verscIisNunden".  Dabei  ist  aber 
übersehen,  daß  in  Griechenland,  auch  in  Pompeji,  vielfach  die 
Hftnser  so  xusammenstoflen,  daB  sie  gemeinsame  Brandmaum 
haben.  Darauf  beruht  die  Geschichte  von  Pyramus  und  Thisbe; 
vgl.  ancb  was  Thnkydides  11  3  von  den  Platiern  erzählt:  IvvcA^- 
yoyto  StoQvtfüomeg  tovg  xotvovg  toixovc  nag'  aXlijXovg  und 
dgl.  mehr.  Hervonufaeben  ist  auch  der  Grundirrtum  des  Verfassers, 
die  religiöse  Übung  vor  die  Äußerungen  des  praktischen  Lehens 
zu  setzen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  seihstverständlirlien 
Forderungen  des  Körpers  erst  befriedigt  sein  mußten,  bevor  die 
Menschen  dazu  übergingen,  ihren  religiösen  Gefühlen  Ausdruck  zu 
verleihen.  Rrst  wohnten  und  aßen  und  tranken  die  Leute,  bevor 
sie  die  Gollheit  verehrten.  Daher  ist  auch  die  Theorie  vom 
römischen  Hause  falsch,  wie  sie  S.  66  aufgestellt  wird:  „der  Herd 
blieb  in  der  Mitte  der  Umfriedung  aufgestellt,  aber  die  Banten 
erhoben  sich  von  den  vier  Seiten  rings  um  ihn  herum,  so  daß 
sie  ihn  mit  einem  kleinen  Hofe  einschlössen".  Nicht  der  Hof  ist 
das  Ursprüngliche,  sondern  das  Haus,  aus  einem  Baume  be- 
stehend, mit  der  DachöfiToung  über  der  Mitte;  indem  an  den  Seiten» 
mauern  besondere  RSome  abgeteilt  werden,  entsteht  das  Atrium 
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mit  seinen  anf  den  Mittelraum  sich  dtbenden  Nebenrimien* 
S.  169  „Wenn  aber  andererseits  eine  Vestalin  das  Fener  (im  Vesta- 
tempel) ausgehen  ließ  oder  den  Kultus,  dnrdi  Verletsung  ihrer 
Pflicht  der  Keuschheit,  befleckte,  so  rächte  sidi  die  Stadt,  die  ihre 
Götter  lu  Terlieren  fürchtete,  indem  sie  die  Schuldige  lebendig 
begrub".  Hier  sind  zwei  Dinge  zusammengeworfen,  inden)  für 
beide  dieselbe  Strafe  festgesetzt  wird.  Die  Strafe  des  Lebendig- 
be^Taiienwerdens  trat  nur  für  Verletzung  der  Keuschheit  ein.  Die- 
jenige Vestalin,  die  durch  Unachtsamkeit  das  Feuer  ausgehen  lieÜ, 
wurde  mit  Rutenschlägen  bestraft;  vgl.  die  in  der  Anm.  69  an- 
geführte Stelle  aus  Festus:  IgnisVesiae  si  quaiulo  interstinctui  uuty 
virgines  verberibus  afjiciebantur  a  pontifice. 

Doch  das  sind  yerschwindende  Kleinigkeiten  gegenOher  der 
grofien  Menge  von  Vorzögen.  Es  ist  eine  wahre  Freude  au  sehen, 
wie  der  Veifasser  die  schwierigsten  Verhiltnisse  in  ihre  einseinen 
Formen  auflöst  und  das  einfach  ihnen  sugrunde  liegende  Prinifp 
erkennt  und  heraushebt.  Gerade  deshalb  ist  das  Buch  vom  antiken 
Staat  auch  sehr  zur  LektQre  fOr  diejenigen  geeignet,  die  nicht 
selbständige  Forschungen  machen  können  oder  wollen  und  trotz- 
dem das  Interesse  haben,  eine  klare  Einsicht  in  die  antiken  Ver- 
hältnisse und  ein  deutliches  Verständnis  der  einschlagenden  Formen 
zu  gewinnen.  Ich  wünsche  dem  „Antiken  Staat*',  sei  es  im 
Original,  sei  es  in  der  vorliegenden  Übersetzung,  eine  recht  weite 
Verbreitung. 

t)  B.  Wag  Der  and  G.  von  Kobilinski,  Leilfadeo  der  ieekiaekaa 

nnd  rnmi-rhon  Altprtiimfr  fiir  dea  Scholgebraoeh  zusammen- 
gestellt. Dritte,  verbesserte  Auflage,  besorgt  vou  E.  Wagner.  Mit 
]4  Gmadrifizeichnangea  im  Text  onJ  einen  Sonderheft  eathaltaad 
24  Bildertafelo  und  Pläne  von  Athen  und  Rom.  Berlin  1907,  Waid* 
mannscbe  Bachhandlang.    XVI  o.  191  &   8.  3,20^. 

Das  Buch,  dessen  frühere  Anllagen  in  den  früheren  Jahres- 
berichten besprochen  sind,  hat  sich  gut  eingeführt,  so  daß  jetzt 
nun  schon  eine  dritte  Aullage  nötig  geworden  ist.  Diese  ist  nach 
dem  frühen  Tode  des  einen  Verfassers  jetzt  von  E.  Wagner  allein 
besorgt  worden;  die  hauptsächlichste  Änderung  ist  die,  daß  die 
i'afelu  zu  einem  besonderen  Hefte  vereinigt  worden  sind,  also 
neiKni  den  Text  gelegt  ohne  die  MQhe  des  UmUltterns  bemitit 
werden  können,  Gin  paar  Kleinigkeiten,  die  mir  bei  der  Durch- 
siebt aufgefallen  sind,  notiere  idh  zur  gelegentlichen  Benutsung. 
S.  29  heiBt  es:  an  dem  Joch  sind  beide  i'ferde  durch  Bauch-  und 
Brustgurte  fesigespannt.  ein  drittes  geht  als  Heipferd  (d  na^ogog), 
ohne  zu  ziehen,  als  Reserve  nebenher.  Das  klingt  so,  als  ob 
jedesmal  ein  Beipferd  zugefügt  sei:  aber  die  beiden  Male,  wo  es 
bei  llumer  erscheint,  ist  es  ausdrücklich  hinzugefügt,  damit  ein 
Pferd  gcti5tet  werden  kann,  ohne  daß  dadurch  der  Wagen  verloren 
geht;  denn  bei  nur  zwei  Pferden  würde  der  Tod  des  einen  un- 
mittelbar auch  den  Verlust  des  Wagens  herbeiführen.    S.  77.  DaA 
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die  xo&OQVot  höbe  Stelzschuhe  seien,  ist  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  nicht  richtig.  Hohe  Schuhe,  d.  h.  hochreichende, 
ja,  aber  nicht  Stelzschuhe.  S.  87.  Daß  iler  Faustkampf  von  den 
freigeborenen  Griechen  verschmäht  wurde,  kann  man  doch  eigent- 
lich nicht  sagen.  Er  bildete  ja  einen  he.sländigen  Lehrgegenstand 
im  Gymnasiun;  die  Zahl  der  Bilder,  auf  denen  Jünglinge  entweder 
im  Fauslkampf  hegrilTen  sind  oder  Riemen  anlegen,  um  sich  zum 
Paustkampf  fertig  zu  machen,  sind  lahlreicli;  das  worden  de  doch 
nicht  sein  können,  wenn  man  den  Faiutkampf  als  eine  fdr  firei- 
geborene  Griechen  sich  nicht  schickende  Obnng  angesehen  hitte. 
S.  90.  Das  was  Aber  die  Bestattung  gesagt  wird,  ist  nicht  klar: 
man  verwahrte  die  Asche  in  einem  Behilter,  daneben  wurde 
ein  Hügel  geschüttet.  Mao  wird  doch  stets  geneigt  sein,  das  da- 
neben lokal  aufzufassen,  und  dann  hätte  man  den  Aschenbehälter 
und  getrennt  davon  den  Hügel.  So  sollen  die  Worte  doch  wohl 
kaum  gemeint  sein.  S.  91.  „Die  Särge,  in  denen  die  Toten  bei- 
gesetzt wurden,  waren  aus  Holz  oder  Ton,  selten  aus  Stein,  die 
Gruft  war  in  Stein  gehauen  oder  ausgemauert".  Das  ist  ein 
bischen  sehr  kurz  gesagt;  daß  es  viele  andere  Formen  gibt,  und 
gerade  in  Attika  besonders,  das  uns  doch  immer  in  erster  Linie 
interessiert,  läßt  sich  aus  den  Worten  nicht  erkennen.  Die  tabl- 
reichen  Gruben,  die  nicht  ausgemauert  sind,  haben  doch  auch  ein 
Recht,  erwihnt  su  werden. 

8)  C. SehDibel,  Di«  altkUi sischeo  Ratli«*  im  Realgymoitiun. 

Im  Anschloß  an  M.  Wohlrib  „Die  allklas^ischen  Realien  im  (lym- 
oasiun*'  bearbeitet.  Mit  drei  Körtcheu  und  einer  Abbilduug:  im  Text, 
•dit  Tafeln  mit  Abbildaageo  uud  eioein  Plaue  des  alteu  Horn.  Leipzig; 
und  Barlin  1907,  B.  G.  Teatoer.   VIU  a.  104  S.    1,50  M* 

Das  Buch  ist  nach  der  Vorrede  eine  Umarbeitung  des  für 
die  Gymnasien  bestimmten  Wohlrabschen  üucbes  „Die  altklassischea 
Realien  im  Gymnasium**.  Es  durfte  aber  nicht  einfach  „der  erste, 
die  Griechen  behandelnde  Teil  des  Wohlrabschen  Buches  weg- 
gelassen werden,  denn  nicht  nur  die  Literatur  der  ROmer,  sondern 
auch  mannigfache  Einrichtungen  ihres  öfTentlichen  und  1)riTaten 
Lebens  stehen  so  stark  unter  griechischem  Einfluß,  daß  ohne  eine 
wenigstens  oberflächliche  Kenntnis  der  entsprechenden  Erscheinungs- 
formen bei  den  Griechen  ein  Verständnis  für  die  ri^niischen  Kealien 
nicht  wohl  erzielt  werden  kann"  usw.  Aus  diesem  Grunde  sind 
den  römischen  Realien  die  griechischen  an  den  entsprechenden 
Stellen  eingefügt  worden.  So  enthält  der  erste  Teil  einen  Abriß 
der  römischen  Literaturgeschichte  unter  Berücksichtigung  der 
griechischen  Vorbilder,  im  zweiten  Teile  sind  die  römischen  Alter- 
tümer, und  zwar  eingehender  als  in  den  „Altklassischen  Realien 
im  Gymnasium**  behandelt;  einige  im  Text  lugefügie  Kirtdien 
und  hinten  angohSngte  Bildertafeln  ioUen  die  Brandibarkeit  des 
Buchet  erhöhen. 
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Leider  iDengelt  es  nicht  an  Venehen.  So  heifit  ee  S.  38 
von  Hissarlik-Troja:  „Es  ist  auch  noch  deutlich  erfcennhar,  daß  eine 

der  älte.^t^n  dortigen  Stadtanlagen  durch  Feuer  vollständig  ver- 
nichtet ist.  Dies  mag  die  Stadt  dos  Prian)08  gewesen  sein'*.  Das 
sieht  ganz  so  aus,  als  ob  der  Verfasser  noch  auf  dem  von 
Schliemaiin  in  seinem  „Ilios"  vertretenen  Standpunkt  steht,  nach 
dem  die  zweite  Schicht  (von  unten)  dem  homerischen  Troja  ent- 
spricht. Er  könnte  aber  wissen,  daß  nacli  Dörpfeld  die  sechste 
Schicht  das  homerische  Troja  ist  oder,  wenn  er  eine  and»Me  An- 
sicht für  richtig  halt,  müßte  er  dafür  den  Beweis  erbringen.  Auf 
derselben  Seite  heißt  es  weiter:  ,,Der  Dichter  selbst  aber  scheint 
sich  sein  Ilios  an  einer  andern  Stelle  gedacht  sn  haben,  wenigstens 
I»a8sen  seine  Angaben  Über  die  Lage  der  Stadt  und  ihre  nächste 
Umgebung  weit  eher  für  die  Gegend  des  Jetzigen  Bunarbaschi  als 
für  Hissarlik''.  Aber  darüber  sind  wir  ja  längst  hinaus.  S.  47. 
„Die  Periakten  sind  drehbare  Wände,  die  auf  einem  gleichseitigen 
Dreieck  aufgerichtet  waren".  Wer  soll  das  verstehen?  Sind  die 
Wände  auf  dem  gleichseitigen  Dreieck  jede  für  sich  drehbar,  oder 
ist  das  ganze  I*risma  drehbar?  S.  88.  Das  Tablinum  soll  auch 
Durchgang  zum  hinteren  Teil  des  Hauses  sein.  Aber  es  ist  fast 
regelmäßig  durch  eine,  wenn  auch  niedrige  Mauer  nach  dem 
Peristyl  hin  abgeschlossen.  S.  89.  ,,Die  Heizung  geschah  durch 
Kamine,  tragbare  Ofen  oder  Kohlenbecken".  Wie  denkt  dich  der 
Verfasser  diese  Kamine?  S.  9t.  „Um  die  Hittagszeit  wurde  dann 
ein  zweites  FrQhstÜck  (prandinm)  von  warmen  oder  kalten  Speisen 
eingenommen.  Danach  folgte  Mittagsruhe,  Bad  und  Kftrperöbungen. 
Zwischen  2  und  3  Uhr  fand  die  Hauptmahlzeit  (cena)  statt,  an 
die  sich  dann  häufig  noch  liii  Trinkgelage  (comissatio)  bis  tief 
in  die  Nacht  anschloß".  Die  Stunden  von  12 — 2  Uhr  sind  etwas 
stark  in  Anspruch  genommen,  Frühstück,  Mittagsruhe,  Bad  und 
KOrperühungen.  Jedenfalls  kommt  von  daher  das  vielbekannte: 
Nur  ein  Vimtelstfindchen!  Und  daß  man  um  2  Uhr  schon  wieder 
Hunger  und  Apjxtit  zur  cena  gehabt  hat!  Und  wenn  der  nicht 
so  groß  war,  so  dipnte  die  lange  Dauer  <ler  cena  mit  anschließender 
comissatio  jedenialls  dazu,  den  Appetit  zu  erzeugen,  nach  der 
Regel  Tappeiit  vient  en  mangeant  Das  muß  also  ursprünglich 
ein  römisches  Sprichwort  gewesen  sein. 

Diese  Versehen  lassen  sich  leicht  verbessern. 

9)  T.  6.  Tocker,  Life  io  a  acicot  Atlieo$.    The  social  aad  pukUe  lifo 
•  r  a  I  la^MciiI  Atheoiau  froia  itj  to  day.   Loadon  1907,  Mtenflla« 

and  Co.    XUI  D.  212  S.  8. 

Der  Verfasser  i>t  Professor  of  Classical  Philology  in  the 
University  of  Melbourne.  Daß  ein  derartiges  Ihich  aus  Australien 
kommen  kann,  ist  an  sich  ein  erfreuliches  Zeichen:  man  sieht, 
wie  der  Eiulluß  des  klassischen  Altertums  über  die  ganze  Well 
sich  ausbreitet   Wer  weiß,  ub  nicht  einer  der  nächsten  Beiträge 
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für  die  Kenotnis  des  griecliischen  oder  römischen  Altertums  uns 
von  Tokio  oder  einem  ähnlichen  Orte  komm!.  Daß  Amerika 
schon  längst  sich  der  klassischen  Studien  angmoinmen  hat,  ist 
eine  allen  bekannte  Tatsache;  daß  nun  auch  Australien  mit  in 
Reihe  und  Glied  tritt,  war  inir  neu  und  wird  es  aneh  wohl  fQr 
neie  andere  sein. 

Der  Verfaaaer  hat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  in  lehendiger  und 
klarer  Weise  das  athenische  Leben  in  einem  bestimmten  Zeitraum 
zu  schildern;  er  beabsichtigt  nicht,  durch  neugefundenc  Resultate 
die  Altertumswissenschaft  zu  überraschen,  nimmt  aber  doch  für 
sich  in  Anspruch,  daß  er  durch  jahrelanges  Studium  der  atheni- 
schen Altertüuier  in  der  Lage  ist,  die  bis  zur  neuesten  Zeit  er- 
reichten Resultate  seinen  Lesern  vorführen  zu  können.  Im  all- 
gemeinen hißt  sich  sagen,  daß  der  Verfasser  sein  Ziel  erreicht 
bat;  er  schildert  frisch  und  lebendig  und  weiß  dadurch,  daß  er 
vielfach  an  moderne  liegrille  anknüpft,  das,  was  er  sagen  will, 
allgonein  verttindlich  hinzustellen.  Vielleicht  gebt  er  im  Modemisnius 
zu  weit  Es  gab  schon  einmal  eine  Zeit,  wo  man  die  rftmischen 
Altertömer  durch  Anknöpfting  an  moderne  Zustande  dem  Zuhörer 
leichter  faßlich  zu  machen  versuchte,  wo  der  Bürgermeister  Erbsner 
an  Stelle  des  Konsuls  Cicero  trat  usw.  Diese  Zeiten  wird  im  all- 
gemeinen niemand  zuröckersehnen ;  es  liegt  GeÜahr  vor,  daß,  wenn 
man  auf  dem  Wege  weiter  geht,  den  Tucker  einschlägt,  man  dazu 
kommt,  die  nicht  üherbrückharen  Abstände  des  Altertums  von  der 
Neuzeit  überhaupt  nicht  mehr  erkennen  zu  können,  (^s  ist  docli 
einmal  TatsaciiP.  daß  das  antike  Leben  in  vielen  Dinpeu  v^n  dem 
unsrigen  von  Grund  aus  verschieden  ist,  und  daß  du*  Griechen  in 
ihrem  Fübieu  und  lleuktn  weit  von  den  Modernen  entternl  waren. 
Hier  durch  Wahl  moderner  Begriffe,  die  sich  nur  scheinbar  mit 
den  antiken  decken,  den  Anschein  der  Ühereinstimmung  wecken 
zu  wollen,  würde  geradezu  verderhlicb  sein;  man  wflrde  dadurch 
das  wirkliche  Verständnis  nicht  erscbließen,  sondern  jemand  nur 
in  den  Glauben  versetzen,  die  Antike  verstanden  zu  haben,  während 
er  in  Wirklichkeit  weit  davon  entfernt  ist. 

Die  Bilder  sind  leider  nicht  immer  gut  gelungen;  man  merkt 
öfter,  daß  er  sich  an  veraltete  Vorlagen  hält,  so  kennt  er  z.  B. 
nicht  die  neue,  sedisle  Auflage  von  Gubl  und  Koner,  Irulzdem 
diese  schon  1892  erschienen  ist,  sondern  hält  sich  an  die  alte, 
die  längst  überwunden  ist.  Auch  daß  er  überall  mit  den  neuesten 
Ergebnissen  bekannt  sei,  kann  ich  dem  Verfasser  nicht  zugeben. 
So  hat  er  fftr  das  Erechlheion  (Fig.  11  auf  S.  27)  aus  dem  alten 
Gtthl  und  Koner  eine  Abbildung  gewählt,  die  entschieden  unrichtig 
ist;  auch  daB  er  die  Treppe  zur  Akropolis  mit  dem  sog.  Beul^ 
sehen  Tor  als  alt  juffast,  ist  io  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
&  21  (the  Parthenon)  was  lighted  by  opening  in  the  roof  läßt 
erkennen,  daß  der  Verfasser  noch  an  Hypäthraltempel  im  Bötticher- 
sehen  Sinn  glaubt.    S.  23.  Die  Schilderung  der  Skulpturen  am 
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Tempel  ist  nicht  richtig.  S.  28.  Worauf  beruht  die  INotiz,  daB 
die  SSuIeDhallen  durch  AnzQmleo  foo  Feueni  lu  WirmebiUcii  fSr 
die  Armen  mngewandelt  wurden?  S.  66.  Daß  die  alten  Athener 
keine  wirlüichen  Teppiche  gehabt  haben,  ist  doch  nicht  so  ohne 
weiteres  sicher.  Ganz  abgesehen  davon,  oh  die  Deutung  fon 
Curiius,  der  in  der  Mitte  des  Ostfrieses  heim  Parthenon  die  Ober- 
gabe eines  Teppicbes  sehen  will,  richtig  ist  oder  nicht,  läßt  doch 
die  Tatsache,  daß  auch  in  Athen  wie  im  Orient  der  Fußboden 
aus  Stein  hergestellt  war,  ohne  weiteres  voraussetzen,  daß  man 
in  der  kalten  Jahreszeit  den  kühlen  Steinfußboden  durch  Matten 
bedeckte,  und  dann  ergibt  sich  das  Vorhandensein  der  Teppiche 
fast  ohne  weiteres.  S.  69.  Rising  from  bis  bed,  our  ciüzen 
washes  bis  face  and  hands  and  dresses  for  the  street.  Ist  dies  so 
sicher?  DaB  die  Athener  sieh  mitunter  gewaschen  haben,  be- 
sonders vor  Tisch  oder  nach  der  Obung  in  der  PaUstra,  ist  sicher, 
aber  daß  sie  das  jeden  Morgen  ohne  weiteres  getan  haben,  darf 
man  doch  nicht  als  so  sieher  hinstellen,  —  wenn  nicht  etwa  das 
Leben  der  Athener  unserer  Jugend  als  nachahmenswertes  Muster 
vorgeführt  werden  soll.  lc)i  rrianere  an  Sokrates,  der,  ohne 
irgend  welche  Toilette  zu  machen,  vom  Lager  sicli  erhebt,  mit 
seinem  Besucher  kurze  Zeit  im  Hofe  auf  uud  abgebt  und  dann 
mit  ihm  zusammen  den  Protagoras  im  iiause  des  Kallias  aufsucht 
(Plal.  Protag.).  Dort  wird  auch  weiter  geschildert,  wie  Prodikos, 
ohne  sich  erst  einer  Waschung  zu  unterziehen,  zur  Teilnahme  an 
der  Unterredung  herbeigezogen  wird,  und  damit  man  nicht  etwa 
meint,  daß  das  Waschen  als  etwas  Selbstverstindliches  nicht  er- 
wflhnt  wird,  weise  ich  auf  Plat  Svmpos.  223  hin,  wo  ansdrflckUch 
angegeben  wird,  daß  Soltrates  —  mmitt^vta  ämitfa».  Mal  UMma 
tlQ  jkvxstoy,  anoyiipdfisvw,  AfSnsQ  aXXots  t^v  aXk^v  ^fkiqa» 
diatqißstv^  Ttal  ovita  dtatQl^cofra  elg  ianigay  otxoi  dyartavs- 
c&M.  In  diesem  Falle,  wo  er  die  ganze  Nacht  zechend  zugebracht 
hatte,  war  das  dnoviniea^ai  wohl  eine  gebotene  Maßregel,  aher 
es  war  doch  eine  Ausnahme,  deren  besondere  Erwidmung  uns 
das  Kecht  gibt,  die  Nichterwähnung  des  Waschens  in  dem  Dialog 
Protagoras  als  ein  Zeichen  dafür  zu  betrachten,  daß  er  wirklich 
vom  Waschen  keinen  Gebrauch  gemacht  hatte.  Auch  heule  hält 
man  im  Innern  Griechenlands  da^  für  einen  Luxus;  la  die  Hände, 
das  versteht  sich,  dasn  gibt  es  die  tiqoxo»  und  lißiiisg  noch 
heute  wie  bei  Homer:  ein  Mädchen  kommt  herein  und  gießt 
Wasser  über  die  HSnde;  aber  ein  Waschbecken  cum  Waschen  des 
Gesichtes  und  des  Oberitörpers  ist  im  wahren  Griechenland,  so- 
weit es  nicht  etwa  schon  durch  die  Fremden  verdorben  ist,  ein 
unbekanntes  Ding.  S.  91  Fig.  37.  Die  rechtsstehende  Figur  soll 
ein  descendant  sein,  trotzdem  der  Mann  ebenso  bärtig  ist  wie  der 
^uf  der  Kline  liegende  Heros.  Das  Bild  ist  entschieden  schlecht. 
S.  Lü3  Fig.  41.  Das  arme,  unglückliche  Wesen,  das  auf  dem 
scbwiogeudeu  ^Stuhle  sitit,  ist  von  dem  Zeichner  in  einen  ilunchback 
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Terwandelt  worden.  Bei  der  Schilderung  der  Hochzeit  S.  107 
hätte  wohl  das  ebenso  wie  in  Schottland  auch  in  Athen  übliche 
Nachwerfen  eines  Schuhes  erwähnt  werden  können.  Gerade  eine 
solche  Obereinstimmung  hätte  hervorgehoben  werden  sollen.  Wie 
das  Mädchen  in  Fig.  41  ist  auch  Peuelope  in  Fig.  44  vom  Zeichner 
mißhandelt  worden,  sie  hat  ihre  Nase  eingebüßt.  Wie  wunderbar, 
daß  sie  trotzdem  von  üü  vielen  Freiern  unablässig  umlagert  wurde. 
Oder  sollte,  wie  in  uiodernen  Zeiten,  nicht  die  Gestalt,  liondern 
der  Reichtum  der  scheinbaren  Witwe  das  Anlockende  gewesen 
sein?  S.  118.  Dafi  man  die  aosztisetienden  Kinder  regelmäßig 
In  einen  Tupf  gepackt  habe,  ist  wohl  kanm  richtig,  wenn  euch 
die  Scholien  zu  Aristoph.  Vesp.  289,  Hesych.  s.  v.  xvr^(t««y»  Moeris 
S.  195,  25  Bekker  iyxvtquSfiCq  xov  ßQig^ovg  exS^f&ig  inel 
XvrQccig  i^id-ivto  eine  derartige  Sitte  zunächst  erschließen  lassen. 
Wir  haben  doch  eine  ganze  Reihe  Yon  Beispielen  auf  Vasen  und 
in  der  literarischen  Überlieferung,  wo  es  sich  um  Aussetzungen 
handelt,  bei  denen  der  Topf  ausgeschlossen  ist.  Die  Aussetzung 
in  Töpfen  hängt  mit  der  Sitte  zusammen,  die  Kinder  in  Töpfen 
zu  begraben;  vgl.  Dragcndorf,  Theräische  Gräber  S.  91, 33.  Wollte 
man  ihnen  das  Leben  lassen,  dann  wickelte  man  sie  in  Windeln 
ein  und  gab  ihnen  Dinge  mit,  die  ein  Wiedererkennen  ermöglichten. 
Der  Schuh  als  Wiege  S.  118  ist  doch  sicberltcb  Ausnahme,  nicht 
Regel,  sonst  könnte  auch  die  <nra^^  als  Wiege  bezeichnet  werden, 
in  der  Pelias  und  Neleus,  die  Vorläufer  von  Romulus  und  Remus, 
▼on  ihrer  Mutter  Tyro  ausgesetzt  sind.  S.  120«  Die  Astragalen 
konnten  wohl  als  beliebtes  Spielzeug  mit  genannt  werden.  S.  123, 
Fig.  53.  Daß  der  Knabe  zur  Flöte  singen  soll,  ist  kaum  anzu- 
nehmen. Wir  haben  ja  öfter  Sänger  auf  Vasenbildern  dargestellt, 
die  werfen  den  Kopf  etwas  zurück,  und  vor  itirem  Munde  sind 
Perlen  gebildet.  Der  Knabe  soll  das  Flötenblaseu  erlernen,  der 
Hilfslehrer  bläst  ihm  jetzt  vor. 

Das  sind  ja  alles  keine  großen  Dinge,  die  dem  Werte  des 
ohne  Zweifel  nützlichen  Buches  keinen  großen  Abbruch  tun  werden, 
aber  schade  ist  es,  daß  nicht  gleich  bei  der  enfen  Abfassung 
etwas  größere  Kontrolle  stattgefunden  hat. 

10)  Jos.  Z«ketaai«r,  L«iekeirerbr«ae«if  mni  LalebeibeiUttong 

in  alten  Hellai  oebst  den  verschiedenen  Formen  der 
Gräber.  (A.a.d.T.:  Beiträge  tnr  RaDstfeschicbte,  Nene  Folg« XXXV.) 
Leipzig  1907,  E.  A.  Seemann.    196  S.    8.    5  JC. 

Die  Frage,  ob  und  zu  welchen  Zeiten  Leichenverbrennung 
oder  Leiclienbestattung  im  alten  Griechenland  stattgefunden  hat, 
ist  eine  gerade  in  den  letzten  Jahren  vielfach  behandelte.  Sie  hat 
noch  an  Interesse  gewonnen,  seitdem  auf  dem  Archäologischen 
Kongreß  in  Athen  Dörpfeld  seine  These  von  der  Brennung, 
nicht  Yerbrennung  aufgestellt  hat.  Da  infolgedessen  das  InteresM 
allgemein  der  Frage  lugewandt  ist,  wird  das  Erscheinen  dee  for- 
AMMiMt  zxnr.  SO 
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liegenden  Buches  allseitig  freudig  begrüßt  werden;  hat  der  Ver- 
fasser sich  doch  als  Ziel  gesteckt,  alle  Nachrichten,  die  über  das 
Aufliuden  von  Grjibeiti  aus  den  verschiedenen  Bpochen  veröffeDt- 
licht  sind,  zusammenzustellen  und  auf  diese  Weise  die  Hauptfrage, 
ob  die  Toten  verbrannt  oder  bestattet  worden  sind,  möglichst  zu 
beantworten,  ohne  daß  ein  Rest  bleibt.  Die  Arbeit  zerfällt  ia 
zwei  Teile.  Im  ersten  werden  die  Arien  der  Leichenbergung  in 
der  prähistorischen  Zeit  Griechenlands  behandelt:  1.  Die  vor- 
mykeniäcbe  Zeit  in  drei  Kapiteln:  A.  Totenbestatlung  auf  dem 
griechiaehen  PegtlaDd,  B.  Totenbestattung  auf  den  (kyklidisclieo) 
Inselo,  C  Totenbestattung  durch  Verbrennung.  Man  kann  sieh 
Ober  diese  Einteilang  wandern,  insofern  für  die  beiden  ersten  die 
geographische  Lage,  bei  der  dritten  die  Art  und  Weise  der  Toten» 
Beseitigung  in  Betracht  kommt.  Auch  die  zweite  Unterabteiiong, 
die  mykenische  Zeit,  weist  eine  merkwürdige  Einteilung  auf,  bei 
der  unterschieden  werden:  Ä,  Schachlgräber,  B.  Kuppelgräber, 
C.  Karaniergräber,  D.  Feuerbestattung  (=  Verbrennung).  Als  ob 
in  den  Schacht-,  Kuppel-  und  Kammergräbern  nicht  auch  Feuer- 
bestattung hätte  stattiinden  können.  In  der  zweiten  Abteilung 
„Die  Arten  der  Leichenbergung  im  geschichtlichen  Griechenland** 
werden  in  vier  Kapiteln  1.  Die  Leichenbergung  in  den  Uomeri- 
sehen  Epen,  2.  Die  Leichenbestattung  im  griechiaehen  Mittelalter 
(900— 600  t.  Chr.),  3.  Die  Leichenbestattnng  während  der  klassi- 
schen Zeit  und  4.  Die  Bergung  der  Leichen  im  hellenistiscben 
Zeitalter  behandelt.  Mancher  wird  fragen,  ob  die  mykenische  Zeit 
▼on  der  Leicheobergung  in  den  Homerischen  Epen  so  sehr  ge- 
trennt werdtfi  darf,  allein  für  die  Berechtigang  dieser  Tkwnnong 
lassen  sich  ja  genügende  Grunde  vorbringen. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchung  findet  der  Verfasser,  daß 
das  Verbrennen  weit  hinter  dem  Bestatten  zurücktritt,  daß  zwar 
manche  vornehme  Famihen  nach  dem  Vorbilde  Homers  berühmte 
Mitglieder  nach  ihrem  Tode  dem  Feuer  übergaben,  daß  aber  die 
allgemein  in  der  griechischen  Welt  geüble  Bergungsart  die  ein- 
fedie  Beisetzung  der  Leichen  gewesen  ist  «nd  das  Verbrennen  der 
Toten  nur  in  Tier  Pillen  erfolgt  ist:  1.  Bei  reichen  vornehmen 
Leuten,  welche  einem  hervorragenden  Familienangehörigen  eine 
besondere  Ehrang  angedeihen  lassen  wollten,  2.  die  auf  FeldsOgen 
umgekommenen  Krieger  wurden  verbrannt  und  ihre  Asche  nach 
der  Heimat  gesandt  zur  Beisetzung  in  väterlicher  Erde,  3.  die  bei 
Seuchen  und  Epidemien  Vorstoihenen  wurden  dem  Feuer  über- 
geben, weil  man  glaubte,  der  Krankheit  diirdi  die  Verbrennung 
der  von  ihr  Dahingerafften  die  Ansteckungsgefahr  zu  benehmen 
oder  diese  zu  vermindern  (zum  Beweise  wird  auf  die  bekannte 
Stelle  des  Thukydides  II  52  verwiesen),  4.  die  Leichen  der  in  der 
Fremde  gestorbenea  Griechen  wurden  verbrannt  und  ihre  Asche 
in  die  Heimat  gebracht. 

Der  Yeifiaser  hat  seine  Notiien  mit  grofiem  Fleifie  tttsanunen«' 
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getragen,  aber  die  erwünsdbte  Vollständigkeit,  die  allein  ein  eod- 
gältiges  Urteil  la  föUeo  gestattet,  ist  nicht  erreicht  So  wird 
z.  fi.  kein  Wort  gesagt  von  den  Gräbern  in  Neapolis  und  Suessula 
(Cancello),  die  doch  durchaus  in  diese  Reihe  gehören,  ebenso  wie 
die  Gräber  vun  Cumae  u.  a.  m.  Auch  ist  der  Aufsatz,  den  ich 
1905  in  den  Österreichischen  Jahresheften  über  die  Vase  Vagnonville 
veröfTentlicht  habe  (Ösierr.  Jahreshefte  VllI  S.  145;  vgl.  den  Nach- 
trag ebd.  1907  S.  117),  nicht  beachtet  worden,  zum  großen  Mach* 
teil  für  die  Sache.  Auf  Grund  der  Un  Mnaeo  Nationale  an  Floreu 
befindlichen  sog.  Vaae  Vagnonfille  and  mehrerer  Leliythen»  die 
aich  in  Athen  und  London  befinden,  habe  ich  nachgewieaeny  und 
iwar,  denke  ich,  unwiderlegbar  nachgewiesen,  daß  tu  einer  be- 
stimmten Zeit  die  Toten  in  den  Schachtgräbern  verbrannt  wurden, 
und  daB  der  Tymbos  achon  auf  den  Gräbern  errichtet  wurde, 
bevor  noch  das  Feuer  im  Grabe  ganz  erloschen  war.  Ich  habe 
dort  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  auch  von  Zebetmaier 
angeführte  Thukydidesstelle  (Ii  52)  ohne  Zweifel  von  einem  solchen 
im  Grabe  angeordneten  Scheiterhaufen  zu  verstehen  ist,  denn 
die  Worte  ol  6^  natoiiivov  aXXov  avoad^sv  intßalovteq  av 
fpi(kOUV  dn^taay  „sie  warfen  den  Toten,  den  sie  herzubrachlen, 
von  oben 'auf  den  brennenden  Scheiterhtafeii  und  entfernten 
sieh  schleunigst",  lassen  sich  nicht  anders  verstehen.  Han  braucht 
sidi  nur  die  Sachlage  klar  au  machen,  am  zn  erkennen,  da0  es 
sich  hier  nur  um  solche  Scheiterhaufen  handeln  kann,  die  inner- 
halb eines  Grabes  angezündet  waren.  Bei  einem  Ober  der  Erde 
errichteten  und  schon  brennenden  Scheiterhaufen  ist  die  Glut  so 
groß,  daß  man  nicht  dicht  herankommen  kann,  und  wie  sollen 
es  die  Leidtragenden  machen,  um  den  von  ihnen  herzugeführten 
Leichnam  äym&sv^  von  oben  her,  zu  dem  schon  brennenden 
Leichnam  zu  schleudern?  Ganz  leicht  dagegen  ließ  sich  das 
tun,  wenn  der  Scheiterhaufen  in  der  Grube  angelegt  war,  dann 
ging  die  durch  die  Wände  des  Grabes  zusammengehaltene  Hitze 
nach  oben,  nicht  seitwirts,  so  daß  man  liemlich  dicht  an  den 
Herd  des  Feuers  herankommen  konnte;  dann  lieft  sieb  anch  leicht 
von  oben  der  neu  herbeigetragene  Lridmam  zu  dem  unten  schon 
brennenden  hinabschleudern  oder  hinabatofien.  Um  die  Ver- 
brennung in  diesen  Gräbern  vollständig  erfolgen  su  lassen,  hat 
man  an  den  Wänden  und  am  Boden  Kanäle  gezogen,  durch  welche 
die  zur  vollständigen  Einäscherung  nötige  Luft  hinzugeführt  wird. 
Eine  aus  dieser  Tatsache  sich  mit  Notwendigkeit  ergebende  Schluß- 
folgerung ist  die,  daß  in  den  früheren  Gräbern  zwar  auch  Ein- 
äscherung beabsichtigt  war,  aber  wegen  der  unvollkommenen, 
nicht  genügenden  Luftzufuhr  nicht  völlig  erreicht  wurde.  Oder 
mit  andern  Worten,  es  ergibt  sich,  daß  die  von  Dörpfeld  an- 
genommene Brennung  in  Wirklichkeit  eine  swar  beahiichtigte, 
aber  nicht  vOIlig  erreichte  Verbrennung  war.  Darens  ist  dran 
weiter  sn  scUieiBen,  dafi  auch  in  den  Knppelgribem  nnd  Schlie- 
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manDScIien  Schachtgräbero,  wo  die  Spuren  der  Einwirkung  des 
Feuers  auf  die  Toten  trotz  der  Einwände  von  Heibig  und  G.  Perrot 
unleugbar  vorhanden  sind,  ursprünglich  nicht  Brennung,  im  Sinne 
von  Dörpfeld,  sondern  Verbrennung  beabsichtigt,  wenn  auch  nicht 
erreicht  war,  und  dadurch  wird  das  Verhältnis  der  Verbrennung 
zum  Begraben  natürlich  ein  ganz  anderes.  Es  wird,  da  die  bis- 
her angestellten  Beobachtungen  zum  großen  Teile  unvollständig 
sind  (es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  viele  ßerichterstatter  infolge 
eioer  ▼orgefaBlen  Meinung  aas  Brandspuran  oft  auf  Opfer  ge- 
sehlosseD  halMO,  wo  Tielleicht  nur  infolge  mangelhafter  LofUufbiir 
thngenflgend  auigeffthrte  Verbreonnng  vorlag;  es  liegt  auch  auf 
der  Hand,  daß  selbst  das  Vorkommen  nicht  kattioierter  Knochen 
BOCh  nicht  den  Gedanken  an  beabsichtigte  Verbrennung  iOSSchließl), 
demnach  als  notwendig  erscheinen,  neue  Beobachtungen  anzustellen, 
d.  h  bei  Ausgrabungen  die  zutage  kommenden  Verhältnisse  mit 
größter  lJubefangenheit  und  Unparteilichkeit  zu  prüfen;  ich  bin 
überzeugt,  daß  dann  das  Verhältnis  der  Begrabenen  zu  den  Ver- 
brannten als  ein  durchaus  anderes  sich  ergibt,  als  jetzt  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  erschlossen  hat.  Nebenbei  sei 
bemerkt,  daß  die  dritte  Rubrik  der  nach  Annahme  des  VerfSusers 
durch  Feuer  Vernichteten  (S.  185.  Die  bei  Seuchen  und  Epidenrien 
Verstorbenen  wurden  dem  Feuer  übergeben,  weil  man  glaubte, 
der  Krankheit  durch  die  Verbrennung  der  Ton  ihr  Dahingerafften 
die  Ansteckungsgefahr  zu  benehmen  oder  sie  in  vermindern) 
in  Fortfall  zu  kommen  hat.  Die  tur  Begründung  angeflihrte 
Stelle  des  Thukydides  sagt  ja  durchaus  nicht,  daß  das  Verbrennen 
erst  wegen  der  Pest  eingeführt  sei,  sondern  bestätigt  im  Gegen- 
teil, daß  das  Verbrennen  eine  altgeübte  Gewohnheit  sei,  deren 
Gebräuche  nur  durch  die  infolge  der  Krankheit  zerrütteten  Zu- 
stände der  Stadt  nicht  in  aller  Weise  beobachtet  werden  konnten, 
so  daß  an  Stelle  der  ruhigen,  feierlichen  Gewohnheilen  früherer 
Zeit  ein  wildes  ungeregeltes  Verfohren  trat.  Hätte  man  der  Pest 
wegen,  also  aus  Gesundheitsrficksichtoi,  das  Verbrennen  eingeführt, 
dann  h&tte  man  das  von  seilen  des  Staates  tun  mflssen,  dann  bitte 
man  auch  nicht  dulden  dOrfen,  daß  nur  reiche  Leute  verbrannt, 
arme  dagegen  verscharrt  wurden,  sondern  man  hätte  für  alle 
Toten  gleiches  Verfahren  einführen  müssen.  Ein  Blick  auf  Thuky- 
dides' Schilderung  zeigt,  daß  die  Zustände  Athens  damals  auf  das 
vollständigste  verfahren  und  über  den  Haufen  geworfen  waren, 
so  daß  an  solche  vom  Staat  oder  von  einzelnen  zu  trelfende  Tor- 
beugende  Maßregeln  durchaus  nicht  zu  denken  war. 

So  weit  hatte  ich  im  Sommer  1907  geschrieben;  seitdem 
liegt  die  Besprechung  von  Pfuhl  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1907 
S.  667— 671  vor;  da  in  der  Anm.  1  zu  S.  671  C.  Pfuhl  auch  mich 
ganz  unberecbtigterwelse  in  den  Kreis  seiner  Betrachtangen  hinetn- 
sieht  („In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  auf  eine  andere  wunder- 
liche BIAte  der  neuesten  Uienitar  Aber  Leichenverbrennung  hin- 
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gewiesen:  die  Engelmannscben  Ofengräber,  die  unter  dem  fertigem 
Grabmal  lustig  weiter  brenneD,  Osterreichiscbe  iabresbefle  1905 

S.  145  fr.  Angesichts  der  Bedeutung  dieser  Zeitschrift  seien  hier 
ein  paar  Worte  der  Entgegnung  gesagt,  wenn  damit  auch  olTeoe 
Türen  eingerannt  werden.  Engeimanns  feuerspeiende  Ofenrohre 
sind  natürh'ch  flüchtig  gemalte  Granatäpfel,  wie  wir  sie  ja  von 
wirklichen  (>räbern  kennen;  das  habe  ich  vor  Jahren  am  Original 
festgestellt.  Die  Röhren  an  der  Krepis  des  Tumulus  White  Vases 
T.  13  sind  Scheiben  wie  die  am  Gebälk  der  Korenhalle"),  muß 
ich  noch  ein  paar  Worte  dem,  was  ich  oben  geschrieben  habe, 
binzufDgeo.  Alle  andern  Gelebrteo,  die  sich  mit  der  Vase  Vagnonyille 
bocbSCUgt  baben,  haben  nicht  bleJ  ?or  Jahren,  sondern  au4 
neuerdings  wieder  am  Original  festgesteUt,  dafi  es  sieb  nicht  um 
Granaten,  sondern  um  Feuer  handelt,  das  aus  den  L5chem  herr- 
ausschlägt. Da  noch  eine  ganze  Reibe  solcher  Vasen  vorhanden 
sind,  hei  denen  an  der  Basis  des  Tymbos  nicht  Scheiben,  sondern 
runde  Löcher  angebracht  sind,  bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen, 
daß  durch  diese  I^öcher  ein  Zugang  zu  dem  unterhalb  des  Tymbos 
vorhandenen  leeren  Grabraum  vorhanden  ist  Man  mag  diese 
Löcher  vielleicht  ursprünglich  angebracht  haben,  um  den  Besucliern 
des  Grabes  die  Möglichkeit  zu  bieten,  Spenden  aller  Art  direkt  in 
das  Grab  der  Asche  des  Verstorbenen  zuzuführen;  so  sind  bei 
Pompeji  Gräber  Torbanden,  bei  denen  oben  eine  B6bre  endet,  die 
etwaige  Spenden  direkt  auf  die  Aschenreate  leitet;  etwas  Ähnliches 
ist  in  Karthago  und  anderswo  erhalten;  aber  daB  unter  Umständen 
auch  die  noch  nicht  Tollstlndig  erloschenen  Flammen  aus  diesefi 
Löchern  herausschlagen  konnten,  wird  durch  die  Vase  VagnonnOe 
bewiesen,  bei  der  das  Verhalten  der  beiden  Satyrn  das  Unerwartete 
und  Plötzliche  des  dargcslellten  Vorganges  deutlich  beweist.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  daß  man  bei  genauer  Beobachtung  der  bei 
Ausgrabungen  zutage  kommenden  Erscheinungen  auch  hierüber 
noch  völlig  genügenden  Aufschluß  erhalten  wird;  gerade  dadurch, 
daß  man  an  die  Ausgrabungen  mit  vorgefaßten  Meinungen  heran» 
geht  uud  alle  Erscheinungen  in  schon  vorher  bestimmte  Rubriken 
einordnen  zu  müssen  glaubt,  trägt  es  sich  zu,  dafi  gani  Imeht  si| 
deutende  Umstände  in  ganz  falscher  Weise  erklärt  werden.  So 
wird,  um  dies  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern.  In  den  Not^degli 
Scavi  1907  von  Temi  die  Auffindung  eines  Grabes  mit  Leichen- 
brand berichtet;  der  Berichterstatter  wundert  sich  aber,  daß  die 
Aschenreste  nicht  in  ein  (jefäß  gesammdt  und  so  beigesetzt  sind, 
sondern  daß  man  sich  die  Mühe  gemacht  hat,  die  einzelnen 
knochenreste  über  das  ganze  Grab  bin  zu  verteilen,  so  daß  ein 
jeder  Knochen  dahin  gelegt  wurde,  wo  er  hätte  hinkommen  müssen, 
wenn  der  Leichnam  einfach  bestattet  wäre.  Statt  aus  dem  Be- 
fund zu  schließen,  daß  der  Scheiterhaufen  innerhalb  des  Grabes 
angeordnet  war,  und  daß  natürlich  dadurch  die  Knochenreste  in 
ihrer  Lage  den  einstigen  Zusammenhang  im  Kfir|»er  au  erkennei|. 
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fibeii,  Diliinit  er  ohne  weiteres  an,  dafl»  wenn  der  Leicfanam  Ter- 
ranot  wurde,  dies  natOrlich  nur  aofierfaalb  des  Grabes  in  einem 
offenen  Scheiterhaufen  geschehen  konnte,  und  daß  deshalb  die 
getrennte  Lage  der  Knochen  auf  ein  besonderes  Vorgehen  bei  der 
Beisetzung  zurückzufübren  ist.  Deshalb  ist  Aufmerksamkeit  und 
genaue. Beobachluog  bei  AuBgrabungen  dringend  au  empfehlen. 

11)  K.  Distel,  Der  Opferzuf^  der  Are  Paris  Augastee.  iXebet 
3  Tafeln.  WiMeuchaXtiiche  Beilage  tarn  Jahresbericht  des  WUheJat- 
G^BMaiaM  im  Haabarf  .  Ostara  1907.  (Progr.  Nr.  014.) 

Die  Abhindlniig  iat  ona  einem  Voring  hervorgegangen,  den 
der  Veribieer  im  Sommer  1905  in  der  Klaaaiach-philologisclMn 
GeeeOsehifl  in  Hamburg  gehalten  bat  Sie  bietet  die  Geachidite 

dea  Baues,  sowohl  seine  Einrichtung  als  auch  die  weiteren  Schick« 
aale  bis  in  die  Neaieit  betreffend,  seine  oftmals  begonnene  und 
auch  heute  leider  noch  nicht  vollendete  Ausgrabung.  Die  durch 
Petersen  reranlaßte,  im  Juli  1903  begonnene,  aber  schon  im 
Dezember  desselben  Jahres  vorläufig  eingestellte  Ausgrabung  hat 
erkennen  lassen,  daß  die  durch  Petersen  aufgestellte  „Wieder- 
herstellung des  Bauwerks  in  seiner  Form  und  seinen  äußeren 
Umrissen  sich  glänzend  bestätigt,  während  seine  Anordnung  der 
Figuren  des  Frieses  durch  die  davon  neu  gefundenen  Stücke 
•llerdiogs  eine  niebt  nnweaentüdie  Korrektur  erleidet,  wodurch 
auch  die  Berechtigung  adner  Meinung  Ober  die  Bedentnng  der  in 
den  Reüelk  dargeatellten  Opferhandhing  in  Frage  gestellt  wird*'. 
Das  vorliegende  Programm  aoU  «ne  von  Petersen  abweichende 
Anpassung  begränden. 

Auf  Grund  der  Mönzbilder  und  der  durch  die  Ausgrabungen 
erwiesenen  Tatsachen  haben  wir  uns  das  Bauwerk  zu  denken  als 
einen  fast  quadratischen,  nach  oben  offenen  Hof,  der  rin^s  von 
Marmorschranken  eingeschlossen  war;  an  der  Front  wie  an  der 
Hinterseite  waren  diese  durch  Tären  durchbrochen;  für  die  von 
Petersen  angenommene,  den  Altarbau  umschließende  Säulenhalle 
bat  sich  kein  Anhalt  ergeben.  Die  Seitenfriese  der  Außenseite 
enthalten  die  DirstelluBg  einer  feierliehen  Onferproieaaion,  die 
ihre  Richtung  auf  die  Weatfiront  sonlmmt;  als  Hauptfiront  iat  aber 
trotsdem  die  lur  via  imilia  gerichtete  Oitaeite  tu  betrachten.  Durch 
die  venchiedenen  neuen  Funde  hat  aich  nun  die  Siene  ganz 
anders  heranageateUt,  als  Petersen  in  seiner  Rekonstruktion  des 
Altars  angenommen  hatte.  Die  Knaben  mit  den  Laren  an  der 
Spitze  des  Zuges  deuten  auf  die  Reform  des  T^renkultus,  die 
Augustus  vornahm,  die  Verschmelzung  der  Lares  des  kaiserlichen 
'  Hauses  mit  den  Lares  publici;  die  vier  Männer  neben  ihnen  sind 
die  vier  magistri  vici  des  Compitums,  denen  die  Aufsicht  und 
Besorgung  des  Larenheiligtums  obliegt,  und  die  dann  an  Ort  und 
Stelle  den  Opferzug  erwarten.  Von  den  dann  folgenden  Figuren 
dea  Zuges  benennt  der  Verfasser  Nr.  9  ala  Augustua  und  24  ala 
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Liviat  in  dem  „VerhüJlten"  Nr.  20  möchte  er  nicht  mil  Petersen 
den  Agrippa,  sondern  mit  v.  Duhn,  Friedlaender  und  Benndorf 
den  Julius  Cäsar  sehen.  Ich  halte  diese  Deutung  für  unmöglich, 
nicht  nur  wegen  der  mangelnden  Ähnlichkeit,  sondern  weil  mir 
das  Hineinmischen  des  „Divus"  unter  die  lebenden  Personen  seines 
Hauses  als  ausgeschlossen  erscheint.  Man  braucht  nur  zu  sehen, 
wie  der  Knabe  (22)  sich  an  dem  Zipfel  seiner  Toga  festhält,  mit 
dem  wieder  Nr.  23  in  der  engalen  Verbindung  steht,  um  die 
Oberieugung  tu  gewinneD,  daB  Nr.  20  nicht  anders  aufiselSifit 
werden  darf  als  die  andern  Personen  des  Zuges,  die  doch  Lebende 
darstellen.  Gegen  die  Deutung  auf  Cäsar  spricht  wohl  auch  die 
Größe  der  Figur,  welche  die  Umstehenden  um  ein  Erkleddiches 
überragt;  auch  die  Stellung  unter  den  andern,  an  einer  gar  nicht 
hervorragenden  Stelle,  spricht  gegen  Cäsar,  den  der  Künstler,  falls 
er  ihn  wirklich  darstellen  wollte,  sicher  in  anderer  Weise  hätte 
hervorheben  müssen.  Kinige  andere  Schwierigkeiten  werden  von 
Sievekiog  in  den  Österreichischen  Jahresheften  1907  S.  175  her- 
vorgehoben; es  zeigt  sich,  daß  einifje  Platten,  die  wegen  großer 
Ähnlichkeit  in  der  Skulptur  als  zur  Ära  gehörig  betrachtet  waren, 
in  WiritlichlKeit  nicht  daiu  genommen  werden  dürfen,  und  ei 
liegt  auf  der  Hand,  daß  dadurch  die  ResidUte  der  Rekonstruktion 
mannigfach  beeinflußt  werden. 

Dissels  Programm  fermag  vielleicht  denen,  die  auf  kursem 
Wege  eine  Vorstellung  Ton  der  Ära  Pacis  gewinnen  wollen,  eine 
Belehrung  zuteil  werden  zu  lassen;  auch  die  hinzugefügten  Tafeln 
werden  dazu  helfen.  Wenn  der  neuen  Anregung  gelänge,  in 
den  römischen  Kreisen  Stimmung  für  die  Wiederaufnahme  und 
Beendigung  der  Ausgrabung  unter  Palazzo  Fiano  zu  machen,  so 
würde  der  Herausgeber  mit  seinem  Büchlein  sich  ein  großes  Ver- 
dienst um  die  Wissenschaft  erworben  haben. 

# 

13)  Jae.  TOI  Waf6DiBfea,  Seaeaiea  RoBtnt.  €r«oiagae,  i«  aedikea 
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graphiee  expressas.  Praefatvi  «1  pieCani  Litiii«  latenretalu  aat 
J  a  c.  V  a  D  Wa  g  e  d  i  □  g  e  a.  Groniogae,  la  aeübof  ktrc<ieB  6.  NaarAaf. 
Anno  MCMVII.    LXXXVHI  S.  fol. 

In  den  „Scaenica  Romana"  isl  alles  zusammengetragen,  was 
sich  auf  das  römische  Theater  und  die  Schauspieler  bezieht,  so 
daß  das  Buch  für  die  Lektüre  des  Plautus  und  Terenz  von  großem 
Nutzen  sein  wird.  Namentlich  ist  die  Frage  nach  den  Masken, 
wann  sie  in  Rom  eingeführt  und  wann  sie  wieder  beiseite  ge- 
lassen sind,  mit  Sorgfalt  untersucht,  und  die  Gebärdensprache 
der  römischen  Schauspieler  genauer  behandelt  worden.  Dasn  bietet 
das  Album  Terentianum,  eine  mit  einfacheren  Bütteln  hergestellte 
und  daher  billiger  abzugebende  Wiederholung  deir  Sythoffscben 
VerOlTentlichung  dn  Codex  Ambrosianus  Terentii  lusammen  mi| 
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einigen  aus  dem  Parisinus  genomnieDeD  Bildern,  klare  und  deut- 
liche Belege.  Mit  der  Zeitbestimmung  der  Vorlage  zum  Codex 
Terentianus  wird  der  Verf.,  der  mit  Bethe  auf  das  3.  Jahrhundert 
schließt,  wohl  Recht  haben,  trotzdem  der  eine  Gruud,  den  er  an- 
fuhrt (auf  dem  einen  Bilde  des  Phormio  hält  der  Advocatus  Cratinus 
ein  Buch  in  der  Hand,  das  entschieden  als  Pergamentkodex  be- 
zeichnet werden  muß:  ,4)omitiauo  autem  imperatore  Codices 
pugillares  multiplici  membrana  compactos  in  nsa  foisse  doeeot 
Martialis  epigrammata.  Ergo  pott  hanc  aetatem  pictura  iUa 
delineata  esse  videtur,  cum  ante  Tolnmina  tanlum  cbartacea  ad- 
hiberentur*0  nach  den  neueren  Funden  in  Ägypten  nicht  stich- 
haltig ist  Es  gibt  schon  Torher  Codices  aus  chnrtn,  und  auch 
die  Pergamentcodices  dürften  auf  spätere  Zeiten  zurückgehen ;  vgl. 
Schubart,  Das  Buch  S.  102.  A[)cr  die  anderen  Gründe  sind  ja 
auch  ohne  diesen  genügend,  um  den  Ausatz  der  Vorlage  als  richtig 
erscheinen  zu  lassen.  S.  IX  Nr.  5  wird  zu  dem  Bilde  mit 
Simo  und  Davus  (Andria  v.  175)  notiert:  „Sed  in  hac  pictura 
servus  domum  versus  »li^'ito  monstrare  videtur,  quasi  erus  intus 
siV'.  Aber  dann  muliie  er  auch  den  Kopf  dorthin  wenden;  die 
Bewegung  der  rechten  Hand  hegleitet  nur  seine  Rede  an  die  Zu- 
schauer und  entspricht  durchaus  der  Bemerltnng  Donata:  hoc  et 
gestn  et  vultu  serrili  et  cum  agitatione  capitis  dictt  Bei  der 
Fig.  6  derselben  Seite  ist  im  Text  unterlassen,  ilarauf  hinzuweisen, 
daß  der  links  stehenden  Frau  (an  der  Tür)  mit  Unrecht  der  Name 
Mysis  zugeschrieben  ist;  sie  sollte  Archylis  heißen.  Derjenige, 
welcher  die  Namen  übergeschrieben  bat.  ist  durch  die  Beiscbrift 
Mysis  ancilla  getauscht  worden;  statt  beide  Wörter  auf  die  rechts 
stehende  Frau  zu  beziehen,  hat  er  das  erste  Wort  Mysis  für  die 
links  stehende,  das  andere  ancilla  für  die  rechts  stehende  Frau 
verwandt. 

Man  darf  wohl  hoil'en,  daß  beide  Werke  vielen  Anklang  finden. 

13)  Tb.  StciBweaier,  Die  Marteb^rdaaBg  das  rSaltchaa  flaer«! 
sar  Zeit  der  II aaipalarstf  Uoaf.  Daaaig  1907,  A.  W.  Kafa- 
■IBD.    42  S.  8. 

Der  Verfasser,  der  genaum  Kenntnisse  im  heutigen  Militir- 
wesen  besitzt,  sucht  mit  Hilfe  seiner  modernen  Erfahrungen  auch 
dem  antiken  Kriegswesen,  speziell  dem  der  Römer,  Verständnis 
abzugewinnen  und  einige  bis  jetzt  weniger  sicher  erkannte  Teile 
klarer  zu  ergründen  und  die  so  gewonnenen  Resultate  auch  andern 
begreiflich  zu  machen.  Vor  allem  ist  die  Erkenntnis,  daß  auch 
im  antiken  Kriegswesen  notwendigerweise  eine  feste  Marschordnung, 
sagen  wir  Gleichtritt,  bestehen  mußte,  sollten  anders  große  Heeres- 
massen TorwArts  bewegt  werden»  von  grundlegender  Bedeutung. 
Dem  modernen  Menschen,  der  das  heutige  Exenieren  wegen  der 
modernen  Waffen  als  ein  Produltt  der  Neuzeit  ansuseben  pflegt, 
kommt  sehr  häufig  nicht  der  Gedanl&e,  dafi  selbst  auch  bei  Barharen- 
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Tftlkeni  immer  eine  gewisse  OrdnuDg  und  Regel  beim  Yonvirto- 
und  Rflckwirtsbewegen  ▼orbanden  sein  mußte,  wenn  die  Mauen 
nch  nicbt  selbst  antereinaDder  bindern  und  dadnreh  sieb  zur 
Niederlage  von  vornherein  TenirteUen  wollten.  In  diesen  Sinne 
scbildert  der  Verfasser  den  Aufbruch  aus  dem  Lager»  den 
Heeresiug,  sucht  die  Breite  uud  Länge  der  Marschkolonne  zu  be- 
stimmen, erfj:riindet  die  Frage,  in  welcher  Weise  das  Gepäck  auf 
dem  Marsche  untergebracht  wurde,  schildert  den  Auszug  in  die 
Schlacht  und  gewinnt  eine  neue  Erklärung  für  das  agmen  qua- 
dratum.  Ein  sehr  wichtiges  Kapitel  ist  das  über  den  Gleichschritt; 
es  hebt  hervor,  wie  aus  dem  Stillschweigen  der  Römer  über  solche 
Dinge  kein  Schluß  gezogen  werden  darf:  „erfabrungsniäßig  wird 
gerade  vem  Allbekannten  und  Sdbstverstindlieben  in  der  Regel 
am  wenigsten  gesprocben**.  Zorn  Scblufi  wird  Linge  und  Zeit- 
dauer des  Marscbes  bestimmt  und  darauf  aufmerksam  genacbt, 
daß  der  bekannte  Aussprach  eines  deutschen  Heerführers:  „Der 
Sieg  ruht  in  den  Beinen  des  Soldaten**  in  gewisser  Weise  auch 
ffir  das  Altertum  seine  Geltung  gehabt  hat;  unter  den  Mitteln,  die 
im  Kriege  die  Entscheidung  herbeiführen,  gibt  es  kaum  ein  wirk- 
sameres als  den  Marsch.  So  lag  es  nahe,  die  Regeln  der  Truppen- 
bewegung zu  erforschen  und  eingehend  darzustellen,  welche  bei 
den  Römern  in  Kraft  waren,  als  sie  nach  dem  iierufenen  Urteil 
des  Polybius  die  Weltherrschaft  gewannen. 

14)  Tb.  Birt,  Die  Bachrolle  in  der  Haast.  Arcbäologiscb-aDtiqaarische 
Untarsnehnogen  zaro  aatikei  Baehweseo.  Mit  190  AkMMaigM. 
IMfMig  1907,  B.  G.  TmkMr.  X  u.  352  S.  8. 

Das  Aug.  Mau  in  Rom  gewidmete  Buch  soll  als  Ergftniung 
so  dem  früheren  Werke  des  Verfassers  „Das  antike  Buchwesen" 
dienen.  „Besprach  ich*',  heißt  es  in  dem  Vorwort,  „dereinst  die 
Buchrolle  in  ihrem  Verhältnis  zur  Literatur,  so  soll  hier  die  Dar- 
stellung der  Buchrolle  in  der  alten  Kunst  zusammenhängend  er- 
örtert werden.  Wie  verhielt  man  sich  beim  Lesen  und  Schreiben, 
solange  das  Buch  in  der  Form  der  Rolle  auftrat?  Vielfach  sind 
darüber  ganz  irrige  Ansichten  verbreitet,  wie  schon  daraus  m  er- 
sehen ist,  daß  die  Künstler,  wenn  sie  irgend  einmal  gezwungen 
sind,  bei  ihren  Daratdlongen  eine  Rolle  anaubringen,  häufig  gans 
starke  MißgriCre  unterlaufen  lassen.  Wollen  wir  uns  klar  machen, 
in  welcher  Weise  die  Rolle  gehalten  werden  mußte,  so  kennen 
wir  das  nur»  indem  wir  möglichst  zahlreiche  Darstellungen  ans 
dem  Altertum,  in  denen  es  aieh  um  Rollen  bandelt,  zusammen- 
stellen; dadurch  gewinnen  wir  zugleich  ein  lebendiges  Bild  fom 
antiken  Literaturbetrieh  selbst*'. 

Birt  beginnt  mit  der  Buchrolle  bei  den  Ägyptern,  die  ja  ganz 
sicher  mit  der  griechischen^  identisch  ist,  da  die  Griechen  die 
Papyrusrolle  direkt  vun  den  Ägyptern  übernommen  haben;  darauf 
folgt  die  Rolle  und  Membrane  bei  den  Griechen  und  Römern. 
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Unterscheiden  muß  man  allerdings  zwischen  den  igyptischen  und 
den  griechisch-römischen  Rollen.  Bei  den  letzteren  wird  nämlich 
von  links  nach  rechts  geschriehen,  der  Anfang  der  Rolle  ist  also 
links  zu  suchen,  und  dadurch  wird  natürlich  auch  die  Art  und 
Weise  beeinflußt,  wie  die  Rolle  gehalten  wird.  Dadurch  daß  der 
Anfang  der  Rolle  links  zu  suchen  ist,  ergibt  sich  auch  als  natür- 
hches  Motiv,  daß  die  Rolle  in  der  Hechten  gehalten  wird,  bevor 
man  anfängt  zu  lesen;  dann  zieht  die  Unke  den  Anfang  der  Rolle, 
das  Protokoll,  zu  sich  herdber  und  rollt  ab,  rollt  zu  gleicher  Zeit 
das  Gelesene  aber  wieder  zusammen*  Die  geschlossene  Rolle  in 
der  Rechten  bedentet  demnach:  ich  werde  lesen,  das  gibt  ein 
Momentbild,  kein  Dauerbild;  die  Rolle  in  der  Linken  dagegen  sagt: 
ich  habe  gelesen,  und  nur  diese  Haltung  ist  für  ein  Dauerbild 
geeignet.  Nach  dieser  verschiedenen  Art,  die  AoUe  zu  halten» 
bestimmt  Birt  verschiedene  Motive:  A.  die  geschlossene  Rolle  in 
der  Linken,  Motiv  I;  B.  die  gcsclilussene  Rolle  in  der  Rechten, 
Motiv  I;  C.  die  geschlossene  Rolle  in  der  Linken,  Motiv  II,  wo  die 
Rechte  der  Rolle  genähert,  leicht  an  sie  angelegt  wird.  Dadurch 
daß  die  Holle  nur  locker  gehalten,  nicht  mit  den  Fingern  um- 
schlossen wird,  entsteht  Motiv  III,  das  eigentlich  nur  bei  sitzenden 
oder  liegenden  Figuren  anwendbar  ist,  weil  die  Rolle  sonst  GeCibr 
läuft,  den  lose  haltenden  Fingern  lu  entgleiten  ond  sich  anf- 
sorollen.  Und  so  wird  die  Rolle  durch  «Ue  möglichen  Haltungen 
hindurch  begleitet  und  jede  besondere  Form  durch  möglichst  zahl* 
reiche  Beispiele  au8  dem  Denkmälerschatz  erläutert*  VoUstilndig- 
keit  der  angeführten  Beispiele  wird  niemand  ?erlangen,  wie  sollte 
das  auch  erreichbar  sein;  man  wird  also  gegen  den  Verfasser 
nicht  vorbringen  dürfen,  daß  er  das  eine  oder  andere  Beispiet 
übersehen  bat.  Ganz  besonderen  Wert  legt  Rirt  aber  darauf,  daß 
er  die  Trajans-  und  Marcussäule  damit  erklärt,  daß  man  um  den 
Säulenschaft  eine  Bilderrolle  herumgelegt  habe.  Er  schreibt  diesem 
Gedanken  solche  Wichtigkeil  zu,  daß  er  ihn  nach  dem  Ersciieinen 
des  Buches  noch  durch  einen  besonderen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  LXlIi 
$.  39  weiter  anssuführen  nnd  zu  b^rOnden  Yorsucht  hat.  Ich  halte 
dies  fiQr  ungerechtfertigt.  Ein  RoUenbüderbnch  hat  zu  Anfing 
wie  in  der  Mitte  und  am  Ende  immer  dieselbe  Höhe;  das  ist  bei 
den  Reliefstreifen  der  Säulen  nicht  der  Fall,  sie  heginnen  mit 
einem  ganz  schmalen  Anfang,  wachsen  dann  bis  zur  Höhe  des 
ganzen  Sireifens  und  nehmen  am  Ende  in  umgekehrter  Weise 
wie  am  Anfang  wieder  ab.  Es  kommt  dazu,  daß  Säulen  mit  schräg 
ansteigender  Dekoration,  ob  plastisch  durchgeführte  Kannelüren 
oder  autgemalle  Streifen,  bleibt  sich  gleich,  schon  zu  einer  Zeit 
vorkommen,  wo  von  Bilderrollen  noch  nicht  geredet  werden  kann. 
Ich  habe  in  dei-  Herl,  philol.  Wochenschrift  auf  Säulen,  die  in 
Pompeji  gefunden  sind,  hingewiesen,  aber  noch  viel  Hier  ist  der 
Schmuck,  der  an  einer  aus  der  Themistokleischen  Mauer  stam- 
menden Grabstele  den  Seitenpisilern  zuteil,  geworden  ist.  Aiich 
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die  Vergleichung  der  Schlangensäule  mit  der  spartanischen  Skytale 
(Rhein.  Has.  LXIII  S.  5S)  ist  meines  Erachtens  nicht  gerechtfertigt. 
Bei  der  Skytale  wurde  quer  Ober  die  Windungen  des  Riemens 
geschrielien,  so  daß  nach  dem  Herunternehmen  des  Riemens  vom 
Stabe  immer  nur  wenige  Buchstaben  zusammenstanden  und  des- 
halb unverständlicb  waren.  Bei  den  Schlangen  hat  man  dagegen 
in  der  Richtung  der  Windungen  geschrieben,  so  daß  sie  auch 
nach  dem  Abwickeln  vom  inneren  Stab  völh'g  verständlich  ist. 
Man  muß  auch  an  die  Säulen  in  Athen  erinnern,  in  deren 
Kannelören  die  Inschrift  angebracht  ist.  Wenn  Birt  überall  die 
Rolle  sucht,  warum  bat  er  gar  nicht  an  die  Kleidung  der  Menschen 
der  Vorzeit  gedacht?  Sie  machten  sich,  wie  noch  beute  einige 
VAlkeractufteo,  ihre  Kleider  aus  Rinde  oder  Bast,  das  ist  ja  eine 
direkte  Hinweisnng  auf  das  ScbreihmateriaJ ;  vgl.  Uber,  und  die 
Geschiebte  von  dem  Manne,  dem  beim  Baden  die  Kleider  geatohlen 
waren  und  der  nun  in  die  Times  eingehOllt  nach  Hause  gehen 
mußte,  ist  ja  bekannt  genug  und  kann  hier  als  Beweis  dienen. 
Auch  die  deltos  soll  mit  dalet,  der  Tür,  zusammenhingen,  1.  weil 
beide  die  Form  des  Rechtecks  haben,  2.  weil  man  auch  die  Tür 
zum  Schreiben  benutzte,  und  3.  weil  die  Tur  wie  die  deltos 
transportabel  war.  Aber  ich  glaube,  daß  hier  ein  großer  Irrtum 
mit  unterläuft.  Die  Tür  war  ursprünglich  doch  gar  nicht  vor- 
handen, sondern  nur  das  Loch,  das  durch  die  Türgewände  be- 
grenzt war;  man  begnügte  sich,  dies  mit  einem  Stück  Zeug  zu 
verbingen,  und  dieser  Vorbang  war  natürlich  transportabel,  diente 
aber  nicht  tum  Schreiben.  Wenn  dalet  und  deltos  sprachlich  lu- 
sammenhängen,  und  das  ist  ja  sehr  mftglicb,  so  erkennt  man, 
daß  der  Rand,  die  Einflmsung,  dabei  die  Hauptsache  ist.  Die 
deltos,  der  hftlseme  Rahmen,  mit  dem  schwarzen,  tieferliegenden 
Hintergrunde,  kann  sehr  wohl  lait  dem  TOrrahmen  und  dem 
schwarzen  Hintergrund  verglichen  werden,  aber  mit  dem  Schreiben 
ist  es  dann  vorbei.  Auch  die  Hinweisung  auf  das  Kapital  der 
ionischen  Säule  fmde  ich  nicht  glücklich.  Um  dies  zu  verstehen, 
kann  man  nicht  auf  ein  zusammengerolltes  Papierhiatt,  sondern 
muß  man  auf  eine  dünne  Matratze  oder  Decke  hinweisen,  deren 
über  den  Kchinos  vorstehende  Teile  zusammengerollt  sind,  üm 
die  zusammengerollte  Masse  in  ihrer  Lage  festzuhalten,  dienen 
die  sdtliehen  Riemen,  entweder  ein  breiter  in  der  Mitte,  und 
dann  ist  natQrlicb  die  Einsiehmig  dort  am  atflrksten,  oder  mehrere 
dftnne,  die  gleicbmifiig  Aber  die  game  Seitenfliche  Terteilt  sind. 
Bei  den  Säulen  des  Erechlheion  sind  sogar  swei  Polater  aufgelegt 
und  an  den  Seiten  zusammengerollt  worden.  Man  sieht,  daß 
unter  diesen  Umständen  die  Ausdrücke  ttohOa  and  päviiuar  treff- 
lich miteinander  laufen. 

Man  kann  das  Buch  als  ein  recht  verdienstliches  bezeichnen, 
insofern  darin  die  Rolle  durch  alle  ihre  Stadien  begleitet  und  dem 
Leser  vorgeführt  wird;  aber  das,  worin  der  Verfasser  sein  Haupt- 
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verdienst  findet,  die  HiaweisoDg  auf  die  um  den  Säidenkern  her- 

umgelegle  Bildrolle  sclieint  mir  nicht  richtig  zn  sein.  Ja  es  ist 
auch  nicht  einmal  ganz  neu,  denn  schon  Str|gowsity  hat  eine 
ganz  ähnliche  Vermutong  ao^lellu 

19)  W.Sehvbtrt,  D«t  Boeh  bei  den  Grieebea  «■!  IlSaere.  BiM 

Studie  aus  der  Berliner  Papyrossammlung.  Mit  14  AbbilduapTro  im 
Text.  (A.  n.  d.  T. :  Handbücher  der  KöoiglicheD  Museen  zu  Berlio. 
Mit  Abbilduogeo.)  Berlio  1^07,  G.  Reimer.  159  S.  S.  geb.  2,50  JC, 
geb.  3  JC, 

Ein  gutes  Werk,  das  bei  aller  KArze  doch  das  WesentUdie 
fiber  das  antike  Buch  bietet  Han  nimmt  bald  wahr,  daft  der 
TerCisser  aus  reicher  Praxis  schöpft,  daß  er  also  von  dem  mit- 
teilt, was  er  bei  dem  Durcharbeiten  der  reichen  Papyrussammlung 
des  Berliner  Museums  selbst  wahrgenommen  bat.  Zunächst  wird 
das  Schreibmatfirial  behandelt;  Beachtung  verdient  darin,  neben 
anderem,  die  Vrrniutung,  daß  der  Unterschied  in  der  Erhaltung 
von  Papyrusreslen,  der  sich  im  Abendland  im  Vergleich  mit 
Ägypten  zeigt,  wesentlich  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die 
griechisch-römische  Kultur  eine  ununterbrochene  Dauer  gehabt  hat, 
wahrend  in  Ägypten  die  arabische  Eroberung  einen  liefen  Ein- 
sdinitt  gemacht  bat  „Der  Papyrus  ist  dort  noch  eine  Zeitlang 
benutzt,  aber  allmlblich  durch  das  arabische  Pafiier  verdringt 
worden;  die  griechische  Literatur  ist  hier  unter  dem  Schwerte 
des  Eroberers  untergegangen,  wSbrend  sie  im  Abendlande  ihre 
StStte  behielt  und  sich  in  immer  neuen  Abschriften  fortpflanzte, 
so  daß  die  allen  PapyrusroUen  neuen  Pergamenten  weichen  mußten, 
ohne  wjp  in  Ägypten  einen  günstigen  Boden  zu  linden,  der  sie 
auf  die  ISachwelt  gebracht  hätte.  Weder  Schutthügel  noch  Bei- 
gaben für  die  Toten  wirkten  zu  ihrer  Erhaltung;  dauernde  Kultur 
und  christliche  Sitten  ließen  keine«  von  ihnen  bestehen''.  Was 
Schubart  von  dem  besonders  zerstörenden  Einlluß  der  Feuchtig- 
keit sagt  (S.  11),  wird  übrigens  auch  durch  die  ilerkulanensischen 
Rollen  bestätigt;  unter  ihnen  sind  einige,  bei  denen  durch  den 
Einfluß  der  Nisse  die  Rollen  so  ?ol]stindig  yemichtet  sind,  daß 
jede  Spur  von  Schrift  vertilgt  ist  Es  kftnnla  übrigens  nach  den 
dort  gebrauchten  Worten  („wären  in  Herkulanum,  I.  Herculaoeum, 
die  wertvollen  Rollen  der  Pisoniscben  Bibliothek  nicht  bei  dem 
Untergänge  der  Stadt  durch  den  Vesuv  im  Jahre  79  n.  Chr.  voll- 
ständig verkohlt  und  nachher  durch  die  Verschüttung  vor  zer- 
jslörenden  Einflüssen  bewahrt  worden,  so  hätte  man  schwerlich 
auch  nur  einen  Fetzen  von  ihnen  gefunden")  so  scheinen,  als  ob 
der  Verfasser  da^  Verkohlen  der  Hollen  mit  der  Hitze  des  Vulkans 
in  Zusammenhang  bringe;  das  wäre  ja  ein  Irrtum,  llerculaneum 
ist  von  einem  Schiammstrom  (Vesuvasche  und  Regen)  überdutet 
worden,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an  Stein  sich  verhirlot 
bat;  er  hat  aber  nie  durch  Hitse  wirken  kAnnen,  soDdem  die 


Digitized  by  Google 


PapyrnsroUeD  tM  ebenso  rarkoUt  wie  dk  Hollteile  in  Pompeji, 
d.  h.  darcä  dio  Enliiehiiiig  des  Sanentofb. 

III.  K uQstgeschichte. 

16)  BrnckmaDns    Waodbilder    antiker    P!a<tik.  Photn^rapbiscbe 

Origioalaafoabmea  im  Fornat  von  etwa  9JX^^  cm  BildgröBe.  Als 
Sckttlwaadtefeli  «nfgezogeB  mit  Rnd  etwa  125x94  ea  groß. 

Der  Versuch,  diese  Tafeln  herzustelleDi  wurde  bekanntlich 
lanichflt  auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  des  Kaiserlichen 
Archiologiacben  loatituta  in  Berlin  nnternomnien.  Man  hat  da- 
mala  die  Grabatele  der  Hegese,  den  aog.  Alexanderaarfcophag  ana 
Sidon  Im  Museum  an  Konatantinopel  und  ferner  die  Augustna- 
atatue  von  Prima  Porta  im  Braccio  Nuofo  des  Vatikan  in  diesem 
großen  Formate  in  einer  bis  dabin  ungekannten  Güte  der  Aus- 
führung hergestellt.  Die  Bruckmannscbe  Verlagsanstalt  bat  darauf 
beschlossen,  die  Reihe  dieser  Tafeln  fortzusetzen,  und  so  liegen 
bis  jetzt  neun  Tafeln  in  dieser  Größe  vor,  außer  den  drei  oben 
genannten  die  Statue  des  Praxitelischen  Hermes  von  Olympia  (4), 
die  des  heiligpii  Georg  von  Donatello  im  Museum  zu  Florenz  (5), 
ferner  die  des  ruhenden  Ares  im  Ihürmeumuseum  zu  Uom  (G), 
daa  Relief  des  Orpheua  mit  Eurydike  in  Neapel  (7),  die  Statue 
dea  Demoathenea  im  Braccio  NaoTO  des  Vatikan  (8)  und  der 
Moaea  dea  Michelangelo  in  S.  Pietro  in  Vincolia  an  Rom  (9).  Mir 
liegen  angenbliciclidi  davon  Nr.  6,  7  und  8  Tor,  und  ich  kann 
nicht  umhin  einaugestehen,  daß  diese  Tafeln  durch  ihre  Ana- 
fübrong  einen  vorzüglichen  Eindruck  machen.  Dabei  ist  der  Preia 
ein  so  geringer  (10  wenn  die  Bilder,  auf  Leinwand  aufgezogen, 
als  Wandtafeln  hergerichtet  sind;  das  unaufgezogene  Exemplar, 
zum  Einrahmen  geeignet,  oder  auch  ungerahmt  als  Wandschmuck 
verwendbar,  zum  Preise  von  7  M),  daß  man  erwarten  kann,  daß 
die  AnschafTung  auch  bei  beschränkteren  Mittein  möglich  ist.  Die 
Tafeln  können  sehr  gut  als  immerwährender  Klassenschmuck 
dienen;  einige  aber,  namentlich  der  Aiezandersarkophag,  die 
Angoatnaalattto,  der  Demoathenea,  aind  auch  im  Unterrieht,  bei 
der  LektAro  dea  Horai,  dea  Demoathenea,  ui  dem  Geaohicfata- 
Unterricht,  unmittelbur  als  Vorlagen  au  gebrauchen.  Wir  wAnachen 
den  Tafeln  eine  recht  weite  afigemeine  Verbreitung. 

17)  Har^.  Bieber,  Das  Drosdoer  Schaaspiclerrelief.    Ein  Beitrag 

zur  Geschiebte  des  tragischen  Kostüms  uod  der  sriediiMkea  Kunat. 

Bona  1907,  Fr.  Cohen.    91  S.    8.    i  JC. 

Ein  kliMnes  Relief,  das  Relief  Pourtales,  das  neuerdings  in 
das  Dresdner  Aibertinum  gelangt  ist,  gibt  der  Verfasserin  Ver- 
anlassung, das  tragische  Kostüm,  namentlich  das  Schuhwerk,  einer 
genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Sie  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  der  96^o(j}^og  nicht  erat  von  der  TragAdie  eingefOhrt  ist, 
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sondern  daß  darunter  der  auch  achon  Tor  Äsehylos  in  Gmchen- 
land,  speziell  in  Athen  übliche  ganz  geschlossene,  aus  weichem 
Leder  gefertigte  und  bis  zur  Wade  reichende  Stiefel  zu  verstehen 
ist.  Wenn  gesagt  wird,  Äschylus  habe  die  Schauspieler  durch 
größere  Kothurne  emporgehoben,  um  sie  vor  den  Leuten  des 
Chors  sichtbar  zu  macheo,  so  verträgt  sich  das  mit  der  vor- 
getragenen Ansicht  ganz  gut:  Äschylus  legte  eben  unter  die  Stiefel 
eine  etwas  verstärkte  Sohle,  durch  die  er  vollstäodig  den  Zweck 
erreichte,  „dea  Schauspieler  unattflGUlig  Uber  den  Chor  to  erheben, 
solange  beide  den  niedrigen  Standpunkt  in  der  Orchestrt  hatten*'. 
Später  wurde  vom  eine  Verschnflmng  angebracht,  wodnrefa  die 
MifOfttdsg  entstehen.  Auch  diese  Form  >vird  dann  von  der 
Bfihne  übernommen.  Das  Anwachsen  der  Sohle  hängt  fielleicbt 
mit  der  Entstehung  der  hohen  Bühne  zusammen,  da  „je  höher 
der  Schauspieler  stand,  um  so  höhere  Untersätze  noi\^  wurden, 
um  zu  verhüten,  daß  dem  tiefer  sitzenden  Zuschauer  die  Füße 
des  Schauspielers  von  dem  Bühnenrand  verdeckt  wurden''.  Im 
zweiten  Jahrhundert  wird  an  Stelle  der  Sohlen  aus  Leder  eine  Holz- 
sohle gelegt,  von  ursprünglich  mäßiger  Höhe;  allmählich  wurden 
diese  Stelzen  aber  immer  höher  und  deshalb  vom  Chiton  voll- 
ständig verdeckt;  unter  diese  wird  in  sweitea  nachchristlkihen 
Jahrhundert  noch  ein  besonderer  Holtbloek  geaetat,  dem  wohl  der 
Name  SMoißag  zukommt.  Nach  dieser  &itwicklung  fiUlt  das 
Dresdner  nelieir,  auf  dem  der  Schauspieler  einen  reich  verziertfln 
Schnürstiefel  trägt,  dessen  Sohle  aus  mehreren  dünnen  Leder- 
schichten besteht,  in  das  3.  Jahrhundert,  in  die  frflhheUenistisGhe 
Epoche.   Vgl.  Beri  phüoL  WS.  1908  Sp.  240. 


IV.  Mythologie. 

18)  H.  W.  Stall,  Die  Sifee  dea  klataifekea  AlterteB«.  Seafcsls, 

umgearbeitete  Auflage  voo  H.  Lamer.  Leipzig  1907,  B.  G.  Tedbatr. 
1.  üaad  ViU  a.  246      2.  Baad  VOI  o.  313       8.         6  JC 

Die  neue  Aullage  unterscheidet  sich  von  der  Mheren  durch 

größeren  Druck,  weshalb  Kürzungen  nötig  waren;  vor  allem  aber 
durch  die  hinzugefögten  Abbildungen,  bei  deren  Auswahl  Prof. 
Sludniczka  seine  ünterslötzung  geboten  hat.  Es  wird  auf  S.  VllI 
des  ersten  Teils  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
alle  Abbildungen  nach  antiken  Kunstwerken  gefertigt  sind,  be~ 
sonders  nach  Vasenbildern,  und  daß  die  Künstler,  die  diese  Bilder 
im  Altertum  schufen,  oft  einer  andern  Form  der  Sage  gefolgt 
sind  als  die  Schriftsteller,  deren  Erzählungen  hier  benutzt  sind. 
So  kommt  es,  daß  der  Text  oft  vom  Inhalte  der  AbbilduDgeo 
etwas  abweuht  Daraus  kann  natAiüch  niemand  dem  Bertusgaber 
einen  Vorwurf  machen.  Die  Hinsufögung  von  Abbildungen  tsl 
etwas  so  Winkomiilenes,  daß  jeder  auch  die  kleinen  VenehiedaB- 
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heiteD,  die  in  den  ausgewählten  Abbildungen  latage  treten,  mit 
in  den  Kauf  nebmeD  wird ;  im  Gegenteil,  bei  sorgaamer  Anleitung 
kann  der  Unterschied  zwischen  Text  and  Abbildung  geradezu  be- 
nutzt werden,  um  die  Auffassungs-  und  Beobachtungsgabe  des 

Schülers  zu  stärken  und  zu  üben.  Daß  so  manche  Geschichten, 
wie  die  von  Phaethon,  io,  Europa  u.a.  aus  den  „Sagen  des  klassi- 
schen Altertums"  verschwunden  sind,  um  in  den  Band  ,,Die  Götter 
des  klassischen  Allertums"  aufgenommen  zu  werden,  kann  man 
bedauern;  es  ist  ja  sicher  richtig,  daß  sie  dort  gut  untergebracht 
sind,  aber  der  Leser»  der  gewohnt  war,  sie  in  den  „Sagen^'  zu 
finden,  wird  sie  jetzt  dort  vermissen  und  ist  unter  Umständen  inr 
Anschaffung  tweier  Bflcher  genötigt,  wo  er  sich  früher  mit  einem 
begnflgen  konnte.  Im  übrigen  läßt  sich  anerkennen,  dafi  die 
Geschichten  gut  erzählt  sind  und  daß  die  lOnstrationen  gut  aus- 
gewählt sind.  Ich  iweifle  nicht  daran,  daß  auch  die  neue  Auflage 
sich  viele  Freunde  erwerben  wird. 

19)  H.  VV.  Stoll  uud  H.  Lanier,  Die  Götter  des  klassischen  Alter- 
tams.  Popaläre  Mythologie  der  tiriecheo  und  Römer.  Achte,  am- 
gtarkeittCa  Aaf  age.  Mit  92  AMiliaogta.  Leipzig  1907,  B.  G.  Teetaer. 
X  II.  336  S.  8. 

Bei  der  Besprechung  der  „Sagen**  mußte  darauf  hingewiesen 

werden,  daß  manche  Partien  dort  nicht  behandelt,  sondern  fQr 
die  „Götter  des  klassischen  Altertums"  aufgespart  sind.  Dieses 
damals  in  Aussicht  gestellte  Buch  liegt  jetzt  vollendet  vor.  Daß 
hier  stärkere  Abweichungen  von  der  früheren  Auflage  nötig  ge- 
worden sind,  ist  nalOrlich;  galt  es  doch,  den  inzwischen  vor- 
getragenen neueren  mythologischen  Anschauungen  gerecht  zu 
werden.  Der  neue  Herausgeher  hat  sich  nicht  gescheut,  hier  und 
da  in  stärkerem  Maße  von  Stull  abzuweichen,  und  er  hat  recht 
daran  getan;  es  ist  ihm  auf  diese  Weise  gelungen,  ein  lesbares 
Werk  SU  schaffen,  das  sicherlich  fiel  Beifall  finden  wird.  Auch 
die  eingefügten  Abbildungen,  bei  denen  der  Herausgeber  Ton 
Stodniczka  beraten  ist,  werden  sehr  willkommen  geheißen  werden. 
In  der  Einleitung  wird  geseigt  (mit  Hinweisung  auf  Religions- 
Übungen,  die  uns  noch  heute  bei  Naturvölkern  entgegentreten), 
wie  sich  die  Mythologie  allmählich  bei  den  Griechen  entwickelt 
hat;  darauf  wird  tibcr  Kosmogonie  und  Theogonie  gesprochen; 
dann  werden  die  einzelnen  Gottheiten  behandelt,  zuerst  die  Gott- 
heiten des  Olympos,  darauf  die  Götter  der  Gewässer  und  drittens 
die  Gottheiten  der  Erde  und  der  Unterwelt.  Ein  letzter  Abschnitt 
vereinigt  die  besonderen  Gottheiten  der  Itömer.  —  Em  am  Schlüsse 
zugefugtes,  mit  Sorgfalt  angefertigtes  Register  ermöglicht  es,  leicht 
jede  Gottheit  anftnfinden,  so  daß  das  Buch  auch  als  Nachschbige- 
buch  gute  Dienste  leisten  kann. 
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Nachtrag. 

20)  A.  Michaelis,  £iD  Jahrhandert  kuustarchäolo^ischer  Kat- 
deck aa|;eo.  Zweite  Auflage.  Mit  einen  Bilde  L.  T.  iNewloos. 
Leipilf  1908^  B.  A.  Seanut.  XI  o.  S85  S.  8. 

Der  ersten  Auflage,  die  1906  endueneD  und  in  JB.  XXXIII 
S.  90  liesprochen  ist,  bat  der  Herauageber  nach  liuner  Zeit  schon 
eine  iweite  AuOage  folgen  lassen  mflssen,  ein  Beweis  daf&r,  wie 
erwünscht  das  Buch  gäommen  war,  um  eine  Yorbandene  Lücke 
aussufuUen.  Die  jetzt  vorliegende  Auflage,  deren  Abschluß  im 
wesentlichen  schon  im  Mai  1907  abgeschlossen  war,  und  deren 
Ausgabe  nur  durch  eine  langwierige  Erkrankung  des  Verfassers 
verzögert  worden  ist,  zeigt  vielfache  Erweiterungen  und  Vervoll- 
ständigungen, die  das  Buch  noch  mehr  als  die  eri>te  Auflage  als 
geeignet  erscheinen  lassen,  üher  die  ürchäologischen  Bestrebungeo 
des  vei  gangenen  Jahrhunderls  Belehrung  zu  verbreiten.  Besonderes 
Interesse  wird  die  ausfübrUche  Nachricht  Aber  die  Sammlung 
Campana  erwecken;  aber  auch  an  anderen  Stellen  wird  man  will- 
kommene Zusätie  finden  and  die  bessernde  Hand  nirgends  ver- 
missen. 

Rom.  R.  Engelmann. 
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1)  K.  Abieht,  H«r«4«tot  für       Sdiilgvbramh  «rUirl.  Dritter  laid: 
SQrh  V  und  VI.  Vierte,  verbesserte  Anlage.   Lelptiff  ud  Berlia  1906» 

B.  G.  Teuboer.    233  S.    8.   2  JC- 

nie  drille  Auflage  dieses  Bandes  ist  1883  erschienen.  Dem- 
entsprechend sclireibt  der  llsgb.  in  den  Teubnerschen  Mitteilungen 
1907  Nr.  1 :  „Die  vierte  Auflage  meiner  Schulausgabe  des  Herodut 
ist  gegen  die  dritte  nicht  unerheblich  ver.ludert,  da  zwischen 
beiden  Ausgaben  ein  längerer  Zwischenraum  liegt,  während  dessen 
maocli  wertvoller  Beitrag  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Schrift- 
stellen  erschieoeo  ist,  welcher  Beröcitticbtigung  verdiente**,  in 
fi.  V  bebe  icb,  ebgeeeben  vom  Dialekt,  folgende  Änderungen  ge* 
funden:  C.  16  [xal  Joß^Qas  nai  *AjrQtäy(xg  ua^  ^OSoftavwovt] 
nach  Stein,  27  [vov]  ano  Sxvd^iaw  ontifta  aftintOfit(6iJisvoy  nach 
ABC,  45  vavvct  av  nach  Bekker  für  lama  di  (so  Wesseling, 
die  IIss.  ravra  oi'x  oder  orx),  117  in'  ^(J^^Qfl  hedatfi  nach 
AB'C  statt  in  ^fiiQrj?  lyuair^g,  Änderungen,  die  nur  zu  billigen 
sind.  C.  68  ist  Sauppes  Zusatz  ovov  (xai  xoiöot')  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich;  fraglich  bleibt,  ob  mau  c.  17  mit  ABC  nga}- 
toy  (so  jetzt  der  Hsgb.)  oder,  wie  er  früher  schrieb,  ngwia  auf- 
nehmen soll.  C  30  steht  jetzt  vnlcxtad'a^  sU  vntaxio^at^  was 
in  A.  3  wohl  nur  ein  Oraekfehler  für  ^naisxia^m  wer.  C.  34 
endlich  ist  die  Konjeklur  von  Dieteeh  «ova  td%o^  aufgegeben, 
dafülr  aber  nicht  die  Lesart  der  Uss.  xa\  x6  tttxog  angenommen, 
sondern  ig  td  tfTxog  geschrieben,  indem  i(fä^avTO  wie  früher 
von  iadysti^  abgeleitet  wird.  Es  ist  eine  alle  Streitfrage,  ob  diese 
Form  und  ngoBCaUt^io  I  190  und  VIII  20  (bei  Abicht  VIH  30 
fälschlich  aus  A.  3  beibehalten)  von  äyeiy  oder  adaa^iy  abzu- 
leiten sind,  doch  dürfte  man  sich  jetzt  wohl  mehr  für  ödaa&iv 
entschieden  haben.  Das  sind  nicht  allzu  viele  Änderungen,  und 
mancher  dürfte  mehr  erwartet  haben.  Erwähnen  will  ich  nur, 
daß  c.  64  immer  noch  iv  t<^  JJeXaöyiieia  telxf  'i  beibebalten  ist, 
obwohl  doch  die  richtige,  durch  die  attischen  Inschriften  bestiügto 
Form  Htlet^tn^  in  der  Hs.  r  erhalten  und  auch  in  den  Texten 
des  Thnkidides  II  17  (hier  auch  im  Lmrentianus  erhalten)  Jingst 
wiederhefgeetellt  ist. 

JahnibMldiM  ZXXIT.  21 
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Im  Dialekt  sind  vor  aUem,  wie  der  Hsgb.  in  den  Teabner- 
flchen  MitteiluDgen  selbst  sogiht,  die  Formen  der  Verba  auf  am 

und  ow  i^f'ilndcrt,  die,  wie  schon  in  A.  5  von  B.  f,  die  altiscbpn 
Formen  erhalten  haben.  Dagegen  erklärt  er  sich  mit  Kntscliieden- 
heit  pegen  die  Einführung  des  v  icfsXxvarixöP  und  die  Durch- 
führung der  Psilose.  Auch  sonst  verhalt  er  sich  ablehnpiid  gegen 
die  Ergebnisse  der  neueren  Dialektforschung,  wie  namentlich  gegen 
die  Kontraktion  von  es  und  zu  £i»  von  eij  zu  mit  einer 
Ausnahme.  Beim  Verb  noUtv  ist  die  Kontraktion  in  allen  Formen 
durehgefahrt;  er  schreibt  nicht  nur  not$Xv^  nomtf  itt^ttt  usw., 
wie  das  die  Inschriften  haben,  sondern  aach,  was  bisher  nicht 
aus  ihnen  erwiesen  ist,  noiwv  und  notAnai^  und  auch  zweimal 
intvoo)  (c.  24  und  30).  Richtig  ist  ferner  jetzt  nach  den  Uss. 
XpfoV  für  x^fCüV  und  ßojjd-S€$y  für  das  früher  in  falscher  Ana- 
logie gebildete  ßbud-isiv  und  *AXxfi€(avldr^i:  für  lllxnaitoi'idrjg 
geschrieben.  Ebenso  ist  jetzt  richtig  nach  Cobel  ftgia^ai  statt 
fiQscfO-ai  akzentuiert.  Ob  c.  16  xaianijxiijg  beabsichtigt  ist, 
bleibt  zweifelhaft;  im  Text  steht  wie  früher  xaranaxrijc,  in  der 
Anmerkung  aber  xatani^xi^i.  Aber  manches  ist  noch  stehen 
gisblieben,  was  Schon  ans  den  Hss.  als  Mach  erkannt  ist;  ich  er- 
wähne nur  olxiitmäwov  (c.  5)  nnd  das  Präsens  rgaTiii^.  C.  37 
0Uthi*fß€tvdX$Qgf  aber  c  12t  ißavdUtog^  die  richtige  Schreiboog 
ist  die  mit  IXt  wie  AB  an  beiden  Stellen  haben  und  wie  ent- 
sprechende Namensformen  auf  karischen  Inschriften  beweisen. 
Nach  meiner  Ansicht  muß  man  auch  c.  118  uach  den  Inschriften 
MavaaiäXXov  schreihen.  Krwrihnl  sei  hierbei,  daß  der  Hsgb.  auch 
die  sonst  jetzt  allgemein  üblich  gewordene  Schreibung  mit  i  in 
üwi^eiv,  dno&ptjiJxsiy,  fufiyrlaxiiy,  mit  fi  in  Tfi<faa^at^  Tttctav- 
ÖQog,  TiQoffSfitt^s  und  umgekehrt  mit  «  statt  in  oixiiqetv 
nicht  eingeführt  hat. 

Die  Anmerkungen  sind  um  eine  Reihe  kleiner  ZusStse  sprach- 
lichen Inhalts  bereichert  worden;  doch  enthalten  sie  nichts  Neues. 
Zuiiätse  historischen  Inhalts  habe  ich  in  B.  V  an  drei  Stellen  ge- 
funden, c.  11  über  den  Skythenzug  des  Dareios,  c.  56  über 
Harmodios  und  Aristogeiton  und  c.  77  öber  die  beiden  auf  der 
Akropolis  gefundenen  Marmorstücke  mit  Resten  von  Inschriften, 
die  zu  der  von  Herodot  mitgeteilten  Weihinschrift  gehTirrn.  Hier 
hatte  wohl  auch  erwähnt  werden  können,  welche  Eolgerungen 
kircbhofl^  hieraus  für  die  Geschichte  des  Denkmals  gezogen  bat. 

■ 

2)  Aof^ust  Srhrindler.  Ifcroi^ol.  Ansvsnhl  für  (h'n  Schulpebrauch. 
i.  Teil:  Text.  iVlit  1  Titelbilde  und  ö  Kurtco.  Zweite,  durchgesehene 
Aaflas*  1b  lener  RechtschreibuDg.  Leipzig  und  Wien  ]906,  G.  Frey  tag 
uod  F.  Teaiptkf.  262  S.  8.  geb.  1,60  JL 

Der  Text  hat,  wie  ich  beim  Durchbllttem  bemerkt  habe» 
swei  kleine  Zusätze  erhalten,  VII  36  nnd  von  VII 57  die  erste 
Hälfte.  Sonst  scheint  er  unverändert  geblieben  zu  sein,  d.  h.  er 
ist  wie  in  der  ersten  Auflage  ein  Abdrack  ans  der  üolderschea 
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Ausgabe.  Auch  in  der  Einleitung  und  in  den  Inhaltsangaben  der 
ausgelassenen  Stöcke  habe  icli  bis  auf  die  ürlbo>>raphie  kfiiie 
neunenswerten  Änderungen  gefunden.  Erwähnt  sei,  daß  die 
sonderbare  Schreibung  Thermä  in  Therme  geändert  i^t,  aber  das 
ebenso  ivunderliche  Paoopä  statt  Panopeus  oder  Fanope  stehen- 
gebiieben  ist.  Im  flbrigen  mweise  ich  auf  meiDe  Aoieige  der 
ersten  Auflage  JB.  1897  S.  181. 

3)  J.  M.  Stnbl,   K ri tisch-kittoriache  Syotax   des  griecbischea 
Veibums    der    klassischoD    Zeit.     B«idelbflrf  1907»  .Wiatert 

Verlag.    S:i8  S.    8.    geb.  23  Jt. 

Folgende  Herodotstellen  sind  kritisch  behandelt:  I  137  (677.  6) 
„ist  ohne  jede  Buchstabenveränderung  nadav  ävceyxtji>  (faal 
(hivat)  dva^ijTfOfiSva  zavTu  ut'tVQs^Tjvat  (statt  av  avQf^^i'at) 
^loi  v 71  oßoXifiaia  boyia  ij  ^lo^x^^ia  zu  schreiben".  Die  ursprüng- 
liche Schreibung  ist  avcv^c^^va»;  nach  Schifers  Vorgang  haben 
Bekker  und  Krüger,  denen  dann  die  Neueren  meist  gefolgt  sind, 
&»  9vq.  gesehriehen.  Dodi  ist  Stein  1884  su  mßav^,  zurftck- 
gekehrt.  Nur  kann  ich  die  Gültigkeit  der  Regel,  daß  der  Infinitiv 
mit  äv  nur  bei  einem  Verbum  dicendi  oder  putandi  zulässig  sei, 
nicht  anerkennen.  So  stellt  er  doch  nicht  selten  im  potentialen 
und  irrealen  Sinne  nach  wrrrf ;  vgl.  Goodwin,  Syntax  of  the  Moods 
and  Terises  211.  An  unserer  Stelle  ist  er  natürlich  irreal.  — 
Zu  1  1S7  1^439)  jtof  iig  tfxi-v  vövfQOV  yivofiiviav  ßaaiXitav  rjv 
cnaifiöri  XQVl^^'^^'^  .  .  Xaßtiü)  oxorsu  ßovketai  bemerkt  St. 
„Man  muß  entweder  formelhaften  Gebrauch  aunehmen  (=  quau- 
lalibei),  der  aber  sonst  bei  Herodot  kaum  nachzuweisen  ist,  oder 
6x6a*  äp  ßo^X^rat  herstellen".  Der  Logik  nach  freilich.  — 
196  (309.  1)  glaubt  St.  in  mg  a»  al  nagtf'ivot  ysvoieero  ydftmy 
WQata&  sei  das  falsche  generelle  äv  aus  al  entstanden.  In  der 
revidierten  Teubnerscben  Ausgabe  habe  ich  nach  Steins  Vorschlag 
(B.  I  6.  Aufl.  Anm.  zur  Stelle)  oifat  aUl  geschrieben.  —  III  61 
(759)  ol  dt  TToXlol  ^ft>c)  n^Qisovta  viv  ttd6lrj(Jav\  „denn  sie 
wußten  nicht,  daß  er  noch  lebte,  sondern  plaiihten  fest,  daß  er 
noch  lebe".  —  11  93  (4S2)  U'a  drj  ^rj  änaQioiey  nach  einem 
Präsens  „ist  auch  deshalb  sehr  anstößig,  weil  damit  den  Fischen 
ein  Wunsch  zugeschrieben  wird.  Mau  wird  kein  Bedenken  tragen 
dOrfen,  dficcQttdift  zu  schreiben**.  Die  Änderung  entfernt  sich  zu 
sehr  Ton  der  Oberlieferung.  Warum  sollte  man  fibrigens  den 
Fischen  nicht  einen  Wunsch  zuschreiben?  Man  Tgl.  auch  Stein 
zur  Stelle.  IH  127  (300)  tig  (xot,  ^Oqoixsa  ij  laovxa  <av>- 
dyäyoi*  So  oder  tig  (^ä^y  fioi  schreibt  man  wohl  nach  Schäfers 
Vorgang  jetzt  allgemein.  —  IV  135  (180.2)  Billigung  von  Krögers 
^i'<o^)o*«io,  das  dann  dem  vorhergehenden  F7iilh]aeoi}ai  fisXXoi. 
entspricht.  —  IV  147  (205)  ovx  eff  t]  (itvtXv  (st.  inrnv).  So  hat 
schon  H.  Stej)liauus:  von  den  Neueren  hat  wohl  nur  Holder  noch 
das  Präsens  bewahrt.  —  V  49  (201)  dvccßdXXo(iai  vnoxqiyta^at 
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(st.  vnoy.Qirha&at)  nnd  VI  86  dyaßdXlofiat  xvQiji(rai  (st.  xi'p«'— 
(r«*y);  ebenso  Üem.  III  9  dvaßdlktiat  noi  j<fat  (st  noirjaeiv)^ 
Denn  es  ist  „nicht  wahrscheinlich,  (UJB  avaßdXXsa^m  auf- 
sdileiien  (noch  nteht  tun)  mit  dem  Int  Fiit  TcrbniHieB  wordM 
sei,  da  dtt  verwaiMlIe  ftüJsitf  »  lijgani  nirgendwo  ao  eraebeiBt 
lud  auJBerdeni  Her.  VI  88.  IX  8.  X.  ML  1 6, 10.  Dkw.  III  6,  & 
die  Konstruktion  der  Yerba  faciendi  (Inf.  PHa.  oder  Aor.)  zeigen'*. 
Das  Verhältnis  von  4:3,  das  sich  so  herausstellt,  gibt  doch  nicht 
die  lierecbtigung,  die  eine  sprachliche  Erscheinung  ganz  zu  be- 
seitigen. Außerdem  ist  Her.  IX  8  neben  vnoxQlyaffd-at  auch 
vnoxqipBfSd-ui,  (AB)  und  VI  88  neben  fiijx"^^^^^^^^  '"'^'^  M~ 
Xaväa&ai  (B'Rsv)  überliefert,  d.  h.  die  Überlieferung  ist  an  beidea 
Stellen  keine  sichere.  >Veno  sich  bei  (j^skXeiv  (—  zögern)  kein 
Beispiel  mit  dem  iul.  Fut.  findet,  was  übrigens  nicht  so  ganz 
sicher  ist,  so  ist  daa  fielleicbt  ZnfiiU;  ein  swingcttder  Beweis  gege» 
die  Möglichkeit  dieaea  Infinilivea  nach  dafaßaiMfM$  iat  ca  jeden- 
fiUa  nicht.  Endlich  iat  doch  der  Inf.  Fut  nach  itatß0$ta&€u  und 
ähnlichen  Verben,  der  nicht  beanstandet  wird,  ebenso  auffällig. 
V  106  (205)  d'eovg  in6fi,ptffA$**(i^^, .  ixdvasüx^a^  (at  iudvcm^ 
Gd-ai)  . .  xtO^düya  in  Übereinstimmung  mit  Krüger,  Naber  und  Cobet 
und  mit  den  meisten  neueren  Texten.  —  VI  99  ovx  itfctaav 
aToatBv{üye(Sd-ai  wie  Dobree,  dem  van  Ilerwerden  und  Stein 
(1894)  mit  Kerbt  gefol-t  sind.  —  Zu  VII  168  (123)  xai  yaQ 
Toviovg  [tovc  KfoxvQaiovg)  naqsXdpißavov  ol  avtol  oinffi  ig 
^txeliav  dnixoyio  {dnixazo  Rsv)  wird  bemerkt:  „Falsch  ist  die 
Laaart  oirliiaso,  da  die  Abgesandten  nicht  mehr  in  Sisilien  sein 
konnten,  ala  aie  mit  den  Kerkyriem  Terhandelten  (vgl.  inUmo^  > 
Vlli  a.  36y*.  —  Tili  III  (205)  0mMT9  ra^  <atr> . .  t^U^" 
vutmw  dvvaixtv  Bf¥U§  »QiGaoa,  indem  das  av  futural  sein  soll«, 
entsprechend  dem  vorhergehenden  6(uattv,  Wohl  richtig;  man 
vgl.  den  ähnlichen  Salz  VII  172  ovdafid  ydq  dSwaalrjc  dvdyxvf 
xQ^Ofiu)v  e(fv,  wo  nicht  das  Futurum  steht,  aber  auch  nicht  ov- 
dtxoifr,  sondern  ovdaftd.  —  VIII  133  (759)  in  dem  Satz  iv- 
in/Mfifvog  navtaxfj  fi^y  xqriöd^tvov  ikd-tXv  „ist  mit  R  x^iytro- 
fjk(Vovi\i  lesen,  dem  folgenden  ßovXöti&vog  ixyittx^tiv  entsprechend". 
So  schreibt  man  wohl  jetzt  allgemein. 

4)  J.  P.  Maha f f y,  On  the  nomerical  Symbols  nsed  by  thr  Grecc» 
Hiatoriaos.  Traoüactiooa  of  the  Hoval  Society  of  Literature.  Secood 
S«rics  Vol.  XXVn  S.  1&9~1«9.   Losdoi  1907. 

M.  Terlangl,  wie  scbon  früher,  Her.  f  72  bei  der  Bestimmung 
der  Breite  Kleinasiens  y^^xog  oSov  ^toiytö  dvögl  (dixa}  ni»z9 
rmigm  ävaMftfkovvtm,  d.  h.  /E  statt  £•  Daa  vorangehende^ 
itvöqi  hat  das  Schwinden  des  *  Yeranlafit 

6)  (IHnde,  iu  Herüdotum.    Nordihk  Tidskrift  for  Filolopi  1907  S.  185. 

il.  liest  Her.  II  22  dno  toiy  (hq^AotdiMv  [lonuiy  nur  in 
ABC]  ^i(Av  ig  tmy  [id]  ipvxQotSQa  id  noXkd  idti,    Neu  ist 


hierbei  die  Ausscheidung  ?oD  rd  und  dit  UmsteUuDg  des  von 
Stein  geiilgten         das  in  den  Um.  vor  ta  naXld  steht,  vor 

4)Jnstio  V.  Pra^ek,  Geschichte  der  Meder  und  Perser  bis  rar 
make donisclieo  Eroberaai;.  1.  B«od:  Geschichte  der  Meder  uai 
des  Rdehs  iw  Llodcr  (Haadbücker  der  «ItMi  6«Mhtebie.  l  Serie, 
5.  Abteilois).   Gotha  1906,  F.  A.  Perthes^  282  S.   broseh.  7 

Das  vornehmste  Verdienst  des  Verfs  besteht  darin,  die  ge- 
samten Ergebnisse  der  Forsehnngen  Iteilinschrifllichen  Inhalts  mit 
den  sonstigen  Nachrichten  Aber  die  mediseh-persisohe  Geschichte 
in  Vei^bindung  geaetst  und  so  vor  dem  weiteren  Kreise  der  Ge- 
lehrten ein  ganz  neues  Bild  dieser  Nveitentlpgenen  Zeit  entrollt 
zu  liaben.  Ganz  neue  Reiche  tauchen  vor  unsern  Blicken  auf, 
4>inz*'iiie,  längst  bekannte  Kreij^'uisse  bekommen  in  Verbindung  mit 
ISachnclilen  aus  den  assyrischen  Archiven  ein  ganz  anderes  Aus- 
seben. An  der  Hand  der  Siegesnachrichten  Tigiai-Pilesars  I  (im 
Xi.  oder  XU.  Jahrhundert)  lernen  wir  in  Armenien  ein  Land  .Natri 
kennen,  du  aber  schon  tur  Zeit  Saimanassars  II  (IX.  Jahrhundert) 
verschwunden  ist  und  dem  Reich  der  ürartäer  Plati  gemacht  hat 
Aber  es  bleibt  alles  im  Flufi.  Schon  in  der  Mitte  deiaelben  lahr^ 
hunderte  erscheinen  in  derselben  Gegend  die  Ghalder,  ein  VoIiL 
von  ungewisser  Nationalität,  und  unter  ihrer  Oberhoheit  die 
Mannäer,  die  für  Arier  erklärt  werden.  Trotz  wiederholter  Kriegs- 
zü^'e  ^'el.ing  es  den  Assyrern  nicht,  diese  Völker  dauernd  zu 
unlerwerleu.  Von  den  späteren  arischen  Medern,  die  ihren  Namen 
von  tleni  Lande  (Madai)  erhalten  haben,  werden  die  nicht-arischen 
IVolumeder  unterschieden,  die  um  800  unter  einem  Fürsten 
Chanasiruka  sich  ge^en  die  Assyrer  vereinigen,  ihnen  aber  nicht 
widerstehen  können.  Tiglat-Ptteaar  III  lind  Medien  vriedcr  geteilt 
vor,  aber  bereits  von  Ariern  durchsetzt  Sargon  war  dann  sieg- 
reich in  Armenien  und  swang  die  Mannte  nach  Osten  su  enl^ 
fliehen,  wo  sie  die  Arier  in  Medien  verstärkten.  Ein  mannäischer 
Häuptling  Daiukittt  (Deiokes)  kam  dabei  in  seine  Gewalt.  Einer 
seiner  .Nachkommen,  nicht  er  selbst,  ist  der  Gründer  des  Medi- 
schen  Reiches.  Klesias'  Bericht  über  die  mediscben  Könige  wird 
als   künstlich    zurechtgemacht    verworfen,   aber  auch  tlerodots 

Jahre  der  Dauer  des  medischen  Reiches  werden  für  unmöglich 
erklärt,  weil  diese  von  dem  Jahre  des  Sturzes  des  Astyages  an 
gerechnet  auf  700  als  Gründungsjahr  führen,  d.  h.  xu  einem  Zeit- 
punkt in  dem  die  assyrische  Macht  auf  der  B6ha  stand.  Dagegen 
«rscheint  Verf.  die  andere  bei  Berodot  (1 130)  aberlieferte  Zahl  128, 
die  uns  auf  678  ala  Grandungsjsbr  fAhrt,  für  recht  annehmbar. 
Eng  verbunden  mit  der  Reichsgründuog  ist  die  der  Stadt  Agbatana 
(d.  i.  Versammlungsort),  durch  die  das  neue  Reich  seinen  Mittel- 
punkt erhielt.  Als  erster  König  von  Medien  wird  nach  Keil- 
inschriften Mamiliarätt  betrachtet   Ihm  folgt  Tukdammi,  der  im 
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Kampfe  gegen  die  Assyrer  fällt  (bei  Ilerodol  Phraortes).  Sein 
ISaclifolger  ist  Aslyages  I  (dies  ist  der  Königsiianie,  während 
Phraortes  sein  l*ersoneiinan)e  ist),  der  bereits  mit  Babylon  eio 
ßundnis  zum  kriege  gegen  Assyrien  schloß,  an  diesem  aber  durch 
den  Tod  verhindert  wurde.  Um  626  erschienen  die  Skythen  ao 
den  Grenten  des  Assiriscben  Reiches.  Hierbei  mag  bemerkt  werden, 
daß  der  Einfall  der  Skythen  wie  der  der  Kimmerier  nur  als  be- 
sonders stark  hervortretende  Glieder  einer  langen  Reihe  von  Ein- 
fallen oder  Einwanderungen  arischer  Stämme  von  Norden  her  auf- 
gefaßt werden.  Die  Bieder  und  Babylonier  benutzten  die  durch 
den  Skytheneinfall  eingetretenp  Bedrängnis  Assyriens  zum  Anpriff 
auf  dieses  [.and;  der  Assyrerkönig  aber  schloß  mit  den  Skythen 
ein  Bündnis,  die  sich  nun  gegen  den  Mederkönig  Kyaxares  wandte» 
und  ihn  schlugen.  In  lanf^jährigen  Kämpfen,  in  deren  Verlauf 
Armenien  und  kappadokien  niediscb  wurden,  waren  die  Skythen 
aus  Medien  und  seinen  Macbbarländern  vertrieben.  Noch  vor  Be- 
endigung dieser  Kämpfe  war  fiinive  gefallen.  Kyaxares*  Nachfolger 
Ast  vages  II  begann  bereits  den  Angriffskrieg  gegen  Babylon. 

Ans  dem  zweiten  Teil,  der  den  wunderlichen,  aber  Kyroe' 
Begierungsweise  ganz  treffend  bezeichnenden  Titel  „Das  Reich  der 
Linder**  führt,  hebe  ich  nur  noch  einige  Punkte  bervor.  Die 
schwierige  Frage  nach  dem  Königreich  Ansan  glauht  Verf.  in 
folgender  Weise  beantworten  zu  können.  Der  äJttste  Staat  der 
Achämeniden  umfaßte  nur  die  Pasargaden,  deren  erster  seih- 
ständiger König  Teispes  1  (um  675)  ist.  Ansan  ist  das  Land  der 
beiden  anderen  von  Herodot  genannten  Perserstämme,  derMaraphier 
und  Maspier,  nach  deren  Vereinigung  mit  den  Pasargaden  Tei.<pes  II 
den  Titel  eines  Königs  von  An$am  annahm.  Die  Vereinigung 
aller  sehn  persischen  StSmme,  unter  denen  auch  protoiranisebe 
.waren,  erfolgte  durch  Kyros  vor  seinem  Angriff  auf  Medien.  Auf 
diese  Vereinigung  werden  auch  die  Vorrechte  der  edlen  Perser, 
die  nach  Herodol  aus  der  Zeit  nach  dem  Sturs  des  Pseudo- 
Smerdis  stammen,  zuröckgeföhrt.  Kyros  begann  seinen  AngrilT 
auf  Astyages,  als  dieser  im  Kampfe  gegen  Babylon  Cbarran 
lagerte.  Aus  der  späteren  Stellung  des  Syennesis  von  Kilikien 
schließt  Verf.  auf  eine  wohlwollende  Neutralität  des  damaligen 
Fürsten  zur  Zeit  des  Lydischen  Krieges,  durch  die  die  Feinde  des 
Kyros  auseinandergehalten  wurden.  Die  Darstellung  der  Geschichte 
des  Kambyses  ist  im  wesentlichen  eine  Rettung  dieses  talkrifligen, 
viel  verkannten  Monarchen. 

Sehr  vieles  in  dieser  Darstellung  beruht  nur  auf  Vermutungen« 
und  gar  manche  von  diesen  werden  wahrscheinlich  bald  andern 
Platz  machen  müssen.  In  den  meisten  Fällen  bin  ich  als  voll- 
struidicjer  Laie  der  keilinschrifliichen  P'orscbung  gegenüber  nicht 
in  der  ein  Urteil  ahi:eben  zu  können.    Doch   scheint  mir 

manches  \eif.s  Behauptungen  gegenüber  zur  Vorsicht  zu  mahnen. 
Su  heißt  es  S.  2b0  „Uerodot  bestätigt,  daü  Dareios  sogleich  nach 
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dem  Tode  des  Kambytes  an  Oroites  einen  Boten  sendete,  er  stellte 
sich  somit  unTenflglich  an  die  Spitze  des  heimwärts  marsishierenden 
Heeres  und  zog  gegen  Gaumäta  )os''.  Das  heißt  doch  übereilt 
gefolgert;  denn  die  von  Herodol  (Iii  126)  angegebene  ZeitbesUmmting 

lautet  usicc  ror  Kafxßvffsia  d-dvatov  xctl  twv  Maytav  r^y  ßadi- 
Xrjir-v,  H.  b.  nach  dem  Sturz  der  Mager.  Kecht  befremdlich  ist  noch 
die  Ausdrack&weise  S.  5  „Nun  hat  sich  aber  herausgestellt,  daß  der 
im  ersten  Buch  des  Herodot  enthaltene  ausführliche  und  zusammen- 
hängende lierichl  über  den  medischen  INatiunalstaal  auf  Hekataios 
zurückgeht**.  In  einer  Anmerkung  dazu  wird  auf  Prafiek  „Hekataios 
als  Quelle  zur  Geschichte  Vorderasiens**  Terwiesen.  Wer  dies  liest, 
ron£  so  der  Ansicht  kommen,  dafi  Verf.  in  der  angeführten  Schrift 
den  sicheren  Beweis  für  die  anfi^esteUte  Behauptung  gefuhrt  bat; 
und  doch  ist  das  Ganze  nur  eine  Vermutung  des  Verf.s,  und 
zwar  eine  Vermutung,  die  auf  recht  schwachen  Füßen  steht.  Oder 
ist  sich  Verf.  der  Tragweite  des  deutschen  Ausdrucks  „es  hat 
sich  ergeben"  nicht  ganz  bewußt?  Damit  kommen  wir  zu  einem 
['unkt,  der  vielleicht  nebensächlich  ist,  aber  doch  nicht  ganz  über- 
gangen werden  darf,  zu  der  deulschen  Ausdrucksweise  des  Verf.s. 
SatzungeLüuie  wie  „Zu  unserer  Zeit  wurde  von  einigen  Forschern 
das  nach  der  in  einiger  Entfernung  auf  den  Trümmern  eines 
antiken  Palastes  befindlichen  und  bis  jetzt  erhaltenen  allpersischen 
Inschrift  einem  König  Kyros  aus  dem  Hause  der  Achimeniden, 
dem  aber  der  sonst  öblicbe  Titel  eines  cbsäjacija  vazraka  chSdjacija 
dahjunäm  vorenthalten  wird,  angehörige  Grabmal  oder  vielmehr 
bloß  Kenotaphium  Ton  Murghab  für  das  von  den  Begleitern 
Alexanders  beschriebene  Grab  des  Kyros  erklärt'*  stehen  nicht 
vereinzelt  da.  Manches  kann  ja  auf  Rechnung  des  Setzers  kommen, 
wie  S.  210  „die  Richtung  der  si)äleren  Kö!iii;sstraße  .  .  anschlagen" 
oder  S.  IDü  Z.  10  ,,enlhaltHn"  statt  „erhalten",  nicht  jedoch 
S.  279  „wichtige  Länder  zur  Treue  zu  verhalten''  und  noch  weniger 
die  wanderlielie  Verwechselung  von  „gieichsani"  mit  ,,in  gleicher 
Weise**  S.  223  in  dem  Satze  „von  ionischen  und  9olischen  Schiffen 
gleichsam  bedroht**.  Recht  unsicher  ist  der  Verf.  im  Gebrauch 
des  Artikels;  er  fehlt  S.  207  „die  Rivalilät  flbriger  Großen**,  2U 
„wenig  in  Gewicht  fallen*'  und  „an  berühmtesten  Orakelstfltten**, 
219  „die  NaturbeschafTenheit . .  war  . .  größtes  Hindernis",  er  steht 
ungewöhnlich  „vom  Süden  her".  Seltsam,  wie  es  scheint,  nach 
falscher  Analogie  gebildet  ist  die  Konstruktion  S.  207  „seiner 
eigenen  Gefahr  bedacht  zu  sein",  seltsam  auch  S.  223  „der  den 
Widersland  der  einzelnen  Städte  durch  regelrechte  Belagerung 
einer  nach  den  anderen  lahm  legte".  Hecht  häßlich  sind 
auch  einige  wiederholt  vorkommende  Fremdwörter,  wie  Ditfe^ 
rentiation,  Petronanz  und  das  Adjekti?um  pur.  „Pure  Erdichtung** 
(S.  281)  mag  man  wohl  sagen,  wenn  man  sich  gehen  ISfit,  aber 
schreiben  sollte  es  doch  niemand.  Kein  verständiger  Deutscher 
wird  etwas  dagegen  babeo,  wenn  ein  Angehöriger  eines  kleinen 
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Volkes,  dessen  Sprache  nicht  den  Anspruch  erheben  kann,  außer- 
halb der  Grenzen  seines  Sprachgebietes  verstanden  zu  werden, 
die  deutsche  Sprache  gebraucht,  um  einen  größeren  Leserkreis 
für  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  gewinneo.  Aber  dann 
soll  er  auch  diese  Sprache  beherrschen  oder  von  einem  gulen 
Freunde  sich  das  Manuskript  durchkorrigieren  lassen. 

S.  268  in  der  Anmerkung  ist  inl  xs(f>cd^y  (Her.  III  35) 
Idach  mit  „bta  an  den  Kopf**  Qberaetst;  daa  iat  um  ao  wondar* 
lieber,  ala  auf  dar  folganden  Seite  dafOr  richtig  „den  Eopf  w- 
an^  atefat. 

7)  C.  F.  LehmtoQ-Htapt,  Zu  Herodot  1  183.    Klio  VU 3»  S.  UT^-iiS. 

8)  E.  Herzfeld,  Pasargadae.    Kilo  VIII  1,  S.  1—68. 

Herodots  Nachricht,  daß  schon  Darius  die  Beistatue,  auf  deren 
Anwesenheit  in  Babylon  das  Scbeinkönigtum  daselbst  beruhte,  von 
Babylon  wegbringen  wollte,  Xerxes  aber  sie  wirklich  weggeführt 
hat,  sucht  L.-H.  chronologisch  in  die  inschriftlichen  Daten  einzu- 
reihen. Berliner  Kontrakttafeln  aus  den  letzten  Jahren  der  Re- 
giarang  dea  Darioa  waiaen  einen  babyloniachen  Eönig  Belai-man 
aaf ;  gegen  dieaen  aoU  Darioa*  Abiicht  gerichtet  geweaen  aein.  Die 
Wegfflhrang  der  Stetue  erfolgle  479/478  nach  Niederwerftuig  einea 
Aufiitandes,  der  während  Xerxea*  Feldniges  gegen  GriedMnland 
ausgebrochen  war.  Danach  erfolgte  auch  die  Zerstörung  dea 
babylonischen  Ilaupttempela  und  die  Miederreißung  der  aufieren 
Mauern  der  Stadl. 

H.  bemerkt,  daß  Ktesias,  auf  den  er  Nicol.  Dam.  VII  S.  66, 
PoUrm  Vll  6.  1  und  45.  2,  Plutarcli.  de  virt.  niul.  5  zurückführt, 
Wahren J  er  Justins  Dar.sicllung  (I  6,  10)  als  eine  Mischung  aus 
Ilerudot  und  Ktesias  erklärt,  über  die  Kämpfe  des  Kyrus  gegen 
Aatyages  beasere  Quellen  au  Gebote  gestanden  haben  ala  Heredel. 
Namentlich  Nikolaoa'  Schlachlachilderung  paaae  vorifigiich  xn  den 
örtlichen  Verhiltniaien  ?on  Paaargadi,  in  denen  man  die  iwei 
Defenaivatellungflii  der  Peraer  leicht  erkennen  ktane. 

|»)J.  WelU,  The  Persitn  Friends  of  Hero4«tat.   Tha  J«wmI  «f 

Helieüic  Studies  XXVII  (1907)  S.  37—47. 

Es  haiidolt  sich  im  wesentlichen  um  die  Nachrichten,  die 
Herodot  von  Zopyrus  dem  Jüngeren  erhalten  konnte.  Dieser  ge- 
hörte als  Lnkel  der  Amestris  zu  dem  engeren  Hofkreise  und  war 
so  wohl  imstande,  Uerodot  die  Uarerasgeschichten  am  Ende  von 
Bach  IX  mit  ihren  genauen  Detaila  xu  eniblen.  Auch  die 
achichte  von  Sataapea  (IV  43),  der  eich  Kegen  eine  Tochter  dea 
Siteren  Zopyrua  veq^ngen  hatle,  wird  Herodot  ihaa  verdanitt  babea. 
Als  Sohn  des  Megabjzna,  eines  der  sechs  Generale  des  Xerxes  in 
(•rii  rhenland,  konnte  er  Aufschluß  geben  über  die  Detaila  der 
Heerlisti'ti  und  der  Knnifjlichen  Straße,  und  als  Enkel  des  Zopyrus, 
des  Staiibalters  von  Babylon,  über  die  HilfaqueUan  dieaer  ^trapie. 
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Auch  die  Geschichte  von  der  Eionabme  Babylons  und  der  Ver- 
schwörung der  sieben  Perser  ?egen  l*seutlo-Smerdis  führt  Verf. 
aut  ihn  zurück,  obwobl  er  sich  die  sicii  dagegen  erhebenden 
schweren  Bedenken  nicht  verhehlt.  Daß  Zopyrus,  der  doch  die 
berechligten  Ansprüche  des  Darias  auf  den  [lersisi  hen  Tliron  kennen 
mußte,  trotzdem  Uerodot  die  alberne  Geschichte  vom  Stalimeisler 
des  Üarius  erzählte,  hält  Verf.  gerade  für  charakteristisch  für  einen 
Miim,  der  ebenso  wie  sein  Vater  viel  von  dem  Königsbtuse  cu 
erleiden  gehabt  babe.  Die  Verbandlungen  äber  die  beste  Staata- 
form  (III  80-^83)  soii  auch  von  Zopyroa  stammen;  daraus  gerade 
erklärt  sich  Verf.  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Uerodot  an  dieser 
Geschichte  festhält.  —  Zopyrua'  Flucht  nach  Athen  wird  440  oder 
441,  sein  Tod  440  oder  439  angesetzt,  so  daß  Uerodot  mit  ihm 
in  Athen  verkehren  konnte,  alter,  da  er  440  nach  dem  Westen 
abreiste,  Yon  seinem  Tode  nichts  wuiite. 

10)  B.iXiese,  Herodot-Studieo  besooders  zur  «partaoisctieu  Ge- 
•ehiehte.  Hcnaes  1907  S.  429-^69. 

Ausgehend  von  Her.  V  44--45,  wo  Sybsriten  und  Krotoniaten 
mit  ihren  Zeugnissen  Ober  die  Teilnahme  des  Dorieus  an  der 
Zerstdrung  von  Sybaris  einander  gegenübergestellt  werden,  aucht 
Verf.  die  wahre  Bedeutung  solcher  örtlicher  Gewährsmänner  und 
ihr  Verhältnis  zur  Erzählung  klar  lu  legen.  Die  Sybariten  be- 
haupten die  Tfilnalnue  des  Dorieus  an  jener  Zcrstonirijr,  die 
Krotoniaten  leugnen  sie;  also,  folgert  Verf.,  ist  die  Behauptung 
<ier  Sybariten  die  ältere,  diese  aber  wieder  setzt  die  vorangebende 
Erzählung  über  Dorieus  voraus.  Damit  erscheint  der  ganze  Streit 
als  eine  Einlage,  wir  würden  sagen  eine  Anmerkung  zur  Erzählung. 
Wer  recht  hat,  zeigt  Verf.  an  dem  Schicksal  des  Krotoniaten 
Philippus.  Dieser  ist  aus  Kroton  wegen  seiner  Verlobung  mit  der 
Tochter  des  Tyrannen  von  Sybaris  verbannt,  also  doch  wohl  wegen 
des  Ausbruchs  der  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Nachbarstidten. 
£r  hat  aber  seine  Braut  nicht  heimgeführt,  offenbar  weil  Sybaris 
zerstört  war.  Wenn  er  sich  also  nach  Kyrene  begab  und  sich 
dort  dem  Dorieus  anschloß,  muß  Sybaris  schon  zerstört  gewesen 
«ein,  bevor  der  spartanische  Heerführer  in  die  ^ähe  Italiens  kam. 
Doch  dies  ist  iNebensache,  die  Hauptsache  ist,  solche  einheimische 
Gewährsmänner  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Ihre  Zeugnisse  be- 
deuten in  der  Hegel  Varianten  oder  Zusätze  oder  Anmerkungen 
verschiedener  Art,  die  den  Wert  einer  Vermutung  haben  und  sich 
an  elneEnihlung  nachträglich  angesetat  haben'*.  Abgesehen  von 
einigen  wenigen  Fällen  hat  Herodot  diese  GewfihrsmSnner  selbst 
befragt,  wenn  nicht  in  ihrer  Heimat,  so  doch  in  Delphi,  Olympia, 
Athen«  kurz  wo  Leute  von  fiberallber  zusammenströmten.  Gs  sind 
aber  nicht  beliebige  Leute,  sondern  einzelne  gelehrte  ftlänner,  die 
Sinn  für  die  Vergangenheil  hatten,  die  Herodot  zuweilen  als  Xoy^oi 
bezeicboet.   ihre  Aussagen  tragen  oft  gao2  das  Gepräge  der  Zeit 
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Herodots,  sie  sind  also  seine  Zeilgenossen.  Diesen  Zusätzen  stellt 
Veif.  den  Stamm  der  Erzählung  gegenüber,  der  von  Herodot  zu- 
weilen als  die  gemeine  hellenische  Überlieferung  bezeichnet  wird. 
,,!hre  Träger  sind  die  hellenischen  AoV«o»,  schrift-  und  rede- 
kundige Leute,  die  man  sich  nach  Art  der  Dichter  oder  Sophisten 
deokeu  muß,  die  aus  der  Kunde  der  Vergaogeubeit  wie  der 
GegcDwirt  eineii  Beruf  machen,  die  wichtigsten  Stillen  Griechen- 
lands kennen  und  besuchen,  gescbichlliche  Erinnerungen  sammebi 
und  mOndlicb  oder  schriftlich  aberiiefern,  sugleich  Forscher  und 
ErsShler**.  Dieser  Stamm  der  Ersiblung  bat  in  der  orieniailscfaen 
Geschichte  schon  vor  Herodot  schriftliche  Darstellung  empfangen, 
nicht  aber  bei  den  helleDischen  Dingen,  die  „durchaus  die  Farbe 
der  unmittelbaren  Gegenwart  tragen  und  ihre  jetzige  Gestalt  erst 
im  Zeitalters  Ilerodols  erhalten  haben".  Das  ist  alles  sehr  hübsch 
gesagt,  aber  eine  klare  Vorstellung  von  diesem  Stamm  der  tr- 
zählung,  den  Herodot  gewissermaßen  in  der  Tasche  bei  sich  trägt, 
um  allerorts  Ergänzungen  zuzusetzen,  wie  er  ja  das  wahrscheinlich 
mit  dem  Hekaiäus  in  Ägypten  gemacht  bat,  kann  ich  mir  nicht 
machen.  Doch  meine  Aufgabe  Ist  su  berichten,  was  ich  gelesen 
habe,  die  Leser  mögen  davon  annehmen,  was  sie  ffir  wahr  hallen. 
—  Hierauf  wird  in  betreff  des  Lykurg  die  lakedämonische  Tra* 
dition  der  hellenischen  gegenöbergestellt.  Die  Lakedänionier 
leugnen  die  llerleitung  der  Gesetze  des  Lykurg  von  Delphi  und 
fugen  die  Person  des  Gesetzgebers,  der  in  dem  Stamm  der  Er- 
zählung nur  ein  ^naQurjiiüiV  ö6m}iOQ  aptjo  (1  65)  genannt 
wird,  in  die  Königsfamilie  ein.  Auf  dieser  Einreibung  in  die 
Königsfamilie  beruht  aber  die  übliche  Bestimmung  seiner  Lebens- 
zeit, die  nach  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  in  der  helle- 
nischen Tradition  wesentlich  jünger  angesetzt  werden  muß,  etwa 
um  700.  LeUleres  hilt  Verf.  fOr  daa  Richtige.  Hierbei  erklärt 
er  sich  auch  von  der  Geschicblüchkeit  des  Lykurg  fibeneugt,  for- 
nehmlich  durch  das  Zeugnis  des  Aristoteles  (Plut.  Lyc.  1),  nacb 
dem  auf  dem  alten  Diskus  in  Olympia,  der  die  Ekecheiria  ent- 
hielt, der  Name  des  Lykurg  stand.  —  Nachträglich  wird  dann 
zur  Gesrhichle  des  Dorieus  bemerkt,  daß  diese  ein  <;iites 
Stück  Dichtung  enthalte.  Der  unglückliche  Ausgang  des  Dorieus 
hat  auf  die  hellenische  VVelt  bedeutenden  Eindruck  gemacht,  und 
seine  Geschichte  ist  dadurch  tragisch  zugespitzt  worden.  Als  un- 
richtig wird  erkannt,  daß  Dorieus  der  älteste  Bruder  des  Kleo- 
menes  gewesen  sei,  da  sonst  sein  Sohn  Euryanax  (Her.  IX  10) 
nach  Kleomenes*  Tode  bStte  folgen  müssen.  —  Die  Resiedelung 
der  triphylischen  Stidte  wird  von  Herodot  tusammen  mit 
der  Grfindung  von  Thera  enihlt  Von  diesem  Zusammenbang 
löst  sie  Yerf.  los  und  stellt  als  geschichtlich  hin,  daß  diese  Be- 
stedelung  von  Lakonien  ausgegangen  ist,  wahrscheinlich  zur  Zeii 
drr  Messenischen  Kriege.  Die  Städte,  die  im  Verlauf  der  Ge- 
schichte sieb  Sparta  immer  treu  erwiesen  haben,  sollten  ein  i>tata- 
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punkt  der  sparlauischen  Macht  gegen  Messeiiien  sein  und  eine 
Verbindung  mit  Klis  ermöglichen.  —  In  betrell  der  Alkmeo- 
niden  als  Befreier  Athens  wird  bemerkt,  daß  die  Behaup- 
tung der  Athener,  die  Alkmeoniden  hätten  die  I'ythia  dazu  be- 
stimmt, den  Lakedämoniern  den  Befehl  zur  Befreiung  Athens  zu 
geben,  die  Angicht  der  Atbener  sn  flerodou  Zeit,  die  sich  nicht 
gern  mehr  der  Tatsache  erinnerten«  daB  sie  ihre  Befreiung  ihren 
Feinden  verdanlit«n,  wiedergibt,  aber  schwerlich  wahr  sei.  —  Der 
letste  Abschnitt  handelt  von  Pis istrat us.  Verf.  wendet  sich' 
gegen  Beloch  und  £.  Meyer,  die  die  iweite  Vertreibung  des  Ty- 
rannen streichen  wollen,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  die  näheren 
Umstände  bei  den  beiden  Vertreibungen  sich  nicht  so  ähnlich 
sehen,  wie  jene  behaupten. 

Schwerlich  richtig  ist  die  Übersetzung  Her.  165:  „Lieber 
noch  hoff  ich  dereinst  dich  Gotl  zu  benennen,  Lykurge^'. 

11)  VV  Goodwia,  The  Battie  of  Saianiis.  Uarward  Stndiea  io  ciassical 
Philology  XVII  (1906).   S.  "75—101. 

Hauptsächlich  wohl  durch  die  Angrille  Wheelers  in  seinem 
Aufsatze  .,Herodotus's  Account  of  tiic  Batlle  of  Salamis"  (Trans- 
actions  of  Ihe  American  rhilolugical  Association  1902;  vgl. 
JB.  1905  S.  353)  veranlaßt,  entwickelt  G.  nochmals  seine  Ansicht 
Aber  die  bereits  1885  (The  Battie  of  Salsrois,  Papers  of  the 
American  School  of  ciassical  Stadies  at  Athens  I  239 — ^262)  von 
ihm  behandelte  Streitfrage,  wann  die  Perser  in  die  Bucht  von 
Salamis  eindrangen.  Wie  früher  macht  er  gegen  die  Ansicht, 
daß  die  Perser  in  der  iVacht  vor  der  Schlacht  in  die  Bucht  von 
Salamis  eingefahren  sin<i  und  in  ihr  längs  der  Küste  Attikas  den 
Griechen  gegenüber  Stellung  gendiiiinen  und  damit  die  L'nizinge- 
lung  dieser  in  der  Bucht  vollzdgen  haben,  geltend:  1.  die  Enge 
der  Bucht,  die  infolge  der  Sandbank  bei  der  Insel  St.  Georg  nur 
1800  Fuß  breit  ist.  Bei  solcher  Stellung  hätten  die  Ferser  den 
Griechen  am  Morgen  des  Schlachttages  ein  Ägospotami  bereiten 
können.  2.  Die  Möglichkeit,  eine  solche  Stellung  einsunehmen, 
setst  eine  unglaubliche  Sorglosigkeit  der  Griechen  voraus.  Auch 
weist  die  Meldung  des  AHstidcs  und  die  Antwort  des  Themistokles 
bei  llerodot  darauf  bin,  daß  letzterer  in  seiner  Stellung  bei  der 
Stadt  Salamis  von  den  Bewegungen  der  Perser,  die  er  doch  erst 
durch  seine  Botschaft  veranlaßt  hatte,  nichts  bemerken  konnte. 
Wären  tliese  in  die  Bucht  hineingefahren,  so  wäre  das  seiner 
Wachsamkeit  nicht  entgangen.  3.  Die  Besetzung  von  Psyttaleia 
durch  die  Perser  zeigt,  daß  sie  den  Ilauptkampf  bei  den  Ein- 
gängen zur  ßucht,  nicht  in  derselben  erwarteten.  Dann  führt  G. 
die  beiden  wichtigsten  Berichte  über  die  Schlacht,  die  von 
ischylus  und  Hercäot,  vor.  Er  bemerkt,  da£  die  ErzShlung  des 
ersteren,  eines  Augenzeugen,  die  Perser  hätten  zuerst  „held  its 
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own"M,  seien  aber  dann,  als  sie  in  die  Enpe  kamen,  in  Unord- 
nung geraten,  keinen  Sinn  hat,  wenn  die  Ferser  bei  Be^Mnii  des 
Kampfes  längs  der  Küste  Attikas  den  Griechen  gegenülierstanden. 
Andrerseits  iindel  er  lu  llerudüU»  Lrzäliiung  nichts,  was  auf  eiae 
solche  Stellung  der  Perser  hioweiMD  kdonte. 

Gegen  Bnsok  (Gr.  Gesell.  II  702--704),  der  logibt,  dafi  ein 
Eiodriogett  der  Pener  io  die  Bucht  toh  Salamii  io  mondheller 
Naeht  (Plut.  de  gloria  Athen.  7  totg  'Ell^cft  nsgl  2aXafiZy» 
PtmSaw  iniXafiipf  p  ^  '9's6g  rtavaiXtivog)  nicht  unbemerkt  bleiben 
konnte,  aber  das  Datum  der  Schlacht  später  als  gewöhnlicli  auf 
den  27.  oder  28.  September  ansetzt,  indem  er  die  Her.  VIII  113 
erwähnten  oXiyag  i^fA.fora:,  d.  h.  die  Zeit  von  der  Schlacht  bis 
zum  Aufhrucli  de^  Xerxes  nach  Buotien,  der  um  die  Zeit  der 
Her.  IX  tu  erwähnten  Sonoenünsternis,  d.  b.  des  2.  Oktober, 
stattgefundeu  haben  mnß,  mit  4  bii>  5  Tagen  berechnet,  wendet 
G.  ein,  die  von  Herodot  erwähnten  Ereignisse  verlangten  mehr 
Zeit,  etwa  10  Tage.  Damit  bestimmt  G.  als  Datum  der  Schlacht 
den  21.  oder  22.  September,  also  etwa  den  dritten  Tag  nach 
dem  von  Plntarch  erwähnten  Vollmond.  Ich  halte  diese  Frago 
fQr  wenig  wichtig;  denn  auch  in  dunkler  Nacht  hfuten  die  Perser 
nicht  ohne  Gefahr  in  die  engen  Gewässer  einlaufen  können,  und 
wenn  sie  es  doch  getan  hätten,  hätten  die  griechischen  Wachen 
doch  das  Rauschen  der  Huder  hört  n  mu^isen.  Übrigens  bemerkt 
G.  auch  ausdrücklich,  die  Überlieferung  von  dem  Vollmond  von 
Salamis  sei  lür  ihn  nur  ein  „additional  argumeni,  contirming  ooe 
which  seenis  lo  me  perfeclly  conclusive  withuul  this  help". 

Wie  früher  ist  G.  der  Ansicht,  daß  die  Ferser  in  der  Nacht 
ihren  westlichen  Flflgel  sur  Umgehung  um  Salamis  herum  sur 
Meerenge  bei  Megaris  abschickten,  wShrend  ihre  Hauptmacht  sOd- 
Heb  von  Psyttaleia  von  Salamn  bis  zur  attischen  ftOsto  das  ganso 
Meer  besetzte  und  dadurch  jedes  Entweichen  der  Griechen  un- 
möglich machte.  Ans  dem  Verhalten  der  Griechen  am  Morgen 
des  Schtachttagcs  folgert  er  ganz  richtig,  daß  sie  keinen  Feind 
sich  gegenüber  sahen,  und  aus  Aesch.  P.  398  schlieft  er,  daß  die 


^)  S.  85,  ,,Vv.  412—414,  io  wbich  the  poet  tpMks       He  ttream 

<^ct7^a)  of  FersUo  ships  at  first  holding  its  owa,  bat  arterwards  beiog 
crowded  io  the  oorrow»  {iv  arfvtp)  ood  falliog  ioto  hopeloM  eeofatiea, 
coald  never  refer  Io  •  fleet  lailiog  aerosa  from  the  Attie  thore  to  attaek 
a  fleet  advanciof  froB  tliO  opposite  shore  of  Salamis".  —  Aus  einer  andern 
Stelle,  S.  jitroam,  which  at  first  lirld  its  own  ^«yr«/«),  that  i-!.  tu 

Ibe  open  aea  beiore  it  eutered  the  oanows  betweeo  Paytlaleia  ood  Atlica", 
seht  hervor,  4aS  er  nil  heM  iti  owo  (aitnixt)  Meist  ^^iw  Ordnog  bo> 
wahrte**.  Das  geht  aber  nicht  an;  oicbt  auf  die  Fahrt  xor  Enge  hier  vor 
ßrpiiin  dos  Kamfifes  kann  arifixi  be^ogpo  werden,  sondern  ea  geht  auf  den 
VV  idersUitd,  dt'n  die  l'erser  oacb  Beginn  des  tiaiopfea  r^oerat  leiateleo.  Deno 
der  Begiov  4ee  Ktn^eo  iet  bereits  io  i—  vorhergetModee  Vmoa  ce» 

Rchililcrt.  \\  ofil  aber  srhlipnt  \'.  ^9^»  die  Slclluiip  ilcr  Perser  dfr  Sladt 
Salaolia  gegenüber  aas,  wie  G.  auch  aelbit  od  eiaer  aodero  Stelle  bemerkt. 
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Perser  zuerst  die  vorruckenden  Griechen  nicht  sahen.  Bei  Beginn 
der  Schlacht  sollen  nun  die  Griechen  ein»?  Linie  eingenommen 
haben,  die  sich  von  der  Spitze  der  Kyno^iura  in  0^0-Richtung 
lur  attischen  Käste  hiDÜberziehl.  Zu  dieser  Aosicbt  bestimmt 
ihn  das  Diod.  XI 18  erwihnte  Herakleioo,  dessen  Lsg»  s&dlicli 
▼om  Ostende  des  Aigaleos  und  nicht  weit  fom  Thron  des  Xeraet 
angenommen  wird.  In  diese  Linie  waren  sie  aus  ihrer  Stellung 
in  den  Buchten  sfldlich  und  nördlich  von  der  Stadt  Salamis  ein- 
gerQckt,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  zuerst  der  rechte  Flügel 
(Aesch.  P.  399),  auf  dem  die  Lakedämonier  standen,  die  Spitze 
der  Kynosura  erreichte  und  dort  wartete,  bis  der  andere  Flügel, 
der  einen  weiteren  Weg  hatte,  herumkam. 

Auf  die  schwierige  Frage,  wie  llerodots  Bemerkung  (VIII  85) 
über  den  westlichen  und  östlichen  Fiügel  der  Perser  zu  verstehen 
ist,  geht  er  ganz  zuletzt  ein.  Er  ist  geneigt,  der  Ansicht  von 
Rhediades  {ij  h  SaXaiktift  vav^axla  da^i  vavtkxnq  ital  Uixo^ 

fXQxov  700  Bac*Xsiov  NawiKov.  ^Ev  Id^ifyatg  (1902),  der 
ovTot  ydg  und  ovtok  dä  nicht  wie  gewöbnlieh  auf  die  Phönizier 
nnd  lonier  besieht,  sondern  auf  die  Athener  und  Lakedämonier) 
zu  fol«;pn,  obwohl  er  nicht  verkennt,  dnß  das  folgende  avTiTw 
hinter  iO^fXoxdxfor  [i^ptoi  sich  schwer  damit  vereinigen  läßt. 
Das  wäre  dann  die  Stellung  der  Athener  und  Lakedämonier  in 
den  beiden  Buchten  nördlich  und  südlich  von  der  Stadt  Salamis 
vor  der  Schlacht,  und  alle  Schwierigkeiten  wären  beseitigt.  Mmmt 
man  diese  Erklärung  nicht  an,  so  sollen  nach  G.  die  Ausdrücke 
westlieh  nnd  AsUich  iroD  einer  Stellung  der  Perser  am  Tage  vor 
der  Schlacht  yerstanden  werden,  in  der  die  Phönizier  gleich  nach 
der  Ausfahrt  aus  der  Bucht  von  Phaleron  im  Westen  oder  Nord- 
westen standen.  Dies  halte  ich  für  unmöglich,  wie  ich  auch 
Rhpdindes'  Erklärung  für  sehr  unwahrscheinlich  halle.  Die  Sache 
völlig  klarzuslcllon,  scheint  mir  fast  unniöglich,  aber  näher  der 
Lösung  kommt  man  wohl  mit  G.s  früherer  Ansicht,  nach  der  die 
Stellung  der  Perser  in  der  Schlacht  eine  Linie  von  NNW.  nach 
SSO.  (Eleusis-Piräus)  bildete,  also  vielleicht  von  der  Fähre,  wo 
die  bis  dahin  ziemlich  genau  westlich  verlaufende  Küste  Attikas 
nach  Norden  umbiegt,  nach  der  Spitze  der  Kynosura  zu.  Hier« 
durch  erklärt  sich  auch,  wie  die  Ägineten  im  Verlauf  der  Schlacht 
vom  rechten  Flflgel  aus  in  die  Enge  hineinfahren  und  sich  den 
nach  Phaleron  fliehenden  persischen  Schiffen  entgegenstellen 
konnten. 

12)  Fr.  Kühl,   H«.rakUid«f  von   Mylcsa.     Bheio.  MoMiun  LXL 

S.  352—369. 

13)  U.  VVilckeu,  Zu  Sosylos.    Hermes  XLH.    S.  510—512. 

Bei  dem  volisländigen  Schweigen  der  übrigen  Literatur  über 
die  Holle  de^  lleiakleities  in  der  Schlacht  von  Artemision  nnd 
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der  Unvereinbarkeit  der  Erzählung  des  Sosylus  mit  Ilerodots  Dar- 
stellung nimmt  R.  im  (ie^ensatz  zu  Wilcken  (vgl.  JH  1906  S.  323) 
ein  anderes  Artemision  an.  In  Karlen  westlich  vom  Glaukos- 
busen  (Sirabo  XiV  p.  651)  gab  es  ein  Artemision,  wo  eine  See- 
schlacht swischen  Herakleidet  und  den  PhOnliiern  stattgefunden 
haben  kann.  Die  Masaalloten  konnten  das  Buch  Ton  Skjlax  Ober 
Herakleides  gelesen  haben,  aber  auch  ihre  Kenntnis  ans  einer 
militärisdien  Beispielsammlung  nach  Art  des  Aeneas  oder  auch 
aus  Aeneas  selbst  geschöpft  haben. 

W.  bleibt  bei  seiner  Ansicht  stehen  und  bemerkt  dabei,  daß 
Ilerodot  nach  Rubis  Ansiebt  nicht  besser  wegkommen  würde. 
Denn  in  seine  Darsteliung  des  ionischen  Aufstandes  würde  sich 
diese  Erzählung  auch  nicht  einfügen  lassen;  er  hätte  also  diesen 
Sieg  des  llerakleides  verschwiegen,  obwohl  er,  wie  Rühl  annimmt, 
Skylax  gekannt  bat.  Dagegen  halte  ich  es  für  einen  größeren 
Fehler,  eine  bedeutende  Schlacht  falsch  dsrtustellen  ak  einen 
vielleicht  unbedeutenden  Sieg  xu  ferschweigen. 

14)  A.  ß.  Cook,  Hippokleidet'  Dance.    Tbe  CliMical  Review  XXI. 

S.  16ü  — 170. 

Auf  einem  Yasenfragment,  das  beim  tbebanischen  l\aheirion 
gefunden  ist  und  das  aus  dem  Ende  des  fünften  oder  aus  dem 
Anfang  des  Tierten  Jahrhunderts  stammt»  ist  eine  Figur  in  einer 
Stelluüg  dargestellt,  die  etwa  der  des  Ilippokleides  Her.  VI  129 
entspricht.  Verf.  hUt  die  Vorstellung  för  einen  burlesken  Tanz 
zu  Ehren  des  Kabeiros,  den  eine  sitzende  Figur  TOr  dem  Tänzer 
darstellen  soll.  Hi))|)okleides  bat  nach  Herodot  zuerst  lakonische 
und  dann  attische  Tanzweisen  zum  besten  <;egeben.  Es  folgte 
nun  ganz  naturgemäß  eine  thebanische,  ein  Tanz  zu  Ehren  des 
Kabeiros.  Dies  hat  nach  der  Darstellung  auf  der  Vase  viel  Wahr- 
scheinlichkeit. Aber  auch  den  Ausruf  or  (fgovilq  'InnoxXfidfi 
erklärt  Verf.  ganz  anders.  Ausgesprochen  heim  Ende  seiner  Vor- 
stellung bedeutet  er  „Hippokieides  bat  keine  Sorgen'*,  nicht  aber 
„H.  macht  sich  nichts  daraus'*;  denn  das  wQrde  o^h  it4X$$  /io* 
heißen.  Man  hat,  schließt  Verf.,  einen  Ausruf  der  Fröhlichkeit 
fiilsch  verstanden  und  als  starke  Unverschämtheit  auQ^efoßt 

Hier^e^'en  wendet  Lawrence  Salomon  ia  derselben  Zeit- 
schrift XXI  S.  232  ein,  daß  die  Stellung  der  Figur  auf  dem 
Vasenbilde  sich  wenig  eigne  für  eine  gewissermaßen  rituale  Hand- 
lung, sondern  einen  Mann  darstellt,  der  sich  überschlägt.  In 
riioks;  Erklärung  der  Worte  ov  (fooi^tig  '/nnox/Ltidfi  endlich 
sieht  er.  sicher  mit  Hecht,  ein  Abbrechen  der  Pointe  der 
Wendung. 

16)  L.  Weniger,  Ferialie.    Arehiv  für  ReligiODSwinaoeeli«fteo  X  2. 

S.  229. 

Verf.  handelt  von  den  Her.  VIH  37  und  Paus.  X  23  erzählten 
Unfällen  feindlicher  Heere  bei  Delphi.    Die  von  Pausanias  er* 
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wähnten  Gespenster  Hyperochos,  Laodokos  und  Pyrrhos  werden 
als  Stam-  oder  ReifHesen  erklärt,  an  die  man  namentlich  in 
der  Parnaasoabndschaft  glaubte. 

16)  A.        Ifefi,  Uateriaebaag 00  Bbar  Kpboros.  Rboio.  Mu.  LXI. 

S.  360—407. 

Verf.  bandelt  im  ersten  Teil  Aber  Ktesias  als  Quelle  des 
Ephorus  neben  ITerodot  und  zeigt,  daß  die  von  Herodot  ab- 
weichenden Hericlite  Diodor?,  wie  vornehmlich  in  den  Zahlen- 
angaben, auf  Ktesias  zurückgehen.  Das  Weitere  gebort  nicht 
hierher. 

17)  Herodotus,  erklärt  von  Heiorich  Steio.    Vierter  Baod.  Bach  VU 

Mit  aroi  RSrteboft  voo  H.  Kiepert.  Soehtto  Aoflag«.  Borlio  1908, 
Woidmoaosebe  Boebbaodloof.   331  S.  8.   3  JC* 

Im  Text  ist  an  mehreren  Stellen  die  Überlieferung  wieder- 
hergestellt: C.  50.  4  insf/qtBQOithijitf  früher  nQotfcpsQOfiSvto.  Dazu 
die  Erklärung  „Bei  allem,  was  dir  in  die  Quere  kommt".  — 

104,  '20  vnodsiiinivovah^  früher  vnFoSftuaivovoi.  —  142,  6 
<S(pi,  früher  a(fi(Ji,  iiuiem  er  aifi  auf  <lic  Athener  bezieht  und 
von  yorjfrcci  abhängen  läßt.  —  142,  13  zä  dro,  früher  snea  övo. 

—  150,  T)  ?JyFiai  flnftv^   früher  nach  Cobel  [XiyBiai]  slnsXv, 

—  214,  10  if  iruyovia  'ETiKx/.ijjy  tavitjv  z^u  ahltji^  ,fUnter  dieser 
Anschuldigung  stand";  früher  (pvyorra  E.  (^*ä)  tavtijv  liiv 
ahlfjy,  —  216,  3  %o)  oget^  früher  {rf )  öqs^,  —  217, 10  vnä 
%wv  €tQ^fa$  ,i=vn*  av  {ffivXaaffeif^t)  tiQijta$  (faUs  nicht 
vrt'  atemv  zu  leseDy';  früher  vn6  %mv  sl^p^ymv. 

Außerdem  sind  folgende  Änderungen  zu  verzeichnen:  c  1 
nSfATitoy  äyyiXovg  [yiazä  n6Xti\  Schon  früher  hieß  es  in  der 
Anm,  „H.  schrieb  wohl  Ttata  ndXtg  xs  xat  sO-vsa^'^  jetzt  „zu- 
lässig wäre  nur  x.  n.  i.  x.  —  13,  4  (SvvaXiaaq  rovg  xai  ttqo- 
Tf-oov  [avvsXt^t]  tXt'^e  tädt  (Cobel).  Die  Überlieferung  wird 
erträglicher,  wenn  man  nach  l*Rsv  sXfyf  für  cAf^f  aulnimmt. 
Dieses  ist  doch  sichtlich  unter  dem  Einfluß  des  voriiergehenden 
iswil^'^i  entstanden.  —  34,  3  zi^v  d*  sziqi^v  zijy,  früher  war  das 
zweite  tijr  nach  RSV  gestrichen.  Aber  diese  Hss.  haben  auch 
higtiv  nicht,  und  beides  hat  doch  wohl  Gomperz  mit  Recht  für 
überflüssig  erklärt.  —  37,  4  ntfJknXijzM  ^tpaftfiovy,  —  39,  13 
[iXdoffo)  Ö8  T^g  d^irjg].  —  40,  8  ix  ndvzüw  ^HsgitSav),  — 
40,  15  oniaihf  de  aviwv  [inTrmv].  So  Kallenberg  JB.  1891 
S.  192;  Stein  früher  avzov  [inTtcdv].  —  41,  14  öisXeineto 
(Schäfer)  st.  diflfinf.  —96,4  zovzotöt  nä(Ji  ((ag}  xai  zoXah 


(st.  jj)  XQ^f^<^oc.  Die  Überlieferung  paßt  doch  zum  Vorhergehenden 
viel  besser.  —  115,  5  xoXnov  tov  inl  IToatdi^iov  (^(fegoyia), 
dazu  die  Stellen  11  11,13  und  Vll  193,7.  Die  Ergänzung  wird 
auf  Krüger  zurückgeführt;  dieser  hat  aber  nur  die  Vermutung 
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n^c^ii^itö  oder  vielmehr  llotfifd^l^.  —  145, 16  qtqo- 
vijiffteaf  eU  %dvT6  mi^(fa0taf;  redit  ansprechend,  eher  docb 
wohl  unnAtig.  —  149,8  tov  (nach  ABC)  lomov  (xQo^oy}  st  to 
Xomov.  Herodot  hat  to  Xom6y  noch  1 159,  IV  3,  V  88,  VII  104» 
120,  %9P  Xotnov  xqovov  aber  nur  I  47  {ruifqoXoyiovxag  %6y 
Xoinov  xqovov),  und  hier  sieht  es  mehr  wie  ein  Objektsakkusativ 
aus.  —  169,  7  IShviXtio  (Wesseling;  MfviXfw  Rsv)  st.  AUveXdov. 
—  176,  5  [ro  ^AQXffildiOv]  ,,tö  'Aqi.  war  eine  Handnote  zu 
u^QTSfjuöog  Iq6v'\  Wohl  richtig.  Gleich  darauf  svt  öi  st.  iy 
di.  —  186,  3  loZat  aitayrnyolak  [äxäioia].  Dazu  war  früher 
schon  bemerkt:  „Eine  sehr  kleine  lum  Transport  schwerlich 
brauchbare  Schiffsgattung**.  Dazu  jetzt:  „wohl  eine  Raudbe- 
merkung'*.  Dagegen  sprkht  der  Artikel  x^tst  In  A,  den  frfifaer 
Stein  ai2rgenommen  hatte.  —  196,  3  imUszo  (Bsv)  at  änixovto^ 
was  ja  nach  6  (Tvgatog  erklärbar,  aber  doch  ungewöhnlich  ist. 
Gleich  darauf  Osfraalut^g  (Bekker)  st.  esacraXltig.  —  212,  2 
Tfjai  7Tno(r66oKJi  [j^g  fidxfjg]  (van  Herwerden).  —  224,  5  ist 
noXkol  öb  xat  ovx  ovofiafrroi  nach  ^nagitfjTiav  eingefügt, 
angeblich  nach  ABC.  Das  kann  nur  ein  Versehen  sein ;  denn 
die  Worte  stehen  nach  Steins  Angabe  etwas  weiter  unten  hiuter 
oyoiAuaioL  —  225,  15  ßdXXovttq  (^lo^svfiaat). 

In  den  Anmerkungen  sind  noch  folgende  Vermutungen  aus- 
gesprochen: C.  50,  17  ij  fiij  xQ€(üfkevot  (amoiy.  —  65,  1  sifiocta 
.  .  {dqi(oy  oder  ei^ivm)  Stno  fvXmy.  —  122,  5  (vias  t9  «ai^ 
GiQcni^v  nach  Vll  115. 11;  122,  7;  123,  4.  —  144,  5  wird  sa 
jin|c(T^a»  o^x^doV  bemerkt:  „Dabei  fehlt  wohl  diaiQfvf^evot, 
worauf  dtatgitfiog  hinweist,  oder  dtavsfiOftevo^*'^.  Am  Schluß 
des  Kapitels  wird  zu  der  Erklärung  von  fiftd  t6  xqv^^^^Q^^^ 
„nach  der  lieratung  über  den  Spruch"  noch  hinzugefügt :  „Falls 
nicht  xavd  zu  lesen  oder  iX&ov  hinler  xQiJ<^fVQ*^^  ausgetalien  ist"» 
Kord  hat  Stein  1884  vermutet.  Gestrichen  dagegen  ist  die 
kritische  ISule  121,  14  „/ui^'  —  S^Q^iig  släudeu  richtiger  Z.  11 
hinter  yavtx^**. 

Sonst  ist  Ober  den  Eommentar  wenig  su  bemerken.  C  61 
wird  die  Benutsnng  des  Chftrüus  auch  ans  chronologisch«!! 
Grfinden  ausgeschlossen.  In  98,  99  und  137  zeigt  sich  die  Be- 
nutzung von  ßechtels  Ionischen  Insdiriften.  117  wird  über  die 
Körpergroße  des  Artachaies  Alcäus  (t'r.  33,  Strabo  S.  617)  ver- 
glichen. .Jl^t  eine  Entlehnung  stattgefunden,  so  fällt  sie  den 
Akanthiern  zur  Last,  deren  Lokalsage  Herodot  gutgläubig  über- 
nommen hat'*. 

Wie  schon  früher,  wird  c.  220  zu  der  Wendung  ifjv  /vwfAtjv 
nXsXdrog  bemerkt,  daß  sie  nur  bei  Herodot  vorkomme.  Aber 
ganz  ähnlich  steht  in  dem  unter  Lukians  Namen  laufenden  En- 
cominm  Demosthtnis  4  nUim»  $ifU  tiiv  r^^cofitjy. 
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18)  Herodotos.  Für  de d  Srhul^^cbrauch  erklärt  von  J.  Sitiler.  Bach  IX. 
Zweite,  verheuerte  Aaflage.  Gotha  mH,  F.  A.  Perthef.  122  S. 
8.    1,30  JC. 

Wie  schon  in  der  zweiten  Auflage  von  B.  VII  (1903)  schreibt 
Hsgb.  jetzt  der  Überlieferung  gemäß  uQog^  vocoq^  opofjtdj^ety, 
ovofMcatog,  öoqava  mit  Aufgabe  des  nach  falscher  Analogie  ein- 
gefQhrten  «ir.  Das  ebenso  fiüsch  gebildete  fm&im  ist  dem  richtigen 
ßoffd'iu  gewichen,  ttymut  hat  neben  dem  frfiher  allein  hemchenden 
tüvsM»  den  Hbs.  gemiB  seinen  Plati  erhalten.  TMaiimf6q^ 
0X€id<ft9$  und  noTe$Sat^ai  haben  den  ihnen  gebOhrenden 
Diphthong  »  erhalten,  aber  noch  heißt  es  avfi^T^at  (48.  68)  und 
ävaftefxfyfiivovg  (32).  Wie  in  der  zweiten  Auflage  von  B.  VII 
hat  aia^etv  sein  i,  äno'9'yijaxeiv  aber  nicht.  Die  falschen  Formen 
nXmeiVt  snXtaov^  änonhacsai  (91)  haben  den  überlieferten 
nkieiv^  snXeov  und  dTtonXsvtrfat  Platz  gemacht.  Neu  eingeführt 
sind  die  Genitive  dlty^cov  (Xyerf^^cav  (106),  Tovricov  (Mi), 
dkXiav  {\\b)f  Überali  gegen  die  Überlieferung.  Wer  möchte  hier 
mit  Sicherbdt  behaupten,  was  das  Bichtige  ist.  Nach  den  Hss. 
ist  jetst  richtig  c  31  tjdiw  sL  avSoy  und  c  91  wQfi^ijyto  st. 
oQftifVTo  geschrieben;  zweimal  endlich  (83,  34)  ist  die  Form  d^cM' 
nach  AB  st.  ogitav  gewählt.  Aufgefttlen  ist  mir  noch  nsw$iiijdifa 
(122);  hier  wie  meist  heißt  die  Perfektform  £rri|ffMrf. 

Außerdem  sind  eine  Reihe  von  Änderungen  eingetreten,  z.  T. 
durch  Aufnahme  andprpr  Lesarten,  mehr  noch  durch  Annalime 
von  Vermutungen,  die  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeil  haben, 
alle  aber  dazu  dienen,  den  Text  lesbar  zu  machen.  G.  2  xaXs- 
novq  ftvai,  st.  xaXenä  thai  (Stein.)  —  7  rstxog  (f(pt  <^v«to) 
(Stein);  gleich  darauf  kehrt  Hsgb.  von  Schäfers  Vermutung  xal  6^ 
zur  Oberlieferung  %ai  idii  zurück.  t£odlich  schreibt  er  ov  uiy 
o^dufid  St.  ad  f»^  ML  Ober  diese  Stelle  habe  idi  JB.  1896 
Sw  285  ausführlich  gehandelt;  das  dort  •  ▼orgeschlagene  ov 
avdi  (^vvv)  halte  ich  aufrecht  —  11  irr*  ifv  ^  fflr  das  an  sich 
gnte,  aber  nur  in  s  Oberlieferte  %^  ay,  —  13  inavaxtsqnitag 
[ig  Tag  Siißctg],  wie  es  scheint,  wegen  der  zweifelhaften  Uber- 
lieferung (^&ijvag  Rsv).  —  17  llnniag]  ixiXevs  (Kallenberg).  — 
20  Ntjaatot  für  das  nur  in  d  überlieferte  Nt<TaJoi.  —  21  Me- 
yaghg  (^dds)  nach  einer  Bemerkung  Steins  z.  St.  und  am  Schluß 
richtig  nach  Rsv  toV  ys  (om.  cet.)  vtxgov.  —  26  am  Ende 
(^fiäXXov)  ijntQ  ^Ad-rivaloxK  (Stein).  —  27  iv  (t«)  ^l6&fA(a 
(Kallenberg,  Praefalio).  ~  42  diu  Ende  iaijfjtaivs  (ABCP)  st.  ia^'- 
fii^ve.  —  44  nach  der  Oberiieferung  aiQuii^yovg  di^  frfiher  ^rot)^) 
OTQaTiirwg  dL  Diesen  Zusatz  habe  ich  in  dar  Anzeige  der  ersten 
Auflage  gebilligt,  aber  am  Anfting  eines  Satzteila  bei  einem  scharfen 
Gegensatz  fehlt  bei  Herodot  der  Artikel  wiederholt.  —  48  iw- 
fiaxsadfAsd^a  (ABC)  st.  diafiaxsüofked-ct,  —  51  [d]  notafkoq 
(Stein).  —  53  %ä  nnoxiqi^  ^^^^  H^^*«  früher  unnötig 
%^  nq.  (rvXXoyn.  —  55  §tet»y6fkw6v        ned  ov  ^^«i^^Mr 
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(Tao  Herwerdeo).  57  c^x4v  sl.  aQx^tf  te  (Schwttghinger).  — 
66  naTt^QvtfffUifcvf  bX,  McntjQiKffiiißmg.  Die  SteUe  t«t  Mhr  mifi- 
licht  da  AB  xaTi^QTtjfjtiyiag^  CP  xaTtjQtijfiivog  (fOü  uttraQTfXa^ai) 
babeo.  —  69  [rwv,  om.  Rsv]  G^ßaitav  Innotm,  —  71  aXkm 
HA^v^ro*)?  Im  selben  Kapitel  l^fiontfcegerog  [J'/ra^Tiffrjy?],  wo 
fl  öher  nach  Krüger  \4fi.^7tagn^iai  geschrieben  war.  —  77  [(fcpiag] 
^fjfiKZaat.  Die  Konstruktion  erscheint  uns  wunderlich,  ist  aber 
doch  Wühl  zu  ertragen;  van  llerwerden  verlangt  acfifg  oder  vor- 
her ce^iovg  St.  a^toi.  —  81  [xtthiyia]  xdcfi^Xoi;  fvühei  nQOfiaia 
st.  taXttVTa.  Auch  sonst  hat  zdlayra  Anatofi  erregt.  —  M.  An* 
geregt  durch  Stein,  der  tu  Aofiing  dea  Kapitels  eine  LOcke  rar- 
matet,  erginzt  Hsgb.  nal  noftan^x^og  Mqog  i<fdvTj,  (tä  Ma^ 
dovtw  Xiyovßi  elyat,  ov  matä  XiyoVTS(}  intl  tov  ys  MaQSoylw* 

—  90  Mai  <rö)  iy  MvnaXfi  (Krüger).  —  91  [6  hTyog]  6  26fjt$o( 
(Stein).  —  95  imv  natg  [lov  Eviiylov]  Dach  einer  Bemerkung 
van  Herwerdens  z.  St.  —  96  Ttygdyrjg  (ayrjQ)  na«  h  einer  Be- 
merkung Steins  z.  St.  —  98  intite  ^av)  äveve^x^fi'  t)er  Zu- 
.<atz  von  äv  ist  bei  dem  Konjunktiv  in  einem  Temporalsatz  nicbt 
notwendig;  überdies  ist  avtvBix^fi  nur  Konjektur  von  Koea 
sl.  ävtvetxS^ivia,  —  99  rovg  Soqvtpogovg  tovg  (st.  rov)  EiQ^eta 
(Krüger). —  tl5  diaßakovitg  (Rsv)  sicher  richtig  si.  diaßuyrts. 

—  122  üxfaikfv  (Rst)  auch  gat  für  ixii»(f>ev> 

Ala  achlecht  beieugt  mdchte  ich  noeb  einige  im  Texte  bei- 
behaltene Leaarten  bezeiehnen,  C.  27  f$dmmif  tmy  'BlXfiftn^. 
Der  nur  in  C  überlieferte  Artikel  ist  ganz  überflössig;  vgl.  JB.  1897 
S.  205.  : —  49  iQvxofiSvot  de  anö  tov  ^Aaoanov.  Die  Präposilioii 
arro  eracbeint  hier  besser  als  der  einfache  Genitiv,  fehlt  aber  in 
ABHsv.  —  102  indiE  di  (s)  st.  intl  6i  und  vorher  x^Q^HV^ 
(nur  in  V)  st.  x^Q^^Q^^^'-  Das  schon  in  der  ersten  Auflage  r.  57 
hinler  t^cfi  nqoiEQr^ai  fehlende,  aber  in  allen  IIss.  stehende 
flfiiqriaty  das,  wie  es  scheint,  aus  der  Vorlage  (Dietsch)  stammt, 
liier  aber  nur  aus  Versehen  ausgefallen  sein  kaoD,  bat  auch  jetzt 
noeb  nicbt  Aufnahme  gefunden. 

Im  Konmentar  aiebt  man  Aberail  die  nachbeasemde  Hand. 
Eine  Reihe  kleiner,  daa  VeratSndnia  noch  mehr  Ordernder  Zoaitie 
aind  htnzagekommen,  hier  und  da  haben  auch  fehlerhafte  Er- 
kUrungen  richtigen  Platz  gemacht.    So  war  früher  c.  19  zu  An- 
fang iv  %oviM  mit  „da"  erklärt,  jetzt  beißt  es  richtig  „unter- 
dessen";  c.  25,  5  war  früher  tujv  drj  stvfxa  mit  , .altisch  rorrw»'" 
erklärt,  jplzl   lichlig  relativ  mit  ,, weshalb  sie  auch".    26,5  war 
früher  ix  vor  idöp  (rvnfj,äx(t)v  ndi'rm'  nur  als  =  vno  c  gen. 
stehend  aufgefaßt.    Jetzt  i^t  die  zweite  mögliche  und  doch  viel 
wahrscheinlichere  Erklärung  ,,aus  der  Zahl''  zugefügt.  Beiläufig 
sei  hier  bemerkt,  daß  in  demselben  Kapitel  weiter  unten  llsgb.  wie 
früher  nach  PRa?  in  ndmmp  GVfAnaxaoy  schreibt.  Ich  habe  dan 
frOher  ,auch  getan»  habe  aber  llngat  eingesehen,  daß  hier  ABC 
richtig  den  Artikel  vor  <rt;/»/Krx«y  haben;  vgl.  JB.  1897  S.  206. 
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Richtig  ferner  ist  jetzt  rovg  /»Atovc  c.  31,21  „die  erwähnteD 
Tausend*'  erkhlrl;  frülier  hieß  es  „ist  ais  runde  Zablangabe  mit 
dem  Artikel  versehen".  Über  den  summarischen  Gebrauch  des 
Artikels  bei  Kardinalzahlen  in  der  griechischen  Sprache  herrschen 
vielfach  irrige  Ansichten.  Kruger  (Sp.  50.  2.  9)  bemerkt  schon 
richtig,  daß  sich  dieser  bei  Thukydides  nicht  findet.  Ich  kann 
dem  zusetzen,  auch  nicht  bei  Herodot,  auch  nicht  bei  den  Rednern 
QQd  wohl  auch  nicht  bei  Plato*  Nur  Xenophön  macht  yod  ihm 
in  ganz  bestimmten  FSlIen  Gebrauch.  Anders  steht  es  Her.  II  28. 
Hier  heiBt  wie  früher  ^ie  Erklfirnng  su  rovc  n§iftwnax*Xhvs 
»mit  dem  Artikel,  wefl  bestimmter  Teil  eines  genannten  und  be- 
kannten Ganzen,  der  fAvgio^^'.  Das  ist  ganz  richtig,  aber  Tor 
allem  weist  doch  der  Artikel  auf  c.  10  zurück. 

Zum  Schluß  führe  ich  noch  eine  neue,  treilpiulc  Erklärung 
des  Hsgb.s  zu  c.  18  an.  Hier  hatte  er  früher  wie  Stein  und  Abicht 
tcc  ßiXsa  mit  „Bogen''  erklärt.  Jetzt  erklärt  er  es  dagegen  sicher- 
lich richtig  mit  „rci  axövr*«"  und  diatsiyeff&ai  mit  „ausstrecken, 
schußfertig  machen''.  Es  ist  doch  nicht  von  berittenen  Bogen- 
schützen die  Rede. 

19)  Schälerkommeattr  sn  der  Avfwahl  ios  Herodot  yob  Frior 

Härder.    Zweite,  verbessert«  Aafla^e.    Leipzigs  nwä  Wim  1908^ 

G.  FreyUg  uad  F.  Tempsky.    110  S.    8.    |;eb.  1,20  Jt. 

Der  Kommentar  hat  in  der  neuen  Auflage  seinen  Charakter 
nicht  geändert;  vpl.  JIt.  1893  S.  290.  Kleine  Zusätze,  die  hier 
nicht  aufgezählt  werden  künneu,  haben  das  Büchlein  um  zehn 
Seiten  größer  werden  lassen.  Zuweilen  ist  auch  die  Fassung  der 
Anmerkungen  geludert,  gewöhnlich  sum  Vorteil  der  Erklflmng. 
Eine  Üeriditigung  sei  hier  ang^Qhrt.  Pröher  hiefi  es  tu  axQ* 
0^  (I  117)  „auffallenderweise  fehlt  av  beim  Konjunktiv*',  jelst 
beurteilt  H.  diese  Konstruktion  zu  I  32  besser  in  folgender  Weise: 
„die  Auslassung  des  äv  beim  KonjnnktiT  ist  bei  Her.  (wie  auch 
bei  den  Tragikern)  nicht  seilen". 

20)  Hero4»ti  Mttdriae  mognovit  brevique  adaotati«B6  eriti««  inttrazit 

Carolas  Hude.   Traut  prior.   (Bibllotbaca  OxoBiaatif.)  Oioiii 

1908.    8.  4 

Man  mag  über  diese  Ausgabe  urteilen  wie  man  will,  sie  ist 
bei  Herodoteischer  Textkritik  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel,  weil 
ihr  umfangreiche  Kollationen  zugrunde  liegen.  Neu  verglichen 
sind  vollständig  R  (Valicanus),  V  (Vindobonensis),  die  Excerpta 
Parisina  (E,  bei  Schweighäuser  und  Gaisford  f);  ferner  Yon  C 
(Laurenlianus)  die  von  Stein  nicht  verglichenen  Bücher  III— IX. 
B  (Romanus)  ist  nur  bin  und  wieder  eingesehen,  S  (Sancroflianus) 
dagegen  an  recht  Tielen  Stellen,  wie  auch  ?on  P  ^rislnus)  ein 
betricbtlicher  Teil.  Von  letiterem  bemerkt  Sude  „baud  exiguit 
l^artibus  ipse  collatis  testimonio  meo  sicnbi  a  Steiniano  discrepal« 
credi  veKm". 

SS» 
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Obm*  die  Excerpla  Pariflina  bemerkt  Stein  (Praef.  XIX)  „re?isi 
et  ipse  nec  tarnen  adhibui  nisi  rarissime  (ABC)".  Hude  hält  sie 
dagegen  für  sehr  wichtig,  weil  die  aus  dem  XIII.  Jahrhundert 
stammende  Iis.  nach  Lambros  (Novi  Heiienonin.  II,  1905,  S.  3) 
auf  eine  ältere  aus  dem  X.  Jahrhundert  zurückgebt.  Darum  hat 
er  sie  von  neuem  verglichen,  aber  meiner  Meinung  nach  ohne 
wesentlichen  Nutzen.  Er  gibt  zwar  mehr  als  bei  Schweighäuser 
und  Gaisford  atdit  —  nur  einmal,  soweit  ich  bemerkt  habe, 
weniger;  III  34  fttbren  beide  aus  f  an  itXfdi^mf  die  Yariaote 
luralmf  an  — ,  aber  doch  nur  wenig  fon  Belang.  Dafar  bat  er 
den  €odei  d  (Florenlinus  LXX  6)  nicbl  beachtet.  Die  Exzerpte 
gehdren,  wie  schon  Stein  kurs  angedeutet  hat,  zur  Klasse  ABC, 
nur  an  wenigen  Stellen  stimmen  sie  mit  RSV  fiberein.  Die  Les- 
arten, die  sie  allein  haben,  sind  fast  durchweg  Fehler.  Hude 
freilich  urteilt  anders;  er  bat  an  mehreren  Stellen  Lesarten  aus  £ 
in  den  Text  gesetzt.  III  14  schreibt  er  avx(ß6(üv  (so  nach  El 
statt  avißowv)  %b  xa\  aviixXaiov  und  weiter  unten  ovts  av- 
ißuiCav  OVIS  ävi*Xav(Sav  (so  nach  E  blau  änixXaiaay).  An 
beiden  Stellen  hat  Hude  van  Herwerden  anf  seiner  Seite,  der  an 
der  ersten  Stelle  ^r-  nach  Cohets  Kon|dttnr  schrieb  und  an  der 
sweiten  ooh-  aas  der  AMIna  annahm.  Die  Konjektur  ihn-  lal 
aber  noch  älter,  sie  ist  schon  Ton  Dobree  gemacht  und  von  Stein 
auch  schon  1884  aufgenommen.  Und  doch  scheint  sie  mir  Ober* 
flüssig..  Geben  beide  Präpositionen  einen  verstindigen  Sinn  und 
handelt  es  sirli  bloß  darum,  zu  untersuchen,  auf  welcher  Seite 
man  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  ein  Versehen  annehmen 
kann,  so  wird  man  unbedingt  dies  bei  E  suchen,  dessen  Schreiher 
durch  das  folgende  äviixkatov  beeinflußt  die  Präposition  avxt 
irrlümlich  schon  beim  ersten  Verb  gesetzt  hat.  Den  umgekehrten 
Fehler  machen  CP,  die  beidemal  äv-  haben.  So  bleibt  für  die, 
welche  ävttßow  schreiben,  feu  beweisen,  daß  ävißom  keitten 
Sinn  gibt  Und  das  darfte  Ihnen  doch  schwer  faUen.  Man  kann 
doch  wohl  bei  einem  solchen  traurigen  Anblick  luerst  „auf- 
schreien" und  dann  den  Voröbergehenden  „zugewendet  weinen**. 
Endlich  steht  doch  auch  an  der  zweiten  Stelle  av-  in  allen  Bss. 
F^benso  halte  ich  dviithxviSttq  in  E  und  in  der  Aldina  an  der 
zweiten  Stelle  nur  für  ein  Versehen.  Von  mehr  Hedeutung  könnte 
seil),  daß  III  34  in  dem  Salze  xoloq  zig  öoxioi  dvi^Q  t^hctt  ngög 
TO)'  natiqa  [rflitscii]  Kvqov  das  unverständliche,  von  Negris 
getilgte  und  in  den  Ausgaben  meistens  gestrichene  %s)J(jc(t  in  E 
gar  nicht  steht.  Aber  wenn  man  etwas  Unverständliches  streicht, 
so  ist  das  die  ultima  ratio;  man  kann  eben  mit  der  Oberlieferang 
nichts  anlbngen.  Dasselbe  hat  auch  der  Eiaerptor  getan..  Sicher- 
lich hat  aber  etwas  anderes  dagestanden;  C  hat  «euUkrcr»  (-eviret*?), 
Stein  vermutet  Blndam,  III  78  schreibt  Hude  w^c«  nach  E  statt 
iax>€i  \  dorh  solche  dialektische  Kleinigkeiten  spielen  bei  der  Frage 
Ober  den  Wert  einer  Us.  keine  Rolle.  Es  ist  nur  su  Terwundern, 
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warum  hier  ss  bevorzugt  wird,  während  doch  sonst  im  Imperativ 
nicht  selten  £t  nach  den  Hss.  gesetzt  wird,  wie  z.  B.  18  nolei. 
Doch  hierüber  später.  Richtig  ist  II  173  der  Optativ  &€loi>  in  E, 
wo  die  übrigen  Ihs.  i&tXti,  haben;  Stein  und  Hude  schreiben 
Dach  d«r  Aldina  idiloy.  Was  aonat  E  alleia  hat,  ist  nichts  wert. 
So  wSre  ftur  noch  III  140  äycufmdfisi^s  fio*  [dog]  t^v  naiql6a 
2A^v  itt  erwihoen,  wo  E  66^  in  ObereiDsUmmung  mit  SV  aus- 
läßt. Vor  dem  folgenden  66^  am  Ende  des  Satzes  ist  es  in  der 
Tat  überflüssig,  und  so  könnte  Hude,  der  nach  dem  Vorgange 
van  Herwerdens  das  Wort  streicht,  vielleicht  recht  haben.  Aber 
doch  nur  vielleicht.  Denn  da  Herodot  nach  dem  langen  Zwischen- 
salze mii  tavitjy  das  Objekt  erneuert  und  auch  ftot  wiederholt, 
kann  er  auch  das  Verb  wiederholt  haben.  Noch  deutlicher  wird 
dies,  wenn  man  mit  Stein  vor  lat  rrjv  ein  Semikolon  setzt.  Jeden- 
falls gehört  das  doppelte  dog  der  Überlieferung  an,  da  es  AB  und 
R  haben. .  In  demselben  Kapitel  merkt  Hude  zu  sxta  di  XQ^^i 
^  %ln&¥  oddip  avdqoi  'Eklijvog  an  „cag  om.  ABGE**,  während 
nach  Sehweighäuser  and  Gaisford  f&g  in  f  (=  E)  steht.  Wer 
hier  redit  hat,  bleiha  dahingestellt;  wichtiger  ist  die  Frage,  wie 
Herodot  geschrieben  bat.  Die  Wendung  wg  slnsTv  kommt  sonst 
bei  ihm  nur  VUl  115  vor;  das  spricht  nicht  gerade  für  die  Echt- 
heit des  (ag  an  unserer  Stelle.  Ich  bin  daher  mehr  geneigt  zu 
glauben,  daß  (ag  nach  xn^og  in  RSV  einer  Dittographie  feinen 
Ursprung  verdankt. 

Die  neue  Vergleichung  von  III— IX  in  C  liefert  Ergänzungen 
zu  Steins  Adnotatio  critica,  z.  T.  auch  Verbesserungen;  letztere 
gewöhnlich  in  die  Form  „C  quoque"  gekleidet.  Z.  B.  III  43  wird 
zu  fkiXlot  Ton  Stein  angemerkt  ,,(i,iXXsi  Gdx**;  Hude  schreibt  da- 
gegen „filUo*  C  quoque".  Obrigisna  maß  die  Entsiffernng  dieser 
Us.  kein  VergnAgen  sein.  Ich  habe  in  meinem  Exemplar  von 
Stehis  kritisdier  Ausgabe  Lesarten  aus  G  als  Korrekturen  zu  Steins 
Angaben  Tor  geraumer  Zeit  angemerkt,  weiß  aber  nicht  mehr, 
von  wem  sie  herrühren.  An  einer  Stelle,  III  77,  habe  ich  nun 
über  eine  Lesart  drei  Angaben  nebeneinander;  Stein  merkt  an 
„CRdz  toioinoy'',  mein  Unbekannter  „C  TOtoi'rwv",  Hude  endlich 
f,tOiOVt(üt  0\  Hier  ist  also  durch  Hudes  Arbeit  ein  höherer 
Grad  von  Genauigkeit  in  der  Adnotatio  critica  erreicht,  ein  Autken 
für  den  Text  Herodots  ist  aber  auch  aus  ihr  nicht  erwachsen. 
Überhaupt  möchte  ich  bei  der  Feststellung  des  Textes  C  aliein 
nicht  leicht  folgen,  wie  das  Hude  z.  B.  IV  43  tat,  indem  er  ee^ov 
nach  imna  itilimog  ansschliefit.  Bichtig  dagegen  scheint  er 
nach  C  1 186  tm  fiijf  dta^pOfTlomc  [tos  vtSmag]  xUmota^ 
naif  älXfiXiüv  geschrieben  zu  haben.  Auf  eine  Stelle  mufi  ich 
hier  noch  eingehen.  IH  83  merkt  Stein  zu  in  tov  fiitfov  nt0d 
fAi(rov  CR,  fjbiaov  cet."  an,  mein  Unbekannter  bemerkt  dagegen, 
daß  C  den  Artikel  nicht  bat,  und  Hude  endlich  sagt  kurz  „ix 
IkiCBv  L  omnes''  und  achreibt  auch  so,  was  übrigens  Stein  seit 


Digitizcd  by  Google 


342 


Jahr«sb«riclit«  d.  PhiUl«f.  Vereist. 


1884  auch  tut.  Wu  stammt  aber  der  Artikel  her,  der  bei  Wesseling 
und  Schweighäuser  ohne  beigefügte  Note  steht,  und  den  Gaisford 
nur  in  der  Aldina  fehlen  läßt?  Ebenso  haben  alle  Ausgaben  bU 
auf  Stein  (18S4)  den  Artikel,  der  öbrigeDS  in  den  ParaOelttftUen 
IV  118,  VIII  22  nnd  73  In  allen  Bet.  itebt 

Am  wichtigsten  ist  die  neue  Yerglekliung  ven  R  und  T.  Es 
ist  ein  Obelstand  bei  Stein,  daß  man  nie  ohne  weiteres  weiß,  ob 
sein  Zeichen  R  nur  die  Lesart  dieser  einen  Hs.  oder  zugleich 
auch  die  von  SV  mit  angibt.  Ebenso  ist  auch  bei  Holder  die 
Bezeichnung  ß  (=  RSV)  nicht  selten  ungenau.  Hude  hält  nun 
diese  drei  Hss.  genau  auseinander;  er  hat  auch  nicht  selten  Les- 
arten aus  ihnen,  die  sich  weder  bei  Stein  noch  bei  Holder  linden. 
Z.  B.  IV  9  führen  beide  zu  anixoiuivag  iyd-ade  nichts  an,  Hude 
bemerkt  ,,hS-avva  RSV'  in  Übereinstimmung  |mit  (jaisford,  der 
natürlich  nur  SV  anführen  kann,  weil  er  H  noch  nicht  kennt. 
Ähnlich  führt  Hude  IV  10  sn  cvußoX^g  ans  RSV  cvfkßovlSg  an, 
während  Gaisford  diese  Lesart  nur  aus  S  anführt,  Stein  und  Holder 
aber  wieder  nichts  haben.  IV  8  wird  Holder  horrigieit,  der  ans 
ß  (s  RSV)  rtfifvipao  ßoag  anixi<r&at  (statt  rTjQi  ovea  ßovc 
anixeüd^at)  anfuhrt.  Hude  bemerkt  dagegen  nF^ifmpuQ  ßiaq 
RSV,  intxia&ai  SV,  non  R' . 

Über  die  Benutzung  der  Hss.  zur  Herstellung  des  Textes 
spricht  sich  Hude  folgendermaßen  aus  „utriusque  stirpis  eodem 
fere  ratio  habcnda  est,  ita  ut  neque  Florentinae  nimia  tides 
habeatur  neque  vero  Romana  Semper  in  suspicionem  Tocetur**. 
Das  drückt,  wenn  auch  in  etwas  gewundener  Weise,  die  Absicht 
aus,  ohne  Voreingenommenheit  an  die  Cberlieferung  beider  Hand- 
schriflenklassen  heransotreten.  Demselben  Grundsati  hin  kh  in 
der  Teubnerschen  Ausgabe  auch  gefolgt,  nnd  doch  unterscheidet 
sich  Hudes  Text  gans  gewaltig  von  dem  Teubnerschen.  Der 
Grand  ist  leicht  zu  erkennen.  Von  der  grofien  Annhl  von  SteHeOt 
an  denen  die  beiden  Handschriftenklassen  voneinander  abweichen, 
ist  die  größere  Hälfie  derartig,  daß  die  sich  gegenüberstehenden 
Lesarten  gleichwertig  sind,  d.  h.  daß  man  weder  aus  sprachlichen 
no(h  sachlichen  Gründen  der  einen  von  beiden  den  Vorzug  geben 
kann.  Ich  nenne  nur  die  Wortstellung,  die  gar  oft  in  den  Hss. 
recht  verschieden  isL  An  solchen  Stellen  neigt  Hude  mehr  zu 
RSV  hin,  während  ich  mehr  der  anderen  Klasse  den  Vorzug  ge- 
geben habe»  weil  doch  im  aligemeinen  die  Oberlieferung  in  dieser 
sorgfUtiger  ist.  An  manchen  Stellen  freillcfa  habe  kb  mich  auf 
den  ersten  Blick  fiberseugl,  daß  ich  eine  falsehe  Lesart  bevoraugt 
habe.  So  hat  Hude  gewiß  recht,  wenn  er  II  87  in  den  Worten 
ineav  Tovg  Mlwtw^Qa(  den  Artikel  nscb  PRSV  streicht,  da  die 
xXvat^Qtg  vorher  noch  nicht  erwähnt  sind.  Ebenso  dürfte  er 
III  31  nach  fJnofih'ov  mr  tov  Kttfhßvütia  vntxQtvoito  mit  Recht 
das  überllüssit^e,  in  RSV  fehlende  ai  ru,  für  unecht  erklärt  haben. 
Auch  dagegen,  da£  er  III  129  dem  in  ABCP  überlieferten. 
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sonst  aber  bei  Herodot  nicht  vorkommenden  und  in  Prosa  über- 
haupt nidit  üblichen  x^tjqcop  vorzieht,  dürfte  sich  Itaum  etwas 
einwenden  lassen.  Ich  erwähne  noch  als  richtig  IV  184  xoviov 
[tov]  xiovay  vermisse  aber  hier  die  Adnotatio  crilica.  Nach  Stein 
fehlt  der  Artikel  nur  in  der  Aldina  und  in  q  (Parisiuus  1635). 
Lmgekehrt  hat  Hude  II  75  mit  Hecht  aus  AliC  vor  axav^iuov 
den  Artikel  zugesetzt,  da  sich  dieser  auf  das  vorhergehende  axdv^aq 
beiieht.  DaB  ich  das  nicht  gesehen  habe,  ist  eigeatlieb  ein  starkes 
Stock«  Der  einaigCt  aber  schwache  Trost  fflr  mich  ist  der,  daß 
andere  ebenso  blind  gewesen  sind.  Soviel  ich  sehe^  ist  Stein  der 
erste  gewesen,  der  t(av  aufgenommen  hat,  aber  erst  1902  in  der 
kommeDtierten  Aasgabe*  £ine  Vorliebe  für  RSV  zeigt  sich  I  72 
in  der  Schreibung  fiTjxoc  odov  tr^iavta  [drSgl,  om.  RSV].  Denn 
I  103  steht  sv^wytit  auch  ohne  ävdqi^  doch  bemerkt  hier  der 
sprachkundige  Krüger  „aviy^  pflegt  so  vor  sv^iavi^  nicht  zu  fehlen". 
Und  es  haben  es  auch  II  34  alle  Hss.,  wie  auch  Thuc.  II  97  äviiq 
Bv^ddvoq  steht.  Man  kann  also  hier  nicht  mit  Be^^ürunitbeit  be- 
haupten, ob  uvdqi  in  RSV  aus  Ver:>eheo  ausgefallen  oder  in  ABCP 
flberflflssigerweise  ergänzt  ist,  aber  die  von  Hude  getroffene  Wahl 
ist  charakteristisch  fAr  ihn.  Zum  Unrichtigen  aber  hat  diese  Vor- 
liebe ffir  die  Klasse  RSV  1 119  geführt,  wo  er  Isoijsa  nach  den 
■Worten  svtvxa  not^adfisvoQ  SV  folgend  beseitigt.  Neben 
ßVTVxa  ist  in  BSV  evtvnce  Oberiiefert.  kt  es  nun  richtig,  daS 
mvxog  =  Hot(*og  ist,  tvtvxvog  aber  „gut  zubereitet"  {evTVXTa 
noitXad^ai  also  „gut  zubereiten  lassen")  bedeutet,  so  können  doch 
SV,  die  mit  R  evTvxza  haben,  hoifia  nur  aus  Versehen  aus- 
gelassen haben.  Ha  nun  zugleich  bei  hoifjta  R  auf  Seiten  von 
ABC  steht,  ist  dies  ^^esidiert,  und  vorausgesetzt,  daß  der  angegebene 
Unterschied  richtig  ist,  ist  es  sinngemäß  fvtvxia  aulzunebmen 
(„er  ließ  es  gut  zubereiten  und  bereithalten").  Unrichtig  ist  meiner 
Ansicht  nach  anch  III  93  {  (RSV,  Stob.:  om.  relL)  giiloTifili^ 
xT^fia  iinm6v  trots  Stobios' Zeugnis.  In.sprichwdrtfichen  Wen- 
dungen, wie  hier,  fehlt  gern  der  Artikel;  man  vergleiche  das 
folgende  Tvqavv);  XQ^l^^  (f(faXfQ6y.  Mit  .Unrecht  ist  dagegen 
der  Artikel  nach  RSV  IV  136  in  den  Worten  ov  Terfi^/i^vanf 
[im']  odcüv  für  falsch  erklärt;  denn  der  Artikel  weist  auf  das 
vorhergehende  tag  oSovg,  die  Wege  im  skylhischen  Lande,  zurück. 
Daß  lU  75  die  Lesart  tov  narra  xQ^yoy  größere  Wahrschein- 
lichkeit bat  als  ncevta  xQo^ov  in  RSV,  zeigt  meine  Zusammen- 
stellung JB.  1897  S.  208.  Ohne  Grund^  schreibt  Hude  II  152 
'Itaydg  i€  xai  Käqag  [äydgag],  weil  dvdqag  nur  m  H,  nicht 
auch  in  SV  fehlt  und  an  sieb  gar  keinen  AnstoB  bietet,  und  uuit 
gekehrt  ist  D  6  {naq'  to  Kdtf$w  ogos  Tslm)  %si¥$t^  in  RiSV 
ein  Abler  Zusatz,  weil  er,  wie  Stein  (1901  sur  Stelle)  geieigt  hat, 
eine  folsche  geographische  Vorstellung  erweckt 

Konjekturalk ritik  ist  nicht  nach  dem  Gescbmacke  Hades;  er 
ist  selbst  darin  sehr  mißig  und  verhftit  sich  auch  /renden  Vorr 
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Schlägen  gegenüber  sehr  zurückhaltend.  Seine  eigenen  Vermutungen 
beschränken  sich  auf  folgende:  I  91  [wj  xal  to  vtXsvtaioy^  wobei 
er  übersehen  haU  daß  KrOger  ihm  MhOD  tavorgekominan  ist  — 
1 117  (fccg  öd  ye  st.  (fdq  i/i  ts,  wu  woU  der  kfilwUaebeD  Er- 
kllmng  Steins  Tomuieben  ist.  Aber  auch  das  ist  nicht  iiea,  wie 
KrAgers  Anmerkung  seigt.  —  1 1S9  Manp^etai  eicl  (st.  o^«), 
wo  Stein  oQ€<fi  streicht.  —  II  103  atad-itcat  [al]  at^lai^  nad 
doch  besiebt  sich  der  Artikel  auf  die  in  c.  102  beschriebenen 
cftijXai.  -  I!  108  oxmg  [if-]  antot.  Auch  das  hat  Krüger  schon, 
der  außerdem  oder  vermutet,  während  Stein  eine  Lücke 
annimmt.  —  IM 66  oif  im  nXeitftovg  ytvoiaio  (die  Hss.  die 
unmögliche  Form  €yek>iaio).  Das  ist  ein  logischer  Fehler,  da  hier 
von  einer  Wiederholung  keine  Rede  sein  kann.  —  IV  5  xal  [top] 
Idotffa,  wo  RSV  z(ap  haben.  Hude  nahm  wohl  an  dem  demon- 
strativen visr  Anstoß. 

Im  Dialekt  glaubt  Bode  in  allgemeinen  nicht  Aber  die  Zeug- 
nisse der  Hss.  Mnaosgehen  su  d&rfen  (in  anifersttm  apnd  Heredotum 
non  magis  quam  apud  Homerum  ultra  testimonium  codicum  pro* 
gredi  licere);  damit  erklirt  er  sicb  gegen  diejenigen,  welche  Herodots 
Dialekt  in  Übereinstimmung  mit  der  Sprache  der  ionischen  In- 
schriften umgestaltet  wissen  wollen.  Das  hält  ihn  aber  nicht  ab, 
in  einigen  wenigen  Punkten  die  Oberlieferung  gänzlich  zu  ver- 
lassen. So  schreibt  er  beständig  xcfra*,  während  die  Hss.  meist 
xisiat  haben,  doch  wohl,  weil  er  mit  W.  Schulze  (Quaest.  epic. 
S.  436)  die  Formen  mit  tt  für  eine  Erlinduug  der  Grammatiker 
hält.  Rührt  aber  k^stm  in  der  Oberlieferung  von  den  Grammatikern 
her,  80  werden  wohl  auch  die  andern  nnkontrabierten,  mit  den 
Inschriften  in  Widerspruch  stehenden  Formen  in  es  und  Mi  auch 
von  ihnen  herstammen.  Hier  werden  aber  die  unkontrahierten 
Formen  beibehalteUt  ja  er  schreibt  sie,  wie  die  meisten  Heraus- 
geber, selbst  da,  wo  die  kontrahierten  Formen  fiberliefert  sind. 
So  die  Infinitive  evwrjfiifiv  III  38,  &i€ip  III  105,  htfdfiv  II  172, 
fjteydeiy  IV  147,  nolvTrQ^yfAOvitip  IV  15  gegen  die  Hss.  und  nur 
aypQeiy  II  162  (aber  II  93  xaravoieiv,  wo  xaiavoitv  in  PUSV 
vorliegt)  mit  den  Hss.  Recht  inkonsequent  ist  er  bei  der  Laut- 
verbindung  Efi.  Er  schreibt  ßoQfig  neben  ßoQ^g  Je  nach  den  Hss., 
lüßi  bTniijT^  und  andere  Koojunktivformen  neben  doxdji  u.  a.  zu, 
schreibt  aber  beständig  ^HQaxliiig  und  sndere  Namen  auf  -iiig 
auch  gegen  die  His.  Die  Schreibnns  wfoqy^fkmm  1 137, 
ogr^doy  lU  13,  ivhnqfiw  Hl  113,  wtww^tiyMkmf  Hl  133  und 
dijfkiOQyo^  IV  194  sind  wohl  nsch  Meisters  Vorgwig  (Herodas 
S.  822)  eingeführt,  finden  aber  doch  wenigstens  zum  geringen  Teil 
Unterstfltxung  in  den  Hss.  Anders  liegt  die  Sache  bei  ovimg. 
Hier  ist  in  vielen  Ausgaben  das  a  öbera)!  gestrichen  infolge  der 
früher  herrschenden  falschen  Ansicht,  daß  das  Ionische  gar  keine 
Scheu  vor  dem  Hiatus  habe,  infolge  der  auch  die  wenigen  über- 
lieferUD  w  epb.  getilgt  sind.   Hude  hat  nun  überall  owms  ge- 
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schrieben,  wo  alle  IIss.  oder  doch  die  Hss.  der  einen  Klasse  das  a 
haben,  selbst  wie  iV  44,  vor  folgendem  Konsonanten.  Ich  möchte 
mich  hier  auf  die  Seite  voti  Kriisch  stellen,  der  in  seiner  Ausgabe 
ovtmg  nur  vor  Vokalen  setzt.  Wenn  aber  Hude  ovicog  wieder 
in  den  Text  einführt,  hätte  er  auch  lAdxQtg  und  äxQig,  wo  das  <f 
in  den  Hss.  steht,  schreiben  soUeo.  Ja  auch  das  p  epb.  hätte  er 
streng  genommen  da,  wo  es  die  Hsi.  noch  haben  (i.  B.  1 5  iatg&w 
fymfos\  wieder  einfflhron  mössen*  Letateres  hat  aber  niehl  ein- 
mal in  der  Adnotatio  critica  Erwähnung  gefunden.  Ich  fibeiigehe 
eine  Menge  Einzelheiten  und  wende  mich  zu  den  Formen  äxiydxfag 
III  128  {-dxag  ABCP)  und  axtydxsog  IV  62.  LeUtere  Form  ist 
zwar  in  allen  IIss.  überliefert,  wird  aber  so  wenig  wie  die  andere 
von  Ilerodot  herrühren,  sondern  falscher  Analogie  ihr  Dasein  ver- 
danken. Denn  nur  im  Akkusativ  Singularis  der  ersten  Deklination 
finden  sich  sonst  im  Ionischen  Nebenformen  aus  der  dritten 
DeklinatiuD.  Obrigens  hat  Hude  III  71  und  84  ^Oiaveog,  obwohl 
es  in  ABCUSV  überliefert  ist,  nicht  angenommen.  —  Zu  den 
Wörtern,  die  man  jetzt  mit  •  statt  €*  schreibt,  ist  bei  Hude  noch 
nqodmiov  gekommen.  Dieto  Schreibung  atAtzt  alch  wohl  auf 
Meiaterhana  *  S.  54,  wo  ab  freilich  nur  mit  einer  Inschrift  aua 
dem  Jahre  321  v.Chr.  belegt  ist. 

Zu  loben  ist  endlidi  die  beneidenawerte  Korrektheit  des 
Druckes.  Abgesehen  von  ein  paar  abgesprungenen  Akzenten  habe 
ich  nur  einen  Fehler  bemerkt,  111  14  (Z.  16)  iat  fUv  awiachen 
T^V  und  t^vyatiQa  ausgefiüleo. 


Berlin. 
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Tacitus 

(■it  Ausschluß  der  GcrniaDia). 

Über  du  Jahr  1907/Oa. 


I.  AoBgaben, 

1)  C«iie«i  Graeftl  et  Lttini  photographice  depieti  ^Me  8««t*fe0 
de  Vriet*   Sapplemeotom  IV:  Taciti  Dialogas  de  oratoriba* 

et  Germania,  SoetoDii  de  viris  illastribus  rragateotimi. 
Codex  Leidensis  Perizoaiaoaa  phototypice  editus.  Praefatna  «at 
GeorfUs  Wita«wa.  Lafdani  Batavaraa- 190Y,  A.  W.  S^lMT. 
42  JC 

Über  diese  höchst  dankenswerte  Publikation  habe  ich  bereits 
in  der  WS.  f.  klass.  Pbil.  1908  Sp.  735  berichtet  und  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  i;elehrlen  praefatio  Wissowas  angegeben.  Der 
Leidensis  verdiente  es  gleich  den  beiden  Medicei  der  großen  Werke 
des  Tacitus  in  die  SijthofTsche  Sammlung  von  Reproduktionen 
hervorragender  Handsciirifien  aufgenommen  zu  werden,  nicht  bloß 
\\ril  er  sorgfältig  gescinieben,  ein  Hauptzeuge  der  Überlieferung 
und  für  die  Uekonslruktiuu  von  X,  einem  der  beiden  Deszendenten 
des  eodex  Ilenfeldenns,  unentbehrlich  ist,  sondern  auch  weil  er, 
wie  WIssowa  am  SchluB  seiner  praefatio  sagt,  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel der  Studien  bietet,  welche  italienische  Gelehrte  in  der  Zeit 
der  Renaissance  den  alten  Scliriftstellern  gewidmet  haben.  Wie 
die  Schrift,  so  ist  auch  die  Orthographie  sorgfältig.  Was  die 
letztere  betrifft,  so  erwähne  ich  die  richtigen  Schreibungen  oft- 
Uteratis  Dial.  8,  3  und  ohlitprata  22,  23  sowie  cotum%m  10, 15, 
weiche  freilich  auch  durch  andere  Handschriften  des  Dial.  be- 
zeugt sind. 

Für  die  Textgestallung  des  Dial.  ist  aus  der  neuen  Publikation 
kaum  ein  Ge\Niiin  zu  erboileD,  obgleich  sie  einige  Nachträge  und 
Berichtigungen  zu  dem  kritischen  Apparat  bei  Michaelis  bringt. 
Nachzutragen  ist  nimlleh,  dafi  12,8  der  itorrektor  des  Leidenais 
nicht  bloß  tZtn  öber  tito,  sondern  anch  Ai  Ober  sf  geschrieben 
hat.  daß  inäpU  16,32  aus  biäpm  korrigiert  ist,  daß  21,28 
mnriiifiir  in  der  Handschrift  steht  (was  an  sich  wohl  nicht  so 
verwerfen  wäre),  daß  23,  2  ülud  (vor  tertio),  wie  so  oft  in  ahn  - 
heben  Fällen,  aus  iUud  korrigiert  ist  und  daß  26, 6  und  36, 25, 
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wie  auch  sonst,  imo  statt  immo  und  29,  3  aceomäätus  (wie  in  D) 
in  der  Handschrift  steht.  Ferner  fehlt  in  vor  aniiquorum  [anti- 
quartorum)  37,  6;  vor  Pomfeium  37,  tO  steht  Gn.  (nicht  Cn.)  wie 
in  A;  37,  12  hat  der  Korrektor,  wie  Michaelis  richtig  angibt,  das 
am  Rnnde  stellende  Sed  et  getilgt,  ira  Texte  aber,  wo  ebenfalls 
sed  et  steht,  nur  sed  gestrichen  und  damit  das  Richtige  getroffen. 
Zu  berichtigen  sind  Michaelis'  Angaben  nur  insofern  als  der 
Korrektor  25, 16  htre  in  der  Weise  Ober  die  beiden  Wörter  it 
ven  gestelll  hat,  daS  es  nicht  wn,  sondern  ti  vm  ersetzt  (nnd 
damit  ist,  wie  man  fingst  erkannt  hat,  die  Komiptel  geheilt)  nnd 
daß  34, 34  Ddabellam,  nicht  Dolobellam  in  der  Handschrift  steht. 

Wissowas  Publikation  wird  als  vortrefflich  anerkannt  von 
R.  Wünsch,  Barl.  phü.  W8.  1908  Sp.  139. 

2)  P.  Coroelius  Tacitut  erklärt  von  Karl  iNipperdey.    Zweiter  Baad. 
Ab  exceiaa  Oivt  Avfasti  XI— XVI.   Mit  dar  Rede  des  Claodios  ibor 

das  ius  hooornm  der  (»allier.  Scrhste,  verbesserte  Auflage,  besur^t 
von  Georg  Aodreseo..  Beriio  19Ub,  VVeidmaooiclie  Buchbudlanf. 
347  S.  2,80^. 

Der  netten  Auflage  des  sweiten  Bandes  von  Nipperdeys  Annalen 
habe  ich,  einem  ?on  mehreren  Seiten  ausgesprochenen  Wunsche 
folgend,  unter  Zostimmung  des  Verlegers  einen  Index  snm  Kom- 
mentar beider  Bünde  angehängt.  Er  beschrinkt  sich  jedoch  anf 
die  sprachlichen  Teile  des  Kommentars.  Diese  Beschrinkmig'  hielt 
ich  für  angemessen  nicht  etwa  bloß  der  Raumersparnis  wegen, 
sondern  weil  einerseits  die  Noten  historisch-antiquarischen  Inhalts 
leichter  auffindbar  sind,  andererseits  eine  Arbeit,  die  bereits  in 
roustergOltiger  Weise  geleisiet  worden  ist,  nicht  norh  einmal  ge- 
macht zu  werden  braucht.  Denn  für  die  sachliche  Erklärung 
haben  wir,  soweit  es  sich  in  ihr  um  Eigennamen  handelt,  das 
Onomasticon  Tacjleum  von  Fabia.  Bei  der  Ausarbeitung  des 
Registers  habe  ich  sugleich  nach  Vollständigkeit  und  Kürze  ge- 
strebt und  mich  bemOht,  die  Anordnung  nach  satreifbnden  Ge^ 
Sichtspunkten  so  zu  gestalten,  dafi  jede  Auskunft  unter  dem  Kenn- 
Worte,  unter  dem  man  sie  sucht,  auch  gefunden  wird.  DaB 
dabei  in  manchen  PAllen  Verweisungen  notwendig  waren,  ist  leidil 
begreiflich. 

Gern  hätte  ich  gerade  dieser  Auflage,  die  so  viele  Textes- 
neueruDgen  enthält,  nuch  einen  kritischen  Anhang  angefügt;  aber 
die  Rücksicht  auf  den  Raum  verbot  es.  Als  eine  Art  Krsatz  gebe 
ich  hier  ein  Verzeichnis  der  beinahe  lOü  Stellen,  wo  der  Text 
dieser  Auflage  von  dem  der  vorhergehenden  abweicht.  Es  zeigt, 
daß  der  Fortschritt  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  in  der 
RAekkehr  an  der  hancfochriftliehen  Anloritit  besteht,  der  ich,  wo 
kein  besonderer  Grund  sum  NiBtrauen  besteht,  mich  mehr  und 
mehr  su  fülgen  gelernt  habe.  Am  wenigsten  Widerspruch,  hoffe 
ich,  wird  dieses  Verfahren  an  den  38  Stellen  finden,  wo  die  Lesart 
der  Handschrift  erst  in  den  letzten  lehren  erkannt  worden  ist. 
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Es  sind  folgende  dem  Leser  dieser  Jahresberichte  bereits  bekannte, 
aber  in  der  Nipperdeyschen  Ausgabe  jetzt  zum  ersten  Mal  auf- 
tretende Lesungen:  XI  8  properaverat^  27  trado^  33  Caesari  und 
poitkac,  XII 38  #  cMliA,  S3  di  anre  publico,  64  #  int  ftimm 
9^dit,  68  quae  m  fwm,  XIII 5  oeewmre,  14  iMü  Bwmt^ 

20  Wßim  €t  m  MHka  im»,  25  aiifem  su  tamm,  40  prMiMcfiNV 
46  Anporem  cHpidini  et,  XIV  1  incusare . . .  vocare,  6.  7.  8.  10 
il^iriium  (/4(^enmif),  10  pomum,  26  «  nobilitate,  39  gtiot^  poiiM» 
fui&es,  XV  1 9  pravus  mos,  28  t6t  st.  sibi,  45  e<  5eciiii(io,  48  prae- 
tevemm,  66  ac  maxime,  endlich  Xii  24  Larum;  forumque  Romanum 
et  CapitoUum;  denn  das  de  hinter  larum  ist  in  der  Hdschr.  von 
erster  Hand  getilgt.  Es  folgen  48  Stellen,  wo  ich  die  längst  be- 
kannte Lesung  der  Hdschr.  wieder  in  ihr  Recht  eingesetzt  habe. 
An  26  dieser  Stellen  ist  mir  Halm  vorangegangen:  XI  33  a  Caesare, 
37  aderat,  XII  24  interieai,  36  ttmc  st  tum,  37  oMmIA  39  pro- 
vito,  47  mox  quia,  48  aiqUiif  st.  depulnut  65  pan$  AmM  oe- 
cMMiiiiif. .  .iMlNm,  XIII 18  fMoe  infontde  /«eraf,  20  gomwiiHw 
au^CTHm,  21  nunc  jmt  conaädiitm  elc.  ohne  UmsleiluDg,  XIV 16 
utqu»  tmiirmla,  23  offerre,  31  ftuut . . .  acceptiient  ohne  KlMmeni» 
33  ae  praerepta,  63  prmum  st.  primus,  XV  4.  5  7t]^(mocerf«N^ 

21  aestimattone,  XVI  1  occulta,  2  metaUis  anrntn^  13  Lugdunensem 
ohne  Annahme  einer  Lücke  (nach  Fabia),  23  evehere,  30  pro 
c/ari(<tfe,  34  »«u  st.  nec.  Etwas  weniger  zuversichtlich  verzeichne 
ich  die  übrigen  22  Fälle  der  Rückkehr  zur  Hdschr.,  obgleich 
mehrere  von  ihnen,  z.  ß.  gleich  der  zuerst  genannte,  jeden  Zweifel 
m.  E.  ausschließen:  XI  9  exädenda,  32  dissimulando  metum,  XII  36 
CtarUmtmdus,  40  Ctartimmdm  and  Ctrümmiim,  68  vkta,  XIII  7 
Vahgae»,  17  td  a  mojon'te^  18  d^nü,  32  mmliM;  45  cm- 
wloniii^  4^  d%  54  hmia  ammUHniit  55  gicofam  poirtm  cßmjpi 
iaare  (nach  Joh.  Möller),  XIV  8  däteU  nmt,  31  TrmovanUbm, 
51  Ofom'um  Tigellinum,  61  tn  ur66m  tpsam,  XV  50  Vnkackm, 
71  6'adi'ctd  (auf  Heraeus'  Rat),  XVI  8  Volcaäus,  34  coetus  frequenies. 

Ferner  findet  man  im  Texte  meine  schon  fnllier  publizierten 
Vermutungen  structis  XI  10,  oraculum  XII  22,  si  imperium  ever- 
terint  XVI  22,  von  denen  ich  die  zuletzt  genannte  für  völlig  siclier 
halte,  und  die  neuen  Konjekturen  XI  3S  et  trisiia  muUis  (wo  ich 
an  eine  Interpolation  nicht  glaube:  vielleicht  ist  tristitiis  muUü 
nach  Verlust  des  et  durch  Assimilation  der  Endung  aus  et  triititia 
muUii  Mititiiiden;  die  Korruptel  iriUUkt  m  frMi  Andel  tioh  m 
dereelbeD  Hdiehr.  iwetmal:  A  1 3, 9.  27, 2)  and  XIII  6  tmilM  et. 
wmlimim,  wo  «benfalla  eine  fehlerhafte  Awiniilation  der  Endnng 
vonuliegen  scheint. 

Die  Zahl  der  Stellen,  wo  ich  die  Lesart  des  Med.  H  mit  einer 
Konjektur  vertauscht  habe,  beträgt,  von  XII  22  und  XIII 6  (worüber 
oben)  abgesehen,  nur  5:  XIT  55  Cietarum  nach  dem  Med.  I 
TI  41,  Xlil  6  pectmiomm  st.  st  pecunioium  nach  Acidalius  und  Joh. 
Müller,  XIV  22  ttUbrabalur  oaeh  Muret,  XVI  4  {mo  aU  und 
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21  dieque,  quo  nach  Staogl.  Unter  dem  Text  habe  ich  drei  neue 
Vermulungeii  vurgelegl:  Xli  2  novercalibvs  oculis,  XIV  24  eadem 
fluraque  cum  gregario  müite  tolerantis,  63  eaque  sibi  (^confessione 
praefecHy  conperta  ediclo  memoraty  und  zwei  ältere:  XI  4  cogno- 
mentum  erat.  Causa  tiecis  etc.,  XV  34  a  Valinio  Celere  edebatur; 
iuch  habe  ich  die  Voriehläge  vod  K.  Heraeos  und  Bradley  XII  31 
emusUiqw  dii  TritnUmm  $t  Sa&rium  fimriM  und  ron  C.  Joho 
III  5t  v^nbaniwr  verieicbnet.  Hienu  kommen  11  Stellen,  wo 
Ich  die  bisher  rezipierte  Änderung  des  Oberlieferten  Textes  mit 
einer,  wie  mir  scheint,  leichteren  oder  besseren  vertauscht  habe: 
XI  7  fnupararit  2S  cubicvlum  per  prtndpis  exultaverit  (nach  Becher 
tind  einer  Spur  im  Med  ),  32  Lucullanos  und  37  LucuUarns  (auf 
Heraeus'  Rai,  der  mich  darauf  hinwit^s,  daß  auch  die  Schreibung 
des  Med.  an  beiden  Sielten  auf  die  Furm  ohne  i  deutet),  XII  37 
foedere  et  pace  (nach  Becher  und  einer  Spur  im  Mcd.)i  XIII  25 
vim  temptantem  (nacii  Heraeus^,  weicher  richtig  bemerkt,  daß  zu 
vi  attemptantem  Dial.  22  locos  laetiores  attemptavit  keine  Parallele 
bildet),  35  [ilMiaiMmiii]  at.  cMfromm,  44  m  fnati  mefimit  nach 
Nofak,  b^Mvioamm  nach  Sillig  (wie  auch  Ed.Wolffiu  aehreiben 
geraten  hat),  XIV 13  (hmeturi  Immii,  weil  der  Sprachgebrauch  des 
Tacitua  die  Stellung  von  tam$n  an  der  Spitze  des  Satzes  verbietet, 
54  In . . .  ego  statt  tttu,,.itigo  nach  Weiduer,  XVI  2  9rat<nibu9' 
fue  nach  bekker. 

Die  Kapitelanfänge  sind  berichtigt  XII 13.  XIV  45;  der  kursive 
Druck  der  durch  Konjektur  eingeschobenen  Wörter  ist  durch- 
geführt. In  der  Orthographie  habe  ich  mich  strenger  als  bisher 
an  die  überlieferte  Schreibung  gehalten.  Durch  Änderungen  dieser 
Art  sind  getroffeo  worden  die  Wörter  balneunty  benwolentia, 
eUwmut  (nach  Hereena),  «ein,  exlnimt,  emrgeref  heiulalui  (nach 
Heraeua),  Üliairii,  tmihis,  AnnnjMre,  huurnt  Mtirmt  (nach 
üeneua),  ^ppugnaü»,  gtwrftdeeiiMaiit,  quieqtaä,  firernuitH,  pMM 
(ala  nom.  pinr.  dea  Adjektiva),  Pmpii  (Name  der  Stadt),  pro- 
miscuusy  rmmifmat,  tnmmitterey  «nyiwre,  vinulmuhf  Y^emm, 
V9lgu$  (volgare,  volgaris),  volnui  {volnerare),  voUue. 

Im  Kommentar  sind  neuerdings  entdeckte  Inschriften,  die 
sich  auf  Personen  beziehen,  welche  Tacitus  nennt,  an  etwa 
20  Stellen  nachgetragen,  ebenso  oft  schon  früher  bekannte  In- 
schriften auf  das  CIL.  als  das  maßgebende  Inschriftenwerk  reduziert 
worden.  Bei  einer  Reihe  von  Personen  habe  ich,  meist  nach  dem 
Vorgange  der  Prosopogr.  Imp.  R.,  die  Noten  des  Kommentars, 
weläie  deren  Mentittt,  Abkunft  oder  Verwandtschaft,  Namensfonn 
oder  Amtalaufbahn  betreffen,  geSndert  oder  durch  einen  Zuaatt 
als  zweifelhaft  bezeichnet  Sulcbe  Personen  sind  lunia  Silana 
XI  12,  Q.  Veranius  XII  5,  C.  Antisüus  XII  25,  M'.  Acilius  XII  64, 
Arrius  Varus  XIII  9  (nach  Mommsen),  Iturius  XIII  19,  Pompeius 
Paulinus  XIII  53,  vgl.  XV  60,  Caesennius  Paetus  XIV  29  (ebd. 
über  das  Konsulat  des  Buso,  vgl.  XIV  39),  verglichen  mit  XV  28, 
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Trebellius  Maximus  XIV  46,  Crispiaus,  Sohn  des  Vettius  Bolanus 
XV  3,  die  Vcstalin  Cornelia  XV  22,  La«!raniu8  Bassus  XV  33» 
Licinius  [Nerva  XV  48,  Cornelius  Marlialiä  XV  7t. 

Bemerkungen,  die  mir  jetzt  gegenstandslos  erscheinen,  habe 
ich  gestrichen,  z.  B.  die  textkritischen  Noten  in  XI  31  fwa  co^rat 
$a  9peci€8f  XUI 32  f¥m  onm  (fw  mm$  je)  i»  Brüamui  femib' 
(rettiitö),  XVI  9  neu  nrnStttre  iptmium)  (wogegen  ich  an  anderen 
Orten  genauere  Mitteihingen  über  handschriftliche  Lesarten  gegeben 
habe),  oder  die  grammatischen  über  simul  XIII  2  und  ne  cuius 
alterius  XV  25.  Nur  seilen  habe  ich  durch  Streichung  des  Wort- 
lauts eines  Zitats  Raum  für  Zusätze  geschalTen.  Diejenigen  Zu- 
sätze, welche  der  saclilichen  Erklärung  dienen,  sind  zum  größten 
Teil  der  neuiTPii  Literatur,  über  die  in  den  früheren  Jahrgängen 
dieser  Zeitschrift  berichtet  worden  ist,  entnommen.  Die  Leser 
dieser  Berichte  werden  wissen,  wem  ich  z.  B.  die  neuen  Be- 
merkungen zu  XI  25,  über  lulius  Paelignus  XII  49,  über  aman 
mct^ut  Xfll  45»  Aber  den  tmmihu  der  Agrippioa  XIV 10,  Aber 
die  Beetraning  dee  Romanua  XIV  65,  Aber  die  Frage  des  Annalen- 
schlussea  XV  72,  femer  Aber  die  Art«  wie  die  PersAnlicbkeitea 
der  Locusta  Xlil  15,  des  Rnfirius  Crispinus  XIII  45,  des  C.  Piso 
XV  48  eingeführt  werden,  über  das  Lebcosalter  der  beiden  luliae 
zu  XIV  63  und  über  das  Jahr  des  t^rdbebens  von  Pompeii  XV  22 
zu  verdanken  habe.  Noch  reichlicher  sind  die  der  sprachlichen 
Erklärung  dienenden  Zusätze.  Eine  große  Hilfe  auf  diesem  Ge- 
biete waren  mir  briefliche  Mitteilungen  von  Ig.  Prammer  und 
W.  Ileraeus.  Jenem  verdanke  ich  manche  Notiz  über  Taciteische 
Neuerungen  im  Sprachgebrauch,  z.  B.  ferro  vique^  non  tuAatiSt 
crrins'/lm,  Irsmer  firrae,  pottera  luce^  diesem  Nadiwdse  Aber 
das  Vorkommen  seltenerer  WArter,  wie  omMsre,  tammäis,  mr 
sters  s  «auftreten',  eoore  ds,  proeeolsr»,  prosteeere^  ptrormrit 
rehelfatio,  auch  Bemerkungen  über  Doppelformen  wie  (HU  und 
ChüOy  Locusta  (/oensto)  und  iMcmta.  Andere  Zusätze  gehen  anf 
Gerber-Creef-John,  noch  andere  auf  Furneaux  zurück;  die  An- 
reden Nero  XVI  22  und  patres  (statt  p.  c.)  XVI  31  hat  Macke  mit 
Recht  als  bemerkenswert  hervorgehoben,  l'arallelstellen  habe  ich 
in  beträchtlicher  Anzahl  eingefügt.  Sie  stammen  der  Mehrzahl 
nach  ans  Tacitus  selbst,  einige  aus  Sailust,  Livius,  Curtius,  Valerius 
Maximus,  Seneca,  aus  letzterem,  wo  es  sich  nicht  um  den  Aus- 
druck, sondern  um  allgemeine  Gedanken  handelt,  wenige  aus  den 
Dichtern.  Ein  paarmal  habe  ich  die  frAher  gegebenen  Parallel- 
stellen durch  psiseodere  eraetst,  so  XI 9  zu  Mmu  (nach*Opitz), 
XV  28  zu  pro  byüa  (nach  Fabia). 

Zu  Berichtigungen  der  sachlichen  wie  der  sprachlichin 
Erklärung  habe  ich  mehrfach  Anlaß  gehabt.  So  habe  ich  Xi  23 
das  Bürgerrecht  der  primäres  Galliae  als  unbeschränkt  bezeichnet, 
XII  14  und  44  din  Chronologie  der  Parlherkönige  Vonones  und 
Vologaeses  berichtigt  (nach  Tiubler),  ^e^08  Heirat  mit  Statiüa 
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(XII  64.  XV  68)  in  da.s  Jahr  66  goselzl  (nach  Fabia),  XIV  4  deo 
Sinus  Baianus  von  dem  locus  Lucrinus  gescliieilt*n,  XV  10.  15  den 
Fluß  Ärsanias  als  den  heutigen  Murad-See  gedeutet,  XV  50.  71 
die  Notiz  über  die  Vermehrung  der  prätorischen  kuhorlen  be- 
richtigt, XV  71.  XVI  8  die  Wahl  zwischen  den  Namen  Caesennius 
und  Caesonius,  TertuHlnii»  und  TulÜDas  eiittebi«den  (nach  Heraeos) 
uad  die  Seoatositzung  XVI  27  vom  Tempel  der  Venus  nach  der 
curia  lulia  V4>r1egt.  —  Was  die  sprachliche  Erklärung  belriffi,  so 
habe  ich  die  Worte  diie  XII  54  (nach  Joh.  Müller),  og^uu  XIV  17, 
amütere  XIV  26,  ratio  XV  62,  offtciis  XVI  18,  superetse  XVI  26 
(nach  Heraeus),  altario  XVI  31  (nach  Ed.  WoKf)  anders  gedeutet, 
den  Worten  is  terror  XI  19  und  non  frustra  XVI  14  eine  andere 
Beziehung  gegeben,  gegen  die  bisherige  Üeiiluni:  von  et  vor  Titium 
XI  35  ein  sachliches  Bedenken  erhoben  und  das  gegenteilige  Ver- 
hältnis der  Worte  hospites  egem  hostes  Xlil  56  in  anderer  Weise 
bestimmt  (nach  Furneaux). 

Den  Text  der  Rede  des  Claudius  habe  ich  an  mehreren  Steilen 
nach  dem  CIL.  ergänzt  und  richtiggestellt  und  in  den  Kommentar 
ein  paar  Bemerkungen  Ober  Berührungen  der  Rede  in  Gedanken 
und  Ausdruck  mit  Livius  und  Tacitus  (nach  Hirscbfeld)  eingefftgt. 

Anzeigen  älterer  Ausgaben:  Nottola,  Agricola  (Milano 
1905):  Riv.  di  lilol.  35  S.  622  von  S.  Consoli  (Kritik  der  Text- 
gestaltung; aus  den  Ausführungen  (  onsolis  scheint  hervorzugehen, 
daß  er  weder  die  Lesarten  des  Aesinus  nocli  die  des  Toletanus 
kennt);  Ussani,  Ann.  XV.  XVI  (JB.  XXXII  274):  Berl.  phil.  WS. 
1907  Sp.  1454  von  Ed.  W^olff  (die  Textgestaltung  biete  wenig  An- 
laß zu  Einviendungen,  der  Kommentar  lasse  an  manchen  schwierigen 
Stellen  eine  erlftuternde  Notiz  vermissen.  Im  Einklang  mit  der 
neuen  Auflage  von  Nipperdeys  Annaleu  II  steht  die  von  WollT  ge- 
billigte Erklärung  Bolbrookes  von  IVI 30  pro  dcuiUAti  *he  charges 
Soranns  with  having  regarded  the  proconsulate  of  Aaia  as  merely 
a  trihute  due  to  bis  preeminence^  und  die  Bemerkung,  daß  Stellen 
wie  Quint,  decl.  12,  26  aris  altaria  imponere  als  Maßstab  für  die 
Erklärung  von  XVI  31  altaria  et  aram  complexa  zu  gelten  haben); 
Kunze,  Die  Germanen  in  der  anliken  Literatur  I  (JÜ.  XXXII  274): 
Würtl.  Korr.  1907  S.  322  von  V.  Goeßier,  Herl.  phil.  WS.  1907 
Sp.  1524  von  F.  Haug,  Cla.ss.  philol.  III  S.  113  von  B.  Terry; 
Anniba Idi,  l/Agricola  e  la  Germania  di  Cornelio  Tacilo  (JB. 
XXXIll  228):  Lit.  ZentralbL  1907  Sp.  1578  von  -tz,  ZUchr.  f.  d. 
5sterr.  Gymn.  1908  a  418  von  L.  Pschor,  Boll,  di  fil.  class.  X 
S.  377  von  F.  Ramorino,  WS.  f.  klass.  Phil.  1907  Sp.  1145  von 
M.  Ihm  (*grfindllche  und  ttberaus  dankenswerte  Behandlung';  gegen 
die  Annahme,  daß  im  cod.  Aesinus  auch  die  Germania  direkt  aus 
dem  Hersfeldensis  kopiert  sei,  erhebt  Ihm  in  ähnlicher  Weise 
Bedenken  wie  Wünsch  Herl.  phil.  WS.  in07  Sp.  1025);  Joh. 
Müller,  P. Urnelii  Taciti opera.  Vol.U.  Ed.altera (JB.XX]Uil  231): 
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VVürlt.  Korr.  XIV  S.  439  von  Dörr,  N.  phil.  Rundsch.  1908  S.  271 
von  W.  Renz,  Berl.  phil.  WS.  1908  Sp.  100  von  Ed.  VVolff  (W.  be- 
anstandet einen  Teil  der  Lesarten  Müllers  im  Dial.,  während  er 
andere  gutheiBt);  Draeger*H«rieiif,  AniialeD  I.  II.  7.  Avttaga 
(IB.  XXXlil  284):  WS.  f.  klaaa.  Pbll.  1908  Sp.  300  ?0B  Tb.  Opits 
(betenoaiie  Teitgestaltung;  doch  fermut«  fieraeiis  an  ein^n 
Stallen  d«n  Ausfall  eines  Wortes,  das  wohl  entbehrt  werden  könne; 
ferner  sei  zu  wflnschen,  daß  er  in  den  folgenden  Heften  mit  den 
wenigstens  für  die  Schüler  völlig  Qberflössigen  lexikalischen  Noten 
des  Oraegersclten  Kommentars  gröndlicli  aufräume);  Fisher, 
Annalen  (JB.  XXXIII  236):  N.  pbii.  Rundsch.  1907  S.  440  von 
0.  Wackermann,  Lit.  Zenlralbl.  1907  Sp.  1472  von  -te,  Class. 
philol.  III  S.  121  von  John  C.  Rolfe,  Riv.  di  fil.  36  S.  171  von 
C.  Marchesi.  der  die  Emendalion  Fishers  zu  XI  23  perüsent  $aiis 
Teramente  felice  nennt;  Furneaux,  Annalen  Vol.  IL  Secoad 
edition  (Ja  XIXUI  238):  BerL  phiL  W&  1907  Sp.  1197  vor 
E.  Wolff  (sehr  befriedigende  BaarbeitQng;  W.  billigt  n.  a.  die 
Streicbung  ton  viOa  nach  eiMCf«  XIII 57,  tadelt  aber  das  Peat- 
liaHen  an  dem  Qberlieferlen  eripiuiüur  XI  $2  nnd  die  Nichuof* 
nähme  der  Emestischen  Emendalion  quaequi  dtctnt  frindpem 
XIII  3),  Albenaeum  4167  S.  265  (nicht  alle  neue  Erscheinungen 
seien  gebührend  Iterücksichtigt;  der  Index  erstrecke  sich  leider 
nur  auf  den  zweiten  Band),  Class.  Rev.  22  S.  22  von  E.  Harrison 
(die  neuen  Bearbeiter  bäUen  die  erste  Auflage  nicht  eben  über- 
trolTen). 

IL  Literarische  und  historische  Untersuchungen. 

4)  K.  Helm,  Zwei  Probleme  des  Taciteitehea  DlaUfS.  Ifeee 
J«tob.L4.  kU«s.  Alt.  1908  S.  474-^497. 

Das  erste  der  beiden  Probleme,  die  Helm  zu  Htoen  unter- 
nimmt, ist  die  Frage  der  Abfassungszeit  des  Dialogs.  Als  Zeil 
des  (jesprarlip«,  sagt  er,  ist  durch  die  zweimal  genau  fixierte  Zahl 
von  120  Jahren,  die  seil  Ciceros  Tode  verflossen  sind,  das  Jahr  77 
sichergestellt.  Mucianus  kann  am  Anfang  dieses  Jahren  noch  am 
Leben  gewesen  sein;  möglich  ist  auch,  daß  Tacitus  sie  Ii  in  bezug 
auf  sein  Todesjahr  geirrl  hat.  In  der  bekannten  Stelle  c.  17  ist 
texta  stalio  *die  sechste  Etappe \  d.  i.  die  Regierung  des  Vespasian: 
die  Angabe  einer  beetimBten  Ztbl  Ton  Jabren,  die  seit  dem 
Regierungsantritt  dieies  Kaiaen  TerOoeien  sind,  ist  nicbt  erlbrder- 
lich;  denn  jeder  wufite  im  J.  77,  wie  lange  Vespasian  regierte. 
.  Ui  demnach  das  Gespricb  in  das  J.  77  und  nicbt  in  das  J.  74/75 
tu  seilen,  so  wird  man  den  konstruierten  Gegensalz  zwischen 
dem  tttvents  admodum  des  J.  77  und  dem  Schriftsteller  des  J.  St 
erst  recht  nicht  zugehen  können.  Also  ist  der  Dialog  nach 
Domitian  verfallt.  Grgen  diese  Ansetzung  läßt  sich  auch  ans  der 
Fiktion,  daß  das  Gespricb  wiedergegeben  wird,  wie  es  damals 
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gelialten  worden  sei,  ein  Argnnienl  nicht  gewinnen.  Oenn  «Tstens 
bebauptpl  Tacitus  nicht,  d.iR  t-r  das  Gespräch  wörtlich  windergebe; 
zweitens  ist  jene  Pikliou  nur  ein  allbewährt»'s  hunsliinitei,  be- 
stimmt, das  Interesse  an  dem  (lespräcb  zu  erwecken.  Die  An- 
nahme, daß  der  Dialog  erst  98  und  zwar  nach  dem  Agricola  ge- 
Mhriebeo  ist,  hat  keine  Bedenken;  denn  'stärker  als  in  der 
modernen  Zeit  sind  die  Stilunterscbiede  im  Altertum,  viel  stirker 
die  Zoiammengebörigkeit  eines  bestimmten  Stiles  mit  einer  be- 
stimmten LiteraturgattuDg,  and  weit  stärker  endlich  der  bewußte 
Anscbhiß  an  ein  bestimmtes  Stilmuster  \  Pur  den  Dialog  war 
Cicero  jedenfalls  auch  nach  Seneca  das  Stilmuster;  tur  den  Agricola 
ist  es  Sallust,  tür  die  GermaDia  Seneca  gewesen.  Man  muß  sich 
zu  dem  Zugeständnis  entschließen,  daß  Tacilus  die  gleiche  Fähig- 
keit hatte,  in  verschiedenen  Stilgattungen  zu  schreiben,  und  der 
Historiker  Tacitus  ist  nicht  eine  vereinzelte  Erscheinung,  er  steht 
aut  den  Schultern  seiner  Vorgänger.  Dazu  kommt,  daß  die  Historien 
niebt  unmittelbar  auf  den  Dialog  gefolgt  sind;  denn  das  ünIstmi 
Agr.  3  darf  man  nicht  pressen.  Nur  den  Agricola  darf  man  her- 
aniieben,  und  dessen  Stil  erklärt  sich  sor  Genflge  aus  der  Nach- 
ahmung des  Sallust.  —  Der  Dialog  ist  der  Aiisagebrief,  den  Tacitus 
seinem  fiele  Jahre  lang  geübten  bisherigen  Berufe  gibt,  der  Scblufi- 
stein  seiner  Rednerperiode.  Das  ürteü,  das  Plinius  öber  seine 
Rede  im  Marinsprozeß  fällt,  darf  man  nicht  auf  seine  spätere 
Schriftstellerei  übertragen;  denn  es  bezieht  sich  mehr  auf  die 
Gedanken  und  den  Standpunkt  des  Redners,  als  auf  den  Ausdruck. 
Halle  endlich  Tacitus  die  Erkenntnis,  daß  der  Preis,  der  der  Uede- 
kunst  winkt,  der  Anstrengung  nicht  wert  ist,  schon  im  J.  80  ge- 
wonnen,, so  wäre  es  schwer  sich  vorzustellen,  daß  er  nach  dieser 
Absage  'an  die  Rhetorik  ihr  noch  Jahre  hing  treu  blieb. 

Somit  stellt  sich  Helm  in  seinen  Urteilen  und  Ergebnissen 
durchweg  auf  die  Seite  Leos,  der  vor  lebn  Jahren  in  den  Gfttt. 
gel.  Anz.  t898  S.  169  ff.  (s.  JB.  XXiV  286)  folgende  Sätze  vertreten 
hat:  der  Ausdruck  iuiisfitt  admodum  gestattet  nicht  die  Annahme 
einer  Zwischenzeit  von  wenigen  Jahren,  der  Agricola  ist  din  Erst- 
Inigsschrift  des  Tacitus,  alle  drei  kleinen  Schriften  aber  sind  so 
gut  wie  gleichzeitig,  und  jede  von  ihnen  hat  ihr  besonderes  Stil- 
muster (Sallust,  liceru,  Seneca),  m  den  Äußerungen  des  Maternus, 
dessen  Anschauungen  der  innersten  Natur  des  Tacitus  nahekamen, 
ist  ein  Programm  des  Verfassers  des  Dialogs  enthalten,  der  historische 
Stil  des  Tadtus  ist  aus  dem  Stil  seiner  Zeit  erwachsen,  die 
rhetorische  Schulung  befihigte  ihn,  sich  als  Nadiahmender  in  den 
verschiedeBSten  Slilformen  zu  bewegen.  Diese  Gesichtspunkte  und 
Urteile  hat  Helm  sich  lu  eigen  gemacht  und  weiter  ausgebaut. 

Das  i\>  eitp  Problem  ^'ebt  von  der  alten  Beobachtung  aus,  daß 
die  Frage,  ob  Poesie  oder  Rhetorik  den  Vorzug  verdient,  mit  dem 
schon  in  der  Eitileitunt;  hesliramten  Thema  absolut  nichts  zu  tun 
bat.    Keiner  der  erhaltenen  Dialoge  Ciceros,  auch  nicht  der  über 
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den  Staat,  lioferl  in  seiner  Einleitung  das  Vorbild  zu  einer  der- 
artig; umfaDgreiiben  Vrr<;leichung,  wolil  aber  der  Horlensius,  auf 
den  scbon  Giideman  und  Juhn  iiingewiesen  haben.  Dieser  Dialog, 
den  Tacitub  c.  16  zitiert,  ist  etu  protreplicus  zur  Philosophie,  au» 
demn  Wesen  sich  von  selber  die  Synkrieia  ergibt  Catulus  sprach 
Aber  die  Dichter,  LucuUus  lobte  die  Geschi<£te,  Hortensios  pries 
die  Beredsamkeit  and  Ternnglimpfle  dabei  die  Philosophie,  während 
Cicero  in  längerem  Vortrag  des  Wert  und  Nutzen  der  Philosophie 
begründete:  Tacitus'  Dialog  ist  kein  protrepticus.  ;il)er  das  Gegen- 
stück hierzu;  er  mahnt  ab  von  der  Pflege  der  Eloquenz.  Bei 
Cicero  wie  bei  Tacitus  folgt  jedoch  auf  eine  lebhafte  Cnterhallung 
eine  längere  Darlegung,  nur  mit  dem  Unlorsrhiede,  daß  bei  Tacitus 
die  Ausführungen  Messallas  von  vSecundus  und  Maternus  ergänzt 
werden.  Das  Zusammentreflen  der  Männer  ist  beidemal  in  der 
Weise  an  ein  Ereignis  geknüpft,  daß  der  nächste  Tag  zur  Unter- 
redung gewählt  ist,  und  wie  bei  Cicero  das  Gespräch  im  Hause 
des  Luconiis  stattfindet,  so  bei  Tacitus  in  dem  des  Maternus. 
Man  darf  glauben,  dafi  aus  Hortensius'  Lobrede  auf  die  Bered- 
samkeit von  Taotns  manche  Farben  auf  die  Rede  Apers,  aus  der 
des  Catulus  auf  die  Poesie  in  die  des  Maternus  übertragen  worden 
sind.  In  c  16  ist  nicht  bloß  jenes  Zitat,  wodurch  Tacitus  im 
stillen  seinen  Dank  für  Anregungen  aller  Art  abstattet,  sondern 
auch  was  vorher  über  die  Armseligkeit  des  menschlichen  Körpers 
\int\  seine  kurze  Lebensdauer  im  Verhfdtnis  zu  den  Jahrhunderten 
der  Geschitlite  gesagt  wird,  aus  Cicero  geschöpft.  Im  Hortensius 
war  darauf  hingewiesen,  daß  die  Philosophie  noch  nicht  sehr  alt 
sei;  Maternus  erklärt,  die  Poesie  sei  uialt,  die  Beredsamkeit  aber 
jüngeren  Datums.  Der  Gedanke,  daß  die  Beredsamkeit  erst  mit 
der  Schlechtigkeit  der  Menschen  aufjseUOht  sei,  findet  sich  in 
beiden  Scbrifüen.  Hortensius  hatte  die  Philosophie  geschmibt; 
der  Reflex  dieser  Partie  zeigt  sich  in  Matemus'  Entgegnung:  ich 
dachte.  Aper  werde  vom  Lohe  des  Redners  zur  Schmähung  der 
Dichter  fortschreiten.  Wie  im  Dialogus  die  älteren  Redner  einzeln 
charakterisiert  werden,  so  im  Hortensius  die  griechischen  Historiker, 
Der  Kunstgrifl*,  einen  Redner  innehalten  und  erst  auf  Bitten  eines 
andern  seine  l^ede  fortsetzen  zu  lassen,  findet  sich  hi  i  beiden 
Autoren,  bei  Cicero  freilicli  nicht  im  Hortensius  allein.  Endlich 
berühren  sich  beide  DiaJoge  im  Gebrauch  gewisser  Bilder  und 
Gleichnisse. 

Somit  werde,  meint  Helm,  die  aufftllige  Synkrisis  im  ersten 
Teil  des  Dialogus  begreifUcb,  wenn  man  an  das  Vorbild  des 
Hortensius  denke.   Ist  aber  damit  das  an  die  Spitse  geatdlle 

Problem  wirklich  gelöst?  Helm  selber  gesteht:  'Bei  Citeiu  hatte 
die  Synkrisis  ihre  logische  Berechtigung,  da  e>  «hirauf  ankam,  die 
Philosophie  als  allen  andern  Bestrebungen  überlegen  hinzustellen. 
Tacitus  hat  bei  der  ganz  veränderten  Tendenz  seines  Werkes 
wenigstens  die  eiue  Vergleicbung  beibehalten,  indem  er  die  Berod* 
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samkeit  mit  der  Poesie  um  den  Vonug  streiten  lä£t'.   Er  yetr 

ziehtet  somit  darauf  —  und  darin  tut  er  recht  —  nacbzuweisei», 
daß  bei  Tacilus  zwischen  dem  Thema  der  Schrift  und  der  Synkrisis 
ein  innerer  Zusammtinhung,  wie  bei  Cicero,  bestehe.  Dies  be- 
ätätigen  die  Schlußworte:  'Tacilus  hat  um  der  I.ebendigkeit  willen 
auch  die  Synkrisis  beibehalten,  die  nun  dem  Ganzen  den  Schein 
einer  natürlichen,  hierhin  und  dorthin  schweifenden  Unterhaltung 
verleibt'.  Damit  sagt  er  dasselbe  wie  Leo,  bei  dem  es  heißt,  ein 
Thema  löse  im  Dialogus,  wie  im  Leben,  das  andere  ab;  der  Dialog 
aber  sei  fiifiiicftg  tov  ßlov,  und  Tadtus  habe  nichts  weiter  her 
absichtigl,  als  eine  lebenswahre  DarehfOhrung  des  Gesprächs. 

Einen  inneren  Zusammenhang  des  Dialogus  lu  konstruieren 
bemüht  man  sich,  wie  Leo  mit  Recht  sagt,  ohne  Erfolg.  Die 
Monographie  über  Agricola  entbehrt  ebenfalls  der  künstlerischen 
Einheit;  sie  ist,  wie  auch  Helm  sagt,  eine  Mischung  von  Bio- 
graphie und  Geschichtsdarstellung.  Tacitus  hat  im  Dialogus  die 
Erörterung  des  an  die  S|)itzc  gestellten  Themas  mit  einem  anderen 
Thema,  das  ihm  persönlich  nahegelegen  haben  muß,  verknüpft, 
ohne  beide  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verschmelzen.  Wohl 
mag  er  bei  der  Durchführung  dieses  zweiten  im  Eingange  nicht 
genannten  Themas,  dem  er  die  Form  der  Synkrisis  gab,  dem 
Cioeronischen  Hortensius  manches  entlehnt  haben;  aber  daß  diese 
Synkrisis  im  ersten  Teil  des  Dialogus  begreiflich  werde,  wenn  man 
an  das  Vorbild  des  Hortensius  denke,  kann  ich  Helm  nicht  zu- 
geben, wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  daß  dadurch  das  Problem 
der  Komposition  des  Dialogs  gelöst,  seine  Ökonomie  aufgeklärt 
werde.  Begreiflich  wird  jene  Synkrisis  vielmehr  erst  durch  die 
Annahme,  daß  ihr  ein  persönliches  Motiv  zugrunde  liegt,  das  aus 
der  Rede  des  Maternus  c.  11  — 13  und  nicht  minder  aus  der 
Schlußrede  desselben  Maternus  hervorklingt.  Dieser  '  persönlirlie 
Einschlag  ist  auch  ilelm  nicht  enigaugen,  und  wenn  man  ihm 
und  Leo  darin  sostlmmt,  daB  der  Dialog  ein  Programm  entbalti! 
oder,  wie  Belm  sagt,  Yon  der  Tendens  getragen  werde,  der  Rede- 
kunst Valet  sn  sagen,  so  darf  man  ihnen  auch  darin  beitreten, 
daß  Tacitus  gerade  die  Poesie  als  Gegnerin  der  Beredsamkeit  ge- 
wählt habe,  weil,  wie  Leo  sagt,  seine  innerste  Natnr  nach  der 
idealeren  Kunst  (d.  h.  nach  der  Poesie  im  Gegensatz  zu  der 
Historie)  strebte,  oder,  wie  Helm  sagt,  weil  eine  Saite  in  seinem 
Innern  klang  bei  dem  Lohe  der  Dichtkunst;  und  wenn  Leo  hin- 
zufügt, daß  dadurch,  daß  er  die  Poesie  wählte,  die  lU>ziehung  das 
unmittelbar  Zeigende  verlor,  so  ist  diese  Molivierung  ansprechender, 
als  die  von  Helm  vermulele,  daß  die  Wahl  der  Poesie  ihren  Grund 
in  der  Person  des  Maternus  gehabt  habe.  Endlich  scheint  mir 
die  Behauptung  Helms,  daß  der  Wettkampf  zwischen  der  Bered- 
samkeit und  der  Poesie  unentschieden  bleibe,  ebensowenig  tu- 
treifend  wie  die  Auffassung,  daß  die  Ausführungen  Messsllas  durch 
die  Schloßrede  des  Maternus  ergänzt  werden.  Mit  dem  Ende  des 

«8* 


356 


J«hretb«ri«hie  d^Philolog.  Vereis«. 


Kapitels  i'6  isl  Maternus,  wenn  dies  auch  nicht  ausd  nick  lieh  fest- 
gestellt wird,  der  Sieger,  und  dieses  Ergebnis  wird  durch  die 
Schlußrede  des  Maternus,  die  zu  seiner  ersten  Rede,  nicht  zu 
dem  Vortrag  de»  MeasaUa,  in  naher  Beziehung  steht,  lediglich 
bestätigt. 

ft)  Tk.  GrigoU,  Üe  aucturibus  a  Tacitu  io  eoarraada  Divi  Claodii 
Tita  adbikitia.  MGMVII,  typte  A.  UesMke  Otaakragieatia.  eS  S. 

Die  Fr.  Knoke  gewidmete  AMiandhing  GriguUs,  die  in  einea 
eben  noeh  ?er8tf  odiichen,  aber  mit  Tielen  Drockfeblem  bescbwerten 
Latein  gesebrieben  ist,  aerfUlt  in  änen  allgeneinen  und  einen 

besonderen  Teil.  In  jenem  geht  er  von  der  Annahme  aus,  daß 
das  Werk  des  Außdius  Hassus  mit  dem  Tode  der  Messalina  schloß 
und  demnach  die  Böcher  des  Plinius  a  fine  Autldi  Kassi  XXXI, 
von  denen  Tacitus,  Dio  und  Sueton  abhängig  seien,  mit  der  Heirat 
des  Claudius  und  der  Agrippina  (48  n.  Chr.)  begonnen  haben,  &ü 
daß  dieses  Werk  des  Plinius  zugleich  als  eine  Fortsetzung  de« 
älteren  Werkes  desselben  Plinius  de  bellis  German iae  gelten  konnte, 
welches  bis  47  reichte.  Die  Denkwürdigkeiten  der  jüngeren 
Agrippina,  die  Tadtns  Unfalls  ?or  sich  hatte,  maehlen,  wie  G. 
anumnl,  bei  ihrer  Verheiratung  mit  Clandius  halt,  wilraid  die 
des  Gorbalo  fftr  die  BQcher  XI  und  XII  des  Tacitns  nicht  in  Be- 
tracht kemuMn.  XII  24  seien  in  den  Worten  fMkk  ocfjt  per- 
teriptum  die  acta  diurna  pefwd'  Rmmii  gemeint;  denn  daß  hier 
nicht  inschriftliche  Denkmäler  Terstanden  werden  dürfen,  gehe 
aus  dem  gegensfilzlirhen  Ausdruck  quae  von,  patrf%  conscripti,  et 
in  publica  acta  miltenda  et  mn'denäa  in  <u're  ceusntstis  IMin.  pan.  75 
hervor^),  hie  Sprache  der  acta  diurna  erkenne  nini)  deutlicli 
II  41  fiiie  anni  etc.  Die  arta  senatus  zitiere  Tacitus  nicht  bloß 
XV  74,  sondern  auch  —  und  zwar  vermittelst  desselben  Verb> 
reptrio  —  II  88,  wo  an  schreiben  sei  reperio  apud  tcripMrts 
mmmriiafM  emm  umporym  aäu  Gtmdmlra  etc.^  Diese  acta 
habe  IVicitHS,  da  er  leichten  Zutritt  su  ihnen  hatte,  in  ausf  iebigsteai 
Mafia  benntst. 

In  dem  besonderen  Teil  seiner  Schritt  sucht  G.,  von  Kapitel 
zu  Kapitel  schreitend,  die  Quellen  der  Bücher  XI  und  XII  zu  er- 
forschen. Das  Gesamtergebnis  lautet,  wie  man  nach  dem  vorher 
Ausgeführten  bereits  errSt:  Wo  Tacitus  von  Seriiil.^vprhiindlnn^'pn 
berichtet,  hat  er  sich  der  acta  senatus  bedient,  im  12.  liucbe  aber 
hauptsächlich  das  Werk  des  Plinius  a  (ine  Autidii  Bassi  zugrunde 
gelegt    Demnach  sind  auf  die  acta  senatus  zurückzuführen  die 


^)  Dea  KegM  rfiase  laterfireiatMa  arbebeaa  BeiCftliaa,  daJI  die  Var^ 

weiituo|C  aur  eia  so  umnioglirbfs  Schriftwerk  for  die  litser  des  Ta«itM  iM 
aagebracht  wäre,  laßt  Verf.  uoerledigt. 

*)  Die  Änderung  ist  unnötig  und  gewalLtam.  \ucb  »lud  die  acta  seoatiu 
schwerlich  jemals  acta  »tmatoria  geaaaat  werden;  dena  MmOhi*  «ad  laiMitni 
aiad  eiokt  ideatiaehe  Befritfe. 
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Kapitel  XI  5 -7,  deren  Inhali  sidi  hei  Sueton  und  Oio  nicht 
wiederfindet,  die  edicta  Claudii  Xi  13,  die  jedoch  auch  den  acta 
publica  entnommen  sein  können,  ^eine  acta  censoria  \l  25,  die 
Verhandlung  liber  das  Kollegium  der  haruspices  XI  15,  die  An- 
gaben über  die  (ieschicbtM  der  (Juästur  XI  22  wie  die  über  das 
ius  procuratorum  XII  60  —  denn  diese  Dinge  müssen  in  den 
beireifenden  Seualsverhandlungen  zur  Sprache  gekommen  sein  — , 
dk  Rede  des  Claudius  Aber  das  ius  honorum  der  Gallier  XI 24 
und  der  darauf  folgende  Bescblnfl  (wobei  Tadtus  den  Ind.  praes. 
vmarpmu  —  denn  man  erwartet»  wie  6.  meint,  umrp&rtni  — 
nnverlndert  übernommen  hat),  wihread  die  Rede  der  Gegner  des 
Antn^s  (23)  von  Tacitus  aus  der  Antwort  des  Claudios  beraus- 
konstruiert  ist,  weiter  die  von  IHo  und  Sueton  nicht  erwähnten 
Khrenbeschlüsse  des  Senats  zugunsten  gewisser  Personen  (Crispinus 
\l  4,  (Jurtius  Rufus  XI  20,  Cilo  und  Aquila  XII  21,  Ostorius 
XII  38),  das  Auftreten  des  Vitellius  im  Senat  XII  5.  6,  wie  das 
des  Pollio  MI  9,  und  die  Verhandlung  mit  den  Gesandten  der 
Pariher  Xli  10.  11  —  denn  Tacitus  sagt  c.  II,  Claudius  habe  ab> 
sichtlich  Tiberius  nicht  genannt,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  er 
die  Rede  des  Claudius  selber  vor  sich  gehabt  bat;  derselbe  Fall 
XII  22  consMtto  ruMoi  femer  Xli  12—18,  deren  Inhalt 
Tacitus  den  in  die  acta  senatns  aufgenommenen  Renditen  des 
Statthalters  von  Syrien  entnommen  hat,  vgl.  die  Berichte  des 
Ostorius  XII  38-40  und  des  Felix  XII  54;  desgl.  XII  19.  20.  23. 
24  (am  Schluß  die  Verweisung  auf  die  acta  diurna),  25  (Adoption 
des  Nero),  52.  53,  und  58  (denn  was  Tacitus  hier  über  Apamea 
berichtet,  konnte  er  nur  in  den  acta  senatus  linden;  daneben  mag 
er  hier  den  Plinius  benutzt  haben,  worauf  die  Übereinstimmung 
mit  Sueton  deutet),  endlich  XII  t>l  63,  >^o  die  Genauigkeit  der 
Angaben  über  Cos  und  Üyzaoz  auf  den  offiziellen  Ursprung  des 
Rerichtes  deutet. 

Die  Spuren  des  Plinius  und  twar  seines  Werkes  öber  die 
germanischen  Kriege  findet  C.  in  dem  Abschnitt  X1 16—20,  der, 
wo  Corbulo  erwähnt  wird,  mit  dem  entsprechenden  Bericht  des  Dio 
übereinstimmt,  die  der  Bücher  a  fine  Aufidii  Bassi  in  dem  Beriebt 
über  die  Heirnt  des  (ilaudius  und  der  Agrippina  am  Anfang 
von  XII,  ausgenoiumen  die  Krzählun^  vom  Auftreten  des  Vitellius 
im  Senat,  s.  oben  (Übereinslimmung  mit  Dio  und  Sueton).  Hier 
tritt  der  Haß  des  Plinius  gegen  Agrippina  hervor;  ebenso  Xli  26. 
41.  42  (Cbereinslimniung  mit  Sueton),  und  59,  weshalb  auch  die«e 
Kapitel  auf  Plinius  zurückzuführen  sind.  Demselben  Gewährsmann 
folgte  Tacitus,  wo  er  von  Schauspielen  und  Schaustellungen  be- 
richtet: Ankunft  des  Mithridates  in  Rom  XII  21  (ihnlich  Dio;  auch 
weist  ftnhvnur  auf  einen  weniger  sicheren  Gewährsmann  hin,  als 
derjenige  war,  dem  Tacitus  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  folgte), 
die  Naumacbie  'XII  56.  57  (ähnlich  Dio,  Sueton  und  Plinius  in 
der  n.  b.),  die  Vorführung  des  Caratacus  XU  36.  37  (ihnlicb  Dio), 
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wi«'  überhaupt  der  ganze  Kriegsbericht  27 — 37.  Ferner  verrät 
sich  IMinius  durch  sein  Interesse  an  Merkwürdigkeiten  (XII  25 
adnotabant  periti,  27  ac  forte  acciderat  ut  etc.)  und  an  Prodigien 
(Xll  43.  64). 

Verschiedene  Quellen  liegen  der  Erxählung  XI  4  zugrunde 
(piüm  trüdiiere),  ebenso  XI 21  ipuim  fndidm).  Aach  fOr 
die  DantelluDg  des  Untergangs  der  Messalina  am  Ende  von  XI 
hatte  Tacitus  mehrere  Gewähramlnner,  unter  denen  vielleicht 
Aufidius  Rassus  in  erster  Reihe  stand,  ebenso  für  den  Bericht 
über  das  F^nde  des  Claudius  XII  64—68,  während  69,  wie  der 
Vergleich  mit  [)io  und  Sueton  zeigt,  auf  Plinius  allein  zurückgeht: 
dem  Abschnitt  XI  8~i0,  in  dem  die  annalistisehe  Anordnung 
zurücktritt,  scheint  ein  Werk  zugrunde  zu  liegen,  welches  die  res 
ParUiicae  unter  Claudius  und  Neru  umfaßte M;  XI  II  und  12  gehen 
vielleicht  auf  die  Memoiren  der  Agrippina  zurück,  welche  durch 
Vermittlung  des  Plinius  auch  die  Quell«  des  Diu  und  Suetun  in 
den  entsprechenden  Partien  waren,  XI 14  auf  das  von  Saeton 
Claud.  41  erwihnte  Werk  des  Claudius  Ober  die  neuen  Buchstaben, 
aus  dem  auch  Plinius  in  der  n.  b.  schöpfte. 

So  wäre  denn  der  Ursprung  aller  Partien  der  Bücher  XI 
und  XII  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kapitel  XI  1 — 3  (Prozefi 
des  Asiaticus),  Xü  44 — 51  (parthische  Angelegenheilen),  deren 
Herkunft  G.  im  dunkeln  Ifißt,  und  XII  55,  worüber  er  sich  nicht 
äußert,  aufgeklärt.  In  Wahrheit  freilich  läßt  sich  der  Beweis  dafür, 
daß  Tacitus  weder  aus  den  acta  senatus  in  ausgedehnterem  Maßr 
geschöpft,  noch  den  Plinius  in  der  zweiten  Hälfte  der  Annalcn 
zu  seiner  Hauptquelle  erküren  hat,  leichter  führen,  als  für  die 
Richtigkeit  der  Annahmen  Grigulls.  Die  viel  erörterte  Frage  utr 
Quellen  des  Tacitus  soll  hier  nicht  aufgerollt  werden;  aber  wer 
das  Geständnis  Ann.  VI  7  Seim  Quadratm:  w^finm  ntm  nyipen' 
liest,  wird  sugeben,  daß  die  acta  senatus  hier  nicht  unter  semen 
Quellen  geue.'sen  sein  können;  denn  in  ihnen  stand  ohne  Zweifel 
die  Herkunft  des  Quadratus,  nach  der  Tacitus  geforscht  hat,  ver- 
seiclinet;  und  wenn  dies  für  die  früheren  Bücher  der  Annalcn 
giU,  darf  es  auch  für  die  späteren  angenommen  werden.  Was 
aber  Plinius  betrifit,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  Tacitus  in 
den  späteren  Büchern  der  Annalen  einen  Historiker  als  Haupt- 
i^uelle  gewählt  hat,  über  den  er  sich  in  denselben  Büchern  (XIII  31, 
ohne  ihn  bei  Namen  zu  nennen,  und  XV  53  quamvis  absurdum 
ffiderthtr)  geringschätzig  äoBert. 

6)  A  Romtzi,  Scorreido  Tacito.    Classici  c  ueolatioi  1907  S.  159. 

Rumizi  hebt  aus  den  Werken  des  Tacitus  die  lesenswertesten 
Ab«(  huitie  hervor,  deren  Lektüre  geeignet  sei,  ein  Bild  von  der 
Kigenart  des  Historikers  zu  geben. 

M  s.  25  nihrt  G.  auch  deo  Abiebsitt  XII 10—21  anf  diMM  W«rk  seriicfc, 
«ShNBd  er  ibo  S.  43  f.  am  dea  aaU  aebttn  ablaiiat  (a.  obaa). 
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7)  M.  Feliciaoi,  L'  aono  dei  quattro  imperaturi.    Riv.  di  storia 

aatin  XI  &  378  ff. 

Fortsetzung  und  Schluß  des  iB.  XXXIll  245  erwibnt(;n  Auf- 
satzes :  in  der  Quelleufrage  stellt  sieb  ¥erf.  im  ganzeo  auf  Groags 
Standpunkt.  Abgesehen  davon,  daß  Tacitus,  der  im  J.  69  in  Rom 

.inwesend  war,  vieles  aus  eigener  Anschauung  wußte,  seien  seine 
Quellen  sehr  zahlreich  gewesen.  Dem  entsprechend  polemisiert  F. 

am  eifrigsten  gegen  Fahia:  die  Lehre  von  der  gemeinsamen  Quelle, 
des  Tacitiis  und  IMutarch  reduziere  sich  heute  auf  das  Zu>,'eständnis, 
daß  (l^m  Tacitus  eine  sekundäre  Quelle  vorjjelegen  hat,  die  auch 
Plutarcii,  und  zwar  vielleicbi  als  üaupt(|uelie,  benutzte. 

8)  Heiorich  Nöthe,   Die  Drusunfesle  Aliso  nach  dm  römisrhen 

Quellen  aod  deo  Lokaif orachuaf eo.    HUdeaheim  1907,  A.  Lax. 

3ü  S.    1,20  ^. 

Nöthe  ist  bereiu  Ii  ülier  als  eifriger  Vertechter  der  Preinschen 
Hypothese  Aliso  s  Oberaden  berrorgetreten;  s.  JB.  XXXII 
XXXUI 250.  In  der  Yorliegenden  Schrift,  welche  die  Angaben 
der  Quellen  mit  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  kombiniert, 
ohne  wesentlich  Neues  zu  bringen,  sind  folgende  Gesicfatsponkte 
die  wichtigsten:  was  Drusus  anlegte,  muß  ein  Standlager  gewesen 
sein,  belegen  an  dem  alten  Heerweg,  der  von  der  mittleren  Weser 
und  der  Di^'iiH'l  über  Lünen  an  dt-n  Rhein  bei  Xanten  führte; 
dies  paßt  auf  die  Hurg'  bei  Oberaden.  Von  der  Belagerung  Aiisos 
im  J.  9  n.  (ihr.  stammen  die  zahlreichen  pila  muralia,  die  man  an 
der  Nordwestecke  des  Oberadeuer  Lagers  «jefunden  hat.  Asprenas 
führte  damals  seine  zwei  Legionen  von  Haltern,  wo  er  stand, 
glücklich  an  den  Hlicin.  Aliso  ist  seit  dem  J.  10  n.  Chr.  nicht 
wieder  in  den  Besitz  der  R<ymer  zurQckgekehrt;  auch  Gernanicos 
hat  es  im  J.  16  nicht  wieder  besetzt,  als  er  das  ron  den  Deut- 
schen belagerte  Lippekastell,  d.  i.  Haltern,  entsetzte.  Der  Name 
Aliso,  ein  germanischer  Bauerschaftsname«  ist  von  Drusus  im 
i.  Ii  n.  Cbr.  fikr  sein  Kasteit  übernommen  worden  und  bis  beule 
in  dem  Namen  Elsey  erhalten.  Zwischen  Seseke  und  Elison,  wie 
der  Zufluß  der  Lippe  bei  EMo  heißt,  ist  freilich  ein  Namensgleich- 
klang nicht  mehr  vorhanden,  seitdem  der  Fluß  umgenannt  worden 
ist.  Aber  manche  geographische  Bezeichnungen  der  Gegend  er- 
innern noch  an  den  alten  Naiupii  dos  Baches;  z.  B.  scheint  in 
dem  Namen  des  im  Queilgebiet  det  Seseke  gelegenen  Dorfes 
(H)il-beck  ein  Anklang  an  Al-iso  erhalten  zu  sein. 

Angezeigt  von  A.  R.  im  Ut  Zentralbl.  1908  Sp.  593:  Nur 
der  Name  Elseie  folle  gegenüber  Haltern  zugunsten  Oberadens  in 
die  Wagschate;  da  aber  dieser  Name  hSufig  forkomme,  bleibe  der 
Streit  noch  unentschieden. 

9)  Em.  Seyler,  D«r  RSnerforachvQg  Irrtümer  im  d«r  Alisofrage. 

Nörnberf^  1907,  in  Selbftverlage  des  VerfaiMrs,  Spittlertorf  rabea  17/1. 

IS  S.    0,50  JC. 

Dieser  kleinen  Broschüre  sind  bereits  andere  ebenfalls  in  das 
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Gebiet  des  römischen  Heerwes^Mis  fallende  Schriften  desselbeD 
Verfassers  vorausgegangen:  lUe  Drususvcrschanzungcn  hvi  Deisen- 
hofen (1900),  Terrae  liroitaneae  (1901),  Agrarien  und  Lxkubien 
(gänslich  QingMrbeitttte  ond  vervottsliDdigte  Auagabe  1902),  Der 
Römerforscbung  Leistungen  und  IrrtOmer  (1907,  angezeigt  von 
A.  R.  im  Lit  Zentralbl.  1907  Sp.  1801^ 

Seyler  zieht  eine  scharfe  GreniKnie  zwischen  den  Ausdrücken 
catlra  und  catkOmm.  Ein  Lager  mit  seinen  nach  allen  vier 
Himmelsrichtungen  hinau8ffihrend<»n  Toren  dient  der 'aktiven  Ver- 
teidigung', ein  Kastell  vermöge  der  Widerstandsfähijikeit  seiner 
MaufTu  der  'passiven '.  Es  sei  daher  falsch,  die  Befestigung  von 
Oberaden  für  ein  römisches  Slandlager  und  gleichzeitig  für  da» 
Kastell  Alisu  /m  erklären  Uas  letzlere  sei  sie  sicher  nicht,  das 
erslere  wahrscheinlich  auch  nicht.  Haltern  könne  sdion  deshalb 
nicht  mit  Aliso  identisch  sein,  weil  Aliso  die  am  weitesten  nach 
Osten  vorgeschobene  Befestigung  sein  mflsse.  Vielmehr  seien  die 
Erdwerke  sowohl  von  Haltern  als  von  Oberaden  als  Feldmagatine 
zu  deuten.  Das  Erdwerk  auf  dem  Anneberg  bei  Haltern  sei  eine 
für  die  passive  Verteidigung  eingerichtete  Befestigung,  also  ein 
Kastell,  freilich,  da  es  kein  Mauerwerk  hat,  nur  fflr  voröbergehenden 
Gebrauch  beslimmt,  das  sofj.  große  Lager  ein  Staffelmagazin  zur 
Versorgung  der  im  Herzen  Germaniens  Krieg  führenden  römi.schen 
Armee.  Nur  bis  hierher,  wie  es  scheint,  war  die  Lippe  schiffbar. 
\)ev  nächste  Stapelplatz  war  das  35  km  entfernte  Crdwerk  von 
Oberaden,  über  Oberaden  hinaus  müssen  sich,  wie  S.  an  Hölzer- 
mann anknüpfend  ausführt,  die  Staffelmagazine  in  aonäbernd 
gleichen  Distanzen  bis  zum  Kastell  Aliso  fortgesetst  haben,  welches 
mit  dem  von  Taa  Ann.  D  7  genannten  cflitetfum  Lupiae  finmim 
adpmihm  identisch  sei  und  in  Elsen-Neuhans  oder  noch  nSher 
dem  Trsprunge  der  Lippe  gelegen  haben  müsse.  Nach  Dio  war 
Aliso  ein  Mauerbau;  ea  bildete  mit  den  ebenfalls  von  Drustu  er> 
richteten  Befestigungen  auf  dem  heutigen  Teutoburger  Walde,  die 
sich  von  Bielefeld  bis  nach  Stadtberge  erstrecken  und  u.  a.  die 
(•rolenburg  und  den  Tönsberg  bei  Wistinghausen  einschließen, 
em  geschlossenes  Ganze.  [Sur  in  einer  derartig  gesicherten  Stellung 
konnte  Tiberius  im  J.  4  v.  dir.  ad  caput  Lupiae  überwintern.  Das 
erste  Lager  des  Varus,  nach  dessen  Dnttigaug  die  Höhen  des 
Osning  nicht  mehr  besetzt  waren,  befand  sich  östlich  vom  heutigen 
Teutoburger  Walde,  vielleicht  hei  Nieheim. 

10)  tt.  Bartels,  Zur  Varussrhlarbt.     KorroüpondeozbUtt  dar  Wattd. 
Ztscbr.  f.  r.esch.  u.  Kaast  XXVI  {mi)  Nr.  43  aad  56 

Von  Bartels'  Ausführungen  gebe  ich  nur  den  Schluß  wieder: 
Die  beste  Quelle  für  die  Schlacht  Itleihe  Velleius,  der  Zeilgenosse 
des  Varus.  Seine  Worte  inclusus  mlvis,  paludibus.  die  sich  viel- 
leicht in  dem  Atisdruck  aityoxfMio'icc  bei  Dio  wiederspie^eli».  weisen 
nach  dem  Rande  der  großen  aordwestdeutschen  Moore,  zwar  oicbl 
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ohne  weiteres  nach  liarenau,  aber  doch  weit  ab  von  Detmold  und 
der  Teuloburg  Schuchhardu. 

11)  Drageod orff,  Korrespoodeazblatt  des  Getamtvereios  der  Geseb.'  utd 
Allertams vereine  1907  S.  'Ml.  ~  G.  K  r  o  pa tsc b e k ,  HorrespoodeDV 
blalt  der  Westd.  Ztschr.  f.  Gesch.  und  Kunst  VMM  S.  133.  —  F.  K  oepp, 
ebd.  S.  161.  —  P.  Kaake,  £ioe  wichtige  AutfiDduog,  Osoa- 
Iir8ek«r  Zaituag,  29.  Mr.  1908,  vgl.  WS.  f.  UaM.  Phil.  1908  8. 477.  — 
H.  Lehoer,  Korr«ap.  der  Wesftd.  ZtMkr.  f.  Geaeh.  jd.  Knut  1997 
S.  169. 

DragendorfT  bericlitet  im  Anschluß  an  die  drilt«;  Tagung  des 
Nordwpstdeutschen  Verbandes  für  Altertumsforschung  in  Bremen 
und  (jeestemunde  am  4.  und  5.  April  l*.»07  filier  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Ausj^rabungen  hei  Oberaden;  an  der  Diskussion 
beteiligten  sich  Knoke  und  Schuchhardt.  Hierzu  vgl,  die  Anzeigen 
der  Schrift  0.  Preins,  Aliso  bei  Oberaden  (JB.  XXXII  296)  von 
0.  Wackermann,  N.  phil.  Ruodsch.  1907  S.  447,  und  seines  'Nach- 
trags (JB.  XXXIII  249)  von  H.  EickbotT,  Ztscbr.  f.  d.  GW.  1907 
S.  691  (luatiminend).  —  Auch  Kropatschek  berichtet  Aber  die 
*  Ausgrabungen  im  Römerlager  zu  Oberaden  1906/7'.  —  Koepp 
gibt  Mitteilungen  üiicr  'die  Ausgrabungen  bei  Haltern  im  Winter 
1907*.  —  Knoke  berichtet  über  einen  wichtigen  Mnnzfund  im 
Feldlager  zu  Haltern:  Unter  dem  großen  l^ager  befindet  sich  ein 
älteres  Feldlager,  dessen  Gruben  hei  der  Anlage  des  großen  l-apprs 
zugeworfen  wurden.  In  einer  dieser  zugeschütteten  (iruben  hat 
man  nun  t  ine  Münze  vom  J.  2  n.  Chr.  ueftmden.  Danach  kann 
das  Feldlager  nicht  vor  dieser  Zeil  angelegt  sein,  und  da  das 
obere  Lager  sicher  jünger  ist,  kann  es  nicht  das  II  v.  <^hr.  an* 
gelegte  Aliso  sein.  —  Lehner  berichtet  Ober  *die  Ausgrabungen 
in  V«tera  1907*. 

12}  A.  V.  Doma^ze wski,  Kleiie  Beitrage  xor  K tiaergeaeliielite. 

Philologus  67  S.  5. 

1.  Zu  Co  rhu  los  Armenischem  Kriege.  Hier  handelt  es  sich 
um  eine  im  Joum.  of  Hell,  studies  XXVil  (1907)  64  n.  5  ver- 
öfTentlichte  verstümmelte  Inschrift  ;nis  Hithynien.  die  v.  \).  als  eine 
von  der  dem  Tigranes  beigegehtiien  vexillalio  der  legio  Vi  Kerrata 
während  ihrer  Winterquartiere  in  (iroUarmenien  ihrem  Komman- 
danten, dem  frimipilm  (Sulpicius)  Asper,  gesetzte  Ehreninsclinft 
ergäntt  und  interpretiert.  Die  Inschrift  liefert  somit  einen  Kom- 
menur  zu  Tac.  Ann.  XIV  26  MUum  %t  froiädiimt  müU  ksiomwrii, 
fret  tochrum  cehortes  ihMsgiie  efnihMi  alae  und  zugleich  zu  XV  4 
imanrntque  (in  Tigranocerta  zum  Schutze  des  Tigranes)  mildes; 
denn  diese  «Mite  sind  eben  jene  XIV  26  genannten  Truppen- 
abtailnngen.  Der  Kommandant  ist  aber  jener  Sulpidus  iijpsr, 
den  wir  als  einen  der  Urheber  der  Pisonischen  Verschwörung  aus 
Ann.  XV  49.  50.  68  kennen,  von  Tacilus  als  Ontiirio  bezeichnet, 
d.  i.  soviel  als  Primipiiar.  —  2.  Die  Verwaltung  Judäas  unter 
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Claudius  und  Nero.  Über  Ann.  XII  23  Ituraeique  et  ludaex  de- 
funciis  regibus  Sohaemo  atque  Agrippa  provmciae  Syriae  additi  in 
Verbindung  mit  der  H.  V  9  gegebenen  Notiz  urleilt  er  ebenso  wie 
ISipperdey;  desgl.  über  die  Verwaltungsgebiete  des  Felix  und 
Cumanus  XII  54:  Tietteiclit  bestand  das  Gebiet  des  CumaDus  aus 
Ituräa  (dem  Reiche  des  Sohaemus)  and  Galilia,  während  Felix 
Samaria  und  die  Landscbaft  Judia  {«egierte.  Nach  dem  Stum 
des  Curoanns  wurde  Galiläa  mit  den  beiden  andern  jüdischen 
Sprengein  unter  der  Verwaltung  des  Felix  wieder  vereinigt.  Tacilus 
aber  bat  von  dnn  Vprwaltungsgebieteu  der  beiflen  Prokuratoren 
nur  die  aneinandergrenzenden  Landschaften  genannt,  die  der 
Schauplatz  der  berichteten  Vorgänge  waren. 

U)  ß.  Harrison,  The  cUsuical  Quarterl y  I  S.  305 

vergleicht  Tac.  II.  III  45  mit  Ann.  XII  4ü  und  entscheidet 
sich  (sicherlich  mit  Recht)  dafür,  daß  es  sich  an  diesen  beiden 
Stellen  nicht  um  einen  und  denselben  Krieg  bandelt,  Venutius 
vielmehr  zwei  Versuche  gemacht  bat,  sich  des  Thrones  der  Briganten 
zu  bemächtigen. 

14)  H.  L.  Wiltoa,  MittoU.  i.  R.  D.  areh.  luL  XXI  S.  S»4  (vgl.  WS.  f. 

kiMi.  PUL  1908  S.  602) 

verdfTentlicht  eine  nach  dem  Schriftcharakter  aus  der  firöheren 
Kaisenseit  stammende  Grabschrifl  aus  Terracina,  welche  die  Ugiio)  VI 
Vic{trix)  und  ein  bellum  Mit{hridatiam)  erwähnt.  Gemeint  ist 
der  Krieg  des  A.  Didius  Gallus,  legatus  pro  pr.  von  Mösien,  gegen 
Mithridates  Busporanus:  Tac.  Ann.  XII  15.  Vgl.  A.  v.  Üoroaszewski 
in  (It'n.^elhen  Mitt.  XXil  S.  333,  der  die  Inschrift  zu  ergänseo 
UDlernimml. 

15)  IS.  Vulir,  Petiliiis  Cerialis.    Klio  VII  457. 

Verf.  weist  darauf  hin,  daß  der  Einfall  der  Sarraaten  in 
Musien  (Tac.  H.  IV  54).  der  Tod  des  Vitellius,  die  Ermordung  de* 
Hordeonius  Flaccus  und  der  sich  unmittelbar  daran  anschließend« 
Ausbruch  des  germanischen  Aufstandes  in  dieselben  Dezembertage 
des  J.  (59  u.  Chr.  Helen,  und  setzt  danach  den  Aufbruch  des  Pelilius 
Geriaiis  £nde  Dez.  69  oder  Jan.  70. 

16)  B.Theo4or  Rieft«,  Die  Christenkataetroph«  aiterNero  aach 

ihr^n  Quellen,  insbesoadrre  nach  Tnc.  aon.  XV  44  von 
aeoen  uateraocht.  TSbiageo  1907,  J  C  R  Mohr.   148  S.  ifiOJC. 

Tacitus  ist  bekanntlich  unter  unsern  Quellen  für  die  Neroniscbe 

ClirisifMik:«tastrophe  die  einzipe,  die  dieses  Ereignis  mit  dem  Brande 
der  M  ull  in  Zusammenhang  brinijt  Dazu  wird  der  Werl  seines 
Berichtes,  wk  vii  und  so  auch  der  Verfasser  dieser  üntersucbiiug 
urteilen,  beeinträciuigt  durch  die  tendenziöse,  Nero  feindliche  Be- 
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l<!UchtUDg,  welche  die  ganze  Darslelluiig  von  c.  38  an  beliprrsclit 
und  den  Verdacht  nahelegt,  Haß  manclie  Tatsachen  in  ein  anderes 
Licht  gerückt,  die  i)sychologKs(  hen  Mütivieningen  den  Vorüleilungen 
und  der  Tendenz  dei^  Schriftstellerjä  entsprungen  si-ien.  Darum 
bedarf,  fahrt  Kl.  fort,  das  von  ihm  entworfene  Bild  einer  kriii.schen 
Prüfung,  der  eine  Fest^lellung  dessen  voranzugehen  bat,  was  sich 
aus  den  übrigen  Quellen  mit  Sicherheit  gewinnen  Mt  Diese 
sind  anfier  Sueton  die  christlichen  Zeugen:  Melito,  Clemens 
Romanus,  Tertnllian,  and  von  den  Schriften  des  N.  T.  besonders 
der  erste  Petrusbrief.  Auf  die  Frage,  wie  Nero  dazu  gekommen 
ist,  einen  solchen  Schlag  gegen  die  Christen  zu  fähren,  gibt  Melito 
Antwort,  der  von  üblen  Hatgebern  [Veros  spricht.  Dieses  Zeugnis 
deutet  Kl.,  einer  alten  Vermutung  folgend,  auf  jüdische  Kreise,  zu 
denen  Poppaea  in  Beziehung  stand,  und  dieselben  meine  aucli 
Clemens,  wenn  er  von  ^ijXoc  spricht,  d.  h.  von  der  Eifersucht  Zu- 
sammengehöriger, solcher,  die  nach  »lem  Ursprung  ihrer  Heligion 
mit  den  (Christen  eigentlich  hätten  zusammenhalten  sollen.  Nach 
sämtlichen  christlichen  Quellen,  wie  auch  nach  Sueton,  waren  die 
Opfer  der  Katastrophe  nur  Christen,  und  der  Schnldtitel,  unter 
dem  die  Massenbestrafung  erfolgte,  war  ausschlieBlicb  der  Christen- 
name XQKtrtceyog  im  Petmsbrief).  Als  solcher  aber  kanu 
der  Name  CkrütUmm  nicht  in  einem  kriminalrectitliclien,  sondern 
nur  in  einem  koerzitorischen  Verfahren  verwendet  worden  sein* 
Die  Nachwirkungen  der  christenfeindliclien  Fntscbeidung  Neros 
zeigen  sich  in  den  (>hristenverfolgun^en  der  spateren  Zeit. 

Bei  Taritus  verfolgt  die  Schilderuns  des  Brandunglflcks  und 
der  sich  daran  ansthließenden  Clirislenbestratung  eine  einheitliche 
schriftstellerische  Tendenz.  Die  Unsicherheit,  die  in  den  Kin^angs- 
worten  forte  an  dolo  principis  steckt,  tritt  hernach  völlig  in  den 
Hintergrund  vor  der  Nero  verdächtigenden  Oarstellungsweise,  die 
ihren  Gipfel  erreicht  einerseits  in  der  Behauptung,  daß  Nero 
lediglich  durch  das  Bestreben,  dem  ihn  als  Brandstifter  belastenden 
Gerichte  entgegenzutreten,  zu  der  Verfolgung  der  Christen  ge- 
trieben worden  sei,  andererseits  in  den  ihn  endgültig  brand 
markenden  Worten  des  Subrius  Flavus  c.  67.  Wir  finden  in  den 
Kapiteln  38 — 45  eine  ansteigende  F'lut  von  Verdächtigunjren.  zu 
denen  die  angeführten  Tatsachen  einschließlieh  des  Umstandes, 
daß  der  zweite  Brand  in  den  Besitzungen  des  Tigeiliuus  ausbrach, 
nicht  ausreichen. 

Das  durch  abolenäo  rumort  gegebene  Motiv  hat  Tacitus  seiner 
Tendenz  folgend  sich  selbst  zurechtgelegt.  Denn  die  übrigen 
Quellen  wissen  nichts  davon,  da£  die  Christen  als  Brandstifter 
bestrrfl  worden  seien,  und  unsere  durch  jene  Worte  geweckte 
Erwartung,  die  untergeschobenen  Opfer  wegen  Brandstiftung  wirk- 
lich verurteilt  zu  sehen,  wird  durch  Tacitus*  Bericht  selber  ge> 
tSnseht  Dazu  scheint  das  Nero  belastende  Gerücht  weder  stark 
noch  weit  verbreitet  gewesen  zu  sein:  von  den  Kreisen  der  Ver- 
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schwornen  ausgegangen,  scheint  es  im  Volkp.  <iTs  NVro  ergeben 
war.  wenig  Glauben  gefunden  zu  haben,  so  daii  dio.  Bej*chuldigung 
des  Subrius  Fiavus  den  Kaiser  nicht  sonderlich  erregte,  wie  daraus 
hervorgeht,  daß  er  sie  in  das  Verhörprotokoll  aufnehmen  ließ: 
denn  aus  welcher  andern  (Quelle ^als  aus  diesem  Protokoll  hätte 
Tacitus  seine  kenntois  von  jener  Äußerung  schöpfen  können? 

Hat  also  Taeitus  durch  die  Worte  aMmdo  nmmi  die 
treibeode  Abaieht  Neroa  bei  der  Chriatenferfolguog  nicht  getroffen, 
so  acfaeint  doch  ein  nraichlicher  Znsammenbang  awiai^n  den 
Brande  und  der  Christenkatastrophe  vorhanden  gewesen  zu  sein: 
der  Schlag  gegen  die  Christen  aollte  «vie  ein  Sicherheitsventil 
wirken,  damit  das  Volk  über  den  circensischcn  Veranstaltungen 
seine  Not  und  deren  Ursache,  das  Brandunglück,  vergesse.  Snb- 
didit  reos  ist  in  demselben  allgemeinen  Sinne  gesagt  wie  Ann.  I  39: 
die  ausgesucbien  Strafen  sollten  eine  schwere  Verschuldung  der 
Opfer  anzeigen;  die  Art  der  Verschuldung  auszumalen  blieb  den 
Zuschauern  überlassen,  und  diese  dachten  wohl  weniger  an  wirk- 
liche Brandatiftnng  ala  an  ein  Verhalten,  durch  daa  die  Obel  be- 
leumundeten Chriaten  den  Zorn  der  GAtter  heranagefordert  nnd 
so  daa  Unglfick  herbeigeführt  bitten.  Alao  hdchatena  mittelbar 
können  die  Chriaten  ala  achnld^  an  dem  Unglück  von  Nero  unter» 
geschoben  worden  sein,  und  anch  die  Vorstellung,  daß  eachata* 
logische  (ledanken  die  Christen  zur  Verleumdung  ala  Mordbrenner 
empfohlen  hätten,  ist  abzulehnen. 

hie  ztiersi  Krgriüenen  (correpti)  wurden  dem  kaiserlichen  Hof- 
gericht vorgeführt,  wo  sie  einem  verwallungsrechliicben,  k(>erzitori- 
schen  Verfahren  unter  Neros  persönlicher  Initiative  untf^rworlen 
wurden.  Zu  falebcttUur  ist  zu  ergänzen  urbem  a  se  incensam  esie ; 
denn  die  Ergänzung  ChrutianM  h  em  wMe  die  Schilderung  de» 
Chriatentuma,  die  Tadtua  doch  nur  parenthettach  einfficht,  «ua 
der  Peripherie  aosnaagen  in  den  Mittelpunkt  der  EnShIong  rflcken. 
Ergreifung,  Vorffibrung,  Kingeatiodnis  —  dieses  ohne  Anwendung 
der  Folter  —  sind  einander  unmittelber  gefolgt.  Indem  Tadtni 
dem  Leser  als  Ergänzung  zu  fatthantwr  'wir  sind  Mordbrenner' 
durch  den  Zusammenhang  nabelegt,  stellt  er  etwas  als  geschehen 
d.ii ,  w;is  er  nach  seinen  Vorurteilen  über  die  Christen  für  möglich 
gehalten  haben  ma«;.  was  aber  nicht  wirklich  geschehen  sein  kann. 
Schon  in  tier  Quelle  de.^  lacitus  stand  ein  objektloses  fatehanhir, 
als  dessen  Ergänzung  gedacht  war  'wir  sind  Christen  .  eine  Ant- 
wort, die  sehr  wohl  als  das  Geständnis  eines  Verbrechens  ge» 
nommen  werden  konnte.  Erat  durch  die  Heravanahme  dieser 
Antwort  aus  dem  Zuaammenhange,  in  dem  aie  bei  dem  Gewibra* 
mann  stand,  und  durch  ihre  Binfflgung  in  den  tendenaiöaen  Kon> 
teit  bei  Tacitus  i>nt«teht  die  Voratellong,  ala  hitten  die  luerat 
Ergriffenen  die  Brandstiftung  eingestanden. 

Indkin  eomm:  .ilvn  (Ihrisleji  sollen  nach  Tacitus'  Meinung 
eine  große  Zahl  von  Miichristeo  augegeben  haben,  was  nach  dem 


Digitized  by  Goo<;jIi 


Taeitos,  von  G.  Aadrfiea. 


365 


Zusammenhangs  nur  heißen  kann:  der  Mordbrcnnerei  beschuldigt 
baben.  Dies  kaon  nicht  richtig  sein.  Vieiniehr  gaben  ihe  zuerst 
BrgrifTenen,  ohne  das,  warum  es  sk  h  liandelte,  sogleich  völlig  zu 
überschauen,  Anhaltspunkte  /.ur  IlerbejschafTung  der  großen  Menge. 
Auch  diese  wird  demselben  fürnilosen  Verfahren  unterworfen.  Da 
plötzlich  tritt  eine  schwere  Üisharmonie  ein:  Tacitus  lenkt  von 
dem  crüim  inemm  lom  odnm  hmumi  $mt«rü  etn,  indem  er»  um 
über  diesen  fflr  seine  Darstelliuig  mißlichen  Punkt  fainwegtulcommen, 
den  unbestimmt  dehnbaren  Ausdruck  htmd  p^Mt  quam  gebraucht. 
Da  nun  im  koerzi toriseben  ebenso  wie  im  kriminalrech tlicben  Ver- 
fahren die  Untersuch uDg  stets  nur  auf  eine^n  Prozeßgegenstand 
gerichtet  ist,  so  ist  der  Schluß  unabweisbar,  daß  die  Überführung 
der  intens  muUüudo  und  damit  der  ganze  Prozeß  sich  .<I)ein  auf 
Tirnnd  des  Vorwurfes  vollzogen  hat,  den  Tacitus  mit  dem  Aus- 
druck odium  humani  generi»  unischreibl.  Jetzt  sieht  man,  warum 
Tacitus  in  seinem  Bericht  über  die  Schritte  Neros  sich  vielfach 
so  dunkel  ausgedrückt  hat,  warum  er  zu  fatebatUur  keinen  Inhalt 
angibt,  sondern  die  liirgäuzung  von  incendiwn  nur  nahelegt,  und 
warum  er  hernach  das  crimm  imemdü  erwihnC,  obwohl  es  nicht 
in  Frage  gekommen  ist:  er  verschleiert  die  Kluft  s wischen  seiner 
Tendenz  und  der  Wirklichkeit,  ohne  die  letztere  zu  fiUschen. 
Daher  auch  der  von  ihm  gebrauchte  Atisdruck  *Haß  gegen  das 
Menschengeschlecht',  womit  der  teindhche  Gegensatz  gegen  die 
den  Bewohnern  des  römischen  Weltreiches  geroeinsame  Kultur, 
die  barli!ä«-ki<.'e,  bewußte  Isolierung  der  (  Fristen  gemeint  ist,  d.  i. 
das  'Christentum'.  Aber  er  vermeidet  diese  Bezeichnung  und 
wählt  eine  andere,  deren  Bedeutung  die  Möglichkeil  oflen  laßt, 
sich  eine  dem  Verbrechen  der  Brandstiftung  nahekommende  Ge- 
sinnung vorzustellen.  Auch  meldet  er  nicht  den  abschließenden 
Urteilsspruch,  der  als  Schuldtikel  den  Ghristennamen  bezeichnet 
hat.  So  ist  der  auf  Brandstiftung  hinleitende  Hauptgedanke  seiner 
Darstellung  trotz  des  durch  kaui  jn^ds  in  erimm$  memdü  selbst 
gemachten  Abstriches  unangetastet  geblieben. 

Der  Grundfehler,  der  den  im  vorstehenden  skizzierten  Aus- 
fuhrungen Klettes  eine  verkehrte  Richtung  gegeben  hat,  ist  die 
falsche  Deutung  von  qui  fatebantur.  Die  relativische  Satzfn^jung 
sowohl  wie  die  Natur  des  Imperfekts  verbieten  es,  in  dem  fateri 
einen  Fortscliritt  der  Handlung  zu  sehen;  daher  ist  Klettes  Satz: 
^Ergreifung,  Vorführung,  Fün^estrmdnis  sind  einander  unmittelbar 
gefolgt'  unrichtig.  Vielmehr  iag  das  Bekenntnis  bereits  vui,  als 
die  Ergreifung  erfolgte.  Da  aber  als  Objekt  eines  Eingeständnisses 
seitens  sokher,  die  noch  nicht  ergriffen  waren«  die  Brandstiftung, 
nicht  gedacht  werden  kann,  so  ergibt  sich  für  jeden  achtsamen 
Leser  als  Inhalt  des  Gestindnisses  mit  Notwendigkeit  die  Zugehörig- 
keit zu  der  eben  geschilderten  exiMiUi  ntptrU&iOt  d.  h.  das  Clirist- 
sein,  und  qui  fatebantur  ist  =  'die  aus  ihrer  religiösen  Über- 
zeugung kein  Hebi  machteu'.   Dabei  ist  keine  Verschleierung, 
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keine  Geheiniiiistuerei.  Und  wenn  es  nicht  TacitUä'  Absicht  ist 
zu  sagen,  daß  die  zuerst  Krgriffenen  eingestanden,  die  Stadt  an- 
gezündet zu  haben,  ist  es  ebenfalls  unrichtig,  die  folgeodeo 
Worte  dahin  zu  deuten,  daß  sie  die  auf  ihre  Angaben  hin  Herbei- 
gescbalTlen  eiieiilallä  der  BraudslUtung  beschuldigt  hätten.  Die 
Disharmonie  also,  die  nach  Klettes  vermeintlicher  Entdeckung  der 
Darstellung  des  Tacitas  in  dem  Verhältnis  der  Worte  haiud  proMe 
inundü  quam  dh  hmutni  generit  ta  den  Torhergehenden 
anhaftet,  ist  nicht  vorhanden.  Tacitus  sagt:  weder  die  suerst 
noch  die  nachträglich  ergriffenen  wurden  der  Brandstiftung  Ober- 
führt;  man  mußte  sich  damit  begnOgeu,  ihr  Ghristsein  nach- 
gewiesen zu  haben;  denn  allerdings  wird  mit  odmm  humam  gmerü 
das  Wesen  des  Christentums,  wie  Tacitus  ps  auffaßte,  bezeichnet. 
Die  Worte  in  crimine  incendii,  die  mit  subdidit  rem  in  Einklang 
stehen,  machen  es  unzweifelhaft,  daß  das  eigentliche  Ziel  des  gegen 
die  Christen  gerichteten  Verfahrens  der  Nachweis  der  Brandstiftung 
war,  aber  da  diese  nicJit  erwiesen  wurde,  nahm  man,  wie  Klette 
gelber  S.  tt8  sagt,  die  bejahende  Antwort  auf  die  Frage  eslüme 
CkrüHani?  für  das  Geständnis  eines  Verbrechens.  Der  Schuld- 
titel, unter  welchem  nach  dem  Tadteischen  Bericht  die  Christen 
verurteiU  wurden,  ist  derselbe,  den  die  übrigen  Quellen  angeben : 
sie  sind  verurteilt  worden  wg  X9»flrt«a>vt. 

Aber  nicht  nur  das  sprachlich-grammatische  Argoment,  welches 
wir  der  Form  des  von  Tacitus  gewählten  Ausdrucks  qui  fatehantur 
entnommen  haben,  spricht  gegen  Klettes  Interpretation,  auch  sach- 
liche Krwägungen  machen  sie  unmöglich .  Welchem  Historiker 
darf  man  zumuten,  daß  er  in  einem  Atem  »;age  'sie  gestanden 
die  Brandstiftung'  und  *sic  wurden  der  Brandstiftung  nicht  über- 
führt? Oder  wie  kann  man  glauben,  daß  Tacitus  die  Chrisleu 
als  gestündig  der  Brandstiftung  hingestellt  habe,  nadidem  er  uns 
vorher  nur  zwischen  iwei  Versionen  Aber  die  Entstehung  des 
Brandes  —  forte  an  dolo  pirtnc^,  mewhm  —  die  Wahl  gelassen 
hat?  Eine  dritte  Möglichkeit  ist  durch  diesen  Eingangssatt  von 
vornherein  ausgeschlossen.  Dazu  kommt  noch  folgende  Erwägung. 
Klette  bemerkt  richtig,  daß  Tacitus,  nachdem  er  in  jenem  Eingangs- 
satz die  zwiefiuliR  Überlieferung  seiner  Gewrdirsmänner  über  die 
Kntslehnng  des  Brandes  angegeben  hat  —  das  forte  wird  wohl 
nut  Bechi  .uif  Cluvius  zurückoeführi  -  ,  im  Verlauf  der  Darstellung 
des  Ereif,Miisses  selber  mehrfach  andeutet,  daß  er  seinerseits  der 
ihn  Neru  belastenden  Version  (Hauben  zu  schenken  geneigt  sei. 
Dieses  Zurücktreten  der  vorher  verzeichneten  Unsicherheit  ist  für 
Tacitus  nicht  auffallend,  der  auch  sonst  mehrCMsb,  wo  er  eine 
Divergens  seiner  Quellen  vorgefunden  hat,  durch  leise  Andeutungen 
verrät,  welche  Version  er  fOr  die  richtigere  hält  oder  zu  hallen 
geneigt  ist.  Es  genügt  in  bezug  auf  diesen  Punkt  auf  Nipperdeys 
Anmerkun«;  zu  XVI  3  zu  verweisen.  Ist  aber  eine  dem  Nero 
feindliche  Tendens  in  der  Darstellung,  die  Tacitus  von  dem  Brande 


Digitized  by  Gc) 


Tacittts,  voa  G.  ^odretat. 


367 


gibt,  uoverkeiiDbar.  so  würde  man  in  einen  unlösbaren  Wider- 
spruch mit  dieser  Tmdenz  geraten,  wenn  nian  seine  Darstellung 
des  Verhörs  der  Christen  «lahin  interpretieren  wollte,  daß  es  ihm 
durch  deren  Gestfmdnis  gelungen  sei  sich  zu  entlasten. 

Warum  das  durch  abolendo  nimori  bezeichnete  Motiv  ^ents 
2Um  Liuschreiten  gegen  die  Chrisleu  dem  Verf.  so  sehr  wißfalll, 
daß  er  behauptet,  Taciliis  habe  es  nicht  io  seintn  Quellen  ge- 
ftandeo,  soodern  sich  selber  lurecbigelegt,  isl  nicht  klar  zu  er- 
kennen. Daß  die  flbrigen  Zeugen  davon  schweigen,  nötigt  nicht 
es  tu  ferwerfen;  wird  doch  auch  die  von  Tacitus  allein  behauptete 
Verknüpfung  der  Ghristenkatastropbe  mit  dem  Brandungläck  von 
Klette  nicht  verworfen  und  ein  uraichliciier  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Ereignissen  von  ihm  zugestanden.  Auch  das  öfters  ge- 
nannte forte  linden  wir  bei  Tacitus  allein;  aber  es  aus  dem  Wege 
zu  räumen  und  Neros  Schuld  über  allen  Zweifel  zu  erheben  ist 
bisher  noch  niemandem  gelungen,  auch  Profumo  nicht.  Und 
wenn  Kl.  ferner  sagt,  daß  Tacitus  selber  unsere  Erwartung,  die 
untergeschobeneu  Opfer  wegen  Brandstiftung  wirklich  verurteilt 
zu  aehen,  tiuacht,  so  darf  man  erwidern,  daß  der  Ausdruck  ««6- 
dtdil  rsos  eine  solche  Erwartung  des  Lesers  nicht  nur  nicht  be- 
gründet, sondern  geradezu  ausschließt  Wenn  Kl.  endlich  ver- 
mutet, daß  das  Nero  belastende  Gerücht  weder  stark  noch  weit 
verbreitet  gewesen  sei,  und  diese  Vermutung  damit  begründet« 
daß  die  .\ußcrung  des  Subrius  Flavus  den  Kaiser  nicht  sonderlich 
erregt  haben  könne,  wie  daraus  hervorgehe,  daß  er  sie  in  das 
Verhörsprolokoll,  die  Quelle  des  Tacitus,  aufnehmen  ließ,  so  wider- 
legt sich  diese  Kombination  dadurch,  daß  die  Worte  des  Subrius 
Flavus,  wenn  sie  amtlich  fixiert  worden  wären,  auch  den  Hislorikern, 
die  für  die  LNerouische  Zeit  dem  Tacitus  als  Quellen  ilienteu,  be- 
kanntf  d.  h.  Gemeingut  {vulgata)  geworden  wären.  Dies  aber 
gerade  leugnet  Tacitus.  Er  hat  sie  somit  aus  der  mAndlichen 
Ttadition.  Für  die  Stirke  und  Verbreitung  jenes  Geredes  spricht 
außerdem  der  Umstand,  daß  es  fär  unsere  gesamte  Oberlieferung, 
wenn  man  von  jenem  forte  bei  Tacitus  absieht,  den  gewichtigsten 
aller  Zeugen,  Plinius,  eingeschlossen,  maßgebend  geworden  ist; 
s.  die  von  Profumo  zusammengestellte  Liste. 

Ob  es  endlich  jüdische  Kreise  gewesen  sind,  aus  denen  dem 
Kaiser  die  Anregung  zu  dem  Schlage  gegen  die  Christen  gekommen 
ist,  bleibt  durchaus  ungewiß;  s.  Coen,  JB.  XXVII  323.  .Nament- 
lich isl  zu  bezweifeln,  ob  Klette  den  Ausdruck  i^Xog  in  der 
Cleniensquelle  richtig  interpretiert  bat. 

Das  historische  Ergebnis  der  Kletteschen  Untersuchung,  daß 
die  Chriaten  als  Christen  und  nicht  als  Brandatifker  bestraft  worden 
sind,  ist  richtig;  aber  das  Bild,  das  Tacitus  von  diesem  Vorgange 
entwirft,  hat  er  verzerrt. 

Angezeigt  von  H.  Holtzmann,  Theol.  LZ.  8  S.  236:  das  Buch 
zeuge  von  'Scharfsinn  und  großer  Sachkenntnis'.   Auch  Eberh. 
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Viseber,  DLZ.  1908  Sp.  1648.  und  K.  Löschhoro,  Mitt.  aiu  der 
bist.  Lit.  36,  270,  erheb€u  keinen  ernsten  Widerspruch. 

17)  Philippe  Fabia,  Claude  et  Lyoo.   Rem  d'Uitelre  de  Lyaa  Vll 

(1908)  1  S.  5—20. 

G«g6D8UDd  des  Aufsaties  ist  dss  Varhlltnit  de»  gallophileD 
Kaisars  Claudius  lu  seiner  Geburtsstadt  Lyoo,  der  Vtillmia  Cfiä 
Claudia  Augusta  Lugudmum,  w(>lche  die  Beinamen  GtmÜa  Attgusia 

vielleicht  (liesem  liaiser  lU  verdanken  und,  als  er  sie  nach  dem 
Sie^'e  über  Britannien  besuchte,  sicherlich  besondere  Veranlassung 
halte,  ihn  zu  Oiern.  Denn  ohne  Zweifel  war  er  der  Wohltäler 
von  Lyon,  obgleich  über  die  Art  der  Wohltaten  nur  wenig  Sicheres 
zu  ermitteln  i.si.  Von  den  Straßennamen  der  modernen  Stadt 
eriniii'i  i  keine  an  ihn.  ebensowenig  an  Munatius  Plancus.  Auguslus. 
Agri|)pa,  Drusus,  die  ebenfalb  in  der  Geschichte  der  Stadt  eine 
Rolle  gespielt  haben. 

Vier  Jaltre  nach  seinem  Aufenthalt  in  Lyon  bewies  Claudias 
der  ganzen  Gallia  comata  sein  Wohlwollen  durch  sein  Eintreleo 
zugunsten  ihrer  Bitte  um  das  ins  bonorum  in  der  Senatsferband- 
lung,  von  der  Tacitus  Ann.  XI  23—25  berichtet.  Auf  die  Lugdu- 
nenser  erstreckte  sich  dieses  Geschenk  des  Claudius  nicht;  denn 
diese  besaßen  schon  die  Wählbarkeil  für  die  Ämter  in  Rom.  Aber 
da  die  Stadl  die  Metropole  von  Gallia  comata  war  und.  wenn  man 
den  Ausdruck  des  .luvenal,  Dio  und  Suelon  zugrunde  legt,  den 
von  hinsus  an  dem  Tage,  wo  Claudius  geboren  wurde,  am  Zu- 
sammeulluß  von  Khone  und  Saone  der  Borna  und  dem  Augustu^ 
geweihten  Altar  mitumlaüLe,  an  welchem  sich  aUjährlicb  die  Ab- 
geordneten drei  Profinsen  versammelten,  so  wurde  auch  die 
Stadt  selbst  durch  jene  Neuerung  herdhrt.  Fahia  schlieBt  daher 
die  erwihnte  Senatsverhandlong  in  seine  DanteUung  ein  und  he* 
richtet  zugleich  über  die  Auffindung  der  tabula  Lugduoensis,  auf 
welcher  laut  Beschluß  der  Ueputiertenversammlung  der  offizielle 
Text  der  Bede  des  Claudius  verzeiclinet  wurden  war.  Von  der 
Hede,  die  wir  statt  dessen  bei  Tacitus  finden,  sagt  Fabia,  sie  sei 
*une  copie  ires  inlidele  et  tres  embellie,  moins  chargee  d'erudiliou 
bistorique,  mieux  compusee  et  surtout  mieux  ecrite'. 

IS)  Max  Kanfmaao,  Das  Sexeallekea  dea  Kaisers  Nero.  Lei^ 
1907,  Miz  Spehr.   44  S.    1  JC» 

Die  Zweiseelennatur  Neros,  meint  Verf.,  sei  durch  das  Schbg- 
wort  *  Cäsaren  Wahnsinn'  nicht  erklirt.   Wie  seine  VorgSnger  auf 

dem  Thron  psychopathisch  veranlagt  waren,  und  zwar  schon  ehe 
sie  den  Thron  bestiegen,  so  auch  der  von  väterlicher  wie  mütter- 
licher Seite  erblich  stark  belastete  Nero  selbst.    Die  Spaltung 

•seiner  Persönlichkeit  erklärt  sich  aus  seiner  doppelgesclileclillichen. 
uiil  stark  sadisiis<  hen  Einsätzen  gemischten  Nntur;  der  eitle 
Künstler  ^Nero  i»l  der  Typ  des  genialen  perversen  Dekadeuieo; 


Digitized  by  Google 


Taeitnt,  voi  G.  AD4r«f«B. 


369 


dieser  Zug  seine«  Wesens  leigt  am  deutlichsten  den  urniscb  ver- 
anlagten Menschen. 

Der  Aufsatz  schließt  mit  einer  Betrachtung  Ober  die  ver- 
schiedenen Auffassungen  der  l^ersöniiclikeit  Neros  io  der  DicblUDg 
von  der  Octavia  aa  bis  auf  Sienkiewicz. 

19)  Anzeip:en  älterer  Schriften:  Stein,  Die  Prolokolle  des 
römischen  Senats  (JIJ.  X\X  'V2lj):  llev.  Iiislor.  96  S.  156  von 
Ch.  Lecrivain  (  si  vn  cetle  nuilÜTc  si  ohscnre  des  sources  de 
Tacile  on  ne  peiil  ariiver  qu'ä  des  j)robabililL'S.  !a  ihese  de  M.  Stein 
les  a  certuincnient  tuules  pour  eile'),  Bacha,  Le  genie  de  Tacite 
(JB.  XXXIl  2S1):  Boll,  di  üb  cl.  XIV  S.  68  von  L.  Valmaggi,  Ateoe 
e  Roma  1907  Luglio-Agoslo  S.  235  von  V.  fimgnola  unter  dem 
Titel:  Gli  Annali  di  Tacito  sono  sloria  o  romanzot,  The  dass. 
Rev.  1907  S.  203  von  E.  Harrison,  Bull.  crit.  1907  &  524  von 
Pr.  Plessis  (*une  tb^^e  si  paradoxale  aurait  besoin  dVtre  soutenue 
par  des  arguments  plus  convaincants');  Gustafsson,  Tacitus  als 
Denker  (JB.  XXXill  240):  N.  phil.  IWindsch.  1907  S.  459  von 
K.  Wolff;  Knoke,  Neue  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Böiner- 
kriege  in  ÜeuLschland  (JB.  XXXIII  247):  Hisl.  Ztschr.  III  S.  062» 
N.  phil.  RunHsch.  M)07  S.  51S  von  0.  Wackerinann,  Lit.  Zentral- 
blati  1907  Sp.  U)G5  von  A.  Ii.,  Uev.  crit.  1907,  40,  S.  278  von 
J.  T.,  WS.  f.  klass.  Phil.  1907  Sp.  1092  von  Ed.  Wölfl,  Berl.  phil. 
WS.  1908  S]).  209  von  F.  Ilaug,  der  die  sachlichen  AusfOhrungen 
Knokes  als  begründet  anerkennt;  Ritterling,  Die  fossa  Drusiana 
(JB.  XXXIII  252):  Korr.  der  Westd.  Zischr.  f.  Gesch.  u.  Kunst 
1907  S.  146  von  W.Vollgraff,  der  zu  zeigen  sucht,  daß  Bitterlings 
Behauptung,  der  von  Drusus  angelegte  Kanal  habe  sich  bei  Vechlen 
aus  dem  Bell  des  Krummen  Rheins  abgezweigt,  nicht  genügend 
begründet  sei. 

III.  Sprachgebrauch. 

20)  P«rdinand  Degel,  Archaiititehe  Bestaodtoile  der  Sprache 

des  Tacitas.   Disfert.  BrUag«n.  NüraWg  1907,  Dmek  voi  U.  B. 

Sebald.    4(}  S. 

Uber  die  Archaismen  dos  Tacitns  iiab  es  bisher  nur  eine 
Monographie  von  Vaimaggi  (s.  .IB.  XVIII  2S0);  viel  Malpri:il  zu  dem 
Thema  hat  Nipperdey  in  seinem  Kommentar  zu  den  Aunalen  ge- 
saromell.  Die  vorliegende  Arbeit  Defrels  ist  eine  lleißige  lexikalische 
Studie,  welche  zpigt,  daß  Tacilus  in  den  Historien  und  Annaien, 
in  denen  seine  Ligeuari  am  meisten  ausgebildet  ist,  veraltete  und 
eben  darum  feierlich  klingende  Wörter  und  Wendungen  in  grOfierer 
Zahl  gebraucht  hat,  als  man  bisher  glaubte.  IHe  Annahme,  daß 
diese  Erscheinung  auf  direkte  Nachahmung  griechischer  Vorbilder 
zurückzuführen  sei,  weist  Verf.  mit  Recht  zurück;  auch  die  An- 
sicht, daß  Tacitus  seine  Archaismen  dem  Sallusl  und  Vergil  eot- 

JakrMbOTicht»  XXXIV.  24 
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nommen  habe,  will  er  nicht  gelten  lassen.  Vielmehr  habo  er  ^ie 
aus  den  Werken  eines  Cato  und  Enniiis  direkt  geschöpft,  sei  aber 
bei  diesem  Verfahren  vielfach  mit  dem  der  Dichter  und  Geschicbt- 
schreiber,  namentlich  des  Vergil  und  Sallust,  ja  auch  mit  dem 
der  Vertreter  der  Vulgärsprache  zusannnengetroiTeo,  insofern  mauche 
Ausdrücke  lugleich  altertümlich  und  vulgär  seien. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  von  den  ungewfthnlicheD 
Ausdrücken  des  TaciCas  als  archaisch  zu  gelten  haben,  ist  schwierig, 
weil  das  uns  zur  Vergleicliung  vorliegende  Material  in  vielen  Pillen 
nicht  ausreicht,  um  ein  stchms  Urteil  zu  ersielen.  Deshalb  hat 
der  Verf.  recht  daran  getan,  von  den  Ausdrücken  aussngHien,  die 
als  veraltet  ausdrücklich  beglaubigt  sind  (wie  nnnntpare,  pafrare^ 
perduellis),  um  (huauf  die  weit  größere  Zahl  von  Wörtern  und 
Wendungen  folgen  zu  lassen,  deren  archaischen  Ursprung  er  wahr- 
scheinlich machen  zu  können  glaubt.  Auf  diesem  letzteren  (»ebiet 
mag  er  hier  und  da  zu  weit  gegangen  sein.  Wenn  er  z.  D.  S.  37 
den  bei  Tacitus  in  Verbindjung  mit  einem  Substantiv  hauHg  auf- 
tretenden Dativ  der  Bestimmung  (s.  Nipperdey  zu  IV  60«  VI  36. 
XII  4. 22.  IUI  56)  fftr  aUertfimlieh  und  zugleich  als  dem  Amts- 
stil oder  ancb  (?)  dem  KonversationsstO  angehörig  erklirt,  so 
hätten  ihm  die  von  ihm  selbst  aus  den  verschiedensten  Schrift* 
stellern  angeführten  Beispiele  zeigen  können,  daß  wir  es  hier 
weder  mit  einem  Archaismus  noch  mit  einer  Eigentümlichkeit 
einer  besonderen  Stilgattung,  sondern  mit  einer  Nuanzierung  des 
Begriffs  der  Bestimmung,  d.  h.  mit  einem  Bedeutungsuntersc  tno.) 
zu  tun  haben,  der  den  Dativ  vom  Genitiv  trennt').  Wenn  er 
ferner  S.  21  das  überall  seltene  fugitare,  das  bei  Tacitus  nur  im 
Dialog  einmal  vorkommt,  für  veraltet  erklärt,  weil  in  Taciieiselier 
Zeit  fugere  das  gebräuchliche  Wort  sei,  so  läßt  er  audi  hier 
wieder  den  Unterschied  der  Bedeutung  der  beiden  Verben  un- 
berficksicbtigt  und  beschwichtigt  das  Bedenken,  das  ihm  selber 
«US  dem  Umstände  erwichst,  daß  der  Dialog  nicht  archaisiert, 
durch  den  hier  völlig  unangebracbtra  Hinweis  auf  die  'leiden- 
schaftliche Sprache  des  Aper'. 

Wie  In   dem  eben  besprochenen  Falle  dem  Verf.  fugere  als 
ein  in  Tacilcischer  Zeil  gebräuchlicher  F>satz  für  das  {aiiccl  Ik  hi 
veraltete  fugitare  erscheint,  so  folgt  er  auch  sonst  der  der  Wölilliu- 
schen  Schule  peMufi^eri  Auffassung,  daß  im  Laufe  der  Zeil  ein 
Wort  durch  ein  andere»  ersetzt  worden  sei.    Diese  Lehre  triflTl 
allerdings  in  dem  größten  Teil  der  von  D.  besprochenen  Fälle  zu 
(z.  B.  für  das  Verhiltnis  von  ssitecfa  und  senectUB  oder  snitiw  und 
ioHetas  [abgesehen  davon,  daß  aolMS  ausschließlich  im  Nominativ 
auftritt]:  I).  S.  22).  aber  nicht  in  allen.  Z.  B.  darf  immtm  nickt 
ab  Ersatz  fAr  tawsnfa  beaeichnet  werden,  weil  Tadtus  jenes  nur 


*)  Ado.  XVI  26,  14  liegt  in  plebi  tribantU^  Mag  man  nno  pCe&i  bewahren 
o4«r  t>  fUM  ättder«!  sidierlidi  kaaa  Oatav  vor»       0.  u  fUike«  tthetat. 
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in  konkreter,  dieses  nur  in  abstrakter  Bedeutung  gebraucht, 
ebensowenig  interrogare  als  Ersatz  für  rogitare  (D.  S.  22),  weil, 
wo  Tacitus  rogitare  gfbr.iurhl,  die  frequentative  oder  intensife 
Kraft  des  Verbs  unverkennbar  isl;  auch  könnte  aspeclare  wenigstens 
Ann.  1  -i  nicht  durch  (upicere  ersetzt  werden,  wie  auch  orator 
Ann.  I  19,14  nicht  durch  legains,  da  es  mit  pnblicae  causae  ver- 
bunden ist  (l).  ^?.  30).  .\uch  tempus  und  tetnpeitas^  secus  und 
seanis  (0.  S.  4. 17)  sieben  nicht  in  einem  absoluten  Ersatz  Verhältnis 
(s.  Nipperdey  zu  II  60.  IV  62),  auch  nicht  dgrüSaihu  und  rHkiOut 
(D.  S.  19);  denn  von  deridiekhu  kennt  Tacitus  nur  das  sub- 
stantivische  Neutrum.  Fnutra  aber  erscheint  in  der  Ton  D.  S.  32 
besprochenen  Bedeatung  nur  in  Verbindung  mit  haberi,  und  zwar 
nicht  an  vier,  sondern  nur  an  zwei  Stellen,  im  Sinne  von  decipi, 
nicht  von  errare  oder  gar  frustrari.  Piaculum  Ann.  I  30  ist  nicht 
*  Verbrechen  ,  sondern  'Schuld'  (1).  S.  30). 

An  ein  paar  Stelleu  endlich  folgt  D.  einem  veralteten  Texte. 
II-  1  52,  10  hält  heute  wohl  niemand  avidüatt  imptrandi  f^t  richtig 
übcrlieferr.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  kann  der  Vergleich  von 
Cic.  ad  fam.  IX  25,  2  nunc  ades  ad  imperandum  vel  ad  parendum 
poftMs,  ä$  mAk  miHfii  Isfuttoiftfr  und  SslL  lug.  62,  8  eim  9d 
impenmdim  ooscrefKr  nicht  helfen.  Die  beiden  Steilen  leigen,  •  ^  - 
daß  ad  imperaniim  ein  alter  militärischer  terminus  ist  and  so 
viel  bedeutet  als  ad  mperinm  aceipienimn^  sie  können  aber  die 
Auffossung,  da6  in  jener  Tacitusstelle  mperandi  gleich  parendi  sei, 
nicht  stiltzen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  absard  wäre,  den 
Anhängern  des  Viiellins  eine  aviditas  parendi  zuzuschreiben.  Die 
Konjektur  derepente  IL  I  63,  3,  von  der  D.  sagt,  sie  werde  durch 
das  ebenfalls  bei  Tacitus  vorkommende  defidiculns  für  ridicntm 
gestützt,  beruht  auf  einer  falschen  Lesung,  die  ich  1899  berichtigt 
habe;  der  Artikel  derepente  ist  also  bei  Degel  S.  18  ganz  zu 
streichen.  Insultare  mit  dem  acc.  (Ü.  S.  35)  hat  bei  Tacitus  nur 
ein  Beispiel  (Ann.  IV  59, 20)  ;  das  twefite  (XiaS,4)  bamht  Mif 
schlechter  Konjektur. 

Der  Druck  ist  korrekL  5.  38  schreibe  15, 14, 4  at.  15, 44,4. 

21)  Luigi  Valmaggi,  L'imprecisioie  «tiliilie«  la  Taeito.  ItiviiU 

di  fitologi«  1908  S.  372— 3S4. 

V.  sammelt  in  diesem  Aufsatz  die  bereits  im  Kommentar 
seiner  Histnrienausgabe  zerstreut  verzeichneten  Fälle,  in  denen 
dem  Ausdruck  ein  Mangel  an  Präzision  eigen  ist,  wie  er  sich  eben- 
falls bei  Thukydides  (nicht  bei  Sallu.^l)  findet.  Er  teilt  sie  in  fünf 
Gruppen:  1.  Freier  Gebrauch  des  CoUectivums:  11162,4  exerdtm 
für  miUtes,  I  26, 1.  70, 21  II  22,2  fe^ones  fflr  kikmat«  (ebento 
schon  Heriena  nnd  Wotif).  Dieselbe  Deatung  wendet  «r  auf 
III  27.9  an  li^i'aiies  doMms  er  OH  faUn icakipu  tnumtamti,  wo 
Uffi»nu  $t  älH  SS»  legi(mariorum  dü  —  aUi  sei,  während  Heraeus 
nnd  Wolff  die  ansprechende  Konjektur  Ton  Rheilaitn,  der  Ugime 
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in  ligones  ändorte,  aufgenommen  haben,  und  auf  die  dieser  älin- 
liehe  Stelle  III  31,  1,  wo  Heraeus  et  alii  auf  die  Auxiliarlruppen 
bezieht.    2.  Plural  statt  des  Singulars:  Iii  24,3,  uo,  da  von  den 
pannonisclien  Legionen  nur  die  Xlil.  an  der  Schlacht  bei  ßedriacutn 
teilgenommen  zu  liaben  scheine,  Pannonkas  legiones  entweder 
Pannonicam  legionm  oder  s  Pannonim  le^onario$  sei  (anders 
Henaus  und  auch  Fabia,  s.  JB.  XXX  331).   Ebenso  sei  III  63,  7 
rdictM  stell  s  vicirkibus  UgioMM  in  Tersteheii.   Eido  wirkliclie 
Vertansdiiing  des  Singulars  mit  dem  Plural  liege  z.  B.  I  27, 9  vor« 
wo   lleraeus  praedia  *eill  Landbaus'  übersetzt.    Dieser  Plural  ist 
nicht  identisch  mit  dem  sog.  poetischen  Plural,  aber  berührt  sich 
mit  ihm,  so  daß  z.  B.  der  Ausdruck   tabernacula  dticis  II  29,  5 
ebensogut  der  Analogie  von  aeäes  —  vgl.  das  eben  genannte  yrae- 
dia  —  wie  der  des  Vergilischen  Rhesi  tentoria  angeschlossen  werden 
kann.    Eine  \sm\\\  glaubliche  Härte  der  Verbindung  läßt  V.  za, 
wenn  er  II  86,  3  aus  dem  oben  zu  III  24,  3  angegebenen  sach- 
lichen Grunde  accesstr$  auf  beide  vorher  genannten  Legionen, 
reltiten/es  aber  nur  auf  die  XIII.  beiiehL   Endlich  tiebt  er  die 
Fälle  hierher,  wo  Ansdrflcke  wie  fttutan»  «laf,  jiliirss  nar  eine 
einxige  Quelle  zu  bezeichnen  scheinen.   3.  Das  Ganze  statt  des 
Teils:  11123,3  tmnenta,  wo  nicht  die  ganze  Artillerie,  24,6  &ä 
Moesicoi^  wo  nur  die  VIIL  Legion  genieint  sei,  25,5,  wo  mit  piiIsM 
ein  Teil  der  Feinde  bezeichnet,  als  Objekt  von  ohturbat  aber  ihre 
Gesamtheit  gedacht  werde  (lleraeus  inid  WnlH  uohl  richtig  im- 
pulsosK  29,  14  inter  castra  murosquBj  wo  unter  castra  nur  die  ö>(- 
liche  Spiize  des  Lagers  zu  verstehen  sei;  ebenso  bezeichne  clas^m 
II  83,  r,  und  classi  Iii  47,  12  nur  einen  Teil  der  Flotte.    III  27,3 
sei  Dalbim  portasque  distributiv  zu  deuten  und  II  66,  1  seien  die 
*  besiegten  Legionen'  die  '  Legionen  der  besiegten  Partei*.  4.  Wechsel 
des  Subjekts:  III  56, 18  «1  ttiperu  fw»  «aOAi,  tue  quicqium  nm 
iitamdMM ,  ^  acciperett  wo  zu  oipera  ein  esssitf  ergänzt  werden 
mdsse  (für  die  Änderung  a$pere  spricht  die  Parallelstelle  Ann.  IV  31 
ospere  aceej»fiim),  III  50, 14,  wo  zu  cimcAm/es  und  den  folgenden 
Worten  nicht  extrcitus  ducetque,  sondern  nur  duces  Subjekt  ist, 
1185,4,  wo.  wie  Fabia  erkannt  hat  (s.  JB.  XXX  330),  die  Worte 
von  imbtttae  an  von  allen  drei  vorher  genannten  Legionen  aus- 
gesagt sind,  obwohl  das  grammatische  Subjekt  nur  durch  dip 
VIIL  und  VII.  Claudiana  i^ebildet  wird.    5.  Kontamination  z\Aeier 
(iedanken  :  I  46,23  Laco  praefectus,  lamquam  in  insulam  sepoueretur, 
ab  evocato . . .  confossus  =  Laco  p.,  lamquam  . .  seponeretni \  pro- 
fectus  esty  seä  ab  evocato . . .  confossus,  II  74,  6  tertiam  legionem^ 
quod  e  Suhis     Mottiam  Ironsisssl,  snoni  nunurdbai  «  urUam  f., 
quod,  anUflUM  in  H.  irotisM,  tjt  Swia  fmmf^  s. ein  lehr- 
reiches  Beispiel,  II  90,  8,  wo  lam  frwtra  qum  nauimrat,  wie 
auch  WolfT  bemerkt,  nicht  zu  expressere^  sondern  zu  den  davon 
abhängigen  wUumerei  gehört,  III  1,8        nee  numemm  parem 
fkUtarum  nupo'  Ugiomm:  ihre  Legionen  seien  nicht  nur  der  Zahl 
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nach,  ftonilern  auch  infot^^e  der  käriKch  erlittcneo  Niederiage  in 
moralischer  Beiiehang  die  schwächeren  (so  auch  WolfT).  Bierher 
rechnet  V.  auch  III  71, 16  Jktc  mÜg^,  ignm  kcü»  €fp^i§natwi$ 

imecerint  an  obsessi .  . .  niUntes  ac  progressos  depulerint,  wo  man 
höchstens  den  Ausfall  von  igni  nach  obsuri  aonelimeii  lifirfe,  und 
III  41,  18  Gallias  et  exercilus  et  Germaniae  gentes.  Dies  setzt  V.  = 
Galliae  ac  Germaniae  exercilus  et  gentes;  ich  mothte  eher  glauben, 
daß  Gallias  et  exercilus  das  erste,  Germaniae  gentes  das  zweite 
(ilied  bildet.  Hierher  zieht  V.  auch  den  (jehrauch  von  et  a/n, 
von  diMU  Nipperdey  zu  Ann.  I  17  handelt,  und  interpretiert  alii .  . 
et  H.  III  73,  18  als  gleichbedeutend  mit  alii .,  alii.  An  andern 
Stellen  entbflU  die  Kontamination  eine  distributive  Aussage,  wie 
III  25, 4  Hnptiui  vü  pmm  caiurahant  adwerHüe,  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  Chiasmus  III  43, 7,  wo  die  Worte  iptkpu 
pagcmi  etc.  sich  dber  die  unmittelbar  Torhergehenden  hinweg  auf 
Plaulino  patria  Forum  lulH  lurOckbeziehen. 

Die  drei  ersten  Gruppen  von  Heispielen  sind  ein  Ergebnis 
der  Neigung  zum  unbestimmten  Ausdruck  und  enthalten  dadurch, 
daß  der  ('.edanke  maskiert  wirtl.  eine  Art  Amplifikation,  die  heiklen 
letzten  lalleii  unter  den  Gesichtspunkt  der  Brachylogie;  alle  aber 
linden  sich  hauptsächlicii  in  Kriegsberichten  untl  sind  vermutlich 
aus  dem  Bestreben  des  Tacitus  entstanden,  die  Details,  die  er  in 
seinen  Quellen,  z.  D.  bei  Vipstanus  Messalla,  fand,  zu  verwischen, 
weil  sie  mit  seiner  Auffassung  von  der  Aufgabe  eines  Historikers 
nicht  in  Einklang  standen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafi  V.  durch  diese  AusfCihrungen  eine 
Ansaht  von  Stellen  aufgehellt  hat,  wflhrend  er  in  anderen  FlUen, 
wie  mir  scheint,  in  der  Ausdehnung  seiner  Gesichtspunkte  lu  weit 
gegangen  ist. 

22)  L.  Vtlmaggi,  Magnetes  a  Sipylo  Aoo.  II  47.   Boll,  di  ai.  das«.  XIV 

S.  205. 

Zu  dem  Ausdruck  Magnetes  a  Sipylo  gibt  es  ein  paar  Parallel- 
stellen in  Cieeros  Briefen  und  hei  dem  älteren  Plinius«  Häufiger 
ist  diese  Art  der  Beieichnung  in  den  Inschriften,  woraus  V. 
schließt,  dafi  sie,  wo  sie  in  der  Literatur  auftritt^  dem  'firasario 
epigrafico'  entlehnt  sei.  In  dasselbe  Gebiet,  meint  er,  fallen  die 
Beispiele  fflr  ab  in  den  Beseichnungen  der  officia  servonim  et 
libertorum. 

23)  Anzeigen  älterer  Schriften:  Renz,  Allilerationen  bei 
Tacitus  (JB.  X.WII  306):  W.S.  f.  klass.  Phil.  1907  Sp.  457  von 
Th.  Opitz,  Classici  e  neolatini  1907  S.  220  von  V.  Rasi;  Kienzle, 
Die  Kopulativpartikeln  (JB.  XXXIII  258j:  DLZ.  1908  Sp.  992  von 
H.  Lattraann,  iN.  phil.  Rundsch.  1908  S.  182  von  0.  Weise,  Boll, 
di  III.  cl.  XIV  S.  250  von  L  Valmaggi  (Weise  erkennt  die  Sorgfalt 
des  Verf.  an;  Lottmann  erklärt  fflr  bewiesen,  dafi  der  Gebianch 
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der  Kopalativparlikelo  bei  Tadtus  ebensowenig  willkdrlicb  iel  wie 
bei  den  ilteren  Autoren;  Valmaggi  benutzt  Kienzle«  Beobachtungen 
als  neues  Argument,  gegen  die  Authentizität  <]ps  Dialogus);  CF.  W. 
Müller,  Hemerkiingen  zum  Dial.  de  er.  des  Tacitus  herausg.  von 
Freund  (JB.  XXXIII  256):  Boll,  di  «I.  cl.  XIV  S.  140  von  V.  (der 
Herausgeber  verdiene  Dank),  WS.  f.  klass.  Phil.  1908  S.  508  von 
G.  John  (eingehende  Kritilc:  viele  Ausführungen  Müllers  seien 
dankenswert,  einige  anfeehtbar.  So  treffe  z.  B.  die  hebende  Be- 
deutung von  quidam  nicht  zu  tür  die  Beispiele  5,  24.  16, 18  [^uos- 
dam  veieres  *  Leute  aus  ganz  grauer  Vonät^  28,22;  nicht  be- 
rficksichtigt  seien  von  den  Beispiden  für  fntiton  die  Stetten  8,20. 
25, 23.  30, 40.  39, 15.  Zu  den  Flllen  der  Beiordnung  sich 
ginxender  Ausdrücke,  die  wir  im  Deutschen  nicht  als  gleichgeordnet 
empfinden  und  behandeln,  redine  M.  mehrere  Stellen  mit  Unrecht 
so  namentlich  10, 37  jMrwata$  et  nostri  saeculi  controversias  '  Privat- 
hSndel,  wie  sie  in  unserer  Zeit  üblich  sind'.  Sammlungen  von 
Stellen  des  Dialogus  selbst  hätte  Freund  weglassen  sollen;  denn 
Vollständigeres  und  Richtigeres  auf  diesem  (iebiete  finde  man  jetzt 
im  lex.  Tac.  In  der  Übersetzung  begnüge  sich  M.  an  manchen 
Stellen  mit  einer  Umschreibung  oder  Erklärung;  zuweilen  greife 
er  zweifellos  fehl,  besonders  in  der  Wiedergabe  rednerischer  Kunst- 
ausdrQcke.  So  beliebe  er  das  von  CUar  ausgesagte  AdjelUiT 
spleniÜMi  29, 19  auf  die  Ubhaftigkeit  dieses  Kedners  sUtt  auf 
seine  Spracbreinbeit,  pMsr  18,10  und  25, 20  auf  den  MiedanlMB* 
reichtum*  und  die  'Gewandtheit'  statt  auf  die  'WortfAlle';  auch 
sei  diiunctus  18,25  durch  'verschwommen',  sohihti  und  frMhu 
18,26  durch  'matt'  unrichtig  wiedergegeben). 

IV.  Teitkritili. 

24)  Richard  Dieoel,  Zur  Textkritik  des  Ttciteiscbeo  Hedoer- 
dia I  ogs.  ZtMhr.  f.  d.  Sfterr.  Gym.  1907  S.  869— 8T3. 

In  dieser  ErgSnsnng  seiner  ^Beitrige  sur  Teztkritih  des 
Tadteischen  Rednerdialogs',  Progr.  Mihr.-lMIbau  1903  (s.  JB.  XXIX 
S.  254),  kommt  Verf.  xuerst  auf  seinen  Vorschlag  sn  tl,  16  um 

sfnfHM  tfiri  twüque  ad  securitatem  zurück,  vermag  aber  einen  Beleg 
für  den  von  mir  beanstandeten  Gebrauch  von  vir  in  dieser  Ver- 
bindung, das  er  jetzt  nicht  bloß  durch  'männliches  Wesen*,  sondern 
auch  durch  'Person'  wipderzii«?ehen  gestaltet,  nicht  anzuführen.  — 
5,  1 1  et  ego  enitn,  quatenus  (^attimieril)  arbitrum  litis  huius  m- 
veniri,  non  patiar  etc.  D.  spricht  von  dem  'einschränkenden' 
quatenus  aUinuerit\  die  Worte  sind  danach  wohl  zu  übersetzen 
^soweit  in  Betracht  kommen  dürfte'.  Aber  das  logische  Verhältnis 
dieses  Nebensatzes  zu  dem  Hauptsalz  non  patiar  etc.  bleibt  unklar. 
Zudem  ist  fMtmm  im  Dial.  sonst  stets  gleteh  fumäam,  6, 26 
qiimmquam  funs  mäia  dm  ssranfur  ßtque  Momuw,  gruHoru  tmmam 
fiHM  SM  gponiie  nmmiiur.  Er  rechtfertigt  dm  dureh  die  Erwigung, 
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daß  armUur  mit  elaborentur  zusammen  eioao  eiobeillicbon  ßegriff 

bilde.  Dem  will  ich  jetzt  nicht  widersprochen;  aber  einen  logi- 
schen Fehler  enthält  auch  diese  Konjektur,  insofern  nicht,  wie  D. 
sagt,  'eine  chiastische  Anordnung  nach  Haupt-  und  Nebenbegriff' 
vorliegt,  sondern  eine  Vertauschung  von  Sul)jekt  und  Prädikat  im 
ersten  Gliede;  denn  Apers  durch  quarnquam  bezeichnetes  Zu- 
geständnis lautete  docli  wühl:  'nützlich  (oder  vielmehr 'nützlicher') 
ist  was  mühsam  angebaut  wird',  nicht:  'Nützliches  wird  mühsam 
angebaut'.  10»  39  in  quibm  egrmit  st  quando  etc.  Hier  soll  sich 
igrmi$  auf  nM  beziehen  and  von  iiscMte  $it  abhängen;  gemeint 
sei  damit  eine  *Ab8chweifhng*  (figre$m).  Von  selbst  w&rde  der 
unbefangene  Leser  diese  Deutung  wohl  nicht  herausfinden.  13, 15 
quod  Mgafi  (curay  cum  adulatioM  nec  etc.  Was  die  Bedeutung 
dieses  eingeschobenen  cnra  betrifft,  so  läßt  l).  dir  W;ihl  zwischen 
'Dienstbeflissenheil'  und  *Angst';  die  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele für  cum  geuni^en  insofern  nicht,  als  in  ihnen  ctwi  an  einen 
Nominativ  oder  Akkusativ,  nicht  aber  an  einen  Ablativ  gehängt 
ist.  Wahrscheinlich  ist  dieses  cim  aus  der  vorher'pjfhenden  Zeile 
irrtümlich  wiederholt  13,20  in  iUa  sacra  ^nemora)  illosque  fontes, 
gefällig,  wenn  auch  nicht  flberzeugend.  17, 10  sUitue  twvem  (bdU 
a'MHs  poH  th»  neeem)  et  qtänquagmta  «mms,  quibui  moat  dhnu 
Äugutiiu  etc.  So  sei  die  sich  ans  den  einaehien  Posten  nach  der 
Oberiieferung  ergebende  Summe  von  120  Jahren  gerettet,  voraus- 
gesetzt, dafi  man  för  den  letzten  Po.<ten  an  der  Zahl  5  festhalte. 
Aber  man  kdnne  auch  annehmen,  daß  Aper  den  Bruchteil  des 
6.  Regierungsjahres  des  Vespasian  im  Betrage  von  etwa  6  Monaten 
als  voll  rechne  und  somit  die  runde  Zahl  120  statt  121  setze. 
So  komme  man,  wenn  man  vom  1.  Juli  0  Monate  weiter  rechne, 
zu  der  Vermutung,  daß  der  Verf.  das  Gespräch  auf  den  Todestag 
Ciceros  (7.  Dezember:  cenium  et  vigitUi  anni  ab  interüu  Ciceronis 
m  hune  diem  colb'guntur)  verlege.  Die  Kühnheit  des  Einschubs 
und  das  Fehlen  eines  Beleges  für  die  Ansetzuag  des  Beginns  der 
Regierung  des  Augustus  mit  den  J.  M/35  t.  Chr.  erw^en  Be- 
denken gegen  diese  Zureehtstellung«  28,3  efsiiAn  Um  dsnwi,  ii. 
Hier  ist  awim  mir  nicht  ventindlich.  37. 40  ut  secwa  tua  in 
glMTum  et$e  cura  velitit,  ein  neuer«  nicht  sehr  ansprechender  Ver- 
such, die  lückeuhafte  Stelle  zu  ergänzen.  38, 2  qm  etsi  haec 
aptioi'  extüerit,  eine  Kombination  aus  M.  Schmids  und  Walthers 
Vorschlägen.  39,  12  frequenter  ^tn)  probationibus  et  teshbus  Si- 
lentium paironis  indicit.  Man  versteht  nicht,  wie  der  Vorsitzende, 
wenn  die  Zeugen  aussagen  —  denn  das  soll  doch  wohl  in  testibus 
heißen  -  dem  Verleidiger,  der  dann  doch  nicht  redet,  Schweigen 
gebieten  Mann. 

2S)  R.  Pi«,hoa,  Rev.  de  pliU,  82  S.  «3 

koigizierjt  DiaL  16  ssrf  ««m  e&dm  wunm  «släte.  Er  meliit, 
im  in  dem  Sinne  Ton  'dte  lors'  vertrage  sich  besonders  gut 
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mit  incipä.  Allein  mit  non  tolum  YartrAgt  sich  Md  eftVm  bester 
ais  istf  tow. 

36)  P-  Fnssataro,  De  quibusdam  Taciti  A^ricolae  lectiooibn« 
emeodaodia  et  seDtentiia  ioterpretandia.  ConmeaUiriaBi  ex 
Aeaioo  codice  BD|»er  rep«ito.  Meapoli,  typU  refite  voivanitatis 
ttaiiortB  G«mrBUe  et  TtMitorii  HDCGOCVII.  37  S. 

Fossataros  Ausführungen  bringen  wenig  bleibendaD  Gewino. 
Kap.  9  faßt  er,  wie  schon  andere  vor  ihm,  trkUtia,  odhyniitfs 
und  wariUa  in  abgeschwächter  Bedeutung  (i.  B.  waritia  B*rigoroflo 
«fiscaüsmo')  und  Iftfit,  ohne  sich  durch  das  Dazwischentreten  der 
Worte  übt  officio  . . .  penona  stAren  zu  lassen,  die  tritUUa  dem 
gravis,  adrogantia  dem  tnUntui^  amritia  dem  sevenis  entsprechen. 
Von  diesen  Fehlern,  zu  denen  aucli  tüchtige  Heamip  geneigt  seien, 
hahe  sieb  Agricoia  allmählich  hefieit.   Was  K.  zu  Kap.  10  bemerkt, 
verdient  Beachtung.    Alle  vier  Handschriften   hahen  unde  et  in 
Universum  fama  est  transgresis;  die  Lesart  unäe  et  universis  fama^ 
die      (der  Aesinus)  am  Ende  der  Seite  im  Texte,  aber  unter- 
strichen, T  im  Texte,  A  am  Rande  bat,  scheint  eine  Erfindung 
des  Schreibers  des  Archetypus  su  sein.  Da  nun  das  allen  Uand- 
Schriften  gemeinsame  se<l  in  £  nicht  dem  eigentlichen  Texte, 
sondern  nur  der  unterstrichenen  Varianle  angehftrt,  so  sei  man 
berechtigt,  dieses  sstf  sugleich  mit  den  flbrigen  in  B  unlerstrichenen 
Worten  zu  tilgen  und  unter  Annahme  eines  asyndeton  adversatinim 
EU  schreiben  uudt  et  in  Universum  fama  est;  transgressis  immen- 
9um  etc.    Kap.  12  rät  F.,  un»  frugum  pecudumque,   wie  KT  im 
Texte  hahen,  halten  zu  können,  nach  pecudumque  sich  illae  hiniu- 
zudenken,  d;iinii  das  Folgende  ohne  Ueschwercie  auf  die  fraget 
bezogen   werden  könne.    Die  Annahme,  daß  illae  in  der  Über- 
lieferung ausgefallen  sei,  sei  nicht  erforderlich,  da  trotz  der  auf- 
fallenden Kürze  des  Ausdrucks  der  Gedanke  klar  sei.   Kap.  13 
konjisiert  er  ouctor  itia^ut  opsrft,  rechtfertigt  aber  weder  den  Sinn 
von  Üafu  in  diesem  Zusammenhange  noch  dessen  SCellong;  noch 
schweigt  er  davon,  daß  iuufiM  sich  bei  Tacitvs  nur  im  Dlalogoa 
(und  zwar  dreimal  an  der  Spitze  des  Saties  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung)  findet.   Kap.  15  interpretiert  er  den  Sati  fbis  tei|Mflli 
felicibus  etc.  folgendermaßen:  'cum  felices  fuimus,  plus  impetns, 
minus  conslaiitiae  praestitimus;  ilaque  victi  sumus:  nunc  liomani 
felices  quae  nos  peccavimus  eadem  peccabunt,  constantia  autem. 
qua  illi  vielonam  pepererimt,   maior  crit  penes  nos'.    Kap.  10 
weist  er  auf  die  bereits  tVüht  r  (s.  z.  B.  meine  Atis^^ahe)  erkannte 
Doppel natur  des  Gedankens  in  den  Worten  ne  quaiiK^uam  egregius  etc. 
TergUchen  mit  den  folgenden  müsus  igiiur  Pttronius  Turpilianus 
hin  ond  rSt,  falls  man  dieaen  Sprung  von  den  Befflrchtungen  der 
britannischen  Rebellen  so  dem  Urteil,  das  man  in  Rom  Qber 
Paulinus  hegte,  fttr  lu  nnvermittelt  halte,  nach  tigMai  einsu* 
schieben  Arno»  fiiofiw  muftet»,  Kap.  31  aieht  er  in  der  Leaart 
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des  T  fwtma  tfint  eine  von  Grillo  ▼ersuchte  beachtenswerte 
Emendation,  die  es  ermögliche,  wnttnmt  zu  bewahren:  kvna 
(Accus.)  fortum  (Nomin.)  aeque  in  tr^uium  aggerat  «r^vt  afMiis 
m  fnmentum  (?).  Kap.  33  sei  animus  zu  halten,  wenn  man  den 
Sinn  der  KragR  so  wiedergebe:  'qnando  liet  facultas  animo  utendi 
(id  est  virtute  el  foriitudine  ad  versus  viros.  non  amplius  viribus 
et  corporibus  in  paliides,  inontcs,  lluniina)?  Kap.  36  sei  an  dem 
öberlieftTtpn  fotdart  nichts  auszusetzen.  Die  Ausführungen  zu 
Kap.  36,  wo  F.  die  Worte  e  gradu  aut  statu  simul  auf  die  römische 
Heilerei,  die  folgenden  aber  equorum  corporibu$  impellerentur  auf 
die  Feinde  bezieht,  sind  mir  iin?erstindlich  geblieben.  Ebenso- 
wenig ist  mir  klar  geworden,  wie  seine  Eridirong  der  Worte 
noto  nättl  eomperU  firmare  anaim  43  in  Terstehen  ist.  Sie  lautet: 
*(haec  si  aflirmem),  ausim  affirmare  nihil  nobis  comperti'.  Ich 
verweise  auf  die  Deutung,  die  ich  von  diesen  Worten,  ohne  ein 
Wort  einzuschieben,  in  meiner  Ausgabe  gegeben  habe. 

27)  Biaar  Basttrom,  Bramaa  (AeU  philo].  Somms)  VID  S.  77, 

schließt  daraus,  daß  die  Handschriften  ET  Agr.  9, 16  die  Form 
quanät  bieten,  daß  die  alte  Handschrift  Enocbs  dieselbe  Form 
hatte,  und  rSt  sie  festzuhalten,  obwohl  Tacitus  von  quaero  sonst 
nur  die  Form  quaesimt  (conquisivit)  hat  und  von  den  Verben,  die 
mit  quaero  in  dieselbe  Konjugationskiasse  gehören,  wie  peto,  die 
l'erfektformen  init  viel  liäu(iger  hat  als  die  ohne  v.  Denn  für 
die  Zeit,  wo  der  Agiitula  geschrieben  wurde,  lasse  sicii  der  Ge- 
brauch des  Tacitus  iiichl  feststellen,  da  es  in  den  kleineren 
Schriften  an  lieiegen  gebricht.  Doch  könne  audiit  Agr.  42,  ob- 
wohl dieses  Verb  einer  andern  Konjugationsklasse  angehlkrt,  ver- 
glichen werden. 

28)  F.  W.  Shipley,  Class.  phil.  III  S.  9ö, 

verwirft  Lipsius'  vortrelTliche  Emendation  claro  repente  caelo 
Ann.  I  2S,  weil  man  bei  dieser  Fassung  repente  mit  claro  ver- 
binden mflsse.  Er  selbst  konjiziert  hma  claro  ore  plena  visa 
languetum  *the  moon,  which  was  shining  brightly  and  at  the 
füll,  seemed'  etc.  DaTon,  daß  er  eado  streicht,  sagt  er  kein  Wort. 

29)  Anzeigen  älterer  Schriften:  Hartman,  Analecta 
Tacitea  (JB.  XXXII  311):  Berl.  phil,  WS.  1907  Sp.  1551  von 
W.  Renz  (R.  gibt  ein  paar  Proben  von  Konjekturen,  die  er  für 
annehmbar  hält,  darunter  oipemaretur  B.  lU  56  und  consumpto 
Ann.  XV  8:  daß  eorrupto  uotadelhaft  und  dem  Zusammenhange 
angemessener  ist  als  eonsiraiiPto,  hat  Nipperdey  in  soinem  Kom- 
mentar erwiesen.  Ungleich  größer  sei  die  Zahl  der  Vorsehllge, 
die  Aber  das  Ziel  hinnusschießen;  ihre  Widerlegung  finde  man 
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in  den  Jahresherichlen  des  Plül.  Vereins),  Classic!  e  neolalioi  IV 
(1908)  S.  116  von  I*.  Hcisi  (IS.  nutiert  den  iebliatt  poleinisdien 
Ton,  die  willkürliche  Verteilung  <it's  Siolles  über  die  einzelnen 
Kapitel  und  die  Maßlosigkeil  der  Athele>en;  er  lobt  das  Latein, 
an  dem  nur  der  (iebraticb  von  nuctore  oder  teste  im  abl.  abs.  zur 
IJezeichnuny  ('in«'s  liisUirisciien  Znugnisses  zu  tadeln  sei);  IJersa- 
nettis  Jiemerkungen  zum  Agricola  (JB.  XXXill  "l^Sl):  Bull,  di  Iii. 
class.  XIV  S.  III  von  P.  Fossataro  (eingehende  Besprechung,  aus 
der  jedoch  Näheres  mitouteileo  kein  .Aolaß  ist). 

Berlin.  '  Georg  Andresen. 


nrntk  Too       Pormetter,  Berlin.  - 
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